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VORWORT. 


Uer  geneigte  Leser  findet  in  der  vorliegenden  vierten  Auflage 
meines  Lehrbuches  eine  wesentliche  Umgestaltung  zahlreicher  Ab- 
schnitte,  insbesondere  eine  gründliche  Umarbeitung  der  Lehre  von 
den  Refractionsfehlern  und  vom  Schielen.  Ich  hoffe  damit  manchen 
Anstoss  zur  gedeihlichen  Fortentwickelung  der  Augenheilkunde  ge- 
geben zu  haben. 

Bei  der  Anführung  von  Quellen  wurden  dieselben  Grundsätze 
festgehalten^  wie  in  der  dritten  Auflage.  Es  war  mir  weniger  darum 
zu  thun,  den  wahren  oder  angemassten  Prioritätsansprüchen  einzelner 
Autoren  Rechnung  zu  tragen,  als  vielmehr  auf  die  neuzeitigen  Ar- 
beiten hinzuweisen,  in  welchen  der  Forscher  sich  über  einzelne 
Punkte  des  Näheren  zu  unterrichten  hoffen  darf.  Ohne  Zweifel  ist 
mir  manches  WerthvoUe  entgangen,  was  der  Einsichtige  entschul- 
digen wird,  ohne  dass  ich  die  Gründe  auseinander  setze.  In  Betreff 
der  Citatlücken,  welche  das  Kapitel  über  die  Functionsstörungen 
der  Muskeln  enthält,  muss  ich  übrigens  bemerken,  dass  die  Aufnahme 
alles  dessen,  was  in  dieser  Richtung  veröffentlicht  worden  ist,  nicht 
möglich  schien,  ohne  den  Gegenstand  übermässig  zu  compliciren  und 
das  Verständniss  zu  erschweren,  indem  die  einschlägigen  Arbeiten 
grösstentheils  auf  ganz  heterogenen  Grundlagen  fussen  und  sich 
darum  nicht  leicht  in  die  neue  Lehre  einfugen  lassen. 


IV  Vorwort. 

Die  Holzschnitte^  welche  krankhafte  Verhältnisse  bildlich  dar- 
stellen, sind  durchwegs  nach  der  Natur  gezeichneten  Originalen  ent- 
nommen. Dasselbe  gilt  für  den  allergrössten  Theil  der  chromolitho- 
graphischen Figuren.  Einzelne  der  letzteren  sind  der  Raumerspamiss 
halber  aus  mehreren  Originalzeichnungen  combinirt. 


Wien,  im  JuU  1870. 
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BESTES  HAUPTSTÜCK. 
Die  Entzündung  und  üire  Folgen. 


Allgemeines  fiber  die  Behandlung  der  Angenentzttndangen. 

Die  Behandlung  hat  im  Wesentlichen  die  Aufgabe,  die  Emährungs- 
möglichkeiten  des  entzündeten  Theiles  thunlichst  günstig  zu  gestalten,  um 
den  Ausgleich  der  vorhandenen  Nutritionsstörung  zu  erleichtem.  Um  diese 
Aufgabe  gehörig  würdigen  zu  können,  ist  es  nothwendig,  sich  vorerst  über 
die  Kreislaufs-  und  Innervationsverhältnisse  des  Auges  zu  verständigen. 

Was  die  Circul^tionsverhältnisse  betriflFt,  so  ist  sehr  wohl  zu  beachten, 
dass  der  Blutlauf  im  Inneren  des  Auges  andere  Bedingungen  vorfindet,  als 
in  den  zu-  und  abführenden  scleralen  und  orbitalen  Gefössen  sammt  deren 
Stämmen  bis  zum  Herzen. 

Im  Binnenraume  des  Auges  macht  sich  neben  den  allgemeinen  Strö- 
mungswiderständen noch  der  Umstand  geltend,  dass  die  gefässführenden  Or- 
gane, Uvea  und  Netzhaut,  flächenartig  zwischen  die  dioptrischen  Binnen- 
medien und  die  Bulbuskapsel  eingeschaltet  sind.  Die  dioptrischen  Binnen- 
medien  sind  vermöge  des  überaus  geringen  Procentes,  welches  sie  an  festen 
Bestandtheilen  fuhren,  als  nahezu  unzusammendrückbar  zu  erachten.  Die 
Bulbuskapsel  aber  ist  in  einem  gewissen  Grade  elastisch  dehnhar,  und  zwar 
muss  diese  Eigenschaft  auf  Grund  schlagender  Versuche  (Mayrhofer)  der 
Siebmembran  sogar  in  einem  ziemlich  reichen  Masse  zuerkannt  werden. 
Entsprechend  diesen  Verhältnissen  vrird  der  Seitendruck  des  im  Inneren  des 
Auges  kreisenden  Blutes,  soweit  ihn  nicht  die  elastisch  contractilen  Ge- 
fäsBwände  neutralisiren,  sich  auf  die  Bulbuskapsel  überpflanzen  und  diese 
spannen,  bis  deren  elastischer  Gegendruck  dem  effectiven  Seitendrucke  des 
Blutes  das  Gleichgevricht  hält. 

Der  effecHve  Seitendruck  oder  die  spannende  Kraft,  auf  eine  Mass- 
^mheit  der  inneren  Kapselfläche  berechnet,  heisst  nun  intraocularer  oder 
Binnendruck,  Derselbe  kommt  in  der  fühlbaren  Buibushärte  zur  objectiven 
Wahrnehmung,  ohne  dass  jedoch  beide  gleichbedeutend  wären  oder  auch 
nur  in  einem  constanten  Verhältnisse  zu  einander  stünden.  Die  fühlbare 
Buibushärte  ist  eben  der  Ausdruck  für  den  Widerstand^  welchen  die  Bulbus- 
kapsel im  Zustande  der  Spannung  einer  weiteren  Dehnung  entgegenstellt. 
Dieser  Widerstand  hängt  aber  offenbar  nicht  blos  von  dem  Grade  der  be- 
reits  vorhandenen  Spannung,    also  nicht  blos   von  der    spannenden  Kraft, 
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sondern  auch  von  dem  Masse  der  dastUclien  Dehnbarkeit,  also  von  zwei 
ganz  verschiedenen  Momenten  ab,  deren  jedes  für  sich  von  der  Norm  ab- 
weichen kann. 

So  kommt  es  z.  B.  recht  oft  vor,  dass  das  Mass  der  elastischen  Dehnbarkeit 
der  Bulbuskapsel  auf  ein  sehr  kleines  herabsinkt,  fast  Null  wird  und  dem  ent- 
sprechend der  Widerstand  ^anz  ausserordentlich  steigt,  der  Augapfel  sich  so  hart 
wie  Holz  oder  Bein  anfühlt,  obgleich  der  effective  Seitendruck  im  Binnenstrom- 
gebiete absolut  nur  ein  kleiner  sein  kann. 

Man  sieht  daraus,  dass  die  sogenannten  Tonometer  oder  Ophthalmotonometer 
ganz  unbrauchbar  sind,  um  den  intraocitlaren  Druck  zu  messen.  Sie  liefern  nur 
Werthe  für  den  Widerstand,  welchen  die  Bulbusoberfläche  einer  drückenden  Feder 
(Dory  MonnikJ  oder  einer  Queckaüheraäule  entgegenstellt,  also  Werthe  für  eine 
Grösse,  welche  vom  intraocularen  Drucke  und  von  der  elastischen  Dehnbarkeit  der 
Kapsel  abhängt,  ausserdem  aber  auch  noch  sehr  bedeutend  von  dem  Contractions- 
znstande  der  äusseren  Augenmuskeln,  den  Circulationsverhältnissen  in  der  Orhita 
u.  6.  w.  modificirt  wird,  und  bei  der  Schwierigkeit  einer  ganz  gleichen  Application 
nicht  einmal  einen  richtigen  Vergleich  der  Ergebnisse  an  beiden  Augen  desselben 
Individuums  ermöglicht. 

Wird  das  Gleichgewicht  zwischen  dem  Binnendmcke  und  dem  ela- 
stischen Gegendrucke  der  Bulbuskapsel  durch  eine  Zunahme  des  arteriellen  Blut- 
druckes gestört,  so  muss  offenbar  die  Spannung  der  Kapsel  und  damit  auch 
der  elastische  Gegendruck  derselben  vermehrt  werden.  Da  der  letztere  nun 
das  ganze  auf  unzusammendrückbarer  Unterlage  ruhende  Binnenstromgebiet 
gleichmäsaig  trifft,  so  wird  der  arterieüe  Strom  fernerhin  schon  bei  seinem 
Eintritte  in  den  Binnenraum  vermehrte  Widerstände  finden  und  geschwächt 
werden,  während  das  venöse  Blut  mit  Beschleunigung  aus  dem  Inneren  des 
Auges  ausgetrieben  wird.  Erfolgt  die  Gleichgewicht«st<)rung  hingegen  durch 
eine  Verminderung  des  arteriellen  Blutdruckes,  so  muss  die  Spannung  und 
damit  der  elastische  Gegendruck  der  Kapsel  sinken.  Der  arterielle  Strom 
wird  dann  bei  seinem  Eintritte  in  den  Binnenraum  auf  geringere  Widerstände 
stessen,  und  daselbst  mit  einer  grösseren  Quote  der  vom  Herzen  über- 
kommenen Kraft  auf  die  Gefässwände  drücken,  während  anderseits  der 
Venenstrom  wegen  der  Schwächung  eines  wesentlichen  treibenden  Factors, 
nämlich  des  von  den  Arterien  durch  die  Capillaren  fortgepflanzten  Herz- 
druckes, verlangsamt  werden  muss. 

Der  intraoculare  Druck  kann  nach  allem  dem  mit  dem  arteriellen 
Blutdrucke  nicht  proportional,  sondern  nur  in  einem  viel  geringeren  Ver- 
hältnisse steigen  und  fallen.  Da  nun  die  effective  Kraft  des  Herzens  im 
Ganzen  eine  beschränkte  ist  und  daher  auch  der  allgemeine  Blutdruck  nur 
innerhalb  enger  Grenzen  steigerbar  erscheint,  besonders  an  der  Peripherie 
des  Gefässsystems,  nach  ücberwindung  so  vieler  Widerstände :  so  muss  man 
annehmen,  dass  der  intraoculare  Druck  durch  blosse  Vergrösserung  des  all- 
gemeinen Blutdruckes  nur  wenig,  wenn  überhaupt  erhöht  werden  könne.  Die 
Erfahrung  bestätigt  dieses,  rechtfertigt  aber  auch  zugleich  die  correlative 
Vermuthung,  dass  umgekehrt  blosse  Verminderung  des  arteriellen  Blutdruckes 
kaum  eine  merkliche  Abnahme  des  intraocularen.  Druckes  nach  sich  zu  ziehen 
vermöge. 

Wirklich  lassen  sich  durch  die  dermalen  zu  Gebot  stehenden  Mittel  Unter- 
schiede in  der  durchschnittlichen  Spannung  des  Bulbus  nicJit  erweisen,  wenn  man 
die  Augen  ausgesprochener  Plethoriker  und  solcher  Kranken,  deren  Radialpuls  unter 
stürmischer  Herzthätigkeit  äusserst  voll  und  kräftig  ist,  vergleicht  mit  den  Augen 
hochgradig  anamiacf^er  Individuen  oder  an  Cholera  schwer  darnieder  liegender 
(GraefeJ  und  anderer,  selbst  der  Agonie  naher  Kranken,  deren  Radialpuls  bei 
grosser  Herzschwäche   kaum    fQhlbar,    fadenförmig  und    leicht    zusaromendrückbar 
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ist  Die  Kapselspannnng  sinkt  eben  erst  merklich  im  Momente  des  Sterbens^  wo  die 
sichtbaren  Binnengefässe  sich  entleeren  and  der  Augengrund  erblasst  (Bouchut^ 
Hvppel-y   Qrünhagen), 

Mit  der  Stetigkeit  des  intraocularen  Druckes  innig  verkettet  und 
Wirkungen  desselben  regulatorischen  Momentes  sind  die  Kleinheit  der  Binnen- 
puUschtcankungen  und  eine  gewisse  Constanz  der  jeweilig  im  Inneren  des  Bul- 
bus kreisenden  Blutmehge,  welche  jedoch  ungleiche  VertheUungen  nicht  aus- 
schliesst,  sondern  nur  das  thatsächlich  bestehende  Vermögen  voraussetzt, 
örtliche  üeberfüllungen  durch  gleichwerthige  Entleerungen  anderer  Binnen- 
stromgebiete  auszugleichen  (Memorski). 

Die  Pulsschwankungen  sind  in  der  That  viel  kleiner,  als  dem  Caliber  der 
flichtbaren  Binnengefässstämme  entspricht.  Sie  kommen  übrigens  nur  an  den  star- 
ken Neizhafävenensfämmen  und  zwar  unter  Benützung  bedeutender  ophthalmoscopi- 
scher  Vergrösscningen  zur  Wahrnehmung  (Bonders),  An  den  Arterien  lassen  sie 
sich  unter  normalen  Verhältnissen  objectiv  niciU  nachweisen  und  subjwtiv  ist  die 
arterielle  Strömung  in  der  entoptischen  Aderhautfig^r  entweder  ganz  gleichmässig 
befunden  worden  (Vierordt,  Laiblin),  oder  man  hat  unter  Umständen  eine  geringe 
der  Herzsystole  isochrone  Beschleunigung  zu  erkennen  vermocht  (Berthold,  Pope, 
Hippel,   Qrünhagen). 

Für  die  Stetigkeit  der  intraocularen  Blutmenge  sprechen  die  Ergebnisse  einer 
Reihe  physiologischer  Versuche  an  Thieren ,  bei  welchen  man  durch  Abschnürung 
der  am  Halse  streichenden  Hauptgefässstämme  zeitweilig  die  Blutströmung  zum 
oder  vom  Kopfe  theilweise  oder  ganz  unterbrochen  hatte  (Kussmatd,  Memorski, 
Trautvetter,  W^er).  Dazu  kömmt,  dass  erfahrungsmässig  selbst  höchs^adige  active 
oder  passive  Hyperämien  der  orbitalen  Nachbargebilde  nicht  nothwendig  einen 
merkbaren  Einfluss  auf  die  Totalfüllung  der  BinnengefSsse  und  auf  die  Färbung 
des  Ang^ngrundes  ausüben  und  dass  die  Gerichtsärzte  bei  Erhängten  wohl  eine 
UeberfüUung  der  scleralen  und  orbitalen  Gefässe,  niemals  aber  auch  des  intraocu- 
laren Stromgebietes  angemerkt  haben  (Memorski). 

Das  Equüibrirungsvermögen  der  Binnengefässe  spricht  sich  am  deutlichsten 
in  der  NetzJumt  aus,  indem  daselbst  krankhafte  Erweiterungen  der  Venen  in  der 
Regel  an  merkliche  Verengerungen  der  Arterien  und  diese  an  jene  gebunden  sind. 
Es  besteht  aber  auch  in  der  Uvea,  wie  die  das  Spiel  der  Pupille  gesetzmässig  be- 
gleitenden Volumswechsel  der  Ciliarfortsätze  (0.  Becker)  entnehmen  lassen.  Er- 
wägt man  femer,  dass  ischämische  Zustände  der  Netzhaut  immer  mit  unverhlasster 
Aogengrundfärbung  einhergehen  und  dass  bei  der  sogenannten  Embolia  arteriae 
centralis  die  nahezu  völlige  Entleerung  der  sichtbaren  Netzhautarterien  stets  an 
eine  tiefe  Röthung  in  der  Gegend  des  gelben  Fleckes  und  öfters  auch  an  Ader- 
Iiauthlutungen  (Mauthner)  geknüpft  ist :  so  erscheint  die  Vermnthung  gerechtfertigt, 
dass  unter  dem  regulatorischen  Einflüsse  der  Bulbuskapsel  auch  Füllungsanomalien 
des  gesammten  retinalen  Stromgebietes  durch  gegensätzliche  Zustände  der  uvealen  Ge- 
fäAsnetze  compensirt  werden  können.  Berücksichtigt  man,  dass  die  Iris  und  Cho- 
rioidea  weitaus  überwiegend  aus  Gefässen  bestehen,  deren  Gesammtlumen  jenes 
der  Netzhautgefässe  um  ein  Mehrfaches  übertrifft:  so  erscheint  eine  derartige  Aus- 
gleichung des  Blutgehaltes  sogar  überaus  leicht  und  ohne  auffällige  Caliberäuderung 
der  UvealgefKsse  möglich,  und  es  liegt  nahe  anzunehmen,  dass  der  eigenthümlicbe 
Bau  der  Aderhaut  gerade  die  Leiehtigkeit  solcher  Ausgleiche  bezwecke. 

Der   regulatorische  Einfluss   der    elastischen   Bulbuskapsel   wird  untvirk- 

sam,    wenn  der  venöse  Äbfluss    aus    dem  Binnenstromgebiete  erschwert    oder 

gar    gehindert    ist.     Es   steigen    dann   der   intraoculare    Druck   und   die  im 

Inneren  des  Auges  kreisende  Blutmenge,  während  an  den  grossen  Binnen- 

gefössstämmen  excursivere  Pulsschwankungen  auftreten.    Doch  genügen  laut 

physiologischen    Experimenten    (Memorski)    und     praktischen    Erfahrungen 

Stauungen    in    den  orbitalen  Venen   und    in   deren  Stämmen  nicht,    um  so 

beträchtliche   Störungen    im   Binnenstromgebiete    zu   begründen;     es    muss 

vi  ebnehr    die    Stauungsursache   unmittelbar    an    den   Durchlassöffnungen    der 

Sciera  wirken. 
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Es  kömmt  hier  in  Betracht,  dass  die  eztraocuUren  Yenenstämme  sehr  dünn- 
wandig sind,  in  sehr  nachgiebigen  lockeren  Geweben  und  grössten  Theiles  sehr 
oberflächlich  streichen,  also  einem  sehr  geringen  äusseren  Drucke  ausgesetzt  sind, 
Überdies  aber  in  ihrem  Gesammtlumen  das  venöse  Binnenstromgebiet  weitaus  Über- 
treffen. Sie  werden  darum  der  Aufnahme  der  verhältnissmSssig  »ehr  dünnen  Ströme 
hulhären  Venenblutes  um  so  weniger  einen  irgendwie  ins  Gewicht  fallenden  Wider- 
stand entgegensetzen  können,  als  diese  Ströme  unter  dem  mächtigen  elastischen 
Gegendrucke  der  Bulbuskapsel  nach  aussen  gefördert  werden. 

Wirkt  die  Stauungsursache  aber  unmittelbar  an  den  Emissarien  der  Sclero- 
tica,  so  wird  der  frühere  Gleichgewichtszustand  zwischen  dem  Seitendrucke  des 
Blutes  und  dem  elastischen  Gegendrücke  der  Kapsel  nur  dann  aufrecht  erhalten 
werden  können,  wenn  in  den  noch  frei  gebliebenen  Venenstämmen  eine  enJtsprechende 
Beschleunigung  des  Blutstromes  Platz  greifen  kann.  Im  gegentheiligen  Falle  muss 
sich  alsbald  ein  Miswerhältniss  zwischen  dem  Zu-  und  Abflüsse  des  Blutes  ergeben, 
die  intraocnlare  Blutmenge  und  der  Binnendruck  steigen,  und  dies  zwar  unter  sonst 
gleichen  Umständen  um  so  mehr,  je  grösser  der  arterielle  Blutdruck  und  je  grösser 
die  Summe  der  venösen  Widerstände  ist  Der  Gleichgewichtszustand  wird  also 
verrUcktj  die  Spannung  der  Kapsel  und  deren  Gegendruck  vermehrt;  folglich  müssen 
die  noch  freigebliebenen  Yenenstämme,  besonders  die  den  Emissarien  nahen  Stamm- 
theile,  bei  jeder  anrückenden  arteriellen  Blutwelle  sich  rascher  und  vollständiger 
entleeren,  als  sonsten,  demnach  excttrsivere  Pulaachwankungen  zeigen.  In  dem  Masse 
aber,  als  die  partielle  Beschleunigung  des  venösen  Rückflusses  unzureichend  wird, 
die  sie  bedingenden  rhythmischen  Steigerungen  des  arteriellen  Seitendruckes  aus- 
zugleichen, die  Widerstände  des  arteriellen  Blntzuflusses  also  wachsen,  muss  der 
Puls  auch  an  den  Schlagaderstämmen  deutlicher  und  deutlicher  hervortreten. 

Der  regulatoriflche  EinfluBs  der  Bulbuskapsel  wird  ferner  herabge- 
setzt durch  Verminderung  ihrer  elastischen  Dehnbarkeity  wie  selbe  an  vorge- 
schrittene senile  Involution  des  Auges  geknüpft  zu  sein  pflegt,  aber  auch 
als  ein  habitueller  Zustand  bei  manchen  Individuen  und  selbst  bei  ganzen 
Familien  beobachtet  wird.  Einerseits  setzt  eine  starre  Kapsel  nämlich  der 
Erweiterung  der  venösen  Durchlässe  grössere  Widerstände  entgegen  und 
erschwert  so  den  Ausgleich,  wenn  irgendwie  veranlasste  Steigerungen  des 
arteriellen  Blntzuflusses  einen  beschleunigten  und  vermehrten  Abfluss  ve- 
nösen Blutes  fordern.  Andererseits  kömmt  in  Rechnung,  dass  die  regula- 
torische Wirkung  der  Bulbuskapsel  sich  nur  so  weit  zur  Geltung  bringen 
kann,  als  eine  gewisse  Quote  elastischer  Dehnbarkeit  verfügbar  bleibt. 
Diese  Quote  wird  aber  offenbar  bei  gleicher  Spannung  mit  der  Rigidität 
der  Kapsel,  und  bei  gleicher  elastischer  Dehnbarkeit  mit  der  Höhe  der 
vorhandenen  Spannung  im  umgekehrten  Verhältnisse  steigen  und  fallen.  Ist 
die  elastische  Dehnbarkeit  der  Kapsel  von  vom  herein  NuU  oder  wurde 
sie  durch  Spannung  vöüig  erschöpft  y  so  wird  natürlich  auch  der  regula- 
torische EinflusB  gänzlich  aufgehoben  sein  und  die  Kapsel  sich  so  verhalten, 
wie  eine  starre   Wand, 

Es  ist  dabei  selbstverständlich  ganz  gleichgiltig,  ob  der  vorhandene  Grad 
der  Spannung  lediglich  durch  den  intraocularen  Druck  bedingt  ist,  oder  durch 
einen  äusseren  auf  den  Bulbus  wirkenden  Dnick  ,  da  dieser  durch  die  incompres- 
siblen  Binnenmedien  eben  auch  auf  die  Innenwand  der  Kapsel  übertragen  wird. 
In  Uebereinstiramung  damit  lassen  sich  durch  einen  auf  den  Augapfel  ausgeübten 
Fingerdruck  wirklich  sehr  excursive  Pulsschwankungen  an  den  retinalen  Gefäss- 
stämmen  hervorrufen  (Graefe,  Dondera)y  und  zwar  um  so  leichter  und  sicherer,  je 
starrer  die  Kapsel  und  je  höher  der  bereits  vorhandene  Grad  der  Spannung  ist. 

Der  regulatorische  Einfluss  der  Bulbuskapsel  ist  übrigens  in  hohem 
Grade  abhängig  von  Verhältnissen,  welche  die  En-  und  Exosmose  sowie 
die  Fülration  im  Auge  vorfindet. 

Er  muss  wesentlich  unterstützt  werden,  wenn  im  Bulbus  wie  ander- 
wärts jede    abnorme  Steigerung   des    Druckes,    unter   welchem    die  Theile 
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Ktehen,  eine  vermehrte  Abfuhr ^  jedes  abnorme  Sinken  des  Druckes  hingegen 
eine  vermehrte  Ablagerung  von  Stoffen  im  Gefolge  hat.  In  einem  solchen 
Falle  kann  nämlich  offenbar  der  intraoculare  Druck  niemals  in  dem  Masse 
steigen  und  fallen,  als  der  Zu-  oder  Abnahme  des  Seitendruckes  in  den 
Binnengefassen  und  der  Summe  der  venösen  Stromwiderstände  entspräche; 
die  Schwankungen  des  intraocularen  Druckes  müssen  stets  hinter  diesem 
Masse  turückbUiben  und  unter  günstigen  Umständen  sogar  völlig  auage- 
glichen  wercfen  können.  Wirklich  lässt  sich  das  Walten  solcher  compen- 
satorischer  Strömungen  und  auch  ein  beträchtliches  Leistungsvermögen  der- 
gelben  am  normalen  Auge  durch  einen  einfachen  Versuch  ausser  allen 
Zweifel  stellen.  Wird  ein  einigermassen  kräftiger  Druck  auch  nur  kurze 
Zeit  auf  den  Bulbus  ausgeübt,  so  vermindern  sich  die  dioptrischen  Binnen- 
medien rafich  um  ein  Gewisses;  der  Verlust  ersetzt  sich  indessen  eben  so 
fichnell  wieder,  nachdem  der  Druck  aufgehoben  wurde  (Donders).  W&b 
aber  ein  äusserer  Druck  vermag,  das  leistet  sicherlich  auch  der  Gegendruck 
einer  von  Innen  her  abnorm  hoch  gespannten  Kapsel,  obgleich  das  Re- 
sultat den  geänderten  Verhältnissen  gemäss  in  seinen  Einzelnheiten  manche 
Abweichungen  darbieten  muss.  In  der  That  zeigt  sich  bei  krankhaften, 
durch  Venenstauungen  bedingten  Steigerungen  des  intraocularen  Druckes 
in  der  Regel  schon  sehr  frühzeitig  eine  merkliche  Abnahme  des  Humor 
aqueus  neben  einer  äquivalenten  Zunahme  des  Glaskörperumfanges,  Es  treten 
sich  hier  eben  der  auf  den  dioptrischen  Binnenmedien  lastende  erhöhte 
Kapseldruck  und  der  durch  die  Venenstauung  gesteigerte  Seitendruck  des 
Blutes  mit  ihren  bezüglichen  Wirkungen  theilweise  entgegen.  Sind  nämlich 
Analogieschlüsse  gestattet,  so  muss  der  erhöhte  Kapseldruck  zu  einer  Ver- 
mehrung der  Besorption  und  namentlich  zu  einer  Verstärkung  der  Trans' 
fusion  durch  die  Cornea,  also  zu  einer  Verminderung  des  Kammerwassers 
fuhren;  der  gesteigerte  Seitendruck  des  Blutes  aber  muss  die  Filtration^ 
besonders  im  Bereiche  der  mit  Gefassen  weitaus  am  reichlichsten  ver- 
sehenen Aderhautj  potenziren  und  damit  eine  Vergrösserung  des  Glaskörper^ 
umfanges  veranlassen. 

Es  bedarf  nach  allem  dem  nicht  der  Annahme  einer  besonderen  Seeretions- 
anomalie  oder  gar  einer  eigenthümlichen  Erkrankung  bestimmter,  die  ßecretion  be- 
herrschender yerven  (Donders,  Wegner,  Hippel,  OrünhagenJ,  um  jene  Erscheinungen 
zn  erklären.  Eine  solche  Hypothese  könnte  übrigens  um  so  weniger  befriedigen, 
als  sie  ganz  entgegengesetzte  Innervationszustände  in  der  vorderen  und  hinteren 
BuIbnshKlfte  voraussetzen  und  damit  den  anatomischen  Verhftltnissen  der  Ciliar- 
nerven einigerm&saen  Gewalt  anthun  musste.  Insolange  daher  die  noch  sehr  ver- 
worrenen und  zum  Theile  widersprechenden  Ergebnisse  physiologischer  Experimente 
f^Wegner,  CL  Bemard,  Donders,  AdamÜk,  Hippel,  Orünhagen)  keine  besseren  Stütz- 
punkte für  die  Beurtheilnng  der  Secretionsvorg&nge  im  Binnenraume  liefern,  thut 
man  jedenfalls  besser,  sich  au  eine  einfachere  Erklärung  zu  halten,  die  Ver- 
mehrung der  Vitrina,  sowie  die  Verminderung  der  Kammerfeuchtigkeit  auf  ganz 
analoge  Vorgänge,  nSmlich  auf  gesteigerte  Filtration  aus  den  Gefkssen  und  auf 
verstärkte  Transfusion  durch  die  Hornhaut  zurückzuführen  und  beide  aus  den  ob- 
waltenden Druckverhältnissen  abzuleiten. 

Der  regulatorische  Einfluss  der  Bulbuskapsel  kann  endlich  durch  ab- 
norme Verhältnisse  der  Filtration  und  Osmose  beschränkt  oder  gar  völlig 
ai^geKoben  werden.  Vom  praktischen  Standpunkte  kommen  in  dieser  Be- 
ziehung blos  Abweichungen  in  Betracht,  welche  eine  Verminderung  der 
dioptrischen  Medien  anbahnen  und  damit  die  Resistenz  des  Augapfels 
völlig  vernichten  können,   so  dass  derselbe  sich  ganz  weich  und  welk  an- 
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fühlt  oder  die  Cornea  wohl  gar  runzelig  wird.  Man  hat  einen  solchen 
Zustand  bei  scheinbar  völliger  Integrität  der  einzelnen  BvXhuaorgant  bald 
als  ein  periodisches  ^  paroxismenartig  auftretendes  und  mit  neuralgischen 
Anfallen  im  Gebiete  des  Trigeminus  verknüpftes  (Graefe),  bald  als  ein 
stetig  zu-  tmd  abnehmendes  (Nagel)  Leiden  beobachtet  und  auf  eine  Art  von 
Secretumsneurose  bezogen.  In  der  Regel  jedoch  begleitet  er  tief  in  die  Er- 
nährungsverhältnisse dos  Bulbus  eingreifende  manifeste  Krankheitsprocesse 
(Baleigh)  und  ist  eines  der  hervorstechendsten  Merkmale  des  beginnenden 
und  fortschreitenden  Augapfelschwundes. 

Man  glaubt  noch  vielseitigi  dass  Steigemngen  des  intraocularen  Druckes, 
folgerecht  also  auch  abnorme  Spannungen  und  damit  begründete  Beschränkungen 
der  regulatorischen  Wirkung  der  Kapsel,  lediglich  durch  eine  Vermehrung  der  diop- 
trischen  Bimnenmedien  veranlasst  werden  können.  Abgesehen  jedoch  von  den  wider- 
streitenden Ergebnissen  physiologischer  Versuche  (Orünhcuj/en,  Memorskij  Adamüky 
Hippel)  iässt  sich  dagegen  einwenden,  dass  bei  normalen  CiradationaverhäÜ- 
nissen  die  Quelle  der  Secretion  sich  immer  frühzeitig  selber  stopfen  müsste,  in- 
soferne  nämlich  mit  der  Massenzunahme  der  Binnenmedien  die  Widerstände  des 
arteriellen  Blutzuflusses  und  die  Abfuhr  venösen  Blutes  wachsen  würde.  Es  wird 
damit  selbstverständlich  die  Möglichkeit  erheblicher  Vermehrungen  der  dioptrischen 
Binnenmedien  nicht  geläugnet.  Diese  kommen  thatsächlich  vor,  wo  die  Räumlichkeit 
der  Bulbushöhle  durch  Ectasien  welcher  Art  immer  zugenommen  hat.  Sie  sind  aber 
dann  nicht  sowohl  die  Ursache  als  vielmehr  die  Folge  der  Kapseldehnung  und  das 
Mittel,  durch  welches  sich  der  Seitendruck  des  in  beschränkt  erweiterbaren  Gefassen 
strömenden  Blutes  mit  dem  elastischen  Gegendrucke  der  Kapsel  wieder  ins  Gleich- 
gewicht zu  setzen  vermag. 

Hat  die  Masse  der  dioptrischen  Binnenmedien  krankhafter  Weise  eine 
Einbusse  erlitten,  so  befindet  sich  das  intraoculare  Stromgebiet  unter  den- 
selben physikalischen  Verhältnissen,  wie  dort,  wo  ein  Theil  der  Binnenme- 
dien durch  eine  Kapselwunde  zu  etitto eichen  Gelegenheit  gefunden  hat.  Es 
sinkt  der  intraoculare  Druck  und  damit  auch  die  elastische  Spannung  der 
Kapsel  auf  Null,  während  gleichzeitig  die  Unterlage  verloren  geht,  gegen 
welche  die  Kapsel  das  Binnenstromgebiet  drücken  könnte.  Es  sind  dem- 
nach die  Widerstände  beseitigt,  welche  dem  Eintritte  des  arteriellen  Blutes 
von  Seite  der  Kapsel  entgegengestellt  werden,  während  gleichzeitig  auch 
ein  wesentlicher  treibender  Factor  für  den  venösen  Blutstrom  wegfällt. 
Die  Binnengefasse  dehnen  sich  demnach  aus,  so  weit  es  der  örtliche  Blut- 
druck erheischt  und  die  elastische  Contractilität  ihrer  Wandungen  gestattet; 
in  den  Schlagadern  machen  sich  Pulsbewegungen  derselben  Form  und  Grösse 
bemerklich,  wie  in  anderweitigen  Arterien  von  gleichem  Durchmesser, 
während  das  Venenblut  in  mehr  gleichmässigem  Strome  abfliesst.  Das  Bin- 
nenstromgebiet hatf  kurz  gesagt,  seine  Autonomie  eingebüssiy  es  nimmt  an 
allen  Kreislaufsstörungen  der  zu-  und  abführenden  extraocularen  Stämme 
vollen  An  theil,  wird  daher  auch  von  dem  Zustande  des  Orbitalpolsters  und 
von  den  Spannungsverhältnissen  der  den  Bulbus  umgebenden  Muskeln 
beeinilusst. 

Die  Belege  dafür  liefert  eine  Reihe  direcier  (MemorskiJ,  und  namentlich 
manometrischer  (örünhagen^  Wegner j  Adamük,  Hippel,  Weiber)  Versuche.  Die 
letzteren  sind  hier  insoferne  beweiskräftig,  als  es  für  die  Circulationsverhält- 
nisse  im  Innern  des  Bulbus  ziemlich  gleichgültig  ist,  ob  sich  ein  Theil  der  dioptri* 
sehen  Medien  frei  nach  aussen  entleert,  oder  in  eine  wohl  eingepasste  Röhre  ent- 
weicht. Die  im  Manometer  eingeschlossene  FlUssigkeitssäule  muss  allerdings  die 
Widerstände  des  Abflusses  vergrössern,  kann  aber  bei  allen  Vorsichten  und  Ver- 
besserungen des  Instrumentes  (Hippel,  Grünhagen,  Adamük)  nun  und  nimmer  den 
mit  dem    Binnendrucke  stets   wechselnden  elastischen  Gegendruck   und  folgerecht 
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auch  nicht  den  regrdalorUchen  Einfluat  ersetzen,  welchen  eine  völlig  geichloasene  normale 
Balbuskapsel  auf  das  intraocolare  Stromgebiet  ausübt,  und  vermöge  welchem  dieselbe 
jede  Vermehrung  des  arteriellen  Zuflusses  durch  eine  entsprechende  Zunahme 
des  venösen  Abflusses  auszugleichen  strebt.  Bürge  dessen  sind  einerseits  die  rhyth- 
mUcheriy  mit  dem  Herzpulse  und  mit  dem  wechselnden  Respirationsdrucke  isochro- 
nischen Schwankungen  der  Manometersäule,  andererseits  die  ganz  enorme  Verenge- 
rung der  Pupille  (Hippel^  Grünfiogen,  Adamiik)  welche  sich  selbst  im  stark  atro- 
pinisirten  Auge  in  dem  Momente  einstellt,  als  die  Canüle  durch  die  Kapsel  gestos- 
sen  wird  und  so  lange  anhält,  als  die  Röhre  den  Binnenmedien  ein  Ausweichen 
gMiattet.  Diese  Myosis  deutet  nämlich  aus  Analogiegründen  mit  grösster  Wahr- 
scheinlichkeit darauf  hin,  dass  die  Spannung  im  Inneren  des  Auges  sehr  gesunken 
oder  NidL  ist.  Dem  widerstreiten  auch  keineswegs  die  höchst  beträchtlichen  Unter- 
schiede, welche  sich  durch  Versuchsmodificationen  im  mittleren  Stande  der  Mano- 
metersäule erzielen  lassen;  denn  diese  sind  der  Ausdruck  für  das  Walten  einer 
Summe  von  »ehr  verschiedenen  Kräften,  welche  die  Binnenmedien  zum  Ausweichen 
bestimmen,  aber  nicht  in  der  Weise  auf  die  geöffnete  Kapsel  übertragen  werden 
können,  dass  sie  deren  elastischen  Gegendruck  herausfordern.  Es  concurriren  dabei 
der  Seitendruck  im  intraocularen  und  orbitalen  Stromgebiete,  der  Spannungs- 
znstand der  animalischen  und  organischen,  den  Bulbus  umgebenden  Muskeln,  der 
Widerstand  des  Orbitalpolsters  u.  s.  w.,  ohne  dass  es  möglich  wäre,  die  Einzeln- 
wirknng  dieser  Factoren  zu  ermessen.  Es  ist  darum  auch  ganz  ungerechtfertigt, 
wenn  man  die  Ergebnisse  manometrischer  Versuche  als  Prämissen  für  Schlüsse  auf 
die  Verhältnisse  des  Binnendruckes  im  geschlossenen  Auge  benützen  will«  Sie  sind 
von  unschätzbarem  Wertbe,  doch  nur  so  weit  es  sich  um  tUlgemein  giltige  Strö- 
mungsgesetze handelt. 

Man  darf  übrigens  den  regulatorischen  Einllusß  der  völlig  unver- 
sehrten Kapsel  und  die  damit  zusammenhängende  Stetigkeit  des  Binnen- 
drucke« und  der  intraocularen  Blutmenge  nicht  für  absolute  hauen,  mit 
anderen  Worten  die  Autonomie  des  Binnenstromgebietes  nicht  mit  gäng- 
licher Unabhängigkeit  identificiren.  Im  Gegentheile  muss  jeder  Wechsel  im 
allgemeinen  Blutdrucke  sich  momentan  auch  im  Binnenstromgebiete  gel- 
tend machen.  Die  regulatorisclie  Wirkung  der  Kapsel  ist  ja  eben  nichts 
anderes,  als  die  elastische  Reaction  der  Cornea  und  Sclera  gegen  thatsäch- 
lich  gegebene  Gleichgewichtsstörungen  und  bedarf  einer,  wenn  auch  noch 
so  geringen  Zeit. 

Es  weisen  darauf  die  winzigen  Schwankungen  hin,  welche  im  Normalzustande 
isochron  mit  dem  Herzpulse  und  selbst  mit  dem  wechselnden  Respirations drucke 
{DondersJ  objectiv  an  den  Ceutralstücken  der  retinalen  Venen  und  subjectiv  in  der 
entoptischen  Aderhautfigur  (S.  3)  wahrgenommen  werden.  Auch  ist  es  von  Be- 
deutung, dass  man  in  der  entoptischen  Aderhaatfigur  schon  bei  leisem  Drucke  auf 
das  Auge  eine  Verlangsamung  der  Blutströmung  bemerken  konnte  (Berthold), 
Ebenso  verdienen  die  Netzhautblutungen  Beachtung,  welche  man  bisweilen  im  Ge- 
folge krampfhafter  Muskelzusammenziehungen,  z.  B.  nach  heftigem  Niesen,  Husten, 
Erbrechen,  auftreten  sieht  und  welche  oflenbar  auf  Rechnung  von  Blutstauungen 
zu  setzen  sind. 

Man  darf  femer  nicht  übersehen,  dass  die  regulatorische  Wirkung 
der  elastischen  Bulbuskapsel  ungleiche  Vertheilungen  der  intraocularen  Blut- 
menge nicht  auflschliesst  und  dass  streng  locaJisirte  Circulationsstömngen 
ebenso  wie  ausgebreitete  für  die  Ernährungsverhältnisse  der  betreffenden 
Theile  verderblich  werden,  die  Entwickelung  umschriebener  Entzündungs- 
herde begünstigen  und  deren  Verlauf  wesentlich  modificiren  können. 
Endlich  kömmt  in  Betracht,  dass  das  oculistische  Feld  über  den  Binnen- 
räum  hinaus  sich  auf  Gefässbezirke  erstreckt,  welche  unter  der  vollen 
Herrschaft  der  allgemeinen  Kreislaufsgesetze  stehen. 

Es  moss  daher  auch  bei  der  Entwerfung  augenärztlicher  Heilpläne 
alles  aof  das  sorglichste  erwogen  werden,  was  die  Kreislaufs-  und  Emäh- 


3  InnerrationsTerhilinisse ;  Ophthalmia  iniermittens. 

rungsbedingungen  im  aUgemeinen  zu  verrücken  im  Stande  ist.  In  dieser 
Beziehung  sind  nun  ausser  mancherlei  Abweichungen  in  der  Menge  und 
Mischung  des  Blutes,  welche  besser  im  specieUen  Theile  ihre  Berücksich- 
tigung finden,  besonders    gewisse  Innervationsstörungen  von  Wichtigkeit. 

Einen  directen  Einfluss  kann  selbstverständlich  nur  der  Sympathicus 
ausüben,  denn  dieser  ist  es,  welcher  die  Gefassmuskulatur  und  wahrschein- 
lich auch  die  Emährungsvorgänge  unmittelbar  beherrscht. 

Ein  solcher  Einfiuss  macht  sich  denn  auch  bei  Lähmungs-  und 
Reizzuständen  der  sympathischen  Centra  in  sehr  fühlbarer  Weise  bemerklich. 
Abgesehen  von  den  Folgen,  welche  aus  der  Störung  der  nutritiven  Inner- 
vationen selber  resultiren,  stellen  sich  dann  nämlich  beträchtliche  Hyperä- 
mien oder  Ischaetnien  ein,  welche  auf  die  Emährungsvorgänge  missgünstig 
zurückwirken  und  ihrerseits  wieder  sowohl  direct  als  indirect  veranlasst 
sein  können,  letzteres  insofeme  die  Verengerung  oder  Erweiterung  aus- 
gebreiteter Gefassbezirke  nothwendig  den  Blutdruck  und  die  Füllung  in 
den  anderen  Stromgebieten  gegensätzlich  gestalten  muss. 

Es  werden  derlei  Centralleiden  des  symphatlschen  Nerven  laut  physiologischen 
Versuchen  an  Thieren  begründet  durch  die  Einwirkung  eines  wegen  Respirations- 
unterbrechung mit  Kohlensäure  geschwängerten  Blutes  (Bezold,  Ludwig,  Thiry).  Eine 
•  andere  Quelle  dieser  Zufälle  liegt  in  gewissen  Giften,  z.  B.  Curare,  Atropin,  Cala- 
bar  (Bexold,  Götz,  BloebaumJ,  wenn  sie  in  Gefässe  eingespritzt  und  so  mit  dem 
Gehirne  in  Berührung  gebracht  werden. 

Neuere  Beobachtungen  machen  es  überdiess  wahrscheinlich,  dass  in  der  soge- 
nannten Opthalmia  iniermittens  die  Einwirkung  eines  mit  Malariagift  in6cirten 
Blutes  auf  die  sympathischen  Centra  zum  symptomatischen  Ausdruck  komme,  dieses 
Augenleiden  also  die  Bedeutung  eines  larvirten  Wechselfiebers  habe.  Von  den  älteren 
Autoren  vielfach,  wenn  auch  mit  ziemlich  schwankenden  Merkmalen,  beschrieben  (Flimly, 
T.  BenediktjRuete,  Mackenzie),  hat  die  intermittirende  Ophthalmie  erst  in  jdngster  Zeit 
wieder  die  Aufmerksamkeit  erregt  (Eulenburg,  Landois),  Es  charakterisirt  sich  die- 
selbe durch  Erscheinungen  der  Geßissparalyse,  welche  in  bestimmtem,  quotidianen 
oder  tertiären  Typus  auftreten  und,  wenigstens  anfänglich,  mit  völligen  Intermissio- 
nen  wechseln.  Meistens  beschränken  sich  dieselben  auf  die  Bindehaut  und  Lider,  welche 
sich  mehr  weniger  stark  röthen,  oedematös  anlaufen,  während  die  Schleimsecretion 
zunimmt  und  mitunter  auch  Zeichen  einer  massigen  Ciliarreizung  zum  Vorschein 
kommen  (Stäub,  Mannhardt),  Seltener  leidet  das  CUiarsystem  in  höherem  Grade, 
ja  zuweilen  präsentirt  sich  das  Leiden  unter  der  Gestalt  einer  intemiiltirenden 
h'itis  mit  oder  ohne  Hypopyum  (Staub),  Bei  längerer  Dauer  des  Leidens  soll  es 
mitunter  zu  bleibender  chronischer  Ophthalmie,  zu  Trübungen  der  Conjunctiva, 
Atrophie  des  Auges  kommen  können  (Gi-iesinger).  Einzelne  Autoren  sprechen  auch 
von  intermiUirenden  Amaurosen  (Testelin),  ohne  dass  es  jedoch  klar  geworden  wäre, 
was  deren  nächster  Grund  sei  und  ob  sie  Überhaupt  mit  der  Mcdariainfection  in 
nähere  Beziehung  gebracht  werden  dürfen. 

Li  gleicher  Weise  kömmt  es  zu  Störungen   des  Kreislaufes   und  der 

Ernährung,    wenn    die    gangliosen    Apparate,    die    Stämme   und    Zweige    des 

sympatliischen  Nerven    in  irgend   welcher  Weise    leiden.    Das   Gesammthild 

der  Krankheit  ist   dann   aber  je   nach   der   Oertlichkeit   der  Schädlichkeite- 

einwirkung  ein  verschiedenes,    mit  den  anatomischen   Verhältnissen   und   der 

physiologischen    Bedeutung  des  betreffenden  Sympathicusstückes  wechselndes, 

daher  auf  diese  Momente  etwas  näher  eingegangen  werden  muss. 

Das  Centrum  des  Sympathicus  wird  allgemein  in  das  verlängerte  Mark  (Schiffe 
Salkowski),  oder  noch  höher  in  die  Grosshimschenkd  (Budge)  verlegt.  Ein  Theil 
der  hier  entspringenden  Fasern  tritt  gleich  vom  Gehirne  und  der  Medulla  oblon- 
gata  ab  und  legt  sich  an  die  Stämme  einzelner  Gchimnerven  an,  um  von  diesen 
weiterhin  auf  Gefässe  überzugehen,  oder  mit  ersteren  vereinigt  bis  zur  Peripherie 
hin  auszustrahlen.  So  begleiten   derlei   Fasern   den  Nervus  facialis  (Schiff,  Samuel) 
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nnd  den  Trigemmu»  bis  in  die  anssersten  Grenzen  ihrer  Verzweigungspfebiete. 
Zum  Stamme  des  letzteren  gesellen  sich  schon  innet'halh  des  Gehirnes  sympathische 
R5hren,  welche  dann  in  ein  Bündel  zusammengedrängt  am  medialen  Rande  des 
vereinigten  ersten  und  zweiten  Qaintusastes  zum  Ganglion  Oasseri  hinstreicheu  und 
sich  in  dasselbe  einsenken.  Die  Baftpimaase  der  im  Gehirne  entspringenden  Fasern 
sieht  jedoch  im  Riickenmarke  nach  abwärts  und  wird  hier  wahrscheinlich  durch 
Fasern  verstärkt,  welche  aus  dem  Rückenmarke  selber  entspringen.  Die  zum  Auge 
und  dessen  Umgebungen  gehenden  »ympcdhitchen  Fasern  streichen  in  den  vorderen 
Strängen  der  Mednlla  ungehreuzt  nach  abwärts  und  verbinden  sich  hier  mit  anderen 
Fäden,  welche  wahrscheinlich  von  den  vorderen  und  mittleren  Strängen  ausgehen 
fBudgt),  Sie  treten  fast  sämmtlich,  mit  den  vorderen  (Bndge^  8alkow»ki)  Wurzeln 
der  betreffenden  Rückenmarksnerven  vereinigt,  unterhcUb  des  sechsten  Halswirbels 
und  oberhalb  des  zweiten  (Bernard)  oder  dritten  (Budge^  Salkowski)  Brustwirbels 
aus  dem  Rückenmarke  heraus.  Nur  ein  kleines  Bündel,  welches  für  die  Bindehaut, 
die  Lider-  und  die  Thränendrüae  bestimmt  ist,  geht  in  der  Höhe  des  dritten  Hals- 
wirbels ab  (Landoi*^  EulenbttrgJ.  Die  im  ersten  und  zweiten  Bruatnerven  streichen- 
den Bündel  treten  in  die  entsprechenden  beiden  oberen  Bruatganglien  ein  und  gehen 
durch  das  verbindende  Stück  des  Grenzatrangea  in  den  Cervicaltheil  des  letzteren 
über.  Dieser  vereinigt  in  sich  sÖmmtUche  von  den  8  Halsnerven  zugeführten  sym- 
pathischem Röhren  und  besitzt  3  mächtige  Ganglien.  Die  Richtung  der  Fasern  ist 
in  ihm  eine  attfiteigende  nnd  wird  von  den  aus  dem  oberen  Halsknoten  hervortre- 
tenden Fasern  fortgesetzt.  Dieselben  schliessen  sich  nämlich  der  Carotis  an  und 
verbreiten  sich  mit  deren  Aesten  Geflechte  bildend  über  alle  Organe  des  Halses 
und  Kopfes,  Eine  Summe  von  Fasern  gelangt  so  mit  der  Carotis  in  die  Schädel- 
hohle  zurück  und  folg^  fürder  theilweise  den  Gefässverzweigungen ,  theilweise  aber 
springt  sie  im  Sinus  cavernosus  auf  das  Ganglion  Gasseri  über,  mischt  sich  hier 
mit  den  direct  vom  Gehirn  dahin  gelangten  sympathischen  Fasern  und  strahlt  in 
die  gesammte  Peripherie  des  Quintus  aus.  Mit  dem  ersten  Aste  des  Trigeminus, 
welcher  noch  einige  Zweige  direct  vom  Carotisgefl echte  aufnimmt,  kommen  die 
sympathischen  Röhren  dann  zum  Auge  und  seinen  Umgebungen,  wo  sie  mit  anderen 
Fasern  zusammentreffen,  welche  mit  den  Gefassen  und  beziehungsweise  mit  dem 
yervus  facialis  dahin  gelangt  sind. 

Der  erste  Ast  des  Quintus,  dessen  mit  dem  zweiten  Aste  gemeinschaftliche 
Wurzel  in  der  MeduUa  oblongata  liegt  und  mit  dem  Corpus  restifontie  zusammen- 
hängt (Deiters),  geht  mit  den  ihm  beigemischten  sympathischen  Fasern  durch  die 
obere  Augenhöhlenspalte  und  theilt  sich  hier  oder  schon  etwas  früher  in  drei 
Zweige.  Der  Nervus  l^iergtnalis  geht  zur  Thränendrüse  -  und  zum  äusseren  Theile 
des  Oberlides.  Der  Nervus  frontalis  versorgt  die  Stimhaut  und  mit  einem  Neben- 
zweige, dem  Nei*vns  supratrochlearis ,  den  inneren  Theil  des  Oberlides  und  die 
Nasenwurzel.  Der  dritte  Zweig,  der  Nerv.  nasocUiaris,  gibt  vorerst  die  Ciliarnerven 
ab.  Dann  spaltet  er  sich  in  den  Nerv,  infratrochlearis,  welcher  gleichfall«  in  das 
obere  Lid  und  in  die  Haut  der  Nasenwurzel  ausstrahlt,  und  in  den  Nerv,  ethmoidalisy 
welcher  durch  das  Foramen  ethmoidale  in  die  Schädelhöhle  und  von  hier  durch  die 
Siebplatte  zur  Nasenhöhle  läuft,  wo  er  den  vorderen  Theil  der  Schneider*schen 
Haut  versorgt  und  mit  seiner  Fortsetzung  sich  zwischen  dem  unteren  Rande  des 
Nasenbeines  nnd  dem  Nasenknorpel  durchbohrt,  um  zur  äusseren  Haut  der  Nasen- 
spitze zu  gelangen  und  sich  hier  in  Endzweige  aufzulösen. 

Die  für  den  Augapfel  bestimmten  Nervenfasern  setzen  vom  Nerv,  nasociliaris 
thetls  direct  als  Neirvi  ciliares  longi  zum  Bulbus  über,  theils  treten  sie  vorerst  als 
lange  Wurzel  in  das  Ganglion  ciliare  ein,  wo  sie  mit  Fasern  zusammentreffen, 
welche  als  kurze  Wurzel  sich  vom  dritten  Gehirnnerven  abgezweigt  haben,  und  mit 
anderen,  welche  der  genannte  Knoten  als  trophische  Wurzel  aus  den  umliegenden 
sympathischen  Gefdssgeflechten  aufnimmt.  In  den  von  hier  abgehenden  kurzen 
Cüiamerven  sind  alle  diese  verschiedenen  Fasern  bereits  innig  durchmischt.  Sie 
darchlaufen  dann  noch  im  Inneren  des  Bulbus  eine  Anzahl  kleiner,  der  Aderhaut 
eingebetteter  ganglienartiger  Knoten  (C.  Krause,  H.  Müller,  Schweigger,  Saemisch) 
uad  verästeln  sich  schliesslich  nach  mehrfachen  plexusähnlichen  Verschlingungen 
(Donders)  in  den  einzelnen  Binnenorganen. 

Von  den  im  cervicalen  Grenzstrange  vereinigten  sympathischen  Fäden 
»pielt  ein  kleiner  Theil  die  Rolle  eines  motorischen  Nerven.  Er  versorgt 
den  DHatator  pupillae    so   wie  die   organischen.  Muskeln    der  Lider  und  der 
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Orhita.  Er  vermag  dadurch,  dasB  er  die  SpannungszuBtände  in  diesen  Mus- 
keln beherrscht,  mittelbar  auf  die  Circulationsbedingungen  im  Auge  und 
in  dessen  Umgebungen  zurückzuwirken.  I)ic  Hauptmasse  jener  Köhren  ist 
indessen  vasomotorischer  Art  und  vermittelt  neben  den  systolischen  Gefiiss- 
bewegungen  noch  gewisse  andere,  vom  Pulse  unabliängige  Zusammenzie- 
hungen und  Erweiterungen,  welclie  den  Blutgelialt  jenes  Stromgebietes 
bestimmen  und  die  daselbst  herrsclienden  Strömungswiderstände  sehr  kräftig 
beeinflussen  (Schiff,   CL  Dernard), 

Leitungshemmungen  des  cervicalen  Grenzstranges  oder  seiner  Wurzeln 
haben  in  üebereinstimmung  damit  laut  praktischen  Erfahrungen  (Eulenburg, 
Guttmann,  Ogle),  gleich  der  Durchschneidung  der  genannten  Gebilde  am 
Thiere  eine  starke  Verengerung  der  Pupille  (Petit,  Diffi,  Trautvetter,  Arli 
jun.)  und  der  Lidspalte  (Gl.  Bernard,  U.  Wagner,  Remak),  ein  Zurücktreten 
des  Bulbus  in  die  Orbita  (Petit,  Schiff,  Prevost,  Jolyet,  Budge),  eine  GefiÜKB- 
erweiterung  der  Iris  und  eine  beträclitliche  Blutüberfüllung  der  betreffen- 
den Kopfliälfte  mit  anfanglicher  Temperatursteigerung  im  Gefolge.  Reiz- 
zustände  des  Cervicalstranges  und  experimentelle  Erregungen  desselben  ziehen 
entgegengesetzte  Erscheinungen  nacli  sicli  (C1,  Bemard,  Budge,  Wegner,  Sal- 
kowski,  Donders),  vorausgesetzt,  dass  die  Reizung  ein  gewisses  Mass  nicht  * 
überschreitet,  widrigenfalls  in  den  zugehörigen  Gefiissbezirken  rasch  die 
Symptome  der  Paralyse  zum  Vorscliein  kommen. 

Das  andere,  unmittelbar  aus  dem  Gehirne  hervortretende  und  am  media- 
len Bande  des  Uuintusstammes  zum  Ganglion  Gasseri  ziehende  Bündel 
sympathischer  Fasern  fuhrt  keine  motorischen  Fasern  zum  Dilatator  pupillae, 
da  galvanische  Heizung  jenes  Knotens  oder  des  ersten  Quintusastes  nach 
Exstirpation  des  Ganglion  supremum  cervicale  keine  Pupillenerweiterung 
auszulösen  im  Stande  ist  (Budge),  Dagegen  entliält  es  neben  vasomoto- 
rischen liöhren  eine  grosse  Menge  eigenthümlicher  Fasern,  welche  im  cervi- 
calen Grenzstrange  fehlen  und  in  einer  näheren  Beziehung  zu  den  Emäh- 
rungsüorgängen  im  Auge  stehen,  daher  sie  mit  dem  Namen  „trophische 
Fasern'*    belegt  werden. 

In  üebereinstimmung  damit  führt  Durchschneidung  jenes  Bündels  hinter 
dem  Ganglion  oder  innerhalb  der  Brücke  (Büttner,  G.  Meissner,  Schiff) 
häufig  zu  gewissen  höchst  auffälligen  Ernährungsstörungen,  welche  letztere 
bei  Trennungen  des  cervicalen  Grenzstranges  niemals  zur  Beobachtung 
kommen  (Schiff)  und  in  Verbindung  mit  der  Gefässparalyse  den  Begriff  der 
neuroparalytischen  Ophthalmie  erschöpfen.  Die  Gefässparalyse  äussert  sich 
hierbei  durch  eine  mehr  oder  weniger  beträchtliche  Hyperaemie  und  öde- 
matose  Schwellung  der  Bindehaut  mit  Absonderung  schleimig  eitriger 
Producte  und  bisweilen  auch  mit  Blutaustretungen  in  das  subconjunc- 
tivalo  Gefügo  (Hippel),  Die  Ernähr ungstörung  dagegen  kömmt  durch  In- 
filtrationen und  Verachwärungen  der  Cornea,  durch  Stockung  der  Thränenabson- 
derung  und  durch  Abnahme  der  Binnenmodien ,  also  durch  Welk-  und 
Weichwerden  des  Bulbus,  klar  zum  Ausdrucke. 

Secundär  kömmt  es  bisweilen  zur  Entwicklung  einer  Iridochoi-ioidHüt  (Graefe, 
Heymann)  mit  oder  ohne  Hypopynmbildung,  welche  scliliesslich  die  Atrophie  des 
Bulbus  anzubahnen  vermag.  In  einzelnen  Fällen  liat  man  ausserdem  Störungen 
des  lichtempjindenden  Apparates  beobachtet,  welche  der  Zeit  und  dem  Grade  nach 
zu  schwanken  pflegen  und  vorübergehend  sich  bis  zur  völligen  Amaurose  steigern 
können  (Qraefe,  Hippel). 
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Es  offenbart  sich  übrigens  der  Einflnss  des  mit  dem  Trigeminus  ver- 
einigten Sympathicustheiles  auf  die  Circulations-  und  Ernährungsyorgänge 
nicht  blos  durch  den  Symptomencomplex  der  neuroparaly tischen  Ophthalmie, 
er  tritt  auch  klar  in  den  an  Neuralgien  des  Quintus  gebundenen  soge- 
nannten Secretionsneurosen  (ß  6)  und  in  den  Atrophien  des  Bindegewebes, 
der  Muskeln  und  selbst  der  Knochen  hervor,  welche  bisweilen  als  Folge - 
zustände  länger  bestehender  Neuralgien  und  Anaesthesien  einzelner  Quin- 
tusäste  gefunden  worden  sind  (Benedikt,    Graefe). 

Am  klarsten  aber  spricht  er  sich  in  den  herpetischen  Krankheitsformen 
des  Trigeminusgebietes  aus.  Es  unterliegt  nach  den  allerdings  noch  spär- 
lichen anatomischen  Untersuchungen  kaum  einem  Zweifel,  dass  der  Herpes 
in  einem  nahen  ursächlichen  Verbände  mit  entzündlichen  Processen  stehe, 
welche  sich  in  der  Bahn  aympaüdscher  Faserbündel  localisirt  haben  (Da- 
nieUsefi,  Esmarch,  Bärensprung,  Charcot,  Cotard)  und  dass  der  Sitz  dieser 
Krankheitsherde  auch  für  den  Ort  und  die  Ausbreitung  des  charakteristi- 
schen Ausschlages  bestimmend  sei. 

Krankhafte  Processe,  welche  sich  im  Bereiche  des  Stirn-  oder  Thrä- 
iienastes,  oder  aber  jenseits  der  Abzweigung  der  Ciüamerven  im  Laufe  de« 
Nasocüiaris  entwickelt  haben,  können  den  anatomischen  Verhältnissen  gemäss 
Kreislaufs-  und  Ernährungsstörungen  auf  unmittelbare  Weise  nur  in  den 
Schutzorganen  des  Augapfels  begründen.  Dafür  aber  ist  der  Einfluss,  welchen 
sie  indirect  auf  die  Circulation  und  auf  die  Nutritionsvorgänge  im  Bulbus 
auszuüben  vermögen,  ein  um  so  hervorragenderer.  Es  kommen  hier  näm- 
lich die  Reflexbeziehungen  in  Betracht,  welche  zwischen  dem  Sympathicus 
und  den  sensiblen  Fasern  nicht  nur  des  Quintus,  sondern  aller  Empfindunga- 
nerven  bestehen  und  in  der  Pathologie  und  Therapie  eine  hochwichtige 
Rolle  zu  spielen  berufen  sind. 

In  wenige  Worte  zusammengefasst  lauten  die  Ergebnisse  der  hier- 
auf bezüglichen  Versuche:  Hautreize  ziehen  primär  eine  Verengerung  der 
kleinen  Körpergefässe  mit  Temperaturemiedrigung  so  wie  mit  Vergrösserung 
der  Zahl  und  Energie  der  Herzschläge  nach  sich.  Die  Gefässcontraction 
hält  auch  nach  Beseitigung  der  Ursache  noch  eine  Zeit  an,  um  schliesslich 
einer  geringen  Erweiterung  Platz  zu  machen,  wenn  der  Hautreiz  ein  relativ 
schwacher  war  (Naumann,  Loven),  Die  Gefässverengerung  geht  dagegen  im 
Verzweigungsgebiete  des  gereizten  sensiblen  Nerven  (Cl.  Bemard)  und 
in  dessen  Nachbarschaft  sehr  rasch  oder  fast  unmittelbar  in  starke  Erwei- 
terung über,  während  sie  in  entfernteren  Organen  andauert  (ZiUzer),  wenn 
der  Hautreiz  ein  relativ  starker  war.  Der  Grad  der  effectiven  Reizung 
hängt  nicht  blos  von  der  absoluten  Stärke  des  Eingriffes,  sondern  auch  von 
der  jeweiligen  Irritabilität  des  Körpers  ab,  so  dass  ein  und  derselbe  Reiz 
bei  verschiedenen  Individuen  und  bei  demselben  Individuum  unter  verschie- 
denen Umständen  ganz  entgegengesetzte  Reactionszustände  veranlassen  (Nau- 
mann) y  also  einmal  Gefässverengerung  mit  Erniedrigung  der  Temperatur, 
das  andere  Mal  Gefasserweiterung  mit  anfanglicher  Steigerung  deir  Wärme, 
weiterhin  aber  Verlangsamung  des  Blutstromes,  passive  Hyperaemien  mit 
davon  abhängiger  Wärmeverminderung  begründen  und  solchermassen  die 
Neigung    zu  Oedem,    zu    entzündlichen  Ausschwitzungen  mit    allen   deren 

Folgen  erzeugen  öder  steigern  kann. 

Auf  pathAlogischem  Gebiete  bekunden  sich  diese  Reflezwirkungen  bekannt- 
lich in  sehr  auffallender  Weise  durch  Hyperaemien  und  oedematose  Anschwellungen 
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der  Bindehaut  und  Lider,  welche  n&uralgiache  AnßUU  im  Bereiche  des  Trigeminus 
zn  begleiten  pflegen  und  durch  die  grosse  Empfindlichkeit,  welche  sich  bei  Bestand 
eines  solchen  Leidens  im  eervicalen  Grensstrange  zu  entwickeln  pflegt.  Auch 
lassen  sich  damit  gewisse  Fälle  in  Beziehung  bringen,  in  welchen  Traumen  oder 
Erkrankungen  einzelner  Quintusäste,  z.  B.  bei  Zahnleiden,  heftige  Entzündungen  des 
Auges  (Schiff)  oder  Sefist'drungen  (Amaurosis  trifacialis)  veranlasst  haben. 

Man  sieht  aus  Allem,  dass  die  Annahme  besonderer^  dem  Quintus  eigentliüm- 
licber  Fasern,  welche  die  Fähigkeit  besitzen  sollen,  die  Gefässe  des  Auges  activ 
zu  erweitem  und  auch  die  Secretionen  im  Inneren  des  Auges  zu  beherrschen  {Hip- 
pel ,  GrünhagenJ ,  ganz  entbehrlich  sind.  Man  kann  um  so  ruhiger  davon  ab- 
seben, als  die  darauf  bezüglichen  Experimente  bei  der  Unmöglichkeit,  directe  Ein- 
griffe auf  die  sensitiven  Fasern  zu  beschränken,  viel  an  Werth  verlieren  und  auch 
sonst  noch  manche  Bedenken  erregen  (Adamük,   Wegner), 

Anderseits  darf  man  wohl  auch  annehmen,  dass  die  von  Innervatione- 
Rtörongen  der  sympathischen  Nerven  abhängigen  Anomalien  der  örtlichen 
Blutmenge  für  die  sensitiven  Nerven  des  betroffenden  Gebietes  eine  Quelle 
von  Erregungszuständen  werden  können.  Die  Erscheinungen  bei  der  Hemi- 
cranie  weisen  darauf  hin  (Etdenburg,  Gutmann),  Sicher  steht  es,  dass  die 
durch  Gefassparalysen  angebahnte  Entzündung  die  Empfindungsnerven  des 
Krankheitsherdes  zu  reizen  und  damit  im  fehlerhaften  Kreise  auf  die 
sympathischen  Fasern  zurückzuwirken  vermag. 

Im  Bitmenraume  des  Auges  äussern  sich  die  von  den  sensitiven  Ner- 
ven auf  die  sympathischen  Fasern  überpflanzten  Erregungszustände  in  der 
Regel  auch  durch  mehr  oder  minder  deutliche  Bewegungen  der  Pupille 
(Budge,  Trautvetter,  Donders,  Cl.  Bemard),  Die  Vermittler  der  Reflexe  kön- 
nen hierbei  ebensowohl  das  Gehirn  als  das  Ganglion  ciliare  oder  selbst  die 
intraocularen  Ganglien  sein.  Die  Bewegungen  selbst  sind  je  nach  Umständen 
die  Wirkung  verschiedener  Kräfte.  Ein  Theil  derselben  geht  sehr  langsam 
von  statten,  und  bringt  wahrscheinlich  nichts  anderes,  als  veränderte  Span- 
nungszustände  in  der  Gefässmusculatur,  oder  vielmehr  einen  davon  abhän- 
gigen Füllungswechsel  der  Irisgefässe  zum  Ausdrucke.  Der  andere  Theil 
erfolgt  aber  ra^chy  und  wird  unzweifelhaft  vorwiegend  durch  die  Thätig- 
keit  der  eigentlichen  Bewegungsmuskeln  der  Iris  bewerkstelligt.  In  einem  wie 
in  dem  anderen  Falle  findet  ein  Wechsel  der  Blutvertheüung  im  uvealen 
Stromgebiete  statt.  Es  ist  nämlich  nachgewiesen,  dass  bei  jeder  Erwei- 
terung der  Pupille  das  Volumen  der  Iris  abnimmt,  indem  ein  Theil  des  in 
den  Irisgefössen  enthaltenen  Blutes  in  die  Wirbelvenengefleohte  der  Ader- 
haut ausweicht,  während  bei  der  Verengerung  der  Pupille  das  Blut  theil- 
weise  wieder  zur  Iris  zurückkehrt  (0.  Becker)  und  deren  V^olumen 
rergrössert. 

Es  Hegt  nun  auf  der  Hand,  dass  diese  Fluxionen  bei  Bestand  krank- 
hafttr  Processe  im  Inneren  des  Auges  für  die  ohnehin  schon  gestörten 
Circulations-  und  Emährungsverhältnisse  nicht  ganz  gloichgiltig  sein  kön- 
nen, und  dies  zwar  um  so  weniger,  als  jedwede  Muskelanstrengung  einen 
vermehrten  Stoffwechsel  mit  sich  bringt  und  unter  pathologischen  Verhält- 
nissen auch  wohl  heftige  Reizzustände  in  den  sensitiven  Nerven  anzuregen 
im  Stande  ist.  Wird  doch  Muskelruhe  allenthalben  als  ein  hochwichtiger 
Factor  bei  Bekämpfung  entzündlicher  Vorgänge  anerkannt. 

Insofeme  fordern  auch  die  Reflexe  Beachtung,  welche  durch  das  in 
der  inneren  Hälfte  des  vorderen  Vierhügelpaares  gelegene  Centrum  (Flou- 
rens,  Budge),  von  der  Netzhaut  aus  auf  die  oculopupillaren  Zweige  des 
dritten  Gehirnnerven  geworfen  werden.  Auch  verdienen  die  Reflexe  einige 
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Rücksicht,  welche  von  der  Retina  und  den  Empfindungsnerven  der  Augen- 
gegend auf  die  zum  7.  Paare  gehörigen  motorischen  Nerven  des  Kreismus- 
kels der  Lider  überpflanzt  werden.  Endlich  erheischen  die  wülkürlichen 
Bethätigungen  der  äusseren  Augenmuskeln,  der  Lidmuskeln  und  ganz  be- 
sonders des  Accommodationsmuskels  eine  sorgliche  Erwägung. 

Was  den  CiUarmuakel  betrifft,  so  wird  von  manchen  Seiten  (Oraefe^  WeherJ 
behauptet,  dass  eine  vermehrte  Spannung  desselben  den  intraoadaren  oder  wenig- 
stens jenen  Drucke  unter  welchem  die  im  hinteren  Augenraume  gelegenen  Organe 
stehen,  zu  steigern  und  damit  die  Circulations-  und  Ernährungsbedingungen  daselbst 
zu  verändern  im  Stande  sei.  Es  stützt  sich  diese  Ansicht  auf  die  Ergebnisse  man- 
nigfaltiger Versuche  fVölckers,  Hensen^  Cocciux^  Förster^  CramerJ  und  auf  die  Resul- 
tate der  Iridektomie  (Graefe,  Wegner),  Dieselben  werden  jedoch  durch  die  gegen- 
iheiUgen  Resultate  anderer  gleich  schwer  wiegender  Experimente  (Völckers,  Hensen, 
Hippel,  Grünhagen,  Adamük)  ausgeglichen  und  erregen  manches  theoretische  Be- 
denken. Insbesondere  kömmt  in  Rechnung,  dass  die  dioptrischen  Binnenmedien 
unzusammendrückbar  und  der  arterielle  Blutdruck  in  dem  intraocularen  Strom- 
gebiete ein  so  mächtiger  ist,  dass  ein  yerhältnissmässig  bedeutender  äusserer  Druck 
auf  den  Bulbus  wirken  muss,  um  das  Caliber  der  ophthalmoscopisch  wahrnehm- 
baren Gefässe  merklich  zu  vermindern.  Die  Füllung  der  Augapfelhohle  ist  daher 
ohne  Zweifel  vollkommen  ausreichend,  um  dem  relativ  schwachen  Zuge  des  Ciliar- 
muskels  gegenüber  die  äussere  Form  des  Bulbus  aufrecht  zu  erhalten.  Wäre  sie  es 
übrigens  nicht,  so  müsste  sich  die  Zusammenschnürung  des  Ursprungskreises  des 
Ciliarmuskels  nothwendig  durch  eine  Convexitätsvermehrung  der  Hornhaut  bemerk- 
lich machen,  während  unwiderlegliche  Beweise  dafür  vorhanden  sind,  dass  die  ver- 
schiedenen Accommodationszustände  des  Auges  ohne  allen  Einfluss  auf  die  Krüm- 
mung der  Cornea  sind.  Man  könnte  also  nur  auf  eine  Drnckvermehning  im  hinte- 
rere Augenraume  denken.  Allein  würde  eine  Zusammenziehung  der  Irismuskeln  und 
des  Ciliarmuskels  den  von  der  gesammten  Uvea  umschlossenen  Raum  verklei- 
nem, so  würde  das  Ausweichen  des  in  der  hinteren  Kammer  enthaltenen  Humor 
aqueus  nach  vorne  genügen,  um  jede  Dnickioirkung  unmöglich  zu  machen,  und  der 
zwischen  Choroidea  und  Sciera  entstehende  Raum  würde  sogleich  durch  verstärkte 
Füllung  der  Wirbelvenen  ausgefüllt  werden.  Ueberdiess  müsste  sich  eine  solche 
Druckwirkung  in  der  entoptischen  Aderfigur  zum  Ausdruck  bringen,  während  darauf 
bezügliche  Beobachtungen  gerade  das  Gegentheü  gezeigt ,  nämlich  nachgewiesen 
haben,  dass  Lähmung  und  Krampf  des  Accommodationsmuskels  durch  Atropin  oder 
Calabar  keine  Veränderung  in  der  Schnelligkeit  der  Blutbewegung  und  in  der 
Stärke  der  Pulserscheinungen  mit  sich  bringen,  was  doch  bei  einem  äusseren  Drucke 
der  Fall  ipt  (Hippel,  Grünhagen), 

Nach  diesen  Erörterungen  ist  es  nun  möglich,  auf  die  therapeutischen 
Aufgaben  bei  Behandlung  von  entzündlichen  Augenkrankheiten  näher  ein- 
zugehen. Es  schliessen  diese  Aufgaben  in  sich:  1.  Die  Indicatio  causalis^ 
welche  gerichtet  ist  auf  die  Entfernung  aller  sowohl  innerer  als  äusserer 
Schädlichkeiten,  und  zwar  nicht  nur  jener,  welche  im  speciellen  Falle 
die  Entzündung  wirklich  angeregt  haben,  sondern  auch  jener,  welche 
im  weiteren  Verlaufe  des  Processes  auf  den  entzündeten  Theil  einwirken 
und  dadurch  den  Entzündungsreiz,  d.  i.  die  durch  die  Summe  der  Schäd- 
lichkeiten hervorgebrachte  örtliche  Störung,  steigern  und  unterhalten  könn- 
ten; 2.  die  Indicatio  morbi,  welche  darauf  hinzielt,  dem  Processe  selbst 
Schranken  zu  setzen,  seine  Heftigkeit  zu  brechen  und  ihn  den  Möglich- 
keiten des  Ausgleiches  zuzuführen. 

I.  Die  Causalindication  zerfallt,  entsprechend  der  ausserordentlichen 
Mannigfaltigkeit  möglicher  Reizeinwirkungen,  in  eine  Unzahl  von  Sonder^ 
aufgaben,  welche  zum  Thcile  auf  die  Beseitigung  und  Fenihaltung  mecha- 
nischer, chemischer,  physikalischer  oder  functioneller  Schädlichkeiten  hin- 
zielen, zum  Theile  aber  sich  beziehen  auf  die  Tilgung  oder  Verminderung 
einer  etwa   vorhandenen    allgemeinen  oder  speciellen    Anlage,    also    auch   die 
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RegttUrung  des  Kreidauf ea^  der  Blutmuchung  und  der  Ernährung  in  bIcIi 
fallen.  Viele  dieser  ätiologischen  Momente  sind  nur  in  einzelnen  concreten 
Fällen  und  selbst  dann  nur  unter  ganz  besonderen  Verhältnissen  wirksam, 
äussern  überdies  recht  häufig  eine  besondere  Beziehung  zu  gewissen  Oert- 
lichkeüen  und  Formen  des  Entzündungsprocesses  und  gehören  daher  in  den 
Bereich  der  specieUen  Augenheilkunde.  Ein  anderer  Theil  derselben  jedoch 
hat  eine  mehr  allgemeine  Bedeutung,  indem  viele  Individuen  unt«r  den 
verschiedensten  Lebensverhältnissen  ihrer  schädlichen  Einwirkung  mehr  oder 
weniger  ausgesetzt  sind.  Die  Erörterung  der  auf  sie  bezüglichen  Sonder- 
anzeigen und  der  diesen  enteprechenden  Mittel  ist  der  Gegenstand  der 
folgenden  Verhandlungen. 

A,  Unter  den  mechanischen  Schäfüichkeiten,  welche  am  gewöhnlichsten 
gegebene  Reizzustände  oder  Entzündungen  der  Augen  steigern  und  unter- 
halten, sind  besonders  zu  nennen: 

1.  Das  Reiben,  Drücken,  Betasten  der  Lider,  um  unangenehme  Ge- 
fühle von  Jucken,  Beissen,  Brennen,  oder  wirkliche  Schmerzen  zu  mildem ; 
das  Anpressen  der  Hände  oder  Arme,  um  lästiger  Lichtscheu  zu  begegnen 
u.  s.  w.  Besonders  bei  Kindern  ist  hierauf  zu  achten;  doch  trifft  man 
ein  solches  zweckwidriges  Betragen  nicht  selten  auch  bei  Erwachsenen. 
Bei  letzteren  genügt  wohl  in  der  Regel  die  Belehrung,  bei  Kindern  in- 
dessen ist  man  oft  genöthigt,  zwangsweise  zu  verfahren. 

Früher  verwendete  man  als  Schutzverband  bindenartig  zusammen- 
gefaltete Tücher.  Doch  machen  diese  zu  warm,  sind  durch  ihre  Schwere 
lästig  und  drücken  überdies  ganz  ungleichmässig.  Weit  besser  wird  allen 
Aoforderungen  entsprochen  durch  die  jetzt  ziemlich  allgemein  in  Gebrauch 
gekommene  Verbandweise.  Es  besteht  diese  in  der  Auspolsterung  der 
Augengegend  und  in  der  Verwendung  einer  zarten,  leichten,  elastischen 
Binde.  Als  Polster  dient  feine  Charpie  oder  gereinigte  Baumwolle,  welche 
als  Ein  zweckmässig  gestalteter  Bausch  oder  in  Form  vieler  kleiner  Scheib- 
chen so  über  die  geschlossenen  Lider  ausgebreitet  und  vertheilt  wird,  dass 
alle  Vertiefungen  zwischen  der  Augapfelwölbung  und  den  knöchernen  Or- 
bitalrändem  ausgefüllt  erscheinen  und  die  darüber  gespannte  Binde  allent- 
halben einen  ganz  gleicJien  Druck  auf  die  unterlagemden  Theile  auszuüben 
vermag.  Als  Binde  benützt  man  einen  nathlosen,  6  Zoll  langen  und 
1  Vi — 2  Zoll  breiten  Streifen  von  feinstem  Flanell,  welcher  behtifs  grösserer 
Elasticität  scJdef  auf  den  Fadenzug  'geschnitten  sein  muss ,  und  an  beiden 
winkelig  zugespitzten  Enden  mit  schmalen  Leinwandbändchen  zu  versehen 
ist,  um  beim  Binden  einen  kleinen  Knopf  zu  erhalten  und  die  lästige  V^er- 
hüllung  der  Theile  möglichst  zu  beschränken. 

Ein  Haupterf ordern iss  ist,  dass  der  Verband  bei  verhältnissmässig  geringer 
Spannung  fest  hafte ,  ohne  sich  zu  verschieben.  Der  binoctdare  Verband ,  welcher 
quer  Aber  beide  Augen  nm  den  Kopf  herumgelegt  wird,  bietet  in  dieser  Hinsicht 
keine  Schwierigkeiten,  wohl  aber  der  einseitige.  Um  diesen  in  seiner  schrägen  Lage 
zu  sichern,  ist  es  noth wendig,  das  eine  Bändchen  knapp  unter  dem  Ohrläppchen 
weg,  das  andere  aber  über  die  Stirne  und  genau  über*  die  grösate  Wölbung  des 
Scheitelwandbeines  zu  führen  und  dann  beide  Bändchen  über  die  Mitte  der  Hinter- 
hauptschale auf  demselben  Wege  nach  vorne  zu  leiten,  um  sie  hier  zu  knüpfen. 
Dabei  ist  zu  achten,  dass  die  Vorderenden  der  ßändchen  nicht  über  das  Auge  lau- 
fen, widrigenfalls  sie  auf  letzteres  einen  sehr  lästigen  Druck  ausüben  würden. 

Einen  wichtigen  therapeutischen  Vortheil  gewährt  dieser  Verband, 
zweckmässige   Anlegung  vorausgesetzt,    durch  völlige   Hemmung  des   lAd- 


16  CaiisftUndication;  Pflaster;  DniokrerbMid;  Staubbrillen. 

Schlages  bei  ungehindertem  Abfluss  etwaiger  Secrete  aus  der  Lidspalte. 
Werden  beide  Augen  verschlossen  und  somit  der  Sehact  unmöglich  gemacht, 
so  beschränken  sich  wohl  auch  die  Bewegungen  der  Aufapfel  so  wie  die 
Accommodationsthätigkeit  auf  ein  Kleines.  Gerade  diese  Muskelruhe  ist 
aber  eine  nicht  genug  zu  schätzende  Beihilfe  in  der  Bekämpfung  von 
Keizzuständen.  Anderseits  entspricht  die  ünbeweglichkeit  der  Theile  Öfters 
einem  dringenden  Bedürfnisse,  dann  nämlich,  wenn  es  sich  um  möglichst 
rasche  und  richtige  Anpassung  und  Zusammenheilung  von  Wundrändem 
nach  zufälligen  oder  operativen  Verletzungen  am  Auge  und  seinen  Um- 
gebungen handelt. 

Pflctster  können  diesen  Zwecken  nimmer  genügen.  In  geringer  Ausdehnung 
über  die  geschlossenen  Lider  geklebt,  vermögen  sie  den  Lidschlag  nicht  ganz  zu 
hemmen;  werden  die  Augendeckel  aber,  und  namentlich  ihre  Ränder,  zum  großen 
Theile  mit  Pflastern  überdeckt,  so  wird  den  meisthin  vermehrten  Absonderungen 
im  Bereiche  des  Bindebautsackes  der  Ausweg  abgesperrt  und  damit  eine  Quelle 
misslicher  Reizungen,,  ja  selbst  unerträglicher  Schmerzen  eröffnet.  Enthalten  die 
Pflaster  reizende  Bestandtheile,  so  kömmt  es  gerne  zu  Erythemen  der  höchst  zarten 
Lidhaut  und,  insofeme  sich  die  Diffusion  jener  Stoffe  nicht  ganz  vermeiden  lässt, 
wohl  auch  zu  bedauerlichen  Irritationen  der  Bindehaut  und  des  Augapfels.  Zudem 
drücken  Pflaster  sehr  ungleichmässig  je  nach  dem  Grade  ihrer  Spannung,  und  zwar 
macht  sich  diese  missliche  Eigenschaft  besonders  geltend  bei  den  englischen  Pficatem^ 
welche  bald  nach  ihrer  Anlegung  schrumpfen  und  sich  mit  ihren  Rändern  stellen- 
weise fast  senkrecht  auf  die  Lidflächen  richten.  Ueberdies  löst  sich  gerne  ihr 
Gummibelag  in  den  ausfliessenden  Thränen,  diffundirt  sich  und  sperrt,  indem  er 
wieder  trocknet,  grosse  Strecken  der  Lidspalte  völlig  ab. 

Manche  glauben  irrthümlich,  auf  rein  mechanischem  Wege  die  Bewegungen 
der  Augen  nahezu  vollständig  behindern  zu  können  und  empfehlen  zu  diesem  Be- 
hufe  als  Druckverhand  eine  2  Ellen  lange  Rollbinde  mit  gestricktem  Mittelstücke 
und  Flanellenden,  welche  erstlich  in  einer  Kreistour  um  die  Stirne,  dann  über  das 
Ohr  der  gesunden  Seite  zum  Hinterhanpte  und  unter  dem  zweiten  Ohre  vorbei 
schräg  über  das  kranke  Auge  geführt  wird.  Sind  beide  Augen  zu  verschliessen,  so 
sollen  2  Binden  angewendet  werden.  Um  einen  noch  kräftigeren  Druck  auf  die 
wohl  gepolsterte  Augengegend  ausüben  zu  können,  wird  ein  sogenannter  Schnür- 
verhand angerühmt.  Dieser  macht  eine  5  Ellen  lange  Binde  der  vorhin  beschrie- 
benen Art  nothwendig  und  verlangt  3  aufsteigende  Monocnlus-Touren  nach  der 
beim  Druckverbande  angegebenen  Weise  (Graefe),  Es  entsprechen  diese  Verbände, 
höchst  seltene  Fälle  vielleicht  ausgenommen,  den  an  sie  gestellten  Forderungen 
nicht  und  werden  besser  gemieden,  llebrigeus  leistet  der  gewöhnliche  Schutzver- 
band bei  etwas  strafferer  Anspannung  der  elastischen  Binde  alles,  was  man  von 
einem  Drnckverbande  erwarten  kann.  Er  hat  zudem  den  Vortheil,  den  Kranken 
weniger  zu  belästigen  und  jeden  Augenblick  ohne  verwickelte  Handthierungen  nach 
Bedarf  angezogen,  abgespannt  oder  behufs  der  Reinigung  des  Auges  auch  beseitigt 
werden  zu  können. 

2.  Die  Einwirkung  vmi  Staub  auf  den  Bindehautsack  und  die  Horn- 
haut. Die  Beschäftigung  mit  staubenden  Körpern,  der  Aufenthalt  in  stau- 
bigen Localitäten,  z.  B.  in  den  Wohnzimmern  während  des  Auskehrens, 
so  wie  das  Ausgehen  bei  staubgeschwängerter  Atmosphäre  ist  bei  V'or- 
handonsein  eines  nur  einigermassen  heftigeren  Reizzustandes  der  Augen 
strengstens  zu  untersagen,  da  die  gegen  die  Einwirkung  des  Staubes  an- 
wendbaren Mittel,    nämlich  Schutzbrillen   und  Schleier,    ihren   Zweck  kaum 

jemals  streng  erfüllen. 

Als  Staubbrillen  wurden  einstmals  netzähnliche  Stoffe  oder  feine  Gitter  von 
Draht  in  einer  Art  Brillenfassung,  welche  ringsum  möglichst  genau  dem  Augen- 
höhlenrande anpasst^  verwendet.  Es  haben  dieselben  den  Nachthoil,  dass  das  Au^e 
hinter  ihnen  fortwährend  in  Dunst  gehüllt  ist,  indem  die  an  der  Oberfläche  des 
Auges  verdampfenden  Feuchtigkeiten  zurückgehalten  werden.  Dadurch  werden 
aber  Reizzustände  eher  vermehrt,  als  vermindert.    Der  Hauptgrund  ihrer  Unbrauch- 
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barkeit  liegt  jedoch  in  der  Beeinträchtigung  des  deutlichen  Sehens,  welche  die 
Kranken  zwingt,  ihre  Augen  stark  anzustrengen,  um  die  Gegenstünde  ringsumher 
in  genügend  klaren  und  scharfen  Bildern  zur  Wahrnehmung  zu  bringen.  Dazu 
kömmt  dann  noch,  dass  in  staubgeschwängerter  Atmosphäre,  in  welcher  eben 
diese  Brillen  zu  benützen  wären,  die  Maschen  sich  alsbald  mit  Staubtheilchen 
fallen  und  jene  Fehler  vergrössem.  Oewöhnliche  farblose  Olasbrillen  von'  kreis- 
runder Form  und  etwa  einem  Zoll  Durchmesser  sind  darum  vorzuziehen.  Sie 
schützen  freilich  das  Auge  weniger ;  allein  wo  der  Staub  in  solcher  Menge  gegeben 
ist,  dass  der  durch  gewöhnliche  Glasbrillen  gewährte  Schutz  nicht  zureicht,  oder 
wo  schon  eine  geringe  Menge  Staub,  wenn  sie  mit  der  Oberfläche  des  Auges  in  Be- 
rührung kömmt,  nachtheilige  Folgen  mit  sich  bringt,  thut  der  Arzt  besser,  dem 
Kranken  den  Aufenthalt  an  solchen  Orten  vollkommen  zu  untersagen. 

3.  Eine  Schädlichkeit  ersten  Ranges  sind  für  gewisse  Kreise  die 
Splitter  von  Metall,  Stein,  Holz,  Kork  (Stavenhagen)  u.  s.  w.,  welche,  mit 
grosser  Gewalt  abgeschleudert,  das  Auge  treffen,  sich  in  dessen  Oberfläche 
einbohren,  oder  gar  durchdringen,  und  gewöhnlich  nur  mit  instrumentaler 
Hilfe  entfernt  werden  können,  was  häufig  nicht  ohne  hedenkliche  Reizung, 
ja  selbst  nicht  ohne  erheblichen  Substanzverlust  zu  bewerkstelligen  ist. 
Nach  eingehenden  statistischen  Erhebungen  (H,  Cohn)  leidet  fast  die  Hälfte 
der  Metallarbeiter  an  den  üblen  Folgen  derartiger  Verletzungen.  Das 
Tragen  gewöhnlicher  planer  Glasbrillen  könnte  dieser  Gefahr  ziemlich 
steuern ;  doch  steht  die  Zerbrechlichkeit  und  Kostspieligkeit  der  Glasbrillen 
dem  allgemeinen  Gebrauche  derselben  von  Seite  der  Arbeiter  entgegen. 
Man  hat  daher  GlimmerbrUlen  einzufuhren  gesucht,  aber  leider  noch  nicht 
allenthalben  den  gebührenden  Anklang  gefunden.  Es  sind  dies  dünne,  fast 
vollständig  durchsichtige  kreisrunde  Platten  von  Glimmer  in  metallenen 
Schalenzonen,  welche  dem  Orbitalrande  gut  anpassen  und  mittelst  Bänd- 
chen  am  Kopfe  befestigt  (H,  Cohn),  oder  besser  noch  in  Form  gewöhnlicher 
Brillen  gefasst  werden.  Sie  haben  den  Vortheil  der  Unzerbrechlich- 
keit  und  grossen  Billigkeit.  Dazu  kömmt,  dass  der  Glimmer  ein  schlechter 
Wärmeleiter  ist  und  insofeme  auch  bei  Feuerarbeiten  vortreffliche  Dienste 
leistet,  besonders  wenn  er  blau  oder  grau  gefärbt  wird,  um  den  grellen 
Widerschein  zu  dämpfen. 

B.  Unter  den  chemischen  Schädlichkeiten  verdienen  besondere  Auf- 
merksamkeit : 

1.  Verunreinigungen  des  Lidrandes  oder  des  Bindehautsackes,  Bei  Kin- 
dern kann  man  hierauf  nicht  genug  achten,  wenn  der  Fall  ein  solcher  ist, 
da.ss  ein  Schutzverband  nicht  angezeigt,  oder  aus  welcher  Ursache  immer 
unanwendbar  ist.  Sie  besudeln  sich  bei  ihren  Spielen  alle  Augenblicke 
Hände  und  Gesicht  und  reiben  den  Schmutz  in  die  Augen,  indem  sie 
jackende,  beissende  Gefühle  u.  s.  w.  zu  bekämpfen  suchen.  Die  dagegen 
zu  ergreifenden  Massregebi  liegen  auf  der  Hand. 

2.  Die  Einwirkung  therapeutischer  Mittel.  Abgesehen  von  Äugenwässem^ 
Salben  etc.,  welche  zur  Unzeit,  in  zu  starker  Dosis  oder  zu  oft  unmittelbar  auf  den 
Bindehantsack  und  den  Augapfel  applicirt  werden,  können  durch  Vermehrung  der 
Reizung  oder  Entzündung  schädlich  werden :  Salben,  Tincturen  u.  dgl.,  welche  zum 
Zwecke  der  Irritation,  der  Bethätigung  der  Resorption,  der  Narkose  u.  s.  w.  auf 
die  Fläche  der  Lider,  oder  deren  nächste  Umgebung  angewendet  werden;  Brei- 
umschläge und  Foroentationen  mit  Abgüssen  oder  Absuden  verschiedener  pflanz- 
licher Heilstoffe;  Bäder,  welche  durch  Beigabe  von  Salzen,  von  Decocten  mancher 
Wurzeln  oder  Rinden  angeblich  wirksamer  gemacht  werden  u.  s.  w.  Bei  minder 
sorgsamen  Individuen,  insbesondere  bei  Kindern,  ist  es  nämlich  kaum  zu  vermeiden, 
dass  die  Augen  nicht  mit  den  gebrauchten  Stoffen  von  Zeit  zu  Zeit  verunreinigt 
werden  und  eine  solche  Vernnrpinigung  ist  nm  so  gefährlicher,  jo  höhergradig  der 
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vorhandene  Reizzustand  ist.  Auch  VesicarUien,  welche  doch  meisthin  ziemlich  ferne 
Yom  Auge  angelegt  werden,  führen  auf  diese  Weise  nicht  selten  zu  argen  Ver- 
schlimmerungen des  Zustandes.  Die  Kranken  kratzen,  wischen,  tasten  nämlich 
gerne  an  der  wunden  Stelle  herum,  um  die  lästigen  Gefühle  zu  besänftigten,  welche 
das  Yesicator  verursacht,  oder  um  die  Secrete  der  epidermislosen  Hautpartie  zu 
entfernen,  verunreinigen  sich  so  die  Hände  und  mittelbar  auch  die  empfindliche 
Oberfläche  des  Gesichtsorgans. 

3.  Das  Tabakschnupfen.  Es  reizt  die  Augen  um  so  mehr,  je  weniger 
das  Individuum  daran  gewöhnt  ist,  daher  bei  Dilettanten  gewöhnlich  eine 
leichte  Injection  der  Bindehaut  und  nebst  heftigem  Niessen  ein  starker 
Thränenfluss  auf  das  Nehmen  einer  Prise  folgt.  Es  kann  in  Berück- 
sichtigung dessen  das  Schnupfen  nur  in  dem  Falle  gestattet  werden,  als  der 
Kranke  ein  Gewohnheitsschnupfer  ist,  und  eine  leichte  Steigerung  des 
Beizzustandes  keine  Gefahren  in  sich  schliesst.  Bei  Entzündungen,  welche 
leicht  schlimme  Folgen  nach  sich  ziehen  können,  mag  selbst  dem  Gewohn- 
heitsschnupfer nur  ausnahmsweise  und  mit  grosser  Vorsicht  ein  massiger 
Gebrauch  des  Schnupftabaks  zugestanden  werden  dürfen. 

4.  Der  Aufenthalt  in  dumpfen  feuchten^  von  Bauch,  excrementieUen  Aus- 
dünstungen, von  reizenden  Dämpfen  irgendwelcher  Art  erfüllten  Räumen.  Reine 
Luft  ist  in  der  That  eines  der  wichtigsten  Erfordernisse  zur  wirksamen 
Behandlung  von  Ophthalmien.  Es  kann  daher  auch  nicht  dringend  genug 
empfohlen  werden,  Augenkranke  in  Bäumen  unterzubringen,  welche  sich 
leicht  und  vollständig  lüfben  lassen,  und  von  diesen  Bäumen  alle  eben  ge- 
nannten Schädlichkeiten  so  ferne  als  möglich  zu  halten. 

Speciel  muss  aufmerksam  gemacht  werden  auf  das  Kochen,  Waschen,  die 
Ausübung  mancher  gestankreicher  Gewerbe  in  den  Wohnzimmern  ärmerer  Leute; 
auf  das  Stehenlassen  von  Speiseresten,  von  halbgefüllten  Leibstühlen  und  Nacht- 
geschirren in  den  Kraukensälen;  auf  die  Aufbewahrung  schmutziger  Wäsche  in 
denselben  u.  s.  w. 

Es  ist  jedoch  der  Zustand  des  Kranken  nicht  immer  von  der  Art, 
dass  derselbe  das  Zimmer  zu  hüten  nothwendig  hätte.  In  manchen  Fällen 
ist  es  geradezu  wünschenswerth ,  dass  der  Kranke  sich  öfters  im  Freien 
ergehe.  Bei  einem  solchen  Zugeständnisse  sowie  bei  der  Anempfehlung 
von  Spaziergängen  möge  der  Arzt  nie  vergessen,  den  Charakter  des  Kran- 
ken und  dessen  allenfallige  Neigung  zu  Ueberschreitungen  in  Betracht  zu 
ziehen.  Die  Vorsicht  gebietet,  dem  Kranken  den  Besuch  von  Wirths-  und 
Kaffeehäusern,  von  Theatern,  Bällen,  Concerten  und  überhaupt  allen  Orten, 
wo  viele  Menschen  versammelt  zu  sein  pflegen,  ausdrücklich  und  streng- 
stens zu  untersagen. 

In  solchen  Localitäten  pflegen  nämlich  jene  Schädlichkeiten  sich  gleichsam 
zu  concentriren  und  sie  wirken  im  Verein  mit  manchen  anderen  nachtheiligen  Ein- 
flüssen, z.  B.  greller  oder  ungleichmässiger  Erleuchtung,  so  mächtig,  dass  selbst 
ganz  geringfQgige  Reizzustände  zu  den  heftigsten  und  verderblichsten  Entzündungen 
gesteigert  werden  können. 

In  Spitälern  und  ähnlichen  Institute^  ist  es  auch  von  Belang,  den  Zustand 
der  Abtritte  ins  Auge  zu  fassen.  Häufig  sind  dieselben  wahre  Höllenpfuhle,  deren 
pestilenzialische  Ausdünstungen  selbst  gesunden  Augen  Thränen  auspressen,  Augen- 
kranken natürlich  um  so  verderblicher  sind,  und  von  diesen  daher  nicht  besucht 
werden  sollten.     Eine  ganz  besondere  Erwähnung  verdient  endlich  noch 

5.  der  Tabakrauch,  Es  ist  derselbe  ein  arger  Feind  gereizter  Augen 
und  es  hat  daher  als  strenge  Regel  zu  gelten,  dass  derlei  Kranke  st^ts 
und  unter  allen  Umständen  den  Aufenthalt  in  geschlossenen  Räumen,  wo 
geraucht  wird,  zu  meiden  haben;  dass  Kranke  mit  gereizten  Augen  daher 
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in  ihren  Wohnzimmern  weder  selbst  rauchen,    noch  von  Andern   rauchen 

lassen  dürfen,  auch  wenn  die  Lüftung  leicht  möglich  wäre. 

Bei  ganz  leichten  Beizzustünden  jedoch,  welche  dem  Kranken  den  Aufenthalt 
in  freier  Luft  gestatten,  aber  auch  nur  bei  diesen y  ist  ein  absolutes  Verbot  des 
Rauchens  nicht  immer  unbedingt  zu  rechtfertigen.  Leidenschaftliche  Gewohnheits- 
raucher entbehren  diesen  Genuss  allzuschwer,  und  werden  leicht  zu  heimlichen 
Uebertretungen  des  ärztlichen  Verbotes  gedrängt  In  Fällen,  wo  ans  einer  leichten 
Steigerung  der  Reizung  keine  sonderliche  Gefahren  resultiren  können,  erscheint  es 
daher  besser,  dem  Kranken  unter  dringender  Ermahnung  zur  äussersten  Massigkeit 
Vorschriften  zu  ertheilen ,  deren  Befolgung  den  schädlichen  Einfluss  des  Tabak- 
ranchens  wesentlich  zu  mildem  im  Stande  ist.  Erste  Regel  ist,  nur  in  freier  Lufi, 
am  besten  bei  leichtem  Luftzuge,  rauchen  zu  lassen,  da  hier  eben  die  Gefahr  weg- 
flllt,  dass  grössere  Quantitäten  Rauch  das  Auge  treffen.  Man  hat  meistens  auch 
lange  Pfeifenröhren  empfohlen,  und  zwar  mit  gutem  Grunde.  Lange  Röhren  halten 
nämlich  gerade  jenen  Theil  des  Rauches  ferne  vom  Auge,  welcher  unmittelbar  dem 
Glimmherde  entströmt,  heisser  und  schärfer  ist,  und  auf  dessen  Richtung  selbst 
geübte  Raucher  weniger  Einfluss  haben.  Doch  ist  wohl  zu  merken,  dass  lange 
Röhren  meistens  auch  schwer  seien.  Hat  der  Kranke  die  Gewohnheit,  die  Pfeife 
im  Monde  festzuhalten,  indem  er  die  Rohrspitze  zwischen  den  Zähnen  einklemmt, 
so  kann  daraus  leicht  eine  andere  Gefahr  entstehen.  Um  eine  schwere  Pfeife  mit 
den  Zähnen  za  tragen,  müssen  die  Kaumuskeln  sich  bedeutend  anstrengen ;  dadurch 
werden  aber  die  von  der  Orbita  kommenden  und  in  die  Halsvenen  eingehenden 
Venenstämme  leicht  comprimirt  und  Blutstockungen  in  der  Augenhöhle  begünstigt. 
Leichter  geschnittener  Tabak  hat  im  Allgemeinen  den  Vorzug  vor  den  überaus 
starken  Cigarren,  doch  hat  der  erstere  wieder  den  Nachtheil,  dass  er,  indem  er 
ans  Pfeifen  geraucht  wird,  vermöge  der  Grösse  des  Gluthherdes  weit  mehr  Rauch 
entwickelt. 

C  Unter  den  physikalischen  Schädlichkeiten  sind  yomehmlich  zu  be- 
achten: 

1.  Der  Wind.  Dieser  ist  bei  Vorhandensein  eines  Beizzustandes  der 
Augen  strengstens  zu  meiden,  selbst  wenn  er  nur  mittlere  Grade  von  Hef- 
tigkeit zeigt  und  staubfrei  ist.  Schon  geringfügige  Reizzustände  der  Augen 
werden  durch  die  Einwirkung  des  Windes  aufiTallig  verschlimmert.  Der 
Arzt  thut  daher  wohl,  wenn  er  unter  solchen  Verhältnissen  den  Kranken 
im  Zimmer  zurückhält,  umsomehr,  als  Brillen  nur  einen  ungenügenden 
Schutz  gewähren  und  die  allerdings  mehr  entsprechenden  Schleier  nicht 
allenthalben  anwendbar  sind. 

2.  Höhere  Grade  von  Wärme,  Feuerarbeiter,  Köche,  Bäcker  u.  s.  w. 
sind  deren  Einwirkung  besonders  ausgesetzt  und  müssen  daher  auch  spe- 
ciel  über  den  schädlichen  Einfluss  derselben  aufgeklärt  und  vor  strahlender 
Wärme  nöthigen  Falles  durch  Glimmerbrillen  geschützt  werden.  Im  übrigen 
ist  festzuhalten,  dass  eine  gleichmässige  mehr  kühle  Temperatur  der  Zim- 
mer, in  welchen  sich  Augenkranke  aufhalten,  etwa  14 — 15  Grad  Reaumur, 
dem  therapeutischen  Zwecke  am  besten  entspreche. 

3.  Höhere  Kältegrade,  Biese  werden  im  Allgemeinen,  wenigstens  zeit- 
weilig, besser  vertragen,  als  höhere  Wärmegrade.  Bindehautkranke  insbe- 
sondere fühlen  sich  in  der  ruhigen  Luft  eines  kalten  Wintertages  auffällig 
wohl.  Bei  Gegebensein  heftiger  Reizzustände  und  Entzündungen  der  tie- 
feren Bulbusorgane,  der  Iris,  Aderhaut  u.  s.  w.  dürfte  indessen  der  Aufent- 
halt des  Kranken  in  freier  Luft  bei  höheren  Kältegraden  kaum  ohne  Ge- 
fahr sein. 

4.  Starker  und  plötzlicher  Temperaturwechsel,  schnelle  Abkühlung  einer 
erwärmten  Körperstelle  oder  rasche  und  ungleiche  Erhitzung  einer  der 
natürlichen  Wärme   beraubten  Partie    ist   seit  jeher    und  zwar   mit  gutem 
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Grunde  als  eine  der  häufigeren  Ursachen  von  Entzündungen  oder  Keiz- 
zuständen  anerkannt  worden.  Der  plötzliche  Wechsel  in  den  localen  Ver- 
hältnissen des  Kreislaufes  spielt  hierbei  sicherlich  eine  bedeutende  Rolle. 
Die  allergewöhnlichste  Quelle  solchen  raschen  Texnperaturwechsels  liegt  in 
der  Zugluft,  daher  denn  auch  die  Femhaltung  derselben  eine  sehr  wich- 
tige therapeutische  Aufgabe  bildet. 

Zu  diesem  Ende  ist  es  jedoch  keineswegs  nothwendig,  den  Kranken  mit 
Tüchern^  Wachstaffet  etc.  förmlich  einzuhüllen,  oder  ihn  ans  Bett  zu  fesseln  and 
allenfalls  dessen  Kopfende  mit  Leintüchern  zu  überdachen,  oder  die  Lagerstätte 
mit  Vorhängen  oder  Bettschirmen  zu  umgeben.  Dadurch  wird  der  Kranke  Überaus 
beengt,  belästigt  und  unruhig,  gewöhnlich  bricht  bald  ein  heftiger  Schweiss  aus, 
selbst  Congestionen  zum  Kopfe  werden  veranlasst  und  nicht  selten  führt  die  Be- 
hinderung des  nöthigen  Luftwechsels  zu  allgemeiner  Erkrankung.  Der  Kranke 
muss  frei  athmen  können;  daher  erscheint  es  am  zweckmässigsten ,  ihm  den  ohne- 
hin engen  Baum  eines  Zimmers  nicht  noch  mehr  zu  verkümmern  und  nur  dafür 
zu  sorgen,  dass  er,  er  möge  nun  im  Bette  liegen  oder  frei  im  Zimmer  umhergehen, 
niemals  an  Stellen  verweile,  die  dem  Zuge  ausgesetzt  sind.  Die  ^Schädlichkeit 
raschen  Temperaturwechsels  lässt  es  auch  gerathen  erscheinen,  in  Fällen,  in 
welchen  eine  gleichmässige  Wärme  durch  die  Umstände  geboten  ist,  das  kalte 
Weichen  zu  meiden. 

D.  Von  hervorragender  Wichtigkeit  ist  bei  der  Behandlung  gereizt-er 
oder  entzündeter  Augen  die  Regulirung  des  Lichtes,  denn  unzweckmässige 
Erleuchtung  des  Auges  gehört  zu  den  wirksamsten  physikalischen  Schäd- 
lichkeiten. In  einzelnen  Fällen  ist  es  nothwendig,  das  Licht  vÖUig  vom 
Auge  abzuhalten,  was  entweder  durch  möglichste  Verfinsterung  des  Zimmers, 
in  welchem  sich  der  Kranke  aufhält,  oder  durch  den  Schuteverband  erzielt 
wird.  In  der  bei  weitem  grössten  Anzahl  der  Fälle  indessen  ist  eine  solche 
Absperrung  des  Lichtes  nicht  nur  unnöthig,  sondern  sogar  schädlich,  indem 
der  Kranke  sich  in  der  Beconvalescenz  nur  äusserst  schwer  wieder  an  das 
Licht  gewöhnt  und,  wenn  bei  der  Zulassung  grösserer  Erleuchtungsinten- 
sitäten nicht  mit  Vorsicht  zu  Werke  gegangen  und  nicht  ganz  allmählig 
gestiegen  wird,  leicht  wieder  Kecidiven  hervorgerufen  werden.  Durch 
allzugrosse  Dunkelheit  wird  sohin  die  Reconvalescenz  verzögert,  abgesehen 
von  dem  üblen  Einflüsse,  welchen  ein  längerer  Aufenthalt  im  lichtarmen 
Kaume  auf  das  AUgemeinbefindefi  auszuüben  im  Stande  ist.  Massige  Er- 
leuchtungsintensitäten,  ungefähr  wie  sie  die  Abenddämmerung  mit  sich 
bringt,  dürften  dem  Zwecke  am  besten  entsprechen.  Gradationen  sind 
hierbei  natürlich  nicht  ausgeschlossen.  Sie  wären  je  nach  der  Empfind- 
lichkeit des  Kranken  zu  wählen. 

Doch  ist  hierbei  nicht  zu  vergessen,  dass  manche  Patienten  über  Gebühr 
wehleidig  sind  und  dass,  um  die  Augen  nicht  mehr  als  nöthig  vom  Lichte  zu  ent- 
wöhnen, es  gerathen  erscheint,  mehr  auf  den  ohjectiven  Zustand  als  auf  die  sub- 
jectiven  Gefühle  des  Kranken  Rücksicht  zu  nehmen. 

Von  grösster  Wichtigkeit  ist  unter  aüen  Verhältnissen    die    sorgsame 

FemhaÜung  aller  Contraste.    Es  kann  sich  nämlich  ein  krankes  Auge  selbst 

an  ziemlich  ansehnliche  Erleuchtungs-Intensitäten  gewöhnen,  Contraste  aber 

verträgt  sogar  ein  gesundes  Auge  nur  schwer    und  ein  gereiztes  Auge  wird 

davon  stets  in  sehr  auffälligem  Grade  beleidigt.    Dev  Arzt  hat  sonach  sein 

Augenmerk    vornehmlich     auf    möglichste    Gleichmässigkeit    der    Erleuchtung 

zu  richten. 

Nach  neueren  Untersuchungen  (Aubert)  wird  durch  längeren  Aufenthalt  in 
einem  dunklen  Zimmer  die  Empfindlichkeit  der  Netzhaut  35 mal  grösser,  als  sie 
Anfangs  war,  und  ein  Aufenthalt  von  2  Minuten  genügt  schon,  um  die  Empfind- 
lichkeit auf  das  10— 16fache  zu  steigern.    Ausserdem  ist  zu  berücksichtigen,  dass 
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ein  Lichtreiz  im  Anfange  seiner  Einwirkung  das  Mazirnnra  der  Empfindung  hervor- 
ruft, dass  diese  aber  mit  der  Daner  des  Reizes  so  sehr  abnimmt,  dass  sie  später 
bei  Hfhwetehen  Erregungen  bis  zur  Unmerklichkeit  herabsinken  kann. 

Bei  künstlicher  BeUuchtung  ist  auch  die  Stellung  der  Flammen  zum  Auge, 
die  Art  des  Brennstoffes  und  die  Farbe  des  Lichtes  von  Bedeutung.  Man  hat  ge- 
fanden, dass  eine  nahe  Flamme  weit  mehr  blendet,  als  eine  ihrer  Helligkeit  gleich- 
werthxge  Menge  entfernterer  Flammen,  daher  sehr  hell  brennende  Flammen  (Leucht- 
gaa,  Petroleum)  immer  hoch  über  dem  Arbeitstische  angebracht  sein  sollten. 
Petroleumlicht  blendet  bei  gleicher  photometrischer  Stärke  am  meisten  (Heyniann^ 
Susadcrf).  Gaslicht  wird  durch  starke  Wärmestrahlung,  Luftverderbniss  und  Flackern 
unangenehm. 

Was  die  Farbe  des  Lichtes  anbelangt,  so  kann  man  im  Allgemeinen  sagen, 
dass  Orange,  Gelb  und  Grün  bei  gleicher  Intensität  stärker  reizen,  als  die  übrigen 
Farben.  Es  bekundet  sich  dieses  nicht  blos  durch  das  subjeclive  Gefühl^  welches 
beim  Sehen  durch  mannigfaltig  gefärbte  Gläser  sich  im  Auge  zur  Geltung  bringt, 
sondern  auch  durch  das  Mass  der  Reaction  der  Pupille.  Es  zieht  sich  diese  am 
meisten  zusammen,  wenn  atuachUeaalich  gelbe  oder  orange  Strahlen  eines  durch  ein 
Prisma  erzeugten  Sonnenspectrums  in  das  Auge  geleitet  werden.  Sie  wird  weiter 
und  weiter,  wenn  die  äussersten  rothen  und  gar  blosse  Wärmestrahlen  ins  Auge 
gelangen.  Eben  so  nimmt  der  Pupillendurchmesser  zu,  wenn  das  Auge  aus  dem 
Gelb  des  Spectmms  ins  Grün  und  Blau  gerückt  wird.  Doch  scheinen  die  ultra' 
videUen,  chemischen,  ja  selbst  die  äussersten  violetten  Strahlen  das  Auge  wieder 
stärker  zu  reizen.  Elektrisches  Licht,  welches  viele  chemische  Strahlen  in  sich  ent- 
hält, ist  in  der  That  dem  Auge  sehr  unangenehm  und  fordert  die  Abblendnng  durch 
Gläser,  welche  mit  Uranoxyd  gefärbt  sind  (Jannsen  und  FolUn). 

Um  die  Erleuchtung  nach  Bedarf  zu  regeln,  dienen: 

1 .  Ftnatervorhöjige.    Sie  können  bei  der  Behandlung  von  Reizzuständen 

des  Auges  kaum  entbehrt  werden  und  sind ,    wo  es  sich  nicht  um  yöllige 

Verfinsterung  des  Zimmers,   in  welchem  sich  der  Kranke  aufhält,   handelt, 

den  Läden  vorzuziehen. 

Es  müssen  stets  alle  Fenster  des  Gemaches  verhängt  sein ,  und  wenn  die 
Thüre  desselben  auf  einen  sehr  hell  erleuchteten  Raum  führt,  ist  es  von  grossem 
Vortheil,  auch  dessen  Erleuchtung  abzuschwächen.  Die  Vorhänge  müssen  das 
Fenster  völlig  decken,  so  dass  an  den  Seiten  keine  Spalten  bleiben,  durch  welche 
das  Lieht  dringen  könnte,  denn  dadurch  würden  sehr  starke  Lichtcontraste  geradezu 
bedingt.  Aus  demselben  Grunde  muss  der  Zeug,  aus  welchem  die  Vorhänge  be- 
stehen, auch  hinlänglich  dicht  sein,  besonders  wenn  die  betreffenden  Fenster  von 
der  Sonne  beschienen  werden.  An  Fenstern,  welche  niemals  dem  directen  Sonnen- 
lichte ausgesetzt  sind,  genügen  dünne,  selbst  kreppartige  Zeuge  vollkommen.  Die 
Farbe  des  Zeuges  sei  stets  eine  mehr  düstere,  am  besten  grau  oder  blau.  Die  be- 
liebten grünen  Vorhänge  sind  weniger  zu  empfehlen,  da  sie  im  durchgelassenen  Lichte 
gewöhnlich  eine  sehr  helle  Färbung  zeigen  und  dem  Auge  wehe  thun.  Am  wenig- 
sten entsprechen  selbstverständlich  die  modernen,  in  den  grellsten  Farben  bunt 
gemalten  Fenstervorhänge. 

2.  Lichtschirme,  Sie  sind  ein  Bedürfniss,  wo  die  Umstände  den  Aufent- 
halt des  Kranken  in  einem  künstlich  erleuchteten  Zimmer  nothwendig 
machen;  da  eine  Umstellung  des  Patienten  mit  Bettschirmen  u.  dgl.  die 
Luftcirculation  in  der  Umgebung  desselben  erschweren  und  ihn  sehr  be- 
lästigen würde.  Bewegt  sich  der  Kranke  in  dem  Zimmer  frei  herum,  so 
ist  ein  kegelförmiger  Schirm  mit  abgestutzter  Spitze ,  welcher  die  Flamme 
ringsum  deckt,  erforderlich.  Sonst  genügt  es,  nur  jene  Seite  der  Flamme 
zu  verhüllen,  welche  gegen  den  Ruheplatz  des  Kranken  hin  sieht. 

Zu  diesem  Ende  können  die  früher  modern  gewesenen  planen  Lichtschirme 
verwendet  werden,  welche  man  vor  die  Flamme  stellt;  oder  aber  man  benützt 
hierzu  ehi  Blatt  groben  Papiers,  welches  in  beliebiger  Weise  an  der  entsprechenden 
Seite  der  Flamme  befestigt  wird.  Falls  eine  Lampe  gebrannt  wird ,  ist  es  am 
besten,  an  dem  einen  Ende  eines  oval  geschnittenen  Quartblattes  von  grauem 
Papier  eine  runde  Oeffunng  auszuschneiden  und  den  so  verfertigten  einfachen  Schirm 
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dadurch  zu  fixireD,  dass  man  den  Glascylinder  durch  die  Oeffhung  desselben  steckt, 
das  Papier  also  über  die  Glaskugel  der  Lampe  herabhängen  lässt.  Oraues  Papier, 
vorzfigUch  gleichmXssig  dichtes  FUestpapier^  ist  in  der  That  das  bette  Material  zu 
solchen  Schirmen.  Grell  gefKrbte,  insbesondere  die  beliebten  hellgrflnen  oder  hell- 
blauen Schirme  entsprechen  wegen  der  Intensität  ihrer  Färbung  im  durchgeUusenen 
Lichte  dem  Zwecke  nicht  Noch  weniger  sind  begreiflicher  Weise  bunt  gemalte 
oder  gar  durchbrochene  Schirme  zu  empfehlen.  Auch  ganz  undurchäichtige  Schirme, 
z.  B.  blecherne,  sind  unbrauchbar,  da  der  Contrast  zwischen  den  von  ihnen  be- 
schatteten und  den  erleuchteten  Stellen  ein  sehr  grosser  ist. 

3.  Augenechirme,  Sie  können  nur  dann  von  Nutzen  sein,  wenn  es 
darauf  ankömmt,  die  directen  Strahlen  der  Sonne  oder  einer  anderen  Quelle 
intensiven  Lichtes  von  den  Augen  abzuhalten.    Gegen  diffuses  Licht  leisten 

sie  wenig  oder  nichts. 

Um  dieset  abzuwehren,  müssten  sie  nämlich  in  einem  sehr  spitzen  Winkel 
zur  Fläche  des  Gesichtes  gestellt  werden.  Dann  sieht  der  Kranke  aber  aus  einem 
sehr  duoklen  Räume  in  einen  hellen  und  der  so  erzeugte  Lichtcontrast  hat  dieselbe 
Wiricung,  als  wenn  der  Kranke  aus  einem  finsteren  Keller  durch  ein  Fenster  auf 
den  hell  erleuchteten  Himmel  blicken  würde. 

Das  Materiale,  aus  welchem  Augenschirme  verfertigt  werden,  ist  von  unter- 
geordneter Bedeutung.  Immerhin  jedoch  verdient  es  bemerkt  zu  werden,  dass 
Schirme  aus  grobem  grauen  Papier,  allenfalls  aus  den  Einhüllungen  von  Zncker- 
hfiten,  mittelst  angenähter  Leinwandbändchen  an  dem  Kopfe  befestigt,  am  meisten 
zu  empfehlen  sind  wegen  ihrer  Geschmeidigkeit,  Leichtigkeit  und  Billigkeit  Grün- 
taffetne  Schirme  mit  Drahtgerüsten  taugen  insofeme  weniger,  als  sie  im  directen 
Sonnenlichte  viel  hellgrünes  Licht  durchlassen  und  als  ihr  Drahtgestelle  gerne  an 
der  Schläfe  drückt  und  dadurch  unerträglich  wird.  Die  Pappschirme  sind  ihrer 
Steifigkeit  halber  sehr  unangenehm. 

Uebrigens  liegt  die  EnthehrlichkeU  der  Augenschirme  auf  der  Hand,  da  bei 
der  künstlichen  Beleuchtung  Lichtschirme  genügen,  im  directen  Sonnenlichte 
aber  breitkrämpige  Hüte  und  Kappen  mit  weit  geringerer  Belästigung  getragen 
werden. 

4.  Schleier,  Sie  finden  ihre  Anwendung  besonders  bei  Frauen  und 
Eandem ,  denen  bei  gereizten  Augen  der  Aufenthalt  im  Freien  zusagt. 
Am  besten  sind  glatte  graue  oder  schwarze  Schleier,  weniger  gut  grüne, 
gelbe  etc. 

5.  Schutzbrillen»   Sie  werden  am  besten  aus  rauchgrauem  Glase  gefertigt. 

Die  gi'ünen  0 läser  sind  widerräthlich,  da  sie  im  fiellen  Lichte  ein  sehr  inten- 
sives und  überdies  meistens  sehr  stark  ins  Oelbe  spielendes  Grün  durchlassen,  was 
den  vorhandenen  Reizzustand  eher  steigert  als  mildert.  Blatte  Gläser  sind  jedenfalls 
den  grünen  vorzuziehen,  da  die  blaue  Farbe  einen  weniger  kräftigen  Eindrnck  auf 
den  lichtempfindenden  Apparat  macht.  Doch  auch  sie  entsprechen  dem  Zwecke 
nicht  vollkommen.  Tiefblaue  Gläser  thun  dem  Auge  in  hellem  Lichte  erfahrungs- 
mässig  wehe.  Blassblaue  Gläser  hingegen  gewähren  keinen  erheblichen  Schutz,  sie 
schwächen  das  Licht  nur  wenig  ab.  Sie  können  also  nur  genügen,  wo  es  sich  um 
sehr  geringfügige  Reizzust&nde  der  Augen  handelt  und  da  sind  Schutzbrillen  ohne- 
dies fast  überflüssig. 

Bauehgraue  Gläser^  London-tmoks,  schwächen  das  durchtretende  Licht 
sehr  merklich  ab,  und  dieses  zwar  natürlich  im  Verhältnisse  zur  Tiefe  ihrer 
Schattirung.  Sie  hüllen  alle  Objecto  des  Gesichtsfeldes  gleichsam  in  die 
Dämmerung  des  Abends  oder  eines  sehr  trüben  Tages,  lassen  die  beschauten 
Gegenstände  in  der  natürlichen,  in  Bezug  auf  Intensität  aber  sehr  gemil- 
derten Färbung  erscheinen  und  entsprechen  im  Granzen  recht  gut  dem 
Zwecke,  welchen  man  vernünftiger  Weise  mit  dem  Tragen  derselben  ver- 
binden kann.  Man  hat  solche  rauchgraue  Gläser  von  allen  möglichen 
Schattirungen.     Doch  sind  nur  die  lichtgefärbten  verwendbar. 

Jene,  deren  Farbe  im  reßectirten  Lichte  sich  dem  Schwarz  nähert,  verdunkeln 
das  Gesichtsfeld  zu  sehr;   sie  verwöhnen  die  Augen  und  erschweren  so   die  Rück- 
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kehr  zur  nonnalen  Beleachtang  des  Gesichtsfeldes;  sie  verhindern  weiters  das 
dtttüiche  Sehen  feineren  Details  und  werden  so  nicht  selten  Veranlassung,  dass  der 
Kranke  behufs  des  Erkennens  der  ihn  umgebenden  Objecte  seine  Augen  über 
Gebühr  anstreng^  und  so  den  Reizznstand  vermehrt. 

Auf  dass  die  Schatzbrillen  das  von  der  Seite  her  einfallende  Licht  möglichst 
abhalten  können,  ist  es  rathsam,  runde  Gläser  von  etwas  mehr  als  einem  Zoll 
Durchmesser  zu  verwenden.  Im  Nothfalle  kann  man  auch  SeUengläser  anbringen, 
doch  im  Allgemeinen  sind  diese  nicht  zu  loben,  da  vier  GlJUer  mit  der  nothwen- 
digen  Fassung  die  Brille  sehr  schwer  und  l&stig  machen,  auch  das  Auge  zu  sehr 
an  geringe  Erleachtungsintensitäten  gewöhnen  und  die  freie  Luftcircnlation  in  der 
nächsten  Umgebung  des  Auges  sehr  beeinträchtigen.  Ganz  verwerflieh  sind  kleine 
ovaie  Gläser,  da  sie  nur  das  Centrum  des  Gesichtsfeldes  decken.  Sehr  wichtig  ist 
es,  darauf  zu  sehen,  dass  der  Nasenbügel  der  Brille  nicht  zu  lang  sei  und  die 
Gläser  den  Innentheil  des  Gesichtsfeldes  gehörig  beschatten.  Ausserdem  ist  bei 
der  Wahl  einer  solchen  Schutzbrille  sehr  darauf  zu  achten,  dass  das  Glas  rein  sei 
und  keine  Wellen,  Streifen,  Kratzer  in  seinem  Gefüge  habe,  weiters,  dass  seine 
Farbe  eine  rein  graue  sei  und  nicht  etwa,  wie  dieses  sehr  häufig  der  Fall  ist,  ins 
Gelbliche  oder  Bräunliche  spiele.  Zu  diesem  Ende  lege  man  die  Brille  nach  sorg- 
fältiger Prüfung  ihrer  Oberflächen  flach  auf  ein  Blatt  weisses  Papier  oder  auf  einen 
beliebigen  anderen  rein  weissen  Körper,  wo  sich  die  erwähnten  Fehler  sehr  leicht 
auffinden  lassen. 

Eb  Bollen  die  Schatzbrillen  in  der  Regel  plan  geschliffen  sein,  da  ihre 
Schattirung  zum  guten  Theile  von  ihrer  Dicke  abhängt,  conoave  daher 
die  Peripherie  des  Gesichtsfeldes,  convexe  aber  das  Centrum  desselben 
mehr  beschatten  müssen,  und  zwar  in  einem  um  so  grösseren  Missverhält- 
niflse,  je  dunkler  das  Glas  gefärbt  und  je  stärker  die  Krümmung  seiner 
beiden  Schliffi9.ächen  ist. 

Schutzbrillen  sind  eben  nicht  zum  genauen  Sehen  und  der  letzterwähnte 
Fehler  tritt  um  so  störender  hervor,  je  mehr  der  Refractionszustand  der  Augen  von 
der  Norm  abweicht,  je  stärker  gekrümmte  Oberflächen  an  den  Brillengläsern  also 
benöthigt  werden.  Für  sehr  kurzsichtige  oder  stark  hypermetropische  Individuen, 
welche  ohne  Zuhilfenahme  entsprechender  Zerstreuungsgläser  oder  Sammellinsen 
nur  schwer  im  Freien  herumgehen  können,  liegt  indessen  ein  Auskunftsmittel  darin, 
dass  man  aus  farblosem  Glase  thunlicbst  schwache  planconcave  oder  planconvexe 
Brillen,  welche  eben  nur  so  viel  corrigiren,  als  zum  Zwecke  dringend  nöthig  ist, 
schleifen  und  an  die  plane  Fläche  derselben  mittelst  Canadabalsam  ein  planea 
rauchgraues  Glas  kitten  lässt. 

Neuerer  Zeit  sind  sogenannte  Mugchelbrillen,  d.  i.  nach  Art  der  Uhrgläser  ge- 
bildete und  in  Brillenform  gefasste  Gläser  sehr  im  Schwange.  Ihre  Convexität  er- 
laubt eine  sehr  beträchtliche  Annäherung  der  Randtheile  an  die  Umgebungen  des 
Auges  und  gestattet  sonach  eine  wirksamere  Abbiendung  des  »eiäiehen  Lichtes,  als 
plane  Brillen.  Indem  jedoch  der  Radius  der  hinteren  concaven  Fläche  immer 
kleiner,  als  jener  der  vorderen  convexen  Fläche  ist,  wirken  diese  Muschelbrillen 
als  schwach  Uchtterstreuende  Linsen  und  werden  darum  besonders  hypermetropitchen 
Augen  in  der  Regel  sehr  lästig. 

Beim  Gebrauche  von  Schutzbrillen  ist  Vorsicht  nöthig,  widrigenfalls  eher 
Schaden  als  Nutzen  gestiftet  wird.  Vor  allem  ist  dem  Kranken  zu  be- 
deuten, dass  die  Schutzbrillen  nur  gegen  höhergradige  Erleuchtungsinten- 
sitäten  zu  verwenden  seien,  indem  sie,  bei  niederen  Erleuchtungsintensitäten 
in  Gebrauch  gezogen,  das  Gesichtsfeld  zu  stark  verdunkeln,  das  Auge  an 
diese  Dunkelheit  gewöhnen  und  daher  nicht  mehr  hinreichen,  um  die 
Beizwirkung  hellen  Lichtes  genügend  zu  mildem,  überdies  aber  die  Recon- 
valescenz  verlängern.  Sie  sind  also  nur  zu  tragen,  wenn  die  Helligkeit 
eines  sonnigen  Tages,  der  Reflex  sonnenbeschienener  Schnee-,  Sand-,  Wasser- 
flächen u.  8.  w.  zu  dämpfen  ist,  gleichviel  ob  das  grelle  Licht  das  ge- 
rammte Gesichtsfeld  oder  nur  einen  TheU  desselben  erleuchtet.  Dagegen 
müssen  sie  sogleich  abgenommen  werden,  wenn  der  Kranke  in  den  gleich- 
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massigen  Schatten  eines  Hauses,  eines  Waldes  u.  s.  w.  eintritt,  sowie  sie 
überhaupt  auch  in  der  Dämmerung  und  Nacht,  an  trüben  Tagen  etc.  zu 
meiden  sind.  Insbesondere  wichtig  ist,  dass  der  Kranke  die  Schutzbrille 
immer  erst  dann  aufsetzt,  wenn  er  aus  dem  gleichmässig  schattigen  Raum 
eines  Zimmers  etc.  in  einen  für  den  Reizzustand  seines  Auges  zu  hellen 
Raum  heraustritt.  Würde  der  Kranke  die  Schutzbrille  längere  Zeit  im 
Zimmer  verwenden  und  mit  ihr  ins  heUe  Sonnenlicht  sich  begeben ,  so 
würde  der  Contrast  in  der  Erleuchtungsintensität  der  beiden  Räume  um 
wenig  oder  nichts  gemildert  werden ,  und  Lichtcontraste  sind  bei  gereizten 
Augen  eben  vorzüglich  zu  vermeiden.  Der  Kranke  würde  sich  dann  näm- 
lich nicht  an  die  Erleuchtungsintensität  des  Zimmers,  sondern  an  ein  viel 
schwächeres  Licht  gewöhnt  haben,  und  da  die  Brille  die  Erleuchtung  beider 
Räume  in  nahezu  gl^hem  Verhältnisse  abschwächt,  so  würde  die  Differenz 
keine  wesentliche  Veränderung  erfahren. 

Weiters  ist  wohl  zu  merken,  dass  Schutzbrillen  nur  im  diffusen  Lichte 
von  Vortheil  seiev,  gegen  directe  Strahlen  der  Sonne,  einer  Lampe  u.  s.  w. 
aber  nichts  fruchten,  da  durch  sie  eben  Contraste  in  der  Erleuchtung  des 
Gesichtsfeldes  nicht  beseitiget  werden.  Sie  machen  daher  im  Freien  breit- 
krämpige  Hüte,  im  Zimmer  u.  s.  w.  aber  Licht-  oder  Augenschirme  nicht 
überflüssig,  sind  in  geschlossenen  Räumen  also  um  so  weniger  verwendbar. 

Wurden  rauchgraue  Gläser  längere  Zeit  von  den  Kranken  benützt,  so 
dürfen  dieselben  nicht  plötzlich  abgelegt  werden,  da  das  verwöhnte  Auge 
sonst  von  hellem  Lichte  um  so  empfindlicher  betroffen  würde.  Wo  dunklere 
Nuancen  verwendet  wurden,  kann  man  den  Uebergang  dadurch  seiner  Ge- 
fährlichkeit berauben,  dass  man  allmählig  zu  schwächeren  Schattirungen 
greift,  damit  sich  das  Auge  nach  und  nach  an  helles  Licht  gewöline. 

E,  ünt^r  den  functioneUen  Schädlichkeiten  ist  an  diesem  Orte  beson- 
ders hervor2ruheben  jedwede  Art  von  Anstrengung  der  Augen  behufs  deutlichen 
und  genauen  Sehens. 

Bei  einigermassen  heftigeren  Reizzuständen,  namentlich  wenn  sie  mit  Schmerzen 
oder  mit  Lichtscheu  verknüpft  sind,  verbieten  sich  solche  Anstrengungen  meisthin 
von  selbst,  indem  der  Kranke  durch  die  alsogleiche  Zunahme  der  subjectiven  und 
objectiven  Reizerscheinnngen  an  der  Aufnahme  und  Fortsetzung  derartiger  Be- 
schäftigungen gehindert  wird.  Wo  indessen  der  Reizzustand  ein  geringerer  ist, 
findet  sich  der  Kranke  sehr  häufig  nicht  veranlasst,  durch  Aufgeben  seiner  ge- 
wohnten Thätigkeit  sich  Opfer  aufzuerlegen,  indem  sich  die  missliebigen  Folgen 
erst  nach  einiger  Zeit  geltend  machen  oder  überhaupt  nicht  sehr  aufHillig  hervor- 
treten, da  der  Krankheitsprocess  entweder  nur  einfach  auf  derselben  Höhe  er- 
halten, oder  vielleicht  in  seinem  Rückgange  verzögert,  oder  endlich  nur  sehr  all- 
mählig zur  Verschlimmerung  gebracht  wird.  Dann  ist  es  an  dem  Arzte,  durch 
Darstellung"  des  Sachverhaltes  dem  ferneren  Wirken  solcher  Schädlichkeiten  ent- 
gegen zu  treten. 

Im  Allgemeinen  erscheint  es  am  gerathensten ,  Augenkranken  das 
Lesen,  Schreiben,  kurz  jede  Beschäftigung,  bei  welcher  entweder  der  licht- 
empfindende Apparat  oder  das  Accommodationsoi^an  stärker  bethätiget 
wird,  geradezu  auf  die  Dauer  der  Krankheit  zu  untersagen  und  dann 
nur  eine  ganz  allmählige  Rückkehr  zur  gewohnten  Thätigkeit  zu  gestatten, 
indem  grössere  Zugeständnisse  meisthin  zu  Missbräuchen  fuhren  und  die 
Wirkungen  der  angewandten  Mittel  solchermassen  geschwächt  oder  aufge- 
hoben werden. 

F,  Weitere  therapeutische  Aufgaben  entspringen  aus  dem  Abhängig- 
keitsverhältnisse, in  welchem  die  Blutbewegung  in  den  extraocularen  Stäm- 
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men  und  mit  einer  gewissen  Beschränkung  auch  in  dem  Binnenstromgebiete 
zum  aügemwien  Blutdrucke  und  zu  den  Kreislaufbedingungen  in  den  Ge- 
issen des  Kopfes  und  Halses  »tehi.  Es  fallen  diese  Aufgaben  grössten 
Theiles  hinüber  auf  das  Gebiet  der  Tndicatio  morbi.  Hier  sei  nur  erwähnt, 
dass  Herzkrankheiten ,  Hemmnisse  in  der  Pfortadercirculation  et«,  sich  in 
Kreislaufstörungen  des  Sehorgans  widerspiegeln ;  ja  dass  sogar  Abweichungen 
der  Athmungsihätigkeit  zu  einer  Quelle  verderblicher  Stauungen  im  Bereiche 
des  Auges  werden  können.  Es  muss  demgemäss  bei  Congestivzuständen 
des  letzteren  und  seiner  Umgebung  hierauf  sorgfältig  geachtet  werden. 
Insonderheit  ist  wegen  der  das  Einströmen  des  Blutes  in  das  Herz  er- 
schwerenden Wirkung  der  Exspiration  dem  Augonkranken  die  Vermeidung 
des  lauten  Sprechens,  Schreiens,  Rufeus,  Singens,  des  Niesens  und  so  viel 
als  thunlich  auch  des  Hustens  zu  empfehlen ,  und  dieses  zwar  um  so 
dringender,  je  hochgradiger  der  im  Sehorgane  gegebene  krankhafte  Process 
entwickelt  ist ,  und  in  einem  je  wichtigeren  Organe  derselbe  seinen  Sitz 
aufgeschlagen  hat.  Zeigt  sich  doch  bei  derartigen  Anlässe  durch  die  ver- 
mehrte Turgescenz  und  durch  auffällige  Röthung  des  Gesichtes  deutlich, 
welch  grossen  Einfluss  eine  starke  und  anhaltende  Ausathmung  auf  den 
Blutlauf  nehme,  üebrigens  wirkt  hier  die  Exspiration  nicht  ganz  allein, 
es  hilft  in  Betreif  des  Sehorganes  ein  anderer  Umstand  wesentlich  mit.  Es 
ziehen  nämlich  viele  der  aus  den  Orbitalvenen  t  heil  weise  gespeisten  Blut- 
adern des  Gesichtes  zwischen  den  Knochen  und  den  Muskeln  des  Antlitzes. 
Beim  lauten  Sprechen  u.  s.  w.  werden  diese  Muskeln  stark  betheiliget,  und 
indem  ihre  Bäuche  anschwellen,  drücken  sie  die  Venen  gegen  die  Knochen 
und  verengem  so  deren  Lichtung. 

Ausserdem  ist  alles  auf  das  sorgsamste  zu  entfernen  und  zu  ver- 
meiden, was  im  mindesten  die  Athmungsthätigkeit  durch  Verengerung  der 
Luftröhre  und  des  Brustraumes  oder  durch  Compression  der  Lungen  er- 
schweren könnte.  Hieher  gehören  unter  anderen:  den  Hals  zusammen- 
schnürende Binden,  enge  anliegende  auf  den  Thorax  drückende  Kleider, 
Ansammlungen  von  Fäcalmassen  in  den  Gedärmen,  Ueberftillung  des  Magens 
mit  Speisen  und  Getränken. 

Endlich  ist  es  eine  Hauptregel,  dass  Kranke  mit  congestionirten  oder 
entzündeten  Augen  nichts  essen,  was  einen  grösseren  Kraftaufwand  von 
Seite  der  Kaumuskeln  nothwendig  macht,  wegen  der  oben  angedeuteten 
blutstauenden  Wirkung  der  Gesichtsmuskeln.  Die  Verschlimmerung  der 
Congestivzustände  des  Auges  nach  starken  Mahlzeiten,  bei  welchen  die  Kau- 
mujskeln  einigermassen  mehr  in  Anspruch  genommen  wurden,  ist  Sache 
der  täglichen  Erfahrung. 

n.  DU  Jkdieatio  morbi  zielt  darauf  hin :  a.  den  localen  Stoffumsatz  zu 
beschränken,  b,  die  Blutzufuhr  zu  vermindern  uud  c.  das  Fieber  tu  beseitigen 
oder  doch  zu  vermindern.     Die  hierzu  dienlichen  Mittel  sind : 

1.  Directe  Wärmeentziehung.  Sie  wirkt  als  ein  kräftiger  Reiz  auf  die 
eontractilen  Theile  der  Gewebe,  und  besonders  auf  die  Gefässmuskeln,  be- 
stimmt sie  zur  Contraction,  verursacht  somit  eine  Verengerung  der  Gefäss- 
lichtungen  und  vermindert  auf  diese  Weise  die  Blutzufuhr  zu  dem  Ent- 
zündungsherde und  den  Austritt  weisser  Blutkörperchen  aus  den  Gefässen 
rSamuel),  Ausserdem  stumpft  sie  die  Sensibilität  der  Theile  ab  und  ver- 
mindert so  die  Reizungen,    welche  von  Seite    der   schmerzhaft  ergriffenen 
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Nerven  auf  die  vasomotoriBchen  Sympathicusfasem  reflectirt  werden.  Auf 
dass  man  jedoch  wohlthätige  Wirkungen  von  der  Wärmeentziehung  wirklich 
erwarten  dürfe,  wird  vorausgesetzt,  dtiss  der  auf  die  vasomotorischen  Ner- 
ven ausgeübte  Kältereiz  ein  gewisses  Mass  nicht  überschreite,  widrigenfalls 
die  Gontractur  der  Gefässmuskeln  alsbald  in  paralytische  Erschlaffung  um- 
setzt und    die  Bedingungen    des  Ausgleiches  sich  wesentlich  verschlimmern. 

Die  Mittel,  um  Kälte  auf  die  Augengegend  einwirken  zu  lassen,  sind 
natürlich  ausserordentlich  mannigfaltig.  Doch  dürften  kalte  UeberscMäge 
zu  oculistischen  Zwecken  am  besten  passen. 

Douchen  waren  früher  einmal  Mode,  doch  ist  deren  Anschaffung  für  den 
Privatmann  zu  kostspielig  und  in  den  Spitälern  hat  man  sie  grösstentheils  aufge- 
geben, ein  sicheres  Zeichen,  dass  dieselben  ihrem  Zwecke  wenig  oder  nicht  ent- 
sprochen haben. 

Um  eine  Ueberretzuiig  der  vasomotorischen  Nerven  und  deren  üble 
Folgen  zu  vermeiden,  ist  bei  der  Anwendung  von  kalten  Ueberschlägen  in 
erster  Linie  für  Ausschliessung  starker  Temperaturcontraste  zu  sorgen.  Es 
darf  der  IJeberschlag  nicht  Zeit  haben,  sich  zu  erhitzen,  ehe  er  durch 
einen  anderen  ersetzt  wird.  Vielmehr  sind  die  Ueberschläge  rasch  zu  wech- 
seln und  zwar  um  so  rasclier,  je  wänner  der  kranke  Theil  ist.  Der  Ge- 
fahr eines  positiven  Zuvielthum  wird  man  leicht  begegnen,  wenn  man  als 
Norm  betrachtet,  die  Kältewirkung  niemals  so  weit  zu  treiben,  dass  die  Tem- 
peratur des  Theiles  um  ein  Bedeutendes  unter  das  physiologische  Mass  sinkt, 
wenn  man  also  die  kalten  Ueberschläge  nur  so  lange  anwendet,  als  die 
Wärme  des  entzündeten  Theiles  eine  grössere  ist,  als  jene  der  umgebenden 
gesunden  Partien.  Im  Ganzen  haben  Wärmeentziehungen  in  der  Therapie 
der  Augenentzriindung  ein  sehr  enges  Indicationsfeld  und,  wo  sie  mit  Nutzen 
verwendet  werden ,  handelt  es  sich  zumeist  bloss  um  zeitweilige  vor- 
sichtige Durchfuhrung.  Nur  in  sehr  speciellen  Fällen,  bei  gewissen  höchst- 
gradigen  Entzündungen  der  äusseren  Theile  des  Sehorgans,  sind  fort  und 
fort,  Tag  und  Nacht,  applicirte  kalte  Ueberschläge  unentbehrlich. 

Am  geeignetsten  zu  solchen  Ueberschlägen  sind  leinene  Compressen,  welche 
in  kaltes  Wasser  getaucht  und  ansgewunden,  oder  noch  besser  auf  einem  Eisblocke 
erkältet  worden  sind.  Es  sollen  diese  Compressen  nicht  viel  mehr  Fläche  haben 
als  die  äussere  Oeffnung  der  Orbita,  um  nicht  den  normalen  Umgebungen  der- 
selben zu  viel  Wärme  zu  entziehen.  Auch  sollen  dieselben  nicht  zu  schtoer  sein, 
da  sie  sonst  in  der  Regel  sehr  lästig  und  bei  grösserer  Empfindlichkeit  nicht  ver- 
tragen werden.  Eine  3 — 4fach  zusammengelegte  feinleinene  Compresse  genügt 
vollkommen.  Die  Ueberschläge  mttssen  immer  gut  ausgewunden  sein.  Tropfen  sie 
nämlich,  so  wird  durch  das  ablaufende  Wasser,  so  wie  durch  die  Befeuchtung  der 
Wäsche  u.  s.  w.  leicht  der  Grund  zu  argen  Verkühlungen  gelegt.  Ueberdies  weichen 
solche  nasse  Ueberschläge  leicht  die  Oberhaut  auf,  diese  wird  abgestossen  ,  das 
Corium  blosgeleg^  und  so  nicht  selten  ein  heftiges  Erythem  oder  gar  ein  Erysipel 
hervorgerufen. 

Excoriationen  und  deren  Ubie  Folgen  entstehen  übrigens  um  so  leichter,  je 
salzhaltiger  das  verwendete  Wasser  oder  Eis  ist.  Brunnenwasser  ist  aus  diesem  Grunde 
von  Alters  her  zu  Ueberschlägen  unbrauchbar  erklärt  worden.  Wo  man  sich  nicht 
sehr  weiches  Wasser  oder  daraus  geformtes  Eis  verschaffen  kann,  und  kalte  Ueber- 
schläge Noth  thun,  dürfte  man  mit  Vortheil  destülirtes  Wasser  im  abgekühlten  oder 
gefrorenen  Zustande  verwenden.  Besonders  wichtig  sind  diese  Vorsichten  bei  Leuten 
mit  sehr  zarter  empfindlicher,  oder  mit  schlaffer  welker  Haut.  Solche  Individuen 
vertragen  kalte  Umschläge  meisthin  schwer;  daher  letztere  auch  nur  in  dringender 
Noth  und  soweit  möglich  sparsam  angewendet  werden  müssen,  selbst  auf  die  Gefahr 
hin ,  die  Heilung  zu  verzögern.  Etwas  mildem  kann  man  indessen  diesen  Üblen 
Einflufls  allerdings,  wenn  man  die  äussere  Haut  mit  einer  sehr  dünnen  Schichte 
reinen  frischen  Fettes  bestreicht  oder  durch  ein  leicht  mit  Fett  bestrichenes  Läpp- 
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chen  feiner  Leinwand  die  directe  Einwirkung;  des  feuchten  Ueberachlages  auf  die 
Hant  verhindert.  Sind  bereits  ExcoricUionen  zu  Stande  gekommen,  ein  Erythem 
u.  8.  w.  vorbanden,  so  ist  es  freilich  das  Beste,  die  Umschlägre  womöglich  wegzu- 
lassen und  die  Heilung  der  Hautentzündung  durch  leichtes  Bestreichen  mit  Fett 
zn  begfinstigen. 

2.  Directe  Blutentziehungen.  Vor  Kurzem  noch  waren  Aderlässe  sehr 
beliebt.  Es  steht  ihr  übrigens  sehr  zweifelhafter  therapeutischer  Nutzen 
jedoch  in  keinem  Verhältnisse  zu  dem  verderblichen  Einfluss,  welchen  sie 
auf  den  Ernährungszustand  des  gesammten  Körpers  nehmen  können ;  daher 
man  sich  derzeit  in  der  Augenpraxis  fast  durchgehends  auf  örtliche  Blut- 
entdehungen  beschränkt.  Deren  Zweck  ist,  den  Abfluss  des  Blutes  aus  con- 
gestionirten  oder  entzündeten  Organen  in  der  Bichtung  der  Gefässöfihungen 
zu  erleichtem,  also  der  Entwickelung  von  Stasen  zu  steuern  und  vorhan- 
dene entzündliche  Stasen  zu  lösen  (Samuel) ^  um  so  den  Durchtritt  weisser 
Blutkörperchen  durch  die  Oefasswände  und  die  Filtration  möglichst  zu  be- 
schränken. Die  gebräuchlichen  Mittel  sind  der  natürliche  und  der  künstliche 
BhUegely  Schröpfköpfe ^  Incisionen  und  Scarificationen  der  Bindehaut. 

Die  natürlichen  Blutegel  werden  ebenso  wie  die  künstlichen  in  der 
Regel  an  die  Schlafengegend  als  der  anerkannt  geeignetsten  Stelle  applicirt. 
Um  einige  Wirkung  zu  erzielen,  müssen  bei  ganz  kleinen  Kindern  1 — 2, 
bei  grösseren  Kindern  3 — 4,  bei  Erwachsenen  aber  zum  wenigsten  6 — 8 
Stück  Blutegel  mittlerer  Gattung  angelegt  werden.  Auch  ist  behufs  dessen 
dafür  zu  seilen,  dass  die  Egel  möglichst  gleichzeitig  anbeissen  und  dass 
nach  deren  Abfall  der  Blutfluss  reichlich  und  leicht  von  Statten  gehen 
könne.  Insofeme  die  ableitende  Wirkung  natürlicher  Blutegel  eine  rasch 
vorübergehende  ist  und  die  durch  sie  bedingten  Strömungsalterationen  sich 
bald  wieder  ausgleichen,  erscheint  es  im  Interesse  einer  möglichst  grossen 
Ausbeutung  des  zeitweiligen  Effectes  räthlich,  die  Blutegel  bei  entzündlichen 
Zuständen  womöglich  immer  vor  oder  im  Beginne  der  Exacerbationen  anzu- 
wenden,    indem   während    dieser    der   Frocess    einen  Aufschwung   nimmt, 

reichlicher  producirt  und  wohl  auch  seine  Schmerzhafbigkeit  steigert. 

Die  Fossa  angularis  ist  so  wie  die  äussere  Haut  der  Lider  insofeme  ein  un- 
ptusender  Ort  fär  die  Anlegung  der  Blutegel,  als  deren  Bisse  oft  lange  Zeit  kennt- 
lich bleiben  und  den  Kranken  entstellen.  HauptsHchlich  aber  ist  dieser  Ort  darum 
SU  vermeiden,  weil  die  Blutegel  nicht  selten  die  flberans  dünne  Haut  jener  Stellen 
und  selbst  die  darunter  ziehenden  Venenst&mmchen  durchbeissen  und  so  zu  be- 
deutenden Blutungen,  insbesondere  aber  zu  ausgedehnten  Blutergüssen  in  das  lockere 
Unterhautbindegewebe  Veranlassung  geben,  zu  Extravasationen,  welche  oft  Wochen 
und  Monate  brauchen,  ehe  sie  verschwinden  und  dem  Kranken  erlauben,  sich  unter 
Menschen  zu  zeigen,  bisweilen  sogar  noch  üblere  Folgen  mit  sich  bringen,  indem 
sie  Entzündungen,  ja  selbst  Abscessbildungen  bedingen.  Die  Qegend  des  Zitzen- 
fortsatzes kann  als  Ansatzort  dienen,  wenn  eine  gegebene  Congestion  oder  Ent- 
zündung des  Sehorganes  mit  Hyperämien  der  Schädelhcksis  in  nahem  pathogenetischen 
Zusammenhange  steht. 

Es  lässt  sich  die  Grösse  der  therapeutischen  Wirkung  natürlicher 
Blutegel  Ml-  und  extensiv  durch  das  in  neuerer  Zeit  wieder  empfohlene 
Anschlagen  derselben,  die  sogenannte  Bdellaiomie,  steigern,  indem  solcher- 
massen  nicht  nur  die  Menge  des  entleerten  Blutes ,  sondern  auch  die 
SchneÜigkeit,  mit  welcher  dasselbe  den  Gefassen  entzogen  wird,  wesentlich 
vermehrt  wird. 

Die  BdeUatomie  geschieht  am  besten  mit  Hilfe  eines  Aderlassscbnäppers,  kann 
im  Nothfalle  jedoch  auch  mittelst  einer  Aderlasslancette  durchgeführt  werden.  Der 
günstigste  Zeitpunkt  ist,  wenn  der  angelegte  Blutegel  sich  bereits  massig  angesaugt 
hat    Man  hebt  dann  das  Schwanzende   des  Thieres  vorsichtig  ab   und  schlügt  die 
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Klinge  kräftig  in  die  Seite  des  Scliwanzendes,  am  besten  in  die  linke,  ein.  Am 
Rücken  wird  die  Verwundung  weniger  gut,  am  Bauche  schlecht  vertragen.  Nach 
dem  Anschlagen  muss  die  Wunde  durch  Waschen  mit  einem  feuchten  Schwämme 
oder  durch  Anspritzen  mit  lauem  Wasser  von  Gerinnseln  frei  gehalten  werden, 
damit  das  Blnt  ungehindert  ans  der  Leibeshöhle  des  saugenden  Thieres  ausfliessen 
könne.  Ein  so  behandelter  Blutegel  saugt  viel  langer,  als  ein  gesunder  und  ent- 
zieht viel  grössere  Mengen  von  Blut,  bis  zu  Einer  und  ausnahmsweise  selbst 
2  Unzen.  Fällt  er  wegen  Unruhe  des  Kranken  oder  wegen  roher  Hanthierung 
vorzeitig  ab,  so  saugt  er  sich,  angelegt,  rasch  wieder  an.  Sorgfältig  in  reinem 
Wasser  gehalten,  kann  dasselbe  Thier  in  Zwischenpausen  von  mehreren  Tagen 
oder  Wochen  wiederholt  angelegt  und  angeschlagen  werden  (Fischer). 

Rasche  örtliche  Entziehungen  grösserer  Blutmengen  werden  übrigens 
am  sichersten  durch  den  künstlichen  Blutegel  bewerkstelligt.  Man  zieht  den 
Heurteloup* sehen ,  welcher  eine  kreisrunde  Wunde  setzt ,  dem  Härder^ sehen, 
welcher  mit  drei  federnden  Messerchen  einschneidet,  vielseitig  vor.  Die 
durch  die  Application  dieses  Instrumentes  bedingten  in-  und  extensiv  sehr 
erheblichen  Strömungsalterationen  finden  eine  sehr  wichtige  Quelle  in  dem 
mächtigen  Eindrucke,  welchen  die  plötzliche  Entleerung  eines  Gefass- 
bezirkes  auf  die  vasomotorischen  Nerven  der  Nachbarschaft  und  selbst  ent- 
fernterer Verzweigungsgebiete  ausübt.  Die  revulsorische  Wirkung  offenbart 
sich  nach  der  Operation  meistens  in  sehr  auffalligen  nervösen  und  t;a»ct*- 
laren  Aufregungen,  eine  Reaction,  deren  Stärke  leider  nicht  immer  im 
Voraus  zu  bemessen  ist  und  unt«r  Umständen  sogar  in  hohem  Grade  ge- 
fährlich werden  kann.  So  beobachtet  man  als  unmittelbare  Folge  der  Appli- 
cation fast  constant  eine  erhebliche  Zuna?tme  der  Hyperämie  in  den  nachbar- 
lichen Theilen,  welche  allerdings  bald  weicht  und  im  günstigen  Falle  der 
beabsichtigten  Gefässcontr actum  Platz  macht.  Bei  sehr  erregbaren  Kranken 
kömmt  es  wohl  gar  zu  formlichen  BlutwaUungen  und  nicht  selten  äussert 
sich  die  Keaction  gegen  den  Eingriff  auch  in  allerlei  Sensibilitätsstörungen, 
in  subjectiven  LicJUerscheinungen  und  bei  gegebener  Amblyopie  hat  man  eine  Ab- 
nahme der  Sehschärfe  constatirt,  welche  oft  erst  nach  einigen  Tagen  schwindet. 

Es  gilt  dieses  nach  den  bisherigen  Erfahrungen,  wenn  auch  in  gerin- 
gerem Masse,  auch  von  der  Bdellatomie ;  auch  diese  soll  den  Kranken  immer 
sehr  bedeutend  aufregen.  Es  erscheint  darum  räthlich ,  die  örtlichen  Blut- 
entziehungen dieser  Art  stets  vor  dem  Schlafengehen  vorzunehmen,  damit 
die  nachfolgende  Nachtruhe  beitrage,  die  Reaction  zu  beschwichtigen.  Bei 
sehr  erregbaren  Kranken  empfiehlt  msin  sogar  möglichste  Ruhe  in  verdun- 
keltem Zimmer  während  des  ganzen  folgenden  Tages  (Graefe).  Immerhin 
sind  dieses  nur  Palliativmittel  ,  welche  die  Gefahren  der  Reaction  wohl 
mindem  können,  aber  nicht  aufheben. 

Im  Ganzen  ersieht  man,  dass  örtliche  Blutentziehungen,  mittelst  der 
Bdellatomie  und  namentlich  durch  den  künstlichen  Blutegel  veranlasst, 
bei  entzündlicheti  Zuständen  mit  mehr  sthenischem  Charakter  besser  gemieden 
werden,  und  dass  deren  Anwendbarkeit  sich  lediglich  auf  mehr  passive 
Hyperämien  umd  chronische  Entzündungen  beschränke.  Doch  auch  in  Betreff 
ditser  ist  das  dem  künstlichen  Blutegel  in  neuerer  Zeit  gespendete  Lob 
nicht  verdient;  es  sind  die  damit  erzielten  Erfolge  zum  mindesten  sehr 
zweifelhaft  und  lohnen  kaum  die  Leiden  des  Kranken. 

Die  blutigen  Sehr'öpfköpfe  finden  in  der  NKhe  des  Auges  keinen  geeigneten 
Ansatzort,  in  grösserer  Entfernung  davon  applicirt  sind  sie  aber  kaum  von  genü- 
gendem Einfluss  auf  die  CirculationsverhSltnisse  des  Sehorganes  und  seiner  Adnexa. 
Trockene  Schröpfköpfe,  an  die  Schläfengegend  geheftet,  sind  soviel  wie  unwirksam. 
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Incüionen  und  ScarißcaHonen  kommen  nur  bei  höchstgradigen  Bindehautenl- 
sündungen  in  Anwendung.  Die  grosse  Schmerzhaftigkeit  dieses  Verfahrens  setzt  in- 
dessen seiner  Ausführung  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  unflbersteigliche  Hindemisse 
in  den  Weg  und  der  praktische  Augenarzt  mnss  sich  um  so  mehr  besinnen,  es  in 
Anwendung  zu  bringen,  als  der  Erfolg  nicht  immer  den  Erwartungen  entspricht 
oder  ein  fSr  den  Kranken  greifbarer  ist,  vielmehr  eine  Steigerung  der  entzündlichen 
Erscheinungen  in  der  locker  gewebten  Bindehaut  als  Nachwirkung  nicht  gerade 
zu  den  Seltenheiten  gehört  Ueberdiess  iSsst  sich  die  gewünschte  Wirkung  zum 
groMen  Theile  durch  Application  einer  genügenden  Anzahl  von  natürlichen  Blut- 
egeln erzielen. 

3.  Antiphlogistische  Diät  im  weiteren  Wortsinne.  Man  versteht  dar- 
unter ausser  der  Verminderung  der  Zufuhr  eigentlicher  ErnährungsstofFe 
zum  Blute  auch  die  Femhaltung  alles  dessen,  was  erregend  auf  das 
Nervensystem  oder  die  Circulation  wirken  könnte. 

Sie  ist  mit  aller  Strenge  und  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  zu  hand- 
haben, wo  die  Entzündung  durch  ihre  Intensität  und  Extensität  gefährlich 
erscheint,  es  möge  nun  der  gesammie  Organismus  durch  Fieberbewegungen 
seine  Theilnahme  beurkunden  oder  nicht. 

Sonst  genügt  es  in  der  Regel,  Massigkeit  in  jeder  Beziehung  einzu- 
halten und  den  Genuss  harter,  zäher,  die  Kaumuskeln  stark  anstrengender 
Speisen  zu  meiden.  Eine  rigorose  antiphlogistische  Diät  ist  in  Fällen  ge- 
ringerer Bedeutung  um  so  weniger  gerechtfertigt,  als  durch  die  Herab- 
setzung der  Gesammtemährung,  besonders  bei  chronischem  Verlaufe  des 
Uebels  und  fortgesetzter  Entziehungskur,  leicht  andere  Gefahren  begründet 
werden  können,  welche  jene  des  localen  Leidens  weit  überwiegen. 

Wo  die  Ernährung  ohnehin  damiedcrliegt  oder  vielleicht  gar  darin 
begründet«  Schwächezustände  bei  der  Entwicklung  der  Entzündung  be- 
günstigend mitgewirkt  haben,  wird  es  öfters  geradezu  nothwendig  sein,  durch 
kräftigende  und  leicht  stimulirende  Diät,  also  durch  Hebung  der  allgemeinen 
Nutritionsverhältnisse,  dem  Ausgleiche  der  Störungen  vorzuarbeiten. 

Zur  strengen  antiphlogistischen  Diät  gehört  die  grösste  körperliche 
und  geistige  Ruhe;  Erhaltung  einer  gleichmässig  reinen  und  kühlen  Luft; 
Vermeidung  aller  aromatischen  und  geistigen  Getränke,  des  Kaffee,  Thee, 
des  Weines,  Bieres  und  aller  wie  immer  geheissenen  gebrannten  Wässer; 
Abbruch  an  der  zur  Sättigung  erforderlichen  Menge  von  Speise  und  sorg- 
faltigste Wahl  milder,  leicht  verdaulicher,  wenig  nährender  Substanzen. 
Besonders  dienlich  erscheinen  in  dieser  Beziehung  leicht  oxydationsfahige 
Stoffe,  Liebig's  Respirationsmittel,  die  Pflanzensäuren,  die  leichten  Stärke- 
und  Zuckersorten  etc.  —  Suppen,  leichte  Gemüse,  Salate,  gedünstete  oder 
eingemachte  Früchte,  säuerliche  Getränke  u.  s.  w.  haben  sohin  als  Haupt- 
bestandtheile  der  Kost  zu  gelten.  Stark  gewürzte  Speisen  sind  stets  zu 
untersagen;  ebenso  fette,  letztere  besonders  darum,  weil  sie  bei  der  durch 
den  Krankheitszustand  gebotenen  Körperruhe  schwer  verdaut  werden. 
Auch  ist  es  gerathcn,  die  Speisen  mehr  kühl  geniesen  und  davon  jedes- 
mal nur  wenig,  dafür  aber  öfters  des  Tages  verabreichen  zu  lassen. 

4.  Antiphlogistische  Arssneikörper.  Ihre  Zahl  ist  gross,  dagegen  ihre 
Verlässlichkeit  im  Kampfe  gegen  den  entzündlichen  Frocess  als  solchen 
sehr  gering.  Man  soll  daher  mit  ihrer  Anwendung  in  Fällen  reiner 
Ophthalmien,  wo  es  lediglich  auf  antiphlogistische  Wirkungen  ankömmt, 
so  viel  als  möglich  zurückhalten;  wo  es  die  Verhältnisse  erheischen,  die 
milderen  derselben,  den  Salpeter  (Samuel)^  die  kohlensauren^  phosphorsauren^ 
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pflaiizensauren  Mittelsalze  gebrauchen  und  die  heroischen  meiden  oder  doch 
nur  dann  benützen,  wenn  durch  den  entzündlichen  Process  die  Functions- 
tüchtigkeit  des  Sehorganes  in  wirkliche  Gefahr  gerathen  ist  und  es  darauf 
ankömmt,  im  Falle  eines  üblen  Ereignisses  sich  selbst  sagen  zu  können, 
es  sei  Alles  geschehen,  was  zur  Abwendung  des  traurigen  Ausganges  nur 
immer  geschehen  konnte. 

Von  dem  Gebrauche  des  Inf,  rad,  Senegae,  des  Terpeniinöhles  and  ähnlicher 
Specifica  ist  man  längst  abgekommen,  es  ist  daher  Überflüssig,  ihrer  hier  weiter  zu 
erwähnen.  Der  Brechioeinstein ^  ein  früher  sehr  beliebtes  Mittel,  ist  in  der  Augen- 
praxis ganz  nutzlos,  ja  geradezu  schädlich  und  darum  strenge  zu  meiden.  Das 
JodkaU  dagegen,  in  massigen  Dosen  verabreicht,  ist  kaum  bedenklich,  als  reines 
Antiphlogisticum    aber  von  keinem  besonderen  Werthe. 

Am  meisten  Missbrauch  ist  jedenfalls  mit  der  Anwendung  des  Quecksilbers 
getrieben  worden,  indem  man  jede  nur  einigermassen  heftige  Reizung  im  Bereiche 
des  Sehorganes  mit  Mercurialien  behandelte.  Man  sah  im  Quecksilber  ein  Mittel, 
welches  ganz  specifisch  auf  das  Auge  wirken  und  daselbst  entzündliche  Störungen 
ausgleichen  sollte.  Der  Grund  dieser  gewiss  irrthümlichen  Meinung  liegt  vielleicht 
in  einem  Beobachtungsfehler.  Man  hatte  sich  eingebildet,  die  syphüUisehe  Iritis  sei 
durch  ganz  bestimmte  Erscheinungen  characterisirt  und  wo  diese  Symptome  fehlen, 
könne  von  der  syphilitischen  Begründung  einer  gegebenen  Regenbogenhautentzün- 
dung keine  Rede  sein.  Hier  liegt  der  erste  Fehler,  da  es  über  jeden  Zweifel  er- 
haben ist,  dass  jede  Iritis,  ihre  Form  sei  welche  sie  wolle,  auf  syphilitischem 
Boden  wurzeln  könne.  Indem  man  nun  in  der  Praxis  öfters  auf  Iritiden  stiess, 
welche,  jener  präsumtiven  Merkmale  der  Syphilis  entbehrend,  dennoch  syphilitischen 
Ursprungs  waren,  und  demnach  nur  der  aniisyphilüischen  Behandlung,  namentlich 
mit  Mercur  wichen,  musste  man  nothwendig  auf  den  Gedanken  kommen,  das 
Quecksilber  wirke  auf  das  entzündete  Sehorgan  kräftiger  ein,  als  andere  Arznei- 
körper, und  so  geschah  es,  dass  dasselbe  bald  den  Ruf  einer  wahren  Panacee 
erlangte. 

Am  häufigsten  wird  sonderbarer  Weise  das  Calomel  angewendet,  ein  Prä- 
parat ,  welches  bekanntlich  sehr  gerne  dünnflüssige  grüne  Stühle  hervorbringt  und 
sehr  leicht  höchst  fatale  und  hartnäckige  Speichelflüsse  erzeugt,  die  dem  Kranken 
sehr  lästig  und  gar  nicht  selten  auch  verderblich  werden.  Oft  genügen  wenige 
Dosen  von  einem  Grane,  um  diesen  überaus  misslichen  Zustand  hervorzurufen, 
und  man  ist  gezwungen,  den  Mercur  aufzugeben,  ehe  er  die  gewünschten  Wir- 
kungen entfalten  konnte.  Wo  es  also  wirklich  darauf  ankömmt,  zu  mercuriaUsvren^ 
ist  das  Calomel  gerade  weniger  geeignet.  Aehnliches  gilt  von  dem  Merc,  solvbilis 
Bahnemanni  und  dem  Protojoduretum  Hydrargyri, 

Mehr  dürfte  der  Sublimat  zu  empfehlen  sein.  Dieser  wird  oft  gut  vertragen 
und  kann  lange  Zeit  ohne  besonderen  Nachtheil  genommen  werden.  Mitunter  je- 
doch erregt  er  heftige  Magenschmerzen,  welche  den  weiteren  Gebrauch  desselben 
verbieten.  Am  besten  wird  er  in  Pillenform  gegeben:  Rp.  Merc.  subl.  corros.  gr.  2, 
solve  in  s.  q.  Aq.  dest.  simpl.  adde  micae  panis  alb.  q.  s.  ut  f.  pil.  gr.  1  Nr.  32. 
Consp.  pulv.  Liquiritiae.  Man  lässt  des  Morgens  und  des  Abends  eine  PiUe  bei 
leerem  Magen  nehmen  und  von  zwei  zu  zwei  Tagen  mit  der  Dosis  bis  zu  V,  Gran 
Sublimat  pro  die  steigen,  dann  aber  ebenso  wieder  in  zweitägigen  Perioden  mit 
der  Dosis  sinken. 

Sehr  beliebt  sind  ausserdem  Einreibungen  von  Unguent,  Hgdraig.  cinereum 
in  die  Stimgegend,  Mau  glaubt  dadurch  die  Wirkung  der  innerlich  verabreichten 
Antiphlogistica  zu  unterstützen,  gleichzeitig  aber  auch  die  Aufsaugung  im  Bereiche 
der  Augenhöhle  kräftig  anzuregen.  Der  Nutzen  dieses  Mittels  ist  jedoch  mehr  als 
zweifelhaft.  Bei  Kindern  und  unreinlichen  unachtsamen  Kranken  ist  die  Einrei- 
bung dieser  Salbe  in  der  Nähe  des  Auges  sogar  gefahrlich,  da  derlei  Individuen 
das  Mittel  überall  herumschmieren,  wohl  auch  in  den  Bindehautsack  bringen  und 
so  missliebige  Reizungen  am  Auge  begründen. 

Wo  es  darauf  ankömmt,  das  Quecksilber  rasch  und  in  genügender 
Menge  eindringen  zu  machen,  um  möglichst  schtieU  eine  kräftige  Wirkung 
zu  erzielen,  insbesondere  bei  Begründung  von  Ophthalmien  durch  ein  syphüi- 
tisches    Grundleiden,    ist    die  Sehmierkur    ohne  Zweifel  das  sicherste  Mittel. 
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Sie  wird  neuerer  Zeit  mit  dem  innerlichen  Gebrattehe  des  JodkaU  oder  des 
billigeren  (Morkali  verbunden,  eine  Combination,  welche  vielfältige  Er- 
fahrungen als  sehr  vortheilhaft  erwiesen  haben.  Die  Zahl  der  Einreibungen 
und  sohin  auch  der  Kur  tage  hängt  von  dem  £rfolge  des  Mittels  ab.  Im 
Allgemeinen  soll  die  Behandlung  bis  zum  Schwinden  der  Ophthalmie  und 
der  nebenbei  etwa  vorhandenen  Erscheinungen  der  constitutionellen  Syphilis 
fortgesetzt  werden.  Um  frisch  entstandene  Localleiden  zu  beseitigen,  ge- 
nügen oft  10 — 16  Einreibungen,  mitunter  sind  aber  zu  diesem  Zwecke 
auch  20 — 30  Inunctionen  erforderlich.  Darüber  hinaus  zu  gelien,  ist  nicht 
räthUch,  denn  wo  20 — 30  Einreibungen  keinen  Erfolg  haben,  nützt  auch 
ehie  weitere  Einfuhr  von  Mercur  in  den  Körper  nichts,  kann  vielmehr 
nur  schaden. 

Die  Dringlichkeit  der  Umstände  gestattet  bei  Ophthalmien  die  sonst  üblichen 
zeitraabenden  Vorbereihingen  zur  Schmierkur  meistens  nicht.  Warme  Bäder  werden 
durch  einigermassen  heftigere  Entzündungen  des  Auges  sogar  contraindicirt  und 
müssen  in  solchen  Fällen  durch  Waschungen  der  zu  salbenden  Körpertheile  mit 
lauem  Seifenwasser  ersetzt  werden. 

Zur  Einreibung  werden  täglich  1  bis  2  Scrupel  der  grauen  Salbe  verwendet. 
Diese  Dosis  wird  in  kleineren  Theilen  nach  und  nach  unter  sanften  kreisförmigen 
Bewegungen  bis  zum  vöüigen  Verschwindenf  am  besten  von  dem  Kranken  eigen- 
känd^f  eingerieben  und  zwar  den  ersten  Tag  in  die  Waden  und  in  die  Kniebeuge, 
den  zweiten  Tag  in  die  innere  Fläche  der  Schenkel,  den  dritten  an  die  beiden 
Brost-  und  Bauchflächen,  den  vierten  in  die  innere  Seite  der  Vorder-  und  Ober- 
anne nebst  der  Ellenbogenbeuge,  worauf  derselbe  Turnus  von  vorne  begonnen 
wird.  BrustwaneUf  Nabel,  sehr  haarige  Theile  und  mit  nässenden  Ausschlägen 
oder  Geschwüren  bedeckte  Hautstellen  sind  dabei  zu  meiden.  Nach  erfolgter  Ein- 
reibung ist  der  betreffende  Theil  mit  einem  leinenen  oder  wollenen  Tuche  ein- 
zuhüllen. 

Die  beste  Zeit  zum  Einschmieren  ist  eine  Stunde  vor  dem  Einschlafen,  da 
während  der  nächtlichen  Buhe  die  Ausdünstung  am  wenigsten  leicht  gestört  wird. 
Des  Morgens  früh  wird  der  Kranke  durch  eine  zweite  Decke  in  eine  mehrstündige 
verstärkte  Transpiration  gebracht,  dabei  aber  so  wie  während  des  nächtlichen 
Schlafes  dafür  gesorgt,  dass  er  sich  nicht  bis  Über  den  Mund  zudecke  und  so  die 
in  der  Bettwärme  entwickelten  Mercurdämpfe  einathme.  Sodann  wird  die  gesalbte 
Stelle  mit  lauem  Seifenwasser  abgewaschen  und  getrocknet,  worauf  der  Kranke 
das  Bett  zu  verlassen  und  sich  Tags  über  zweckmässig  gekleidet  im  Zimmer  auf- 
zuhalten hat. 

Das  Bett  ist  jederzeit  an  einer  vor  Zugluft  und  Lichtwechsel  völlig  ge- 
sicherten Stelle  des  Zimmers  aufzustellen,  darf  aber  durch  Schirme,  Vorhänge  und 
andere  Vorrichtungen  nicht  eingeengt  werden,  da  Verhinderung  der  Luftströmung 
Speichelflnss  begünstigt  und  das  Verweilen  in  einem  enge  umschlossenen  Räume 
den  Kranken  unnöthiger  Weise  Übermässig  belästigt  und  ihm  selbst  schädlich 
werden  kann.  Ueberhaupt  ist  ausgiebige  und  tägliche  Lüftung  des  Zimmers  eine 
nie  zu  versäumende  Massregel,  behufs  welcher  der  Kranke,  wo  thunlich,  am 
besten  zwei  Zimmer  zu  seinem  ausschliesslichen  Gebrauche  verwendet  Sehr  wichtig 
ist  dabei,  dass  die  Temperatur  des  Zimmers  eine  warme  sei  und  niemals  unter 
15^  R.  sinke,  denn  Verkühlungen  können  während  der  Kur  und  kurz  darnach 
leicht  zu  verderblichen  Folgen  führen. 

Die  dringende  Nothwendigkeit,  für  ausgiebige  Lüftung  zu  sorgen,  ergibt  sich 
besonders  deuüich  aus  neuerlich  an  Menschen  und  Thieren  angestellten  Versuchen 
und  aus  Beobachtungen  an  Quecksilberarbeitern,  Spiegelmachern  etc.  Es  stellen 
dieselben  heraus,  dass  das  Quecksilber  besonders  in  Dampfform  schädlich  wirkt 
und  dass  die  im  Verlaufe  der  Schmierkur  auftretende  Stomatitis  und  deren  reflec- 
torische  Folge,  der  Speiehelfluss  in  erster  Linie,  wenn  nicht  ausschliesslich,  durch 
die  ei9igealhmeten  Mercurdämpfe  veranlasst  werden.  Die  vorwiegende  Disposition 
der  Mundschleimhaut  zu  entzündlichen  Affectionen  bei  Einwirkung  dieser  Dämpfe 
erklärt  sich  durch  die  starke  Reibung  und  den  Druck,  welchen  dieselbe  vornehm- 
lich an  den  Zähnen  ausgesetzt  ist.  Bei  zahnlosen  Greisen  und  Kindern  soll  diese 
Disposition    in    der   That   fehlen.   Uebrigens    kömmt  als  pathogenetisches  Moment 
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der  mercuriellen  Stomatitis  auch  der  Umstand  in  Betracht,  das«  das  in  den  Körper 
aufgenommene  Quecksilber  hauptsächlich  durch  den  Speichel  ausgeschieden  wird, 
mit  der  Mundschleimhaut  also  in  unmittelbare  Berükruttg  kommt  und  hier  durch 
den  mechaniachen  Contact  in  eben  der  Weise  Entzündungen  anregen  kann,  wie  an 
der  äussern  Haut  empfindlicher  zarter  Individuen  (KirckgaaserJ. 

Von  höchster  Wichtigkeit  ist  in  Anbetracht  dessen  auch  die  ins  Kleinlichste 
gehende  Sorgfalt  für  Beinlichkeit  des  Mundea  und  der  Zähne.  Die  allstündliche  und 
auch  des  Nachts  öfter  wiederholte  Anwendung  von  Mund-  und  Chirgdwässem  so 
wie  das  Putzen  der  Z&hne  mit  weichen  Zahnbürsten  oder  feinen  Leinwandlappen 
ist  unerlässlich,  um  bei  disponirten  Leuten  den  bekannten  Nachtheilen  der  Queck- 
silberknr  mit  Sicherheit  zu  begegnen.  Als  Mund-  und  Gurgelv>äs$er  eignen  sich  bei 
Vorhandensein  von  Mund-  und  Rachengeschwüren  am  besten  Lösungen  von  Sub- 
limat gr.  1 — 2,  oder  Natri  subchlorin.  drach.  2  —  4,  oder  Chloret  Kali  drach.  1  auf 
das  Pfund  Wasser;  sonst  aber  Solutionen  von  Alumin.  crud.  drach.  1 — 2, 
oder  Tannini  pur.  drach.  Vi — h  o^^^  Tinct.  gallic.  drach.  2 — 4,  oder  Borac.  venet. 
drach.  1 — 2  auf  das  Pfund  Wasser.  Ist  bereits  das  Zahnfleisch  angegriffen,  aufge- 
lockert, schwammig,  ezcoriirt,  leicht  blutend,  so  muss  nebstbei  der  Zahnrand  des- 
selben tAglich  mehrmal  mit  Qallustinctur  oder  Opiumtinctur  bestrichen  werden. 

lieber  Tag  nimmt  der  Kranke  während  der  ganzen  Kurdauer  eine  Löung 
von  einer  halben  Drachme  Jodkali  oder  Chlorkali  auf  4  Unzen  Wasser.  Die  DHU 
ist  möglichst  zu  beschränken,  doch  nicht  in  dem  Grade,  dass  der  Kranke  durch 
Hunger  herabkomme.  Wo  die  Kräfte  bereit«  sehr  gesunken  sind,  erscheint  es  so- 
gar räthlich,  durch  reichliche  nahrhafte,  leicht  verdauliche  Speisen  dem  Organis- 
mus zu  Hilfe  zu  kommen.  Die  Sorge  für  tägliche  ein-  oder  mehrmalige  StMent- 
leerungen  ist  nicht  zu  vernachlässigen.  Bäder  sind  während  der  Kur  weg^n  des 
Augenleidens  nicht  anznrathen,  so  nützlich  selbe  auch  sonsten  sein  mögen ;  dafür 
aber  ist  das  öftere  Wechseln  frischer,  wohl  durchwKrmter  Wäsche  ohne  allem 
Nachtheil  für  die  Kur,  vielmehr  nothwendig. 

Am  Tage  nach  der  letzten  Einreibung  nimmt  der  Kranke  wo  möglich  ein 
warmes  Seifenbad  oder  wird  mit  warmem  Seifenwasser  am  ganzen  Körper  wohl 
gewaschen  und  wechselt  die  Wäsche.  Nur  allmälig  darf  er  zu  seiner  früheren 
Lebensweise  zurückkehren.  Sehr  räthlich  ist  es,  das  Jodkali  noch  einige  Zeit  nach 
dem  Aussetzen  der  Einreibungen  fortbrauchen  zu  lassen.  Wo  indessen  eine  kräftigere 
Nachhilfe  von  Nötlien  scheint,  insbesondere  wenn  aus  irgend  einem  Grunde  die 
Schmierkur  vorzeitig  unterbrochen  werden  musste,  dürfte  es  räthlich  sein,  täglich 
ein  Pfund  des  schwächeren  oder  auch  wohl  des  stärkeren  Zitmann'schen  Decoetes 
in  Anwendung  zu  bringen.  Man  gibt  es  am  besten  zeitlich  Morgens  und  las  st  den 
Kranken  darnach  noch  2 — 3  Stunden  im  Bette  dunsten. 

Ueberhaupt  ist  das  ZitmanrCsche  Decoct  in  der  bekannten  Weise  methodisch 
angewendet,  auch  im  Stande,  die  Schmierkur  nothdürftig  zu  ersetzen,  wo  sich  der 
Durchführung  letzterer  unübersteigliche  Hindernisse  in  den  Weg  stellen. 

Die  Schmierkur  wird  noch  vielseitig  für  einen  höchst  verderblichen 
Eingriff  in  den  OrganißmuR  gehalten  und  gefürchtet.  Bei  Lungenschwachen 
und  Tuberculosen  ist  sie  allerdings  sehr  bedenklich  und  wo  möglich  zu 
meiden,  indem  solche  Individuen  erfahrungsgemäss  von  Quecksilberdämpfen 
sehr  übel  mitgenommen  werden.  Im  Uebrigen  aber  beobachtet  man  im 
Gefolge  vorsichtig  und  zweckmässig  geleiteter  Inunctionskuren  kaum  erheb- 
liche Nachtheile  für  den  Gesammtorganismus  und  die  enorme  Scheu  vor 
denselben  scheint  übertrieben,  wenn  man  in  Erwägung  zieht,  dass  noch 
vor  Kurzem  aUenthalben,  und  thcil weise  selbst  noch  gegenwärtig,  bei  den 
unbedeutendsten  Localaffectionen  das  Quecksilber  in  starken  Dosen  und 
durch  lange  Zeit  verabreicht  wurde,  ohne  dass  sich  sehr  auffallige  und 
bleibende  Schäden  ergeben  haben.  Immerhin  fordert  der  Mercur  als  thera- 
peutisches Mittel  die  grösste  Vorsicht  und  sein  Gebrauch  ist  nur  in  wirk- 
lich dringenden  Fällen  zu  rechtfertigen,  wo  andere  Mittel  nicht  zureichen. 
Namentlich  bei  syphilitischen  Affeciionen  der  Binnenorgane  des  Augapfels  ist 
er  unersetzlich  und  anzuwenden,  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  dass  das  con- 
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ettitutionelle  Leiden  nicht  zur  Heilung  gelange  und  in  Folge  der  mercuriellen 
Behandlung  bei  den  nachfolgenden  Recidiven  ausarte  (Boeck),  Es  wird 
nämlich  selbst  von  den  heftigsten  Gegnern  des  Mercurs  anerkannt,  das« 
fri$ehe  Loealaffectionen  durch  das  genannte  Mittel  in  der  Regel  leicht  und 
oft  mit  überraschender  Schnelligkeit  beseitiget  werden.  Hierauf  kömmt  es 
aber  bei  syphilitischen  Ophthalmien  eben  an,  indem  ein  kurzes  Verzögern 
der  Heilung  das  Sehorgan  oft  dauernd  schädigt  und  functionell  selbst  ver- 
nichten kann,  während  Kecidiven  doch  nur  in  Aussicht  zu  nehmen  sind 
und  nicht  gerade  immer  in  diesem  hochwichtigen  Körpertheile  sich  wie- 
derholen. 

5.  Eigentliche  Drastica,  die  purgirenden  Mittelsalze,  schwefelsaures 
Natron,  Magnesia,  Kali,  sowie  die  übrigen  Purgantien,  die  Jalappa,  die 
Senna,  das  Bicinusöl  u.  s.  w.  finden  nur  in  wenigen  Fällen  genügende 
Indicationen,  daher  ihr  Gebrauch  nur  in  beschränktem  Maasse  zu  recht- 
fertigen ist.  Als  Bevulsoria  leisten  sie  nichts,  sondern  können  eher  schaden, 
indem  sie  durch  die  Erzielung  häufiger  Stühle  und  durch  Leibschmerzen 
die  anderseits  so  dringend  gebotene  RuJie  des  Kranken  stören  und  diesen 
in  unausgesetzter  Aufregung  erhalten.  Als  entleerende  Mittel  indessen  lassen 
sie  sich  keineswegs  verwerfen.  Es  ist  nämlich  nicht  selten  dringend  noth- 
wendig,  rasch  ergiebige  Stuhlentleerungen  zu  veranlassen,  um  vorhandene 
Ansammlungen  facaler  Massen  im  Darmkanal  zu  beseitigen  und  den  durch 
sie  begründeten  Congestivzuständen  in  der  oberen  Körperhälfbe,  besonders 
im  Kopfe,  zu  begegnen.  In  der  That  sind  hartnäckige  Stuhlverstopfungen 
dem  günstigen  Verlaufe  von  Ophthalmien  in  hohem  Grade  feindlich  und 
darum  mit  Sorgfalt  zu  behandeln.  Da  sind  denn  auch  die  eigentlichen 
Drastica  nicht  selten  ganz  unentbehrlich.  Wo  es  sich  indessen  blos 
dämm  handelt,  einer  Ansammlung  facaler  Massen  vorzubeugen,  indem  man 
den  etwas  trägen  Darmkanal  leicht  anregt,  genügen  in  der  Regel  die  als 
Eccoprotica  geltenden  Arzneikörper.  Es  kömmt  dann  ja  eben  nur  darauf 
an,  täglich  eine  oder  mehrere  leichte  breiige  Entleerungen  zu  veranlassen, 
ein  formliches  Purgiren  hat  nach  dem  Mitgetheilten  keinen  Zweck.  Die 
hierzu  dienlichen  Mittel  müssen  mit  Grund  als  bekannt  vorausgesetzt 
werden.  Leicht  abfuhrende  Mineralwässer  spielen  dabei  eine  sehr  wich- 
tige Bolle. 

6.  Indirecte  Gegenreize  können  laut  physiologischen  Experimenten 
ohne  Zweifel  Wirkungen  entfalten,  welche  den  Ausgleich  congestiver  oder 
entzündlicher  Zustände  zu  fordern  geeignet  sind.  Doch  hat  man  diese 
Wirkungen  nicht  in  der  Hand,  und  wenn  sie  einmal  durch  Contractur  der 
Gefasse  den  Wünschen  entsprechen,  veranlassen  sie  das  andere  Mal  eine 
Steigerung  und  Ausbreitung  der  Gefassparalyse.-  Bei  leichten  Erkrankungen 
minderwichtiger  Organe  wird  man  damit  allerdings  keine  grosse  Gefahr 
lanfen.  Da  kann  man  aber  auch  der  Epispastica  gut  entbehren.  Bei  schweren 
Leiden  wichtiger  Organe  jedoch  kann  schon  eine  blos  vorübergehende  Ver- 
schlimmerung möglicherweise  die  verderblichsten  Folgen  nach  sich  ziehen  und 
das  Spielen  mit  einem  Mittel,  welches  ebenso  gut  zu  nützen  als  zu  schaden 
vermag,  erscheint  hier  als  Vermessenheit.  Uebrigens  haben  vorurtheilsfreie 
Beobachtungen  am  Krankenbette  längst  sichergestellt,  dass  die  indirecten 
Gegenreize  nur  selten,  wenn  überhaupt,  einen  erheblichen  Nutzen,  dagegen 
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bisweilen  Schäden  stiften,  welche  grösser  sind,    als  die,  welche    durch  die 

ursprüngliche  Krankheit  jemals  bedingt  werden  konnten. 

Namentlich  gilt  dieses  von  den  Moxen^  HaarseUen  und  Fontanellen.  Brandige 
Absterbungen  in  weiter  Ausdehnung,  erschöpfende  Eiterungen,  ja  selbst  Erysipele 
mit  tOdtlichem  Ausgange  gehören  zu  den  möglichen  Erfolgen.  Nicht  viel  besser 
sind  die  Pustelbildungen  durch  Einreibung  von  Bi'echweiMteingalbe.  Selbst  die  Appli- 
cation des  Euphorhienpfltuters^  der  ReHna  Elemi  etc.  zum  Zwecke  der  entzündlichen 
Ableitung  ist  nicht  ohne  Gefahr,  besonders  bei  Leuten  mit  zarter  Haut  und  vor- 
züglich bei  Kindern.  Es  entstehen  gar  nicht  selten  in  Folge  von  Derivationen 
durch  derartige  Substanzen,  welche  hinter  das  Ohr  oder  an  die  SchlMfegegend 
applicirt  wurden,  ausgebreitete  Impetigines,  Eczeme,  besonders  häufig  aber  sieht 
man  die  Hals-  und  Nackendrüsen  anschwellen  und  selbst  vereitern.  Ueberdies  ist 
es  eine  ganz  gewöhnliche  Beobachtung,  dass  unachtsame  Leute  und  Kinder  fort- 
wfthrend  an  der  geschwürigen  Stelle  kratzen  und  mit  den  Fingern  die  reizenden 
Substanzen  herumschmieren,  selbst  auf  die  Conjunctiva  bringen  und  so  die  Ent- 
zündung im  Auge  mächtig  steigern. 

7.  Narcotica,  Sie  sind  häufig  von  unzweifelhaft  günstiger  Wirkung 
und  finden  ihre  Anzeige  nicht  blos  in  der  symptomatischen  Erleichterung, 
welche  sie  dem  Kranken  durch  Milderung  oder  Beseitigung  quälender 
Schmerzen  gewähren;  sondern  können  auch  insoferne  einen  günstigen  Ein- 
fluss  auf  den  Verlauf  der  Entzündung  ausüben,  als  sie  erstens  die  durch 
heftige  Schmerzen  bedingte  körperliche  und  geistige  Unruhe  des  Kranken 
vermindern,  zweitens  aber  durch  Herabstimmung  der  krankhaft  aufgeregten 
Gefühlsnerven  die  auf  die  vasomotorischen  Nerven  reflectirten  Heize,  also 
eine  Schädlichkeit  beseitigen,  welche  in  Bezug  auf  die  Circulations-  und 
Emährungsverhältnisse  im  Entzündungsherde  nicht  gering  anzuschlagen  ist. 
Niemals  darf  indessen  ausser  Acht  gelassen  werden,  dass  die  Narcotica,  in 
toirksamen  Dosen  verabreicht,  auch  gefahrliche  Mittel  seien  und  neben  der 
gewünschten  Wirkung  in  der  Kegel  auch  missliebige  Nebenwirkungen  ent- 
falten, für  welche  letztere  der  gegebene  Krankheitsprocess  oft  keine  Recht- 
fertigung enthält.  Man  soll  diese  Arzneikörper  daher  nicht  leichtsinnig 
anwenden,  sondern  nur  dort,  wo  wirklich  die  Noth  es  gebietet»  und  st«ti« 
auf  der  Huth  sein,  um  Schäden  zu  vermeiden. 

Daa  Morphium  steht  in  der  Reihe  der  Narcotica  obenan  wegen  der 
Sicherheit  und  grossen  Gleichmässigkeit  seiner  arzneilichen  Wirkung;  wo 
es  auf  rasche ,  kräftige  und  bestimmte  Erfolge  ankömmt ,  verdient  es  vor 
allen  anderen  den  Vorzug.  Doch  veranlasst  es  gerne  ^'omitu^itionen  und 
Erbrechen,  was  in  der  Augenpraxis  unter  Umständen  sehr  gefährlich  werden 
kann  und  den  Gebrauch  des  Alkaloides  einschränkt.  Am  meisten  empfiehlt 
sich  seiner  grossen  Löslichkeit  halber  das  aaheaure  oder  achwefehaure  Mor- 
phium. £s  wird  am  besten  in  Gestalt  hypodemiaiiacher  FAnspritzungen  an- 
gewendet. Man  ist  da  nämlich  der  vollen  Aufnahme  des  Mittels  sicherer 
und  dessen  Wirkungen  treten  constanter,  vollständiger  und  rascher  hervor, 
als  beim  innerlichen  Gebi-auche ,  ja  sie  machen  sich  oft  schon  innerhsdb 
einer  halben  oder  ganzen  Minut«  auffällig,  daher  dieses  Verfahren  auch 
bei  lebenagefährlichen  Zufallen,  Intoxicationen  u.  s.  w.,  wo  es  auf  eine 
Wirkung  allgemeinen  Charaktera  innerhalb  der  kümesten  Zeit  ankömmt,  am 
Orte  ist. 

Als  Mittel  zu  diesen  lujectionen  dient  am  besten  die  von  Luer  verbesserte 
Pravat'sche  Spritze.  Der  geeignetste  Ort  zur  Application  ist,  wenn  allgemeine  Wir- 
kungen des  Mittels  gewünscht  werden,  oder  Schmerzen  in  der  Augengegend  zu  tilgen 
sind,  die  Mitte  der  Schläfe.  Bei  sonstigen  Neuralgien  und  bei  Reflexkrämpfen 
müssen  jedoch  der  Ort  des  Schmerzes  oder  beziehungsweise  die  dominirenden  Druck- 
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punkte  zum  Einstiche  gewXlilt  werden.  Man  muss  die  Haut  behufs  dessen  in  eine 
Falke  fassen  und  stark  abziehen,  nach  dem  Einstiche  aber  wieder  auslassen,  damit 
selbe  enUp€mnt  werde,  widrigenfalls  das  Mittel  wieder  austritt.  Zur  Einspritzung 
verwendet  man  behufs  der  AniUthenrunff  durchwegs  Lösungen  von  4  Gran  des 
Morphinmsalzes  anf  die  Drachme  Wasser.  Man  fällt  dieselben  in  die  Spritze  und 
injicirt  davon  so  viel,  dass  der  Stempel  etwa  auf  den  7. — 9.  Theilungsstrich  des 
RohreA  zu  stehen  kömmt,  wo  dann  bei  Ve — Vs  Gran  des  Alkaloides  eingedrungen  ist. 
Die  Lösung  muss  vollkommen  klar  und  neutral  sein.  Die  pHin&rt  Erregung  pflegt 
nach  hjrpodermatischen  Injectionen  des  'Morphium  viel  starker  zu  sein ,  als  nach 
dem  innerlichen  Gebrauche.  Auch  Ueblichkeiten  und  Erbrechen  treten  häufiger 
ein,  was  wohl  zu  berücksichtigen  ist  Doch  sind  alle  die  Erregungssymptome  rasch 
vorübergehend. 

Die  örtliche  Reaction  gegen  die  Verletzung  als  solche  ist  fast  durchgehends 
eine  äusserst  geringe,  wenn  die  Spitze  des  Instrumentes  die  nöthige  Schärfe  besitzt 
und  mit  Vorsicht  manipulirt  wird.  In  keinem  Falle  dürfte  von  der  Wunde  und 
dem  Eindringen  der  Lösung  ins  Unterhautzellgewebe  irgend  welche  erhebliche  Ge- 
fahr zu  besorgen  sein.  Doch  fügt  es  der  üble  Zufall,  zum  Glücke  in  ausnehmend 
seltenen  Fällen,  dans  die  Spitze  de»  InstntmenteM  in  die  Lichtung  einer  subcutanen 
Vene  hineintriffl  und  so  die  Lösung  direct  in»  Blut  eingespritzt  wird.  Die  Zufälle 
sind  dann  äusserst  erschreckend  und  treten  blitzähnlich  anf,  nämlich  starkes  Brennen 
und  Stechen  der  ganzen  Haut ,  weiters  starker  essigsaurer  Geschmack  auf  der 
Zunge,  Dunkelröthe  des  Gesichtes,  Ohrensausen,  Funkensehen  und  sehr  heftige 
Schmerzen  in  der  Kopfschwarte;  dabei  ausserordentlich  heftige  und  schnelle  üerz- 
bewegungen,  bei  manchen  Kranken  sogar  Bewusstlosigkeit  und  Convnlsionen;  Zu- 
fälle, welche  mehrere  Minuten  andauern,  in  allen  bisher  beobachteten  Fällen  aber 
nach  Verlauf  einiger  Stunden  ohne  Nachtheil  völlig  vorübergingen.  Es  ergibt  sich 
daraus  die  goldene  Regel,  sehr  langsam  zu  injiciren  und  bei  eintretendem  Unfälle 
sogleich  einzuhalten  und  zurüekzupumpen^  was  bei  dem  blitzschnellen  Aufflackern 
der  Reaction  leicht  geschehen  kann.  Bei  Gefahr  einer  Apoplexie  wegen  Gefäss- 
erkrankungen  ist  ein  rasch  vorgenommener  Aderlass  sehr  zu  empfehlen  (Nuss- 
AoufPi,  Feith), 

Die  endermatisclte  Anwendung  des  Opium  und  Morphium  in  Gestalt  von  Salben 
oder  Pulvern,  welche  letztere  auf  eine  durch  Vesicantien  der  Epidermis  beraubte 
Stelle  der  Stimhaut  aufgestreut  zu  werden  pflegen,  ist  durchaus  unzuverlässig  und 
eignet  sich  daher  nicht,  wo  eine  locale  Herabstimmnng  der  aufgeregten  Gefühls- 
nerven wirklich  und  dringend  gefordert  wird. 

Die  verdünnte  Blausäure  sammt  dem  Kirschlorheer-  und  Bittermandelwassei*^ 
die  Digitalis^  der  Slurmhutj  das  LvpuHn^  das  Bilsenkraut,  die  Belladonna  und  der 
Sfeehapfel  etc.  sind  als  reine  Anodgtia  ganz  unbrauchbar,  da  bei  wirksamen  Gaben 
die  lästigen  Nebenwirkungen  zu  stark  vorschlagen.  Doch  können  die  Digitalis  und 
das  Aconitum  durch  ihren  eclatanten  Einflnss  auf  die  Thätigkeit  des  Herzens  und 
der  Nieren  unter  gewissen  Verhältnissen  die  Lösung  localer  Entzündungen  begün- 
stigen helfen  und  sohin  in  der  Eigenschaft  als  Antiphlogistica  am  Platze  sein.  Das 
Aconitum  war  und  ist  ausserdem  hie  und  da  als  Mittel  gegen  rheumatische  und 
gichtische  AfTectionen  beliebt,  was  vielleicht  damit  zusammenhängt,  dass  es  die 
Beweglichkeit  nnd  Spannung  der  willkürlichen  Muskeln  herabsetzt  (Achscharumow, 
Blodig). 

8.  Die  Mydriatica^  pupillenerweiternden  Mittel^  pind  in  der  Augenheil- 
kunde von  unHohätzbarem  Werthc.  Sie  führen  ihren  Namen  von  der  auf- 
fäüigsten  ihrer  Wirkungen,  nämlich  von  der  Erweiterung  der  Pupille,  Als 
MydrUUica  im  engeren  Wortsinne  gelten  die  Belladonna^  der  Hyoseiamus  und 
da««  Stramjnonium  mit  ihren  Alkaloiden,  dem  Atropin,  Hyosciamin  und  Daturifi, 

Auch  das  Solanin  (Fraas),  das  Delphinin  (L,  v,  Praagjy  das  Aconitin  (Lomhe, 
AtthilJ  wirken  bei  innerlichem  Gebrauche,  das  Strychnin  (Braun)  bei  äusserlicher 
Application  pupillenerweiternd.  Nach  Versuchen  an  enthaupteten  Thieren  soll 
ansaerdem  die  Wärme,  im  Gegensatze  ziu*  myotischen  Wirkung  der  Kälte,  eine 
Mydriasis  zu  veranlassen  im  Stande  sein  (Schur),  Doch  können  diese  Mittel  ihrer 
vorseblagenden  Nebentvirkungen  wegen  behufs  der  Pnpillenerweiterung  nicht  be- 
nutzt werden. 

3* 
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Die  Pupülenerweitenmg,  welche  durch  die  eigentlichen  Mydriatica  be- 
dingt wird,  ist  bei  richtiger  Anwendung  des  Mittels  eine  maximale,  d.  h. 
die  Iris  zieht  sich  auf  ein  schmales  Säumchen  zuriick.  Die  liegenbogen- 
haut  wird  dabei  völlig  unbeweglich^  sie  reagirt  nicht  mehr  auf  Lichtcontraste 
und  Accommodationsimpulse.  Die  Mydriasis  steht  übrigens  nicht  allein  da, 
sondern  ist  stets  an  hochgradige  Beschränkung  des  Accommodationevermögen» 
gebunden ;  ja  bei  kräftiger  Einwirkung  wird  das  letztere  sogar  völlig  auf- 
gehoben und  es  sinkt  überdies  der  Refractionszustand  des  dioptrischen  Appa- 
rates ein  wenig  unter  das  Maass  herab,  welches  in  der  Norm  der  Ruhe 
des  Accommodationsapparates  entspricht.  Es  dauern  diese  Wirkungen  je 
nach  Umständen  zwei  oder  mehrere  Tage,  worauf  der  PupillendurchmeÄ»er 
sich  allmälig  verkürzt  und  das  Spiel  der  Pupille  wieder  beginnt.  Am 
spätesten  weicht  die  AceommodcUtonsparcdyse,  sie  hält  in  stetig  abnehmendem 
Ghrade  noch  Tage  lang  an,  nachdem  die  Pupille  ihre  normale  Weit«  und 
Beweglichkeit  wieder  erlangt  hat. 

Die  Mydriatica  müssen,  sollen  sie  ihre  eigenthümliche  Wirkung  sicher 
und  ausgiebig  entfalten,  unmittelbar  auf  das  Äuge  applicirt  werden,  so  dass 
sie  von  der  Bindeliaut  oder  Cornea  aufgenommen  werden  können ;  widrigen- 
falls die  Mydriasis  gar  nicht  oder  spät  und  in  ungenügendem  Grade  zu 
Stande  kömmt  und  sehr  rasch  wieder  zurückgeht. 

Dem  entsprechend  vermögen  directe  Einwirkungen  der  fraglichen  Mittel  anf 
Ein  Auge  nicht  eine  Pupillenerweitening  in  beiden  Aagen  za  bewerkstelligen,  und 
wo  eine  Mydriase  auch  in  dem  anderen  Auge  hervortritt,  ist  erfahrungsm&ssig  in 
der  Regel  eine  üebertragung  des  Mittels  durch  Zufall  etc.  anzunehmen.  Man  hat 
sogar  eine  Verengerung  der  Pupille  auf  dem  anderen  Auge  beobachtet.  Diese  dürfte 
jedoch  dem  verstärkten  lAchteindrucke  im  mydriatischen  Auge  auf  Rechnung  zn 
setzen  sein. 

Bei  dem  innerlichen  Gebrauche  der  Mittel  geschieht  es  häufig,  dass  eher  be- 
denkliche Intoxicationsersoheinungen  hervortreten,  als  die  Pupille  sich  erweitert;  eine 
beträchtliche  und  anhaltende  Mydriasis  ist  auf  diesem  Wege  nur  unter  grosser  Ge- 
fahr zu  erzielen.  Ebenso  haben  sich  hypodermatisclie  Injectionen  und  Aufstreuungen 
des  Mittels  in  Pulverform  auf  von  der  Oberhaut  entblOsste  Hantstellen  zum  Zwecke 
der  Mydriasis  als  unzureichend  erwiesen;  sie  sind  nur  am  Platze,  wo  es  sich  mehr 
um  al^emeine  Wirkungen  handelt. 

Wird  ein  Mydriaticum  unter  geeigneter  Form  in  den  Bindehautsack 
gebracht,  so  gelangt  ein  kleiner  Theil  des  Mittels  durch  Diffusion  alsbald 
in  den  Binnenraum  (Ruiter,  Graefe)  und  findet  hier  Gelegenheit,  auf  da» 
vniraocuJUkre  Gangliensystem  einzuwirken.  Die  PupiUenerweiterung  und  Accom- 
modationsparalyse  sind  eben  nur  der  Ausdruck  für  eine  durch  das  Gift  be- 
dingte relative  Leitungsunfähigkeit  dieser  Ganglien.  Die  letzteren  erscheinen 
nämlich  undurchgängig  für  Wülensimpulse,  sowie  für  alle  vom  Gehirne  ver- 
mittelte reflectorische  und  consensuelle  Nervenströme,  welche  von  den 
ciliaren  Zweigen  des  Oculomotorius  dahin  geleitet  werden ;  sie  bleiben  aber 
empfänglich  für  direct  auf  sie  wirkende  oder  von  den  sensiblen  Quintus- 
zweigen  überkommene  Reizungen  und  reflectiren  dieselben  mit  ungeschwächter 
Kraft  auf  die  von  ihnen  peripheriewärts  abgehenden  motorischen  Endzweige 
des  dritten  Gehimnerven.  In  der  That  konnte  man  selbst  durch  Reizung 
des  intracraniellen  Stammtheiles  des  Oculomotorius  keine  Verengerung  der 
durch  Mydriatica  erweiterten  Pupille  erzielen  (Grünhagen,  Bernstein) ;  wohl 
aber  zieht  sich  diese  rasch  und  kräftig  zusammen,  wenn  das  Kammerwasser 
oder  ein  Theil  des  Glaskörpers  entleert  Mrird,  wenn  eleeirische  Strome  auf 
den  Sphincter  pupillae  geleitet  werden  (Bernstein),  oder  wenn  starke  Chemi- 
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ccUien,  Nicotin,  Creosot.  etc.  auf  die  Oberfläche  dos  Bulbus  wirken  (Rogow). 
Ueberdies  lehrt  die  tägliche  Erfahrung,  dass  selbst  die  stärkste  Mydriasis 
bald  zuTÜckgtht^  wenn  kraxikhafte  Processe  mit  heftiger  Reizung  der  ciUaren 
Quiatuszweige  sich  entwickeln,  und  dass  die  Mydriasis  ausbleibt,  wenn  die 
fraglichen  Mittel  bei  Bestand  eines  solchen  Leidens  örtlich  angewendet 
werden,  ja  die  Grösse  und  Schnelligkeit,  mit  welcher  die  Mydriatica  wir- 
ken, ist  ein  vom  praktischen  Standpunkte  sehr  gut  verwerthbaror  Maassstab 
zur  Beortheilung  der  Intensität  gegebener  Ciliarreizungen. 

Em  kann  der  AuBgangspuTikl  der  Reactionen,  welche  vom  Bindehautsack  aus 
wirkende  Mydriatica  and  Myotica  im  Sphincter  pupillae  und  im  Ciliarmuskel  her- 
▼orrufen,  nicht  leicht  anderswo,  als  im  ciUaren  Ganglien»ystem  gesucht  werden,  da 
sich  diese  Reactionen  strenge  anf  das  Oebiet  des  letzteren  beschränken  und  sich 
auch  dann  einstellen,  wenn  der  Oculomotoriu9$tamm  durch  Krankheit  oder  auf 
operatirem  Wege  leitungsunfähig  geworden  ist  (Ruete,  DondersJ,  wenn  man  den 
HaUtympathieu»  allein  (Bijjl,  Cramer,  D<mder»J  oder  nebst  dem  TVigeminusstamme 
CBmdge^  DondersJ  durchschnitten  hat,  ja  selbst  wenn  der  Sehnerv  und  sämmtliche 
CUiarnerven  durchtrennt  wurden  (Budge)^  oder  wenn  an  frisch  abgeschnittenen  Thier- 
köpfen  Crehim  und  ROckenmark  entfernt  oder  das  Auge  ganz  i»oUrt  worden  ist 
(RutteTf  Rogow,  Qrünhagen).  Es  können  aber  auch  nicht  wohl  jene  Binnenmuakdn 
selber  (Budge,  Qrünhagen)  oder  die  Enden  der  sie  beherrschenden  Oculomotoriu»- 
/aeem  fBemulein^  Dogtel,  Rogov)  das  unmittelbar  und  allein  von  dem  Gifte  Be- 
troffene sein,  weil  die  durch  Mydriatica  bedingte  LKhmung  des  Sphincters  eben  nur 
eine  relative  ist,  die  Muskelfasern  desselben  und  seine  Nervenenden  bestimmten 
Reizen  gegenüber  also  ihre  volle  Functionstüchtigkeit  bewahren. 

Die  relative  Lähmung  des  Pupillenschliessers  reicht  indessen  nicht 
aus*,  um  die  Mydriasis  voll  zu  erklären.  Die  beträchtliche  Volumsvermin' 
derung,  welche  die  auf  einen  schmalen  Saum  zurückgezogene  Iris  erleidet, 
setzt  die  Thätigkeü  einer  Kraft  voraus,  welche  das  Blut  aus  den  Regen- 
bogenhautgefassen  in  den  hinteren  Theil  des  uvealen  Stromgebietes  auezu- 
weichen  bestimmt.  Ausserdem  ist  die  sichtliche  Zerrung  und  häufige  Zer- 
reissung  bestehender  hinterer  Synechien,  sowie  die  colossale  schleifenartige 
Autdehnung  der  zwischen  angelötheten  Stellen  gelegenen  Bogentheile  des 
Pnpillarrandes ,  Bürge  dafür,  dass  auf  letzteren  ein  mächtiger  Zug  in  ra- 
diärer Richtung  ausgeübt  wird.  Man  muss  daher  annehmen,  dass  neben 
der  relativen  Lähmung  der  motorischen  Nerven  des  Sphincters  und  Ciliar- 
muskeb  eine  Erregung  der  dem  Sympathicua  zugehörigen  motorischen  Nerven 
des  Dilatator  pupillae  und  der  Gefässmuskulatur  Platz  greife. 

Es  stimmt  damit  vollkommen  die  anerkannte  Thatsache,  dass  complele  Lei- 
tungsnnterbrechungen  des  OcuhmotoriuestammeM  blos  eine  halbe  Erweiterung  der 
Pupille  im  Gefolge  haben  und  auf  die  Form  der  letzteren  bei  Gegebensein  hinterer 
Synechien  nur  geringen  Einfluss  nehmen.  Es  fehlt  eben  der  zweite  Factor,  die 
Ja-atapfhafie  Innervation  des  Dilatator  pupillae  und  der  Gefässmuskeln  der  Iris. 
Wird  diese  jedoch  durch  Mydriatica  oder  durch  Reizung  des  Halssympathicus  her- 
vorgerufen, so  vervofiständigt  sich  die  Mydriase  zu  demselben  Grade,  wie  bei  Inte- 
grität des  dritten  Nervenpaares  und  auch  die  Zerrung  wird  an  hinteren  Synechien 
deutlicb. 

Ob  ttbrigens  die  Erregung  der  oetäopupiUaren  Sympathicuszweige  bei  kflnst- 
Hcher  Mydriasis  auch  in  den  intraocularen  Ganglien  den  Ausgangspunkt  hat,  oder 
ob  die  sympathischen  Nerven  selbst  von  dem  Gifte  unmittelbar  beeinflusst  werden, 
darüber  lässt  sich  streiten.  Für  letzteres  sprächen  einige  Versuche  an  Thieren 
(Meurioij  Fräser),  Ist  aber  das  erstere  der  Fall,  so  ergäbe  sich  ein  wesentlicher 
LTntenchied  gegenüber  den  ciliaren  Zweigen  des  Oculomotorius ,  indem  der  func- 
tioneüe  Zusammenhang  der  sympathischen  Fäden  mit  ihren  cerebralen  Ursprüngen 
nicht  gelockert  erscheint,  wie  daraus  zu  entnehmen  ist,  dass  Trennung  des  cervicalen 
Grenastranges  die  Mydriasis  schwächt  (Biffi,  Cramer,  Donders)^  Reizung  desselben 
aber  verstärkt  (Danclers)^  es  mttsste  denn  sein,   dass   diese  Verhältnisse  auf  Rech- 
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nung  jener  zahlreichen  sympathischen  Röhren  zu  stellen  ist,  welche  mU  den  Ge- 
ßissen  in  den  Binnenraum  gelangen  und  wahrscheinlich  jene  Ganglien  nicht  durch- 
schreiten. Jedenfalls  vermitteln  diese  Nervenknoten  Reflexe  fion  Seite  der  sensiblen 
Quintusfaseni  auf  die  motorischen  Nerven  des  Dilatator  pupillae  und  der  GefSiss- 
muskulatur  der  Iris  und  zwar  mögen  schwache  derartige  Reize  die  Reaction  dieser 
Muskeln  etwas  verstärken  ^  heftige  Reize  hingegen  heben  sie  bestimmt  auf^  lähmen 
die  betreffenden  Sympathicuszweige  vollständig ,  so  dass  weder  Galvanisirung  des 
Halssympathicus ,  noch  Reizung  der  cerebralen  Ursprünge  durch  Kohlensäure  eine 
Pupillenerweiterung  zu  veranlassen  im  Stande  sind  (Rogoxc). 

Die  Mydriatica  finden  nach  allem  dem  vornehmlich  ihre  Anzeige,  wo 
es  sich  um  eine  Erweiterung  der  PupiÜe  als  solche,  oder  um  kräftige  Zu- 
aammeiuiehungen  des  Muse,  düatator  pupillae  handelt.  Unter  Umständen 
wird  auch  die  Herabsetzung  des  RefrciciionszusUindes  des  dioptrischen  Appa- 
rates nutzbar.  Ausserdem  lässt  sich  ihre  lähmetide  Wirkung  verwerthen 
bei  Krämpfen  der  vom  Nerv,  oculomotorius  beherrschten  Binnenmuskeln  des 
Auges.  Es  sind  diese  Krämpfe  unzweifelhaft  ein  sehr  gewöhnlicher  Be- 
gleiter von  heftigen  Reizzuständen  der  sensiblen  Ciliamerven,  wie  selbe 
bei  den  verschiedenen  Formen  der  Keratitis,  der  Iritis  u.  s.  w.  häufij» 
beobachtet  werden  und  es  liegt  nahe ,  die  günstige  Wirkung ,  welche  die 
Mydriatica  bei  derlei  Krankheiten  erzielen,  theilweiee  aus  der  Deaeitigxuiy 
jener  Spasmen  zu  erklären;  denn  jedenfalls  wirken  die  letzteren  auf  die 
sensiblen  Ciliamerven  und  dadurch  auf  die  vasomotorischen  Nerven  reiz- 
vermehrend zurück.  Ob  dabei  noch  eine  directe  schmerzstillende  Wirkung 
(Meuriot,  Bezold,  Bloehaum)  in  Rechnung  zu  ziehen  ist,  steht  dahin.  Sicher- 
lich ist  indessen  die  Wtmende  Kraft  nur  der  eine  Factor,  der  andere  und 
zwar  vielleicht  der  Hauptfactor  ist  in  der  kräftigen  Zusammenziehung  der 
Gefässe  zu  suchen,  welche  durch  die  Mydriatica  im  vorderen  Theile  des 
Ciliargebietes  unbestreitbar  ins  Werk  gesetzt  wird  und  diesen  Mitteln  mit 
gewissen  Beschränkungen  eine  Stelle  unter  den  wahren  Äntiphlogisticis  ein- 
zuräumen erlaubt. 

Diese  Beschränkung  bezieht  sich  vorerst  auf  die  Oertlichkeit,  Die 
Stetigkeit  der  intraocularen  Blutmenge  knüpft  nämlich  an  die  -Verengerung 
des  vorderen  Theiles  des  ciliaren  Stromgebietes  nothwendig  eine  gleich- 
werthige  Erweiterung  des  chorioidaleti  Gefässnetzes ,  für  welche  denn  auch 
wirkliche  Beobachtungen  Zeugniss  ablegen  (Schneller).  Es  ist  aber  klar, 
dass  ein  vermehrter  Blutzufluss  für  den  Ausgleich  congestiver  oder  entzünd- 
licher Zustände  der  Aderhaut  unmöglich  günstig  sein  könne.  In  der  That 
erheben  sich  neuerer  Zeit  bereits  Stimmen  (Mooren)  gegen  den  Gebrauch 
der  Mydriatica  in  Fällen,  in  welchen  der  hintere  üvealtraki  der  Sitz  der 
genannten  Krankheiten  ist  oder  deren  Entwiokelung  befürchten  lässt ;  auch 
mehren  sich  seit  Kurzem  die  Anzeichen  daftir ,  dass  der  Gebrauch  des 
Atropins  den  Ausbruch  eines  in  der  Anlage  bereits  vorhandenen  Glaucoms 
(Graefe,  Hasket  Derbyjy  der  Netzhautabhebung  und  anderer  mit  Circulations- 
stömngen  im  Aderhautgebiete  zusammenhängender  Zustände  zu  fördern  im 
Stande  sei.  Man  kann  unter  solchen  Verhältnissen  auch  um  so  leichter 
der  fraglichen  Mittel  entbehren,  als  die  mit  Vorliebe  gehegte  Meinung,  man 
könne  durch  Mydriatica  auf  die  Höhe  des  intraocularen  Druckes  Einflu^s 
nehmen,  kaum  eine  Berechtigung  hat,  vielmehr  durch  die  unveränderte 
Pulsstärke  und  Strömungsgeschwindigkeit,  welche  die  BlutJcörperchen  in 
der  entoptischen  Aderfigur  eines  atropinisirten  Auges  zeigen  (Hippel,  Grün- 
hagen),  eher  widerlegt  wird. 
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Die  früher  gebräuchlichen  Eoctracte  der  Belladonna,  des  Bilsenkrautes  und 
Stechapfels  sind  abgesehen  von  anderen  Unzukömmlichkeiten  besonders  wegen  der 
geringeren  Verlässlichkeit  ihrer  mydriatischen  Wirkung  in  der  Augenheilkunde 
Töltig  verlassen  worden. 

Man  gebraucht  am  besten    eine  Lösung  Ton   Atropin.   sulf.  gr.   1   ad 

Aq.  dest.  drach.  2,  wovon  einige  Tropfen  in  den  Bindehautsack  geträufelt, 

oder    mittelst    eines  Pinsels    eingeführt  werden     Eine    einmalige    derartige 

Application    des    Mittels    genügt    bei  Abhandensein  stärkerer  Ciliarreizung 

fast    immer,    um  eine    volle  Wirkung    zu  erzielen,  nur  pflegt  dieselbe  bei 

älterefi   Individuen    etwas    längere   Zeit    in  Anspruch  zu   nehmen.  Wo  das 

Atropin    als    Antiphlogisticum    wirken    soll,    reicht    die    täglich    1 — 2mal, 

höchstens    dreimal    wiederholte    Einträufelung    vollkommen    aus.    Stärkere 

Dosen    und    häufigere    Anwendungen    des    Mittels    leisten    nicht    mehr  und 

setzen  die  Gefahr  der  sympathischen  Ueberreizung  sowie  einer  allgemeinen 

Intoxication,  sind  also  zu  meiden. 

Es  haben  diese  Lösungen  das  Unangenehme,  dass  sie  sehr  bald  durch  Pilz- 
bildungen leiden,  flockig  trüb  werden  und  sich  in  heiklen  Fällen  dann  nicht  ohne 
Gefahr  verwenden  lassen.  Oft  zeigen  sich  die  Flocken  schon  nach  2 — 3  Tagen  und 
fordern  dringend  die  FiÜrcition  der  Lösung ,  will  man  vor  jeder  reizenden  Neben- 
wirkung sicher  sein.  Zur  Aufbewahrung  eignen  sich  also  Solutionen  durchaus  nicht. 
Zu  diesem  Behufe  taugt  blos  das  in  den  meisten  Apotheken  verkäufliche  Atropin- 
papier  (Streottfidd).  Es  ist  dasselbe  in  Quadrate  abgetheilt,  wovon  jedes  eine  hin- 
längliche Meng^  des  Alkaloides  enthält,  um,  wenn  es  für  einige  Minuten  in  den 
Uebergangstheil  des  Bindehautsackes  gebracht  wird,  eine  starke  Mydriasis  zu  er- 
zielen. Die  Atropingdatiney  welche  in  ganz  ähnlichen  quadrirten  Tafeln  eine  Zeit 
lang  zu  haben  war  und  vermöge  ihrer  LösUchkeit  das  Herausnehmen  nach  dem 
Gebrauche  ersparte,  scheint  nicht  genügend  Freunde  gefunden  zu  haben ,  da  sie 
im  Handel  fehlt.  « 

Atropin  in  Substanz  anzuwenden,  um  möglichst  kräftige  Wirkungen  zu  er- 
halten (Hornberger,  DobrowolskgJ,  ist  bei  der  Schwierigkeit  einer  richtigen  Dosirung 
und  wegen  der  Rdzwirkungy  welche  das  Salz  auf  die  sensiblen  Nerven  ausüben 
kann  (Rogow),  in  Fällen  heftiger  Entzündung  nicht  räthUch.  Wohl  aber  ist  eine 
Salbe  aus  1  Gran  des  Mittels  auf  2  Drachmen  reinen  Schweinfettes,  linsengross 
mittelst  eines  Pinsels  in  den  Bindehautsack  eingestrichen,  gut  zu  verwenden.  Da- 
gegen ist  diese  Salbe,  in  die  Stime  eingerieben,  als  Mydriaticum  ganz  nuzuver- 
lässUch,  indem  sie,  wenn  nicht  zufällige  Uebertragungen  auf  die  Conjnnctiva  stattfinden, 
nur  durch  Eesorbtion,  also  vom  Blute  aus  wirken  kann.  Es  kömmt  daher  auch  öfters 
vor,  dass,  wenn  eine  solche  Salbe  längere  Zeit  auf  die  Haut  gewirkt  hat,  plötzlich 
und  wider  alles  Erwarten  Intozicationserscheinungen  eintreten  und  mehrere  Tage 
anhalten. 

Die  Mydriatica  sind  überaus  starke  Oifle^  welche  ins  Blut  übergeführt 
schon  bei  sehr  kleinen  Dosen  —  von  O.Ol  Gran  und  weniger  —  höchst 
lästige  und  unter  umständen  bedrohliche  Erscheinungen  nach  sich  ziehen 
können.  Es  kündigen  sich  derlei  Vergiftungen  durch  Kratzen  im  Schlünde, 
dumpfes  Kopfweh,  höchste  Unruhe,  Schlaflosigkeit,  aufgeregte  Träume, 
Puls-Frequenz,  Ischurie  etc.  an.  Einzelne  Kranke  sind  insbesondere  em- 
pfänglich und  reagiren  gegen  jede,  auch  die  vorsichtigste  Einträufelung 
mydriatischer  Lösungen  mit  höchst  peinlichen  Intoxicationssymptomen.  Um 
so  leichter  kömmt  es  natürlich  zu  solchen  Nebenwirkungen,  wenn  starke 
Losungen  häufig  und  lange  Zeit  hindurch  im  Gebrauche  standen.  Es  wer- 
den nämlich  doch  immer  minimale  Mengen  des  Büttels  von  der  Bindehaut, 
den  einzelnen  Bulbusorganen,  von  der  Schleimhaut  des  Thränenleitungs- 
canales  resorbirt,  und  können  so  ins  Blut  gelangen.  Bei  sehr  grosser 
Durchgängigkeit  der  Thränenwege  geschieht  es  auch  wohl,  dass  die  in 
den  Bindehautsack  geträufelte  Lösung  in  wenigen  Augenblicken  zum  aller- 
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grössien    Theile    in    die  Nasenhöhle  und    Ton    da    in    den  Verdauungstract 
abfiieetst,  wo  Bio  ihrer  Totalität  nach  in  das  Blut  aufgenommen   wird  und 

gerade  so  wirkt,  als  wäre  das  Oifb  durch  den  Mund  eingeführt  worden. 

Um  dieten  Ud>ergang  de»  Atropma  in  den  Verdauungstrctct .zu  verhüten,  ist  es 
räthüch,  während  dem  Einträufeln  das  untere  Lid  etwas  abzuziehen,  um  den 
unteren  Thränenpunkt  ausser  Berührung  mit  dem  Instillate  zu  bringen  und  ausser- 
dem beide  Thränenröhrchen  dnrch  einen  auf  den  inneren  Lidwinkel  gelegten  Finger 
xQsammensndrueken  (DondersJ,  Selbstverständlich  hindert  ein  solches  Verfahren 
nur  das  direete  Ueberfiiessen  der  LOsang  in  die  Röhrchen,  nicht  aber  die  nach- 
iragUehe  Ueberfuhr  des  der  Oberfläche  des  Bindehautsackes  anhängenden  Theiles. 
Um  ganz  sicher  zu  gehen,  wäre  daher  die  Coi\junctiva  nach  genügender  Einwir- 
kung des  Mittels  mit  reinem  Wasser  abzuepülen, 

Ist  es  auf  welche  Art  immer  zu  einer  Besorgnisa  erregenden  Vergif- 
tung mit  Atropin  gekommen,  so  ist  dringend  anzurathen,  rasch  1 — 2  hypo- 
dermaiUehe  InjecOonen  von  Ye — Va  Oran  Morphium  'muriaticum  in  die  Schlä- 
fengegend zu  machen,  denn  Morphium  ist  ein  sehr  wirksames  und  ver- 
lässliches  Antidot  des  Atropins,  (Benjamin  Btüy  Graeft^  ButÜes),  wenigstens 
was  seine  mydriatische  und  narkotische  Wirkung  betriflFt  (Erlenmeyer). 

9.  Die  Myotica^  pupillenverengefiden  Mittel,  sind  in  der  Augenheilkunde 
von  sehr  untergeordneter  Bedeutung.  Sie  verhalten  sich  in  Bezug  auf 
ihre  localen  und  zum  Theile  auch  betreffs  ihrer  cUlgemeinen  Wirkungen  zu 
den  Mydriaticis  antagonietisch.  Wo  es  auf  eine  kräftige  Myose  ankömmt 
und  Nebenwirkungen  auszuschliessen  sind,  ist  allein  die  erst  seit  Kurzem 
bekannt  gewordene  (Chriatison^  G,  Harley,  7%.  Fräser,  A.  Roberteon, 
Bowman)  Calaharhohne  mit    deren    wirksamen    Principe,    dem   Phyaostigmin, 

verwendbar. 

Das  Opium  und  Morphium  wirken  schon  beim  innerlichen  Gebrauche  und 
beziehungsweise  als  hypodermatische  Injection  myo tisch.  Bei  örtlicher  Application 
auf  das  Auge  sind  das  Opium,  das  Morphium^  das  Conün  and  DigitaUn  (H.  Braun), 
besonders  aber  das  Nicotin  (Rogovo,  Orünhagen)^  überaus  kräftige  Myotica,  doch 
wahrscheinlich  nicht  sowohl  vermöge  specifischer  Eigenschaften,  sondern  wegen 
dem  heftigen  Reiz,  welchen  sie  auf  die  senHblen  Nerven  der  Bindehaut  und  Bul- 
boBoberfläche  ausüben  und  welcher'  von  hier  dnrch  das  ciliare  Gangliensystem  auf 
die  motorischen  Nerven  des  Sphincter  pupillae  und  auf  die  Gefässmuskulatur  der 
Iris  reflectirt  wird. 

Die  myotische  Wirkung  örtlich  applicirter  Calabarpräparate  offenbart 
sich,  genügende  Dosen  vorausgesetzt,  schon  innerhalb  weniger  ^finuten 
und  pflegt  binnen  einer  viertel  oder  halben  Stunde  ihre  grösste  Höhe  zu 
erreichen.  Vorerst  bemerkt  man  gemeiniglich  ein  hippusähnliclies  Schwanken 
der  Pupille,  welche  einen  Theil  ihrer  Reactionsfahigkeit  noch  bewahrt ; 
allmälig  aber  wird  dieselbe  enger  und  zieht  sich  endlich  zum  Durchmesser 
eines  kleinen  Stecknadelkopfes  zusammen,  während  sie  völlig  starr  wird. 
Der  damit  verbundene  beträchtliche  Ausfall,  welchen  die  scheinbare 
Helligkeit  der  Netzhautbilder  erleidet,  bewirkt  erstens,  dass  alle  Objecte 
wie  im  Zwielichte  erscheinen,  bis  sich  die  Netzhaut  wieder  für  die  gerin- 
gere Erleuchtung  adaptirt  hat,  und  setzt  zweitens  bei  schwachen  äusseren 
Erleuchtangsintensitäten  die  Sehschärfe  um  ein  sehr  Bedeutendes  herab. 
Bei  stärkeren  Gaben  des  Mittels  macht  sich  auch  bald  eine  Veränderung 
in  dem  Rrfractiontzustande  des  Auges  geltend,  derselbe  wird  allmälig  um 
ein  Gewisses  erhöht^  indem  nicht  nur  der  Fempunkt,  sondern  auch  der 
Nahepunkt  hereinrückt.  Das  Accommodationsvermögen  erscheint  hierbei  wohl 
sehr  beirrt,  sein  Aequivalent  sinkt  bei  Anwendung  starker  Dosen  mög- 
licher Weise  weit  unter  seine  Hälfte,  doch  gänzlich  aufgehoben  dürfte  das- 
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selbe  nicht  werden.  Die  MyoBiB  dauert  im  Durchschnitte  8  Tage,  obwohl 
sich  schon  6 — 12  Stunden  nach  der  Application  ein  minimaler  Nachlas« 
oftmals  nachweisen  lässt.  Bei  schwachen  Dosen  pflegt  bereits  in  1^2 — ^ 
Tagen  alles  vorüber  zu  sein.  Das  Accommodatlonaphänomen  wahrt  viel 
kürzere  Zeit  und  läuft  meistens  innerhalb  weniger  »Stunden  völlig  ab.  Der 
Fempunkt  rückt  schon  in  den  ersten  20  Minuten  zurück  und  gelangt  in 
^4 — 2  Stunden  in  seine  frühere  Stellung,  worauf  dann  auch  der  Nahe- 
punkt  auf  seinen  normalen  Abstand  zurückweicht  (Graefe^  ScheUke), 

In  dem  Krämpfe  des  Sphincter  pupillae  und  des  Accommodations- 
muskels  spricht  sich  der  Erregungszustand  aus,  in  welchen  die  intraocularen 
Ganglien  von  dem  durch  die  Cornea  in  den  Binnenraum  diffundirten  Gifte 
versetzt  werden  und  vermöge  welchem  der  functionelle  Zusammen- 
hang der  ciliaren  Endzweige  des  Oculomotorius  mit  deren  cerebralen 
Ursprüngen  wesentlich  gelockert^  aber  laut  dem  Fortbestande  einer  gewissen 
Accommodationsbreite  nicht  völlig  aufgehoben  wird.  Anderseits  äussert  sich 
in  der  Afyose  eine  Schwächung  oder  Lähmung  der  oculopupillaren  Zweige 
des  Sympathicusy  welche  jedoch  eine  Störung  der  Leitung  zwischen  den 
terminalen  Verästelungen  und  den  centralen  Ursprüngen  nicht  in  sich 
schliesst,  insofeme  Reizung  des  biosgelegten  cervicalen  Grenzstranges  eine 
starke  Pupillenerweiterung  im  calabarisirten  Auge  bewerkstelliget  (Donders). 

Der  Gegensatz  zwischen  den  eigentlichen  Mydriaticis  und  der  Calabarbohne 
ist  nach  dem  Mitgetheilten  ein  ziemlich  volIstKndiger.  Dieses  ergibt  sich  übrigens 
noch  deutlicher  aus  Par€tllelversuchen  mit  Atropin  und  mit  dem  fraglichen  Myoü- 
cum.  In  der  That  lassen  sich  durch  gehörig  proportionirte  Mischungen  beider  die 
Wirkungen  derselben  vollständig  aufheben.  Es  sind  aber  die  Calabarpräparate 
weitaus  »chwäc?ier,  als  das  Atropin,  denn  es  lässt  sich  eine  durch  starke  Dosen  des 
letzteren  frisch  angeregte  Mydriase  durch  starke  Gaben  der  Calabarpräparate  nicht 
dauernd  heben,  wohl  aber  umgekehrt.  Eine  durch  schwache  Atropinlösung  begrün- 
dete oder  durch  den  Ablauf  mehrerer  Tage  liereits  geschwächte  Mydriasis  hingegen 
wird  durch  kräftige  Einwirkung  der  Calabarpräparate  vorübergehend  aufgehoben 
und  bei  wiederholter  Application  der  letzteren  in  ihrem  dauernden  Rückgange 
wesentlich  beschleunigt  (Graeft),  Die  geringere  Leistungsfähigkeit  der  Calabarprä- 
parate ist  der  Grund,  dass  die  intraocularen  Ganglien  für  Impulse,  welche  vom 
öehime  ausgehend  durch  die  ciliaren  Zweige  des  Oculomotorius  zugeleitet  werden, 
eine  gewisse  Ihtrchgängigkeit  bewafiren. 

Unter    den   Präparaten     der    Calabarbohne    nimmt     das    alkoholische 

Extract  in  Bezug  auf  Brauchbarkeit  und  Haltbarkeit  den  ersten  Rang  ein. 

Es  ^vird,  mit   Glycerin  im  Verhältnisse  von   1  :   30 — 50  verdünnt,    mittelst 

eines  Pinsels  auf  den  unteren  Theil  des  Bindehautsackes  gebracht.  Minder 

verlässlich    und    schwächer    wirkend,   immerhin  aber  praktisch  verwendbar 

und  wegen  der  leichten    Aufbewahrung  sehr  zu  empfehlen    ist    das    in  den 

meisten  Apotheken  verkäufliche  Calabarpapier.    Es  ist  gleich  dem  Atropin- 

papier  quadrirt  und  lässt  sich  daher  sehr  leicht  dosiren. 

Das  Physostigmin  und  seine  Salze  (Jof>st^  Hesse)  sind  sthr  veränderlich  und 
darum  in  der  Praxis  weniger  verwendbar,  was  einigermassen  bedauerlich  ist,  in- 
dem sie  bei  localer  Anwendung  keinerlei  Keizwirkung  auf  die  Bindehaut  ausüben. 
Die  Wirkung  der  Physostigminsalze  ist  rasch  vorübergehend,  doch  dreimal  stärker 
als  jene  des  Extractes.  Dem  Atropin  gegenüber  soll  das  Alkaloid  30mal  schwächer 
sein,  indem  Mischungen  von   1  :  30  sich  gegenseitig  neutralisiren  (FronmüUer), 

Die  Gefässlähmungy  welche  die  Myotica  im  vorderen  Theile  des 
Ciliai^ebietes  veranlassen ,  macht  die  Anwendung  derselben  beim  Vor- 
handensein von  Reizung S'  und  Entzündungszuständen  am  oder  im  Auge  be- 
denklich, um  so  mehr,  als  das  gebräuchliche  Calabarextract  bei  seiner  ort- 
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liehen  Application  die   sensibUii  Nerven    der  Bindehaut   und  Cornea    direct 

reizt    und    als    der    Krampf  von  beiden  genannten  Binnenmuskeln  auf  die 

ciliaren     Quintuszweige     erregend     zurückwirkt ,    Reizungen    der    Empfin- 

dungcmerven  aber  auf  die  vasomotorischen  Nerven  reflectirt  werden  und  die 

Gffasitparalyse   steigern  können. 

In  der  That  bringt  die  Einführung  des  Mittels  in  den  Bindebautsaek  immer 
ein  Gefühl  von  leichtem  Brennen  oder  Beissen  und  einige  Injection  der  conjuncti- 
valen  und  episcleralen  GefXssnetze  mit  sich.  Auch  ist  die  Entwickeluug  der  Myose 
und  des  Accommodationsphänomens  stets  mit  einer  peinlich  spannenden  Empfin- 
dung theils  längs  dem  Aequator  bulbi,  theils  in  der  Ciliargegend  verbunden,  oder 
wird  von  einem  nervösen  Wehe  im  ganzen  Augapfel  begleitet,  das  nach  Art  der 
Ciliamenrose  llbigs  den  Supraorbitalnerven  ausstrahlt,  sich  wohl  auch  migrainartig 
anf  die  Kopfhälfle  verbreitet  und  durch  Accommodationsbestrebungeu  gesteigert 
wird  (Qraefe). 

Im  Ganzen  lässt  sich  das  Calabar  mitunter  vei'wenden  bei  ptriphertn, 
den  Dorchbruch  drohenden  Comealgeschwüren ;  behufs  Verbessoi'ung  des 
Sehvermögens  auf  stenopäisehem  Wege  bei  excentrischen  Trübungen  der 
Cornea  und  Kapsel  sowie  bei  Ectopia  lentis;  zum  Zwecke  der  Vergrösse- 
rung  der  Irisfläche  bei  Iridectomien  j  vorzüglich  bei  Glaucomen  mit  noch 
nicht  degenerirter  Regenbogenhaut.  Am  häufigsten  werden  Calabarpräparate 
gebraucht,  um  eine  durch  Ätropin  bedingte  Mydriasis  in  ihrer  Rückbil- 
dung zu  beschleunigen.  Gegen  Insufficienzen  und  Paresen  des  Accommo- 
dationsmuskels  aus  umeren  Ursachen  leistet  dos  fragliche  Mittel  sehr  wenig. 
In  einzelnen  seltenen  Fällen  hat  man  damit  die  Lösung  hinterer  Synechien 
erzielt  (0,  Becker);  doch  darf  man  im  Allgemeinen  davon  nicht*?  er- 
warten   (Sehirmer). 

Um  den  oben  erwähnten  Indicationen  zu  genügen,  müssen  die  örtlichen 
Applicatioueu  schwacher  Extractlösungen  täglich  wiederholt  werden.  Dabei  ist  wohl 
KU  beachten,  dass  das  Mittel  ein  kräftiges  G^ift  ist.  In  der  That  kommt  es  bei  oft 
wiederholten  Eintrftufelungen  zu  eUlgemHnmi  Vergißungserscheinungen  und  möglicher 
Weise  wohl  gar  zum  Tode  durch  Lähmung  der  respiratorischen  Muskeineroen.  Rasch 
ausgeführte  hypodermatiseke  Einspritzungen  einer  Atropinlösung,  etwa  Yiq — Ysq  Gran, 
sind  das  entsprechende  Antidot  (Fräser^  Bezold,  OötZy  SchelskeJ. 

10.  Die  reizenden  Mittel  finden  in  der  Behandlung  äusserer  Entzün- 
dungen und  deren  Ausgänge  eine  sehr  ausgedehnte  Verwendung.  Sollen 
sie  ihren  Zwecken  genügen ,  so  müssen  sie  unmittelbar  auf  das  betreffende 
Organ  einwirken.  Ber  Reiz,  welchen  sie  auf  die  daselbst  verzweigten 
Gefuhlsnerven  ausüben,  kann,  auf  die  vasomotorischen  Nerven  übertragen, 
bei  Erschlaffung  der  Gefässhäute  durch  Anregung  und  Belebung  der  atoni- 
scheii  Musculatur  eine  Verengerung  der  Gefässlichtungen  bewerkstelligen 
und  so  den  Entzündungsprocess  durch  ^^erminderung  oder  Beseitigung 
eines  wesentlichen  Factors  ungünstiger  Verlaufsweisen,  der  Blutstockung 
nämlich,  seinem  Ausgleiche  näher  bringen.  Dazu  kömmt  die  Einwirkung 
der  Mittel  auf  das  wuchernde  Gefüge  selbst,  eine  Einwirkung,  welche 
unter  pawenden  Verhältnissen  den  entzündlichen  Process  qualitativ  und  quanti- 
tativ umstimmen  und  dazu  dienen  kann,  einmal  um  kraukhafie  Absonderungen  im 
günstigen  Sinne  zu  ändern,  das  andere  Mal,  um  den  darnieder  liegenden 
Heüungstrieb  anzufachen  und  die  säumige  Regeneration  vorhandener  Sub- 
stanzlücken zu  beschleunigen.  Häufig  wird  ein  solcher  künstlich  hervorge- 
rufener lieizzustand  dadurch  nutzbar,  dass  er  einen  lebhafteren  Blutzufluss 
und  regeren  Stoffwechsel  mit  sich  bringt,  und  so  auf  die  Rückbildung  und 
Aufsaugung  älterer  entzündUeher  Producte  einen  fordernden  Einfluss    nimmt. 
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Nicht  ohne  Belang  ist  weiterhin  der  mit  Imtationszuständen  Terknüpfbe 
raschere  Wechsel  der  epithelialen  Schichten,  also  die  reichlichere  Abatossung 
kranker  und  deren  Ersetzung  durch  neue,  unter  günstigeren  VerhältniBsen 
angebildet«  und  möglicher  Weise  der  Norm  mehr  entsprechende  Lagen.  In 
gewissen  Fällen  überaus  üppiger  Production  liegt  es  sogar  im  therapeu- 
tischen Interesse,  die  Abstossung  oberflächlicher  Strata  nicht  blos  auf 
diesem  Wege  zu  steigern,  sondern  durch  chemische  Zerstörung  derselben, 
durch  Aetzwirkung,  massig  zu  gestalten.  Endlich  dienen  einzelne  der 
reizenden  Mittel  dazu,  gewisse  krankhafte  Secrete  chemisch  anzugreifen  und 
des  schädlichen  Einflusses  zu  berauben ,  welchen  sie  auf  die  Vegetations- 
verhältnissc  der  damit  in  Berührung  stehenden  entzündeten  Theile 
nehmen  können. 

Selbstverständlich  haben  die  irritirenden  Mittel  keinen  vernünftigen 
Zweck,  ja  sind  geradezu  schädlich  und  gegenangezeigt  ^  wenn  eine  vorhan- 
dene Eutzündung  durch  lebhaftere  helle  Injectionsröthe,  durch  pralle  Ge- 
schwulst, durch  Temperaturerhöhung,  durch  nervöse  Reizsymptome  u.  s.  w. 
einen  mehr  sthenischen  Charakter  beurkundet,  oder  überhaupt,  wenn  eine 
stärkere  Cüiarreizung  besteht  und  deren  Steigerung  eine  Mitafl'ection  der 
Binnenorganc  des  BulhvrS  befürchten  lässt. 

Insofeme  die  Reizzustände  bei  Ehitzündungen  in  ihrem  Grade  häufig 
schwanken  und  auch  abgesehen  von  phlogistischen  Processen  durch  man- 
cherlei zufällige  innere  und  äussere  Irritamente  ephemer  hervorgerufen  oder 
gesteigert  werden  können :  erfordert  es  die  Vorsicht,  vor  jeder  einzelnen 
Application  der  fraglichen  Mittel  das  diesfallige  Verhalten  der  Theile 
genau  zu  prüfen  und  den  Eingriff  immer  nur  dann  zu  wagen,  wenn  die 
derweiligen  Umstände  eine  Reizsteigerung  erspriesslich  und  unbedenklich 
erscheinen  lassen.  Um  das  je  nach  den  obwaltenden  Verhältnissen  wech- 
selnde erforderliche  Maass  der  Reizung  richtig  dosiren  zu  können  und  nicht 
zu  überschreiten,  ist  es  auch  nothwendig,  alles  auszuschliesseny  was  nebenbei 
den  Effect  des  Mittels  beeinflussen  kann.  Nach  dem  nächtlichen  Schlafe, 
nach  Mahlzeiten,  nach  aufregenden  geistigen  und  körperlichen  Arbeiten  u.  s.  w. 
pflegt  die  durch  Reizmittel  verursachte  Eeaction  eine  weitaus  beträchtlichere 
zu  sein,  als  unter  entgegengesetzten  Verhältnissen,  worauf  wohl  Rücksicht 
zu  nehmen  ist.  Im  Allgemeinen  eignet  sich  bei  täglich  einmaliger  Applica- 
tion der  Mittel  der  Morgen^  1 — 3  Stunden  nach  dem  Aufstehen  aus  dem 
Bette,  am  besten. 

Die  benutzbaren  Reizmittel  sind  überaus  mannigfaltig.  Man  kann  sie 
der  Uebersicht  halber  nach  ihrer  zweckdienlichsten  Anwendungsweise  und 
nach  der  Art  ihrer  Wirkung  als  reizende  Pulver ^  als  reizende  Salben,  als 
adstringirende  Augenwässer  und  als  qdstringirende   Caustica  registriren. 

Unter  den  reizenden  Pulvern  ist  in  erster  Linie    das    lävigirte   Calo- 

mel  zu  nennen.  Es  ist,  zweckmässig   angewendet,    ein  sehr  mildes  Irritans, 

das    sowohl    mechanisch,    als    auch  in  Berührung   mit  den  kochsalzhältigen 

Thränen    chemisch    zu    wirken    scheint.   Es   wird   durch   Ausschnellen  eines 

darein  getauchten  trockenen  Malerpinsels  in  die  geöffnete  Lidspalte  gestäubt. 

Bei  Kindern,  falls  sie  sich  stark  stränben,  ist  es  rKthlich,  die  Einstreuungen 
in  sitzender  Stellung  vorzunehmen.  Der  Kopf  des  Kindes  wird  zwischen  die  Schen- 
kel des  Manipulirenden  eingeklemmt  und,  während  die  Finger  der  einen  Hand 
die  Lidspalte  geöffnet  halten,  entleert  die  andere  Hand  durch  Ansschnellen  den  in 
Calomel  getauchten  Malerpinsel  dicht  über  dem  kranken  Auge. 
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Uni  er  allen  VerhlltniBsen  ist  dafQr  zu  sorgen,  dass  nur  feiruteM  Pulver, 
nicht  aber  KUlmpchen  des  Präparates  in  den  Bindehautsack  gelangen.  Diese  wirken 
nXmIich  gleich  fremden  K5rpem,  und  falls  sie  sich  daselbst  verhalten^  werden  sie 
unter  dem  Einflüsse  der  kochsalshältigen  TbrXnen  theilweise  in  Sublimat  umgesetzt; 
sie  reizen  dann  sehr  beträchtlich  und  ätzen  bisweilen  wohl  auch  die  Bindehaut 
förmlich  an.  Um  dieses  sicher  zu  verhOthen,  ist  es  auch  räthlich,  beim  Einstäuben 
die  Umatfllpung  des  unteren  Lides  und  Bloslegung  der  unteren  Üebergangsfalte  zu 
venneiden^  da  in  die  letztere  gelangte,  selbst  beträchtlichere  Mengen  des  Pulvers 
anfänglich  keinerlei  Unbehagen  veranlassen  und  unbemerkt  bleiben,  bis  sie  durch 
ihre  ehemuehe  Wirkung  eine  heftige  Reizung,  oder  gnr  eine  wirkliche  Anätzung 
begründet  haben.  Wo  sich  einige  Zeit  nach  der  Application  eine  stärkere  Irritation 
zeigt,  ist  daher  stets  der  Bindehautsack  genau  zu  durchmustern  und  von  etwaigen 
Besten  des  Pulvers  durch  Ausspülen  oder  mittelst  eines  reinen  Pinsels  zu  säubern. 
Ueberhaupt  kann  nicht  genug  vor  dem  Einstäuben  grosser  Massen  des  Mittels  ge- 
warnt werden.  Es  genügt,  wenn  nach  dem  Ausschnellen  des  Pinsels  an  der  Ober- 
fläche der  Cornea  und  Conjunctiva  ein  r^fölmlicher  Beschlag  sichtbar  wird,  daher 
denn  auch  der  Pinsel  «or  dem  Ansschnellen  in  die  Lidspalte  von  den  anhängen- 
den gröberen  Partikelchen  durch  leichtes  Klopfen  zu  befreien  ist 

Weit  meihr  reizend  und  in  ihrer  günstigen  Wirkung  viel  unzuverläMiger,  da- 
her auch  zum  therapeutischen  Gebrauche  nicht  zu  empfehlen  und  theilweise  längst 
verlassen  sind  einige  andere  Pulver,  welche  mittelst  eines  beiderseits  offenen 
Federkieles  in  den  Bindehantsack  geblasen  zu  werden  pflegten:  das  Thonerdehjdrat, 
die  gefällte  Kieselerde;  femer  Zucker,  Alaun,  Borax,  Kochsalz,  Zinkblumen,  Tar- 
taros depar.,  Krebsaugen,  Os  Sepiae,  Glas,  Bimsstein,  Limatura  Stanni,  AI06  u.  s.  w. 
in  feinstvertheiltem  Zustande  und  entweder  rein  oder  in  Gemengen  der  verschie- 
densten Art. 

Sehr  kräftig  wirkend  und  in  hohem  Grade  verwendbar  Bind  reitende 

Salben,     Es    werden    dieselben    mittelst    eines    Pinsels     bei     abgezogenem 

unteren    Lide    in   die    untere  Üebergangsfalte    der  Bindehaut  gebracht  und 

dann  bei  geaMosaener  Lidspalte   durch   sanftes  Reiben  mit  dem   Finger  in 

dem   Conjunctivalsacke    vertheilt.    Als   wirkaame  Beatandtkeüe    dieser  Salben 

werden  die  verschiedensten  Mittel   angewendet.  Obenan   steht   an    Verläss- 

liehkeit  und  Gleichmässigkeit  der  Wirkung  das  gelbe    Quecksilberoxyd ,    von 

welchem  Yj — ^   Gran  mit  einer  Drachme  reinen  Fettes  sorglich  verrieben 

wird.       Minder     verlässlich     ist     der    Mercuriua    praecipUatua     ruber     zu. 

Yj   —  1     (Jran,    der    Mercuriua    praecipitatu9    albua    zu   1 — 4  Gran,    das 

Oxydum  Zinei  zu  3  Gran,  das    Jodkali    zu  2 — 4  Gran    und  das   reine  Jod 

zu  Yg  Gran  auf  die  Drachme  des  Vehikels. 

Daa  gelbe  Queekailheroxydj  von  den  Franzosen  Bioxyd  de  mercur  hydratä 
genannt  und  in  Oesterreich  seit  Kurzem  ofilcinel,  wird  durch  Praedpitation  aus 
einer  BublimatlOsung  mittelst  Aetzkali  gewonnen.  Es  hat  vor  dem  früher  gebräuch- 
lichen und  in  der  Augenheilkunde  seiner  ungleichmässigen  Wirkung  wegen  seit 
zwei  Jahrsehenden  sehr  verrufenen  roth^  Quecksilberoxyd  die  unendlich  feine  Ver- 
tbeilung  voraus,  vermOge  welcher  es  sich  inniger,  vollständiger  und  gleichmässiger 
mit  dem  Fette  mischt  und  solchermassen  auch  eine  genauere  JDoairung  seiner 
Wirkung  gestattet.  Doch  zersetzt  es  sich  leicht,  wenn  es  mit  freien  Säuren  in  Be- 
lührnng  kommt,  oder  auch  nur  längere  Zeit  dem  Lichte  ausgesetzt  wird.  Es  ver- 
langt daher  ein  passendes  Vehikel  und  die  Aufbewahnmg  an  einem  dunklen 
kühlen  Ort,  soll  es  in  StUbenform  nur  einigermassen  haltbar  sein.  In  der  That 
rerliert  die  Salbe,  wenn  sie  nicht  aus  volUcommen  »äure/reiem  Fette  bereitet  ist 
oder  im  Lichte  steht,  oft  schon  nach  einem  oder  wenigen  Tagen  die  schöne  eigelbe 
Farbe,  bekommt  ein  schmutzig  g^ngraues  Aussehen  und  wird  unbrauchbar. 

Als  Vehikel  zur  gelben  oder  Überhaupt  zu  aüen  anderen  Augenaalhen  eignet 
sich  nach  zahlreichen  Versuchen  einzig  und  allein  vollkommen  gereinigtes  Schwein- 
fett.  Wo  das  Klima  oder  die  Jahreszeit  der  Salbe  eine  grössere  Consistenz  zu 
geben  gebieten  ,  mögen  einige  Gran  reinen  gelben  Wachses  auf  die  Drachme  des 
Fettes  beigemischt  werden.  Alle  anderen  Beimischungen  oder  selbstständige 
Vehikel,  weisses  Wachs,    Cacaobutter,  Cetaceum,  Rinds-  und  Ilammeltalg,   Oliven- 
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und  MandelOhl,  reine  Bntter  etc.  taugen  nicht*,  indem  sie  entweder  schon  freie 
Säuren  führen,  oder  selbe  rasch  entwickeln;  daher  denn  auch  die  gelbe  Augen- 
salbe, wenn  sie  derlei  Stoffe  ftthrt,  in  unvergleichlich  kürzerer  Zeit  zn  Grunde 
geht,  als  wenn  sie  ans  reinem  Schweinfett  bereitet  iat. 

Sehr  schnell  zersetzt  sich  das  gelbe  Quecksilberoxyd  auch  in  Berührung 
mit  der  Olycerintalbe,  d.  i.  einer  Mischung  von  Amylum  und  Gljcerin  im  Verhält- 
nisse von  1  :  6  bei  einer  Temperatur  von  70®  Reaumur  bereitet.  Es  war  dieses 
Präparat  eine  Zeit  lang  beliebt  (Oraefe)  und  hat  unbestreitbar  gewisse  Vortheile, 
besonders  den,  dass  viele  wirksame  Stoffe  darin  löslich  sind,  daher  auch  ungleich 
kräftiger  wirken,  als  in  der  Mischung  mit  Fetten,  wobei  allerdings  auch  die  grössere 
Schwere  eines  gleichen  Volumens  Glycerinamyloides  in  Rechnung  kOmmL  Im  All- 
gemeinen wiegen  diese  Vortheile  jedoch  die  Schwierigkeiten  nicht  auf,  welche  die 
Herstellung  eines  ganz  guten  und  stets  gleichen  Präparates  bietet,  daher  denn 
auch  in  neuerer  Zeit  von  der  Simon^schen  Glycerinsalbe  in  oculistischcn  Schriften 
wenig  mehr  gesprochen  wird. 

Bei  der  Bereitung  von  Salben  ist  die  sorgfältigste  Verretbung  der  wirksamen 
Stoffe  mit  dem  Vehikel  dringendes  Gebot,  damit  nicht  ein  Theil  der  Salbe  stärker 
als  der  andere  wirke  und  etwa  heftige  Reizzustände,  Anätzungen  u.  s.  w.  bedinge. 
Die  Beimengung  ätherischer  Oele,  um  dem  Präparate  etwas  Wohlgeruch  zu  ver- 
leihen, ist  tmter  allen  Umständen  strenge  zu  meiden,  da  jene  Gele  auf  die  Binde- 
haut gebracht  ungemein  stark  reizen.  Will  man  der  Cosmetik  Rechnung  tragen, 
so  darf  man  höchstens  einige  Tropfen  Kirtchlorbeericassers  zugeben. 

Salben  von  1  Theile  gelben  Quecksilberoxyds  auf  8  Theile  Fett,  wie  sie 
jüngst  empfohlen  worden  sind  (Pagensfecher),  wirken  zu  stark  und  verlangen  das 
nachträgliche    Auswaschen  des  Bindehautsaekes,  um  nicht  Gefahren  zu  begründen. 

Den  Salben  sehr  nahe  stehen  gewisse,  als  Volksmittel  bekannte  Fette,  das 
Aalrutenleberöl ,  das  Vipemfett,  Bärenfett  u.  s.  w.  Diese  Fette  sind  nämlich  nicht 
alle  Tage  frisch  zu  haben,  werden  darum  gewöhnlich  ranzig  und  wirken  dann 
durch  die  freien  Fettsäuren  reizend. 

Die  Mittel,  welche  zu  adsiringirenden  Äugenwäs^ei^,  CoUyrien,  ver- 
wendet werden,  8ind  überauB  zahlreich.  Die  gebräucJdichsten  sind:  das 
Sulfas  Zinci,  Sulfas  Cypri,  Sulfas  Cadmii,  der  Alaun,  der  Höllenstein,  der 
Mercurivs  miblimatus  corrosiu^i^,  der  Bl-etzneker,  die  Opiumtinctur,  das  TVitifitn. 
Dazu  kömmt  noch  der  Lapis  divinnSf  welcher  bekanntlich  aus  Rulf.  Cupri 
(oder  AeruginiB),  Nitri  puri.,  Alum.  cnid.  aa  unc.  1 .,  ChamphorsB  ras.  drach. 
nemis  besteht ;  weit^rs  da«  Koclisalz  (Hau)  und  das  Sesquichlor.  Ferri 
(Foltin).  Man  pflegt  bei  deren  A'erschreibung  auf  die  Unze  Wasser  einen 
(iran  Sulf.  Zinci,  Sulf.  Cupri,  Sulf.  Cadraii,  Alura.  crud.,  Lapid.  divin. ; 
einen  haWen  (Jran  Höllenstein ;  einen  viertel  (Iran  Sublimat ;  vier  Gran 
Bleizucker;  ztoei  bis  vier  (hau  Kochsalz  oder  Sesquichlor.  Ferri;  ssehn  Gran 
Tannin  oder  eine  halbe  Drachme  Tinct.  Opii  sinipl.  zu  geben. 

In  dieser  Zusammensetzung  entsprechen  sich  die  genannten  Lösungen  in 
Bezug  auf  Wirksamkeit  ziemlich  genau,  und  es  ist  gleichgiltig,  ob  man  dieses  oder 
jenes  in  Gebrauch  zieht.  Neuere  Versuche  an  Kaninchen  (Prosoroff)  bestätigen 
dies.  Sie  ergeben  nämlich,  dass  die  in  Collyrienform  gebräuchlichen  Mittel,  alle 
wie  sie  sind,  reizend  auf  die  Bindehaut  wirken  und  je  nach  der  Dosis ,  welche  an- 
gewaudt  wird ,  entweder  blos  eine  Hyperämie,  oder  eine  reichliche  KernhUdung, 
oder  endlich  die  Entwickelung  von  Mterkörperchen  im  Gefolge  haben;  dass  die 
Zeiträume,  während  welchen  die  Eiterbildung  andauert,  um  dann  der  Kernbildnng 
Platz  zu  machen  und  durch  einfache  Hyperämie  in  den  Normalzustand  tibenu- 
gehen,  nicht  minder  von  der  Dosis  abhängen;  dass  endlich  durch  proporiümirte 
Concentrationsgrade  der  Lösung  mit  den  verschiedetisten  dieser  Anneistoffe  eine 
der  Art  und  Dauer  nach  völlig  gleiche  Wirkung  erzielt  werden  könne. 

Bei  allem  dem  empfiehlt  sich  der  BUixucker  und  der  SublinuU  weniger  wegen 
der  grossen  Zersetzbarkeit  und  daherigen  Unverlässlichkeit.  Der  Bleizueker  ist 
fibri^ens  bei  Vorhandensein  von  Geschwüren  in  der  Cornea  oder  Bindehaut  gerade- 
zu gefährlich,  da  er  leicht  auf  dem  Boden  derselben  Niederschläge  bildet,  die 
dann    iucapsulirt    werden  und    mannigfaltige   Uebelstände   mit    sich  bringen.     Der 
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HöileruUein  macht,  so  wie  das  8e$quichlm\  Fen-i,  Flecken  in  die  Wäsche  und 
Kleider,  welche  sich  nur  schwer  entfernen  lassen.  Die  OpiunUinctur  bildet  gerne 
einen  Satz  auf  dem  Boden  des  GefXsses  und  liefert  daher  ein  ungleich  wirkendes 
Collyrium.  Die  »chwe/eUauren  SabtSj  besonders  das  Sulf.  Zinci,  dürften  beim 
Katarrh  daher  den  Vorzug  verdienen,  namentlich  wenn  sich  einige  neuere  Unter- 
Buchnngsresultate  bewahrheiten  sollten ,  nach  welchen  ausser  der  Kälte  das  Sulf. 
Zinci  dasjenige  Mittel  ist ,  welches  auf  Gefasse  am  meisten  contrahirend  wirkt. 

Als  Merutruum  verwendet  man  gewöhnlich  reines,  dettiUirtes  Wofaer.  Man 
kann  indessen  auch  leicht  aromatische  Wässer,  die  Aq.  Rosarum,  Tiliae,  Sarobuci, 
Euphrasiae  und  ähnliche  gebrauchen.  Stark  riechende  ätherisclie  Wässer  sind  immer 
zu  meiden,  da  bei  ihnen  die  reizende  Wirkung  zu  sehr  vorschlägt.  Sie  werden 
gewöhnlich  nicht  vertragen.  Will  man  dem  Augenwasser  einen  stärkeren  Geruch 
mittheilen,  so  ist  eine  Beimischung  von  Aqua  Laurocerasi  drachm.  semis  ad  unc.  2 
colljrii  am  meisten  zu  empfehlen.  Mehr  als  2  Unzen  soll  man  niemals  als  Colly- 
rium verschreiben,  meisthin  genügt  bei  zweckmässiger  Verwendung  Eine  Unze. 

In  Amerika  ist  eine  Mischung  von  Tannin  mit  Olifcerm  bei  Bindehautkrank- 
heiten sehr  beliebt.  Auch  wird  neuester  Zeit  die  Anwendung  von  Adstringentien 
in  Paslenform  empfohlen  (Hei/mannJ.  Es  sollen  V} — ^  Drachme  der  genannten 
Salze  mit  dem  gekochten  und  in  kleine  Stücke  geschnittenen  Albumen  Eines  Eies 
zusammengerieben  und  allenfalls  noch  2  Skrupel  Glycerin  beigemischt  werden.  Die 
so  gewonnene  Paste  soll  auf  Leinwand  gestrichen,  und  auf  die  geschlossenen  Lider 
gelegt  werden.  Nicht  minder  sollen  Einstäubungen  wässeriger  Lösungen,  besonders 
von  Tannin  mittelst  des  Pulverisateurs  gute  Dienste  leisten  (Hegmann,  Cgr), 

Liebhaber  von  zusammengesetzten  Mitteln  können  auch  benützen  das  CoUy- 
rtifln  Chnradi:  Rp.  Merc.  suhl.  corr.  y^  Gr.,  Mucilag.  sem.  Cydonior.  drach.  semis. 
Laudani  liq.  Sydenhami  gatU  8,  Aq.  dest.  simpl.  unc.  2,  D.  S. ;  oder  die  Aq, 
HorsHi,  auch  Collyr.  adstring.  luteum  genannt:  Rp.  Sal.  ammon.  gr.  15,  Sulfat. 
Zinci  drach.  semis,  solut.  in  Aq.  dest.  simpl.  unc.  6,  adde  Camphora  in  unc.  1 
AlkohoL  gr.  sp.  0.850  solut.  gr.  9,  Croci  austriac.  gr.  2.  Mixta  diger.  in  calore 
Reaum.  ^0^ — 35^  ad  perfect  Croci  extractionem.  Refrig.  filtr.  et  exhib.  usui.  Es 
soU  dieses  Collyrium  stets  an  einem  dunklen  Orte  aufbewalu't  werden,  um  der 
Ausscheidung  des  Camphers  in  Krystallen  zu  begegnen.  Zum  Gebrauche  wird  es 
mit  gleichen  Theilen  Wasser  verdünnt  Vorzüge  haben  diese  Augenwässer  keine, 
daher  sie  füglich  entbehrt  werden  können. 

Das  Chlorwasser ,  Aqua  Chlori,  welches  durch  Leitung  von  Chlorgas  in 
deatillirtes  Wasser  bis  zur  Sättigung  dargestellt  wird,  soll  bei  gleich  kräftiger 
Wirkung  in  der  Eigenschaft  eines  Alterans  und  Adstringens  den  metallischen  Ad- 
stringentien an  Beizungsfahigkeü  weit  nachstehen  und  darum  ein  sehr  empfehlens- 
werthes  Ersatzmittel  der  letzteren  bei  sehr  reizbaren  Augen  abgeben,  zudem  aber 
auch  als  DesinfectionsmiUel  gegen  die  schädliche  Einwirkung  gewisser  Secrete  auf 
Binde-  und  Hornhaut  mit  gutem  Erfolg  angewendet  werden  können  (Graefe),  Seine 
diesfiUligen  Leistungen  entsprechen  aber  nicht  den  gehegten  Erwartungen. 

Sollen  die  CoUjTien  eine  kräftige  Wirkung  entfalten,  po  mÜBBen  sie 
wenigstens  eine  viertel  oder  halbe  Minute  lang;  unmittelbar  auf  den  kranken 
Theil  einwirken. 

Auch  genügt  es  bei  Bindefiautkrankheiten  nicht,  dass  das  Mittel  blos  mit  der 
einen  Hälfte  des  Conjunctival.sackes  oder  mit  dem  Lidspaltentheile  desselben  in 
Berührung  komme.  Daher  soll  der  Kranke  behufs  der  Einträufelung  immer  wag« 
recht  gelagert  und  das  Gesicht  etwas  gegen  die  dem  einzuträufelnden  Auge  ent- 
gegengesetzte Seite  hin  gewendet  werden.  Bei  dieser  Lage  kann  sich  in  der 
Fossa  angularis  eine  genügende  Menge  des  Augenwassers  erhalten,  ohne  dass  es 
abrinnt.  Zieht  man  dann  die  Lider  etwas  vom  Bulbus  ab,  während  man  den 
Kranken  bald  nach  oben,  bald  nach  unten  sehen  lässt,  so  dringt  das  Collyrium 
sowohl  in  die  obere,  als  untere  Uebergaugsfalte  und  die  allseitige  Einwirkung  ist 
gesichert.  Zugleich  hängt  es  von  dem  Belieben  des  Arztes  ab,  das  Collyrium 
iSngere  oder  kürzere  Zeit  wirken  zu  lassen  und  so  die  Grösse  des  Effectes  nach 
Bedarf  za  reguliren. 

UeberscJdäge  von  kleinen  Leinwandbäuschchen,  welche  in  das  Augeu- 
wasser  getaucht  wurden,  sind  in  ihrer  Wirkung  selbBtvei'ständlich  viel 
weniger  verläselich,  al»  Einträufelungen  den  Mittels  in  den  Bindehautsack; 
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doch  laseen  sie  sich,  namentlich  in  der  KinderpraxiB  nicht  ganz  entbehren 
und  haben  ihre  Freunde  (Stavenhagen), 

Bedeutend  stärker  wirken,  wahrscheinlich  durch  Diffasion,  üeber- 
schlage  mit  einem  in  adalringirende  Losungen  getauchten  Charpiebausch,  welcher 
tropfnass  auf  die  geschlossenen  Lider  aufgelegt,  von  einem  Pölsterchen 
gekrämpelter  Baumwolle  gedeckt  und  dann  durch  eine  elastische  Binde 
aus  feinstem  Flanell  befestigt  wird  (HiUermann,  Bemhardi,  Blodig),  Unter 
Umständen  bietet  diese  vor  Jahren  beliebt  gewesene  Applicationsweise 
einen  recht  befriedigenden  Ersatz  für  schwer  durchzuführende  Einträu- 
felungen oder  Bestreichungen  mittelst  des  Pinsels.  Um  den  damit  verbun- 
denen Unzukömmlichkeiten  zu  steuern,  muss  der  Verband  täglich  4 — 5  Mal 
erneuert    und    der  Bindehautsack  vorläufig   immer  wohl  gereinigt  werden. 

Als  adstringirende  Caustica  stehen  fast  ausschliesslich  der  Höllenstein 
und  das  achwefelaaure  Kupferoxyd  im  Gebrauche.  Der  iMpis  infemalia  wird 
theils  in  Lösungen  von  5 — 30  Gh-an  auf  eine  Unze  Wasser,  theils  mit 
Salpeter  zusammengeschmolzen  als  Nitras  argenti  mitigatus  in  Subst-anz 
angewendet.  Den  blauen  Vitriol  benützt  man  zumeist  als  solchen  in  Gestalt 
möglichst  grosser  und  breitfiäcliiger  Kry stalle,  welche  der  vorspringenden 
Kanten  und  Winkel  durch  Messer  und  Feile  beraubt  und  dann  mittelst 
eines  feuchten  Lappens  glatt  abgerieben  worden  sind.  Weniger  gebräuchlich 
sind  Ijösungen  desselben  in  Wasser  oder  Glycerin,  1  Theil  des  Mittels  auf 
6 — 8  Theile  des  Vehikels,  so  wie  Salben  aus  1  Scrupel  des  Vitriols  auf 
die  Unze  Fett  (Roser ,    Warlomont). 

Der  Lapis  infemalls  mitigatus  wird  bereitet,  indem  man  kn/staUisirten  Hollen- 
stein und  Salpeter  in  gleicheu  Gewichtstheilen  oder  im  Verhältnisse  von  1  :  2 
zusammenschmilzt  und  die  Schmelze  in  St^ngenform  ansgiesst.  Einige  AngenSrzte 
benützen  als  mittgirten  Höllenstein  wohl  anch  Mischungen  von  gleichen  Theilen 
Lapis  in/emalis  und  arabischem  Oummi,  zu  Stangen  geformt. 

Wo  es  sich  in  erster  Linie  darum  handelt,  zu  adsiringiren  und  etwa 
vorhandene  krankhafte  Bindehautsecrete  chemisch  anzugreifen^  eine  kräftige 
Aetzmrkung  aber  nicht  im  Interesse  liegt,  oder  eine  heftigere  Reizsteigerung 
bedenklich  erscheint:  entsprechen  Ijösungen  von  5  Gran  Höllenstein  auf  die 
Unze  Wasser.  Das  Kupfervitriol  hat  gleichfalls  eine  geringe  Aetzkraft,  da- 
gegen adstringirt  und  reizt  es  überaus  stark,  daher  es  vorzugsweise  bei 
torpidem  reizlosen  Charakter  der  AfPection,  bei  starker  Erschlaffung  der 
Theile  am  Platze  ist.  Wo  hingegen  die  Zerstörung  oberflächlicher  wuchern- 
der Schichtlagen  in  der  therapeutischen  Indlcation  hervorsticht,  empfehlen 
sich  je  nach  der  Grösse  der  geforderten  Wirkung  HöUensteinlösungen  von 
10 — 30  Gran  auf  die  Unze  Wasser  oder  der  dieselben  an  Aetzkraft  weit 
überbietende  mitigirte  Lapis  infemalis.  Wo  jedoch  die  methodische  Appli- 
cation der  Höllensteinpräparate  oder  des  Ku^ierkrystaües  von  Seite  des 
Arztes  durch  äussere  Verhältnisse  unmöglich  gemacht  ist  und  die  thera- 
peutischen Hantierungen  nothwendig  dem  Kranken  oder  seiner  Umgebung 
überlassen  werden  müssen,  bietet  die  Kupfersalbe  und  die  Glycerinlosung 
des  blauen  Vitriols  ein  bequemes,  weil  leicht  handzuhabendes  Surrogat. 
Der  reine  Höllenstein  dagegen  ist  nur  bei  gewissen  Krankheiten  der  äusseren 
Lidhaut  und  der  Thränenableitungswege  ohne  sonderliche  Gefahr  verwend- 
bar; bei  ConjunctivaÜeiden  und  Afifectionen  des  Augapfels  ist  er  unter  allen 
Umständen  strenge  tu  meiden,  £r  löst  sich  nämlich  zu  rasch  in  den  Thranen 
und    wird    solchermassen  zu  leicht  difPondirt;    daher  er  die  Dosirung  des 
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Effectes  nach  Tiefe-  und  Flächenatudeknung  eehr  erschwert  und  bei  nnr 
eiuigermaesen  anTOrBichti^em  Oebraache  überauH  bcdaueiliche  Narbe^ibU- 
dungem  im  Gefolge  zn  haben  pflegt. 

Der  mitigirte  Lapii  inremalii  macbt  Dberdies  den  r«in«n  leicht  enlhehrlich, 
indem  er  |;1eicIifiillB  ein  sebr  krSfiiga  Aettmilld  iat,  mit  welchem  man  eine  beliebig 
groaae  Wirkung  erxielen  kann,  und  welcbea  noch  das  voratu  bat,  da«g  ei,  ver- 
möge leiner  ganogeTea  LGilicbkeit  in  den  wSsserigen  TbrSnea ,  die  OrSiit  aeinaa 
Effectes  nach  Breite  and  Tiefe  haaracbarf  bematen  liast. 

Etwaa  Aehnlicbea  gilt  aacli  von  dem  krj/il/dlitlrlen  Kup/emiii-iol.  El  ist 
dessen  geringere  LQs liebkeit ,  welche  ihm  den  Vorzug  vor  kiytlailimtchen  Massen 
oder  imkiyitaUitiriem  Fulver  gibt.  Kommen  kryatallinische  oder  pulverige  Prüparftte 
von  adiwefelsanrem  Kupfer  mit  der  Bindehaut  in  Berlllirung,  so  lösen  sie  sich  fast 
angenblicklich  in  den  Thronen,  und  die  sotchermasüen  erzengte  coucentrirte  Solution 
TBrtheitt  sich  nsch  nach  allen  fficbtungen.  Dna  Resnltat  sind  gewöhnlich  sehr 
heftige  KeisEuslÜnde  in  grossem  Umfange  mit  allen  deren  Folgen.  Nicht  unwichtig 
iat  in  dieaer  Beiiebung  auch  noch  der  Umstand,  dass  kryatall  in  lache  Maasen  achon 
während  der  Aetunng  «egen  der  grossen  LHslichkeit  rauh  werden  nnd  ao  zu 
Fn-felzan^en  mit  starken  parencbjmatOaen  ßlntungeu  Vernnlassung  geben.  Darum 
sind  Kapferkrystalle  anbrauchbar,  an  deren  breiten  Fltcben  veneilterts  Stellen  zn 
finden  sind. 

Die  überana  kräftigen  Wirkungen  der  in  Rede  stehenden  Hitt«! 
machen  bei  deren  Anwendung  die  grötaU  Voreicht  nothwendig,  damit  der 
Effect  nicht  zu  stark  ansfalle  und  insbesoudere  damit  das  Aetzmittel 
nicht  auf  Theile  gebracht  werde,  welche  der  Cauteriaation  nicht  bedürfen 
oder  dadurch  gar  getehädigl  werden  konnten.  Inebeeondere  bei  Bindehaut- 
krantheilen  kömmt  ee  hänfig  darauf  an,  die  Hornhaut  nnd  den  ScteraUheil 
der  Conjunctira  vor  Berührungen  mit  dem  Aetzmittel  zu  bewahren.  Za 
diesem  Behufe  müssen  die  Lidbindehaut  und  der  ütbergangelbeU  dareh 
OnuftUpen  der  beiden  Lider  blosgdegt  und  dann  mit  einem  in  die  Lösung 
getancht«n  Pinttl  oder  mit  den  Aotzkörpem  in  Sab*laia,  je  nach  Bedarf 
mehr  oder  weniger  nachdrücklich,  bestrichen  werden  (Graxft). 

Daa  Umstülpen  des  unteren  Lidea  unterliegt  keiner  SchwierigkeiL  Iat  dieaes 
geschehen,  ao  kann  man  den  nnteren  Uehergangstheil  leicht  hervortreten  machen, 
wenn  mau  den  Kranken  noch  oben  aeben  ISast.  Um  daa  obere  Lid  leicht  umstülpen 


lu  kDanen,  beiaat  man  den  Kranken  die  IMtpaile  ö^n#n,  fasst  die  Wimpern,  zieht 
den  Udrand  in  leagrtehler  Richtung  vom  Bulbus  ab  nach  vorne  und  drückt  sodann 
den   coDTeien   Tarsab-and,   aelcher  bei  4'"  über  dem  Lidrande  liegt,    mittelst  eines 
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dünnen  Stäbebens,  eines  zarten  Schlüssels  oder  des  kleinen  Fingers  nach  abwärts, 
während  man  gleichzeitig  den  Lidrand  mit  den  Wimpern  emporhebt.  Der  Geübt« 
wird  leicht  beide  Lider  umgestülpt  erhalten  können,  worauf  der  Kranke  geheissen 
wird,  dieselben  durch  Zusammenziehnng  des  Muse,  orbicularis  an  einander  zu 
preaaen.  Die  Lidspalte  wird  durch  die  sich  vordrängenden  beiden  wulstigen  HMlften 
des  Uebergangstheiles  geschlossen,  so  dass  die  vordere  Hälfte  des  Bindehautsackes 
von  der  hinteren  gleichsam  abgeschnürt  wird  (Fig.  1).  Minder  Geübte  müssen  sich 
begnügen,  em  lAd  nach  dem  anderen  umzustülpen ,  den  Kranken  nach  der  entgegen- 
gesetzten Richtung  blicken  und  die  Lidspalte  schliessen  zu  lassen,  um  mit  Benihi- 
gnng  die  Aetzung  der  blosliegenden  Portionen  der  Bindehaut  vornehmen  zu  können. 

Um  zu  verhindern,  dass  bei  der  RUckstiiJpung  der  Lider  unzersetzfe 
Theile  des  AetzmitteU  die  Scleralbindehaut  und  Cornea  treffen  und  anätzen,  ist 
es  nothwendig,  den  üeberschuas  derselben  vorerst,  durch  wiederholte  Besirei- 
cliungen  der  Aetzfläche  mittelBt  eines  in  Wasser  getauchten  Pinsels  abzu- 
schwemmen.  Besonders  nothwendig  ist  dieses,  wenn  stärkere  Höllenstcin- 
lösungen  oder  der  Lapis  mitigatus  in  Anwendung  gezogen  wurden ;  doch 
dürfte  auch  bei  schvotichen  Lösungen  die  V^emaclilässigung  dieser  Vor- 
sichtsmassregel nicht  ganz  ohne  Gefalir  sein. 

Eine  vorläufige  NetUraliaation  des  Ueberschnsses  durch  Bestreichung  der 
Aetzfläche  mit  KochaalzVöaung  ist  überflüssig,  wurde  aber  früher  allgemein  empfohlen. 
Aetznngen  mit  Kvpfervüriolkryat^iUen  fordern  eine  Abschwemmung  des  Ueberschnsses 
nur,  wenn  einige  Neigung  zu  heftigen  Reizzuständen  vorhanden  ist. 

Das  bei  der  Abschwemmung  abfliessende  Fluidum  beschädigt  die  Kleider 
und  Möbel  sehr  stark.  Um  diese  Schäden  zu  verhüten,  ist  es  am  zweckmassigstcn, 
dem  sitzenden  Kranken  ein  bis  über  das  Knie  hei-abreichendes  Stück  Wachs- 
leinwand, dessen  oberer  Rand  einen  Ausschnitt  hat,  um  den  Hals  zu  binden.  Der 
Arzt  selbst  schützt  sich  am  besten  durch  eine  Schürze. 

Die  Einstäubungen  mit  reizenden  Pulvern  werden  1 — 2mal  des  Tages, 
die  irritirenden  Salben  stets  nur  Imal  pro  die,  hingegen  die  schwachen 
adstringirenden  Collyrien  2 — 3raal  und  wohl  auch  öfter  im  Tage  ange- 
wendet, je  nach  der  Grösse  der  zu  erzielenden  Wirkung  und  je  nach  der 
Reizempfanglichkeit  der  betreffenden  Theile.  Die  adstringirenden  Causlica 
sind  stets  nur  1  Mal  des  Tages  zu  appliciren  und  sollen  dort,  wo  eine 
sehr  kräftige  Aetzung  im  Interesse  liegt,  oder  die  darauf  folgende  Reaction 
eine  sehr  beträchtliche  ist,  selbst  erst  nach  Ablauf  von  2  oder  mehr 
Tagen  wiederholt  werden. 

Ein  leichter  Reizzustand  fblgt  immer  der  Anwendung  dieser  Mittel, 
auch  der  schwächeren,  ja  er  ist  nothwendig,  sollen  dieselben  ilire  Wirkung 
entfalten.  Hält  er  sich  in  den  Grenzen  der  Massigkeit  und  geht  er  rasch 
vorüber,  so  ist  gegen  ihn  nicht  anzukämpfen.  Wird  er  dagegen  durch 
heftige  nervöse  Erscheinungen  lästig  oder  erweiset  sich  die  Reaction  durch 
den  Grad  und  die  Dauer  der  GefässsjTuptome  bedenklich,  so  ist  die  An- 
wendung kalter  üeberschläge  bis  zur  Tilgung  der   Gtfahr  geboten. 

Nach  Aeizungen  ist  es  unt^r  allen  Umständen  räthlich,  kalte  Üeber- 
schläge gebrauchen  zu  lassen,  da  es  hier  auch  darauf  ankommt,  die  Ab- 
stossung  der  Schorfe  zu  beschleunigen.  Wurde  stark  geätzt  ^  oder  ist  det- 
Kranke  sehr  empfindlich  und  zu  Entzündungen  geneigt,  so  muss  die  Ah- 
stossung  der  Schorfe,  welche  gewöhnlich  innerhalb  1 — 2  Stunden  erfolgt, 
mit  Aufmerksamkeit  beobachtet  werden.  Nicht  selten  geschieht  es,  dass 
ipnzelne  Partien  des  Schorfes  sich  nur  theilweise  ablösen,  beim  Lidschlage 
sich  aufrollen  und  dann  als  fremde  Körper  übermässig  reizen.  Es  lässt 
sich  dieses  leicht  verhüten,  wenn  man  die  lose  hängenden  Schorfe  mit 
einem  Pinsel  oder  einem  feinen  Leinenlappen  abwischt. 
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Nach  Atttungen  Yerdient  übrigenB  auch  besondere  AufmerkBamkeit 
das  gar  nicht  seltene  Zusammenkleben  einzelner  Fallen  des  üebergangetheiUs, 
Wird  nämlich  stärker  geätzt,  so  kommen  nach  Abstossung  der  Aetzschorfe 
excoriirte  Flächen  in  Berührung  und  verwachsen  am  Ende  wohl  auch 
völlig,  so  dasB  die  Bindehaut  wesentlich  verkürzt  wird.  Entdeckt  man  eine 
«olche  Verklebung,  so  muss  man  allsogleich  die  verklebten  Theile  durch 
den  Fingernagel,  eine  Bleifeder  u.  dgl.  trennen,  und  öfter  nachsehen,  ob 
die  Yerklebung  nicht  abermals  zu  Stande  gekommen  ist.  Es  gelingt  so 
leicht,  die  Verwachsung  zu  hindern. 

Ist  die  Beaction  nach  entsprechender  und  vorsichtiger  Anwendung 
eines  Keizmittels  ihrem  Grade  und  der  Dauer  nach  übermässig^  weicht  sie 
trotz  dem  eingeschlagenen  antiphlogistischen  Verfahren  nicht  im  Laufe 
einiger  Stunden,  so  ist  das  Mittel  zu  stark.  Man  thut  dann  gut,  mit  der 
wiederholten  Application  desselben  attszusetzen,  sich  nach  getilgter  Keaction 
anfangs  eines  schtoächeren  Mittels  zu  bedienen  und  im  Falle  des  Bedarfes 
nar  ganz  allmälig  wieder  zu  kräftigeren   überzugehen. 
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Landoit,  Wien.  med.  Wochenschr.  1867.  8.  1074,  1140  —  Staub,  ibid.  8.  1140.  — 
Griesinger,  ibid.  —  Mannhardt,  kl.  Monatbl.  1866.  8.  18.  —  Testelin,  Canstatt's 
Jahreaber.  1866.  II.  2.  8.  447.  —  Schiß,  Untersuchnngnn  zur  Phys.  d.  Nervensyat. 
Frankfurt,  1855.  8.  20—198;  Zeitschr.  f.  rat.  Med.  XXIX.  8.  217;  nach  Eulenburg, 
Landois,  1.  c.  8.  1075.  —  SalJcowski,  Zeitschr.  f.  rat.  Med.  XXIX.  8.  167-190; 
Centralbl.  1867.  8.  487.  —  Budge,  nach  Eulenburg,  Landois,  Wien.  med.  Wochen- 
schrift 1867,  8.  1009;  Die  Bewegung  der  Iris.  Braunschweig,  1855.  8.  90  —  178.  — 
C.  Krause,  Handb.  d.  Anat.  2.  Aufl.  I.  8.  526.  —  //.  Müller,  Würzburger  Verhandl. 
X.  S.  179.  —  Schioeigyer,  A.  f.  O.  V.  2.  8.  216.  —  Saemisch,  ßeitr.  z.  phys.  und 
path.  Anat  d.  Auges.  Leipzig,  1862.  8.  26.  —  Eulenburg,  Outlmann,  Arch.  f. 
Psychiatrie  n.  Nervenkrankheiten  I.  8.  420,  425  u.  f.  —  Ogle,  Lancet,  1869. 
I.  8.  461.  —  PetU,  Blffi,  nach  Budge,  Bewegung  der  Iris.  Braunschweig,  1855. 
8.  106,  107.  —  ArUjun.y  A.  f.  O.  XV.  1.  8.  305,  313.  -  Ä.  Wagner,  Wttrzburg. 
Verband].  X.  8.  XI — XIIL  —  DeUer»,  nach  Rüdiger ,  Anat.  d.  menschl.  Gehirnnerven. 
Manchen,  1868.  8.  19.  —  Remdk,  Deutsche  Klinik,  1864.  8.  159.  —  Prevost,  Jolget, 
Zeitschr.  f.  rat.  Med.  XXXII.  8.  605.  —  BüUner,  ibid.  XV.  8.  254,  268,  271.'  — 
G.  Meissner,  ibid.  XXIX.  8.  96,  101.  —  HeymanUy  kl.  Monatbl.  1863.  8.  204.  — 
Stanley,    AUson  etc.,    nach    8chiff,    Untersuchungen    etc.    8.    97   u.  f.    —    Power, 
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Virchow's  Jabresber.  1868.  II.  S.  478.  —  Junge^  A.  f.  O.  V.  2.  S.  191.  —  Roüimund, 
Deutsche  Klinik.  1867.  Nr.  24.  —  QeiaaUr,  Schmidt's  Jahrb.  136.  Bd.  S.  74.  — 
Steffan,  kl.  Erfahrungen  u.  Stud.  Erlangen.  1869.  S.  87,  38,  41,  44.  —  Magendie, 
u.  A.  nach  Budge,  d.  Beweg,  d.  Iris.  S.  93,  97.  —  Winther,  Experimentalnnter- 
suchuugen  über  d.  Path.  d.  Flügelfelles.  Erlangen.  1866.  S.  33—48.  —  Samuel, 
nach  Winther,  1.  c.  S.  42;  nach  Eulenburg,  Landois,  1.  c.  S.  1076.  —  Mooren^ 
ophth.  Beobachtungen,  Berlin,  1867.  S.  101.  —  Snelljen,  Arch.  f.  path.  Anat  XIII. 
S.  107;  Jarl.  Verslag.  IV.  S.  191;  kl.  Monatbl.  1864.  S.  242.  —  Snellen,  Rosow, 
Centralbl.  1867.  S.  774.  —  Knapp,  Canstatt's  Jahrosber.  1863.  III.  S.  107.  — 
DanieUsen^  Esmarchj  Baerentprung,  nach  Steffan,  kl.  Erfahrungen.  8.  37,  38.  — 
Charcot,  Coiard,  Centralblatt  1866.  S.  360.  ~  Naumann,  Prag.  Vierteljahrschrift 
77.  Bd.  8.  1,  13;  93.  Bd.  8.  133,  143,  151.  —  Lotoen,  Centralbl.  1867.  8.  66.  — 
Züheer,  Deutsche  Klinik,  1866.  8.  127.  —  Voeickers,  ffensen,  Experimcntalnnter- 
suchung  etc.  Kiel.  1868.  8.24;  Centralbl.  1866.  8.  722.  —  Coceiu»,  d.  Mechanismus 
d.  Accomod.  Leipzig.  1868.  8.  74.  —  Förater,  kl.  Monatbl.  1864.  8.  368,  373.  — 
Cranier,  Het  accomodatievermogen.  Ilarlem.  1853.  8.  87.  —  Bezold,  Ludwig,  Thiry, 
nach  Hippel,  Grünhagen,  A.  f.  O.  XV.  1.  8.  266.  —  Bezold,  Goetz,  Bhebaum,  nach 
Hippel,  Grünhagen,  1.  c;  Centralbl.  1866.  8.  699;  1867  8.  241,  664.  —  Schneller, 
A.  f.  O.  ni.  2.  8.  121.  —  Klebs,  Virchow's  Archiv.  XIX.  8.  346.  —  Leber,  Denk- 
schriften d.  Wien.  k.  Akad.  d.  Wiss.  24.  Bd.  8.  310. 

Cauaalindication:  Ch-arfe,  A.  f.  O.  IX.  2.  8.  111.  —  Stavenhageri,  Klin. 
Beobachtgn.  Riga.  1868.  8.  75.  —  ff,  Oohn,  Berlin,  kl.  Wochenschr.  1868.  Nr.  8; 
kl.  Monatbl.  1868.  8.  293.  —  Auhert,  A.  f.  O.  III.  2.  8.  .38.  —  Hamann,  Sustdarf, 
8itzungsber.  d.  Gesell,  f.  Natur-  u.  Heilkd.  z.  Dresden.  1867.  8.  42,  46.  —  Jansen, 
Follin,  Arch.  gen.  de  med.  1861.  II.  8.26.  —  Virchow^  Handbuch  d.  spec.  Pathlg. 
u.  Therapie.  1.  Bd.  1864.  —  HeimhoUz,  phys.  Optik  in  Karsten^s  EncyklopKdie  d. 
Physik,  IX.  8.  191  u.  s.  f.  — 

hidicalio  moi-bi:  Oraefe,  kl.  Monatbl.  1866.  8.  196.  u.  f.  —  Fitcher,  Deutsche 
Klinik.  1863.  8.  26.  —  Kirchgäsaer,  Virchow's  Archiv  XXXU.  8.  145.  —  Boek, 
Lancet.  1866.  II.  Nr.  11;  Recherches  snr  la  Syphilis.  Christiania.  1862.  —  Nuaabaum, 
Aerztl.  Intelligenzblatt  1866.  Nr.  36.  —  Feüh,  Centralbl.  1867.  8.  496.  —  Ackacha- 
i-umow,  Archiv  f.  Anat  u.  Pliys.  1866.  8.  266,  281.  —  Bhdig,  Zcitschr.  d.  Wien. 
Aerzte  1860.  8.  673.  —  Zander  und  Oeiaaler,  Verletzungen  d.  Auges.  1864.  8.  94. 
Sigmund,  die  Einreibungen  mit  grauer  8albe.  Wien.  1869. 

MgdiHatica:  Gh-atfe,  A.  f.  O.  IL  2.  8.  209;  VII.  2.  8.  29;  IX.  2.  8.  70; 
IX.  3.  8.  117;  X.  2.  8.  200;  XIV.  2.  8.  117;  deutsche  Klinik,  1861.  Nr.  29.  — 
Orünhagen,  Archiv  f.  path.  Anat  XXX.  8.  614;  Zeitschr.  f.  rat.  Med.  XXIX.  8.  4, 
21,  276,  284.  ~  BuUer,  A.  f.  O.  IX.  3.  8.  117.  —  Bematein,  Zeitschr.  f.  rat  Med. 
XXIX.  8.  36.  —  Bogow,  ibid.  8.  16,  18—19,  3L  —  Buete,  Klin.  Beiträge.  Braun- 
schweig, 1843.  8.  260.  —  Dondera ,  Anomalien  der  Ref.  u.  Acc.  Wien.  1866. 
8.  493,  497,  498,  620,  621;  klin.  Monatbl.  1864.  8.  414.  —  Biffi,  Cra%ner,  Het 
accomodatievermogen.  8.  127.  —  Budge,  Bewegung  d.  Iris.  8.  182.  —  Bematein, 
Dogiel,  Centralbl.  1866.  8.  463.  —  Fraaa,  Arch.  f.  path.  Anat  VL  8.  231.  — 
L.  V.  Praag,  ibid.  8.  438.  —  Lond>e  AUhil,  Gaz.  med.  de  Paris.  1862.  Nr.  37.  — 
Braun,  A.  f.  O.  V.  2.  8.  112.  —  Schur,  Zeitschr.  f.  rat  Med.  XXXL   8.  373.   396. 

—  Steüfjoag,  der  intraoc.  Druck.  8.  66  u.  f.  71.  —  Meuriot,  Centralbl.  1868. 
8.  378.  —  FVaaeir,  On  the  phys.  action  of  the  Calabar  Bean.  Edinburgh.  1867. 
8.  67.  —  Bezold,  Bloebaum,  Centralbl.  1867.  8.  664.  —  Schneller,  A.  f.  O.  IIL  2. 
8.  164,  166.  —  Mooren,  lieber  sympath.  Gesichtstörungen.  Berlin.  1869.  8.  21,  42. 

—  Haakti  Derby,  Transact  of  the  am  er.  ophth.  soc.  1869.  8.  35.  —  Hippel, 
orünhagen,  A.  f.  O.  XIV.  3.  8.  236.  —  Cocdua,  Mechanismus  d.  Accomod.  Leipzig. 
1868.  8.  109,  110.  —  Lawaon,  Schmidt's  Jahrb.  136.  Bd.  8.  317.  —  Sichel,  klin. 
Monatbl.  1868.  8.  211.  —  Schroff,  Lehrb.  d.  Pharmacologie.  Wien.  1869.  8.  615.  — 
Streatfidd,  kl.  Monatbl.  1863.  8.  83.  —  Hornberger,  ibid.  1864.  8.  216.  — 
Dobroujolakp,  ibid.  1868.  Beilage.  8.  119.  —  Benjamin  Bell,  nach  Graefe.  A.  f.  O. 
IX.  2.  8.  70.  —  BuUlea,  The  Med.  Record.  1868.  III.  8.  267.  —  JErlenmeyer, 
Berliner  kl.  Wochenschr.  1866.  Nr.  2.  —  A.  Weber,  A.  f.  O.  VII.  1.  8.  51.  — 
Sclimid,  kl.  Monatbl.  1864.  8.  168.  —  Liebreich,  Graefe,  Dondeta,  kl.  Monatbl. 
1864.  8.  411.  —  Leach  Harry,  Med.  Times.  1866.  vol.  IL  8.  784.  —  Lcpez  und 
Lee,  Pharmacent  Centralhallc  f.  Deutschi.  1862.  Nr.  61.—  Camus,  Gaz.  hobd.  1866. 
Nr.  32. 
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Myotica:  Zehender,  kl.  Monatbl.  1863.  S.  367.  —  Th.  Fräser,  DUs.  und 
Ediiiborgh  med.  Joum.  1862;  Transact.  of  the  r.  soc.  Edinburgh.  XXIV.  — 
A.  Weber,  klin.  Monatbt.  1863.  S.  367.  —  R,  SeheUke,  ibid.  S.  380.  —  Soelberg  WelU 
ibid.  S.  456.  — Donder»,  ibid.  S.  469.  —  A,  Burow,  ibid.  S.  528.  —  Ä  Ruete,  Disa.  und 
kl.  Monatbl.  1865.  S.  239.  —  N.  N.  ibid.  1864.  S.  290.  —  Oraefe,  A.  f.  O.  IX.  3. 
S.  87  u.  f.;  110  u.  f.  —  H.  Braun  ibid.  V.  2.  S.  112.  —  Jobat  u,  Hesse,  Liebig*s 
und  W5hler'8  Annalen  1864.  Jänner.  —  FronmüUer,  deutsche  Klinik  1864.  Nr.  32 
und  36.  —  Arll,  Lehrbuch  II,  S.  117.  —  O,  Becker,  Wiener  med.  Jahrbücher 
1864.  S.  16;  1866.  4.  S.  38.  —  Donder»,  Anom.  d.  Refr.  und  Acc.  Wien.  1866. 
S.  515,  519,  522.  —  Vie,  Union  med.  1865.  Nr.  43.  —  Rogow ,  Zeitschr.  f.  rat. 
Med.  XXIX.  S.  18  u.  f.  —  Qrünhagen  ibid.  XXVIU.  8.  246  u.  f.  —  Sttllwag,  der 
intraoc.  Druck.  S.  94  u.  f.  —  Schirmer,  kl.  Monatbl.  1867.  S.  112.  —  Bezold.  Götz. 
Centralbl.  1866.  S.  599;  1867.  S.  564. 

Rekende  Mittel:  Ptigenttecher ,  klin.  Beobachtungen  I.  Wiesbaden.  1861. 
S.  12.  —  Prosoroff,  A.  f.  O.  XI.  3.  S.  142.  —  Rau  ibid.  I.  2.  S.  112.  —  Oraefe 
ibid.  I.  1.  8.  199;  VI.  2.  8.  129;  X.  2.  8.  191.  —  Roaer,  Arch.  f.  Heilkunde  IV.  4. 
8.  377.  —  Warlomont,  klin.  Monatbl.  1863.  8.  490.  —  Foüin,  Ann.  d*ocul.  35.  Bd. 
S.  186.  —  Sheraton,  kl.  Monatbl.  1864.  8.  40.  —  Heymann,  Ophthalmologisches. 
Leipzig,  1868.  8.  34,  35.  —  Cyr,  Centralbl.  1866.  8.  542.  —  Stavenhagen,  klin. 
Beobachtungen.  Riga,  1868.  8.  32.  —  HUiermann,  Bernhardt,  Zeitschr.  f.  wissen- 
schafU.  Therapie  IV.  8.  50.  —  Blodiy,  .Zeitschr.  d.  Wiener  Aerzte.  1859.  8.  675.  — 
StettuHiy,  Wiener  Jahrb.  f.  Kinderheilkunde  II.  8.  126;  III.  8.  34;  Wien.  med. 
Wochenschrift  1865.    Nr.  25. 


ERSTER  ABSCHNITT. 
Die  Entzündung  der  Hornhaut    Keratitis. 


Anatomie.  Bas  Hornhautgefüge  ist  dem  Wesen  nach  modificirtes  Binde- 
gewebe, besteht  gleich  diesem  aus  einer  faserigen  Orundsubetanz  und  zahl- 
reichen eingelagerten  ZeUen,  giebt  beim  Kochen  jedoch  keinen  Leim,  sondern 
(^inen   dem  Chondrin  nahestehenden  gelatinartigen  Körper  (Bums). 

Die  Grnndaubsianz  (Fig.  2.  a)  wird  zusammengesetzt  aus  feinsten  Fi- 
brillen, welche  sich  durch  mehr  gestreckten  Verlauf  und  starkes  Lichtbrechungs- 
vermögea  Ton  gewöhnlichen  Bindegewebsfibrillen  unterscheiden  und  am 
Rande  der  Cornea  unmittelbar  in  die  faserigen  Elemente  der  Conjunctiva 
und  Sclera  übergehen,  sich  gleichsam  in  letztere  umwandeln.  Die  Homhaut- 
iibrillen  vereinigen  sich  durch  Nebencinanderlagerung  zu  überaus  durch- 
sichtigen breiten  und  platten  Fasern,  und  diese  durch  Juxtaposition  zu 
Lamellen,  welche  sich  über  grosse  Strecken  der  Cornea  verfolgen  lassen 
und  diesen  auf  senkrechten  Durchschnitten  ein  blätteriges  Aussehen  geben. 
Yj»  liegen  die  einzelnen  Lamellen  oder  Schichten  nämlich  im  Allgemeinen 
parallel  zu  der  Oberfläche  und  zu  einander,  nur  hie  und  da  schieben  sich 
dieselben  unter  spitzem  Winkel  zusammen.  Die  Faserrichtungen  in  zwei 
nich  deckenden  Schichten  kreuzen  sich  zumeist  unter  einem  rechten  Winkel. 
Die  Vereinigung  der  Fibrillen  zu  Fasern  und  Lamellen,    so  wie  der  letz- 


Anttonl*  dai  Honitni 


tereü  zu  einem  Ganzen  wird  durch  einen  allea  durchdringenden  Kitt  ver- 
mittelt,   welcher  eine   sehr   geringe  Dichtigkeit  besitzt  oder  gar  äüeeig  ist 


und    dae  Licht    gleich    den  Fibrillen  ßlork  bricht  (HmU,  Engelmann,   C.  F. 
Müller,    Clanea). 

EingCBchoben  swiecben  je  zwei  sich  deckende  Lamellen  liegen  gleich- 
massig  vertheilt  und  in  massigen  Abständen  von  einander  die  Homkaut- 
köryerehtn.  Es  sind  dies  senkrecht  zur  l£omliautobcrfläc!ie  plafigc drückt*, 
bald  spindelige,  bald  mehr  linsenförmige  scharfeckige  Zelten  mit  blüscben- 
artigem  Kerne  und  körnerlosem  homogenen  Proloplaama.  Von  dem  Um- 
fange dieser  Zellen,  namentlich  von  den  Ecken  derselben,  gehen  eine  An- 
zahl baumartig  verästelter  ForUälze  ab ,  welche  die  Grundsubstanz  nach 
den  verschiedensten  Richtungen  hin  durchsetzen,  zum  Theile  in  demselbea 
InterlamcUarraum  bleiben,  zum  Theile  die  vor-  oder  hinterlogemde  Schichte 
senkrecht  durchbrechen,  um  entweder  frei  zu  enden  oder  aber  sich  mit 
ähnlichen  Fortsätzen  nachbarlicher  Zellen  desselben  oder  des  angrenzenden 
Zwischenschichtraumes  zu  verbinden  und  so  ein  die  ganze  Cornea  dorch- 
Htrickendes  Maschen  netz  darzustellen.  Es  lassen  sich  die  sternförmigen 
Zellen  durch  gewisse  chemische  Vorgänge  von  der  Orundsubstanz  trennen, 
doch  werden  ihnen  und  ihren  Fortsätzen  fast  durchwegs  eigene  Membranen 
abgerprochen. 
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Ausser    den  fixen  Homhautkörperchen  finden  sich  durch  das  Gefuge 

zerstreut  wechselnde  Mengen  kleinerer  mit  den  Lymphkörperchen  identischer 

Zellen  (Recklinghausen,  Engelmann),  welche  fortwährend  ihre  Gestalt  ändern 

und    mit    grosser  Schnelligkeit    sich    nach   den   verschiedensten  Eichtungen 

bewegen,  indem  sie  die  Lamellen  und  Fibrillen  auseinander  drängen. 

Ihre  Wanderungen  waren  der  Anlass  zur  Annahme  besonderer  Saftcanäle 
(RecklinghanMen,  Cohnheim),  welche  die  Cornea  durchziehen  sollen.  Doch  bestehen 
derlei  Canäle  nichi,  die  OrtsverMnderung  wird  durch  den  weichen  Kitt  ermöglicht, 
welcher  daa  ganze  Hornhautgewebe  durchtränkt,  und  die  beim  Vorrücken  der  Zelle 
zurückbleibende  Spalte  allsogleich  füllt,  während  die  auseinander  gedrängten 
Fibrillen  hinter  der  Zelle  wieder  zusammenschliesAen  (EngelmannJ,  Diese  Spalt- 
barkeit erklart  auch  die  eigenthümlichen  Gitterwerke,  welche  man  bei  Injectionen  in 
die  CornealtuhHam  erhielt  (Harpeck,  Hartmann), 

In  den  vordersten,  an  sternförmigen  Comealkörperchen  besonders 
reichen  Schichten  der  Hornhaut  nehmen  die  Lamellen  an  Flächenausdeh- 
nnng  ab  und  verschränken  sich  mehr  unter  einander,  daher  die  durch  sie 
veranlasste  Streifung  senkrechter  Durchschnitte  einen  zur  Oberfläche  mehr 
gendgUn  Verlauf  nimmt.  Dabei  wächst  die  Dichtigkeit  des  Gefuges  nach 
vume  hin,  die  Fibrillen,  welche  in  steil  gewundenen  Schlangenlinien  auf- 
steigen,' verschlingen  und  verfilzen  sich  immer  mehr  und  stellen  schliesslich 
mit  Hilfe  des  chemisch  mehr  indifferenten  Kittes  ein  derbes  membran- 
artiges  Gebilde  b  dar  (Iwanoff,  Engelmann),  welches  sich  mehr  oder  weniger 
scharf  von  dem  unterlagemden  minder  dichten  Hornhautgewebe  abgrenzt 
und  als  Stratum  Bowmani,  vordere  Gremschichte ,  auch  SubepitheUalachichte 
und  äussere  Basalmembran  beschrieben  wird.  Dire  Dicke  wechselt  sehr 
und  ist  nicht  selten  fast  verschwindend  klein  ;  in  anderen  Fällen  bildet  sie 
ein  ziemlich  mächtiges  Stratum  von  grosser  Durchsichtigkeit  und  ansehn- 
licher Resistenz  gegen  chemische  und  pathologische  Processe,  daher  sie 
früher  vielfach  fiir  eine  Glashaut  gehalten  wurde.  Sie  ist  für  die  Wander- 
zellen der  Cornea  durchgängig  (Iioanoff)  und  wird  mehrfach  von  Nerven- 
stämmen durchbohrt. 

Nach  vorne  liegt  der  Bowman'schen  Schichte  das  zarte  weiche, 
überaus  durchsichtige  Epithel  c  auf.  Sein  tiefstes  Stratum  besteht  aus 
eylindet/örmigen  etwai«  unregel massigen  Zellen,  welche  senkrecht  zur  Ober- 
fläche gestellt  sind.  Die  vorderste  Lage  hat  ganz  den  Charakter  des 
Pfltisierepiihels.  In  den  Zwischenschichten  zeigen  die  Kiemente  Uebergangs- 
formen  und  platten  sich,  je  weiter  sie  nach  vorne  liegen,  um  so  mehr  ab 
(Schalygen),  Zwischen  den  eigentlichen  Oberhautzellen  findet  man,  vor- 
nehmlich in  der  Cylinderschichte ,  seltener  in  den  mittleren  Stratis  und 
äusserst  selten  in  den  vordersten  Lagen ,  kleine  wandernde  ZeUen  in  fort- 
währender Bewegung  nnd  stetem  Gestaltwechsel  (Ekgelmanny  Iwanoff) ^ 

Die  hintere  Fläche  der  Hornhaut  wird  von  der  Membrana  Descemeti 
oder  Demoursi  d  gedeckt,  welche  auch  innere  Basalmembran  oder  Wasser- 
haut  heisst  und  an  der  der  Kammer  zugewendeten  Seite  ein  Stratum 
schöner  polygonaler  Epithelzellen  trägt.  Es  fst  diese  Haut  eine  Glashaut, 
anscheinend  vollkommen  structurlos,  wasserhell,  ziemlich  fest  und  so 
elastisch,  das»  sie,  von  der  Cornea  theilweise  losgelöst,  sich  sogleich  nach 
vorne  umrollt.  Auf  Querdurchschnitten  lässt  sie  oft  eine  parallele  Streifung 
erkennen,  welche  auf  einen  geschichteten  Bau  deutet. 

Neuester  Zeit  will  man  diesen  bIKtterigen  Bau  nachgewiesen  und  in  einzelnen^ 
Lamellen    gleich  jenen    der  Hombautsubstanz   aus  feinsten  Fibrillen  zusammenge- 
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setzt  gefunden  haben.  Die  Fibrillen  sollen  durch  einen  Kitlf  welcher  von  dem 
der  Comealsnbstanz  abweicht,  vereinigt  werden  und  am  Rande  der  Membran  ans- 
einander  fahrend  theils  in  die  Sclerotica  übergehen,  thcils  in  das  Aufhängeband 
der  Iris  ausstrahlen  (Tamanuchef). 

Blutgefässe  finden  Bich  nur  an  der  fötalen  Hornhaut  in  grosserer 
Menge.  Sie  bilden  hier  in  der  Bowraan'schen  Schichte  ein  ziemlich 
dichtes  Netz,  welches  sich  jedoch  nicht  bis  in  die  Mitte  der  Cornea  zu 
erstrecken  scheint.  Gegen  das  Ende  des  Fötallebons  und  nach  der  Geburt 
verkümmern  diese  Gefässe  und  verschwinden  ganz  oder  bis  auf  geringe 
Spuren.  Nur  am  äussersten  Homhautrande  bleiben  einige  CapiUaren  zurück, 
die  unter  der  Bowman'schen  Schichte  liegen  und  eine  oder  mehrere  Reihen 
von  Bögen  formiren.  Ausserdem  kommen  noch  in  der  Substanz  der  Horn- 
haut, aber  nicht  constant,  höchst  feine  CapiUaren  vor,  welche  aus  der 
Sclerotica  stammen,  meistens  Nervenstämme  begleiten  und  Schlingen  bilden. 
Lymphgefässe  finden  sich  nur  am  Rande  der  äusseren  Fläche  der  Cornea, 
sie  gehören  also  wahrscheinlich  der  Bindehaut  an  (Teichmann,  Henle,  Enget- 
mann^   C,  F.  Müller), 

Die  Nerven  der  Cornea  (Cohnheim,  KöÜiker^  Engelmann,  Hoyer)  stammen 
zum  Theile  von  den  Conjunctivalnerven  (Petermöller),  zum  grössten  Theile 
aber  sind  sie  Endzweige  der  Nervuli  ciliares.    Erstere  treten  vom  Limbus 
conjunctivalis  aus  direct  in  die  Hornhaut  über.    Letztere  hingegen  nehmen 
ihren    Weg   dahin   durch    den   vorderen  Umfang   der  Sclera,     Die  Nerven 
werden,  nachdem  sie  in  das  Homhautgefuge  gelangt  sind,  alsbald  marklos, 
vollkommen  hell  und  durchsichtig   und  verbreiten  sich  unter  vielen  Zwei- 
theilungen und  Kreuzungen  vornehmlich    in  den  vordersten  Schichten,  wo 
sie  ein   unmittelbar   unter   dem  Bowman'schen   Stratum   gelegenes    dichtes 
Flechtwerk  bilden.     Ein  Theil   der  Stämmchen    geht   indessen   nach   hinten 
und  löst  sich  nahe  der  Descemeti   in  einen  durch  rechtwinkelige  Maschen 
und  Biegungen   ausgezeichneten  Plexus  auf  (Kölliker).     Von    dem  vordcrai 
Flechtwerke  steigt   eine  Anzahl  von  Stämmchen    steil    empor,    durchbohrt 
die   Bowman'sche    Schichte    und    zerfährt    in  Fasern,    welche    nach    allen 
Richtungen  hin  ausstrahlen,    vielfach    über   einander  hinweglaufen    und  so 
wieder  eine  Art  Gefi.echt  im  Epithelialstrafum  selber  darstellen.    Von  diesem 
Plexus  nun   gehen  zahlreiche  feinste   Fäden   nach    vorne  ab    und  dringen 
bis    in  die  vordersten  Oberhautlagen,    wo  sie  frei  zwischen  den  Zellen  ohne 
besondere  Endorgane    oder   Endplexus    verschwinden  (KöUiker,  Engelmann), 
Ein  Austreten  auf  die  freie  Oberlläche  des  Comealepitheles  und  ein  Flottiren 
der   feinsten   Enden    in    der   die    Hornhaut   deckenden   Flüssigkeitsschichte 
(Cohnheim),  ist  kaum  anzunehmen. 

Jede  dunkelrandige  Faser  wird  von  einer  zarten  kemlialtigen ,  eng- 
anliegenden Scheide  umgeben.  Dieselbe  setzt  sich  immer  dünner  werdend 
auch  auf  die  blassen  Fasern  der  Geflechte  fort.  Die  Kerne,  anfangs  sehr 
zahlreich,  werden  mit  zunehmender  Entfernung  vom  Homhautrande  seltener. 
Schliesslich  finden  sie  sich  fast  nur  mehr  in  den  Achseln  der  Geflechte 
(Engelmann), 

Senile  Veränderangen.  Als  eine  Theilerscheinung  des  senilen  In- 
volutionsprocesses ,  als  Analogon  des  Weisswerdens  der  Haare,  des  Aus- 
fallens der  Zähne  u.  s.  w.  ist  der  sogenannte  Greisenhogen,  Gevontoxon,  der 
Cornea  aufzufassen.  Er  findet  sich  in  der  Regel  neben  Verfettigung  der 
Augenmuskeln  und  der  Gefasse,  neben  Weitsichtigkeit  und  anderen  Zeichen 
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der  Inyolation  bei  Leuten,  welche  das  50.  Lebensjahr  überschritten  haben ; 
kömmt  indessen  anch  wohl  in  früheren  Lebonsperioden  vor,  besonders  im 
Gefolge  von  Krankheiten,  welche  tief  in  die  Nutritionsverhältnisse  eingreifen. 
In  niederen  Entwicklungsgraden  stellt  er  eine  mehr  oberflächliche,  grau- 
liche bis  sehnigweisse  Trübung  dar,  welche  den  oberen  und  den  unteren 
Rand  der  Cornea  in  Gestalt  zweier  MondsicJieln  umfasst.  Bei  fortschreitender 
Entwicklung  nimmt  diese  Trübung  an  Diclitigkoit  zu,  sie  dringt  tiefer  und 
tiefer ,  bis  nahe  an  die  Descemeti ,  die  Afondsicheln  werden  breiter  und 
zugleich  auch  länger.  Die  Homer  der  letzteren  nähern  sich  solchor- 
ma8sen  und  fliessen  endlich  in  einander.  Der  Greisonbogcn  stellt  nun- 
mehr einen  trüben  Kreis  dar,  dessen  oberer  und  unterer  Theil  bedeutend 
breiter,  als  die  seitlichen  Bogenabschnitte  sind,  daher  der  durchsichtige 
Theil  der  Cornea  eine  querelliptische  Figur  bildet.  Der  centrale  Rand 
des  Ghreisenbogens  ist  immer  verwaschen,  der  periphere  Rand  aber  am 
meisten  trüb  und  scharf  abgesetzt.  Es  stösst  derselbe  niemals  an  den  Con- 
junotivalsaum  an,  zwischen  beiden  ist  stets  ein  bei  0'5'''  breiter  Saum 
duTchflichtiger  Comealsubstanz  eingeschoben,  welcher  den  Greisenbogen 
Ton  aussen  her  umgibt.  Der  Limbus  conjunctivalis  erscheint  gleichfalls 
trübe  und  da  derselbe  oben  und  unten  merklich  breiter  ist  als  an  den 
Seiten,  so  verstärkt  er  den  Eindruck,  als  hätte  die  Cornea  eine  querellip- 
tische Form. 

Die  Trübung  ist  der  Ausdruck  einer  im  Comealgefüge  vor  sich  gehen- 
den fetiigen  Degeneration  und  einer  damit  im  Zusammenhang  stehenden 
auffalligen  2jerklü/tung  der  faserigen  Intercellularsubstanz. 

Bei  niederen  Entwicklangsgraden,  also  anfänglich,  leiden  besonders  die  Hom- 
hautkOrperchen.  Bei  weiterer  Ausbildung  erscheinen  sowohl  die  Lamellen  als  auch 
die  HomhantkOrper  und  deren  AuslXufer  mit  zahllosen  staubförmigen  Fettmolekülen 
darchstreut,  und  das  Homhautgefüge  selbst  zeigt  sich  auffallend  saftarm,  trocken, 
leicht  in  Lamellen  spaltbar,  so  dass  die  Faserung  zum  Vorschein  kömmt  und  die 
ObjectprSparate  am  Rande  selbst  in  Fibrillen  zerfahren.  Am  weitesten  vorgeschritten 
sind  diese  Metamorphosen  immer  in  den  oberflächlichen  Schichten.  Je  weiter  nach 
hinten,  nm  so  weniger  deutlich  treten  sie  hervor.  Das  Epithel  und  die  Bowman*- 
sehe  Schichte  pflegen  sich  dabei  nur  wenig  zu  verändern.  Bei  sehr  hochgradiger 
Senescenz  hat  man  indessen  eine  ganz  ähnliche  schichtenweise  Ablagerung  mole- 
kularen Fettes  in  der  angrenzenden  Zone  der  Bindehauty  der  inneren  Lederhaut- 
Jagen,  selbst  des  CüiarmuskeU  und  der  CUiarfortsätxe  neben  atheromatHser  Entartung 
der  betreffenden  Gefä»»e  gesehen  (Arnold^  Hi»^  Wedl), 

Ausserdem  findet  man  in  senilen  Hornhäuten  nicht  selten  eholoide  Massen  in 
grnppig  zusammengehäuften  Klümpchen  durch  das  GefUge  zerstreut  (WedlJ,  Selbst 
die  Dtaeemeti  verändert  sich  im  höheren  Alter.  Sie  wird  etwas  verdickt  und  dabei 
brüchiger,  spröder,  daher  sie  schwieriger  Falten  wirft  und  gerne  Risse  bekömmt, 
welche  theils  oberflächlich  sind,  theils  in  der  Dicke  der  Schichte  verlaufen.  Zugleich 
nehmen  die  warzigen  Auflagerungen  von  Glassubstanz,  welche  am  Rande  der  Desce- 
met! schon  im  Mannesalter  sehr  gewöhnlich  vorkommen,  ausserordentlich  zu  und 
rficken  wohl  gar  bis  zum  Centrum  der  Membran  vor.  Sie  präsentiren  sich  als 
kugelaegmentähnliche,  flach  aufsitzende  oder  gestielte  stalaktitenförmige  hyaline 
Massen,  welche  häufig  molekulare  Körner  und  Kalkkügelchen,  seltener  Pigment 
enthalten  und  viele  Aehnlichkeit  mit  den  senilen  Verdickungen  der  inneren  Gefäss- 
schichte  darbieten  (H.  Müller,   WecU). 

Nosologie.  Die  entzündlichen  Producte  der  Keratitis  werden  haupt- 
sächlich und  in  erster  Linie  durch  massenhafte  Einwanderung  weisser  Blut- 
körperchen (Cohnheim),  weiterhin  aber  auch  durch  endogenetische  Verviel- 
fäUigung  derselben  (Reckliiighausenj  Hofmann)  und  durch  Wucherung  der 
fixen  Zellen  (Hofmann^  Stricker)  beschafft. 
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Die  BXmoanderung  erfolgt  theila  von  den  Gefassen  de8  entzündlich 
angeschwollenen  Limhus  conjunctivalis ,  theils  von  den  erweiterten  Band- 
schlingen  der  Scleralgefässe  aus.  Die  auf  dem  ersteren  Wege  eingewanderten 
Bildungszellen  bleiben  zumeist  in  dem  Epithelstratum,  wahrend  die  anderen 
im  eigentlichen  Comealgefüge  sich  anhäufen,  gelegentlich  aber  auch  die 
Bowman'sche  Schichte  durchsetzen  und  mit  jenen  zusammenfliessen. 

Die  vom  Limhua  conjunctivalis  ausstehenden  Zellen  sammeln  sich  anfangs 
vorzugsweise  in  der  hintersten  Oberhaatschichte,  deren  cylindrische  Elemente  aus- 
einander gedrängt  und  schliesslich  durch  Wucherung  (Schalygen)  und  Verfettigung 
auch  wohl  gänzlich  vernichtet  werden,  so  dass  man  auf  grosse  Strecken  hin  zwischen 
dem  Bowman^schen  Stratum  und  den  oberflächlichen  noch  wenig  veränderten 
Epithelschichten  nur  eine  an  Dicke  sehr  wechselnde,  stellenweise  mächtige  Lage 
von  Bildungszellen  6udet.  Weiterhin  dringt  ein  Theil  dieser  Zellen  allmälig  nach 
vorne  in  die  überlagernden  Oberhautschichten,  verwickelt  dieselben  mit  in  den  ent- 
zündlichen Process  und  entkleidet  sie  durch  Wucherung  oder  Verfettung  ihres 
epithelialen  Charakters.  Man  kann  dann  nur  mehr  ein  einheitliches  Lager  von 
Bildungszellen  unterscheiden,  dessen  unebene  Oberfläche  von  einer  dünnen  und 
durch  fleckweise  Abstossung  vielfach  lückenhaften  Schichte  platter  Zellen  gedeckt 
wird.  Eine  kleine  Quote  der  Bildungszellen  mag  dann  unter  Umständen  auch  wohl 
in  die  Bowman*sche  Membran  übergehen  und  deren  Textur  durch  Zerwerfnng  der 
Elemente  verwischen  (Iwanoff), 

Die  von  den  Randschlingen  der  Scleralgeßisse  austretenden  Zellen  finden  in 
dem  alles  durchdringenden  weichen  Kitt  der  Cornealsubstanz  eine  bequeme  Bahn 
für  ihre  Wanderung.  Man  trifft  sie,  von  der  Comealgrenze  gegen  den  Entzündungs- 
herd hin  fortschreitend,  in  stetig  wachsender  Menge  in  und  zwischen  den  einzelnen 
Schichten  angehäuft.  Streckenweise  lagern  sie  mitunter  vorzugsweise  in  Spalten, 
welche  sie  durch  Auseinanderdrängung  der  Fibrillen  sich  geschaffen  haben;  sie 
erscheinen  in  Reihen  geordnet,  welche  in  derselben  Schichte  parallel,  in  dem  dar- 
über und  darunter  gelegenen  Stratum  aber  unter  fast  rechtem  Winkel  streichen  und 
so  im  Ganzen  von  oben  gesehen  eine  Art  Gitterwerk  darstellen.  Anderorts  hin- 
gegen sammeln  sie  sich  zu  mehr  oder  minder  mächtigen  Zügen,  welche  baumartig 
verzweigt  und  vielfältig  mit  einander  anastomosirend  ein  ganz  unregelmässiges 
Maschenwerk  erzeugen,  welches  die  Grundsubstanz  nach  allen  Richtungen  durch- 
strickt und  lebhaft  an  die  Fortsätze  der  fixen  Hornhautzellen  erinnert.  Daneben 
fehlt  es  nicht  an  einzeln  stehenden  und  zu  formlosen  Gruppen  gehäuften  Bildungs- 
zellen sowie  an  Zellenhaufen,  welche  ihrer  Anordnung  und  sternförmigen  Gestalt 
nach  kaum  anders,  als  durch  Wucherung  der  fixen  Hornhautkörperchen  enstanden 
sein  können  (His^  CHassen,  Wedl),  Je  mehr  man  sich  indessen  dem  Cenirum  des 
Entzündungsherdes  nähert,  um  so  undeutlicher,  verschwommener  werden  die  geschil- 
derten Formen,  die  Masse  der  sich  häufenden  ßildungszellen  verwischt  jede  Zeich- 
nung, es  präsentirt  sich  nur  mehr  ein  Conglomerat  von  neoplastischen  Zellen,  in 
welchem  die  önmdsubstanz  nicht  mehr  zu  sondern  ist,  auch  wenn  sie  noch  nicht, 
wie  dies  oft  geschieht,  in  fettigem  Detritus  untergegangen  ist.  Liegt  dieses  Centrum 
nahe  an  der  Oberfläche^  so  sammeln  sich  die  Bildungszellen  in  grossen  Massen  so- 
wohl vor  als  hinter  der  Bowman^schen  Scl^i^hte  und  diese  bildet  eine  Zeit  lang 
eine  scharfe  Grenzscheide  zwischen  beiden  Lagern,  doch  bald  verfällt  auch  sie 
ihrem  Schicksale,  die  Bildungszellen  durchdringen  sie,  zerstören  sie  stellenweise 
und  bringen  so  beide  neoplastischen  Schichten  in  unmittelbare  Berührung. 

Die  Hornhaut  kann  ausnahmsweise  durch  Entzündung  ihrer  Totalität 
nach  in  einen  Stock  wuchernder  Zellen  verwandelt  werden,  in  welchem 
man  die  normalen  Kiemente  nicht  mehr  zu  unterscheiden  vermag.  Meistens 
aber  handelt  es  sich  blos  um  mehr  oder  minder  ausgebreitete,  bald  ober- 
flächlich, bald  tief  sitzende  Herde  mit  sehr  verschwommenen  GrenzeUf  während 
der  Rest  der  Cornea  entweder  normal  erscheint,  oder  doch  nur  unterge- 
ordnete Mengen  entzündlicher  Producte  führt.  Scharf  begrenzte  Herde  von 
typischer  Form  liefert  blos  der  herpetische  Process,  Die  Efflorescenzen  des- 
selben stellen  primär  kegelige  Haufen  von  Bildungszellen  dar,  deren  Körper 
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zum  groPKen  Theile  in  den  tieferen  Epithelstratis  lagert,  die  rundliche 
Bofiis  nach  vorne  kehrt,  mit  der  Spitze  aber  das  Bowman'sche  Stratum 
darchbricht  und  sich  in  einen  mit  Bildungszellen  dicht  besetzten  und  an- 
geschwollenen Nervenstamm  fortsetzt  (Iwanoff),  AUmälig  sammelt  sich  eine 
grössere  oder  geringere  Menge  flüssiger  Intercellularsubstanz,  welche  dann 
die  wenig  veränderten  oberflächlichen  Epithelstrata  im  Bereich  der  Kegel- 
basis  zu  einem  Bläschen  emporstaut,  oder  aber,  was  meistens  geschieht, 
durchreisst  und  so  eine  fast  kreisrunde  Excoriation  mit  inflltrirtem  Grunde 
erzeugt.  Weiterhin  wandert  eine  Anzahl  von  Zellen  wohl  auch  in  das 
umgebende  Gefüge  aus,  verwickelt  dieses  mit  in  den  Entzündungsproccss, 
der  Herd  wird  umfangsreicher,  verliert  seine  typische  Form,  während  sich 
gleichzeitig  längs  dem  Zuge  des  erkrankten  Nerven  auf  wechselnde  Distanz 
hin  sowohl  über  als  unter  dem  Bowman'schen  Stratum  massenhaft  Bil- 
dungszellen ansammeln  und  die  herpetischen  Efflorescenzen  solchermassen  mit 
einer  Keratitis  im  gewöhnlichen  Wortsinne  comhiniren. 

Die  weiteren  Veränderungen  der  entzündlichen  Producte  sind  sehr 
mannigfaltig. 

1.  Oft  verfettigt  die  überwiegende  Zahl  oder  die  Gesammtheit  der 
eingewanderten  und  durch  Wucherung  neugebildeten  Zellen  saramt  der  von 
ihnen  abgesetzten  mehr  minder  fibrinreichen  Intercellularsubstanz,  es 
hüdet  sich  Eiter  im  Gefüge  der  Hornhaut,  welches  bald  in  Mitleidenschaft 
gezogen,  trüb,  weich  wird  und  schliesslich  ebenfalls  zerfällt,  in  eine  fettige 
Detritusmasse  aufgelöst  wird.  Von  der  Oberfläche  der  Cornea  stossen  sich 
derartige  Producte  bald  ab,  da  die  Subepithelialschichte  im  Bereiche  des 
Eiterherdes  rasch  zerstört  wird.  Das  Resultat  ist  ein  melir  weniger  aus- 
gebreitet-es  Geschwür,  Im  Innern  der  Hornhaut  aber  wird  der  Eiter  einige 
Zeit  lang  zurückgehalten  und  bildet  einen  Eiterherd,  welcher,  so  lange  er 
allseitig  von  Homhautsubstanz  umschlossen  ist,  Ahscess  genannt  wird.  Die 
blättrige  Textur  der  Cornea  gibt  dann  nicht  selten  die  Veranlassung,  dass 
ein  Theil  des  flüssigen  Eiters  sich  zwischen  den  LameUen  senkt  und  sich  in 
einzelnen  Interlamellarräumen  nahe  der  unteren  Cornealgrenze  zu  grösseren 
Mengen  ansammelt,  einen  Onyx,  das  Analogen  der  Senkungsabscesse, 
darstellt. 

2.  Eben  so  oft  beschreiten  die  entzündlichen  Producte  den  Weg  zur 
Höhergestültung.  Besonders  neigen  dazu  oberflächlich  gelagerte  Anhäufungen 
von  Bildungszellen.  Dieselben  sondern  sich  dann  rasch  in  zwei  Schichten, 
welche  mit  warzen-  oder  zapfenähnlichen  Buckeln  oder  Fortsätzen  in 
einander  greifen  und  meistens,  wenn  auch  nicht  allerorts,  sich  scharf  von 
einander  absetzen.  Die  Elemente  der  vorderen  Schichte  dilFerenziren  sich 
nämlich  mehr  und  mehr  zu  B}pitheheUeny  während  die  Elemente  der  hin- 
teren Schichte  auswachsen  und  durch  den  üebergaug  in  Spindelform  sowie 
durch  allmälige  Anbildung  einer  bald  streifig  werdenden  Intercellularsubstanz 
bereits  an  Bindegewebe  oder  Comealsubstanz  erinnern.  Dabei  machen  sich 
in  dieser  Granulationsschichte  bald  Gefässe  beraerklich,  welche  von  jenen 
des  Limbus  ausgehend  das  neoplastische  Zellenlager  unter  fortwälirenden 
Theilungen  und  gegenseitigen  Anastomosen  in  centripetaler  Richtung  durch- 
setzen und  schliesslich  ein  mehr  minder  dichtes  Netz  mit  groben  Stämmen 
darstellen,  welche  letztere  sich  constant  in  stark  erweiterte  Bindehautvenen 
fortsetzen. 
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« 

Es  schcinti  als  ob  das  BInt  anfänglich  blos  in  scharf  nmgrenzten  SpaUen 
zvt'ischen  den  Elementen  der  Granulationsschichte  ströme,  da  eigentliche  Wandungen 
verhältnissmHssig  spät  sichtbar  werden  (Iwanoff).  Dieselben  erscheinen  dann  als 
verzweigte  Schläuche,  welche  dicht  mit  spindeligen  Zellen  besetzt  sind  (Hi»^  Nie- 
meiachek)  und  können  sich  unter  Umständen  zu  einer  sehr  mächtigen  Adventitial-- 
schichte  heranbilden.  Die  grösste  Mehrzahl  und  oft  auch  wohl  die  Gesaromtheit  der 
neoplastischen  Gefässe  streicht  oberhalb  dem  Bowman^schen  Stratum ,  wo  dieses 
noch  erhalien  ist.  Häufig  geht  das  letztere  aber  frühzeitig,  wenigstens  strecken- 
weise, unter  und  hört  so  auf  eine  Grenzscheide  für  die  die  ganze  Granulationsschicht 
durchstrickenden  Gefässe  abzugeben.  Das  Blut,  welches  in  den  mit  freiem  Auge 
sichtbaren  neugebildeten  Gefässen  kreiset,  muss  nach  dem  Charakter  der  abfüh- 
renden Bindehautstämme  als  venöses  gelten,  trotz  seiner  heUrothen  Färbung,  da 
diese  sich  ans  der  oberflächlichen  Lage  erklärt,  welche  eine  oxydirende  Einwirkung 
der  atmosphärischen  Luft  gestattet. 

Es  sticht  diese  Gefassbildung  im  Krankheitsbilde  so  auffällig  hervor, 
dass  man  sie  schon  seit  langem  als  das  Graudmerkmal  einer  eigenen  Form 
oberflächlicher  Hornhautentzündungen,  der  Keratitis  vascidoaa,  bezeichnet 
hat.  Die  geschilderten  Veränderungen  der  Granulationsschichte  pflegen 
mit  der  Dauer  des  Processes  zuzunehmen.  Am  weitesten  vorgeschritten 
und  darum  auch  am  deutlichsten  findet  man  sie  daher  bei  längerem  Bestände 
chronisch  dahinschleichender  Entzündungen,  besonders  wenn  die  Reiz- 
erscheinungen schon  in  den  Hintergrund  getreten  sind  und  der  Zustand 
mehr  den  Charakter  des  Panniis  trägt.  Dann  entwickelt  sich  das  Grann- 
lationsstratum  wohl  auch  zu  wahrem  Bindegewebe,  in  welchem  mächtige 
Gefässstämme  mit  dicken  Advontitialscliichten  sich  verzweigen. 

Im  eigentlichen  Homhautgefiige  eingeschlossene  neugebildete  Element« 
zeigen  im  Allgemeinen  eine  viel  geringere  Neigung  zur  Höhei^estaltung 
und  Gefassbildung,  es  wäre  denn,  dass  die  betrefi'enden  Strata  durch  ge- 
schwürige Processe  oder  durch  traumatische  Substanzverluste  der  darüber 
gelegenen  Schichten  nahe  an  die  Oberfläche  gelangt  sind.  Dann  entwickelt 
sich  aus  diesen  neugebildeten  Elementen  unter  einer  mehr  weniger  dicken 
Epithellage  ganz  gewöhnlich  wahres  Homhautgefiige  y  welches  die  gegebene 
Substanzlücke  mehr  oder  weniger  vollständig  ausfüllt  und  sonach  die  Ver- 
heilung  anbahnt.  Die  allbekannt<)  und  in  der  That  wunderbare  Regene- 
rationsfähigkeit der  Cornea  beruht  wesentlich  auf  diesem  Vorgange.  Es 
wiederholt  sich  unter  solchen  Verhältnissen  nämlich  der  oben  bereits  aus- 
einandergesetzte Process.  Das  heilende  Geschtmir  überzieht  sich  von  den 
Rändern  aus  und  mit  einer  Bildungszellenmasse ,  welche  sich  alsbald  in 
ein  Epithelstratum  und  eine  Granulationsschichto  differenzirt ,  um  je  die 
entsprechenden  Metamorphosen  durchzumachen    (Iwanoff,  Schiess- Gemuseus), 

Nicht  selten  wird  sowohl  das  ueugebildete  Epithel,  als  das  die  Sub- 
stanzlücke ausfüllende  faserige  Ersatzgewebe  so  vollkommen  durchsichtig  und 
stimmt  auch  in  Bezug  auf  sein  histologisches  Verhalten  mit  dem  umgebenden 
normalen  Gefüge  so  vollständig  überein,  dass  eine  Unterscheidung  des  neu- 
gebildeten und  des  alten  schlechterdings  unmöglich  wird  und  sich  nicht 
einmal  die  Grenze  des  Ersatzgewebes  nachweisen  lässt.  Häufiger  indessen 
erheben  sich  nur  die  tieferen  Lagen  des  Ersatzgewebes  zur  Dignität  nor- 
malen  Hornhautgefügos ;  gegen  die  Oberfläche  hin  wird  die  Neoplasie  trüber 
und  trüber,  ja  gewinnt  wohl  gar  das  Ansehen  fibröser  Texturen. 

Der  Grund  dessen  liogt  in  molekularer  Trübung  der  neoplastischen  Inler- 
cellularsubstanZf  hauptsächlich  aber  in  einer  gegen  die  Oberfläche  hin  wachsenden 
Anhäufung  von  spindelig  oder  faserformig  ausgezogenen  Zellen ,  welche  in  der  un- 
regel massigsten  Weise   durcheinander   geworfen  erscheinen   und   in  den 'äossersten 
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Lagen  so  dicht  gedrängt  sind,  das»  die  Intercellularsnbstanz  fast  ganz  verschwindet. 
Sehr  gewöhnlich  kömmt  es  in  einem  solchen  Ersatzgewebe  aneh  znr  Entwicklung 
atändiger  €ttßi»9e  und  vielleicht  sogar  zur  Neubildung  von  Nerven  (Oouvea).  Erstere 
sind  die  spärlichen  Reste  der  in  der  Granulationsschiehte  vorhanden  gewesenen 
Ntize  und  wohl  stets  mit  einer  Adventitia  bekleidet. 

Im  Falle,  als  das  heilende  Geschwür  in  unmittelbare  Berührung  mit  wahrem 
Bindegewebe  geräth,  sei  es  dass  es  an  den  Limbus  conjunctiv^lis  grenzt,  oder  einen 
Irisvorfall  umgibt,  geschieht  es  nicht  selten,  dass  oberflnchliche  Strata  der  Neu- 
bildung ganz  den  Charakter  schwammiger  Wundgi'anulationen  annehmen  und  im 
tteileren  Verlaufe  zu  wahrem  lockeren  und  ziemlich  gcHissreichen  Bindegewebe  mit 
einem  mehr  minder  dicken  Belege  von  Epithelzellcn  degeneriren. 

In  einzelnen  FKllen  findet  man  eingeschoben  zwischen  das  Epithel  und  die 
vordere  Grenzschichte,  vielleicht  auch  ganz  im  Epithel  lagernd  und  dies  in  zwei 
Lagen  sondernd  (ÄUho/Jy  eine  mächtige  Schichte  ttreifigen  Qefügcs,  welches  von 
gestreckten  Kernen^  von  einer  grossen  Menge  haufenweise  gruppirtor  ckoloid^r  Kugeln 
und  von  Oefasnen  durchsetzt  ist.  Es  erscheint  diese  neugebildetc  Schichte  nicht 
allenthalben  gleich  dick,  sondern  tritt  an  einzelnen  Stellen  geAchwtMartig  heraus, 
an  anderen  zeigt  sie  BucJUen,  in  welche  das  Epithel  hineingreift,  oder  ist  gar  unter- 
brochen^ Man  hat  derartige  Neoplasien  vornehmlich  im  Gefolge  von  tief  in  die 
Vegetationsverhältnisse  des  gesammteu  Augapfels  eingreifenden,  sehr  langwierigen 
Entzündungsprocessen  beobachtet,  bei  sehr  chronischer  zur  Atrophie  führender  oder 
in  Schwund  bereits  übergegangener  Iridochorioidiii»,  bei  chronischem  Olaucom  alter 
Leute  u.  8.  w.  (WedlJ.  Doch  soll  sie  auch  bei  veraltetem  Pannw  (Dondert)  vor- 
kommen und  mitunter  Comecdnarben  überkleiden  (KUhti).  Ueber  das  Wesen  dieser 
Auflagerungen  gehen  noch  die  Ansichten  auseinander,  doch  scheint  es  sich  um 
gtfehrumpfte  verödete  Partien  der  Granulationsschiehte  zu  handeln. 

3.  In  sehr  vielen  Fallen  werden  die  neoplaatischen  Elemente,  auch 
wenn  sie  sich  bereits  zu  höheren  Organisationsstufen  emporgeschwungen 
haben,  regressiv ^  sobald  die  vorhandenen  Ernährungsstörungen  zum  Aus- 
gleich gekommen  sind.  Wenn  der  Process  nicht  weit  gediehen  war  und 
die  Productjon  überhaupt  in  den  Grenzen  der  Massigkeit  geblieben  ist, 
bilden  sich  die  neoplastischen  Elemente  einfach  zurück;  im  anderen  Falle 
aber  zejfaJlen  sie  gewöhnlich  theilweise  oder  ganz  in  lösliche  Substanzen, 
unter  welchen  sich  vornehmlich  das  Fett  auffällig  macht  und  welche  dann 
auf  dem  Wege  der  Resorption  mehr  weniger  vollständig  beseitigt  werden. 
Häufig  verkümmern  dieselben  wohl  auch  blos  und  schrumpfen.  In  diesem 
Zustande  findet  man  sie  dann  oft  nach  Jahren  neben  fettigem  Detritus  zu 
Nestern  vereiniget  in  den  Zwischenräumen  der  Faserlagen.  Es  scheint, 
ak  ob  sie  durch  Schrumpfung  die  Fähigkeit  nicht  verlören,  unter  günstigen 
umständen,  bei  Einwirkung  eines  neuen  Impulses,  sich  wieder  aufzublähen 
und  in  vorschreitender  Richtung  zu  gestalten,  oder  überhaupt  Thätigkeiten 
zu  entfalten,  wie  sie  frischgebildete  Zellen  und  Kerne  äussern.  Es  sind 
diese  Nester  zurückgebildeter  Zellen  und  Kerne  der  anatomische  Grund- 
charakter gewisser  ComeaUrübungen  (Wedl). 

4.  Die  Membrana  Descemeti  anbelangend ,  unterliegt  es  dermalen 
keinem  Zweifel  mehr,  dass  dieselbe  gleich  den  übrigen  Glashäuten  in 
gewissem  Sinne  der  Entzündung  fähig  sei.  In  der  zugehörigen  Zellenschichte 
wenigstens  ist  der  entzündliche  Process  mit  Bestimmtheit  nachgewiesen 
worden.  Es  erscheint  derselbe  bald  glefehmässig  über  das  gosammte 
Epithelstratum  der  Descemeti  ausgebreitet  und  bedingt  dann  auch  eine 
gUiehm&ssigt  Trübung  der  hinteren  Homhautwand;  bald  entwickelt  er  sich 
in  kleinen  xerstreuten  Herden  mit  grösserer  Ueppigkeit  und  fuhrt  zur  Bildung 
von  haufenweise  gruppirten  punkt-  oder  knötchenförmigen  rundlichen  Auf- 
lagerungen. 
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Der  QiuUUät  nach  sind  diese  Neoplasien  bisher  noch  nicht  ^nfigend  er- 
forscht worden;  doch  ist  anzunehmen,  dass  sie  dem  jeweiligen  Charakter  der 
Entzündung  entsprechend  bald  diese  bald  jene  Elementarformen  darbieten,  anter 
Umständen  auch  zu  Eiter  zerfliessen  können  und  im  Ganzen  mit  den  Wucherungs- 
producten  anderer  Epithelzellenlager  übereinkommen.  Auch  ist  es  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  die  an  der  Descemeti  haßenden  Massen  nicht  immer  das  Totale 
der  Neubildung  prasentiren,  sondern  dass  unter  fortgesetzter  Wucherung  sich  mehr 
weniger  beträchtliche  Mengen  des  Exsudates  ahaioaaen  und  das  Kammerwaaaer 
merklich  trüben,  ja  auch  zur  Erzeugung  von  Hypopyen  wesentlich  beitragen 
können.  Jedenfalls  hängen  die  dissemiuirten  Knötchen  nicht  sehr  fest  an,  da  sie 
bei  der  Eröffnung  der  Vorderkammer  durch  den  rasch  abfliessenden  Humor  aqueus 
öfters  abgelöst  und  nach  aussen  entleert  werden  (Haaner), 

Die  Wasserhautentzündung y  Hydromentngitis,  Keratitis  postica  (Hasner) 
tritt  übrigens  niemals  rein  und  selbstständig  auf,  sondern  ist  immer  an 
Keratitis  gebunden,  welche  jede  beliebige  Form  darbieten  kann,  sich  jedoch 
in  der  Mohrzahl  der  Fälle  entweder  durch  blosse  diffuse  Trübung  der 
Cornea  propria  oder  gleichfalls  durch  vorwaltende  Ablagerung  ihrer 
Producte  in  kleinen  zerstreuten  Herden  auszeichnet  (Keratitis  punctata)  und 
ihrerseits  wieder  nur  in  Gesellschaft  von  chronischen,  den  Fortbestand 
des  Bulbus  sehr  bedrohenden  Entzündungen  der  Binnenorgane  zur  Beob- 
achtung kommt. 

In  wie  ferne  die  Suhatanz  der  Descemet^schen  Haut  und  überhaupt  die 
GlashUute  ala  aolche  an  der  Entzündung  activen  Antheil  nehmen,  ist  bisher  nicht 
aufgeklärt.  So  viel  steht  fest,  dass  dieselben  unter  dem  Einflüsse  nachbarlicher 
Entzündungsherde  allmälig  verdünnt  werden  unc^  die  zarteren  unter  ihnen  wohl 
auch  ganz  zerfallen  können.  Doch  dürfte  dieser  Process  kaum  auf  eine  entzündliche 
Gewebsalteration  zu  bezichen  sein.  Andererseits  findet  man  aber  jene  dem  Greisen- 
auge vornehmlich  zukommenden  Verdickungen  und  hyalinen  drüsigen  Anflagc- 
ningen  gar  nicht  selten  auch  neben  den  Ausgängen  oder  während  dem  Verlaufe 
heftiger  Entzündimgen  der  Nachbarorgane  (Dondera,  Cocciua),  Sie  erweisen  sich 
dann  öfters  durch  ihre  aufiHllige  Weichheit  als  ganz  frisch  und  machen  soliin  ihre 
Abhängigkeit  von  der  Phlogose  sehr  wahrscheinlich.  Es  ist  dabei  ungewiss  ge- 
blieben, ob  diese  Alterationen  in  verschiedenen  Fällen  nicht  verachiedenen  Pro- 
cessen auf  Rechnung  kommen  und  ob  sie  wohl  auch  constant  denadhen  morpho- 
logischen Charakter  besitzen. 

5.  Eine  besondere  Erwähnung  verdienen  noch  die  Blutaustretungen^ 
welche  bei  degenerativen  Processen  dos  Auges,  namentlich  bei  schwerer 
Iridochorioditis,  nicht  ganz  selten  vorkommen.  Sie  prasentiren  eich  als 
büschelförmig  verzweigt«  oder  den  HaufenwoUcon  ähnlich  geballte,  immer 
aber  blattartig  von  vorne  nach  hinten  zusammengedrückte,  sehr  dunkel 
rothe  Massen,  welche  mit  einem  kurzen,  meist  dicken  Stiele  in  der 
Scleralgrenze  festzuhaften  scheinen  und  sichtlich  im  eigentlichen  Honi- 
hautgcfüge  lagern.  Gewöhnlich  sind  sie  von  äusserst  kurzer  Dauer,  indem 
ihre  anfänglich  scharfen  Grenzen  bald  auseinander  fli essen  und  das  Blut 
sich  in  der  Umgebung  diffundirt  und  aufgesaugt  wird.  Ein  Theil  des- 
selben pflegt  sich  jedoch  zu  senken  und  dann  an  der  unteren  Comeal- 
grenze  als  ein  onyxartiger,  nach  oben  scharf  begrenzter,  mondsichelartiger 
Saum  längere  Zeit  sichtbar  zu  bleiben.  Es  kommen  Fälle  vor,  wo  dieser 
blutige  Onyx  den  queren  Meridian  der  Cornea  erreicht  oder  gar  über- 
schreitet und  auch  wohl  wiederholt  sich  verkleinert  und  wieder  ansteigt. 
Es  scheint,  dass  man  diesen  Zustand  gewöhnlich  mit  dem  Hypohaemo^ 
den  Blutaustretungen  in  den  Kammerraum^  verwechselt. 

Qnellen.  Kollikery  mikr.  Anat  II,  Leipzig.  1864.  S.  608;  natnrwiss.  Zeitschr. 
Würzburg.    VI.    30.    Juni.  1866.  —  Brücke,    Beschreibung  des  menschl.  Augapfels. 
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1858;  A.  f.  O.  Xni.  2.  S.  453.  —  J.  Arnold,  die  Bindehaut  der  Hornhaut.  Heidel- 
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8.  222.  —  Hartmann  ibid.  S.  235.  ~  lAhery  Denkschriften  der  Wiener  k.  Akad. 
der  Wiss.  24.  Bd.  S.  322;  kl.  Monatbl.  1866.  S.  17.  —  Küfiney  Canstatt^s  Jahres- 
bericht 1864.  I.  8.  74.  —  Hoyer,  Arch.  f.  Anat  und  Phys.  1866.  8.  180.  — 
C  muer,  A.  f.  O.  X.  1.  8.  63.  —  SäntUch,  Beitrüge  zur  norm,  und  path.  Anat 
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Mchef,  Centralblatt  1869.  8.  353.  —  PetermöUer,  Zeitschr.  f.  rat  Med.  34.  Bd. 
8.  88.  u.  f.  — 

Senile  Veränderungen ,  Nosologie:  J.  Arnold,  1.  c.  8.  40,  43.  —  Wedl,  Atlas, 
Cornea  Sdera.  —  HU,  I.  c.  8.  73,  137,  Taf.  IV.,  Taf.  V.  Fig.  3,  5;  Taf.  VI. 
Fig.  1.  —  if.  Af'üüer,  A.  f.  O.  IL  2.  8.  48,  61,  64;  Würzburger  Verhandl.  der 
phys.  med.  Ges.  1856.  27.  Dec.  —  C  O.  HVjc?-,  Virchow's  Archiv  XV.  8.  476.  — 
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S.  387.  —  Junge,  med.  Centralzeitg.  27.  Jahrgang  8.  301.  —  Cohnheim,  Virchow's 
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knude  I.  8.  118.  —  Stricker,  Studien  aus  dem  Institnte  f.  exp.  Path.  Wien.  1870. 
S.  1  —  17. 
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1.  Keratitis  vasculosa. 

Krftnkbeitsbild«  Charakteristisch  ist  neben  einer  mehr  oder  weniger 
heftigen  Ciliarreizvng  eine  gl^iehmässig  svlzige  oder  zarte  grave  wolkige  Tril- 
hvng  und  die  Ent Wickelung  von  Gcfässen  an  der  ravh  gewordenen  Oberfläche 
der  Homliani, 

1.  Die  Comealoberfläche  trübt  sich  an  einer  oder  melireren  Stellen 
in  grö«k»rem  oder  geringerem  Umfange  sulzähnlich  f^raulich,  verliert  ihre 
Glätte,  wird  matt,  rauh,  so  dass  die  Spiegelbilder  ganz  undeutlich,  facetürt 
oder  wie  zerworfen  aussehen. 

2.  Alsbald  treten  Gefässe  auf,  welche  von  dem  Homhautrande  gegen 
die  Mitt«  hin  vordringen,  der  Trübung  gleichsam  nachrückend ,  sich  unter 
einander  zu  einem  Netze  verbinden  und  zuletzt  in  Form  feiner  End- 
zweigelchen verschwinden. 

Bisweilen  bersten  die  Qefässe  und  es  entstehen  kleine  Blutextravasate, 
welche  an  der  Oberfläche  dtr  Hornhaut  zwischen  den  Maschen  der  einzelnen 
OefÜMchen  als  rothe,  unregelmftssig  begrenzte,  verwaschene  Flecke  sichtbar  werden. 


64  KeratitiB  vaacnlosa;  Enmkheitabild ;  Unaehen. 

In  den  tieferen  Schickten  wird  die  gleichzeitig  vorhandene  Gewebs- 
veiHinderung  seltener  auffällig  und  nur  sehr  ausnahmsweise  entwickeln  sich 
daselbst  dem  freien  Auge  sichtbare  Gefasse. 

3.  Fast  immer  gehen  der  Gewebsalteration  Eracheinungen  der  CUiar- 
reizung  voraus  und  begleiten  dieselbe  ihrem  ganzen  Verlaufe  nach. 
Gewöhnlich  erscheint  die  Conjunctiva  bulbi  von  einem  groben  Gefässnetze 
durchstrickt,  welches  sich  gegen  die  Cornea  hin  mehr  und  mehr  verdichtet 
und  an  deren  Grenze  in  eine  Unzahl  von  feinen  Zweigohen  zerfahrt,  die 
sich  auf  dem  entzündlich  angeschwollenen  Limbus  conjunctivae  parallel  und 
dicht  neben  einander  lagern ,  so  dass  derselbe  einen  nahezu  gleichmäs^ig 
scharlachroth  gefärbten  Saum  darstellt,  welcher  einen  grösseren  oder 
kleineren  Bogen  der  Hornhautperipherie  überdeckt.  Unter  diesem  ober- 
flächlichen Gefassnetze  schimmert  ein  tieferes,  dem  Episclercdgewebe  zuge- 
höriges, höchst  fein  geädertes  rosiges  Gefassnetz  durch,  welches  gegen  die 
Homhautgrenzo  hin  sich  zu  einem  hellrothen  Kranze  verdichtet,  der  in 
Folge  seröser  Schwellung  des  Gefüges  nicht  selten  in  Gestalt  eines  Ring- 
wulstes über  die  Umgebung  hervortritt  und  unter  dem  Namen  Gefässkranx 
bekannt  ist. 

Die  Aagengegend  fühlt  sich  dann  wärmer  an,  als  in  der  Norm,  selbst  wenn 
die  Lider  nicht  geröthet  und  geschwollen  sind,  was  übrigens  bei  den  höheren 
Intenfiitfttsgraden  der  Keratitis  nicht  selten  der  Fall  ist.  Wenigstens  zeigen  die 
abfliessenden  Thränen  eine  Temperaturerhöhung. 

Die  Sehmerzen  können  ganz  fehlen  und  überhaupt  in  allen  Graden 
achtoanken,  auch  wohl  ganz  wüthend  werden.  Sie  strahlen  oft  längs  dem 
Nervus  frontalis,  seltener  nach  dem  Infraorbitalnerven  aus  und  sind  ge- 
wöhnlich mit  beträchtlicher  Verengerung  der  Papille  vergesellschaftet,  welche 
einen  spcumodischen  Charakter  darbietet  und  daher  in  der  Regel  schwer 
oder  gar  nicht  durch  Mydriatica  behoben  wird. 

Ueberdies  findet  man  sie  in  der  Regel  mit  lAchtacheu  und  deren 
Attributen,  Thränenfluss  und  Lidkrampf,  gepaart,  ja  diese  sticht  in  vielen 
Fällen  durch  ihre  Intensität  und  Hartnäckigkeit  im  Krankheitsbilde  hervor. 
Die  Lichtscheu  kann  übrigens  auch  ohne  sonderliche  Schmerzen  und  diese 
können  ohne  jene  im  Erankheitsbilde  der  Keratitis  vasculosa  auftreten. 

4.  Die  Trübung  der  Hornhaut,  falls  sie  in  den  Bereich  der  Pupille 
hineinragt,  ist  natürlich  mit  einer  Störung  des  Gesichtes  verknüpft,  welche 
um  so  bedeutender  ist,  je  stärker  die  Gewebsalteration  der  Cornea  und 
ein  je  grösserer  Theil  der  Pupille  von  der  Trübung  bedeckt  wird. 

Ursaohen.  Die  Keratitis  vasculosa  ist  sehr  häufig  blos  die  Be- 
gleiterin eines  auf  der  Hornhaut  verlaufenden  herpetischen  Processes.  Auch 
kömmt  sie  sehr  oft  in  Combiuation  mit  Trachom  vor  und  hat  dann  die 
Bedeutung  eines  Comealtrachoms ,  d.  h.  einer  trachomatösen  Gewebs- 
wucherung der  Hornhaut.  Seltener  entsteht  sie  in  Folge  der  Fortpflanzung 
bei  anderen  Formen  der  Bindehautentzündung. 

Primär  entwickelt  sie  sich  in  Folge  der  mannigfaltigsten  äusseren 
Schädlichkeitseinwirkungen.  Besonders  solche  Schädlichkeiten,  welche  nur 
die  äussere  Oberfläche  der  Hornhaut  treifen,  sind  ergiebige  Quellen  der- 
selben. Vor  allen  müssen  hier  genannt  werden  mechanisch  reizende  Ein- 
wirkungen. Ln  Bindehautsacke  oder  auf  der  Hornhaut  sitzende  fremde 
Körper,    Staubtheilchen,    nach    einwärts  gebogene    Cilien   u.  s.  w.    fuhren 
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sehr  oft  binnen  kurzem  zu  heftigen  Hornhautentzündungen  und  unter- 
halten dieselben,  falls  sie  nicht  entfernt  werden.  Traumatische  Abschilfe- 
rangen  des  Homhautepithels  sind  um  so  wirksamere  Ursachen  des  Pro- 
cesses.  Nicht  weniger  oft  sind  chemische  Reizeinwirkungen:  Rauch,  scharfe 
Dämpfe,  ätzende  Flüssigkeiten,  hohe  Temperaturgrade  u.  s.  w.  als  nächste 
Veranlassungen  zu  betrachten.  Erwähnenswerth  ist  in  dieser  Beziehung 
ausserdem  die  unzeitige  Anwendung  zu  starker  Augenwässer,  reizender 
Salben  u.  s.  w.  bei  der  Behandlung  mannigfaltiger  anderweitiger  Ophthal- 
mien. Auch  die  fortwährende  Einwirkung  der  atmosphärischen  Luft  auf 
die  durch  Verkürzung  der  Lider,  Ectropium,  wegen  Exophthahnus  u.  s.  w. 
blosgelegte  Oberfläche  des  Bulbus  ist  ein  wichtiges  ätiologisches  Moment. 
Ueberdies  sind  als  mögliche  Ursachen  der  Keratitis  vasculosa  anzuführen: 
rascher  Temperaturwechsel,  Zugluft. 

Der  Verlauf  ist  in  jeder  Beziehung  ein  sehr  wechselvoller.  Wo 
das  Cansalmoment  nur  vorübergehend  wirkte,  kann  der  Frocess  innerhalb 
einer  oder  weniger  Wochen  zum  Abschluss  gelangen;  wohl  aber  auch 
bei  der  vemünfligsten  Therapie  lang  sich  hinschleppen.  Wo  die  Ursache 
idchi  entfernt  werden  kann,  säumt  natürlich  auch  der  Rückgang  der 
Krankheit. 

Die  Keratitis  erklimmt  innerhalb  einiger  Tage  oder  Wochen  ihren 
Höhep.unkt.  Auf  diesem  bleibt  sie  einige  Zeit,  bisweilen  wochenlang 
stehen,  während  die  Erscheinungen  der  Ciliarreizung  steigen  und  fallen. 
Endlich  treten  diese  letzteren  Symptome  mehr  zurück  und  die  Keratitis 
neigt  sich  der  Heilung  zu  oder  biegt  in  den  chroniachen  Verlauf  ein, 
welcher  nicht  selten  Monate  in  Anspruch  nimmt. 

Ausgänge.  Der  gewöhnlichste  Ausgang  ist  der  in  Heilung,  Eine 
Keratitis  vasculosa,  welche  durch  eine  rasch  vorübergehende,  sich  nicht 
wiederholende  Ursache  angeregt  wurde  und  nicht  lange  besteht,  lässt  bei 
entsprechender  Therapie  mit  Wahrscheinlichkeit  auf  Heilung  hoffen,  und 
zwar  in  nicht  langer  Zeit.  Langer  Bestand  der  Entzündung,  sehr  grosse 
Ausbreitung  und  beginnende  grauweisae  wolkige,  streifige,  fleckähnliche 
oder  punktförmige  Zeichnung  des  Herdes,  endlich  Schwierigkeit  oder  Un- 
möglichkeit das  veranlassende  Moment  rasch  zu  entfernen,  verschlimmern 
die  Prognose,  da  dann  sehr  oft  sogenannte  Epithelialtriibungen,  Sehnenflecke 
oder  Pannus  zurückbleiben. 

Das  Bückschreiten  des  Proceases  kündigt  sich  in  der  Regel  zuerst 
durch  die  Lösung  des  Beflexkrampfes  an,  welcher  die  Pupille  bisher  enge 
zusammengezogen  erhielt.  In  der  That  stellt  sich,  wenn  es  einmal  gelungen 
ist,  die  PupiUe  durch  Ätropin  zu  erweitem,  meistens  bald  eine  sehr  auffällige 
Abnahme  der  Schmerzen  und  der  Lichtscheu  ein;  die  Exacerbationen 
werden  milder  oder  bleiben  aus;  die  Thränen  verlieren  an  Wärme  und 
werden  sparsamer  abgesondert;  das  Gefassnetz  rings  um  die  Homhaut- 
grenze  wird  schütterer;  die  Trübung  klärt  sich  vom  Umfange  gegen  das 
Centrum  des  Herdes  hin  auf  und  die  Gefasse  ziehen  sich  dem  ent- 
sprechend zurück.  Immerhin  bleibt  noch  längere  Zeit  eine  bedeutende 
Empfindlichkeit  des  Auges  übrig  und  es  bedarf  von  Seite  des  Arztes  und 
des  Kranken    der  grössten  Aufinerksamkeit ,  um  Recidiven  zu  verhindern. 
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Bisweilen  stösst  sich  an  einer  oder  der  anderen  Stelle  des  £nt2ün- 
dungsherdes  das  Epithel,  vielleicht  auch  die  Bowman'sche  Schichte  und 
das  unterlagemde  Stratum  neugebildeter  Zellen  los,  es  entseht  eine  Bkcco- 
riation  von  unregebnässiger  Gestalt  und  wechselnder  Ausdehnung.  Die 
Keizwirkung  der  Thränen,  der  atmosphärischen  Luft  u.  s.  w.  scheint  an 
solchen  Stellen  eine  sehr  bedeutende  zu  sein;  denn  die  Injection  der 
tiefen  Gefasse,  die  Schmerzen  und  ganz  besonders  die  Lichtscheu  pflegen 
in  derlei  Fällen  ungewöhnlich  hohe  Grade  zu  erreichen  und  anzuhalten, 
bis  die  excoriirte  Stelle  sich  wieder  mit  einem  Epithelzellenlager  über- 
kleidet hat.  Nicht  gar  selten  kömmt  es  dann  auch  zu  einer  Steigerung 
des  Processes  und  einer  weiteren  Ausbreitung  desselben. 

In  gleicher  Weise  können  schlechtes  Verhalten  des  Kranken  und 
ungeeignete  Therapie  die  Veranlassung  abgeben,  dass  der  Process  an  In- 
und  Extensität  zunimmt.  Bisweilen  führen  derlei  schädliche  Einflüsse  zur 
Abscess-  oder  Geschwür abildung,  häufiger  jedoch  zur  Entwickelung  Jierpetücher 
Efflorescemen,  Mitunter  pflanzt  sich  der  Process  wohl  gar  auf  die  Uvea 
fort  und  bedingt  eine  Iritis. 

Behandlung.  Erste  Aufgabe  ist  sorgfältigste  Untersuchung  des  Bul- 
bus und  seiner  nächsten  Umgebungen ,  namentlich  des  Bindehaut^acken 
und  der  Lidränder,  um  etwa  vorhandene  fremde  Körper,  nach  einwärts 
gebogene  Cilien,  ein  Entropium  etc.  entdecken,  und  so  die  Veranlassung 
zu  weiterer  Fortdauer  oder  Steigerung  des  Uebels  beseitigen  zu  können. 
Das  übrige  Verfahren  richtet  sich  hauptsächlich  nach  der  Intensität  des 
Processes  und  nach  den  begleitenden  Erscheinungen  im  Gefass-  und 
Nervensysteme. 

1.  Wo  sich  bei  acutem  Verlaufe  der  Keratitis  vasculosa  die  entzünd- 
liehen  Erscheinungen  in  den  Grenzen  der  Massigkeit  halten,  sowie  in  Fällen, 
in  welchen  sich  der  nervöse  Charakter  des  Processes  durch  unverhältniss- 
mässig  heftige  Lichtscheu  oder  Schmerzen  und  durch  relativ  ganz  geringe 
Entwickelung  der  Gefässsymptome  deutlich  ausspricht,  leisten  neben  richtig 
angepasstem  antiphlogistischen  Verhalten  des  Kranken  täglich  2 — 3  mal 
wiederholte  Einträufelungen  einer  Ätropinlösung  und  der  Schutzverband  am 
meisten.  Bei  grosser  Intensität  des  EntzündungsproccEses ,  namentlich  bei 
sehr  hervorstechenden  Gefässst/mptomen^  können  ausserdem  Blutegel  und, 
falls  eine  sehr  beträchtliche  locale  Temperaturerhöhung  nachweisbar  ist, 
auch  wohl  kurze  Zeit  hindurch  vorsichtig  angewendete  kalte  üeberschläge 
zu  Hilfe  genommen  werden.  Machen  unerträgliche  Schmerzen  oder  über- 
mässige Lichtscheu  mit  heftigem  Lidkrampfe  ein  symptomatisches  Einschreiten 
unbedingt  nothwendig,  um  allgemeinen  oder  looalen  Gefahren  zu  begegnen, 
so  sind  h^odermatische  Einspritzungen  einer  MorphiumsohiHon  am  Platze. 

Die  oft  überaus  grosse  Intensität  lediglich  nervöser  Erscheinungen  verleitet 
minder  Erfahrene  sehr  leicht  zu  kräftiger  Antiphlogose,  insbesondere  zur  AppUcation 
von  Blutegeln.  Es  ist  hiervor  dringend  zu  warnen.  Besonders  bei  schwächlichen 
Personen,  Weibern  und  Kindern  von  zartem  Körperbau,  ist  ein  solches  Verfahren 
wegen  seiner  Einwirkung  auf  die  Blutbeschaffenheit  und  den  allgemeinen  Emähmngs- 
process  sehr  nachtheilig,  ja  gar  nicht  selten  steigen  unter  zunehmendem  Erethismus 
die  nervösen  Symptome  erheblich. 

2*  Säumt  trotz  dem  Rückgange  der  Beizerscheinungen  die  Aufhellung 
der  Cornea^  oder  wird  die  Keratitis  chronisch ,  so  versuche  man  anfanglich 
vorsichtig  Einstäubungen  des  Calomel  in  den  Bindehautsack.  Folgt  hierauf 
eine  stärkere  Beizung,  so  ist  das  Bfittel  noch  nicht  an  der  Zeit  und  einst- 
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weilen  noch  auszusetzen.  Verträgt  der  Eianke  aber  die  Einstäubungen, 
so  sind  selbe  täglich  einmal,  höchstens  zweimal  anzuwenden  und  dann 
allmülig  mit  der  kräftiger  wirkenden  gelben  QuecksüberoaDydsalbe  zu  ver- 
tauschen. 

3.  Bei  traehofMUöaer  Keratitis  fallt  die  Nothwendigkeit,  eine  specieüe 
Behandlung  einzuleiten,  weg.  Hier  thut  nach  Beschwichtigung  der  hefti- 
geren Beizerscheinungen  die  directe  Behandlung  des  Trachoms  durch  Aetz- 
mittel  die  besten  Dienste,  die  Hornhauttrübung  schwindet  unter  deren  Ge- 
brauch in  der  Regel  weit  schneller,  als  das  Trachom  selbst,  falls  nicht 
Nebenverhältnisse  im  Wege  stehen. 


2.  Der  Herpes  corneae. 

KranklieitsbilcL  Charakteristisch  ist  die  Entwickelung  umschriebener 
rundlicher  mohn-  bis  hirsekomgrosser  Entzündungsherde  in  den  oberßächUchen 
Schichten  der  Hornhaut  und  das  VorJiandensein  einer  mehr  oder  weniger  heftigen 
CiUarreisung, 

1.  Die  herpetische  Eflorescenz  (S.  58)  erscheint  anfänglich  unter  der 
Gestalt  eines  rundlichen,  sulzig  trüblichen  Knötchens,  welches  bald  tiefer  bald 
f«eichter  in  die  Comealsubstanz  eingebettet  ist  und  meisthin  etwas  über  die 
Vorderfläche  der  Hornhaut  hervorragt.  Bisweilen,  nicht  immer,  erhebt 
sich  an  der  Spitze  dieses  Knötchens  ein  kleines  flaches  Bläschen  mit  wasser- 
hellem Inhalte,  dessen  Wandung  von  Epithel  gebildet  wird.  Sehr  häufig 
berstet  dieses  Bläschen  unter  dem  Drucke  seines  Inhaltes,  bevor  es  noch 
zur  Wahrnehmung  gekommen  ist.  Man  findet  dann  an  seiner  Stelle  bald 
eine  seichte  Excoriation,  bald  einen  tiefer  in  das  Comealgefuge  eindrin- 
genden Substaiuverlust  mit  sulzig  trübem  Grunde,  welcher  gewöhnlich  in 
kurzer  Zeit  eine  weissgraue  oder  weissgelbliche  Farbe  annimmt,  so  dass 
der  Substanzverlust  das  Aussehen  eines  rundlichen  scharfbegrenzten  Ge- 
sehwürchens  mit  speckigem  oder  eiterigem  Belege  gewinnt.  In  anderen 
Fällen  kömmt  es  niemals  zur  Bläschenbildung,  das  sulzig  durchscheinende 
Knötchen  wird  rasch  ganz  trübe,  grauweiss  oder  gelblich  und  verharrt 
entweder  in  diesem  Zustande,  oder  es  schmilzt  und  verwandelt  sich  so 
unter  Abstossung  der  Epitheldecke  in  ein  speckig  oder  eiterig  belegtes 
Geschwürchen  von  der  Grösse  und  Form  des  ursprünglichen  Knotens.  In 
vielen  Fällen  greift  dann  die  Entzündung  .etwas  weiter,  das  Knötchen 
oder  Geschwürchen  umsäumt  sich  mit  einem  trüben  Hofe,  Die  den  Hof 
bildende  trübe  Masse  zerfällt  auch  öfters  wieder  und  das  Geschwür  breitet 
sich  aus,  seine  ursprüngliche  Form  ändernd.  Nicht  selten  aber  stösst  sich 
alles  Trübe  völlig  ab,  die  Effiorescenz  erscheint  unter  der  Gestalt  eines 
rundlichen  mehr  weniger  tiefgreifenden  Substanzverlustes  mit  völlig  glatten 
und  durchsichtigen  Wandungen,  die  keine  Spur  einer  entzündlichen  Alte- 
ration erkennen  lassen,   als  ein  sogenanntes  Resorptionsgeschwür, 

Die  Efflorescenzen  können  sich  an  jeder  Stelle  der  Hornhaut  entwickeln. 
Oft  findet  sich  nur  Eine  vor,  in  anderen  Fällen  stehen  viele  zerstreut 
herum.  Bisweilen  bilden  sie  wohl  auch  Gruppen.  Am  Limbus  conjunc- 
tivaüs  reihen  sie  sich  häufig  an  einander  und  umsäumen  so  einen  grösseren 
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oder  kleineren  Bogen  der  Comealperipherie.  Sehr  oft  treten  sie  in  Com- 
bination  mit  dem  Herpes  conjunctivae  auf  und  bilden  mit  dessen  EfEores- 
cenzen  zusammenhangende  Gruppen.  Da  die  Efdorescenzen  sich  nicht  auf 
einmal,  sondern  nach  und  nach  zu  entwickeln  pflegen,  findet  man  sie  auf 
der  Cornea  und  Bindehaut  gewöhnlich  in  den  verschiedensten  Entwickelungs- 
Stadien  begriifen. 

2.  Dem  Aufschiessen  der  Efflorescenzen  geht  mit  seltenen  Ausnahmen 
immer    eine    erhebliche   Congeationirung    der  Bindekaut   und  Episclera   voran 
und    diese  begleitet  den  Process   seinem  ganzen  Verlaufe    nach.     Wo  eine 
grössere  Anzahl   zerstreuter  Efflorescenzen  zur  Entwickelung  kömmt   oder 
sich  vorbereitet,  ist  in  der  Regel   die  Hyperämie  der  Bindehaut  und  Epi- 
sclera eine  allgemeine.    Die  Conjunctiva  bulbi  ist  von  einem  grobmaschigen 
Oefässnetze  durchstrickt,  wahrend  darunter  das  rosige  feinmaschige,  gegen 
die  Hornhautperipherie   sich  mehr  und    mehr  verdichtende  Netz   der  Epi- 
scleralgefässe  deutlich  absticht.     Wo  aber  nur  eine  oder  die  andere  Efflo- 
rescenz  oder  gedrängte  Efflorescenzengruppe    aufschiesst,   dort  bleibt  auch 
häufig,    wie    beim  Bindehautherpes ,    die  Hyperämie    auf  die   nächste  Um- 
gebung   des    herpetisch   affi.cirt«n  Ciliamervenzweiges    beschränkt,    es  wird 
nur    ein    grösserer    oder    kleinerer    Sector    der   Augapfelbindehaut    und    des 
darunter  gelegenen  Episderalgefüges  injicirt.     Man  findet  dann  in  der  Con- 
junctiva bulbi    ein   mehr    oder  weniger   breites  Bündel  stark   ausgedehnter 
vielfach  verzweigter  Gefasse,    welche  aus  der  üebergangsfalte  hervortreten 
und,  gegen  den  Hornhautrand  hin  streichend,  ein  unregelmässiges  Dreieck 
beschreiben,    dessen  Grundlinie    genau   meridional  zieht   und   dessen  Basis 
gegen  den  Üebergangstheil    hin  gerichtet  ist.     Sitzt   die   zugehörige  Efflo- 
rescenz   auf  dem  Bindehautsaum,    so   bildet   sie    die  Spitze    des  Dreiecks. 
Falls    dieselbe   jedoch   vom  Comealrande   entfernt    auf  der  Hornhaut  auf- 
schiesst, erscheint  die  Spitze  des  Dreiecks  an  der  Grenze  des  Limbus  con- 
junctivalis    abgeschnitten;     die    Seiten    des    Dreiecks,    verlängert    gedacht-, 
würden  sich  aber  in  der  Efflorescenz  schneiden. 

Diese  Gefässinjection  ist  der  objective  Ausdruck  für  den  Reizzustand, 
in  welchen  die  den  herpetisch  afficirten  Nervenaat  (S.  59)  umgebenden 
Theile  längs  seines  Laufes  und  durch  ihn  versetzt  worden  sind.  In  der 
gefässlosen  Cornea  kann  diese  Irritation  äusserlich  nicht  zur  Wahrnehmung 
gelangen;  daher  erscheint  bei  Efflorescenzen,  welche  auf  der  Fläche  der 
Hornhaut  entfernt  vom  Limbus  stehen,  das  Gefassbündel  abgebrochen.  Die 
einfache  Reizung  steigert  sich  aber  bisweilen  zur  wahren  Entzündung  m 
der  Bindehaut,  dem  Episcleralgewebe  und  der  Hornhaut.  Dann  treten 
auch  die  Erscheinungen  einer  Keratitis  vaaculosa  deutlich  hervor.  Jener 
Theil  der  Cornea,  welcher  die  Efflorescenz  von  dem  abgestutzten  Ende 
des  Gefässbündels  trennt,  wird  sulzig  getrübt  und  bald  entwickeln  sich  auf 
ihm  Gefasse,  welche  mit  denen  des  hyperämirten  Conjunctivaltheilos  in 
Verbindung  stehen.  Es  verlängert  sich  gleichsam  das  Gefassbündel  der 
Bindehaut  bis  zur  Efflorescenz,  welche  nun  die  Spitze  des  vervollständigten 
Dreieckes  krönt.  Der  Comealtheil  des  letzteren  wird  mit  dem  Namen  der 
„herpetiacJien  Brücke'*  bezeichnet. 

Wo  mehrere  Efflorescenzen  neben  einander  zur  Entwickelung  kommen,  «er* 
»chwimmen  die  Ofßhahündd  unter    einander,  sowohl  in  der  Bindehaut  als  Hornhaut 
und  verwischen  so  gemeiniglich  das  scbulgerechte  Bild.    Doch  kommt  es  auch  vor 
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djus  mehrere  Efflorescensen  zerstreut  amherstehen  und  jede  mit   einem  geaonderten 
herpetiBchen  Bündel  znaammenhängt. 

Nicht  selten  entwickelt  sich  vorläudg  eine  Keratitis  vasculosa,  breitet  sich 
allmXlig  ans  nnd  erst  spSter  schiessen  in  oder  ausserhalb  des  Entzündungsherdes 
die  herpetischen  Efflorescensen  auf.  Da  geht  natürlich  das  Gefässbündel  ganz 
verloren  in  der  allgemeinen  Hyperämie.  Gleiches  gilt  selbstverständlich,  wenn  sich 
der  Herpes  im  Verlaufe  einer  Conjunetivalenfzündung  entwickelt  Dann  ist  das 
charakteristische  Gefässbündel  in  der  dichten  Injcction  der  Augapfelbindehaut  ganz 
ankenntlich  und  die  Diagnose  wird  allein  von  der  Existenz  der  eigenthümlichen 
Efflorescenzen  abhängig. 

3.  In  der  Regel  kündigt  sich  der  Process  zuerst  durch  brennende  oder 
stechende  Sehmerzen  im  Auge  und  durch  Lichtscheu  mit  deren  stetigen  Be- 
gleitern, Thränenfluss  und  Lidkrampf,  an.  Während  dem  Vorlaufe  der 
Krankheit  wechselt  der  Grad  der  Schmerzen  und  der  Photophobie  ausser- 
ordentlich, so  dass  dieselben  mitunter  gar  nicht  beachtet  werden,  in  an- 
deren lallen  aher  geradezu  unerträglich  scheinen  und  das  weithin  am 
meisten  hervorstechende  Symptom  ahgeben,  gegen  welches  alle  anderen 
Erscheinungen  in  den  Hintergrund  treten. 

4.  Sehstörungen  werden  begründet  durch  die  üeberfluthung  der  Cornea 
mit  Thränen,  in  den  späteren  Stadien  öfters  durch  katarrhalische  Secrete, 
vorzüglich  aber  durch  etwaige  Ueberdeckung  eines  Theiles  der  Pupille  von 
Seite  der  Entzündungsherde. 

TJnaohen.  Der  Herpes  corneae  wird  in  nicht  ganz  seltenen  Fällen 
als  Theilerscheinung  eines  über  grössere  oder  kleinere  Verzweigungsbezirke 
des  Trigeminus  ausgebreiteten  GürtelausscJdages  beobachtet.  Ein  solcher 
Zoster  kann  sich  ausnahmsweise  über  alle  drei  (Singer)  oder  über  zwei 
(de  Haen)  Hauptäste  des  Quintus  erstrecken ;  in  der  Regel  ist  er  auf  einen 
einzigen  Ast,  ja  auf  einzelne  Zweige  desselben  beschränkt.  Das  Auge  wird 
jedoch,  laut  zahlreichen  Erfahrungen  und  entsprechend  dem  anatomischen 
Verlaufe  der  oculopupillaren  Sympathicusfasern  (S.  9) ,  gewöhnlich  nur 
dann  in  Mitleidenschaft  gezogen,  wenn  das  Gürtelexanthem  sich  im  Aus- 
Ftrahlungsbezirke  des  Nasociliamerven  entwickelt  und  demgemäss  bis  an  die 
Nasenspitze  herabreicht  (Hutchinson),  Doch  kann  das  Auge  im  letzteren 
Falle  auch  frei  bleiben  (Hutchinson,  Steffan)  und  umgekehrt  an  einem  Zoster 
im  Gebiete  des  Stirn-  (Bowman,  Hebra,  Homer),  des  Thränennerven  u.  s.  w. 
.Vntheil  nehmen;  ja  es  kommen  Fälle  vor,  wo  das  Cüiargebiet  stark  er- 
griffen ist  und  wo  sich  nebenbei  blos  einzelne  zerstreute  Gruppen  der 
charakteristischen  Efflorescenzen  an  den  Lidern  und  den  angrenzenden 
Theilen  der  Joch-,  Wangen-  und  Schläfenhaut,  oder  an  der  Nasenseite  und 
Stimhaut  etc.  vorfinden. 

Gestützt  auf  einige  Fälle,  in  welchen  sich  Gürtelausschläge  mit  entzündlichen 
Anschwellungen  der  betreffenden  sympathischen  Spinalganglien  in  Zusammenhang 
bringen  Hessen  (Bärensprung,  Charcot,  Cotard),  glauben  Manche,  den  Zoster  trigemini 
auf  gewisse  Erkrankungen  des  Ganglion  Gasseri  zurückführen  zu  müssen  (Bären- 
Sprung),  während  Andere  den  Ausgangspunkt  des  Leidens  eher  in  die  Oentra  des 
9ymp<MM»chen  Nerven  versetzen  zu  dürfen  meinen  (Steffan),  Nach  pathologischen 
Untersuchungen  können  jedoch  auch  Erkrankungen  einzelner  "Servenäste  (Danielsen, 
Esmareh),  ja  peripherer  Endzweige  (Iwanoff)  den  nächsten  Anlass  geben,  voraus- 
gesetzt, dass  sie  eben  sympathische  Röhren  führen;  wobei  allerdings  die  MögÜch- 
keit  nicht  ausgeschlossen  ist,  dass  die  bezüglichen  entzündlichen  Veränderungen 
im  peripheren  Verlaufe  des  Nerven  schon  etwas  secundäres  sind;  jedenfalls  aber 
auch  der  Umstand  schwer  ins  Gewicht  fallt,  dass  einzelne  herpetische  Gruppen 
öfters  an  weit  von  einander  dittanten  und  zu  ganz  verschiedenen  Nervengebieten  ge- 
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hörigen  Stellen  zugleich  beobachtet  werden  (Niemetschek)  und  sich  nur  schwer  anders, 
als  durch  zerstreute  Herde  des  Grundleidens  erklären  lassen. 

Bas  Augenleiden  stellt  sich  meistens  erst  einige  Tage  nach  Beginn 
der  Hauteruption  ein  und  bekundet  sich  in  einem  Theile  der  Fälle  ledige 
Uch  durch  starke  Chemoee  der  Lider  und  Bindehaut,  durch  Thränenfluss, 
Lichtscheu  und  heftige  Schmerzen.  Später  gesellt  sich  nicht  selten  eine 
leichte  Trübung  der  Cornea  und  öfters  auch  Iritis  dazu.  Letztere  führt- 
gerne  zu  hinteren  Synechien.  Sie  kann  unter  Umständen  in  iridochorioi- 
ditis  übergehen  und  sogar  den  Verlust  des  Auges  nach  sich  ziehen  (Hut- 
ckinson).  Das  Auge  verhält  sich  in  solchen  Fällen  ganz  analog,  wie  die 
entzündeten  und  derb  infiltrirten  Hautpartien,  welche  die  einzelnen  Efflo- 
rescenzgruppen  eines  Zoster  dorsopectoralis  unter  einander  verbinden.  In 
anderen  Fällen  jedoch  treten  die  charakteristischen  Efflorescewsen  auch  auf 
der  Oberfläche  des  Bulbiu  selber  hervor.  Man  hat  auf  der  Cornea  ein- 
zelne Phlyktenen  (Johnen),  meistens  aber  gruppig  gehäufte  oder  am  Limbus 
conjunctivalis  bogenförmig  aneinander  gereihte  umschriebene  rundliche 
Exsudatherde  getroffen,  welche  jedoch  nur  äusserst  selten  in  ihrer  primären 
Form,  als  kleine  Knötchen  oder  Bläschen,  zur  Beobachtung  gekommen 
waren,  sondern  meistens  schon  das  Epithel  abgestossen  hatten  und  sich 
nun  als  kleine  ülcerationen  darstellten,  oder  bereits  zu  einem  grösseren  Ge- 
schwüre zusammengeflossen  waren,  welches  jedoch  öfters  noch  das  Her- 
vorgehen aus  einer  Mehrzahl  confluirender  Herde  an  seiner  Form  erkennen 
liess.  Einzelne  Autoren  vergleichen  diese  „kleinen  Erweichungen  oder 
Geschwüre'^  geradezu  mit  jenen,  welche  nach  Blattern  aufzutreten  pflegen 
(Bowman),  In  einem  Falle  hatte  sich  ein  kleiner  Exsudatknoten  auch  an 
dem  Pupülarrande  der  entzündeten  Iris  gebildet  (Hutchinson). 

Es  ist  der  nosologische  Zusammenhang  des  Herpe»  corneae  und  der  ver- 
schiedenen  Zosterformen  schon  längst  bekannt,  ja  die  Beobachtung  mehrerer  Fälle 
Yon  Zotter  trigenUnij  bei  welchen  sich  Gruppen  der  charakteristischen  Herpesefflores- 
cenzen  am  Limbus  und  in  der  Cornea  entwickelt  hatten,  hat  wesentlich  zur  rich- 
tigen Auffassung  und  Benennung  des  so  häufig  auftretenden,  aber  unter  den  mannig- 
faltigsten Namen  beschriebenen  Herpes  corneae  et  conjunctivae  beigetragen.  Doch 
ist  erst  in  jüngster  Zeit  dem  Zoster  trigemini  und  der  damit  Öfters  verknfipften 
Ophthalmie  eine  grössere  Aufmerksamkeit  geschenkt  worden,  nachdem  Hutchinson 
durch  Veröffentlichung  einer  Reihe  von  Fällen  die  genauere  Kenntniss  der  von  ihm 
pHerpes  ophthalmieus*^  genannten  Krankheit  angebahnt  hatte. 

Nun  liegt  bereits  eine  grosse  Zahl  von  darauf  bezüglichen  Beobachtungen 
vor  (Hutchinson,  JSotoman,  Stefdnj  Jeffries ,  Johnen),  Es  ergibt  sich  daraus,  dass 
dem  Herpes  ophthalmicus  in  der  Kegel  höchst  intensive  Schmerzen  im  Bereiche  des 
ergriffenen  Trigeminusastes  vorausgeben  und  gemeiniglich  mit  geringen  Remissionen 
während  dem  ganzen  Verlaufe  des  Processes  andauern,  ja  öfters  noch  wochenlang 
neben  Stumpfheit  des  Tastgefühles  fortbestehen,  nachdem  die  Hauteruption  längst 
abgeheilt  ist  Sie  sind  nicht  selten  von  so  erschütternder  Heftigkeit,  dass  man  zur 
Durchschneidung  des  betreffenden  Quintusastes  sich  aufgefordert  fühlte,  aber  leider 
damit  nur  einen  sehr  vorübergehenden  Erfolg  erzielte  (Bowman),  indem  das  Qrund- 
leiden  eben  in  unerreichbarer  Tiefe  seinen  Sitz  haben  mochte.  Doch  fehlen  mit- 
unter auch  die  Schmerzen,  es  äussert  sich  die  Mitleidenschaft  der  Trigeminusfaaem 
nur  in  juckenden  Gefühlen  und  in  grosser  Stumpfheit  gegen  äussere  Tasteindrücke. 
Einige  Tage  nach  Beginn  des  Leidens  kömmt  es  dann  zum  Ausbruch  des  Ezan- 
themes.  Die  Haut  und  das  Unterhautbindegewebe  werden  unter  starker  Hjperftniie 
und  Temperaturerhöhung  prall  infiltrirt,  so  dass  der  Zustand  viel  Aehnlichkeit  mit 
einem  Rothlaufe  gewinnt  und  leicht  damit  verwechselt  werden  könnte,  wenn  nicht 
die  Geringfügigkeit  oder  das  gänzliche  Fehlen  der  Allgemeinerscheinungen,  das 
scharfe  Abschneiden  des  Herdes  an  der  Mittellinie  des  Gesichtes  und  die  gewöhn- 
liche Beschränkung  der  Geschwulst   auf  das  Gebiet  eines  einzelnen  Quintusastes 
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so  wie  die  charakteristische  Fonn  der  Efflorescenzen  genügende  Anhaltspunkte  für 
die  Diagnose  böten.  Was  die  BlXschengnippen  selbst  betrifft,  so  pflegen  dieselben 
sich  in  tiefe  Geschwüre  su  verwandeln,  welche  sich  mit  Borken  bedecken  und 
meistens  unverwischbare  Narben  zurücklassen. 

Eb  verschwinden  diese  Fälle  der  Zahl  nach  gegen  jene,  in  welchen 
der  Herpes  corneae  selbetatändig  anftritt,  ja  in  dieser  Form  ist  er  gerade- 
zu eine  der  alUrhäufig$ten  Äugenhrankheüen.  Er  verhält  sich  dann  zum 
Zoster  trigemini  ähnlich,  wie  der  Herpes  labialis,  praeputialis  etc.  zu  den 
GurUlaus$chlägen  der  bezüglichen   Regionen. 

Die  gewöhnlichsten  Veranlassungen  des  Processes  sind  äu8$ere  Sehäd- 
lichkeäen.  Bei  directer  Einwirkung  auf  das  Auge  und  genügender  Inten- 
sität können  die  mannigfaltigsteny  mechanischen,  chemischen,  physikalischen  etc. 
Xoxen,  welche  das  Ciliamervensystem  in  einen  Zustand  von  Beizung  zu 
versetzen  im  Stande  sind,  den  Ausbruch  herpetischer  Efflorescenzen  auf 
der  Hom-  und  Bindehaut  bedingen. 

Häufig  pflanzen  sich  Beizungen  von  anderen  Zweigen  des  Nervus  quintus 
auf  die  sensitiven  Äugennerven  fort  und  werden  so  die  Ursache  von  herpe- 
tischen Eruptionen  auf  der  Bindehaut  und  Cornea.  Auf  diese  Weise  er- 
klärt sich  das  häufige  Vorkommen  des  Herpes  corneae  neben  Eczema, 
Impetigo  etc.  der  Wangenhaut ,  der  Nasenschleimhaut  u.  s.  w. ,  eine 
Combination,  welche  die  älteren  Autoren  bestimmt  hat,  eine  eigene 
Ophthalmia  psoriea,  in^etiginosa,  serpiginosa  anzunehmen.  Diese  ist  eben 
nichts  als  ein  Herpes  conjunctivae  oder  corneae.  Nicht  minder  erklärt 
sich  aus  der  entzündlichen  Nervenerregung  theilweise  das  häufige  Auf- 
treten des  Herpes  im  Verlaufe  der  verschiedenen  Formen  der  Bindehaut- 
entzündung, namentlich  des  Katarrhes  und  des   Trachoms, 

Indem  nicht  leicht  ein  Individuum  sich  der  Fülle  möglicherweise 
reizend  auf  das  Auge  einwirkender  Schädlichkeiten  ganz  zu  entziehen  im 
Stande  ist,  darf  es  nicht  wundem,  wenn  man  den  Herpes  in  jedem 
Lebensalter,  bei  Individuen  der  versdüedensten  Lebensweise  und  Beschäftigung, 
in  jedem  Stande  und  Klima  findet.  Doch  ist  er  natürlich  häufiger,  wo  in 
den  klimatischen  Verhältnissen,  in  der  Lebensweise  und  Beschäftigung, 
eine  reichlichere  Quelle  solcher  Schädlichkeiten  gegeben  ist. 

Die  häufige  Mitwirkung  einer  Disposition  lässt  sich  jedoch  keineswegs 
abläugnen.  Im  Allgemeinen  kann  mau  sagen,  dass  Individuen  mit  sehr 
reizbarem  Nervensystem  ganz  besonders  zu  herpetischen  Erkrankungen  hin- 
neigen. In  der  That  erscheint  der  Herpes  bei  Kindern  mit  dem  sogenannten 
er  ethisch- scrophuUösen  I(abitu8  in  überwiegend  grossem  procentarischen  Ver- 
hältnisse. Ebenso  fii^det  man  ihn  sehr  gewöhnlich  bei  schwächlichen, 
durch  Nahrungsmangel,  schwere  Krankheiten  herabgekommenen  Individuen 
des  Jünglings-  und  Mannesalters.  Nicht  minder  auifällig  ist  sein  häufiges 
Auftreten  im  EjzsicccUionsstadium  der  Masern,  Blattern  und  des  Scharlachs, 
Er  entwickelt  sich  unter  solchen  Umständen  so  oft,  dass  man  ihn  als 
Ophthalmia  morbHIosa,  scarlatinosa,  variolosa  beschrieben  hat. 

Verlaufi  Der  herpetische  Process  als  solcher  ist  im  Allgemeinen 
ein  typischer.  Die  Scene  eröffnet  ein  dem  Grade  nach  wechselnder, 
brennender  oder  stechender  Schmerz  in  Verbindung  mit  Lichtscheu.  Als- 
bald tritt  die  charakteristische  Gefässinjection  in  der  Bindehaut  und  dem 
Episcleralgewebe    hervor    und   nach    1 — 2    Tagen    kann  man   bereits   das 
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eigenthümliche  herpetische  Knötchen  bemerken,  welches  nun  während  der 
nächsten  Tage  seine  weiteren  Wandinngen  eingeht.  Mittlerweile  treten 
die  Erscheinungen  der  Gefass-  und  Nervenreizung  allmälig  zurück  und 
der  herpetische  Process  als  solcher  gelangt  zum  Abschlüsse. 

Doch  ist  ein  solcher  Verlauf  in  der  Regel  nur  dort  zu  gewärtigen, 
wo  beim  Mangel  einer  entschiedenen  Disposition  der  Process  durch  eine 
zufällige  äussere  Schädlichkeit  angeregt  wurde  und  der  Kranke  unter 
Verhältnissen  lebt,  welche  der  Heilung  günstig  sind.  Meisthin  macht  sich 
die  Neigung  zu  Nachschüben^  welche  dem  Herpes  überhaupt  eigenthümlich 
ist,  auch  hier  geltend.  Während  eine  EMorescenz  aus  dem  Cyclus  der 
typischen  Vorgänge  heraustritt,  bereitet  sich  bereits  eine  andere  vor,  ein 
Nachschub  folgt  dem  andern,  die  Schmerzen  und  die  Lichtscheu,  die 
Gefassinjection  bestehen  fort  und  steigern  sich  wohl  auch,  und  so  wird 
der  Process,  auch  wenn  er  noch  nicht  mit  hypertrophirenden  Formen 
der  Bindehautentzündung  complicirt  worden  ist,  Wochen  und  Monate 
hinausgezogen. 

Das  fortwährende  Leiden  bleibt  dann  natürlich  nicht  ohne  Einfluss 
auf  die  Ernährung  des  Gesammtorganismus,  besonders  wenn  der  behan- 
delnde Arzt  durch  reichliche  Antiphlogose ,  Entziehung  der  Nahrung, 
Narcotica  u.  s.  w.  die  Constitution  des  Kranken  untergraben  hilft.  Auffällige 
Blässe,  Schlaffheit,  Welkheit  der  äusseren  Haut  und  der  Muskeln,  ge- 
steigerte Empfindlichkeit  des  Nervensystems,  kurz  ein  Zustand,  welcher 
dem  so  vagen  Begriife  der  Scrophidose  entspricht,  sind  die  nächsten 
Folgen.  Dazu  kommt  gar  nicht  selten  eine  Anschwellung  der  Nacken-  und 
Halsdrüsen,  das  Bild  der  Scrophulose  vervollständigend. 

Solche  Beobachtungen  waren  es  denn  auch,  welche  die  Augenärzte  haupt- 
sächlich yermocht  haben,  dem  Herpes  corneae  eine  scrophulose  Basis  unterzostelienp 
und  dort,  wo  der  Herpes  in  anscheinend  ganz  gesunden  Individuen  auftritt,  eine 
LcUem  der  Scrophulose  anzunehmen.  Es  ist  die  Scrophulose  nach  dem  Mitgetheilten 
eben  nicht  selten  die  Folge  des  Processes,  und  wo  wirklich  die  Erscheinungen  der 
Scrophulose  dem  Herpes  vorangingen,  ist  der  letztere  nicht  eine  Localisation  der 
speciellen  Blutkrankheit,  sondern  steht  nur  mit  dem  nehen hergehenden  Erethismus 
des  Nervensystems  in  näherem  ursächlichen  Verbände.  Was  die  Drüsengeschwülste 
betrifft,  rouss  bemerkt  werden,  dass  sie  entschieden  am  h&ufi^ten  durch  den  Herpes 
bedingt  sind,  keineswegs  aber  durch  eine  scrophulose  Blutraischang;  sie  kommen 
nämlich  bei  den  stärksten  und  kräftigsten  Individuen  während  dem  Verlaufe  des 
Herpes  vor,  namentlich  wenn  derselbe  mit  einer  heftigen  Nerven-  und  Gefässreizung 
einhergeht.  Sie  stehen  zu  dem  Augenleiden  in  demselben  Verbältnisse,  wie  An- 
schwellungen der  Achseldrüsen  zu  Panaritien  u.  s.  w. 

Einen  ganz  eigenthümlichen  Verlauf  nimmt  der  Herpes  comealis 
nicht  selten  bei  Kindern  mit  dem  sogenannten  serophulös-erethischen  Habitus, 
Es  beginnt  die  Elrankheit  mit  einer  ganz  exorbitanten  Lichtscheu,  welche 
mit  geringen  Remissionen  Tage  und  Wochen,  ja  Monate  anhält  und, 
vermöge  des  sie  begleitenden  Lidkrampfes,  die  Untersuchung  des  Auges 
höchst  schwierig  macht.  Oefinet  man  die  Lidspalte  gewaltsam,  so  findet 
man  eine  ganz  unverhältnissmässig  geringe  Injection  der  Gefasse;  nur 
einzelne  zerstreute  Stämmchen  treten  deutlicher  hervor  und  rings  um  die 
Hornhaut  zeigt  sich  im  Episcleralgewebe  ein  zarter  schmaler  rosiger 
Saum.  Efflorescenzen  sind  bei  dem  Widerstand,  welchen  der  Kranke  der 
Untersuchung  entgegensetzt,  häufig  nicht  zu  entdecken.  Es  liegt  in  solchen 
Fällen  daher  nahe,  die  Lichtscheu  als  ein  fiir  sich  bestehendes  Leiden  an- 
zusehen und  dieses  ist  denn  auch  vielfach  geschehen.  Die  älteren  Augen- 
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ärzie  haben  diesen  Zustand  unter  dem  Namen  der  scrophulöeen  Lichtscheu 
als  eine  specielle  Krankheit  beschrieben.  Bei  genauerem  Eingehen  wird 
man  jedoch  kaum  jemals  während  dem  ganzen  Verlauf  der  Krankheit 
die  charakteristischen  Efflorescenzen  vermissen. 

Die  durch  die  Lidspalte  und  die  Nase  fortwährend  abfliessonden 
heissen  salzigen  Thränen  excoriiren  oft  die  von  ihnen  berührten  Theile 
und  veranlassen  durch  ihre  weitere  chemische  Einwirkung  heftige  Ent- 
zündungen, welche  sich  oft  unter  der  Form  puHulöser  Ausschläge  äussern. 
So  entwickelt  sich  häufig  während  dem  Verlaufe  eines  Herpes  cornealis, 
besonders  wenn  dieser  mit  heftiger  Lichtscheu  und  Thränenlluss  einher- 
geht: BUphar€uUnitis  eüiaris^  Impetigo  und  Eczem  der  Lid-  und  Wangen- 
haut, der  Nasenöfinung  und  Lippen. 

Bei  dem  Eczem  der  Nase  dürften  übrigens  aach  noch  die  anatomischen 
Beziehungen  von  Wichtigkeit  sein,  welche  zwischen  den  CUiarnerven  und  den 
Nerven  der  Schneider^schen  Haut  bestehen. 

AuBgftnge.  1 .  Sehr  oft  endet  die  Krankheit  mit  vollständiger  Heilung. 
Am  meisten  lassen  dieses  erwarten  sehr  oberflächlich  gelagerte  Efflorescenzen 
wm  geringem  Umfange.  Diese  bilden  sich  häufig  einfach  zurück  und  zwar 
entweder  rasch,  noch  bevor  alle  Reizerscheinungen  geschwunden  sind; 
oder  langsam,  allmälig,  d.  i.  im  Laufe  von  Wochen  oder  Monaten.  In 
anderen  Fällen  stösst  sich  der  oberflächlich  lagernde  Knoten  ab,  nachdem 
er  vorläufig  erweicht  worden  ist.  Die  so  entstandene  Excoriation  oder 
seichte  Aushöhlung  der  Comeal Oberfläche  füllt  sich  mit  durchsichtigem 
Homhautgefüge  wieder  aus,  überzieht  sich  mit  pellucidem  Epithel  und 
jede  Spur  der  Efflorescenz  ist  getilgt.  Nicht  selten  jedoch  ist  das  zuerst 
angebildete  Epithel  triihj  wird  aber  später  von  nachrückenden  durchsich- 
tigen Zellen  ersetzt. 

2.  Tiefer  sitzende  und  umfangsreichere  Knoten  sind  weit  ungünstiger. 
Selten  werden  sie  vollkommen  aufgesaugt,  so  dass  keine  Spur  einer  Trübung 
an  ihrer  Stelle  zurückbleibt.  Meistens  zerfallen  sie,  stossen  sich  ab,  es 
bildet  sich  ein  kleines  rundliches  Geschwürchen,  das  sich  im  weiteren 
Verlaufe  reinigt  und  eine  mehr  weniger  tiefe,  scharf  begrenzte  Exfoliation 
zurücklässt.  Der  durchsichtige  Boden  dieses  Substanzverlustes  hebt  sich 
dann  oft  ziemlich  rasch  durch  Neubildung  von  Cornealsubstanz ,  tritt 
allmälig  in  das  Niveau  der  Homhautoberfläche  und  überzieht  sich  mit 
Epith*^!,  das  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  trüb  ist  und  öfters  lange  Zeit 
oder  für  immer  trüb  bleibt  und  einen  scharf  begrenzten,  hirse-  bis  hanf- 
komgrossen  Epithelialfleck  darst^jllt.  In  anderen  Fällen  ist  die  Regeneration 
eine  säumige,  die  -Ausfüllung  der  Lücke  braucht  Wochen  und  Monate, 
während  dem  das  Auge  sehr  empfindlich  und  zu  Reizzuständen  geneigt 
bleibt ;  aus  der  Exfoliation  wird  ganz  allmälig  eine  einfache  Facette ,  ein 
flacher  Abschlifl',  und  am  Ende  kömmt  es  entweder  zu  einem  herpetischen 
Epiihelfleck^  welcher  sich  späterhin  nicht  immer  völlig  verwischt;  oder 
aber  es  entwickelt  sich  an  der  Stelle  der  Facette  eine  dichtere  Trübung, 
welche  ganz  das  Aussehen  eines  Sehnenfleckes  darbietet.  Nicht  selten  bilden 
sich  aber  solche  Flecke  auch  rasch  aus,  indem  sich  die  geschwürähnliche 
Substanzlücke  gleich  von  vomelierein  mit  trüber  Masse  ausfüllt,  welche 
ständig  wird.  Es  entsprechen  derartige  Flecke  in  Form  und  Grösse  den 
ehemaligen  Knoten,  sind  aber  flacher,  indem  von  dem  Boden  der  Substanz- 
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lücke  immer  etwas  durehaichtiges  Comealgefuge  nachwuchert.     Man    findet 
sie  gewöhnlich  von  einem  verwaschenen  trüben  Hofe  umsäumt. 

3.  Die  Zorfallniss  herpetischer  Knoten  wird  nicht  selten  die  Veran- 
lassung von  Durchbrüchen  der  Hornhaut,  In  manchen  Fällen  ist  die  Per- 
foration eine  ungemein  rasche.  Wenige  Stunden  genügen,  um  den  Knoten 
auszubilden  und  zur  Schmelzung  zu  bringen.  Gewöhnlich  aber  ist  der 
Gang  ein  langsamerer,  der  Knoten  besteht  mehrere  Tage,  ehe  es  zum 
Durchbruch  kommt. 

4.  Häufiger  ist  der  Durchbruch  eine  blos  mittelbare  Folge  des  Herpes. 
Um  den  zerfallenden  Knoten  herum  entzündet  sich  das  Gefüge  der  Horn- 
haut in  grösserem  oder  geringerem  Umfange,  die  neugebildoten  Elemente 
verfettigen,  zerfallen  und  so  entwickelt  sich  auf  dem  Boden  des  herpe- 
tischen Knotens  ein  aecundärea  herpetisches  Geschwür,  das  in  allem  und 
jedem  mit  einem  primär  entstandenen  Geschwüre  übereinkommt,  den- 
selben Verlauf,  dieselben  Ausgänge  wie  dieses  und  darunter  auch  den 
Ausgang  in  Perforation  nimmt,  deren  Folgen  später  Gegenstand  der  Er- 
örterung sein  werden. 

5.  Die  den  herpetischen  Knoten  zusammensetzenden  Elemente  können 
übrigens  auch  sowohl  durch  pro-  als  regressive  Metamorphosen  ständige 
Formen  eingehen.  In  der  That  verwandeln  sich  die  Efflorescenzen  in  der 
Cornea  bisweilen  in  sehnen^  oder  knorpelähnliche  oder  in  kalkige  Massen, 
welche  zeitlebens  fortbestehen. 

6.  In  gleicher  Weise  werden  manchmal  auch  die  Producte  der  be- 
gleitenden Keratitis  vasculosa  ständig.  Die  herpetische  Brücke  hinterlässt 
nach  Ablauf  der  Eeizerscheinungen  einen  ihr  in  Form  und  Umfang  ziem- 
lich entsprechenden  Epithelfleck,  eine  pannose  Trübung,  oder  wohl  auch 
eine  sehnenähnLiche  Neubildung,  Hypertrophirt  gleichzeitig  der  zugehörige 
hyperämirte  Theil  der  Bindehaut,  so  ist  die  erste  Anlage  zu  einem  wahren 
FlügeJfeU  gegeben,  welches  sonach  mit  unter  den  Ausgängen  des  Comeal- 
herpes  figurirt. 

7.  Bei  fortgesetzten  reichlichen  Nachschüben  kommt  es  bisweilen 
zum  Pannus  herpetieus,  von  dem  bei  Gelegenheit  des  Conjunctivalherpes 
die  Kede  sein  wird. 

8.  Endlich  verdient  Berücksichtigung,  dass  der  herpetische  Process 
nicht  immer  rein  und  unvermischt  besteht.  Sowie  er  im  Verlaufe  einer 
Keratitis  vasculosa  häufig  secundär  zu  Tage  kömmt,  so  breitet  sich  umge- 
kehrt die  herpetische  Brücke  öfters  aus  und  man  muss  dann  sagen,  der 
Cornealherpes  habe  sich  secundär  mit  einer  Keratitis  vasculosa  compUciri, 
welche  die  Ausgänge  des  Leidens  mannigfaltig  modificirt.  Nicht  gar  selten, 
namentlich  bei  unzweckmässiger,  zu  reizender  Behandlung  oder  bei 
sohlechtem  Verhalten  des  Kranken  kömmt  es  zur  Iritis, 

Viel  gewöhnlicher  jedoch  entwickelt  sich  im  Verlaufe  hartnäckiger 
herpetischer  Processe  ein  Katarrh  und  selbst  ein  wahres  Trachom  der 
Bindehaut.  Die  hyperämirte  und  besonders  im  Uebergangstheile  ödematös 
geschwellte  Bindehaut  lockert  sich  mehr  und  mehr  auf,  wird  schwammig 
und  gewinnt  am  Tarsaltheilc  ein  eigenthümlich  rauhes  sammtähnliches 
Aussehen.  Sie  sondert  dabei  viel  Thränen  und  katarrhalischen  Schleim 
ab.    Wird  dann    der   entzündliche  Vorgang  durch  ungünstige  äussere  Ver- 
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hältiiisse  nnterhalten  oder  gar  gesteigert,  so  treten,  vorzüglich  bei  Er- 
wachsenen, gerne  die  charakteristischen  Granulationen  hervor,  der  Herpes 
erscheint  compUcirt  mit  Trachom.  Einmal  so  weit  gediehen,  geht  der 
Process  nur  mehr  sehr  schwer  zurück,  er  schwankt  fortwährend  zwischen 
Exacerbationen  und  Remissionen,  bei  welchen  ersteren  bald  die  vasculären, 
bald  die  nervösen  Symptome  vorwiegen,  je  nachdem  die  hypertrophirende 
Bindehautentzündung  oder  der  herpetische  Process  mit  neuen  Kachschüben 
die  Oberhand  gewinnt.  Man  hat  guten  Grund  zur  Annahme,  dass  die 
mit  der  trachomatösen  Wucherung  verknüpfte  Kervenreizung  die  Fort- 
dauer des  herpetischen  Leidens  wesentlich  begünstige  oder  gar  mitbe- 
gründe. Es  ergibt  sich  daraus  die  dringende  Mahnung,  bei  hartnäckigen 
und  besonders  bei  schon  länger  bestehenden  herpetischen  Processen  die 
Umstülpung  der  Lider  und  die  genaue  Untersuchung  der  Bindehaut  ja 
nicht  zu  versäumen. 

9.  Als  entferntere  Consequenzen  des  Herpes  corneae  sind,  vornehmlich 
bei  Kindern,  die  sogenannte  Amblyopia  ex  anopeia  und  der  Strabismus  zu 
furchten. 

Behandlung.  Das  Heilverfahren,  welches  beim  Herpes  corneae  ein- 
zuschlagen ist,  fällt  fast  vollständig  zusammen  mit  jenem,  welches  bei  der 
Keratitis  vasculosa  mit  Erfolg  in  Anwendung  gebracht  wird  (S.  66),  da- 
her denn  auch  hier  darauf  verwiesen  wird.  Zu  bemerken  ist  nur,  dass 
speciel  beim  Herpes  corneae  die  Anlegung  eines  Schutsverbandes  und  die 
täglich  1 — 2  Mal  voiederholte  Einstäubung  von  Calomel  oder  Einstreichung 
der  gelben  (iuecksilberoxydsalbe  in  den  Bindehautsaok  als  eine  Art  Specificum 
empfohlen  wird.  Es  lässt  sich  auch  in  der  That  die  günstige  Wirkung 
dieser  Mittel  nicht  läugnen.  Doch  bewähren  sich  die  Reizmittel  eben 
nur,  wo  die  Erscheinungen  der  Gefäss-  und  Nervenreizung  mehr  in  den 
Hintergrund  treten,  der  entzündliche  Process  also  bereits  seinen  Höhepunkt 
überschritten  hat  und  die  Mydriatica  ihre  volle  Wirkung  tu  erzielen,  eine 
maximale  Pupillenerweiterung  zu  bewerkstelligen  vermögen ;  vornehmlich 
aber,  wenn  es  darauf  ankömmt,  zurückgebliebene  oberflächliche  Trübungen 
der  Hornhaut  nach  Ablauf  des  eigentlichen  herpetischen  Processes  rascher 
zum  Verschwinden  zu  bringen.  Dagegen  sind  diese  Mittel  schädUch  oder 
wenigstens  gefahrlich,  so  lange  der  Process  acut  verläuft  und  durch  die 
Intensität  der  Gefössreizung  einen  mehr  sthenischen  Charakter  beurkundet ; 
da  wird  der  Reizzustand  dadurch  öfters  sichtlich  vermehrt. 

2.  Von  hoher  Wichtigkeit  ist  bei  der  Behandlung  des  Herpes 
comealis  die  Berücksichtigung  etwa  sich  vorbereitender  oder  bereits  ent- 
wickelter eeeematöser  und  impetiginöser  Ausschläge  der  Lid-  und  Wangen- 
haut,  der  Naseneingänge  und  Lippen.  Am  häufigsten  beobachtet  man  sie 
bei  Kindern  und  überhaupt  bei  Individuen  mit  zarter  schlaffer  Haut.  Sie 
unterhalten  den  Process  und  machen  seinen  Verlauf  durch  Begünstigung 
fortwährender  Nachschübe  oft  sehr  langwierig. 

Will  man  die  Entwickelung  derselben  verhüten^  so  ist  minutiöse  Reinlichkeit  das 
erste  Erfordemiss.  Aasserdem  empfiehlt  sich  zu  diesem  Zwecke  der  Schtitzverbandy 
da  er  vorerst  darch  Femhaltung  aller  von  aussen  her  einwirkenden  Schädlichkeiten 
den  ReizxastAnd  des  Auges  und  damit  auch  die  Thränenabsondemng  vermindert, 
da  er  weiters  das  beständige  Wischen  und  Reiben,  zu  welchem  die  Kranken  durch 
den  Thrftnenfluss  verleitet  werden,  unmöglich  macht,  und  da  endlich  die  Charpie 
die    abfliessenden  Thrftnen    zum   grössten    Theile  aufsaugt   und  so  die  allzugrosse 


76  Herpes  eorneae ;  BeUndlung. 

Ueberfeuchtung  der  Lider  und  der  Wangen  verhütet.  Soll  der  Schntzverband  seinem 
Zwecke  vollkommen  entsprechen,  so  muss  die  Charpie  mehrmals  des  Tages  gewech- 
selt werden.  Vor  der  jedesmaligen  Anlegung  der  Binde  ist  es  nothwendig,  die 
Theile  durch  Betupfen,  nicht  durch  Wischen,  mittelst  eines  trockenen  oder  in 
laues  Wasser  getauchten  Charpiebausches  gut  zu  reinigen.  Zeigen  sich  schon 
leichte  Excori€Uionen,  so  ist  es  vortheilhaft,  dieselben  vor  der  Application  des 
Verbandes  mit  einem  reinen  frischen  Fette,  Ungt.  commune,  Leberthran,  Cremor 
coelestis  oder  Glycerincreme  zu  bestreichen.  Wo  die  Ntueneingänge  und  die 
lAppen  afficirt  erscheinen,  sind  dieselben  immer  mit  jenen  Salben  einzuschmieren, 
da  sie  durch  den  Verband  nicht  geschützt  werden  können.  Reicht  die  Reizung 
der  Nasenschleimhaut  weit  in  die  Nasenhöhle  hinein,  so  dürfte  es  am  besten  sein, 
mit  Salbe  oder  Leberthran  bestrichene  Charpiewieken  in  die  Nasenlöcher  einzu- 
führen und  dieselben  öfters  des  Tages  zu  wechseln. 

Ist  das  Exanthem  als  solches  bereits  zum  Ausbruche  gekommen,  so  reichen 
diese  Mittel  nicht  mehr  zu,  um  den  Ausschlag  in  kurzer  Zeit  zu  tilgen.  In  solchen 
Fällen  muss  vorerst  auf  gehörige  Reinigung  der  betreffenden  Stellen  gesehen 
werden.  Sind  Krusten  vorhanden,  so  müssen  dieselben  durch  Bähungen  mit  lauem 
Wasser  oder  lauer  Milch  aufgeweicht  und  sodann  durch  Abtupfen  entfernt  werden. 
Ist  der  Boden,  auf  welchem  sich  diese  Krusten  befanden,  stark  entzündet,  so  wird 
man  gut  thun,  vorerst  kalte  Ueberschläge  zu  appliciren,  vorausgesetzt,  dass  sich 
dieselben  leicht  anwenden  lassen.  Sind  die  Reizerscheinungen  etwas  zurückge- 
wichen, so  kann  man  zu  den  directen  Mitteln  übergehen.  Es  sind  dieses:  Lösungen 
aus  Nitrat.  Argent.  gr.  5—10,  aus  Sulfat.  Zinci  gr.  6,  aus  Sublimat  gr.  1  auf  die 
Unze  destillirten  Wassers;  Salben  aus  Florum  Zinci  drachm.  semis  oder  aus  Jod- 
Bchwefel  drachm.  1  auf  die  Unze  Ungt.  communis;  Stärke;  Bärlappsamen;  Leber- 
thran u.  8.  w.  Die  ZjÖsungen  werden  nach  vorhergehender  Reinigung  der  Theile 
entweder  mit  dem  Pinsel  aufgetragen  und  darüber  der  Schutzverband  angelegt, 
oder  es  wird  der  Charpiebausch  mit  der  Solution  stark  befeuchtet,  über  die 
afficirten  Stellen  ausgebreitet  und  dann  mit  der  Flanellbinde  befestigt.  Die  SMen 
werden  einfach  aufgeschmiert ,  die  Stärke  oder  das  Lycopodium  mittelst  eines 
Baumwollenbausches  aufgestävht  und  darüber  der  Schutzverband  angelegt.  Der 
Leberthran  dürfte  am  besten  in  der  Art  applicirt  werden,  dass  man  damit  einen 
Flanelllappen  tränkt,  denselben  über  die  erkrankten  Hautstellen  ausbreitet  und 
darüber  sodann  den  Verband  auf  die  gewöhnliche  Weise  anlegt.  In  jedem  Falle 
müssen  diese  Mittel  öfters  des  Tages  frisch  applicirt  und  vor  jeder  Anwendung  die 
Theile  sorgfältig  gereinigt  werden.  Innerliche  Mittel  nützen  gegen  diese  Aus- 
schläge gar  nichts. 

3.  Eben  so  belangreich  sind  in  Bezug  auf  Therapie  die  häufigen 
Complicationen  des  Herpes  mit  Katarrh  und  Trachom  der  Bindehaut.  Starke 
katarrhalische  Absonderungen  und  namentlich  das  Trachom  beeinträch- 
tigen nämlich  sehr  wesentlich  die  günstigen  Wirkungen  des  Schutzvcr- 
bandes,  ja  erfahren  unt«r  seiner  Anwendung  nicht  selten  eine  Steigerung, 
daher  sein  Gebrauch  auf  jene  Fälle  und  Verlaufsstadien  zu  beschränken 
ist,  in  welchen  die  Intensität  der  nervösen  Erscheinungen  denselben  gebie- 
terisch fordert.  Sonst  thut  man  besser,  bei  mehr  sthenischem  Charakter 
des  Processes  sich  mit  strengem  antiphlogistischen  Verhalten  und  Atropin- 
einträufelungen  zu  begnügen,  bis  das  Zurücktreten  der  heftigen  Gefass- 
reizuug  den  Gebrauch  der  gelben  Quecksilbersalbe  gestattet.  Ist  dann 
der  herpetische  Process  getilgt  oder  hat  man  Grund  zur  Annahme,  der- 
selbe finde  in  dem  Katarrh  oder  Trachome  den  Anlass  zu  fortgesetzten 
Recidiven,  so  ist  zu  Bestreichungen  der  Bindehaut  mit  Höllenstein- 
lösungen überzugehen. 

4.  Weitere  therapeutische  Aufgaben  fliessen  aus  den  mannigfaltigen 
Wandlungen y  welche  die  herpetischen  Effhrescenzen  im  Verlaufe  des  Processes, 
oder  nachdem  sie  aus  dem  Cyclus  der  typischen  Vorgänge  herausgetreten 
sind,  erleiden.  Die  betreffenden  Heilregeln  finden  in  den  weiteren  Ab- 
schnitten ihre  Erledigung. 
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5.  Von  grösster  Wichtigkeit  ist  es,  namentlich  hei  Kindern,  nachdem 
der  entzündliche  Process  im  Auge  zum  Ahschluss  gekommen  ist,  auf  das 
genaueste  zu  untersuchen,  wl  wie  weit  jeder  einzelne  Bulbus  seine  Functions' 
tüchtigkeit  bewahrt  hat  und  wie  sich  dieselben  bei  ihrem  gegenseitigen  Zu- 
sammenwirken, beim  gemeinschaftlichen  Sehacte  verhalten.  Zeigt  sich  das 
eine  Auge  seiner  Aufgabe  nicht  mehr  gewachsen,  oder  wirkt  es  gar  störend 
auf  die  Deutliclikeit  der  Wahrnehmungen  beim  gemeinschaftlichen  Sehacte, 
so  können  nicht  früh  genug  Vorkehrungen  getroffen  werden,  um  möglicher 
Weise  noch  den  misslichen  Folgen  eines  solchen  Zustandes,  der  Amblyopia 
ex  anopsia  oder  dem  Strabismus  des  stärker  aMcirten  Auges,  zuvorzu- 
kommen. Das  Verfahren,  um  diesen  üblen  Consequenzen  vorzubauen,  ist 
Gegenstand  der  Erörterung  in  den  über  Amblyopie  und  Strabismus  han- 
delnden Abschnitten. 

6.  In  Fällen,  in  welchen  das  Walten  eiiaer  Disposition  sich  deutlich 
beurkundet,  besonders  bei  Kindern  mit  dem  sogenannten  scrophulös- 
ereihischen  Habitus,  wird  man  in  der  Regel  gezwungen  sein,  neben  der 
9riUchen  Behandlung  eine  allgemeine  einzuleiten,  um  den  fortwährenden 
Nachschüben  und  den  von  Zeit  zu  Zeit  sich  wiederholenden  Recidiven 
zu  steuern. 

Die  aUgemeine  Behandlung  zielt  zunächst  auf  Hebung  des  Emahrungs- 

mutandes  des  gesammten  Körpers.     Nebenbei  hat   dieselbe  aber  noch  ganz 

besondeiB  auf  den  vorhandenen  Nerveneretkismus  Kücksicht  zu  nehmen  und 

dessen  Abstumpfung  durch  Abhärtung  des  Kranken  anzustreben.   Zu  diesem 

Zwecke  empfehlen  sich  ganz  besonders  kUMe  Bäder,   am  besten  Flussbäder 

oder  Seebäder.   Wo  diese  nicht  anwendbar  sind  wegen  der  Jahreszeit  oder 

den  Lebensverhältnissen   der  Kranken,    sind  Wannenbäder   und  vorzüglich 

täglich  wiederholte  Abreibungen    des  Körpers   mit    einem    in   kaltes  Wasser 

getauchten    Badeschwamm    oder    Flanelllappen    vorzunehmen.      Man    wird 

dabei    die  Witterung   berücksichtigen   müssen    und,    falls    der   Kranke    die 

Temperatur  kalten  Wassers  nicht  ohne  Gefahr  vertragen  zu  können  scheint, 

von  lauen  Waschungen  allmälig  zu  kühleren  übergehen.    Am  besten  werden 

dieselben  Morgens  vorgenommen,    worauf  der  Kranke  noch  einige  Zeit  im 

Bette  zubringen  soll.     Freunde  von  pharmaceutischen  Mitteln   können  den 

Wannenbädern    Abkochungen   von   Eichenrinde,    Weidenrinde,  Nussbaum- 

blättem,    bei  sehr   grosser  Blässe  auch  Tartras  Ferri  u.  s.  w.  beimischen. 

(laeUeii.  Stdlwag,  Ammons  Zeitschrift  f.  Ophth.  IX.  S.  510;  Ophthalmologie  I. 
8.  90,  102.  —  HiUeifiianny  Zeitschr.  f.  wissensch.  Therapie  IV.  1.  S.  50.  —  Blodig^ 
Zeitschr.  d.  Wien.  Aerzte.  1860.  S.  728.  —  Homer,  klin.  Vorles.  Prag.  1860.  S.  147; 
Entwurf  ein.  anat  Begrflndg.  Prag.  1847.  S.  88.  —  Liehreich,  klin.  Monatbl.  1864. 
8.  393.  —  Oräfe,  A.  f.  O.  VI.  2.  S.  130;  X.  2.  S.  202.  —  Singer,  nach  Jeffries, 
Tzansact.  of  the  Amer.  ophth.  sog.  1869.  S.  86,  75,  90.  —  de  Haen  u.  A.  nach 
Steffan,  klin.  Erfahrungen.  S.  25.  —  Hutchinson,  Ophth.  Hosp.  Rep.  V.  S.  191; 
VI.  8.  181,  182,  263;  nach  Steffan,  klin.  Monatbl.  1868.  S.  30,  369.  —  Steffav,  kl. 
Monatbl.  1868.  S.  366;  klin.  Erfahrungen.  S.  26,  29.  43.  —  Bovman,  Ophth.  Hosp. 
Rep.  VI.  8.  1.  Fall.  8;  V.  S.  1 ;  nach  Jeffries,  1.  c.  S.  85,  87.  —  Hebra,  nach  Steffan, 
kL  Erfahrungen.  8.  29.  —  Homer,  kl.  Monatbl.  1868.  S.  371.  —  Bärensprung,  nach 
8tefran,  klin.  Erfahrungen.  8.  38,  40.  —    Charcot,  Cotard,   Centralbl.  1866.  'S.  360. 

—  Damelsen,  Eamarch,  nach  Steffan,  kl.  Erfahrungen.  S.  37.  38.  —   Iwanoff,  nicht 
▼eröffentlichte  Zeichnungen.   —  Niemetschek,  Prag.  Vierteljahrschr.    101.  Bd.  8.  78. 

—  Johnen,  Deutsche  Klinik.  1868.  8.  228.  —  Pagenstecher,  kl.  Monatbl.  1868.  S.  371. 
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3.  Keratitis  punctata  und  Hydromeningitis. 

KrailklieitBbild.  ChardkUrUtiaeh  i»t  daa  gruppenweise  Auftreten  kleiner 
rundlicher  grauer  Flecken  in  den  verschiedenen  Lagen  der  gleichmässig  sulz- 
ähnlich getrübten   Comecdsubstcmz   und  an  der  freien   Oberfläche  der  Descemeti, 

Die  Hornhaut  erscheint  stellenweiBe  oder  ihrer  ganzen  Ausdehnung 
nach  matt  graulich  mit  einem  Stiche  ins  Gelbliche  oder  Grünliche.  Die 
Oberfläche  Terliert  den  natürlichen  Glanz,  die  spiegelähnliche  Glätte;  bei 
gewissen  Stellungen  zum  Lichte  bemerkt  man  bisweilen  ein  Opalisiren, 
ähnlich  dem  Farbenspiele  alter  Fensterscheiben,  und  bei  der  Betrachtung 
der  Hornhaut  aus  nächster  Nähe  zeigt  sich  die  Epithelschichte  rauh,  voll 
der  feinsten  Grübchen,  als  wäre  sie  mit  Nadeln  gestochen  worden.  Ausser- 
dem findet  man  Aggregate  kleiner,  den  Umfang  eines  Mohnkoms  kaum 
überschreitender  rundlicher  Flecken  yon  mattgrauer,  ins  Gelbliche  oder 
selbst  Bräunliche  spielender,  sehr  selten  schwarzbrauner  Farbe,  welche 
bald  in  einer  und  derselben  Schichte  neben  einander,  bald  aber  auch  in 
verschiedener  Tiefe  lagern,  im  letzteren  Falle  sich  zum  Theile  gegenseitig 
decken  und  daher  dem  freien  Auge  tusammentufliessen  scheinen.  Am  häu- 
figsten findet  man  sie  in  den  hinteren  Stratis  der  Cornea  und  an  der  freien 
Wand  der  Wasserhaut,  wo  sie  gerne  in  ausgedehntere  fleckige  Trübungen 
verschwimmen.  Doch  kommen  sie  auch  unmittelbar  unter  der  Bowman*~ 
sehen  Membran  und  in  jeder  beliebigen  anderen  Schichte  der  (Jomea  propria 
vor.     Sie  sitzen  meistens  in  der  unteren  Hälfte  der  Hornhaut. 

Es  ist  fibrigens  zweifelhaft,  ob  die  an  der  hinteren  Wand  der  Deseemeti 
nachgewiesenen  und  bisweilen  in  die  Kammer  promtnirenden  Herde,  welche  som 
Begriffe  einer  Hydromeningitis  oder  KeratiH*  postica  gehören  und  jene  Knötchen- 
hänfen,  welche  sich  in  den  verschiedenen  Lagen  der  Cornea  propria  entwickeln 
und  als  charakteristische  Merkmale  der  Keratitis  punctata  gelten,  zusammen  gehören 
und  nur  als  verschiedene  Localisationen  desselben  Processes  aufzufassen  seien.  That- 
sachlich  wird  jede  dieser  beiden  Formen  fwr  sich  beobachtet  Doch  treten  sie  auch 
wieder  häufig  genug  in  Gemeinschaft  auf  und  dieser  Umstand,  sowie  die  grosse 
Uebereinstimmung  beider  in  ihrem  ganzen  Verhalten,  macht  eine  Trennung  vor  ge- 
nauerer Einsicht  in  die  Wesenheit  des  zu  Grunde  liegenden  Processes  schwierig 
und' praktisch  unnutzbar. 

Die  Congestionserscheinungen  sind  in  der  Regel  sehr  unerheblich  und 
beschränken  sich  meistens  auf  einen  schmalen  Kranz  injicirter  Gefasse  in 
der  vordersten  Zone  des  Episcleralgewebes.  Schmerz  und  Lichtscheu  fehlen 
sehr  häufig  ganz.  Dafür  begleitet  den  Process  constant  eine  sehr  auf- 
fallige Störung  des  Sehvermögens.  Diese  rührt  einerseits  von  der  Trübung 
der  Cornea  her,  andererseits  aber  von  der  in  der  Regel  nachweisbaren 
Mitleidenschaft  der  intraocidaren  Gebilde. 

Die  Keratitis  punctata  ist  nämlich  nur  selten  eine  für  sich  bestehende 
Krankheit,  meistens  tritt  sie  blos  als  TheHerscheinung  eines  tief  in  die 
Organisationsverhältnisse  des  Bulbus  eingreifenden  entzündlichen  Processes 
auf.  In  erster  Linie  sind  die  Iridochorioiditis,  und  zwar  vornehmlich  die 
chronisch  verlaufenden  und  gerne  zum  Schwunde  führenden  Formen  der- 
selben als  häufige  Begleiter  zu  nennen.  Darum  sind  denn  auch  flockige 
Trübungen  des  Kammerwassers  und  des  Glaskörpers,  Auflagerungen  auf  die 
Vorderkapsel   und  hintere  Synechien    so   gewöhnliche  Nebenerscheinungen, 
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dase  sie  vielseitig  als  zum  Krankheitshüde  der  Keratitis  punctata  und  Hydro- 
meningitis  gehörig  aufgefasst  werden. 

Ursachen.  Insofeme  die  fragliche  Krankheit  in  den  meisten  Fällen 
nur  eine  »ecundäre  oder  Nehetiaffeetüm  darstellt,  föllt  ihre  Aetiologie  grössten- 
theils  mit  jener  des  Grundleidens  zusammen.  Doch  will  man  in  gewissen 
Dyscrasien,  namentlich  in  constitutioneller  erworbener  oder  hereditärer  (Hut- 
chinson) Syphilis  y  in  Chlorose  und  Anaemief  sowie  in  der  Scrophulose  dispo- 
mreiMfe  Momente  fdr  das  Auftreten  der  punktförmigen  Exsudate  beobachtet 
haben.  Auch  sollen  Weiber  mehr  als  Männer,  und  Kinder  am  wenigsten 
zur  Keratitis  punctata  und  Hydro meningitis  disponiren  (Hasner). 

Verlauf  xmd  Ausgänge.  Der  Verlauf  ist  wohl  immer  ein  sehr 
chroniseher^  Wochen  und  Monate  vergehen  bisweilen,  ohne  dass  sich  in  der 
Hornhaut  erhebliche  Veränderungen  erkennen  lassen.  Mitunter  erfolgt  in 
unregelmässigen  Zeiträumen  eine  schubweise  Vermehrung  oder  eine  theil- 
weise  Kesorption  der  Exsudatherde.  Man  hat  übrigens  auch  wohl  eine 
gändiehe  Heilung  der  Krankheit  beobachtet.  Namentlich  die  an  der  hinteren 
Fläche  der  Wasserhaut  lagernden  Producthaufen  sollen  leicht  verschwinden, 
wenn  das  Grundleiden  getilgt  wird.  Dagegen  werden  die  in  den  tieferen 
Schichten  der  Cornea  propria  lagernden  fleckweisen  Ablagerungen  gerne 
ständig.  Uebrigens  wird  die  Prognose  vorwaltend  von  den  Afl^ectionen  der 
Binnenorgane  des  Bulbus  beherrscht  und  diese  gestalten  sie  im  Ganzen  zu 
keiner  günstigen. 

Die  Behandlung  ist  mehr  auf  das  Gesammtleiden  des  Augapfels  und 
etwa  vorhandene  Dyscrasieii  zu  richten.  Eine  specieüe  Therapie  für  die 
Keratitis  punctata  und  Hydromeningitis  ist  kaum  am  Platze.  Doch  soll 
das  Atr<ypin  nützen  und  bei  gleichzeitiger  Trübung  des  Kammerwassers  wird 
die  Paraxientesis  corneae  gelobt,  indem  sie  die  Abstossung  der  Exsudat- 
herde von  der  Hinterwand  der  Descemet!  begünstiget  (Hasner), 

Quellen.  Hutchinson^  Clin.  Memoir.  S.  154.  —  Hasner y  klin.  Vorträge. 
S.  170,  171. 


4.  Keratitis  parenchymatosa  oder  diffusa. 

KraDkheitsbild.  Das  bestimmende  Merkmal  derselben  ist  eine  unter 
aUBSndUchen  Erscheinungen  auftretende  massige  Infiltration  der  Hornhaut  mit 
einem  opaken  grauxceissen  oder  gelblichweissen  Producte,  welches  wenig  Neigung 
sum  eitrigen  Zerfalle  zeigt  und  sich  in  umfangsreiche^  wolkig  umgrenzte  Herde 
KU  sammeln  pflegt. 

Die  entzündliche  Gewebswucherung  äussert  sich  vorerst  in  einer 
leichten  sttUtoknliehen  oder  nebligen  Trübung ,  welche  meistens  peripher  be- 
tont, sich  aber  von  Tag  zu  Tag  mehr  gegen  das  Centrum  und  am  Ende 
oft  über  die  ganze  Homliaut  ausbreitet.  Im  weiteren  Verläufe  treten  in 
den  biBher  noch  durchsichtig  gebliebenen  oder  bereits  matt  gewordenen 
entzündeten  Partien  der  Hornhaut  zarte  grauliche  wolkenahnliche  Trübungen 
von  grösserer  oder  geringerer  Ausdehnung  auf,  welche  sichtlich  in  ver- 
sdüedenen  Schichten  der  Substanz  lagern.  Alsbald  verdichten  sich  stellen- 
weise diese  Trübungen ,  während  sie  sich  an  anderen  Stellen  etwas  auf- 
hellen.    So  entstehen  nahezu    oder  völlig  undurchsichtige,  müchweisse  oder 
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Verlauf.  Gewöhnlich  gehen  der  sichtbaren  Exsudatbildung  mehrere 
Tage  lang  die  Erscheinungen  der  Ciliarrtizung,  Gefassinjection,  Schmerzen 
und  Lichtscheu  mit  ihren  Attributen  voran.  Anfanglich  sind  dieselben 
meistens  sehr  auffällig,  mitunter  sogar  überaus  stark  entwickelt.  Mit  dem 
Fortschritte  der  Producthüdtmg  pflegen  sie  sich  aber  allmälig  zu  ermässigen 
und  wohl  auch  gänzlich  zurückzuweichen;  obgleich  es  hinwiederum  nicht 
an  Fällen  fehlt,  wo  sie  den  ganzen  Verlauf  der  Krankheit  hindurch  mit 
Exacerbationen  und  Kemissionen  eine  bedeutende  Intensität  bewahren  oder 
unerheblich  erscheinen.  Unabhängig  von  diesen  Verschiedenheiten  fördert  der 
Entzündungsprocess  bald  massenhafte,  bald  geringfügige  Productmengen  und 
erklimmt  seinen  Höhenpunkt  innerhalb  kürzerer  oder  längerer  Zeiträume, 
im  Laufe  von  Tagen  oder  Wochen.  Daseibat  angelangt,  pflegt  der  Process 
Wochen  und  Monate  lang  mit  wechselnder  Intensität  der  CiUarreizung  an- 
zudauern, ehe  er  rückgängig  zu  werden  beginnt.  Die  Bückbildung  der 
Inflltrat-e  ist  in  der  Kegel  eine  langsame  und  kann  auch  viele  Monate  in 
Anfipruch  nehmen.  Fälle  mit  sehr  stark  entmckelten  Gefasssymptomen  pflegen 
jedoch  im  Allgemeinen  rascher  abzulaufen,  als  solche,  wo  diese  mehr  zurück- 
treten. Nicht  nünder  ist  bei  Kindern  die  Dauer  des  Leidens  gewöhnlich 
eine  kürzere,  als  bei  Individuen  in  und  jenseits  der  Pubertätsperiode. 

Die  Krankheit  bleibt  übrigens  nicht  oft  auf  Mn  Auge  beschränkt; 
meisten!}  werden  beide  Augen  kurz  nach  einander  ergriffen.  Auch  recidivirt 
das  Leiden  gerne.  Mitunter  combinirt  es  sich  mit  Iritis,  Iridochorioiditis 
odfT  mit  anderen  Formen  der  Keratitis.  Man  hat  in  solchen  complicirten 
Fällen  wiederholt  ein  sehr  auffälliges  Weichwerden  des  Bulbus  beobachtet 
(Tetzer)  und  dies  zwar  selbst  dort,  wo  die  Erscheinungen  nicht  darnach 
angethan  waren,  dass  man  bereits  eine  Degeneration  der  tieferen  Bulbus- 
oi^ane  annehmen  konnte,  um  so  weniger,  als  sich  das  Auge  häufig  binnen 
kurzem  wieder  vollständig  erholte.  Man  fand  sich  daher  veranlasst ,  das 
Leiden  mit  Störungen  der  trophischen  Nerven  in  Zusammenhang  zu  bringen, 
die  Welkheit  des  Bulbus  aus  einer  Art  Secretionsneurose  zu  erklären  (Gräfe), 

Ausgänge.  Die  Keratitis  diffusa  wird  bei  gehörigem  Verhalten  des 
Kranken  und  richtiger  Therapie  häufig  zur  Heilung  gebracht,  indem  erstlich 
die  Reizerscheinungen  im  Ciliarsysteme  sich  mindern  und  schwinden,  dann 
die  Exsudatherde  sich  lockern,  aufliellen,  in  kleinere  Flecke  zerfallen  und 
endlich  völlig  aufgelöst  werden,  ohne  Spuren  zu  hinterlassen.  LeidUe  graue 
wolkige  Trübungen  hellen  sich  begreiflicher  Weise  sicherer  und  rascher  auf, 
als  gcmz  undurchsichtige  figurirte  Herde,  und  frische  Productmasson  leichter, 
a\»  seit  vielen  Monaten  bestehende.  Doch  kommen  bei  richtigem  thera- 
peutischen Vorgehen  auch  die  scheinbar  ungünstigeren  Fälle  nicht  ganz 
selten  zu  einer  vollständigen  Heilung,  namentlich  wenn  sie  mit  stärkerer 
Ciliarinjection  einhergingen.  Abgesehen  hiervon  ist  bei  Kindern  die  Prognosis 
immer  weit  günstiger.  Bei  diesen  schwinden  öfters  Trübungen,  welche 
vermöge  ihrer  Intensität  und  des  langen  Bestandes  bei  Erwachsenen  wenig 
Auseicht  auf  Heilung  übrig  lassen.  Völlige  Normalität  der  übrigen  Bulbus- 
thcile  zählt  nicht  minder  zu  den  Bedingungen  der  Heilung.  Wo  diese 
durch  die  Entzündung  ebenfalls  stärker  mitgenommen  worden  sind,  ist  die 
Prognose  auch  in  Bezug  auf  die  Hornhaut  weniger  günstig. 

Die  Behandlung  hat  die  entzündliche  Gewebswucherung  zu  be- 
schränken, etwa  vorhandene  übermässige  Nervenerrogungen  zu  beschwichtigen 

ßtellwag,  Angenheilkunde.  6 
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und  den  rückgängigen  Metamorphosen  der  neugebildeten  Elemente  den  Weg 
zu  bahnen.  Ißt  ein  allgemeines  Leiden  yorhanden,  welches  den  örtlichen 
Process  möglicher  Weise  beeinflussen  kann,  so  muss  selbstverständlich  auch 
diesem  die  gebührende  therapeutische  Berücksichtigung  werden.  Die  Mittel, 
um  den  ersten  beiden  Indicationen  gerecht  zu  werden,  sind  von  denen 
nicht  verschieden,  welche  bei  der  Keratitis  vasculosa  mit  Erfolg  angewendet 

werden,  leisten  bei  der  diffusen  Art  aber  entschieden  weniger. 

In  neuerer  Zeit  hat  man,  namentlich  in  frischen  Fällen,  von  der  Parctcenlesis 
corneae  günstige  Wirkungen  gesehen,  indem  der  sonst  so  schleppend  verlaiifende 
Process  innerhalb  8  — 14  Tagen  zur  Heilung  gebracht  wurde.  Bei  vascularisirender 
Keratitis  diffusa  mit  sehr  beträchtlicher  Ciliarreiznng  und  bei  Complication  mit 
Iritis  scheint  dieses  Verfahren  jedoch  wenig  zu  leisten  (Hctsner),  —  In  einzelnen 
Fällen  von  sehr  chronisch  verlaufender  und  ohne  erhebliche  Gefässeinspritznng 
einhergehender  Keratitis  diffusa  hat  man  von  der  Application  warmer  Umschläge 
Nutzen  gesehen.  Gelang  es,  den  Bindehantsack  in  massigem  Grade  an  der  Ent- 
zündung zu  betheiligen,  so  erfolgte  die  völlige  Heilung  bisweilen  in  überraschend 
kurzer  Zeit  (Qräfe^  SecondiJ, 

Nähert  sich  der  entzündliche  Process  seinem  Abschlüsse  oder  ist  er  be- 
reit« an  diesem  angelangt,  so  stellt  sich  häufig  die  Aufgabe,  die  säumige 
Aufhellung  der  Trübungen  zu  beschleunigen.  Einstäubungon  von  Calomel  und 
Einstreichungen  der  gelben  Quecksilberoxydsalbe  empfehlen  sich  dann  ganz 
besonders.  Stärkere  Reizmittel,  Opiumtinctur,  Lösungen  von  Kupfervitriol 
in  Glycerin  (Roosbroeck)  etc.  darf  man  erst  dann  mit  Vorsicht  anwenden, 
wenn  die  Keizerscheinungen  und  die  krankhafte  Empfindlichkeit  des  Auges 
ganz  geschwunden  sind.     Besser  werden  sie  gemieden. 

QaellexL  Mackenzie,  Prakt.  Abhandlung  über  die  Krankheiten  des  Auges. 
Weimar  1832.  S.  407.  —  ArU,  Krankheiten  des  Auges.  Prag,  1851.  I.  S.  183.  — 
Hatmer,  Klin.  Vorträge  Prag,  1860.  S.  160,  162,  163  und  Prager  med.  Wochenschrift 
1864.  Nro.  1.  —  Hutchinson,  A  clinical  memoir  etc.  London,  1863.  S.  26.  —  Secondi, 
Clinica  ocul.  di  Genova.  Torino,  1865.  S.  13.  —  Gräfe,  A.  f.  O.  VI.  2.  8.  133. 
XII.  2.  8.  269.  —  Sämisch  und  Pagenstecher,  kl.  Beobacht.  Wiesbaden,  1862.  II ; 
8.  109.  —  Roosbroeck,  kl.  Monatbl.  1863.  8.  493.  —  Tetzer,  Wien.  Augenklinik 
Ber.  8.  47,  60. 


5.  Keratitis  suppurativa. 

Krankheitsbild.  Eiterherde  in  der  Cornea  kennzeicimen  sich  durch  ihre 
dichte  Trübung  und  durch  die  in  ihrem  Inneren  vor  sich  gehende  ZerfäUung 
und  Auflösung  der  Homhautsubstanz  in  fettigkömigen  Detritus, 

Die  Erscheinungen  der  Ciliarreizung,  welche  der  Homhauteiterung  vor- 
angehen und  we  begleiten,  variiren  in  allen  Graden.  Bald  schlagen  die 
Gefässsymptome  vor,  bald  die  SjTnptome  der  Nervenreizung,  bald  halten  sich 
beide  bei  hoher  Intensität  das  Gleichgewicht,  bald  aber  treten  sie  fast 
gänzlich  zurück,  die  Hyperämie  ist  eine  überaus  geringe  und  die  Symptomo 
der  Nervenerregung  fehlen  ganz.  Es  stehen  diese  Vorscliiedenheiten  in 
einigem  Zusammenhange  mit  den  ursächlichen  Momenten  der  Eiterung  und 
finden  ihre  nähere  Erörterung  hei  der  Beschreibung  des  Verlaufes  der 
Keratitis  suppurativa. 

Der  Eiterherd  selbst  charakterisirt  sich  bald  als  ein  Abscess^  bald  als 
ein  offenes  Geschwür,  indem  er  einmal  in  dem  Parenchym  der  Hornhaut 
eingeschlossen  ist,  das  andere  Mal    aber  eine   nach  aussen  mündende  Sub- 
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stanzliicke  darstellt.     Dazu   kömmt  dann   noch  die  Eitersenkung  in  Gestalt 
des  Onyx  und  des  Hypopyum, 

In  Bezug  auf  das  Letztere  stellt  es  sich  nämlich  immer  mehr  heraus, 
daf«  die  in  der  Kammer  sich  sammelnden  Eitermassen,  abgesehen  yon 
Lhtrdibrüchen  der  ComecUabseease  nach  hinten,  nicht  allein  von  Gewebs- 
wucherungen der  Iris  abgeleitet  werden  können,  sondern  eine  westntliche 
Quelle  in  entzündlichen  Prolificationen  des  WasaerhautepiiheUs  finden.  Es 
ist  diese  auppurative  Hydromeningüis  allerdings  häufig  an  Iritis  geknüpft, 
welche  ihrerseits  wieder  sehr  gewöhnlich  in-  und  extensive  Formen  der 
Kfratitis  suppurativa  begleitet;  doch  bildet  die  Iritis  keine  nothwendige 
Voraussetzung  des  Hypopyum.  Man  findet  derartige  Entzündungen  der 
Desoemeti  in  der  Kegel  neben  breiten,  sehr  ausgedehnten  Geschwüren  mit 
weissgelb  infiltrirtem  Bande  und  überhaupt  bei  allen  umfangreichen  und 
tiefgreifenden,  mit  starker  Ciliarreizung  einhergehenden  Eiterherden  der 
Cornea  (Hypopyum-Keraiitia,  Roser). 

A.  Der  Abscess  stellt  sich  äusserlich  als  eine  in  die  Homhautsubstanz 
eingeschobene  Schichte  einer  opaken ,  gelblichweissen  oder  eitergelben, 
selten  von  beigemischtem  Blute  röthlich  oder  rostähnlich  gefärbten  Sub- 
stanz dar. 

Partielle  Abscesse,  falls  sie  nahe  dem  Centrum  der  Cornea  sitzen, 
erscheinen  meisthin  von  unregelmässig  rundlichem  Umfange;  falls  sie  der 
Peripherie  der  Cornea  näher  liegen  oder  an  sie  anstossen,  ist  ihr  Umriss 
gewöhnlich  nierenfÖrmig  oder  gleicht  einem  Kreisabschnitte.  Der  Band 
eines  solchen  partiellen  Abscesses  ist  oft  sehr  scharf,  oft  aber  geht  er 
in  einen  weissgrau  gefärbten  Saum  über,  welcher  sich  allmälig  in  eine 
grauliche,  wolkige  und  weiterhin  in  eine  sulzige  Trübung  auflöst.  Keicht 
diese  Trübung  bis  zur  Peripherie  der  Cornea,  so  findet  man  in  derselben 
wohl  auch  neugebildete  Gefässe,  Die  den  Abscess  von  vorneher  deckenden 
Homhautschichten  sind  oft  wenig  verändert  und  deren  Oberfläche  er- 
scheint spiegelglatt.  In  anderen  Fällen  jedoch  zeigen  sie  sich  in  wechseln- 
dem Grade  getrübt,  bisweilen  auch  vascularisirt  und  von  mattem  rauhen 
Epithel  überkleidet. 

Der  Eiterherd  ist  in  seinem  Centrum  gewöhnlich  am  dicksten  und 
greift  daselbst  nicht  selten  nahezu  durch  die  ganze  Dicke  der  Hornhaut. 
Gegen  seine  Peripherie  hin  aber  verschmächtigt  er  sich  in  der  Regel 
bedeutend  und  endet,  falls  er  scharf  begrenzt  ist,  meistens  mit  einem 
schneideartig  zugeschliffenen  liande.  Er  lagert  häufig  in  den  mittelsten 
Schichtlagen  der  Hornhaut,  so  dass  er  nach  vorne  und  rückwärts  von 
einem  fast  gleich  dicken  Stratum  citerfreier  Homhautsubstanz  gedeckt 
en*cheint.  Bisweilen  sitzt  er  aber  auch  in  den  hintersten  Blättern  der 
Cornea  oder  erscheint  gar  theil weise  zwischengeschoben  zwischen  Cornea 
und  Descemeti.  Endlich  kommen  nicht  selten  Fälle  vor,  in  welchen  die 
vorderen  Lamellen  die  Hauptmasse  des  Eiters   einschliossen. 

Bei  dem  Totalabscesse  der  Cornea,' dem.  sogenannten  Vorlex  purulentus, 
erscheint  die  Cornea  in  einen  weissgelben  oder  eitergelben  Pfropf  ver- 
wandelt, dessen  Hand  bis  nahe  an  die  Sclera  stösst  und  dessen  gewöhn- 
lich schon  getrübte,  matt  angelaufene  Oberfläche  bedeutend  über  das 
normale    Niveau    hervorragt,  eine  Verdickung  der  Hornhaut  beurkundend. 
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In  den  erst.en  Stadien  ist  der  Inhalt  eines  Absceases  meisthin  nicht 
flüssig.  Sticht  man  den  Eiterherd  an,  so  flieset  nichts  heraus,  die  Wund- 
flächen erscheinen  gelblichweiss  und  rauh  yon  kleinen  Klümpchen  einer 
ziemlich  cohärenten  Masse,  welche  sich  als  Conglomerat  yon  Kernen  und 
fettigkömigem  Detritus  ergibt.  Die  Zorfliessung  in  Eiter  beginnt  meisthin 
im  Centrum  des  Herdes,  öfkers  indessen  auch  an  mehreren  Stellen  zu- 
gleich, es  bilden  sich  kleine  Eiterherde  in  der  starren  Masse,  die  sich  all- 
mälig  ausdehnen  und  zusammenfliessen.  In  manchen  Fällen  jedoch  ist 
das  Stadium  der  Starrheit  ausnehmend  kurz,  kaum  merklich,  schon  sehr 
frühzeitig  ist  die  ganze  Masse  in  einen  dünnflüssigen  Eiter  aufgelöst,  der 
sich  bei  einem  Einstiche  rasch  entleert  und  bisweilen  selbst  geradezu 
hervorspritzt.  Es  gibt  kein  verUCssIiches  Zeichen,  welches,  so  lange  der 
Abscess  noch  geschlossen  ist,  die  Starrheit  oder  flüssige  Beschaffenheit  des 
Productes  immer  erkennen  Hesse. 

An  senkrechten  Durchschnitt-en  sieht  man  leicht,  dass  die  Eit«rmasse 
des  Abscesses  nicht  Einen  compacten  Klumpen  bilde,  etwa  in  der  Art, 
wie  bei  Abscessen  im  Unterhautbindegewebe,  in  Muskeln  u.  s.  w.  Viel- 
mehr erscheint  das  Product  in  mehr  weniger  dicken  Scheiben  zwischen 
die  Faserschichten  der  Cornea  eingelagert,  der  Eiterherd  besteht  aus  ab- 
wechselnden Schichten  von  Entzündungsproduct   und   FaserlameUen, 

Die  Eiterschichten  sind  übrigens  nicht  alle  von  gleicher  Ansdebnnng  nnd 
ihre  Centra  liegen  nicht  in  Einem  Radius  der  Hornhaut,  daher  der  Abscess  häufig 
ein  ganz  unregelmSssig  blätteriges  Aussehen  bekömmt.  Namentlich  gilt  dieses  von 
dem  eigentlichen  Centrum  des  Eiterherdes,  denn  hier  liegt  eben  eine  grosse  An- 
zahl von  Eiterschichten  Über  einander.  Gegen  dessen  Grenze  hin  nimmt  die  Zahl 
der  letzteren  sehr  ab  nnd  oft  findet  man  daselbst  nur  eine  oder  die  andere  meist 
sehr  dicke  Lage  Eiter,  welche  Einen  Zwischenblattraum  auf  eine  weite  Strecke 
hin  ausgedehnt  hat. 

Die  den  Eiterherd  durchsetzenden  CorneaUameUen  scheinen  anfänglich,  beson- 
ders in  gewissen  Fällen,  an  dem  Processc  nur  wenig  Antheil  zu  nehmen,  indem  sio 
kaum  merkliche  Veränderungen  zeigen.  Früher  oder  später  aber  beginnen  sie  sic)i 
ebenfalls  zu  trüben  und  zerfallen  endlich  unter  fortschreitender  Verflüssigung  des 
Entzündnngsprodnctes  in  fettigkömigen  Detritus,  Commnnicationen  zwischen  den 
einzelnen  Eiterlagen  vermittelnd.  Doch  auch  die  Lamellen  zerfallen  nicht  immer 
an  hinter  einander  gelegenen  Stellen,  sondern  jede  in  einem  anderen  Stücke  ihres 
in  dem  Eiterherde  eingeschlossenen  Theiles.  Der  eigentliche  Abscess  besteht  dann 
aus  über  einander  geschichteten  Eiterlagen,  welche  durch  regellos  zerstreute,  bald 
grössere  bald  kleinere  zackig  buchtige  Löcher  in  den  trennenden  Comeallamcllcn 
mit  einander  zusammenhängen.  Im  weiteren  Verlaufe  erst,  bald  früher  bald  später, 
schmelzen  diese  einspringenden  Faserlagen  mehr  zusammen  und  die  Abscesshöhlo 
wird  so  eine  mehr  einheitliche. 

Der  Eiter  steht  im  Abscesse  unter  einem  gewissen  Drucke ,  und  drückt 
natürlich  selbst  auf  seine  Umgebungen.  Li  Folge  dessen  tritt  der  flüssige 
Eiter  gerne  über  die  Grenze  des  Entzündungsherdes  hinaus  zwischen  die 
Comealblätter  und  baucht  bei  massiger  Ablagerung  wohl  auch  die  vordere 
oder  hintere  Abscesswand  merklich  hervor.  Auch  steht  ojino  Zweifel  die 
bei  grossen  und  rasch  entstandenen  Abscessen  nicht  gar  selten  vorkom- 
mende brandige  Zerstörung  einzelner  Partion  des  Entzündungsherdes  damit 
in  oinem  näheren  Zusammenhange. 

B.  Ausser  dem  Drucke  wirkt  auch  noch  die  Schwere  dos  Eiters.  Da- 
her kömmt  CS,  dass  sich  der  Eiter  bisweilen  zwischen  einzelnen  Lamollcu 
der  Cornea  nach  abwärts  senkt  und  daselbst  sammelt,  die  betreifoudoii 
Hornhaut blätt^r  in  stets  wachsendem  Umfango  auseinander  drängend.  Man 


noDot  diesen  Zustand,  velchet  diosolbe  Bedeutung  wie  Eitereonkungen 
swischen  Muakelfascien  n-  b.  w.  hat,  eeiner  Aebalichkoit  mit  der  Lunnla 
der  fTdgel  halber  Onyx,   UnguU,  Nagel. 

Der  Onys  (Fig.  3  o)  lagert  in  der  Eegel  in  den  f*  »■ 

minltren    Interlamellarräumen.    Er    nimmt    immer  die  ~ 

titftte  Stelle  derselben  ein.  Sein  unterer  der  Comeal- 
grenze  concontrJBchor  liattd  b  atosst  nicht  diroct  an 
die  Sclera  an,  sondern  ist  von  deren  vorderer  Grenze 
stets  durch  einen  echmalon,  von  dem  Limbun  con- 
junctivaÜR  gedockton  Sanm  getrennt.  Der  obere  Rand 
e  ist  geradlinig  oder  concav,  seltener  eonvex,  häußg 
nicht  völlig  Boharf  begrenzt,  bildet  aber  stets  äne 
actmeideäJtnliche  Kante.  Der  Onyx  stellt,  den  anatomischen 
Verhältnissen  entepteoheDd,  nämlich  fast  constant  eine 

blattartigt  Schichte  dar,    welcbo  zwischen  die  Comeal-  c 

lamellen  eingeachoben  ist,  und  welche  man  bei  seitlichet 
Betracbtnng  dnrch  die  ganze  Dicke  der  Kammer  von 
der  Iris  getrennt  findet. 

Dieser  bedeutende  Abstand  der  nach  vomo 
conTexen  £it«rBchichto  und  der  schneideähnUche  obere 
Rand ,  an  welchem  vorbei  man  die  tiefer  gelegenen 
Tkeilc  der  Iris  deutlich  übersehen  kann ,  sind  die 
Merkmale,   welche   den  Onyx  von   dem  Hypapgon  d  leicht 

anUrteheiden  laiien.  Dos  letztere  liegt  nämlich  der  Iris  an  und  bietet  von 
oben  gesehen  eine  der  Dicke  der  Vorderkammer  entsprechende  scharf 
begrenzte,  wenn  auch  oft  uuregelmässige  Fläche  dar.  Ein  weiteres  solches 
unterscheidendes  Symptom  ist  die  im  Allgemeinen  grössere  Ver*ehiebUehktit 
See  H}^opyon  bei  Seiteabo wegungen  dos  Kopfes.  Es  ist  dasselbe  indessen 
von  geringerer  Bedeutung,  da  auch  Oayces  bisweilen  leicht  ihren  Ort  ver- 
ändern und  umgekehrt  Hypopyen  nicht  gor  selten  vorkommen,  welche 
vermöge  des  überwiegenden  Geholtes  an  mehr  starren  Kiementen  nahezu 
fixirt  sind.  Am  schwierigsten  pflegt  die  Diagnosis  zu  sein,  wenn  Onyx 
und  Hypopyon  tugieich  auftreten  und  gleiche  Höhen  erreichen.  Das 
Vorhandensein  des  Onyx  lässt  sich  dann  bisweilen  nur  aus  der  geringen 
Dicke  der  vorlagemden  durchsichtigen  Uomhautschichte  und  aus  der  Existenz 
eine«    Abscesses  oder  Geschwüres  in  der  Cornea  errathen. 

In  einzelnen  aelleoen  FUlen  kSmmt  der  Diagnoais  übrigens  die  Wabmehm- 
h&rkeit  des  Vainadungteanalet  zioficAen  Qetchtnür  oder  AbtctM  e  und  Onyx  za 
Hilrp.  Eg  erscheint  deraelbe  hI»  ein  schmaler  eiterfarbiger  oder  trttber  Strang, 
welcher  in  gsiii  nurf  gel mÄMi gern  zackigen  Verlaufe  »on  der  unteren  Peripherie  Aea 
Ahsetaaes  zur  oberen  des  Nagola  hinzieht.  Es  besteht  derselbe  wohl  immer,  nenn 
«r  auch  nicht  stets  nachweiibnr  ist.  Bisweilen  kann  man  durch  Druck  anf  die 
nntere  Hfilfle  der  Cornea  dieses  tonst  nnsichtbare  KanKIchen  mit  Eiter  füllen  und 
dasselbe,  indem  der  Eiler  in  die  Abscesshühle  zurficbgetrieben  wird,  zur  Wahr- 
Dehmong  bringen. 

Die  Grotte  de*  Onyx  ist  ausserordentlich  wandelbar.  Oft  präsentirt 
er  sich  als  ein  sehr  schmales  kaum  wahrnehmbaren  eitergelbes  Säumchen, 
wclclief  wenig  über  den  Rand  des  Limbus  conjunctivalis  hervorragt  und 
ein  geübtes  Auge  voraossetzt,  um  gesehen  zu  werden.  In  anderen  Fällen 
ist    der    senkrecht«    Durchmesser    desselben  1^2  Linien  lang.     Bisweilen 
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flieset  der  obere  Band  des  Onyx  sogar  mit  der  unteren  Peripherie  des 
Abscesses  zusammen,  ja  es  gibt  Fälle,  wo  beim  Sitze  des  letzteren  an 
der  obersten  Partie  der  Hornhaut  diese  fast  ilirer  gaiizen  Fläche  nach  von 
einem  Onyx  in  ein  vorderes  und  hinteres  Blatt  abgetheilt  erscheint. 

C.  Homhautgeachwürt  kommen  sehr  häuflg  vor.  Sie  entwickeln  eich 
in  den  meisten  Fällen  primär ^  d.  h.  ohne  dass  ein  Abscess  vorangeht. 
Ein  Theil  der  Hornhaut  einschliessig  seiner  vorderen  Schichten  trübt  sich 
sulzähnlich,  graulich  oder  eitergelb,  seine  Oberfläche  wird  matt,  gewinnt 
ein  eigenthümlich  gelockertes  rauhes  Ansehen,  zerfällt  und  stösst  sich  ab, 
eine  Substanzlücke  hinterlassend,  welche  bei  weiterem  Vorschreit^n  dos 
Processes  sich  allmälig  ausbreitet. 

Jeder  Theil  der  Hornhaut  kann  den  Sitz  eines  Geschwüres  abgeben. 
Dessen  Grösse  ist  sehr  verschieden.  Es  gibt  Geschwüre,  welche  kaum 
einem  Hanfkome  an  Umfang  gleichkommen  und  andere,  welche  über  den 
grössten  Theil  oder  über  die  ganze  Hornhaut  ausgedehnt  sind.  Die  Ver- 
schwärung  dringt  oft  nicht  über  die  vorderen  Comealschichten  ein;  während 
in  anderen  Fällen,  selbst  bei  geringerem  Umfange  des  Geschwüres,  dessen 
Boden  bis  nahe  an  die  Descemeti  eingetieft  oder  gar  durchbrochen  erscheint, 
so  dass  die  Kammer  mit  der  Aussenwelt  durch  eine  Oeffhung  der  Horn- 
haut in  Verbindung  tritt. 

Die  grösste  Mannigfaltigkeit  bietet  aber  die  äussere  Gestalt  dar.  Cen- 
trale Geschwüre  haben  gewöhnlich  eine  rundliche  oder  ovale  Form,  seltener 
sind  ihre  Contouren  unregelmässig,  winkelig,  buchtig.  Periphere  Geschwüre 
hingegen  erscheinen  bei  grösserer  Ausdehnung  oft  lancett-,  nieren-,  halb- 
mond-  oder  mondsichelformig. 

Die  Ränder  sind  in  der  Regel  flach,  das  Geschwür  gleicht  einer  Mulde,  deren 
Boden  allseitig  fast  unmerklich,  unter  einem  sehr  stampfen  nnd  abgerundeten 
Winkel,  in  die  Hornhautoberfläche  Übergeht,  so  dass  die  Grenze  des  Geschwüres 
eine  undeutliche  wird.  In  anderen  Fällen  aber  fallen  die  Ränder  des  Oeschwiires 
steil  ah  oder  stehen  geradezu  senkrecht  auf  der  Cornealoberfläche  und  dem  Boden 
der  Substanzlücke.  Die  Flächen  der  Ränder  und  des  Bodens  sind  öfters  glatt,  ohne 
auffällige  Erhabenheiten.  Ebenso  oft  jedoch  erscheinen  dieselben  bei  mulden- 
förmigen Geschwüren  treppenartig  oder  aufgeblättert.  Bei  steilen  Geschwüren  sind 
sie  bisweilen  fetzig,  wie  angefressen,  oder  wohl  auch  überhängend.  Der  Boden  des 
Geschwüres  als  Ganzes  ist  meistens  concav  und  glatt,  oder  von  kleinen  Hügelchou 
rauh  uneben.  Bei  umfangreichen  und  tiefgreifenden  Geschwüren  wird  derselbe  in- 
dessen nicht  gar  selten  durch  den  intraocularen  Druck  nach  vorne  getrieben  und 
tritt  blasenartig  Über  'die  Ränder  hervor.  Er  ist  häufig  von  einem  speckähnlicheu 
oder  schmierigen,  eiterigen,  graulich-trüben  oder  sulzigen  Products  in  wechselnder 
Menge  überdeckt.  Die  Unterlage  und  die  Ränder  des  Geschwüres  erscheinen  meistens 
auf  eine  grössere  oder  geringere  Entfernung  hin  eitergelb,  grau  oder  sulzähnlich 
getrübt,  indem  die  Productbildung  in  dem  Umkreise  des  Geschwüres  fortdauert 
oder  gar  noch  weiter  schreitet. 

Oeft^rs  zeigen  sich  auf  dem  getrübten  Boden  des  Geschwüres  auch 
Gefässe,  besonders  dann,  wenn  sich  in  den  nachbarlichen  Portionen  der 
Cornea  eine  Keratitis  vasculosa  entwickelt  hat.  In  der  That  ist  die  Gefäss- 
entwickolung  rings  um  die  Peripherie  des  Geschwüres  nicht  selten  eine 
ungemein  reichliche,  ein  dicht  gewebter  Kranz  unter  einander  versclilungener 
Gefässe  umgibt  die  vereiternde  Stelle,  aber  nur  eine  kleine  Anzahl  von 
Zweigchen  überschreitet  den  Geschwürsrand,  um  sich  unter  dem  Belege 
des  Geschwürbodens  zu  verlieren. 

Sitzt  das  Geschwür  nahe  der  Homhautperipherio,  so  dass  ein  liand- 
theil  desselben   mit  dem  Limbus    conjunctivalis   in  Berührung  st^ht,    oder 
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ißt  das  Geschwür  bereits  durchgebrochen  und  ein  Theil  der  Iris  vorgefallen, 
so  erheben  sich  auf  dem  Boden  desselben  nicht  selten  Gramdationetif  welche 
bei  fortschreitender  Wucherung  schwammähnlioh  hervortreten  und  durch 
ihre  Fleischfarbe  sowie  durch  die  Neigung  zu  Hämorrhagien  einen  sehr 
grossen  Gefässreichthum  verrathen. 

Doch  kommen  auch  wiederum  Fälle  genug  vor,  wo  in  Folge  der 
raschen  Abstossuug  des  Eiters  jede  Trübung  im  Bereiche  des  Geschwüres 
fehlte  dieses  also  eine  Substanzlücke  mit  völlig  durchsichtigem  Grunde  und 
Rändern  darstellt. 

Ziemlich  oft  findet  sich  neben  Geschwüren,  wenn  dieselben  nicht  gerade 
in  der  Nahe  des  unteren  Hornhautrandes  sitzen,  der  Onyx.  Der  zwischen 
den  Lamellen  der  Geschwürsränder  sich  entwickelnde  Eiter  senkt  sich,  die 
Blätter  auseinander  roissend,    und  sammelt  sich    an  der  tiefsten  Stolle  an. 

Ursachen.  1.  Es  sind  zum  Thoile  dieselben  reizenden  Schädlichkeiten, 
welche  auch  die  anderen  Formen  der  Keratitis  begründen  können.  Zweifels- 
ohne kann  eine  grosse  Intensität,  eine  längere  Dauer  oder  öftere  Wieder- 
holung einer  Schädlichkeit  die  Wucherung  ausnehmend  begünstigen  und 
sohin  auch  den  üebergang  des  Processes  in  Eiterung  veranlassen.  Allein 
es  reicht  diese  Erklärung  nicht  für  alle  Fälle  aus.  Häufig  folgen  ausge- 
breitete Verschwärungon  auf  sehr  nmschränkt  einwirkende  Schädlichkeiten 
von  vorhällnissmässig  geringer  Intensität  und  kurzer  Dauer,  ohne  dass  sich 
in  der  Constitution  des  Individuums  ein  genügender  Grund  dafür  aufdnden 
lässt.  Obenan  müssen  in  dieser  Beziehung  gestallt  werden  chemische  und 
mechanische  Eingriffe  aller  Art,  besonders  aber  Verletzungen  der  eigentlichen 
Homhautsubstanz ,  Verbiiihungen  derselben  und  Anätzungen  durch  Kalk 
(Gouvea).  Die  Keratitis  suppurativa  ist  einer  der  bittersten  Feinde  aller 
Augenoperationen,  bei  welchen  die  Hornhaut  verwundet  wird.  Erschütterungen 
der  Cornea  führen  oft,  gerissene,  gequetschte  und  vornehmlich  verunreinigte 
Wunden  gewöhnlich  zur  Vereiterung.  Diese  ist  häufig  das  Mittel ,  um 
st4*ckengeblicbene  fremde  Körper  loszutrennen  und  zur  Äbstossung  zu  bringen. 

2.  Eine  ganz  eigenthümliche  Art  der  Hornhautentzündung  ist  die 
neuroparaly  tische  {S.  10).  Bei  unüollsiändiger  hähmung  der  betreffenden  Nerven - 
zweige  kömmt  sie  überhaupt  selten  vor,  bleibt  meistens  partiel,  steigert  sich 
gewöhnlich  nicht  bis  zur  wirklichen  eitrigen  Zerfällniss ,  sondern  bleibt  auf 
der  Stufe  der  einfachen  Infiltration  stehen  und  wird  häufig  wieder  rück- 
gängig. Bei  totaler  Lähmung  sämmtlicher  zum  Bulbus  ziehender  Quintus- 
zweige  aber  wird  die  Vereiterung  der  Hornhaut  ziemlich  oft  beobachtet. 
Die  Cornea  ist  dann  meistens  ihrer  ganzen  Grösse  nach  ergriffen.  Sie  trübt 
pich  erstlich  sulzähnlich,  dann  wolkig  grau,  milchweiss  und  endlich  eiter- 
gelb, schwillt  stark  an  und  zerfällt  in  grösserem  oder  geringerem  umfange, 
Geschwüre  bildend. 

Zu  den  entfernteren  Ursachen  des  Leidens  zählt  alles,  was  die  Leitung 
im  fünften  Nerven  zu  beschränken  oder  gänzlich  aufzuheben  im  Stande 
ist:  Erkrankungen  seiner  Centraltheile,  Traumen,  Geschwulstbildungen  am 
Schädelgrunde  u.  s.  w.  und  vornehmlich  die  Meningitis  basilaris  in  ihren 
verschiedenen  Formen,  einschliesslich  der  epidemischen  Cerebrospinalmeningitis 
(Canstatt,  Schirmer). 

Eine  besondere  Erwägung  verdient  in  dieser  Beziehung  eine  eigenthümliche 
Form  der  infantilen  EnkephalUis,  weiche  sich  durch  ausgedehnte  Verfettigung  und 
HyperSmie  der  weissen  Himsubstanz,  besonders  der  Grosshirnhemisphären,   aus- 
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zeichnet  und  gerne  zur  Schrumpfung  und  Induration  führt  {Virchoto^  Kleb*).  Die- 
selbe scheint  selten,  dann  aber  mit  einem  epidemischen  Anstriche  aufzutreten,  ver- 
läuft chronisch,  fieberlos  und  ohne  auffällige  Himsymptome,  führt  jedoch  bald  zn 
progressivem  Marasmus  mit  mehr  oder  weniger  deutlichen  Störungen  der  Verdauung 
und  Assimilation,  um  schliesslich  unter  Erschöpfung  und  bronchopneumonischen 
Erscheinungen  fast  constant  zu  tödten.  Das  Leiden  ergreift  sehr  selten  Kinder  in 
den  ersten  Lebenswochen,  meistens  sind  es  Individuen  zwischen  dem  2. — 6.  Lebens- 
monate. Dieselben,  bisher  anscheinend  gesund ,  beginnen  zu  kränkeln  und  immer 
mehr  zu  verfallen,  ohne  dass  eine  bestimmte  Allgemeinkrankheit  oder  ein  Organ- 
leiden deutlich  hervorträte.  Bald  stellt  sich  auf  einem  und  nach  Ablauf  weniger 
Wochen  auch  auf  dem  anderen  Auge  etwas  Lichtscheu,  leichtes  Thränen  und  ge- 
ringe Injection  der  Episcleralgefässe  ein,  worauf  sich  eine  umschriebene  Stelle  der 
Cornea  graugelb  trübt  und  eitrig  zerfällt  Das  Geschwür  greift  dann  unauflialtsam 
oder  höchstens  mit  kleinen  Stillständen  immer  weiter  nach  Tiefe  und  Breite,  wäh- 
rend die  Bindehaut,  so  weit  sie  in  der  Lidspalte  biosliegt,  trocken  und  schilfrig 
wird.  Binnen  kurzem  participirt  auch  die  Iris,  ja  sämmtliche  Binnenorgane,  das 
Auge  geht  durch  Panophthalmitis  zu  Grunde,  wenn  nicht  früher  schon  der  Tod 
dem  Processe  ein  Ende  gemacht  hat  (Frank,  Fischet^   Graefe,  HirachbergJ. 

Auch  während  dem  Verlaufe  schwerer  Allgemeinkrankheüen ,  des  Typhus, 
Scharlachs  etc.,  kommen  mitunter  Hornhautverschwärungen  vor,  welchen  man  eine 
neuroparalytische  Basis  unterschieben  könnte  fArlt,  Grciefe).  Doch  weichen  sie  in 
ihrem  acuten  Verlaufe  und  in  den  begleitenden  Erscheinungen  von  dem  eben  ge- 
schilderten Symptom complexe  sehr  ab  und  man  thut  vielleicht  besser ,  sie  den 
metagUUischen  Formen  anzureihen.  ^ 

Dagegen  tragen  die  Hornhautverschwärungen,  welche  in  den  späteren  Stadien 
und  in  den  Nachkrankheiten  der  qndemischen  Cholera  öfters  beobachtet  werden, 
den  neuroparalytischen  Charakter  sehr  deutlich  zur  Schau.  Sie  sind  immer  mit 
acuter  Xcrose  des  Lidspaltentheiles  der  Bindehaut  verknüpft  und  zwar  erklärt  sich 
diese  Vertrocknung  aus  der  Stockung  der  Thränensecretion  und  des  Lidschlages, 
weiterhin  aber  aus  der  Sensibilitätsabnahme  des  Trigeminus  und  der  davon  ab- 
hängigen Schwächung  der  Reflexströmungen  (Graefe). 

Auch  bei  der  anästhetiachen  Form  des  Lupus  (Spedalaked)  macht  sich  die  Läh- 
mung des  Trigeminusstammes  durch  die  Ophthalmia  neuroparalytica  geltend  (Rieglery 
Böckf  DanieUen,  CriskolmJ,  Endlich  scheint  bei  der  Zuckerruhr  sehr  ausnahmsweise 
ein  solches  Localleiden  auftreten  zu  können  (Simrock)\  wenigstens  wurden  in  ihren 
späteren  Perioden  gar  nicht  selten  Lähmungen  der  verschiedensten  Nervenbezirke 
beobachtet  (Seegen),  welche  geeigneten  Falles  eine  Ophthalmie  der  fraglichen  Art 
wohl  zu  erklären  vermögen. 

Ausserdem  sind  localt  Anatsthenrungen  der  Cilianierven  als  mögliche 
pathogenetische  Momente  zu  nennen.  Die  Verschwärungen  der  Cornea, 
welche  man  bei  Glaucomen,  bei  ausgebreiteten  Sderochorioidalstaphylomtn,  bei 
rasch  entstandenem,  namentlich  bei  Basedow'schon  Exophthalmus  u.  s.  w. 
neben  beträchtlicher  Abstumpfung  der  GefühlBuerven  findet ,  werden  in  der 
That  vielseitig  der  neuroparalytischen  Ophthalmie  zugezählt  und  aus  der 
Leitungshemmung  der  gezerrten  oder  gänzlich  unterbrochenen  Ciliarzweige 
abgeleitet  (Graefe). 

3.  Sehr  häufig  entwickelt  sich  die  Keratitis  suppurativa  neben  oder 
im  Gefolge  der  eitrigen  Panophthalmitis  (siehe  diese)  sowie  überhaupt  massiger 
Ablagerungen  von  Eiter  oder  Blut  im  Bereiche  der  Vorderkammer,  und 
vermittelt  dann  den  Durchbruch  und  die  Enlleerurtg  der  krankhaften  Pro- 
ducte.  Solche  Fanophthalmien  können  wieder  die  Bedeutung  primärer  oder 
secundärer  AiTectienen  haben  und  im  letzteren  Falle  mit  gewissen  Blut- 
erkrankungen :  Pyämie,  Tuberculose,  Typhus,  Puerperium,  Kotz,  anomal  ver- 
laufenden Exanthemen  u.  s.  w.  zusammenhängen,  indem  dieselben  entweder 
ursprünglich  sich  in  den  Hirjiliäuten  localisiren  und  die  Entzündung  an  den 
Sehnervenscheiden    gegen   und   in    das  Auge  fortschreitet,    oder   indem  das 
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Allgemeinleiden  in  den  Binnonorganon  gleich  von  vorneherein  einen  seihst- 
ständigen  Herd  begründet. 

4.  Nicht  selten  geht  die  Keratitis  suppurativa  aus  anderen  Formen  der 
Hornhautentzündung  durch  Steigerung  dos  Wucherungsprocesses  hervor.  Bei 
der  Keratitis  diffusa  geschieht  dieses  nur  sehr  ausnahmsweise,  häufiger  bei 
der  vastmlären  Form  und  am  häufigsten  beim  Herpes,  dessen  Efilorescenzcn 
sich  durch  Ausbreitung  des  Entzündungsherdes  gerne  in  Geschwüre  ver- 
wandeln, welche  nicht  mehr  den  herpetischen  Charakter  tragen,  sondern 
mit  den  primär  entstandenen  vollkommen  übereinstimmen.  Ausserdem 
werden  brandige  oder  nekrohioiische  Partien  der  Hornhaut  gleich  fremden 
Körpern  von  Eiterherden  umgrenzt  und  so  die  Abstossung  des  lebens- 
unfähig Gewordenen  beschleunigt,  die  Heilung  angebahnt. 

5.  Endlich  kömmt  es  häufig  zur  Homhauteiterung  im  Verlaufe  der 
Blennorrhoe^  Pyorrhoe,  der  Syndesmitis  diphtherica,  membranosa,  überhaupt 
jeder  Bindehautent2nindung,  welche  mit  grosser  Intensität  auftritt  und  unter 
namhaft-er  Hyperämie,  Schwellung  und  Temperaturerhöhung  einhergeht. 
Es  pflanzt  sich  nämlich  der  Process  von  der  Conjunctiva  auf  die  Hornhaut 
fort  und  fuhrt  in  der  letzteren  zu  ausgebreiteten  Verschwärungon. 

Der  Verlauf  der  Keratitis  suppurativa  ist  in  hohem  Ghrade  variabel. 
Er  wird  ziemlich  deutlich  von  den  ätiologischen  Momenten  des  Procosses 
becinflusst.  ^ 

1.  Wahrhaft  rapid  ist  er  in  der  Hegel  bei  jenen  Formen,  welche  in       ^ 
der    Localisation   gewisser  AUgemeinleiden    (3.)    begründet   sind.     Innerhalb 
weniger  Stunden,    eines  oder  zweier  Tage,    ist  oft  die  ganze  Hornhaut  in 
oinen    Vortex  puruUntus  umgewandelt,    welcher  rasch  zerfliesst,  oder  aber 

zur  Absterbung  fuhrt.  Merkwürdiger  Weise  sind  hierbei  die  Symptome 
der  Reizung  nicht  immer  sehr  hervorstechend.  Sie  können  vielmehr  in 
allen  Graden  varüren  und  sind  oft  kaum  merklich. 

Die  Keratitis  supporatiTa,  welche  im  Laafe  solcher  Bluterkrankungen  auf- 
tritt, int  übrigens  nicht  nothwendig  an  massenhafte  Ergüsse  von  Eiter  in  den  Binneu- 
organeu  des  Augapfels  gebunden  und  noch  weniger  constant  eine  totale,  Oeftcrs 
entwickelt  sich  in  derselben  höchst  acuten  Weise  und  mit  oder  ohne  aufflillige 
Reizsymptome  nur  ein  Abscess  oder  Geschwür  von  beschränktem  Umfange.  Diese 
können  sich  nun  allerdings  schnell  ausbreiten  und  in  kurzem  zur  Homhautphthute 
iiihren;  nicht  selten  bleibt  aber  der  Eiterherd,  wenn  einmal  der  erste  Schub  vorüber 
ist,  ein  mehr  umgrenzter  und  verläuft  fürder  nach  der  Weise  anderer  ätiologischer 
Formen  der  Keratitis  suppurativa,  um  endlich  wie  diese  zur  Heilung  oder  Ver- 
narbnng  zu  gelangen.  Es  sind  dies  die  Fälle,  welche  man  auf  neuroparalytische 
Grundlage  zu  beziehen  geneigt  ist. 

2.  Nicht  minder  rasch  entwickeln  sich  Abscesse  und  Geschwüre  bei 
der  Blennorrhoe,  der  Syndesmüis  membranosa  und  diphtherica, 

3.  Die  neuroparalytische  Form  ist  im  Allgemeinen  eine  mehr  chronische. 
Es  kommen  allerdings  Fälle  vor,  wo  die  Hornhaut  sich  rasch  trübt  und 
innerhalb  weniger  Tage  durch  Eiterung  völlig  zerstört  wird.  Dies  sind 
aber  Ausnahmen.  Meistens  besteht  die  Paralyse  längere  Zeit,  ohne  dass  die 
Cornea  Zeichen  einer  Veränderung  darbietet,  ja  es  ist  das  Homhautleiden 
gar  nicht  einmal  eine  nothwendige  Folge.  Kömmt  es  endlich  dazu,  so 
bestehen  die  Entzündungsherde  nicht  selten  Wochen  und  Monate  lang  un- 
verändert, fort,  gehen  wohl  auch  zeitweise  wieder  zurück,  treten  abermals 
hervor  u.  s.  f. ;  oder  es  entwickeln  sich  an  ihrer  Stelle  Geschwüre  von 
aasnehmend  chronifichem  Verlaufe  und  geringer  Neigung  zur  Ausbreitung, 
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ja  Öfters  zeigen  diese  Geschwüre  sogar  deutlich  das  Streben  zu  yemarben, 
brechen  aber  wieder  auf  und  so  geht  es  fort,  bis  der  Process  an  der 
Cornea  zum  Abschluss  gekommen  ist. 

4.  Am  meisten  wechselt  der  Verlauf  bei  jenen  Formen  der  Keratitis 
suppurativa,  welche  scheinbar  spontan  oder  in  Folge  äusserer  Schädlich- 
keiten primär  auftreten.  Bald  ist  er  ein  überaus  langwieriger^  Wochen  in 
Anspruch  nehmender  und  zwischen  zeitweiligen  Exacerbationen  und  Ro- 
missionen schwankender;  bald  ein  höchst  acuter^  so  dass  innerhalb  weniger 
Stunden,  eines  oder  zweier  Tage  ein  mehr  weniger  ausgebreiteter  Abscess 
oder  ein  Geschwür  gebildet,  oder  wohl  auch  die  ganze  Hornhaut  in  einen 
Eiterstock  verwandelt  ist. 

Die  Reizerscheinungen  im  Bereiche  der  ciliaren  Gefässe  und  Nerven  sind 
dabei  mitunter  ausnehmend  gering.  Es  kommen  Fälle  vor,  wo  trotz  massen- 
hafter Eiterbildung  in  der  Cornea  die  Bindehaut  und  das  episclerale 
Gewebe  kaum  merklich  injicirt,  die  örtliche  Wärmeentwickelung  fast  normal 
ist  und  Schmerzen  gänzlich  fehlen.  In  anderen  Fällen  entwickelt  sich  der 
Herd  allerdings  unter  heftigen,  selbst  stürmischen  Irritationsphänomenen, 
doch  erschöpfen  sich  diese  sehr  rasch  und  der  Process  gewinnt  einen  auf- 
fällig torpiden  Charakter.  Aehnlich  den  sogenannten  Congestionsabscessen, 
kalten  Abscessen  und  Geschwüren  an  anderen  Körpertheilen  pflegen  derlei 
reizlose  Eiterherde  in  der  Hornhaut  scharf  begrenzt  zu  sein,  sich  rasch 
in  die  Tiefe  und  auch  der  Fläche  nach  auszubreiten  und  selbst  die  ganze 
Cornea  zu  zerstören.  Sie  compliciren  sich  gerne  mit  Iritis  und  es  kömmt 
dann  nicht  gar  selten  zu  massenhaften  Hypopyen.  Das  Hinzutreten  hef- 
tigerer Keizs3miptome  ist  gewöhnlich  ein  gutes  Zeichen,  es  deutet  den 
Beginn  einer  begrenzenden  Reaction  an  und  diese  äussert  sich  auch 
meistens  durch  graue  Trübung  im  Umkreise  des  Eiterherdes. 

In  der  Hegel  jedoch  sind  die  vasculären  und  nervösen  Heizsymptomo 
während  des  ganzen  Verlaufes  sehr  deutlich  ausgeprägt.  Besonders  wo 
eine  auffällige  äussere  Schädlichkeit  die  Veranlassung  abgegeben  hat,  pflegt 
die  Hyperämie  im  episcleralon  Gefüge  und  der  Bindehaut,  die  örtliche 
Wärmeentwickelung,  Schmerz  und  Lichtscheu  in  hohen  und  höchsten 
Graden  zu  wandeln;  obgleich  es  auch  hier  wiederum  nicht  an  Beispielen 
fehlt,  in  welchen  nach  einer  Verletzung,  z.  B.  nach  einer  Staaroperation, 
die  Cornea  unter  sehr  geringen  Reizerscheinungen  rasch  vereitert.  Bei  alten 
decrepiden  Individuen  wird  dieses  nicht  gar  selten    beobachtet. 

Ausgänge.  A.  Der  Abscess  ist  der  Heilung  durch  Resorption  fähig. 
Bei  kleinen  Abscessen,  namentlich  im  Kindesalter ^  ist  die  vollständige  Auf- 
saugung nichts  ganz  Ungewöhnliches.  Je  grösser  aber  der  Eiterherd  und 
je  älter  das  Individuum  ist,  um  so  seltener  kömmt  es  zu  einem  solchen 
günstigen  Ausgange.  Falls  der  Eiter  auch  wirklich  nicht  zum  Durchbruche 
gelangt  und  allmälig  der  Zersetzung  und  Resorption  verfällt,  bleiben  doch 
in  der  Regel  ausgebreitete  und  dichte  leucomatöse  Trübungen  zurück. 
Diese  kommen  dann  theils  metamorphosirten  Resten  des  Eiters  auf  Rechnung, 
thoils  neoplastischem  Gefüge,  welches  letztere  für  die  im  Inneren  des  Herdes 
zu  Grunde  gegangenen  Gewebstheile  Ersatz  leistet.  War  der  Abscess 
von  beträchtlichem  Umfange,  so  schrumpft  nebenbei  gewöhnlich  die  Cornea 
ihrer  ganzen  Ausdehnung  nach  und  verwandelt  sich  in  einen  trüben 
sehnenähnlichen    Knopf,    welcher   die    sehr    verengte    und    unregelmässige 
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Scleralöfftiung  des  in  Schwand  übergehenden  Bulbus  schliesst.  Bis- 
weilen setzt  sich  in  solchen  Fällen  ein  Thtü  des  Eiters  in  eine  fettig- 
kalkige  Masse  um,  welche  späterhin  nach  Art  eines  Concrenientea  in  die 
getrübte  Comealpartie  eingesprengt  erscheint. 

Es  werden  übrigens  diese  Ausgänge  bei  blennorrhoiscJien^pf/orrhoischen  etc. 
Abscessen  und  dort,  wo  der  Eiterherd  der  Cornea  als  Theilersoheinung 
eines  AÜgtmtmUidens  auftritt,  kaum  jemals  beobachtet. 

Oftmals,  besonders  in  Fällen  der  letzteren  Art,  wird  die  Cornea  in 
der  ganzen  Dicke  und  Ausdehnung  des  Eiterherdes  rasch  zerstört,  somit  ein 
offenes  und  meistens  auch  perforirendes  Geschwür  gesetzt,  welches  sich  ent- 
weder alsbald  reiniget  und  vernarbt,  oder  nach  allen  Richtungen  weiter 
ff  reift  und  am  Ende  einen  grossen  Theii  oder  die  ganze  Cornea  consumirt. 

Bisweilen  scheiut  dann  der  Process  mehr  mit  der  Necrohiose  übereinzu- 
kommen, die  Hornhaut  löst  sich  in  einen  grauen  schmierigen  Brei  auf,  welcher 
der  Iris  einige  Zeit  aufgelagert  bleibt,  ehe  er  sich  abstösst,  und  mit  Eiter  wenig 
Aehnlichkeit  hat.  In  anderen  Fällen  atirbt  die  Cornea  wohl  auch  völlig  ab  und 
verwandelt  sich  in  einen  missfäxbigen,  übel  riechenden,  sclimierigen,  oder  trockenen 
rissigen  Brandachorf,  welcher  sich  später  losstösst.  Die  weiteren  Folgen  sind 
dann  die  der  Phthi»is  corneae. 

Bei  weitem  in  den  allermeisten  Fällen  geht  die  Schmelzung  im 
Eiterherde  langsamer  vor  sich,  es  bilden  sich  an  einer  oder  mehreren 
Stellen  des  Abscesses  Eit^jrhöhlen,  welche  allmälig  zu  grösseren  Hohl- 
räumen zusammenfliessen  und  durchbrechen.  Mitunter  perforirt  der  Absccss 
nach  hinten,  der  Eiter  entleert  sieh  theilweise  in  die  Kammer  und  erst 
später  geht  die  Vorderwand  der  Eiterhöhle  zu  Grunde  (Weber),  In  der 
Regel  jedoch  wird  zuerst  die  vordere  Wand  des  Abscesses  zerstört,  der 
Eit^rstock  verwandelt  sich  in  ein  Hohlgeschwür,  welches  unter  fortschrei- 
tender Schmelzung  seiner  Wandungen  in  ein  offenes  Geschwür  übergeht, 
häufig  perforirt  und  nicht  selten  auch  zur  Phthisis  corneae  oder  zur 
Schrumpfung  führt. 

/i.  Der  Onyx  an  sich  ist  von  relativ  geringerer  Bedeutung.  Wenn 
die  Eitersenkung  nicht  eine  sehr  massenhafte  ist,  so  schwindet  der  Nagel 
häufig  sehr  ra^ch  und  die  betreffende  Partie  der  Cornea  wird  in  der 
Regel  wieder  vollkommen  durchsichtig. 

Es  ist  dieses  Schwinden  des  versenkten  Eiters  keineswegs  allein  auf  Resorp- 
tion zu  beziehen,  zum  grossen  Theile  kömmt  es  sicherlich  auf  Rechnung  einer 
wirklichen  Entleerung  nach  aussen.  Der  Onyx  steht  nämlich  durch  einen  Kanal  im 
HornhautgefOge  mit  dem  Eiterherde  in  Verbindung,  und  öffnet  sich  dieser  nach 
aussen  oder  ist  er  von  vorneherein  ein  offenes  Geschwür,  so  steht  einem  Ausfliesscn 
des  Eiters  aus  der  Onyxhöhle  nichts  im  Wege. 

Bei  sehr  umfangreichen  Nägeln  ist  die  Prognose  weniger  günstig.  Da 
bleiben  in  der  Regel  leucomatöse  Trübungen  zurück,  indem  die  den  ver- 
senkten Eiter  einschliessenden  Faserblätter  dann  meistens  ziemlich  hart 
mitgenommen  werden,  ausserdem  aber  auch  ein  Theil  des  Eiters  sich  in 
unlösliche  kalkigfettige  Massen  umsetzt  und  in  dem  trüben  Gefüge  gleich- 
sam incapsulirt  wird.  In  Folge  dieser  Theilnahme  der  Lamellen  bricht  ein 
solcher  grosser  Onyx  wohl  auch  durch  und  verwandelt  sich  in  ein  Geschwür, 
dtm  allmälig  mit  dem  ursprünglichen  Herde  der  Eiterbildung  zusammen- 
flicsst  und  che  Zerstörung  mit  ihren  Folgen  vergrössert.  Bei  grossen  Nägeln 
bleibt  übrigens  die  weitläufige  Trennung  der  Cornealblätter  nicht  ohne 
Einfluss  auf  die  Ernährung  und  kann  eine  durch  die  Keratitis  an  sich 
vorbereitete  Atrophie  oder  Nekrose  etc.  fördern. 
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(7.  Das  offene  Geachwür  kann  1.  heilen,  ohne  dass  es  nothwendig  zn 
einer  Trübung  kömmt.  Bei  Kindern  namentlich  werden  unter  günstigen 
Verhältnissen  öfters  ausgedehnte  und  selbst  tiefgreifende  Geschwüre  von 
muldenförmiger  Gestalt  durch  pellucide  Homhautsubstanz  völlig  wieder  aus- 
gefüllt und  spurlos  verstrichen;  oder  sie  hinterlassen  nur  eine  ganz  ober- 
flächliche grauweisse  wolkenähnüche  Trübung,  welche  mit  der  Zeit,  bei 
fortschreitendem  Wachsthume  der  Hornhaut,  sich  mehr  und  mehr  aufzu- 
hellen und  am  Ende  wohl  auch  ganz  unkenntlich  zu  werden  vermag.  Bei 
Erwachsenen  lässt  sich  ein  solcher  Ausgang  nur  dann  hoffen,  wenn  das 
Geschwür  ein  oberflächliches y  wenig  ausgedehntes,  muldenförmiges,  mit  selvr 
flachen  Bändern  und  Grunde  ist.  Und  selbst  da  entwickelt  sich  oft  eine 
oberflächliche  Trübung,  welche  nach  einer  ungenügenden  theilweisen  Auf- 
hellung ständig  wird.  Im  Allgemeinen  pflegt  die  Trübung  bei  übrigens 
gleichen  Verhältnissen  um  so  ausgedehnter  und  dichter  zu  werden,  je  rascher 
das  Geschwür  sich  ausfüllt,  je  rapider  also  der  GewebswncherungsprocesSy 
welcher  die  Regeneration  vermittelt,   einherschreitet. 

2.  Bei  Geschwüren  mit  steil  abfallenden  Bändern  überhaupt,  sowie 
bei  sehr  ausgebreiteten  oder  tiefgreifenden  muldenförmigen  Geschwüren 
Erwachsener  wird  fast  immer  nur  ein  Theil  der  Substauzlücke  durch 
peüucides  Comealgefüge  ersetzt,  den  Best  des  SubstÄUzverlustes  filUt  grau- 
weisses  Gewebe.  Es  entsteht  so  ein  mehr  weniger  dicker  Seimenfleck  oder 
eine  der  Form  nach  dem  geschwürigen  Substanzverluste  entsprechende  sehnen- 
ähnliche  Narbe. 

3.  Die  gefässreichen  schwammigen  Neubildungen  auf  granulirenden 
Geschwüren  wandeln  sich  im  weiteren  Verlaufe  in  eine  sogenannte  EpUhe- 
lialnarbe  oder  in  eine  lockere  bindegewebige  Narbe  um,  welche  letztere  bei 
peripheren  Geschwüren  gleichsam  eine  Fortsetzung  der  Conjunctiva  bildet 
und    bei    starker   Schrumpfung   zu  einem  falschen  Flügelfelle   führen  kann. 

4.  Bei    Geschwüren  von  sehr  geringem  Umfange  wird,    wenn  die    Ver- 
schwärung    sehr    tief,    bis  nahe  an  die  Descemeti,  gegriffen  hat,    der  über- 
aus   dünne  Geschwürsboden    in  Ge- 

^  ^'8-  *.  ^  stalt    einer    convexen  hanfkom-  bis 

erbsengrossen  Blase  (Fig.  4  a)  her- 
vorgetrieben, welche  wegen  ihrer 
Dünnwandigkeit  in  hohem  Grade 
durchsichtig  zu  sein  pflegt,  wenig- 
stens am  Scheitel.  Man  hat  diesen 
Zustand  Keratocele ,  Homhautbruch^ 
Hemia  corneae  genannt.  Er  führt 
fast  immer  zum  Durchbruche  und  seinen  Folgen.  Mitunter  reisst  die  Blase 
ein,  das  Kammerwasser  entleert  sich,  die  Rissränder  verwachsen  aber  wieder» 
die  Blase  tritt  neuerdings  hervor,  um  abermals  zu  bersten  u.  s.  w.  In 
seltenen  Fällen  indessen  geschieht  es  auch  wohl,  dass  die  Blasenwand  in 
Folge  fortgesetzter  Wucherung  der  oberflächlichen  Corneallagen  sich  all- 
mälig  verstärkt  und  am  Ende  in  ein  dickes  Stratum  von  Narbenmasse 
übergeht,  welches  mehr  und  mehr  schrumpft,  und  so  die  Blase  wieder 
abflacht^  dass  sohin  der  Homhautbruch  mit  Hinterlassung  einer  flachen 
Narbe  heilt. 
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4.  Bei  Geschwüren  von  groMem  Umfange  bedarf  es  nicht  einer  so  be- 
deutenden Abteufung,  um  Ectasien  des  Bodens  zu  ermöglichen;  unter 
günstigen  Umständen  gedeiht  die  Ausdehnung  bisweilen  zu  hohen  Graden, 
ohne  dass  das  Geschwür  ein  tiefgreifendes  war.  Oft  erscheint  der  Grund 
des  Geschwüres  nur  leicht  vorgewölbt  (Fig.  4  6).  In  anderen  Fällen  tritt 
er  hlasenähnlich  heraus  und  zwar  so  stark,  dass  die  Schliessung  der  Lid- 
spalte erschwert  oder  gehindert  wird.  Man  belegt  diesen  Zustand  mit  dem 
Namen  der  ulceraiiven  Keratectasie.  Meistens  kömmt  es  unter  solchen  Um- 
ständen bald  zum  Durchbräche.  Unter  günstigen  Umständen  reinigt  sich 
jedoch  der  ectatische  Geschwürsgrund,  die  Gewebswucherung  verliert  mehr 
und  mehr  an  Intensität  und  die  neugebildeton  Elemente  beginnen  sich 
höher  tu  gestalten.  Die  vordere  Wand  der  Blase  wird  in  Folge  dessen  von 
einem  mehr  weniger  dicken  Stratum  neoplastischer  trüber  Comealsubstanz 
und  einem  trüben  EpitheUager  überkleidet  und  die  Ectasie  selbst  in  Gestalt 
eines  ^narbigen  Comealstaphylomes'*  ständig.  Bisweilen  wird  indessen  durch 
die  Schrumpfung  imd  Verdichtung  des  neugebildeten  oberflächlichen  Stratum 
auch  eine  Äbflachung^  wenn  nicht  gar  eine  Verstreichung  der  Ectasie, 
ermöglichet. 

6.  Grosse  und  besonders  tiefgreifende  Geschwüre  fuhren  übrigens 
auch  nicht  selten  zu  Verkrümmungen  der  gesammten  Cornea  und  setzen  da- 
mit sehr  bedeutende  Functionsstörungen  des  Auges.  Indem  sich  nämlich 
der  Geschwürsboden  ausdehnt,  verlieren  die  umgebenden  nicht  verschwärten 
Theile  ihren  Halt  und  werden  aus  ihrer  natürlichen  Stellung  herangedrängt , 
nach  vorne  getrieben.  In  anderen  Fällen  jedoch  flacht  sich  die  ganze  Cornea 
ab,  indem  die  Narbe  schrumpft  und  ihre  Umgebungen  mit  sich  zieht. 

7.  Der  Dt«rcA6n«cÄ  droht  um  so  mehr,  je  tiefer  das  Geschwür  eingreift  und 
je  grösser  sein  Umfang  ist.  Bei  Geschwüren,  welche  bis  nahe  an  die 
Descemeti  reichen,  ist  die  Perforation  fast  Hegel.  Dieselbe  erfolgt  sehr 
häufig  spontan.  Bei  weniger  tief  greifenden  Geschwüren  jedoch  geben  meistens 
momentane  Steigerungen  des  Binnendruckes  (S.  7),  wie  selbe  durch  plötz- 
liche respiratorische  Circulationsstörungen  oder  associirte  gleichzeitige 
kräftige  Zusammenziehungon  der  geraden  Augenmuskeln  gesetzt  werden, 
die  nächste  Veranlassung  ab.  Intensive,  besonders  krampfhafte  Anstren- 
gungen der  ßumpfmuskeln,  das  Aufheben  einer  schweren  Last,  starkes 
Bücken,  Niesen,  Husten,  Erbrechen,  heftiges  Pressen  bei  schwerem  Stuhl - 
gange  u.  s.  w.  sind  gewöhnlich  die  entfernteren  Ursachen. 

Ln  Momente  der  Perforation  entleert  sich,  faüs  die  DurcJibruchsÖffnung 
eine  kleine  ist,  in  der  Regel  nur  das  Kammerwasser  und,  indem  sich  der 
Glaskörper  unter  dem  Drucke  der  Augenmuskeln  nach  vorne  drängt,  wird 
die  Iris  sammt  der  Linse  an  die  Hinterwand  der  Cornea  angedrückt.  Ein 
Vorfall  der  Regenbogenhaut  ist  in  diesem  Augenblicke  bei  kleiner  Durch- 
bruchsöffnung  nur  dann  möglich,  wenn  das  perforirende  Geschwür  an  der 
QHssersten  Peripherie  der  Hornhaut  gelegen  ist ;  ausserdem  aber,  wenn  ent- 
weder die  Linse  fehlt,  oder  wenn  die  Zonula  geborsten  ist,  was  bei  peri- 
pheren Comealperforationen  bisweilen  im  Momente  des  Einreissens  des 
Geschwürbodens  geschieht. 

Bei  ganz  peripheren  Dnrchbrüchen  ist  nämlich  die  JRiclUung,  in  welcher  das 
Kammerwasser  nach  aussen  strömt,  der  Irisoberfläche  nahezu  parallel.  In  Folge  der 
lieibung  wird  dann  leicht  gleich  im  ersten  Momente  der  der  Oeffnung  entsprochendo 
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Raodtheil  der  Papille  von  der  Liiue  a}»^tkchen  und  die  zogefaGrige  Portion  der 
Irifl  Ton  dem  Kammerwauer  in  da»  hoch  hineingetrieben.  Liegt  die  Perforations- 
5ffhnng  etwa<i  rceUer  entfernt  von  dem  Rande  der  Homhant,  so  kann  von  Seite  des 
Kammerwassers  ein  Prolapsns  im  Momente  des  Dnrchbmches  nicht  veranlasst 
werden,  da  hinter  der  Iris  nur  ein  Miwmxm  jener  Flüssigkeit  vorhanden  ist,  das 
in  der  Vorderkammer  be6ndliche  Flaidum  aber  in  einer  anf  die  Fläche  der  Iris 
fast  Menkrechlen  Richtung  oder  doch  unter  einem  grossen  Winlui  ausströmt,  die 
Regenbogenhaut  demnach  eher  vom  Loche  weggeetossen  werden  muss.  Ist  jedoch 
die  Unae  abhanden  gekommen  oder  die  Zonula  gihoreten^  so  gestalten  sich  die 
Verhältnisse  anders.  Dann  findet  nämlich  der  Glaskörper  Gelegenheit  in  die  Hom- 
hautSfihung  einzudringen  und  die  IriFportion,  welche  letztere  verlegt,  vor  sich  her 
in  das  Loch  zu  treiben. 

Mit  der  Entleerung  des  Kammerwassers  wird  der  vUraoculare  Druck 
Null;  dem  Seitendrucke  des  kreisenden  Blutes  steht  in  den  Binnengefassen 
des  Augapfels  nur  mehr  die  mechanische  Resistenz  und  die  muskuläre 
Contractions^ihigkeit  der  Gefdsshäute  entgegen.  Haben  diese  gelitten,  bo 
kömmt  es  leicht  zur  Berstung  und  es  wird  eine  Chorioidalr  oder  Netzhaut- 
hlutung  veranlasst,  welche  schwere  Folgen  haben  kann.  Bei  Normalität  der 
Gefasswandungen  sind  diese  Zufälle  nicht  zu  fürchten;  da  kömmt  es 
höchstens  zu  einer  Ausdehnung  der  Gefässe  und  weiterhin  vielleicht  zu 
passiven  Hyperämien  der  Chorioidea  und  Netzhaut,  welche  unter  Umständen 
allerdings  auch  manche  sehr  bedauerliche  Processe    anzubahnen  vermögen. 

a)  Heisst  der  Geschwürsboden  einfach  durch  ^  ist  derselbe  noch  von 
einiger  Dicke  und  sind  die  tiefsten  Schichten  desselben  nicht  bereits  selbst 
in  \'erschwärung  begriffen,  so  können  die  Kissränder  wieder  mit  einander 
in  Berührung  kommen  und  per  primam  intentionem  verwachsen.  Dann 
sammelt  sich  das  Kammerwasser  wieder,  die  Iris  mit  der  Linse  treten  in 
ihre  normale  Stellung  zurück  und  der  Zustand  gleicht  abermals  dem  vor 
der  Perforation.  Mitunter  durchbricht  ein  Geschwür  mehrmals  und  schliesst 
sich  immer  wieder;  am  Ende  heilt  es  gerade  so,  als  ob  keine  Perforation 
stattgefunden  hätte. 

b)  Ist  die  Durchbruchsößnung  eine  sehr  kleine  rundliche  geschwürige^ 
oder  verheilt  ein  Einriss  nur  theil weise  per  primam  intentionem,  so  ge- 
schieht es  häufig,  dass  der  an  der  Oeffnung  fixirte  Theil  der  Vorderkapsel 
oder  Iris  auf  entzündlichem  Wege  mit  den  Rändern  des  Durchbruches  ver- 
iräcluft  und  so,  ohne  eigentlich  in  die  Wunde  selbst  einzudringen,  zur  Stopfung 
derselben  beiträgt,  worauf  die  Kammer  unter  Ansammlung  des  Humor 
aqueus  sich  wieder  herstellt. 

Ist  der  Durchbruch  ein  centraler,  so  wird  in  der  Regel  ein  Theil  der 
Vorderkapselmitte  an  .  die  Wundränder  angelöthet^  während  die  Iris  frei 
bleibt.  Sobald  das  Kammerwasser  sich  dann  sammelt,  drückt  es  die  Linse 
nach  hinten.  Oefters  reisst  sich  die  Kapsel  von  dem  in  der  Durchbruchs- 
öfTnung  gelegenen  Pfropfe  völlig  los  oder  zieht  nur  einen  kleinen  Theil  des 
letzteren  mit  sich,  das  Loch  in  der  Hornhaut  bleibt  gestopft,  trotzdem  der 
Krystallkörper  in  seine  normale  Stellung  zurückgetreten  ist.  In  anderen 
Fällen  folgt  der  Pfropf  seiner  ganzen  Masse  nach  der  Linse,  die  Oeffnung 
ist  wieder  hergestellt,  das  Kammerwasser  fliesst  abermals  aus  und  so 
wiederholt  sich  der  Durchbruch  ein  oder  mehrere  Male,  bis  der  I*fropf 
endlich  hinlänglich  an  Grösse  und  Dichtigkeit  zugenommen  hat,  überdie:! 
aber  auch  fest  an  den  Wundrändem  haftet,  so  dass  er  der  zurückwei- 
chenden   Linse    nur    theilwcise    zu  folgen  vermag.     Das    Comealgeschwür 
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Fig.  5. 
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heilt  dann  mit,  Boltener  ohne  Hinterlassung  einer  Narbe  oder  oberflächlichen 
Trübnng.  Der  etwa  auf  der  Vorderkapsel  sitzen  gebliebene  Pfropftheil 
schwindet  häufig  auf  dem  Wege  der  Resorption,  so  doss  die  Linse  wieder 
TöUig  normal  erscheint.  Mitunter  wird  derselbe  aber  auch  ständig,  die  Mitte 
der  Vorderkapsel  bleibt  getrübt.  Oefters  zerfällt  auch  die  dahinter  gelegene 
Portion  der  Linsensubstanz,  verkalkt  und  das  Resultat  ist  ein  sogenannter 
CentreUkapeeUtaar, 

Pefforirt  die  Cornea  in  einiger  Ent- 
fernung vom  Centmm,  so  wird  bei  kleiner 
hinterer  Durchbruchsöffnung  ein  Theü 
de»  PupiUarrandea  oder  der  Breite  der  Iris 
angelöthet  (Fig.  5).  Doch  auch  diese  wird 
häufig  wieder  frei.  Mit  der  Herstellung 
des  Kammerraumes  beginnen  nämlich 
die  Xrismuskeln  wieder  zu  wirken  und 
ziehen  im  Vereine  mit  der  Elasticität 
des  gespannten  Irisgewebes  den  an  der 
hinteren  Homhautwand  angehefteten  Iristheil  nach  hinten.  Die  Lostren- 
nung erfolgt  bei  dem  geringen  Umfange  der  Verwachsung  in  der  Regel 
um  so  leichter,  als  die  aus  ihrer  normalen  Lage  gerückte  Partie  der  Längs- 
fasern  und  der  Sphincter  pupillae  so  auf  den  Anheftungspunkt  c  der  L'is 
wirken,  dass  ihre  Kräfte  a  b  sich  nahezu  summiren  und  ihre  Resultirende 
d  fast  radiär  zur  Krümmung  der  durchbrochenen  Homhautstelle  nach 
hinten  läuft.  Oefters  bleibt  keine  Spur  der  ehemaligen  Verwachsung  zurück. 
In  anderen  Fällen  findet  man  später  nur  ein  kleines  Häufchen  Irispigment 
an  der  durchgreifenden  Homhautnarbe.  Bisweilen  wird  unter  dem  Zuge 
der  Iris  der  verbindende  Pfropftheil  zu  einem  oder  mehreren  Fäden  aus- 
gesponnen, welche  später  einreissen  und  verschwinden;  oder  aber  fortbe- 
stehen und  zwischen  der  hintersten  Portion  der  Comealnarbe  und  der  Iris 
ausgespannt  bleiben.  Endlich  kommen  auch  Fälle  vor,  in  welchen  die 
Verlöthung  ständig  wird,  die  Iris  also  ihre  normwidrige  Stellung  beibehält. 
Man  nennt  diesen  Zustand  eine  partielle  vordere  Synechie, 

c)  Bei  Durchbrüchen,  deren  hintere  Oeffnung  den  Umfang  eines  Hirse- 
kornes überschreitet,  pflegen  die  weiteren  Folgen  etwas  verschieden  zu  sein. 

Perforirt  die  Cornea  in  der  Mitte,  so  können  die  Ausgänge  allerdings 
den  vorhin  erwähnten  ähnlich  oder  gleich  werden.  Meistens  aber  verwächst 
ein  Theü  oder  der  ganze  Pupillarrand  (Fig.  6)  mit  Fig.  6. 

den  Seiten  des  Pfropfes,  da  die  Pupille  bei  dem 
Durchbruche  wegen  Verminderung  des  intraocu- 
laren  Druckes  sich  sehr  verengert  und  ihr  Iland 
sohin  mit  der  das  Comealloch  stopfenden  neo- 
plastischen  Masse  in  unmittelbare  Berührung 
kömmt.  Die  Kapsel,  deren  Mitteltheil  a  an  die  Ränder  der  Perforations- 
öflhung  angelöthet  wird,  kann  durch  den  Druck  des  sich  sammelnden 
Kammerwassers  später  wieder  losgerissen  icerden  und  durch  Resorption  des 
ihr  etwa  aufsitzenden  Pfropftheiles  sogar  wieder  ihre  normale  Pellucidität 
erlangen.  Lnmer  aber  bleibt  unter  solchen  >'erhältnissen  das  Selivennögen 
sehr  beschränkt  oder  wird  gar  aufgehoben,  selbst  wenn  der  Pupillarrand 
unter  dem    Zuge  der  Irislängsmuskcln  sich  tlieil weise  wieder  frei  gemacht 
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hätte,  indem  der  Best  der  Pupille  ganz  oder  zum  grössten  Theile  hinter 
die  Trübung  fallt,  welche  das  HomhautgeBchwür  bei  seiner  Heilung  zurück- 
lässt.  Nicht  selten  jedoch  ist  die  Resistenz  des  Pfropfes  genügend  gros«, 
um  dem  Drucke  des  sich  sammelnden  EAmmerwassers  Widerstand  zu  leisten, 
die  Linst  bleibt  mit  der  Hornhaut  verbunden  und  die  Kammer  stellt  sich 
nicht  wieder  vollkommen  her. 

Bricht  die  Hornhaut  in  grösserer  Entfernung  von  ihrem  Centrum  durch, 
so  föUt  nach  Abfiuss  des  Kammerwassers  wegen  der  raschen  Verengerung 
des  Sehloches  der  Pupillarrand  gewöhnlich  jenseits  der  Lücke,  es  legt  sich 
ein  Theil  ans  der  Breite  der  Iris  an  die  hintere  Comealöfihung  und  wird 
daselbst  durch'  den  von  hinten  andrängenden  Krystall-  und  Glaskörper 
festgehalten.  Die  Iris  verlegt  also  die  Oeffnung,  ohne  sie  völlig  zu 
schliessen,  das  Kammerwasser  hat  freien  Abfluss.  So  lange  dieser  ermög- 
lichet ist,  bleibt  der  Zustand  derselbe,  wenn  die  Verschwärung  nicht  weiter 
schreitet.  Früher  oder  später  beginnt  ein  entzündlicher  Process  i»  der 
blosgelegien  Irispartie  und  in  Folge  dessen  wird  dieselbe  ringsum  mit  den 
Kändem  der  Perforationsöffnung  vcrlöthet,  letztere  also  geschlossen.  Nun 
sammelt  sich  wässerige  Feuchtigkeit  im  Kammerraume,  die  Linse  tritt  zu- 
rück, die  Irismuskeln  können  wieder  wirken.  Falls  die  Vereinigung  der 
Iris  mit  der  Cornea  nicht  schon  eine  zu  feste  geworden  ist,  reisst  sich  dio 
Iris  wieder  theilweise  los,  das  Kammerwasser  entleert  sich  abermals  und 
so  geht  es  fort,  bisweilen  Wochen  lang.  Endlich  wird  die  Verwachsung 
eine  so  innige,  dass  die  Muskelkraft  der  Iris  zur  Trennung  nicht  mehr 
zureicht.  Der  sich  sammelnde  Humor  aqueus  übt  nun  einen  Druck  auf 
die  Hinterwand  der  Hornhaut  und  der  blosgelegien  Irispartie  aus,  welche  letz- 
tere vor  der  Oeffnung  gleichwie  an  einem  Rahmen  ausgespannt  ist.  Dieser 
Druck  genügt  in  der  Regel,  um  die  fragliche  Irisportion  auszudehnen  und 
blasenähnlich  hervorzutreiben,    es  entwickelt  sich  ein  IrisvorfaU,  Prolapsus 

p.     ^  iridis  (Fig.  7).   Derselbe  erreicht  öfters 

kaum  die  Grösse  eines  Hirsekornes, 
in  anderen  Fällen  übersteigt  er  den 
Umfang  einer  grossen  Erbse.  Die 
Wandungen  der  Blase  sind  immer 
sehr  dünn,  und  darum  scheint  der 
wenig  erleuchtete  Augengrund  schwarz 
durch. 

Die  allmälige  VergrSssemng  der  Blase  kömmt  nämlich  sum  grössten  Theile 
auf  die  Ausdehnung  des  gleich  ursprünglich  blosgclegten  und  ringsum  festgelöthcten 
Irifitheiics.  Ein  Zuzug  von  Irissubstanz  findet  nur  insoferne  statt,  als  unter  dem 
bedeutenden  Drucke,  welcher  auf  die  Blase  von  hintenher  wirkt,  das  verlöthende 
NeitgebUde  gezerrt  wird  und  vielleicht  etwas  nachgibt.  Dieses  Nachgeben  ist  aber 
in  der  Regel  ein  sehr  unbedeutendes ^  da  der  Widerstand  der  Verbindungsmasse  sehr 
erhöht  wird  durch  die  Wirkung  a  b  der  Irismtukeln,  welche  die  Regenbogenhaut 
gespannt  erhalten  und  von  dem  Loche  wegzuziehen  streben. 

Nicht  selten  berstet  die  Blase,  besonders  wenn  ihr  Umfang  ein  ziem- 
lich grosser  ist,  denn  mit  der  Flächenausdehnung  des  Prolapsus  wächst 
der  Quotient  des  auf  ihn  wirkenden  intraocularen  Druckes.  Nach  erfolgtem 
Durchbruche  verlöthen  die  Rissränder  öfters  wieder,  die  Blase  tritt  neuer- 
dings hervor,  berstet  nochmals  u.  s.  w.  Endlich  werden  nach  einer  Per- 
foration die  zusammengefalteten  Blasenwände  durch  entzündliche  Producto 
zu  einem  dicken  Pfropfe  vereiniget,  welcher  sich  mehr  und  mehr  verdichtet 
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und  nach  VerBchlasü  der  OefiPhnng  dem  Drucke  des  Humor  aqueus  ge- 
nügenden Widerstand  leistet,  daher  zu  einer  flachen  durchgreifenden  Comecd" 
narbe  wird,  in  welcher  der  prolabirte  Iristheil  völlig  untergeht  und  nur 
einige  Häufchen  kömigen  schwärzlichen  Pigmentes  zurücklässt.  Am  hin- 
teren Umfange  der  Narbe  hängt  die  Regenbogenhaut  dann  ringsum  fest. 
Die  PupHle  ist  unter  solchen  Umständen  immer  freif  höchstens  etwas 
verzogen,  meistens  auch  sehr  beweglich  und,  da  das  Narbencentrum  jen- 
seits ihres  Randes  steht,  wird  dieselbe  gewöhnlich  nur  theüweiae  von  der 
Comealtrübung  überdeckt;  häufig  fällt  sogar  das  ganze  Sehloch  gegenüber 
einer  völlig  durchsichtigen  Fortion  der  Hornhaut.  Das  Sehvermögen  wird  bei 
Vorfallen  eines  Theiles  aus  der  Breite  der  Iris  also  höchstens  beschränkt ^ 
nicht  aber  völlig  aufgehoben,  und  die  Beschränkung  ist  oft  nicht  sowohl 
die  Folge  einer  üeberdeckung  der  Pupille,  als  vielmehr  der  durch  die  An- 
löthung  beeinträchtigten  Functionstüchtigkeit  der  Iris  selber. 

Weit  weniger  günstig  gestalten  sich  die  Vorhältnisse,  wenn  ein  Theil 
des  Pupiüarrandes  an  die  Durchbruchsö£Phung  gelangt.  Es  kann  dieses 
gleich  im  Momente  der  Perforation  geschehen.  Eben  so  oft  geschieht  es 
aber  auch  erst  in  weiterer  Folge,  nachdem  ursprünglich  nur  ein  Theil  aus 
der  Breite  der  Iris  biosgelegt  worden  war,  und  zwar  ist  das  fragliche  Er- 
eigniss  dann  einmal  das  Resultat  einer  Vergrösserung  des  Loches  wegen 
fortschreitender  Verschwärung ;  das  andere  Mal  aber  findet  es  seine  nächste 
Veranlassung  in  der  partiellen  Schmelzung  jener  Producte,  welche  den  blos- 
gelegten  Breitent?ieil  der  Regenbogenhaut  an  die  Geschwürsränder  anlöthen. 
Es  wird  in  letzterem  Falle  nämlich  die  an  die  'Lochränder  angeheftete 
Irispartie  unter  dem  Drucke  des  Kammerwassers  leieht  losgerissen  und  der 
betreffende  Theil  des  Pupillarrandes  von  dem  nach  aussen  strömenden 
Humor  aqueus  in  die  Perforationsöffnung  hinein  getrieben. 

Schreitet  nach  einem  solchen  Vorgange  die  Verschwärung  nicht  weiter, 
so  wird  das  biosgelegte  oder  vorgefallene  Stück  der  PupUlarzone  durch 
entzündliche  Producte  an  die  Lochränder  angeklebt  und  der  Rest  der  Ootf- 
nung  durch  einen  Pfropf  geschlossen  (Fig.  8),  welcher  nach  hinten  mit 
der  Linse  oder  mit  dem  anliegenden  Theile  dos  Glaskörpers  in  Verbindung 
tritt.  Weiterhin  verdichtet  sich,  während  die  Linse  unter  dem  Drucke  dos 
sich  sammelnden  Kammerwassers  wieder  frei  p.    g 

wird,    die  neugebildete    Masse    allmälig   zu  .r-iiSE^^Bteft^ 

einer  Narbe,    mit  welcher  natürlich  der  be-  -^Br'^'!^^^^^^^, 

treffende  Theil  der  Pupillarzone  der  Iris  x^|äOT\.  nZT^^  ^. 
verwachsen   bleibt.     Das  Sehloch    erscheint     -^^'^^ir^  ^^^^^t^^ 

dann  im  Verhältnisse  zur  Grösse  des  einge-        ^^ 

lötheten  Bogentheiles  des  Pupillarrandes  verkleinert  und  der  Rest  desselben 
fallt  theilweise  oder  ganz  hinter  die  Comealnarbe,  woraus  begreiflicher 
Weise  eine  sehr  bedeutende  Beeinträchtigung  oder  völlige  Aufhebung  des  Seh- 
vermögens resuUirt, 

Viel  trägt  zu  diesen  üblen  Folgen  der  Umstand  bei,  dass  während 
dem  Abflüsse  des  Kammerwassers  die  PuptUe  sich  sehr  verengt  und  soliin 
selbst  bei  kleiner  Oeffhung  der  Hornhaut  ein  vorhältnissmässig  grosser  Theil 
des  Pupillarrandes  an  das  Loch  gelangt  und  daselbst  fixirt  werden  kann. 
Ueberdies  kömmt  in  Betracht,  dass  nach  erfolgter  Stopfung  der  Perforations- 
öffnnng  die  Irismuskeln  sogleich  zu  spielen  beginnen,  der  Kreismuskel  nuu- 

Stellwag,  Angenheilknnde.  7 
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mehr  aber  an  dem  Pfropfe  einen  fixtn  Funkt  gewonnen  hat,  gtgen  welchen 
er  hinzieht.  Er  bringt  auf  diese  Weise  neue  und  neue  Fortionen  des 
Pupillarrandes  in  die  Nähe  des  Pfropfes  und  macht  deren  Verlöthung  mög- 
lich, besonders  wenn  gleichzeitig  das  Irisgefüge  in  grösserer  Ausdehnung 
in  entzündliche  Mitleidenschaft  geräth.  In  der  That  sieht  man  bei  der- 
artigen Bloslegungen  eines  Theiles  des  Pupillarrandes  und  bei  nachträg- 
licher Anhefbung  desselben  an  die  Cornea  öfters,  namentlich  bei  peripheren 
Durchbrüchen,  dass  die  entgegengesetzte  Hälfte  der  Iris  gegen  das  Komhaut- 
loch  hin  gezerrt  und  das  Centrum  der  Pupille  in  gleicher  Richtung  yer- 
schoben  wird.  Die  Gestalt  des  Sehloehes  wird  dabei  länglich,  selbst  spalt- 
formig,  und  der  von  der  Perforationsöffnung  entfernteste  RandtheU  desselben 
nähert  sich  der  letzteren  mehr  und  mehr:  ja  in  einzelnen  Fällen  tritt  er 
geradezu  bis  zu  dem  Pfropfe  heran,  yerlöthet  mit  ihm  und  so  wird  die 
Pupille  völlig  geschlossen. 

Ist  das  bloflgelegte  Stück  der  Pnpillarzone  Ton  einiger  Breite,  hat  also  die 
Durchbrachsöffhung  einen  ziemlichen  Durchmesser  und  fällt  der  Pnpill&rrandtheil 
nahe  an  den  centralen  Umfang  des  Homhautloches :  so  kann  nach  erfolgter  Ver- 
löthung die  hloageUgte  Irispartie  hlaatnformig  ausgedehnt  werden,  während  ihr  Rand- 
theil  mit  dem  centralen  Umfange  der  Hornhautöffhung  in  Berührung  bleibt  In 
einzelnen  Füllen  geschieht  es  auch  wohl,  dass  nicht  nur  die  fragliche  Portion  der 
/tm,  sondern  auch  ein  Theil  des  Pfropfes  ausgedehnt  wird,  welcher  die  blosg^legte 
Portion  des  Pupillarrandes  fixirt,  dass  sich  also  ein  Prölapsus  entwickelt,  dessen 
centrale  Partie  aus  neugebildeter  Masse  besteht. 

d)  Bei  Durchbrachen^  deren  hintere  Oeffnung  den  Umfang  einer  Erbse 
überschreitet,  gelangt  fast  immerj  selbst  bei  peripherer  Lage  des  Geschwüres, 
ein  Theü  des  Pupillarrandes  in  den  Bereich  des  Loches.  Die  blosgelegt« 
Irisportion  wird  dann  durch  die  nach  vorne  rückende  Linse  an  der  Hinter- 
wand der  Cornea  fixirt,  entzündet  sich  und  verwächst  ringsum  mit  den 
Rändern  des  Durchbruches,  während  gleichzeitig  die  verengte  Pupille  durch 
einen  Exsudatpfropf  geschlossen  wird,  welcher  einerseits  an  der  Vorder- 
kapsel, andererseits  an  dem  Lochrande  der  Hornhaut  festhafbet.  Es  ent- 
wickeln sich  dann  auf  der  blosgelegten  Irisportion  bald  Granulationeny 
welche    sich  allmälig  verdichten   und  die  Hornhautlücke   narbig  schliessen. 

j..    jj  Häufig  wird  der  blosgelegte  Iristheil 

nach  erfolgter  Verlöthung  mit  den  Rän- 
dern des  Durchbruches  durch  den  von 
hinten  andrängenden  Humor  aqueus  aus-, 
gedehnt  und  in  Gestalt  einer  erbsen-  bis 
bohnengrossen  Blase  hervorgetrieben,  es 
enteteilt  ein  umfangreicher  Prolapsus  iridis 
(Fig.  9) ,  welchen  man  mit  dem  Namen  eines  partiellen  Irisstaphylomes  zu 
bezeichnen  pflegt.  Es  kann  diese  Blase  bersten  und  die  zusammengefalteten 
Wände  derselben  können  dann  zur  Grundlage  einer  flachen  Narbe  werden. 
Oft  besteht  aber  die  Blase  fort,  die  ectatischen  Wandungen  wuchern  und 
wandeln  sich  in  ein  dichtes  Narbengefüge  um,  man  hat  ein  partielles  Narben* 
staphylom  vor  sich. 

Nicht  selten  entleert  sich  bei  so  grosser  Oefihung  im  Momente  des 
Durchbruches  oder  später  die  Linse  und  ein  Theü  des  Glaskörpers,  Der 
Augapfel  sinkt  dann  zusammen,  seine  Wände  falten  sich  und  in  Folge  der 
gänzlichen  Aufhebung  des  intraocularen  Druckes  entwickeln  sich  sehr  be- 
deutende Hyperämien  der  Uvea  und  Netzhaut.     Gewöhnlich  schliesst  sieh  die 


PutiellM  Iriutaphylom;  Phthiaii  oornftM.  99 

PefforatioMoffnung  innerhalb   einiger  Tage,   indem   wegen   dem  Zosammen- 

nnken  des  Augapfels  die  Bänder  des  Loches  in  der  Hornhaut  sich  nähern 

und  die  Oe&ung  selbst  durch  die  prolabirte  Irisportion  theilweise  gestopft 

wird,    überdies   aber   die  Pupille   alsbald   obliterirt.     Weiterhin   verwächst 

die  vorgefallene  Regenbogenhautpartie    mit  den   Durchbruchsrändem    und 

wird  zur  Grundlage  einer  mehr  weniger  dicken  und  dichten  Homhautnarhe, 

Diese  kann  ebenfalls  ectatisch  werden,  es  kann  ein  partielles  Narbenstaphylotn 

resultiren.     Meisthin  aber   bleibt  die  Narbe  flach,  ja  gewöhnlich  schrumpft 

auch   der  nieU  ver schwärte  Theil  der   Hornhaut,    die  vordere   Hälfte    des 

Bulbus  flacht  sich  ab,    der  Augapfel    wird  atrophisch.     In    ziemlich  vielen 

Fällen  kömmt  es  nach  der  theUweisen  Entleerung  des  Augapfels  wohl  gar 

zu  sehr  intensiven  Entzündungen  in  dessen  Innerem.  Die  bedeutende  Hyperämie, 

welche  aus  der  Aufhebung  des  intraocularen  Druckes  resultirt  und  öfters 

zu    parenchymatösen    Blutungen    führt,    ist    ein    wichtiges    vorbereitendes 

Moment.    In  einem  solchen  Falle  vereitert  dann  häufig  der  Rest  der  Cornea, 

die  Iris,  ja  selbst  ein   grosser  Theil   der  Ader-   und  Netzhaut,    der  Eiter 

entleert  sich  und  der  solchermassen  phihisisch  gewordene  Bulbus  schrumpft 

am  Ende  auf  einen  kleinen  unregelmässig  gestalteten  Stumpf  von  Erbsen- 

bis  Bohnen-  oder  HaselnussgrÖsse  zusammen. 

AoBnahmsweiBe  stürzt  im  Momente  des  Darchbraches  der  Qlaskörper  mit 
solcher  Gewalt  hervor,  dass  ein  Theil  der  an  seiner  äusseren  Wand  haftenden 
Netzhaut  von  der  Ora  serrata  loageriaten  wird,  prolahirt  and  in  die  Narbe  eingelöthet 
wird.  Bei  vorläufiger  Erkrankung  der  Aderhaut  kOmmt  es  wohl  auch  su  mächtigen 
Blutergüssen  im  Inneren  des  Auges.  In  einzelnen  Fällen  ergiesst  sich  eine  so  grosse 
Menge  Blut  zwischen  Chorioidea  und  Sclera,  dass  erstere  ringsum  von  letzterer 
losgelöst,  ja  wohl  auch  ein  Theil  des  CHiarmuskels  abgesprengt  wird  und  das  Blut 
nach  aussen  fiiesst  Was  zurückbleibt,  gerinnt  und  organisirt,  während  der  Bulbus 
mehr  und  mehr  dem  Schwunde  verfällt,  zu  dicken  Schwarten. 

e)  Geht  die  H&mkaut  grösstentheüs  oder  ganz  durch  Vereiterung,  Nekro' 
biose  oder  Brand  zu  Grunde,  so  entleert  sich  die  Linse  und  ein  Theil  des 
Glaskörpers  natürlich  um  so  leichter.  Phthisis  des  Augapfels  ist  daher  eine 
9ehr  gewöhnliche  Folge  dieses  Ereignisses. 

Es  kommen  indessen  auch  Fälle  vor,  wo  die  Linse  in  ihrer  normalen 
Verbindung  mit  dem  Strahlenkörper  bleibt  und  ihre  Integrität  bewahrt,  oder 
wo  blos  die  Vorderkapsel  eingerissen  wird  und  der  Linsenkem  sich  ent- 
leert. Es  erscheint  dann  die  Begenbogenhaut  hinter  der  normwidrigen 
OefEhung  ausgespannt,  die  Pupille  ist  sehr  verengt  und  wird  binnen  kur- 
zem durch  einen  neoplastischen  Pfropf  geschlossen,  welcher  hinten  mit 
dem  Centrum  der  Vorderkapsel  verschmilzt.  Indem  die  Iris  sich  entzündet, 
lockert  sie  sich  auf,  schwillt  an,  wird  gefassreicher  und  es  erheben  sich 
an  ihrer  Oberfläche  Fleischwärzchen,  durch  welche  die  äusserste  Zone  der 
Regenbogenhaut  mit  den  geschwürigen  Bändern  des  Durchbruches  ver- 
einiget wird.  Später  verdichtet  sich  diese  N^eubildung  zu  einer  Narbe, 
welche  mehr  und  mehr  schrumpft  und  sich  auf  ein  rundliches  oder  ovales 
Bcheibchen  von  dem  Umfange  einer  Erbse  zusammenzieht.  Die  Vorderzone 
der  Sclera  wird  so  gegen  die  optische  Axe  hin  gezerrt  und  nicht  selten 
sehr  bedeutend  abgeflacht,  während  der  Bulbus  als   Ganzes  atrophirt 

Es  geschieht  übrigens  auch  nicht  selten,  dass  die  blosliegende  Iris 
nach  Veiwihluss  des  Sehloches  und  Verlöthung  seines  Bandes  mit  der 
Vorderkapsel  theilweise  oder  ganz  durch  das  sich  wieder  sammelnde  Kam- 
merwasser ausgedelmt  und  in  Gestalt  einer  gewaltigen  Blase  über  die  Ebene 
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der  vorderen  Scleralöffaung   hervorgebaucht  wird.     Man  nennt  diesen  Zu- 
stand totales  Iriastaphylcm. 

Wird  die  Iris  ihrem  ganzen  Umfange  nach  ectatisch,  so  erscheint  das 
Zenith  der  Blase  in  der  Regel  genabelt  (Fig.  10),   indem  der  die  Pupille 

p.    jQ  schliessende  Pfropf  sich   nicht  so  stark 

ausdehnt,  als  die  Irissubstanz  selbst. 
Es  setzt  dieser  Ausgang  natürlich  vor- 
aus, dass  sich  der  Pfropf  entweder  von 
der  Vorderkapsel  wieder  gelöst  habe, 
oder  dass  die  Zonula  geborsten  und 
die  Linse  dem  Pfropfe  nach  vorne  in  die 
Concavität  des  Staphyloms  gefolgt  sei. 
Wo  die  Vorderkapsel  ihre  normale  Stellung  bewahrt  und  der  Pupillar- 
rand  der  Iris  sich  von  ihr  nicht  losgerissen  hat,  können  blos  ein  oder 
mehrere  Theüe  der  blosgelegten  Iris  ausgebaucht  werden,  während  der  Rest 
der  Regenbogenhaut  und  ihre  Pupillarzone  in  ihrer  normalen  Lage  ver- 
harren und  sich  allmälig  in  eine  flache  Narbe  verwandeln.  Das  Staphylom 
erscheint  dann  meist  wulstähnlich. 

In  einem  oder  dem  anderen  Falle  ist  die  Ausdehnung  der  ectatischen 
Iris  nicht  an  allen  Stellen  eine  völlig  gleichmässige.  Nicht  selten  bilden 
sich  vorläufig  Adhäsionen  zwischen  der  hinteren  Irisfläche  und  der  Vorder- 
kapsel und  die  verbindenden  bindegewebigen  Neugebilde  setzen  der  aus- 
dehnenden Gewalt  des  Kammerwassers  einen  grösseren  Widerstand  ent- 
gegen; sie  werden  dann  erst  zu  Fäden  ausgesponnen,  ehe  sie  einreissen 
und  bedingen  so  an  der  Oberfläche  des  Staphyloms  Einziehungen.  In 
anderen  Fällen  wuchert  das  Irisgewebe  selbst  sehr  stark  und  an  einzelnen 
Stellen  der  Blase  bilden  sich  seimige  Flecke  oder  Stränge,  welche  weniger 
dehnbar   sind.     In  beiden   FäUen   erscheint  (Fig.  11)   die   Oberfläche   des 

Pj    jj  Staphyloms   uneben   hügelig ,    mit  ein- 

springenden sich  vielfach  kreuzenden 
Furchen,  die  Ectasie  gewinnt  eine  ent- 
fernte Aehnüchkeit  mit  einer  Beeren- 
traube, daher  der  Name :  Traubenstapky- 
lom,  Staphyloma  iridis  racemosum. 

Das  Staphylom  der  Iris  kann  bersten 
und  sich  wieder  füllen,  oder  aber  nach 
erfolgter  Berstung  zusammengefaltet 
bleiben  und  zur  Grundlage  einer  flacJien  Narbe  werden.  Oft  jedoch  wuchern 
die  Wände  des  Irisstaphyloms  fort  und  wandeln  sich  in  eine  mehr  weniger 
dicke  Narbenmembran  um,  die  ständig  ist,  es  hat  sich  das  Irisstaphylom  in 
ein  totales  Narbenstaphylom  der  Hornhaut  umgebildet.  Der  Bulbus  bleibt 
dann  in  der  Regel  vergrössert,  obgleich  die  inneren  Theile  desselben 
atrophiren. 

Behandlung.  Die  Aufgaben  der  Therapie  beziehen  sich  zum  Theile 
auf  die  Beschränkung  und  Unterdrückung  der  Suppuration;  zum  Theile 
haben  sie  die  Bedingungen  für  einen  möglichst  günstigen  Verheüungsmodus 
der  Substanzlücke  herbeizuführen;  zum  Theile  endlich  zielen  sie  auf  Ver- 
hütung der  mannigfaltigen  secundären  Zufälle  und  auf  möglichste  Ver- 
kleinerung der  daraus  hervorgehenden  Schäden. 
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1.  um  der  Eiterbüdung  und  damit  der  fortschreitenden  Zerstörung  des 
Homhautg^gts  tu  steuern^  gelten  im  Allgemeinen  ähnliche  therapeutische 
Gnindfiätze,  wie  bei  den  übrigen  Formen  der  Keratitis.  Vor  allem  anderen 
muss    natürlich   die    Beseitigung  des  causalen  Momentes    angestrebt  werden. 

Es  wird  in  dieser  Beziehung  bisweilen  die  Entfernung  eingedrungener  Fremd- 
körper, am  Bulbus  streifender  Wimpern  n.  s.  w.  nothwendig  sein.  Bei  Kcdkver- 
f/rrnnungen  scheint  die  Abtragung  des  Schorfes  geboten  zu  sein,  da  yon  demselben 
aus  der  Kalk  in  die  unterlagernden  Hombautscbichten  eindringt  und  zur  Aus- 
bildung sehr  dichter  opaker  Narben  Veranlassung  gibt  (OouveaJ,  Bei  der  neuro- 
paralytitchen  Form  ist  die  Application  eines  SchutzfaerbandcSy  welcher  äussere 
Schädlichkeiten  abhält  und  der  Vertrocknung  entgegen  zu  arbeiten  vermag,  erfor- 
derlich. Er  reicht  hier  in  der  Regel  hin,  um  vorhandene  Infiltrate  zur  Resorption, 
offene  Geschwüre  aber  zur  Vemarbung  zu  bringen. 

Die  LndiecUio  morbi  wird  wesentlich  von  der  LUensität  der  vorhan- 
denen Beizerseheinungen  bestimmt : 

a)  Wenn  der  Process  unter  stürmischen  Erscheinungen  der  Gefäss- 
und  Nervenreizung  auftritt  und  so  lange  er  unter  höchstgradig  entwickelter, 
vorwiegend  arterieller  Hyperämie,  chemotischer  Schwellung  der  nachharUchen 
gefässreichen  Theüe,  so  wie  unter  sehr  starker  örtUcher  Temperaturerhöhung 
cinherschreitet :  sind  strenges  antiphlogistisches  Verhalten,  örtliche  Warme- 
entziehungen  und  nach  Umständen  locale  Blutentleerungen  am  Platze.  Ausser- 
dem sind  täglich  mehrmal  wiederholte  Atropineinträt^elungen  und  bei 
exoessiver  Schmerzhaftigkeit  des  Leidens  hypodermatische  Einspritzungen 
von  Morphiumsolutionen  geboten. 

h)  Wo  sich  sowohl  Gefäss-  als  Nervensymptome  in  den  Grenzen 
der  Massigkeit  bewegen,  genügen  neben  entsprechendem  Verhalten  des 
Kranken  der  Sckulxverhand  und  täglich  1 — 2mal  wiederholte  Einträu- 
felungen der  Atropinlösung  vollkommen.  Doch  ist  das  Mydriaticum  be- 
denklich, falls  der  Stand  des  Eiterherdes  ein  solcher  ist,  dass  im  Falle 
eines  Comealdurchbruches  bei  weitem  Sehloch  ein  Vorfall  des  PupiUarrandes 
zu  befürchten  steht,  und  wird  dann,  wo  es  thunlich  ist,  besser  gemieden. 

c)  Entwickelt  sich  der  Eiterherd  unter  relativ  geringer  Gefassreizung, 
dagegen  aber  höchst  intensiver  Ciliameurose,  so  sind  mit  dem  Schutzverbande 
und  mit  energischer  Anwendung  des  Atropins  hypodermatische  Einsprit- 
zungen von  Morphium  zu  verbinden.  Genügt  auch  dies  nicht,  um  die 
heftigen  Nervensymptome  zu  mindern,  so  kann  man,  ein  ganz  verlässliches 
Wartpersonale  vorausgesetzt,  zeitweise  und  abwechselnd  mit  dem  Schutz- 
verbande Ueberschläge  mit  in  laues  Wasser  oder  CamiUenaufguss  von  etwa 
30  Grad  E.eaumur  getauchten  Compressen  versuchen.  Nebenbei  sind  die 
Atropineinträufelungen  fortzusetzen.  Sobald  aber  die  Ciliameurose  zurück- 
tritt, die  Schmerzen  gelindert  oder  beseitigt  sind,  müssen  die  lauen  Ueber- 
schläge aufgegeben  werden.  Eine  zu  lange  Fortsetzung  derselben  pflegt 
starke  Conjunctivalhyperämien  nach  sich  zu  ziehen  und  kann  selbst  zu 
ernsteren  Bindehautaffectionen,  möglicher  Weise  wohl  auch  zu  ungebühr- 
licher Vermehrung  der  Homhauteiterung  führen  (Graefe,  Classen,  Staven- 
hagen). 

Man  wird  mit  diesen  Verfahrungsweisen  in  den  allermeisten  Fällen 
vollkommen  auslangen.  Doch  kömmt  es  auch  wohl  vor,  dass  die  ge- 
nannten Mittel  ohne  erheblichen  Erfolg  bleiben  oder  dass  wohl  die  Reiz- 
exBcheinungen,  namentlich  die  höchst  peinliche  Ciliameurose,  zurücktreten. 
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die  Eiterbildung  und  die  damit  verbundene  ZerBtörung  aber  nach  wie  vor 
ihren  Fortgang  nimmt,  das  Product  sich  immer  weiter  in  die  angrenzen- 
den Homhautbezirke  hineinschiebt  und  deren  Zerfall  begründet,  der 
Herd  sich  also  nach  Fläche  und  Tiefe  hin  ausbreitet,  sich  schliesslich 
auch  mit  Iritis  und  oft  auch  mit  Hypopyumbildung  combinirt  und  den 
völligen  Verlust  des  Auges  durch  Phthisis  der  Cornea  oder  durch  suppurative 
PanOphthalmitis  anbahnt. 

Es  erklärt  sich  dieser  Widerstand  des  Frocesses  gegen  sonst  wirk- 
same Mittel  zum  Theile  daraus,  dass  die  Resorption  bei  grösseren  Eiter- 
infiltrationen Schwierigkeiten  findet  und  überhaupt  nicht  rasch  genug  er- 
folgen kann,  dass  das  Product  daher  in  der  Regel  dem  Durchbruche  zu- 
strebt, diesen  aber  keineswegs  immer  auf  dem  kürzesten  Wege  erzielt, 
sondern  häufig  erst,  nachdem  der  Eiter  vom  ursprünglichen  Herde  aus 
sich  weithin  diffundirt  und  die  Cornealsubstanz  in  grossem  Umfange  zerstört 
hat.  Anderseits  kömmt  in  Betracht,  dass  die  fortschreitenden  Zerstörungen 
in  und  um  den  ursprünglichen  Herd  herum  nicht  allein  auf  Rechnung 
der  Entzündung  und  etwaiger  schmelzender  Eigenschafben  des  Infiltrates 
zu  schreiben  sind,  sondern  zum  Theile  auch  auf  den  beträchtlichen  Druck 
bezogen  werden  müssen,  unter  welchem  sich  das  infiltrirte  Gefuge  des 
Herdes  sowie  dessen  nächste  Umgebung  befinden.  Wie  misslich  aber  ein 
hoher  äusserer  Druck  auf  die  Vegetationsverhältnisse  infiltrirter  Gewebe 
einwirkt,  ist  genügsam  erwiesen. 

Es  ergibt  sich  hieraus  unmittelbar  die  Indication,  Eiterherde,  bei 
welchen  sich  die  erwähnten  Uebelstände  fühlbar  machen,  zu  entleeren  oder 
wenigstens  durch  Entspannung  der  Cornea  unter  günstigere  Lebensbedin- 
gungen zu  setzen.  In  der  That  ist  es  ein  alter  Erfahrungssatz,  dass 
Eiterungsprocesse  in  der  Cornea,  wenn  sie  unter  noch  so  stürmischen  Er- 
scheinungen einhergehen,  unmittelbar  nach  erfolgtem  Durchbruche  und  A'^or- 
falle  eines  Iristheiles  sich  rasch  zum  Guten  zu  wenden  pflegen,  nicht 
mehr  weiter  schreiten,  sondern  abstossen,  was  nicht  zu  erhalten  ist,  den 
Boden  des  Geschwüres  reinigen  und  so  zur  Heilung  sich  anschicken.  Es 
käme  also  darauf  an,  diesen  natürlichen  Vorgang  nachzuahmen,  dabei  aber 
jeden  ferneren  Substanzverlust  und  den  Vorfall  der  Iris  zu  vermeiden. 
Das  Mittel  dazu  liegt  in  der  Paracentesis  corneae, 

Specid  erscheint  diese  Operation  angezeigt  bei  umfangreichen  Abseessen 
und  Nägeln  überhaupt;  bei  Abseessen,  welche  nach  hinten  durchgebrochen 
sind,  sich  rasch  aber  wieder  füllen  und  grosse  Neigung  zur  Flächenaus- 
dehnung  und  Eitersenkung  beurkunden ;  bei  Eiterherden  jeder  Art,  wenn  sie 
unter  intensiver  Gefäss-  und  Nervenreizung  einherschreiten  und  wenn  ver- 
möge der  Massenhaftigkeit  des  aufgehäuften  Infiltrates  die  Gewebstheile 
einem  starken  Drucke  ausgesetzt  erscheinen.  Das  Auftreten  von  Eiter 
im  Kammerraume  oder  gar  in  den  tieferen  Theilen  der  Augapfelhöhle  ver- 
schärft die  Indication,  ja  macht  sie  zu  einer  absoluten. 

Der  Zweck  der  Operation  ist  nach  dem  Vorhergehenden  keineswegs  blos  die 
directe  Entleerung  des  InGltrates.  Ware  es  so,  so  würde  die  Operation  in  den 
meisten  Fällen  nichts  fruchten.  Namentlich  bei  Abseessen  findet  sich  nämlich  flüssiger 
entleerungsfähiger  Eiter  nur  selten  zu  einer  Zeit,  in  welcher  die  Paracentese  noch 
als  Vorbauungsmassregel  gegen  fortschreitende  Zerstörung  der  Cornea  dienen  kann 
(8.  84).  Trotzdem  ist  auch  in  diesen  Fällen  der  Erfolg  der  Paracentese  oft  «in 
lohnender.  Die  Schmerzen  werden  meistens  gemildert  oder  gänzlich  beseitiget  und 
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hinfig  wird  auch  noch  dem  Fortschreiten  des  Abscesses  sowie  der  Zerstöning  der 
eigentlichen  Homh&utelemente  im  Inneren  des  Eiterherdes  Einhalt  gethan.  Es 
steht  übrigens  sogar  fest,  dass  man  ganz  ähnliche  Resultate  erzielen  kann,  wenn 
der  Einstich  auaHrhalb  des  Abscesses  in  gesunder  Homhaatsubstanz  gemacht  wird. 
Es  spricht  dieses  gegen  die  neuerlich  orgirte  (Weber)  Noth wendigkeit,  den 
JnhaU  des  Abscesses  um  jeden  Preii  zu  enüeeren. 

Ist  ein  AbsceBs  durch  die  Paracentese  oder  spontane  Kuptur  der 
Anssenwand  theilweise  oder  ganz  entleert  worden  und  zeigt  sich  nun  dessen 
vordere  Wand  sehr  dünn,  faltet  sie  sich  vielleicht  gar  und  sinkt  sie  ein, 
ist  abo  wenig  Hofithung  vorhanden,  dieselbe  zu  erhalten:  so  ist  es  klug, 
dieselbe  mittelst  des  scharfen  Bandes  eines  DavieFschen  Löffels  abtutragen, 
die  Abscesshöhle  demnach  in  ein  offenes  Geschwür  zu  verwandeln.  Es 
wird  solchermassen  der  Heilungsprocess  wesentlich  beschleunigt  und  meistens 
resultiren  auch  weniger  dichte  und  weniger  ausgebreitete  Trübungen.  Die 
weitere  Behandlung  fällt  mit  jener  primärer  Geschwüre  zusammen. 

Im  Granzen  soll  man  sich  bei  der  Vornahme  der  Operation  stets  vor 
Augen  halten,  dass  die  zur  Paracentesis  auffordernden  krankhaften  Zustände 
an  und  für  sich  schwere  seien  und  dass  die  Operation  keineswegs  eine 
Gewähr  für  den  günstigen  Ausgang  biete,  dass  vielmehr  der  Process  trotz 
derselben  fortschreiten  und  traurige  Folgen  setzen  könne. 

Viel  trägt  zu  diesen  Misserfolgen  ohne  Zweifel  der  Umstand  bei, 
dass  die  Wunde  sich  sehr  leicht  wieder  schliesst,  die  ungünstigen  Verhält- 
nisse also  viel  zu  rasch  wiederkehren,  als  dass  der  Ausgleich  der  vorhan- 
denen Störungen  schon  gesichert  sein  könnte.  Es  ergibt  sich  daraus  die 
Aufgabe,  die  Wunde  der  Hornhaut  thunhchst  breit  anzulegen,  und  im  Dring- 
lichkeitfifalle  öfters  mittelst  eines  DaviePschen'  Löffels  oder  einer  Spatel 
zu  lüften. 

Die  öftere  Unzulänglichkeit  einer  einmaUgen  Paracentese,  besonders  wenn 
die  Sticböffnnng  klein  ausgefallen  ist,  hat  zu  einer  Zeit,  wo  man  die  Iris  der 
nnbemfenen  Einmischung  in  die  heterogensten  Krankheitsprocesse  zieh,  auch  zu 
Versuchen  mit  der  Iridektojnie  geführt  (Oraefe,  Mooren,  Classen),  Die  Ergebnisse 
wind  im  Qanzen  befriedigend  ausgefallen,  was  sich  aus  der  längeren  Wunde  und 
der  schwierigeren  Consolidirung  der  nachträglichen  Verlöthung  erklärt,  ohne  dass 
die  IrisTerstttmmlung  dabei  irgend  etwas  zu  thun  hätte.  In  Uebereinstimmung  da- 
mit wird  denn  auch  jetzt  der  pheriphere  Linearschnüt ,  welcher  mit  dem  schmalen 
Staarmesser  ausgeführt  wird,  dem  Lanzenstiche  vorgezogen  (Gnufe),  Immerhin 
hat  auch  die  Iridektomie  nicht  allen  billigen  Erwartungen  entsprochen  (SaemischJ, 

In  neuester  Zeit  glaubt  man  nun  das  richtige  Mittel  in  einer  ausgidngen 
Querspcdtung  des  Eiterherdes  gefunden  zu  haben.  Es  soll  bei  Geschwürenf  welche 
eioe  ausg^prochene  Neigung  zur  Ausdehnung  in  die  Fläche,  besonders  nach  Einer 
Seite  hin,  äussern  und  sich  gerne  mit  Iritis  paaren,  bei  genügender  Fixation  des 
Bnlbus  und  der  Lider  ein  Graefe'sches  Staarmesser  am  äusseren  Rande  des  Oe- 
schwüres  innerhalb  der  noch  gesunden  Homhautsubstanz  eingestossen,  rasch  durch 
die  vordere  Kammer  geführt  und  am  jenseitigen  Geschwttrsrande  wieder  durch  das 
gesunde  ComealgefQge  so  ausgestochen  werden,  dass  der  Geschwürsboden  nachher 
unter  sägenden  Bewegungen  in  seinem  grössten  Durchmesser  durchschnitten, 
gleichsam  halbirt  werde.  Das  Auge  soll  hierauf  blos  mit  einer  Compresse  gedeckt 
und  mit  Atropin  in  geeigneter  Dosis  behandelt  werden.  Da  die  Wunde  aber  schon 
binnen  einer  Stunde  oder  gar  früher  sich  wieder  schliesst,  soll  zur  Sicherung  des 
Effectes  anfänglich  zweimal  des  Tages,  später  in  längeren  Zwischenräumen  die 
Verlöthung  durch  ein  spatelähnliches  Instrument  wieder  gelöst  werden,  bis  der 
Process  entschieden  rückgängig  geworden  ist  (Stiemisch).  Die  Erfolge  dieser 
Methode  werden  ausserordentlich  gelobt.  Doch  müssen  selbstverständlich  dte  Er- 
gebniise  von  Controlversuchen  abgewartet  werden,  ehe  man  sich  ein  Urtheil  dar- 
über bilden  kann,  ob  and  wann  das  Verfahren  der  Paracentesis  im  engeren  Wort- 
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sinne   gegenüber  wirkliche  Vortheile  bietet   nnd   die  grösaeren  Gefahren  einer  um 
80  viel  eingreifenderen  Operation  aufwiegt. 

Nach  der  Paraeentesis  corneae  ist  der  Schutzrerband  anzulegen  und 
Bettlage  des  Kranken,  überhaupt  strenges  antiphlogistisches  Verhalten, 
allenfalls  mit  öfters  wiederholten  Einträufelungen  von  Atropinlösung  anzu- 
ordnen. Sollte  aber  die  AtLsdehnung  des  Eiterherdes  und  die  Intensität  der 
Entzündungserscheinungen  jede  Hoffnung  auf  den  Fortbestand  eines  zur 
Anlegung  einer  künstlichen  Pupille  genügenden  Theiles  der  Cornea  ab- 
schneiden, so  ist  es  gerathen,  durch  Ueberschläge  mit  in  laues  Wasser 
getauchten  Compressen  oder  durch  Cataplasmen  die  Eiterbildung  zu  fördern 
und  so  zu  hindern,  dass  der  Suppurationsprocess  sich  Wochen  lange 
hinausziehe  und  am  Ende  gar  das  Allgemeinbefinden  des  Kranken  gefährde. 
Bei  Totalahscesaen  der  Cornea,  namentlich  wenn  sie  als  Theilerscheinung 
einer  eiterigen  Panophihalmitia  auftreten,  ist  ein  solches  Verfahren  nach 
der  Faracentese  und  theilweisen  Entleerung  des  Eiters  aus  dem  Bulbus 
ganz  besonders  zu  empfehlen. 

d)  Bei  ganz  reizlosen^  trotzdem  aber  rasch  nach  allen  Sichtungen  ^  beson- 
dera  nach  der  Flache  eich  ausdehnenden  Eiterherden  pflegen  bei  voraus- 
sichtlich sorgfältigster  Application  laue  Ueberschläge  abwechselnd  mit  dem 
Schutzverbande  und  nebenbei  Einträufelungen  von  Atropinsolutionen  gute 
Dienste  zu  leisten.  Unter  ihrer  Anwendung  stellt  sich  gewöhnlich  als- 
bald einige  Eeaction  ein,  die  Conjunctiva  und  das  Episcleralgewebe  injicircn 
sich  und  schwellen  etwas  an,  das  Auge  wird  empfindlicher  und  rings  um 
den  Eiterherd  bildet  sich  eine  graue  trübe  Demarcationslinie,  über  welche 
der  Eiter  nur  schwer  mehr  vordringt. 

Im  Allgemeinen  gilt  als  Regel,  dass  die  Ueberschläge  um  so  w&rmer  ge- 
nommen werden,  je  geringer  die  Reizerscheinungen  sind.  Doch  soll  ihre  Temperatur 
niemals  32  Orad  Reaumur  übersteigen.  In  dem  Masse,  als  sich  Reaction  einstellt, 
soll  die  Wärme  ^»ermindert  und  weiterhin  der  Schutzverband  mit  dem  Atropin  aüein 
benützt  werden.  Im  Falle  als  die  Reaction  nach  den  lauen  Ueberschlägen  eine 
ganz  ungdnihrlich  heftige  würde,  wird  man  vielleicht  gar  zu  kalten  Ueberschlägen, 
Blutegeln  etc.  greifen  müssen.  Das  Vorhandensein  von  Iritis  und  Hypopyon  contra- 
indicirt  bei  Abgang  der  Reizsymptome  die  Anwendung  der  feuchten  Wärme  nicht. 
Auch  hat  das  ätiologische  Moment  durchaus  keinen  Einfluss  auf  die  ludications- 
grenzen  (Graefe),  Bei  minder  sorgsamen  Kranken  und  Wärtern  bringen  laue 
Ueberschläge  indessen  gerne  Schaden  und  werden  vortheilhaft  durch  den  Schutz- 
verband  ersetzt. 

e)  Bei  chronischen  Geschwüren^  welche  unter  sehr  geringen  Beizer- 
scheinungen wochenlang  fortbestehen,  fortwährend  geringe  Mengen  Eiter 
absondern  und,  jedes  Heiltriebes  entbehrend,  an  Tiefe  und  Umfang  stetig 
zunehmen,  sowie 

f)  Bei  utcerativen  Substanzlücken,  welche  nach  erfolgter  Reinigung 
nicht  die  mindeste  Neigung  zur  Ausfüllung  verrathen  und  bei  gänzUchem 
Mangel  aller  Reizsymptome  wochenlange  unverändert  bleiben :  sind  reizende 
Mittel  mit  der  nöthigen  Vorsicht  örtlich  anzuwenden.  Ihr  Zweck  ist  An- 
regung des  Emährungsprocesses  in  der  Hornhaut,  um  so  die  Regeneration 
neuen  Comealgefuges  zu  beschleunigen.  Am  meisten  empfehlen  sich  die 
gelbe  Quecksilberoxydsalbe  und  Einpinselungen  von  reiner  oder  verdünnter 
Opiumtinctur,     Laue  Ueberschläge  leisten  hier  wenig. 

Mit  Nachdruck  ist  zu  warnen  vor  der  Anwendung  von  Bleiwässem  sowie 
vor  der  Eintränfelung  von  mit  Laudanum  versetzten  CoUyrien  aus  Bleizucker, 
HöUenstein,  Zink-    und    Kupfervitriol.    Es   bilden    diese   Lösungen   gerne  Nieder- 
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9ehI8g9  wat  dem  Boden  des  Geachwüres,  welche  QberauB  fest  haften,  den  letzteren 
bei  l&ngerem  Gebrauche  incmstiren  und,  indem  sie  von  Granulationen  überwuchert 
werden,  sich  bisweilen    förmlich   inkapsnliren,   intensive  Trübungen  zurücklassend. 

Koch  gefährlicher  ist  die  Application  eigentlicher  Cctuatica,  besonders  des 
Tiel  gerühmten  BoUensieinea.  Selbst  die  vorsichtigste  und  leiseste  Berührung  des 
GeschwOrsbodeus  mit  HöüeMlein  in  Substanz  pflegt  vermöge  der  leichten  Löslich- 
keit des  reinen  Lapis  infemalis  verhältnissmftssig  sehr  bedeutende  Zerstörungen 
nach  sich  zu  ziehen  und  somit  das  Geschwür  nach  Umfang  und  Tiefe  mächtig  zu 
vergrössem.  Ueberdies  ist  die  Reaction  auf  solche  Eingriffe  in  der  Regel  eine 
sehr  heftige  und  in  Folge  dessen  wird  die  Eiterung  vermehrt  statt  vermindert, 
die  Substanzlücke  wächst  hinterher  meistens  schneller  als  zuvor. 

2.  n<U  der  entzündUche  Proceaa  seinen  Höhepunkt  iiberschrUten  und 
neigt  er  unter  Ahnahme  der  begleitenden  Beizerscheinungen  entschieden  zum 
Ähsetdusse  Awi,  erweitem  sich  die  Grenzen  des  Eiterherdes  nicht  mehr, 
verengem  sie  sich  im  GegentheUe,  indem  bei  geschlossenen  Abscessen  viel- 
leicht die  Aii£gtaugang  einen  raschen  Aufschwung  nimmt,  bei  offenen  Ge- 
schwüren aber  äer  Grund  sich  alimälig  reiniget  und  gleichzeitig  durch 
Regeneration  des  verlorenen  Gewebes  wieder  gehoben  wird:  so  ist,  wenn 
ftonet  keine  Rücksichten  zu  beobachten  sind,  jedes  stark  eingreifende  Kur- 
verfahren unnütz  und  kann  sogar  die  Heilung  stören;  dann  hat  sich  die 
Behandlung  mehr  auf  die  Abwehr  möglicher  schädlicher  Einflüsse  zu  be- 
schränken, zu  welchem  Ende  eine  entsprechende  Augendiät,  insbesondere 
das  Tragen  eines  Schutzverbandes,  anzuordnen  ist.  Erst  wenn  die  Empfind- 
lichkeit des  Auges  völlig  beseitiget  und  der  Substanzverlust  in  der  Horn- 
haut vollständig  ausgefüllt  und  mit  Epithel  überkleidet  ist,  darf  der 
Kranke  alimälig  und  unter  grosser  Vorsicht  zu  seiner  gewohnten  Lebens- 
weise zurückkehren. 

Bleibt  nach  Schliessung  der  Substanzlückc  eine  IVübung  zurück ,  so  ist 
der  Versuch,  durch  Einstäubung  von  Calomel  und  weiterhin  durch  die 
gelbe  Qpecksilberoxydsalbe  eine  Aufhellung  zu  bewerkstelligen,  gerecht- 
fertigt. Immer  sind  diese  Mittel  mit  grosser  Vorsicht  und  anfänglich  nur 
probeweise  in  Gebrauch  zu  ziehen. 

3.  Ausser  diesen  mehr  allgemeinen  Indicationen  werden  durch  die 
specielien  Verhältnisse  der  verschiedenen  Herdformen  eine  Reihe  von  Sonder- 
anzeigen  begründet,  deren  genaue  Erfüllung  nicht  minder  nothwendig  ist, 
soll  die  ganze  Behandlung  den  oben  erwähnten  Grrundaufgaben  nur  einiger- 
massen  genügen. 

Bei  offenen  Geschwüren  ist,  abgesehen  von  den  bereits  erörterten 
Indicationen,  noch  besonders  auf  etwaige  Vorbauchungen  des  Geschwürsbodens 
und  auf  Durchbrüche  Rücksicht  zu  nehmen. 

In  Anbetracht  dessen  muss,  da  Mittel  fehlen,  um  die  Widerstands- 
kraft der  verdünnten  Gomealpartie  rechtzeitig  zu  erhöhen,  mit  der  grösstcn 
Sorgfalt  auf  Vermeidung  momentaner  Steigerungen  des  intraocularen  Druckes 
hingewirkt  werden.  In  dieser  Beziehung  leistet  der  Schutzverband  erfah- 
rungsgemäss  die  besten  Dienste.  Allerdings  erhöht  er  das  Totale  des 
intraocularen  Druckes ;  allein  indem  er  direct  auf  die  Vorderwand  des 
Augapfels  wirkt,  neutralisirt  er  den  Binnendruck  theil weise  gerade  an  jener 
Stelle,  an  welcher  derselbe  von  Uebel  sein  könnte.  Ausserdem  ist  es 
von  der  grössten  Wichtigkeit,  gleichzeitige  kräftige  Zusammenziehungen  der 
geraden  Augenmuskeln  zu  verhindern.     Zu  diesem  Ende  ist  grösste  Körper- 
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ruhe,  am  besten  horizontale  Bettlage,  anzuempfehlen  und  insbesondere 
das  Niessen,  Husten,  Erbrechen,  schwerer  Stuhlgang,  Schreien,  starkes 
Bücken  u.  s.  w.  zu  vermeiden. 

Bei  grossen,  tief  greifenden  Geschwüren  genügt  dies  indessen  nicht 
iramBT,  um  Durchbrüche  hintanzuhalten.  Steht  daher  ein  solcher  in  naher 
Auencht,  so  kann  man  nach  vorläufiger  Erweiterung  der  Pupille  die  Para- 
centese  der  dünnsten  Stelle  des  Geschwürsbodens  oder,  falls  ein  umfangs- 
reicher  centraler  Eiterherd  das  Zurückbleiben  einer  dichten  Narbe  und  so- 
hin  die  spätere  Nothwendigkeit  einer  künstlichen  Pupillenbildung  mit 
Gewissheit  erwarten  lässt,  auch  wohl  gleich  eine  Iridektomie  versuchen. 
Es  wird  solchermassen  bisweilen  verhindert,  dass  ein  langer  Einriss  erfolgt 
und  die  Oe£fhung  sodann  unter  fortschreitendem  Zerfall  des  Geschwürs- 
grundes sich  erweitert. 

Bei  ängstlichen  nnd  widerspänstigen  Kranken  ist  es  vortheilhaft,  die 
Operation  während  der  Narkose  vorzunehmen,  um  kräftige  Contractionen  der 
Augenmuskeln  anszuschliessen.  Die  Narkotisirnng  selbst  muss  eingeleitet  werden, 
während  ein  Druckverband  die  Augen  schliesst,  weil  die  Reactionen  des  Kranken 
im  Halbrausche  oft  sehr  heftig  sind.  Im  Ganzen  wird  man  dabei  grosse 
Schwierigkeiten  finden  und  oft  geschieht  es,  dass  der  Geschwürsgrund  in  Folge 
der  starken  Muskelcontractionen  berstet,  ehe  man  zum  Schnitte  kömmt  oder  diesen 
vollenden  kann. 

Nach  erfolgter  künstlicher  oder  spontaner  Perforation  bleiben  antiphlo- 
gistisches Verhalten  des  Kranken,  insbesondere  aber  grösste  Körperruhe 
nebst  der  Anlegung  eines  Compressivverbandes  strenge  indicirt.  Der  Druck- 
verband hat  in  diesem  Falle  auch  den  Zweck,  den  auf  Null  gesetzten 
intraoetdaren  Druck  einigermassen  zu  erhöhen  und  so  die  Neigung  zu 
passiven  Congestionen,  Blutergüssen  und  Entzündungen  im  Inneren  des 
Augapfels  zu  vermindern. 

Eine  zweite,  höchst  wichtige  und  niemals  zu  vernachlässigende  Massregel 
ist  die  Entfernung  des  Pupiüarrandes  aus  dem  Bereiche  der  diitmsten  Stelle 
des  Geschwürsbodens,  Wo  immer  eine  Perforation  sich  als  wahrscheinlich 
oder  auch  nur  als  möglich  darstellt,  ebenso  wie  dort,  wo  dieselbe  künsiUch 
herbeigeführt  werden  soUy  muss  dem  Umstände  vorsorglich  Rechnung  ge- 
tragen werden ,  dass  Anlöthungen  und  Vorfalle  des  Pupiüarrandes  das 
Auge  als  Sehorgan  in  weit  höherem  Grade  gefährden,  als  Anheftungen 
eines  Theiles  aus  der  Breite  der  Iris  oder  der  Vorderkapsel  an  die  Ge- 
schwürsränder der  Cornea  (S.  97). 

Bei  kleineren  Geschwüren  und  überhaupt  in  Fällen,  in  welchen  der 
Geschwürsboden  nur  an  einer  engumschriebenen  Stelle  sehr  tief  eingesenkt 
ist  und  den  Durchbruch  droht,  lässt  sich  dieser  Anforderung  leicht  Ge- 
nüge leisten.  Steht  ein  solches  Geschwür  oder  der  dünnste  Bodentheil 
einer  umfangreicheren  Ulceration  nahe  oder  m  dem  Centrum  der  Hornhaut^ 
so  muss  die  Pupille  möglichst  weih  gehalten  werden.  Bei  peripTieren  Ge- 
schwüren  ist  das  Sehloch  möglichst  zu  verengem.  Ist  die  Perforation  unge- 
fähr in  der  Mitte  eines  Meridians  der  Cornea  zu  erwarten,  so  kann  die 
Pupille  sowohl  sehr  weit,  als  sehr  enge  gehalten  werden.  Insofeme  aber 
die  Mittel  zur  daueiTiden  Erweiterung  des  Sehloches  verlässlicher  sind,  als 
jene  zur  Verengerung,  so  ist  die  Dilatation  unbedingt  vorzuziehen. 

Um  die  Pupille  zu  erweitem  und  möglichst  weit  zu  erhalten^  dienen 
bekanntlich  die  Mydriatvca ;  um  das  Gegentheil  herbeizuführen,  aber  die 
Calabarpräparate, 
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lU  der  Durchbrueh  bereits  erfolgt  und  liegt  ein  vom  Sehlochrande  ent- 
femierer  Theü  der  Iriabreite  an  oder  in  dem  Loche,  so  darf  unter  keiner 
Bedingung  die  Functionstüchtigkeit  des  Sphincters  durch  Mydriatioa  ge- 
schwächt werden,  vielmehr  ist  dort,  wo  eine  leicht  reizende  Wirkung  nicht 
bedenklich  erscheint,  die  Contraction  des  Schliesamuskela  durch  Calübar- 
Präparate  tu  verstärken.  In  allen  anderen  Fällen  aber  muss  Atropin  ange- 
wendet werden,  um  den  Pupillarrand  weit  vom  Loche  entfernt  zu  erhalten 
und  die  Verlöthung  grösserer  Fortionen  desselben  mit  dem  Exsudatpfropfe 
zu  verhindern. 

Bei  peripherer  und  sehr  kleiner  Durcbbruchsöffnung  ist  die  Yolle  Wirksamkeit 
des  Schliesamoskels  insofeme  von  grossem  Werthe,  als  sie  nach  Wiederherstellung 
eines  Kammerraumes  die  Lostrennung  der  angeklebten  Regenbogenhaut  von  der 
Wand5ffiiang  erleichtert.  Bei  umfangreicheren  Perforationen  aber,  wo  die  Bildung 
einer  vorderen  Synechie  nicht  zu  vermeiden  ist,  unterstützt  sie  die  verlöthende 
Masse  in  ihrem  Widerstände  gegen  den  Zug,  welchen  die  blosgelegte  und  vom 
Kammerwasser  nach  vorne  gedrängte  Irispartie  auf  diese  Masse  ausübt ;  sie  vermag 
daher  wiederholte  Eröffnungen  der  Kammer  zu  erschweren  und  insbesondere  zu 
verhüten,  dass  erst  nachträglich  ein  Theil  des  PupiUarrandes  in  die  Oeffnung  ge- 
trieben werde. 

Baucht  sich  dann  der  Vorfall  stark  hervor  und  vergrössert  sich  die 
Blase  mehr  und  mehr,  so  ist  wegen  der  relativen  Zunahme  des  auf  ihre 
Hinterwand  wirkenden  Druckes  die  Möglichkeit  gegeben,  dass  trotz  der 
Contraction  des  Sphincters  die  verlöthende  Neubildung  nachgibt  und  der 
Pupülarrand  in  das  Loch  gelange,  um  dieses  zu  vermeiden,  muss  die  Iris- 
blase  durch  eine  flach  auf  die  Hornhaut  aufgelegte,  nach  der  Fläche  gekrümmte 
Schere  abgekappt  werden,  worauf  der  Druckverband  bis  zur  völligen  Ver- 
heilung  der  Oeffnung  getragen  werden  soll. 

Das  Äetzen  de»  vorgefallenen  Theiles  der  Iris  ist  jedenfalls  in  hohem  Grade 
bedenklich.  Die  darauf  folgende  Reaction  ist  meistens  eine  sehr  heftige  und  nicht 
selten  kömmt  es  zu  verderblichen  Iritiden.  Auch  das  Einträufeln  von  Opiumtinctur 
ist  schädlich,  da  wegen  der  heftigen  Schmerzen,  welche  dieses  Mittel  verursacht, 
gewöhnlich  sehr  kräftige  Contractiouen  der  Augenmuskeln  angeregt  werden  und  so 
die  Veranlassung  zu  Vergröaserungen  des  Vorfalles,  zu  neuerlichen  Durchbrüchen  und 
selbst  zu  einem  Prolapsus  des  PupiUarrandes  gegeben  werden  kann.  Ganz  erfolg- 
los und  wegen  der  bedeutenden  mechanischen  Reiz  Wirkung  auch  gefährlich  sind 
Versuche,  einen  bestehenden  Irisvorfall  mittelst  Sonden  oder  anderen  Instrumenten 
zurückzubringen. 

Bei  umfangreichen  Geschwüren,  bei  welchen  ein  Durchbruch  mit  weiter 
rundlicher  Oeffnung  tu  brfürchten  ist,  sind  stets  Mydriatica  anzuwenden.  Den 
Pupillarrand  ganz  aus  dem  Bereiche  des  künftigen  Durchbruches  zu  bringen, 
dürfte  allerdings  nur  selten  gelingen.  Der  Vortheil,  welchen  die  Mydriasis 
bietet,  liegt  dann  darin,  dass  bei  weiter  Pupille  möglicher  Weise  ein  relativ 
kleinerer  Bogentheü  des  PupiUarrandes  an  die  OefPhung  gelangt  und  daselbst 
anheilt,  als  bei  gleichweitem  Durchbruche  und  enger  Pupille;  dass  also 
dadurch  einer  Schliessung  oder  einer  völligen  Verdeckung  der  Sehe  von  Seite 
der  zu  erwartenden   ausgedehnten  Comealnarbe  wirksam  vorgebeugt  wird. 

Ist  die  Hornhaut  schon  in  grösserem  Umfange  durchbrochen  und  ein  an- 
sehnliches Stück  der  Iris  mit  seinem  PupHlarilieüe  blosgelegt,  so  handelt  es 
sich  vornehmlich  darum,  der  Vorbauchung  des  blosgelegten  Lristheiles,  also 
der  Stapkglombildung  und  der  häufig  damit  verbundenen  Verkrümmung  der 
nicht  zerstörten  Theile  der  Cornea,  zu  begegnen.  Der  Schutzverband  ist 
unter  «olchen  Verhaltnissen  ganz  unentbehrlich.    Er  muss  bis  zur  völligen 
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ConBolidation  der  Narbe  getragen   und  jede  Verscliiebimg   desselben  eorg- 

ßiltig  vemiieden  werden. 

I»t  ein  Iritttaphylom  lekon  entwicktlt,  bo  ist  die  Abtragung  oder  Spal- 
tung  desselben  erforderlicli.  (Siehe  Therapie  des  Narbenstaphylome.) 

Itl  die  Linte  und  ein  TIkü  de*  GUukSrpera  gchon  entleert,  go  handelt- 
es  sich  nur  mehr  darum ,  durch  einen  Druckverband  und  zwockmiüsigee 
Verhalten  des  Kranken  weitere  Schädlichkeiten  von  dorn  Augo  fernzuhalten, 
um  den  Vcroiterungsprocess  möglichst  einzudilmmen  und  abzukürzen.  Gerollt 
aber  dennoch  die  PhtbiH»  bulbi  in  vollen  Gang,  eo  ist  es  dos  Klügste,  durch 
warme  Veberschläge  die  Eiterung  möglichst  zu  beschleunigen  und  den  Ab- 
schluas  des  Procosses  solchermossen  zu  fordern. 

Die  Eröffnung  der  Kammer,  Paracentesis  corneae. 
Anzeigen.  Die  Operation  erscheint  indicirt:  a.  Bei  umfangreicheren 
Eiterherden  in  der  Hornhaut,  wenn  es  sich  darum  handelt,  flüssige  Product« 
zu  entleeren  oder  einen  auf  die  GewebstheÜe  des  Herdes  wirkenden  gefähr- 
lichen Druck  *a  beseitigen,  oder  der  Vorbauchun^  und  dem  Durchritte  eines 
Geschwürsbodens  zu  ifeuecn.  b.  Um  im  Eammerraame  angesammelte  gröiaere 
Mengen  von  Eiter,  Blut,  geblähten  StaarreHen  etc.  zu  entfernen,  c.  Viel- 
leicht bei  der  Keralüi»  diffusa,  um  zu  entspannen. 

Vor  nicht  Langem  wollte  mnn  in  >i/itmnaiiichen  und  der  Zahl  nach  gkni 
uiü>egremtai  Wiederholungen  der  Paracenteiii  ein»  Art  Wuodermittel  gefunden 
hnben ,  dessen  Eiufiuas  auf  die  VegeCAÜansverhSltnisae  dea  Auges  bei  faat  allen 
möglichen  Krankheiten  Heilwirkungen  erzielt,  beginnende  Stasen  und  Atrophien 
behebt,  Cataracten  heilt,  Glaucome  beseitigt  ete.  fSpei-ino).  Vorurtheilafroie  Ver- 
suuhe  haben  jedoch  diese  Uberschw anglichen  Hoffnangen  alsbald  wieder  EBratSrt 
uDd  das  Verfahren  aU  ein  unzaeclaniUiiga  b erausgestellt. 

Ter&liren.  Behufs  der  Operation  wird  der  Kranke  in  horizontale 
Bettlage  gebracht.  Während  die  Lidränder  bei  möglichst  weit  geöffneter 
Lidspatte  fixirt  werden,  stösst  man 
ein  Lanzenmesser  schief  durch  den 
Eit«rhcrd  (Fig.  12)  in  die  Kammer, 
so  dasB  eine  1 '/j'"  —  2"'  lange, 
lineare ,  nach  der  Richtung  einer 
Sehne  ziehende,-  durchdringende 
Wunde  gebildet  wird.  Der  Einstich 
soll  immer  in  einiger  Entfemnng: 
von  der  Uomhaut^enze  nnd  tehief 
auf  die  beiden  Oberflächen  der 
Cornea  geführt  werden ,  weil  auf 
solche  Weise  am  sichersten  dem 
Vorfalle  der  Iris  vorgebeugt  wird. 
Es  braucht  nicht  erst  erwähnt  zu 
werden,  dass  das  Messer,  sobald  e» 
die  Descemet!  durchdrungen  hat, 
gewendet  werden  muss ,  um  Ver- 
letzungen der  Vorderkapsel  zu  verhindern. 

Unmittelbar  nach  der  Operation  ist  ein  sicher  und  gut  passender  Druck- 
verband  anzulegen ,  Sir  absolute  Körpermhe  des  Kranken  im  Bette  zu 
sorgen  and  überhaupt  so  voizogehen,   wie  nach  der  künstlichen  Pupillen- 
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bildong.     Nach   zwei  Tagen   ist   gewöhnlich    die  Wunde  verheilt   and   die 

durch  die  Operation  gesetzte  Gefahr  beseitigt. 
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Folgezustände  der  Keratitis, 

1.  •Pannus. 

Pathologie.  Ln  Allgemeinen  versteht  man  unter  Pannus  eine  wenig 
veränderliche,  von  Gefiissen  durchapannene  oberfläcJdiche  Trübung  der  Cornea, 
Es  wird  daher  auch  vielfach  die  chroniache  Keratitis  in  den  Begriff  des 
Pannus  eingeschlossen.  Streng  genommen  ist  aher  der  Pannus  daa  Product 
einer  bereits  abgelaufenen  Entzündung,  in  welchem  die  Gewebswucherung  als 
solche,  die  Bildung  neuer  krankhafter  Elemente,  in  den  Hintergrund  ge- 
treten ist  und  der  Emahrungsprocess  sich  mehr  auf  die  Erhaltung  oder 
blosse  Höhergestaltung  der  durch  die  Entzündung  gesetzten  Neoplasie  be- 
schränkt. Wo  die  Entzündung  als  solche  auffallend  hervortritt,  sollte  man 
daher  nicht  einfach  yon  Pannus,  sondern  von  einem  entzündeten  Pannu», 
von  einer  Keratitis  pannosa  sprechen. 

Bei  den  niederen  Oraden  des  Pannus,  dem  sogenannten  Pannua  tenuia,  finden 
sieh  dieselben  pathologisch  -  anatomischen  Veränderungen,  wie  bei  der  Keratitis 
vasculosa  (8.  69);  nur  sind  die  Elemente  in  ihrer  Höhergestaltung  schon  weiter 
vorgeschritten.  Bei  höliergradigem  Pannua,  dem  Pannua  craaaita,  stösst  man  unter 
dem  aehr  verdickten  und  unregelmässig  geschichteten  Epithel  immer  auf  ein  mehr 
minder  mächtiges  Stratum  von  bindegewebigem  Charakter,  welches  von  neugebildeten 
und  mit  deutlichen,  zum  Theile  sogar  mit  dicken  Wandungen  versehenen  Gefässen 
durehsponnen  wird.  Das  unter  der  oft  sehr  lückenhaften  Bowman^schen  Schichte 
gelegene  Stratum  dicht  an  einander  gedrängter  neoplastischer  Zellen  hat  sich  gleich- 
^Is  schon  in  Bindegewebe  umgewandelt,  oder  beurkundet  wenigstens  die  Neigung 
dazu  durch  starke  Streckung  der  answachsenden  Zellen  und  Entwickelung  einer 
streifigen  Intercellularsubstanz.  Es  fQhrt  eben  solche  neugebildete  Gefasse,  die  theil- 
weise  unter  grossen  Winkeln  in  die  Tiefe  dringen  und  in  dem  von  Zellenanhäufungen 
gctrfibten  ComealgefÜge  verschwinden  fWedl,  Iwanojf), 

Krankheitsbild,  Der  Pannus  tenuis  ist  in  der  Regel  auf  einzelne 
Theüe  der  Cornea  beschränkt  und  stimmt  in  relativ  friechen  Fällen  seiner 
äusseren  Erscheinung  nach  mit  der  Keratitis  vasculosa  superficialis  überein. 
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Hier  wie  dort  findet  man  dasselbe  sulzähnliche  trübe  Aussehen,  dieselbe 
Rauhigkeit  der  scheinbar  aufgelockerten  Oberfläche  und  dieselben  centri- 
petal  ziehenden,  vielfach  unter  einander  anastomosirenden  Gefasse.  In 
veralteten  Fällen  aber  erscheint  die  Oberfläche  der  Cornea  weniger  rauh, 
obgleich  matt  und  statt  der  sulzähnlichen  zeigt  sich  eine  mehr  grauweisse, 
am  Rande  streifig  wolkig  verschwommene,  von  Gefässen  durchwebte  Trübung. 
Der  Pannu9  craaeus,  camoeus  oder  sareomatoeua,  ist  in  der  Mehrzahl 
der  Fälle  über  die  ganze  Hornhaut  ausgedehnt.  In  frischeren  Fällen  stellt 
er  sich  als  eine  mehr  weniger  dicke,  oberflächlich  rauhe  und  matt  glän- 
zende, lockere,  sulzähnlich  durchscheinende,  graugelbliche  oder  röthUche, 
mit  einem  Netze  grober  Gefasse  durchsponnene  oder  wegen  übergrossem 
Gefassreichthume  gleichmässig  blutrothe  und  leicht  blutende  Schichte  dar, 
welche  die  Hornhaut  von  vomeher  überzieht  und  mit  dem  Limbus  con- 
junctivalis  unmittelbar  zusammenhängt.  In  höclistentwickelten  Fällen  wuchern 
aus  der  Oberfläche  dieses  pannösen  Stratums  dichtgedrängte  fleischwänchen- 
ähnliche  Auswiichae  von  verschiedenem  Caliber  hervor,  die  Cornea  gewinnt 
das  Aussehen  einer  granulirenden  Wundfläche.  In  Fällen  älteren  Datums 
schrumpft  diese  lockere  Masse,  die  warzigen  Erhabenheiten  verlieren 
sich,  die  Oberfläche  der  Cornea  wird  weniger  rauh,  matt  sehnenglänzend, 
die  pannöse  Schichte  verwandelt  sich  allmälig  in  einen  dichten  derben 
sehnenähnliehen  Ueberzug,  welcher  seinerseits  wieder  in  manchen  Fällen  von 
lockerem  Bindegewebe  überkleidet  wird,  das  unmittelbar  mit  dem  Limbus 
conjunctivalis  zusammenhängt  und  gleichsam  eine  Fortsetzung  der  Binde- 
haut darstellt. 

Die  pannösen  Grfässe  der  Cornea  sammeln  sich  am  Homhautrande  in 
dicke  wenig  verzweigte  Stämme,  welche  zum  grossen  Theile  im  eigentlichen 
ConjunctivcUgewebe  selbst  liegen  und  in  unregelmässigem  Zuge  gegen  die 
Uebergangsfalte  der  Conjuncüva  hin  streichen,  wo  sie  sich  in  das  Orbital- 
gefuge einsenken.  Sie  sind  mit  der  Bindehaut  an  der  Oberfläche  des 
Bulbus  verschieblich.  Im  Episcleralgewebe  finden  sich  grobe  ausgedehnte 
Gefässstämme  nur  in  einiger  Entfernung  von  der  Cornealgrenze. 

Ueberhaupt  ist  beim  reinen  Pannus  das  Episcleralgewebe  der  Regel 
nach  nur  in  geringem  Grade  injicirt.  Ebenso  fehlen  meistens  heftigere 
Schmerzen  und  Lichtscheu^  der  Kranke  wird  dafür  se^  durch  die  Trübung 
des  Gesichtes  belästigt. 

Hierin  und  in  der  Stabilität  der  Erscheinungen  liegt  das  hauptsäch- 
lichste Unterscheidungsmerkmal  des  Pannus  und  der  Keratitis  vasoulosa 
superficialis.  Wo  das  Episcleralgewebe  stark  injicirt,  von  einem  dichten 
(]|^efassnetze  rings  um  die  Cornea  durchwebt  erscheint,  örtliche  Temperatur- 
erhöhung, reichliche  Absonderung  heisscr  Thränen,  Schmerzen  und  Licht- 
scheu sich  geltend  machen :  dort  hat  man  es  nicht  sowohl  mit  einem 
reinen  Pannus,  sondern  entweder  mit  einer  Keratitis  im  engeren  WortMnne 
zu  thun,  oder  aber  mit  einem  Pannus,  neben  und  m  welchem  sich  aus 
irgend  welcher  Veranlassung  neuerdings  eine  eigentliche  Entzündung  ent- 
wickelt hat. 

Einige  Besonderheiten  des  Krankheitsbildes  resultiren  ausserdem  noch 
aus  der  Verschiedenheit  des  pathogenetischen  Momentes. 

TJrsaohen.  1.  In  den  meisten  Fällen  hat  der  Pannus  die  Bedeutung 
eines   Comealtrachomts   und    findet   sich    in    Gesellschaft   einer    Ophthahnia 
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g^analosa;  der  trachomatöse  Wncherangsprocess  hat  sich  von  der  Binde- 
haut durch  den  Lunbos  conjunctivaÜB  anf  die  mit  letzterem  in  unmittel- 
barem Zusammenhange  stehenden  oberflächlichen  Strata  der  Hornhaut  fort- 
gepflanzt und  daselbst  jene  Veränderungen  gesetzt,  welche  mit  dem  Nam«n 
Pannus  bezeichnet  werden.  Das  vorhin  entwickelte  Bild  des  Pannus  passt 
vornehmlich  auf  diese  Form,  ja  der  Pannus  erassus  kömmt  in  der  ge- 
schilderten Gestalt  fast  nur  neben  hochgradigem  Bindehauttrachome  vor. 

Die  Keratitis,  aus  welcher  der  Pannus  sich  entwickelt,  tritt  öfters  fast  gleich- 
zeitig mit  dem  Bindehanttrachome  oder  doch  in  den  ersten  Stadien  des  letzteren 
anf.  Ebenso  oft  indessen  kömmt  der  Pannns  auch  apät  zn  Stande,  ja  nicht  selten 
bildet  er  sich  erst  neben  veralteten  Bindehauttrachomen  aus.  Die  nächste  Versn- 
lassnng  zu  seiner  Entwicklung  sind  nicht  selten  rein  ätuaerliche  Verhältnisae,  z.  B 
eine  fortgesetzte  zu  stark  reizende  Behandlung,  die  Einwärtskehrung  von  Wimpern 
u«  s.  w.  Oftmals  sind  auch  ausgebreitete  Bindehautnarbeny  sie  mögen  nun  entweder 
nnroittelbar  durch  Schrumpfung  der  trachomatösen  Conjunctiva,  oder  durch  Aetz- 
wunden  bedingt  worden  sein,  als  die  nächste  Ursache  dea  Pannus  aufzufassen. 
Diese  Narben  beleidigen  nXmlich  die  Hornhaut  einerseits  direct  nach  Art  fremder 
Körper  durch  die  Rauhigkeit  ihrer  Oberfläche;  andererseits  unterhalten  sie  Reiz- 
znstande am  Auge  durch  die  nebenhergehende  Verminderung  der  Absondemngen 
und  somit  durch  verstärkte  Reibung  zwischen  dem  Conjunctivalsacke  und  der  Ober- 
fläche deB  Bulbus  beim  Lidschlage.  Die  solchermassen  begründeten  Fälle  von 
Pannns  bilden  gleichsam  einen  Uebergang  vom  Pannus  trachomatosus  zum  traumaticus, 

2.  Der  reine  Pannus  traumaticus  wird  begründet  durch  die  fortgesetzte 
Einwirkung  mechanischer  oder  chemischer  Schädlichkeiten  auf  die  Horn- 
haut. Die  gewöhnlichsten  Veranlassungen  sind :  nach  einwärts  gekrümmte 
oder  durch  Entropium  mit  der  Cornea  in  Berührung  gebrachte  Cilien, 
fremde  in  dem  Conjunctivalsacke  haftende  Körper,  unzweckmässige  fort- 
gesetzte Anwendung  scharfer  Salben,  Collyrien  etc.,  sowie  die  stetige  Ein- 
wirkung der  atmosphärischen  Luft  bei  Verkürzungen  der  Lider,  bei  Ectro- 
pium, Lagophthalmus,  Exophthalmus. 

Mechanische  Schädlichkeiten ,  welche  nur  auf  einen  Theil  der  Cornea  ein- 
wirken, haben  sehr  oft  nur  einen  partiellen  Pannus  im  Gefolge,  wenigstens  tritt  die 
pann9se  Gewebswucherung  an  der  der  Reizwirkung  direct  ausgesetzten  Portion  der 
Cornea  viel  au£fälliger  hervor. 

Als  Eigenthümlichkeit  dieser  Form  des  Pannus  ist  übrigens  zu  erwähnen, 
das«  nd>en  dem  oberflächlichen  gefässhaltigen  pannösen  Stratum  sehr  häufig  leuco- 
maidse  Trübungen  der  tieferen  Homhautschichten  beobachtet  werden. 

3.  Eine  dritte  Species  des  Pannus  ist  der  Pannus  herpeticus.  Dieser 
ist  das  Resultat  andauernder  herpetischer  Processe  auf  der  Hornhaut.  Er 
präsentirt  sich  meistens  unter  der  Form  des  Pannus  tenuis  und  ist  dann 
häufig  auf  die  Cornea  beschränkt.  Erreicht  er  den  Grad  eines  Pannus 
erassus^  so  ist  er  meistens  mit  herpetischem  Bindehautpannus  gepaart.  Das 
cliarakteristische  Merkmal  dieser  Specialform  sind  die  in  das  pannöse  Stra- 
tum eingestreuten  eigenthümlichen  herpetischen  Knoten ,  Narben ,  Exfolia- 
tionen und  frischen  Efflorescenzen.  Er  kömmt  sehr  oft  in  Combination 
mit  dem  trachomatösen  Pannus  neben  veraltetem  Trachom  vor. 

Verlauf.  Der  Pannus,  sich  selbst  überlassen,  besteht  oft  Monate  und 
Jahre  lang  ziemlich  unverändert  fort  und  schreitet  nur  sehr  langsam  seinen 
endlichen  Ausgängen  zu.  Wichtig  sind  in  prognostischer  und  therapeuti- 
scher Beziehung  die  entzündlichen  Episoden,  welche  sich  im  Verlaufe  des 
Pannus  jeglicher  Art  so  häufig  geltend  machen  und  unter  ungünstigen 
Verhältnissen  trotz  aller  Therapie  immer  wiederkehren,  den  Kranken  im 
höchsten  Grade  peinigen  und  am  Ende  zu  unheilbaren  Schäden  führen. 
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Ausgänge.  Der  PannuB  jeglichen  Grades  kann  möglicher  Weise  voll- 
ständig und  ohne  Trübung  zu  hinterlassen  freuen,  vorausgesetzt,  dass  er 
nicht  veraltet  ist.  Spontan  heilt  indessen  nur  der  Pannus  tenuis,  wenn, 
so  lange  er  frisch  ist,  die  ätiologischen  Momente  völlig  beseitigt  werden 
und  beziehungsweise  auch  sonst  günstige  Verhältnisse  mitwirken. 

Wo  die  Umstände  der  Heilung  weniger  forderlich  sind,  verwandelt 
sich  der  Pannus  in  eine  gefassarme  oberflächliche  Macula,  in  einen  Sehnen- 
fleck,  oder  gar  in  ein  fibröses  häutiges  Gebilde,  welches  die  Homhautober- 
fläche  überdeckt  und  gleichsam  eine  Fortsetzung  der  Bindehaut  darstellt. 
Bisweilen  ist  in  Fällen  der  letzteren  Art  auch  die  Conjunctiva  in  ähnlicher 
Weise  entartet  und  der  sehnige  üeberzug  der  Cornea  erscheint  dann  eigen- 
thümlich  trocken,  seine  Oberfläche  seidenglänzend  oder  schilferig  matt,  ein 
Zustand,  den  man  mit  dem  Kamen  Pannus  siccus  belegt  hat  und  welcher 
in  der  Eegel  die  Theilerscheinung  eines  Xeropkthalmus  abgibt.  Auch 
kömmt  es  vor,  dass  unter  häufigeren  Kecidiven  des  entzündlichen  Processes 
die  pannöse  Cornea  am  Ende  ausgedehnt,  blasig  vorgetrieben  wird,  ein 
Zustand,   welchen  man  mit  dem  Namen  Keratectasia  ex  panno  belegt  hat. 

Im  Allgemeinen  kann  man  sagen,  die  Prognose  sei  um  so  günstiger, 
je  dünner  der  Pannus  und  je  jünger  derselbe  ist.  Veraltete,  selbst  sehr 
dünne  Panni  hinterlassen  fast  immer  eine  oberflächliche  Macula.  Ebenso 
heilt  auch  der  Pannus  crassus  nicht  leicht  voll-ständig;  eine  oberflächliche 
epitheliale  oder  sehnige  Trübung  bleibt  häufig  zurück,  selbst  dann,  wenn 
die  pannöse  Schichte  erst  kurze  Zeit  besteht,  also  noch  sulzähnlich  er- 
scheint, die  Therapie  eine  völlig  entsprechende  ist  und  der  Kranke  sich 
unter  beziehungsweise  günstigen  Umständen  befindet. 

Unter  den  einzelnen  Specialformen  des  Pannus  gewahrt  der  trachoma- 
tosus  bei  übrigens  gleichen  Umständen  die  meiste  Aussicht  auf  vollständige 
Heilung.  Unter  geeignetem  Kurverfahren  schwindet  der  Pannus  meistens 
rascher,  als  das  Trachom  selbst  und  wenn  die  pannöse  Schichte  nicht  gar 
zu  dick  ist  oder  schon  zu  lange  besteht,  wird  die  Hornhaut  gewöhnlich 
wieder  völlig  durchsichtig  oder  behält  doch  nur  eine  ganz  oberflächliche 
dünne  wolkige  Trübung.  Doch  gilt  dieses  alles  nur  dort,  wo  die  Binde- 
haut nicht  bereits  von  Narben  durchsetzt  oder  gar  in  grosser  Ausbreitung 
geschrumpft  ist.  In  Fällen  letzterer  Art  wird  selbst  der  Pannus  tenuis  in 
der  Regel  nur  auf  einen  gefässarmen  Homhautfleck  reduoirt  und  kehrt 
über  kurz  oder  lang  wieder. 

Beim  Pannus  traumcUicus  kommen  in  prognostischer  Beziehung  neben 
dem  eigentlichen  Pannus  noch  die  leucomatösen  Trübungen  der  tieferen 
Comealschichten  in  Betracht.  Diese  wiederstehen  ganz  gewöhnlich  der 
Therapie  oder  werden  doch  nur  vermindert,  ohne  sich  völlig  beseitigen 
zu  lassen,  und  stören  fortan  das  Sehvermögen  sehr  bedeutend.  Den  Pan- 
nus als  solchen  anbelangend,  kömmt  alles  auf  die  grössere  oder  geringere 
Schwierigkeit  der  Entfernung  des  ursächlichen  Momentes  und  der  Her- 
stellung normaler  Verhältnisse  in  den  Nachbartheilen  der  Cornea  an.  ErFt 
dann,  wenn  dieses  gelungen  ist,  gewinnen  die  oben  erwähnten  Yerlültnis&e 
eine  selbstständige  prognostische  Bedeutung. 

Aehnliches  gilt  auch  vom  Pannus  herpeticus.  Ausser  der  grosseren 
oder  geringeren  Leichtigkeit,  künftigen  herpetischen  Eruptionen  vorzu* 
bauen,  kömmt  noch   die  Zahl,    der  Sitz    und    die  Form   der  vorhandenen 
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herpetincheii  Efflorescenzen  und  ihrer  Folgezustände  in  Rechnung.  Der 
P€nmus  kann  schwinden,  ohne  dass  der  Kranke  wegen  den  durch  die 
EfflortBcenzen  bedingten  Trübungen  der  Cornea  einen  sonderlichen  Gewinn 
daraus  zu  ziehen  vermag. 

Behandlung.  1.  Das  Hauptaugenmerk  muss  vorerst  immer  auf  Bt- 
seitigung  des  ursächlichen  Momentes  gerichtet  sein.  Beim  traumatischen  Pannus 
werden  in  der  Regel  operative  Eingriffe  mannigfaltiger  Art  der  directen 
Kur  de»  Homhautleidens  vorangehen  müssen.  Beim  herpetischen  Pannus 
tritt  die  Ifothwendigkeit  hervor,  den  sich  etwa  noch  immer  wiederholenden 
frischen  Eruptionen  und  insbesondere  der  vorhandenen  Disposition  eine 
richtige  Therapie  entgegenzusetzen.  Beim  Pannus  trachomatosus  endlich  ist 
ein  spedelles  Kurverfahren  meistens  überflüssig,  es  genügt  die  Behandlung 
des  Bindehauttrachoms  nach  der  später  anzugebenden  Methode ,  um  auch 
das  Comealtrachom  zum  Schwinden  zu  bringen,  oder  doch  auf  einen  mög- 
lichst günstigen  Zustand  zurückzuführen. 

2.  Gegen  den  Pannus  als  solchen  haben  sich  nach  Entfernung  der 
pathogenetischen  Momente  locale  Reizmittel  am  meisten  bewährt  und  eine 
Unzahl  derselben  steht  seit  undenklichen  Zeiten  im  Gebrauche  (S.  45). 
Es  scheint,  als  ob  durch  deren  Reizwirkung  in  der  pannösen  Schichte  der 
Zerfall  und  die  Auflösung  der  Elemente  in  leicht  resorbirbare  Stofi*e  be- 
günstigt, zum  Theile  wohl  auch  deren  Abstossung  gefordert  würde.  Es 
sind  darunter  besonders  zu  erwähnen :  Einstäubungen  von  Calomel ,  Ein- 
streichung  von  Salben  aus  gelbem  Quecksilberoxyde ,  aus  weissem  Praci- 
pitate;  Einpinselungen  von  reiner  oder  mit  Wasser  verdünnter  Opium- 
tinctur  etc.  Im  Allgemeinen  taugen  alle  Mittel,  welche  einen  massigen  und 
dem    Grade  nach  bemessbaren  Beiz  auf  das  Auge  auszuüben  im  Stande  sind. 

3.  Das  eigentliche  Feld  für  derlei  einfache  Beizmittel  ist  der  Pannus 
tenuis  in  seinen  verschiedenen  Altersstadien  und  Uebergängen  zur  Macula 
corneae.  Beim  Pannus  crassus,  namentlich  höherer  Grade,  reichen  sie  nicht 
immer  aus  und  werden  dann  mit  Vortheil  ersetzt  durch  wahre  Caustica, 
welche  neben  der  reizenden  auch  noch  eine  zerstörende  Wirkung  entfalten, 
Man  kann  diese  Mittel  mit  um  so  grösserer  Beruhigung  anwenden,  je  dicker 
das  pannöse  Stratum  ist,  denn  um  so  weniger  läuft  man  Gefahr,  die  etwa 
noch  restitutionsfahigen  Schichten  der  Cornea  propria  zu  beleidigen. 

Unter  den  hierzu  verwendbaren  Mitteln  gebührt  jedenfalls  dem  Höllen- 
steine der  Vorzug,  da  er  relativ  zu  seiner  chemischen  Kraft  am  wenigsten 
reizt  und  seine  Wirkung  sich  am  leichtesten  beschränken  lässt.  Je  nach 
dem  Gh^de  des  Pannus  crassus  und  je  nach  der  Derbheit  der  pannösen 
Schicht«  werden  schwächere  oder  stärkere  FjÖsungen  von  gr.  10 — 30  ad 
unc.  unam  Aq.  dest.,  bei  fleischwärzchenähnlichen  Rauhigkeiten  der  Comeal- 
oberfläche  am  besten  der  Lapis  infernal,  mitigatus  in  Stangenform  benützt. 
Erstere  werden  mittelst  des  Pinsels  aufgetragen,  der  letztere  aber  vorsichtig 
und  leise  über  die  pannöse  Schichte  hingestrichen  und  sodann  mit  lauem 
Wasser  der  Ueberschuss  des  Aetzmittels  abgeschwemmt.  Ist  gleichzeitig 
ein  Conjunctivaltrachom  gegeben,  so  wird  natürlich  die  Aetzung  der  Binde- 
haut mit  der  der  trachomatösen  Cornea  verbunden.  Bei  auffälligem  Torpor, 
insbesondere  bei  bedeutender  Erschlafliing  der  Theile,  wie  sie  gerne  nach 
Ablauf  eines  hochgradigen  Trachoms  zurückbleibt,   sind  directe  Aetzungen 

Sie  11  wag,  Angeoheülninde.  8 
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der  pannösen  Cornea  und  der  Bindehaut   mit  Krystallen  von  Stdfaa  Cupri 
zeitweise  der  Anwendung  des  Höllensteins  vorzuziehen  (S.  49). 

Die  mehrfach  empfohlene  Bestreichung  der  pannösen  Cornea  mit  neutralem 
eatigsauren  Blei  dürfte  so  wenig  wie  beim  Bindehauttrachoroe  Empfehlung  verdienen. 
Nicht  ohne  Gefahr  mag  die  Anwendung  von  saurem  ndpetersauren  Quecksilberoxyd 
in  einer  Lösung  mit  gleichen  Theilen  Wasser  sein  (Warlomont).  Weniger  gefähr- 
lich, aber  kaum  von  sonderlichem  Nutzen,  ist  die  Aq,  Chlorig  welche  in  Fällen  ver- 
alteten trachomatosen  Pannus  empfohlen  wird,  wo  die  anderen  metallischen  Topica 
nicht  vertragen  werden  (Orcufe). 

Vor  einiger  Zeit  erfreute  sich  eines  besonderen  Rufes  in  der  Behandlung 
des  Pannus  die  Ca/uterisation  des  Lifiibus  conjunctivcUis  mit  Höllenstein  (SansonJ. 
Offenbar  ist  nur  die  reizende  Wirkung  dieses  Verfahrens  das  Medium  der  günstigen 
Erfolge.  Auch  die  Ausschneidung  sow^ie  die  Scarification  der  mit  der  pannösen 
Schichte  in  Zusammenhang  stehenden  starken  Oeßi*sstämme  der  Bindehaut  fSearpaJ 
wurde  vielseitig  und  su  verschiedenen  Zeiten  wiederholt  gerühmt,  immer  aber 
wieder  verlassen.  Neuerlich  ist  die  Ausschneidung  der  gesammten  Vorderzone  der 
Conjunctiva  hulhi  (ScarpOy  Küchler)  sehr  in  Schwung  gekommen.  Man  lobt  von  ihr 
besonders  die  Raschheit  der  Erfolge  und  völlige  Ungefährlichkeit.  Man  wendet  sie 
jedoch  meisthin  in  Fällen  nn,  in  welchen  die  vorgenannten  unblutigen  -Methoden 
ausreichen.  Bei  hochgradigem  veralteten  und  hartnäckigen  Pannus  lässt  eine  ein- 
fache Auwchneidufig  der  vorderen  Bindehautzone  in  der  Regel  im  Stiche;  die  Wunde 
aber  nach  völliger  Ausscherung  des  in  ihren  Bereich  fallenden  Theiles  des  Epi- 
scleralgewebes  mii  Höllenstein  nachdrücklich  zu  ätzen,  wie  Manche  anrathen  (Bertrandi, 
Fuimari) ^  muss  dermalen,  trotz  aller  Betheuerungen  völliger  Gefahrlosigkeit  von 
Seite  der  Erfinder,  noch  für  sehr  bedenklich  erklärt  werden. 

4.  Es  mögen  nun  einfach  reizende  oder  caustische  Mitt«!  in  Gebrauch 
gezogen  werden,  so  ist  niemals  ausser  Acht  zu  lassen,  dass  dieselben  bei 
unvorsichtiger  Gebahrung  intensive  Reizzustände  hervorzurufen,  vorhandene 
IiTitationen  zu  steigern  und  durch  Anregung  neuer  Gewebswucherung  den 
Pannus  nach  Dicke  und  Ausbreitung  zu  steigern  vermögen.  Wo  immer 
demnach  eine  starke  Injection  der  Conjunctiva  bulbi  und  besonders  der 
episcleralen  Gefassnetze,  örtliche  Temperaturerhöhung,  Empfindlichkeit  des 
Auges,  Schmerzen,  Lichtscheu  und  reichlichere  Absonderung  warmer  Thränen 
das  Gegebensein  eines  heftigeren  Reizzustandes  verrathen,  ist  die  Application 
der  genannten  Mittel  gefährlich  und  durch  Antiphlogosis,  d.  i.  durch  jenes 
Kurverfahren  zu  ersetzen,  welches  bei  der  Keratitis  vasculosa  mit  Erfolg 
in  Anwendung  kömmt.  Es  ist  dabei  gleichgiltig,  ob  die  Keratitis,  welche 
dem  Pannus  voranging,  noch  nicht  ganz  abgelaufen  ist ;  oder  ob  sich  durch 
jene  Zeichen  eine  der  entzündlichen  Episoden ,  wie  sie  im  Verlaufe  des 
Pannus  so  oft  vorkommen,  beurkundet;  oder  ob  eine  zufällige  äussere 
Ursache,  ein  zu  heftiger  therapeutischer  Eingriff  u.  s.  w.  vorübergehend 
eine  lebhaftere  Reizung  veranlasst  hat.  Fehlen  aber  solche  Erscheinungen^ 
so  ist  es  in  Berücksichtigung  der  verschiedenen  individuellen  Erregbarkeit 
rüthlich,  mit  den  schwächeren  Mitteln  und  mit  schwächeren  Dosen  zu  begin$ien 
und  nur  allmälig  zu  den  stärkeren  überzugehen,  kräftige  Mittel  anfänglich 
in  längeren  Zwischenpausen  zu  appliciren  und  ihre  Anwendung  nacli  und 
nach  häufiger  zu  wiederholen,  immer  aber  sogleich  auszusetzen  und  mit 
der  Antiphlogose  zu  vertauschen,  wenn  sich  auf  ihren  Gebrauch  eine  starke 

'und  länger  dauernde  Reaction  einstellt. 

5.  Nicht  gar  selten  stösst  man  auf  Fälle,  namentlich  von  veraltetem 
Pannus  trachomatosus,  in  welchen  die  Rückbildung  der  Neoplasie,  nachdem 
sie  bis  zu  einem  gewissen  Punkte  gediehen  ist,  nicht  mehr  fortschreitet, 
und  eine  weitere  Aufhellung  der  Cornea  trotz  ausdauerndem  und  rationellem 
Kunerfahren  nicht  mehr  zu  erzielen  ist,  indem  sich  die  Theile  an  gewisse 
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Grade  von  therapeutischer  Reizwirkung  gewöhnt  haben,  der  üebergang  zu 
kräftigeren  Mitteln  aber  die  Integrität  der  Cornea  und  Conjunctiva  entweder 
direct  gefährdet,  oder  sich  jedesmal  durch  Erregung  heftiger  und  verderb- 
licher Entzündungen  straft.  In  solchen  Fällen  kann  man  durch  längeres 
Auasefttn  des  irritirenden  Verfahrens  die  Empfänglichkeit  für  die  früher  gut 
vertragenen  Mittel  erhöhen  und  letztere  wieder  heilbringend  machen.  Rascher 
und  sicherer  gelangt  man  bisweilen  zum  Ziele,  wenn  man  warme  üeber- 
schläge  (von  28 — 32  Grad  Reaumur)  oder  Cataplasmen  auf  die  geschlossenen 
Lider  applicirt,  bis  die  Bindehaut  in  einen  Zustand  massiger  entzündlicher 
Schwellung  gerathen  ist.  Es  quillt  dann  nämlich  auch  die  pannose  Schichte 
auf,  sie  wird  safbreicher,  zum  Zerfall  und  zur  Auflösung  in  resorptions- 
fafaige  Bestandtheile  geneigter.  In  der  That  hellt  sich  in  Folge  eines 
solchen  künstlich  erzeugten  Entzündungszustandes  die  pannose  Schichte 
mitunter  in  sehr  beträchtlichem  Grade  auf;  jedenfalls  aber  kann  man  dann 
von  der  Wiederaufnahme  und  dem  consequenten  Gebrauche  der  oben  er- 
wähnten Mittel  eine  kräftigere  Wirkung  erwarten  (Graefe,   Stavenhagen). 

6.  Versagt  auch  diese  Methode,  so  bleibt  behufs  der  Auflockerung  des 
Gefüges  und  der  Förderung  der  Ilesorptionsfahigkeit  nur  mehr  Ein  Mittel 
übrig,  die  Eininysfung  der  Ophthalmoblennorrhoe  in  den  Bindehautsaek.  Die 
Beobachtung,  dass  selbst  lange  bestehende  und  allen  anderen  Mitteln  hart- 
näckig trotzende  höchstgradige  Panni  durch  eine  zufällig  veranlasste  Binde- 
hautblennorrhoe  rasch  und  volLständig  zum  Schwinden  gebracht  werden 
können,  hat  schon  vor  nahezu  einem  halben  Jahrhundert  auf  dieses  Ver- 
fahren geleitet  (Fried,  Jäger,  Piringer,  Hairion,    Walker,  Mooren). 

Die  Anzeigen  für  die  Einimpfung  belangend  kömmt  in  Betracht,  dass 
es  nicht  in  der  Willkür  des  Arztes  liege,  durch  die  Wahl  des  Impfstoffes 
oder  durch  eine  gewisse  Manipulation  den  Gi'ad  oder  die  Intensität  der 
künstlich  erzeugten  krankhaften  Zustände  in  voraus  zu  bemessen  und  dass 
auch  einfache  Blennorrhöen,  obwohl  sie  hochgradig  pantiöse  Hornhäute  er- 
fahrungsmässig  weniger  bedrohen  als  normale,  in  einem  keineswegs  uner- 
heblichen procentarischen  Verhältnisse  zu  theilweisen  Verschwärungen  und 
selbst  zur  Phthisis  der  Cornea  fuhren,  die  Therapie  sei,  welche  sie  wolle. 
Auch  verdient  der  Umstand  Berücksichtigung,  dass  pannose  Hornhäute 
unter  dem  Einflüsse  heftiger  Entzündungen  nicht  ungeme  ectatisch  werden 
und  dass  eine  durch  Einimpfung  hervorgerufene  Syndesmitis  leicht  in 
Trachom  übergehen  kann.  Die  Einimpfung  der  Blennorrhoe  ist  und  bleibt 
demnach  ein  heroisches  Mittel,  dessen  Benützung  nur  durch  die  äusserste 
Nothy  durch  die  bereits  erwiesene  Unzulänglichkeit  der  übrigen  Methoden  ge- 
rechtfertigt  werden  kann. 

Dem  entsprechend  kann  die  Inoculation  der  Blennorrhoe  überhaupt 
nur  bei  dem  höchstgradig  entwickelten  und  überdies  sehr  veralteten  Pannus 
crassus  in  Frage  kommen. 

In  dem  Vorhandensein  von  Comealgeschioüreti  liegt  eine  Gegenanzeige. 

Der  Verschwärungsprocess  schreitet  während  der  Blennorrhoe  nämlich  gerne 

weiter  und  kann  selbst  zur  Phthisis   corneae  führen.     Erfolglos  bleibt  das 

Mittel  bei  sehniger  Entartung  der  Bindehaut  und  zwar  oft  schon  darum,  weil 

das  Contagium  nicht  fangt. 

Es  ist  klag,  den  Anatecktmgsatoff  wo  möglich  von  Blennorrhöen  mit  relativ 
günstigem  Charakter ,  am  besten  von  der  Ophthalmoblennorrhoea  neonatorum  zu 
entnehmen.     Allzugrosse  Aengstlichkeit  in  der  Wahl  des  Aniteckungsatoffes  ist  in* 
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dessen  keineswegs  nothwendig.  Man  hat  wiederholt  mit  dem  besten  Erfolge  den 
Eiter  einer  Pyorrhoe,  ja  selbst  eines  Harnröhrentrippers  eingeimpft,  ohne  anf  die 
Qualität  des  Stoffes  und  auf  das  Alter  oder  den  Grad  der  das  Contagium  liefernden 
Krankheit  sonderlich  Rücksicht  zn  nehmen.  Es  ist  ja  eben  Aufgabe,  eine  intensive 
Blennorrhoe  zn  erzeugen.  Nimmt  man  das  Secret  einer  gar  zu  milden  Blennorrhoe, 
so  läuft  man  Gefahr,  dass  das  Contagium  nicht  ha^  .  oder  doch  nicht  eine 
Blennorrhoe  von  ausreichend  hoher  Intensität  erzeuge,  dass  man  also  die  Inocu- 
lation  öfter  wiederholen  muss  und  am  Ende  ist  man  erst  nicht  vor  einer  Pyorrhoe 
der  schlimmsten  Art  gesichert,  da  die  Intensität  und  der  ganze  Charakter  der 
durch  Ansteckung  hervorgerufenen  Affection  durchaus  nicht  mit  der  Qualität  des 
Ansteckungsstoffes  in  einem  festen  Verhältniss  steht. 

Die  Einimpfung  geschieht  am  besten  durch  einen  Pinsel  oder  ein 
Schwämmchen ,  mittelst  welchem  man  das  ansteckende  Product  bei  umge- 
stülptem unteren  Lide  auf  den  Uebergangstheil  der  Bindehaut  aufträgt. 
Es  genügt  zu  diesem  Zwecke  ein  ganz  geringes  Quantum  des  Impfstoffes. 
Am  sichersten  haftet  derselbe,  wenn  er  unmittelbar  von  der  absondernden 

Fläche  auf  die  Conjunctiva  des  pannösen  Auges  gebracht  wird  (Pirivger). 
Wo  dieses  nicht  thunlich  ist,  wird  der  Eiter  nach  Art  der  Vaccine  zwischen 
zwei  Glasplatten  eingeschlossen  und  vor  der  Vertrocknung  gesichert,  um  dann  ver- 
wendet zu  werden.  Es  verträgt  der  Eiter  eine  ziemlich  starke  Verdiinnung  mit 
Wasser;  doch  wird  dadurch  seine  Ansteckungsfähigkeit  bedeutend  vermindert. 
Ebenso  verliert  er  an  Wirksamkeit  durch  längere  Aufbewahrung  und  Vertrocknung. 
Haftet  das  Contagium  nicht,  so  muss  die  Inoculation  wiederholt  werden.  Manch- 
mal ist  man  gezwungen,  den  Eiter  mit  der  Lancette  in  die  Conjunctiva  einzuimpfen 
(PiringerJ, 

Im  Falle  der  Haftung  des  Contagiums  entwickelt  sich  die  Blennorrhoe 
in  der  Regel  binnen  wenigen  Stunden ,  längstens  innerhalb  1 — 3  Tagen. 
Man  muss  sie  bis  zu  einem  höheren  Grade  ansteigen  lassen,  dann  aber 
muss  die  in  solchen  Fällen  übliche  Therapie  ihrem  ganzen  Umfange  nach 

gehandhabt  werden. 

Sehr  oft  schwindet  während  dem  Verlaufe  der  eingeimpften  Blennorrhoe  die 
pannöse  Schichte  nur  theilweisef  der  Rest  aber  wird  unter  der  vorhin  geschilderten 
Behandlung  leicht  getilgt.  Wo  dieses  nicht  gelingt,  wird  von  Einigen  die  Wieder- 
holung der  InoculcUion  anempfohlen,  da  Fälle  bekannt  sind,  in  welchen  die  zweite, 
dritte,  ja  fünfte  Inoculation  erst  das  leistete,  was  die  erste  Einimpfung  vergeblich 
erwarten  Hess. 

Quellen.  Eis,  Beiträge  zur  Histologie  der  Hornhaut.  Basel.  1866.  S.  107  u. 
109.  —  Wedl,  Atlas,  Cornea  Sclera.  —  C.  Ritter,  A.  f.  O.  IV.  1.  S.  365.  —  Homer, 
kl.  Vorlesgn.  Prag.  1860.  S.  167.  —  CocciuSf  Ueber  Glaucom,  Entzündg.  etc.  Leipzig. 
1869.  S.  30.  —  Arlt,  kl.  Montbl.  1864.  S.  426.  —  Warlomont  et  Te»ttUn,  Trait^ 
prat  des  mal.  d.  yeux.  Paris.  1867.  IL  S.  164.  —  Graefe,  A.  f.  O.  VI.  2.  S.  146; 
X.  2.  S.  199.  —  Roosbroecky  kl.  Montbl.  1863.  S.  492.  —  OrUchetf,  ibid.  1864.  S. 
393.  —  Bader,  Lawson,  Ophth.  Hosp.  Reports  IV.  1 ;  VI.  1  und  Canstatt's  Jahres- 
bericht 1863.  III.  S.  122  und  123.  —  Secondi^  Clinica  ocul.  di  Genova.  Torino, 
1865.  S.  12.  —  Williams,  Compte  rendu  du  congres  d'ophth.  Paris.  1863.  S.  137. 
—  Hairion  ibid.  S.  179.  —  Fumari  ibid.  8.  193.  —  Sanson,  Scaipa,  Küchler,  Ber- 
trandi  ibid.  S.  181  und  Desmarres,  Trait^  d.  mal.  d.  yeux.  Paris.  1847.  S.  231.  — 
H  Walker  nach  Hairion  1.  c.  S.  187.  —  PiHnger,  Wien.  med.  Jahrb.  Neueste 
Folge.  XV.  S.  183;  Die  Blennorrhoe  am  Menschenauge.  Graz.  1841.  S.  42,  43,  77, 
103,  112,  118,  124,  210,  260,  256,  257,  295.  —  Iwanoff,  Pagenstecher's  klin.  Beob- 
achtgn.  III.  S.  130  u.  f.  —  Stavenhagen,  kl.  Erfahrungen  S.  64.  —  Mooren,  ophth. 
Beiträge.  8.  87. 

2.  Die  Hornliautflecke,  Maculae  corneae. 

Pathologie.  Die  Homhautflecke  sind  als  Neubildungen  im  engeren 
Wortsinne  aufzufassen  und  stellen  constant  das  Ergebniss  eines  entzündlichen 
Proceeses  dar.     Man  unterscheidet: 
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1.  Parenchymatöse  Flecke.  Sie  sind  ausserordentlich  mannigfaltig  in 
Bezug  auf  ihre  äussere  Erscheinung. 

a)  In  einzelnen  Fällen  ist  die  Trübung  der  Cornea  eine  allgemeine^ 
die  Hornhaut  zeigt  sich  ihrer  ganzen  Dicke  und  ihrem  ganzen  Umfange 
nach  mehr  weniger  gleichmäesig  bläulich  oder  weiss  gefärbt  und  ist  durch- 
scheinend nach  Art  eines  Milchglases,  während  die  Oberfläche  ihren  nor- 
malen Glanz  bewahrt  hat  (Totales  Leucom), 

h)  In  anderen  Fällen  findet  man  in    dem  eigentlichen  Comealgefüge 

flächenartig    oder    nach    allen    Dimensionen    ausgebreitete,     rauchähnliche, 

bläulich    durchscheinende    Trübungen;     oder    dichtere,    figurirte,  weissliche 

Wolken ;  oder  wolkig  umgrenzte,  ganz  opake,  gelblichweisse,  selbst  kreide- 

weisse  Flecke,  Streifen,    mondsichelformige    Gestalten  u.  s.  w.     Es    gehen 

diese   „partiellen  Leucome'*   gleichwie  die  totalen  meistens  aus  einer  diffusen 

Keratitis  hervor. 

Es  werden  derlei  Trübungen,  zumAl  die  dichlerenf  veranlasst  durch  menis- 
coide  Nester  einer  undurchsichtigen  grumosen  Substanz,  welche  inselförmig  in  das 
eigentliche  GefQge  der  Cornea  eingesprengt  sind.  Es  erweiset  sich  die  grumose 
Substanz  zusammengesetzt  aus  geschrumpften  Kernen,  welche  in  einer  fettigmole- 
kularen,  öfters  schmutzig  gelbbraun  pigmentirten,  feinkörnigen  Grundmasse  lagern. 
Ueberdies  macht  sich  streckenweise  auch  noch  eine  Verfettigung  der  Intercellular- 
substanx  in  sehr  auffälliger  Weise  geltend,  die  Lamellen  erscheinen  wie  angestäubt 
und  Ton  einer  Unmasse  fettiger  Kömer  wie  durchaäet  (Wedl). 

c)  Rundliche,  scharf  begrenzte  oder  von  einem  wolkigen  Hofe  um- 
gebene, mohn-  bis  hirsekorngrosse,  knorptU  oder  kalkartige  Knoten,  welche 
ihrer  Hauptmasse  nach  immer  in  den  oberflächlichen  Schichten  der  Horn- 
haut lagern,  nach  hinten  aber  sich  mehr  weniger  tief  in  das  Comealge- 
füge einsenken.  Es  sind  dieses  veraltete,  obsolescirte,  bisweilen  schon 
verkreidete  herpetische  Knoten,  Sie  stehen  bald  einzeln,  bald  in  grösserer 
Anzahl  zerstreut  oder  in  Gruppen  gehäuft  auf  der  Hornhaut.  In  letzterem 
Falle  werden  sie  gewöhnlich  durch  einen  Sehnenfleck  oder  eine  lockere 
bindegewebige  Neubildung  unter  einander  vereinigt. 

d)  Kreisrunde,  flache,  scharfbegrenzte,  grauliche,  weisse,  gelbliche 
bis  braune  Flecke  vom  Umfange  eines  Mohn-  bis  Hirsekornes,  welche  in 
die  verschiedensten  Schichtlager  der  Cornea  eingesprengt  erscheinen,  in 
den  hintersten  Stratis  und  an  der  freien  Wasserhautoberfläche  aber  am 
meisten  gehäuft  zu  sein  pflegen.  Es  sind  dieses  ständige  Froductreste  der 
Keratitis  punctata. 

2.  Epithelialflecke,  Maculae  epitheliales,  d.  i,  ganz  oberflächliche,  rauch-, 
nebel-  oder  wolkenartige  halbdurchsichtige  Trübungen  von  bläulicher  oder 
grauer  Farbe  mit  verwaschenen  unbestimmten  Grenzen.  Sie  sind  oft  so 
fein,  dass  selbst  ein  scharfes  und  geübtes  Auge  Mühe  hat,  dieselben  zu 
erkennen.  Bei  schief  auffallendem,  namentlich  durch  eine  Loupe  concen- 
trirtem  Lichte  treten  jedoch  auch  die  zartesten  sehr  deutlich  hervor.  In 
der  Mehrzahl  der  Fälle  bedarf  es  solcher  Hilfsmittel  nicht,  die  Trübung 
ist  auflallig  und  selbst  in  Distanz  bemerkbar.  In  dem  gesättigteren  Theile 
der  Trübung  macht  sich  in  der  Regel  eine  bedeutende  Abnahme  des 
normalen  Homhautglanzes  geltend,  das  Spiegelbild  erscheint  matt,  undeutlich, 
mit  verschwommenen  oder  verzerrten  Umrissen,  oder  es  fehlt  ganz.  Mit- 
unter zeigt  sich  an  diesen  Stellen  bei  gewissen  Lagen  zur  Lichtquelle  ein 
seideniUmlicher    Schimmer    oder    gar    ein    Schillern    in    matten    Regenbogen- 
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färben.     Bei  der  Untersuchung  mit  der  Loupe  lässt  sich  dann  immer  eine 
ansehnliche  Bauhigkeit  an  der  Oberfläche  nachweisen. 

3.  Sehnenflecktf  Maculae  fibrosae.  Sie  erscheinen  dem  freien  Auge 
in  der  Gestalt  eines  sehnigen  Häutchens  von  grösserer  oder  geringerer 
Dicke,  welches  die  Comealvorderfläche  in  verschiedener  Ausdehnung  über- 
kleidet und  bisweilen  auch  etwas  über  das  Niveau  derselben  hervorragt. 
Geringe  Grade  von  Durchscheinbarkeit  bis  zu  völliger  Opacität,  milch- 
weisse  bis  kreideweisse  Färbung,  sehniger  seidenähnlicher,  mitunter  perl- 
mutterartiger opalisirender  Glanz  und  Derbheit  des  Gefüges  sind  die 
übrigen  physikalischen  Eigenschaften.  Die  Grenzen  sind  in  den  meisten 
Fällen  verwaschen,  indem  ein  wolkiger  Epithelialfleck  die  sehnenähnliche 
Neubildung  umsäumt.  Falls  der  Sehnenfleck  unmittelbar  oder  mittelbar 
durch  den  Epithelialfleck  an  den  BiadeJuiutsaum  stösst,  ziehen  gewöhnlich 
ein  oder  mehrere  Gefässe  aus  der  Conjunctiva  auf  seine  Vorderfläche  her- 
über, um  sich  daselbst  zu  verzweigen.  Dadurch  erlangt  der  Sehnenfleck 
die  Fähigkeit,  auf  Verletzungen  durch  Hämorrhagien  zu  reagiren. 

Der  Epithelialfleck  sowohl  als  der  Sehnenfleck  sind  in  vielen  Fällen 
der  ständige  Atisgang  einer  Keratitis  vasctUosa  superficialis  oder  eines  Pannus. 
In  anderen  Fällen  aber  gehen  sie  erfahrungsmässig  aus  ulcerÖsen  Substanz- 
Verlusten  hervor,  indem  die  Lücke  durch  Regeneration  von  durcJisiehtigem 
oder  nur  an  der  äussersten  Oberfläche  trüb  bleibendem  Homhautgefüge 
ausgefüllt  wird. 

Qualiiativ  sind  der  Epithelfleck  und  der  Sehnenfleck  von  einander  nicht 
verschieden.  Si^  differiren  blos  in  der  Mächtigkeit  der  neo plastischen  Schichte. 
So  weit  diese  reicht  and  auch  wohl  über  aie  hinaus,  erscheint  das  Epithel  ungleich- 
massig  verdickt,  imregelmässig  geschichtet,  seine  Elemente  sind  durch  fettigmole- 
kulare Masse  getrübt  und  öfters  so  innig  unter  einander  verbacken*  dass  deren 
Contouren  schwer  zu  erkennen  sind.  Ist  die  Macula  ans  einer  Keratitis  vasculosa 
oder  aus  einem  Pannus  tenuis  hervorgegangen,  so  kann  das  Bowman^sche  Stratum 
und  die  eigentliche  Cornealsubstanz  in  normalem  Zustande  betroffen  werden 
(Schalygen),  Hat  sich  der  Fleck  aber  auf  dem  Boden  eines  verheilenden  Oeschwüres 
gebildet,  so  fehlt  in  seinem  Bereiche  die  Bowman*8che  Membran  und  das  Epithel 
lagert  unmittelbar  auf  der  Neubildung  auf.  Diese  füllt  gleichsam  eine  Lücke  in 
den  oberflächlichen  Schichten  der  Cornea  aus  und  besteht  zum  grossen  Theile 
aus  stark  ausgezogenen,  theilweise  sogar  faserförmigen  Kernen,  welche,  Überaus 
dicht  aneinander  gedrängt,  sich  gegenseitig  decken  und  so  wellenartige  Züge 
bilden.  Es  lagern  diese  Kerne  in  einer  trüben,  von  Fettmolekülen  durchstreuten 
faserigen  Intercellularsubstanz.  Mitunter  kann  man  in  der  Neubildung  noch 
neoplastische  GefäisSy  oder  deren  Reste  in  Gestalt  dichterer  Stränge  von  faseriger 
Textur,  welche  von  Kernen  und  öfters  auch  von  Pigmentklumpen  besetzt  sind,  er- 
kennen. Die  Grenzen  der  Neubildung  sind  oft  ziemlich  scharf.  Mitunter  gehen 
von  derselben  trübe  streifige  Züge  in  die  umgebenden  durchsichtigen  Theile  der 
Cornea  hinein.  Ganz  gewöhnlich  findet  man  neben  Epithel-  und  Sehnenflecken 
auch  noch  parenchymatöse  Trübungen  mit  den  oben  geschilderten  Charakteren 
(Wedl). 

4.  Einfache  Homhautnarben,  Ihre  Trennung  von  den  Flecken  im 
engeren  Wortsinne  ist  eine  rein  künstliche,  da  diese  sehr  oft  als  Narben 
functioniren.  Der  Unterschied  liegt  einzig  und  allein  in  der  Dicke,  in  der 
Körperlichkeit  der  neoplaatischen  Ersatzmasse, 

Die  Grösse  und  Form  der  Narbe  hängt  zum  grossen  Theile  von  der 
Gestalt  und  Ausdehnung  der  Substanz^üoAre  ab,  auf  deren  -Boden  das  Er- 
satzgewebe zur  Entwickelung  kommt.  Einen  wirklichen  Abklatsch  der 
Lücke  bildet  indessen  die  Narbe  nur    selten,    da   unter  günstigen  Verhält- 
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nisBen  am  Qmnde  des  SubstanzrerlusteB  in  der  Kegel  pellucides  Homhaut- 
gefiige  regenerirt  und  daher  nur  ein  Theü  der  Lücke  von  trüber  neopla- 
stischer Masse  ausgefüllt  wird. 

In  den  meisten  Fällen  sind  die  Narben  innerhalb  des  Parenchyms 
der  Cornea  von  parenckymatöaen  Trübungen  umgeben,  welche  theils  auf 
neugebildetes,  nicht  völlig  durchsichtig  gewordenes  Cornoalgefuge,  theils 
auf  nesterartige  Einlagerungen  von  Zellenmassen  und  fettig  molekulare 
Trübung  der  Int«rcellularsubstanz  zu  beziehen  sind.  An  der  Oberfläche 
aber  breitet  sich  die  Narbe  meistens  in  einen  Sehnenfleck  aus,  welcher 
seinerseits  wieder  von  einem  Epithelflecke  umschlossen  wird  und  durch 
diesen  sich  gleichsam  mit  der  normalen  Umgebung  verwäscht.  Nach  der 
textueüen  Verschiedenheit  des  Ersatzgewebes  unterscheidet  man  : 

a)  SehnenähnUche  Narben,  Abgesehen  von  der  Körperlichkeit  der- 
selben, vermöge  welcher  sie  mehr  weniger  tief  in  die  eigentliche  Hom- 
hautsubstanz,  selbst  bis  auf  die  Descemet!  und  durch  diese  hindurch 
reichen,  stimmt  ihr  Aussehen  nahe  zusammen  mit  jenem  des  Sehnenfleckes. 
Die  äussere  Geatcdt  der  Narbe  ist  ungemein  wandelbar  je  nach  der  Form 
der  ursprünglichen  Substanzlücke ;  sie  ist  eine  andere  nach  Stich-,  Schnitt-, 
Lappen-,  Lochwund eu,  eine  andere  nach  partiellen  Verschwärungen  des 
Komhautgefüges. 

Das  Mikroskop  zeigt  dieselben  Veränderungen ,  wie  bei  tief  greifenden 
Sehnenflecken.  Mitunter  hat  man  in  sehr  alten  Narben  auch  choloide  Körner- 
kugeln massenhaft  eingelagert  gesehen  fWedl). 

b)  Die  bindegewebige  Narbe.  Sie  charakterisirt  sich  durch  laxes 
langfaseriges,  in  Falten  aufhebbares  Gefuge,  welches  von  einem  mehr 
weniger  dichten  Gefössnetze  durchzogen  und  so  befähigt  ist,  auf  äussere 
Beizeinwirkungen  und  Traumen  durch  Hyperämie  und  Blutungen  zu 
reagiren.  Es  stimmt  diese  Neubildung  im  ganzen  äusseren  Verhalten 
mit  lockerem  Bindegewebe,  insonderheit  mit  der  Conjunctiva,  nahe  über- 
ein, Oefters  indessen  erscheint  die  bindegewebige  Narbe  von  dichten 
derben  sehnenähnlichen  Strängen  und  Blättern  durchsetzt. 

Das  lockere  bindegewebige  Neugebilde  verdichtet  sich  gegen  die  Tiefe  hin 
gewöhnlich  eu  einem  Stratum  sehnigen  derben  Gefüges,  welches  den  Grund  der 
Comealsabstanzlficke  auskleidet.  Dieser  dichtere  Theil  der  Narbe  geht  seiner- 
seits wieder  gegen  die  Tiefe  bin  in  trübes  und  weiter  in  durchsichtiges  regene- 
rirtes  Homhautgewebe  über  und  durch  letzteres  hängt  die  ganze  Neoplasie  mit 
den  normalen  Elementen  der  Hornhaut  zusammen.  Darum  erscheint  die  Narbe 
innerhalb  der  Dicke  der  Hornhaut  immer  von  einer  wolkig  verwaschenen  parenchy- 
matösen Trübung  umgeben.  An  der  Oberfläche  verlaufen  ihre  Grenzen  in  einen 
Sehnenfleck,    welcher  seinerseits  wieder  von   einem  Epithelialflecke  umsäumt  wird. 

Die  einfache  bindegewebige  Narbe  ist  immer  randständig  und  hängt 
unmittelbar  rrdt  der  Conjunctiva  zusammen ;  sie  stellt  gleichsam  eine  Fort- 
setzung derselben  dar,  welche  sich  über  die  Peripherie  der  Cornea  hinüber- 
zieht, um  daselbst  eine  Substanzlücke  mehr  weniger  vollständig  auszu- 
füllen. Es  setzt  die  bindegewebige  Narbe  nämlich  ein  granulirendes  Hom- 
hautgeschwür  voraus;  Fleischwärzchen  aber  entwickeln  sich  auf  dem  Boden 
eines  nicht  durchbohrenden  Cornealgeschwüres  nur,  wenn  dieses  mit  einem 
Theile  seines  Randes  an  den  Limbus  conjunctivalis  ansteht. 

Nicht  selten  präsentirt  sich  die  einfache  bindegewebige  Narbe  als 
ComeaUheü  eines  unechten  FlügelfeUes» 


120  Hornhautflecke ;  Pathologie;  Epithelialnarbe;  Vordere  Synechie. 

e)  Die  Epithelialnarbe  stellt  eine  völlig  undurchsichtige  Neubildung 
von  weissgrauer,  weiss  und  gelb  gesprenkelter,  oder  ganz  rostgelber  bis 
rostbrauner  Farbe  vor,  welche  sich  leicht  in  Gestalt  einer  fettig  griesig 
anzufühlenden,  kömigschuppigen  oder  blätterig  scholligen,  leicht  zer- 
bröckelnden Masse  vom  Grunde  der  von  ihr  ausgefiillt^n  Substanzlücke 
abschaben  lässt. 

Es  besteht  diese  Masse  zum  grössten  Theile  aus  Epithelplatten  in  verschie- 
denen Stadien  der  Zerfällniss  und  aus  einer  molekularen  organischen  Grundsub- 
stanz, in  welcher  freies  Fett,  Cholestearinkrystalle,  Kalksalzdrusen  und  in  Pigment- 
metamorphose begriffene  Blutkörperchen  neben  bereits  fertigem  verschiedenfUrbigen 
Pigmente  in  wechselnden  Massenverhältnissen  eingemischt  sind.  Es  ruht  diese 
Masse  auf  einem  lockeren  bindegewebigen  oder  derben  sehnigen  Stratum,  welches 
den  Grund  der  Substanzlücke  auskleidet  und  durch  eine  Schichte  neoplastischen 
Homhautgefüges  mit  den  normalen  umgebenden  Comealpartien  zusammenhängt. 
Darum  erscheint  auch  die  Epithelialnarbe  von  einer  parenchymatösen  Trübung 
und  an  der  Oberfläche  von  einem  Sehnenflecke  umsäumt,  welcher  letztere  sich 
wieder  in  einen  Epithelfleck  verwäscht. 

So  wie  die  bindegewebige  Narbe  geht  auch  die  Epithelialnarbe  con- 
stant  aus  Fleischwärzchen  hervor,  setzt  also  ein  granulirendes  Gtschtoür 
voraus  und  findet  sich  darum  immer  am  Bande  der  Cornea,  wenn  das 
Geschwür  nicht  ein  perforirendes  und  mit  einem  Prolapsus  iridis  compli- 
cirt  war. 

5.  Mit  vorderer  Synechie  gepaarte  Narben.  Es  sind  diese  gleich  den 
einfachen  Narben  in  der  bei  weitem  grössten  Mehrzahl  der  Fälle  von 
sehnenähnlichem  Aussehen,  seltener  erscheinen  sie  als  lockere,  bindegewebige 
oder  epitheliale  Narben. 

Das  Hauptmerkmal  liegt  in  dem  constanten  Durchgreifen  der  Narbe 
durch  die  ganze  Dicke  der  Cornea  und  in  der  Einlöthung  einer  grösseren 
oder  kleineren  Portion  der  Eegenbogenhaut^  welche  letztere  sich  durch  die 
Lageveränderung  der  Iris,  durch  deren  theilweises  Herantreten  an  die 
hintere  Wand  der  Cornea  und  durch  die  damit  im  Zusammenhange  stehende 
Verzerrung  oder  gar  Verschliessung  der  Pupille,  endlich  durch  den  Pigment- 
gehalt und  die  darin  begründete  theilweise  dunkle  Färbung  der  Narben- 
masse beurkundet.  Der  Umfang  und  die  äussere  Form  des  Narbenkörpers 
hängen  natürlich  von  der  Grösse  und  Gestalt  der  ursprünglichen  Substanz - 
lücke  ab  und  variiren  gleichwie  bei  der  einfachen  Cornealnarbe  ungemein 
stark. 

Das  anatomische  Verhalten  der  Narbe  wechselt  übrigens  auch  noch  nach  der 
Grösse  und  Form  der  hinteren  Durchbruchs'öffnung^ 

Ist  diese  sehr  engCy  so  hat  die  vorgefallene  Irisportion  ursprünglich  die  Ge- 
stalt einer  gestielten  Blase  oder  Halskrause,  indem  deren  Hintertheil  von  den 
Rändern  des  Loches  zusammengeschnürt  wird.  Unter  zunehmender  Schrumpfung 
der  Narbenmasse  wird  aber  bald  auch  die  vordere  Partie  des  Prolapsus  comprimirt 
und  geht  textuel  unter.  Es  hat  dann  nachträglich  das  Ansehen,  als  wäre  die  Iris 
einfach  an  das  hintere  Ende  der  durchbohrenden  Narbe  angelöthet.  Bei  der  genauen 
Untersuchung  der  letzteren  findet  man  jedoch  die  Reste  der  vorgefallenen  Irisportion 
in  Gestalt  einer  grösseren  oder  geringeren  Menge  von  braunem  bis  schwarzem 
Pigment,  welches,  theils  in  körnigen  Haufen,  theils  in  Zellen  eingeschlossen,  der 
trüben  Neubildung  eingesprengt  ist.  Je  nach  der  mehr  rundlichen  oder  (bei 
Schnittwunden)  linearen  Form  des  Durchbruchkanales  bildet  die  Pigmentmasse 
eine  Art  Strang  oder  eine  blattähnliche  Figur,  welche  die  Narbe  von  hinten  nach 
vorne  durchsetzt  und  oft  bis  an  die  Epithelschichte  reicht,  wo  dann  an  der  vorderen 
Fläche  der  Narbe  und  meist  in  dem  Mittelpunkte  ihrer   vorderen  Ausbreitung  eine 
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braun  oder  schwarz  gefärbte  Stelle  sich  bemerklich  macht.    Bei  tiefgreifenden  sehr 
aasgedehnten    Geschwüren    fällt    die    Iris    bisweilen    an    mehreren  Stellen    des  Oe> 

Yig,  13.  schwürsgrondes    vor      and     dem     entspre- 

a  chend  findet  man  dann  auch  an  der  Narbe 

eine  Mehrzahl  solcher  pigmentirter  Stellen. 
Clavu»  oder  MyiokephcUon  ist  die  alte  Be- 
zeichnung  für  diese  Zustände. 

War  die  hintere  Durchbruchaöffnung 
weiter  und  hatte  sich  ein  Stück  aus  der 
Breite  der  Iria  vor  der  Oeffnung  ausge- 
spannt, so  findet  man  die  Narbe  (Fig.  13) 
späterhin  of%  an  der  Hinterßäche  atugehöhlt,  während  die  vordere  Fläche  derselben 
im  normalen  Niveau  der  Comealvorderfläche  streicht.  Die  auf  dem  prolabirten 
Iristheile  entwickelte  Neubildung  deutet  dadurch  die  ehemalige  blasige  Form  des 
Vorfalles  an.  Am  Rande  der  hinteren  concaven  Fläche  der  Narbe  haftet  ringsum 
die  Regenbogenhaut  fest  an  und  hängt  mit  einem  zarten,  structurlosen ,  stark  pig- 
mentirten  Häutchen  a  zusammen,  welches  die  Grube  auskleidet  und  als  Ueber- 
bleibsel  des  Tapetes  der  vorgefallenen  Irisportion  aufzufassen  ist.  An  dem  Rand- 
theile  der  Narbe  selbst  stösst  man  in  der  Regel  auf  zusammengefaltete,  sonst  unver- 
änderte Fetzen  der  Descemeti.  Die  durch  das  Geschwür  blosgelegten  Thcile  dieser 
Haut  werden  im  Momente  des  Durchbruches  nämlich  eingerissen,  später  durch  die 
nach  vorne  gedrängte  Irisportion  umgeschlagen  und  dann  in  die  Narbenmasse  ein- 
gehüllt. Ist  die  Irithlaae  geborsten^  ehe  es  zur  Narbenbildung  kam,  oder  aber  ent- 
wickelt sich  die  Narbe  auf  einem  Vorfalle  des  PupHlarrandes,  so  ist  von  jener 
Concavität  an  der  hinteren  Narbenwand  nichts  zu  merken,  im  Gegentheile  pflegt 
dann  die  Neubildung  pfropfartig  nach  hinten  in  den  Kammerraum  vorzuspringen  und 
sich  in  Gestalt  von  Sehnenstreifen  auf  die  nachbarlichen  Portionen  der  Iris  fort- 
znsetzen.  Sehr  oft  steht  dann  auch  die  Vorderkapael  mit  der  Narbe  in  Verbin- 
dung; die  letztere  deckt  einen  Theil  der  erste  reu  und  führt  in  Folge  der  damit 
verknüpften  NutritionsstÖrung  gerne  zu  cataractöser  Verbildung  der  Linse. 

Bei  sehr  weiter  Durchbruehsoffnung^  wo  also  ein  grosser  Theil  der  Iris  sammt 
seiner  Pupillarzone  biosgelegt  wurde,  erscheint  die  Pupille  fast  immer  geschlossen 
und  das  Centrum  der  Kapsel  mit  der  Narbe  verwachsen ,  während  der  Rest  der 
hinteren  Narbenfläche  von  jenem  pigmentirten  Häutchen  überkleidet  und  dadurch 
▼on  dem  Krystallkörper  geschieden  wird. 

Bei  durchgreifenden  Narben,  welche  sich  anf  breiten  Irisvorfällen  entwickelt 
haben,  ist  das  Narbengewebe  fast  immer  seiner  ganzen  Masse  nach  reichlich  durch- 
setzt Ton  dunklem  Pigment,  welches  theils  frei  in  Haufen  gruppirt  lagert,  theils  in 
verkümmerten  Zellen  eingeschlossen  ist.  Die  hinteren,  vorzugsweise  aus  dem  ent- 
zündeten Iriagewebe  hervorgegangenen  Schichten  der  Narbe  pflegen  in  solchen 
FiJIen  den  bindegewebigen  Charakter  zu  zeigen;  die  Intercellularsubstanz  ist  mehr 
weniger  deutlich  wellig  streifig  und  von  stark  ausgezogenen  Zellen  durchstrickt, 
welche  durch  ihre  baumartig  verzweigten  Ausläufer  netzartig  verbunden  sind  und 
nebst  zahlreichen  Kernen  Pigment  in  wechselnder  Menge  und  Farbe  führen.  In 
dem  oft  sehr  dicken  auflagernden  Epithelstratum  hat  man  Stachelzellen  gefunden 
(Czemy). 

6.  Verknocherungen,  Osteoide  Massen  kommen  in  der  Hornhaut  nur  äusserst 
selten  vor.  Man  findet  sie  immer  nur  in  Gestalt  dünner  zarter  Platten  oder 
Schuppen  eingesprengt  in  dicke  sehnige  Narben,  mit  deren  Gefüge  ihre  rauhe 
Oberfläche  fest  verbunden  ist.  Sie  werden  daher  nur  am  Cadaver  gefunden,  am 
liebenden  verschwinden  sie  in  der  Narbenmasse.  Sie  charakterisiren  sich  durch 
eine  homogene  oder  parallel  streifige  organische  Grundlage  und  durch  wechselnden 
Gehalt  an  Knochenkürperchen  und  Kalksalzkömern. 

7.  Verkalkungen  treten  unter  zwei  verschiedenen  Formen  auf,  einmal  als 
Mteinähnlicfie  derbe  spröde  solide,  aus  erdigen  und  alkalinischen  Salzen  nebst 
organischer  streifiger  Grandsubstanz  bestehende  Massen,  welche  sich  von  dem 
Osteoide  nur  durch  den  Abgang  von  Knochenkörperchen  unterscheiden;  das  andere 
Mal  als  ein  fettig  sandiger  Brei^  in  welchem  freie  Salze,  Fettkörnchen,  Cholestearin- 
krystalle  und  zerfallene  grumose  organische  Substanz  in  sehr  verschiedenen  Ver- 
hältnissen unter  einander  gemengt  sind. 
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Beide  Formen  kommen  gleich  dem  Osteoide  in  sehnen&hnlichen  and  binde- 
gewebigen Narben  eingesprengt  vor.  Bisweilen  erscheinen  sie  in  Form  von  rund- 
lichen Knoten,  welche  von  einer  parenchymatösen  Trübung  umgeben  in  den  vor- 
deren Schichten  der  Cornea  sitzen.  Im  letzteren  Falle  präsentiren  sie  regressiv 
metamorphosirte  herpetUcJie  Knoten,  Ausserdem  finden  sie  sich  in  seltenen  Fällen 
als  ständiger  Ausgang  von  Comealabseea»en,  welche  ohne  zu  durchbohren  und  ihren 
Inhalt  zu  entleeren  verkalkt  sind.  Die  Neubildung  erscheint  dann  als  ein  völlig 
undurchsichtiger,  kreideweisser ,  rostgelb  bis  braun  gefleckter,  gewöhnlich  linsen- 
förmiger Körper,  welcher,  in  die  Dicke  der  Hornhaut  eingeschaltet,  sowohl  nach 
vorne  als  nach  hinten  von  trübem  HomhautgefUge  überkleidet  wird.  Nach  KaUc- 
Verbrennungen  zeigt  sich  sowohl  in  der  Narbe,  als  in  dem  umgebenden  trüben  Gre- 
füge  Kalk  in  Molekularform  (Gouvea), 

8.  Metallincrustationen.  Wenn  Bleizuckerlösungen  und  andere  metallsalzige, 
mit  OpiumprSparaten  versetzte  Solutionen  bei  Vorhandensein  von  Hornhautge- 
schwüren als  CoUyrien  angewendet  werden,  so  fällen  sich  gewisse  Bestandtheile 
heraus,  incrustiren  den  Geschwürsboden,  wachsen  bei  fortgesetztem  Gebrauche  zu 
dicken  Schichten  an  und  werden  endlich  von  seitlich  aus  den  Geschwürsrändem 
hervorwachsenden  Granulationen  übersponnen  und  gleichsam  überhäutet.  Es  er- 
scheint dann  in  der  Folge  an  der  Stelle  des  ehemaligen  Geschwüres  ein  meistens 
erhabener,  dicker  und  daher  in  das  Comealparenchym  etwas  eingesenkter,  voll- 
kommen undurchsichtiger,  kreideweisser  oder  aber  gelblicher,  an  der  Oberfläche 
nicht  selten  opalisirender  Fleck  mit  scharfen  oder  wolkig  verschwommenen,  von 
Gelassen  durchzogenen  Rändern  (Cunier).  Bei  der  anatomischen  Untersuchung 
findet  man  unter  der  aus  blossen  Epithelplatten  gebildeten  Decke  eine  Schichte 
gelblicher,  lichtbrauner  bis  dunkelbrauner,  erdiggriesiger ,  leicht  zerbröckelnder 
Substanz  ohne  Spur  einer  Organisation.  Diese  Masse  ruht  auf  einer  trüben  Schichte, 
welche  den  Grund  einer  mnldenartigen  Substanzlücke  in  dem  Gefüge  der  Cornea 
überkleidet  und  öfters  von  Gefässen  durchzogen  wird. 

Begleitende  Eraoheinungen.   Sehstörungen  sind   oonfitaute  Begleiter 

aller  jener  Trübungen,  welche,  toenn  auch  nur  mit  einem  kleinen    Theile,    in 

den    Bereich  der  Pupille    fallen.     Es  finden    dieselben    eine  sehr  ergiebige 

Quelle    in    der  Zerstreuung,    Beflexion    und   Absorptum,    welche  das  auf  die 

Trübung  fallende  äusseiTd  Licht  erleidet. 

Dadurch  wird  einerseits  die  Intensität  des  von  den  Objecten  ausgehenden 
und  die  Netzhaut  treffenden  directen  Liehtea,  somit  der  scheinbare  Glanz  der  Netz- 
hautbilder geschwächt.  Andererseits  gelangt  ein  Theil  des  in  der  Comealtrübnng 
zerstreuten  Lichtes  auf  die  Retina,  wird  daselbst  wahrgenommen  und  in  Gestalt 
eines  weissen  oder  grauen  Nebels,  einer  Wolke  u.  s.  w.  nach  aussen  projicirt.  Da 
aber  die  einzelnen  lichtempfindenden  Elemente  gleichzeitige  verschiedenartige  Ein- 
drücke zu  sondern  nicht  im  Stande  sind,  vielmehr  immer  zu  Einem  gemischten  Ein- 
drucke verschmelzen,  so  scheint  es  dem  Kranken,  als  läge  jene  Wolke  oder  jener 
Nebel  zwischen  dem  Objecto  und  dem  Auge,  oder  als  wäre  das  Object  davon 
umhüllt. 

Die  Ghösse  der  Sehstörung  hängt  hauptsächlich  von  dem  Verhältnisse  ab,  in 
welchem  die  Intensitäten  der  beiden  gleichzeitigen  Eindrücke  zu  einander  stehen. 
Sie  ist  um  so  bedeutender,  je  weniger  der  positive  oder  negative  (Schatten-)  Ein- 
druck der  Objectbilder  den  Eindruck  überwiegt,  welchen  das  von  der  Comeal- 
trübung  ausgehende  zerstreute  Licht  auf  die  Netzhautelemente   ausübt. 

Träfe  immer  nur  directes  Licht  die  Hornhaut,  so  müsste  in  concretem  Falle 
sich  ein  ziemlich  constantes  Verhältniss  zwischen  den  Intensitäten  der  beiden  frag- 
lichen Eindrücke  geltend  machen.  In  Wirklichkeit  trifft  aber  neben  dem  directen 
Lichte  der  Objecto  immer  auch  diffuses  Licht  die  Cornea  und  verstärkt  im  Ver- 
hältnisse zu  seiner  Intensität  die  Helligkeit  des  von  der  Trübung  ausgehenden 
Spectrum,  vermindert  solchermassen  also  noch  weiter  in  mittelbarer  Weise  den  Ein- 
druck der  eigentlichen  Objectbilder. 

Bei  zarten  nebeligen  Trübungen  ist  dieses  Spectrum  gewöhnlich  die  Haiupi- 
Ursache  der  Sehstörung.  Bei  dichten  Trübungen  jedoch,  welche  nur  wenig  oder 
gar  kein  Licht  durchlassen,  kömmt  das  Sjpectrum  nur  dann  in  Rechnung,  wenn 
Mandtheüe  derselben  in  den  Bereich  der  Pupille  fallen.    Es  sind  dichte  Trübungen 
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nimlich  nur  sehr  ausnahmsweise  vollief  scharf  begrenzt,  ihr  Rand  verwäacht  sich 
vielmehr  in  der  Regel  sehr  allmälig  und  läuft  sonach  in  eine  mehr  weniger  breite 
Zone  aus,  welche  auffallendes  Liebt  zerstreut  und  in  diesem  Ziutande  durchtreten 
llsst.  Abgesehen  hiervon  wird  die  Sehstörung  unter  solchen  UmsUCnden  ceteris 
paribus  zumeist  durch  die  Verminderung  der  Hdligkeit  der  Netzhautbilder  verursacht 
und  8t«ht  insofeme  im  Verhältnisse  zur  Dichtigkeit  und  Grösse  des  der  Pupille 
gegenüberstehenden  Theiles  der  Kemtrübung;  sie  erreicht  also  das  Maonmum,  es 
werden,  wenigstens  von  den  in  der  Mitte  des  Gesichtsfeldes  gelegenen  Objecten, 
gar  keine  Bilder  mehr  auf  der  Netzhaut  entworfen,  wenn  ein  solcher  dichter  Fleck 
die  ganze  Pupille  deckt. 

Weitere  Quellen  findet  die  Sehstörung  unter  den  fraglichen  Verhält- 
nlBsen  in  etwaigen  Rauhigkeiten  der  EpUJielschichtey  in  Verkrümmungen  der 
Cornea  und,  bei  umfangsreichen  vorderen  Synechien  der  Iris,  nicht  selten 
auch  in  Schiefstellungen  des  Krystaües,  Ausserdem  kommt  bei  Gegebensein 
vorderer  Synechien  auch  noch  die  Beschränkung  des  Accommodationsver- 
mögen»  in  Betracht.  Der  Grad  der  Sehstörung  ist  darum  im  concreten 
Falle  häufig  ein  viel  bedeutendererj  als  der  Trübung  an  sich  entspricht; 
bei  Unebenheiten  des  Epithelialstratums  und  namentlich  bei  Verkrüm- 
mungen der  Cornea  erscheint  das  Gesicht  oftmals  sogar  in  einer  Weise 
beeinträchtigt,  dass  man  bei  ungenügender  Untersuchung  versucht  sein 
könnte,  eine  Amblyopie  zu  Grunde  zu  legen.  (Siehe  irregulär.  Astigmatismus.) 

Um  diese  Sehstörungen  wenigstens  theilweise  zu  beseitigen,  pflegen 
mit  Maculis  behaftete  Individuen  beim  monocularen  Sehen  mit  dem  kranken 
Auge,  falls  es  sich  um  scharfe  und  deutlicJie  Wahrnehmungen,  namentlich 
von  kleinen  oder  fernen  Objecten  handelt,  alles  Mögliche  anzuwenden,  auf 
dasei  der  Eindruck  der  Objectbilder  vergrössert  und  die  Intensität  des 
diffusen  Lichtes  verkleinert  werde. 

Sie  halten  die  Objecto  so  nahe  dem  Auge,  als  es  der  Grad  ihres  Accommo- 
dationsvermögens  gestattet,  indem  sie  dadurch,  unbeschadet  dem  scheinbaren  Glänze, 
die  Netzhautbilder  vergrössern  und  die  Zahl  der  erregen  Netzhautelemente  ver- 
mehren ;  sie  kehren  dem  Fenster  oder  überhaupt  der  Quelle  des  Lichtes  den  Rücken, 
während  sie  die  Objecte  selbst  in  die  möglichst  günstige  Beleuchtung  bringen;  sie 
kneipen  die  Lidspalte  zu,  halten  die  Hände  vor  die  Augen,  oder  sehen  durch  die 
nicht  ganz  geschlossene  Faust,  um  von  dem  das  Auge  treffenden  diffusen  Lichte  so 
viel  als  möglich  abzuschneiden.  Am  besten  aber  erreichen  sie  diesen  ihren  Zweck 
durch  vor  das  Auge  gehaltene,  mit  einem   kleinen  Loche  versehene  Diaphragmen. 

Beim  binoeularen  Sehen  werden  die  auf  entsprechende  Stellen  beider 
Netzhaut«  gemachten  Eindrücke  im  Sensorium  commune  tu  Einem  der 
Intensität  nach  verstärkten  Eindrucke  summirt.  Ist  daher  das  eine  Auge 
in  seiner  Function  völlig  unbeirrt,  das  andere  aber  mit  einem  in  das  Be- 
reich der  Pupille  fallenden  Hornhautflecke  behaftet,  so  muss  sich  beim 
binoeularen  Sehen  das  über  die  Netzhaut  des  kranken  Auges  ergossene 
zerstreut«  Licht  auch  in  dem  verschmolzenen  Eindrucke  heider  Augen 
geltend  machen  und  die  Gesichtsobjecte  in  Nebel  gehüllt  erscheinen  lassen. 

Gleich  wie  beim  monocularen  Sehen  tritt  die  darin  begründete  Seh- 
Störung  besonders  stark  beim  Fixiren  von  Objecten  hervor,  wenn  es  sich 
also  darum  handelt,  scharfe  und  deutliche  Wahrnehmungen  zu  gewinnen. 
Die  Kranken  sagen,  das  trübe  Auge  blende  das  gesunde  und  sind  oft  beim 
Schreiben,  Lesen  u.  s.  w.  genöthigt,  das  kranke  Auge  zu  schliessen.  Bei 
nicht  fixirtem  Blicke  hingegen  unterstützt  das  kranke  Auge  das  gesunde 
wesentlich,  indem  es  eben  die  Intensität  der  Eindrücke  des  letzteren  ver- 
fitärkt  und  ausserdem  da«  Gesichtsfeld  um  ein  Bedeutendes  erweitert^  voraus- 
gesetzt  natürlich,    dass   der  Homhautfleck   nicht  vermöge   seiner  Opacität 
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den  Durchgang  einer  genügenden  Menge  directer  Strahlen  unmöglich  macht 
und  entweder  die  ganze  Pupille  oder  die  äussere  Hälfte  derselben  überdeckt. 

Wo  die  Pupille  von  einem  sehr  dicken  Flecke  ganz  überkleidet  wird,  füllt 
die  positive  Störung  des  Sehactes  wegen  der  geringen  Intensität  des  durchge- 
lassenen  Lichtes  ganz  weg,  es  ist,  als  ob  das  gesunde  Auge  allein  functionirte.  Wo 
aber  nur  die  äussere  Hälfte  der  Pupille  von  einem  derartigen  Flecke  bedeckt  ist, 
können  jene  Objecte  nur  schwach  oder  gar  nicht  wahrgenommen  werden,  welche 
weit  ab  von  der  optischen  Axe  nach  der  Seite  der  Trübung  hin  gelegen  sind,  das 
Gesichtsfeld  ist  nach  dieser  Seite  hin  wie  bei  einem  Einäugigen  beschränkt  und 
der  Kranke  stösst  häufig  an. 

Im  Falle,  als  beide  Augen  mit  Hornhautflecken  behaftet  sind,  welche 
jedoch  die  Wahrnehmung  äusserer  Objecto  vermöge  ihrer  Dichtigkeit  und 
Ausbreitung  nicht  aufheben,  ist  natürlich  die  Sehstörung  um  so  bedeu- 
tender. Der  Kranke  benützt  dann  vornehmlich  das  bessere  Auge,  d.  i. 
jenes,  welches  schärfere  und  deutlichere  Wahrnehmungen  gestattet  und 
sucht  beim  Fixiren  von  Objecten  das  schwächere  Auge  vom  Sehacte  aus- 
zuschliessen. 

Ausgänge.  Die  Komhautfiecke  sind  gewisser  Veränderungen  fähig 
und  insoferne  lässt  sich  von  Ausgängen  derselben  sprechen. 

1.  Am  meisten  veränderlich  sind  die  epithelialen  und  die  verschie- 
denen Formen  der  parenchymatösen  Flecke,  Beide  diese  Arten  der  Trübung 
können  spontan  und  unter  dem  Einflüsse  gewisser  therapeutischer  Mittel 
durch  Kesorption  und  beziehungsweise  durch  Abstossung  oberflächlicher 
Epithelialschichten  verschwinden.  Im  Allgemeinen  kann  man  sagen,  die 
Aussicht  auf  Heilung  sei  um  so  grösser,  je  jünger  derlei  Flecke  sind.  Kurz 
nach  Ablauf  des  ihrer  Entwickelung  zu  Grunde  liegenden  Entzündungs- 
processes  ist  daher  der  günstigste  Zeitpunkt  für  die  Behandlung.  AUe, 
seit  Monaten  oder  Jahren  bestehende  derartige  Trübungen  hingegen  er- 
weisen sich  in  der  Regel  sehr  hartnäckig,  gleichviel  ob  dieselben  dick  oder 
dünn ,  gross  oder  klein  sind ;  auch  die  feinsten ,  dem  freien  Auge  kaum 
wahrnehmbaren  Nebelflecke  trotzen  dann  fast  immer  jeder  Therapie. 

Man  hat  Grund  anzunehmen,  dass  aus  Geschwüren  resuUirende  Trü- 
bungen der  fraglichen  Art  weniger  geneigt  sind  zur  Aufhellung,  als  solche, 
welche  aus  einer  einfachen  Keratitis  parenchymatosa  oder  vasculosa  super- 
ficialis hervorgehen. 

Bei  Kindern  ist  die  Prognose  eine  vielmal  günstigere,  als  bei  Er- 
wachsenen. Bei  erst«ren  hellen  sich  im  Laufe  der  Zeiten  oft  umfangreiche 
Trübungen  fast  gänzlich  auf,  welche  auf  tiefgreifenden  und  selbst  durch- 
bohrenden Geschwüren  zur  Entwickelung  gekommen  sind. 

Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  das  Wcichsthum  der  Cornea  dabei  von 
Einfluss  sei.  Einerseits  wird  dadurch  die  Trübung  auf  einen  grösseren  Flächen- 
räum  vertheilt,  sohin  verdünnt  und  subjectiv  und  objectiv  weniger  wahrnehmbar; 
andererseits  wächst  mit  der  Vertheilung  der  Neoplasie  die  Zahl  der  Berührungs- 
punkte, welche  dem  umgebenden  gesunden  Cornealparenchyrae  geboten  werden  und 
somit  auch  der  Effect  eintretender  Resorptionsprocesse. 

2.  Sehnenflecke  und  Narben  im  engeren  Wortsinne ,  gleichviel  welches 
ihr  histologischer  Charakter  ist,  entbehren  der  Fähigkeit,  sich  in  durchsichtiges 
Comealgefüge  umzuwandeln,  obgleich  sie  bisweilen  einen  ziemlichen  Grad 
von  Diaphanität  erreichen.  Doch  werden  dieselben  fast  immer  von  aus- 
gebreiteten parenchymatösen  Trübungen  und  Epithelialflecken  umsäumt,  welche 
spontan   oder    unter   geeigneter  Therapie    aufgehellt  werden   können.     Auf 
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diepe  Weise  werden    derartige  Trübungen  öfters  ansehnlich  verkleinert  und 
damit  auch  ihr  Einfiuss  auf  das  Sehen  geschwächt. 

Sehnenflecke  und  besonders  sehnige  Narben  vergrössern  sich  bisweilen  durch 
fortgesetzte  Gewebswucherung  zu  knopfartigen  Massen,  welche  ihrem  äusseren  An- 
sehen nach  viel  Aehnlichkeit  mit  Staphylomen  haben,  sich  von  diesen  aber  durch 
ihre  Solidität  unterscheiden.  En  sind  massige,  sehnige  oder  knorpelartige  Aus- 
wüchse, die  bisweilen  ganz  ansehnlich  die  Comealvorderfläche  überragen. 

Die  Sehnenflecke  und  die  sehnigen  Narben  können  übrigens  auch 
vertitem.  Diese  Narbenkeratitis  (Heuner)  entwickelt  sich  und  verläuft  meistens 
unter  den  Erscheinungen  heftiger  ciliarer  Gefass-  und  Nervenreizung;  die 
Narbe  und  ihre  Umgebung  schwellen  durch  Infiltration  etwas  an,  während 
das  wuchernde  Epithel  rauh  und  trüb  wird.  Bald  zeigt  sich  dann  auch 
die  Farbe  der  Narbe  gesättigter  grau  oder  gelblich  und  es  beginnen  sich 
oberflächliche  Lagen  abzustossen,  wodurch  ein  mehr  weniger  tiefes  und 
ausgebreitetes  Geschioiir  mit  unregelmässigem  Eande  und  Boden  gesetzt 
wird,  welches  im  günstigen  Falle  immer  wieder  durch  trübe  Narbenmasse 
auFgefiillt  wird. 

Frische  und  rant^ständige  Narben  sind  zur  Vereiterung  mehr  geneigt,  als  alte 
centrale.  Die  Ursache  der  Yerschwärung  können  die  mannigfaltigsten  äusseren 
Schädlichkeitseinwirkungen  abgeben.  Besonders  sind  Verletzungen  der  Narbe,  zu- 
fallige und  operative,  als  häufige  Veranlassungen  zu  nennen.  Bei  kränklichen, 
schwächlichen,  sehr  irritablen  Personen  soll  die  Disposition  vornehmlich  ausge- 
sprochen sein  (Haaner), 

Auch  herpetische  Efflorescenzefn  entwickeln  sich  mitunter  im  Bereiche  sehneu- 
ähnlicher  Neubildungen  auf  der  Hornhaut.  Sie  verschwKren  ebenfalls  gerne  und 
setzen  bisweilen  durch  Ausbreitung  des  ursprünglichen  Entzündungsherdes  grosse 
Sabstanzverluste. 

3.  Kreidige  und  osteoide  Neoplasien  sowie  Metallinerustationen  sind  ständig 
im  engeren  Wortsinne.  Doch  lassen  die  letzteren  gleich  den  Sehnenflecken  und 
nicht  durchbohrenden  Narben  die,  wenn  auch  schwache,  Möglichkeit  einer  Heilung 
oder  Besserung  übrig.  Die  Erfahrung  hat  nämlich  gezeigt,  dass  in  einigen  wenigen 
Fällen  nach  Ausschneidung  dieser  Gebilde  die  Substanzlücke  durch  neoplastisches 
Comealgefüge  ausgefüllt  und  dieses  beträchtlich  aufgehellt  wurde. 

4.  Eine  Reihe  höchst  verderblicher  Folgezustände  gehört  mehr  auf 
Rechnung  der  durch  jene  Trübungen  bedingten  Sehetörung. 

So  kömmt  es  nicht  selten  zu  ziemlich  hochgradiger  Myopie,  wenn 
der  Kranke  ein  oder  beide  mit  Comealflecken  behafteten  Augen  zum 
Scharfsehen,  besonders  kleinerer  Objecte,  anzustrengen  bemüssiget  wird. 
Er  ist  dann  nämlich  gezwungen,  diese  Gegenstände  dem  Auge  weit  mehr 
zu  nähern,  als  es  bei  normaler  Cornea  nöthig  wäre;  bei  Vorhandensein 
von  nur  einiger  Disposition  führt  aber  fortgesetzte  angestrengte  Accommo- 
dationsthätigkeit  leicht  zu  den  der  Kurzsichtigkeit  zu  Grunde  liegenden 
Veränderungen  im  Bau  des  Augapfels  oder  der  Linse. 

Diese  starken  Accommodationsanstrengungen  begründen  übrigens  auch 

gar    nicht    selten    strabotieche  Abweichungen   des    schwächeren  Auges    und  bei 

Kindern  mit  dichten  beiderseitigen  Hornhautflecken  kömmt   es  sogar  öfters 

zum  Nystagmus.     Femer   fuhren  Hornhauttrübungen    oft   zur    sogenannten 

Amblyopia  ex  anopsia,    indem    der   Kranke    allmälig    lernt,    beim    scharfen 

Fixiren    nur  mehr  mit.  dem   gesunden   oder    besseren  Auge   zu  sehen  und 

das  andere  zu  vernachlässigen,   wo  dann  allmälig  das  Accommodationsver- 

mögen  verloren  geht  und  die  Energie  der  Netzhaut  abnimmt. 

Um  den  Strabismus  oder  die  Amblyopia  ex  anopsia  zu  setzen,  bedarf  es 
keineswegs  ständiger  Homhautflecke;  diese  können  wieder  schwinden,  ohne  dass 
die  während  ihrem  Bestände  znr  Entwickelnng  gekommenen  Uebel  behoben  würden. 
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Behandlung.  Deren  Aufgaben  Bind:  d)  Durch  Bethätigung  des 
ReBorptionBprocesses  und  durch  Beförderung  der  Epithelabstossung  die  Auf- 
hellung der  IVübungen  anzuregen  und  zu  beschleunigen  und,  wo  eine  völlige 
Beseitigung  derselben  der  Natur  der  Sache  nach  unthunlich  ist,  wenigstens 
den  Umfang  der  Trübung  zu  verkleinern;  b)  bei  ständigen  unverbesserlichen 
Trübungen  die  Sehstörung  möglichst  zu  beschränken,  also  die  Intensität  des 
durchgelassenen  zerstreuten  Lichtes  herabzusetzen,  den  scheinbaren  Glanz 
der  Netzhautbilder  aber  zu  erhöhen  und  wo  es  Noth  thut,  den  directen 
Strahlen  neue  Wege  zu  eröffnen;  c)  endlich  den  mittelbaren  Folgen  der  Seh- 
Störung  vorzubauen, 

1.  Um  der  ersten  Indication  zu  entsprechen,  stehen  der  Therapie  eine 
Unzahl  altbewährter  empirischer  Mittel  zu  Gebote.  Alle  haben  das  ge- 
meinsam, dass  sie,  direct  auf  das  Auge  einwirkend,  einen  Beizznstand  her- 
vorrufen. Dass  dadurch  die  Absiossung  der  Epithelien  gefördert  wird, 
ist  eine  ausgemachte  Sache.  In  welcher  Weise  der  Reizzustand  aber  die 
Resorption  bethätigt,  ist  nicht  klar;  möglich,  dass  durch  die  Hyperämie 
der  Theile  und  die  damit  bedingte  Vermehrung  der  Stoffzufuhr  eine  Art 
Aufweichung  der  neoplastischen  Elemente  erzielt  und  die  Zerfällniss  und 
Resorption  begünstigt  wird.  Thatsache  ist,  dass  die  Erzeugung  eines  solchen 
Reizzustandes  die  unerlässliche  Bedingung  für  einen  ufirklichen  therapeutischen 
Erfolg  abgibt  und  dass  die  kräftigsten  bekannten  resorptionsbefördemden 
Mittel,  das  Quecksilber,  das  Jod  u.  s.  w.  wenn  sie  nicht  direct  auf  die 
Binde-  und  Hornhaut  applicirt  werden,  jede   Wirkung  versagen. 

Am  häufigsten  werden  in  Anwendung  gebracht:  Einstäubungen  von 
Calomel;  Einstreichungen  der  gelben  und  rothen  Quecksilberoxydsalbe  ^  der 
Jodaalbey  der  Opiumlinctur ;  Einträufelungen  adstringirender  Coüyrien;  leichte 
Aotzungen  der  Bindehaut  mit  Kupfervitriol  oder  Höllensteinlösungen, 

Vor  Zeiten  hat  man  zu  gleichem  Behufe  Wasaerdämpfe  mittelst  eines  Trichters 
an  den  Angapfel  geleitet,  warmen  Quittenschleim  oder  Malvenaufguss  in  den  Binde- 
hautsack eingeträufelt,  feine  Oele  oder  Fette  mit  einem  Pinsel  eingestrichen,  Ochsen- 
oder Fischgalle,  Aalrutenleberöl,  Vipernfctt,  B&renfett  etc.,  wSsserige  Lösnngen  von 
mancherlei  Extracten  eingepinselt.  Besonders  als  vorbereitende  Mittel  waren  die 
genannten  Stoffe  beliebt,  indem  man  sich  vorstellte,  dass  durch  deren  Anwendung 
die  Theile  gleichsam  erweicht  und  für  die  kräftige  Wirkung  der  Resorbentien 
günstig  gestimmt  würden.  Auch  brenzliche  und  ätheriache  Oele  wurden  früher  sehr 
oft  in  Anwendung  gezogen,  z.  B.  das  WachholdertSl,  das  Papieröl,  das  Sal  volatile 
cornu  cervi  u.  s.  w.  Einige  Zeit  hindurch  war  die  EltetricUät  sehr  in  Mode  (Cru- 
seüj  MackenzieJ.  Letzthin  sind  Mnstäuhungen  von  Olaubertah  in  Pulverform  (de  LucaJ 
und  bei  tiefgreifenden  nicht  vascularisirten  Trübungen  subcor^unctivale  Injectionen 
von  KochaatzVöswngen  (Rothmund)  empfohlen  worden. 

Alle  diese  und  noch  viele  andere  Mittel  leisten,  zweckmässig  ange- 
wendet, in  geeigneten  Fällen  vortreffliche  Dienste.  Wenn  einige  derselben 
mehr  als  andere  im  Gebrauche  sind,  so  liegt  der  Grund  davon  nicht  etwa 
in  einer  eigenthümlichen  Wirkung  derselben,  sondern  in  ihrer  leichteren 
Applicationsweise  und  besonders  in  der  Möglichkeit ,  die  Chrösse  des  durch 
sie  bedingten  Reizzustandes  bemessen  und  den  jeweiligen  Verhältnissen  an- 
passen, nach  Belieben  verstärken  oder  schwächen  zu  können.  So  sind 
Einstäubungen  von  Calomel  ihrer  überaus  geringen  reizenden  Wirkung  wegen 
ganz  besonders  bei  frischen  Maculis  und  überhaupt  dort  am  Platze,  wo  die 
Empfindlichkeit  des  Auges  noch  bedeutend  und  Entzündungen  zu  fürchten 
sind.  Die  gelbe  Quecksilberoxydsalbe  empfiehlt  sich,  wo  man  einer  kräf- 
tigeren Wirkung  bedarf  und    die  Reizbarkeit   des  Auges   eine  massige  ist. 
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Die  adstrmgirenden  Collyrien  werden  am  beeten  bei  Vorhandensein  einer 
katarrhalischen  Erschlafiiing  der  Bindehaut  in  Anwendung  gezogen.  Die 
Aetzungen  mit  Kupfervitriolkrystallen  oder  mit  Höllensteinlösungen  finden 
ihre  Anzeige  bei  Complication  der  Hornhauttrübung  mit  einer  hyper- 
trophirenden  Gewebswucherung  der  Conjunctiva. 

Im  Allgemeinen  wird  man  gut  thun,  die  Kur  mit  schwächeren  Mitteln 
zu  beginnen  und  im  Falle  des  Bedarfes  die  Dosis  zu  steigern  oder  zu  stär- 
keren Mitteln  überzugehen.  Beagirt  das  Auge  auf  das  angewendete  Mittel 
gar  nicht  oder  doch  nur  in  sehr  geringer  Stärke,  so  muss  die  Dosis  gesteigert 
oder  zu  einem  anderen  kräftigeren  Mittel  Zuflucht  genommen  werden.  Oft 
geschieht  es,  dass  nach  längerer  Anwendung  eines  an  und  für  sich  genug- 
sam starken  Mittels  die  Empfänglichkeit  des  Auges  gleichsam  abgestumpft 
und  dieses  nicht  mehr  gereizt  wird.  Dann  ist  es  gut,  von  Zeit  zu  Zeit 
mit  der  Behandlung  auszusetzen.  Das  Mittel  leistet  dann  wieder  gute 
Dienste.  Auch  kann  man  in  einzelnen  Fällen  die  Wirksamkeit  der  Mittel 
dadurch  erhöhen,  dass  man  die  Theile  durch  Anwendung  lauer  Uebersckläge 
oder  Cataplasmen  in  einen  Zustand  entzündlicher  Schwellung  und  Lockerung 
Tersetzt,  indem  unter  solchen  Verhältnissen  die  Zerfällung  und  Resorption 
wesentlich  erleichtert  werden.  (S.   115). 

Von  grosser  Wichtigkeit  ist  es,  den  durch  das  Mittel  bedingten 
Reizzustand  innerhalb  der  Grenzen  der  Massigkeit  zu  bannen.  Ist  die 
Irritation  an  und  für  sich  nicht  sehr  bedeutend,  so  genügt  es,  den  Kranken 
während  ihrer  Dauer  in  einem  massig  erleuchteten  Zimmer  zu  halten 
und  jede  mögliche  Veranlassung  zu  weiteren  Steigerungen  des  Reizzu- 
standes, z.  B.  Anstrengung  der  Augen,  das  Tabakrauchen,  u.  s.  w.  sorg- 
sam zu  verhindern.  Bei  intensiver  hervortretenden  Reizsymptomen  sind  nebst- 
bei  kalte  üeberschläge  angezeigt.  Sind  diese  Erscheinungen  geschwunden, 
so  fallt  die  Nothwendigkeit  weg,  den  Kranken  durch  allzuscharfe  Vor- 
schriften zu  beengen.  Es  genügt,  intensivere  Reizeinwirkungen  von  dem 
Auge  fem  zu  halten. 

Gar  oft,  besonders  bei  dichten  Trübungen,  versagen  am  Ende  die  erwähnten 
Mittel  trotz  verstärkter  Dosis  und  mannigfaltigem  Wechsel  jede  Wirkung.  Manche 
Ocnlisten  erwarten  dann  noch  von  anderen,  zum  Theile  sehr  heroischen  therapeu- 
tischen Eingriffen  günstige  Erfolge. 

Directe  Versuche  mit  künstlichen  Einimpfungen  der  Blennorrhoe  haben  bei 
Hombautflecken  keine  günstigen  Ergebnisse  geliefert  (PiHnger),  Doch  ist  nicht 
sn  längnen,  dass  in  Folge  zuföUig  angeregter  Eiterflüsse  mitunter  sehr  hartnäckige 
oberflächliche  Maculae  getilgt  werden. 

Die  Scarification  und  Excision  der  von  der  Bindehaut  zur  Cornealneubilduog 
hinziehenden  Gefäase  ist  meistens  ohne  Erfolg.  Dagegen  wirkt  die  Scarification 
der  trüben  Steile  an  sich  (Weiler,  Demours)  oder  in  Verbindung  mit  den  obener- 
wähnten pharmaceutischen  Eingriffen  als  ein  energischer  Reiz.  Es  steht  jedoch 
sehr  dahin,  ob  die  Scarification  dort,  wo  die  reizenden  Salben,  Pulver,  Wässer  u.  s.  w. 
nnzareichend  befunden  werden,  so  viel  leisten  kann,  dass  dadurch  die  mit  ihr  ver- 
bundene Gefahr  heftiger  und  verderbhcher  Entzündungen  genugsam  aufgewogen  wird. 

Ungleich  wichtiger  ist  die  Abrasio  corneae,  welche  anf  zweifache  Weise 
geübt  wird,  durch  Abschaben  der  oberflächlichen  trüben  Schichten  und  durch  Ab- 
fragen derselben  in  grösseren  zusammenhängenden  Stücken.  Beide  Methoden  fussen 
auf  der  Beobachtung,  dass  solchermassen  gesetzte  Substanzverluste  in  einzelnen 
Fällen  durch  nengebildetes  QefÜge  wieder  ausgeglichen  werden,  welches  in  Bezug 
auf  seine  Durchsichtigkeit  der  normalen  Hornhautsubstanz  nahe  kömmt. 

a)  Die  Abschabung  oder  Abkratzung  wird  mittelst  der  Schneide  eines  Staar- 
messers  oder  eines  Lanzenmessers,  wohl  auch  mit  einer  Staamadel  bewerkstelliget 
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indem  man  in  ähnlicher  Weise  verfährt,  wie  beim  Radiren  auf  Papier.  Diese 
Operation  ist  oft  sehr  schmerzhaft  und  wird  daher  mit  Yortheil  während  der 
Narkose  vorgenommen.  Selten  gelingt  es,  in  kurzer  Zeit  die  traben  Gebilde  völlig 
oder  doch  grösstentheils  zu  entfernen;  längeres  Kratzen  schliesst  aber  eine  bedeu- 
tende Gefahr  in  sich,  da  es  gerne  heftige  und  sehr  verderbliche  Entzündungen 
anregt.  Darum  ist  es  vortheilhafter,  die  Operation  in  öfteren  kflrzeren  und  durch 
lange  Zwischenpausen  getrennten  Sitzungen  zu  wiederholen,  umsomehr,  als  sich 
nach  jeder  Abrasion  immer  wieder  ein  Theil  trflben  Gefüges  entwickelt,  während 
der  Boden  des  Substanzverlustes  sich  allmälig  hebt.  Bei  Metallincruatationen ,  bei 
Epitkelialnarben  und  oberflächlichen  feUigkcUkigen  Neubildungen  befriediget  diese 
Methode  am  meisten. 

b)  Die  Abtragung  erfordert  ein  dünnes  Staar-  oder  Lanzenmesser,  welches 
bei  fixirtem  Bulbus  unter  den  trüben  oberflächlichen  Schichten  durch  die  Dicke 
der  Hornhaut  geführt  wird,  so  dass  jene  Strata  in  Gestalt  eines  dünuen  Lappens 
losgetrennt  werden,  welcher  letztere  dann  mit  der  Pincette  gefasst  und  durch 
weitere  Messerzüge  abgelöst  wird.  Auch  diese  Methode  muss  wegen  der  Nach- 
bildung trüber  Strata  in  vielen  Fällen  öfters  wiederholt  werden.  Bei  dichten  ober- 
flächlichen Sehnenflecken^  namentlich  wenn  dieselben  etwas  über  die  Oberfläche  der 
Cornea  hervorragen,  ohne  tief  in  die  Substanz  der  Cornea  einzudringen,  pflegt  die 
Abtragimg  am  meisten  zu  leisten  (Mead,  Larrey,  Wardrop,  Weiter,  Oulz,  MackenzieJ. 

Beide  Methoden  »ind  nicht  ohne  Gefahr,  Bei  zarter  und  schonender  Aus- 
führung kömmt  es  freilich  ziemlich  oft  nicht  einmal  zu  einer  erheblichen  Reaction. 
Doch  hat  man  andererseits  als  Folge  der  Operation  Keratitis  suppurativa,  Iritis 
und  selbst  Panophthalmitis  beobachtet.  Man  darf  daher  wohl  sagen,  die  Abraaio 
»ei  nur  dort  am  Platte,  wo  Cornealtrübungen  der  oberwähnten  Art  vermöge  ihrer 
Lage  und  Grösse  das  Gesicht  fast  auf  die  Wahrnehmung  von  Hell  und  Dunkel 
beschränken  und  wo  auf  keine  andere  Weise,  als  durch  Aufhellung  der  Trübung, 
ein  gewisser  Grad  von  Sehvermögen  hergestellt  werden  kann. 

2.  Sind  die  Mittel  zur  weiteren  Verkleinerung  und  Aufhellung  der 
Trübung  erschöpft-,  oder  liegt  eine  unverheaserlicht  Obscuration  der  Cornea 
vor,  so  kommt  es  darauf  an,  den  störenden  Einfluss  derselben  auf  das  Sehen 
zu  vermindem,  oder  wohl  auch  neue  Wege  für  das  von  den  Gesicht^objecten 
zum  Auge  kommende  Ldcht  zu  eröffnen. 

Bei  zarten  nebeligen  Trübungen  wird  sich  ein  darauf  hinzielendes  Heil- 
verfahren vornehmlich  dann  lohnen,  wenn  das  betreffende  Auge  das  aüein 
functionstüchtige  oder  doch  das  bessere  ist  und  die  Verhältnisse  des  Kranken 
ganz  scharfe  und  deutliche  Wahrnehmungen  nothwendig  machen.  Die 
Hauptaufgabe  zielt  dahin,  das  von  der  Trübung  ausgehende  S^ectrum 
unbeschadet    der    erforderlichen    Helligkeit    der  Netzhautbilder   abzublenden. 

Bei  dichten  Trübungen,  deren  Kern  nur  wenig  oder  gar  kein  directes 
Licht  durchlässt  und  welche  darum  auch  die  Helligkeit  der  Netzhautbilder 
in  sehr  empfindlicher  Weise  zu  beeinträchtigen  pflegen,  sind  therapeutische 
Hilfen  fast  durchgängig  dringlich  und  auch  wohl  absolut  geboten.  Ihr  vor- 
nehmlichster  Zweck  ist  Erweiterung  des  vorhandenen  oder  Beschaffung 
eines  neuen  Weges  für  directes  Licht,  nebenbei  aber  gewöhnlich  auch 
Deckung  des  lichtzerstreuenden  Saumes  der  Trübung. 

Weitere  nicht  minder  belangreiche  Lidicationen  stallen  in  Fällen  der 
einen  und  anderen  Art  oberflächliche  Rauhigkeiten  und  Verkrümmungen  der 
Cornea  so  wie  etwaige  Schiefstellungen  des  Krystalles,  Es  gehen  diese 
Aufgaben  im  Allgemeinen  darauf  hinaus ,  die  unregelmässig  gebrochenen 
»Strahlen  th unliebst  abzublenden,  dagegen  für  das  directe  Licht  einen 
Weg  zu  bahnen,  welcher  in  Bezug  auf  Refractionsverhältnisse  der  Norm 
möglichst  nahe  kömmt. 
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a.  Wo  ein  nicht  pu  kleiner  Theil  der  Papille  hinter  durchsichtigen, 
oder  doch  nur  neblig  getrübten  Hornhautpartien  lagert,  auch  wenn  diese 
abnorm  gekrümmt  wären,  leistet  ein  dicht  vor  das  Auge  gehaltenes  planet 
Djaphragma  mit  Jcleinem  centralen  Loche  erspriessliche  Dienste  (Travers). 

Leider  haben  solche  Blenden  den  Uebelstand,  dass  sie  mit  dem  teittichen 
difftuen  Lichte,  welches  die  Erleuchtungsintenstt&t  des  Spectrum  bedeutend  steigert, 
immer  auch  einen  grossen  Theil  des  directen  und  regulär  gebrochenen  Lichtes  ab- 
blenden, also  die  Helligkeit  der  Netzhaulbilder  sehr  beeinträchtigen.  Ausserdem 
beschränken  sie  das  Gesichtsfeld  in  der  misslichsten  Weise,  sie  ermöglichen  blos 
eine  genauere  Wahrnehmung  von  in  der  Mitte  des  Gesichtsfeldes  gelegenen  fixirten 
Objecten,  können  also  keineswegs  beim  Herumgehen  des  Kranken  und  überhaupt 
bei  Bewegungen  und  raschem  Wechsel  der  Objecte  verwendet  werden.  Sie  sind 
also  blos  ein  Nothbehelf  zur  zeitweiligen  Steigerung  der  Deutlichkeit  der  Wahr- 
nehmungen, und  selbstverstlindlich  nur  zum  monoeuUxren  Sehen  verwendbar.  Bei 
den  atenopäischen  Brillen,  d.  i.  ovalen  im  Centrum  durchbrochenen  Schalen  (BUterichy 
Dondersy  Wijngaarden^  Schauenburg),  welche  vor  dem  Auge  befestigt  werden,  tritt 
diese  Beschränkung  des  Gesichtsfeldes  vermöge  der  grösseren  Entfernung  des 
Loches  von  dem  Centrum  der  Cornea  noch  viel  mehr  hervor,  daher  sie  weniger 
taugen,  als  flache^  in  Monokelform  gefertigte  durchbohrte  Blenden. 

6.  Viel  vollständiger  und  sicherer  entspräche  den  oben  aufgestellten 
Lddicationen  die  operative  Verlagerung  der  Pupille,  Es  wird  dadurch 
nämlich  die  Pupille  in  Gestalt  einer  etenopäiech  wirkenden  Spalte  verzogen 
und  gegen  den  Prolapsus  hin  verrückt.  Ist  die  Trübung  und  oberflächliche 
Rauhigkeit  der  Cornea  nicht  gar  zu  ausgebreitet,  so  wird  es  bei  richtiger 
Wahl  des  Operationsfeldes  in  der  Regel  nicht  schwer  sein,  die  Pupille 
ihrer  Totalität  nach  oder  zum  grossen  Theile  hinter  vollkommen  durch- 
sichtige und  oberflächlich  glatte,  vielleicht  annähernd  richtig  gekrümmte 
Comealpartien  zu  verlagern,  das  von  der  Trübung  zerstreute  und  das  von 
den  Rauhigkeiten  und  verkrümmten  Stellen  unregelmässig  gebrochene  directe 
Licht  also  ganz  oder  zum  grossen  Theile  von  hinten  her  durch  die  Lris 
abzublenden,  und  so  die  Deutlichkeit  und  Schärfe  der  Netzhautbilder  in 
directer  und  mittelbarer  Weise  zu  steigern.  Leidet  ist  das  fragliche  Ver- 
fahren nicht  ohne  Gefahr  und  findet  im  concreten  Falle  nicht  immer  die 
Bedingungen,  auf  dass  es  seine  Leistungsfähigkeit  nach  allen  Richtungen 
entfalten  könnte. 

c.  In  Anbetracht  dessen  thut  man  in  der  Regel  besser,  auf  die 
ohnehin  nur  unvollständig  erreichbaren  Vortheile  der  Verlagerung  zu  ver- 
zichten und  durch  Beschaffung  eines  weiten  Durchlasses  für  directes  Licht 
an  möglichst  günstigen  Stellen  die  Helligkeit  der  Netzhautbüder  zu  steigern, 
also  die  Iridectomie  zu  wählen.  Wo  die  Verhältnisse  nicht  gar  zu  ungünstig 
sind,  ist  dieses  im  Ganzen  eine  sehr  lohnende  Operation.  £s  gelingt  nicht 
selten,  durch  sie  ziemlich  hohe  Grade  von  Functionstüchtigkeit  herzu- 
stellen. Wo  die  Verhältnisse  sehr  ungünstige  sind,  die  Cornea  stark  ver- 
krümmt oder  nur  ein  kleiner,  ausschliesslich  peripherer  Theil  derselben 
für  direct«  Strahlen  passirbar  ist  etc.,  lassen  sich  glänzende  Resultate 
freilich  nicht  erwarten  und  man  muss  dieses  vor  der  Operation  wohl 
erwägen  und  prognostisch  verwerthen.  Es  liegt  indessen  auf  der  Hand, 
dass  solche  minder  günstige  Verhältnisse  die  Operation  nicht  überflüssig 
oder  werthlos  machen. 

Der  normale  Fortbestand  des  anderen  Auges  schwächt  die  Lidication 
für  ein  operatives  Verfahren,  sei  es  Pupillenverlagerung    oder  Iridectomie, 
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nicht,    flelbßt    wenn    bloß    Aussicht   auf    ein  he8chränkte$  Sehvermögen  ge- 
geben wäre. 

In  der  Verstärkung  der  Lichteindrflcke  nnd  in  der  Erweitemng  des  gemein- 
schaftlichen Gesichtsfeldes  liegen  der  Yortheile  genug,  am  die  Operation  lohnend 
zu  machen.  Lässt  sich  gar  die  Herstellung  eines  heträchüichen  Grades  von  Seh- 
schärfe hoffen,  so  ist  darin  eine  directe  Aufforderung  gegeben,  mit  der  Operation 
nicht  zu  zaudern,  damit  das  kranke  Auge  mittlerweile  nicht  ▼ernachlässigt  und 
durch  Mangel  an  Uebung  in  seiner  Function stüchtigkeit  geschädigt  werde. 

Wo  vollends  das  andere  Auge  zum  Sehen  unbrauchbar  geworden  iat^ 
erscheint  die  Operation  auch  unter  den  ungünstigsten  Aussichten  geboten, 
da  schon  eine  geringe  Verbesserung  des  Sehvermögens,  die  Befähigung 
des  Auges,  grössere  Objecte  in  Schattenumrissen  zu  erkennen,  und  selbst 
die  einfache  Verstärkung  der  Lichteindrücke  für  den  Kranken  ein  Ge- 
winn ist. 

Als  Regel  gilt,  dass,  wo  es  nur  immer  thunlich  ist,  die  Pupille 
möglichst  nahe  dem  Centrum  anzulegen  sei.  Bei  peripheren  Synechien  eines 
grossen  Theiles  des  Pupillarrandes,  wo  die  Iris  nach  der  Narbe  hin  gezerrt 
ist,  kömmt  man  öfters  in  die  Gelegenheit^  dieser  Regel  genügen  zu 
können.  Bei  centralen  Trübungen  der  Hornhaut  wird  die  künstliche  Pupille 
immer  eine  excentrische  oder  periphere  sein  müssen.  Dann  ist^  wo  die 
Wahl  frei  steht,  der  innere  untere  Quadrant  der  Cornea  der  geeignetste 
Platz  für  die  Pupille. 

Es  kömmt  hier  in  Betracht  erstens,  dass  die  Sekaxe  mit  der  Homhautaxe 
einen  Winkel  einschliesst  und  die  Cornea  in  der  Regel  nach  innen  und  etwaa  nach 
unten  von  deren  Centrum  schneidet,  zweitens  dass  beim  Fixiren  stets  die  Sehaxe 
dem  betrachteten  Objecte  zugewendet  werden  muss,  damit  dessen  Bild  auf  den 
gelben  Fleck  treffe.  Wird  demnach  die  künstliche  Pupille  einem  anderen  als  dem 
inneren  unteren  Quadranten  der  Hornhaut  entsprechend  angelegt,  so  sind  alle 
Lichtstrahlen,  welche  durch  das  neue  Sehloch  ins  Innere  des  Auges  gelangen 
können,  als  Randstrahlen  aufzufassen,  welche  um  so  schiefer  auf  die  brechenden 
Flächen  fallen,  je  weiter  die  künstliche  Pupille  von  dem  inneren  unteren  Hom- 
hautquadranten  entfernt  ist  Unter  solchen  Umständen  muss  sich  schon  bei 
normaler  Krümmung  der  Hornhaut  die  sphärische  und  chromatische  Aherralion  sehr 
fühlbar  machen,  bei  anomaler  Wölbung  der  Hornhaut  aber  die  Abweichung  des 
Lichtes  im  höchsten  Grade  störend  werden.  Dazu  kömmt,  dass  von  den  Licht- 
strahlen, welche  auf  den  der  Pupille  gegenüber  liegenden  Comealtheil  treffen, 
vermöge  der  Grösse  ihres  Einfftllswinkels  ein  grosser  Theil  r^fledirt  und  auch 
wohl  zerstretä  und  absorhirt  wird,  sonach  die  Netzhautbildcr  einen  Ausfall  an 
UelUgkeit  erleiden  nnd  bei  Vorhandensein  auch  ganz  schwacher  Trübungen  durch 
ein  Spectrum  in  ihrer  Deutlichkeit  geschädiget  werden  müssen. 

Es  ist  hierauf  nicht  blos  in  jenen  Fällen  zu  achten,  in  welchen  ce 
sich  einfach  um  Herstellung  eines  möglichst  guten  m<mocularen  Sehver- 
mögens handelt,  sondern  auch  dort,  wo  bei  Functionstüchtigkoit  des 
anderen  Auges  Aussicht  auf  Zurückfuhrung  beider  Bulbi  zum  gemeinachafl' 
liehen  Sehact  gegeben  ist.  Bei  veralteten  und  namentlich  aus  der  Jugend 
stammenden  centralen  ausgebreiteten  Flecken  ist  diese  Hoffnung  jedoch 
stets  eine  sehr  geringe y  daher  es  besser  gerathen  scheint,  mehr  Rücksicht 
auf  Erweiterung  des  gemeinschaftUchen  Sehfeldes  zu  nehmen,  die  künstliche 
Pupille  also  nach  aussen  anzulegen. 

Im  Allgemeinen  kann  man  mit  um  so  mehr  Grund  auf  die  Herstellung  des 
gemeinschaftlichen  Sehactes  durch  die  Operation  sähteny  je  günstiger  die  Verhältnisse 
für  die  Erzielung  scharfer  Netzhautbilder  sind.  Excentrische  Pupillen,  dem  äusser-en 
oder  oberen  Theile  der  Hornhaut  entsprechend,  und  besonders  ganz  periphere 
Sehlöcher  lassen  selten  oder  niemals  einen  gemeinschaftlichen   Sehact  aufkommen. 
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Nach  oben  angelegte  künstliche  Papillen  werden  gewöhnlich  zum  grossen 
Theile  yon  dem  oberen  Lide  gedeckt  nnd  dadurch  in  ihren  Leistungen  beschränkt. 
Man  ist  gezwungen,  durch  Rücklagerung  des  oberen  geraden  Augenmuskels  diesem 
Uebelstande  zu  steuern.  Durch  die  Tenotomie  wird  die  WirkungsfKhigkeit  des 
Muskels  nämlich  geschwächt  und  die  Visirlinie  unter  die  Horizontale  geneigt.  Um 
die  optische  Axe  behufs  der  Fixation  eines  Objectes  in  die  richtige  Stellung  zu 
bringen,  muss  daher  auf  den  Rectus  superior  ein  stärkerer  Willensimpuls  geleitet 
werden,  als  in  der  Norm  nothwendig  wäre.  Dieser  Impuls  trifft  aber  immer  gleich- 
zeitig den  functionel  innig  verbundenen  Aufliebemnskel  des  oberen  Lides,  daher 
denn  auch  dieses  bei  der  Einstellung  des  Auges  auf  ein  Object  mehr  gehoben 
wird  als  sonst,  und  das  ist  eben  der  Zweck. 

d)  In  Fällen,  in  welchen  die  ganze  Hornhaut  getrübt  iat^  hat  man  vorge- 
schlagen, den  LiehUtrahlen  durch  die  Sderotica  einen  Weg  zu  bahnen  (Autenrieth)^ 
Hornhäute  von  Thieren  zu  traneplnntiren  (Hinüy^  WutterJ,  oder  durch  Einheilung 
eine*  nach  Art  der  Hemdknöpfe  geformten  Glases  in  einen  Spalt  der  getrübten 
Cornea  ein  künstliches  Fenster  herzustellen  (Nussbaum),  Es  sind  diese  Versuche 
sämmtlich  misslungen.  Em  Fall  liegt  indessen  vor,  wo  ein  eingeheiltes  Glas  drei 
Monate  nach  seiner  Einlegung  noch  haftete,  durchsichtig  geblieben  war  und  das 
Sehen  ermöglichte  (Heusser), 

e)  Um  partielle  vordere  Synechien  zu  loseny  dient  ein  der  Corelyse  analoges 
Verfahren.  Es  wird  nämlich  nach  thunlichster  Erweiterung  der  Pupille  durch 
starke  Atropinlösungen  ein  Lanzenmesser  im  Meridian  der  Verwachsung  in  die 
Hornhaut  so  eingestochen,  dass  beim  Vorschieben  der  Klinge  der  anhaftende  Theil 
der  Iris  knapp  an  der  Narbe  unter  die  Schneide  fällt.  Was  dann  etwa  noch 
übrig  bleibt,  kann  mittelst  des  bei  der  Corelyse  gebräuchlichen  Hakens  losgerissen 
werden.  Wiederholte  Einträufelungen  starker  Atropinlösungen  müssen  hierauf  die 
Pupille  thnnlichst  weit  und  die  Wundränder  der  Iris  möglichst  auseinander  halten. 
Es  ist  diese  Methode  in  Bezug  auf  ihren  Effect  jedoch  keineswegs  eine  sehr  sichere 
und  lohnet  Überhaupt  nur  selten  die  Mühe  und  Gefahr.  Bei  centralen,  mit  vorderer 
Synechie  des  Pnpillarrandes  gepaarten  Narben  kann  durch  die  Lösung  der  Ver- 
wachsung nur  selten  die  Notwendigkeit  der  Coremorpfaose  aufgehoben  werden. 
Bei  excentrischen  und  peripheren  Synechien,  welche  den  Durchmesser  der  Pupille 
nur  wenig  beeinträchtigen  und  bei  welchen  nur  ein  kleiner  Theil  des  Sehloches 
von  der  narbigen  Trübung  gedeckt  erscheint,  hat  die  Lösung  kaum  irgend  welchen 
erheblichen  Vortheil. 

3.  Die  dritte  Indication  zielt  darauf  hin,  den  mittelbaren  Folgen  der 
Seheiörung,  der  Entwickelung  der  Knrzsichtigkeit ,  der  Amblyopie,  des 
StrabismuB  etc.  hindernd  in  den  Weg  zu  treten.  (Das  hierzu  erspriesB- 
liche  Verfahren  ist  Gegenstand  der  Erörterung  in  den  diesen  Zuständen 
gewidmeten  Capiteln). 

Quellen.  Wedl,  Atlas,  Cornea  Sclera.  —  KUbs,  A.  f.  O.  XI.  2.  S.  237.  — 
Slelheag,  Ophth.  I.  S.  42,  218,  226,  293,  295,  303  u.  322.  —  Cunier^  Ann.  d'ocul. 
X.  S.  264,  Xin.  S.  266.  —  Knapp,  kl.  Monatbl.  1864.  S.  304.  —  Piringer,  Die 
Blenn.  am  Menschenauge.  Graz.  1841.  S.  261.  —  Beery  Lehre  von  den  Augnkhten. 
Wien.  1817.  11.  S.  96.  —  ArU,  Krankheiten  des  Auges.  Prag.  I.  S.  269.  —  Roth- 
mund, kl.  Monatbl.  1866.  S.  161.  —  Crusell,  lieber  den  Galvanismus  etc.  Peters- 
burg. 1841.  —  Maekenzie^  Traitä  d.  mal.  des  yeux.  Traduit  p.  Warlomont  et  Testelin. 
Paris.  1867.  II.  S.  166.  —  Weller ,  Demours  nach  Desmarres,  Trait^  des  mal.  d. 
yeux.  Paris.  1847.  8.  332.  —  Ruete,  Lehrbuch  der  Ophth.  Braunschweig  1863.  11. 
S.  262.  —  Mead  nach  Ruete  ibid.   ->    Oulz,  Oesterr.    Wochenschrift  1842.    Nr.  24. 

—  Malgaigne^    Ann.  d*ocul.    XUI.    S.  212.  —  Desmarres,  ibid.  IX.  S.  96;  X.  S.  1. 

—  Hasner,  Entwurf  einer  anat.  Begründg.  etc.  Prag.  1847.  S.  123  und  kl.  Vor- 
träge. S.  162,  206.  —  Travers,  Mackenzie*s  Abhandlung  über  die  Kkhtn.  d.  Auges. 
Weimar.  1832.  S.  613.  —  RiUerieh  nach  Th.  Ruete  Lehrbuch.  IL  S.  266.  — 
Sehauenburg,  Die  künstliche  Pupille  vor  und  in  dem  Auge.  Berlin.  1864  u.  deutsche 
Klinik  1854.  —  Donders  und  Wijngaarden,  A.  f.  O.  I,  1.  S.  261.  —  Gra^fe,  ibid. 
IL  2.  8.  177.  —  B.  Ruete,  kl.  Monatbl.  1866.  S.  239.  —  Autenrieth,  Tübinger 
Blätter  für  Naturwissenschaft.  I.  S.  88.  —  C.  Himly,  Kkhtn.  und  Missbildgn.  des 
m.  Auges.    Beriin.  1843.    IL    S.    68,  60.  —   Wutzer,    Zeitschrift  f.  Ophth.  L  S.  486 
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nnd  V.  S.  323.  —  Nusshaum,  lieber  die  Behandlung  der  HomhauttrÜbnngen  etc. 
München  1856  und  deutsche  Klinik  1853.  Nr.  34.  —  Heutaer,  ärtzl.  Intelligenzblatt 
etc.  1860.  Nr.  24.  —  Schalygen^  A.  f.  O,  XII.  1.  S.  93.  —  Qtemy,  Wien.  Augen- 
klinik. Ber.  8.  190.  —  Oonmea,  Arch.  f.  Aug.  und  Ohrenheilkunde,  1. 1.  S.  120.  — 
de  Luca,    Gaz.  med.  de  Paris.  1867.  S.  360.  — 


3.  Ectasien  oder  Staphylome. 

Nosologie.  Auf  dass  sich  innerhalb  der  vorderen  Scleralöffnung  ein 
StÄphylom  entwickeln  könne,  ist  erste  und  unerlässliche  Bedingung  die 
AbncLhme  der  normalen  Eesistem  des  Comealgefuges,  oder  dessen  Ersatz 
durch  ein,  wenigstens  zeitweilig,  nfiwhgiebigeres  ausdehnsames  Gewebe. 
Zweite  Grundbedingung  ist  eine  gewisse  Druckwirkung  von  Seite  des 
Augapfelinhaltes j  vermöge  welcher  der  betreffende  Augapfelwandtheil  in 
eine  seine  Widerstandskraft  überbietende  Spannung  versetzt  wird.  Letztere 
Bedingung  schUesst  das  Abhandensein  jeder  noch  so  feinen  Oeffhung  in 
irgend  einem  Theile  der  Bulbuswand  in  sich  und  setzt  voraus,  dass  die 
Mutterorgane  der  dfoptrischen  Feuchtigkeiten  in  ihrer  secretorischen 
Thätigkeit  nicht  ungebührlich  stark  beirrt  seien.  Die  Druckwirkung  der 
vier  geraden  Augenmuskeln  ist  ein  hochwichtiges  förderndes  Moment  der 
Staphylombildung,  aber  keine  unerlässliche  Bedingung. 

Die  Resistemverminderung  der  Cornea  ist  bisweilen  die  Folge  einer 
entzündlichen  Auflockerung  des  Hornhautgefüges  oder  eines  angeborenen 
Bildungsfehlers.  Erreicht  sie  einen  so  hohen  Grad,  dass  der  intraoculare 
Druck  mindestens  zeitweilig  das  Ueberge wicht  gewinnt,  so  resultirt  eine 
Ausdehnung  der  Homhautsuhstauz  als  solcher,  ein  eigentliches  Hornhaut- 
staphylom.  Häufiger  ist  die  Abnahme  des  Widerstandes  begründet  in 
stellenweiser  oder  totaler  Zerstörung  der  vorderen  ComeaüameÜen,  Die 
blosgelegten  hinteren  Homhautschichten  werden  dann  öfters  unter  dem 
Einflüsse  des  intraocularen  Druckes  ausgedehnt,  vorgebaucht,  es  entwickelt 
sich  eine  ulcerative  Keratectasie,  welche  unter  allmäliger  Anbildung  eines 
neoplastischen,  mehr  weniger  trüben,  selbst  narbenähnlichen  üeberzuges 
in  ein  narbiges  Homhautstaphylom  übergehen  kann.  In  den  meisten  Fällen 
endlich  liegt  der  Staphylombildung  ein  umfangreicher  Durchbruch  oder 
eine  gänzliche  Zerstörung  der  Cornea  zu  Grunde.  Die  blosgelegt«  Iris 
tritt  an  die  Oeffnung,  schliesst  sie  unter  Verlöthung  mit  den  Durchbruchs- 
rändern, wird  hervorgebaucht,  ein  Staphyloma  iridis  bildend,  welches  dann 
unter  Entwickelung  von  Narbenmasse  in  und  auf  seiner  Wandung  in  ein 
eigentliches  Narbenstaphylom  übergeht. 

Eine  strenge  Scheidung  dieser  drei  Grundformen  des  Staphyloms  ist 
nur  in  der  Theorie  möglich.  In  der  Wirklichkeit  verschwimmen  deren 
Grenzen  durch  zahlreiche  Zwischenformen. 

a.   Das  Homhautstaphylom. 

Pathologie.  Der  Begriff  des  Staphyloma  corneae  wird  am  schärfsten 
durch  das  Synonym:  „Ectasia  corneae,  Ansdehnung  der  Hornhaut'*  bezeichnet, 
da  es  die  Substantia  proprio  corneae  als  dasjenige  Gebilde  andeutet, 
welches  die  Ausdehnung  und  Flächenvergrösserung  erlitten  hat. 
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Man  nntersoheidet  Ausdehnungen  ohne  typischen  Charakter,  bei  welchen 
die  enteündliche  Grundlage,  sowohl  in  der  Anamnese  als  in  den  begleitenden 
Erscheinungen  offen  zu  Tage  liegt.  In  ihren  niederen  Graden  werden  sie 
als  Homhautectasien  im  engeren  Wortsinne  beschrieben.  In  den  höchsten 
Graden  sind  sie  stets  mit  Ectasien  der  Torderen  Scleralzone  oder  der 
Lederhaut  als  Ganzen  verknüpft  und  demnach  als  Theilerscheinung  des 
sogenannten  Hydrophihatmus  anterior  oder  des  Totalstaphyloms  des  Bulbus 
au£sufassen.    (Siehe  Sclerochorioidalstaphylome.) 

Ihnen  gegenüber  stehen  Ectasien  von  mehr  typischer  Form,  welche 
ihren  letzten  Grund  bald  in  gewissen  Hemmungshildungen,  bald  in  entzünd- 
liehen  Processen  zu  haben  scheinen,  bei  welchen  jedoch  die  Merkmale  der 
etwa  vorausgegangenen  ursächlichen  Entzündung  sehr  in  den  Hintergrund 
tret«n  oder  völlig  fehlen.  Hierher  gehören  der  Keratoeonus ,  die  Cornea 
eoniea  oder  das  kegelige  Homhautslaphylom  und  der  Keratoglohus,  die  Cornea 
globosa  oder  das  kugelige  Homhautstaphylom,  auch  BupJUhalmus  genannt. 

Die  Ausdehnung  geschieht  stets  anf  Kosten  der  Homhaatdicke.  Beim  Kerato- 
globns  ist  die  Cornea  gleichmassig  verdünnt,  kaam  papierdick  nnd  nach  hinten  von 
der  ebenfalls  ausgedehnten  und  verdünnten  Wasserhaut  überkleidet  Bei  der  Cornea 
conica  fand  man  die  Peripherie  der  Hornhaut  bald  verdickt,  bald  von  normaler 
Dicke.  In  der  Mitte  jedoch,  entsprechend  dem  hervorragendsten  Theile  des  Staphy- 
loms,  erschien  die  Cornea  sehr  verdünnt,  von  der  Dicke  eines  Postpapiers.  An 
der  vorderen  FUche  war  der  Uebergang  der  beiden  verschieden  mächtigen  Zonen 
der  Homhant  unmerklich,  an  der  hinteren  Fläche  aber  ein  plötzlicher^  so  dass  der 
centrale  verdünnte  Theil  ringsum  wie  von  einem  Wnlste  umgeben  schien  (M,  Jaeger, 
Walker,  Middlemore,  CappeüetU). 

Krankheitsbild.  Es  ist  dieses  ein  anderes  je  nach  der  Art  des 
Staphjloms  und  nach  dem  Grade,  bis  zu  welchem  es  bereits  gediehen  ist. 

1.  Niedere  Grade  der  Ausdehnung,  welcher  Art  sie  auch  seien,  ent- 
gehen leicht  selbst  dem  geübten  Beobachter,  wenn  er  sich  nicht  feinerer 
diagnostischer  Hilfsmittel  bedient,  da  sie  keine  auffällige  Abweichung  in 
der  Grösse  und  Gestalt  der  Cornea  begründen.  Doch  macht  sich  der  daran 
geknüpfte  irreguläre  Astigmatismus  für  den  Kranken  überaus  fühlbar,  be- 
sonders wenn  das  Auge  früher  normal  functionirte.  Es  wird  nämlich  das 
Sehen  in  die  Feme  immer  verschwommener,  ohne  dass  sphärische  oder 
cylindrische  Gläser  eine  wesentliche  Verbesserung  zu  erzielen  im  Stande 
wären«  Scharf  contrastirende  feinere  entfernte  Gegenstände  zeigen  sich 
dabei  meistens  vervielfältigt.  Weiterhin  wird  auch  das  NaJiesehen  immer 
beschwerlicher,  der  Kranke  muss  die  Objecto  mehr  als  früher  dem  Auge 
nähern,  ohne  dadurch  zur  vollen  Deutlichkeit  und  Schärfe  der  Wahr- 
nehmungen zu  gelangen,  ja  gar  oft  wird  dabei  auch  die  Polyopie  in  hohem 
Grade  lästig.  Man  ist  dann  leicht  verführt,  eine  Amblyopie  als  Grund 
unterzustellen,  doch  bietet  das  Vermögen,  selbst  sehr  nahe  stehende  Farben- 
töne von  einander  zu  unterscheiden,  und  besonders  die  auffällige  Ver- 
besserung des  Sehens-,  welche  durch  runde  Schirmlöcher  sowie  durch  Zu- 
kneipen  der  Lider  erzielt  wird,  einen  genügenden  Anhalt  für  die  Diffe- 
rentialdiagnose. 

Die  Unregelmässigkeit  der  Homhautkrümmung  offenbart  sich  aber 
auch  im  ophthalmoscopisehen  BUde.  Man  übersieht  immer  nur  einen  kleinen 
Theil  des  Augengrundes.  Die  Gefässe  und  der  Umfang  der  Papille  er- 
scheinen nach  verschiedenen  Richtungen  verbogen,  bald  da  bald  dort  ver- 
breitert und  wieder  verengt   und  von  sehr   wechselnder  Deutlichkeit  ihrer 
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Contouren.  Nicht  Belten  sieht  man  ein  Geföss  an  der  einen  Seite  des 
Sehfeldes  ausserordentlich  verdünnt  aus  der  verschwommenen  Grenze  heraus- 
treten, allmälig  deutlicher  und  dabei  dicker  werden,  um  schliesslich  auf 
der  anderen  Seite  mächtig  verbreitert  das  Gesichtsfeld  wieder  zu  verlassen. 
Die  geringste  Verschiehtmg  der  Spiegelaxe  oder  des  kranken  Auges  bedingt 
ganz  unverhältnissmässige  Verrückungen  und  Verzerrungen  der  wahrge- 
nommenen Bilder,  so  zwar,  dass  oft  die  Gefasse  und  die  Grenzen  des  Seh- 
nerveneintrittos  formlich  durcheinander  zu  wirbeln  scheinen. 

Auch  die  Reflexe  der  Hornhauivorderfläche  erleiden  entsprechende  Ver- 
änderungen. Doch  pflegen  dieselben  nicht  so  auffallig  zu  sein  vermöge 
der  Kleinheit  der  Bilder.  Ist  die  Verkrümmung  aber  eine  mehr  kegelige 
oder  eigentlich  hgperboloide ,  wie  dies  beim  Keraioconua  der  Fall  ist,  so 
liefern  die  Eeflexe  nicht  minder  gute  diagnostische  Hilfsmittel.  Leitet  man 
ein  solches  Brcflexbild  auf  den  Scheitel  des  Kegels,  so  erscheint  es  sehr 
verkleinert,  ohne  auffallige  Verzerrung.  Doch  augenblicklich,  oft  mit 
einem  Kucke,  wird  es  nach  der  Kichtung  des  Meridians  in  die  Länge  ge> 
zogen,  wenn  man  die  Stellung  des  Auges  zur  Lichtquelle  um  ein  Kleines 
verändert. 

Die  erwähnten  dioptri sehen  und  katoptrischen  Erscheinungen  treten 
begreiflicher  Weise  nur  dort  deutlich  hervor,  wo  die  ectatische  Cornea 
ihre  Durchdchiigkeii  wenigstens  grösstentheils  bewahrt  hat.  Solche  Fälle 
bilden  aber  gerade  die  Minderzahl,  Bei  der  Keratectasie  im  engeren  Wort> 
sinne  ist  die  Cornea  in  der  Regel  von  dichten  Trübungen  und  Narben  be- 
setzt. Auch  bei  dem  Keratoconus  ist  eine  durchsichtige  Spitze  Ausnahme 
und  beim  Keratoglobua  erscheint  die  Cornea  rocht  oft  von  leichten  wol- 
kigen Trübungen  durchsetzt,  mitunter  sogar  ziemlich  gleichmässig  und 
dicht  getrübt.  Dazu  kommen  betreffs  der  Sehstörungen  sehr  oft  noch  die 
Folgen  intraocularor  Entzündungsprooesse  und  anderer  die  Function  des 
lichtempflndenden  Apparates  sehr  herabsetzender  Momente,  so  dass  dann 
die  Diagnose  niederer  Grade  recht  schwer  wird. 

2.  Bei  den  höheren  Ektwickelungagraden  sind  alle  Symptome  potenzirt. 
Die  Cornea  erscheint,  namentlich  bei  seitlicher  Betrachtung  des  Auges, 
deutlich  hervorgewölbt,  ihr  Zenith  tritt  um  ein  Bedeutendes  über  die 
Ebene  der  vorderen  Scleralöffhung  hervor  und  dem  entsprechend  zeigt  sich 
die   Vorderkammer  ansehnlich  erweitert. 

a.  Bei  der  Keratectasie  im  engeren  Wortsinne  ist  die  Ausdehnung  bald 
eine  ziemlich  gleichmässige ,  wo  dann  die  Wölbung  kuppeiförmig  erscheint; 
bald  ist  sie  eine  ungleichmässige ,  oder  auf  einen  Theil  der  Hornhaut  be- 
schränkte, in  welchem  Falle  die  Cornea  sich  der  stumpfen  Kegelform  nähert 
und  sich  entweder  nach  allen  Seiten  gleichmässig  oder  ungleichmässig  ab- 
dacht, je  nachdem  der  Scheitel  der  Wölbung  der  Mitte  oder  einem  Seiten- 
theile  des  Organes  entspricht. 

b.  Bei  dem  Keratoconus  ist  die  Vorwölbung  immer  eine  kegelige  oder 
eigentlich  mehr  hyperboloide,  indem  die  Seitenwandungen  in  der  Sichtung 
der  Meridiane  nicht  geradlinig,  sondern  mehr  oder  weniger  convex  sind. 
Doch  gehören  sie  keiner  regulären  Curve  an,  sondern  zeigen  in  den  ver- 
schiedenen Meridianen  und  in  den  einzelnen  Thcilen  desselben  Meridianes 
sehr  abweichende  Krümmungen  (Brewaier),  Das  Staphylom  springt  bis- 
weilen so  stark  hervor,  dass  es  schon  bei  geschlossener  Lidspalte  merklich 
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wird  oder  gar  den  Lidschlag  beirrt.  Die  abgestumpfte  Spitze  des  Kegels 
fallt  öfters  mit  dem  Centrum  der  Cornea  zusammen.  Letztere  erhebt  sich 
dann  von  allen  Punkten  der  Peripherie  unter  einem  gleichen  Winkel  zu 
dem  Zenith,  die  Cornea  erscheint  glocken-  oder  hutähnlich  gewölbt.  Ebenso 
oft  ist  die  Lage  des  Zenithes  aber  eine  excentrische  und  dann  fallt  die 
Wandung  des  Staphyloms  an  verschiedenen  Stellen  in  ungleicher  Steilheit 
ab.  Die  Spitze  des  Kegels  ist  oft  ganz  durchsichtig,  häufiger  aber  getrübt, 
neblig  wolkig  oder  opak ,  einem  Epithel-  oder  Sehnenflecke  ähnlich ,  bis- 
weilen selbst  narbig.  Die  Seitenflächen  des  Staphyloms  sind  in  der  Regel 
vollkommen  durchsichtig ,  glatt  und  spiegelnd ;  das  Qegentheil  ist  immer 
auf  mfalUge  CompUcationen  zu  schreiben,  welche  mit  dem  Keratoconus  in 

keinem  näheren  Verbände  stehen. 

Die  Augenspiegel'  und  BefleoBbüder  zeigen  bei  wechselnder  Stellung  der  Kegel- 
axe zur  Lichtquelle  die  obenerwähnten  Veränderungen  der  Grösse,  Qestalt  und 
Lage  natürlich  in  gesteigertem  Masse.  Wird  die  Kegelaxe  der  Lichtquelle  gerade 
zugewendet,  so  wird  an  einer  gewissen  Zone  der  Seitenwandangen  der  Einfalls- 
winkel des  Lichtes  leicht  den  Grenzwerth  erreichen  oder  gar  Überschreiten,  also 
aile»  Licht  reflectirt  werden.  Die  Folge  ist  das  Erscheinen  eines  leuchtenden  Binget 
(Ammen,  Knapp),  Mitunter  ist  die  Reflexion  eine  so  bedeutende,  dass  die  kegelige 
Cornea  nach  Art  eines  Krystalles  funkelt. 

Das  Sehvermögen  ist  bei  stärker  entwickeltem  Keratoconus  immer 
überaus  stark  beeinträchtigt,  und  kann  auch  durch  Schirmlöcher,  Zukneipen 
der  Lider  und  durch  Seitenstellung  der  Objecto  (Mctckemie)  nur  sehr  un- 
vollkommen gebessert  werden.  In  sehr  hochgradigen  Fällen  genügt  das 
Auge  häufig  kaum,  um  dem  Krauken  die  Selbstführung  zu  gestatten.  Die 
tf»  der  Axt  des  Kegels  gelegenen  Objecto  entschwinden  nämlich  der  Wahr- 
nehmung und  nur  seitlich  im  Gesichtsfelde  gelegene  Gegenstände  werden 
noch  in  ihren  gröberen  Umrissen  erkannt;  daher  der  Kranke  denn  auch 
bei  dem  Versuche,  ein  Object  zu  fixiren,  demselben  die  Seitenwandungen 
des  Kegels  zuzuwenden  pflegt.  Sehr  oft  beschränkt  sich  das  Sehvermögen 
wohl  gar  auf  die  blosse  Unterscheidung  von  Hell  und  Dunkel  sowie  der  ein- 
zelnen Farben^  oder  es  ist  auch  jede  Spur  von  Lichtempfindung  gosch wunden, 
der  Keratoconus  ist  mit  Amaurosis  combinirt. 

c.  Beim  Keratoglobus  wölbt  sich  die  Hornhaut  kuppelartig  hervor. 
Ln  Beginne  ist  die  Einsattelung  zwischen  Cornea  und  Sclera  noch  eine 
sehr  scharfe.  Allmälig  aber  dehnt  sich  auch  die  vordere  Lederhautzone 
aus,  wird  bläulich  durchscheinend,  während  jene  Grenzrinno  immer  mehr 
sich  verstreicht  und  schliesslich  ganz  verschwindet.  Die  Cornea  hat  nun 
bedeutend  an  Fläche  und  Umfang  gewonnen.  Dieselbe  bewahrt  in  reinen 
Fällen  nicht  selten  den  spiegelnden  Glanz  ihrer  Oberfläche  und  die  nor- 
male Durchsichtigkeit  ihres  Gefüges.  Bisweilen  erscheint  sie  etwas  grünlich 
und  rauchähnlich  trüb,  namentlich  an  ihrer  Peripherie,  so  dass  sie  sich 
nur  undeutlich  von  der  Sclerotica  abgrenzt.  Oft  jedoch  finden  sich  auch 
ausgebreitete  leucomatose  Trübungen,  ja  es  kommen  genug  Fälle  vor,  wo 
das  Homhautgefüge  seiner  Totalität  nach  völlig  undurchsichtig,  dicht 
wolkig  oder  gar  sehnenähnlich  getrübt  ist.  Die  Vorderkammer  zeigt  sich 
der  enormen  Ausdehnung  der  Cornea  entsprechend  nach  Tiefe  und  Breite 
ausserordentlich  vergrössert ;  die  Iris  ist  sehr  verbreitert,  gemeiniglich  etwas 
verfärbt;  die  Pupille  mittelweit,  sehr  träge  oder  gar  nicht  beweglich;  die 
Linst  wie  das  Kammerwasser  moistons  völlig  durchsichtig,  seltener  cataractös, 
bisweilen  wegen  Dehnung   oder   theilweiser  Berstung    der  Zonula    ectopirt 
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und  schwankend;  der  Glaskörper  ist  öfters  verflüssigt;  der  Hintei^and 
des  Auges  wenig  verändert,  höchstens  eine  leichte  Atrophie  des  Tapetes 
bekundend.  An  dem  Sehnerveneintritt  hat  man  wiederholt  eine  sehr  ent- 
wickelte totale  Excavation  nachgewiesen  und  dieselbe  mit  einer  Erhöhung 
des  intraooularen  Druckes  in  Zusammenhang  gebracht,  welche  sich  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle  durch  auffällige  Härte  des  Bulbus  offenbaren  soll. 

Das  Sehvermögen  des  Auges  ist  immer  sehr  herabgesetzt,  doch  keines- 
wegs häuflg  ganz* erloschen.  In  einzelnen  Fällen  hat  man  EiuBchränkungen 
des  Gesichtsfeldes  beobachtet.  Der  Kefractionsmstand  des  Auges  ist  in 
üebereinstimmung  mit  der  bedeutenden  Verlängerung  des  Homhautradius 
niemals  hochgradig  myopisch,  ja  nicht  einmal  stets  myopisch  (Muralt), 

Die  Beweglichkeit  des  Auges  ist  wegen  der  Integrität  des  hinteren 
Bulbusumfanges  nicht  merklich  beirrt.  Doch  kann  durch  die  relative  Enge 
der  von  dem  Staphylom  weit  auseinander  gesperrten  Lidspalte  und  durch 
die  starke  Spannung  der  Lider  bei  höchstgradiger  Entwickelung  des  Kerato- 
globus  die  Excursionsfähigkeit  ohne  Zweifel  leiden. 

XJrsaohen.  Die  Keratectasie  im  engeren  Wortsinne  ist  thatsächlich  in 
der  grössten  Mehrzahl  der  Fälle  das  Resultat  einer  intensiven  imd  aus- 
gebreiteten Keratitis  vaaculosa.  Besonders  oft  entwickelt  sie  sich  während 
dem  Verlaufe  eines  hochgradigen  trachomatösen  oder  herpetischen  Pannus  und 
führt  dann  den  Namen  Keratectasia  ex  panno.  Häufige  und  heftige  ent- 
zündliche Anfalle  machen  ganz  vorzüglich  disponirt  zu  derlei  Ausdehnungen. 
Selten  ist  eine  diffuse  Keratitis  oder  eine  partielle  Verschwörung  der  Cornea 
die  nächste  Ursache  der  Ectasie. 

Auch  bei  dem  Keratoconus  spielt  die  Entzündung  eine  wichtige  KoUe. 
Abgesehen  von  directen  Beobachtungen  (Ruete ,  Graefe ,  Mackemie ,  Sichel) 
spricht  das  häufige  Vorkommen  von  Trübungen,  namentlich  an  der  Spitee 
des  Kegels,  für  die  Begründung  durch  entzündliche  Gewebslookerung,  zumal 
als  derlei  Obscurationen  oft  schon  im  ersten  Beginne  des  Staphyloms  be- 
stehen. Doch  kann  die  Entzündung  nicht  die  eitizige  Quelle  sein,  da  das 
conische  Staphylom  öfters  zur  Entwicklung  kömmt,  ohne  dass  sich  in  irgend 
einem  Stadium  des  Verlaufes  Erscheinungen  geltend  machen,  welche  auf 
den  Bestand  oder  auf  die  frühere  Existenz  eines  solchen  Processes  Schlüsse 
erlauben.  Es  liegt  offenbar  sehr  nahe ,  den  Ausgangspunkt  des  Leidens 
unter  solchen  Umständen  in  der  anatomisch  nachgewiesenen  Verdünnung 
des  Comealcentrums  zu  suchen  und  diese  auf  eine  ursprüngliche  MissbÜdung 

zurückzuführen. 

Für  die  Annahme  eines  Entwickelungsfthlera  als  disponirenden  Momentes 
spricht  übrigens,  dass  die  Cornea  conica  öfters  als  ein  angeborener  und  selbst  ererbter 
Zustand  beobachtet  worden  ist  und  gar  nicht  selten  mit  anderen  Bildungsanomaliea 
des  Auges  und  des  Kopfes  verknüpft  erscheint  (Amnion),  Auch  der  Umstand  ist 
dieser  Ansicht  günstig,  dass  das  Leiden  selten  monocular  bleibt,  sondern  in  der 
Regel  ein  Auge  nach  dem  anderen  befällt  oder  gleich  von  vorneherein  bvnocular 
auftritt,  was  beim  Keratoglobus  nicht  der  Fall  ist. 

Li  Betreff  des  Keratoglobus  gilt  Aehnliches.  Auch  hier  weisen  mit- 
unter Veränderungen  der  Binnenorgane  deutlich  auf  vorausgegangene  tiefe 
Entzündungen  hin,  welche,  wenn  der  Zustand  angeboren  (Ammon^  Jüngken^ 
Muralt)  vorkömmt,^  in  der  Foetalperiode  abgelaufen  sein  können.  Doch 
finden  sich  auch  Pälle,  wo  die  Merkmale  solcher  Entzündungen  fehlen^  man 
also  auf  andere  Quellen  angewiesen  ist.  Der  häufige  Bestand  einer  glau- 
comatosen  Excavation  in  Verbindung  mit  gesteigerter  Bulbusresistenz  haben 
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zur  Annahme  einer  Vennehrung  des  Binnendruckes  als  nächsten  Grund 
geführt  (MuraÜ),  Aliein  da  beim  Glaucom  selbst  die  beträchtlichsten  Er- 
höhungen des  intraooularen  Druckes  eine  Dehnung  der  Cornea  und  der 
äusseren  Scleralschichten  zu  bewerkstelligen  nicht  vermögen ,  so  liegt  es 
auf  der  Hand ,  dass  auch  beim  Keratoglobus  noch  ein  weiteres  Moment, 
nämlich  Benstenzverminderung  der  Bulbuskapsel ,  mitwirken  müsse  und  fiir 
diese  muss  wieder  eine  das  Gewebe  lockernde  Entzündung  oder  eine  ur- 
sprünglich mangelhafte  Anlage,  also  eine  Art  Missbildung,  als  Erklärungs- 
grund in  Anspruch  genommen  werden  (Muralt). 

Verlauf  und  Aiisgänge.  Das  Comealstaphylom  entwickelt  sich  in 
der  Begel  überaus  langsam.  Die  ersten  Anfange  desselben  werden  ihrer 
Geringfügigkeit  halber  oft  übersehen  und  die  darauf  fusscnden  Sehstörungen 
gerne  anderen  Ursachen  als  der  beginnenden  Ectasie  zugeschrieben.  So 
besteht  eine  unbedeutende  Ausdehnung  öfters  Monate  und  Jahre  lang  uner- 
kannt fort  und  wächst  allmälig,  bis  sie  endlich  auffällt;  oder  aber  sie 
tritt  plötzlich  nach  einer  intercurrenten  Keratitis,  nach  heftigem  Husten, 
Erbrechen,  Schreien  u.  s.  w.  hervor,  der  Vormuthung  Kaum  gebend,  sie 
sei  nun  erst  in  Folge  dieser  Verhältnisse  entstanden.  Selbst  in  jenen  Fällen, 
in  welchen  eine  sehr  eclatante  Entzündung  durch  Gewebslockerung  den 
Boden  für  die  Ausdehnung  vorbereitet  hat,  j^eschieht  es  oft,  dass  die 
mittlerweile  entstandene  Ectasie  der  Beobachtung  entgeht  und  erst  nach 
längerem  allmäligen  Wachsthume  zur  Wahrnehmung  kömmt. 

Doch  kommen  auch  Fälle  vor,  in  welchen  die  Ectasie  schon  während 
dem  Bestände  der  Entzündung  ziemlich  hohe  Grade  erreicht.  Besonders 
gilt  dieses  von  der  sogenannten  Keratectesia  ex  panno. 

Nicht  selten  ist  die  Ausbildung  des  Comealstaphyloms  eine  vielfach 
unterbrochene,  die  Ectasie  gedeiht  bis  zu  einem  bestimmten  Grade,  bleibt 
Monate  und  selbst  Jahre  lang  stehen  und  schreitet  dann  mit  oder  ohne 
merkliche  Veranlassung  wieder  vorwärts. 

Die  Ausbildung  bis  zu  den  höchsten  Entwickelungsgraden  ist  jedoch 
keineswegs  eine  Nothwendigkeit.  Die  Ectasie  kann  auf  jeder  beliebigen  Evo- 
lutionsstufe stehen  bleiben,  ständig  werden.  So  kommen  Fälle  von  Kerat- 
ectasie  vor,  die  seit  vielen  Jahren  unverändert  geblieben  sind  und  eine 
weitere  Ausbildung  zum  Keratoconus  und  Keratoglobus  nicht  erwarten  lassen. 

Bei  hÖhergradigem  Keratoconus  pflegt  sich  die  stumpfe  Spitze ,  wenn 
sie  nicht  schon  von  vorneherein  getrübt  ist,  allmälig  wolkig  zu  trüben. 
Der  Grrund  hiervon  dürfte  in  dem  Umstände  liegen,  dass  bei  dem  Lid- 
schlage  die  Thränen  nicht  über  die  Kegelspitze  geleitet  werden  und  diese 
um  so  leichter  durch  Vertrocknung  leiden  muss,  als  der  Kegelscheitel  nur 
schwer  von  den  Lidern  bedeckt  werden  kann,  daher  der  atmosphärischen 
Luft  mehr  ausgesetzt  ist,  als  das  Zenith  einer  normalen  Cornea. 

Niemals,  ausser  in  Folge  der  Einwirkung  mechanischer  Gewalten,  ist 
bei  der  Keratectasie  und  Cornea  conica  (Wardrop)  eine  Berstung  des  aus- 
gedehnten Hornhauttheiles  beobachtet  worden.  Die  Existenz  eines  Comeal- 
staphyloms der  genannten  Arten  schliesst  indessen  die  Entwicklung  einer 
intensiven,  zur  Verschwörung  oder  zum  Schwund  führenden  Entzündung 
nicht  ans  und  insoferne  gehört  die  Phthisis  und  die  Atrophie  des  Bulbus 
unter  solchen  Verhältnissen  zu  den  Möglichkeiten.  Beim  Keratoglobus  der  höch- 
sten Entwickelungsgrade  sind  Berstungen  schon  öfters  vorgekommen  (Muralt). 
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Eine  spontane  Heilung  der  verschiedenen  Fonnen  des  Comealstaphy- 
loms  ist  bbher  nicht  mit  Sicherheit  erwiesen  worden. 

Die  Behandlung  bezweckt  zuvörderst  die  Verhütung  der  Ausdehnung. 
Im  Falle  ein  Comealstaphylom  bereit«  in  Entwickelung  begriffen  ist,  hat 
sie  die  Aufgabe,  den  Normalzustand  herzustellen^  oder  wenigstens  die  Ectasie 
in  ihrem  Fortschreiten  aufzuhalten.  Versagt  sie  jedoch  auch  hier,  so  bleibt 
ihr  nichts  übrig,  als  die  mit  der  Ectasie  verknüpften  Sehstörungen  auf  ein 
möglichst  kleines  Mass  zurückzuführen, 

1.  Die  erste  Indication  fordert  einerseits  die  richtige  Behandlung  des 
der  Resistenzverminderung  zu  Grunde  liegenden  krankhaften  Processes,  und 
wird  insoweit  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  auf  entsprechende  Antiphtogose 
gerichtet  sein.  Andererseits  aber  fordert  sie  Herabsetzung  oder  theilweise 
Neutralisation  des  auf  die  Hinterwand  der  Cornea  wirkenden  Druckes.  In 
dieser  Hinsicht  ist  möglichste  Abspannung  der  Augenmuskeln  und  namentlich 
die  Vermeidung  alles  dessen  geboten,  was  die  letzteren  zu  gleichzeitigen 
kräftigeren  Contractionen  anregen  könnte  (S.  105).  Auch  ein  entsprechend 
angelegter  Druckverband  kann  Erspriessliches  leisten.  Hat  man  indessen 
Grund,  die  Gefahr  der  Ausdehnung  als  eine  sehr  drohende  zu  erachten,  sei 
es,  dass  die  Gewebalockerung  in  sehr  auffälligem  Grade  hervortritt  oder  gar 
nebenbei  auch  noch  eine  sehr  starke  Spannung  der  Augenkapsel  durch  ab- 
norme Härte  des  Bulbus  zum  Ausdruck  kömmt,  so  thut  man  besser,  so- 
gleich eine  Iridectomie  vorzunehmen  (Graefe). 

In  neuester  Zeit  will  man  davon  beim  Keratoglobus  nicht  ungünstige  Re- 
sultate gesehen  haben.  Doch  ist  diese  Operation  hier  sehr  gefHhrlich,  indem  die 
Wunde  sich  schwer  schliesst,  durch  die  Zonulalücken  gerne  Glaskörper  entweicht, 
auch  öfters '  Blntaustrctungen  in  das  Corpus  vitreum  zu  Stande  kommen  und  sich 
bisweilen  Hyalitis  entwickelt.  Mehrere  Bulbi  sind  nach  der  Iridectomie  durch  Ver- 
eiterung zu  Grunde  gegangen  (Muralt), 

2.  Der  zweiten  und  Hauptindication,  welche  dixxi  Herstellung  der  normalen 
Krümmung  gerichtet  ist,  hat  man  beim  Keratoconus  durch  Erzeugung  einer 
schrumpfenden  Narbe  an  der  Eegelspitze  zu  entsprechen  gesucht.  Behufs 
dessen  wurde  der  Scheitel  des  Staphyloms  in  Intervallen  von  mehreren 
Tagen  wiederholt  mit  einem  fein  zugespitzten  Höllensteinstifte  nachdrück- 
lich cauterisirt  und  wo  dieses  nicht  ausreichte,  die  Cornea  zeitweilig  punctirt 
(Sichel),  In  neuerer  Zeit  hat  man  diese  Methode  mit  der  Keratectomie 
combinirt.  Es  soll  nämlich  an  der  Spitze  des  Kegels  mit  einem  sehr 
schmalen  und  dünnen  Messerchen  vorerst  ein  Schnitt  durch  die  Dicke  der 
Membran  geführt  werden,  ohne  zu  perforiren,  der  so  gebildete  Lappen  darauf 
mit  der  Schere  abgetragen  und  die  Wundfläche  mit  einem  fein  zuge- 
spitzten mitigirten  Lapisslängolchen  an  mehreren  Puncten  geätzt  werden. 
Wenn  vier  bis  fünf  Aetzungen  nicht  ausreichen,  um  einen  genügenden 
Roizzustand  und  eine  ergiebige  Exsudation  hervorzurufen,  so  soll  die 
Kegelspitzo  mehrmals  paracentesirt  werden.  Als  Nachkur  wird  Atropin 
und  der  Schutzverband  empfohlen;  im  Falle  jedoch  die  Entzündung  eine 
bedenkliche  Höhe  erreicht  und  Verschwörung  droht,  sollen  laue  aromatische 
Umschläge  angewandt  werden  (Graefe).  Die  Schlusserfolge  dieses  Ver- 
fahrens werden  von  mehreren  Seiten  sehr  gelobt  (Homer,  Carter,  Ed.  Meyer^ 
Secondi),  indem  mit  der  Schrumpfung  der  Narbe  wirklich  eine  bessere 
und  mehr  gloichmässige  Krümmung  der  Cornea  erzielt  und  das  Sehver- 
mögen bedeutend  gehoben  worden  sein  soll.  Doch  hat  man  diesen  Gewinn 
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mehrmals  durch  sehr  bedrohliche  Entzündungen  der  tieferen  Binnenorgane, 

Iritis    mit    Hypopyum,    Iridochorioiditis  u.  s.  w.  erkauft.     Das    Verfahren 

ist  also  kein  gefahrloses  und  überdies  auch  ein  schwer  durchführbares,  indem 

die   äosserste    Verdünnung    der  Kegelspitze    Elächenschnitte    ohne  zu  per- 

foriren    nicht    leicht    zulässt.     Es    liegt   jedoch    auf    der  Hand,  dass  eine 

einfache  Abachahung  des  Epithels  das  Gleiche  leisten  müsste. 

Andere  haben  das  gleiche  Ziel  durch  wiederholte  ParacerUeaen  der  Cornea 
(WardropJ,  durch  die  irUraoculare  Myotomie  (Hancock^  CoursserarU)^  ja  selbst  durch 
die  80  gefährliche  Extraction  der  durchnchtigen  Linse  (Adams)  zu  erreichen  ge- 
strebt. Mehr  Beachtung  verdient  jedenfalls  der  Vorschlag,  bei  hochgpradig  ent- 
wickeltem KeratocoDUB  durch  Auasehneidung  eines  Stückes  aus  dem  Staphyldn^fusse 
und  durch  nachtrXgliche  Begünstigung  der  Ausbildung  einer  flachen  Narbe  der 
Cornea  ihre  normale  Krümmung  annähernd  wiedersugeben  (FaH),  Hat  man  doch 
ein  spontanes  Zurückgehen  des  Keratoconus  in  Folge  eines  perforirenden  und  mit 
Prolapsus  iridis  heilenden  umfangsreichen  peripheren  Homhaulgeschwüres  beobachtet 
(Hamann).  Besser  dürfte  es  jedoch  sein,  einen  lametüichen  Lappen  nüt  meridional 
gestellter  Längsaxe  aus  der  verdünnten  Kegelspitze  auszuschneiden.  Diese  Wund- 
form  bietet  einer  raschen  Vernarbung  die  günstigsten  Bedingungen,  indem  die 
Wandränder  sich  sehr  leicht  einander  nähern  können,  wenn  die  Cornea  collabirt 
ist.  Einen  Vorfall  der  Iris  mit  bedeutender  Verziehung  oder  Verschliessung  der 
Pupille  wird  man  allerdings  kaum  verhindern  können.  Dieses  hat  indessen  nicht 
viel  auf  sich.  Eine  nachträgliche  Coremorphose  stellt  den  Weg  für  die  Licht- 
strahlen leicht  wieder  her.  Um  nach  erfolgter  Excision  die  Wiederausdehnung 
der  Narbe  zu  verhüten,  muss  bis  zur  erfolgten  Consolidation  des  neoplastischen 
Gewebes  ein  Druckverband  getragen  werden. 

3.  Die  dritte  Indication  bezieht  sich  auf  die  Herstellung  möglichst 
reiner  und  scharfer  lichtstarker  NetzliautbUder,  hauptsächlich  also  auf  die 
Neutralisation  des  optischen  Effectes  der  bestehenden  und  unheilbar  gewor- 
denen Verkrümmung  der  Hornhaut.  Am  vollständigsten  würde  diesen 
Anforderungen  durch  eine  Verlagerung  der  Pupille  in  der  Richtung  eines 
annähernd  normal  gekrümmten  Comealmeridians  entsprochen.  In  der 
That  ist  dieses  Verfahren  bereits  wiederholt  mit  gutem  Erfolge  ausgeführt 
worden  (Donders ,  Tyrrel),  Einzelne  haben  sogar  eine  doppelseitige  Ver- 
lagerung der  Pupille  (Bowman),  d.  i.  die  Verzerrung  des  Behloches  in 
eine  über  den  ganzen  Durchmesser  der  Cornea  reichende  stenopäische 
Spalt«  empfohlen.  Doch  sind  derlei  Operationen  wegen  der  damit  ver- 
knüpflen  Zerrung  und  Dehnung  der  Iris  nicht  ohne  Gefahr;  daher  man 
sich  besser  mit  der  weniger  leistenden  Iridectomie  begnügt.  Die  dabei 
etwa  noch  fortbestehenden  RefractionrfehLer  Isussen  sich  durch  Cylindorgläser 
oder  stenopäische  Blenden  bis  zu  einem  gewissen  Grade  abschwächen. 

QnsUsn.  M.  Jaeger,  Zeitschrift  f.  Ophth.  I.  8.  644.  —  Walkery  Principles  of 
ophtb.  surgery.  London,  1834.  8.  80.  —  Middlemore,  Treatise  on  the  diseases  of 
tbe  hnm.  eye.  London,  1836.  I.  8.  632,  nach  Mackenzie's  Traite.  II.  8.  233.  — 
CappdletU,  Wiener  med.  Wochenschrift.  1842.  Nr.  14.  —  Stellwag,  Ophth.  I. 
8.  260,  268  368,  Nota  263;  IL  8.  984.  —  Pickford,  Dublin  Joum.  1844.  Jan.  — 
a  Himly,  Krankh.  und  Missbild.  d.  m.  Auges.  Berlin.  1843.  U.  8.  74  und  8.  192. 
—  Jüngken,  nach  Himly  ibid.  u.  Lehrbuch.  8.  641.  —  Adams,  Joum.  of  science  aud 
arts.  1817.  U.  8.  403  nach  Mackenzie's  Trait4.  II.  8.  238.  —  Amman,  Zeitschrift 
f.  Ophth.  L  8.  122  und  klinische  Darstellungen  etc.  I.  Taf.  3.  —  Maekenxie,  Ab- 
handlung über  die  Krankh.  des  Auges.  Weimar,  1832.  8.  611;  Trait^  d.  mal.  des 
yeux.  Traduit  p.  Warlomont  et  Testelin.  Paris  1867.  II.  8.  236.  —  Wardrop, 
Essays  on  the  morb.  anat.  etc.  London,  1819.  8.  131  u.  f.  —  Brewater  nach 
Wardrop  ibid.  8.  132.  —  Tyrrell,  Pract.  works  on  the  diseases  of  the  eye.  London. 
1840.  L  8.  277  nach  Mackenzie's  Trait^.  11,  8.  239.  ~  Fari  nach  C.  Ruete  Lehr- 
buch   IL   8.   270.    —    Chdius,    Handbuch   der    Augenheilkde.    8tuttgart,    1839.  IL 
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S.  378.  —  Knapp,  klin.  Monatbl.  1864.  S.  313.  —  Bowman  ibid.  1863.  8.  85; 
Ophth.  Hosp.  Rep.  1869.  IX.  8.  154.  —  Oraefe.  A.  f.  O.  I.  1.  8.  297;  IV.  2, 
8.  271;  Xn.  2.  8.  215;  XV.  3.  S.  136;  Berliner  klin.  Wochenschrift  1868.  Nr.  23, 
24.  —  Dondera  A.  f.  O.  VII.  1.  8.  194.  —  Homer,  kl.  Vortrage.  8.  135.  — 
Hancock,  Lancet.  1860.  —  Mauthner,  Lehrb.  d.  Ophthscop.  8.  158.  —  Murdli, 
Über  Hydrophthalmus  cougenitus.  Zürich,  1869.  8.  36 — 59.  —  Ruete,  Lehrbach  II. 
8.  254.  —  Sichel,  Mackenzie's  Traitd.  II  8.  237.  —  Homer,  kl.  Monatbl.  1869.  8.  139. 
—  Carter,  Lancet.  1869.  I.  8.  189.  —  Ed.  Meyer,  Virchow's  Jahresbericht,  1868. 
II.  8.  490.  —  Secondi,  8ulla  cura  del  Cherarotocono.  Genova.  1869.  8.  20.  — 
Hancock,  Couraaerant^  Annal.  d'ocul.  XLIV.  8.  243.  —  Heymown,  Ophthalmolo- 
gisches. Leipzig.  1868.  8.  20. — 

h.   Das  narbige   HornhautBtaphylom. 

Pathologie.  Man  kann  diese  Form  des  Staphyloms  als  die  Aus- 
dehnung einte  mit  NarbengefUge  überzogenen  CorTiealtJieiles  definiren.  Sie  ist 
nämlich  nicht«  anderes,  als  ein  übernarbter  ectatiacher  Geschwiireboden^  eine 
ständig  gewordene  ulceratiue  Keratectasie, 

Sie  setzt  ein  umfangreicheres  muldenförmiges  Geschwür  voraus,  dessen 
Boden  entweder  gleich  ursprünglich  oder  erst  im  Verlaufe  der  Narbetibüdung 
ausgedehnt  worden  ist.  Der  dünnste  Theil  des  Geschwürsbodens  wird  am 
meisten  ausgedehnt  und  bildet  später  das  Zenith  des  Staphyloms  (Fig.  14). 
Derselbe  hat  oft  kaum  die  Dicke  eines  Fig.  i4. 

Schreibpapieres.  Von  hier  aus  aber 
steigt  die  Dicke  der  Staphylomwand, 
um  am  Fusse  der  Blase  die  Norm  zu 
erreichen. 

Das  Zenith  wird  in  der  Regel  fast 
ausschliesslich  von  Narbenaubatanz  gebildet, 
wenigstens  ist  die  allenfäUige  Unterlage 
von  eigentlicher  Comealsubstanz  so  dünn, 
dass  sie  der  Beobachtnng  entgeht.  An  den  Seitenwandungen  des  Staphyloms  hin- 
gegen Iftsst  sich  in  der  Regel  noch  ein  mehr  weniger  dickes  Stratum  durehaieh- 
tigen  Homhautgeftiges  als  Unterlage  der  trüben  Narbe  deutlich  unterscheiden.  Die 
Hinterwand  des  nicht  ectatischen  Cornealtheiles  sowie  des  Staphyloms  wird  von 
der  Wasaerhaut  überzogen.  Gegen  das  Zenith  hin  pflegt  sich  diese  Membran  sehr 
zu  verdünnen.  Oft  scheint  sie  daselbst  sogar  völlig  zu  fehlen,  so  dass  der  dünne 
Narbentheil  blosliegt.  Es  mangelt  aber  unter  solchen  Umständen  der  Ueberzug 
von  atrophischem  /mgewebe  und  dadurch  unterscheidet  sich  diese  Staphylomart 
von  dem  eigentlichen  ^ar&enstaphylome.  Es  kann  wohl  eine  vordere  Synechie  be- 
stehen, doch  bildet  der  angeheftete  Iristheil  nicht  die  Basis,  auf  w^elcher  daa 
Narbengewebe  gleichsam  ruht.  Der  das  Staphylom  umgebende  nicht  ausgedehnte 
Comealtheil  ist  häufig  in  sehr  auffälliger  Weise  nach  mannigfaltigen  Richtungen 
hin  verkrümmt,  nicht  selten  auch  mit  oberflächlichen  und  parenchymatösen  Trü- 
bungen behaftet. 

Exankheitsbild.  Die  Vorwölbung  des  narbigen  Cornealtheiles  ist  in 
der  Regel  sehr  stark  ausgeprägt.  Falls  die  Narbe  das  Centrum  der  Cornea 
einnimmt,  flacht  sich  deren  Wölbung  meistens  nach  allen  Seiten  hin  ziem- 
lich gleichförmig  steil  oder  sanft  ab,  um  mit  den  ausser  dem  Bereiche 
der  Narbe  gelegenen,  getrübten  oder  pelluciden,  oft  ebenfalls  deutlich 
verkrümmten,  peripheren  Theilen  der  Hornhaut  zu  verschmelzen.  Bei 
mehr  peripherer  Lage  der  Narbe  aber  pflegt  die  dem  Scleralrande  zuge- 
kehrte Wandung  der  narbigen  Blase  steil  abzufallen,  während  die  übrigen 
Seiten    derselben    nur    eine   geringe  Abdachung  zeigen.     Ist   die  Iris  frei. 
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80  erscheint  die  Vorderkammer  der  Chrösse  der  Ectasie  entsprechend  er- 
weitert. Bei  Gegebensein  einer  vorderen  Synechie  aber  findet  man  die 
Iris  gegen  die  iJarbe  hin  gezogen,  der  Cornea  genähert.  Das  Sehvermögen 
ist  immer  sehr  beeinträchtiget,  selbst  dann,  wenn  die  Iris  frei  nnd  die 
Papille  durchsichtigen  Comealtheilen  gegenüber  gelagert  ist,  indem  diese 
in  der  Hegel  stark  verkrümmt  sind. 

Verlauf  nnd  Ausgänge.  Die  Entwickelung  ist  bald  eine  rasche  und 
erfolgt  noch  während  dem  Verlaufe  des  Entzündungsprocesses ;  bald  ist 
sie  eine  langsame,  beginnt  erst  nach  Ahl-auf  des  letzteren  nnd  schreitet  mit 
Unterbrechungen  vorwärts. 

Eine  spontane  Heilung  ist  nicht  zu  erwarten.  Berstungen  hingegen 
kommen  bei  geringer  Dicke  des  Staphylomzenithes  nicht  selten  vor.  Von 
grosser  praktischer  Wichtigkeit  sind  die  im  Verlaufe  des  narbigen  Comeal- 
staphyloms  nicht  seltenen  und  in  längeren  oder  kürzeren  Intervallen  sich 
wiederholenden  Anfalle  von  Entzündung  und  Cüiameurose.  Sie  werden  am 
öftesten  beobachtet,  wenn  die  Ectasie  mit  vorderer  Synechie  gepaart  ist 
und  es  spielt  dann  die  Zerrung  der  Regenbogenhaut  dabei  wahrscheinlich 
eine  wichtige  Rolle.  Diese  Entzündungen,  welche  sich  bald  als  Keratitis, 
bald  als  Keratoirüis  oder  Iridokyklitis  beurkunden,  bedingen  oft  ein  Fort- 
sehreiten  der  Ectasie,  bisweilen  weitere  Verschoärungen  der  Hornhaut  oder 
der  Narbe,  Verwachsungen  der  Pupille  etc.  und  gehen  am  Ende  wohl  gar 
auf  die  tieferen  Binnenorgane  des  Bulbus,  ja  mitunter  auf  den  zweiten  Aug- 
apfel über,  daselbst  eine  sympathische  Ophthalmie  begründend. 

Behandlung.  Bei  kleinen  umschriebenen  Ectasien  genügt,  wenn  der 
Rest  der  Hornhaut  nicht  gar  zu  sehr  verkrümmt  ist,  öfters  die  Verlagerung 
der  Pupille  oder  die  Iridectomie,  um  einen  befriedigenden  Grad  von  Seh- 
vermögen herzustellen. 

In  manchen  FSllen  wird  durch  die  Iridectomie  in  Verbindung  mit  dem 
methodischen  Tragen  des  Dmckverbandes  das  partielle  Staphylom  und  die  Ver- 
krümmung der  nmgebenden  Hornhauttheile  auch  wesentlich  gemindert. 

Bei  stärker  vorspringenden  oder  umfangreicheren  Staphylomen  dieser 
Art  muss  die  Iridectomie  stets  mit  der  Spaltung  oder  Abtragung  der  ecta- 
tischen  Partie  verbunden  werden.  (Siehe  Therapie  des   Narbenistaphyloms). 

Oeftere  Anfälle  von  Entzündung  und  Cüiameurose  machen  die  unge^ 
säumte  Durchfuhrung  der  Operation  dringend  nothwendig,  damit  die  Horn- 
haut nicht  in  immer  grösserem  Umfange  getrübt  und  für  eine  künstliche 
Pupille  unbrauchbar  werde,  damit  die  Iris  nicht  löide  u.  s.  w.  Wieder- 
holen sich  trotz  der  Operation  die  Anfälle  und  sind  die  Binnenorgane  des 
Auges  schon  stark  mitgenommen,  droht  vielleicht  gar  schon  dem  zweiten 
Bulbus  Gefahr,  so  ist  bisweilen  die  Enucleation  des  Augapfels  gerecht- 
fertigt. Steht  aber  unter  solchen  Umständen  die  sympathische  Erkrankung 
des  zweiten  Auges  nicht  zu  fürchten  und  ist  die  Einlegung  eines  künst- 
lichen Auges  mit  täuschendem  Erfolge  sehr  wünschenswerth,  so  kann  man 
statt  der  Enucleation  die  Vereiterung  des  Bulbus  einleiten.  (Siehe  Sclero- 
chorioidalstaphylom) . 
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Fig.   15. 


c.  Das    Narbenstaphylom. 

Pathologie.  Das  Narbenstaphylom  oder  die  Narbenectasie  ist  eine 
blasenförmig  über  das  Niveau  der  normalen  Homhautwölbung  hervorge- 
triehene  durchgreifende  Narbe,  mit  anderen  Worten  ein  Staphylom,  dessen 
Wandung  zum  grössten  Theile  und  der  ganzen  Dicke  nach  von  Narbensub- 
stanz gebildet  wird.  Vom  genetischen  Stanc^punkte  aus  lässt  sich  dasselbe 
als  ein  durch  üehemarbung  ständig  gewordener  blasig  ausgedehnter  Prolapsus 
iridis,  oder  als  ein  iibemarbtes  Regenbogenhautstaphylom  betrachten. 

Es  setzt  unter  allen  Verhältnissen  eine  im  grösseren  Umfange  pene^ 
trirende  Substanzlücke  der  Cornea  und  deren  Schliessung  durch  vorgefallene 
Iris  und  neopla^tisches  Gefüge  voraus.  Je  nachdem  nun  diese  Narbe  blos 
einen  in  Verlust  gerathenen  Theil  der  Cornea  oder  die  Hamhaui  als  Ganzes 
ersetzt,  führt  der  Zustand  den  Namen  partielles  oder  totales  Narbenstaphylom. 

Die  Ectasie  geht  so  wie  allerwärts  auch  bei  dem  Narbengefiige 
auf  Kosten  der  Dicke,  Darum  erscheint  auch  die  Wandung  des  Staphyloms 
häufig  sehr  dünn  (Fig.  15),  besonders  am  Scheitel,  welcher  nicht  selten 
kaum  die  Dicke  eines  gewöhnlichen  Schreibpapieres  erreicht. 

Die  Ausdehnung  schliesst  indessen 
die  fortgesetzte  Gewebswucherung  nicht 
aus,  und  darum  kommen  auch  nicht 
selten  Fälle  vor,  in  welchen  die  sehnige 
Wandung  des  Staphyloms  der  normalen 
Cornea  an  Dicke  nicht  nur  nicht  nach- 
steht, sondern  dieselbe  vielmehr  bedeu- 
tend, um  das  Doppelte  und  selbst  Mehr- 
fache, übertrifft  (Fig.  16).,  Namentlich 
bei    sehr     grossen    Narbenstaphylomen, 

welche  nur  schwer  oder  gar  nicht  von  den  Lidern  gedeckt  werden  können, 
ist  ein  solcher  Befund  nichia  ganz  Ungewöhnliches.  Einzelne  Theile  der 
Wandung,  am  öftesten  der  Scheitel,  erreichen  dann  bisweilen  eine  ganz 
erstaunliche  Mächtigkeit,  so  dass  sie  die  Operation  wesentlich  erschweren. 
Ohne  Zweifel  ist  die  stete  Einwirkung  äusserer  Schädlichkeiten  und  der 
dadurch  unterhaltene  Reizzustand  ein  wesentliches  ätiologisches  Moment 
dieser  Substanzzunahme. 

Die  Oberfläche  des  Narbenataphyloms  wird  von  triihen  JEpithelzeUen  gedeckt. 
Ea  hänfen  aich  dieselben  bisweilen  zu  einem  Strjitum  von  ansehnlicher  Dicke 
^Fig.  16  a)  und  pflegen  dann  in  den 
oberflftchlichsten  Schichten  den  Charakter 
der  Stachel-  odef  Riffzellen  zu  tragen 
(Czemy,  Sehiess-G^museusJ.  Nicht  selten 
finden  sich  in  solchen  mächtigen  Epider- 
roislagem  Kalkkörner  cingestrent.  Ge- 
wöhnlich aber  sind  die  oberflächlichen 
Schichten  mit  einer  grossen  Menge  von 
körnigem,  ans  den  Meibomischen  Drfisen 
stammenden  Fette  gemischt. 

Unter  der  Epithelschichte  findet 
sich  ausnahmsweise  ein  dünnes  Stratum 
lockeren  gefUssreichen  Bindegewebes  b, 
welches  eine  Fortsetzung  der  Conjnnctira 
darzustellen  scheint.  In  der  Regel  jedoch 
lagert  das  Epithel  unmittelbar  auf  dem  dichten  NarbenJmrper,  Dessen  GefUge  ent- 
hält  oft  zahlreiche    Gef&sse,   welche   Netze  bilden   und  im  Falle  einer  Verletzung 


Fig.  16. 


Pathologiselie  Anatomie.  143 

ziemlich  reichliche  parenchymatöse  Blutungen  veranlassen  können.  In  den  hinteren 
Schichten  pflegt  es  theils  freies,  theils  in  sternförmigen  Zellen  eingeschlossenes 
Pigment  in  wechselnden  Mengen  zu  führen.  Mitunter  finden  sich  osteoide  Schuppen 
eingelagert. 

Am  Fugte  des  Staphyloms  steht  die  ectatische  Neoplasie  fast  immer  mit 
nicht  Tcrschw&rten  Resten  der  Cornea  c  in  Verbindung,  höchst  selten  mit  dem 
Rande  der  Sdera  »elheL  Die  Art  der  Verbindung  swischen  dem  Narbenkörper  und 
dem  Homhautreste  ist  nun  gleichwie  bei  einfachen  durchgreifenden  Comealnarben 
eine  Terschiedene,  je  nachdem  das  Geschwür  mit  steil  abfallenden  oder  mit  all- 
m&lig  zugeschärften  R&ndem  ausgestattet  war.  Im  ersten  Falle  nämlich  ist  der 
Uebergang  der  neoplastischen  Masse  in  die  getrübte  Cornealsubstanz  ein  plötzlicher^ 
im  letzteren  Falle  aber  schiebt  sich  das  Narbengefttge  unter  zunehmender  Ver- 
dünnung über  den  zugeschärften  ehemaligen  Geschwürsrand  hinüber,  der  Fuss  des 
Staphyloms  zeigt  nach  vorne  ein  narbiges,  nach  hinten  ein  von  ursprünglicher 
Cornealsubstanz  gebildetes  Stratum  und  verliert  sich  auf  diesem  allmälig  in  einen 
Sehnenfleck,  welcher  seinerseits  wieder  in  einen  Epithelialfleck  auslaufen  kann, 
wenn  ein  genügend  grosser  Theil  der  Cornea  erhalten  blieb. 

Die  hintere  Oberfläche  der  Staphylomwand  ist  bald  glatt,  bald  grubig  buclitig. 
Fast  constant  scheint  sie  überzogen  von  einem  zarten,  leicht  zerreisslichen,  struc- 
turlosen,  von  eingelagerten  Pigmentkömem  braun  gefleckten  und  gestreiften  Häut- 
chen  <i,  welches  mit  der  Narbenmasse  so  innig  zusammenhängt,  dass  es  nur 
flockenweise  losgetrennt  werden  kann.  Es  ist  dieses  ein  Ueberbleibsel  jenes  I ris- 
theiles, welcher  durch  den  Substanzverlust  der  Cornea  biosgelegt  worden  ist,  und 
auf  welchem  sich  die  nunmehr  ectatische  Narbe  entwickelt  hat  Bei  totalen  und 
bei  partiellen  centralen  Narbenstaphylomen  ist  an  diesem  Häutchen  noch  bisweilen 
die  Pupille  durch  eine  grössere  Pigmentanhäufung  angedeutet 

An  der  hinteren  Oberfläche  des  Staphylom/t»««  finden  sich  immer  Rette  der 
DetcemeH,  Dieselben  sind  bisweilen  knäuelförmig  zusammengefaltet  und  hängen 
einfach  der  Narbe  an  oder  sind  in  dieselbe  eingelöthet  Gewöhnlich  aber  wird 
der  Staphylomfuss  von  jener  Glashaut  förmlich  Überkleidet,  indem  dieselbe  sich 
von  der  Hinterfläche  der  die  ectatische  Narbe  umgebenden  Comealportionen  nach 
vorne  umschlägt  und  so  an  die  Seitenwandnng  des  Staphyloms  gelangt,  wo  ihre 
fetzigen  Durchbruchsränder  sich  alsbald  in  das  NarbengefQge  einsenken.  Nur  bei 
Narbenstaphylomen,  welche  auf  muldenförmigen  perforirenden  Geschwüren  zur  Ent- 
wickelung  gekommen  sind,  geht  dieser  glashäutige  Ueberzug  an  der  hinteren 
Staphylomwand  weiter  hinauf,  so  weit  nämlich,  als  sich  noch  die  hinteren  Schichten 
der  Hornhaut  erhalten  haben. 

So  weit  die  Descemet!  reicht,  liegt  die  Iris  der  Staphylomwand  nur  an^  ohne 
mit  ihr  verwachsen  zu  sein;  die  Verwachtung  beginnt  erst  dort,  wo  die  Descemeti 
aufhorty  oder  in  der  Narbe  verschwindet  Oft  erscheinen  die  freien  Regenbogen- 
hantportionen durch  vorausgegangene  Entzündungen  in  ihrem  Gefüge  verändert, 
von  sehnigen  Fortsätzen  der  Narbe  überkleidet,  von  einem  sehnigen  Balkenwerke 
durchsetzt  und  atrophirt  Eben  so  oft,  wenn  nicht  öfter,  bewahren  aber  diese 
Regenbogenhautreste  ihre  volle  Integrität. 

Die  Höhlung  de»  Narbenttaphylomt  ist  in  der  Regel  mit  Kammerwa^eer  gefüllt 
und  präsentirt  eigentlich  eine  enorm  erweiterte  hintere  Kammer.  In  sehr  seltenen 
Fällen  jedoch  findet  man  auch  totale  Narbenstaphylome ,  die  ein  mehr  weniger 
dichte»  »ehnige»  Balkenwerk  um»e?die9»en,  welches  allenthalben  mit  der  Narbenwand 
in  Verbindung  steht  und  dessen  Masebenräume  mit  einer  krümlichen  käsigen,  gelb- 
lichen bis  rostfarbenen,  blutroth  oder  braun  gestriemten  Masse  angefüllt  erscheinen. 
Genauere  Untersuchungen  haben  in  dieser  Masse  eine  formlose  organische  mole- 
knlirte  Grundlage,  Kerne  und  Zellen  in  verschiedenen  Entwicklungsstadien,  frische 
und  in  Zerfall  begriffene  Blutkörperchen,  Fettkugeln,  Cholestearinkrystalle  und 
Kalkdmsen  nachgewiesen.  Diese  Masse  scheint  durch  die  peripheren  Theile  der 
Cornea  durch  und  gibt  denselben  von  aussen  ein  eigenthümliches,  gelb,  roth  und 
brann  gefleckte»  Ansehen. 

Der  KryttaUlakper  besteht  öfters,  namentlich  bei  partiellen  Narbenstaphy- 
lomen, im  Zustande  völliger  Integrität.  Oft  jedoch  ist  er  bereits  ctUaractö»  oder 
gar  schon  »iliquirt  und  wird  dann  bei  Fortbestand  der  Zonula  bisweilen  durch  das 
Corpus  vitreum  blasig  nach  vorne   gebaucht  (Fig.  17  und  18).     Die  Schrumpfung 
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des  Krystallkörpers  ist  bald  die  Folge  staariger  Metamorphosen  der  Linsensubstanz, 
bald  aber  rührt  sie  zum  Theile  daher,  dass  bei  dem  Durchbrnche  des  Comeal- 
geschwöres  der  Linsenkem  entleert  wnrde,  während  die  geborstene  Kapsel  in  ihrer 
Verbindung  blieb  und  ihre  Risswunde  später  durch  Exsudate  oder  verkalkendes 
Staarmagma  zur  Schliessung  gelangte.  Doch  fehU  auch  biaweUen  die  Lirue,  da  sie 
bei  umfangreichen  Cornealdurchbrüchen  sich  gerne  sammt  einem  Theile  des  Glas- 
körpers entleert.  Auch  kommen  Fälle  vor,  in  welchen  die  meistens  cataractöse  und 
häufig  auf  ein  kleines  Klflmpchen  geschrumpfte  Linse  in  der  ConcaviUU  des  Staphy- 
lomscheUds  haftend  gefunden  wird.  Der  Krystallkörper  tritt  nämlich  öfters  in  orga.- 
nische  Verbindung  mit  dem  die  Pupille  schliessenden  Pfropf;  wenn  sich  die  Narbe 
später  ausdehnt,  sprengt  sie  die  Zonula  und  reisat  die  Linse  mit  sich  nach  vorne. 
In  beiden  letzteren  Fällen  bildet  die  Höhle  des  Staphyhms  und  der  hinlere  Äugen- 
räum  eine  einzige  zusammenhängende  Cavität,  welche  von  einem  dem  Humor  aqueus 
ähnlichen  Fluidura  gefüllt  wird.  Verletzungen  der  Bulbuskapsel  machen  dieses 
Fluidum  vollständig  abfliessen  und  den  Bulbus  zusammensinken. 

Krankheitsbild.  1.  Was  zuerst  das  partielle  Narhenstaphylom  anbe- 
langt, so  ist  dasselbe  in  seiner  äusseren  Gestalt  ein  wesentlich  yerschiedenes, 
je  nachdem  es  sich  auf  rundlichen  lochartigen  steilrandigen  Cornealdurch- 
brüchen, oder  auf  perforirenden  muldenförmigen  Geschwüren  entwickelt  hat. 
Im  ersteren  Falle   präsentirt  es  sich  gewöhnUch  als  eine  rundliche,  erbsen- 

Fig.  17.  bis  bohnengroBse ,     trübwandige   Blase, 

welche  sich  steil  über  die  umgebenden, 
mehr  weniger  yerkrümmten  Partien 
der  Cornea  erhebt  und  an  ihrem  Fnsse 
gar  nicht  selten  halsartig  eingeschnürt 
ist  (Fig.  17).  Im  »weüen  FalU  fehlt 
diese  halsartige  Einschnürung  des  Sta- 
phylomfusses,  die  ectatische  Narbe  dacht 
sich  ganz  aUmälig  in  die  umgebenden 
gleichfalls  yerkrümmten  Hornhauttheile  ab.  Je  nach  der  centralen  oder 
peripheren  Lagerung  des  Staphyloms  ist  die  Verkrümmung  der  seinen 
Fuss  umgebenden  Comealportionen  ringsum  eine  mehr  gUichmässige  (Fig.  18) 
oder  ungleichmäasige  (Fig.    19). 


Fig.  18. 


Fig.  19. 


Kleinere  Staphylome  dieser  Art  werden  gewöhnlich  von  den  Lidern 
leicht  bedeckt  und  daher  bei  jedem  Lidschlago  hinlänglich  befeuchtet.  Dire 
Oberfläche  erscheint  deswegen  glatt  und  spiegelnd;  die  Wandung  selbst  ist 
sehnigweiss  und  trüb ,  bei  grösserer  Dünnheit  aber  auch  wohl  diaphan. 
Staphylome  von  grösserem  Umfange,  welche  weit  aus  der  Lidspalte  hervor- 
ragen, deren  Schliessung  hindern  und  sohin  auch  nicht  gehörig  befeuchtet 
werden  können,  haben  immer  eine  matte,  oft  schilferige  und  überdies  von 
gelblichen  oder  bräunlichen  Krusten  vertrockneter  Bindehautsecrete  bedeckte 
Oberfläche.     Die  das  Staphylom  umgebenden  Comealtheüe  sind    in  grösserer 
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oder  geringerer  AasdehnTing  parenchymatös  getrübt.  Sehr  oft  setzt  sich 
die  Narbe  auf  denselben  unter  der  Gestalt  eines  SehnenfLeckes  eine 
Strecke  weit  fort  und  verlauft  endlich  in  einen  wolkigen  epithelialen 
Saum.  Immer  liegt  die  Iris  ring»  um  den  Fu$8  det  Staphyloma  hart 
cm  der  hinteren  Comealfläche  an.  Bei  peripheren  Narbenstaphylomen, 
welche  sich  auf  biosgelegten  Theilen  aus  der  Breite  der  Iris  entwickelt 
haben,  kann  die  Pupille  vöUig  frei  sein,  so  dass  nur  die  Verkrümmung 
der  vorliegenden  Comealportionen  eine  Sehstörung  bedingt.  Bei  centralen 
derartigen  Staphylomen  und  überhaupt,  wo  ein  Theil  des  Pupülarrandes 
mit  der  Narbe  in  Verwachsung  getreten  ist,  erscheint  das  Sehloch  in  der 
Regel  völlig  geschloaaen,  die  Pupille  fehlt  imd  das  Auge  unterscheidet  blos 
Licht  und  Finstemiss. 

Eine  eigenthümUche  Form  von  partiellen  Narbenstaphylomen  resultirt  bisweilen 
ans  durchgreifenden  mondnchelförmigen  Geschwüren  oder  Lappenwunden,  wie  letztere 
behufs  der  Staarextraction  gebildet  werden. 
Es    entwickelt   sich   ein   wuUtformiger  Pro-  ^' 

lapsns  iridis,  welcher  allmälig  übernarbt, 
dabei  seine  Convexität  verliert  und  sich  in 
eine  ebene,  senkrecht  aus  dem  Scleralrande 
emporsteigende  Wand  (Fig.  20  a)  umwandelt, 
die  sich  unter  einem  scharfen  Winkel  mit 
dem  von  der  Wunde  umschriebenen,  klap- 
penförmig  nach  vorne  getriebenen  und  ab- 
geflachten Lappen  verbindet.  -Ein  solches 
Staphylom  besitzt  keine  Spitze,  sondern 
einen  bogenförmigen  Orath. 

2.  Das  totale  Narbenstaphylom  erreicht  oft  enorme  Ghrössen,  bis  zum 
Umfang  einer  türkischen  Haselnuss  und  selbst  einer  Kastanie.  Seiner  Ge- 
stalt nach  gleicht  es  bald  einem  Kegel,  bald  einem  halben  Ei;  bald  ist  es 
ganz  unregelmässig  geformt,  indem  einzelne  Theile  der  sehnenähnlichen 
und  opaken  Wandung  mehr  ausgedehnt  wurden,  als  die  anderen  und  nun 
über  diese  hügel-  oder  wulstähnlich  hervortreten.  Sehr  gewöhnlich  er- 
scheint der  Fuss  des  Staphyloms  halsartig  eingeschnürt,  indem  die  vordere 
Scleralöffnung  meistens  an  der  Ectas^e  keinen  Antheü  nimmt. 

Derselbe  erhebt  sich  übrigens  nicht  immer  in  seinem  ganzen  Umfange  direct 
ans  dem  Rande  der  vorderen  Scleralöffnung,  sondern  nur  an  einem  kleinen  Theile 
seiner  Peripherie;  der  Rest  der  letzteren  wird  von  einem  mehr  weniger  breiten 
mondsichelförmigen  Narben  streifen  umsäumt,  welcher  in  der  Ebene  der  vorderen 
Scleralöffnung  liegt.  Da  die  Spitze  des  Staphyloms  sich  immer  in  die  Lidspalte 
stellt,  so  ist  es  klar,  dass  der  Bulbus  innerhalb  der  Orbita  eine  Drehung  erleiden, 
dass  die  optische  Axe,  welche  mit  dertStaphylomaxe  nicht  zusammenföUt ,  nach 
aussen  verlängert,  ein  oder  das  andere  Lid  schneiden  mnss. 

Ursachen.  Die  Entwicklung  eines  Narbenstaphyloms  setzt  einen 
durchgreifenden  Substanzverlust  der  Cornea  von  einiger  Flächenausdehnung 
voraus.  In  der  Regel  sind  es  Verschwärungsprocesse,  welche  Narbenstaphy- 
iome  im  Gefolge  haben ;  selten  bildet  eine  brandige  Absterbung  der  Horn- 
haut den  Ausgangspunkt  des  fraglichen  Zustandes.  Oefters  entwickelt  sich 
dan  Narbenstaphylom  im  Bereiche  einer  Lochwunde,  wie  sie  durch  Ab- 
tragung einer  gleichen  oder  anderen  Form  des  Staphyloms  gesetzt  wird 
und  repnisentirt  dann  gleichsam  eine  Becidive.  Auch  Lappenwunden,  wie 
sie  zum  Behufe  der  Staarextraction  angelegt  werden,  führen  bisweilen  zur 
Staphylombildung. 

Stellwag,  Aagenheilkaade.  10 
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Verlauf  und  AuBgftnge.  Das  Narbenstaphylom  ist  fast  constant  nur 
ein  weiterer  Entwicklungsgrad  des  sogenannten  Iriaatapkyloma,  Die  Um- 
wandlung des  letzteren  in  ein  Narbenstaphylom  geht  oft  rasch^  innerhalb 
weniger  Wochen,  ebenso  oft  aber  auch  überaus  langsam  von  Statten.  Es 
ist  nämlich  die  Gewebswucherung  in  dem  biosgelegten  Iristheile  bald  eine 
überaus  üppige,  so  dass  dieser  schon  nach  wenigen  Tagen  in  ein  schwam- 
miges fleischwärzchenähnliches  Gebilde  von  beträchtlicher  Dicke  metamor- 
phosirt  erscheint;  bald  aber  ist  sie  eine  ausnehmend  säumige,  in  der  Art, 
dass  nach  Wochen  und  Monate  langem  Bestände  die  Wandungen  des  Iris- 
staphyloms  fast  ihre  frühere  Zartheit  und  Transparenz  erhalten  haben  und 
nur  hier  und  da  einzelne  Flecke  oder  netzartig  verzweigte  Streifen  von 
sehnigem  Gefuge  erkennen  lassen. 

Es  kommen  indessen  auch  Fälle  vor,  in  welchen  der  vorgefallene 
Iristheil  vorerst  eine  Zeitlang  reichlich  producirt,  bisweilen  sogar  auffilllig 
grantUirt  und  stellenweise  den  Charakter  des  Sehnengewebes  annimmt,  ehe 
er  sich  nach  aussen  baucht,  ectatisch  wird,  sei  es,  weil  bis  dahin  eine 
feine  Oeflhung  in  der  Bulbuswand  dem  Kammerwasser  den  Abflu&9  ge- 
stattete, oder  weil  dieses  in  geringerer  Menge  abgesondert  und  in  ent- 
sprechender Quantität  durch  den  Prolapsus  transfundirt  worden  Ut. 

Einmal  als  wahres  Narbenstaphylom  entwickelt,  wächst  die  Ectasie 
meistens  nur  sehr  langsam  und  mit  vielen  Unterbrechungen.  Dafür  aber 
pflegen  die  Wandungen  allmälig  an  Dicke  zuzunehmen,  namentlich  wenn 
das  Staphylom  bereits  zur  Lidspalte  herausragt,  wo  in  Folge  der  fort- 
während einwirkenden  reizenden  Schädlichkeiten  sehr  häufig  Eeizzustände 
im  Bulbus  veranlasst  und  unterhalten  werden.  Hat  die  Staphylomwand 
solchermassen  eine  gewisse  Dicke  erreicht,  so  ist  eine  weitere  Ausdehnung 
wohl  kaum  mehr  wahrscheinlich;  immerhin  aber  lässt  sich  eine  beträcht- 
liche Zunahme  des  äusseren  Un^anges  durch  Massenvermehrung  des  Narben- 
gefüges,  insbesondere  aber  durch  Anhäufang  von  Epithelschichten  denken. 
Abgesehen  hievon  sind  derlei  dickwandige  Staphylome  im  eigentlichsten 
Wortsinne  ständig,  sie  bestehen  zeitlebens,  indem  sie  weder  einer  spon- 
fanen  Heilung  fähig  sind ,  noch  eine  Berstung  ermöglichen.  Doch  kömmt 
es  manchmal  vor,  dass  die  Wandung  theilweise  verschwärt,  nach  partieller 
oder  totaler  Entleerung  der  Bulbuscontenta  zusammensinkt  und  sich  in  eine 
flache  Narbe  verwandelt,  oder  dass  der  Bulbus  durch  Eiterung  zerstört  wird. 

Dünnwandige  und  besonders  junge  Staphylome  hingegen  bersten  häufig. 
Eine  von  aussen  her  einwirkende  mechanische  Schädlichkeit,  eine  kräftige 
Zusammenziehung  der  geraden  Augenmuskeln  reicht  oft  hin,  um  dieses 
Ereigniss  zu  veranlassen.  Nach  erfolgter  Berstung  entleert  sich  entweder 
nur  der  Humor  aqueus,  oder  aber  ein  grosser  Theil  der  Bulbuscontenta. 
Im  ersten  Falle  sinkt  blos  das  St-aphylom,  im  zweiten  der  ganze  Bulbus 
zusammen.  Es  können  die  Kissränder  sich  dann  wieder  vereinigen  und 
der  frühere  Zustand  hergestellt  werden.  Bisweilen,  namentlich  wenn  nach 
erfolgter  Berstung  ein  Compressiwerband  angelegt  wird,  geschieht  es  in- 
dessen auch,  dass  die  zusammengefalteten  Wände  des  Staphyloms  durch 
entzündliche  Froduct-e  unter  einander  verkleben  und,  in  einen  dicken 
Knäuel  vereinigt,  zu  einer  flachen  resistenten  Narbe  verwachsen.  Es  ist 
dieses  der  einzige  mögliche  Weg  zu  einer  relativen  spontanen  Heilung, 
Nicht  selten    indessen  treten    nach    grossentheils    erfolgter  Entleerung    der 
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BolbuBhöhle  massenhafte  Blutergüsse  ein,  oder  es  entwickeln  sich  auch 
ohnedem  heftige  Entzündungen,  welche  den  Bulbus  der  Atrophie  oder 
Phthise  zuführen. 

Es  darf  übrigens  nicht  übergangen  werden,  dass  auch  bei  Narben- 
staphylomen  die  inneren  BtUbusorgane  entweder  gleich  ursprünglich  oder 
im  späteren  Verlaufe  und  während  des  allmäligen  Wachsthumes  gerne  in 
enttündliche  Mitleidenschaft  gezogen  werden.  Die  längere,  durch  den  Yer- 
schwärungsprocess  der  Hornhaut  bedingte  Aufhebung  des  intraocularen 
Druckes,  Zerrungen  der  theilweise  mit  der  Narbe  verbundenen  Iris,  die 
Aufblähung  einer  etwa  cataractös  zerfallenden  Linse,  äussere  Schädlich- 
keiten, welche  den  Ton  den  Lidern  nicht  ganz  gedeckten  Bulbus  treffen 
u.  s.  w.,  sind  ergiebige  Quellen  für  derlei  Affectionen.  Diese  werden  dann 
sehr  oft  die  Ursache  sich  öfters  wiederholender  Reieeustände,  unerträglicher 
Cüiameurosen  und  fuhren  unter  grosser  Empfindlichkeit  der  Ciliargegend 
und  namhafter  Steigerung  des  intraocularen  Druckes  nicht  selten  zu 
glaucomähnlichen  Zuständen  oder  zu  staphylomatösen  Ausdehnungen  der  Sclera 
und  Chorioidea,  können  bei  vorhandener  Disposition  den  Process  auf  sym- 
pathischem Wege  wohl  auch  auf  das  andere  Auge  hinüberspielen  und  dieses 
gefährden. 

Die  Behandlung  hat  in  erster  Linie  die  Umwandlung  der  ectatischen 
Narbe  in  eine  flache  und  wo  möglich  die  Herstellung  eines  gewissen  Ghrades 
von  Sehvermögen  anzustreben.  In  zweiter  Linie  bezweckt  sie,  Anfällen  von 
Entzündung  und  Cüiameurose  entgegen  zu  treten  und  die  damit  verknüpften 
Gefahren  zu  bannen. 

Die  Verflachung  des  Staphyloms  wird  je  nach  den  gegebenen  Verhält- 
nissen bald  durch  Spaltung,  bald  durch  Abtragung  des  ectatischen  Narben- 
theiles ,  bald  endlich  durch  Ausschneidung  eines  elliptischen  Narbenstückes 
und  durch  Vereinigung  der  Wundränder  mittelst  einer  Knopfnaht  zu 
bewerkstelligen  sein. 

Die  erstgenannten  beiden  Operationsmethoden  sind  bei  einigermassen 
umfangreichen  Narbenstaphylomen  stets  mit  der  Entleerung  der  Linse  zu  ver- 
knüpfen^  in  der  Weise,  dass  unmittelbar  nach  der  Spaltung  oder  Abtragung 
der  ectatischen  Wandung  die  Kapsel  nach  verschiedenen  Bichtungen  ein- 
geschnitten und,  was  sich  dann  von  der  Linse  nicht  spontan  entleert,  durch 
den  Daviel'schen  Löffel  hervorgeholt  wird.  Es  ist  dieses  nothwendig,  weil 
bei  grösseren  Narbenstaphylomen  die  Spaltung  und  Abtragung  kaum  durch- 
geführt werden  kann,  ohne  dass  der  Krystallkörper  verletzt  würde  oder 
aber  die  ohnehin  meistens  gedehnte  Zonula  unter  dem  Drucke  der  Augen- 
muskeln risse ;  weil  die  Operation  also  fast  immer  zur  Cataractbildung  führt 
und  die  Aufblähung  einer  staarig  zerfallenden  Linse,  besonders  nach  Ver- 
letzung der  Kapsel,  eine  sehr  ergiebige  Quelle  von  heftigen  Eeizzuständen 
und  Entzündungen  ist,  welche  sehr  oft  den  Bulbus  zur  Vereiterung  bringen, 
den  Zweck  der  Operation  also  vereiteln  oder  doch  gefährden.  Zudem  ist 
in  Fällen  der  fraglichen  Art  die  Herstellung  eines  nur  einigermassen  be- 
friedigenden Sehvermögens  ohnehin  kaum  anzuhoffen  oder  ganz  unmöglich^ 
die  Beseitigung  der  Linse  also  ohne  irgend  welchem  Schaden. 

Bei  Heinen  umschriebenen  Narbenstaphylomen^  bei  welchen  die  Integrität 
eines  grösseren  Homhauttheiles  die  Wiederherstellung  eines  gewissen  Grades 
von  Functionstüchtigkeit    des  Auges  gestattet,   ist  die  Linse  wo  möglieh  tu 
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tchonen,  dafür  aber  eine  ausgiebige  Iridotomie  vorzunehmen.  Dieselbe  wird 
am  besten  wnmiWeWar  vor  der  Spaltung  oder  Abtragung  der  ectatiechen 
Narbe  ausgeführt  and  zwar  int  BelhRtverBländUch  jene  Stelle  2U  wählen, 
welche  den  betten  optischen  Erfolg  verspricht  (8.  130).  Der  Zweck  der 
Iridectomie  liegt  jedoch  koineewegs  blos  darin,  einen  Durchgang  für  directes 
Licht  zu  schaffen,  nondem  auch  in  der  Beseitigung  jener  Reizquellen, 
welche  in  der  Zerrung  der  Iris  von  Seite  einer  ectatiHehen  oder  sich  wieder 
Torbauchenden,  bereits  operirten  Narbe  gelegen  sind. 

Sollte  bei  irgend  einem  Acte  der  Operation  die  Linno  ver!elzl,  oder  in  tlaa- 
rigem  Zafltande  getroffen  werden,  so  ist  aucli  hier  deren  Enlleening  geboten. 

Wo    sich    öfters    Abfälle    von    Entzündung    oder    CHiametiroie    geltend 
machen,    erscheint  die  Indication  zur  Operation  vertchärfl  und  unter  um- 
ständen (S.  147)  sogar  auf  VereUeruriy  oder   Enucteatton  dos  Bnlbus  gerichtet, 
1,  DU  Spaltung  dea  Stapki/- 
lont»,   auch  fn*ciahn  genannt,   ist 
eine  Halbirung    der    ectatischen 
Narbe    nach    der    Richtung    dos 
Meridians  (KiicUer).  Dieselbe  be- 
zweckt zunächst  das  Staphylom 
durch   Entleerung   des  Kammpr- 
wassers  oder  eines  Thoilea  der  ge- 
samnit«n  Bulbuscontenta  zusam- 
menfallen   zu    machen    und   den 
beiden  Hälften  desselben,  indem 
sie  sich  falten  und  theilweise  über 
einander  legen ,    Gelegenheit  zu 
geben,    in  dieser  Loge  mit  ein- 
ander zu  verwachsen;  also  eine 
Grundlage  herzustellen,  auf  wel- 
cher unter  fortgesetzter  Gewebs- 
wucherung eine  resistente  äache 
Narbe  zu  Stande  kommen  kann. 
Die  Operation  wird    am    besten    bei    liegendet   Stellung    des  Kranken 
ausgeführt ,    während  ein  Assistent    den  Kopf  des  Kranken  und  die  Lider 
bei  möglichst  weiter  OefTuung  ihrer  Spalte  fisirt.     Je  nach    dem  Umfange 
des   Staphyloms   wird    ein   Slaarmeieer  oder  StaphyloTnme*arr    benutzt.      Das- 
selbe   wird   (Fig.   21)    mit    nach    dem    Scheitel    des   Staphyloms    gerichteter 
Schneide  hart  an  der  Grenze  der  Ectasie   durch  den  Fuss  des  St-aphyloma 
in   dessen  grötgtem   Durchmesset   hindurchgcstossen    und  in   einem   oder  zwei 
Zügen    durch    das  Zenith    des    Staphylom»    geführt ,    so    dass    dieses  leinrr 
ganzen  Höhe  nach  in  zwei  nahezu  gleiche  Hälften  getrennt  wird.   Unmittel- 
bar nach  der   Operation  wird  die  Lidtpalte  mUtelit  xweier   Strafen  engliieheu 
Pfiattert    geicldossen,     darüber    ein    Compretgivverband    angelegt    und     dafiir 
gesoi^,  dans  derselbe  sich  nicht    etwa  verrücke.     Der  Kranke  hat  hierauf 
'2 — 3  Tage    bei  Kückeninge    und    antiphlogistischem  B«gimon    im  Bette  zu 
verbleiben ,    während    welcher    Zeit    der  Verband    öfters    zu    erneuem    ist. 
Nach  Ablauf  dieses  Termine    kann    dem    Kranken    mehr    Freiheit    gewährt 
werden,    er  kann  sich    im  Zimmer  ergehen;    der  Verband   ist  aber  immer 
«o  lange  tu  tragen,  bit  die  Narbe  die  geieiinschte  Reiitleni  erlangt  hat. 
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Der  Compressivrerband  bat  ausser  der  Verhinderuog  der  naehirägtich^n  Knt- 
leeraae  der  Bulbnaconteota  einen  doppelten  Zweck.  Erstens  vermindert  er  die 
Gefahren,  welche  die  vSUige  Aufbebung  des  inlraocularen  Onteka  begründet. 
AodeTerseitB  erhäU  er  die  xnaammengefnlteten  und  zum  Theile  Über  einander  ge- 
lagerten baden  Hälften  det  Slaphi^lomi  in  diaer  ihrer  Stellung  und  begünstigt  lo 
ihre  nngestörte  und  rasche  Teroürbung.  Der  gleichzeitige  Verschluss  der  Lidapalte 
durch  Streifen  englitchen  Ffiailera  ist  von  der  Klugheit  geboten,  besonders  bei  nicht 
ganz  verlSulichen  Kranken,  da  ein  raonoadarer  Druckvorbaad  nicht  ganz  sicher 
haftet,  leicht  venchobcu  und  unwirksam  wird ;  ein  Hnocuiarer  Dnickverband  aber 
dem  Patienten  auf  die  Dauer  nnertrSglich  würde. 

Die  Inteition  findet  ihre  Anzeige  nur  bei  dünnmandigen  Narbenttapkylonun, 
Xta  meisten  leistet  sie  boi  partielle»  derartigon  Ectasien  und  uamentlicli 
bei  Irittlapht/lomfn.  Hier  dürfte  sie  die  Eiscision  an  Wirksamkeit  erreichen, 
wenn  nicht  übertreffen,  da  sie  nicht  eine  völlige  Neubitdun|r  einer  genügend 
resistent«»,  also  ansehnlich  dicken  Narbo  verlangt,  sondern  fiir  diese  eine 
ziemlich  massige  Grundlage  erhült,  so  dass  eine  blosse  VerkUbuag  der  über 
einander  gelagerten  Wandbälften  und  eine  relativ  geringfügige  Verstärkung 
derselben  durch  neoplastischea  Gefiige  genügt. 

"Dickicandige  Staphylome  sinken  nach  ihrer  Halbirung  nicht  vHltig  ein  und 
ihre  beiden  HHlften  lassen  sich  auch  durch  einen  Druckverband  nicht  leicht  nieder- 
halten. Die  Herstellung  einer  fiachen  Narbe  auterliegt  dabei  also  einigen  Schwierig- 
keiten, um  so  mehr,  als  die  dicke  Epidermiaschichte  dieser  Staphylome  der  Ver- 
wachsung der  beiden  Hllften  ungünstig  ist.  Die  Entleerung  der  Linse  und  des 
Glaskörpers  mit  ao  begründetem  CoUapsna  des  Bulbus,  im  Notbfalle  auch  das 
Offenhalten  der  Wunde  durch  wiederholte  Trennung  der  schon  zu  Stande  gekom- 
menen Verwachsungen,  kann  nnn  wohl  diese  Schwierigkeiten  beheben  und  alsbald 
die  Schrumpfung  der  8taph]rlomwand  und  deren  Vereinigung  zu  einer  derben 
Sachen  Narbe  anbahnen.  Es  scheint  jedoch,  als  ob  trotzdem  der  Erfolg  dieser 
Methode  bänSg  hinter  den  gehegten  Erwartungen  zurttckbliebe,  da  fast  allenthalben 
unter  solchen  Verbültnissen  der  Abtragung  des  Stapbyloms  weitaus  der  Vorzug  ge- 
geben wird, 

2.  Die  Abtragung  dei  Slaphylonte  oder  die  Exacision  bezweckt  die 
theilweise  oder  ganzliche  Entfernung  des  ectatischon  .Augapfel wand theiles 
und  in  zweiter  Reihe  die  Schliessung  der  HolcherraoMten  gesetzten  Lücke 
durch  eine  resistente  ßache  Narbe.  [•(,,,  ^i. 

Sie  wird  am  besten  bei  liegender 
Stellung  des  Kranken  in  zwei  ' 
Momenten  ausgeführt,  deren  erstes 
die  Trennung  det  Staphylomt  von 
feiner  Baiia  in  ungefähr  zwei 
Drittheiion  der  Peripherie,  das 
zweite  aber  die  Durchachuidung 
der  noch  vorhandenen  Brücke  (Beer), 
oder  die  weit  vorthoilhaftere  Bit- 
dung einet  Lappen»  aus  der  Staphy- 
fj>miBand  (Scarpa)  zur  Aufgabe 
hat,  eines  Lappens ,  welcher  die 
Lichtung  des  Staphylomfnsses  zu 
decken  und  aU  Grundlage  einer 
flachen  Narbe  zu  dienen  im 
Stande  ist. 

Zu  diesem  Ende  wird  (Fig.  23)  bei  weil  geöffneter  Lidspall«  und 
durch    einen    Aasisteot«n    fixirten    Lidern    ein    Staarmeeser,    bei    grösserem 
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Umfange  des  Staphyloms  aber  ein  Staphylommesser,  mit  in  der  Ebene  des 
StaphylomfuBses  gelegener  Klinge  etwas  über  dem  grössten  Durchmesser  der 
Blasenöffhnng  ein-  und  dnrchgestossen  und  in  einem  oder  zwei  Zügen  hart 
an  der  Grenze  der  Ectasie  nach  aussen  geführt;  hierauf  die  mittlerweile 
zusammengesunkene  Staphylomwand  mit  einer  Pincette  gefEisst  und  mittelst 
einer  nach  der  Fläche  gekrümmten  Schere  im  Niveau  des  Staphylomfusses 
losgetrennt,  oder  aber  aus  derselben  ein  Lappen  ausgeachniUen,  welcher  in 
Form  und  Grösse  der  Oeffnung  des  Staphylomfusses  nahezu  entspricht. 
Hierauf  wird  die  Lidspalte  mittelst  Streifen  englischen  Pflasters  geschlossen 
und  ein  Druckyerband  angelegt.  Die  Nachbehandlung  ist  dieselbe,  wie 
bei  der  Inscision  des  Staphyloms. 

Man  hat  die  Abtragung  des  Staphyloms  mittelst  eines  dem  Tontillotom  ähn- 
lichen InaCrumente»  empfohlen  (Areoleo),  Doch  erlaubt  dieses  keine  genaue  Dosirang 
and  setzt  stets  eine  kreisförmige  Loch  wunde,  welche  schwierig  und  spät  zur  Ver- 
narbung gelangt. 

Bei  der  Abtragung  Meiner  Narbenstaphylome  entleert  sich  meistens  blos  das 
Kammerwasser,  so  dass  die  Linse  in  die  WundOffnung  tritt  und  diese  verlegt,  ohne 
aus  ihrem  Zusammenhange  mit  der  Zonnla  gerissen  zu  werden.  Bei  größerem 
Umfange  der  ectatischen  Narbe  aber  tritt  in  der  Regel  auch  der  KrystallkÖrper, 
falls  er  überhaupt  noch  vorhanden  ist,  heraus,  und  zwar  meistens  in  zerstückeltem 
Zustande,  da  derselbe  schon  während  des  Einstiches  in  die  Schnittebene  hervor- 
gedrängt und  80  von  dem  Messer  getroffen  wird.  Es  legt  sich  dann  ein  Theil  des 
OUukihpers  unter  der  Form  einer  wasserhellen  flachen  Blase  in  die  Lochwunde. 
Häufiger  jedoch  entleert  sich  mit  dem  Krystall  ein  Theil  des  Glaskörpers  oder  das 
denselben  ersetzende  Fluidom.  Wo  die  Linse  schon  bei  dem  geschwürigen  Dorch- 
bruche  der  Cornea  entleert  wurde,  ist  dieses  letztere  ein  fast  constantes  Eretgniss. 

Wo  sich  hloa  dat  Kammerwcuaer  mit  oder  ohne  der  Linse  entleert  j  sinkt  der 
Bulbus  nicht  zusammen,  sondern  behält  unter  der  Wirkung  der  geraden  Augen- 
muskeln einen  gewissen  Grad  von  Spannnng.  Wurde  ein  Lappen  gebildet^  so  findet 
derselbe  an  der  Linse  oder  dem  blosliegenden  Theile  des  Glaskörpers  eine  Stütze, 
auf  welcher  lagernd  er  mit  den  Rändern  der  Wunde  leicht  verwachsen  und  unter 
fortgesetzter  Gewebswucherung  zu  einer  derben  Narbe  werden  kann.  F(Uls  aber  das 
Staphylom  gänzlich  abgetragen  wurde,  können  unter  günstigen  Verhältnissen  in  Folge 
der  sich  alsbald  einstellenden  Entzündung  die  Wundränder  mit  der  Linse  oder  dem 
Glaskörper  verlöthen,  indem  sich  die  zwischen  denselben  laufende  meniscoide  Rinne 
mit  einer  graulich  weissen  Neubildung  füllt,  welche  von  den  Wundrändem  ausgeht 
und  sich  in  Gestalt  eines  mehr  weniger  breiten  Saumes  gleich  dem  Falze  eines 
Uhrglases  unter  allmäliger  Zuschärfung  an  der  Convexität  des  biosliegenden  diop- 
trischen  Mediums  emporschlägt.  Es  bleibt  dann  eine  Zeit  lang  das  Zenith  jener 
Blase  durchsichtig  und  ermöglichet  oft  die  Wahrnehmung  äusserer  grösserer  Ob- 
jecte,  Hoffnungen  in  dem  Kranken  anregend,  welche  nur  zu  bald  bitter  getäuscht 
werden.  Einerseits  verkleinert  sich  nämlich  die  Lochwunde  unter  Zuziehung  der 
Sander,  andererseits  aber  verbreitert  sich  der  neopUutiche  Saum  und  der  letzte  Rest 
des  biosliegenden  Krystall-  oder  Glaskörpertheiles  wird  endlich  von  der  Neubildung 
gedeckt.  Es  bedarf  nur  mehr  einer  fortgesetzten  Prolification ,  um  endlich  an  der 
Stelle  der  Lochwunde  eine  derbe,  genügend  dicke  und  resistente  flache  Narbe  her- 
zustellen, die  aber  gewöhnlich  an  Umfang  der  ehemaligen  Substanzlücke  nachsteht. 
Die  OonsoUdation  einer  solchen  Narbe  erfordert,  was  wohl  zu  erwägen  ist,  immer 
viele  Wochen,  oft  mehrere  Monate.  Häufig  bleibt  in  der  Mitte  des  bereits  abge- 
flachten und  sehr  geschrumpften  Ersatzgefüges  eine  sehr  kleine,  kaum  merkbare 
Lücke  zurück ,  die  nur  mit'  einem  sehr  dünnen  Häutchen  geschlossen  ist.  Diese 
nun  berstet  bei  einigermassen  unvorsichtigen  Kranken,  namentlich  wenn  der  Ver- 
band verschoben  wird  oder  mechanische  Gewalten  auf  den  Bulbus  wirken,  sehr 
leicht  und  veranlasst  so  in  späten  Perioden  der  Reconvalescenz  den  Austritt  des 
Glaskörpers  mit  allen  seinen  Gefahren.  Es  ist  dieses  übermässige  Verzögern  eines 
beruhigenden  Heilungszustandes  und  die  damit  verbundene  Nothwendigkeit ,  den 
'Verband  lange  Zeit  zu  tragen,  ein  gewichtiger  Grund,  die  Abtragung  des  ganiten 
Staphyloms  zu  Gunsten  der  Lappenbildung  aufzugeben. 
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SiUlttrt  lieh  ein  grotta-  ThtiU  da*  Oorpm  •oUreum  oder  t«iiter  ErialaflättigktU, 
■o  linkt  d«r  Bulbm  luaamtnen  nnd  nicht  aeltea  schrumpn  sr,  nachdem  di«  8chli«a- 
nug  der  Lachwacde  gelangen  iat,  in  Folge  aiu gebreiteter  EnbOnduDgen  nnd  darin 
begründeter  Atrophie  der  blathiltigen  Organe ,  auf  die  HUfte  seinei  normalen 
Tolomens  und  damnter.  Oft  kämmt  ei  dann  auch  iiir  Suppuration,  welche  in 
kfinerer  oder  ISngerBr  Zeit,  bisweilen  erst  nkuh  wochenlangen  scbweren  Leiden 
des  Kranken,  mm  AbichliuBe  gelangt,  den  Bulbns  naheza  eonsamirt  und  anf  ein 
winaige*  KnOpfchsn  reduci^  überdies  aber  auch  ifmpathisch  den  anderen,  vielleicht 
diiponirten  Bnlbns  gefihrden  und  mSglicher  Weise  durch  VeranUsanng  einer  Pjlmie 
sogar  tfidtUch  werden  kann. 

Die  ÜTtaeht  dieser  heftigen  Entrundungen  liegt  sehr  oft  lum  grossen  Tbei)e 
in  maaaenhaften  intraoaUaren  Bitdangen,  welche  in  der  plOtxliohen  Aufhebung  des 
intraocnlaren  Druckes  begründet  sind.  8ie  werden  am  Öftesten  beobachtet,  wo  der 
entiflndliche  Procegs  sich  auf  die  Aderhaut  fortgepSanzt  hat  oder  das  Narben- 
staphylom  gar  schon  mit  Sclerochorioidalectwien  gepaart  erscheint. 

3.  Die  AtutchneidMng  einer  eUipUichen  Narbentlücke*  vnd  die  Fereiniyunj 
der  Wiindränder  durch  die  Knop/nakt  hat  die  Aufgabe,  die  mit  der  Ab- 
tra^ng  des  Staphyloms  verknüpfte  Gefahr  der  Entleerung  der  Linse  und 
de«  OlaskörperB  zu  umgehen,  die  Verwachaang  der  Wunde  in  der  kürxatea 
Zeit  zu  ermöglichen  und  einen  festen  elastischen  beweglichen  Stumpf  zu 
bilden,  welcher  die  Einlegung  eines  künstlichen  Auges  mit  AuMioht  auf 
täuschenden  Erfolg  gestattet   (Critchetl). 

Die    Operation    soll 
steta    in    der  Narkoie    de»  ^-  **■ 

Kranken  aiugefahrt  werden. 
Nach  gehöriger  Lagerung 
des  letzteren  und  Fixirung 
der  Lider  durch  den  Assis- 
tenten oder  einen  Snowden'- 
schen  Aagenlidhalter  wer- 
den (Fig.  23)  4— C  kleine 
balbbeisfCrmige  Nadeln  in 
einer  Reibe  an  der  oberen 
und  unteren  Grente  des 
Staphjlotns  durch  die  Sadi- 
barlkeile  gestossen  nnd  mitt- 
lerweile liegen  gelasaen.  Ist 
dies  geschefaen ,  so  wird 
etwas  Tor  der  ÄnsatillDie 
des  inneren  geraden  Augen- 
miukels  die  Lederbaut  mit- 
telst eines  Messers  eröffnet 
und  so  eine  bei  2'"  lange 
meriditmaU  Wunde  gesetzt, 
TOD  deren  innerem  Winkel 
aoa  man  mittelst  einer  klei- 
nen Schere  ein  elliptisches 
Stflck  aus  der  Staphylom- 
wand  ausachneidet.  Ein- 
facher ist  es,  den  Lappen 

nach  vtiten  hin  gleich  mit  dem  Metter  absugreDBBD ,  indem  man  dieses  tchräg  anf 
den  horiEontalen  Meridian  in  den  vorderen  Scleralgflrtel  einstOgst  und  wagrecht  in 
der  Staphjlomhöbe  fortscbiebt,  um  dann  am  jenseitigen  Fasse  der  Ectasie  in  der 
L«derhaut  ansiustechen  und  den  Schnitt  in  langem  Zuge  lu  vollenden.  Der  Lappen 
mnes  hierauf  mit  der  Pincette  gefaist  nnd  mittelst  der  Schare  abgetragen  werden. 
Die  erforderliche  Qrötie  desselben  wechselt  je  nach  dem  Umfange  des  Stapbyloms. 
Es  ist  durchaus  nicht  nothwendig,  die  ectatische  Narbe  janz  ausiuschneiden,  die  ' 
WandrRnder  also  in  die  Lederhaul  au  verlegen,  da  auch  angefriacbte  R&nder  der 
trtteren  leicht  ohne  Eiternng  verwachsen.  Behufs  richtiger  Vereinigung  hat  die 
Ubigtaxt  dee  gebildeten  Lappens   steta  itnkFteht   anf  der  Richtung  der  Nadeln  tu 
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■teben,  so  wie  denn  auch  seine  IJangteiten  immer  innerkiJb  der  Ein-  und  Ansatichs- 
pnnkte  der  Nadeln  za  liegen  haben.  Ist  der  Lappen  entfernt  and  die  lÄrue  bt- 
teiligt,  so  werden  die  rorlänGg  mit  einem  Seidenfaden  annirten  Nadeln  vollends 
durcbgeetouen  und  die  FHden  geknflpfl,  dabei  aber  für  eine  riehOg»  AdapÜon  der 
WundrtlDder  wobl  gsaorgt.  Die  NShte  sollen  einige  Wochen  liegen  bleiben  und 
■ind,  falls  sie  nicht  spontan  abgeitoasen  werden,  nach  gehSriger  VerlSIbung  der 
Wnnde  her  aas  zun  ebmen. 

Als  ein  besonderer  Vortbeil  dieser  Operation  wiid  gerUbmt,  dass  sich  die 
Grotte  des  Stnmpfes  reguUren  lasse,  was  bei  Einlegang  eines  kanstlichen  Aages 
von  Werth  ist.  Auch  soll  es  in  ihrem  Oefolge  verhfiltnissm£saig  seltener  Eur  6uppu- 
ration  kommen,  als  bei  der  Abtragung  des  ganzen  Staphyloms.  Der  grSsste  Vor- 
tbeil liegt  jedenfalls  darin,  daos  dem  Kranken  das  bCcbet  lästige  lange  Tragen  des 
Dnickverbandes  erspart  wird.  Die  Urne  tckonea  ta  wollen,  ist  geführlich ,  wenn 
überhaupt  thnalich. 

Die  Dnrobfiibrung  der  Nadeln  durch  den  CiliarkSrper  und  das  lange  Ver- 
weilen der  Fäden  in  den  StichkanSlen  ist  Übrigens  nicht  ohne  Oefabr.  Mau  hat 
in  Folge  dessen  Cftora  sehr  heftige  Enlxiindungen  der  tiefen  Binnenorgane  und 
selbst  ti/nipaihitcke  Betheiiigung  des  anderen  Auges  beobachtet.  Es  wird  neuerer 
Zeit  daher  empfohlen,  die  Naht  durch  die  Bindehaut  zu  Ugen.  Es  wird  zu  diesem 
Behnfe  2'"— 3'"  über  dem  Rande  der  Staphylombasie  und  ein  wenig  nach  innen 
vom  verticalen  Meridian,  eine  feine  Nadel  einge- 
Fig.  ti  «lochen,  unter  der  Bindehant  qner  nach  der  Nase 

zn  geführt  nud  vertical  Über  dem  inneren  Rande 
der  Staphjlombasis  wieder  ausgestochen ;  hierauf 
wird  dieselbe  Nadel  mit  demselben  Faden  so  dnrch 
die  Bindehaut  unterhalb  des  SUphylomes  durch- 
geführt, das»  ibr  Einstich  senkrecht  unter  dem 
inneren  Stapbylomranda,  ihr  Ausstich  in  der  NKhe 
des  verticalen  Meridians  erfolgt.  Eine  zweite 
Nadel  wird  in  khnlicher  Weise  nach  autten  vom 
verticalen  Meridiane  durcb  die  Bindebaut  über  und 
unter  dem  Stapbylom  durchgeführt.  Man  sucht 
von  der  Bindehaut  und  dem  Episcleralgewebe  so 
viel  als  mflgücfa  beim  Durchstechen  der  Nadel  in 
fassen,  damit  sieb  die  Conjunctiva  möglichst  wenig 
über  die  Sclera  verschiebe  und  diese  kräftig  nach 
der  Mitto  der  Lidspalte  hinziehe.  Hieranf  werden 
die  FSden  zurückgeschlagen,  das  Btaphylom  abge- 
tragen und  sodann  die  beiden  Enden  jedes  Fadens 
sugezogen  and  geknüpft  (Fig.  24)  (KnappJ. 

Selbst  verständlich  passen  diese  Math  öden 
bloB  bei  nahezu  totalen  Narhenttaphylomeni  nament- 
lich solchen  mit  dicken  Wandungen  oder  gar  knopßÜinUch  verdicktem  Zenithe,  wo 
eine  Herstellung  des  BehvermHgens  nicht  mehr  mSglicb  ist  und  es  sich  nur  um  die 
Anbildung  eines  inr  Prothese  geeigneten  Stumpfes  bandelt.  Auch  entsprechen  sie 
bei  CiMMnalion  der  Narbenectasie  mit  einem  Sclerochorioidalttaphi/lom.  Kömmt  es 
unter  aolchen  Umständen  zur   Vereiterung,  so  ist  nicht  viel  verloren. 

Quellen.  Beer,  Lehre  von  den  Augenkrankheiten.  Wien,  ISIT.  II.  S.  316.  — 
Scarpa,  Trattato  delle  pr.  malattie  d.  oochi.  Pavia,  1816.  II.  S.  166.  —  Käehler, 
Eine  neue  operat.  Heilmethode  der  sämmtl.  wahren  Homhaatstaph.  Braunschwetg, 
1846.  —  C/ieüut,  Zur  Lehre  von  den  Staphylomen  des  Auges,  Heidelbei^,  1856.  — 
Critchelt,  Ophtb.  Hosp.  Eeports  IV,  1.  S.  1  u.  kl.  Monatbl.  1884.  8.  32.  —  Seeondi, 
Clinica  oc.  di  Oenova.  Torino,  1S6Ö.  S.  28.  —  Telier,  Wien.  Med.  Jahrb.  1866.  4. 
8.  16.  —  0.  Becker  ibid.  8.  16,  SO.  -  Catmy,  Wien,  Augenklinik.  Bericht.  S.  190. 
—  M.  SchuUxe,  Centralblatt  f.  die  med.  Wissensch.  1864.  Nro.  13,  17.  —  Virehow 
ibid.  Nro.  16,  19.  —  Schien- Oemtueut,  kl.  Monatb).  1868.  8.98.  —  Äreoleo,  Nuovo 
0  di  staphilotomia.  Palermo,  1869.  —  Krtapp,  A.  f.  O.  XIV.  1.  S.  373. 
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ZWEITER  ABSCHNITT. 
Die  Entzündung  des  Glaskörpers,  Hyalitis. 


Anatomie.  Der  Glaskörper,  Corpus  vitreum,  wird  dem  Schleimgewehe 
(Virchow)  oder  dem  gallertartigen  Bindegewebe  (Kölliker)  zugezählt.  Er  ist 
yoUkommen  stractarlos ,  entbehrt  der  Gefässe  und  Nerven ,  fuhrt  jedoch 
eine  Anzahl  von  Kennen  und  Zellen,  welche  mit  den  Emährungsverhält- 
nissen  des  Organes  in  näherem  Bezüge  stehen,  zumeist  in  den  peripheren 
Schichten  lagern  und  zum  Theile  der  umhüllenden  Grenzhaut  von  Innen 
her  aufsitzen,  daher  auch  mitunter  in  der  Bedeutung  eines  Epitheta  auf- 
gefaßt werden  (C,  Ritter).  Zuweilen  stösst  man  im  Inneren  des  Glaskörpers 
auf  einzelne  Fasern  oder  ganze  Bündel  bindegewebigen  Charakters,  welche 
für  Eeste  der  foetalen  Gefässe  gehalten  werden  (Henle).  Der  Stoffwechsel 
wird  durch  die  Gefässe  der  Netzhaut  und  Uvea  vermittelt. 

Der  Glaskörper  scheint  nicht  jeder  Spur  von  Organisation  zu  entbehren.  An 
geeigneten  Präparaten  ist  eine  etwas  derbere  Rinde  and  ein  Kern  zu  unterscheiden. 
Die  er»tere  lässt  eoneentrigche  Schichten  von  wandelbarer  Dicke  erkennen,  welche 
an  der  Ora  serrata  beginnend  den  Kern  nach  Art  eines  vom  offenen  Bechers  um- 
sehliessen.  In  letzterem  läuft  von  vorne  nach  hinten  eine  mehrfach  verzweigte 
L&ngiufpalle,  an  welcher  eine  Ausweitung  das  Rudiment  des  Cloque^achen  CanaUs 
darstellt  (StUUng).  An  Glaskörpern,  welche  darch  gewisse  Reagentien  gehärtet 
worden  sind,  tritt  die  zwiebelartige  Schichtung  der  Rinde  besonders  deutlich  hervor 
(Hannover)  und  statt  jener  Längsspalte  erscheint  eine  radiäre  Streif ung  ähnlich  der 
einer  Apfelsine  (Brücke),  Es  drückt  sich  darin  blos  die  Spaltbarkeit  des  Glaskörpers 
ans;  denn  eigentliche  Membranen  als  Scheidewände  bestehen  sicherlich  nicJU  (H. 
Müller,  Dcncan,  Kölliker^  Iwanoff). 

Die  Zellen  sind  im  foeteUen  Glaskörper  sehr  reichlich  vertreten.  Sie  erscheinen 
hier  in  ziemlich  regelmässigen  Abständen  durch  das  ganze  Corpus  vitreum  vertheit 
(Virchow).  Nach  der  Geburt  nehmen  sie  an  Zahl  sehr  ab  und  verschwinden  mit 
fortschreitendem  Alter  im  Innern  des  Organes  bis  auf  wenige.  Es  sind  theils  ovale 
platte  Kerne,  theils  runde  oder  ovale  feinkörnige  Kernzellen  mit  cjtoidem  Cha- 
rakter, theils  grössere  mehrkemige  Zellen  mit  deutlicher  gesonderter  Hülle  (Henle). 
Sie  finden  sich  besonders  in  der  Nähe  der  Ora  serrata,  hinter  der  Linse  und  vor 
dem  Sehnerveneintritte  (Kleha).  Die  Existenz  spindeliger  und  sternförmiger,  mit 
verzweigten  Ausläufern  versehener  und  bisweilen  reihenweise  gelagerter  Zellen 
(Virchow^  C.  O.  Weber)  wird  noch  vielfältig  angezweifelt.  Dasselbe  gilt  von  den 
Pfajsaliphoren,  d.  i.  runden  Zellen  mit  oder  ohne  Ausläufern,  welche  in  ihrem 
Inneren  oder  der  Aussenwand  aufsitzend  kleine  rundliche  wasserhelle  Bläschen 
führen  und  bei  der  Schleimbereitung  eine  Rolle  spielen  sollen  (Iwanoff). 

Auch  über  den  Bestand  eines  Fatergerüates  (Bowman^  Iwanoff)  im  foetalen 
Glaskörper  sind  die  Acten  noch  nicht  geschlossen.  Doch  ist  dasselbe  durch  den 
nrsprünglichen  Bestand  zahlreicher  Verästelungen  der  Arteria  hyaloida,  wenigstens 
für  frühe  Perioden  des  embryonalen  Lebens ,  sehr  wahrscheinlich  gemacht.  Auch 
sprechen  manche  Hemmungsbüdungen  des  Auges  dafür.  So  fand  man  bei  Coloboma 
oeuli  von  der  Scleralraphe  in  der  Nähe  des  Strahlenkranzes  ausgehend  einen  seh- 
nigen Fortsatz,  welcher  sich  an  der  dislocirten  Linse  festsetzte  (Arnold).  In  einem 
anderen  derartigen  Falle  war  der  Glaskörperspalt  ausgefüllt  von  einem  mächtigen 
sehnigen  gefässhältigen  Kamme,  welcher  mit  breiter  Basis  am  unteren  Rande  der 
Papilla  optica  entsprang ,  sich  allmälig  verschmächtigte ,  am  vorderen  Rande  des 
Coloboms  festsetzte,  von  hier  aber  sich  kegelig  ausbreitete  und  die  hintere  Fläche 
des  KryetaUkörpers  schalenartig  in  sich  aufnahm. 


Der  centrale  Stamm  der  QlafJcorpergefaHe  f^bt  immer  ertt  ia  den  leUUo 
Perioden  des  foetalen  Lebens  x\i  Grunde.  Beim  Kalb  und  Pferde  jedoch  bleibt 
ein  itrangfürmi^r  oder  E&pfen artiger  sehniger  Rest  desselben  lange  nach  der 
Geburt  ooch  sichtbar  (H.  Müller),  Aber  auch  beim  Memchen  sind  Rudimente 
ophüuümotkopiich  und  am  Cadaver  nachgewiesen  worden.  Es  seigteu  sieb  dieselben 
in  einem  Rpeciellen  KatU  sowohl  an  Lebenden^  als  nach  erfolgtem  Tode  im 
Anatomischen  Präparate  in  Gestalt  eines  1'"  langen  rundlichen  Stranges,  welcher 
in  beiden  Augen  von  der  QefGsspforte  der  SehnerTenscheibe  ausgehend  in  den 
Glaskörper  hineinragte  und  sich  pinselförmig  in  einer  dichten  wolkigen  Trübung 
desselben  auflöste.  In  anderen  füllen  erschien  das  Rudiment  als  ein  Jturser 
tehnigtr  Zapfen  fMeutner)  oder  als  ein  fibroier  Strang,  welcher  von  der  Papille 
bis  Eiir  Hinlerwand  der  IÄn*t  reichte  nnd  sich  hier  in  eine  flache  Trübung  aus- 
breitete (Tounaint,  Ltelnwh,  Saemiieh,  Mooren,  StÖrJ. 

Mitunter  findet  man  ueben 
^'*'   *''■  solchen  Besten  der  Arteria  hjaloi- 

dea  ganz  ei  gen  th  Um  liehe  halb- 
dnrchscheinende,  stark  grSn  schat- 
tirte,  graue,  bück  eiförmige  Her- 
vorragungen  am  Augengrunde, 
welche  ihrer  Wesenheit  nach  nicht 
aufgekUrt  sind  und  vielleicht 
Ueberbloibsel  der  bindegewebigen 
fötalen  Olaikörptranlage  sind.  Es 
lagern  dieselben  rorxogsweiBe  um 
den  Sehnerven  herom  (O.  Becker), 
oder  in  der  Richtung  der  embt;»- 
'  nalen  Augenspalte.    Sie   scheinen 

von  der  Netibaut   Ilberkleidet   lu 
werden.    Wenigsten!   ziehen    «ich 
einzelne  Geßsse  der  letzteren  über 
ihren  EOrper   bin    und  erscheinen 
in  den  Falten  der  OberfiSche  ge> 
knickt  und  verschoben  (Fig.  ib). 
Einmal  hat  man  die  Arteria 
hyaloidea  am  Lebenden  noch  mit 
Blut   gefülU    gesehen    iZ^ender). 
Es  erinnert  dieser   Fall   an  einen 
anderen,    in    welchem    von    der    Papille    ausgehend  eine  dünne,    gcfftssa^ig  scharf 
begrenzte  BlutsHule  gegen  das  Centrum  der  Hinterkapsel   hinÜef  und   sich  hier  in 
ein  kleines  sehet benntrmiges   Extravasat   ausbreitete.    An   dem   Blulstrange   Hessen 
sich   durchaus    keine    Wandungen   entdecken,   daher  derselbe  für  eine  Emtprilxmtg 
dct    Cloqueftcken    Canalet,    dessen    kämtliehe    Injection  deu  Anatomen  thatsftcblicb 
öfters   gelungen    ist,   erklfirt    wurde.     Neuester   Zeit   werden  nnn   wirklich   Gründe 
für  das  Oßenttehen  des  Canales  vorgebracht  (Stäling)    nnd  in  Einem  Falle  soll  der- 
selbe beiderseits  ophäudmoicopUch  als  ein  bei  gewissem  Lichteinfalle   völlig  dorch- 
sichtiger,    bei    anderen   Spiegelstellungen    aber  ganz    dunkler   Strang   zu  erkonnsn 
gewesen  sein  {Weekgr). 

Die  gallertühn liehe  Gla«substanz  (Vitrina)  wird  nach  hinton  von  der 
Membrana  limilani  rttinae,  naeh  vome  aber  TOn  dem  hinteren  Blatte  der 
Zontda  nnd  Kapsel  umechlosaen.  Eine  eigene  Membrana  hyaloidea  besteht 
nicht,  Bondem  wurde  wo  man  eine  solche  gefonden  zn  haben  glaubt«,  tod 
der  abgelösten  inneren  Glrenzhaut  der  Ketina  Toi^etauBcht  (Henle,  ItDoaojfj. 

Der  Glaskörper  hüngt  eben  mit  der  Letzteren  fest  zusammen,  daher  be- 
sonders in  minder  frUehen  Augen  die  Limitans  bei  der  PrMparation  dem  Ersleren 
leicht  folgt.  Die  auf  der  Süsseren  FUche  der  vermeintlichen  Hjaloidea  beob- 
achteten Schüppchen,  welche  mehrfach  als  fyilkel  gedeutet  wurden  (Hannoeer, 
Finkbeitier) ,  lind  wahrscheinlich  nichts  Anderes,  als  Spuren  von  abgerissenen 
Enden  der  Radiärfasem  (RenU,  Iwanoff), 
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Die  Zonuta  beginnt  schon  jenseita  der  Ora  serrata,  etwas  vor  dem 
Gleicher,  in  Gestalt  einer  Lage  höchst  feiner  meridional  streichender 
Fasern,  welche  sich  zum  Theil  in  den  Glaskörper  hinein  verfolgen  lassen 
(Httde)  und  in  ihrem  ganzen  Laufe  durch  einen  homogenen  Kitt  zu  einer 
Platte  verbunden  sind.  Diese  Platte  hängt  mit  dem  Ciliartheile  der 
Retina  und  dem  Tapete,  ja  selbst  mit  der  Glashaut  der  Strahlenfortsätze 
(Heiberg)  innig  zusammen.  Sie  theilt  sich  im  Bereiche  des  Corpus  ciliare 
in  zwei  Blätter  (Fig.  2.  S.  54  c,  /)  deren  hinteres  zur  hinteren,  das  vordere 
aber  hauptsächlich  zur  vorderen  Kapselhälfte  hingeht  und  damit  ver- 
schmilzt. Es  wird  so  zwischen  den  beiden  Blättern  der  Zonula  und  dem 
Kapselrande  der  Petifsche  Kanal  gebildet,  welcher  im  Leben  jedoch  gleich 
den  serösen  Höhlen  leer  und  coUabirt  sein  dürfte,  insofeme  die  beiden 
Zonulaplatten  sich  gegenseitig  zu  berühren  scheinen  (Heide). 

Die  Zorndafcuem  sind  anf3Lnglich  weit  geschwungen  oder  wellig  geschlängelt 
und  tragen  den  Charakter  des  Binde-  oder  elastischen  Gewebes.  Im  Bereiche  der 
▼orderen  Platte  ändern  sie  jedoch  bald  ihr  Aossehen.  £s  treten  hier  nämlich, 
dieselben  znm  grössten  Theile  ersetzend,  steife  glatte  wasserhelle,  sehr  scharf- 
randige  und  ausserordentlich  dehnbare  Fasern  von  wechselndem  Durchmesser  auf, 
welche  der  Zonula  vom  histologischen  Standpunkte  aus  ein  ganz  eigenthümliches 
Gepräge  verleihen.  Es  sind  diese  Fasern  in  Büachd  geordnet,  welche,  indem  die 
Fasern  pinselförmig  auseinanderfahren,  gegen  den  Kapselrand  sich  verbreitem  und 
dann  flächenartig  an  dem  letzteren  sich  festsetzen.  Der  grösste  Theil  dieser  Fasern 
trifft  auf  die  Randpartie  der  vorderen  Kapselhälfte,  ein  kleinerer  auf  die  Peripherie 
der  hinteren  Kapselhälfte.  Ein  senkrecht  und  meridional  durch  die  Zonula  geführter 
Schnitt  ergibt 'daher  immer  eine  ßicherartige  Figur,  deren  concaver  centraler  Rand 
Ton  der  vorderen  und  hinteren  Kapsel  gebildet  wird.  Es  ist  also  jene  Zikzaklinie, 
welche  als  Marke  des  Strahlenblättchens  bezeichnet  wurde  und  sich  abwechselnd 
▼on  der  vorderen  auf  die  hintere  Kapsel  schlängelt,  nur  die  vordere  Grenze  de» 
ßäehenarUgen  Zonulaaneatzea  (HenUy  Hdbergy  Ed,  Jaeger), 

Der  Bestand  quergestreifter  Muskelfasern  (Finkbeiner,  Heiberg)  in  der  Zonula 
ist  zum  mindesten  sehr  zweifelhaft. 

Benile  Yerftadenrngen.  Im  Glaskörper  äussert  sich  die  senile  Involution  durch 
schwach  milchige  Trübung,  welche  besonders  deutlich  in  der  vorderen  äusseren 
Partie  des  Organes  hervortritt  und  durch  einen  zarten  Niederschlag  einer  albumi- 
nösen,  sehr  fein  molekulirten,  schmutzig  gelblichen  Masse  bedingt  wird,  in  der 
Gruppen  von  Fettkömem  lagern,  welche  letztere  durch  fettigen  Zerfall  der  dem 
Glaskörper  eigenen  Zellen  zu  erklären  sind  (Wedi),  Es  führt  dieser  senile  Ver- 
fettnng^process  nicht  selten  zur  völligen  Auflösung  des  Glaskörpers  (Synchysis), 
Diese  beginnt  immer  im  hinteren  Theile,  greift  aber  allmälig  um  sich,  ohne  dass 
sich  eine  deutliche  Grenze  zwischen  den  bereits  verflüssigten  und  den  noch  normal 
coDsistenten,  verfettigende  Zellen  enthaltenden  Glaskörperpartien  nachweisen  Hesse 
(Iwanaff). 

Im  Bereiche  der  Zonula  soll  sich  die  senile  Involution  zuweilen  durch 
Verlust  der  Faserung  beurkunden  und  die  elastische  Dehnbarkeit  so  weit  vermin- 
dern, dass  spontane  Berstungen  mit  consecutiver  Lösung  des  Krystallkörpers  aus 
seinen  Verbindangen  sehr  begünstigt  werden  (H  Müller).  Auch  Auflagerungen 
choloider  und  zum  Theil  kalkiger  Massen  kommen  vor,  scheinen  aber  mehr  den 
VerinderBugen  der  auflagernden  Gebilde  zuzugehören. 

Nosologie.  Als  anatomischer  Grundcharakler  der  Hyalitis  lässt  sich 
die  massenhafte  Einwanderung  weisser  Blutkörperchen  aus  den  Gefässen 
der  umgebenden  Organe  (C.  Ritter,  Iwanoff,  Blix),  die  Prolification  der- 
selben und  wahrscheinlich  auch  der  dem  Glaskörper  zugehörigen  Zellen 
der  Vitrina  bezeichnen. 

Im  Ganzen  scheinen  abnorme  Zellenanhäufuugen  im  Glaskörper  ein  sehr 
geufohnHehes  Vorkommniss  zu  sein;  wenigstens  hat  man  alle  Ursache,  die  so  unge- 
mdn   verbreiteten   bewegUcherf  und  manche  flxe  Seotome  (siehe  diese)  auf  Massen- 
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Vermehrung  der  fraglichen  Elemente  zu  beziehen.  Gemeiniglich  jedoch  werden 
die  den  Scotomen  zu  Grunde  liegenden  Processe,  da  sie  keine  ohjectw  auffälligen 
Veründerungen  des  Glaskörpers  im  Gefolge  haben  und  auch  wohl  des  pontivea 
Nachweises  entbehren,  in  den  Begriff  der  Hyalitis  nicht  eingeschlossen;  vielmehr 
pflegt  man  zur  Diagnose  der  GlaskÖrperentzttndung,  gleichwie  zu  jener  der  Kera- 
titis, ein  makroskopisch  nachweisbares  Producta  also  eine  massenhafte  Neubildung, 
zu  fordern. 

Die  Hyalitis  ist  häufig  partiel  und  dann,  wenn  nicht  Traumen  die 
Veranlassung  gegeben  haben,  in  der  Regel  'auf  die  peripheren  Theile  des 
Corpus  yitreum  beschränkt.  Eben  so  oft  indessen  ist  der  Glaskörper  seiner 
Totalität  nach  entzündet.  Die  an  die  Ciliarfortsätze  und  Netzhaut  gren- 
zenden, sowie  die  mit  dem  Sehnerveneintritte  organisch  verbundenen 
Portionen  pflegen  sich  dann  durch  reichlichere  Anhäufung  der  Producta 
auszuzeichnen.  Wo  der  Vordertheü  des  Glaskörpers  ergriffen  ist,  leidet 
die  Zofitila  zumeist  mit,  sie  erscheint  von  denselben  neoplastischen  Elementen 
überlagert  und  durchdrungen,  diese  wuchern  von  den  das  Strahlenblättchen 
deckenden  gefasshältigen  Theilen  in  das  Corpus  vitreum  gleichsam  hinein 
und  füllen  bisweilen  in  dichten  Massen  den  Petifschen  Kanal  und  die 
tellerförmige  Grube  (Alf.   Graefe). 

Der  Charakter  der  Hyalitis  ist  je  nach  den  gegebenen  Umständen 
ein  sehr  verschiedener.  Häufig  ist  die  Entzündung  suppurativ.  Ausnahms- 
weise hat  sie  wohl  auch  die  Bedeutung  einer  Tuberkelausscheidung.  Am 
gewöhnlichsten  jedoch  ist  ihre  Tendenz  auf  Hypertrophie  gerichtet,  die 
neugebildeten  Elemente  sind  zum  Theile  in  evidenter  Höhergestallung  be- 
griffen, oder  haben  sich  unter  dem  Einflüsse  nachbarlicher  Gebilde  bereits 
grossen  Theiles  in  Bindegewebe  umgewandelt. 

Bei  der  eitrigen  und  der  sehr  seltenen  tubereuU>sen  Form  der  Hyalitis  ist 
wohl  in  der  Regel  der  gesammte  Glaskörper  betheiligt  und  die  Neubildung  eine 
überaus  massenhafte.  Doch  kommen  auch  umschriebene  Eiterherde  y  besonders  um 
fremde  eingedrungene  Körper  herum,  vor  (Qra^fe^  Donders^  Ruete).  Das  Product 
der  suppurativen  Hyalitis  sind  Eiterkörperchen  gemischt  mit  fettigem  Detritus^  Fett- 
kömchenkugeln und  einer  je  nach  Umst&nden  sehr  variablen  Menge  von  in 
Theilung,  in  Verfettigung  oder  Nekrose  begriffenen  Kernen,  Daneben  erscheinen 
mitunter  in  sehr  untergeordneter  Quantität  Gruppen  sich  hohergestaUender  Zellen 
und  Bündel  neoplastischen  Bindegewebes,  oft  auch  schon  kleine  GefKsse,  welche 
mit  jenen  der  Netzhaut  zusammenhängen.  Diese  Producte  drängen  «ich  stellen- 
weise so  enge  an  einander,  dass  die  Vitrina  zwischen  ihnen  völlig  verschwindet 
und  das  Ganze  ein  käseähnliches  Aussehen  gewinnt.  Sie  bilden  an  der  Peripherie 
des  Glaskörpers  öfters  mächtige  Schwarten,  welche  die  hintere  Fläche  der  Ciliar- 
fortsätze und  der  Linse,  so  wie  die  innere  Wand  der  Netzhaut  theilweise  oder 
ganz  Überziehen,  nach  dem  Centrum  hin  jedoch  sich  in  ein  Gemisch  von  Knollen, 
Balken  oder  Blättern  auflösen,  die  in  den  eitrig  infiltrirten  Kern  des  Glaskörpers 
hineinragen  oder  nur  mehr  von  verflüssigten  Resten  des  letzteren  und  losen  Eiter- 
flocken umspült  werden. 

Die  hffpertrophirende  Form  der  Hyalitis  ist  öfter  partiel  und  in  der  Regel 
weniger  productiv.  Als  unmittelbares  Ergebniss  derselben  findet  man  anfänglich 
oft  blos  spärlich  zerstreute  Gruppen  von  rundlichen  ZeUen,  umschlossen  von  höchst 
feinen  molekularen  Niederschlägen  und  fettig  kömigen  Massen,  welche  der  Vitrina 
auf  grössere  oder  geringere  Entfernung  hin  ein  feinkörniges  oder  undeutlich  strei- 
figes Aussehen  geben  und  dieselbe  dem  freien  Auge  getrübt  erscheinen  lassen. 
Häufiger  aber  trifft  man  in  der  entzündlich  getrübten  Glaskörpersubstanz  neben 
Nestern  neuer  Zellen  Productanhäufungen,  in  welchen  sich  die  mannigfaltigsten 
Uebergänge  von  einfachen  oder  mehrkemigen,  runden,  polygonalen  und  spindeligcn 
granulirten  Zellen  zu  anderen  nachweisen  lassen,  welche  den  Charakter  wahrer 
Bindegewehskörper  tragen,  während  die  umgebende  In tercellular Substanz  bereits 
deutlich  die  lockig  wellige  Faserung  erkennen  lässt. 
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Das  solchermaasen  zu  Staude  gekommene  Bindegewebe  dient  bisweilen  blos 
als  Gerüst  und  Hülle  für  Zellen  der  mannigfaltigsten  Art  und  stellt  im  Vereine 
mit  den  letzteren  papülenähnliche  Au9umc?ise  von  ovaler  oder  gestreckter  kolbiger 
Gestalt  dar,  die  sich  mitunter  astähnlich  verzweigen  und  makroskopisch  als  in  die 
trflbe  Vitrina  eingesprengte  Tüpfel  oder  netzartige  Figuren  zur  Wahrnehmung 
kommen  (C.  0.  Weber,  WedlJ,  An  anderen  Stellen  treten  diese  Elemente  dichter 
aneinander  und  construiren  so  baUcen-  oder  hautähnUche  EläUery  welche  bald  frei 
in  den  Glaskörper  hineinragen,  bald  sich  mannigfaltig  interferiren  und  Netzwerke 
bilden,  bald  den  Glaskörper  nach  dieser  oder  jener  Seite  hin  tcharf  abgrenzen, 
bald  endlich  eingedrungene  fremde  Körper  kapselartig  umechlieaeen. 

In  den  meisten  Fällen  ist  das  neugebildete  Bindegewebe  von  mehr  minder 
zahlreichen  Gefiuten  durchstrickt,  deren  Stämme  constant  mit  den  Arterien  und 
Venen  der  umliegenden  vascularinrten  Organe^  der  Ciliarfortsätse,  der  Netzhaut  oder 
Sehnervenpapille,  anastomosiren.  Bisweilen  erkennt  man  sogar  noch  die  ersten 
Anlagen  derselben  in  Gestalt  kolben-  oder  sprossenähnlicher  Auswüchse,  welche, 
Ton  den  Gefässen  der  genannten  Organe  ausgehend,  in  den  Glaskörper  gleichsam 
hineinwachsen  und  sich  hier  durch  bündelweise  Aneinanderlagerung  gestreckter 
neoplastischer   Zellen   weiter  und   weiter   fortsetzen   (C.  0.   Weber,    WedX,  Czemy), 

Ueberhaupt  steht  die  ganze  Entwickelung  des  Bindegeioebes  in  näherem 
Bezüge  zu  den  umliegenden  Organen.  Ein  Theil  desselben  ist  fast  immer  mit 
dem  Stroma  der  letzteren  verbunden  und  oft  hat  es  ganz  das  Ansehen,  als  ob  das 
Bindegewebe  geradezu  von  aussen  her  in  den  Glaskörper  vordränge.  Die  im 
Varderfheile  des  Glaskörpers  vorfindigen  bindegewebigen  Neoplasien  bekunden 
diesen  Nexus  übrigens  häufig  noch  durch  starke  Pigmentirung  der  zelligen  Elemente. 

Nicht  immer  jedoch  gelangen  die  Producte  der  Entzündung  zu 
höheren  Entwicklungsformen.  Ziemlich  oft  werden  sie,  nachdem  sie  sich 
bis  zn  einem  gewissen  Grade  ausgebildet  haben,  wieder  rückgängig,  zer- 
fallen in  lösliche  Substanzen  und  werden  auf  dem  Wege  der  Resorption 
entfernt ,  oder  gehen  durch  die  regressive  Metamorphose  in  ständige 
Formen  über. 

So  stösst  man  gar  nicht  selten  auf  einzelne  Zellen  und  Zellengruppen, 
welche  durch  reichlichen  Gehalt  kömigen  Fettes  den  Beginn  ihres  Zerfalles  ver- 
rathen ,  oder  sich  theilweise  schon  in  Fettkörnerkugeln  verwandelt  haben.  Oft 
haben  sich  solche  Gruppen  sogar  förmlich  zersetzt  und  stellen  nur  mehr  ganz 
nnregelmässige  Haufen  vor,  in  welchen  fettiger  Detritus  mit  mehr  oder  weniger 
Pigment  das  Hanptconstituens  bildet.  Anderwärts  trifft  man  einzelne  oder  gruppirte 
Zellen,  welche  durch  Aufnahme  einer  dichten  und  chemisch  sehr  indifferenten  Masse 
in  fettig  glänzende,  deutlich  geschichtete  und  radiatim  zerklfiftende,  solide  Körper 
übergegangen  sind,  die  im  polarisirten  Lichte  ein  helles  Kreuz  im  dunklen  Felde 
zeigen  (WedJJ.  Daneben  erscheinen  oft  Nester  von  Cholestearinkrystallen,  Haufen 
kömigen  Pigmentes  und  Gruppen  kemähnlicher,  an  kohlensaurem  Kalke  reicher 
Gebilde,  welche  letztere  bisweilen  auch  rosenkranzartig  an  einander  gereiht  sind 
und  so  Schnüre  bilden,  die  sich  zum  Theile  mannigfaltig  verästeln  und  mitunter 
auch  netzartige  Figuren  darstellen.  Es  lagern  diese  Producte  der  regressiven 
Metamorphose  meistens  in  fein  molektdirter  und  öfters  mit  Fcttkömchen  reichlich 
durchstreuter,  mitunter  auch  deutlich  streifiger  und  trüber  Vitrina.  In  einzelnen 
Fällen  deuten  in  spitzen  Winkeln  zu  einander  gestellte  Züge  elainähnlicher, 
grösserer  und  kleinerer  Kömer  auf  den  Untergang  einer  faserigen  Textur.  In  der 
Kegel  jedoch  erhalten  sich  ausgebüdele  bindegewebige  Elemente  lange  und  finden 
sich  in  ihrer  ursprünglichen  Form  neben  den  Ergebnissen  der  Zellenrückbildung, 
oft  bis  in  die  fernsten  Stadien.  Sie  pflegen  sich  dann  durch  Schmmpfung  zu 
foerdiehien.    Mitunter  nehmen  sie  auch  Kalk  auf  oder  verknöchern  sogar  theilweise. 

Mehr  zufällig,  immerhin  aber  ziemlich  häufig,  sind  Beimischungen  variabler 
Mengen  von  frischen  oder  bereits  in  Pigmentmetamorphose  begriffenen,  extravasirten 
Blutkörperchen,  Auf  deren  Rechnung  gehört  nicht  selten  ein  grosser  Theil  der 
neben  den  Ausgängen  der  Hjalitis  vorfindlichen  Pigmenthaufen. 

Ursachen.  Die  Hyalitis  steht  meistentheils  im  Abhängigkeitsverhält' 
niswe  tu  Entzündungen  der  den   Glaskörper  umgebenden  vasculariHrten  Organe, 
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Es  gilt  dieees  mit  einer  gewiBsen  BeBchrankung  sogar  Yon  den  die  Scotome 
veranlassenden  Wucherungen,  um  so  mehr  aber  von  der  Hyalüis  im  engeren 
Wortsinne.  Yomehmlich  sind  es  sehr  acut  auftretende  und  mit  einem 
hohen  Grade  von  Intensität  verlaufende,  besonders  also  suppuraUve  Formen 
der  Chorioiditis,  Irido-Kyklitis ,  Dictyitis,  an  welchen  der  Glaskörper  in 
sehr  auifälliger  Weise  Antheil  nimmt,  indem  er,  dem  Charakter  des 
Prooesses  enteprechend ,  mehr  weniger  massenhaft  Eiter  producirt.  Doch 
auch  minder  intensive,  ja  selbst  schleichende  chronische  Entzündungen  der 
genannten  Organe  ziehen  oft  den  Glaskörper  in  Mitleidenschaft,  ja  gewisse 
Formen  derselben,  das  Glaucom,  die  chronische  Lridochorioiditis  und  Neu- 
roretinitis  verlaufen  sogar  nur  selten  ohne  Betheiligung  des  Glaskörpers, 
daher  Trübungen  desselben  zu  den  charakteristischen  Symptomen  dieser 
Krankheitsformen  gezählt  werden.  Das  Endergebniss  der  Hyalitis  sind  in 
Fällen  der  letzteren  Art  meistens  bindegewebige  oder  verfetiigende  und  verkaU 
kende  Neubildungen. 

Auf  traumatische  Eingriffe  reagirt.  der  Glaskörper  im  Ganzen  wenig 
(Pagenstecher)  und  wenn  sich  in  Folge  deren  Hyalitis  entwickelt,  so  steht 
dieselbe  mit  der  Verletzung  in  der  Regel  wohl  nur  jn  mittelbarem  ätiolo- 
gischen Zusammenhang;  das  nächste  pathogenetische  Moment  sind  Entzün- 
düngen  der  umliegenden  vascularisirten  Organe;  der  Glaskörper  betheiligt  sich 
erst,  nachdem  diese  letzteren  ihre  entzündliche  Affection  ganz  unzweifel- 
haft bekundet  haben,  und  die  Hyalitis  wird  davon  in  der  entschiedensten 
Weise  beeiteflusst. 

Es  sind  die  Entzündungen  der  umliegenden  Organe  übrigens  nicht 
immer  deutlich  ausgesprochen.  Glaskörpervorfälle,  wie  selbe  bei  manchen 
Operationen,  z.  B.  bei  der  Staarextraction,  vorkommen,  fuhren  oft  zu 
ausgebreiteten  diffusen  und  membranösen  Trübungen  der  Vitrina,  ohne 
dass  sich  in  der  Netzhaut  und  Uvea  nothwendig  entzündliche  Erscheinungen 
geltend  machen.  Wenn  fremde  Körper,  Entozoen,  Linsentheile,  Blutextra- 
vasate  u.  s.  w.  in  den  Glaskörper  tief  eingedrungen  sind,  so  umhüllen  sich 
dieselben  gar  nicht  selten  überaus  rasch  mit  Eiter  oder  mit  membran- 
artigen Neubildungen,  welche  mit  den  umliegenden  Organen  eine  Zeit 
lang  in  keinem  nachweisbaren  Zusammenhange  stehen,  ja  in  einzelnen 
Fällen  werden  solche  Eindringlinge  wohl  auch  dauernd  incapsuUrt,  ohne 
dass  die  gefässhaltigen  Hüllen  des  Corpus  vitreum  in  ihrer  Functions- 
tüchtigkeit  wesentlich  geschädigt  würden  (Kittel,  Soelberg  Wells),  Bei 
deprimirten  Staarkernen  ist  eine  solche  Incapsulation  ohne  Betheilung  der 
Netz-  und  Aderhaut  sogar  die  Bedingung  des  günstigen  operativen  Erfolges. 

Fremde  Körper,  besonders  Stahlsplitter  und  Trümmer  von  Zündhütchen, 
welche  in  die  Bulbashöhle  eindringen,  durchschlagen  ansnahmsweise  die  hintere 
Wand  des  Augapfels,  um  sich  dann  im  Orbital  gefüge,  in  einem  Muskel  u.  8.  w. 
festzusetzen  (Berlin,  Stavenhagen).  Oefter  bleiben  sie  in  der  Einterwand  des 
Auges  stecken  und  können  dann  bisweilen  eine  Zeit  lang  ophthalmoscopisch  wahr- 
genommen werden  (JacobiJ.  In  der  allergrössten  Mehrzahl  der  Fälle  jedoch 
dringen  sie  blos  in  die  Retina  und  Chorioidea  ein,  springen  dann  aber  wieder 
zurück,  eine  haarfeine  kleine  Spalte  hinterlassend,  und  senken  sich  hierauf  zu 
Boden.  Man  findet  dieselben  daher  gewöhnlich  am  untersten  Theile  des  Augen- 
grundes,  und  zwar  etwas  vor  dem  Aequaiqr  buUn,  indem  eben  die  Visirebene  in 
der  Regel  nach  abwärts  gerichtet  ist  und  jene  Stelle  somit  den  tiefsten  Punkt  der 
Bulbushöhle  abgibt.  Gewöhnlich  stellen  sich  unter  solchen  Umständen  bald  BltU- 
Extravasate  ein,   die  von   der  Wunde  der  Netz-  und  Aderhaut  aus  den  Glaskörper 


BlnteztraTiMte  des  Glaskörpers.  159 

nach  den  verschiedensten  Richtungen,  besonders  aber  längs  des  Wandkanales, 
durchsetzen.  Meistens  folgt  dann  rasch  eitrige  Chor'unditis  mit  dichter  Trübung 
des  Glaskörpers.  In  anderen  F&IIen  ist  aber  die  Beaction  eine  weniger  intensive, 
die  Netzhaut  and  Chorioidea  erleiden  verhältnissmässig  geringe  Veränderungen,  nur  in 
der  Nähe  der  Wunde  und  um  den  gesenkten  Fremdkörper  herum  bilden  sich  rasch 
neblige  Trübungen,  welche  sich  alsbald  verdichten,  an  ihren  Grenzen  ein  blättriges 
fädiges  Aussehen  gewinnen,  und  bisweilen  noch  den  Gang,  welchen  der  Splitter 
im  Glaskörper  nahm,  an  einem  beide  Stellen  verbindenden  trüben  Streifen  oder 
Bande  ganz  deutlich  erkennen  lassen.  Der  so  gedeckte  Eindringling  ist  dann  selbst- 
verständlich objectiv  nicht  mehr  nachweisbar;  doch  verräth  er  sich  häufig  durch 
eine  Unterbrechung  im  obem  Theil  det  OenehUfeldei ,  welche  späterhin,  wenn  die 
Chorioiditis  bereits  Fortschritte  gemacht  hat,  mehr  und  mehr  in  der  allgemeinen 
Verfinsterung  aufgeht  (Berlin), 

BhUextravaaate  sind  im  OUtakörper  eine  nicht  ganz  seltene  Erscheinung.  Sie 
rühren  bisweilen  von  neoptastiaehen  Glaskörpergefässen  her  und  sind  dann  meistens 
an  ausgebreitete  Degenerationen  der  Binnenorgane  geknüpft  In  anderen  Fällen 
stammen  sie  aus  den  Netzhaut-  oder  selbst  aus  den  Chorioiddlgeßi99en,  Die  ürtache 
ist  dann  gewöhnlich  ein  Trauma^  ein  das  Auge  direct  treffender  Stoss,  Schlag  oder 
eine  vom  Schädelgerüste  fortgepflanzte  Erschütterung.  Doch  kömmt  es  mitunter 
auch  epontan  zu  derartigen  Gefässberstungen  und  in  einzelnen  Fällen  hat  man 
sog^ar  ein  periodiache»  Wiederkehren  derselben  beobachtet  Es  unterliegt  wohl 
keinem  Zweifel,  dass  O^fUaaerkranhmgen  hierbei  mit  im  Spiele  sind;  hier  und  da 
deuten  gleichzeitige  apoplektische  Anfälle  (Rothmund)  oder  das  Vorausgehen  häufigen 
Nasenblutens  (Graefe)  unmittelbar  darauf  hin. 

Die  Hämorrhagie  kündigt  sich  durch  eine  gänzliche  oder  theilweise  Verdun- 
kelung des  Gesichtsfeldes  an,  welche  entweder  plötzlich  hervortritt  oder  sich  aÜmälig 
entwickelt,  ausbreitet  und  auch  wohl  den  Ort  verändert,  je  nachdem  nämlich  das 
Blut  gleich  von  vorneherein  in  den  Pupillarbezirk  des  Glaskörpers  gelangt,  oder 
nur  allmälig  gegen  denselben  vordringt  und  unter  fortgesetzter  Resorption  der 
Vitrina  weitere  Räume  erfüllt.  Die  mit  dem  Bluteintritt  verbundene  oder  etwa 
schon  durch  ein  vorausgegangenes  Trauma  veranlasste  Zerklüftung  oder  Zertrüm- 
merung des  Corpus  vitreum  begünstigt  sehr  das  Schwanken  seiner  Theile  in  grosten 
Ezenrsionen.  So  kömmt  es,  dass  die  von  den  Extravasaten  herrührenden,  bisweilen 
roth  durchschimmernden  Schatten  bei  raschen  Bewegungen  des  Auges  oft  in  un- 
regelmässige Schwingungen  gerathen,  sich  im  Gesichtsfelde  gleichsam  herumrollen. 
Hat  sich  das  Blut  bereits  gesenkt,  so  treten  die  Schatten  wohl  auch  blos  bei 
solchen  Bewegungen  hervor,  um  bei  eingetretener  Buhe  wieder  zu  verschwinden, 
oder  sie  machen  sich  nur  bei  gewissen  Stellungen  des  Auges  bemerklich.  Durch 
den  Augenspiegel  oder  mit  Hilfe  seitlicher  Beleuchtung  sind  die  Extravasate  un- 
schwer objeetiv  nachzuweisen. 

Sie  verschwinden  im  Laufe  einiger  Wochen  öfters  gänzlich,  nachdem  sie 
sich  in  kleinere  Haufen  und  Punkte  aufgelöst  haben.  Häufiger  jedoch  hinterlassen 
sie  mehr  weniger  stark  pigmentirte,  verschieden  geformte,  bindegewebige  Trübungen 
der  Vitrina,  ja  nicht  selten  führt  die  durch  das  Trauma  oder  durch  die  hämorrha- 
gische Zerklüftung  des  Glaskörpers  als  solche  veranlasste  Entzündung  zur  sehnigen 
Degeneration  des  Corpus  vitreum  mit  Netzhautabhebung,  oder  sie  wird  suppurativ 
und  zerstört  den  Bulbus  unter  den  Erscheinungen  der  eitrigen  PanOphthalmitis. 
Es  ist  ein  solcher  Ausgang,  abgesehen  von  in-  und  extensiven  Verletzungen  des 
Auges,  besonders  zu  fürchten  bei  öfter  wiederholten  Ergüssen  (Förater),  so  wie 
dort,  wo  die  Aderhautgefässe  die  Quelle  abgeben  und  sonach  die  Netzhaut  gleich 
ursprünglich  durch  das  Trauma,  oder  durch  das  hinter  ihr  sich  ansammelnde  Blut 
durchrissen  wurde.  Doch  ist  auch  in  solchen  Fällen  eine,  wenigstens  relative 
Heilung  nicht  ausgeschlossen  (Oraefe,  Becker). 

Krankheitsbild.  Die  objecHve  Wahmehmbarkeit  der  durch  Hyalitis 
gesetzten  Veränderungen  setzt  die  Durchsichtigkeit  der  vorderen  dioptri- 
m;hen  Medien  voraus.  Dies  geht  aber  sehr  häufig  frühzeitig  verloren.  Gerade 
in  den  Fällen,  in  welchen  die  Hyalitis  mit  masaenhaften  Producten  auf- 
tiitt,  pflegt  die  Einsicht  in  das  Innere  des  Auges  gehindert  zu  sein  und 
zwar  bei  der  suppurativen  Form  durch  eitrige  Infiltration  der  Cornea, 
Hypopyon,  hintere  Synechien  und   die  Resultate  einer  Capsulitis;   bei  der 
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chronischen  Form  aber  durch  Kapselauflageningen ,  Pupillarabschluss  oder 
durch  staarige  Trübung  der  Linse.  Im  Ganzen  genommen  ist  das  Bild  der 
Hyalitis  nur  selten  ein  reines^  fast  immer  liegen  nebenbei  Symptome  Tor, 
welche  der  begleitenden  und  wohl  auch  begründenden  NeuroretinitiB, 
Chorioiditis,  Kyklitis  u.  s.  w.   zugehören. 

Abgesehen  hiervon  äussert  sich  die  Hyalitis  objectiv  durch  difPuse 
oder  figurirte  Trübungen  im  Inneren  des  Glaskörpers,  welche  ihrer  Aus- 
dehnung und  Dichtigkeit  nach  wesentlich  von  dem  Charakter  des  Pro- 
cesses  abhängen. 

1.  Die  ersten  Anfänge  und  niedersten  Grade  der  Hyalitis  sind  meist-ens 
nur  mit  Zuhilfenahme  des  Augenspiegels  nachzuweisen,  zumal  bei  enger 
Pupille,  wo  die  Neubildung  zu  wenig  Licht  reflectirt,  um  die  normale 
Schwärze  der  Pupille  zu  beeinflussen.  Durch  den  Augenspiegel  zeigen 
sich  die  entzündeten  Theile  des  Glaskörpers  als  ein  diffuser  feiner  und 
lichter  Nebel,  welcher  sich  in  grösserem  oder  geringerem  Abstände  hinter 
der  Pupille  ausbreitet  und  die  Gefässe  der  Netzhaut,  den  Sehnerveneintritt 
u.  s.  w.  nur  in  verschwommenen  Umrissen  erkennen  lässt.  Namentlich  bei 
gewissen  Einfallswinkeln  des  vom  Spiegel  reflectirten  Lichtes  tritt  der 
Nebel  deutlich  in  die  Erscheinung  und  concentrirt  sich  wohl  auch  schon 
hier  und  da  zu  dichteren  Tüpfeln,  verschwommenen  Flecken,  Streifen, 
Blättern. 

2.  Ist  der  Process  weiter  gediehen,  so  wird  die  Trübung  natürlich  viel 

auffälliger   und    man    gewahrt   in    der  Regel   schon  mit  freiem  Auge  etwa 

vorhandene  figurirte  Bindegewebsneubüdungen    mit  ihren  Beimischungen  von 

Pigment   und  Cholestearin.  Es  schimmern  diese  öfters  nur  ganz  undeutlich 

aus  der  difFusen  Trübung  heraus;  in  andern  Fällen  jedoch  ist  ihr   Detail, 

besonders  mit  Zuhilfenahme  des  Augenspiegels,  ganz  deutlich  zu  erkennen, 

indem  sie  über  die  Grenzen  der  nebelig  getrübten  Partien  des  Glaskörpers 

heraustreten.     So  findet  man,    vorzüglich   an   den   peripheren  Theilen    des 

Glaskörpers   und    an   seiner   Vorderzone,    öfters    gelbliche    oder  weissliche 

zarte   Tüpfel^  unregelmässige  wolkig  begrenzte  Flocken,    mannigfaltig  unt«r 

einander    verschlungene    Fäden    und   Netzwerke,    eingebettet   in    eine    zarte 

florige  Trübung.     In  anderen  Fällen  zeigen  sich  neben  oder  ohne  solchen 

Gebilden  Balken   oder  Blätter  von   ziemlich  gesättigter  weissgelblicher ,    im 

Augenspiegelbilde  oft   fast   schwarzer  Farbe,    welche  den  Glaskörper  nach 

verschiedenen  Eichtungen  hin  durchsetzen  und,    indem  sie  sich  theilweise 

durchkreuzen,  öfters  Fachwerke  construiren.     In  einzelnen  Fällen  kommen 

sogar  Gefösse  in  Sicht,  welche   sich  nach    den  verschiedensten  Bichtungen 

verzweigen  (Coccius,   0,  Becker,  Sämisch),     Alle  diese    entoptischen  Körper 

pflegen  sehr  beweglich  zu  sein,  bei   raschen  Wendungen  des  Auges  lebhaft 

zu  schwingen  oder  formlich  durcheinander  zu  wirbeln  und  dies,  ohne  dass 

der  Glaskörper  verflüssigt  wäre. 

Man  sieht  diese  Trübnngen  am  besten,  wenn  man  bei  der  Untersuchung  im 
umgekehrten  Bilde  die  Loupe  so  weit  vom  Ange  wegrückt,  dass  die  Cornea  und 
Iris  deutlich  hervortreten  (Schweigger)  ^  oder  wenn  man  den  binocularen  Spiegel 
benützt  (Knapp), 

Ist  ein  fremder  Korper,  ein  Linsenfragment  etc.  in  den  Glaskörper 
gedrungen,  so  sieht  man  öfters  den  ersteren  und  den  ganzen  Wundkanal 
von  einer  dichten  HüUe  kapselähnlich  umgeben,  aus  welcher  zahlreiche, 
wolkig   oder   streifig   begrenzte   Balken   und  Blätter   ausgehen  und  welche 
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das  Corpus  peregrinum  mit  seiner  eigenthümliohen  Farbe  nur  undeutlich 
oder  gar  nicht  durchscheinen  lässt. 

3,  Wo  die  vorderen  dioptrisohen  Medien  ihre  Durchsichtigkeit  erhal- 
ten haben  und  der  Wahrnehmung  objectiven  Lichtes  kein  Hindemiss  in 
dem  Wege  steht,  machen  sich  die  Herde  der  Uyalitis  auch  aubjecHv  bemerkbar 
durch  einen  mehr  oder  woniger  dichten  Nebel,  welcher  das  Gesichtsfeld 
deckt,  beziehungsweise  auch  durch  dunkle  Schatten,  welche  in  Grösse,  Form 
und  Lage  den  figurirten  Neubildungen  entsprechen  und  sich  von  den 
eigentlichen  Scotomen  (Siehe  diese)  nur  durch  den  Mangel  der  charakteristi- 
schen Detailzeichnungen  unterscheiden. 

Ausgänge.  Die  Producte  der  Hyalitis  sind  im  Allgemeinen  um  00 
weniger  veränderlick^  je  höher  sie  sich  bereits  organisirt  haben. 

1.  Diffuse  TVübungen  des  Glaskörpers  sind,  besonders  anfänglich j  sehr 
wandelbar.  Sie  entwickeln  sich  oft  überaus  rasch  und  breiten  sich  in  kür- 
zester Zeit  über  den  ganzen  Glaskörper  aus;  verschwinden  aber  eben  so 
schnell,  um  abermals  hervorzutreten  u.  h.  f.  Geht  die  Kntzündung  der  als 
Muiierorgane  fungirenden  vasculariBirten  Hüllen  des  (Glaskörpers  zurück  und 
werden  die  NutritionKverhältnisso  im  [nnorn  des  Augapfels  dauernd  günstig 
gestaltet,  so  gelangt  auch  das  Corpus  vitreum  häufig  wieder  zur  vollen  Nor- 
mtüüät.  Wiederholen  sich  aber  solche  Kntzündungon  öfters,  oder  werden  die 
Multerorgane  durch  den  Process  wesentlich  altoriH,  so  trägt  auch  der  Glas- 
körper in  der  Regel  beträchtliche  Schäden  davon. 

a)  In  manchen  Fällen  löst  sich  der  Glaskörper  in  eine  serumähnliche 
Flüssigkeit  auf,  welche  eine  wechselnde  Menge  von  regressiv  metamorpho- 
ftirten  Resten  der  entzündlichen  Neoplasien:  Zellonliaufen,  Gerinnsel,  Pig- 
mentklumpen, einzelne  und  zusammengebackene  Cholostearinkrystalle,  Fett- 
kugeln u.  8.  w.  enthält.  Es  verräth  sich  dieser  Zustand,  die  Synchysis^ 
gewöhnlich  durch  excursive  Schwankungen  der  Iris  und  Linse,  so  wie  durch 
überaus  aufialligo  ophthalmoscopische  Erscheinungen.  Es  senken  sich  nämlich 
bei  völliger  Ruhe  des  Augapfels  die  erwähnten  undurchsichtigen  Körper  gänz- 
lich auf  die  tiefste  Stelle  des  Augengrundes  nieder  und  verschwinden  sohin 
aus  dem  Gesichtsfelde  des  beobachtenden  und  beobachteten  Auges.  Bei  einer 
raschen  Bewegung  aber  wirbeln  sie  empor,  schiossen  nach  den  verschieden- 
sten Richtungen  hin  und  her  und  fallen  dann  allmälig  wieder  zu  Boden. 

Im  Falle  als  das  Choleatearin  in  der  Flüssigkeit  sehr  reichlich  vertreten  ist, 
geben  die  stark  glitzernden  Körper  ein  ttboraus  schönes  Bild,  welches  iu  besonders 
entwickelter  Form  mit  dem  Sprühen  von  Funken  oder  mit  Sternschnuppen  verglichen 
werden  kann.  Das  Phänomen  kömrat  bei  sonst  functionstdchtiger  Netzhaut  auch  dem 
Krofnken  in  Qestalt  von  plötzlich  aufleuchtenden  Sternen  oder  eines  FunkenregoiiR 
zur  Wahrnehmung.  Oofters  finden  sich  nebenbei  Cholestearinnester  in  der  Vordor- 
kammcr.  Man  nennt  den  Zustand  Synchyaia  seintillana  (DeaniarresJ. 

Die  Sjmchyse  gefährdet  das  Auge  sehr,  indem  sie  meistens  zur  Cataracta 
führt  und  oftmals  Veranlassung  von  theilweisen  oder  gänzlichen  Losreissungon  des 
Krystallkörpers  wird.  Sie  macht  Staaroporationen  sehr  gefährlich,  besonders  die 
ExtracUon  und  Depression. 

b)  In  anderen  Fällen  verdichtet  sich  der  Glaskörper  und  schrumpft.  Indem 
er  sich  dann  von  der  hinteren  Augenwand  zurückzieht,  wird  er,  wo  er  nicht 
zu  fest  mit  den  unterlagemden  Häuton  verwachsen  ist,  von  der  Limitans  re- 
tinae abgetrennt  und  die  so  entstandene  Lücke  durch  ein  fibrinhältiges,  mit 
jungen  Zellen  nur  selten  reichlicher  gemischtes  seröses  Product  ausgefüllt. 

Es  kommen  solche  Abhebungen  des  Glasköipers  am  häufigsten  vor  und 
erreichen  dio  höchsten  Grade,  wo  gröasem  Mengen  eines  zur  llöhergestaltung 
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hioneigenden  entzündlichen  Exsudates  in  da«  Corpos  vitreum  abgelagert 
worden  ist,  im  Gefolge  von  wie  immer  begründeter  primärer  oder  eecnn- 
därer  Tridochorioidüii,  namentlich  wo  fremde  Körper  oder  d^rimirle  CataraeUn 
im  hinteren  Augenraume  sich  zur  Incapmtlalion  anBcliickon  (Imanoff). 

Bei  fortgttelxler  Schrumpfung  zieht  »ich  der  OlaakOrper  in  solchen  Fällen 
immer  mehr  von  der  Limitans  zurück,  der  aentmerfUUI?  Raum  wird  grOBser  nnd 
grösger,  bis  endlich  das  vordichtete,  faeerstrcifiß  gewordene  Gefüge  den  Corpn* 
vitreum  nach  Einlen  hin  nnr  mehr  mit  der  Papille,  mit  der  durch  ein  Tranma  gesot«- 
ten  Narbe  der  Nets-  und  Aderhaut,  oder  mit  der  fibrösen  HiUl«  oiues  eiagcdrun- 
genen  Fremdkörpers  zuHammenhiingt.  Bisweilen  wird  unter  dem  mücbtigen  Zuge 
der  »ohmmpfendeQ  Neubiidung  sogar  die  Verbindung  mil  dem  Selmerveneinlrült 
gclüst.  Der  degeuerirte  OtaskSrper  prMsentirt  sich  dann  unter  der  Form  eines  lulii- 
gen,  von  einem  sehnigen  Balkennerk  durchs  tri  ckten  Klnnipcna  oder  Kuchens,  wel- 
cher der  Zonula  nnd  Linae  von  Hinten  her  auflngert 

Ist  jedoch  der  Olaekorper  in  Folge  der  vorausgegangenen  Entzün- 
doitgeD  ilreekenweite  oder  seinem  gataen  Umfange  nach  inniger  mit  der  Nelt- 
haut  verviachten,  so  rnnsa  bei  zunehmender  VolumsTerminderung  des  ers{eren 
BchliesBlich  auch  die  teurere  dem  Zuge  folgen,  es  resullirl.  eine  combinirle  Ab- 
hebung de»  GlaakÖrpere  und  der  Netzhavt  oder  eine  Äbhebvng  der  getammten 
Netihaul  aüein,  welche  immer  weiter  greift,  eo  dass  die  lietina  schliesslicli 
nur  mehr  an  der  Ora  serrat-a  und  am  Sehnerveneint ritte  mit  den  Wan- 
dungen des  hinteren  Augenraumes  zusammenhängt. 

^"Ä-  **■  Man   findet   dann  von  der  enlißndltcli 

verdickten  Retina  mehr  weniger  eng  umhüllt 
den  OlaskQrpor  in  eine  dichte,  oft  mahrhafl 
tehnenähnliche  Matte  verwandelt  (Fig.  2B  o), 
welche  neben  Neatem  mannigfaltig  nmstalle- 
ter  Zellen  und  Kerne  hünfig  auch  viel  Pig. 
ment  führt  nnd  durch  flockiges  Bindegewebe 
mit  dem  Ciliarkürper  verwachsen  int.  Es 
breitet  sich  diese  sehnige  Hasse  schalsnartig 
aus  und  bildet  so  gleichsam  eine  Unterlage, 
anf  welcher  die  Strahlenfortsfttie  und  die 
Linse  eingesenkt  liegen.  Ans  dem  Centmra 
der  Schale  tritt  ein  atielfHrmiger  solider,  oder 
aus  verzweigten  Balken  bestehender  Fortsatz  li 
nach  hinten,  um  mit  dem  Centrum  der  Papille 
des  Sehnerven  zu  verwacbien.  Schale  nnd 
Stiel  werden  immer  von  der  abgehobenen 
Fig-  ST.  und  in  Gestalt   eines  Trichters   zosammenge- 

.    .  falteten  Netzhaut  e  umhüllt  Die  Schale  ver- 

"  knöeherl  bisweilen  und  tritt  an  ihren  Rindern 

in  unmittelbaren  Zusammenhang  mit  einer 
knöchernen  Kapsel  d,  deren  Aussenwand  un- 
mittelbar an  der  Cliorioidea  anliegt  und  deren 
Hehle  von  einem  Fluidnm  gefüllt  ist,  das 
a  die  becherfHrmig  zusammengefaltete  Netihant 
umspült,  und  an  proteinigen  StotTen  und  deren 
Derivaten  sehr  reich  zu  sein  pfiegt. 

Nicht  seilen  geben  Vereiterungen  der 
Cornea  und  Verlu»l  der  IJnte  die  Veranlassung 
za  einem  derartigen  Vorgänge  im  Inneren 
des  Auges.  Dann  findet  man  (Fig.  !7)  den  von 
der  zusammengefalteten  Netzhaut  nmhflllten, 
bindegewebig  entarteten  Glaskörper  a  nach 
vornchin  io  unmittel l>arcr  Verbindnng  mit  einer 
sehnigen  Haut  b,  welche  die  Reste  der  Iris  e 
und  die  CiliarfortsStze  Hberkleidet  und  in  ihrem  Centmm  innig  znsammenhXngt 
mit  der  die  Cornea  eraetienden  flachen  Narbe  d. 
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In  eiDem  Falle  war  durch  den  Zog,  welchen  der  schrumpfende  Glaskörper 
auf  die  Papille  ausübte,  diese  zapfenßimug  nach  vorne  in  den  hintern  Augenraum 
hinein^zerrt  und  die  inneren  Schichten  der  trichterartig  abgelösten  Netzhaut  rings 
um  den  Sehnerveneintritt  von  den  äusseren  abgelöst  worden  flwanoffj. 

Es  Bind  derlei  GlaRkÖrperabhebungen,  welche  in  der  Schrumpfung 
der  sehnig  degenerirenden  Vürina  ihre  Veranlassung  finden,  als  eecundäre 
wohl  zu  unterscheiden  von  anderen,  so  zu  sagen  primären,  bei  welchen 
daB  Corpus  vitreum  durch  ein  von  den  unterlagemden  Häuten  geliefertes 
entaündliehes  Product  oder  seröses  Transsudat  von  der  Limitans  retinae 
einfach  weggedrängt  und  abgeUht  worden  ist.  Es  sind  solche  Abhebungen, 
wenigstens  anfänglich,  in  der  Regel  auf  sehr  enge  Grenzen  beschränkt  und 
das  Gefiige  des  Corpus  vitreum  dabei  nur  wenig  veränderty  höchstens  etwas 
reicher  an  jugendlichen  Zellen. 

Man  findet  diesen  Zustand,  bisweilen  neben  kleinen  blasigen  Empor- 
treibungen  der  retinalen  Grenzhaut,  im  Gefolge  von  Panophthalmüis  suppu- 
rativa^ nephritischer  Netzhautenteündung  (Knapp,  Berlin,  Iwanoff),  Das  ab- 
lösende Exsudat  pflegt  dann  grössere  Mengen  geformter  Elemente  zu 
enthalten.  In  der  Kegel  jedoch  sind  derlei  primäre  Abhebungen  bedingt 
durch  vermehrte  Filtration  wegen  normwidrig  vermindertem  iniraoculären 
Drucke,  sei  es  dass  die  Bulhuskapael  ausgedehnt  oder  ihr  Inhalt  vermindert 
und  so  ein  Kaum  geschaffen  worden  ist,  welcher  durch  Flüssigkeit  ausge- 
füllt werden  muss,  um  das  haemostatische  Gleichgewicht  im  Binnenraume 
wieder  herzustellen,  oder  doch  wenigstens  anzustreben.  In  der  That  lassen 
ffich  derlei  primäre  Glaskörperabhebungen  gewöhnlich  nachweisen  im  Bereiche 
grösserer  hinterer  Sclercdstaphylome  und  bei  allen  Arten  von  Sderochorioidal- 
staphylomen.  Sie  entwickeln  sich  weit«rs  ausserordentlich  gerne  in  Folge  grosser 
und  plötzlicher  Verminderung  der  Binnenmedion,  namentlich  nach  Glas- 
körperverltuten, wie  selbe  öfters  bei  Staarextractionen  (Gouvea)  und  bei 
geschwürigen  oder  traumatischen  Durchbrüchen  der  Hornhaut  vorkommen 
(Iwanof). 

Es  mögen  solche  Glaskörperabhebungen  in  Fällen,  wo  die  Veranlassung 
zu  entzOndUehen  Processen  fehlt,  besonders  bei  Staphyloma  poaticum,  lange 
Zeit  bestehen,  ohne  sich  in  irgend  einer  Weise  geltend  zu  machen.  Wo 
aber  entaindliche  Processe  hinzutreten,  sie  mögen  nun  durch  die  Grundursache 
des  ganzen  Leidens  mUhedingt  sein,  oder  ihre  Quelle  in  der  späteren  Ein- 
wirkung von  Schädlichkeiten  finden:  da  kömmt  es  nicht  selten  secundär 
zu  Verwachsungen  des  Glaskörpers  mit  seiner  Umgebung  und  zur  bindege- 
webigen Degeneration,  welche  dann  weiter  durch  die  Schrumpfung  nicht 
nur  die  Glaskörperabhebung  bedeutend  vergrösaem,  sondern  sich  mit  einer 
Amotio  retinae  combiniren  und  so  einen  Zustand  herbeifuhren  kann,  welcher 
von  den  oben  geschilderten  secundären  Abhebungen  nicht  mehr  zu  unter- 
scheiden ist  (Iwanoff), 

2.  Nicht  jede  bindegewebige  Neubildung  im  Glaskörper  jedoch  führt 
nothwendig  zur  Synchyse  oder  zur  Abhebung.  Vielmehr  bestehen  häufig 
die  mannigfaltigsten  fadigen,  flockigen,  balkenähnlichen  und  membranösen  Trü- 
bungen des  Corpus  vitreum  lange  Jahre,  ohne  dass  das  letztere  weitere 
erhebliche  Veränderungen  einginge. 

Massigere  Bindegewebsneubildungen  trifft  man  relativ  am  häufigsten 
in  Gestalt  figurirter  oder  unregelmässig  begrenzter,  sehnenartig  glänzender 
Flecken  der  Mitte  der  Hinterkapsel  flach  anlagernd.  Man  neunt  sie  Polarataare 
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schlechtweg  oder  hintere  Polarcataraclen.  Falls  sie  aber  die  ganze  hintere 
KrystAÜfläche  schalenartig  decken,  heissen  sie  GlaskörperaUuir^  Cataracta 
hyaloidea.  Es  kommeu  Fälle  vor,  wo  die  vorderste  Zone  des  Glaskörpers 
in  einem  bindegewebigen  Neugebilde  völlig  aufgegangen  ist  und  die  Linse 
in  der  Concavität  einer  sehnenähnlichen  Scheidewand  zu  liegen  scheint, 
welche  den  hinteren  Augenraum  von  dem  vorderen  völlig  abschliesst. 

Der  Polarstaar  scheint  vielfältig  mit  dem  hinteren  KapaeUtaare  zusammen- 
geworfen 2U  werden ,  wozu  allerdings  beiträgt ,  dass  beide  zuweilen  cotnHnirt  vor- 
kommen. Doch  sind  sie  wesentlich  verachiedene  Zust&nde,  indem  der  hintere  Kapsel- 
staar  seinen  Sitz  innerhalb  der  Kapselhöhle  selbst  hat  und  aus  Wucherungen  oder 
dem  Zerfalle  von  Elementen  hervorgeht,  welche  ganz  eigentlich  der  Linae  zage- 
hören.  Demgemäss  zeigt  denn  auch  der  hintere  Kapselstaar  bei  schiefer  Beleuchtung 
stets  eine  rauhe,  oft  körnige  Oberfläche  oder  ragt  gar  in  den  Krystall  hinein, 
während  dem  Polarstaar  eine  glänzende  glatte  Vorderfläche  zukömmt,  welche  sich 
genau  dem  hinteren  Umfange  der  Linse  anschmiegt. 

Der  Polarstaar  ist  übrigens  gewiss  nicht  immer  entzündlichen  Ursprunges, 
auf  Hyalitis  beruhend.  Obgleich  er  sich  nämlich  in  Gesellschaft  von  anderweitigen 
Veränderungen  des  Bulbus,  welche  auf  ausgebreitete  Wucherungsprocesse  deuten, 
vorzugnoeiae  tindet,  kömmt  er  doch  auch  oft  genug  in  Augen  vor,  in  welchen  weder 
der  Zustand  der  einzelnen  Organe,  noch  die  Anamnese  Anhaltspunkte  für  eine  Be- 
gründuug  durch  Entzündung  bieten.  Er  dürfte  dann  angeboren  sein.  Es  ist  dies 
um  so  wahrscheinlicher,  als  er  gerne  neben  verschiedenen  Bildungsmängeln  des 
Bulbus,  neben  sehr  stark  ausgesprochenem  Lang-  oder  Rundbau,  neben  typischer 
Pigmententartung  der  Netzhaut,  neben  Coloboma  oculi,  Mikrophthalmus  u.  s.  w. 
auftritt  und  meistens  bvnocular  ist.  Ausserdem  spricht  für  eine  solche  Annahme, 
dass  er  öfter  mit  Nystagmus  einhergeht,  einem  Uebel,  welches  fast  ausschliesslich 
aus  Sehstörungen  in  den  frühesten  Jugendperiodeu  sich  entwickelt.  Es  liegt  die 
Vermuthung  nahe,  dass  sein  nächster  Grund  in  eiuer  unvollständigen  Rückbildung 
der  Arteria  hyaloidea  und  der  au  der  Hinterwand  des  Krystalles  sich  verzweigenden 
Aeste  derselben  zu  suchen  sei  (AmmonJ,  Es  macht  sich  in  seinem  GefQge  nämlich 
mitunter  eine  starke  Pigmeutirung  geltend;  ausnahmsweise  sind  darin  noch  blut- 
gefüllte Oefässe  getrofl'en  worden  (HasnerJ,  ja  in  einem  Falle  bei  einer  Ziege  konnte 
man  die  Arteria  hyaloidea  von  der  Papille  bis  zum  Polarstaare  verfolgen  (H.  Müller). 

Die  Polarcataracta  führt  in  späteren  Lebensperioden  gerne  zum  Totalstaare. 
Ihre  operative  Beseitigung  ist  sehr  schwierig  und,  so  lange  die  Linse  ihre  Durch- 
sichtigkeit bewahrt,  überaus  gefährlich. 

3.  Bei  eitriger  Infiltration  des  Glaskörpers  kömmt  es  meistens  zu  förm- 
licher Schmebsung^  es  bildet  sich  im  Inneren  des  Bulbus  eine  Quantität  Eiter, 
welche  in  der  Kegel  durckbrichly  indem  die  Cornea  oder  Sdera  ebenfaHs 
entzündet  wird  und  schmilzt,  oder  gar  brandig  abstirbt.  Der  BtUbua  geht 
dann  durch  Phihiais  zu  Grunde.  Manchmal  jedoch  atrophirt  er  ohne  vor- 
läufigen Durchbruch   und  schrumpft. 

Die  Behandlung  fällt  im  Allgemeinen  mit  jener  des  eigentlichen 
Grundleidena,  der  Netzhaut-  und  Aderhautentzündung,  zusammen.  Es  sei 
daher  nur  erwähnt,  dass  bei  friachen  entzündlichen  diffusen  Glaskörpertrü- 
bungon,  wenn  sie  nicht  etwa  Nebenerscheinungen  des  Glaucoma  sind,  wel- 
ches seine  besonderen  Indicationen  stellt,  die  Schmierkur  sich  als  ein  ganz 
besonders  wirksames  Mittel  empfiehlt. 

Organiairte  membranöae  oder  balkenähnliche  Bindegewebaneubildungtn,  wie 
selbe  nach  intensiveren  Glaskörperentzündungen,  Blutaustritt  u.  s.  w.  öfter 
vorkommen  und  sowohl  durch  Beeinträchtigung  des  Sehvermögens  ala  auch 
durch  ihre  Rückwirkung  auf  die  Netzhaut  in  hohem  Grade  verderblich 
werden  können,  legen  den  Versuch  nahe,  dieselben  mittelst  zarter  Sichel- 
nadeln durch  Scleronyxis  zu  zeraehneiden  oder  zu  zerreisaen,  und  so  eine 
Zurückziehung    der    einzelnen     Segmente    in    centrifugaler   Richtung    anzu- 
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bahnen  (Gra^t).  Die  bisherigen  Erfahrungen  Bcheinen,  was  Durchführbar- 
keit und  Eesnltate  belangt,  zu  einem  solchen  Vorgänge  in  geeigneten  EäUen 
aufzumuntern. 
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DRITTER  ABSCHNITT. 
Entzündung  des  Sehnerven,  Neuritis  optica. 


Anatomie.  Der  Sehnerve  entspringt  mit  einer  vorderen  Wnrzel  aus 
dem  Thalamus  cpticua,  mit  einer  hinteren  au8  der  Vierhügdregion  und  erhält 
ausserdem  noch  Fasern  von  den  knieförmigen  Körpern,  von  der  Substantia 
perforata  antica,  dem  Tubef  cinereum  und  der  Lamina  terminalis.  Er  steht 
durch  einige  Faserbündel  in  direeter  Verbindung  mit  den  Hinteraträngen  des 
Rückenmarkes  und  der  grauen  Substanz  der  Hirnrinde.  Sein  Stamm  tritt  als 
TraciTia  opticiM  oder  Stria  optica  an  der  hinteren  unteren  Fläche  des  Seh- 
hügels aus  dem  Gehirne  hervor  und  streicht  in  Gestalt  eines  flachen  Ban- 
des, die  Himschenkel  kreuzend ,  ohne  Neurüem ,  blos  von  der  weichen 
Hirnhaut  umsponnen,  an  der  Seite  des  Tuber  cinereum  nach  vorne,  um 
sich  vor  dem  Trichter  theilweise  mit  dem  Tractus  der  anderen  Seite  im 
Chiasma  zu  vereinigen. 

Dieses  im  Vereine  mit  den  beiden  Vordertheilen  der  Striae  umfasst 
den  Boden  der  dritten  Gehimkammer  nach  vorne  und  aussen.  Von  seinen 
Seitentheilen  gehen  die  beiden  eigentlichen  Sehnerven  ab,  welche,  mit  Neuri- 
lem  bekleidet,  über  die  beiden  Segmente  der  Arteria  corporis  caUosi  hinü- 
ber ziemlich  divergent  zu  den  beiden  Sehlöchem  laufen.  An  deren  Vorder- 
seite werden  die  Sehnerven  von  einer  fibrösen  Scheide,  deren  äusserer  Theil 
eine  Fortsetzung  der  Periorbita  ist,  überzogen  und  begeben  sich  in  etwas 
geschlängeltem  Laufe  zum  Augapfel,  um  sich  nach  innen  und  unten  von 
dem  Gentrum  der  hinteren  Scleralhälfbe  zu  inserireu. 

Im  Ghiasma  findet  eine  theilweise  Kreuzung  der  Nervenfasern  statt. 
Es  geht  nämlich  von  der  inneren  Seite  eines  jeden  Tractus  ein  Bündel 
von  Nervenfasern  zum  Sehnerven  der  anderen  Seite  und  mit  diesem  zur 
inneren  Hälfte  der  Netzhaut.  Der  grösste  Theil  der  Fasern  jedes  einzelnen 
Tractus  bleibt  jedoch  auf  derselben  Seite  und  streicht  durch  den  äusseren 
Theil  des  Chiasma  zum  Opticus,  um  sich  in  der  äusseren  Hälfte  der  Retina 
auszubreiten. 

Ausserdem  finden  sich  im  Chiasma  noch  Nervenfasern  von  ganz  differenter 
Verlaafsweise.  Eine  Anzahl  derselben  entspringt  von  der  Lamina  terminalis  cinerea, 
schlingt  sich  über  den  vorderen  Rand  des  Chiasma  an  dessen  uniei^  Flüche  ond 
kehrt,  an  dem  hinteren  Rande  vorbeiziehend,  nach  oben  zurück,  am  sich  im  granen 
Höcker  und  Trichter  zu  verlieren  (Commissura  anscUaJ.  Eine  andere  Portion  von 
Nervenfasern  geht  von  dem  innersten  Rande  des  Tractns  zum  hinteren  Rande  des 
Chiasma  und  läuft  an  der  inneren  Seite  des  anderen  Tractus  wieder  zurück.  In 
gleicher  Weise  geht  auch  ein  Bündel  von  Nervenfasern  von  dem  einen  Sehnerven 
an  der  vorderen  Seite  des  Chiasma  zum  anderen  Opticus  (Cfommissura  arcuata  posterior 
et  anterior,  (Hannover,  Bowman), 

Die  fibröse  Scheide  des  orbitalen  Sehnervenstückes  lässt  sich  in  zwei 
feste  bindegewebige,  mit  elastischen  Elementen  untermischte  ScJUchten  tren- 
nen, eine  äussere  dickere  a  (Fig.  28.  Nach  einem  Präparat  von  Osemy), 
welche  reiche  Nervenplexus  enthält  (Sappey),  und  eine  innere  dünnere  6. 
Zwischen  beiden  findet  sich  eine  zarte  Lage  c  lockeren  Bindegewebes  mit 
einzelnen    eingelagerten  Fettzellen,    welche   Lage   sich   nach  vorne   bis  in 
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die  Dicke  der  Ltderhaut  d  fortsetzt.  l)aa  äoMere  Stratum  der  fibröaen  Soheide 
geht  nämlich  ununterbrochen  und  unter  stumpfem  Winkel  in  die  hinteren 
und  miUleren  Lagen  der  hinteren  Scleralhälfte  Über.  Die  inner«  Schichte 
d«r  Scheide  aber,  welche  das  NewriUm  vorstellt,  dringt  nach  Torne  bis  zur 
iniraoevlaren  Fläche  der  ScleroticB  uud  biegt  daselbst  unter  mehr  epitzem 
Wickel  in  die  vorderen  Lagen  der  Lederhaut  ein.  Eh  wird  so  am 
Foramen  optieum  leUrae  ein  etwas  Torspringender  Band,  der  BindtgetPtbi- 
oder  Seheidenrmg  (Bd.  Jaeger),  gebildet,  an  welchem  sich  der  Rand  der 
lunt«ron  Oeffaung  der  Aderhaat  e  durch  faseriges  Gewebe  anheftet.  Nach 
hinten  weitet  sich  die  ScleralöfFnung  etwas  aus,  Sic  wird  von  dem  Vorder- 
t heile  den  Sehnerven  völlig  au^efüllt. 

Von  der  inneren  Fläche  Fi„,  ,». 

des  Neurilema  geht  im  gaiatu 

Laitfe  de»  Sehaerven  eine  grosse  '  •'  "    ' 

Anzahl  von  festen  sehnigen  c 
Fortsätzen  ab ,  welche  die 
einzelnen  Bündel  des  Markes 
umhüllen  und  in  welchen  sich 
die  Vasa  nutrienlia  uud  die 
Nervea  de*  Markes  verzweigen. 
Nach  vorne  hin ,  nahe  der 
Sclerotica,  sind  diese  Fortsätze 
oder  ^inneren  Nerveaiebeiden'- 
reichlicher  und  werden  durch 
ein    dichtes  Maschenwerk  von 

rlailüchen  Elementen  verstärkt,  n ,-  b 

welche  von  der  dicken  sehni- 
gen Scheide  der  Ärteria  centralis  retinae  h  ansehen,  sich  mit  analogen, 
von  der  Sclera  kommenden  Fasern  verbinden  und  so  eine  siebformig 
durchlöcherte  Haut,  die  sogenannte  Lamiaa  cribrota  f  darstellen.  Dieee 
Echliesst  das  Foramen  optioum  sclerae  mit  etwas  nach  hinten  gerichteter 
Convexität,  gewährt  den  Sehnerven faserbiin dein  und  den  sie  begleitenden 
Scheiden  aber  den  Durchtritt,     Sic  enthält  oft  Gruppen  von  Pigmenttelien. 

Jenseits  der  I^ntina  cribrosa  treten  die  Bündel  der  Sehnervenfaeem 
mehr  auseinander  {Cauda  equina  nertfi  optici  g),  bleiben  aber  von  binde- 
gewebigen Scheiden,  welche  hier  durchsichtig  werden,  bis  in  die  eigent- 
liche Netzhaut  t,  deren  Stabschichte  durch  t  angedeutet  ist,  umhüllt.  In 
den  Lücken  derselben  findet  man  eine  grössere  Anzahl  von  freien  Kernen 
oder  kleinen  Zellen,  welche  ihrem  ganzen  Wesen  noch  einige  Aehnlichkeit 
mit  den  im  Glaskörper  vorfindigeu  Zellenbitdungen  darbieten  und  auch 
in  einem  näherem  Bezug  zu  dem  Glaskörper  selbst  stehen  dürften.  An 
der  betreifenden  Stelle  fehlt  nämlich  die  Limitans,  die  Olaskörper- 
subetanz  lagert  nnmittellbar  auf  dem  von  weichem  Bindegewebe  durch- 
zogenen Zellenneste.  Die  Limitans  entwickelt  eich  erst  in  einiger 
Entfemaug  vom  Ceutmm,  dnrch  das  Zusammen flieseen  der  bindege- 
webigen Fasern  (KUbi) .  Die  Nervenröhren  werden  daselbst  marklos, 
gleich  den  Scheiden  durchsichtig  und  hell,  gelblich  oder  graulich,  und 
nehmen  ganz  den  Charakter  der  feinsten  Röhren  in  den  Centralorganen 
an.  Der  K<^f  des  Sehnerven  wird  sonach  in  einem  gewissen  Grade  durch- 


scheinend,  so  das»  im  ophtha! moekopiDuliuo  Hilde  die  Lumina  cribroBH  sur 
Wahrnehmung  kömmt. 

Es  iat  äiete  OretiEK  zwischen  uelliicidem  uiid  trQbem  Oewebe  jeifoch  nicht 
immer  eine  ganz  tchar/e  and  an  die  SiebkatU  gAundene.  Mitnnter  werden  die  opti- 
Hchon  NervenrOliren  bis  in  di«  tfetuhaul  hinein  von  ihren  HArkacheiden  begleitet, 
namentlich  die  peripher  im  Nerven Btfunme  streichenden.  Auch  kOmmt  es  vor,  dn»a 
die  inneren  Nervenacheiden  theüweine ,  beeondera  an  der  per^heren  Zone  de« 
Narvenkopfes  ihre  Triibheit  bewahren.  Umgekehrt  findet  man  Fitile,  wo  die  cen- 
tralen Theile  des  Nervenkopfes  absolut  »tSrker  durehnchiig  sind,  als  in  der  Norm, 
oder  wo  die  Rühren  achon  vor  ihrem  Durchtritte  durch  die  Lamina  cribrosa  ihre 
Marksciieide  verloren  haben.  Im  A«genipi^eUiilde  prXeentireii  »ich  diene  anatomischen 
Varianten  in  der  Oeetalt  von  Aiahöhluagen  de»  Nereenkop/ei.  Sie  werden  darum 
anch  aia  „ncheinbare  atyehorene  Excavationen'  baschrieben  fJSd.  Jaegerj. 

Die  SehnerreDfaeom  Hammt  ihren  Hüllen  erhoben  aich,  ohc  nie  in 
die  Notzhaut  eintreten,  merklich  über  das  Niveau  der  inneren  Bcleralfläohc 
nnd  bilden  so  einen  kleinen  Vorsprung,  die  Papula  nervi  opüri.  Diese  er- 
scheint am  Cadaver  öft«rs  achiieadförmig  mit  etwas  auf go werfen on  Rändern, 
häufiger  iüt  sie  genabelt^  oder  zeigt  j<ar  eine  triiMer-  oder  napffÖrmige  Ver- 
Uefvng,  eine  „tBirilinhe  angthorent  Ekecavalion"  (Ed.  Jaeger,  B.  Müller).  Die- 
Bclbe  liegt  immer  näher  dem  Nasenniiidc. 

Ea  aind  solche  vtirldiche  nngebome  Eicuvatiuneii  meistens  nühi  tief,  sie  reichen 
nnr  gelten  lllier  die  Cboruidaletiene  nach  hinten,  laaaen  dafür  aber  an  ilirem  Kande 
die  Umbiegnng  der  Oefilsse  deatlich  erkennen,  wodurch  sie  sich  weaentlich  von 
den  Kheinharen  Excavationen  nnterscheidon.  Doch  kommen  heide  Formen  der  Adb- 
höhlnng;  wohl  auch  com/änirl  vor,  indem  eine  viirkliclte  angeborene  umrangareiche 
Excavation  sich  Iheiltceui:  durch  ptUadda  Oewebe  a  antiipfulU  erweiset  (Fig.  29 
nach  Ed.  Jaeger). 

„    „  Die  centrale.  Schlagader  ent- 

HpTJngl  bald  directvon  der^rferüi 
a  ophlhalmica,  bald  ist  sie  ein  Zweig 

einet  Ciliar-  oder  MiutelasUa.  Sie 
bohrt  Rieh  einige  Linien    hinter 
der  Sclerotiea  xchiof  durch  die 
Kcheiden  und  daf>  Mark  de«  Seh- 
nerven und  läuft  dann,  cingchUIll 
von  einer  Hehr  mächtigen  Adven- 
titia,    von   welcher    allenthalben 
zahlreiche  FaRom  inp  innere  Nen- 
rilem    ausstrahlen ,     gewöhnlich 
ohne  abzuzweigen,    nach    vorne 
bie  in    die  Papille.     Innerhalb    der  Masse   der    letzteren    theilt  sie  sich  in 
tioei  HauptätU,    deren  einer  noch  oben,    der  andere  nach  unten  zieht    und 
meistens  nocli   im  Bereiclic    der  Papille   oder    nahe   dem  Kando    derselben 
eine    weitere   Zweithoilun)^    eingeht,    so    dass    vier   HaupläiU    in    divergenter 
Richtung  in   die   Netshaul   eintrafen. 

Die  Netxhautvenen  Bammeln  sich  in  Ue  herein  Stimmung  mit  den  Arterien 
gewöhnlich  in  zmei  obere  und  no«  untere  HaupliUte,  welche  in  convergiren- 
der  Itichtung  der  Mitte  des  Rohnerven  ei  ntritte»  znetrehen.  Gewöhnlich 
vereinigen  sich  diese  vier  Hauptäst«  nahe  der  Papille  oder  auf  dUter 
in  sioei  Haaptstämme,  welche  dann  an  eHi«m  Punkte  neben  der  Art«rie  «v- 
«aminen^tcaKn  oder  getrennt  bis  zur  Siebhant  laufen,  um  sich  dort  ni  ver- 
bind ea. 
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Bisweilen  geacbiebt  es  auch,  dass  aUe  vier  Hauptvenen  in  grösserer  oder 
geringerer  Entfemong  von  dem  Arterienstamme  in  die  Sabstanz  der  Papille  ein- 
treten nnd  sieh  erst  weiter  hinten  im  Kopfe  det  Sehnerven  verbinden^  oder  möglicher 
Weise  wohl  anch  ohne  gegemeüigen  Ztuammenhang  aus  der  Scheide  des  Sehnerven 
heraustreten  nnd  sich  in  die  orbitalen  Stftromchen  ergiessen. 

In  keinem  FaUe  ist  die  Vena  centralia  mit  der  Arterie  in  Einer  Scheide 
eingesehlossen  und  in  der  Kegel  verläsRt  die  erstere  schon  nahe  an  der  Hinter- 
wand der  Sclerotica  den  Nervus  opticus.  Sie  geht  meistens  unmittelbar 
in  den  Sinus  cavernosus  über,  steht  dann  jedoch  immer  durch  mehrere 
Aeste  mit  den  beiden  Venis  opthalmicis  in  Verbindung,  communicirt  also 
auch  mit  der  Vena  facialis  anterior  (Sesemann), 

Immer  findet  sich  neben  den  Hauptäst^sn  der  Centralgefasse  eine 
grosse  Anzahl  kleiner  arterieller  und  venöser  Zweige  im  Bereiche  der  PapiUe, 
Es  anastomosiren  dieselben  vielfach  mit  den  Gefassen  der  Netz-  und  Ader- 
haut und  stellen  so  eine  vasculare  Verbindung  zwischen  dem  Ciliar-  und 
Netzhautgefasssysteme  her  (Leber), 

Sie  liegen  bald  höher,  bald  tiefer  in  der  Masse  der  Papille.  Ihre  Stämmchen 
pa&^ren  die  Lamina  cribrosa  thcil weise  entfernt,  theil weise  in  nächster  Nfthe  von 
den  Hanptgefässen ;  theilweise  endlich  gehen  sie  erst  im  Bereiche  der  Papille  ans 
den  CentralgefSssen  nnd  dem  hinteren  Scleralkranze  (Leber)  hervor.  Mit  Ausnahme 
der  letztgenannten  Aestchen  sind  sie  zumeist  Ansl&nfer  der  arteriellen  und  venösen 
Nahrgeßiase  des  Sehnerven,  Die  meisten  der  NfthrgefKsse  entspringen  ans  den  Ciliar- 
nnd  Muskelarterien,  bohren  sich  mit  einzelnen  Nervenästchen  in  die  Scheiden  ein, 
nnd  dringen  endlich  mit  den  faserigen  Fortsätzen  der  inneren  Scheide  ins  Mark 
des  Opticus. 

Im  Stamme  und  besonders  in  der  inneren  Scheide  des  Opticus  sollen  die 
Ltpnphge/ässe  sehr  reichlich  sein  und  mehr  unabhängig  von  den  Blutgefässen  ver- 
laufen. Man  hält  sie  fKr  die  Abzugskanäle  der  retinalen  Lymphwege.  (Bis),  In  der 
Lamina  cribrosa  sollen  die  Lymphgefässe  ein  dichtes  Netz  bilden,  welches  mit  dem 
Zwischenscheidenraume  in  Verbindung  steht  (H.  Schmidt),  Dieser  letztere  aber 
wird  für  einen  mit  Endothel  überkleideteii  Lymphraum  erklärt,  welcher  mit  dem 
Arachnoidalraume  der  Schädelhöhle  zusammenhängt  (Schwalbe). 

Ophthalmoskopisches  Bild.  1.  Der  Sehnerveneintritt  stellt  sich  bei 
der  Untersuchung  mit  dem  Augenspiegel  als  eine  heüe^  von  der  Umgebung 
stark  abstechende,  rundliche  Scheibe  dar,  auf  welcher  man  die  central&fi 
Stücke  der  Netzhautgefässstämme  nach  oben  und  unten  streichen  sieht. 

Die  Scheibe  ist  selten  völlig  kreisrund,  öfters  leicht  ov<il  mit  senkrecht  ge- 
stellter Längsaxe,  bisweilen  an  einer  oder  der  anderen  Seite  etwas  abgeflacht  oder 
ausgebuchtet.  Der  Winkel,  in  welchem  sie  jeweilig  zur  Visirlinie  steht,  hat  auf  die 
Form,  in  welcher  sie  sich  dem  untersuchenden  Auge  präsentirt,  einen  sehr  bedeuten- 
den Einflnss  nnd  kann  leicht  zu  Täuschungen  Veranlassung  geben. 

Die  Scheibe  ist  meistens  scharf  eontourirt,  da  ihre  Grenzmarke,  der 
Rand  der  hinteren  Äderhautöffnung,  nur  durch  die  pellucide  Sehnervenaus- 
breitung gedeckt  wird.  Dieser  Chorioidalrand  ist  öfters  stellenweise  oder 
seiner  ganzen  Ausdehnung  nach  von  dunklem  Pigmente  eingesäumt;  daher 
man  denn  auch,  namentlich  bei  dunkelhaarigen  Individuen,  an  der  Grenze 
des  SehnervenekitriUes  öfters  einen  schwarz-  oder  braunkömigen  Streifen  fin- 
det, welcher  einen  Bogentheil,  oder  auch  die  gesammte  Peripherie  der 
Scheibe  umgibt.  Ausserdem  findet  man  die  Sehnervenscheibe  ziemlich  oft 
von  einem  hellen  weisgelblichen  Ring,  dem  Bindegewebs^  oder  Scheidenring 
(Fig.  H,  N),  umgeben,  welcher  bei  verschiedenen  Menschen  eine  verschie- 
dene Breite  hat,  übrigens  auch  in  demselben  Falle  an  verschiedenen  Stellen 
in  der  Breite  wechselt  und  oft  sogar  auf  eine  schmale  mondsichelförmige 
Figur  reducirt  ist,  welche  den  äusseren  Scheiben  umfang  einfasst. 
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Eb  hebt  sich  dieser  Ring  oder  die  Sichel,  besonders  im  aufrechten  Bilde, 
von  der  Umgebung  deutlich  ab,  so  dass  man  eine  Chorioidalgrenzt  und  eine  ScUral- 
oder  innere  Chenze  unterscheiden  kann.  Letztere  ist  unter  normalen  VerhXltnissen 
gemeiniglich  nicht  sehr  scharf,  tritt  aber  bei  materiellen  Veränderungen  des  Nerven- 
kopfes um  so  schärfer  hervor.  Die  Charioidalgrenze  hingegen  ist  gewöhnlich  sehr 
stark  markirt,  und  oft  mit  Pigment  besetzt. 

Die  Scheibe  ist  im  Normalzustände  beiderseits  immer  gleich  gross.  Die  Grösse 
des  wahrgenommenen  Eildes  aber  variirt  sehr  nach  den  Einstellungen  des  unter- 
suchenden und  untersuchten  Auges,  und  mittelbar  nach  der  Brechung  der 
Strahlen  in  dem  dioptrischen  Apparate  des  verwendeten  Augenspiegels. 

Die  Farbe  enthält  im  Normalzustande  stets  einen  ausgeprägten  röth- 
lichen  Ton,  welcher  von  den  zahlreichen,  in  der  Papille  verzweigten  Ge- 
fässen  herrührt.  Die  Grundfarbe  ist  gewöhnlich  gelblichweiss,  oft  jedoch 
auch  graugelblich,  hell  bräunlichgrau  oder  schwach  bläulich.  Bei  dunkel- 
haarigen  Individuen  mit  stark  pigmentirter  Chorioidea  erscheint  die  Farbe 
meistens  wegen  der  Contrastwirkung  viel  heller,  als   bei  blonden. 

Uebrigens  hat  auf  die  Farbe  der  Papille  auch  die  Farbe  des  Lampenlichtes, 
des  Spiegelglases,  die  mehr  weniger  schiefe  Beleuchtung  u.  s.  w.  einen  sehr  merk- 
lichen Einfluss.  Namentlich  tritt  die  röthliche  Farbe  an  der  nasalen  Hälfte  der 
Papille  und  an  den  per^fieren  TheHen^  zumal  zwischen  den  grossen  Geßissen,  hervor. 
Sie  ist  hier  bisweilen  so  intensiv,  dass  bei  Abgang  des  Bindegewebsringes  der  Seh- 
nerv nur  wenig  von  dem  umgebenden  Augengrunde  absticht. 

Sehr  oft  findet  man  den  Sehnerveneintritt  auch  ungleichmässig  gefärbt,  von 
mehr  minder  deutlichen,  grauen  oder  granbläulichen,  am  gewöhnlichsten  aber  von 
schmutzig  bräunlichen,  wolkenähnlichen  Zeichnungen  bedeckt,  zwischen  welchen  ein 
mit  dem  Bindegewebsringe  in  Verbindung  stehendes  Netzwerk  hellerer  Streifen  lagert. 
Diese  helleren  Streifen  sind  von  der  Lamina  cribrosa  und  den  inneren  Nervenschtiden, 
die  wolkigen  grauen  Zeichnungen  von  den  Nervenrohren  (Ed,  Jaeger)  und  zum  Theil 
vielleicht  von  Anhäufungen  choloider  Massen  (Liehreichj  bedingt  In  sehr  seltenen 
Fällen  erscheint  in  dem  Gefüge  der  Papille  massenhaft  Pigment  Es  ist  dasselbe 
meistens  pathologisch  und  gewöhnlich  auf  Blutextravasate  zurÖckzufUhren.  Doch 
kömmt  es  auch  als  Product  ursprünglicher  Bildung  vor  und  ist  an  starke  Pigmen- 
tirung  der  Uvea  gebunden     (Liebreich,  Knapp,  Hirschberg,  PagenstecherJ. 

2.  Die  Gefässstämme  treten  strahlenförmig  aus  dem  Centrum  der 
Scheibe  oder  etwas  nach  innen  davon  heraus,  gehen  in  einem  nach  vorne 
convexen  Bogen  gegen  die  Peripherie  des  Sehnerveneintrittes  und  senken 
sich  dann  in  das  Netzhautgefuge  ein.  Man  kann  sie  vermöge  der  grossen 
Pellucidität  der  Nervenröhren  meistens  in  dem  ganzen  Bereiche  der  Papille 
vollkommen  scharf  und  deutlich  wahrnehmen.  Bei  etwas  stärkerer  Trübung 
der  Scheibe  aber  erscheint  ihr  centraler  Theil,  von  der  Siebhaut  bis  zur 
Oberfläche  der  Papille,  sehr  umflort  matt  und  minder  scharf  begrenzt,  man 
sieht  deutlich,  dass  das  Gefässstück  nur  allmälig  aus  der  trüben  Masse 
an  die  Oberfläche  dringt  und  um  so  schärfer  sich  markirt,  je  weiter  es 
sich  von  der  Lamina  cribrosa  entfernt. 

Die  Arterienstämme  sind  doppelt  contourürt,  heller  gefärbt  und  schmäler, 

verlaufen    mehr   gestreckt  und    zeigen    ihrer  runden   Lichtung  halber   an 

der  einen  Seite   öfters   eine   helle  Linie,  eine  Art  Catacaustica.  Die  Venen 

sind  dunkler,  breiter,  mehr  gesohlängelt  und  entbehren  ihrer  platten  Form 

wegen  jener  lichten  Begrenzungslinie. 

Der  Stamm  der  Arterie  tritt  öfters  ungetheilt  bis  nahe  an  die  Oberfläche  hervor, 
um  sich  dann  in  zwei  Hauptäste  zu  theilen,  welche  mit  dem  ersten  ein  T  formiren. 
In  anderen  Fällen  erfolgt  die  Theilung  schon  in  der  Gefässpforte  der  Lamina 
cribrosa,  es  treten  die  beiden  Hauptäste  schon  von  diesem  Punkte  aus  nach  oben 
und  unten  und,  falls  die  überlagernde  Masse  der  Papille  sehr  trüb  ist,  kann  es 
sogar    den  Anschein    haben,   als    kämen    die    beiden   Hauptäste    aus   verschiedenen 
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Löchern  der  Siebhaut  heraas.  Bisweilen  erscheint  der  eine  Uauptast  wie  ein  Zweig 
des  anderen,  in  welchen  sich  der  Stamm  fortsetzt.  Meistens  theilen  sich  diese 
Haupt&ste  schon  innerhalb  des  Sebnerveneintrittes  dichotomisch. 

Der  Stamm  der  Venen  liegt  neben  jenem  der  Arterie.  Oft  jedoch  vereinigen 
sich  die  vier  Hauptvenen  erst  in  der  Nähe  der  Gefftsspforte  zu  zwei  Stämmen, 
oder  aber  es  treten  alle  vieV  Hauptvenen  getrennt  und  in  einiger  Entfernung  von 
einander  in  die  Siebhautlöcber  ein. 

Aus  den  Hauptasten  der  Venen  und  Arterien  entspringen  häufig .  noch  inner- 
halb der  Papille  kleine  SeiteniUte,  die  sich  in  den  verschiedensten  Richtungen  zur 
Netzhaut  begeben.  Ausserdem  erscheinen  an  den  differentesten  Punkten  kleine 
Gefässchen,  welche  aus  der  Tiefe  kommen  und  bisweilen  ein  dichtes  Netz  oder 
eine  Art  Convolut  bilden,  das  den  Sehnerveneintritt  theilweise  deckt  und  die  Haupt- 
äste verhflllt 

3.  Von  grösster  praktischer  Wichtigkeit  sind  die  angeborenen  oder 
physiologischen  Ezcavationen  des  Sehnerveneintrütes.  Sie  kommen  ungemein 
häufig  vor,  finden  sich  ebensowohl  im  Auge  der  Neugeborenen  als  in  jenem 
Erwachsener  und  bestehen  in  der  Eegel  ohne  sonderliche  Veränderungen 
teitlebens  fort.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  sind  sie  sehr  flach  und  klein,  daher 
auch  schwierig  nachzuweisen.  Nicht  selten  jedoch  sind  ihre  scheinbaren 
oder  urirkUchen  Dimensionen  auch  sehr  ansehnlich  und  sie  treten  dann  im 
ophthalmoskopischen  Bilde  sehr  auffällig  hervor. 

Es  stellt  sich  die  Aushöhlung  als  eine  im  Bereiche  der  Gefässpforte 
^legene,  mehr  durchscheinende  und  heuere,  weissliche  oder  weissgelbliche 
Stelle  dar,  welche  von  der  bedeutend  dunkleren,  meistens  auffällig  gerötheten 
und  dem  übrigen  Augengrunde  oft  gleichgefärbten  Randzone  der  Nerven - 
Scheibe  stark  absticht  (Fig  A,  N).  Der  Form  nach  ist  diese  Stelle  bald 
rundlich;  bald  oval  oder  länglich  mit  horizontaler  oder  schräg  nach  aussen 
und  abwärts  gerichteter  Längsaxe;  selten  spalUnförmig;  ausnahmsweise  wohl 
auch  buehtig.  Der  Durchmesser  der  wirklichen  oder  scheinbaren  Eingangs- 
Öffnung  ist  oft  nur  ein  kleiner  Theil  des  Diameters  der  Papille ;  in  anderen 
Fällen  ist  derselbe  aber  so  gross,  dass  die  dunklere  Raudzone  der  Opticus- 
^heibe  nur  einen  schmalen  King  darstellt.  Die  Grenze  der  Excavation  ist 
im  Augenspiegelbilde  nicht  immer  eine  ganz  scharfe.  Bei  seichten  mulden- 
förmigen Aushöhlungen  verwäscht  sich  die  dunklere  Farbe  der  Randzone 
ganz  allmälig  in  die  hellere  des  Scheibencentrums.  Bei  tricfUrigen  Excava- 
tionen  mit  steil  abfallenden  Wänden  jedoch  ist  der  Uebergang  ein  sehr 
rascher,  die  Grenzlinie  eine  sehr  scharfe.  Mitunter  bemerkt  man  hinter  der- 
selben einen  dunklen  Schattensaum,  die  Excavation  gewinnt  ein  ampullenartiges 
Aussehen  mit  halsartig  eingeschnürter  Eingangsöffnung  und  ausgeweiteter 
Höhlung.  Der  Grund  der  Höhlung  selbst  zeigt  sich  bald  glatt,  bald  nach 
Art.  der  normalen  Papille  von  Gruben  und  Zwischenleisten  uneben. 

Sehr  charakteristisch  ist  übrigens  auch  noch  das  Verhalten  der  cen- 
tralen  Grfässstücke,  da  die  Excavation  auf  deren  Verlauf  einen  sehr  merk- 
baren EinfluBS  nimmt.  Bei  muldenförmigen  oder  kleinen  trichterförmigen,  so 
wie  überhaupt  bei  allen  scheinbaren  Excavationen,  findet  man  die  Mittel- 
stücke der  Gefasse  blos  leicht  bogig  gekrümmt;  sie  senken  sich  unter  einer 
mehr  weniger  stark  ausgeprägten  Curve  nach  hinten  in  die  Gefasspfort« 
ein  und  erscheinen  daselbst  vermöge  ihrer  sehr  schiefen  Protection  bedeutend 
dunkler  gefärbt.  Bei  umfangreicheren  wirklichen  Aushöhlungen  mit  steü  abfal- 
lenden Seitenwandungen  biegen  die  Gefasse  jedoch  an  der  Eingangsöffhung 
der  Excavation  plötzlich  um,  sie  zeigen  daselbst  eine  ganz  auffällige  Knickung 
und,  weil  das  nach  hinten  streichende  Gefassstück  die  eingeschlossene  Blut- 
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eäule  in  der  Längscace  präeentirt,  auch  eine  viel  dunidere  Färbung  (Fig.  N). 
Bei  ampuUenformigm  Excavationen  mit  verengerter  Eingangsöffhnng  sieht 
man  die  Gefasse  hinter  der  Knickung  häufig  verschoben  oder  gar  durch  den 
dunklen  Schattenring  unterbrochen,  so  dass  es  schwer  wird,  die  zusammen- 
gehörigen Gefössstücke  aufzufinden,  besonders  da  die  an  den  Seüenwan- 
düngen  der  Excavation  verlaufenden  Theile  durch  schräge  und  kurze  Seiten' 
äste  plexusartig  unter  einander  verbunden  zu  sein  pfl.egen. 

IJebrigens  sind  im  Bereiche  der  Excavation  die  Gefasse  keineswegs 
immer  deutlich  zu  verfolgen.  Oefters  fehlen  sie  scJieinbar  ganz,  die  Netz- 
haul^efasse  biegen  am  Rande  der  Höhlung  schnabelförmig  um  und  ver- 
schwinden plötzlich,  indem  sie  sich  in  das  die  Excavation  begrenzende  triibe 
Gewebe  des  Nervenkopfes  einsenken.  In  anderen  Fällen  erscheinen  die 
Gefasse  im  Bereiche  der  Excavation  wie  von  einem  trüben  Schleier  gedeckt^ 
sie  präsentiren  sich  als  zart  rosig  gefärbte,  undeutlich  begrenzte  bandartige 
Streifen,  welche  von  der  Gefässpforte  zur  Eingangsöffnung  der  Excavation 
ziehen. 

4.  Ein  eigen thümliches  ophthalmoskopisches  Phänomen  ist  dcu  Pul- 
siren  der  Hauptäste  der  centralen  Gefasse,  Es  ist  immer  nur  im  Bereiche 
der  Papille  wahrzunehmen  und  erstreckt  sich  wohl  nur  sehr  ausnahmsweise 
über  deren  Grenze  hinaus. 

Der  Venenpuls  (Trigt,  Coccius)  ist  eine  eonstante  physiologische  Erschei- 
nung (Donders)y  doch  im  Normalzustande  nicht  immer  leicht  zu  ermitteln. 
Wo  er  scheinbar  fehlt,  kann  er  durch  einen  auf  die  Seitenfläche  des  Bulbus 
ausgeübten  anhaltenden  massigen  Druck  sichtbar  gemacht  werden.  Er  äussert 
sich  in  einer  abwechselnd  stärkeren  oder  schwächeren  Füllung  der  betreffenden 
Stamm  theile.  Die  Verengerung  derselben  beginnt  an  der  Gefässpforte ,  etwas 
vor  der  Diastole  der  Arteria  centralis  und  schreitet  gegen  die  Peripherie 
des  Sehnervenointrittes  fort.  Die  Diastole  der  Venen  hingegen  beginnt  peri- 
pher,  unmittelbar  nach  dem  Badialpulse  und  rückt  in  centripetaler  Ilichtung 
vorwärts.  Wird  der  Fingerdruck  gesteigert,  so  nimmt  auch  die  Deutlichkeit 
des  Venenpulses  zu  und  beurkundet  sich  dann  oft  in  einer  altemirenden 
völligen  Entleerung  und    Wiederfullung  der  betreffenden  Gefassstücke. 

Es  weicht  bei  der  Venenayjttole  ein  Thcil  des  enthaltenen  Blutes  durch  die 
Gefftaspforte  nach  afusen,  der  andere  Theil  aber  wird  unter  centrifugal  fortocbrei- 
tender  Abplattung  der  Venenftste  gegen  das  Capillametz  hin  zurückgestaut.  Bei  der 
Venene£t(»/o/e  aber  erfolgt  die  Füllung  und  sofortige  Erweitenmg  von  der  Peripherie 
aus  und  schreitet  gegen  die  Gefässpforte  hin  vorwärts.  Bei  sehr  entwickeltem 
Venenpulse  sieht  man  im  Papillartheile  der  Hauptäste  die  Blutsäule  deutlich  auf- 
und  abschwanken,  ihr  centrales  Ende  ist  scharf  begrenzt,  je  nach  Umständen 
senkrecht  oder  kegelig  abgeschnitten  und  hebt  sich  sohin  sehr  deutlich  von  den 
Umrissen  des  comprimirten  blutleeren  GefKsstheiles  ab. 

Der  Arterienp%ds  (Ed,  Jaeger)  ist  unter  normalen  Verhältnissen  nicht 
sichtbar  j  obgleich  er  sicherlich  besteht.  Es  bewegt  sich  nämlich  die  mit 
jeder  Herzsystole  herantretende  arterielle  Blutwelle  zu  rasch  und  mit  zu 
geringer  seitlicher  Excursion  durch  die  ganze  Länge  des  jeweilig  in  Sicht 
befindlichen  Gefässstückes,  als  dass  die  Caliberschwankung  des  letzteren 
zur  Wahrnehmung  gebracht  werden  könnte.  Um  den  Arterienpuls  känstUeh 
zur  Erscheinung  zu  bringen,  bedarf  es  eines  starken  äusseren  Druckes,  aus- 
genommen den  Fall,  dass  die  Arterien  sehr  rigide  sind,  wo  schon  ein  leiser 
Druck  genügt  {Graefe).  Sein  sichtbares  Auftreten  ist  stets  an  Verdunkelung 
des  Gesichtsfeldes  gebunden   (Donders),    Er  zeigt   sich   bald   in   einem,  bald 
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in  allen  Hauptästen  der  centralen  Netzhautschlagader  und  bekundet  sich 
durch  eine  rhythmisch  abwechselnde  Füllung  und  Entleerung  der  im  Sehnerven- 
eintritte  gelegenen  Theile  der  Arterienäste.  Die  arterielle  Diastole  beginnt 
gleichzeitig  mit  dem  RadicUpulse  und  schleppt  etwas  hinter  dem  Carottden- 
pulse  nach.  Sie  zeigt  sich  als  ein  stossweises  rasches  Eindringen  einer 
Blutfiäule  in  das  vorher  verengte  oder  leere  Arterienstück.  Die  darauf  fol- 
gende 8yBt4)le  nimmt  weit  mehr  Zeit  in  Anspruch  und  äussert  sich  durch 
eine  langsame  centrifugale  theilweise  oder  gänzliche  Entleerung  des  Gefäss- 
abschnittes. 

Gelangt  mit  der  andrängenden  arteriellen  Blutwelle  ein  grösseres  Blutquantum 
in  das  Innere  des  Augapfels,  so  sollte  folgerecht  der  intraoculare  Druck  um  ein 
Entsprechendes  steigen.  Dies  ist  aber  nicht  der  Fall.  Es  pflanzt  sich  nämlich  der 
Druck  jeder  einzelnen  eindringenden  arteriellen  Blutwelle  rascher  durch  den  Glas- 
körper, als  durch  die  CapiUaren  auf  die  Venen  fort,  ja  die  Uebertragung  des  Druckes 
durch  den  Glaskörper  ist  eine  fast  unmittelbare^  was  die  Zeit  anbelangt.  Ehe  also 
die  positive  Welle  bis  in  die  Venen  dringt,  hat  sie  bereits  den  beschleunigten 
Austritt  einer  proportionalen  Menge  venösen  Blutes  veranlasst,  es  beginnt  gleich- 
seitig mit  der  Arteriendi<utole  eine  Venensystole ,  beide  erreichen  in  demselben  Mo- 
mente ihre  Höhe  und  sinken  wieder  zu  einem  Minimum  herab.  Es  wird  also  das 
intraoculare  Blutquantum  und  der  intraoculare  Druck  durch  die  Arteriendiastole 
nicht  verändert.  Die  mehrseitig  beobachtete  PuUation  des  gesammten  Aug- 
apfels (Chraefe,  Cocchis)  ist  wahrscheinlich  eine  von  den  Orbitalgefässen  fort- 
gepflanzte. 

Der  von  der  arteriellen  Blut  welle  auf  den  Inhalt  und  die  HUlIe  des  Augapfels 
übertragene  Druck  wirkt  auf  die  einzelnen  Venenabschnitte  im  Verhältnisse  zur  Grösse 
ihrer  Oberfläche.  Es  ist  daher  klar,  dass  die  Wirkung  sich  am  ersten  und  kräftig- 
sten an  den  platten  Enden  der  venösen  Hauptäste  geltend  machen  müsse  und  zwar 
um  so  sicherer,  als  in  den  Venen  das  Blut  mit  um  so  grösserer  Leichtigkeit  strömt 
und  allen  von  aussen  kommenden  Impulsen  folgen  kann,  je  weiter  ihre  Lichtung 
ist.  Es  concentrirt  sich  also  gleichsam  der  sichtbare  mechanische  Effect  der  über 
die  ganze  arterielle  Seite  des  Binnenstromgebietes  vertheiUen  arteriellen  Blutwelle 
auf  die  centralen  Venenstücke,  dieselben  werden  zusammengedrückt  und  so  eine 
rasche  Entleerung  der  der  Gefässpforte  zunächst  liegenden  und  eine  Rückstauung 
der  entfernteren  Theile  der  Blutsäule  bewerkstelligt.  Mittlerweile  pflanzt  sich  aber 
der  Stoss  der  arteriellen  Blutwelle  durch  die  CapiUaren  in  die  Venen  fort  und 
treibt  die  gestaute  Blutsäule  vorwärts,  die  centralen  Venenstücke  füUen  sich  wieder, 
werden  diastolisch  erweitert,  während  gleichzeitig  die  Arteria  centralis  ihre  systolischen 
Phasen  durchläuft  und  so  den  Kaum  für  die  Veuendiastole  schafft. 

Der  Venenpuls  ist  also  von  dem  arteriellen  Pulse  abhängig,  die  sichtbare 
Wirkung  der  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  unsichtbaren  arteriellen  Puls- 
bewegungen, und  bringt  den  auf  Stetigkeit  der  intraocularen  Blutmenge 
und  der  im  Innern  des  Auges  herrschenden  Druckverhältnisse  gerichteten 
BeguUrungs€ict  (S.  3)  objectiv  zur  Anschauung  (Memorski). 

Ist  nun  aber  der  Venenpuls  der  mechanisch'b  Effect  des  arteriellen 
Pulses,  so  liegt  es  auf  der  Hand,  dass  er  um  so  auffälliger  werden,  dass  die 
in  den  centralen  Venenstücken  eingeschlossene  Blutsäulc  mit  um  so  grösseren 
Amplituden  schwanken  müsse,  je  grösser  der  Unterschied  des  Seitendruckes 
ist,  welchen  die  arterielle  Blutwelle  während  der  Diastole  und  der  Systole 
der  Binnenschlagadem  auf  den  Inhalt  und  die  Kapsel  des  Bulbus  überträgt, 
je  tmgleichmässiger  also  das  Blut  in  den  Binnenarterien  strömt,  je  mehr  der 
regulatorische  Einfluss  der  elastisch  dohnbaren  Arterienwandungen  in  und 
ausserhalb  des  Bulbus  beschränkt  ist. 

In  der  That  fehlt  ein  sehr  o^cursiver  spontaner  Venenpals  niemals, 
wo  die  Pulsschwankungen  in  den  Arterien  sich  bis  zur  Sichtbarkeit  gestei- 
gert haben,  oder  doch  unter  Beihülfe  eines  leichten  äusseren  Druckes  wahr- 
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uehmbar  gemacht  werden  könneu,  und  umgekehrt  ist  ein  sehr  ausgespro- 
chener spontaner  Venenpuls  in  der  Begel  an  spontanen  oder  doch  leicht 
hervorzurufenden  Ärterienpuls  gebunden. 

Nicht  minder  bestätigt  die  klinische  Erfahrung,  dass  Bigidüat  der 
Aeste  und  des  Stammes  der  Arieria  ophthalmica  ein  die  Pulsphänomene 
wesentlich  begünstigender  Factor  sei  und  dass  in  gleicher  Weise  Starrheit 
der  BvJJbuakapsel  unter  den  pathogenetischen  Momenten  der  fraglichen  Er- 
scheinung eine  wichtigt  Bolle  spiele. 

Es  unterliegt  nämlich  kaum  einem  Zweifel,  dass  der  der  Bulbuskapsel 
eigenthUmliche^  wenn  auch  geringe,  Grad  elastischer  Dehnbarkeil  die  ContractilitSt 
der  Gefdsswandungen  bei  der  Regulirung  der  arteriellen  BlutstrÖmang  unterstütze, 
indem  der  durch  den  Bulbusinhalt  auf  die  Augenkapsel  übertragene  intravascuUire 
Seitendruck  durch  dasselbe  Medium  auf  die  äusseren  Gefasswandungen  rüehmrken 
muss.  Dies  schliesst  aber  die  Nothwcndigkeit  in  sich,  dass  der  Verlust  oder  die 
Verminderung  der  elastischen  Dehnbarkeit  der  Bulbuskapsel  die  rhythmischen 
Schwankungen  der  arteriellen  Blutsäule  und  folgerecht  die  Auffaüigkeil  der  intra- 
ocularen  Pulsbewegungen  vergrössere. 

Derselbe  Umstand  erklärt  überdies  den  höclist  bedeutenden  Einfluss, 
welchen  erfahrungsmässig  Steigerungen  des  intraocularen  Druckes  auf  das 
Hervortreten  und  die  Grösse  der  Pulsbewegungen  nehmen.  Es  ist  eben  die 
elastische  Dehnbarkeit  der  Eulbuskapsel  eine  sehr  beschränkte^  sie  nimmt 
in  dem  Masse  ab  und  die  Augapfelhülle  gewinnt  beziehungsweise  und 
gegenüber  spannenden  Kräften  die  Eigenschaften  starrer  Wandungen  in  dem 
Grade,  in  welchem  die  Dehnbarkeit  bereits  in  Anspruch  genommen  und 
die  Spannung  ihrem  Maximum  näher  gerückt  ist. 

Dieses  Verhalten  der  Bulbuskapsel  ist  nun  auch  einer  der  Gründe,  wanim 
ein  von  Aussen  auf  den  Augapfel  einwirkender  kräßiger  Druck  das  Pnlsphanomen 
in  seiner  Auffälligkeit  steigert.  Anderseits  kömmt  hierbei  aber  noch  in  Betracht, 
dass  der  äussere  Druck  von  der  Kapsel  und  dem  Inhalte  des  Bulbus  auf  die 
äusseren  Wandungen  der  Binnengefässe  übertragen  und  somit  der  Widerstand  ver- 
mehrt wird,  welchen  das  in  den  Arterien  an  den  Augapfel  herantretende  Blut  bei 
seinem  Eindringen  in  das  Binnenstromgebiet  findet.  Erreicht  der  äussere  Druck  eine 
gewisse  Höhe,  so  geschieht  es  leicht,  dass  die  Systole  der  eoctrcuycularen  Arterien- 
stämme nicht  mehr  zureicht,  um  das  Blut  in  continuirliehem  Strome  durch  die 
Gefässpforte  in  der  Lamina  cribrosa  durchsutreiben,  dass  die  Einspritzung  der 
Arteria  centralis  vielmehr  nur  unter  der  unmittelharen  Druckwirkung  der  Hertsystole, 
also  stossweise  erfolgen  kann.  Wird  aber  der  Druck  noch  weiter  gesteigert^  so  ver- 
mag das  arterielle  Blut  nicht  mehr  während  der  ganzen  Dauer  der  Arteriendiastole 
einzuströmen,  die  Binnenschlagadern  füllen  sich  nur  für  einen  Augenblick  während 
dem  Maximum  der  positiven  Welle  unvollkommen,  ihre  Diastole  wird  immer  kürzer 
und  anvollständiger,  die  Systole  Immer  länger  und  ausserdem  fallen  diese  Phasen 
mit  den  gleichen  Phasen  des  Venenpulses  zusammen,  es  wird  in  den  Schtag-  und 
den  Blutadern  Diastole  und  Systole  isochronischy  indem  die  Gefasswandungen  im 
Maximum  der  positiven  Welle,  von  Innen  und  Aussen  mächtig  gedrückt  und  gleich- 
sam eingeklemmt  zwischen  incompressible  Flüssigkeiten,  die  Rolle  starrer  Röhren 
spielen,  so  dass  der  Stoss  der  arteriellen  Blutwellen  sich  durch  die  Capillaren 
unmittdbar  auf  das  in  den  Venen  enthaltene  Blut  fortpflanzt  und  dieses  vor  sich 
her  treibt.  Bei  dem  stärksten  äusseren  Drucke  endlich  wird  die  arterielle  Blntwelle 
gar  nicht  mehr  eindringen  können ,  es  wird  der  Ein-  und  der  Austritt  des  Blutes 
ganz  sistirtf  die  centralen  Stücke  der  Arterien  und  Venen  erscheinen  leer,  zusammen- 
gedrückt und  nur  in  den  letzteren  macht  sich  bisweilen  noch  ein  wenig  excursives 
Auf-  und  Absteigen  der  Blutsäule  bemerkbar. 

Nosologie.  Die  Entzündung  geht  wahrscheinlich  immer  von  den  HiiÜen 
der  Nervenbündel  aus;  man  findet  dieselben  wenigstens  immer  zuerst  und 
am  aufiTälligsten  verändert,  von  dichten  Gefassnotzen  durchstrickt  oder  gleich- 
massig  geröthet,  öfters  auch  von  Biutextravasaten  gefleckt  und  von  ent- 
tündlichen  Produoten  durchdrungen,  aufgequollen  und  gelockert.  Die  primi- 
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twen  NervenrÖkrm  zeigen,  wenn  der  Prooess  nicht  gar  zu  rapid  einhergeht 
und  durch  massenhafte  Froductbilducgen  oder  in  Folge  reichlicher  Blut- 
ergüsse eine  förmliche  Zertrümmerung  des  Gefüges  verursacht,  oft  erst 
ziemlich  9pät  eine  auffällige  Theilnahme,  indem  sie  entweder  ihr  Mark 
verlieren,  durchgeheinend  und  varicös  werden,  oder  verfettigen. 

Die  innere  Scheide  und  namentlich  das  Stratum  lockeren  Bindegewebes, 
welches  zwischen  den  beiden  Scheiden  des  Orbitalstückes  des  Opticus  ge- 
lagert ist,  erscheint  meistens  ebenfalls  in  Entzündung  begriffen.  Dasselbe 
gilt  auch  von  den  meningealen  Hüllen  des  Schädelstückes,  weniger  oft  aber 
von  der  äusseren  Scheide  des  Sehnerven. 

Die  QucUität  und  Quantität  des  Productes  wechselt  cinigermasson  nach 
der  Intensität  des  entzündlichen  Processes.  In  vielen  Fällen  entwickelt  es 
sich  nur  in  geringer  Menge  und  bleibt  bei  grosser  Armuth  an  Kernen  und 
Zellen  in  ziemlich  hohem  Grade  durchscheinend. 

Es  theilt  diese  Eigenschaft  dem  netirilematischen  Muttergewebe  mit,  welches 
dadurch  ein  eigenthümliches  sulzähnliehes  Aasseben  gewinnt.  Für  das  freie  Ange 
wird  in  Folge  dessen  das  Oefllge  nur  wenig  verändert,  es  erscheint  blos  aafgequollen 
and  etwas  saftreicber.  Namentlich  im  Bereiche  der  PapHU  ist  vermöge  der  natflr- 
Hchen  Dnrchscheinbarkeit  der  Elemente  die  Alteration  so  wenig  auffällig,  dass  sie 
leicht  übersehen  werden  kann,  wenn  nicht  die  begleitende  Hyperämie  oder  etwa 
vorhandene  ExtravascUs  auf  das  Leiden  aufmerksam  machen.  Späterhin  nehmen 
indessen  auch  die  Nervenröhren  in  sichtbarer  Weise  Antheil,  ihr  Mark  wird  durch- 
scheinend, de  heben  sich  nur  wenig  mehr  von  der  salzigen  Hülle  ab  und  gehen 
endlich  formtX  gän^ich  unter,  der  betreffende  Theil  des  Nervenstammes  ist  scheinbar 
oder  wirklich  gelntino»  degeneriri  und  diaphan  geworden. 

Häufiger  jedoch  ist  die  Zellen-  und  Kembüdung  eine  weit  ergiebigere, 
ein  Theil  der  angehäuften  Formelement«  verfettiget  und  wird  in  wech- 
selndem Massenverhältnisse  in  KÖmehemeüen  und  Kömchenhaufen  umgewan- 
delt, während  sich  gleichzeitig  choloide  Massen  in  variabler  Menge  ent- 
wickeln. Bas  Product  erscheint  demnach  von  vorneherein  mehr  trüb,  molken- 

oder  sogar  eiterähnlich. 

Die  von  dem  infiltrirten  Neurilem  eingeschlossenen  Nervenbündel  pflegen  unter 
solchen  Umständen  sehr  bald  ihre  Theilnahme  durch  Verfettigung,  dnrch  Auflösung 
in  reihenweise  an  einander  gelagerte  Fettkömer  und  endlichen  gänzlichen  Zerfaü 
XU  verrathen.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  durch  ein  solches  Product  die  sonst 
durchscheinende  Papille  wesentlich  getrübt  werden  müsse.  In  den  markhältigen 
Theilen  des  Opticus  indessen  bedingt  es  nicht  nothwendig  sehr  in  die  Augen  sprin- 
gende Veründernngen,  das  betreffende  Stück  des  Sehnerven  erscheint  dem  freien 
Aoge  höchstens  etwas  hyperXmirt,  blutig  gesprenkelt,  aufgelockert,  mehr  weniger 
matsch. 

Mitunter  ist  die  Entzündung  wohl  auch  eine  stürmische  und  überaus 
üppige,  die  Nervenröhren  und  ihre  bindegewebigen  Hüllen  gehen  in  ihr 
ganz  unter,  man  findet  den  Opticus  an  der  erkrankten  Stelle  in  eine  mehr 
weniger  consistente  Eitermasse  verwandelt,  in  welcher  sich  nur  mehr  Trüm- 
mer der  Nervenröhren    und  des    necrosirten  Neurilems   nachweisen    lassen. 

In  seltenen  FfiUen  schwillt  das  InterstUialgewebe  mächtig  auf  in  Folge  massen- 
hafter Infiltration  eines  durchsichtigen,  oder  von  Molekülen  und  Fettkömern  getrllb- 
ten,  subähnliehen  oder  sehr  dünnflüssigen  und  serumartigen  Productes.  Im  Schädel- 
»tueke  hiuft  sich  aasnahmswcise  dieses  seröse  Product  in  so  enormen  Mengen,  dass 
dasaselbe  znr  Dicke  eines  kleinen  Mannsfingers  aufgetrieben  wird  (Hydrops  nervi 
optici).  Daneben  machen  sich  dann  Kernwucherungen  und  deren  weitere  Derivate, 
insbesondere  JComchenseUen,  weiterhin  varicöse  Ausdehnungen  und  Verfettungen  der 
Nervenröhren,  Hypertrophie  und  theilweiser  fettiger  Zerfall  des  Bindegewebes  geltend. 
Es  warde  dieser  Zustand  bisher  immer  mit  hochgradigem  und  meistens  entzündlichen 
Oedem  der  basalsn  Hirnhäute  verknüpft  gefunden,  welches  seinerseits  gewöhnlich, 
aber  nicht  immer  (MasmJ,  mit  Brigh£ sehen  Nierenleiden  oder  Tuberkulose  susammen- 


hing  und  neben  anderweitigpen  SeramanhSufun^en  einherging.  £8  ist  der  in  Rede 
stehende  Hydrops  nervi  optici  nicht  zu  verwechseln  mit  dem  Öfter  vorkommenden 
entzündlichen  Oedeni  der  Papille  (Heyniann)  und  mit  serösen  Infiltrationen  der 
orbitalen  ZtoUcherucheidenachichle  (Ammon). 

Nur  sehr  ausnahmsweise  erscheint  der  Process  an  einer  bestimmten 
Stelle  des  Nerven  auf  einzelne  Bündel  beschränkt  Fast  immer  zeigt  sich  der 
Nerve  seiner  ganzen  Dicke  nach  in  den  entzündlichen  Vorgang  verwickelt. 
Doch  kommt  es  sehr  oft  vor,  dass  an  einem  und  demselben  Durchschnitte 
der  Gr8id  der  Alteration  an  verschiedenen  Punkten  ein  sehr  verschiedener 
ist,  so  dass  einzelne  Eündel  bereits  völlig  vernichtet  sind,  während  andere 
noch  wenig  mitgenommen  und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  fiinctions- 
tüchtig  sein  können. 

Oefters  findet  man  beide  Sehnerven  ihrer  ganzen  Länge  nach  in  ent- 
zündlicher Gewebswucherung  begriffen  und  kann,  dem  eigenthümlichen 
Producte  nachgehend,  den  Lauf  der  beiden  Tractus  in  das  Gehirn  hinein 
bis  in  die  kniofÖrmigen  Körper  verfolgen,  wo  die  charakteristischen  Altera- 
tionen meist43ns  mit  scharfer  Grenze  aufhören  (TUrek).  Der  Grad  der  krank- 
haften Gewebsveränderung  pflogt  dann  an  den  beiden  Nerven  und  an  den 
verschiedenen  Abschnitlefi  eines  und  desselben  Nerven  ein  sehr  verschie- 
dener zu  sein.  Ausnahmsweise  bleibt  der  entzündliche  Process  wohl  auch 
auf  die  eine  Stria  oder  auf  das  Chiasma  und  beide  Tractus  beschränkt. 
Am  häufigsten  jedoch  ist  blos  der  eine  oder  andere  eigentliche  Sehnerve  afü- 
cirt  und  bleibt  es  oft  zeitlebens,  indem  sich  der  Process  in  der  Vorder- 
hälfbe  des  entsprochenden  Seitentheiles  dos  Chiasma  in  scharfem,  nach  hinten 
gerichteten  Bogen,  oder  in  einer  verwaschenen  Linie  begrenzt. 

Wenn  das  Orbitalstück  des  Sohnerven  entzündet  ist,  sei  es,  dass  der 
Process  gleich  von  vorneherein  daselbst  seinen  Sitz  aufgeschlagen  hat,  oder 
dass  er  sich  von  der  Schädelhöhle  aus  dahin  fortgepflanzt  hat  (Neuritis  des- 
cendens,)  so  zeigt  sich  fast  constant  der  Nervenkopf  mit  ergriffen.  Derselbe 
schwült  rings  um  die  Gefässpforte  zu  einem  Kreiswulste  an,  über  welchen 
dio  Centralstücke  der  Notjshautadern  in  einem  gewöhnlich  sehr  deutlichen, 
nach  vorne  convexen  Bogen  hinüberstreichen.  Zugleich  erscheint  die  Pa- 
pille von  dem  Lifiltrate  stark  getrübt,  von  dem  eingespritzten  feinen  Ge- 
fässnetze  geröthet  und  Öfters  auch  von  hämorrhagischen  Extravasaten  gefleckt. 
In  den  cUlermeisten  Fällen  bleibt  übrigens  die  Entzündung  auf  den  Nerven - 
köpf  nicht  beschränkt,  sie  greift  auf  die  Netzhaut  über,  der  Process  stellt 
sich  objectiv  unter  der  Form  der  Neurodictyitis  dar  (Siehe  diese).  Falls 
aber  das  Schädelstück  der  ergriffene  Theil  ist  und,  was  oft  geschieht,  die 
Gewebswucherung  nicht  am  Sehnerven  herab  gegen  den  Augapfel  hin  sich 
ausbreitet:  pflegt  das  Orbitalstück  und  der  Kopf  dos  Nerven  sammt  der 
Faser-  und  Ganglienschi  oh  te  der  Netzhaut  zu  afrophirm^  der  Process  tritt 
objectiv  unter  der  Gestalt,  des  reinen  Sehnerven-  und  Netzliautschwwades,  sub- 
jectiv  aber  in  Form  einer  Cerebralamaurose  (Siehe  diese)  in  die  Erscheinung. 

In  sehr  seltenen  Ausnahmsfallen  hat  man  mächtige  Blutexlravasate  im  orbi- 
talen Theile  des  Sehnerven  beobachtet.  Das  Ulut  hatte  sich  bald  in  den  Zwischen- 
seheidenraum  ergossen  und  die  ftussere  Scheide  spindelförmig  aufgebläht  (Jg.  Meyr, 
Knapp);  bald  war  es  in  den  Nervenstamm  selbst  ausgetreten  und  hatte  dessen 
Gefiige  auf  eine  gewisse  Strecke  hin  förmlich  zertrUmmert  (His,  Leber,  Uirschberg). 
Mau  glaubt,  dass  derlei  Hämorrhagien  durch  Diffusion  des  Blutfarbstoffes  und 
dessen  weitere  Zersetzung  zu  den  bisweilen  vorkommenden  reichlichen  Pigmenfa- 
tionen  der  Papille  Veranlassung  geben  können  (Knapp)  ^  wogegen  jedoch  der  Um- 
stand   sprii'ht,    dass    masHige  Klutextravasate    im   Bereiche   des   Sehuorvcneintritte^ 
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sehr  gewSlmlich  durch  Resorption  völlig  und  ohne  eine  Spur  zn  hinterlassen  getilgt 
werden  (Wecker). 
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VIERTER  ABSCHNITT. 
Entzündung  der  Netzhaut,  Dietyitis,  Retinitis. 


Anatomie.  Die  Netzhaut  lagert  faltenlos  zwischen  der  Pigment- 
schichte  der  Chorioidea  und  dem  Glaskörper,  mit  welchem  ihre  innere 
Grenzschichte  im  Lehen  verklebt  ist.  Ihre  eigentlichen  Grenzen  sind  nach 
hinten  der  Band  des  Sehnerven eintrittes ,  nach  vorne  die  Ora  serrata,  in 
deren  Bereich  sie  fest  mit  der  Aderhaut  verwachsen  ist. 

Man  unterscheidet  allerdings  noch  eine  Pars  cüiaris  retinae  und 
diese  ist  wirklich  eine  Fortsetzung  der  Netzhaut,  trägt  aber  nicht  mehr 
den  nervösen  Charakter,  sondern  besteht  aus  einer  Schichte  von  verlän- 
gerten Zellen,  welche  den  Zonulafasem  auflagern  und  als  verkürzte  Stütz- 
faeern  erkannt  worden  sind  (H,  Müller,  Kleba), 

Die  Netzhaut  ist  nicht  ganz  vollkommen  durchsichtig.  Am  hinteren 
Ende  der  optischen  Axe,  im  horizontalen  Meridian,  etwa  anderthalb  Linien 
vom  äusseren  Rande,  des  Sehnerveneintrittes  entfernt,  liegt  der  gelbe  Fleck, 
Macula   lutea,    der   empfindlichste  Theil    der  Betina.    Es   ist   dieser  Fleck 

stellwag,  Augenheilkunde.  12 
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quer  OTal ,  in  seiner  GrösBO  etwaa  wandelbar.  Seine  Mitt«  ist  in  Gestalt 
einer  kleinen  Qrube,  Fovea  centralis,  anegehölilt  und  ringsum  erscheint 
die  Netzhaut  wallartig  aufgetrieben. 

Die  Retina  besUhl  zum  Theile  ans  nervalen  Elementen,  zum  Theile 
aus  modificirtem  Binäegetoebe,  welches  jene  einhüllt,  unter  einander  zusara- 
menhält  und  in  ihrer  gegenseitigen  Lage  sichert.  Im  Ceutmm  herrscht 
das  Nemaiffactbt,  an  der  Peripherie  aber  das  bindegeinebige  Stüt^werk  vor. 
Streng  genorameu  und  oamentUch  vom  genelüchen  Standpunkte  aaa  betrftubtet, 
gehöre  auch  daii  AdtrhavUaptt  zur  Betina.  Eb  geht  dasselbe  nümlich  allein  (Babu- 
chin,  M.  SchulOt,  Barkan,  Haaie)  oder  in  Verbindung  mit  der  Stabechicbte  (KÖIU- 
ker)  aus  dem  äattertn  Blatte  der  eecundSren  Äugeiiblase  hervor,  während  alle 
anderen  Lagen  lieh  aus  der  inneren  Lamelle  jenes  foetalen  Gebildes  entwickeln. 

Die  nervösen  Elemente  gestalten  sich  in  den  verschiedenen  Schich- 
ten der  Netzhaut  sehr  mannigfaltig.  Man  unterscheidet  munvUcke  Sehicklo}, 
welche  eine  nahe  Beziehung  zu  dem  specifischen  Reize  dee  GesichtRsiunes 
haben,  und  eigeaüich  nervöse  Schichten,  deren  Elemente  mit  den  in  allen 
Theilen  des  centralen  Nervensysteme  vorkommenden  übereinstimmen  (HenU, 
Meynert)  und  die  bezüglichen  Strata  mit  einem  fiäehenartig  ausgebreiteten 
Himganglion  ZU  vergleichen  erlauben  (KöUiker),  um  so  mehr,  als  sie  ur- 
sprünglich einen  Theil  der  GebimnaMe  darstellen  und  erst  später  durcli 
zwischengeschobene  Theile  davon  getrennt  werden,  um  ftirder  selbstsländig 
fortzubestehen. 

Im  Allgemeinen  unterscheidet  .man  in  der  Netzhaut  acht  Schichten, 
welche    von    aussen    nach    innen    gezählt   folgende    sind:    Die    Stab-    oder 
Pjg_  so_  Zapfenschichte   (Fig.   30   o),    die   äussere 

Grenachichte  oder  Limitans  externa  b, 
die  äussere  KSmerachichie  c,  die  Zwi- 
lehenkömerschichtt  d,  auch  äussere  Faser- 
schiofate  oder  Membrana  fenestrata  ge- 
nannt, die  itmere  Kömerschichie  e,  auch 
Eömerzellenschichl«  oder  äussere  gan- 
gUöse  Schichte  genannt ,  weit«r  die 
granuWie  Schichle  f  oder  iimore  Faser- 
Bchicht«,  die  GangliemeUensthichte  g  oder 
innere  gangliöse  Schichte,  die  Serven- 
faserschichte  h  und  endlich  die  innere 
Grenetchicble  i   oder  Limitans  interna. 

Als  eigentlich  nervöse  Schichten 
gelten  die  Stabachichle,  die  beiden  Kör- 
nerschiehlen,  die  Ganglientellen-  und  Ner- 
venfaserachich  te. 

Die   Stäbe    und  Zofifen   EerFallen   in 

Aiaten-   und   /nnen j/ieder ,   welche  Gebilde 

von  total  verschiedener  Natur,   auch   diffe- 

rentem    chomischen    Verhalten    (Braun,    M. 

Sehuüze,  Halte)  sind  und  durch  eine  dUnne 

Schichte   eines    besonderen   schwach   licht- 

brechenden  Kittes   mit  einander  verbundea 

werden.     In     iieiden     findet    sich     dieselbe 

schwach  lichtbrechende  Qmndlsge  mit  darin  eingelagerten    stSrker  lichtbrechenden 

itotekülen  und  einer  dichteren  äusseren  HUlle.  Die  molekulare  Substanz  häuft  sich 

in   den  Autsongliedem   eu  einer  Anzahl   pl  au  paralleler,   messbar  dicker  Plättchen, 

welche  durch  unmessbor  dDnne  Sebichten  der  minder  stark  brechenden  OrundsubatMiB 
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von  einander  getrennt  sind  (M,  Schulze),  Der  sogenannte  RiUer^aehe  Faden,  welcher 
in  der  Axe   der  Aussenglieder  liegen   soll   (C.  Büter,   HenaenJ,   besteht  nicht  (M, 
Schulze),  In  den  Innengliedem  der  Zapfen  (W,  Krause)  und  der  Stäbe  (M,  SchuUze) 
hfiuft   sich  die   stärker   lichtbrechende   Molekularsubstanz    zu    planconvexen   halb- 
kngeligen  oder  abgestutzt  kegeligen  Körpern   von  homogener  Beschaffenheit.    Die- 
selben lagern  am   äussern  Ende  der  Innenglieder   und  wenden  ihre  ebene  Fläche 
den  Aussengliedern  zu.    Von   der  convexen  Fläche  geht  ein   zarter  feiner  Faden 
in  der  Axe  nach  einwärts  (C»  Hüter,  Hasse,  Manz),  um  sich  unmittelbar  oder  mit- 
telbar mit  den  äusseren  Körnern  in  Verbindung  zu  setzen.    An  der  Oberfläche  der 
Innenglieder  ist  eine   höchst  zarte  Längsatreifung  zu  bemerken,    welche   sich   eine 
Strecke  weit  anf  die  Aussenglieder  fortsetzt.    Es  rührt  dieselbe  von  überaus  feinen 
Fäden  her,    welche  von    der  Stab-    und  Zapfenfaser   ausgehend   und    die    äussere 
Grenzhaut    durchbrechend    die  Inuenglieder    der    genannten    Elemente    kelchartig 
umfassen  und  in   einer  sehr  losen  Spirale   streichend  auf   die  Aussenglieder  über- 
gehen, deren  inneren  Theil  sie  gleich  einer  Röhre  umschliessen.  Es  wäre  möglich, 
daas    dieselben  nervösen  Charakters  seien  und   aus   der   Spaltung  der   Stab-   und 
Zapfenfasem  heryorgehen  (M,  SchuUze),  Die  äusseren  Körner  sind  EUipsoide,  welche 
mit   der   langen  Axe  senkrecht   anf   die  Ebene   der  Retina  gestellt  sind  und   zu 
mehreren  in   einer  Reihe   hintereinander   liegen.    In   frischem   Zustande  erscheinen 
sie    quer    gestreift   (HenU)    und    lassen    die    schichtweise    Uebereinanderlagerung 
scheibenförmiger   Ansammlungen    chemisch    verschiedener    Substanzen    vermuthen. 
Eine  Anzahl  dieser  Kömer  liegt  in  Ausweitungen  der  Innenglieder  der  Stäbe  und 
Zapfen,    welche  dann   die  äussere  Grenzhaut    durchbohren.    Es   sind  diese   f^Stab- 
und  Zapfenkdmer*^  etwas  grösser  als  die  Übrigen  Kömer  und  bilden  an  der  äusseren 
Grenzhaut  bisweilen  eine   eigene  Lage  (Henle),    Die  meisten  Stäbe  jedoch  spitzen 
sich   am   innem  Ende  in   einen   zarten  blassen,  den  Axencjlindem  ähnlichen,   oft 
auch   varicösen   Faden    zu,    welcher   die   Limitans   externa   durchbrechend  in   die 
änssere  Kömerschichte  gelangt,    sich  hier   wiederholt  ausweitet,   um  ein  Korn  in 
sich  aufzunehmen  und  bis  zur  Zwischenkömerschichte  hinläuft.  An  der  Grenze  der 
letzteren  schwillt  das  Ende   der  Stabfasem  knopfförmig  an  und  geht   dann  wieder 
in  einen  sehr  zarten  Faden  über,  welcher  die  Zwischenkömerschichte   durchdringt 
(Hasse)  und  wahrscheinlich  mit  den  inneren  Körnern  in  Verbindung  tritt  (Steinlin), 
AehnUches  gilt  von  den  Zapfenfasem,  welche  an  der  Grenze  der  Zwischenkömer- 
schichte  in  breitkegelige  molekulirte   Körper    anschwellen,    aus    denen  drei    oder 
mehrere  Fäden  in  die  Zwischenkömerschichte  austreten  und  von  da  zu  den  innem 
Kamem  gelangen.  Die  letzteren  sind  randliche   kleine  Zellen  mit  grossem  Kerne, 
welche   bipolaren  Ganglienzellen  ähneln.    Die  inneren  Fortsätze  derselben  dringen 
durch   die  granulirte  Schichte,   wo   sie  Plexus  bilden  (M.  SchuUze)  und  verbinden 
sieh  dorm  wahrscheinlich  mit  den  multipolaren  Elementen  der  Ganglienzellenschichte 
(Htdke,  Manz),    Die  Ganglienzellen  haben  einen  trüblichen  Inhalt  und  einen  schön 
entwickelten  Kern.    Von  jeder  Ganglienzelle  geht  ein  starker  Fortsatz  nach  innen 
und   setzt  sich  hier  in  die  Nervenfasern  fort.    Die  Neroenfasem  der  Retina  sind 
den  blassen  Fasern  des  Gehirnes  völlig  analog,  durchsichtig,  homogen.  Sie  werden 
von  Manchen  als  blosse  Axencylinder  aufgefasst  (M,  SchuUze),  welche  beim  Durch- 
tritte  durch  die   Siebmembran   ihre  Markscheide   verloren    haben.    Es  spricht  für 
diese  Ansicht   unter  Anderem    der  Umstand,    dass  die  Fasern   ausnahmsweise  ihre 
Markscheide  bis   in    die  Retina*  hinein   behalten   oder,   nachdem  sie   das   Cribrum 
passirt   haben,  für   eine  Strecke  wieder   gewinnen   (H  Müller,    Virchow,  Beckling- 
hausen)   und    dichte,   flächenartige   Trübungen    der  Netzhaut    mit    entsprechenden 
Functionsstörungen  begründen.  Es  liegen  diese  Nervenfasern   in  der  nächsten  Um- 
gebung der  Papille  in  Bündel  geordnet  noch  dicht  über  einander,   zerfahren  aber, 
indem    sie    in    die    Netzhaut  ausstrahlen,    mehr   und  mehr    und  lassen    nahe    der 
Peripherie  schon  beträchtliche  Lücken  zwischen  sich. 

Der  bindegewebige  Theil,  die  Bindesubstanz  der  Retina,  durchdringt 
alle  Schichten  bis  zu  dem  Stratum  bacilloBum,  dessen  Elemente  von  einer 
ganz  wasserhellen,  festen,  dehnbaren,  zähen  und  elastischen  Masse  zusam- 
mengehalten werden  (Henle), 

Die  innere  Limüans  i  trägt  im  Allgemeinen  die  Charaktere  einer  Glashaut 
(KoUiher).  Sie  wird  durch  feste  Verkittung  der  dem  retinalen  Bindegewebe  eigenen 
kernhaltigen  Faserzellen  gebildet  (0.  Bitter),  Jede  dieser  Faserzellen  soll  nur  zum 
Theile,    meistens  sogar  nur  zur  kleineren  Hälfte,    in   der  Grenzhaut  liegen,    der 
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Rest  derselben  aber  sich  unter  einem  Winkel  gegen  das  Innere  der  Netshaat  ab- 
biegen und,  indem  er  sich  mit  anderen  Faserzellen  verbindet,  bei  der  Bildung  der 
MiUler'schen  StiUzfcuem  concurriren.  Die  inneren  Enden  dieser  Stützfasem  er- 
scheinen kegelig,  die  einzelnen  Faserzellen  treten  hier  eben  erst  zusammen,  um 
sich  zu  dünneren  Strängen  zu  vereinigen,  welche  vielfach  durch  Nebenäste  mit 
einander  anastomosiren  und  so  ein  Fachwerk  darstellen,  in  welchem  die  Nerven- 
fasern und  die  Ganglienzellen  eingebettet  liegen.  Es  setzen  sich  die  Stützfasem  in 
die  gränvlirte  Schichte  fort,  und  sind  hier  deutlich  als  Fäden  zu  erkennen,  welche 
überall  mit  grösseren  und  kleineren  unregelmässigen  Stacheln  besetzt  sind,  in 
denen  man  Molekularkömer  sieht.  Die  Lücken  füllt  eine  homogene,  granulirte 
Grundsubstanz,  welche  mit  den  Radialfasem  zusammenhängt.  In  der  inneren  Kör- 
nertchichte  zeigen  sich  die  Radialfasem  als  schmälere  und  breitere  Fasern,  welche 
mit  ihren  zackigen  Ausläufern  die  Körner  und  Nervenfäden  wie  Kapseln  um- 
schliessen  und  alle  Zwischenräume  ausfüllen.  Sie  erscheinen  leicht  körnig  getrübt, 
und  führen  rundliche  oder  spindelige  Kemzellen  ohne  Fortsätze  (Hctsse).  In  der 
ZtoUchenkömergchichte  werden  die  Zwischenräume  der  Radialfasem  durch  grosse 
platte  multipolare  und,  namentlich  bei  jugendlichen  Thieren,  kernhaltige  Zellen 
bindegewebigen  Charakters  gefüllt,  welche  sowohl  untereinander  als  mit  den  Radial- 
fasem innig  zusammenhängen,  selbst  viele  Lücken  zeigen,  und  Lücken  zwischen 
sich  lassen,  in  welchen  die  nervösen  Elemente  lagern.  Die  Lückenhaftigkeit  dieses 
Gefüges  hat  der  fraglichen  Schichte  den  Namen  Membrana  feneatrata  (W,  Krauae) 
verschafft.  In  der  äusseren  Kömerschichte  verhält  sich  das  OefÜge  ähnlich  wie  in 
der  inneren.  Die  Radialfasem  durchsetzen  die  Schichte  unter  dendritischen  Ver- 
zweigungen, führen  aber  keine  Kemzellen.  Sie  umschliessen  alle  Kömer  und 
Nervenfasern  scheidig,  füllen  alle  Lücken  und  schliessen  endlich  an  der  äusseren 
Grenze  der  Körnerschichte  in  einer  Ebene  ab,  indem  sie  hier  wieder  zu  einer 
dichteren  Haut,  der  Limitans  externa  (M.  SchuUze)  verschmelzen.  Diese  bildet 
jedoch  nur  an  der  Peripherie  der  Netzhaut  eine  geschlossene  Schichte ,  ist  sonst 
aber  gleich  einem  Eierbrette  vielfach  durchlöchert,  und  gestattet  so  durch  seine 
Lücken  die  Verbindung  der  Stabschichtelemente  mit  den  Kömem. 

Im  Rereiche  der  Macula  lutea,  wo  die  Netzhaut  inniger  mit  der 
Chorioidea  oder  eigentlich  mit  deren  Tapet  verbunden  ist,  erscheint  die 
Zusammensetzung  des  Organes  etwas  abweichend. 

Die  Nervenfaserschichte  ist  daselbst  sehr  reducirt,  deren  Bündel  umgreifen 
den  gelben  Fleck  in  Bögen  und  scheinen  nur  eine  einfache  Lage  von  Fasern  über 
dessen  Oberfläche  hinzusenden  (Hevde).  Dafür  ist  die  ÖanglienzeUenschichte  dicker 
als  anderswo,  deren  Elemente  sind  hier  kleiner  und  in  mehrfachen  Lagen,  bis  zu 
acht,  über  einander  gehäuft  (H.  Müller),  Die  granulirte  Schichte  mangelt  und  die 
innere  KömerschicIUe  ist  sehr  verschm ächtigt.  Die  Zunschenkömerschichte  hingegen 
ist  wiederum  sehr  entwickelt  und  besteht  zum  grössten  Theile  aus  nervösen  Ver- 
bindungafaden,  welche  alle  aus  einem  Punkte  in  der  Mitte  des  gelben  Fleckes  und 
aus  dessen  äusseren  Schichten  auszustrahlen  und  in  einem  leichten  Bogen  in  den 
horizontalen  Verlauf  überzugehen  scheinen  (Herde).  Die  äussere  Kömerschiehte  ist 
mächtig.  Die  Stäbe  werden  von  gestreckten,  dicht  an  einander  gedrängten  Zapfen 
ersetzt  und  treten  erst  jenseits  der  Fovea  auf,  um  gegen  die  Peripherie  hin  an 
Zahl  zu  wachsen. 

Die  Gefäs8e  der  Netzhaut  sind  Zweige  der  Ärteria  und  Vena  centralis, 
deren  Stämme  in  dem  Sehnerven  lagern.  Man  unterscheidet  zwei  obere 
und  zwei  untere  arterielle  und  venöse,  zusammen  also  8  Hauptäste  nebst 
mehreren  kleinen  Zweigen,  welche  strahlenförmig  gegen  die  reripherie  der 
Retina  streichen,  sich  auf  diesem  Wege  vielfach  verästeln  und  am  Ende 
schlingenförmig  umbiegen,  ein  dichtes  Maschenwerk  mit  rundlichen  Lücken 
bildend.  Es  überschreiten  diese  Gefässe  niemals  die  Ora  serrata.  Sie 
stehen  durch  viele  sehr  zarte  Zweigchen  mit  den  Ernährungsgefassen  des 
Sehnerven  und  mittelbar  durch  diese  mit  dem  hinteren  Scleralkratiz  und 
den  Gefassen  der  Aderhaut  in  Verbindung.  Doch  ist  letztere  zumeist  eine 
arterielle  (Leber), 
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Die  HaiqiUlämiae  streichen  iHmintlich  über  der  eigenllickett  Uervet^faieT' 
tehichle  uuti  driDgen  hSchsteDi  in  dieselbe  ein,  ohne  lie  nach  hinten  lU  Uber- 
ichieiten.  Die  weiteren  Verzweigungen  derselben  diirchsetxeQ  du  bindegewebige 
Gerüste  bis  in  die  innere  Faserschichte ,  höchstens  bis  lur  KBmerieUenscbichte. 
Die  DiuricucAcn  Schichtau  sind  absolut  gt^fättloM.  Auch  in  den  gdhen  Fleck  treten 
Capillaren  ein,  nur  die  Fotiea  ceiUralU  dQrfte  gefSsslas  sein.  LyraphgtfHtte  aollen 
die  grosseren  VenentUimme  der  Netzhaut  allenthalben  neliartif^  amspinnen ,  die 
Arteriot  aber  nur  streirenweise  begleiten  und  durch  die  Siebbant  hin  durchtretend 
mit  den  Ljmpbwegen  des  Opticus  sich  verbinden  (Hit), 

Ophth&tmoskopiaohQ  Ersoheinangeii.  Die  Netzhaut  ist  allerdings 
nicht  ToUkommen  pellucid ,  immerhin  aber  durchniclitig  genug ,  am  sich 
dem  Blicke  des  minder  geübten  Farschcre  zu  onlziehen.  Dorselbu  erkennt 
nur  die  in  der  Kotina  Btroichendon,  baumartig  Tcrawoigten  GefiUie,  welche 
sich  achorf  abheben  von  dem  hint«rge)egcnen  gelbrothen  Augengrunde 
und  sich  theilveise  durch  ihre  doppelte  Contonrirung,  hellere  Färbung, 
geringere  Breit«  und  dea  gestreckten  Verlauf  als  Arterien,  theilweise  durch 
ihre  dunklere  Farbe,  gröasere  Breite  und  geechliingelten  Decurs  als  F«nen 
daretellen.  Bei  starker  Erleuchtung  des  Augengrandea  nnd  besonders  bei 
tehiffem  AnfFallen  des  Lichtes  wird  es  indessen  nicht  sehr  schwer,  die 
Nelihant  aU  »olcke  in  Form  eines  höchst  zarton  bläulich  weissen  Nebels 
zu  erblicken,  welcher  den  Augengrund  üborkleidot. 

Sehr  pigmentreicbe  Augeu  sind  hierzu  besonders  (geeignet,  weniger  ( 
farbstoffarmen  blonder  Individuen.  Am  auSSIIigareu  ist  diese  Trübung  in  ä 
nSchsten  Umgebung  des  Sehnerven  und  häufig  so  bedeutend,  dass  die  Papille  v 
verschnommeu  und  in  ihrem  Durchmesser  wegen  undeutlicher  Begreniuug  vi 
grCssert  erscbeiut,  dass  Überdies  aber  such  die  GeHsse  sich  sehr  merklich  vi 
■cbleieii  zeigen.  Es  ist  nnter  solchen  Verhüitniagon  oft  sogar  möglich,  die  et'ntslnsn 
BiäuUl  der  OpticusauBBtrahlung  in  Form  feiner  radiKrer  Streifen  wahrsunehmen 
(LiehreichJ. 

Ausnahmsweise  eracbeint  die  Netzbaut  in  der  Umgebung  der  Papille  sehr 
intensiv  weissgrau  getriibt  und  völlig  opak,  es  zeigt  sich  daselbst  ein  Toärhfiger, 
etteat  erhahener  FlöA  mit  zackiger  oder  flammigstrahliger  Grenze ,  welcher  die 
Aderhaut,  so  weit  er  reicht,  völlig  deckt,  die  Pupille  aber  frei  ISast  oder  doch 
nur  theilweise  überkleidet.  Sehr  selten  umgibt  ein  solcher  Fleck  riii^sunt  den 
Sehnerveneintritt,  meisten*  bescbrXnkt  er  sich  auf  Theüe  da  Umfanget,  ist  dann 
aberanch  bisweilen  doppelt  (Fig.  31)  pj     j, 

oder  mehrfach.  Niemals  verfolgt  er 
die  Richtung  gegen  die  Macula  lutea. 
Die  Gef&ise  atreichen  bald  frei  Über 
die  Oberfltcbe  desselben  hinweg, 
bald  tauchen  sie  mehr  oder  weniger 
tief  in  denselben  ein  und  erscheinen 
daher  streckenweise  verschleiert  oder 
g^zlich  unterbrochen.  Die  Ursache 
dieser  Anomalie  ist,  dass  die  Ner- 
venfasern ihre  Markscheide,  welche 
sie  beim  Eintritte  in  die  äiebmem- 
bran  zu  verlieren  pflegen,  in  ein- 
lelneD  Füllen  vAeder  jeirinnen,  nach- 
dem sie  von  der  Papille  in  die  Netz- 
hant  Ubei^egangen  sind,  oder  Über- 
haupt erst  in  letzterer  durchtiehtig 
werden  (B.  Miilltr).  Es  bedingen 
derlei  Zustünde  nur  bei  sehr  bedeu- 
tender Ausdehnung  eine  amawotitehe 
Oaichtttditoäche ,  meistens  veran- 
lassen   sie    blos     eine     Vergrotierung 

da  bUndett  Flteka  (0.  Becker,  Dönitt),  nnd  dieses  zwar  aus  dem  Oninde,  weil  die 
trüben  Nerrenfasem  die   lichte mpGnden den  Elemente   der  Slabtchichtt   decken   nnd 
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sonach  die  Entwerfnng  von  Objectbildem  auf  diesem  Stratum,  so  weit  sie  reichen, 
unmöglich  machen.  JenseiU  der  Grenzen  des  trüben  Fleckes  functionirt  die  Netz- 
haut ganz  normal.  Der  Zustand  ist  immer  angeboren»  Er  wurde  wiederholt  an 
Kindern,  darunter  bei  zwei  Schwestern,  bisher  aber  noch  niemals  bei  Neugeborenen 
beobachtet  (MauthnerJ. 

In  seltenen  Fällen  sieht  man  im  Bereiche  der  Netzhaut  eigenthümiiche 
Reflexe  y  welche  bisher  eine  befriedigende  Erklärung  nicht  zulassen.  Es  sind  bald 
schlangenartige  Lichtstreifen,  welche  sich  an  der  Seite  der  Gefässe  hinziehen  und 
bei  den  Bewegungen  des  Spiegels  von  einer  Stelle  zur  andern  hinüberspringen, 
streckenweise  ein  Gefäss  auch  wohl  gänzlich  decken  (Schirmer);  bald  sind  es  je 
nach  der  Stellung  des  Spiegels  an  Umfang  und  Form  wechselnde  silberartig 
blinkende  Flächen  mit  dunkleren  Schatten,  welche  mit  Eisblumen  verglichen  wurden 
(Schirmer)  und  ganz  das  Ansehen  haben,  als  kämen  sie  von  einer  unregelmässig 
gefalteten  Spiegelplatte.  Sie  werden  ausschliesslich  nur  in  der  Gegend  der  Macula 
lutea  und  zwar  vornehmlich  bei  dunkel  pigmentirtem  Augengrunde  gefunden. 

Die  Macula  lutea  ißt  in  der  Regel  nur  schwierig  oder  gar  nicht 
objectiv  wahrzunehmen.  Doch  sind  die  Gefassarmuth  ihrer  nächsten  Um- 
gebung sowie  die  bekannte  Lage  derselben:  etwas  unter  dem  horizontalen 
Durchmesser  des  Augengrundes  und  fast  um  den  doppelten  Diameter  der 
Papille  von  deren  Grenze  nach  aussen,  genug  Anhaltspunkte,  um  dieselbe 
in  das  Gesichtsfeld  zu  bringen.  Häufig  indessen,  besonders  bei  Kurz- 
sichtigen, markirt  sich  dieselbe  sehr  deutlich  als  kleines  hell  gefärbtes 
Grübchen,  welches  das  Licht  in  eigenthümlicher  Weise  reflectirt  {Coecius) 
und  gewöhnlich  von  einem  bräunlichen  (Fig.  -4,  P)  oder,  bei  sonst  sehr 
hellem  Augengrunde,  dunkelrothen  Flecke  umsäumt  wird.  Es  ist  dieser 
Fleck  bald  rundlich,  bald  unregelmässig  geformt,  von  grösserem  oder 
geringerem  Durchmesser  und  kann  bei  blutrother  Färbung  leicht  mit 
einem  Extravasate  verwechselt  werden.  Seine  Grenzen  sind  meistens 
verwaschen.  In  einzelnen  Fällen  jedoch  erscheint  derselbe  als  eine  quer 
oder  schräg  gelagerte  Ellipse,  deren  liand  entweder  theilweise  und  je  nach 
der  Spiegelstellung  an  dieser  oder  jener  Seite  (Fig.  31,  32),  oder  ringsum 
von  einer  hellglänzenden  Linie  umsäumt  wird  (ScheUke,  Schweigger,  Coccius, 
Ed.  Jaeger). 

Senile  Veränderungen.  Diese  betreffen  hauptsächlich  das  bindege- 
wehige  Hüll-  und  Stützwerk.  Die  Stützfasern  werden  durch  molekularen 
Detritus  trübe  und  geben  der  Netzhaut,  wenn  sie  von  der  vorderen  Fläche 
aus  betrachtet  wird,  ein  marmorirtes  Aussehen,  was  besonders  am  Cadaver- 
auge deutlich  hervortritt. 

Auch  findet  man  bei  Greisen  fast  immer  durchscheinende,  das  Licht  stark 
brechende,  choloide  und  amyloide,  kugelige  Massen.  Dieselben  hänfen  sich  bis- 
weilen derart  und  sind  so  mächtig,  dass  die  Netzhaut  schon  für  das  freie  und  für 
das  mit  dem  Ophthalmoskop  bewa£fnete  Auge  weiss  getüpfelt  erscheint.  Sie  sitzen 
vorzugsweise  in  der  Nerver^aserschichte,  kommen  übrigens  auch  in  den^  bindege- 
webigen Gerüste  des  Opticus  vor  und  sind  sclerosirte  Bindegewebskörper  ^  theilweise 
vielleicht  auch  sclerosirte  nervige  Elemente.  Die  lAmitans  retinae  wird  dabei  in  der 
Kegel  ebenfalls  trübe  durch  Anlagerung  organischer  Massen,  welche  sich  öfters  zu 
mannigfaltigen  Figuren  aggregiren.  Ausserdem  stösst  man  bisweilen  auf  atheroma- 
töse  Gefdsse  (WedX).  Besonders  in  der  Nähe  der  Papille  und  an  der  Peripherie 
der  Netzhaut  sind  verfettigte  und  zum  Theile  auch  mit  Kalkkörnchen  dicht  besetzte 
Qefdsschen  und  Capillaren  nichts  seltenes  und  scheinen  mit  dem  bei  Greisen  sehr 
gewöhnlichen  Oedema  retinae  und  der  senilen  CcUaracta  in  pathogenetischem  Zu- 
sammenhange zu  stehen  (Iwanojff). 

Eb  ist  wahrscheinlich,  dass  jene  Alterationen  im  Zusammenhange 
stehen  mit  der  Abnahme  der  Sehschärfe,  welche  bei  sehr  alten  Leuten 
bisweilen    nachzuweisen    ist.     Unzweifelhaft    wirkt    dabei    aber    auch    die 
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Atrophie  des  Pigmentstratums,  die  choloide  Degeneration   der  üvealgrenz- 
hant  und  der  dadurch  bedingte  stärkere  Lichtreflex  des  Augengrundes  mit. 

Nosologie.  Der  entzündliche  Process  geht  wohl  immer  von  dem 
hindegeiütbigtn  Gerüste  der  Netzhaut  aus.  Er  liefert  wechselnde  Mengen 
eines  Productea,  welches  Zumeist  als  Infiltrat  zwischen  und  in  dem  Gefiige 
der  Membran  abgelagert  erscheint,  oft  aber  auch  iheilweise  unter  der  Form 
eines  Ekesudcttea  an  einer  oder  beiden  Oberflächen  der  ErOtina  sich  sammelt. 
Es  setzt  sich  dasselbe  zusammen  aus  einer  sulzartigen  gerinnbaren  Grund- 
lage und  aus  neoplastiachen  Zellen,  welche  je  nach  dem  Charakter  der 
Entzündung  qualitativ  und  quantitativ  sehr  beträchtlich  wechseln.  Die 
EHemente  der  Netzhaut  selbst  werden  dabei  in  mannigfaltiger  Weise  ver- 
ändert. Das  bindegewebige  Gerüste  und  die  Gefässwandungen  werden  häufig 
theil weise  kypertrophirt ;  öfter  aber,  namentlich  bei  grosser  Intensität  des 
Processes,  wird  die  Bindesubstanz  durch  Verfettung  geschädigt  und  kann 
auch  ganz  aufgelöst  werden.  Die  Bindegewebszellen,  soweit  sie  nicht  in 
der  entzündlichen  Wucherung  aufgehen ,  pflegen  sich  theilweise  in  Fett- 
kömehenkugeln  umzuwandeln,  theilweise  aber  zu  sclerosiren,  in  choloide 
und  amyloide  Massen  überzugehen.  Die  nervigen  Elemente  können  lange 
ihre  Integrität  bewahren  und  pflegen  ihre  Theilnahme  an  dem  entzünd- 
lichen Processe  durch  ScUrose  und  durch  Verfettung  zu  bekunden  {H,  MiUler, 
Schweigger,   Wedl). 

Die  sulzähnliche  Grundlage  des  entzündlichen  Productes  ist  anfangs  fast  homogen, 
oder  doch  nur  fein  molekulurt,  trübt  sich  aber  allmälig  durch  Aasscheidung  von 
FeUkömchen.  Bisweilen  gerinnt  sie  vielleicht  schon  während  des  Lebens ;  jedenfalls 
kann  sie  am  Cadaverauge  unter  dem  Einfluss  erhärtender  Flüssigkeiten  coagulirt 
werden  und  stellt  sich  dann  in  der  Gestalt  eines  opaken  weissgrauen  Faserfilzes 
dar,  welcher  sich  zwischen  die  Elemente  der  Netzhaut  hineindrängt  und  dieselben 
auseinander  treibt.  Man  findet  sie  gewöhnlich  in  sävimtlichen  Schichten  der  Netzbaut; 
am  meisten  jedoch  pflegt  sich  davon  in  den  Kömerschichten  zu  sammeln.  Die 
Schlängelungen  der  Gefasse  in  auf-  und  absteigender  meridionaler  Richtung,  welche 
man  bei  Netzhautentzündungen  an  den  Gefässen  so  häufig  beobachtet,  deuten  mit 
Bestimmtheit  darauf  hin,  dass  diese  Infiltrationen  des  Gefüges  nicht  immer  gleich- 
massige  sind,  sondern  die  Oberfläche  der  Retina  buckelig  emporheben. 

Der  fettige  Zerfall  des  Fasergerüstes  wird  vornehmlich  in  der  Bindesubstanz 
der  Kömerschichten  beobachtet,  während  das  Gerüste  der  inneren  Netzhautschichten 
öfter,  und  besonders  bei  längerem  Bestände  chronischer  Entzündung,  hypertrophirt 
gefunden  wird.  Die  hypertrophirenden  Stützfasem  nehmen  beträchtlich  an  Volum  zu, 
jedes  einzelne  Faserelement  wird  dicker  und  stärker  lichtbrechend,  die  Gesammt- 
masse  des  Gerüstes  also  auch  trüber,  so  zwar,  dass  die  in  den  inneren  Netzhaut- 
scbichten  streichenden  Gefässstämme  schleierartig  verhüllt  werden.  Die  Trübung 
wird  übrigens  noch  bedeutend  gesteigert  durch  Einwanderung  von  lymphoiden  Zellen 
und  darch  die  gleichzeitigen  Veränderungen  der  Bindegewebskeme,  Diese  schwellen 
auf,  ihr  Inhalt  wird  durch  Niederschläge  molekularer  fettiger  Massen  trüb  und  sie 
beginnen  zu  wuchern.  Weiterhin  pflegt  ein  grosser  Theü  dieser  Elemente  sich  in 
FtttJoSmerkugdn  umzuwandeln,  während  ein  anderer  Theil  sclerosirt,  sich  in  resi- 
stente, stark  opalisirende,  kernhaltige  und  oft  auch  leicht  granulirte,  choloide.  und 
amjloide  Körper  metamorphosirt  Sowohl  die  Fettkömerkugeln  als  die  choloiden 
Körper  stehen  bald  discret,  bald  in  Haufen  gruppirt  in  und  zwischen  den  Stütz- 
fasem, und  die  ersteren  verursachen,  wenn  sie  nesterartig  zusammengedrängt  sind, 
öfters  das  oben  erwähnte  getüpfelte  Aussehen  der  Netzhaut  Am  reichlichsten  pflegen 
die  Fettkömerkugeln  und  die  choloiden  Körper  in  den  KÖmerslratis  und  dann  in 
der  Nervenfaserschichte  vertreten  zu  sein,  ja  sie  finden  sich  hier  häufig  in  so  grosser 
Menge,  dass  sie  unmöglich  blos  aus  der  Umwandlung  präexistenter  Elemente  abge- 
leitet werden  können,  sondern  die  Annahme  einer  vorgängigen  Zellenvermehrung 
und  der  späteren  Metamorphose  neugebildeter  zelliger  Elemente  zur  Nothwendigkeit 
machen.    In  der  That  erscheinen  manchmal  massenhaft   neoplastische,   zum  Theil 
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noch  in  ProUfication  begriffene  Lymphkörper  eingelagert  in  das  Fcuergerüite,  während 
die  Fettkömchenkugeln  und  die  choloiden  Körper  an  Zahl  bedeutend  zurücktreten. 
In  einzelnen  Fällen  hat  man  sogar  Haufen  schön  entwickelter  spindeliger  oder  kol- 
biger  KemzeHen  und  die  Anfänge  neoplastischer  bindegewebiger  IrUerceUulartubstans 
in  dem  Gerüste  der  Netzhaut  gefunden.  Mitunter  ist  die  Neubildung  noch  weiter 
gediehen,  es  wachsen  ganze  Bündel  völlig  entwickelten  kembesetzten,  bisweilen 
vascularisirten  Bindegewebes  in  das  ÄderhatUtapet  (Pope),  oder  was  weitaus  häufiger 
geschieht,  in  den  Glaskörper  (8.  167 J  hinein.  Derlei  Ansammlungen  neoplastischer 
Kerne  oder  Zellen  scheinen  meisthin  den  oben  erwähnten  marmorirten  Zeichnungen 
der  entzündeten  Netzhaut  zu  Grunde  zu  liegen. 

Die  nervigen  Elemente  widerstehen,  wie  gesagt,  oft  ziemlich  lange,  oder  trüben 
sich  einfach  durch  fettige  Niederschläge,  ohne  damit  die  Fähigkeit  der  Wiederher- 
stellung der  normalen  Functionstüchtigkeit  einzubüssen.  Am  Ende  jedoch  werden 
sie  wenigstens  theilweise  durch  Verfettiffung  oder  Sderose  ihres  nervösen  Charakters 
verlustig.  Verfettigende  Nervenröhren  schwellen  öfters  merklich  auf  und  verursachen, 
wenn  ihre  Zahl  eine  bedeutende  ist,  nicht  selten  eine  ganz  deutliche  gestrichelte 
Zeichnung  in  den  betreffenden  Netzhauttheilen.  In  verfettigenden  Oangliemellen 
findet  man  statt  des  Kernes  ein  oder  zwei  matt  glänzende  Fetttropfen,  oder  es 
ist  gar  der  ganze  Zelleninhalt  in  eine  feinkörnige  Masse  umgewandelt  und  auch 
die  Fortsätze  derselben  erscheinen  durch  eine  ähnliche  krümliche  Masse  varicös 
aufgebläht.  Die  KÖmer  und  die  Elemente  der  Stahsehichte  pflegen  sich  am  längsten 
zu  erhalten,  können  am  Ende  jedoch  auch  verfettigen.  Die  Sclerose  wird  vornehmlich 
an  den  Nervenröhren  beobachtet;  von  den  iihrigen  nervigen  Gebilden  ist  es  noch 
gar  nicht  sicher  gestellt,  sondern  nur  sehr  wahrscheinlich,  dass  sie  theilweise  scle- 
rosiren,  sich  in  choloide  Körper  umwandeln  können  (Iwanoff,  KUbsJ,  Sclerosirende 
Nervenröhren  zeigen  sich  streckenweise  spindelig  aufgetrieben,  varicös,  fein  mole- 
kulirt  und  stärker  lichtbrechend.  Einzelne  der  varicösen  Anschwellungen  entwickeln 
sich  rasch  zu  beträchtlichem  Volum  und  gewinnen  allmälig  das  Ansehen  der  cho- 
loiden Körper,  besonders  wenn  die  sie  verbindenden  Nerven  röhrenstücke  degeneriren 
oder  gar  völlig  zu  Grunde  gehen  und  die  sclerosirten  Knoten  dann  isolirt  erscheinen. 
In  einem  Falle  war  die  Entwickelung  solcher  cfaoloider  Massen  schon  siebzehn 
Stunden  nach  Einwirkung  des  die  Entzündung  veranlassenden  Trauma^s  sehr  weit 
gediehen  (Berlin).  Man  hat  daher  guten  Grund,  die  choloide  Entartung  unter  solchen 
Verhältnissen  von  jener  zu  trennen,  welche  bei  progressivem  Schwund  beobachtet 
wird,  und  sie  vielmehr  als  Ausdruck  einer  Art  Hypertrophie  zu  betrachten. 

IHe  Qeßisse  erleiden  in  ihren  Wandungen  ähnliche  Veränderungen,  wie  das 
Fasergerüste  der  Netzhaut  Besonders  die  feineren  Aestchen  pflegen  stellenweise  zu 
verfettigen.  Theilweise  sclerosiren  sie  wohl  auch,  ihre  Wandungen  erscheinen  verdickt 
durch  eine  derbe,  stark  lichtbrechende  Substanz,  welche  auch  in  das  Lumen  sich 
ergiesst  und  dieses  verengert,  hier  und  da  sich  übrigens  auch  zu  Knoten  oder 
Scheiben  zusammenhäuft,  welche  nach  allen  ihren  Eigenschaften  den  choloiden 
Körpern  des  Bindegewebes  entsprechen  (VirchowJ.  Die  AdventiticUschichte  der  GeflUse 
hypertrophirt  sehr  gewöhnlich  und  zwar  an  den  grösseren  Stämmchen  oft  in  sehr 
bedeutendem  Grade,  so  dass  dieselbe  nicht  nur  sehr  beträchtlich  verdickt,  sondern 
Überdies  noch  mit  neoplastischen  bindegewebigen  Anhängseln  besetzt  erscheint, 
welche  bald  das  Aussehen  papiUöser  Auswüchse  haben,  bald  dem  flügeiförmigen 
Besätze  mancher  Pflanzenstengel  ähneln  (Wedl).  Die  zugehörigen  Kerne  zeigen  sich 
oft  in  üppiger  Wucherung  begriffen,  ja  nicht  selten  findet  man  ganze  Kettenreihen 
neoplastisnher  Kerne  eingelagert.  Das  Epithel  der  inneren  Rohrlichtung  nimmt  an 
der  Prolification  Antheil  (Iwanojf). 

In  einzelnen  Fällen  übenoiegt  die  Wucherung  der  Gefässwdnde  ^en^  des  binde- 
gewebigen Stützwerkes  in  besonders  auffiilligem  Grade,  so  dass  die  grösseren  Aeste 
und  Stämmchen  der  Centraladern  als  weissliche  Stränge  aus  dem  entzündlich  getrübten 
Netzhautgefüge  sehr  deutlich  hervorstechen  (Perivasculitis  re/tno«,   Iwanoff ,  Nagel). 

Die  Betheiligung  der  Gefasswändo  ist  ein  Hauptgrund  des  überaus 
häufigen  Vorkommens  von  haemorrhagischen  Extravasaten  in  entzündet'en 
Netzhäuten.  Es  erreichen  diese  Ergüsse  meisthin  nur  einen  geringen 
Umfang,  da  die  hämodynamischen  Verhältnisse  im  Binnenraume  des  Aug- 
apfels den  massenhaften  Austritt  von  Blut  aus  einzelnen  Gefässrissen 
ersehweren.     Dafür  sind  sie  oft  recht  zahlreich.    Sie  sitzen  gemeiniglich  in 
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den  inneren  Schichten  der  Netzhaut,  dringen  jedoch  unter  dem  Drucke 
der  nachrückenden  Blutsäule  nicht  selten  in  den  Maschen  des  bindege- 
webigen Gerüstes  weiter  und  werden  dann  in  ihren  äusseren  Umrissen 
Ton  dem  Fachwerke  gemodelt,  erscheinen  säulenförmig  im  Bereiche  der 
Stützfasem,  gestrichelt  im  Bereiche  der  Papille,  rund  in  der  Ganglienzellen- 
schichte u.  s.  w.  (Heymanrij  Schneller),  Selten  zertrümmern  sie  das  Gefüge  und 
gelangen  bis  in  die  Zwischenkömerschichte  oder  zwischen  Netzhaut  und  Ader- 
haut, oder  treten  anderseits  in  den  Glaskörper  aus  (S.  159).  Sie  pflegen,  wenn 
sie  nicht  sehr  massig  sind,  unter  günstigen  Verhältnissen  bald  aufgesaugt  zu 
werden.  Doch  gehen  sie  bisweilen  auch  ständige  Formen  ein,  zersetzen  sich, 
indem  sie  ihre  Farbe  ins  Purpurne  oder  Eostbraune  wechseln,  in  eine 
kömige  Masse,  in  welcher  man  oft  noch  spät  nekrotische  Blutkörperchen 
und  mitunter  auch  Hämatinkrystalle  erkennen  kann. 

Das  häuiige  Auftreten  von  Extravasaten  bei  Netzhautentzündung 
hat  aber  noch  einen  anderen  Grund,  nämüch  die  Anschwellung  des  Nerven' 
kcpfes  und  die  damit  gesetzte  Stauung  des  venösen  Eiickflusses,  Es  be- 
schränkt sich  eben  ein  in  der  Netzhaut  verlaufender  Entzündungsprocess 
nur  ausnahmsweise  auf  die  Betina  als  solche,  in  der  Kegel  greift  er  auf 
die  Papille  des  Nerven  über,  ohne  jedoch  die  Siebmembran  jemals  zu 
überschreiten  (Iwanoff);  während  anderseits  wieder  eine  Neuritis  sich  nur 
sehr  selten  an  der  Papille  abgrenzt,  ohne  auf  die  Netzhaut  fortzuschreiten. 
Es  handelt  sich  demnach  meisthin  nicht  sowohl  um  eine  Retinitis  im 
engeren  Wortsinne  als  vielmehr  um  eine  Neurodictyitis, 

Das  anatomische  Bild  des  Proccsses  ist  übrigens  keineswegs  immer 
ein  gleiches,  sondern  ändert  in  seinen  einzelnen  Zügen  sehr  wesentlich 
ab.  Man  unt-erscheidet  auf  Grundlage  der  Differenzen  mehrere  Arteti  der 
Neurodictyitis ,  welche  jedoch  durch  zahlreiche  Uebergangsformen  viel- 
fältig mit  einander  zusammenhängen. 

1.  Sind  die  inneren  Schichten  vorzugsweise  ergriffen,  so  geht  ge- 
wöhnlich eine  sehr  ausgesprochene  Hyaliiis  nebenher,  die  Aderhaut  hin- 
gegen und  das  Tapet  pflegen  in  reinen  Fällen  ihre  Integrität  zu  bewahren 
oder  doch  erst  spät  an  dem  Processe  Antheil  zu  nehmen.  Man  besclireibt 
diese  Fälle  unter  dem  Namen  der  Neurodictyitis  diffusa. 

2.  Wo  der  entzündliche  Process  sich  mehr  in  den  äusseren  Stratis 
der  Netzhaut  concentrirt,  dort  leidet  eonstant  das  Tapet  in  sehr  auffalliger 
Weise  mit.  Man  findet  dasselbe  dann  in  verkümmertem  Zustande,  vergilbt 
und  oft  ganz  zerworfen,  ja  streckenweise  fehlt  es  ganz.  Einzelne  Zellen- 
gruppen werden  jedoch  gewöhnlich  in  den  Wucherungsprocess  einbezogen, 
vermehren  sich  durch  Neubildung  und  häufen  sich  zu  Klumpen,  wachsen 
theilweise  in  die  entzündlich  gelockerte  Netzhaut  hinein  und  regen  in 
dieser  andere  neoplastische  Zellen  zur  Pigmentbildung  an.  Die  VermitÜer 
dieses  innigeren  Rapportes  zwischen  Netzhaut  und  Tapet  sind  zum  Theile 
bindegewebige  Auswüchse  des  musivischen  Stroma,  welche  zwischen  die 
Pigmentzellen  hineinwuchern  (Junge,  Pope,  Iwanoff ,  Budnew),  hauptsächlich 
aber  eine  auf  die  äussere  Netzhautoherfläche  ausgeschwitzte  Lage  sulzähnlichen 
gerinnungsfähigen  Productes,  welches  die  Retina  und  die  Aderhaut  mit  einan- 
der verklebt  und  einen  exsudirten  Theil  des  entzündlichen  Infiltrates  darstellt. 

Es  erscheint  dasselbe  bald  homogen  oder  höchstens  feinkörnig,  bald  streifig 
oder  undentlich  faserig.  Es  enthält  gewöhnlich  nur  geringe  Mengen  zelliger  Ge- 
bilde.    Mitunter   verzweigen    sich  darin    einzelne   neugebildete    Gefäase   (Sämisch), 
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welche   mit  denen   der  Netzhaut  sasammenzah&ngen  scheinen  und   wahrscheinlich 
mit  den  bindegewebigen  Aaswüchsen  dahin  gedrungen  sind. 

Die  EoDSudatschicTde  ist  oft  tiemlich  gleichmässig  über  die  ganze  Ober- 
fläche der  Netzhaut  verbreitet,  die  AnlÖthung  der  Retina  an  die  Chorioidea 
und  die  Alteration  des  Tapetes  erstrecken  sich  über  die  gtsammU  Aus- 
dehnung der  genannten  Organe.  Es  werden  solche  Fälle,  obgleich  sie 
eine  exsudative  Form  der  Neurodictyitis  repräsentiren,  fast  durchwegs  noch 
der  diffusen  Netjshautentzündung  beigezählt,  da  die  ihr  charakteristischen 
Veränderungen  während  des  entzündlicken  Stadiums  am  Lebenden  durch 
die  starke  Trübung  der  Ketina  und  des  Glaskörpers  verdeckt  werden,  das 
KrankheitshUd  beider,  übrigens  verwandten  Arten  also  nahe  übereinstimmt 
und  sich  erst  in  späteren  Perioden  verscMedm  gestaltet,  wenn  die  getrübten 
Theile  sich  aufzuhellen  beginnen  und  fortschreitende  Atrophie  an  die 
Stelle  des   Wucherung»processes  getreten  ist. 

In  anderen  Fällen  häuft  sich  das  Exsudat  vorzugsweise  an  einzelnen 
Sfellen  der  hinteren  Netzhautoberfläche,  oder  es  kömmt  blos  streckenweise 
zu  einer  wirklichen  Ausschwitzung,  während  die  diffus  entzündete  Netz- 
haut im  Uebrigen  keine  Verbindung  mit  der  Chorioidea  eingeht;  ja  gar 
nicht  selten  tritt  der  ganze  Process  überhaupt  nur  herdweise  auf  und  der 
Rest  der  Retina  und  des  Tapetes  verharrt  in  einem  der  Norm  nahestehen- 
den Zustande  oder  leidet  doch  nur  in  geringem  Masse  mit.  £s  bilden 
diese  ausgeschwitzten  Producte  meistens  ziemlich  dicke  und  oft  auch  sehr 
umfangreiche  Fladen  mit  mehr  oder  weniger  scharfen  Grenzen.  Vermöge 
ihrer  Opacität  und  helleren  Färbung  stechen  sie  aus  der  umgebenden 
Trübung  stark  heraus  und  lassen  die  Netzhaut,  wenn  sie  mächtiger  sind, 
in  ihrem  Bereiche  etwas  vorgetrieben  erscheinen.  In  späteren  Stadien, 
wenn  ein  Theil  des  exsudirten  und  in  die  Netzhaut  infiltrirten  Productes 
der  Resorption  anheimgefallen  und  der  Rest  in  der  Schrumpfung  vorge- 
schritten ist,  stellen  sie  sich  in  Gestalt  höchst  charakteristischer,  häufig 
figurirter  Flecke  dar,  deren  intensiv  helle  Grundfarbe  und  die  oft  massige 
Einlagerung  tief  dunkler  Pigmentklumpen  die  oben  erwähnten  Tapet- 
alterationen in  der  auÖBlligsten  Weise  zur  Wahrnehmung  bringen.  Sie 
sitzen  am  gewöhnlichsten  in  der  Gegend  der  Mactda  lutea^  wo  die  Ver- 
bindung der  Retina  und  Chorioidea  schon  in  der  Norm  eine  innigere  ist. 
Auf  diese  Form  passt  vornehmlich  der  Name  Neurodictyitis  exsudativa. 

Wo  die  inneren  Schichten  der  Netzhaut  in  ausgesprochenem  Grade 
mitleiden,  zeigt  sich  meisthin  auch  der  GUukorper  entzündlich  getrübt. 
Die  Aderhaut  als  solche  kann  an  dem  Wucherungspro cesse  Antheil  nehmen, 
thut  dies  aber  nicht  nothwendig  (Sämisch)  und  toenn,  so  gewöhnlich  in 
minder  auffalliger  Weise.  Später  aber  kömmt  es  im  Bereiche  der 
Exsudatherde  stets  zur  Atrophie  der  ChoriocapiUaris  und  der  Vasculosa, 
Doch  stösst  man  hier  und  da  auch  auf  Fälle,  wo  das  Product  gleich 
ursprünglich  innerhalb  des  eigentlichen  Aderhautparenchymes  in  knotenähnlichen 
Massen  oder  in  flächenartig  ausgebreiteten  Fladen  mit  meist  rundlichen 
Umrissen  und  scharfen,  gewöhnlich  wulstähnlich  aufgeworfenen  Rändern 
abgelagert  wird.  Man  überzeugte  sich,  dass  diese  Herde  weiterhin  die 
Grenzhaut  der  Chorioidea  durchbrechen,  mit  der  Aussenfläche  der  Netz- 
haut in  Berührung  kommen  und,  indem  sie  letztere  in  den  Wucherungs- 
process  mitverwickeln,  in  deren  Gefuge  eindringen  (Förster^  Iwanoff),  Es 
rechtfertigen  die   erwähnten  Zustände   der  Aderhaut  einigermassen  den  der 
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ganzen  Krankheitsgruppe  früher  beigemessenen  Namen  einer  Retinochorioiditis 
oder   Chorioiditis  exsudativa. 

Die  knotigen  Evrdagerungen  im  Aderhautgefuge  erwiesen  sich  theils  als  Haufen 
wuchernder  Zellen  spindeliger  Form;  theils  als  Aggregate  verzweigter,  vielfach 
anastomoairender  und  stark  pigmentirter  Stränge ,  welche  zum  Theile  degenerirte 
BbttgeßUse  der  Vasculosa,  zum  Theile  neugebildete  Kemmatsen  waren.  Es  lagerten 
diese  Oebilde  in  einer  schwach  faserstreifigen  Grundlage,  welche  mit  zahlreichen 
Choloidkttgeln  und  pigmentlosen  Kernen  durchstreut  war.  Hier  und  da  jedoch 
häuften  sich  die  pigroentirten  Massen  auch  in  der  Art,  dass  die  Grundlage  ganz 
verschwand  und  mächtige,  fast  solide,  über  die  Oberfläche  der  Aderhaut  etwas 
emporragende  Pigmentklumpen  dargestellt  wurden.  In  einem  Falle  fand  man  der- 
artige Einlagerungen  aua  einem  durcJuichtigen ^  feinfaserigen,  weitmaschigen  und 
ganz  farblosen  Gewebe  bestehend,  welches  sich  von  dem  umgebenden,  wenig  ver- 
änderten Aderhautgeftige  sehr  scharf  absetzte.  Es  liess  dieses  Gewebe  ansehnliche 
Lficken  zwischen  sich,  welche  von  einer  formlosen  Masse,  spärlichen  kemähnlichen 
Gebilden  und  wahren  Kemzellen  ausgefüllt  wurden.  Die  Elemente  der  Äderhaut 
waren  im  Bereiche  dieser  Herde  völlig  untergegangen.  An  der  Oberfläche  der 
pigmenäosen  Knoten  unterschied  man  deutlich  ein  Stratum  wuchernder,  sehr  stark 
und  dunkel  pigmentirter  Kemzellen.  Die  Netzhaut  schien  durch  faserige  Fortsätze 
mit  der  Neubildung  zusammenzuhängen  und  war,  da  die  untersuchten  Fälle 
B&mmtlich  schon  sehr  veredlet  waren,  stark  atrophirt  (Förster), 

Es  sind  dermalen  noch  zu  wenig  genaue  Untersuchungen  angestellt  worden, 
ala  dass  sich  mit  Bestimmtheit  darüber  entscheiden  Hesse,  ob  die  im  Obigen  ange- 
führten Unterschiede  blos  Varianten  eines  und  desselben  krankhaften  Vorganges 
oder  essentiel  differente  Processe  charakterisiren.  Im  Ganzen  scheint  man  sich  auf 
Seite  der  letzteren  Ansicht  zu  neigen,  ja  Manche  stellen  bereits  die  Fälle  der 
ersteren  Art  als  „Retinitis  circumscripta'*^  denen  der  zweiten  Art,  der  ytChoHoiditis 
areclaris**  gegenüber,  indem  sie  meinen,  dass  bei  der  Ersteren  die  Affection  der 
Netzhaut^  bei  den  Letzteren  das  Chorioidalleiden  überwiegend  sei  (S'dmitch).  Doch 
sprechen  die  nahen  Beziehungen,  welche  gerade  die  Areolen  zu  den  Gefassen  der 
Netzhaut  in  manchen  Fällen  erkennen  lassen  (Nagel,  Förster)^  mehr  für  die  Retina 
als  Ausgangspunkt  des  Leidens.  Sicherlich  handelt  es  sich  eben  nur  um  ein  Mehr 
oder  Weniger  und  das  Vorkommen  zahlreicher  Uebergangsformen  lässt  bisher  das 
Zusammenfassen  beider  Arten  ganz  gut  rechtfertigen. 

3.  Bei  einer  weiteren  Form  der  Netzhautentzündnng,  welche  an 
den  Bestand  der  Brigh^schen  oder  verwandter  Nierenkrankheiten  gebunden 
ist  nnd  darum  als  nephritieche  Netzhautentzündung  beschrieben  wird,  sammeln 
sich  grosse  Mengen  eines  meistens  rasch  verfettigenden  Entzündnngsprodnctes 
in  der  Jnnteren  Hälfte  der  Eetina  sowie  im  Nervenkopfe  und  machen  die- 
selben oft  beträchtlich  anschwellen.  Nebenher  geht  immer  eine  starke 
Blutüberfullung,  wenigstens  in  den  Venen.  Anch  sind  streifige  oder  flecken- 
artige Extravasate  im  Bereich  der  Prodnctherde  eine  constante  Erscheinung. 

Der  mikroskopische  Befund  ist  von  dem  der  vorigen  Arten  der  Dictjitis 
nicht  wesentlich  verschieden,  das  Charakteristische  liegt  eben  nur  in  der  enormen 
gaoglienzellenartigen  Hypertrophie  (Sderoae)  der  Nervenfasern,  in  der  choloiden 
Entartung  der  retinalen  GeJUsswände  und  weiters  in  den  massigen  Productan- 
häu/ungeny  welche  zumeist  als  l7\filtratj  theilweise  aber  auch  nicht  selten  als 
Exsudat  zwischen  Netz-  und  Aderhaut  erscheinen,  die  beiden  letzteren  Membranen 
streckenweise  mit  einander  verkleben  und  die  der  exsudativen  Form  der  Netzhaut- 
entzflndung  charakteristischen  Veränderungen  des  Tapetes  im  Gefolge  haben.  Im 
Glaskörper  wurden  nebenbei  öfters  fibrinöse  Gerinnsel  und  wuchernde  Zellen 
gesehen.  Die  Äderhaut  erwies  sich  serös  durchfeuchtet  und  in  ihrem  Gefüge 
gelockert;  die  Bindegewebszellen  ihres  Stromas  erschienen  aufgequollen,  getrübt, 
zum  Theile  in  choloide  Körper  umgewandelt;  die  zarteren  G^fässe,  namentlich  die 
Netze  der  ChoriocapiUaris ,  waren  durch  eine  stark  lichtbrechende  Substanz  in 
ihren  Wandungen  verdickt,  in  ihren  Lichtungen  aber  verengert  oder  ganz  verstopft, 
scierosirt,  participirten  also  an  einer  Degeneration,  welche  nach  neueren  Un- 
tersuchungen über  tUle  kleineren  Gefässe  des  Körpers  ausgebreitet  sein  soll  und 
von   Manchen  als    der  eigentliche  Mittelpunkt   des  Brightschen  Leidens    gehalten 
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wird  (KuamuLtUt  E,  Meyer),  Die  Grenzhaut  der  Chorioidea  zeigte  sich  normal  oder 
mit  choloiden  Massen  besetzt  (VirchoWf  H,  Müller^  Zenker,  Schweigger), 

4.  Bei  einer  vierten  Form  der  Dictyüi«,  welche  man  mit  dem  Namen 
der  eiierigen,  euppurativenf  beziehungsweise  wohl  auch  tuberkulösen,  belegen 
kann,  erscheint  die  Netzhaut  sammt  der  Papille  in  ihrer  grössten  oder 
vollen  Ausdehnung  Anfangs  in  sehr  auffalliger  Weise  weissgelb  getrübt 
und  hyperämirt;  später  aber  wird  sie  ganz  opak,  eitergelb,  von  ähnlichen 
Extravasaten  wie  bei  der  früheren  Form  durchsetzt,  quillt  auf,  nimmt 
bedeutend  an  Dicke  zu,  wird  dabei  auch  lockerer  und  zerfallt  wohl  gar 
stellenweise  in  eine  eiterige  Masse ,  während  gleichzeitig  eiteriges  Product 
sich  an  einer  oder  beiden  Oberflächen  sammelt ;  oder  es  häuft  sich  das 
Product  zu  tuberkelähnlichen  Geschwülsten,  welche  weiterhin  schmelzen.  Die 
Gefasse  werden  von  den  Entzündungspro ducten  meistens  ganz  verdeckt 
und  zum  Theile  wohl  auch  comprimirt.  In  vielen  Fällen  erscheinen  ein- 
zelne Stämme  oder  Aeste  von  eiterigen  Producten  wurstähnlich  gefüllt  und 
stark  ausgedehnt  (Wedl,  C,  Ritter,  Nagel),  Jedenfalls  ist  in  den  Venen 
die  Zahl  von  weissen'  Blutkörperchen  auffallend  vermehrt  (Iwanoff), 

Auch  bei  der  eitrigen  Form  der  Netzbautentzündung  findet  sich  jene  Mtäz- 
ähnliche  gerinnbare  Substanz  als  Grundlage  des  Productes.  Sie  ist  immer  sehr  trüb 
von  fettigem  Detritus.  Der  charakteristische  Beatandtheü  des  Productes  sind  im  All- 
gemeinen Eiterkörper,  Man  hat  sie  in  einzelnen  Fällen  blos  in  der  Nervenfaser- 
schichte gesehen,  wo  sie  sich  dicht  an  einander  drängten,  während  die  iArigen 
Strata  die  Merkmale  einer  diffusen,  nicht  eitrigen  Entzündung  darboten  und  dann 
auch  wohl  von  geronnenem  fettigen  Producte  durchdrungen  erschienen.  In  der 
Regel  jedoch  zeigen  sich  die  Eiterkörper  allenthalben  im  Inneren  des  sulzig  auf- 
gequollenen Gefüges  und  in  den  an  den  freien  Oberflächen  abgesetzten  Exsudaten. 
Sie  überwiegen  gewöhnlich  sogar  an  Masse  in  dem  Grade,  dass  sie  alles  andere 
förmlich  decken.  Neben  ihnen  erscheinen  oft  Fettkömchenkugeln,  selten  grössere 
Mengen  choloider  Körper.  Die  nervigen  Elemente  und  das  Fasergerüste  leiden  immer 
schon  sehr  frühzeitig  durch  Verfettigung  und  pflegen  auch  rasch  zu  zerfallen.  Von 
den  nervigen  Elementen  gehen  besonders  leicht  die  Nervenröhren  und  die  OangHen- 
Zellen  unter,  während  die  Körner  und  die  Elemente  der  Stabschichte  sich  öfters 
einige  Zeit  laug  erhalten,  oder  höchstens  trüb  werden  und  merklich  aufschwellen. 

Bei  sehr  intensiven  suppurativen  Netzhautentzündungen,  besonders  bei  der 
tuberkulösen  Form  erscheint  die  Netzhaut  ihrer  ganzen  Ausdehnung  nach  oder 
streckenweise  verwandelt  in  eine  mehr  minder  dichte  Masse  von  eitrigem  oder 
käsigem  Aussehen,  deren  Hauptbestandtbeile  fettiger  Detritus  und  eine  Unzahl  ver- 
fettigendor,  unregelmässig  geformter  Kerne  sind. 

Die  suppurative  Netzhautentzündung  zeigt  sich  fast  immer  neben 
massenhaften  Eiterablagerungen  in  der  Aderhaut  und  dem  Glaskörper,  sie 
ist  der  Regel  nach  nur  eine  Theüerscheinung  der  Chorioiditis,  oder  besser, 
der  PanOphthalmitis  suppurativa.  Nur  sehr  ausnahmsweise,  und  dann  ge- 
meiniglich in  Folge  eitriger  Embolie  einzelner  NetzhautgefUssstämme  (Virchow, 
Nagel),  tritt  die  Dictyitis  suppurativa  primär  und  in  reiner  Form  auf.  Sie 
zeichnet  sich  immer  durch  sehr  acuten  Verlauf  und  reichliche  Production 
aus.  Schon  binnen  wenigen  Tagen  pflegt  die  von  vorneherein  fast  oder 
ganz  erblindete  Netzhaut  in  grossem  Umfange  oder  der  ganzen  Ausdehnung 
nach  von  eiterigen  Producten  mächtig  aufgetrieben  und  bedeckt  zu  sein. 
Alsbald  participiren  dann  die  übrigen  Bulbusorgane  und  der  Augapfel 
geht  unter  den  Erscheinungen  der  Panophthalniitis  atrophisch  oder  phthisisch 
zu  Grunde     (Siehe  Chorioiditis  suppurativa). 

5.  Ganz  eigenthUmliche  Veränderungen  erleidet  die  Netzhaut  in  manchen 
Fällen  von  Leukämie  durch  den  massenhaften  Austritt  weisser  und  rother  Blutkörperchen 
aus  den  congestionirten  Gefässen  flAebreich,  O.  Becker,  Simon,  Sämisch,  Leber).  Es 
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sammeln  sich  diese  Blntkörperchen  gewöhnlich  an  einzelnen  Stellen,  nnd  zwar  nach 
den  bisherigen  Erfahrungen  besonders  an  der  Peripherie  der  Netzhaut  und  in  der 
Gegend  der  Macula  lutea,  zu  kleineren  oder  grösseren,  meistens  rundlichen,  leicht 
erhabenen  Herden  von  weissgelblicher  Farbe,  welche  in  der  Regel,  aber  nicht  immer, 
Ton  einem  E^anze  biassvioletter  hämorrhagischer  Tüpfel  umsäumt  sind.  Die  kleineren 
Herde  liegen  vornehmlich  in  den  inneren  Netzhautschichten,  besonders  in  der  Neryen- 
faserschichte ;  die  grösseren  hingegen  durchsetzen  die  Retina  gemeiniglich  ihrer  ganzen 
Dicke  nach.  Die  angehäuften  Blutkörperchen  verdrängen  daselbst  die  normalen 
Elemente  mehr  oder  weniger  vollständig.  Im  Uebrigen  erscheint  die  Netzhaut 
ödematös,  zart  getrübt,  das  Bindegewebe  derselben  etwas  hypertropbirt,  in  den 
inneren  Kömerschichten  und  in  der  Papille  bisweilen  von  Kemauhäufungen  leicht 
aufgetrieben  und  stellenweise  von  blassvioletten  hämorrhagischen  Extravasaten 
durchstreut  Die  GeßUae  sind,  besonders  in  der  Papillengegend,  sehr  erweitert,  von 
hell  ziegelrothem  Blute  gefüllt,  und  ihre  Adventitia  von  dem  reichen  Gehalte  aus* 
getretener  weisser  Blutkörperchen  mächtig  verdickt.  Eine  Hypertrophie  der  Nerven- 
elemente ist  bisher  nur  einmal  beobachtet  worden  (Recklinghauaen)'^  in  den  andern 
Fällen  fehUe  sie  gleich  wie  jede  Spur  von  Ver/ettigung,  während  diese  doch  sonst 
bei  entzündlichen  Zuständen  der  Netzhaut  sehr  frühzeitig  hervorzutreten  pflegt; 
daher  denn  auch  der  Zweifel  gerechtfertigt  ist,  ob  der  Zustand  als  Entzündung  im 
enf^em  Wortsinne  aufzufassen  und  diese,  wo  sie  sich  wirklich  manifestirt,  nicht  etwa 
als  eine  eecundärey  hinzugekommene  zu  betrachten  sei  (Leber),  Nebenbei  fand  man 
flockige  Glaakörpertrübungen  und  in  einem  Falle  partielle  Verfettung  de»  Opticus- 
stamme*.  Uebrigens  wurde  die  Entwicklung  leukämischer  Geschivülste  auch  in  der 
Uvea  beobachtet.  Der  Zustand  offenbarte  sich  durch  die  Symptome  einer  apoplec- 
tischen  Iridochorioiditi»  mit  colossaler  Ausdehnung  der  Gefässe  und  massenhaftem 
Austritte  rother  und  weisser  Blutkörperchen  in  das  Gefüge  der  Aderhaut,  Netzhaut 
und  des  Glaskörpers.  Er  hatte  zur  Wucherung  und  streckenweisen  Atrophie  des 
Tcpetes  nnd  der  Netzhaut  sowie  zum  Verschlusse  der  Pupille  geführt  (Sämisch), 
Der  Verlauf  des  Leidens  war  nach  den  bisherigen  Beobachtungen  ein  chronischer 
nnd  insofern  wechselvoller,  als  die  leukämischen  Herde  wiederholt  schwanden  und 
sich  abermals  bildeten.  Ophthalmoscopisch  kennzeichnete  sich  die  Retinitis  leucae- 
mica  durch  eine  höchst  auffallige  orangegelbe  Färbung  und  leichte  schleierähnliche 
Trübung  des  AugengrundeSf  durch  Verwischung  der  Papill^ngrenzen,  durch  Ver- 
schmälerung  der  Arterien,  welche  blassgelb  und  fast  ohne  Beimischung  von  Roth 
erschienen ;  femer  durch  ein  sehr  markirtes,  in*s  Rosa  spielendes  Blauroth  der  stark 
erweiterten  und  geschlängelten,  verwaschen  contourirten  und  beiderseits  von  einem 
schmalen  bandförmigen  weissen  Streifen  umsäumten  Venen,  Die  leukämischen  Herde 
zeigten  sich  als  helle  weissgelbliche,  meist  rundliche,  etwas  erhabene  Flecke,  die 
gewöhnlich  von  einem  Hofe  blassvioletter  rundlicher  Tüpfel  umsäumt  waren  (O,  Becker). 
Subjectiv  äusserte  sich  das  Leiden,  so  lange  es  auf  die  Netzhaut  beschränkt  war, 
dnrch  eine  verhältnissmässig  geringe  Abnahme  der  Sehschärfe,  daher  es  auch  leicht 
übersehen  wird.  In  einem  Falle  hatte  ein  centraler  Herd  Metamorphopsie  begründet, 
ohne  dass  die  Perceptionsfahigkeit  des  gelben  Fleckes  tief  gesunken  wäre;  man 
glaubt  daher,  dass  der  leukämische  Herd  in  der  Chorioidea  gelegen  war  (0.  Becker), 
Die  Ansicht,  dass  derlei  Herde  in  den  Binnenorganen  des  Auges  ein  constantes 
Vorkommniss  bei  Leukämie  seien,  ist  durch  neuere  Untersuchungen  widerlegt 
worden  (Knapp,  O,  Becker,  Simon). 

6.  Ihrem  Wesen  nach  noch  ziemlich  dunkel  sind  gewisse  Processe,  welche 
sich  tin  Bereiche  der  Macula  lutea  festsetzen,  daselbst  objectiv  sehr  auffällige  Ver- 
änderungen und  meistens  auch  tiefgreifende  Störungen  der  centreden  Sehschärfe,  ja 
völlige  Unterbrechungen  des  Gesichtsfeldes,  begründen. 

Hierher  gehört  die  sogenannte  centrede  recidivirende  Betinitis  (Gh-aefe).  Es 
charakterisirt  sich  dieselbe  dnrch  dunklere  Pigmentirung  der  wallartig  aufgetriebenen 
Uacnla  lutea  und  durch  die  Entwickelung  einer  grossen  Menge  weisser  punkt- 
f^^rmiger  rundlicher  Tüpfel  welche  die  Fovea  centralis  in  concentriscfaen  Kreisen 
umgeben,  nnd  im  Ganzen  sehr  veränderlich  sind ,  indem  sie  sich  bald  vermehren, 
bald  vermindern  und  zeitweilig  wohl  auch  ganz  verschwinden  (Ed.  Jaeger, 
Mauthner).  Snbjectiv  offenbart  sich  der  Process  durch  eine  plötzlich  eintretende 
centrale  Unterbrechung  des  Gesichtsfeldes,  welche  nach  einigen  Tagen  zurückgehen, 
sich  aber  in  Intervallen  von  zwei  bis  drei  Monaten  in  unbestimmter  Anzahl  von  Reci- 
diven  wiederholen  kann,  anfangs  völlig  freie  Intermlssionen  macht,  später  aber 
unter  Fixirung  der  objectiven  Trübung  eine  Verminderung  der  centralen  Sehschärfe, 
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in  manchen  F&llen  aach  wohl  eine  sehr  auffallige  Metamorphopsie  und  besonders 
Mikropsie,  dauernd  begründet.  Man  hält  den  Process  für  abhängig  von  Syphili». 
Wiederholte  Schmierkuren  sollen  sich  bei  Tilg^ung  desselben  am  besten  bewährt 
haben,  während  Jodkali  und  Zittmann'sches  Decoct  weniger  entsprachen  (OrttrfeJ. 

In  einigen  Fällen  hat  man  an  der  Stelle  des  gelben  Fleckes  mehr  minder 
grosse,  unregelmässig  begrenzte,  ziemlich  intensiv  grün  geförbte,  nicht  erhabene 
Placques  gesehen,  welche  mit  einem,  bisweilen  breiten,  hellweissen  Saume  umgeben 
waren  (JBd^  Jaeger,  MatUhner). 

7.  Von  Wichtigkeit  sind  ferner  die  diffusen  Trübungen  in  der  Gegend  der 
Macula  und  Papille,  welche  sich  bei  der  sogenannten  EinhoUe  der  Centralgefasse  und 
bei  Uchaemia  retinae  vorfinden,  und  von  welchen  es  noch  nicht  ausgemacht  ist,  ob 
dieselben  wirklich  der  Ausdruck  einer  wahren  Entzündung  oder  vielmehr  nur  der 
die  Atrophie  einleitenden  Verfettigung  sind  (siehe  Netzhautschwund). 

8.  Eine  besondere  Erwähnung  verdient  das  umschriebene  Netzhautoedem,  d.  i. 
die  Ansammlung  eines  serösen,  an  Eiweiss  mehr  weniger  reichen  Productes  in 
meistens  sehr  zahlreichen  kleineren  und  grösseren  Höhlungen.  Es  wird  dieses  Oedem 
nur  äusserst  selten,  wenn  jemals,  bei  Kindern,  dagegen  überaus  häufig  bei  Greisen 
beobachtet  und  dies  zwar  in  einem  ganz  auffallend  hohen  procentarischen  Ver- 
hältnisse an  mit  seniler  C<Uaracta  behafteten  und  hypermetropischen  Augen.  Der  ge- 
wöhnlichste Sitz  des  Oedems  ist  die  Netzhautperipherie,  wo  es  bald  inselfÖrmig  auf- 
tritt, bald  nach  Art  eines  Gürtels  sich  in  wechselnder  Breite  ausdehnt  und  wohl 
auch  auf  den  CUiartheil  der  Retina  übergreift.  Es  kommt  übrigens  auch  an  jedem 
beliebigen  anderen  Punkte  der  Netzhaut  isolirt  vor.  Es  betrifft  immer  nur  die 
Kih-nerschichten  und  die  sie  trennende  Zwischenkömer-  oder  äussere  Fasersehichle,  Es 
beginnt  ohne  alle  Entzündungserscheinungen  mit  kleinen  Hohlräumen,  meistens  in 
der  äusseren  Körnerschichte  oder  richtiger  in  der  äusseren  Faserschichte,  wobei  die 
perpendiculär  gerichteten  Fasern  dieses  Stratums  auseinander  gerückt  werden  und 
hypertrophiren.  Wenn  das  Oedem  im  aequatoricUen  Theile  der  Netzhaut  seinen  Sitz 
hat,  so  bilden  sich  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  gleichzeitig  oder  etwas  später  solche 
Hohlräume  auch  in  der  inneren  Kömerschichte.  Es  stehen  dann  die  Hohlräume  in 
zwei  Reihen  übereinander,  welche  durch  eine  aus  der  Zwiscbenkömerschichte  und 
den  Resten  der  inneren  Kömerschichte  gebildeten  Scheidewand  der  Fläche  nach 
von  einander  getrennt  werden.  Nach  Massgabe  des  Wachsthums  der  Hohlräume 
wird  die  Scheidewand,  auf  welcher  sich  die  jene  trennenden  Faserbündel  zu  beiden 
Seiten  stützen,  immer  dünner  und  verschwindet  endlich  gänzlich,  so  dass  die 
Faserbündel  der  äusseren  und  inneren  Schichte  nun  von  der  hypertrophirten 
granulirten  Schichte  bis  zur  Limitans  externa  streichen.  AUmälig  beginnt  dann  die 
Atrophie  der  Körner  in  beiden  Schichten  und  gedeihet  bald  bis  zur  völligen  Vemlch> 
tung  der  genannten  nervösen  Elemente  und  der  Stabschichte ,  während  die  übrigen 
Strata  der  Netzhaut,  sogar  bei  weit  vorgeschrittener  Entwickelung  des  Processes, 
sich  vortrefflich  zu  erhalten  pflegen.  Nicht  immer  jedoch  bilden  sich  die  Hohlräume 
in  beiden  Schichten  so  regelmässig  aus.  Oftmals  finden  sich  dieselben  blas  in  der 
äussern  Faserschichte  oder  ausschliesslich  in  der  inneren  Kömerschichte. 

Die  in  der  äussern  Körnerschichte  vorkommenden  Hohlräume  erreichen  oft 
eolossale  Dimensionen  und  erscheinen  dann  in  Gestalt  von  Cysten,  welche  man 
früher  als  Choloidcysten  beschrieb  und  gewiss  öfters  mit  Netzhautabhebungen  ver- 
wechselt hat.  Die  geringere  Trübung  der  abgehobenen  Portion,  die  scharfe  Um- 
grenzung, der  oft  ganz  ungewöhnliche  Sitz,  das  lange  Stationärbleiben  derselben 
und  die  geringe  Neigting  zur  Senkung  mögen  als  Anhaltspunkte  dienen,  um  beide 
Processe,  welche  Übrigens  zuweilen  combinirt  vorkommen,  auseinander  zu  halten. 
Ueberhaupt  hat  das  umschriebene  Netzhantoedem,  trotzdem  es  ein  so  hät{figer  Zu- 
stand ist,  bisher  nur  sehr  wenig  Aufmerksamkeit  erregt  und  ist  nur  sehr  ausnahms- 
weise (MauthnerJ  ophthalmoscopisch  nachgewiesen  worden.  Es  erklärt  sich  dies 
zum  Theil  aus  seinem  vorzugsweisen  Auftreten  an  der  äussersten  Peripherie  der 
Netzhaut  und  aus  dem  Umstände,  dass  es  in  seinen  höheren  Entwickelungsgraden 
gewöhnlich  mit  Cataracta  vergesellschaftet  ist. 

Als  das  pcUhogenetische  Moment  des  Oedems  glaubt  man  atheromatöse  Ent- 
artungen und  darin  begründete  Circulationsstörungen  in  den  feinsten  Netzhautgefassen 
vermuthen  und  damit  zugleich  die  häufige  Combination  mit  seniler  Cataracta  er- 
klären zu  dürfen.  So  viel  steht  fest,  dass  derartige  Gefässdegenerationen  beim  um- 
schriebenen Netzhantoedem  ein  sehr  gewöhnlicher  Befund  sind.   Auch  hat  man  ahn- 


Oedemft  papfllae;  Blutextrayuate.  191 

liehe  Hohlr&nme  bei  Atherom  der  NetzhautgeflUse  bereits  wiederholt  in  der  Nerven^ 
fasenehicfUe  längs  der  Venen  nachzuweisen  Gelegenheit  gehabt  (hoanoff). 

9.  Im  Bereich  der  Papille  kömmt  ein  Oedem  vor,  welches  jedoch  mehr  difftu 
ist,  sich  gerne  auf  die  nachbarliche  Zone  der  Netzhaut  verbreitet  und  ohne  Zweifel 
yorwiegend  enizündlichen  Ursprung»  ist.  Es  bedingt  dasselbe  eine  beträchtliche, 
meistens  ungleichmässige  Vorbanchung  des  Sehnerveneintrittes,  ist  gewöhnlich  mit 
Hypertrophie  des  bindegewebigen  Gerüstes  und  der  Nervenfasern,  bisweilen  auch 
mit  starker  Anschwellung  der  GefÜsse  und  mit  reichlichen  Hämorrhag^en  verknüpft 
(Iwanoff).  In  einem  Falle  war  ein  Theil  der  Papille  durch  entzündliches  Oedem 
in  Gestalt  einer  kolbenförmigen  Geschwulst,  welche  in  den  Glaskörper  hineinragte, 
aufgetrieben  worden .  (Manz), 

8.  Blutextravasate  der  Retina  und  Papille  sind  sehr  gewöhnliche  Be- 
gleiter der  Newrodictyitis  nnd  natürliche  Folgen  von  Traumen  sowie  von 
GefösuerreiMungen  j  welche  bei  rasch  wachsenden  hinteren  Scleralsta' 
phylomen  durch  Zerrung  der  Netzhaut  im  Bereiche  der  Macula  lutea 
gesetzt  werden  (Fig.  R).  Bei  atheromatöser  Gefässentartung  können  sie 
sich  übrigens  auch  spontan  einstellen.  In  der  That  findet  man  sie  nicht 
gar  selten  bei  alten  Leuten,  besonders  solchen,  welche  zu  capillaren 
Kaemorrhagien  des  Gehirns  neigen.  Sie  sind  hier  bisweilen  die  Vorläufer 
pemicioser  Glaueome,  Auch  hat  man  sie  sehr  zahlreich  bei  Morbus 
maeulosus  und  nach  umfangsreichen  Verbrenntmgen  der  äusseren  Haut  gesehen 
(Mooren) t  Hypertrophie  des  linken  Ventrikels  (Sckweigger),  kräftige  Zusammen- 
ziehungen grosser  Muskelcomplexe,  z.  B.  beim  Husten,  Heben  einer  schwe- 
ren Last  etc.  (Secondi)  oder  plötzliche  Aufhebung  des  intraocularen  Druckes 
wegen  Entleerung  dioptrischer  Medien  vermehren  die  Disposition  dazu.  Es 
verrathen  sich  derlei  Extravasate  gemeiniglich  durch  das  plötzliche  Auf- 
treten einer  mehr  wemger  ausgebreiteten  dunklen  Wolke  im  Gesichtsfelde, 
welche  allen  Bewegungen  des  Auges  folgt  und  anfanglich  bisweilen  ganz 
deutlich  in's  Bothe  spielt.  Es  hebt  sich  dieselbe  um  so  schärfer  von  der 
Umgebung  ab,  je  weniger  die  nachbarlichen  Theile  der  Netzhaut  gelitten 
haben.  Im  Ganzen  gehen  Netzhauthamorrhagien,  besonders  die  an  Retinitis 
gebundenen,  häufig  wieder  vollständig  zurück,  ohne  dauernde  Schäden  zu 
begründen.  Zuweilen  jedoch  hinterlassen  sie  auch  wohl  aufiallige  Gesichts- 
Störungen  y  welche  aus  der  Zertrümmerung  des  Gefüges  und  zum  Theile 
aus  der  reactiven  Entzündung  in  ihrer  nächsten  Umgebung  erklärt  wer- 
den müssen.  Insbesondere  verderblich  sind  Blutaustretungen  in  der  Macula 
lutea,  wie  selbe  öfters  bei  rasch  vorschreitendem  Staphyloma  posticum 
gefunden  werden.  Sie  führen  fcut  immer  zu  einer  centralen  Unterbrechung 
des  Gesichtsfeldes.  Mitunter  bleiben  bräunliche  bis  schwarze  körnige  Pt^- 
menthaufen  an  der  Stelle  solcher  Extravasate  zurück. 
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1.  Die  diffuse  Neurodictyitis. 

Krankheitsbild.  Charakteristisch  sind:  Eint  mehr  gleichmässige  oder 
wolkig  verschwommene  Trübung  der  Netzhaut  und  Papille  mit  davon  abhän- 
giger Verschleierung  oder  völliger  Verhüllung  der  hinteren  Aderhautgrenxe ; 
UeherfüUung  der  grösseren  Gefässstämme  mit  Neigung  zu  Blutergüssen;  Um' 
nebelung  oder  Verdunkelung  des   Gesichtsfeldes, 

1.  Die  ophthcdmoskopisehen  Symptome  und  darunter  das  Hauptmerkmal, 
die  Trübung  der  Netzhaut  und  PapilUf  sind  nicht  immer  sehr  deutlich  aus- 
gesprochen. Der  Augenspiegel  wirft  nämlich  nur  directes  Licht ,  und 
dieses  fast  senkrecht^  also  unter  Winkeln  auf  die  Netzhaut,  welche  einer 
ausgiebigen  Lichtzerstreuung  nicht  günstig  sind.  Es  muss  also  die  optische 
Gleichartigkeit  der  Netzhaut  und  Papille  schon  in  ziemlich  beträchtlichem 
Grade  abgenommen  haben,  wenn  die  Trübung  im  Augenspiegelbilde  sehr 
auffällig  hervorstechen  soll.  In  der  That  hat  man  in  manchen  Fällen, 
wenn  nicht  lichtschwacJie  Spiegel  zur  Verfügung  stehen  (Mauthner),  grosse 
Noth,  das  Vorhandensein  einer  pathologischen  Trübung  mit  Sicherheit  nach- 
zuweisen (Fig.  BJ;  die  Diagnose  muss  sich  vornehmlich  auf  die  Nach- 
weisbarkeit von  Circulationsstörungen,  Blutextravasaten  und  insbesondere  auf 
die  ziemlich  charakteristischen  subjectiven  Symptome  stützen  und  dies 
zwar  um  so  mehr,  als  sehr  zart«  schleiorartige  Trübungen  der  hinteren 
Netzhautportionen  auch  im  Normalzustande  nicht  gerade  selten  vorkommen 
und    dann    die   hintere    Aderhautgrenze  minder  scharf  heraustreten  lassen. 

Li  einzelnen  Fällen  lagern  sich  derlei  entzündliche  Trübungen  wohl 
auch  nur  über  einzelne  TheiU  des  Augengrundes,  die  Ketinitis  erscheint, 
zeitweise  wenigstens,  partieL  Verhältnissmässig  am  häufigsten  wird  dies  in 
der  Gegend  der  FapiUe  beobachtet  (Stauungspapille^  Retinitis  circa  papUlam^ 
Iwanoff). 

Bei  grösserer  Intensität  des  Processes  mit  reichlicher  Productbüdung  und 
Ftttausscheidung  nimmt  die  optische  Ungleichartigkeit  der  Netzhaut  und 
Papille ,  somit  auch  die  AufiTälligkeit  der  pathologischen  Trübung  in  sehr 
rascher  Progression  zu.  Oft  findet  man  dann  die  Retina  als  eine  mehr 
weniger  dicht  und  nicht  immer  ganz  gleichmässig  getrübte^  weissliche,  gelbliche 
oder  grauliche,  äusserst  selten  grünliche  (Mauthner)  und  radiär  feingestreifte 
Schichte^  welche  schleierartig  über  die  Chorioidea  ausgespannt  ist  uod  diese 
nur  schwach  röthHch  durchschimmern  lässt;  daher  auch  der  Sehnerven- 
einiritt  sich  sehr  scliwach  abgrenzt  und  blos  durch  seine  hellere  Farbe 
von  der  Umgebung  absticht.  In  anderen  Fällen  wird  die  Chorioidea  völlig 
gedeckt^  der  Augengrund  erscheint  matt,  schmutzig  gelbgrau  mit  dunkleren 
und  lichteren  wolkigen  Zeichnungen;  die  hintere  Aderhautgrenze  ist  voU- 
ständig  verhüllt  und  man  erkennt  den  Ort  der  Papille  nur  an  dem  gemein- 
samen Austritte  der  centralen  Gefässstämme  und  einer  daselbst  etwa  vor- 
handenen grubigen  Vertiefung  (Fig.   C), 

In  der  Trübung,  welche  sich  über  den  Augengrnnd  hinzieht,  gewahrt  mau 
bei  günstiger  Beleuchtung  bisweilen  auch  die  (S.  183)  erwähnten,  auf  bestimmte 
anatomische  Verhältnisse  hindeutenden  feinen  Tüpfel ,  radiären  Strichelungen  und 
zarten  marmorirten  Zeichnungen, 

Stellwag,  Angenheilkiiad«.  13 
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Die  nebenhergehende  CircülaHonaatÖrung  beknndet  sich  oftmals  deut- 
lich durch  starke,  radiär  gestreifte  oder  gestrichelte  Böthung  der  Papille 
und  ihrer  nächsten  Umgebung;  häufiger  aber,  und  zwar  besonders  bei 
längerem  Bestände  chronischer  Entzündungsformen,  blos  durch  auffallige 
Erweiterung  und  Schlängelung  der  venösen  Stämme  und  Hauptäste.  Die 
Arterien  erscheinen  dabei  meistens  von  normalem  Durchmesser  oder  gar 
verengt.  Nicht  selten  erkennt  man  in  den  Venen  dunklere  nnd  hellere 
Stellen  (Fig.  B,  (T)  und  erklärt  sich  dieses  daraus,  dass  jene  bei  reich- 
licherer Produotbildung,  insbesondere  bei  ungleichmässiger  seröser  Infiltration 
des  Gefüges,  nicht  in  Einer  Fläche  streichen,  sondern  von  der  geschwellten 
Netzhautportion  bald  nach  vorne  gedrängt  werden,  bald  sich  nach  hinten 
einsenken  und  darum  streckenweise  in  einer  ihrer  Axe  sich  nähernden 
Kiohtung  gesehen  werden.  Die  Gefasse  werden  dabei  entweder  in  ganz 
schaffen  und  klaren  Bildern  wahrgenommen,  oder  sie  zeigen  sich  auffallig 
versehleiert,  ausnahmsweise  vielleicht  gar  eine  Strecke  weit  gänzlich  unter- 
brochen, ein  Phänomen,  welches  durch  weit  gediehene  entzündliche  Ver- 
änderungen der  vordersten  Netzhautschichten  begründet  wird. 

In  manchen  Füllen,  namentlich  bei  mehr  chronischen  Formen  des  Processes, 
findet  man  die  Gefäasstämme  and  deren  grössere  Aeste  von  hellen  glänzenden 
weinalichen  Linien  eingesäumt.  Es  deuten  dieselben  auf  Hypertrophie  der  Wandungen 
und  treten  besonders  stark  bei  der  Untersuchung  im  aufrechten  Bilde  hervor,  wenn 
durch  leichte  Drehungen  des  Spiegels  die  Richtung  des  auffallenden  Lichtes  ge- 
wechselt wird  (Schweigger),  Der  Reflex  pflegt  dann  vorzugsweise  an  den  Arterien 
auffftllig  zu  sein.  Ausnahmsweise  stellen  sich  die  Gefässe  wohl  gar  als  weisse  ver- 
zweigte Stränge  dar,  welche  die  darin  strömende  Blutsäule  nur  ganz  undeutlich 
durchschimmern  lassen  oder  gänzlich  decken,  so  dass  das  Gefäss  fttr  obliterirt 
gehalten  werden  könnte  (Nagel).  Oefters  gelingt  es  dann  noch,  das  Blut  zur  Wahr- 
nehmung zu  bringen  und  die  Durchgängigkeit  des  Rohres  zu  erweisen,  wenn  man 
ein  sehr  kleines  Flammenbild  unmittelbar  neben  der  betreffenden  Gefasspartie  ent- 
wirft. Leuchtet  auch  dann  die  Blutsäule  nicht  durch,  so  ist  der  Schluss  auf  Un- 
wegsamkeit  des  Rohrstückes  gerechtfertigt  (Liebreich), 

Eine  sehr  ausgesprochene  nnd  bis  in  die  feineren  Zweige  ausgedehnte  Hyperämie 
gehört  keineswegs  zu  den  gewöhnlichen  Symptomen,  sondern  wird  im  Gegentheile 
nur  fdten  und  dann  meistens  blos  im  ersten  Beginne  einer  mit  grösserer  Intensität 
auftretenden  Retinitis  beobachtet  Sie  charakterisirt  sich  durch  eine  feine  rothe 
Punktirung  der  Netzhaut  nnd  durch  das  Auftreten  zarter  dichter  gitterartiger  oder 
schlingenförmiger  OefässTUtze.  In  der  Regel  fehlt  sie  und  man  findet  höchstens  die 
Papille,  vorzüglich  die  periphere  Zone  derselben,  stark  hyperämirt,  so  dass  die 
Sehnervenscheibe  sich  nur  wenig  oder  gar  nicht  von  dem  übrigen  Augengmnde 
abhebt 

Hämorrhagische  Extravasate  (Fig.  B,  C.)  sind  zwar  kein  constantes 
Symptom,  kommen  aber  doch  sehr  häufig  vor.  Sie  stellen  sich  als  dunklere 
und  hellere  blutrothe  Punkte,  Streifen,  Spritzer  oder  umfangreiche  Flecke 
dar,  deren  Grenzen  bald  scharf,  bald  verwaschen  sind.  Sie  liegen  häufig 
ganz  oberflächlich  an  den  Venen  und  stechen  dann  besonders  im  Bereiche 
heller  Exsudatfiaden  sehr  auffallig  heraus.  Oefters  liegen  sie  aber  auch 
titfer  und  werden  von  den  Trübungen  schleierartig  gedeckt.  Wo  sie  sehr 
ecüdreich  (Fig.  32)  oder  von  grösserem  Umfange  sind,  pflegt  man  von 
einer  Neurodictyitis  apoplectica  zu  sprechen.  Es  findet  sich  diese  Form 
vorzüglich  bei  alten  Leuten  zwischen  dem  50.  und  80.  Jahre  und  steht  dann 
wahrscheinlich  im  Zusammenhange  mit  Gefässerkrankungen  (Pagenstecher), 
Als  eine  besondere  Art  der  Netzhautentzündung  lässt  sie  sich  nur  insofeme 
betrachten,  als  das  Extravasat  bisweilen  das  primäre  Leiden  und  der  ent- 
zündliche Process  die  ReactUm  dagegen  darstellt. 
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Das  ophthalmoBkopische  Bild  der  difFosen  NenrodictTitie  wird  im 
Ganzen  sehr  wesentlich   beeiniluSBt    durch    eultündltche   GlaikÖrjiertriibungen. 

DiMB  fehlen   in  der  That  bei  p.     ^ 

mehr  aaU  außrttenden  FSllen  nur 
selten ,  macben  sich  aber  aacb  oft 
bei  lehr  cArtmisch  verlaufenden, 
weni^teos  sei  In  eilig  und  beson- 
ders nSbrend  den  KacbschUben  des 
Proceiaea ,  geltend,  ßie  sind  manch- 
mal so  dicht ,  da^a  die  Netzhnnt 
durch  den  Aiigenapiege]  gar  nickt 
wahrgenommen  werden  kann.  Hüufi- 
ger  jedoch  bilden  sie  blos  einen 
sarten  diffusen  Nebel  oder  feine 
Wltlkcben ,  welche  sich  über  den  | 
Angengrand  lagern,  bisweilen  wohl 
aoch  anf  einzelne  Theile  des  letzteren 
beachrfcnkt  aind  und  sich  bei  gün- 
stigen Einfallswinkeln  des  Spiegel- 
lichtes  in  verschwommenen  Umriisen 
getrennt  wahrnehmen  I aasen. 

2.  Im  Uebrigen  bietet  der 
erkrankte  Augapfel  bei  reiner 
Netzhäuten  (Zündung  objectiv  wtnig 

oder  nichtt    Charakterulüche».    Er   kann   trotz   weit   gediehener    diffuser  Dic- 
tyitts  gata  normal  auHsohen. 

3.  Von  höehstem  Belange  sind  die  durch  die  Entzündung  bedingten 
FunctiontttöTungea  der  Netzhaut.  Sie  sind  es  immer,  welche  den  Kranken 
aof  sein  Leiden  aufmerksam  machen  uod  der  ärztlichen  Behandlung 
zuführen. 

Sehr  häufig,  namentlich  bei  gleUhmä»*iger  Vertheilung  der  Products 
in  der  Nctzhant,  äusnert  sich  die  Functionsstörung  durch  eine  glrichmäuigt, 
mehr  weniger  dichte,  roach  oder  allraälig  sieh  steigernde  ümnehelung  de* 
ganxat  Getiehttftldei.  Bei  niederen  Graden  der  Affection  klagt  der  Kranke 
nieiBt«nB  über  eineD  weissUchen  oder  weissgrauen,  öfters  auch  gelblichen 
oder  bräuntichgelben  Nebel,  welcher  sammtUche  im  Sehfelde  gelegene 
Objecte  einhüllt.  Die  Untersuchung  ergibt  eine  merkhche  Abnahme  der 
cmlralen  Sehichär/e  mit  TerhältuissmasBiger  Undeuliichkeit  dee  exeenln$chm 
Seheng.  Bei  höheren  Graden  des  Leidens  ist  der  Nebel  dichter,  seine  Farbe 
mehr  grau  bin  ius  Aschgraue,  die  Objecte  erscheinen  wie  in  Rauch  ge- 
bullt; die  centrale  SehBchärfe  ist  auf  ein  Geringes  gesunken,  da«  periphe- 
rische Sehen  aber  bis  auf  blosse  Lichtempfindung  geschwunden ;  geringere 
ErleuchtungsintensiläteD  heben  jede  Wahrnehmung  auf,  es  ist  sogenannter 
amauroliieher  Naehtnebel  gegeben.  In  den  höchsten  Graden  endlich  hört  die 
qualitative  Lichtempfindung  auf,  dos  kranke  Auge  kann  nur  mehr  Über 
stärkere   oder  rchuiächere   Ertetichlung   des    Geeichtsfeldei  urtheilen. 

Hit  Berilcksicbtigung  der  pathologisch-anato mischen  Befunde  darf  man  es 
als  sicher  annebmen,  dass  der  hellfarbige  Schleier,  welclier  sich  bei  minderen 
Graden  des  Leidens  Uher  das  Gesichtsfeld  lagert,  nicht  bloe  der  Ausdruck  einer 
vemiioderten  Percrplieni-  nnd  Leilungt/ähigkeil  der  nervigen  Elemente  sei,  sondern 
abgesehen  von  den  etwa  nebenhergpbenden  Olaikiirperlrübungen  grösston  Theiles 
Buf  Rechnung  des  optisch  ungleichartiger  gewordenen  bindegeiceliigen  Qerütlu 
gesetzt  werden  müsse,  also,  Shnlich  den  Seliitönmgen  bei  Trübungen  dci  diop- 
Irischen  Medien,  eine  Folge  der  Zerstreuung  des  Lichtes  in  den  eutiUndeteu  Schich- 
ten der  Metahant  sei. 
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In  die  Categorie  der  iraumati»ehen  Formen  gehören  auch  jene  dlffnsen  Ent- 
zündungen, welche  bisweilen  im  Gefolge  von  Qefiathersiungen  und  BlulatutrUf  in 
das  Geföge  der  Retina  oder  des  Sehnerven  zu  Stande  kommen.  Insoferne  können 
Blutstauungen  und  in  weiterer  Linie  Herz-  und  Lungenkrankheiten  ein  ursächliches 
Moment  der  Neurodictyitis  abgeben. 

Herzleiden  und  insbesondere  Endocardüie  können  ausserdem  vielleicht  noch 
bisweilen  durch  Verführung  abgelöster  £xsudatma8sen  und  Verstopfung  der  Cen- 
tralschlagaderäste  der  Retina  (Virchow)  und,  wie  neuerer  Zeit  behauptet  wird, 
auch  der  Cüiararterien  (Knapp)  Veranlassung  zu  Dictyitis  geben. 

2.  Auch  Leberkrankheiten  sollen  unter  Umständen  eine  Netzhantentzfindung 
begründen  können  (M,  Müüer,  Althof^  Pagenstecher).  Nicht  minder  wird  ein  ursäch- 
licher Zusammenhang  der  Dictyitis  mit.  Tuhereulose  (GalezotosUi)  und  mit  der 
Zuckerruhr  (Heymann^  Galezowaki,  Noyea,  Ed,  Jaeger)  angenommen. 

3.  Am  häufigsten  fusst  die  diffuse  Netzhautentzündung  auf  allgemeiner 
Syphilis,  Btellt  eine  LocaÜBation  der  letzteren  dar.  Sie  ist  dann  bisweilen 
mit  Iridochorioiditifl  und  Keratitis  punctata,  oder  blos  mit  Iritis  gepaart. 
Oefter  geht  ihr  Iritis  voran,  sie  entwickelt  sich  nach  einem  oder  mehreren 
Anfällen  syphilitischer  Regenbogenhautentzündung,  ohne  dass  jedoch  letztere 
nothwendig  mit  recidivirte.  Besonders  gerne  kommt  es  zur  Dictyitis,  wenn 
das  Auge  in  der  Reconvalescenz  nach  specifischer  Iritis  und  vor  gänzlicher 
Beseitigung  des  Grundleidens  functionellen  Schädlichkeiten  ausgesetzt  wird. 
In  der  Regel  jedoch  steht  die  syphilitische  Neurodictyitis  am  Auge  rein  da. 
Sie  ist  bald  einseitig,  bald  binoculär,  Eigenfhümliche  Symptome  kommen  ihr 
ganz  gewiss  nicht  zu,  wie  zum  Theil  schon  daraus  hervorgeht,  dass  die  die» 
behauptenden  Autoren  (Mauthner,  Graefe,  Mooren,  Jacobson,  Alexander  u,  A,) 
in  der  Angabe  derselben  durchaus  nicht  übereinstimmen.  Die  syphilitische 
Natur  einer  Netzhautentzündung  lässt  sich  eben  einzig  und  allein  nur  aus 
dem  Gegebensein  oder  Vorausgehen  von  Erscheinungen  ermessen,  welche 
auf  den  Bestand  der  allgemeinen  Lues  hindeuten. 

4.  Ausserdem  ist  die  diffuse  Neurodictyitis  gar  oft  ein  secundäres, 
von  den  Umgebungen  aus  im  Sehnerven  oder  in  der  Netzhaut  angeregtes 
Leiden. 

a)  Die  entzündliche  Wucherung  beginnt  nicht  selten  innerhalb  der 
ScMdelhöhle  und  schreitet  von  hier  dem  Stamme  des  Nerven  entlang  zur 
Netzhaut  vorwärts.  Neurodictyitis  descendens  ist  der  für  solche  Vorgänge 
gebräuchliche  Name. 

Am  seltensten  geschieht  es  wohl,  dass  ein  entzündlicher  Herd  von  den 
eigentlichen  Centralorganen  des  Gesichtssinnes  oder  von  anderen  von  Opticus- 
bündeln  durchzogenen  Theilen  des  Gehirnes  sich  unmittelbar  auf  die  Faser- 
züge des  Sehnerven  fortsetzt  und  in  den  bindegewebigen  Hüllen  der  ersteren 
auf  die  Wurzeln  und  den  Stamm  übergeht,  um  weiterhin  bis  zur  Netz- 
haut zu  gelangen.  Meistens  beschränkt  sich  bei  centralen  Herden  der  mant- 
feste  Wucherungsprocess  schon  innerhalb  des  Gehirnes  oder  in  einem  der 
beiden  Tr actus;  im  Orbitalstücke  des  Nerven  und  in  der  Netzhaut  kömmt 
es  blos  zur  grauen  Atrophie  (Siehe  Netzhautschwund).  Doch  kommen  Fälle 
der  ersten  Art  ohne  Zweifel  vor  (BUssig,  Leber,   Galezowski), 

Den  anatomischen  Verhältnissen  entsprechend  sind  es  selbstverständlich  am 
öftesten  Krankheitsherde ,  besonders  Tumoren ,  im  Bereiche  der  mittleren  Schädel^ 
grübe  und  in  der  Umgebung  der  Vierhügel,  welche  zur  Neurodictyitis  descendens 
führen  (Oalezowski).  Demgemäss  sind  neben  Erbrechen,  Kopfschmerz,  epileptifor- 
men  Anfällen  und  Convulsionen ,  Lähmungen  des  3.  bis  8.  Gehimnerven  und, 
falls  eine  Sehnervenwurzel  durch  den  primären  Herd  Icitungsuu fähig  geworden  ist, 
hemiopiache  Erscheinungen  sehr  gewöhnliche  Begleiter. 
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Viel  häufiger  ist  eine  neben  dem  Centralleiden  einhergehende  Menin- 
gitU  die  Vermittlerin  des  Ueberganges.  Durch  solche  Hirnhautentzündungen 
können  übrigens  auch  die  verschiedenartigsten  Affectionen  von  Gehim- 
theilen,  welche  den  optischen  Centris  ferne  liegen,  mit  der  l^euritis  optica 
combinirt  werden.  Ueberhaupt  muss  die  Meningitis  basalis  als  eines  der 
wichtigsten  pathogenetischen  Momente  der  Neurodictyitis  bezeichnet  werden,  ja 
man  geht  walirscheinlich  nicht  zu  weit,  wenn  man  behauptet,  dass  die 
basilare  Meningitis  sich  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  am  Augengrunde  wider- 
spiegelt und  dass  das  Ophthalmoscop  demnach  ein  wichtiges  Hilfsmittel 
für  die  Diagnosis  der  Hirnhautentzündung  abgibt.  In  der  That  finden  sich  bei 
letzterer  häufig  starke  Erweiterungen  der  Netzhautgefässe  und  Oedem  der 
Papille;  oft  sind  schon  Haemorrhagien,  ja  sogar  diffase  Trübungen  und 
bisweilen  selbst  massigere  Anhäufungen  entzündlicher  Producte  in  Gestalt 
weisser  Flecke  nachzuweisen,  und  dies  zwar  zu  einer  Zeit,  wo  die  Symp- 
tome der  Meningitis  noch  nicht  klar  ausgesprochen  und  die  Diagnose  des 
Grundleidens  noch  schwierig  ist  (Bouchuty   Clifford,    Galezowski.) 

Man  kann  sagen,  dass  Alles,  was  eine  Meningitis  hervorznmfen  vermag,  anch 
eine  Qaelle  des  entzündlichen  Sebnervenleidens  werden  könne,  z.  B.  Traumen  mit 
Fractur  der  Schädelbasis  (Manzy  JcLcobi)^  Tubercnlose  (Bouchuty  Oalezowski)  n.  s.  w. 
Auch  die  endemische  Cerebrospinalmeningitia  spielt  insofeme  eine  Rolle  in  der  Patho* 
genese  der  Neurodictyitis  {Schirmer),  Doch  trftgt  diese  unter  solchen  Umstfinden 
meistens  den  sttppurativen  Charakter  und  wird  darnm  besser  bei  der  eitrigen  Pan- 
ophthcUmitis  erörtert.  Sonst  ist  die  Usbereinstimmung  zwischen  den  Producten  der 
basalen  Meningitis  und  einer  davon  abhängigen  Neurodictyitis  keineswegs  eine  Noth- 
wendigkeit,  im  Gegentheile  können  diffuse  Formen  der  letzteren  ganz  wohl  im  Gefolge 
tuhereidoser  oder  eitriger  Hirnhautentzündungen  auftreten. 

Es  Wird  übrigens  die  absteigende  Netzhautentzündung  nicht  selten 
auch  bei  Meningitis  an  der  Convexitäl  der  Hemisphären  (Bouchut,  Blessig), 
bei  Tumoren  etc.  in  den  verschiedensten  Theilen  des  Gross-  und  Kleinhirns 
(Blessig,  Leber,  Galezowski,  Benedikt),  überhaupt  unter  Verhältnissen  beobachtet, 
welche  einen  directen  Zusammenhang  des  primären  Herdes  und  des  Augen- 
leidens nicht  annehmen  lassen.  Koch  mehr,  gar  oft  erweiset  sich  bei  mani- 
fester Neurodictyitis  descendens  das  Orbitalstück  des  Sehnerven  ganz  frei, 
oder  ist  doch  nur  in  geringem  Grade  und  blos  streckenweise  durch  leichte 
Kemanhäufungen  im  Neurileme  oder  durch  partielle  Verfettung  einzelner 
Nervenbündel  als  erkrankt  zu  erkennen  (Iwanoff,  Leber),  Der  manifeste 
Entzündungsherd  erscheint  dann  also  auf  den  vordersten  Theil  des  Opticus, 
die  Papille  und  Netzhaut  beschränkt  und  ist  jedenfalls  von  dem  primären 
intracraniellen  Herde  durch  nicht  entzündete  Theile  getrennt.  Es  liegt  auf 
der  Hand,  dass  unter  solchen  Umständen  von  einer  Fortpflanzung  der  Ent- 
zündung per  contiguitatem  nicht  die  Kode  sein  könne ;  dass  hier  vielmehr 
nervöse,  insonderheit  vasomotorische  Einflüsse  ebenso  im  Spiel  sein  mögen 
(Benedikt),  wie  bei  dem  unter  gleichen  Verhältnissen  häufig  auftretenden 
Netzhautschwunde. 

Das  Gefässleiden  offenbart  sich  wirklich  in  nicht  wenigen  derartigen 
Fällen  durch  ausserordentlich  starke  Erweiterung  der  Centralvenenstämme 
und  der  die  Papille  durchwebenden  Blutadernetze,  durch  Extravasate  etc. 
Dazu  gesellt  sich  in  der  Regel  bald  Oedem,  in  Folge  dessen  die  Papille 
Öfters  zu  einem  steilrandigen  mächtigen  Walle  aufschwillt,  welcher  nur 
gegen  die  Macula  lutea  hin  offen  ist.  In  diesem  Zustande  kann  der  Seh- 
nerveneintritt ohne    Betheiligung    der    nachbarlichen    Netzhautzone    sogar 


200  NeuTodictyitis  diffusa;  ürsaclien;  Stanangspapille;  Orbitalleiden. 

längere  Zeit  fortbestehen,  während  das  bindegewebige  Gerüste  leicht  hyper- 
trophirt.  Früher  oder  später  kommt  es  aber  meistens  zur  wahren  Ent- 
zündung, die  Nervenfasern  hypertrophiren  und  verfettigen  zum  Theile,  während 
sich  mehr  minder  bedeutende  Mengen  neoplastischer  Zellen  im  Gefüge 
häufen,  der  geröthete  Wall  trübt  sich  mehr  und  mehr  und  späterhin 
nimmt  auch  die  Netzhaut  an  den  Veränderungen  Theil  (Iwanoff,  Leber). 

Man  hat  die  eben  geschilderte,  wallartig  aufgetriebene  Papille  als  einen 
eigenthümlichen  Zustand  unter  dem  Namen  Stauwngmeurüia  oder  Stcntunfftpapille 
beschrieben  (Graefe) ,  indem  man  annahm ,  dass  die  colossale  Gefässerweiterung 
nur  durch  mechanische  Circulationahinderniase  begründet  sein  könne.  Der  Umstand, 
dass  das  Leiden  in  der  Mehrzahl  der  anfänglich  beobachteten  F&lle  bei  Tumoren 
sich  entwickelt  hatte,  welche  in  der  mittleren  Schädelgrube  sassen  und  möglicher- 
weise oder  thatsächlich  auf  den  Sinu»  cavemasiu  drückten  (Orae/e,  Hulke),  war  ganz 
geeignet,  eine  solche  Ansicht  zu  stützen.  Doch  ist  der  Mangel  aller  Stauungser- 
scheinungen im  ciliaren  und  orbitalen  Stromgebiete  sowie  die  Anastomose  der  Vena 
centralis  retinae  mit  den  beiden  Venis  ophthalmicis  und  mittelbar  mit  der  Vena 
facialis  ant.  und  post.  (ßesemann)  schon  längst  als  ein  triftiger  £inwurf  gelt-end 
gemacht  worden  (O.  Becker).  Dazu  kommt,  dass  bei  anatomisch  nachgewiesenen 
Stauungen  im  Bereiche  des  Sinus  cavernosus,  bei  Thrombose  (Knapp)  oder  Com- 
pression  desselben  von  Seite  nachbarlicher  Geschwülste  etc.  (Siehe  pulsirende 
Orbitaltumoren)  wohl  das  Polster  der  Augenhöhle  so  wie  die  Bindehaut  und  die  Lider 
alle  Erscheinungen  einer  höchstgradigen  Blutüberfüllung  und  ödematösen  Schwellung 
darboten,  das  Sehvermögen  in  der  Regel  aber  nicht  gelitten  hatte,  und  der  Augen- 
spiegelbefund entweder  negativ  ausfiel  oder,  mit  Bezug  auf  die  Thrombose,  Symptome 
lieferte,  wie  sie  sonst  bei  der  Entölte  und  Ischaemie  gefunden  werden  (Knapp). 
Auch  ist  bei  Hydrocephalus  (Galezowski)  und  Gehirntumoren,  welche  unter  Erhöhung 
des  intracraniellen  Druckes  einhergehen,  die  Stauungspapille  eine  Ausnahmserscheinung; 
während  sie  umgekehrt  wieder  bei  Aftergebilden  gefunden  wurde,  welche  ohne  alle 
Steigerung  des  Gehimdruckes  verliefen,  und  ihrer  Lage  nach  unmöglich  einen  Druck 
auf  den  Sinus  cavernosus  oder  auf  einen  Theil  des  Sehnerventraktes  ausüben 
konnten.  Hat  man  sie  doch  bei  Erweichungsprocessen  und  Geschwülsten  im  Klein- 
hirn (Blessig,  Leber)^  ja  sogar  bei  Meningitis  basilaris  (Manz)  beobachtet.  Ueber- 
dies  sprechen  einige  Beobachtungen  dafür,  dass  die  mit  ihr  verknüpften  Gefäss- 
erkrankungen  gleich  den  den  pulsirenden  Orbitalgeschwülsten  zu  Grunde  liegenden 
auch  primär,  ohne  alle  Stauungs Ursache,  aufzutreten  vermögen  (Wecker). 

In  neuester  Zeit  glaubt  man  nun  den  Schlüssel  zur  Erklärung  der  Stauungs* 
papille  in  der  Vertheilung  der  Lymphgefdsse  gefunden  zu  haben  (H,  Schmidt), 
Wenn  nämlich  das  in  der  Lamina  cribrosa  verzweigte  dichte  Lymphnetz  wirklich 
durch  den  Zwischenscheidenraum  des  Opticus  mit  dem  Arachnoidalraume  zusammen- 
hängt, so  lässt  sich  das  Oedem  der  Papille  und  damit  auch  die  Stauung  der  retinalen 
Gefässe  im  Bereiche  des  Sehnerveneintrittes  in  der  einfachsten  Weise  mit  einem 
krankhafl  gesteigerten  Oehimdrucke  in  pathogenetischen  Zusammenhang  bringen. 
In  der  That  sprechen  Versuche  an  Thieren  für  die  Richtigkeit  dieser,  möglicher* 
weise  tief  in  die  Pathologie  des  Auges  eingreifenden  Theorie  (Manz),  Der  Umstand, 
dass  die  sogenannte  Stauungspapille  bei  entschieden  gesteigertem  Himdrucke  ver- 
hältnissmässig  selten  auftritt  und  umgekehrt  sich  auch  bei  voller  Normalität  dea 
letzteren  ßndetj  ist  jener  Ansicht  jedoch  nicht  günstig.  Vorderhand  mag  daher  die 
Stauungsneuritis  nur  als  eine  Variante  der  Neurodictyitis,  ausgezeichnet  durch  die 
collossale  Gefässerweiterung  und  ödematöse  Infiltration  gelten.  Wirklich  sind  auch 
Mischformen  nicht  ungewöhnliche  Vorkommnisse  und  nicht  selten  geht  die  eine  in 
die  andere  über  (Oraefe,  Leber). 

b)  Seltener  geht  der  Process  von  den  orbitalen  Weichtheilen  aus;  die 
Neurodictyitis  wird  von  Aftergebüden  (0.  Becker,  Mauthier,  Hirschberg),  von 
reinen  oder  durch  Knochencaries,  Periostitis  etc.  bedingten  Abscessen, 
(Hulke),  von  eryaipelatöaen  Schwellungen  des  Bindegewebes  in  der  Augen- 
höhle (Arltf  Wecker,  Graefe)  angefegt,  sei  es  dass  der  WucJterungaprocess 
als  solcher  unmittelbar  auf  die  Scheiden  und  das  innere  Neurilem  des 
Opticus   übertragen   oder   durch  mechanische  Einwirkungenj    Druck,  Zerrung 
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des  Nerren  begründet  wird.  Im  ht^ren  Falle  pflegen  Stauungiphänomene 
im  Bereiche  der  Netzhautgefasse  sehr  deutlich  ausgesprochen  zu  sein  (Graefe, 
Pagensleeher), 

c)  Endlich  ist  die  Neuro dictjritis  sehr  häufig  ein  von  der  Uvea  über- 
kommenes Leiden.  In  der  That  gelangen  Aderhautenizündungen  kaum  jemals 
zum  Abschlüsse,  ohne  dass  die  Netzhaut  und  weiterhin  der  Opticus  in  Mit- 
leidenschaft gezogen  würde.  In  der  Regel  geschieht  dies  sogar  schon  sehr 
frühzeitig,  Insofeme  spielt  die  Neurodictyitis,  wenn  ihre  Symptome  vor- 
schlagen^  auch  in  der  Bedeutung  einer  agmpathiachen  Ophthalmie  eine  Rolle 
(Oraefe,  Mooren). 

Bei  Iridochorioiditis  and  IridokyklUis  kann  man  die  vorderen  Netzhautzonen 
oft  schon  weit  vorgeschritten  sehen  im  entzfindlichen  Processe)  ja  bisweilen  sind 
sie  bereits  In  Schwund  übergegangen,  während  die  hinteren  Theile  der  Retina  noch 
in  einem  befriedigenden  Zustande  verharren  {Itoanoff). 

Der  Verlauf  ist  in  der  Mehrzahl  der  Pälle  ein  eigentlich  chronischer. 
Schon  das  erste  Auftreten  ist  öfters  ein  ganz  unmerkUcheey  indem  sehr 
hervorstechende  Symptome  fehlen  und  der  Process  sich  nur  durch  eine 
ganz  allmälige  Abnahme  der  Sehschärfe  Torräth. 

Bei  einseitiger  chronischer  Retinitis  wird  daher  das  Leiden  anfänglich  sehr 
leicht  ftbersehen,  ja  thatsächlich  geschieht  dieses  auch  nicht  ganz  selten  bei  bino- 
culärer  Affection,  wenn  die  betroffenen  Individuen  weniger  aufmerksam  und  durch 
ihren  Beruf  nicht  gezwungen  sind,  sich  viel  mit  kleinen  oder  fernen  Objecteu  zu 
beschäftigen.  £s  besteht  dann  bisweilen  die  Krankheit  Wochen  und  Monate,  ehe 
die  zanehmende  Sehschwäche,  die  Schwierigkeit  sich  bei  nächtlichem  Dunkel  zu 
fiihren,  das  Auftreten  dunkler  Flecke  im  Gesichtsfelde  oder  namhafte  Einschränkun- 
gen desselben  weitere  Zweifel  an  dem  Vorhandensein  eines  krankhaften  Zustandes 
unmöglich  machen.  Oefters  wissen  ungebildete  Leute  gar  nicht  den  Zeitpunkt 
anzugeben,  in  welchem  die  Sehstörung  begann. 

Täuschungen  sind  übrigens  um  so  leichter  denkbar,  als  die  Funetionsabnahme 
darchaus  nicht  immer  eine  stelige  ist,  sondern  vielmehr  in  ziemlich  häufigen  Füllen 
periodenweise  Verbesserungen  und  Verschlimmerungen  eintreten  je  nach  Gunst  oder 
Ungunst  der  Verhältnisse,  unter  welchen  der  Kranke  jeweilig  sich  befindet.  Insbe- 
sondere sind  als  solche,  auf  den  Grad  der  Sehstöning  zeitweilig  Einßuss  nehmende 
Momente  zu  nennen:  Körperliche  und  geistige  Aufregungen,  übermässige  Mahlzeiten, 
Ränsche,  geschlechtliche  Ausschreitungen  und  vorzüglich  passive  Congestionen  im 
Bereiche  der  oberen  Hohlvene. 

In  anderen  Fällen  entwickelt  sich  der  Process  rascher  bis  zu  einer 
gewissen  Höhe,  geht  dann  aber  in  den  chronischen  Verlauf  über  und  schreitet 
unter  allmäliger  Steigerung  der  Netzhautalteration  und  der  dadurch  be- 
gründeten Sehstörung  langsam,  mit  oder  ohne  zeitweilige  Remissionen,  den 
Aasgängen  zu. 

Es  macht  sich  öfters  plötzlich,  ohne  anderweitige  auffällige  Symptome,  eine 
bedeutende  Verminderung  der  centralen  Sehschärfe  und  der  Deutlichkeit  des  excen- 
trischen  Sehens  geltend;  die  Functionstüchtigkeit  der  Netzhaut  fällt  von  Tag  zu 
Tag  und  ist  binnen  Kurzem  auf  ein  Geringes  gesunken.  Oder  es  beginnt  das  Leiden 
unter  Kopfschmerzen,  Ciliarneurose,  Lichtscheu,  Chromopsie  und  Photopsie.  Diese 
Symptome  halten  unter  rascher  Abnahme  des  Sehvermögens  einige  Zeit  an,  treten 
dann  aber  zurück,  während  die  Sehstörung  fort  und  fort,  aber  langsam  steigt. 
Erateres  wird  häufig  bei  der  syphilitischen  Dictyitis,  letzteres  bei  jenen  Netzhant- 
entzündnngen  beobachtet,  welche  durch  intensive  functionelle  Schädlichkeiten  an- 
geregt wurden. 

Den  absteigenden  Formen  gehen  selbstverständlich  in  der  Regel  die 
Symptome  des  primären  Leidens  voraus.  Doch  geschieht  es  ausnahms- 
weise wohl  auch,  dass  das  letztere  eine  Zeit  lang  verborgen  bleibt,  dass 
die  Sehstörung  mit  den  charakteristischen  Veränderungen  des  Nervenkopfes 
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«n  erster  Linie  hervortritt  und  erst  später  deren  Abhängigkeit  von  einem 
innerhalb  der  Schädelhöhle  yerlaofenden  Frocesse  unzweideutig  zur  Aeusse- 
rung  kömmt.  Die  Neurodictyitis  und  die  damit  vergesellschaftet«  Seh- 
störung entwickeln  sich  dann  häufig  überaua  rasch,  ein  oder  mehrere  Tage 
geniigen  zur  völligen  Ausbildung  des  eigenthümlichen  Erankheitsbildes 
und  zur  Herabsetzung  dos  Gesichtes  auf  quantitative  Lichtempfindung 
oder  völlige  Erblindung.  Auf  diesem  Punkte  angelangt  pfiegt  der  Process 
einen  mehr  chronischen  Gang  einzuschlagen  und  den  Ausgängen  zuzu- 
schreiten. 

Ausgänge.  Die  diffuse  Netzhautentzündung  ist  mit  gewissen  Beschrän- 
kungen unter  die  heilbaren  Krankheiten  zu  zählen.  Vornehmlich  gilt  dieses 
von  den  mehr  chronisch  auftretenden  und  verlaufenden  Formen,  bei  welchen 
die  Productbüdung  eine  minder  reichliche  und  gleichmässig  vertheilte  ist,  vor- 
ausgesetzt, dass  der  Process  nicht  schon  seit  Monaten  besteht.  Bei  massen^ 
hafter  Anbüdung  von  Producten,  diese  mögen  nun  gleichmässig  vertheilt  oder 
fleckweise  angehäuft  sein,  ist  die  Aussicht  auf  eine  völlige  Rückkehr  zur 
Norm  schon  minder  wahrscheinlich^  eine  Lichtung  des  über  dem  Gesichtsfelde 
lagernden  dichten  Nebels  ist  gewöhnlich  die  Grenze  des  Erreichbaren.  Es 
werden  nämlich  unter  solchen  umständen  die  nervigen  Element«  meistens 
schon  frühzeitig  arg  beschädigt.. 

Im  Ganzen  ist  unter  sonst  gleichen  Umständen  die  Datier  des  Processcs 
von  grösserem  Einflüsse  auf  die  Prognose  als  der  Grad,  in  welchem  die 
centrale  Sehschärfe  und  die  Deutlichkeit  des  excentrischen  Sehens  abge- 
nommen hat.  In  der  That  schliesst  die  Reduction  des  Sehvermögens  auf 
quantitative  Lichtempfindung  in  Fällen  jüngeren  Datums  die  Möglichkeit 
der  Heilung  nicht  aus.  Unterbrechungen  und  besonders  Einschränkungen  des 
Gesichtsfeldes  haben  jedoch  eine  schlimmere  Vorbedeutung.  Sie  bekunden 
nämlich  eine  starke  Betheiligung  der  nervösen  Elemente.  Einschränkungen  gehen 
wirklich  nur  selten  oder  niemals  vollständig  zurück;  eine  Aufhellung  der 
übrigen  umnebelten  Theile  des  Gesichtsfeldes  ist  alles,  was  angehofft  werden 
darf.  Unterbrechungen  des  Gesichtsfeldes  werden  ebenfalls  nur  schwierig 
vollständig  beseitigt,  doch  gelingt  dieses  in  frischen  Fällen  noch  eher,  vor- 
ausgesetzt, dass  es  sich  um  eine  rein  difPuse  Neurodictyitis  und  nicht  etwa 

um  ea^udative  Zwischenformen  handelt. 

Die  Unterbrechung  nimmt  dann  an  Umfang  ab,  die  betreffende  Stelle  des 
Sehfeldes  wird  heller,  durchsichtiger  und  verliert  sich  endlich  ganz  in  den  klareren 
Umgebungen.  Nicht  selten  ist  diese  Aufhellung  eine  ungleichmäsaige,  der  blinde  Fleck 
zerfällt  in  mehrere  kleinere,  zwischen  welchen  die  Objecte  deutlicher  und  deutlicher 
hervortreten,  und  welche  endlich  in  den  an  Ausdehnung  gewinnenden  hellen  Zwischen- 
rftumen  sich  auflösen ;  oder  es  hellt  sich  der  Fleck  vom  Centrum  her  auf,  verwandelt 
sich  in  einen  Hingt  welcher  allmftlig  an  Breite  und  Dunkelheit  verliert,  in  Bogen- 
theile  zerfällt  und  gleichsam  zerfliesst. 

Immerhin  bleibt  selbst  in  dem  günstigsten  Falle  eine  Neigung  zu  Eeci- 
diven  zurück,  welche  die  geringste  äussere  oder  innere  Schädlichkeit  zu 
einer  Quelle  neuer  Erkrankungen  machen  kann  und  darum  die  grösste 
Vorsicht  erheischt. 

Ueberhaupt  ist  selbst  bei  Abhandensein  von  Einengungen  und  Unter- 
brechungen des  Gosichtefeldes  eine  Wiederherstellung  der  vollen  normalen 
Functionstüchtigkeit  nur  in  der  Minderzahl  der  Fälle  erreichbar.  Oftmals 
bleibt  neben  einiger  Trübung  der  Netzhaut  eine  mehr  minder  aufiallige 
ümnebelnng   des   Gesichtsfeldes  zurück,  welche  durch  keinerlei  optische  Hilfs- 
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mittel  nentralisirt  werden  kann  und  nicht  nur  die  Femsicht  wesentlich 
beeinträchtiget,  sondern  auch  den  Kranken  zu  dauernder  Beschäftigung  mit 
kUinen  Objecten,  zum  Lesen,  Schreiben,  Nälien  u.  s.  w.  untauglich  macht. 

Auch  erweiset  sich  die  Aufhellung  des  Gesichtsfeldes  nicht  gar  selten 

als    eine    blos    vorübergehende^    indem  die  Umwandlung    und  die  theilwcise 

Aufsaugung   der    entzündlichen    Producte    oft  schon  unter   der  Aegide  des 

trüben  Schwundes  vor  sich  geht,  welcher  nicht  ungerne  dem  Wucherungs- 

procescie  auf  dem  Fusse  folgt  und  bei  seinem  allmäligen  Vorschreiten  mehr 

und  mehr  nervöse  Elemente  zu  Grunde  richtet.  Selbstverständlich  ist  dieser 

Ausgang    um  so  mehr   zu  furchten,  je  grösser  die  Intensität  des  Processes 

und  je  grösser  die  Menge  der  Producte  war,  je  länger  die  Infiltration  der 

Netzhaut  bestand  und  je  weniger  entsprechend  das   Verhcdten    des  Kranken 

während  und  nach  der  Behandlung  ist. 

Der  solcherraassen  begründete  Schwund  stellt  sich  jedoch  nicht  nothwendig 
in  der  trüben  Form  dar.  Oefters  trägt  derselbe  in  den  späteren  Stadien  mehr 
den  Stempel  der  reinen  oder  grauen  Atrophie,  und  zwar  wird  dies  gerade  bei  den 
absteigenden  Formen  der  Nenrodictyitis  häufiger  beobachtet.  Die  entzündlichen  Pro- 
ducte im  Nervenkopfe  und  der  angrenzenden  Netzhautzone  werden  dann  vÖUig 
resorbirt,  der  Sehrumpfiingtprocess  aber  schreitet  unter  dem  Einflüsse  des  primären 
Herdes  weiter. 

Behandlung.  Die  leitenden  Indicatianen  der  Therapie  sind  bei  der 
Dictyitis,  sowie  bei  jeder  anderen  Entzündung,  gerichtet:  auf  Femhaltung 
und  Beseitigung  aller  Schädlichkeiten,  welche  den  Process  anzuregen,  zu 
unterhalten  und  zu  steigern  geeignet  sind;  auf  Beschränkung  und  Unter- 
drückung der  Gewebswucherung;  auf  Bückbüdung  und  Aufsaugung  der  kranke 
haften  Producte  ohne  Gefährdung  der  noch  bestehenden  normalen  Elemente. 

Vor  allem  ist  zu  ermitteln,  ob  die  Dictyitis  die  Bedeutung  eines 
seeundären  Leidens  habe,  und  dann  das  etwa  vorhandene  primäre  oder 
Grtmdleiden  wirksam  zu  bekämpfen.  Insonderheit  muss  die  Häufigkeit  einer 
syphüitischen  Basis  im  Auge  behalten  und,  wo  diese  erwiesen  oder  wahr- 
schemUch    ist,    eine  kräftige  antisgphüitische  Behandlung    eingeleitet  werden. 

In  jedem  Falle  ist  durch  Anordnung  eines  entsprechenden  Regimens 
auf  Hintanhaltung  und  Beseitigung  aller  Anlässe  zur  Steigerung  der  vor- 
handenen Circulationsstörungen  und  des  entzündlichen  Beizsmstandts  hinzu- 
wirken. In  letzterer  Beziehung  ist  es  von  grösster  Wichtigkeit,  das  Sehorgan 
m  functioneUe  ünthätigkeit  zu  setzen.  Es  liegt  dieses  im  Interesse  nicht 
blos  der  Causalindicationf  sondern  auch  der  Tndicatio  morbi.  Buhe  ist 
nämlich  anerkannt  ein  ganz  vortreffliches,  ja  das  am  wenigsten  entbehr- 
liche Antiphlogisticum.  Zu  diesem  Ende  empfiehlt  sich  das  Tragen  eines 
gut  anliegenden  und  beide  Augen  vollkommen  schliessenden  Schutsver- 
bandes,  Soll  derselbe  aber  seinen  Zweck  erreichen,  so  ist  es  unerlässlich, 
dass  er  unverrückt  liegen  bleibe.  Nur  behufs  der  Reinigung  des  Gesichtes 
und  der  Erneuerung  der  Charpie  darf  derselbe  im  Dunklen  und  6«»  ge- 
schlossener Lidspalte  abgelegt  werden.  Oeftere  Abhebungen,  besonders  im 
hellen  Räume,  oder  gar  Sehversuche  sind  gefährlich,  da  durch  das  lange 
Geschlossensein  der  Augen  die  Contrasttüirkung  hellen  Lichtes  sich  bedeutend 
steigert  und  dessen  reizenden  Einfluss  vermehrt.  Leichtsinnige  und  dumme 
Kranke  verderben  dadurch  oft  binnen  wenigen  Minuten,  was  8  Tage  lange 
Abhaltung  des  Lichtes  nützen  konnte;  daher  denn  auch  bei  solchen 
Individuen  die   Prognose    um  ein  Namhaftes  ungünstiger  ist,   ab  bei  sorg- 
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liehen  und  vernünftigen  Kranken.  Im  Allgemeinen  dürfte  es  gerathen  sein, 
ein  finsteres  Zimmer  zum  Aufenthaltsorte  anzuweisen  und  überdies  den 
Schutzverband  anzulegen. 

Die  blosse  Vergetzung  der  Kranken  in  ein  verdunkeltes  Zimmer  entspricht  im 
Ganzen  weniger  dem  Zwecke,  als  ein  gut  applicirter  Schutzverband.  Der  Kranke 
fühlt  sich  nämlich  bei  offenen  Angen  fortwährend  versucht,  seine  Sehkraft  zu 
prüfen  und  strengt  dabei  seinen  lichtempfindenden  Apparat  nicht  wenig  an.  Es 
ist  aber  auch*  kaum  thunllch,  ein  Wohnzimmer  vöüig  gleickmässig  zu  verdunkeln 
und  alle  Ckmtrciste  in  der  Erleuchtung  auszuschliessen,  ohne  der  nothwendigen 
Lüftung  entgegenzutreten  und  so  den  Kranken  bei  längerer  Behandlung  in  anderer 
Weise  zu  gefährden. 

Viele  lassen  den  Kranken  zwar  mit  offenen  Angen  frei  herumgehen  und  legen 
ihm  blos  die  Vermeidung  grellen  Lichtes,  aller  Erlenchtung^contraste  und  jedweder 
die  Augen  stärker  in  Anspruch  nehmenden  Beschäftigung  ans  Herz.  Doch  treten 
selbst  bei  der  gewissenhaftesten  Befolgung  dieser  Regeln  die  Heilwirkungen  ge- 
meiniglich weniger  rasch  hervor  und  dies  fällt  bei  einem  Processe,  bei  welchem 
eine  längere  Dauer  anerkannt  von  schlimmstem  Einflüsse  auf  die  Prognose  ist, 
schwer  in  die  Wagschale. 

Als  directe  Mittel  werden  fast  allseitig,  und  zwar  ohne  alle  Rücksicht 
auf  syphilitische  Begründung  des  Leidens,  Mercurialien  für  nothwendig  er- 
achtet. Es  ist  nun  zwar  erwiesen,  dass  bei  nicht  syphilitischen  und  nament- 
lich auch  bei  frischen  diffusen  Netzhautentzündungen  durch  die  erwähnten, 
mehr  diätetischen  Massregeln  ganz  ausgezeichnete  Resultate  erzielt  werden 
können.  Immerhin  jedoch  muss  bei  einem  so  gefahrlichen  und  besonders 
durch  längere  Dauer  verderblich  werdenden  Leiden  die  den  Mercurialien 
beigemessene  antiphlogistische  und  ihre  erprobte  resorptionsbethätigende  Wir- 
kung als  ein  erwünschter  Behelf  angesehen  werden.  Es  erscheint  insofeme 
zum  mindesten  räthUch^  dem  oben  vorgezeichneten  Verfahren  eine  Inunctianskur 
(S.  31)  oder  den  innerlichen  Gebrauch  des  Sublimates  in  auf-  und  ab- 
steigender Dosis  beizufügen. 

OertUche  Blutentziehungen  und  andere  antiphlogistische  Mittel  leisten  kaum 
etwas  und  werden  am  besten  gemieden. 

Ln  Allgemeinen  ist  dieses  Verfahren  durch  10 — 14  Tage  in  seiner 
ganzen  Strenge  ohne  Unterbrechung  fortzusetzen.  Nach  dieser  Zeit  sind  die 
Augen  im  Dunklen  zu  lüften  und  vorsichtig  auf  die  Zunahme  der  Sehkraft 
zu  prüfen,  dabei  aber  ist  jede  stärkere  Anstrengung  zu  meiden.  Li  günsti- 
gen Fällen  zeigt  sich  dann  meistens  schon  eine  erhebliche  Zunahme  in  der 
Deutlichkeit  der  Wahrnehmungen  und  öfters  auch  einige  Aufhellung  etwa 
vorhandener  Unterbrechungen.  Ist  dieses  nicht  der  Fall,  so  darf  man  in 
der  Regel  nicht  viel  mehr  hoffen;  eine  Erhaltung  des  noch  gegebenen 
Grades  von  Functionstüchtigkoit  ist  dann  meistens  das  Maximum  dessen, 
was  erreicht  werden  kann. 

Nun  darf  auch  das  Lästige  der  Cur  einigermassen  gemildert  werden. 
Während  der  Kranke  noch  einige  Zeit  den  Sublimat  oder,  im  Falle  die 
Schmierkur  angewendet  wurde,  das  Jodkali  fortbraucht,  wird  die  Diät 
etwas  aufgebessert  und  dem  Kranken  gestattet,  täglich  eine  oder  die  andere 
Stunde  mit  offenen  Augen  im  verdunkelten  Zimmer  oder,  bei  günstigem 
Wetter  und  nach  Untergang  der  Sonne,  im  Freien  umherzuwandeln.  AU- 
mälig  wird  die  Zeit  für  diese  Befugnisse  verlängert  und  endlich  ein  Spazier- 
gang bei  Tageslicht  an  schattigen  Orten  erlaubt.  Der  Kranke  wird  sich 
dabei  mit  Vortheil  einer  rauchgrauen  Brille  bedienen.  Directes  und  auch 
grelleres  diffuses  Sonnenlicht^  Lampenlicht  etc.  ist   noch  auf  das    sorgfältigste 
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abzuhalten,  und  wo  sich  der  Kranke  demselben  nur  schwer  entziehen 
kann,  wird  am  besten  der  Schutzverband  applicirt.  Wenn  dann  der  Kranke 
sich  nach  und  nach  an  helleres  Licht  gewöhnt  hat,  darf  er  unter  dem 
Schutze  eines  breitkrämpigen  Hutes  und  rauchgrauer  Gläser  sich  frei  im 
Tageslichte  umherbewegen,  wird  aber  immer  noch  gut  thun,  grelle«  Licht 
zu  meiden. 

Pur  einigermassen  anstretigende  Arbeiten,  anhaltendes  Schreiben,  Lesen, 
Nähen  etc.  bleibt  der  Kranke  nicht  gar  selten  untauglich,  und  wird  am 
besten  gleich  von  vorneherein  darauf  aufmerksam  gemacht.  Ueberhaupt 
kann  auch  lange  nach  Eintritt  vollständiger  Reconvalescenx  eine  rigorose 
Augendiät  und  Vermeidung  aller  Excesse  in  der  Nahrung  und  dem  Regimen 
nicht  genug  an's  Herz  gelegt  werden,  will  man  Recidiven  hintanhalten. 
Wo  Refractionsfehler  vorliegen,  ist  bei  Wiederaufnahme  der  Arbeiten  selbst- 
verständlich eine  genügende  Correction  durch  entsprechende  Brillen  an- 
zustreben. 
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2.  Die  exsudative  Netzhautentzlindung. 

Kraxikheitsbild.  Charakteristisch  sind  heller  gefärbte,  meistens  von 
Haufen  dunklen  Pigmentes  besetzte  Flecke,  welche  während  oder  nach  dem  Ab- 
laufe einer  diffusen  oder  mehr  umschriebenen  entzündlichen  Netzhauttrübung  am 
Äugengrunde  hervortreten  und  von  dem  Untergänge  des  Tapetes,  weiterhin  aber 
auch  von  dem  Schwunde  des  Aderhau tstroma  abzuleiten  sind. 

Die  ophthalmoskopischen  Erscheinungen  wechseln  sehr,  sind  fast  in 
jedem  Falle  und  in  den  Terschiedenen  Stadien  des  Processes  andere.  Doch 
lassen  sich  die  Differenzen  unschwer  auf  gewisse  Typen  zurückführen,  welche 
eben  so  viele  Varianten  des  entzündlichen  Vorganges  vertreten. 

a.  Das  Augenspiegelbild  gleicht  ursprünglich  oft  vollkommen  dem 
einer  diffusen  Neurodictyitis ;  erst  später,  nachdem  die  gleichmässige  Trübung 
der  Netzhaut  und  Papille  sich  gelichtet  hat,  kommen  die  mittlerweile  er- 
folgten Veränderungen  des  Tapetes  und  des  Aderliaut^tromas  zur  Wahr- 
nehmung. Der  gelbrothe  Ton  des  Augengrundes  erscheint  streckenweise 
mehr,  streckenweise  weniger  abgeblasst,  oder  ist  an  manchen  Stellen  einer 
graugelblichen,  selbst  fahlweissen  Färbung  gewichen.  Häufig  lässt  sich 
darin  noch  das  Getäfel  der  Vasculosa  erkennen.  £s  ist  dasselbe  entweder 
blos  schwach  angedeutet,  von  zarter,  schmutzig  graubräunlicher  Färbung; 
oder  es  sticht  mit  dunklen  Schattirungcn  das  Braun  sehr  stark  hervor; 
doch  sind  die  Umrisse  der  einzelnen  Täfelchen,  stellenweise  wenigstens, 
minder  regelmässig  oder  ganz  zerworfen.  Dazwischen  sieht  man  gewöhn- 
lich noch  einzelne  Wirbelgefässe  streichen.  Ueber  den  gefleckten  oder  mehr 
gleichmässig  gebleichten  Augengrund  sind  ganz  unregelmässig  geformte, 
kleinere  und  grössere,  an  den  Grenzen  körnige  Pigmenthaufen  zerstreut, 
welqhe  in  allen  Schattirungcn  vom  hellen  Braun  bis  zum  Eohlenschwarz 
wechseln,  und  bald  spärlich,  bald  überaus  zahlreich  (Fig.  F)  sind. 

6.  In  anderen  Fällen  tritt  das  Leiden  unter  den  Erscheinungen  einer 
diffusen  oder  nephritischen  Neurodictyitis  hervor;  doch  machen  sich  gleich 
im  Beginne  die  Exsudatanhäufungen  in  Gestalt  kleinerer  (Fig.  C)  oder 
grösserer,  oft  figurirter  Flecken  bemerkbar,  welche  eine  der  umgebenden 
Trübung  ähnliche,  aber  viel  gesättigtere,  graulichweisse,  grauröthliche  oder 
gelblichweisse  Färbung  haben.  Sie  sind  bald  regelmässig,  bald  unregel- 
mässig gestaltet,  bald  scharf,  bald  verschwommen  begrenzt  und  nicht  selten 
von  Pigmentanhäufungen,  welche  anfänglich  nur  schwach  durch  die  trübe 
Masse  durchschimmern,  umsäumt  oder  durchstreut.  Wenn  sich  dann  im 
weiteren  Verlaufe  die  infiltrirte  Retina  aufhellt  und  auch  die  ausgeschwitz- 
ten Massen  durch  Aufsaugung  und  Schrumpfung  mehr  und  mehr  schwinden, 
erhalten  die  einzelnen  Herde  das  im  Vorhergehenden  oder  im  Nachfolgen- 
gen geschilderte  Aussehen. 

Manchmal,  and  wie  es  scheint  besonders  gerne  bei  der  n^hriti»chen  Ent- 
zündungsform, setzen  sich  derartige  Flecke  zusammen  aus  lauter  kleinen,  sehr 
hellen,  bei  völliger  Ausbildung  weissgelblichen  oder  rein  weissen  und  dann  stark 
glänzenden,  länglichen,  eckigen  Figuren,  welche  bald  abgerundete,  bald  ganz 
scharfe  Winkel  (Fig.  J)  haben  und,  indem  sie  sich  reihenweise  an  einander 
ordnen,  eine  Art  Stern  oder  Schmetterlingsflügel  formiren,  dessen  Strahlen  alle 
gegen  die  Fovea  centralis  oder  einen  derselben  nahen  Punkt  convergiren  and  nach 
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oben  und  unten  sieb  viel  weiter,  als  in  querer  Ricbtnng  erstrecken,  so  dass  der 
ganze  Fleck  eine  längliche  Gestalt  mit  senkrechter  Axe  erhält  Man  glaubt  diesen 
Zustand  auf  Verfettigung  der  Stützfasern  der  Netzhaut  zurückführen  zu  dürfen 
(Mautkner). 

c.  Minder  häufig  entwickelt  sich  der  enteündliche  Proceea  gleich  Ursprung^ 
üch  in  umschriehenen  Herden  und  fordert  daselbst  Producte  in  reichlicher 
Menge,  welche  theils  infiltrirt,  theils  an  die  hintere  Oberfläche  der  Netz- 
haut und  unter  Umständen  auch  in  das  Gefüge  der  Aderhaut  abgelagert 
werden.  Es  erscheinen  die  Herde  daher  anfänglich  nicht  selten  merklich 
erhaben,  ja  in  einzelnen  Fällen  frischen  Datums  kann  man  an  ihren  Grenzen 
ein  Emporsteigen  der  darüber  hinwegstreichenden  Netzhautgefässe  wahr- 
nehmen. Sie  präsentiren  sich  bisweilen  als  röthlichweisse,  häufiger  als 
bläulich-  oder  gelblichweisse,  selbst  orangegelbe  (Mauthner)  matte  Flecke, 
welche  mit  schmalem  verwaschenen  Saume  sich  deutlich  von  den  umgebenden, 
normal  gefärbten  oder  eine  Strecke  weit  überflorten  Theilen  des  Augen- 
grundes abgrenzen  (Fig.  D),  Das  Tapet  ist  vermöge  der  Massenhaftigkeit 
und  Opacität  der  Producte  im  Bereiche  der  Herde  noch  verhüllt,  doch 
kommen  bisweilen  schon  frühzeitig  einzelne  Gruppen  wuchernder  Pigment- 
zellen der  Oberfläche  nahe  und  werden  als  kleine  überflorte  blauschwarze 
oder  braune  Inselchen  gesehen.  Späterhin,  nach  theilweiser  Resorption  des 
Exsudates  werden  die  Herde  durchscheinender.  Man  erkennt  dann  in  ihrem 
Bereiche  öfters  ganz  deutlich  das  Getäfel  der  Vasculosa  und  zwischendurch 
einzelne  der  Wirbelgefässe  (Fig.  D).  Häufiger  jedoch  geht  daselbst  das 
Pigment  ganz  verloren,  die  Aderhaut  atrophirt  mehr  und  mehr  und  die 
Grundfarbe  der  Flecke  wird  ein  ziemlich  gleichmäsaigea  Grauroth,  Weiss- 
roth, Weissgelb  (Fig.  E)  oder  schmutziges  Gelbgrau,  seltener  mit  einem 
deutlichen  Stiche  ins  Grüne.  Die  Gefasse  der  Vasculosa  sind  dann,  so 
weit  der  Herd  reicht,  meistens  völlig  geschwunden.  An-  und  ausser- 
halb der  Grenzen  der  Flecke  zeigt  sich  fast  immer  dunkles  Pigment  in 
Klumpen,  welche  ganz  unregelmässig  zerstreut  umherstehen,  ausnahmsweise 
die  Umrisse  der  Knochenkörperchen  nachahmen  (Fig.  E)  oder  baumartig 
verzweigt  sind.  Einmal  hat  man  in  den  Flecken  hellgelbe  stark  glänzende 
Krystalle  gesehen.  (Nagel). 

Gewöhnlich  fehlt  den  einzelnen  Herden  alles  Typische  in  der  äusseren 
Gestaltung.  Die  Figur  ist  eine  ganz  unregelmässige  (Fig.  D,  E).  Die  Zahl 
der  Herde  ist  meistens  eine  geringe,  oft  findet  sich  gar  nur  ein  einziger. 
Dafür  aber  erreichen  dieselben  häufig  einen  sehr  bedeutenden  Umfang,  ja 
decken  nicht  selten  den  ganzen  Hintertheil  des  Augengrundes  (Disseminirte 
Form), 

Nicht  gar  selten  beschränkt  sich  der  Process  lediglich  auf  die  Macula 
lutea  und  nimmt  dann  ganz  eigenthümliche  Formen  an.  So  findet  sich 
bisweilen  daselbst  ein  kohlschwarzer,  meistens  ganz  scharfbegrenzter  rund- 
licher oder  auch  winkeliger  Fleck  von  geringem  Umfange,  welcher  bisweilen  von 
einem  mehr  weniger  breiten  hellweissen  Hof  umsäumt  ist,  dessen  äusserer 
Band  öfters  wieder  von  kömigem  Pigmente  besetzt  erscheint.  In  anderen 
Fällen  zeigt  sich  in  der  Gegend  der  Macula  lutea  ein  bläulicher  (Fig.  B)  oder 
ein  rother  rundlicher  Fleck  umgeben  von  einem  scharf  begrenzten  hellen 
Hinge.  Ausnahmsweise  hat  man  in  der  Gegend  der  Macula  lutea  wohl 
auch  mehr  weniger  ausgebreitete  rundliche  Herde  gefunden,  in  welchen  das 


208  Neorodlctyitis  eundatiTa;  Erankheitsbild ;  Areolare  Form;  Sehsiöningpeii. 

Tapet   gänzlich    untergegangen  war   und    dem  zu  Folge   die   Wirbeigefasse 
der  Chorioidea  bloszuüegen  schienen  (Ed.  Jaeger), 

£b  unterliegt  kaum  einem  Zweifel,  daas  diese  Formen  (Betinitia  cireum9crip~ 
ia,  Förster)  als  exsudative  zu  betrachten  seien.  In  der  That  hat  man  in  einem 
Falle  Wucherung  der  Kömerschichten ,  Vernichtung  des  Zapfenstratnms  und  die 
Ablagerung  eines  in  seinen  äusseren  Lagen  stark  pigmentirten  gefässreichen  Ge- 
webes zwischen  Ader-  und  Netzhaut  als  Grund  eines  umschriebenen  schwarzen 
Fleckes  in  der  Macula  lutea  nachgewiesen  (SämischJ. 

Eine  andere  Reihe  von  Fällen  charakterisirt  sich  durch  das  Auftreten 
meistens  sehr  zahlreicher,  ziemlich  scharf  begrenzter  Herde,  welche  sämmt- 
lich  eine  rundliche  oder  ovale  Form  haben  und  von  einem  Saume  dunkUn 
Pigmentes  und  jenseits  desselben  bisweilen  auch  noch  von  einem  hellen 
Hofe,  wenigstens  theilweise,  eingefasst  werden.  Es  sind  diese  Herde  bis- 
weilen so  dicht  an  einander  gedrängt,  dass  sie  zu  grossen  Flecken  zusammen- 
fliessen  und  nur  mehr  an  deren  äussersten  Grenzen  von  einander  gesondert 
werden  können  (Fig.  H),  Oder  man  findet  nur  in  der  Gegend  der  Macula 
lutea  einige  grössere  rundliche  Herde  znsammengehäuft;  in  einiger  Ent- 
fernung von  diesem  Orte  werden  die  Herde  sparsamer,  stehen  mehr  zer- 
streut und  sind  auch  um  vieles  kleiner  (Fig.  G),  ja  viele  derselben  stellen 
nur  kleine  rundliche  Tüpfel  dar,  welche  von  einem  breiten  Pigmentfiaume 
umgeben  werden ;  oder  sie  präsentiren  sich  gar  als  soUde  Pigmenthänfehen. 
In  einigen  Fällen  will  man  eine  nähere  Beziehung  der  Herde  zu  den 
Netzhautgefäasen  bemerkt  haben  (Nagel,  Areolare  Form). 

Wo  die  Neurodictyitis  exsudativa  rein  dasteht,  ist  mit  den  geschilder- 
ten ophthalmoskopischen  Erscheinungen  die  objective  Seite  des  Krankheits- 
bildes ziemlich  erschöpft.  Von  aussen  her  betrachtet  erscheint  der  Bulbus 
wirklich  in  der  Regel  völlig  normal,  selbst  Hyperämien  werden  meistentheils 
vermisst.  Doch  stösst  man  in  dem  entzündlichen  St-adium  und  während  den 
nicht  seltenen  Nachschüben  des  Processes  häufig  auf  diffuse  Trübungen  des 
Glaskörpers,  welche  die  ophthalmoskopische  Untersuchung  sehr  erschweren. 
Bisweilen  kömmt  es  auch  wohl  zu  einer  regeren  Mitleidenschaft  der  Uvea, 
es  gesellen  sich  zu  den  Erscheinungen  der  exsudativen  Netzhautentziin- 
dung  jene  einer  Iridochorioiditis,  » 

Unter  den  subjectiven  Symptomen  spielen  partielle  Umnebelungen  oder 
Verdunkelungendes  Gesichtsfeldes  diiQ  Hauptrolle,ja  sind  geradezu  d^araiktemtitfcA. 
Sie  entsprechen  der  Lage  nach  ganz  gewöhnlich,  seltener  dem  Umfange 
und  der  Form  nach,  den  Exsudatherden.  Die  £[ranken  beschreiben  sie  als 
mehr  weniger  dichte,  weissliche  oder  graue,  selten  als  farbige,  grünliche, 
bläuliche  etc.  Nebelhaufen,  oder  als  dunkle  rauchfärbige,  bräunliche  bis 
mattechwarze  Wolken,  Flecke,  als  unregelmässige  und  wohl  auch  unter- 
brochene Ringe  u.  s.  w.,  welche  über  einem  ganz  bestimmten  Theile  de» 
Gesichtsfeldes  lagern,  und  die  daselbst  befindlichen  Objecto  decken.  Oft 
ist  innerhalb  dieser  Flecken  der  Farbensinn  auffallend  gestört  (Leber). 

Hinter  den  dunkleren  Stellen  ve»'schtoinden  dem  Kranken  die  betreffenden 
Objecttheile  völli'g,  während  sie  an  den  helleren  Stellen  wie  durch  einen  Nebe], 
Schleier,  Rauch  gesehen  werden.  Durch  günstige  Beleuchtung  und  richtige  Stellung 
der  Objecto  zum  Lichte  können  diese  helleren  Stellen  öfters  um  ein  Bedeutendes 
verkleinert  und  so  weit  aufgeklärt  werden,  dass  die  dahinter  gelegenen  Object- 
theile um  vieles  deutlicher  heraustreten.  Stehen  die  Flecke  im  Centrum  des  Ge- 
sichtsfeldes, was  bei  der  Vorliebe  der  Neurodictyitis  exsudativa  für  die  Gegend 
der  Macula  lutea  häufig  der  Fall  ist,  so  wird  das  Lesen,  Überhaupt  das  Erkennen 
sehr  kleiner  Objecte,    sehr  schwierig;    der  Kranke  muss  dann  öfters  sich  dadurch 
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helfen,  dasB  er  die  optische  Axe  falsch  einstellt,  die  Bilder  also  auf  exeentriaeJie, 
noch  gesunde  Netzhautstellen  leitet.  Ist  aber  das  Centrum  frei,  so  kann  der  Kranke 
oft  noch  die  feinste  Schrift  lesen;  es  fehlt  ihm  aber  die  Uebersicht,  das  Gesichts- 
feld erscheint  nach  einer  oder  mehreren  Richtungen  unterbrochen  und  daher  ist 
besonders  das  Erkennen  grösserer  Objecto  erschwert.  Es  mindern  sich  diese  Hin- 
demisse in  dem  Masse,  als  die  Grenzen  der  verdunkelten  Stelle  vom  Centrum 
hinweffriicken ;  ja  einigermassen  toeiter  ahatehende  Flecke  werden  in  der  Regel  nur 
bei  genauerer  Untersuchung  zur  Wahrnehmung  gebracht,  sonst  aber  von  dem 
Kranken  völlig  übersehen.  Die  Peripherie  der  Netzhaut  bleibt  in  ihren  Functionen 
gewöhnlich  vollkommen  unbeirrt,  da  daselbst  Exsudationsherde  nicht  leicht  vor- 
kommen und  da  die  Nervenfaserachichte  im  Bereiche  gegebener  Herde  erst  spät, 
wenn  überhaupt,  zu  leiden  pflegt.  Kommt  es  hier  bis  zur  vollständigen  Atrophie 
der  Netz-  und  Aderhaut,  so  fehlen  auch  periphere  Einachränkungen  des  Gesichts- 
feldes nicht. 

Eine  eigenthümliche  Erscheinung  ist  das  Krummaehen  von  Linien,  so  weit 
dieselben  in  die  den  einzelnen  Herden  entsprechenden  Aichungen  des  Gesichts- 
feldes fallen.  Es  wird  dasselbe  ziemlich  häufig  bei  der  Neurodictyitis  exsudativa 
beobachtet  und  macht  sich  dann  insbesondere  an  den  Grenzen  der  Unterbrechungen 
geltend.  Man  bezieht  es  auf  Niveauverachiedenheiten  der  Netzhaut  im  Bereiche  der 
Exsudationsherde  und  auf  damit  gesetzte  Lageveränderungen  der  lichtempfindenden 
Elemente  (Forater),  welche  wieder  bald  auf  die  Änhävfitng  von  Producten  (Claasen), 
bald  auf  die  mit  der  nachfolgenden  Schrumpfung  der  Netz-  und  Aderhaut  ver- 
knüpfte Einziehung  (Knapp)  zurückgeführt  werden. 

Selbstverständlich  kommen  die  erwähnten  charakteristischen  Sehstörun- 
gen nur  bei  umschriebenen  Exsudatums- Processen  zur  Beobachtung  und  ge- 
hören vornehmlich  den  späteren  Stadien  des  Leidens  an,  wo  die  Entzün- 
dung als  solche  bereit»  gewichen  ist.  Wo  die  Netzhaut  ihrer  ganzen  Aus- 
dehnung nach  in  der  Wucherung  begriffen  und  etwa  noch  der  Glaskörper 
dififuB  getrübt  ist,  dort  verschwimmen  die  Unterbrechungen  in  dem  aUer- 
wärts  dicht  umnebelten  Gesichtsfelde,  ja  häufig  ist  das  Sehvermögen  gar 
auf  quantitative  Lichtempfindung  herabgedrückt. 

Ursachen.  Die  Aetiologie  fällt  grossen  Theiles  mit  jener  der  diffusen 
Neurodictyiüs  zusammen,  die  exsudative  Form  entwickelt  sich  häufig  neben 
und  mit  der  ersteren.  Wo  die  letztere  mehr  selbstständig  auftritt,  scheint 
öfters  allgemeine  Sfß)hiliSy  sowohl  erworbene  als  hereditäre  (Hutchinson),  den 
Grund  abzugeben.  Eine  wichtige  Bolle  spielt  jedenfalls  auch  die  Eni- 
Wickelung  des  hinteren  Scleralstaphyloms,  Eei  höheren  Graden  desselben  und 
namentlich  bei  vorgerückterem  Alter  des  Trägers  sind  in  der  That  die  der 
exsudativen  Netzhautentzündung  und  ihren  Folgen  eigenthümlichen  Ver- 
änderungen am  Augengrunde  sehr  häufig  zu  beobachten  (Donders).  In  ein- 
zelnen Fällen  von  Betinitis  circumscripta  geben  ohne  Zweifel  Haemorrhagien 
in  die  Macula  lutea  den  nächsten  Anlass  zur  Entzündung.  Auch  glaubt 
man,  dass  sympathische  Einflüsse  (Graefe)  ja  selbst  Tuberculosis  (Coccius) 
zur  Neurodictyitis  exsudativa  führen  können.  Im  Grossen  und  Ganzen  ist 
jedoch  der  Nachweis  eines  genügenden,  oder  auch  nur  einigermassen  ent- 
sprechenden ätiologischen  Momentes  nicht  gar  häufig  mögUch.  Oft  entzieht 
sich  nicht  nur  die  Gelegenheitsursache,  sondern  auch  die  Zeit  des  Beginnes 
der  Krankheit  der  Erörterung. 

Verlauf,  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  entwickelt  sich  das  Leiden 
unter  ganz  unscheinbaren ,  ausserdem  aber  auch  rasch  wieder  schwindenden 
Reizsymptomen  und  schreitet  nur  sehr  langsam  und  unvermerkt  weiter. 
Fallen  die  Exsudationsherde  nicht  zu  nahe  dem  Centrum  der  Netzhaut 
oder    gar   üi    da^sübCy    so   übersieht   der  Kranke   oftmals  die  vorhandenen 
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Gesichtsstörungen  nnd  es  vergehen  mitunter  Jahre,  bis  der  Zufall  oder 
die  allmälige  Ausbreitung  der  Nebelflecke  über  centrale  Partien  des  Seh- 
feldes die  Aufmerksamkeit  auf  den  Defect  lenken  und  die  ophthalmo- 
skopische  Untersuchung  den  Bestand  veralteter  Producthaufen  erweiset. 

In  anderen  Eällen,  namentlich  wo  eclatante  Schädlichkeiten  die  Ver- 
anlassung waren,  tritt  die  Neurodictyitis  exsudativa  plöttlich  unter  auf- 
fälligen und  wohl  auch  alarmirenden  Entzündungserscheinungen  in  reiner 
Form  oder  in  den  erwähnten  Combinationen  auf,  der  Process  steigert  sich 
rasch  bis  zu  einer  gewissen  Höhe,  verliert  dann  aber  wieder  an  Intensität, 
die  Reizsymptome  schwinden  mehr  und  mehr,  die  Entzündung  selbst  ist 
erloschen^  es  bleiben  nur  ihre  Folgen,  insbesondere  die  charakteristischen 
Exsudatfladen  und  die  davon  abhängigen  partiellen  Umnebelungen  oder 
Verdunkelungen  des  Sehfeldes  zurück.  Hat  die  etwa  nebenhergehende 
Iridochorioidüis ,  Hyalitia  etc.  nicht  dauernde  Schäden  gesetzt,  so  bessert  sich 
in  der  Regel  sogar  das  Sehvermögen  um  ein  Eoträchtliches ,  die  verdunkel- 
ten Stellen  des  Sehfeldes  zerreissen  gleichsam,  veriieren  an  Umfang,  hellen 
sich  stellenweise  auf  und  früher  blos  umnebelte  Theile  des  Gesichtsfeldes 
werden  wieder  klar. 

Auf  diesem  Puncto  angelangt,  steht  der  Process  gleichsam  stiR,  Es 
braucht  dann  oft  Monate  und  Jahre,  ehe  irgend  welche  erhebliehe  Ver- 
änderungen im  Erankheitsbilde  sich  ergeben.  Häufig  ist  der  Äbsekluss  ein 
vollständiger  y  es  kömmt  nicht  mehr  zur  Bildung  neuer  Exsudatherde,  und 
die  alten  schreiten  mehr  und  mehr  dem  Schwunde  zu.  In  anderen  Pällen 
jedoch  recidivirt  die  Krankheit,  der  Process  gewinnt  mit  oder  ohne  nach- 
weisbare Ursache  wieder  einen  Aufschwung,  es  entwickeln  sich  neben  den 
alten  neue  Herde,  worauf  die  Entzündung  zurückgeht,  um  nach  einer  längeren 
oder  kürzeren  Remission  dbermals  aufzuflackern  u.  s.  f. 

Besonders  häufig  sind  solche  Nachschübe,  wo  Siaphyloma  posHcum  oder 
Sffphilis  die  Veranlassung  war,  oder  wo  die  Krankheit  ohne  erweisbare 
Ursache  sich  schon  während  der  Jugendperiode  in  umschriebenen  Herden 
ganz  unmerklich  entwickelt  hat.  In  solchen  Fällen  geht  der  Process 
auch  gewöhnlich  auf  das  andere  Auge  über.  Wo  hingegen  Traumen  den 
Grund  abgaben,  bleibt  die  Entzündung  gewöhnlich  auf  das  betroffene  Auge 
beschränkt. 

Axisgänge.  Auf  eine  Herstellung  der  Norm  ist  bei  Bestand  der  charak- 
teristischen Exsudatfladen  wohl  niemals  zu  hoffen.  In  frischen  Fällen  wird 
unter  Beihilfe  geeigneter  Therapie  das  entzündliche  Product  allerdings 
nicht  selten  zum  gr'össten  Theile  oder  wohl  gar  völlig  wieder  resorbirt;  doch 
rehabÜitiren  sich  damit  die  betreffenden  Portionen  der  Netzhaut  kaum  jemals 
vollständig;  auch  wird  die  Chorioidea  durch  Atrophie  fast  immer  sehr  hart 
mitgenommen  und  verstärkt  dann  durch  abnorme  Lichtreflexionen  die  in 
den  Netzhautalteralionen  wurzelnden  Sehstörungen.  Dem  zu  Folge  bleiben 
die  Objectbilder  im  Bereiche  der  Herde  zum  mindesten  umscMeiert  oder 
verschwommen.  Bisweilen  zeigen  sie  sich  daselbst  auch  verzerrt. 

Gewöhnlich  ist  die  Resorption  eine  blos  theilweise,  der  Rest  des  Pro- 
ductes  geht  ständige  Formen  ein  und  führt  die  betreffenden  Portionen  der 
Aderhaut  und  der  Retina  dUmälig  zum  Schwunde.  Von  der  Netzhaut  bleiben 
dann  die  vorderen  Schichten  öfters  intactf  während  die  hinteren,  so  weit  die 
Herde   reichen,  mehr  und  mehr  degeneriren.    In  anderen  Fällen  greift  der 
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Schwund  am  Ende  durch  die  ganze  Dicke  der  Netzhaut,  ja  diese  wird  inner- 
halb den  Ghrenzen  der  Exsudatiiaden  gar  nicht  selten  in  ein  höchst  zartes 
bindegewebiges  Häutchen  verwandelt,  welches,  von  der  oft  durchlöcherten 
Limitana  gedeckt,  der  unterlagemden  höchatgradig  atrophirten  Aderhaut  fest 
anhaftet  und  neben  Haufen  neugebildeten  Pigmentes  nur  wenige  Gefäsae  zu 
enthalten  pflegt,  die  überdies  zum  Theile  atheromatös  entartet,  oder  in 
bindegewebige,  von  flügelformigen  Anhängseln  begleitete  Stränge  verwan- 
delt sind.  Zum  Glücke  ist  dieser  degenerative  Process  in  der  Regel  ein 
sehr  langsamer.  Es  bestehen  in  der  That  derlei  Herde  häufig  sehr  viele 
Jahre,  ehe  die  betreffenden  Netzhauttheile  das  Lichtempfindungsvermögen 
vöüig  verlieren,  ja  man  hat  guten  Grund  anzunehmen,  dass  der  Schwund 
der  nervösen  Elemente  überhaupt  keine  nothwendige  Folge  sei,  die  Vor- 
bildung der  Eetina  vielmehr  in  den  verschiedensten  Stadien  für  immerdar 
Hstirt  werden  könne. 

Die  ausserhalb  den  Grenzen  der  Exsudatfladen  gelegenen  Portionen 
der  Ader-  und  Netzhaut  vegetiren  in  einfachen  Eällen  meistens  ganz 
normal  weiter  und  pflegen  auch  ihre  Functionstüchtigkeit  ungeschwächt  zu 
erhalten.  Ist  die  Netzhaut  im  Bereiche  der  Exsudatherde  nicht  gar  zu 
sehr  alterirt  worden,  sind  diese  überdies  vielleicht  excentrisch  gelagert  und 
nicht  übermässig  ausgedehnt,  so  kann  das  Auge  nach  dem  Mitgetheilten 
zeitlebens  einen  ziemlichen  Grad  von  Brauchbarkeit  bewahren,  und  bewahrt 
ihn  unter  günstigen  Umständen  factisch  gar  nicht  selten,  ja  mitunter 
scheinen  bei  abgelaufenen  Processen  die  Gesichtsstörungen  mit  den  ophthal- 
moskopisch nachweisbaren  Alterationen  des  Augengrundes  in  keinem  Ver- 
hältnisse zu  stehen. 

Tritt  die  Neurodictyitis  exsudativa  jedoch  in  der  Jugend  auf  und  ist 
obendrein  die  Sehstörung  wegen  mehr  centraler  Lagerung  der  Herde  eine 
sehr  fühlbare:  so  kömmt  es  in  dem  allein  oder  vorunegend  afficirten  Auge 
sehr  oft  zu  functümeUer  Stumpfheit  der  frei  gebliebenen  Netzhauttheile, 
indem  der  Kranke  im  Interesse  der  Deutliclikeit  der  Wahrnehmungen  die 
Eindrücke  des  fraglichen  Auges  bald  unterdrücken  lernt  und  dieses  sohin 
gewißsermossen  ausser  üebung  gesetzt  wird.  Auch  strabotische  Ablenkungen 
sind  unter  solchen  Verhältnissen  nichts  ungewöhnliches.  Ebenso  werden 
die  frei  gebliebenen  Theile  der  Retina  im  späteren  Verlaufe  der  Krankheit 
ziemlich  oft  sehr  merklich  an  ihrer  Functionstüchtigkeit  geschädigt,  wenn 
die  Exsudationsherde  sehr  ausgebreitet  sind,  sich  über  den  ganzen  hinteren 
Theil  des  Augengrundes  ausdehnen.  Die  Ursache  scheint  dann  in  gestörten 
JEmährungsverhältnissen  der  gesammten  Netzhaut  zu  liegen.  Man  findet  unter 
solchen  Umständen  nämlich  sehr  häufig  die  Hauptgefässstämme  der  Retina 
in  aufifallender  Weise  verdünnt  und  oft  auch  an  Zahl  vermindert,  oder 
theilweise  durch  Collateralen  ersetzt. 

Am  schlimmsten  fährt  der  Kranke  begreiflicher  Weise,  wenn  die 
exsudative  Netzhautentzündung  in  irgend  einem  Stadium  des  Verlaufes  oder 
gar  wiederholt  sich  mit  Iridochorioiditis  vergesellschaftet  und  diese  nicht 
ra^ch  genug  getilgt  werden  kann.  Es  concurriren  dann  nämlich  die  schweren 
Folgen  dieser  Krankheit  mit  jenen  der  Neurodictyitis  und  das  Endresultat 
ist  gar  nicht  selten  völlige  Erblindung  oder  gar  Schwund  des  gesammten  Aug- 
apfels^ also  Ausgänge,  welche  bei  der  reinen  Form  der  exsudativen  Netz- 
hautentzündung kaum  jemals  zu  beklagen  sind. 
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Die  Behandlung  miiBS  immer  den  jeweiligen  YerhältniBsen  ongepasst 
werden  und  fallt  fast  durchwegs  mit  jener  der  diffusen  Nenrodictyitis 
zusammen  (Siehe  diese.)  Auch  hier  ist  die  Schmierkur  während  den  etgeni- 
lieh  entzündlichen  Stadien  das  am  meisten  oder  eigentlich  ausschliesslich  zu. 
empfehlende  Mittel.  Bei  zweckmässiger  Durchführung  derselben  ist  in  frischen 
Fällen  wirklich  die  Aufsaugung  der  Exsudatmassen  und  die  Aufhellung 
der  Flecke  im  Gesichtsfelde  häufig  eine  überaus  er&euliche.  Wo  derlei 
Zustände  schon  längere  Zeit  bestehen,  ist  selten  mehr  als  eine  merkliche 
Besserung  zu  erwarten.  Ist  die  Atrophie  im  Bereiche  der  Herde  schon 
weit  vorgeschritten  und  eigentlich  kein  Product  mehr  da,  welches  auf  dem 
Wege  beschleunigter  Resorption  zu  beseitigen  wäre,  so  ist  das  erwähnte 
Verfahren  natürlich  eben  so  unwirksam,  als  jedes  andere  und  kann  nur 
gerechtfertigt  werden,  wenn  Verdacht  auf  Syphilis  best-eht  und  es  darauf 
ankömmt,  den  Recidiven  des  Frocesses  durch  Tilgung  des  Grundleidens 
zuvorzukommen.  Im  Allgemeinen  wird  man  dann  sich  am  besten  auf  ent- 
sprechende Augendiät  beschränken,  um  die  Ursachen  von  wieder?u)lten  Ent- 
zündungsanfällen möglichst  ferne  zu  halten  und  Ton  dem  vorhandenen 
Sehvermögen  solchermassen  zu  retten,  was  noch  zu  retten  ist.  Becidivirt 
dennoch  der  Frocess,  so  ist  eben  so  vorzugehen,  als  wäre  die  Krankheit 
in  ihren  ersten  Phasen  begriffen. 

Die  loealen  Blutentziehungen  leisten  wenig  oder  nichts.  Die  Revulsivaf  inson- 
derheit die  nenerlich  wieder  anempfohlene  Application  eines  HaarseiU»  in  den 
Nacken  (PagenstecherJ,  sind  jedenfalls  entbehrlich  und  werden  am  besten  gemieden. 

Qnellen:  Coccius,  Ueber  die  Anwendung  des  Augenspiegels.  Leipzig,  1853. 
8.  110,  132,  136;  de  apparat.  opt.  Leipzig,  1868.  S.  16.  —  Graefe,  A.  f.  O.  II.  2. 
8.  268,  282,  291,  294;  XIL  2.  8.  171.  —  Leber,  ibid.  XV.  3.  8.  104.  — 
Ed,  Jaeger,  Beiträge  znr  path.  Anat.  des  Anges.  Wien,  1856.  Taf.  6,  6,  7,  8,  9; 
Handatlas,  Fig.  64,  66—69,  92,  94,  96-102,  122—128.  —  Liebreich,  Atlas  der 
Ophth.  Berlin,  1863.  Taf.  4,  6,  6.  —  Pagenstecher  und  Sämisch,  kl.  Beobachtungen. 
Wiesbaden,  1861.  I.  8.  23;  II.  8.  9.  —  Sämisch,  Beiträge  zur  norm.  u.  path.  Anat. 
des  Auges.  Leipzig,  1862.  8.  29.  —  Förster,  Ophth.  Beiträge.  Berlin,  1862.  8.  1, 
16,  23,  31,  36.  99.  —  Schweigger,  Vorlesungen  Über  den  Gebrauch  des  Augen- 
spiegels. Berlin,  1864.  8.  86,  88,  94,  110.  —  Classen,  Ueber  das  Schlussverfahren 
des  8ehacte8.  Rostock,  1863.  8.  32,  A.  f.  O.  X.  2.  8.  165.  —  Knapp,  kl.  Monatbl. 
1864.  8.  307;  Arch.  f.  Aug.  u.  Ohrenheilkd.  I.  8.  22.  u.  f.  —  Secondi,  Clinica  oc. 
di  Genova.  Riassunto.  Torino,  1866.  8.  42.  —  Donders,  Anomalien  der  Refraction 
u.  Accomm.  Wien,  1866.  8.  322.  —  Hutchinson,  A  clinical  memoir  on  certain 
diseases  of  the  eye  etc.  London,  1863.  8.  129.  —  Virchow,  Die  krankh.  Geschwülste 
II.  Berlin,  1864.  8.  462.  —  Oalezowski,  Gaz.  des  hopit.  1862.  Nro.  5.  —  O,  Becker, 
kl.  Monatbl.  1868.  8.  352.  —  Nagel,  ibid.  8.  417,  420.  —  Mauthner,  Lehrb.  d. 
Ophthskopie,  8.  431  u.  f.,  451.  —  Hegmann,  Ophthalmologisches,  1868.  8.  28.  — 
Landesberg,  A.  f.  O.  XV.  1.  8.  220.  —  Niemetschek,  Prager  Vierteljahrschrift 
96.  Bd.  8.  41. 


3.  Die  nephritische  Netzhautentzündung. 

KrankheitsbilcL  Als  charakteristisch  gelten  stippchef^formige  und  fleck- 
weise Anhäufungen  eines  trüben  Productes,  welclie  sich  neben  zahlreichen  hämor- 
rhagischen Extravasaten  unter  starker  localer  BlutüberfüÜung  und  beträchtlicher 
Abnahme  des  Sehvermögens  in  der  diffus  getrübten  Netzhaut,  besonders  reich- 
lich um  den  Sehnerveneintritt  herum,  zu  bilden  pflegen. 
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1.  Das  ophthcUmoakopiache  Büd  ist  je  nach  dem  Zeitpunkte  der  Unter- 
suchung ein  ziemlich  wechselvoUes.  Im  ersten  Beginne  der  Netzhautaffection 
fallt  die  starke  Blutüberfüüung  auf;  der  Sehnerveneintritt  und  die  umgebende 
2j<me  der  Netzhaut  zeigen  sich  geröthet  von  zahlreichen  injicirten  feineren 
Gefässen,  Die  Venen  erscheinen  ausgedehnt,  sehr  geschlängelt  und  deuten 
durch  lichtere  und  dunklere  Stellen  nicht  selten  ein  Auf-  und  Niedersteigen 
in  hügelartig  geschwellten  Retinalportionen  an.  Die  Arterien  hingegen 
sind  kaum  erweitert,  eher  dünner  als  in  der  J^orm.  Alsbald  kömmt  es 
auch  zu  Blutextravasaten,  welche  theils  die  Form  zarter  Spritzer,  theils  die 
Gestalt  Ton  Flecken  darbieten  und  sich  oft  so  häufen,  dass  sie  die  Gefsisse 
decken.  Dazu  tritt  alsbald  eine  ausgebreitet«  diffuse,  bläulichgraue  oder 
gelblichgraue,  schleierartige  Trübung  der  Netzhaut,  welche  sich  längs  der 
Gefassstämme  und  in  der  Umgebung  des  Sehnerveneintrittes  an  ver- 
schiedenen Stellen  rasch  verdichtet  und  kleinere  und  grössere,  weissgraue 
oder  milchweisse  Flecke  mit  unregelmässigen  Grenzen  darstellt,  welche,  so 
weit  sie  reichen,  die  Gefässe  und  den  Augengrund  theilweise  verhüllen 
(Fig.  Jy  K).  An  anderen  Orten,  namentlich  in  der  Umgebung  der  Macula 
lutea^  bilden  sich  gerne  kleine  weissgraue  oder  milchweisse  Tüpfel,  welche 
sich  rasch  vermehren,  zu  Haufen  gruppiren  und  oft  unter  wachsender 
Trübung  ihrer  Zioischenräume  zusammenfliessen. 

Schreitet  der  Entzündungsprocess  noch  weiter  vor,  so  schwillt  die  über- 
hörte und  geröthete  Papille  so  wie  die  nachbarliche  Zone  der  Netzhaut 
immer  mächtiger  an,  die  grauweissen  oder  milchweissen  Flecke  nehmen 
an  Umfang  und  Zahl  zu,  breiten  sich  über  den  Sehnerveneintritt  aus, 
verhüllen  denselben  mehr  und  mehr,  wechseln  ihre  Farbe  ins  helle  Weiss- 
gelb, werden  völlig  opak,  fettglänzend,  ziehen  sich  dabei  aber  oft  in  die 
hinteren  Schichten  der  Netzhaut  zurück,  so  dass  die  verhüllten  Gefässstämme 
und  Extravasate  wieder  theilweise  oder  ganz  hervortauchen  und  in  klaren 
Bildern  gesehen  werden. 

Ausnabms weise  flieaaen  diese  Flecke  und  nach  ihnen  auch  die  in  der  Gegend 
der  Papille  gelegenen  Tüpfeilgruppen  zusammen  su  einem  gegen  die  Macula  lutea 
hin  meistens  offenen  (Iwanoff) ,  fettglänzenden  gelblichweissen  und  graubräun- 
lich schattirten  Waü,  welcher  sich  nur  undeutlich  von  dem  angeschwollenen  und 
Kam  Theile  röthlich  durchschimmernden,  oder  durch  das  Infiltrat  ganz  verfärbten 
Nervenkopfe  abgrenzt,  nach  dem  Aequator  hin  aber  gewöhnlich  in  einer  zackigen 
Linie  endet,  deren  Vorsprünge  den  grösseren  Gefässen  zu  entsprechen  pflegen. 
Diese  Grenze  ist  bald  eine  ganz  schaffe ,  bald  ist  sie  strahlig  streifig  oder  wolkig 
verschwommen,  oder  sie  löst  sich  in  Tüpfelgruppen,  oder  in  eine  marmonrte  Zeich- 
nung auf.  Die  peripheren  Netzhautportionen  sind  oft  völlig  normal  oder  doch  nur 
wenig  getrübt;  oft  sind  sie  deutlich  schleierartig  getrübt  und  stellenweise  von  grau- 
weissen THipfeln  besäet  (Liebreich), 

Das  Augenspiegelbild  wird  während  dem  eigentlichen  EntzündungastaAium 
häufig  durch  Glaskörpertrübungen  sehr  verundeutlichet.  Im  Uebrigen  bietet 
der  Bulbus  in  der  Eegel  keine  hervorstechenden  objectiven  Krankheits- 
symptome dar. 

Subjectiv  äussert  sich  das  Leiden  durch  ein  aümäUges,  von  zeitweiligen 
Stillständen  und  Besserungen  unterbrochenes  Sinken  der  Sehkraft,  durch 
eine  meistens  ungleickmässige  Umnebelung  oder  Verdunkelung  des  Gesichts- 
feldes mit  oder  ohne  periphere  Einschränkung  desselben.  Zu  einer  völligen 
amaurotischen  Verfinsterung  des  Sehfeldes  kömmt  es  jedoch  selten  durch  die 
Dictyitis  an  sich. 
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Ursachen.  Die  geschilderte  Form  der  Netzhautentzündung  kann  sich 
nach  den  bisherigen  Erfahrungen  möglicher  Weise  unter  den  mannigfaltigsten 
phathogenetischen  Verhältnissen  entwickeln.  Man  hat  ähnliche  ophthalmo- 
skopische Bilder  bei  der  Zuckerruhr  (Ed»  Jaeger^  Noyet,  Bouehut),  ja  bei 
Neurodictyitis  deacendens  als  Folge  von  Cerebralleiden  beobachtet  (Graefe^ 
H,  Schmidt),  In  der  Regel  jedoch  steht  die  beschriebene  Form  der  Dictyitis 
in  Abhängigkeit  vom  BrigOCschen  Nierenleiden,  Sie  tritt  öfters  schon  in  sehr 
frühen  Stadien  der  albuminosen  Nephritis  auf;  gewöhnlich  aber  sind  es  die 
späteren  Perioden  chronisch  verlaufender  Fälle,  in  welchen  sie  sich  geltend 
macht,  ja  sehr  häufig  kömmt  sie  erst  zu  Stande,  nachdem  bereits  fettige 
oder  choloide  (amyloide)  Degeneration  eingetreten  oder  die  Nieren  in  der 
Schrumpfung  weit  vorgeschritten  sind. 

£b  ergibt  sich  hieraus  unmittelbar,  dass  die  nephritische  Netzhautentzündang 
nicht  wohl  in  directem  ursächlichen  Zusammenhange  mit  dem  Eiweissgehaiie  des 
Harnes  stehen  könne.  Die  klinische  Beobachtung  bestätigt  dies,  insoferne  thatsächlich 
genug  Fälle  vorkommen,  in  welchen  das  Albumin  im  Harne  bereits  fehlt  oder,  wenn 
es  vorhanden  iat^  in  seinem  procentarischen  Verhältnisse  steigt  oder  fallt,  ohne  dass 
sich  irgend  welcher  Einfluss  auf  den  Gang  des  Netzhautleidens  erkennen  Hesse. 
Eben  so  wenig  kann  vor  der  Hand  die  anomale  Blutmischung  (Qraefe)  als  letzter 
Grund  angenommen  werden,  da  die  zur  Zeit  bekannten  Veränderungen  des  Blutes 
aUen  Fällen  Bright*scher  Krankheit  gemeinsam  sind,  während  die  Neurodictyitis 
nicht  zu  den  constanten,  ja  nicht  einmal  zu  den  häufigsten  Folgezuständen  der 
albuminosen  Nephritis  gehört.  Eine  Zeit  lang  glaubte  man  die  nächste  Veranlassung 
in  organischen  Herzfehlem  (Iman^  Traube)  und  damit  begründeten  Blutstauungen, 
Oedem,  Hämorrhagien  suchen  zu  müssen,  um  so  mehr,  als  Hypertrophie  des  linken 
Ventrikels,  Klappenfehler  etc.  als  constante  Vorläufer  und  Begleiter  der  nephritischen 
Neurodictyitis  galten  (Schweigger).  Es  steht  aber  fest.,  dass  das  Herzleiden  sehr  wohl 
fehlen  könne  '(Nagd^  Homer,  Secondi,  Pagenstecher)  und  dass  das  überaus  häufige 
Zusammenfallen  desselben  mit  der  in  Rede  stehenden  Form  der  Netzhautentzündang 
sich  einfach  daraus  erkläre,  dass  die  Bright^sche  Krankheit  in  ihrem  weiteren  Ver- 
laufe sehr  gewöhnlich  zu  Herzfehlern  führt,  letztere  aber  umgekehrt  auch  ein  wich- 
tiges pathogenetisches  Moment  der  ersteren  abgeben  (Rokitansky). 

Zu  den  entfernteren  Ursachen  der  nephritischen  Neurodictyitis  gehört  selbst- 
verständlich aUes^  was  das  Bright'sche  Nierenleiden  anzuregen  vermag.  Man  6ndet 
beide  gelegentlich  neben  Marasmus  und  Cachexie  im  Gefolge  des  Typhus,  des 
Wechselfiebers,  protrahirter  Eiterung,  Tuberkulose  etc.;  vornehmlich  aber  als 
secundäre  Leiden  nach  exantheraatischen  Krankheiten  und  darunter  besonders  des 
Scharlachs,  nach  Cholera,  Pyämie,  nach  häufigem  Genüsse  geistiger  Getränke  oder 
scharfer  harntreibender  Mittel  u.  s.  w.  (Rokitansky).  Auch  in  den  letzten  Monaten 
der  Schwangerschaft  wird  die  Netzhautentzündung  neben  Albuminurie  beobachtet 
(Pagenstecher,  Secondi,  Galezowski)  und  die  Nephritis  dann,  ähnlich  wie  bei  Hers- 
fehlern, auf  mechanische  Strömuugshindemisse  in  den  Nieren,  insbesondere  auf 
Erweiterung  der  Spermaticalvenen  zurückgeführt  (Virchow), 

Verlauf  nnd  Ausgänge.  Bisweilen  ist  die  Entwickolong  des  Netz- 
hautleidens eine  wahrhaft  acute,  schon  binnen  wenigen  Tagen  nach  dem 
Auftreten  der  Sehstörung  haben  sich  unter  Zunahme  der  letzteren  groBse 
Mengen  von  entzündlichen  Producten  in  der  hinteren  Netzhauthälfte  ge- 
sammelt. In  der  Regel  jedoch  ist  der  Verlauf  von  Anbeginn  an  ein  lang- 
samer,  selbst  chronischer  und  dazu  sehr  oft  auch  von  Stillständen,  oder 
wohl  gar  von  theilweisen  Rückgängen  schon  gebildeter  Froductanhäofungen 
unterbrochener. 

Ist  der  Process  zu  einer  gewissen  Höhe  gediehen,  so  verharren  die 
Theile  öfters  wochenlang  ohne  erhebliche  Veränderungen,  höchstens  kömmt 
es  zu  weiteren  Blutergüssen,  welche  sich  über  kleinere  und  grössere  Por- 
tionen des  Walles  ausbreiten.  Am  Ende  macht  sich  die  regressive  Metamorphose 
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geltend,  die  Producte  werden  allmälig  wieder  resorbirt,  die  verhüllt  ge- 
wesenen Gefässstücke  tauchen  hier  und  da  wieder  hervor,  die  Flocke 
werden  stellenweise  durchscheinend,  verlieren  ihre  helle  fettigweisse  Farbe, 
zerklüften  wohl  auch,  kurz  der  Process  schreitet  seinen  Ausgängen  zu. 

Es  ist  jedoch  durchaus  nicht  nothwendig,  dass  jene  charakteristischen 
Tüpfel  und  Flecke  sich  wirklich  ausbilden.  Gar  nicht  selten  trägt  die 
nephritische  Neurodictyitis  während  ihrem  ganzen  Verlaufe  blos  die  Symptome 
der  einfachen  diffusen  Netzhautentxündung  zur  Schau.  Haben  sich  die  Pro- 
ducte zu  Tüpfeln  und  fadenförmigen  Exsudathaufen  verdichtet,  so  lösen 
sich  dieselben  meistens  theilweise  wieder  auf,  ohne  zu  einem  Walle  zusammen- 
geflossen zu  sein.  Aber  auch  vollständig  ausgebildete  und  ausgedehnte  Fett- 
wälle  können  sich  unter  günstigen  Umständen  zurückbilden,  so  dass  keine 
Spur  oder  doch  nur  eine  zarte  Trübung  übrig  bleibt,  welche  die  Functions- 
tüchtigkeit  der  Netzhaut  wenig  beirrt. 

Verhältnissmässig  am  günatigaten  scheint  die  Prognose  za  sein,  wenn  sich  die 
albominose  Nephritis  im  Gefolge  acuter  Exantheme  (Homer^  IFöringJ  oder  im  Ver- 
laufe der  Schwangerschaft  entwickelt  und  nicht  sehr  weit  gediehen  ist,  so  dass  die 
Herstellung  der  normalen  Functionstüchtigkeit  der  Nieren  keine  sonderlichen  Schwie- 
rigkeiten findet  Es  geht  dann  bisweilen  das  Netzhautleiden  zurück,  während  die 
Albnminurie  noch  lange  fortbesteht  (SecondiJ. 

Im    Ganzen    sind    Heilungen    kein   gewöhnliches  Vorkommniss;  in    der 

Regel  bleiben  ausgedehnte  Trübungen  mit  entschiedener  Functionsstörung^  in 

weiterer    Instanz    aber   Atrophie    der   Netzhaut    zurück.     Manchmal    kömmt 

es    auch    zu  Abhebungen  der  letzteren  und  dieses  zwar  bisweilen   schon  sehr 

firühzeitig. 

Gar  nicht  selten  zeigen  sich  nach  Aufhellong  der  getrübten  Netzbautpartien 
die  der  exsudativen  NeurodictyUia  eigenthümlichen  Flecke  am  Aderbautgrund.  Sie 
bekunden  eine  streckenweise  ExsudcUion  des  entzündlichen  Productes  auf  die 
äussere  Oberfläche  der  Netzhaut.  Sie  haben  bald  ganz  die  Eigenschaften  der  diase- 
minirten  Form,  bald  sind  sie  durch  einen  auffallenden  Glanz  und  hellweisse  Farbe, 
so  wie  durch  den  Mangel  von  Pigmentanhäufungen  und  durch  höchst  unregelmässige 
fetzige  Umrisse  ausgezeichnet.  Relativ  häufig  findet  sich  die  aus  kleinen  eckigen 
Plättchen  zusammengesetzte  atrafilige  Figur  in  der  Gegend  der  Macula  lutea  (S. 
206,  Fig.  J), 

Sehr  oft  gelangt  das  Netzhautleiden  gar  nicht  zu  den  Ausgängen, 
indem  der  Kranke  früher  dem  AUgemeinleiden  erliegt. 

Häufig  stellen  sich  im  Verlaufe  des  Bright^schen  Nierenleidens  urämische 

Amaurosen  ein.    Es  sind  dieselben,  wie   schon    der  Name  andeutet,    an  die 

Entwickelung   der    Urämie    gebunden  und  erklären  sich  aus  dem  Einflüsse 

eines  mit  Harnstoffen  geschwängerten  Blutes    auf  die  betreffenden   Gehirn- 

iheHe.  Sie  treten  daher  auch  immer  in  Gesellschaft  mit  anderen  Symptomen 

der    Urämie    auf,    zumal    wahrend    Anfällen    von  heftigen    Kopfschmerzen, 

Sehwindel,    Bewusstlosigkeit ,    Lähmungen,    Convulsionen ,    maniacalischer 

Aufregung  etc.     Zum    weiteren  Unterschiede  von    der   durch  nephritische 

DidyUis  und  Neuritis  bedingten  Sehstörung  ist   ihre  Entwickelung   meistens 

eine    sehr  rapide,   sie   gedeihen    nicht  selten  innerhalb  einiger  Stunden,  ja 

Minuten,    bis    zur    completen  Ehrblindung,    können  umgekehrt  aber   eben  so 

rasch  wieder  zurückgehen. 

Es  ist  hierbei  wohl  zu  merken,  dass  die  Urämie  nicht  nothwendig  zur  Amau- 
rose  führt;  dass  die  nephritische  Dictyitis  sehr  oft  völlig  abläuft,  ohne  dass  es  zu 
einer  intercurrenten  urämischen  Amaurose  gekommen  wäre  und  dass  sich  diese  über- 
haupt gerne  erst  in  den  späteren  Stadien  der  Netzhautentzündnng  einstellt;  während 
umgekehrt    urämische  Amaurosen    ohne    entzündliche    Aff'ection    der  Retina   aelten 
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beobachtet  werden.  Merkwürdig  ist  jedenfalls,  daas  ein  grosser  Theil  der  mit  nephri- 
tischer Netzhautentzündung  Behafteten  bald  nach  der  Entwickelung  dieses  Local- 
leidens  an  Urämie  zu  Grunde  geht,  und  dass  zuweilen  kurz  nach  urämischen  Zu- 
fällen NetzhauterUzündung  auftritt. 

Die  Behandlung    muss   selbstverständlich   in  erster  Linie  auf  das 

GrundUiden  gerichtet  werden.  Die  Regehi  hiefiir  gibt  die  specielle  Therapie. 

Im  Allgemeinen  wird  von  den  Oculisten  der  innerliche  Gebrauch  von  Säuren 
und  in  Bezug  auf  das  Augenleiden  eine  derivatorisehe  Kur,  insonderheit  die  wieder- 
holte Application  natürUcher  oder  des  HeurteUoupschen  Blutegels  anempfohlen.  Die 
Blutentziehungen  müssen  bei  dem  gewöhnlich  sehr  herabgekommenen  Zustande 
der  Kranken  für  bedenklich  erklärt  werden,  um  so  mehr,  als  sie  kaum  etwas  nützen. 
Dagegen  kann  unter  Umständen  das  Eisen  vielleicht  Vortheil  bringen  (Homer). 
Das  Secale  comutum  (Willebrand)  ist  wirkungslos.  In  mehreren  Fällen,  wo  das 
Nierenleiden  in  sichtlicher  Abnahme  begriffen  war  und  die  Nutritionsverhältnisse 
der  Kranken  nicht  sonderlich  gelitten  hatten,  wurde  die  Schmierkur  in  Verbindung 
mit  dem  Schutzverband  (S.  203)  mit  günstigem  Erfolge  durchgeführt,  indem  die 
Aufhellung  und  Zurückziehung  der  Exsudatfladen  sehr  rasch  vor  sich  ging. 

QneUen:  Heymann,  A.  f.  O.  II.  2.  S.  137,  146.  —  Liebreich,  ibid.  V.  2.  S.  265; 
VI.  2.  S.  318;  Atlas  der  Ophth.  Beriin,  1863.  Taf.  10.  —  Nagel,  A.  f.  O.  VI.  1. 
S.  191,  196,  200,  229,  230.  —  öra«/c  und  Schweigger,  ibid.  VI.  2.  S.  277,  282,  285; 
XII.  2.  S.  120.  —  Schweigger,  ibid.  S.  294,  311;  Vorlesungen  über  den  Gebrauch 
des  Augenspiegels.  Berlin,  1864.  S.  101.  —  Iman,  Nederl.  Lancet.  1852.  S.  356.  — 
Rokitansky,  Lehrb.  der  path.  Anat.  Wien,  1861.  III.  S.  325.  —  Virchow,  Monat- 
schrift f.  Geburtskunde  und  dessen  Archiv.  X.  S.  170.  —  Traube,  Deutsche  Klinik 
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III.  S.  80.  —  Secondi,  Clinica  oc.  di  Genova.  Riassunto.  Torino,  1865.  S.  58.  — 
Homer,  kl.  Monatbl.  1863.  S.  11.  —  Höring,  ibid.  S.  216.  —  Zehender,  ibid.  1866. 
S.  136.  —  GaUzowski,  ibid.  S.  150.  —  Wülebrand,  A.  f.  O.  IV.  1.  8.  341.  —  V. 
d.  Laan,  Zesde  Jaarlijksch  Verslag.  Utrecht,  1865.  S.  161,  166,  194,  213,  216,  226. 
—  Noyes,  Transact  amer.  ophth.  soc.  1869.  8.  71.  —  Bouchut,  ibid.  8.  72.  — 
Alexander,  kl.  Monatbl.  1867.  8.  223.  —  Iwanoff,  ibid.  1868.  8.  423.  —  Mooren, 
Ophth.  Beob.  8.  285.  —  Mauthner,  Lehrb.  d.  Ophth  scop.  8.  362,  366.  —  Ed, 
Jaeger,  Handatlas,  Fig.  64.  —  H,  Schmidt,  A.  f.  O.  XV.  3.  8.  252,  263,  266. 


Die  Netzhautabhebung,  Hydrops  subretinalls. 

Pathologie.  Unter  Netzhaatabhebung,  auch  Ämotio  retinae  genannt, 
versteht  man  eine  Trennung  der  Nervenhaut  von  der  Chorioidea,  bedingt 
durch  Zwischenlagerung  einer  wässerigen,  mit  proteinigen  Stoffen  geschwänger- 
ten Flüssigkeit. 

Die  Abhebung  ist  anfänglich  immer  partid,  schreitet  aber  gerne  nach 
allen  Eichtungen  weiter.  Sie  kann  an  jedem  Punkte  der  Netzhaut  beginnen, 
wird  jedoch  wegen  Senkung  der  Flüssigkeit  in  nicht  ganz  frischen  Fällen 
nur  selten  anderswo,  als  an  der  unteren  Hälfte  der  Retina  beobachtet. 
Die  Grenze  des  abgehobenen  Netzhauttheiles  umschreibt  mitunter  eine 
rundliche  oder  mehr  gestreckte  ovale,  gewöhnlich  aber  eine  ganz  unre^el- 
mäßsige  Figur  und  ihr  hinterer  Abschnitt  streicht  in  dem  letzteren  Falle 
meistens  in  einer  geraden  oder  leicht  gekrümmten  Linie  horizontal  oder 
schräg  unter  der  Sehnervenpapille  vorbei. 

Der  Zwischenraum  zwischen  der  abgehobenen  Netzhautpartie  und  der 
Chorioidea  ist  oft  nur  ein  sehr  geringer,  oft  aber  ragt  die  betreffende 
Retinalportion    beulelähnlich    weit    in    den   hinteren   Augenraum   hinein.    Der 
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Fu88  der  Abhebung  ist  darum  bald  steil,  bald  steigt  er  nur  ganz  sachte 
empor.  Beim  Waohsthum  der  Ablösung  rückt  die  hinUrt  Grenze  derselben 
an  den  Umfang  des  Sehnerveneintrittes  heran,  umgreift  diesen  allmälig 
von  beiden  Seiten  und  zuletzt  bleibt  nur  mehr  der  obere  innere  Quadrant 
der  Retina  mit  der  Ghorioidea  in  Berührung,  ja  bisweilen  wird  auch  dieser 
abgetrennt  und  die  Netzhaut  faltet  sich  zu  einem  unregelmässigen  Trichter 
zusammen,  dessen  wellig  gebogene  Wände  einerseits  an  der  Ora  serrata, 
andererseits  an   dem  Umfange   des  Sehnerveneintrittes   festhaften  (S.  162). 

Bei  frischen  Abhebungen  kleiner  Netzhautpartien  können  die  letzteren 
für  das  freie  Auge  noch  ziemlich  durchsichtig  erscheinen.  Häufiger  aber  ist 
die  abgehobene  Portion  und  deren  nächste  Umgebung  detUUch  florig  getriibt, 
von  milchweisslicher  oder  graugelblicher  Färbung.  Bei  längerem  Bestände 
und  grösserer  Ausdehnung  des  Hydrops  ist  die  Trübung  gewöhnlich  eine 
gesättigtere^  bald  gleichmässige,  bald  wolkige,  fleckige,  streifige. 

Der  abgehobene  Theil  der  Retina  präsentirt  sich,  falls  er  klein  und 
umschrieben  ist,  als  eine  prall  gefüllte  flache  Blase;  bei  grösserer  Aus- 
dehnung jedoch  erscheint  er  fast  immer  schlaff  und  faltig,  er  schwankt  bei 
raschen  Bewegungen  des  Augapfels  und  zwar  mit  um  so  grösseren  Excur- 
sionen,  je  grösser  der  Umfang  der  Abhebung  ist  und  je  weiter  er  in  das 
Innere  des  Augapfels  hineinragt.  Es  geht  nämlich  die  Dislocation  der  Re- 
tina auf  Kosten  des  Glaskörpers  vor  sich,  dessen  Oberfläche  häufig  eine 
Strecke  weit  durch  eiweisshältige  Flüssigkeit  von  der  Limitans  retinae  ab- 
gelöst erscheint  (Iwanoff),  so  dass  der  abgehobene  Retinaltheil  demnach 
beiderseits  von  Flüssigkeit  umspült  wird. 

Bei  sehr  kleinen  Abhebungen  sind  die  Oscillationen  zu  gering  und  von  zu 
kurzer  Dauer,  als  dass  sie  mit  freiem  Auge  wahrgenommen  werden  könnten ,  doch 
bestehen  sie  sicherlich.  Wenn  grössere  abgelöste  Netzhauttheile  nicht  schwanken, 
was  in  sehr  seltenen  Fällen  allerdings  vorkömmt,  so  scheint  der  Grund  darin  zu 
liegen,  dass  ihre  Grenzen  ringsum  fest  mit  der  Aderhaut  verwachsen  sind,  das 
Fluidum  demnach  ahgesackt  ist  und  die  bezügliche  Portion  der  Retina  gespannt 
erh&lt  (Schtoeigger) ;  gewöhnlich  aber  handelt  es  sich  nicht  sowohl  um  einen  Hydrops 
subretinalis,  sondern  die  Netzhaut  wird  durch  einen  Aderhauttumor,  einen  Cysticer- 
cus etc.,  überhaupt  durch  ein  festes  krankhaftes  Product  aus  ihrer  Lage  gedrängt. 
Meistens  schimmert  dies  dann  auch  mit  der  ihm  eigenthümlichen  Farbe  durch  das 
trübe  Gefüge  der  darüber  gespannten  Netzhaut  durch.  Kömmt  es  aber  unter  solchen 
Umständen  zu  Ergüssen  wässeriger  Flüssigkeit,  welche  die  Retina  von  der  Ober- 
fläche der  Geschwulst  trennen,  so  macht  sich  das  Schlottern  ebenfalls  bemerklich. 

Die  subretinale  Flüssigkeit  ist  in  frischen  Fällen  serumähnlich,  wasserhell, 

farblos,  leicht  gelblich  oder  röthlich   und  enthält,  wie  Analysen   derselben 

unmittelbar     nach     der    operativen    Abzapfung     ergaben     (Bowman) ,    viel 

Eiweiss,  welches    bisweilen    schon   während    des  Lebens    gerinnt  (Liebreich) 

und  sich  als   dichtere  Flocken    oder   streifige  Massen    den  Wandungen  des 

Hohlraumes  anhängt.  Bei  veralteten  und  namentlich  bei  totalen  Abhebungen 

wechselt  es  häufig   seine    chemisch-physikalischen  Eigenschaften,  indem  die 

proteinigen  Stoffe  gewisse  Wandlungen  eingehen  und  von  den  umgebenden 

Membranen  mancherlei  geformte  Elemente  beigemischt  erhalten. 

Die  den  Hydrops  subretinalis  bildende  Flüssigkeit  enthält  dann  als  vornehm- 
lichste  Bestand theile  neben  Wasser:  wechselnde,  meistens  aber  grosse  Mengen 
eines  fibrinähiüichen  Stoffes,  welcher  sich  sowohl  an  der  Luft  als  durch  Kochen  in 
Form  von  Gerinnungen  ausscheidet;  chcloide  Massen  (Mudnew);  gelöstes  Hämatin, 
welches  dem  Fluidum  eine  gelblich  röthliche  oder,  bei  bereits  erfolgter  chemischer 
Umwandlung,  braune  Farbe  gibt;  frische  und  alte,  in  verschiedenen  Stadien  der 
Umwandlung   begriffene,    theils  discrete   theils  klumpig   zusammengebackene  Blut- 
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korperehen,  mitunter  in  solcher  Menge,  dass  die  Flüssigkeit  mehr  verdünntem  Blute 
gleicht;  gelöste  SeUze,  welche  sich  öfters  herausfallen  und  an  der  Oberfläche  der 
chorioidalen  Grenshaut  förmliche  Beschläge  bilden;  Pigmentkömer  von  verschiede- 
ner Farbe,  thells  frei,  theils  in  Klumpen,  theils  in  Zellen  von  bedeutender  Grösse 
eingelagert ,  welche  wahrscheinlich  neugebildet  sind ,  möglicher  Weise  aber  auch 
metamorphosirte  Reste  des  Tapetes  vorstellen;  neuffebüdeie  pigmenth^e  ZeUen  und 
Kerne  nebst  Kömchemellen;  Fett  in  Tröpfchen,  grossen  Tropfen  oder  in  KryslaUen, 
bisweilen  so  reichlich,  dass  dasselbe  schon  dem  freien  Auge  in  Gestalt  von  grossen 
Kugeln  bemerkbar  wird  oder  dass  die  ganze  subretinale  Masse  in  einen  breiigen 
Klumpen  glitsemder  Cholestearinkrystalle  umgewandelt  scheint. 

Die  Trübung  der  abgehobenen  Netzhauttheile  kann  sicherlich  nur  auf 
Veränderungen  des  retinalen  G^ge»  beruhen,  wenn  gleich  etwaige  Färbungen 
der  unterlagemden  Flüssigkeit  einen  modifieirenden  Einfluss  üben  müssen. 
Massgebend  kann  dies  letztere  nicht  sein,  da,  abgesehen  von  den  häufig 
sehr  deutlichen  Zeichnungen  der  vorgebauchten  Partien,  die  gesättigtesten 
Stellen  nicht  den  Faltenfirsten,  sondern  den  WeUenthälem  entsprechen. 
Sitzt  aber  die  Trübung  in  der  Netzhaut  selbst,  so  liegt  wohl  nichts  so 
nahe,  ak  deren  Zurückführung  auf  einen  entzOndUchen  Process,  um  so  mehr, 
als  die  bisherigen  anatomischen  Untersuchungen,  allerdings  nur  veralteter 
Fälle,  stets  die  charakteristischen  Erscheinungen  der  WucJterung  oder  des 
davon  abhängigen  trüben  Schwundes  (siehe  diesen)  in  meistens  eminentem 
Grade  erkennen  Hessen. 

Berücksichtigt  man,  dass  die  Trübung  fast  constant  schon  im  ersten 
Beginne  der  Abhebung  deutlich  nachweisbar  ist,  mit  dieser  also  mindestens 
gleichzeitig  auftritt,  wenn  nicht  gar  vorausgeht:  so  gelangt  man  noth wendig 
zu  dem  Schlüsse,  dass  der  Hydrops  subretinalis  zur  Dictyitis  in  einem 
gewissen  Abhängigkeitsverhältnisse  stehe  oder  geradezu  ein  Product  der  Ent- 
zündung abgebe. 

Die  Netzhautabhebuug  kömmt  nach  neueren  Untersuchungen  bisweilen  mit 
dem  circumscripten  Oedeme  der  Netzhaut  (S.  190)  combinirt  vor  und  wird  von  dem- 
selben ausnahmsweise  wohl  auch  vorgetäuscht.  Es  tritt  dieses  Oedem  nämlich  mit- 
unter in  Gestalt  mächtiger  Cysten  auf,  welche  von  den  äusseren  Schichten  der 
Netzhaut  ausgehend  diese  Membran  blasenartig  in  den  hinteren  Augenraum  hervor- 
bauchen und  ophthalmoskopisch ,  ja  selbst  am  anatomischen  Präparate ,  ganz  den 
Eindruck  eines  umschriebenen  Hydrops  subretinalis  machen  können  (Iwanoff), 

Eine  Zeit  lang  hat  man  Blutergüsse  zwischen  Retina  und  Aderhaut  für  die 
eigentliche  Ursache  der  Amotio  retinae  gehalten  und  diese  Meinung  gegen  bessere 
Einsicht  mit  Hartnäckigkeit  vertheidigt  (Oraefe),  Dermalen  ist  mau  hiervon  ganz 
abgekommen,  da  sowohl  das  Krankheitsbild,  als  der  klare  Augenschein  bei  der 
operativen  Durchtrennung  der  vorgebauchten  Netzhautpartie  und  bei  der  Abza- 
pfung des  Hydrops  das  Irrthümliche  jener  Behauptung  zwingend  dargethan  haben. 
Doch  soll  damit  nicht  geläugnet  werden,  dass  mitunter  massenhafte  svbretmale 
Blutergüsse  vorkommen,  welche  die  Netzhaut  heiUetformig  abheben,  oder  gar 
ringsum  (StavenhagenJ  von  der  Aderhaut  loslösen.  Man  findet  solche  haemorrhagische 
Abhebungen  namentlich  nach  Verletzungen  des  Auges  und  theilweiser  Entleerung 
der  Binnenmedien,    ausnahmsweise  auch  bei  progressivem  Staphyloma  posticum. 

Krankheitabild.  a)  Die  abgehobene  Netzhautpartie  kann,  besonders 
bei  künstlich  erweiterter  Pupille,  oft  schon  mit  freiem  Auge  ohne  Zuhilfe- 
nahme des  Ophthalmoskopes  deutlich  und  mit  aÜen  Details  wahrgenommen 
werden.  Es  ist  dieses  namentlich  dann  der  Fall,  wenn  dieselbe  durch  Ent- 
zündung stark  getrübt  und  innerhalb  der  Brennweite  des  dioptrischen 
Apparates  weit  nach  vorne  gerückt  worden  ist.  Hat  sie  sich  im  Gegen- 
theile  nur  wenig  von  der  Aderhaut  entfernt,  oder  ist  sie  in  höherem  Grade 
durchsichtig  geblieben,    so  zeigt  sich  der  Augengrund    auch  bei  erweiterter 
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Pupille   bloa    leicht    getrübt.     Netzhautabhebungen   begünstigen   sehr   das 
Leuchten  des  Auges» 

b)  Beleuchtet  man  den  Augengrund  aus  einiger  Entfernung  mit  dem 
Spiegel,  so  gewahrt  man,  dass  an  einer  Stelle,  gewöhnlich  nach  unten^  der 
gelbrothe  Schein  sieh  plötzlich  in  einen  solchen  von  grauer  oder  grünlicher 
Farbe  mit  dunkleren  Schattirungen  verwandelt  (Fig.  N),  Darauf  sieht  man 
häufig  ein  oder  das  andere  Gtfäss.  Der  Uebergang  ist  entweder  ein  un- 
mittelbarer oder  durch  eine  dunkle  Schattenlinie  markirter.  Bei  genauerem 
Einblicke  kömmt  dann  der  abgehobene  Theil  der  Netzhaut  bisweilen  als 
eine  praUe  glatte  Blase  zur  Anschauung.  In  der  Regel  stellt  er  sich  als 
eine  schlaffe  faltige  Fläche  dar,  welche  sich  über  die  Umgebung  erhebt  und 
bei  jeder  Bewegung  des  Auges  erzittert  oder  in  grossen  Excursionen  schwankt, 
gleichsam  aufwallt.  Höhergradig  entwickelte  Abhebungen  bilden  meistens 
einen  oder  mehrere  Hügel,  welche  an  der  Basis  zusammenstossen  und  zwischen 
deren  Gipfeln  Zungen  des  normalen  Augengrundes  hineinragen  (Fig.  0). 
Ist  der  abgehobene  Netzhauttheil  noch  sehr  durchsichtig  und  steht  er  nur 
wenig  von  der  Aderhaut  ab,  so  entzieht  er  sich  wohl  auch  dem  Blicke, 
nur  die  Umbieguugen  und  Schwankungen  der  in  seinen  Bereich  fallenden 
Gefasse  sind  sehr  auffällig,  im  Uebrigen  erscheint  der  Augengrund  wenig 
Terändert,  höchstens  etwas  matter  oder  zart  fi.orig  überhaucht.  Hier  und 
da  jedoch  bemerkt  man  öfters  feine  Falten  als  zarte  hellere  oder  weissliche 
bewegliche  Streifen,  die  nach  einer  Seite  hin  verwaschen,  nach  der  anderen 
scharf  begrenzt  und  mitunter  auch  dunkel  gesäumt  sind.  Bagt  eine  solche 
diaphane  Blase  tiefer  in  den  Glaskörperraum  hinein,  so  wird  das  gleich- 
massige  Roth  der  Aderhaut  und  allenfalls  auch  das  Netz  der  Wirbelgefösse 
nur  bei  senkrechtem  Auffallen  des  Spiegellichtes  und  daheriger  starker  Er- 
leuchtung des  subretinalen  Fluidums  wahrgenommen;  sonst  bleibt  die  Sack- 
höhle dunkel  und  die  abgehobene  Netzhautpartie  zeigt  sich  zwischen  den 
heller  geförbten  Falten  blaugrau  schattirt  oder  ins  schmutzig  Grüne  spielend. 
Oft  ist  indessen  die  Trübung  eine  viel  dichtere,  der  Sack  tritt  im  Augon- 
spiegelbilde  deutlich  hervor,  erscheint  schmutzig  gelblichweiss  mit  schief  er- 
farbigen Schattenstellen  oder  ganz  opak,  fahl  graugelb,  mit  helleren  und 
dunkleren  Partien. 

Häufig  erstreckt  sich  die  Trübung  über  die  Grenzen  des  Hydrops  hinaus 
und  verwäficht  sich  ganz  allmälig  in  dem  sonst  normalen  Augengrunde,  oder 
überzieht  diesen  mit  wechselnder  Dichtigkeit  in  seiner  ganzen  Ausdehnung. 
Bei  unterwärts  gelagerter  Abhobung  findet  man  oft  ein  grösseres  oder  kleineres 
Stück  einer  seitlichen  oder  der  oberen  Netzhauthälfte  diffus  getrübt  und  es  ist 
dann  wahrscheinlich,  dass  die  Abhebung  ursprünglich  hier  entwickelt  wurde, 
das  Fluidnm  sich  aber  später  nach  abwärts  gesenkt  habe.  Nicht  selten 
fäUi  auch  der  Sehnerveneintritt  in  den  Bereich  der  Trübung  und  bietet 
dann  die  Zeichen  der  diffusen  Entzündung  dar,  während  er  sonst  ausser 
einiger  Röthung  keine  Veränderung  oder,  in  veralteten  Fällen,  die  Zeichen 
der  Atrophie  zur  Schau  trägt.  Oefters  machen  sich  wohl  auch  in  der 
gesammten  Netzhaut,  einschliesslich  der  Papille,  die  Charaktere  der  diffusen 
Neurodictyitis  geltend. 

Bei  partiellen  Abhebungen  fällt  oft  schon  auf  den  ersten  Blick  die 
hintere  Grenze  derselben  als  eine  dunHe,  fast  schwarze,  nach  einer  Seite  hin 
verwaschene,  unregelmässige  Linie  auf  und  macht  den  Contrast  zwischen 
der  abgelösten   Portion   der  Netzhaut  und   den   nachbarlichen  Theilen  des 
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Augengnmdes  noch  deutlicher  hervortreten.  Es  ist  diese  Linie  besonders 
scharf  und  dunkel  bei  steil  aufsteigendem  oder  gar  überhängendem  Fusse  der 
Abhebung  und  kann  bei  grosser  Beweglichkeit  des  Sackes  je  nach  der 
jeweiligen  Lagerung  der  betreffenden  Wandtheile  in  ihrer  Länge,  Richtung 
und  Dunkelheit  wechseln,  ja  zeitweise  ganz  verschwinden.  Sie  ist  nämlich 
der  Schatten,  welchen  die  von  dem  gradelinig  sich  fortpflanzenden  Spiegel- 
lichte  nicht  getroffenen  Fusstheile  der  Abhebung  werfen.  Wo  diese  Fuss- 
theile  sehr  sanft  aufsteigen,  fehlt  die  dunkle  Grenzlinie  und  wird  nur 
durch  das  Umbiegen  der  Gefasse  und  etwaiger  Zeichnungen  in  dem 
getrübten  Netzhau^eflige  angedeutet. 

Durch  das  üeberhängen,  so  wie  durch  die  Bewegungen  des  Sackes 
wird  übrigens  nicht  selten  die  PapHte  und  der  gelbe  Fleck  dauernd  oder 
vorübergehend  gedeckt.  Falls  diese  Deckung  der  Papille  eine  blos  theil- 
weise  ist,  wechselt  der  Sehnerveneintritt  bei  dem  Hin-  und  Herwogen  der 
abgehobenen  Netzhautportion  beständig  seine  Gestalt,  erscheint  bald  in 
seiner  natürlichen  Ereisform,  bald  nach  einer  Seite  hin  geigenförmig  ein- 
gebuchtet und  dieses  Spielen  macht  bisweilen  täuschend  den  Eindruck,  als 
wäre  er  selbst  in  Bewegung,  als  verlängere  er  sich  bald,  bald  aber  zöge 
er  sich  zusammen. 

Bei  totalen  Abhebungen  fallen  alle  diese  Einzelnheiten  weg,  der  ganze 
verfärbte  Augengrund  schwankt  hin  und  her  und  die  Papille  ist  gewöhnlich, 
wenn  überhaupt,  nur  zeitweise  auf  Augenblicke  an  der  eigenthümlichen 
Anordnung  der  centralen  Gefassstücke  zu  erkennen. 

Die  Gefässe  der  Netzhaut  zeichnen  sich  scharf  ab  auf  der  schwankenden 
Fläche.  Sie  erscheinen  gewöhnlich  viel  dunkler  als  in  der  Norm,  strecken- 
weise selbst  schwarz  und  dies  zwar  besonders,  wenn  Theile  derselben  fixirt 
werden,  welche  über  dunkle  Stellen  der  abgehobenen  Netzhautportion 
hinweg  streichen.  Im  Bereiche  dicht  getrübter  opaker  Flecke,  oder  wenn 
bei  grosser  Durchscheinbarkeit  der  abgehobenen  Netzhautpartie  das  Spiegel- 
licht senkrecht  auffällt  und  so  der  hintergelegene  Baum  hell  erleuchtet 
wird,  reflectiren  sie  eine  hell  blutrothe  Farbe  und  bekunden  somit  einen 
gewissen  Grad  von  Integrität  (Liebreich).  Wo  die  dioptrischen  Medien 
klar  geblieben  sind,  erscheinen  sie  in  scharfen  und  deutlichen  Bildern, 
seltener  von  Trübungen  dör  innersten  Netzhautschichten  überflort  oder 
unterbrochen.  Bei  vorgeschrittener  Atrophie  des  abgehobenen  Theiles  sind 
sie  theilweise  wohl  auch  unsichtbar,  oder  zeigen  sich  in  Gestalt  dicker  weisser 
oder  schwarzer  kömiger  Stränge  mit  baumartigen  Verzweigungen.  Sie  folgen 
natürlich  den  sie  bergenden  Netzhautabschnitten.  Man  sieht  sie  darum 
im  Bereiche  der  Abhebung  häufig  vielfach  gekrümmt,  indem  sie,  einen 
Hügel  hinauflaufend,  im  Bogen  nach  vorne  treten,  dann  sich  wieder  in 
einer  Furche  nach  hinten  senken,  darin  verschwinden,  an  einer  anderen 
Stelle  hervordringen,  abermals  nach  vorne  ausbiegen  etc.  Bei  Bewegungen 
des  Auges  tanzen  sie  förmlich  in  dem  Grunde  des  Bulbus  herum. 

Sind  in  der  abgehobenen  Netzhaatpartie  etwa  Pigmenthaufen,  Extravasate, 
Cholestearinkrgstallnester  etc.  eingesprengt,  so  gibt  dieses  ein  höchst  eigenthiimUches 
überraschendes  Bild.  Es  ist  ein  Auf-  und  Durcheinanderwirbeln  der  verschieden- 
sten Objecto,  gleich  wie  in  einem  bewegten  Kaleidoskop.  Wird  der  Bulbus  aber 
fixirt,  so  vermindern  sich  die  Excursionen  und  die  einzelnen  Objecte  treten  wieder 
in  ihr  früheres  relatives  Lagerungsverhältniss  zu  einander.  Dadurch  unterscheiden 
sich  eben  auf  der  Netzhaut  haftende  derartige  krankhafte  Producte  von  ähnlichen, 
frei  im  verflüssigten  Glaskörper  suspendirten  Massen.  Auch  diese  können  aufwirbeln, 
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rinken  znletst  aber  immer  «u  Boden,   ohne  ein    be»timmte»  gegenteüige»  Lagerungs- 
TerhSltnx88  eq  behaupten. 

Es  Beizen  alle  diese  Erscheinungen  natürlich  die  Durchsichtigkeit  der 
dioptrischen  Medien  voraus.  Diese  Bedingung  ist  aber  nicht  häufig  erfüllt. 
Yielmehr  sind  GUukÖrpertriibungen  sehr  gewöhnliche  Begleiter  des  Hydrops 
BubretinaÜB,  ja  gehen  ihm  häufig  schon  voraus  und  sollen  im  letzteren 
Falle  durch  ihr  plötzliches  Auftreten,  durch  ihre  scharfe  Umgrenzung  und 
das  Schwanken  unschwer  als  Vorboten  der  Netzhautabhobung  zu  erkennen 
sein  (Graefe).  Sie  sind  bisweilen  partiel  und  lagern  wie  ein  zartes  Wölkchen 
über  der  abgehobenen  Netzhautportion.  Oefter  jedoch  sind  sie  über  einen 
grossen  Theil  oder  den  gesammten  Augengrund  ausgebreitet.  Sie  pfl.egen 
gleichfalls  zu  erzittern  oder  formlich  zu  wogen,  wenn  sich  das  Auge 
bewegt,  sind  übrigens  nicht  sehr  stetig,  sintemalen  sie  sich  bald  ver- 
dichten und  ausdehnen,  bald  wieder  zusammenziehen  und  lichten,  oder 
zeitweilig  ganz  verschwinden.  Vor  wie  während  etwaigen  Nachschüben  des 
entzündlichen  Gbimdprocesses  pflegen  sie  an  Umfang  und  Dichtigkeit  zuzu- 
nehmen und  geben  insofern  ein  nicht  zu  vernachlässigendes  prognostisches 
Zeichen  ab. 

H&nfig  wird  der  Einblick  in  das  Auge  auch  durch  Staare  beirrt,  namentlich 
durch  polare  und  eapsularej  seltener  durch  einfache  Linsencatarctcten,  Die  polare 
Form  kommt  grösstentheils  auf  Rechnung  der  zur  Abhebung  disponirenden  Zu- 
stande; der  KapseUtaar  resultirt  gewöhnlich  aus  der  in  späteren  Perioden  gerne 
hinzutretenden  Iridoehorioiditis,  Der  Linsenstaar  ist  meistens  wohl  Folge  der  im 
Augapfelschwnnde  sich  fiussemden  tiefen  Ernährungsstörungen. 

c)  Die  subjective  Seite  des  Krankheitsbildes  ist  nicht  minder  ausgezeichnet, 
vorausgesetzt,  dass  die  Netzhaut  nicht  durch  ausgebreitete  in-  und  extensive 
Entzündungen  oder  Atrophie  bereits  ihre  Functionstüchtigkeit  eingebüsst 
hat.  Die  Abhebung  markirt  sich  dann  im  Gesichtsfelde  als  ein  heüer  aber 
leerer,  öfters  als  ein  dunkler  und,  bei  Vorhandensein  von  Blutextravasaten, 
wohl  auch  als  ein  rother  oder  bräunlicher  Fleck,  welcher  bei  Betrachtung 
des  Himmelsgewölbes  oder  einer  hellen  fernen  Wand  das  Ansehen  einer 
Wolke  mit  unregelmässigen  Umrissen  gewinnt.  Selten  functionirt  der  abge- 
hobene Theil  der  Netzhaut  noch  so  weit,  dass  in  seinen  Bereich  fallende 
Gegenstände  in  gröberen  Zügen  erkannt  werden  (Pagenstecher),  Diese 
Unterbrechung  des  Gesichtsfeldes  entspricht  ihrer  Lage  nach  stets  der  abge- 
lösten Betinalportion.  Sie  sitzt  darum  in  frischen  Fällen  gewöhnlich,  bei 
längerem  Bestände  des  Leidens  aber  so  constant  in  der  oberen  Hälfte  des 
Gesichtsfeldes,  dass  man  aus  dieser  Localisation  allein  mit  einiger  Wahr- 
scheinlichkeit auf  das  Vorhandensein  einer  Netzhautabhebung  rückschliessen 
kann  (Gra^fe),  Der  Umfang  der  Unterbrechung  hingegen  ist  häufig  grösser, 
als  der  Grundfläche  des  mit  Flüssigkeit  gefüllten  Baumes  zukömmt,  was 
sich  daraus  erklärt,  dass  die  materiellen  Veränderungen  des  Netzhautgefüges 
über  die  Grenzen  des  Hydrops  hinausreichen. 

Die  Deutlichkeit  der  Wahrnehmungen  in  den  übrigen  Theilen  der  Netzhaut 
kann  dabei  noch  ziemlich  mit  der  Norm  übereinstimmen  und,  falls  die 
Gegend  der  Macula  lutea  noch  ausser  dem  Bereiche  der  Abhebung  ist,  selbst 
ein  gewisser  Grad  von  Scharf  sehen  erübrigen.  In  der  Kegel  jedoch,  und 
bei  längerem  Bestände  der  Abhebung  fast  immer,  ist  die  Sehschärfe  bedeutend 
gesunken  und,  da  die  Abhebung  sehr  gewöhnlich  bis  zum  horizontalen 
Meridian  heran    oder  darüber    hinausreicht,    ist    auch    die    Fixation    eine 
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excentriache.  In  vielen  Fällen  ist  die  Function  sogar  bis  attf  quantitative 
Lichtempfindung  reducirt,  oder  es  fehlt  auch  diese.  Der  Grad  der  Ab- 
hebung und  die  Ausdehnung  ihrer  Grenzen  ist  hierbei  jedoch  keineswegs 
massgebend.  Man  hat  bei  totaler  Abhebung  noch  einen  gewissen  Grad 
von  Lichtempfindung  beobachtet.  Merkwürdiger  Weise  werden  die  Ein- 
drücke dann  oft  annähernd  in  der  Eichtung  der  Sehaxe  nach  aussen 
projicirt  (Graefe). 

Wo  die  Netzhaut  theilweise  noch  einen  höheren  Grad  von  Functions- 
tiichtigkeit  bewahrt  hat,  klagen  die  Kranken  sehr  häufig  über  Krumm-  und 
Farbigsehen,  Die  Objecto  erscheinen  ihnen  in  der  ganzen  Ausdehnung  des 
Gesichtsfeldes  oder  blos  an  den  Grenzen  der  Unterbrechung  farbig  gesäumt, 
gebogen,  geknickt,  verzerrt,  theilweise  gedeckt;  öfters  verschwinden  sie 
theilweise,  tauchen  wieder  auf  und  winden  sich  in  Schlangen-  oder  Zickzack- 
linien, wenn  das  Auge  sich  bewegt. 

Es  bekunden  sich  damit  Stellungtveränderungen  eines  Theiles  jener  Retina- 
elemente ,  welche  die  Aufnahme  und  Localisation  der  Liehteindrttcke  vermitteln ; 
daher  denn  anch  bei  eingetretener  Ruhe  des  Augapfels  sich  oft  eine  sehr  nahe 
Uebereinstimmiing  der  scheinbaren  Objectkrümmungen  mit  dem  Orte  und  der  Rich- 
tung der  Abhebung  nachweisen  läset  (Claasen). 

Die  Farbenaäumc  und  die  Schwankungen  der  Objectbilder  sind  fQr  die  von 
Netzhantabhebung  herrührende  Form  der  Metamorphopsie  charakteristisch  (Knapp). 

Nebenbei  offenbart  sich  sehr  häufig  vom  ersten  Beginne  des  Leidens 
an  ein  gewisser  Erregungszustand  des  Uchtempfindenden  Apparates,  der  Kranke 
wird  im  hohen  Grade  belästigt  durch  die  subjective  Erscheinung  farbiger 
oder  weisser  Kugeln,  Tropfen,  flimmernder  Sterne,  feuriger  Räder,  auf- 
schiessender  Raketen  u.  s.  w.,  welche  oft  das  Gesichtsfeld  umkreisen  und 
besonders  stark  nach  heftigen  Bewegungen,  bei  Aufregungen  des  Kreislauf- 
systems etc.  hervortreten. 

Uraaohen.  Die  Abhebung  der  Netzhaut  ist  gleich  jener  des  Corpus 
vitreum,  mit  welcher  sie  in  naher  pathogenetischer  Beziehung  steht,  ent- 
weder eine  secundäre  und  dann  auf  Schrumpfung  des  mit  der  Netzhaut 
vorläufig  verwachsenen j  sehnig  entartenden  Glaskörpers  zurückzuführen  (S.  162) ; 
oder  sie  resultirt  aus  dem  Drucke  eines  flüssigen  Bhiteündungsproductes,  welches 
zwisclicn  Netzhaut  und  Aderhaut  ergossen  worden  ist,  und  kann  dann 
gewissermassen  als  eine  primäre  bezeichnet  werden.  Von  der  letzteren  allein 
ist  hier  die  Rede,  da  die  erstere  nicht  wohl  Gegenstand  der  klinischen 
Behandlung  ist  und  ihre  Erörterung  bereits  gefunden  hat. 

Die  primäre  Netzhautabhebung  wird  ohne  Zweifel  im  hohen  Grade 
begünstigt  durch  Ectasien  der  BuVbuskapsel  und  durch  Verminderung  der 
Binnenmedien,  Dieselbe  findet  sich  nämlich  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  an 
Augen,  welche  mit  Staphyloma  posticum,  besonders  mit  rasch  progressivemy 
behaftet  sind  und  scheint  hier  durch  die  gewöhnlich  bestehende  Glas- 
körperabhebung vorbereitet  zu  werden.  Auch  wird  sie  oft  beobachtet  nach 
zufalligen  und  operativen,  so  wie  nach  geschwürigen  Durckbrüdten  der 
Bulbuskapsd,  wenn  dieselben  mit  grösseren  Glaskörperverlusten  verknüpft 
waren.  Es  ist  hier  jedoch  nicht,  wie  bei  den  Glaskörperablösungen,  blos 
eine  vermehrte  seröse  Transsudation  als  der  Grund  der  Abhebung  anzu- 
nehmen, da  der  Amotio  retinae  in  solchen  Fällen  stets  eine  sehr  merkliche 
Trübung  des  Glaskörpers  und  auch  wohl  des  Netzhautgefüges  vorausgeht, 
welche  ganz  unzweifelhaft  entzündlicJien  Ursprunges  ist. 
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Es  scheint,  dass  dieser  Umstand  zn  dem  Olauben  verleitet  hat,  jedwede  Netz- 
hautabhebnng  ohne  Unterschied  sei  aus  dem  Zage  des  entzündlich  verdichteten 
und  schrumpfenden  Glaskörpers  abzuleiten.  Es  xDideraprichi  dieser  Ansicht  jedoch 
mit  aller  Bestimmtheit  die  durch  Senkung  vermittelte  Ortaveränderung  und  die  Hetl- 
barkeü  des  primfiren  Hydrops  subretinalis. 

Uebrigens  wird  die  Netzhautabhebung  nicht  gar  Bellen  auch  in  TÖllig 
normo/  gebauten  und  vorläufig  scheinbar  völlig  gesund  gewesenen  Bulbis 
beobachtet.  Sie  stellt  auch  einen  nicht  ganz  ungewöhnlichen  Folgezustand 
der  Terschiedensten  und  namentlich  der  productiveren  Formen  der  Neurodic- 
tyüU  dar. 

Ausnahmsweise  sind  Äbacesse  (Graefe,  Berlin)  oder  Tumoren  (Hirschberg) 
der  Augenhöhle  Veranlassung  des  zur  Netzhautabhebung  führenden  entzünd- 
lichen Processes  gewesen.  Oefter  jedoch  entwickelt  sich  der  Hydrops 
subretinalis  unter  dem  Einflüsse  chorwidcUer  Aftergebilde. 

Wenn  unter  solchen  Verhfiltnissen  zwischen  Tumor  und  Netzhaut  eine  grössere 
Menge  von  Flüssigkeit  ergossen  wurde,  macht  die  Abhebung  gewöhnlich  den  Ein- 
druck einer  einfachen,  auf  reiner  Entzündung  beruhenden  und  die  richtige  Diagnose 
ist  sehr  erschwert.  Doch  findet  man  Öfters  Anhaltspunkte  an  der,  trotz  längerem 
Bestände  innerer  Entzündungen  und  sehr  ausgedehnter  Abhebung,  fortdauernden 
und  stark  ausgesprochenen  Vermehrung  des  Binnendruckes  mit  Abflachnug  der  vor- 
deren Kammer;  an  dem  Abgange  der  sonstigen  ursachlichen  Bedingungen  zur  Amotio 
retinae  (Qmefe)'^  an  der  öfters  überaus  raschen  Ausbreitung  des  Uebels  über  den 
ganzen  Umfang  der  Netzhaut  (Alf,  Ghaefe);  an  der  ungewöhnlichen  Lage  des 
Sackes  und  an  der  etwaigen  starken  Ausdehnung  der  episcieralen  Gefässe  in  seiner 
Nachbarschaft. 

Verlauf  und  Ausgänge.  Der  Hydrops  subretinalis  entwickelt  sich 
öfters  ganz  aUmälig  unter  sehr  unscheinbaren  Symptomen,  so  dass  er  bei 
minder  intelligenten  Kranken  längere  Zeit  völlig  unbeachtet  bleibt.  Gewöhn- 
lich fallt  die  von  Glaskörpertrübungen  herrührende  zarte  Ueberschleierung 
und  ündeutlichkeity  oder  das  Krumm-  und  Farbigsehen  excentrisch  gelagerter 
Gegenstände  zuerst  auf,  die  Unterbrechung  des  Gesichtsfeldes  aber  stellt 
sich  erst  bei  eingehender  Untersuchung  heraus,  während  die  Abhebung 
selbst  noch  kaum  angedeutet  ist  und  nur  bei  sorgfältiger  Handhabung  des 
Augenspiegels  erkannt  wird.  Es  vergehen  dann  oft  Wochen,  bis  das 
Leiden  in  objectiver  und  subjectiver  Richtung  «cÄai/ ausgeprägt  erscheint. 
Andererseits  kömmt  es  mitunter  auch  sehr  rasch  zu  massenhaften  subretinalen 
Ausschwitzungen,  namentlich  wenn  Traumen  mit  Glaskörperverlust  oder 
das  plötzliche  Wachsthum  eines  Staphyloma  posticum  die  nächste  Ver- 
anlassung waren. 

Wurde  nicht  gleich  ursprünglich  ein  Theil  der  unteren  Netzhauthälfte 
abgelöst,  so  ändert  der  Hydrops  im  Laufe  von  Wochen  oder  Monaten 
meistens  seinen  Ort,  die  Flüssigkeit  senkt  sich  theil  weise  nach  abwärts,  eine 
secundäre  Abhebung  begründend,  während  der  Eest  der  Aufsaugung  anheim- 
fallt. Der  früher  abgehobene  Theil  der  Eetina  legt  sich  dann  wieder  an 
die  Aderhaut  an.  Er  kann  sein  normales  Aussehen  und  auch  seine  voUe 
Functionstüchtigkeit  wieder  gewinnen.  Oft  aber  bleibt  er  im  wechselnden 
Grade  trüb  und  liefert  nur  mehr  undeutliche  Bilder,  ja  öfters  besteht  sogar 
die  Unterbrechung  des  Gesichtsfeldes  fort,  lässt  dann  jedoch  meistens  eine 
sehr  beträchtliche  Fläehenverminderung  nachweisen.  War  die  primäre  Ab- 
hebung dem  gelben  Flecke  sehr  nahe  gestanden  oder  dieser  blos  durch  lieber- 
hängen  des  Sackes  gedeckt  worden,  ohne  selbst  mitzuleiden,  so  kann  aus 
der  Senkung  der  Flüssigkeit  und  der  Functionsherst^lung  des  sich  wieder 
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anlegenden  Netzhanttheiles  eine  sehr  wesentliche  BeBsernng  des  Sehvermögens 
resultiren.  Indem  nämlich  der  Hydrops  die  tiefste  Stelle  aufsucht,  diese 
aber  dem  Aequator  bnlbi  nnd  beziehungsweise  einem  sehr  excentrischen 
Abschnitte  der  Eetina  entspricht,  fällt  die  secundär  zu  Stande  gekommene 
Unterbrechung  in  einen  der  Mitte  des  Sehfeldes  fernen  Theil  der  oberen 
Sehfeldhälfte  und  wird  leicht  übersehen,  um  so  mehr,  als  sie  an  Umfang 
der  primären  nicht  gleichkömmt. 

Die  Senkung  ist  übrigens,  ganz  abgesehen  von  ursprünglich  nach  unten 
erfolgten  Ausschwitzungen,  kein  nothwendiges  Ereigniss.  Vielmehr  können 
Net-zhautabhebungen  an  jedwedem  Orte  durch  Resorption  verschwinden,  sie 
mögen  primär  oder  durch  Senkungsprocesse  dahin  gelangt  sein.  Dieses  ist 
der  Weg,  auf  welchem  eine  dauernde  und  wahre  Heilung  angebahnt  wird. 
Leider  betritt  ihn  der  subrctinale  Hydrops  selbst  bei  zweckmässigster 
Behandlung  nicht  immer  oder  verfolgt  ihn  nicht  bis  zum  Ziele,  Es  wieder- 
holen sich  hierbei  die  oben  angedeuteten  Verhältnisse.  Oefters  legt  sich 
der  abgehobene  Theil  wohl  wieder  an,  sein  Gerüste  hellt  sich  aber  nicht 
vollständig  auf,  oder  es  stellt  sich  die  Functionstüchtigkeit  nicht  wieder 
her,  indem  die  nervösen  Elemente  durch  den  Grundprocess  hart  mitgenommen 
worden  sind. 

Mitunter  geschieht  es  wohl  auch,  dass  die  FIüBsigkeit  Gerinnsel  zurücklasst, 
welche  die  Retina  mit  der  Chorioidca  fest  verkleben  und  als  wolkig  verschwomniene 
trübe  Streifen  und  Blätter  neben  einiger  Tapetzerwerfung  zur  Anschauung  kommen. 
Ausnahmsweise  ist  die  Anlegung  eine  unvollständige,  doch  kehrt  in  dem  Sacke  ein 
gewisser  Grad  von  qualitativer  Lichtempfindung  zurück  fPagenstecher), 

Eine  solche  unvollständige  und  um  so  mehr  eine  wahre  Heilung  darf 
nur  in  Aussicht  genommen  werden  bei  frischen  oder  doch  nicht  veralteten 
Fällen  und  bei  geringem  Umfange  der  Ablösung.  Allerdings  werden  der- 
artige günstige  Ausgänge  mitunter  auch  bei  sehr  ausgedehnten  und  gar 
totalen  Netzhautabhebungen  nach  Monate  und  selbst  Jahre  Jungem  Bestände 
derselben  durch  entsprechende  Behandlung  erzielt,  doch  sind  dies  eben  nicht 
gar  häufige  Ausnahmen,  welche  die  Vorhersage  nicht  zu  bestimmen  ver- 
mögen. Höhere  Trübungsgrade  und  übermässige  Functionsbeschränkung  sind 
insofeme  von  schlimmer  Bedeutung,  als  sie  mit  Grund  tiefe  materielle  Ver- 
änderungen des  Gefuges  voraussetzen  lassen.  Wo  sich  der  Hydrops  sub- 
retinalis  auf  sehr  schadhaftem  Boden  ausbildet,  vielleicht  gar  nur  eine 
Nebenerscheinung  des  sich  schon  vorbereitenden  oder  in  vollem  Gange 
befindlichen  Augapfelschwundes  ist,  da  ist  die  Hoffnung  auf  NuU  gesunken, 
wenngleich  auch  hier  zeitweilige  Besserungen  und  Stillstände  des  krank- 
haften Vorganges   zu  den  Möglichkeiten  gehören. 

Bisweilen  kömmt  es  zu  dauernden  Stillständen  oder  unvollständigen 
Heilungen  in  Folge  von  spontan  eintretenden  Berstungen  des  abgelösten  Netz- 
hautstückes.  Das  ungehinderte  Ueberströmen  der  subretinalen  Flüssigkeit 
in  den  Glaskörperraum  vermindert  nämUch  oder  beseitigt  die  Zerrung  und 
Spannung^  welchen  die  Fusstheüe  der  Abhebung  von  Seite  des,  in  praller 
Blase  fixirten  oder  in  schlaffem  Sacke  hin  und  her  schwankenden  hydropischen 
Ergusses  ausgesetzt  sind.  Damit  wird  aber  nicht  nur  eine  Quelle  von 
Eeizungseuständen  f  sondern  auch  ein  directes  mechanisches  Moment  für  daa 
Fortschreiten  der  Ablösung  weggeschafit. 
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Bei  »ehr  grotter  Flächenauadehnung  de«  Hydrops  tritt  die  günstige  Wirkung 
des  Dnrchbruches  allerdings  nnr  wenig  hervor,  denn  da  besteht  eine  Gelegenheit 
zu  Zerrungen  der  Fusstheile  fort,  indem  die  abgelösten  NetzhautstUcke  seJhat  ver- 
möge ihrer  Eigeruchtoere  in  excurtive  Bewegungen  gerathen,  so  oft  der  Augapfel 
r&sch  seine  Stellung  wechselt  Bei  kleineren  oder  doch  mäasigen  Abhebungen  hin- 
gegen, wo  die  Schwingungsweiten  der  losgetrennten  Netzhautabschnitte  geringe 
oder  unerhebliche  werden,  ist  der  Effect  oft  ein  sehr  auffälliger^  der  Sack  Hnid  ein^ 
seine  W&nde  legen  sich  von  dem  Fusse  her  allmftlig  an  die  Aderhaut  an  und  ver- 
Meben  mit  derselben,  ja  nicht  selten  wird  die  neue  Verbindung  eine  vollständigey 
es  bleibt  nur  an  der  PerforoHonssteUe  eine  kleine  klaffende  Oeffnung  mit  unregel- 
mässigen Umrissen,  indem  die  WundrXnder  sich  unter  Faltung  und  theilweiser 
EinroUung  etwas  zurückgezogen  haben.  Dieselben  bilden  sonach  eine  Art  WeUl, 
welcher  vermöge  der  Trübheit  der  Retina  und  der  Verlöthungsmasse  eine  helle 
weissliche  oder  gelbliche  Farbe  zeigt  und  stark  absticht  von  der  normalen  oder 
durch  Zerwerfung  des  Tapetes  figurirten  Aderhauty  die  im  Bereiche  der  fraglichen 
Oeffnung  hloaUegt  (LiAreich). 

Bei  mangelhafter  oder  ganz  vemachläsöigter  Behandlung  schreitet 
das  Leiden  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  unaufhaltsam  vorwärts,  die  Abhebung 
dehnt  sich  unter  wiederholten  Aufflackerungen  des  entzündlichen  Vor- 
ganges immer  mehr  aus,  oder  es  trübt  sich  die  Netzhaut  und  die  Papille 
in  wachsendem  Umfange,  ohne  dass  der  Hydrops  an  Fläche  gewinnt,  die 
Functionstüchtigkeit  des  Auges  sinkt  immer  mehr  und  wird  endlich  ganz 
vernichtet.  Gewöhnlich  stellen  sich  über  kurz  oder  lang  Erscheinungen 
ein,  welche  auf  Chorioiditis  oder  Iridochorioiditis  hindeuten.  Dann  ist  es  um 
den  Augapfel  geschehen,  er  wird  weicher  und  sein  Schrumpfen  ist  unab- 
wendbar. 

Häufig  bleibt  es  gar  nicht  bei  dem  Verluste  des  einen  Auges,  es  wird 
auch  das  zweite  früher  oder  später  in  den  Frocess  einbezogen,  es  kömmt 
auch  hier  zur  Netzhautabhebung  und  schliesslich  zur  Atrophie.  Bei  normal 
gebauten  Augen  und  wo  der  Hydrops  sich  in  directer  Abhängigkeit  von 
äusseren  Schädlichkeiten  entwickelt  hat,  ist  dieser  misslichste  aller  Ausgänge 
allerdings  nicht  leicht  zu  fürchten,  doch  kann  die  Entwickelung  einer 
secundären  Iridochorioiditis  das  zweite  Auge  auf  sympathischem  Wege 
gefährden  (Mooren),  Wo  aber  progressive  hintere  Lederhautectasien  dem  Pro- 
cesse  zu  Grunde  liegen,  und  dies  ist  die  grösste  Mehrzahl  der  Fälle,  wird 
das  zweite  Auge  in  der  Regel  ebenfalls  ergriffen,  da  die  Ursache,  fast  immer 
beiderseitig  wirkt. 

In  den  späteren  Stadien,  nach  Eintritt  der  Atrophie,  zeigen  sich  bisweilen 
hl^chst  intensive  Licht-  und  Feuereracheinungen,  welche  dem  Kranken  überaus  qual- 
voll werden,  in  dem  Grade,  dass  man  sich  zur  Durchschneidung  des  Opticfis  ver- 
anlasst gefühlt  hat  (Graefe).  Leider  bewährt  sich  dieses  Verfahren  nicht,  indem 
man  kurz  darnach  dieselben  Phosphene  auftreten,  und  auch  wohl  Iridochorioiditis 
sich  entwickeln  gesehen  hat  (Landesberg), 

Die  Behandlung  ist  auf  Hiutanhaltung  von  Reizungen  ^  welche 
den  entzündlichen  Process  unterhalten  und  steigern  können,  auf  möglichste 
Beschränkung  excursiver  Augenbewegungen,  welche  das  Fortschreiten  der  Ab- 
lösung in  mechanischer  Weise  fördern,  und  auf  kräftige  Anregung  der 
Resorption  zu  richten.  Nach  vielen  Erfahrungen  scheint  sich  bei  einfachen 
und  mit  Staphyloma  posticum  combinirten  Netzhautabhebungen  das  gegen 
Neurodictyitis  diffusa  empfohlene  Verfahren  (S.  203),  nämlich  die  Schmier- 
leur  in  Verbindung  mit  strengster  Augendiät  und  dem  systematischen  Tragen 
des  binocuUiren  Schutzverbandes,  am  besten  zu  bewähren.  Es  liefert  in 
frischen    Fällen   der   genannten   Art  höchst  befriedigende   Kesult^te,   und  hat 
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mitunter  selbst  bei  veraltetem  nnd  hochgradigem  Znstande  über  alle  Erwartung 

günstige  Erfolge  erzielt. 

Einstens  hat  man  empfohlen,  die  Lederhaat  in  der  Gegend  des  abgehobenen 
Netzhautstückes  mittelst  eines  feinen  Messers  anzustechen  und  so  die  subretinale 
Flüssigkeit  abzuzapfen  ( Sichel) y  hierauf  einen  Schutzverband  anzulegen  und  gleich 
wie  nach  anderen  Augenoperationen  ein  strenges  antiphlogistisches  Verhalten  anzu- 
ordnen. Nöthigenfalls  soll  die  Operation  1 — 2  mal  inederhoU  werden.  Es  hat  sich 
jedoch  dieses  Verfahren  nicht  bewährt  (Qraefe,  Secondi),  obgleich  es  in  einzelnen 
Fällen  vorübergehende  Besserungen  erzielte.  Es  wird  daher  die  „Ophthalmocentheae^* 
besser  gemieden. 

Der  günstige  Einfluss,  welchen  spontane  Berstungen  der  abgelösten 
Netzbautpartie  in  einigen  Fällen  auf  den  ferneren  Verlauf  des  Leidens 
genommen  haben,  hat  die  Idee  einer  operativen  Spaltung  des  Sackes  an- 
geregt (Graefe)  und  einige  damit  erzielte  Erfolge  machten  den  Netxhautstich 
ziemlich  allgemein  beliebt.  Doch  leistet  dieses  Verfahren  viel  weniger 
(^Pagenstecher,  Hasner ,  Landesberg) ^  als  die  pharmaceutische  Behandlung  bei 
entsprechendem  Regimen,  versagt  ziemlich  oft  gänzlich  und  hat  nicht  selten 
durch  Anregung  degenerativer  Iridochorioiditis  den  Schwund  des  Auges 
herbeigeführt  oder  wenigstens  beschleunigt. 

Die  Operation  ist  behufs  besseren  Einblickes  in  die  Tiefe  des  Auges  stets 
bei  maximaler  Erweiterung  der  Pupille  und  in  sitzender  Stellung  des  Kranken  vor- 
zunehmen. Das  dazu  dienliche  Instrument  ist  eine  feine  Si^ielnadd  oder  noch 
besser  eine  zarte  zweischneidige  Dalrymple^sche  Stopfnadel. ,  wie  sie  bei  der  Dis- 
clssion  von  Staaren  mittelst  Keratonyxis  gebraucht  wird.  Dieselbe  wird  bei  gehöriger 
Fixation  des  Kopfes,  der  Augenlider  und  des  Bulbus  4'" — 5'"  hinter  der  Homhaut- 
grenze  senkrecht  durch  die  Sclera  gestossen,  etwa  8'"  weit  in  den  Glaskörper  vor- 
geschoben und  dann  gegen  die  abgehobene  Netzhautpartie  gewendet,  um  letztere 
in  leichtem  Zuge  zu  durchtrennen  /Oro«/«^,  wobei  mit  Sorgfalt  eine  Durchschneidnng 
grösserer  NetzhautgefKssstämme  und  etwaige  Verletzungen  der  Aderhaut  zu  ver- 
meiden sind,  was  bei  dem  steten  Zurückvoeichen  des  Sackes  allerdings  die  ganze 
Aufmerksamkeit  des  Operateurs  erheischt. 

Da  solche  scharfe  lineare  Zusammenhangstrennungen  erfahrungsmässig  leicht 
wieder  oerZöVAen,  wird  anstatt  dem  einfachen  Netzhautstiche  von  Manchen  eine  Zer- 
reissung  der  abgelösten  Partie  für  nothwendig  erachtet.  Zu  diesem  Ende  sollen  ztoei 
Nadeln  in  zureichendem  gegenseitigen  Abstände  durch  die  Lederhaut  gestossen  und 
dann  unter  gegenseitiger  Annäherung  der  Spitzen  durch  den  Glaskörper  zur  Sack- 
oberfläche geführt  werden,  um  diesen  unter  geeigneten  Hebelbewegungen  der  In- 
strumente ii>  genügender  Ausdehnung  zu  spalten  (BowmanJ. 

Auch  hat  man  versucht,  die  Abztypfung  der  subretinalen  Flüssigkeit  mit  der 
Durchschneidung  des  abgelösten  Netzhautstückes  zu  verbinden.  Man  bediente  sich 
dazu  einer  Troikamadd,  die  in  der 'Regel  zwischen  dem  oberen  und  äusseren 
geraden  Augenmuskel,  4'" — 5'"  hinter  der  Comealgrenze,  in  die  Lederhaut  einge- 
stochen und  durch  den  Glaskörper  in  den  Sack  geleitet  wurde ,  worauf  man  die 
subretinale  Flüssigkeit  entweichen  liess  (Wecker)  oder  mit  der  Pravaz^schen  Spritze 
auspumpte  (ArcoUo)  und  den  Einstich  in  der  Retina  erweiterte. 

Die  Nachbehandlung  nach  solchen  Eingriffen  kömmt  mit  jener  nach  ander- 
weitigen Operationen  am  Bulbus  überein.  Bettlage,  strenges  antiphlogistisches  Ver- 
halten und  besonders  das  mehrere  Tage  fortgesetzte  Taagen  eines  binocularen 
Schutzverbandes  sind  die  Hauptmomente. 

Quellen.  Ooceius^  lieber  die  Anwendung  des  Augenspiegels.  Leipzig,  1863. 
S.  125,  128.  —  Bowman,  Opth.  hosp.  reports.  IV.  1864.  Mai.  S.  134.  —  Schweigger, 
A.  f.  O.  VI.  2.  S.  324 ,  329 ;  Vorlesungen  über  den  Gebrauch  des  Augenspiegels. 
Berlin,  1863.  S.  118.  —  SteUwag,  Ophth.  II.  S.  100;  Wiener  med.  Wochenschrift. 
1864.  Nro.  10;  Der  intraoculare  Druck.  1868.  S.  56.  —  JET.  Müller,  A.  f.  O.  IV.  1. 
S.  369,  372,  374,  379.  —  KUbs,  ibid.  XL  2.  S.  242,  249.  —  Qraefe,  ibid.  J.  1.  S.  358, 
362,  369;  IL  1.  S.  222;  H.  2.  S.  260,  278,  319,  321;  IIL  2.  S.  391,  394,  396;  IV.  2. 
S.  235,  238;  IX.  2.  S.  86,  88,  90;  XIV.  2.  S.  116;  klin.  Monatbl.  1863.  S.  49,  57, 
60;  1866;  S.  137;  1868.  S.  301 ;  Gongres  ophth.  Paris.  1868.  S.  69.  —  Donders,  A.  f. 
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O.  I.  2.  S.  113;  Anomalien  der  Refract.  u.  Acc.  Wien,  1866.  8.  336.  —  lAehreich, 
A.  f.  O.  V.  2.  S.  261,  266,  258;  Atlas  der  Ophthalmoskopie.  Berlin,  1863.  Taf.  7.  — 
SeamcU,  Clinica  oc.  di  Genova.  Riassnnto.  Torino,  1865.  S.  61,  134.  —  Pagenstecher 
klin.  fieobacht  Wie«baden.  1861.  I.  S.  50;  II.  S.  23;  lU.  S.  49,  64,  66.  — 
Tetzer,  Wiener  med.  Jahrbücher.  1864.  S.  166.  —  KiUelj  Wiener  allg.  med. 
Zeitschrift.  1860.  Nro.  22.  23.  —  Niemetachek,  Wiener  Medicinalhalle.  1861.  Nro.  47; 
Prag.  Vierteljahrschr.  96.  Bd.  S.  38.  —  Classen,  A.  f.  O.  X.  2.  S.  155, 160.  —  Knapp, 
kl.  Monatbl.  1864.  S.  307.  —  Alf.  Orae/e,  ibid.  1863.  S.  233;  1869.  S.  166.  —  Berlin, 
ibid.  1866.  S.  77;  A.  f.  O.  XIU.  2.  8.  286;  XIV.  2.  8.  290,  306,  317.  —  Saemiseh, 
kl.  Monatbl.  1866.  8.  111,  116;  1867.  8.  31.  —  Iioanoff,  A.  f.  O.  XV.  2.  8.  88,  96; 
klin.  Monatbl.  1868.  8.  297.  —  Hirachherg,  ibid.  1868.  8.  163—165;  1869.  8.  79.  — 
Dohmen,  ibid.  1867.  8.  160.  —  Stefan,  ibid.  1866.  8.  75.  —  Wecker,  ibid.  1866. 
8.  117.  ^  JJirachmann,  ibid.  1866.  8.  229,  238.  —  Zeltender,  ibid.  8.  239.  —  iStcÄei, 
Cliniqne  europ.  1869.  Nro.  2,  29.  —  Rydel,  Wien.  Augenklinik.  Ber.  8.  81,  86.  — 
Rudnew,  Virchow's  Jahresber.  1868.  II.  S.  498.  —  Berthold,  A.  f.  O.  XV.  1.  8. 180. 
—  Leher,  ibid.  XIV.  2.  8.  226.  -  Luhinaki,  ibid.  Xm.  2.  8.  379.  —  MatUhner, 
Lehrb.  der  Ophtbscop.  8.  388.  —  Ed.  Jaeger,  Handatlas,  Taf.  XVIII.  —  Stanenhagen, 
kl.  Beob.  1868.  8.  79.  —  Gouvea,  A.  f.  O.  XV.  1.  8.  267.  —  Mooren,  Ophth.  Bei- 
träge, 8.  166,  318;  Ueber  symp.  Ophth.  8.  41.  —  Arcoleo,  Conference  clin.  1869. 
8.  9.  —  Landesberg,  A.  f.  O.  XV.  1.  8.  194,  201,  202.  —  Hasner,  Prag.  Viertel- 
jahrschrift 93.  Bd.  Mise.  8.  76. 


Der  Schwund  des  Sehnerven  und  der  Netzhaut. 

Pathologie.  Man  unterscheidet  fast  allgemein  den  reinen,  nervösen, 
auch  peüuciden  Schwund  und  die  trübe  Atrophie. 

Der  reine,  besser  graue  oder  gallertige  Schwund  charakterisirt  sich 
ursprünglich  stets  durch  Massenzunahme  des  bindegewebigen  Gerüstes.  Es 
quillt  dieses  in  Folge  der  Einlagerung*  einer  graulichen  klebrigen  feuchten 
Masse,  welche  eine  grosse  Anzahl  kleiner  schimmernder  Kerne  und  ein- 
zelne zarte  helle  Kemzellen  führt,  in  wechselndem  und  oft  sehr  auffälligem 
Grade  an  und  wird  sulzähnlich  durchscheinend.  Die  nervösen  Elemente 
zeigen  sich  auseinander  gerückt,  oft  geradezu  zertrümmert,  yaricös,  und 
terf allen  schliesslich  in  verschieden  gestaltete,  meistens  aber  kugelige  glatte 
Massen,  welche  theilweise  verf eiligen,  sich  in  kernlose  Fettköm ohenconglo- 
merate  verwandeln,  theilweise  aber  sclerosiren,  in  choloide  und  amyloide 
Kugeln  übergehen.  Es  überwiegt  hierbei  bald  die  Wucherung  des  Neurilems, 
bald  die  Verfettigung  und  Sclerose  des  Markes.  Schliesslich  schrumpft  das 
bindegewebige  Fachwerk  zu  einer  dichten  graulichen,  mattem  Glase  ähn- 
lichen, starren,  beim  Drucke  schollig  blättrig  zerfallenden  Masse  oder  zu 
einer  derben  opaken  faserigen  Schwiele,  welche  die  Reste  der  entzündlichen 
Zellenwucherung  und  der  verfettigten  und  sclerosirten  Marksubstanz  in 
sich  birgt  (RokUansky). 

Bei  dem  trüben  Schwunde  verhalten  sich  die  nervösen  Elemente,  wenn 
sie  nicht  schon  während  der  Entzündung  verfettigt  sind,  ganz  ähnlich; 
der  Unterschied  liegt  hauptsächlich  in  dem  Hervorstechen  der  bindegewebigen 
Neubildung;  der  Process  stellt  sich  eigentlich  als  eine  degenerative  Hyper- 
trophie des  bindegewebigen  Gerüstes  dar  und  bewahrt  diesen  Charakter  auch 
in  der  Folge,  nachdem  es  bereits  zur  Schrumpfang  gekommen  ist. 

1.  Der  Nervenstamm  wird  bei  der  einen  wie  bei  der  anderen  Form 
am  Ende  auf  einen  derben  sehnigen  Strang  reducirt,  in  welchem  die 
Nervenfasern  und  oft  auch  die  meisten  Gefässe  untergegangen  sind.  Indem 
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die  äussere  Seheide  des  OrbitalBtückes  sich  nicht  in  entsprechendem  Ver- 
hältnisse zusammenzieht,  passt  dieselbe  nicht  mehr  an  den  Stamm, 
schlottert  formlich  und  faltet  sich  um  ihn  herum,  wie  ein  halbgefüUt-er 
Schlauch.  Die  Verbindung  zwischen  beiden  wird  durch  ein  höchst  zartes 
lockeres  weitmaschiges  Strickwerk  von  feinen  Bindegewebsfasern  vermittelt, 
welches  wahrscheinlich  von  einer  wechselnden  Menge  serösen  Fluidums 
umspült  wird. 

Bei  sehr  hochgradiger  Atrophie  wird  in  Folge  der  fortgesetzten  Gewebs- 
Bchrumpfung  sogar  der  Cfrund  des  Zwischenraumes  beider  Nervenscheiden  in  der 
Richtung  gegen  die  Aderhantebene  gehoben  und  weitet  sich  wegen  der  Volums- 
verminderung  des  vorderen  Nervenendes  beträchtlich  aus,  so  dass  das  vordere 
Ende  des  Scheidenzwischenraumes  einen  breiten  ringförmigen  Sinns  bildet,  welcher 
innerhalb  der  hinteren  Scleralöffiiung,  hinter  der  Lamina  cribrosa,  gelegen  istw 

Auf  Durchschnitten  des  atrophisch  gewordenen  Sehnervenstammes  erkennt 
man  noch  sehr  deutlich  die  parallel  zur  Nervenaxe  neben  einander  lagernden  Züge 
der  ehemals  vorhanden  gewesenen  Nervenbündel  und  das  sie  umhüllende  neurile- 
malische  Gefttge;  doch  sind  die  ersteren  wegen  Massenzunahme  des  letzteren  mehr 
aus  einander  gerückt ,  als  in«  der  Norm.  Statt  der  Nervenfasern  findet  man  eine 
dnrch  die  Scheiden  in  Stränge  formirte,  bräunlich  gelbe  durchscheinende  Substanz, 
welche  hauptsächlich  aus  molekulirter  organischer  Grundlage,  choloider  oder  amyloi- 
der Masse  und  geschrumpften  Kembildungen  besteht.  Nebenbei  trifft  man  daselbst 
öfters  Haufen  freien  oder  in  Zellen  eingeschlossenen  Pigmentes ,  welches  von 
haemorrhagischen  Extravasaten  oder  von  Neubildungen  herrührt,  obsolescirte  und 
oft  verkalkte  Gefässe,  Cholestearinconglom^rcUe  und  Kalkdrusen.  In  einzelnen 
Fällen  überwiegt  stellenweise  der  Kalk  und  bäckt  zu  mächtigen  Oonerementen  zu- 
sammen, welche  in  das  atrophische  Mark  des  Nerven  oder  des  Nervenkopfes  ein- 
geschaltet erscheinen.  Ausnahmsweise  kömmt  es  vielleicht  auch  zu  theilweisen 
Verknocfterungen  des  geschrumpften  Bindegewebes. 

2.  M,  Nervenkopfe  und  der  Netzhaut  sondern  sich  beide  Formen  der 
Atrophie  sowohl  anatomisch  als  symptomatisch  viel  schärfer. 

Der  reine  oder  graue  Schwund  pflegt  sich  auf  den  Kopf  und  die 
eigentliche  Ausbreitung  des  Nerven,  also  auf  die  Faser-  und  GangUen- 
schichte  der  Netzhaut  zu  beschränken  (H,  Müller),  die  musivischen  Schichten 
der  letzteren  dagegen  sowie  das  Tapet  und  die  Chorioidea  unberührt  zu 
lassen.  Der  Untergang  der  nervösen  Elemente  und  die  Schrumpfung  des 
bindegewebigen  Stützwerkes  begründen  nothwendigeineVoluuisverminderung, 
die  denn  auch  besonders  im  Nervenkopfe  aufiallig  wird.  Indem  nämlich 
die  Cauda  equina  des  Opticus  auf  eine  dünne  Lage  obsoleten  Bindege- 
webes reducirt  wird,  welche  blos  einige  choloide  Kugeln  und  Kemreste 
enthält,  flacht  sich  die  Papille  ab,  sinkt  ein,  erscheint  muldenförmig  ver- 
tieft. Die  tiefst.e,  meistens  der  Gefasspforte  enteprechonde  Partie  der  Mulde 
reicht  dabei  gewöhnlich  nicht  über  die  Ebene  der  hinteren  Chorioidal- 
grenze  hinaus  (H.  Müller).  Doch  kommen  solche  Fälle  vor.  Es  nimmt 
nämlich  die  Siebmembran  gerne  Antheil  an  dem  Gewebswucherungspro- 
cesse  des  Neurilems.  Sie  wird  dann  ähnlich  diesem  aufgelockert  und  ver- 
liert dadurch  selbstverständlich  an  Widerstandskraft.  Erreicht  die  Resistenz- 
verminderung einen  gewissen  Grad,  so  genügt  schon  der  normale  intraoculare 
Druck,  um  jene  Haut  zum  Nachgeben  zu  zwingen,  es  weicht  die  letztere 
mit  dem  ihr  nach  vorne  auflagernden  obsoleten  Stratum  weiter  nach 
hinten,  das  Besultat  ist  eine  sehr  tiefe  Mulde,  ausnahmsweise  aber  auch 
eine  Eoccavation  mit  steilen  Rändern,  wie  selbe  beim  Glatuiom  constant  sich 
zu  entwickeln  pflegt. 
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Die  Behauptung,  dass  sich  eine  derartige  EoBcavtUion  ausacfäiesglieh  nur  bei 
glauconuUoten  Leiden  finde  (Graefe)^  musa  auf  Grundlage  thatsftchlicher  Beobach- 
tungen (Mauthner)  mit  Bestimmtheit  zurückgewiesen  werden. 

Von  den  zahlreichen  Ideinen  Gefässen  des  Nervenkopfes  und  der  Netz- 
haut geht  immer  ein  grosser  Theil  völlig  unter  und  dies  ist  ein  Hauptgrund 
der  eigen thümlichen  Blässe,  welche  die  im  grauen  Schwunde  begriffene 
Papille  darbietet.  An  den  Stämmen  und  grösseren  Äesten  der  Centralgefässe 
erscheint  die  Advent itia  gewöhnlich  um  ein  Beträchtliches  verdickt,  indem 
sie  an  dem  ursprünglichen  Wucherungsprocesse  des  Stützwerkes  participirt. 
Bei  vorgeschrittenem  Schwunde  verengert  sich  in  Folge  der  Schrumpfung 
öfters  die  Lichtung  und  bisweilen  kömmt  es  gar  zur  völligen  Obliteration 
einzelner  Hauptäste. 

Der  trübe  Schwund  erstreckt  sich  sehr  gewöhnlich,  aber  nicht  constant, 
über  sämmüiche  Schichten  der  Netzhaut  und  meistens  leidet  dann  auch  das 
Tapet  und  die  Uvea  in  sehr  auffälligem  Grade  mit,  der  Netzhautschwund 
ist  nur  die  Theilerscheinung  einer  den  ganzen  Bulbus  betreffenden  Atrophie. 
An  der  Papille  ist  das  Einsinken  minder  deutlich,  auch  wenn,  wie  dieses 
oft  geschieht,  die  Siebmembran  rückwärts  gedrängt  worden  ist,  indem  die 
Höhlung  wegen  der  Massenzunahme  des  bindegewebigen  Stützwerkes  aus- 
gefüllt erscheint. 

Am  schärfsten  ausgeprägt  treten  die  anatomischen  Charaktere  des 
trüben  Schwundes  an  vöUig  abgehobenen  Netzhäuten  hervor. 

Nach  Äbl^mf  de»  enlzündlichen  QewebstDucherungsproceaaea  erscheint  nämlich 
die  trichter-  oder  klöppeiförmig  zusammengefaltete  Retina  »ufgeguolUn,  sulzähnlich 
getrübt,  von  reichlichem  Fettgehalte  ins  schmutzig  Gelbgraue  verfärbt  und  neben- 
bei von  zahlreichen  kleinen  Blulextravasaten  wie  getiegert  oder  wohl  auch  von 
circuDEiscriptem  Oedem  (S.  190)  in  Form  von  Blasen  aufgetrieben.  Die  Stützfaaem 
bestehen  dann  gewöhnlich  nur  mehr  streckenweise  in  deutlich  hypertrophirt««m  Zn- 
stande (S.  183);  zumeist  sind  sie  in  der  Wucherung  aufgegangen  und  werden 
sammt  der  grauen  Bindesubstanz  ersetzt  durch  ein  undeutlich  faserstreifiges,  oder 
durch  völlig  ausgebildetes  bindegewebiges  Stroma,  in  welchem  zahlreiche,  zum 
Theile  in  Verfettung  oder  Sclerose  begriffene  ovale  oder  spindelige  Kerne,  oder 
wohl  auch  schön  entwickelte  Bindegewebskörper  lagern.  Das  Stroma  zeigt  bei  völliger 
Ausbildung  gewöhnlich  ein  areolare»  Gepräge ;  in  der  Zwiachenkömerachichte  jedoch 
eine  radiäre,  senkrecht  auf  die  Oberfläche  streichende  Faserung  und  bündelweise 
Anordnung.  In  der  Gegend  des  Sehnerveneintrittes  sammelt  sich  das  Bindegewebe 
häufig  zu  langen  und  dicken  verzweigten  Bündeln ,  welche  von  der  Siebmembran 
aus  sich  strahlig  verbreiten  und  in  dem  areolaren  Gefttge  verlieren.  Es  schiebt 
sich  dieses  neoplastische  Bindegewebe  allenthalben  zwischen  die  übrigen  Elemente 
hinein  und  umspinnt  sie ;  anderseits  aber  setzt  es  sich  durch  die  lückenhaft  gewor- 
dene Limitans  in  den  degenerirten  Glaskörper  fort  und  verbindet  die  Netzhaut  mit 
dieaem.  Die  innere  Orenzhatäf  so  weit  sie  erhalten  ist,  erscheint  oft  vordickt  und 
getrübt  in  Folge  der  Auflagei'ung  molekularer  Detritusmassen  auf  die  hintere  Ober- 
fläche. Nicht  selten  sind  diese  Auflagerungen  in  mannigfaltiger  Weise  figurirt  und 
von  geschrumpften  Gefässresten  durchwebt.  Von  den  nervigen  Ehementen  der  Netz- 
haut ist  anfanglich,  besonders  in  den  vorderen  Zonen,  oft  noch  ein  grosser  Theil 
nachweisbar;  doch  zeigen  sie  fast  immer  schon  allenthalben  die  Charaktere  fort- 
geschrittener Verfettung  und  Sclerose.  Namentlich  gilt  dieses  von  den  Neivenfasem 
und  den  Ganglienzellen.  Die  Elemente  der  Stabachichte  erscheinen  zum  Theil  abge- 
löst, aufgebläht  und  fettig  getrübt.  Die  Kömer  hingegen  pflegen  sich  länger  zu 
erhalten  und  verrathen  dann  ihre  Theilnahme  an  dem  krankhaften  Processe 
gewöhnlich  durch  starken  fettigen  Glanz.  Neben  und  zwischen  den  nervigen  Ele- 
menten, eingestreut  in  das  bindegewebige  Stroma,  findet  man  grosse  Mengen 
eholoider  Körper ,  Jreier  Fettkömer  und  Fettkömehenkugeln ,  welche  letztere  theil- 
weise  schon  wieder  im  Zerfalle  begrifi'en  sind,  oder  wohl  gar  schon  in  Cholestearin 
sich    umgewandelt   haben,    dessen  Krystalle    nesterförmig    gruppirt   herum    liegen. 
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Ausserdem  machen  sich  allenthalben  BlutextravascUe  alten  und  jungen  Datums, 
seltener  aber  grosse  Mengen  neopkutUcfien  Pigmentes  bemerkbar.  Die  kleineren 
OeßLsse  sind  gewöhnlich  zum  grossen  Theile  untergegangen  oder  entartet,  und 
selbst  von  den  Stämmen  sind  oft  nur  einzelne  durchgängig.  Ihre  Wandungen  sind 
meistens  stark  verdickt,  in  lockiges  Bindegewebe  verwandelt,  welches  mit  dem 
areolaren  Stroma  zusammenhängt  und  zahlreiche,  zum  Theile  in  Verfettung  oder 
Sderose  begriffene  Kerne  enthält  Ausserdem  ist  es  sehr  gewöhnlich  von  Fett- 
kömem  und  Pigment,  oft  auch  von  Ealksalzen  durchstreut  und  mit  choloiden 
scheibenartigen  Anhängseln  versehen.  In  manchen  Fällen  laufen  die  degenerirten 
Qefässwandungen  durch  blattartige  bindegewebige  Neubildungen,  wodurch  sie  das 
Aussehen  geflügelter  Blattstiele  bekommen,  oder  sind  mit  papiUösen  Auswüchsen 
besetzt.  Nicht  selten  sind  die  Gefässe  streckenweise  gänzlich  obUterirt,  in  solide 
bindegewebige  Stränge  verwandelt,  oder  von  nekrotischen  Blutkörperchen  oder 
von  choloiden  Massen  gefüllt.  Mitunter  sind  einzelne  atheromatö»  entartet  und 
präsentiren  sich  dann  schon  dem  freien  Auge  als  verzweigte  kreideweisse  derbe 
brüchige  Stränge  (WecU,  H,  Müller). 

Im  toeiteren  Verlaufe  gehen  die  nervösen  Elemente  durch  fortgesetzte  Ver- 
fettung und  Sclerose  mehr  und  mehr  veiloren,  so  dass  endlich  nur  mehr  geachruti^fle 
Köi-ner  in  wechselnder  Menge  gefunden  werden.  Die  FeUkömerkugeln  zerfaUen, 
lösen  sich  auf;  ebenso  die  Blutextravaaaie ,  ja  sogar  die  choloiden  Körper  werden 
nach  vorläufiger  Körnung  immer  spärlicher.  Nicht  minder  macht  sich  in  dem 
bindegewebigen  Siroma  und  seinen  zelligen  Elementen  die  Verfettung  und  Resorption 
geltend;  es  nimmt  dasselbe  beträchtlich  an  Masse  ab  und  schrumpft  endlich  theil- 
weise  oder  ganz  auf  ein  undeutlich  faserigea  oder  indifferente»  derbes  zähes  Ge- 
füge, welches  von  einzelnen  dicken  sehnen  ähnlichen  Strängen  und  degenerirten 
Oefdwen  durchsetzt  wird  und  nur  geringe  Mengen  freien  Fettes,  kömigen  Pig- 
mentes, geschrumpfte  Kerne  und  Nester  von  Kömern,  hier  und  da  auch  Gruppen 
choloider  Massen  enthält,  übrigens  fest  mit  dem  entarteten  Glaskörper  verlöthet 
ist.  Ausnahmsweise  kommen  darin  auch  kleine  Knochenplättchen  vor,  ja  so  weit 
die  degenerirte  Netzhaut  mit  den  die  Aderhaut  überkleidenden  Knochenschalen  in 
Berührung  steht,  geht  sie  wohl  auch  ganz  in  der  Verknöcherung  unter. 

Wo  die  Netzhaut  der  Aderhaut  anliegend  gehlieben  ist,  springen  die 
Merkmale  der  Degeneration  in  der  Regel  weniger  in  die  Augen.  Im 
Gefolge  sehr  produktiver  EntsBündungen^  insbesondere  der  nephritischen  Form, 
erscheinen  cdlerdings  bisweilen  die  hinteren  Portionen  der  Netzhaut  sammt 
dem  Gefüge  der  Papille  mächtig  verdickt,  yöllig  opak  und  matt,  ins 
Graugelbliche  oder  Grauweisse  verfärbt,  ja  in  einzelnen  Fällen  kann  man 
innerhalb  solcher  verdickter  Netzhauttheile  schon  mit  freiem  Auge  ganz 
deutlich  eine  faserige  Streifung  oder  gar  dicke  verzweigte  sehnige  Strängt 
und  Blätter  bemerken,  welche  vom  Sehnerveneintritte  aus  sich  strahlig 
in  die  Netzhaut  verbreiten  und  mit  ihren  fransig  zerfahrenen  Enden 
über  die  Grenzen  der  opaken  Flecke  hinausreichen.  Hier  und  da  stösst 
man  wohl  auch  auf  derbe,  sehnenähnlich  glänzende,  milch  weisse  und 
mannigfaltig  figurirte  Narbenmassen,  welche  durch  die  ganze  Dicke  der 
Retina  dringen.  Doch  das  sind  Ausnahmen.  In  der  aüergrössten  Mehrzahl 
der  Fälle,  namentlich  nach  einfachen  diffusen  Netzhautentzündungen,  bekundet 
sich  der  degenerative  Schwund  blos  durch  einige  Dichtigkeitszun<ihme,  durch 
eine  höchst  zarte  und  kaum  merkliche  sulzartige,  oder  durch  eine  schwache 
weissliche  schleierartige  Trübung,  welche  nur  im  Bereiche  des  Sehnerven- 
eintrittes  und  seiner  nächsten  Umgebung  etwas  dichter,  mitunter  auch  leicht 
streifig  zu  sein  pflegt,  und  durch  theil weise  Entartung  der  Gefässe. 

Bei  niederen  Orctden  des  Schwundes  kann  man  dann  oft  noch  9ämmtliehe 
Schichten  der  Netzhaut  mit  den  ihnen  eigenthümlichen  nervigen  und  bindege- 
webigen Bestandtheilen  unterscheiden ,  obgleich  die  einzelnen  Theilorgane  in  der 
oben  angedeuteten  Weise  schon  mannigfaltig  verändert  und  durch  choloide  Massen 
und  Fettkörnerkugeln  theilweise  ersetzt  worden  sind.  Bei  fortschreitendem  Schwunde 
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^eht  aber  die  Schichtung  mehr  und  mehr  yerloren.  Je  nach  der  Art  der  voraus- 
gegangenen EntzflnduDg  sind  bald  die  inneren  bald  die  äusseren  Schichten  aufge- 
gangen in  einem  durch  molekulare  Massen  getrübten,  indifferenten  oder  undeutlich 
streifigen  Geföge;  oder  es  hat  sich  die  ganxe  Netzhaut  in  eine  indifferente  oder 
leicht  streifige,  dünne  aber  z&he  und  derbe  Haut  verwandelt,  in  welcher  von  den 
ehemaligen  Bestandtheilen  nur  mehr  geschrumpfte  kemähnliche  Gebilde,  und  in  der 
Gegend  des  Sehnerveneinlrittea  geschrumpfte  Gefässe  und  Bindegewebsbündel  nach- 
weisbar sind. 

Sehr  hänfig  kommen  in  dem  degenerirten  Gefüge  atrophirter  Netz- 
häute, welche  der  Aderhaut  aUenthalben  arUiegen,  Anhäufungen  von  schwarzen 
Pigmentzellen  und  Pigmentkömem  vor.  Oefters  sind  es  nur  einzelne  wenige 
zerstreute  Spritzer,  Häufchen  oder  klumpenähnliche  Massen,  welche  zumeist 
an  den  Cr^fäasen  oder  an  der  Sehnervengrenze  sitzen.  In  anderen  Fällen 
ist  das  Pigment  vornehmlich  auf  die  vorderen  und  mitüeren  Zonen  der 
Retina  beschränkt  und  zeigt  sich  in  lauter  Ideineny  den  Enochenkörperchen 
nicht  unähnlichen,  unregelmässig  zackigen,  länglichen  Häufchen,  welche 
ihre  lange  Ajte  zumeist  gegen  die  hinteren  Theile  der  Netzhaut  kehren 
und  gleichsam  concentrisch  um  dieselben  gelagert  sind.  Oftmals  endlich 
sammeln  sich  grosse  Mengen  neoplastischen  Pigmentes  vorzugsweise  in  der 
hinteren  Hälfte  der  Netzhaut  und  bilden  daselbst  kleinere  und  grössere 
Kluv^^eny  welche  ganz  unregelmässig  umherstehen,  zum  Theil  auch  wohl 
zu  mannigfaltigen  Figuren  tuBammenflieeeen  und  grosse  Strecken  des  hinteren 
Augengrundes  überdecken. 

Es  scheint,  als  ob  sich  Pigment  im  Gefolge  der  degenorativen  Atro- 
phie eelbetständig,  durch  Umwandlung  des  Inhaltes  neoplaetiseher  Zellen, 
bilden  könne  {Dondere,  Sehweigger),  Es  kommen  Pigmentklümpchen  nämlich 
gar  nicht  selten  in  den  vorderen  SehicJUen  der  Retina,  ausser  aUer  Be- 
rührung mit  den  Zellen  des  Tapetes  und  bei  völligem  Pigmentmangel 
der  hinteren  Netzhautstrata,  vor.  Reiehliehe  oder  gar  massige  Entwickelungen 
von  Pigment  in  der  Netzhaut  finden  sich  indessen  in  der  Regel  nur  nach 
exsudaUven  Entzündungen  und  es  ist  dann  die  Umwandlung  der  in  der  Retina 
gelegenen  neoplastischen  Zellen  unter  dem  Einflüsse  der  prolificirenden 
TapetseUen  von  Statten  gegangen  und  davon  geradezu  abhängig  (S.  185). 
Es  ist  nämlich  durch  mehrfache  Untersuchungen  ein  directer  Zusammen- 
hang zwischen  den  Pigmenthaufen  der  Netzhaut  und  den  wuchernden 
Tapetzellengruppen  erwiesen  und  öfters  auch  das  allmälige  Vordringen  der 
Pigmentbildung  von  den  letzteren  durch  die  einzelnen  Schichten  der  Retina 
constatirt  worden  {H.  MHUer,  Pope,  Rudnew,  Iwanoff), 

Besonders  deutlich  ist  dieses  Verh&ltniss  durchwegs  bei  grösseren  eo^fluiren- 
den  Pigmenthaufen.  Die  eigenthümUchen  knochenlcorperHhnUchen  zarten  Figuren  hin- 
gegen pflegen  nur  theüweise  mit  chorioiddlen  Pigmentansammlungen  zusammenzu- 
hängen. Sie  scheinen  nach  den  bisherigen  Untersuchungen  an  die  feineren  OefUsse 
gebunden  zu  sein,  welche  im  Laufe  des  Atropbisirungsprocesses  grossen  Tbeils 
degeneriren  und  unwegsam  werden.  Dieser  Umstand  erklärt  auch  die  eigenthüm- 
licbe  Anordnung  derselben  und  ihre  radiäre  Axenrichtung, 

Es  lässt  sich  nach  exsudativen  Entzündungen  die  Exsudatschichte  häufig 
noch  nachweisen,  welche  die  Chorioidea  mit  der  atrophirenden  Netzhaut  verklebt. 
In  verdUeten  Fftllen  ist  dieses  neoplastische  Stratum  jedoch  nur  selten  mehr  als 
eine  eigene  Schichte  zu  sondern,  die  degenerirte  und  öfters  schon  auf  ein  zartes 
trübes  Hftutchen  reducirte  Netzhaut  scheint  der  hochgradig  atrophirten  Aderhaut 
umMtteUbar  aufzulagem  und  oft  ist  die  Verbindung  eine  so  innige,  dass  sich  beide 
Häute  nur  schwer  und  fetzenweise  von  einander  trennen  lassen. 

Der  Glaskörper  ist  in  Fällen,  in  welchen  der  Schwund  der  Netzhaut  nicht 
weit  gediehen  ist,  gewöhnlich  vollkommen  erhalten^  nur  in  seinen  peripheren  Theilen 
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finden  sich  häufig  zarte  florige  Trübungen ,  welche  dareb  Zellen  Wucherungen  und 
ihre  Derivate  bedingt  sind.  Wo  die  Netzhaut  völlig  entartet  und  auf  ein  zartes, 
unbestimmt  faserstreifiges  Häutchen  reducirt  ist,  welches  der  hochgradig  atrophirten 
Aderhaut  fest  anhaftet,  ist  der  Glaskörper  hingegen  fast  stets  verflüttigt^  man  findel 
von  ihm  höchstens  einige  bindegewebige  Reste,  welche  der  inneren  Limitansobor- 
fläche  auflagern. 

Bas  Krankheitsbild  ist,  den  anatomischtn  Differenzen  eat«prechend, 
im  Ganzen  ziemlich  wandelbar ,  selbst  wenn  man  blos  jene  Fälle  ins  Auge 
fasst,  in  welchen  die  atrophirende  Netzhaut  der  Chorioidea  anliegend 
geblieben  ist  und  die  dioptriachen  Medien  den  Einblick  in  die  Tiefe  des 
Auges  gestatten.  Charakteristisch  ist  eigentlich  blos  die  starke  Verfärbung 
des  Sehnerveneintrittes  ins  Weisse,  indem  die  übrigen  Erscheinungen  sehr 
wechseln. 

Der  reine  oder  graue  Schwund  kündigt  sich  in  der  Regel  durch  auf- 
fällige Blässe  der  äusseren  Fapillenhälfte  an.  Im  allerersten  Beginne  sieht 
man  im  Bereiche  des  Sehnerveneintrittes  öfters  ein  durch  seine  heUe  Fär- 
bung von  der  Umgebung  abstechendes  queres  Oval,  welches  mit  seinem 
inneren  Pole  die  Gefässpforte  umgreift,  mit  dem  anderen  Ende  aber  sich 
gewöhnlich  schon  sehr  dem  Schläfenrande  der  Papille  nähert.  Die  nicht 
scharfe  Grenze  und  das  geradlinige  Darüberstreichen  der  Gefässstämme 
lassen  eine  Verwechselung  mit  physiologischen  Eoccavationen  nicht  leicht 
zu.  Es  breitet  sich  diese  verblasste  Stelle  rasch  aus,  am  schnellsten  in 
der  Richtung  gegen  den  gelben  Fleck  und  erreicht  bald  den  äusseren 
Theii  des  Bindegewebsringes,  über  welchen  sie  jedoch  niemals  liinübergreifb. 
Das  Oval  geht  so  in  die  Form  des  Rundbogens  über.  Indem  dann  dessen 
Schenkel  immer  weiter  aus  einander  weichen,  während  sein  Zenith  gegen 
die  innere  Papillengrenze  vorrückt,  reducirt  sich  die  normale  Färbung  auf 
einen  mondsichelformigen  Saum  an  der  Nasenseite  des  Sehnerveneintrittes 
und  verschwindet  endlich  ganz,  so  dass  die  Scheibe  ihrem  vollen  Flächen- 
inhaUe  nach  hellgrau  oder  weiss,  oft  mit  einem  Stiche  ins  Bläuliche  oder 
Grünlichci  opak,  im  verkehrteti  Bilde  seiden-  oder  perlmutterartig  glänzend 
und  häufig  auch  ganz  deutlich  muldenförmig  vertieft  erscheint.  Vermöge 
dem  Contraste  hebt  sie  sich  stark  von  dem  übrigen  Augengrunde,  welcher 
in  der  Regel  keine  Veränderungen  erkennen  lässt,  ab  und  scheint  auch 
schärfer  als  sonst  begrenzt  (Fig.  M).  Ihr  Durchmesser  wird  beim  grauen 
Schwunde  erst  spät  merkbar  verkleinert.  Vormals  vorhanden  gewesene 
physiologische  Excavationen  verstreichen  sich  bei  vorgeschrittener  Atrophie 
immer  vollständig  (Ed.  Jaeger), 

Der  helle  Reflex  macht  sich  unter  Umständen  durch  Auflsuehten  des  Auges 
geltend,  kann  also   die  Erscheinungen  des  amaurotischen  Katzenauges   begründen. 

Die  im  Normalzustande  zahlreichen  kleineren  Gefässstämmchen  pflegen 
im  Bereiche  der  Papille  ganz  oder  grösstentheils  zu  fehlen.  Die  Haupt- 
stämme und  grossen  Aeste  der  Arteria  und  Vena  centralis  hingegen  sind  in 
der  Regel  vorhanden.  Sie  treten  nicht  mehr  im  Bogen  aus  der  Pforte 
nach  vorne,  sondern  biegen  gleich  in  der  Ebene  der  Siebmembran  um  und 
laufen,  an  diese  knapp  angedrückt,  zur  Netzhaut.  Die  etwaige  Verdickung 
ihrer  Adventitia  bekundet  sich  im  Augenspiegelbilde  durch  einen  zarten 
hellen,  oft  glänzenden  Saum,  welcher  die  beiden  Ränder  der  Gefässe  ein- 
rahmt (Liebreich).  Ihr  Caliber  ist  häufig  nicht  verändert.  In  anderen  Fällen 
jedoch  zeigen  sich  die  Arterien  verengert,  die   Venen  normal  oder  gar  etwas 
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erweitert.;  oder  es  sind  die  Blut'  und  Schlagadern  sehr  yerkümmert,  dünn, 
spärlich  verästelt  (Fig.  M)  und  oft  auch  wesentlich  verkürzt.  Mitunter 
scheinen  wohl  auch  einzelne  Stämme  zu  fehlen,  es  ist  deren  Zald  ver- 
mindert oder  man  findet  an  ihrer  Stelle  andere,  die  in  Lage,  Kichtung 
und  in  dem  Verhalten  zur  Gefösspforte  von  der  Norm  sehr  abweichen  und 
der  Yermuthung  Raum  geben,  es  handle  sich  um  ausgedehnte  Coüateralen. 
In  höchst  seltenen  Fällen  wurden  die  Gefasse  gänzlich  vermisH  (Qraefe, 
Mooren). 

Beim  trüben  Schwunde  ist  das  ophthalmoskopische  Bild  des  Sehnerven- 
eintrittes  ebenfalls  viel  blässer,  als  im  gesunden  Zustande,  die  Farbe  der 
Papille  neigt,  wenigstens  streckenweise,  entschieden  ins  Weisse  oder  Graue. 
£s  fehlt  aber,  abgesehen  von  manchen  vercdteten  Fällen,  in  der  Regel  der 
der  vorigen  Art  charakteristische  starke  sehnige  Glanz  und  der  überaus 
scharfe  Umriss,  Es  zieht  sich  nämlich  eine  mehr  weniger  auffällige,  bald 
zarte,  bald  dichtere  schleierähnliche  Trübung  über  den  hinteren  Thell  oder 
den  ganzen '  Augengrund  einschliesslich  des  Sehnerveneintrittes,  wodurch 
der  Rand  des  letzteren  mehr  minder  verhüllt  und  aiich  der  Farbe  des 
Augengrundes  ein  weisslicher,  gräulicher  odei  fahlgelblicher  Ton  beigemischt 
wird  (Fig.  L). 

Bisweilen  jedoch  sieht  man  im  Bereiche  der  Papille  die  geschrumpfte  und 
oft  etwas  nach  hinten  gedrängte,  also  muldig  vertiefte  Siebmembran  mit  ihrem 
sehnigen  oder  perlmutterähnlichen  Glänze  durch  die  darüber  lagernde  hypertrophirte 
Bindegewebslage  durchscheinen. 

In  einseinen  Fällen  zeigen  sich  in  letzterer  dichtere  und  darum  das  Licht 
stärker  brechende  Streifen  oder  Flecke,  welche  einen  Theil  der  Scheibe  decken 
und  sich  öfters  auch  über  diese  hinatts  in  die  eigentliche  Netzhaut  erstrecken.  Es 
hftt  dann  ganz  das  Ansehen,  als  ob  die  Grenze  des  Sehnerveneintrittes  hinaus- 
gerückt wäre,  oder  als  ob  narbige  Fortsätze  sich  aus  der  Mulde  über  die  Retina 
erstreckten. 

Die  Papille  stellt  sich  beim  trüben  Schwunde  nicht  selten  verkleinert 
und  auch  wohl  von  ganz  unregelmässiger  eckiger  Form  dar. 

Es  ist  diese  Veränderung  oft  sicherlich  nur  eine  scheinbare ,  durch  das  Aus- 
wachsen der  Pigmentzellen  an  der  Aderhautgrenze  bedingte.  Wo  aber  der  Opticus- 
Schwund  neben  Atrophie  des  gesammten  Augapfels  einhergeht  und  der  intraoculare 
Druck  sehr  herabgesetzt  ist,  erweiset  sich  die  Flächenverminderung  mitunter  als 
wirklich  bestehend  und  auf  Schrumpfung  der  Siebmemhran  und  des  überlagernden 
obsolescirenden  Bindegewebsstratums  fassend. 

Die  Gefässe  pflegen  beim  trüben  Schwunde  sowohl  durch  die  voran- 
gehende Wucherung  als  durch  die  nachfolgende  Schrumpfung  des  Binde- 
gewebes mehr  zu  leiden,  als  bei  der  reinen  Atrophie.  Viel  häufiger  als  bei 
dieser  sind  die  Hauptäste  der  Arteria  und  Vena  centralis  verdünnt,  zweig- 
arm und  auffällig  verkürzt  (Fig.  L),  oder  fehlen  theilweise  im  ophthalmo- 
skopischen Bilde.  Die  noch  vorhandenen  Gefässe  aber  erscheinen  durch 
das  umhüllende,  stark  getrübte  bindegewebige  Gerüste  der  Netzhaut  und 
der  Papille  wie  im  Nebel  und  abgeblasst.  Im  Bereiche  dichterer  sehniger 
Massen  werden  sie  wohl  auch  völlig  gedeckt. 

In  einzelnen  Fällen  sieht  man  streckenweise  statt  ihrer  ästige  Streifen  von 
Pigment  oder  mattweisse  Stränge  ^  welche  entweder  wirklich  obliterii'te  Adern  vor- 
stellen, oder  noch  durchgängig  sind,  aber  vermöge  der  Dicke  und  Opacität  der 
Wandungen  die  Blutsäule  nicht  mehr  durchscheinen  lassen.  Es  sind  diese  atrophir- 
ten  Gefässe  sehr  wohl  zu  unterscheiden  von  zarten  weissgelblichen  verzweigten 
und  anastomosirenden  Strängen,  welche  in  mehr  geradlinigem  oder  gewundenem 
Verlaufe  die  atrophische  Netzhaut  ausnahmsweise  nach   den  verschiedensten  Rieh- 
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tunken    dnrchBetzen ,   wahrscheinlich  in    den  äus»eren  Schichten   ihren  Sitz   haben, 
und  ihrem  anatomischen  Charakter  nach  bisher  niehl  aufgeklftrt  sind  (Ed.  Jaeg^J, 

AuBserdem    fallen  beim,  trüben    Schwunde    gewöhnlich   die    Pigment- 

anhät^ungen   in    der  Netzhaut  (Fig.  L)    und  bisweilen  auch  in  der  Papille 

(Liehreich)  auf.  Es  sind  bald  unregelmässig  gestaltete  grössere  und  kleinere 

Klumpen^    bald   zarte   Spritzer,   zackige  Linien  und  den  Knochenkörperchen 

ähnliche   Massen,    bald    ausgebreitete    und  zum  Theile  zusammenfliessende 

Fladen.    Die    ersteren  beiden  Formen  treten  im  Augenspiegelbilde  meistens 

scharf  heraus,    da    sie  in  den  vorderen  Schichten   der  Netzhaut  zu  sitzen 

pflegen.    Die   letztere   Form  aber  erscheint  häufig  von  dem  hypertrophirten 

Stützwerke  der  Netzhaut  überflort  und  in  Gesellschaft  der  der  exsudativen 

Neurodictyitis  eigenthümlichen  Veränderungen  des  Augengrundes. 

Ausnahmsweise  stösst  man  im  Bereiche  der  Netzhaut  auf  narbige  blaU/Srmige 
Einlagerungen  und  auf  Choleatearinnetter  (Coccitu).  Die  bläulich  weisse  Farbe  und 
der  sehnige  Glanz  lassen  die  ersteren,  das  perhnutterartige  Glitzern  die  letzteren 
kaum  verkennen. 

Subjeetiv  äussert  sich  der  Schwund  immer  durch  Herahaetsung  der 
Sehschärfe  und  meistens  auch  durch  zunehmende  seitliehe  Einschränkung  des 
Gesichtsfeldes j  in  vorgerückten  Stadien  aber  gewöhnlich  durch  vollständige 
Amaurose,  Doch  steht  der  Gfrad  und  die  Ausdehnung  dieser  Functions- 
störungen  keineswegs  immer  in  geradem  Verhältnisse  zu  den  ophthalmo- 
skopisch sichtbaren  Veränderungen.  Es  gilt  dies  yomehmlich  von  dem  reinen 
Schwunde.  Hier  findet  man  neben  hellweisser  oder  bläulicher  Färbung 
und  muldiger  Vertiefung  der  Papille  gar  nicht  selten  noch  eine  sekr 
beträchüiehe  centrale  Sehschärfe,  die  Kranken  lesen  bei  guter  Beleuchtung 
anstandslos  die  feineren  Nummern  der  Jaeger'schen  Schriftscala  und  nicht 
immer  lässt  sich  eine  Einschränkung  des  Sehfeldes  nachweisen.  Anderseits 
aber  kommen  wieder  genug  Fälle  vor,  wo  bei  normalem  Bestände  der 
Papille  oder  eben  erst  auftauchenden  Zeichen  beginnender  Atrophie  das 
Sehvermögen  auf  quantücUive  Lichtempfindung  gesunken  oder  völlig  erloschen 
ist.  Es  geht  eben  die  Leitungshemmung  und  Zerstörung  der  Nervenelemente 
in  der  Papille  und  Netzhaut  den  ophthalmoskopisch  sichtbaren  Veränderungen 
nicht  immer  parallel. 

IJebrigens  stehen  die  Functionsstörungen  des  lichtempfindenden  Appa- 
rates nicht  blos  im  Zusammenhange  mit  den  Ernährungszuständen  der 
Netzhaut  und  der  Papille;  der  hier  zu  Tage  tretende  Schwund  ist  sehr 
häufig  blos  die  Theilerscheinung  oder  die  Folge  eines  in  der  Schädelhöhle 
oder  im  Rückenmarkscanale  verlaufenden,  identischen  oder  auch  ganz  ver- 
schiedenen  Processes ,  welcher  die  Leitungsfähigkeit  der  Nerven  oder  die 
specifische  Thätigkeit  seiner  Centralorgane  vernichten  kann,  bevor  das  Orbital- 
stück des  Opticus  und  seine  Ausbreitung  zu  leiden  beginnen.  Es  stehen  diese 
Sehst-örungen  dann  eine  Zeit  lang  scheinbar  isolirt  da  und  rechtfertigen  so 
einigermassen  ihre  Bezeichnung  als  schwarzer  Staar. 

Unter  schwarzem  Staare  versteht  man  eben  nichts  anderes,  als  das 
an  gewisse  materielle  Veränderungen  im  Bereiche  des  lichtempfindenden 
Apparates  gebundene  Unvermögen,  Objeote,  welche  in  bestimmten  Aichungen 
des  Sehfeldes  lagern,  in  einem  der  Beleuchtungsintensität  und  der  Grösse  de» 
Gesichtswinkels  entsprechenden  Grade  von  Deutlichkeit,  wenn  überhaupty 
wahrzunehmen  (Amblyopie),  oder  gar  Licht  von  Finstemiss  zu  unterscheiden 
(Amaurose), 
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Ln  Uebrigen  toecluelt  die  Sehstörung  nicht  nur  dem  Grade  nach 
innerhalb  der  weitesten  Grenzen,  sondern  vertkeilt  sich  auch  oft  sehr  un- 
gleichmäisig  auf  die  einzelnen  Partien  des  Gesichtsfeldes,  nnd  zwar  stehen 
diese  Verschiedenheiten  in  nahem  Bezüge  zu  den  pathogenetischen  Verhält- 
nissen; daher  das  Sehfeld  nach  allen  Eichtungen  hin  auf  das  Genaueste 
durchforscht  werden  muss,  soll  eine  klare  Einsicht  in  die  Grösse  der 
Functionsbehinderung  gewonnen  und  damit  vielleicht  auch  ein  Biickschluss 
auf  den  Sitz  und  die  Ausbreitung  des  Grundleidens  ermöglicht  werden. 
Ganz  besonders  wichtig  ist  die  sorglichste  Ermittelung  der  centralen  Seh' 
sehäffe  und  des  VerhaUnUseSy  in  welchem  die  Deutlichkeit  der  Wahr- 
nehmungen auf  jedem  einzelnen  Sector  gegen  die  Peripherie  hin  abnimmt, 
überhaupt  also  die  Erforschung  der  Grösse  tmd  Form  des  ganzen  Ge- 
sichtsfeldes, 

Die  Messung  der  cenirtUen  Sehschärfe  wird  besser  in  Verbindung  mit  den 
Refractionsfehlern  (Siehe  diese)  erörtert  werden.  Es  genügt  hier  auf  eine  Methode 
hinzuweisen,  welche  es  erlaubt,  die  Empfindlichkeit  der  Netzhautmitte  gegen  Licht 
in  Zahlenwerthen  auszudrücken.  Der  Apparat  ist  eine  schwarze  Scheibe,  auf  welcher 
ein  mehrfach  unterbrochener  Strich  von  gleichmässiger  Dicke  aus  dem  Centrum 
gegen  die  Peripherie  hin  gezogen  ist.  Wird  diese  Scheibe  durch  irgend  einen 
Mechanismus  sehr  rasch  um  ihren  Mittelpunkt  gedreht,  so  erscheinen  die  einzelnen 
Theile  des  Striches  dem  betrachtenden  Auge  als  Kreise^  deren  Helligkeit  mit  ihrem 

d 

Durchmesser  abnimmt  und  sich  durch  0 —   ausdrücken  lässt,   wo   d  die  Dicke  des 

2r«  ' 

Striches,  r  den  Radius  des  Kreises,  also  die  Entfernung  des  betreffenden  Strich- 
theiles  vom  Scheibenmittelpunkte,  und  n  die  Ludolfsche  Zahl  bedeutet.  Die  Em- 
pfindlichkeit des  kranken  Netzhautcentrums  gegen  Licht  ist  dann  durch  das  Ver- 
hältniss  bestimmbar,  in  welchem  die  Helligkeit  des  grössten  von  ihm  noch  wahr- 
nehmbaren Kreises  zur  Helligkeit  des  grössten,  von  einem  gesunden  Auge  bei  gleicher 
Beleuchtung  und  gleichem  Abstand   erkennbaren  Kreises  steht   (Masson,  Schelske), 

'  Viel  schwieriger  ist  es,  in  Betreff  der  Form  und  Ausdehnung  des  Gesichtsfeldes 
zu  ganz  genauen  Resultaten  zu  gelangen.  Behufs  einer  w>rläiifigen  Uebersicht  reicht 
es  aus,  wenn  man  sich  bei  seitlich  einfallendem  Lichte  yor  den  Kranken  hinstellt, 
ihn  mit  dem  kranken  Auge,  bei  Verschluss  des  anderen,  das  gerade  gegenüber- 
liegende Auge  des  Beobachters  fixiren  Iftsst  und  nun  einige  Finger  der  Hand  unter 
wackelnden  Bewegung^en  an  der  Peripherie  des  Gesichtsfeldes  herumfuhrt;  oder 
wenn  man,  während  der  Kranke  eine  hellbrennende,  etwa  4  Fuss  entfernte  Lampe 
unverrfickt  anblickt,  die  kleine  Flamme  eines  Wachsstockes  in  nächster  Nähe  vom 
Auge  nach  allen  Richtungen  hin  bewegt  (Berlin),  Man  wird  dann  leicht  diejenigen 
Stellen  herausfinden  und  selbst  umgrenzen  können,  in  welchen  das  Wahmehmnngs- 
▼ermögen  hinter  dem  des  beobachtenden  Auges  zurücksteht  oder  gar  erloschen  ist, 
besonders  wenn  man  Selbsttäuschungen  des  Kranken  dadurch  umgeht,  dass  man 
stets  die  Zahl  der  Finger  wechselt  und  von  Letzterem  nennen  oder  beziehungs- 
weise die  jeweilige  Richtung  der  kleinen  Flamme  bezeichnen  lässt,  während  sorg- 
faltig verhütet  wird,  dass  nicht  etwa  vorher  die  Gesichtslinien  darauf  gerichtet  worden 
sind.  Zu  gleichem  Zwecke  kann  man  Tor  das  kranke  Auge  auf  1 — 1 V3  Schuh  Ent- 
fernung einen  Bogen  Papier  bringen,  auf  welchem  Reihen  von  grossen  schtoarzen 
Punkten  strdhlenartig  aus  einem  gemeinschaßUchen  Centrum*  divergiren»  Aus  der  Za?U 
und  Lage  der  Punkte,  welche  das  kranke  Auge  in  jeder  einzelnen  Reihe  bei 
Fixation  des  Oentrums  zu  erkennen  vermag,  lässt  sich  leicht  das  Bild  des  Gesichts- 
feldes construiren.  Am  besten  dürfte  es  jedoch  sein,  das  kranke  Auge  bei  Verschluss 
des  anderen  einer  senkrecht  stehenden,  allenfalls  quadrirten  fJoy  Jeffries)  oder  von 
radiären,  gegen  den  Mittelpunkt  convergirenden  hellen  Linien  durchzogenen  (Wecker) 
schwarzen  Tafel  bis  auf  einen  Schuh  zu  nähern,  einen  Punkt  derselben  fixiren  zu 
lassen,  dann  ein  Kreidestück  an  der  Peripherie  des  Sehfeldes  wackelnd  herumzu- 
führen und  die  Stellen  zu  bezeichnen,  an  welchen  das  Kreidestück  gerade  in  das 
Gesichtsfeld  eintritt.  Man  bekömmt  so  unmittelbar  das  Bild  des  letzteren.  Doch  ist 
dieses  nicht  immer  ein  völlig  genauer  Umriss.  Kleinere  Mängel,  geringe  Leitnngs- 
hemmungen  treten  bei  einem    solchen  Verfahren  nicht  deutlich  genug  heraus.  Es 
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bedarf  dazu  der  Prüfung  bei  sehr  ahgeachwächten  und,  falls  schärfere  Ergebnisse 
verlangt  werden,  bei  verschiedenen^  dem  Werthe  nach  genau  bestimmbaren  Erleuch- 
tungsintensitäten, also  der  Zuhilfenahme  photometrischer  Apparate  (Qrctefe,  Förster), 
In  neuerer  Zeit  hat  man  behufs  graphischer  Darstellung  der  Sehfdddefecte  mehrere 
sehr  sinnreiche  Instrumente  construirt  (Ha/mann,  HondinJ.  Die  genauesten  Resultate 
liefert  das  Perimeter  (Foerster,  MoeserJ^  insofeme  es  abgesehen  von  andern  Vor- 
theilen  auf  die  Schalenform  des  Gesichtsfeldes  Rücksicht  nimmt  und  damit  eine 
Reihe  von  Fehlern  vermeidet,  welche  aus  den  ungleichen  Entfernungen  des  Probe - 
objectes  und  aus  falschen  Projectionen  seines  Netzhautbildes  nothwendig  hervorgehen. 

Bei  cataractösen  Trübungen,  Pupillenverschlnss  u.  s.  w. ,  wo  das  objective 
Licht  auf  dem  Wege  zur  Netzhaut  optisch  ungleichartige  Medien  durchdringen  muss, 
lassen  sich  nur  gröbere  Abweichungen  ermitteln,  am  besten,  indem  man  bei  Ver- 
dunkelung des  umgebenden  Raumes  die  Flamme  eines  Wachsstockes  im  Gesichts- 
felde herumführt  und  genau  die  Richtungen  anmerkt,  von  welchen  aus  das  Licht 
in  verschiedenen  Entfernungen  nur  sehr  schwach  oder  gar  nicht  wahrgenommen 
wird.  Unter  solchen  Umständen  kann  übrigens  auch  die  Reactionsfähigkeit  der  ein- 
zelnen Netzhautabschnitte  gegen  äusseren  Druck  (Serres  d^Uzes)  oder  gegen  galvanisehe 
Reizungen  (RemakJ  diagnostisch  verwerthet  werden.  Doch  sind  die  Resultate  nicht 
verlässlicher,  als  jene,  welche  mit  der  Flamme  erzielt  werden.  Einen  sehr  schätz- 
baren Behelf  geben  sie  nur  ab,  wenn  es  sich  darum  handelt,  partielle  Anästhesien 
(Siehe  diese)  von  eigentlichen  Leitungshemmungen  zu  unterscheiden,  da  bei  ersteren 
die  Phosphene  in  den  der  Lichtempfindung  unfähigen  Bezirken  sich  geltend  machen, 
während  sie  bei  amaurotischen  Defecten  fehlen  (Oraefe), 

Zur  VervollstMndigung  der  Diagnose  ist  endlich  auch  die  Untersuchung  des 
Farhenunterscheidungsvermögens  von  einigem  Belange.  Es  sinkt  dasselbe  nämlich  im 
Bereiche  amblyopischer  Stellen  fast  constant  sehr  beträchtlich,  ohne  dass  jedoch  ein 
bestimmtes  VerhiiUniss  zwischen  seiner  Abnahme  und  der  Herabsetzung  der  Seh- 
schärfe bestände,  indem  das  FarbenunterscheidungsvormÖgen  öfters  schon  bedeutend 
gelitten  hat,  ehe  sich  ein  Ausfall  in  der  Sehschärfe  fühlbar  macht  und  bisweilen 
völlige  Achromatopsie  bei  relativ  wenig  geschädigter  Sehschärfe  gegeben  ist  (ChishoUn^ 
Quaglino).  Es  haben  diese  Chromatodesopsien  schon  vor  langem  die  Aufmerksamkeit 
auf  sich  gezogen  und  zu  einer  Reihe  von  Versuchen  angeregt,  welche  ergaben,  dass 
die  Empfindlichkeit  gegen  die  an  der  äussersten  Grenze  des  Spectrums  gelegenen 
Farben  zuerst  erlischt,  dass  hierauf  die  dem  Centrum  näheren  Farben  und  zuletzt 
das  Gelb  aus  der  Wahrnehmung  verschwindet.  Spätere  Experimente  haben  diese 
Resultate  insofeme  bestätigt,  als  sie  herausstellten,  das  die  amblyopische  Störung 
des  Farbensinnes  sich  zuerst  durch  die  charakteristischen  Defecte  der  Rothblindheit 
(Schdske^  Benedikt)  zum  Ausdruck  bringe,  oder  auch  wohl  das  Violett  (Qaleaowski) 
zuerst  verschwinde.  In  neuerer  Zeit  haben  Untersuchungen  mittelst  des  Spectroskopes 
und  des  Rose'achen  Farbenmessers  diese  Ergebnisse  dahin  berichtiget,  dass  im 
Spectrum  zuerst  das  Roth,  dann  das  Gelb  und  Grün  und  zuletzt  das  Blau  in  der 
Wahrnehmung  verschwinde,  dass  die  Farben  also  in  derselben  Reihe  aufhören,  die 
Netzhaut  qualitativ  zu  erregen,  in  welcher  sie  im  Spectrum  neben  einander  gelagert 
sind,  mit  der  einzigen  Ausnahme,  dass  das  Violett  vor  dem  Blau  erlischt.  Es  wieder- 
holt sich  damit  dasselbe  Verhältniss,  welches  in  der  Norm  bei  allmäliger  Abnahme 
der  BeleucJUungsintensität  in  Bezug  auf  das  Farbenunterscheidungsvermögen  nach- 
zuweisen ist.  Auch  hat  sich  herausgestellt,  dass  die  Chromatodesopsie  bei  Amblyopie 
vom  Centrum  gegen  die  Peripherie  hin  wachse;  dass  sie  bei  Bemiopie  gewöhnlich 
auf  den  ambljopischen  Theil  des  Gesichtsfeldes  beschränkt  sei  und  bei  centralen 
Unterbrechungen  der  Abnahme  der  Sehschärfe  öfters  um  ein  Beträchtliches  vorcuis- 
gehe;  dass  sie  weiterhin  sich  öfter  lediglich  auf  den  Bereich  der  centralen  Unter- 
brechung beschränke  oder  aber  über  dieselbe  in  wechselnden  Grenzen  und  Graden 
hinausgreife,  übrigens  auch  hier  mit  Rothblindheit  beginne  und  durch  Grün-  und 
Blaublindheit  sich  steigernd  schliesslich  in  völlige  Achromatopsie  übergehe  (Leber), 

Bisweilen  finden  sich  auch  subjeetive  Gesichtserscheinungen^  Photopsien,  Chro- 
mopsien  u.  s.  w.  Dieselben  geben  weniger  Aufschluss  über  die  Grosse  der  Lei- 
tungshemmang,  als  über  die  Art  des  Grundleidens  und  der  dasselbe  begleitenden 
krankhaften  Vorgänge. 

Im  Allgemeinen  unterscheidet  man  Unterbrechungen  und  Einengungen 
oder  Einschränkungen.  Unter  ersteren  versteht  mau  einen  innerhalb  doB 
monocularen    Qcsicht«feldes  TÖllig    abgeschlossenen   Defect,   unter  letztereu 
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aber  Defecte,  welche  von  der  äussorsten  Peripherie  her  mehr  weniger  weit 
in  das  Gesichtsfeld  hineinragen.  Beide  Arten  machen  sich  öfters  schon 
beim  gewöhnlichen  SehticU  sehr  fühlbar. 

Die  Unterbrechungen  stellen  sich  dem  Kranken  als  höchst  mcamigfaliig 
gestaltete  umschriebene  kleinere  oder  grössere  Flecke  dar,  welche  tmheweg- 
Uch  im  Cenirum  oder  an  einer  demselben  nahen  Äiehung  des  GeeichtsfeldeB 
haften.  Die  Patienten  pflegen  sie  als  leere  Stellen  im  Sehfelde  zu  bezeich- 
nen, oder  als  toeissgraue,  seltener  farbige  begrenzte  Nebel,  oder  als  dunklere 
grane  bis  schwärzliche  Wolken  zu  beschreiben,  welche  die  Objeote  entweder 
voUetändig  decken,  oder  in  verwischten  Bildern  durchschimmern  lassen  und 
sich  nicht,  wie  die  Scotome  (Siehe  diese)  in  figurirte  Theile  auflösen  lassen. 
In  einzelnen  Fällen  umgeben  dieselben  ringförmig  eine  normale  oder  doch 
hellere  Stelle  und  zwar  meistens  das  Centrum  des  Gesichtsfeldes.  Im  Gegen- 
satze dazu  wurde  indessen  einmal  eine  centrale  Unterbrechung  beobachtet, 
welche  durch  einen  Gürtel  mit  wenig  verminderter  relativer  Sehschärfe 
von  der  erblindeten  Per^haHe  geschieden  war  (Hirsckmann). 

Die   Unterbrechungen   treten  am   deutlichsten  bei  monocularem  Sehen 

hervor.     Sind   sie   central    gelagert,  so  beirren  sie  in  höchst  lästiger  Weise 

die  Sehfunction,  namentlich  das  Scharfsehen,  indem    sie  immer  gerade  den 

fixirten  Objecttheil,  beim  Lesen  z.  B.  den  fixirten  Buchstaben  oder  Wort- 

theil,  decken  und  sehr  undeutlich  machen  oder  ganz  verhüllen. 

Der  Kranke  wird  dadurch  gezwungen,  die  Gesichtslinie  an  dem  Objecto  vor- 
beischiessen  zn  lassen,  um  demselben  normcU  fimctionirende  NeUhantstellen  suzu- 
wenden.  Bisweilen  umkreiset  er  wohl  anch  mit  der  Geaichtslinie  das  Object,  nm 
durch  Bethfttigung  einer  grösseren  Anzahl  von  excentrischen  Netzhautelementen 
den  Eindruck  zu  verstärken  und  das  Urtheil  zu  berichtigen.  Durch  fortgesetzte 
üebung  können  dann  solche  excentrische  Netzhautstellen  ein  die  Norm  bei  weitem 
übersteigendes  Distinetionsvermögen  erlangen.  Sind  die  Unterbrechungen  aber  sehr 
eieentriseh,  so  werden  sie  öfters  übersehen  nnd  kommen  nur  zum  Vorscheine,  wenn 
der  Kranke  darauf  seine  Aufmerksamkeit  lenkt.  Kleine  excentrische  Unterbrechungen 
können  sogar  ganz  unmerklich  werden,  vielleicht,  indem  gleich  wie  beim  Mariotte*- 
schen  Flecke  (WittichJ  die  Erregungszustände  der  nachbarlichen  Elemente  den 
Vom  teil  ungsact  über  die  Eigenschaften  der  darauf  fallenden  Objecttheile  ergänzen 
helfen.  Noch  leichter  werden  solche  excentrische  Flecke  aus  selbstverständlichen 
Gründen  beim  binoeularen  Sehen  durch  die  Wahrnehmungen  des  anderen  gesunden 
Auges  gedeckt.  Bei  centralen  Unterbrechungen  geht  dieses  schon  schwieriger.  Be- 
sonders anfanglich  pflegen  dieselben  das  binoculare  Sehen  ausserordentlich  zu  be- 
helligen, indem  sie  die  Wahrnehmungen  der  entsprechenden  Stellen  der  gesunden 
Netzhaut  in  ihrer  Deutlichkeit  herabsetzen,  das  gesunde  Auge  gleichsam  blenden. 

Die  Einengungen  sind,  so  lange  sie  sich  auf  die  äusserste  Peripherie 
des  Gesichtsfeldes  beschränken,  viel  weniger  auffallend,  als  die  Unterbrechun- 
gen, der  Kranke  merkt  sie  häufig  gar  nicht,  es  bedarf  eingehender  Ver- 
suche, um  sie  mit  Bestimmtheit  nachzuweisen.  In  dem  Masse  aber,  als 
sie  sich  ausbreiten^  g^geii  das  Centrum  vorrücken,  wird  die  Sehstörung  von 
Belang,  zumal  beim  mcnocularen  Sehen  und,  wenn  der  Ausfall  vermöge  seiner 
Oertlichkeit  beim  gemeinschaftlichen  Sehacte  nicht  durch  einen  entsprechen- 
den Theil  der  anderen  Netzhaut  gedeckt  werden  kann.  Auch  sie  präsen- 
tiren  sich  dem  Kranken  als  leere,  oder  umnebelte,  oder  ganz  verfinsterte 
Stellen,  innerhalb  deren  Bereiche  die  Objecte  entweder  gar  nicht,  oder  doch 
nur  theilwdse,  in  sehr  venoischten  Bildern  zur  Wahrnehmung  kommon.  Ihre 
Grenze  ist  bald  ganz  scharf,  bald  verwaschen,  d.  h.  die  Deutlichkeit  der 
dahin  fallenden  Netzhautbilder  nimmt  an  einer  bestimmten  Linie  jäh  zu 
oder  steigert  sich  innerhalb  einer  gewissen  Zone  ganz  allmälig;  ein  hoch- 
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wichtiger  Unterschied,  da  er  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  sof  eine, 
irenigBtenB  zeitweilige,  Abmarkung  und  beziehungsweise  anf  das  Forttehreilen 
des  Oniadübels  hindeutet. 

Am  häufigsten  beginnen  eigenäieh  amblyopUche  Einschränkungen  am 
Sehläfenumfange  des  Gesichtsfeldes,  oft  aber  auch  an  der  NaienteiU,  selten 
nach  oben  oder  unten.  Greift  der  Defeot  um  sich,  so  geschieht  dies  an 
der  äussersten  Peripherie  des  Gesichtsfeldes  meistens  raicher,  als  an  den 
dem  Centrum  näheren  Theilen,  so  dass  dos  Gesichtäfeid  schliesslich  die 
Gestalt  eines  kleinen  un regelmässigen  Dreieckes  oder  Schlitzes  erhält,  welcher 
vom  Fixirpunkte  sich  gegen  den  blinden  Fleck  hin  ausbreitet. 

Im  Uebrigen  ist  die  Farm,  welche  das  Gesichtsfeld  bei  den  hier  io  Rede 
■tebendon  Processen  und    in  den  verschiedenen  Stadien   derselben 


Tic.  tl. 
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gressiven       Selinerrenatrophie 
als  Kolpe  von  Tabet   tut  Ge- 
stalt     eines      Seclort,      dessen 
Spitze       dem       Mariotte'schen 
Flecke  (Fig.  33  M  nach  För- 
tter)     zugewendet     ist,      and 
welcher  fast  immer  einen  Qua- 
dranten einnimmt,   ziemlich  oft 
nach  oben,  oder  oben  ansäen, 
selten  nach  innen   oder  anten 
liegt.    Dieser    Sector    beginnt 
ali  ptriphere  Eimchränkung ,    welche   mehr  nnd   mehr   gegen   das  Centrum  F  hin 
vordringt,   wKbrend  die  leilUrhen  Grenzen  an   der  Peripherie  sich  rasch  ansdehnen 
und  schliesslich  unter  schwachem  Winkel  abbiegend  einen  Theil  des  Gesichtsfeldes 
vmgreifeit,  nm  ihn  bis  zur  Schlitrform  einzuengen  (FörtUr). 

In  einzelnen  Fällen  slösst  man  auf  concenlriacke  Einaehränkungen, 
welche  von  dem  äuseersten  Umfange  des  Sehfeldes  mehr  weniger  gleich- 
massig  gegen  dessen  Centrum  vorrücken  und  von.  vorneherein  die  geaammte 
Peripherie  der  Netzhaut  in  ihrer  Functionstüchtigkeit  sehr  herabgesetzt 
oder  erblindet  erscheinen  lassen. 

Nicht  minder  kommen  hier  and  da  hemiopitche  Einengungen  vor,  es  ist 
ein   mehr    weniger  grosser  Theil  der  einen   Net^hauthälfte  in  beidtn  Auge» 
Yig,  31.  gleichzeitig  oder  kurz  hin- 

ter    einander    amblj-opisch 
oder  amaurotisch  geworden. 
Meistens    handelt    es    sich 
dnnn    um    gUicIaeitige    He- 
miopien ,    sie   betrefTen    die 
linke      oder      rechle     Hälfte 
beider  Netzhäute  und  kom- 
mon  einer  Erkrankung  der 
einen     Sthneroenwuntl     auf 
Rechnung.  F.s  fällt  dabei  die 
Grenze    der   Einschränkung    keineswegs    mit  der  verticalen  TrennungsUnic 
des  monocularen   Gesichtsfeldes    zustimmen.     Sie  geht  allerdings  dareh  den 
Fixirpuncl    F    »tnkreckt    herab,  wird  ober-   und  unterhalb  desselben  jedoch 
unrege  1  massig   stumpfzackig,  biegt  dnnn  in  scharfen  Winkeln   ab  und  um- 
greift   an   der  Peripherie   den   noch  functionirenden  Theil  in  Gestalt  eines 
schmalen  Saumes  (Fig.  34  nach  Foeriler). 
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Es  entspricht  diese  Form  des  hemiopischen  Gesichtsfeldes  der  Yerthnlung 
der  NernenfoHm.  Die  ungtkreutt  durch  das  Chiasma  gehenden  Opticosbündel  ver- 
sorgen nämlich  nur  einen  kUinen  Theil  der  ätuteren  Netzhauthälfte;  der  Rest  der 
letzteren  erhält  seine  Fasern  Ton  den  gekreuzten  Bündeln,  welche  zumeist  an  der 
inneren  Seite  der  Papille  eintreten  und,  theilweise  in  Bögen  auf  die  äussere  Seite 
der  Netzhant  herüberbiegend,  den  Bezirk  der  ungekreuzten  Bündel  gleichsam 
umschliessen. 

Ausnahmsweise  werden  auch  gleichnamige  oder  lateraU  Hemiopien 
beobachtet.  Es  sind  meistens  temporale ,  bei  welchen  vorzugsweise  die 
Sehläfeneeiten  der  beiden  monocularen  Gesichtsfelder  verdunkelt,  also  die 
wneren  Neighauthälften  funotionsuntüchtig  geworden  sind.  Sie  sind  aus 
Leitungsunterbrechungen  der  im  Chiasma  gekreuzten  Opticusbündel  abzu- 
leiten (SacmtscÄ,  D.  E.  Müller,  Loewegren),  Höchst  selten  kommen  nasale 
Hemiopien  vor,  bei  welchen  die  Nasenaeiten  der  beiden  monocularen  Ge- 
sichtsfelder verdunkelt  sind,  also  die  äusseren  Seiten  der  Netzhaut  und  die 
nicht  gekreuzten  Opticusbündel  leitungsunfahig  geworden  sind  (Graefe,  Pagen- 
Stecher).  Ausnahmsweise  werden  auch  Erblindungen  der  oberen  oder  unteren 
Hälften  heider  Netzhäute  beobachtet. 

Es  stehen  die  Unterbrechungen  und  Einschränkungen  eigentlich  nur 
selten  rein  da,  so  dass  man  von  einem  partiellen  schwarzen  Staare  sprechen 
kann.  Yerhältnissmässig  am  häufigsten  ist  dies  noch  bei  Unterbrechungen 
der  Fall ;  weniger  oft  bei  Hemiopien  oder  gar  bei  seitlichen  und  concenlrischen 
Einschränkungen.  Ueberdies  erweiset  sich  ein  solcher  Zustand,  wo  er 
wirklich  vorkömmt,  recht  oft  als  ein  blos  vorübergehender.  In  der  Regel 
lehrt  eine  genauere  Durchmusterung  des  Gesichtsfeldes,  dass  der  Defect 
an  eine  viel  ausgedehntere  und  selbst  über  die  Gesammtheit  des  letzteren 
sich  erstreckende  Sehstörung  geknüpft  ist,  also  nur  eine  theilweise  Sf-eigeruhg 
der  Leitungshemmung  symptomatisch  zum  Ausdrucke  bringt.  Insonder- 
heit gewahrt  man  bei  Einschränkungen  ganz  gewöhnlich  einen  sehr  be- 
trächtlichen Verfall  der  centralen  Sehschärfe  und  nebenbei  ein  normwidrig 
rasches  Sinken  des  relativen  Wahrnehmungsvermögens  nach  den  übrigen 
Theilen  des  monocularen  Gesichtsfeldes  hin.  Bei  Unterbrechungen,  welche 
im  Centrum  oder  nahe  demselben  lagern,  findet  man  hingegen  sehr  oft  ein 
nach  allen  Richtungen  gleichmässiges,  seltener  ungleichmässiges  Fallen  der 
reloHven  Sehschärfe. 

Es    sind    derlei   Zustände    demnach  meistens  nur  in    Bezug  auf  den 

Grad,  nicht  aber  in  Bezug  auf  die  Ausbreitung  von  den  sogenannten  totalen 

schwarzen   Staaren   verschieden,    bei  welchen  das  Wahrnehmungsvermögen 

im  gesammten  monocularen  Gesichtsfelde  auf  quantitative  Lichtempfindung 

herabgesetzt  ist  und  endlich  völlig  erlischt. 

So  lange  quantitative  Lichtempfindnng  besteht,  kann  die  Reactionaföhigkeit 
der  Iris  gegen  Lichtcontraste  völlig  unbeirrt  sein.  Starrheit  der  Pupille  findet  sich 
nur  bei  vollständiger  Amaurose,  oder  wo  Lähmungen  des  Ciliarsystems  oder 
mechanische  Hindemisse  die  Bewegungen  der  Regenbogenhaut  unmöglich  machen. 
Dagegen  liegt  bei  Beduction  des  Sehvermögens  auf  quantitative  Lichtempfindung 
und  um  so  mehr  bei  ahaoluter  Amaurose  ein  gutes  objectives  Merkmal  in  den 
unsteten  und  zumal  excursiven  Bewegungen  des  betreffenden  Angapfels.  Es  fehlt 
dieses  Zeichen  unter  so  bewandten  Umständen,  und  wenn  das  andere  etwa  noch 
functionirende  Auge  gedeckt  wird,  nur  selten;  während  eine  auch  nur  theilweise 
und  nndeutliche  qttalitative  Lichtempfindung  zureicht,  um  den  Bulbus  zeitweilig  in 
einer  bestimmten  Richtung  zu  bannen.  Um  eine  simulirte  Amaurose  zu  entdecken, 
bedarf  es  also  kaum  tauschender  Manöver  mittelst  Prismen  oder  des  Stereoskopes, 
wie  Manche  meinen.  Sie  suchen  nämlich  den  Kranken  zu  verwirren,  indem  sie 
durch  Prismen,    welche  mit   der  Basis  nach   oben  oder  tin^en   vor  das   angeblich 
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schwache  Auge  gesetzt  werden,  binoctdäre  Doppelbilder  erzeugen  (Graefe)\  oder 
indem  sie  mit  der  Kante  eines  horizontal  gelagerten  Prismas  die  Pupille  des 
normalen  Auges  unvermerkt  bald  halh  bald  gänzlich  decken  und  so  die  Bedingungen 
für  mtmocuUirt  und  hinoculäre  Doppelbilder  in  einer  für  den  Kranken  schwer  zu 
beurtheilenden  Weise  wechseln  lassen  (Alf.  GhaefeJ;  oder  indem  sie  bei  Benützung 
eines  horizontal  vor  das  kranke  Auge  gestellten  Prismas  Linien  als  Object  wählen, 
von  welchen  zwei  parallel  der  Prismaxe  laufen  und  eine  dritte  nahezu  senkrecht 
darauf  steht,  bei  binocularem  Sehact  also  nothwendig  doppelt  gesehen  werden 
muss  (Berthold),  Andere  halten  sich  an  die  correctiven  Adductumen^  welche  ein 
mit  der  Basis  nach  aussen  vor  das  kranke  Auge  gestelltes  Prisma  behufs  des 
binocularen  Einfachsehens  auslöst,  um  über  die  Fnuctionstüchtigkeit  urtheilen  zu 
können  (Weh).  Endlich  will  man  dadurch  zum  Ziele  gelangen,  dass  man  zwischen 
die  Augen  und  eine  Druckschrift  ein  Lineal  bringt  und  dasselbe  für  den  Kranken 
unvermerkt  so  in  seiner  Lage  Kndert,  dass  bald  das  eine  bald  das  andere  Ange 
gedeckt  erscheint  (Javal).  Es  ist  nicht  zu  Iftugneu,  dass  mancher  Kranke  durch 
diese  Methoden  bethöret  und  der  Simulation  überwiesen  werden  könne.  Doch  ist 
nicht  zu  übersehen ,  dass  das  Vorhandensein  binocularer  Doppell^ilder  nichts 
Anderes  beweist,  als  dass  qualitative  Lichtempßndung  besteht;  dass  es  aber  keines- 
wegs sehr  beträchtliche  Verminderungen  der  Sehschärfe  ausschlieaaen  lässt  Ueberdies 
ist  wohl  zu  beachten,  dass  alle  diese  Versuche  vollständig  versagen  müssen,  wo 
der  gemein»chafllicfie  Sehact  fefUt,  und  dass  monoculares  Sehen  etwas  sehr  Gewöhnliches 
in  Fällen  ist,  in  welchen  das  eine  Auge  durch  irgend  welche  Veranlassung  in 
seiner  Function  geschädiget  ist.  Jene  Versuche  können  daher  um  so  leichter  zu 
falschen  Schlüssen  fuhren,  als  erfahrimgsmässig  simulirte  Leiden  nur  höchst  selten 
vöJUg  erdichtete  sind,  dagegen  in  der  Regel  Uebertreibungen  vorhandener  Schwächen 
darstellen. 

Pathogenese.  Der  trübe  Netzhaut-  und  Sehntrvenschwund  entwickelt 
sich  stet«  aus  einer  manifesten  Neuritis  oder  Neurodictyitis.  Der  Üehergang 
aus  einem  Zustande  in  den  anderen  ist  in  der  Regel  ein  sehr  allmäliger 
und  nicht  immer  in  allen  Theilen  des  ehemaligen  Entzündungsherdes  völlig 
gleichmässiger.  Er  ist  gewöhnlich  mit  einer  merklichen  Aufhellung  der  ent- 
eündlichen  Trübung  verknüpft,  was  sich  aus  der  Resorption  der  fettigen 
Producte  allein  zum  grossen  Theile  erklärt ;  zum  anderen  Theile  aber  auch 
einer  successiven  Umwandlung  des  bindegewebigen  Stroma  und  der  damit  ver- 
knüpften Zunahme  der  optischen  Gleichartigkeit  auf  Rechnung  gehört.  In 
der  That  sieht  man  nicht  ganz  selten  im  Laufe  der  Zeit  unter  fortwähren- 
dem Sinken  des  Sehvermögens  die  charakteristische  Trübung  des  Augen- 
grundes beträchtlich  abnehmen  und  es  kömmt  mitunter  sogar  dahin,  das8 
der  Umriss  des  sehnigweissen  Sehnerveneintrittes  wieder  vollkommen  scharf 
und  die  Netzhaut  fast  unsichtbar^  der  ophthalmoskopische  Befund  also  dem 
des  reinen  Schwundes  ganz  ähnlich  wird. 

Die  Umwandlung  des  trüben  in  den  grauen  Schwund  erfolgt  selbst- 
verständlich um  so  leichter  und  vollständiger,  je  weniger  productiv  die 
vorangehende  Entzündung  gewesen  ist.  Indem  nun  die  Exsudation  oft 
eine  überaus  geringfügige  und  ophthalmoskopisch  schwer  nachweisbare  ist, 
80  scheint  es  nicht  selten,  als  ob  die  Neuritis  oder  Neurodictyitis  unmittel- 
bar in  den  reinen  Schwund  übergegangen  wäre. 

Es  ist  damit  eine  Art  Verbindungsglied  zwischen  dem  entzündlichen 
Schwunde  und  der  grauen  Atrophie  gegeben,  bei  welcher  letzteren  das  Reiz- 
stadium sich  nur  durch  eine  wenig  auffällige  Hyperämie  und  Schwellung  offen- 
bart und  öfters  auch  darum  übersehen  wird,  weil  sie  anfänglich  mit  geringer 
Sehstörung  einhergeht  und  die  Kranken  häufig  erst  veranlasst  werden,  sich 
der  ärztlichen  Untersuchung  zu  stellen,  wenn  die  Schrumpfung  bereit«  be- 
gonnen hat. 
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Nach  allem  dem  scheint  es,  als  ob  nicht  sowohl  ein  essentieller  als 
vielmehr  blos  ein  gradweiser  Unterschied  zwischen  dem  entzündlichen  und 
dem  primären  Schwunde  bestünde  und  dies  zwar  umsomehr,  als  man  sehr 
oft  beide  Formen  in  verschiedenen  Stücken  des  lichtempfindenden  Apparates 
ghiehzeitig,  ja  in  demselben  Stücke  nebeneinander  vorfindet. 

Es  kommen  übrigens  sehr  häufig  Fälle  vor,  in  welchen  es  überaus 
schwierig  ist,  die  ophthalmoskopischen  Erscheinungen  und  die  subjectiven 
Symptome  mit  dem  herkömmlichen  Begriffe  der  Atrophie  zusammenzureimen. 
Oefters  macht  sich  das  charakteristische  Merkmal  des  Schwundes,  die 
Blässe  des  Sehnerveneintrittes,  so  rasch  nach  dem  Auftreten  des  Grund- 
übels oder  nach  der  Einwirkung  einer  ursächlichen  Schädlichkeit  geltend, 
dass  füglich  von  einer  mittlerweile  erfolgten  Verödung  oder  Schrumpfung 
nicht  wohl  die  Hede  sein  könnte,  auch  wenn  die  natürliche  Durchschein - 
barkeit  der  Papille  und  der  Abgang  sonstiger  objectiver  Zeichen  nicht 
direct  gegen  eine  solche  Entartung  sprächen.  Anfanglich  auf  einen  kleinen 
Theil  der  Papille  beschränkt,  greift  die  Blässe  rasch  um  sich,  ohne  dass 
in  den  dem  Processe  verfallenden  Partion  vorläufig  irgend  welche  Zeichen 
von  Hyperämie  und  Schwellung  zu  bemerken  wären,  bis  endlich  die  ganze 
Papille  hellweiss  erscheint  und  im  aufrechten  Bilde,  besonders  bei  licht- 
schwachem  Spiegel,  eine  bläuliche  oder  grünliche  Färbung  erhält,  welche 
auf  einer  eigenthümlichen  Veränderung  der  Nervenfasern  beruhen  soll 
(Ed.  Jaeger,  MautImer),  Die  Sehstörung  ist  dabei  nach  Grad  und  Zeit 
üussei'st  wandelbar  und  kann  sich  thatsächlich  mit  oder  ohne  Kückkehr 
der  natürlichen  röthlichen  Färbung  des  Sehnerveneintrittes  dauernd  oder 
doch  für  längere  Zeit  voieder  beheben,  so  dass  die  Sehschärfe,  besonders  im 
Ceutrum,  der  Norm  sich  nähert.  In  der  Regel  jedoch  nimmt,  während  der 
objective  Befund  Monate  und  selbst  Jahre  lang  der  gleiche  bleibt,  das  Seh- 
vermögen mit  zwischenlaufenden  Besserungen  mehr  nnd  mehr  ab,  während 
schliesslich  die  grösseren  Gofässe  zu  schrumpfen  beginnen  und  das  Bild 
in  allen  seinen  Zügen  die  wahre  Atrophie  widerspiegelt. 

Fasst  man  alles  zusammen,  so  kann  man  sich  kaum  der  Vermuthung 
erwehren,  dass  es  sich  anfangs  hauptsächlich  um  Blutleere  der  kleinen  Gefässe 
handle,  und  dass  die  eigenthümliche  Verfärbung  der  Nervenfasern  sowie  der 
am  Ende  gewöhnlich  sich  ausbildende  unzweifelhafte  Schwund  secvndäre 
Zustände  seien,  welche  in  der  mangelhaften  Blutzufuhr  mitbegründet  sind. 
Insofeme  nun  blos  in  den  seltensten  Fällen  Anhaltspunkte  gegeben  sind, 
welche  die  Blutleere  der  kleinen  Gefässe  auf  ein  mechanisches  Circulations- 
hinderniss  zurückzuführen  erlauben  und  weil,  wo  ein  solches  wirklich  an- 
nehmbar wäre,  die  zahlreichen  Anastomosen  zwischen  den  Gefässen  des 
Nervenkopfes  und  der  Adorhaut  die  Umgehung  desselben  auf  coUateralem 
Wege  in  kürzester  Zeit  anbahnen  müssten:  so  bleibt  vorderhand  nichts 
übrig,  als  Gefässkrämpfe  für  das  pathogenetische  Moment  der  Blutleere 
zu  halten,  obwohl  die  lange  Dauer  des  ischämischen  Zustandes  schwer 
damit  in  Einklang  zu  bringen  ist. 

Diese  Hypothese  als  richtig  yoransgesetzt  würde  aicb  die  einfache  Ver- 
bUssuog  des  Sehnerveneintrittes  zur  wahren  Atrophie  wie  Ursache  zur  Wirkung 
Terbalten  nnd  eine  strenge  Trennung  beider  Zustände  erheischen.  In  der  Praxis 
grenzen  sich  jedo*ch  dieselben  zu  wenig  von  einander  ab,  als  dass  sich  die 
Schcidang  folgerichtig  dnrchflihren  Hesse.  Man  will  zwar  die  wahrnehmbare  Schrum- 
pfung der  grossen  Gefässe  als   die  unerlässliche  Bedingung  zur  Anerkennung  einer 
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wahren  Atrophie  erklären  nnd,  wo  sie  fehlte  blofl  von  einer  Decoloratio  sprechen 
(Ed.  JaegcTf  Mauthner);  doch  liegt  es  anf  der  Hand,  dass  bei  unzweideutigem  Her- 
vortreten des  fraglichen  Symptomes  der  Schwund  schon  sehr  weit  %>orgeachr%Uen 
sein  müsse  nnd  es  geht  wohl  nicht  leicht  an,  die  niederen  Entwicklungsgrade 
des  Processes,  welche  sich  von  der  Decoloratio '^nicht  abgrenzen  lassen,  als  ganz 
verschiedene  Zustände  in  das  nosologische  System  einzureihen. 

Bedenkt  man,  dass  eine  und  dieselbe  Ursache  unier  scheinbar  ganz 
gleichen  Vorhältnissen  primär  bald  zur  Verfärbung,  bald  zu  rasch  progressivem 
Schwunde,  bald  zu  manifester  Entzündung  führt,  bedenkt  man  weiter, 
dass  diese  Zustände  auch  unmittelbar  in  einander  übergehen  und  durch 
zahllose  Zwischenformen  mit  einander  zusammenhängen:  so  kann  man  an 
der  nahen  Verwandtschaft  derselben  kaum  zweifeln  und  man  wird  vielleicht 
nicht  fehl  gehen,  wenn  man  in  ihnen  blos  verschiedene  Beactionsformen  des 
sympathischen  Nerven  vermuthet.  Dass  der  letztere  dabei  keine  unwichtige 
Holle  spielt,  lässt  sich  übrigens  aus  der  öfters  nachweisbaren  Empfindlich- 
keit des  cervicalcn  Grenzstranges  und  aus  der  noch  allerdings  kleinen 
Anzahl  von  Fällen  entnehmen,  in  welchen  die  Galvanisation  des  Hals- 
sympathicus  merkliche  Besserung  der  fraglichen  Zustände  erzielt  hat 
(Benedikt), 

Ursachen  und  Verlauf.  Ä)  Das  Sehnervenleiden,  welches  im  aus- 
gesprochenen Schwunde  des  Opticus  und  der  Netzhaut  gipfelt,  entwickelt 
sich  sehr  häufig  primär.  Es  beschränkt  sich  der  Process  dann  oft  auf  das 
Vorderstück  des  Sehnerven,  greift  nicht  über  das  Chiasmä  hinaus.  In 
anderen  Fällen  aber  schreitet  er  darüber  hinweg  auf  den  anderen  Seh- 
nerven und  auf  die  gleichseitige  Stria.  Er  lässt  sich  an  der  letzteren 
gewöhnlich  bis  zu  den  hueförmigen  Körpern,  ausnahmsweise  bis  zu  den 
Ursprungskernen  im  Seh-  und  Vierhügel,  oder  gar  längs  den  verbindenden 
Faserzügen  bis  in  die  hinteren  Rückenmarksstränge  oder  in  die  Hirnrinde 
verfolgen. 

1.  Das  primäre  Sehnervenleiden  ist  sehr  gewöhnlich  insofeme  ein 
selbstständiges y  als  es  alle  seine  Phasen  durchmacht,  ohne  dass  irgend  ein 
anderes  Organ  sich  merklich  dabei  betheiligt,  es  wäre  denn,  dass  die  ur- 
sächliche Schädliclikeit  von  vorneherein  auf  einen  grösseren  Bezirk  ein- 
wirkt. Die  Sehstörung  steht  im  ersten  Falle  mit  den  ophtlialmoskopischeu 
Zeichen  des  Nervenleidens  natürlich  allein  da,  oder  ist  höchstens  mit  An- 
fällen von  Kopfschmerzen  gepaart. 

Auf  diesen  Mangel  bedeutsamer  Nebenerscheinungen  stützt  sich  denn  auch 
wesentlich  die  Diagnose  des  primären  nnd  reinen  Sehnervenleidens.  Doch  ist  dabei 
wohl  in  Anschlag  zu  bringen,  dass  in  der  Schädelhöhle  nicht  selten  höchst  deletäre 
Processe  verlaufen,  krankhafte  Geschwülste  zu  beträchtlichem  Umfange  heran- 
wachsen u.  8.  w.,  ohne  sich  durch  aufiUllige  Symptome  zu  verrathen.  Andererseits 
darf  nicht  übersehen  werden,  dass  ausnahmsweise  mehrere  Gehimnerven  gleichzeitig 
oder  kurz  hinter  einander  zu  leiden  beginnen,  trotzdem  ein  gemeinsamer  Herd  weder 
in  den  Centraltheileu  noch  in  den  HdUen  des  Gehirnes  gegeben  ist. 

Den  Kopfschmerzen  wird  noch  vielseitig  eine  grössere  diagnostische  Wich- 
tigkeit beigelegt,  als  ihnen  eigentlich  gebührt.  Sie  können  nämlich  bei  jeder  pa< 
thogenetischen  Form  des  schwarzen  Staares  feJden ,  ebenso  gut  aber  auch  vorhan- 
den sein ,  ohne  sich  durch  besondere  und  eigenthümliche  Merkmale  auszuzeichnen. 
Auch  ist  wohl  zu  beachten,  dass  schon  in  der  vermehrten  Anstrengung  amblyopi- 
scher  Augen  behufs  deutlicherer  Wahrnehmungen  eine  Quelle  von  Reizungen  liegt, 
welche  gleich  wie  bei  der  Asthenopie  auf  die  vasomotorischen  Nerven  übertragen 
werden  können,  wie  denn  auch  die  stärkere  Blutfülle  in  den  GefSssen  der  Con- 
junctiva,  der  Netzhaut  und  Papille  andeutet.  In  der  That  lassen  sich  solche 
Schmerzen  häufig  durch  Aufgeben  jeder  Bethätigung  des  Sehorganes  beschwichtigen. 
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In  einzelnen  F&llen  mag  indessen  allerdings  der  Beiz  von  dem  Localkerde  selbst 
ansstrablen  and  der  Kopfschmerz  bei  primärem  Sehnervenleiden  eine  ähnliche 
RoUe  spielen,  wie  die  Rückenmarksschmerzen  bei  graaer  Degeneration  der  Hinter- 
stringe fOraefeJ»  Hier  wie  dort  tragen  die  Schmerzen  den  congesHven  Charakter, 
steigern  sich  bei  jeder  Gelegenheit  zu  Kreislaufstömugen ,  beim  Bücken,  bei 
raschen  Bewegungen  u.  s.  w.,  unterscheiden  sich  also  nicht  wesentlich  von  solchen, 
welche  bei  anderweitig  begründeten  intracraniellen  Hyperämien  auftreten  und  oft 
auch  wohl  wahre  Encephalopathien  oder  Meningealleiden  begleiten. 

Es  entwickelt  sich  das  primäre  Sehnervenleiden  häufig,  ohne  dass  sich 
eine  bestimmte  und  genügende  Urgache  auffinden  Hesse.  Mitunter  scheint 
die  Anlage  dazu  sogar  ererbt  zu  sein. 

So  kommen  nicht  gar  selten  Fälle  vor,  wo  mehrere  Qlieder  Einer  Familie 
(Himly^  Mooren^  Qraefe)^  selbst  in  mehreren  auf  einander  folgenden  Generationen 
(Beerjf  während  bestimmter  Lebensepochen  amblyopisch  werden.  Doch  dürfte  es 
sich  hier  nicht  immer  um  eine  primäre  Erkrankung  des  Sehnerven  handeln, 
sondern  oft  nm  intracranielle  Leiden  anderer  Art,  Congestivsnstände  u.  s.  w.  welche 
erst  mittelbar  zur  Wucherung  im  Opticus  führen. 

In  anderen  Fällen  mögen  ähnliche  functioneUe  Schädlichkeiten  den 
Anstoss  geben,  wie  selbe  der  diifusen  (S.  197)  Neurodictyitis  zu  Grunde 
gelegt  werden.  Es  wäre  auch  gar  nicht  abzusehen,  warum  derlei  Schäd- 
lichkeiten ihren  Einiluss  lediglich  auf  das  Vorderende  des  Sehnerven  geltend 
zu  machen  fähig  sein  sollten.  Anderseits  gehen  unter  solchen  Umständen 
die  Sehatörungen  wirklich  bisweilen  der  Entwickelung  der  charakteristischen 
ophthalmoskopischen  Erscheinungen  voraus  und  gestatten  die  Annahme, 
der  Process  sei  allmälig  von  den  tieferen  Theilen  des  Nerven  gegen  den 
Binnenraum  des  Auges  hin  vorgerückt, 

Dfiiß  Sehnervenleiden  kann  übrigens  auch  auf  rein  mechanische  Weise 
durch  Zusammenhan gatrennung  oder  durch  plötdiche  Baumbeengung  eines 
Theiles  des  lichtempfindenden  Apparates  von  Seit«  hämorrhagischer  Extra- 
vasate (S.  176),  seröser  Ausschwitzungen,  entzündlicher  Herde  oder  After- 
gtbilde  in  der  Orbita  oder  innerhalb  der  Schädelhohle  (siehe  Encephalopathien) 
begründet  werden.  Gewöhnlich  ist  es  dann  jedoch  nicht  sowohl  die  Com- 
pression  als  solche,  als  das  üebergreifen  des  krankhaften  Processes,  welches 
das  Nervenleiden  begründet. 

In  einem  Falle  Hess  sich  das  Sehnervenleiden  auf  ein  Extravasat  zurück- 
fahren, welches  das  Chiaama  umhüllte  und  zusammendrückte  (StevenaonJ.  Zweimal 
fand  mau  die  eine  oder  beide  Wurzeln  des  Sehnerven  durch  Knochensplitter  zer- 
trümmert, welche  in  Folge  einer  stumpfen  Gewalt  vom  Boden  der  Schädelhöhle  ab- 
gesprengt worden  waren  (Steffan,  ChassaignacJ.  Oefter  lag  die  Quelle  hvnoeularer  Amau- 
rosen in  apoplectischen  Gewebszerstörungen  oder  in  Compressionen  des  einen  Seh- 
hügels (Beck,  Andrea  und  it..  Law)  oder  anderer  Gehimtheile  (Siehe  Encephalo- 
pathien). 

2.  Li  einzelnen  Fällen  glaubt  man  locale  Hyperämien  als  das  patho- 
genetische Moment  annehmen  zu  dürfen.  Ohne  Zweifel  können  Congestiv- 
zustÄnde  sehr  belangreich  werden,  wo  die  Ursprungskeme  der  Nerven- 
fasern, oder  diese  selbst  in  irgend  einem  Punkte  ihrer  Bahn  schon  vorläufig 
eine  Raumbeengung  erlitten  haben,  sei  es  durch  nachbarliche  Geschwülste, 
seröse  Ausschwitzungen,  seröse  Producte  u.  s.  w.  Dem  entsprechend 
kommen  denn  auch  wirklich  Amaurosen  zur  Beobachtung,  welche  blos 
hervortreten  oder  sich  auffallig  verschlimmem,  wenn  in  Folge  stärkerer  Auf- 
regung der  Herzthätigkeit  Veranlassung  zu  Congesiionen  gegeben  wird;  aber 
wieder  gänzlich  oder  auf  den  früheren  Grad  zurückgehen^  wenn  die  Circulations- 
störung  vermindert  oder  getilgt  worden  ist.  Ln  Uebrigen  ist  nicht  zu  über- 
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sehen,  dass  intracranielle  Blutüberfüllungen  mittelbar  durch  die  sie  be- 
gleitenden ödematöaen  Infiltrationen  zu  mechanischen  Functionshindemissen 
werden  können,  besonders  aber,  daas  sie  sehr  gerne  Entzündungsprocesse 
anregen  und  begleiten,  welche  sich  nicht  immer  durch  die  charakteristischen 
Merkmale  der  Entzündung  verrathen,  sondern  recht  oft  lange  verborgen 
bleiben,  auch  wenn  sie  sehr  productiv  wären,  bis  endlich  die  Erscheinungen 
des  grauen  Schwundes  oder  gar  einer  manifesten  Neurodictyitis  descendens 
im  Augenspiegelbilde  zu  Tage  kommen.  Doch  steht  es  sehr  dahin,  ob 
diese  Erklärungen  für  alle  Fälle  zutreffen.  Das  Nebenher-  und  Voraus- 
gehen gewisser  Zeichen  von  JETtmhyperämie  oder  vielleicht  partieller  intra- 
ocularer  Gefassüberfiillungen,  das  oft  fast  plötzliche  Auftreten  oder  doch 
überaus  rasche  Ansteigen  der  Sehstörung,  der  nicht  seltene  sehr  auffällige 
Gradwecksel  der  letzteren,  je  nachdem  die  Umstände  einer  Ab-  oder  Zu- 
nahme der  Stockungen  günstig  sind,  weiters  das  bisweilige  schnelle  Zurück- 
gehen der  Amaurose  und  die  etwaigen  Erfolge^  welche  örtliche  Blut^nt- 
ziehungen  hier  und  da  gehabt  haben  sollen,  endlich  der  Mangel  aller  auf 
Gewebsveränderungen  hinweisenden  Symptome  sind  Gründe  genug,  um  fiir 
einen   Theü  der  Fälle  an  dem   Congestivchardkter  festzuhalten. 

Unter  solchen  Vorbehalten  mag  man  jene  Amaurosen  congestive  nennen, 
welche  manchmal  nach  Unterbrechungen  der  Menatruatian  (Mackerme ,  Himly, 
Lawson,  Qraefe)^  in  gewissen  Perioden  der  Schwangerschaft  CMackemie,  Einglaud 
u,  il.,  Lawaon,  Kraus),  nach  heftigen  Gemüthsbeweg^ngen  (J5eerJ,  nach  Anfällen 
von  Husten,  Niesen,  Erbrechen,  während  der  Geburtsarbeit  (UUersperger)  oder  über- 
mässigen Muskelanstrengungen  anderer  Art,  in  Folge  der  Znsammenschnttmng  des 
Halses  durch  enge  Kleidungsstücke  oder  durch  Würgen  (Himly,  MackenzieJ,  nach 
UeberbÜrdungen  des  Sehorganes  u.  s.  w.  aufgetreten  sind.  Auch  mag  man  nnter 
gleichen  Rücksichten  jene  Amaurosen  hierher  zählen,  welche  man  nach  und  wegen 
der  Unterdrückung  gewisser  habitueller  Secretionen  und  Hämorrhagien  (Mackensney 
Himlyj  Arlt,  Qraefe),  insbesondere  der  Fussschweisse  (Deval,  Spengler,  Mooren,  Eris- 
mann,  Benedikt)  und  der  Milcliahsonderung  (Beer)  beobachtet  haben  will.  Nicht 
minder  lassen  sich  manche  jener  schwarzen  Staare  in  diese  Gruppe  stellen,  welche 
man  während  (Seidel),  häufiger  aber  nach  Ahlauf  von  Pneumonien,  chronischen 
Lungenkatarrhen,  Anginen  etc.,  zumal  bei  Blasem,  entstehen  sah  (Sichel).  Ob  auch 
die  mit  Wechselfieber  einhergehenden  und  bisweilen  intermiltirenden  Sehstörnngen 
(Himly,  Zehender),  so  wie  die  bei  Wechselfiebercachexie  vorkommenden  Amblyopien 
(Schreder)  hier  am  geeigneten  Platze  sind,  ist  schwer  zu  errathen. 

3.  In  anderen  Fällen  wird  das  Sehnervenleiden  mit  anämischen  Zu- 
stand en  in  Verbindung  gebracht.  Es  zählen  hierher  Amaurosen,  welche 
sich  mitunter  bei  sehr  weit  gediehener  Blutarmuth,  in  den  späteren  Stadien 
der  Zuckerruhr  und  nach  schweren  Krankheiten,  in  Folge  erschöpfender  Sqfte- 
Verluste  (Mackenzie,  Himly),  bei  höchstgradiger  Bleichsucht  (Cunier),  insbe- 
sondere aber  nach  Metrorrhagien  {Arlt,  Mooren),  Haemoptoe  (Bittmcmn),  Ma- 
genblutungen  (Ed,  ,Jaeger,  Graefe,  Fiketitscher,  SeUkeim,  Mooren,  Jacobs^ 
Colsmann,  Hutchinson)  eingestellt  haben.  Sie  waren  meistens  beiderseitig 
und  häufig  gingen  ihnen  Störungen  in  anderen  Nervengebieten  voraus,  so 
dass  sie  nur  als  eine  Theilerscheinung  ausgebreiteter  intracranieller  Leiden 
betrachtet  werden  konnten.  Der  schwarze  Staar  bekundete  sich  oft  als 
ein  aUmäliges  Sinken  der  relativen  Sehschärfe  im  ganzen  Umfange  des 
Gesichtsfeldes,  meistens  mit  seitlichen  Einschränkungen,  schwankte  anfäng- 
lich nicht  selten  dem  Chrade  nach  oder  ging  wohl  gar  wieder  vollständig 
zurück.  In  anderen  Fällen  stieg  die  Sehstörung  überaus  rasch  bis  zum 
völligen  Erlöschen  der  Lichtempfindung,  oder  trat  plötzlich  auf,  verharrte 
einige  Tage  oder  Wochen  auf  diesem  Höhenpunkte  und  verschwand  allmälig 
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ganz  oder  mit  Hintorlassung  belangreicher  Defecte.  In  der  Jlegel  jedoch 
zeigten  sich  bei  der  einen  und  der  anderen  Verlaufsweiße  binnen  kurzem 
die  Merkmale  beginnenden  Sehnervenschwundes ^  öfters,  nachdem  sich  vorläufig 
an  der  Papille  und  der  Netzhaut  bestimmt«  Zeichen  entzündlicher  Wucherung 
geltend  gemacht  hatten.  Es  kam  dann  bisweilen  allerdings  zu  einer 
Torübergehenden  Besserung  des  Sehvermögens,  niemals  aber  zu  einer 
wahren  Heilung;  vielmehr  erwies  sich  die  Atrophie  stets  als  eine  fort- 
schreitende, selbst  wenn  nachträglich  das  Grundleiden  dauernd  beseitigt  und 
die  Function  der  übrigen  mitergriffenen  Nerven  zur  Norm  zurückgeführt 
worden  wäre. 

Was  insonderheit  noch  die  mit  Blutverltuten  in  Verbindung  gebrachten 
schwarzen  Staare  betrifft,  so  kömmt  in  Betracht,  dass  dieselben  öfters  erst  einige  Zeit 
nach  der  Hämorrhagie  zur  Entwicklung  kamen,  ja  nachdem  die  Blntmenge  sich 
wieder  gehoben  hatte  und  die  unmittelbaren  Folgen  des  Blutverlustes  theilweise  zum 
Ausgleich  gekommen  waren;  dass  weiters  die  veranlassende  Hämorrhagie  durchaus 
nicht  immer  so  bedeutend  erschien,  um  ans  ihr  allein  anaemiiche  Zustände  ableiten 
zu  können  (Orarfe),  Es  liegt  darum  sehr  nahe,  das  Sehnervenleiden  auf  vasomo- 
torische Störungen  zurückzuführen.  Die  ausserordentliche  Verdünnung  der  Netzhaut- 
gefasse,  welche  in  einzelnen  Fällen  beobachtet  wurde  (Qraefe),  steht-  damit  im 
Einklänge,  und  die  auffällige  Trübung  der  Retina  und  Papille,  welche  Andere  sahen 
(Ed.  JaegerJ^  V&ssi  sich  ebenso  gut  auf  Entzündung  als  auf  Verfettigung  der  Ele- 
mente in  Folge  mangelhafter  Blutzufuhr  beziehen. 

Die  diabetischen  Amaurosen  haben  sich  grossen  Theiles  als  blosse  Äccommo' 
doHonsparesen  enthüllt  (Graefe,  Nagel),  In  einzelnen  Fällen  handelte  es  sich  um 
manifeste  Neurodictyitis  (8.  198).  Das  öftere  Nebenhergehen  und  isolirte  Vorkommen 
von  Functionsbehinderungeu  in  verschiedenen  anderen  Nervenbezirken  (Seegenjj  so 
wie  die  Beobachtung  hemiopischer  Einschränkungen  des  Gesichtsfeldes  (Qraefe) 
deuten  darauf  hin,  dass  das  intracranielle  Leiden,  welches  in  dem  Reste  der 
Fälle  der  Amanrose  zu  Grunde  liegt  und  auch  einige  Male  nachgewiesen  worden 
ist  (Luys,  TardieuJ,  dem  Sitze  und  der  Grösse  nach  sehr  wandelbare  Herde 
bilden   kann. 

4.  In  einer  weiteren  Reihe  von  Fällen  sucht  man  das  ätiologische 
Moment  in  der  Einwirkung  gewisser,  dem  Blute  beigemischter  krankhafter 
oder  fremdartiger  Stoffe  auf  die  Centralorgane  und  den  lichtompfindonden 
Apparat. 

In  erster  Linie  steht  die  Amaurosis  saiumina  (Beer).  Es  ist  allerdings 
der  Verdacht  gerechtfertigt,  dass  viele  der  älteren  Beobachtungen  auf 
blosse  Lähmungen  im  Ciliarsysteme  zu  beziehen  seien.  In  einzelnen  Fällen 
mag  auch  Albuminurie  im  Spiele  gewesen  sein  (Danjoy),  oder  selbst  eine 
nephritisehe  Neurodictyitis  zu  Grunde  gelegen  haben  (Desmarres^  Laneereaux, 
LecorcM,  Foüiny  Danjoy,  Ed,  Meyer).  Doch  steht  es  fest,  dass  die  Blei- 
vergiftung wahre  schwarze  Staare  veranlassen  könne.  Man  hat  selbe  aus- 
nahmsweise nach  vorausgängigen  heftigen  Kopfschmerzen  bei  Mangel  son- 
stiger Nervensymptome  entstehen  (Desbois,  Tanquerel)  und  wieder  zurück- 
stehen (Hirschler),  aber  auch  ständig  werden  sehen  (Räu).  In  der  Hegel 
jedoch  entwickelten  sie  sich  erst  nach  wiederholten  Anfallen  von  Kolik 
oder  anderen  Formen  der  Bleikrankheit.  Sie  bildeten  sich  dann  bisweilen 
ganz  aümälig  aus  und  vergesellschafteten  sich  bald  mit  ophthalmoskopisch 
nachweisbarem  Opticussch wunde.  Häufiger  traten  sie  plötzlich  neben  ander- 
weitigen allarmirenden  Nervensymptomen  wälirend  eines  acuten  Anfalles 
von  Bleikranklieit  hervor  und  gediehen  dann  meistens  rasch  zur  voll- 
ständigen vorübergehenden  oder  bleibenden  Blindheit.  Wenn  nicht  alle 
Zeichen    trügen,    so    ist    Anär^ie    des    Gehirnes    mit    oder  ohne  ödematöser 
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Schwellung  desselben  die  nächste  Ursache  nicht  nur  der  verschiedenen 
Nervensymptome  und  darunter  der  Sehstörung,  sondern  auch  der  Stuhlver- 
stopfung und  der  verminderten  Hamsecretion.  Die  Anämie  selbst  ist  wieder 
aus  der  Einwirkung  des  im  Gehirne  chemisch  nachgewiesenen  Bleies 
(Bouülaud)  auf  die  kleinen  Gefasse  abzuleiten  {Rosenstein). 

Es  schliesst  sich  daran  die  Amaurosis  nrdmica  fS.  215),  da  diese 
gleichfalls  auf  Anämie  des  Gehii^es  zu  beruhen  scheint  und  aus  der  Ein- 
wirkung des  im  Blute  zurückgehaltenen  Harnstoffes  auf  die  vasomotorischen 
Nerven  abzuleiten  ist  (TraubeJ. 

In  neuerer  Zeit  wird  wieder  dem  Missbrauche  geistiger  Getränke  Schuld 
an  dem  Zustandekommen  schwarzer  Staare  gegeben  und  als  Beweisgrund 
der  Umstand  betont,  dass  durch  gänzliches  Aufgeben  des  Sufes  das  Leiden 
öfters  zum  Stillstande  oder  gar  zur  Heilung  gebracht  werden  konnte  (Sichel^ 
Erismann),  So  viel  steht  fest,  dass  die  Amblyopie  bei  Gewohnheitssäti/em 
in  einem  au£fallend  grossen  procentarischen  Verhältnisse  beobachtet  wird. 
Es  gehen  hier  in  der  Regel  Zeichen  der  Himreizung  voraus,  auch  lässt  sich 
anfänglich  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  eine  starke  Hyperämie  der  Papille  nach- 
weisen. Späterhin  deutet  das  Krankheitsbild  mehr  auf  Stumpßieit  des  Gehirnes, 
während  die  Papille  allmälig  verblasst  und  schliesslich  alle  charakteristischen 
Symptome  der  Atrophie  nachweisen  lässt.  Die  Sehstörung  äussert  sich  im 
Beginne  des  Leidens  öfters  unter  der  Gestalt  des  NachinebelSy  bald  aber 
wird  die  Amblyopie  ganz  manifest.  Die  letztere  steigt  meistens  langsam, 
oft  mit  Unterbrechungen  zu  sehr  beträchtlichen  Graden,  ohne  dass  sich 
Einschränkungen  oder  Unterbrechungen  des  Gesichtsfeldes  geltend  machten. 
Das  Farbenunterscheidungsvermögen  bleibt  dabei  in  der  Regel  lange  t;{>2^t^  normal. 
Mitunter  jedoch  lässt  sich  Chromatodesopsif,  besonders  Bothblindheitf  in  den 
centralen  Netzhautportionen  nachweisen  (Leber).  Die  Amblyopia  potatorum 
ist  stets  beiderseitig  und  in  beiden  Augen  zu  ziemlich  gleicher  Höhe  ent- 
wickelt. Es  scheint,  dass  bei  dem  Zustandekommen  dieses  Zustandes  neben 
der  Einwirkung  des  weingeistgeschwängerten  Blutes  auf  das  Gehirn  auch  die 
mannigfaltigen  Vegetationsstörungen,  zu  welchen  der  Suf  und  das  damit 
verbundene  unregelmässige  Leben  Anlass  geben,  von  pathogenetischer  Be- 
deutung seien  (Erismann).  Manche  glauben  chronische  Meningitis  als  einen 
häufigen  Factor  in  Betracht  ziehen  zu  müssen. 

Auch  dem  Misshrauche  des  Tabakes  wird  eine  Rolle  unter  den  aetiologischen 
Momenten  der  Amaurose  zugesprochen  (Mackenzie,  Sicfid,  LoureirOj  Hutchinson, 
ThidestUy  Jackson)  nnd  diese  Annahme  mit  dem  öfteren  Zorückgehen  des  Leidens 
bei  völliger  Abstinenz  von  dem  genannten  Genussmittel  begründet.  Es  soll  die 
Amaurosis  tabacina  nur  selten  selbatständig  auftreten,  vielmehr  in  der  Regel  mit 
der  alcoholica  gepaart  sein  nnd  überdies  nur  bei  Leuten  vorkommen,  die  sich  der 
ordinärsten  Tabaksorten  und  sehr  unreinlich  gehaltener  Pfeifen  bedienen.  Man 
glaubt  das  Sehnervenleiden  aus  der  Einwirkung  grosser  Mengen  von  Nicotin  aof 
das  Gehirn  erklären  zu  müssen  (Erismann). 

In  Betreff  der  Amaurosen,  welche  durch  den  innerlichen  Gebranch  starker 
oder  vieler  Dosen  des  Opium,  der  Mydriatica^  der  Ignatiusbohne,  der  Nux  vomica  etc. 
(Beer,  Himly),  durch  das  Mutterkorn  (J.  Meyer)  hervorgerufen  werden  sollen,  gilt 
Aehnliches.  Doch  sind  dieselben  noch  viel  weniger  genügend  untersucht  und 
man  kann  sich  nur  dahin  mit  Beruhigung  aussprechen,  dass  die  Mehrzahl  der 
Fälle  durch  Mydriasis  vorgetäuscht  worden  sein  möge.  Zweimal  hat  man  Amaurose 
nach  grossen  Dosen  von  Chinin  gesehen  und  glaubt  hus  der  Heilwirkung  ört- 
licher Blutentziehungen  auf  Congestivzustände  als  die  Vermittler  schliessen  zu  dürfen 
(Oraefe). 
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5.  Unzweifelhaft  besteht  ein  pathogenetischer  Zusammenhang  zwischen 
dem  amaurotischen  Sehnervenleiden  und  gewissen  schweren  fieberhaften 
KrankheiUn^  acuten  Exanthemen,  Typhus,  Puerperium  etc.,  selbst  Pneumonien, 
Anginen,  acuten  Darmcatarrhen  u.  s.  w.  Es  kömmt  in  deren  Verlaufe 
nämlich  bisweilen  überaus  rasch  zu  symmetrischen  beiderseitigen  und  dann 
mit  hochgradiger  Mydriasis  gepaarten,  selten  zu  einseitigen  Erblindungen, 
ohne  dass  andere  Symptome  auf  ein  Mitergritfensein  irgend  eines  Hirn- 
theiles  oder  der  Meningen  hinwiesen.  Es  gehen  diese  schwarzen  Staare 
manchmal  ohne  nachweisbare  Veränderungen  in  den  Binnenorganen  des 
Auges  einher;  manchmal  beschränken  sich  diese  auf  leichte  und  obendrein 
sehr  wandelbare  vorübergehende  Anschwellungen  und  Trübungen  der 
Papille,  sowie  auf  die  Erscheinungen  geringer  Blutstauung.  Der  gewöhn- 
liche Ausgang  ist  Heilung,  häufig  ohne  Hinterlassung  von  Spuren  (Graefe), 

In  einzelnen  Füllen  glaubte  man  solche  nach  Typhus  oder  Scharlach  auf- 
tretende transitorische  Amaurosen  durch  Oedem  der  Gehirnhäute  oder  des  Opticus 
erklären  zu  dürfen  (Betke,  Ebert).  Im  Ganzen  ist  jedoch  der  massgebende  Factor 
dmikel.  Der  Umstand,  dass  die  Iris  bei  dieser  Form  der  Amaurose  sowohl  auf 
reflectorische  Reize  als  consensnelle  Innervationen  ausgiebig  reagirt,  deutet  darauf 
hin ,  dass  die  Leitungshemmung  des  Sehnerven  jenseits  der  Vierhügel,  näher  der 
Hirnrinde,  stattfinde  (Graefe), 

B)  In  einer  anderen  Reihe  von  Fällen  beruht  das  Leiden  zweifels- 
ohne auf  einer  plötzlichen  Unterbrechung  des  arteriellen  Btutstromes  in  den 
vordersten  Partien  des  lichtempfindenden  Apparates,  indem  die  Sehstörung 
immer  blitzähnlich  auftritt,  oder  doch  sich  binnen  der  kürzesten  Zeit  bis 
zur  vollständigen  Amaurosis  entwickelt  und  mit  einer  höchst  auffalligen 
Verengerung  eiiuselner  oder  alier  Hauptäste  der  centralen  Netshautschlagader 
einhergeht. 

Die  betreffenden  Aest«  erscheinen  unter  solchen  Verhältnissen  ent- 
weder vollkommen  blutleer,  zu  feinen  drehrunden  weissen  Fäden  verdünnt, 
oder  es  lässt  sich  in  ihrer  Axe  noch  eine  höchst  zarte  continuirliche,  aus- 
nahmsweise wohl  auch  unterbrochene  (Quaglino)  Blutsäule  als  eine  rothe 
Linie  erkennen.  Die  Verdünnung  betrifft  meistens  die  ganze  Länge  der 
Arterien  und  ist  so  beträchtlich,  dass  die  secundären  Aeste  sich  schon  völlig 
der  Wahrnehmung  entziehen,  oder  dass  selbst  die  Hauptstämme  nur  auf 
dem  Sehnerveneintritte  und  in  dessen  nächster  Umgebung  deutlich  erkannt 
werden  können.  In  anderen  Fällen  beschränkt  sich  die  Verdünnung  auf 
Theile  der  Schlagadern,  es  erscheint  der  der  Gefässpforte  nächste  Theil 
ziemlich  gefüllt,  während  die  peripheren  Enden  ganz  verschwinden  (Knapp), 
oder  es  sind  die  Centralstücke  nahezu  blutleer  und  die  Gefässe  nehmen 
jregen  den  Aequator  hin  wieder  an  Füllung  zu  (Blessig);  oder  es  ist  ein 
Gefass  in  der  Mitte  seines  Verlaufes  fadenförmig  contrahirt  und  sowohl  an 
der  Gefässpforte  als  an  der  Peripherie  wieder  bluthältig  (Sämisch,  Hirsch- 
mann);  oder  endlich  es  findet  das  gerade  Gegentheil  statt,  es  zeigt  sich 
eine  Arterie  eine  Strecke  weit  blutgrfüüt  und  verdünnt  sich  von  da  ab 
nach  beiden  Richtungen  (Wecker ^  Just),  Als  ein  besonderes  Charakteristicum 
des  Leidens  wird  hervorgehoben,  dass  die  verengten  Arterien  durch  einen 
auf  den  Bulbus  ausgeübten  starken  Druck  in  der  Regel  nicht  zum  Pulsiren 
gebracht  werden  können  und  dass  bei  diesem  Manöver  überhaupt  keine  Ver- 
änderung in  dem  Caliber  der  Arterien  und  Venen  zu  bemerken  ist  (Knapp). 
In  einem  Falle  jedoch  waren  die  Pukationen  sehr  auffällig  (Secondi), 
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Die  Nttzhautvenen  sind  dabei  im  Allgemeinen  etwas  schmäler  als  in 
der  Norm,  seltener  gleichfalls  zu  dünnen  Fäden  verengert  (Steffan,  Landes- 
berg).  Mitunter  erscheinen  sie  blos  auf  eine  Strecke  hin,  besonders  im 
Bereiche  der  Papille,  merklich  zusammengezogen,  stellenweise  aber  auch 
wohl  etwas  verbreitert  und  zwar  ist  bald  der  centrale,  bald  der  periphere 
Theil,  bald  ein  Stück  aus  der  Mitte  verengt  oder  erweitert.  In  einzelnen 
Fällen  ist  ihre  Füllung  eine  ganz  ungleichmdssige,  es  wechseln  stark  ge- 
füllte mit  fast  leeren  Partien  ab,  ja  ausnalimswcise  fand  man  die  Blut- 
säule in  ihnen  mehrfach  unterbrochen  und  die  einzelnen  Abschnitte  der- 
selben in  unregelmässigen  atossweiaen  undulirenden  Bewegungen  (Ed.  Jaeger^ 
Graefe^  Steffan^  Liebreich).  In  einem  Falle  enthielt  eine  Vene  strecken- 
weise blos  in  Umwandlung  begriffene  Blutgerinnsel  (Liebreich). 

Die  SehnervenpapüU  erscheint  kurz  nach  dem  Auftreten  der  Seh* 
Störung  bald  verblaust,  bald  der  des  gesunden  Auges  gleichgefarbt,  bald 
deutlich  geröthet  und  pflegt  überhaupt  während  dem  Verlaufe  des  Leidens 
ihren  Blutgehalt  zu  wechseln.  Ihre  Grenze  ist  anfänglich  vollkommen 
scharf,  doch  bald,  gewöhnlich  schon  nach  Verlauf  weniger  Stunden  oder 
Tage,  selten  später  (Graefe),  beginnt  im  Bereiche  derselben  so  wie  in  der 
Gegend  der  Macula  lutea  das  Netzhautgefüge  sich  auffällig  zu  trüben.  Die 
Trübung  ist  sehr  dicht,  graulich  oder  bläulich  weiss,  ziemlich  gleichmässig 
oder  leicht  wolkig  mit  verschwommenen  Bändern,  ausnahmsweise  fein 
getüpfelt  (Graefe)  und  im  späteren  Verlaufe  bisweilen  von  Gefässen  durch- 
sponnen.  Sie  pflegt  sich  von  den  beiden  genannten  Ausgangspunkten  auf 
grössere  Strecken  der  Netzhaut  auszubreiten,  kann  sich  aber  auch  auf  den 
Verzweigungsbezirk  eines  einzelnen  Hauptastes  beschränken,  falls  dieser 
allein  blutleer  wäre,  und  überhaupt  an  jeder  beliebigen  Stelle  des  Augen- 
grundes zur  Entwickelung  kommen  {Justy   Blessig). 

Der  Augengrund  selbst  erscheint  in  seiner  normalen  Färbung,  wo  er  nicht 
durch  die  getrübte  Netzhaut  schleierartig  gedeckt  ist.  Im  Bereiche  .der 
Macula  lutea  jedoch  verdunkelt  er  sich  in  der  Regel,  aber  nicht  immer 
(Schneller,  Quaglino),  zu  einem  tief  blutrothen  Flecke  von  verschiedener 
Grösse  und  wechselnder  Form,  in  welchem  sich  öfters  mit  Bestimmtheit 
Blutextravasate  nachweisen  lassen.  Ueborhaupt  sind  hämorrhagische  Herde 
nichts  seltenes  und  finden  sich  gelegentlich  an  den  verschiedensten  Stellen, 
besonders  im  Bereiche  der  Papille.  Sie  treten  mitunter  erst  selir  spät  nach 
dem  Beginne  des  Leidens  auf. 

Das  Sehvermögen  ist  fast  constant  von  vorneherein  vollständig  ver- 
nichtet.  In  einzelnen  Fällen  jedoch  bleibt  die  Amaurosis  eine  partielle,  und 
stellt  sich  als  eine  Einschränkung  dar,  welche  ihrer  Lage  nach  dem  Ver- 
zweigungsgebiete eines  blutleer  gewordenen  Hauptastes  entspricht. 

Mitunter  füllen  sich  die  verdünnten  Arterien  mit  der  Zeit  wieder 
etwas  an,  gelangen  jedoch  nur  sehr  selten  mehr  zu  einem  annähernd 
normalen  Caliber  (Fano,  Landesberg).  Die  Venen  dagegen  erreichen  häufig 
wieder  ihren  früheren  Grad  von  Völle.  Die  Netxhauttrübung  verschwindet 
sehr  gewöhnlich  binnen  kurzem  völlig  oder  lockert  sich  doch  auf  und  erscheint 
dann  unter  der  Form  eines  feinen  punktirten  Nebels.  Auch  der  rothe 
Fleck  in  der  Gegend  der  Macula  lutea  verblasst  allmälig  und  wird  schliees- 
lich  ganz  unkenntlich.  Das  Sehvermögen  jedoch  stallt  sich  nur  in  den 
seltensten  Ausnahmsfällen  (Schneller)  wieder  zu  einem  gewissen  Grade  her. 
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höchstens  wird  eine  zeitweilige  Besserung  desselben  beobachtet,  welche  als- 
bald wieder  zurückgeht,  wenn  sich  die  ersten  Anzeichen  des  constant  nach- 
folgenden  grauen  Schwundes  geltend  machen. 

Die  Erklärung  für  diese  Erscheinungen  hat  man  bald  in  einem  Em- 
bolus, bald  in  einem  Üebergewichte  der  Gefasscontractüüät  gegenüber  dem 
intravascularen  Blutdrucke,  bald  endlich  in  einer  Comprtssion  der  Arteria 
centralis  als  Polge  einer  rttrohulhären  Neuritis  zu  finden  geglaubt. 

Sieht  man  alle  Fälle  durch,  welche  über  die  sogenannte  Embolie  der  Arteria 
centralis  retinae  veröffentlicht  worden  sind,  so  findet  man,  dass  sich  die  Annahme 
einer  embolischen  Verstopfung  der  Centralarterie  eigentlich  nur  durch  einen  einzigen 
FcUl  stützen  lasse ,  in  welchem  ein  Embolus  thatsftchlich  vorgefunden  wor- 
den sein  soll  fSchweigger).  Betrachtet  man  aber  die  denselben  erläuternde  Abbil- 
dung, so  kann  man  an  der  Unzulänglichkeit  der  Beobachtung  keinen  Augenblick 
zweifeln;  denn  es  ist  ganz  unmöglich,  dass  ein  Embolus  nach  anderthalbjährigem 
Bestände  sich  wie  eine  Lehmkugel  im  Blasrohre  darstellt.  Nach  einem  solchen 
Zeiträume  muss  ein  Embolus  immer  in  schrumpfenden  Exsudatmassen  völlig  unter- 
gegangen sein  und  eine  Unterscheidung  desselben  von  entzündlicher  Thrombose 
ganz  unthnnlich  machen.  In  den  übrigen  Fällen  fehlten  durchwegs  direcie  Anzeichen 
des  Embolus;  dieser  wurde  lediglich  aus  dem  Zusammentreffen  der  Umstände 
diagnosticirt  und  in  den  retrobulbären  Theil  der  Arteria  centralis  verlegt.  Bedenkt 
man  jedoch  die  innige  Verbindung,  in  welcher  das  Adergezweige  der  Netzhaut 
mit  den  Nahrgefässen  des  Nervenkopfes  steht  (S.  169),  so  wird  es  ganz  unbe- 
greiflich, wie  eine  Verstopfung  des  Hauptstamnies  allein  die  Blntzufuhr  zur  Retina 
dauernd  auf  ein  Kleinstes  herabsetzen  solle,  um  so  mehr,  als  unter  anderen  Ver- 
Lältnissen,  z.  B.  beim  Glaucom,  nach  Durchschneidung  des  Opticus  nahe  am  Bulbus 
(S.  197),  die  Entwickelung  eines  coUcUeralen  Kreislaufes  unschwer  gelingt.  Durch 
die  Versetzung  des  Embolus  in  die  Arteria  ophthalmica  (Steffan)  wird  aber  die 
Schwierigkeit  einer  folgerichtigen  Erklärung  nur  gesteigert  und  völlig  übersehen, 
dass  während  des  ganzen  Verlaufes  der  einschlägigen  Fälle  auch  nicht  Ein  Symp- 
tom auf  vorübergehenden  Blutmangel  der  Aderhaut  und  der  Hilfsorgane  des  Bulbus 
hindeutete.  Dazu  kommt,  dass  der  Abgang  der  Arteria  ophthalmica  von  der  Carotis 
unter  fast  rechtem  Winkel  erfolgt,  und  so  der  Verführung  eines  Embolus  in  die 
iiberdiess  äusserst  dünne  Arteria  centralis  ausserordentlich  ungünstig  ist  (Knapp), 
Endlich  ist  als  Haupteinwand  zu  erwähnen,  dass  in  einem  ganz  ausgesprochenen 
Falle  von  sogenannter  Embolie  der  Embolus  von  verlässlichen  Händen  gesucht  und 
nicht  gefunden  worden  ist,  zu  sicherem  Beweise,  dass  alle  die  genannten  Erschei- 
nungen auch  ohne   Verstopfung  der  Centralarterie  sich  entwickeln  können  (Iwanoff), 

Zu  Gunsten  der  Abhängigkeit  retincUer  Ischämien  von  Verminderung  des  Sei- 
tendruckes in  den  Arterien  hat  man  geltend  gemacht,  dass  sich  der  Zustand  bei 
überaus  schwachem,  kaum  fühlbarem  Herzstosse  und  Fulsschlage  zeigte;  dass  in 
einem  Falle  höchstgradiges  Damiederliegen  der  Gesammternährung  und  äusserste 
Blatarmuth  nach  Typhus  das  pathogenetische  Moment  abzugeben  schien  (Hedäus); 
endlich,  dass  durch  Iridektomie  (Alf  Graefe)  oder  wiederholte  Comeolparacemiese 
(Secondi),  beziehungsweise  durch  Hebung  der  Nutritionsverhältnisse,  eine  stärkere 
Füllung  der  Netzhautschlagadem  und  damit  auch  eine  beträchtliche  Steigerung 
des  Sehvermögens,  einmal  sogar  dauernde  Heilung  erzielt  wurde.  Man  stellte  sich 
vor,  dass  die  Arteria  centralis  durch  den  intraoetäaren  Druck  zuaammengepresst 
werde,  wenn  ihr  Inhalt  unter  geringem  Herzdruck  anströmt  und  dass  aolchermassen 
die  Zufuhr  des  arteriellen  Blutes  unter  das  zur  Functionsthätigkeit  der  Netzhaut 
nothwendige  Mass  sinken  könne  (Alf  Graefe),  Insoferne  nun  aber  der  intraoculare 
Druck  seiner  Grösse  nach  vom  Blutdrucke  bestimmt  wird,  leidet  diese  Hypothese 
an  einem  inneren  Widerspruche. 

Was  endlich  die  Compression  der  Arteria  centralis  von  Seite  retrobulbärer 
neurüischer  Exsudate  (Graefe)  betriff't,  so  fehlen  nicht  nur  alle  objectiven  Belege 
dafür,  sondern  mehrere  Erscheinungen  stehen  damit  in  grellem  Widerspruche.  Dahin 
gehören  :  die  plötzliche  Erblindung  bei  vorläufig  normalem  Sehvermögen,  der  Mangel 
von  Stauungssymptomen  und  besonders  das  Nichtzustandekommen  des  coUateralen 
Kreislaufes  trotz  dem  Vorhandensein  der  anatomischen  Bedingungen  für  eine  Ein- 
spritzung der  Netzhautgefässe  von  dem  chorioidalen  Stromgebiete  aus.  Wie  wäre 
übrigens  die  Blutleere  eines  einzelnen  Hauptastes  zu  erklären? 
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Easst  man  alles  zusammen ,  so  gelangt  man  noth wendig  zur  Ueber- 
zeugung,  dass  es  sich  um  Gefäsakrämpfe  handle  (Zehender),  welche  sich 
bald  auf  alle  Stämme  der  centralen  Netzhautschlagader,  oft  sogar  mit  Ein- 
schluss  der  zugehörigen  Venen  erstrecken,  bald  sich  auf  einzelne  arterielle 
Stämme  oder  selbst  auf  TkeHe  derselben  beschränken  und  vermöge  der 
activen  Zusammen ziehung  der  Gefässwände  die  coUaterale  Injection  un- 
möglich machen.  Es  stimmt  mit  dem  spastischen  Charakter  des  Leidens 
übrigens  sehr  gut  die  plötzliche  Erblindung  und  das  öftere  Vorausgehen 
temporärer  Anfalle  (Schneller^  Knapp,  Mauthner),  sowie  die  Beobachtung 
eines  Falles,  in  welchem  sich  die  ischämische  Amaurose  während  längerer 
Zeit  unter  der  Form  transitorischer  Insulte  häufig  wiederholte  und  durch 
Kältewirkung  sogar  beUehig  hervorgerufen  werden  konnte  (Secondt).  Weiters 
lassen  sich  die  drehrunde,  nicht  abgeplattete  Gestalt  der  verengerten  Ge- 
fasse,  die  Fadenform  der  enthaltenen  Blutsäule,  der  meistens  fast  unmerk- 
liche üebergang  gefüllter  Gefässstücke  in  leere  und  die  Verdünnung  bald 
centraler,  bald  peripherer,  bald  mittlerer  Portionen  der  Arterien  und  Venen 
nur  allein  mit  Krampfzuständen  der  musculären  Wandungen  in  Einklang 
bringen.  Ebenso  lässt  sich  die  Ünveränderlichkeit  des  Calibers  bei  einem 
auf  den  Augapfel  ausgeübten  äusseren  Druck  und  die  Unmöglichkeit,  dadurch 
PuUphänomene  hervorzurufen  {Knapp),  mit  keiner  anderen  denkbaren  Cir- 
culationsstörung  befriedigend  zusammenreimen.  Die  mangelhafte  Füllung  der 
Venen,  soweit  sie  nicht  selbst  auf  Krampfzuständen  beruht,  ergibt  sich  als 
eine  natürliche  Folge  der  ungenügenden  Blutzufuhr  und  die  etwaige  Unter- 
brechung sowie  die  stossweise  Fortbewegung  der  darin  enthaltenen  Bluti^ule 
lässt  sich  ganz  einfach  aus  der  Schwächung  des  von  den  Arterien  aus 
durch  die  Capi Ilaren  hindurch  wirkenden  Herzdruckes  erklären.  Der  dun- 
kelrothe  Fleck  in  der  Gegend  der  Macula  lutea  und  die  nicht  seltenen  sub- 
rctinalen  hämorrhagischen  Extravasate  sowie  die  in  einem  Falle  beobachtete 
Aderhautabhebung  (Liebreich)  kommen  auf  Rechnung  einer  starken  Üeber- 
füllung  der  Chorioidalgefässe,  welche  oflfenbar  compensaforiscfier  Natur  ist 
(S.  3).  Die  schleierähnliche  Trübung  im  Bereiche  der  Papille  und  Netz- 
haut, welche  immer  über  kurz  oder  lang  den  Symptomen  des  grauen 
Schwundes  Platz  macht,  lässt  sich  übrigens,  bis  genaue  Leichenbefunde 
gesprochen  haben,  eben  sowohl  auf  Verfettigung  und  Sclerose  der  Elemente, 
als  auf  entzündliche  Exsudationen  beziehen. 

Man  muBB  diesen  Erörterungen  gegenüber  nicht  einwenden,  dass  bei  einem 
von  aussen  her  auf  den  Bulbus  wirkenden  Drucke  der  arterielle  Blutstrom  <Ü9- 
continuirlich  werden  müsse,  um  Verdunkelung  des  GeBichtsfeldes  zu  erzeugen  und 
dass  in  dem  asphyctischen  Stadium  der  Cholera  bei  sehr  verminderter  Blntznfuhr 
das  Gesicht  des  Kranken  nicht  weBentlich  leide;  denn  es  liegt  die  Annahme  nahe, 
das«  der  Krampf,  welcher  sich  häufig  in  den  Arterien  und  Venen  gleichzeitig  offen- 
bart, nicht  minder  auch  in  den  Capiüaren  zur  Geltung  komme  und  damit  die 
Function  der  Netzhaut  selbstverständlich  viel  mehr  beeinträchtigen  müsse,  als  dies 
bei  den  oben  genannten  Zustünden  der  Fall  ist,  wo  die  Capillarnetze  ohne  Zweifel 
wenig  von  ihrer  Füllung  einbüssen,  wie  dies  die  normale  Färbung  des  Augen- 
grnndes  rücksichtlich  der  Chorioidea  unwiderleglich  darthut  Zu  allem  dem  kömmt, 
dasB  spastische  Contractionen  auch  unter  anderen  Umstanden  thatsftchlich  beobachtet 
worden  sind  und  zwar  während  epileptischen  Anfällen,  wo  sie  mit  Qrund  mit  den 
diese  begleitenden  Sehstörungen  in  Zusammenhang  gebracht  werden  (Jfickson),  und 
einmal  bei  Ötaucom,  wo  die  Venen  das  Ansehen  einer  Perlschnur  darboten  (Lieb- 
reich)  und  damit  einen  Zustand  wiederholten,  wie  er  bei  Calabarvergiftungeu  au 
den  Darmgefässen  gefunden  wird  (Bauer). 
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C)  Sehr  oft  ist  das  Sehnervenleiden  ein  Folgezuatand  gewisser,  schon 
vorläufig  im  Inneren  der  Schädelhöhle  localisirier  Processe, 

1)  Obenan  steht  in  dieser  Beziehung  die  basüare  Meningitis,  welche 
ihrerseits  wieder  eine  primäre  oder  secundäre  sein  kann.  Dieselbe  offen- 
bart sich,  wenn  sie  in  mehr  acuter  Form  auftritt,  meistens  ganz  unzwei- 
deutig. Bei  der  chronischen  schleichenden  Form  hingegen  fehlen  mitunter 
bestimmt  darauf  hinweisende  Symptome,  es  sind  blos  wiederholte  Fieber- 
anfälle, andauernde,  öfters  exacerbirende  Kopfschmerzen,  welche  sich  manch- 
mal durch  Anschlagen  an  die  Seitentheile  des  Schädels  empfindlich  steigern 
lassen,  Eingenommenheit  des  Kopfes,  Hinfälligkeit,  häufigeres  Erbrechen,  etc. 
als  diagnostische  Behelfe  gegeben.  Bisweilen  treten  selbst  diese  Erscheinun- 
gen sehr  zurück,  oder  machen  sich  nur  zeitweilig  bemerklich,  so  dass  das 
Leiden  leicht  übersehen  werden  kann.  Doch  gibt  dann  der  Umstand  einen 
Fingerzeig,  dass  entsprechend  der  grossen  Neigung  zur  Flächenausbreitung , 
welche  die  Meningitis  auszeichnet,  sehr  gewöhnlich  eine  Mehrheit  von  Ge- 
Mmnerven  ergriffen  ist  und  dass  hierbei  meistens  wandelbare  Symptome 
der  Lähmung  neben  solchen  der  Reizung  zum  Vorschein  kommen,  was  bei 
anderen  intracraniellen  Krankheitszuständen  weniger  der  Fall  ist.  Zumal 
im  Bewegungsapparate  der  Augen  sind  Paresen  einzelner  Muskeln  mit 
krampfhaften  Zusammenziehungen  anderer  unverhältnissmässig  häufig  zu 
beobachten  und  die  Amaurose  selbst  geht  gerne  mit  Zeichen  der  Opticus- 
hyperäsihesie,  mit  Photopsien,  Chromopsien  u.  s.  w.  einher.  Ein  wichtiger 
Umstand  ist  hierbei,  dass  die  Gewebswucherung  von  den  weichen  Hirn- 
häuten immer  in  die  Rindensubstanz  des  Gehirnes  eindringt  und  sich  oft 
selbst  in  ziemliche  Tiefen  versenkt,  z.  B.  auch  in  den  Sehhügeln  etc.  mit 
Bestimmtheit  nachgewiesen  werden  kann  (X.  Meyer).  Das  Sehnervenleiden 
und  die  davon  abhängige  Amaurose  treten  unter  solchen  Umständen  in  der 
Regel  schon  während  dem  Verlaufe  der  Meningitis  hervor.  Bei  acuten 
Formen  der  letzteren  zeigt  sich  die  Sehstörung  oft  sogar  kurz  nach  dem 
Ausbruche  des  Grundleidens  und  steigt  rasch  zur  völligen  Erblindung. 
Bei  chronischer  Meningitis  hingegen  erhält  sich  der  Opticus  häufig  sehr 
lange  in  voller  Integrität,  oder  es  wechseln  anfänglich  die  Sehstörungen, 
steigen  und  fallen  wieder  oder  verschwinden  für  eine  Zeit  wohl  ganz, 
bis  sie  endlich  sich  festsetzen  und  in  langsamem  oder  raschem  Zuge  an 
Ausdehnung  und  Intensität  gewinnen.  Im  ersten  Falle  trägt  das  Opticus- 
leiden  fast  immer  den  Charakter  der  Entzündung  und  spricht  sich  häufig, 
wenn  auch  blos  vorübergehend,  als  eine  absteigende  Neurodictyitis  im 
Augenspiegelbilde  aus.  Im  anderen  Falle  scheint  der  Wucherungsprocess 
im  Bereiche  des  Nerven  häufiger  die  Bedeutung  des  grauen  Schwundes 
zu  haben,  wenigstens  macht  er  sich  gewöhnlich  unter  dieser  Form  ophthal- 
moskopisch geltend. 

Ausnahmsweise  jedoch  kömmt  es  erst  lange  Zeit  nach  dem  völligen 
Ablauf  der  Meningitis  zu  amaurotischen  Erscheinungen  und  entschiedenen 
Zeichen  progressiver  Atrophie  des  Sehnerven.  Es  scheint,  dass  dann  nicht 
sowohl  eine  unmittelbare  Fortpfi.anzung  des  entzündlichen  Processes  von 
den  Hirnhäuten  auf  die  Hüllen  der  Nervenfaserzüge  als  pathogenetisches 
Moment  anzunehmen  sei,  als  vielmehr  eine  Beengung  intracranieller  Opticus- 
theile  und  der  zugehörigen  Nährgefässe  durch  Schrumpfung  und  Verödung 
der  entzündet  gewesenen  Meningealportionen.  Die  Leichenschau  hat  wieder- 
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holt  fÖrmliohe  ZusammenBchnürungen  der  betreffenden  Nervenstränge  durch 
Narbengefüge  erwiesen. 

Es  versteht  sich  nun  wohl  von  selbst,  dass  die  aetiologischen  Momente  der 
Meningitis,  alle  wie  sie  sind,  zu  den  enffemteren  Ursachen  der  Amaurose  gerechnet 
werden  müssen.  Doch  mögen  die  Tuberculose  und  Scrophulose,  das  Rheuma,  die 
Pyfimie,  der  Typhus,  das  Puerperium,  anomal  verlaufende  acute  Exantheme,  Trau- 
men (Pagenstecher)  ihrer  grösseren  Häufigkeit  wegen  Erwähnung  finden.  Von  den 
enormen  Anschwellungen  des  Sehnerven  bei  entzündlich  ödematösen  Zuständen 
der  Hirnhäute,  wie  sie  ausnahmsweise  bei  Morbus  Brighti  etc.  vorkommen,  war 
schon  die  Rede  (S.  175).  Endlich  dürfte  auch  noch  das  ErysipeUa  faciei  an  dieser 
Stelle  zu  nennen  sein,  indem  es  sich  sehr  gerne  mit  Meningitis  paart  und  so  die 
Veranlassung  zu  Amaurosen  geben  kann.  Gewöhnlicher  indessen  scheint  dasselbe 
vom  Orhitalbindegewehe  aus  den  Sehnerven  zur  Wucherung  anzuregen  und  damit 
zu  schwarzen  Staaren  zu  fiihren ,  deren  anatomische  Grundlage  je  nach  Umstän- 
den eine  wahre  Neuritis  (S.  200)  oder  einfacher  Schwund  (Arlt)  ist  und  öfters 
auch  wohl  ein  ganz  transitorisches  Leiden  von  nicht  näher  zn  bestimmendem  Cha- 
rakter (FronmüüerJ  sein  mag. 

2)  In  einzelnen  Fällen  gibt  Periostitis  des  Schädelgrundes  mit  ihren 
Neben-  und  Folgezuständen  die  Quelle  für  intracranielle  Sehnervenleiden 
ab.  Entwickelt  sich  erstere  in  acuter  Form,  so  treten  anfanglich  in  der 
Regel  sehr  heftige  Kopfschmerzen  ein,  welche  meistens  reissend  genannt 
werden,  längere  Zeit  anhalten,  dann  aber  zurücktreten  und  blos  anfalls- 
weise wiederkehren.  Das  Anschlagen  an  die  Schläfengegend,  zumal  wenn 
es  von  beiden  Seiten  zugleich  erfolgt,  pflegt  sehr  empfindlich  zu  schmerzen 
und  das  Wehe  von  einer  bestimmten  Stelle  des  Schädelgrundes  auszustrahlen. 
Die  Sehstörung  stellt  sich  oft  schon  frühzeitig  ein  und  steigt  gemeiniglich 
rasch  zu  einer  gewissen  Höhe.  Nicht  selten  sind  im  Beginne  auch  diffuse 
Himsymptome  und  ausserdem  Lähmungen  oder  krankhafte  Zusammenziehun- 
gen einzelner  von  Hirnnerven  beherrschter  Muskeln  zu  beobachten.  Es 
verbreitet  sich  nämlich  bei  acuter  Periostitis  der  entzündliche  Reizzustand 
gerne  weit  über  die  Grenzen  des  Hauptherdes  hinaus  und  zieht  selbst  femer 
gelegene  Theile  in  Mitleidenschaft.  Ist  aber  einmal  die  Intensität  des  ersten 
Anfalles  gebrochen,  so  engt  sich  auch  das  Krankheit^gebiet  ein,  und  in  den 
zurückbleibenden  )£xen  Störungen  spiegelt  sich  ein  mehr  umschriebenes  Lei- 
den der  Schädelbasis  ab.  Der  schwarze  Stoar  stellt  sich  dann  je  nach  der 
Oertlichkeit  des  letzteren  bald  als  eine  gleichseitige  oder  temporale  (Graefe) 
Hemiopie,  bald  als  eine  einseitige  oder  binoculare  totale  Erblindung  dar. 

Wo  hingegen  die  Periostitis  von  vorneherein  einen  chronischen  Ver- 
lauf nimmt,  können  selbst  die  charakteristischen  Schmerzen  fehlen  oder  blos 
episodenweise  mit  geringer  Intensität  und  Dauer  bestehen,  auch  das  An- 
schlagen an  den  Schädel  ohne  Keaction  bleiben.  Die  Diagnose  ist  dann 
gewöhnlich  sehr  schwierig,  da  die  etwa  vorhandenen,  ganz  vagen  und  dif- 
fusen Himsymptome  so  wie  die  Beschränkung  der  Functionsstörung  auf 
Nerven,  welche  eine  bestimmte  Stelle  der  Basis  cranii  überschreiten,  auch 
krankhaften  Geschwülsten  des  Schädelgrundes  zukommen  und  noch  oben- 
drein häufig  dadurch  verwischt  werden,  dass  sich  eine  socundäre  Meningitis 
dazu  gesellt,  welche  sich  über  weite  Strecken  ausbreitet. 

Das  Sehnervenleiden  ist  unzweifelhaft  in  der  Mehrzahl  der  Fälle 
durch  unmittelbare  Fortpflanzung  der  Gewebswucherung  auf  das  Neurilem  zu 
erklären  und  hat  bei  acuter  Periostitis  sicherlich  zumeist  die  Bedeutung 
einer  wahren  Neuritis,  bei  chronischer  Beinhautentzündung  aber  öfter  die 
Bedeutung  grauen  Schwundes,  Doch  ist  es  manchmal  auch  aus  einem  Drucke 


Amaurosis  bei  Geschwülsten  an  der  BchAdelbasis.  2ö3 

aaf  den  Nerven  und  seine  NährgefösBe  abzuleiten.  Die  günstigste  Gelegen- 
heit dazu  bietet  sich,  wenn  der  Krankheitsherd  sich  bis  zum  Sehloehe  aus- 
breitet und  dessen  Lichtung  durch  Geschwulstbildung  verengt.  Doch  ist 
auch  selbst  dann  nicht  immer  Compresaion  als  das  nächste  und  eigentliche 
pathogenetische  Moment  anzuschuldigen,  sondern  gewiss  eben  so  oft  der 
üthtrgang  des  Wucherungsprocesses  auf  das  interstitielle  Gefüge  des  Op- 
ticus (Hemer,  Koster). 

Diese  Verhältnisse  und  der  uomittelbare  Zusammenhang  des  Gesicbtsskeletes 
mit  den  Knochen  der  Schiidelbasis  liefern  den  Schlüssel  fOr  die  folgerichtige  Ab- 
ieitang  mancher  Amanrosen  aus  traumatischer  Periostitis  orbitae  (Homer),  ans 
Ozäna  (Jüvgken),  aus  Ahsceawn  der  Highmorshöhle  mit  consecutiver  Caries  orbitae, 
wie  selbe  öfters  durch  schadhafte  Zähne  gesetzt  werden  (ScUter,  Buzer)  u.  s.  w. 
Im  Uebrigen  fällt  die  Aetiologie  der  basilaren  Periostitis  begreiflicher  Weise  mit 
jener  der  Periorbitis  (Siehe  diese)  zusammen. 

3.  Eine  sehr  hervorragende  und  überaus  wechselvolle  Rolle  spielen 
in  der  Pathogenese  des  Sehnervenleidens  krankhafte  Geschwülste  der  Schädel- 
basis, £s  geschieht  bisweilen,  dass  der  Opticus  selbst  in  die  Afterwucherung 
einbezogen,  von  dem  Tumor  gleichsam  durchwachsen  wird  und  seine  Leitungs- 
fähigkeit durch  strecken  weisen  Untergang  der  nervösen  Elemente  verliert, 
worauf  dann  das  periphere  Stück  desselben  gewöhnlich  bald  dem  Schwunde 
verfällt,  ausnahmsweise  indessen  auch  zeitweilig  die  Erscheinungen  einer 
manifesten  Entzündung  ophthalmoskopisch  zum  Ausdruck  bringen  kann. 
y\e\  häufiger  beeinflusst  die  Geschwulst  den  Nerven  in  rein  mechanischer 
Weise,  umschliesst  einen  Theil  desselben  und  drückt  ilin  zusammen;  oder 
drängt  ihn  zur  Seite  und  veranlasst  so  eine  beträchtliche  Dehnung;  oder 
sie  presst  ihn  gegen  den  unterlagemden  Knochen ;  oder  endlich  sie  beengt 
ihn  innerhalb  des  Sehloches.  Reagirt  der  Nerv  auf  diese  Einwirkung,  so 
ist  das  Ergebniss  fast  durchwegs  graue  Atrophie,  welche  sich  mehr  oder 
weniger  rasch  gegen  den  Augapfel  hin  fortsetzt.  Es  bedarf  liierzu  übrigens 
^T  nicht  einmal  einer  unmittelbaren  Berührung  zwischen  Geschwulst  und 
den  intracraniellen  Opticustheilen,  vielmehr  wird  manchmal  das  Gehirn  der 
Vermittler.  Indem  dieses  nämlich  vermöge  der  Massenzunahme  des  Schädel- 
inhaltes und  gesteigerten  intravascularen  Druckes  mit  vermehrter  Kraft 
gegen  die  knöcherne  Unterlage  presst,  wird  der  Sehnerv  oftmals  an  ein- 
zelnen Stellen  förmlich  abgeschnürt,  oder  streckenweise  abgeplattet  (Siehe 
Encephalopathien).  Am  häufigsten  jedoch  werden  basilare  Tumoren  dem 
lichtempfindenden  Apparate  durch  die  Eeizungszustände  verderblich,  in  welche 
sie  ihre  Umgebungen  versetzen.  Es  beschränken  sich  dieselben  allerdings 
in  vielen  Fällen  auf  die  nächste  Nachbarschaft.  Eben  so  ofl  indessen  greifen 
ne  in  den  weichen  Hirnhäuten  um  sich  und  gelangen  so  unter  der  Form 
von  Meningitis  auf  ferne  gelegene  Nervengebiete;  oder  es  werden  die  verdrängten 
Himtheile  durch  Entzündung,  Erweichung,  grauen  Schwund,  mit  oder  ohne 
Apoplexien  auf  weite  Strecken  hin  geschädigt  (K.  Fischer,  H.  Jackson). 
Fällt  dann  der  Sehnerv  mit  irgend  einem  Theile,  seien  es  auch  einzelne 
Ursprungskeme  oder  centrale  Verbind ungsfasern,  in  diesen  Keaotionsgürtel, 
PO  wird  derselbe  bald  unter  der  Gestalt  von  grauer  Atrophie  oder  manifester 
Neuritis  in  Mitleidenschaft  gezogen  und  der  Process,  einmal  angeregt, 
Bäumt  nicht,  sich  in  centrifugaler  Richtung  fortzupfianzen,  so  dass  er  sich 
meistens  auch  binnen  kurzem  im  Augenspiegelbilde  bemerklich  macht.  Doch 
entsprechen,  wie  bei  anderen  pathogenetischen  Verhältnissen,  die  Ophthal- 
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iBOfikopischen  Erscheinungen  nicht  jederzeit  dem  irUracraniellen  Vorgänge. 
Eine  manifeste  Entzündung  der  tiefen  Opticustheile  zeigt  sich  an  der 
Papille  nicht  selten  als  graue  Atrophie.  Mitunter  wechselt  wohl  auch  der 
Charakter  der  objectiv  wahrnehmbaren  Veränderungen,  die  Merkmale 
einer  absteigenden  Neurodictyitis  machen  jenen  des  Schwundes  Platz ; 
oder  letztere  beginnen  den  Reigen  und  werden  im  weiteren  Verlaufe  vor- 
übergehend durch  jene  einer  ausgesprochenen  Entzündung  gedeckt.  Es  ist 
sicherlich  ganz  unrichtig,  wenn  jemand  glauben  sollte,  dass  das  Hervor- 
treten des  grauen  Schwundes  im  Bereiche  der  Papille  die  nachträgUche 
Entwickelung  einer  manifesten  Neurodictyitis  unmöglich  mache,  es  ist  nur 
ein  etwas  selteneres  Vorkommnis. 

Es  ergibt  sich  ans  allem  dem  zur  Genüge,  dass  eine  genaue  UebereinHini' 
mung  zwischen  der  anatomischen  Vertheilung  der  Functionaafdrungen  und  dem  Sitze 
eines  basilaren  Tumors  nicht  nothwendig,  ja  nicht  einmal  häufig  besteht.  Aller- 
dings ist  bisweilen  die  Gelegenheit  geboten,  aus  einer  temporalen  Uemiopie  und 
den  Nebenerscheinungen  auf  ein  in  der  MittdUnie  des  Schädelgrundes  knapp  vor 
oder  hinter  dem  Chiasma  sitzendes,  die  gekreuzten  Faserbündel  allein  beirrendes 
Gewächs  zu  schliessen  (D.  E.  Müller,  SämischJ',  oder  eine  gleichseitige  Hemiopie 
auf  einen  latereUen  Herd  zu  beziehen,  oder  eine  totale  Erblindung  beider  Augen 
ans  einer  Compression  des  Chiasma  als  Ganzen  abzuleiten.  In  der  Regel  jedoch 
verwirren  sich  die  Züge  des  Krankheitsbildes  durch  die  Folgeznstände  ausserordent- 
lich und  die  Diagnose  wird  um  so  schwieriger,  als  Tumoren  oftmals  der  Fläche 
nach  sich  weit  ausbreiten  und  nach  verschiedenen  Richtungen  hin  sehr  ungleich- 
massig  wachsen,  auch  Tochterherde  erzeugen  und  so  direct  oder  unter  Vermittlung 
von  meningealen  oder  cerebralen  Erkrankungen  die  mannigfaltigsten  Sjmptomcom- 
plexe  hervorrufen  können;  anderseits  aber  bei  jugendlichen  Individuen  durch  Ver- 
drängung des  knöchernen  Schädel gehänses  sich  Raum  zu  schaffen  vermögen 
und,  selbst  wenn  sie  einen  ansehnlichen  Umfang  erreichen,  nicht  nothwendig  ent- 
sprechende Functionsbehinderungen  mit  sich  bringen,  da  Verdrängungen,  Dehnungen 
und  Zerrungen  eines  Nerven  oder  seiner  Centraltheile,  wenn  sie  alJmälig  erfolgen, 
öfters  in  wahrhaft  wunderbarer  Weise  vertragen  werden  (Leherty  DuchekJ.  Ist  doch 
jiingsthin  ein  Fall  veröffentlicht  worden,  wo  das  Chiasma  und  die  angrenzenden 
Theile  beider  Stämme  und  Wurzeln  des  Opticus  von  einem  mächtigen  Gliosarcome 
bis  zum  Unkenntlichwerden  der  nervösen  Faserbündel  durchwachsen  waren,  ohne 
dass  Ein  Symptom  während  des  Le^^ens  auf  die  Existenz  eines  intracraniellen 
Leidens  hingewiesen  hätte  (Orae/e),  Dazu  kömmt,  dass  ein  Tumor,  wenn  er 
factisch  zur  Aeusserung  kömmt,  durchaus  keine  charakteristischen  Erscheinungen 
bietet,  welche  ihn  mit  Sicherheit  von  anderen  intracraniellen  Krankheitszust&nden 
unterscheiden  Hessen.  Es  sind  dies  eben  meistens  über  den  ganzen  Schädel  ausge- 
breitete, oft  parozismeuartig  sich  steigernde,  selten  localisirte  oder  beim  Anschlagen 
an  den  Kopf  von  einer  bestimmten  Stelle  ausstrahlende  Schmerzen,  Schwäche- 
zustände einzelner  Muskelcomplexe ,  welche  gerne  in  förmliche  Lähmungen  über- 
gehen etc.,  also  Symptome,  welche  bei  den  verschiedenartigsten  intracraniellen 
Leiden  in  den  mannigfaltigsten  Combinationen  beobachtet  werden  (Lthert,  DuchekJ, 

Es  braucht  wohl  nicht  erst  betont  zu  werden,  dass  krankhafte  Geschwülste 
der  allerverschiedensten  Art  hier  in  Rechnung  kommen  können.  Am  häufigsten  sind 
Sarcome  und  Krebse  der  Schädelbasis  als  mittelbare  oder  unmittelbare  Veran- 
lassung von  Amaurosen  nachgewiesen  worden  (Lehert,  Ladame,  Türck,  D.  E.  Müller^ 
Sämischf  Cruveilhier,  K,  Fischer,  H.  Jackson,  Graefe,  Blessig,  Koster),  In  seltenen 
Fällen  waren  es  Exostosen  des  Türkensattels  ^  und  zwar  einmal  ein  stachelförmiger 
Auswuchs,  welcher  das  Chiasma  durchbohrte  (Beer),  Tuberkelmassen,  welche  letz- 
teres umhüllten  und  zusammendrückten  (Türck,  Hjort);  Äneurgsmen  der  Carotis 
(StiUing,  Giraudet)  oder  eines  intracraniellen  Hauptastes  derselben  (Spurgin),  welche 
die  eine  Wurzel  oder  das  Chiasma  verdrängten.  Dreimal  sind  Gummen  gefunden 
worden  und  zwar  einmal  im  Bereiche  des  Türkensattels,  von  wo  aus  die  Masse  in 
die  Sehlöcher  eindrang;  das  andere  Mal  als  eine  mehrere  Linien  dicke  Schichte, 
welche  den  grössten  Theil  der  mittleren  Schädelgrübe  ausfüllte  und  fast  sämmt- 
liehe  dort  streichende  Gehirnnerven  leitnngsunfähig  machte  (Graefe,  Areoleo), 
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4)  Endlich  sind  eigentliche  Gehimleiden:  Encephalitis,  besonders  Ab- 
scesse,  Erweichungen,  Tuberkel,  Gummen  und  Geschwülste  jeder  beliebigen 
anderen  Art,  Blasenwürmer,  Apoplexien  etc.  als  Ursachen  von  Amaurosen 
zu  nennen.  Es  sind  deren  Beziehungen  zu  dem  schwarzen  Staare  noeh 
viel  verwickelter,  als  jene  der  basilaren  Tumoren  und  wenn  nicht  die 
yasomotorischen  Einflüsse  als  die  Vermittler  angerufen  werden  dürften,  so 
fehlte  sehr  häufig  der  Schlüssel,  um  aus  dem  Ijoehenbefunde  das  während 
des  Lebens  gegebene  klinische  Bild  folgerichtig  zu  deuten,  indem 
scheinbar  gam  gleiche  krankhafte  Veränderungen  in  yerschiedenen  Eällen 
verschiedene  Störungen  mit  sich  bringen  und  umgekehrt  gleiche  oder  ähn- 
liche Symptomcomplexe  in  höchst  differenten  Zuständen  ihre  Quelle  zu  finden 
scheinen. 

Ein  Hauptgrund  der  noch  herrschenden  diagnostischen  Unsicherheit  Hegt 
ganz  unzweifelhaft  in  der  Mangelhaftigkeit  der  pathologisch  anatomischen  Gmnd- 
Iftgen.  Man  bat  sich  mit  wenigen  Ausnahmen  bisher  darauf  beschränkt,  den  Sitz 
und  die  Ausdehnung  der  Krankheitsherde  nach  den  mit  freiem  Auge  oder  der  Loupe 
wahrnehmbaren  Veränderungen  zu  bestimmen,  ohne  die  feinere  Topographie  der 
einzelnen  centralen  Nervengebiete  zu  berücksichtigen  und  ohne  den  Zustand  zu 
prüfen,  in  welchem  sich  die  innerhdlh  eines  Herdes  gelegenen  Ursprungskeme ,  so- 
wie die  durchstreichenden  Fanem  der  einzelnen  Nerven  befinden.  Es  ist  nun  aber 
mit  voller  Bestimmtheit  anzunehmen,  dass  solche  Herde  gar  oft  nervöse  Elemente 
in  sich  schliesseu,  welche  ihre  volle  Leitungsfähigkeit  bewahrt  haben;  sieht  man 
ähnliches  doch  alle  Tage  in  der  Netzhaut  und  dem  Vorderende  des  Opticus,  indem 
hier  die  makroskopisch  erkennbaren  Veränderungen  mit  der  Grösse  und  Ausdeh- 
nung der  Functionsstörungen  keineswegs  in  einem  geraden  Verhältnisse  stehen. 
Anderseits  aber  entziehen  sich  feinere  anatomische  Abweichungen  der  Gehirntheile 
sehr  leicht  dem  Blicke,  indem  sie  das  Aussehen  der  letzteren  nur  wenig  oder  gar 
nicht  alteriren.  Es  kann  daher  sehr  leicht  geschehen,  dass  Erkrankungen  bestimm- 
ter Hirnregionen,  welche  nachgewiesener  Massen  Ursprungskerne  oder  Verbindungs- 
fäden einzelner  oder  mehrerer  Nervenstämme  einschliessen ,  einmal  ohne,  das 
andere  Mal  mit  Functiousbehinderungen  in  diesem  oder  jenem  Gebiete  einher- 
gehen; umgekehrt  aber,  dass  während  den  Lebens  Functionsstörungen  auftauchen, 
welche  sich  nachträglich  aus  der  makroskopisch  bestimmbaren  Lage  und  Ausdeh- 
nung des  Krankheitsherdes  nicht  erklären  lassen.  Dazu  kömmt,  dass  die  anato- 
mische Vertheilung  der  centralen  Nervenenden  noch  sehr  unvollständig  bekannt 
ist,  man  sich  also  leicht  denken  kann,  dass  in  gar  manchem  Falle  Nerven  betroffen 
werden,  welche  nach  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Anatomie  ihre  Ursprungs- 
keme  und  Verbindungsfäden  weit  ab  von  dem  Herde  liegen  haben.  Im  Ganzen  ist 
daher  die  Zeit  noch  nicht  gekommen,  um  aus  gewissen  Symptomcomplexen  mit 
einiger  Bestimmtheit  auf  die  OertUchkeit  und  die  Ausdehnung  eines  Gehirnleidens 
hinweisen  zu  können;  es  muss  erst  eine  anatomische  Basis  geschaffen  werden  und 
bis  dahin  bleiben  die  diagnostischen  Schlüssel  (Lancereaux)  in  hohem  Grade  trüge- 
risch, wie  dies  die  neueren  Zusammenstellungen  langer  Reihen  von  einschlägigen 
Fällen  (Ijebert,  Lancereaux^  Ladame,  DuchekJ  sattsam  erweisen. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  krankhafte  Processe  in  jenen  Partien  des 
Gehirnes,  aus  welchen  der  Sehnerve  bekanntlich  eine  gewisse  Anzahl  Yon 
E2ementen  bezieht,  oder  welche  von  einzelnen  centralen  Faserbündeln  des- 
selben durchstrichen  werden  (S.  166),  viel  häufiger  directe  Veranlassung 
zu  schwarzen  Staaren  geben  müssen,  als  andere,  welche  den  optischen 
Theilgebiet«n  ferne  liegen.  Es  werden  nämlich  die  optischen  Elemente 
leicht  unmittelbar  in  den  Process  einbezogen ;  oder  sie  fallen  in  den  BeacUanS' 
gUrtel ;  oder  werden  auf  mechanische  Weise  durch  Verdrängung,  also  durch 
Druck,  Dehnung,  Zerrung  zu  Wucherungsprocessen  angeregt;  oder  sie 
leiden  in  ihren  Emährungsverhältnissen  unter  den  Beflexen,  welche  der 
Krankheitiiherd  auf  die  Nerven  der  nachbarlichen   Grfäasverzweigungen  aus- 
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Übt.  Ist  aber  einmal  in  einem  Ursprungskeme  oder  centralen  Nervenbündel 
des  Opticus  graue  Atrophie  oder  manifeste  Entzündung  eingeleitet,  so  pflanzt 
sich  der  Zustand  erfahrungsmässig  ausserordentlich  gerne  längs  den  be- 
treflfenden  Faserzügen  in  centrifugaler  Richtung  fort.,  greift  dabei  auf  die 
sich  anlegenden,  von  anderen  ürsprungskemen  kommenden  Fascikel  über 
und  erscheint  an  der  eigentlichen  Wurzel  meistens  schon  über  den  ganzen 
Querschnitt  verbreitet.  Indem  er  dann  gegen  die  Peripherie  hin  vordringt, 
macht  er  sich  gewöhnlich  auch  ophthalmoskopisch  bemerkbar,  die  Papillen 
zeigen  die  Charaktere  des  einfachen  Schwundes  oder  der  Neurodictyitis. 
Ist  der  centrale  Krankheitsherd  ein  einseitiger,  so  betreffen  die  von  ihm 
direct  ausgehenden  Gewebsveränderungen  ursprünglich  unzweifelhaft  nur 
Elemente  der  Einen  Wurzel ;  daher  sich  die  Sehstörungen  auch  auf  Theile 
der  gleichseitigen  Hälfte  der  einen  oder  heider  Netzhäute  beschränken  müssen. 
In  der  Regel  jedoch  schreitet  der  Process  über  kurz  oder  lang  auf  da» 
Gebiet  des  anderen  Sehstreifens  fort,  da  eben  ausser  den  später  zu  erÖrt^em- 
den  Gelegenheiten  für  DifPusionen  das  Chiasma  einen  überaus  günstigen 
Uebergangspunkt  bietet. 

Im  Einklänge  mit  der  anatomischen  Ycrtheilung  der  optischen  Central- 
theile  und  laut  den  casuistischen  Sammlungen  (Lebert,  Duchek,  Ladame, 
Lancereaux)  sind  Erkrankungen  der  Vierhügel  fast  constant  und  jene  der 
Sehhügel  sehr  häufig  mit  Amaurose  gepaart.  Aehnliches  gilt  auch  von  Ge- 
schwülsten der  Hypophyse,  Pathologische  Processe  in  den  Lappen  des  Ghoss- 
und  Kleinhimes  fuhren  in  einem  relativ  geringeren  Procente  der  Fälle  zu 
Functionsstörungen  im  licht^mpfindenden  Apparate,  und  wo  dies  geschieht, 
sind  abgesehen  von  vasomotorischen  Einflüssen  gewöhnlich  mechanische  Ver- 
hältnisse, zumal  vermehrter  Hirndruck  oder  Verdrängung  der  Seh-  und 
Vierhügel,  anzuschuldigen.  Endlich  vergesellschaften  sich  Eückenmarksleiden 
nicht  selten  mit  Amaurose,  da  bei  fortschreitender  Atrophie  der  Hinter- 
stränge die  dort  gelegenen  optischen  Centra  getroffen  und  in  den  Process 
einbezogen  werden. 

Es  ist  klar,  dass  mangelhafte  Entwicküung  grosserer  Himabtchnitte ,  in  wel- 
chen Ursprnngskeme  des  Opticus  liegen,  oder  Entartungen  derselben  in  Folge 
rötaler  Erkrankungen  angehome  schwarze  Staare  zu  begründen  vermögen.  Man 
hat  Fälle  beschrieben,  wo  Gesicht,  Gehör  und  Geruch  von  Geburt  aus  fehlten 
(Sichel). 

Die  Vierhügel  sind  bei  einem  Amaurotischen  völlig  zerstört  gefunden  worden 
durch  eine  Bindegewebswucherung,  welche  sich  bis  in  die  Varolsbriicke  erstreckte 
und  zahlreiche  Tuberkelherde  eingesprengt  enthielt  (W.  Wagner),  In  einem  ande- 
ren Falle  bestand  Neurodictyitis  descendens  neben  einem  grossen  apoplektischen 
Herde  des  linken  Mittellappens  und  kleineren  Blntaustretungen  in  den  Vicrhügeln 
(H.  Jackson),  In  einem  dritten  Falle  drang  ein  Tuberkel  von  dem  linken  Gross- 
hirnscheukel  aus  in  die  Substanz  der  Corpora  qnadrigemina  (Mohr).  Mehrmals  hat 
man  die  letzteren  von  Geschwtllsten  der  Hemisphären  verdrängt  und  nebenbei 
atrophirt  (Johert  de  Lambaüef  Herrison)  oder  erweicht  (Baimbridge)  oder,  bei  gleich- 
zeitiger Verschiebung  und  Verflachung  des  Sehhügels,  theüweise  zerstört  (A.  Weber) 
getroffen.  Sehr  ausnahmsweise  fehlte  bei  theilweisen  tuberculosen  Entartungen  der 
fraglichen  Region  die  Amaurose  CHenoch,  Steffen),  Insofern  In  den  Vierhügeln  ein 
Centrum  liegt,  welches  die  Kefleze  von  dem  Opticus  auf  die  pupillaren  Zweige  des 
Oculomotorius  leitet  (Flourens^  Budge),  ist  es  wahrscheinlich,  dass  bei  den  hier- 
her gehörigen  Amblyopien  die  Be<iction  der  Pupille  auf  lAcld  mehr  weniger  voll- 
ständig vernichtet  ist. 

Die  Thaiami  optici  erschienen  einmal  bei  einem  Erblindeten  in  einer  gefÜss- 
reichen  Aftermasse  gänzlich  aufgegangen  (J.  Hunter),  In  einem  anderen  Falle  war 
Neurodictyitis  descendens  durch  ein  Sarcom   angeregt  worden,  welches  den  linken 
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Sehhflgel  ganz  einnahm  und  die  Hirnwindungen,  die  Brücke  und  die  intracraniel- 
len  Opticustheile  sehr  verflacht  hatte  (Leyden),  Einmal  fand  sich  schwarzer  Staar 
begründet  durch  eine  apoplektische  Narbenmasse,  welche  den  rechten  Sehhügel 
fast  Töllig  ersetzte,  während  linkerseits  ein  kleiner  frischer  Blnterguss  im  Thalamus 
sass  (Quaglmo).  Auch  sind  Erweichungen  beider  Sehhügel  mit  Apoplexie  als  Ur- 
sache Ton  Amaurosis  gesehen  worden  (Dufour),  Dagegen  sind  genug  Fälle  bekannt, 
wo  trotz  ziemlich  ausgedehnter  Zerstörungen  eines  Sehhügels  Amaurosis  fehlte  (La- 
dame).  Es  ist  besonders  einer  erwähnenswerth ,  wo  der  Thalamus  opticus  dexter 
bei  weit  gediehener  Atrophie  des  anliegenden  Streifenhügels  sehr  abgeflacht  war, 
und  im  linken  Sehhügel  und  den  Vierhügeln  mehrere  apoplektische  Herde  bestan- 
den, ohnt  dass  eine  SehstOrung  nachgewiesen  werden  konnte  (H.  FucherJ.  An- 
schliessend an  diesen  Fall  möge  hier  die  Bemerkung  erlaubt  sein,  dass  Erkrankun- 
f^en  des  Slrei/enhügela  gewöhnlich  ohne  Amaurose  ablaufen,  wenn  sie  eben  nicht 
den  nachbarlichen  Thalamus  etc.  beirren  (DuchekJ',  dagegen  meistens  mit  einer 
Abweichung  der  Blickrichtung  heider  Augen  nach  der  dem  Sitze  des  Herdes  ent- 
gegengesetzten Richtung  gepaart  sind,  und  wo  diese  Ablenkung  sehr  ausgesprochen 
ist,  zuweilen  auch  mit  einer  deutlichen  Rotation  des  Kopfes  nach  der  nicht  para- 
Ijsirten  Seite  einhergehen,  eine  Erscheinung,  welche  als  Beginn  der  bei  Streifen- 
hügelerkrankungen häufigen  Drehbewegungen  (Manz)  gedeutet  wird  (Prenost). 

Geschwülste  der  Hypophyse  und  ihrer  nächsten  Umgebung  verursachen  in  der 
Regel  Amaurose  dadurch,  dass  sie  das  Chicuma  nach  oben  treiben  und  in  seinen 
Emährungsverhältnissen  schädigen  (Leberty  Ducheky  Ladamey  Leber^  Michel),  Selbst- 
verständlich ist  hier  die  Sehstörung  immer  eine  doppelseitige  oder  wird  es  bald, 
es  sei  denn,  dass  der  Tumor  sich  ausschliesslich  nach  Einer  Seite  hin  entwickelt 
(Michel  y  Hjorty  LadameJ,  wo  dann  gleichseitige  Hemiopie  oder  gar  monolaterale 
partielle  Amblyopien  das  Resultat  sein  können.  Manchmal  drängen  sich  solche  After- 
gewächse in  die  überlagernden  Oehimtheile  hinein,  schieben  die  Sehhügel  und  Vier- 
hügel zur  Seite  und  führen  so  zu  krankhaften  Veränderungen  des  Hauptlagers 
der  optischen  Centra  (Habershonj  Hoffmann),  Auch  kann  es  geschehen,  dass  beide 
Opticusstämme  kurz  nach  ihrem  Austritte  aus  dem  Chiasma  von  den  darüber  hin- 
weglanfenden  Arteriis  corporis  callosi  förmlich  abgeschnürt  werden,  da  die  Geschwulst 
sie  nach  oben  gegen  diese  Schlagadern  presst  (Türck),  Ausnahmsweise  waren  durch 
Geschwülste  der  fraglichen  Gegend  bedingte  Amaurosen  vorübergehend  (Beck)y  ver- 
schwanden plötzlich  wieder,  vielleicht  indem  der  Tumor  eine  Lagerveränderung 
erlitten  hatte  (Michel)^  z.  B.  nach  unten  durchgebrochen  war  und  das  Chiasma 
entlastete;  wenigstens  sind  derlei  Perforationen  in  die  Orbita  u.  s.  w.  nichts  sehr 
seltenes.  Bei  kleinen  Geschwülsten  der  Hypophyse  kann  die  Amaurose  übrigens 
auch  fehlen  (Dahly  Ladame). 

In  den  Lappen  des  Grosshimes  bestehen  sehr  oft  umfangsreiche  Krankheits- 
herde bei  völliger  Integrität  des  Sehvermögens  (Leberty  LancereauXy  Ducheky  Ladame), 
Oft  genug  indessen  stellen  sich  Amaurosen  ein,  welche  sich  nachträglich  nicht  aus 
den  etwaigen  Neben-  und  ^o/;9'ezuständen  erklären  lassen,  sondern  in  unmittelbarem 
Abhängigkeitsverhältnisse  mit  dem  Primärherde  gedacht,  also  auf  materielle  Ver- 
indenangen  einzelner  Ursprungskerne  oder  der  zu-  und  abstreichenden  Verbindnngs- 
fäden  bezogen  werden  müssen.  Insbesondere  wichtig  scheint  in  dieser  Beziehung 
die  obere  äussere  Umgebung  des  Sehhügels,  da  hier  nachgewiesener  Massen  viele 
optische  Centralfasem  durchgehen  (Türck).  Doch  sind  schwarze  Staare  auch  nichts 
Ungewöhnliches,  der  Herd  möge  im  Vorder-,  Mittel-  oder  Hinterlappen,  in  deren 
Rinde  (Ladams)  oder  im  Marklager  sitzen.  Sie  betreffen  bei  Binseüigkeit  des 
Herdes  in  der  Regel  nur  das  Ausstrahlungsgebiet  der  Einen  Wurzel  und,  wo  sie 
gleich  anfänglich  bilateral  auftreten  oder  gar  in  der  gegenseitigen  Hälfte  des  licht- 
empfindenden Apparates  auftauchen  (Lancereaux)y  besteht  kaum  ein  unmittelbarer 
Zusammenhang,  vielmehr  sind  in  der  Regel  vasomotorische  Einflüsse,  oder  eine 
Mehrzahl  von  Herden,  Meningitis,  Himdruck  u.  s.  w.  als  nächste  Quelle  anzunehmen. 
Es  ist  ein  solches  Uebergreifen  besonders  häufig  bei  massigeren  Apoplexien  zu 
beobachten;  die  Amaurose  erscheint  anfänglich  bilateral,  löst  sich  aber  mit  fort- 
schreitender Aufsaugung  des  Ergusses  und  Schrumpfung  des  Herdes  in  gleichseitige 
Hemiopie  oder  in  symmetrische  Unterbrechungen  und  partielle  Einschränkungen  beider 
Gesichtsfelder  (Graefe);  ja  bei  wiederholten  Ergüssen  oder  Reactionssteigerungen 
wechselt  die  Functionsstörung  in  Bezug  auf  Grad  und  Ausdehnung  mehrmals.  Bei 
Ertoeichungen  ( Türck y  Qraefe)y  Tuberkeln  (Ladame)  y  Gewächsen  (Graefey  Ducheky 
Ladame y   Weiekert)y  Blasenwürmem  verschiedener  Art  ( Koster y   Graefey  Griesinger), 
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kömmt  dies  seltener  vor.  Es  liegt  nahe,  fQr  die  hilnfig  beobachteten  omäraXen 
ünterbreehunffen  des  Gesichtsfeldes  kleine  nmschriebene  Krankheitsherde  innerhalb 
des  Gehirnes  als  Quelle  anzunehmen,  zumal  in  enge  Grenzen  eingeschränkte 
Circulationsstömngen,  Entzündung,  graue  Atrophie  (Oraefe)\  doch  ist  darüber  nichts 
Positives  bekannt. 

Erkrankungen  de»  Kteinhimea  (Duehekf  Ladame,  Benedikt)  sind  sehr  häufig 
mit  Amaurose  vergesellschaftet  und  zwar  meistens  mit  beiderseitiger^  selten  mono- 
lateraler, welche  letztere  einmal  die  gegemtändige  Wurzel  betraf  und  mit  Neuro- 
dictyitis  apoplectica  einherging  (DemmeJ.  Gewöhnlich  findet  sich  dabei  Erweiterung 
der  PupHUy  weniger  oft  Ablenkung  beider  oder  Eines  Auges  (Shearer^  Leven,  OtUvier^ 
DuehekJ,  Es  waren  in  den  einzelnen  Fällen  AflergeiDäehte,  welche  in  dem  einen 
Lappen  (Demme^  A,  Weber,  BUsng,  Leber)  sassen  oder  denselben  von  aussen  her 
zusammendrückten  (Beroniut),  oder  vom  Wurm  ausgehend  in  beide  Lappen  ein- 
drangen (H,  JacksonJ]  weiters  Cysten  des  einen  Lappens  (Marei),  mächtige  Tuberkel- 
ablagerungen (CoUin)  mit  Cystenbildung  in  beiden  Hälften  (A.  Weher)  u.  s.  w. 
Man  glaubt,  dass  die  SehstOrung  unter  solchen  Umständen  durch  Betheilignng  der 
Vierhiigd  zu  Stande  komme  und  durch  den  Einfluss  zu  erklären  sei,  welchen  die 
Reiafung  gewisser  Theile  des  Kleinhirnes  auf  die  Ernährung  der  Sehnervencentra 
ausübt  (DuchekJ,  Druck  ist  wenigstens  sicherlich  nicht  die  Ursache  und  eben  so 
wenig  lassen  sich  Uraprungskeme  des  Opticus  im  Kleinhirne  vermuthen,  da  die 
Sehstörung  bei  krankhaften  Zuständen  desselben  sehr  häufig  mangeU  (Dueheky 
Ladame,  MoslerJ,  ja  Fälle  bekannt  sind,  wo  ein  oder  beide  Lappen  voüatändig 
atrophirt  waren  (LaHementy  Fiedler),  oder  von  Odmrt  aus  fehlten  (Combefte,  86Uy), 
ohne  dass  sich  eine  Sehstörung  äusserte.  Im  Allgemeinen  charakterisiren  sich  Fälle 
von  Kleinhimtumoren  hauptsächlich  durch  Kopfschmerzen,  besonders  im  Hinter- 
haupte und  MotilitätMtörungen,  welche  sich  gemeiniglich  in  Form  von  Convnlsionen 
und  in  Schwierigkeiten  beim  Gehen  und  Stehen  äussern.  Oft  findet  man  daneben 
auch  convergentes  Schielen.  Dagegen  fehlen  gewöhnlich  Sensibilitäts-  und  Geistes- 
störungen (Ladame)* 

In  einzelnen  Fällen  ist  Amaurose  beobachtet  worden  bei  Erkrankungen  der 
VaroUhr^icke  (Coindet,  Boyer,  Bright,  Boaenthai)  und  des  verlängerten  Marke»  (La- 
dorne,  Biermer,  Bright  u.  A.).  Es  war  dann  der  schwarze  Staar  höchst  selten  ein- 
seitig (Mohr),  meistens  zeigte  er  sich  gleich  von  vorneherein  oder  in  kurzen  Zwi- 
schenpausen bilateral,  es  mochte  der  Herd  in  der  Substanz  der  genannten  Organe 
selber  sitzen,  oder  dieselben  von  aussen  her  drücken.  Bei  Brilckenleiden  findet  sich 
nebenbei  häufig  Verengerung  der  Pupille  und  zwar  ist  dieselbe  bei  einseitiger 
AfTection  meistens  monolateral  und  gegenständig  (Duchek),  Es  scheint,  dass  der 
pathogenetische  Schlüssel  dieser  Sehstörungen  in  dem  Durchzuge  jener  Nervenfäden 
gesucht  werden  müsse,  welche  die  im  Hirne  und  Rückenmarke  liegenden  optischen 
Centra  miteinander  verbinden. 

ROckenmarkeleiden,  insbesondere  Tabee  dorsualia,  sind  seit  Langem  als 
Quellen  schwarzer  Staate,  der  sogenannten  Amaurosis  spinalis^  bekannt.  Es 
gehen  den  solchermassen  begründeten  SehstÖningen  gewöhnlich  Erscheinungen 
der  Spinalerkrankung  voraus,  insbesondere  Geföhlsparesen ,  zu  welchen 
sich  meistens  bald  auch  Muskellähmungen  in  den  Extremitäten  gesellen. 
Oefbers  jedoch  eröffnen  Sehstörungen  den  Reigen  und  die  Verblaasung  der 
Papille  ist  schon  sehr  merklich,  wenn  sich  andere  Zeichen  der  Tabes 
geltend  machen.  Es  besteht  dabei  häufig  eine  sehr  ausgesprochene  Em- 
pfindlichkeit gegen  beliebige  äussere  Reize,  besonders  gegen  Drucky  in  der 
Gegend  des  obersten  HaUwirbele.  Bisweilen  konnte  sogar  durch  Drucken, 
Kneipen  etc.  der  nachbarlichen  Weichtheile  die  Sehstörung  vermehrt,  umge* 
kehrt  aber  durch  Blutentziehungen  an  der  empfindlichen  Stelle  des  Rücken- 
markes eine  merkliche  Besserung  der  Amblyopie  erzielt  werden  {Türek). 
Bei  der  anatomischen  Untersuchung  findet  sich  progressive  Atrophie  der 
Hinterstränge  des  Rückenmarkes,  welche  sich  nach  oben  hin  bis  in  die 
Sehhügel  verfolgen  lässt  und  meistens  schon  sehr  frühzeitig  auf  die  Wur- 
zeln,   das    Chiasma    und    die    beiden    Stämme  des  Sehnerven  fortschreitet 


Hirndnick;  Hydrooephtlos.  259 

(Bomberg),  demgemäss  auch  opkthalmoskopisch  unter  den  EiBcheinungen  des 
grauen  Opticusschwundes  zu  Tage  tritt.  Es  ist  in  Bezug  auf  die  Pathoge- 
nese der  Amaurosis  tabetica  von  grosser  Wichtigkeit,  dass  die  anatomischen 
Yeränderungen  im  Bereiche  des  Opticus  vollkommen  übereinstimmen  mit 
denen,  welche  in  den  tabetischen  Partien  des  Bückenmarkes  gefunden 
werden  (Leber),  In  den  späteren  Stadien  zeigt  sich  die  Pupille  häufig 
sehr  verengt  (Arlt);  doch  ist  dies  kein  constantes  Symptom. 

Oftmals  wird  das  Himleiden,  ähnlich  basilaren  Geschwülsten,  nicht 
sowohl  unmittelbar  zur  Quelle  von  Amaurosen,  als  durch  Anregung  einer 
Meningitis  (S.  251),  welche  sich  rasch  diffandirt  und  auf  die  intracraniellen 
Theile  des  Opticus  übergeht,  oder  gar  den  Entzündungsreiz  auf  deren 
Gentra  überträgt. 

In  neuerer  Zeit  sind  einzelne  Fftlle  veröffentlicht  worden,  wo  coennros- 
artige  Blasenwürmer,  welche  sich  in  dem  Hirne  entwickelt  hatten,  und  andere,  wo 
Himerweichnng  oder  Hirntumoren  auf  diesem  Wege  zu  Nenrodictyitis  descendens 
gefährt  hatten  (Orve/e,  Koster). 

Viel  häufiger  indessen  werden  Encephalopathien  durch  vermehrten 
Ehmdruck  und  damit  gesetzte  Emährungshindemisse  zur  mittelbaren  Ver- 
anlassung von  schwarzen  Staaren.  Es  resultirt  die  Steigerung  des  Him- 
dnickes  in  vielen  Fällen  direct  aus  der  Massenzunahme  des  Schädelinhaltes 
and  aus  der  Erhöhung  des  intravascularen  Druckes.  Die  Wirkung  dieses  me- 
chanischen Momentes  kann  eine  locale  bleiben,  so  dass  blos  die  nächst  ge- 
legenen verdrängten  Theile  leiden,  zumal  solche,  welchen  ein  entsprechendes 
Nachgeben  durch  die  Nahe  des  knöchernen  Schädelgehäuses  unmöglich 
gemacht  ist  (Türck),  Gewöhnlicher  jedoch  ist  sie  eine  allgemeinere,  es  zeigen 
dch  sämmtliche  Hirnwindungen  verstrichen  und  eine  grössere  Anzahl  der 
an  der  Basis  des  Schädels  verlaufenden  Nervenstämme,  insonderheit  die 
massigen  und  weithin  über  den  knöchernen  Schädelgrund  hinziehenden 
Optici,  abgeflacht  und  atrophirt  (Türck^  Koster). 

In  anderen  Fällen  ist  die  Vermehrung  des  Himdruckes  durch  Hydro- 
eephalus  veranlasst.  Derselbe  gesellt  sich  gelegentlich  zu  den  verschieden' 
artigsten  Himkrankheiten,  diese  mögen  sich  an  diesem  oder  jenem  Orte 
ausgebildet  haben ;  kann  aber  auch  primär  auftreten  und  ein  wie  das  andere 
Mal  der  eigentliche  Grund  des  schwarzen  Staares,  oder  genauer  gesagt, 
einer  durch  mechanische  Beengung  begründeten  Atrophie  der  intracraniellen 
Opticustheile  werden.  Es  kömmt  hierbei  noch  insbesondere  in  Betracht, 
dass  durch  beträchtlichere  Wasseransammlungen  in  den  Ventrikeln  die  Innen- 
flächen der  beiden  Sehhügel  aus  einander  gedrückt,  damit  aber  die  Gros»' 
himsehenkel  mehr  divergent  gemacht  und  die  an  ihrer  unteren  Fläche  strei- 
chenden Sehnervenstreifen  gezerrt  werden  können.  Ausserdem  wird  gar  oft 
das  Chiasma  durch  den  nach  abwärts  gedrängten  Boden  der  dritten  Gehirn- 
kammer  und  durch  blasige  Hervortreibung  des  Tuher  cinereum  platt  gedrückt, 
bisweilen  sogar  die  obere  Wand  der  Keilbeinshöhle  und  die  Sattellehne  durch 
üsur  angegrifien.  Endlich  liegt  noch  ein  weiteres  Moment  in  der  Ein- 
schnürung der  beiden  Sehstreifen  durch  die  unter  ihnen  hinweglaufenden 
beiden  Arteriae  communicantes  posteriores,  welche  Einschnürung  zuweilen  so 
weit  geht,  dass  tiefe  Querlinien,  ja  nahezu  völlige  Unterbrechungen,  im 
Nervenmarke  resultiren  (Türck). 

Die  Ausgänge  sind  zunächst  natürlich  von  der  Art,  dem  Sitze  und 
der  Ausdehnung  des   Grundleidens  abhängig.     Ist  dies  ein  unheilbares  oder 
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gar  unaufhaltsam  fortschreitendes    und  sind  intracranielle  Theile  des  licht- 
empfindenden Apparates  in  dem  Processe  bereits  völlig  aufgegangen^  so  kann 
eine    Wiederherstellung    des   am    Sehvermögen   verloren   Gegangenen  7nckt 
mehr  angehofft  werden,  vielmehr  wird  meistens  eine  weitere  Zunahme   der 
Störung  in  sichere  Aussicht  zu  nehmen  sein.     Anders  gestaltet  sich  jedoch 
die   Sache,    wenn    die  Amaurose   nur  im   mittelbaren  pathogenetischen  Zu- 
sammenhange mit  einem  solchen  Krankheitsherde  steht  und  tunächst  begrün- 
det wird  durch  local  oder  allgemein  gesteigerten  Himdruck,  durch  reactio- 
näre  Gewebswucherungen^  oder  durch  Kreislauf sbeirrungen^  welche  ihre  Quelle 
in    den    vom    Primärherde    auf  die  vasomotorischen  Nerven  der  Nachbar- 
schaft reflectirten  Keizen  finden,  allgemein  gesprochen,   wenn  die  Functions- 
behinderung  des  lichtempfindenden  Apparates  auf  Rechnung  von  Secundär- 
zuständen  zu  schreiben  ist,  welche  der  Rückbildung  fähig  oder  gar  nur  vor- 
übergehend   sind.     Da    ist   eine    theilweise    oder    gänzliche    Aufhellung   der 
verdunkelten    Stellen    des  Gesichtsfeldes  in  der  That  nichts  Ungewöhnliches. 
Wird  sie  doch,  wenn  auch  selten,  selbst  bei  krankhaften   Geschwülsten  des 
Gehirnes  und  der  Schädelbasis  beobachtet.     Bei  apoplektischen  Ergüssen  ist 
sie   schon    recht  häufig.     Die   solchermassen  begründeten    schwarzen  Staare 
erstrecken  sich  anfänglich  in  der  Regel  über  das  gesammte  Ausstrahlungs- 
gebiet einer  oder  beider  Sehnervenwurzeln,  treten  aber  mit  fortflchreit«nder 
Aufsaugung  des  Extravasates  und  Schrumpfang  des  Herdes  in  engere  Gren- 
zen   zurück,    beschränken    sich    allmälig  auf  die  Eine  Hälfte   beider  oder 
Einer  Netzhaut,  oder  gar  nur  auf  Theile  derselben  und  verschtoinden  schliess- 
lich auch  wohl  gänzlich.     Am    öftesten  jedoch  ist  ein  solcher  erfreulicher 
Ausgang  selbstverständlich  dann  zu  verzeichnen,   wenn  die  primäre  Krank- 
heit   an    sich    einem    vollständigen  Ausgleiche  günstige  Bedingungen  bietet, 
z.    B.    eine   reine   Entzündung   ist,    welche    entweder    direct  durch    gewisse 
Schädlichkeiten  angeregt,  oder  durch  anderweitige  krankhafte  Verhältnisse 
mehr  allgemeinen  Charakters,  durch  Circulationsstörungen  u.  s.  w.  vorbe- 
reitet worden  ist. 

Es  setzt  ein  derartiger  Rückgang  des  schwarzen  Staares  indessen 
voraus,  dass  der  lichtempfindende  Apparat  unter  dem  Einflüsse  des  eigent- 
lichen pathogenetischen  Momentes  nicht  schon  zu  sehr  gelitten  hat,  beziehungs- 
weise in  krankhafte  Processe  verwickelt  worden  ist,  welche,  einmal  angeregt, 
sich  gerne  selbstständig  fortentwickeln^  auch  wenn  weitere  Impulse  von  Seite 
des  mittlerweile  regressiv  gewordenen  primären  Leidens  fehlen. 

Wäre  der  ganze  pathologische  Vorgang  in  allen  seinen  Theilen  aus 
dem  gegebenen  Krankheitsbilde  immer  mit  Sicherheit  zu  ermessen,  so  liesse 
sich  begreiflicher  Weise  in  jedem  einzelnen  Falle  das  Kommende  mit  dem- 
selben G^ade  von  Wahrscheinlichkeit  voraussehen,  wie  bei  anderen  mani- 
festen Processen.  Bei  der  Verstecktheit  intracranieller  Leiden  und  der 
Vieldeutigkeit  ihrer  symptomatischen  Aeusserungen  stösst  aber  schon  eine 
annäherungsweise  Diagnose  häufig  auf  unüberwindliche  Schwierigkeiten  und' 
gewöhnlich  ist  es  ganz  unmöglich,  den  näheren  pathogenetischen  Verband 
des  schwarzen  Staares  mit  dem  Primärherde  auch  nur  vermuthungsweise 
zu  ergründen.  Man  muss  sich  dann  darauf  beschränken,  aus  den  vorhan- 
denen und  fehlenden  Erscheinungen  den  dermaligen  Zustand  des  licht- 
empfindenden Apparates  zu  erschliessen,  um  ein  einigermassen  treffendes 
Urtheil  über  die  AussicJUen  fällen  zu  können,  welche  das  dem  Kranken 
peinlichste  Symptom,  die  Sehstörung,  für  die  Zukunft  bietet. 
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Da  ist  denn  das  Aussehen  der  Sehnervenpapille  von  höchster  Bedeutung. 
Zeigt  dch  hier  bereits  deutlich  der  ffraue  Schwund,  so  müssen  die  Hoff- 
nungen tief  herabgestimmt  werden,  indem  dieser  Process  eine  sehr  aus- 
gesprochene Neigung  zum  Weiterschreiten  hat  und,  falls  er  von  tief  gelegenen 
Theilen  ausgeht,  sehr  häufig  auf  die  Elememte  der  zweiten  Sehnervenwurzel 
öbergreift,  so  dass  oft  die  Erblindung  beider  Augen  zu  befürchten  steht,  auch 
wenn  vorderhand  nur  FAnea  FunctionsstÖrungen  nachweisen  lässt.  Jedoch 
darf  hierbei  nicht  ausser  Acht  gesetzt  werden,  dass  die  Fortpflanzung  einer 
bereits  eingeleiteten  reinen  Atrophie  keineswegs  eine  Nothwendigkeit  ist, 
dass  der  Schwund  unter  günstigen  Verhältnissen  vielmehr  in  jedem  Augen- 
blicke stiüc  stehen  und  für  die  Dauer  begrenzt  werden  könne,  daher  nur 
wiederholte  und  in  längeren  Zwischenpausen  vorgenommene  ophthalmosko- 
pische Untersuchungen  in  dieser  Hinsicht  genügende  prognostische  Grund- 
lagen gewähren.  Zudem  ist  wohl  in  Anschlag  zu  bringen,  dass  die  Seh- 
Störung,  um  welche  es  sich  zunächst  doch  handelt,  mit  den  objectiven 
Merkmalen  der  Atrophie  nicht  immer  in  geradem  Verhältnisse  wachse,  dass 
überhaupt  Verblassungen  des  Sehnerveneintrittes  nicht  nothwendig  den 
Schwund  der  Elemente  andeuten  und  auf  zeitweiligen  spastischen  Ischämien  der 
Nährgefässe  des  Opticus  beruhen  können  (S.  241);  dass  im  Einklänge 
damit  erfahrungsmässig  der  lichtempfindende  Apparat  trotz  sehr  weit  ge- 
diehener ^Decoloratio  papHlae^  (Ed.  Jäger)  öfters  in  ziemlich  befriedigendem 
Masse  functionire  und,  falls  er  im  höheren  Grade  amblyopisch  wäre,  einen 
Theil  seiner  Leistungsfähigkeit  wieder  gewinne,  ja  auch  erhalte,  ohne  dass 
das  Augenspiegelbild  sich  entsprechend  verändert. 

AuBserdem  muss  man  sich  aach  vor  Missdeutungen  der  ophthail/moskopiachen 
Merkmale  hiSten.  Nicht  jede  auffällige  partielle  Verblassnng  der  Papille  deutet  auf 
Schwand ;  vielmehr  zeigt  sich  auch  im  Normalzustande  ein  unregelmässiger  periphe- 
rer Abschnitt  des  Sehnerreneintrittes  gar  oft  hellweiss  und  sehnenartig  glänzend. 
Die  Unterscheidung  einer  solchen  phynologischen  Verblassnng  von  einer  krankhaften 
ist  dann  nicht  selten  recht  schwer  und  nur  durch  längere  Verfolgung  des  Uebels, 
d.  i.  durch  den  endlichen  Nachweis  einer  allmäligen  Vergrösserung  der  entfärbten 
Steile  ermöglicht  Häufig  jedoch  gibt  gleich  anfangs  der  Umstand  einen  guten 
Fingerzeig,  dass  die  atrophische  Entartung  von  der  OeßLsspforte  ausgeht,  diese  gleich- 
aam  umgreift  und  sich  in  Gestalt  eines  Spitzbogens  oder  Zwickels  bis  zum 
Schläfenrande  der  Papille  erstreckt,  um  weiterhin  erst  an  Breite  zu  gewinnen 
(S.  232). 

Manifeste  Neurodictyitis  ist  im  Ganzen  wohl  überaus  bedenklich ; 
doch  lässt  sie  immerhin  noch  einen  weit  grösseren  Spielraum  für  günstige 
Vorhersagen,  als  der  unter  ganz  unscheinbaren  Symptomen  auftretende  und 
fortschleichende  graue  Schwund,  es  wäre  denn,  dass  sie  sehr  productiv 
ist,  oder  schon  lange  besteht,  oder  dass  sich  hinter  der  Trübung  bereits 
der  charakteristische  Sehnenglanz  und  die  helle  Färbung  des  entartenden 
Gefiiges  geltend  macht. 

Verhältnissmässig  am  meisten  darf  man  sich  unter  sonst  günstigen 
Umständen  versprechen,  wenn  und  so  lange  objectiv  nachweisbare  materielle 
Veränderungen  in  der  Papille  fehlen. 

Es  fliessen  übrigens  sehr  werthvoUe  prognostische  Behelfe  auch  aus 
dem  jeweiligen  functioneUen  Bestände,  so  wie  aus  der  Art  und  Weise,  in 
welcher  sich  die  Sehstörungen  entwickelt  haben  (Graefe).  Im  Allgemeinen 
darf  man  mit  Eücksicht  auf  die  pathogenetischen  Momente  sagen,  dass 
plÖttUch  oder  doch  sehr  rasch  entstandene  totale  Erblindungen  eines  oder 
beider  Augen  keineswegs  die  schlimmste  Bedeutung   haben,  indem  sie  gar 
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nicht  selten  yollständig  oder  doch  theilweise  wieder  zurückgehen.  Sehr 
ühel  jedoch  ist  es,  wenn  sich  bereits  die  Zeichen  der  grauen  Atrophie  an 
einen  oder  beiden  Papillen  nebenbei  bemerklich  machen,  obwohl  auch  dann 
noch  nicht  jede  Hoffnung  auf  partielle  Aufhellung  des  Gesichtsfeldes  ab- 
geschnitten ist.  Am  wenigsten  Aussicht  auf  eine  derartige  zeitweilige 
oder  gar  dauernde  Besserung  des  Zustandes  gewähren  natürlich  völlige 
Erblindungen,  welche  sich  unter  den  Symptomen  progressiven  reinen  Seh- 
nervenschwundes ganz  aümaUg  entwickelt  haben. 

Auch  Amblyopien  mit  proportionaler  Abnahme  der  relativen  Seh- 
schärfe in  den  einzelnen  Zonen  des  einen  oder  beider  Gesichtsfelder  lassen 
im  Ganzen  eine  günstigere  Prognose  stellen  und  schliessen,  selbst  wenn  sie 
mit  concentriachen  Einengungen  sich  paaren,  noch  keine  unmittelbaren  Gre- 
fahren  in  sich.  Doch  machen  letztere  die  Sache  schon  bedenklicher,  indem 
sie  wohl  allerdings  häufig  auf  heilbaren  Zuständen,  z.  B.  blosser  Anästhesie 
(Siehe  diese)  beruhen,  oft  genug  indessen  auch  Vorläufer  progressiven  Schwun- 
des sind,  zumal  bei  fortwirkender  Ursache,  z.  B.  beim  Gewohnheitssufe 
(Graefe).  Sicher  steht  dieser  zu  erwarten,  wenn  sich  unregelmcangt  »eil- 
liehe  Einschränkungen  dos  Gesichtsfeldes  hinzugesellen. 

Ueberhaupt  sind  Unterbrechungen  und  ieitliche  Einengungen  des  Ge- 
sichtsfeldes in  hohem  Gbrade  misslich,  nicht  als  ob  sie  immer  nothwendig 
ein  Weitergreifen  der  Sehstörung  in  Aussicht  stellten,  sondern  auch  ver- 
möge ihrer  überaus  geringen  Neigung  zum  Biickgange.  Es  gilt  hier  die 
allerdings  nicht  ausnahmslose  Erfahrungsregel,  dass  scharf  abgegrenzte 
Defecte  viel  weniger  eine  fernere  Vergrösserung  befürchten  lassen,  als 
solche  mit  verwaschenen  Umrissen,  dagegen  aber  auch  in  einem  viel  ge- 
ringeren procentarischen  Verhältnisse  sich  wieder  theilweise  oder  gänzlich  atf/*- 
Jiellen.  Es  scheinen  erstere  eben  häufiger  auf  eng  umschrieben  bleibenden 
Herden  deletärer  Processe,  z.  B.  apoplektischen  Zertrümmerungen  des  Ge- 
fuges,  zu  fussen;  letztere  aber  gewöhnlicher  in  diffusionsfähigen  Vorgängen 
ihre  Quelle  zu  finden,  welche  dann  entweder  vorübergehend  und  heilbtar 
sind,  wie  z.  B.  localer  Druck,  entzündliche  Gewebswucherungen,  Kreis- 
laufstörungen, oder  die  nervösen  Elemente  von  vorneherein  sehr  hart 
mitzunehmen  und  so  eine  Wiederherstellung  der  Norm  auszuschliessen  ver- 
mögen, wie  z.  B.  Himerweichung. 

Unterbrechungen,  centrale  und  excentrische ,  wenn  sie  in  einem  sonst  völlig 
normalen  Gesichtsfelde  auftauchen,  bernhen  nicht  leicht  auf  progressivem  Schwunde. 
Man  kann  letzteren  sogar  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  auaschliessenf  wenn  sie 
schon  längere  Zeit  in  gleicher  Ausdehnung  bestehen.  Es  gilt  dabei  gleich,  ob  sie 
einseitig  oder  binocnlar  sind  und  selbst  eine  partielle  Verblassung  der  Papille 
ändert  nichts  an  der  Sache.  Falls  sie  aber  mit  beträchtlicher  Verminderung  der 
relativen  Sehschärfe  in  den  übrigen  Zonen  des  Gesichtsfeldes  gepaart  sind,  zumal 
wenn  die  Herabsetzung  der  Function  gegen  die  Peripherie  hin  in  verschiedenen 
Eichtungen  sehr  ungleichmäasig  steigt,  oder  sich  gar  seitliche  Einschränkungen 
nebenbei  zeigen:  so  handelt  es  sich  fast  immer  um  progressiven  Schwund  and 
darnach  ist  die  Prognose  einzurichten. 

Die  den  schwarzen  Staar  begründenden  Processe  drohen  übrigens 
dem  Kranken  noch  weitere  Grfahren,  Diese  gehören  auf  ein  anderes  Gebiet. 
Hier  nur  so  viel,  dass  der  Opticusschwund,  gleichviel  wie  er  angeregt 
wurde,  allerdings  in  der  Begel  die  centrtfugale  Bichtung  einschlägt^  aus- 
nahmsweise   indessen    auch   rückläufig  gegen  einzelne   abseit«  gelegene  Ur- 
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spnmgskeme  sich  fortsetzt  und,  indem  sich  hier  der  Process  ausbreitet, 
Punctionsstörungen  in  Nervengebieten  veranlasst,  welche  zu  dem  Primär- 
herdo  in  keinem  näheren  Bezüge  stehen.  So  erklärt  man  sich  unter  An- 
derem das  bisweilige  Auftreten  von  Psychosen,  namentlich  paralytischen 
Blödnnne»^  oder  von  T<ibea  dortualis,  im  späteren  Verlaufe  progressiver 
Amaurosis,  Meistens  gehen  derlei  Zustände  indessen  voraus  und  der  schwarze 
Staar  fllesst  mit  ihnen  aus  gemeinsamer  Quelle. 

Die  Behandlung  ist  selbstverständlich  gegen  das  pathogenetische  Mo- 
ment zu  richten  und  das  Vetfahren  nach  der  Eigenthümliohkeit  des  letz- 
teren ein  sehr  verschiedenes.  Genauer  darauf  einzugehen,  ist  hier  wohl 
nicht  am  Platze,  sondern  Sache  der  speciellen  Therapie,  Nur  soweit  eine 
Neuritis  oder  grauer  Sehnervenschumnd  in  Frage  kömmt,  hat  die  Augenheil- 
kunde mitzusprechen.  Was  die  erstere  anbelangt,  sind  die  therapeutischen 
Regeln  bereits  erörtert  worden  (8.  203).  Der  reinen  Atrophie  gegenüber 
befindet  sich  der  behandelnde  Arzt  in  einer  höchst  misslichen  Lage,  da 
der  Process  allen  directen  Heilversuchen  hartnäckig  spottet,  ja  durch  kräf- 
tige Eingriffe  in  die  Vegetationsverhältnisse  des  Organismus  mittelst  Mer- 
curialcuren,  reichlicher  methodischer  Blutentziehungen  etc.  in  vielen  Fäl- 
len eher  gefördert  und  die  Schrumpfung  beschleunigt  werden  dürfte.  Es 
ist  daher  wohlgethan,  wenn  man  dort,  wo  der  Schwund  unabhängig  von 
einem  örtlichen  G^undleiden  aufgetreten  oder  dieses  bereits  getügt  und  wenig- 
stens seiner  unmittelbaren  Einflussnahme  auf  das  Sehnervenleiden  entrückt 
ist,  sich  darauf  beschränkt,  alle  erwiesenen  und  möglichen  Schädlichkeiten 
vom  lichtempfindenden  Apparate  ferne  zu  halten  und  denselben  überhaupt 
unter  die  thunlichst  günstigen  Emährungsbedingungen  zu  setzen.  Beson- 
ders wichtig  sind  in  dieser  Beziehung:  ent^Mreohende  Augendiätj  also  gänz- 
liche Vermeidung  jeder  anstrengenden  Bethätigung  des  Sehapparates  durch 
Lesen,  Schreibon,  Nähen  u.  s.  w.,  Fernhaltung  starker  Erleuchtungsinten- 
sitäten des  Gesichtsfeldes  und  zumal  greller  Lichtcontraste,  versuchsweise 
anfanglich  ein  mehrtägiges  Verweilen  im  verfinsterten  Baume  oder  mit 
verbundenen  Augen,  später  dauernder  Aufenthalt  an  baumreichen,  schatti- 
gen Orten  u.  s.  w. ;  femer  streng  geregelte  Lebensweise,  einfache  Kost,  ge- 
nügender ruhiger  Schlaf,  viele  aber  nicht  ermüdende  Bewegung  in  freier 
frischer  Luft,  allenfalls  kühle  Bäder,  möglichst  erheiterte  Gemüthsstimmung 
bei  Vermeidung  aufregender  Affecte  u.  s.  w.  Sind  Congestivzustände  un- 
zweifelhaft oder  doch  wahrscheinlich  im  Spiele,  so  würden  eine  entsprechende 
Wahl  and  Beschränkung  der  Nahrungsmittel,  nöthigen  Falles  methodische 
Blutentziehungen  durch  natürliche  oder  künstliche  Blutegel,  nach  Umständen 
abführende  Trinkkuren  Günstiges  leisten  können  und  mindestens  nichts 
verderben.  Haarseile,  welche  bedauerlicher  Weise  in  der  Neuzeit  wieder 
empfohlen  werden  (Graefe),  sind  sicherlich  ganz  entbehrlich  und  bereiten 
dem  Kranken  nur  unnöthige  Qualen.  Wo  man  Grund  hat,  gestörte  Tran- 
spirationsverhältnisse  in  Beziehung  zu  dem  Sehnervenleiden  zu  bringen,  will 
man  durch  römische  Bäder  und,  wo  diese  fehlen,  durch  frühmorgendliche  Ver- 
abreichung gewärmten  Zittmannischen  Decoctes,  sowie  durch  stundenweise 
Einhüllung  des  Kranken  in  wollene  Decken,  den  Ausgleich  fordern  (Graefe). 
Wo  hingegen  der  Emährungseustcmd  des  Kranken  durch  schwere  Leiden, 
ausschweifendes  Leben  etc.  tief  gesunken  ist,  erscheint  ein  kräftigendes  Heil- 
verfahren dringend  geboten.  Im  Ganzen  kann  nicht  genug  vor  dem  Zuviel- 
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Monatbl.  1864.  S.  400.  —  Mooren,  kl.  Monatbl.  1863.  8.  98,  104;  Ophth.  BeitrSge. 
S.  260,  290;  Ueber  sympath.  Ophthalmie  8.  94.  —  Liebreich,  kl.  Monatbl.  1864.  8.  229, 
230,  397,  401.  —  Coceiu»^  Ueber  die  Anwendang  des  AugenspiegelB.  Leipzig,  1863. 
8.  1 10,  126.  —  Mae»on  n.  Helmholtz,  Karsten's  Encjklop.  IX.  8. 314.  —  SeheUke,  A.  f.  O. 
XI.  1.  8.  171 ;  Deutsche  Klinik.  1865.  8.  116.  —  Foerster,  Die  Hemeralopie.  Breslau, 
1867.  8.  3;  Congres  ophth.  1868.  8.  126,  127,  130.  —  Joy  Jeffrie»,  Boston  med.  a. 
surg.  joum.  1868.  I.  8.  196.  —  Wecker,  Congres  ophth.  1868.  8.  64.  —  Houdin, 
ibid.  S.  70.  —  Wetz,  Javal,  ibid.  8.  123,  124.  -  Oalezotoeki,  ibid.  8.  164.  —  Bet- 
thold,  kl.  Monatbl.  1869.  8.  300.  —  Moeter,  Das  Perimeter  etc.  Diss.  Breslau,  1869. 

—  Berlin,  A.t  O.  XIV.  2.  8.280.  —  Nagel,  kl.  Monatbl.  1869.  8.  161.  -  Chüholm, 
Ophth.  Hosp.  Rep.  1869.  VI.  8.  124.  —  Serree  dCüzea,  Remak,  nach  Graefe,  kl. 
Monatbl.  1865.  8.  140.  —  Hirechfnann,  kl.  Monatbl.  1866.  8.  39,  40.  —  Heiftnann, 
ibid.  1864.  8.  127;  1868.  8.  416.  —  Alf.  Graefe,  ibid.  1867.  8.  63,  67.  —  Wittich, 
A.  f.  O.  IX.  3.  8.  1,  6,  12,  22,  24,  33,  36,  37.  —  Zehender,  ibid.  X.  1.  8.  162.  — 
Tetxer,  Wien.  med.  Jahrb.  1864.  6.  8.  165  u.  f.  —  Leber,  A.  f.  O.  XIV.  2.  8.  210, 
333,  356,  367;  XV.  3.  8.  26,  30,  37,  39,  46,  61,  65,  60,  66,  71;  kl.  Monatbl.  1868. 
S.  302,  312.  —  Mauthner,  Lehrb.  d.  Ophthscop.  8.  282,  283,  204,  397.  ~  Rudnew, 
Virchow*s  Archiv.  48.  Bd.  8.  494,  498.  —  Benedikt,  A.  f.  O.  X.  2.  8.  186;  Electro- 
therapic.  8.  249,  251,  264.  —  2>.  E.  MOÜer,  A.  f.  O.  VIII.  1.  8.  160.  —  Loewegren, 
Virchow's  Jahresber.  1868.  II.  8.  499.  —  iZmoAr,  DeuUche  Klinik.  1865.  8.  115.  — 
ZagoreJd,  kl.  Monatbl.  1867.  8.  322.  —  Alexander,  ibid.  8.  88.  —  Bjort,  ibid. 
S.  166.  —  Teetelin,  ibid.  8.  331.  —  Ogleaby,  Lancet.  1868.  II.  8.  8;  Ophth.  Hosp. 
Rep.  VI.  3.  8.  \V^ 

Amauroei»  idiopathica:  Himly,  Krankheiten  und  Missbildungen.  IL  8.  411.  — 
Beer,  Lehre  v.  d.  Aug.  Krankheiten.  II.  8.  443.  —  Graefe,  A.  f.  O.  IV.  2.  8.  266; 
kl.  Monatbl.  1866.  8.  260.  —  Mooren,  ophth.  Beobacht.  8.  309.  ->  Mackenzie, 
Trait^  des  mal.  d.  yeux.  Trad.  p.  Warlomont  et  Testelin.  II.  Paris  1867.  8.  811, 
814.  —  Law,  Steveneon,  ibid.  8.  813.  —  Andrea»,  Zeitschr.  f.  Ophth.  L  8.  409.  — 
Beck,  ibid.  V.  8.  447.  —  SteUwag,  Ophth.  U.  8.  696.  Nota  133.  —  Stefan,  Hübsch, 
Chaeeaignac,  kl.  Monatbl.  1866.  8.  167—170. 

A.  eongeetioa:  Beer,  1.  c.  II.  8.  444,  563,  672.  —  Mackenzie,  l.  c.  II.  8.  807, 
824,  826,  827,  834.  —  Himly,  1.  c.  II.  8.  412,  422.  —  Arlt,  l.  c.  III.  8.  162,  169, 
173.  —  Graefe,  kl.  Monatbl.  1866.  8.  193.  —  Spengler,  Deoal,  A.  f.  O.  L  2.  8 
330,  332.  —  Zehender,  8eitz  Handb.  8.  632,  634.  —  Nagel,  A.  f.  O.  VI.  1.  8.  231. 

—  L.  Kraue,  AUg.  Wien.  med.  Zeitg.  1861.  8.  387.  —  Sehreder,  ibid.  8.  76.  — 
Laweon,  nach  Seitz  1.  c.  8.  632;  kl.  Monatbl.  1864.  8.  38.  —  Ringlaud  n.  A.  Ann. 
d*oc.  XIX.  8.  123.  —  Stellwag,  Ophth.  IL  8.  694.  Nota  129,  430,  131.  —  Seidel, 
nach  Seitz  1.  c.  8.  634.  —  Sichel,  Gaz.  d.  hopit.  1861.  Nro.  64.  —  ülleraperger, 
kl.  Monatbl.  1867.  8.  183.  —  Zehender,  ibid.  8.  233.  —  Tettelin,  ibid.  8.  331.  — 
Mooren,  ophth.  Beob.  8.  310.  —  Eriemann,  über  Amaurosis  intoxicativa.  Diss. 
Zürich.  1867.  8.  12,  47. 

A.  anaemiea:  Mackenzie,  1.  c.  U.  8.  840.  —  Himly,  Krankheiten  u.  Missbil- 
dangen  etc.  IL  Berlin,  1843.  8.  426.  —  Cunier,  Ann.  d'oc.  IL  8.  178.  -^  ArU, 
Krankheiten  d.  Auges.  III.  Prag  1866.  8.  176.  —  Rittmami,  Aerztl.  Bericht.  Brflnn 
1866,  S.  18.  —  FikenUcher,  A.  f.  O.  VIII.  1.  8.  209.  —  SeOheim,  kl.  Monatbl.  1866. 
8.  52.  —  Seegen,  Wien.  med.  Wochenschr.  1866.  Nro.  23.  —  Gale»oweki,  Congres 
intern-  d'ophth.  Paris  1863.  8.  110.  —  Nagel,  A.  f.  O.  VL  1.  8.  231.  —  Luye,  Tar- 
dieu,  nach  Duchek,  Wien.  Med.  Jahrb.  1862.  4.  Jahresber.  8.  10.  —  Mooren,  ophth. 
Beob.  8.  310.  —  Jacobe,  kl.  Monatbl.  1868.  8.  90.  —  CöUmann,  ibid.  1869.  8.  11.  ~ 
Graefe,  A.  f.  O.  IV.  2.  8.  230;  VIL  2.  8.  143;  XH.  2.  8.  149.  —  Hutchinson, 
Ophüi.  Hos{>.  Rep.  VL  8.  218.  —  Ed,  Jaeger,  8taar-  und  8taaroperationen.  Wien. 
1854.  8.  104.  —  Benedikt,  Electrotherapie.  8.  476. 

A.  intooeicativa:  Beer,  Lehre  v.  d.  Augenkrankheiten.  IL  Wien,  1817.  8.  446, 
499.  —  Rau,  A.  f.  O.  L  2.  8.  206,  208.  —  Stellwag,  Ophth.  IL  8.  674.  —  Danjoy, 
Arch.  g^n.  de  med.  1864.  3.  8.  402,  407,  409,  415—419,  422.  —  Deemarre»,  Lan- 
cereaux,  Lecorchi,  Foüin  ibid.  8.  417,  418.  —  Hirechler,  Wien.  med.  Wochenschr. 
1866,  8.  7,  8.  —  Himly,   1.  c.  IL  8.  428.  —  Mackenzie,    L  c  IL  8.  828,  830,  844. 

—  ArU,  1.  c.  IIL  8.  174.  —  Graefe,  A.  f.  O.  UI.  2.  8.  396,  399;  kl  Monatbl.  1865. 
S.  146,  151.  —  Sichel,  Melanges  ophth.  Bmxelles  1865.  8.  1,  10,  12,  16;  kl.  Mo- 
natbl. 1866.  8.  46.  —  Loureiro,  kl.  Monatbl.  1865.  8.  394.  —  Hutchinson,  Ophth. 
Hosp.  Report  1864.  I.  8.  33;  8chmidt*s  Jahrb.  133.  Bd.  8.  114.  —  Richardeon, 
Ygonm,  Ann.  d'hygi^ne  publ.  1867.  Janv.  8.  217,  219:  —  Wordeworth,  kl.  Monatbl. 
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1868.  S.  864.  —  Zehmider,  Lehrb.  S.  685,  686.  —  PagenßUchßr,  kl  Beobaebtgn.  L  S.  67. 

—  .BoMiwtom,  Virehow*8  ArehiT.  89.  Bd.  S.  1,  12,  18,  174.  —  De^boU,  Tanquerel^ 
BouOlaud,  Traube,  ibid.  —  Jaeksan,  kl.  Monatbl.  1867.  S.  92.  —  Haase,  ibid. 
8.  226.  —  Momm,  ophth.  Beob.  8.  276.  —  Thieleaen,  Loureiroj  Congr^  ophth.  1868. 
8.  168,  170.  —  Ed.  Meyer,  Virohow'B  Jabresber.  1868.  II.  8.  496.  —  Erimann,  Aber 
Amaurosis,  intox.  —  Leber,  A.  f.  O.  XV,  3.  8.  60,  86. 

A.  nach    Typhtu   u.    s.  w. :   Ebert,  kl.  Monatbl.  1868.  8.  91.  —  Betke,  ibid. 
.    1869.  8.  201.  —  Qrwfe,  ibid.  1868.  8.  98;  A.  f.  O.  XII.  2.  8.  135. 

A,  emboUcay  i9eKaemiea:  SUffan,  A.  f.  O.  XII.  1.  8.  84,  89,  41,  48,  47,  53, 
66,  68,  69.  —  Fano,  ibid.  8.  84,  48 ;  Annal.  d*oc.  LII.  8.  289.  —  Sämitch,  Htrsch- 
mann,  kl.  Monatbl  1866.  8.  82,  87.  ^  Ju»l,  ibid.  1863.  8.  265.  —  Sckweigger,  Vor- 
lesangen  etc.  8.  188,  140.  —  Ed,  Jaegtr,  8taar  und  Staaroperat  Wien,  1864. 
8.  104—109;  Wien.  med.  Presse.  1868.  Nro.  44;  Handatlas.  Fig.  70.  —  LiAreich, 
A.  f.  O.  y.  2.  8.  261,  268;  deutsche  Klinik  1861.  Nro  60;  Atlas  der  Ophth.  Berlin 
1863.  Taf.  8,  11.  —  Gra^e,  A.  f.  O.  JV.  2.  8.  230—234;  V.  1.  8.  136,  141,  142, 
144,  146,  148,  160,  154,  166;  VU.  2.  8.  148,  144,  146,  148;  XU.  2.  8.  148,  144, 
149,  207.  —  Bk99igy  A.  f.  O.  VUI.  1.  8.  216,  228,  225.  —  Schrydler,  ibid.  VII. 
1.  8.  90;  VIII.  1.  8.  271,  278.  —  Zehendtr,  8eits  Handbuch  der  ges.  Augen- 
beilkde.  1866.  8.  668,  617,  619,  681.  —  Leber,  A.  f.  O.  XL  1.  8.  7.  11,  12.  — 
Alf,  Graefe,  ibid.  VIII.  1.  8.   143,   144,   149.   163,    166.  --  Hedäue,  kl.  Monatbl. 

1866.  8.  286.  —  JRotkmund,  ibid.  1866.  8.  106,  108.  —  Secondi,  Ciinica  etc.  8.  40, 
72,   74,    76,    77,   84,    188;    Caso    di  amaurosi    per  ischemia    ete.    Torino    1864. 

—  H.  Jaekaon,  nach  8eitz  Handb.  8.  619;  kl.  Monatbl.  1864,  8.  42,  166—168; 
Ophth.  Hosp.  Rep.  IV.  1.  8.  14;  VI.  2.  8.  131.  —  CMuUr,  8chmidt*s  Jahrb. 
189.  Bd.  8.  76.  —  Wecker,  ibid.,  Virchow's  Jahresbericht.  1868.  IK.  497.  — 
Schirmer,  kl.  Monatbl  1868.  8.  38.  —  Jioanoff,  ibid.  8.  349.  —  Knapp,  A.  f.  O. 
XrV.  1.  8.  207,  209,  237;  Arch.  f.  Aug.  u.  Ohrenheilk.  I.  8.  29,  83.  —  Lamde»- 
berg,  A.  f.  O.  XV.  1.  8.  214.  —  Pageneiecher,  ibid.  8.  228,  236.  —  Mauthner,  Lehrb. 
d.  Ophthscop.  8.  886,  342,  847, 860.  —  Quaglino,  An.  d*ocul  LVL  8.  169.  —  Berthold, 
Wien.  med.  Presse.  1867.  8.  467.  —  Bauer,  Centralbl.  1866.  8.  677. 

A.  cerebralU:  Türck,  Zeitschr.  d.  Wien  Aerzte.  186J}.  II.  8.  299;  1863.  L  S. 
214,  216,  1866.  617—522,  631;  Sitzungsber.  d.  Wien.  k.  Akad.  d.  Wissensch.  EX. 
8.  229—234;  36.  Bd.  8.  191,  194,  196,  197;  Oesterr.  Wochenschr.  1843.  Nro.  44.  — 
Beer,  l  c.  IL  8.  443,  639,  676,  680,  682.  —  Qraefe,  A.  f.  O.  VII.  2.  8.  24,  33, 
68-71;  XIL  2.  8.  100,  114,  116—120,  123,  124,  126,  127,  129,  130,  133,  135; 
kl.  Monatbl    1863.  8.   3,  4,   6;  1866.  8.  201.  —  L.  Meyer,  Centralbl  f.  m.  Wias. 

1867.  Nro.  8,  9.  10.  —  Quaglino,  Congres  intern,  d'ophth.  Paris  1863.  8.  829.  — 
SteUwag,  Ophth.  IL  8.  660,  661 ,  697—702.  Nota   135.  —  A.  Weber,  kl  Monatbl 

1863,  8.  406—412.  —  H.  JocA^ofi,  ibid.  1864.  8.  44.  143,  146,  149,  160—168,254; 
1866.  8.  48;  nach  Duchek  Wien.  med.  Jahrb.  1864.  4.  .Jahresber.  8.  47,  64.  — 
Alexander,  kl.  Monatbl.  1867.  8.  88.  —  Laqueur,  ibid.  1864.  8.  275,  279.  —  Pagen- 
Mtecher,  kl  Beobaohtgn.  L  Wiesbaden  1861.  8.  57.  —  FranmüUer,  kl  Monatbl  1863. 
8.  229.  —  Homer,  ibid.  1868.  8.  71,  74,  77.  —  Mackensie,  l  o.  IL  8.  808,  807.  — 
Salter,  Brück,  Polloek,  kl  Monatbl  1868.  8.  180,  182.  —  Jüngken,  Lehre  t.  d. 
Augenkrankheiten.  Berlin  1832.  8.  841.  —  Hutchineon,  A  clin.  memoir.  etc.  London 

1868.  8.  161—174.  —  Orieeinger,  nach  Duchek.  Wien  med.  Jahrb.  1862.  4.  Jahres- 
bericht. 8.  15.  —  D.  E.  MiUUr,  A.  f.  O.  VIIL  1.  8.  160,  163,  164.  —  Sämitch, 
kl  Monatbl  1865.  8.  61,  63,  64.  —  Ladame,  8ymptomatoloine  u.  Diagn.  d.  Hirn- 
geschwülste.  Wflrsbnrg  1866.  8.  17,  43,  48,  66.  62,  94,  106,  122,  137,  144,  149, 
167,  174,  186,  197,  211,  217,  226,  236.  —  Lebert,  Virchow's  Archiv.  IIL  8.  463, 
473—477,  488,  492,  603,  608,  611,  620—652.  560-569.  —  LancereauaS,  Arch.  gen. 
de  med.  1864.  III  8.  47,  64,  66,  67,  68,  190,  196—205.  —  Duchek,  Wien.  med. 
Jahrb.  Jahresbericht  1862.  1.  8.  19,  21,  27,  28,  31;  1862.  4.  8.  6,  11,  13.  14,  15; 

1864.  4.  8.  17,  21,  24,  27,  30,  82,  88,  41,  44—66;  1865.  1.  Text  8.  99,  114.  — 
Cruveühier,  nach  Mackenzie,  1.  c  IL  8.  807.  —  Spurgin,  ibid.  8.  815.  -  SäUing, 
Zeitschrift  f.  Ophth.  HL  8.  465.  —  Bleaeig,  nach  Graefe  A.  f.  O.  XU.  2.  8.  123, 
127;  Centralbl  1866.  8.  841.  —  Weickert,  Arch.  f.  Heilkunde.  VIIL  8.  97,  100, 
101.  —  KoHer,  Zesde  Jaarl  Verslag.  Utrecht  1865.  8  1,  2,  8,  18,  22.  —  K.  Fitcher, 
kl  Monatbl  1866.  8.  164,  167.  —  Sichel,  Melanges  ophth.  BruxelUs  1865.  8. 16—24. 

—  W,  Wagner,  kl.  Monatbl.  1865.  8.  159,  160,  163.  —  Henoch,  Steffen,  nach  La- 
dame l  c.  8.  67.  —  Mohr,  ibid.  8.  108,  137.  —  Baimhrigde,  Joheri  de  Lamhalle, 
Herriean,  nach  Lancereaux.  1.  c.  8.   199.  —  Hunter,  Quaglino,  Dufour  u.  A.  ibid. 
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S.  199,  aOl,  202.  ->  L^den,  Virchow's  Archiv  29.  Bd.  8.  202;  kl.  Monatbl.  1866. 
8.  121.  —  H,  Fiseher,  nach  Duchek  l.  c.  1864.  4.  8.  24.  —  Michel,  ibid.  1862.  1. 
8.  27.  —  Haberwhon,  kl.  Monatbl.  1865.  8.  57.  —  Hoffmann,  Dahl  u.  A.,  nach 
Dnchek  L  c  1864.  4.  8.  27.  ^  Beck,  nach  Ladame  l.  c.  8.  145.  —  Shearer,  Leoen, 
OlUmer,  nach  Duchek  1.  c.  1864.  4.  8.  49-56.  >-  Demme,  ibid.  8.  45  n.  1862.  4. 
8.  14.  —  CoUn,  ibid.  1862.  4.  8.  14.  —  Beroniu»,  Mord  ibid.  1864.  4.  8.  45.  — 
Laüemmt,  Duguet,  ibid.  8.  46.  ^  FMler,  ibid.  1862.  1.  8.  34.  —  OombeUe,  ibid. 
1864.  4.  8.  54.  —  Solly,  CansUtts  Jahresber.  1864.  IIL  8.  146.  —  BoMerUhal,  nach 
Duchek  1.  c.  1864.  4.  8.  32,  44.  —  Coindet,  Bright,  Boyer,  nach  Ladame  1.  c.  8. 
106,  110.  —  Bienmer,  Bnght  u.  A.  ibid.  8.  143, 147.  —  Romherg,  nach  Arlt  l.  o.  III. 
S.  168.  —  ArU,  kl.  Monatbl.  1869.  8.  92.  —  J$M,  ibid.  1867.  8.  166.  —  Oiraudet, 
ibid.  1868.  8.  101.  —  Ärcoleo,  Congres  ophth.  1868;  8.  183.  >-  Zagorski,  kl. 
Monatbl.  1867.  8  322,  325.  —  TetleUn,  ibid.  8.  331.  —  Magnan,  Gaz.  med.  de 
PariB.  1868.  8.  510.  -~  Leber,  A.  f.  O.  XIV.  2.  8.  165,  333,  339,  363;  kl.  Monatbl. 
1868.  8.  302.  —  Benedikt,  Electrotherapie.  8.  250,  252.  256.  —  Buxer,  Centralbl. 
186a  8.  399.  —  Preooet,  ibid.  1866.  8.  125;  A.  f.  O.  XII.  1.  8.  6.  —  Manx,  A.  f. 
O.  Xn.  1.  8.  1,  5.  —  Motler,  Virchow's  Archiv,  43.  Bd.  8.  220.  —  FUntrm»,  nach 
Budge,  Ueber  d.  Bewegung  der  Iris.  8.  130. 

Atugänge,  Behandlung:  Oraefe,  A.  f.  O.  II.  2.  8.  296;  VII.  2.  8.  96;  klin. 
MonatbL  1863.  8.  9;  1865.  8.  131,  132,  133,  136,  141,  144,  148,  150,  152,  155, 
194—201,  203,  205,  208,  211,  220,  224,  260,  273.  —  Wunderlich,  nach  Duchek  1. 
c.  1862.  1.  8.  33.  —  Her$chd,  Bulletin  g4n.  de  Therap.  30.  Oct.  1862.  —  Sämann, 
kl.  Monatbl.  1865.  8.  118.  —  Späth,  ibid.  8.  248.  ->  TaOco,  kl.  Monatbl.  1868. 
8.  79.  —  Lacerda,  ibid.  1867.  8.  239.  —  Eriamann,  Ueber  Intoz.  Amaurosen.  8.  32.  -^ 
Benedikt,  Electrotherapie.  8.  254. 


Die  typische  Pigmententartung. 

ICrankheitsbilcL  Ohjectiv  ist  diese  ganz  eigenthümliche  Netehaut- 
affection,  welche  man  als  Betinitia  pigmentosa  oder  geUegerte  NeUshaut  zu 
beschreiben  pflegt  und  vielseitig  mit  dem  trüben  Schwunde  zusammenwirft, 
ausgezeichnet  durch  das  Auftreten  zahlreicher  schwarzer  Pigmenthäufchen, 
welche  bald  rundlichen  oder  eckigen  Körnern  gleichen,  bald  oyale  oder 
langgestreckte  Flecke  mit  zackigem  Rande  oder  mit  zarten  ästigen  Fort- 
sätzen bilden  und  in  ihren  Umrissen  sehr  an  Enochenkörperchen  erinnern. 
Es  sitzen  dieselben  hauptsächlich  in  der  peripheren  Zone  der  Netzhaut  und 
sind  besonders  anfanglich  sehr  zerstreut,  so  dass  sie  leicht  übersehen 
werden  können.  Später  häufen  sie  sich  in  der  Regel  dicht  zusammen 
und  bilden  in  ihrer  Gesammtheit  ein  vielfach  unterbrochenes  Netzwerk, 
welches  gürtelartig  am  vorderen  Umfange  der  Netzhaut  sich  ausbreitet 
(Fig.  M).  Sehr  selten  findet  man  solche  Pigmenthäufchen  neeterartig  auf 
einzelne  Stellen  der  Netzhaut  vertheilt  (Ed.  Jaeger),  Das  Netahautgrfüge 
selbst  und  der  Sehnerveneintritt  bieten  im  Uebrigen  gewöhnlich  die  Charaktere 
des  reinen  Schwundes  dar.  Die  Stämme  und  grossen  Aeste  der  Central- 
gefaese  sind  frühzeitig  hell  gesäumt  wegen  Verdickung  ihrer  Wandungen, 
späterhin  oft  schon  in  auffallender  Weise  verdünnt  und  werden  bisweilen 
ganz  ttfinc^ar  oder  auf  zarte  weisse  Stränge  reducirt.  Sie  erscheinen 
häufig  streckenweise  von  Pigment  gedeckt  oder  eingerahmt  und  setzen  sich 
gerne  in  verzweigte  Pigmentstreifen  fort.  Die  Aderhaut  zeigt  in  reinen 
Fällen  älteren  Datums  das  der  Seneecenz  eigenthümliche  getäfelte  Aussehen, 
indem  das  Tapet  völlig  zu  Grunde  gegangen  ist.  Nur  ausnahmsweise  stösst 
man  auf  Stellen ,   wo  neben  dem  Pigmentepithel  auch  das  Chorioidalgrfüge 
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atrophirt  ist,  so  daes  Flecke  zum  Vorschein  kommen,  welche  denen  nach 
Ketinitis  disseminata  ähneln  und  auch  wie  diese  gewöhnlich  von  massiger 
angehäuftem  Pigmente  theilweise  umsäumt  sind.  Mitunter  macht  sich  auch 
eine  sehr  auffilllige  helle  Tüpfclung  der  Chorioidaloberfläche  geltend 
(Schweigger),  Im  Ginskörper  finden  sich  mitunter  flockige  TVÜbungen  und 
sehr  häufig  die  sogenannte   Cataracta  polaris  (Mooren), 

Subjectio  charakterisirt  sich  das  Leiden  yon  seinem  Beginne  an  durch 
die  Erscheinungen  des  Nachtnebels,  durch  eine  ganz  aUmcUig,  aber  tmauf- 
haltsam  von  der  Peripherie  gegen  das  Centrum  vorrückende,  kreisförmige 
Einschränkung  des  Gesichtsfeldes  und  durch  eine  relativ  geringe  Abnahme 
der  centralen  Sehschärfe. 

In  einzelnen  Fällen  wurde  eine  concenlriseh  gegen  die  Mitte  vorschreitende 
zonenförmige  Unterbrechung  des  Gesichtsfeldes  mit  yerhältnissrnSssig  guter  centraler 
und  peripherer  Sebsch&rfe  nachgewiesen  (OraefeJ, 

Die  concentriache  Verkleinerung  des  Gesichtsfeldes  und  die  im  Allgemeinen 
geringe  Einbusse  der  centralen  Sehschärfe  unterscheidet  die  mit  tgpischer  Pigment- 
entartung einhergehende  Behstöning  wesentlich  von  jenen  Amblyopien,  welche  ihre 
Quelle  in  dem  grauen  oder  trüben  Netzhaut-  und  Opticusschwunde  finden.  Bei 
diesen  ist  die  Einschränkung  des  Sehfeldes  nämlich  meistens  eine  seitUche  und 
sehr  unregelmästige  und  reducirt  das  letztere  schliesslich  auf  einen  horizontal  gele- 
genen Schlitz. 

Die  concentrische  Einengung  des  Gesichtsfeldes  macht  die  häufigen  Oom- 
plicathnen  des  fraglichen  Leidens  mit  Cataracta  polaris  und  mit  Myopie  im  hohen 
Grade  misslich.  Beim  Polarstaar  fallt  nämlich  die  Beschattung  des  Netzhautcen- 
trums ins  Gewicht,  bei  der  Myopie  aber  der  Umstand,  dass  die  absolute  Erwei- 
terung des  Gesichtsfeldes  bei  Fixation  fernerer  Objecte  durch  den  Refractionsfehler 
unnutzbar  wird. 

In  einem  Falle  wurde  statt  Hemeralopie  Nyctalopie  mit  Erweiterung  des 
Sehfelds  im  Dunklen  beobachtet  (Haase), 

UrBaohen.  Die  typische  Pigmententartung  hat  sich  in  einer  Beihe 
von  Fällen  als  erblich  erwiesen  (Alf  Oraefe,  Mooren,  Graefe,  Ricard). 
Statistische  Zusammenstellungen  ergeben,  dass  sie  bei  Kindern  bUUver- 
wandter  Eltern  häufiger  als  im  gegentheiligen  Falle  vorkomme  (Liebreich), 
Da  sie  übrigens  auffallend  oft  mit  Schwerhörigkeit,  mit  mangelhafter 
Entwickelung  der  geistigen  Fähigkeiten,  mit  Mikrophthalmie,  mit  Verkümme- 
rung oder  üeberzahl  einzelner  Finger  etc.  vorkommt,  so  darf  für  die  Mehr- 
zahl der  Fälle  an  dem  Vorhandensein  einer  angeborenen  Anlage  kaum  ge- 
zweifelt werden. 

Auch  Syphilis  wird  von  manchen  als  eine  Quelle  des  Leidens  bezeichnet 
(Gal^owskif  Mannhardt),  Doch  scheint  es,  dass  hier  die  typische  Pigmententar- 
tung mit  dem  nach  Neurodictyitis  exsudativa  sich  entwickelnden  und  bisweilen 
mit  massenhafter  Ausbildung  ganz  ähnlicher  Pigmenthäufchen  einhergehenden  trQben 
Netzhautschwunde  (S.  231)  verwechselt  wird.  Vielleicht  gilt  dasselbe  auch  von  den 
Fällen,  in  welchen  sich  die  typische  Pigmententartimg  erst  in  späteren  Jahren  ent- 
wickelt haben  soll.  In  der  That  hat  man  bisweilen  Gelegenheit,  chronisch  ver- 
laufende Netzhautentzttndungen  zu  beobachten,  welche  anfänglich,  ganz  das  Bild 
einer  diffusen  Form  darbieten,  allmälig  aber  zum  trüben  Netzhautschwunde  führen, 
und  dann  im  Verlaufe  der  Zeit  an  Zahl  stetig  zunehmende  Massen  der  charakte- 
ristischen Pigmenthäufchen  an  der  Peripherie  der  Netzhaut  entwickeln,  während 
die  Trübheit  des  Gefüges  mehr  und  mehr  abnimmt,  so  dass  der  Augenspiegel- 
befund am  Ende  dem  der  typischen  Pigroententartung  täuschend  ähnlich  wird. 

Verlauf  und  Ausgänge.  Ausnahmsweise  kömmt  die  typische  Pig- 
mententartung mit  völliger  Amaurosis  gepaart  angeboren  Tor,  In  der  Regel 
jedoch  entwickelt  sich  der  eigenthümliche  Zustand  erst  später.  Die  Anfange 
des  Leidens  datiren  immer  aus  der  ersten  Kindheit  und  machen  sich  schon 
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während  dieser  Periode  durch  anffällige  Verschlechterung  des  Gesichtes 
bei  abnehmenden  ErleuchtungsintensitÜten  bemerklich.  Ueberhaupt  scheint 
die  charakteristische  Sehstörung  der  Pigmentbildung  um  ein  Bedeutendes 
voransuachreiten,  wenigstens  fehlt  die  letztere  oft  noch  bei  Kindern,  welche 
schon  an  der  erst«ren  kranken  und  tritt  erst  gegen  die  Pubertätsperiode 
hervor.  Im  Ganzen  steht  die  Masse  des  neugebildeten  Pigmentes  keines- 
wegs immer  im  geraden  Verhältnisse  zur  Entwickelung  der  svbjeetiven 
Erscheinungen  oder  zum  Alier  des  Individuums  und  der  Dauer  der  Krank- 
heit. Es  beginnt  die  Pigmentirung  meistens  an  der  Nasenaeüe  der  Netz- 
haut nahe  dem  Aequator  und  schreitet  in  der  Gleioherzone ,  gleichzeitig 
aber  auch  in  meridionaler  Richtung  vor  und  rückwärts  weiter.  Der  Gürtel 
vervollständigt  sich  in  solcher  Weise  mehr  und  mehr,  ohne  dass  er  sich 
jedoch  an  der  Schläfenseite  immer  nothwendig  scfdösie,  und  gewinnt,  an 
Breite.  Ausnahmsweise  hat  man  die  charakt-eristischen  Häufchen  sogar  auf 
der  Papiüenfläche  gesehen  (Secondi,  Mooren).  Mit  dem  Pigment  geht  in 
der  Kegel  auch  die  Sehstörung  weiter,  und  meistens  ist  die  concentrische 
Einengung  zur  vollen  Amaurose  gediehen,  ehe  die  sichtbaren  Veränderungen 
sich  bis  zum  gelben  Net-zhautflecke  fortgepflanzt  haben. 

Im  Allgemeinen  ist  der  Verlauf  ein  sehr  langsamer,  die  Krankheit 
führt  gewöhnlich  erst  im  reifen  ManneaaUer  zur  vollstÄndigen  Blindheit, 
ja  man  hat  einen  81jährigen  Greis  beobachtet,  bei  welchem  das  aus  der 
Kindheit  herrührende  Leiden  auf  dem  einen  Auge  noch  einiges  Sehver- 
mögen übrig  gelassen  hatte  (Secondi), 

In  der  Begel  ist  die  Krankheit  binocular  und  schreitet  beiderseits 
ziemlich  gleichmässig  vorwärts,  aber  so,  dass  in  dem  einen  Auge  die  Ein-^ 
schränkung  des  Gesichtsfeldes  und  die  Abnahme  der  centralen  Sehschärfe 
stet«  etwas  weiter  gediehen  ist  (Mooren),  Doch  ist  die  typische  Pigment- 
entartung auch  auf  Ein  Auge  beschränkt  gefunden  worden  {Pedraglia^ 
Mooren). 

PathogB&eM.  Die  anatoroiscbe  Untersnchang  eines  hierher  gehörigen  Falles 
hat  Adhärenz  der  Netzhant  an  den  Glaskörper;  Atrophie  der  nervösen  Elemente  der 
Ketina,  vollstündiger  in  den  Süsseren  Lagen,  geringer  in  der  Fanerschichte ,  vom 
Centmm  nach  der  Peripherie  hin  allmfthlig  zunehmend;  Hypet-plane  de*  hindege- 
wehigen  SfUtzwerke*  mit  Auftreten  einer  neugebildeten  Bindegewebslage  an  der 
Innenfläche  der  Faserschichte,  Verdickung  und  Sclerose  der  Oefasatoandungen,  nets- 
förmige  Pigmentirung  in  allen  Schichten  der  Retina,  hauptsächlich  den  GefSssen 
folgend;  theilweisen  Untergang  des  Aderhafttiapets ,  theilweisen  Verlust  seines  Pig- 
mentgebaltes und  strecken  weisen  Ersatz  durch  offenbar  neoplastische  Zellen  ergeben, 
welche  in  mehreren  Schichten  Übereinander! agemd  in  das  GefUge  der  Netzhaut 
hineinragten  und  mit  dem  daselbst  befindlichen  netzförmig  augeordneten  Pigment- 
zellenhanfen  entschieden  zusammenhiengen.  Dabei  zeigte  sich  die  Lamina  dastica 
chorioideae  mächtig  verdickt  und  an  ihrer  Oberfläche  dicht  besäet  von  choloiden 
Drusen,  welche  in  die  hinteren  Schichten  der  Retina  eingriffen.  Ausserdem  fanden 
sich,  ophthalmoskopisch  nachgewiesenen  helleren  Flecken  des  Augengrundes  ent> 
sprechend,  fettig  degenerirte  Exsudate  zwischen  Chorioidea  und  Retina,  während 
die  damnter  gelegene  Partie  der  Aderbaut  von  kleinen  Zellen  entzündlichen  Ur- 
sprunges dicht  durchsetzt  war  (Leher). 

Auf  Grundlage  dieses  Befundes  dürfte  man  kaum  zweifeln,  dass  das  Leiden 
entzündlichen  Ursprunges  und  den  Exsudativformen  der  Retinitis  sehr  verwandt  sei, 
was  sich  flbrigens  auch  in  der  formellen  Aehnlichkeit  des  objectiven  Kraiikheits- 
bildes  mit  dem  des  trüben  und  mit  starker  Pigmententwickelnng  einhergehenden 
Netzhantsch wundes  beurkundet  In  dem  betreffenden  Falle  aber  war  der  Zustand 
angehören  und  von  vorneherein  mit  vollständiger  Amaurosis  gepaart.  Es  fragt  sich, 
ob  derselbe  zusammengeworfen  werden  dürfe  mit  der  Mehrzahl  der  übrigen  Fälle, 
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in  welchen  sich  das  Leiden  sehr  aümälig  entwickelte,  die  höchst  charakteristischen 
subjectiven  Merkmale  zur  Schau  trng,  nnd  während  dem  ganzen  Verlaufe  niemaU 
eine  Spur  entxilndUcher  ZufSlle  erkennen  liess? 

dneUen:  Qraefe,  A.  f.  O.  II.  2.  8.  282;  IV.  2.  S.  250;  XV.  3.  S.  6.  — 
A\f.  Grae/e,  ibid.  IV.  2.  S.  252.  —  Liebreich,  ibid.  V.  1.  8.  110;  Deutsche  Klinik. 
1861.  Nro.  6;  Atlas  der  Ophth.  Berlin,  1863.  Taf.  6.  —  Mo&ren,  klin.  Monatbl. 
1863.  S.  93,  97,  104;  Ophth.  Beobachtg.  8.  261.  ~  Höring,  kl.  MonatbL  1864.  S.  233; 
1865.  8.  236.  —  PedragUa,  ibid.  1865.  8.  144.  —  Stör,  kl.  Monatbl.  1865.  8.  23.  — 
Pagentteeher  und  Sämitehf  klin.  Beobachtungen.  Wiesbaden,  1861.  I.  8.  53;  U. 
8.  26.  —  Schweiggtr,  Vorles.  tlber  den  Gebrauch  des  Augenspiegels.  Berlin,  1864. 
8.  112,  116.  —  Secondi,  Glinica  oc.  di  Genova.  Torino.  1865.  8.  60.  —  Haate^ 
kl.  Monatbl.  1867.  8.  228.  —  Picard,  Gaz.  med.  de  Paris.  1868.  8.  332.  — 
Joy  Jeffriei,  Boston  med.  and  surg.  Joum.  1868.  I.  8.  193.  —  Oaleautwski,  Congr&s 
ophth.  1868.  8.  162.  —  Mannhardt,  A.  f.  O.  XIV.  3.  8.  48.  ~  Ed.  Jaeger,  Hand- 
atlas, Fig.  76 — 78.  —  MatUhner,  Lehrb.  d.  Ophthscop.  8.  383.  •—  Leber,  A.  f.  O. 
XV.  3.  8.  1,  7,  17. 


FÜNFTER  ABSCHNITT. 


Entzündung  der  Begenbogenhaut,  Iritis. 

Anatomie.  Die  Regenbogenhaut,  Iris  oder  Blendung  (Fig.  2.  g  S.  54), 
hat  die  Bedeutung  eines  Diaphragma,  dessen  Oeffnung,  die  Pupille,  Sehe  oder 
das  Sehloch,  um  ein  Geringes  yom  Centrum  nach  innen  abweicht  und 
durch  Muskelwirkung  verengert  und  erweitert  wird.  Der  periphere  oder 
ciliare  Rand  hängt  durch  das  Ligamentum  pectinatum  (Fig.  2  h)  mit  dem 
Randfasemetze  der  Descemet'schen  Membran  (S.  56)  zusammen  und  setzt 
sich  unmittelbar  fort  in  das  Stroma  des  Ciliarmuskels  und  der  Strahlen- 
fortsätze, deren  Köpfen  die  Regenbogenhaut  yon  vomeher  auflagert.  Der 
Pupiüarrand  ragt  bei  maximal  erweitertem  8ehloche  frei  in  den  Kammer- 
raum hinein;  bei  mitüerem  Durchmesser  aber  berührt  er  die  über  die  Ur- 
sprungsebene  der  Iris  hervorgewölbte  Vorderkapsel  m  und  schliesst  die 
hintere  Kammer  von  der  vorderen  ab.  Bei  zunehmender  Verengerung  rückt 
er  an  der  Convexität  der  Kapsel  hinauf,  es  kömmt  eine  breitere  Zone  der 
Iris  mit  der  Vorderfläche  des  Krystallkörpers  in  Contact  und  die  Regen- 
bogenhaut selbst  erscheint  kuppelig  nach  vorne  gebaucht.  Die  hintere  Kam- 
mer  besteht  als  gesonderter  Raum  also  nur  unter  bestimmten  Verhältnissen 
und  stellt  dann  einen  engen,  im  senkrechten  Durchschnitte  dreieckigen 
Kanal  vor,  welcher  kreisförmig  um  den  Linsenaequator  herumläuft.  Das 
den  Kammerraum  erfüllende  Kammerwasser,  der  Humor  aqueus,  ist  eine 
pellucide  Flüssigkeit,  welche  nur  Spuren  von  Eiweiss  nachweisen  lässt 
und  als  verdünntes  Blutserum  zu  betrachten  ist. 

Die  vordere  Fläche  der  Iris  ist  von  netzförmig  verzweigten  vor- 
springenden Leistohen  und  dazwischen  liegenden  seichten  Grübchen  un- 
eben. Ihre  Oberfläche  deckt  eine  Lage  kleiner  granulirter  unregelmässiger 
Zellen,  welche  sich  über  das  Ligamentum  pectinatum  hinaus  in  das  Epithel 
der  Descemeti  fortsetzt  (Roüet,  Iwanoff), 
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Die  hmtere  Regenbogenhaatfläche  hingegen  ist  mit  einem  dicken 
Stratum  kleiner  rundlicher,  von  dunklen  Pigmentmolekülen  dicht  erfüllter 
Zellen  belegt.  Die  «Stumme  dieser  Zellen  wird  allgemein  als  PigmenUehichte 
oder  Tktpet  der  Iria  i  beschrieben  und  ist  eine  Fortsetzung  des  die  Gho- 
rioidea  und  die  Ciliarfortsatze  äberkleidenden  Pigmentstratums.  Das  Tapet 
ragt  am  PnpiUarrande  etwas  hervor  und  säumt  denselben  gleichsam  ein. 

Die  GrumdeubMtcmz  ist  schon  lockig  wellig  gestreiftes  Bindegewebe^ 
dessen  Bündel  in  theib  radiärem,  theils  circularem  Verlaufe  sich  vielfach 
durchflechten  und  ähnlich  dem  Stroma  der  Aderhaut  von  zahlreichen, 
meistens  spindel-  oder  sternförmigen,  seltener  rundlichen  Eemzellen  durch- 
streut sind,  deren  Ausläufer  sich  netzförmig  untereinander  verbinden.  In 
der  vordereien  Schichte  ist  das  Gefüge  viel  dichter  gewebt,  so  dass  es  als 
eine  eigene  Lage,  als  vordere  Begreneung$$ehichie  der  Iris,  beschrieben  wer- 
den kann  (HefUe). 

Die  rcuiiären  Faeertuge  der  letzteren  neigen  sich  am  Bande  der  Schichte 
mehr  gegeneinander  und  concentriren  sich  zu  dichteren  Balken,  welche 
an  der  äussersten  Peripherie  hakenförmig  nach  vom  umbiegen  und  facher- 
artig verbreitert  am  Rande  der  Descemeti  sich  festsetzen.  Die  Gbsammtheit 
dieser  Balken,  deren  Gefüge  von  dem  fibrillären  Bindegewebe  merklich 
abweicht,  stellt  das  Äufhängeband  der  Iris  dar.  Es  präsentirt  sich  dasselbe, 
wenn  man  die  Iris  straff  spannt,  unter  der  Form  vorspringender  Zähne, 
deren  Zwischenräume  von  minder  dichtem  Balkengewebe  ausgefüllt  und 
gleich  den  dichteren  Faserbündeln  von  einer  continuirlichen  Lage  Epithel 
überkleidet  werden,  so  dass  die  Yorderkammer  am  Rande  völlig  abge- 
schlossen erscheint.  Nach  hinten  und  aussen  hin  lost  sich  das  Ligamentum 
pectinatum  in  ein  grobes  Maschenwerk  von  kernlosen  verzweigten  und 
anastomosirenden  Balken  auf,  welches  den  Zwischenraum  zwischen  der 
Peripherie  der  Iris  und  Sclera  ausfüllt,  mit  dem  bindegewebigen  Stroma 
des  Ciliarkörpers  zusammenhängt  und  ein  Rudiment  des  bei  Thieren  oft- 
mals wohl  entwickelten  Fantanc^schen  Canalee  darstellt  (Iwanoff,  Rollet). 

Die  mHÜere,  mächtigate  Schichte  der  Iris  ist  ausnehmend  locker, 
schwammartig  und  weitmaschig.  In  ihr  lagern  die  Gefäeaey  welche  die 
HauptmoBse  der  Iris  ausmachen.  Dieselben  streichen,  in  2 — 3  Reihen 
übereinander  geschichtet,  mit  radiärem  Zuge  gestreckt  und  bei  weiter 
Pupille  im  Zickzack  oder  in  korkzieherartigen  Windungen.  Sie  verzweigen 
sich  in  spitzen  Winkeln  und  zeichnen  sich  durch  ganz  enorme  Mächtigkeit 
der  Adventitia  sowie  durch  deren  Zusammensetzung  aus.  Es  ist  dieselbe  nämlich 
verdichtetes  Irisstrama  und  führt  statt  längsovalen  Kernen  die  dem  letzteren 
zukommenden,  ästig  verzweigten  Kemzellen  zwischen  den  der  Gefassaxe 
parallel  verlaufenden  Bindegewebsbündeln.  Es  sind  die  Irisgefösse  durch 
die  Cornea  hindurch  sichtbar  und  veranlassen  die  schönen  »trahligen  Zeiek- 
nungeftf  welche   besonders  an    hellen   Augen  sehr  deutlich  ausgeprägt  sind. 

Blaue  Regenbogenhäute  zeigen  sich  in  ihrem  Gefuge  oft  ganz  pig- 
mentloMy  ihre  Farbe  ist  ein  Interfertnzphanomen^  eine  Wirkung  der  parallelen 
Anordnung  sehr  feiner,  an  sich  farbloser  Fasern  in  der  vorderen  Begren- 
znngsschichte  (Henle).  Häufig  jedoch  finden  sich,  namentlich  in  der  PupiUar- 
eonej  auch  unregelmässig  zerstreute,  gelbbräunHche  Flecken  und  Streifen, 
die  von  der  Ansammlung  eines  goldgelben,  rostrothen  oder  bräunlichen, 
kömigen  Pigmentes   in    den    verästelten    Zellen    und    in   den  Lücken  des 
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Gefiiges  herrühren.  In  braunen  und  echwanen  Regenbogenhäuten  sind  diese 
Zellen  mit  dunklem  Pigmente  dicht  angefüllt  und  eine  ansehnliche  Menge 
desselben  lagert  auch  frei  in  dem  Stroma. 

Eingehüllt  in  die  Grundsubstanz  streichen  Bündel  gUitter  Muskelfasern 
mit  theils  kreisbogenförmigem  theils  radiärem  Verlaufe.  Die  ersieren  sam- 
meln sich  grösstentheils  um  den  Eand  der  Pupille  und  bilden  daselbst 
einen  sehr  aufialligen  Sphincter  oder  ScMiessrntukel,  Die  radiären  Fasern, 
deren  Gesammtheit  den  Erweiterer  oder  Dilatator  pupillae  darstellt,  vereinigen 
sich  zu  Bündeln,  welche  strahlenförmig  vom  Ciliarrande  der  Iris  gegen 
den  Pupillarrand  hinstreichen,  sich  auf  diesem  Wege  durch  spitzwinkelig 
abzweigende  Easerzüge  vielfach  unter  einander  verbinden,  nach  dem  Pupillar- 
rande  hin  unter  Arcadenbildung  sich  in  eine  Art  Netzwerk  auflösen 
und  schliesslich  in  den  Sphincter  pupillae  übergehen  (KöUiker^  Merkel^ 
Dogiel),  Es  bilden  diese  radiären  Fasern  im  Vereine  mit  anderen  concen- 
irisch  verlaufenden,  welche  die  ersteren  unter  fast  rechtem  Winkel  schneiden 
und  mit  ihnen  vielfach  verwebt  sind,  eine  eigene  dünne  Schichte,  die 
hintere  BegrenzungsscJtichte  (Henle),  welche  zwischen  die  lockere  Mittel- 
schichte  und  die  Pigmentlage  eingeschoben  ist  und  vielfach  als  ein  der 
Limitans  chorioideae  verwandtes  Gebilde  aufgefasst  wurde. 

Die  Schlagadern  kommen  sämmtlich  aus  dem  grossen  Oefässkreise  der 
IriSy  welcher  noch  innerhalb  des  Ciliarmuskels,  hart  an  der  Begenbogenhaut- 
grenze,  liegt  und  sich  aus  den  beiden  langen  hinteren  und  aus  Aesten  der 
vorderen  CiUararterien  zusammensetzt.  Sie  streichen  unter  mehrmaliger 
Theilung  und  gegenseitiger  Verbindung  bis  zum  Pupülarrande  hin,  wo  sie 
in  die  Venen  umbiegen.  Sie  geben  auf  diesem  Wege  kleinere  Aeste  ab, 
die  sich  in  dem  Gefuge  der  Iris  und  des  Schliessmuskels  in  feine  Capillar- 
netze  auflösen.  In  der  Nahe  des  Pupillarrandes  bilden  einige  ihrer  Aeste, 
welche  unter  nahezu  rechten  Winkeln  von  den  Stämmchen  abgehen,  durch 
gegenseitige  Anastomosen  einen  zweiten,  sehr  oberflächlich  gelagerten  Gefass- 
kreis, den   Circulus  arteriosus  iridis  minor  (Leber). 

Die  Venen  der  Iris  haben  einen  ganz  ähnlichen  Verlauf,  liegen  jedoch 
der  hinteren  Oberfläche  näher  als  der  vorderen.  Sie  stehen  durch  die  Blut- 
adern des  Ciliarmuskels  mit  den  vorderen  Ciliarvenen  in  Verbindung,  die 
Hauptmasse  ihres  Blutgehaltes  gelangt  jedoch  durch  büschelförmig  ange- 
ordnete Stämmchen,  welche  vielfach  unter  einander  communiciren,  zur  inneren 
Oberfläche  der  Strahlenfortsäize,  deren  dichte  Venennetze  sich  unmittelbar 
in  die  Wirbelgefässe  der  Aderhaut  fortsetzen,  um  sich  weiterhin  in  den 
hinteren   Ciliarvenen  zu  sammeln  (Leber). 

Die  Nerven  der  Iris  und  des  Ciliarmuskels  sind  Zweige  des  Trigemi- 
nus,  des   Oculomotorius  und  des  Sympaihicus  (S.   8). 

Sie  treten  Eumeist  als  Nervi  cüiaret  breves  aus  dem  Ganglion  ciliare  zum 
hinteren  Umfange  der  Sclerotica,  um  diese  zu  durchbohren  und  in  der  sogenann- 
ten Lamin«  fasca  der  Aderhaut,  wo  sie  eine  Reihe  von  kleinen  Ganglien  durch- 
laufen (S.  9),  nach  vorne  zn  ziehen.  Nnr  ein,  gewöhnlich  aber  zwei  Süimmchen, 
▼on  welchen  das  eine  in  der  Regel  noch  einen  Nervenzweig  von  dem  Ganglion 
ciliare  aufnimmt,  gehen  direct  von  dem  Nasenaagennerven  ab  und  dringen  an  der 
inneren  Seite  des  Sehnerven  durch  die  Lederhaut,  nachdem  sie  sich  in  mehrere 
Aestchen  gespalten  haben.  Man  nennt  sie  Nervi  ciliares  longi.  Aus  den  langen  und 
kurzen  Ciliarnerven  zweigen  im  Bereiche  des  Ciliarmuskels  die  Homhautnerven  ab. 
Der  Rest  derselben  lOst  sich  in  ein  reiches  und  dichtes  Geflecht  auf,  aus  welchem 
theils  der  Muskel  selbst,  theils  die  Iris  mit  NervenfSden  versorgt  wird.  Die  eigent- 
lichen Irisnerven  verlaufen   im  Allgemeinen  radiär,   theilen  sich   aber  vielfach  und 
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anastomoairen  unter  einander,  so  dasB  zahlreiche  Bögen  mit  nach  dem  Pnpillar- 
rande  gerichteter  Convexität  und  Maschennetze  gebildet  werden,  welche  sich  bis 
an  den  änssersten  Rand  der  Iris  fortsetzen. 

Nosologie.  Der  Ausgangspunkt  und  der  vornehmliche  Sitz  der  Ent- 
zündimg  ist  das  bindegewebige  Stroma^  doch  nehmen  auch  die  muscuLösen 
Faseneüen  sowie  das  Tapet  an  dem  Processe  thätigen  Antheil. 

So  weit  die  bisherigen  Untersuchungen  reichen,  wiederholen  sich  bei  der 
Iritis  nur  jene  Vorgänge,  welche  die  Entzündung  in  anderen  Organen  mit  bindege- 
tpthiger  Grundlage  kennzeichnen.  Es  machen  sich  vorerst  im  Stroma  wechselnde 
Mengen  neopl^utischer,  wahrscheinlich  eingewanderter  Zellen  bemerkbar.  Sie  sind 
öfters  in  ßeihen  geordnet,  welche  dem  Laufe  der  Gefässe  zu  folgen  pflegen;  in 
anderen  Fällen  hänfen  sie  sich  in  Nesterform  zusammen  oder  erscheinen  in  der  In- 
tercellularsubstanz  regellos  zerstreut.  Ihre  Form  und  ferneres  Verhalten  wechseln 
ausnehmend  je  nach  dem  Charakter  und  dem  Stadium  der  Entzündung.  Gewöhnlich 
sind  es  junge  KemxeUen,  welche  zum  Theil  in  Prolification  und  in  den  verschie- 
densten Phasen  der  Höhergestaltung  begriffen  sind.  Oft  jedoch  gelangen  die  neu- 
gebildeten  Elemente  gar  nicht  zu  höheren  Entwicklungsformen,  sie  gehen  viel- 
mehr rasch  in  VerfetHgung  über  und  bilden  mit  einer  mehr  minder  reichlichen 
Menge  flüssiger  fetthaltiger  Intercellnlarsubstanz  eitrige  Produde,  In  den  pigmen- 
iirten  Stromazellen  ist  der  Vorgang  oftmals  wenig  markirt;  der  Umstand,  dass 
diese  Zellen  sehr  lange  ihr  normales  Aussehen  bewahren,  könnte  sogar  die  Ver- 
mutfaung  stützen,  dass  sich  dieselben  gar  nicht  oder  doch  nur  in  sehr  untergeord- 
neter Weise  betheiligen.  Doch'  hat  man  häufig  genug  sehr  auffällige  Veränderungen 
in  Farbe  und  Menge  des  Pigmentes,  Verfettigungen  des  Zelleninhaltes,  selbst  ein 
Auswachsen  und  förmliche  Prolification,  andererseits  aber  auch  ein  partielles  Zu- 
gnindegehen  dieser  Zellen  zu  beobachten  Gelegenheit.  Die  TntercelUUarsuhstanx 
wird  wegen  der  mehr  minder  massigen  Infiltration  mit  einer  serösen  oder  gelati- 
nösen ,  fein  moleculirten  oder  mit  Fettkömchen  durchstreuten ,  mitunter  auch 
durch    gelöstes  Hämatin  röthlich  gefärbten  Substanz  aufgelockert  und  schwillt  an. 

Mitunter  ist  die  Production  eine  sehr  spärliche^  sie  liefert  keine  Neu- 
bildungen, welche  sich  von  dem  eigentlichen  Gefüge  der  Begenbogenhaut 
deutlich  abheben,  sondern  äussert  sich  blos  in  Verfärbung  und  Schwellung 
der  Iris,  Man  hat  diese  Form  der  Iritis  mit  dem  Namen  der  „serösen** 
belegt.  Weitaus  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  führt  die  entzündliche  Gewebs- 
wucherung jedoch  zur  Entwickelung  yon  Neoplasien,  welche  mit  freiem 
Auge  wahrgenommen  werden  können. 

4.  Es  sind  diese  letzteren  meistens  bindegewebiger  Natur,  Ihre  Form 
ist  ausserordentlich  wandelbar.     Am  häufigsten  sind  es: 

a.  Papillöse  Auswüchse,  welche  nahe  dem  Pupillarrande  diffus  im 
eigentlichen  Irisstroma  wurzeln,  die  vordere  oder  die  hintere  Begrenzungs- 
sehichte  durchbrechen  und,  mit  der  vorderen  Kapsel  in  Berührung  kom- 
mend, dieser  rasch  ankleben,  eine  sogenannte  hintere  Synechie  bedingen. 
Sie  sind  ursprünglich  warzen-  oder  kolbenförmig,  werden  nach  ihrer 
Verbindung  mit  der  Kapsel  aber  oft  zu  Fäden  ausgesponnen.  Stehen  sie 
dicht  aneinander,  so  fliessen  sie  gerne  zusammen  und  bilden  so  mehr 
minder  breite  Säume,  welche  vom  Pupillarrande  zur  Kapsel  hin- streichen. 
Bei  massenhafter  Entwickelung  solcher  Producte  im  ganzen  Umfange  des 
Pupillarrandes  wird  das  Sehloch  meistens  .vollständig  geschlossen,  die  papillosen 
Auawüchse  vereinigen  sich  zu  einem  Pseudohäutcken,  welches  die  Kapsel- 
mitte deckt  und  ihr  entweder  anklebt  oder,  was  selten  der  Fall  ist,  sich 
frei  abheben  lässt.  Ausnahmsweise  hat  diese  Neubildung  vermöge  ihrer 
unverhältnissmässigen  Dicke  mehr  Anspruch  auf  den  Namen  eines  Pfropfes 
ala  einer  Haut. 
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Es  bestehen  die  papiUoaen  Ätuumchae  in  der  Regel  ans  einer  strnctnrlosen 
feinkörnigen  oder  radijü  gestreiften  Gmndsnbstanz ,  in  welcher  nicht  selten  ein- 
zelne neoplastische  Gefässe,  immer  aber  wechselnde  Mengen  zelliger  Gebilde  lagern. 
Es  sind  diese  letzteren  zumeist  stark  pigmentirt,  bald  ganz  nnregelmässig  gestaltet 
und  theilweise  ramificirt,  kleiner  und  grösser;  bald  den  normalen  Stromazellen 
ganz  ähnlich,  lang  gestreckt  und  mit  zahlreichen  verzweigten  Fortsätzen  versehen. 
Ausserdem  finden  sich  in  untergeordnetem  Massenverhältnisse  pigmentlose  Kern- 
Zellen  in  den  verschiedensten  Entwickelungsstadien ,  freie  Kerne,  Haufen  freien 
Pigmentes  etc.  eingesprengt.  Wo  solche  Auswüchse  sich  zu  breiten  Säumen  oder 
zu  einer  die  Pupille  verschliessenden  MenUyran  vereinigt  haben,  sieht  man  in  deren 
GefQge  nicht  selten  eine  Anzahl  von  Faserbündeln,  welche  in  radiärer  Richtung 
gegen  das  Centrum  der  Pupille  hin  streichen  und  sich  dort  zu  einem  ganz  unregel- 
mässigen Netzwerke  verstricken,  am  Pupillarrande  der  Iris  aber  aus  der  Psendo- 
haut  heraustreten  und  in  Gestalt  isolirter  Stränge  zur  vorderen  oder  hinteren 
Fläche  der  Pupillarzone  der  Regenbogenhaut  laufen,  um  sich  dort  in  das  Stroma 
einzusenken  (Wedl). 

b.  Granulationen.  Am  häufigsten  und  schönsten  entwickelt  findet  man 
dieselben  an  vorgefallenen  Lristheilen,  welche  dadurch  nicht  selten  ganz 
das  Ansehen  einer  schön  granulirenden  Wundfläche  gewinnen.  Wo  aber 
die  Hornhaut  ihre  Continuität  bewahrt  hat,  erheben  sich  eigentliche  Granu- 
lationen nur  selten  über  die  Oberfläche,  in  der  Regel  lockert  sich  die 
Iris  in  Folge  üppiger  bindegewebiger  Wucherung  blos  auf  und  schwillt, 
mitunter  nach  Axt  eines  Schwammes,  an.  Relativ  am  öftesten  werden 
wahre  Granulationen  an  der  Vorderfläche  der  Iris  gesehen.  An  der  hinteren 
Irisfläche  sind  sie  eine  Seltenheit,  kommen  daselbst  jedoch  bestimmt  Tor, 
in  einzelnen  Fällen  als  continuirliche  Schichte,  welche  die  ganze  Ins  von 
hinten  her  überzieht  und  die  Pupille  schliesst.  Sie  wurzeln  im  eigentlichen 
Stroma  der  Iris  und  heben  sich  von  demselben  in  keiner  Weise  ab. 

Die  granulirende  Iris  erscheint  ihrer  ganzen  Dicke  nach  dicht  dnrchstreut 
von  neoplastischen  Kernen  und  Zellen,  welche  theilweise  in  Reihen  geordnet  das 
Stroma  verdrängen  und  die  mannigfaltig  veränderten  Kemzellen  desselben  schein- 
bar ganz  unregelmässig  durcheinander  werfen ,  »elbat  aber  je  nach  Zeit  und  Um- 
ständen die  verschiedensten  Grade  der  Entwickelung  und  Höhergestaltnng  dar- 
bieten, hier  spindelig  auswachsen  und  sich  zu  Strängen  an  einanderlegen ,  um 
Gefässe  zu  bilden,  dort  Fortsätze  treiben  und  den  Bindegewebskörpem  ähnlich 
werden,  oft  auch  durch  reichliche  Production  von  Pigment  sich  zu  dunklen  Stroma- 
zellen umwandeln,  und  eine  grössere  oder  geringere  Menge  von  Intercellularsub- 
stanz  ausscheiden,  welche  häufig  durch  deutliche  Faserstreifung  das  Bild  neopla- 
stischen gefässhältigen  und  pigmentirten  Bindegewebes  vollendet  Die  kmtere 
BegrenzungsehicJUe  und  das  Tapet  nehmen  lebhaften  Antheil  an  dem  Processe  und 
gehen  in  der  Wucherung  wohl  auch  völlig  auf. 

c.  Gummen.  Es  sind  dieses  knotenartige  Productanhäufangen  von  sehr 

wandelbarem  Umfange,  welche  tirf  im  Stroma  der  Iris  wurzeln,  und  über 

die   vordere  Fläche    der   Regenbogenhaut  hervorragen,    sich  auch  wohl  zu 

grösseren   GeschwüUten    vereinigen,    dann    ansehnliche    Portionen    der    Iris 

decken  und  die  Vorderkammer  zum  Theile  füllen.    Sie  führen  wechselnde 

Mengen  von  Pigment  und  Gefassen. 

Die  gummöse  Natur  der  bei  Iritis  syphilitica  aufschiessendon  Knoten  wurde 
schon  früher  vermuthet  (Virchow).  In  neuerer  Zeit  haben  genaue  Untersuchungen 
in  der  That  den  Bau  solcher  Geschwülste  übereinstimmend  mit  jenem  wahrhaft 
syphilitischer  Gummen  herausgestellt  Es  erwies  sich  ein  linsengrosser  Tumor 
dieser  Art  zusammengesetzt  aus  dichtgedrängten  jungen  Bindegewebszellen  mit 
stark  lichtbrechenden  Kernen,  die  in  Prolification  begriffen  waren;  aus  spindeligen 
Zellen  mit  deutlicher  Zellenwand,  welche  meistens  in  bestimmten  Zügen  ange- 
ordnet waren  und  auf  beginnende  Gefässneubildung  hindeuteten;  aus  in  Vermehrung 
begriffenen  Stromazellen  und  zerstreuten  Pigmenthaufen.  Die  organischen  Muskel- 
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fasern  waren  im  Bereiche  der  Geschwulst  untergegangen.  Dabei  waren  die  Iris- 
gefasse  im  Tumor  sehr  ausgedehnt  und  durch  neugebildete  vermehrt,  die  Geschwulst 
also  sehr  blutreich  (ColbergJ,  Anderseits  werden  auch  Fälle  beobachtet,  wo  die 
Elemente  durch  die  Trübung  und  den  Fettgehalt  des  Zelleninhaltes  den  beginnen- 
den Zerfall  deutlich  bekunden  (Hippel^  NeumannJ  oder  wohl  gar  schon  zum  Theile 
in  fettigen  Detritus  aufgelöst  worden  sind.  Jedenfalls  ist  das  Verhalten  dieser  Ge- 
schwülste nach  Zeit  und  Umständen  variabel,  wie  die  verschiedenen  Ausgänge  der- 
selben lehren.  Auch  ist  das  Auftreten  ganz  analoger  Knoten  durchaus  nicht  an 
das  Vorhandensein  einer  seeundären  Syphilis  gebunden,  während  umgekehrt  wahre 
Gummen  auch  bei  unzweifelhaft  Byphüüvtcher  Grundlage  „ntcAto  darbieten,  wo- 
dorch  sie  über  das  Gebiet  einf<ich  entzündlicher  Producte  hinausreichten**  (Virchoto), 

2.  In  einer  anderen  Reihe  von  Fällen  tragen  die  Producte  der  Ge- 
webswucherung gleich  von  vorneherein  den  Charakter  des  Eiters. 

In  einzelnen  Fällen  hat  man  Eiterzellen,  nach  dem  Verlaufe  der 
Gefässe  in  Zügen  zusammengcreiht,  im  Gefüge  der  Iris  gefunden.  Aus- 
nahmsweise  kommen  wohl  auch  kleine  Eiterherde,  wahre  Äbscesse,  vor. 
Sie  brechen  mitunter  nach  vorne  durch  und  hinterlassen  einen  geschwür- 
ähnlichen  Suhstanzverlust  oder  ein  förmliches  Loch  mit  eitrig  infiltrirten 
fetzigen  Rändern.  Unter  gewissen  Umständen  kann  sogar  die  Iris  als 
Ganstes  in  einen  Eiterstock  verwandelt  werden  und  durch  eitrige  Schmelzung, 
Phthise,  zu  Grunde  gehen. 

In  der  Regel  jedoch  tritt  die  Hauptmasse  des  Eit«rs  an  der  Ober- 
fläche der  von  neoplastischen  Zellen  dicht  durchsetzten  Iris  zu  Tage.  Es 
findet  sich  daselbst  eine  mehr  minder  mächtige  Lage  von  verfettigenden 
Kernen  und  Zellen,  welche  sich  fort  und  fort  abstossen  und  damit  die 
Quelle  des  am  Boden  der  Kammer  sich   sammelnden  Hypopyum  liefern. 

Das  Hypopyum  besteht  öfters  durchwegs  aus  fliissigem  Eiter,  welcher 
mit  jeder  Bewegung  des  Auges  seine  Lage  wechselt.  Oft  jedoch  enthält 
der  Hypopyumeiter  dichtere  placentaähnliche  Gerinnungen,  welche  nicht  be- 
weglich sind,  erstens  wegen  ihrer  Schwere,  zweitens  aber  wegen  ihrer 
Neigung,  mit  den  Kammerwänden  zu  verkleben.  Bisweilen  wiegen  diese 
Gerinnungen  geradezu  an  Masse  vor  und  stellen  eine  Art  Fachwerh  dar, 
in  welchem  der  flüssige  Eiter  gleichsam  abgesackt  ist,  so  dass  er  bei 
Lageveränderungen  des  Auges  seinen  Sitz  in  keiner  Weise  ändert.  Der 
Eiter  erscheint  von  extravasirtem  Blute  manchmal  roth  gestriemt  oder  auch 
gleichmässig  geröthet. 

£s  steht  nunmehr  fest,  dass  seine  Quelle  nicht  immer  ausschliesslich  in  der 
Iris  KU  suchen,  sondern  öfters,  wenigstens  theilweise,  aus  dem  lAgg.  pectinatum 
(Iwanojf)  und  möglicher  Weise  auch  aus  dem  Epithell^iger  der  Descemeti  sowie 
ans  dem  mitergriffenen  Cfiliarmuskd  abzuleiten  sei  (HasTier,  Roser,  Graefe), 

CrOmplicatioDen.  Ausser  dem  CiUarmuskel,  dessen  Mitleidenschaft 
wahrscheinlich  zur  Regel  gehört,  nimmt  öfters  auch  der  Strahlenkranz  An- 
theil  an  der  Entzündung  der  Iris,  im  welchem  Falle  der  Process  den  Namen 
IridokyMitis  führt.  Wird  aber  der  Ciliarkörper  in  den  Process  hineinge- 
zogen, so  geschieht  es  nicht  gar  selten,  dass  auch  die  entsprechende 
Portion  der  Lederhaut  in  einen  entzündlichen  Wucherungsprocess  geräth, 
dass  selbst  der  Vordertheü  des  Glaskörpers  participirt  und  bindegewebige 
oder  eiterige  Producte  in  seinem  Gefüge  zu  Tage  fordert.  Auch  Iridocho- 
rioidüides  kommen  häufig  vor;  sie  erscheinen  immer  mit  NetzhautentgUn" 
düng  und  mit  Hyalitis  gepaart.  Nicht  selten  ist  die  Iritis  sogar  nur 
die  Theilersoheinung  einer  Panophthalmitis  des  mannigfaltigsten  Charakters. 
Am  häufigsten  jedoch  ist  die  Complication  der  Iritis  mit  Homhautentzün- 
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dung,  die  sogenannte  Keratoiritia,  und  die  Complication  mit  Capsulitis,  die 
IridocapeuUtis,  Selten  wird  nebenbei  eine  Entzündung  der  gtaammten  Linsen- 
rinde  beobachtet. 

Krankheitsbild.  Charakteristisch  sind  neben  den  Ehrscheinungen  einer 
mehr  weniger  lebhaften  Cüiarreizung:  die  eigenthütnliche  Verfärbung  der  Iris^ 
die  Verschwommenheit  ihrer  normalen  Zeichnungen  und  die  Trägheit  oder  Unbeweg- 
lichkeit  der  meistens  stark  verengerten  Pupille.  Dam  kommen  in  der  Mehrzahl 
der  Fälle  Symptome,  welche  durch  die  dem  freien  Auge  wahrnehmbaren,  nach 
Masse  und  Qualität  wechselnden  Producte  bedingt  werden, 

1.  Die  von  der  Entzündung  abhängige  Schwellung  und  Trübung 
des  Gefüges  macht,  dass  die  arcadenförmigen  Gefassverzweigungen  weniger 
deutlich  durchscheinen,  dass  also  die  in  der  Norm  so  schön  gezeichnete 
Oberfläche  der  Iris  ein  mehr  gleichmässiges,  sammtähnliches,  matfglänzendes 
Ansehen  bekömmt.  Dabei  wechselt  die  Farbe  selbst.  Blaue  und  graue  Regen- 
bogenhäute verfärben  sich  in  ein  schmutziges  Schiefergrau  oder  Gelbgrün; 
schwarze  oder  braune  Indes  aber  ins  Ockergelbe,  Zimmtbraune,  Rostrothe 
bis  Braunrothe. 

Um  diese  Sjinptome  in  jedem  Falle  mit  Sicherheit  zu  constatiren,  ist  eine 
Vergleichung  beider  Regenbogenhäute  unerlässlich  nothwendig.  Ohne  diese  Vorsicht 
werden  selbst  bedeutende  Verfärbungen  hftu6g  übersehen.  Uebrigens  mnss  hervor- 
grehoben  werden,  dass  nicht  iiberall,  wo  die  Iris  verfärbt  und  ihre  Zeichnung  ver- 
schwommen erscheint,  auch  eine  Iritis  vorliege.  Es  gehören  diese  Erscheinangen 
nämlich  auch  in  die  Symptomatologie  von  mancherlei  ständigen  Ausgängen  der  Iritis, 
Ausserdem  aber  sind  selbst  sehr  auffällige  Verfärbungen  und  Verschwommenheiten 
der  Zeichnung  häufig  blos  scheifibar  und  kommen  bei  völliger  Integrität  der  Regen- 
bogenhaut vor,  gehören  einzig  und  allein  auf  Rechnung  einer  gleichmässigen  ent- 
zündlichen Trübung  der  Hornhaut  oder  des  Kammerwaasers.  Nur  die  genaueste 
Berücksichtigung  aller  übrigen  Symptome,  insonderheit  aber  die  Probe  auf  die 
Beweglichkeit  der  Pupille,  kann  hier  vor  Irrthum  in  der  Diagnose  bewahren. 

2.  Eine  weitere  nothwendige  Folge  der  Entzündung  ist  die  Un- 
föhigkeit  der  Iris,  auf  Lichtwechsel  zu  reagiren,  also  Trägheit  oder  vöüige 
Unbeweglichkeit  der  Papille.  Wo  die  Beweglichkeit  der  Iris  wenig  gelitten 
hat,  kann  in  der  That  von  einer  Entzündung  der  Regenbogenhaut  nicht 
die  Rede  sein;  denn  selbst  in  dem  Falle,  als  die  musculösen  Elemente 
ihre  Integrität  bewahrt  hätten,  müssten  sie  an  dem  durch  Prolificatiou 
der  Elemente  und  durch  seröse  Infiltration  geschwellten  Stroma  sowie  an 
dem  blutüberfuUten  Gefässnetze  der  Iris  eine  sehr  bedeutende  Wirkungs- 
hemmung finden.  Grosse  Trägheit  oder  völlige  Unbeweglichkeit  der  Pupille 
ist  also  eine  unerlässliche  Bedingung,  um  die  Diagnose  auf  Iritis  stellen 
zu  können.  Doch  ist  hierbei  in  Anschlag  zu  bringen,  das  die  Iritis  bis- 
weilen und  namentlich  im  Beginne  des  Processes  sich  auf  Theile  der  Regen- 
bogenhaut beschränkt  und  demnach  auch  die  Functionsstörung  eine  partielle 
sein  könne. 

Bei  der  Erörterung  dieses  Symptomes  ist  grösste  Vorsicht  nothwendig,  will 
man  sich  vor  Täuschungen  bewahren.  Um  die  Iris  des  kranken  Auges  auf  ihre 
Reactionsfähigkeit  zu  prüfen,  mnss  der  Kranke  so  gestellt  werden,  dass  massig 
starkes,  am  besten  gewöhnliches  Tageslicht  nur  von  Einer  Seite  schief  auf  das 
kranke  Auge  falle.  Das  gesunde  Auge  muss  geschlossen  nnd  nicht  blos  mit  der 
Hand,  sondern  mit  einem  zusammengefalteten  Tuche  bedeckt  werden ,  so  dass  mit 
Sicherheit  jede  Spur  von  Licht  von  demselben  abgehalten  wird.  Der  Untersuchende 
stellt  sich  dabei  so  vor  den  Kranken,  dass  er,  wshrend  er  mit  der  einen  Hand 
einen  Kemschatten  auf  das  unbedeckte  Auge  wirft,  dessen  Pupille  neben  der 
deckenden  Hand    in  Sicht  behält.    Während   er    nun    den  Rand    der  Pupille    fizirt. 
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wird  durch  Entfeniaog  der  Hand  helles  Licht  auf  das  Auge  geleitet,  das  Auge 
ahermals  beschattet  u.  s.  f.  Ein  zwei-  oder  dreimaliges  Wechseln  mit  Schatten  und 
Licht  wird  in  der  Regel  über  die  Reactionsfähigkeit  der  Iris  Aufschluss  geben  und 
bei  gehöriger  Befolgung  aller  Vorsichtsmassregeln  wird  auch  selbst  die  leiseste 
Kräuselung  des  Pupillarrandes  zur  Wahrnehmung  kommen.  Die  Bedeckung  des 
gesunden  Auges  mit  einem  gefalteten  Tuche  ist  noth wendig,  weil  die  blosse  Schlies- 
sang  der  Lider  oder  die  Bedeckung  mit  der  Hand  nicht  ausreicht,  um  alles  Licht 
abzuhalten,  ein  auf  das  gesunde  Auge  wirkendes  Licht  aber  auch  die  Pupille  des 
kranken  Auges  verengt  und  den  Contrast  zwischen  dem  auf  letzteres  wirkenden 
Lichte  und  Schatten  mächtig  abschwächt,  so  dass  bei  geringerer  Reactionsfähigkeit 
die  Iris  im  kranken  Auge  fest  gebannt  erscheinen  kann,  obwohl  sie  noch  beweglich 
ist.  Ein  stärkere»  Licht  und  ein  KemschcUten  ist  erforderlich,  um  einen  genügenden 
Contrast  und  dadurch  eine  möglichst  starke  Reaction  zu  erzielen.  Der  Pupillarrand 
mnss  sowohl  während  der  Beschattung  als  bei  der  Beleuchtung  in  Sicht  behalten 
werden,  weil  widrigenfalls  bei  der  Entfernung  der  beschattenden  Hand  die  Con- 
traction  des  Pupillarrandes  in  der  Regel  schon  vorüber  ist,  ehe  das  untersuchende 
Auge  den  letzteren  scharf  fixirt  hat,  so  dass  selbst  bedeutende  Zusammenziehungen 
der  Beobachtung  entgehen  können« 

Wo  trotz  aller  dieser  Vorsichten  bei  wiederholtem  Licht-  und  Schatten- 
wechsel keine  Bewegung  des  Pupillarrandes  wahrgenommen  wird,  kann  man  mit 
Wahrscheinlichkeit  auf  Reactionsuri/^i^A;«!^  der  Iris  schliessen.  In  ztoeifelhaßen 
Fällen  gewährt  übrigens  eine  Lösung  von  Atropin  das  Mittel,  um  sich  sicher  zu 
stellen.  Wo  sich  auf  dessen  Anwendung  die  Pupille  stark  und  gleichmässig  er- 
weitert,  ist  eine  kÖhergradige  totale  Iritis  bestimmt  nicht  vorhanden.  Bei  partiellen 
Regenbogenhautentzündungen  steht  einer  iheüweisen  Erweiterung  der  Pupille  durch 
Atropin  oder  durch  Beschattung  natürlich  nichts  im  Wege.  Umgekehrt  darf  nicht 
übersehen  werden,  dass  ein  Ausbleiben  der  Alropinwirkung  nicht  nothwendig  auf 
Iritis  hindeutet,  da  die  Unbeweglichkeit  der  Regenbogenhaut  auch  in  mannigfal- 
tigen anderen  Zuständen  ihren  Grund  finden  kann,  in  hinteren  Synechien,  Paralysen, 
Atrophie  n.  s.  w.  Auch  ist  wohl  darauf  zu  achten,  dass  sehr  heftige  Reiixxustände 
des  ciliaren  Nervensystems,  wie  selbe  nicht  selten  die  Keratitis  etc.  begleiten,  den 
Effect  des  Atropins  sowohl  in  Bezug  auf  Grösse  als  auf  Dauer  sehr  vermindern, 
oder  wohl  gar  auf  Null  setzen. 

3.  Ans  der  entzündlichen  Gewebswacherong  und  der  damit  einher- 
gehenden H3rperämie  und  serösen  Durchfenchtung  des  Gefüges  resultirt  femer 
auch  eine  Anschwellung.  Diese  macht  sich  sowohl  durch  Dickenzunahme ,  als 
durch  Verbreiterung  der  Iris,  d.  i.  durch  Verengerung  der  PupilUy  bemerk- 
lich. Die  Verdickung  ist  meisthin  eine  sehr  wenig  aufifallige.  Allerdings 
zeigt  sich  die  entzündete  Lis  oft  aufgelockert  und  auch  wohl  etwas  her- 
vorgetrieben,  so  dass  die  Kammer  verengt  erscheint.  Dieses  letztere  Symptom 
ist  aber  gewöhnlich  mehr  die  Folge  einer  Abnahme  des  Humor  aqueus. 
Die  Verengerung  der  starren  Pupille  jedoch  ist  meistens  deutlich  nachweisbar, 
obwohl  kein  ganz  constantes  Symptom,  denn  die  Lris  kann  bei  jeder  mög- 
lichen Weite  des  Sehloches  entzündet  sein. 

Man  hat  die  Verengerung  der  Pupille  vielfach  als  ledige  Folge  einer  ver- 
stärkten Zusammenziehung  des  Schliessmuskels  aufgefasst.  Allein  sie  macht  sich 
oft  erst  in  Stadien  der  Iritis  geltend,  in  welchen  man  allen  Grund  hat,  eine  völlige 
FunctionsuntÜchtigkeit  des  Sphincters  vorauszusetzen.  Uebrigens  liegt  der  Beweis 
für  die  Abhängigkeit  des  Phänomens  von  der  Schwellung  in  dem  Umstände,  dass 
selbst  bei  veralteter  Lähmung  oder  gänzlicher  Verbildung  der  Iris,  wie  selbe,  z.  B. 
bei  inveterirten  Glaucomen  vorkömmt,  eine  sich  rasch  entwickelnde  Iritis  bis- 
weilen ein  winkeliges  Vorspringen  einzelner  Theile  des  Pupillarrandes  mit  sich 
bringt,  und  dass  überhaupt  nach  erfolgter  Anheftung  zweier  Punkte  des  Pupillar- 
randes der  zwischengelegene  Bogen  des  letzteren  sich  nicht  nothwendig  darauf 
beschränkt,  in  die  gerade  Linie  vorzurücken,  sondern  über  diese  hinaus  mit  einer 
deutlichen  Convexität  dem  Centrum  der  Kapsel  zurückt,  ein  Vorgang,  welcher  der 
Mnskelwirkung  gerade  entgegen  ist.  Es  geht  daraus  hervor,  dass  die  Muskelwir- 
kung bei  der  entzündlichen  Verengerung  der  Pupille  nicht  in  Rechnung  komme, 
oder  doch  nur  als  ein  beihelfendes  Moment  aufgefasst  werden  könne. 
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4.  Hyperämien  können  vermöge  der  Mächtigkeit  der  Gefässwände  in 
der  Iris  nicht  leicht  zur  Wahrnehmung  kommen,  auch  wenn  sie  bestehen. 
Dass  übrigens  die  Tiämodynamischen  Verhältnisse  des  Binnenraumes  einer 
hochgradigen  Entwickelung  derselben  nicht  günstig  sind,  wurde  bereits 
erwähnt  (S.  3). 

Wirklich  findet  man  nur  sehr  ausnahmatoeise  ^  dass  ein  oder  mehrere  stark 
erweiterte ,  offenbar  venöse  Gefässstämmchen  an  der  Oberfläche  in  einer  kurzen 
Strecke  ihres  sehr  unregelmässigen  Verlaufes  heraustreten.  Namentlich  ist  dieses 
bisweilen  der  Fall  in  den  späteren  Stadien  chronischer  Iritis ,  wenn  das  Geftige  der 
Regenbogenhaut  schon  sehr  gelitten  hat  und  im  Schwunde  weit  vorgeschritten  ist. 

BhtteoDtravascUef  als  mittelbare  Folgen  der  Circulationsstörung,  machen  sich 
daselbst  jedoch  nicht  gar  selten  bemerklich.  Sie  erscheinen  als  blutfarbige  ver- 
waschene Flecke  in  dem  Parenchyme  der  Regenbogenhaut;  mitunter  äussern  sie 
sich  durch  blutige  Färbung  iritischer  Producte  oder  als  freie  Ergüsse  in  den 
Kammerraum,  als  sogenannter  Eämophthaimus  oder  Hgpohäma. 

So  wonig  deutlich  indessen  die  Hyperämie  im  Bereiche  der  Iris  selbst 
hervortritt,  so  auffallig  macht  sich  dieselbe  an  don  vorderen  Cüiargefässen 
und  deren  coUateralen  Aesten  durch  die  Entwickelung  eines  äusserst  fein- 
maschigen und  dünnaderigen  Gefossnctzes  in  der  vorderen  Episcleralzane.  Es 
ist  dieses  eines  der  constantesten  Symptome  der  Iritis,  ja  es  findet  sich 
selbst  schon  bei  einfachen  Beizungen  der  Regenbogenhaut  und  gehört  über- 
haupt zu  den  ersten  Vorboten  der  fraglichen  Entzündung.  Das  injicirt« 
Episclcralgefüge  ist  dabei  meistens  serös  infiUrirt.  Oefters  nimmt  wohl  auch 
das  darüber  gelegene  Bindehautgefüge  an  der  Hyperämie  und  ödematösen 
Schwellung  Antheil  und  erhebt  sich  in  Form  eines  breiten  niederen  Wulstes, 
eines  sogenannten   Gefässkranzes  rings  um  die  Hornhaut. 

Die  hgperämische  Roths  der  episcleralen  Gefässnetze  ist  in  der  Regel  eine  sehr 
helle,  offenbar  arterielle  und  spielt  wegen  der  tiefen  Lage  der  Netze  mehr  weniger 
ins  Rosenfarbene  oder  ins  Lila.  Bisweilen  zeigt  die  Röthe  eine  ganz  entschiedene 
Beimengung  von  Braun,  Der  conjunclivale  Gefässkranz  wechselt  in  seiner  Farbe 
vom  hellen  Blutroth  zum  bläulichen  Roth,  den  mehr  arteriellen  oder  venösen  Cha- 
rakter der  Circulationsstörung  andeutend. 

Man  hat  früher  den  verschiedenen  Tonen  der  episclereUen  Injeciionsröthe  einen 
ungebührlichen  diagnostischen  Werth  beigelegt.  Man  glaubte  aus  der  braunen  Nuance 
auf  ein  syphilitisches  Grundleiden,  aus  der  mehr  bläulichen  Farbe  auf  Begründung 
der  Iritis  durch  Gicht,  aus  der  hellen  Rosenröthe  auf  Rheuma  u.  s.  w.  schliessen 
zu  können.  Es  ist  dieses  entschieden  unrichtig.  Die  bräunliche  Nuance  ist  ihrer 
Entstehung  nach  durchaus  nicht  aufgeklärt.  Die  mehr  helle  oder  mehr  bläuliche 
Färbung  resultirt  aus  dem  Ueberwiegen  der  Störung  in  den  arteriellen  oder  venösen 
Gefässen;  weiter  deutet  sie  nichts  an. 

Wichtig  ist  noch  zu  bemerken ,  dass  ausnahmsweise  sehr  intensive 
Iritiden  verlaufen  können,  ohne  dass  es  zu  einer  auffälligen  Hyperämie  des 
Episcleralgefüges  kommt.  Im  Verlaufe  des  Puerperium,  des  Typhus,  der 
Pyämie  u.  s.  w.  hat  man  öfters  Gelegenheit,  derartige  Regenbogenhaut- 
entzündungen  zu  beobachten. 

Umgekehrt  beschränkt  sich  die  Hyperämie  häufig  nicht  auf  den 
Gefässkranz;  die  Bindehaut  ihrer  ganzen  Ausdehnung  nach  und  selbst  die 
Ldder  erscheinen  stark  geröthet  und  geschwollen.  Besonders  der  obere 
Lidrand  ist  oft  deutlich  gewulstet  und  auffallig  roth,  seine  äussere  Decke 
gespannt,  glänzend  und  empfindlich. 

5.  Das  inconstanteste  Symptom  der  Iritis  sind  die  Schmerzen,  Ys  fehlen 
dieselben  nicht  selten  ganz  oder  sind  so  gering^  dass  sie  kaum  die  Auf> 
merksamkeit  des  Krankon  erregen.  In  anderen  Fällen  erscheinen  sie  schon 
unter  den  Vorboten  und    steigern  sich  allmälig  zu  den  heftigsten  Graden. 
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Hirer  QuaUUU  nach  werden  sie  von  verschiedenen  Kranken  als  reissend,  boh- 
rend, stechend,  drückend  u.  s.  w.  beschrieben.  Jede  das  Auge  treffende  äussere  oder 
innere  Schfidlichkeit  vermehrt  sie.  Sehr  oft  vergesellschaften  sie  sich  mit  LichUcheu 
in  wechselnder  Proportion.  Bald  steUffj  bald  mit  Remianonen  und  IheacerbaUonen 
altemirend,  bald  intermittirend  und  in  Form  von  Paroxymtvm  zu  unregelm&ssigen 
oder  bestimmten  Tageszeiten  vriederkehrend ,  schattiren  sie  das  Krankheitsbild  in 
der  mannigfaltigsten  Weise.  Dazu  kömmt  noch,  dass  sie  sehr  oft  nicht  auf  den 
Augapfel  beschränkt  bleiben,  sondern  nach  verschiedenen  Richtungen,  am  häufigsten 
nach  dem  Verlaufe  de$  Stimneroen,  seltener  nach  der  Verzweigung  des  Nervus 
infraorbitalis  oder  inframaxillaris  ausatrahlen. 

Auch  das  Gthim  äussert  sehr  oft  seine  Blitleidenschaft  durch  mehr  weniger 
heftige  Cephalalgie.  Durch  dessen  Vermittlung  participirt  öfters  der  Darmtract  an 
dem  krankhaften  Processe.  Appetitlosigkeit,  Belegtheit  der  Zunge,  Verstimmung 
der  Geschmacksnerven,  Neigung  zum  Erbrechen  oder  wirkliches  Erbrechen  ver- 
rathen  diese  Theilnahme.  Selbst  der  gesammte  Organumua  reagirt  nicht  selten  unter 
der  Form  von  Fieber, 

6.  Niemals  feblon  boi  der  Iritis  beträchtliche  Störungen  des  Gesichtes. 
Sie  sind  bisweilen  die  einzigen  Symptome,  welche  den  Kranken  auf  dos 
Vorhandensein  eines  Augenleidens  aufmerksam  machen.  Sie  resultiren  einer- 
seits aus  der  durch  die  Gewebswucherung  bedingten  Lähmung  des  Muskel- 
systems,  also  aus  der  Aufhebung  des  Accommodationsvormögens  und  der 
Fähigkeit,  das  Auge  nach  Bedarf  zu  blenden;  andererseits  sind  sie  eine 
Folge  der  im  Bereiche  der  Pupille  abgelagerten  Producte  (Siehe  Kapselstaar.) 

7.  Die  papiUösen  Auswüchse  am  PupiUarrande  sind  häufig  so  überaus 
klein  und  so  sparsam  zerstreut,  dass  sie,  so  lange  die  Iritis  besteht  und 
die  Pupille  unbeweglich  bleibt ,  nur  sehr  schwer  mit  freiem  Auge  wahr- 
genommen werden  können,  um  so  mehr,  als  sie  wegen  ihres  reichlichen 
Gehaltes  an  Pigment  sich  nur  wenig  von  der  schwarzen  Pupille  abheben. 
Man  muss  sehr  genau  sehen  und  oft  auch  noch  die  schiefe  Beleuchtung  zu 
Hilfe  nehmen,  um  sie  als  winzige  braune  oder  schwarze  Erhabenheiten 
zu  erkennen. 

Mit  der  Massenzunahme  der  Neubildung  wächst  natürlich  die  Auf- 
fälligkeit derselben.  Aus  der  Verschmelzung  von  dicht  gedrängten  Aus- 
wüchsen hervorgegangene  Säume  lassen  sich  bei  einiger  Aufinerksamkeit 
kaum  übersehen.  Sie  sind  hellbraun  bis  dunkelbraun  und  selbst  matt 
schwarz,  oft  bis  zu  einer  Viertellinie  breit,  umkränzen  einen  grösseren  oder 
kleineren  Bogen  des  Pupülarrandes ,  allen  seinen  Ausbuchtungen  folgend, 
oder  fassen  das  Sehloch  seinem  ganzen  Umfange  nach  ein  und  Zeigen  auf 
der  Vorderkapsel  eine  zackigkerbige  oder  verwaschene  Grenze.  Gar  nicht 
selten  ist  an  ihnen  noch  eine  schmale  centrale  pigmentarme  und  darum 
grauweisse  Zone  mit  wolkig  verschwommenem  inneren  Rande  zu  unter- 
scheiden, in  welcher  sich  nur  bei  schiefer  Beleuchtung  Haufen  von  Pigment 
nachweisen  lassen. 

Oft  erscheint  bei  Vorhandensein  ausgebreiteter  hinterer  Synechien 
die  -Pupille  zum  grossen  Iheile  oder  Virer  ganzen  Ausdehnung  nach  getrübt. 
Meistens  beurkundet  sich  dadurch  nur  eine  neben  der  Iritis  einhergehende 
CapsuUtis,  Die  von  Pigment  gefärbten  neoplastischen  Säume  des  PupiUar- 
randes  verwaschen  sich  dann  gegen  das  Centrum  der  Kapsel  hin  in  ein 
reines  oder  gelbliches  Weiss,  welches,  unregelmässig  vertheilt,  fleckig 
streifige  Zeichnungen  bedingt,  zwischen  denen  der  Augengrund  bläulich 
durchscheint.  Oefbers  jedoch  ist  diese  Trübung  wirklich  durch  iritische ' 
Producte  veranlasst  und  wird  allenfalls  durch  eine  complicirende  Capsulitis 
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nur  auffälliger  gemacht.  Die  unter  solchen  Verhältnissen  gegebenen  Auf- 
lagerungen auf  die  Vorderwand  der  Kapsel  lassen,  wenigstens  bei  schiefer 
Beleuchtung  und  bewaffnetem  Auge,  stets  den  Gehalt  an  braunem  oder 
schwarzem  Pigment  nachweisen.  Gewöhnlich  ist  der  Earbestoff  schon  dem 
freien  Auge  bemerklich. 

Vermöge  seiner  ungleichmäsngen  Vertheilung  bildet  er  in  der  trüben  Pupille 
bräunliche  bis  schwarze  Flecken,  welche  oft  Früchten  ähnlich  auf  baumartig  ver- 
zweigten, gleichartig  gefärbten  Streifen  sitzen;  oder  es  zeigt  sich  in  der  Sehe 
ein  Netzwerk  unter  einander  verflochtener  pigmentiiter  Fäden,  welche  mit  dem 
plgmentirten  Exsudatsaume  des  Pupillarrandes  zusammenhängen  und  in  ihren 
Maschen  den  Augengrund  darchschimmern  lassen. 

Bisweilen  ist  das  Pigment  aber  auch  mehr  gleickmässig  vertheilt  und  so  dicht 
eingestreut  in  die  die  Pupille  schliessende  hautartige  Neubildung,  dass  das  Sehloch 
bei  flüchtiger  Betrachtung  die  normale  Schwärze  beibehalten  zu  haben  scheint  und 
dass  erst  bei  genauerer  Untersuchung  die  dunkelbraune  oder  selbst  matt  dinten- 
schwarze  Neoplasie  erkannt  wird. 

8.  Die  Gummen  und  Granulationen  sind  schon  ihrer  Grösse  halber  sehr 
auffällig  und  kaum  zu  verkennen.  Die  eigentlichen  Gummen  sind  meistens 
mohn-  biß  hirsekomgross  und  stellen  Knoten  mit  kegeliger  Spitze  vor; 
mitunter  jedoch  sind  sie  mehr  kolbig  oder  warzenähnlich  mit  rundlichem 
Kopfe.  Sie  ragen  deutlich  über  die  Vorderfläche  der  Iris  hervor.  Oft 
stehen  sie  einzeln.  Mitunter  findet  man  sie  zu  einem  warzigen  Kranze 
verbunden,  welcher  die  Pupillarzone  der  Iris  theilweise  oder  ganz  deckt. 
Ihre  Farbe  ist  in  lichten  Eegenbogenhäuten  meistens  gelblich  grau  oder  von 
reichlichem  Gefassgehalte  röthlich,  bisweilen  wohl  auch  zimmtbraun;  in 
dunklen  Augen  aber  lohbraun  bis  dunkelbraun. 

Die  grösseren  Auswüchse,  es  mögen  nun  Gummen  oder  einfache  FLeisch- 
Wärzchen  sein,  pflegen  mehr  ein  kohlblumenähnliches  Aussehen  darzubieten. 
Ihre  Oberfläche  ist  in  der  Regel  sehr  rauh,  drusig  warzig,  es  wäre  denn, 
dass  sie  bis  an  die  Descemeti  reichen,  wo  sich  die  Oberfläche  dann  aus 
mechanischen  Gründen  glättet.  Sie  zeigen  oft  eine  schmutzige  Fleischfarbe. 
Nicht  selten  jedoch  wird  die  Böthe  durch  den  Figmentgehalt  des  Gefliges 
ins  Bräunliche  und  selbst  entschieden  Braune  umgewandelt,  namentlich 
bei  dunklen  Eegenbogenhäuten  und  nach  längerem  Bestände  der  Excres- 
cenzen.  Bisweilen  veranlassen  sie  wiederholt  Blutungen  (Secondi),  Aus- 
wüchse, welche  vermöge  ihrer  Zusammensetzung  mehr  zur  Eiterung  neigen, 
reflectiren  meistens  ein  mehr  schmutziges  Gelb,  das  bisweilen  von  dunklerem 
Pigment  gesprenkelt  ist. 

9.  Bei  der  Iritis  mit  eitrigem  Producte  erscheint  die  Begenbogenhaat 
öfters  nur  von  einem  dünnen  florähnlichen  trüben  Beschläge  überkleidet, 
der  Eiter  stösst  sich  rasch  los,  mischt  sich  mit  dem  Kammerwa,sser,  trübt 
dasselbe  und  gibt  ihm  das  Ansehen  einer  trüben  Molke.  Nicht  selten 
zeigen  sich  darin  auch  lichtere  Flocken,  welche  sich  allenthalben  an  den 
Wänden  der  Kammer,  unter  andern  auch  an  der  hinteren  Wand  der  Des^ 
cemeti  niederschlagen  und  bei  reichlicher  Entwickelung  sich  am  Boden  de» 
Kammerraumes  in  Gestalt  eines  Hypopyum  sammeln. 

In  anderen  Fällen  findet  man  die  Iris  stellenweise  oder  ihrer  ganzen 
Ausdehnung  nach  von  gelblichen  schmierigen  rahmähnUchen  Massen  OberHeidety 
welche  von  ihrem  Gehalt  an  Pigment  und  extravasirtem  Blute  öfters  fleckig 
oder  gestriemt  erscheinen  und  secundär  durch  ihre  Schmekung  das  Uypopyum 
erzeugen.  Sie  lagern  häufig  in  Form  eines  ganz  gleichmässig  dicken  Stratum. 
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Ton  grösserer  oder  geringerer  Mächtigkeit  der  Iris  und  Kapselmitte  auf. 
Nicht  selten  jedoeh  ist  die  Auflagerung  auch  eine  sehr  ungleichmässige,  ja 
öfters  sieht  man  blos  hier  und  da  einzelne  Fladen  mit  wolkigen  oder 
streifigen  Bändern. 

Am  häufigsten  erscheinen  solche  Massen  auf  den  Pupülartheü  heschränkt, 
Sie  bilden  daselbst  oft  mächtige  Pfropfe,  welche  die  Pupille  völlig  verlegen 
und  mit  strahligen  Ausläufern  sich  über  den  centralen  Theil  der  Kegen- 
bogenhaut  hinüber  erstrecken. 

10.  Der  eitrige  Niederschlag  ,•  das  Hypopyum^  erhebt  sich  oft  kaum 
über  die  Höhe  des  Limbus  conjunctivalis  und  wird  nur  bei  sorgfältiger 
Untersuchung  in  Gestalt  eines  schmalen  eitergelben  Streifens  an  der  unteren 
Comealgrenze  gefunden.  In  anderen  Fällen  reicht  das  Hypopyum  bis  zum 
unteren  Rande  der  Pupille,  seltener  über  das  Sehloch  hinaus,  oder  es  erfüllt 
ausnahmsweise  die  Kammer  völlig.  Meistens  ist  es  nach  oben  flächen- 
artig  begrenzt ,  namentlich ,  wenn  der  flüssige  Eiter  an  Masse  überwiegt, . 
wo  die  mit  jeder  Lage  des  Bulbus  ihre  Lage  wechselnde  obere  Grenzfläche 
eine  Ebene  ist.  Falls  aber  die  placentaähnlichen  Gerinnungen  überwiegen, 
kann  die  obere  Grenze  des  Hypopyum  auch  eine  sehr  unebene  sein. 

Abgesehen  davon,  dass  das  Hypopyum  bäa6g  aus  der  ZerfKllniss  feater,  der 
Iris  anhaftender  Prodacte  hervorgeht,  wird  nämlich  auch  hei  primären  Hypopyen 
der  flüssige  Eiter  oft  binnen  kurzem  zum  grossen  Theile  aufgesaugt,  w&hrend  die 
festeren  Gerinnungen  der  Resorption  widerstehen  und  sich  allmälig  über  das  Niveau 
des  Hypopyum  erheben.  Man  findet  die  letzteren  dann  meistens  in  Gestalt  von 
Klumpen,  welche  der  Irisvorderfläche  auflagern  oder  die  Pupille  pfropfartig  schliessen. 
Es  ist  unter  solchen  Umständen  oft  schwer  zu  entscheiden,  ob  das  Hypopyum  das 
Primäre  war,  oder  ans  der  theilweisen  Schmelzung  jener  solideren  Massen  hervor- 
gegangen ist.  Verwechslungen  mit  dem  Onyx  sind  in  der  Regel  nicht  schwer  zu 
meiden  (8.  86). 

'Ursachen.  Die  Aetiologie  der  Iritis  ist  ungemein  reich,  indem  1 .  fast 
jede  erheblichere  Schädlichkeit,  welche  das  Auge  trifft,  direct  oder  indirect  zur 
Regenbogenhautentzündung  führen  kann,  a)  Zu  den  mechanischen  Schädlich- 
keiten, welche  am  häufigsten  eine  Iritis  anregen,  gehören:  fremde  Körper, 
welche  längere  Zeit  im  Conjunctivalsacke  haften  oder  in  der  Cornea  stecken ; 
Dehnungen,  Zerrungen  und  wirkliche  Zusammenhangstrennungen  der  Iris, 
sie  mögen  nun  zufallig  oder  auf  operativem  Wege  gesetzt  worden  sein; 
die  mechanische  Einwirkung  eines  in  die  vordere  Kammer  gelangten  fremden 
Körpers  {Homer)  oder  losgelösten  Staarstückes,  einer  vorgefallenen  Linse; 
Bloslegungen  der  Kegenbogenhaut  in  Folge  durchdringender  Substanzverluste 
oder  ausgedehnter  Zerstörungen  der  Cornea,  b)  Als  chemische  Schädlichkeiten 
sind  aufzufassen:  die  Einwirkung  scharfer  ätzender  Stoffe  auf  das  Auge, 
namentlich  unzweckmässige  Anwendung  reizender  Salben,  Augenwässer 
Aetzmitt«l  u.  s.  w.  c)  Unter  den  physikalischen  Schädlichkeiten  spielt 
wahrscheinlich  rascher  Wechsel  sehr  verschiedener  Temperaturgrade  und 
deren  nächste  Folge,  Erhitzung  und  Verkühlung,  eine  Rolle.  Ueberdies 
ißt  auch  die  Einwirkung  sehr  hoher  Lichtgrade  und  in  specie  greller 
Lichtcontraste  auf  das  Auge  zu  den  möglichen  Veranlassungen  der  Iritis 
zu  zählen,  d)  Unter  den  functioneüen  Schädlichkeiten  stehen  übermässige 
Anstrengungen  des  Auges  behufs  deutlichen  Sehens  in  erster  Reihe. 

2.  Häufig  ist  die  Regenbogenhautontzündung  eine  secundäre^  die  Folge 
der  Forfpflaiwung  des  Processes  auf  die  Iris  von  Organen,  welche  mit  dieser 
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in  analomiBehem  oder  funcHoneüem  Verbände  stehen.   Die  Chorioiditis  paart 
sich  in  solcher  Weise  sehr  oft  mit  Litis,  am  häufigsten  aber  die  Keratitis. 

Die  Fähigkeit,  sich  gegenseitig  Beizzustände  mitzntheilen  und  so  Ent- 
zündungen anzuregen,  ist  übrigens  nicht  blos  auf  die  einzelnen  Organe 
einea  und  desselben  Augapfels  beschränkt.  Viele  in  neuerer  Zeit  gemachte 
Beobachtungen  sprechen  dafür,  dass  Entzündungen  des  einen  Bulbus, 
namentlich  die  Iritis  und  die  Iridochorioiditis ,  unter  gewissen  ausnahmst 
weisen  Verhältnissen  durch  Vermittelung  des  Nervensystems  auf  sympathisehem 
Wege  den  anderen  Bulbus  in  Mitleidenschaft  zu  ziehen  und  daselbst  wieder 
eine  Iritis  zu  erzeugen  im  Stande  sind  (Siehe  Iridochorioiditb). 

3.  Endlich  sind  noch  gewisse  ÄÜgemeinleiden  als  mögliche  Veranlassung 
von  entzündlichen  Processen  zu  nennen,  welche  sich  bald  auf  die  Iiis 
beschränken,  bald  aber  auch  in  der  Form  einer  PanopJUhalmiUs  suppurcUiva 
(siehe  diese)  sich  geltend  machen. 

So  soll  Iritis  mit  Hypopyumbildang  in  intermiUirender  Form  als  Ausdruck 
einer  durch  Malaria  bedingten  veuomotoriachen  In/ectionsneurose  vorkommen  und 
gleich  anderen  larvirten  Wechselfiebern  durch  Chinin  heilbar  sein  (Staube  EulenburgJ. 

Am  häufigsten  unter  allen  sogenannten  Dyscrasien  führt  die  Syphilis 
zur  Regenbogenhautentzündung;  ja  man  kann  sagen,  ein  ansehnliches 
Frocent  aller  vorkommenden  Iritiden  ruhe  auf  S3rphilitischer  Basis.  In 
der  Begel  tritt  unter  solchen  Verhältnissen  die  Iritis  auf,  ohne  dass  eine 
nachweisbare  äussere.  Schädlichkeit  auf  das  Auge  gewirkt  hätte.  Bisweilen 
jedoch  gibt  eine  der  vorgenannten  Grelegenheitsursachen  den  eigentlichen 
Anstoss.  Meistens  kömmt  es  zur  Iritis  erst  nach  längerem  Bestände  und 
mannigfachen  anderweitigen  Looalisationen  der  allgemeinen  Syphilis.  Doch 
kann  auch  das  Gegentheil*  stattfinden,  die  Iris  unter  den  erstergriffenen 
Organen  sein,  oder  geradezu  den  Beigen  der  örtlichen  secundär  syphiliti- 
schen Leiden  eröffnen. 

Besonders  häufig  ist  die  Combination  der  Iritis  syphilitica  mit  papuBsen  Haut- 
Syphiliden.  Man  hat  darum  aach  vielseitig  einen  besonderen  Cansalnezns  zwischen 
diesen  beiden  Affectionen  angenommen,  am  so  mehr,  als  eben  die  Iritis  gar  nicht 
selten  gerade  während  der  Eruption  eines  solchen  Syphilides  za  Stande  kömmt.  Es 
Iftsst  sich  das  Zosammentreffen  der  Iritis  und  der  Papula  syphilitica  indessen  viel 
leichter  daraus  erklfiren,  dass  dieses  Syphilid  überhaupt  eine  der  hXnfig^ten  Kund- 
gebungen des  Allgemeinleidens  ist.  Uebrigens  stösst  man  oft  genug  auf  unab- 
weisbar syphilitische  RegenbogenhaatentzHndangen,  neben  welchen  sich  keine  Spur 
eines  vorhandenen  oder  abgelaufenen  HautsyphiUdes  entdecken,  oder  auch  nur 
anamnestisch  nachweisen  lässt ;  der  syphilitische  Charakter  des  Augenleidens  verräth 
sich  aber  durch  die  Anwesenheit  von  syphilitischen  Geschwüren  im  Bachen  u.  s.  w. ; 
oder  bei  Abgang  aller  anderen  eigentiiümlichen  Localaffectionen  durch  die  der 
allgemeinen  Syphilis  fast  durchwegs  zukommenden  Anschwellungen  der  Lymphdrüsen 
in  der  Nacken-,  Achsel-,  Cubital-  oder  wenigstens  in  der  Leistengegend  und  durch 
die  Nachweisbarkeit  einer  Schankemarbe. 

Wo  die  secundäre  Syphilis  sich  durch  keine  der  ihr  eigenthttmlichen  Local- 
affectionen, selbst  nicht  durch  die  Anschwellung  der  Lymphdrüsen,  äusserlich  kund 
gibt,  dort  fehlt  jeder  AnhaUspunktf  um  eine  vorhandene  Iritis  durch  Syphilis  be- 
gründet zu  erachten,  selbst  wenn  ein  primäres  syphilitisches  Geschwür  vorhanden 
oder  vorausgegangen  wäre.  Es  kann  dann  allerdings  die  Iritis  noch  den  syphili- 
tischen Charakter  tragen  und  man  wird  Grund  haben,  dieses  in  der  Therapie  su 
berücksichtigen,  wenn  sie  ohne  entsprechende  äussere  Veranlassung  uMrend  dem 
Bestände  des  primären  Geschwüres  oder  kurze  Zeit  nach  dessen  Verheilung  hervor- 
tritt; eben  so  gut  kann  aber  unter  solchen  Umständen  die  Iritis  auch  eine  genuine 
im  eigentlichsten  Wortsinne  sein.  Die  Entscheidung  ist  dann  gewöhnlich  erst  auf 
Grundlage  der  therapeutischen  BesultiUe  ftUlbar;   die  syphilitische  Natur  ergibt  sich 
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aiM  der  Unzul&ngUchkeit  der  einfachen  Antiphlogose  and  der  Nothwendigkeit  und 
Wirksamkeit  antisyphilitischer  Mittel. 

Man  hat  vielfach  behauptet,  die  Si/phüia  drücke  der  Regenbogenhautentzündung 
ganz  besondere,  keiner  anderen  ätiologiachen  Form  der  Iritis  zukommende  Merkmale 
au/y  and  man  könne  sohin  ans  dem  Krankheitsbilde  der  Iritis  als  solchem  allein  and 
mit  Bestimmtheit  den  syphilitischen  oder  nicht  syphilitischen  Charakter  des  Leidens 
erkennen.  Dies  ist  jedoch  entschieden  ein  Irrthum^  wie  zum  Theile  schon  daraus 
hervorgeht,  dass  verschiedene  Augenärzte  der  Iritis  syphilitica  ganz  verschiedene 
Symptome  beimessen.  Ea  gibt  kein  loealea  8i/mptom  und  keine  Combination  von 
loealen  Krtmkheitaerscheinungenf  welche  eine  geg^ene  Iritis  zur  syphiUtisehen  stempeln 
Hessen  und  umgekehrt  kann  jede  Iritis,  welches  auch  ihr  specielles  Krankheitsbild 
wäre,  durch  Syphilis  bedingt  sein,  folglich  eine  antisyphilitische  Behandlung 
erheischen. 

Der  sj/pkäitiache  Charakter  einer  Iritis  kann  nur  erschlossen  werden  aus 
dem  bestimTOten  Nachweis  einer  allgemeinen  Syphilis,  Dazu  bedarf  es  gewisser 
Veränderungen  am  übrigen  Körper,  des  Vorhandenseins  von  Hautsyphi- 
liden,  Rachengeechwüren  etc.  oder  mindestens  der  eigenthümlichen  An- 
schwcUongen  der  Lymphdrüsen.  Im  Allgemeinen  kann  man  sagen,  dass 
dort,  wo  die  Lues  universalis  durch  derartige  Localisationen  dargeihan  ist, 
der  syphilitische  Charakter  einer  gleichzeitig  gegebenen  Iritis  mehr  als 
wahrscheinlich  sei;  dass  im  gegentheiligen  Falle  aber  aus  der  Anamnese 
bisweilen  wohl  Verdachtsgründe  sich  ergeben,  niemals  aber  Prämissen  für 
ein  bestimmtes  ürtheil. 

Vorkommen.  Die  Litis  kömmt  in  jedem  Lebensalter  vor.  Es  ver- 
eitelt dieselbe  gar  oft  den  günstigen  Erfolg  von  Staaroperationen  im  höchsten 
Greisenalter  und  wird  auch  während  den  ersten  Lebenstagen  an  Neu- 
geborenen beobachtet,  ja  es  liegen  sogar  Erfahrungen  vor,  welche  die 
Möglichkeit  einer  Iritis  wahrend  des  FötaUebens.  annehmbar  machen  {Eimly, 
Pagenstecher),  Jedenfalls  liefert  die  mittlere  Lebensperipde  vom  21.  bis  zum 
40.  oder  50.  Jahre  das  grösste  Contingent,  ein  Verhältniss,  welchem  die 
grössere  Häufigkeit  traumatischer  Einflüsse  und  der  allgemeinen  Syphilis 
in  diesem  Alter  nicht  fremd  sein  dürfte.  Das  Geschlecht  scheint  keinen 
besonderen  Einfluss  auf  das  leichtere  oder  schwierigere  Zustandekommen 
der  Iritis  auszuüben.  Ob  dunkle  Irides  und  die  Unke  Regenbogenhaut 
besonders  disponiren,  wie  Manche  glauben,  ist  dermalen  noch  nicht  genügend 
aufgeklärt. 

Eine  specielle  Erwähnung  verdient  das  Vorkommen  syphilUiseher  Iritiden  bei 
Kindern  in  den  ersten  Lebensmonalen,  Sie  werden  leicht  übersehen,  da  sie  unter 
wenig  auffälligen  äusseren  Erscheinungen  sehr  heimtückisch  zu  verlaufen  pflegen. 
Die  gewöhnlichen  Begleiter  solcher  Iritiden :  syphilitische  Hautausschläge,  Aphthen, 
Condylome  am  After  u.  s.  w.  lassen  die  Syphilis  unschwer  ermitteln.  Es  stammen 
derlei  Kinder  in  der  Regel  von  Müttern,  welche  in  einer  der  Qeburtsperiode  nicht 
fernen  Zeit  syphilitisch  geworden  waren.  Gut  genährte  Kinder  sollen  mehr  disponiren, 
als  verkümmerte  (Hutchinson), 

Verlauf.  Man  spricht  fast  allgemein  von  acuten  und  chronischen  Regen-- 
bogenhautentzündungen.  In  der  That  kommen  häufig  Iritiden  vor,  welche 
binneti  wenigen  Tagen  ihren  Gipfelpunkt  erreichen,  rasch  Froducte  setzen 
und  ebenso  schnell  wieder  zurückgehen:  während  in  anderen  Fällen  der 
Process  nur  sehr  aümälig  Producte  liefert  und,  bald  remittirend  bald  exa- 
cerbirend,  Wochen  und  Monate  dakinscMeicht,  ehe  er  sich  seinen  Ausgängen 
zuwendet.  Es  sind  dieses  indessen  blos  Extreme,  die  durch  eine  unendliche 
Zahl  unmittelbarer  mit  einander  zusammenhängender  Zwischenglieder  gegen- 
seitig verbunden  werden   und  in  der  Praxis   häufig  insofeme  ihre  Beden- 
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tung  verlieren,  als  acute  Iritiden  nicht  selten  in  den  chronischen  Verlauf 
einlenken,  umgekehrt  aber  exquisit  chronische  Processe  zeitweilig  exacer- 
biren  und  alle  Charaktere  der   aciUesten  Entzündung  darbieten  können. 

Das  ätioloffische  Moment  hat  jedenfalls  Einfluss  auf  das  raschere  oder 
langsamere  Ablaufen  des  Processes.  Regenbogenhautentzündungen,  welche 
durch  äussere  reizende  Schädlichkeiten  veranlasst  werden,  neigen  immer  mehr 
zum  acuten  Verlaufe  und  dieser  pflegt  um  so  rascher  zu  sein,  je  bedeutender 
die  durch  die  Schädlichkeit  unmittelbar  gesetzte  Störung  gewesen  ist.  Die 
syphüüische  Iritis  ist  auch  in  dieser  Beziehung  ein  Proteus,  bald  acut,  bald 
chronisch  in  der  ausgedehntesten  Bedeutung  des  Wortes.  Die  secundären 
Iritiden  pflegen  sich  rücksichtlich  des  Verlaufes  nach  dem  primären  Leiden 
zu  richten.  Wo  passive  Hyperämie  oder  Sympathie  den  vorwaltenden  Grund 
abgegeben  haben,  ist  der  Verlauf  meistens  ein  chronischer. 

Mit  vorderer  Synechie  gepaarte  ectatische  Hornhautnarhen  sowie  totale 
oder  naJiezu  totale  hintere  Synechien  des  Pupillarrandes  pflegen  die  sie  bedin- 
gende Iritis  Wochen  und  Monate  lang  zu  unterhalten  und  jedenfalls 
eine  so  bedeutende  Neigung  zu  Recidiven  zu  begründen,  dass  die  geringste 
Schädlichkeit  hinreicht,  um  den  Process  von  Neuem  wieder  anzufachen.  In 
der  That  kommen  solche  Fälle  ziemlich  häufig  vor,  in  welchen  der  Kranke 
mit  kürzeren  oder  längeren  Unterbrechungen  Jahre  lang  von  chronischen 
Eegenbogenhautentzündungen  geplagt  wird.  Meistens  gesellt  sich  früher 
oder  später  Chorioiditis  und  Netzhautentzündung  hinzu,  wenn  diese  nicht 
schon  von  vorneherein  die  Iritis  begleiteten  oder  ihr  vorausgingen,  und 
dann  ist  gewöhnlich  Atrophie  des  ganzen  Bulbus  das  Endresultat  (Siehe 
Iridochorioiditis) . 

Ausgänge.  Das  procentarische  Verhältniss  der  Heilungen  ist  bei  der 
Iritis  im  Allgemieinen  ein  günstiges.  Oft  genug  jedoch  hinterlässt  die  Ent- 
zündung auch  FolgezuständCj  welche  die  Functionsfahigkeit  des  Auges  mehr 
weniger  in  Frage  stellen  oder  ganz  vernichten.  In  Betreff  dieser  letzteren 
muss  man  unterscheiden  zwischen  Veränderungen,  welche  die  constituirenden 
Elemente  der  Iris  selber  erleiden  und  zwischen  Alterationen,  welche  ihren 
Grund  in  den  weiteren  Wandlungen  der  oben  erwähnten,  von  der  Iriß 
sich  deutlich  abhebenden,  entzündlicJien  Neubildungen  finden.  Häufig  genug 
sind  freilich  krankhafte  Zustände  beider  Arten  in  der  mannigfaltigsten 
Mischung  das  Endergebniss  des  Processes.  Oefter  jedoch  kehrt  das  Regen-- 
bogenhautgefüge  als  solches  zur  Norm  zurück,  während  NeubUdungen,  in 
ständige  Formen  übergehend,  den  Functionen  des  Auges  hinderlich  in  den 
Weg  treten.  Am  seltensten  büsst  das  Irisgefüge  seine  normalen  Charaktere 
ein,  während  die  Gewebswucherung  nicht  reichlich  genug  war,  um  Neu- 
bildungen zu  Stande  zu  bringen. 

1 .  Das  entzündete  Irisgewebe  erlangt  begreiflicher  Weise  seine  Integrität 
um  so  leichter  wieder,  je  weniger  es  durch  die  Wucherung  bereits  alte- 
rirt  worden  ist.  Kurzer  Bestand  und  geringe  Intensität  des  Processes  im 
Vereine  mit  leichter  Entfembarkeit  der  die  Entzündung  unterhaltenden 
Momente  sind  der  Wiederherstellung  der  Norm  besonders  günstig.  Im 
Gegentheile  aber  gewähren  längerer  Bestand  der  Iritis  trotz  geringerer 
Intensität  derselben,  sowie  grosse  Intensität  des  Processes  und  massenhafte 
Entwickelung  neuer  Elemente  trotz  kurzem  Bestände  des  Leidens  weniger 
Aussicht  auf  vollständige    Heilung,    besonders   wenn    die    Beseitigung    des 
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ätiologischen  Momentes  Schwierigkeiten  bietet.  Unter  solchen  Umständen 
ist  Atrophie  ein  sehr  gewöhnlicher  Ausgang.  Am  achlinimsten  aber  gestaltet 
sich  die  Vorhersage,  wenn  die  Iritis  mit  ChorioiditU  einhergeht,  denn  dann 
werden  die  £mähmngsyerhältnisse  des  gesammten  Augapfels  in  hohem  Ghrade 
gefährdet  (Siehe  Iridochorioiditis). 

Der  Schwund  als  solcher  lässt  sich  bald  als  ein  Zerfallen  der  Elemente 
in  resorptiansfahige  Stoffe  mit  nachträglicher  Abfuhr  derselben  durch  die 
Gefasse  definiren ;  bald  ist  er  eine  Verwandlung  des  wuchernden  Gefuges  in 
derbe  narbenähnliche  Massen,  eine  Art  Schrumpfung^  Obaolescen».  Häufig 
finden  sich  beide  Formen  der  Atrophie  neben  einander.  Sie  beschränken  sich 
bisweilen  auf  Theile  der  Iris,  namentlich  wenn  dieselben  einer  Zerrung 
durch  Synechien  ausgesetzt  sind.  In  der  Kegel  aber  atrophirt  die  Eegen- 
bogenhaut  ihrer  Totalität  nach. 

Die  Atrophie  beurkundet  sich  in  lichten  Begenbogenhäuten  durch  Ver- 
färbung derselben  in  sehr  schmutzige  Töne  des  Schiefergrauen  bis  Graphit- 
farbenen;  während  braune  Irides  ein  schmutzig  rost-  oder  lohfarbenes, 
mitunter  selbst  fahles  erdfarbenes  Golorit  annehmen.  Die  normale  Zeich" 
nung  der  Iris  ist  verschwunden,  die  mannigfaltig  verzweigten,  arcadenformig 
verbundenen  Gefasse  sind  grösstentheils  oder  ganz  zu  Grunde  gegangen. 
An  deren  Statt  findet  man  häufig  ganz  unregelmässig  vertheilte,  Uieils 
geradlinige,  theils  bäum-  und  netzartig  verzweigte,  aehnenäJmUche  Streifen, 
bisweilen  untermischt  mit  eben  solchen  Flecken,  deren  Grenzen  wolkig 
verschwommen  oder  gefranst  erscheinen.  Diese  sehnenähnlichen  Neubil- 
dungen stechen  durch  ihre  weisse  oder  bläulich  graue,  bisweilen  auch 
ziemlich  lebhaft  gelbe  Färbung  und  den  seidenähnlichen  Glanz  sehr  deut- 
lich von  dem  matten  dunkelfarbigen  Grunde  ab  und  modificiren  je  nach 
ihror  grosseren  oder  geringeren  Masse  wesentlich  das  ganze  Ansehen  der 
Begenbogenhaut.  Sie  sind  sehr  fest  und  zähe.  Wo  sie  in  reichlicher  Menge 
entwickelt  wurden,  erscheint  die  Consistenz  der  Iris  vermehrt,  oft  in  dem 
Qrade,  dass  letztere  nur  schwer  einreisst  und  dabei  ein  knatterndes  Ge- 
räusch verursacht.  Wo  sie  hingegen  nur  apärUeh  ausgebildet  wurden  oder 
gann  fehlen,  findet  man  die  Eegenbogenhaut  gewöhnlich  matsch,  leicht  zer- 
retsalieh,  ja  selbst  zunderähnlich  morsch,  so  dass  sie  beim  geringsteu  Ein- 
griffe schon  in  Fetzen  zerfahrt.  Dabei  ist  die  Iris  meistens  verdünnt,  selten 
schwammartig  aufgebläht.  Die  Verdünnung  geht  bisweilen  so  weit,  dass 
die  Regenbogenhaut  nur  mehr  ein  florähnliches,  äusserst  zartes,  durch- 
acheinendea  Häutchen  darstellt.  Es  ist  diese  Entartung  in  der  Regel  mit 
Sehwartenbildung  an  der  hinteren  Iriswand  verknüpft  und  wird  nicht  leicht 
bei  einer  einfachen  Iritis  gefunden,  sondern  ist  fast  constant  ein  Ausgang 
von  IridokyMitis  oder  Iridochorioiditis, 

Die  schmutzig  graue  graphitähnliche  Färbung  der  dünnsten  Stellen  ist  eben 
nur  der  Ausdruck  für  diese  Durchscheinbarkeit,  sie  iüt  im  Wesentlichen  nichts 
anderes,  als  das  Durchschlagen  des  schwarzen  Augengrundes  durch  das  rarificirte 
Irisgewebe.  Dieses  hat  eine  ganz  structurlose  molecuUrte  Grundlage,  in  welcher 
nur  hier  und  da  Züge  oder  förmliche  Netzwerke  von  Bindegewebe  gefunden  werden, 
und  welche  freies  Pigment,  höchst  mannigfaltig  gestaltete ,  zum  Theile  im  fettigen 
Zerfall  begriffene  Pigmentzellen,  Fettkörner,  freie  Kerne,  Choloidkngeln  etc.  in 
wechselnden  Mengen  enthält  Die  sehnenähnlichen  Streifen  und  Flecke,  welche  sich 
mitunter  als  feine  Pseudohäutchen  über  die  Oberfläche  der  Regenbogenhaut  hinziehen, 
gewöhnlich  aber  ti^  in  deren  Substanz  eingreifen  oder  die  Iris  ihrer  ganzen  Dicke 
nach  durchsetzen,  tragen  gleich  den  an  der  Hinterwand  befindlichen  Schwarten 
(Schies»  -  Öemuseus)    den    Charakter    pigmentführenden    verödenden    BvndegewAes, 
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An  der  Oberfläche  ausgdfreUeter  neoplastischer  Schwarten  seigt  sich  das  Gef&ge 
bisweilen  durchscheinend,  überaas  derb,  unbestimmt  faserstreifig  oder  völlig  strnctur- 
los  und  &hnelt  sehr  dem  der  OlagJiäute,  Manche  sehen  darin  wirklich  neugebildete 
OUuhäutey  welche  durch  schichtweise  Aussonderung  eines  eigenthttmlichen  erstar- 
renden Prodnctes  an  der  Oberflftche  der  Schwarten  zn  Stande  gekommen  sind 
(DonderSy  CocciusJ.  Es  scheint  jedoch,  dass  diese  Erklämng  nur  ffir  jene  Fälle 
Platz  greifen  könne,  in  welchen  wegen  völliger  Aufhebung  der  Vorderkammer  die 
sehnenfthnlichen  Neoplasien  in  unmittelbare  Berührung  mit  der  Descemeti  gelangt 
oder  mit  dieser  gar  verklebt  sind  fOrciefe),  wo  sonach  eine  Ausscheidung  von  Seite 
die9er  Membran  annehmbar  wird.  Wo  aber  die  Kammer  als  Raum  noch  besteht, 
die  Descemeti  also  ausser  Spiel  bleibt,  hat  jene  Ableitung  jedenfalls  etwas  gezwun- 
genes und  kann  gegenüber  dem  directen  Nachweise  des  Hervorgehens  jener  structur- 
losen  Schichte  aus  den  obsolescirenden  oberflächlichsten  Lagen  der  neoplastischen 
Schwarten  (Junge)  kaum  aufrecht  erhalten  werden.  Die  mufculSten  Faaerzeüen  de* 
SchlietsmuskeU  findet  man  entweder  in  Verfettigung  begriffen,  oder  sie  sind  bereits 
völlig  geschwunden.  Statt  ihrer  erscheint  dann  ein  plattes  Bündel  zarter  binde- 
gewebiger Ringfasern  mit  zwischengestreutem  fettigen  Detritus  und  Pigment.  Auch 
die  Nerven  atrophiren  gewöhnlich  rasch  und  gehen  ganz  unter.  Von  den  QefiU»en 
findet  man  häufig  zahlreiche  Reste  in  atheromatosem  Zustande  oder  völlig  obliterirt 
und  in  regressiver  Metamorphose  weit  vorgeschritten.  Mitunter  stellen  solche  Qefäss- 
Überbleibsel  die  Hauptmasse  einzelner  Irispartien  dar.  Dazwischen  streichen  nicht 
selten  andere  noch  gangbare  GefKsse,  welche  dann  oft  enorm  ausgedehnt  sind,  so 
dass  sie  sogar  mit  freiem  Auge  und  am  Lebenden  als  ganz  unregelmässig  hin  und 
hergebogene  Stämme  venösen  Ansehens  an  der  Oberfläche  der  Iris  wahrgenommen 
werden  können.  Diese  Alterationen  der  Gefasse  erklären  die  bei  Verletzungen  der 
atrophirten  Iris  vorkommenden  sehr  profusen  Blutungen.  Die  hintere  Begren- 
zungnehiehte  ist  fast  immer  in  den  schrumpfenden  Schwarten  aufgegangen. 

Es  yersteht  sich  yon  selbst,  dass  unter  solchen  Verhältnissen  die 
Functionen  der  Iris  immer  vollständig  darnieder  liegen.  Es  bekundet  sich 
dieses  einerseits  durch  völlige  ünhewegUchkeit  der  PupiUe  und  Außiehung  dee 
Accommodaiionsvermögens,  andererseits  aber  auch  oft  durch  aufiallige  Lage- 
Veränderungen  und  durch   Verlust  der  normalen  Spannung  der  Iris, 

2.  a)  Papiüöse  Auswüchse  am  Pupülarrande  bilden  sich  häufig  wieder 
vollständig  turiicky  so  dass  die  durch  sie  bedingten  hinteren  Synechien  zu 
bestehen  aufhören.  Sie  reissen  unter  der  Wirkung  der  wiedererwachenden 
Muskelthätigkeit  der  Iris  ein,  oft  nachdem  sie  zu  dünnen  Fäden  ausgezogen 
worden  sind.  Ihre  üeberbleibsel  werden  leicht  durch  die  Aufsaugung  ent- 
fernt oder  schrun^fen,  so  dass  sie  dem  freien  Auge  unmerkbar  werden. 
Doch  geschieht  es  auch  nicht  gerade  selten,  dass  an  der  Vorderkapsel  als 
Merkzeichen  vorhanden  gewesener  derartiger  Synechien  stark  pigmentirte 
kleine  Flecke  zurückbleiben,  welche  bei  der  Untersuchung  mit  dem  Augen- 
spiegel oder  mit  schiefer  Beleuchtung  sehr  deutlich  hervortreten. 

Oft  indessen  werden  solche  papillöse  Excrescenzen  in  ihrer  ursprüng- 
lichen Form,  oder  zu  mehr  weniger  langen  Fäden  ausgesponnen,  ständig. 
Sie  äussern  sich  durch  bleibende  Verziehungen  der  Pupille  und,  bei  einiger 
Erweiterung  der  letzteren,  durch  sehr  scharf  vorspringende  Winkel,  welche 
der  Pupillarrand  an  seinen  Anhoftungsstellen  bildet.  Bei  stärker  contrahirt«m 
Sphincter,  also  besonders  bei  heller  Beleuchtung  des  Auges  und  kräftigen 
Accommodationsanstrengungen,  entziehen  sich  kleinere  Auswüchse  gerne  der 
Wahrnehmung.  Da  sie  nämlich  zumeist  an  der  Handfläche  selbst  sitzen, 
geschieht  es  nicht  selten,  dass  der  nach  Ablauf  der  Entzündung  wieder 
vollkommen  tüchtig  gewordene  Schliessmuskel  bei  entsprechenden  An- 
regungen sich  über  die  Anheflungen  hinweg  dem  Gentrum  des  Schloches 
nähert,  dass  sonach  die  hinteren  Synechien  durch  die  mitgezerrte  Pupillar- 
zone    der  Iris   völlig   gedeckt   werden   und   die  Sehe    ganz  rund  erscheint, 
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trotzdem  ihr  Rand  an  vielen  Stellen,  und  zwar  in  verschiedenen  Ab- 
ständen von  dem  Mittelpunkte,  an  der  Kapsel  festhängt-.  £8  mnsa  dann 
der  Sphincter  durch  Mydriatica  gelähmt  werden,  um  die  Synechien  und 
die  dadurch  bedingte  Unregelmässigkeit  der  Pupille  zur  Wahrnehmung 
zu  bringen. 

Wenn  unter  solchen  Verhältnissen  die  Iritis  reeidiovrt,  so  kann  es 
leicht  geschehen,  dass  Theile  aus  der  Breite  der  Iris  mit  der  Kapsel  ver- 
löthen  und  die  Verbindungsmassen,  zu  Strängen  ausgedehnt,  wie  Brücken 
über  den  Pupillarrand  hinüberziehen  (S.  274).  Es  scheint,  dass  solche 
Gebilde  es  sind,  welche  in  neuerer  Zeit  mehrfach  als  Beste  der  Pupillar- 
membran beschrieben  worden  sind  (H,  Cohn,  Keyser,  Korn,  0,  Becker), 
Jedenfalls  lassen  sich  dieselben  mit  den  anatomischen  Verhältnissen  der 
Pupillarmembran  (Ammon^  SchoeUr)  schwer  zusammenreimen. 

Ausnahmsweise  indessen  wird  allerdings  selbst  eine  totale  hintere  Synechie 
durch  Muskelwirkung  der  Iris  wieder  gelöst.  War  dabei  die  Pupille  enge 
gewesen  und  die  Kapsel  in  deren  Bereich  von  einer  iritischen  Neubildung 
überdeckt  worden,  so  bleibt  diese  nach  Befreiung  des  Pupillarrandes  bis- 
weilen als  ein  kleiner,  scharf  begrenzter  Fleck  am  Centrum  der  Kapsel 
zurück,  einen  sogenannten  Ceniralkapselstaar  dar^llend,  welcher  durch 
cataractöse  Umwandlung  der  hintergelegenen  Theile  der  Linse  und  deren 
weitere  Verkalkung  an  Dicke  mächtig  wachsen  und  selbst  in  einen 
Pyramidenstaar  übergehen  kann. 

b)  Massenhaftere  iritische  Producte  im  Bereiche  der  Pupitte  werden  immer 

ständig,     Sie  schrumpfen  dabei  wohl  etwas,    behalten  trotzdem  aber  nicht 

selten  eine  ganz  ansehnliche  Dicke.  Man  pflegt  diese  neugebildeten  Pfropfe 

als    j^falsche   Staare*"   zu    beschreiben,    ein  Name,    welcher   durch    die    fast 

constante  Combination  des  fraglichen  Zustandes  mit  Linsencataracta  einiger- 

massen   gerechtfertigt   erscheint.     Falsche    Staare  sind    demnach    dasselbe, 

was  durch  iritische  Auflagerungen  bedingte  Kapselstaare,  nur  die  Mcusenhaftig- 

keit  der  Neoplasie  unterscheidet  erstere  von  den  letzteren. 

Man  belegt  die  falschen  Staare  mit '  verschiedenen  Specialnamen,  welche  sich 
anf  die  anatomischen  Charaktere  der  Neabildang  beziehen.  So  spricht  man  von 
einem  Lymphstaare,  wenn  die  stftndig  gewordene  Neubildung  ihrer  äusseren  Er- 
scbeinong  nach  sehnigem  GefQge  gleicht  oder  doch  cum  grössten  Theile  daraus 
Busammengesetst  erscheint.  Es  ändert  übrigens  nichts  an  dem  Namen,  wenn  eine 
theUweise  Verkreidung  oder  Verknöcherung  aus  den  Symptomen  wahrscheinlich  wird. 
Ist  der  Pfropf  aber  durch  hämorrhagisches  Extravasat  blutig  gefärbt  oder  gar  der 
Hauptmasse  nach  das  Ueberbleibsel  eines  Blutcoagulums  und  wandelt  sich  dann 
der  Cruor  in  Pigment  um,  so  führt  die  Neubildung  den  Namen  Blutstaar^  Cataracta 
spuria  eruenta  oder  grummosa.  Als  Pigmentstaar,  Cataracta  ehorioidaUs,  wird  gewöhn- 
lich eine  ständige,  die  Pupille  schliessende,  nicht  sehr  massenhafte  Neubildung  be- 
schrieben, welche  sehr  reich  an  neoplastischem  Pigmente  ist  und  darum  sehr 
dunkle,  baumartig  verzweigte  oder  netzförmige  Streifen,  oder  wohl  auch  eine 
gleiehmässige  braune  bis  dlntenschwarze  Färbung  wahrnehmen  lässt 

c)  Damit  man  von  einem  mit  hinterer  Synechie  gepaarten  Kapsel- 
staare  oder  falschen  Staare  in  der  eben  bezeichneten  Bedeutung  des  Wortes 
sprechen  könne,  wird  vorausgesetzt,  dass  die  Pupille  als  solche  einen  nicht 
ganz  unbedeutenden  Durchmesser  behalten  habe.  Es  geschieht  nun  aber  nicht 
gar  selten,  dass  die  Sehe  bis  auf  Nadelkopfgrösse  zusammengezogen,  oder 
aber  auf  einen  engen,  meist  zackig  verlaufenden  Spalt  reducirt  wird  und 
in  dieser  Form  bleibend  verharrt,  indem  eben  durch  neugebildetes  Gefüge 
eine   Verwaehaung   des  Pupiüarrandes  zu  Stande  gebracht  wird.  Diesen  der 
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spontanen  Heilung  nnföhigen  Zustand  nennt  man  Atresia  pupillae^  Ver- 
schlieasung  des  Sehloehes.  Die  Atresie  kömmt  oft  schon  während  dem  eigent- 
lich entzündlichen  Stadium  zu  Stande,  eben  so  oft  jedoch  wird  sie  erst 
nach  dem  Ablaufe  der  Iritis  ToUendet,  indem  das  in  das  Sehloch  ergossene 
und  in  die  Pupillarzone  der  Regenbogenhaut  infiltrirte  Product  schrumpft 
und  so  die  Sehe  mehr  und  mehr  verengt. 

Wo  die  Linse  sammt  Kapsel  besteht,  ist  der  Papillarrand  durch  die  das 
Sehloch  schliesaende  Neuhildang  immer  mit  dem  Krystallkörper  yerwachsen  und 
darum  auch  gewöhnlich  ein  KapaeUtaar  gegeben.  Es  treten  aber  auch  öfters  nach 
völligem  Verluste  der  Linse  Atresien  der  Pupille  auf.  Dann  schwankt  die  Iris  ent- 
weder im  Kammerraume,  oder  sie  ist  trichterförmig  nach  hinten  gezogen,  indem  der 
Pfropf,  welcher  die  Pupille  schliesst,  mit  dem  gewöhnlich  schon  in  bindegewebiger 
Entartung  und  Schrumpfung  begriffenen  Glaskörper  in  organischer  Verbindung  steht. 

3.  öummen  können  auf  den  Ciliarkörper  und  die  Chorioidea  über- 
gehen, ja  sich  über  eämmtliche  Gebilde  des  Augapfels  verbreiten  (Hippel). 
In  der  Kegel  bleiben  sie  auf  die  Iris  beschränkt  und  werden  häufig  rasch 
wieder  resorbirt,  Sie  können  jedoch  auch  ständig  werden,  indem  sie  veröden.  Die 
kleineren  schrumpfen  dann  in  härtUche,  mehr  weniger  pigmentirte  Knötchen 
zusammen,  welche  oft  viel  Fett  und  Kalk  fuhren.  Die  grösseren  Auswüchse 
und  die  ihnen  verwandten  Ghranulationen  hingegen  verwandeln  sich,  wenn 
sie  veröden,  in  derbe  sehnenähnliche  pigmentirte  Narbenmassen  j  welche 
der  Oberfläche  der  Iris  entweder  blos  auflagern,  oder  in  die  Dicke  der- 
selben eingesprengt  erscheinen. 

Auch  Eiterung  ist  kein  ganz  ungewöhnlicher  Ausgang.  Bei  Ideinen 
Knoten  kommt  es  freilich  nur  selten  zur  Eiterung  und  sohin  zu  geschwür- 
ähnlichen  Substanzverlusten,  welche  eine  kleine  strahlige  Narbe  zu  hinter- 
lassen pflegen;  grössere  Gummen  und  fleischwärzchenähnliche  Auswüchse 
hingegen  werden  öfter  durch  Suppuration  beseitigt.  Namentlich  neigen 
jene  Excrescenzen  zur  Eiterung,  welche  gleich  von  vorneherein  eine  mehr 
gelbliche  käseähnliche  Färbung  zeigen.  Das  Resultat  ist  dann  gewöhnlich 
ein  massiges  Hypopyum, 

4.  Das  Hypopyum  als  solches,  es  möge  nun  ein  primäres  oder  ein 
secundäres,  d.  i.  aus  der  Schmelzung  von  entzündlichen  Geschwülsten  her- 
vorgegangenes sein,  bietet  der  Aufsaugung  in  der  Regel  keine  besonderen 
Schwierigkeiten.  Diese  sind  um  so  geringer,  je  kleiner  die  in  der  Kammer 
angesammelte  Eitermasse  ist  und  ein  je  geringeres  Procent  von  festen 
placentaähnlichen  Gerinnungen  sie  enthält,  je  beweglicher  sie  also  ist.  In 
der  That  reichen  bisweilen  wenige  Stunden  hin,  um  selbst  ansehnliche 
Hypopyen  verschwinden  zu  machen ;  während  in  anderen  Fällen  Tage  und 
auch  Wochen  dazu  erforderlich  sind.  Uebrigens  ist  die  Aufsaugung  keines- 
wegs immer  eine  stetig  fortschreitende.  Öfters  macht  sich  ein  abwechselndes 
Steigen  und  Fallen  des  Hypopyum  bemerklioh,  ja  nicht  selten  verschwindet 
dieses  im  Laufe  einer  Iritis  mehrmals,  um  immer  wieder  hervorzutreten, 
bis  endlich  der  Process  zum  Abschlüsse  gelangt. 

Häufig  genug  indessen  führt  die  mit  Hypopyum  einhergehende  Iritis 
zu  krankhaften  Zuständen,  welche  die  Functionstüchtigkeit  des  Auges  sehr 
beeinträchtigen.  Einerseits  nämlich  sind  in  derartigen  Fällen  reichliche  Ent- 
Wickelungen  papiüöser  Auswüchse  am  PupiUarrande  Regel,  und  überdies 
degenerative  Atrophien  der  Iris  nach  so  intensiven  Processen  etwas  sehr  häufiges; 
andererseits  aber  ist  die  Aufsaugung  des  Hypopyum  nicht  immer  eine  voll' 
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ständige,  eB  bleiben  Theile  desselben  im  Inneren  des  Auges  zurück.  Nament- 
lich bei  ma99enhafltren  Eiteransammlungen  in  der  Kammer  gehört  ein  völliges 
Verschwinden  zu  den  selteneren  Ereignissen ,  obgleich  nicht  zu  läugnen  ist, 
dass  mitunter  selbst  Hypopyen  rasch  und  yöllig  resorbirt  werden,  welche 
den  ganzen  Kammerraum  ausfüllen.  Es  sind  vorzüglich  die  placentaariigen 
Gerinnungen  im  Hypopyum,  welche  gerne  ständige  Forrnen  eingehen.  Ein 
Theil  derselben  wandelt  sich  nämlich  zu  derben  sehnigen  Massen  um, 
während  der  Rest  verkalkt  und  verfettiget. 

Am  häufigsten  finden  sich  solche  Neubildungen  nach  Hypopyum  an 
der  tiefsten  Stelle  des  Kammerraumes.  Sie  füllen  hier  die  falzähnliche 
Peripherie  der  Kammer  in  wechselnder  Höhe  aus  und  setzen  sich  in  Gestalt 
wolkig  streifiger  Flecken  auf  die  Descemeti  und  Iris  vorderfläche  fort,  diese 
in  grösserer  oder  geringerer  Ausdehnung  überkleidend.  Nach  sehr  umfang- 
reichen Hypopyen  bleibt  wohl  auch  die  ganze  hintere  und  vordere  Wand 
der  Kammer  von  derartigen  Auflagerungen  gedeckt.  Im  Bereiche  der  Pupille 
pflegen  die  letzteren  dann  besonders  massenreich  zu  sein  und  einen 
mächtigen  Pfropf  zu  bilden,  der  das  Sehloch  völlig  verlegt  und  eine 
Cataracta  Igmphatica  spuria  darstellt. 

Es  setzen  diese  Zustände  voraus,  dass  die  Cornea  ilire  Integrität  zu 
bewahren  im  Stande  war,  was  häufig  der  Fall  nicht  ist.  Oft  nämlich 
entwickeln  sich  suppurative  Iritiden  gleich  von  vorneherein  in  Gesellschaft 
von  eiteriger  Keratitis,  oder  aber  es  pflanzt  sich  im  Verlaufe  der  Regen- 
bogenhautentzündung der  Process  von  der  Iris  auf  die  Cornea  fort,  diese 
wird  theilweise  geschwürig  zerstört,  durchbrochen  und  so  dem  Hypopyum' 
euer  ein  Abzugsweg  eröffnet.  Nicht  gar  selten  findet  damit  der  Process 
sein  Ziel,  die  Iritis  geht  zurück  und  zu  deren  Folgozuständen  gesellen 
sich  jene  eines  perforirenden  Homhaut^eschwüres.  Oefter  hingegen  schreitet 
der  Process  noch  weiter,  der  Augapfel  geht  durch  Atrophie  oder  durch 
Phthise  zu  Grunde,  indem  auch  die  tiefer  gelegenen  Binnenorgane  des  Bulbus 
in  den  Process  verwickelt  werden.  Bei  sehr  grossen  Eiteransammlungen 
in  der  Kammer  ist  ein  solcher  Uebergang  der  Iritis  in  Panophthalmitis 
suppurativa  sogar  ziemlich  gewöhnlich  und  erfolgt  entweder  vor  dem  eitrigen 
Durchbruche  der  Cornea  oder  um  so  sicherer  nachträglich.  (Siehe  Chorioiditis 
suppurativa). 

Behandlung«  Die  Aufgaben  der  Therapie  sind:  Entfernung  des  etwa 
noch  fortwirkenden  ätiologischen  Momentes  und  Abhaltung  aller  Schädlichkeiten, 
welche  den  Entzündungsprocess  unterhalten  oder  gar  steigern  könnten; 
Beschränkung  und  Unterdrückung  der  Gewebswucherung,  Herabsetzung  des 
quantitativ  gesteigerten  Ernährungsprocesses  auf  das  normale  Mass;  Ver- 
hütung der  durch  iritische  Neubildungen  möglicher  Weise  zu  begründenden 
Schäden  und,  falls  dieses  nicht  gelingt,  directe  Beseitigung  derselben  oder 
Verminderung  der  durch  sie  gesetzten  Functionastörungen  des  Auges. 

1.  Um  der  Causalindication  zu  genügen,  werden  a)  nicht  gar  selten 
operative  Eingriffe  nothWendig.  Wo  fremde  Körper,  welche  in  der  Binde- 
haut, in  der  Cornea  oder  im  Inneren  der  Augapfelhöhle  stecken,  den 
nächsten  Grund  der  Iritis  abgeben,  ist  deren  operative  Entfernung  dringende 
Pflicht  des  behandelnden  Arztes,  da  widrigenfalls  der  Bulbus  in  der  Regel 
völlig  zu  Grunde  geht  oder  doch  functionsuntüchtig  wird,  Aehnliches  gilt 
auch  von  jenen  Fällen,  in  welchen  die  Linse  in  die  Vorderkammer  gefallen  itt, 

stell  wag,  Aagenheilknnde.  19 
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oder  Staaratücke  9i<:h  losgelöst  haben  und  in  der  Vorderkammer  lagernd  die 
Iria  reizen y  oder  wo  eine  zeraiückelte  lAnae  aich  mächtig  aufbWit  und  die 
Regenbogenhaut  auf  mechanischem  Wege  dehnt  oder  zerrt.  Die  Extraction 
wird  dann  von  Vielen  als  dringend  anerkannt  und  so  rasch  als  möglich 
ausgeführt.  Doch  können  später  zu  erörternde  Gründe  die  Iridectamie  oder 
gar  das  Zuwarten  als  zweckentsprechender  erscheinen  lassen.  Wo  Grund  vor- 
handen ist,  eine  gegebene  »Iritis  durch  MitUidenachaft  an  einem  entzündlichen 
Processe  dea  anderen  Augea  begründet  zu  erachten,  kann  an  letzterem  die 
Anlegung  einer  künatlichen  Pupille  geboten,  unter  Umständen  sogar  die  Enucleation 
dea  Bulbua  räthlich  erscheinen.  Bei  chroniachen^  immerfort  recidivirenden 
Regenbogenhautentzündungen,  die  durch  vorhandene  Sytiechien  dea  FupHlarrandea 
unterhalten  oder  doch  begünstigt  werden,  säume  man  nicht  mit  der  Coremorphose, 
da  bei  deren  Hinausschiebung  die  gegen  die  Entzündung  gerichtete  Therapie 
einen  nur  zeitweiligen  Erfolg  zu  haben  pflegt,  überdies  aber  mit  jeder 
Recidive  die  Gefahr  des  Schwundes  wächst  und  die  Aussicht  auf  Her- 
stellung eines  gewissen  Grades  yon  Sehvermögen  abnimmt.  Man  benütvZt 
zur  Durchfuhrung  der  Operation  am  besten  die  erste  bedeutendere  Remission. 
So  lange  die  Entzündungserscheinungen  noch  einigermassen  erheblich  sind, 
pflegt  der  Eingriff  aehr  achmerzhaft  zu  sein;  oft  kömmt  es  auch  zu  reich- 
lichen Blutergüssen  und  in  weiterer  Folge  zur  Wiederverschliessung  der  neu 
eröffneten  Pupille;  überhaupt  aber  ist  die  Gefahr  einer  starken  Reaction 
eine  grosse  und  die  Aussicht  auf  einen  vollen  Erfolg  daher  eine  geringere. 

b)  Im  üebrigen  fordert  die  Iritis  ein  strenges  diätetisches  Verhedten, 
Bei  der  hohen  Gefahr,  welche  jeder  Kegenbogenhautentzündung  anklebt, 
selbst  wenn  sie  unter  unscheinbaren  Symptomen  verläuft,  kann  die  Wach- 
samkeit des  Arztes  und  die  Sorge  um  thunlichste  Abhaltung  aller  möglichen 
Schädlichkeiten  vom  Auge  nicht  gross  genug  sein.  Grösst«  körperliche  und 
geistige  Ruhe  des  Kranken,  Aufenthalt  desselben  in  einem  dunklen  Zimmer, 
Bettlage,  Vermeidung  jeder,  auch  der  geringsten  Anstrengung  der  Augen, 
Beseitigung  aller  Gelegenheiten  zu  Blutwallungen  und  Blutst-ockungen  etc. 
sind  geradezu  unerlässlich. 

c)  Ganz  besondere  causale  Indicationen  fli essen  aus  der  dyscratischen 
Begründung  vieler  Regenbogenhautentzündungen. 

Bei  der  Iritis  ^^hilitica  kömmt  insbesondere  die  Schnelligkeit  in 
Betracht,  mit  welcher  der  Process  Zustände  begründen  kann,  die,  einmal 
gesetzt,  nur  schwer  wieder  beseitigt  werden  oder  jedem  therapeutischen 
Verfahren  widerstehen  und  die  Functionen  des  Auges  dauernd  beirren 
oder  aufheben.  Es  handelt  sich  also  darum,  das  Ghrundleiden  mit  Mitteln 
anzugreifen,  welche  in  der  kürzesten  Zeit  möglichst  kräftig  und  sicher  wirken, 
dabei  aber  den  Gesammtorganismus  nicht  leicht  schädigen,  also  nur  aus- 
nahmsweise Nebenwirkungen  entfalten,  welche  die  Unterbrechung  der  Kur 
gebieterisch  fordern  könnten  zu  einer  Zeit,  in  welcher  die  Iritis  noch 
nicht  behoben  ist  und  das  Grundleiden  als  solches  fortbesteht.  Am  besten 
entspricht  erfahrungsmässig  allen  diesen  Anforderungen  eine  gut  geleitet« 
Schmierkur  (S.  31)  ,  daher  denn  auch  in  einschlägigen  Fällen  sogleich  mit 
ihr  zu  beginnen  ist,  es  wäre  denn,  dass  die  Unverträglichkeit  derselben 
bereits  festgestellt  ist.  Das  Herumtändeln  mit  den  übrigen  Mercurialien 
und  anderen  unverlässlichen  Mittelchen  straft  sich  oft  bitter. 
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2.  Dit  Indieatio  movbi  und  die  ihr  entsprechende  Behandlung  der  Iritis 
als  solchen  richtet  sich  im  Wesentlichen  nach  der  Intenaiiät'  des  Processes 
nnd  der  denselben  begleitenden  Gefäss-  und  Nervenstörungen.  Im  Ganzen 
genommen  gelten  hier  dieselben  Regeln,  welche  bei  der  direcien  Behandlung 
der  Keratitis  und  jeder  anderweitigen  Entzündung  zu  beachten  sind,  der 
Process  ist  allenthalben  derselbe,  nur  das  Substrat  ist  ein  versclüedenes 
(S.  66.   1). 

Eine  Reihe  höchst  wichtiger  und  vom  Anbeginne  der  Iritis  urgirender 
Indieationen  fliesat  aus  dem  so  häufigen  Auftreten  gewisser  Neubildungen  und 
zielt  auf  die  Verhütung  functionsstörender  ständiger  Ausgänge. 

d)  Die  hervorragendste  Rolle  spielen  in  dieser  Beziehung  die  papälösen 
Auswüchse  des  Pupiüarrandes  und  die  dadurch  bedingten  Atihrftungen  der 
Iris  an  die  vordere  Kapsel.  Es  gibt  nämlich  kaum  eine  Iritis,  bei  welcher 
nicht  eine  oder  die  andere  papillöse  Excrescenz  zu  Stande  käme  oder 
wenigstens  die  Gefahr  einer  theilweisen  Verklebung' des  Pupillarrandes  mit 
der  Kapsel  drohte.  Es  ergibt  sich  daraus  die  Xothwendigkeit,  von  vome- 
fierein  die  auf  Beschränkung  und  Unterdrückung  der  krankhaften  Gewebs- 
wucherung zielende  Therapie  mit  täglich  ein  bis  zwei  Mal  wiederholten 
Kinlräufelungen  starker  Lösungen  von  neutralem  schwefelsauren  Atropin  zu  ver- 
knüpfen, um  frisch  entstandenen  hinteren  Synechien  so  rasch  als  möglich 
entgegenzutreten . 

Allerdings  macht  sich  bei  einer  wahren  nnd  totalen  Iritis  die  Wirkung  der 
Mjdriatica  nicht  gleich  anifallend  geltend,  es  erfolgt  eine  Erweiterung  der  Pupille, 
erst  wenn  der  Process  als  solcher  seinen  Culminationspunkt  überschritten  hat  und 
die  Muskelfasern  unter  Rückbildung  der  neu  gebildeten  Elemente  wieder  fnnctions- 
tüchtig  geworden  sind.  Allein  es  ist  nicht  möglich,  den  Eintritt  dieser  Verhältnisse 
der  Zeit  nsch  genau  zu  bestimmen  und  jedes  Vers&umniss  straft  sich  durch  zu- 
nehmende Festigkeit  der  Adhäsionen  und  Erschwerung  der  Lösung.  Die  vorzeitige 
Anwendung  des  Mydriaticums  bezweckt,  abgesehen  von  der  antiphlogistischen  Wir- 
kung (S.  38),  eben  nur,  der  Erweiterung  der  Pupille  den  Weg  zu  bahnen,  um  sie 
in  dem  Augenblicke,  als  die  Muskelfasern  die  dazu  erforderliche  »eiheit  gewinnen, 
ins  Werk  zu  setzen. 

b)  Weit  seltener,  aber  um  so  entschiedener,  treten  Eiteransammlungen 
im  Kammerraume  mit  speciellen  Anforderungen  an  die  Therapie  heran. 
Der  alte  Glaube  an  die  ,  schmelzende "  Kraft  der  Mercurialien  und  der 
Jodpräparate  hat  sich  in  letzterer  Zeit  sehr  gemindert;  dafür  aber  gewinnt 
die  directe  Entleerung  der  Kammer  durch  die  Parazentese  der  Hornhaut 
immer  mehr  Freunde.  Die  Natur  des  Leidens  bringt  es  mit  sich,  dass 
diese  Operation  nicht  stets  von  dem  besten  Erfolg  gekrönt  sein  kann; 
immerhin  darf  man  behaupten,  dass  die  Paracontesis  bei  dem  Hypopyum 
die  anderen  Mittel  an  Wirksamkeit  iiberlreffe  und  wo  das  Hypopyum  eine 
bedeutende  Grösse  erreicht  hat,  thut  man  gut  mit  der  Entleerung  nicht  zu 
zaadem  und  im  Nothfalle  dieselbe  auch  zu  wiederholen.  Je  massenhafter 
der  angehäufte  Eiter,  je  heftiger  der  Keizungszustand,  je  intensiver  die 
Circnlationsstörung  und  die  Nervenaufregung  ist,  um  so  dringender  wird 
die  Anzeige,  um  so  gefahrlicher  die  Aufschiebung  der  Operation.  Wo 
bereits  die  tieferen  Theile  des  Auges  mitleiden,  wo  sich  eine  starke 
Spannung  der  Bulbuskapsel  bemerklich  macht  oder  gar  schon  die  Horn- 
haut ergriffen  ist  und  einen  spontanen  Durchbruch  befürchten  lässt,  da 
ist  die  Gefahr  auf  das  Höchste  gestiegen  und  die  sofortige  Paracentcse  der 
Hornhaut  in  der  Regel  die  Indieatio  vitae  für  das  betreffende  Auge. 
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Die  günstigen  Resaltate  und  die  relative  Qefahrlosigkeit  der  Paracentese 
haben  begreiflicherweise  zu  Erweiterungen  der  Indicationsgrenzen  geführt.  In 
neuerer  Zeit  ist  man  bereits  dahin  gekommen,  die  fragliche  Operation  als  eine  bei 
Eiterablagerangen  absolut  angezeigte  zu  erklären  und  auf  deren  rasche  Ausführung 
bei  den  kleinsten  Hypopyen,  ja  selbst  bei  blossen  Trübungen  des  KammerwasserSf 
zu  dringen.  Es  ist  dies  Verfahren  nicht  zu  billigen^  da  bekanntlich  kleine  Hypopyen 
sehr  oft  in  kürzester  Zeit  spontan  schwinden,  ohne  üble  Folgen  zu  hinterlassen. 

Die  Paracentese  wirkt  einerseits  dadurch  günstig,  dass  sie  den  Eiter  direct 
aus  der  Kammer  entleert  und  so  verhindert,  dass  sich  die  der  Resorption  wider- 
strebenden placentaartigen  Gerinnungen  an  den  Kammerwänden  niederschlagen  und 
daselbst  consolidiren ;  andererseits  ist  aber  auch  die  AnnuUirnng  des  inlraocularen 
Druckes  nicht  gering  anzuschlagen. 

4.  Die  Nachhehai\dlung  erfordert  kaum  weniger  Sorgfalt,  als  die 
Behandlung  der  Iritis  selbst,  und  ist  vorerst  auf  die  Eemhaltung  aller 
das  Auge  möglicherweise  treffenden  Schädlichkeiten  gerichtet.  Der  Kranke 
darf  daher  nur  allmälig  den  gewohnten  äusseren  Einflüssen  ausgesetzt 
werden. 

Ein  höchst  wichtiger  Theil  der  Nachbehandlung  zielt  darauf  hin, 
gewisse  ständige  Ausgänge  der  Iritis,  zumal  die  so  häufig  zu  Stande 
kommenden  Verwachsungen  des  PupiUatTandes  mit  der  Vorderkapsel ,  tu 
beseitigen  oder  doch  ihres  verderblichen  Einflusses  auf  das  Sehvermögen 
und  auf  die  ferneren  Yegetationsverhältnisse  des  Auges  zu  berauben.  Die 
Mittel,  um  diesen  Anzeigen  zu  genügen,  liegen  vornehmlich  in  der 
Anwendung  kräftiger  Mydriatica  und  in  der  Durchführung  gewisser 
Operationen. 

In  den  Fällen,  in  welchen  der  äusserlich  wahrnehmbare  Zustand 
des  Irisgewebes  den  Fortbestand  functionsfähiger  Muskelfasern  vermuthen 
lässt,  soll  die  Behandlung  hinterer  Synechien  stets  mit  der  Application 
starker  pupillenerweitemder  Mittel  begonnen  und  fortgesetzt  werden,  bis 
der  Pupülarrand  frei  geworden  ist  oder  das  Mittel  sich  als  unzulänglich 
erwiesen  hat.  Meistens  bedarf  es  einer  längeren  Zeit,  um  zum  Ziele  zu 
gelangen.  Darum  darf  man  sich  von  der  Erfolglosigkeit  der  ersten  Appli- 
cationen  nicht  gleich  abhalten  Itissen,  die  Versuche  zu  wiederholen.  Bei 
peripherer  Anlöthung  der  Iris  können  die  CaXdbarpräparate  ausnahmsweise 
von  Nutzen  sein  (0.  Becker), 

In  neuester  Zeit  empfiehlt  man  hintere  Synechien,  welche  sich  in  misslicher 
Weise  geltend  machen  und  in  der  vorerwähnten  Weise  nicht  beheben  lassen,  auf 
operativem  Wege  zu  lösen  und  dann  die  Pupille  durch  kräftige  Mydriatica  längere 
Zeit  thunlichst  erweitert  zu  halten,  um  die  getrennten  Theile  von  einander  zu  ent- 
fernen und  an  der  Wiederverwachsung  zu  hindern  (Streaifidd).  Man  rühmt  sehr 
die  glänzenden  Erfolge  und  die  gänzliche  Ungefährlichkeit  des  darauf  berechneten 
Verfahrens,  welches  man  Corelyse  genannt  hat  (A.   Weber^  Hasner,  Passaoanl), 

Die  Nothwendigkeit  einer  starken  und  längere  Zeit  andauernden  Mydriase, 
um  den  Erfolg  zu  sichern,  schliesst  es  schon  in  sich,  dass  die  Corelyse  nur  dort 
am  Platze  sein  könne,  wo  das  Muskelsystem  der  Iris  seine  P\inction8tÜchtigkeit 
bewahrt  hat  und  der  Pupillarrand,  wenigstens  zum  grossen  Theile,  leicht  ausdehnbar 
ist;  dass  die  Corelyse  demnach  vornehmlich  bei  partiellen  hinteren  Synechien  Gutes 
•  erwarten  lasse,  es  mögen  diese  durch  zahlreiche  zerstreute  papiUose  Auswüchse, 
oder  durch  zarte  schmale  saumartige  Neoplasien  vermittelt  werden.  So  lange  noch 
Eeizzustände  in  der  Iris  oder  deren  Nachbarorganen  vorhanden  sind,  erscheint  die 
Corelyse  toiderräthlich,  da  abgesehen  von  der  Möglichkeit  einer  stärkeren  Reaction 
die  Muskeln  der  Regenbogenhaut  in  ihrer  Function  sehr  beirrt  sind  und  daher  die 
Wirkung  des  Atropins  ungenügend  ausfällt.  Ebenso  passt  wegen  der  Unmöglich- 
keit, eine  ausgiebige  Dilatation  der  Pupille  zu  erzielen,  die  Corelyse  nicht,  wo  der 
Pupillarrand  ringsum  oder  seiner  grössten  Ausdehnung  nach  durch  massigere  Pro- 
ducte  mit  der  Kapsel  verwachsen,    oder  auch  nur  auf  grössere  Strecken  in  seinem 
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Oeßige  deatlich  Alterirt  ist,  oder  wo  die  /m  im  Ganzen  atrophirt  erscheint.  Wo 
die  Papille  nebstbei  ihrer  ganzen  Ausdehnung  nach  von  iritischen  Ablagerungen 
oder  Yon  Producten  einer  Capsulitis  gedeckt  ist,  kann  die  Lösung  des  Pupillar- 
randes  selbstverständlich  nicht  zureichen,  um  ein  nur  einigermassen  befriedigendes 
Sehvermögen  herzustellen;  die  Corelyse  könnte  in  einem  solchen  Falle  also 
höchstens  dazu  dienen,  um  die  Verlagerung  der  Pupille  möglich  und  nutzbringend 
zu  machen.  Im  Allgemeinen  gilt  also  noch  dermalen  wie  früher  der  Grundsatz: 

Wo  bei  Bestand  einer  totalen  oder  nahezu  totalen  hinteren  Synechie  die 
Mydriatica  entschieden  Hire  Dienste  versagen,  oder  wo  vermöge  dem  Zustande 
des  Xrisgefilges  eine  kräftige  Zusammenziehung  der  Muskeln  von  yorne- 
herein  als  unmöglich  erkannt  wird :  ist  die  Anlegung  einer  künstlichen  Pupille 
geboten  und  soll  auch  nicht  lange  aufgescliohen  werden,  da  es  sich  dabei 
nach  dem  früheren  nicht  blos  um  Herstellung  eines  Weges  für  Licht- 
strahlen und  Verbesserung  des  Sehvermögens,  sondern  auch  um  die  Ver- 
hütung der  aus  jenem  Zustande  nicht  selten  resultirenden  höchst  misslichen 
Folgen  handelt.  Mit  jeder  nachkommenden  Eecidive  wird  nämlich  das 
Irisgefüge  mehr  alterirt  und  dem  endlichen  Schwunde  genähert,  die  Auf- 
lagerung auf  die  Vorderkapsel  verstärkt  und  so  der  mögliche  Erfolg  einer 
späteren  Operation  geschmälert.  Die  Hauptgefahr  der  Hinausschiebung  der 
Coremorphose  liegt  aber  in  der  erfahrungsmässigen  Neigung  der  Aderhaut, 
an  solchen  Recidiven  Theü  zu  nehmen.  Ausserdem  kömmt  noch  in  Betracht, 
dass  bei  längerem  Bestände  des  fraglichen  Zustandes  sehr  häufig  auch  der 
Ldnsenkem  leidet  und  so  eine  totale  Cataracta  entwickelt  wird,  deren 
Beseitigung  wesentlichen  Schwierigkeiten  unterliegt,  während  bei  zeitiger 
Coremorphose  ansehnliche  Aufhellungen  vorhandener  Kapseltrübungen  mit 
einigem  Grunde  gehofft  werden  können. 

Es  ergibt  sich  hieraus  zur  Genüge,  dass  die  Ausdehnung  und  Dichtig- 
keit der  vorhandenen  Kapseltrübungen  die  Indication  zur  Coremorphose  nur 
in  zweiter  Reihe  beeinflussen  und  dass  die  Operation  in  Fällen,  in  welchen 
sich  Anfälle  von  Entzündung  und  Ciliarneurose  öfters  wiederholen  oder 
gar  ein  Uebergi'oifen  des  Processes  auf  die  tieferen  Gebilde  des  Augapfels 
befürchten  lassen,  auch  dann  räthlich  erscheine,  wenn  das  Sehvermögen 
relativ  wenig  beeinträchtigt  ist.  Die  Störungen,  welche  das  Gesicht  durch 
die  künstliche  Pupille  allenfalls  erleiden  könnte,  werden  leicht  auf  ein 
Minimum   dadurch    beschränkt,    dass  die  Pupille  nach  oben  angelegt  wird. 

Quellen:  Kölliker,  Mikr.  Anatomie.  Leipzig  U.  2.  1854.  S.  637.  —  Henle, 
Handbuch  der  Anatomie.  1866.  IL  S.  628,  685.  —  Brücke,  Beschreib,  des  m.  Aug- 
apfels. Berlin,  1847.  8.  12-  —  Arlt,  A.  f.  O.  IH.  2.  8.  87,  97.  —  Cramer,  Het 
Accommodatievermogen.  Haarlem,  1853.  8.  61.  —  Steüwag,  Zeitschrift  der  Wiener 
Aerzte  1850.  8.  125,  129;  Cramer's  Phys.  Abhandl.  über  das  Accommodationsver* 
mögen  der  Augen,  übersetzt  von  Doden.  Leer,  1855.  8.  89.  —  J.  Arnold,  Virchow^s 
Archiv.  27.  Bd.  8.  345,  366.  —  Qi-ünhagen,  ibid.  30.  Bd.  8.  481;  XXXI.  8.  403, 
406;  XXXVI.  8.  40,  46.  —  Dogiel,  Centralbl.  1869.  8.  337.  —  Merkel,  Zeitschrift 
f.  rat  Med.  XXXI.  8.  136,  139,  142;  XXXIV.  8.  83.  —  Haaae,  A.  f.  O.  XIV.  1. 
8.  47.  —  Iwanoff,  Rollet,  ibid.  XV.  1  8.  38,  42,  45,  49,  50;  XV.  2.  8.  8.  — 
Bippel,  Neumann,  ibid.  XIII.  1.  8.  64,  70.  —  Wütich,  A.  f.  O.  II.  1.  S.  131.  — 
Rosow,  A.  f.  O.  IX.  3.  8.  63,  65.  —  Leber,  Denkschriften  der  Wiener  k.  Akad. 
d.  Wiss.  24.  Bd.  8.  287,  305,  .807,  311;  A.  f.  O.  XI.  1.  8.  1.  —  Wedl,  Atlas, 
Iria-Chorioidea.  —  Alf  Graefe  u.  Colberg,  A.  f.  O.  VIII.  1.  8.  288.  —  Virehow, 
deasen  Archiv  XV.  8.  217,  305,  321,  326;  die  krankh.  Geschwülste.  II.  Berlin, 
1864.  8.  462.  —  Qraefe  und  Schweigger,  A.  f.  O.  VI.  1.  8.  143,  151,  152,  161; 
VI.  2.  S.  267,  272.  —  Haaner,  Entwurf  einer  anat.  Begründung  der  Augenkrank- 
heiten. Prag,  1847.  8.  110 ;  klin.  Vorträge.  Prag,  1860.  8.  165;  Prager  Vierteljahr- 
schrift.   76.   Bd.    8.   137;    Congres    intern,    d'ophth.    Compte    rendu.    Paris,    1863. 
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S.  75.  —  Roser,  A.  f.  O.  II.  2.  S.  151.  —  Junge,  ibid.  V.  2.  8.  200:  med.  Central- 
zeituDg  27.  Jahrg.  8.  301.  —  C  Rüter,  A.  f.  O.  VIII.  1.  8.  63.  —  Schiese-Gemu^etss, 
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Die  Operation  der  künstlichen  Pupillenbildung, 

Coremorphosis. 

Anseigen.  Die  Coremorphosip  int  uiiBtreitig  die  am  häufigsten  zur 
Ausführung  kommende  Augenoperation.  Sie  dient,  nämlich  nicht  bloe  dazu, 
den  objectivcn  Lichtstralilen  einen  neuen  Weg  zu  eröffnen  oder  das  krankhaft 
verengte  oder  verlegte  Sehloch  zu  erweitem:  sondern  auch  den  noi*rawidrig 
gesteigerton  intraocuJaren  Druck  herabzusetzen,  so  wie  einer  rigid  gewordenen 
Bulbuskapsel  durch  Einschaltung  einer  elaatisch  dehnbaren  Narbe  .einen 
gewissen  Grad  von  Nachgiebigkeit  zurückzuerstatten  und  damit  etwaige 
Störungen  in  der  Blutströmung  und  in  den  vegetativen  Verhältnissen  der 
Binnenorgane  dauernd  zu  begleichen. 

Im  Allgemeinen  ersclieint  die  Anlegung  einer  künstlichen  Pupille 
geboten  oder  wird  wenigstens  mehrseitig  empfohlen:  1.  Bei  dichten  unaußieU- 
baren  Hornhauttrübungen,  welche  einen  grossen  Theil  der  Pupille  oder  das 
ganze  Sehloch  verdecken,  sie  mögen  mit  vorderen  Synechien  der  Iris  ge- 
paart sein  oder  nicht.  2.  Bei  Atresia  pupillae,  falschen'  Staaten,  namentlich 
bei  totaler  oder  nahezu  totaler  hinterer  Synechie  des  Pupülarrandes  mit  oder 
ohne  gleichzeitiger  Kapseltrübung  und  davon  abhängiger  chronischer  Iritis, 
Iridochorioiditis,  Panophthalmitis,  sowie  bei  sympathischer  Mitleidenschaft 
des  anderen  Auges.  3.  Bei  Verschwärungsprocessen  in  der  Hoi'nhaut,  welche 
die  Entspannung  der  Cornea  durch  Paracentesis  verlangen,  ihrer  Lage 
und  Ausdehnung  nach  aber  eine  Hornhauttrübung  gewärtigen  lassen,  die 
ihrerseits  späterhin  die  Anlegung  einer  künstlichen  Pupille  nothwendig 
machen  würde.  4.  Bei  den  verschiedenen  Formen  der  Hornhaut-  und  Sderal- 
ectasie,  5.  Bei  dem  Glaucome.  6.  Bei  Seitenversehiebungen  der  lAnse,  wenn 
ein  Theil  des  durchsichtigen  Krystalles  die  Pupille  verlegt  und  dadurch 
Ursache  von  Sehstörungen  wird.  7.  Bei  partiellen  lAnsen-  und  Kapsel" 
trübungen^  welche  das  Gesicht  im  hohen  Grade  beeinträchtigen,  dabei  aber 
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entweder  stationär  sind  oder  doch  nur  äusserst  langsam  fortschreiten  und 
daher  die  Beife  des  Staares  erst  nach  langer  Zeit  gewärtigen  lassen, 
übrigens  nur  unter  namhaften  Gefahren  direct  beseitigt  werden  können, 
so  lange  der  cataractöse  Frocess  nicht  weiter  gediehen  ist.  8.  Bei  Aufblähungen 
der  m  cataraetöser  Metamorphose  begriffenen  Linse,  wenn  die  Kapsel  durch 
ein  Trauma  oder  auf  operativem  Wege  eröffnet  worden  ist,  die  Entleerung 
des  Magmas  durch  die  Paracentesis  der  Cornea  aber  nicht  gelingt,  und 
wenn  die  Staarmassen  die  Iris  neush  vorne  drängen  oder,  in  der  Pupille 
oder  Kammer  lagernd,  die  Iris  mechanisch  reizen  und  eine  Schliessung 
der  Pupille  auf  entzündlichem  Wege  drohen.  9.  Als  Xebenbehelf  bei  den 
verschiedenen  Staaroperalionen.  10.  Bei  der  Eodraction  fremder  Körper , 
welche  in  der  Kammer  lagern  oder  in  der  Iris  stecken  und  sich  nicht 
ohne  Zerrung  oder  Verletzung  der  Regenbogenhaut  entfernen  lassen.  1 1 .  Bei 
hartnäckiger  Myose. 

Verfahren.  Man  hat  bisher  eine  ganz  unglaubliche  Menge  von 
mehr  weniger  abweichenden  Methoden  ersonnen  (Himly),  Was  Sicher- 
heit des  Erfolges  und  Gefahrlosigkeit  betrifft,  steht  jedoch  die  sogenannte 
Iridectomie,  die  Ausschneidung  eines  Irisstückes  (Beer)  obenan;  daher  denn 
auch  die  anderen  Verfahrungsweisen  fast  ganz  verlassen  wurden  und 
zwar  mit  um  so  mehr  Rocht,  als  die  Iridectomie  sich  fast  unter  allen  Um- 
ständen  leichter,  und  mit  nur  ganz  geringen  Modificationen  auch  erfolgreich, 
ausführen  lässt. 

Die  erforderlichen  Instrumente  sind  ein  gerades  oder,  falls  die  künstliche 
Pupille  nach  inneti  oder  oben  angelegt  werden  soll,  ein  nach  der  Fläche 
winkelig  gebogenes  Lanzenmesser;  eine  zarte  gerade  Haken-  oder  leicht  ge- 
krümmte  Fischer'sche  Irispincette  und  eine  kleine  Louis*sche   Schere. 

Statt  der  Pincette  ist  vielseitig  das  Iriah'dkchen  im  Gebrauche.  Seine  Hand- 
habung ist  jedoch  weit  schwieriger,  als  jene  der  Pincette,  gefährdet  leicht  die  Inte- 
grität der  Kapsel  und  erlanbt  weniger,  die  Grösse  der  neu  anzulegenden  Pupille 
mit  Bestimmtheit  zu  bemessen.  Wer  sich  übrigens  desselben  bedienen  will,  wählt 
am  besten  ein  Häkchen  mit  biegsamem  Halse  (Himly),  £s  ist  nämlich  häufig  noth- 
weudig,  das  Häkchen  zu  krümmen,  um  über  die  Nase  u.  s.  w.  eingehen  zu 
können. 

In  neuerer  Zeit  glaubt  man  den  Linearschnitt  besser  mittelst  dem  schmalen 
Siaamesser  Graef^s  durchführen  zu  können  (Wecker,  Le  Qad).  Besondere  Vor- 
theile  verspricht  man  sich  davon,  wo  bei  ausgebreiteten  Hornhautnarben  nur  ein 
sehr  kleiner  peripherer  Theil  der  Cornea  durchsichtig  geblieben  ist,  bei  Geschwüren 
der  Hornhaut  mit  eitriger  Iritis  oder  Iridokyklitis,  bei  Iritis  mit  Hypopyum  und 
Glaskörperleiden,  bei  Schwartenbildung  an  der  hinteren  Wand  der  Iris,  behufs  der 
Entfernung  eines  Cysticercus  oder  fremder  Körper  aus  dem  Glaskörper  u.  s.  w. 
Beim  Olaueom  scheint  dies  Verfahren  gefährlich  wegen  leichter  Berstung  der 
Zonula,  Einheilung  der  Iris,  cystoider  Vernarbung  (Qraefe), 

Sogenannte  Ophthatmostaten ,  d.  i.  Instrumente,  um  den  Augapfel  in  einer 
gewissen  Stellung  ruhig  zu  erhalten,  sind  besonders  für  den  Fall  zu  empfehlen, 
als  man  die  künstliche  Pupille  nach  oben  anzulegen  Grund  hat.  Es  flieht  nämlich 
selbst  bei  sehr  ruhigen  Kranken  das  Auge  gerne  nach  oben  und  verbirgt  das 
Operationsfeld  unter  dem  oberen  Lide;  ausserdem  aber  werden  durch  das  Aus- 
weichen des  Auges  nach  oben  Verletzungen  der  Kapsel  trotz  aller  Vorsicht  sehr 
leicht  veranlasst.  Man  ist  wirklich  beim  HomhauUtiche  nicht  immer  im  Stande, 
rasch  genug  das  Messer  zu  neigen,  wenn  das  Auge  nach  oben  flieht,  daher  die 
Spitze  des  Instrumentes  in  die  Kapsel  dringt;  beim  Herausziehen  des  Messers  aus 
der  Kammer  aber  muss  man,  wenn  das  Auge  gewaltsam  nach  oben  gewendet  wird, 
die  Spitze  stark  nach  hinten  wenden  und  reisst  so  die  Kapsel  leicht  ein.  Am  besten 
entspricht  als  Ophthalmostat  eine  federnde  Zahnpineelte,  mit  welcher  die  Conjnnc- 
tiva  bulbi  nahe  der  Cornea  gofasst  wird.    SperrpinceUen  haben  den  Nachtheil,  dass 
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man  ihr  Schloss  nicht  immer  rasch  genug  öffnen  und  das  Instrument  beseitigen 
kann,  wenn  der  Kranke  unverhofft  abwehrende  Bewegungen  macht  Das  Ansetzen 
der  Pincette  in  grösserer  Entfernung  Von  der  Hornhaut  und  das  Miif ästen  eines 
geraden  Augenmuskels  hindert  zwar  das  Ausreissen  der  Bindehaut,  veranlasst  aber 
gerne  rollende  Bewegungen  des  Auges,  welche  die  Operation  ebenfalls  sehr  er- 
schweren. Bei  sehr  unruhigen  Kranken  und  namentlich  bei  Kindern  genügt  die 
Fixation  überhaupt  nicht,  da  sie  schmerzhaft  ist  und  der  Kranke  sich  um  so  mehr 
zur  Wehre  setzt  oder  doch  die  Muskeln  übermässig  spannt.  Da  ist  die  Narcose 
unumgänglich  nothwendig. 

Eine  besondere   Vorbereitung  zur  Operation  igt   überflüssig.     Doch  ist 

darauf  zu  sehen,  dass  die  Operation  weder  bei  ganz  leerem  M^gen,  noch 

nach  einer  ausgiebigen  Mahlzeit   vorgenommen    werde.     Der  Kranke  kann 

dabei   sitzen,  oder  was  vorzuziehen  ist,  liegen.    Ein  Gehilfe  hat  die  Lider 

bei    weit   geöffneter  Spalte    zu    fixiren,    während    das   andere   Auge   durch 

einen  Schutzverband  gedeckt  wird. 

Die  Pupille  durch  Calabarwirkung  (Graefe)  zu  verengern,  wenn  selbe  vor- 
läufig durch  Mjdriatica  oder  in  Folge  krankhafter  Vorgänge,  z.  B.  beim  Glaucom, 
sehr  erweitert  worden  war,  ist  zwar  unschädlich,  aber  auch  von  keinem  beson- 
deren Nutzen,  da  dort,  wo  die  reactivo  Fähigkeit  der  Irismuskeln  noch  besteht, 
der  Abfluss  des  Kammerwassers  nach  dem  Honihautschuitte  genügt,  um  den  Pupil- 
larrand  zu  kräftigen  Contractionen  anzuregen. 

Die  Operation  setzt  sich  aus  zwei  wesentlich  verschiedenen  Theilen 
zusammen.  Der  erste  besteht  in  der  Eröffnung  der  Hornhaut  durch  einen 
2"'  bis  2*5'"  langen  linearen  Schnitt  oder  Einstich,  der  zweite  in  der 
Hervorziehung  und  Äbschneidung  des  zu  entfernenden  Stückes  der  Iris. 

Die  Schnittwunde  in  der  Hornhaut  muss  immer  senkrecht  auf  den  Meridian 
des  auszuschneidenden  Irisstückes  angelegt  werden.  Wo  die  Coremorphose 
den  Zweck  hat,  den  Lichtstrahlen  einen  Durchgang  zu  ermöglichen  und 
eine  mehr  centrale  Pupille  herstellbar  ist,  soll  der  Einstich  etwas  ausser- 
halb der  Mitte  des  Meridians  der  Homhautkrümmung  fallen.  Wo  man 
sich  aber  mit  einer  mehr  excentrischen  Pupille  begnügen  muss,  ist  es  am 
besten,  eine  Viertellinie  vom  Rande  entfernt  in  die  Hornhaut  einzustechen, 
damit  die  dann  stehen  bleibenden  peripheren  Theile  der  Iris  die  äusserst^n 
Bandstrahlen  abblenden.  Wo  nur  an  der  Comealgrenze  ein  kleiner  Baum 
für  die  Pupille  übrig  ist,  muss  man  etwa  eine  halbe  Linie  vom  Hornhaut- 
rande  entfernt  in  die  Sclerotica  einschneiden  und  das  Messer  so  führen, 
dass  es  genau  an  dem  TJrsprungskreise  der  Iris  in  die  vordere  Kammer 
eindringt.  Von  grösster  Wichtigkeit  ist  die  strenge  Einhaltung  dieser  Kegel 
in  jenen  Fällen,  in  welchen  die  Coremorphose  den  Zweck  hat,  die  Druck- ^ 
CirciUationS'  und  Vegetationsverhältnisse  im  Inneren  des  Auges  in  heil- 
bringender Weise  zu  beeinflussen;  wird  unter  solchen  Umständen  in  oder 
innerhalb  der  Comealgremt  eingestochen,  so  ist  die  Operation  erfahrungs- 
massig  stets  fruchtlos. 

Dem  entsprechend  ist  das  Lanzenmesser,  wenn  in  die  Sclerotica  ein- 
gestochen wird,  schief  aufzusetzen;  fällt  aber  der  Schnitt  in  die  Cornea,  so 
muss  das  Instrument  nahezu  senkrecht  durch  die  Hornhaut  gestossen  und, 
sobald  es  in  die  Kammer  gedrungen  ist,  sogleich  gewendet  und  dessen 
Spitze  zwischen  Iris  und  Descemeti  so  weit  vorgeschoben  werden,  dass  die 
Schnittwunde  die  gehörige  Länge  erhalte. 

Das  Zurückziehen  de»  Messers  soll  langsam  geschehen,  damit  das  Kammer- 
wasser sich  nicht  zu  rasch  entleere.  Sonst  kann  die  urplötsliche  Entspannung  des 
Bulbus  leicht   die  Ursache   intraocularer  Mutungen  mit  allen  deren  üblen  ZufXllen 


n^rdeii,  innial  wenn  krankliafte  ProceMe  in  der  Uvea  nod  Netihaut  deren  Oe- 
fSsM  bedentend  alterirt  baben.  Unter  Bolchen  VerbÜltnissen  tat  es  auch  gut,  schon 
aähnnd  de*  Attühent  dtt  Jdatera  durch  einen  leichten  Fingerdruck  die  Btilbna- 
wandunf^n  ed  spannen  und  bis  zur  Anlegung  dos  Verbandes  gespannt  zu  erhalten. 

rGraefi). 

Der  zweite  Theä  der  Coremorphoae  erfordert  immer  beide  Händo  des 
Operatenrs,  Die  eine  Hand  hat  die  Pinettte,  die  andere  aber  die  Schere 
zu  führen.  Die  Pincetle  muiw  Hehr  leicht  gehalten  nnd  mit.  gegen  den 
Angmpfel  gekehrter  Convesitat  vorsichtig  durch  die  Cornealwunde  bis  nahe 
an  den  Pupillfirrand  des  ausziisehneidenden  IrisstückcR  vorgeschoben  werden. 
Nun  erst  ist  mc  zu  öffnen  und  zwar  so  weit,  nls  es  die  beab  sieht  igte 
Breite  der  künstlichen  Ihipille  erfordert.  Xachdcm  literauf  das  betreffende 
Stück  der  Itegenbogenhaut  nahe  dem  PvpiUarrande  licher  gefasst  worden 
ist,  wird  dieser  unter  sanftem  und  allmüligem  Zngo  von  seinen  etwaigen 
Verbindungen  getrennt  und  (i'ig.  3ft) 

mit   der  Kncctte   langtam   nach   aus-  *' 

Pen  gezogen.  Während  dem  wird  die 
Louis'sche  Schere  mit  der  Convexität 
ihrer  Blätter  flach  auf  den  Bulbus 
aufgelegt  und,  sobald  eine  genügende 
Portion  der  Iris  hervorgezogen  scheint, 
diese  rasch  und  knapp  an  den  Rän- 
dern der  Homhantwunde  abgetragen. 
Es  mufis  dabei  die  grösste  Sorgfalt 
verwendet  werden,  doss  ntcU«  von 
der  Irit  im  WtmdkanaU  zurückbleibe, 
WOB  besonders  gern  an  den  Winkeln 
der  Fall  ist,  damit  die  mit  der  Ein- 
heilang  verkuUpfte  Keizung  und 
weiterhin  die  sich  in  miselichster 
Weise  geltend  machenden  Zerrungen 

der  Begenbogenhaut  vermieden  werden.  Zieht  sich  daher  der  etwa  ein- 
geklemmte Theil  der  Iris  in  Folge  leiser  Reibungen  der  geschlossenen 
Augenlider  nicht  zurück,  so  mnss  der  Daviel'Hche  J.öffei  aushelfen. 

Wo  die  künstliche  (»upille  den  Zweck  hat,  den  Licht  st  ralilen  einen 
neuen  Weg  durch  die  dioptrischon  Medien  des  Auges  zu  bahnen  oder  den 
natürlichen  nach  einer  Seite  hin  zu  erweitern,  genügt,  ein  Ausschnitt  von 
1"'  Breite,  ja  meilere  Pupillen  pflegen  das  Sehvermögen  bedeutend  zu 
beeinträchtigen ,  indem  sie  bei  grösseren  Erleuchtungsinlensitäten  des  Ge- 
sichtefeldes gerne  Veranlassung  von  sehr  lästigen  Blendungsericheinungen 
werden,  überdies  auch  den  aus  dem  Mangel  des  Accommodationsvermögens 
reanltirenden  Zerstreuungsit reisen  der  Netzhaut  bildcr  zu  grosse  Durchmesser 
geben.  Dieser  Umstand  liisst  es  dort  ,  wo  die  Operation  bei  reiner  Horn- 
haut wegen  ausgebreiteten  oder  totalen  hinleren  Synechien  ausgefiihrt  wird, 
und  der  Centraltheil  der  Kaptel  noch  durchsichtig  genug  ist,  um  ziemlich 
deutliche  Wahrnehmungen  zu  ermöglichen,  rüthlich  erscheinen,  die  Pupille 
noeA  oben  anzulegen.  Bei  centralen  Homhautträbungen  soll,  wo  es  nur  immer 
thnnlich  ist,  der  irtnere  ttntere  Regen bogenhautijuadrant  ansge»chnitten  wer- 
den (8.  130).  In  jedem  Falle  sind  ttark  getrübte  oder  narbige  TheUe  der 
Cornea  nt  vermeiden,  damit  nicht  eine  Narbenkeralilia  angeregt  werde  (S.  125). 
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Wo  man  Grund  hat,  dicke  Schwarten  an  der  hinteren  Wand  der  Iris  su  ver- 
muthen,  welche  sich  schwer  in  Falten  legen  nnd  fassen  lassen,  mnss  man  die  Pincette 
sehr  Mteil  aufsetzen.  Einer  besonders  construirten  Pincette  (Lidtreich)^  deren  ZShne 
sicherer  fassen,  wird  man  kaum  bedürfen.  Da  die  Schwarten  oft  sehr  pigmentreich 
und  nach  Entfernung  der  darüber  liegenden  Irisschichten  häufig  überaus  schwer 
wahrnehmbar  sind,  ist  es  dringend  nothwendig,  sich  bei  der  Operation  dieser  F&Ue 
der  schiefen  Beietichtung  zu  bedienen  (Knapp), 

Wo  es  Bich  darum  handelt,  dem  üblen  Einflüsse  zu  begegnen,  welchen 
eine  $iarre  unnachgiebige  Bulbuskapsel  auf  die  Höhe  de»  intraocularen  Druckes 
durch  Störung  der  Circulations-  und  Vegetationsverhältnisse  des  Auges  ausübt, 
ist  es  unbedingt  nothwendig,  dem  Lederhautstiche  eine  Länge  yon  mehr 
als  2"'  zu  geben.  Oefters  kömmt  man  auch  damit  nicht  aus,  die  Leder- 
haut spannt  sich  binnen  Kurzem  wieder  und  die  misslichen  Folgen  treten 
abermals  hervor.  Die  Operation  muss  dann  wiederholt,  an  der  dem  ersten 
Einstiche  entgegengesetzten  Seite,  oder  besser  in  dem  darauf  senkreehten 
Meridiane  ein  zweiter  Einschnitt  gemacht  und  der  betreffende  Regenbogen- 
hauttheil  entfernt  werden,  will  man  das  Ziel  erreichen. 

Ist  ein  fremder  Körper  aus  der  Kammer  oder  aus  der  Iris  zu  ent- 
fernen, 80  muss  der  Einstichspunkt  in  dem  entsprechenden  Meridiane  des 
Lederhaut  ran  des  gewählt  werden.  Man  thut  dabei  wohl,  die  Spitze  des 
Lanzenmessers  nicht  gerade  gegen  da«  Centrum  der  Pupille  zu  lenken, 
sondern  neben  dem  fremden  Körper  vorbei  in  schiefer  Richtung  vorzu- 
schieben und  sich  damit  möglichst  nahe  der  hinteren  Horjihautwand  zu 
halten,  um  den  Eindringling  nicht  aus  seiner  Lage  zu  bringen  und  etwa 
an  Orte  zu  stossen,  welche  von  der  Wunde  aus  schwor  mit  Instrumenten 
zu  erreichen  sind.  Haben  sich  ringsum  vielleicht  schon  Granulationen 
oder  überhaupt  vascularisirende  Exsudate  gebildet,  so  ist  eine  solche  Los- 
trennung des  Splitters  oft  mit  starken  Blutungen  verknüpft,  welche  das 
Operationsfeld  völlig  verhüllen  und  die  Ausziehung  ausserordentlich  er- 
schweren oder  ganz  unmöglich  machen.  Diese  Umstände  lassen  auch  den 
Versuch,  den  fremden  Körper  allein  zu  fassen  und  zu  extrahiren,  gewagt 
erscheinen.  Es  gelingt  dies  nämlich  selten,  ohne  den  Splitter  mehrfach 
zu  wenden  und,  hat  er  scharfe  Ecken  oder  Kanten,  so  veranlasst  er  ge- 
wöhnlich arge  Verletzungen  der  Iris  oder  auch  wohl  der  Linsenkapsel, 
um  so  mehr,  als  nach  Abfluss  des  Humor  aqueus  die  genannten  Theile  von 
Seite  des  Glaskörpers  nach  vorne  gedrängt  werden,  der  Splitter  also  gleich- 
sam eingeklemmt  ist.  Es  erscheint  daher  klug,  die  Pincett«  mit  geöffneten 
Armen  so  in  die  Kammer  einzufuhren,  dass  der  fremde  Körper  ruhig 
zwischen  letzteren  liegen  bleibt,  sie  bis  zum  Pupillarrande  vorzustossen, 
dann  noch  etwas  weiter  auseinander  federn  zu  lassen  und  endlich  zu 
schliessen.  Dieselbe  fasst  solchermassen  die  seitlich  vom  Splitter  liegenden 
Irisportiotien,  da  diese  von  dem  nach  vorne  andrängenden  Krystalle  zwischen 
die  Branchen  gezwängt  werden  und  der  Splitter  wird  gleichsam^  in  einer 
schützenden  Hiäle  nach  Aussen  gefördert  (Homer),  Bisweileif  kann  man 
sich  die  Extraction  des  fremden  Körpers  dadurch  erteichtem,  dass  man  nach 
vollendetem  Einstiche  das  Messer  rasch  entfernt  und  damit  einen  sehneUen 
Abfluss  des  Kammerwassers  erzielt.  Es  wird  dann  nämlich  nicht  selten 
die  betreffende  Portion  der  Regenbogenhaut  mit  dem  daran  haftenden 
Splitter  durch  die  Wunde  nach  Aussen  getrieben  und  man  hat  blos  den 
Vorfall  abzutragen,  nachdem  man  ihn  sammt  dem  fremden  Körper  mit  der 
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Pincette  gefasst  hat.  Uebrigens  fordern  besondere  Verhältnisse  auch  besondere 
Massnahmen  und  Handgriffe. 

Es  ist  nicht  unwichtig,  zu  bemerken,  dass  die  künstliche  Pupille  unviiltelbar 
ntich  der  Operation  selten  ihre  wahre  Grösse  und  Gestalt  zeigt,  da  die  nachbar- 
lichen Portionen  der  Regenbogenhaut  von  der  Pincette  gegen  die  WundÖffnuug 
gezerrt  und  daselbst-  von  der  an  die  Descemet!  angepressten  Linse  festgehalten 
werden.  Dieselben  kommen  erst  in  ihre  natürliche  Lage,  wenn  der  Einstich  ver- 
klebt nnd  das  Kammerwasser  wieder  angesammelt  ist. 

Nach  Beendigung  der  Operation  ist  ein  binocularer  Schutzverband 
anzulegen.  Nebstbei  die  Lidspalten  durch  zarte ,  Streifen  von  englischem 
Pflaster  zu  verkleben,  ist  nur  bei  umuverlässlichen  Kranken  räthlich,  welche 
sich  leicht  zu  vorzeitigen  Sehproben  veranlasst  finden  oder  aus  Nach- 
lässigkeit und  Unverstand  die  Binde  verschieben  könnten.  Wo  die  Gefalvr 
einer  intraocularen  Blutung  besteht,  ist  der  Druckverband  fester  anzttsiehen 
und  erst  nach  Ablauf  einiger  Stunden  etwas  zu  lockern.  Der  Verband 
muss  mehrere  Tage  liegen;  doch  soll  der  Charpiebausch  öfters  gewechselt 
werden. 

Mittlerweile  muss  der  Ki*anke  zu  unbedingter  körperlicher  und  geistiger 
Kühe  angehalten  werden.  Am  erspriesslichsten  ist  die  liückentage  im  Bett«. 
Wo  diese  indessen  sehr  beschwerlich  filllt,  ist  es  von  Vortheil,  den  Kranken 
auf  der  nicht  operirten  Seite  liegen  oder  gar  in  einem  Lehnsessel  aufsitzen 
zu  lassen.  Die  lyiät  ist  in  den  ei*sten  Tagen  nach  der  Operation  auf  Suppe, 
leichtes  Gemüse,  gedünstetes  Obst  u.  s.  w.  zu  beschränken.  Das  laute 
Sprechen,  sowie  überhaupt  jede  stärkere  Bethätigung  der  Kau-  und 
Respirationsmuskeln  des  Gesichtes  ist  strengstens  zu  untersagen. 

Treten  Erscheinungen  eines  Reizzustandes  oder  einer  Kntzüudung 
im  Bulbus  auf,  so  ist  mit  doppelter  Strenge  an  diesen  Regeln  zu  halten 
und  ein  entsprechendes  antiphlogistisches  Verfahren  einzuleiten.  Im 
gegentheiligen  Falle  kann  nach  4 — 5  Tagen  der  Verband  abgenommen 
und  der  Kranke  allmälig  in  die  gewohnten  Lebensverhältnisse  zurückver- 
setzt werden. 

üeble  Znfftlle.  1.  Ein  zu  schiefer  Einstich,  Dringt  das  Lauzenmesser  sehr 
schief  durch  die  Dicke  der  Hornhaut,  so  dass  der  Ein-  und  Ausstichspnnkt  weit 
von  einander  entfernt  sind,  so  kann  es  wegen  der  Durchsichtigkeit  der  Cornea 
leicht  geschehen,  dass  man  mit  der  Pincette  statt  der  Iris  die  hintere  Wundlefze 
der  Cornea  fasst,  quetscht,  zerrt  und  so  Veranlassung  zn  heftigen  Entzündungen, 
zu  Trübungen  der  betreffenden  Hornhautportion,  zu  Vereiterungen  derselben  und 
sogar  zur  Atrophie  des  gesammten  Bulbus  gibt.  Dieselbe  Gefahr  droht  dann 
übrigens  auch,  wenn  man  wirklich  die  Iris  fasst,  da  diese  der  Pincette  ohne  Um- 
stfllpung  und  Zerrung  der  hinteren  Wundlefze  nicht  folgen  kann.  Reisst  die  Iris 
nicht  aus,  was  in  der  Regel  geschieht,  und  folgt  sie  dem  Zuge,  so  kann  es  geschehen, 
dass  ihre  Verbindung  mit  dem  Rande  der  Descemeti  und  dem  CiliarkÖrper  getrennt 
wird,  oder  dass  die  Iris  eine  übermässige  Dehnung  erleidet  und  dass  trotzdem  die 
Pupille  einen  ganz  ungenügenden  Durchmesser  erh&lt,  da  ein  grosser  Theil  des 
hervorgezogenen  Stückes  innerhalb  der  Cornealwunde  lagert  und  sich  daher  der 
Schere  nicht  Preis  gibt.  Es  droht  dieser  Uebelstand  besonders,  wenn  mit  dem  nach 
der  Flache  gekrümmten  Lanzenmesser  ohne  Berücksichtigung  des  Umstandes 
operirt  wird,  dass,  um  mit  diesem  Instrumente  senkrecht  durch  die  Cornea  zu 
dringen ,  .  dessen  Stiel  etwas  gegen  die  dem  Einstiche  entgegengesetzte  Seite  des 
Aug^s  hin  geneigt  sein  muss. 

2.  Ausrtissen  des  mit  der  Pincette  gefassten  Irisstückes,  Bei  dem  Ge- 
brauche der  Pincette  ist  dieser  Zufall  weniger  zu  furchten,  als  bei  der 
Anwendung  des  Häkchens.  Er  droht  besonders  bei  hochgradiger  Atrophie 
der    Iris,    wo    deren    Gewebe    nicht    selten   ganz    welk   und   morsch  wird. 
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Das  suceessive  Hervorholen  kleiner  Fetzen  behufs  der  Erweiterung  des  künst- 
lichen Sehloches  ist  meistens  sehr  schwierig,  besonders  wenn  sich  Hämor- 
rhagien  einstellen  und  das  Blut  alles  verdeckt.  Gewöhnlich  führt  es  zu 
heftigen  Reizzuständen.  Wo  die  Iris  ihrem  äusseren  Aussehen  nach  sehr 
verändert  ist,  muss  daher  die  Pincette  weit  geöffnet  und  ein  breites  Stück 
gefasst  werden,  um,  falls  auch  die  Iris  einrisse,  eine  hinlänglich  grosse 
Pupille  zu  erzielen. 

3.  Das  2!urückbleiben  der  PvpiUarzont  der  Iris,  Wo  der-  Pupillarrand 
fest  an  die  Kapsel  gelqthet  ist,  bleibt  er  trotz  langsamem  Zuge  mit  der 
Pincette  Öfters  sitzen.  Es  hat  dieses  nicht  viel  auf  sich,  wo  wegen  totaler 
hinterer  Synechie  operirt  wird.  Eine  gewaltsame  Trennung  mittelst  des 
Häkchens  würde  übrigens  in  der  Regel  zu  Verletzungen  der  Kapsel  und 
weit  übleren  Folgen  führen,  daher  man  gut  thut,  jeden  weiteren  Trennungs- 
versuch zu  unterlassen.  Wo  aber  der  betreffende  Theil  des  Pupillarrandes 
frei  ist^  muss,  um  die  Brücke  zu  trennen,  das  Häkchen  eingeführt  und 
die  doppelte  Pupille  sofort,  in  eine  einfache  verwandelt  werden. 

4.  Das  Zurückbleiben  häutiger  Neubildungen  im  Bereiche  der  künstlichen 
Pupille,  Es  geschieht  bisweilen,  dass  das  faserige  Gefüge  der  Iris  in  ge- 
nügendem Umfange  entfernt  wird  und  die  Pupille  unmittelbar  nach  der 
Operation  schwarz  erscheint.  Nach  Entfernung  des  Verbandes  und  erfolgter 
Aufsaugung  des  etwa  in  die  Kammer  ergossenen  Blutes  aber  zeigt  es  sich, 
dass  das  neueröffnete  Sehloch  von  einer  mit  Pigment  reichlich  durchsetzten 
hautartigen  Neubildung  verlegt  ist.  Es  ergibt  sich  dann  die  Nothwendig- 
keit,  die  Operation  mit  Hilfe  künstlicher  Beleuchtung  und  steil  aufgesetzter 
Pincett«  (S.   298)  zu  wiederholen. 

5.  Das  Abreissen  der  Iri»  vom  Ciliarbande.  Rasches  Anziehen  mit  der  Pin- 
cette, besonders  aber  Unruhe  des  Kranken,  während  die  geschlossene  Pincette 
nach  aussen  geführt  wird,  können  dazu  Veranlassung  geben,  dass  die  Iris  in 
grossem  Umfange  oder  gftnzlich  von  dem  Ciliarbande  getrennt  wird.  Um  dem 
auszuweichen,  ist  es  unbedingt  nothwendig,  die  Pincette  sehr  leicht  zu  halten,  um 
in  jedem  Augenblicke  loslassen  zu  können,  den  Bewegungen  des  Auges  rasch  zu 
folgen  und  besonders  den  Kopf  des  Kranken  gehörig  zu  fixiren.  Ist  dennoch  das 
Unglttck  geschehen,  so  muss  das  abgetrennte  IilsstUck  hervorgeholt  und  entfernt 
werden. 

6.  Starke  Blutungen.  Wo  das  Irisgefugo  nicht  bedeutend  durch 
vorangehende  Entzündungen  verändert  worden  ist,  sind  die  Blutungen 
kaum  jemals  erheblich  und  von  um  so  geringerer  Bedeutung,  als  das 
Extravasat  in  der  Kegel  sehr  bald  aufgesaugt  wird.  Ist  die  Regenbogen- 
haut im  Schwunde  weit  vorgeschritten,  vielleicht  gar  schwammig  aufge- 
lockert oder  von  ausgedehnten  Gefassen  durchflochten,  so  werden  die  Blut- 
ergüsse oft  schon  während  der  Operation  hinderlich,  saugen  sich  übrigens 
auch  sehr  schwer  auf,  werden  leicht  Veranlassung  von  Reizzuständen 
und  vereiteln  nicht  selten  den  Erfolg  der  Operation,  indem  ihre  Coagula 
in  Verbindung  mit  iritischen  Producten  die  künstliche  Pupille  pfiropf- 
artig  schliessen.  Mitunter  geht  sogar  der  Bulbus  seiner  Totalität  nach 
atrophisch  zu  Grunde.  Wo  der  Bulbus  nicht  sehr  gelitten  hat,  kann  man 
das  Extravasat  öfters  dauernd  beseitigen,  indem  man  nach  Vollendung 
der  Operation  einen  Daviel'schen  Löffel  in  die  Wunde  einführt  und  durch 
sanftes  Niederdrücken  der  hinteren  Wundlefze  dem  Blute  den  Austritt 
gestattet,  unmittelbar  hierauf  aber  einen  Druckverband  anlegt.  Wo  die 
Iris  aber  morsch,  zerreissliehy  schwammig  aufgelockert,  oder  gar  der  Augapfel 
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schon  ai^ophirt  und  darum  weicher  anzufühlen  ist,  nützt  das  Auslassen  des 
Blutes  nichts,  da  das  Entleerte  sich  immer  wieder  durch  neue  Nachschübe 
ersetzt.  Da  ist  ein  sicher  anliegender  Druckverband  das  einzige  Mittel, 
um  übermässigen  Extravasationen  zu  begegnen  und  auch  die  nicht 
seltenen  Wiederholiingen  derselben  zu  verhindern.  In  solchen  Fällen  thut 
man  mitunter  wohl,  das  Abschneiden  des  mit  der  Pincette  hervorgeholten 
Regenbogenhautstückes  ganz  zu  vermeiden,  letzteres  also  einfach  in  der 
Wunde  liegen  zu  lassen,  damit  es  hier  einheile.  Es  ist  dies  Verfahren 
besonders  zu  empfehlen,  wenn  bei  einer  vorausgegangenen  iridectomie  der 
Abtrennung  des  Prolapsus  eine  starke  Blutung  gefolgt  ist,  welche  den  Er- 
folg der  Operation  zu  nichte  und  eine  Wiederholung  derselben  nothwendig 
machte.  Mehrere  Fälle  haben  diese  Vorsicht  durch  überaus  günstige  Kesul- 
täte  gelohnt. 

7.  Auslriti  de»  verflüssigten  Glaskörpers.  Es  ist  dieser  Zufall  besonders  za 
ilirchten,  wenn  die  Uvea  und  Netzbaut  durcb  vorausgegangene  Entzündungen  stark 
mitgenommen  worden  sind,  oder  wenn  die  Linse  fehlt,  oder  doch  aus  ihren  nor- 
malen Verbindungen  gerissen  ist.  Entleert  sich  dann  eine  grössere  QuantitHt  Glas- 
körper, was  besonders  bei  unruhigen  Kranken,  welche  die  Augenmuskeln  stark 
contrahiren,  leicht  geschieht,  so  faltet  sich  der  Bulbus,  die  Hornhaut  sinkt  ein, 
die  Iris  weicht  zurück  und  es  ist  oft  kaum  möglich,  letztere  mit  der  Pincette  zu 
fassen. 

8.  Wiederverwachaung  der  Pupille  oder  übermässige  Verengerung  der- 
selben.  Dieses  Ereigniss  droht  besonders  dort,  wo  die  Iris  durch  voraus- 
gegangene Entzündungen  atrophisch  geworden,  namentlich  aber  schwammig 
aufgelockert  worden  ist  und  wo  bei  der  Operation  noch  eine  chronische 
IriÜB  oder  Iridochorioiditis  im  Gange  ist  oder  starke  Blutungen  ein- 
getreten sind.  Da  ziehen  sich  bisweilen  Pupillen  von  ganz  ansehnlicher 
Breite  wieder  völlig  zusammen.  Man  muss  hier  daher  gleich  von  vorne- 
herein auf  eine  grössere  Pupille  antragen.  Ist  die  Verschliessung  aber 
dennoch  erfolgt,  so  muss,  so  wie  dort,  wo  die  Pupille  vermöge  ihrer  Klein- 
heit dem  Zwecke  nicht  entspricht,  die  Operation  wiederholt  werden, 
indem  man  unmittelbar  neben  der  ersten  Stichwunde  der  Hornhaut  eine 
zweite  anlegt. 

9.  Äderhaulhämorrhagien,  NetzhatUapoplexien  und  Abhebungen  der  Retina  von 
der  Chorioidea  durch  subretinale  Ergüsse.  Sie  setzen  schon  bedeutende  Alterationen 
der  genannten  Gebilde  voraus.  Verhinderung  eines  raschen  Abflusses  des  Humor 
aqneus  und  ein  Druckverband  sind  die  besten  Vorbauungsmittel. 

10.  Heftige  entzündliche  Eeactionen,  Diese  sind  äusserst  selten  bei 
der  Iridectomie,  kommen  jedoch  vor  und  können  möglicher  Weise  trotz 
scheinbar  günstigeti  Verhältnissen  den  Bulbus  zur  Vereiterung  führen  (Roth- 
mund).  Um  sie  zu  bekämpfen  dient  kräftiges    antiphlogistisches    Vorfahren. 

11.  Trübungen  der  Hornhaut  in  der  Umgebung  der  Einstichstelle. 
Sie  sind  nach  der  Iridectomie  ziemlich  häufig,  besonders  in  Fällen,  in 
welchen  die  Cornea  durch  vorhergehende  krankhafte  Processe  sehr  gelitten 
hat,  also  vorzüglich,  wo  wegen  partiellen  Obscurationen  die  Coremorphose 
vorgenommen  werden  musste.  Sie  gewinnen  bisweilen  eine  so  bedeu- 
tende Ausdehnung,  dass  der  Erfolg  der  Operation  dadurch  wesentlich  ge- 
fährdet wird,  indem  sie  einen  Theil  der  künstlichen  Pupille  wieder  über- 
decken. Sie  stellen  sich  natürlich  am  häufigsten  dann  ein,  wenn  auf  die 
Operation   stärkere   entzündliche   Heizungen    folgen.     Doch   trifft  man  sie 
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bisweilen    auch,  wo  die  Reaction  eine  ganz  unbedeutende  war  oder  Bchein- 
bar  fehlte. 

Ersatzmethoden.  Sie  haben  zum  Theil  den  Zweck,  üebelstände  zu 
vermeiden  oder  zu  verkleinem,  welche  der  künstlichen  Pupille  ah  solcher 
ankleben;  zum  Theile  zielen  sie  darauf  hin,  gewisse  Hindemisse,  welche 
der  Ausführung  der  Iridectomie  bisweilen  im  Wege  stehen,  zu  umgehen  und 
so  den  Erfolg  zu  sichern  und  zu  vergrössem. 

1.  Die  Coreli/sis,  oder  die  operative  Losl^sung  de»  mit  der  Kapsel  verwcuilisenen 
PupiUarrahdes  (Streaffield,  A,  Weber)  kann  etwas  leisten  bei  zcJdreichen  zerstreuten 
und  bei  ausgedefinten  partiellen  hinteren  Synechien,  wenn  die  Irismuskeln  nach  dem 
operativen  Eingriffe  frei  zu  wirken  in  der  Lage  sind  und  das  Kapselcentrum  in 
grösserer  Ausdehnung  durchsichtig  geblieben  ist  (8.  292).  Der  Operation  müssen 
wiederholte  Applicationen  starker  AtropinVoaung  vorausgeschickt  werden,  um  die 
Irismuskeln  für  eine  möglichst  ausgiebige  Mydriase  vorzubereiten  und  alle  fr^en 
Stellen  des  Pupillarrandes  thunlichst  zu  retrahiren.  Die  Operation  selbst  zerfällt  in 
zwei  Momente,  in  die  Eröffnung  der  Kammer  durch  einen  linearen  Homhautschnitt 
und  in  die  instrumentale  Trennung  der  Verwachsungen.  Sie  wird  unter  denselben 
Cautelen  wie  die  Iridectomie  ausgeführt,  fordert  jedoch  immer  dfe  Fixirung  des 
Bulbus  und  bei  sehr  unruhigen  Kranken  die  Narkose.  Der  Homhautschnitt  wird 
immer  nach  Aussen,  etwa  in  der  Mitte  des  horizontalen  Meridianes  der  Cornea, 
mittelst  eines  Lanzenmessers  geführt.  Hierauf  wird  ein  eigenthüralicber  Haken  in 
die  Kammer  eingeführt,  welcher  einem  stärkeren  Irishäkchen  nicht  un&hnlich  ist, 
jedoch  insofeme  abweicht,  als  er  der  Fläche  nach  breitgeschlagen,  aber  nicht 
schneidend  ist;  als  weiters  der  freie,  bei  3  Mill.  lange  Schenkel  zum  Schafte  in 
einen  Winkel  von  weniger  als  46^  gestellt  und  die  Umbiegungsstelle  nach  vorne 
und  hinten  abgerundet  ist.  Mittelst  dieses  Hakens  werden  die  Verwachsungen,  am 
besten  von  eiuer  freien  Stelle  aus,  leicht  getrennt,  indem  man  die  Neubildungen 
von  der  Kapsel  mittelst  der  Convexität  losstösst,  oder  mit  dem  freien  Schenkel 
losreissL  Es  ist  dabei  von  hohem  Belange,  dass  die  Neoplasien  nicht  einfach  zer- 
rissen, sondern  unter  vorsichtiger  Manipulation  von  der  Kapsel  losgeschcUt  werden, 
da  die  Rückbleibsel  derselben  häufig  für  immer  auf  der  Kapsel  haften  bleiben 
und  das  Sehen  trüben.  Auch  ist  es  von  grösster  Wichtigkeit,  dass  die  Axe  des 
Instrumentes  immer  in  der  Ebene  der  Pupille  bleibe  und  dass  die  Breitseite  des 
Hakens  ateie  flach  auf  der  Kapsel  aufliege,  diese  also  niemals  mit  einer  Kante 
treffe;  daher  der  Haken,  im  Falle  eine  Wendung  seines  freien  Endes  nothwendig 
ist,  in  der  Homhantwunde  zurückgeschoben  und  nach  der  Wendung  erst  wieder 
eingeführt  werden  rauss.  Unmittelbar  nach  der  Trennung  der  vorhandenen  Synechien 
wird  das  Auge  mehrere  Minuten  lang  unter  eine  starke  Atropinlösung  gesetzt, 
hierauf  mittelst  eines  Lappens  verdeckt,  das  Zimmer  vollständig  verdunkelt  und  der 
Kranke  zu  ruhiger  Rückenlage  angewiesen.  Nach  etwa  2  Stunden  wird  die  Ein- 
träufelung  eines  starken  Mydriaticum  wiederholt  und  das  Auge  untersucht.  Ist  die 
Pupille  nicht  erweitert,  so  wird  in  kurzen  Zwischenpausen  noch  öfter  Atropin 
applicirt,  sodann  aber  ein  leichter  binocularer  SchiUzverband  angelegt.  Im  Uebrigen 
ist  die  Nachbehandlung  gleich  der  bei  der  Iridectomie.  Doch  ist  völlige  Finstcrniss, 
grösste  Körperruhe  und  die  Vermeidung  kalter  Ueberschläge  dringend  geboten  und 
vom  3. — 4.  Tage  an  soll  noch  durch  längere  Zeit  je  nach  Bedarf  täglich  1—2  Mal 
ein  Mydriaticum  applicirt  werden. 

In  neuester  Zeit  empfiehlt  man,  den  Haken  ganz  wegzulassen  und  durch 
eine  stumpfe  Hakenpincette  zu  ersetzen,  mit  welcher  man  den  angewachsenen  Theil 
der  Iris  einfach  fasst  und  losreisst.  Es  soll  diese  Methode  bei  einfachen  voi-deren 
und  hinteren  Synochi<^n  ganz  gefahrlos  durchführbar  sein  und  ganz  vorzügliche 
Resultate  liefern  (Passavant).  Immerhin  dürfte  sich  bei  der  grossen  Empfindlich- 
keit, welche  die  Iris  selbst  leisen  Quetschungeti  gegenüber  durch  heftige  und  ofl 
auch  verderbliche  Entzündungen  geltend  macht,  grösste  Vorsicht  empfehlen. 

2.  Die  Verlagerung  der  ganzen  PupUle  durch  künstliche  Erzeugung  eines 
Prolapsus  iridis  hat  den  Zweck,  die  Pupille  unbeschadet  ihrer  Beweg- 
lichkeit aus  dem  Bereiche  stark  verkrümmter  oder  getrübter  Theile  der 
Cornea  oder  Linse  zu  bringen  und  so  die  dadurch  bedingten  Sehstörungen 
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aofzulieben  oder  wenigstens  auf  ein  Kleines  zu  reduciren.  Sie  findet 
ihre  specielle  Anzeige  bei  gewissen  Fällen  yon  Schichistaar,  bei  Ectcpia 
Itniia;  hauptsächlich  bei  Keratoconua,  Ectana  corneae,  bei  partiellen  Ver- 
krümmungen und  Trübungen  der  Hornhaut,  wenn  der  Pupillarrand  frei  ist 
(S.  129).  Auch  wird  sie  bisweilen  mit  Vortheil  der  Iridectomie  aubatituirt, 
wenn  die  Auaachneidung  der  Eegenbogenhaut  starke  Blutungen  befürchten 
lägst  (S.   301). 

Die  Verlagerung  des  Sehloches  ist  nicht  denkbar  ohne  eine  Zerrung 
des  Pupillarrandes  und  vornehmlich  der  dem  künstlichen  Prolapsus  gegen- 
über liegenden  Irisportion.  Soll  nämlich  die  Operation  dem  Zwecke  voll 
genügen,  so  darf  man  sich  nicht  darauf  beschränken,  einen  Theil  des 
Pupillarrandes  der  inneren  Wundöifnung  zu  nähern  (Critchett),  sondern  der- 
selbe muss  durch  den  Stichkanal  herauagezogen  werden  (Pagenatecher,  Berlin), 
Die  Dehnung  ist  dann  so  gross,  dass  die  Iris  bei  einem  raschen  unvor- 
sichtigen Zuge  bisweilen  theilweise  von  ihren  ciliaren  Verbindungen  loa- 
getrennt  wird  {Alf.  Graefe),  Im  Ganzen  wird  sie  ziemlich  gut  vertragen, 
höchstens  atrophirt  die  am  meisten  gespannte  Partie  der  Eegenbogenhaut 
und  es  zeigen  sich  dann  im  weiteren  Verlaufe  einzelne  sehnenähnliche 
graue  pigmentlose  Streifen  oder  Flecke  in  das  Gefüge  eingeschaltet.  Nicht 
ganz  selten  werden  jedoch  auch  Entzündungen  angeregt,  ja  man  hat  in 
einzelnen  Fällen  sogar  deletäre  Iridochorioiditia  und  Schwartenbildung  an 
der  hinteren  Wand  der  Iris  und  des  Strahlenkörpers  mit  gänzlicher 
Erblindung  des  Auges  und  aympathiache  Gefährdung  des  zweiten  Auges 
(Mooren)  beobachtet  {Alf.  Graefe,   Steffan,  Höring,    Worlitachek,  Secondi). 

In  Anbetracht  dessen  wurde  schon  vor  Langem  die  Noth wendigkeit 
hervorgehoben,  den  gespannten  Iristheil  einige  Zeii  nach  der  Verlagerung 
einzuschneiden  {Himly).  Neuerer  Zeit  empfiehlt  man  im  drohenden  Falle 
die  Iridectomie  nachzuschicken  (Alf.  Graefe).  Es  liegt  jedoch  auf  der  Hand, 
das8  durch  diese  Nachoperation  der  eigentliche  Zweck  der  Verlagerung, 
die  Abbiendung  getrübter  oder  verkrümm ter  Partien  der  dioptrischen 
Trennungsflächen,  vereitelt  wird.  Es  hat  daher  die  Verlagerung  der  Pupille 
neuerer  Zeit  sehr  viel  an  Ruf  verloren  und  die  Meisten  ziehen  es  mit 
gutem  Grunde  vor,  ihr  durchwega  die  Iridectomie  zu  aubatituiren. 

Die  Gefahr  besteht  ganz  besonders,  wenn  eine  vordere  Synechie  gegeben 
oder  wenn  ein  Theil  des  Sehlochrande»  an  die  Kapsel  geheftet  ist  und  man  nicht 
mit  Sicherheit  daranf  rechnen  kann,  denselben  unter  dem  Zuge  der  Pincette  los- 
snreissen.  Es  kann  sich  dann  nämlich  die  Dehnung  nicht  über  die  geaamtnte  Iris 
▼ertheilen,  dieselbe  betrilTt  hanptsKchlich  die  zwischen  der  krankhaften  Anheftung 
und  dem  künstlichen  Vorfalle  gelegenen  Portionen.  Vorzugsweise  aber  leidet  der 
PupiUarrand,  da  die  der  Schnittwunde  gegenüberstehenden  Theile  der  Iris  nicht 
nachrücken  können.  Derselbe  verträgt  die  übermässige  Zerrung  aber  um  so  weniger, 
als  er  oft  in  weiten  Strecken  narbig  degenerirt  oder  doch  von  schrumpfenden 
Wnchernngsproducten  durchsetzt  und  darum  minder  nachgiebig  geworden  ist.  Es 
werden  daher  anch  vordere  und  unlösbare  hintere  Synechien  fast  allgemein  als  Gegen- 
anzeigen  der  Verlagerung  anerkannt. 

Manche  empfehlen,  bei  hinleren  Synechien  der  Verlagerung  der  Pupille  die 
Corelyaia  vorauszuschicken  (Ad,  Weber).  Damit  wird  aber  der  Zerrung  des  Pupillar- 
randes nicht  genügend  gesteuert,  indem  sich  eben  die  mit  hinteren  Synechien  ver- 
knüpfte narbige  Rigidität  der  Pupillarzone  nicht  beseitigen  lässt. 

Die  Verlagerung  der  Papille  nach  zwei  Seiten  durch  Erzeugung  eines  künst- 
lichen Vorfalles  an  jedem  Ende  eines  Comealdurchmessers  (Boumum)  ist  in  Anbe- 
tracht der  vorerwähnten  Gefahren  einer  übermässigen  Zerrung  nic?U  zu  empfehlen^ 
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Die  Operation  wird  von  den  Augenärzten  in  sehr  verHRhiedener  Weise 
durchgeführt.  Im  Altgemeineu  sind  iicei  Hauptnethoden  zu  unterscheiden, 
die  Tridodesis  (Critchtlt,  PagentteckerJ,  bei  welcher  der  künstliche  ProlapnuH 
durch  einen  umichlungenea  Faden  flxirt  wird,  und  die  T'idtJikleitU  (Himly, 
Wecker),  bei  welcher  auf  die  Einklemmung  des  Vorfalls  von  Seite  des  Wutid- 
canalt»  gerechnet  wird, 

Behnfa  der  Iridodeai»    wird  an  dem    für  die  Pupille nTerUgemng  geeigaeteu 
BoKentlieile    dea  Cornealrfuides    mitCeht   einer   »rteu    krummen  Nadel    ein   feiner 
Seiden-  oder  Zwirnsfaden  durcb 
Flg.  M.  den    Limhui   eanjuneltvatit    ge- 

führt und  dessen  Enden  einst- 
weilen   über    die    Stime    und 
Wange  gelegt.  Mun  wird  knapp 
neben  dem  im  Binde haaUanme 
lagernden     FadenstUche     der 
HornhaMUlieh     gleichwie     bei 
der  IrideetomU  gemacht.  Hier- 
auf «chtlrzt   man    den   Faden 
zu    einer    Schling    und    gehl 
durch    diete   hindurch   mit  der 
FiHcber'schen   Pincette   in   die 
Kammer   ein,    faul    die    Iris 
nabe    am    Pupillarrande    nnd 
lieht    einen    Theil     derselben 
aus  der  Wunde  (Fig.  36),  wor- 
auf  die    Schlinge    tuge*ehnSri 
und     der     Prolapaus     sonach 
fixirt   wird.     Die    Fadeuouden 
werden  dann  selbstverstXndticta 
mit   der  Scliere   abgeschnitten 
(Sn^tnJ,   Die  Operation  wird 
am    besten    wihrend  der  Nar- 
koK,     jedenfalls     bei     ticher 
Siärlem  Augapfel  ausgeführt.  Der  eine  Aaaistent  hat  hierbei  eines  der  beiden  Lider 
abgesogen  zu  erhalten  und  mit  der  anderen  Hand  das  eine  Fadenende  anzuziehen, 
wenn  die  Schlinge    zugeschnürt  werden  soll.     Der  Operatear  kann,    wKhrend  eine 
Hand  die  Pincette  führt,    mit  dem  Ring-   und  Mittelfinger   der  anderen  Hand    das 
zweite  Lid  fiiiren,  gleichzeitig  aber  mit  dem  Zeigefinger  und  Daumen  der  letzteren 
das    zweite    Fadenende    anziehen.      Zur    Fixation    des    Bulbus   gehQrt   ein    xieetier 

Die  Nachbehandluny  ist  der  bei  Iridcctomie  rollkommen  analog.  Schon  nach 
24  Stunden  fällt  gewifhnlich  die  Schlinge  ab.  Mitunter  jedoch  bleibt  sie  auch  büngen 
und  niuss  dann  nach  mehreren  Tagen  küiiallicb  entfernt  werden.  Die  Beatlion  ist 
meistens  eine  sehr  geringe  und  bedingt  kaum  eine  Ocfslir. 

Die  Durchführung  des  Fadens  durch  den  Limbus  coujunctiTalis  erleichtert 
wesentlich  die  richtige  Anlegung  der  Ligatui  und  macht  die  verschiedenen  Schlingen- 
tchnärer  '(Schliß,  förtler)  entbebriicb,  welche  man  erfunden  bat,  um  die  Sohwierig- 
keilen  bei  der  Anlegung  der  Schlinge  mit  freier  Hand  zn  umgeben. 

Leider  gewährt  die  Knotens  cblinge  keine  Garantie  gegen  ein  theil  weises 
ZurScktithea  des  künstlich  erzengtcn  Irisvorfalles,  vielmehr  wird  der  Erfolg  der 
Operation  durch  ein  solches  Eroigniss  gar  nicht  selten  gefährdet.  Es  fällt  eben  die 
Schlinge,  besonders  wenn  sie  etwas  kräftiger  lugeschnürt  wurde,  bKufig  bu  rasch 
ah,  als  dasB  die  betreffende  Irisportion  in  dem  retntiv  kunen  Wundkanale  sich 
schon  hinlüugtich  befestigt  haben  kannte ,  um  dem  Zuge  der  Übrigen  Regenbogen- 
hauttheile  zu  widerstehen.  Der  Umstand,  dnss  die  prolahirte  Irisportion  knapp  «a 
der  äneseron  Wundöffnung  in  ein  schmales  Bändel  zusammengedruckt  wird,  welches 
den  Wundkanal  nur  zum  kleinen  Theile  ausfüllt  und  der  Verwachsung  blos  tchmale 
Flächen  bietet;  weilers  der  Umstand,  dass  der  verhältiiissmäasig  teeite  Wundkanal 
zur  Zeit  des  Seht  in  gen  ab  fall  es  kanm  immer  schon  fest  genug  verklebt  iat :  sind 
einem  solchen  theilweisen  Zarückziehen  des  Frolapsus  jedenfalls  sehr  günstig. 
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Et  ergiebt  sieb  hierani  die  HihnuDf,  den  WundkaoBl  möglichst  lange  uttd 
enge  in  inacbeD.  Geschieht  dieses  aber,  so  ist  nach  einer  Keihe  von  einschlKgigen 
Versnchen  die  Unischlingung  des  Prolapsus  mit  einem  Faden  ganz  iib^ßänig,  der 
Yorfall  heilt  nach  und  jedenfalls  ticherer  als  bei  der  Iridodesis  ein.  Das  Resultat 
iit  flbri^ni  dem  einer  gtluagenen  Iridadetii  roUkommen  entaprecheod  and  dauernd. 

Behtifi  der  IndenkltitU,  oder  der  Einil^mmung  emea  künstlich  eneugtm 
PrciaptoM  iridi*  m  einen  langen  und  engen  Wundkanat,  wird  ganz  eo  vor- 
gegangen  wie   bei    der   Iridectomie. 

Doch    wird    der  Einstich  etwa  y^'"  P[g.  37 

von  der  Comealgrenze  in  der  Leder- 
haut  gewählt  und  daa  Lanzeamewer 
tthr  tchief  Tind  nnr  lo  weit  vorge- 
schoben, dcMB  die  innere  Wund- 
öfinung  wenig  mehr  als  1'"  Länge 
bekömmt.  Hierauf  wird  mit  der 
Irüpineelle  die  Regenbogenhaut  nach 
Bedarf  aas  der  Wunde  hervorgezogen 
CFjg.  37),  der  Prolapsus  aber  ein- 
fach  liegen  gelassen.  Die  Nachbe- 
handlung ist  der  nach  Iridectomie 
gleich.  Der  VorfaU  atöest  eich 
nach  mehreren  Tagen  ab;  falls  er 
längere  Zeit  fortbesteht  und  am 
Ende  lästig  wird ,  kann  er  einfach 
abgetragen  werden.  Btaelion  folgt  in 
der  Regel  keine. 

3.  Die  in/rooculure  Myctomie  oder  Durehiehneidung  dei  CiUarm-UMkdM  (Hancock, 
SolomonJ  soll  eben  so  sicher  nnd  dauernd  eine  Enliparrnung  der  Butbuticände  nach 
■ich  liehen,  als  die  Iridectomie,  also  überall,  wo  es  sich  um  Verminderung  dei 
intraocularen  Druckes  handelt,  der  Coremorphoso  substituirt  werden  kOnnen  und 
den  Vortheil  haben,  dass  sie  bei  gleicher  Leistang  gar  keiner  Nachbehandlung 
bedarf  nnd  atnlmlaloruch  vorgenommen  werden  kann  (BirkheckJ  nnd  da»  das  Aoge 
weniger  entstellt  wird,  als  durch  die  künstliche  Pupille.  Insbesondere  wird  sie 
mehrseitig  empfohlen  bei  Qlauann,  bei  Scltrochorioidalttaphytomen^  bei  Staphyloma 
potlicum  telerae,  ja  selbst  als  Mittel,  um  Ailhenopie  und  forüchreüendt  Baihymorpbie 
■a  bekimpfen.  8ie  wird  ausgeführt,  indem  man  ein  Staarmesser  am  unteren  Süsseren 
Bande  der  Cornea  mit  nach  hinten  und  unten  gerichteter  Spitze  einsticht  und  an 
dem  Linsenrande  vorbei  bis  in  den  OloskOrper  vordringen  macht  Mach  Einigen 
soll  die  Fläche  des  Messers  bei  der  SchnittfUhrung  in  der  Ebene  da  Meridiane* 
stehen,  so  dati  eine  etwa  l'/j'"  lange  meridionale  Wunde  in  der  Sderaleorder^urae 
reanitirt  (Banevck).  Andere  stellen  die  KlingenSächen  »enkrtcht  auf  den  Meridian, 
BO  daas  die  eine  nach  der  Sciera,  die  andere  nach  dem  Linaenrande  sieht,  können 
also  auch  ein  LunzennKtier  benutzen.  Das  Messer  soll  in  letzterem  Falle  so  tief 
eingesenkt  werden,  dass  eine  S'"  -S'/,'"  lange  Wunde  gebildet  wirA  (Solomrm). 
Anch  mnsa  es  langsam  ein-  und  ausgeführt  werden.  Es  entleert  sich  in  der  Kegel 
plaskOrpersubstanz.  Die  Operation  soll  schmerzlos  sein  und  keine  starke  Ueaction 
im  Gefolge  haben. 

4.  Die  Iridectomie  durch  den  peripheren  Lineartchnitt  mit  Exiraetion  der 
Liiue  (Graefe)  ist  in  Füllen  am  Platze,  in  welchen  derhe  tehaige  Neu- 
bädangen  die  hintere  Fläche  der  Iris  übcrkleiden,  die  Papille  völlig  obliteriren 
und  mit  der  Kapsel  in  weiterem  UrakreiHO  verlötjieu.  Wo  man  solche 
PsendomerabTanen  an  der  Hiuterwand  vermuthot,  oder  von  deren  Vor- 
liandcnsoin  durch  eine  frühere  misaluagene  Iridectomie  KenntiiinK  gewonnen 
liat,    musx    mitlcJBl  eines   StaarmcaHcrB    an  der  obei'eii  Grciino  der  t'oriiea 
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ein  lAnearschnittj  wie  behufr  einer  Staarextraction,  gefuhrt  werden,  wobei 
jedoch  das  Messer  sogleich  durch  die  Iris  gestossen  und  gegen  die  Contrapunc- 
tionsstelle  geführt  wird.  Selbstverständlich  ist  dann  die  Kapselhöhle  in  der 
Regel  eröffnet  und  es  quillt  bereits  etwas  Linsenmasse  aus  der  Wunde 
heraus.  Es  wird  nun  mit  einer  scharf  fassenden,  quer  gerifPten  Pincette 
so  eingegangen,  dass  der  eine  Arm  derselben  vor^  der  andere  hinter  der 
Iris  zu  liegen  kömmt.  Der  gefasste  Theil  wird  etwas  vorgezogen  und 
davon  mit  einer  feinen  geraden  oder  besser  vielleicht  stark  nach  der  Fläche 
gekrümmten  Schere  ein  möglichst  grosser  Zwickel  ausgeschnitten,  worauf 
die  Linse  durch  das  bei  der  Linearextraction  gewphnliche  Manöver  ent- 
fernt wird  (Crraefe),  Hierauf  wird  ein  Schutzverband  angelegt  und  die 
Nachbehandlung  gleich  wie   nach  einer    einfachen  Staarextraction  geleitet. 

Im  Ganzen  ist  diese  Operation  eine  gtfährUche,  weil  sie  fast  immer  mit 
grÖMitentheUiger  Entleerung  des  verflüssigten  Glaskörpers  verknüpft  ist,  also  einen 
Collapsns  bulbi  mit  allen  dessen  Gefahren,  Geflissberstangen ,  Netzhantablösungen 
n.  8.  w.  zur  anmittelbaren  Folge  hat.  Sie  ist  aber  auch  nnr  ein  letztes  Mittel  in 
verzweifelten  Fällen,  bei  welchen  nicht  viel  zn  verlieren  ist. 

5.  Die  Iridotomie  oder  einfache  Einachneidung  der  Iris  wird  neuerer 
Zeit  bei  verzweifelter  Iridokyklitis  mit  Abfiachung  des  vorderen  Augenab- 
schnittes  und  retroiritischen  Schwarten  nach  Staaroperationen,  überhaupt 
bei  Aphakie,  als  ein  vorzügliches  Verfahren  gerühmt  (Homer).  Sie  kann 
ebensowohl  mit  einem  sichelförmigen  als  mit  einem  Lanzenmesser  ausge- 
führt werden,  indem  dieses  steü  durch  die  Hornhaut  und  die  Ins  in  den 
Glaskörperraum  eingesenkt  und  sofort  zurückgezogen  wird.  Die  Gebilde 
sind  meistens  retractil  genug,  um  mit  Hilfe  des  in  den  Spalt  sich  vor- 
drängenden Glaskörpers  eine  bleibende  OefPnung  zu  bilden,  welche  den 
Lichteinfall  gestattet.  Die  geringere  Verletzung,  die  unbedeutende  Blutung 
u.  s.  w.  machen  auch  die  Reaction  und  die  Neigung  zur  Wiederverschliessung 
der  Wunde  geringer,  als  dies  bei  forcirten  Äusachneidungen  eines  Irisstückes 
der  Fall  zu  sein  püegt. 

Quellen.  Beer,  Lehre  von  den  Augenkrankheiten.  IL  Wien.  1817.  S.  200.  — 
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SECHSTER  ABSCHNITT. 

EntzOndimg  der  Aderhaut   und  des  Strahlenkörpers, 

Chorioiditis  und  Kyklitis. 


Anatomie«  Die  Aderhaui,  Chorioidea,  liegt  der  Innenwand  der  Scierotica 
enge  an  und  ist  lose  mit  derselben  yerwachsen.  An  ihrem  hinteren  Umfange 
lässt  sie  durch  das  runde  Foramen  opticum  chorioideae  den  Sehnerven  durch- 
treten und  hängt  daselbst  durch  elastisch-bindegewebiges  Gefiige,  welches 
in  concentrischen  Faserzügen  den  Lochrand  umgibt  und  einen  förmlichen 
Ring,  den  sogenannten  Faserring,  bildet,  mit  der  Lamina  cribrosa  und  dem 
Neurilem  des  Sehnerven  innig  zusammen,  ^ach  vorne  findet  die  Aderhaut 
eine  imaginäre  Grenze  an  der  Ora  serrata,  allwo  sie  auch  mit  der  Netz- 
haut fest  verwachsen  ist.  Das  Üvealgefiige  setzt  sich  jedoch  über  diese 
Grenze  fort  und  bildet  die  als  Ciliaffortsätze  bekannten  Anschwellungen, 
deren  Summe  als  Strahlenkörper  beschrieben  wird. 

Man  unterscheidet  an  der  Aderhaut  eine  Anzahl  von  Schichten,  welche 
der  Reihe  nach  von  aussen  nach  innen  gezählt  als  äussere  Pigmentschichte 
oder  Lamina  fusca,  als  eigentliche  Gefässlage  oder  Tunica  vasculosa,  als 
Membrana  choriocapiUaris  oder  Ruisckiana,  als  Lamina  elastica  oder  Grenz- 
haut  und  als  Stratum  pigmenti  oder   Tapet  aufgefilhrt  werden. 

Die  Lamina  fusca  oder  Suprachorioidea  ist  ein  lockeres  flockiges  bräunliches 
bis  schwarzes  Gewebe,  welches  die  zwischen  Aderhaut  und  Sclera  ziehenden  langen 
Ciliargefässe  und  Nerven  umhfillt  und,  indem  es  aus  der  äusseren  Oberfläche  der 
Aderhant  hervorgeht  und  theilweise  in  das  innerste  Stratum  der  Scierotica  eindringt, 
diese  beiden  Häute  mit  einander  verbindet.  Es  besteht  aus  einem  elastischen 
Fasemetze  (Henle)  und  einer  dessen  Lücken  ausfüllenden  structurlosen  hyalinen 
Intercellularsubstanz.  Eingebettet  in  dieses  Gefüge  flndet  sich  eine  grosse  Anzahl 
wahrscheinlich  eingewanderter  Lymphkömer  (Czemy,  Haase)  und  höchst  mannigfaltig 
gestalteter,  zum  Theile  sternförmiger,  ganz  farbloser  oder  mehr  weniger  pigmentirter 
kemhaiiiger  Zellen,  welche  mit  längeren  und  kürzeren,  meist  sehr  zarten,  bisweilen 
anastomosirenden  Fortsätzen  versehen  sind. 

Nach  neueren  Untersuchungen  ist  zwischen  der  Chorioidea  und  der  Sclera 
ein  mit  dem  charakteristischen  Endothel  überkleideter  Lymphraum  gelegen.  Es 
communicirt  derselbe  durch  Lymphwege,  welche  an  den  Wirbelvenen  nach  aussen 
gehen,  mit  dem  Lymphraume  der  Tenon^schen  Kapselhöhle,  ist  aber  sonst  völlig 
abgeschlossen  und  steht  in  keiner  Verbindung  mit  den  Kammern,  welche  gleichfalls 
als  ein  Lymphraum  betrachtet  werden  (SchwaJhe), 

Die  stets  minder  gefärbte  eigentliche  Gefässlage  und  die  farblose  zarte  ChoriO' 
eapiüaris  stellen  den  eigentlichen  Körper  der  Aderhaut  vor.  Das  Stroma  derselben 
ist  dem  der  Lamina  fusca  ähnlich.  Doch  drängen  sich  die  Zellen  in  der  Tunica 
vascnlosa  schon  mehr  zusammen,  werden  grossentheils  farblos,  haben  nur  kurze 
Ausläufer  und  gehen  nach  innen  liiu    allmälig    in   ein  ganz  homogenes  oder  leicht 
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Streifiges,  snm  Theile  noch  kernhaltiges  Qewebe  über,  welches  von  gewissen  elasti- 
schen Lamellen  der  innersten  GefKsshaut  nicht  mehr  sn  unterscheiden  ist.  Aaf  der 
inneren  Oberfläche  dieses  Stratums,  etwas  eingesenkt  in  dasselbe,  liegt  das  ungemein 
dichte  CapiUarnettt  welches  der  fraglichen  Schichte  seinen  Namen  gegeben  hat  Die 
Gefässe  desselben  haben  ein  sehr  gleichmässiges  Caliber  und  ordnen  sich  theilweise 
sternförmig  um  einzelne  Knotenpunkte,  meistens  aber  bilden  sie  ein  feines  Strick- 
werk ohne  deutliche  Mittelpunkte. 

Die  Lamina  dcuHca  oder  OremhatU  der  Chorioidea  ist  ein  zartes,  vollkommen 
hyalines,  structurloses,  mit  einzelnen  sehr  hellen  Kernen  belegtes  Hfiutchen,  welches 
in  seinem  Verhalten  den  Glasbauten  ganz  analog  erscheint.  Es  überzieht  die  innere 
Oberfläche  der  Choriocapillaris  ihrer  ganzen  Ausdehnung  nach,  hängt  mit  derselben 
innig  zusammen,  lässt  sich  aber,  besonders  in  macerirten  Aderhänten,  leicht  in 
grossen  Fetzen  abziehen. 

Es  trägt  auf  seiner  Innenwand  das  Stratum  pigmenti  f  das  aus  regelmässig 
sechsseitigen,  dicht  an  einander  gedrängten,  äusserst  dünnwandigen  Zellen  besteht, 
welche  braunschwarze  PigmentkOrner  in  grosser  Menge,  theils  suspendirt  im  flüssigen 
Zelleninhalte,  theils  angelagert  an  die  gegen  die  Netzhaut  sehende  Wand,  enthalten ; 
daher  der  Kern  meisthin  nur  als  ein  heller  Fleck  erscheint.  Die  Pigmentkümer 
sollen  an  frischen  Thieraugen  die  Gestalt  länglicher  scharfkantiger  Krystalle  haben 
und  ihre  Aze  senkrecht  auf  die  Oberfläche  der  Netzhaut  kehren  (Friichj,  Die 
Pigpnentzellen  werden  durch  eine  feste  zähe  homogene  Bindesubstanz  zusammen- 
gehalten. In  der  Gegend  der  Macula  lutea  stehen  sie  dichter,  ändern  ihre  Form, 
werden  hoher  als  breit  und  umhüllen  zum  Theil  die  Elemente  der  Stabschichte 
der  Netzhaut  Die  PigmentkOrner  dieser  Zellen  sind  grösser  und  mehr  länglich 
als  in  den  übrigen  Theilen  der  Ader-  und  Regenbogenhaut  (Henle,  Roeovo),  Durch 
Chlor  lassen  sie  sich  bleichen  (Wittiehy  Rosov)).  Vom  Standpunkte  der  Entwiche- 
lungegetchichte  aus  erscheint  das  Aderhauttapet  als  ein  Theil  der  Keizhaui  (C, 
Ritter^  BabuchinJ, 

Der  Strahlenkörper  (Fig.  2.  Ar,  S.  54)  ist  eine  unmittelbare  Fort- 
setzung der  Chorioidea,  als  deren  Ciliariheü  er  betrachtet  werden  kann. 
Von  hinten  besehen,  erscheint  er  zusammengesetzt  aus  etlichen  und  siebenzig 
innig  mit  einander  verschmolzenen,  meridionaliter  gelagerten  keulenförmigen 
Anschwellungen,  welche  in  die  von  der  Zonula  gebildeten  Faltenthäler 
eingebettet  sind  und  dieselben  bis  auf  geringe  Distanz  vom  Linsenrande 
ausfüllen.  Ihre  Köpfe  berühren  letzteren  unter  keinen  Umständen  {Arlt, 
0.  Becker),  Es  sind  diese  Anschwellungen,  die  CiUarforte&tze,  eigentlich 
nur  Falten,  in  deren  vordere  Concavität  sich  der  Ciliarmuskel  einsenkt. 
Die  freie  OberfÄche  derselben  trägt  einen  der  Grenzhaut  der  Chorioidea 
analogen  Ueberzug,  auf  dem  ein  Stratum  pigmentirten  Epithels  ruht,  welches 
mit  dem  Ciliartheile  der  Betina  ziemlich  fest  verklebt  ist  und  beim  Abziehen 
des  Kranzes  auf  der  Zonula  haften  bleibt. 

Die  Structur  der  Strahlenfortsätze  ist  jener  der  Aderhaut  sehr  analog.  Es 
lassen  sich  in  ihnen  dieselben  Schichten  nachweisen,  mit  Ausnahme  der  ChorioayaiUarity 
welche  an  der  Ora  serrata  endet  und  durch  meridional  ziehende,  verhältnissmässig 
sparsam  verzweigte  Gef&sse  ersetzt  wird.  Die  Cfrundlage  der  Ciliarfortsätze  bildet 
ein  sehr  gefässreiches,  lockig  welliges  Bindegewebe^  das  in  feine  parallele,  in  meri- 
dionaler  Richtung  streichende  Bündel  geordnet  ist.  Von  der  inneren  Fläche  dieser 
Bindegewebshaut  erheben  sich  schon  in  der  Nähe  der  Ora  schmale  und  niedrige 
Leistchen,  die  sich  vielfach  unter  einander  kreuzen  und  ein  nach  vorne  hin  immer 
feiner  und  enger  werdendes  Gitterwerk,  das  Reticulum  des  Strahlenkranzes,  dar- 
stellen. Ueber  dieses  Maschennejtz  hinweg,  allen  Vertiefungen  und  Erhabenheiten 
sich  anschmiegend,  streicht  die  structurlose  Orenzhaut,  welche  ihrerseits  wieder  von 
der  PigmenUchichie  gedeckt  wird.  Die  Zellen  der  letzteren  füllen  die  Gruben  des 
Reticulum  aus  und  lassen  die  Oberfläche  der  Processus  glatt  und  eben  erscheinen. 
Die  Pigmentkörner  sind  hier  rund  (Bosow). 

Eingebettet  in  die  vordere  Concavität  der  StrahlenfortAätze  lagert  der 
CHiarmuekel   (Todd-Bovoman)    oder    Aderhautspanner    (Brücke^  Fig.    2,   l,  oj, 
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welcher  früher  als  lAgamentum  cäiare  beschrieben  wurde.  Es  stellt  sich 
derselbe  als  ein  ziemlich  dicker  und  breiter,  im  senkrechten  Durchschnitte 
drebeitig  prismatischer  Bing  von  weissgrauer  Farbe  dar.  Er  besteht  aus 
glatten  Mu$kelf(uerhündeln,  welche  theils  eine  meridionale  Bichtung  haben, 
theils  aber  kreisförmig  verlaufen.  Sämmtliche  Faserzüge  enUpringen  in 
Form  eines  dreikantigen  Muskelringes  von  der  Comealgrenze.  Ber  Ansatz 
wird  durch  Bindegewebe  vermittelt,  welches  sich  in  derbe  Platten  ordnet. 
Nur  ein  sehr  kleiner  Theil  dieser  Platten  steht  mit  der  Descemeti  in  Ver- 
bindung, die  Haiiptma»9e  geht  unmittelbar  in  die  Homliautsubstanz  und 
eine  andere  untergeordnete  Portion  in  die  vordere  Scleralgrenze  über.  In 
dem  dreikantigen  Muskelringe  laufen  alle  Faserbündel  meridionale  die  vor- 
deraten  oder  äussersten  Bündel  behalten  diese  Bichtung  und  schliessen  enge 
aneinander,  eine  dichte,  mehr  weniger  mächtige  Lage  von  Längsfaeem  l 
bildend,  welche  sich  an  der  Ckorioidea  festsetzt  und  von  der  Lederhaut 
blos  durch  eine  dünne  Schichte  lockeren,  oft  noch  pigmentirten  Bindege- 
webes, einer  Fortsetzung  der  Fusca,  getrennt  wird.  Nach  innen  hin  lösen 
sich  von  dieser  Platte  meridionaler  Faserzüge  die  einzelnen  Bündel  immer 
mehr  ab,  ziehen  mehr  gerade  nach  hinten  oder  nach  hintm  innen,  in  ihrer 
Richtung  der  freien  Oberfläche  der  Ciliarfortsätze  sich  zuwendend,  treten 
fächerförmig  auseinander,  verflechten  sich  und  bilden  ein  grobes  Maschen- 
werk, dessen  Lücken  vom  Bindegewebe  ausgefüllt  werden.  Bei  dieser 
Verflechtung  wechselt  auch  allmälig  die  Richtung  der  Fasern,  geht  aus 
der  meridionalen  in  die  circuläre  über.  Sie  wird  in  den  vordersten  Zügen 
des  Muskels  und  in  jenen,  welche  den  Muskel  der  Fläche  nach  von  dem 
Gefüge  der  Ciliarfortsätze  abgrenzen,  eine  retn  circuläre;  die  Fasern  streichen 
hier  in  der  Breite  und  vereinigen  sich  wieder  zu  einer  stärkeren  Muskel- 
faserlage, welche  den  Körper  des  ganzen  Muskels  gleich  den  Catheten 
eines  rechtwinkeligen  Dreieckes  nach  vorne  innen  und  nach  hinten  innen 
abgrenzt.  Dazu  kommen  dann  die  MÜUer'echen  Kreirfasem  o,  welche  ausser' 
hdlh  des  Muskelkörpers,  vor  der  vorderen  inneren  schmalen  Faserplatte 
mehr  isolirt  lagern,  und  netzförmig  sowohl  unter  sich  als  mit  dem  Haupt- 
muskelkörper verbunden  sind.  Die  meridionalen  Fasern  der  äusseren  vorderen 
Platte  ziehen  die  vordere  Ghorioidalgrenze  nach  vorne,  erschlafiPen  also 
die  Zonula;  die  Kreisfasem  wirken  gleich  einem  Sphincter  und  ziehen 
die  Theile  gerade  nach  innen,  die  Abspannung  der  Zonula  erhöhend 
(F.  E.  SchuUae,  Iwanoff,  BoUet). 

Die  eigentliche  Chorioidea  wird  vornehmlich  von  den  kürten  hinteren 
aUararterien  versorgt;  der  Cüiarmuskel,  der  Strahlenkörper  und  die  Lris 
aber  von  den  langen  hinteren  und  den  vorderen  Ciliararterien.  Der  grösste 
Theil  des  venösen  Blutes  passirt  die  Wirbeigefasse  der  Aderhaut  und  gelangt 
durch  die  hinteren  CiUarvenen  zu  den  orbitalen  Geflechten;  ein  kleiner 
Theil  desselben,  und  zwar  besonders  der  aus  dem  CiUarmuskel  rückströmende, 
hat  einen  eigenen  Abfluss  durch  die  vorderen  CiUarvenen, 

Die  hinteren  CfiUararterien  treten  in  Qeatalt  kleiner  verftatelter  StSmmcben, 
welche  unmittelbar  von  der  Augentehlagader  kommen,  an  den  Bnlbus  heran.  Die 
kürten  durchbohren  die  Lederhaat  an  ihrem  hinteren  Umfange  in  ziemlich  senk- 
rechter Richtung.  Die  zahlreichsten  und  stärksten  dringen  in  der  Gegend  des 
gelben  Fleckes  ein.  An  der  inneren  Oberfl&che  angelangt  streichen  sie  eine  Strecke 
weit  an  der  Aderhant  hin,  sertheilen  sich  mehr  und  mehr,  senken  sich  allm&lig 
zwischen  die  WirbelgefKsse  der  Vascnlosa  und  lösen  sich  endlich  in  der  Chorio- 
capillaris   zu   einem    feinen   Netze   auf.    Die    hintersten    derselben   anastomosiren 
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reichlich  mit  dem  hinteren  GefSsskranze  der  Sclera  und  den  NührgefSssen  des 
Nervenkopfes,  stehen  also  mit  den  Netzhautgefftssen  in  Verbindung.  Die  mehr 
nach  vorne  gelegenen  Stämmchen  reichen  mit  ihren  Verzweigungen  bis  zur  Ora 
serrata,  ja  einzelne  gehen  über  diese  hinaus  und  vereinigen  sich  mit  dem  arteriellen 
Gezweige  des  Ciliarmuskels  und  der  Strahlenfortsfttze.  Die  zwei  hirUeren  langen 
Ciliararterien  dringen  etwas  weiter  nach  vorne  in  die  Sclera  ein,  durchsetzen  cUe- 
selbe  in  sehr  Mchiefer  Richtung,  ohne  Zweige  abzugeben,  und  laufen  im  horizon- 
t-alen  Augendurchmesser,  je  eine  auf  jeder  Seite,  an  der  äusseren  Aderhautfläche 
gerade  nach  vorne.  Im  Ciliannuaktl  spalten  sie  sich  gabiig  und  geben  seitlich 
abbiegend  zur  vorderen  Grenze  des  Muskels,  um  hier  den  grossen  Oeßisskranz  der 
Iris  zu  bilden.  Die  vorderen  CiUararterien  kommen  aus  den  Bäuchen  der  vier 
geraden  Augenmuskeln,  durchbohren  deren  Sehnen  und  verästeln  sich  in  der  vor- 
dersten Zone  des  Episcleralgewebes.  Eine  Anzahl  von  Zweigen  tritt  dann  in 
ziemlich  gerader  Richtung  durch  die  Lederhaut  hindurch.  Im  Ciliarmuskel  zerfah- 
ren sie  in  kleinere  und  kleinere  Reiser  und  lösen  sich  endlich  in  ein  Capillametz 
auf,  welches  den  Aderhautspanner  durchstrickt.  Ein  Theil  der  Aestchen  verbindet 
sich  mit  solchen  der  langen  hinteren  Ciliararterien  und  vervollständigt  den  Circulus 
arteriosus  major  iridis.  Ein  anderer  Theil  bildet  weiter  nach  hinten  und  zwar 
ungefähr  in  der  Mitte  der  Muskelbreite  einen  zweitenj  oder  unvollständigen  Qtföss- 
kränz  ^  zu  welchem  gleichfalls  das  Gezweige  der  hinteren  langen  CUiararterien 
beiträgt  Ein  dritter  Theil  endlich  geht  rUcklät^g  zur  Chorioidea,  anastomosirt  hier 
mit  Endästen  dei^  hinteren  kurzen  Ciliararterien  und  speiset  die  vordere  Zone  der 
Choriocapillaris  mit  arteriellem  Blute  (Lt^er), 

Die  Venen  streichen  in  der  Vasculosa  der  Aderhaut  strahlig  ^  doch  mit  vor- 
waltend meridionalefn  Zuge,  gegen  gewisse  Punkte  hin  und  bilden  solchermassen 
die  bekannten  Wirbel  ^  von  welchen  man  5 — 6  grosse  und  1 — 6  kleinere  zählt. 
Die  Stämmchen,  in  welchen  sich  die  einzelnen  Vortices  sammeln,  durchbrechen  die 
Sclera  in  sehr  schiefer  Richtung,  vereinigen  sich  innerhalb  der  Emissarien  mit  an- 
deren nachbarlichen  Stämmchen  und  treten  endlich,  etwa  6  an  der  Zahl,  am 
Augengleicher  in  die  Orbita  heraus,  um  in  die  beiden  Venae  ophthalmicae  zu  mfin- 
den.  Selten  commnniciren  sie  direct  mit  dem  Sinus  cavernosus  ^  stehen  dann  aber 
sowohl  unter  sich  als  mit  den  beiden  vorgenannten  Blutadern  in  Verbindung 
(Sesemann).  Die  zarten  Venen,  welche  aus  dem  hinteren  Umfange  der  Lederhaut 
herauskommen,  gehören  lediglich  dieser  an  und  haben  keine  Zuflüsse  aus  der 
Chorioidea.  Sie  entsprechen  also  nicht  den  hinteren  kurzen  Ciliararterien.  In 
gleicher  Weise  fehlen  lange  hintere  CUiarvenen,  Alles  durch  die  Wirbelgef&sse 
strömende  Blut  ist  durch  Capillaren  gegangen;  ein  unmittelbares  Umbiegen  von 
Arterien  in  Venen  (Brücke)  findet  im  Bereiche  der  Uvea  nicht  statt.  Die  Haupt- 
quelle für  die  fraglichen  Adersteme  ist  selbtsverständlich  die  Choriocapillaris. 
Doch  liefern  auch  die  Regenbogenhaut,  die  Strahlenfortsätze  und  der  Ciliarmuskel 
sehr  erhebliche  Zuflüsse.  Von  der  Iris  geht  kein  Venenblut  direct  durch  die  vorderen 
Ciliarvenen,  vielmehr  verflechten  sich  deren  abführende  Gefässe  sämmüieh  mit 
jenen  der  Strahlenfortsätze  zu  einem  groben  Netze,  das  unterhalb  des  Muskels  zur 
Aderhaut  hinzieht  und  sich  hier  mit  den  vorderen  Strahlen  der  Wirbelgefässe  ver- 
knüpft. Es  nimmt  dieses  Netz  jedoch  auch  Venenäste  aus  dem* Cfiliamwskel  auF, 
dessen  Blutadergeflechte  den  grössten  Theil  ihres  Inhaltes  auf  direetem  Wege  durch 
die  Vorderzone  der  Sclera  nach  aussen  senden.  Es  treten  nämlich  aus  dem  Muskel 
zahlreiche  Stämmchen  in  die  Lederhaut  und  verbinden  sich  innerhalb  derselben 
theilweise  zu  dem  Plexus  ciliaris  venosus  p  (fälschlich  Canalis  Schiemmi  genannt), 
theilweise  aber  durchsetzen  sie  die  weisse  Augenhaut  in  gerader  Richtung  durch 
eelbstständige  Emissarien.  Die  sämmtlichen  an  der  vorderen  Bulbuszone  heraustre- 
tenden Blutäderchen  werden  als  vordere  Cili€irvenen  beschrieben.  Sie  stehen  •  mit 
den  vorderen  Scleralgef&ssen,  so  wie  mit  den  Geflechten  der  Conjunctiva  und  Cornea 
in  Verbindung.  Unter  normalen  Verhältnissen  entleeren  die  vorderen  Ciliarvenen 
also  in  überwiegendem  Masse  blos  Venenblut  aus  dem  Aderhautspanner  ^  aus  den 
übrigen  Theilen  vermitteln  sie  nur  dann  einen  beträehtUcheren  Abfluss,  wenn  der 
Strom  in  den  Stämmen  der  Wirbelgefässe  gestaut  ist  (Leber),  Der  jüngst  sehr  her- 
vorgehobene Zusammenhang  der  Venae  vorticosae  mit  den  Venen  der  Cornea 
(WhUher)  ist  jedenfalls  ein  sehr  entfernter,  mittelbarer. 

Die  arteriellen  Gefässe  der  Aderhaut  ftihren  eine  verhältnissmflssig  mächtige 
Ringmuskdschiehte.  Ausserdem  ist  ihre  AdventiOa  von  Bündeln  muscu&rer  Faser- 
zellen  gesäumt.    An   den    langen   hinteren   Ciliararterien   stehen   diese  Bündel   in 
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directem  ZaBammenhange  mit  dem  Aderbautspanner.  Im  hinteren  Theile  der  Chorioidea 
anaatomosiren  sie  gegenseitig  netzartig  (H,  MiiüerJ.  Neuerer  Zeit  wird  das  Vor- 
kommen chorioidaler  Mnskelfasern  wieder  stark  bezweifelt  (F,  E,  Schnitze^  Hippel^ 
GriinhagenJ. 

Die  Cfüiamerven  (S.  9)  verzweigen  sich  in  ihrem  Laufe  durch  die  Lamina 
fusca  sehr  stark  und  geben  selbst  rüekwärt»  streichende  Aestchen  ab,  welche 
theils  dunkelrandige,  theils  blasse  Primitiyfasem  enthalten.  Sie  hängen  mit  einem 
Netze  blasser  Fasern  zusammen,  welches  vorzugsweise  in  der  hinteren  Hälfte  der 
äusseren  Pigmentschichte  lagert  und  dessen  feinste  Aeste  sich  in  den  Arterien  zu 
verlieren  scheinen.  In  diesem  Netze,  sowie  in  den  Stämmen  der  Ciliamerven  finden 
sich  zahlreiche  kleine  Oanglien  eingestreut  (H.  Mutier^  Schtoeigger), 

Ophthalmoskopische  Ersoheinungen.  Die  Aderhaut  bestimmt  ver- 
möge ihres  reichen  Gehaltes  an  Blut  und  dunklem  Pigment«  die  Farbe 
des  Augengrundes  im  ophthalmoskopischen  Bilde.  Es  ist  diese  in  der 
Regel  ein  helles  Gelbroth  (Fig.  Ä)  mit  einer  mehr  oder  weniger  auffälligen 
Beimischung  von  Braun.  Die  gelbrothe  Farbe  ist  Reflex  des  in  den 
Geßissen  der  Vasculosa  und  Choriocapillaris  circulirenden  Blutes,  die  bräun- 
liche Beimischung  aber  rührt  von  dem  Stratum  pigmenti  und  zum  Theile 
auch  von  dem  FarbestofiP  der  eigentlichen  Chorioidea  her.  Sie  macht  sich 
um  so  deutlicher  bemerkbar,  je  reicher  der  Pigmentgehalt  der  Chorioidea 
ist.  Während  der  Augengrund  bei  Hellblonden  sehr  licht  gelbroth  erscheint, 
zeigt  er  bei  dunkelhaarigen  Individuen  mit  brauner  oder  schwarzer  Iris 
meistens  einen  hell  braunrothen  Ton.  Die  Art  der  Beleuchtung  und  die 
Qualität  des  verwendeten  Lichtes  ist  dabei  von  grösstem  Einflüsse.  Im 
umgekehrten  Bilde  erscheint  die  Farbe  dunkler,  als  im  aufrechten  und  am 
hellsten j  wenn   Tageslicht  benützt  wird. 

Das  Pigmentstratum  erweiset  sich  sohin  als  diaphan,  was  sich  daraus  er- 
klärt, dass  die  Pigmentmoleküle  innerhalb  der  Zellen  nicht  dicht  gehftuft  sind  und 
dass  die  Pigmentzellen  durch  eine,  wenn  auch  sehr  sparsame  pellucide  Inter- 
cellularsubstanz  von  einander  getrennt  werden,  somit  Zwischenräume  bestehen, 
durch  welche  das  Licht  in  jeder  beliebigen  Richtung  zu  passiren  vermag.  Je 
dichter  die  Pigmentkömer  in  der  Zellenhöhle  an  einander  gedrängt  sind,  je  gprösser 
ihr  Massenverhältniss  gegenüber  dem  flüssigen  Zelleninhalte  ist,  um  so  mehr  muss 
natürlich  die  Durchscheinbarkeit  des  Tapetes  sinken  und  dessen  Farbe  im  ophthal- 
moskopischen Bilde  zur  Geltung  kommen.  In  der  That  zeigt  sich  der  Augengmnd 
bisweilen  fast  schwarz  mit  einem  darüber  schwebenden  bläulichen  Hauche,  welcher 
von  der  Netzhaut  herrührt.  Bei  Negern  ist  dies  besonders  auffällig  (Liehreich). 

Sehr  häufig  trifft  man  bei  schwarzhaarigen  Individuen  mit  dunkler 
Hautfarbe  den  Augengrund  getäfelt  (Fig.  G,  R,  S).  Es  rührt  dieses  von 
stärkerer  Pigmentirung  des  Aderhautstroma's  und  vermindertem  Farbstoffge- 
halte des  Tapetes  her  (Mauthner).  Indem  nämlich  das  pigmentführende 
Aderhautstroma  nur  in  den  Maschen  der  grösseren  Gefässe  in  reichlicher 
Menge  vertreten  ist,  zeigt  sich  der  Augengrund  als  ein  Gitterwerk  von 
breiten  verschlungenen  roÜien  Bändern,  dessen  Lücken  von  eckigen  Flecken 
mit  kömiger  Grenze  ausgefüllt  werden.  Diese  Flecke  wechseln  in  ihrer 
Farbe  von  hellem  Braun  bis  zum  dunkelsten  Schwarz.  In  der  Gegend  der 
Macula  lutea  sind  sie  kleiner,  mehr  rundlich  eckig,  gegen  die  Vorder- 
grenze  der  Aderhaut  hin  jedoch  wächst  ihr  Umfang  und  sie  werden  gestreckt 
mit  meridionaler  Längsaxe.  Die  regelmässige  Anordnung  dieser  Flecke 
und  deren  genaue  Einfügung  in  die  Maschen  des  Venengezweiges  lassen 
Verwechselungen  mit  krankhaften  Zerwerfungen  des  Pigmentes  nicht  leicht 
aufkommen. 

Uebrigens  gehört  es  nidit  zu  den  Seltenheiten,  dass  unter  ganz  normalen 
Verhältnissen   an  den  verschiedensten  Stellen  des  Augengrundes,   namentlich  um 
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den  Sehnerveneintritt  hemm,  sich  die  Stromazellen  hänfen  nnd  einzelne  unreget- 
massige  y  körnig  begrenzte  dunkle  Flecke  bilden.  Die  Gegend  der  Macula  lutea  ist 
in  der  Regel  etwas  tiefer  gef&rbt  und  mitunter  sogar  sehr  auffällig  ins  Braune 
schattirt. 

Senile  Veränderungen  treten,  gleichwie  in  anderen  Körpertheilen, 
80  auch  in  der  Aderhaut  bei  verschiedenen  Individuen  bald  früher  bald 
später  ein,  erreichen  in  gleichen  Alt-ersperioden  bald  niedere  bald  höhere 
Grade  der  Ausbildung  und  kommen  fast  vollständig  überein  mit  einfacJier 
Atrophie,    wie    selbe   so    häufig  durch  krankhafte  Processe  begründet  wird. 

Das  Gefiige  der  Aderhaut  und  der  Strahlenfortaätze  wird  dabei  steifer, 
brüchiger,  trockener;  einzelne  der  grösseren  Gef&ssstämme  werden  oft 
atheromatös  entartet  und  auch  völlig  obliterirt;  die  Capülametze  veröden 
häufig,  namentlich  in  der  Choriocapillaris,  streckenweise;  die  Grenthaut 
erscheint  an  einzelnen  Stellen  oder  im  ganzen  Umfang  der  Giorioidea 
verdickt,  von  choloiden  Auflagerungen  rauh  und  trübe,  und  in  merklichem 
Grade  spröde.  Am  aufialligsten  leidet  aber  das  Pigment,  Es  ändert  das- 
selbe allmälig  seine  Farbe,  bleicht  und  geht  theilweise  zu  Grunde.  Das  Tapet 
wird  solchermassen  durchscheinender,  daher  denn  auch  das  oben  erwähnte 
Getäfel  des  Aderhautstroma  in  senilen  und  atrophirenden  Augen  ganz 
besonders  deutlich  hervorzutreten  pflegt.  Vermöge  der  Wandlungen  und 
theilweisen  Auflösung  der  FarbestofFkörner  zeigt  es  sich  häufig  in  lichten 
Schattirungen  dos  Braun.  Bei  weiter  gediehener  Involution  geht  es  in 
den  Zellen  des  Stroma  und  des  Tapetes  wohl  grösstentheils  unter  und  man 
findet  die  Aderhaut  auf  grösseren  oder  geringeren  Strecken  gleichmässig 
schmutzig  grauweiss  gefärbt  und  so  diaphan,  dass  die  unterliegende  Leder- 
haut bloszuliegen  scheint  (Wedl,  H,  Müller),  Es  machen  sich  diese  Ver- 
änderungen im  Augenspiegelhüde  selbstverständlich  geltend  und  modificiren 
dasselbe  in  der  mannigfaltigsten  Weise. 

Die  Slromazellen  erhalten  sich  gewöhnlich  sehr  lange.  Doch  erscheint  ihr 
Inhalt  oft  getrübt  und  von  Fettmolekülen  durchsetzt.  Der  Farbstoff  ist  dann 
meistens  sehr  verblasst  oder  fehlt  gänzlich.  Zwischen  den  Zellen  zeigen  sich 
häufig  ausgebreitete  Lager  freier  FettkÖmchen,  ausnahmsweise  wohl  auch  zerstreute 
Choloidkugeln.  Die  atheromatösen  Gefdsse  werden  oft  schon  mit  freiem  Auge  als 
dicke  verzweigte  rigide  weisse  Stränge  erkannt.  Sie  laufen  bisweilen  in  athero- 
matöse  Netze  aus,  fehlen  jedoch  nicht  selten  ganz.  Ihre  Wandungen  erscheinen 
sehr  verdickt,  faserig  und  mit  Fett  und  Kalksalzen,  oft  auch  mit  Pigment  durchsetzt. 

Die  Choriocapiüaris  ist  oft  auf  weite  Strecken  blutleer.  Die  Capillaren  er- 
scheinen in  ihr  häufig  zusammengefallen  und  auf  ein  ganz  schwach  markirtes  un- 
regelmässiges Netzwerk  reducirt,  welches  sich  kaum  abhebt  von  der  zwischen- 
gelagerten feinkörnigen  structurlosen  und  oft  fetthaltigen  Molecularmasse.  In  ande- 
ren Fällen  treten  die  unwegsamen  Gefässreste  noch  sehr  deutlich  heraus  als  ^n 
zartes  nettes  Balkenwerk,  welches  bald  das  Ansehen  hat,  als  wäre  es  aus  Binde- 
gewebe geflochten,  bald  aber  jeder  Structur  entbehrt  und  aus  Strängen  einer  homo- 
genen, das  Licht  stark  brechenden  Substanz  gewoben  scheint.  Immer  hängen  diese 
Netze  sammt  der  molecularen  Zwischensubstanz  der  Elastica  fest  an. 

Die  Verdickung  der  Oremhaut  erweiset  sich  als  die  Folge  einer  abnormen 
Auflagerung  hyaliner  Massen,  welche  ursprünglich  weich  sind,  aber  allmälig  er- 
starren und  dann  in  ihrem  ganzen  Verhalten  mit  der  Grenzhaut  selber,  mit  welcher 
sie  ein  Continuum  bilden,  übereinkommen.  Es  sind  diese  Auflagerungen  bald  mehr 
diffus,  mit  welliger  Oberfläche,  bald  formiren  sie  kugelsegm entähnliche,  mehr 
weniger  dicht  gedrängte  Drusen  oder  selbst  gestielte  stalaktitenähnliche  Auswüchse, 
welche  dem  freien  Auge  den  Eindruck  von  feinen  Sandkörnern  machen,  meistens 
durchscheinend  sind,  oft  aber  auch  Kalkkömchen  und  Pigmentmolekfile  enthalten, 
welche  sie  bedeutend  trüben.  Sie  heben  die  Überlagernden  Pigmentzellen  empor 
und  schieben  sie  zur  Seite,    so  dass  ihr  Fuss  oft  widlartig  von  Pigment  ums&umt 
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erscheint  und  das  Pig^entstratum  ein  reticalirtes  Aussehen  gewinnt.  Sehr  oft  macht 
sich  diese  Alteration  im  ganzen  Umfange  der  Qrenzhaut  bemerklich.  In  anderen 
Fällen  ist  sie  auf  einzelne  Partien  derselben  beschränkt.  In  vielen  Fällen  erscheint 
sie  an  den  Lauf  der  Gefasse  gebunden,  indem  sie  besonders  mächtig  in  den 
Zwischenräumen  der  Stämme  der  Vasculosa  hervortritt.  Sie  veranlasst  so  im 
Verein  mit  der  Pigmentmetamorphose  die  auffälligen  reticulirten  Figuren  an  der 
inneren  Aderhautoberfläche.  An  dem  elastischen  Ringe  des  Foramen  opticum 
chorioideae  und  ebenso  am  Reticulum  des  Strahlenkörpers  pflegt  sie  sehr  deutlich 
ausgesprochen  zu  sein  und  namentlich  letzterem  ein  ganz  drusig-warziges  Aus- 
sehen zu  geben  (Wedl^  Donders^  H,  MüllerJ,  Bisweilen  kann  man  die  rundlichen 
Lücken,  welche  diese  kugeligen  Auflagerungen  auf  die  Grenzhaut  durch  Verdrän- 
gung des  Pigmentes  verursachen,  auch  ophthalmoskopisch  erkennen.  Bei  sehr 
reichlicher  Entwickelung  stellen  sie  eine  fein  reticulirte  Zeichnung  mit  rundlichen 
Maschen  dar  (lAdn-eichJ, 

Die  Zellen  des  Tapetes  sind  mehr  weniger  weit  in  der  Verfettigung  vorge- 
schritten. Ihr  Pigment  ist  an  den  helleren  Stellen  schon  aufi'äUig  vermindert  und 
überdies  ins  Lichtbraune,  Lohfarbige,  Rostgelbe  etc.  verfärbt.  Zwischen  den  Pig- 
mentmolekülen treten  dann  die  FettkÖmchen  des  Zelleninhaltes  deutlich  heraus. 
Streckenweise  fehlt  in  den  Zellen  das  Pigment  ganz  und  wird  von  Fett  ersetzt. 
An  einzelnen  Zellengruppen  sind  bisweilen  schon  die  polygonalen  Begrenzungen 
der  Zellen,  vielleicht  durch  Berstung,  verloren  gegangen.  An  anderen  Gruppen 
fehlt  der  Zellenkörper  und  der  Kern,  die  Umrisse  der  Zellen  aber  haben  sich  als 
ein  zartes  polygonales  Netzwerk  erhalten,  welches  der  Grenzhaut  fest  anhängt. 
Auf  weiten  Strecken  ist  wohl  auch  die  letzte  Spur  der  Zellenwandungen  beseitigt, 
die  Grenzhaut  liegt  bloa,  oder  ist  nur  mehr  von  freien  Pigmentkörnern  oder  von 
Fettkügelchen  bestreut. 

Ln  Bereiche  der  Strahlenfortaätze  und  des  CSUarmuskels  werden  ganz 
analoge  Veränderungen  beobachtet. 

Auch  hier  ist  die  Verfettigung  der  Stroma-  und  muscularen  Faserzellen,  die 
Rarefication  und  Verblassung  des  Pigmentes,  die  atheromatose  Entartung  der  Ge- 
fasse, die  Ablagerung  choloider  Massen  in  das  Gefttge  sehr  deutlich.  Dazu  kömmt 
eine  sehr  auffällige  Verdichtung  und  Massenzunahme  des  Reticulum,  dessen  Leist- 
chen an  Höhe  und  Dicke  beträchtlich  wachsen  und  der  Innenwand  des  Strahlen- 
körpers oft  ein  drusig  warziges  Aussehen  geben.  Häufig  kommt  es  auch  zur  Ein- 
lind  Auflagerung  von  Kalksalzen,  bisweilen  in  solchem  Masse,  dass  dadurch  die 
Maschen  der  Leistchen  ganz  ausgefüllt  werden  (H.  Müller,  WedlJ. 

Nosologie.  Die  Chorioiditis  und  Kyklitis  sind  fast  immer  blos  Theile 
eines  über  grössere  Abschnitte  oder  über  den  gesammten  Bulbus  ausgebreiteten 
I^ocesses.  Am  auffalligsten  pflegt  sich  die  entzündliche  Mitleidenschaft 
des  Glaskörpers  und  der  Retina  zu  offenbaren,  häufig  tritt  auch  jene  der 
Iris  und  der  Linse  sehr  deutlich  heraus,  weniger  oft  aber  jene  der  Leder- 
haut.  Gemeiniglich  schlagen  die  entzündlichen  Veränderungen  der  Nachbar- 
Organe  in  dem  Masse  vor,  dass  sie  für  das  Gesammtbild  der  Krankheit 
geradezu  bestimmend  werden.  Die  älteren  Augenäizte  pflegten  darum 
nicht  sowohl  von  Chorioiditis«  und  Kyklitis,  als  vielmehr  von  inneren 
Ophthalmien  zu  sprechen  und  selbe  je  nach  dem  vorwiegenden  Sitze  und 
nach  ihrer  Ausdehnung  in  vordere,  hintere  und  cdlgemeine  zu  unterscheiden. 
Die  modernen  Namen  IridokykUtis,  Iridochorioiditis,  Chorioiditis  und  Panqph- 
ihalmüis  sind  in  ihrer  durch  Uebereinkommen  festgestellten  Bedeutung  jenen 
Bezeichnungen  nahezu  gleichwerthig. 

Das  constante  Hinausgreifen  des  entzündlichen  Vorganges  über  die 
Grenzen  der  Aderhaut  'und  des  Strahlenkranzes  ist  zum  Theile  in  dem 
innigen  anatomischen  Verbände  begründet,  in  welchem  das  Gefiige  und  die 
Gefasse  der  Uvea  mit  jenen  der  Nachbarorgane  stehen.  Zum  anderen 
Theile  aber  ist  es   eine  natürliche  Folge  der  Störungen  des  regulatorischen 
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Einflusses  (S.  3),  welchen  die  Aderhaut  und  der  Strahlenkörper  auf  die 
gesammte  Blutstr'&mung  und  mittelbar  durch  diese  auf  die  Ernahrungs- 
verhältnisse  im  Inneren  des  Augapfels  ausüben. 

A.  Die  Gewebswucherung  ist  im  Inneren  der  entzündeten  Chorioidea 

und  des  Strahlenkranzes  meisthin  eine  sehr  wenig  prodttciive,  so  zwar,   dass 

deren    Ergebnisse    nur    mit    dem    Mikroskope  ersichtlich  gemacht    werden 

können.     Man    hat   solchen    Entzündungen   einen   vortriegend  secretoriaehen 

Charakter   beigemessen   und  sie  seröse  genannt,  indem  man  annahm,    dass 

ein  seröses  oder  gelatinöses  Product  durch  die  Netzhaut  in  den  Glaskörper 

übertrete. 

Die  StromazelUn  zeigen  sich  hierbei  in  der  Regel  wenig  verändert,  höchstens 
findet  man  sie  streckenweise  etwas  aufgebläht;  ihr  flüssiger  Inhalt  erscheint  ge- 
trübt oder  gar  mit  Fettkfi gelchen  durchsetzt,  während  der  Farbstoff  abgenommen 
hat  und  verblasst  ist.  Nur  ausnahmsweise  hat  man  in  ihnen  eine  Mehrheit  von 
sprossenden  und  sich  theilenden  Kernen  gesehen.  In  einzelnen  Fällen  jedoch 
wachsen  sie  gruppenweise  aus  und  werden  durch  Vermehrung  ihres  Pigpmentge- 
haltes  dunkler  geförbt,  oder  sie  gehen  im  Gegentheile  zu  Grunde.  Daneben  hat 
man  häufig  Gruppen  von  wahrscheinlich  eingewanderten,  zum  Theil  prolificirenden 
Lymphkörpern  beobachtet,  die  haufenweise  im  Parenchjme  lagerten  oder  in  Züge 
geordnet  den  ausgedehnten  und  oft  theilweise  atheromatösen  Gefassen  folgten.  Sie 
sind  manchmal  stark  pigmentirt.  In  der  Ckoriocapülaris  sind  die  Capillaren  gewöhn- 
lich stark  erweitert,  zum  Theile  sackartig  ausgedehnt.  Die  Zwischensubstanz  er- 
scheint von  Lymphkörpern  und  Fettmolekulen  durchstreut.  Die  Oreiuthaui  ist 
meistens  verdickt,  trüb,  mit  Choloidmassen  überkleidet.  Die  TapetzeUen  verfettigen 
öfters  und  büssen  theilweise  ihren  Farbestoffgehalt  ein,  oder  derselbe  bleicht,  wird 
ins  Hellbraune  oder  Gelbe  verfärbt.  In  Folge  der  Zerstörung  ihrer  Wände  sieht 
man  in  späteren  Perioden  häufig  Gruppen  freier  Kerne  so  wie  freier  Farbestoff- 
körner an  der  Oberfläche  der  Lamina  elastica.  Es  nehmen  übrigens  die  Tapetzellen 
gar  nicht  selten,  wenigstens  streckenweise,  directen  Antheil  an  dem  Wucherungs- 
processe  (Lvhinaki).  Sie  wachsen  unter  mehr  weniger  üppiger  Kemtheilung  aus 
und  vermehren  sich  unter  Beihilfe  der  Einwanderung  bisweilen  sehr  beträchtlich. 
Die  jungen  Zellen  pflegen  sich  dann  an  einzelnen  Orten  zu  häufen,  während  sich 
die  alten  ringsum  in  den  verschiedensten  Phasen  der  Prolification  befinden.  Sie 
erscheinen  kleiner,  sind  meistens  oval,  seltener  rund  oder  eckig.  Ihr  Pigmentgehalt 
wechselt  ausnehmend,  ist  bald  sehr  reichlich,  bald  spärlich,  bald  fehlt  er  ganz. 
Die  Farbestoffkömer  sind  in  Gestalt  und  Grösse  sehr  wandelbar  (Rosow),  Im 
Strahlenkranze  bedingt  die  Wucherung  der  bindegewebigen  Grundlage  ausserdem 
eine  sehr  auffällige  Entwickelung  des  Reticulum,  Am  Ciliarmuskel  äussert  sich  der 
Process  durch  Kemtheilung  und  Fettablagerung  in  den  Faserzellen,  sowie  durch 
mehr  minder  massenhafte  Einwanderung  von  Lymphkörpem  in  die  bindegewebige 
Intercellularsubstanz  und  durch  deren  seröse  oder  gelatinöse  Infiltration.  Die  darin 
streichenden  CUiamerven  zeigen  gewöhnlich  in  ihrer  Neuroglia  mehr  weniger 
massenhaft  angehäuft  junge  Zellen.  Oft  ist  ihre  Markscheide  schon  zu  Gninde 
gegangen,  in  Tropfenform  oder  als  molekulare  Masse  neben  den  nackten  Axen- 
cylindern  zu  sehen  (Wedl,  Schweigger,  Iwanoff). 

Die  weitere  Gestaltung  des  Processes  hängt  zumeist  von  den  Circulations- 
verhältnissen  im  Binnenstromgebiete  ab.  Ist  der  venöse  RUekfluss  in  irgend 
einer  Weise  beengt  oder  auch  nur  die  Beschleunigung  desselben  bei  ein- 
tretendem Bedarfe  gehindert,  so  muss  mit  jeder  arteriellen  Pulswelle  das 
Quantum  des  im  Inneren  des  Bulbus  kreisenden  Blutes  um  ein  Kleines 
wachsen  und  der  Binnendruck  sich  einem  gewissen  Maximum  nähern,  auf 
welchem  er  dem  effectiven  Seitendrucke  des  Schlagaderblut«s  während 
der  Arteriendiastole  entspricht.  '  Es  gewinnt  dann  der  Process  ein  eigen- 
thümliches  Gepräge,  indem  schliesslich  sämmtliche  Gebilde  des  Aug- 
apfels in  Mitleidenschaft  gezogen  werden,  er  tiiigt  fortan  den  glaucomatösen 
Charakter, 
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Der  auf  den  Ciliarnorven  loxteiide  liöhere  Druck  und  vielleicht  auch 
eine  abnorme  Spannung  derselben  bedingt  nämlich  Leilwigthtmmungen, 
welohe  in  der  verminderten  Functionatüchtigkeit  der  betreffenden  Theile, 
insbesondere  in  der  Anä»the»ie  der  Homhavt  und  bisweilen  selbst  in  neuro- 
paralytitehen  VeriehwÜningen  derselben  zum  Ausdrucke  kommen.  Mit  der 
Zunahme  der  Kapselspannung  sinkt  weitere  die  di>ponibU  Quote  der  elastischen 
Dehnbarkeit  und  der  regulatorische  Einflnss,  welchoti  Cornea  und  Sclora 
auf  die  Binnenströme  ausüben,  es  wird  der  Blutlaaf  nngieichmlUiig  und 
bekundet  dieses  durch  da«  Auftreten  oder  wenigstens  die  Neigung  zu 
PuIfpAänamenen.  Die  vermehrten  Widerttände,  welche  der  arterielU  Blnt- 
strom  findet,  bedingen  eine  Verlangsamung  dos  BtulweebitU  in  den  feinsten 
Capillaren  und  damit  eine  uttittre  Uerabsel^ung  der  functiondlen  Enei^ien, 
schliesslich  aber  anch  die  Neigung  zum  Schwunde,  Die  VeneoMlauung  be- 
günstigt eine  Steigerung  der  Filtration  und  die  vermehrte  Auswanderung 
weisser  Blutkörperchen;  es  trüben  sich  die  dioptriachen  Medien  und  in  den 
bluthältigen  Oi^anen  sammeln  sich  streckenweise  entzündliche  Froductc. 
Dabei  nimmt  der  Glatkörper  entsprechend  dem  überwiegenden  Gefdssgehalte 
der  Aderhaut  merklich  an  Masse  zu,  während  das  Kammerioatter  in  Folge 
vermehrter  Transfusion  durch  die  Hornhaut  (S.  5)  vermindert,  der  Kammer- 
raam  also  verengert  wird. 

Ueberiteigl  der  intraoculäre  Druck  eine  gewisse  Höhe,  so  wird  auch 
der  am  iBemgiten  widerstandskraftigo  Theil  der  Bulbuskapsol,  die  Sitbhaut, 
nach  hinten  gedrückt,  ausgedehnt  und  die  nachbarliche  hinterste  Zone  der 
nmeren  ßcleralschichten  nachgezerrt,  es  entwickelt  sich  die  charakteristische 
glaueomatSte  Bhxavation  und  der  dazu  gehörige,  aus  der  Dehnung  und 
Bchliessliohen  Atrophie  des  hintersten  Aderhantgürtels  zu  erklärende  soge- 
nannte  Bindtgetaebirmg. 

Die  Eccavalioa  der  SehnervenpapilU  ist  anfänglich  oft  eine  partielU, 
begründet  durch  das  Zurückweichen  eines  kleineren  oder  grösseren  Äb- 
achnitU»  der  Peripherie  des  Behnervoneintrittes.  Bei  völliger  Kntwickelung 
ist  sie  immer  eine  totale,  wodurch  sie  sich  wesentlich  von  den  angeborenen 
Excavationen  unterscheidet.  Der  8ehner%'onointritt  ist  nümhch  seiner  garaea 
Fläche  nach  zurückgedrängt  und  prötenlirl  aioh  als  eine  mehr  weniger 
tiefe  Grube  (Fig.  38,  nach  Fig.  38. 

Ed.    Jaeger)     mit    mulden-  o   «        b 

formigausgehöhltemGrunde  ' 
iind  »Uäitn,  mitunter  selbst  i 
überhängenden  Rändern  a,  S 
die  unt«r  einem  sehr  ausge-  i 
prägten  abgerundeten  Win- 
kel in  die  concave  Fläche  des 
Augengrandes       einbiegen. 
Die    Wandung   dieser  Grube 
wird  dnrch  die    ansehnlich 

ausgedehnte  und  nach  hinten  gedrängte  Lamina  eribrota  gebildet.  Utber 
dieser  finden  sich  als  ein  dünner  Belag  6  bisweilen  stellenweise  Züge  von 
Ntrvenfattrn ,  welche  in  die  Retina  übergehen;  in  der  Regel  aber  sind 
daselbst  die  Sehnervenfasem  ganz  untergegangen  und  werden  durch  eine 
zarte  Schichte  von  Bindegewehe  ersetzt,  welches  dem  Boden  und  den  Wän- 
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den  der  Grube  fest  anhaftet  und  mit  den  atrophirt^n  Vorderschichten  der 
Netzhaut  im  Zusammenhange  steht.  In  diesem  Bindegewebe  ziehen  die 
Aeste  der  Ceniralgefäaae  c  und  werden  an  die  Wandungen  der  Excayation 
festgelöthet ,  daher  sie  in  ihrem  Verlaufe  eine  doppelte  Knickung  erleiden. 
Einzelne  dieser  Aeste  werden  im  späteren  Verlaufe  des  Frocesses  gerne  in 
der  vorhin  geschilderten  Weise  verändert  oder  verschwinden  ganz ,  ja  es 
kommt  vor,  dass  aüe  Hauptstämme  im  Bereiche  des  Sehnerveneintrittes 
untergehen.  Als  Ersatz  findet  sich  in  letzterem  dann  gewöhnlich  eine  wan- 
delbare Anzahl  von  Gefässen,  welche  durch  ihre  abnorme  Lage  und  Ver- 
laufsrichtung sich  als  Coüateralen  ergeben,  die  in  Folge  der  ünwegsamkeit 
der  normalen  Hauptäste  sich  bedeutend  erweitert  haben. 

Die  Kesselform  der  Excavation  hängt  davon  ab,  dass  das  vordere  Ende  des 
Nerven  kegelig  zulänft,  nach  hinten  also  breiter  wird.  Oefters  soll  nebst  der  Sieb- 
membran auch  noch  der  Porus  opticus  ausgehöhlt  werden,  so  dass  der  Boden  der 
Excavation  trichterförmig  und  die  Qefäsae  gegen  die  Nasenseite  gedrängt  erscheinen 
(Sehweigger), 

B.  Der  serösen  Aderhautentzündung  stehen  Formen  von  Uveitis  gegen- 
über, bei  welchen  die  Producte  nicht  nur  deutlich  wahrnehmbar,  sondern 
für    die    ganze  äussere  Gestaltung    des  Processes  geradezu  bestimmend  sind. 

1.  Von  einer  dieser  Formen,  der  Eetinochorioiditis  exsudativa,  war 
schon  die  Rede  (S.   187). 

2.  Eine  andere  Form  kennzeichnet  sich  durch  mehr  minder  massige 
organisirbare  Producte,  welche  von  Seite  der  vorderen  üvealtheüe  zu  Tage 
gefordert  werden,  während  die  eigentliche  ÄderTiaut  entweder  ganz  unver- 
ändert scheint  (Iridokyklitis),  oder  unter  den  Erscheinungen  der  Chorioiditis 
serosa  an  dem  Processe  Antheil  nimmt,  oder  endlich  gleichfalls  entzünd- 
liche Producte  in  grösserer  Menge  nachweisen  lasst  (Iridochorioiditisj. 

So  findet  man  bisweilen  sowohl  in  der  Fusca  als  in  der  Vasculosa  uemlich 
beträchtliche  Anhäufungen  pigmentloser  rundlicher  junger  Zellen ,  besonders  in 
nächster  Nähe  der  Gefösse,  deren  Adventitia  öfters  in  den  Zellenmassen  völlig 
untergegangen  scheint.  An  den  Wirbelveneu  schreitet  die  Wucherung  nicht  selten 
auf  die  Schsra,  ja  selbst  auf  die  Faacia  bulbi  fort.  Nicht  minder  birgt  zuweilen  die 
Choriocapiliaris  grosse  Mengen  junger  Zellen  und  manchmal  ist  das  sonst  stark 
erweiterte  capillare  Netz  derselben  in  der  Neubildung  fast  unkenntlich  geworden. 
Es  ist  dann  die  Elastica  Über  solchen  Nestern  öfters  durchbrochen,  so  dass  die 
bald  vascularisirende  Zellenmasse  in  die  Netzhaut  hinein  wuchert,  während  das 
umliegende  Tapet  theils  zu  Grunde  geht,  theils  durch  Proliferation  sich  vermehrt 
(Cxemy), 

Im  Bereiche  der  Iris  bringt  sich  die  Wucherung  vornehmlich  durch 
papittose  Auswüchse  zur  Geltung,  welche  den  Pupillarrand  in  grösserem 
Umfange  oder  ringsum  an  die  Vorderkapsel  anlöthen  (PupiUarabschluss)^ 
häufig  aber  auch  in  Gestalt  eines  Kapsel-  oder  falschen  Staares  das  Seh- 
loch völlig  ausfüllen  (Pupiäarverschluss),  Nebenbei  finden  sich  bisweilen 
auch  Gummen,  Granulationen  oder  Hypopyen,  In  der  Regel  jedoch  zeigt 
sich  die  Regenbogenhaut  blos  entzündlich  aufgelockert  und  verfallt  bald 
dem  Schwunde  (S.  285),  wird  theilweise  sehnig  entartet,  theil weise  zunder- 
ähnlich morsch  und  zerreieslich.  Nicht  selten  auch  schwillt  sie  nach  Art 
eines  Schwammes  an  und  wird  ganz  matsch,  während  deren  Gefässe  völlig 
degeneriren,  sich  mächtig  ausdehnen  und  nach  Art  der  Krampfadem  an  der 
Oberfläche  der  Membran  hervortreten.  An  der  hinteren  Wand  der  Iris 
kömmt  es  dann  in  der  Kegel  zur  Bildung  derber,  zäher  sehnenähnlicher 
Schwarten.     Dieselben  zeigen  grosso  Neigung  zur  Schrumpfung,  zur  Obso- 
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leecenz.  Ihre  Dicke  wechselt  sehr.  Die  dünneren  sind  öfters  in  dem  Grade 
pigmentreich,  dass  sie  fast  gleichmässig  dintenschwarz  erscheinen.  Die 
dickeren  verhalten  sich  ganz  wie  Sehnengewebe  und  haben  gewöhnlich 
eine  graue,  dunkel  gefleckte  Färbung.  Sie  hängen  oft  nur  lose  an  der 
atrophirten  Iris  an,  oder  vielmehr  die  zunderähnlich  morschen  Reste  der 
vorderen  Begenbogenhautschichten  lassen  sich  in  grossen  Fetzen  oder  im 
Zusammenhange  von  den  sehnig  verdichteten  obsoleten  Ueberresten  der 
hinteren  Strata  leicht  trennen.  In  anderen  Fällen  jedoch  greifen  die 
sehnigen  Massen  durch  die  ganze  Dicke  der  Iris  durch,  die  Pseudohaut 
ist  nur  stellenweise  mit  kurzfaserigen  morschen  Rudimenten  von  lockerem 
atrophirten  Stroma  überkleidet.  £s  stehen  diese  Membranen  immer  in 
directem  Zusammenhange  mit  den  die  Pupille  schliessenden  Neubildungen, 
stellen  gleichsam  nur  eine  Fortsetzung  derselben  dar.  Sie  hängen  der 
Vorderkapsel  bisweilen  bis  nahe  zum  Rande  an;  häufiger  jedoch  ist  ihr 
peripherer  Theil  durch  Flüssigkeit  von  der  Kapsel  getrennt,  die  Ver- 
wachsung beschränkt  sich  auf  die  Fupiüarregion, 

Im  Bereiche  des  Strahlenkranzes  wiederholen  sich  ganz  ähnliche  Ver- 
hältnisse. Der  Wucherungsprocess  äussert  sich  hier  vornehmlich  durch 
Auflockerung  des  Reticulum  oder  vielmehr  jener  dichten  Lage  von  Binde- 
gewebe, welche  die  hintere  Wand  des  Giliarkörpers  bildet.  Es  wachsen 
aus  derselben  zahlreiche  halbkugelige  oder  eliptische,  oft  auch  gestielte 
kolbige  Papillomata  hervor,  welche  dem  Organe  ein  sehr  rauhes,  drusig 
warziges  Aussehen  geben.  Gewöhnlich  aber  ist  die  Prolification  eine  weit 
üppigere  und  die  Neubildungen  gestalten  sich  unter  allmäUger  Verdichtung 
und  Schrumpfang  zu  pigmentirten  mächtigen  Schwarten,  welche  mit  jenen 
der  Iris  zusammenhängen  und  nach  hinten  hin  sich  in  ein  zottiges  Balken- 
toerk  auflösen,  das  in  den  mitwuchemden  getrübten  Vordertheil  des  Glas- 
körpers hineinwächst  (S.  157).  Die  Schrumpfung  dieser  Massen  bedingt 
nicht  selten  streckenweise  Ablösungen  des  Ciliarkörpers  von  der  Sclerotica 
und  Füllung  des  so  entstandenen  Zwischenraumes  durch  ein  plastisches 
Exsudat,  welches  sich  theilweise  in  ein  bindegewebiges  Maschenwerk  organi- 
sirt  (Iwa$u>ffy  Knapp,  Hirschherg). 

Es  bestehen  diese  Schwarten  aus  einer  mehr  weniger  deutlich  faserigen,  von 
MolecoIarmasBe  und  Fettkörnem  in  wechselndem  Qrade  getrübten  und  von  freiem 
Pigmente  darchstreuten  bindegewebigen  Grundlage,  welche  in  grösserer  oder  ge- 
ringerer Menge  theils  auswachsende  und  in  Kerntbeilung  begriffene,  theils  junge 
runde  oder  ovale  Kemzellen  und  freie  Kerne  in  sich  schliesst  Dieselben  sind 
zumeist  pigmenllos,  führen  hier  und  da  jedoch  auch  beträchtliche  Quantitäten  von 
Farbestoff  und  stellen  dann  ganz  eigenthümliche  sparrige  GebUde  dar.  Die  pigment- 
losen  Formelemente  h&nfen  sich  an  manchen  Orten  an,  bilden  förmliche  Lager,  an 
anderen  Orten  ordnen  sie  sich  zu  Strängen,  welche  oft  schon  hohl  sind  und  meist 
mit  blindem,  kolbig  angeschwollenem  Ende  absetzen.  Es  sind  dies  die  Anfänge 
der  sich  neubildenden  Ge/ässe,  welche  sich  allmälig  mit  Blut  füllen,  weiter  sprossend 
sich  verzweigen  und  in  den  Glaskörper  hinein  verlängern  (Wedlj  Schiesa -Gemuieus, 
ItDanoff,) 

In  dem  bindegewebigen  Stroma  des  Cillarmuskels  und  an  den  Wandungen 
der  daselbst  streichenden  Gefässe  weiset  die  Vermehrung  der  Kerne  und  die  Infil- 
tration mit  einer  serösen  oder  gelatinösen ,  oft  stark  getrübten  und  fetthaltigen 
Substanz  auf  die  entzündliche  Mitleidenschaft  hin.  Bisweilen  kömmt  es  hier  auch 
zu  massenhaßen  Ansammlungen  neoplastischer  Zellen  und  zu  reichlicher  Gefäss- 
enlwicklung.  Die  FaserzeUen  des  Muskels  widerstehen  oft  lange,  schliesslich  werden 
sie  in  den  Process  einbezogen,  getrübt  und  verfettigt.  In  den  Ciliarnerven  hat  man 
bald  gar  keine  Veränderungen    (Sehiess-Gemuseus ,  Hirschberg),  bald  sehr  auffallige 
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Verdickungen  der  Schwann'schen  Membran  mit  mehr  minder  dentlicher  Massenzu- 
nahme  der  Kerne,  Zerfall  der  Markscheiden  (Iwanoff) ^  und  schliesslich  Atrophie 
der  Fasern  gesehen. 

Die   Degeneration    des   StrahlenkÖrperg   und    der    Iris   macht  alsbald 

den    Humor    aqueus   versiegen,   so  dass  die  vordere  Kammer  sich  mehr  und 

mehr  verengert.     Dafür    wird    aber    öfters    ein    ziemlich    stark    klebriges 

gelbliches,  au  Eiweiss  reiches,  gerinnbares  Fluidum  in  den  ahgeschlossenen 

hinteren    Kammerraum    ergossen  und  die  Iris  dadurch  in  Form  eines  Kreis- 

wuUtea    nach    vorne    gestaut,    oder  bei  ungleicher  Resistenz    ihres  Gefüge  s 

stellenweise  zu  kropfigen  Buckeln  ausgedehnt. 

3)  Ein  nicht  ganz  seltenes  Vorkommniss  sind  Abhebungen  der  Aderhaut. 
Anatomisch  sind  sie  bereits  vor  langer  Zeit  nachgewiesen  worden  (Ammon);  doch 
hat  man  ihnen  eine  grössere  Aufmerksamkeit  erst  zugewendet,  seitdem  sie  ophthal- 
moskopisch beobachtet  wurden  (Öraefe,  Liebreieh),  Sie  haben  manche  Analogien 
mit  iVe^zAautebhebungen,  mit  welchen  sie  auch  öfter  eombinirt  vorkommen.  Es  ist 
n&mlich  ein  seröses  oder  suhähnliehes  eiweissreicbes  Exsudat  welches,  von  dem 
AderhautgefOge  ausgeschieden,  sich  vornehmlich  in  der  äusseren  Pigmentschichte 
ansammelt,  deren  Elemente  auseinander  zerrt,  endlich  durcbreisst  und  die  Chorioidea 
mehr  und  mehr  .von  der  Lederhaut  trennt.  Es  bat  meistens  eine  gelbliche  Farbe 
und  setzt  kleine  Gerinnsel  an  den  Wänden  der  selbstgebildeten  Höhle  ab.  In  den 
festeren  Massen  zeigen  sich  zeUige  Gebilde  manaigffaltiger  Art,  untermischt  mit 
pigmentirten  Resten  der  Fusca  und  freiem  Farbstoffe.  Das  GefQge  der  Aderhaut 
trägt  dabei  nach  den  bisherigen  anatomischen  Untersuchungen  die  Charaktere 
eines  mehr  minder  üppigen  Wucherungsproeesses,  ist  bisweilen  sogar  beträchtlich  hyper- 
trophirt  und  von  einem  ähnlichen  Producte  aufgequollen.  Man  hat  solche  Abhebungen 
unter  den  Ausgängen  der  Iridochorioidilis,  neben  vorgeschrittenem  Augapfelschwund 
und  neben  Sderochorioidalstaphylomen,  so  wie  in  Gesellschaft  von  AderhaxUgesehwUlsien^ 
von  orbitalen  Tumoren  (Hirschberg)  und  in  Folge  grosser  Glaskörperverluste  (Gouvea) 
gesehen.  Sie  erreichen  bisweilen  eine  bedeutende  Höhe  und  Ausdehnung,  ja  es  kann 
geschehen,  dass  die  Aderhaut  ihrer  ganzen  Fläche  nach  von  der  Sclera  losgetrennt 
und  nach  innen  hin  gedrängt  wird,  so  dass  die  Verbindung  nur  mehr  von  einzelnen 
Güfässen  hergestellt  wird  (Iwanoff).  Mitunter  entwickeln  sie  sich  jedoch  auch 
primär  und  sehr  rasch.  Sie  sind  dann  beschränkteren  Umfanges  imd  stellen  ateh 
als  kugelsegmentähnliche  Erhebungen  von  wechselnder  Höhe  und  Fläche  dar,  deren 
Wände  «^rajT*  gespannt  und  jeder  flottirenden  Bewegung  unfähig  sind.  Die  Netzhaut 
läuft  glatt  Über  die  Blase  hinweg  oder  erscheint  blos  an  deren  Fusse  etwas  ab- 
gehoben. Bei  richtiger  Einstellung  des  Augenspiegels  sieht  man  die  Netzhantgefässe 
an  dem  Tumor  emporklimmen  und  an  der  entgegengesetzten  Wand  wieder  herab- 
steigen. Unmittelbar  dahinter  aber  gewahrt  man  in  dem  röÜUichen  Grunde  das 
Gezweige  der  Wirbelgeßisse  deutlich  durchschimmern.  Damit  ist  denn  auch  die 
Diagnose  eines  wässerigen  oder  sulzigen  Ergusses  unter  die  Aderhaut  gesichert 
und  eine  Verwechselung  mit  Blntextravasaten  oder  mit  geformten  Neubildungen^ 
welche  die  Chorioidea  in  ähnlicher  Weise  nach  vorne  bauchen  können,  ausge- 
schlossen (TAebreich).  Als  Nebensymptome  sind  Blutextravasate  in  der  Netzhaut  und 
Aderhaut  etwas  gewöhnliches.  Suhjectiv  äussert  sich  der  Process  durch  starke 
Herabsetzung  des  Sehvermögens  bis  zur  vollen  Erblindung, 

4.  Eine  vierte  Form  der  Aderhautentzündung  endlich,  die  ChorioidUie 
suppurativa,  charakterisirt  sich  durch  eiteriges  Product  Sie  lagert  dasselbe 
theils  in  das  Aderhautgefüge  selbst  ab,  theils  scheidet  sie  es  an  die  freie 
Oberfläche  der  Chorioidea  aus.  Es  zeigt  sich  der  Eiter  gewöhnlich  euerst 
an  den  G (fassen  der  Vasculosa  und  Fusca,  seine  Elemente  sind  massenhaft 
in  dem  die  Gefässe  begleitenden  Bindegewebe  zusammengedrängt  und 
erfüllen  nicht  selten  auch  die  Lichtung  des  Rohres,  so  dass  einzelne  Stamm- 
theile  auf  weite  Strecken  hin  schon  mit  freiem  Auge  als  verzweigte  eiter- 
gelbo  »Stränge  verfolgt  werden  können.  Bei  fortschreitendem  Processe  aber 
wird  auch  bald  das  Stroma  von  Eiter  durchsetzt  und  dieser  entweder 
gleichmässig  im    Gofüge    diffundirt,    oder    stellenweise    in   so  grosser  Menge 
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angeBammelt,    dass    der    Herd    buckelförmig    in    den    hinteren   Angenrauni 

hervorspringt.     Der    Eiter   ist   übrigens   bald    von    vorneherein   flüssig  oder 

rahmartig,  bald  ist  das  Product  anfönglich  derb    und    schmiltzt  erst  itpäter. 

Sehr  oft  ist  es  durch  ausgetretenes  Blut  gleichmässig  verförbt  oder  gestriemt. 

Ut  der  Eiter  flüaaig^  so  geht  d<u  Stroma  der  Aderhaut  im  Bereiche  grösserer 
Herde  meistens  alsbald  bis  auf  wenige  pigmentirte  fetzige  Beste  vöUig  unier  und 
selbst  die  Öefasae  widerstehen  nicht  lange  dem  Schmelzungsprocesse.  Ist  der  Eiter 
aber  consisterUer,  so  kann  man  die  Elemente  des  Stroma  öfters  noch  deutlich  er- 
kennen. Die  pigmentirten  Stromazellen  sind  ganz  unregelmässig  durch  einander 
geworfen  und  auseinander  gedrängt  von  Massen  neoplastischer  Elemente,  welche 
den  Charakter  der  Eiterkörperchen  tragen  und  in  einer  trüben  fettreichen,  mehr 
minder  consistenten,  fibrinösen  Zwischensubstanz  lagern,  die  oft  in  überatts  reichlicher 
Menge  das  GefQge  durchdringt  und  aufquellen  macht.  Die  Pigmentzelleji  als  solche 
erscheinen  dabei  oft  ganz  unverändert  oder  blos  etwas  blasser^  ihres  Farbestoffes 
theilweise  beraubt;  oft  aber  auch  bis  in  ihre  Ausläufer  von  Fett  erfUüt;  seltener 
in  Kemwuehenmg  begriffen.  Die  pigmentlosen  Stromazellen  hingegen  sind  bei  der 
Wucherung  in  vorwaUendem  Masse  betheiligt.  Streckenweise,  namentlich  in  den 
inneren  Stratis  der  Vascnlosa,  fehlen  sie  oß  ganz,  indem  sie  in  dem  Prolifications- 
processe  völlig  vernichtet  worden  sind,  bis  auf  ihre  FortsHtze^  welche  als  ein  zartes 
feines  Netzwerk  die  neoplastischen  Elemente  umspinnen.  Wo  sie  noch  wnrhanden 
sind,  erscheinen  sie  sehr  aufgetrieben,  spindelig  ausgewachsen  und  enthalten  zwei 
oder  mehrere  trübe  Kerne,  die  später  unter  Zerstörung  der  Zellenhülle  frei  werden 
und  sich  in  wahre  Eiterkörper  umwandeln.  Die  GefÜsse  der  Yasculosa  gehen  hier- 
bei gewöhnlich  zum  grossen  Theile  völlig  unter,  werden  von  den  in  ihrer  Adventitia 
und  in  den  Intravasoularräumen  angehäuften  neoplastischen  Massen  comprimirty 
einzelne  streckenweise  auch  ihromhosirt^  oder  wenigstens  von  weissen  Blutkörperchen 
erfüllt  (hoanoff)  und  endlich  ganz  zerstört.  Die  ChoriocapUlaris  behauptet  mitunter 
ziemlich  lange  ihre  Integrität,  eben  so  die  Elastica  und  das  Tapet,  Doch  früher 
oder  später  verfallen  im  Bereiche  grösserer  Herde  auch  diese  Strata  fast  immer 
der  Zerstörung.  Die  ChorioeapiUaris  wird  dann  in  dem  eitrigen  Produete  ganz 
unkenntlich,  die  Elastiea  theilweise  durchbrochen  und  aufgelöst.  Indem  der  Eiter 
nach  innen  vordringt,  wird  das  Tapet  theilweise  verschoben,  seine  Elemente  über- 
und  durcheinander  geworfen  und  zum  Theile  nach  innen  geschwemmt.  Ein  Theil 
der  Zellen  löst  sich  auch  durch  Verfettung  auf,  während  ein  anderer  wuchert  und 
znr  Ausbildung  grösserer  Pigmenthaufen  Veranlassung  gibt,  oder  etwa  bei  der 
Entwickelnng  der  an  der  freien  Aderhantfläche  vorkommenden  Eiterablagerungen 
mitwirkt  (Wedl^  Schweigger,  C,  Riller,  Schiess,  Knapp,  Berlin). 

Oefters  beschränkt  sieh  die  Eiterbildung  auf  eine  oder  die  andere  Portion 
der  Aderhaut,  der  Best  dieser  Membran  so  wie  der  Strahlenkranz  bieten 
die  Erscheinungen  einer  einfach  serösen  Entzündung  dar,  sind  dabei  stark 
hyperämirt,  ecohymosirt,  sehr  saftreich,  aufgequollen,  von  einer  trüblichen 
Flüssigkeit  durchtränkt.  In  anderen  Fällen  ist  bereits  der  grösste  Theil 
der  AderJiaut  in  umfangsreichen  Eiterherden  zu  Grunde  gegangen ;  zwischen 
diesen  finden  sich  nur  einzelne  Stellen,  an  welchen  die  Aderhaut  als  solche 
noch  besteht,  aber  ihres  Pigmentes  theilweise  verlustig  geworden  ist,  stark 
hyperämirt,  ecchymosirt,  serös  infiltrirt  und  überdies  von  kleinen  Eiter- 
tröpfchen und  bisweilen  von  eitererfüllten  Gefassen  durchsetzt  erscheint. 
Endlich  trifft  man  nicht  selten  Fälle,  in  welchen  die  Chorioidea  ihrem 
ganzen  umfange  nach  zerstört  worden  ist  und  gleichsam  ersetzt  wird  von 
einem  mehr  weniger  dicken,  mitunter  zu  mächtigen  Knoten  anschwellenden 
Stratum  eiteriger  ecchymotischer  und  von  pigmentirtem  Fetzenwerk  durch- 
streuter  Masse. 

Sowie  die  übrigen  Formen  der  Aderhautentzündung  ist  auch  die  Chorioi- 
ditis suppurativa  niemals  rein,  immer  leiden  die  anderen  Bulbusorgane  in  sehr  auf- 
fUlliger  Weise  mit,  und  zwar  sehr  oft  in  dem  Grade  und  in  der  Ausdehnung, 
dass  der  Process  die  Bedeutung  einer  suppurativen  Panophthalmitis  gewinnt. 
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Die  Netzhaut  erscheint  in  Folge  der  entzündlichen  Theihiahme  stark 
getrübt,  ecchymosirt  und  oft  auch  von  ausgesprochen  eitrigem  Infiltrate 
verdickt  oder  gar  zu  käseähnlichen  Knollen  aufgetrieben.  Gemeiniglich 
wird  sie  hierbei  in  Folge  reichlichen  Ergusses  einer  fettig  trüben,  dünn 
eitrigen  Flüssigkeit  ihrem  ganzen  umfange  nach  von  der  Äderhaut  abgehoben 
und  zusammengefaltet.  Streckenweise  schmilzt  sie,  so  dass  ihre  XJeberreste 
in  Gestalt  fetziger  Lappen  im  Glaskörperraume  flottiren  oder,  falls  die 
Schmelzung  vornehmlich  den  hinteren  Theil  beträfe,  sich  an  der  hinteren 
Kry  stall  wand  zu  einer  dichten  Masse  zusammenballen  (Schweigger),  In 
den  späteren  Stadien  des  Processes  geht  die  Netzhaut  in  der  Eiterung  wohl 
auch  völlig  unter.  In  der  Pars  cüiaris  retinae  kommt  es  sehr  gewöhnlich 
zu  einer  sehr  reichlichen  Ablagerung  neoplastischer  Elemente,  welche  die 
CiharfortBätze  in  Form  eines  mächtigen  Eiterlagers  von  der  Zonula  ab- 
trennen. Der  Glaskörper  zeigt  sich  immer  schon  im  ersten  Beginne  stark 
getrübt,  indem  seine  zelligen  Elemente  in  einen  überaus  üppigen  Wucherungs- 
process  verwickelt  werden  und  ein  massenhaftes  Einwandern  von  Eiter.- 
elementen  aus  den  membranösen  Umgebungen  stattfindet  (Bitter,  Schiess- 
Gemuseus).  Dann  und  wann  trifft  man  ihn  streckenweise  von  compaeteren 
Eitermassen  durchsetzt  oder  zu  einer  von  eiterigen  Flocken  geschwängerten 
trüben  Flüssigkeit  geschmolzen.  In  einzelnen  Fällen  wird  der  ganze  Vorder- 
theil  des  Corpus  vitreum  in  einen  Eiterstock  verwandelt,  die  Vitnna  daselbst 
völlig  verdrängt  von  einer  käsigen  Eitermasse.  Diese  letztere  erfüllt  dann 
gewöhnlich  auch  den  Petit'schen  Ganal.  Im  Strahlenkranze  und  der  Iris 
lagern  meistens  sehr  beträchtliche  Eitermassen,  die  mitunter  zu  kleinen 
Abscessen  sich  häufen  und  in  Folge  der  Schmelzung  Substantlückm  be- 
gründen, oder  das  Gefüge  gleichmässig  durchsetzen  und  die  genannten 
Organe  durch  Suppuration  völlig  zerstören  können.  Nebenher  gehen  immer 
massige  Hypopyen,  ja  dieselben  füllen  die  Kammer  gar  nicht  selten  voll- 
ständig aus.  Auch  die  Hornhaut  ist  gewöhnlich  schon  frühzeitig  von  eitrigem 
Producte  iniiltrirt  und  abscedirt.  Sehr  häufig  verwandelt  sie  sich  ihrer 
ganzen  Ausdehnung  nach  in  einen  Eiterstock  und  schmilzt  oder  geht  durch 
Brand  zu  Grunde.  Selbst  die  Lederhaut  infiltrirt  sich  öfters  unter  auf- 
fälliger Vermehrung  ihrer  zelligen  Elemente  mit  einem  fettigen  trüben 
Producte,  erweicht  und  wird  ausgedehnt  oder  schwillt  zu  ganz  erstaunlichen 
Dicken  an.  Oft  ver schwärt  sie  theilweise  und  gestattet  dem  intraocularen 
Eiter  den  Ausgang.  Bisweilen  wird  sogar  das  den  Bulbus  umgebende 
Orbitalgewebe  in  einen  Eiterstock  verwandelt. 

6)  Die  Tuberculose  localisirt  sich  in  der  Aderhaut  theils  in  Form 
mehr  diffuser  starrer  und  schliesslich  schmelzender  Infiltrate,  theils  in 
Gestalt  discreter  oder  knollig  zusammengehäufter  Knoten. 

Die  erste  Form  ist  sehr  selten  und  bisher  immer  nur  in  den  letzten  Stadien 
der  allgemeinen  Phthisis  tuberculosa  beobachtet  worden.  Sie  tritt  gewöhnlich  auf 
ein  Aage  beschränkt  als  Panophthalmitis  mit  geringen  Reizerscbeinungen  auf,  ent- 
wickelt sich  ziemlich  schnell,  wird  aber  in  ihrem  weiteren  Verlaufe  gemeiniglich 
durch  den  eintretenden  Tod  unterbrochen.  Es  erscheinen  sämmüiche  Organe  des 
Augapfels  infiltrirt,  der  letztere  ist  seiner  Totalität  nach  bald  in  einen  käsigen 
Tuberkelstock  verwandelt,  in  welchem  die  einzelnen  Bnlbusbestandtheile  öfters  nur 
schwer  auseinanderzuhalten  sind.  Nach  kurzem  Bestände  beginnt  die  Masse  an 
einzelnen  zerstreuten  Orten  zu  verfettigen  und  zu  einem  schmierigen  Eiterbret  zu 
schmelzen.  Es  entstehen  so  rundliche  Höhlungen,  innerhalb  welchen  die  einzelnen 
Organe,  wo  sie  noch  zu  erkennen  sind,  völlig  zerstört  und  mit  scharfen  zerfressenen 
Rändern  abgesetzt   erscheinen.    Namentlich   in  der   Homhatit   und  in  der  ÄderTutut 
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zeigen  sich  öfters  wie  mit  einem  Locheisen  geschlagene  rundliche  Substanzverluste 
mit  stark  infiltrirten  steilen  Rfindern.  Die  einzelnen  Höhlungen  fliessen  stellen- 
weise bald  ineinander  und  entleeren,  wenn  durch  die  Bulbuskapsel  bereits  ein 
Ausgang  eröffnet  ist,  einen  Theil  ihres  Inhaltes;  doch  fällt  dann  der  Augapfel 
wegen  der  Massenhaftigkeit  und  Starrheit  der  noch  vorhandenen  Producte  nicht 
zusammen»  sondern  bleibt  einige  Zeit  annähernd  in  seiner  Form,  wahrend  die 
Oeffnung  in  der  Bulbuskapsel  weit  klafft  und  in  eine  tiefe  unregelmässige  Höhle 
blicken  lässt,  ans  welcher  sich  verh&ltnissmftssig  geringe  Mengen  schmierigen  und 
unter  dem  Einflüsse  der  atmosphärischen  Luft  ranzig  gewordenen,  nach  Buttersäure 
penetrant  stinkenden  Eiters  entleert  Schliesslich  bleibt,  wenn  der  Kranke  nicht 
früher  stirbt,  von  dem  Augapfel  nur  die  auf  das  Mehrfache  verdickte  ScUrotica 
übrig.  In  einem  Falle  war  auch  die  Sclerotica  bis  auf  ihre  hinterste  Zone  zerstört 
worden  und  diese  bildete  im  Verein  mit  dem  Opticus  eine  Art  Präsentirteller  mit 
ganz  unregelmässig  zackigen  Rändern,  in  dessen  Oeffnung  ein  etwa  haselnuss- 
grosser  Knollen  von  Tuberkelmasse  lagerte.  Die  Oberfläche  dieses  starren  und  mit 
der  Sclerotica  fest  zusammenhängenden  Knollens  war  drusig  warzig,  stellenweise 
angefressen  und  reichlich  mit  Pigment  von  der  völlig  unkenntlich  gewordenen 
Aderhaut  durchstreut.  Die  Zweifel,  welche  gegen  die  wahrhaft  iuberculÖae  Natur 
dieser  Producte  mehrseitig  erhoben  werden  (Qraefe,  lA^btr)^  sind  ungerechtfertigt 
und  lassen  sich  durch  eine  einfache  Musterung  der  vorhandenen  Präparate  sowie 
durch  die  Berücksichtigung  der  Krankheitsgeschichten  leicht  zerstreuen. 

Der  discrete  Tuberkel  ißt  bei  der  chronischen  allgemeinen  Tuberculose 
selten  (Ed.  Jaeger,  Cohnheim,  Arcoleoy  Vemcn),  dagegen  häufig,  aber  durch- 
aus nicht  constant,  bei  der  acuten  Müiartuberculoae  (Manz^  Cohnheim  u,  Ä.) 
im  Bereiche  der  Aderhaut  beobachtet  worden.  Er  entwickelt  sich  unter 
solchen  Verhältnissen  bald  sehr  frühzeitig,  bald  erst  wenige  Tage  vor  dem 
Tode  des  Kranken  und  kann,  wo  er  auftritt,  als  ein  sehr  werthvoUes  ja 
enUchddtndea  Zeichen  der  bisweilen  überaus  schwer  zu  diagnosticirenden  Allge- 
meinkrankheit betrachtet  werden,  wogegen  sein  Fehlen  nach  dem  Mitge- 
theilten  das  Vorhandensein  der  letzteren  keineswegs  ausschliesst  (Steffen), 
Im  Augempiegelhilde  präsentirt  sich  der  discrete  Tuberkel  in  der  Form 
ziemlich  regelmässig  rundlicher  Flecke  von  sehr  variabler  Grösse.  Die 
kleineren  derselben  erscheinen  als  gelbliche  oder  gelbröthliche  Verblassungen 
des  Augengrundes,  die  grösseren  hingegen  als  deutlich  prominente  helle 
Knötchen,  welche  von  einer  mehr  weniger  saturirten  bräunlichen  Zone 
umgeben  sind.  Nur  die  grösaten,  stark  hervorragenden  Knoten  haben  aus- 
nahmsweise einen  dunkler  pigmentirten  Saum.  IJebrigens  wechselt  das 
ophthalmoskopische  Bild  einigermassen  mit  den  Nachschüben  (Grae/Cj  Leber^ 
Coedus),  Sehstörungen  erheblicher  Axt  scheinen  nach  den  bisherigen  Er- 
ÜBÜirungen  durch  den  Process  nicht  veranlasst  zu  werden,  auch  wenn  die 
einzelnen  Knoten  sich  zu  verhältnissmässig  beträchtlichem  Umfange  ent- 
wickeln (Fränkel). 

Nach  den  anatomischen  Untersuchungen  sind  meistens  beide  Augen  befallen. 
Man  findet  bald  einen,  bald  mehrere  Knoten  und  diese  im  letzteren  Falle  bald 
zerstreut,  bald  gruppirt.  Ihr  Lieblingssiiz  ist  die  Umgebung  der  Papille  und  des 
gelben  Fleckes,  doch  kommen  sie  auch  peripher  vor  (^Steffen),  Sie  sind  meistens 
sehr  klein  und  dann  durchscheinend;  erreichen  sie  ein  grösseres  Volumen,  so  werden 
sie  käse&hnlich.  Sie  gehen  immer  von  der  Choriocapillaris  aus  (Busch,  Cohnheim) 
und  wachsen  erst,  wenn  sie  sich  vergrössem,  in  die  anderen  Schichten  der  Ader- 
haut hinein.  Anfangs  bedingen  sie  keine  Hervorwölbnng  der  Elastica,  später  ist 
dies  aber  der  Fall  und  dann  wird  das  Pigment  der  überlagernden  Tapetzellen 
rareficirt,  während  letztere  selbst  keine  Veränderung  erleiden.  Nur  bei  grossen 
Knoten  erscheint  das  Pigment  am  Umfange  gehäuft.  Es  entwickeln  sich  die  Tuberkel 
durch  Wucherung  und  wahrscheinlich  durch  massenhafte  Einwanderung  der  kleinen 
rundlichen,  auch  in  der  Norm  vorhandenen  Zellen ;  die  fixen  Stromazellen  werden 
dabei  primär  wenig  oder  gar  nicht  afficirt  (Cohnheim). 

Stellwftg,  Aiifeiüi«ilkiuide.  21 
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7.  Eine  specielle  ErwShnnng  verdienen  die  nicht  ganz  selten  Torkommendeii 
Fälle  von  AderhatUberstung.    AncUomiach  hat  man   derlei  Ruptaren  bei  unverletzter 
Lederhaiit  und  Netzhaut   erst  einmal   nachgewiesen   (AmmonJ,  doch   liegen  bereits 
eine  Reihe  von  ophthalmoikopüchen  Beobachtungen  vor.   Die   Veranlassung  ist  stets 
ein  Schlag,  Stoss,  Wurf  u.  s.  w.,    welcher  das  Auge  mit  grosser  Gewalt  trifft  and 
zu  eitler  plötzlichen  Formänderung    mit  Dehnung   der  Bulbuskapsel  zwingt    Kurz 
darnach    finden    sich   im   Hintertheile   des   Binnenraumes  Blutergüsse ,    welche  sich 
gewöhnlich  alsbald  mit  Trübung  des  Glaskörpers  vergesellschaften  und  den  Augen- 
grund  verhüllen.  Weiterhin  saugen  sich  aber  die  Extravasate  auf  und  hinterlassen 
oft  zerstreute  Fladen  von  dunkelgefärbten  Gerinnseln,  welche  der  Aderhaut  auflagern 
und    sich   allmälig,    wenigstens    theilweise,    in    Haufen    schwarzbraunen    körnigen 
Pigmentes  umwandeln.    Sie  treten,   indem  sich   auch  die   dioptrischen  Medien  mehr 
und  mehr  aufhellen,    am  Ende  klar  hervor  und  daneben   zeigen   sich  im   Augen- 
spiegelbilde    die  Adei-hautrisse  in  ihrer  höchst  eigenthttmlichen  und  kaum  zu  ver- 
wechselnden Form.    Sie  erscheinen  nämlich  als  schmale  lange  helle  Streifen^  welche 
von  dem  umgebenden,  meistens  wenig  veränderten  Augengrunde  sehr  stark  abstechen. 
Sie  liegen  mit  seltenen  Ausnahmen  (Saemisch)  in  der  hinteren  Hälfte  der  Aderhaut 
und  zwar  fast  immer  an  der  äusseren  Seite  der  Papille,  in  verschiedenem  Abstände 
von    derselben.     Ihre  Axe   steht    gewöhnlich   fast   senkreckt   oder    doch  in  grossem 
Winkel  zur  Richtung   der  Meridiane    und  ist  oft  merklich  gekrümmt  ^  bildet  einen 
dem  Rande  des  Sehnerveneintrittes   concentrischen  Bogen.    Nur   sehr  selten  laufen 
sie  schräg  oder  gar  horizontal  (Ed,  Jaeger,  MauthnerJ,   In  einem  Falle  war,  in  Folge 
des  Anspringens  eines  Eisenstückes  an  den  inneren  Umfang  des  rechten  Bulbus,  in 
der  Aequatorialgegend  nach  innen  von  dem    Sehnerveneintritte   ein  zweischenkeliger 
Riss  in  der  Aderhaut  zu   Stande    gekommen,    dessen    längerer  Schenkel    zwei-  bis 
drei  Papillendurchmesser   lang  war   und  vertical  verlief,  während  der    kurze,  etwa 
einen  Papillendurchmesser   lange  Schenkel    horizontxd   strich  und  mit   dem  oberen 
Ende  des  ersteren  einen  fast  rechten  Winkel  bildete.  Die  Wnndränder  der  Aderhaut 
waren  rauh  und  stark  pigmentirt.     In   einigem   Abstände  davon    zeigten    sich   die 
wulstigen    glänzenden    fettweissen  Ränder    der  ganz    unregelmässig    durchrissenen 
Netzhaut,  den  rothen  Augengrund  eine  Strecke  weit  verhüllend.  Jenseits  des  äusseren 
Rissrandes  bis  nach  vorne  zur  Ora  serrata  war  die  Netzhaut  in  Form  einer  faltigen 
Blase  abgehoben.     Der  Glaskörper  schien  dabei  leicht  getrübt.    Suhjectiv  bekundete 
sich  das  Leiden    durch  eine  sehr  beträchtliche   Herabsetzung   der  Sehschärfe  und 
durch  eine  ausgedehnte  Einschränkung  der   äusseren  Peripherie  des  Gesichtsfeldes. 
Die  Grundfarbe  der  Streifen  ist  das  helle  Sehnenweiss  der  hier  blosUegenden 
Lederhaut.  Darauf  sieht  man  schmutzig  gelbliche  oder  bräunliche  Zeichnungen  mit 
wolkig  verschwommenen  Grenzen,  unregelmässige  Haufen  dunklen  Pigmentes,  dann 
und  wann  auch  ein  Aderhautgefass,  welches  aus  der  Sclera  hervortritt  und  sogleich 
in  den  Rissrand    der   Chorioidea    übergeht,    oder    quer    über  die   ganze  Breite  des 
Streifens  hinwegstreicht.  Die  Ränder  der  Ruptur  sind  streckenweise  scharf,  bisweilen 
etwas   aufgeworfen,  häufig  stark  pigmentirt.     Streckenweise  jedoch   erscheinen  sie 
oft  fetzig  rauh  oder  roth  verwaschen.   Die  Risse  theüen  sich  manchmal  in  zwei  oder 
drei  Schenkel  oder  Zacken,  welche  jedoch  im  Allgemeinen  die  Richtung  des  Haupt- 
theiles  ziemlich  beibehalten.  Die  einzelnen  Enden  laufen  bald  spitz  zu  und  bewahren 
ihre    scharfen    Grenzen,    bald    verlieren  sie  sich    ganz    allmälig  in  dem    normalen 
Augengrunde,  setzen  sich  als  hellrothe,  wolkig  gezeichnete  Bänder  eine  Strecke  weit 
fort.  Bald  berstet  die  Aderhaut  an  einer  einzigen  Stelle  (Ammon^  Graefe,  Saemisch, 
Schweigger,  Knapp  ^    Mauthner^    Fig.    39);   bald    sind    zwei   Rupturen   vorhanden 
(Hirschler j    Frank,   Streaffield,  Knapp,  Saemisch ^  WüsonJ.    Nicht  minder  kommen 
Fälle  vor,  wo  die  Chorioidea  an  drei  (Haase,  Saemisch,    Ed.  Jaeger,  Stavenkagen) 
und    mehr    Stellen    (Fig.  40)    eingerissen    ist.     Die   Netzhautgefasse   streichen    mit 
seltenen  Ausnahmen   (Graefe)  ohne  Unterbrechung  oder  Ablenkung  quer  über  die 
hellen  Streifen  hinüber,  vorausgesetzt,  dass  die  Netzhaut  nicht  ebenfalls  geborsten 
ist  (Saemisch).     Die  Retina   nimmt  im   Uebrigen  gerne  unter  der  Form  von  Neur^^ 
dictgitis  an  dem  Processe  thätigen  Antheil.    Diese  geht  jedoch  häufig  bald  wieder 
zurück  und  hinterlässt    dann  oftmals  keine  auffalligen  krankhaften  Veränderungen. 
Selbst  die  Functionsstörung  ist  in  solchen  Fällen   zuweilen   eine    verhältniasmäasig 
geringe;   ja   es   kann    sich   die   centrale  Sehschärfe  fast  wieder    zur   Norm   heben 
(Saemisch,  Knapp),    In  der  Regel  jedoch   bleibt  die  Functionstüchtigkeit  der  Netz- 
haut in  hohem  Grade  geschädigt.  Das  Sehvermögen,  welches  unmittelbar  nach  der 
Schädlichkeitseinwirkung  durch  die  Blutergüsse  und  die  nachfolgende  entzündliche 
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wanden  auch  wohl  den  Ciliarmuskel  absprengen  und  bedenkliche  Blutverbute 
begründen.  Wo  jedoch  die  Bulbuskapsel  unverleizt  und  der  intraoculare  Druck 
nicht  weit  unter  das  Normale  gesunken  ist,  sind  reichlichere  Ergüsse  und  dadurch 
gesetzte  Berstungen  der  Grenzhaut  und  der  Netzhaut  Aiunahmen;  die  hämoatiUisehen 
Verhältnisse  des  Binnenraumes  lassen  dieselben  schwer  zu  (S.  3),  es  seien  denn 
die  Bedingungen  einer  raschen  Aufsaugung  des  Glaskörpers  günstig,  wo  allerdings 
Blut  in  dem  Masse  nachrücken  kann,  als  der  normale  Inhalt  des  Augapfels  sich 
vermindert.  Es  sitzen  die  Extravasate  in  der  Regel  zwiscJien  der  Aderhaut  und  Sclera, 
oder  theilweise  in  der  eigentlichen  Qefässschichte,  äusserst  selten  zwischen  der 
Grenzhaut  und  Vasculosa,  sind  bisweilen  recht  zahlreich  und  pflegen  sich  in  nicht 
langer  Zeit  bis  auf  kleine  Pigmenthaufen  aufzusaugen.  Ophthaimoskopiseh  stellen  sie 
sich  im  frischen  oder  doch  nicht  veralteten  Zustande  als  dunkel  blutrothe  Flecke  mit 
unregelmässigen,  bisweilen  verwaschenen  Umrissen  dar.  Sie  unterscheiden  sich  von 
Netzhauthämorrhagien  dadurch,  dass  die  retinalen  Geßisse  in  ihrem  Bereiche  ganz 
deutlich  mit  ihren  scharfen  Grenzen  wahrgenommen  werden,  also  nicht  wie  bei 
letzteren  in  den  Extravasaten  verschwinden.  Wo  aber  kein  solches  Gefass  Aber 
den  Erguss  hinwegläuft,  gibt  die  tigere  Lage  und  der  Umstand  einen  diagnostischen 
Anhaltspunkt,  dass  die  Netzhauthämorrhagien  an  ihren  Rändern  oft  gestrieheU 
erscheinen,  indem  sie  sich  in  den  Lücken  zwischen  den  Nervenfasern  auszubreiten 
pflegen.  Selten  schimmern  grössere  Aderhautextravasate  durch  die  Leder  haut  durch 
und  lassen  sich  so  direct  erkennen.  Sehstöi-ungen  werden  durch  einfache  Aderhaut- 
blutungen nicht  leicht  unmittelbar  begründet  Wo  sich  solche  geltend  machen,  sind 
meistens  die  nebenhergehenden  Verletzungen  oder  die  nachfolgende,  wenn  auch 
geringe,  entzündliche  Gegenwirkung  der  nächste  Grund.  Selbst  in  dem  Falle,  als 
wegen  grösserer  Massenhaftigkeit  des  Ergusses  die  Netzhaut  hervorgestaut  würde, 
kann  sich  die  damit  gesetzte  Functionsbcirrung  nicht  offenbaren,  weil  ein  solches 
Ereigniss  tiefe  krankhafte  Veränderungen  voraussetzt  und  die  damit  verknüpften 
Hemmungen  des  Wahrnehmungsvermögens  jene  völlig  verhüllen. 

Quellen:  Köüiker,  mikr.  Anatomie  II.  Leipzig,  1854.  S.  628.  —  HenlCy  Handbuch 
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der  phys.  med.  Gesellschaft.  X.  S.  179 ;  Würzb.  naturwiss.  Zeitg.  IL  S.  221;  A.  f.  O. 
IL  2.  8.  36;  III.  1.  S.  1 ;  IV.  2.  S.  277.  —  Rosow,  A.  f.  O.  IX.  3.  S.  63,  65.  —  WiUich, 
ibid.  IL  1.  8.  124.  —  CRUter,  ibid.  X.  1.  8.  67;  X.  2.  8.  148.  —  Babuchin,  Würzb. 
naturw.  Zeitg.  IV.  8.  70,  81.  —  Arlt,  A.  f.  O.  IIL  2.  8.  87,  102,  103,  110.  —  O.  Becker, 
Wiener  med.  Jahrbücher,  1863.  S.  159,  170,  175.  —  v.  Reeken,  Outleedkundig  onder- 
zoog  V.  d.  Toestel  v.  acc.  Utrecht,  1855.  S.  37,  46.  —  Cramer,  Het  acc.  vermögen 
etc.  Harlem,  1853.  8.  68.  —  HelmhoUz,  A.  f.  O.  L  2.  S.  65.  —  Henke,  ibid.  VL  2. 
8.  63,  57.  —  Klebs,  Virchow's  Archiv.  21.  Bd.  8.  176.  —  Todd- Botoman,  Phys. 
nat.  1847.  IL  8  27;  nach  Kölliker  1.  c.  8.  635.  -^  Brücke,  Med.  Zeitg.  des  Vereins  f. 
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8.  12,  17,  20.  —  Mannhardt,  A.  f.  O.  IV.  1.  8.  269.  —  G,  Meyer,  Virchow*s  Archiv. 
34.  Bd.  8.  380.  —  Leher,  Denkschriften  der  Wiener  k.  Akad.  der  Wiss.  24.  Bd. 
8.  299,  305,  308,  312 ;  A.  f.  O.  XL  1.  8.  1.  —  Winther,  Experimental-Studien  über 
die  Path.  des  Flügelfeldes.  Erlangen,  1866.  8.  5,  8—13.  —  Kugel,  A.  f.  O.  IX.  3. 
8.  128.  —  Schweigger,  A.  f.  O.  V.  2.  8.  216;  VL  2.  8.  320;  IX.  1.  8.  200;  Vorles. 
Über  den  Gebrauch  des  Augenspiegels.  Berlin,  1864.  8.  63.  —  Sämisch,  Beiträge 
zur  norm,  und  path.  Anat.  des  Auges.  Leipzig,  1862.  8.  26.  —  Cocdus,  Ueber  die 
Anwendung  des  Augenspiegels.  Leipzig,  1853.  8.  53;  der  Mechanismus  der  Accom« 
modation,  8.  29.  —  Liebreich,  A.  f.  O.  IV.  2.  8.  286.  —  F.  E.  SchuUze,  Arch.  f. 
mikr.  Anat.  HI.  8.  477,  487.  —  M.  SchuUze,  ibid.  8.  376.  —  Flemming,  ibid.  IV. 
8.  353.  —  Schwalbe,  ibid.  VL  8.  1,  3,  28;  Centralbl.  1868.  8.  849.  —  Haase,  A.  f. 
O.  XIV.  1.  8.  57,  64,  66.  —  Iwanoff,  Roüet,  ibid.  XV.  1.  8.  43,  46,  51,  54.  — 
Hippel,  Grünhagen,  ibid.  XIV.  3.  8.  287.  —  Czemy,  Wien.  AugenkUnik,  Ber.  8.  188.  — 
A.  Frisch,  Sitzungsber.  d.  Wien.  k.  Akad.  LVIII.  2.  —  Sesemann,  Arch.  f.  Anat.  u. 
Phys.  1869.  8.  154,  169.  —  Mauthner,  Lehrb.  d.  Ophthscop.  8.  407,  411. 

Senile  Veränderungen,  Nosologie:  Wedl,  Grundzüge  der  pathol.  Histologie. 
Wien,  1854.  8.  330;  Sitzungsberichte  der  Wiener  k.  Akad.  der  Wiss.  48.  Bd.  8.  384, 
385,  386,  388;  Atlas,  Cornea -Sclera,  Retina-Opticus ,  Iris-Chorioidea.  —  Donders^ 
A.  f.  O.  L  2.  8.  106;  IX.  2.  8.  215,  217;  kl.  Monatbl.  1863.  8.  503;  1864.  S.  433.  ~ 
H,  Müller,  Verhandlungen  der  Würzb.  phys.  med.  Ges.  1855.  28.  April;  1856,  8.  März, 
27.  Dec;  1859.  28.  Mai;  A.  f.  O.  IL  2.  8.  1,  13,  28,  32,  40,  64;  IV,  1.  8.  863,  366; 
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S.  70;  A.  f.  O.  V.  2.  S.  216,  219,  223,  227,  231,  233,  234;  VI.  1.  S.  143,  160,  161, 
163;  VI.  2.  S.  258,  261,  265,  271,  274;  IX.  1.  S.  192,  202;  Vorlesungen  über  den 
Gebrauch  des  Augenspiegels.  Berlin,  1864.  S.  95,  126,  127,  144.  —  RosoWj  A.  f.  O. 
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Knapp,  Arch.  f.  Aug.  und  Ohrenheilkunde  I.  8.  10. 


1.  Iridokyklitis,  Iridochorioiditis. 

KrankheitsbilcL  Charakteristisch  sind  neben  den  Erscheinungen  der 
exsudativen  Iritis  unverhaltnissmässig  hohe  Grade  von  Sehstörung  und  ent" 
zUndliehe   Trübungen  des   Glaskörpers. 

1.  Das  Büd  der  Regenbogenhautentziindung  wechselt  je  nach  der  In- 
tensität des  Processes  und  nach  dem  Verlaufsstadium  sehr  bedeutend.  Stetig 
ist  nur  die  meistens  ziemlich  vollständige  Verl'öthung  des  Pupillarrandes 
mit  der  Vorderkapsel.  In  den  ersten  Perioden  zeigen  sich  nebenbei  bis- 
weilen Hypopyen,  gummöse  Knoten  u.  s.  w,;  späterhin  jedoch  fehlen  derlei 
Prodactanhäofangen   fast    immer,    indem    die    vorderen  üvealpartien   rasch 
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dem  Schwunde  zu  verfallen  pflegen  und  bo  das  Schaffungsvermögen  theil- 
woipe  einbüßsen.  Wo  die  Krankheit  einige  Zeit  besteht,  findet  man  daher 
gewöhnlich  die  Symptome  der  Entzündung  mit  jenen  des  Sckumndes  (8.  285) 
gepaart.  Dazu  kommen  bei  den  bösartigeren  Formen  die  Merkmale  tiefer 
Gefässentariung,  £s  treten  einzelne  mächtig  ausgedehnte  Stammtheile  an 
der  Oberfläche  der  Regenbogenhaut  hervor,  verlaufen  daselbst  eine 
Strecke  weit,  verzweigen  sich  und  verschwinden  wieder  in  der  Tiefe.  Auf 
ihre  Rechnung  sind  die  nicht  seltenen,  zeitweilig  sich  wiederholenden 
Blutergüsse  zu  setzen,  welche  im  Kammerraume  beobachtet  werden.  Mit 
der  Atrophie  im  Zusammenhange  steht  eine  beträchtliche  Verminderung 
der  wässerigen  Feuchtigkeit,  die  Kammer  wird  immer  enger,  bis  die  Iris 
am  Ende  der  Wasserhaut  anliegt.  Die  sehr  verförbte  und  stellenweise  sehnig 
entartete  Regenbogenhaut  erscheint  dann  oft  in  flacher  Wölbung  straff 
gespannt.  In  anderen  Fällen  ist  sie  von  einer  im  hinteren  Kammerrauine 
gesammelten  gelblichen  eiweissreichen  klebrigen  Flüssigkeit  an  einzelnen 
Orten  buckelig  vorgebaucht;  oder  sie  tritt  ihrer  Gesammtheit  nach  in 
Gestalt  eines  Ringwulstes  an  die  Cornea  heran,  dessen  centrale  Wand 
gegen  die  VerHchlussraasse  des  engen,  meist  zackigen  Sehloches  steil  ab- 
föUt,  während  die  äussere  Wand  sich  flach  gegen  die  Peripherie  liin  ab- 
dacht. Mitunter  ist  die  ins  Schiefergraue  oder  Fahlbraune  entfärbte  Regen- 
bogenhaut sichtüch  gelockert  oder  hat  ein  kropfig  geblähtes  Aussehen,  ihre 
Oberfläche  ist  voll  von  drusigen  Erhabenheiten  und  einspringenden  Furchen, 
sammtähnlich  rauh  oder  bisweilen  auch  von  einem  missfärbigen  schimmel- 
artigen Belege  überkleidet. 

2.  Rings  um  die  Hornhaut  macht  sich  immer  eine  mehr  minder 
starke  episclerale  öefässeinspritzung  bemerkbar.  Oft  nimmt  auch  der  vordere 
Gürtel  der  Augapfelbindehaut  an  der  Congestion  Antheil  und  bedingt-  die 
Entwickelung  eines  mächtigen  Gefässkrames,  ja  mitunter  geht  entsündliches 
Oedem  der  Conjunctiva  bulbi  und  selbst  der  Lider  nebenher.  Die  Hyper- 
ämie ist  nur  selten  und  dann  immer  blos  anfänglich  vorwiegend  arteriel, 
in  der  Regel  trägt  sie  entschieden  den  venösen  Charakter.  Oeflers  und 
namentlich  in  den  späteren  Stadien  des  Processes  sieht  man  eine  auffallend 
grosse  Zahl  stark  ausgedehnter,  von  dunklem  Blute  strotzender  Zweige  aus 
der  Vorderzone  der  Lederhaut  hervortreten,  sich  zu  groben  Netzen  ver- 
schlingen und  dann,  zu  grösseren  Stämmen  vereinigt,  geschlängelten  Laufes 
am  Augapfel  nach  hinten  streichen.  Es  weiset  diese  üeberfiillung  der 
vorderen  Ciliarvencn  auf  Ströraungshindemisse  in  den  Wirbdgefässen  hin, 
hat  eine  ausgesprochen  collaterale  Bedeutung  und  ist  von  den  Verände- 
rungen im  Bereiche  der  eigentlichen  Aderhaut  abhängig. 

3.  Die  Spannung  der  Bulbuskapsel  ist  in  den  ersten  Perioden  des 
Leidens  häufig  etwas  vermehrt,  wechselt  aber  dem  Grade  nach  im  Einzeln- 
falle innerhalb  kurzer  Zeiträume,  bringt  also  Veränderungen  in  den 
Binnendruckverhältnissen  zur  objectiven  Wahrnehmung.  In  dem  späteren 
Verlaufe  wird  der  Augapfel  in  der  Regel  auffallend  weich  und  deutet  damit 
auf  eine  Abnahme  des  Bulbusinhaltes ,  also  auf  tief  greifende  Störungen 
der  osmotischen  Verhältnisse  hin,  welche  ihrerseits  häufig  schon  die  Folge 
vorschreitenden  Schwundes  der  Binnenorgane  sind. 

4.  Ophthalmoskopisch  verrät h  sich  der  Process,  falls  das  Sehloch  für 
directes  Licht  nocli    durchgängig  ist,   nur  durch  starke   Trübung  des   Glas- 
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körpers,  da  diese  den  Augengrund  völlig  verhüllt.  Die  Trübung  ist  ge- 
meiniglich diffu8f  nur  hier  und  da  zu  unbestimmt  begrenzten  sträng-  oder 
blattartigen  Zügen  verdichtet.  Seltener  erscheint  sie  figurirt,  man  sieht  in 
dem  dichten  Kebel  hinter  der  Pupille  verzweigte  Zotten  oder  grobe 
Balkennetze  mit  zwischengestreuten  flockigen  Massen.  Sie  ist  meist-ens 
über  den  ganzen  Glaskörper  verbreitet,  concentrirt  sich  jedoch  bisweilen 
an  einzelnen  Stellen,  besonders  in  der  Nähe  des  Strahlenkörpers.  Hellt 
sie  sich  im  weiteren  Verlaufe  so  weit  auf,  dass  man  mit  dem  Spiegellichte 
durchzudringen  vermag,  so  zeigt  sich  ausser  einer  auffällig  starken  Röthung 
der  Papille,  welche  aus  dem  Zusammenhange  der  Aderhautgefasse  mit  jenen 
der  Nährgefässe  des  Opticus  zu  erklären  ist,  in  der  Regel  keine  weitere  er- 
hebliche Veränderung  am  Augengrunde. 

5.  Die  Sehschärfe  ist  stets  tief  gesunken,  viel  tiefer,  als  dass  sich  der 
Verlust  lediglich  aus  den  Exsudationen  im  Bereiche  des  Sehloches  und 
selbst  aus  der  Trübung  der  dioptrischen  Medien  überhaupt  erklären  liessej 
das  Auge  ist  im  eigentlichen  Wortsinne  amblyopisch  geworden  und  offenbart 
so  die  Mitleidenschaft  des  lichtempfindenden  Apparates.  Es  lagert  sich,  so 
klagen  die  Kranken,  über  das  Gesichtsfeld  ein  dichter  Nebel  oder  Hauch, 
welcher  anfanglich  heller  zu  sein  pflegt  und  auch  wohl  dem  Grade  nach 
stark  wechselt,  mit  der  Zeit  aber  immer  dunkler  wird  und  das  Erkennen 
von  Gegenständen  mehr  und  mehr  erschwert,  wenn  nicht  ganz  unmöglich 
macht.  Bei  genauerer  Untersuchung  erkennt  man  oft  schon  ganz  deutlich 
Einachränkungen  des  Gesichtsfeldes,  welche  von  einer  peripherischen  Stelle 
beginnend  sich  allmälig  ausbreiten,  endlich  über  das  Centrum  hinweg- 
schreiten und  das  Sehvermögen  auf  quantitative  Lichtempiindung  zurück- 
fuhren oder  gänzlich  vernichten.  Es  handelt  sich  dann  meistens  nicht  mehr 
blos  um  eine  einfache  entzündliche  Mitleidenschaft  der  Eetina  und  des 
Opticus,  sondern  um  viel  tiefere  Vegetationsstörungen,  welche  den  Process 
namentlich  in  den  späteren  Verlaufsstadien  zu  begleiten  pflegen,  um  pro- 
gressiven Nervenschwund f  um  Netsüiautahhehung,  um  eine  Excavation  der  Papille. 
Der  Ort  und  die  Umrisse  der  Gesichtsfeldbeschränkung  lassen  den  einen 
oder  den  anderen  der  genannten  Zustände  manchmal  mit  Wahrscheinlich- 
keit diagnosticiren. 

6.  Mit  der  Abnahme  des  Sehvermögens  stellen  sich  oft  subjective 
Liehterscheinungen  ein,  farbige  oder  weisse  Punkte,  Sterne,  lläder.  Flammen, 
Blitze  u.  8.  w.  Sie  treten  vorzugsweise  im  Dunklen  hervor  und  steigern 
sich  bei  circulatori sehen  oder  nervösen  Aufregungen  des  Kranken. 

7.  Spontane  Schmerzen  sind  oft  vorhanden  und  wechseln  ausnehmend 
dem  Grade  und  der  Art  nach.  Sie  sitzen  bald  im  Auge  selber,  bald 
strahlen  sie  nach  den  einzelnen.  Zweigen  des  fünften  Nerven  aus.  Sie 
machen  gerne  paroxysmenartige  Anfälle,  welche  typisch  oder  zu  unregel- 
mässigen Zeiten  wiederkehren  und  mehr  weniger  vollständige  Remissionen 
zwischen  sich  haben.  Sie  finden  sich  gewöhnlich  nur  so  lange,  als  die 
Consistenz  des  Bulbus  vermehrt  ist.  Es  zeigt  sich  dabei  öfters  eine  geringe 
Empfindlichkeit  gegen  Druck  auf  die  Ciliargegend,  was  man  aus  der 
stärkeren  Spannung  der  Nerven  und  der  damit  verknüpften  Leitungsbe- 
hinderung peripherer  Eindrücke  erklären  will.  In  den  späteren  Stadien, 
wo  der  Bulbus  bereits  weicher  geworden  ist,  pflegen  die  spontanen  Schmerzen 
geringer  zu  sein  oder  ganz  zu  fehlen;  wogegen  sich  die  Ciliargegend  häufig 
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ausserordentlich  empfindlich  gegen  jeden  äusseren  Druck,  wenigstens  an  ein- 
zelnen Stellen,  erweiset,  was  man  mit  der  besseren  Leitungsföhigkeit  der 
entspannten  Nerven   in   Zusammenhang  bringen  zu  dürfen  glaubt  (Gratfe). 

Bisweilen  beobachtet  man  ausserdem  einige  VersHmmung  der  Magennerven^ 
welche  sich  durch  Appetitlosigkeit,  Ueblichkeiten,  Erbrechen  beurkundet  FUher- 
hewegungen  sind  bei  acuten  Fällen  etwas  Gewöhnliches. 

8.  Käufig  erscheint  die  Iridochorioiditis  combinirt  mit  Keralitis  punctata , 
mit  den  Erscheinungen  der  Hydromeningitis,  der  CapsuLüis  und  manchmal 
auch  mit  jenen  der  Phakeitis,  Auch  sind  in  den  späteren  Stadien  der 
Polar-  und  Gkukörperstaar  nichts  ganz  ungewöhnliches.  Es  werden  eben 
bei  Entzündungen  der  Uvea  fast  sämmtliche  Organe  des  Auges  in  Mitleiden- 
schaft gezogen  und  bringen  dies  mehr  oder  weniger  deutlich  zur  objectiyen 
Wahrnehmung. 

Ursachen.  Die  Aetiologie  der  Iridochorioiditis  fällt  grossen  Theiles 
mit  jener  der  einfachen  Regenbogenhautentzündung  zusammen.  In  der  That 
können  dieselben  Schädlichkeiten,  welche  als  gewöhnliche  Anlässe  der  Irüis 
aufgeführt  werden  (S.  281),  unter  Umständen  auch  den  Strahlenkranz  und 
die  Aderhaut  zur  entzündlichen  Wucherung  anregen. 

Mitunter  ist  die  In-  und  Extensität  der  Beiewirkung  der  Grund,  dass 
sich  der  Process  nicht  auf  die  Iris  beschränkt,  sondern  sich  rasch  über 
den  ganzen  Uvealtract  ausbreitet,  oder  gleich  von  vorneherein  die  Bedeutung 
einer  Iridochorioiditis  gewinnt.  Am  häufigsten  geschieht  dies  in  Folge 
starker  Erschütterungen  des  Auges;  in  Folge  durchdringender  Wunden, 
besonders  wenn  sie  mit  Zerrung,  mit  Quetschung  der  Theile,  mit  Verlust 
sehr  beträchtlicher  Mengen  von  Glaskörperfiüssigkeit  verbunden  sind;  wenn 
ein  fremder  Körper  in  den  Vordertheil  des  Augapfels  eindringt  und  einige  Zeit 
daselbst  verweilt,  oder  wenn  massenhaft  Blut  in  den  Binnenraum  ergossen 
Wird;  wenn  der  Krystallkörper  dislodrt  wird  und  auf  gefäss-  und  nerven- 
reiche Organe  drückt,  wenn  die  Kapsel  verletzt  wurde,  die  Linse  sich 
nachträglich  aufbläht  und  die  Eingeweide  des  Bulbus  mechanisch  reizt 
u.  s.  w.  Es  spielen  darum  auch  Staaroperationen  eine  wichtige  Rolle  in 
der  Aetiologie  der  Iridochorioiditis,  namentlich  solche,  bei  welchen  mächtige 
Trümmer  oder  der  ganze  Krystall  im  Auge  zurückbleiben,  oder  behufs  der 
Kerausbeforderung  eines  grossen  Kernes  eine  ausgedehnte  Wunde  gesetzt 
werden  muss,  der  operative  Vorgang  ein  sehr  schwieriger,  an  Hindernissen 
reicher,  oder  roher  gewaltsamer  ist. 

Auch  die  OertUchkeit  der  Reizeinwirkung  ist  nicht  ohne  Einfluss,  Ver- 
letzungen der  CiUargegendy  selbst  ganz  unscheinbare,  sind  erfahrungsmässig 
weit  gefährlicher,  führen  viel  öfters  zur  Iridochorioiditis,  als  analoge  Ver- 
wundungen der  Regenbogen-  oder  Aderhaut.  Es  scheint,  dass  der  sehr 
grosse  Nervengehalt  des  Strahlenkranzes  in  dieser  Beziehung  von  hoher 
Bedeutung  ist. 

Häufiger  indessen,  als  die  In-  und  Extensität  so  wie  der  Ort  der 
Schädlichkeitseinwirkung,  ist  die  Dauer  des  Reizes  der  Grund,  dass  der 
entzündliche  Process  von  der  Iris  aus  sich  allmälig  auf  den  Strahlenkranz 
und  die  Aderhaut  fortpflanzt.  Wo  nach  Ausbruch  der  Regenbogenhaut- 
entzündung das  ätiologische  Moment  oder  andere  Irritamente  in  ihrem  ver- 
derblichen Einflüsse  beharren,  gewinnt  der  Process  in  der  That  gar  bald 
die  Bedeutung  einer  Iridochorioiditis.     Diese  trägt   darum  auch  häufig  den 
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syphilUiseken  Charakter^  ist  eine  Folge  der  VemachläsRigung  oder  unzweck- 
mässigen Behandlung  einer  speeifischen  Iriiis. 

Uebrigens  liegt  in  den  Verlöthungen  des  Pupiäarrandes  mit  der  Vorder* 
kapsel;  wie  selbe  durch  Iritiden  so  häufig  begründet  werden,  ein  überaus 
wirksamer  Factor  für  fortdauernde  Reizzustände,  folgerecht  also  für  allmälige 
Ausbreitung  des  entzündlichen  Vorganges  über  den  gesammten  TJvealtractus 
und  damit  auch  über  den  ganzen  Augapfel  (Örarfe).  Theüweise  und  zerstreute 
hintere  Synechien  sind  in  dieser  Beziehung  laut  täglicher  Erfahrung 
weniger  bedrohlich,  wohl  aber  totale  oder  nahezu  totale.  Wo  ein  solcher 
Abschluss  oder  Verschluss  des  Sehloches  besteht,  wiederholen  sich  in  der 
Kegel  fort  und  fort  Anfälle  von  Iritis  und  bald  nehmen  auch  die  tieferen 
Bnibusorgane  Antheil,  es  gesellen  sich  zu  den  Erscheinungen  der  Hegen - 
bogenhautentzündung  jene  der  Kyklitis  und  Chorioiditis,  ja  sehr  oft  wird 
auf  stfwpathischem  Wege  auch  der  andere  Augapfel  in  entzündliche  Mit- 
leidenschaft gezogen.  Jedenfalls  sind  derlei  hintere  Synechien  ein  überaus 
kräftiges  disponirendes  Moment,  welches  macht,  dass  geringfügige  äussere 
oder  innere  Reize,  welche  sonst  ohne  allen  Schaden  leicht  vertragen 
werden,  die  vorhandenen  Störungen  zu  einem  manifesten  Wucherungs- 
processe  anfachen.  Doch  bedarf  es  dann  zur  Anregung  der  Recidiven  wahr- 
scheinlich nicht  immer  eines  äusseren  Anstosses;  die  Zerrung  und  Dehnung, 
welcher  die  verwachsene  Iris  ausgesetzt  ist,  genügen  möglicher  Weise  an 
sich,  um  heftige  Reizzustände  und  weiterhin  Entzündungen  zu  veranlassen. 
Der  Umstand,  dass  Hebung  der  Spannung  durch  theilweise  Ausschneidung 
der  Regenbogenhaut  die  Neigung  zu  Recidiven  vermindert  oder  tilgt, 
spricht  sehr  für  eine  solche  Annahme.  Andererseits  werden  erwiesener 
Massen  auch  vordere  Synechien  gerne  die  Ursache  recidivirender  Iritiden, 
wenn  durch  Vorbauchung  eines  narbigen  Theües  der  Cornea  die  eingewachsene 
Partie  der  Regenbogenhaut  einer  höhergradigen  Spannung  ausgesetzt  wird. 
Diese  Iritiden  nehmen  auch  einen  ganz  ähnlichen  Verlauf  und  machen 
ganz  gleiche  Ausgänge,  wie  die  durch  hintere  Synechien  vorbereiteten  oder 
direct  begründeten  (Graefe), 

Die  Iridochorioiditis  ist  ausserdem  oft  insofeme  eine  secundäre,  als 
der  Uvealtract  erst  in  zweiter  Linie  ergriffen  wird,  oder  ursprünglich  in 
einer  anderen  Form  erkrankt  war.  Ihr  Auftreten  bildet  sehr  oft  die 
Sehlussscene  mannigfaltiger  anderer  Frocesse,  der  Netzhautabhebung,  der 
exsudativen  Retinochorioiditis,  des  Glaucoms,  ectatischer  Vorgänge  in  der 
Lederhaut  u.  s.  f. 

Ein  unmittelbarer  Zusammenhang  mit  Scrophulose  (Arlt),  Rheuma- 
tismus, Gicht  etc.  besteht  nicht,  wohl  aber  mit  der  sogenannten  Febris 
typkosa  recurrens,  deren  Hauptursache  in  Hungersnoth  und  Elend  gesucht 
wird  (Mackenzie,  Blessig,  EsÜander), 

Es  seheint  die  Ophthalmie  nicht  bei  allen  Epidemien  dieser  Krankheit  gleich 
häufig  aufzutreten.  Sie  macht  sich  meistens  erst  mehrere  Wochen  oder  gar  Monate 
nach  dem  letzten  Fieberaufalle ,  also  nachdem  der  Kranke  bereits  reconvalescirt 
scheint,  selten  früher  geltend,  befallt  am  häufigsten  Individuen  zwischen  10  und 
30  Jahren,  ist  gewöhnlich  auf  Ein  Auge  beschränkt  und  charakterisirt  sich  durch 
starke  Glaskörpertrübungen  und  die  Symptome  einer  mehr  weniger  heftigen  Iritis. 
Die  Olaskörpertrübungen  sind  anfänglich  diffus,  figuriren  sich  jedoch  bald  zu 
Flocken  und  dichteren  Haufen,  ja  in  einzelnen  Fällen  verdichten  sie  sich  zu  eiter- 
ähnlicheu  oder  weissen,  das  Licht  stark  reflectirenden  Massen,  welche  am  Boden 
des  Augengmndes  lagern.     Sie  gehen  mit  sehr  beträchtlichen  Sehstörungen  einher. 
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welche  sich  anfänglich  in  der  Form  von  Nebel-  und  Flockensehen  äussern,  bei 
weiterem  Fortschreiten  der  Krankheit  aber  bis  zu  gänzlicher  Erblindung  steigen 
und  die  Mitleidenschaft  des  lichtempfindenden  Apparates  unzweideutig  bekunden.  Die 
IrilU  entwickelt  sich  in  manchen  Fällen  erst  spät  nach  dem  Auftreten  der  Qlaa- 
k5rpertrQbungen,  oder  bleibt  ganz  aus  (EsllanderJ  \  in  anderen  Fällen  ist  sie  schon 
vom  Beginne  der  Ophthalmie  an  deutlich  ausgesprochen  (MackenzUf  BUssig),  Sie 
trägt  im  Allgemeinen  keinen  malignen  Charakter,  sondern  beschränkt  sich  auf 
theilweise  Anlöthungen  des  Pupillarrandes ,  führt  selten  zu  völligem  Abschlüsse 
des  Sehloches,  öfter  aber  zu  Hypopyum.  Im  letzteren  Falle  kann  es  ausnahmsweise 
zu  Phthuii  hulbi  kommen;  sonst  geht  das  Leiden  in  der  Regel,  ohne  sonderliche 
Schäden  zu  hinterlassen,  wieder  völlig  zurück,  indem  die  hinteren  Synechien  durch 
Atropinisirung  des  Auges  sich  beheben  lassen  und  die  Glaskörpertrübungen  bald 
zu  zerfallen  und  sich  allmälig  aufzulösen  beginnen.  Nur  die  dichten  eiteräbnlichen 
Massen  bleiben  gewöhnlich  eine  unbestimmte  Zeit  lang  im  Glaskörper  zurück  und 
machen  sich  durch  Sehstörungen  geltend.  Im  Ganzen  verläuft  die  Krankheit  tvbacutj 
mit  Schwankungen  des  intraocularen  Drucke»  ^  indem  der  letztere  öfters  deutlich 
vermindert^  kaum  jemals  aber  erhöht  erscheint.  Die  Dauer  der  KraiikheU  wechselt 
zwischen  2  und  3  Monaten.  Sie  pflegt  bei  Kindern  kürzer  zu  sein,  wo  sich  aber 
die  hinteren  Synechien  durch  Atropin  nicht  lösen  lassen,  sich  über  diesen  Termin 
hinaus  zu  erstrecken.  Eine  specielle  Localbehandlung  soll  im  Ganzen  überflüssig, 
weil  ohne  Einfluss  auf  den  Verlauf  sein  (Estlander),  Doch  wird  auf  energische 
Anwendung  des  Atropina  behufs  der  Lösung  der  Synechien  gedrungen. 

Das  Bindeglied  zwischen  der  Ophthalmia  postfebrUi»  fMackenziej  BLeasig)  und 
dem  recurrirenden  Fieber  ist  unbekannt.  Die  Annahme,  dass  Veränderungen  des 
Blutes,  namentlich  reichlicher  Gehalt  desselben  an  weiaaen  Zellen,  die  nächste  Ursache 
abgeben,  wird  dadurch  in  ihrer  Glaubwürdigkeit  sehr  geschädigt,  dass  die  Ophthalmie 
gewöhnlich  erst  lange  nach  dem  letzten  Fieberanfalle,  also  nachdem  das  Blut  sicher- 
lich seine  krankhafte  Beschaffenheit  wesentlich  gebessert  hat,  zum  Vorschein  kommt. 

Liesse  sich  jedoch  diese  Hypothese  (EatlanderJ  erweisen,  so  würde  sich  die 
Ophthalmia  postfebrilis  mit  den  bei  Leueaemie  vorkommenden  Erkrankungen  der 
tieferen  Bulbusorgane  (S.  189)  in  eine  Klasse  zusammenstellen  lassen.  Thatsächlich 
ist  bei  letzjteren  eine  Mitleidenschaft  des  üveaUractea  beobachtet  worden  (Samisch). 

Verlauf.  Entwickelt  sich  die  Iridochorioiditis  in  Folge  einer  dat 
Auge  treffenden  intensiven  reizenden  Schädlichkeit^  so  ist  ihr  Auftreten  meistens 
ein  acutes,  sie  trägt  den  athenischen  Charakter,  steigt  binnen  kurzem  unter 
sehr  heftigen  Schmerzen  und  den  Erscheinungen  einer  intensiven  localen 
Blutwallung  zu  ihrem  Höhepunkte  und  fuhrt  ebenso  rasch  zu  ständigen 
Ausgängen ;  oder  lenkt  allmälig  in  den  chronischen  Verlauf  ein  und  schleicht 
dann  unter  zeitweisen  Exacerbationen  und  Remissionen  sowie  unter 
merklichen  Schwankungen  der  fühlbaren  Bulbusharte  Wochen,  Monate  und 
Jahre  lang  fort,  bis  endlich  ein  Stillstand  eintritt,  oder  die  völlige  Atrophie 
der  Bulbusorgane  der  Entzündung  wenig  Boden  melir  bietet. 

In  den  übrigen  Fällen  und  namentlich  bei  den  secundären  Formen 
stellt  sich  die  Iridochorioiditis  oft  in  aubacuter  Weise  ein,  neigt  aber  gleich 
von  vorneherein  schon  zum  chronischen  Decurse,  in  welchen  sie  alsbald 
übergeht,  um  dann  nur  zeitweilig,  spontan  oder  in  Folge  von  Schädlich- 
keit«ein Wirkungen,  wieder  aufzuflackern.  Oft  jedoch  treten  diese  Er- 
scheinungen der  Iridochorioiditis  nur  ganz  dUmälig  hervor,  gesellen  sich 
beziehungsweise  zu  jenen  der  primären  Krankheit.  Besonders  ist  dies  bei 
den  höchst  bösartigen  degenerativen  Formen  der  Fall. 

Hier  geschieht  es  öfters,  dass  die  Kranken  anfänglich  über  einen  auffällig 
raschen  Verfall  des  Sehvermögens  an  einem  oder  dem  anderen  Auge  klagen;  es 
lagert  sich,  so  sagen  sie,  ein  dicker  Nebel  oder  Rauch  über  das  ganze  Gesichts- 
feld und  nimmt  von  Tag  zu  Tag  zu.  Schmerzen  pflegen  zu  fehlen  oder  doch  uner- 
heblich zu  sein;  dann  und  wann  geht  einige  Liehtacheu  nebenher.  Ohjectiv  zeigt 
sich  eine  meist  sehr  geringe  epvtclerale  Gefässeinspritzung,  welche  Überdies  oft 
auf    einzelne  Bogentheile    des  vorderen  Lederhautgürtels    beschränkt  ist.     Dagegen 
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erscheint  der  Hvmor  aqueut  gewöhnlich  deutlich  und  mitunter  flockig  getrUht; 
öfters  ist  nebsthei  das  Comealepilhd  merklich  gelockert  oder  gar  gestippt,  während 
die  eigentliche  HomhauUubstam  ihre  Durchsichtigkeit  vermindert  und  ein  sulz- 
ähnliches  Ansehen  gewonnen  hat  In  einzelnen  Fällen  kommen  auch  schon  die 
charakteristischen  Exsudathäufchen  der  Keratitis  punctata^  einer  häufigen  Begleiterin 
der  apäteren  Processstadien ,  zum  Vorschein.  Die  Regenbogenhaut  ist  an  einer  oder 
der  anderen  Stelle,  der  Episcleraleinspritzung  entsprechend,  sichtlich  aufgequollen, 
im  hohen  Grade  entfärbt  und  nicht  selten  von  einem  fahlen  schimmelähnlichen 
Belage  ttberkleidet,  dabei  fiberaus  träge  beweglich,  die  Pupille  selbst  durch  Atropin 
nur  wenig  erweiterbar  und  ihr  Rand  fast  immer  schon  durch  einzelne  papillose 
Auswüchse  an  die  Vorderkapsel  geheftet.  Alsbald  entwickeln  sich  im  Bereiche  der 
missfärbigen  Irispartie  einzelne  mächtig  ausgedehnte,  von  dunklem  Blute  gefüllte 
GefSase,  welche  sich  an  der  Oberfläche  verzweigen  und  gerne  Blutergüsse  in  die 
Kammer  veranlassen.  Der  Olcukörper,  soweit  er  dem  Augenspiegel  zugänglich  ist, 
zeig^  sich  diffus  getrübt.  Einmal  an  diesen  Punkt  angelangt,  schreitet  der  Process 
entweder  in  gleichmässigem  Tempo  weiter,  oder  unter  zeitweiligen  auffälligen  Ver- 
»chUmmerungen^  während  welchen  die  Injection  der  Ciliargegeud  zunimmt,  oft  auch 
der  vielleicht  schon  merklich  herahgesetzte  ^  im  Ganzen  aber  noch  wanddbare  in- 
traocnlare  Druck  wieder  erheblich  steigt  und,  besonders  wegen  merklicher  Ver- 
dichtung der  Glaskörpertrtibung,  die  Sehstörung  wächst.  Dabei  breitet  sich  der 
ursprüngliche  Herd  in  der  Iris  mehr  und  mehr  aus,  die  an  seiner  Oberfläche  her- 
vortretenden Blutadern  kriechen  gleichsam  weiter,  oder  es  bilden  sich  neue  Herde 
und  fliessen  nach  und  nach  zusammen.  Die  Aufqnellung  des  Regenbogenhautge- 
föges  wird  dabei  immer  deutlicher,  so  dass  die  Iris  am  Ende  in  Gestalt  unregel- 
mässiger kropfähnlicher  Buckeln  in  die  Kammer  vorspringt,  ein  schwammähnlich 
aufgelockertes  Ansehen  gewinnt.  Mittlerweile  vermehren  sich  auch  die  Änheflungen 
des  Pnpillarrandes  an  die  Vorderkapsel,  das  Sehloch  wird  enger  und  unregel- 
mässiger, bis  es  endlich  nur  mehr  als  ein  kleiner  zackiger  Sehnenpfropf  in  der 
Mitte  der  aufgeblähten  und  nach  vorne  getriebenen  Regenbogenhaut  zur  Wahr- 
nehmung kömmt.  Von  hier  aus  beginnt  nun  das  IrisgefÜge  »ehnig  zu  entarten,  es 
schrumpft  »tellenweUe  zu  derben  grauen  Streifen  und  Fladen,  wobei  die  ausge- 
dehnten GefKsse  wieder  verschwinden;  an  der  Hinterwand  der  Iris  und  des  Ciliar- 
körpers  ziehen  sich  die  mächtigen  Schwarten  immer  mehr  zusammen,  und  machen 
die  Peripherie  der  Regenbogenhaut  nach  hinten  rücken;  das  Sehvermögen  sinkt 
mehr  und  mehr  auf  quantitative  Lichtempflndung ;  in  der  vorderen  Episcleralzone 
zeigen  sich  mächtig  ausgedehnte,  unter  einander  verschlungene  Venenstämme  und 
die  Heiige  Abnahme  der  Bulbusresistenz  lässt  keinen  Zweifel  mehr,  dass  der  ganze 
Attgapfel  bereits  im  Sehtounde  begriffen  sei. 

In  anderen  Fällen  hebt  die  Krankheit  mit  einer  starken  Oe/iUaeimprilzung 
der  vorderen  Episcleralzone  und  einer  mehr  oder  minder  heftigen  Ciliameurote  an. 
Die  Iris  erscheint  dabei  etwas  entfärbt,  besonders  wenn  gleichzeitig  das  Kammer- 
wasser getrübt  ist,  bewegt  sich  aber  noch  ziemlich  gut  und  lässt  nur  spärliche 
papillose  Auswüchse,  wenn  Überhaupt,  am  Pupillarrande  erkennen;  oder  es  bilden 
sich  unter  den  genannten  Erscheinungen  von  Zeit  zu  Zeit  Hypopyen,  welche  rasch 
wieder  verschwinden  oder  doch  in  ihrer  Grösse  sehr  wechseln.  Die  auffällige 
Röthang  und  die  Empfindlichkeit  der  Ciliargegend  beim  Betasten,  zusammengehal- 
ten mit  den  nachträglich  erweisbaren  flockigen  Trübungen  der  vorderen  RandtheHe 
des  Glaskörpers  und  der  davon  abhängigen  unverhältnissmässigen  Abnahme  der 
peripheren  Sehschärfe,  sprechen  für  ein  vorrugsweises  Ergriffensein  des  Strahlen- 
kranzes und  daher  hat  man  denn  auch  diese  Fälle  in  neuerer  Zeit  als  reine  und 
beziehungsweise  als  eitrige  Kyklifis  beschrieben  (Oraefe).  Der  Process  geht  häufig 
wieder  zurück,  obgleich  er  sich  bei  der  letzteren  Form  oft  recht  hartnäckig  erweiset. 
Oft  jedoch  und  zwar  vornehmlich  bei  der  zweiten  Form  greift  er  weiter,  die  Be- 
theiligung  der  Regenbogenhaut  wird  immer  deutlicher  und  endlich  treten  die  auf 
Chorioiditis  zu  beziehenden  Erscheinungen  hinzu,  die  Krankheit  verläuft  fürder  als 
Iridochorioiditis  in  der  oben  beschriebenen  Art. 

Das  Leiden  ist  anfänglich  in  der  Regel  auf  Ein  Auge  beschränkt 
und  bleibt  es  auch  öfters.  Häufiger  jedoch  wird  über  kurz  oder  lang  das 
zweite  Auge  in  Mitleidenschaft  gezogen.  Unzweifelhaft  liegt  in  vielen  dieser 
Fälle    der   Erkrankung    dm  zweiten  Auges  das  Walten  gleicher  pathogene- 


332  IridochorioiditiH ;  Vflrlaaf;  OphthsImiA  sympethiCA. 

tischer  Bedingungen  und  der  gleichen  Urpache  zu  Grunde.  Oefber  jedoch 
läset  sich  der  sympathische  Ursprung,  d.  i.  die  XJeberpflaazung  der  Ent- 
zündung durch  Vermittelunff  der  Cüiamerven,  namentlich  durch  Reflexe, 
welche  von  den  sensitiven  Zweigen  des  Ciliargebietes  auf  die  vcuomoioriäehen 
Aeste  des  zweiten  Auges  geworfen  werden,  nur  schwer  abweisen. 

Gewöhnlich  geben  materielle  Veränderungen  der  Ciliamervenf  manifeste  Ent- 
zündungen des  Neurilems  (Iwanoff) ^  Verkalkungen  u.  s.  w.  den  Erklärungsgrand 
für  die  nervösen  Reizzustande  ab.  Bisweilen  jedoch  finden  sich  in  den  einschlägigen 
Fällen  die  Ciliamerven  vollkommen  un'oer'dndert  fSchiess'Gemuseuäf  Czemy)  und 
man  muss  von  Aussen  her  auf  die  Nervenenden  wirkende  Reize  als  die  Quelle  des 
Leidens  betrachten. 

Der  üebergang  auf  das  zweite  Auge  erfolgt  nicht  selten  schon  sehr 
frühzeitig,  bevor  der  Process  am  erstergriflTenen  Auge  die  Regenbogenhaut 
überschritten  hat.  Gewöhnlich  aber  geschieht  dies  erst,  wenn  der  krankhafte 
Vorgang  im  ersten  Auge  sich  zur  Bedeutung  einer  Iridochorioiditis  empor- 
geschwungen hat.  Es  trägt  dann  die  Ophthalmie  des  zweiten  Auges  meist- 
hin  einen  gutartigen  Charakter  und  erschöpft  sich  häufig  in  der  Ent- 
wicklung mehr  weniger  zahlreicher  hinterer  Synechien,  welche  allerdings 
die  Neigung  zu  ferneren  Recidiven  mit  sich  bringen. 

Viel  mehr  bedroht  ist  das  zweite  Auge,  wenn  das  Leiden  des  ersten 
ein  vorwiegendes  Ergriffensein  des  StraJdenkörpers  annehmen  lässt,  vornehm- 
lich wenn  es  mit  massiger  Anhäufung  entzündlicher  organisirender  Producte 
an  der  Einterwand  der  Iris  und  der  Ciliarfortsätze  einhergeht;  indem  dann 
die  sympathische  Ophthalmie  sehr  oft,  wenn  auch  nicht  immer,  gleichfaUs 
die  Bedeutung  einer  hyperplastischen  Kyklitis  hat  und  durch  die  nachträg- 
liche Schrumpfung  der  Schwarten  gewöhnlich  auch  den  Ruin  des  zweiten 
Auges  anbahnt.  Die  sympathische  Ophthalmie  kann  dann  schon  während 
des  ersten  Sturmes  zum  Ausbruche  kommen,  zumal  wenn  das  Schädlichkeits- 
moment, welches  das  erste  Auge  betroffen  hat,  einen  heftigen  Reiz  auf 
die  sensitiven  Ciliamerven  auszuüben  und  zu  unterhalten  im  Stande  ist, 
wie  dies  z.  B.  bei  in  den  Strahlenkörper  eingedrungenen  fremden  Körpern, 
bei  Risswunden  der  Ciliargegend,  bei  dislocirten  Staaren  u.  s,  w.  häufig 
der  Fall  ist.  Ln  Ganzen  jedoch  scheinen  die  acuten  Formen  der  hyper- 
plastischen Lidochorioiditis  von  minderer  pathogenetischer  Bedeutung  für 
die  sympathische  Mitleidenschaft  des  zweiten  Auges  zu  sein.  Thatsache 
ist,  dass  die  letztere  sich  viel  seltener  zur  Geltung  bringt,  so  lange  der 
Process  am  erstergriffenen  Auge  unter  den  Zeichen  einer  sthenischen  Ent- 
zündung, unter  wüthenden  Schmerzen  und  vielleicht  merklicher  Spannungs- 
zunahme des  Bulbus  einhergeht ;  dass  sie  hingegen  sehr  häufig  sich  in  den 
späteren  Stadien  einstellt,  namentlich  wenn  der  Bulbus  unter  dem  Fort- 
schreiten des  degenerativen  Processes  bereits  zu  schrumpfen  beginnt  und 
dies  durch  stetige  Abnahme  seiner  Consistenz  bekundet,  während  die 
anhaltende  und  auffällige  Empfindlichkeit  der  Ciliargegend  beim  Betasten 
auf  das  Gegebensein  einer  chronischen  schleichenden  Kyklitis  hindeutet 
(Gra^e),  Es  wird  diese  Kyklitis  in  vielen  Fällen  unzweifelhaft  durch  die 
mechanische  Zerrung  unterhalten,  welcher  der  Ciliarkörper  und  vielleicht 
auch  die  Nerven  von  Seite  der  schrumpfenden  Schwarten  ausgesetzt  sind 
und  welche  öfters  bis  zur  völligen  Ablösung  des  Strahlenkranzes  von  der 
Sclerotica  gedeihet.  Li  anderen  Fällen  jedoch  ist  der  Bulbus  bereit«  zur 
Ruhe  gelangt  und  die  Kyklitis  wird  durch  eine  neue  äussere  Schädlichkeit, 
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z.  B.  durch  das  Tragen  eines  künstlichen  Auges  (Mooren,  Lawson)^  durch 
intraoculare  Blutungen  (Critchttt)  etc.,  oder  durch  Verkalkung  der  im  Ge- 
fiige  des  Strahlenkörpers  oder  gar  im  Neurilera  der  Ciliarnerven  (Schiess- 
Gemuseus)  abgelagerten  Froducte  wieder  angefacht. 

Am  meisten  gefährdet  ist  der  zweite  Augapfel  bei*  den  eigentlichen 
degenercUiven  Formen  der  Iridochorioiditie  (S.  331).  Wahrscheinlich  ist  auch 
hier  die  Schrumpfung  der  mächtigen  Schwarten  der  gewöhnliche  Motor  des 
sympathischen  Leidens.  Doch  tritt  nicht  selten  die  Erkrankung  des  zweiten 
Auges  zu  einer  Zeit  auf,  wo  von  einer  Verödung  der  Schwarten  und  dadurch 
bedingten  Zerrung  der  Ciliarfortsätze  noch  lange  nicht  die  Rede  sein  kann. 
Nicht  minder  fehlen  gar  oft  spontane  Schmerzen  und  das  eigenthümliche 
Wehe  bei  Betastung  der  Ciliargegend,  welches  auf  degenerative  Kyklitis  ge- 
deutet wird ;  daher  kein  Grund  vorliegt,  manifeste  Reizungen  der  Ciliamerven 
als  ausschliesslich/e  Quelle  der  Sympathie  in  diesen  Fällen  anzunehmen. 

Ueberhaapt  ist  in  der  Lehre  von  der  Ophthalmia  syropathica  noch  gar 
Vieles  dunkel  und  einigermassen  sonderbar,  dass  sowohl  acute  als  mehr  schleichende 
Eiierung9proces9e  im  Binnenraume  nur  äusserst  selten,  wenn  überhaupt  jemals,  das 
zweite  Auge  auf  sympathischem  Wege  gefährden,  obgleich  sie  öfters  mit  sehr  auf- 
fälligen Reizzuständen  der  Ciliamerven  verknüpft  sind. 

Dem  eigentlichen  AtuhrucJie  der  sympathischen  Iridochorioiditis  gehen 
sehr  häufig  prodromale  Erscheinungen  voraus.  Das  zweite  Auge  bekundet 
seine  Mitleidenschaft  vorerst  eine  Zeit  lang  durch  grosse  Empfindlichkeit 
und  Unverträglichkeit  gegen  helleres  Licht  und  gegen  jedwede  Anstrengung 
des  Accommodationsapparates,  durch  zeitweilige  Umnehelungen  des  Gesichts- 
feldes, durch  lästige  Gefühle  von  Druck  und  Spannung;  weiterhin  durch 
öftere  Anfälle  von  über  den  Kopf  ausstrahlenden  Schmerzen  und  episclerale 
Congesiionen,  oder  gar  durch  vorübergehende  auffällige  Veirfärbungen  der 
Iris  bei  vollständiger  Erweitorbarkeit  der  Pupille  durch  Atropin  (Mooren), 
schliesslich  nach  Öfterer  Wiederholung  dieser   Anfälle  durch  Entwickelung 

wahrer  Iritiden  mit  Synechienbildung. 

Nicht  immer  jedoch  führt  die  sympathische  Erregung  der  Nerven  zur  exsu- 
dativen Iritis  und  schlieslich  zur  Iridochorioiditis  mit  deren  weiteren  Folgen.  In 
manchen  Fällen  offenbart  sich  die  Theilnahme  des  zweiten  Auges  eine  lange  Zeit 
blos  durch  die  hefligste  Lichtscheu  und  vollständige  öebrauchsunfahigkeit  (Donder», 
Maattjf  oder  durch  Photophobie  mit  rhythmisch-periodischen  Verdunkelungen  des 
Gesichtsfeldes  während  einer  halben  bis  ganzen  Minute  (Liebreich)  ^  oder  durch 
Amblyopien  mit  concentrischer  Einschränkung  des  Gesichtsfeldes  (Mooren),  Auch 
kommen  Fälle  vor,  in  welchen  sich  eine  rasch  zunehmende  Amblyopie  unter  Ent- 
wickelung einer  glaucomatösen  Sehneroenexcavation  ausbildet  (Graefe,  Homer),  Der 
letztgenannte  Zustand  findet  sich  relativ  am  öftesten  bei  älteren  Individuen  und  ist 
stets  an  eine  merkbare  Härtezunahme  des  Augapfels  geknüpft.  Es  liegt  nahe  anzu- 
nehmen, dass  die  Rigidität  der  Ledei'haut  es  sei,  welche  den  Process  in  die  ab- 
weichende Form  eines  einfachen  Glaucoms  gedrMngt  hat  (S.  314).  In  einzelnen 
Fällen  soll  am  zweiten  Auge  auf  sympathischem  Wege  Netzhautentzündung  ver- 
anlasst worden  sein  (Graefe),  Endlich  will  man  sogar  epüeptoide  Anfalle  aus  den 
Reflexen  erklären,  welche  von  dem  erkrankten  Bulbus  auf  die  vasomotorischen 
Nerven  des  Gehirnes  geworfen  werden  können  (Mooren). 

Ausgänge.  Die  Iridochorioiditis  kann  durch  zweckmässige  Therapie 
geheilt  werden,  möglicher  Weise  wohl  auch  spontan  Jieilen,  Eine  völlige 
Herstellung  des  Normalzustandes  setzt  aber  voraus,  dass  die  constituirenden 
Elemente  des  TJvealtractes  und  vornehmlich  jene  der  Netzhaut  noch  nicht 
sehr  gelitten  haben,  lässt  sich  also  nur  bei  frischen  Fällen  mit  Grund 
erwarten.  Wo  die  Iridochorioiditis  schon  längere  Zeit  besteht  und  überdies 
vielleicht  gar  in  secundärer  Weise  aufgetreten,  durch  materielle  Veränderungen 
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wichtiger  Augapfeltheile  vorbereitet  worden  ist,  pind  die  Auiwichteii  auf 
vollelitndige  Heätmg  und  boziehuagsweiite  seibat  auf  Besaerungen  des  Punc- 
tionsTermögene  des  Auges  nur  sehr  geringe,  der  Process  führt  Tielmehr 
in  der  Regel  zu  aländigen   Verbildnngen. 

VAn  häufiger  Ausgang  sind  SelerockarioidaUtaphylome.  Sie  kommen 
besonders  gerne  bei  jugtndtiehen  Individuen  zu  Stande,  obwohl  sie  auch 
bei  Leuten  des  reiferen  Alters  nicht«  ganz  Ungewöhnliches  sind.  Sie 
können  sich  in  jedem  Stadium  des  ProcessoB  entwickeln,  so  lange  der  intra- 
ocularo  Druck  nicht  unter  das  normale  Mass  gesunken  ist.  Oft  tret«n 
sie  schon  in  dem  eri/en  Beginne  der  Iridochorioiditis  hervor,  häufiger 
jedoch  in  den  »päterea  Stadien  und  dann  meistens  während  den  entziind- 
lichen  Exacerbationen. 

Der  gemöbnliehale  Ausgang  ist  der  Schwund  de»  guammten  AugapfeU. 
Es  vermindert  sich  hierbei  vorerst  da«  Kamnierwaeser  und  die  Vitrina,  der 
Bulbus  wird  weicher,  schlaff  und  faltet  sich  wohl  auch  unter  dem  Zuge 
und  Drucke  der  Augenmuskeln ,  während  sein  Umfang  sich  verkleinert. 
Im  Glaillörper  entwickeln  sieh  in  Folgo  fortschreitender  Gewebswucherung 
bindegewebige  Saiten  und  Haute  (S.  162),  welche  allmälig  schrumpfen; 
das  Corpus  vitreum  (Fig.  41  a)  zieht  sich  daher  auf  ein  kleineres  Volumen 
Eig.  i[.  ziiBummcn.    Die   Netihaut  b ,   welche   mit 

dem   met  amorphe  sirton  Glaskörper  slrek- 
kenweisc  fest  verwachsen  ist,  folgt  dem 
"  letzteren,  wird  von  doj  Aderhaiit  abge- 

hoben, faltet  sich  und  legi  sich  in  Gextalt 
b  eines     Trichters     zusammen.     In     dem 

Zwischenräume,  welcher  durcli  die  Ab- 
hebung der  Retina  zwischen  dieser  und 
der  Aderhaut  erzeugt  wird,  sammelt  sich 
eine  wässerige    oder    mehr  sulzähnliche, 
gclbiicheröthljcho  oder  braune  Flüssigkeit, 
ein  sogenannter  Hydropa  aubrttinaiia  (S. 
2 1 6),     Gleichzeitig ,     oder    im    spät-eren 
Verlaufe  der  Krankheit    setzen  sieh  faieratoffUhnliehe  Producle  an  der  06er- 
fläche   der   Chorioidea  ab.   Besonders  häufig  kommen   dieselben   in   der  Umge- 
bung de>  Sehnerveneinlrilles  vor  und  bilden  dann  mehr  weniger  ausgebreitet« 
Schwarten  mit  zngeschärft«n ,    oft  wolkig  verschwommenen  Rändern.     Gar 
nicht  selten  überziehen    sie  in  Gestalt    einer  contiouirlichen  Schichte    von 
wechselnder  Dicke   den  grotMten   Theil  der  inneren   Aderhautßäche,   oder  diese 
ihrem  gatizen   Umfange    nach.     Ihr    Gefügt    tragt  stets    den   Charakter    mehr 
minder  entwickelten   Bindegewebet ,    führt  eine  wechselnde   Menge    von    Oe- 
fSagea ,    die  grösstentheils    mit  den  Gefaesen    der  wuchernden    oder  bereite 
atrophirten   Aderkaut  zusammenhängen,   und  pflegt  frühzeitig  zu  verknöchern. 
Die  Aderhaal   selber    erscheint,    so    lioge    der   Frocess    noch    im    Gange    ist, 
hyperBiilirt    und    bietol    alle    CharHktere    einer    üppigen    Oetuc/nwucherung    (S.  SU) 
dar.     In  den    ipäleren  Stadien    Sndet  man    sie  sehr    gewöhnlich  hypertrophirl ,    sie 
stellt  ein  gef^isreiches  lockeres,  alreekenweise  «ber  auch  verdichteles  Bindegewebs- 
Btratum  dar,    in  welchem  meistens  noch  sehr  reichliche  Mengen  wachemder  Kem- 
xellen,    ausserdem  aber  freie  Kerue,   freies  Pigment,    Fett,    chalotde  Kugeln  und 
KalkssIzdruseD ,    selten    auch    neiigebildete    Knochensplitter    (PagetaUcher)    lagern. 
Die  CJir/a*»iDQn'iimjeii  sind  theilweiae  sehr  verdickt  und  enthalten  oft  in  sehr  grosser 
Menge  choloide  Massen  oder  sind  verkalkt  (WecU).  Die  Oberfläche  der  Chorioidea, 
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BO  weil  «e  Hiebt  Schwarten  trSgt,  iat  von  der  iebr  yerdicbten  Xnmina  ^atlica 
Überklcidet,  auf  deren  inoerer  Wand  eehr  hSufig  nebst  npKrlicben  Resten  des 
Tapetes  sahllDie  choloide  Kngeln  (8.  312)  sitzen.  Dieselben  erreichen  hisweüen 
einen  ganz  erstaantichen  Entwicklungsgrad,  so  dua  es  das  Ansehen  gewinnt,  als 
wSre  die  Aderhant  mit  kleinen  trUben  glasigen  Kürnern  dicht  übersäet.  Diese 
glasäbntichen  KSmer  sind  dann  mitimter  so  hart,  dass  sie  unter  einem  darauf  hin- 
gleitenden harten  KSrper  raoschen.  Man  fand  sie  in  einzelnen  Fällen  gettitlt,  im 
Inneren  geschichtet  und  zum  Tbeile  auch  von  Pigmenlkürnern,  Kalksalzen  und 
eckigen  Krystalleu,  wahrscheinlich  fettiger  Art,  durchstreuct  (KUbiJ. 

Der  CÜiarkÖTper  und  die  Irü  erweisen  sieb  unter  solchen  Verliältnissen  in 
der  Begel  hochgradig  olrophiH.  Ihre  hintere  Fläche  ist  in  den  meislcn  Fällen  von 
dichten  sehnigen,  zum  Theile  schon  kalkLMtigon  oder  gar  vod  Knocbenschüppchen 
durchsetzten  SehwaTten  bedeckt,  welche  gewöhnlich  mit  jenen  der  Adeihaut 
im  Zusammenhange  stehen  und  nach  vorne  hin  sich  bis  zu  dem  das  Sehloch 
schliessenden  Pfropfe  fortsetzen,  mit  ihm  in  Verbindung  treten.  Von  der  inneren 
Wand  dieser  Schwarten  treten  immer  zahllose  bindegewebige  Flachen  und  Balken 
in  den  sehnig  enlarteten  OlaskKrper  ein,  oder  die  Schwarten  gehen  unmitlclbitr 
nber  in  eine  dicke  sehnige  Scheü/e,  welche  dem  Krystalle  von  hinten  her  auf- 
lagert und  aus    der  Verdichtung  des   sehnig  degenerirten  Corpus   vitreum  resuttirt. 

Der  CUianautkel  ist  meistens  bis  auf  wenige  in  Verfcttiguug  begriffene  Faser- 
zellen  im  Schwunde  aufgegangen ,  oder  stellt  blos  mehr  eine  Lage  von  obsoles- 
cirendem  Bindegewebe  dnr,  das  mit  geschrumpften  Kernbitdungeu,  Fett  und  Kalk 
durchstreut  ist.  Die  Gefässe  desselben  verbalten  sich  ähnlich  jenen  der  Aderhaut) 
die  Nerval  sind  ibrea  Markes  beraubt  oder  gSnzIich  zerstört,  unkennbar  geworden. 
In  einem  Falle  bat  man  Abtagenmijen  %!0'n  Kal/oalxen  im  Neurilaa  gefunden,  die 
theilB  zn  spindeligen  Anftreibnngen  der  Nerven,  theils  zu  excentrisch  gelegenen 
Anhängseln  derselben  Vcr.tnlassung  gabrn  (Sehiefi-GemiiteuiJ, 

Die  Schwarten  folgen,  falls  der  schmmpfende  Bulbus  schon  gefaltet  ist, 
allen  Unebenheiten  der  inneren  Scteratwand  und  gewinnen  ganz  das  Anaeben,  als 
hätten  sie  sich  erst  naeh  der  Ruraelung  der  Sclerotica  ans  der  Fltissigkelt,  welche  den 
Zwiscbenranm  zwischen  Aderhant  und  Netzhaut  ausfüllt,  durch  fascrstoffige  Nieder- 
schläge gebildet  An  der  Stelle  des  Sehnerveueintrittes  sind  sie  immer  durchbohrt, 
um  die  Netzhaut  durcbiretcn  zu  lassen.  Anfänglich  erscheinen  dieselben  ziemlich 
weich,  werden  aber  bald  derb  und  gleichen  dann  äuiserlich  ganz  gelcochlan  Eiicntte 
oder  einem  Knorpel.  Sie  wachsen,  nachdem  sie  einmal  zur  Entwickelung  gekommen 
sind,  in  der  Regel  fort,  sowohl  nach  der  Flüche,  als  auch  nach  der  Dicke  und  er- 
reichen nicht  selten  eine  sehr  bedeutende  Mächtigkeit,  von  1  und  selbst  2  Linien. 
Auf  senkrechten  Durchschnitten  macht  sich  gewöhnlich  eine  Schichtung  bemerklich, 
welche  daranf  hinzudeuten  acheint,  das«  ein  Stratum  nach  dem  andern  neu  ange- 
bildet wird;  was  übrigens  auch  schon  darum  wahrscheinlich  ist,  weil  die  gegen 
die  snhretinale  Flüssigkeit  sehenden  Schichten  als  die  jibigaten  in  der  Regel  be- 
dentend  weicher,  als  die  tieferen,  und  oft  noch  ganz  snlz&hulich  gefunden  werden. 

Die  Verknochtritng  dieser  Neubildungen  beginnt  von  den  äiuteren  Lagen  aiu, 
während  eich  an  der  inneren  OberSSche  neue  bindegewebige  Schichten  (Fig.  43  a) 
ansetzen.  Sie  erfolgt  bald  von  einem,  bald  f-     j,        , 

von    mehreren    Punkten    aus ;     bald    ver-  -; 

knOchern  die  äusseren  Strata  ihrem  ganzen 
umfange  nach  gUichzeitig  und  gleichntätaig. 

In  Fällen,  in  welchen  die  Knochen- 
schale    bis  nach    vorne   an    die  Ciliarfort-    , 
sitze  reicht,  verknöcktrl  bitveüen  auch  der 
an    der    tlinUrfläeke    der  Linie    anliegende    j 
tcheiben/ormige     T&eil   b     da    bindegewebig 
umgeaandetten     Glattcörperi     und     dessen    e 
Peripherie  tritt  mit  den  Bändern  der  kno- 
chigen Aderhauttehale  in  Verbindung.  Das   a 
Resnltat     iat      eine     geichtottene     Kapeel, 
welche   nach   aussen  von   der  Aderhaut  c    ' 
fiberkleidet  wird,  mit  ihrer  Vorderwand  an 
die    CiliarfortsEtze   und    die    Hinterkapsel 

•tOut,  naeh  hinten  aber  im  Bereiche  des  Sehnerven  ei  ntrittes  ein  kleines  Loch  be- 
sitzt,   durch  welches    die  Netzhaut    in   die  Höhlung    der  Kapsel    eindringt.     Diese 
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Höhlung  ist,  was  ihre  R&amlichkeit  betrifft,  je  nach  dem  Umfange  des  Bolbas  und 
je  nach  der  bisweilen  sehr  bedeutenden  Dicke  der  Neubildung  sehr  wandelbar.  Sie 
wird  immer  von  der  oben  geschilderten  Flüssigkeit  erfüllt.  Umspült  von  der  letzte- 
ren findet  man  in  der  Axe  des  Kapselranmes  die  trichter-  oder  strangförmig  zu- 
sammengedrängte Netzhaut  d,  welche  nach  vorne  hin  sich  flächenartig  ausbreitet 
und  so  die  hintere  Fläche  der  vorderen  Knochenkapselwand  überkleidet. 

Von  dem  sehnigen  Belage  der  inneren  Oberfläche  der  knochigen  Kapselwan- 
düngen  erheben  sich  bisweilen  zoUenähnliehe  biibe  weUtgraue  AtutoUeJuef  welche 
frei  in  dem  Hohlräume  flottiren.  Mitunter  findet  man  wohl  auch  ein  fUrmliches 
Balkenwerk  e  von  Fäden  und  Häuten  bindegewebigen  Aussehens,  welche  von  der 
Innenwand  der  Knochenkapsel  zur  äusseren  Oberfläche  der  Netzhaut  ziehen  und 
den  Zwischenraum  zwischen  beiden  nach  den  verschiedensten  Richtungen  hin 
durchkreuzen.  Dieselben  sind  meistens  structurlos,  lassen  öfters  jedoch  schon  eine 
deutliche  Streifung  und  Kembildungen  erkennen. 

Ganz  ähnlich  verhält  sich  auch  die  bisweilen  nachweisbare  gcdleriäkhUche 
innerste  Schichte  der  Knochentchalen  selbst.  Die  darunter  gelagerten  sehnen-  oder 
knorpelähnlichen  Strata  treten  mitunter  stellenweise  auseinander  und  bilden  menw- 
coide  Räume ^  welche  mit  einem  Fluidum  gefüllt  sind,  das  jenem  des  Hydrops 
subretinalis  völlig  gleicht  Die  einzelnen  Schichten  sind  zum  Theile  structurlos,  zum 
Theile  aber  schon  deutlich  gestreift  und  zerfahren  dann  an  den  Rändern  der  Prä- 
parate in  Faserbündel.  In  dieser  Masse  erscheinen  oft  ganz  deutliche  Bindegewebs- 
körper  neben  wechselnden  Mengen  dunkler  Moleküle,  Pigmentkömem,  Fettkugeln, 
Kalksalz drusen  und  metamorphosirten  Blutkörperchen.  In  einzelnen  Fällen  finden 
sich  hier  und  da  auch  BltägefHsse,  bisweilen  in  so  reichlicher  Menge,  dass  die 
Schwarten  schon  dem  freien  Auge  lebhaft  geröthet  erscheinen. 

Die  knochigen  Lctgen  sind  gewöhnlich  sehr  compact  und  bestehen  dann  aus 
einer  festen,  anscheinend  structurlosen  oder  deutlich  faserstreifigen  Grundlage,  in 
welcher  Kcdksaizdrusen  und  Kviochenkorperchen  von  verschiedenen  Entwickelungs- 
graden  ordnungslos  unter  einander  geworfen  sind.  In  anderen  Fällen,  namentlich 
wenn  sie  sehr  bedeutende  Dicken  erreichen,  erscheinen  sie  ganz  nach  Art  der 
Diploö  oder  der  Wirbelkörper  porös  ^  zusammengesetzt  aus  einer  Unzahl  knochiger 
Balken  und  Blätter^  welche  sich  in  den  verschiedensten  Richtungen  durchkreuzen 
und  aus  einer  structurlosen  oder  streifigen  bindegewebigen  Grundlage  und  zahl- 
losen eingestreuten  Knochenkörperchen  bestehen.  Bisweilen  findet  man  in  diesen 
Neubildungen  eine  deutliche  concentrische  Schichtung  mikroskopischer  Lamellen  mit 
Andeutungen  Havers'scher  Kanäle  (Wedl).  Oft  enthält  die  organische  Grundsub- 
stanz Pigment,  Es  sitzt  das  Knochenstratum  in  der  Regel  unmUtelhar  auf  der 
Cfiorioidea  auf.  Selten  erscheint  zwischen  Knochen  und  Aderhaut  eine  sehnige  Schichte 
zwischengeschoben.  Ebenso  selten  ist  der  Knochen  an  beiden  Oberflächen  des  seh- 
nigen  Ueberzuges  bar.  Die  innere  Oberfläche  pflegt  dann  sehr  rauh  zu  sein,  ja 
mitunter  erscheinen  sogar  zackige  Auswüchse  auf  derselben.  Unter  dem  Polarisation»' 
mikroskope  verhalten  sich  diese  Neubildungen  ganz  wie  gewöhnliche  Knochensub- 
stanz (Kkbs),  Die  Qefässe  derselben  stehen  zumeist  in  Verbindung  mit  jenen  der 
Aderhaut  (Pagenstecher).  Die  FettzeUenbüdung  ist  im  Knochen  bisweilen  eine  sehr 
reichliche  (Pagenstecher). 

Die  Veränderungen  der  Netzhaut  und  des  Glaskörpers  sind  schon  anderwärts 
(S.  162,  229)  beschrieben  worden. 

Derlei  Stümpfe  bestehen  oft  zeitlebene  fort,  ohne  den  Kranken  irgend- 
wie za  belästigen,  Sie  sind  oft  sogar  in  hohem  Grade  unempfindlich,  ver- 
tragen z.  B.  ohne  den  mindesten  Schaden  das  Tragen  eines  passenden 
künstlichen  Auges.  In  anderen  Fällen  jedoch  bleibt  der  Stumpf  s^r  reizbar ^ 
es  kömmt  sehr  oft  zu  heftigen  entzündlichen  Anfällen,  weldie  schliesslioh 
nicht  selten  zur  Vereiterung  und  zum  Durchbruche  führen,  häufig  auch 
das  andere  Auge  auf  S3rmpathisch6m  VlToge  gefährden. 

Bisweilen  stellen  sich  in  atrophischen  Augen  mit  Kalkschwarten  und  Net^t- 
hatUablösung  überaus  heftige  UcfU-  und  Feuererscheinungen  ein,  welche  lange  Zeit 
anhalten  und  den  Kranken  in  dem  Masse  quälen,  dass  man  die  subcutane  Durch- 
schneidung des  Opticus  für  gerechtfertigt  hält  (Oraefe), 
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Behandliing.  Die  therapeutischen  Indicationen  zielen  theils  auf  die 
Beseitigung  der  den  Proceas  vorbereitenden  und  unterhcdtenden  krankhaften 
Zvständef  theils  auf  die  direeie  Bekämpfung  dett  entzündlichen  Vorganges  und 
der  nebenhergehenden  CircuLationS'  und  Nervenst'örungen.  Ihre  specielle  Auf- 
zählung wäre  nur  eine  Wiederholung  dessen,  was  bei  Gelegenheit  der 
Begenbogenhautentziindung,  der  gewöhnlichen  Vorläuferiu  der  Iridoohorioiditis 
(S.  289),  gesagt  wurde.  Es  «oll  deshalb  nur  darauf  hingewiesen  werden, 
daas  dort,  wo  neben  einem  Abschlüsse  oder  Verschlusse  des  Sehloches  sich 
bereits  die  Zeichen  einer  Mitleidenschaft  der  tieferen  Bulbusorgane  geltend 
machen  oder  gar  eine  Steigerung  des  intraoculären  Druckes  offenbar  wird, 
die  Anzeige  zu  Iridectomie  als  eine  drängende  zu  erachten  ist. 

In  der  That  genügen  dann  der  antiphlogistische  Apparat  und  die 
Mydriatica  nicht  mehr,  um  die  Krankheit  zu  einem  befriedigenden  Abschlüsse 
zu  bringen,  sie  können  nur  als  Nothbehelfe  dienen,  um  Exacerbationen  des 
Processes  zu  beschwichtigen,  und  so  den  Augapfel  zur  Operation  vorzu- 
bereiten. Während  eines  heftigeren  entzündlichen  Anfalles  zu  operiren,  ist 
nämlich  aus  bereits  (8.  290)  angeführten  Gründen  nicht  rathsam.  Man 
will  bei  Ausserachtlassung  dieser  Vorsicht  wiederholt  sogar  Kyklitis  und 
später  selbst  sympathische  Erkrankung  des  zweiten  Auges  als  die  missliche 
Folge  der  Iridectomie  beobachtet  haben  (Mooren).  Nur  wenn  ein  fremder 
Körper,  eine  dislocirte  Linse  etc.  einen  intensiven  Keizzustand  anregen 
und  unterhalten,  wird  in  Anbetracht  der  dringenden  Gefahr  bisweilen  jede 
Rücksicht  bei  Seite  gestellt  und  die  Entfernung  des  Irritamentes  ange- 
strebt werden  müssen,  wobei  man  gut  thut,  die  Iridectomie  damit  gleich 
zu  verbinden. 

Oben  an  steht  unter  den  entzündungswidrigen  Mitteln  eine  gut  geleitete 
Sehmierkur^  besonders  wenn  sie  mit  dem  systematischen  Tragen  eines  Schutz- 
Verbandes  combinirt  und  überhaupt  nach  den  bei  der  Neurodictyitis  ange- 
gebenen Kegeln  (S.  203)  strenge  durchgeführt  wird.  Sie  empfiehlt  sich 
ganz  vorzüglich  bei  sehr  dichten  Glaskörpertrübungen^  indem  diese  unter 
ihrem  Einflüsse  rasch  zurückzugehen  pflegen.  In  Anbetracht  dessen  findet 
sie  auch  häufig  nach  der  Iridectomie  eine  sehr  wirksame  Verwendung,  wenn 
die  Aufhellung  der  dioptrischen  Medien  eine  unvollkommene  geblieben  ist. 
Wo  Sgphüis  dem  Processe  zu  Grunde  liegt,  erscheint  es  klug,  sie  der 
Operation  in  jedem  Falle  vorauszuschicken. 

Wo  die  Iris  durch  dichte  sehnige  Neubildungen,  welche  ihrer  hinteren 
Flächt  anlagern,  straff  gespannt,  sehr  stark  desorganisirt,  entfärbt  und  von 
dicken  Gefässen  durchzogen  erscheint,  erweiset  sich  die  Iridectomie  meistens 
überaus  schwierig,  ja  sie  ist  nicht  selten  ganz  unausführbar,  indem  die  ein- 
geführte Pincette  nichts  zu  fassen  vermag  oder  die  Iris  fetzen  weise  abreisst, 
während  jene  Neubildungen  stehen  bleiben.  In  manchen  Fällen  kann  man 
sich  dadurch  helfen,  dass  man  die  Kammer  peripher  durch  das  Linear- 
messer eröffnet  und  sich  so  die  Möglichkeit  schafil,  eine  gut  fassende 
Pincette  steil  aufzusetzen.  In  aphakischen  Augen  föhrt  man  auch  bisweilen 
gut  mit  der  einfachen  Iridotomie  (Homer,  S.  306).  Wo  aber  der  Krystall 
noch  im  Auge  vorhanden  ist,  genügt  es  häufig  nicht,  in  jene  neoplastische 
Membranen  und  in  die  Iris  eine  Oef&iung  zu  machen,  indem  die  Linse 
häufig  schon  cataractös  entartet  ist  oder  es  binnen  nicht  langer  Zeit  wird 
und  indem  überdies  in  manchen  Fällen  die  vordere  Zone  des    Glaskörpers 
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von  bindegewebigen  Häuten  durchsetzt  erscheint.  Es  ist  daher  räthlich, 
die  Iridectomie  in  solchen  Fällen  gleich  mit  der  Extraction  der  lAnse  zu 
combiniren  (S.  305)  und,  wenn  sich  nach  der  Entfernung  des  KrystaHes 
neoplastische  Membranen  im  Glaskörper  durch  die  schiefe  Beleuchtung  nach- 
weisen lassen,  diese  mittelst  eines  starken  Sichelmessers  nach  yerschiedenen 
Richtungen  durchzuschneiden,  um  der  dahinter  lagernden  Vitrina  Gelegen- 
heit zu  geben,  in  die  Oeifnungen  einzudringen  und  selbe  klaffend  zu  erhalten. 
Es  Liegt  auf  der  Hand,  dass  ein  solcher  Eingriff  nicht  ohne  die  Gefahr  einer 
heftigen  entzündlichen  Gegenwirkung  durchzuführen  ist,  um  so  weniger, 
als  die  Linse  häufig  nur  unvollständig  entleert  werden  kann  und  die  in 
der  Kapselhöhle  zurückbleibenden  Reste  eine  Quelle  sehr  verderblicher 
Reizzustände  abgeben.  Das  Verfahren  eignet  sich  daher  nicht,  wo  es  sich 
darum  handelt,  einer  sympathischen  Ophthalmie  des  zweiten  Auges  vorzu- 
bauen. Droht  diese  vielleicht  gar  schon,  so  muss  vor  der  fraglichen  Methode 
dringend  gewarnt  werden.  Sie  lohnt  sich  eben  am  besten,  wenn  seit  längerer 
Zeit  gar  keine  Reizzustände  mehr  bestehen  und  die  ganze  Aufgabe  sich  in 
der  Herstellung  eines  massigen  Grades  von  Sehvermögen  concentrirt. 

Wo  die  Symptome  einer  an  Schwartenbildung  geknüpften  Kyklüis  in 
einem  Auge  deutlich  li ervorstechen,  da  wird  überhaupt  die  Rücksicht  für 
das  zweite  Auge  in  Bezug  auf  das  fernere  therapeutische  Verfahren  mass- 
gebend, besonders  wenn  der  erstergriffene  Bulbus  bereit«  unheilbar  erblindet 
ist  und  wenn  sich  vielleicht  gar  schon  die  Prodromen  der  sympathischen 
Mitleidenschaft  am  anderen  Auge  manifestiren.  Man  geht  dann  relativ 
am  sichersten,  wenn  man  alsbald  zur  Enucleation  schreitet,  vorausgesetzt 
dass  der  gegebene  entzündliche  Process  nicht  einen  mehr  stheniscken 
Charakter  bekundet,  oder  überhaupt  unter  heftigen  Gefäss-  und  Nerven- 
symptomen verläuft.  In  einem  solchen  Falle  thut  man  besser,  sich  vorerst 
auf  ein  rein  antiphlogistisches  Verfahren  zu  beschränken  und  vielleicht 
die  von  manchen  Seiten  sehr  empfohlenen  warmen  Oataplasmen  mit  narco- 
tischen  Abgüssen  (Mooren)  zu  versuchen,  um  vorerst  die  Intensität  des 
Processes  zu  brechen.  Erfahrungsmässig  wird  die  Enucleation  nämlich 
mit  der  relativ  grössten  Aussicht  auf  Erfolg  während  einer  ausgiebigen 
Remission  des  entzündlichen  Processes  durchgeführt  (Gritchett). 

Die  Indectomie  am  erstergriffenen  Auge  ist  in  derlei  Fällen  sicherlich 
unzureichend,  um  das  sympathische  Leiden  des  anderen  Auges  zu  bannen, 
ja  man  läuft  Gefahr,  dieses  durch  Anfachung  des  kyklitischen  Processes 
am  operirten  Auge  herauszufordern  oder  wenigstens  zu  begünstigen.  Da- 
gegen kann  die  Iridectomie  am  zweiten  Auge  von  Nutzen  sein,  wenn  sich 
bereits  die  Prodromen  der  sympathischen  AfFection  daselbst  geltend  machen, 
indem  sie  vielleicht  dazu  beiträgt,  den  Process  in  milderen  Formen  zu  er- 
halten. Man  wird  dabei  gut  thun,  den  Hornhautschnitt  möglichst  peripher 
und  die  künstliche  Pupille  recht  breit  anzulegen,  um  die  nachträgliche 
Zusammenziehung  derselben  nicht  leicht  zu  einem  völligen  Verschlusse 
gedeihen  zu  lassen.  Sollte  indessen  der  Process  am  zweiten  Auge  nur  unter 
einigermassen  heftigeren  Gefäss-  und  Nervensymptomen  einherechreiten,  so 
ist  die  Iridectomie  gefährlich  und  jedenfalls  zu  verschieben,  bis  es  durch 
entsprechendes    antiphlogistisches    Verfahren    gelungen   ist,    den  Process  zu 

tilgen  oder  wenigstens  eine  ausgiebige  Remission  zu  erzielen. 

In  neuerer  Zeit  wurde  als  Ersatz  der  Enucleation  die  Vurchachneidung  der 
CUiamerven  innerhalb  des  Binnenranmes  angeregt  (GraefeJ.  Dieselbe  kann  sowohl 
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intraoeulär  mittelst  eines  feinen  Nearotoms,  als  dadurch  ausgeführt  werden,  dass 
man  die  sämmtlichen  Formhäute  des  Bulbus  in  dessen  Aequatorialgegend  von  aussen 
her  mittelst  eines  feinen  Messers  eine  Strecke  weit  quer  durchtrennt.  Diese  Operation 
ist  bereits  wiederholt  mit  günstigem  Erfolge  durchgeführt  worden  (Ed,  Meyer, 
Laurenee,  Secondi),  ist  aber  wenig  verläaslich  (CritcheU,  Mooren),  führt  in  der  Hälfte 
der  Fälle  zur  Phthisis  bulbi  (Ed,  Meyer)  und  kann  überdies  nur  in  jenen  Fällen 
einen  vernünftigen  Zweck  haben,  in  welchen  ein  oder  das  andere  Bündel  der 
Ciliamerven  in  einem  manifesten  Reizzustande  betroffen  wird,  welchen  es  auf  das 
andere  Auge  überträgt;  sie  muss  aber  ihr  Ziel  verfehlen,  wo  der  Strahlenkörper 
dU  öataet  in  den  kyklitischen  Process  verwickelt  ist  und  dies  durch  die  Em- 
pfindlichkeit gegen  Betastung  an  jedem  einzelnen  Punkte  der  vorderen  Scleralzone 
bekundet 

Noch  weniger  lassen  sich  wiederholte  Paracenteten  der  Kammer  (DohrowoUky) 
empfehlen.  Gleiches  dürfte  von  der  künstlichen  Vereiterung  des  Auges  (Graefe) 
gelten,  denn  obgleich  suppurative  Processe  sympathische  Affectionen  des  zweiton 
Auges  nicht  leicht  im  Gefolge  haben,  so  muss  doch  die  Steigerung  eines  bereits 
vorhandenen  und  das  zweite  Auge  schon  bedrohenden  kyklitischen  Processes  im 
hohen  Grade  bedenklich  erachtet  werden. 

Soli  indessen  die  Enucleation  ihr  Möglichstes  leisten,  so  wird  man 
gut  thun,  die  Vorzeichen  der  sympathischen  Ophthalmie  nicht  erst  abzu- 
warten, sondern  prophylaktisch  mit  der  Operation  vorzugehen,  wo  die 
chronisch  schleichende  Kyklitis  sich  an  einem  Auge  bereits  durch  das 
eigenthümliche  Wehegefuhl  beim  Betasten,  durch  beginnende  Weichheit  des 
Bulbus  und  die  übrigen  Symptome  unzweideutig  zu  erkennen  gibt. 

Jedenfalls  kömmt  man  mit  der  Operation  zu  spät,  wenn  auf  dem 
zweiten  Auge  das  sympathische  Leiden  bereits  im  vollen  Zuge  ist;  denn 
da  hat  erfahrungsmässig  die  Enucleation  nur  wenig  oder  keinen  Einfluss 
mehr  auf  den  kyklitischen  Process  am  zweiten  Auge,  dieser  schreitet  selbst' 
ständig  vorwärts  und  der  Erfolg  beschränkt  sich  lediglich  auf  die  Be- 
schwichtigung etwa  vorhandener  Hyperästhesien  im  sensitiven  Theile  des 
Ciliargebietes  (Crttchett,    Graefe). 

Man  soll  sich  übrigens  jedesmal,  ehe  man  diese  für  den  Kranken 
höchst  peinliche  und  kosmetisch  verderbliche  Operation  in  Vorschlag  bringt, 
sehr  wohl  vor  Augen  halten,  dass  ihr  Erfolg  durchaus  kein  völlig  gesicherter 
sei,  auch  wenn  sie  unter  den  scheinbar  günstigsten  Verhältnissen  vorge- 
nommen wird;  dass  mitunter  die  sympathische  Ophthalmie  am  zweiten 
Auge  trotz  der  rechtzeitig  ausgeführten  Enucleation  zum  Ausbruche  kommt 
und  unaufhaltsam  weiter  schreitet  (Mooren,  Sichel,  Ainsiaux,  Testelin);  dass 
umgekehrt  aber  das  sympathische  Leiden  des  zweiten  Auges  trotz  Unter- 
lassung  der  Operation  lange  nicht  in  jedem  Falle  sich  entwickelt,  auch 
wenn  dieser  alle  Bedingungen  dazu  darzubieten  scheint  und  dass,  wenn 
es  geschieht,  die  Ophthalmie  öfters  in  der  mildesten  Form  auftritt  und 
sich  in  der  Ausbildung  hinterer  SjTiechien  erschöpft.  Ueberhaupt  soll 
man  nicht  ausser  Acht  lassen,  dass  die  Lehre  von  der  sympathischen 
Ophthalmie  noch  vieles  Dunkle  enthält  und  ganz  scharfe  Indicationen  auf- 
zustellen kaum  gestattet. 

Am  schlimmsten  steht  es  um  die  Formulirung  bestimmter  Heilregeln 
bei  den  eigentlich  degenerativen  Formen  der  Iridokyklitis  (S.  330).  Hier 
darf  man  an  dem  Nutzen  der  Enucleation  billig  zweifeln.  Jedenfalls  ist  die 
Ausschälung  des  erstergriffenen  Auges  von  sehr  geringem  Nutzen,  wenn 
das  zweite  Auge  bereits  deutlich  in  den  Process  verwickelt  ist.  Dies 
participirt  aber  in  der  Begel  sehr  frühzeitig  und  meistens  lange  bevor 
der    Process    am    ersten    Auge   bis  zur  vollständigen  und    unheilbaren  Er- 
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blind ung  gediehen  ist,  also  dessen  operative  Entfernung  rechtfertigt.  Man 
kann  dann  den  zweiten  Bulbus  im  Beginne  seiner  Affection  vielleicht 
besser  durch  alsogleiche  Anlegung  einer  peripheren  und  sthr  breiten  künst- 
lichen PupiUe  schützen  (Graefe),  Doch  ist  in  solchen  Fällen  die  Iridectomie 
eine  nichts  weniger  als  gefahrlose  Operation.  Die  Entartung  der  Gefässe 
begünstigt  ausnehmend  starke  Blutungen^  welche  rasch  die  ganze  Kammer 
füllen  und,  so  oft  das  Blut  entleert  wird,  immer  wiederkehren,  indem  die 
Gefässe  sich  nicht  zurückziehen  können. 

Es  haben  diese  Ergüsse  stets  einen  ausgeprägt  vevwaen  Charakter.  Sie 
saugen  sich  sehr  schwer  auf,  da  in  dem  Masse,  als  das  BhUaerum  abgeführt  wird, 
immer  neues  Blut  aus  den  degenerirten,  der  Zurückziehung  ganz  unfähig  gewordenen, 
dnrchrissenen  oder  durchschnittenen  Gefässenden  nachrückt.  Stillt  sich  am  Ende 
aber  auch  die  Hämorrhagie,  so  bleiben  ma»»enhafle  Coagula  zurück,  welche  vereint 
mit  den  Producten  der  entzündlichen  Reaction  zu  derben,  stark  pigmentirten  Pfropfen 
werden  und  allemal  die  Pupille  wieder  verschliessen ,  auch  wenn  sie  groae  aus- 
gefallen wäre,  was  bei  der  ausserordentlichen  Morschheit  des  Gefüges  selten 
gelingt.  Das  Endresultat  ist  also  gewölmlich  Null,  ja  gar  oft  eine  VerachUmmerung 
des  Zustandes.  Jeder  neue  Versuch  steigert  die  Gefahren,  bis  endlich  der  Schwund 
des  Augapfels  sich  unzweifelhaft  kund  gibt  und  dann  auch  unaufhaltsam  weiter 
schreitet. 

Im  Ganzen  scheint  man  in  solchen  Fällen  von  degenerativer  Iridocho- 
rioiditis  nicht  schlechter  zu  fahren,  wenn  man  sich  auf  ein  entsprechendes 
antipJdogisHaches  Verfahren  beschränkt  und  geduldig  die  Ausgänge  abwartet, 
um  dann  den  Umständen  gemäss  operativ  vorzugehen.  Es  ist  kaum  klug, 
die  Operation  zu  wagen  bevor  die  Producte  sich  vollständig  consolidirt 
haben.  So  lange  sie  nämlich  noch  weich  und  stark  vascularisirt  sind,  ist 
wohl  eine  Zertrümmerung  derselben,  aber  keineswegs  die  Bildung  einer 
weiten  und  dauernden  Oeflfnung  leicht  möglich,  abgesehen  davon,  dass 
dureh  den  operativen  Eingriff  an  sich  die  Entzündung  wieder  mächtig 
angefacht  und  durch  die  jenen  begleitenden  Blutungen  in  ihren  verderb- 
lichen Wirkungen  wesentlich  unterstützt  wird. 
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2.  Das  Glaiicom. 


Das  Elrankheitsbild  setzt  sich  zusammen  aus  der  fühlbaren  Härtezu- 
nahme des  Auges,  aus  den  ophthalmoskopischen  Erscheinungen  der  Sehnerven- 
excavcUion,  aus  den  Symptomen  der  Blutstauung  und  der  Entzündung,  so  tüte 
aus  mannigfaltigen  Sehstörungen. 

1.  Die  Härte  des  Augapfels  wird  am  besten  durch  das  Tastgefühl 
ermittelt,  indem  man  die  Zeigefinger  der  beiden  Hände  an  die  innere  nnd 
äufisere  Seite  der  vorderen  Bulbushälfte  bei  geBchlospener  Lidspalte  auf- 
setzt und  einen  leichten  Druck  gegen  das  Centrum  des  Augapfels  wirken 
lässt.  Die  zu  gleichem  Behufe  erdachten  Spannungsmesser,  Ophthalmotonometer, 
entsprechen  nämlich  durchaus  nicht  den  Anforderungen,  welche  man  billiger 
Weise  an  sie  stellen  kann  (S.  2). 

In  der  Mehrzahl  der  Fälle  ist  die  Resistenzvermehrung  des  Auges 
eine  überaus  auffällige,  ja  oftmals  fühlt  sich  der  Bulbus  geradezu  wie  Bein 
oder  Holz  an.  Von  diesem  Extreme  wechselt  die  Härte  in  den  ver- 
schiedensten Abstufungen  bis  zu  Graden  herab,  welche  nicht  selten  auch 
an  normal  functionirenden  Augen  getroffen  werden.  Häufig  schwankt  sie 
sogar  in  einem  und  demselben  Falle  innerhalb  weiter  Grenzen,  steigt  bald, 
bald  sinkt  sie  wieder.  Ihr  Mass  wird  nämlich  ebensowohl  von  der  Grösse 
des  Widerstandes  bestimmt,  welchen  die  Bulbuskapsel  einer  Dehnung  ent- 
gegenstellt (S.  4),  als  von  der  Hohe  des  intraocularen  Druckes  (S.  1),  und 
der  letztere  ist  beim  Glaucome  ein  sehr  wandelbarer,  indem  er  wesentlich 
abhängt  von  dem  im  Binnenstromgebiete  herrschenden  Seitendrucke  und 
von  der  Grösse  der  vorhandenen  Venenstauung  (S.  4),  also  von  Momenten, 
welche  wie  anderwärts  so  auch  hier  von  den  mannigfaltigsten  Verhält- 
nissen beeinflusst  werden. 

Wo  das  eine  Auge  noch  völlig  normal  functionirt,  ergibt  der  Unter- 
schied unmittelbar,  wie  viel  von  der  Härte  im  kranken  Auge  auf  die 
Zunahme  des  intraocularen  Druckes  zu  schreiben  ist,  denn  es  ist  wohl 
mehr  als  wahrscheinlich,  dass  der  andere  Factor  der  Bulbusresistenz,  die 
Starrheit  der  Kapsel,  beiderseits  zu  einem  gleichen  Grade  gediehen  sei.  Wo 
jedoch  auch  der  zweite  Augapfel  glaucomatös  oder  anderweitig  erkrankt  ist, 
lässt  eine  solche  vergleichende  Prüfung  die  Grösse  der  Binnendrucksteigerung 
nicht  mehr  leicht  abschätzen,  ja  es  wäre  oft  unmöglich,  eine  Vermehrung 
des  intraocularen  Druckes  überhaupt  zu  erweisen,  wenn  an  sie  nicht  gewisse 
Erscheinungen  geknüpft  wären,  welche  des  Charakteristischen  genug  haben, 
um  Rückschlüsse  zu  erlauben.  Hierher  gehören:  sehr  ausgesprochene  Pulsa- 
tionen  in  den  Centralstücken  der  Netzhautgefasse,  Verengerung  des  Kammer- 
raumes, Erweiterung  und  Trägheit  oder  völlige  Starrheit  der  PupiUe,  Ver- 
minderung der  Accommodationsbreite  und  ofl^^  auch  des  Rrfraetionswerihes  des 
dioptrischen  Apparates,  endlich  Anaesthesie  der  Cornea. 
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Der  Puls  zeigt  sich  vornehmlich  in  den  Venen  (S.  4)  und  zwar  ist 
es  immer  nnr  einer  oder  der  andere  Hauptstamm,  welcher  nächst  der  Ge- 
fässpforte  den  eigenthümlichen  rhythmischen  FüUungswechsel  erkennen 
läset  (S.  172).  Bei  den  acuten  und  subacuten  Formen  des  Glaucomes  ist 
er  gewöhnlich  auch  in  einzelnen  Arterien  nachzuweisen,  während  bei  dem 
einfachen  nicht  entzündlichen  Glaucome  der  spontane  Arterienpuls  meistens 
fehlt  und  nur  durch  einen  von  Aussen  her  auf  den  Bulbus  wirkenden 
Druck  hervorgerufen  werden  kann. 

Die  Verengerung  der  Kammer  bringt  unmittelbar  die  Vermehrung  der 
Glaskörperflüssigkeit  zur  Anschauung,  welche  bei  der  Drucksteigerung  eine 
wichtige  Rolle  spielt  (8.  5).  In  den  Anfangsstadien  der  Krankheit  ist  sie 
allerdings  nicht  immer  deutlich,  bei  fortschreitendem  Prooesse  jedoch  rücken 
Iris  und  Linse  stets  nach  vorne  und  endlich  wird  die  Kammer  wohl  auch 
fast  gänzlich  aufgehoben,  indem  mit  dem  Schwunde  der  vorderen  Uveal- 
theile  die  Quellen  des  Humor  aqueus  versiegen. 

Nicht  minder  spricht  sich  die  Vermehrung  des  Binnendruckes  in 
den  Motilitätsstörungen  der  Iris  aus,  die  Pupille  wird  etwas  weiter  und 
reagirt  sehr  träge  oder  gar  nicht  auf  Lichtwechsel.  Es  ist  diese  Mydriase 
anfänglich  zum  Theile  unzweifelhaft  ein  compensatorisches  Phänomen,  welches 
die  Blutüberfüllung  des  hinteren  üvealtractes  equilibrirt  (S.  3).  In  den 
vorgerückteren  Stadien  des  Processes  wird  sie  meistens  eine  höchstgradige, 
die  Iris  erscheint  auf  ein  schmales  Säumchen  reducirt  und  bekundet  auch 
gewöhnlich  schon  vorgeschrittenen  Schumnd,  Die  Erweiterung  der  Pupille 
fehlt  natürlich,  wenn  sich  im  Verlaufe  des  Glaucoms  oder  schon  früher 
eine  Iritis  entwickelt  und  zu  Anheftungen  des  Pupülarrandes  geführt  hat. 

Die  Verminderung  des  Brechzustandes  im  dioptrischen  Apparate  ist  eine 
nothwendige  Folge  der  Abflachung  der  Hornhaut  und  diese  wieder  das 
Eesultat  des  mit  wachsender  Spannung  eintretenden  Strebens  der  Bulbus- 
kapsel,  sich  der  Kugelform  zu  nähern.  Bei  sehr  beträchtlichen  Steigerungen 
des  Binnendruckes  lässt  sich  die  Wirkung  dieses  mechanischen  Momentes 
sehr  oft  unmittelbar  an  der  Verstreichung  der  Rinne  erkennen,  welche  der 
Hornhautrand  mit  der  vorderen  Scleralgrenze  bildet.  Die  Einschränkung 
der  Accommodafionsbreite  erklärt  sich  aus  dem  Drucke  und  vielleicht  auch 
aus  der  Zerrung,  welche  die  Ciliarnerven  im  Inneren  des  Augapfels  unter 
de^  fraglichen  Verhältnissen  erleiden  müssen.  Es  können  jedoch  nur 
rasche  Abnahmen  dieser  Werthe  auf  Vermehrungen  des  intraocularen  Druckes 
bezogen  werden,  indem  aümälige  Verkleinerungen  des  Eefractionszustandes 
und  der  Accommodationsbreite  sehr  häufig  dem  Glaucome  schon  vorangehen 
und  der  symptomatische  Ausdruck  für  die  senüe  Involution  sind,  welche 
den  ganzen  Process  gleichsam  vorbereitet  und  im  Krystaükörper  den  anerkannt 
günstigsten  Boden  findet  (Schelske,  Haffmans). 

Die  ComecUanaesthesie  findet  sich  in  der  Regel  nur  bei  sehr  beträcht- 
lichen Steigerungen  des  intraocularen  Druckes  vor.  Sie  ist  nicht  immer 
ganz  gleichmässig  entwickelt  in  den  verschiedenen  Sectoren  der  Hornhaut 
und  variirt  dem  Grade  nach  sehr  bedeutend.  Oft  ist  die  Unempfindlichkeit 
der  Cornea  bei  völlig  ausgebildetem  Glaucom  so  gross,  dass  die  Berührung 
des  Orgemes  durch  den  Finger,  einen  Federbart  u.  s.  w.  kaum  wahrgenommen 
wird.  Gleich  den  Motilitätsstörungen  der  Iris  und  des  Accommodations- 
muskels  ist  sie  zum  grossen  Theile  aus  dem  at^f  die  Nerven  wirkenden  Drucke 
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abzuleiten.  Sie  führt  nicht  ganz  selten  zu  Verschwärungen,  welche  den 
neuroparalytischen  Charakter  (S.    10)  tragen  (Graefe). 

2.  Die  glaucomatöse  Excavation  bekundet  sich  im  Augenspiegelbilde 
Tomehmlich  durch  das  Umbiegen  der  Netzhaut gefässstämme  am  ätissersten 
Rande  des  Sehnerveneintrittes,  durch  Seitwärtsriickung  der  Gefasspforte  und 
durch    Umsäumung  der  Papille  von  einem  breiten  hellen  Ringe  (Ed.  Jaeger), 

Bei  partiellen  Excavationen  bemerkt  man  blos  an  jenen  Gefassstämmen, 
welche  über  den  auagehöhlten  Theil  der  Papille  hinwegstreichen,  eine 
Verlaufsabweichung.  Sie  überschreiten  die  betreffende  Randportion  in  einem 
scharfen  Bogen  oder  erscheinen  daselbst  formlich  geknickt  (Fig.  P),  Die 
übrigen  Stämme  streichen  in  gerader  Richtung  über  den  Rand  der  Papille 
hinweg  der  Ge/ässpforte  zu,  welche  oft  schon  deutlich  verrückt,  gegen  die 
innere  Grenze  des  Sehnerveneintrittes  gewichen  ist. 

Ißt  die  Excavation  bereit«  eine  totale  geworden,  aber  in  ihrer  Ent- 
wickelung  noch  nicht  weit  gediehen,  so  findet  man  aämmtliclie  Net^haut- 
gefassstämme  am  Rande  des  Sehnerveneintrittes  nach  hinten  umgebogen, 
aber  noch  nicht  unterbrochen,  man  kann  sie  aüesammt  ihrer  ganzen  Länge 
nach  bis  zur  seitlich  verrückten  Gefässpforte  übersehen. 

Bei  völlig  entwickelten  ampuUenförmigen  Bhccavationen  (Fig.  Q)  hingegen 
scheinen  die  Gefässe  am  äussersten  Rande  der  Papille  scharf  abgesetzt  zu 
sein  und,  falls  sie  ihn  in  schiefer  Richtung  überschreiten,  sieht  man  ihr 
Ende  schnabelförmig  umgebogen.  Da  das  umgebogene  Ende  seiner  Langs- 
ame nach  in  Sicht  kömmt,  erscheint  es  meistens  dunkler  blutroth.  Bestehen 
noch  die  zugehörigen,  im  Bereiche  der  Papille  gelegenen  centralen  Gefäss- 
Stücke,  so  zeigen  sich  diese  bei  der  Betrachtung  von  der  Seite  her  in  der 
Regel  gegen  die  am  Rande  der  Excavation  umgebogenen  Aeste  verschoben. 
Wird  der  Spiegel  aber  so  gewendet,  dass  der  betreffende  Theil  der  Seiten- 
wand  der  Excavation  zum  Vorschein  kömmt,  so  erkennt  man  oft  leicht  das 
an  dieser  Seite  herablaufende  und  bei  der  Betrachtung  von  vorne  durch 
den  überhängenden  Rand  gedeckte  Verbindungsstück. 

Die  Centralstücke  der  Gefässe  präsentiren  sich,  besonders  in  den  ersten 
St-adien  des  Processes,  oft  in  ganz  klaren  und  reinen  Bildern.  Die  Arterien 
sind  von  normalem  Durchmesser  oder  etwas  verengt,  die  Venen  wegen 
Abplattung  merklich  breiter  und  mitunter  von  einem  Netze  oder  Convolute 
kleiner,  vielfach  unter  einander  ansistomosirender  Nebenzweige  umsponnen. 
Im  weiteren  Verlaufe  hingegen  werden  einzelne  oder  alle  Centralstücke  all- 
mälig  blässer,  undeutlich  begrenzt,  sie  zeigen  sich  von  einem  trüben  grau- 
lichen Gefüge  mehr  minder  stark  verschleiert.  Am  Ende  verschwinden  ein- 
zelne Centralstücke  wohl  auch  ganz,  man  findet  im  Bereiche  der  Excavation 
nur  mehr  einen  oder  mehrere  Gefassstämme,  welche  ihrer  abnormen  Rich- 
tung nach  überdies  oft  als  Coüateralen  betrachtet  werden  können  und 
meistens  venös  sind.  Oefters  ziehen  sich  alle  Gefässe  von  der  zur  Seite 
gerückten  Gefässpforte  zurück,  der  ausgehöhlte  Sehnerveneintritt  erscheint 
völlig  gefässlos,  sämmtliche  Netzhautgefässe  zeigen  sich  am  Rande  der  Papille 
scharf  abgesetzt. 

Die  Excavation  seXbst  macht  bei  völliger  Ausbildung,  in  Folge  einer  von  der 
Lichtbrechuog  abhängigen  Sinnestäuschung,  im  Spiegelbilde  bisweilen  den  Eindruck 
eines  nach  vorne  vorspringenden  Hügel»  (Ad.  Weber).  Doch  erkennt  man  ihre 
ConcavUät  leicht  an  der  Form  des  Schattens,  dessen  grösste  Breite  und  Dun- 
kelheit immer  an  jene  Seite   fällt,   von   welcher  das  Licht  kömmt,    somit    nach 
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der  Lage  des  Spiegels  zum  Auge  seine  Stelle  wechselt.  Es  ist  dieser  SehaUen 
ringförmig,  mehr  weniger  breit,  und  umschliesst  die  meistens  sehr  anffällig  nach 
innen  gerückte  GefSsspforte  in  einem  grösseren  oder  kleineren  Abst-ande.  An  seinem 
centralen  Rande  ist  er  immer  verwaschen,  gegen  die  Peripherie  der  Excavation 
aber  scharf  begrenzt. 

Wo  sich  die  glaucomatoae  Excavation  an  einer  Papille  entwickelt,  welche 
eine  angeborene  Excavation  trägt,  kann  man  anfänglich  oft  beide  Formen  neben 
einander  unterscheiden.  Man  gewahrt  ganz  deutlich  die  doppelte  Einsenkung  des 
Sehnerveneintrittes,  insbesondere  die  doppelte  Knickung  und  Verschiebung  der 
Gefässe.  Späterhin  verwischt  sich  die  angeborene  Excavation  mehr  und  mehr  und 
geht  in  der  totalen  Aushöhlung  verloren  (Ed,  Jaeger), 

Die  Farbe  des  Sehnerveneintrittes  neigt  anfänglich  wegen  der  vor- 
handenen venösen  Stauungen  stark  ins  Rothe,  oder  ist  in  Eolge  reichlicher 
Extravasati onen  stellenweise  gar  eine  blutrothe.  Späterhin  spielt  die  Farbe 
wegen  fortschreitender  Atrophie  der  Opticuselemente  ins  Graue  oder  Grau- 
bläuliche,  bisweilen,  namentlich  im  aufrechten  Bilde,  ganz  entschieden  ins 
Grüne,  oder  auch  ins  Sehnigweisse.  Manchmal  ist  der  Boden  der  Exca- 
vation schmutzig  graugelb  gefleckt  oder  gewölkt. 

Sehr  charakteristisch  ist  auch  ein  heUer  gelblichweisser  Bogen  oder  Ring 
(Fig.  P,  Q),  welcher  den  excavirten  Seh  nerveneintritt  umsäumt  (JSd.  Jaeger). 
Es  ist  derselbe  um  so  deutlicher  ausgesprochen  und  um  so  breit-er,  je  mehr 
die  Excavation  ausgebildet  und  der  Schwund  der  Theile  vorgeschritten  ist. 
Er  bringt  den  Schwund  der  hint-ersten  Äderhautzone  (Schweigger)  zum  Aus- 
drucke, welcher  durch  die  Dehnung,  der  mit  der  Siebhaut  ein  Ganzes 
bildenden  inneren  Scleralschichton  begründet  wird. 

3.  Die  Blutstauung  im  Binnenstromgebiete  offenbart  sich  durch  starke 
Erweiterung  einzelner  der  vorderen  Ciliarvenenstämme,  Man  sieht  eine 
grössere  Anzahl  dunkler  strotzender  Geftisse  am  vorderen  Umfange  des 
Bulbus  plötzlich  aus  der  Lederhaut  hervorbrechen  und  unter  gegenseitigen 
Anastomosen  geschlängelt«n  Laufes  den  Aequator  bulbi  überschreiten. 
Steigerungen  des  -abnormen  Spannungsgrades  vermehren  die  Zahl  und  das 
Caliber  der  ausgedehnten  Blutadern.  Besonders  auflallig  aber  ist  die 
Hyperämie  während  den  entzündlicJien  Anfällen,  Es  tritt  dann  zwischenbei 
ein  feinmaschiges  Gefässnetz  hervor  und  bildet  ringsum  die  Cornea  eine 
Art  von  Gefässkranz,  welcher  durch  seine  bläuliche  oder  bräunliche  Fär- 
bung deutlich  den  venösen  Charakter  verräth  und  nicht  selten  auch  von 
Ödematöser  Schwellung  des  umgebenden  Gefüges  und  der  Bindehaut  begleitet 
wird.  In  den  späteren  Stadien  des  Glaucoms,  wo  die  Degeneration  in  den 
Binnenorganen  des  Bulbus  und  in  den  Gefässwänden  schon  weit  vorge- 
schritten ist,  überwiegen  gewöhnlich  die  coUaieralen  Aeste,  das  Episcleral- 
gefuge  erscheint  allenthalben  durchzogen  von  sehr  erweiterten  Venen- 
zweigen ,  welche  zum  Theile  direct  aus  den  Emissarien  der  vorderen 
Scleralzone  hervortreten,  sich  zu  weiten  Maschen  und  unregelmässigen  Bögen 
verschlingen,  nach  hinten  hin  in  mächtig  erweiterte  Stämme  zusammen- 
fliessen  und  in  den  verschiedensten  Richtungen  gegen  den  Augapfelgleicher 
streichen. 

4.  Die  glaucomatöse  Entzündung  verräth  sich,  abgesehen  von  den 
nebenhergehenden  Episcleralhyperämien ,  hauptsächlich  durch  eine  mehr 
weniger  beträchtliche,  gelbgraue  oder  graue,  diffuse  Trübung  des  Glaskörpers^ 
der  Cornea  und  des  Kammerwassers.  Bei  grösserer  Intensität  des  Entzün- 
dungsprocesses    ist   dieselbe   sehr  oft  so  bedeutend,    dass  schon  die  Iris  in 
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einen  dichten  Nebel  gehüllt  erscheint  und  die  XJnt<3rsuchung  des  Angen- 
grandes ganz  zur  Unmöglichkeit  wird.  Beim  Zurücktreten  der  Entzün- 
dung jedoch  pflegt  auch  die  Trübung  sich  beträchtlich  zu  vermindern;  der 
über  dem  Augengrunde  schwebende  Nobel  wird  dünner  und  dünner, 
läset  am  Ende  die  Umrisse  der  einzelnen  Theile  durchschimmern  oder 
verschwindet  auch  wohl  völlig,  so  dass  man  ganz  klare  Augcnspiegel- 
bilder  gewinnt.  Besondere,  auf  die  seröse  Aderhautentzündung  hindeutende 
ophthalmoskopische  Erscheinungen  sucht  man  aber  vergebens. 

Die  Trübung  der  dioptrischen  Medien  im  Vereine  mit  der  Erweiterung  der 
Papille  bedingt  einen  eigenthümlichen  graubfäuUchen,  graugelblichen  oder  grawjrün- 
lichen  Reflex  des  Äugengrundes.  Es  wurde  dieser  aus  der  Tiefe  des  Bulbus 
kommende  Reflex  früher  als  das  Hauptsymptom  des  Leidens  betrachtet  und  nach 
ihm  der  Process  ^Glaucom,  grüner  Staar**  benannt.  Er  kann  jedoch  fehlen  und 
ist  im  Ganzen  nur  dann  aufililHg,  wenn  es  bereits  zu  ansehnlicher  Eitoeitei-ung 
der  Pupille  gekommen  ist,  kann  daher  nicht  als  pathognomonisches  Zeichen  aner- 
kannt werden. 

Er  ist  Überhaupt  nur  eine  Verstärkung  des  bei  Mydriasis,  Irideremie  u.  s.  w. 
wahrnehmbaren  Widerscheines  und  diese  Verstärkung  resultirt  eben  aus  der  Trü- 
bung der  dioptrischen  Medien.  Es  sind  hierbei  Trübungen  des  Kammerwasaers 
von  wesentlichem  Einflüsse,  wie  die  Resultate  der  Comealparacentese  mit  Sicher- 
heit darthun.  Durch  die  senile  Vergilbung  des  lAnsenkemes  wird  die  bläuliche 
Trübung  des  Augengrundes  in  eine  graugrünliche  umgewandelt.  Doch  trägt  die 
nicht  seltene  gelbe  oder  braunliche  Färbung  des  Glaskörpers  jedenfalls  dazu  bei, 
dass  das  Reflexphftnomen  oft  in  vorwaltend  gelbem  oder  grünlichem  Lichte  zur 
Wahrnehmung  kömmt. 

5.  Sehstörungen  gehören  recht  eigentlich  zum  Begriffe  des  Glaucoms. 
Sie  sind  in  der  Regel  vom  Anfang  an  sehr  auffällig.  Bei  der  acuten  ent- 
zündlichen Form  des  Glaucoms  geschieht  es  sogar  nicht  selten,  dass  das 
Sehvermögen  innerhalb  weniger  Tage  oder  Stunden  bis  auf  quantitative 
Liehtempfindung  herabgedrückt  wird.  In  der  grössten  Mehrzahl  der  Fälle 
jedoch  wird  eine  aümälige  Abnahme  des  Sehvermögens  beobachtet.  Anfangs 
klagen  dann  die  Kranken  oft  nur  über  eine  sehr  störende  ündeutlichkeit 
ihrer  Gesichtseindrücke,  namentlich  wenn  es  sich  um  kleinere  Objecto, 
Schrift  u.  8.  w.  handelt,  eine  ündeutlichkeit,  welche  sich  durch  Neutra- 
lisation der  vorhandenen  Accommodations-  oder  Refractionsanomalien  nicht 
völlig  beheben  lässt,  wohl  aber  durch  stärkere  und  zweckmässigere  Beleuch- 
tung  der  Gegenstände  sowie  durch  beträchtliche  Annäherung  derselben  an 
das  Auge,  also  durch  Vergrösserung  der  Gesichtstvinkelj  einigermassen  ver- 
mindert wird.  Zeitweilig  nimmt  die  ündeutlichkeit  der  Wahrnehmungen 
beträchtlich  zu,  bei  gewöhnlichem  Tageslichte  lagert  sich  ein  mehr  minder 
dichter  Nebel  über  das  Gesichtsfeld ;  bei  künstlicher  Beleuchtung  aber  zeigen 
sich  die  im  dunklen  Räume  aufgestellten  Flammen  von  einem  lAchtscheine 
umgeben,  welcher  oft  in  Begenbogenfarben  spielt  und  zwar  so,  dass  an  der 
äusseren  Seite  das  Grünblau,  an  der  inneren  das  Roth  vorherrscht  (Haffmans). 
Ab  und  zu  verdichtet  sich  der  Nebel,  so  dass  er  die  Objecto  formlich 
verhüllt;  oder  es  verdunkelt  sich  wohl  gar  das  Gesichtsfeld  in  dem  Grade, 
dass  die  Selbstführung  unmöglich  wird,  ja  die  qv^itative  Lichtempfindung 
völlig  aufhört. 

Ehe  es  so  weit  kömmt,  macht  sich  häufig  schon  eine  Einschränkung 
des  Gesichtsfeldes  geltend.  Diese  betrifft  beim  chronischen  und  subacuten 
Glaucome  meistens  die  ganze  Peripherie,  wenn  auch  mit  Lücken.  Später 
schreitet    sie  gegen    das  Centrum   vor    und  dies    zwar  besonders    rasch  an 
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(lAher),  Für  die  vielen  Abweichungen  in  der  Gestalt  und  Lage  der  Einschränkungen 
reicht  diese  Hypothese  jedoch  nicht  aus,  es  müssen  hier  noch  andere  Umstände 
mitwirken.  Insbesondere  gilt  dies  von  den  ganz  unregelmässigen^  scharf  abgesetzten 
Unterbrechungen.  Neueren  Untersuchungen  zufolge  scheint  es,  dass  mit  der  Vcnen- 
staunng  im  Zusammenhange  stehende  herdweiae  Produclahlagerungen ,  welche  die 
Stabschiebte  von  den  überliegenden  Ketzhautstratis  abheben  und  mit  der  Aderhaut 
verkleben,  also  an  die  Exmäativfornien  der  jRetinifU  erinnern,  bei  der  Begründung 
jener  Defecte  eine  wichtige  Rolle  spielen  (Graefe^  Leber), 

Die  9chlie»8lich  aus  dem  Processe  hervorgehende  voUatändige  und  unheilbare 
Amaurotia  hat  ihren  Grund  in  der  Atrophie  der  Netzhaut  und  des  Sehnerven. 

Merkwürdiger  Weise  wird  bei  bereits  ausgebildeter  Amaurose  der  Kranke 
öfters  durch  fuhjecttve  Erhellung  des  Gesichttfeldes  über  den  Zustand  seines  Auges 
getüuscht  Er  sieht  zu  gewissen  Tageszeiten  oder  an  gewissen  typisch  wieder- 
kehrenden Tagen  das  ganze  Gesichtsfeld  in  hellem  weissgelblichen  oder  bläulichen 
Lichte  glänzen  und  ist  nur  zu  geneigt,  dieser  Wahrnehmung  Objectivität  unter- 
zubreiten. Es  ist  diese  Sinnestäuschung  der  Ausdruck  für  die  entzündliche  Erre- 
^ng,  in  welcher  die  Elemente  des  Sehnerven  durch  den  an  ihnen  in  centripetaler 
RichtuDg  allmälig  fortschreitenden  glaucomatösen  Process  erhalten  werden.  Indem 
dieses  Fortschreiten  in  der  Regel  ein  langsames  ist,  zählt  der  Kranke  häufig  noch 
neine  hellen  und  dunklen  Tage,  nachdem  der  Bulbus  längst  dem  Schwunde  anheim- 
gefallen ist. 

6.  Neben  erschein  angen  beim  Glaucorae  sind:  Chromopsie,  Photopsie^ 
Schmerzen.  Es  sind  diese  Symptome  sehr  inconstant  und  können  in  allen 
möglichen  Intensitätsgraden  variiren.  Das  Funken-  und  Farbensehen  steht 
theilweise  mit  den  Circulationsstörungen  im  Zusammenhange  und  wird 
durch  temporäre  Steigerungen  der  letzteren  bedeutend  verstärkt.  Die 
Schmerzen  können  walirend  dem  ganzen  Verlaufe  fehlen.  Beim  entzünd- 
lichen Glaucome  sind  sie  indessen  oft  auch  sehr  heftig,  ja  zeitweilig  gerade- 
zu exorbitant.  Oft  irradiiren  sie  dann  nach  verschiedenen  Richtungen. 
Besonders  sind  wüthende  Kopfschmerzen  gewöhnliche  Begleiter.  Auch  Ver- 
stimmung  der  Magennerven  kömmt  oft  vor  und  in  einzelnen  Fällen  ist 
Brechneigung  bis  zur  Hyperemesis  beobachtet  worden. 

IJrBaohen.  Das  reine  Glaucom  entwickelt  sich  in  der  Regel  nur  in 
Augen  mit  starrer,  rigider  Sclerotica.  Es  bietet  eine  solche  unnachgiebige 
Bulbuskapsel  nämlich  den  günstigsten  Boden  für  Stauungen  im  Binnen- 
stromgebiete  und  diese  sind  als  Bedingung  für  intraoculare  Drucksteigerungen 
eben  der  eigentliche  Kern  des  Leidens.  Eine  starre  Bulbuskapsel  übt 
einerseits  einen  viel  geringeren  regulatorischen  Einfluss  auf  die  Circulations- 
verhältnisse  im  Binnenraume  aus,  anderseits  ersehwert  sie  die  Erweiterung 
der  Emissarien,  wenn  eine  Steigerung  des  effectiven  arteriellen  Seitendruckes 
die  beschleunigte  Abfuhr  des  Venenblutes  verlangt  (S.  2,  4).  Dazu  kömmt, 
dass  allem  Anscheine  nach  die  Rigidität  nicht  an  allen  Theilen  der  Sclerotica 
sich  gleichmässig  entwickelt,  sondern  sich  in  den  äusseren  Schicht-en  der- 
selben concentrirt.  In  der  That  lässt  sich  an  glaucomatösen  Augen,  welche 
lange  Zeit  hindurch  eine  beinartige  Härte  bewahrten,  nicht  die  mindeste 
Vermehrung  des  Umfanges  nachweisen;  vielmehr  wollen  einzelne  sogar 
eine  Verkleinerung  der  Durchmesser  erkannt  haben  und  auf  die  Schrumpfung 
der  Sclerotica  als  Folge  fettiger  Entartung  zurückführen  (Coccius,  Cusco), 
Dagegen  offenbart  sich  in  der  Excavation  eine  überaus  starke  Dehnung  der 
Siebmembran  und  in  der  Entwickelung  des  Bindegewebsringes  eine  beträcht- 
liche Zerrung  und  Verschiebung  der  mit  der  Membrana  cribrosa  in  unmittel- 
barem Zusammenhange  stehenden  hinteren  Zonen  der  inneren  ScleraUagen, 
Die  mächtige  Ausdehnung  der  Siebmenbran  setzt  nothwendiger  Weise  eine 


348  GUacom;  Ursachen;  Rigidit&t  der  Bnibaskapsel;  Gicht 

theilweise  Verengerung  ihrer  Lücken  und  damit  eine  ZasammenBchnürung 
einzelner  Hauptstämme  der  retinalen  Venen,  während  ihre  Hineinstülpung 
in  den  Kaum  des  Nervenkopfes  leicht  zur  Compression  jener  Nährgefasse 
führt,  welche  mit  dem  Chorioidalstromgebiete  unmittelbar  zusammenhängen. 
Auch  ist  es  leicht  denkbar,  dass  die  Zerrung  und  Verschiebung,  welche 
die  hinteren  Zonen  der  inneren  Scleralschichten  erleiden,  eine  Verengerung 
der  sehr  schief  durch  den  Lederhautäquator  hindurchtretenden  Wirhelgeßuse 
zu  veranlassen  im  Stande  ist.  Es  liegt  also  eine  Quelle  der  Venenstauung 
in  der  Excavation  selbst  und  damit  ist  ein  fehlerhafter  Kreis  gegeben,  in 
welchem  Ursache  und  Wirkung  sich  gegenseitig  unterhalten  und  steigern. 
Besteht  aber  die  Stauung  längere  Zeit,  so  kommt  es  mit  oder  ohne  Bei- 
hilfe entzündlicher  Lifiltrationen  leicht  zur  Verstopfung  und  dauernden 
Verödung  einzelner  Emissarien,  was  um  so  schwerer  ins  Gewicht  fallt, 
als  die  Zahl  der  letzteren  eine  sehr  beschränkte  ist.  Die  Stauung  wird 
dann  eine  ständige j  es  stellen  sich  die  natürlichen  Abzugswege  nicht  mehr 
her,  das  venöse  Blut  fährt  fort  auf  den  coüaieralen  Bahnen  abzufliessen, 
auch  wenn  die  ursprünglichen  Stauungsursachen  längst  beseitigt  sind  und 
der  Augapfel  dem  Schwunde  vorfallen,  welk  und  weich  geworden  ist. 

Die  Rigidität  der  BulbusJcapsel  findet  sich  nicht  selten  habitud  und 
ist  in  manchen  Familien,  ja  Stämmen,  z.  B.  dem  jüdischen,  als  ererbter 
Zustand  sogar  ziemlich  häufig.  Sie  ist  meistens  nur  in  ihrer  Anlage  ange- 
boren, pflegt  sich  mit  wachsendem  Alt-er  aber  sehr  rasch  auszubilden.  Auf 
ihre  Rechnung  kömmt  das  öftere  sehr  frühzeitige  Aufl-reten  des  Glaucoms, 
dessen  Entwickelung  zwischen  dem  20.  und  30.  Lebensjahre  oder  gar  im 
kindlichen  Alter.  In  der  Regel  jedoch  ist  der  Verlust  an  elastischer  Dehn- 
barkeit auf  die  senile  Involution  der  Bulbuskapsel  zu  beziehen  und  dem 
entsprechend  ist  denn  auch  das  Glaucom  vorzugsweise  eine  Krankheit  des 
höheren  Alters ,  sein  Auftreten  fällt  meistens  hinter  das  50.  Lebensjahr. 
Die  innigen  Beziehungen,  welche  sich  überaus  häufig  zwischen  der  Rigidi- 
tät der  Lederhaut  und  atheromatösen  Processen  in  den  Wandungen  der  ab- 
und  zuführenden  Gefässe  nachweisen  lassen,  erklären  die  hervorragende 
ätiologische  Bedeutung,  welche  der  Gicht  von  Alters  her  beigemessen 
worden  ist. 

Wo  die  Starrheit  der  Lederhaut  als  hahitueller  Zustand  auftritt,  dürften 
bestimmt  nachtceishare  materielle  Veränderungen  des  Lederhautgeftiges  fehlen.  Im 
anderen  Falle  mögen  ihr  ähnliche  Vorgänge  zu  Grunde  liegen,  wie  beim  Greifen- 
bogen  und  bei  der  atheromatösen  Entartung  des  öefdassyttemes,  um  so  mehr,  als 
derartige  Zustände  fast  constante  Begleiter  sind.  Das  Mikroskop  hat  Verfettung  der 
Sciera  als  nächsten  Grund  erkennen  lassen  (Coecius).  Es  scheint  jedoch  nach 
mikrochemischen  Untersuchungen,  dass  es  sich  mehr  um  Kalkahlagerungen^  als  um 
Fettbildung  handle  (DondersJ. 

Statistischen  Ausweisen  zu  Folge  sind  die  vom  Glaucome  heimgesuchten 
Augen  in  Überwisgendem  procentarischen  Verhältnisse  hypermetröpisch^  kaum  ein 
Viertel  in  niederem  Grade  myopisch  und  nur  sehr  ausnahmsweise,  wenn  je  stark 
kurzsichtig  (Lagueur,  Rydl),  Es  scheint,  dass  bei  hypermetropischem  Bau  des  Auges 
die  grössere  Dicke  der  Scierotica  deren  Unnachgiebigkeit  steigere;  auch  kann  der 
Umstand  von  Belang  sein,  dass  in  Augen  von  kleinerem  Umfange  ein  gleicher 
effectiver  totaler  Seitendruck  sich  auf  eine  kleinere  Anzahl  von  Masseinheiten  ver- 
theilt,  die  Spannung  bei  gleichem  Binnendrucke  also  eine  grössere  wird  als  in 
Augen  von  bedeutenderem  Umfange. 

Ist  die  Rigidität  der  Bulbuskapsel  zu  einer  gewissen  Höhe  gediehen, 
so  reicht  erfahrungsmässig  schon  der  kleinste   Anstoss  hin,  um  das  Glau- 
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com  zum  Ausbruche  zu  bringen.  Es  ist  daher  etwas  sehr  Gewöhnliches, 
dass  die  Gelegenheitsursache  von  dem  Kranken  ganz  unbeachtet  bleibt  und 
das  Leiden  scheinbar  spontan  sich  entwickelt. 

In  vielen  Fällen  mögen  allgemeine  Circulationsstörungen,  z.  B.  zeit- 
weilige Steigerungen  des  Herzdruckes  oder  leichte  Stauungen  im  Gebiete 
der  oberen  Hohlvene  die  nächste  Veranlassung  abgeben,  indem  sie  auf  die 
Binnengefösse  sich  fortpflanzen,  hier  aber  wegen  der  abnormen  Verhält- 
nisse nicht  rasch  genug  ausgeglichen  werden  können,  sondern  sich  im 
fehlerhaften  Zirkel  vergrössem  und  ständig  machen. 

In  anderen  Fällen  jedoch  sind  es  gewiss  rein  locale  Kreislaufstörungen, 
welche  sich  innerhalb  der  starren  Bulbuskapsel  zum  Glaucorae  gestalten. 
Es  lassen  sich  gar  mannigfaltige  Ursachen  derselben  denken.  Ist  doch  die 
geringfügige  compensatorische  Füllungszunahme  der  Aderhautgefasse  nach 
kräftiger  Einwirkung  eines  Mydriaticums  bisweilen  genügend ,  um  in 
disponirten  Augen  den  glaucomatösen  Process  einzuleiten  (Graefe,  Hasket 
Derby), 

Am  gewöhnlichsten  jedoch  dürften  Gefässlähmunyen  in  Rechnung 
kommen,  welche  auf  reflectorischem  Wege  von  den  sensitiven  Ciliarnerven 
im  Binnenstromgebiete  angeregt  werden  und  vermöge  der  Erweiterung  der 
Gefösslichtungen  sowohl  eine  Steigerung  des  effectiven  Seitendruckes  in  den 
Arterien,  als  eine  Verlangsamung  des  venösen  Eückflusses  zu  verursachen 
im  Stande  sind. 

Jedenfalls  spielen  Beizeustände  des  Trigeminusgebietes  und  insonderheit 
der  sensüifoen  Ciliamerven  eine  hervorragende  Rolle  in  der  Aetiologie  des 
Glaucoms.  Einerseits  sind  nämlich  Neuralgien  des  Quintus  bereits  wieder- 
holt als  die  nächste  Veranlassung  zum  Ausbruche  eines  Glaucoms  nachge- 
wiesen worden  (Wegner,  Hutchinson,  Hippel,  Grünhagen);  andererseits  aber 
fungrren  als  evidente  Gelegenheitsursachen  des  Leidens  erfahrungsmässig 
am  gewöhnlichsten  äussere  Schädlichkeiten  und  Entzündungen  der  mannig- 
faltigsten Art,  welche  ein  starkes  Irritament  für  die  Ciliarnerven  abzugeben 
geeignet  sind.  Ueberdies  ist  es  eine  unbestrittene  Thatsache,  dass  Traumen 
und  Entzündungen,  welche  an  sich  oder  durch  ihre  Folgen  Reizzustände 
im  Ciliarsyst^me  zu  erregen  und  lange  Zeit  zu  unterhalten  vermögen,  auch 
in  vorläufig  nicht  disponirten  Augen  ziemlich  häufig  zu  intraocularen 
Drucksteigerungen  und  zur  Excavation  des  Sehnerveneintrittes,  überhaupt 
zu  Zuständen  führen,  welche  mit  dem  wahren  Glaucomo  viel  Gemeinsames 
haben  und  darum  mit  Rücksicht  auf  ihren  Ursprung  ala.  secundäre  Glaucome 
in  das  System  eingereiht  werden. 

Man  hat  diesen  Eiufluss,  welchen  die  sensitiven  CiliarnerTen  unter  krank- 
haften Verhältnissen  auf  den  Binnendruck  auszuüben  im  Staude  sind,  als  einen 
Beweisgrund  für  die  secrelorische  Natur  der  glaucomatösen  Drucksteigerung  auszu- 
beuten gesucht.  Ausser  den  bereits  erwähnten  Einwänden  (S.  5)  und  den  Ergeb- 
nissen neuer,  mit  verbesserten  Instrumenten  angestellter  physiologischer  Versuche 
(Ädamiik)  lässt  sich  jedoch  gegen  die  Abhängigkeit  des  Glaucoms  von  einer  Art 
Secretionsneurose  der  Umstand  geltend  machen,  dass  die  Spannnngsvermehrung 
bei  der  genannten  Krankheit  Monate  und  Jahre  anhält,  also  ein  eben  so  lange 
wirkendes  pathogenetisches  Moment  voraussetzt.  Als  ein  solches  kann  aber  wohl 
eine  Venenatauung  im  Vereine  mit  dem  continuirlich  wirkenden  Blutdrucke,  kaum 
aber  ein  Nervenreiz  gelten. 

Unter  den  pathologischen  Zuständen,  welche  sich  am  häufigsten 
mit  glaucomatösen  Druckst-eigerungen  und  mit  Excavation  des  Sehnerven- 


350  Qlancom:  Ursachen;  Second&re  Fonnen. 

eintritteB  combiniren,  sind  zu  nennen:  ausgebreitete  oder  mehrfache  Ein- 
klemmungen  der  Iris  in  Homhautdurchbrüche ;  veralteter  Pannus  so  wie 
dicht«  umfangsreiche  und  tiefgreifende  Comtalnarhen^  besonders  wenn  sie 
Neigung  zu  progressiver  Ectasie  zeigen ;  ferner  zahlreiche  und  breite  hintere 
Synechien f  insbesondere  aber  völliger  Äb^chluss  der  Pupille;  Schirfstellungen 
der  Linse  wegen  theilweiser  Anheftung  der  Kapsel  an  ectAtische  Homhaut- 
narben,  wegen  ungleichmässiger  Dehnung  des  Strahlenblättchens  bei  Staphy- 
lombildung  in  der  vorderen  Bulbushälfte,  oder  wegen  partieller  Berstung 
der  Zonula,  in  den  letzteren  beiden  Fällen  vorzugsweise,  wenn  dem  Rrystall- 
systeme  die  Gelegenh/eit  zu  Schwankungen  und  folgerecht  zu  mechanischen 
Beleidigungen  der  hinteren  Fläche  der  Iris  und  des  Strahlenkörpers  ge- 
boten wird ;  Verletzungen  der  Linsenkapael,  insoferne  sie  ein  Aufquellen  der 
Krystallmasse,  ein  Hervortreten  derselben  aus  der  Kapselwunde  und  dadurch 
ein  Vordrängen  der  Iris  veranlassen. 

Es  bestehen  diese  Verhältnisse  allerdings  in  der  Regel  sehr  lange 
Zeit,  besonders  wenn  sie  jugendliche  Individuen  betreffen,  ohne  dass  sich 
irgend  welche  Zeichen  des  secundären  Glaucoms  bemerklich  machen.  Je 
älter  indessen  das  Individuum  wird  und  je  rascher  sich  die  senile  Involution 
der  Sclerotica  entwickelt,  um  so  grösser  wird  die  Disposition,  um  so 
leichtere  Anstösse  genügen,  auf  dass  im  fehlerhaften  Kreise  ständige  Venen- 
Stauungen  erzeugt  werden.  TJebrigens  tritt  das  glaucomatöse  Leiden  unt«r 
solchen  Umständen  bisweilen  auch  in  Individuen  auf,  wo  von  der  senüen 
Involution  füglich  nicht  die  Kede  sein  kann  und  wo  die  normale  Härte 
des  zweiten  Auges  eine  habituel  starre  Lederhaut  verauszusetzen  nicht  ge- 
stattet. Man  muss  also  annehmen,  dass  entweder  in  der  Gefässlähmung 
selbst  Bedingungen  für  ständige  Venenstauungen  liegen,  oder  dass  secun- 
däre  Veränderungen  der  Sclerotica  den  Boden  für  den  glaucomatosen  Process 
vorbereiten. 

Wirklich  deutet  das  eigenthümliche  porcellanartige  Aussehen  der  weissen 
Angenhaut  in  nicht  wenigen  Fällen  von  secundärem  Glaucome  auf  Sclerose  der 
Lederhaut  hin  und  diese  lässt  sich  folgerichtig  aus  den  häufig  wiederkehrenden 
und  hartnäckigen  Anfällen  von  intraoculären  Entzündungen  ableiten,  zu  welchen  die 
oben  genannten  Zustände  durchwegs  in  hohem  Grade  disponiren.  In  anderen 
Fällen  fuhren  die  entzündlichen  Insulte  primär  allerdings  zur  Lockerung  des 
Scieralgefüges  so  wie  der  Siebmembran,  weiterhin  jedoch  zu  tiaphylomatösen  Aus- 
dehnungen der  Lederhaut  und  zur  Excavation  des  Sehnerveneintrittes.  Gerade  in 
diesen  Ectasien  liegt  aber  unter  Umständen  eine  Quelle  für  ständige  Verengerungen 
oder  gänssliche  Unwegnamkeit  einzelner  Emmissarien,  welche  dann  um  so  leichter 
Venenstaunngen  zu  Stande  bringen,  als  sie  ausserdem  noch  öfters  durch  die  nach- 
trägliche Scieroae  des  atrophirenden  Lederhautgefügea  begünstigt  werden.  In  solcher 
Weise  mag  das  ausnahmsweise  Vorkommen  der  glaucomatosen  Drucksteigerung  and 
Excavation  bei  hinteren  Sclerahtaphylomeny  besonders  solchen,  welche  sich  mit 
ausgebreiteter  Sclerochorioiditis  combinirt  haben,  zu  erklären  sein,  ohne  dass  jedoch 
gewisse  habituelle  Dispositionen  ausgeschlossen  werden  können,  indem  derlei  Zu- 
stände in  manchen  Familien  erblich  gefunden  worden  sind  (Gh^ae/eJ.  Endlich  liegt 
es  auf  der  Hand,  dass  Entzündungen  mit  massigerem  Exsudale  gleich  Aftergehilden 
der  Chorioidea  die  Gelegenheit  zur  mechanischen  Verschliessung  einzelner  Hanpt- 
venen  bieten,  vornehmlich  wenn  die  Producte  in  grösserer  Menge  das  Scleralgeßige 
infiltriren,  ohne  seinen  Widerstand  dem  intraoculären  Drucke  gegenüber  zu 
vernichten. 

Ein  ätiologisches  Moment  von  hervoiTagender  Wichtigkeit  sind  spontane 
Netzliauthämorrhagienf  wie  selbe  bisweilen  bei  greisen,  zu  Qehirnapoplexien 
goneigt'On    Individuen   vorkommen.     Dieselben    stallen    sich  gewöhnlich  in 
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grosser  Monge  in  der  Umgebung  der  Papille  und  Macula  ein,  bilden 
meistens  kleine  Herde  und  combiniren  sich  sehr  bald  mit  Erscheinungen 
von  Netzhautentzündung,  welche  durch  die  starke  Trübung  und  durch 
herdweise  Exsudatanhäufung  Öfters  das  Bild  einer  nephritischen  Neurodictyitis 
(0,  Becker)  täuschend  vorspiegeln,  gewöhnlich  aber  sehr  bald  von  den 
Symptomen  des  hinzutretenden  acuten  oder  subacuten  Qlaucoms  völlig 
gedeckt  werden.  Es  ist  diese  Art  des  Glaucoms,  welche  als  hämorrhagüche 
oder  apoplectische  bezeichnet  wird ,  ganz  abgesehen  von  den  die  Kranken 
bedrohenden  tÖdtlichen  Gehirnblutungen,  insofern  von  der  übelsten  pro- 
gnostischen Bedeutung,  als  die  ausgebreiteten  Gefasserkrankungen,  welche 
ihr  zu  Grunde  liegen,  fast  in  der  Hälfte  der  Fälle  dem  zweiten  Auge 
binnen  Kurzem  ein  gleiches  Schicksal  bereiten,  und  als  das  einzige  thera- 
peutische Hilfsmittel,  die  Iridectomiey  mit  wenigen  Ausnahmen  (Coccius^ 
Laqueur)  das  Ziel  zu  verfehlen  pflegt.  Die  Operation  führt  nämlich  gerne 
zu  massenhaften  retinalen  Blutergüssen,  welche  den  endlichen  Schwund  des 
Augapfels  beschleunigen  (Graefe),  In  anderen  Fällen  beseitiget  die  Iridec- 
tomie  wohl  die  bisweilen  höchst  intensiven  Schmerzen,  doch  stellen  sich 
binnen  Kurzem  neue  Anfälle  mit  gesteigerter  Heftigkeit  ein,  gegen  welche 
die  Operation  nichts  mehr  vermag,  so  dass  in  mehreren  Fällen  zur  Enucleation 
geschritten  werden  musste  (Pagenstecher,  Homer). 

Verlauf.  Das  Glaucom  bietet  in  der  Art  seines  Auftretens,  in  seiner 
Entwickelung  und  dem  ganzen  Verlaufe  sehr  grosse  Differenzen  dar,  welche 
von  der  höchsten  praktischen  Bedeutung  sind,  so  zwar,  dass  man  sie  fast 
allgemein  als  Eintheilungsgrund  benützt  und  nach  ihnen  eine  Reihe  ver- 
schiedener Formen  unterscheidet,  die  allerdings  vielfach  mit  einander 
zusammenhängen  und  oft  auch  in  einander  übergehen, 

A.  In  einer  gewissen  Anzahl  von  Fällen  tritt  das  Glaucom  gleich  von 
vorneherein  als  solches  hervor,  ohne  dass  ihm  eigentliche  Vorboten  voran- 
gingen. 

1.  Die  Entwickelung  des  Glaucoms  ist  unter  solchen  Umständen  oft 
eine  ganz  unmerkliche,  schleichende,  so  dass  der  Kranke  seinen  Zustand  leicht 
übersieht  und  häu£g  erst  beunruhigt  wird ,  wenn  das  Leiden  ziemlich 
weit  vorgeschritten  ist.  Gewöhnlich  klagen  die  Patienten  über  eine  rasche 
Abnahme  ihrer  Sehkraft  auf  einem  oder  beiden  Augen,  welche  zeitweilig 
und  vorübergehend  besonders  auffällig  ist,  sich  sowohl  beim  Fernsehen  als 
ganz  vorzüglich  beim  Nahesehen,  beim  Lesen,  Schreiben  u.  s.  w.  fühlbar 
macht  und  bei  genauerer  Untersuchung  sich  auf  eine  beträchtliche  Abnahme 
der  Accommodationsbreiie  und  des  Refraciionswerthes  des  dioptrischen  Appa- 
rates, häufig  auch  auf  eine  gewisse  Stumpfheit  der  Netzhaut  zurückführen 
lässt.  Oft  fühlt  sich  auch  das  schwächer  gewordene  Auge  etwas  härter  an 
und  deutet  damit  auf  eine  Steigerung  des  intraocularen  Druckes.  Die  Pupille 
ist  gewöhnlich,  aber  nicht  immer,  etwas  erweitert,  und  in  ihren  Bewegungen 
träger ;  die  dioptrischen  Medien  jedoch  sind  ohne  alle  erkennbare  Verände- 
rung. Im  Spiegelbilde  erscheint  eine  partielle  oder  gar  schon  totale,  wenn 
auch  noch  nicht  völlig  ausgebildete,  glaucomatöse  Eccavation  mit  oder 
ohne  merkliche  Verrückung  der  Gefässpfoi'te ,  starker  Verbreiterung  der 
Venenstämme  und  der  Möglichkeit,  durch  einen  verhältnissmässig  geringen 
Druck  des  Fingers  den  Arterienpuls  hervorzurufen.  Es  handelt  sich  in 
diesen    Fällen    vorerst   blos   um   Venenstauungen   und    die    davou    abhängige 


352  Glaucom ;  Verlauf;  Glancoma  siraplex  n.  inflammatoriam. 

Drucksteigerung,  wahrend  entzündliche  Vorgänge  entweder  noch  ganz  fehlen, 
oder  doch  nur  die  Bedeutung  jener  Reizzustände  haben,  welche  dem 
reinen  Schwunde  vorangehen  und  den»elben  begründen.  Man  pflegt  unter 
solchen  Umständen  daher  yon  einem  nicht  entzündlichen  einfachen  Glaucome 
zu  sprechen. 

In  diesem  Zustande  kann  das  Glaucom  viele  Monate,  ja  noch  länger 
verharren,  ohne  dass  das  Krankheit^bild  sehr  wesentlich  verändert  würde 
und  namentlich,  ohne  dass  die  Sehstörungen  eine  beträchtliche  Zunahme 
erführen;  nur  die  Excavation  pflegt  sich  mehr  und  mehr  auszubilden.  In 
der  Regel  jedoch  macht  sich  alsbald  eine  sehr  fühlbare  Steigerung  aller 
S}Tnptome  geltend,  die  Krankheit  schreitet  ganz  aUmalig ,  oder  mit  zeit- 
weiligen Exacerbationen  und  Ee-  oder  Intermissionen  vorwärts;  der  Bulbus 
wird  immer  härter,  die  Stauungen  treten  deutlicher  und  deutlicher  hervor, 
die  Cornea  wird  minder  empfindlich,  die  Kammer  enger,  die  Pupille  weiter 
und  träger  oder  ganz  starr,  die  excavirte  Papille  bekömmt  die  eigenthüm- 
liehe  blasse  Färbung  des  Schwundes,  die  Einschränkung  des  Gesichtsfeldes 
nimmt  überhand,  während  gleichzeitig  auch  die  centrale  Sehschärfe  mehr 
und  mehr  sinkt  und  endlich  völlige  Amaurosis  gegeben  ist. 

Nicht  selten  gelangen  alle  diese  Symptome  zur  maximalen  Enttoickelung, 
der  vollkommen  erblindete  Augapfel  wird  beinhart,  die  Cornea  anästhetisch, 
die  Kammer  fast  Null,  die  sonst  unveränderte  Iris  auf  ein  schmales  Säum- 
chen reducirt,  die  tief  excavirte  Papille  hochgradig  atrophirt,  ohne  dass 
jemals  Merkmale  einer  Entzündung  deutlich  hervorgetreten  wären.  Mitunter 
erhält  sich  der  geschilderte  Zustand  sogar  längere  Zeit,  mehrere  Jahre,  bis 
endlich  das  Krankheitsbild  unter  allen  Erscheinungen  der  PMogose  wechselt. 

Weit  häufiger  indessen  stellen  sich  schon  viel  früher  manifeste  Entzün- 
dungen ein,  das  Leiden  gewinnt  den  Charakter  des  inflammatorischen  Glaucoms. 
Es  geschieht  dieses  entweder  plötzlich  unter  der  Form  eines  heftigen  acuten 
Entzündungsanfalles;  oder  aber  su^cessive  und  dann  gewöhnlich  schv>bwei9e, 
d.  i.  unter  dem  Wechsel  von  leichteren  und  rasch  vorübergehenden  Insulten 
und  mehr  minder  vollständigen  Intermissionen.  Die  Anfäüe  bekunden  sich 
unter  solchen  Umständen  durch  rasches  Sinken  der  Sehkraft  und  häufig 
auch  durch  Ciliarneurose ;  objectiv  durch  rasche  Steigerung  des  intraocularen 
Druckes,  durch  starke  Erweiterung  und  Starrheit  der  Pupille,  sowie  durch 
Verfärbung  der  Iris,  durch  BlutüberfuUung  der  Episcleralgefösse  und 
Bildung  eines  Gefässkranzes,  hauptsächlich  aber  durch  Trübung  der  Äugen- 
medien.  Es  sind  diese  Symptome  je  nach  der  Intensität  des  jeweiligen 
Anfalles  mehr  minder  deutlich  ausgesprochen  und  wecJisebi  dem  Grade 
nach  oft  innerhalb  weniger  Stunden.  Im  Allgemeinen  sind  die  Anfölle 
anfänglich  gelinder,  steigern  sich  aber  nach  und  nach,  wenn  auch  nicht 
regelmässig,  in  Bezug  auf  Intensität,  Dauer  und  Frequenz,  bis  endlich 
die  Kranklieit  dauernd  den  entzündlichen  Charakter  zur  Schau  trägt  und 
nur  mehr  remittirt, 

2.  In  gewissen  Fällen  tritt  das  Glaucom  gleich  von  vorneherein,  ohne 
dass  irgend  welche  Vorboten  vorausgegangen  wären,  unter  der  Form  einer 
mehr  minder  heftigen  acuten  Entzündung  auf  und  entwickelt  sich  innerhalb 
kurzer  Zeit  ganz  vollständig. 

Ausnahmsweise  wird  das  Sehvermögen  ganz  normal  functionirender 
Augen    sogar  plötzlich  in    der  acutesten   Weise ,  innerhalb    weniger    Stunden, 
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ja  innerhalb  einer  einzigen  halben  Stunde,  vöüig  oder  bis  auf  undeutliche 
Spuren  von  Lichtempfindung  vernichtet  (Fulminirendes  Glaucom).  Objectiv 
ist  dann  manchmal  nichts  anderes  als  eine  sehr  beträchtliche  Trübung  der 
dioptrischen  Medien  und,  soweit  möglich,  eine  Ueberfullung  der  Netzhaut- 
venen zu  constatiren;  die  Drucksteigerung  wird  erst  nachträglich  auffällig, 
nimmt  aber  rasch  überhand,  während  sich  eine  mehr  minder  starke  Ciliar' 
neurose  und  CongtstionBerBcheinungen  in  der  Episclera  ausbilden.  Eben  so  oft 
jedoch  ist  die  Erblindung  gleich  von  vorneherein  mit  den  letzterwähnten 
Symptomen  gepaart,  das  fulminirende  Glaucom  trägt  von  Anfang  an  den 
Charakter  des  inflammatorischen  Glaucoms  und  unterscheidet  sich  von  der 
gewöhnlichen  acuten  Form  nur  durch  die  plöU^he  Erblindung  und  die 
rapide  Entwickelung  der  anderen  Erscheinungen,  geht  übrigens  alsbald  in 
die  letztere  Porm  über.  Man  hat  das  fulminirende  Glaucom  vornehmlich 
bei  alten  Leuten  jenseits  des  55.  Lebensjahres  beobachtet;  es  kömmt  jedoch 
bei  erblich  disponirten  Lidividuen  auch  in  der  Mannesperiode  vor.  Es  führt 
immer  innerhalb  der  kürzesten  Zeit,  innerhalb  weniger  Wochen  oder  Tage, 
zur  glaucomatösen  Excavation  und  zur  degenerativen  Atrophie  der  Binnen- 
organe des  Bulbus  (Graefe), 

B.  In  der  grössten  Mehrzahl  der  Fälle  gehen  dem  Glaucome  kürzere 
oder  längere  Zeit  Vorboten  voraus.  Den  Reigen  eröffnet  gemeiniglich  das 
wiederholte  Auftreten  ganz  exorbitanter  Kopfschmerzen.  Der  Augapfel  selbst 
erscheint  etwas  gespannter  und  meistens  auch  von  einzelnen  ausgedehnten 
episcleralen  Yenenstammen  übersponnen.  Alsbald  stellen  sich  dann  mehr 
minder  deutliche  entzündliche  Anfälle  ein,  welche  sich  subjectiv  durch  rasche 
und  beträchtliche  Abnahme  der  Accommodationsbreite  und  wohl  auch  des 
Befractionszustandes,  durch  Nebelsehen,  den  eigenthümlichen  farbigen  Licht- 
schein um  Flammen,  und  oft  auch  durch  wechselnde  Grade  von  Ciliar- 
neurose  bekunden;  objectiv  aber  durch  ansehnliche  Steigerung  des  intraocu- 
laren  Druckes  und  der  Stauungsphänomene,  femer  durch  Erweiterung  und 
Starrheit  der  Pupille,  oft  auch  durch  Verengerung  der  Kammer,  besonders 
aber  durch  mehr  minder  ^beträchtliche  Trübung  des  Kammer wassers  und 
des  Glaskörpers  zum  Ausdrucke  kommen.  Bei  grösserer  Intensität  der 
Ophthalmie  lassen  sich  oft  schon  Einschränkungen  des  Gesichtsfeldes ,  mitunter 
auch  der  Arterienpvis,  nachweisen. 

Derlei  Anfälle  vnederJiolen  sich  häufiger  oder  seltener,  mit  oder  ohne 
äussere  Veranlassungen ,  in  unregelmässigeu  Intervallen  oder  periodisch ; 
gehen  aber  gewöhnlich  wieder  vollständig  zurück,  oder  hinterlassen  höchstens 
eine  etwas  vermehrte  Spannung  des  Augapfels  und  eine  auffallige  Ver- 
minderung der  Accommodationsbreite  oder  vielleicht  auch  des  Befractions- 
zustandes. Das  Prodromalstadium  kann  sich  solchermassen  geraume  Zeit, 
Jahre  lang,  hinausziehen.  Gemeiniglich  jedoch  geht  es  frühzeitig  m  Ende,  ja 
nicht  selten  ist  schon  nach  dem  zweiten  oder  dritten  Anfalle  das  Glaucom 
entwickelt,  d.  i.  es  kömmt  nicht  mehr  zu  einer  förmlichen  Intermission, 
sondern  es  bleiben  gewisse  dem  Glaucome  zugehörende  Symptome  dauernd 
zurück.  In  dieser  Beziehung  sind  nun  mehrfache  wichtige  Differenzen  zu 
bemerken : 

1.  In  manchen  Fällen  verschwinden  nach  einem  oder  dem  anderen 
Anfalle  wohl  die  exquisit  entzündlichen  Symptome,  allein  es  bleibt  der  Bulbus 
beträchtlich  härter,    die  Kammer  enge,    die  Pupille  weiter  und  träge  oder 
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starr;  ea  entwickelt  sich  ganz  allmälig  die  charakteristische  Excavation 
des  Sehnerveneintrittes,  während  gleichzeitig  neben  zunehmender  Accom- 
modationsparese  eine  sehr  störende  Stumpfheit  der  Netzhaut  und  eine 
wachsende  Einschränkung  des  Gesichtsfeldes  zur  Geltung  kommen.  Man 
hat  es  dann  also  mit  einem  einfachen  Glaucome  zu  thun,  welches  entweder 
ctU  €olche8  längere  Zeit  fortbesteht  und  sich  mehr  und  mehr  entwickelt, 
oder  aber  durch  fernere  manifeste  entzündliche  Anfälle,  die  sich  von  Zeit 
zu  Zeit  wiederholen  und  wieder  vollständig  ausgleichen,  echubtoeiae  seiner 
Vollendung  zugeführt  tüird. 

2.  In  anderen  Fällen  gehen  nach  mehreren  Anfällen  auch  die  ent- 
zündliehen  Erscheinungen  nicht  mehr  vollständig  zurück,  sie  remittiren  blos, 
um  über  kurz  oder  lang  wieder  einen  Aufschwung  zu  nehmen.  Sehr  oft 
schwankt  dann  der  Process  in  solcher  Weise  Monate  und  Jahre  lang  zwi- 
schen Exacerbationen  und  Remissionen,  bis  er  endlich  unter  höchstgradiger 
Ausbildung  der  dem  Glaucome  zukommenden  Merkmale  zum  Abschlüsse 
gelangt.  Man  spricht  in  solchen  Fällen  von  chronischem  entaindlichen 
Glaucome, 

3.  Endlich  kommt  es  vor,  dass  nach  längerer  oder  kürzerer  Dauer 
des  Prodromalstadiums  das  Glaucom  mit  einem  Male  unter  der  Form  eines 
intensiven  EntzUndungsanfaües  zum  Ausbruche  gelangt.  Es  stellen  sich  plötzlich 
intensive  Schmerzen  im  Kopfe,  eine  wüthende  Ciliameurose  und  oft  auch 
subjective  Lichterscheinungen  ein ;  das  Sehvermögen  sinkt  um  ein  Bedeutendes, 
oder  es  wird  völlig  aufgehoben ;  das  Episcleralgewebe  und  die  Conjunctiva 
zeigen  sich  dicht  injicirt,  letztere  öfters  bis  zur  förmlichen  Chemose  geschwollen; 
der  Bulbus  ist  auffallend  hart  geworden,  die  Hornhaut  rauchig,  die  Kammer 
verengt,  der  Humor  aqueus  trüb,  die  Iris  stark  verfärbt,  die  Pupille 
unbeweglich,  weit  und  verzogen,  der  Glaskörper  undurchsichtig,  so  dass 
die  Untersuchung  des  Augengrundes  zur  Unmöglichkeit  wird.  Oft  genügen 
wenige  Tage,  ja  selbst  Stunden,  um  das  Bild  des  Glaucoms  in  allen  diesen 
Zügen  zu  vollenden.  Meistens  ist  es  Eine  qualvolle  Nacht,  welche  die 
Krankheit  in  ihrer  ganzen  Grösse  zur  Entwickelung  bringt.  Man  bezeichnet 
diese  daher  unter  solchen  Verhältnissen  mit  dem  Namen  des  acuten  inflamma- 
torischen Glaucoms,  Sie  bleibt  einige  Tage  oder  Wochen  mit  mehr  weniger 
deutlichen  Remissionen  auf  dieser  Höhe,  oder  steigert  sich  wohl  auch  noch. 
Nach  Ablauf  jenes  Zeitraumes  aber  nehmen  die  entzündlichen  Erscheinungen 
für  die  Dauer  oder  blos  zeitweilig  wieder  ab ;  doch  kehrt  der  Bulbus  und 
seine  Function  nicht  mehr  Äur  Norm  zurück,  vielmehr  schreitet  der  Process, 
nachdem  er  früher  oder  später  in  den  chronischen  Verlauf  eingebogen  hat, 
immer  weiter,  bis  endlich  jede  Spur  von  Lichtempfindung  geschwunden 
ist  und  in  den  einzelnen  Theilen  des  Auges  der  degenerative  Schwund 
mehr  und  mehr  zu  Tt^e  tritt. 

4.  Objectiv  charakterisirt  sich  dieser  Zustand,  welchen  man  als 
abgelaufenes  Glaucom  (GL  absolutum,  consumatum)  bezeichnen  kann,  durch : 
Beinhärte  des  Augapfels ;  Entwickelung  eines  sehr  groben  venösen  Gefass- 
netzes  auf  der  vorderen  Scleralhälfte ;  durch  beträchtliche  Rigidität,  st-ellen- 
weise  Durchscheinbarkeit  und  ein  eigenthümliches  porcellanartiges  Aus- 
sehen der  atrophirenden  Lederhaut;  durch  Verstreichung  der  zwischen  ihr 
und  dem  Comealrande  einspringenden  Rinne ;  durch  rauchige  Trübung  der 
ganz  anästhetischen  Cornea ;  Annullirung  der  Kammer ;  Retraction  der  Iris 
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auf  ein  schmales  Bäumchen,  das  immer  sehr  stark  entfärbt  und  stellen- 
weise des  Pigmentes  völlig  beraubt  ist,  so  dass  das  bindegewebige  Stroma 
in  Gestalt  eines  bläulich  weissen  feinen  Netzwerkes  oder  dichter  sehnen- 
ähnlicher Flecke  zu  Tage  liegt;  durch  Pigmentatrophie  der  Aderhaut  und 
durch  die  Erscheinungen  einer  höchstgradig  entwickelten  glaucomatösen 
Excavation  mit  theilweisem  oder  gänzlichem  Untergänge  der  centralen 
Gefassstücke  und  Ersatz  durch  CoUateralen,  mit  beträchtlicher  Verengerung 
der  puUirenden  Arterien  und  mit  der  der  Atrophie  eigenen  Sehnenfarbe 
des  Excayationsbodens. 

Das  absolute  Glaucom  besteht  oft  viele  Monate  und  Jahre,  ohne  dass 
das  Krankheitsbild  eine  wesentliche  Veränderung-  erlitte,  nur  wird  der 
Schwund  in  den  einzelnen  Bestand theilen  des  Augapfels,  insbesondere  in 
der  Iris,  der  Ghorioidea  und  dem  Sehnerveneintritte  immer  deutlicher  und 
firüher  oder  später  kömmt  es  auch  zur  cataractösen  Trübung  der  Linse,  es 
entwickelt  sich  wegen  der  gestörten  Emährungsverhältnisse  die  sogenannte 
Cataracta  glaucomaiosa.  Häufig  indessen  wechselt  das  Krankheitsbild  inso- 
feme,  als  sich  von  Zeit  zu  Zeit  manifeste  Entzündungen  einstellen,  welche 
gewöhnlich  unter  heftigen  Kopfschmerzen,  wüthender  Ciliarneurose  und 
Bubjectiven  Lichterscheinungen  verlaufen ,  oft  lange  Zeit  anhalten  und 
dann  dem  Kranken  sein  Leben  geradezu  zur  Qual  machen.  Sie  treten 
bald  spontan  auf,  bald  in  Folge  äusserer  Veranlassungen  und  zwar  genügt 
oft  die  geringste  äussere  Schädlichkeit,  ein  kleiner  Diätfehler,  um  sie  her- 
auf zu  beschwören. 

C.  Das  secundäre  oder  consecuiive  Glaucom  trägt  im  Allgemeinen  den 
Charakter  der  acuten  oder  chronischen  entzündlicJien  Form,  verläuft  gleich 
dieser  und  unterscheidet  sich  von  derselben  eben  nur  durch  das  Voraus- 
und  Nebenhergehen  der  primären  Krankheitsprocesse. 

Es  darf  nicht  verwechselt  werden  mit  dem  Glaucoma  eomplicatumf 
d.  i.  mit  dem  Glaucome,  welches  sich  bisweilen  neben  anderen  pathologi- 
schen Processen  im  Auge  entwickelt,  ohne  dass  ein  näherer  Causalnexus 
zwischen  beiden  Vorgängen  bestünde.  So  kömmt  es  manchmal  zum  Glaucome 
in  Augen,  deren  Linse  bereit4s  cataractös  geworden  ist.  Auch  complicirt 
sich  in  einzelnen  Fällen  das  Glaucom  mit  Cerebralamaurose  oder  umgekehrt. 
Die  frühzeitige  atrophische  Verfärbung  der  sich  aushöhlenden  Papille  und 
die  Einschränkung  des  Gesichtsfeldes  von  Aussen  her  geben  dann  neben  den 
Symptomen  des  Cerebralleidens  die  Mittel  an  die  Hand,  um  den  Zustand 
diagnostisch  gehörig  beurtheilen  zu  können. 

D.  Das  Glaucom  entwickelt  sieh  vorerst  immer  nur  auf  Einem  Auge. 
Es  kann  darauf  zeitlebens  beschränkt  bleiben.  Dieses  ist  jedoch  wohl  nur 
äusserst  selten  und  dort  der  Fall,  wo  das  Glaucom  secundär  aus  anderen, 
auf  das  betreffende  Auge  gebannten  Krankheiten  hervorgegangen  ist.  Immer- 
hin aber  ist  auch  in  solchen  Fällen  eine  gewisse  Disposition  des  anderen 
Auges  gegeben,  indem  sehr  oft  ein  etwas  heftigerer  Eingriff,  eine  Staar- 
operation,  eine  zufällige  Verletzung  u.  s.  w.  den  glaucomatösen  Process 
hervorruft,  was  in  der  Praxis  sehr  wohl  zu  berücksichtigen  ist.  Das 
primäre  Glaucom  im  Gegentheile  bleibt  kaum  jemals  monocutar.  Ist  einmal 
das  eine  Auge  ergriffen,  so  ist  auch  das  zweite  in  höchster  Gefahr.  Aller- 
dings braucht  es  manchmal  Jahre,  ehe  der  Process  sich  in  diesem  an- 
kündigt.    Sehr   häufig  jedoch   machen  sich    daselbst   schon  sehr  frühzeitig, 
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wenige  Tage  oder  Wochen  nach  dem  Ausbruche  des  Glaucoms  auf  dem 
anderen  Auge,  die  Vorboten  bemerkiich  und  nicht  lange  währt  es,  so  ist 
das  Glaucom  ein  binoculareB, 

Ausgänge.  Das  Glaucom  ist  in  seinen  ersten  Stadien  unter  Voraus- 
setzung günstiger  Verhältnisse  und  einer  geeigneten  Therapie  beachränkt 
heilbar.  Wird  es  aber  sieh  selbst  überlassen  oder  unzulänglich  behandelt, 
so  verfallen  die  einzelnen  Bestandtheile  des  Augapfels  allmälig  dem  Schwunde 
und  werden  unfähig,  ihre  Functionen  wieder  aufzunehmen.  Die  Schluss- 
scene  bilden  gewöhnlich  Anfälle  von  Tridochorioiditis  mit  mehr  minder 
massigen  Exsudationen  im  Bereiche  des  Sehloches  und  der  Strahlenfort- 
Sätze,  worauf  der  Bulbus  weicher  wird,  sich  faltet  und  schrumpft, 
während  an  der  Innenwand  der  Aderhaut  verknöchernde  Schwarten  abge- 
lagert werden  und  die  Netzhaut  in  Folge  der  bindegewebigen  Entartung 
des  Glaskörpers  klöppelformig  zusammengezogen  wird  (S.  334). 

Ausnahmsweise  kommen  in  Folge  heftiger  oder  oft  wiederholter  ent- 
zündlicher Anfälle  partielle  oder  totale  Sclerochorioidalectasien  zu  Stande. 
Sie  entwickeln  sich  wegen  der  damit  verknüpften  Zerrung  der  Ciliamerven 
oft  unter  wüthenden  Schmerzen,  besonders  wenn  die  Lederhaut  frühzeitig 
nachgibt,  bevor  die  Nerven  durch  den  glaucomatösen  Process  zu  Grunde 
gegangen  sind.  Nebenher  gehen  gewöhnlich  ausgebreitete  Gefassentartungen. 
Dieselben  verursachen  öfters  sehr  beträchtliche  Blutergüsse  im  Inneren  des 
Augapfels.  Mitunter  scheinen  sie  sich  bis  auf  das  Gezweigo  an  der  Schädel- 
basis zu  erstrecken,  wenigstens  deuten  die  Symptome  der  Gerebralhyperämie, 
besonders  andauernde  intensive  Kopfschmerzen  darauf  hin.  Die  Atrophie 
der  einzelnen  Theile  ist  dann  immer  sehr  ausgesprochen,  die  Iris  und  die 
Bindehaut  werden  oft  ganz  matsch,  zunderähnlich  zerreisslich.  Man  bezeichnet 
diesen  Zustand  mit  dem  Namen  „glaucomatöse  Degeneration**. 

In  einzelnen  Fällen  ist  das  Product  der  Wucherung  Eiter.  Man  hat 
denselben  in  der  Aderhaut  (Schweigger)  gefunden.  Meistens  jedoch  beschränkt 
sich  die  Eiterung  primär  auf  die  Hornhaut  und  trägt  den  neuroparalytischen 
Charakter  (B.  10,  Graefe).  Die  solchermassen  gesetzten  Geschwüre  können 
wieder  zuheilen.  Oft  aber  brechen  sie  durch  und  enden  dann  mit  Phthisis 
buU)L  Mitunter  werden  sie  auch  insofern  gefährlich,  als  sie  bei  eintretender 
Perforation  excessive,  ja  erschöpfende  Blutungen  aus  den  gefasshältigen 
Binnenorganen  veranlassen  (Rydl), 

Behandlung.  Die  erste  und  wichtigste  Aufgabe  ist,  den  Verluit,  welchen 
die  Bulbuskapsel  an  elastischer  Dehnbarkeit  erlitten  hat,  etnigermassen  aus- 
zugleichen und  damit  die  Circulationsbedingungen  im  Binnenstromgebiete  mögliehst 
normal  zu  gestalten.  Das  Mittel  dazu  liegt  in  der  Einschaltung  einer 
lockeren  bindegewebigen  Narbenschichte  in  das  sclerosirte  Lederhautgefüge. 
Es  wird  dadurch  den  äusseren  Faserlagen  der  Lederhaut  nämlich  die 
Möglichkeit  geboten,  bei  eintretendem  Bedarfe  etwas  nachzugeben  und 
solchermassen  der  fehlerhafte  Kreis  gelöst,  in  welchem  sich  Venenstauungen 
und  Binnendmcksteigerungen  bei  rigider  Kapsel  unterhalten  und  steigern. 
Es  genügt  zu  diesem  Behufe  eine  mehrere  Linien  lange  und  möglichst 
flach  durch  die  vorderste  Scleralzone  geführte  Schnittwunde,  wie  selbe  eben 
bei  der  Iridectomie  glaucomatöser  Augen  vorgeschrieben  ist  (S.  296).  Die 
Aussehneidung  eines  Begenbogenhautsectors  ist  in  Bezug  auf  die  angestrebte 
Heilwirkung  von  ganz  untergeordneter  Bedeutung  (Wecker,  StiUing,  Hasner), 
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aber  insofeme  für  alle  Fälle  dringend  zu  empfehlen  y  als  die  einfache  Sderal- 
paracentese  sehr  häufig  schon  im  Momente  der  Operation,  öfters  jedoch 
auch  erst  später,  zu  Vorfällen  der  Iris  Veranlassung  gibt,  welche,  da  sie 
meistens  nicht  zurückgebracht  werden  können,  zu  unliebsamen  Beizzu- 
ständen fuhren  können  und  überdies  eine  der  durch  Iridectomie  gesetzten 
gleichwerthige  Entstellung  begründen. 

Man  hat  für  die  Wirksamkeit  der  Irideetomie  als  solchen  die  Ergebnisse 
physiolog^cher  Experimente  an  Thieren  geltend  zu  machen  gesucht  (Hippel),  Doch 
können  dieselben  hier  nicht  massgebend  sein,  da  die  Messungen  mit  ganz  unzn- 
▼erlft8«igen  Instrumenten,  nämlich  mit  Manometern  (S.  6),  angestellt  worden  sind 
und  da  neuere  Experimente  mit  verbesserten  Instrumenten  das  Irrthümliche  der 
auf  jene  basirten  Schlüsse  nachgewiesen  haben  (AdamÜk).  Auch  steht  damit  die 
praktische  Erfahrung  im  Widerspruche.  Es  wird  nämlich  allenthalben  anerkannt, 
dass  selbst  umfangtireiche  Irisausschnitte  bei  ungenügend  langer  Scleralwunde,  oder 
wenn  sie  durch  einen  Coniealschnitt  ausgeführt  werden,  gegen  Glaucom  nichU 
▼ermögen.  Man  hat  weiters  gefunden ,  dass  mitunter  partielle  Dialysen  und  sogar 
gänzliche  Ausreüsungen  der  Iris  einen  Heilerfolg  nicht  erzielen  (ArÜ).  Ausserdem 
kömmt  in  Betracht,  da«8  in  England  und  Yomehmlich  iu  Amerika  nicht  wenige, 
gewiss  in  hohem  Grade  urtheilsfähige  Augenärzte  die  intraoculäre  Myotcmie  noch 
dermalen  der  Iridectomie  vorziehen  oder  ihrer  Heilwirkung  nach  wenigstens  gleich- 
stellen. Man  kann  nun  aber  nicht  behaupten,  dass  bei  der  Letzteren  die  Durch- 
achneidung  des  CiliarmuekeU  das  Wesentliche  sei,  da  der  Schnitt  gewöhnlich  sehr 
flach  durch  die  Sclerotica  gelegt  wird  und  jener  Muskel  dann  gewiss  nur  zum 
kleinen  Theile  in  die  Schnittebene  fällt.  Noch  weniger  aber  darf  man  behaupten, 
dass  bei  der  kunstgerecht  ausgeführten  Iridectomie  der  Ansatz  des  Ciliarmuskels 
irgendwie  gelockert  und  so  eine  Entspannung  der  Binnenmuskeln  bewerkstelligt 
wird,  da  die  Schnittfläche  anatomischen  Untersuchungen  zufolge  ganz  ausser  den 
Bereich  des  Aderhantspanners  zu  liegen  kömmt  Auch  darf  nicht  vergessen  werden, 
dass  der  Einfluss  des  Ciliarmuskels  auf  den  Binnendruck  ohne  Einfluss  ist  (S.  14). 
Es  kann  aber  auch  nicht  die  Paracentesis  als  solche  f  d.  i.  die  Entleerung  eines 
Theiles  der  Binnenmedien  als  die  eigentliche  Quelle  der  Heilwirkung  betrachtet 
werden,  da  sonst  die  Eröffnung  der  Kammer  durch  einen  Comealschnitt  dasselbe 
leisten  müsste,  wogegen  zahlreiche  Erfahrungen  mit  aller  Bestimmtheit  dargethan 
haben,  dass  selbst  öfters  wiederholte  Comealparacentesen  den  intraoculären  Druck 
nur  sehr  vorübergehend  annulliren  und  eine  dauernde  Heilung  des  Glaucoms  nicht 
zu  bewerkstelligen  vermögen  (Qraefe,  Ooccius,  Seeondif  Nagel),  Es  bleibt  nach 
allem  dem  nichts  Anderes  übrig,  als  die  Durehschneidung  der  vordersten  Zone  der 
äusseren  Sderalschichten  als  dasjenige  Moment  zu  bezeichnen,  weiches  bei  Bekäm- 
pfung glaucomatöser  Zustände  wirksam  ist.  Ihr  Einfluss  auf  pathologische  Druck- 
steigerungen lässt  sich  im  Einklänge  mit  der  über  die  Pathogenese  des  Glaucoms 
aufgestellten  Theorie  (S.  347)  denn  auch  wirklich  ungezwungen  auf  den  Umstand 
anrückftthren,  dass  penetrirende  Scleralumnden  niemals  durch  directe  Adhäsion  ihrer 
Bänder,  sondern  stets  durch  Zvnachenlagerung  eines  bindegewebigen  Narbengewebes 
heilen,  welches  von  der  Bindehaut  und  der  Uvea  ausgeht  und  sämmtliche  durch- 
schnittene Theile  durchdringt  (Lubinski).  Man  darf  Übrigens  gegen  die  Heilwirkung 
der  einfachen  Scleralparacentese  nicht  einwenden,  dass  cystoide  Vemarbungen  den 
£rfolg  der  Operation  eher  gefährden  als  verbürgen  (ArÜ),  denn  damit  wird  das 
Streitgebiet  völlig  verrückt  Die  Scleralparacentese  kann  nämlich  so  wenig  wie 
die  sie  involvirende  Iridectomie  die  bereits  eingeleiteten  pathologischen  Vorgänge  in 
directer  Weise  regressiv  machen,  sondern  durch  Wiederherstellung  eines  gewissen 
Elasticitätsgrades  nur  eine  Quelle  der  Venenstaunng  stopfen  und  damit  die  Be- 
dingungen für  den  Ausgleich  günstiger  gestalten.  Dieser  Aufgabe  wird  aber  bei  der 
cystoiden  Vemarbung  im  üebermasse  entsprochen,  denn  die  damit  behafteten  Augen 
fühlen  sich  in  der  Regel  weicfier  an  als  normale.  Wenn  übrigens  nach  der  Scleral- 
paracentesis  die  Abnahme  der  pathologischen  Bulbushärte  öfters  eine  unbefriedigende 
bleibt,  so  trifft  dieser  Vorwurf  in  gleichem  Masse  auch  die  Iridectomie.  Es  muss 
eben  hier  in  Anschlag  gebracht  werden,  dass  eine  stärkere  Resistenz  des  Augapfels 
nicht  nothwendig  eine  Erhöhung  des  Binnendruukes  in  sich  schliesst  (S.  1) ;  weiters 
dass  verschiedene  Grade  krankhafter  Scleralrigidität  nicht  wohl  stets  durch  eine 
gleich  dosirte  Operation,  also  durch  Einschaltung  eines  gleichen  Quantums  nachgie- 
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bigen  Narbengewebes  neutralisirt  werden  können,  und  dasa  durch  kunstgerechte 
Scleralparacentesen  oder  Iridectomien  in  zwei  einander  gegenüber  stehenden  oder 
nachbarlichen  Quadranten  die  druckvermindemde  Wirkung  der  Operation  nachge- 
wiesener Massen  wesentlich  verstärkt  und  dem  entsprechend  in  nicht  wenigen  Fällen 
ein  Ausgleich  angebahnt  wird,  in  welchem  die  einfache  Paracentesis  oder  Iridectomie 
sich  bereits  als  ungenügend  erwiesen  hatte. 

Die  Paracentesis  sclerae  ist  übrigens  in  Verbindung  mit  der  Entleerung  eines 
Theiles  des  Glaskörpers  schon  vor  Langem  als  Mittel  zur  Verminderung  der  Bul- 
bushärte  empfohlen  worden  (Mackenzie).  Sie  konnte  jedoch,  da  die  Technik  der 
Operation  dauernde  Entspannungen  der  Sclerotica  herbeizuführen  ungeeignet  war, 
nur  vorübergehende  und  darum  unbefriedigende  Resultate  erzielen.  Ihre  Verbin- 
düng  mit  der  Iriderüdeisis  (Critchett,  Coccius)  hat  theoretisch  viel  für  sich,  ist  aber 
wegen  der  Begünstigung  cystoider  Narben  und  nachträglicher  bedrohlicher  Reiz- 
zustände zu  meiden.  Der  Vorschlag,  die  Iris  bei  der  Iridectomie  stark  anzuziehen, 
um  die  Zonula  zum  Bersten  zu  bringen  und  so  eine  Verbindung  des  Glaskörper- 
raumes mit  der  Kammer  herzustellen  (Coccius),  dürfte  in  Anbetracht  der  Gefahren, 
welche  den  Vegetationsverhältnissen  der  Linse  und  selbst  des  ganzen  Bulbus  aus 
einer  theilweisen  Spreng^g  des  Strahlenblättchens  erwachsen  können,  wenig 
Freunde  finden. 

Es  kleben  der  Iridectomie  gewisse  Nachiheile  an.  Doch  stehen  diese 
in  gar  keinem  Verhältnisse  zu  den  segensreichen  Wirkungen,  welche  eine 
zeitlich  genug  und  mit  den  nöthigen  Vorsichten  ausgeführte  Operation 
zu  entfalten  pflegt;  daher  sie  denn  auch  die  Indicationsgrenzen  keines- 
wegs verrücken,  sondern  nur  in  prognostischer  Beziehung  genauer  beachtet 
werden  müssen. 

a.  So  gibt  die  plötzliche  Entspannung  des  Bulbus  und  die  damit 
gesetzt«  momentane  Blutüberfüllung  seiner  Binnen organe  beim  acuten  und 
namentlich  beim  fulminirenden  Glaucome  in  der  Regel  zu  intraoculären 
Hämorrhagien  Veranlassung,  und  zwar  kommen  diese  um  so  leichter  zu 
Stande  und  werden  um  so  massenhafter,  je  stärker  die  Trübung  der 
Binnenmedien  und  je  grösser  die  Spannung  der  Bulbuskapsel  war.  Es 
scheint,  dass  mit  der  Intensität  des  entzündlichen  Processes  die  Brüchig- 
keit der  Gefässe  wachse,  indem  beim  suhacuten  Glaucome  viel  seltener  und 
beim  chronischen  einfachen  Glaucome  nur  ausnahmsweise  und  zwar  vor- 
nehmlich bei  Leuten  mit  atheromatösen  Gefössen  (Mauthner,  Liebreich) 
solche  Blutungen  zu  Stande  kommen,  obgleich  hier  die  fühlbare  Bulbus- 
härte  gar  oft  eine  excessive  ist.  In  der  Regel  werden  derlei  Extravasate 
rasch  aufgesaugt,  besonders  in  der  Netzhaut,  und  hinterlassen  auch 
meistens  keine  functionellen  Störungen.  Bisweilen,  vornehmlich  wenn  die 
Blutung  etwas  reichlicher  war,  geschieht  dieses  indessen  doch  und  das 
Resultat  sind  dann  theilweise  Verdunkelungen  des  Gesichtsfeldes. 

b.  Wird  die  Iridectomie  beim  acuten  entzündlichen  Glaucome  in  den 
früheren  Perioden,  während  oder  nach  einem  der  ersten  manifesten  Ent- 
zündungssuifallo  ausgeführt:  so  beschleunigt  sie  in  einem  grossen  Procent 
der  Fälle  den  Ausbruch  des  Leidens  auf  dem  anderen  Auge,  vornehmlich 
wenn  dieses  schon  Prodromalzeichen  nachweisen  lässt,  öfters  aber  auch  in 
dem  Falle,  als  dieses  Auge  noch  ganz  gesund  ist.  Während  sonsten  beim 
acuten  entzündlichen  Glaucome  die  ersten  manifesten  Entzündungsanfölle 
an  dem  einen  und  dem  anderen  Auge  durch  Intervalle  von  einigen 
Monaten  und  selbst  Jahren  getrennt  zu  sein  pflogen,  zeigen  sich  nach 
der  Iridectomie  häufig  schon  binnen  weniger  Tage  die  Prodromen  am 
zweiten  Auge,  oder  es  bricht  daselbst  das  Glaucom  selbst  in  voller  Ent- 
wicklung aus.  Neueren  Erfahrungen  zufolge  scheint  am  zweiten  bis  vierten 
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Tage  nach  der  Operation  die  Neigung  zur  Erkrankung  des  zweiten  AugeR 
am  stärksten  zu  sein  (Grutft)  und  aus  der  Eeizung  erklärt  werden  zu 
müssen,  welche  die,  von  Seit«  des  entzündlichen  Processes  ohnehin  schon 
erregten  Giliarnerven  durch  den  operativen  Eingriff  erfahren,  und  bei  der 
völligen  Entspannung  der  Bulbuskapsel  leicht  auf  das  andere  Auge  über- 
tragen können  (Grarfe,  Mooren).  Einzelne  Autoren  bezwetfeln  die  Richtig- 
keit der  fraglichen  Beobachtungen  (Arlt,  Laqueur)^  doch  mit  Unrecht. 
Nur  beim  chronischen  eu{fachen  Glaucome,  wo  die  Entzündungserscheinun- 
gen fast  gänzlich  zurücktreten,  ist  eine  solche  Succession  des  Processes 
am  zweiten  Auge  nicht  zu  fürchten.  Der  Nachtheil,  welcher  bei  acuten 
Processen  daraus  erwächst,  wird  übrigens  reichlich  aufgewogen  durch  den 
Umstand,  dass  die  Iridectomie  gerade  während  den  ersten  Perioden  des 
acuten  Glaucoms  die  besten  Erfolge  erzielt  und  diese  sowohl  bei  dem  erst- 
ergriffenen als  bei  dem  anderen  Auge  ausgenützt  werden  können ;  während 
jede  Versäumniss,  jeder  Aufschub  der  Operation  unter  solchen  Verhält- 
nissen sich  bitter  straft.  Selbstverständlich  darf  jedoch  der  behandelnde 
Arzt  es  nicht  unterlassen,  den  Ersmken  vor  der  Operation  auf  die  Mög- 
lichkeit aufmerksam  zu  machen,  dass  das  zweite  Auge  binnen  kurzem  er- 
griffen werden  und  seinerseits  die  Operation  erfordern  könne. 

c.  Manche  glauben,  dass  die  Iridectomie  öfters  Veranlassung  zur  raschen 
Auabildunff  der  Cataracta  an  dem  operirten  Auge  gebe.  Es  ist  jedoch  gar  kein 
Zweifel,  dass  in  der  allergrössten  Mehrzahl  solcher  Fälle  eine  Verletzung  der  Kapsel 
die  nächste  Ursache  der  Staarbildung  geliefert  habe.  In  einzelnen  seltenen  Fällen 
konnte  indessen  der  rasche  Abflnss  des  Kammerwassers  eine  Berstung  der  Kapsel 
oder  der  Zonula  bedingt  (Oocdua)  und  damit  den  Qrund  des  Staares  gelegt  haben 
(Qraefe). 

d.  Die  „cystoide  Vemarbung^  wird  vornehmlich  in  jenen  Fällen  be- 
obachtet, in  welchen  die  Zeichen  der  intraocularen  Drucksteigerung  schon 
vor  der  Operation  stark  ausgeprägt  waren.  Pjs  bleiben  in  solchen  Fällen 
die  beiden  Wundflächen  des  linearen  Einstichskanales  öfters  nicht  in  un- 
mittelbarer Berührung ,  vielmehr  baucht  sich  das  verbindende  neoplastische 
Gefiige  in  Gestalt  eines  zarten  Wülstchens  heraus,  welches  aus  stärkeren 
sehnigen  Fäden  und  zwischengelagerten,  sehr  dünnhäutigen,  mehr  pro- 
minenten blasenartigen  Buckeln  besteht.  Gewöhnlich  wird  diese  ectatische 
Zwischensubstanz  von  Zeit  zu  Zeit  durchbrochen  und  das  Kammerwasser 
tritt  unter  die  Bindehaut,  dieselbe  nach  vorne  hervortreibend.  Es  wieder- 
holt sich  dieser  Zufall  oftmals  noch  viele  Monate  nach  der  Operation,  ja 
es  sind  Fälle  beobachtet  worden,  wo  nach  zwei  und  mehr  Jahren  noch  derlei 
Durchbrüche  statt  fanden.  Gemeiniglich  bleibt  unter  solchen  Umständen 
der  Bulbus  normwidrig  weich,  doch  hat  die  Kammer  ihre  normale  Weite. 
Bei  geringeren  Graden  der  cystciden  Vemarbung  wird  in  der  Kegel  etliche 
Monate  nach  der  Operation  das  Gewebe  zwischen  den  Narbensträngen 
dichter,  die  Ergüsse  von  Humor  aqueus  hören  allmälig  auf  und  es  kömmt 
endlich  zu  einem  ziemlich  normalen  Abschlüsse  der  Wunde.  Bei  höheren 
Graden  jedoch  braucht  die  Verdichtung  und  Verflachung  des  blasigen 
Wulstes  immer  eine  viel  längere  Zeit.  Oefbers  besieht  während  der  ganzen 
Periode  eine  starke  ConjuncUvalinjection  und  eine  sehr  beträchtliche  Beiz- 
harkeit  gegenüber  äusseren  Schädlichkeiten.  Mitunter  kömmt  es  dann 
wohl  auch  zu  fatalen  Enttündungen,  die  sich  bis  zur  Eiterbildung  steigern 
und  den  Bulbus  zu  Grunde  richten  können  (Gratfe), 
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Um  solchen  üblen  Ereignissen  vorzubeugen,  ist  es  nothwendig,  in 
Fällen,  in  welchen  während  den  ersten  Wochen  nach  der  Operation  sich 
eine  Tendenz  zu  cystoider  Vemarbung  zeigt,  ein  besonders  strenges 
diätetisches  Verhalten  anzuordnen,  nm  äussere  Schädlichkeiten  thunlichst 
zu  beseitigen,  ausserdem  aber  den  Bulbus  periodisch  mittelst  eines  leichten 
Druekverbandea  zu  comprimiren.  Bei  höhergradiger  Ectasie  des  Zwischen- 
gewebes, wenn  gleichzeitig  ein  starker  ConjunctiTalreiz  besteht,  ist  es 
räthlich,  die  normale  Wundheilung  dadurch  anzubahnen,  dass  man  bei 
gut  fixirtem  Bulbus  den  Wulst  mittelst  eines  Staarmessers  an  dem  einen 
Bande  spalUff  sodann  die  Blasenwand  mit  der  Schere  abträgt  und  nun 
nach  Anlegung  eines  leichten  Druckverbandes  durch  mehrere  Tage 
strengste  Buhe  bei  Bettlage  einhalten  lässt,  überhaupt  wie  nach  schwereren 
Augenoperationen  vorgeht.  Für  die  Behandlung  heftiger  EnUsiindttngen 
gelten    die   allgemeinen  Hegeln  (Graefe.) 

Im  Allgemeinen  kann  man  sagen,  die  Iridectomie  leiste  beim  Glaueom 
um  so  mehr,  je  früher  sie  ausgeführt  wird  und  je  weniger  die  Binnenorgane 
des  Bulbus  materielle  Veränderungen  erlitten  Jiaben.  Ihr  Hauptefifect  besteht 
eben  blos  in  der  Herbeiführung  günstigerer  Circulations-  und  Nutritions- 
verhältnisse.  Sie  erleichtert  nur  den  Ausgleich  der  vorhandenen  Ernährungs- 
störung ;  sollen  die  Elemente  wieder  functionstüchtig  werden,  so  müssen  sie 
als  solche  noch  bestehen.  Es  ergibt  sich  daraus  als  eine  allgemeine  Begel, 
dass  die   Operation  möglichst  zeitig  ausgeführt  werden  müsse, 

1.  In  den  ersten  Zeiten  des  Prodromalstadiums,  bei  geringer  Ent- 
Wickelung  der  Vorboten  und  langsamer  Steigerung  derselben,  wird  man 
allerdings  keine  grosse  Gefahr  laufen,  wenn  man  das  therapeutische  Ver- 
fahren vorderhand  auf  Femhaltung  aller  Schädlichkeiten,  welche  zur 
Gelegenheitsursache  des  glaucomatosen  Processes  werden  könnten,  so  wie 
auf  Verminderung  und  Beseitigung  der  CirculationsstÖrungen  oder  eines 
bereits  vorhandenen  Reixzustandes  richtet. 

In  ersterer  Beziehung  kann  nicht  genug  strenge  das  aäsogleiche  Aufgeben 
jeder  das  Äuge  nur  einigermassen  anstrengenden  Beschäftigung,  z.  B.  des  Lesens, 
Schreibens,  Nähens  ii.  s.  w.  gefordert  werden.  Gleichzeitig  muss  der  Kranke  thun- 
lichst vor  der  Einwirkung  intensiver  Lichtgrade,  directen  Sonnenlichtes,  greller  Re- 
flexe, sowie  starker  Lichtcontraste ,  wie  sie  beispielweise  künttUehe  Erleuchtungen 
bedingen,  verwahrt  werden,  sei  es  durch  Vermeidung  der  Gelegenheiten  zu  der- 
artigen Einwirkungen,  sei  es  im  Falle  der  Noth  durch  Abschwfichung  dieser 
Schädlichkeiten  mittelst  zweckmässiger  Anwendung  schützender  Apparate.  Aber 
auch  Wind,  Bauch,  Staub,  scharfe  Dämpfe,  starker  Temperaturwechsel  u.  dgl.  können 
erfahrungsgemäss  zur  Gelegenheitsursache  der  ohnehin  schon  vorbereiteten  Ent- 
zündung werden,  oder  wenigstens  die  vorhandene  Hyperämie  und  Reizung  der 
Theile,  somit  auch  die  Disposition  zum  Glaucome  steigern.  Sie  müssen  demnach 
bei  der  Vorschreibung  des  einzuhaltenden  Regimens  wohl  berücksichtigt  werden. 
Empfehlenswerth  ist  insofeme  für  die  bessere  Jahreszeit  der  Aufenthalt  auf  dem 
Lande,  in  einem  nicht  zu  warmen  Klima,  massige  Bewegung  im  Freien,  an  wind- 
und  staubfreien  schattigen  Orten  und  während  der  kühleren  Tageszeit  Mit  Rück- 
sicht auf  die  gegebene  locale  Hyperämie  sind  körperliche  und  geistige  A^frtgvngen 
thunlichst  zu  meiden.  Auch  die  Kost  ist  von  hohem  Belange.  Der  Genuss  unge- 
wässerten Weines,  des  Bieres,  starken  schwarzen  Kaffee^s,  starken  Thee*s,  des 
Branntweines  ist  ganz  zu  untersagen.  Kleine  Dosen  eines  leichten  gewässerten 
Weines,  des  Milchkaffee's,  schwachen  Thee*s  dürften  jedoch  kaum  eine  Gefahr  mit 
sich  bringen.  Die  Malzeiten  sollen  ans  leicht  verdaulichen,  leicht  kaubaren,  nicht 
stark  gewürzten,  nicht  blähenden,  vornehmlich  pflanzlichen  Speisen  zusammen- 
gesetzt werden.  Ueberfüllung  des  Magens  ist  streng  zu  meiden;  dafür  können  sich 
die  Malzeiten  öfter  im  Tage  wiederholen.  Des  Abends  bleibt  der  Kranke  am  besten 
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diftt.  Aach  ist  ea  von  Wichtigkeit,  dasa  derselbe  nicht  nach  dem  Mittagsmale  schlafe. 
Bei  der  nächiliehen  Buhe  ist  erhöhte  Lage  de»  Kopf  es  und  Vermeidung  der  Rücken- 
lage zu  empfehlen.  Die  Gründe  dafür  liegen  auf  der  Hand.  Es  sind  dieselben, 
welche  eine  leichte  bequeme  Kleidung  nothwendig  machen  und  beengende,  nament-  • 
lieh  den  Hals  einschnürende  und  zu  warme  Kleidung  in  hohem  Grade  gefährlich 
machen. 

Unter  den  direeten  Mitteln  ist  die  zeitweilige  Application  kühler  Ueherachläge 
auf  die  Augen  und  den  Vorderkopf  hervorzuheben.  Es  ist  die  locale  Wärmeent- 
ziehung  jedoch  nur  am  Platze,  wenn  die  Erscheinungen  der  Hyperämie,  namentlich 
örtlicher  Blutwallungen,  im  Auge  und  Gehirne  delitUcher  hervortreten  und  mit 
erhöhter  Temperatur  vergesellschaftet  sind.  Das  Vorhandensein  von  Qieht  contra- 
indicirt  dann  die  kühlen  Ueberschläge  durchaus  nicht.  Immerhin  jedoch  fordert 
deren  Anwendung  Vorsicht  und  stete  Rücksichtnahme  auf  die  örtliche  Temperatur. 
JDouchen  sind  ihrer  reizenden  Wirkung  halber  zu  meiden.  Auch  kalte  Bäder  be- 
dingen nicht  selten  temporäre  Blutwallungen  und  werden  in  solchem  Falle  am 
besten  unterlassen.  Sind  heftige  Schmerzen  zu  bekämpfen,  so  können  hypodermMiache 
Sintprilzungen  von  Morphiumlösungen  verwendet  werden.  Mydriatica  sind  zu  ver- 
meiden (S.  38). 

Ueberdies  verlangt  das  die  örtlichen  Hyperämien  bedingende  Grrundleiden 
häufig  eine  eingehendere  Behandlung.  So  wird  z.  B.  bei  Unterleihsleiden  oft  die 
systematische  Anwendung  leicht  lösender  Mittel,  namentlich  gewisser  Mineralwässer, 
bei  Herzleiden  die  Application  der  Digitalis  u.  s.  w.  erforderlich.  Die  Indicationen 
dafür  zu  stellen,  ist  Sache  der  speciellen  Therapie.  Doch  mnss  hier  erwähnt  wer- 
den, dass  der  Gebrauch  warmer  Bade-  und  Trinkquellen  eine  Überaus  grosse  Ge- 
fahr in  sich  schliesst;  dass  diese  daher  in  Fällen,  in  welchen  das  Grundleiden  auf 
ihren  Gebrauch  hinweist,  stets  durch  kühlere  und  möglichst  wenig  aufregende  Quellen 
zu  ersetzen  sind. 

Rücken  einmal  die  Anfälle  von  Verdunkelung  des  Gesichtsfeldes  näher 
an  einander,  so  ist  es  klug,  die  Operation  nicht  länger  mehr  zu  verschieben, 
denn  der  Ausbruch  des  Glaucoms  ist  bald  zu  erwarten  und  es  steht  dahin, 
in  welcher  Form  derselbe  erfolgt  und  ob  er  nicht  vielleicht  rasch  Ver- 
änderungen setzt,  gegen  welche  die  Iridectomie  nur  wenig  mehr  vermag. 
Nach  der  (^f>eration  bleiben  die  Anfälle  in  der  Regel  aus  und  die  Func- 
tionstüchtigkeit  der  Netzhaut  wird  meistens  auf  den  früheren  Grad  der 
Vollkommenheit  gehoben,  so  dass  die  Kranken  wieder  ihren  gewohnten 
Beschäftigungen  nachzugehen  vermögen.  Nur  ausnahmsweise  geschieht  es, 
dass  trotz  dauernder  Verminderung  der  Bulbushärte  doch  ein  glauco- 
matöses  Sehnervenleiden  und  allmälig  Atrophie  der  Papille  mit  mehr 
minder,  bedeutenden  Sehstörungen  zur  Entwickelung  kömmt,  oder  dass 
neue  Nachschübe  mit  Druckvermehrung  die  Wiederholung  der  Operation 
verlangen. 

2.  Ist  der  glaucomatÖse  Process  in  acuter  Form  zum  Ausbruch  gekommen, 
80  ist  das  Kuriren  mit  Antiphlogisticis,  Narcoticis,  Mydriaticis  etc.  meistens 
Zeitverlust;  die  Verzögerung  der  Operation  verlängett  das  intensive 
Leiden  des  Kranken  und  vermindert  die  Möglichkeit  einer  Wiederher- 
stellung, da  sie  den  degenerativen  Veränderungen  Zeit  zur  Entwickelung 
gönnt.  Namentlich  beim  fulminirenden  Glaucom  ist  ein  allsogleiches  opera- 
tives Einschreiten  dringendes  Gebot,  da  hier  oft  schon  wenige  Tage  hin- 
reichen, um  unheilbare  Schäden  zu  setzen.  Beim  gewöhnlichen  acuten  Glaucom 
kann  man  eher  noch  einige  Tage  zuwarten,  um  den  ärgsten  Sturm  in  den 
localen  Gefass-  und  Nervenbahnen  vorüber  gehen  zu  lassen;  ja  in  vielen 
Fällen  hat  sich  sogar  die  vorläufige  Beschwichtigung  der  heftigen  Entzündung 
und  der  wüthenden  Ciliameurose  dem  Endeffecte  günstig  erwiesen.  Doch 
ist    erfahrungsmässig    ein    solches  Zögern    nur    dann    gestattet,    wenn  der 
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entzündliche  Anfall  keine  allzugrof^se  Abnahme  des  Sehvermögens  mit  sich 
gebracht  hat.  Wo  dieses  im  rctschen  Laufe  bis  auf  quantittUive  Licht- 
empfindung gesunken  ist,  oder  sich  Einschränkungen  des  Gesichtsfeldes 
geltend  machen,  wäre  es  gefährlich^  die  Operation  aufzuschieben,  um  mitt- 
lerweile die  Intensität  der  Entzündung  und  Ciliarneurose  durch  Anti- 
phlogistica  und  Narcotica  zu  bekämpfen.  Zudem  hat  sich  die  Operation 
selbst  als  das  8icher8te\\xn&  kräftigste  antiphlogistische  und  schmerzstillende 
Mittel  erwiesen. 

In  der  Tbat  hören  die  bis  dahin  oft  unerträglichen  Schmerzen  gewöhnlich 
unmittelbar  nach  der  Operation  fast  gänzlich  auf.  Höchstens  bleiben  1 — 2  Tage 
leichte  Stimschmerzen  oder  Empfindungen  zurück,  wie  selbe  nach  jeder  Operation 
vorkommen.  Auch  die  Entzündungserscheinungen  gehen  meistens  in  der  kürzesten 
Zeit  zurück,  oder  werden  in  sehr  erfreulicher  Welse  vermindert.  Eben  so  nimmt 
auch  das  Sehvermögen  unmittelbar  nach  der  Operation  zu,  soweit  nämlich  die  Stö- 
rung desselben  von  der  Trübung  des  nunmehr  abgeflossenen  Kammerwassers  und 
von  der  Steigerung  des  intraocularen  Druckes  abhängig  gewesen  war.  Das  Zurück- 
gehen der  entzündlichen  Alterationen  und  der  in  solchen  Fällen  sich  fast  immer 
einstellenden  Netzhaatecchymosen  bedingt  dann  weiters  eine  allmääge  Zanahme, 
welche  sich  besonders  innerhalb  der  ersten  14  Tage  deutlich  nachweisen  lässt, 
aber  auch  nach  dieser  Zeit  noch  fortzuschreiten  pflegt,  so  dass  in  den  meisten 
Fällen  erst  nach  6—8   Wocheti  der  Höhetipunkf  erreicht  wird. 

Ist  zeitlich  genug  operirt  worden ^  so  gelingt  es  beim  acuten  Glaucome 
häufig,  dem  lichtempfindenden  Apparate  nahezu  seine  frühere  Functions- 
tüchtigkcit  zurück  zu  geben  und  dieselbe  auch  dauernd  zu  erhalt-en. 
Erfahrungsmässig  kann  man  beim  gewöhnlichen  acut^-ntzündlichen  Glaucome 
auf  ein  so  glänzendes  Resultat  mit  Wahrscheinlichkeit  rechnen,  wenn  die 
Iridectomie  in  den  ersten  14  Tagen  nach  dem  ersten  Anfalle  zur  Aus- 
führung kömmt.,  und  zwar  ist  die  Hoffnung  eine  um  so  mehr  gerecht- 
fertigte, je  früher  innerhalb  dieses  Zeitraumes  der  Eingriff  geschieht,  immer 
vorausgesetzt y  dass  es  sich  um  ein  Auge  handelt,  welches  vor  dem  Anfalle, 
in  den  Intervallen  der  prodromalen  Insulte,  normal  functionirte,  dass  der- 
malen das  Gosichtefeld  nicht  bereits  eine  merkliche  Einschränkung  erlitten 
hat  und  dass  die  Lichtempfindung  noch  eine  sehr  prompte  ist.  In  minder 
frischen  Fallen  und  überhaupt,  wo  sich  bereits  eine  Einschränkung  des 
Gesichtsfeldes  nachweisen  lässt,  allenfalls  auch  die  Fähigkeit,  qualitative 
Lichtunterschiede  wahrzunehmen,  verloren  gegangen  ist,  wird  ein  so  aus- 
gezeichneter Erfolg  nur  ausnahmsweise  erzielt,  erwarten  darf  man  ihn  nie; 
in  der  Regel  bleibt  die  Sehschärfe  ansehnlich  vermindert,  das  Gesichtsfeld 
erhält  auch  nicht  mehr  seine  frühere  Ausdehnung.  Es  sind  unt«r  solchen 
Umständen  eben  fast  immer  schon  degenerative  Veränderungen  des  licht- 
empfindcnden  Apparates  im  Spiele  und  diese  werden  durch  die  Iridectomie 
wenig  berührt. 

Diese  Ohnmacht  der  Iridectomie  gegenüber  degenerativen  Alterationen  zeigt 
sich  übrigens  auch  sehr  auffällig  an  den  meftr  oberflächlich  gelegenen  Organen.  Seibat 
in  verhältnissmässig  frischen  Fällen  stellt  sich  öfters  die  normale  Empfindlichkeit 
der  Cornea  nicht  mehr  her,  die  Kammer  bleibt  sehr  oft  etwas  verengt,  die  Iris 
erscheint  constant  nach  wie  vor  der  Operation  etwas  verfärbt,  die  Pupiüe  etwas 
erweitert  und  träge  beweglich  oder  ganz  staar  und  die  Functionsbeschränkung  des 
Accommodationsmuskels  äussert  sich  durch  sehr  auffälliges  Femstehen  des  Nahe- 
punktes. 

üebrigens  darf  nicht  verschwiegen  werden,  dass  die  Operation,  trotz- 
dem sie  zeitlich  genug,  mit  den  gehörigen  Vorsichten  und  unter  scheinbar 
günstigen  Auspicien    vorgenommen   wurde,    auch  versagen  könne.  Abgesehen 
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von  dem  apoplectischen  Glaucomt^  bei  welchem  die  Operation  überhaupt 
von  pehr  zweifelhaftem  Erfolge  ist  und  dem  Auge  bisweilen  geradezu 
verderblich  wird  (S.  351),  kommen  Fälle  vor,  in  welchen  nach  der  Ope- 
ration sich  neue  acute  Entzündungaanfäüe  mit  mehr  minder  starker  Ciliar- 
neurose  einstellen  und  dann  nicht  immer  durcli  eine  wiederholte  Iridectomie 
beschwichtigt  werden  können,  sondern  dauernde  Schäden  setzen.  Auch 
werden  Fälle  beobachtet,  und  diese  sind  nicht  einmal  gar  so  selten,  in 
welchen  nach  der  Iridectomie  das  Glaucom  sich  in  der  chronisch  inflamma- 
torischen oder  einfachen  nicht  entzündlichen  Form  mehr  und  mehr  ausbildet. 
Es  ist  dann  dringend  nothw^endig,  die  Operation  baldmöglichst  an  dem 
nachbarlichen  oder  entgegengesetzten  Quadranten  zu  wiederholen  und  solcher- 
massen  die  Nachgiebigkeit  der  Bulbuskapsel  zu  vergrössem. 

3.  In  den  späteren  Perioden  des  acuten  Glaucom^  ist  die  Aussicht 
auf  eine  Herstellung  der  vollen  Functionstüchtigkeit  des  lichtempfindenden 
Apparates  und  auf  deren  dauernde  Erhaltung  schon  sehr  gesunken.  Aller- 
dings führt  der  glaucomatöse  Process  nicht  immer  gleich  rasch  zu  dege- 
nerativen Veränderungen  im  lichtempfindenden  Apparate ;  vielmehr  kommen 
bisweilen  Fälle  vor,  wo  nach  wiederholten  acuten  Anfallen  das  Sehvermögen 
auf  einige  Zeit  wieder  spontan  einen  höheren  Grad  erreicht  und  auch  eine 
Excavation  nicht  nachgewiesen  werden  kann.  Unter  solchen  Verhältnissen 
vermag  dann  auch  die  Iridectomie  sehr  viel  zu  leisten,  das  Auge  selbst 
vollständig  zu  rehabilitiron.  Dieses  sind  jedoch  seltene  Ausnahmen;  in  der 
Kegel  findet  man  in  den  späteren  Perioden  des  acuten  Glaucoms  schon 
das  Gesichtsfeld  eingeengt  und  die  Papille  auffällig  ausgehöhlt.  Eine  Zurück- 
führung  zur  Norm  liegt  dann  bereit«  ausser  den  Grenzen  der  Möglichkeit. 
Doch  gelingt  es  noch  bisweilen,  wenn  die  Excavation  wonig  entwickelt  und 
die  Einengung  des  Gesichtsfeldes  eine  geringe,  namentlich  concentrische  ist, 
die  centrale  Sehschärfe  dauernd  um  einiges  zu  erhöhen  und  auch  wohl  das 
Gesichtsfeld  etwas  zu  erweitem.  Man  darf  sich  um  so  mehr  dieser  Hoff- 
nung hingeben,  je  grösseren  Antheil  an  der  Sehstörung  die  Trübung  der 
dicptrischen  Medien  und  die  Steigerung  des  intraocularen  Druckes  zu  haben 
scheint.  Wo  das  Gesichtsfeld  jedoch  beträchtlich,  besonders  von  der  einen 
Seite  her,  eingeengt  oder  wohl  gar  excentrisch  geworden  ist,  oder  wo  die 
Lichtempfindung  schon  sehr  undeutlich  zu  werden  beginnt,  so  wie  dort, 
wo  die  Excavation  schon  weit  in  ihrer  Entwickelung  gediehen  ist;  muss 
man  sich  in  der  Kegel  damit  begnügen,  den  Frocess  zum  Stillstände  zu  bringen, 

Uebrigens  sind  die  mit  der  Iridectomie  unter  so  bewandten  Umständen 
erzielten  günstigen  Kesultate  nicht  immer  von  langem  Bestände.  In  vielen 
Fällen  beschränkt  sich  das  Gesichtsfeld  über  kurz  oder  lang  unter  Abnahme 
der  centralen  Sehschärfe  wieder  auffällig,  reducirt  sich  wohl  auch  auf  einen 
kleinen  excentrischen  Theil  und  am  Ende  schwindet  nicht  selten  jede 
Spur  von  Lichtempfindung.  Die  dem  freien  Auge  zugänglichen  Symptome 
des  Glaucoms  können  sich  dabei  allmälig  weiter  und  weiter  ausbilden,  so 
dass  die  Krankheit  später  untor  der  Form  des  einfachen  nicht  entzündlichen 
oder  chronisch  inflammatorischen  Glaucoms  in  die  Erscheinung  tritt.  In  anderen 
Fällen  verwischen  sich  die  charakteristischen  Merkmale  mehr  und  mehr ; 
auch  verflacht  sich  die  gegebene  Excavation,  wenn  sie  frisch  ist,  nicht  selten 
in  sehr  auffalligem  Grade,  sie  wird  muldenförmig;  der  degenerativen 
Atrophie  der  Elemente  jedoch  vermag  die  Operation  nicht  zu  steuern,  ein- 
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mal  bis  zu  einem  gewissen  Grade  vorgerückt,  geht  dieselbe  in  der  Eegel 
weiter  und  früher  oder  später  verräth  der  Sehnerveneintritt  durch  seine 
sehnigweisse  Farbe  und  den  leichten  seidenähnlichen  Glanz  die  binde- 
gewebige Entartung  der  Papille. 

Es  ist  hierbei  wichtig  zu  bemerken,  dass  derlei  sehnige  Verfärhtmgen 
der  Papille  nach  der  Irideetomie  bei  Glaucom  fast  regelmässig  (Liebreich) 
vorkommen,  ohne  dass  damit  nothwendig  eine  Gefahr  für  das  Sehvermögen 
erwüchse.  Bedenklich  und  wirklich  auf  progressiven  Schwund  zu  beziehen 
sind  sie  nur,  wenn  damit  eine  Abnahme  der  Sehschärfe  gleichen  Schritt 
hält.  Manchmal  jedoch  erfolgt  der  Verfall  des  Sehvermögens  nach  der 
Irideetomie  überaus  rapid  und  fuhrt  in  der  kürzesten  Zeit  zu  völliger 
Erblindung  des  Auges  (Berlin,  Mauthner), 

4.  Bei  dem  chronisch  inflammatorischen  und  bei  dem  einfachen  nicht 
entsündlichen  Glaucome  ist  der  Umstand  sehr  misslich,  dass  die  Kranken 
meistens  erst  spät  die  ärztliche  Hilfe  ansuchen,  zu  einer  Zeit,  wo  die 
materiellen  Veränderungen  der  Binnenorgane  des  Auges  schon  weit  vor- 
geschritten sind.  Immerhin  gelingt  es  auch  hier  nicht  selten,  seit  kurzem 
bestehende  centrale  Sehschwächen  und  selbst  seitliche  Einschränkvngeti  aufzu- 
TieÜen  oder  doch  um  ein  Bedeutendes  zu  vermindern;  wenigstens  kann  man 
in  der  Mehrzahl  der  Fälle  auf  einen  Stillstand  des  Processes,  auf  eine 
dauernde  Erhaltung  des  noch  bestehenden  Grades  des  Sehvermögens  und 
der  materiellen  Zustände  der  Binnenorgane  hoffen.  Im  Granzen  hat  man 
um  so  mehr  Grund  zu  einer  günstigen  Vorhersage,  je  früher  die  Operation 
ausgeführt  wird,  je  grösser  die  daraus  resultirende  Entspannung  ist  und  je 
rascher  sich  nach  der  Operation  die  Vorderkammer  wieder  fallt. 

Wo  der  Entspannung  nach  Ablauf  des  Kammerwassers  eine  unvollständige 
bleibt,  da  ist  die  Aussicht  auf  einen  nur  einigermassen  günstigen  Erfolg  auf  das 
Tiefste  herabzustimmen;  meistens  stellt  sich  die  Kammer  gar  nicht  mehr  her  und 
die  Bulbusorgane  verlieren  unter  den  fortdauernden  misslichen  Verhältnissen  als- 
bald ihre  Functionstüchtigkeit  gänzlich  (Qratfe,  Mooren,  Ed.  MegerJ,  Es  scheint, 
dass  unter  solchen  Umständen  die  Lederhauttclerose  schon  sehr  weit  vorgeschritten 
sei  und  die  einfache  Irideetomie  nicht  mehr  ausreiche ,  um  der  Bulbuskapsel  einen 
genügenden  Grad  von  Elasticität  wiederzugeben.  In  einzelnen  Fällen  mag  dann 
vielleicht  die  wiederholte  Irideetomie  am  nacJibarlichen  oder  entgegengesetzten  Quadran« 
ten  das  Fehlende  nachholen.  In  der  Regel  jedoch  genügt  diese  Operation  nicht, 
um  die  Degeneration  aufzuhalten.  Eine  wichtige  praktische  Regel  ist  es;  in  diesen 
Fällen  unmittelbar  nach  der  Operation  den  Dr%u:h>erband  zu  meiden,  indem  er 
geeignet  ist,  den  im  Inneren  des  Bulbus  herrschenden  Druck  missliebig  zu  steigern. 
Auch  wird  in  derlei  Fällen  dem  künstlichen  Blutegel  Günstiges  nachgerühmt 
(Qraefe). 

Ausnahmsweise  geschieht  es  auch  wohl,  dass  unmittelhar  nach  der  Irideetomie 
die  Resistenz  des  Bulbus  bedeutend  zunimmt,  ja  der  Bulbus  steinhart  wird.  Es  ver* 
laufen  solche  Fälle  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  überaus  ungünstig  (Liebreieh). 
Nach  einigen  Beobachtungen  zu  urtheilen  scheint  die  Resistenzzunahme  auf 
mausigen  Mutaustretungen  in  den  Glaskörper  zu  beruhen  (Nagel), 

Nicht  selten  stellt  sich  nach  der  Irideetomie  die  vordere  Kammer  nur  lang- 
sam und  unvollständig  oder  gar  nicJU  her,  oder  es  verschwindet  der  mittlerweile 
angesammelte  Humor  aqueus  nach  Ablauf  von  Wochen  und  Tagen  wieder  und 
die  Kammer  bleibt  entleert.  Es  sind  solche  Fälle  von  übler  Bedeutung,  da  der 
Defect  des  Kammerwassers  auf  tief  greifende  Störungen  in  den  osmotischen  Ver* 
hältnissen  der  gefässreichen  Binnenorgane  und  mittelbar  auf  weiter  gediehene 
materielle  Veränderungen  derselben  hindeutet.  In  der  Tbat  gelangen  derlei  Augen 
nur  selten  zu  einem  befriedigenden  Sehvermögen,  obgleich  diese  Hoffnung  nicht 
gänzlich  ausgeschlossen  ist  (Mauthner). 
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Im  Allgemeinen  treten  beim  chronischen  einfachen  Glaucome  die 
g;ün8tigen  Wirkungen  der  Iridectomie  weniger  rasch  hervor,  als  bei  der 
acuten  Form,  wo  die  Trübung  der  Medien,  die  zeitweiligen  beträchtlichen 
Circulationsstömngen  etc.  bei  der  Sehstörung  concurriren  und  in  der  Iridec- 
tomie ein  rasch  wirkendes  Gegenmittel  finden.  Es  braucht  oft  Monate 
und  selbst  länger,  ehe  die  Besserung  des  Sehvermögens  oder  auch  nur 
der  Stillstand  des  früher  stetig  fortschreitenden  Uebels  mit  Gewissheit  nach- 
gewiesen werden  kann.  Es  ist  nothwendig,  auf  diesen  Umstand  den 
Kranken  aufrnerksam  zu  machen,  damit  er  von  der  Operation  nicht  zu 
viel  erwarte. 

5.  Eür  das  secundäre  Glaucom  gelten  im  Grunde  genommen  die- 
selben therapeutischen  und  prognostischen  Regeln  wie  für  das  primäre  und 
reine  Glaucom,  so  weit  es  sich  nämlich  um  das  Glaucom  als  solches  handelt. 
Auch  hier  ist  es  dringend  nothwendig,  die  Drucksteigerung  und  die  Exoa- 
vation  nicht  zu  weit  in  ihrer  Ausbildung  vorschreiten  zu  lassen  oder  abzu- 
warten, bis  die  Circulationsbedingungen  im  Inneren  des  Auges  durch  die 
Sclerose  der  Lederhaut  sich  für  die  Dauer  minder  günstig  gestaltet  haben. 
Am  besten  thäte  man  freilich,  wenn  man  die  Iridectomie  gleich  prophy- 
laktisch in  Ausführung  brächte.  Jedenfalls  soll  man  nicht  länger  zaudern, 
wenn  sich  die  Drucksteigerung  deutUch  kenntlich  macht  oder  gar  die  Exca- 
vation  der  Papille  beginnt.  Ohnehin  verlangt  das  primäre  Leiden  nicht 
selten  die  Operation,  um  zur  Heilung  oder  doch  zum  Stillstande  gebracht 
zu  werden. 

6.  Gegen  das  absolute  Glaucom,  d.  i.  das  Glaucom  der  älteren  Schrift- 
steller, vermag  die  Iridectomie  nichts;  man  wird  daher  besser  thun,  die 
Operation  zu  sparen,  es  wäre  denn,  dass  häufige  acute  Anfalle,  heftige 
Schmerzen,  lästige  Chromopsien,  Photopsien  etc.  zu  einem  directen  thera- 
peutischen Einschreiten  auffordern.  Bleibt  dann  aber  die  Operation  ohne 
Erfolg,  so  erscheint  in  dringenden  Fällen  die  Enudeatio  btdbi  gerecht- 
fertigt (Graefe), 

7.  In  Fällen  glaucomatöser  Degeneration  verschlimmert  die  Iridectomie 

eher    das    Leiden,    indem    sie    gemeiniglich    zu    reichlichen    intraocularen 

Blutungen   Veranlassung    gibt.     Wo  fortwährend  entzündliche  Anfälle  oder 

häufige  Ciliameurosen  ein  therapeutisches  Einschreiten  nothwendig  machen, 

ist  die  Enucleatio  bulbi  bei  weitem  vorzuziehen.  Mitunter  ist  diese  Operation 

vom  günstigsten  Einflüsse  auf  die  Therapie  des  anderen  etwa  noch  heilungs- 

fähigen  Auges,  da   sie  eine  ergiebige  Quelle  sympathischer  Reizungen  stopft. 

Wenn   das   zweite    Auge  frei,    oder   durch  Iridectomie  vor  sympathischen 

Beizungen  einigermassen  sicher  gestellt,  oder  ebenfalls  schon  erblindet  ist, 

kann  man  statt  der  Ausschälung   wohl  auch  die    künstliche   Vereiterung  des 

Bulbus  mittelst  eines  durchgezogenen  Fadens  (Graefe)  in  Ausfuhrung  bringen. 

(Siehe  Therapie  des  SclerochorioidalstÄphyloms.) 

anellen:  Hamer,  Donders,  kl.  Monatbl.  1863.  S.  502;  A.  f.  O.  IX.  2.  S.  215.  — 
Dor,  kl.  Monatbl.  1865.  S.  351.  —  Stellwag,  lieber  doppelte  Brechung  etc.  Denk- 
schriften der  Wien.  k.  Akad.  der  Wiss.  V.  Wien,  1853.  S.  62;  der  intraocnl. 
Druck.  Wien.  1868.  S.  34,  44,  47,  62.  —  Schake,  A.  f.  O.  X.  2.  S.  1,  18,  26, 
44.  —  Jacobson,  ibid.  X.  2.  8.  64.  —  Haffmans,  ibid  VIIL  2.  S.  124,  143,  147, 
161,  163,  154,  156,  162,  165,  168,  171,  173.  —  Ed,  Jaeger,  Staar  und  Staarope- 
rationen.  Wien,  1854.  8.  103,  104;  Wien.  med.  Wochenschrift.  1864.  S.  36;  Zeit- 
Bchrift  der  Wiener  Aerzte.  1868.  8.  466,  467,  486,  491 ;  Einstellungen  des  diopt. 
Apparat.  Wien,  1861.  8.  37,  42;   Fig.  12—17;   Handatlas,  Fig.  52—60.  —   Qraefe, 
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A.  f.  O.  I.  1.  S.  371,  375;  I.  2.  S.  299;  II.  2.  S.  291;  III.  2.  S.  456;  IV.  2. 
S.  127;  VI.  2.  S.  150,  264;  VIU.  2.  S.  242;  IX.  2.  S.  105,  110;  XIL  2. 
S.  153;  XIV.  2.  S.  116;  XIV.  3.  8.  147;  XV.  3.  S.  108.  —  A,  Weber,  ibid. 
IL  1.  S.  133,  141.  —  Schweigger,  ibid.  V.  2.  8.  233;  Vorlesungen  über  den  Ge- 
brauch des  Augenspiegels.  Berlin,  1864.  8.  127,  130.  —  Förster,  A.  f.  O.  III.  2. 
8.  81 ;  Congres  ophth.  1867.  8.  128.  —  Coceiua,  der  Mechanismus  d.  Accom.  8.  92, 
95,  98;    A.  f.  O.   IX.   1.  8.  1,    8,    12;    Ueber  Glaucom,    Entzündung  etc.    Leipzig, 

1859.  8.  11,  15,  16,  18.  —  G,  Braun,  A.  f.  O.  IX.  2.  8.  222,  225,  226.  —  ^4//. 
Graefe,    ibid.  VII.  2.  8.  113.    —    Pagenstecher,    Klin.   Beobachtungen.   Wiesbaden, 

1860.  L  8.  26,  39;  IL  8.  13;  kl.  Monatbl.  1869.  8.  392,  396.  —  Mackenzie,  Prakt. 
Abhandl.  etc.  Weimar,  1832.  8.  689.  —  Rothmund,  Jahresbericht  186  Vi.  München, 

1863.  8.  10.  —  Tetzer,  Wiener  allg.  med.  Zeitschrift.  1862.  8.  210.  —  Boivman, 
British  med.  joum.  1862.  8.  377,  381;  klin.  Monatblätter.  1866.  8.  267.  — 
KnapPt    Dritter  Jahresbericht.    Heidelberg,   1865.  8.  19;    Canstatt^s   Jahresbericht. 

1864.  III.  8.  156.  —  Crüehett,  Ophth.  Hosp.  Rep.  H.  8.  69.  —  Sohmon,  kl. 
Monatbl.  1866.  8.  116,  118.  —  Seeondi^  Clinica  di  Genova.  Riassunto.  Torino, 
1866.  8.  39,  51.  —  BusineUi,  Zeitschrift  der  Wien.  Aerzte.  1859.  8.  267,  269.  — 
Laqueur,  Centralbl.  1869.  8.  361—363.  —  EycU,  kl.  Monatbl.  1869.  8.  395;  Wien. 
Augenklinik.  Bericht.  8.  132,  142,  151,  153.  —  0.  Becker,  ibid.  8.  29 ;  kl.  Monatbl. 
1869.  8.  397.  —  Arlt,  Wien.  Augenklinik  Ber.  8.  39;  kl.  Monatbl.  1869.  8.  386.— 
Mooren,  ophth.  Beob.  8.  96,  177,  187,  195;  über  symp.  Ophth.  8.  141,  145.  — 
He^iann,  kl.  Monatbl.  1867.  8.  147,  156.  —  Wfyner,  A.  f.  O.  XII.  2.  8.  1,  16, 
18,  21.  —  Hutchinson,  ibid.  8.  1.  —  Homer,  ibid;  kl.  Monatbl.  1869.  8.  391, 
396.  —  Wecker,  ibid.  8.  386,  387,  395.  —  Nagel,  ibid.  8.  388.  394.  —  Meyer, 
ibid.  8.  390.  —  Liebreich,  ibid.  8.  393,  400,  403.  —  Berlin,  ibid.  8.  402.  —  Reuss, 
ibid.  S.  400.  —  Hippel,  ibid.  8.  376.  —  Adamük,  ibid.  8.  380,  383;  1867.  8.  327.  — 
Luhinski,  A.  f.  O.  XIII.  2.  8.  378.  —  Arcoleo,  Confcrenze  clin.  8.  8.  —  Hasket  Derby, 
Transact.  am.  ophth.  soc.  1869.  8.  35.  —  Cusco,  nach  Coccius,  der  Mech.  etc. 
8.  93.  —  Leber,  A.  f.  O.  XIV.  2.  8.  216.  —  Landesberg,  ibid.  XV.  1.  8.  204,  208.  — 
Mauthner,  kl.  Monatbl.  1869.  8.  392,  402;  Lehrb.  d.  Ophthscop.  8.  271  u.  f.  — 
StUling,  A.  f.  O.  XIV.  3.  8.  266.  —  Hasner,  Prag.  Vierteljahrschrift,  101.  Bd.  Lit. 
Anz.  8.  21. 


4.  Chorioiditis  (Panophtlialmitis)  suppurativa. 

Krankheitabild.  Charakteristisch  ist  ausser  den  Symptomen  der  Entsün- 
dung  überhaupt,  namentlich  einer  mehr  weniger  beträchtlichen  ÖdematÖsen  oder 
chemotischen  Schwellung  der  Lider  und  Bindehaut,  das  Auftreten  einer  gesät- 
tigten  eiterfarbigen  Trübung  in  der  Tiefe  des  Auges  und  die  rasche  völlige 
Erblindung  des  letzteren. 

1.  Der  directe  Nachweis  der  chorioidalen  Eiterherde  ist  wohl  nur  sehr 
ausnahmsweiBe  gestattet,  da  die  dioptrischen  Medien  von  Anbeginn  an  mitleiden 
und  Terraöge  ihrer  Trübung  die  ophthalmoskopische  Untersuchung  des 
Augengrundes  behindern.  Ehe  sich  noch  durch  den  Augenspiegel  erkenn- 
bare Eiterherde  in  der  Aderhaut  bilden  können,  wird  immer  der  Glaskörper 
in  Folge  entzündlicher  Gewebswucherung  seiner  Durchsichtigkeit  verlustig 
und  beurkundet  auch  wohl  eine  merkliche  Volumsvergrösserung.  Man  findet 
die  entfärbte  Iris  saramt  der  Linse  mehr  weniger  nach  vorne  gedrängt 
oder  gar  der  Cornea  anliegend,  und  hinter  der  starren  und  gewöhnlich 
auch  beträchtlich  erweiterten  Pupille  eine  diffuse,  an  Dichtigkeit  rasch 
zunehmende,  meistens  gelblich  grünliche  Trübung,  welche  oft  von  einem 
stärker  reflectirenden  Balken-  oder  Fachwerke  durclizogen  wird. 

Doch  ist  auch  dieses  Symptom  häufig  unnachweisbar,  indem  neben 
der    eitrigen    Aderhaut«ntzündung    gerne    ähnliche  Processe    in   den   vorderen 
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Tkeüen  des  Augapfels  auftreten,  die  Kapsel  sohin  oft  getrübt,  die  Pupille 
geschlossen  oder  verlegt,  das  Eammerwasser  einfach  getrübt  oder  von  einem 
massigen  Hypopyom  verdrängt,  die  Cornea  durch  eitrige  Infiltrate  opak, 
theilweise  vielleicht  verschwärt  oder  gänzlich  geschmolzen  gefunden  wird. 
Die  Diagnose  der  Chorioiditis  Suppurativa  stützt  sich  dann  nur  auf 
Symptome,  welche  in  ihrer  Gesammthoit  mittelbar  auf  jenes  Leiden  hin- 
deuten ,  es  wäre  denn ,  dass  bereits  eine  Oeifnnng  in  der  Augenkapsel 
gegeben  ist  und  das  Hervorquellen  von  Eiter  jeden  Zweifel  über  das  Vor- 
handensein eines  Eiterstockes  im  hinteren  Augenraume  beseitigt. 

2.  Von  diesen  mittelbar  auf  Chorioiditis  suppurativa  hindeutenden 
Ei*scheinungen  ist  nur  eines  ganz  constant,  nämlich  das  frühzeitige  rasche 
Erlösehen  der  Lichtempfindung;  alle  anderen .  Symptome  sind  wandelbar  und 
machen  das  Bild  der  fraglichen  Krankheit  zu  einem  höchst  wechsel- 
vollen. 

So  trägt  die  Chorioiditis  suppurativa  sehr  oft  den  Charakter  einer 
sthenischen  Entzündung  und  schreitet  mit  intensivem  Fieber  und  heftiger  localer 
Nervenreizung  einher.  Die  Lider  erscheinen  hoch  aufgeschwollen,  tief  geröthet, 
gespannt,  heiss  und  sehr  empfindlich  gegen  jeden  Druck.  Die  Bindehaut 
des  Augapfels  ist  zu  mächtigen  bläulichrothen  Wülsten  aufgetrieben,  welche 
zur  Lidspalte  herausragen  und  den  Bulbus  ganz  verdecken.  Die  Secretion 
der  Conjunctiva  stockt,  jene  Wülste  erscheinen  daher  trocken  und  von  grau- 
lichen, oft  zu  Krusten  verdorrten  und  von  ausgetretenem  Blute  gefärbten 
Exsndatschwarten  belegt.  Der  Äugapfel  selbst  ist  vermöge  der  entzündlichen 
Anschwellung  des  Orbitalgefiiges  um  ein  Bedeutendes  aus  der  Augenhöhle 
hervorgedrängt,  unbeweglich  und  sehr  empfindlich.  Im  Falle  die  Cornea  und 
Sclera  ihre  Continuität  noch  bewahrt  haben,  findet  man  ihn  enorm  gespannt 
und  hart;  oft  auch  schon  ansehnlich  vergrössert.  Die  Hornhaut  ist  trüb 
oder  bereits  in  einen  Eiterstock  verwandelt.  Der  Kranke  wird  durch 
Chromopsie  und  Photopsie  gepeinigt  und  leidet  an  furchterüchen  Schmerzen, 
welche  nach  dem  Nervus  frontalis  und  infraorbitalis  ausstrahlen  und 
während  den  entzündlichen  Exacerbationen  oft  geradezu  unerträglich 
werden. 

In  anderen  Fällen  sind  trotz  gleich  rascher  und  massenhafter  Eiter- 
bildung edle  Erscheinungen  weit  müder.  Das  Fieber  ist  schwach  oder  es  fehlt 
ganz,  die  lAder  und  die  Bindehaut  sind  nur  leicht  geröthet,  ödematös 
angeschwollen,  teigig  weicli.  Die  Conjunctiva  sondert  mehr  weniger  eiterigen 
ßchUim  ab.  Der  Bulbus  ist,  falls  kein  Durchbruch  statt  fand,  massig 
gespannt,  nur  wenig  oder  gar  nicht  hervorgetrieben,  beweglich  und  etwas 
empfindlich  gegen  Druck.  Die  subjectiven  Lichterscheinungen  sind  wenig 
intensiv  und  machen  sich  nur  zeitweise  beraerklich.  Die  Schmerzen  fehlen 
bisweilen  ganz  oder  beschränken  sich  auf  ein  Gefühl  von  Druck,  Ziehen, 
Pochen  etc.  mit  geringer,  nur  periodenweise  sich  steigernder  Heftigkeit. 

Endlich  kommen  ausnahmsweise  Fälle  vor,  wo  die  Lider  und  die 
Bindehaut  nur  ganz  wenig  injicirt  und  geschwellt  erscheinen,  die  Hyperämie 
im  Episcleralgewebe  unbedeutend  ist,  der  intraoculare  Druck  kaum  merklich 
zugenommen  hat  und  die  subjectiven  Reizerscheinungen  fast  gänzlich  mangeln, 
obgleich  vielleicht  der  Glaskörper  und  das  Kammerwasser  bereits  von  Eiter 
völlig  verdrängt  sind. 
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Ursachen«  1 .  Als  Gelegenheitsursachen  fungiren  häu£g  in-  und  extensive^ 
traumatische  oder  chemische  Schädlichkeiten:  Erschütterungen,  Schläge,  Stösse, 
Hiehe,  Prellschüsse  etc.  mit  und  ohne  Continmtätstrennang  der  Bulhus- 
wand;  chemische  Anätzungen,  Yerhrühungen ,  Verbrennungen;  die 
mechanische  Reizeinwirkung  einer  zufällig  oder  künstlich  in  die  Vorder- 
kammer getriebenen  oder  lose  in  dem  Augapfelraume  herumschweifenden 
Linse,  eines  intraocularen  Cysticercus  u.  s.  w. 

Obenan  stehen  in  dieser  Beziehung  jedoch  verunreinigte  Wunden,  Fremde 
Körper^  welche  an  oder  in  dem  Bulbus  stecken  geblieben  sind,  führen  der 
Regel  nach  zu  ausgebreiteten  suppurativen  Entzündungen  und  schliesslich 
zur  Phthisis  des  Augapfels,  wenn  sie  nicht  zeitlich  genug  entfernt  werden,  Falls 
der  fremde  Körper  in  der  Hornhaut  haftet,  ist  die  Gefahr  für  den  Bestand 
des  Auges  als  Ganzen  allerdings  eine  mehr  mittelbare,  insofeme  die  eitrige 
Entzündung  sich  häufig  vorerst  auf  die  Cornea  beschränkt,  der  Eindringling 
unter  fortgesetzter  Schmelzung  des  ihn  umgebenden  Gefüges  gerne  losge- 
stossen  und  solchermassen  weiteren  Zerstörungen  vorgebeugt  wird.  Oft  genug 
aber  pflanzt  sich  der  Wucherungsprocess  fort  auf  die  tieferen  Organe,  es 
kommt  zur  Iritis,  Iridochorioidüis  und  weiterhin  nicht  selten  auch  zur  Phthise 
des  gesammten  Auges.  Ist  der  fremde  Körper  in  die  Kammer  gelangt  oder 
in  der  Iris  stecken  geblieben,  so  ist  der  Augapfel  gleich  von  vorneherein 
mehr  bedroht  und  geht  am  Ende  meistens  durch  Eiterung  zu  Grunde ;  nur 
ausnahmsweise  geschieht  es,  dass  die  Entzündung  sich  in  der  nächsten 
Umgebung  des  fremden  Körpers  abgrenzt  und ,  indem  sie  blos  plastische 
Qrganisirbare  Producte  liefert,  eine  Einkapselang  anbahnt.  Haftet  der  fremde 
^Körper  in  der  Linse,  so  zerfällt  diese  gewöhnlich  cataractös.  Mitunter 
kömmt  es  dann  wohl  vor,  dass  jener,  von  secundär  metamorphosirten 
Staarresten  umhüllt,  in  der  Kapselhöhle  liegen  bleibt  und  dauernd  unschäd- 
lich gemacht  wird;  gewöhnlich  aber  wird  er  unter  fortschreitender 
staariger  Auflösung  des  Krystalles  wieder  flott,  senkt  sich,  föllt  in  dem 
Kammerraume  zu  Boden  und  veranlasst  die  heftigsten  Reactionen,  welche 
gemeinigUch  mit  Vereiterung  des  Bulbus  enden.  Am  grössten  ist  wegen 
der  schwierigeren  Entfernung  die  Gefahr,  wenn  der  fremde  Körper  in  der 
Ciliargegend  festsitzt  oder  im  hinteren  Binnenraume  des  Augapfels  (S.  158) 
lagert.  Dann  sind  suppurative  Processe  in  der  Regel  die  unmittelbare  Folge. 
Es  beschränkt  sich  wohl  bisweilen  die  Eiterablagerung  auf  den  Wundkanal 
und  die  nächste  Umgebung  des  fremden  Körpers.  Gewöhnlich  aber  werden 
über  kurz  oder  lang  auch  die  übrigen  Bestandtheile  des  Augapfels  in  den 
Eiterungsprocess  verwickelt.  Abkapselungen  bei  normalem  Fortbestande  oder 
geringfügiger  Betheiligung  der  entfernteren  Partien  des  Bulbus  kommen 
allerdings  auch  hier  vor.  Allein  sie  sind  eben  so  Atunahmen,  als 
wenn  der  fremde  Körper  eine  längere  Zeit  im  Auge  verharrt,  ohne  über- 
haupt eine  auffällige  entzündliche  Gegenwirkung  anzuregen  und  ohne  von 
Exsudaten  umhüllt  zu  werden,  vielmehr  blosliegend  mit  Hilfe  des  Spiegels 
im  Augengrunde  wahrgenommen  werden  kann  (Graefe,  Jacobi),  Uebrigens 
haben  solche  Einkapselungen  im  hinteren  Binnenraume,  auch  wo  sie  gelingen, 
nur  selten  Bestand,  über  kurz  oder  lang  stellen  sich  wieder  heftige  Ent- 
zündungen ein,  welche  den  Ausgang  in  Phthise  nehmen.  Am  ersten  noch 
ermöglichen  Meine  Metallsplitter  und  rundliche  Körper  ohne  vorspringende 
Ecken  und  Kanten,  z.  B.  Schrottkömer,  eine  dauernde  Incapsulation  durch 
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umBchriebene  Entzündung;  bei  zackigen  Splittern  ist  dies  kaum  jemals  zu 
gewärtigen ;  am  aUerwenigaten  bei  Trümmern  von  Zündhütchen ,  da  bei 
diesen  ausser  dem  mechanischen  Keize  auch  der  chemische  der  anhaftenden 
Stoffe  verderblich  wirkt  (Graefe).  Zündhütchen  sind  aber  gerade  die  weit- 
aus häufigsten  fremden  Körper,  welche  in  den  Augapfel  eindringen;  die 
Zahl  der  durch  sie  gesetzten  Verletzungen,  besonders  bei  Kindern,  über- 
wiegt um  ein  Vielfaches  jene  aller  übrigen  verunreinigten  Bulbuswunden 
zusammengenommen  und  ist  auch  absolut  eine  erstaunlich  hohe  (BoissoneaUf 
Cunier). 

Ausserdem  gehören  zu  den  gewöhnlicheren  Veranlassungen  operative 
Eingriffe,  Abgesehen  von  der  grösseren  oder  geringeren  Reizwirkung  der 
Operation  als  solchen  concurrireti  hierbei  mannigfaltige  Verhältnisse.  Vor- 
erst lässt  sich  eine  gewisse  Disposition  nicht  läugnen.  Wichtiger  ist  die 
mit  theilweiser  Entleerung  des  Bulbusinhaltes  verbundene  und  nach 
umständen  wohl  auch  einige  Zeit  andauernde  Herabsetzung  des  intro/ocularen 
Druckes  sammt  deren  unmittelbaren  Folgen,  CircutationssUirungen ^  Blut- 
ausireiungen  u.  s.  w.  Die  erste  Rolle  aber  spielt  in  dieser  Beziehung  die 
mechanische  Reizwirkung  von  lAnseniheilen^  welche  durch  Wunden  der 
Kapsel  Gelegenheit  finden,  in  den  Kammerraum  zu  dringen  und  dort  mit 
der  Iris  in  Berührung  kommen  (Siehe  Staaroperationen). 

2.  Durch  Herabsetzung  des  intraocularen  Druckes  werden  oft  auch 
geschwürige  Durchbrüche  der  Cornea ,  namentlich  wenn  sie  mit  Entleerung 
der  Linse  oder  gar  eines  Theiles  des  Glaskörpers  verknüpft  sind,  eine  Quelle 
für  suppurative  Augapfelontzündungen.  Die  letzteren  können  dann  in 
gewisser  Beziehung  als  secundäre  Affectionen  aufgefasst  werden,  welche 
ihre  Begründung  in  einer  Keratitis  ulcerativa  und  weiterhin  in  einer 
Ophthalmoblenorrhoe,  Diphtheritis  conjunctivae  u.  s.  w.  finden. 

3.  Es  ist  indessen  kein  Zweifel,  dass  die  Chorioiditis  suppurativa  sich 
auch  im  wahren  Sinne  des  Wortes  secundär^  durch  Fortpflanzung  des  ent- 
zündlichen Processos  von  der  Bindehaut,  Hornhaut,  Iris,  vom  Orbitalgefüge 
(^Biermann)  etc.  auf  die  Aderhaut  entwickeln  könne.  Bei  der  epidemischen 
Cerebrospinalmeningitis  (S.  199),  bei  der  Encephalitis  infantüis  (S.  87)  und 
in  manchen  mit  Meningitis  einherschreitenden  Fällen  von  Typhus,  Puer- 
perium,  Pyaemie  etc.  scheint  die  Entzündung  sogar  von  den  weichen  Hirn- 
häuten längs  den  Nervenjscheiden  auf  die  Binnenorgane  des  Bulbus  über- 
gehen und  hier  zu  reichlichen  Productausscheidungen  Veranlassung  geben 
zu  können. 

Jedenfalls  sind  die  unter  den  letztgenannten  Verhältnissen  auftretenden  Oph- 
thalmien ihrer  Pathogenese  und  dem  Wesen  nach  nicht  immer  vollkommen  gleich. 
In  gewissen  FXllen  handelt  es  sich  gewiss  blos  um  heftige  Bindehautcatarrhe  ^  die 
■ich  weiterhin  mit  Verachwärungen  der  Cornea  paaren  und  so  möglicher  Weise  das 
Auge  zu  Grunde  richten.  Es  dürften  hier  ähnliche  Factoren  zusammenwirken,  wie 
bei  der  neuroparalytischen  Ophthalmie,  vorzüglich  beim  Spedalsked  (S.  88),  da  die 
gefahrdrohenden  Zustände  immer  erst  dann  zum  Vorscheine  kommen,  wenn  die 
Lider  nicht  mehr  geschlossen  werden,  also  die  Nervenleitung  eine  sehr  beschränkte 
geworden  ist  und  mannigfaltige  Schädlichkeiten  auf  den  blosliegenden  Bulbus 
ungehindert  einwirken  können  (Schirmer). 

In  anderen  Fällen  trägt  jedoch  die  Ophthalmie  von  Anbeginn  an  den  Cha- 
rakter einer  suppurtUiven  Iridochorioidilis  j  entwickelt  sich  unter  heftigen  Entzün- 
dungssymptomen, unter  starker  Röthung,  Schwellung  der  Lider  und  Bindehaut, 
führt  stets  rasch  zur  Verlöthung  des  Pnpillarrandes  mit  der  Vorderkapsel,  und 
fördert    massenhaft    eiterähuliche   Producte,    welche    theils    als   ffgpopgnm   in    die 
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Kammer  ergossen  werden  (KreUmair),  theils  den  Glaskörper,  namentlich  den  w>r- 
deren  Theil  desselben  infiltriren;  während  das  tiefe  Sinken  oder  völlige  Verlöschen 
des  Sehvermögens  die  innige  Theilnahme  des  Uchiempßndenden  Apparates  bekundet. 
Das  Glaskörperinfiltrat  verräth  sich  durch  einen  sehr  auffÜlligen  hellgelben  Wider- 
schein,  welcher  sichtlich  von  einer  dichten  geschlossenen  concaven  Trübung  aua- 
geht,  die  unmittelbar  der  hinteren  Linsenfläche  anliegt  und  durch  ihre  Gefässlosig- 
keit  sich  deutlich  von  einer  abgehobenen,  und  an  den  Krystall  herangedrängten  Netsh 
Aaii/partie  unterscheiden  lässt  (Jacobi).  Es  ist  dieser  Reflex  als  charcJcieriaHtch  an- 
erkannt, da  er  niemals  fehlt,  es  wäre  denn,  dass  die  Linse  bereits  in  den  Wuche- 
rungsprocess  einbezogen  und  staarig  getrübt  ist,  oder  dass  die  Ophthalmie  sich 
nicht  vollständig  entwickelt  hat,  sondern  auf  die  Iris  beschränkt  bleibt,  ohne  auf 
die  tieferen  Bulbusorgane  überzugehen.  Man  hat  derlei  suppurative  Augenentzttn- 
dungen  im  Gefolge  von  Meningitis  in  den  verschiedensten  Stadien  des  Grundleidens 
auftreten  gesehen  fJaeobiJ.  Sie  sind  es  vornehmlich,  welche  man  durch  Fortleiiung 
des  Wucherungsprocesses  längs  der  Nervenscheiden  erklären  zu  müssen  glaubt, 
um  so  mehr,  als  auch  anatomische  Untersuchungen  für  einen  solchen  Hergang 
sprechen  (Schirmer), 

4.  Nicht  selten  hat  die  suppurative  Panophthalmitis  die  Bedeutung 
einer  Metastaee^  sie  ist  durch  Thromhost  einzelner  Binnengefässe  hegründet 
{Virchow).  Sie  zeigt  sich  dann  fast  immer  in  Gesellschaft  von  Eiterherden 
ähnlichen  Ursprunges  in  anderen  Körpertheilen.  In  diese  Gategorie  gehören 
die  meisten  Fälle  jener  suppuratiyen  Ophthalmien,  welche  sich  im  Verlaufe 
von  pyämischen  und  puerperalen  Processen,  von  anomal  verlaufenden  Blattern^ 
Masern,  Scharlach,  von  Typhus,  der  Rotzkrankheit  (Graefe)  u.  s.  w.,  über- 
haupt dann  entwickeln,  wenn  die  obwaltenden  Verhältnisse  eine  Aufiiahme 
deletärer,  insbesondere  eitriger  und  jauchiger  Stoffe  in  und  durch  das 
Blut  ermöglichen  und  begünstigen. 

Manche  Epidemien  der  genannten  acuten  Eocantheme  sind  durch  die  Häufig- 
keit solcher  eiteriger  Augapfelentzündungen  und  sonstiger  Eiterablagerungen  Über- 
aus verheerend.  Dann  und  wann  dürfte  auch  die  im  Gtofolge  der  epidemischen 
Cerebrospinalmeningitis  auftretende  Ophthalmie  den  Charakter  einer  Metastase 
tragen.  Manche  halten  dies  auf  Grundlage  einzelner  beobachteter  Epidemien  sogar 
für  die  Regd  und  stützen  sich  dabei  auf  den  Umstand,  dass  auch  hier  wie  bei 
Pjaemie  etc.  eitrig  seröse  Ergüsse  in  die  Gelenkshöhlen,  Pneumonie,  Pleuritis  u.  s.  w. 
häufige  Complicationen  sind  (Jacobi), 

6.  Endlich  kömmt  die  Chorioiditis  suppurativa  als  Polge  eitriger 
Schmelzung  intraocularer  GeachwuLste,  so  wie  als  Ausgang  tuhensuloitr 
Localisationen  (S.   320)  vor. 

Der  Verlauf  bis  zur  Acme  ist  fast  immer  ein  sehr  <xcuter;  nur  sehr 
ausnahmsweise  bedarf  die  Krankheit  mehrerer  Wochen,  um  ihren  Höhenpunkt 
zu  erreichen  und  von  da  ah  in  euhacuter  oder  chronischer  Weise  ihren 
Ausgängen  zuzuschreiten.  Die  hauptsächlichsten  Differenzen,  welche  sich 
im  Verlaufe  der  Chorioiditis  suppurativa  geltend  machen,  hetreffen  den 
(Jharakier  des  Processes  und  hängen  mit  diesem  grösstentheils  ab  von  dem 
ätiologischen  Momente. 

1.  So  ist  die  durch  intensive  traumatische  oder  chemische  SchädHoh- 
keiten  hervorgerufene  suppurative  Aderhautentzttndung  in  der  Hegel  durch 
sthenischen  oder  gar  hgpersthenisehen  Charakter  ausgezeichnet.  Doch  gibt  es 
von  hier  ab  eine  Menge  von  Gradabsti^ungen  und  es  kann  sogar  geschehen, 
dass  die  traumatische  Chorioiditis  suppurativa  unter  reUitiv  unscheinbaren 
Symptomen  abläuft. 

Bei  Staaroperationen  wird  man  dadurch  in  der  That  bisweilen  Ober  den  Zu- 
stand des  Auges  getäuscht.  Die  Lider  schwellen  Mos  ödematös  an,  sind  wenig 
geröthet,   die  Bindehaut  sondert  schleimigen  Eiter  ab,   die  Schmenen  sind  gering 
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oder  nur  seitweiae  läatig,  die  aabjectiven  Lichterscheinungen  sehr  wenig  auffällig, 
das  Fieber  Null ;  eröffiiet  man  aber  die  Lidspalte,  so  findet  man  alle  Zeichen  einer 
bereits  weit  vorgeichriUenen  eiterigen  Aderhautentzündung. 

Steckt  ein  fremder  Körper  im  Äuge,  bo  wechseln  gewöhnlich  Anfölle 
der  hefügsien  Entzündung  und  oft  auch  wüthender  Schmerzen  mit  mehr 
minder  beträchtlichen  Nachlässen  und  selbst  gänzlichen  Unterbrechungen; 
weniger  oft  nimmt  der  Frocess  einen  mehr  chronischen  Verlauf,  sein 
Charakter  schwankt  Monate  lang  zwischen  dem  einer  subacuten  Iridochorioi- 
ditis  mit  vorwaltend  organisirbaren  schrumpfenden  Producten  und  zeit- 
weiligen Exacerbationen  mit  reichlicheren  Mteraua$cheidungen,  bis  der  Aug- 
apfel in  Folge  eitrigen  Durchbruches  und  der  Entleerung  des  Eindringlings 
oder  in  Folge  der  Umhüllung  des  letzteren  von  mächtigen  neoplastischen 
Schwarten,  wenigstens  zeitweilig,  zur  Ruhe  gelangt. 

2.  Die  Chorioiditis  suppurativa,  welche  sich  nach  geschwürigen  Durch- 
brücken  der  Hornhaut  entwickelt,  bietet  selten  den  sthenischen  Charakter  dar, 
meistens  sind  die  Keizerscheinungen  viel  milder  und  namentlich  die  sub- 
jectiven  Symptome  von  geringerer  Intensität.  Der  Verlauf  ist  gewöhnlich 
ein  subacuter, 

3.  Die  metastatische  Form  entvnckelt  sich  öfters  unter  ähnlichen 
stürmischen  Erscheinungen,  wie  die  traumatische.  Oft  aber  stehen  die 
begleitenden  Erscheinungen  ihrer  Intensität  nach  in  gar  keinem  Verhält- 
nisse zu  den  Leistungen  des  Processes.  Häufig  kommt  es  sogar  vor,  dass 
die  Schwellung  und  Köthung  der  äusseren  Hüllen  des  Bulbus  unbedeutend 
zu  nennen  sind  und  dass  erst  die  rasche  oder  fast  plötzliche  Erblindung 
des  Auges  den  Arzt  aufmerksam  macht  und  ihn  bestimmt,  den  Alterationen 
in  den  Binnenorganen  nachzuspüren,  welche  dann  gewöhnlich  schon  weit 
vorgeschritten  sind  und  oft  den  Augapfel  im  Laufe  weniger  Tage  durch 
Eiterung  zerstören. 

Diese  Form  der  suppurativen  Chorioiditis  ist  gleich  der  von  epidemischer 
Cerebrospinalmeningitis  abhängigen  häufig  binoculär,  indem  entweder  gleich 
ursprüngUch  beide  Augen  ergriffen  werden,  oder  indem  der  Process  sich 
erst  nach  Verlauf  einiger  Tage  auf  das  andere  Auge  fortsetzt.  Die  übrigen 
Arten  der  ChorioidiÜs  suppurativa  bleiben  in  der  Regel  auf  ein  Auge 
beschränkt. 

AuBgänge.  Eine  HeU-ung  im  engeren  Wortsinne  ist  wohl  nur  in  höchst 

seltenen    Ausnahmsfällen    und    dann    möglich,   wenn  die  Gelegenheit  zum 

Ausgleiche  der  Störungen  im  ersten  Beginne  der  Krankheit,  ehe  diese  noch 

bedeutende  Alterationen  gesetzt  hat,  geboten  wird.     Im  Allgemeinen  wird 

man  sich  zufrieden  stellen  müssen,  wenn  es  gelingt,    den  Process  in  seinen 

Anfangen  zu  ersticken^  und  wenn  der  erblindete  Augapfel  seine  Form  beMU, 

oder  in    Folge    eintretenden    Schwundes  nur  wenig  an  Volumen  einbüsst. 

In    den    allermeisten    Fällen    schrumpft    der  Bulbus  auf  ein  kleines  miss- 

staltetes  £!nöpfchen  zusammen  und  dieses  zwar  in  Folge  einfacher  Atrophie 

durch  entsprechende  Verkleinerung  sämmtUcher  Formbestand theile,  oder  in 

Folge   wahrer   Phthise,   d.    i.    eitriger  Schmelzung  und  theilweiser  Entleerung 

des  Inhaltes  des  Augapfels. 

Möglicherweise  kann  es  unter  ungünstigen  Verhältnissen  zur  Aufnahme  von 
JEiterpartikeln  in  das  Blut  und  zu  deren  höchst  gefährlichen  Folgen  kommen.  In 
einseinen  Fällen  hat  man  auch  eine  Fortpflanstung  des  Suppurationsprocesses  auf 
die  Gehirnhäute  mit  meist  tödtiiehem  Ausgange  beobachtet  (OraefeJ. 
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Am  schlechtesten  ist  die  Prognose  bei  der  meta§tatüchen  und  ganz 
besonders  bei  der  tuberculoaen  Form.  Gewöhnlich  geht  der  Kraiike  in  Folge 
des  Allgemeinleidens  früher  zu  Grunde,  als  der  LocalprocesM  im  Auge  bei 
seinen  Ausgängen  angelangt  ist.  Kömmt  der  Patient  mit  dem  Leben  durch, 
so  wird  der  Bulbus  meistens  phthisisch  oder  atrophisch;  selten,  ja  aus- 
nahmsweise nur  und  bei  sehr  geringer  Eiterproduction  im  Bulbus,  wird 
dieser  bis  zu  einem  gewissen  Grade  wieder  functions tüchtig. 

Bei  der  durch  epidemische  Cerehrospinalmeningitis  begründeten  Form 
ist  Schwund  der  reguläre  Ausgang  und  macht  sich  oft  schon  frühzeitig  durch 
sehr  aufTallige  Weichheit  des  Augapfels  geltend.  Doch  wird  mitunter  auch 
eitriger  Durchbruch  und  in  weiterer  Folge  Phthise  des  Bulbus  beobachtet 
(Lindström). 

Die  phthisische  Zerstörung  des  Bulbus  wird  nicht  immer  auf  dieselbe 
Weise  eingeleitet.  Meistens  infiltrirt  sich  die  Hornhaut  ihrer  grössten  Aus- 
dehnung nach,  wifd  in  einen  Eiterstock  verwandelt  und  schmilzt,  worauf 
sich  der  hihalt  des  Bulbus  zum  grossen  Theile  entleen^t  und  der  Rest  der 
intraocularen  Gebilde  unter  fortgesetzter  Eiterung  consumirt  und  aus- 
gestossen  wird.  0 öfters  geschieht  dieses  erst,  nachdem  die  Sclerotica  sich 
unter  der  Wirkung  des  gesteigerten  intraocularen  Druckes  theilweise  oder 
dem  ganzen  Umfange  nach  beträchtlich  ausgedehnt  hat.  Deren  Spannung 
ist  dann  bisweilen  so  gross,  dass  die  Berstung  der  Cornea  unter  einem 
hörbaren  Knalle  erfolgt  und  der  Inhalt  des  Augapfels  auf  eine  grössere 
Distanz  herausgeschleudert  wird.  Auch  kömmt  es  vor,  dass  in  Folge  dieser 
abnormen  Druckverhältnisse  die  Circulation  und  Nutrition  eine  wesentliche 
Störung  erleiden,  die  Cornea  mit  oder  ohne  einem  Theile  der  Sclerotica  brandig 
abstirbt  und  so  ein  Ausweg  für  den  eiterigen  und  theilweise  vielleicht 
schon  nekrotischen  Inhalt  des  Augapfels  geschaffen  wird.  Nicht  minder 
werden  auch  Fälle  beobachtet,  wo  der  intraoculare  Eiter  sich  durch  ein 
erweitertes  Emissarium  der  Lederhaut  eine  Bahn  bricht,  oder  wo  die  Sclerotica 
in  grösserem  oder  geringerem  Umfange  durch  Eiterung  förmlich  aufgdöst 
wird  und  so  die  Entleerung  der  Augapfelhöhle  ermöglichet. 

Nach  dem  Durchbruche  dauert  die  Eiterung  immer  noch  eine  Zeit 
lang  fort.  Doch  pflegen  die  entzündlichen  Beizerscheinungen  rasch  und 
stetig  abzunehmen;  die  vordem  oft  unerträglichen  Schmerzen  sind  häufig 
sogar  wie  abgeschnitten.  Immerhin  kommen  oft  Fälle  genug  vor,  in 
welchen  während  der  Dauer  der  intraocularen  Eiterung  eine  beträchtliche 
Schwellung  und  Röthung  der  Bindehaut  und  Lider  fortbesteht  und  sich 
übrigens  auch  eine  sehr  grosse  Empfindlichkeit  geltend  macht,  ja  wo  zeit- 
weilig wohl  auch  heftige  Schmerzen  auftreten.  Es  geschieht  dieses  bis- 
weilen trotz  freiem  Abflüsse  des  Eiters.  Verlegt  sich  die  Ausgangsöffnung 
oder  verwächst  sie  gar,  so  steigern  sich  die  entzündlichen  Erscheinungen 
um  so  sicherer  bis  zum  neuerlichen  Durchbruche.  Manchmal  wiederholt  sich 
der  ganze  Vorgang  sogar  öfters^  besonders  wenn  ein  fremder  Körper  im 
Auge  steckt.  Mitunter  bringt  der  Durchbruch  auch  gar  keine  oder  doch 
nur  eine  sehr  vorübergehende  Erleichterung  des  Kranken  mit  sich,  die  Schwellung, 
Röthung  etc.  der  Augengegend  bleibt  eine  sehr  bedeutende,  die  Schmerzen 
bestehen  ungeschwächt  fort  oder  potendren  sich  wohl  gar,  wüthen  Tag 
und  Nacht  mit  geringen  Remissionen  fort,  strahlen  über  den  ganzen  Kopf 
aus,  rauben  dem  Kranken  den  Schlaf  und  bringen   ihn  um  so    mehr  her- 
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unter,  als  das  qualvolle  Leiden  unter  solchen  Umständen  sioh  oft  WocJien, 
ja  selbst  Monate  hinauszieht  und  überdies  gerne  mit  Fieber  einhergeht. 
Zu  allem  dem  kommt  dann  noch,  dass  bei  Bestand  einer  heftigen  Ciliar- 
neurose  und  vornehmlich  bei  Vorhandensein  eines  fremden  Körpers  im 
Binnenraume  nicht  gar  selten  der  andere  Bulbus  in  Mitleidenschaft  ge- 
zogen und  durch  Iridochorioiditis  dem  Kuine  zugeführt  wird.  Am  Ende 
schrumpft  der  Bulbua  mehr  und  mehr  zusammen,  die  entzündlichen  Beiz- 
erscheinungen treten  zurück,  der  Eiterausfluss  hört  auf  und  die  Durchbruchs- 
öffnung schliesst  sich. 

Der  atrophische  oder  phthisische  Stumpf  zeigt  sich  als  ein  erbsen-  bis 
haselnussgrosses  Knöpfchen  mit  glatter  oder  runzeliger  Oberfläche,  welches 
meistens  tief  in  die  Orbita  eingesunken  erscheint.  Die  Lider  sind  dem 
entsprechend'  nach  hinten  gezogen,  unbeweglich  und  geschlossen.  Bei 
jugendlichen  Individuen  verengt  sich  mit  der  Zeit  auch  die  Orbita,  selbst 
bis  zu  einem  so  hohen  Grade,  dass  das  ganze  Gesichtsskelet  eine  aufTällige 
DifTormität  erlangt. 

Bei  der  Untersuchung  phthisiacher  Stümpfe  (Fig.  44)  findet  man  die  Selerotica 
meistens  sehr  verdickt,  indem  sich  die  Elemente  derselben  bei  der  Schrumpfung  gleich- 
sam über  einander  schieben.  Die  vordere  Oeffnung  der  Sclera  ist  mit  einem  kleinen 
pj.,  44,  Scheibchen  a  neoplastischen  Gefüges  geschlossen,  das 

^  sich  nur  durch  seine  Trübheit  und  dnrch  seinen  Gehalt 

an  Pigment  —  aas  der  Iris  —  von  der  normalen 
Homhautsnbstanz  unterscheidet.  Es  wird  oberflächlich 
sehr  oft  von  einem  Stratum  lockeren  Bindegewebes, 
scheinbar  einer  Fortsetzung  der  Bindehaut,  über- 
kleidet. In  der  Höhle  b  des  geachrumpften  Bulbus 
findet  man  fetzige  Reste  der  pigmentirten  Uvea,  ge- 
mischt mit  neugebildeten  sehnigen  Balken  und  Hftuten, 
mit  Klumpen  organischer  amorpher  kernhaltiger,  von 
Fett  und  Kalkmolekülen  durchsetzter  Masse.  Auch 
wahre  Knoehenconcremente  c  kommen  darin  bisweilen 
vor.  Aus  dem  atrophischen  Sehnerven  tritt  meistens 
ein  Bflschel  bindegewebiger  Stränge  hervor,  welche  sich  in  der  pigmentirten  Aua- 
fttllungsmasse  des  Bulbus  verlieren  und  die  Ueberreste  der  untergegangenen 
Netzhaut  darstellen. 

Stümpfe  nach  diffusen  eitrigen  Entzündungen  verhalten  sich  meistens 
viel  indifferenter,  als  solche,  welche  aus  chronischer  Iridochorioiditis  mit 
Schwarten-  und  Knochenbildung  hervorgegangen  sind.  Doch  kommen  aus 
gleichen  Ursachen  wie  bei  diesen  (S.  334)  mitunter  auch  bei  jenen  heftige 
Entzündungen  vor,  welche  dann  zu  neuerlichen  Durchbrüchen  führen  und 
den^  zweiten  Auge  auf  sympathischem  Wege  gefährlich  werden  können. 
Am  meisten  zu  furchten  sind  solche  Ereignisse,  wenn  der  Stumpf  einen 
fremden  Körper  ixx  sich  birgt.  Da  bleibt  der  geschrumpfte  Augapfel  auch 
wohl  zeitlebens  sehr  reizbar. 

Behandlung.  Die  hauptsächlichsten  therapeutischen  Aufgaben  zielen 
natürlich  auf  Behinderung  und  Unterdrückung  des  rapid  fortschreitenden 
Wucherungsprocesses,  somit  auf  Entfernung  alles  dessen,  was  die  Eiterung 
anregen  und  unterhalten  könnte,  weiters  auf  directe  Bekämpfung  der  EiiUsün- 
dung  und  auf  Herbeiführung  von  für  den  Ausgleich  der  bereits  vorhan- 
denen Störungen  möglichst  günstigen  Verhältnissen. 

1.  Die  Causalindication  fordert  häufig  schon  im  prophylactischen 
Interesse,  eine  sich  aufblähende  Cataracta  zu  extrcüiiren  oder  durch  Iridec- 
tomie  unschädlich  zu  machen,  wegen  eines  massigen  Hypopyums  oder  eines 
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Gomealabscesses  die  Hornhaut  zu  paracentesiren,  einen  Orbitalabscess  zu 
eröfiben  etc.  Von  der  alUrgröasten  Wicktigkeit  und  niemal$  zu  vemach- 
lässigen  ist  die  schleunigste  und  möglichst  schonende  Entfernung  eines  etwa 
eingedrungenen  fremden  Körpers, 

Das  hierzu  dienliche  Verfahren  wechselt  selbstverständlich  je  nach  dem 
Sit^e  des  Eindringlings.  Lagert  dieser  in  der  Kammer  oder  ragt  er  fass- 
bar in  selbe  hinein,  so  ist  die  Ausziehung  durch  einen  linearen  Hom- 
hautschnitt  zu  bewerkstelligen  und  in  der  Regel  mit  der  Irideetomie  zu 
verbinden  (S.  298).  Haftet  er  in  der  Linse  oder  Kapsel,  so  empfiehlt  man 
die  Extraction  des  Krystalles  durch  den  Lappenschnitt  unter  gleichzeitiger 
Ausschneidung  eines  Irisstückes.  Letztere  erscheint  insbesondere  nothwendig, 
wenn  der  staarige  Zerfall  noch  nicht  weit  vorgeschritten  ist  und  wegen 
drohendem  Flottwerden  des  Splitters  auch  nicht  abgewartet  werden  darf. 
Ist  der  fremde  Körper  in  das  Corpus  cüiare  eingedrungen  und  sitzt  er 
daselbst  fest,  was  sich,  abgesehen  von  dem  Wundorte,  öfters  direct  durch 
die  Sonde  ermitteln  oder  aus  der  Empfindlichkeit  der  betreffenden  Stelle 
gegen  leisen  Druck  errathen  lässt,  so  muss  unmittelbar  darauf  eingeschnitten 
und  der  Schnitt  nach  Richtung  und  Länge  dem  Zwecke  der  Extraction 
möglichst  genau  angepasst  werden. 

Steckt  der  fremde  Körper  im  Hintertheile  des  Binnenraumes,  so  kömmt 
es  vorerst  darauf  an,  sich  über  seine  Lage  thunlichst  zu  orientiren. 
Anfänglich  kann  er  öfters  noch  mit  dem  Augenspiegel  wahrgenommen  werden, 
oder  man  erkennt  seinen  Sitz  aus  einer  dichten  umschriebenen  klumpigen 
Glaskörpertrübung.  Später  ist  diese  oft  schon  sehr  ausgebreitet,  diffus  und 
verhüllt  alles  vollständig.  Ein  Sondiren  der  Eingangswunde  ist  dann  sehr 
gefahrlich,  weil  der  vielleicht  unmittelbar  dahinter  liegende  Splitter  leicht 
losgestossen  und  tiefer  in  den  Binnenraum  hineingedrängt  werden  kann. 
Mitunter  hilft  wieder  das  Betasien  der  Sclera  mit  einem  Sondenknopfe 
aus,  indem  sich  der  Sitz  des  fremden  Körpers,  falls  er  nahe  an  der  äusseren 
Bulbuswand  liegt,  gerne  durch  eine  aufialUge  Empfindlichkeit  der  bezüg- 
lichen Lederhautpartie  andeutet.  Bisweilen  findet  man  diese  der  Einschlags- 
wunde  gerade  gegenüber  und  erhält  so  einen  Fingerzeig  da^,  dass  der 
Splitter  durch  den  Glaskörper  hindurch  bis  zum  entgegengesetzten  Theüe 
der  Bulbuskapsel  vorgedrungen  sein  mag.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  jedoch 
lagert  der  fremde  Körper  am  Boden  der  Glaskörperhöhle  etwas  vor  dem 
Aequator  (S.  158,  Berlin).  Ist  die  Lage  des  Eindringlings  halbwegs  fest- 
gestellt, so  kann  die  Lederhaut  in  nächster  Nähe  desselben,  am  besten 
parallel  dem  Comealrande,  eingeschnitten  werden,  wobei  man  jedoch  wegen 
dem  Laufe  der  hinteren  langen  Ciliargefasse  wohl  thut,  den  horizontalen 
Meridian  des  Auges  zu  meiden.  Es  entleert  sich  hierauf  ein  Theil  des 
Glaskörpers  entweder  von  selbst  oder  unter  einem  leichten  Drucke,  welchen 
man  mittelst  eines  an  geeignetem  Orte  der  Sclera  aufgelegten  DavieFschen 
Löffels  auf  das  Auge  wirken  lässt.  Oft  folgt  auch  schon  der  fremde  Körper, 
oder  legt  sich  nahe  an  die  Schnittwunde,  so  dass  er  gefasst  werden  kann. 
Widrigenfalls  bleibt  freilich  nichts  übrig,  als  ihn  mit  den  Armen  der  Zange 
zu  suchen  und  hervorzuholen.  Im  Ganzen  jedoch  scheint  man  besser  zu 
fahren,  wenn  man  sich  den  Zugang  zur  Glaskörperhöhle  durch  die  lineare 
Eoßtraetion  der  LinBe  beschafft  (Orarfe,  BerUn), 
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Es  läset  sich  nicht  läugnen,  dass  nach  einem  solchen  Eingriffe,  nament- 
lich wenn  sich  der  Ansziehung  grosse  Schwierigkeiten  in  den  Weg  legen, 
wenn  sehr  viel  Glaskörper  heran^esst,  oder  reichliche  Blutungen  eintreten, 
der  Angapfel  sehr  häufig  thmfaUa  durch  Eiterung  tu  Grunde  geht.  Immer- 
hin gelingt  es  bisweilen,  einen  Theil  der  Eunctionstüchtigkeit  oder  wenigstens 
die  Form  des  Auges  zu  erhalten  und  im  achlknmsten  Falle  läuft  der  Entzün- 
dungsprocesft  rascher  und  unter  weit  milderen  Erscheinungen  ab,  gefährdet 
nicht  so  leicht  den  zweiten  Bulbus  und  setzt  einen  Stumpf,  welcher  weit 
weniger  empfindlich  und  zu  neuerlichen  Entzündungen  minder  geneigt  ist, 
als  wenn  der  Splitter  im  Auge  sitzen  bleibt. 

Im  Falle  der  fremde  Körper  trotz  aller  Mühe  nicht  gründen  und 
g^cast  werden  konnte,  gebietet  die  Kücksicht  auf  die  bevorstehenden 
dauernden  Leiden  des  Kranken  und  die  Gefahr  für  das  zweite  Auge,  den 
fruchtlosen  Extractionsversuchen  unverweilt  die  Enudtatian  des  Äugapfels 
nachfolgen  zu  lassen.  Diese  letztere  Operation  soll  daher  von  vorneherein 
schon  in  Aussicht  genommen  und  der  Kranke  auf  die  eventuelle  Nothwendig- 
keit  derselben  aufinerksam  gemacht  werden. 

Die  scfdeckteste  Politik  ist  jedenfalls,  mit  der  Entfernung  des  fremden 
Körpers  tu  zaudern  und  sich  etwa  mit  der  Hoffnung  auf  die  Äusstossung 
desselben  durch  Eiterung  (Tetser)  oder  auf  eine  dauernde  Einkapselung  zu 
tragen,  da  mit  dem  Fortschreiten  der  Entzündung,  besonders  bei  der  Neu- 
bildung dichterer  Hüllen  und  deren  Verwachsung  mit  den  Binnenorganen, 
die  Bedingungen  für  eine  Extraction  immer  ungünstiger  werden  und  diese 
am  Ende  ganz  unausführbar  wird ;  weiterhin  aber  die  Leiden  des  Patienten 
und  die  Bedrohung  des  zweiten  Auges  schliesslich  doch  die  Auaschalung 
des  Bulbus  zur  unabweisbaren  Nothwendigkeit  machen  können. 

2.  Die  direete  Behandlung  ist  im  Wesentlichen  eine  entsündungswidrige. 
Das  Verfahren  richtet  sich  vornehmlich  nach  dem  jeweiligen  Charakter  des 
Processes.  Bei  geringer  Hyperämie,  leichter  ödematöser  Schwellung  der 
Umgebungen  des  Augapfeb,  bei  schwacher  oder  ganz  fehlender  örtlicher 
Temperaturerhöhung  genügt  es,  neben  gewissenhafter  Erfüllung  der  Causal- 
indication  den  kranken  Bulbus  mit  einem  trockenen  Läppehen  oder  einem 
Sehuigverbande  zu  bedecken.  Bei  stärkerer  Hyperämie  und  Schwellung  der 
Theile  und  merklicher  Temperatursteigerung  sind  zeitweilig  und  nach  Bedarf 
kalte  üeberscMäge  zu  appliciren.  Diese  können  nöthigenfalls  auch  durch 
ÖrtUehe  Blutentziehungen  unterstützt  werden.  Wo  indessen  die  nervöse  Reizung 
vorwiegt,  oder  die  CHiameurose  gar  ausser  Yerhaltniss  zu  den  übrigen  Ent- 
zündungssymptomen ist,  pflegen  laue  üeberschläge  besser  zu  bekommen. 
Wo  sie  nicht  genügen,  ist  die  Anwendung  der  Narcotica  zu  empfehlen. 
Bei  wahrhaft  sthenischem  Charakter  der  Entzündung  ist  continuirliche  und 
energische  Anwendung  von  Eisiiberschlägen,  wiederholte  Application  von  Blut- 
egeln,  Verabreichung  innerlicher  kühlender  Mittel,  absolute  antiphlogistische 
Diät,  mitunter  auch  wohl  die  Anwendung  der  Narcotica  nothwendig. 

3.  Es^  reicht  dieses  Verfahren  jedoch  nur  so  lange  aus,  ab  der  intra^ 
oculare  Druck  keine  beträchtliche  Steigerung  erlitten  hat  und  es  auch  zu 
keiner  massigen  Eiteransammlung  oder  zu  reichlidien  Hämorrhagien  im  Inneren 
des  Auges  gekommen  ist. 

Wo  die  Härte  des  BMus  fiHdbar  zunimmt^  oder  sich  ein  massigeres 
Hypopyum  in  der  Kammer  zeigt,  muss  die  Cornea  ohne  Zaudern  paracentesirt, 
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und  diese  Operatiou  nöthigenfalls  mehiiuals  wiederholt  werden,  will  man 
die  gänzliche  Zerstörung  des  Augapfels  hindern  und  den  Kranken  von 
seinen  oft  wüthenden  Schmerzen  befreien. 

Hat  man  Grund,  einen  nur  einigermassen  umfangreicheren  Eiterherd 
oder  massenhafte  Blutaustretungen  im  Bereiche  des  hinteren  Augenraumes  zu 
vermuthen,  dehnt  sich  vielleicht  gar  schon  die  Sclerotica  stellenweise  aus/ 
so  ist  keine  Zeit  zu  versäumen,  -  sondern  aüsogleich  ein  meridionaler,  mehrere 
Linien  langer  Einstich  in  die  Lederhaut  tu  machen,  und  so  unter  Abspannung 
der  äusseren  Bulbuskapsel  ein  Ausweg  für  den  Eiter  zu  schafPen. 

4.  SteM  dem  Ausflusse  des  Eiters  kein  Hindemiss  meJir  im  Wege^  so 
musB  je  nach  der  Intensität  des  noch  vorhandenen  Entzündungsprocesses 
entweder  ein  blosser  Druckverband  angelegt  und  ein  entzündungswidriges 
Regimen  eingehalten  werden,  oder  es  wird  ein  eingreifenderes  antiphlogisti- 
sches Verfahren  nothwendig. 

In  Fällen,  in  welchen  die  Eiterung  schon  weiter  gediehen  ist,  so  dass 
die  Phthise  des  Bulbus  unvermeidlich  scheint,  empfehlen  sich  ganz  besonders 
warme  feuchte  Ueberschläge,  gleichviel  welches  der  Charakter  des  Processes 
sei.  Sie  sind  dem  Kranken  oft  angenehmer  als  kalte  Fomente,  fördern  wohl 
auch  die  Eiterung  und  kürzen  sonach  die  Dauer  des  Processes  ab. 

5.  Sollte  sich  die  Eiterung  sehr  in  die  Länge  ziehen  und  vermöge  einer 
übermässigen  Production  dem  Kräftezustande  des  Kranken  verderblich 
werden,  oder  ein  andauerndes  qualvolles  Leiden  begründen  und  damit 
etwa  gar  den  zweiten  Bulbus  gefährden,  so  ist  es  vielleicht  gerechtfertiget, 
wenn  man  zur  Ausschalung  des  Bulbus  schreitet.  Die  Vermuthung  eines 
fremden  Körpers  im  Binnenraume  verschärft  die  Indication.  Doch  ist  es 
immer  klug,  einen  NacMass  der  heftigen  Entzündungserscheinungen  abzu^ 
warten,  da  die  Operation ,  während  dem  Höhestadium  des  Processes  vorgenom- 
men, gerne  übermässige  Reactionen  nach  sich  zieht  und  in  einigen 
Fällen  sogar  den  Tod  des  Kranken  durch  Fortpflanzung  der  Entzündung 
auf  das  retrobulbäre  Zellgewebe  und  consecutive  Meningitis  herbeigeführt 
hat  (Oraefe). 

6.  Hat  die  Intensität  des  Entzündungsprocesses  sehr  abgenommen  und 
befindet  sich  der  im  Inneren  des  Bulbus  abgesonderte  Eiter  bereits  auf 
dem  Wege  der  Resorption,  oder  ist  die  Eiterung  unter  allmäliger  Schrumpfung 
des  Augapfels  bereits  sparsam  geworden,  so  genügt  immer  ein  einfacher 
Druckverband.  Er  ist  zu  tragen,  bis  entweder  Heilung  eingetreten,  oder 
der  Augapfel  atrophisch  oder  phthisisch  zusammengeschrumpft  ist.  Er 
hält  die  äusseren  Schädlichkeiten  vom  Auge  fern,  beschränkt  einiger- 
massen die  Gewebswucherung^  befördert  die  Kesorption,  verkleinert  auch 
die  eiternde  Fläche  und  begünstigt  gegenseitige  Verwachsungen  der  sich 
berührenden  entzündeten  Theile.  Nur  wenn  eine  bedeutende  ErschlafFung 
und  krankhafte  Secretion  der  Bindehaut  zu  bekämpfen  sind,  werden 
nebenbei  adstringirende  Mittel  anzuwenden  sein. 

7.  Ist  der  Augapfelstumpf  gegen  Betastung  der  Cüiargegend  sehr 
empfindlich,  gelangt  er  eigentlich  nie  zur  völligen  Ruhe,  wiederholen  sich 
öfters  ohne  äussere  Veranlassungen  Anfälle  von  heftiger  Cüiameurose  oder 
förmliche  Entzündungen,  oder  steht  gar  schon  eine  Betheiligung  des  anderen 
Auges  in  Aussicht,  so  ist  die  Enucleation  des  Stumpfes  dringend  anzu- 
rathen. 
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Entwickelt  »ich  in  einem  solchen  Stümpfe  plötzlich  ein  unter  lebhafter 
GefasB-  und  Nervenreizung  einhergehender  Eiterungsproceös,  welcher  den 
gewöhnlichen  antiphlogistiBchen  Mitteln  widersteht,  so  thut  man  vorerst 
am  besten,  durch  einen  Einatich  in  den  Bulbus  eine  theilweise  Entleerung 
des  Inhaltes  zu  erzwingen.  Die  Leiden  des  Kranken  werden  solchermassen 
oft  rasch  beschwichtigt  und  die  Entzündung  geht  unter  Anwendung  lauer 
üebersehläge  leicht  zurück.  Hat  man  Grund,  Wiederholungen  des  Anfalles 
zu  Rirchten,  so  kann  man  dann  immer  noch  die  Entfernung  des  Stumpfes 
durch  Enucleation  bewerkstelligen,  ohne  die  Gefahr  einer  übermässigen 
Reaction  zu  laufen. 

aaellen:  Oraefe  und  Schweigger,  A.  f.  O.  VI.  1.  S.  134,  144,  145,  154;  VI. 
2.  8.  261,  267,  276.  —  Qraefe,  A.  f.  O.  I.  1.  S.  406,  408,  411;  III.  2.  8.  337,  353, 
418;  IX.  2.  8.  79;  XIV.  2.  8.  120;  3.  8.  146;  kl.  Monatbl.  1863.  8  466;  1866. 
S.  384.  —  Heymann,  A.  f.  O.  VU.  1.  8.  127.  —  Ed,  Jaeger,  Oesterr.  Zeitschrft.  f. 
prakt.  Heilkd.  1857.  Nr.  2.  —  Schön,  Beiträge  zur  prakt.  Augenheilkunde.  Ham- 
burg. 1861.  8.  92,  107.  —  Zander  und  Qeisaler,  Die  Verletzungen  des  Auges. 
Leipzig  und  Heidelberg.  1864.  8.  202,  211,  213.  —  Boiatonneau  und  Cunier,  nach 
Zander  1.  c.  8.  18.  —  Rothmund,  Jahresbericht  186y,.  München.  8.  19.  —  Schir- 
mer,  kl.  Mntbl.  1865.  8.  276,  277.  —  Kreitmair,  ibid.  8.  384;  Aerzt  Intelligenzbl. 
f.  Baiern.  1865.  Nr.  21,  22.  —  Knapp,  kL  Monatbl.  1865.  8.  378;  Canatatt's 
Jahresbericht.  1864.  lU.  8.  144;  A.  f.  O.  XIII.  1.  8.  127,  173.  —  Jacobi,  A.  f.  O. 
XL  3.  8.  156,  162,  166;  XIV.  1.  8.  138,  142.  —  Lindatröm,  nach  Jacobi  1.  c.  — 
Virchow,  dessen  Archiv.  X.  8.  181.  —  Nagü,  A.  f.  O.  VI.  1.  8.  220.  —  Arlt,  Zeit- 
schrift der  Wien.  Aerzte,  1869.  8.  149.  —  Critchett,  kl.  Mntbl.  1863.  8.  440,  442.  — 
Tetzer,  Wiener  med.  Jahrb.  1866.  4.  8.  9,  11.  —  Wecker,  kl.  Monatbl.  1867. 
8.  36.  —  Biermann,  ibid.  1869.  8.  146.  —  Berlin,  A.  f.  O.  XIII.  2.  8.  276,  298; 
XIV.  2.  8.  276,  279,  319,  324;  Arch.  f.  Aug.  u  Ohrenheilkde.  I.  8.  150.  —  Schieaa- 
Gemuaeua,  A.  f.  O.  XIH.  2.  8.  389.  —  Wüaon,  Prag.  Vierteljahrschrift.  97.  Bd. 
Ann.  8.  66.  —  Duchek,  Wien.  med.  Jahrb.  1868.  6.  6.  8.  30,  31.  —  Budnew, 
Burzew,  Virch.  Arch.  41.  Bd.  8.  73. 


SIEBENTER  ABSCHNITT. 
Die  EntztLndung  der  Lederhaut,  Seleritis. 


Anatomie.  Die  Lederhaut,  Sclerotica,  Sclera,  weisse  oder  harte  Haut 
des  Auges,  bildet  eine  sehr  zähe  \md  feste,  wenig  dehnbare  elastische 
Kapsel,  welche  allenthalben  der  Aderhaut  und  dem  Ciliarkörper  sehr  enge 
anschliesst  und  mit  diesen  Gebilden  in  organischer  Verbindung  steht.  Sie 
besteht  aus  Bindegewehe,  dessen  Element«  zu  breiten  Bändern  vereinigt  in 
der  ganzen  Dicke  der  Membran  ziemlich  regelmässig  abwechselnd  der 
Länge  und  Quere  nach  verlaufen  und  so  auf  senkrechten  Durchschnitten 
eine  Art  lameUösen  Baues  hervortreten  lassen,  dessen  einzelne  Schichten 
jedoch  vielfach  mit  einander  zusammenhängen.  Im  Allgemeinen  kann  man 
sagen,  dass  die  Streichung  der  Fasern  in  den  äusseren  Schichten  vor- 
waltend meridionalf   in  den   inneren  vorwaltend  aequatorial  sei.    Eingewebt 
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darin  findet  Bich  ein  feines  und  dichtes  Netz  elastischer  Elemente,  welches 

nach  innen  hin  immer  enger  wird  und  die  Lederhaut  gegen  die  Ghorioidea 

abschliesst   (Herde),    Von   ihm    gehen    zahlreiche    elastische   Fäden   in    die 

Aderhaut  ein.  Zwischendurch  lagert  in  dem  Gefiige    allenthalben  kömiges 

Pigment  in  Klümpchen,    die   ihrer   Gestalt   nach   an    die  Stromazellen  der 

Uvea  erinnern. 

In  einzelnen  seltenen  Fällen  häuß  sich  das  Pigment  in  der  innersten  und 
äussersten  Schichte  des  Scleralgefdges,  so  dass  das  Weisse  des  Auges  fleekweUt 
ein  dunkles,  bläolichgraues  oder  schieferfthnliches  Colorit  bekömmt  (Taiko). 

Am  vorderen  Rande  gehen  die  Bindegewebsfasern  der  Sclera  unmittel- 
bar in  jene  der  Kornhaut  über,  wandeln  sich  in  ComedUlementt  um.  Sie 
haben  daselbst  einen  fast  ausschliesslich  aequatorialen  Verlauf  und  bilden 
so  einen  festen  Reif,  welcher  den  Band  der  Hornhaut  umfasst.  Von  dem 
elastischen  Netze  dieses  Reifes  gehen  einzelne  Fasern  in  Begleitung  yon 
Gefässcn  und  Nerven  in  die  Homhautsubstaiiz  ein.  Vor  dem  Ringe,  aber 
noch  innerhalb  des  Lederhautgefüges  und  ganz  nahe  der  inneren  Fläche  der 
Sclera,  weichen  die  Bindegewebsbündel  auseinander,  um  den  PUacKs  cüiaris 
venosus  aufisunehmen,  welcher  früher  als  Schlemm' scher  Kanal  (Fig.  2, 
S.  64:  p)  beschrieben  wurde.  £s  setzt  sich  dieses  Ge£echt  aus  einer  Anzahl 
feiner  Venen  zusammen,  von  welchen  die  eine  in  der  Regel  die  anderen 
an  Umfang  übertrifft  (Iwanoff,  Rollet),  Es  läuft  dasselbe  rings  um  die 
Peripherie  der  Cornea  und  steht  einerseits  mit  den  Venen  des  Ciliar- 
muskels,  andererseits  mit  dem  oberflächlichen  Blutademetze  der  Sclerotica 
in  Verbindung  (Leber,  Winther),  Es  wird  von  einer  mehrschichtigen  Lage 
einer  feinfaserigen  elastischen,  der  inneren  Gefasshaut  ähnlichen  Membran 
begrenzt  (Henle). 

Nach  hinten  hin,  in  unmittelbarer  Nähe  des  Sehnerveneintrittes,  ist 
die  Lederhaut  am  dicksten,  da  sich  hier  die  äussere  Scheide  des  Opticus 
anlegt  und  in  dirccten  Verband  mit  dem  Scleralgefuge  tritt.  Innerhalb 
dieser  Lederhautpartie  liegt,  den  Nervenkopf  umkreisend,  der  hintere  Scleralr 
grfäaskranz  (Ed,  Jaeger),  Er  wird  von  zwei  oder  mehreren  kleinen  Gelassen 
gebildet,  welche  nahe  dem  von  der  Scheide  des  Nerven  und  der  Sclera 
gebildeten  Winkel  in  die  Lederhaut  eintreten  und  in  ihrem  Laufe  um 
den  Nervenkopf  herum  zahlreiche  Aeste  sowohl  zu  diesem,  als  auch  zur 
Aderhaut  abgeben,  somit  eine  directe  Verbindung  des  Ciliargefasssystems 
mit  jenem  der  Netzhaut  herstellen  (Leber).  Ihre  Verzweigung  wechselt 
sehr  und  so  kömmt  es,  dass  der  Kranz  öfters  sehr  unvollständig  oder  gar 
nicht  ausgebildet  ist. 

Ausserdem  wird  die  Lederhaut  von  einer  grossen  Anzahl  von  Kanälen 
durchbohrt,  welche  den  Gefässen  und  Nerven  der  Uvea  (S.  309)  den  Ein- 
und  Austritt  gewahren  und  gleich  dem  Schlemm'schen  von  dichten  Netzen 
elastischer  Fasern  umsponnen  sind  (H&ile),  An  der  vorderen  und  hinteren 
Zone  sind  diese  Emissarien  besonders  dicht  an  einander  gedrängt,  aber  fein 
und  ihre  Richtung  ist  meistens  ziemlich  senkrecht  auf  die  Oberfläche.  Näher 
dem  Aequator  sind  sie  spärlicher,  aber  von  grösserem  Caliber  und  gehen 
sehr  schief  durch  die  Membran. 

Die  Sclerotica  enthält  viele  Nerven,  welche  in  Bündel  geordnet  und 
vielfach  mit  einander  anastomosirend  ein  weitmaschiges  Netz  bilden.  Die 
meisten  dieser  Nerven  dringen,  nachdem  sie  eine  Strecke  weit  in  der 
Lederhaut  verlaufen   sind,    durch,  um  zu   den    Binnmorganen  zu  gelangen. 
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Eine  Anzahl  derselben  jedoch  endet  im  Scleralgefüge  selber,  nachdem  sie 
ihre  Markscheide  verloren  und  sich  in  feinste  Fasern  zugeschärft  haben 
(Helfreieh),  Nicht  minder  verzweigen  sich  in  der  Solerotica  zarte  Gefäsee, 
welche  aus  den  Giliargefassen  stammen. 

Die  äussere  Oberfläche  der  Sclera  löst  sich  in  ein  Stratum  flockigen 
Bindegewebes  auf,  welches  am  mittleren  und  hinteren  Umfange  der  Leder- 
haut sparsamer,  locker  und  zottenähnlich  ist  und  die  Verbindung  mit  der 
Scheidenhaut  des  Auges  herstellt;  am  vorderen  Ende  aber  kurzfaseriger, 
dichter  erscheint  und  unmittelbar  in  das  subconjunctivale  Gewebe  über- 
geht. Man  kann  diese  Schichte  Epiaeleralgewebe  heissen.  Sie  enthält  ein 
sehr  feines  und  dichtes  Ademetz,  welches  grossentheils  aus  den  in  diesem 
Gewebe  streichenden  Ciliargefäss8tämmen  gespeiset  wird.  Am  Umfange  der 
Hornhaut  ist  das  Episcleralgewebe  sehr  stark  entwickelt  und  ganz  besonders 
gefässreich,  so  zwar,  dass  es  sich  bei  stärkeren  Hyperämien  wulstartig  her- 
vorwölbt und  dann  als   Grfässkram  beschrieben  wird. 

Im  ffeaunden  Zustande  and  namentlich  bei  jugendliehen  Individuen  sieht  man 
von  diesen  GefÜssen  meistens  blos  die  vorderen  CUiararierien,  welche  gewöhnlich 
XU  zweien  von  den  Stämmen  der  4  geraden  Augenmuskeln  aasgehen,  sehr  geschläu- 
gelten  Laufes  in  der  Richtung  dieser  Muskeln  nach  vorne  ziehen  and  sich  ein-, 
seltener  zweimal  theilen,  am  dann  mit  12  oder  16  Aesten,  ^/^ — 3  Mill.  von  dem 
.  Comealrande  entfernt,  in  die  Lederhaut  einzatreten.  Da  sie  von  der  Bindehaut 
bedeckt  werden,  erscheinen  sie  ziemlich  dnnkel  gefärbt  Das  ausserordentlich  zarte 
Netiz^  durch  welches  sie  unter  einander  anastomosiren,  wird  nur  bei  einer  Reizung 
des  Auges  sichtbar.  Ist  eine  solche  Gelegenheit  za  stärkerer  Gefässeinspritzung 
gegeben,  so  treten  meistens  auch  die  sonst  unsichtbaren  nthconjimcHvdlen  oder 
epUderaien  Venen  heraus.  Sie  bilden  ein  zartes,  durch  bläuliche  oder  violette  Farbe 
ausgezeichnetes  Geflecht  um  die  Hornhaut  herum,  in  welchem  sich  deutlich  stärkere 
Aeste  unterscheiden  lassen,  die  theils  bogenförmig  die  Peripherie  der  Cornea  um- 
greifen, theils  baumartig  verzweigt  erscheinen,  theils  direct  aus  der  Lederhant  her- 
vortreten und  »ämmtlieh  in  stärkere  Stämme  übergehen,  welche  unter  zahlreichen 
gegenseitigen  Anastomosen  in  wenig  geschlängelter  Richtung  nach  hinten  ziehen, 
um  dann  in  der  Uebergangsfalte  za  verschwinden.  Es  sind  diese  Gefässe,  sowohl 
Blut-  als  Schlagadern,  wegen  der  Shraffheit  des  QefÜges,  in  welchem  sie  lagern, 
wenig  oder  nicht  verschieblich  und  unterscheiden  sich  dadurch  wesentlich  von  den 
überlagernden  Gefässen  der  Bindehaut,  mit  denen  sie  jedoch  theilweise  in  Verbin- 
dung stehen  (Leber,  Donders). 

Senile  Veränderungen.  Die  Greiseninvolution  der  Lederhaut  äussert 
sich  vornehmlich  durch  Verminderung  der  dem  Gefüge  eigenthümlichen 
elastischen  Dehnbarkeit  und  wird  so  Veranlassung  zu  Aenderungen  der 
haemostatischen  Verhältnisse,  welche  bei  Gegebensein  krankmachender 
Ursachen  gerne  zu  glaucomatosen  Processen  fuhren  (S.  348).  Der  materielle 
Grund  dieser  Elasticitätsabnahme  steht  im  Zusammenhange  mit  KoLk- 
ablagerungen^  welche  bei  alten  Leuten,  namentlich  im  hinteren  Theile  der 
Lederhaut,  niemals  fehlen  sollen  (Dondera), 

IToBologie.  Die  Entzündung  der  Sclerotica  charakterisirt  sich  durch 
Anhäufung  junger  Zellen,  welche  sich  durch  Theilung  und  Endogenese 
vervielfältigen,  die  Litercellularsubstanz  mehr  und  mehr  verdrängen  und 
dann  auf  Durchschnitten  in  Gestalt  von  Nestern  eingelagert  erscheinen.  Die 
InieTceUulareubBtanft  scheint  dabei  wenig  in  ihrem  Gefiige  alterirt  zu  werden. 
Nur  bei  in-  und  extensiven  Processen  trübt  sich  dieselbe  durch  mole- 
culare  Niederschläge  und  mehr  minder  reichliche  Ausscheidungen  von 
kömigem  Fette;  auch  wird  dann  eine  gewisse  Auflockerung,  eine  Art 
Aufquellung   durch    seröse    Flüssigkeit    mit    daheriger    Verminderung    der 
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normalen  Besisienz,  und  einige  Vermehrung  des  Bluigehaltes  auffällig. 
Am  Lebenden  wird  das  Vorhandensein  einer  Scleritis  häufig  übersehen 
oder  doch  erst  in  den  Ausgängen,  Ect€wie  oder  Atrophie,  erkannt. 

Doch  kommen  allerdings  auch  Fälle  vor,  wo  unter  einem  rapiden 
Wucherungsprocesse  das  eigenthümliche  Gefiige  der  Sclerotica  nach  vor- 
läufiger starker  Auflockerung  und  molecularfettiger  Trübung  stellenweifie 
fast  ganz  untergeht,  und  dann  in  eine  matsche,  in  Fetzen  zerreissliche, 
brüchige  eitergelbe  Masse  verwandelt  wird,  welche  entweder  den  Charakter 
des  Eiter 8  oder  zerfliessenden  Tuberkels  (8.  320)  trägt  und  von  den 
eigentlichen  Elementen  der  Sclerotica  kaum  mehr  eine  Spur  erkennen  lässt. 

Es  ist  ungewiss,  ob  die  Scleritis  jemals  aeVbständig  aufzutreten  ver- 
möge: bisher  ist  sie  nämlich  stets  nur  in  Begleitung  und  Abhängigkeit  von 
Entzündungen  der  nachbarlichen  gefäasreicheren  Gebilde  nachgewiesen  worden. 
Neben  diesen  Processen  ist  sie  aber  eine  ganz  gtwöhnUcht  Erscheinung. 

In  der  That  scheint  es,  dass  jede  nur  einigermassen  heftigere  Ent- 
zündung der  Hom-  und  Bindehaut  sich  conatant  mit  Scleritis  vergesell- 
schafte. Namentlich  verläuft  kaum  eine  Blenorrhöe,  Diphtheritis,  ohne 
dass  es  zu  nachweisbaren  Zellenhäufungen  in  dem  vorderen  Scleral- 
theile  käme. 

Ebenso  ist  auch  der  Conjunctivalherpea  gar  nicht  selten  von  entzünd- 
lichen Infiltrationen  des  Scleralbindegewebes  und  namentlich  der  Episclera 
begleitet.  In  manchen  Fällen  entwickeln  sich  innerhalb  dieser  Herde 
dichtere  umschriebene  Knoten,  welche  unzweifelhaft  die  Bedeutung  her- 
petischer Eflloreszencen  haben  und  mehr  weniger  tief  in  das  derbe 
eigentliche  Lederhautgofüge  eingreifen.  Es  sind  diese  Knoten  dann  mannig- 
faltiger Ausgänge  fähig.  Oefters  nämlich  bilden  sie  sich  einfach  zurück.  Li 
anderen  Fällen  obsoleseiren  sie,  werden  sehnen-  oder  knorpelartig,  oder 
verkalken  formlich.  Manchmal  vereitern  sie,  bilden  kleine  subconjunctivale 
Abcesse,  welche  sich  rasch  ausbreiten.  In  einzelnen  Fällen  endlich  kömmt 
es  zu  tiefgreifenden  Verachwärungen,  welche  zu  partiellen  Scleralectasien 
oder  gar  zu  Vorfallen  der  Uvea  führen  können. 

Es  scheint,  dass  dieser  Process  es  ist,  welchen  man  mehrseitig  als  EpiacUriti» 
beschrieben  hat  (Mooren^  Mannhardt),  Mehr  Berechtigung  zu  diesem  Namen  scheint 
eine  andere,  viel  seltenere  Krankbeitsform  zu  haben,  welche  sich  durch  ihren 
chronischen  Verlauf,  durch  ftusserste  Hartnäckigkeit  so  wie  durch  Neigung  zu 
Becidiven  sehr  lästig  macht  und  durch  ein  mehr  d^uaea  gelblichea  geUUinöaea  Product 
auszeichnet.  Es  entwickelt  sich  das  letztere  unter  den  Erscheinungen  leichter 
Ciliarreizung  bei  starker  Injection  des  Episcieralgefüges  und  ödematöser  Schwellung 
der  Bindehaut.  Es  sammelt  sich  an  einer  oder  mehreren  Stellen  zu  grösseren 
Mengen  und  hebt  daselbst  die  Conjunctiva  bulbi  empor  (Heymann), 

In  ganz  ähnlicher  Weise  wird  die  Lederhaut  auch  bei  entzündlichen 
Processen  der  Aderhaut  und  dea  Ciliarkörpera  in  Mitleidenschaft  gezogen. 
Es  tritt  dann  die  entzündliche  Gewebsalteration  bisweilen  sehr  deutlich  in 
der  Lederhaut  hervor  und  rechtfertigt  die  Bezeichnung  des  Processes  als 
Sclerochorioiditia. 

Die  Scleritis,  wenn  sie  nicht  zur  Vereiterung  führt,  hinterläaat  häufig 
keine  Spur  ihrer  Exiatenz,  Mitunter  fuhrt  sie  zu  einiger  Hypertrophie  des 
Gewebes  oder  wohl  auch  zu  einer  partiellen  Scleroae  desselben,  sehr  aus- 
nahmsweise zu  Verkalkungen  (Pagenatecher),  Häufiger  sind  theilweiae  Atrophien 
der  Endausgang,  die  Sclera  wird  an  den  betreffenden  Stellen  dünner  und 
scheint  darum  blaugrau  durch.  Sehr  oft  ist  die  Scleritis  auch  der  nächst« 


Scleralstaphylom ;  Nosologie.  381 

Grund  von  Atudehnungen  der  Lederhaut,  indem  sie  durch  Auflockerung  die 

Besifitenz   des    Gefüges    bedeutend    vermindert,    und    so    dem   iniraocularen 

Drucke  das  Uebergewicht  verschafft. 

Die  Unselbständigkeit  der  Scleritis    macht  eine  genauere  Erörterung 

der  Symptome,  der  Ursachen,    des  Verlaufes  und  der   Therapie  an  diesem 

Orte  überflüssig. 

Quellen:  KoUiker,  Mikr.  Anat.  Leipzig.  1852.  II.  S.  606.  —  Herde,  Hand- 
buch der  Anat.  Braunscbwei^.  1866.  II.  S.  688,  607.  —  Helfreich,  Ueber  die  Nerven 
der  Conj.  und  Sclera.  Würzburg.  1870.  S.  24.  —  Pelechin,  A.  l  O.  XIII.  2.  S.  423.  — 
WirUher,  Experimentalstudien  etc.  Erlangen.  1866.  S.  13.  —  JRoüet,  Iwanoff,  A.  f.  O. 
XV.  1.  S.  54.  —  Leber,  Denkschriften  der  Wiener  k.  Akad.  d.  Wiss.  24.  Bd. 
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Mooren,  Ophtb.  Beob.  Berlin.  1867.  8.  111.—  Heymann,  Ophthalmolog.  1868.  8.  22. 


Das  Scleralstaphylom. 

Nosologie.  Die  Entwickelung  eines  Scleralstaphyloms  setzt  erstens 
eine  Verminderung  der  normalen  Resistenz  der  Lederhaut,  zweitens  aber  den 
Fortbestand  des  normalen  intraocularen  Druckes  voraus  (S.  1,  132).  Ver- 
stärkungen dieses  Druckes,  wie  selbe  bisweilen  durch  Vermehrung  des 
Bulbusinhalt«s  sowie  durch  kräftige  gleichzeitige  Zusammenziehungen  der 
vier  geraden  Augenmuskeln  bedingt  werden,  begünstigen  wesentlich  solche 
Ausdehnungen. 

Es  genügt  bei  entzündlicher  Auflockerung  der  Bulbuskapsel  schon  der 
norrMde  intraoculare  Druck,  um  derlei  Ectasien  zu  begründen.  Nimmt  nämlich  die 
Resistenz  der  Bulbuskapsel  und  sohin  auch  der  Widerstand  ab,  welchen  der  8ei- 
iendruck  in  den  Binnengefässen  findet,  so  muss  bei  unverminderter  Triebkraft  des 
Blutes  das  intraoculare  Stromgebiet  sich  so  lange  erweitem,  oder  Flüssigkeiten  in 
den  Augapfelraum  ausscheiden,  als  die  Spannung  der  Bulbuskapsel  mit  dem  intra- 
ocularen Drucke  nicht  ins  Gleichgewicht  gekommen  ist,  mit  anderen  Worten:  es 
muss  der  Binnenraum  so  lange  wachsen,  bis  die  Cornea  und  8clera  der  weiteren 
Dehnung  einen  Widerstand  entgegensetzen,  welcher  dem  intraocularen  Drucke  die 
Wagschale  hält.  Je  grösser  der  letztere,  um  so  mehr  wird  die  Dehnung  der  Sclera 
vorgeschritten  sein  müssen,  ehe  jenes  Aequilibrium  herbeigeführt  ist,  um  so  rascher 
wird  sich  die  Ectasie  entwickeln  und  um  so  beträchtlicher  wird  sie  sein. 

Es  sind  diese  Ectasien  jedoch  niemals  auf  die  Lederhaut  beschränkt; 
immer  wird  das  entsprechende  Stück  der  Chorioidea  mit  ausgedehnt,  da 
Sclera  und  Aderhaut  ihrer  ganzen  Fläche  nach  in  innigem  organischen 
Zusammenhange  mit  einander  stehen;  daher  denn  auch  der  Name  Sclero- 
chorioidalstaphylom  ein  mehr  bezeichnender  ist.  Gewöhnlich  indessen  benützt 
c^n  diesen  Namen  nur  für  jene  Ectasien,  welche  ihren  nächsten  Grund 
ifi  entzündlichen  Gewebslockerungen  der  genannten  Formhäute  finden,  oder 
doch  entzündlich  alterirte  Theüe  zum  Substrate  haben,  und  stellt  ihnen  das 
sogenannte  Staphyloma  posticum  Scarpae  gegenüber,  welches  in  seiner  Anlage 
angeboren   wird    und   bei  welchem  die  partielle  Kesistenzverminderung  der 
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Lederhaut  auf  einen   ursprünglichen    Büdungsfehlery   auf  eine  mangelhafte 
Entwicktlung  des  Bulbus  zu  beziehen  ist. 

I.  Das  Sclerochorioidalstaphylom. 

Pathologie  und  Krankheitsbild.  Die  Leder-  und  Aderhaut  wird 
bisweilen  ihrem  ganten  Umfaaige  nach  ausgedehnt.  Li  anderen  Fällen  be- 
schränkt sich  die  Ectasie  auf  einen  oder  den  anderen  Theil  dieser  Mem- 
branen. Man  unterscheidet  daher  totale  und  partielle  Sclerochorioidal- 
staphylome  und  theilt  letztere  je  nach  ihrem  Sitze  in  vordere^  seitliche 
und  hintere. 


a.  Das  totale  Sclerochorioidalstaphylom. 

Es  charakterisirt  sich  durch  bedeutende  Vergrösterung  und  Gestalt' 
Veränderung  des  ganzen  Augapfels,  Gewöhnlich  nimmt  nämlich  die  Cornea 
oder  eine  die  Hornhaut  ersetzende  Narbe  unter  der  Form  eines  Kerato- 
globus  (S.  133)  oder  beziehungsweise  eines  Narbenstaphylomes  (8.  142)  an 
der  Ausdehnung  Theil;  daher  man  ein  derartiges  totales  Sclerochorioidal- 
staphylom auch  gerne  mit  dem  Namen  „durchsichtiges  oder  narbiges  Total- 
staphylom  des  Bulbus*^  (S.   133)  belegt. 

Der  Augapfel  erscheint  unter  solchen  Verhältnissen  bald  eiförmig 
(Fig.  45),  bald  verkehrt  eiförmig  (Fig.  46),  bald  walzig,  bald  rundlich, 
bald  ganz  irregulär.  Die  vordere  Scleralöffnung  ist  fast  immer  sehr  stark 
erweitert,  was  eine  beträchtliche  Ausdehnung  des  Strahlenkranzes,  der  Iris 


Fig.  45. 


Fig.  46. 


und    Zonula    mit  sich    bringt.     Die  vordere  LederhauUume  stellt  sich  dabei 
in  einen  kleineren  Winkel  zur  optischen  Axe,  oder  wird  dieser  wohl  auch 
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parallel,  so  dasB  die  Sclerotica  ohne  Grenzfurche  unmittelbar, in  die  Peripherie 
der  Cornea  übergeht. 

Vermöge  der  enormen  Yergrösserang  springt  der  Bulbus  aus  der  Orbüa 
hervor,  baucht  die  Lider  nach  aussen  und  erschwert  die  Schliessung  der 
Lidspalte.  An  seiner  Oberfläche  zeigen  sich  einzelne  stark  erweiterte 
CiUargrfä888tämme.  Die  Sclerotica  wird  entsprechend  ihrer  Flächenzunahme 
yerdünnt  und  bekömmt  wegen  dem  Durchscheinen  des  dunklen  Augen- 
grundes einen  bläulichen  oder  schiefergrauen  Ton.  Ist  der  dioptrische 
Apparat  durchsicJUig  geblieben  und  die  Stellung  zur  Lichtquelle  eine 
günstige,  so  reflectirt  der  des  Pigmentes  grossentheils  beraubte  Augen- 
grund gerne  rothes  Licht  oder  er  leuchtet  förmlich  auf  (Amaurotisches 
Katzenauge).  Das  Sehvermögen  ist  stets  auf  ein  Kleinstes  herabgesetzt, 
gewöhnlich  fehlt  sogar  jede  Lichtempflndung. 

Beim  durchsichtigen  Totalstaphylome  ist  die  mächtig  vorgetriebene 
Cornea  sehr  verdünnt  und  hat  oft  einen  leichten  Stich  ins  Flaschengrüne. 
Der  Limbus  conjunctivalis  ist  sehr  verbreitert,  da  er  an  der  Ectasie  Antheil 
nimmt.  Die  vordere  Kammer  zeigt  sich  in  Tiefe  und  Umfang  sehr  ver- 
grössert,  von  wasserklarem  Humor  aqueus  ausgefüllt.  Die  Begenbogenhaut 
ist  häufig  missfarbig  wegen  vorgeschrittener  Atrophie.  Ihre  Breite  hat 
sehr  zugenommen,  indem  ihr  Ürsprungskreis  gewachsen  ist,  während  die 
immer  sehr  träge  oder  ganz  starre  Pupille  nur  wenig  grössere  Durch- 
messer aufweiset.  Nicht  selten  flottirt  die  Iris,  da  die  Linse  wegen  Er- 
weiterung der  vorderen  ScleralöflFnung  und  der  damit  verbundenen  Durch- 
reissung  der  Zonula  ihren  Halt  verloren  hat  und,  jene  nicht  mehr  zu 
stützen  vermag.  Oft  findet  man  die  Vorderkapsel  sehr  getrübt  von  ent- 
zündlichen AuflAgerungen,  mit  dem  Pupillarrande  verlöthet  und  die  Linse 
bereits  staarig  entartet. 

Beim  totalen  Narbenstaphylome  besteht  selbstverständlich  keine  Yorder- 
kammer,  die  Iris  ist  in  dem  den  Bulbus  nach  vorne  abschliessenden  ecta- 
tischen  Narbengewebe  aufgegangen  (S.  143).  Oft  hängt  der  hinteren 
Narbenwand  die  fast  durchwegs  cataractöse  und  nicht  selten  schon  ver- 
kalkte lAnse  an,  ist  demnach  weit  aus  ihrem  normalen  Standorte  heraus- 
gerückt, indem  das  Strahlenblättchen  bei  der  allmäligen  Ausdehnung  der 
vorderen  Augapfelhälfte  durchrissen  und  der  Kry stall  nach  vorne  gezogen 
wurde  (Fig.  45,  46). 

Die  weiter  hinten  gelegenen  Binnenorgane  zeigen  sich  bei  beiden  Formen 

des  Totalstaphylomes  immer  weit  vorgeschritten  im  Schwunde.  Dieser  kömmt 

theils  auf  Rechnung  der  vorausgegangenen  heftigen  Entzündungen,  theils  ist 

er  zweifellos  aus    der  Dehnung   und  Zerrung  der  Häute  zu  erklären.     Die 

Vernichtung  des  Sehvermögens  ist  hauptsächlich  darin  begründet. 

Der  CfiUarmuskel  ist  meistens  auf  ein  dünnes  kreisförmiges  Band  geschrumpft, 
das  der  muscnlären  Faserzellen  gänzlich  entbehrt  und  lediglich  den  bindegewebigen 
Charakter  trägt,  oder  durch  Obsolescenz  in  eine  starre  hyaline,  zart  faserstreifige 
Masse  übergegangen  ist.  Die  StraJder\fortsäts^  sind  in  die  Breite  und  Länge  gezogen, 
ans  einander  gewichen,  sehr  abgeplattet  und  bei  ungleichmäsaiger  Dehnung  der 
Bulbnskapsel  wohl  auch  aus  ihrer  meridionalen  Richtung  gedrängt  und  mannig- 
faltig verkrümmt.  Ihre  innere  Oberfläche  ist  öfters,  doch  bei  weitem  nicht  immer, 
mit  kyklitisehen  Sehwarten  (S.  317)  überkleidet,  welche  dann  mit  zottenähnlichen 
Fortsätzen  in  den  Vordertheil  des  Glaskörpers  hineinwachsen.  Die  Chorioidea  ist 
ausnahmsweise  auf  einzelnen  Strecken  noch  erhalten,  wenigstens  kann  man  die 
Choriocapillaris  und  Vasculosa  mit  der  Fusca  noch  wohl  unterscheiden.  In  der 
Regel  jedoch  offenbart   sich  allenthalben  weit  gediehene  Atrophie,    die  Gefässe   der 
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Choriocapillarifi  und  Vasculosa  sind  bis  auf  geringe  Reste  oder  völlig  unterge- 
gangen; die  Stromazellen  finden  sich  nur  mehr  spärlich  und  zumeist  im  Znstande 
der  Verfettung;  das  Pigment  ist  verblasst  und  sehr  vermindert,  oder  bis  auf  ein- 
zelne Häufchen  von  Körnern  vollkommen  verschwunden;  als  Grundlage  fungirt  ein 
zartes  Fasernetz,  welches  von  der  elastischen  Membran  gedeckt  wird  und  mehr 
minder  fest  der  Sclera  anhaftet.  Mitunter  ist  die  Chorioidea  wohl  anch  auf  eine 
dünne  Lage  hyaliner  starrer  trockener  Substanz  geschrumpft,  in  welcher  sich  blos 
eine  undeutliche  Faserstreifung  wahrnehmen  Iftsst  und  welche  sich  von  der  Leder- 
haut nur  in  kleinen  Schuppen  und  Bröckeln  abtrennen  lässt.  Doch  stösst  man 
manchmal  auch  auf  Fälle,  wo  die  Aderhaut  in  Folge  vorausgegangener  üppiger 
Wucherungsprocesse  und  späteren  Schwundes  sich  als  eine  streckenweise  ziemlich 
mächtige  Schichte  einer  blassen  krümlichen,  von  Kernbildungen  durchstreuten 
Masse  darstellt,  die  von  einem  zarten  weitmaschigen  Fasemetze,  dem  Ueberbleibsel 
des  Aderhautstromas,  zusammengehalten  wird.  Die  Lamina  elastica  verhält  sich  oft 
ziemlich  normal,  eben  so  oft  jedoch  ist  sie  sehr  verdickt  und  dann  gewöhnlich  mit 
zahlreichen  choloiden  Kugeln  bedeckt.  Das  Tapet  ist  immer  in  sehr  hohem  Grade 
rareficirt,  die  einzelnen  Epithelzellen  sind  auseinander  gerOckt  und  bilden  oft 
grosse  Lücken;  einzelne  erscheinen  vergrössert,  abgeplattet  und  mit  ganz  unregel- 
mässigen Umrissen ;  ihr  Farbstoff  ist  sehr  verblasst,  die  einzelnen  Körner  desselben 
sind  ohne  Ordnung  in  der  Zellenhöhle  vertheilt  und  im  Ganzen  vermindert; 
stellenweise  erscheinen  die  Tapetzellen  ganz  pigmcTitlos,  geschrumpft  und  mit  einem 
trüben  Inhalte  gefüllt,  stellenweise  jedoch  kommen  mitunter  auch  Gruppen  von 
Zellen  vor,  welche  von  dunklem  Pigmente  vollgepfropft  sind  und  ihrer  massigen 
Anhäufung  sowie  der  sehr  wandelbaren  Gestalt  nach  für  neugebildet  erklärt  werden 
müssen.  Die  unter  der  Aderhaut  ziehenden  CHiamerven  sind  zum  Theile  marklos, 
hyalin  und  durchscheinend,  zum  Theile  ganz  untergegangen;  daher  denn  auch 
Ahnahme  der  Sentibilüät  der  Hornhaut  und  Iridopl^ie  zu  den  gewöhnlichen  Er- 
scheinungen gehören.  Die  Netzhaut  ist  in  der  Regel  auffällig  trüb  und  gefässarm, 
merklich  atrophirt  und  verdünnt,  bisweilen  gerade  in  nächster  Nähe  der  Gefässe, 
so  dass  diese  beiderseits  von  florähnlichen  durchscheinenden  Bändern  eingefasst 
erscheinen  (Schies»),  Die  Limitans  ist  oft  lückenhaft  (WedlJ,  Manchmal  ist  die 
Retina  von  der  Chorioidea  abgehoben.  In  anderen  Fällen  lassen  sich  von  ihr  nur 
mehr  bindegewebige  pigmentirte  Reste  nachweisen,  welche  der  Aderhaut  fest  an- 
kleben. Mitunter  ist  die  Retina  wohl  auch  gänzlich  untergegangen,  oder  auf  wenige 
fetzenähnliche  Ueberbleibsel  reducirt,  welche,  an  dem  Sehnerveneintritte  haftend, 
in  dem  hinteren  Augenranme  flottiren.  Die  SehnervenpapUle  ist,  da  der  Nervus 
opticus  in  den  meisten  Fällen  atrophirt,  gewöhnlich  stark  verfärbt.  In  sehr  vielen 
Fällen  erscheint  sie  ausgehöhlt  ^  ähnlich  wie  beim  Glaucom.  Der  Glatkörper  ist, 
wenigstens  in  seiner  hinteren  Hälfte,  fast  immer  verflüssiget  und  das  Fluidum 
flockig  getrübt.  Die  vordere  Hälfte  des  Corpus  vitreum  pflegt  sich  länger  zu  er- 
halten und  zeigt  nicht  selten  bindegewebige  Neubildungen  in  ihrem  Inneren  fWedlj 
Schw&iggerj  Schiess-Gemtueus), 
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Dasselbe  präsentirt  sich  als  ein  dünnwandiger,  bläulichgrün  bis  dunkel 
schiefergrau  gefärbter,  durchscheinender  also  durchleuchtbarer  Hügel, 
welcher  sich  mehr  weniger  über  die  Oberftäche  der  umgebenden  Scleral- 
pariien  erhebt.  Es  tritt  oft  eleu  oder  gar  mit  halsformig  eingeschnürtem 
Fusso  hervor  und  stellt  dann  einen  scharf  begrenzten  rundlichen  blasenähn- 
lichen  Knopf  von  Hirsekorn-  bis  Bohnengrösse  dar,  dessen  Oberfläche  bald 
glatt,  bald  von  einspringenden,  kreuz  und  quer  ziehenden  Sehnenstreifen 
gefurcht  ist  und  so  das  Aussehen  einer  Beerentraube  gewinnt.  Li  anderen 
Fällen  stellt  das  ßtaphylom  einen  flachen  Buckel  mit  glatter  Oberfläche  und 
ganz  undeutlichen  Grenzen  dar,  dessen  Durchmesser  oft  kaum  eine  Linie 
erreichen,  oft  aber  auch  sehr  bedeutende  sind,  indem  die  vordere  oder 
hintere  Hälfte  eines  Quadranten  der  Loderhaut,  ja  noch  grössere  Portionen 
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Fig.  47. 


derselben,  ectatisch  werden.  In  manchen  Fällen  formirt  das  Staphylom 
einen  langen  und  breiten,  durch  einspringende  sehnige  Balken  in  unregel- 
mässige blasige  Yorsprünge  abgetheilten 
Wulst,  welcher  den  Augapfel  in  kleinerem 
oder  grösserem  Bogen  umgibt.  Man  findet 
solche  Wülste  in  den  verschiedensten  Zo- 
nen der  Lederhaut,  z.-B.  in  der  äquato- 
rialen (Fig.  47).  Am  häufigsten  kommen 
sie  aber  in  der  vordersten  Scleralzone  vor 
(Fig.  48,  6). 

Die  WüTidung  de»  Stapkylome»  besteht 
aas  meistens  stark  pigmentirtem  Lederhaut- 
gefüge,  welches  durch  die  Yorausgängigen 
Entzündungen  nnd  die  beträchtliche  Dehnung 
mehr  weniger  gelitten  hat  Es  scheint  gewöhn- 
lich stark  getrübt  durch  moleculäre  Nieder- 
schläge und  oft  ist  auch  seine  Feuerung  min- 
der deutlich  oder  blos  nach  gewissen  Richtun- 
gen scharf  ausgeprägt  Die  innere  Oberfläche 
der  Blase  erscheint  constant  überkleidet  von 
einem    pigmentirten ,    bräuulich    oder   schwarz 

gefleckten,  innig  anhaftenden  zarten  Häutchen,  dem  Reste  der  mit  der  Sciera 
ausgedehnten  Uvealpartie.  Es  Iftsst  sich  dieses  Häutchen  in  der  Regel  kaum 
mehr  trennen  von  der  unterlagemden  Sclerotica.  Das  Uvealgefflge  ist  in  demselben 
bereits  ganz  unkennbar  geworden ,  in  eine  unbestimmt  faserstreifige ,  gefäss-  und 
nervenlose  Masse  atrophirt,  in  welcher  wechselnde  Mengen  von  Pigmentzellen  ein- 
gelagert sind,  die  zum  Theile  noch  rundlich  und  reich  an  Farbestofi*,  zum  Theile 
pigmentarm,  eckig,  sehr  in  die  Länge  gezogen  oder  gar  zu  spindeligen  pigmen- 
tirten Fasern  ausgesponnen  erscheinen.  Oft  unterscheidet  man  noch  deutlich  die 
Lamina  elastica,  auf  deren  Innenwand  das  stark  rareficirte  Tapet  sitzt.  Die  H'ohle 
des  Stnphylovis  ist  selten  mit  festen  entzündlichen  Producten,  fast  immer  mit 
wässerigem  Fluidum  gefüllt.  Die  Netzhaut  zieht  bisweilen  frei  Über  den  Fnss  des 
Staphyloms  hinweg.  Nicht  selten  aber  zeigt  sie  daselbst  eine  entsprechende  Aus- 
bauchung, welche  sackartig  in  die  Concavität  des  Staphyloms  hineinragt.  Oefters 
ist  die  Netzhaut  auch  mit  der  Innenwand  des  Staphylomes  fest  verwachsen  ^  sie 
überzieht  die  letztere  als  ein  zartes  florähnliches  Häutchen,  das  aus  netzförmig  ge- 
webten Bindegewebsfasern  mit  eingelagerter  Molecularmasse  besteht,  keine  Spur 
von  nervigen  Elementen  und  Qefässen,  wohl  aber  wechselnde  Mengen  Pigment  ent- 
hält und  von  der  meistens  lückenhaft  gewordenen  Linwtans  überkleidet  wird  (Wedlj 
SchweiggeTf  SchiessJ. 

In  der  nächsten  Umgebung  des  Staphyloms  findet  mau  die  Sciera  öfters  stark 
hyperämirt,  von  einem  trüben  serösen  Infiltrate  aufgelockert  und  von  entzündlich 
veränderten  Bindegewebskörpern  durchsetzt.  Die  Aderhaut  pflegt  im  weiten  Um- 
kreise oder  ihrer  ganzen  Ausdehnung  nach  die  Charaktere  des  entzündlichen 
Schwundes,  besonders  durch  starke  Pigmentrar^cationy  zu  verrathen.  Doch  kömmt 
es  auch  vor,  dass  trotz  der  Dehnung,  welche  die  Aderhaut  im  Qanzen  zu  erleiden 
hat,  die  Vasculosa  und  Choriocapillaris  gut  einhalten  ist,  die  Gefässe  der  letzteren 
wohl  gar  erweitert  scheinen,  und  überdies  die  Tapetzellen  bei  auffälliger  Kleinheit 
dickt  aneinander  gedrängt  stehen,  also  offenbar  auf  eine  reichliche  Neubildung  hin- 
weisen (Schweigger),  Die  grösseren  Gefässe  der  Vasculosa  brechen  an  dem  Fusse 
des  Staphyloms  rasch  ab,  oder  Überschreiten  denselben  nur  um  ein  geringes,  um 
dann  zu  verschwinden.  Dasselbe  geschieht  auch  mit  den  in  der  Lamina  fusca 
streichenden  CUiamervenj  daher  bei  einigem  Umfange  der  Staphylomöfihung  in  der 
Regel  eine  Verminderung  der  Cornealsensibilität  und  Motilitätsstörungen  der  Iris 
bemerkt  werden.  Auch  die  Netzhaut  ist  oft  in  weitem  Umfange  oder  der  ganzen 
Ausdehnung  nach  atrophirt.  Nicht  selten  hängt  sie  streckenweise  der  Aderhaut  an 
und  ist  dann  innerhalb  dieser  Bezirke  immer  auf  ein  zartes  bindegewebiges^  mit  Pig- 
ment durchsetztes  Häutchen  geschwunden.  Der  Sehnerveneintritt  erscheint  häufig 
excavirt 
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Im  Ganzen  zeigt  die  anatomische  und  ophthalmoskopische  Unter- 
suchung des  Auges  gewöhnlich  deutliche  Spuren  einer  abgelaufenen  aus- 
gebreiteten und  intensiven  Entzündung  der  Uvea  und  Netzhaut  nebst 
Trübungen  der  dioptrischen  Medien,  Verflüssigung  des  Glaskörpers  u.  s.  w. 
In  Folge  dieser  Veränderungen  ist  das  Auge  meistens  bis  auf  quantitative 
Lichtem pflndung  oder  völlig  erblindet.  Doch  kommen  ausnahmsweise  auch 
Fälle  mit  vorderen  Sclerochorioidalstaphylomen  vor,-  in  welchen  die  hinteren 
Partien  der  Netzhaut  noch  normal  functioniren,  also  blos  Einschränkungen  des 
Sehfeldes  gegeben  sind. 

Falls  Trübungen  den  Angengrund  nicht  decken,  erkennt  man  derartig^  Sta- 
phylome  mit  dem  Augenspiegel  leicht  an  einem  mehr  weniger  scharf  begrenzten,  oft 
ringsum  stark  pigmentirten,  verschieden  geformten,  schmutzig  grauweiss  oder  bräun- 
lichgelb gefärbten  und  mit  dunklem  Pigmente  ganz  unregelmässig  bestreuten  Fleck, 
dessen  Ausbauchung  sich  durch  die  Lage  der  darüberziehenden  Netzhantgefässe, 
jedenfalls  aber  durch  die  nach  der  Richtung  der  Spiegelaxe  wechselnden  Schatten 
beurkundet.  Bei  sehr  umfangreichen  Staphylomen  macht  sich  die  Ectasie  nicht 
selten  schon  dem  freien  Auge  durch  den  'Reflex  weisen  Lichtes  bemerklich.  Die 
Diagnose  bedarf  übrigens  dieser  Symptome  kaum.  Selbst  hintere  Staphylome  wer- 
den nämlich  leicht  dadurch  in  Sicht  gebracht,  dass  man  das  Auge  möglichst  stark 
nach  einwärts  oder  auswärts  richten  lässt  und  dann  die  betreffende  Lidcommissur 
stark  zurückdrängt. 

Ursachen.  1.  Einige  seltene  Ausnahmsfälle  abgerechnet,  ist  die  frag- 
liche Ectasie  constant  eine  Folge  der  Sclerochorioiditis,  genauer  gesagt,  der 
mit  der  Entzündung  verbundenen  Lockerung  des  Scleralgefüges  und  des 
intraocularen  Druckes.  Totale  Sclerochorioidalstaphylome  resultiren  immer 
nur  aus  einer  totalen  Sclerochorioiditis.  Das  partielle  Sclerochorioidalstaphylom 
hingegen  kann  ebensowohl  aus  einer  totalen  als  partiellen  Sclerochorioiditis 
hervorgehe?!. 

a)  Die  durch  Entzündung  allein  begründeten  Ectasien  können  an 
jedem  beliebigen  Punkte  der  Lederhaut  auftreten.  Charakteristisch  ist  ihnen 
eine  sehr  geringe  Convexität  des  Gipfels  und  grosse  Flachheit  der  Seiten- 
wandungen, welche  letztere  sich  ganz  allmälig,  ohne  deutlich  markirte 
Grenze,  in  die  nicht  ausgedehnten  Lederhautportionen  verlieren.  Es  hängt 
dieses  damit  zusammen,  dass  die  Entzündungsherde  in  der  Regel  nicht 
scharf  begrenzt  sind,  dass  also  auch  die  Eesistenz  nur  ganz  allmälig  gegen 
das  Centrum  des  Herdes  hin  abnimmt. 

h)  In  sehr  vielen  Fällen  wirken  nebst  der  Entzündung  passive 
Hyperämien  der  aUargefässstämme  bei  der  Entwickelung  von  Sclerochorioidal- 
staphylomen mit.  Wo  nämUch  eine  grössere  Anzahl  von  Gefassen  dicht 
an  einander  gedrängt  die  Sclerotica  durchbohrt,  ist  das  Gefüge  der  Leder- 
haut ohnehin  sehr  porös  und  somit  weniger  widerstandsfähig.  Kommt 
dann  noch  eine  Ausdehnung  dieser  Gefässe  und  sohin  auch  ihrer  Durch- 
gangscanäle  hinzu,  so  bedarf  es  nur  einer  geringen  serösen  Durchfeuch- 
tung und  entzündlichen  Lockerung,  um  selbst  dem  normalen  intraocularen 
Drucke  das  Uebergewicht  zu  verschaffen  und  die  betreffende  Stelle  der 
Sclera  zum  Nachgeben  zu  zwingen.  Die  solchermassen  entstandenen 
Ectasien  sind  in  der  Eegel  scharf  begrenzt  und  steigen  steil,  oft  mit  hals- 
formig  eingeschnürtem  Fusse,  aus  der  Sclerotica  empor,  stark  convexe 
Blasen  bildend.  Entsprechend  der  anatomischen  Vertheilung  der  Gefäss- 
canäle  finden  sich  derlei  Staphylome  auch  vorwaltend  an  der  hinteren  und 
vorderen  Lederhautzane,  ausserdem  aber  im  Äequalor  der  Sclerotica. 
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Die  an  der  vorderen  Zone  der  Lederhaut  vorkommenden  £ctasien 
dieser  Art,  auch  Staphylomata  corporis  cüiaris  genannt  (Sichel),  treten 
gewöhnlich  haufenweise  auf  und  bilden  einen  zusammenhängenden,  mehr 
weniger  breiten  WtUst,  welcher  die  Hornhaut  in  kleinerem  oder  grösserem 
Bogen  umgürtet  und  darum  auch  mit  dem  Namen  Staphyloma  annulare 
belegt  zu  werden  pflegt. 

Bei  der  anatomiBchen  Untersuchung  im  Entstehen  begriffener  Ectasien  dieser 
letzteren  Art  findet  man  an  der  inneren  Fläche  der  vorderen  Lederhautzone  eine 
Menge  von  Lücken  in  den  innersten  Scleralscbichten ,  welche  durch  zwirnfaden- 
dicke  bis  V]  Linien  lange,  meridional  ziehende,  den  innertten  Schichten  zuge- 
hörige Balken  von  einander  getrennt  sind  und  in  blinde  taachenartige  Räume 
führen,  die  von  den  ectatischen  äusseren  Scleralschichten  gebildet  und  von  aussen- 
her  als  jene  bläulich  durchscheinenden  Wülste  gesehen  werden. 

e)  Oft  entwickelt  sich  das  Staphyloma  sclerochorioidale  anticum  oder 
annulare  aber  auf  eine  andere  Weise.  Wenn  bei  Vorhandensein  einer 
Sclerochorioiditis  die  Lockerung  des  Gefüges  noch  durch  Blutstauungen  im 
Bereiche  der  Ciliargefasse  erhöht  wird,  berstet  bisweilen  unter  dem  Ein- 
flüsse des  intraocularen  Druckes  die  dünne  Scleralschichte,  welche  den 
venösen  CüiarpUxus  von  innenher  überkleidet,  worauf  dann  die  mehr  dehn- 
baren äusseren  unverletzt  gebliebenen  Substanzlagen  der  Lederhaut  ausge- 
baucht und  hervorgetrieben  werden. 

Im  ersten  Beginne  erscheint  die  äussere  Oberfläche  der  betreffenden  Scleral- 
zone  völlig  unverändert.  Bei  der  anatomischen  Untersuchung  findet  man  knapp 
hinter  dem  Rande  der  Descemeti,  gedeckt  von  dem  Ciliarmuskel,  im  Scieralgefüge 
eine  mehr  weniger  lange,  der  Horn- 
hautperipherie concenh-isch  ver-  ^"  '^' 
lau/ende  fictche  Furche  (Fig.  48  a) 
mit  etwas  wulstigen  burgzinnen- 
ähnlich  gezackten  Rändern,  welche 
von  den  auf  sich  selbst  zurück- 
gezogenen Enden  der  geborstenen 
Faeerlagen  gebildet  werden.  Unter 
fortgesetzter  Wirkung  der  mecha- 
nischen Verhältnisse  wird  die 
Furche  immer  breiter,  indem  die 
den  Boden  bildenden  ätuseren 
Scleralblätter  mehr  in  merldionaler 
Richtung  gedehnt  werden  und  so 
auf  Kosten  ihrer  Dicke  sich  ver- 
längern. Am  Ende  werden  sie 
durchscheinend  und  machen,  dass 
ein  bläulicher  Bogen  am  vorderen 
Scleralrande  änsserlich  sichtbar 
wird.  Während  dieses  geschieht, 
nimmt  die  Furche  auch  an  Länge 
zu  und  schreitet  an  beiden  Enden 
im  Umkreise  der  Hornhaut  fort. 

Weiterhin  bauchen  sich 
die  solchermassen  gespannten 
äusseren  Schichtlagen  der  Leder- 
haut nach  aussen  in  Form  von  bläulichen  oder  selbst  schwärzlichen  Längsbuckeln, 
welche,  durch  sehnige  weissgraue  von  vorne  nach  hinten  ziehende  Fäden  getrennt, 
eine  abwechselnde  Reihe  von  vorspringenden  Längsriffen  und  einspringenden 
Zwischenthälern  formiren  und  einen  grösseren  oder  geringeren  Bogen  der  Corneal- 
peripherie,  höchst  selten  dieselbe  ihrem  ganzen  Umfange  nach  umsäumen. 

Bisweilen  geht  die  Ausdehnung  stellenweise  noch  weiter,  während  die  Furche 
sich  um  die  Cornea  herum  fortsetzt  und  mehr  und  mehr  verbreitert.  Es  verschwin- 
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den  dann  an  der  AussenOXche  die  regulären  Länggriffe  nnd  es  tritt  an  dieser  Stelle 
die  Lederhaut  in  Gestalt  eines  schmutzigbläulichen,  drusigen,  beeren-  oder  trauben- 
ähnlichen, erbsen-  bis  nuss  grossen  Tumor»  b  hervor,  welcher  sich  in  die  Lidspalte 
drängt  und  deren  Schliessung  oft  erschwert,  jedenfalls  aber  die  Axe  des  Augea 
schief  stellt. 

Diese  enorme  FlachenvergrOsserung  der  vorderen  Scleralzone  ist  nicht  bloa 
durch  Dehnung  der  ursprünglich  den  Boden  der  Furche  bildenden  Theile  der 
äusseren  Lederhautschichten  zu  erklären,  es  findet  auch  ein  Zuzug  von  ScleraUub- 
stanz  an  die  Wandung  des  Risses  statt.  Während  nämlich  die  durchrissenen  inneren 
Blätter  der  Sclera  völlig  entspannt  sind  und  ihre  Rissenden  in  Gestalt  zweier 
WüUtchen  c  und  d  sich  von  der  Furche  zurückziehen,  haben  die  äusseren  Blätter 
die  ganze  Gewalt  des  intraocularen  Druckes  auszuhalten.  Es  dehnen  sich  dem- 
zufolge auch  die  jenseits  der  Grenzen  der  Furche  gelegenen  Theile  derselben  aus. 
Indem  diese  aber  dem  Zuge  nachgeben,  werden  sie  von  den  unterliegenden  Schich- 
ten abgetrennt  und  deren  Rissränder  weichen  immer  mehr  aus  einander.  Besonders 
deutlich  wird  dieses  an  der  vorderen  Grenze  des  Staphyloms.  Es  werden  nämlich 
durch  den  Zug  der  äusseren  Scleralblätter  die  vorderen  Lamellen  der  Cornea  ge- 
zerrt und  nicht  selten  so  bedeutend  gedehnt,  dass  der  Limbus  conjunctivalis  an  der 
betreffenden  Stelle  das  Drei-  nnd  Vierfache  seiner  normalen  Breite  erreicht;  wäh- 
rend die  hinteren  Comealschichten  ihre  normalen  Dimensionen  behalten.  Die  Örenz- 
fläcke  zwischen  Cornea  und  Sclera  wird  so  im  Bereiche  der  Ectasie  mächtig  ver- 
breitert und  endlich  trennen  sich  die  ComeaUilätter  am  Fusse  des  Staphyloms,  ein 
Theil  der  Innenwand  des  Staphylomes  e  wird  von  den  biosgelegten  Randtheilen 
der  oberflächlichen  Comealblätter  gebildet  und  zeigt  sich  blätterigfetzig,  uneben 
und  durchscheinend. 

Durch  die  Ausdehnung  der  vorderen  Scleralzone  leiden  begreiflicher  Weise 
auch  die  damit  im  innigsten  Zusammenhange  stehenden  Theile,  die  Gefasse,  Ner- 
ven und  der  Ciliarkörper.  Die  Geßisse  und  Nerven  atrophiren  im  Bereiche  der 
Ectasie,  gehen  völlig  unter,  oder  werden  wohl  auch  durchrissen.  Der  Strahlen- 
körper  ist  im  Bereiche  weitgediehener  Ectasien  bisweilen  quer  durchrissen,  so  daaa 
die  Köpfe  der  Ciliarfortsätze  mit  der  Iris  am  vorderen,  der  Rest  des  Strahlen- 
körpers am  hinteren  Grenzwulste  festhaften.  Häufiger  erfolgt  die  Trennung  an  der 
Grenze  ztvischen  Iris  und  dem  Strahlenkranze,  so  dass  erstere  an  dem  vorderen, 
letzterer  an  dem  hinteren  Grenzwülstchen  hängen  bleibt  Mitunter  fällt  indessen 
der  Riss  in  die  vordere  Aderhautzone,  so  dass  die  Iris  mit  dem  Corpus  ciliare  nach 
vorne  gezogen  erscheint.  Mit  Ausnahme  dieser  letzteren  Fälle  wird  der  Ciliar- 
muskel  immer  durchrissen.  Die  Rissränder  der  Uvea  stehen  mit  einander  stets  durch 
ein  feines  pigmentirtes  Häutchen  f  in  Verbindung,  welches  die  hintere  Wand  des 
Staphyloms  überkleidet  und  aus  ectatischen  Resten  der  Uvea  besteht. 

2.  In  einzelnen  seltenen  Fällen  sind  oberfläcTdiche  geschwürige  Substanzver- 
luste der  Lederhaut  die  Ursache  partieller  Sclerochorioidalstaphylome.  Im  Ver- 
hältnisse zur  Dickenabnahme  der  betreffenden  Scleralportion  vermindert  sich  deren 
Resistenz,  der  Geschwürsboden  sammt  der  unterlagernden  Uvea  wird  ausgedehnt, 
blasenartig  hervorgetrieben,  es  entwickelt  sich  eine  Ectasie,  welche,  da  der  intra- 
oculare  Druck  fortwirkt,  der  Gelegenheit  entbehrt,  sich  zurückzubilden  nnd  darum 
ständig  wird.  Sind  die  umgebenden  Scleralportionen  entzündet,  so  geben  sie  auch 
nach,  die  Grundfläche  des  Staphyloms  wird  grösser,  als  das  ursprüngliche  Geschwür 
es  war. 

.  3.  Bisweilen  ist  ein  Durchbruch  der  Lederhaut  und  Vorfall  der  Uvea 
das  pathogenetische  Moment.  Der  Durchbruch  kann  geechwiirigen  Ursprunges 
sein.  Häufiger  ist  er  eine  penetrirende  Wunde  der  Sclera.  Die  dadurch 
blosgelegte  Partie  der  Uvea  wird  unter  dem  Drucke  der  Augapfel contenta 
nach  aussen  gedrängt,  blasig  ausgedehnt,  sie  beginnt  zu  wuchern,  Fleisch- 
wärzchen anzubilden,  welche  sich  allmälig  in  sehniges  Gefüge  umwandeln 
und  die  Staphylomwand  am  Ende  als  eine  Fortsetzung  der  eigentlichen 
Lederhaut  erscheinen  lassen.  Je  nach  der  Form  der  Durchbruchsöffnung 
ist  ein  solches  Staphylom  bald  rundlich,  bald  oval,  bei  linearen  Zusammen- 
hangstrennungen in    der   Regel   wulstfdrmig.     An    seinem    Fusse  erscheint 
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es  meisthin  habiformig  eingeschnürt  (Traumatisches  Sderocharioidalstaphylom, 
Sichel), 

Nach  der  Lage  des  Durchbraches  ist  die  yorgefallene  Portion  der 
Uvea  bald  ein  Theil  der  Aderhaut,  bald  ein  Theil  des  Strahlenkranzes  oder 
der  Iris.  Es  ist  zu  bemerken,  dass  auch  bei  ziemlich  weit  ron  der  Cornea!- 
grenze  entfernt  liegenden  Scleraldurchbrüchen  Portionen  der  Iris  vorfallen 
können.  Die  Pupille  erscheint  dann  colobomähnlich  nach  dem  Durch- 
bräche hin  verzogen.  Oft  ist  ein  Theil  der  Iris  seiner  ganzen  Breite 
nach  sammt  dem  zugehörigen  Stücke  des  Pupillarrandes  in  die  Lederhaut- 
öfinung  eingewachsen. 

Verlauf.  In  Folge  acut  und  mit  grosser  Intensität  auftretender  Pro- 
cesse  entwickeln  sich  Sclerochorioidalstaphylome  bisweilen  sehr  rasch  und 
dann  meistens  unter  sehf  heftigen  Schmerzen,  nicht  selten  auch  unter 
lebhaften  subjectiven  Lichterscheinungen.  Innerhalb  Monatsfrist  erreicht 
die  Ectasie  unter  solchen  Umständen  bisweilen  eine  ganz  ansehnliche  Grösse 
und  bleibt  dann,  während  das  Grundleiden  in  den  chronischen  Decurs 
übergeht,  stehen  oder  schreitet  allmälig  vorwärts. 

In  der  Eegel  aber  ist  die  Entstehung  und  Yergrösserung  des  Sclero- 
chorioidalstaphyloms  eine  langsame.  Oft  geschieht  es  sogar,  dass  das  ent- 
zündliche Grundleiden  schon  lange  besteht  oder  scheinbar  bereits  zurück- 
getreten ist,  wenn  die  Ectasie  anfängt,  sich  bemerklich  zu  machen.  Ist 
dieses  geschehen,  so  vergehen  oft  Monate  und  Jahre,  ehe  eine  VergrÖsserung 
auffällig  wird. 

Die  Zunahme  ist  bald  eine  aUmälige,  bald  eine  ruckweise.  Letzteres 
ist  besonders  dann  der  Fall,  wenn  die  zu  Grunde  liegende  chronische 
Sclerochorioiditis  öfters  exacerbirt.  Während  solchen  scheinbar  acuten 
Anfällen  pflegt  die  Ectasie  unter  sehr  ^heftigen  Schmerzen  rasch  zu 
wachsen,  mit  eintretender  Remission  aber  wieder  stehen  zu  bleiben,  oder 
gar  etwas  zurückzugehen,  um  mit  der  nächsten  Exacerbation  wieder  eine 
Zunahme  zu  erfahren. 

Ausgänge.  Eine  spontane  wirkliche  Heilung  ist  wohl  kaum  zu  erwarten. 
Nur  Vorfälle  der  Äderhaut ,  so  lange  sie  frisch  sind,  können  wieder  zurück- 
gehen, indem  das  auf  und  in  ihnen  wuchernde  neoplastische  Gefuge 
schrumpft  und  sich  zu  einer  flachen  Narbe  zusammenzieht.  In  der  Eegel 
mu88  man  froh  sein,  wenn  der  Bulbus  nach  Jahre  langem  Leiden  endlich 
zur  Ruhe  kömmt,  die  zu  Grunde  liegende  Sclerochorioiditis  zurückgeht,  die 
entzündlichen  Anfälle  ausbleiben  und  die  Ausdehnung  nicht  weiter  fort- 
schreitet, indem  die  intraocularen  Gebilde  durch  ihren  völligen  Schwund 
die  Neigung  zur  Entzündung  verlieren. 

Oft  pflanzt  sich  der  entzündliche  Process  auf  den  Sehnerven  fort  und 
veranlasst  dann  bisweilen  ganz  unerträgliche  subjective  Lichterscheinungen. 
Das  Endresultat  ist  meistens  Schwund  des  Opticus,  häufig  mit  Excavation 
der  Papille. 

Nicht  ganz  selten  kömmt  es  während  heftigen  entzündlichen  Exacer- 
bationen zur  Eiterung  und  weiter  zur  Phthise  des  Auges,  Häufig  wird 
der  Bulbus  in  Folge  einer  zwischenlaufenden  Iridochorioiditis  welk,  weich 
und  schrumpft  späterhin. 

Ausserdem  liegt  noch  eine  Berstung  der  ectatischen  Scleralpartien  im 
Bereiche    der    Möglichkeit.     Man     hat    diese     am    Öftesten    bei  partiellen 
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Staphylomen  und  nur  ausnahrasweise  bei  totalen  Ectasien  beobachtet.  Die 
gewöhnlichste  Veranlassung  ist  eine  momentane  bedeutende  Steigerung  des 
intraocularen  Druckes,  z.  B.  durch  einen  Stoss,  einen  Schlag  auf  das  Auge, 
durch  eine  kräftige  Zusamraenziehung  der  Augenmuskeln.  Seltener  erfolgt 
der  Durchbruch  spontan.  Nach  der  Berstung  entleert  sich  ein  grosser  Theil 
der  BulbuBContenta  und  in  Folge  der  plötzlichen  Herabsetzung  des  intra- 
ocularen Druckes  kömmt  es  nicht  selten  zu  profusen  Blutungen^  welche 
Stunden  und  Tage  anhalten  und  den  Kranken  sogar  tödten  können,  wenn 
ihnen  nicht  zeitlich  genug  Einhalt  gethan  wird.  Gewöhnlich  sind  heftige 
Entzündungen,  welche  den  Bulbus  auf  dem  Wege  der  Eiterung  oder  Atrophie 
schrumpfen  macheu,  das  Endresultat  einer  solchen  Berstung.  Doch  können 
die  Wundränder  auch  wieder  verheilen  und  das  Staphylom  kann  neuer- 
dings hervortreten,  ja  dieser  Vorgang  kann  sich  öfters  wiederholen,  ehe 
Eiterung  oder  Atrophie  eintritt. 

Jene  Blntangen  in  Verbindung  mit  der  bläulichen  Farbe  und  der  ftusseren 
Form  der  partiellen  Staphylome  waren  VeranlaMung,  dass  man  in  diesen  ausge- 
dehnte Venen  y    Varices,   zu  sehen  glanbte  und  den  Zustand  OirsophtheUmus  nannte. 

Krebsbüdungen  gehören  nicht  zu  den  Ausgängen,  wohl  aber  zu  den  möglicfien 
Veranlassungen  der  Sclerochorioidalectasie. 

Behandlung.  Deren  Hauptaufgaben  sind  Bekämpfung  der  die  Gewebe 
lockernden  Entzündung  und  Herabsetzung  des  intraocvZaren  Druckes  auf  oder 
.cinter  das  normale  Mass.     Am  meisten  verspricht  in  dieser  Beziehung  die 
Iridectomie  mit  entsprechender   Nachbehandlung. 

1.  Schon  im  prophylacti sehen  Interesse  sollte  die  Anlegung  einer  künst- 
liehen  Pupille  nie  unterlassen  werden,  wo  bei  Vorhandensein  einer  Chorioiditis 
der  Bulbus  auffällig  härter  erscheint,  heftige  Schmerzen  auf  Zerrung  der 
Nerven  deuten  oder  gar  schon%der  Beginn  einer  Ectasie  nachweisbar  wird. 
Paracentesen  der  Cornea,  selbst  wiederholte,  gewähren  weit  weniger  Sicher- 
heit des  Erfolges,  da  ihre  Wirkung  eine  mehr  vorübergehende  ist.  In 
wie  weit  die  Durchschneidung  des  Cüiarmuskels  (S.  305)  dem  Zwecke  genügt^ 
müssen  weitere  Erfahrungen  nachweisen. 

Um  bei  Durchbrüchen  der  Sclera  einen  Vorfall  der  Uvea  zu  verhüten,  wird 
man  am  besten  thun,  den  Kranken  im  Bette  zu  halten,  grösate  Körperruhe  zu 
empfehlen  und  nebstbei  einen  Schutzverband  anzulegen  oder,  bei  grosser  Inten- 
sität der  Entzündung,  ein  entsprechendes  directes  antiphlogistisches  Verfahren  ein- 
zuleiten. Repositionsversuche  sind  fast  immer  fruchtlos  und  wegen  der  mit  ihnen 
verbundenen  Reiz  Wirkung  oft  auch  gefährlich. 

Bei  sehr  kleinen  und  ganz  frischen  Vorfallen  gelingt  es  indessen  bisweilen 
durch  leichte  Reibungen  der  Bulbusoberfläche  mittelst  eines  über  den  geschlossenen 
Lidern  hin  und  her  bewegten  Fingers  den  prolabirten  Theil  zur  Retraction  zu 
veranlassen.  Uebrigens  bringen  derlei  kleine  Vorfälle,  besonders  wenn  die  Durch- 
bruchsöffnung linear  und  kurz  ist,  wenig  Gefahr,  sie  werden  vielmehr  häufig  unter 
Schrumpfung  der  neoplastischen  Hülle  wieder  abgeflacht. 

Bei  umfangsreicheren  Durchbrüchen  und  Vorfällen  ist  deren  Abtragung  mittelst 
einer  krummen  Schere  nach  allenfUlliger  Spaltung  der  darüber  streichenden  unver- 
letzten Bindehaut  daa  sicherste,  ja  einzig  zu  empfehlende  Mittel.  Die  Nachbe- 
handlung besteht  in  dem  Tragen  eines  Schutzverbandes  und  in  Vermeidung  von 
kräftigen  Muskelcontractionen ,  anfänglich  bei  Bettlage.  Sic  ist  bis  zur  Consoli- 
dirung  der  Narbe  fortzusetzen. 

Aeizangen  des  Prolapsus  mit  Höllenstein,  Opiumtinctur  etc.  sind,  abgesehen 
von  ihrer  Reizwirkung  und  Fähigkeit  heftige  Entzündungen  anzuregen,  gefährlich, 
da  der  mit  ihnen  verbundene  Schmerz  gerne  kräftige  Contractionen  der  Augen- 
muskeln hervorruft. 
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2.  Ist  das  Sderochorioidalstaphylom  einmcU  entwickelt,  so  kann  es  nur 
auf  operativem  Wege  entfernt  werden. 

a)  Bei  kleinen,  nicht  veralteten  SderochorioidaUtaphytomen  genügt  bis- 
weilen die  Iridectomie  mit  längerem  Tragen  eines  Schutzverbandes,  um  die 
Ectasie  völlig  rückgängig  zu  machen.  Oefters  jedoch  entwickelt  sich  nach- 
träglich das  Staphylom  von  neuem  an  der  alten  Stelle  oder  daneben. 
Etwas  mehr  Sicherheit  gewährt  die  Iridectomie  mit  einmaliger  oder  wieder^ 
holter  Paracentese  der  ectatischen  Lederhautportion;  doch  auch  diese  Operation 
verhütet  nicht  immer  Recidiven. 

h)  Bei  veralteten  umfangreicheren  und  besonders  bei  steil  aufsteigenden 
Sclerochorioidalstaphylomen  reicht  die  Iridectomie  in  Verbindung  mit  der 
Paracentese  nicht  mehr  aus,  es  ist  neben  der  Iridectomie  die  Spaltung  der 
ectatischen  Portion,  häufig  sogar  deren  Abtragung  nothwendig. 

Die  Spaltung  kann  bei  Staphylomen  mit  flacher  Wölbung  mittelst  eines 
Staarmessers  vorgenommen  werden,  welches  in  meridionaler  Bichtung  die 
Wandung  trennt;  bei  Staphylomen  mit  steil  aufsteigenden  Wänden  lässt 
sie  sich  jedoch  zweckmässiger  mit  einem  Lanzenmesser  ausführen,  welches 
flach  auf  die  Lederhaut  aufgelegt  und  dann  so  vorgeschoben  wird,  dass 
seine  Spitze  knapp  am  Fusse  des  Staphyloms  eindringt  und  an  der  ent- 
gegengesetzten Seite  ausfährt. 

Behufs  der  Abtragung  dient  am  besten  ein  Staarmesser,  welches 
geradeso  wie  bei  der  Excision  eines  Comealnarbenstaphyloms  flach  durch 
die  Rtaphylomwand  hindurchgestossen  wird,  so  dass  ein  Lappen  entsteht, 
welcher  nun  mit  der  Pincette  gefasst  und  mittelst  einer  Schere  abgetragen 
wird.  Es  ist  dabei  nicht  nothwendig,  dass  das  ganze  Staphylom  exstirpirt 
wird  y  bei  umfangreicheren  Ectasien  wäre  dies  sogar  gefahrlich ;  im 
Allgemeinen  soll  vielmehr  die  erzeugte  Lochwunde  dett  Umfang  einer 
kleinen  Erbse  nicht  übersteigen. 

Fliesst  während  der  Spaltung  und  Abtragung  des  Staphyloms  nur 
wenig  aus,  so  genügt  ein  Schutzverband ;  entleert  sich  aber  eine  grosse 
Menge  des  Bulbusinhaltes  und  sinkt  dem  zu  Folge  der  Augapfel  sehr 
zusammen,  so  muss  der  Verband  fester  angezogen  werden,  um  den  intra- 
ocularen  Druck  einigermassen  zu  ersetzen  und  massenhaften  Blutaustretungen 
so  wie  heftigen  Entzündungen  möglichst  zu  steuern.  Ganz  ist  diese  Gefahr 
überhaupt  nicht  zu  vermeiden,  ja  es  ist  nicht  einmal  ein  seltenes  Ereigniss, 
dass  unmittelbar  nach  der  Eröffnung  der  Bulbuswand  grössere  Gefässzweige 
unter  dem  plötzlichen  Andränge  des  Blutes  bersten  und  Extravasate  setzen, 
welche  einen  grossen  Theil  des  Augapfelraumes  ausfüllen,  indem  sie  sich 
zwischen  Netz-  und  Aderhaut  oder  zwischen  dieser  und  der  Lederhaut 
sammeln  und  die  nach  innen  gelegene  Membran  beuteiförmig  von  der 
Bulbuswand  abheben.  In  einzelnen  Fällen  reisst  die  das  stetig  wachsende 
Extravasat  deckende  Membran  wohl  auch,  das  Blut  ergiesst  sich  in  die 
Augapfelhöhle  und  dringt  durch  die  Scleralöffnung  nach  Aussen,  mitunter 
in  erschreckender  Menge.  Es  sind  dann  gewöhnlich  alle  Mittel,  die  er- 
schöpfende Hämorrhagie  zu  stillen,  fruchtlos ;  will  man  den  Kranken  nicht 
gefährden,  so  bleibt  nichts  übrig,  als  sogleich  den  Bulbus  zu  enucleiren. 
In  anderen  Fällen  jedoch  genügt  die  Resistenz  der  von  dem  Extravasate 
abgehobenen  Ader-  oder  Netzhaut,  um  die  Blutung  zu  sistiren.  Das  massen- 
hafte Extravasat  führt  dann   meistens  zu  eitriger  Zerstörung  des  Bulbus. 
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Wesentliche  Bedingung  zu  einem  günstigen  Verlaufe  der  Heilung  ist 
ruhiges  Verhalten  des  Kranken  und  namentlich  Vermeidung  von  Muskel- 
anstrengungen;  daher  für  die  ersten  Tage  Bettlage  sehr  zu  empfehlen  ist. 
Auch  antiphlogistische  Diät  gebietet  die  Vorsicht,  selbst  wenn  sich  keine 
heftige  Entzündung  einstellt,  welche  zu  kräftigen  directen  Eingriffen  auf-, 
fordert.  Der  Verband  darf  in  keinem  Falle  früher  abgelegt  und  der 
Kranke  nicht  den  gewohnten  Beschäftigungen  zurückgegeben  werden,  bevor 
sich  die  Narbe  consolidirt  hat. 

Bei  der  SpaUung  geschieht  es  öfters,  dasa  die  Wundränder  raach  verheilen 
and  das  Staphylom  in  seiner  früheren  Gestalt  und  Grösse  wieder  hervortritt  Es 
wird  dann  eine  Wiederholung  der  Operation  nothwendig.  Einige  Autoren  em- 
pfehlen nach  Ablauf  der  Reizung  Aetzungen  der  Staphylomwand ,  um  eine  reich- 
lichere Gewebswucherung  und  damit  eine  kräftigere  Narbe  zu  erzeugen.  Bei 
Mangel  von  Reactionserscheinungen  kann  eine  wöchentlich  2 — 3mal  wiederholte 
vorsichtige  Aetzung  der  oberflächlichen  Strata  mit  Höllenstein  jedenfalls  den  Erfolg 
der  Operation  begünstigen. 

Ncush  der  Abtrctgung  überzieht  sich  in  günstigen  Fällen  die  Scleralöffnung 
bald  mit  einer  graulich  trüben  Haut,  welche  sich  mehr  und  mehr  verdickt  und 
contrahirt  Bisweilen  entwickeln  sich  Fleischwärzchen  und  so  bildet  sich  eine 
derbe  und  feste  Narbe y  deren  Umfang  in  der  Regel  kleiner  ist,  als  es  die  Scleral- 
öffnung war.  Zögert  diese  Neubildung,  so  kann  man  sie  bei  Abhandensein  von 
Reizerscheinungen  durch  Betupfen  der  Stelle  mit  Opiamtinctur  oder  Höllenstein 
fördern  (Sichel). 

c)  Bei  TotaJLstaphylomen  gelingt  es  bisweilen,  duroh  Iridectomie  in  Ver- 
bindung mit  wiederhoUer  Paracenteae  der  Lederhaut  oder  mit  Äusschneidung 
eines  kleinen  lanzettförmigen  Lappens  aus  der  Seitenwand  der  Sclera  dem 
Bulbus  eine  der  Norm  näherstehende  Form  und  Grösse  zurückzugeben. 
In  der  Regel  aber  bleibt  diese  Operation  erfolglos,  oder  sie  führt  zu 
intraocularen  Blutungen  und  heftigen  Entzündungen,  welche  nach  dem 
oben  Erwähnte^  bedenkliche  Folgen  haben  können. 

Die  Phthisis  bulbi  an  sich  ist  nun  freilich  kein  sonderlicher  Verlust. 
Sie  kann  sogar  als  ein  Gewinn  betrachtet  werden,  wenn  der  Augapfel 
damit  zur  Ruhe  gelangt  und  von  den  höchst  peinlichen  entzündlichen 
Recidiven  befreit  wird;  um  so  mehr,  als  der  Stumpf  späterhin  vielleicht 
die  Einlegung  eines  künstlichen  Auges  gestattet  und  diesem  einige 
Beweglichkeit  ermöglichet. 

In  Anbetracht  dessen  empfiehlt  man  neuerer  Zeit  wieder,  die  Ver- 
eiterung des  Bulbus  direct  dadurch  anzustreben,  dass  man  in  der  Ciüar- 
gegend  einen  Faden  durch  die  Sclerotica  und  den  Glaskörper  zieht  und 
ihn  1 — 4  Tage,  d.  i.  so  lange  liegen  lässt,  bis  Chemosis  als  das  erste 
Zeichen  einer  beginnenden  citrigen  Chorioiditis  sich  zu  entwickeln  beginnt 
(Camper j  Ford).  Ein-  und  Ausstich  sollen  im  Ciliarkrcise  liegen  und  etwa 
3  Linien  von  einander  entfernt  sein  (Graefe), 

Es  ist  dabei  jedoch  sehr  wohl  zu  berücksichtigen,  dass  der  Eiterungs- 
process  nicht  immer  ganz  glatt  abläuft.  Abgesehen  von  der  möglichen 
Gefahr  einer  Pyämie,  zieht  sich  der  Suppurationsprocess  öfters  unter  höchst 
qualvollen  Leiden  des  Kranken  lange  hinaus  und  kann  schwächlichen 
Kranken  durch  übermässigen  Säfteverlust  gefahrlich  werden.  Zu  allem  dem 
schliesst  die  Eiterung  keineswegs  die  Gewissheit  einer  völligen  Schrumpfung 
und  Verhinderung  weiterer  Recidiven  in  sich. 

d)  Im  Ganzen  kann  wegen  der  nicht  gering  anzuschlagenden  Gefahr 
und    der  Zweifelhaftigkeit    der   Erfolge  nicht   genug    vor  leichtsinniger   Vor- 
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nähme  dieier  Operationtmethoden  gtmamt  tetrden.  H«obtfertigeu  lassen  sich 
derlei  operative  Eingriffe  nur,  wo  das  kosmetische  Intereeee  geradesa 
gebietend  auftritt. 

3.  Wo  fortwährende  Beeidiorn,  oder  sich  immer  wiederholende  Anfälle 
heftiger  Schmerzen,  oder  subjectire  LicbterBcheinungen  den  Zustand  unerträglich 
machen,  noch  mehr  aber,  wo  die  Grfahr  einer  tympalHtchai  Äffrjilioa  det 
anderen  Äuge»  beflieht,  oder  diese  öchou  voriianden  ist ;  erscheinen  die 
fraglichen  Operationsmethoden  wegen  der  Unsicherheit  ihres  Erfolges  und 
der  Moglicbkeit  einer  anhaltenden  Steigerung  des  Koizzugtandes  sehr 
bedenklich  oder  geradezu  verwerflich;  da  schwinden  olle  RücksichteD  auf 
koimeliache  Interessen  und  wird  die  ttngeiäumte  Enucteation  det  Bulhu»  zum 
dringenden  Gebot.  ¥.B  bietet  diese  Operation  den  Vortheil,  dass  sie  »icKer 
und  rasch  zum  Ziele  fuhrt,  ohne  sonderliche  Gefahren  heraufzubeschwören. 
Der  Hauptfitiwurf,  daes  sich  späterhin  schwerer  ein  küntllichee  Auge  ein- 
legen lüsat,  hat  nicht  allgemein,  nondem  nur  dort  Giitigkeit,  wo  das  Fett- 
polster der  Orbita  durch  vorwaltende  Auedehnong  der  ft»n(eren  Augapfel- 
theile  stark  znnammengo drückt  nnd  zum  Schwunde  gebracht  worden  ist. 

QnaUn;  Ammon,  Klin.  Durstellungen  etc.  I.  Berlin.  1837.  Tsf.  3,  4,  7,  10.  ~ 
SUÜuiag,  Zeitachrift  der  Wiener  Aerzle.  1862.11.  B.  305;  Wien.  med.  WochenscbrifL 
1864.  Nro.  11;  Opbth.  II.  S.  711,  716,  718.  —  Wedl,  Atlas,  Cornea- Sei  er»,  Irig- 
Chorioidea.  —  Oraefe,  A.  f.  O,  I!.  1.  S.  243,  245,  249;  IV.  2.  8.  156;  IX,  2.  S,  106, 
109;  XII.  2.  6.  151,  156;  XV.  3.  S.  136;  kl.  Monatbl.  1868.  S.  16G.  —  Siehd, 
A.  r.  O.  m.  2.  8.  211,  316,  223,  228.  232,  236,  240,  261,  264.  —  H.  MiiUa;  ibid.  IV. 
1.  S.  364,  365.  —  BcktBogger,  ibid.  V.  2.  S.  219;  IX.  1.  B.  192,-  197,  198.  — 
Orae/e  und  Schaäggtr,  ibid.  VI.  1.  S.  166,  168,  160,  166.  —  Althaf,  ibid.  VIII.  1. 
S.  114,  122.  -  Schieai-Qemateui.  Virchow's  Archiv.  24.  Bd.  S.  561;  A.  f.  0.  IX. 
3.  S.  171,  175,  178,  184,  188,  192,  196;  XI.  2.  S,  47,  61,  67,  61,  68,  72,  76.  — 
IiBonoff,  ibid.  XI.  1.  S.  144,  146.  —  Ed.  Jaeger,  Zeitschrift  der  Wien.  Aerzte.  1868. 
S.  487.  —  ArÜ,  ibid.  1869  S.  143.  —  Pageiuttcher  a.  Säminh,  kl.  BeobRchtungen. 
Wiesbaden,  1861.  II.  S.  87,  89.  —  Camper,  Ford  nach  Himly,  Krankheiten  nnd 
Uissbildongen.  II.  Berlin.   1843.  S.  194. 

2.  Das  Staphyloma  sclerotiese  posticum  Scarpae. 

Pathologie.  Das  Substrat  dieser  Ectasie  ist  ursprünglich  jene  schmale 
ringförmige  Zone  der  inneren  Lederhantfaserlage,  welche  den  Zmiiehenraum 
beider  Nerventcheiden  (Fig.  28.  8,  IGl)  nach  vorne  zu  abschUessl  (Bd.  Jaeger). 
Die  Ausdehnung  beginnt  mit  sel- 
tenen Ausnahmen  an  einem  Punkte  '''**  *' 
der      äuiteren      Zonenhülfte      and  ' 
schreitet     von    hier   aus   an   dem 
Umfange    des    Sehnerven  ei  ntrittes 
allmälig    nach    oben    und    unten 
fort.     Der    fragliche    Zonen  bogen 

wird   dabei    breiter   und    gewinnt  *  " 

Aehnlichkeit  mit  emsT  Mondiichet, 
welche  sich  mit  ihrem  inneren 
concaven  Rande  unmittelbar  an 
den  Biudegewebsring  der  Opticus- 
papille  anachliesst,    während    der 

entsprecliende  Theil  des  Scheidenzwisckenraumea  eine  äquivalente  Auswei- 
tung  ei-fiihrt   und    in   meridionalem   Durchschnitte   (Fig.   4Ö   nach   Ed.  Jaeger) 
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koJhig  a  oder  ^^altäknUch  b  erscheint.  Bei  fernerem  Wachsthume  der  Ecta^ie 
nimmt  die  Mondsichel,  auch  Conue  genannt,  gewöhnlich  die  Gestalt  eines 
abgerundeten  Spitzbogens  an,  indem  die  Ausdehnung  rascher  in  me- 
ridioncUer,  als  in  circularer  Richtung  vor  sich  geht.  Mitunter  jedoch 
wird  der  Flächenumriss  des  Conus  mehr  dem  Abschnitte  eines  Kreise« 
oder  einer  Ellipse  ähnlich ,  oder  erscheint  ganz  unregelmässig  und  selbst 
buehtig.  Zugleich  rückt  die  Wandung  des  Conus  unter  der  Wirkung  des 
intraocularen  Druckes  nach  hinten  und  verengert  so  wieder  den  ausge- 
weiteten Grund  des  ScheidenzwischenraumeSy  ja  am  Ende  kömmt  die  vordere 
und  hintere  Wand  des  horizontalen  Spalttheiles  theilweise  wohl  gar  wieder 
in  Berührung.  Geht  die  Dehnung  noch  weiter,  so  verschmelzen  die  beiden 
Wände  des  horizontalen  Spalttheiles  auch  völlig  und  werden  unter  fort- 
gesetzter gemeinsamer  Flächenvergrösserung  und  entsprechender  Dicken- 
abnahme nach  hinten  ausgebaucht. 

Ist  die  Ectasie  an  dem  äusseren  Umfange  des  Sehnerveneintrittes  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  gediehen,  so  dass  bereits  die  äusseren  Lederhaut- 
faserlagen in  auffalligerer  Weise  Antheil  an  der  Dehnung  nehmen ,  so 
beginnt  gar  nicht  selten  auch  die  innere  Zonenhälfbe  zu  weichen,  es  ent- 
wickelt sich  daselbst  eine  zweite  Mondsichel.  Es  ist  diese  anfänglich  sehr 
schmal  und  schwer  vom  Bindegewebsringe  zu  unterscheiden,  verbreitert 
sich  aber  bald  und  schiebt  ihre  beiden  Homer  immer  weiter  vor.  Am 
Ende  fliesten  die  letzteren  mit  denen  der  äusseren  Mondsichel  zusammen 
und  das  Staphylom  stellt  nun  einen  den  Sehnerveneintritt  vollständig  ein- 
schliessenden  I^ig  dar,  welcher  an  seiner  inneren  und  äusseren  Hälfte  aus- 
geweitet ist  (Ed.  Jaeger), 

Der  grÖBste  Breitendurchmesser  des  äusseren  Conus  fällt  in  der  Regel  etwas 
unlerhalbj  «selten  in  oder  gar  über  den  horizontalen  Meridian  des  Augapfels.  Sind 
zwei  Coni  gegeben,  so  Hegen  diese  fast  immer  einander  gerade  gegenüber,  so  dass 
ihre  grössten  Breitendurchmesser  in  demselben  Meridiane  Kusammenfallen.  Nur  in 
sehr  seltenen  Fällen  hat  man  einen  Conus  an  der  inneren  Seite  der  Papille  für 
»ich  bestehend  gefanden.  Noch  seltener  sind  Coni  am  obei^en  und  unteren  Umfange 
des  Sehnerveneintrittes  (Ed,  Jaeger,  Mauthner), 

Die  Flächenvergrösserung  der  betrefifenden  Zone  bringt  nothwendig 
eine  Gestaltveränderung  der  hinteren  BuXbushälfte  mit  sich.  Diese  ist  indessen 
je  nach  den  obwaltenden  Verhältnissen  eine  überaus  wandelbare;  sie  ist 
eine  andere  bei  einfachen  und  bei  doppelten,  bei  schmalen  und  bei  breiten 
Conis.  So  sieht  man  bei  umfangsreichem  einfachen  hinteren  Scleralstaphylome 
den  Polartheü  der  Lederhaut  bald  sehr  verflacht  (Fig.  50),  bald  läuft  der 
Augapfel  gegen  den  Opticus  hin  spitz  zu  (Fig.  51).  Bei  sehr  mächtigeme 
Doppelconu^  erscheint  das  Hinterende  des  Bulbus  wohl  gar  in  Form  einer 
ziemlich  scharf  abgegrenzten  Bla^e  herausgebaucht  (Fig.  52).  Jedenfalls 
resultirt,  da  der  Ectasie  eine  wesentliche  Vergrösserung  des  aequatorialen 
Durchmessers  nicht  parallel  geht,  eine  Verlängerung  der  optischen  Axe,  wo- 
bei die  dem  gelben  Flecke  entsprechenden  Theile  der  Formhäute  nach 
hint'Cn  und  auch  etwas  zur  Seite  rücken.  Dabei  erleidet  die  Lage  der 
Sehnervenscheibe  zur  optischen  Axe  eine  Veränderung,  die  Papille  stellt 
sich  in  einen  Winkel  zur  letzteren  und  tritt,  falls  der  Conus  ein  doppelter 
ist,  auch  etwas  zurück. 


Veiindernng«!!  der  Aderhant  im  Bereiche  des  Conus. 
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Das  Gewebe  der  Lederhaut  erscheint  im  Bereiche  des  Conus  nicht 
wesentlich  verändert,  die  faserigen  Elemente  lassen  daselbst  nur  einige 
Streckung  erkennen. 


Fig.  50. 


Fig.  51. 


Anders  verhält  es  sich  mit  der  Äderhaut.  Diese  verfallt,  so  weit  das 
Staphylom  reicht,  immer  dem  Schiounde.  Da  ihr  hinterer  Theil,  besonders 
in  der  Gegend  des  gelben  Fleckes,  fester  mit  der  inneren  Scleralwand  ver- 
wachsen ist,  muss  sie  an  der  Ectasie  innigen  Antheü  nehmen,  ohne  dass  die 
damit  gesetzte  locale  Dehnung  durch  Zuzug  nachbarlicher  Portionen 
gemildert  und  so  ihr  nutritionsstörender  Effect  theilweise  beglichen  werden 
könnte.  Zuerst  äussert  sich  die  Atrophie  in  den  Pigmentzellen  des  Tapetes. 
Dir  Farbestoff  geht  theilweise  unter,  wird  chemisch  umgewandelt,  während 
die  Zellen  selbst  grösser  und  flacher  werden.  Am  Ende  gehen  letztere 
ganz  unter  und  hinterlassen  blos  Haufen  freien  Pigmentes.  Am  Umfange 
des  Conus  vermehren  sich  dagegen  bisweilen  die  Zellen,  wenigstens  nimmt 
ihr  Pigmentgehalt  zu  und  der  Farbstoff  wird  dunkler,  selbst  tief  schwarz. 
Die  den  Conus  deckende  stark  gedehnte  Portion  der  Aderhaut  präsentirt 
sich  dem  zu  Folge  anfänglich  als  ein  zartes,  schmutzig  bräunlichgraues  und 
dunkler  gewölktes  oder  getäfeltes  Häutchen,  welches  noch  die  Gefässe  der 
Vasculosa  nebst  Resten  der  Choriocapillaris-Netze  erkennen  lässt.  Die 
StromazeUen  bestehen  öfters  noch  lange  fort,  doch  wird  ihr  Farbstoff 
Bpärücher  und  blässer,  um  schliesslich  ganz  zu  verschwinden.  Schreitet 
jedoch  die  Entwickelung  des  Staphyloms  weiter  fort,  so  ändert  das  ectatische 
Aderhaut^tück  gänzlich  seinen  anatomischen  Charakter,  es  wird  auf  ein 
höchst  feines,  undeutlich  faserstreifiges,  oft  fast  homogenes  Häutchen  reducirt, 
welches  sich  nur  schwierig  von  der  unterlagernden  Sclera  trennen  lässt, 
hier  und  da  Pigmenthäufchen  nebst  einzelnen  in  Caliber  und  Wandung 
verkümmerten  Gefässen  enthält  und  meistens  von  ectatischen  Resten  der 
Lamina  elastica  überkleidet  wird.  Entgündliche  Producte  und  deren  Derivate, 
welche  hier  und  da  im  Bereiche  dos  Conus  gefunden  werden  (HJ  Müller), 
gehören  nicht  zum  Wesen  der  Krankheit,  sondern  auf  Rechnung  eines  com- 
plicirenden    Wucherungsprocesses. 

Die  ausserhalb  des  Conus  gelegenen  Theile  der  Leder-  und  Aderhaut 
bewahren  bei  minder    hochgradiger   und    langsam    entwickelter   Sclerectasia 
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posterior  in  der  Kegel  ihre  Integrität,  höchstens  findet  man  in  ihrem 
Bereiche  Spuren  einer  Chorioidalkyperämie.  Bei  rasch  entstandenem  Staphy- 
loma  posticum,  auch  niederen  Grades,  lässt  sich  ein  Congestivzustand  der 
nachbarlichen  Aderhautportionen  in  der  Regel  nachweisen.  Später  zeigt 
sich  die  Chorioidea  an  diesem  Orte  meistens  leicht  atrophirt  und  bei  sehr 
grossen  Ectasien  ist  der  Schwund  wohl  auch  in  weitem  Umkreise  sehr 
deutlich  ausgesprochen,  wenigstens  ist  das  Tapet  verblasst  und  lückenhaft 
geworden.  Es  handelt  sich  dabei  meistens  um  einfache  Atrophie,  die  aus 
der  Dehnung  der  Membran  und  vorzüglich  aus  den  localen  Circulations- 
Störungen  abzuleiten  ist,  welche  nothwendig  durch  das  Auseinanderweichen 
der  Lederhautelemente  und  durch  die  damit  gesetzte  Verschiebung  und 
Verengerung  der  hinteren  GefassdurcMässe  begründet  werden.  Mitunter, 
und  zwar  vorzüglich  bei  raschem  Vorsohreiten  des  Frocesses,  gibt  die  Zerrung 
auch  ein  pathogenetisches  Moment  für  wahre  Entzündungen  ab,  die  sich  dann 
in  der  Form  der  Sclerochorioidüis  geltend  machen  und  gar  ni^ht  selten 
zu  con^licirenden  Sclerochorioidalstaphylomen  führen.  In  der  Gegend  des 
gelben  Fleckes  sind  solche  Ausweitungen  in  der  That  öfters  Gegenstand 
*  der  Beobachtung.  Sie  entwickeln  sich  bisweilen  schon  sehr  frühzeitig,  ehe 
noch  der  Conus  einen  erheblichen  Umfang  erreicht  hat. 

Aehnliches  gilt  auch  von  der  Netzhaut.  Entwickelt  sich  die  Ectasie 
langsam  und  nur  zu  niederen  Graden,  so  kann  sich  die  mit  der  Ver- 
grösserung  der  hinteren  Bulbuswand  verknüpfte  Dehnung  leichter  vertheilen 
und  die  Elemente  der  Netzhaut  haben  Zeit,  sich  den  neuen  Verhältnissen 
anzupassen ;  daher  denn  auch  der  Vorgang  ohne  sonderlichen  Nachtheil  fiir 
die  Pimährung  und  Function  der  Membran  zu  bleiben  pflegt.  Hat  die 
Ectasie  aber  einen  grossen  Umfang  erreicht,  oder  ist  sie  schneü  entstanden, 
oder  um  ein  Beträchtliches  gewachsen,  so  leiden  die  hinteren  Portionen  der 
Retina  fast  immer  und  äussern  dies  durch  sehr  störende  Herabsetzungen 
der  Sehschärfe  et«.  Man  hat  die  Radiärfasem  an  der  Grenze  des  Conus 
wiederholt  schief  gestellt,  mit  ihren  hinteren  Enden  nach  vorne  gezogen 
gefunden  (Homer,  Iwanoff),  In  einzelnen  excessiven  Fällen  ist  die  Atrophie 
sehr  auffalUg,  es  erscheint  der  über  dem  Conus  gelegene  Theil  der  Netzhaut 
schon  dem  freien  Auge  sehr  verdünnt  und  unter  dem  Mikroskope  auf  ein 
zartes  Bindegewebsnetz  ohne  Spur  nervöser  Elemente  reducirt,  welches  von 
der  bald  verdickten  (Twanoff),  bald  sehr  verdünnten  und  stellenweise 
lückenhaft  gewordenen  Limitans  überkleidet  wird  (Wedl),  Gar  oft  veran- 
lasst die  Zerrung  auch  heftige  Reizzustände  mit  starker  Hypera^mie  und 
selbst  mit  zerstreuten  retinalen  Blutextravasaten ;  ja  nicht  selten  kömmt 
es  zu  manifesten  Entzündungen,  welche  dann  gewöhnlich  unter  der  exsudativen 
Form  hervortreten,  oder  eine  NetzJiautabhebung  veranlassen.  Auch  die 
Entzündungen  betreffen  zumeist  die  Gegend  des  gelben  Fleckes  und  den 
zwischen  diesem  und  der  Papille  gelegenen  Abschnitt,  da  die  Macula 
lutea  fester  an  der  Chorioidea  anklebt,  und  sonach  die  Zerrung  dieser 
Stellen  um  so  grösser  sein  muss,  als  die  Axe  des  Conus  zumeist  in  diese 
Richtung  fällt  und  ein  ausgleichender  Zuzug  von  der  Nachbarschaft  her 
schwieriger  gemacht  ist. 

Im  Uebrigen  streicht  die  Netzhaut  gewöhnlich  frei  über  die  ectatische 
Stelle  des  Augengrundes  hinweg.  Ist  diese  ausgehöhlt,  so  erscheint  die 
Retina  in  ihrem  Bereiche  bisweilen  leicht  nach  hinten  gebaucht,  ragt  also 
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in  die  von  wäsMriger  FlüBsigkeit  gefüllte  Staphylomhöhle  hinein.  Aub- 
nahmaweisa  findet  man  die  Netzhaut  auch  dnrch  Exsudate  an  den  Band 
der  Ectaeie  fatgelöthtt. 

Der  Nervmkop/  ist  bei  Jritck  entetandenei  und  namentlich  rtuek  ent- 
wickelter Eclosie  oft  stark  hyperämiri.  Sonat  läset  er  und  seine  binde- 
gewebigen Hüllen  nur  bei  umfangreickertn  fitephylomen  erhebliche  Ver- 
andeningen erkennen.  Die  vorepTÖngende  Leiste,  welche  die  innere  Nerven- 
Bcheide  bei  ihrem  Uebergonge  in  die  vorderen  Lederhautschichten  bildet, 
und  über  welche  sich  die  Opticoerbhren  im  Bogen  zur  Netzhaut  begeben, 
weicht  «ammt  dem  anhaftenden  Bogentheile  des  Aderhautfaserringea  an  der 
Basis  des  Conus  nach  hinten,  oder  wird  wohl  gar  in  der  Richtung  der 
Axe  des  letzteren  nach  Aussen  gezerrt.  Die  Folge  davon  ixt,  doss  die 
dem  Conus  zulaufenden  Opticusfasem  gleich  bei  ihrem  Austritte  ans  der 
Lamina  cribrosa  sich  umlegen.  Li  estremen  Fällen  wird  sogar  die  ganze 
hintere  Aderhantöfbung  nach  Seiten  des  Conus  verrückt,  so  zwar,  dass 
die  dem  letzteren  abgewendelen  Nervenröhren  an  dem  Faserringe  eine  starke 
Knickong  erleiden  und  die  Gefässpforte  an  den  Rand  der  Aderhautöffnung 
zu  hegen  kömmt  (Fig.  49.  S.  393  bei  o.  Ed.  Jatger). 

Der  Glaskörper  ist  bei  höhergradigen  Ectasien  in  seinen  hinteren 
Portionen  nicht  selten  getrübt  und  von  der  Netzhaut  durch  flüssiges  serum- 
ähnUches  Froduct  abgehoben.  Der  Glaskörper  nimmt  eben  nicht  an  Votum 
zu,  wenn  der  hintere  Augenhöhlenraum  durch  das  Staphylom  vergrössert 
wird,  vielmehr  wird  die  Lücke  durch  ein  iduterigei  Tranimdal  gefüllt, 
welche«  den  Glaskörper  von  der  Limitant ,  und  diese  nicht  selten  auch 
theilweise  von  der  unterlogemden  Netzhaut  ablött,  in  Form  kleiner  Bnckel 
emporhebt  (laanoß).  Am  Mnteren  Pole  der  Linie  hat  man  Öfters  eine  alaarige 
Trübung  bemerkt. 

Srankheitabild.  Das  Staphyloma  posticum  läsnt  sich  unter  allen 
Umstünden    am    sichersten    durch    den    Avgenqnegel    nachweisen.     Der  erile 


Beginn    desselben    pflegt    sich    durch  Anhäufungen    von  Pigment  an    dem 
betreffenden    Bogentheile    der     hinleren    Aderhautöffnung    zu    verrathen. 
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Dieser  dunkle  Saum  spaltet  sich  dann  in  2 — 3  concentrische  Bogen- 
streifen,  oder  rückt  einfach  von  dem  Bindegewebsringe  des  Sehnervenein- 
trittes hinweg  und  es  kömmt  die  ectatische  Lederhautzone  in  Gestalt  eines 
hellen  schmalen  Saumes  zum  Vorscheine,  welcher  sich  allmälig  verbreitert 
und  eine  mondaichelähnliche  (Fig.  Ä,  E)  oder  ganz  unregelmässige  Ge- 
stalt annimmt.  Bei  fortgesetzter  staphylomatöaer  Dehnung  rückt  der  äussere 
Band  des  Conus  immer  weiter  weg  vom  Rande  des  Sehnerveneintrittes, 
der  Conus  gewinnt  AehnUchkeit  mit  einem  Spitzbogen  (Fig.  R),  oder  mit 
dem  Abschnitte  eines  Ovals  (Fig.  ö),  eines  Kreises,  oder  er  wird  ganz 
unregelmässig  buchtig  (Fig.  S).  Gemeiniglich  greifen  so  grossa  Coni  schon 
über  den  grössten  Durchmesser  des  Sehnerveneintrittes  hinaus,  oder 
umsäumen  letzteren  nach  Art  eines  Ringes  (Fig.  53),  ja  nicht  selten  ge- 
schieht es,  dass  der  dem  Conus  diametral  entgegengesetzt«  Bogentheil  des 
Ringes  ebenfalls  ausgeweitet^  zu  einer  Mondsichel,  einem  Spitzbogen  u.  s.  w. 
umgeformt  wird,  sonach  ein  doppelter  Conus  zur  Wahrnehmung  kömmt 
(Fig.  54). 

Ganz  frisch  entstandene  und  rasch  ausgebildete  Coni  heben  sich  von  den 
umgebenden  Theilen  des  Augengrundes  meistens  nicht  sehr  deutUeh  ab ;  die 
sehnigweisse  Oberfläche  der  ectatischen  Lederhautzone  schimmert  nur  ganz 
matt  durch  die  noch  pigment-  und  gefässhältige  verdünnte  Aderhaut  durch, 
sie  erscheint  überkleidet  von  einem  mehr  weniger  dichten  graubräunlichen 
oder  bräunlichrothen  Flor,  in  welchem  sich  dunklere  wolkige  Zeichnungen, 
öfters  auch  Haufen  schwarzbraunen  Pigmentes,  ziemlich  starke  Gefässe 
aus  der  Vascalosa  und  bisweilen  kleine  Blutexiravasate  erkennen  lassen. 
Es  grenzt  sich  dieser  im  Schwunde  begriffene  Aderhauttheil  auch  nicht 
scharf  gegen  die  nachbarlichen  normalen  Theile  des  Augengrundes  ab, 
sondern  bildet  eine  ganz  unregelmässig  zackige  und  verwaschene  Zone, 
hinter  welcher  man  den  Band  des  Conus  mit  Mühe  erkennt. 

Besieht  das  Staphylom  schon  länger  und  schreitet  es  nur  sehr  langsam 
in  seiner  Entwickelung  vor,  so  erscheint  der  Conus  wegen  weit  gediehenem 
Schwunde  der  überlagernden  Chorioidalpartie  heU  glänzend  und  intensiv 
bläulichweissy  sticht  also  sehr  stark  von  seinen  Umgebungen  ab  (Fig.  G), 
namentlich  wenn  sein  Rand  noch  von  Kaufen  dunklen  Pigmentes  besetzt 
ist.  Doch  ist  die.  Farbe  nicht  immer  eine  gleichmässige,  öfters  ist  der 
Conus  stellenweise  bräunlich  oder  grau  gewölkt,  von  dunklen  Pigment- 
haufen besetzt,  oder  er  zeigt  das  der  Vasculosa  eigenthümliche  Getäfel 
(Fig.  E,  /?,  S.  54).  Auch  stärkere  Gefässästchen  werden  bisweilen  wahrge- 
nommen, welche  an  irgend  einem  Punkte  des  Conus  hervortreten  und 
sich  rasch  seiner  Grenze  zuwenden,  um  daselbst  in  der  Aderhaut  zu  ver- 
schwinden. (Fig.  54). 

Bisweilen  bemerkt  man  an  der  Oberfläche  der  hellen  Figur  ganz  unregel- 
massig  gestaltete  schaftige  Flecke  ^  welche  durch  Richtungsänderung  des  eingelas- 
senen Bpiegellichtes  in  Gestalt  und  Lage  etwas  modificirt  werden.  Sie  deuten  auf 
grubige  Vertiefungen  im  Conus,  sonach  auf  eine  hügelige  Aussenwand  des  Staphy- 
lomes.  Häufiger  fällt  ein  mondnchelförmiger  Schatten  auf,  welcher  dem  äu9*eren 
Rande  des  Conus  bald  näher  bald  ferner  liegt  und  gleichfalls  von  der  Richtung 
des  einfallenden  Lichtes  in  Lage  und  Gestalt  beeinflusst  wird.  Es  ist  ein  Zeichen 
der  Auahauchwng  der  Staphylomwand  nach  hinten.  Es  lässt  sich  diese  Ausbauchung 
Übrigens  auch  noch  dadurch  erkennen,  dass  bei  ihrem  Vorhandensein  die  Netzhaut- 
gefasse  in  einiger  Distanz  über  die  Oberfläche  des  Conus  hinwegziehen  oder,  falls 
die  Netzhaut  eine  Ausbuchtung  erlitten  hätte,  einen  Bogen  nach  hinten  beschreiben 
und  am  Rande  des  Conus  wieder  in  ihre  normale  Richtung  einbiegen. 
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Die  Sehnervenscheibe  eracheint  bei  umfangreichen  hinteren  Scleral- 
staphylomen  im  Spiegelbilde  gewöhnlich  ovcU  (Fig.  G,  B^  53).  Ihr 
äusserer  Hand  ist  dann  nämlich  beträchtlich  nach  hinten  gerückt  und  ihre 
Fläche  präsentirt  sich  dem  speculirenden  Auge  unter  einem  grossen  Winkel. 
Doch  soll  diese  Formveränderung  nicht  blos  eine  9cheinbare  sein  und  durch 
die  Frojectionsverhältnisse  bedingt  werden,  sondern  wirklich  bestehen  (Lieh- 
reich, Donders). 

Ausserdem  wird  das  ophthalmoskopische  Bild  natürlich  durch  krank- 
halle Veränderungen  des  Glaskörpers^  der  Linse^  der  das  Staphylom  um- 
gebenden Aderhautiheüe  u.  s.  w.  modificirt.  Am  häufigsten  findet  man 
ausgebreitete  Aderhautatrophien^  die  Ausgänge  einer  Neurodictyitis  exsu- 
dativa u.  s.  w.  (Fig.  JS?,  G,  Ä,  Ä,  53).  Bei  rasch  wachsenden  Ectasien 
treten  in  den  Umgebungen  des  Conus  häufig  die  Gefässe  der  Yasculosa 
sehr  scharf  heraus,  sind  ansehnlich  verbreitert,  gestreckt  und  deuten  gleich 
der  meisthin  sehr  beträchtlichen  Köthung  der  Papille  auf  Congestivzustände 
(Fig.  fi,  53,  54). 

2.  Umfangreiche  hintere  Scleralstaphylome  können  häufig  auch  ohne 
Zuhilfenahme  des  Augenspiegels  diagnosticirt  werden.  Lässt  man  den 
Kranken  das  Auge  möglichst  stark  nach  innen  wenden  und  drückt  man 
dann  die  äussere  Commissur  der  Lidspalte  mit  den  nachbarlichen  Theilen 
der  Bindehaut  nach  hinten,  so  gewahrt  man  ganz  deutlich  die  bläulich 
durchscheinende  und  bisweilen  sogar  wulstformig  vorspringende  Zone  an 
der  Grenze  des  Sehnerveneintrittes.  Bei  höchstgradig  entwickelter  Scler- 
ecta£iia  posterior  sind  die  Verlängerung  und  die  damit  gesetzte  Hervor- 
treibung  des  Auges,  oft  sogar  auch  die  Schiefstellung  und  Motilitätsstörung 
desselben  so  bedeutend,  dass  sie  schon  von  weitem  auifallen  und  die 
Diagnose  auf  den  ersten  Blick  stallen  lassen. 

3.  Die  Entwickelung  des  hinteren  Scleralstaphyloms  ist  wegen  dem 
dadurch  veranlassten  Zurückweichen  des  Netzhautcentrums  immer  mit  einer 
VergrÖsserung  des  Brfractionszusiandes  verknüpft.  Höhergradig  hypermeiropisehe 
Augen  werden  dadurch  also  im  minderen  Grade  übersichtig,  emmetropisch 
oder  kurzsichtig;  emmetropische  Augen  hingegen  werden  myopisch  und  in 
myopiscfien  steigt  der  Grad  der  Kurzsichtigkeit. 

4.  Im  Uebrigen  wird  die  SeJ^unction  durch  die  Sclerectasia  posterior 
weit  weniger  gestört,  als  man  nach  dem  anatomischen  und  ophthal- 
moskopischen Befunde  vermuthen  sollte.  Niedergradige  Ectasien  verrathen 
sich  meistens  durch  keinerlei  subjective  Symptome  und  selbst  ziemlich  breite 
Staphylome,  welche  die  Papille  in  mehr  als  der  Hälfte  ihres  Umfanges 
umgreifen,  sind  nicht  nothwendig  mit  darauf  beziehbaren  auffälligen  Gesichts- 
fehlem verbunden.  Im  Allgemeinen  gilt  hierbei  die  Hegel,  dass  gleiche 
Entwickelungsgrade  des  Staphyloms  um  so  leichter  und  zu  um  so  bedeutenderen 
Functionsstörungen  des  licht^mpfindenden  Apparates  führen,  je  rascher  sie 
zu  Stande  gekommen  sind.  Bei  plötzlich  entstandenen  hinteren  Scleral- 
staphylomen,  auch  wenn  sie  noch  keinen  sehr  beträchtlichen  Umfang 
erreicht  haben,  fehlen  solche  Störungen  in  der  That  kaum  jemals,  sondern 
machen  sich  im  Gegentheile  meistens  in  sehr  beunruhigender  Weise  geltend. 
Sie  sind  sehr  verschiedener  Art  und  combiniren  sich  im  speciellen  Falle  in 
sehr  mannigfaltiger  Weise. 
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Zum  Theile  sind  es  die  bekannten  Erscheinungen  von  Congestiv- 
zuständen  in  der  Netz-  und  Aderhaut,  oder  Symptome  einer  mehr  weniger 
weit  gediehenen  Hyperästhesie  im  Bereiche  des  lichtempfindenden  Apparates 
und  des  Ciliarsystems. 

Besonders  häufig  und  im  hohen  Grade  peinlich  ist  das  Auftreten  von 
beweglichen  und  fixen  Scotomen ,  welche  ihre  nächste  Veranlassung  in 
Wucherung  der  GlaskörperaeUen,  ihren  ferneren  Grund  aber  gleich  den  erst- 
erwähnten krankhaften  Zuständen  in  der  Dehnung  der  Netz-  und  Ader- 
haut und  in  den  damit  gesetzten  Circulationsstörungen  und  Nervenreizungen 
finden. 

Zu  den  Sehstörungen,  welche  in  directem  Causalzusammenhange  mit  der 
Staphylo mbildung  stehen,  gehört  vor  allem  anderen-  die  Vergrösserung  des 
blinden  Fleckes.  Sie  resultirt  unmittelbar  aus  den  materiellen  Veränderungen, 
welche  die  in  den  Bereich  des  Staphyloms  fallenden  Theile  der  hintersten 
Netzhautzone  bei  rasch  entwickelten  oder  weit  gediehenen  Ectasien  erleiden 
und  welche  sich  anfänglich  als  ein  Auseinanderrücken  der  lichtempfindenden 
Elemente,  später  aber  als  wirkliche  AtropJtie  der  nervigen  Theile  definiren 
lassen.  Auch  ist  hierbei  vielleicht  das  rasche  Umbiegen  der  aus  der  Sieb- 
membran hervortretenden  Nervenröhren  und  die  damit  verbundene  Ver- 
rückung der  Stabschichtgrenze  nach  Seiten  des  Conus  ein  belangreiches 
Moment  (Ed,  Jaeger),  Im  Anfange  pflegt  übrigens  die  Vergrösserung  des 
blinden  Fleckes  nicht  sonderlich  ins  Auge  zu  fallen;  derselbe  tritt  nur 
bei  darauf  gerichteter  Aufmerksamkeit  hervor,  wenn  es  sich  um  sehr  scharfe 
und  deutliche  Wahrnehmungen  handelt.  Er  zeigt  sich  dann  öfters  als  ein 
höchst  feiner  Nebel,  welcher  die  dem  Fixirpunkte  nach  Aussen  nalie  liegenden 
Objecttheile  überkleidet.  Weiterhin  jedoch  verschwimmen  die  betreflfenden 
Stellen  im  Gesichtsfelde  immer  mehr,  es  ist  eine  wirkliche  Unterbrechung 
des  Sehfeldes  gegeben,  welche  den  Kranken  in  Gestalt  eines  oder  mehrerer 
kleiner  leerer  Flecke  unaufhörlich  verfolgt,  das  Lesen,  Schreiben  u.  s.  w. 
wesentlich  beirrt.,  obgleich  das  centrale  Sehen  vielleicht  noch  nicht  im 
Mindesten  gestört  ist. 

Eine  andere  Folge  der  Staphylombildung  ist  in  nicht  ganz  seltenen 
Fällen  die  Metamorphopsie,  Die  Kranken  sehen  Objecte  oder  Objecttheile, 
welche  in  gewissen  Aichungen  des  Gesichtsfeldes  nahe  dem  Centrum  lagern, 
nach  bestimmten  Eichtungen  verkrümmt,  verzerrt,  mitunter  auch  unter- 
brochen und  die  einzelnen  Theile  gegen  einander  verschoben.  Besonders 
an  Linien  und  Liniensystemen  ist  diese  Abweichung  sehr  aufiallig.  Es 
ist  dieselbe  auf  Lageveränderungen  der  Stäbe  und  Zapfen  zu  beziehen 
und  äiese  aus  der  unverhältnissmässigen  Dehnung  der  einzelnen  Netzhaut- 
abschnitte,  besonders  der  an  der  Chorioidea  fester  haftenden  Centraltheile, 
abzuleiten. 

Bei  grösseren  Staphylomen  macht  sich  die  enorme  Dehnung  und  die 
damit  gesetzte  Nutritionsstörung  der  Netzhaut  gewöhnlich  auch  durch  eine 
sehr  aufiallige  Verminderung  der  Sehschärfe  im  ganzen  Gesichtsfelde  und 
nebenbei  durch   Unterbrechungen  und  Einschränkungen  des  letzteren  geltend. 

UrsacliexL  Die  Anlage  zum  Staphyloma  posticum  ist  wahrscheinlich 
angeboren  und  in  einer  geringeren  Festigkeit  der  Kaphe  zu  suchen,  welche 
den  foetalen  Augenspalt  schliesst.  Es  deutet  darauf  der  Umstand  hin,  dass 
die    Ectasie    mit   wenigen    Ausnahmen    am    äusseren    unteren  Umfange  der 
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Sohnervenscheibe,  also  an  einem  Punkte  beginnt,  welcher  der  Lage  der 
foetalen  Augenspalte  und  der  sogenannten  Protuberantia  scleroticae  (Ammon) 
entspricht.  Auch  lässt  sich  für  diese  Ansicht  die  exquisite  und  mit  Un- 
recht angezweifelte  (H,   Cohn)   Vererblichkeit  des  Uebels  verwerthen. 

Verl&ssliche  Untersuchangen  einer  grossen  Anzahl  von  Kindern  haben 
n&mlicb  ergeben,  dass  das  Staphyloma  posticnm  bei  den  Abkömmlingen  kurzsich- 
tiger Eltern  unverhältnissmässig  hftufig  ist,  ja  dass  die  Lage  und  die  specielle 
Form  der  Ectasie  bei  Mutter  und  Kind,  selbst  bei  den  verschiedenen  Geschwistern 
und  an  beiden  Augen  eines  und  desselben  Individuums  oft  überraschend  ähnlich 
oder  gar  völlig  gleich  sind  (Ed,  JaegerJ, 

Es  scheint,  dass  langgehaute  Augen  mehr  disponiren;  wenigstens  findet 
sich  bei  solchen  das  Staphyloma  posticum  in  einem  auffallend  hohen  pro- 
centarischen  Verhältnisse.  Doch  entwickelt  sich  die  fragliche  Ectasie 
gelegentlich  in  jedem  beliebig  gebauten  Auge  und  wenn  sie  sich  in  der 
grössten  Mehrzahl  der  Fälle  an  Myopie  gebunden  zeigt,  so  liegt  der  Grund 
darin,  dass  die  damit  gesetzte  Verlängerung  der  Bulbusaxe  eine  Erhöhung 
des  Refractionszustandes  nach  sich  zieht.  In  der  That  stösst  man  gar  nicht 
selten  (DobrowoUhy)  auf  das  Staphyloma  posticum  in  entschieden  hgperme- 
tropischen  Augen;  es  ist  hier  die  Verlängerung  des  Auges  eben  nicht 
gross  genug  gewesen,  um  den  stark  plathymorpkisch  gebauten  Bulbus  in 
einen  emmetropischen  oder  myopischen  zu  verwandeln. 

Das  Staphyloma  posticum  wird  in  seiner  Entwickelung  unzweifelhaft 
durch  Congestivzustände  der  hinteren  Lederhautzone  begünstigt  und  ge- 
fordert. Es  sind  die  letzteren  unter  gewissen  Umständen  aus  Circulations- 
störungen  im  Verzweigungsgebiete  der  oberen  Hohlvene  abzuleiten.  Ihre 
hauptsächlichste  und  gewöhnlichste  Quelle  jedoch  finden  sie  in  dauernden  und 
starken  Äccommodationsanstrengungen  der  Augen.  Es  steht  nämlich  fest, 
dass  das  Staphyloma  posticum  in  den  niederen  Bevölkerungsschichten, 
namentlich  halbcivüisirter  Länder,  wo  die  Schulbildung  auf  einer  sehr 
tiefen  Stufe  steht  und  überdies  von  der  grössten  Mehrzahl  der  Individuen 
gänzlich  vernachlässigt  wird,  nur  äusserst  selten  vorkömmt  und  selbst  an 
hoch-  und  höchstgradig  kurzsichtigen  Augen  gewöhnlich  fehlt^  dass  hin- 
gegen laut  genauen  statistischen  Untersuchungen  (H,  Cohn)  die  Häufigkeit 
und  der  Entwicklungsgrad  des  Staphyloma  posticum  mit  der  Grösse  und 
der  Dauer  der  Anstrengungen  wachsen,  zu  welchen  die  Augen  behufs  der 
Erwerbung  und  Verwerthung  der  Schulbildung  verhalten  werden.  Es  ist 
aber  auch  bekannt,  dass  in  solchen  überbürdeten  Augen  fast  constant  eine 
beträchtliche  Hyperämie  des  Sehnerveneintrittes  besteht,  welche  sich  un- 
zweifelhaft durch  die  natürlichen  Gefässverbindungen  auf  die  hintere 
Scleralzone  fortsetzt  und  hier  zu  einer  transsudativen  Lockerung  der 
Theile  um  so  leichter  Gelegenheit  geben  kann,  als  das  Gebiet  des  hinteren 
Scieralkranzes  dem  regulatorischen  Einflüsse  der  elastisclien  Bulbuskapsel 
entrückt  ist. 

In  neuerer  Zeit  glaubt  man  dem  Zuge  des  Cüiamiuskel»,  dessen  mcridionale 
BQndel  in  hochgradig  kurzsichtigen  Augen  auffällig  stark  entwickelt  zu  sein  pflegen, 
auf  die  hintere  Ansatzlinie  der  Aderhant  eine  hervorragende  Rolle  bei  dem  Zu- 
standekommen des  Staphyloma  posticum  zuweisen  zu  dürfen  (Uomer^  IwanoffJ, 
Doch  steht  dieser  Ansicht  die  Thatsache  entgegen,  dass  die  fragliche  Ectasie  sich 
primär  mit  seltenen  Ausnahmen  blos  am  äusseren  Umfange  der  Papille,  also 
gerade  an  jener  Stelle  entwickelt,  auf  welche  der  Ciliarmuskel  am  wenigsten  ein- 
zuwirken vermag,  da  er  hier  am  weitesten  vom  Sehnerveneintritte  entfernt 
ist  und  sein  Zug  Überdies  durch   die  ziemlich   feste  Anheftung  der  Chorioidea  an 
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die  Sderotica  in  der  Gegend  der  Macula  lutea  unwirksam  gemacht  wird,  auch 
wenn  sich  sonst  der  Effect  seiner  Zusammenziehung  durch  die  sehr  dehnbare  Ader» 
haut  bis  auf  den  Rand  der  Papille  fortzupflanzen  im  Stande  wäre. 

Die  Beobachtung  von  Fällen,  in  welchen  das  fragliche  Staphylom  gleich  Ton 
vorneherein  mit  den  Erscheinungen  einer  laufenden  intraocularen  Entzündung  oder 
ihrer  Folgen,  mit  Trübungen  der  Netzhaut,  des  Glaskörpers,  mit  Sehnervenexca- 
vation  etc.  zur  Wahrnehmung  kömmt,  hat  zu  dem  Irrthume  geführt,  als  wäre  eine 
Entzündung  die  Quelle  des  Staphyloma  posticum  (Oraefe,  HeymannJ,  ein  Irrthum, 
welcher  sich  schon  dadurch  widerlegt,  dass  Wucherungsproducte  und  Entzün- 
dnngserscheinungen  bei  der  fraglichen  Ectasie  in  der  Regel  fehlen  und  dass  um- 
gekehrt primäre  eclatante  Sclerochorioiditides  nur  sehr  selten  zu  Staphyloma  posti- 
cum Veranlassung  geben. 

Verlauf  und  Ausgänge.  Die  ersten  Anfange  des  Staphyloms  zeigen 
sich  oft  schon  beim  NeugehoTenen  (Ed,  Jaeger),  Die  weitere  Ausbildung 
nach  der  Geburt  ist  in  vielen  Fällen  eine  überaus  langsame  und  durch  viel- 
fache Stillstände  unterbrochene,  so  dass  sie  viele  Jahre  in  Anspruch  nimmt. 
In  anderen  Fällen  jedoch  ist  die  Entwickelung  eine  sehr  rapide  und  gedeiht 
dann  binnen  kurzer  Zeit  zu  hohen  Graden  (Siehe  Verlauf  und  Ausgänge 
der  Myopie). 

Das  Staphylom  kann  in  jedem  Stadium  der  Entwickelung  stehen  bleiben, 
stationär  werden.  Gar  nicht  selten  kommen  Fälle  vor,  wo  Staphylome 
von  der  ersten  Jugend  bis  ins  höchste  Alter  völlig  unverändert  fortbestehen. 
Ein  Zurückgehen  der  einmal  entwickelten  Ectasie,  selbst  der  niedersten 
Entwickelungsgrade,  ist  kaum  anzuhoffen,  wenigstens  wurde  es  bisher  nicht 
beobachtet.  Wohl  aber  bersten  bisweilen  höchstgradige  blasige  Stapylome, 
das  wässerige  Contentum  wird  in  die  Orbita.  diffundirt,  jedoch  bald  wieder 
aufgesaugt,  während  der  amaurotische  Bulbus  schrumpft  und  dann  unter  das 
normale  Grössenmass  herabsinkt. 

Die  grössere  Nachgiebigkeit  der  Sclerotica,  welche  im  Staphyloma 
posticum  zum  Ausdrucke  kömmt,  ist  intraocularen  Drucksteigerungen  im 
Ganzen  ungünstig,  daher  denn  auch  glaucomatöse  Processe  in  derlei  Augen, 
besonders  wenn  sie  lang  gebaut  sind,  nur  sehr  selten  beobachtet  werden. 
Doch  bietet  das  hintere  Scleralstaphylom  keineswegs  eine  Bürgschaft  gegen 
nachträgliche  Sclerose  der  Lederhaut  und  kann  durch  die  Dehnung  des 
hinteren  Scleralgürtels  zur  Verstopfung  einzelner  Venenemissarien  und 
damit  zur  Binnendrucksteigerung  selbst  Veranlassung  geben  (S.   350). 

Am  meisten  zu  furchten  ist  die  nicht  seltene  Abhebung  der  Netzhaut, 
da  diese  in  der  Regel  beiden  Augen  verderblich  wird  und  sie  schliesslich 
der  Atrophie  überantwortet  (S.  222). 

Auch  kommen  nicht  selten  Blutergüsse  in  der  Gegend  des  gelben  Fleckes 
vor  (Fig.  B)y  besonders  wenn  die  Ectasie  rasch  zunimmt.  Sie  gehören 
wohl  meistens  der  Vasculosa  an  und  sind  Folge  der  mit  übermässiger 
localer  Zerrung  verbundenen  Gefässzerreissung.  Doch  berstet  öfters  auch 
die  Elastica;  das  Blut  ergiesst  sich  dann  unter  die  Netzhaut  und  kann  die- 
selbe bei  grosser  Massenhaft! gkeit  beutelähnlich  emporheben;  oder  das 
Extravasat  dringt  ein  in  das  retinale  Gefüge,  es  zertrümmernd.  Stets  ent- 
wickeln sich  im  Bereiche  der  Kämorrhagie  Entzündungen  und  die  damit 
verknüpften  Veränderungen  des  Retinal gefüges  vernichten  jede  Hoffnung 
auf  vollständige  Herstellung  der  Functionstüchtigkeit,  in  der  Regel  bleibt 
zum  mindesten  eine  centrale  Unterbrechung  des  Gesichtsfeldes  zurück. 

Behandlung.  Bei  Augen  mit  stark  myopischem  Bau  muss  schon  von 
vorneherein    auf   die    dringende    Gefahr    der    Scleralausdohnung    Rücksicht 
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genommen  und  alles  vermieden  werden,  was  Congestivzustände  mit  sich 
bringen  könnte  (Siehe  Therapie  der  Eurzsichtigkeit). 

Zeigt  sich  schon  die  Ectasie  und  ist  sie  in  fortschreitender  Ent- 
Wickelung  begriffen,  so  ist  die  Einhaltung  einer  strengeren  Augendiät  bis 
zur  völligen  Stabilisirung  des  Zustandes  natürlich  um  so  dringlicher.  Ist 
die  Entwiokelung  eine  rapide,  oder  macht  sich  das  Leiden  gar  schon  durch 
Sehstörungen  geltend,  so  ist  die  Gefahr  für  die  functionelle  Integrität  der 
Netzhaut  so  gestiegen,  dass  jede  andere  Kücksicht  verschwindet  und  der 
Kranke  unter  Hinweisung  auf  die  möglichen  Folgen  mit  der  ganzen  Kraft 
des  moralischen  Einflusses  zur  unbedingten  Schonung  der  Äugen  anzuhalten 
ist.  Insbesondere  muss  auf  die  Beseitigung  der  gewohnten  Augengläser, 
auf  Vermeidung  jeder  accommodativen  Thätigkeit  und  grellen  Lichtes,  so  wie 
besonders  stärkerer  Lichtcontraste  und  auf  die  sorgfältigste  Verhütung  aller 
Gelegenheiten  zu  localem  Blutandrange  hingewirkt  werden. 

Zwischenlaufende  Congestionszustände  verstärken  die  Indication  des 
geschilderten  strengen  Verhaltens  und  sind  sorgfältigst  nach  den  allgemein 
bekannten  Grundsätzen  zu  behandeln. 

Doch  ist  vor  wiederholten  und  reichlichen  örtlichen  Blutentziehungen  zu 
warnen.  Ihr  Nutzen  ist  mehr  als  problematisch,  die  damit  verbundenen  Nachtheile  sind 
für  den  allgemeinen  Gesundheitszustand  des  Kranken  dagegen  recht  oft  in  hohem 
Grade  bedauerlich.  Dasselbe  gilt  von  AfercuricUien.  Reizende  Fussbäder  und  leicht 
abführende  Mineralwasser,  massig  angewendet,  schaden  wenigstens  nicht,  wenn 
davon  auch  nichts  zu  erwarten  ist. 

Die  Iridectoniie  hat  sich  bereits  als  unzureicheiwl  erwiesen,  um  dem  Fort- 
scbreiten der  Ectasie  Einhalt  zu  thun  (GraefeJ.  Sie  ist  jedoch  am  Orte,  wenn  unter 
einiger  Vermehning  der  ßulbusharte  der  Sehnerveneintritt  sich  auszuhöhlen  beginnt. 
Wiäerholte  Paracentesen  der  Cornea  (S.  108)  sind  gefährlich  (Secondi)  und  darum 
zu  meiden.  Die  Durchschneidung  des  Ciliamiuskels  (S.  305)  leistet  gewiss  nicht 
mehr,  als  eine  gehörig  ausgeführte  Iridectomie. 

Quellen:  Scarpa,  Trattato  d.  princ.  mal.  d.  occhi.  Pavia.  1816.  II.  S.  146.  — 
Ammony  Zeitschft  f.  Ophth.  I.  S.  65;  II.  S.  248;  Klin.  Darstellungen  etc.  I.  Berlin, 
1837.  Taf.  7;  A.  f.  O.  IV.  1.  8.  40.  —  SteUwag,  Ophth.  II.  S.  723:  der  intraoc. 
Druck.  1868.  S.  68.  —  Ed,  Jaeger^  Einsteilungen  des  dioptr.  Apparates.  Wien. 
1861.  S.  26,  33,  42,  46,  60,  64,  62,  70;  Handatlas,  Fi<r.  41—43,  69,  tiO,  109—128.  — 
Donder»,  Die  Anomalien  der  Refraction  und  Acc.  Wien.  1866.  S.  296,  302,  304, 
306,  311,  313,  316,  318,  322,  324,  330,  332,  337.  —  Oraefe,  A.  f.  O.  I.  1.  8.  390, 
894,  397,  399;  I.  2.  8.  307,  309,  310;  II.  2.  8.  241.  294;  III.  8.  394,  396;  IV. 
2.  8.  163,  166;  VIII.  2.  8.  304,  306;  XV.  3.  8.  173.  —  Hegmann,  ibid.  II.  2. 
ß.  131,  134;  Ophthalmolojfisches.  1868.  8.  27.  —  Si^Mel,  A.  f  O.  III.  2.  8.  234, 
243.  —  Schweigger,  ibid.  IX.  1.  8.  194,  196;  Vorlesgn.  über  den  Gebrauch  des  Augen- 
spiegels. Berlin,  1864.  S.  81,  84.  —  H,  Müller,  Yerhandlgn.  der  Würzb.  phys.  med. 
Gesellschft.  1868.  8.  Mai.  c.  —  Wedl^  Atlas,  Iris-Chorioidea,  Retina- Opticus.  — 
Liebreich,  A.  f.  O.  VII.  2.  8.  124;  Atlas  der  Ophth.  Berlin,  1863.  Taf.  3.  — 
Coccius,  Ueber  Qlaucom,  EntzÜndg.  etc.  Leipzig.  1869.  8.  40;  der  Median,  d.  Acc. 
Leipzig.  1868.  8.  71,  84,  87.  —  Secondi,  Cltnica  oc.  di  Genova.  Riassunto.  Torino. 
1866.  8.  49.  —  Ji.  Cohn,  Untersuchungen  von  10060  Schulkindern.  Leipzig.  1867. 
8.  60;  Berlin,  kl.  Wochenschrift  1867.  No.  60;  1868.  No.  60.  —  Dohrowohky,  kl. 
Monatbl.  1868.  Beilage.  8.  99,  193.  —  Power,  Lancet.  1868.  I.  8.  16.  —  Mauthner, 
Lehrb.  d.  Ophthscop.  Wien.  1868.  8.  419-426.  —  Iwanoff,  A.  f.  O.  XV.  2.  8.  31, 
66,  68;  XV.  3.  8.  296.  —  Homer,  ibid. 
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ACHTER  ABSCHNITT. 
Die  Entzündung  der  Bindehaut,  S3mde8miti8. 


Anatomie.  Die  Conjunctiva  ist  eine  ScMeimhauL  Sie  beginnt  als 
unmittelbare  Fortsetzung  der  äusseren  Haut  am  liande  der  Lider  und  über- 
zieht als  Lidbindehaut  oder  Conjunctiva  palpehralia  die  hintere  Fläche  der 
Augendockel.  Nahe  dorn  Orbitalrande  biegt  sie  von  da  ab  und  schlägt  sich 
als  Uebergangatheil  der  Bindekaut  auf  den  Augapfel  hinüber.  Auf  diesem 
angelangt,  schmiegt  sie  sich  der  Lederhaut  innig  an  und  überzieht  deren 
Vorderhälfte  nahe  vom  Aequator  an  bis  zum  Rande  der  Hornhaut,  den 
Namen  Augapfelbindehaut,  Conjunctiva  bulbi,  führend.  Sie  übergreift  sogar 
den  äussersten  Rand  der  Sclera  und  tritt  als  ein  schmaler  Saum,  lAmbus 
conjunctivalia,  auf  die  Cornea  über,  um  mit  dem  Gefüge  der  letzteren  völlig 
zu  verschmelzen.  Die  dem  inneren  Li  dspalten  winkel  entsprechende  Portion 
des  Uebergangstheiles  tritt  in  Gestalt  einer  mondsichelförmigen  FaUt,  der 
Plica  semilunaria,  hervor.  Dom  vorderen  Blatte  dieser  Falte  sitzt  die 
Thränenkarunkel  auf,  welche  ein  durch  Bindegewebe  zusammengehaltenes 
Conglomerat  von  Haarfollikeln  mit  rosettenfÖrmigen  Talgdrüsen  und  zwischeu- 
gelagerten  Fettzellen  darstellt.  Es  ist  dieselbe  durch  ein  Bündel  sehniger 
Fasern  mit  der  Scheidenhaut  des  Auges  an  der  Stelle  verbunden,  an  welcher 
die  letztere  von  dem  Muse,  internus  durchbohrt  wird    (Luschka). 

Die  Bindehaut  besteht  aus  reticulirtem  Bindegewebe,  dessen  Haupt- 
bestandtheile  die  sogenannten  Bindegewebskörper  und  eine  dazwischen  ge- 
lagerte, lockig  gefaserte  InterceUularsubstanz  sind.  In  der  ersten  Kindes- 
Periode  steht  dieses  Gefüge  ziemlich  rein  da;  späterhin  aber  erscheint  es, 
namentlich  im  Tarsal-  und  Uebergangstheile,  reichlich  durchsetzt  von  lym- 
phoiden  Zellen  und  gewinnt  dadurch  einen  adenoiden  Charakter  (Henle), 
Nach  vorne  hin  verdichtet  sich  das  Gefüge  zu  einer  dichten  Basalmem- 
bran, welcher  das  mehrschichtige,  im  Allgemeinen  cylinderförmige  Epithel 
auflagert. 

Die  Bindegewebskörper  sind  spindelige  oder  sternförmige  Kemzellen,  von 
deren  Wand  eine  Anzahl  höchst  feiner,  banmartig  verzweigter,  schlaachähnlicher 
Fortsätze  ausgeht,  die  mit  ähnlichen  Fortsätzen  nachbarlicher  Bindegewebskörper 
auastomosircn  und  so  eine  Art  Netzwerk  darstellen,  als  dessen  Maschenknoten  die 
Zellen  selbst  zu  betrachten  sind.  Die  Intercelltdaraubstam  ist  durchsichtig,  homogen, 
aber  nach  gewissen  Richtungen  spaltbar,  wodurch  sie  das  Ansehen  gewinnt,  als 
wäre  sie  aus  verfilzten  Bündeln  höchst  feiner,  parallel  neben  einander  ziehender, 
wellenartig  geschlängelter  Fasern  zusammengesetzt.  Gemischt  mit  diesen  Elementen 
finden  sich  elastische  Fasern  in  wandelbarer  Menge.  Das  Epithel  besteht  in  den 
untersten  Lagen  aus  runden  Zellen,  in  den  oberflächlicheren  aber  aus  Zellen, 
welche  sich  entschieden  der  Cgiinderform  nähern,  doch  etwas  abgeflacht  sind  und 
so  Uebergänge  zu  jenen  des  Pflasterepithels  darstellen  (Wolfring),  Im  Bereiche 
der  Conjunctiva  palpebrarum  sin4'  darunter  auch  Riff-  oder  Stachekeüen  nachge- 
wiesen worden  (Af,  Schulize). 

Jede  der  einzelnen  namhaft  gemachten  Bindchautportionon  hat  ihre 
anatomischen  Besonderheiten.  Die   Lidbindehaut  besteht  aus  einer  der  Cutis 
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entsprechenden  derben  Bindegewebslage,  welche  sehr  innig  mit  der  hinteren 
Fläche  des  Lidknorpels  zusammenhängt,  indem  von  letzterer  eine  Anzahl 
knrzer  straffer  Fasern  in  das  Conjuncüvalgewebe  pinselartig  ausstrahlt 
(Wolfring),  Doch  scheiden  sich  die  beiden  Organe  an  feinen  Durchschnitten 
sehr  deutlich  durch  die  auffallend  dunkle  Färbung,  welche  die  Gonjunctiya 
4urch  die  massenhaft  eingelagerten  l3miplioidea  Körper  erhält.  Die  Ober* 
flächt  der  Tarsalbindehaut  wird  von  zahlreichen,  nach  allen  Kichtungen  hin 
streichenden,  sich  vielfach  durchkreuzenden,  bald  tieferen  bald  seichteren, 
bald  gerade  bald  schief  in  die  Tiefe  dringenden,  hie  und  da  mit  blinden 
Zipfeln  endigenden  Furchen  oder  Einschnitten  durchsetzt,  welche  im  Quer- 
schnitte viele  Aehnlichkeit  mit  drüsenartigen  Lücken  haben  und  thatsächlich 
auch  für  solche  gehalten  worden  sind.  Bei  Kindern  sind  diese  Furchen  und 
Einschnitte  noch  wenig  entwickelt,  bei  Erwachsenen  jedoch  sind  sie  sehr 
scharf  ausgeprägt  (Stieda^  Wolfring),  Nach  dem  Augenlidrande  hin,  wo  die 
Bindehaut  sehr  dünn  und  mit  dem  Tarsus  straff  verbunden  ist,  erscheinen 
sie  dichter,  zahlreicher  und  sehr  flach;  nach  dem  convexen  Kande  des 
Tarsus  hin  werden  sie  weniger  zahlreich,  aber  dafür  tiefer ;  am  Tarsalrande 
selbst,  wo  die  Bindehaut  dicker  und  nur  noch  locker  am  Tarsus  angeheftet 
ist,  beginnen  sie  unmittelbar  in  die  tiefen  Furchen  überzugehen,  welche 
die  Falten  im  Üebergangstheile  von  einander  abgrenzen  und  meist  dem 
Kande  des  Tarsus  parallel  angeordnet  sind.  Demgemäss  findet  man  auch 
die  Conjunctiva  unmittelbar  am  freien  Lidrande  noch  ganz  glatt^  daneben 
sieht  man  die  kleinsten  papülenartigen  Erhabenheiten,  die  selbst  mit  der  Loupe 
kaum  wahrzunehmen  sind;  weiterhin  nach  dem  Üebergangstheile  der  Binde- 
haut und  dem  Augenwinkel  hin  werden  sie  allmälig  grösser,  bis  sie  zuletzt  mit 
unbewaffnetem  Auge  schon  wahrnehmbar  werden  und  in  die  Falten  der 
Schleimhaut  am  convexen  Rande  des  Tarsus  übergehen.  Man  pflegt  diese 
Erhabenheiten  als  Papillen  zu  beschreiben;  doch  kommt  ihnen  streng  ge- 
nommen dieser  Charakter  nicht  zu.  Jedenfalls  fehlen  ihnen  die  schlingen- 
artigen  Gefässendigungen ;  vielmehr  ist  die  Verthoilung  der  Gefasse  allent- 
halben eine  mehr  gleichmässige  netzartige  (Stieda,    Wolfring), 

Der  Uebergangstheü  der  Bindehaut  ist  viel  lockerer  gewebt,  von  lyJn- 
phoiden  Zellen  besonders  reichlich  durchsetzt  (Blumberg),  dicker,  und  hängt 
durcli  ein  sehr  langfaseriges  und  grobmaschiges  flockenähnliches  Binde- 
gewebe, welches  eine  bedeutende  Verschiebbarkeit  bedingt,  mit  dem  Orbital- 
gefüge,  namentlich  mit  den  fascienähnlich  verdichteten  Theilen  desselben 
zusammen.  Statt  den  papillenartigen  Erhabenheiten  finden  sich  an  seiner 
Oberfläche,  wie  schon  erwähnt  wurde,  tiefe  Furchen,  deren  grösste  dem 
Tarsalrand   ziemlich    parallel   laufen   und   den  betreffenden    Bindehauttheil 

(^uer  gefaltet  erscheinen  lassen. 

Innerhftlb  der  Furchen  des  Tarsal-  und  Uebergangstheiles  ist  die  Cylinder- 
form  der  Epithelsellen  im  Allgemeinen  etwas  Schürfer  ausgeprägt  als  an  der  Ober- 
fläche der  Erhabenheiten,  welche  dem  Liddmcke  und  der  Abschürfung  viel  mehr 
ausgesetzt  ist.  Zwischen  den  Epithelzellen  der  Bindehaut  finden  sich  oft  äusserst 
zahlreiche  rundliche  Lücken  von  der  Form  einer  stark  ausgebauchten  Flasche, 
welche  mit  sehr  engem  Halse  frei  an  der  Oberfläche  münden,  und  mit  der  Schleim- 
absonderung  in  näheren  Zusammenhang  gebracht  werden.  Man  pflegt  sie  als  BecTier- 
teüen  zu  beschreiben  (Stieda,  F,  E.  SchdtzSj  Eimer,  Fries).  Dazu  kömmt  im  Üeber- 
gangstheile eine  Anzahl  zusammengesetzter  traubenfömiiger  Drüsen ,  die  im  Subcon- 
junctivalgewebe  lagern,  mit  langem  Ausführungsgange  schief  an  der  Oberfläche 
münden  und  in  ihrem  ganzen  Baue  mit  der  Thränendrüse  übereinstimmen,  daher 
sie  denn  auch  als  accessorische  Thränendrüsen  beschrieben  werden  (Krause). 
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Die  Conjunctiva  hulhi  oder  sclerotieae  ist  minder  derb  und  dick,  als 
jene  der  Lider,  reich  an  elastischen  Fasern  und  durch  ein  reichliches  sub- 
mucöses,  mit  Fettzellen  in  wechselnder  Menge  versehenes  Bindegewebe 
locker  und  verschiebbar  an  die  die  vordere  Lederhautzone  deckende 
Scheidenhaut  des  Augapfels  geheftet.  Papillen  und  Drüsen  fehlen  an  dieser 
Portion,  dagegen  ist  das  Epithel  stark  entwickelt.  Es  setzt  sich  dasselbe 
ununterbrochen  auf  die  Hornhaut  fort. 

Die  Gefässe  sind  in  allen  Theilen  der  Bindehaut  reichlich  vertreten, 
besonders  an  der  Tarsalportion  und  am  Limbus  conjunctivalis.  Dieselben 
sind  in  vordere  und  hintere  zu  sondern.  Die  ersteren  versorgen  den  der 
Cornea  nächsten  Gürtel  der  Conjunctiva  bulbi  und  stehen  im  innigsten 
Verbände  mit  den  Episcleralgefassen  (S.  379),  sind  in  weiterer  Instanz 
also  Zweige  der  vorderen  Ciliar adem.  Die  hinteren  Bindehautgefässe  speisen 
die  hintere  Zone  der  Cunjunctiva  bulbi,  den  Üebergangsthoil  und  die 
Tarsalportion.  Die  arteriellen  Zweige  derselben  stammen  aus  den  Gefässen 
der  Lider  und  der  Thränendrüse,  bekommen  jedoch  auch  Zuwachs  aus  der 
Arteria  angularis,  temporalis  und  infraorbitalis.  Die  Venen  gehen  grössten 
Theils  in  die  Vena  angularis  und  in  die  Schläfenblutadem  über,  anasto- 
mosiren  dabei  aber  auch  mit  den  Orbitalvenen. 

Die  die  Lidbindehaut  versehenden  arteriellen  Zweige  kommen  grOsstentheils 
von  den  an  der  Vorderfläehe  des  Tarsus  gelegenen  Schlagaderbögen,  durchbohren 
den  Knorpel  und  streichen  an  dessen  innerer  Fläche  den  Drüsenschläuchen  parallel, 
eine  Menge  Aestchen  abgebend,  welche  theils  rückwärts  zu  den  Tarsaldrüsen 
gehen,  theils  in  die  papillenartigen  Erhabenheiten  der  Conjunctiva  eintreten.  Die 
Venen  dieses  Gebietes  nehmen  einen  ganz  ähnlichen  Verlauf  (Wolf ring). 

Die  hinteren  Bindehautgefässe  stehen  mit  den  vorderen  und  durch 
diese  mit  dem  Ciliarsystem  in  Verbindung;  ein  unvfiittelharer  Zusammenhang 
mit  dem  letzteren  besteht  aber  nicht,  oder  ist  doch  ein  überaus  spär- 
licher (Leber).  Es  erklärt  dieses  anatomische  Verhältniss  das  Zustande- 
kommen des  sogenannten  Gefässkranzes^  d.  i.  die  dichte  Einspritzung 
des  vordersten  Gürtels  der  Episclera  und  Conjunctiva  bulbi  bei  Eeizzu- 
ständen  und  Entzündungen  im  Bereiche  der  Cornea,  liis  und  des  Strahlen- 
kranzes. 

Am  dichtetten  pflegt  die  Injection  im  Limbus  conjunctivalis  zu  sein.  Derselbe 
stellt  sich  dann  als  ein  gleichmässig  rothes,  nach  Tome  scharf  abgegrenztes  Bänd- 
chen dar,  welches  dem  Hornhantrande  von  vorneher  auflagert.  In  dessen  unmittel- 
barer  Nähe  gewinnt  nämlich  das  episclerale  Gefässsystem  eine  stärkere  Entwicke- 
lung;  eine  grössere  Anzahl  der  kleinen  Arterien  biegt  seitlich  um  und  läuft  im 
Limbus,  welcher  des  subconjunctivalen  Gefüges  entbehrt  und  demnach  der  Cornea 
unmittelbar  aufliegt,  an  der  Peripherie  der  Hornhaut  hin,  gibt  dabei  aber  eine 
Menge  feinerer  Reiserchen  ab,  welche  sich  bogenförmig  mit  einander  vereinigen. 
Aus  diesen  Bögen  gehen  feinere  Zweigchen  hervor,  welche  sich  wieder  durch 
Anastomosen  verbinden  und  so  ein  überaus  dichtes  Netzwerk  erzeugen ,  das  bis 
auf  den  centralen  Rand  des  Bindehautblättchens  reicht  und  einerseits  dem  Band- 
sehlingennette  der  Cot-nea  zur  Quelle  dient,  anderseits  aber  auch  zahlreiche  Aeste 
in  die  Bindehaut  zurückschickt  und  durch  deren  Gezweige  mit  den  hinteren  Con- 
junctivalgefässen  in  Znsammenhang  steht.  Die  feinsten  Endschlingen  des  im  Lim- 
bus gelegenen  Netzes  biegen  in  Venen  um,  sammeln  sich  zu  feinen  Aesten,  die  in 
ähnlicher  Weise  zu  einem  dichten  Maschenwerk  verstrickt  sind  und  grösstentheils 
in  die  episcleralen  Stämmchen  der  vorderen  Ciliarvenen  münden,  ein  verbältnias- 
mJissig  sehr  kleines  Quantum  Blutes  jedoch  auch  in  die  peripheren  Bindehautvenen 
gelangen  lassen  (Leber). 

Die  Lymphg^ßinte  sind  in  der  Conjunctiva  sehr  zahlreich.  Es  scheint,  dass 
sie  frei  in  die  Interstitien  des  Bindegewebes  münden  (BiUroth,  Tomsa).  Am  Rande 
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der  Cornea  sollen  sie  ein  dichtes  Netz  bilden,  welches  gegen  die  letztere  hin  in 
eine  grosse  Anzahl  wenig  gekrümmter  Bögen  übergeht.  An  seiner  Peripherie  sah 
man  ein  stärkeres  lymphatisches  Gefäss,  welches  den  Homhautrand  in  einem  ziem- 
lich regelmüssigen  Kreise  umgibt.  Von  ihm  sollen  viele  Aeste  auf  die  Cornea  Über- 
gehen, während  anderseits  eine  Menge  von  Zweigen  nach  hinten  ausläuft  und  in 
eigentlich  lymphatische  Stämme  mOndet,  welche  weiterhin  mit  den  Submaxiüar' 
drüaen  in  Verbindung  stehen  (W.  Kratue,  Mauchle). 

Auch  an  Nerven  ist  die  Bindehaut  reich,  namentlich  der  Palpebral- 
theil  und  der  Limbus  conjunctivalis,  weniger  der  Uebergangstheil.  Sie  ge- 
hören zum  allergröBsten  Theile  dem  Nervus  quintus  an.  Der  Best  ist  sym- 
pathiachen  Ursprunges  (S.   9). 

Dieselben  treten  in  zwei  starke  Bündel  zusammengedrängt  nahe  den  beiden 
Augenwinkeln  in  den  Hintertheil  der  Conjunctiva  ein,  verzweigen  sich  rasch  baum- 
artig und  verbreiten  sich  über  den  gesammten  Conjunctivalsack.  In  der  vordersten 
Schichte  bilden  sie  ein  weitmaschiges  Geflecht,  welches  theils  unter  theils  über 
dem  Capillarstratum  lagert  und  eine  grosse  Anzahl  von  feinen  marklosen  Fäden 
abgehen  lässt,  welche  unmittelbar  unter  dem  Epithel  grössere  Strecken  weit  in 
leicht  geschlängeltem  Zuge  horizontal  verlaufen,  einzelne  Zweige  absenden  und 
schliesslich  in  der  Regel  frei  enden,  ohne  in  das  Epithel  selbst  einzudringen  (Helf- 
reiehj.  In  der  Scieralbindehaut  und  in  der  halbmondförmigen  Falte  kommen,  wenn 
auch  spärlich,  Endkolben  vor  (Koltiker),  In  manchen  papillenartigen  Erhabenheiten 
sollen  einzelne  Nervenfäden  in  Ttutkörperchen  übergehen  (Krause). 

Die  ungleiche  Vertheüung  der  Bindehautnerven  macht,  dass  die  Palpebral- 
parlion  am  empfindlichsten  erscheint,  während  die  Uebergangsfodte  einen  niederen 
Grad  von  Sensibilität  beurkundet,  so  dass  fremde  Körper  durch  längere  Zeit 
daselbst  lagern  können,  ohne  Schmerzen  zu  verursachen.  Es  stehen  diese  Nerven 
im  innigsten  ßinctionellen  Verbände  mit  den  übrigen  Zweigen  des  Nervus  trigeminus, 
besonders  mit  den  CUiamerven  und  durch  diese  mittelbar  mit  dem  lichtempfinden- 
den  Apparate.  Stärkere  Irritationen  der  Bindehautnerven  führen  daher  gerne  zu 
Hyperästhesien  im  Bereiche  des  Ciliarsystems  und  des  Opticus,  während  umgekehrt 
diese  wieder  gerne  Erregungszustände  der  ersteren  veranlassen. 

Dcu  Beeret  der  Bindehaut  ist  nicht  blos  Schleim,  sondern  auch  Thränen- 
fiüssigkeit.  Man  kann  mit  Kecht  sagen,  dass  ein  grosser  Theil  der  den 
Bindehautsack  beständig  überdeckenden  Thränen  seine  Quelle  in  den 
Conjunctivalgefassen  finde. 

Die  Btsorptionsfähigkeii  der  Bindehaut  ist  vermöge  dem  Gefässreich- 
tliume  des  Conjunctivalgefuges  eine  überaus  grosse. 

Nosologie.  A,  Die  Entzündung  charakterisirt  sich  wie  anderwärts 
so  auch  in  der  Bindehaut  durch  massenhafte  Auswanderung  weisser  Blut- 
körperchen aus  den  Gefassen  und  durch  Vermehrung  derselben  auf  dem 
Wege  der  Prolification.  Die  jungen  Zellen  erscheinen  dicht  gehäuft  an 
den  Wandungen  der  Gefasse  und  bilden  in  den  tieferen  Schichten  der 
Conjunctiva  vielfach  verzweigte,  mehr  weniger  mächtige  Züge,  welche  unter 
einander  anastomosirend  eine  Art  Netzwerk  darstellen,  dessen  weite  Maschen 
von  dem  serös  infiltrirten  und  spärlicher  mit  eingewanderten  Zellen  durch- 
streuten Bindegewebe  ausgefüllt  werden.  Nach  Vorne  hin  werden  die 
Maschen  enger,  das  Gefüge  der  Bindehaut  immer  mehr  verdrängt  und 
nahe  der  Oberfläche  völlig  ersetzt  durch  eine  an  Mächtigkeit  wechselnde 
Schichte  von  jungen  Zellen,  welche  allen  Erhabenheiten  und  Vertiefungen 
folgt  und  nur  durch  die  Basalmembran  von  der  überlagernden,  stark  auf- 
gequollenen Oberhaut  getrennt  ist.  Diese  ist  in  ihren  tieferen  Schichten 
zum  grossen  Theile  oder  gänzlich  aus  jungen  Zellen  lymphoiden  Charakters 
gebildet  und  nur  die  oberflächlichen  Strata  mahnen  durch  ihre  eckige  ab- 
geplattete  Form    an    Epithelialgebilde,     Bei   höheren   Intensitätsgraden    des 
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Proccsscß  jedoch  verschwindet  dieser  Unterschied  in  den  Oberhautlagen 
und  oft  geht  auch  streckenweise  die  Basalmembran  zu  Grunde,  so  dass 
das  Infiltrat  des  Bindehaut>gefuges  und  die  das  Epithel  ersetzende  Zellen- 
schichte ein  einheitliches  zusammenhängendee  Stratum  bilden,  welches  schon 
oft  mit  freiem  Auge  und  auf  einige  Distanz  als  ein  trüber  Belag  der  Con- 
junctiyaloberfläche  wahrgenommen  werden  kann. 

1.  Die  äuaaersten  Lagen  dieses  Stratums  stossen  sioh  fortwährend  loa, 
und  zwar  ist  diese  Abscheidung  neoplastischer  Elemente  eine  um  so 
massenhaftere,  je  rapider  der  Prooess  verläuft.,  je  üppiger  die  Gewebs- 
wucherung ist,  je  rascher  also  von  der  Tiefe  her  neue  Elemente  nach- 
rücken. 

Bei  niederen  Intensitätsgraden  des  Processes  tragen  die  neugebildeten  und 
sich  abstossendon  Zellen  im  Einklänge  mit  dem  oben  Gesagten  zumeist  den 
Charakter  junger  Epühelzellen;  theilweise  indessen  präsentiren  sie  sich  unter  dem 
Mikroskope  in  der  Form  von  Schleinikorpem,  kenntlich  an  dem  trüben  Inhalte  und 
dem  unverhältnissmässig  kleinen  Kerne.  Bei  wachsender  Intensität  des  Processes 
entfernen  sich  die  Elemente  immer  mehr  von  der  epithelialen  Form,  sie  wandeln 
sich  zumeist  in  Schleim-  und  Eiterkörper  um.  Bei  hohen  Intensitätsgraden  gewinnen 
die  Eilerkörper  weitaus  die  Oberhand  und  die  epithelialen  Zellenformen  verschwin- 
den ganz. 

Gleichzeitig  wird  immer  InterceUularsubstanz  abgeschieden,  welche 
gleichsam  das  Mcnstruum  darstellt,  in  dem  die  geformten  Elemente  suspen- 
dirt  sind.  Auch  diese  InterceUularsubstanz  wechselt  ausserordentlich  in 
Menge  und  Beschaffenheit  je  nach  der  jeweiligen  Intensität  des  Processes 
und  beeinflufist  solchermassen  in  höchst  auffälliger  Weise  die  Qualität 
und  Quantität  dos  sogenannten  entzündlichen  Secretes,  welches  eben  nichts 
Anderes  ist,  als  die  Mischung  der  InterceUularsubstanz  mit  den  er- 
wähnten, von  der  Oberfläche  der  Conjunctiva  abgestossenen ,  geformten 
Elementen. 

Bei  den  niedersten  Intensitätsgrctden  des  Processes  ist  die  Absonderung 
der  InterceUularsubstanz  und  der  Zellen  eine  spärliche  und  jene  zeigt  alle 
Eigenschaften  des  Schleimes,  das  Secret  als  Ganzes  ballt  sich  und  mischt 
sich  nicht  mit  den  Thränen.  Es  ist  der  Schleim  um  so  dichter  und  um 
so  durchsichtiger,  je  langsamer  der  Proccss  einhergeht.  Bei  rascherem 
Verlaufe  und  grösserer  Intensität  der  Entzündung  wird  die  schleimige 
Grundlage  an  sich  trüber  und  das  Secret  wird  von  dem  zunehmenden 
Gehalte  abgestossener  Schleim-  und  Eiterzellen  wolkig  streifig,  oder  von 
massenhafter  Beimischung  von  Eiterkörpem  völlig  opak  und  gleichmässig 
weissgelb  oder  grünlichgrau  gefärbt  (catarrhaUsches  Secret), 

Bei  hohen  Intensitätsgraden  des  Processes  wird  nicht  nur  die  Production 
von  Eiterelementen,  sondern  auch  die  Abscheidung  der  InterceUularsubstanz 
eine  massenhafte,  die  letztere  verliert  dabei  aber  an  Consistenz,  wird  dünner, 
ohne  jedoch  die  Fähigkeit  des  Fadenziehens  zu  verUeren  und  ohne  mit 
den  Thränen  zusammenzufliessen.  Das  den  Gonjunctivalsack  in  grosser 
Menge  überfiuthende  Secret  erscheint  dünnschleimig,  gleichmässig  trüb  und 
graugelb,  oder  völUg  opak  und  eitergelb  (blennorrhoisches  Secret). 

Bei  den  höchsten  Intensitätsgraden  endlich  tritt  der  schleimige  Charakter 
der  stromweise  hervorquellenden  InterceUularsubstanz  ganz  zurück,  diese 
wird  dünnflüssig,  von  Molecularmaase  und  fettigem  Detritus  trüb  und 
mischt  sich  mit  den  Thränen,  Je  nach  dem  grösseren  oder  geringeren 
Gehalte  an  geformten  Eiterolomentcn  zeigt  sich  dann    das  Secret  bald  als 
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ein  rahmähnlicher  dicklicher,  in  den  Thränen  zerfliessendor  Eiter,  bald 
als  ein  grauweisses  oder  gelbliches,  molken-  oder  lleischwasserähnliehes 
Flnidum  (pyorrhaisches  Secret). 

2.  So  wie  an  der  Oberfläche  wird  auch  in  den  tirferen  Schichten  der 
entzündlichen  Bindehaut  neben  geformten  Elementen  eine  grössere  oder 
geringere  Menge  neoplastischer  Intercellularsubstanz  producirt.  Diese  schwitzt 
iheüweiat  durch  und  vermehrt  die  Masse  der  krankhaften  Absonderung; 
zum  anderen  Theile  aber  infiUrirt  sie  sich  in  das  Gefüge  der  Conjunctiva 
und  bedingt  im  Vereine  mit  der  Volumszunahme  der  Bindegewebskörper 
und  mit  der  hyperämischen  Ausdehnung  der  Gefasse  eine  auffällige 
Schwellung  des  Orgcmes, 

In  der  Lidportion  kann  vermöge  der  Straffheit  des  Conjunctival-  und 
Subconjunctivalgewebes  und  vermöge  dem  Drucke,  unter  welchem  das  letztere 
steht,  die  Infiltration  niemals  eine  sehr  grosse  sein;  wohl  aber  in  dem 
üehergangstheüe  \md  in  der  Augapfelbindehaut,  wo  die  Lockerheit  der 
Textur  und  ein  relativ  viel  geringerer  äusserer  Druck  für  Int.umoscenzen 
weit  günstigere  Bedingungen  setzen.  In  der  That  findet  man  den  Uober- 
gangstheil  sehr  gewöhnlich  stark  angeschwollen;  er  tritt  bei  Abziehung 
oder  Umstülpung  der  Lider  in  Gestalt  eines  breiten,  oder  mehrerer  schmaler, 
parallel  neben  einander  liegender  Wülste  hervor,  und  zwar  bisweilen  so 
weit,  dass  die  Rückkehr  der  Lider  in  ihre  normale  Stellung  erschwert 
wird.  In  gleicher  Weise  schwillt  oft  die  Conjunctiva  bulbi  auf  das  Doppelte 
und  Mehrfache  an  und  drängt  sich  aus  der  Lidspalte  hervor ;  nicht  selten 
wird  sie  sogar  zu  mächtigen  Wülsten  aufgetrieben,  welche  die  Schliessung 
der  Lidspalte  erschweren  und  die  Hornhaut  theilweise  oder  ganz  über- 
decken. 

Die  Grösse  der  entzündlichen  Schwellung  pflegt  eine  um  so  bedeutendere 

zu    sein,    je    heftiger    die  Entzündung  in  dem  betrefl'endeil  Zeiträume  ist. 

Bei  niederen  Intensitätsgraden    des  Leidens  macht  sie  sich  gewöhnlich  nur 

im  üebergangstheile    auffilllig    und  ist  auch  da  sehr  oft  nur  eine  geringe. 

Bei   hohen   und   höchsten   Intensitätsgraden  jedoch   ist   sie    in    den   meisten 

Fällen  eine  sehr  grosse  und  beschränkt  sich  nicht  auf  die  Conjunctiva  und 

das   ünterbindehautgewebe,    sondern   greift    auch    auf  die  Augendeckel  und 

deren   Umgebungen    über.     Ist    dann    die    Geschwulst   sehr   prall,    tief  und 

gleichmässig  geröthet,  überdies  auch  sehr  heiss  und  empfindlich,  so  nennt 

man  den  Zustand   Chemosis. 

Auflnahmsweise  ist  freilich  auch  bei  niederen  Intensitätsgraden  des  Processes 
die  Schwellung  der  Bindehaut  und  ihrer  Nachbarorgane  eine  sehr  grosse.  Bei 
Kindern  und  bei  Erwachsenen  mit  schlaffer  welker  Haut  kömmt  dieses  sehr  häufig 
▼or.  Das  Infiltrat  trägt  dann  aber  nicht  sowohl  den  entzündlichen  Charakter,  es  ist 
sehr  arm  an  festen  Bestandtheilen ,  es  erweiset  sich  als  reines  Serum,  der  Zustand 
ist  als  ein  wahres  Oedem  aufzufassen. 

Die  Geschwulst  pflegt  bis  zur  Acme  des  Processes  zu  steigen.  Hat  dieser 
den  Höhepunkt  überschritten,  so  nimmt  in  der  Eegel  auch  das  Infiltrat 
an  Masse  ab,  die  Geschwulst  sinkt,  die  Bindehaut  faltet  sich,  wird  welk, 
ihr  Gefüge  erschlafft,  während  die  Gefässc  erweitert  und  injicirt  bleiben. 
Am  Ende  bilden  sich  die  neoplastischen  Elemente  zurück,  die  Bindegewebs- 
körper und  ihre  Ausläufer  bekommen  ihr  normales  Aussehen  wieder,  die 
Intercellularsubstanz  wird  unter  völliger  Absorption  des  Infiltrates  auf  das 
natürliche   Volum    reducirt,  die  Gefasse  ziehen    sich  zusammen,  das  ober- 
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flächliche  Zellenstratum  vergchmächtiget  sich  unter  AbstoBSung  des  üeber- 
flüBsigen  und  gewinnt  unter  Höhorgestaltung  der  Zellen  ganz  den  Charakter 
des  normalen  Epithels. 

Die  Absonderung  wird  bei  beginnender  Erschlafinng  nicht  nothwendig  »offleich 
an  Masse  bedeutend  verringert;  im  Gegentheile  beobachtet  man  gar  nicht  selten 
eine  vorübergehende  ansehnliche  Steigerung  der  Secretion,  sei  es  weil  nnter  Ab- 
nahme der  Geschwulst  and  sohin  auch  des  auf  der  Bindehaut  lastenden  Druckes 
die  Circulation  und  damit  die  Zufuhr  der  Nutritionsstoffe  erleichtert  wird,  oder 
dass  die  Erschlaffung  des  Gefüges  an  sich  die  Secretion  flSrdert.  Bei  tpeiterem 
Bückachreiten  des  Processes  wird  die  Absonderung  jedoch  immer  spärlicher,  die 
Eiterkörper  verschwinden  aus  dem  Secrete,  sie  werden  durch  Schleimkörper  und 
g^osskernige  Zellen  ersetzt;  die  schleimige  Grundlage  wird  dichter,  heller,  durch- 
sichtiger, bis  zuletzt  die  Quantit&t  und  Qualität  des  Productes  dem  normalen  Binde- 
hautschleime entspricht. 

3.  Doch  nicht  immer  kehrt  die  Bindehaut  in  der  geschilderten  Weise 
zu  ihrem  Normalzustande  zurück.  Im  Gegentheile  kömmt  es  sehr  häufig 
vor,  dass  die  neugebildet«n  Elemente  in  dem  Masse, .  als  die  Gewebs- 
wucherung langsamer  einherzuschreiten  beginnt,  sich  vollständiger  aus- 
bilden, und  dass  in  Folge  dessen  die  Bindehaut  in  allen  ihren  TkeiUn  hyper- 
trqphirt. 

Ein  ganz  ähnliches  Resultat  kann  der  Gewebswucherungsprocess  auch 
von  vorneherein  liefern,  wenn  seine  Intensität  einen  gewissen  Grad  nicht 
überschreitet. 

Am  auflalligsten  pflegt  dann  die  Neubildung  in  dem  TarsaltheiU  der 
Bindehaut  hervorzutreten.  Es  schwillt  derselbe  in  Folge  des  Gewebs- 
wucherungsprocesses  etwas  an  und  aus  seiner  Oberfläche  erheben  sich 
warzenähnliche  Erhabenheiten ,  welche  das  charakteristische  Kennzeichen  des 
sogenannten  TrachomB  oder  der  Ophthalmia  granuloea  abgeben.  Sie  ähneln 
bei  niederen  Entwickelungsgraden  der  Form  nach  sehr  den  normalen 
Papillen  und  sind  in  der  That  auch  nichts  anderes,  als  hypertrophirie 
Papillen,  daher  sie  als  y^papHläre  Granulationen^^  beschrieben  werden.  Bei 
höheren  und  höchsten  Entwickelungsgraden  gewinnen  diese  Auswüchse  eine 
sehr  grosse  Aehnlichkeit  mit  den  Fleischwärzchen  auf  eiternden  Wunden, 
fliessen  unter  einander  zusammen  und  können  darum  mit  dem  Namen 
„diffuse   Granulationen*^  belegt  werden. 

Im  üebergangstheile  kommen  solche  Auswüchse  nicht  vor,  die  Binde- 
haut zeigt  sich  daselbst  blos  zart  sammtähnlich  rauh  und  schwillt  mehr 
weniger  an.  Diese  Intumescenz  ist  aber  keine  gleickmässige,  vielmehr 
erkennt  man  an  der  Oberfläche  der  geschwollenen  Uebergangsfalte  sehr  leicht 
eine  Anzahl  hinter  einander  gelegener,  nahezu  parallel  laufender,  schmaler 
und  niederer  Ijängswülste,  welche  durch  seichte  Queffurchen  gerifft  erscheinen 
und  so  das  Ansehen  haben,  als  wären  sie  zusammengesetzt  aus  einer  Anzahl 
von  reihenweise  neben  einander  liegenden  Körnern^  die  nur  mit  dem  Zenith 
aus  der  Bindehaut  herausragen,  mit  ihrem  Körper  aber  in  das  Parenchym 
eingebettet  sind  und  daselbst  ohne  deutliche  Grenzen  unter  einander 
und  mit  dem  hypertrophirten  Stroma  der  Conjunctiva  verschmelzen. 
Man  kann  diese  Erhabenheiten  mit  dem  Namen  „trachomatöae  Kömer** 
bezeichnen. 

In  der  Conjunctiva  buUn  entwickeln  sich  weder  Granulationen  noch 
rundliche  Körner,  die  hypertrophische  Massenzunahme  ist  daselbst  immer 
eine  gleichmäeeige  und  in  der  B^gel   auch  eine  unverhältnissmässig  geringe. 
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Die  Oberfläche  der  trachomatösen  Bindehaut  zeigt  sich  unter  dem 
Mikroskope  von  einem  mächtigen  Lager  junger  Zellen  überkleidet,  welches 
allen  Unebenheiten  folgt  und  daher  auf  senkrechten  Durchschnitten  in 
ganz  unregelmässige,  tief  in  das  Qefüge  einschneidende  Falten  geworfen 
erscheint.  Die  Elemente  der  äuseersten  Schichte  tragen,  besonders  in  mehr 
chronisch  verlaufenden  älteren  Fällen,  den  epithelialen  Charakter.  Jene  des 
darauf  folgenden  Stratums  entfernen  sich  vermöge  ihrer  Kleinheit  und 
rundlichen  Gestalt  noch  wenig  von  dem  Typus  der  Bildungszellen  jugend- 
lichsten Alters.  In  der  innersten  Schichte  wachsen  die  neoplastischen  Zellen 
bereits  aus,  zeigen  ovale  und  spindelige  Formen,  besitzen  zum  Theile 
schon  Fortaätze,  gruppiren  sich  in  Züge,  lassen  überdies  auch  Spuren 
einer  streifigen  Intercellularsubstanz  nachweisen  und  sind  von  einem 
dichten  Netze  neugebildeter  Capillaren  durchstrickt,  bekunden  also  un- 
zweideutig den  Uebergang  in  vascularisirtes  Bindegewebe.  £s  ist  diese 
^yGranulatioTissckichte^^  im  Bereiche  der  TarscUconjunctiva  gewöhnlich  am 
dicksten  und  treibt  hier  überdies  nicht  selten  warzige,  kolbige,  bisweilen 
sogar  blumenkohlähnliche  Auswüchse,  welche  die  Rauhigkeit  daselbst  um 
ein  Beträchtliches  vermehren.  In  der  TJehergangtfalte  tritt  diese  Schichte 
etwas  mehr  zurück  und  hat  gemeiniglich  eine  ziemlich  gleichmässige  Dicke. 
Nach  hinten  hin  setzt  sie  sich  in  Gestalt  verzweigter  Balken  in  das  unter- 
lagemde  adenoide  Gewebe  der  Conjunctiva  fort.  Die  lymphoiden  Zellen 
erscheinen  in  letzterem  ansehnlich  vermehrt  und  häufen  sich  in  den  mehr 
lockeren  Theilen,  besonders  in  den  papillenartigen  Erhabenheiten  der 
Lidbindehaut  und  in  den  Falten  der  Uebergangsportion ,  zu  förmlichen 
Nestern  (Wolfring,  Blumberg),  Es  sind  diese  Nester  oft  durch  eine  dünne 
Lage  verdichteten  Bindegewebes,  auf  welcher  sich  ein  reiches  Gefässnetz 
verzweigt,  von  der  Umgebung  scharf  abgegrenzt  und  zeigen  dann  vermöge 
ihrer  rundlichen  Gestalt  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  angeschwollenen 
Drüsenfollikeln,  für  welche  sie  wirklich  lange  Zeit  gehalten  worden  sind. 
Doch  ist  ihre  Grundlage  nichts  weiter,  als  ein  gefassarmes  bindegewebiges 
Maschenwerk,  welches  gleich  der  Hülle  seine  Gestalt  lediglich  der  Verdrän- 
gung durch  die  aufgehäuften  Zellen  verdankt.  Dazu  kömmt,  dass  die  Hülle 
häufig  nur  an  der  der  Oberfläche  zugekehrten  Seite  nachweisbar  ist  oder 
gänzlich  fehlt,  das  Zellennest  sich  daher  ohne  deutliche  Grenze  im  um- 
liegenden Gewebe  verliert.  Im  Inneren  der  Nester  verzweigen  sich  Lymph- 
gefässe,  welche  mit  den  in  der  Conjunctiva  verlaufenden  Stämmen  im 
Zusammenhange  stehen  (Wolf ring). 

Die  lymphoiden  Zellenhaufen  vergrössem  im  Bereiche  der  Tarsal^ 
bindehaut  den  Umfang  der  papillären  Excrescenzen  nicht  unbedeutend. 
Im  Uebergangstheüe ,  wo  sie  sich  am  mächtigsten  zu  entwickeln  pflegen 
und  die  darüber  liegende  Granulationsschichte  minder  dick  ist,  bilden  sie 
die  eigentliche  Grundlage  der  trachomatösen  Kömer  und  bestimmen  deren 
Form  und  Grösse.  In  der  Regel  werden  sie  von  der  stark  vascularisirten 
Granulationsschichte  völlig  gedeckt,  die  kranke  Conjunctiva  zeigt  allent- 
halben ein  ziemlich  gleichmässiges  Roth,  welches  durch  die  grössere  oder 
geringere  Dicke  des  überlagernden  Epithelstratums  mehr  oder  weniger 
mit  Grau  gedämpft  wird.  Nicht  selten  jedoch  kömmt  es  innerhalb  der 
lymphoiden  Zellennester  zur  Ausscheidung  grösserer  Mengen  einer  gelatinösen 
LUerceüularsubstanz  oder  einer  serösen  Fliistigkeit,  Die  trachomatösen  Kömer 
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nehmen  dann  selbstverständlich  sehr  bedeutend  an  ümfan«?  zu  und  können 
die  sie  deckende  Granulationsschicht«  wohl  auch  durch  Druck  verdünnen 
und  zum  Theile  ihres  Blutgehaltes  berauben.  Die  Folge  ist,  dass  die 
lymphoiden  Zellennester  nun  als  blasse,  senf-  bis  hanfkomgrosse  halbkugeUge^ 
BuLzartig  oder  lymphähnlich  durchscheinende  Kömer,  welche  die  grösste  Aehn- 
lickeit  mit  den  Eiern  des  Frosch-  oder  FiscJdaiches  haben,  sehr  stark  über 
die  Oberfläche  der  Bindehaut  hervorragen. 

Es  finden  sich  derartige  froschlaichähnliche  Kömer  im  üebergangstheüe 
häufig  einzeln,  oder  sparsam  und  zerstreut,  neben  exquisitem  TracJtome  der 
vorhin  geschilderten  Form.  Sic  erscheinen  dann  gewöhnlich  zwischengestreut 
zwischen  die  opaken  Kömer  und  man  kann  aus  den  zahlreichen  üebergangs- 
formen  sehr  deutlich  erkennen,  dass  die  ersteren  eigentlich  nichts  anderes 
als  Modificationen  der  letzteren  sind. 

Mitunter  strotzt  aber  auch  der  üebergangstheil  von  einem  solchen 
sulzigen  Infiltrate  und  dessen  Oberfläche  ist  so  dicht  mit  froschlaich- 
ähnlichen Körnern  besäet,  dass  dieselben  sich  an  der  Basis  gegenseitig 
abplatten  und  dass  die  Zwischenräume  ganz  verschwinden.  Die  übrigen 
Portionen  der  Bindehaut  können  dabei  in  ganz  ähnlicher  Weise  alt<5rirt 
sein,  wie  bei  der  gewöhnlichen  Form  dos  Trachoms;  oder  es  lässt  die 
Tarsalbindehaut  blos  die  Symptome  eines  leichten  Caiarrfies  mit  unbe- 
deutender Schwellung  der  papillenartigen  Erhabenheiten  erkennen;  oder 
endlich  es  ist  die  Conjunctiva  bulbi  und  palpebrarum  nur  von  einem 
ganz  schütteren  Gefössnetze  durchstrickt  und  gleich  der  üeborgangsportion 
gelatinös  oder  serös  infiltrirt. 

Man  hat  das  reine  froschlaichartige  Trachom  als  eine  ganz  besondere  Art  der 
Bindehautentzündang  erklärt  und  als  j^Trachom  im  engeren  Wortsinne^  den  mit 
papillären  Granulationen  einherschreitenden  Formen,  welche  Manche  auch  mit  dem 
Namen  r^chroniache  Blennorrhoe*^  belegen  (Piringer,  ArltJ,  gegenüber  gestellt.  Es 
lässt  sich  dagegen  nicht  viel  einwenden,  da  die  Grenzbestimmung  der  einzelnen 
Arten  der  Sjndesmitis  immer  eine  ziemlich  willkürliche  bleiben  rauss.  Richtiger 
dürfte  es  indessen  sein,  in  den  beiden  genannten  Formen  nur  die  Endglieder  Einer 
zusammenhängenden  Kette  von  Modificationen  eines  und  desselben  Procesaes  za  erkennen. 
Es  kommen  nämlich  die  froschlaichartigcn  Körner  im  Üebergangstheüe  weitaus  am 
häufigsten  neben  exquisitem  papillären  Trachome  der  Tarsalbindehaut  zur  Entwicke- 
luug  und  machen  unter  Beibehaltung  jenes  Unterschiedes  die  Aufstellung  einer 
Zwischenform,  ^des  gemischten  Trachomes,'^  unbedingt  nothwendig.  Auch  ist  nicht 
zu  übersehen,  dass  hochgradig  entwickelte  Fälle  von  papillärem  und  gemischtem 
Trachome,  wenn  sie  veralten,  unter  Entwickelung  froschlaichartiger  Kömer  sehr 
gerne  in  aulzartige  Degeneration  des  Conjunctivalgefiiges  übergehen. 

Die  Gewebswucherung  ist  bei  höhergradigen  Fällen  keineswegs  auf 
die  Bindehaut  im  engeren  Wortsinno  beschränkt.  Auch  das  lockere  Sub» 
conjunetivalg^ge  leidet  in  derselben  Weise  und  wird  ganz  gewöhnlich 
durch  sulzähnliches  Infiltrat  mächtig  aufgetrieben.  Ausserdem  pflanzt  sich 
die  Entzündung  gerne  auf  die  Hornhaut  fort,  die  Erscheinungen  der 
Keratitis  vasculosa  bedingend.  Auch  greift  sie  häufig  auf  den  lAdknorpel 
über,  dessen  Gefiigo  wird,  besonders  in  der  gefässreichen  Umgebung  der 
DrüsenfoUikel ,  von  lymphoiden  Zellen  reichlich  durchsetzt  (Wolf ring), 
die  Interoellularsubstanz  schwillt  auf,  wird  lockerer,  saftreicher  und 
der  Tarsus  wird  dadurch  nicht  selten  so  erweicht,  dass  er  sich  unter 
dem  Drucke  des  Bindehauttumors  nach  allen  Richtungen  hin  bedeutend 
ausdehnt. 
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4.  In  seltenen  Fällen  geräth  die  Bindehaut  ihrer  ganzen  Ausdehnung 
nach  in  einen  chronisch  schleichenden  Wucherungaprocess  ^  sie  lockert  sich 
ihrer  ganzen  Dicke  nach  auf,  verwandelt  sich  in  ein  leicht  blutendes 
fleisch wärzchenälinliches  GefUge,  treibt  aus  ihrer  sammtähnlich  rauhen 
Oberfläche  lockere  gefiissreiche  oder  blasse  weissgrauliche  Geschwülste  von 
verschiedenem  Umfange,  welche  rasch  mit  dem  gegenüberliegenden  Theile 
der  Conjunctivaloberfläche  verschmelzen  und  sich  meistens  auch  bald  auf 
die  Cornea  fortsetzen,  nachdem  diese  vorläufig  in  ihrer  Nachbarschaft 
infiltrirt  und  stellenweise  an  der  Oberfläche  exulcerirt  worden  ist.  Der 
Process  schreitet  im  Laufe  von  Wochen  und  Monaten  unaufhaltsam  weiter, 
ohne  dass  irgend  welche  Mittel  einen  sonderlichen  Einfluss  auf  ihn  nähmen. 
Am  Ende  schrumpft  die  Bindehaut  zu  einem  derben  sehnigen  Gefüge  und 
verkürzt  sich  oft  so,  dass  die  Lidspalte  auf  eine  schmale  Rinne  zusammen- 
gezogen wird ,  welche  von  fibröser  Masse  ausgekleidet  ist.  Das  ResultAt 
ist  also  ein  Xerophihalmus.  Man  kann  den  Process  bis  auf  weiteres  mit 
dem  Namen  Syndesmüis  degenerativa  bezeichnen. 

Es  scheint,  dass  man  die  Krankheit  jüngst  als  Lupus  conjunctivae  beschrieben 
habe  (Arlt).  Gegen  die  lupösc  Natur  spricht  aber  die  scharfe  Begrenzung  am  Lid- 
rande. Wenn  einmal  lupöse  Herde  an  der  Qesichtshant  nebenher  gingen,  so  kann 
dies  wohl  auch  auf  einem  Zufalle  berulien. 

5.  Bei  den  bisher  geschilderten  Formen  der  Syndesmitis  erscheint 
die  neben  und  aus  den  wuchernden  Zellen  entwickelte  Int^rcellularsubstanz 
relativ  arm  an  gerinnenden  Bestandtheilen.  Sie  wird  thcils  an  die  Oberfläche 
der  Conjunctiva  ergossen  und  trägt  dann  den  Charakter  des  Schleimes 
oder  einer  trüben  Flüssigkeit  (secretorische  Formen);  theils  wird  sie  in  das 
Gefüge  der  Bindehaut  selbst  infiltrirt  und  verfällt  entweder  der  Resorption, 
oder  verdichtet  sich  allmälig  und  wird  endlich  in  bindegewebiges  Stroma 
umgewandelt  ßypertrophirende  Formen),  In  gewissen  Fällen  nun  wird  bei 
Gegebensein  eines  intensiven  Gewebswucherungsprocessos  die  neugebildete 
Intercellularsubstanz  überaus  reich  an  pktstiscTien  Bestandtheilen,  sie  gerinnt 
sehr  rasch  und  stellt  in  Verbindung  mit  den  neoplastischen  Zollenolementen 
ein  derbes  starres  Product  dar, 

a)  Bisweilen  kömmt  es  nur  in  den  oberflächlichen  gefässreicheren 
Schichten  der  Bindehaut  zur  Ausscheidung  einer  solchen  starren  Masse :  in 
den  tieferen  Lagen  der  Conjunctiva  wird  ein  an  plastischen  Bestandtheilen 
ärmeres  sulzähnliches  oder  gar  serumartiges  Product  ausgeschieden.  Es  hüllt 
jene  starre,  geronnenem  Faserstoffe  analoge  Intercellularsubstanz  die  ober- 
flächlichen wuchernden  Zellenstrata  ein  und  präsentirt  sich  unter  der 
Gestalt  hautartiger  Schwarten  von  grösserer  oder  geringerer  Mächtigkeit, 
welche  der  Bindehautoberfläche  aufliegen  und,  indem  aus  ihrer  Hinter- 
flächc  zahlreiche  flockige  Fortsätze  in  das  Conjunctivalgcfüge  eindringen, 
mit  diesem  fest  zusammenhängen,  so  dass  eine  Lostrennung  nur  unter 
Erregung  parenchymatöser  Blutungen  möglich  ist.  Es  sind  diese  Schwarten 
das  charakteristische  Merkmal  der  sogenannten  Syndesmitis  membranosa. 
Sie  sind  öfters  über  die  ^etfamm^e  Bindehautoberfläche  ausgebreitet;  häufiger 
jedoch  erscheinen  sie  nur  stellenweise ,  während  an  den  übrigen  Portionen 
der  Bindohautoberfläche  diu  Intercellularsubstanz  unter  der  Form  von 
Schleim  zu  Tage  geht. 

Es  spricht  sich  darin  die  innige  Verwandtschaft  der  Syndesmitis  membranosa 
mit  den  secretoi'ischen  Formen  der  Bindehautentzündung  aus,   eine  Verwandtschaft, 
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welche  sich  übrigens  auch  noch  dadurch  beurkundet,  dasa  jene  sich  sehr  oft  aua 
diesen  entwickelt  und  dass  umgekehrt  die  Syndesmitis  membranosa  immer  unter 
abnehmender  Intensität  des  Gewebswucherungsprocesses  in  die  secretorischen  For- 
men der  Bindehautentzündung  übergeht,  oder  sich  mittelbar  in  ein  Trachom  um- 
wandelt. 

h)  In  anderen  ebenfalls  ziemlich  peltenen  Fällen  wird  bei  höchst- 
gradiger  Intensität  des  Entzündungsprocesses  nicht  nnr  an  der  Oberfläche 
starres  Exsudat  in  Menge  abgeschieden,  sondern  auch  das  Gefüge  der 
Bindehaut  und  selbst  das  Suhconjunctivalgewehe  von  einem  rasch  gerinnen- 
den derben  Producte  in  solchem  Masse  infiltrirt,  dass  es  die  Gefasse  com- 
primirt,  dass  das  Parenchym  also  blutleer,  blass  wird  und  aus  Mangel  an 
dem  nöthigen  Stoffwechsel  nicht  selten  theilweise  ahstirbt.  An  der  gefäss- 
reichen  Oberfläche  der  Bindehaut,  namentlich  im  PapiUarbezirke ,  wird  in 
der  Regel  am  meisten  producirt ;  es  kömmt  daselbst  bisweilen  zur  Anbildung 
von  dicken  Exsudatschwarten  und  die  Conjunctiva  tursi  wird  wie  beim 
Trachome  von  warzigen  Auswüchsen  rauh  (Syndesmitis  diphtherica). 

Das  diphtberitische  Product  stellt  sich  nach  neueren  Untersuchungen  an  der 
Kehlkopfschleimhaut  u.  s.  w.  mikroskopisch  als  ein  helles  glänzendes  Netzwerk 
dar,  dessen  Fäden  sehr  verschiedene  Dicke  und  Breite  haben.  Die  Lücken  da* 
zwischen  enthalten  oft  keine  weiteren  körperlichen  Elemente;  häufiger  aber  Lymph- 
.oder  Eiterkörperchen  in  verhältnissmässig  grossen  Höhlen  und  in  sehr  wechselnder 
Menge  (E,   Wagner^  BiUrothJ. 

c)  In  einer  dritten  Reihe  von  Fällen  sammelt  sich  starres  Entzündungs- 
product  an  einzelnen  Stellen  im  Gefüge  der  Bindehaut,  zerfliesst  aber  alsbald 
und  stellt  solchermassen  Eiterherde  dar,  welche  je  nach  ihrer  mehr  ober- 
flächlichen oder  tiefen  Lage,  nach  der  Art  ihrer  Begrenzung  u.  s.  w. 
mannigfaltige  Formen  darbieten. 

a)  Einmal  sind  es  Abscesse  vor  grösserer  oder  geringerer  Ausbreitung, 
welche  sich  bisweilen  im  Subconjunctivalgefüge  diffundiren,  durchbrechen 
und  verheilen,  oder  sich  vorerst  in  ein  offenes,  seltener  in  ein  Hohlgescliwür 
umwandeln. 

ß)  Das  andere  Mal  wird  durch  die  Schmelzung  eines  oberfläcMiehen 
Productherdes  gleich  von  vorneherein  ein  offenes    Geschwür  dargestellt. 

Y)  In  sehr  seltenen  Fällen  kömmt  es  während  dem  Verlaufe  des  Blattem- 
processes  oder  bei  Gegebensein  eines  Eczemes  der  Gesichtshaut  zur  Bildung  von 
Eiterpusteln.  Deren  häufigster  Sitz  ist  die  dem  Lidrande  nächste  Zone  der  Tarsal- 
bindehaut  und  der  Uebergangstheil.  Die  am  letztgenannten  Orte  aufschiessenden 
Pusteln  sind  ihrer  äusseren  Fwm  und  dem  anatomischen  Verhalten  nach  den  frosch- 
laichartigen Trachomkörnem  völlig  gleich,  der  Unterschied  wird  allein  durch  die 
eiterige  Beschaffenheit  des  Productes  und  durch  die  davon  abhängige  Opcu:üät  und 
eitergelbe  Farbe  der  kömigen  Erhabenheiten  begründet. 

h)  Ausnahmsweise  hat  man  bei  chronischem  Pemphigus  anderer  Körpertheile 
in  der  Bindehaut  das  wiederholte  Aufschiessen  grösserer  Blasen  mit  trübem  In- 
halte beobachtet.  Die  Blasen  hinterliessen  nach  ihrer  Berstung  eine  Ezcoriation  mit 
trübem  Secrete  und  führten  später  zur  Schrumpfung  und  Xerose  der  Bindehaut 
(White  Cooper,   Wecker). 

e)  üeberaus  häufig  kommen  herpetische  Efflorescenzen  vor.  Es  sind 
rundliche,  scharf  umgrenzte,  hirse-  bis  hanfkomgrosse  Knoten,  welche  durch 
rasche  Schmelzung  ihrer  vordersten  Schichten  und  durch  Abstossung  des 
vorläufig  in  Bläschenform  emporgebauchten  Epithels  in  oberflächliche 
seichte,  scharf  contourirte  Geschwürchen  umgewandelt  werden  und  ganz  all- 
mälig  in  die  Tiefe  greifen ;  bisweilen  jedoch  auch  ihrer  ganzen  Masse  nach 
auf  einmal  schmelzen  und  dann  geschwürige  Substanzlücken  mit  steil  ab- 
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fallenden  Rändern  erzeugen,  deren  infiltrirter   Boden  sich  öfters  unter  das 
Niveau  der  eigentlichen  Bindehaut  senkt. 

B.  Es  kann  nicht  genug  betönt  werden,  dass  sich  in  den  geschilderten 
Differenzen  durchaus  nicht  essentiel  verschiedene  krankhafte  Vorgänge  spiegeln, 
sondern  dass  darin  nur  Modificattonen  eines  und  desselben  Processes  gesucht 
werden  dürfen,  welche  von  mannigfaltigen,  zum  Theile  äusseren  Verhält- 
niflsen,  von  der  Intensität  und  Qualität  der  Noxe,  von  der  Dauer  der 
SchädUchkeitseinwirkung,  von  dem  Stadium  des  Processes,  von  dem  Zustande 
der  Gefasse,  beziehungsweise  selbst  von  der  grösseren  oder  geringeren 
Betheiligung  der  Bindehautnerven  etc.  abhängig  sind. 

In  der  That  lässt  sich  eine  auf  jene  Unterschiede  gegpründete  Eintheilnng 
der  v^erschiedenen  Formen  der  Syndesmitis  nur  in  der  Theorie  durchführen;  in  der 
Wirklichkeit  schwimmen  die  einzelnen  scheinbar  streng  gesonderten  Formen  der 
Bin^hautentzQndung  durch  zahlreiche  Zwischen  formen  und  Combinationen  völlig 
in  einander,  so  dass  es  häufig  ganz  allein  von  den  subjectiven  Anschauungsweisen 
des  Arztes  abhängt,  ob  er  diese  oder  jene  Form  der  Syndesmitis  diagnosticiren 
will.  Sehr  gewöhnlich  wechselt  Überdies  in  einem  und  demselben  Falle  mit  der  Inten- 
sität des  Wncherungsprocesses  die  Qualität  und  Quantität  der  Producte  sowie  deren 
Vertheilung,  Es  scheint  dann,  als  ob  sich  eine  Form  der  Syndesmitis  aus  der  an- 
deren heraus  entwickelte.  Es  tritt  z.  B.  der  Process  als  Blennorrhoe  auf,  geht  in 
Diphtheritis  über,  um  abermals  zur  Blennorrhoe  zu  werden  und  endlich  durch  den 
Katarrh  der  Heilung  zuzuschreiten,  oder  aber  durch  Hypertrophie  des  Conjunc- 
tivalgefüges  den  Begriff  des  Trachoms  zu  erschöpfen.  Ebenso  häufig,  kommen 
Mischformen  vor,  z.  B.  Trachome  mit  blennorrhoischer  Absonderung,  mit  fortwährend 
recidivirenden  herpetischen  Efflorescenzen ;  Katarrhe  mit  membranösen  Fladen  auf 
einzelnen  Bindehautstellen;  Herpetes,  welche  sich  allmälig  mit  Katarrh,  mit  Tra- 
chom u.  8.  w.  vergesellschaften  u.  s.  w. 

C  Der  entzündliche  Process  verläuft  in  der  Bindehaut  immer  unter 
einer  mehr  weniger  auffälligen  Hyperämie  des  Gefüges.  Es  st^ht  diese  im 
Allgemeinen  im  Verhältnisse  zur  Intensität  des  Processes  und  zur  Grösse 
der  Productivität  der  Entzündung.  Im  Besonderen  sind  jedoch  manche 
Ausnahmen  zu  beobachten.  Gerade  bei  der  intensivsten  Form  der  Syndes- 
mitis, bei  der  Diphtheritis  conjunctivae,  wird  die  infiltrirte  Bindehaut 
wegen  Compression  der  Gefässe  nicht  selten  im  hohen  Grade  blutleer. 
Auch  bei  dem  reinen  froschlaichartigen  Trachome  ist  aus  ähnlichen  Gründen 
die  Hyperämie  relativ  wenig  entwickelt. 

Der  Ton  der  Injectionsröthe  variirt  sehr.  Er  nähert  sich  bald  dem  hellen 
Roth  des  arteriellen  Blutes,  bald  tritt  mehr  die  bläuliche  Farbe  des  venösen  Blutes 
hervor.  Es  spiegelt  sich  darin  einigermassen  der  mehr  arterielle  odei*  venöse  Charak- 
ter der  Hyperämie,  Beim  Scorbut  verändert  sich  die  Farbe  auffällig  ins  Violette 
und  Braune.  Es  hat  übrigens  auch  der  Zustand  des  Epithelstratums  einen  sehr 
bedeutenden  Einfluss  auf  die  Nuance.  Indem  die  Oberhaut  nämlich  unter  der  ent- 
zündlichen Wucherung  an  Mächtigkeit  gewinnt,  theilt  sie  der  Injectionsröthe  der 
darunter  gelegenen  Conjunctiva  einen  Stich  ins  Qraue  oder  Graugelbe  mit,  welcher 
um  so  deutlicher  hervortritt,  je  grösser  die  Massenzunahme  ist  und  je  trüber  die 
neugebildeten  Elemente  sind.  Es  nähert  sich  in  Folge  dessen  die  Farbe  der  Binde- 
haut mehr  dem  blassen  Rosa  oder  Lila,  oder  einem  schmutzigen  Gelbroth.  Ausser- 
dem wird  die  Injectionsröthe  der  Conjunctiva  öfters  auch  durch  imbibirtes  Hämatin 
ins  helle  Gelblichroth  oder  Brfiunlichroth  abgeändert. 

Bei  stärkerer  Injection  der  Bindehaut  kömmt  es  nicht  selten  zu  Blut» 
extravctsaten.  Es  repräsentiren  sich  dieselben  anfänglich  meistens  als  ganz 
unregelmässige  hellrothe  Flecken,  welche  ihre  Färbung  später  ins  Bläulich- 
oder Bräunlichrothe  umwandeln,  bei  massenhaften  Ergüssen  jedoch  auch 
dunkel  blut-  oder  purpurfarben,  selbst  schwarz  erscheinen  können.  Besonders 
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charakteristisch  ist  ihnen  die    Gleichmässigkeit  ihrer  Färbung  und  die   Ver- 
Waschung  ihrer  Bänder  ins  Hellrothe,  Gelbliche  oder  Bräunliche. 

D,  Der  Gewebswucherungsprocess  verläuft  in  der  Bindehaut  wie  ander- 
wärts in  der  Kegel  unter  einiger  Erhöhung  der  Temperatur,  Doch  ist  diese 
meistens  nur  bei  höheren  Int«nsität«graden  des  Processes,  zumal  bei  Vor- 
handeTiseiu  von  Chcmosc,  objecHv  auffällig.  Bei  niederen  Intensitätsgraden 
der  Entzündung  entgeht  die  locale  Wärmezunahme  meistens  der  Beobach- 
tung, nur  die  Thränen,  falls  sie  reichlicher  fliessen,  lassen  einige  Steigerung 
der  Temperatur  erkennen. 
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Wien.  med.  Jahrb.  XVIII.  4.  5.  8.  21,  27.  —  Frey,  kl,  Monatbl.  1863.  8.  123.  — 
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Königsberg,  med.  Jahrb.  III.  8.  78,  79.  —  Quadri,  De  la  grannlation  palp.  Naples. 
1863.  —  E,  Wagner,  Centralbl.  1867.  8.  43.  —  Whüe  Cooper,  Wecker,  kl.  Monatbl. 
1868.  8.  232. 


1.  Bindehaiitkatarrh. 

Krankheitsbild.  Charakteristisch  ist  neben  den  Erscheinungen  der 
Hyperämie  und  Schwellung  die  Absonderung  eines  trüb  schleimigen  oder  eiterig 
schleimigen  Productes  in  wechselnden,  immer  aber  massigen   Quantitäten. 

1.  Die  Hyperämie  ist  in-  und  extensiv  sehr  wandelbar  je  nach  dem 
Grade  der  katarrhalischen  Affection.  Sie  kann  sich  auf  den  Pc^nllarbeark 
beschränken,  häufiger  aber  greift  sie'  selbst  bei  niederen  Graden  des 
Katarrhos  auf  die  Uebergangsportion,  einschliesslich  der  halbmondförmigen 
Falte  und  Carunkel,  über.  Bei  höheren  Graden  erscheint  neben  der  gleich- 
massigen  Injectionsröthe  des  Lid-  und  Uebergangstheiles  auch  die  Augapfet" 
bindehaut  netzförmig  eingespritzt.  Bei  den  höchsten  Graden  dos  Katarrhes 
ist  die  Bindehaut  ihrer  ganzen  Ausdehnung  nach  gleichmässig  geröthot.  Die 
Injectionsröthe  ist  im  Beginne,  so  lange  die  Reizerachoinungen  vorwiegen, 
eine  mehr  helle;  bei  längerem  Bestände  dos  Katarrhes  spielt  sie  mehr  ins 
Bläuliche   und  wird   durch  die  Massenzu nähme    der  oberÜächlichen  Zellen- 
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schichte  in  sehr  auffalliger  Weise  mit  Grau  gemischt,  lila  oder  grau  violett. 
Bluleoctravcuate  sind  bei  höhergradigen  Katarrhen  anfänglich  nichts  Seltenes. 

2.  Die  Schwellung  des  Gfföges  spricht  sich  bei  niederen  Graden  des 
Katarrhes  meisthin  nur  in  der  hMmondfÖrmigen  Falte  und  Carunkel  etwas 
deutlicher  aus.  Bei  höheren  Graden  erscheint  auch  der  üehergangstheü 
etwas  gewulstet.  Bei  den  höchsten  Graden  endlich  findet  man  bisweilen 
eine  der  Chemose  nahestehende  Auftreibung  der  Conjunctiva.  In  den  erstef* 
Stcuiien  ist  die  Geschwulst  eine  mehr  pralle  und  darum  die  OberJBäche  der 
infiltrirtcn  Bindehautportionen  eine  glatte,  spiegelnde.  Im  weiteren  Verlaufe 
wird  die  Bindehaut  unter  Abnahme  der  Tumescenz  schlaff,  welk,  sie  wirft 
Falten  und  zeigt  ganz  unverkennbar  eine  schwammähnliche  Auflockerung. 
Durch  die  Anschwellung  der  Papillen  gewinnt  der  Tarsaltheil  der  Binde- 
haut gerne  ein  leicht  sammtähnlich  rauhes  Aussehen. 

Die  Qröaae  der  GesckwuUt  ist  indessen  keineswegs  allein  von  der  Intensität 
des  Entzflndongsprocesses  abhängig,  denn  selbst  leichtgradige  Katarrhe  corobiniren 
sich  nicht  gerade  selten  mit  Oedem  der  Bindehaut  nnd  der  Lider.  Diese  Theile 
achwellen  dann  sehr  bedeutend  an,  trotzdem  die  Injectionsröthe  eine  sehr  blasse 
ist,  ja  es  kommen  Fälle  vor,  in  welchen  nur  ein  sehr  schütteres  Gefässnetz  die  zu 
mächtigen  Wülsten  aufgeblähte  Conjunctiva  durchwebt.  Dieser  Umstand,  sowie  die 
/e^^e  Beschaffenheit  lassen  dann  den  Charakter  der  Geschwulst  nicht  leicht  verkennen. 

3.  Eine  merkliche  Temperaturerhöhung  findet  man  wohl  nur  bei  sehr 
hochgradigen  Katarrhen  und  auch  da  nimmt  sie  sogleich  ab,  wenn  die  katar- 
rhalische Erschlaffung  sich  einzustellen  beginnt. 

4.  Eben  so  wenig  gehören  heftigere  Schmerzen,  Lichtscheu  etc.  zu  dem 
Krankheitsbilde  des  reinen  Katarrhes.  Dieser  verläuft  meistens  schmerz- 
los, nur  ein  Gefühl  von  Brennen,  Beissen,  Jucken,  oder  als  ob  ein  fremder 
Körper,  Sand,  in  dem  Auge  wäre,  macht  sich  bemerklich.  Und  selbst 
diese  subjectiven  Symptome  belästigen  den  Kranken  häufig  nur  zu  gewissen 
Zeiten,  beim  Aufenthalt  in  unreiner  oder  heisser  Luft,  bei  Einwirkung 
intensiveren  Lichtes  oder  starker  Lichtcontraste,  besonders  aber  bei  künst- 
licher Beleuchtung,  nach  und  während  stärkeren  Anstrengungen  der  Augen 
behufs  der  Wahrnehmung  kleiner  Objecte,  nach  grösseren  Bethätigungen 
der  Kaumuskeln  etc.,  wenn  Wallungen  oder  Stauungen  im  Bereiche  der 
oberen  Hohlvene  veranlasst  werden,  z.  B.  nach  starken  Mahlzeiten  etc. 

Heftigere  Schmerzen,  besonders  wenn  sie  mit  Lichtscheu  und  reichlichem 
Flusse  wärmerer  Thränen  gepaart  sind,  deuten  auf  krankhafte  Theilnahme  der 
mit  den  Cüiameroen  in  näherem  Verbände  stehenden  Theile.  In  der  Regel  wird 
man  die  stärkere  Injection  des  epiacleralen  Gefüges  bei  Vorhandensein  jener  Sym- 
ptome nachweisen  können,  oft  sogar  schon  die  Anfänge  herpetischer  Efflorescenzen, 
einer  Keratitis,  oberflächliche  Excoriationen  des  Comealrandes  u.  s.  w.  vorfinden. 
Wo  aber  die  gleichmässige  Injection  der  Conjunctiva  bulbi  die  Wahrnehmung  der 
episcleralen  Injection  unmöglich  macht,  wird  man  selten  fehlen,  wenn  man  sie  vor- 
aussetzt und  darnach  seine  therapeutischen  Massregeln  trifft 

5.  Das  katarrhalische  Product  wechselt  einigermassen  in  Bezug  auf 
Qualität  und  Quantität  je  nach  der  jeweiligen  Intensität  des  Frocesses. 
Im  ersten  Beginne  der  Krankheit,  kurz  nach  der  Einwirkung  der  Noxe, 
zeigt  sich  in  der  Kegel  nur  eine  gesteigerte  Secretion  von  Thränen;  diese 
erscheinen  meistens  etwas  viscider,  schäumen  leicht,  sind  wohl  auch 
gelblich  oder  röthlich  gefärbt  und  führen  sparsame  kleine  Flocken  trüben 
zähen  Schleimes.  Während  sich  die  Entzündung  allmälig  entwickelt, 
nimmt  das  schleimige  Product  an  Masse  zu,  wird  trüber  und  kann  bei 
hochgradigen  Fällen   selbst  die   Farbe  und  die    Opacität   des  reinen  Eiters 
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annehmen;    es  unterscheidet   sich    von   letzterem  jedoch    genugsam  durch 
seine  Consistenz   und  durch  seine   Unfähigkeit,    sich    in  den  Thränen  auf- 
zulösen.     Hat    der  Entzündungsprocess    seinen    Höhenpunkt    überschritten, 
macht  sich  mehr  und  mehr  die  Erschlaffung  des  Conjunctivalgefuges  geltend : 
ßo  gUig^^^   »ioh  ^i®  Secretion   des    charakteristischen    Productes    und  dieses 
-vnrd  nicht  selten  trüber,    eiterähnlicher    als    zuvor.     Dafür    tritt  aber  die 
Tliränenabsonderung     mehr    zurück,     das     katarrhalische     Secret    gewinnt 
allmälig  die    Oberhand.     Weiterhin   nimmt   auch  die    Menge    des  letzteren 
ab*  ausserdem  wird  es   heller,    durchscheinender;    am  Ende   zeigt  es  nur 
mehr  trübe    Streifen    und    gewinnt   so  immer  mehr   Aehnlichkeit  mit  dem 
normalen  Schleime    der   Bindehaut.     Bei    alten  chronischen   Katarrhen  kann 
der  reichlich  abgesonderte  Schleim    sogar  glasähnlich  durchsichtig  werden. 
Die  krankhafte  Secretion  wird    übrigens  durch    alles  beeinflusst,  was 
den  Reizzustand   der  Bindehaut   und   die  Hyperämie    der  Gefasse  vorüber- 
gehend zu  steigern  vermag.    Blutwallungen  und  Blutstauungen,  Einwirkung 
von  Staub,  unreiner  Luft,  höheren  Wärmegraden,  helles  Licht,  Anstrengungen 
der  Augen  u.  s.  w.  vermehren  auffällig   die    Quantität    des    Productes  und 
dessen  Trübheit;  wälirend  die  entgegengesetzten  Verhältnisse,  der  Aufenthalt 
in   kühler    reiner    frischer   Luft,    in    massig  erleuchteten  Oi'ten,   Ruhe  der 
Augen  u.  s.  w.  die  Absonderung  vermindern  und    der    Qualität  nach  dem 
Normalzustande    melir    nähern.     Am   reichlichsten   pflegt   die    Absonderung 
des  Abends  und  besonders  des  Morgens  wälirend  dem  Halbschlafe  zu  sein. 
Während    dem    nächtlichen    Schlafe    tritt    sie    etwas    zurück    und    wird  bei 
geringgradigen,    besonders  bei  veralteten  chronischen  Katarrhen,  bisweilen 
so  gering,  dass    der  Kranke    beim  nächtlichen  Erwachen    aus  dem  Schlafe 
wegen  dem  Mangel  der  die  Bindehaut  feucht   und  schlüpferig  erhaltenden 
Seorete  platterdings  ausser  Stande    ist,    die  Lidspalte  zu  öffnen.     Er  muss 
die  Lider  eret  reiben  oder  mit  Speichel  befeuchten,    ehe  unter  merklicher 
Zunahme  der  Hyperämie  und  darin  begründeter  Vermehrung  der  Absonderung 
die  Beweglichkeit  der  Lider  zurückkehrt.     Oft  klagen  die  Kranken  haupt- 
sächlich über  diese   Trockenlieit  der  Augen  beim   nächtlichen  Erwachen,   sie 
igt  das  Lästigste  und  darum  auffälligste  Symptom. 

Der  ohjective  Nachweis  des  katarrhalischen  Sccretes  ist  bei  geringgradiger 
Entwickelung  des  Leidens  und  bei  reinlichen  Kranken  nicht  in  jedem  Augenblicke 
gleich  leicht.  Doch  wird  man  in  den  meisten  Fällen  wenigstens  in  der  unteren 
Uehergang»faUe  einige  FlÖckchen  vorfinden,  wenn  man  das  betreffende  Lid  abzieht 
und  den  Kranken  nach  aufwärts  blicken  lässt. 

Ausserdem  trifft  man  da«  Secret  gewöhnlich  im  inneren  Lidwinkel,  entweder 

in   frischem  Zustande,    oder  zu    gelblichen  oder   bräunlichen  Knuten    vertrocknet. 

Die  in  den  Thränenbach  gelangten  Flocken   werden  durch    den  Lidschlag  n&mlich 

ireeen  den    inneren  Augenwinkel    getrieben  und    da  sie    die  Thränenpunkte    nicht 

assiren  können,    sammeln  sie    sich  daselbst  und    dorren  unter  dem  Einflüsse  der 

atmosphärischen  Luft  ein.  „  ,,   .  .       ^  j      t -j         •  u*    *^*^ 

Während  des  nächUichen  Schlafes,  wo  eme  Bewegung  der  Lider  nicht  statt- 
findet, ist  eine  derartige  Verschiebung  der  Secrete  gegen  den  inneren  Augenwinkel 
nicht  möglich  es  dringen  die  schleimigen  Producte  unter  dem  Drucke  des  Orbi- 
cularmuskels  'einfach  in  die  Lidspalte  vor,  bleiben  hier  zwischen  den  Wimpern 
häniren  vertrocknen  daselbst  und  kleben  die  äusseren  Lefien  der  beiden  Lidränder 
«uamnlen  Bei  höhergradigen  Katarrhen  bilden  sich  während  der  Nacht  dicke 
Krusten  an  den  Lidrändem  und  auch  während  des  Tages  wird  man  constant  eine 
grössere  Menge  von   katarrhaüachen  Producten    im  Bindehautsacke    und  der  Lid- 

spate  j"^  ""^g  ^'j^j.j^^^g    unreinlich,    so  häuft    sich   öfters    das  frische  Secret   und  es 
entwickeln  sich  mächtige  Krusten  in  grosser  Menge,   so  dass  man   für  den  ersten 
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Augenblick  an  das  Gegebensein  einer  Blennorrhoe  denken  könnte.  Es  genfSgt  aber 
die  Reinigung,  um  das  wahre  Quantum  der  Absonderung  zu  constatiren. 

6.  Der  Bindehautkatarrh  ist  in  der  Begel  mit  Gesichtsstörungen  ver- 
knüpft. Bei  niederen  Graden  des  Eatarrhes  bilden  dieselben  bisweilen 
den  Havptklag^unkt  der  Kranken,  diese  werden  durch  jene  in  ihren 
gewöhnlichen  Beschäftigungen  ausnehmend  belästigt  und  oft  sogar  gehindert. 
Die  in  den  Thränen  suspendirten  Flocken  werden  nämlich  durch  den  Lid- 
schlag  mit  den  Thränen  über  die  Homhautoberfläche  hingeschmiert  und 
müssen  vermöge  ihrer  optischen  üngleichartigkeit  sich  im  Gesichtsfelde 
geltend  machen,  da  sie  die  Objectbilder  gerade  so  trüben,  als  ob  der  Kranke 
ein  trübes  Glas  vor  den  Augen  trüge. 

Das  Bild  einer  Flamme  erscheint  daher  wie  in  einen  Dunstkreis  eingehüllt 
und  nicht  selten  in  Regenbogenfarben.  Andere  Objecte  werden  wie  von  einem 
Schleier  oder  Nebel  bedeckt  wahrgenommen,  welcher  sich  um  so  mehr  verdichtet, 
je  mehr  der  Kranke  sich  anstrengt,  jene  deutlich  zu  sehen,  da  er  damit  den  Reiz- 
zustand seiner  Bindehaut  vermehrt.  Daher  die  Klage  der  Kranken:  sie  können 
beim  Lesen,  Schreiben  etc.  nicht  ausdauem,  indem  alle  Objecte  verschwimmen 
und  nur  zeitweise  rein  erscheinen,  wenn  die  Augen  ausgewischt  worden  sind. 

Blickt  der  Kranke  auf  eine  hell  erleuchtete  weisse  Wand  oder  auf  das  Fir- 
mament bei  Tageslicht,  so  erscheint  das  Gesichtsfeld  neblig  streifig,  von  Myria- 
den dunkler  und  heller  Punkte,  Flecken,  Ringe,  Ketten  etc.  durchsKet,  welche 
Figuren  sämmtlich  beweglich  sind  und  eine  anffSillige  constante  Tendenz  zum 
AbwSrtssinken  beurkunden  (Speetrum  mueolacrymaU).  Es  tritt  dieses  Phänomen 
besonders  deutlich  hervor,  wenn  man  den  Kranken  durch  ein  feines  Loch  in  einer 
Karte  schauen  lässt.  Es  sind  jene  Figuren  die  Schatten  von  dem  auf  der  Horn- 
haut befindlichen  Schleime  und  des  in  ihm  enthaltenen  Epitheldetritus,  so  wie  der 
darin  sich  bildenden  Luftbläschen  (Siehe  Scotome). 

Uraachen.  1.  Der  Katarrh  der  Bindehaut  entwickelt  sich  ziemlich 
häufig  in  secundärer  Weise  und  ist  dann  in  dem  anatomischen  oder 
fanctionellen  Verbände  begründet,  in  welchem  die  Bindehaut  mit  den 
Nachbarorganen  steht.  So  verlaufen  im  Ausslrahlungsbeeirke  des  Cäiar- 
nervensystemSf  in  der  Nasenschleimhaut,  in  der  Thränensackgegend  und  an  den 
Lidrändem  nur  selten  heftigere  Entzündungen,  ohne  dass  die  Bindehaut 
in  Mitleidenschaft  gezogen  würde.  Nicht  minder  häufig  pflanzt  sich  der 
Process  von  der  äussei-en  Gesichtshaut  auf  die  Conjunctiva  fort.  Wirklich 
geschieht  es  ganz  gewöhnlich  bei  Erys^elas  faciei,  dass  die  Bindehaut 
sich  injicirt  uud  in  Gestalt  mächtiger  Wülste  hervorspringt,  welche  je 
nach  dem  Charakter  des  Erysipels  bald  mehr  dem  Oedeme,  bald  der 
wahren  Chemose  entsprechen,  beim  Rückgange  des  Erysipels  zusammen- 
fallen und  die  Bindehaut  in  wahrhaft  katarrhalischem  Zustande  zurück- 
lassen. Auch  bei  Impetigo,  Eczem,  Herpes  zoster  u.  s.  w.  der  Gesichtshaut 
participirt  nicht  selten  die  Conjunctiva  unter  der  Form  des  Kat^rrhes. 

2.  Es  leidet  die  Bindehaut  weiters  fast  constant  in  sehr  auffälliger 
Weise  bei  den  acuten  exanthematischen  Processen,  bei  den  Blattern,  Masern, 
dem  Scharlach,  Ihre  AfPection  macht  sich  schon  im  ersten  Beginne  des 
Eruptionsstadiums  geltend  und  charakterisirt  sich  bald  als  einfache  Reizung, 
bald  als  ein  mehr  minder  heftiger  Katarrh,  ja  es  kann  sich  die  Syndes- 
mitis  sogar  bis  zum  Grade  einer  Blennorrhoe  steigern.  Die  Bindehaut 
participirt  hier  als  ein  Theil  des  allgemeinen  Hautsystemes  an  der  Krankheit, 
daher  denn  auch  die  Bezeichnung  dieser  Form  des  Katarrhes  als  Ophthalmia 
variolosa,  fnorbiUosa,  scarlatinosa  eine  vollkommen  berechtigte  ist. 
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Doch  darf  nicht  vergessen  werden,  dass  anter  diesem  Namen  auch  gans 
differerUe  Zustände  beschrieben  werden,  die  PanophthalmiiU  mettutatica  und  embo- 
lica  (S.  370)  nämlich,  welche  im  Höhestadium  anomal  verlaufender  Processe  bis- 
weilen zur  Entwickeliing  kömmt,  und  der  Herpes,  welcher  im  DencctUwntstadium 
jener  Exantheme  sehr  gerne  auf  der  Cornea  und  Bindehaut  aufschiesst. 

3.  Weitaus  in  den  meisten  Fällen  ist  der  Bindehautkatarrh  primär, 
durch  Schädlichkeiten  bedingt,  welche  die  Conjunctiva  direci  getroffen  haben. 
Traumatische  Eingriffe,  fremde  Körper  und  chemische  Agentien,  welche 
zuföllig  oder  absichtlich  in  den  Bindehautaack  gelang1.en,  nehmen  unter 
diesen  Schädlichkeiten  wegen  der  Häufigkeit  ihrer  ätiologischen  Wirksam- 
keit den  ersten  Platz  ein.  Besonders  aber  ist  unreine,  mit  ammoniakali- 
Bchen  und  überhaupt  excrementitiellen  Exhalationen,  mit  Eauch,  Tabaks- 
dampf, feinen  Staubtheilen  etc.  geschwängerte  Luft  als  ein  höchst  gewichtiger 
Factor  in  der  Aetiologie  der  Bindehautentzündung  hervorzuheben.  Stark 
besuchte  Wirths-  und  Kaffeehäuser,  Ballsäle,  Küchen  und  Bäckereien, 
Fabrikslocale,  in  welchen  eine  namhafte  Anzahl  von  Arbeitern  einen 
grossen  Theil  des  Tages  beisammen  leben  und  sich  allenfalls  noch  mit 
staubenden  Körpern  beschäftigen;  überfällte  Schiffsräume,  Wohn-  und 
Schlafstuben ;  Gefangenhäuser,  Erziehungsanstalten,  Armenhäuser,  Herbergen 
für  Handwerksbursche  und  ähnliche  Localitäten,  vornehmlich  aber  Casemen, 
sind  als  wahre  Brutorte  fiir  Ophthalmien  allgemein  anerkannt.  Unter  den 
physikalischen  Schädlichkeiten  ist  besonders  der  Wind  und  die  Zugluft  her- 
vorzuheben. Aber  auch  längere  Einwirkung  der  atmosphärischen  Luft  auf 
Theile  des  Bindehautsackes,  welche  für  gewöhnlich  nicht  im  Bereiche  der 
Lidspalte  liegen,  kann  Ursache  von  Conjunctivalkatarrhen  werden.  Ectropim, 
Verlust  der  Lider,  Exophthalmus  u.  s.  w.  sind  in  der  liegel  mit  Bindehaut- 
katarrhen complicirt.  Zu  den  functioneUen  Schädlichkeiten  zählen  über- 
mässige Anstrengungen  der  Augen  behufs  deutlichen  Sehens,  Beschäftigungen 
mit  kleinen  Objecten  bei  unzweckmässiger  Beleuchtung  u.  s.  w.,  besonders 
wenn  das  Accommodationsvermögen  anfangt  unzureichend  zu  werden.  In 
der  That  sind  katarrhalische  Zustände  der  Bindehaut  sehr  gewöhnliche  Be- 
gleiter asthenopischer  Beschwerden  und  dann  bisweilen  ausserordentlich  hart- 
näckig, besonders  wenn,  die  Correction  des  Accommodationsfehlers  vernach- 
lässigt wird.  Es  pflegen  sich  diese  Bindehautaffectionen  mehr  durch  lästige 
Gefühle  und  Röthung,  als  durch  vermehrte  Schleimabsonderung  zu  ver- 
rathen,  daher  man  für  sie  einen  eigenen  Namen,  nämlich  „Catarrhus  siceus*^ 
vorgeschlagen  hat  (Schirmer). 

4.  Endlich  darf  der  wahrscheinlichen  Uehertragharkeit  des  Cat^rrhes 
von  einem  Lidividuum  auf  das  andere  durch  das  Secret  nicht  vergessen 
werden.  Wenigstens  in  Bezug  auf  die  mehr  eiterähiilichen  Producte  ist  die 
Ansteckungsfahigkeit  kaum  zu  bezweifeln.  Beim  chronischen  Katarrhe  hin- 
gegen ist  dieselbe  laut  directen  Versuchen  (Piringer)  Null. 

5.  AU  disponirendes  Moment  kömmt  in  Rechnung  die  Erschlaffung  des 
Bindehautgefüges  und  der  Gefasse,  wie  selbe  besonders  bei  alt«n  Leuten, 
ausserdem  aber  auch  noch  in  Folge  öfters  überstandener  oder  lange 
dauernder  Bindehautentzündungen  häufig  beobachtet  wird. 

Der  Verlauf  des  Katarrhes  ist  im  Allgemeinen  um  so  langwieriger, 
je  weniger  das  ergriffene  Lidividuum  den  veranlassenden  Schädlichkeiten 
sich  entziehen  kann.  Ist  dieses  aber  möglich  geworden,  so  zeigt  der 
Katarrh  eine  um  so  grössere  Hartnäckigkeit,  je  länger  er  bereits  bestand. 
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Frisch  entstandene  und  durch  zyfälUge^  nur  kurze  Zeit  einwirkende  Schäd- 
lichkeiten veranlasste  Affectionen  gestatt^^n  demnach  im  Allgemeinen  die 
günstigste  Prognose;  bei  zweckmässigem  Verhalten  des  Kranken  und 
richtiger  Therapie,  ja  wohl  auch  ohne  alle  Therapie,  reichen  oft  wenige 
Tage,  in  schwereren  Fällen  2 — 3  Wochen  hin,  um  den  Process  seinem 
Ende  zuzuführen.  Bei  Ectropien,  Substanzverlust^n  der  Lider  u.  s.  w., 
wo  die  ätiologischen  Momente  fortioirken,  so  wie  bei  hochbetagt«n  Leuten 
mit  sehr  schlaffem  Gefüge  wird  der  Katarrh  wohl  auch  hdbitud  und 
widersteht  häufig  allen  Kurversuchen.  Dieses  gilt  jedoch  natürlich  nur 
im  Allgemeinen,  im  concrtten  Falle  machen  sich  öfters  Ausnahmen  geltend. 
Der  Verlauf  ist  übrigens  durchaus  nicht  immer  ein  regulärer^  so  dass 
der  Process  sich  allmälig  bis  zu  einem  bestimmten  Grade  entwickelt  und 
nach  und  nach  der  Heilung  wieder  zuschreitet;  sehr  oft  machen  sich 
Schwankungen  bemerklich,  indem  bald  die  Reizerscheinungen  mehr  hervor- 
treten, bald  die  katarrhalische  Erschlaffung  mit  Vermehrung  der  Secretion. 
Besonders  häufig  wird  der  Verlauf  modificirt  durch  Complication  des 
Kat-arrhes  mit  Beizungen  im  Ciliarsysteme. 

Ausgänge.  Der  reguläre  Ausgang  ist  jener  in  Heilung.  Unter  ungünstigen 
Verhältnissen  kann  der  Katarrh  sich  indessen  auch  zur  BlennorhÖe  etc. 
steigern  oder  in  Trachom  übergehen. 

Bei  veralteten  chronischen  Katarrhen  kommt  es  nicht  selten  zu  merk- 
licher Verdickung  und  Wulstung  der  Bindehaut;  diese  hypertrophirt  und 
obsolescirt  zuletzt  wohl  gar  in  grosser  Ausdehnung,  sehnige  derbe  Narben- 
flecke zurücklassend  und  Verkürzung  der  üebergangsfalte,  oft  mit  Ein- 
wärtskehrung  der  Lidrandlläche  (Entropium)  bedingend.  Bei  polnischen 
Juden  ist  ein  solcher  Ausgang  nicht  ganz  selten  Gegenstand  der  Beobachtung. 
Man  pflegt  ihn  durch  ein  vorausgängiges  Trachom  zu  erklären.  Doch  ist 
dies  nicht  für  alle  Fälle  richtig,  da  manchmal  während  dem  ganzen  Ver- 
laufe der  Krankheit  jede  Spur  der  charakteristischen  Granulationen  und 
Körner  fehlt  und  nur  eine  ganz  gleichmässige  Wulstung  der  Schleimhaut  mit 
Schleimabsonderung  nachzuweisen  ist. 

In  anderen  Fällen  und  zwar  vorzüglich  bei  Greiseii  entwickeln  sich 
im  Gefolge  chronischer  Katarrhe  Ectropien.  Es  leidet  nämlich  unter  fort- 
gesetzter katarrhalischer  Entzündung  der  Bindehaut  am  Ende  auch  der 
Lidknorpel,  wird  allmälig  erweicht  und,  indem  seine  Resistenz  nicht  mehr 
zureicht,  um  das  untere  Lid  zu  stützen,  hebt  sich  dieses  etwas  vom 
Bulbus  ab,  senkt  sich.  Die  damit  verknüpfte  Auswärt skehrung  der  Thränen- 
punkte  verstärkt  dann  noch  die  Hindemisse,  welche  die  Thränenleitung  in 
der  falschen  Stellung  des  Lidrandes  findet,  es  träufeln  die  Thränen  fort- 
während über  die  Lid-  und  Wangenhaut,  excoriiren  dieselbe,  führen  zu 
erythematösen  Entzündungen  und  endlich  zur  Schrumpfung  derselben,  wo- 
durch das  Ectropium  vermehrt,  gleichzeitig  aber  auch  wegen  BlosUgung  eines 
Theiles  der  Bindehaut  deren  Entzündung  und  das  Leiden  des  Knorpels 
gesteigert  und  unterhalten  wird. 

Oefters  ftihrt  der  Katarrh,  besonders  wenn  er  lange  dauert,  zur 
Blepharitis  ciliaris,  indem  die  Entzündung  sich  unmittelbar  von  der  Binde- 
haut auf  die  Umgebung  der  Liddrüsen  fortsetzt  oder  aber,  und  dieses  ist 
häufiger  der  Fall,  indem  die  aus  dem  katarrhalischen  Froducte  durch  Ver- 
trockung    entstandenen    Krusten    in    Folge    ihrer    Zusammenziehung    das 


422  Catarrhns  conjnnetiTae;  Behandlnng;  Antiphlogoals ;  AdstringentiA. 

Epithel  des  Lidrandes  einreissen,  Sprünge  erzeugen  nnd  so  die  Einwirkung 
der  Luft,  der  Thränen  u.  s.  w.  auf  das  blosgelegte  Gefüge  der  Liddecke 
ermöglichen.  Oft  tragen  die  Kranken  hierzu  insofeme  bei,  als  sie  die 
Krusten  abreiben  und  so  Abechiirfungen  bedingen. 

Behandlung.  Deren  Avfgaben  sind  ausser  der  Entfernung  der  etwa 
noch  wirksamen  Krankheitsursachen:  Beschränkung  und  Unterdrückung  des 
entzündlichen  Gewebswucherungiprocesses ;  späterhin  Tilgung  des  ErscMaffungs- 
zustandes  in  dem  bindegewebigen  Stroma  und  in  den  Gefässen;  ausserdem 
aber  auch  Verhütung  der  mehr  indirecten  Folgezustände  des  Katarrhes, 
besonders   Verhinderung  der  Krustenbildung  an  den  Lidrändem. 

1.  Wo  die  Beizerscheinungen  vorwiegen,  sei  es  im  Beginne  der  Krank- 
heit, oder  wenn  während  dem  weiteren  Verlaufe  zufällig  einwirkende 
äussere  Schädlichkeiten  die  vorhandenen  entzündlichen  Störungen  ver- 
grössert  haben;  insbesondere  aber,  wenn  gleichzeitig  eine  beträchtliche 
Injeotion  des  Episcleralgewebes  hervortritt  und  die  Lritation  des  Ciliar- 
nervensystems  sich  durch  lebhaftere  Schmerzen,  Lichtscheu  und  deren 
Attribute  geltend  macht:  muss  die  Behandlung  eine  reizwidrige,  antiphlo- 
gistische sein,  alle  irritirenden  Mittel  sind  dann  zu  vermeiden. 

Bei  grösserer  Intensität  der  entzündlichen  Erscheinungen  wird  es  ge- 
rathen  sein,  den  Kranken  im  Zimmer  zu  halten  und  für  eine  strengere 
Augendiät  zu  sorgen.  Als  directes  Mittel  empfehlen  sich  besonders  kühle 
Umschläge  und,  falls  die  nervösen  Symptome  sehr  hervorstechen,  Atropinein- 
träu/elungen. 

Doch  ist  sehr  zu  warnen  vor  einer  ubertri^en  emsigen  Anwendang  der  lieber- 
schlage,  da  beim  Katarrhe  die  locale  Wärmeentwickelung  eine  zu  geringe  ist,  als 
dass  fortgesetzte  Kälteeinwirkung  vertragen  würde.  In  der  Regel  genügt  ea  voll- 
kommen, mehrmals  des  Tages,  besonders  während  etwaiger  Exacerbationen,  einige 
gut  aasgedrückte  Ueberschläge  zu  appliciren,  die  übrige  Zeit  aber  exspectativ  zu 
verfahren. 

2.  Treten  die  Erscheinungen  der  entzündlichen  Reizung  mehr  zurück, 
wird  die  Bindehaut  schon  etwas  blässer  und  zeigt  dieselbe  durch  ihre 
Lockerheit,  Aufwulstung  und  durch  die  Welkheit  ihrer  Falten  bereite  deut- 
lich ihre  Erschlaffung,  fehlen  zudem  alle  auf  Lritation  dos  Ciliarsystems 
hindeutenden  Erscheinungen :  so  ist  es  an  der  Zeit,  zu  den  adstringirenden 
Mitteln  überzugehen;  die  reine  Antiphlogose  genügt  nicht  mehr,  um  den 
Process  in  möglichst  kurzer  Zeit  zum  Abschlüsse  zu  bringen. 

Bei  weitem  am  meisten  leisten  Bestreichungen  der  Bindehaut  mit 
einer  Lösung  von  1 — 5  Granen  Höllenstein  auf  die  Unze  destillirten  Wassers 
(S.  48).  Wo  immer  die  Auflockerung  des  Gefüges  bei  Conjunctivalkatarrh 
etwas  deutlicher  hervortritt  und  die  Eeizsymptome  nicht  entgegen  sind, 
sollte  die  Kur  mit  diesem  Mittel  begonnen  und  fortgesetzt  werden,  bis  die 
Auflockerung  und    die   krankhafte   Secretion   der  Bindehaut  beseitigt  sind. 

Ist  unter  einer  solchen  Behandlung  der  krankhafte  Zustand  bis  auf 
einige  Hyperämie  der  Bindehaut  getilgt  worden,  oder  ist  der  Katarrh  von 
vorneherein  ein  sehr  unbedeutender  und  die  Auflockerung  des  Gefüges 
wenig  merkbar;  oder  ist  der  Kranke  nicht  in  der  Lage,  den  Arzt  täglich 
consultiren  und  jene  Bestreichungen  vornehmen  lassen  zu  können:  so 
empfehlen  sich  die  adstringirenden  CoUyrien  (S.  46). 

3.  Bei  veralteten  chronischen  Katarrhen,  überhaupt  wo  die  Erschlaffung 
der   Bindehaut    und    ilirer    Gefässe    einen    sehr   hoheti    Grad    erreicht    hat, 
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inBonderheit  bei  dem  habituellen  Katarrhe  aller  Leute ^  genügt  daa  angeführte 
therapeutische  Verfahren  öfters  nicht,  um  die  gewünschten  Erfolge  zu 
erzielen.  Dagegen  pflegt  unter  solchen  Verhältnissen  die  täglich  einmalige 
Eestreichung  des  Tarsal-  und  TJehergangstheiles  der  Bindehaut  mit  der 
glatten  Fläche  eines  KupfervüriolkryetaUeB  (S.  49)  vorzügliches  zu  leisten. 
Ist  der  Kranke  aber  nicht  in  der  Lage,  täglich  den  Arzt  zu  besuchen,  so 
kann  man  den  Bestreichungen  mit  dem  Krystalle  eine  SaXbe  aus  gr.  5 
Sulfat.  Cupri  ad  drachm.  2  Ungt.  comm.  substituiren,  welche  der  Patient 
sich  mittelst  eines  Pinsele  alle  Tage  einmal  in  den  Bindehautsack  ein- 
streichen lässt  oder  selbst  einstreicht. 

Sollte  jedoch  die  sehr  erschlaffte  und  aufgelockerte  Bindehaut  ober- 
flächlich rauh,  sammtähnlich  oder  gar  kömig  sein,  so  thut  man  besser, 
wenn  man  vorerst  durch  einige  Zeit  die  Bindehaut  täglich  einmal  mit 
einer  Lösung  von  1 0  Gran  EÖUenstein  auf  die  Unze  Wasser  bestreicht  und 
damit  fortfahrt,  bis  die  Conjunctiva  glatter  geworden  ist,  worauf  dann  das 
schwefelsaure  Kupferoxyd  in  ErystalU  oder  Salbenform  bis  zum  Ende  der 
Krankheit  fortzugebrauchen  ist. 

4.  Um  der  Krustenbüdung  an  den  Lidrändem  und  deren  üblen  Folgen 
vorzubeugen,  dient  während  dem  Wachsein  des  Kranken  die  öftere  Reinigung 
des  Lidrandes  mit  nassen  Leinwandläppohen.  Während  des  nächtlichen 
Schlafes  ist  die  Reinigung  nicht  leicht  möglich.  Da  dient  zu  jenem  Zwecke 
die  Bestreichung  der  Lidränder  mit  einem  reinen  frischen  Fette,  mit  Unguentum 
Simplex  oder  Cremor  coelestis. 

Am  besten  ist  es,  das  Fett  mittelst  eines  Pinsels  auf  den  Lidrand  auf- 
zutragen und  dafür  zu  sorgen,  dass  dasselbe  zwischen  die  Wimpern  ein- 
dringe. Die  Application  geschieht  bei  geschlossener  Lidspalte  und  der 
Kranke  ist  anzuweisen,  nach  der  Application  die  Lidspalte  nicht  mehr 
zu  öffnen ,  um  den  Bindehautsack  vor  der  Einwirkung  der  Salbe  zu 
sichern.  Man  hat  sich  dabei  zu  hüten,  dass  nicht  zu  viel  Eett  aufgeschmiert 
werde.  Die  Theile  sollen  nur  von  einer  ganz  dünnen  Eettschiohte  über- 
kleidet werden. 

Haben  sich  trotz  allen  Vorsichten  oder  wegen  unzureichenden  thera- 
peutischen Massregeln  dicke  harte  Krusten  an  den  Lidrändern  gebildet, 
welche  fest  an  den  Wimpern  und  der  Epidermis  haften,  so  müssen  die- 
selben durch  Bähungen  mittelst  eines  in  laues  Wasser  getauchten  feinen 
Badeschwammes  oder  Leinwandläppchens  vorerst  völlig  aufgeweicht  werden, 
ehe  man  sie  durch  Wischen  entfernen  darf,  weil  sonst  leicht  Excoriationen 
bedingt  werden.     Statt  Wasser  kann  man  auch  laue  Äfilch   verwenden. 

Quellen:  Eble,  lieber  den  Bau  und  die  Krankheiten  der  Bindehaut.  Wien. 
1828.  S.  84.  —  Piringer,  Die  Blenn.  am  Menschenange.  Graz.  1841.  S.  2,  4,  267, 
271,  276.  —  Ärlt,  Die  Krankheiten  des  Auges  I.  Prag.  1851.  8.  8;  kl.  Monatbl. 
1863.  S.  182.  —  Oubt,  Die  sog.  egypt  AugenentsOndung.  Wien.  1860.  S.  22.  — 
Smiing,  k].  Monatbl.  1869.  S.  189.  —  Oalezfywski,  Gaz.  d.  hop.  1868.  Nro.  108.  — 
Sehh-mer,  kl.  Monatbl.  1867.  S.  114. 


2.  Syndesmitis  membranosa. 

KraxikheitBbild.      Charakteristisch    ist  ausser  den   Erscheinungen  einer 
meistens   ziemlieh    hochgradigen   Hyperämie   und  Schwellung   der  Bindehaut  die 
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BSntwickelung  eines  faserBtoffigen,  zu  hautartigen  Schollen  gerinnenden^  der  Ober* 
fläche  der  Bindehaut  anhaftenden  Productes. 

Die  Hyperämie  ist  gewöhnlich  über  die  ganze  Bindehaut,  oft  sogar 
auch  über  deren  Umgebung,  besonders  die  Lider,  ausgebreitet.  Sie  beur- 
kundet sich  durch  eine  ganz  gleichmässige,  mehr  weniger  lebhafte,  oft  auch 
dunkle  und  ins  Bräunliche  spielende  Injectionsröthe.  Auch  die  Schwellung 
ist  meisthin  sehr  starke  öfters  sogar  wirklich  chemotiech,  Oertliche  Temperatur- 
erhöhung sowie  lebhafte  Schmerzen  im  Auge  und  der  entsprechenden  Kopf- 
hälfte fehlen,  wenigstens  im  Beginne,  selten.  In  manchen  Fällen  ist  auch 
Fieber  nachweisbar. 

Das  Product  erscheint  in  Fällen  niederen  Ghrades  öfters  in  Gest>alt 
eines  dünnen  und  zarten  florähnlichen  netzartigen  Beschlages,  In  anderen 
Fällen  ist  es  massenhafter  und  präsentirt  sich  als  eine  dichte  und  in  ihrer 
Dicke  sehr  wandelbare,  bisweilen  7?'"  ^'^^  darüber  mächtige,  hautartige 
Gerinnung  von  faserstoffahnlichem  Aussehen  und  grösserer  oder  geringerer 
Consistenz,  welche  den  Bindehautsack  seiner  ganzen  Ausdehnung  nach 
überzieht,  im  Umfange  der  Hornhaut  durchbrochen  ist  und  an  der  inneren 
Lidle£se  meistens  eine  scharfe  Grenze  findet,  manchmal  jedoch  auch  auf 
den  Lidrand  übergreift,  in  seltenen  Fällen  sogar  die  beiden  sich  berühren- 
den Lidränder  zusammenklebt  und  so  die  Lidspalte  schliesst.  Das  Product 
ist  durchscheinend,  graulich,  bei  grösserer  Dicke  der  membranartigen 
Gerinnung  aber  völlig  opak,  sehnigweiss  oder  gelblich.  Es  hat  geringe 
Neigung  zur  Schmelzung  und  stösst  sich  daher  fast  immer  in  Form  von 
Fetzen  oder  auch  im  Zusammenhange  von  der  Bindehaut  los.  Wo  das 
Product  schmilzt,  liegt  nicht  sowohl  eine  reine  Syndesmitis  membranosa, 
als  vielmehr  eine  Uebergangsform  zur  Syndesmitis  diphtherica  vor. 

Ueberhaupt  kömmt  die  Syndesmitis  membranosa  nur  sHten  in  reiner 
Form  zur  Beobachtung.  Abgesehen  von  den  Uebergängen  zur  Syndes- 
mitis diphtherica  stösst  man  ziemlich  häufig  auf  Fälle,  in  welchen  die 
scholligen  Gerinnungen  nur  einzelne  Theile  der  Bindehaut,  am  gewöhnlichsten 
die  Uebergangsportion  und  die  Conjunctiva  tarsi,  decken,  während  der 
Rest  der  Bindehaut  einfach  katarrhalische  oder  blenTiorrhoische  Producte 
liefert,  die  nicht  haften, 

Urflaohen.  Die  Aetiologie  fällt  grösstentheils  mit  der  des  Katarrhes 
zusammen.  Es  ist  auch  sehr  wahrscheinlich ,  dass  die  Syndesmitis  mem- 
branosa sich  durch  Ansteckung  fortpflanzen  könne;  dass  hierzu  jedoch  durchaus 
nicht  Secrete  gerade  dieser  Krankheitsform  nothwendig  seien,  sondern  dass 
vielmehr  katarrhalische,  blennorrhoische,  ja  selbst  trachomatöse  Secrete  die 
Veranlassung  einer  Syndesmitis  membranosa  werden  können  und  dass  um- 
gekehrt die  Secrete  der  letzteren  durch  Uebertragung  einen  Katarrh,  eine 
Blennorrhoe,  ein  Trachom  u.  's.  w.  erzeugen  können. 

Immerhin  ist  die  in  Rede  stehende  Krankheit  eine  selten  vorkommende. 
Zu  Zeiten  wird  sie  indessen  häufiger  beobachtet.  Im  Frühling  und  Sommer 
bei  sehr  heissem  und  anhaltend  trockenem  Wetter  findet  sich  dieselbe  öfters 
neben  Fällen  von  acut  auftretendem  Trachom,  Blennorrhoe  u.  s.  w. 

Verlauf.  Wenn  die  Krankheit  mehr  selbständig  auftritt,  entwickelt 
sie  sich  gewöhnlich  unter  ziemlich  stürmischen  Erscheinungen  und  hat 
binnen  wenigen  Tagen  ihre  Höhe  erreicht.  In  günstigen  Fällen  treten 
dann    die    entzündlichen    Erscheinungen    wieder    zurück,    die    Geschwulst 
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sinkt  unter  Abnahme  der  örtlichen  Temperatur  und  der  Schmerzhafbigkeit 
Bowie  des  Fiebers,  wird  weicher  und  schlaffer,  es  stellen  sich  schleimige 
Becrete  ein,  das  Gerinnsel  stösst  sich  fetzenweise  oder  im  Zusammenhange 
ab  und  die  Syndesmitis  membranosa  erscheint  in  einen  Katarrh  oder  in 
eine  Blennorrhoe  umgewandelt.  Es  geschieht  indessen  auch  nicht  selten, 
dass  nach  einer  solchen  partiellen  oder  totalen  Abstossung  der  Gerinnsel, 
oder  nach  einer  künstlichen  Abtrennung  derselben,  sich  neue  Exsudat- 
schwarten erzeugen,  und  dass  so  das  Krankheitsbild  der  Syndesmitis  mem- 
branosa durch  längere  Zeit  unverändert  fortbesteht,  ehe  unter  allmäliger 
ErschlaflFung  der  Gewebe  die  Secretion  ein  mehr  katarrhalisches  oder 
blennorrhoisches  Aussehen  gewinnt. 

In  den  meisten  Fällen  jedoch  stellt  die  Syndesmitis  membranosa 
gleichsam  nur  eine  Episode  in  dem  Dccurse  eines  hochgradigen  Katarrhes 
oder  einer  Blennorrhoe  dar,  indem  sie  sich  durch  den  zeitweiligen  Wechsel 
der  Froductqualität  aus  diesen  herausbildet,  um  alsbald  wieder  in  sie 
überzugehen. 

Ausgänge.  Die  Syndesmitis  membranosa  endet,  wie  erwähnt,  gewöhn- 
lich nicht  direct  in  Heilung,  sondern  geht  der  Begel  nach  in  andere 
Formen  der  Bindehautentzündung,  mit  Vorliebe  in  Katarrh  und  Blennorrhoe 
sowie  in  Trachom,  über.  An  und  für  sich  ist  sie  bei  gehöriger  Behand- 
lung nicht  gerade  sehr  gefährlich.  Immerliin  jedoch  kann  sie  missliche 
Zustände  im  Gefolge  haben.  So  kömmt  es  ziemlich  häufig  vor,  dass 
einzelne  Theile  der  sich  berührenden  Flächen  des  Bindehautsaokes  durch 
das  Product  verkleben  und,  falls  diese  Verbindung  nicht  zeitig  wieder  auf- 
gehoben wird,  wirklich  verwachsen  und  dann  förmUch  obsolesciren.  Besonders 
in  dem  gewulsteten  lieber  gang  siheüe  sind  derartige  Verklebungen  der  Con- 
junctivalfalten  etwas  sehr  Gewöhnliches  und  können  zur  Verkürzung  des 
Bindehautsackes  (Symblepharon  posterius)  mit  allen  deren  üblen  Folgen,  ja 
vielleicht  selbst  zum  Xerophthalmus  führen.  Ausserdem  ist  bei  hochgradiger 
Entwickelung  der  Entzündungserscheinungen  auch  noch  die  Fortpflanzung 
des  Processes  auf  die  Hornhaut  zu  fürchten.  Das  Resultat  können  unheil- 
bare Trübungen  sein.  Verschwärungen  der  Cornea  dürften  weniger  der 
S3nidesmitis  membranosa  im  engeren  Wortsinne,  als  vielmehr  den  Com- 
binationen  derselben  mit  Blennorrhoe,  insbesondere  aber  den  IJebergangs- 
formen  der  Syndesmitis  diphtherica,  auf  Rechnung  kommen. 

Behandlung.  Deren  Aufgaben  sind  ausser  der  Beseitigung  und  weiteren 
Femhaltung  aller  Schädlichkeiten,  welche  den  Frocess  unterhalten,  steigern, 
oder  dessen  Ausbreitung  auf  bisher  gesunde  Theile  begünstigen  könnten: 
Die  Tilgung  des  Gewebswueherungsprocesses  als  solchen  und  die  Verhütung 
jener  üblen  Folgen,  welche  die  starren  hautahnlichen  Produote  durch  Ver- 
klebung  der  einzelnen  Bindehauttheile  untär  einander  etc.  zu  bedingen 
vermögen. 

1.  Im  prophylaktischen  Interesse  ist  es  bei  einseitiger  Erkrankung 
gerathen,  das  gesunde  Auge  durch  einen  hermetischen  Schutzverband  vor 
der  Uebertragung  des  möglicherweise  ansteckenden  Productes  auf  seine 
Bindehaut  zu  bewahren.  Es  ist  dieser  Verband  unter  öfterer  Erneuerung 
des  Gharpiebausches  so  lange  zu  tragen,  als  die  Qualität  des  Krankheits- 
productes  eine  Ansteckung  befürchten  lässt.  Zeigen  sich  bereits  die  ersten 
Spuren  der  Affection  an  dem  bisher  gesunden  Auge,  so  muss  der  Schutz- 
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verband  sogleich  entfernt  und  die  directe  Behandlung   des  zweitergriffenen 
Auges  eingeleitet  werden. 

2.  Die  directe  Behandlung  muss,  entsprechend  dem  Charakter  der 
Entzündung,  eine  streng  antipUogiatiaehe  sein  und  um  so  kräftiger  gehand- 
habt  werden,  je  acuter  der  Process  sich  entwickelt  und  vorwärts  schreitet, 
je  grösser  die  Circulationsstörung,  je  praller  die  Geschwulst,  je  bedeutender 
die  locale  Temperaturerhöhung'  und  je  heftiger  die  entzündlichen  Schmerzen 
sind.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  werden  anfänglich  kalte  üeberschläge 
und  vielleicht  auch  Blutegel  am  Orte  sein.  MercurialUn  zind  zum  mindesten 
überflüssig. 

3.  Mit  dem  Zurücktreten  der  entzündlichen  Erscheinungen  muss  auch  die 
Antiphlogose  beschränkt  werden.  Wird  im  weiteren  Verlaufe  die  Injections- 
röthe  blässer,  die  Geschwulst  weich  und  schlaff,  die  Bindehaut  faltig, 
sinkt  die  örtliche  Temperatur  auf  das  normale  Mass,  stellt  sich  endlich 
eine  mehr  katarrhalische  oder  blennorrhoische  Secretion  ein,  während  die 
membranösen  Producte  sich  fetzenweise  abstossen,  ohne  sich  wieder  zu 
ersetzen:  so  ist  es  Zeit,  tu  den  adstringirenden  Mitteln  überzugehen,  die 
Behandlung  des  Katarrhes,  der  Blennorrhoe  einzuleiten,  oder  einem  etwa 
in  Entwickelung  begriffenen  Trachome  wirksam  entgegenzutreten.  Es  muss 
dieses  vorerst  mit  grosser  Vorsicht  geschehen.  Sollte  unter  Anwendung 
der  betreffenden  Mittel  die  Entzündung  wieder  steigen,  so  ist  zur  ein- 
fachen Antiphlogose  zurückzukehren  und  die  Application  der  Adstringentien 
zu  suspendiren,  bis  sich  die  Anzeigen  für  dieselben  wieder  dringender 
gestalten. 

4.  Die  häutigen  Exsudate  müssen  stets  auf  das  Sorgfaltigste  beobachtet 
werden.  So  lange  die  Entzündung  noch  eine  höhergradige  ist  und  die 
Membranen  ihrer  ganzen  Ausdehnung  nach  der  Bindehaut  fest  anhaften, 
ist  eine  künstliche  Trennung  und  Entfernung  derselben  kaum  anzurathen, 
indem  dadurch  ein  heftiger  Reiz  gesetzt  und  die  Erzeugung  neuer 
Exsudate  gefordert  wird.  Stossen  sich  die  Membranen  aber  stellenweise  los, 
so  ist  eine  Beseitigung  derselben  mittelst  der  Fincetto  oder  mittelst  eines 
Leinenläppchens,  welches  man  darüber  hinwischt,  nothwendig,  da  dieselben 
bei  jedem  Lidschlage  sich  falten  und  als  fremde  Körper  heftiger  reizen,  als 
dieses  eine  vorsichtige  Ablösung  befurchten  lässt. 

Besondere  Aufinerksamkeit  ist  auf  etwaige  Verklebungen  der  sich 
berührenden  Theile  der  Bindehaut  zu  lenken.  Man  verabsäume  nie, 
ein-  oder  mehrmal  des  Tages  unter  Abziehung  des  einen  und  des  anderen 
Lides  die  Uebergangsfalten  auf  das  genaueste  zu  untersuchen,  um  derartige 
Verklebungen  zu  entdecken.  Man  wird  dann  öfters  sehr  seichte,  der 
üebergangsfalte  parallel  streichende  Rinnen  auf  den  vorspringenden  Wülsten 
dieser  Bindehautportion  finden,  und  diese  Rinnen  werden  sich  als  die 
Rest«  tief  einspringender  Falten  ergeben,  deren  Wandungen  völlig  zusammen- 
geklebt sind.  Durch  Streichen  mit  dem  Finger,  mit  einem  Federkiele 
oder  mit  dem  vorderen  Ende  eines  Schlüssels  wird  die  Trennung  leicht 
gelingen. 

Oeleintrftnfelangen,  ZwiacheDlegaxig  eines  Ei*  oder  Goldschlägerhäntchens  etc. 
Bind,  da  sie  zu  sehr  reizen  und  ausserdem  die  Verwachsung  nicht  sicherer  ver- 
hüten, verwerflich. 

Quellen:  Arlt,  Die  Krankheiten  des  Auges.  I.  Prag.  1851.  S.  85.  —  Ouhy 
Die  egypt.  Augcnentzünduog.  Wien.  1850.  S.  34.  —  Ilulme,  kl.  Monatbl.  1864.  8.  44. 
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3.  Die  Blennorrhoe,  der  Schleimfluss  der  Bindehaut. 

Krankheitsbild.  SU  eharakUrinrt  Hch  durch  die  Erscheinungen  einer 
wahren  Chemose  und  durch  massenhafte  Ausscheidung  schleimig  eiteriger  zu  Flocken 
sich  ballender,  oder  eiteriger  in  den  Thronen  terfliessender  Producte, 

1.  Die  Hyperämie  ist  auf  die  gesammte  Bindehaut  ausgebreitet,  in 
der  Regel  sogar  auch  auf  der  äusseren  Lidhaut  und  selbst  in  grösserer 
Ausdehnung  bemerklich.  Die  Injectionsröthe  ist  eine  völlig  gleichmässige, 
meistens  ziemlich  dunkle  mit  einem  Stiche  ins  Bläuliche,  in  den  späteren 
Stadien  oder  bei  minder  hohen  Graden  der  Krankheit  wohl  auch  ins 
Gelbliche  spielende.  Wo  bereits  die  Erschlaffung  das  Uebergewicht  er- 
langt hat,  neigt  die  Farbe  wegen  der  Ansammlung  eines  dichten  Stratums 
neugebildeter  Zellen  und  eiteriger  Producte  auf  der  Oberfläche  der 
Bindehaut  mehr  ins  Ghraue,  sie  nähert  sich  einem  schmutzigen  Lila 
oder  Violett. 

Die  Schwellung  der  Theile  ist  eine  bedeutende.  Die  Lider  springen 
in  Gestalt  dicker  geröthcter  Wülste  hervor,  sind  fast  unbeweglich,  die 
Lidspalte  ist  geschlossen  und  das  obere  Lid  häufig  über  den  Hand  des 
unteren  Augendeckels  hinübergeschoben.  Wird  die  Lidspalte  gewaltsam 
eröf&iet,  so  drängt  sich  der  mächtig  gewulstet«  Uebergangstheil  hervor  und 
stülpt  gerne  das  Lid  um.  Die  Conjunctiva  bulbi  ist  wallartig  rings  um 
die  Cornea  emporgetrieben  und  deckt  deren  Peripherie,  ja  häufig  erscheint 
die  Hornhaut  in  den  Wülsten  wie  vergraben  und  nur  das  Centrum  derselben 
sieht  hinter  den  letzteren  hervor.  Li  den  ersten  Stadien  ist  die  Geschwulst 
allenthalben  mehr  weniger  prall  und  elastisch;  späterhin  werden  die  Wülste 
aber  weich,  welk,  schlaff,  lassen  sich  leicht  zusammendrücken  xmd  ver- 
schieben, und  wechseln  vermöge  ihrer  eigenen  Schwere  je  nach  der 
Stellung  des  Kranken  ihre  Lage;  die  früher  unbeweglichen  Lider  werden 
wieder,  wenn  auch  im  geringen  Grade,  beweglich  und  der  fast  starr 
gewesene  Bulbus  beginnt  den  Gesichtsobjecten  leichter  zu  folgen. 

Die  örtliche  Temperatur  ist  in  den  ersten  Stadien  immer  merklich 
erhöht,  sinkt  mit  dem  Eintritte  der  Erschlafiung  aber  allmälig  auf  das 
normale  Mass  herab. 

Auch  Schmerzen  pflegen  nur  die  ersten  Stadien ,  in  welchen  der 
sthenische  Charakter  der  Entzündung  vorschlägt,  zu  begleiten;  sie  können 
unter  Ausstrahlung  auf  die  ganze  betrefiende  Kopfhälfte  ziemlich  hohe 
Intensitätagrade  erreichen,  besonders  wenn  gleichzeitig  ein  heftiger  Reiz- 
zustand  im  Bereiche  des  Ciliarsystems  nebenher  läuft.  In  den  späteren 
Zeiten  treten  die  Schmerzen  meistens  sehr  zurück,  oder  schwinden  ganz, 
vorausgesetzt,  dass  die  Blennorrhoe  rein  dasteht.  Fieberbewegungen  sind 
während  dem  Beginne  und  dem  Höhestadium  der  Entzündung  häufige  Er- 
scheinungen. 

Das  Product  entspricht  seiner  Qualität  nach  in  minder  heftigen  Fällen 
ganz  dem  katarrhalischen y  der  Unterschied  liegt  nur  in  der  Massenhaftig- 
keit,  daher  es  denn  auch  recht  oft  ganz  von  der  Willkür  des  Arztes  ab- 
hängt, ob  er  einen  hochgradigen  Katarrh  oder  eine  Blennorrhoe  diagnosticiren 
will.  Bei  den  höheren  und  höchsten  Litensitätsstufen  des  Processes  schwindet 
die  schleimige  Grundlage  des  Secretes,  dasselbe  wird  rein  eitrig  und  löst  sich 
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gleichBam  in  den  nebenher  abgesonderten  Thränen  auf.  In  Folge  dessen 
erscheint  das  Product  je  nach  dem  wechselnden  Verhältnisse  der  sich 
mischenden  AbBonderungen  bald  wässerig  trüb,  dem  Fleischwasser  oder 
einer  trüben  Molke  ähnlich;  bald  gleicht  es  mehr  einer  schlechten  Milch* 
bald  endlich  ähnelt  es  einem  gelben  oder  grünlichen  dicken  Rahme  und 
ist  völlig  opak.     Eigentliche  Gerinnungen  sind  darin  selten. 

Strenge  genommen  sollte  man  die  Fälle  mit  sehleimiger  Productbasia  von 
jenen  sondern,  bei  welchen  das  Product  mehr  den  Charakter  des  wahren  Eiter» 
trägt  und  in  den  Thränen  löslich  ist.  Für  die  ersteren  würde  der  Name  Blennorrhoe, 
für  letztere  Pyorrhoe  passen.  Es  wäre  eine  solche  Scheidung  um  so  mehr  gerecht- 
fertigt, als  die  beiden  Formen  in  Bezug  auf  ihre  möglichen  Ausgänge  nicht  ganz 
ttbereinsUmmen  und  auch  wohl  eine  etwas  abweichende  Therapie  verlangen.  Immer- 
hin stellen  sie  nur  Gradunierschiede  dar  und  gehen  in  einander  fiber,  inaoferne 
man  häufig  neben  dem  eigentlich  pyorrhoischen  Secrete  und  in  demselben  schwim- 
mend die  schleimig  eitrigen  Flocken  der  Blennorhoe  findet. 

Anfänglich  ist  die  Secretion  weniger  reichlich^  mehr  wäseerig^  steigt 
aber  bald  an  Menge  und  an  Gehalt  fester  Producte.  Sie  wird  dann  oft 
so  massenhaft,  dass  eine  kurze  Unterbrechung  der  Reinigung  des  Auges 
genügt,  um  alle  Räume  zwischen  den  Wülsten  der  Bindehaut  zu  füllen 
und  die  Lidspalte  mit  Secreten  völlig  zu  überschwemmen.  Bald  über- 
schreitet das  Product  auch  die  Lidränder  und  ergiesst  sich  in  einem  oder 
mehreren  dicken  Strömen  über  die  Wange,  dieselbe  allenthalben  mit 
Krusten  überdeckend  und  Excoriationen  veranlassend.  Selbst  während  des 
nächtlichen  Schlafes,  wo  die  Secretion  etwas  zurücktritt,  ist  die  Masse  des 
Productes  noch  immer  eine  so  reichliche,  dass  eine  völlige  Verldebung  kaum 
stattfindet,  indem  die  sich  fortwährend  nach  aussen  drängenden  Ströme 
die  mittlerweile  gebildeten  Krusten  stets  wieder  durchbrechen. 

Ursaohen.  Die  Blennorrhoe  entwickelt  sich  häufig  in  Folge  der  Ein- 
wirkung von  Schädlichkeiten  der  mannigfaltigsten  Art,  wie  selbe  auch  andere 
Formen  der  Bindehautentzündung,  insbesondere  den  Katarrh  (S.  420),  zu 
veranlassen  im  Stande  sind. 

Ein  höchst  wichtiges  ätiologisches  Moment  der  Blennorrhoe  ist  ausser- 
dem die  Ansteckung  in  Folge  der  directen  Uebertragung  des  blennorrhoi- 
sehen  Secretes  von  einer  kranken  Bindehaut  auf  die  Conjunctiva  eines 
anderen  Auges.  In  der  That  ist  die  Contagiosität  des  blennorrhoischen 
Secretes  eine  überaus  starke  und  zwar  erwiesener  Massen  um  so  grössere, 
je  intensiver  die  Blennorrhoe  auftritt,  je  mehr  der  Eiter  in  dem  Producte 
vorwiegt  und  je  frischer  und  reiner  dasBclbe  auf  eine  Bindehaut  über- 
tragen wird. 

Während  der  Zunahme  und  im  Höhesiadium  der  Blennorrhoe  ist  die  An- 
steckungsfähigkeit des  Secretes  eine  bedeutendere,  als  im  Stadium  der  Abnahme 
und  nachdem  das  Secret  ein  vorwiegend  schleimiges  Aussehen  gewonnen  hat 
Durch  Vertroeknung  sowie  durch  wenigstens  40fache  Verdiinnung  mit  Wasser  ver- 
liert das  Product  sehr  an  Contagiosität  und  haftet  schwerer  (Piringer)^  obwohl  die 
Gefahr  der  Ansteckung  durch  dasselbe  immer  noch  besteht.  Im  Allgemeinen  kann 
man  wohl  auch  sagen,  dass  durch  mehrmalige  Uebertrsgung  des  Secretes  seine 
Wirksamkeit  als  Ansteckungsstoff  etwas  abnimmt;  denn  es  ist  eine  gewöhnliche 
Beobachtung,  dass,  wenn  das  zweite  Auge  durch  das  Secret  des  ersterkrankten 
i^igesteckt  wird,  der  Process  daselbst  milder  verläuft  und  weniger  hohe  Grade 
erreicht. 

Es  gilt  dieses  alles  aber  nur  im  Allgemeinen^  im  concreten  Falle  ergeben 
sich  sehr  viele  Ausnahmen,  welche  in  Anbetracht  der  Wichtigkeit  der  Sache  die 
grösste  Beachtung  verdienen.    Besondere  Berflcksichtigung  erheischt  der  Umstand, 
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dasB  die  IntensiiiU  tind  selbst  die  specieÜe  Form  der  durch  Uebertr<igung  einet 
solchen  Seeretes  veranlassten  Entzündung  durchaas  nicht  immer  dem  Processe  ent- 
spricht, welcher  den  ansteckenden  Stoff  geliefert  hat.  Es  kommen  Fälle  vor,  wo 
die  Uebertragung  des  Secretes  von  hochgradigen  Katarrhen,  von  leiehfen  Blennor- 
rhoen  und  selbst  von  acuten  Trachomen  höchstgradige  perniciöse  Pyorrhoen  veran- 
lasst, während  umgekehrt  die  secundäre  Affection  an  Intensität  der  primären  fiaeh- 
tteken  kann. 

Aehalich  wie  das  blennorrhoische  Bindehautsecret  wirkt  auch  der  auf 
der  Schleimhaut  der  Urethra  und  Vagina  erzeugte  DripperBchkim  auf  die 
Conjunctiva  und  kann  wahre  Pyoi-rhoen  der  letzteren  veranlassen.  Auch 
hier  gilt  als  GrundsattZ,  dass  die  Intensität  des  auf  der  Bindehaut  hervor- 
gerufenen Processes  nicht  immer  im  Einklänge  steht  mit  dem  Höhengrade 
des  Trippers,  Zahlreiche  Beobachtungen  stellen  nämlich  ausser  allen  Zweifel, 
dass  in  entschiedener  Ahnahme  begriffene,  ja  selbst  bereits  zur  Chronicität 
neigende  Gonorrhoen  Bindehauteiterflüsse  der  verderblichsten  Art  im  Gefolge 
haben  können,  während  das  umgekehrte  Verhältniss  wohl  freilich  aus- 
nehmend selten  ist. 

Es  muss  hervorgehoben  werden,  dass  eine  Ansteckung  der  Bindehaut  von 
der  Genitalienschleimhaut  ans  ganz  besonders  günstige  VerhlUlnisse  voraussetze  und 
weit  seltener  vorkomme,  als  man  zu  glauben  geneigt  ist.  Die  Seltenheit  der  Oph- 
thalmoblennorrhoe auf  syphilitischen  Abtheilungen  und  in  der  Privatpraxis,  ver- 
glichen mit  der  Häufigkeit  des  Trippers  und  mit  der  geringen  Vorsicht  der  Tripper- 
afficirten,  ist  hierfür  ein  unumstösslicher  Beweis.  Man  hat  also  wohl  Grund  zu 
der  Behauptung,  das  Trippersecret  habe  weniger  Verwandtschaß  zur  Bindehaut^  als 
blennorrhoisches  Con/vnc/tva/product  und  umgekehrt.  Letzteres  ergibt  sich  ans  der 
seltenen  Erkrankung  der  Genitalienschleimhaut  bei  primär  aufgetretener  Binde- 
hau tbiennorrh  oe. 

Das  Incubationsstadium  nach  erfolgter  Uebertragung  des  Ansteckungs- 
stoffes auf  die  Bindehaut  wechselt  zwischen  einigen  Stunden  und  Tagen. 
Der  Ausbruch  der  Blennorrhoe  erfolgt  um  so  rascher,  je  günstiger  die 
Verhältnisse  der  Ansteckung  waren,  je  kräftiger  das  Secret  also  einzu- 
wirken im  Stande  ist. 

Für  eine  Uebertragbarkeit  des  Ansteckungsstoffes  durch  die  Luft  lassen  sich 
durchaus  keine  schlagenden  Gründe  vorbringen  und  man  hat  alle  Ursache,  an  der 
Richtigkeit  dieser  Hypothese  zu  zweifeln.  Allerdings  will  man  jüngst  in  der  At- 
mosphäre von  Augenkrankensälen  EpUhelzeüen  gefunden  haben  (Frank,  EistÜ)  und 
directe  Versuche  (Marston)  deuten  darauf  hin,  dass  ein  starker  Luftstrom,  welcher 
über  einen  mit  frischem  Eiter  getränkten  Lappen  getrieben  wird ,  Eiterkörperchen 
mit  sich  zu  reissen  vermöge.  Allein  von  diesen  Erfahrungen,  auch  wenn  sie  ganz 
richtig  sind,  bis  zum  Nachweise  einer  durch  die  Luft  vermittelten  Ansteckung  ist 
ein  weiter  Weg,  besonders  wenn  man  die  Experimente  berücksichtigt,  welche  mit 
verdünnteni  und  vertrocknetem  Eiter  angestellt  worden  sind  (PiringerJ,  Immerhin 
liegt  darin  eine  Aufforderung  zur  grössten  Vorsicht,  und  man  wird  wohl  thun,  stets 
so  zu  verfahren,  als  wäre  die  Ansteckung  durch  die  Luft  eine  vollendete  That- 
saehe.  Wenn  man  in  einem  Krankensale  nach  dem  Auskehren  beim  directen  Son- 
nenlichte, welches  durch  die  Fenster  scheint,  die  Myriaden  von  feinen  Fasern, 
Staubkörnern  u.  s.  w.  sieht,  welche  die  Luft  verunreinigen,  kann  man  sich  wirklich 
des  Gedankens  nicht  erwehren,  dass  darunter  gar  manche  Partikelcben  von  Charpie, 
Leinwasche  u.  s.  w.  sind,  welche  von  dem  Eiter  verunreinigt  zu  Boden  fielen  und 
nun  in  der  Luft  herumwirbeln,  nachdem  sie  vertrocknet  sind.  Dasb  frische  Eiter- 
elemente durch  Verdunstung  ihres  Menstruuois  dem  Secrete  entführt  und  eine  Zeit 
lang  unter  gewöhnlichen  Umständen,  bei  Ausschluss  eines  starken  Luftstromes,  in 
der  Atmosphäre  schwebend  erhalten  werden  können  (ArU,  GraefeJ,  ist  vor  der 
Beibringung  thatsächlicher  Belege  schwer  zu  glauben.  Doch  ist  eines  Umstandes 
zu  erwähnen,  welcher  manche  Ansteckung  wohl  zu  erklären  im  Stande  wäre.  Das 
ziemlich  klebrige  Product  wirft  bei  Lidbewegungen  oder  beim  mechanischen  Ans- 
einanderzerren    der  Augeudeckel    nicht  selten    kleine  Blasen  f    welche  bersten    und 
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dabei  Theile  ihrer  Wandang  anf  ziemliche  Entfernung  spritEen.  Bei  einiger  Auf- 
merksamkeit auf  den  Vorgang  hat  man  oft  Gelegenheit,  dies  zu  beobachten.  £s 
kann  solchermasflen  nun  leicht  geschehen,  dass  kleine  Mengen  des  Ansteckungs* 
Stoffes  in  das  Auge  eines  mit  dem  Kranken  Sprechenden  oder  denselben  Unter- 
suchenden gelangen,  namentlich  wenn  derselbe  sein  Gesicht  dem  Patienten  sehr 
nähert. 

Verlauf.  Die  Blennorrhoe  als  solche  yerläuft  immer  acut,  innerhalb 
wenigen  Tagen  bis  höchstenfi  3  Wochen.  Der  Process  im  Ganzen  kann 
sich  freilich  Monate  lang  hinausziehen:  dann  handelt  es  sich  aber  nicht 
um  eine  reine  Blennorrhoe;  sondern  um  andere  Formen  der  Bindehaut- 
entzündung, welche  entweder  blos  zeitweilig  den  Charakter  einer  Blennorrhoe 
angenommen,  oder  welche  sich  aus  einer  Blennorrhoe  allmälig  heraus- 
gebildet haben.  In  der  Thai  geschieht  es  häufig,  dass  ein  Katarrh 
sich  für  einige  Zeit  durch  Massenvermehrung  des  Secretes  zu  einer 
Blennorrhoe  steigert,  oder  dass  eine  Sjnidesmitis  membranosa  oder  diph- 
therioa  durch  den  Wechsel  des  Productes  in  eine  Blennorhoe  übergeht« 
welche  dann  ihrerseits,  gleich  primär  entstandenen  Schleimflüssen  ent- 
weder rasch  der  Heilung  zuschreitet,  oder  sich  in  einen  Katarrh  oder  in 
ein  Trachom  umsetzt,  und  als  solche  einen  mehr  weniger  chronischen  Decurs 
nimmt.  Andererseits  kann  der  Process  auch  dadurch  ein  cJurofiischer  wer- 
den, dass  in  Folge  der  Mitleidenschaft  nachbarlicher  Gebilde,  des  Knorpels, 
der  Cornea  etc.  Zustände  gesetzt  werden,  welche  zu  ihrer  Rückbildung 
oder  Ausgleichung  längere  Zeit  in  Anspruch  nehmen. 

Sieht  man  von  diesen  Verhältnissen  ab  und  fasst  man  die  Blennorhoe 
nur  in  der  oben  festgestellten  Bedeutung  ins  Auge,  so  kann  blos  von  einem 
acuten  Verlaufe  die  Rede  sein  und  man  kann  sagen,  dass  dort,  wo  der 
Verlauf  nicht  durch  widrige  Verhältnisse  modificirt  wird,  die  Blennorrhoe 
sich  rasch  entwickele,  innerhalb  weniger  Tage  ihr  Höhestadium  erklimme, 
sodann  binnen  Kurzem  unter  sichtlicher  Erschlaffung  der  Gewebe  von 
ihrer  Acme  herabsteige  und  in  einen  einfachen  Katarrh  oder  in  Trachom 
übergehe,  als  Blennorhoe  demnach  ihr  Ende  erreiche. 

Wo  neue  Schädlichkeiten  auf  die  Bindehaut  einwirken  oder  die  alten 

fortbestehen,    oder   wo    ein   irrationelles   Kurverfahren  eingeschlagen  wird, 

kömmt  es  jedoch  oft  auch  vor,  dass  die  Blennorrhoe,  nachdem  sie  sichtlich 

in  Abnahme  begriffen  war,  wieder  mit  grösserer  Intensität  hervortritt  und 

dass    so    Exacerbationen   mit    Remissionen ,     die    Blennorrhoe    mit   Katarrh 

wechseln,  ehe  der  Process  zu  seinem  Ende  geht. 

Die  Raschheit,  mit  welcher  sich  die  Symptome  entwickeln  und  steigern,  ISsst 
die  Blennorrhoe  gewöhnlich  schon  im  ersten  Beginne  diagnosticiren ,  bevor  noch 
die  Erscheinungen  der  Entzündung  und  das  Secret  den  Begriff  des  Schleimflnsses 
erschöpfen.  Bei  der  primär  auftretenden  Blennorrhoe  findet  man  nämlich  immer 
schon  wenige  Stunden  nach  dem  Beginne  der  Krankheit  die  Conjunctiva  tarsi  und 
den  Uebergangstheil  stark  gelockert  und  fast  gleichmässig  geröthet,  die  Conjunctiva 
bulbi,  besonders  im  Lidspalten  theile,  mit  groben  Gefässnetzen  durchwebt,  sulzig 
infiltrirt,  oft  schon  stellenweise  wulstig,  während  gelblich  gefärbte  viscide,  mit 
Exsudatflocken  gemischte  Thränen  in  reiclilicher  Masse  ausgeschieden  werden. 
Am  zweiten  oder  dritten  Tage  ist  das  Bild  der  Blennorrhoe  meisthin  schon  völlig 
ausgeprägt. 

Ausgänge.  Die  Blennorrhoe  im  wahren  Wortsinne  ist  eine  der  tyer- 
derblichsten  Augenkrankheiten,  da  sie  sehr  häufig  trotz  sorgfältigster  und 
anerkannt  zweckmässiger  Behandlung  arge  Schäden  setzt  oder  das  Auge 
durch  Phthise  völlig  zu  Grunde  richtet. 
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1.  Die  Hauptgefahr  liegt  in  der  Möglichkeit  der  Fortpflamung  des 
EntzUndunggprocesses  auf  die  Hornhaut  und  in  der  dadurch  begründbaren 
theilweisen  oder  gänzlichen  Zerstörung  der  letzteren  durch  Abactas-  und 
Geschwürsbüdung, 

Es  kömmt  wohl  aach  vor,  dass  während  dem  Verlaufe  einer  Blennorrhoe 
sich  «eine  sogenannte  KeratUia  vtucularig  entwickelt  und  in  Pannut  übergeht.  Dieses 
ist  aber  ein  höchst  seltener  Ausgang.  Er  gehört  mehr  jenen  Fällen  zu,  in  welchen 
gleich  beim  Beginne  des  krankhaften  Processes  der  Papillarkörper  stark  aufschwillt 
und  wuchert,  ■  wo  also  die  Blennorrhoe  gleichsam  in  Combination  mit  dem  Trachome 
sich  entwickelt,  oder  besser  gesagt,  wo  ein  Trachom  unter  den  Erscheinungen 
einer  Blennorrhoe  in  höchst  acuter  Weise  zu  Stande  kömmt. 

Es  kann  jeder  Theil  der  Hornhaut,  das  Centrum  ebenso  gut  wie  die 
Peripherie,  den  Hauptsitz  des  secundär  angeregten  Eiterungsprocesses 
abgeben.  Man  hat  diesen  Ausgang  um  so  melir  zu  furchten,  je  höher- 
gradig  die  entzündlichen  Erscheinungen  in  der  Bindehaut  ausgeprägt  sind, 
je  lebhafter  die  Injectionsröthe,  je  grösser  und  praller  der  Conjunctival- 
wulst  rings  um  die  Hornhaut  und  je  bedeutender  die  örtliche  Temperatur- 
zunahme ist.  Insbesondere  aber  drohet  jene  Gefahr  dann,  wenn  sich  zu 
allen  diesen  Erscheinungen  auffällige  S3rmptome  einer  heftigen  CiUarreizung, 
intensive,  über  den  Ausstralilungsbezirk  des  Frontalnerven  ausgebreitete, 
mit  hochgradiger  Lichtscheu,  Thräuenfluss  und  Lidkrampf  gepaarte 
Schmerzen  gesellen.  Nicht  selten  schiessen  dann  an  einer  oder  der 
anderen  Stelle  der  Cornea,  meistens  aber  am  Limbus  conjunctivalis,  eine 
oder  mehrere  herpetische  Effloreacenzen  auf,  welche  sich  rasch  in  secun- 
däre  Geschwüre  von  grösserer  oder  geringerer  Ausbreitung  umwandeln  und 
arge  Zerstörungen  begründen.  Häufiger  aber  trübt  sich  gleich  anfangs  ein 
Theil  der  Hornhaut^  am  gewöhnlichsten  die  Oberfläche  zuerst,  indem  das 
Epithel  sich  auflockert,  eine  grauliche  Farbe  annimmt  und  durch  Abstossung 
einzelner  Zellenhäufchen  ein  rauhes  Ansehen  gewinnt.  Alsbald  greift 
dann  die  Trübung  in  die  Tiefe,  ihre  Farbe  weicht  mehr  ins  Gelbe  und 
binnen  kurzem  ist  ein  Abcess  oder  ein  Geschwür  zu  Stande  gebracht, 
welche  rasch  nach  allen  Richtungen  hin  sich  vergrössem  und  in  Bezug 
auf  ihre  misslichen  Folgen  ganz  mit  primär  entwickelten,  von  Blennorrhoe 
also   unabhängigen   Abcessen   und  Geschwüren   übereinkommen. 

Bei  den  höchsten  Intensitätsgraden  des  Processes  voii  pyorrhoischem  Cha- 
rakter des  Productes  droht  übrigens  noch  eine  andere  Form  der  Hornhaut- 
affection  und  zwar  die  allergefährlichste,  da  sie  in  der  Begel  unaufhaltsam 
zum  Buine  der  Cornea  und  damit  auch  des  ganzen  Auges  fuhrt.  Sie  kann 
von  jedem  Punkte  der  Hornhautoberfläche  ausgehen.  Meistens  aber  beginnt 
der  entzündliche  Zerstörungsprocess  an  einem  Punkte  der  unteren  Hom- 
hautperipherie.  Das  Epithel  trübt  sich  an  jener  Stelle  und  stösst  sich 
ab,  einen  kleinen  Substanzverlust  setzend,  der  allmälig  tiefer  greift,  wäh- 
rend er  an  dem  Bande  der  Hornhaut  rasch  fortschreitet  und  verhältniss- 
mässig  langsam  gegen  das  Centrum  der  Hornhaut  hin  weiter  greift.  Es 
entsteht  auf  diese  Weise  eine  mondsichelförmige  Vertiefung  oder  Rinne,  welche 
in  grösserem  oder  kleinerem  Bogen  die  Comealperipherie  umsäumt,  an  der 
ürsprungsstelle  immer  am  tiefsten  und  breitesten  ist,  im  senkrechten  Durch- 
schnitte eine  äussere  fast  rechtwinkelig  abfallende,  und  eine  innere  sehr 
allmälig  in    die  Tiefe  sich  senkende,    grubig  buchtige  oder  treppenförmige 
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Wand    darbietet,    und   deren    Grund   und   Bänder  mit   einem    an   DetrituB 
sehr  reichen  eitrigen  Producte  infiltrirt  und  bedeckt  sind. 

Es  ist  möglich,  dass  dieser  Versohwärungsprocess  in  einem  näheren 
causalen  Bezüge  zu  dem  pyorrhoiachen  Secrete  als  solchem  stehe  und  durch 
eine  Art  katalytiscker  Einwirkung  desselben  auf  die  Kornhautsubstanz  her- 
vorgerufen oder  wenigstens  begünstiget  werde. 

Es  spricht  für  eine  solche  Ansicht  der  Umstand,  dass  die  moncUiche{formigen 
Geschwüre  fast  ausschliesslich  nur  bei  der  Pyorrhoe  und  der  ihr  am  nächsten  ver- 
wandten Dipbtheritis ,  kaum  jemals  aber  bei  Blennorrlioen  mit  ausgesprochen 
schleimiger  Productbasis  beobachtet  werden,  obwohl  bei  letzteren  bis  auf  die  ver- 
schiedene QucUiicU  der  Secrete  alle  anderen  Erscheinungen  dieselben  sind.  Weitera 
lässt  sich  als  ein  stützender  Grund  anführen,  dass  die  Zerstörung  immer  von  der 
Oberfläche  beginnt  and  allm&lig  in  die  Tiefe  greift  und  dass  der  Process  in  der 
Regel  von  dem  tiefstgelagerten  Punkte  jener  Rinne  ausgeht,  welche  durch  die 
wallartig  aufgetriebene  Conjunctiva  bulbi  im  Vereine  mit  der  Homhantperipherie 
gebildet  wird ,  also  von  dem  unteren ,  oder  unteren  und  äusseren  Umfange  der 
Hornhaut,  wo  sich  das  Beeret  am  leichtesten  in  grosser  Menge  sammeln  und  auf 
das  Comealgefüge  einwirken  kann. 

Einmal  begonnen,  schreitet  der  Process  meistens  rasch  vorwärt«. 
Namentlich  ist  dieses  dann  zu  fiirchten ,  wenn  der  Homhautrand  gleich 
in  den  ersten  Stadien  der  Krankheit  zu  leiden  beginnt,  und  wenn  die 
Pyorrhoe  nach  Entwickelung  eines  solchen  Substanzverlustes  nicht  rasch 
ihren  Charakter  zum  Guten  wendet.  Da  wird  meisthin  der  grösste  Theü 
oder  die  gesamtnte  Hornhaut  zerstört.  Beginnt  die  Verschwärung  erst, 
nachdem  der  Process  an  Intensität  bereite  abgenommen  hat,  so  kann  man 
eher  auf  Erhaltung  der  Cornea  rechnen. 

Die  weiteren  Folgen  der  mondsichelförmigen  Geschwüre  sind  ausgebreitete, 
bei  stattgehabtem  Durchbruohe  mit  vorderen  Synechien  gepaarte  Narhen^ 
welche  das  Sehvermögen  mehr  weniger  beeinträchtigen  oder  wohl  auch 
gänzlich  vernichten.  Es  trägt  hierzu  nicht  selten  der  Umstand  wesentlich 
bei,  dass  die  den  Substa-nzverlust  ersetzende  Narbe  unter  allmäliger 
Schrumpfung  den  von  ihr  umschlossenen  Homhautlappen  abflacht  oder, 
indem  sie  dem  intraocularen  Drucke  nachgibt  und  ausgedehnt  wird, 
die  Homhautmitte  hervortreten  macht  und  ihr  eine  falsche  Krümmung 
gibt  (8.   145). 

Erfolgt  ein  Durchbruch  der  Cornea,  so  entleert  sich  wohl  auch  die 
Linse  und  ein  Theil  des  Glaskörpers.  Das  Resultat  ist  dann  gewöhnlich 
Phlhisis  bulbi.  Um  so  gewisser  geschieht  dieses,  wenn,  was  ziemlich  häufig 
der  Fall  ist,  der  bisher  verschont  gebliebene  Cornealtheil  sich  nachträgUeh 
infiltrirt  und  verschwärt,  oder  der  in  weitem  Bogen  abgetrennte  Hom- 
hautlappen brandig  abstirbt. 

In  seltenen  Fllllen,  namentlich  bei  exquisit  sthenischem  Charakter  der  Ent- 
zündung und  höchstgradiger  Spannung  der  Theile,  stirbt  die  Hornhaut  gleich  von 
vorneherein  ihrer  ganzen  Ausdehnung  nach  oh  ^  wird  trübe  und  verwandelt  sich  in 
einen  granlichen  schmierigen  Brei,  welcher  bisweilen  eine  Zeit  lang  der  Iris 
auflagert,  in  der  Regel  aber  unter  dem  Drucke  der  Bulbuscontenta  und  mit  diesen 
ausgestossen  wird,  worauf  der  Augapfel  phthisisch  zu  Grunde  geht. 

2.  Weiters  kömmt  als  ein  sehr  gewöhnlicher  Ausgang  der  Blennorrhoe 
das  Trachom  in  Betracht.  Sehr  oft  lassen  sich  die  dem  Trachome  charakte- 
ristischen Bindehautrauhigkeiten  schon  sehr  frühzeitig,  im  Höhestadium  des 
Schleimflusses,  nachweisen,  das  Trachom  entwickelt  sich  unter  den  Er- 
scheinungen  einer  Blennorrhoe.     In   anderen  Fällen  jedoch  wuchern  jene 
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Ghranulationen  erst  in  den  tpättrm  Stadien  der  Ophthalmie  aoöallig  hervor, 
das  Trachom  laset  sich  im  eigentlichen  Wortsinne  als  ein  Ausgang  der 
Blennorrhoe  bezeichnen. 

3.  Ausserdem  zählen  zu  den  Ausgängen  der  Blennorrhoe  noch  der 
VcrfaJtl  dts  oberen  Lides  und  das  Ectropium  des  unteren  oder  beider  Augen- 
decket. 

Der  Vor/all  ^Ptosis)  de»  oberen  Lides  resultirt  einerseits  ans  der  Schwellung 
der  oberen  Uebergangsfalte ,  welche  macht,  dass  das  verdickte  obere  Lid  nnr 
schwer  oder  gar  nicht  zwischen  das  Orbitaldach  und  die  Bulbusoberfläche  empor- 
gezogen werden  kann.  Andererseits  ist  die  bedeutende  Zunahme  an  Volum  und 
Gewicht  im  Spiele,  welche  das  Lid  im  Ganzen  und  in  allen  seinen  constituirenden 
Theilen,  ausschliesslich  des  Knorpels  und  der  äusseren  Decke,  erleidet.  Endlich 
liegt  ein  wichtiger  Factor  in  dem  Umstände,  dass  der  Knorpel  nnter  dem  Drucke 
der  von  hinten  andrängenden  chemotischen  Bindehautwülste  und  wegen  der  mit 
der  Wucherung  seiner  Elemente  einhergehenden  Erweichung  nach  allen  Richtungen 
stark  ausgedehnt  wird,  und  zwar  oft  in  dem  Grade,  dass  das  Lid  selbst  nach  dem 
Sinken  der  chemotischen  Geschwulst  sich  nicht  mehr  dem  Bulbus  anschmiegen 
kann,  sondern  in  Gestalt  eines  schlaffen  Vorhanges  an  ihm  herabhängt. 

Die  Ectropien  entstehen  nicht  selten  während  dem  Verlaufe  der  Blennorrhoe, 
lassen  sich  aber  leicht  wieder  zurückbringen  und  werden  so  in  der  Regel  grehin- 
dert,  in  die  ständige  Form  fiberzugehen,  was  leicht  geschieht,  wenn  die  Rflck- 
lagerung  des  umgestülpten  Lides  versäumt  wird.  Die  ümstüfpung  des  Lides  erfolgt 
meistens  durch  ungeschickte  Hantirung  des  Kranken  oder  seiner  Wärter,  bisweilen 
aber  auch  selbstlindig.  Indem  die  Conjunctiva  bulbi  und  der  Uebergangstheil 
mächtig  aufschwöllen,  werden  die  Lider  nach  aussen  hervorgetrieben  und  bedeu- 
tend gespannt.  An  den  Lidrändem  ist  —  wegen  der  Resistenz  des  Knorpels  und 
der  ihn  nach  innen  und  aussen  an  den  Orbitalrand  anheftenden  Ligamente  —  der 
Widerstand  am  grössten,  daher  dieselben  weniger  bervorgebaudit  werden,  als  die 
Flächen  der  beiden  Augendeckel.  Die  Folge  ist,  dass  die  Lidgeschwulst  durch  die 
tief  einschneidenden  Tarsalränder  in  zwei  mächtige  ovale  quergelagerte  Wülste  ab- 
getheilt  erscheint.  Hat  nun  der  übermässig  geschwollene  Uebergangstheil  der  Binde- 
haut einmal  Gelegenheit  zwischen  den  Bulbus  und  den  einschneidenden  Lidrand 
zu  gelangen,  so  wird  er  leicht  unter  dem  mächtigen,  von  aussen  her  auf  ihn  wir- 
kenden Drucke  aus  der  Lidspalte  hervordringen  und,  indem  er  die  am  Knorpel 
festbaftende  Lidbindehaut  mitreisst,  das  Lid  umstülpen.  Nun  wirkt  der  vom  Lid- 
rande  ausgehende  Druck  auf  die  Basis  der  nach  aussen  gedrungenen  Geschwulst, 
die  in  ihr  ziehenden  Gefüsse  werden  comprimirt,  sohin  Stauungen  des  Blutes  be- 
gründet und  damit  auch  eine  Vergrösserung  der  Geschwulst  durch  serüse  Aus- 
schwitznngen  veranlasst.  Die  Reposition  wird  daher  immer  schwieriger  und  zuletzt 
wohl  auch  ganz  unmöglich.  Namentlich  ist  dieses  der  Fall,  wenn  der  Tarsus  selber 
in  auffälligerem  Grade  mitleidet,  erweicht  und  allmälig  ausgedehnt  wird.  Dann 
kann  das  Lid  auch  nach  Abnahme  der  Bindehautgeschwulst  und  nach  künstlicher 
Reposition  seine  normale  Stellung  nicht  mehr  behaupten. 

Die  Behandlung  hat  die  üebertragung  des  höchst  ansteckenden  Secretes 
auf  andere  bisher  gesunde  Bindehäute  zu  yerhüten;  das  bereits  ergriffene 
Auge  durch  Femhaltung  aller  weiteren  Schädlichkeiten  unter  die  möglichst 
günstigen  Lebensbedingungen  zu  versetzen  und  so  den  Ausgleich  der  vor- 
handenen Nutritionsstörungen  thunlichst  zu  erleichtem;  die  Gewebswucherung 
direet  tu  bekämpfen  und  so  jenen  Folgen  vorzubeugen,  welche  die  Blen- 
norrhoe zu  einer  gefürchteten  Krankheit  des  Auges  machen. 

1.  In  prophylaktischem  Interesse  muss  a.  bei  einseitiger  Erkrankung  das 
gesunde  Auge  immer  sorgfältigst  durch  einen  vollkommen  verlässlichen, 
hermetisch  schliessenden  Verband  vor  Ansteckung  geschützt  werden.  Der 
gewöhnliche  Schutzverband  wird,  namentlich  bei  unruhigen  Kranken  und 
während  des  nächtlichen  Schlafes,  zu  leicht  verschoben  und  ausserdem  ist 
der  Flanell  und    die  Charpie    für  grössere  Mengen   dünnflüssiger  Producte 

stell  wag,  Angenheilkande.  28 


434  Blennorrhoe;  Belumdlnng;  Prophylaads;  HermeUecher  Verband. 

ZU  leicht  permeabel,  ab  dass  der  Erfolg  damit  verbürgt  sein  könnte.  Da- 
gegen gewährt  der  sogenannte  hermetigcke  oder  Collodiumverhand  (Grarfe)^ 
wenn  er  gnt  angelegt  wird,  volle  Sicherheit  und  ist  darum  dringend  m 
empfehlen.  Zu  diesem  Ende  werden  die  geschlossenen  Augendeckel  mit 
kleinen  lockeren  Charpieballen  dick  belegt  und  die  umgebenden  Vertiefungen 
ausgefüllt,  auf  dieses  Polster  eine  Wachstaffetdecke  und  hierüber  noch  eine 
doppelte  Leinwand  gelegt,  welche  vordem  in  ein  Oval  von  entsprechenden 
Durchmessern  zugeschnitten  und,  wo  sie  Falten  wirft,  vom  Rande  her  eine 
Strecke  weit  gespalten  worden  ist.  Passt  alles  gut,  so  sind  die  Ränder  der 
Linnendecke  mittelst  Collodium  auf  mehrere  Linien  Breite  ringaum  sorgfaltig 
an  die  äussere  Haut  der  Stirne,  Schläfe,  Wange  und  der  Nasenwand  zu 
kleben,  damit  nirgends  auch  nur  eine  kleine  OefPimng  bleibe,  und  endlich 
die  Oberfläche  des  Verbandes  mehrmals  mit  Collodium  zu  bestreichen,  so 
dass  ein  steifer  Panzer  das  Ghmze  abschliesst.  Man  kann  diesen  Verband 
täglich  oder  alle  2  Tage  an  der  Seite  lüften,  um  sich  von  dem  Zustande 
des  Auges  zu  überzeugen  und,  falls  dieses  seine  Integrität  bewahrt  hat, 
wieder  ankleben. 

Der  Rath,  statt  des  Collodiumverbandes  eine  gläweme,  genau  Anschliessende 
Schale  über  dem  gesunden  Auge  zu  befestigen  und  so  neben  vollem  Schutze  den 
Gebrauch  des  betreffenden  Bulbus  zu  ermöglichen  (SneUen)^  ist  kaum  praktisch. 
Die  reichlichen  Dünste ,  welche  der  Bindehaut  und  Cutis  entströmen ,  werden  hier 
nämlich  nicht  wie  beim  Collodium  verbände  durch  Charpie  aufgesaugt  und  können 
an  sich  dem  Auge  ßrefKhrlich  werden,  Katarrhe  etc.  erzeugen;  während  anderseits 
ein  grosser  Theil  lerselben  sich  an  der  inneren  Wand  der  Schale  niederschlägt 
und  den  Hauptvortlieil  der  ganzen  Methode,  den  Fortbestand  eines  gewissen  Grades 
von  Sehvermögen,  'zu  nichte  macht. 

Als  ein  Ersatzmittel  verdient  die  Aqtia  Chlort  ihrer  desinficirenden  Eigen- 
schaft wegen  Erwähnung.  Wo  der  hermetische  Verband  aus  irgend  einem  Grunde 
nicht  verwendbar  ist,  kann  der  Charpiebausch  eines  gewöhnlichen  Schutzverbandes 
damit  getränkt  werden.  Wo  auch  dieser  nicht  zulässig  ist,  z.  B.  bei  kleinen  Kindern 
und  nachlässiger  Wartung,  gewähren  Überschläge  mit  verdünnter  Aqua  Chlori 
doch  einigen  Schutz  (Graefe).  Einträufelungen  in  den  Bindehautsack  sind  wegen 
der  reizenden  Wirkung  des  Mittels  bei  gesundem  Auge  kaum  räthlich. 

b.  Die  Umgebung  des  Kranken  muss  vor  jeder  unnöthigen  Berührung 
des  Kranken  und  der  von  ihm  benützten  Gegenstände  gewarnt  werden. 
Dem  Wartpersonale  ist  an  das  Herz  zu  legen,  dass  es  sich  nach  den  er- 
forderlichen Hilfeleistungen  jedesmal  die  Hände  auf  das  sorgfaltigste  mit 
Seife  oder  Aqua  Chlori  wasche  und  überhaupt  jede  Berührung  der  eigenen 
Augen  vermeide.  Die  Wäsche  des  Kranken,  besonders  die  Bettwäsche,  die 
Handtücher,  Schnupftücher  et«,  dürfen  erst  nach  eingehender  Reinigung 
durch  Kochen  mit  Seife  oder  Lauge  von  Anderen  und  auch  von  dem 
Kranken  wieder  in   Gebrauch  gezogen  werden. 

c.  Ist  ein  Genitcdientripper  vorhanden ,  so  muss  derselbe  nach  den 
dafür  bestehenden  Regeln  möglichst  schnell  beseitigt  werden.  Der  Kranke 
muss  vor  überflüssigen  Berührungen  seiner  Geschlechtstheile  gewarnt  und 
angewiesen  werden,  nach  jeder  noth wendigen  Hantirung  an  der  genannten 
Stelle  seine  Hände  sorgfältigst  zu  reinigen.  Es  ist  dieses  noth  wendig,  um 
neuen  Ansteckungen  vorzubeugen;  denn  nichts  ist  gefährlicher,  als  eine 
Recidivc  der  Blennorrhoe  und  diese  kann  facti  seh  durch  neuerliche  Ueber- 
tragungen  des  Trippercontagiums  bedingt  werden. 

d.  Ist  durch  Zufall  blennorrhoisches  Bindehautsecret  oder  Tr^erproduct 
auf  eine  gesunde  Conjunctlva  übertragen  worden,  so  müssen  allsogleich  einige 
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Tropfen  einer  LöBnng  von  Höllenstein,  von  Sublimat,  von  Aqua  Chlori, 
von  wenig  verdünntem  Alkohol  (GosttUn)  etc.  oder,  falls  nicht«  anderes 
augenblicklich  vorhanden  wäre,  von  Kochsalz  in  den  Bindehautsack 
eingeträufelt  und  dafür  gesorgt  werden,  das»  das  Collyrium  mit  aüeii 
Punkten  der  Bindehaut  in  Berührung  komme  (S.  47).  Folgt  die  Ein- 
wirkung dieser  Mittel  dirtci  oder  doch  in  kürzester  Zeit  der  üebertragung 
des  Contagiums,  so  kann  man  mit  Grund  hoffen,  die  Krankheit  werde 
nicht  zum  Ausbruche  kommen.  Später  ist  die  Aussicht  auf  Erfolg  nur 
mehr  gering  oder  Null. 

e,  80  lange  die  Krankheit  die  blennorrhoische  Form  darbietet,  darf 
der  Patient  nicht  das  Bett  verlassen.  Man  sorge  in  Spitälern  dafür,  dass 
nicht  zu  viele  Individuen  beisammen  in  einem  Zimmer  und  nicht  zu  nahe 
an  einander  liegen.  Das  Krankenlocal  muss  so  rein  als  möglich  gehalten, 
bestens  gelüftet,  wenig  geheizt,  durch  Vorhänge  und  Lichtochirme  vor 
grellem  und  ungleichmässigem  Lichte  geschützt  werden.  Der  Kranke  selbst 
muss  körperlich  und  geistig  möglichste  Buhe  bewahren  und  überhaupt 
zur  strengsten  Augendiät  angehalten  werden. 

2.  Die  directe  Behandlung  betreffend,  ist  wohl  zu  berücksichtigen, 
dass  die  Hauptgefahr  der  Blennorrhoe  in  einer  Fortpflanzung  der  Ent- 
zündung von  der  Bindehaut  auf  die  Hornhaut  bestehe,  und  dass  diese 
Fortpflanzung  des  Processes  um  so  leichter  erfolge,  je  grösser  die  Inten- 
sität des  letzteren  ist,  dass  die  Theilnahmschaft.  der  Cornea  demnach  auch 
durch  alles  begünstiget  werde,  was  den  entzündlichen  Process  auf  einer 
gewissen  Höhe  zu  erhalten  oder  darüber  hinaus  zu  steigern  im  Stande 
ist.  So  lange  die  Erschlaffung  der  Bindehaut  nicht  ganz  entschieden  nachssu- 
weisen  ist,  muss  darum  die  Behandlung  der  Blennorrhoe  eine  überwiegend 
antiphlogistische  sein  und  diese  soll  um  so  energischer  gehandhabt  werden, 
je  mehr  der  sthenische  Charakter  der  Entzündung  hervortritt.  Die  vorzüg- 
lichsten Mittel  hierzu  liegen  in  strenger  antiphlogistischer  Diät,  in  örtlicher 
Wärme-  und  Blutentziehung, 

a.  Behufs  der  örtlichen  Wärmeentziehung  sind  ileissig  gewechselte  Eis- 
Überschläge  allen  anderen  Mitteln  vorzuziehen  und  nur  im  Nothfalle  durch 
Ueberschläge  von  in  kaltes  Wasser  getauchten  Leinwandcompressen  zu 
ersetzen.  Bei  sehr  hohen  Intensitätsgraden  der  Entzündung  sind  sie  Tag 
und  Nacht  ununterbrochen  fortzusetzen,  bis  die  örtliche  Temperatur  der 
Augengegend  auf  das  normale  Mass  herabgesunken  ist.  Bei  weniger  hohen 
Intensitätsgraden  des  Processes  genügen  zeitweilige  Applicationen  vollständig, 
ja  eine  übermässige  Wärmeentziehung  kann  sogar  Schaden  bringen  (S.  26). 

6.  Die  örtlichen  Blutentziehungen  sind  besonders  vor  und  während  den 
Exacerbationen  des  Processes  von  günstigem  Erfolge  und  daher  möglichst 
auf  diese  Zeiten  zu  sparen.  Wo  indessen  die  entzündliche  Röthe  eine  sehr 
lebhafte,  die  Geschwulst  sehr  gross,  hart  und  gespannt,  überdies  auch  sehr 
heiss  ist,  wo  die  entzündlichen  Schmerzen  überaus  heftig  sind  und  die 
energische  Anwendung  der  Kälte  sich  ungenügend  erweiset,  um  jene  Er- 
scheinungen rasch  in  auffallender  Weise  zu  mildem :  wird  man  die  Exa- 
cerbationen nicht  abwarten  dürfen,  sondern  in  Berücksichtigung  der  Leiden 
des  Kranken  und  der  Gefahr,  welche  die  Hornhaut  läuft,  ohne  weiters 
zur  Application  einer  ausgiebigen  Zahl  von  Blutegeln  schreiten  und  selbe 
nach  Bedarf  auch  öfters  wiederholen. 

28* 
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c.  Erscheint  die  Gefahr  sehr  dringend,  so  thnt  man  wohl,  einen  horizon- 
talen Schnitt  in  die  äussere  lAdcomnUssur  durch  die  äussere  Deoke,  den 
Muskel  und  die  Fascie  hindurch  zu  fähren,  die  Bindehaut  aber  zu  schonen, 
um  der  Entstehung  von  Eotropien  nicht  gar  zu  günstige  Bedingungen  zu 
liefern   {Gratfe). 

Indem  durch  einen  solchen,  mehrere  Linien  langen  und  tiefen  Schnitt 
mehrere  arterielle  und  venöse  Aeste  getroffen  werden,  ist  die  Blutung  meistens 
eine  sehr  reichliche,  kann  indessen  leicht  nach  Bedarf  sistirt  werden.  Andererseits 
wird  durch  die  Trennung  der  äusseren  Commissur  der  Druck  wesentlich  vermindert, 
welchen  die  geschwollene  Gonjunctiva  und  zum  Theil  auch  der  Augapfel  von 
Seite  der  vor  Erweichung  des  Knorpels  sehr  wenig  ausdehnbaren  Lider  und  des 
Orbicularmuskels  auszuhalten  haben.  Dass  Erleichterung  der  Circulation  durch 
directe  Entleerung  von  Blut  und  durch  Verminderung  eines  übermässigen  äusseren 
Druckes  die  Lebensbedingungen  kranker  Theile  namhaft  bessert,  sohin  dem  Aus- 
gleiche vorhandener  Störungen  in  sehr  hohem  Orade  zu  gute  kömmt,  ist  männiglich 
bekannt  und  dürfte  auch  bei  sehr  intensiven  Blennorrhoen  mit  praller  Spannung 
der  Theile  ihre  Wirkung  nicht  versagen. 

Die  früher  sehr  warm  empfohlenen  Scarißcatitmen  und  Äussdineidungen  der 
chemotischen  Augapfelbindehaut  sind  in  ihren  Heilwirkungen  zum  mindesten  sehr 
unzuverlässlich  und  haben  den  Uebelstand,  dass  sich  an  den  Wundflächen  nach- 
träglich gerne  Granulationen  bilden,  welche  weiterhin  zu  Narben  schrumpfen  und 
damit  eine  grosse  Neigung  zu  fortdauernden  Reizzuständen  des  Auges  begründen, 
oft  sogar  zu  unheilbarem  Pannus  u.  s.  w.  führen. 

d.  Sind  schon  tiefgreifende  Homhautgeschwiire  da,  welche  den  Durch- 
brach drohen  oder  bereits  perforirt  haben,  so  gelten  dieselben  therapeuti- 
schen Regeln,  welche  bei  primären  Cornealulcerationen  zu  beobachten  sind. 
Paracentesen  jedoch  und  Iridectomien  müssen  im  Verlaufe  blennorrhoischer 
Processe  gemieden  werden,  weil  die  entzündliche  Reaction  im  Bereiche  der 
Wundränder  leicht  ausgebreitete  Verschwärungen-  veranlassen  kann.  Ausser- 
dem wird  durch  den  operativen  Eingriff  die  energische  Anwendung  der 
von  dem  Grundleiden    oft   dringend    gebotenen    reizenden    Mittel    bedenklich 

gemacht. 

ej  Innej'liche  Mittel  kann  man  ohne  alle  Besorgniss  bei  Seite  lassen.  Leicht 
säuerliche  Getränke,  Tisanen  mit  Nitrum  u.  s.  w.  werden  indessen  bei  stärkerem 
Fieber  mit  Vortheil  angewendet.  Mercurialien  sind  zu  meiden.  Selbst  energische 
Schmierkuren  haben  laut  mehrfachen  Versuchen  keinen  merklichen  Einfluss  auf 
den  Verlauf  von  Blennorrhoen.  Bei  vorhandener  Stuhlverstopfung  genügen  Klystiere 
und  Eccoprotica.  Narkotische  Mittel  nützen  in  der  Regel  so  lange  nichts,  als  die 
Intensität  der  Entzündung  durch  den  antiphlogistischen  Apparat  nicht  gebrochen 
ist.  Ist  dieses  aber  der  Fall,  so  finden  sie  wohl  nur  selten  mehr  eine  Anzeige. 

3.  Eine  der  wichtigsten  Aufgaben  bei  der  Behandlung  der  Blennorrhoe 
ist  die  sorgfältigste  Entfernung  der  Secrete,  Was  aus  der  Lidspalte  hervor- 
tritt, wird  am  besten  mittelst  eines  Bäuschchens  von  feiner  Leinwand charpie 
aufgetupft,  wobei  das  Wischen  strenge  zu  vermeiden  ist,  da*  es  mit  der  Zeit 
leicht  zu  Excoriationen  fuhrt.  Der  Bindehautsack  wird  am  schonendsten 
gereinigt,  indem  man  bei  horizontaler  Lage  des  Kranken  einen  Strom 
kalten  Wassers  darauf  leitet. 

Laues  Wasser  verträgt  der  Kranke  nicht,  so  lange  man  noch  kalte  Um- 
schlage macht,  wegen  dem  grellen  Temperaturwechsel.  Am  besten  ist  es,  den  Strom 
durch  einen  nahe  über  dem  Auge  gehaltenen  und  durch  Druck  allmälig  entleerten, 
mit  reinem  Wasser  getränkten,  reinen  Badeschwamm  zu  erzeugen.  Das  Ausspritzen 
des  BindehautsAckes  ist  für  den  Manipulirenden  sehr  gefährlich,  da  leicht  der 
Strom  in  dessen  Auge  zurückprallen  kann.  Uebrigens  reist  es  auch  zu  sehr. 

Damit  der  Strom  alles  Secret  entfernen  könne,  ist  es  nothwendig,  die 
Uebergangsfalte  durch  Abziehen  des  einen  und  des  anderen  Lides  und  durch 
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jeweilige  Xtichtiiiig  des  Auges  nach  der  entgegengesetzten  Seite  bloszu- 
legen,  d.  h.  um  die  untere  Hälfte  des  Uebergangstheiles  zu  bespülen, 
muss  das  untere  Lid  abgezogen  werden  und  der  Kranke  das  Auge 
thunlichst  nach  oben  kehren.  Bei  Vernachlässigung  dieser  Vorsicht  bleibt 
die  Reinigung  stets  eine  unvollkommene. 

Solche  Ausspülungen  dürfen  indessen  nicht  gar  oft  vorgenommen 
werden,  da  zu  vieles  Manipuliren  reizt  und  die  Entzündung  steigert.  £s 
sind  im  Allgemeinen  5 — 6  Ausspülungen  binnen  24  Stunden  gerade  das 
rechte  Mass.  Bei  einem  emsigeren  Vorgehen  vergrössern  sich  meistens  die 
Wülste,  werden  praller,  heisser  und  gegen  jede  Berührung  überaus  empfind- 
lich, so  dass  die  fernere  Hantirung  auf  grosse  Hindernisse  stösst  und  oft 
auch  der  Zustand  in  augenscheinlicher  Weise  verschlimmert  wird. 

Haben  sich  in  Folge  von  nachlässiger  Wartung  des  Kranken  Krusten  an 
den  Lidern  und  Wangen  gebildet,  so  sind  dieselben  durch  Umschl&ge  von  kaltem 
Wasser  aufzuweichen,  ehe  sie  abgetupft  werden.  Nur  wenn  man  die  kalten  Um- 
schläge bereits  aufgegeben  hat,  kann  hierzu  laues  Wasser  benützt  werden.  Sind 
Excoriationen  entstanden,  so  sind  Fetteinreibungen  dagegen  anzuempfehlen. 

Bei  Blennorrhoen  milderen  Charakiera  mit  ausgesprochen  schleimiger 
Producthasi«  thut  man  während  dem  Steigen  der  Entzündung  und  im 
Höhestadium  derselben  gut,  sich  auf  strenge  AntipMogose^  wie  sie  oben  vor- 
gezeichnet wurde,  und  auf  derlei  Ausspülungen  mit  Wasser  su  beschrikaken. 
Adstringirende,  caustische  und  überhaupt  alle  reizenden  Mittel  finden  unter 
solchen  Umständen  keine  vernünftige  Anzeige  und  sind  weit  eher  schäd- 
lich als  nützlich;  sie  lassen  sich  erst  dann  mit  grossem  Vortheile  an- 
wenden, wenn  die  entzündliche  Bindehaut  alle  Zeichen  der  Erschlaffung 
darbietet. 

Bei  den  eigentlichen  Pyorrhoen  jedoch,  wo  die  katalytische  Kraft 
des  Productes  möglicher  Weise  mit  in  Betracht  kömmt,  können  Aus- 
spülungen mit  Wasser  den  schädlichen  Einwirkungen  des  Secretes  auf  die 
Hornhaut  nur  dann  wirksam  vorbeugen,  wenn  sie  in  sehr  karten  Zwischen- 
pausen Tag  und  Nacht  wiederholt  würden,  was  aber,  wie  schon  erwähnt 
wurde,  niemals  vertragen  wird,  wenn  es  auch  ausführbar  wäre.  Man  ist 
also  geradezu  auf  Mittel  angewiesen,  welche  durch  chemische  Alteration 
der  oberflächlichsten  Zellenstrata  die  Quelle  der  pyorrhoischen  Ausscheidung 
eine  Zeit  lang  stopfen  und  dadurch  dem  Arzte  Gelegenheit  geben,  in  den 
Zwischenzeiten  mit  aller  Energie  der  Antiphlogose  obliegen  zu  können. 

Als  solche  Mittel  kann  man  ansser  dem  Höllensteine  den  Sublimat,  den 
Alaun,  den  Kupfer'  und  Zinkvitriol  etc.  verwenden.  Man  zieht  jedoch  den  Höllen- 
stein allen  übrigen  Mitteln  vor,  da  er  eine  grosse  chemische  Kraf|  besitzt  und  am 
wenigsten  reizt,  indem  sich  seine  Wirkung  auf  die  Oberfläche  beschränkt 

Am  meisten  empfehlen  sich  während  und  vor  dem  Höhestadium  eigent- 
licher PyorrJuien  sehwache  Collyrien  von  1 — 3  Gran  Höllenstein  auf  Eine 
Unze  Wasser.  Damit  sie  ihren  Zweck  erfüllen,  müssen  sie  jedesmal  un- 
mittelbar nach  dem  Ausspülen  des  Conjunctivalsackes  mit  Sorgfalt  einge- 
irävfelt  werden.  Es  soll  dabei  das  in  die  geöfPnete  Lidspalte  gebrachte 
Augenwasser  unter  starker  Abziehung  und  Bewegung  der  Augendeckel  in 
alle  Falten  der  Bindehaut  geleitet  und  so  lange  über  dem  Conjunctival- 
sacke  stehend  erhalten  werden,  bis  seine  Trübung  nicht  mehr  zunimmt. 
Alsdann  kann  vorsorglich  noch  etwas  von  dem  CoUyrium  nachgeschüttet 
werden.     Trübt  sich  diese  zweite  Dosis  nicht  mehr,  so  lässt  man  die  Lid- 
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Spalte  schlieBsen  und  kalte  TJeberschläge  anwenden,  bis  die  Umstände  eine 
Wiederholung  des  geschilderten  Reinigungsverfahrens  nothwendig  machen. 
AU  beihetfeiides  Mittel  leisten  leichte  Compressen,  welche  mit  5 — lOgra- 
digen  Höllensteinlösungen  getränkt  sind  und  anter  häufigem  Wechsel  Tag 
und  Nacht  die  Augen  decken,  vortreffliche  Dienste. 

Thataflchlich  lassen  sich  auch  die  Einträufelungen  schwacher  Höllenstein- 
lösungen nicht  von  dem  Vorwnrfe  gefäbrh'cher  Reizwirkung  lossprechen.  Es  muss 
vielmehr  zugestanden  werden,  dass  diese  Reizwirkung  bei  ausgesprochen  sthenischem 
Charakter  der  Pyorrhoe  sehr  gewichtig  in  die  Wagschale  falle  und  in  hohem 
Orade  verderblich  werden  könne.  Insbesondere  scheint  dabei  die  nur  schwer  zu 
vermeidende  chemische  Einwirkung  des  Mittels  auf  die  Cornea  in  Betracht  zu 
kommen ,  indem  durch  tbeilweise  Zerstörung  des  Epithellagers  die  Hornhaut  ihres 
natürlichen  Schutzes  beraubt  wird  und  sowohl  von  dem  pyorrhoischen  Secrete,  als 
von  den  späteren  Einträufelungen  der  Höllensteinlösung  empfindlicher  getroffen 
werden  muss. 

In  richtiger  Würdigung  dessen  haben  Viele  die  Höllensteinlösungen  in  der 
Form  von  Coüyrien  ganz  verlassen.  Statt  deren  ht§treiehen  sie  die  pyorrhoische 
Bindehaut  täglich  1 — 2mal  mit  Nitrat  argenii  m  Substanx,  oder  mit  mUigirtem 
Lapis  infemalis;  oder  sie  bepinseln  selbe  mit  starken  HÖUensteinlSsungen  nach  der 
bei  Trachom  üblichen  Weise.  Es  lässt  sich  nicht  läugnen,  dass  bei  solchem  Ver- 
fahren unter  Anwendung  gehöriger  Vorsicht  die  Hornhaut  vor  dirocter  Beach&di- 
gung  gesichert  werden  könne.  Es  steht  aber  auch  fest,  dass  die  enorme  Geschwulst 
der  Lider,  die  Unmöglichkeit  ihrer  Umstülpung  sowie  die  Grösse  und  Prallheit 
der  Conjunctivalwülste  einer  Bestreichung  sämmtlicher  Theile  der  Bindehautober> 
fläche  öfters  schwer  zu  bewältigende  Hindernisse  in  den  Weg  legen;  dass  durch 
Bestreichung  also  das  vorgesteckte  Ziel  nur  theilweise  erreicht  werden  könne.  Es 
haben  diese  Aetzungen  übrigens  auch  noch  directe  Nachtheile.  Abgesehen  davon, 
dass  bei  Verwendung  des  Lapis  infernalis  in  Substanz  vermöge  dessen  Zerfliess- 
lichkeit  die  Einwirkung  in  die  Tiefe  nicht  nach  Wunsch  beschränkt  werden  kann 
und  dass  durch  eine  zu  starke  Cauterisation  leicht  der  Grund  zur  Entwickelung 
ausgedehnter  Narben  in  der  Bindehaut  und  damit  zu  schweren  Folgeübeln  gelegt 
wird,  kömmt  die  mechanische  Reizwirkung  der  durch  stärkere  Cauterisation  gesetzten 
Sckirfe  in  Betracht  Diese  Schorfe  sind  um  so  dicker  und  steifer,  sie  entfalten 
daher  eine  um  so  grössere  mechanische  Reizwirkung,  je  kräftiger  das  Aetzmittel 
gehandhabt  wurde.  Es  liegt  nun  aber  auf  der  Hand,  dass  diese  Reizwirkung  in 
ihren  Folgen  desto  bedenklicher  sein  müsse,  je  höhere  Intensitätsgrade  der  ent- 
zündliche Process  jeweilig  beurkundet  und  dieses  zwar  ganz  abgesehen  davon, 
dass  mit  der  Grösse  der  Geschwulst  und  der  Spannung  der  Lider  der  von  den 
Schorfen  ausgeübte  Druck  und  die  Schwierigkeit  wächst,  die  Schorfe  durch  Be- 
wegungen der  Augendeckel  rasch  abzustossen  und  die  Dauer  ihrer  Einwirkung  auf 
ein  Kleines  zu  beschränken. 

Wiederholt  wurde  der  Versuch  gemacht,  den  Höllenstein  in  starken  Lösungen, 
von  10 — 30  Gran  auf  die  Unze  Wasser,  bloss  von  aussen  her  auf  die  geschlossenen 
Lider  wirken  zu  lassen,  indem  man  bei  Vernachlässigung  von  Eisumschlägen 
Charpiebäuschchen  mit  jenen  Solutionen  tränkte  und  diese  unter  3 — 6maliger 
täglicher  Erneuerung  mittelst  einer  Fiauellbinde  über  den  Lidern  befestigte.  Es 
ist  dieses  ein  Verfahren,  welches  schon  vor  einer  Reihe  von  Jahren  vielfach  in 
Anwendung  gezogen  wurde  und  sich  eines  hohen  Rufes  erfreute. 

4.  Treten  die  sthenischen  Erscheinungen  mehr  turOck,  ist  die  entzünd- 
liche Röthe  blasser  geworden  oder  gar  durch  ein  mächtiges  Stratum  trüber 
Zellen  an  der  Oberfläche  der  Bindehaut  ins  Ghraue  oder  Graugelbliche 
nuancirt,  ist  die  Geschwulst  mehr  weich,  schlaff,  ihre  Temperatur  nur 
wenig  erhöht  und  die  Secretion  noch  immer  eine  sehr  reichliche :  so  ist 
die  Zeit  gekommen,  zu  den  caustiechen  Ädetringentien  überzugehen.  In  der 
Regel  fährt  man  da  am  besten  mit  täglich  ein-,  höchstens  zweimal  wieder- 
holten Bestreichungen  der  Bindehaut  mit  einer  Lösung  von  5 — 10  Ghran 
Höllenstein    auf    die  Unze   Wasser    (S.  48).     Ln  Anfange   ist  dabei  grosse 
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Vorsicht  nothwendig  und  namentlich  auf  das  Sorgfältigste  zu  heobachten, 
ob  in  Folge  des  Mittels  die  Entzündung  nicht  wieder  steigt.  Ist  dies  der 
Fall,  so  muss  Torläufig  sogleich  wieder  zu  dem  entzündungswidrigen  Ver- 
fahren zurückgekehrt  werden. 

5.  Hat  sich  ein  Lid  umgestülpt^  so  muss  es  allsogleich  reponirt  werden. 
Meisthin  wird  es  ein  unteres  Lid  sein,  welches  die  Zurückbringung  in  die 
normale  Lage  yerlangt-.  Man  fasst  zu  diesem  Ende  ein  Büschel  der  Gilien, 
zieht  den  Lidrand  weitmöglichst  ab  und  stopft,  während  man  denselben 
in  die  Höhe  der  Lidspalte  emporhebt,  mit  dem  Zeigefinger  der  anderen 
Hand  den  geschwulstähnlich  hervortretenden  Uebergangstheil  über  den 
Lidrand  weg  zwischen  die  Oberfläche  des  Bulbus  und  des  Lidknorpels  hin- 
ein. Ist  die  Geschwulst  unter  das  Niveau  des  emporgehobenen  und  vom 
Bulbus  abgezogenen  Lidrandes  getreten,  so  lässt  man  das  Lid  aus,  es 
schnellt  mit  Leichtigkeit  in  seine  normale  »Stellung  und  hält  vermöge  der 
Spannung  des  Lidrandes  den  Tumor  von  dem  weiteren   Vortreten  ab. 

Ist  indessen  der  Tarsus  erweicht  und  in  horizontaler  Richtung  verlängert^ 
so  kann  der  Lidrand  den  gewulsteten  Uebergangstheil  nicht  mehr  zurück- 
halten, das  Lid  sinkt  immer  wieder  in  seine  frühere  abnorme  Lage  zurück. 
Dann  muss  mit  aller  Energie  die  Behandlung  der  Blennorrhoe  fortgesetzt 
und  das  Lid  einstweilen  in  seiner  falschen  Lage  behalten  werden,  da  alle 
Verbände  behufs  der  Fixation  des  Lides  zum  Schaden  ausschlagen  würden. 
Ist  die  Seeretion  aber  zurückgetreten^  so  muss  man  sogleich  die  Reposition 
vornehmen  und  durch  einen  geeigneten  Verband  das  Lid  fixiren.  Ver- 
klebungen der  Lidspalte  durch  lange  und  bei  2'"  breite  Streifen  englischen 
Pflasters  reichen  oft  aus,  um  dem  Lide  seine  normale  Stellung  zurück- 
zugeben. Sicherer  wird  man  indessen  fahren,  wenn  man  einen  wulstformigen 
Charpiebausch  auf  die  Fläche  des  in  die  richtige  I^ge  zurückgestülpten 
Lides  auflegt,  diesen  Wulst  und  das  andere  Lid  durch  einen  mehr  flachen 
Bausch  von  Charpie  deckt  und  Alles  durch  eine  Flanellbinde  fixirt.  Bis- 
weilen reichen  wenige  Tage  hin,  um  unter  der  Anwendung  des  Druck- 
verbandes das  Lid  in  seine  normale  Stellung  zurückkehren  und  den  Binde- 
hauttumor schwinden  zu   machen. 

Immerhin  jedoch  bleibt  gerne  eine  beträchtliche  Erschlaffung  des  Lides 

und  der  Bindehaut,  häufig  auch  eine  trachomatöse  Aufwutstung  der  letzteren, 

zurück.     Um    sie    zu   beseitigen,  dienen  tägliche  Bestreichungen  der  Con- 

junctiva  mit  Kupfervitriol. 

QneUen:  Eble,  Ueber  den  Bau  und  die  Krankheiten  der  Bindehaut  Wien. 
1828.  8.  92,  t64,  168,  170,  174,  186;  die  sog.  contag.  o.  egypt  Augenentzflndung. 
Btuttgart.  1839.  8.89.  ^  Piringtr,  Die  Blennorrhoe  am  Menschenangre.  Gras.  1841, 
8.  7,  14,  40,  46,  67,  66,  74,  77,  82,  86,  89,  93,  110,  112,  169,  177,  198,  202,  230, 
246,  288,  293,  297,  303,  312,  324,  360,  362,  364,  367,  380.  —  Quiz,  die  sog.  egypt. 
Augenentzflndung.  Wien.  1860.  S.  32,  49,  68,  62,  66,  74.  —  Arlt,  Die  Krankheiten 
des  Auges  I.  Prag.  1861.  8.  18,  40,  42,  43,  79,  83.  —  Stellwag,  Ophth.  II.  8.  782, 
784.  —  Frank  und  Martton,  kl.  Monatbl.  1863.  8.  124.  —  Eu^t,  Zeitschrift  der 
Wien.  Aerzte.  1861.  Wochenblatt.  8.  97.  —  Giae/e,  Deutsphe  Klinik.  1864.  8.  79; 
A.  f.  0.  I.  1.  S.  168,  171,  199,  206,  212,  216,  219,  221,  226,  236;  H.  2.  8.  242; 
VL  2.  8.  123,  124,  127;  IX.  2.  8.  122;  X.  2.  8.  191,  192,  196.  —  Snellen,  klin. 
Monatbl.  1864.  8.  394.  —  Welz,  ibid.  1863.  8.  602.  —  Niemetachek,  Prag.  Viertel- 
jahrschft.  101.  Bd.  8.  70.  —  Oosselin,  Schmidt's  Jahrb.  127.  Bd.  8.  204;  134.  Bd. 
8.  76.  —  Mooren,  Ophth.  Beiträge.  8.  71.  —  Kämpf,  Yirchow^s  Jahresber.  1868. 
II.  8.  489. 
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4.  Ophthalmoblennorrhoea  infantum. 

Vom  rein  wissenschaftlichen  Standpunkte  aus  lässt  sich  der  Augen- 
Achleimfluss  der  Kinder  nicht  wohl  als  eine  besondere  Form  der  Syndes- 
mitis  betrachten.  Derselbe  hat  im  ooncreten  Falle  nämlich  bald  die 
Bedeutung  eines  Katarrhes,  bald  die  Bedeutung  einer  reinen  oder  zur  Diph- 
iherOis  neigenden  Blennorrhoey  bald  charakterisirt  er  sich  als  ein  unter  der 
Form  der  Blennorrhoe  auftretendes  Trachom.  Im  praktischen  Interesse 
jedoch  ist  eine  Trennung  der  Ophthalmoblennorrhoea  infantum  erspriesslich, 
da  die  Eigenthümlichkeiten  des  kindlichen  Organismus  nicht  nur  die 
Symptomatologie,  sondern  auch  den  Verlauf  und  die  Ausgänge,  besonders 
aber  die  Therapie^  wesentlich  modificiren.  Man  kann  zwei  verschiedene 
Formen  oder  eigentlich  Grade  unterscheiden,  die  katarrhaUsehi  und  die 
hlennorrhoische.  Es  hängen  dieselben  jedoch  durch  zahlreiche  Zwischen- 
formen mit  einander  zusammen,  es  kommen  in  der  Wirklichkeit  häufig 
genug  Fälle  vor,  welche  sich  sowohl  dieser  wie  jener  Form  beizählen 
lassen. 

Krankheitebild.  Das  am  meisten  in  die  Augen  springende  Symptom 
ist  die  öeschwvlst  der  Theile.  Es  ist  dieselbe  nur  bei  den  niedersten  Graden 
der  Ophthalmie  minder  beträchtlich,  in  der  Regel  ist  sie  sehr  gross,  da 
die  Zartheit  und  Lockerheit  der  kindlichen  Gewebe  massenhaflen  Aus- 
schwitzungen sehr  günstig  ist.  Die  Lider  treten  daher  selbst  bei  leichteren 
Fällen  in  Gestalt  mächtiger  Geschwülste  über  die  Orbitalöffhung  herror, 
werden  unbeweglich  und  die  Lidspalte  erscheint  geschlossen.  Oft  schiebt 
sich  sogar  das  obere  Lid  über  das  untere  hinüber  und  deckt  das  letztere 
nahezu  vollständig.  Die  Lidbindehaut  zeigt  sich  meistens  stark  aufgequollen 
und  gelockert.  Der  Üebergangstheil  drängt  sich  beim  Abziehen  der  Lider 
in  Gestalt  mächtiger  Wülste  aus  der  Lidspalte  hervor  und  veranlasst 
daher  gerne  ümstülpungen  der  Augendeckel  mit  allen  deren  Folgen.  Die 
Augapfelbindehaut  ist  sehr  oft  wallartig  rings  um  die  Cornea  aufgetrieben, 
so  dass  diese  in  der  Geschwulst  gleichsam  begraben  erscheint. 

Bei  der  katarrhalischen  Form  trägt  die  Geschwulst  mehr  den  Charakter 
des  reinen  oder  cangestioen  Oedems.  Das  Seeret  ist  minder  reichlich  oder 
doch  nicht  massenhaft  und  enthält  neben  Flocken  und  Klumpen  dicken 
trüben  Sehleimes  in  der  Regel  eine  unverhältnissmässige  Menge  von  Euter- 
elementen,  daher  es  sich  in  seinem  äusseren  Ansehen  stets  dem  reinen  Eiter 
sehr  nähert. 

Bei  der  blennorrJioisclken  Form  ist  die  Geschwulst  immer  im  wahren 
Wortsinne  eine  chemotischej  stark  geröthet,  hart  und  gespannt,  daher  ober- 
flächlich glänzend,  heiss  und  überaus  empfindlich  gegen  Berührung.  Sie 
entwickelt  sich  unter  heftigen  Schmerzen  und  hochgradiger  Lichtscheu, 
in  der  Regel  auch  unter  lebhaftem  Fieber.  Erst  später  verliert  sie  ihr 
erysipelartiges  Aussehen,  wird  schlaff  faltig  weich,  während  ihre  Farbe 
mehr  ins  Bläuliche  neigt,  die  Temperatur  etwas  sinkt  und  die  Empfind- 
lichkeit abnimmt.  Die  Secretion  ist  sehr  massenhaft,  das  Product  ent- 
leert sich  fortwährend  aus  dem  Bindehautsacke  und  rinnt  oft  stromweise 
üb^r  die  Wangen  herab,  deren  äussere  Decke  ezcoriirend  und  so  zu  Ent- 
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Zündungen  Yeranlassung  gebend.  Besonders  bei  gewaltsamer  Eröffnung 
der  meist  krampfhaft  geschlossenen  Lidspalte  drängt  sich  eine  ansehnliche 
Menge  des  eigenthümlichen  Secretes  hervor.  Es  ist  dieses  in  der  Kegel 
ein  ganz  gleickmässiger,  aller  Schleimflocken  entbehrender  und  nur  bis- 
weilen festere  faserstoffige  Gerinnungen  enthaltender,  gelblicher  oder  grün- 
licher Eiter,  der  bald  dick  rahmartig,  bald  mehr  dünnflüssig  und  selbst 
molkenähnlich  erscheint,  indem  er  steta  mit  Thränen  innigst  gemischt  zu 
Tage  kömmt. 

TJrsaohen.  Es  ist  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  der  Mnfluss  grellen 
lAehteM  auf  das  Auge  eines  Neugeborenen  im  Stande  sei,  eine  derartige 
Ophthalmie  zu  begründen.  Gleiches  gilt  auch  von  raschen  Tmnperatur- 
weehsdn,  welche  häuflg  als  Veranlassung  der  Krankheit  angeklagt  werden. 
Uniäugbar  ist  es,  dass  tmreine,  von  excrementitiellen  Exhalationen,  von 
Rauch,  Dunst  oder  beissenden  Dämpfen  erfüllte  dumpfige  feuchte  Zimmer- 
luft, ünreinlickkeü  der  Wäsche  und  des  Körpers  des  Kindes,  so  wie  Unsauber- 
keil  der  pflegenden  Hände  am  häufigsten  den  nächsten  Grund  der  Erkrankung 
abgeben.  Darum  werden  auch  die  Kinder  der  niederen  Volksklassen,  besonders 
grosser  Städte  viel  häufiger  ergriffen,  als  die  wohl  gepfleorten  Kinder  der 
in  reinlicheren  und  comfortableren  Wohnungen  hausenden  Bürgerklasse. 
Aus  demselben  Grunde  aber  ist  auch  in  FindeUiäusemy  wo  alle  die  genann- 
ten Schädlichkeiten  nebst  einer  Unzahl  ungenannter  und  unnennbarer  ver- 
derblicher Einflüsse  gleichsam  im  concentrirten  Zustande  auf  die  armen 
Kleinen  wirken,  das  procentarische  Verhältniss  der  Erkrankungen  ein 
ungeheueres.  Sporadische  Fälle  gehen  daselbst  fast  niemals  aus  und  sehr 
oft  steigert  sich  ihre  Zahl  enorm,  die  Krankheit  erscheint  unt«r  der 
Gestalt  einer  Endemie,  an  der  nicht  nur  ganz  junge  Säuglinge,  sondern 
auch  Kinder  von  1,  2  und  mehr  Jahren,  ja  auch  Ammen  und  Wärterinnen 
Theil  nehmen. 

Das  procentarische  Verhältniss  der  Erkrankungen  ilnd  die  relative  Zahl  der 
höheren  und  niederen  Krankheit*grade  ist  in  den  verschiedenen  Endemien  eine  ver- 
schiedene, ja  selbst  während  einer  und  derselben  Endemie  sind  oft  Wechsel  zu 
beobachten.  Gewöhnlich  jedoch  ist  die  Zahl  der  minder  hochgradigen  Fälle  die 
weithin  überwiegende;  eigentlich  hlermorrhoische  Formen  finden  sich  meistens  nar 
in  einem  relativ  geringen  procentarischen  Verhältnisse,  selten  übersteigen  sie  die 
Zahl  der  katarrhalischen  Erkrankungen.  Worin  dieser  Wechsel  begründet  sei,  ist 
nicht  genau  bestimmt.  Wahrscheinlich  ist  es,  dass  der  Charakter  der  Endemien 
vorwiegend  abhängig  sei  von  der  nach  Zeit  und  Umständen  verschiedengradigen 
Ungunst  der  Verhältnisse,  unter  welchen  die  Findlinge  in  den  Anstalten  leben  und 
welche  einerseits  aus  der  Anhäufung  der  Kinder  und  Ammen  in  einzelnen  Sälen, 
andererseits  aus  der  von  der  Witterung  abhängigen  grösseren  oder  geringeren 
lieicbtigkeit  einer  vollständigen  Lüftung,  einer  genügenden  Reinigung  der 
Wäsche  u.  s.  w.  resultiren.  Völlig  erklärt  ist  damit  aber  keineswegs  die  Wandel- 
barkeit der  Intensität  und  Ausbreitung  der  Endemien  und  es  bleibt  daher  ein 
ziemlicher  Spielraum  für  die  Annahme  eines  wechselnden  Genius  epidemicus. 

Man  ist  sehr  geneigt,  der  Constitution  der  ergriffenen  Individuen  einen  besonderen 
Einfluss  auf  die  Intensität  des  Processes  und  die  Qualität  der  Producte  zuzuschreiben, 
sohin  auch  die  Intensität  der  Endemien  in  einer  mittelbaren  Abhängigkeit  von  diesen 
Verhältnissen  zu  denken.  Allein  die  Wandelbarkeit  des  Charakters  der  einzelnen 
Endemien,  verglichen  mit  der  grossen  Stabilität,  welche  in  Bezug  auf  das  geringe 
materielle  Gedeihen  der  Findlinge  herrscht,  lässt  diesen  Einfluss  nur  als  einen 
sehr  untergeordneten  erscheinen.  Uebrigens  steht  es  fest,  dass  während  einer  and 
derselben  Endemie  oft  starke  und  wohlgenährte  Individuen  an  höchstgradigeu 
Formen  erkranken,  während  elende  Geschöpfe  mit  einem  geringfügigen  Katarrhe 
davon  kommen.  Und  wenn  auch  bei  Endemien  mit  bösartigem  Charakter  schwäch- 
liche  herabgekommene  Kinder  das    grösste  Contingent  schwerer   Fälle  liefern,  so 
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lässt  sich  dieses  leicht  daraus  erkliCren,  dass  solche  Kinder  in  Findelhänsem  an 
Zahl  weit  fiberwiegen  nnd  ohne  Zweifel  öfter  erkranken,  als  gesunde  und  wohl- 
genährte, weil  eben  das  Gedeihen  des  kindlichen  Organismus  hauptsächlich  von 
sorgsamer  Pflege  und  genügender  Nahrung  abhängt,  gesunde  Kinder  sohin  gesunde 
und  sorgsame  Ammen  voraussetzen,  welche  eine  grosse  Zahl  der  die  Ophthalmie 
zunächst  veranlassenden  Schädlichkeiten  von  den  ihnen  anvertrauten  Kindern 
abhalten. 

Sicherlich  kömmt  indessen  in  Eindelhäusern  noch  die  Ansteckung  in 
Betracht,  und  zwar  als  ein  Factor  von  hoher  Bedeutung,  namentlich  wenn 
die  ungünstigen  Verhältnisse  bereits  eine  grössere  Anzahl  von  Individuen 
an  Blennorrhoe  erkranken  gemacht  haben.  Die  bei  der  Pflege  und  Wartung 
nothwendigen  Hantirungen  bieten  nämlich  eine  überaus  reichliche  Gelegen- 
heit zur  üebertragung  der  ansteckenden  Producte. 

Dass  eine  solche  üebertragung  blennorrhoischer  Producte,  sowohl  von 
der  Bindehaut  als  auch  von  der  GenitcUienschleimhaut  der  Mütter  und  der 
Ammen^  öfters  sporadische  Fälle  von  Ophthalmia  infantum  veranlasst,  ver- 
steht sich  von  selbst. 

Man  hat  in  dieser  Beziehung  besonders  dem  Geburts<icte^  dem  Durchgange  des 
Kindskopfes  durch  eine  blennorrhoiscb  erkrankte  Scheide,  viel  Wichtigkeit  bei- 
gemessen (MackenzieJ.  Es  ist  diesem  Momente  jedoch  sicherlich  nur  eine  ganz 
untergeordnete  Bedeutung  zuzuschreiben,  indem  die  Augen  des  Kindes  während  der 
Oebnrt  geschlossen  und  flberdies  noch  durch  eine  dicke  Schichte  von  Hautschmeer 
überzogen  sind,  eine  Ansteckung  daher  nicht  leicht  erfolgen  kann.  Uebrigens  werden 
sehr  oft  auch  die  Kinder  von  Müttern  ergriffen,  welche  an  keinem  krankhaften 
Scheidenausflusse  leiden.  Ausserdem  lässt  die  Zeil  des  Auftretens  der  Ophthalmie 
öfters  mit  Grund  auf  eine  Ansteckung  in  einer  späteren  Periode  schliessen,  zu 
welcher  die  nach  der  Geburt  erforderlichen  Manipulationen  bei  blennorrhoischen 
Erkrankungen  und  bei  ünreinlichkeit  der  Mütter  tansendfältige  Gelegenheit  bieten. 
Es  wäre  überhaupt  auch  wohl  denkbar,  dass  die  Lochien,  besonders  bei  minder 
reinlichen  Individuen,  durch  Üebertragung  auf  die  Bindehaut  als  reizende  Stoffe 
Veranlassung  zur  fraglichen  Ophthalmie  geben  können.  Es  ist  nämlich  allerdings 
richtig,  dass  der  Beginn  der  letzteren  sehr  häufig  in  die  ersten  Lebenstage  fällt; 
es  kann  aber  auch  nicht  geläugnet  werden,  dass  die  Krankheit  in  einer  sehr 
grossen  Anzahl  von  Fällen  erst  nach  2 — 4  Wochen  und  später  zum  Ausbruche 
kömmt. 

Verlauf.  Die  Ophthalmie  entwickelt  sich  fast  immer  zuerst  an  dem 
einen  Auge,  das  andere  wird  nachträglich  nach  Verlauf  von  mehreren 
Tagen  afficirt,  wenn  nicht  besondere  Vorsichten  dieses  verhindern.  £s 
scheint  nämlich  die  üebertragung  des  Secretes  von  einem  auf  das  zweit« 
Auge  den  gewöhnlichen  Grund  der  Affection  des  letzteren  abzugeben. 

Im  Anfange  herrschen  meistens  die  entzündlichen  Erscheinungen  vor, 
die  Secretion  der  charakteristischen  Producte  ist  eine  weniger  reichliche. 
Beschränkt  sich  die  Krankheit  auf  einen  niederen  Gradj  so  steigen  die 
Hyperämie,  die  Geschwulst  und  die  örtliche  Wärme  in  der  Hegel  lang- 
samer, oft  5 — 8  Tage,  ehe  sie  ihre  Höhe  erreicht  haben.  In  höher-  und 
höchstgradigen  Fällen  jedoch  genügen  oft  ein  oder  zwei  Tage,  um  die 
Chemose  zur  höchsten  Entwickelung  zu  bringen.  Auf  der  Aome  ver- 
harrt der  Process  gewöhnlich  einen  oder  mehrere  Tage,  während  die 
Secretion  zusehends  sich  mehrt  und  so  die  eigentliche  Bedeutung  des  Pro- 
cesses  als  Katarrh  oder  Blennorrhoe  ans  Tageslicht  bringt.  Dann  beginnen 
die  geschwollenen  Theile  unter  reichlicher  Secretion  mehr  und  mehr  zu 
erschlaffen.  In  dieser  Form  nun  besteht  der  I^ocess  gemeiniglich  längere 
Zeit.  Selten  ist  es  möglich,  ihn  innerhalb  8 — 14  Tagen  völlig  zu  tilgen, 
es    sei  denn,    dass  man  es  mit    einem  ganz  niederen    Ghrade  zu  thun  hat. 
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Meistens  dauert  die  Krankheit  mehrere  Wochen,  ehe  sie  unter  allmäliger 
Abnahme  der  Hyperämie  und  Geschwulst,  so  wie  unier  successiver 
Herstellung  des  normalen  Tonus  und  unter  Versiegung  der  Secretion, 
durch  das  Mittelglied  eines  einfachen  Katarrhes,  zur  Norm  überführt 
werden  kann. 

Doch  ist  der  Verlauf  keineswegs  immer  ein  regulärer.  Gleichwie  bei 
der  Blennorrhoe  der  Erwachsenen  wechselt  auch  bei  der  fraglichen  Oph- 
thalmie in  einem  und  demselben  Falle  öfters  die  Bedeutung  des  Processes, 
es  wechselt  die  Intensität  der  Entzündungserscheinungen,  die  Qualität  und 
Quantität  der  Secrete,  was  in  Bezug  auf  die  Therapie  von  höchster  Be- 
deutung ist. 

Ausgänge.  Diese  sind  vorwaltend  von  der  Höhe,  bis  zu  welcher  der 
Process   im  concreten  Falle  sich  entwickelt,  abhängig. 

Die  niedereti  Grade  der  Ophthalmie,  bei  welchen  es  nicht  zu  einer 
förmlichen  Chemose  kömmt,  die  Geschwulst  vielmehr  einen  mehr  ödema- 
tösen  Charakter  darbietet  und  das  Beeret  vorwaltend  schleimig  ist,  sind 
meist<ens  ohne  Gefahr,  vorausgesetzt,  dass  die  Krankheit  sich  im  weiteren 
Verlaufe  nicht  noch  steigert  oder  durch  un zweckmässige  Therapie  gesteigert. 
wird.  Dir  Ausgang  ist  bei  vernünftiger  Behandlung  in  der  Regel  vöUige 
Heüvng,  Selbst  eine  etwa  zu  Stande  gekommene  trachomatöse  Wucherung 
des  Tarsaltheiles  hat  wenig  auf  sich,  da  bei  Kindern  trachomatöse  Granu- 
lationen leicht  getilgt  werden  können. 

Fälle,  bei  welchen  die  Entzündung  einen  »ehr  hohen  Intenaitätsgrad 
beurkundet,  die  Chemosis  also  stark  entwickelt,  die  entzündliche  Eöthe 
eine  sehr  tiefe  und  die  örtliche  Wärme  namhaft  gesteigert,  ist,  sind  schon 
weit  gefahrlicher,  und  dieses  zwar  trotz  etwaiger  Spärlichkeit  und  völlig 
unbedenklicher  Qualität  des  Secretes.  Sie  sind  weit  gefahrlicher,  als 
hochgradige  Blennorrhoen  bei  Erwachsenen,  indem  bei  Kindern  erfahrungs- 
gemäss  die  Fortpflanzung  der  Entzündung  von  der  Bindehaut  auf  die  Cornea 
leichter  erfolgt  und  sohin  die  Functionstüchtigkeit  des  Auges  durch  AhsceBs- 
und  Geschwürhildung  der  Hornhaut  häufiger  in  Frage  gestellt  wird,  als  in 
den  späteren  Altersperioden. 

Beginnt  die  Hornhaut  sich  bereits  an  einzelnen  Stellen  su  trüben^  so 
ist  die  Gefahr  auf  das  Höchste  gestiegen  und  es  kömmt  nun  alles  darauf 
an,  wie  weit  die  Zerstörung  sich  ausbreiten  werde.  Ahseea^e  und  runde 
Geschwüre  sind  im  Allgemeinen  günstiger,  da  sie  selten  die  ganze  Horn- 
haut vernichten.  Sie  lassen  um  so  mehr  Hoffnung  auf  Rettung  eines 
Theiles  des  Sehvermögens  oder  auf  geringe  Beschädigung  desselben,  je 
mehr  peripher  sie  sitzen  und  je  rascher  die  Entzündung  unter  der  An- 
wendung einer  kräftigen  Therapie  sich  vermindert.  Mondaiehelformige  Ge- 
schwüre der  Peripherie  hingegen  sind  stets  von  übelster  Bedeutung,  denn 
sie  lassen  sich  nur  selten  aufhalten  und  führen  oft  zur  vollständigen  Con- 
sumtion  der  Cornea  mit  allen  deren  Folgen.  Wo  periphere  Erweichung 
und  centrale  Abscedirung  zusammenfallen,  da  wird  nur  selten  ein  kleiner 
Theil  der  Cornea  gerettet. 

ümstülpungen  der  Lider  und  daraus  hervorgehende  ständige  Ectropien 
sowie  die  Erschlaffung  des  oberen  Augendeckels  sind  im  Ganzen  von  geringerem 
Belange,  da  sie  sich  unschwer  durch  eine  zweckentsprechende  Behandlung 
beseitigen  lassen. 
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Behandlung.  Die  Aufgaben  der  Therapie  sind  selbstverständlich  von 
denen  nicht  yerschieden,  welche  dieselben  Erankheitszustände  bei  Bnoach- 
»mm  stellen. 

1 .  Zuforderst  ist  die  Verhütung  der  Krankheit  anzustreben.  Zu  diesem 
Ende  empfiehlt  sich  bei  Neugeborenen  und  Säuglingen  mehr  düstere 
Beleuchtung  des  Kindszimmers ,  möglichste  Abhaltung  von  Licht-  und 
Wärmeoontrasten,  Sorge  für  reine  Luft,  für  grösste  Keinlichkeit  des  Körpers 
und  der  Wäsche  des  Kindes,  sowie  für  stete  Reinhaltung  der  Hände  der 
Pflegerinnen^  besonders  der  Mütter  und  Ammen,  so  lange  sie  an  einem 
Lochialflusse  leiden,  noch  mehr  aber  falls  sie  mit  Vaginalblennorrhoe  be- 
haftet sind. 

Isi  die  Ophthalmie  einmal  ausgebrochen,  so  müssen  diese  Vorsicht«- 
massregeln  noch  mehr  verschärft  werden.  In  Füidelhäuaem  und  Kinder^ 
»pitälem  ist  überdies  noch  mit  Strenge  dahin  zu  wirken,  dass  augenkranke 
Ednder  sogleich  von  den  gesunden  völlig  getrennt  werden,  dass  dieselbe 
Wärterin  oder  Amme  neben  den  kranken  Kindern  nicht  noch  gesunde  zu 
besorgen  habe;  dass  die  zum  Baden  und  Waschen  nöthigen  Geräthschaften 
nicht  zugleich  von  gesunden  Kindern  benützt  werden;  dass  die  Wäsche 
augenki*anker  Kinder  nichir  vor  gehöriger  Reinigung  gesunden  Kindern 
angelegt  werde;  dass  die  kranken  Kinder  in  möglichst  günstige  Verhält- 
nisse gebracht  und  bei  Ausbruch  einer  Endemie  nicht  in  einem  oder 
mehreren  Sälen  zusammengedrängt  werden. 

Allerdings  wird  durch  solche  Massregeln  der  Kostenaufwand  vermehrt,  doch 
können  sich  kleine  Seelen  damit  beruhigen,  dass  selbst  eine  kleine  Zahl  lebend 
aus  den  Findelhäusern  hinauskommender  blinder  Kinder  dem  Staate  weit  mehr 
Lasten  auferlegt,  und  dass  so  die  Rechnung  am  Ende  wohl  ausgeglichen  werden 
dürfte. 

2.  Die  direote  Behandlung  wird  wesentlich  von  dem  jeweiligen  Krank- 
heitszustande bestimmt. 

a.  So  lange  die  Krankheit  sich  auf  niedere  Orade  beschränkt,  hüthe 
man  sich  vornehmlich  vor  dem  Zuvielthun,  da  dadurch  sicherlich  nur 
geschadet  wird.  Sind  die  Roizerscheinungen  von  vorne  herein  wenig  ent- 
wickelt, namentlich  die  Geschwulst  gering  und  das  Secret  sparsam,  so 
thut  man  gut,  sich  einfach  auf  die  »tete  Beseitigung  der  Seerete  von  den 
Lidrändem  und  Lidwinkeln  durch  zartes  Abtupfen  mit  feinster  Charpie, 
sowie  auf  möglichste  Abhaltung  aller  reizenden  Schädlichkeiten  zu  be- 
schränken und  nebenbei  von  Zeit  zu  Zeit  Umeehläge  von  Aqua  satumina 
zu  geben.  Wenn  aber  bereits  die  Reizsymptome  sehr  zurückgetreten  sind 
und  die  Erschlaffung  sehr  deutlich  hervortritt,  übrigens  die  normwidrige 
Secretion  sich  in  die  Länge  zieht  und  adstringirende  Üeberschläge  keinen 
Erfolg  zeigen,  so  ist  zu  stärkeren  Adstringentien  überzugehen.  Doch  wähle 
man  stets  nur  milde  Mittel,  CoUyrien  aus  Rp.  Aq.  satum.,  Aq.  dest.  simpl. 
ää  unc.  1;  die  Aq.  Opii;  Lösungen  von  Tannini  pur.  gr.  10  ad  unc.  1 
Aq.  dest.  u.  s.  w.,  welche  je  nach  Bedarf  2 — 3  Mal  des  Tages  angewendet 
werden  sollen.  Besser  noch  wird  man  mit  1 — 3  graniger  Höllensteinlösung 
fahren,  welche  täglich  einmal,  höchstens  zweimal  mittelst  eines  Pinsels 
aufgestrichen  wird  (S.  49). 

b,  Ist  die  mttündliehe  Schwellung  sehr  gross  und  zeigt  die  Ophthalmie 
überhaupt  einen  höheren  Entwickdungsgrad,  oder  stellt  sie  sich  als  BUnnor^ 
rhoe  im  engeren  Wortsinne  dar :   so  genügen  jene  Mittel  kaum  mehr,  der 
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Frocese  fordert  ein  energischeres  Einschreiten.  Es  wird  dieses,  so  lange  die 
entzündlichen  Erscheinungen  einen  ausgesprochen  sthenUchen  Charakter 
widerspiegeln,  vorwiegend  auf  kräftige  Äntiphlogose  zu  richten  sein ;  jenseits 
dem  HÖkenpvnkU  aber,  wenn  die  Geschwulst  sinkt,  weich,  welk,  minder 
heiss  wird  und  die  Absonderung  eitriger  Producte  massenhaft  bleibt,  eine 
adstrtngirende  Wirkung  und  beziehungsweise  auch  die  Zerstörung  der  die 
Hornhaut  auf  katalytischem  Wege  gefährdenden  Secrete  anzustreben  haben. 
BehuiB  der  Verminderung  und  chemischen  Umsetzung  der  krankhaften  Aus- 
scheidungen sind  häufig  gewechselte  Ueberschläge  oder  Bestreichungen  der 
Bindehaut  mit  Lösungen  von  3 — 5  Gran  Nitras  Argenti  auf  1  Unze  Aq. 
dest.  zu  empfehlen.  Die  letzteren  sollen  täglich  1 — 2  Mal  vorgenommen 
und  in  den  Zwischenzeiten  je  nach  Bedarf  kalte  Ueberschläge  und  wieder- 
holte Beinig^ungen  der  Augen  mit  kühlem  Wasser  in  Anwendung  gebracht 
werden. 

Das  Vorhandensein  von  Comealgeschwüren  ändert  im  Allgemeinen  nicht 
die  auf  die  Blennorrhoe  Bezug  habenden  Indicationen.  Doch  muss  dann 
der  Stand  des  PupHlarrandes  wohl  berücksichtigt  werden,  um  Vorfällen 
desselben  rechtzeitig  vorzubeugen  oder  selbe  möglichst  unschädlich  machen 
zu  können  (S.  106). 

QneUm:  Maekenzie,  Prakt.  Abhandlung  über  die  Krankheiten  des  Anges. 
Weimar.  1832.  S.  351,  364;  Traduction  par  Warlomont  et  Testelin.  I.  Paria.  1856. 
S.  758.  Nota.  —  Piringer,  Die  Blennorrhoe  am  Menschenauge.  1841.  Graz.  S.  23, 
28,  48,  57,  98,  114,  145,  148,  207,  288,  409.  —  Artt,  Die  Krankheiten  des  Anges. 

I.  Prag.  1851.  S.  51,  63,  58,  79,   82.  —  Stellwag,  Wiener  Jahrb.  f.  Kinderheilkde. 

II.  3.  S.  126;  m.  S.  34.  —  Alf.  Orae/e,  kl.  Monatbl.  1865.  S.  370;  Berlin,  klin. 
Wochenschrift.  1868.  Nro.  6.  —  Orae/e,  A.  f.  O.  I.  1.  S.  168,  236,  237,  244.  — 
Delgado,  kl.  Monatbl.   1866.  S.  214.   —  Stavenhagen,    kl.  Beob.  Riga.  1868.  8.  38. 

5.   Der    Bindehautcroup,    Syndesmitis    diphtheriea. 

Krankheitsbild.  Charakteristisch  ist  die  Entwickelung  eines  gelblichen 
derbeti  starren  Productes,  welches  sich  sowohl  im  Gefüge  als  an  der  freien 
Oberfläche  der  Bindehaut  häuft  und,  indem  es  später  schmilzt,  ein  dem  pyor^ 
rhoischen  ähnliches  eiterartiges  Secret  darstellt, 

1.  Die  entzündlichen  Erscheinungen  sind  dem  Grade  nach  einigermassen 
wandelbar.  Bisweilen  fehlen  sie  nahezu  gavz,  die  stellenweise  von  diphthe- 
ritischen  Fladen  bedeckte  Bindehaut  erscheint  wachsähnlich  blass,  oder 
doch  nur  von  einem  schütteren  Gefässnetze  durchstrickt;  sie  ist  kaum 
merklich  geschwollen,  oder  sammt  den  Lidern  durch  seröses  oder  gelati- 
nöses Infiltrat  aufgetrieben,  lässt  aber  keine  Erhöhung  der  Temperatur 
wahrnehmen. 

In  der  Regel  ist  die  Hyperämie,  die  örtliche  Wärmezunahme  u.  s.  w. 
weit  deutlicher  ausgesprochen,  ja  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  findet  man 
beim  Bindehautcroup  eine  höchstgradige  Chemose  und  das  Krankheitebild 
desselben  gestaltet  sich  dem  der  Blennorrhoe  ganz  ähnlich.  Es  ist  dann  die 
entzündliche  Röthe  in  der  äusseren  Lidhaut  und  in  deren  Umgebungen  sehr 
auifallig,  bald  heller,  bald  dunkler  und  mehr  ins  Bläuliche  spielend.  In 
der  Bindehaut  jedoch  pflegt  sie  nur  anfänglich  stärker  entwickelt  zu  sein; 
später  tritt  sie,  besonders  am  Tarsal-  und  Uebergangstheile,  sehr  zurück, 
oder  geht  wohl  gar  in  eine  mehr  graugelbe  Kuance  über,  indem  massen- 
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hafte  starre  Entzündungeproducte  in  das  Conjunctivalgefüge  abgelagert 
werden  und  die  Gefasse  formlich  zusammendrücken,  so  dass  nur  ein  grob- 
maschiges Netz  an  der  Oberfläche  sichtbar  bleibt,  dessen  einzelne  Zweige 
plötzlich  aus  der  Tiefe  hervortreten  und  nach  kurzem  Laufe  sich  sogleich 
wieder  in  das  graugelbe,  von  kleinen  Blutextravaaaten  gescheckte  Parenchym 
der  Bindehaut  einsenken.  Die  GtschwuUt  der  GonjunctiTa  und  der  Lider 
ist  unter  solchen  Umständen  meistens  eine  ausnehmend  grosse  und  in  Folge 
der  Starrheit  des  Infiltrates  durch  eine  höchst  auffallige,  oft  holzähnliche 
Härte  ausgezeichnet.  Die  Oberfläche  der  geschwollenen  Bindehaut  erscheint 
dabei  meistens  glatt;  doch  macht  sich  am  Tarsaltheile  öfters  schon  eine 
feine  Qranvlv^ng  geltend.  Späterhin  kömmt  es  an  der  Lidbindehaut  nicht 
selten  zur  Entwickelung  massiger  irackomähnlicher  Granulationen  oder,  in 
Folge  partieller  brandiger  Absterbungen,  zu  grubigen  Substaiuverlusten.  Die 
Tempei^aturerhöhung  ist  in  solchen  Fällen  immer  eine  sehr  bedeutende ; 
öfters  ist  sie  auch  dem  Kranken  eubjectiv  durch  das  Gefühl  brennender 
Hitze  peinlich,  ja  sie  kann  sich  bis  zum  Calor  mordax  steigern.  Ausser- 
dem sind  die  betroffenen  Theile  auch  im  höchsten  Grade  sckmerzhc/t  und 
besonders  gegen  Berührung  äusserst  empfindlich.  Gewöhnlich  leidet  der 
ganze  Körper  mit  und  beurkundet  seine  Theilnahme  durch  Fieber  und  nicht 
selten  durch    analoge   Veränderungen  in  anderen  Schleimhauttracten  (Graefe), 

2.  Das  an  der  Oberfläche  der  Bindehaut  sich  sammelnde  d^htheritigche 
Product  stellt  oft  nur  einen  dünnen  florähnlichen  reticulirten  Beschlag 
oder  eine  zarte  continuirliche  Schichte  von  graugelblicher,  gelblichweisser 
oder  eitergelber  Farbe  dar  und  lässt  vermöge  seiner  Dünnheit  die  unter- 
gelegene infiltrirte  Bindehaut  durchscheinen.  p]ben  so  oft  jedoch  formirt 
es  auch  mehr  minder  mächtige  opake  Schollen  von  wechselnder  Aus- 
dehnung und  ganz  unregelmässiger  Begrenzung,  welche  sich  bisweilen  in 
Gestalt  von  Zacken  über  die  innere  Lidlefze  auf  die  freie  Lidrandfläche 
fortsetzen,  auf  die  letztere  gleichsam  übergreifen.  Ausnahmsweise  nur 
bilden  die  diphtheritischen  Producte  einen  hautartigen  Ueberzug  von  einiger 
Mächtigkeit,  welcher  die  Bindehaut  ihrer  ganzen  Ausdehnung  nach  über- 
kleidet. Es  hängen  diese  Producte  fest  mit  der  Conjanctiva  zusammen,  eine 
künstliche  Abtrennung  i«t  immer  mit  einer  reichlichen  parenchymatösen 
Blutung  verknüpft. 

3.  Ausser  diesem  der  Bindehaut  anhaftenden  Producte  findet  man  im 
Gonjunctivalsacke  immer  eine  grössere  oder  geringere  Menge  flüssigen  Secretes, 
welches  zum  Theile  von  der  Schmolzung  und  Abstossung  der  diphtheritischen 
Auflagerungen  herrührt.  Anfänglich  ist  dieses  Secret  meistens  wegen  über- 
wiegendem Gehalte  an  Thränen  dünnflüssig,  trüber  Molke  ähnlich,  schmutzig 
graulich,  durchscheinend  und  enthält  eine  Menge  graulicher  oder  grau- 
gelblicher Fetzen  und  Flocken.  Später  wird  es  unter  zunehmender  Schmel- 
zung der  diphtheritischen  Neubildung  mehr  eiterähnUch,  gelblich,  grünlich, 
es  gewinnt  mehr  an  Consistenz  und  erscheint  bisweilen  ganz  rahmartig 
dicklich.  Es  ist  Öfters  mit  grösseren  starren  Schollen  gemischt,  welche  hier 
und  da  sich  von  der  OberflÄche  der  Bindehaut  losgelöst  haben,  sich  aber 
meistens  rasch  wieder  ersetzen,  bis  der  Process  seinen  Charakter  gewech- 
selt hat. 

UfBaohen.  Die  Diphtheriti«  conjunctivae  ist  Öfters  nur  die  Theil- 
erschcinung    eines  allgemeinen    Processes,  welcher  sich  gleichzeitig  auf  ver- 
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9ckiedenen  Schleimhäuten,  besonders  der  Luftwege  und  des  Kehlkopfes, 
localisirt,  und  häufig  mit  exanthematUchen  Processen,  Masern,  Blattern, 
Scharlach,  im  Zusammenhange  steht.  Die  Krankheit  trägt  dann  gewöhnlich 
einen  fn-  oder  epidemUehen  Charakter  (Graefe,  Hirschberg).  Im  Uebrigen 
föUt  die  Aetiologie  der  Diphtheritis  conjunctivae  grösst^ntheils  mit  jener 
der  übrigen  Formen  der  Bindehautentzündung  zusammen,  indem  dieselben 
äusseren  Schädlichkeiten^  welche  eine  Blennorrhoe  u.  s.  w.  zu  yeranlassen 
im  Stande  sind,  auch  die  Ursache  des  diphtheritischen  Processes  werden 
können.  Insbesondere  jedoch  muss  als  ein  wichtiges  ursächliches  Moment 
die  ühertriehene  Anwendung  starker  HöUensteinlÖsungen  und  des  Lapis  in/er- 
nalis  mitigatus  hervorgehoben  werden.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass 
nicht  wenige  der  vorgekommenen  Fälle  von  Croup  aus  einer  Steigerung 
des  Wucherungsprocesses  in  Folge  unvorsichtigen  Gebahrens  mit  caustischen 
Mitteln  ihren  Ursprung  ableiten.  Die  Krankheit  ist  darum  auch  seltener, 
wo  gewagte  Behandlungsweisen  nur  im  äussersten  Nothfalle  versucht  werden. 

Zweifelsohne  gibt  auch  die  Ansteckung  ein  gewichtiges  ätiologisches 
Moment  ab  (Homer)  und  kann  insbesondere  die  Ausbreitung  einer  En-  oder 
Epidemie  wesentlich  begünstigen.  Beobachtungen  und  Experimente  stellen 
nämlich  die  Syndesmitis  diphtherica  als  entschieden  eontagiös  heraus  und  als 
Träger  des  Cont-agiums  erweiset  sich  vornehmlich  das  flüssige  eiterähnliehe 
Seeret,  Auf  gesunde  Bindehäute  gebracht,  regt  es  in  der  Regel  wieder 
eine  Syndesmitis  diphtherica  an,  seltener  eine  Blennorrhoe  reiner  Form, 
deren  Producte  aber  umgekehrt  wieder  eine  diphtheritische  Syndesmitis 
hervorbringen  können. 

Es  lässt  sich  indessen  auch  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  die  Syndes- 
mitis diphtherica  bei  Kindern  in  ihrem  Auftreten  wesentlich  begünstigt 
werde  durch  gewisse  in  der  Constitution  der  Kinder  selbst  gelegene  Verhält' 
nisse,  ja  dass  in  manchen  Fällen  diese  Verhältnisse  an  und  für  sich  hin- 
reichen, um  eine  Syndesmitis  diphtherica  zu  begründen. 

Stützpunkte  für  diese  Ansicht  liegen  einerseits  schon  in  der  fast  constanten, 
darch  Fieberbewegungen  sich  äussernden  Mitleidenschaß  des  geaamvüen  Organiamus^ 
andererseits  aber  in  der  entschiedenen  Disposition  schwächlicher,  von  kranken 
Müttern  stammender,  schlecht  genährter,  oder  wirklich  kranker  und  sehr  herab- 
gekommener, mit  constitutioiieller  Syphilis  behafteter,  besonders  2 — Sjähriger 
Kinder,  welche  letztere  diphtheritischen  Affectionen  überhaupt  mehr  unterworfen 
sind,  als  die  übrigen  Altersklassen,  vornehmlich  jene  unter  einem  und  über  fünf 
Jahren. 

Der  Verlauf  ist  ziemlich  wandelbar.  So  kommen,  vorzüglich  bei  Er- 
wachsfnen,  öfters  Fälle  vor,  in  welchen  die  Syndesmitis  diphtherica  eigentlich 
nur  eine  Episode  im  Verlaufe  einer  Blennorrhoe  bildet,  indem  die  Secrete 
zeitweise  eine  grössere  Consistenz  gewinnen  und  der  Bindehaut  anhaften, 
dann  aber  verflüssigen;  oder  aber  indem  die  Syndesmitis  diphtherica  sich 
primär  als  solche  entwickelt,  jedoch  alsbald  durch  den  Wechsel  der  Pro- 
ducte in  die  Blennorhoe  übergeht.  Immer  sind  dieses  Fälle  geringerer 
Entwickelung,  eigentlich  üebergangsformen^  bei  welchen  der  Croup  des 
Bindehautgefüges  sehr  wenig  entwickelt  ist  und  im  Ganzen  nur  eine  sehr 
untergeordnete  Kolle  spielt. 

Wo  die  charakteristische  Veränderung  des  Conjunctivalparenchyms  deut- 
licher hervorsticht,  wie  dieses  bei  Kindern  häufiger  der  Fall  ist,  zeigt  die 
Krankheit  eine  beständigere  Form,    sie  möge  sich  nun    allmälig  aus  einer 
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anderen  Form  der  Bindehautentzündnng  herausgebildet  haben,  oder  gleich 
als  solche  in  reiner  Form  zur  Entwickelung  gekommen  sein.  Im  letzteren 
Falle  ist  das  Auftreten  der  Krankheit  gewöhnlich  von  »türmigelMn  Erschei- 
nungen begleitet  und  meistens  reichen  2  oder  3  Tage  hin,  um  das  eigen- 
thümliche  Bild  der  Krankheit  zur  Vollendung  zu  bringen.  Oefters  hat 
die  Krankheit  binnen  dieser  Zeit  sogar  schon  ihren  Höhenpunkt  erreicht. 
Auf  diesem  bleibt  sie  in  der  Eegel  mehrere  Tage  stehen.  Hierauf 
beginnen  die  entzündlichen  Erscheinungen  etwas  abzunehmen,  ohne  daas 
jedoch  die  Infiltration  des  Gefüges  eine  wesentliche  Aenderung  erfahrt. 
Es  bedarf  gewöhnlich  einer  oder  mehrerer  Wochen,  ehe  die  Härte  der 
infiltrirten  Bindehaut  und  die  graugelbe  fahle  Färbung  derselben  schwin- 
det. Man  findet  dann  die  Conjunctiva  wieder  mehr  weniger  tief  geröthet, 
zugleich  aber  auch  aufgelockert,  gleichsam  schwammig  und  von  pyorrhoi- 
schen  Secreten  überschwemmt.  Oft  erscheint  ihre  Oberfläche  wohl  auch 
von  massenhaften  fieischwärzchenähnlichen  Auswüchsen  besetzt,  welche 
leicht  bluten,  die  Syndesmitis  diphtherica  ist  in  ein  Trachom  mit  hlennor- 
rhoischer  Secretion  umgewandelt  worden  und  geht  fürder  den  dieser  Ent- 
zündungsform eigenthümlichen  Qang. 

In  anderen  Fällen  der  schwersten  Art  beginnt  alsbald,  nachdem  die 
Krankheit  ihren  Höhenpunkt  erreicht  hat,  die  nekrotische  2^störung  des 
Gefüges,  Es  stossen  sich  die  Auflagerungen  stellenweise  ab,  tiefe  Substanz- 
verluste hinterlassend,  auf  deren  Boden  die  blossgelegten  und  angeätzten 
Gefasse  nicht  selten  Veranlassung  zu  heftigen  Blutungen  geben.  Während 
das  Infiltrat  sodann  in  grösserer  oder  geringerer  Ausdehnung  schmilzt  und 
das  ohnehin  reichliche  pyorrhoische,  oft  jaucheähnliche  Secret  noch  ver- 
mehrt, lockert  sich  das  Gefüge  der  Bindehaut  immer  mehr  auf,  wird 
gleichsam  saftiger  und  es  treten  schwammähnliche  rothe,  leicht  blutende  Aus- 
wüchse  gleich  Inseln  aus  der  graugelben  Bindehaut  hervor  (Graefe).  Es 
schmelzen  diese  Auswüchse  dann  wieder,  während  ihre  Umgebungen  sich 
ebenfalls  schwammig  auflockern;  das  Eesultat  ist  ein  hochgradiges  diffuses 
Trachom  mit  massenhafter  pyorrhoischer  Secretion,  Bisweilen  wird  die  bereits 
eingeleitete  schwammige  Erweichung  durch  eine  WiederJiolung  der  diphtheri- 
tischen  Exsudalion  unterbrochen  und  diese  letztere  kann  auch  wohl  2 — 3 
Mal  recidiviren.  Gewöhnlich  aber  geht  der  Process  mit  der  beginnenden 
Auflockerung  des  Gefüges  seinem  Abschlüsse  entgegen. 

Ausgänge.  Die  Syndesmitis  diphtherica  ist  unstreitig  eine  der  ver- 
derblichsten Augenkrankheiten.  Wenn  dieselbe  bei  sehr  stürmischer  Ent- 
wickelung, namentlich  aber  bei  rascher  und  massenhafter  Infiltration  des 
Bindeliautgefuges,  ohne  allen  Schaden  abläuft,  kann  man  vom  Glücke 
sagen.  Bei  Erwachsenen  sind  üble  Ausgänge  mehr  zu  furchten  als  bei 
Kindern.  Wie  bei  anderen  epidemisch  auftretenden  Krankheiten  soll  im 
Beginne  der  Epidemien  das  procentarische  Verhältniss  der  ungünstig  ver- 
laufenden Fälle  ein  grösseres  sein,  als  während  der  Abnahme  der 
Epidemien  (Graefe), 

Die  Syndesmitis  diphtherica  gefährdet  die  Functionstüchtigkeit  der 
ergrifienen  Augen  noch  weit  mehr  als  die  Blennorrhoe,  so  dass  man  es 
als  ein  günstiges  prognostisches  Moment  zu  erachten  hat,  ^  wenn  unter 
allmäliger  Auflockerung  der  Bindehaut  deren  Färbung  allmälig  ins  Rothe 
übergeht  und  das  Kranklieitsbild  die  Charaktere  der  Blennorrhoe  annimmt. 
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Beruhigung  flÖBst  erst  die  Umwandlung  des  Secretes  in  ein  vonoaUend 
schleimiges  Product  ein,  doch  darf  hierbei  die  Möglichkeit  einer  Wiederkehr 
der  diphtheritischen  Anssonderung  und  Einlagerung  in  das  Geföge  der 
Bindehaut  nicht  vergessen  werden. 

Die  Cornea  kann  sowohl  durch  Abscedirung  zerstört,  als  in  einen  von 
der  Oberfläche  gegen  die  Tiefe  vordringenden  Verschwärungsprocess  (S.  431) 
verwickelt  werden. 

Gleich  im  Beginne   oder   überhaupt  während  den  ersten  Stadien  des 
Processes    zur    Entwickelung    kommende   Geschwüre  sind    von   üblerer  Ba-- 
deutung,  als  solche,    welche  in    späteren  Stadien  sich  bilden,    da  letztere 
sich  häufiger  begrenzen,  während  die  ersteren  sehr  gewöhnlich  zu  totalem  ■ 
Verluste  der  Hornhaut  fuhren. 

Die  Bindehaut  kann  in  Folge  theilweiser  oder  völliger  Verklehung  der 
einen  und  der  anderen  oder  beider  Hälften  des  Bindehautsackes  und  in 
Polge  späterer  Verwachsung  der  sich  berührenden  Conjunctivaltheile,  also 
durch  ein  Sgmblepharon  posterius  oder  auch  durch  ein  Symblepharon  anterius, 
zu  Schaden  kommen,  ja  selbst  die  Veränderungen  eines  totalen  und  hoch- 
gradigen Xerophthalmus  erleiden.  Ein  ähnlicher  Ausgang  ergibt  sich  aber 
auch  bisweilen  aus  der  Obaolescenz  des  schwammigen  aufgeweichten  wuchern' 
den  Gefügenj  aus  der  Schrumpfung,  Verkürzung  und  endlichen  Umwandlung 
desselben  in  Narbengewebe,  Am  gewöhnlichsten  geschieht  dieses,  wenn  das 
wuchernde  Bindehautgewebe  in  Folge  partieller  Verschwärung  oder  nekrotischer 
Abstossung  Substaneverluste  erleidet.  Es  bilden  sich  dann  narbige  sehnen- 
ähnliche Netzwerke  oder  Fladen,  zwischen  denen  gleich  Inseln  die  schwammi- 
gen Wucherungen  hervortreten.  Allmälig  sinken  auch  die  Auswüchse  ein, 
das  Bereich  der  sehnigen  Entartung  wächst  und  endlich  haben  sich  jene 
ständigen  Ausgänge  völlig  entwickelt,  welche  keine  Hoffnung  auf  Wieder- 
herstellung der  Functionstüchtigkeit  des  Auges  übrig  lassen.  Ein  solches 
trauriges  Ende  ist  indessen  wohl  nur  bei  sehr  hochgradigem  Croup  zu 
furchten.  In  den  glücklicher  Weise  häufigeren  Fällen  geringerer  Intensität 
lässt  sich  das  zurückbleibende  diffuse  Trachom  unter  entsprechender  Therapie 
meisthin  tilgen. 

Behandlung.  Diese  hat  nebst  genauer  Erfüllung  der  Causalindication 
die  Aufgabe,  den  Gewebswttcherungsprocess  zu  heschränkeny  die  ungünstigen 
Circulations-  und  Nutritionsverhältnisse  in  dem  infiltrirten  Theile  thunlichst 
zu  verbessern  und  etwa  nicht  zu  verhütende  Schäden  auf  ein  Kleinstes  zu 
reduciren, 

1.  Die  Causalindication  fordert  nicht  nur  die  Beseitigung  und  Fem- 
haltung aller  Schädlichkeiten,  welche  den  Process  unterhalten  oder  steigern 
könnten,  sondern  auch  die  Verhütung  der  Weiterverbreitung  des  Leidens 
durch  Ansteckung  (8.   433). 

2.  Die  Indicatio  morbi  geht  natürlich  auf  Antiphlogose  hinaus  und 
fordert  eine  um  so  strengere  Handhabung  derselben,  je  grössere  Intensität 
der  Process  zeigt,  je  deutlicher  der  sthenische  Charakter  desselben  ausge- 
sprochen ist« 

a.  Wo  der  Bindehautcroup  unter  den  Erscheinungen  einer  wahren 
Chemosis  verläuft^  die  Hyperämie  sehr  ausgebreitet  und  hochgradig  ent- 
wickelt ist,  die  Geschwulst  sich  prall  und   heiss  anfühlt:    wird  fast  allge- 
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mein   auf  entrgische    Anwendung    der  Kälte,  auf  ausgiebige   locale  BltUent- 
leerungen  und  strengste  cmtiphlogistüche  Diät  gedrungen. 

Besonderes  Gewicht  wird  anter  solchen  Verhältnissen  gelegt  auf  die  nnnnter- 
brochene,  Tag  und  Nacht  fortgesetzte  Application  von  EUüberschlägen,  während 
Andere  sich  für  die  Anwendung  toarmer  Catapltumen  erklären  (Mooren),  Behufs  ausgie- 
biger  Blutentleerung  sollen  zu  wiederholten  Malen  Blutegel  in  grösserer  Zahl  an 
die  Schläfe  oder  Angulargegend  gelegt  und  reichliche  Nachblutungen  nnterhalten 
werden.  Einzelne  Autoren  empfehlen  statt  dessen  wohl  auch  tiefe  Einschnitte^ 
welche  durch  die  infiltrirte  Bindehaut  bis  in  deren  bluthältige  Unterlagen  dringen 
und  so  einerseits  profuse  HSmorrhagien  zu  veranlassen,  andererseits  aber  durch 
Entspannung  der  infiltrirten  Theile  die  Circulationsverhältnisse  wesentlich  zu  bessern 
im  Stande  sind  (Jacobeon);  wogegen  von  anderer  Seite  der  hervorragende  Nutzen 
eines  solchen  Eingriffes  bestritten  und  die  fast  constante  massenhafte  Ablagerung 
diphtheritischer  Producte  an  den  Wundflächen  als  ein  in  seinen  Folgen  sehr  schwer 
wiegender  Nachtheil  geftirchtet  wird  (GraefeJ, 

Von  pharmaceiUiechen  Mitteln  wurden  besonders  die  MercuridUen  und  zwar 
in  kräftigen  Dosen,  oft  sogar  bis  zur  SaÜvation,  in  Anwendung  gezogen  (Charfe), 
Doch  gestehen  selbst  die  grOssten  Verehrer  des  Quecksilbers  ein,  von  demselben 
keinerlei  Nutzen,  wohl  aber  bedauerliche  Schäden  gesehen  zu  haben.  Um  so 
weniger  ist  natürlich  von  den  kohleneauren  Alkalien^  welche  einige  Zeit  im  Ge- 
brauche standen,  zu  erwarten.  Die  inneren  Mittel  wurden  darum  so  ziemlich  ver- 
lassen. Bei  elarkem  Fieber  dürften  indessen  die  DigitaUa,  das  Aconitum  etc.  am 
Platze  sein,  da  sie  erfahrungsgemäss  den  Gefässsturm  mildem.  Eigentliche  Narcotiea 
erscheinen  besonders  bei  sehr  unruhigen  und  viel  schreienden  Kindern  angezeigt. 

6.  Hat  die  Entzündung  ihren  Höhepunkt  ilbersehritien,  ist  die  Temperatur 
der  Geschwulst  beträchtlich  gesunken,  erscheint  die  Bindehaut  yennöge 
der  Massenhaftigkeit  des  Infiltrates  vielleicht  gar  schon  blutarm  und  inso- 
feme  auch  in  ihrem  Stoffwechsel  wesentlich  beschränkt :  so  liegt  kein  ver- 
nünftiger Grund  für  Fortsetzung  der  Eieiiherachtägt  und  Blutentzithungen  mehr 
vor.  Es  wäre  sogar  möglich,  dass  in  Folge  weiterer  Temperaturemiedrigung 
und  der  Verminderung  der  Stoifzufuhr  die  brandige  Absterbung  begünstigt 
wird;  wenigstens  widersprechen  die  bisher  gewonnenen  therapeutischen 
Resultate  einer  solchen  Annahme  nicht.  Betreifs  der  Blutentleerungen 
kömmt  aber  auch,  besonders  bei  Kindern,  deren  Einfiuss  auf  die  gesammte 
Blutmasse  und  die  Erfahrung  in  Anschlag,  nach  welcher  der  Bindehaut- 
croup  elenden  herabgekommenen  Individuen  viel  häufiger  verderblich  wird, 
als  gesunden  und  kräftigen.  Man  ist  also  gleichsam  angewiesen  auf  die 
in  ihrem  Erfolge  sehr  zweifelhaften  Einschnitte  und  auf  die  bestimmt 
ganz  unwirksamen  „antiplaetiechen'*  inneren  Mittel.  In  Uebereinstimmung 
mit  der  Hilflosigkeit  der  Lage  und  Pemiciosität  des  Leidens  sind  unteir 
solchen  Verhältnissen  denn  auch  die  therapeutischen  Erfolge  bisher  allent- 
halben zugestandener  Massen  möglichst  kläglich  gewesen. 

In  Anbetracht  dessen  lässt  sich  mit  ganz  gutem  Gewissen  die  Anlegung 
eines  Schutzverbandes  mit  ünterlagerung  eines  in  eine  Losung  von  Nitrat. 
Ärgenti  gr.  10  ad.  unc.  1  Aq.  dest.  getaucJUen  Charpiebausches  nach  der 
(S.  438)  geschilderten  Methode  empfehlen.  Namentlich  bei  Kinderft,  welche 
gegen  jeden  nur  einigermassen  schmerzhaften  oder  auch  blos  lästigen  Ein- 
griff durch  heftiges  Schreien,  Sträuben  u.  s.  w.  reagiren  und  solcher- 
massen  selbst  vortreffliche  Mittel  in  ihrem  Erfolge  gefährden  oder  gar  zu 
wahren  Schädlichkeiten  gestalten,  dürfte  dieses  Vei^ahren  ganz  am  Platze  sein. 

Xu  der  That  wurden  damit  gUnstige  Resultate  erzielt,  sowohl  in  einzelnen 
sporadischen  Fällen,  als  während  zweier  Endemien  bösartigen  Charakters,  bei  deren 
einer  das  unter  a.  erwähnte  Verfahren,  von  kundigster  Hand  geleitet,  in  bedauer- 
licher Weise  versagte.  Es  wird  hiermit  nicht  behauptet,  dass  der  Höllenstein  in 
der   fraglichen   Applicationsweise    ein   vortreffliches   oder    auch    nur   befriedigendea 
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Mifid  darstelle;  im  Gegentheile  wird  sugegeben»  dus  er  öfters,  besonders  in  ge- 
wissen Epidemien,  sich  als  untoirksam  erweisen  werde.  Dadurch  stellt  er  sich  jedoch 
im  tehlimnulen  Falle  nur  auf  die  WerÜittuft^  tßelche  die  hUher  üblichen  Mittel  ein- 
nehmen  und  hat  noch  den  Vorzug ,  dass  seine  Anwendung  eine  schonendere  ist, 
also  schon  darum  bei  Kindern  weniger  Gefahren  in  sich  schliesst 

c.  Wo  der  Bindehautcroup  unter  auffälliger  Blaset  der  Conjunetiva  und 
der  Lider  j  bei  entschieden  ödematöser  Schwellung  der  Theile  nnd  bei 
Mangel  aller  Temperaturerhöhung  auftritt,  dort  passt  die  strenge  Antiphlo- 
gose  nicht  und  auch  der  Höllenstein  in  Verbindung  mit  dem  Druck- 
verbande  hat  sich  dabei  nicht  bewährt.  Strenge  Augendiät  und  Bedeckung 
dei*  Augen  durch  einen  Lappen  aus  feinen  Linnen  dürfte  dann  genügen, 
oder  wenigstens  nichts  verderben.  Es  ist  hierbei  zu  bemerken,  dass  der 
Bindehautcroup  in  dieser  Form  öfters  bei  sehr  elenden,  herabgekommenen 
Kindern  auftritt  und  trotz  der  Unscheinbarkeit  der  örtlichen  Symptome 
Qinen  höchst  verderblichen  Ausgang  nimmt.  Eine  entsprechende  aügemeine 
Behandlung  ist  dann  geboten,  hat  aber  so  wenig  wie  örtUeht  Mittel  einen 
sonderlichen  Effect,  denn  es  verschwären  gewöhnlich  rasch  die  Hornhäute 
und  oft  stirbt  das  Kind  auch  bcdd  darnach  ab. 

3.  IH  die  Auflockerung  der  Bindehaut  bereite  weiter  vorgeechritten,  fehlen 
die  diphtheri tischen  Lifiltrationen  gänzlich,  und  sind  die  Erscheinungen 
der  Blennorrhoe  in  den  Vordergrund  getreten,  oder  wuchert  die  ganze 
Tarsalbindehaut  in  Gestalt  eines  diffusen  Trachoms:  so  ist  mit  der  Aus- 
führung jener  therapeutischen  Kegeln  zu  beginnen,  welche  der  Eiter£uss 
der  Bindehaut  oder  beziehungsweise  das  Trachom  indicirt. 

4.  Bei  brandiger  Äbsterbung  der  infiltrirten  Bindehaut  dürfte  wohl 
jede  Therapie  zu  Schanden  werden.  Vielleicht  leistet  dann  feuchte  Wärme 
etwas. 

5.  Geschwürsbildungen  in  der  Cornea  stellen  je  nach  den  obwaltenden 

Verhältnissen  verschiedene  Indicationen,  ändern  jedoch  die  von  dem  diph- 

theritischen  Piocesse  als  solchen  abhängigen  Anzeigen  in  keiner  Weise. 
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Klin.  Beobachtungen.  I.  Wiesbaden.  1861.  S.  10.  —  SteUwag,  Wiener  Jahrbücher 
f.  Kinderheilkunde  II.  S.  126;  III.  S.  34;  Wiener  med.  Jahrbücher.  Fachbericht. 
1861.  S.  246;  1862.  S.  74.  —  Berlin,  kl.  Monatbl.  1864.  S.  259.  —  0,  Becker  und 
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Homer,  kl.  Monatbl.  1869.  8.  129.  —  Hirtchberg,  Berlin,  kl.  Wochenschrift.  1869. 
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6.  Das  Trachom  oder  die  Ophthalmia  granulosa. 

KrankheitBbild.  Charakteristisch  sind  neben  Hyperämie  und  Schwellung 
der  Conjunetiva  eigenthümliche  Rauhigkeiten,  welche  sich  am  Tarsaltheile  bald 
als  angeschwollene  Papillen,  bald  als  diffuse  fleischwärzchenähnUche  blutreiche 
Auswüchse,  im  Üebergangstheile  aber  als  reihenweise  an  einander  geordnete  rund- 
liche Kömer  darstellen,  die  bald  der  Conjunetiva  gleichfarbig  sind  und  nur 
wenig  hervortreten,  bald  aber  über  deren  Oberfläche  sich  mächtig  erheben  und 
durch  ihre  Form  und  sulaähnliche  Durchscheinbarkeit  den  Eiern  des  Fisch-  und 
Froechlaiches  sehr  ähnlich  werden, 
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Je  nach  der  grÖBseren  oder  geringeren  Entwickelung  der  Erhaben- 
heiten nnd  je  nach  dem  Verhältnisse,  in  welchem  sich  die  einzelnen 
Formen  derselben  anf  der  Conjunctiva  mischen,  wird  das  Krankheitsbild 
wesentlich  modificirt,  so  zwar,  dass  vom  praktischen  Standpunkte  aus  die 
Unterscheidung  mehrerer  Unterarten  des  Trachomes  erspriesslich  erscheint, 
um  so  mehr,  als  jene  Differenzen  auch  auf  den  Verlauf,  auf  die  Ausgänge 
und  die  Therapie  von  Einfluss  sind.  Diese  Unterarten  sind:  Das  reine  kömige 
und  das  papilläre   Trachom^  das  gemischte  und  das  diffuse   Trachom, 

A.  a.  Bei  niederen  Entwiokelungsgraden  des  körnigen  Trachomes  findet 
man  den  Grund  der  üehergangsfidte^  besonders  der  unteren  Hälfte,  reichlich 
bestreut  mit  froschlaichähnlichen  Körnern,  etwas  geschwellt  und  von  einem 
grobmaschigen  Gefassnetze  durchstrickt.  Der  Tarscdtheü  erscheint  etwas 
stärker  eingespritzt,  sonst  normal.  Bei  hoch-  uiui  höchstgradigen  Formen 
jedoch  ist  die  Schwellung  des  üehergangstheües  eine  sehr  bedeutende.  Werden 
die  Lider  umgestülpt,  so  tritt  derselbe  in  Gestalt  eines  mächtigen  Tumors 
hervor,  dessen  Oberfläche  von  grösseren  und  kleineren  froschlaichähnlichen 
Eömem  dicht  besäet  ist  und  dadurch  ein  ganz  drusiges  Aussehen  gewinnt. 
Die  einsselnen  Kömer  sind  an  ihrer  Basis  bald  von  lebhaft  gerOtheten,  bald 
von  blassrothen  confluirenden  Höfen  umsäumt;  öfters  aber  äussert  sich  in 
der  Geschwulst  eine  auffallige  Blutleere,  indem  die  Kömer  auf  einer  ganz 
blassen  wachsähnlichen,  nur  von  einzelnen  Gefasschen  durchstriokten  Ba^is 
ruhen.  Die  Tarsdlbindeliaut  ist  dabei  meistens  ganz  glatt,  von  serösem  oder 
sulzigem  Infiltrate  leicht  aufgelockert  und  mehr  weniger  dicht  injicirt. 
Oefters  trifft  man  an  derselben  gleichfalls  einzelne  froschlaichähnliche 
Körner  kleineren  KaUbers.  Häufiger  lassen  sich  an  derselben  feine  papilläre 
Granulationen  nachweisen,  womit  ein  üebergang  zum  gemischten  Trachome 
angedeutet  wird. 

5.  Das  reine  papilläre  Trachom  ist  der  Natur  der  Sache  nach  immer 
auf  den  Lidtheil  der  Conjunctiva  beschränkt  und  stellt  einen  niederen  Ent- 
wickelungsgrad  der  Ophthalmia  gran\dosa  dar.  Die  Tarsalbindehant  ist  ein 
wenig  aufgelockert  und  an  ihrer  Oberfläche  dicht  besetzt  von  feinen  Granu^ 
lationen.  Diese  beginnen  ungefähr  V"  entfernt  von  der  inneren  Lidlefze 
als  höchst  feine  stumpfkegelige,  zapfenähnliche  oder  keulenkopfix>rmige 
Erhabenheiten,  nehmen  nach  hinten  aber  allmälig  an  Grösse  zu.  In  der 
Gegend  des  convexen  Tarsalrandes,  welchen  sie  noch  um  l'"  überschreiten, 
besitzen  sie  bereit«  einen  ansehnlichen  Umfang  und  haben  mehr  die  Gestalt 
von  warzigen  Knollen,  welche  auf  einem  dicken  Stiele  sitzen.  Die  Lid- 
bindehaut mit  ihren  Rauhigkeiten  erscheint,  so  lange  der  entzündliche 
Frocess  noch  rege  ist  und  überhaupt  während  stärkeren  Reizzuständen, 
bald  lebhaft  roth,  bald  dunkler  mit  einem  Stiche  ins  Blaue,  bei  Soorbut- 
kranken  wohl  auch  ins  Purpurbraune.  Späterhin  erblasst  die  hyperämische 
Höthe  und  gewinnt  in  Folge  der  reichlicheren  Ansammlung  von  trüben 
Zellen  an  der  Oberfläche  einen  mehr  rosenrothen,  violetten  oder  schmutzig 
graubräunlichrothen  Farbenton. 

e.  Das  gemischte  Drachom,  welches  von  anderen  auch  als  ^kalarrhaUseh 
entzündliches  oder  blennorrhoisch  entmindliches  Trachom**  beschrieben  wird 
(Seifz),  ist  die  bei  weitem  häufigste,  die  gewöhnliche  Form  der  Ophthalmia 
granulosa.  Das  Krankheitsbild  desselben  setzt  sich  aus  den  Erscheinungen 
des   kömigen   und   des  papillären  Trachomes  zusammen.     Der  PapiUarbezirk 
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ist  merklich  geschwellt,  etwas  aufgelockert  und  dicht  besetzt  von  papUlösen 
Auswüchsen,  welche  jene  des  reinen  papillären  Trachoms  in  der  Regel  bei 
weitem  an  Grösse  übertreffen  und  durch  ihre  breitere  Basis,  durch  die 
mehr  kolbige  Gestalt  und  durch  ihre  Neigung,  gegenseitig  zu  vorschmelzen, 
oft  schon  üebergängo  zur  diffusen  Form  der  Granulationen  bilden.  Der 
üehergangatheü  drängt  sich  bei  Umstülpung  der  Lider  in  Gestalt  eines 
länglichen  Wulstes  hervor,  an  dessen  Oberfläche  der  Länge  nach  in  Reihen 
geordnet  die  trachomatösen  Kömer  sitzen.  Doch  haben  dieselben  keines- 
wegs immer  das  charakteristische  froschlaichähnliche  Ansehen,  wie  beim 
reinen  kömigen  Trachome.  Im  Gegentheile  erscheinen  sie  in  der  Regel 
viel  weniger  entwickelt  und  werden  darum  leicht  übersehen.  Sie  stellen 
vermöge  ihrer  dichten  Aneinanderreihung  schmale,  parallel  hinter  einander 
lagernde  und  wenig  erhabene,  der  hyperämischen  Basis  gleichfarbige  Wülste 
oder  Leisten  dar,  an  deren  Oberfläche  seichte  und  in  gleichen  Abständen 
sich  wiederholende  quere  Einkerbungen  die  Grenzen  der  einzelnen  Kömer 
andeuten.  Doch  stachen  in  diesen  Wülsten  sehr  häufig  schon  einzelne 
Kömer  durch  ihre  bleute  Farbe  sowie  durch  ihre  grössere  Durchscheinbar- 
keit  und  durch  bedeutenderen  Umfang  heraus,  ja  nicht  selten  findet  man 
jene  Längswülstchen  fast  durchgehends  aus  solchen  diaphanen  und  deut- 
licher abgegrenzten  Körnern  zusammengesetzt  und  von  einzelnen  grossen 
wahrhaft  froschlaiehähnlichen  Körnern  duTchsiTevLi,  Ein  üeberwiegen  dieser  völlig 
entwickelten  froschlaichähnlichen  KÖmer,  oder  eine  ausschliessliche  Zusammen- 
setzung der  Wülste  aus  Erhabenheiten  der  letzteren  Art  gehört  jedoch  bei 
dem  gemischten  Trachome  zu  den  seltenen  Vorkommnissen.  In  letzterem 
Falle  tritt  die  Tnjection  gleichwie  beim  reinen  körnigen  Trachome  im 
Uebergangstheile  etwas  zurück.  Sonst  erscheint  die  Uebergangsfalte  und 
die  Conjunctiva  tarsi  in  der  Regel  nahezu  gleichmässig  geröthet.  Der 
Farbenton  ist  je  nach  der  jeweiligen  Intensität  des  Processes  bald  hell 
bald  dunkel  blutroth,  bald  mit  Grau  gemischt,  rosa,  violett  oder  ins 
Bläuliche  spielend. 

d.  Das  diffuse  Trachom  ist  als  ein  höherer  Entwicklungsgrad  des 
gemischten  Trachoms  aufzufassen  und  erscheint  durch  die  Massenhafbigkeit 
der  Neubildung  in  und  auf  der  Conjunctiva  sowie  durch  die  sehr  auf- 
fällige Mitleidenschaft  des  Knorpels,  der  äusseren  Lidhaut  und  der  Cornea 
ausgezeichnet.  Der  Tarsalbezirk  ist*  mächtig  geschwellt,  aufgelockert, 
schwammig  und  bis  nahe  an  die  innere  Lidlefze  bedeckt  mit  diffusen  Gra- 
nulationen,  welche  ganz  unregelmässige,  durch  tiefe  Rinnen  von  einander 
getrennte,  oberflächlich  sammtartig  rauhe  oder  zottig  filzige,  bisweilen 
hahnenkammähnliohe ,'  den  Fleischwärzchen  oder  breiten  Condylomen 
gleichende  Neubildungen  darstellen.  Der  Uebergangstheü  ist  mächtig  aufge- 
trieben und  dicht  besetzt  mit  trachomatösen  Körnern,  welche  gleich  wie 
beim  gemischten  Trachome  in  Bezug  auf  Grösse,  Diaphanität,  Farbe  u.  s.  w. 
mannigfach  wechseln. 

Eine  besondere  ErwKhnimg  verdient  das  öftere  Zustandekommen  mächtiger 
Dupplicaturen  im  hypertrophirten  üebergangstheüs  (AmmonJ.  Es  finden  sich  derlei 
Falten  gelegentlich  an  jeder  Stelle  des  UebergangHtheiles,  obgleich  sie  in  der  Mehr- 
zahl der  Fälle  nur  eine  Vergrösserung  der  Plica  semilunaris  darstellen.  Nicht  selten 
haben  sie  bei  einer  Länge  von  einem  Zolle  eine  Breite  von  mehreren  Linien  und 
erreichen  ganz  gewöhnlich  eine  sehr  ansehnliche  Dicke.  Sie  flberdecken  gleich 
einem    dritten  Lide    einen  grossen  Theil    der   vorderen  Bulhusoberfiäche.    In  den 
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ersten  Stadien  des  Trachome«,  so  lan^e  das  sabconjunctivale  Gewebe  noch  sehr 
geschwollen  ist,  6ndet  man  derlei  Falten  kaam  jemals,  wenigstens  nicht  in  der 
angegebenen  Grösse.  Es  scheint,  dass  bei  ihrer  Bildung  die  Schrnmpfung  des  Sub- 
conjunctivalgewebes  von  Belang  sei. 

B.  Das  Bild  des  Trachoms  vervollständigt  sich  durch  eine  Reihe 
von  krankhaften  Erscheinungen  untergeordneten  Ranges,  welche  cUlen  oder 
mehreren  der  einzelnen  Formen  gemeinschaftlich  sind. 

Die  halbmondförmige  Falte  und  Carunkel  finden  sich  allenüialben  stark 
gewulstet  und  geröthet.  Bei  höhergradigem  kömigen  und  beim  gemischten, 
00  wie  beim  diffusen  Trachome  ist  erstere  oft  dicht  besetzt  mit  froschlaich- 
ähnlichen  Körnern. 

Die  Augapfelbindehaut  verhält  sich  beim  kömigen  und  beim  reinen 
papillären  Trachome  nicht  selten  während  dem  ganzen  Verlaufe  der  Krank- 
heit ziemlich  normal  oder  zeigt  höchstens  vorübergehend  einige  Gefass- 
einspritzung.  Bei  hochgradigem  kömigen  Trachome  gewinnt  sie  bisweilen  in 
den  späteren  Stadien  ein  ganz  eigenthümliches  wachsartiges  Aussehen  und 
führt  in  der  dem  üebergangstheile  nahe  stehenden  Zone  froschlaichähnliche 
Kömer.  Beim  gemischten  und  vornehmlich  beim  diffusen  Trachome  erscheint 
sie  anfänglich  in  der  Regel  dicht  injicirt,  oft  sogar  gfeichmässig  und  lebhaft 
geröthet,  durch  seröses  Infiltrat  geschwellt,  ja  häufig  im  eigentlichen  Wort- 
sinne chemotisch.  Mit  der  Abnahme  der  Intensität  des  Processes  sinkt 
jedoch  in  den  meisten  Fällen  die  Geschwulst  rasch,  die  gleichmässige 
Röthe  löst  sich  bald  in  ein  schütteres  Gefässnetjs  auf  und  auch  dieses 
schwindet  endlich,  so  dass  die  Augapfelbindehaut  zeitweilig  ganz  normal 
aussieht  und  nur  durch  ihre  ausserordentliche  Neigung  zu  Congestivzuständen 
den  pathologischen  Zustand  der  Gefässe  beurkundet.  Bei  diffusen  Formen 
kömmt  es  übrigens  auch  bisweilen  vor,  dass  sie  nach  dem  Sinken  der 
Geschwulst  durch  schwammige  Auflockerung  und  durch  merkliche  Ver- 
dickung einen  nicht  unbedeutenden  Grad  von  Hypertrophie  erkennen  lässt. 

Die  Secretion  ist  im  Ganzen  stets  vermehrt.  Im  Beginne  des  Leidens 
überwiegt  gemeiniglich  die  Thränenausscheidung,  das  Froduct  ist  ein  wässe- 
riges.  Beim  körnigen  Trachome  bleibt  es  dies  oft,  so  lange  der  Process  läuft, 
doch  sind  die  Thränen  etwas  klebrig  und  haben  einen  Stich  ins  Gelbliche. 
Bei  den  Übrigen  formen  mischen  sich  alsbald  kleine  Flocken  trüben 
Schleimes  bei  und  diese  mehren  sich  rasch,  so  dass  die  Absonderung  jener 
eines  heftigen  acuten  Katarrhes  und  zeitweilig  selbst  einer  Blennorrhoe 
gleicht.  In  den  späteren  Stadien,  nachdem  der  Process  in  den  chronischen 
Verlauf  eingebogen  hat,  nimmt  es  wieder  an  Menge  ab,  wird  trüb 
schleimig,  wie  bei  einem  chronischen  Katarrhe.  Oft  kitigen  dann  die  Kranken 
wohl  auch  über  zeitweilige  höchst  lästige  Trockenheit  des  Bindehaut^ackes. 

Die  Lider  sind  bei  grosser  Heftigkeit  des  Wucherungsprocesses ,  also 
vornehmlich  im  Beginne  der  höhergradigen  Formen,  häufig  leicht  geröthet 
und  mehr  weniger  geschwollen,  nicht  selten  auch  gleich  der  Conjunctiva 
im  wahren  Wortsinne  chemotisch.  Nimmt  weiterhin  die  Intensität  der  Ent- 
zündung ab,  so  sinkt  auch  die  Geschwulst  und  die  normale  Färbung  kehrt 
zurück.  Doch  bleibt  die  Beweglichkeit  etwas  beschränkt.  Namentlich  gilt 
dies  vom  oberen  Lide,  dessen  Rand  immer  merklich  tiefer  steht,  selbst  bei 
niederen  Gh*aden  des  Leidens,  so  dass  die  Lidspalte  etwas  verengert  erscheint. 
Es  stellt  sich  nämlich  die  Schwellung  des  Uebergangstheiles  der  Bindehaut 
dem  Zuge   des  Aufhebemuskels   hinderlich   in    den   Weg.    Bei   den   höher^ 
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gradigen  Formen  des  körnigen^  so  wie  beim  gemischten  und  vorzüglich  beim 
diffusen  Trachome  kömmt  dazu  noch  die  enUündUche  Theilnahme  des  Knorpels. 
Es  schwillt  dieser  an,  lockert  sich  auf,  verliert  an  Resistenz  und  wird 
unter  dem  Drucke,  welchen  er  von  Seit«  der  Bindehautgeschwulst  auszu- 
halten hat,  leicht  ausgedehnt,  in  der  Richtung  der  Lidspalte  verbreitert, 
so  dass  sich  die  Lidränder  verlängern.  War  die  Conjunctivalgesekwulst  eine 
chemotische  und  nimmt  diese  rasch  ab,  was  beim  diffusen  Trachome  oft 
geschieht,  so  passen  die  Augendeckel  nicht  mehr  an  den  Bulbus.  Das 
obere  Lid  hängt  schlaff  herab  und  deckt  häufig  einen  Theil  des  unteren. 
Das  letztere  aber  steht  vom  Augapfel  ab,  oder  senkt  sich  gar  seiner 
eigenen  Schwere  folgend  nach  abwärts,  ja  stülpt  sich  formlich  um  und 
bringt  so  die  granulirende  Lidbindehaut  zum  Vorscheine,  ein  Zustand, 
welchen  man  Ectropium  luxurians  benannt  hat. 

Bei  hochgradigem  körnigen  Trachome  Xussem  die  Meibom'sehen  Drüsen  bis- 
weilen ihre  Mitleidensebaft  durch  bedeatende  Anschwellung  der  nXchsten  Umge- 
bung ihrer  Mündungen  und  durch  daheriges  Herrortreten  derselben  in  Gestalt  von 
Körnern,  welche  denen  des  Uebergangstheiles  völlig  gleichen  und  die  innere  L4d- 
lefze  dicht  gedrfingt  unter  gegenseitiger  Abplattung  besetzen. 

Das  Sehvermögen  ist  meistens  etwas  beeinträchtigt.  Trübsehen  ist  eine 
ganz  gewöhnliche  Erscheinung,  besonders  des  Morgens  nach  dem  nächt- 
lichen Schlafe.  Ausserdem  sind  die  Augen  sehr  reizbar,  sie  reagiren  sehr 
heftig  auf  jede  äussere  Schädlichkeit,  insbesondere  auf  Rauch,  Staub, 
Wind,  unreine  Luft,  grelles  Licht  und  vertragen  durchaus  keine  Anstren- 
gung. Lesen,  Schreiben  und  jede  feinere  Arbeit,  namentlich  bei  künstlicher 
Beleuchtung,  erregt  höchst  unangenehme  Gefühle,  bedingt  eine  auffallige 
Steigerung  der  Hyperämie  und  Secretion  und  fordert  wohl  auch  die  Ge- 
webswucherung. 

Das  THibsehen  rührt  her  einerseits  von  der  schleimigen  Absonderung  der 
Bindehaut,  andererseits  von  der  Verstärkung  des  Epithellagers  auf  der  Cornea. 
Die  letztere  scheint  wieder  abhJlngig  zu  sein  theils  von  vermehrter  Bildung  ^  theils 
von  verminderter  Abstossung  als  Folge  der  Beschrftnknng  des  Lidscblages. 

Häufig  pflanzt  sich  auch  der  Process  auf  die  Hornhaut  fort  und 
stellt  sich  in  deren  Bereiche  unter  der  Form  einer  Keratitis  vascularis  dar, 
die  späterhin  zum  Pannus  trachomatosus  fuhrt,  bisweilen  wohl  auch  durch 
Verminderung  der  Resistenz  des  Homhautgefüges  eine  Ausdehnung  der 
Cornea  mit  deren  höchst  missliebigen  Folgen,  eine  Ectasia  ex  panno, 
bedingt. 

€k>mplioationen.  Ausser  jenen  Complicationen,  welche  das  Trachom 
mit  der  Blennorrhoe^  der  Syndesmitis  diphtheriea  und  membranosa  eingeht,  und 
welche  eigentlich  keine  Complicationen  sind,  sondern  nur  Blennorrhöen  etc., 
bei  denen  die  erkrankte  Bindehaut  gleichzeitig  unter  der  Gestalt  eines 
Trachoms  hypertrophiri:  ist  besonders  die  CompUcation  mit  dem  herpetischen 
Processe  zu  erwähnen,  da  diese  sehr  häuüg  ist  und  ganz  bedeutend  die 
therapeutischen  Lidicationen ,  theilweise  wohl  auch  den  Verlauf  und  die 
Ausgänge  beeinflusst.  (S.  74.  8).  £s  kündigt  sich  eine  solche  Complication 
immer  durch  starke  Injection  der  episcleralen  Gefdssnetze  und  der  Binde- 
haut, durch  Schmerzen  und  Lichtscheu,  durch  Thränenfluss  und  häufig 
auch  durch  Lidkrampf  an.  Diese  Erscheinungen  bestehen  dann  in  der 
Regel  fort,  bis  der  herpetische  Process  als  solcher  abgelaufen  ist.  Nicht 
selten  fuhren  öfters  recidivirende  herpetische  Processe  zum  Pannus  herpetieus 
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der  BindeJiaut  und  der  Cornea^  oder  aber  es  entwickeln  sich  auf  dem  Boden 
herpetischer  EMorescenzen  aasgebreitete  Homhautgeschwüre, 

Ursachen.  £s  liegt  nichts  vor,  was  das  Trachom  als  den  örtlichen 
Ausdruck  eines  allgemeinen  Leidens  ansehen  liesse.  Vielmehr  deutet  alles 
darauf  hin,  dass  dasselbe  ein  rein  örtliches  Leiden  darstelle  und  stets  durch 
äussere,  den  Bindehaut«ack  selbst  treifende  Schädlichkeiten  veranlasst  werde. 
Diese  Schädlichkeiten  sind  dieselben,  welche  als  Gelegenheitsursachen  des 
Katarrhes,  der  Blennorrhoe  u.  s.  w.  aufgeführt  wurden.  Warum  in  einem 
Falle  diese  j  in  einem  anderen  jene  Form  der  Bindehautentzündung  ver- 
anlasst wird,  ist  nicht  vollständig  aufgeklärt.  Doch  dürfte  es  kaum  gefehlt 
sein,  anzunehmen,  dass  häufigere  oder  gar  ununterbrochene  Einwirkung  von 
IJoxen  durch  Unterhaltung  eines  gewissen  Reizungszustandes  die  Neigung 
zur  Hypertrophie  erzeuge  und  so  mache,  dass  der  Wuohe];ungsprocess,  ein- 
mal ausbrechend,  in  der  gleichsam  vorbereiteten  Bindehaut  sich  zum  Trachome 
gestaltet.  Es  steht  damit  recht  gut  im  Einklänge,  dass  Orte,  in  welchen 
eine  grosse  Menge  von  Menschen  zusammenlebt,  und  wo  die  Keinlichkeit 
und  Lüftung  nicht  in  dem  erforderlichen  Masse  gehandhabt  wird,  die 
meisten  Fälle  liefern  (Cunier);  während  Individuen,  welche  nur  zeitweise, 
nach  längeren  Zwischenpausen  und  relativ  kurze  Zeit  solchen  Einflüssen 
sich  aussetzen,  seltener  am  Trachome  erkranken  und  statt  dessen  gewöhnlich 
einen  Katarrh,  eine  Blennorrhoe  etc.  davon  tragen. 

Die  wichtigste  Rolle  spielt  die  Ansteckung.  Die  Zahl  der  durch  sie 
bedingten  Fälle  ist  jedenfalls  überwiegend,  namentlich  an  Orten,  an 
welchen  eine  grosse  Menge  Menschen  beisammen  lebt,  in  vielfache  gegen- 
seitige Berührung  kömmt,  oder  wohl  gar  auf  die  gemeinschcdtliche 
Benützung  der  Geräthe  zur  Körperreinigung  angewiesen  ist,  wie  dieses 
in  Casemen,  Arbeitshäusern,  Herbergen  u.  s.  w.  der  Fall  zu  sein  pflegt. 
Ist  in  solchen  Anstalten  durch  äussere  Schädlichkeiten  einmal  eine  Anzahl 
von  Individuen  trachomatös  erkrankt  und  werden  diese  nicht  sorgfaltig 
von  den  Gesunden  getrennt,  so  steigert  sich  in  Folge  der  gegenseitigen 
Ansteckung  das  procentarische  Verhältniss  der  Erkrankungen  in  der  Regel 
sehr  rasch  und  so  wird  die  Contagion  ein  gewichtiger  Factor  in  der  Ent- 
wickelung  und  Ausbreitung  von  Endemien  und  Epidemien,  wie  selbf  seit 
Jahrzehenden  zu  einer  ständigen  Plage  geworden  sind.  In  gleicher  Weise 
erklären  sich  durch  die  Ansteokungsfähigkeit  des  Trachoms  die  neuerer 
Zeit  so  zahlreich  vorkommenden  Beispiele  von  Verschleppung  der  Krankheit 
aus  den  Brutstätten  derselben  auf  Glieder  einer  Familie  oder  auf  ganze 
Hausgenossenschaften,  deren  Verbreitung  über  Ortschaften  und  Gegenden, 
welche  vordem  völlig  frei  waren  und  den  das  Trachom  primär  erzeugen- 
den Schädlichkeiten  nicht  ausgesetzt  sind. 

Als   Träger  des  Ansteckungsstoffes  kann   nur  das   eitrige  und  schleimig' 

eitrige  Beeret   des    trachomatösen  Bindehautsackes  aufgefasst  werden.    Das 

wässerige  Secret  des  reinen  körnigen  Trachoms,    sowie  das    trübschleimige, 

der  Eiterelemente  völlig  entbehrende  Product  veralteter,  papillärer,  gemischter 

und  diffuser  Trachome  ist   kaum,  oder  doch  nur  in  sehr   geringem  Ghttde 

ansteckend.  Dagegen  ist  die  ansteckende  Kraft   des  Bindehautsecretes  eine 

um  so  bedeutendere,  je  mehr  dasselbe   dem  Eiter  ähnelt    und   je  intensiver 

während  seiner  Absonderung  die  Entsimdung  als  solche  erscheint. 

Es  masB  hierbei  jedoch  bemerkt  werden,   dass  aus  einer  solchen  Uebertra- 
gong  des  trachomatösen  Secretes  durchaus  nicht  immer  ein  Trachom  resaltirt,  sön- 
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dem  bisweilen  auch  ein  reiner  Katarrli,  eine  Blennorhoe;  das«  aber  andererseits 
wieder  das  Secret  eines  reinen  Katarrhes,  einer  reinen  Blennorrhoe,  ja  selbst  das 
Product  eines  Genitalicntrippers,  aaf  die  Conjunctiva  gebracht,  nicht  nur  eine 
Blennorrhoe,  sondern  auch  ein  gemischtes  oder  diffuses  Trachom  zu  erzeugen  im 
Stande  sei. 

Es  ißt  bisher   kein   genügender   Grund    vorhanden,    die  Ansteckung 

anders,  als  durch  unmiUelhare  Beriihrwig  der  Conjunctiva  mit  dem  contagiösen 

SecreU  selbst  ermöglicht  zu  denken.     Eine  Ansteckung  durch  die  Luft,  als 

die  Trägerin  fein   vertheilter   dunstförmiger  Partikelchen  des  ansteckenden 

Secretes,  ist  zwar  nicht  unmöglich;  allein  sie  ist  auch  nicht  erwiesen;  ja 

nicht  einmal  genug  wahrscheinlich  gemacht  worden  (S.  429). 

Wäre  die  Luß  der  Träger  des  Contagiums,  so  mfisste  beim  Militär  das 
procentarische  Verhältniss  der  erkrankten  Chargen  dem  der  erkrankten  gemeinen 
Mannschaft  das  Gleichgewicht  halten.  Jenes  ist  aber  unvergleichlich  kleiner  als 
dieses. 

Man  glaubt,  dass  Kinder  unter  6  Jahren  dem  Trachome  nicht  unterworfen 
seien.  Vom  reinen  körnigen  Trachome  mag  dieses  gelten,  das  papilläre^  gemischte 
und  diffuse  ist  jedoch  bei  Kindern  dieses  Alters  nicht  ganz  selten.  Auch  Individuen 
von  mehr  als  60  Jahren  sind  nicht,  wie  Manche  meinen,  frei- von  der  Qefahr  der 
trachomatösen  Erkrankung.  Jedoch  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  das  Mannes- 
alter^  von  20 — 40  Jahren  gerechnet,  das  grösste  Contingent  liefere  und  dass  das 
männliche  Geschlecht,  ganz  abgesehen  vom  Milit&r,  im  Verhältnisse  zum  weihlichen 
weit  mehr  leide.  Den  Grund  dessen  wird  Jeder  leicht  einsehen,  welcher  die  ge- 
wöhnlichen Ursachen  des  Trachoms  auch  nur  flüchtig  betrachtet 

Verlauf.  Das  Trachom  ist  ein  im  engsten  Wortsinne  chronisches  Leiden. 
Doch  ist  die  Art  des  Verlaufes  eine  überaus  wechselvolle. 

1.  Schon  die  Art  und  Weise,  in  welcher  sich  das  Trachom  entwickelt, 
ist  in  verschiedenen  Fällen  eine  sehr  verschiedene. 

a.  Bei  Individuen,  welche  vermöge  ihrer  Lebensverhältnisse  häufig 
oder  gar  ununterbrochen  Bindehautreizungen  ausgesetzt  sind,  geschieht  es 
nicht  selten,  dass  sich  anscheinend  ganz  geringfügige  Katarrhe  öfters  und  in 
kurzen  Zwischenzeiten  wiederholen,  immer  aber  w^ieder  spontan  oder  mit 
ärztlicher  Hilfe  zurückgehen.  Jeder  dieser  Anfälle  fügt  einige  Kömer 
und  Granulationen  zu  den  bereits  vorhandenen  hinzu,  bis  endlich  die 
Erscheinungen  des  Trachomes  ausgesprochen  sind. 

h.  In  anderen  Fällen  glaubt  man  anfänglich ,  es  mit  einem  heftigeren 
KcUarrhCj  einem  Herpes  oder  dergl.  zu  thun  zu  haben.  Diese  ziehen  sich 
aber  in  die  Länge,  schwanken  zwischen  Exacerbationen  und  Remissionen; 
während  dem  treten  allmälig  die  trachomatösen  Excrescenzen  hervor  und 
vergrössern  sich  mehr  und  mehr,  bis  endlich  die  Symptome  des  Trachoms 
die  Oberhand  gewinnen. 

c.  Sehr  oft  entwickelt  sich  das  Trachom  acut  tmd  selbständig.  Plötz- 
lich injicirt  sich  unter  lästigen  Gefühlen  oder  Schmerzen  die  Bindehaut, 
die  Seitentheile  der  Conjunctiva  bulbi  lassen  ein  grobmaschiges  Gefössnetz 
herausblicken,  während  sie  gleichzeitig  ödematös  anschwellen.  Die  Binde- 
hauthyperämie nimmt  unter  rascher  Steigerung  der  subjectiven  Erscheinun- 
gen und  unter  Absonderung  einer  mit  eitrigschleimigen  Flocken  durch- 
mischten reichlichen  Menge  von  Thränen  rasch  zu.  Schon  innerhalb  weniger 
Stunden  oder  Tage  ist  sie  allgemein  geworden.  Die  Lider  sind  geröthet, 
namentlich  um  den  Lidrand  herum  ödematös  angeschwollen,  gegen  Druck 
empfindlich,  schwer  beweglich  und  darum  die  Lidspalte  verengt  oder  gar 
geschlossen.     Untersucht  man  jetzt  die   Bindehaut,    so  ist  die  Rauhigkeit 
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derselben  schon    ganz  deutlich    ausgesprochen  und   binnen  Kurzem  ist  das 
Trachom  zu  hohen  und  höchsten  Entwickelungsgraden  »gediehen. 

d.  Das  gemischte  und  diffuat  Trachom  kommt  häufig  auch  wahrend 
dem  Verlaufe  einer  Blennorrhoe  y  einer  Syndesmitia  diphiherica  oder  menAra' 
noaa  zu  Stande.  Oft  macht  sich  die  traohomatöse  Gewebswucherung  schon 
in  dem  ersten  Stadium  dieser  Processe  geltend;  öfter  jedoch  treten  die 
Rauhigkeiten  der  Bindehautoberfläche  erst  während  dem  Höhestadium 
hervor,  welches  dann  ungewöhnlich  lange  zu  dauern  pflegt.  Nicht  selten 
werden  die  Kömer  und  Granulationen  aber  erst  bemerklioh,  wenn  jene 
Processe  bereits  entschieden  in  Ahnahme  begriffen  sind. 

2.  Weiterhin  vermindert  sich  die  Intensität  der  entxündlichen  Symptome 
und  es  macht  sich  die  Erschlaffung  der  Theile  in  sehr  auffalliger  Weise 
geltend.  Dabei  findet  ein  fortwährendes  Schwanken  zwischen  heftigeren 
Reizzuständen  und  zwischen  Nachlässen  statt,  welche  letztere  in  minder 
hochgradigen  Fällen  oft  so  bedeutend  sind,  dass  der  Kranke  sich  kaum 
krank  fühlt  und  nur  durch  die  zeitweise  Trübung  des  Gesichtes  sowie 
durch  die  Unverträglichkeit  selbst  leichter  Reizeinwirkungen  belästigt  wird. 
In  dieser  Weise  besteht  das  Trachom  viele  Monate  und  auch  Jahre,  ohne 
sich  wesentlich  zu  verändern,  bis  es  endlich  heilt,  oder  seinen  ständigen 
Entwickelungsformen  zuschreitet,  oder  unter  dem  Einflüsse  einer  neuen 
Schädlichkeit  plötzlich  einen  Aufschwung  nimmt  und  wieder  in  mehr 
acuter  Form  hervortritt. 

AuBgftnge.  1 .  Das  Trachom  jeglicher  Form  kann  spontan  heilen.  Der 
Weg  dazu  ist  für  die  Kömer  die  Resorption,  niemals  die  Vereiterung;  für 
die  papillären  und  diffusen  Granulationen  aber  die  fortgesetzte  Ahstossvng 
ihrer  oberflächlichen  epithelialen  Strata  und  die  Bückhildung  und  Aufsaugung 
der  im  Farenchyme  der  einzelnen  Bindehautbezirke  neugebildeten  Elemente. 

Bei  Kindern  ist  die  Aussicht  auf  spontane  und  vollständige  Heilung 
am  grössten;  selbst  diffuse  hochgradige  Trachome  gehen  bei  Individuen 
dieser  Altersciasso  öfters  in  verhältnissmässig  kurzer  Zeit,  innerhalb  weniger 
Wochen  oder  Monate,  wieder  zurück,  ohne  üble  Folgen  zu  hinterlassen. 
Bei  Erwachsenen  darf  man  auf  diesen  Ausgang  weniger  hoffen,  ^te^  oer- 
aliete  Trachome  niederer  Entwickelungsgrade  heilen  bei  diesen  wohl  auch 
nicht  selten  von  selbst,  bedürfen  hierzu  aber  immer  Monate  lange  Zeit 
und  setzen  voraus,  dass  der  Kranke  unter  vollkommen  günstige  Verhält- 
nisse gesetzt  und  den  das  Trachom  begründenden  Ursachen  entrückt  werde. 
Höhergradige  gemischte  und  diffuse  Trachome  heilen  bei  Erwachsenen  nur 
sehr  ausnahmsweise  spontan;  in  der  bei  weitem  grösseren  Mehrzahl  der 
Fälle  kömmt  es,  wenn  nicht  eine  rationelle  Behandlung  eingeleitet  wird, 
zu  ständigen  Verbildungen  der  Bindehaut,  wohl  auch  der  Lider  und  der 
Hornhaut,  welche  die  Functionstüchtigkeit  der  Augen  mehr  minder  beein- 
trächtigen oder  gar  in  Frage  stellen.  Es  obsolescirt  nämlich  das  hyper- 
trophische Gefuge,  wird  dichter  und  verwandelt  sich  endlich  in  ein 
trockenes  blutarmes  sehnenähnliches  Gewebe,  indem  es  gleichzeitig  bedeutend 
an  Volum  abnimmt,  zusammenschrumpft. 

a.  Die  populären  Granulationen  verkleinem  sich  in  Folge  dessen  sehr 
bedeutend,  ohne  ihre  eigenthümliche  ß'orm  aufzugeben.  Sie  werden  dabei 
sehr  blass,  graulich  trüb,  oder  wohl  auch  durchscheinend  und  farblos  nach 
Art    unreinen    Glases,    ausserdem  aber  bisweilen   so    hart,    dass  sie  beim 
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Barüberfahren  mit  einem  harten  Körper  ein  deutliches  Reibnngsgeränsch 
erregen.  Die  Lidbindehaut^  auf  welcher  sie  stehen,  erscheint  dann  eben- 
falls blass  gelbgran  oder  röthlichgrau ,  nur  von  einzelnen  stärkeren  Ge- 
fössen  dnrchsponnen ,  sehr  derb  und  resistent;  ihre  Empfindlichkeit  ist 
merklich  verringert,  die  Secretionsfähigkeit  ist  aber  fast  gänzlich  vernichtet. 
In  Folge  dessen  haben  derlei  Kranke  sehr  viel  von  der  Trockenheit  des 
Bindehautsackes  zu  leiden. 

b.  Bei  9thr  hochgradig  entwickeltem  gemischten  und  namentlich  beim 
diffusen  Trachomej  wo  die  Gewebswucherung  sich  immer  in  der  ganzen 
Dicke  der  Lidbindehaut  sehr  au£fallig  macht,  geht  nicht  selten  der  PapHlar- 
besirk  theüweise  oder  ganz  in  schrumpfendem  Narbengewebe  unter. 

Diese  Narben  stellen  sich  gewöhnlich  als  sehnig  glänzende  weiss- 
graue  Streifen  dar,  welche  sich  nach  den  verschiedensten  Richtungen  hin 
verzweigen  und  auf  diese  Weise  ein  bald  grob-,  bald  feinfadiges  Nets  bilden, 
welches  im  Geflige  der  Bindehaut  selbst  eingewebt  ist,  diese  ihrer  ganzen 
Dicke  nach  durchsetzt  und  selbst  wohl  mit  der  Knorpeloberfläche  in  Ver- 
bindung steht.  In  den  Maschen  dieser  Netze  findet  man  noch  lockeres 
rothes  oder  gelbgrauÜches  Geföge,  ja  nicht  selten  erhebt  sich  dasselbe  in 
Gestalt  von  Fleischwärzchen  über  die  Bindehautoborfläche.  In  der  Mitte 
der  Lidbindehaut  kommen  diese  sehnigen  Streifen  am  häufigsten  vor  und 
erreichen  daselbst  auch  gewöhnlich  die  grösste  Stärke. 

In  anderen  Fällen  trifft  man  am  Tarsaltheile  sehnige  glänzende  und 
vteissUehe  Flecke  mit  strahligen  oder  wolkigen  Umrissen,  welche  in  der 
Regel  einen  fettigen  Beschlag  zeigen,  in  Folge  dessen  auch  kein  Wasser 
annehmen,  sondern  die  Thränen  darüber  fliessen  lassen,  ohne  benetzt  zu 
werden.  Sie  kommen  sowohl  allein  vor,  als  in  Begleitung  netzförmig  ver- 
strickter Narben,  lagern  entweder  ganz  oberflächlich,  oder  greifen  auch  in 
die  tieferen  Schichten  und  hängen  dann  durch  sehnige  Ausläufer  mit  dem 
Knorpel  zusammen.  In  einzelnen  Fällen  stösst  man  auf  ausgebreitete  der- 
artige Narbenfleeke,  in  deren  Bereich  das  Conjunctivalgewebe  gänzlich 
fehlt,  indem  sie  mit  ihrer  vorderen  Fläche  dem  Knorpel  breit  anhaften  und 
gleichsam  in  Eins  mit  demselben  verschmelzen.  Bisweilen  ist  der  gesammte 
PapiUarbezirk  der  Bindehaut  in  dieser  Weise  verödet. 

Auch  fehlt  e^  nicht  an  Fällen,  in  welchen  solche  Narbenflecke  sich 
ongleichmässig  zusammengezogen  haben  zu  harten  knorpeligen  Wülsten  mit 
strahlig  verzweigten,  dicken,  sträng-  und  blattähnlichen  Ausläufern,  welche 
um  ein  Bedeutendes  über  die  umgebende  Bindehaut  hervorragen  und 
letztere  in  unregelmässige  Falten  werfen.  Doch  gehören  diese  strahligen 
dicken  Narben  kaum  dem  trachomatösen  Processe  als  solchem  an,  sondern 
dürften  in  der  Regel  durch  allzustarke  und  tiefgreifende  Aetzungen  mit 
HöUenstein  in  Substanz  begründet  werden. 

c.  Im  Üebergangstheüe  machen  sich  sowohl  beim  reinen  kömigen  ^  als 
beim  gemischten  und  diffusen  Trachome  ähnliche  Veränderungen  geltend. 
In  Folge  der  Obsolescenz  des  wuchernden  Gefüges  flachen  sich  die  Kömer 
allmälig  ab,  verschwinden  wohl  auch  ganz  und  am  Ende  erscheint  der 
üebergangstheil  ganz  glatt  und  merklich  dichter,  bei  vorausgegangener 
massenhafter  Wucherung  auch  fühlbar  derber  und  auflallend  weiss,  bis- 
weilen selbst  gan^  sehnenartig  und  nur  von  einzelnen  in  grobmaschigen 
Netzen   verzweigten  Gefassen    durchsponnen .  oder   ganz   gefässlos ,    er  hat 
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aufgehört  schleimhäutig   zu   sein  und   ist,    oberflächlich  wenigstens,  fibrös 
geworden. 

Es  betrifft  diese  Metamorphose  oft  nur  timeUie  Portionen  des  Ueber- 
gangstheiles;  diese  haben  das  Aussehen,  als  wären  sie  mit  unregelmässig 
geformten  sehnigen  Fladen  überdeckt.  In  anderen  Fällen  ist  der  üeber- 
gangstheil  seiner  ganzen  Ausdehnung  nach  in  eine  sehnige  gefassarme  oder 
selbst  anscheinend  gefasslose  Haut  verwandelt,  welche  in  Betreff  ihrer 
Flächenausdehnung  weit  gegen  das  Normale  zurücksteht. 

Bei  niederen  Entwickelungsgraden  der  Krankheit  und  bei  mehr  ungfeteh' 
massiger  Vertheüung  des  schrumpfenden  Narbengewebes  äussert  sich  jene 
Flächenverminderung  oft  durch  eine  Faltung  des  betreffenden  Conjunctival- 
theiles  in  einer  auf  die  Lidränder  senkrechten  Bichtung.  Wenn  der  Augen- 
deckel Tom  Bulbus  abgezogen  oder  umgestülpt  wird,  springen  diese  Falten 
sehr  deutlich  hervor  und  man  sieht  und  fühlt  in  ganz  unzweideutiger 
Weise,  dass  es  dichte  sehnige  Balken  und  hautahnliche  Gebilde  sind, 
welche,  in  das  Bindehautgefüge  eingebettet  und  in  das  subconjunotiyale 
Gewebe  ausstrahlend,  vermöge  ihrer  Kürze  sich  spannen  und  so  die  nach- 
barlichen Bindehauttheile  emporheben.  Meistens  findet  man  mehrere  der- 
artige Falten  in  der  Breite  eines  jeden  Lides,  bisweilen  auch  einzelne 
in  den  Seitenpartien  des  Uebergangstheiles ,  die  dann  besonders  bei  den 
^SNPt^enbewegungen  des  Bulbus  hervorspringen.  Man  bezeichnet  diese  Falten 
als  den  ersten  Grad  des  sogenannten  Symblepharon  posterius. 

In  Fällen  höchstgradiger  Erkrankung  der  Bindehaut  pflegt  die  Schrum- 
pfung eine  mehr  gleichmässige  zu  werden.  Der  Uebergangstheil  verwan- 
delt sich  seiner  ganten  Ausdehnung  nach  in  ein  sehnenahnliehes  Gefuge, 
verkürzt  sich  und  sein  Grund  rückt  in  Folge  dessen  mehr  heraus.  Die 
Conjunctiva  tarsi  tritt  dann  unmittelbar  hinter  dem  convexen  Tarsal- 
rande  auf  die  entsprechende  Zone  der  Scleraloberfläche  hinüber,  oder 
springt  wohl  gar  schon  von  der  Tarsaffläehe  selbst  an  den  Bulbus  heran, 
um  dort  als  Scleralbindehaut  sich  auszubreiten.  Jene  charakteristisdien 
senkrechten  Falten  fehlen  unter  solchen  Umständen  also.  Man  bezeichnet 
diesen  Zustand  als  den  höheren  Orad  des  Symblepharon  posterius. 

Doch  nicht  immer  ist  diese  Verkürzung  der  Bindehaut  Folge  einer 
Schrumpfung,  Sie  kann  auch  hervorgehen  aus  einer  Verwachsung  der  beiden 
sieh  unmittelbar  berührenden  Blätter  des  Uebergangstheiles,  Besonders  häufig 
kommen  solche  Verwachsungen  in  Folge  übermässigen  Aetzens  vor,  wenn 
nämlich  durch  das  Causticum  die  oberflächlichen  Epithellagen  zerstört  und 
so  Wundflächen  der  beiden  Bindehautblätter  in  gegenseitige  Berührung 
gebracht  wurden. 

d.  Es  ist  von  selbst  verständlich,  dass  bei  einer  so  bedeutenden  Ver- 
kürzung des  Bindehautsackes  nicht  allein  der  Uebergangstheil,  sondern 
auch  die  übrigen  Portionen  der  Conjunctiva  an  der  Schrumpfung  bethei- 
ligt sein  müssen.  Dieses  zeigt  sich  denn  auch  ganz  deutlich  an  der  Con- 
junctiva  bulbi,  indem  deren  vorderste  Zone,  welclie  nicht  auffällig  verkürzt 
erscheint,  ein  eigenthümÜch  blasses  und  steifes  Aussehen  gewinnt.  Ver- 
möge der  Obsolescenz  des  sie  zusammensetzenden  Bindegewebes  wird  sie 
nämlich  erstens  gefässärmer  und  zweitens  verliert  sie  ihre  natürliche 
Elasücität,  so  dass  sie  bei  den  Bewegungen  des  Augapfels  sich  in  feine 
concentrische  Falten  zieht. 
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e.  Auch  die  Anhängsel  der  Bindehaut,  die  halbmondförmige  Falte  und 
Carunkel,  pflegen  unter  Rolchen  Verhältnissen  zu  schrumpfen  und  allmälig 
zu  verstreichen,  so  dass  man  sie  schwer  mehr  erkennt. 

2.  Mit  der  Verödung  des  Conjunctivalgefiiges  hat  der  traohomatöse 
Process  innerhalb  der  Grenzen  der  Conjunctiva  sein  natürliches  Ende  ge- 
funden. Während  dieser  Ausgang  sich  vorbereitet,  wechselt  begreiflicher 
Weise  das  Aussehen  der  trachomatösen  Bindehaut  gar  mannigfaltig.  Be- 
sonders auflallig  ma^ht  sich  unter  «olchen  Verhältnissen  in  ziemlich  häu- 
figen Fällen  die  nachträgliche  Entwickelung  froaehlaiohähnUcher  Kömer,  welche 
einzeln  oder  in  grösserer  Zahl  auf  dem  üebergangstheile  und  bisweilen 
wohl  auch  auf  der  Conjunctiva  tarsi  zum  Vorschein  kommen,  theilweise 
wieder  verschwinden  und  anderen  Platz  machon. 

Bei  Kranken  mit  diffusem  oder  gemischtem  Trachome,  welche  zu 
frühzeitig  aus  der  Behandlung  entlassen  wurden,  erreicht  diese  neue  Gewebs- 
wucherung nicht  selten  einen  sehr  hohen  Grad,  so  dass  das  kömige  Tra- 
chom viel  deutlicher  hervortritt,  als  dieses  vordem  der  Fall  war,  und  bei 
weitem  die  Oberhand  gewinnt  über  die  an  der  Lidbindehaut  nachwach- 
senden Granulationen. 

Aber  auch  in  Fällen,  welche  nie  einer  Behandlung  unterzogen  wurden^ 
oder  wo  der  Process  niemals  durch  Mittel  gestört  wurde,  welche  direct 
und  mit  einiger  Kraft  auf  die  erkrankte  Bindehaut  wirken  konnten,  wird 
oft  nach  und  während  jalirelangem  Bestände  eines  gemischten  oder  diffusen 
Trachoms  eine  fortgesetzte  Nach  Wucherung  solcher  Körner  beobachtet.  Die 
Conjunctiva  tarsi  und  der  üebergangstheil  gewinnen  unter  solchen  Ver- 
hältnissen in  Folge  der  fortdauernden  Gewebswucherung  gerne  ein  eigen- 
thümlich  sulzähnliches  Aussehen,  während  sich  stellenweise  gewöhnlich 
schon  die  Zeichen  einer  ziemlich  weit  gediehenen  Obsolescenz  geltend 
machen.  In  der  That  findet  man  diese  gelatinöse  Degeneration  der  Binde- 
haut mit  den  eigenthümlichen  Körnern  in  der  Kegel  neben  blass  und  hart 
gewordenen  papillären  Granulationen ,  neben  fleck-  oder  netzförmigen 
Narben  der  Lidbindehaut,  neben  Symblepharon  posterius  und  ähnlichen 
Veränderungen  im  Knorpel  und  der  Cornea, 

£0  liegt  auf  der  Hand,  dass  diese  Kömer  zum  Krankheitsbilde  der  späteren 
Stadien  des  gemischten  und  diffusen  Trachoms  gehören.  £8  wäre  unnöthig,  dies  zu 
erwähnen,  wenn  man  sie  nicht  als  den  Ausdruck  eines  ganz  eigenthümlichen 
Processes  erklärt  hätte,  dessen  Wurzeln  in  einer  scropbnlösen  oder  tuberculösen 
Dysorasie  zu  suchen  seien  (Arlt),  Betreffs  dieses  letzten  Punktes  ist  nur  zu  be- 
merken, dass  die  h\  Rede  stehenden  Veränderungen  der  Bindehaut  auch  bei  robusten 
und  sonst  völlig  gesunden  Individuen  beobachtet  werden  und  dass  das  häu6gere 
Vorkommen  derselben  bei  blassen  schwächlichen  und  anscheinend  frühzeitig  ge- 
alterten Individuen  zum  grossen  Theile  seinen  Grund  habe  in  dem  jahrelangen  Be- 
stände des  Augenleidens,  ^er  dadurch  bedingten  physischen  und  moralischen  De- 
pression und  insbesondere  in  dem  fortgesetzten  heillosen  Gebrauche  eingreifender 
innerlicher  Mittel. 

3.  Zu  den  Erscheinungen  der  Bindehautschrumpfung  gesellen  sich 
häufig  noch  Veränderungen  der  am  trachomatösen  Processe  Theil  nehmenden 
Organe,  der  Hornhaut  und  Lider. 

a.  Die  Cornea  findet  man  meisthin  in  grösserer  oder  geringerer  Aus- 
dehnung getrübt,  pannös,  bisweilen  wohl  auch  xerotisch,  in  manchen  Fällen 
Torgebaucht,  ectatisch, 

6.  Der  Lidknorpel  leidet  sehr  häufig,  ganz  abgesehen  von  der  traeho' 
matösen   Wucherung   desselben,  durch  fort  und  fort  recidivirende  Entzün- 
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dangen  der  Meibom^echen  Drüsen  (Gerstenkomtr),  Im  weiteren  Verlaufe  hoeh- 
grcuiiger  Trachome  schrumpft  und  yerkrümmt  er  sich  mannigfaltig,  oder 
zieht  sich  zu  einem  rundlichen  Wulste  mit  abgerundeten  Kanten  zusammen. 
Die  Meibom' sehen  Drüsen  sind  dann  oft  zum  grossen  Theile  untergegangen, 
zum  Theile  aber  auch  nach  Verschluss  ihrer  Ausführungsgänge  in  unregel- 
massige,  mit  einer  bröckeligen  oder  flüssigen  Masse  erfüllte  Hohlräume 
(Chalazien)  umgewandelt  worden. 

c.  Die  Lidränder  sind  häufig  gewulstet,  tylotisch,  mit  Triehicui»  oder 
partieller  Madarosis  behaftet. 

d.  Nicht  selten  kömmt  es  auch  zur  ständigen  Ein-  oder  Auswärts- 
stülpung  der  Lider,  zur  Bildung  von  Entropien  oder  Ectropien.  Das  Entro^ 
pium  ist  zumeist  eine  Eolge  der  sehnigen  Entartung  der  Bindehaut,  Indem 
sich  nämlich  unter  fortgesetzter  Verödung  des  Gefüges  der  üebergangs- 
theii  und  die  Conjunctiva  tarsi  verkürzen,  wird  die  Lidrandfläehe  unt«r 
Verstreichung  der  inneren  Lefze  nach  einwärts  gegen  den  Bulbus  gekehrt 
und  öfters  sogar  auch  gedehnt,  so  dass  einzelne  Wimpern  aus  der  Reihe 
der  übrigen  heraustreten  und  weitab  yon  der  äusseren  Lefze  aus  der  Band- 
fläche hervorzuwachsen  scheinen.  Die  weitere  Ausbildung  des  Entropium 
wird  fernerhin  wesentlich  begünstiget  durch  die  Lidkrämpfe,  welche  in  dem 
entzündlichen  Stadium  und  während  der  Exacerbationen  des  Processes  bis- 
weilen mit  grosser  Intensität  auftreten  und  bei  etwa  schon  zu  Stande 
gekommener  Einwärtskehrung  der  Wimpern  auch  stetig  unterhalten  werden. 
In  der  allmäligen  V^erdichtung  und  Schrumpfung  des  Knorpelgewehes  liegt 
dann  das  Mittel,  diese  Verkrümmung  ständig  zu  machen.  Doch  genügt  die 
Schrumpfung  des  Tarstts  auch  an  und  für  sich,  um  ein  Entropium  dieser 
Art  zu  begründen. 

Bei  hochgradigen  gemischten  und  namentlich  bei  diffusen  Trachomen, 
welche  in  den  ersten  Stadien  mit  bedeutender  Schwellung  der  Lider  und 
der  Bindehaut  einhergehen,  entwickelt  sich  häufiger  Ptosis  des  oberen  und 
Ectropium  des  unteren  Lides,  mitunter  stülpen  sich  auch  beide  Augendeckel 
nach  auswärts  (S.  433).  Ein  förderndes  Moment  für  das  Ectropium  des 
unteren  Lides  ist  die  Äuswärtskehrung  des  ThränenpuTÜctes  und  überhaupt 
die  mangelhafte  Thränenleitung,  welche  sich  schon  bei  ganz  geringfügigen 
Abhebungen  des  unteren  Lidrandes  durch  fortgesetztes  ThränenträufeUi 
geltend  macht,  zu  erythematösen  Entzündungen  und  Excoriationen  der 
Lid-  und  Wangenhaut,  weiterhin  aber  zu  deren  Schrumpfang  führt  und  so 
die  fehlerhafte  Lage  des  Lides  vergrössert,  gleichzeitig  aber  auch  die  Ent- 
zündung in  der  Bindehaut  und  dem  Knorpel  unterhält  und  fernere  Dege- 
nerationen begünstiget. 

Die  BehandlUDg  hat  vorerst  der  Causalindication  im  weitesten  Wort- 
sinne Rechnung  zu  tragen,  sodann  aber  darauf  hinzuwirken,  dass  die 
Gewebswucherung  beschränkt  und  die  bereits  vorhandenen  trachomatösen 
Neubildungen,  unbeschadet  dem  Fortbestande  der  normalen  Bindehautelemente, 
getilgt  werden. 

A,  In  geschlossenen  Körperschaften,  z.  B.  beim  Militär,  in  Erziehungs- 
häusem,  Strafanstalten,  Fabriken  u.  s.  w.  muss  die  Sorge  vor  allem  auf 
Verhütung  der  Krankheit  gerichtet  werden,  zu  welchem  Behufe  die  stete 
Berücksichtigung  aller  ätiologischen  Momente  des  Traohomes  und  die 
Handhabung  entsprechender  diätetischer  Regeln  unbedingt   nothwendig    er- 
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licbeint.  Ist  die  Krankheit  aber  bereits  auagebroehen^  so  mnss  nebstbei 
mit  aller  Kraft  darauf  hingearbeitet  werden,  der  Verbreitung  des  üebels 
durch  Verhütung  der  Ansteckung  einen  Damm  zu  setzen.  Trennung  der 
Kranken  von  den  Gesunden  und,  wo  dieses  nicht  ausfuhrbar  ist,  thun- 
lichste  Beschränkung  der  wechselseitigen  Beziehungen  bilden  dann  den 
Hauptgegenstand  der  ärztlichen  Sorge. 

Im  eintelnen  Fallt  ist  im  Sinne  d^r  Causalindication  auf  Beseitigung 
und  Femhaltung  aller  Schädlichkeüen  hinzuwirken,  welche  möglicher  Weise 
den  Process  steigern  oder  wenigstens  unterhalten  könnten,  und  daher  eine 
entsprechende  Augendiät  einzuleiten.  Ausserdem  muss  bei  einseitiger  Er- 
krankung die  üebertragung  des  ansteckenden  Secretes  auf  das  gesunde  Auge 
wo  möglich  verhindert  werden.  Zu  diesem  Ende  ist  es  nothwendig,  das 
gesunde  Auge,  so  lange  der  Process  acut  und  unter  Secretion  eiterig  schlei- 
miger Producte  verläuft,  durch  einen  hermetischen  (S.  434)  oder  wenigstens 
durch  einen  Schutzverhand  zu  verwahren.  Ist  das  Trachom  aber  bereits  in 
das  Stadium  der  Chronicität  übergetreten,  so  dürfte  in  Anbetracht  der 
geringeren  Ansteckungsfahigkeit  der  Secrete  und  in  Berücksichtigung  der 
grossen  Lästigkeit  längeren  Tragens  eineE>  Verbandes  dessen  Beseitigung 
gerechtfertigt  und  der  Ansteckung  dadurch  vorzubeugen  sein,  dass  man 
dem  Kranken  die  grösste  Vorsicht  beim  Waschen  des  Gesichtes,  beim 
Gebrauche  der  Hände  u.  s.  w.  ans  Herz  legt.  Vorsichtige  Patienten  ver- 
mögen in  der  That  sehr  häufig  die  Betheiligung  des  zweiten  Auges  zu 
verhindern. 

B.  Die  directe  Behandlung  des  Trachoms  wechselt  ausnehmend  je  nach 
der  Art  und  Weise,  in  welcher  sich  die  Krankheit  entwickelt,  je  nach  der 
jeweiligen  Intensität  des  Gewebswucherungsprocesses,  nach  der  Grösse,  Form 
und  Ausbreitung  der  trachomatösen  Neubildungen  u,  s,  w. 

1.  Tritt  das  Trachom  unter  den  Erscheinungen  einer  Blamorhoe  etc. 
auf,  so  ist  ihm  vorerst  mehr  in  prognostischer  als  in  therapeutischer  Be- 
ziehung eine  sonderliche  Aufmerksamkeit  zuzuwenden.  Das  Trachom  beein- 
flusst  die  Indicationen  erst  dann  sehr  wesentlich,  wenn  die  gefahrdrohenden 
Zustände  durch  das  ihnen  entsprechende  Verfahren  beseitigt  worden  sind 
und  das  Trachom  als  solches  in  den  Vordergrund  tritt. 

2.  Hat  sich  das  KrankheUsbüd  in  dieser  Weise  geändert,  oder  entwickelt 
sich  das  Trachom  primär  als  solches,  so  kömmt  es  bei  der  Wahl  der  Be- 
handlungsmethode vornehmlich  auf  die  jeweilige  Intensität  des  entzündlichen 
Processes  an.  Wo  immer  der  sthenische  Charakter  der  Entzündung  oder 
auch  nur  ein  heftigerer  Reizzustand  deutlich  heraustritt,  sei  es  im  Be- 
ginne der  Krankheit,  oder  im  weiteren  Verlaufe  derselben  unter  der  Gestalt 
einer  Exacerbation :  ist  die  antiphlogistische  Behandlung  einzig  und  allein  am 
Platte,  jeder  reizende  Eingriff  ist  strengstens  zu  meiden.  Die  Mittel  dazu 
liegen  in  strenger  Augendiät  und  in  allgemeiner  antiphlogistischer  Diät, 
in  der  Anwendung  kalter  üeberschläge,  Einträufelungen  von  Atropin- 
lösungen  u.  s.  w. 

3.  Wird  bereits  die  Erschlaffung  der  Bindehaut  merklich  und  zeigt  sich 
im  Episcleralgefüge  keine  namhaftere  Injection  der  Gefässe:  so  ist  es  Zeit, 
die  Tilgung  der  vorhandenen  trachomatösen  Neubildungen  avf  directem  Wege 
anzustreben. 

Es  darf  hierbei  jedoch  nicht  verachwiegen  werden,  dass  dieser  Zeitpunkt  in 
der  Praxis  weit   schwieriger  als  in  der  Theorie  zu   bestimmen  ist.    Es   kommen 
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Fälle  vor,  wo  die  aufgestellten  Bedingungen  alle  erfüllt  zu  sein  scheinen  und 
directe  Eingriffe  zur  Tilgung  des  Trachoms  dennoch  nicht  vertragen  werden,  viel- 
mehr überaus  heftige  und  selbst  gefahrdrohende  Exacerbationen  des  entzöndlichen 
Processes  nach  sich  ziehen,  welche  die  allsogleiche  Rückkehr  zur  reinen  Antiphlo- 
gose  unbedingt  nothwendig  machen.  Andererseits  kommen  aber  Fftlle  vor,  in 
welchen  der  entzündliche  Gewebswucherungsprocess  trotz  aller  antiphlogistischen 
Mittel  in  hohen  Intensitfttsgraden  und  unter  allen  Erscheinungen  heftiger  Nerven- 
reizung wochenlauge  fortbesteht,  vom  theoretischen  Standpunkte  aus  also  jeden 
reizenden  Eingriff  zu  verbieten  scheint  und  dennoch  geradezu  einen  solchen  ver- 
langt. Zum  Glücke  sind  solche  Fälle  verhältnissmässig  selten  und  man  wird  sich 
leicht  vor  Missgriffen  bewahren,  wenn  man  bei  einem  sonst  nngerechtfertigrten 
Andauern  eines  stärkeren  Reizzustandes  vorerst  nur  versucfuweite  und  mit  aller 
Vorncht  die  schwächeren  Tilgungsmittel  in  Anwendung  zieht  und  den  Erfolg  beob- 
achtet, ehe  man  sich  für  das  weitere  Kurverfahren  entscheidet 

ÄU  directe  Mittel  zur  Tilgung  trachomatöser  Neubildungen  dienen  die 
Schere,  der  HoUenstein  und  das  schwefelsaure  Supferoxyd, 

Eine  Zeit  lang  war  auch  der  Bleizucker  im  Gebrauche  und  man  hat  viel 
Aufhebens  von  seiner  Wirkung  gemacht.  Man  wendete  ihn  sowohl  in  concontrirten 
Losungen,  als  in  Piäverform  an  (Buy»,  Warlomont),  Beide  Präparate  wurden  mittelat 
eines  Pinsels  in  reichlicher  Menge  auf  die  trachomatöse  Bindehaut  aufgetragen 
und  nachdem  sie  eine  Weile  eingewirkt  hatten,  entfernte  man  den  Ueberschuaa 
durch  laues  Wasser.  Es  bildet  sich  auf  solche  Weise  ein  Schorf,  welcher  die  ganze 
Oberfläche  des  bestrichenen  Bindehauttheiles  deckt  und  die  darauf  stehenden 
Granulationen  allseitig  einhüllt.  Es  haftet  dieser  Schorf  sehr  fest  und  es  bedarf 
oft  vieler  Tage,  ehe  er  sich  loslöst.  Mittlerweile  wirkt  derselbe  als  fremder  Körper 
und  wird  als  solcher  gewöhnlich  sehr  lästig,  ja  er  vermehrt  gerne  die  vorhandenen 
Reizzustände  und  wohl  auch  die  Gewebswucherung,  so  dass  es  nichts  Seltenes  ist, 
die  Granulationen  unter  den  Bleischorfen  wachsen  statt  abnehmen  zu  sehen.  Es 
ist  dieses  um  so  leichter  möglich,  als  die  zurückbleibenden  Schorfe  die  späteren 
Einwirkungen  des  Mittels  auf  die  Neubildung  hindern  oder  wenigstens  schwächen. 

In  ähnlicher  Weise  wurden  auch  Tannin  (Cyr)^  Opiumtinctur,  verdünnte  Sal- 
petersäure u.  s.  w.  versucht,  doch  standen  die  Ergebnisse  weit  hinter  denen  des 
Höllensteines  und  des  Kupfervitriols  zurück. 

Die  Wahl  des  TUgungamittels  wird  hauptsächlich  bestimmt  durch  die 
Form,  Grösse  und  Consistenz  der  trachomatösen  Neubildungen. 

a.  Hahnenkamm-  oder  hlumenkoKiähnliche^  überhaupt  sehr  stark  hervor- 
tretende und  verhcHtniasmäsifig  dünn  gestielte  diffuse  Granulationen  sind  mit  der 
Schere  abzutragen.  Es  ist  dabei  dringend  nothwendig,  jede  Verletzung 
des  eigentlichen  Bindehautgefüges  auf  das  Sorgfaltigste  zu  vermeiden, 
widrigenfalls  durch  Veranlassung  von  Narben  gerne  Schaden  gestiftet  wird. 
Darin  liegt  der  Grund,  warum  bei  Granulationen  mit  yerhältnissmässig 
breiter  Basis  und  geringer  Höhe  die  Schere,  obwohl  sie  die  Dauer  des 
Leidens  wesentlich  abkürzt,  nicht  zu  empfehlen  ist.  Es  lassen  sich  derlei 
breite  und  flache  Granulationen  eben  nicht  leicht  zwischen  die  Blätter 
der  Schere  bringen,  ohne  dass  gleichzeitig  die  Bindehaut  selber  in  die 
Schnittebene  fiele. 

Behufs  der  Operation  wird  der  Kranke  auf  einen  Stuhl  gesetzt.  Ein 
hinter  ihm  stehender  Geliilfe  fixirt  den  Kopf  und  die  umgestülpten  Lider, 
während  ein  anderer  Gehilfe  mittelst  eines  in  kaltes  W^asser  getauchten 
Schwammes  die  Blutung  stillt.  Die  Abtragung  selbst  geschieht  mit  einer 
feinen,  nach  der  Blattfläche  gekrümmten  Schere.  Immer  muss  eine  Granu- 
lation  nach  der  anderen  hart  an  der  Basis  abgetragen  werden.  Die  Operation 
erfordert  darum  viel  Zeit  und  Geduld,  ist  übrigens  nicht  schmerzhaft, 
Yorausgesetzt,  dass  die  Schere  nicht  in  die  Bindehaut  selber  eindringt.  Es 
ist  dabei  wohl  zu  merken,  dass  es  vergebliche  Mühe  wäre,  die  Conjunctiva 
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gUUt  scheren  zu  wollen.  Man  mu88  sich  begnügen,  die  stark  hervortrelenden 
Granulationen  bis  auf  geringe  Keste  ihrer  Basis  entfernt  zu  haben.  Das 
Uebrige  müssen  Aetzungen  mit  HöUensteinLÖsungeu  thun.  Doch  dürfen 
diese  nicht  vor  Ablauf  von  1 — 2  Tagen  begonnen  werden.  Unmittelbar 
nach  der.  Operation  sind  kalte  Ueberschläge  zu  applicirenv  um  die  paren- 
chymatöse Blutung  zu  stillen  und  die  Reaction  auf  ein  kleinstes  zu  be- 
schränken. 

b.  Massige^  stark  hervorragende ,  aber  flach  aufsitzende^  diffuse  Granulationen 
werden  am  besten  durch  öfteres  Bestreichen  mit  dem  mitigirten  Höllensteine 
(S.   48)  getilgt. 

c.  Bei  höhergradigem  gemischten  Trachome^  so  wie  beim  diffusen  Trachome, 
wenn  dasselbe  gleich  ursprüngUch  weniger  entwidceU  war,  oder  durch  die 
Schere  oder  den  Lapis  infemalis  mitigatus  bereits  so  weit  abgeschliffen 
worden  ist,  dass  die  vorhanäenen  Granulationen  breiter  als  hoch  sind,  also 
nur  massig  über  die  Oberfläche  hei*vorrageu :  empfehlen  sich  ganz  besonders 
Bepinselungen  der  rauhen  ConjuncHvaltheiU  mit  starken  HöUensteiiüösungen, 
gr.   15—30  ad  unc.   1   Aq.  dest.   (S.   48). 

d.  Ist  in  solchen  Fällen  die  Äbschleifung  der  Granulationen  bereits 
sehr  weit  gediehen,  oder  liegt  ein  gemischtes  Trachom  mittlerer  oder  niederer 
Entuaickelungsgrade,  ein  reines  papilläres  oder  kömiges  Trachom  vor,  so  sind 
Bestreichungen  der  raiJien  BindehauttheÜe  mit  schwächeren  HÖÜensteinlösungen, 
von  gr.  5 — 10  auf  die  Unze  Wasser,  durch  die  Klugheit  geboten.  Es  kommt 
dann  nämlich  auf  die  Bildung  sehr  dünner  Aetzschorfe  an,  indem  ein 
tieferes  Eingreifen  durch  stärkere  Caustica  leicht  die  wuchernde  Binde- 
haut selber  geföhrden  und  das  Zustandekommen  von  Narben  veranlassen 
könnte.  Die  Wahl  der  Dosis  innerhalb  der  vorgezeiclmeten  Grenzen 
hängt  von  der  Grösse  des  gewünschten  Effectes  ab.  Das  Aetzmittel 
wird  um  so  schwächer  sein  müssen,  je  weniger  Masse  die  Neubil- 
dungen bieten. 

e.  Nicht  selten  geschieht  es,  dass  an  einzelnen  Stellen  der  Bindehaut, 
besonders  in  der  Umgebung  des  convexen  Tarsalrandes,  Granulationen  von 
ansehnlicher  Grösse  stehen  bleiben,  während  sousten  die  trachomatÖsen  Eauliig- 
keiten  den  vorerwähnten  Mitteln  rasch  weichen.  In  solchen  Fällen  müssen 
die  hervorragenden  Auswüchse  mit  dem  mitigirten  Lapis  behandelt,  der 
Best  der  Bindehaut  aber  mit  den  entsprechenden  Lösungen  bestrichen 
werden. 

/.  Bleibt  nach  Äbschleifung  des  Trachomes  die  Bindehaut  sehr  stark 
aufgelockert  und  erschlafft,  erscheint  die  katarrhalische  Secretion  ziemlich  reich- 
lich und  handelt  es  sich  daher  mehr  um  eine  stark  adstringirende  Wir- 
kung als  um  eine  kräftige  Aetzuny,  so  ist  die  Bestreichung  der  Conjunctiva 
mit  einem  KrystalU  von  schwefelsaurem  Kupferoxyde  oder  mit  einer  Kupfer- 
vitriolsalbe,  gr.  5  ad  drach.  2  ungt.  corara.,  unbedingt  das  vorzüglichste 
Mittel. 

g.  Auch  beim  secundären  sulsngen  Trachome  (S.  4(U)  bewährt  sich  der 
Kupfervitriol,  so  lange  nicht  streckenweise  papilläre  oder  diffuse  Granula- 
tionen grösseren  Calibers  eine  starke  -4c&wirkung  verlangen. 

Die  breiten  Fläclten  des  Krystalles  gewähren  den  Vortheil,  dass  die  grösste 
cheqiische  Wirkung  die  hervorragendsten  Punkte  trifft  und  dass  auf  solche  Weise 
Rückbleibsel  der  Granulationen  abgeätzt  werden  können,  während  die  dazwischen 
gelegenen  Partien  der  Bindehaut   mehr  die   adstringirende  Wirkung  erfahren.    Der 
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Kupfervitriol  ist  bei  kräftiger  Handliabung  in  der  That  ein  CaiuHcum  und  wurde 
eine  Zeit  lang  fast  ausschliesslich  zur  Tilgung  von  Trachomen  verwendet.  £r8t 
neuerer  Zeit  wurde  er  in  seiner  Eigenschaft  als  CaHsticum  durch  die  Höllenstein- 
lösungeu  verdrängt  und  zwar  mit  Recht,  da  diese  weit  kräftiger  und  sicherer 
wirken. 

Die  Kupfermtriolaalhe  gewäiirt  einen  sehr  vortheilhaften  Ersatz  für  den  Kry- 
stall,  besonders  in  jenen  Fällen,  in  welchen  die  Verhältnisse  dem  Kranken  nicht 
gestatten,  den  Arzt  täglich  zu  besuchen.  Der  Kranke  kann  nämlich  mittelst  eines 
Pinsels  die  Salbe  sich  leicht  selbst  in  den  Bindehautsack  streichen  oder  von  An- 
deren streichen  lassen. 

Man  kann  das  schwefelsaure  Kupferoxyd  auch  in  Form  von  Lotungen^ 
drach.  1  ad  unc.  1.  Aq.  dest,  mittelst  eines  Pinsels  in  derselben  Weise  und  zu 
denselben  Zwecken  auf  die  Rindehaut  auftragen,  wie  die  starken  HöUensteinlonmgen, 
Doch  steht  es  den  letzteren  bedeutend  nach,  wo  es  sich  um  kräftige  Wirkungen 
handelt. 

Der  Zweck  der  Aetzungen  ist,  die  Bindehaut  zur  Norm  zurückzuführen. 
In  Berücksichtigung  dessen  kann  nicht  genug  gewarnt  werden  vor  tief 
greifenden  Aetzungen,  namentlich  mit  Höllenstein  in  Substanz^  denn  diese 
führen  immer  zur  Bildung  ausgebreiteter  Narben,  Es  hat  vielmehr  als  aus- 
nahmsloses Gesetz  zu  gelten,  dass  man  sich,  selbst  in  Fällen  höchstgradigen 
diffusen  Trachomes,  hei  jeder  einzelnen  Aetzung  auf  die  Erzeugung  eines  ganz 
düimen  oberflächlichen  Schorfes  beschränke.  Eine  zweite  Bregel  fordert,  mit 
grösster  Sorgfalt  die  Einwirkung  der  Aetzmittel  auf  Stellen  zu  verhüten,  welche 
von  trachomatösen  Rauhigkeiten  nicJU  bestanden  sind,  welche  also  dem 
Gausticum  nur  die  Substantia  propria  zur  Einwirkung  bieten. 

Einträufelungen  sind  darum  unbedingt  zu  verwerfen;  adiwache  Collyrien 
nützen  eben  nichts  bei  Vorhandensein  eines  Trachoms,  stärkere  aber  greifen  eben- 
sowohl die  Coujunctiva  bulbi  und  die  Hornhaut,  als  die  trachomatösen  Granulationen 
an  und  werden  jenen  um  so  gefährlicher,  je  heilkräftiger  sie  in  Bezug  auf  das 
Trachom  als  solches  wirken. 

In  der  Regel  wird  man  alle  Tage  einmal  ätzen.  Eine  öftere  Wieder- 
holung ist  nicht  räthlich.  Die  beste  Zeit  hierzu  dürfte  des  Morgens,  zwei 
oder  drei  Stunden  nach  dem  Erwachen  aus  dem  Schlafe  sein.  Unmittelbar 
nach  dem  Schlafe  erscheint  die  Bindehaut  meisthin  stark  hyperämirt  und 
das  Actzen  reizt  viel  stärker.  Aus  demselben  Grunde  ist  auch  das  Aetzen 
kurz  nach  einer  MoMzeit  zu  meiden.  Aber  auch  vor  einer  Mahlzeit  ist  es 
bedenklich,  da  der  damit  gesetzte  Reizzustand  durch  das  Kauen  und  den 
vollen  Magen  leicht  gesteigert,  wird.     . 

Man  glaube  indessen  ja  nicht,  dass  die  Aetzung  bis  zum  Schwinden  des 
Trachomes  jeden  Tag  vorgenommen  werden  müsse;  sondern  versäume  nie, 
jedesmal,  bevor  man  zur  Application  des  Causticums  schreitet,  den  Zustand 
der  Bindehaut  und  ihrer  Nachbarorgane  genau  zu  untersuchen  und  dar- 
nach die  Indicationcn  zu  stellen.  Sehr  oft  geschieht  es,  dass  durch  zufällig 
einwirkende  Schädlichkeiten  der  lleizzustand  des  Auges  vorübergehend  um 
ein  Beträchtliches  vermehrt  wird,  was  sich  besonders  durch  eine  stärkere 
Injection  der  feinen  episclcralen  Gefässnetze,  durch  Empfindlichkeit, 
stärkere  Thränensecretion  und  helleren  Ton  der  Injectionsröthc  zu  erkennen 
gibt.  Ist  dieses  der  Fall,  so  ist  die  Aetzung  zu  unterlassen  und  durch  ein 
rein  antiphlogistisches  Verfahren  zu  ersetzen,  bis  jene  Reizsymptomo  wieder 
geschwunden  sind.  Wird  diese  Vorsicht  vernachlässigt  und  trotz  jener 
warnenden  Zeichen  geätzt,  so  ist  das  Resultat  gewöhnlich  eine  beträchtliche 
Steigerung  der  Entzündung.  Sehr  häufig  schiessen  dann  auch  herpetisckt 
Kfflorescenzen    an    der  Bindehaut    oder  Hornhaut  auf,  welche  nicht  selten 
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die  FunctionBtüohtigkeit  des  Auges  geradezu  in  Frage  stellen.  Jedenfalls 
wird  dem  Kranken  die  Fortseteung  dt»  AeUtenB  unerträglich,  man  ist  am 
Ende  gezwungen,  die  Cauterisation  aufzugeben  und  zwar  Wochen  lang, 
während  dem  die  Bindehaut  Zeit  hat,  die  trachomatösen  Auswüchse  zur 
vorigen  Grösse  oder  in  gesteigertem  Masse  auszubilden. 

Ist  das  Trachom  einmal  in  da»  Stadium  der  Chranicität  getreten  und 
sind  die  Reizerscheinungen  gewichen,  welche  den  ersten  Beginn  des  acut 
auftretenden  Trachoms  zu  begleiten  pflegen,  so  wäre  es  zwecklos,  den 
Kranken  weiterhin  an  das  Zimmer  zu  fesseln,  vielmehr  erweist  sich  unter 
solchen  Verhältnissen  der  reichliche  Gentis»  frischer  Luft  in  hohem  Grade 
erspriesslich.  Doch  muss  bei  einem  solchen  Zugeständnisse  der  Kranke  auf 
das  Eindringlichste  vor  allen  Excessen  gewarnt  und  zum  Einhalten  einer 
entsprechenden  Augendiät  sowie  zur  Vermeidung  aller  Veranlassungen  von 
Congestionen  der  oberen  Körperhälfte  ermahnt  werden. 

4.  Ausnahmsweise  kommen  Fälle,  namentlich  von  veraltetem  Trachome 
vor,  welche  den  genannten  Mitteln  eine  ganz  merkwürdige  Resistenz  ent- 
gegenstellen und  in  welchen  nach  wochenlangen  energischen  Cauterisationen 
kaum  eine  Veränderung  in  dem  Zustande  nachzuweisen  ist,  es  wäre  denn 
ein  entschiedener  Fortschritt  in  der  Entartung  dos  Bindehautgefüges.  Auch 
stösst  man  hier  und  da  auf  Fälle  chronischen  und  selbst  inveterirten 
Trachomes,  in  welchen  Aetzungen  durchaus  nicht  vertragen  werden,  welche 
vielmehr  auf  jeden  derartigen  Eingriff  mit  sehr  heftigen  und  anhaltenden 
Reizzuständen,  wenn  nicht  gar  mit  herpetischen  Affectioncn  oder  anderen 
Formen  der  Keratitis  antworten.  In  solchen  Fällen,  sie  mögen  mit  oder 
ohne  Pannus  einhergehen,  kann  man  lauwarme  Ueherschläge  oder  Cataplasmen 
versuchen  (Graefe),  Bisweilen  nützen  dieselben,  indem  sie  das  Gefüge  sehr 
auflockern  und  damit  die  Bäckhüdung  wesentlich  begünstigen,  auch  wohl 
die  Empfindlichkeü  merklich  herabsetzen.  In  einzelnen  Fällen  sah  man 
dann  sogar  ein  spontanes  Zurückgehen  der  Granulationen;  in  anderen 
wurden  die  Aetzungeny  mit  Vorsicht  begonnen  und  allmälig  gesteigert, 
wieder  vertragen  und  leisteten  Erspriessliches.  Auch  wird  unter  solchen 
Umständen  die  Aqua  Chlori  (8.  47)  gerühmt  (GraefeJ,  Bei  besonders  ver- 
alteten und  hartnäckigen  derartigen  Affcctionen,  wenn  sie  mit  Pannus 
einhergehen,  darf  man  wohl  auch  die  Inoeulation  der  Blennorrhoe  wagen 
und  kann  Gutes  mit  ihr  erzielen  (Piringer^  Bader), 

5.  Ist  das  Drachom  völlig  oder  doch  so  weit  getilgt,  dass  nur  mehr  hei 
schief  einfallendem  lAchte  feine  Unebenheiten  wahrzunehmen  sind,  zeigt  die 
Injectionsröthe  der  bereiU  durchscheinenden  Bindehaut  einen  merklichen 
Stich  ins  Gelbe  und  ist  die  Wulstung  der  Conjunctiva  gewichen:  so  ist 
es  Zeit,  mit  den  Aetzungen  probeweise  einzuhalten.  Am  besten  wird  man 
thun,  wenn  'man  die  Pausen  zwischen  den  einzelnen  Aetzungen  allmälig 
verlängert,  statt  täglich  alle  zwei  und  später  alle  3 — 4  Tage  ätzt.  Es 
hat  dieses  probeweise  Aussetzen  der  Aetzungen  den  Zweck,  zu  erforschen, 
ob  die  Gewebswucherung  in  der  Bindehaut  noch  fortdauert  und  ob  eine 
etwa  noch  vorhandene  feine  Unebenheit  der  Conjunctivaloberfläche  nicht 
vielleicht  blos  der  Ausdruck  einer  durch  die  Aetzungen  selbst  unterhaltenen 
hyperämischen  Schwellung  des  Papillarkörpers  ist,  welche  sogleich  schwindet, 
wenn  der  durch  die  Cauterisationen  bedingte  Reizzustand  aufhört.  Es  kömmt 
in   der  That  gar  nicht  selten  vor,  dass  minder  Geübte  durch  fortgesetztes 
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Aetzen    solche    leicht«    hyperämiBche    Schwellungen    ungebührlich    in    die 
Länge  ziehen. 

Aber  auch  nach  uölUgem  Schwinden  der  Bindehautrauhigkeiten  ist  der 
Kranke  nicht  für  gesichert  zu  erachten.  Um  der  Wiederkehr  des  Uebels 
vorzubeugen,  ist  es  dringend  nothwendig,  dass  die  diätetischen  Regeln  noch 
längere  Zeit  befolgt  werden. 

6.  Finden  sich  hei  veraltetem  Tmcliome  hypertrophische  OonjunctiveUfaUen  von 
einiger  Breite  im  UebeigangHheile,  so  müssen  dieselben  mit  der  Schere  hart  an 
ihrer  Basis  abgetragen  werden,  da  sie  den  Aetzungen  erfahrungsgemäss  nicht  leicht 
weichen  und  mit  gutem  Grunde  der  Unterhaltung  eines  stärkeren  Reizzustandes 
angeklagt  werden  können.  In  den  früheren  Stadien  des  Trachoms  kommen  solche 
Falten  von  grösserer  Ausdehnung  nicht  leicht  vor  und  sind  von  geringerer  Bedeu- 
tung,  da  sie  mit  dem  Zurückgeben  des  Trachoms  ebenfalls  zu  schwinden  pflegen, 
wie  man  an  der  halbmondförmigen  Falte  sehen  kann.  Unter  solchen  Umständen 
wäre  eine  Abtragung  also  nicht  gerechtfertigt. 

7.  ht    das   Bindehauttrachom    mit  Comealpannus   crnnbiniri,  so  ist  das 

Kurverfahren  gerade  so  einzuleiten,  als  wäre  kein   Pannus  gegeben.    Dieser 

schwindet  unter   der   Behandlung  meisthin  früher,     oder  löst  sich  rascher 

in  einen  ständigen  Epithelialfleck  auf,  als  die  Bindehautrauhigkeiten  getilgt 

werden   können.     Ist    das  Trachom    aber  mit    einer  Keratitis  pannosa  oder 

herpetica  vergesellschaftet,  so  ist  es  in  der  Regel  gerathener,    sich  auf  die 

Antiphlogose  zu    beschränken,    so    lange    die    entzündlichen    Erscheinungen 

und  besonders  die  nervösen  Symptome  einigermassen  stärker  hervortreten. 

Nur  wenn    dieses  Kurverfahren  trotz   dem  zweckmässigsten  Verhalten    des 

Kranken  resultatlos  bleibt,  darf  man  versuchsweise  Aetzungen  der  Bindehaut 

mit  schwachen  Solutionen  wagen.     Bisweilen  geht  unter  deren  Anwendung 

die    Entzündung    überaus   rasch  zurück.     Nicht  selten  jedoch  steigert  sicli 

dieselbe    sehr   auffällig    und    kann  selbst  für    die  Eunctionstüchtigkeit  des 

Auges  sehr  gefährlich  werden.     Mitunter  leistet   die  gelbe   Quecksilberoxyd- 

salbe    (S.    45)    in    solchen    Fällen    gute    Dienste ,    namentlich    wenn    der 

herpetische   Charakter   der    Affection    stärker    hervorsticht    und    die    ärgsten 

Reizsymptome  etwas  gewichen  sind. 

Man  hat  auch  in  verzweifelten  derartigen  Fällen  ein  quei-ovalea  Stück  der 
äuiaeren  Liddecke  auszuschneiden  geratlien  und  behauptet  mit  diesem  Verfahren 
günstige  Erfolge  erzielt  zu  haben.  Man  glaubt  dadurch  den  Liddruck  herabzusetzen 
und  so  günstig  auf  die  Vegetationsverhftltiiisse  der  Conjunctiva  und  Cornea  zu 
wirken  (OraefeJ, 

8.  Findet  man  ein  oder  das  andere  Lid  umgestiUpt,  so  muss  sogleich 
die  Reposition  versucht  werden.  In  den  ersten  Stadien  des  acut  auftreten- 
den Trachoms  wird  dieses  öfters  genügen.  Stülpt  sich  jedoch,  so  lange  die 
entzündliche  Geschwulst  der  Theile  eine  sehr  bedeutende  ist,  das  Lid 
wegen  der  bereits  erfolgten  Ausdehnung  des  Knorpels  immer  wieder  um, 
so  ist  es  besser,  dasselbe,  so  lange  noch  strenge  Antiphlogose  nothwendig 
ist,  einstweilen  in  seiner  normwidrigen  Lage  zu  belassen.  Nimmt  dann  die 
Geschwulst  allmälig  ab  und  stellt  sich  die  Erschlaffung  ein,  so  kann  dem 
Ectropium  leicht  entgegengearbeitet  werden. 

ht  die  Umstülpung  keine  vollständige,  so  genügt  meisthin  die  Aetzung 
der  Bindehaut  und  deren  die  Contraction  der  Theile  anregende  Wirkung, 
um  das  Lid  allmälig  wieder  an  den  Augapfel  anschliessen  zu  machen. 

Ist  die  Ümstülpung  aber  eine  vollständige^  so  müssen  die  Lider  reponirt 
und    durch  einen   zwekmässigen   Verband  (S.   489,   ö)  in  ihrer  normalen  Lage 
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erhalten  werden.  So  lange  dieser  liegt,  sind  Aetzungen  mit  HöUenetein 
weniger  zu  empfehlen,  da  durch  den  Verband  die  Abstossung  der  immer- 
hin ziemlich  dicken  Schorfe  sehr  erschwert,  und  Keizzustände  begünstigt 
werden.  Es  sind  daher  Aetzungen  mit  schwefelsaurem  Kupferoxyd  so 
lange  vorzuziehen,  bis  die  Lider  in  ihrer  normalen  Lage  ohne  Verband 
halten,  wo  dann  die  Aetzungen  mit  Höllenstein  aufgenommen  werden 
können.  Weniger  entsprechend  ist  es,  mit  Höllenstein  von  vorneherein 
zu  ätzen  und  erst  nach  der  jedesmaligen  Abstossung  des  Schorfes  den 
Verband  anzulegen.  Es  scheint,  als  ob  bei  diesem  Verfahren  das  Ectro- 
pium längere  Zeit  zu  seiner  Heilung  bedürfe.  Eine  Schlitzung  des  unteren 
Thränenröhrehens  behufs  der  Erleichterung  der  Thränenleitung  ist  unter 
solchen  Umständen  in  der  Regel  Überflüssig,  da  das  Ectropium  fast  immer 
vollständig  getilgt  werden  kann. 

Qnellon:  Eble^  Ueber  den  Bau  und  die  Krankheiten  der  Bindehaut.  Wien,  1828. 
S.  97,  147,  152,  161,  170,  186,  191,  197;  Die  sog.  contag.  oder  egypt.  Augeneni- 
zündung.  Stuttgart.  1839.  S.  1,  80,  103,  13ö,  192,  246.  —  Piringer,  Die  Blennorrhoe 
am  Menschenauge.  Graz.  1841.  S.  35,  46,  57,  66,  109,  152,  164,  173,  212,  230,  238, 
258,  272,  278,  288,  299,  306,  400,  410,  418,  421,  423.  —  Amnion,  Zeitschrift  f.  Ophth. 
III.  S.  235.  —  Cunier,  Ann.  d'oc.  XX.  S.  152.  —  Oulz,  Die  sog.  egypt.  Augenent- 
zündung. Wien.  1850.  8.  18,  41,  46,  69,  74,  78,  79,  85,  90,  92,  101,  103,  119,  131. 

—  Arlt,  Die  Krankheiten  des  Auges.  I.  Prag.  1851.  S.  18,  23,  .<J9,  47,  63,  69,  76, 
83,  106,  118,  132,  134,  137,  139.  —  Stellwag,  Zeitschrift  d.  Wien.  Aerzte.  1851.11. 
8.  903,  911,  915,  917;  Ophth.  II.  8.  801—846.  —  Mackenzie,  Trait^  prat  d.  mal. 
d.  yeux.  traduit  p.  Warlomont  et  Testelin.  I.  Paris.  1856.  S.  664,  687,  691, 
697,  699,  713,  728,  743,  746,  748,  752,  755.  —  Bugs  und   Warloifiont,  ibid.  8.  748. 

—  Warlomont,  kl.  Monatbl.  1863.  8.  491.  —  Seüz,  Handbuch  d.  ges.  Augenheilkd. 
I.  Erlangen.  1855.  8.  43,  46,  50,  59.  —  Cougr^s  d'ophth.  de  Bnixelles.  Compte 
rendu.  Paris.  1858.  8.  193—354.  —  Congr^s  intern,  d^ophth.  de  Paris.  Compte 
reudu.  Paris.  1863.  8.  48,  81,  115,  127,  226.  —  Quadri,  De  la  granulation  palp. 
Naples.  1863.  8.  12,  16,  23,  26.  —  Oraefe,  A.  f.  O.  VI.  2.  8.  123,  125,  127,  181, 
133,  146,  149;  X.  2.  8.  191,  197,  199,  204.  —  Secondi,  Clinica  di  Genova. 
Riassnnto.  Torino.  1865.  8.  5.  —  Bader,  Ophth.  Hosp.  Rep.  IV.  1.  —  Sneüen,  kl. 
Monatbl.  1866.  8.  170.  —  Sehiralhe,  ibid.  8.  276.  —  Blumberg,  A.  f.  O.  XV.  1.  8. 
156,  158.  —  Mannhardt,  ibid.  XIV.  3.  8.  31,  34.  —  Stavenhagen,  kl.  Beob.  8.  45. 
48.   —   Arcoleo,  Conferenze  diu.  8.  5.  —  C^,  Centralbl.  1866.  8.  542. 


7.  Der  Herpes  Conjunctivae. 

Krankheitsbild.  Charakteristisch  sind  umschriebene  rundliche  mahn-  bis 
hanfkomgrosse  Entzündungsherde,  welche  sich  unter  den  Erscheinungen  einer 
mehr  minder  lebhaften  Ciliarreizung  und  Bindehauthyperämie  im  Gefüge  der 
Conjunctiva  entwickeln. 

Die  Grüncef  arm  dieser  Entzündungsherde  ist  ein  rundliches  Eacsudat- 
knötchen.  Auf  der  Höhe  des  Knötchens  kömmt  es  in  der  Regel  sehr 
rasch  zur  Ausschwitzung  einer  serumähnlichen  Flüssigkeit,  welche  das 
Epithel  emporhebt  und  so  ein  wasserhelles  Bläschen  zu  Stande  bringt, 
das  seinerseits  wieder  durch  Veränderungen  seines  Inhaltes  sich  in  ein 
sogenanntes  Lymphbläschen  oder  Eiterbläschen  umwandelt;  meistens  aher 
sehr  frühzeitig  berstet  und  dann  eine  rundliche,  scharf  begrenzte,  von 
Epithelfetzen  umsäumte  Excoriation  darstellt,  welche  sich  rasch  mit  einem 
trüben  graulichen  oder  speckigen  Belege  überdeckt  und  verheilt;  oder 
weh    in    ein   oberflächliches  randliohes,    scharf    umschriebenes    Gesehwürchen 
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Terwandelt,  da»  entweder  verheilt,  oder  unter  allmäliger  Schmelzung 
des  seine  Grundlage  bildenden  Knotens  in  ein  tiefgreifendes  Geschwür 
übei^eht. 

Am  gewöhnlichsten  sitzen  diese  Efflorescenten  am  Lvrnhus  conjunctivalis 
und  finden  sich  daselbst  sowohl  einzeln^  als  in  grösserer  Anzahl  zerstreut, 
oder  dicht  neben  einander  gedrängt,  Theile  der  Homhautperipherie  oder 
wohl  auch  den  gesammten  Cornealrand  saumähnlich  umkränzend.  Häufig 
ist  ihr  Standort  jedoch  auch  die  vordere  Zone  der  AugapfeibindehatUy 
besonders  deren  Lidspalteutheil,  wo  sie  ebenfalls  bald  einzeln,  bald  in 
unregelmässigen  Gruppeti  gehäuft  gefunden  werden.  Nur  austiahmsweise 
kommen  sie  im  Uebergangstheüe,  an  der  TarsaWindehaut  und  der  Lidrand- 
fläche  Tor.  Dafür  ist  es  etwas  ganz  Gewöhnliches,  derartige  Effioresconzen 
gleichzeitig  auf  der  HomJiaut  und  Bindehaut  anzutreffen.  In  der  Kegel 
erscheinen  sie  in  verschiedetwi  Stadien  der  Kntwickelung ,  da  sie  auch 
meistens  verschiedenen  Alters  sind;  verheilende  und  frische  Kffiorescenzen, 
Knoten,  Bläschen  und  Gescliwüre  etc.  stehen  selir  oft  neben  einander. 

Der  Herpos  Conjunctivae  entwickelt  sicli  immer  auf  vorläufig  hyper- 
ämirtem  Boden.  Wo  sich  der  Process  auf  die  Kntwickelung  einer  einzelnen 
Efflorescenz  oder  JUäsclieiigruppe  beschränkt,  erscheint  sehr  häufig  auch 
die  Hyperämie  scharf  umgrenzt,  die  Kftiorescenzen  stellen  an  der  Spitze 
eines  aus  injicirten  Bindehaut-  und  KpiscleralgefüMsen  gebildeten  Bündels 
oder  Fächers^  dessen  Längsaxe  immer  eine  genau  meridionale  Richtung  ein- 
hält und  dessen  breiteres  Kndc  gegen  die  Uebergangsfalte  gerichtet  ist. 
Häufiger  indessen,  und  bei  Gegebensein  einer  Mehrzahl  zerstreuter  oder 
gruppig  gehäufter  Eftiorescenzen  gewöhnlich,  sind  die  Bindehaut  und  das 
Episcleralgewebe  ihrer  ganzen  Ausdehnung  nach  dicht  eingespritzt,  erstere 
oft  sogar  völlig  gleicJtmässig  geröthet.  Die  liyperämirten  Theile  der  Cou- 
junctiva  lassen  meistens  einige  seröse  Infiltration  erkennen,  mitunter 
erscheinen  sie  auch  in  autfälligem  Grade  angeschwollen.  Die  Secretiati  ist, 
so  lange  die  Nervenreizung  stärker  hervortritt,  eine  wässerige,  später  mischen 
sich  oft  katarrhalische  Producta  den  vermelirten  Thränen  bei. 

Von  subjectiven  Erscheinungen  ist  besonders  der  brennende  oder  stechende 
ScJtmerz  zu  erwähnen.  Kr  geht  der  Hyperämie  und  der  Kruption  der 
Efflorescenzen  voraus  und  bildet  überhaupt  das  erste  auffällige  Symptom 
des  Processes.  Nacli  erfolgtem  Ausbruche  der  charakteristischen  Herde 
verschwindet  er  meistens  ganz  oder  geht  in  das  auch  dem  Katarrhe  eigene 
Gefühl  von  Drücken,  Jucken,  Beissen  u.  s.  w.  über;  es  wäre  denn,  dass 
sich  noch  weitere  Effioresconzen  vorbereiten,  wo  er  andauert.  Heftig  wird 
er  beim  Herpes  conjunctivae  nur  selten.  Wo  heftige  Sclimerzen,  besonders 
in  Combination  mit  starker  Lichtscheu,  gegeben  sind,  hat  man  guten 
Grund,  auf  die  Entwickelung  eines   Comealherpes  zu  schliesseu. 

Die  XJrSBOhen  sind  dieselben,  welche  den  Herpes  corneae  nach  sich 
zu  ziehen  pfiegen  (S.  69).  Gleich  diesem  entwickelt  sich  der  Bindehaut- 
herpes  bald  primär,  bald  erscheint  er  im  Gefolge  des  Katarrhs,  der  Blennorrhoe, 
des  Trachoms  etc.,  besonders  wenn  diese  zu  reizend  behandelt  werden, 
oder  wenn  das  Auge  der  Einwirkung  anderer  reizender  Schädlichkeiten 
ausgesetzt  bleibt. 

Insbesondere  hervorzuheben  ist,  dass  bei  Entwickelung  eines  Herpes 
zoster    im    Verzweigungsgebiete    des    Nervus   nasoeiliaris    ganz    gewöhnlich 
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einzelne  oder  gruppig  gehäufte  EfÜorescenzen  auch  auf  der  Bindehaut 
und  der  Cornea  aufschiessen.  Die  Conjunctiva  erscheint  dann  meistens  stark 
geröthet  und  ödematös  geschwellt. 

Verlauf  und  Ausgänge.  Der  horpetischc  Process  verläuft  im  All- 
gemeinen typisch  und  hat  in  der  Regel  innerlialb  8  Tagen  seinen  Cyclus 
durchschritten.  Ein  solcher  Verlauf  gehört  namentlich  in  jenen  Fällen 
zur  Regel,  in  welchen  bei  Abhandensein  einer  sehr  ausgesprochenen 
Disposition  eine  zufällig  und  vorübergehend  einwirkende  reizende  Schäd- 
lichkeit das  ätiologische  Moment  abgegeben  hat.  Ein  brennender  oder 
stechender  Schmerz  im  Auge  eröffnet  den  Reigen.  Innerhalb  einiger  Stunden 
entwickelt  sich  die  charakteristische  Gefasseinspritzung  und  am  2.  oder  3. 
Tage  lassen  sich  bereits  die  eigenthümlichen  Efflorescenzen  unterscheiden, 
welche  rasch  die  oben  geschilderten  Metamorphosen  durchmachen  und 
innerhalb  des  angegebenen  Zeitraumes  auch  meistens  zur  Heilung  ge- 
langen. Mittlerweile  geht  gewöhnlich  die  Schwellung  und  auch  wohl  die 
Hyperämie  etwas  zurück,  dafür  machen  sich  aber  die  Symptome  der 
Erschlaffung  geltend  und  sehr  häufig  stellt  sich  eine  stärkere  katarrhalische 
Absonderung  ein,  der  Process  schreitet  gleichsam  durch  den  Katarrh  seiner 
Heilung  zu. 

Das  Typische  dos  Vorlaufes  wird  wie  beim  Cornealherpes  nicht  selten 
dadurch  verwischt,  dass  frische  Ausbrüche  sich  fort  und  fort  wiederholen. 
Auch  geschieht  es  nicht  selten,  dass  der  excoriirte  Grund  eines  ehemaligen 
Bläschens  nachträglich  in  weiterem  Umkreise  infiltrirt  wird  und  durch 
Schmelzung  des  entzündlichen  Productos  in  ein  oberflächliches  oder  auch 
tiefgreifendes  Geschwür  übergeht,  das  sich  mehr  und  mehr  ausdehnen  und, 
wenn  der  Limbits  conjunctivalis  sein  Standort  ist,  auf  die  Cornea  fortsetzen 
und  hier  sehr  missliche  Folgen  setzen  kann. 

Ein  ganz  eigenthümlicher  Folgezustand  ist  der  Pannus  herpeticus, 
welcher  auch  unter  dem  Namen  Ophthalmia  subconjunctivalis ,  varieosa, 
Tt^erculosis  conjunctivae,  Scleritis  u.  s.  w.  beschrieben  wird.  Er  setzt  eine 
durch  lange  Zeit  fortdauernde  Eruption  herpetischer  Efdorescenzen  an  einer 
oder  der  anderen  Stelle  der  vorderen  Augapfeloberfläche  voraus  und  kommt 
daher  fast  ausschliesslich  bei  Individuen  vor,  welche  in  ganz  ausgezeichneter 
Weise  zu  herpetischen  Efflorescenzen  geneigt  sind,  oder  sich  schädlichen 
Einflüssen,  welche  fort  und  fort  auf  ihre  Augen  wirken,  nicht  zu  ent- 
ziehen vermögen. 

Dem  Wesen  nach  ist  der  Pannus  herpeticus  eine  Gruppe  dicht  zusammen- 
gedrängter herpetischer  Efflorescenzen  des  verschiedensten  Alters,  welche  in  hyper- 
trophischem und  gefässreichem  Gefüge  gleichtoie  in  einem  gemeinschaftlichen 
Pericarpium  gelagert  sind.  Die  betreffende  Stelle  der  Bindehaut  erscheint  in 
Folge  der  Gewebswucherung  und  der  bedeutenden  Hyperämie  ansehnlich 
geschwellt,  öfters  eine  Linie  hoch  über  das  Niveau  der  übrigen  Conjunctiva 
erhaben  und  bildet  einen  stark  und  meistens  gleichmässig  gerötheten  nieren- 
formigen  Wulst,  dessen  Hilus  die  Cornea  in  einem  grösseren  oder  kleineren 
Bogen  umgreift,  während  sein  convexer,  unregelmässig  zackiger  Rand  nach 
hinten  sieht  und  sich  in  mehrere  Bündel  dicker,  stark  ausgedehnter  Gefasse 
auflöst,  welche  in  meridionaler  Richtung  der  Uebergangsfalte  zuschreiten, 
wo  sie  ^ich  in  die  Tiefe  der  Orbita  einsenken.  In  diesem  Wulste  nun 
findet  sich,  dicht  gedrängt  und  allenfalls  mit  secundären   Geschwüren  sowie 
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mit  narbigen  Einziehungen  gemischt,  eine  grosse  Anzahl  von  herpetischen 
Knoten  eingelagert,  welche  zum  Theile  frisch,  zum  Theile  in  eiterigem  Zer- 
falle begriflfen,  zum  Theile  verkalkt,  oder  zu  sehnigem  Gefüge  verödet  sind 
und  sowohl  in  der  eigentlichen  Bindehaut,  als  in  dem  Episcleralgewebe  und 
wohl  selbst  auch  in  den  oberüäohlichen  Schichten  der  Sclerotica  haften. 
Aehnliche  Knoten  stehen  auch  auf  und  in  der  angrenzenden  Portion  der 
Hornhaut,  unter  einander  durch  eine  pannöse  oder  narbige  Trübung  ver- 
bunden, welche  am  Comealrande  mit  unmerklicher  Grenze  in  den  Hilus 
jenes  Bindehautwulst^s  übergeht. 

In  dieser  Form  besteht  der  Pannus  herpeiicus  oft  Jahre  lang  unverändert 
fort.  Am  Ende  jedoch  veröden  die  Knoten,  sowie  das  wuchernde  Bindehaut - 
und  Comealgefüge ;  ersteres  erscheint  an  der  betreffenden  Stelle  blass  derb 
trocken  und  legt  sich  bei  jeder  Bewegung  des  Bulbus  in  feine  Falten ; 
letzteres  wird  sehnig  trüb.  Die  Knoten  erscheinen  als  kleine  sandige  oder 
narbige  Einlagerungen. 

Die  Behandlung  hat  ähnliche  Aufgaben  wie  beim  ComeaUierpes  zu 
erfüllen  und  fallt,  wo  dieser  in  Combination  mit  dem  Bindehautherpes 
auftritt,  mit  der  S.  75  angegebenen  Therapie  völlig  zusammen.  Ist  die 
Bindehaut  allein  der  Sitz  von  EMorescenzen,  so  reicht  bei  minder  hochgradiger 
Entwickelung  der  krankhaften  Erscheinungen  eine  zweckmässige  Augen- 
diät meistens  vollkommen  hin,  um  den  Process  rasch  zum  Abschlüsse  zu 
bringen.  Treten  die  Reizsymptome  stärker  hervor,  so  empfehlen  sich  neben- 
bei Atropineinträufelungen  und  später,  besonders  bei  öfter  recidivirendon 
Ausbrüchen,  Calomeleinstäubungen  oder  die  gelbe  Queckeilberoxydsalbe. 
Bei  nachfolgender  katarrhalischer  Auflockerung  des  Bindehautgefüges  und 
reichlicher,  schleimig  eiteriger  Absonderung  ist  es  klug,  einige  Male 
schwache  Höllensteinlösungen  nach  der  beim  Katarrhe  üblichen  Weise  auf  die 
Bindehaut  zu  streichen. 

Beim  Pannus  herpeticus  pflegen  täglich  einmal  wiederholte  P^in- 
streichungen  der  gelben  Quecksilberoxydsalbe  in  den  Bindehaut«ack  oder 
Bepinselungen  der  wulstigen  Conjunctivalportion  mit  Opiumtinctur  nebst  dem 
Einhalten  einer  strengeren  Augendiät  von  günstiger  Wirkung  zu  sein. 
Bei  reinem  Pannus  herpeticus  -empfiehlt  sich  nebenbei  das  Tragen  eines 
Schutzverbandes.  Ist  der  Pannus  mit  Bindehauttrachom  vergesellschaftet, 
was  häufig  der  Fall  ist,  so  thut  man  am  besten,  sich  vorläufig  auf 
Cauterisationen  der  Conjunctiva  mit  Höllensteinlösungen  zu  beschränken, 
da  unter  deren  Gebrauche  häufig  auch  der  Pannus  weicht. 


Folgezustände  der  Bindehautentzündungen. 

1.  Das  FlttgelfeU,  Pterjginm. 

Pathologie  und  Krankheitsbild.  Man  unterscheidet  ein  wahres  und 
ein  falsches  Pterygium.  Beide  diese  Formen  setzen  sich  aus  einem  Comeal- 
und  einem  Bindehauttheile  zusammen,  welche  immer  nur  Ein  Continuum 
mit  m^ridional  ziehender  Längsaxe  bilden. 

Die  Homhautportion  wird  gewöhnlich  durch  eine  dichte  derbe  sehnen- 
ähnlicfie,    seltener  durch  eine   locker  gewebte  grfässreiche    bindegewebige  Neu- 
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bildang  dargeBiellt,  welche  bisweilen  eine  ganz  oberfläehUehe  ist  und  der 
ätusersten  Comealsubsjianzschichte  auflagert,  in  der  Kegel  aber  tiefer  in 
das  Gefüge  der  Hornhaut  hineingreift  und  eine  Substanzlücke  mit  unebenem, 
hügelig  grubigen  Grunde  ausfüllt.  Oft  schliesst  diese  Neubildung  einzelne 
fibröse  oder  kalkige  herpetische  Knoten  in  sich.  Ihre  Grenzen  sind  häufig 
durch    epitheliale   Trübungen    der  umgebenden    Homhautpartie    verwischt. 

Der  ßindehauüheü  des  Flügelfells  ist  eigentlich  ein  hypertrophirtee  Stück 
der  Conjunciiva  bulbi  und  der  zugehörigen  Submucosa.  Er  besteht  vor- 
waltend oder  ausschliesslich  aus  Bündeln  schön  geschlängelt^r  Bindegewebs- 
fasern mit  überwiegend  meridionaler  Richtung  und  ist  von  einer  wechseln- 
den Menge  zum  Theile  neugehüdeter  Gefässe  durchstrickt.  Eingewebt  in 
das  lockere  Gefüge  des  Flügelfells  finden  sich  gewöhnlich  einzelne  Stränge 
oder  bandartige  Streifen  von  derbem  sehnigen  Gefüge,  welche  in  der  Regel 
aus  dem  dichteren  Comealtheile  kommen  und  den  Bindehauttheil  in  einer 
seiner  Axe  nahezu  parallelen  Richtung  durchsetzen,  um  dann  spurlos 
zu  verschwinden,  oder  mit  der  Sclera,  der  Membrana  semüunarie  etc.  Ver- 
bindungen einzugehen. 

Pas  Pterygium  sitzt  den  unterliegenden  Theilen  der  Lederhaut  und 
selbst  der  Cornea  meistens  sehr  locker  auf  und  lässt  sich  oft  bis  zur  Spitze 
hin  mit  der  Pincette  in  Gestalt  einer  Falte  emporheben.  Doch  ist  in  der 
Richtung  seiner  Axe  immer  eine  gewisse  Spannung  zu  bemerken,  welche 
bei  mächtigen  und  namentlich  an  sehnigen  Einlagerungen  reichen  Flügel- 
fellen die  Beweglichkeit  des  Augen  beirren  und  bei  Seitendrehungen  des- 
selben auch  wohl  Doppeltathen  mit   sich  bringen  kami  (Haaner), 

Je  nach  der  grösseren  oder  geringeren  Menge  neoplastischer  Elemente 
und  blutgefüllter  Gefasse  wird  dtis  Flügelfell  als  Pterygium  tenue  oder 
crassum  beschrieben.  Geringere  Grade  von  Verdickung  mit  sparsamer  Gefäss- 
entwickelung ,  welche  die  Diaphanifät  des  betreffenden  Conjunctivaltheiles 
nicht  aufheben,  begreift  man  unter  dem  Namen  Pterygium  tenue  oder 
membranaceum.  Beim  Pterygium  crassum,  von  welchem  man  übrigens  noch 
zwei  Grade,  das  Pterygium  vasculosum  und  dos  camosum  oder  sareomatosum 
unterscheidet,  ist  die  Massenzunahme  des  hypertrophirten  Bindehauttheiles 
und  des  unterlagemden  Episcleralgefüges  eine  so  bedeutende,  dass  es  merk- 
lich über  die  Fläche  der  nachbarlichen  gesunden  Conjunctiva  hervorragt 
und  dem  betastenden  Finger  die  Consistenz  eines  leicht  gespannten  Muskels 
darbietet.  Ueberdies  ist  die  Gefässentwiekelung  eine  so  reichliche,  dass 
das  Flügelfell  oft  ganz  gleichmässig  blutroth  gefärbt  erscheint. 

Die  äussere  Form  des  Flügelfelles  ist  im  Allgemeinen  die  eines  gleich- 
schenkeligen  Dreieckes.  Die  Basis  desselben  ist  stets  gegen  die  Uebergangs' 
faUe  gerichtet  und  verwischt  sich  entweder  noch  in  dem  Gefiige  der  Con- 
junctiva bulbi  oder  reicht  bis  in  den  üebergangstheü  hinein.  Der  Scheitel 
des  Flügelfelles  ruht  gewöhnlich  auf  dem  Bande  der  Hornhaut,  dringt  aber 
auch  oft  bis  gegen  deren  Centrum  vor,  iibersclireitet  letzteres  jedoch  nur 
in  sehr  seltenen  Ausnahmsfällen.  Besonders  beim  wahren  Flügelfelle  (Fig.  56 ) 
ist  die  dreieckige  Form  oft  deutlich  ausgesprochen,  indem  sein  Cornealtheil 
in  eine  wenn  auch  abgerundete  Spitze  ausläuft,  gegen  welche  hin  die 
Seitenränder  der  Neubildung  ihrer  ganzen  Länge  nach  convergiren.  Beim 
falschen  Flügelfelle  (Fig.  55)  und  bei  den  verschiedenen  Uebergangsformen 
ist   das  Dreieck  etwas  iinregel massiger,    zuweilen  selbst  ziemlich  verwischt 
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grosses  Gewicht   gelegt  auf  die  eigenthttmliche 

'  'nabus  corneae  und  seiner  Unterlage.  Man  will 

•t  für  die  Entwickelung  eines  Flügelfelles 

''m stand  besonders  häufig  nachweisbar 

des  Pterygium  im  höheren  Alter 

'•^ fache  Gewebswucherung  am 

behaut  durch  Schrumpfung 

onstant,  als  man  früher 

Ha»ner). 

ide    unter  Annahme   einer 

imd   Cornealgefässen  auch 

vorkommende    Flügelfell   des 

Jpose^  Gerinnseil  Obliterationen 

•o/Jehungsweise  einer   Wirhtlvent 

islaufsstörung  im  Hornhautgebiete 

..loiirenden  Ciliararterien  entwickelt** 

iit  zu  Gunsten  dieser  Ansicht  ausge- 

■uinoaia  der  Bindehaut  einhergehen,  und 

iiiit  es  mitunter  vor,  dass  die  üfjerkängenden 

.  der  GcschwUre  verwachsen.   Nachdem  der 

.lie    Geschwulst    gesunken    ist,    findet    man 

der   Cornealnarbc  in  die  Augapfelbindehaut 

.11   Ansehen  nach  ganz   mit  falschen   Pterygien 

.1  unter   ihnen  mit   einer  Sonde   durchilHngen^  ihr 

.iiir  aui  ohne  damit  zusammenzuhängen. 

■ulcsseii   keineswegs  in  entwicktUem  Zustande  aus 

•  iuse    Hetzen    gleiehsum    nur    die   Anlage^  welche 

.ntxiindung    vüroi*8t  blos    durch    einige   Verdickung 

lietretfendeu      BindehuutseetorH     bemorklich     macht. 

FliigelfelU}    gehen   dann  oft    toieder    zurück,  oder  aber 

;ur  ganz    kurze    sohuige   Fädeu    übrig,  welche  aus  dem 

ru:ireud    in    die    Kaudzone    der    Bindehaut    ausstrahlen. 

ise    kommt   du.s    Pterygium   zur   völligen   Entwickelung  und 

j «wohnlich  mehrere  Monate  oder  Jahre  iu  Anspruch. 

.  n,   in  welchen  durch   fortwährend  oder    doch    sehr  häufig  auf 

.irkende  äussere  Schädlichkeittn  Keizzustände  oft  veranlasst  oder 

.rlich  unterhalten  werden,    kömmt    es  am    leichtesten  zu  Stande. 

illl   man  es    auch  in  auffallend    höherem  procentarischen  Verhalt- 

V  i  Individuen,  welche  sich  viel  in  einer  mit  Staubtheilen  gemischten 

[dnire  auflialteu,  oder  welche  ummouiakalischeu  und  anderen  scharfen 

lid'on    ausgesetzt  sind,    bei  Steinmetzen,    Maurern,    Kanalräumern  etc. 

Kgypten,  Indien,  Madeira,  Spanien  und   It^ilien  soll   es  häufiger,  als  in 

•  n   nördlichen  Ländern  F^uropa's  sein. 

Ausgänge.  Das  Flügel  feil,  einmal  entwickelt  und  zu  einem  gewissen 
(irado  ausgebildet,  ist  ständig  und  eine  Zurückbildung  desselben  gehört 
gewiss  zu  den  grössten  Seltenheiten.  Theil weise  kann  es  verf eiligen.  Ein 
Uebergang  in  Aflerbildungen  ist  gewiss  nur  zufällig  und  nicht  in  der  ana- 
tomischen Wesenlieit  des  Pterygiums  begründet. 

Die  Behandlung  hat  vorerst  die  Entwickelung  des  FlügeXfeUes  zu  ver- 

"ässige  Behandlung  des  Grundprocesses,  der  Gewebswucherung, 

^,e  und    hauptsächlichste  Aufgabe.    So  lange  die  Gewebs- 

den  Erscheiaungen  einer  heftigen  Reizung  einhergeht,    ist 

^erfahren    angezeigt,    späterhin   empüehlt   sich   mehr    die 
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Anwendung  adttringirttidtr  Mittel.  Am  meisten  leistet  in  letzterer  Bezielinng 
die  Bepiaitlvng  der  wuchernden  Bindehautstelten  mit  Opinmtinetur ,  yot- 
nehmlich ,  wenn  diese  letzteren  sehr  ftufgeloekerl ,  von  schwammigem 
Aussehen  sind,  oder  wenn  en  gilt,  üppig  wuchernde  Fleisch värzchen  auf 
Flg.  M.  einer    geschwürigen    Substanzlücke  der 

Coi'nea  und  Bindehaut  zn  tilgen  und  so 
die  künftige  GewebswAruin/j/any  zu  be- 
schränken. 

Bei  autgebüdettn  Plerj/ffien,  deren 
Gefüge  sich  bereit*"  zu  rei/ent  Binde- 
gewebe entwickelt  lial,  oder  gar  schon 
theilweise  zu  derben  dichten  oder 
sehnen  ahn  liehen  Massen  geschrumpft  ist, 
haben  diese  Mittel  keinen  Erfolg  mehr, 
es  wiire  denn,  dasB  der  Cornealtheil 
des  FlUgelfelleo  von  einer  epiÜidiaUn 
Trübung  umgi-enzt  ist,  denn  dUtt  wird 
unter  deren  Anwendung  bisweilen  merk- 
lich avfgrkdll  und  zugleich  auch  in 
ihrem  umfange  verkleiaeri,  wo«  in  Bezug 
auf  die  FunetioTittüehtiglctit  des  Auges  oft 
von  grosser  Wichtigkeit  ist.  Dit  Ent- 
fernung solcher  l'terygien  ist  nur 
dui-ch  die  Operation  zu  erzielen.  Die  vorzüglicIiKlen  OperalionmethodtH 
sind: 

a.  Die  Abbituiuiig  (StoJca/nkiJ.  Zu  dieaera  Bp.lnife  wir.l  jedes  der  beiden  Enden 
eines  doppelten  seidenen  ('adens  iii  eine  zarte  krumme  Heftnlkdel  einf;efSdelt^  so- 
dami  bei  weit  geüiTneter  Lidapnite  das  PteryS'UKi  mittelst  einer  Pincette  stark  ran 
der  Sclcra  abgexo|;en  und  hierauf  die  eine  Nadel  an  der  ÜRsis  des  FtUgetfells,  die 
andere  an  der  Hornlianipreuxe  ho  ein^ostoclien ,  da^n  sie  am  oberen  Rande  des 
Pterygiums  eindringt,  hart  sn  der  SeleraloberflSciic  vorbei  streicht  und  am  unteren 
Rande  des  Flflgeirellee  wieder  berrorkommt  (Vig.  65).  Der  doppelte  Paden  bildet 
jetzt  nacli  üben  eine  Schlinge.  Dnrch  Abacbneiden  der  beiden  Nadeln  lerfSllt 
der  Faden  iu  drei  Theile,  in  einen  inneren,  mittleren  und  üiiMeren.  Es  werden 
nun  die  beiden  Enden  des  tiineren  Fadens  tusammengeknapfl ,  hierauf  jene  des 
SuMtren,  und  endlich  die  beiden  nach  abwXrts  laufenden  Enden  des  mütUren 
zasanimengeichnflrt  iitid  gebunden.  Die  Enden  der  Fttden  werden  entweder  ab- 
gesubnitlen ,  oder  mittelst  Heftpflastern  an  der  Wangenbant  befestigt.  Nach  vier 
Tagen  wird  das  durch  die  Füden  abgeschnürte  Pterygium  mit  der  Pincette  gefasrt 
nnd  entfernt  Die  Vernarbung  erfolgt  in  kurzer  Zeit. 

b.  Die  Atuichneidimg  (Arit).  Während  ein  Gehilfe  die  Lidspalte  mOglicbat 
weit  Offnet  und  die  Augendecliel  fiiirt,  fssat  der  Operateur  mittelst  einer  verlKas- 
lichen  Pincette  das  Pterygium  in  der  Gegend  der  Scleralgreme ,  siebt  es  vom 
Bulbus  ab  und  trennt  den  Cornealtheil  wm  der  Spüxe  her  mit  einer  nach  der 
FUche  gekrUmnjtea  feinen  Schere  los  (Fig.  66);  oder,  was  vorruriehen  ist,  er 
at9sst  ein  »piltei  Bulouri  oder  ein  SlaarmeMter  flach  an  der  Scleia,  xwischen  dieser 
uad  dem  Halse  des  FlUgclfells,  mit  nach  der  Cornea  gerichteter  Schneide  durch 
und  schneidet  unter  ieicbten  Messerzügen  daa  über  daa  Niveau  der  Hornhaut  her- 
vorragende Stück  dea  Cornealtheüea  möglichst  genau  von  aeiner  Untertage  los. 
Hierauf  fasst  er  diesen  loagelösten  Theil  des  Pterygiums,  siebt  ihn  ab  und 
präparirt  mit  einer  feinen  nach  der  Fläche  gekrümmten  Schere  den  Bindebautthail 
des  Flügelfells  gegen  die  Uebergangafalte  hin  auf  1—2  Linien  Entfernung  vom 
Homhautrande  ab,  indem  er  genau  den  Rändern  des  Pterygiums  folgt  und  sich 
hart  sn  die  Scleraloberääche  halt.  Die  beiden  Wundwiiikel  werden  dann  durch 
zwei  caatergirend«  Schnitte  vereinigt,  welche  »ich  noch  vor  der  Oretize  des  lieber- 
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gaugitbeilei  treffep,  aod  das  so  umacbriebene  FlB^relfell  aiugeichKlt.  Die  Wund- 
flSche  erscheint  nau  uabezu  rhomboidai.  Es  tat  oicbt  nOthig  und  eher  acbSdlich, 
die  Wände  bit  tn  den  Veber- 

gangilheil         auszudebneu,  Fig   ie. 

doch  soll  nun  in  thnnlicb-  / 

iter  Weiae  aÜa  hyperfro- 
phiichs  GefQge  entfernen. 
Bei  Patten  und  breiten 
Pterygien  wird  dann  natür- 
lich BDch  die  WundflÜche 
■ehr  grou  und  es  ist  in 
solchen  Fftllen  nolhwendig. 
die  klaffenden  WnndrKnder 
durch  einige  hOcbst  feine 
Knop/näthe  ta  TeTciiiigen, 
nachdem  man  die  betreffen- 
den Portionen  der  Conjunc- 
tiva  bulbi  in  genügend  gros- 
sem Umfange  von  ihrer  Un- 
terlage losprfiparirt  bat,  um 
die  Zoziehnng  der  Wund- 
rtnder  ohne  Qbermüssige 
Zerrang  zu  ermS glichen. 

Es  bedarf  übrigens 
nicht  der  völligen  Ahti-agimg 
eines  Thomboidalen  Theiles 

oder  des  gesammlen  (ingelfelles.  I£*  yeniigl,  das  bis  lur  Basis  losprüparirte  Neu- 
gebilde einfach  xurückxuteldtytn  und  die  so  entstandene  dreieckige  Wunde  durch 
eine  Knopfnath  zu  schliesien.  Das  KurQckgescIilagene  Ptorygiuin  schrumpft  raacli 
und  wird  binnen  kursem  gani;  unmerkbar  {Pagtmtecher). 

Eine  grüntUkhe  Ueiliini/  des  Fter^giiiinB  wird  durch  diese  beiden  Operations- 
methoden  leider  nur  selten  erzielt.  Gelingt  auch  die  Vereinigung  der  WundrUnder 
per  primam  intentionem,  so  verdichtet  sich  doch  die  ueoplastische  VeriöthnngS' 
nasse  gar  nicht  lelteu  zu  einem  sehr  derben  tehnigtn  Strange,  der  sicli  spüter  mehr 
und  mehr  zusammenzieht.  In  anderen  Füllen  kOmmt  es  zur  Eiterung,  oder  doch 
xnr  Entwickelnng  von  QranulaUonen,  welche  allmHIig  in  festes  fibröses  Narbeiige- 
webe  tlhergehen.  Die  weitere  Schnnip/ang  dieser  Neugobtlde  ist  dann  h&ufig  die 
Quelle  von  Bewegungshindernissen  des  Bulbus,  die  Narbe  wird  bei  gewissen  Stellungen 
des  Auges  gespannt,  zerrt  die  nachbarliche  Bindebaut  nnd  uuterhiilt  so  Ueizungs- 
zustände,  welche  mittelbar  wieder  zur  Hrperlropbie ,  zur  Ausbildung  einet  n«u«ii 
Pteiygiams  führen.  Vielleicht  kann  man  diese  UebelstKnde  einigermassen  ab- 
scbwSchen  dnrcli  die 

c)  TrantplantatUm  de»  Flägel/etU.  Es  wird  zu  diesem  Bebufe  das  Pterygium 
mit  einer  breiten  Hakeupiucette  am  Kaude  der  Hortihaut  gefasst,  so  viel  als  m<Ig- 
lich  emporgehoben  und  mit  einem  Staarineaser  von  der  Uumhsut  reinlich  bit  la 
teiner  BiuU  a}-jeKit.  Dann  wird  die  Bindehaut  mit  einer  krummen  Schere  nach 
beiden  UebergaugHth eilen  hin  iu  Bogenhniea  eingeschnitten,  welche  der  oberen 
nnd  unteren  Begrenzuug  des  Pterygiiims  entsprecbeu.  Nun  wird  die  sehuige  Spitze 
des  abgelösten  FtUgelfells  i^güreant  und  der  Körper  des  Pterygiums  durch  einen 
in  seiner  Axe  verlaufenden  Bchnitt  halMrt.  Ist  dies  geschehen,  so  werden  iwei 
kleine  itiereckige  BiadehauÜappeu  gebildet,  ein  oberer  nnd  ein  unterer,  um  die 
wunde  Stelle  zu  decken.  Durch  die  ficiimmpfung  dieser  abgelSsteii  Bindehaat- 
lappen  vtrbreilern  sicIi  die  beiden  verticaleu  Schnitte  an  der  Basis  des  Felles.  In 
die  beiden  dadun^h  entstehenden  dreieckigen  wunden  Kfiuinc  werden  dann  die 
/{älfiai  de*  FiügtIfelUt  fatgenähl,  woxu  für  jede  gewShnlich  ein  Natbknopf  an  der 
Spitze  genügt.  Darauf  wird  ein  lieft  durch  die  an  der  Cornea  liegenden  Winkel 
der  abgelösten  Binde  haut)  appen  gelegt  und  ein  zweites  durch  die  beiden  am 
Pterygidm  liegenden  Winkel.  Dieses  letztere  Heft  wird  zugleich  auch  mit  der 
Mitte  des  gespaltenen  Pterygiums  verbunden,  wodurch  die  Voreiuignngslinie  beider 
Bindehaut  läppen  etwas  angespannt  und  das  schtKfi'nwHrts  liegende  Ende  deraclbeu 
von  der  Hornhaut  abgezognn  vird  (Kmippj, 
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Nach  der  Operation  ist  Einschränkung  der  Augenbewegungen  durch  einen 
binoeularen  Schutzverband  sehr  zu  empfehlen ,  damit  die  Knöpfe  nicht  reiben  und 
die  Verlöthung  der  Wundränder  durch  Zerrung  und  Verschiebung  der  lospräparir- 
ten  Conjunctivaltheile  nicht  gestört  werde.  Es  ist  dieser  Verband  je  nach  Bedarf 
2 — 3  Tage  zu  tragen,  wo  dann  zur  Lösung  der  Nath  geschritten  werden  muss. 
Mittlerweile  ist  ein  entsprechendes  antiphlogistisches  Verhalten  anzuordnen.  Sollten 
sich  späterhin  unter  Eiterabsonderung  Orannlationen  bilden,  so  sind  Bepinselangen 
mit  Opiumtinctur,  allenfalls  nach  vorläufiger  Abschneidung  stark  hervorragender 
Fleischwärzchen,  das  beste  Mittel. 

Ein  groR8er  UebelstÄnd  liegt  häufig  in  den  auf  das  Pupillargebiet 
übergreifenden  dichten  Hornhauttrübungen,  deren  Aufhellung  kaum  anzuhoffen 
ist.  Selbst  wenn  die  Hornhautpartie  des  Flügelfellcs  eine  ganz  oberflächliche 
Lage  hatte  und  völlig  entfernt  wurde,  bleibt  gewöhnlich  eine  epitheliale 
Trübung  von  demselben  Umfange  zurück.  Lagert  aber  der  Comealtheil 
des  Pteiygiums  in  einer  Suhstandücke  der  Hornhaut,  so  ist  an  eine  Wiederi 
herstellung  der  Normalität  ufti  so  weniger  zu  denken;  die  Substanzlücke 
wird  in  der  Hegel  wieder  durch  trübes  neoplastischos  Gefüge  ausgefüllt. 
In  einzelnen  Fällen  kömmt  es  wohl  gar  zu  Verschwärungen  der  Hornhaut 
in  grösserem  Umfange. 

Li  Anbetracht  alles  dessen  ist  es  kaum  möglich,  sich  für  die  Ptery- 

giumoporation  zu  erwärmen.     Bei  Ideinen   Flügelfellen,    wo  sie  am    ersten 

Erspri essliches  leistet,  sind  die  Anzeigen  vorwiegend  cosmetiscJier  Natur  und 

diese  fallen  bei  den  allormeist^^n  der  Behafteten  nicht  schwer  ins  Gewicht. 

Bei  grossen  Pterygien  aber  ist  ihre  Leistungsfähigkeit  überhaupt  eine  geringe 

und  die  Gefahr  eine  wesentlich  erhöhte.    Man  thut  hier  dtdier  wohl,  den 

Eingriff   zu   meiden    und,    falls    der    Homhauttheil    durch    Verlegung    der 

Pupille    das    Sehvermögen    wesentlich     beirrt,    sich    mit    einer    künstlichen 

Pupille  zu  behelfen. 

Qaellen:  Arlt,  Die  Krankheiten  des  Auges.  I.  Prag.  1851.  S.  168,  160,  163.  — 
Hasner,  Entwurf  einer  anat.  Begründung  der  Augenkrankheiten.  Prag.  1847.  6.73; 
Klinische  Vorträge  etc.  Prag.  1860.  S.  184,  187,  189.  —  Ruete,  Lehrb.  der  Ophth. 
IL  Braunschweig.  1864.  S.  167,  191.  —  Stellwag,  Ophth.  IL  S.  854,  990,  991.  — 
Szokalski,  Arch.  f.  phys.  Heilkunde.  1846.  Nro.  2.  —  Arnold,  Die  Bindehaut  der 
Hornhaut.  Heidelberg.  1860.  S.  42.  —  Pagenstecher  u.  Sämisch,  kl.  Beobachtungen. 
I.  Wiesbaden,  1860.  S.  16.  —  Winther,  Exp^rimentalstudien  über  die  Path.  des 
Fhigelfelles.  Erlangen.  S.  14,  28,  32,  40,  49,  60.  —  Hippel,  Berlin.  kL  Wochen- 
schrift. 1868.  Nro.  17.  —  Niemetschek,  Prag.  Vierteljahrschrift  101.  Bd.  S.  81.  — 
Mannhardt,  A.  f.  O.  XIV.  3.  S.  26,  29.  —  Mooren,  Ophth.  BeitrÄge.  S.  73.  — 
Knapp,  A.  f.  O.  XIV.  1.  S.  267. 
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Pathologie  und  Krankheitsbild.  Man  unterHcheidet  zwei  Grade 
derselben,  den   Xerophthal.mus  glaber  und  squamosus. 

Der  erstere  ist  gleichbedeutend  mit  partieller  Vemarbung  der  Bindehaut. 
Er  charakteriBirt  sich  durch  ausgebreitete  sehnigweisse  seidenglänzende 
Narben,  welche  die  Conjunctiva  tarsi  und  den  UebergangstheÜ  durchsetzen 
und  vermöge  ihrer  Schrumpfung  auch  wesentlich  verkürzen.  Die  Augapfel^ 
bindehaut  erscheint  dabei  in  der  liegel  auffallig  trocken,  steif  und  derb, 
so  dass  sie  bei  jeder  Bewegung  des  Bulbus  sich  in  eine  Menge  feiner,  dem 
Hornhautrandc  concentrischer  Falten  legt.  Ihre  Oberfläche,  sowie  jene  der 
immer  getrübten  und   oft  auch  pannöse$i   Cornea,   hat    in  Folge    der  Trocken- 
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heit  des  Epithels  einen  ganz  eigenthüm liehen  matten  Btrohähnlichen  Glanz. 
Die  Absonderung  der  Bindehaut  ist  dabei  sehr  verringert,  was  sich  nicht 
nur  objeetiv,  sondern  noch  mehr  subjectiv  durch  ein  äusserst  lästiges, 
besonders  zeitweise  hervortretendes  Gefühl  von  Trockenheit  im  Auge,  ver- 
bunden mit  namhafter  Behinderung  der  Lidbewegungen,  beurkundet. 

Der  anatomische  Grundcharakter  des  Xerophthalmua  squamosus  ist 
völliger  Untergang  der  Cot^junctiva  samnU  Adnexis  in  einem  seimigen  Narben» 
gefüge ^  welches  natürlich  der  secretorisehen  Fähigkeiten  völlig  entbehrt, 
zugleich  aber  auch  durch  seine  geringe  Flächenausdehnung  und  durch 
Derbheit  die  Bewegungen  des  Bulbus  und  der  Lider  wesentlich  hemmt,  also 
auch  die  Abstossung  und  Ausschwemmung  der  Epithelzellen  hindert  und 
damit  deren  Austrocknung  und  Ansammlung  in  dem  verengten  Conjunctival- 
sacke  begünstiget.  Man  findet  daher  bei  Eröffnung  der  Lidspalte  den  ganzen 
sehr  zusammengeschrumpften  Conjunctivalsack  sammt  der  Cornea  überkleidet 
von  einem  aus  trockenen  Epithelplatten,  Fett,  grumöser  organischer  Masse, 
8chleim  und  bisweilen  auch  aus  Xalkkömem  bestehenden  Stratum  einer 
pulverig  fettigen,  grauweissen  oder  gelblichen,  fettigglänzenden,  schilferigen 
und  bisweilen  feinkörnigen  Masse.  Die  Comealoberfläche  ist  pannös  getrübt, 
oder  von  einer  sehnenähnlichen  Neubildung  bedeckt;  die  Bindehautsubstam 
ganz  sehnig  entartet,  dicht,  derb ;  die  Carunkel  meisthin  verschwunden  oder 
nur  rudimentär  vorhanden;  die  halbmondförmige  Falle  verstrichen.  Die 
Pseudoconjunctiva  zieht  daher  direct,  in  Einer  Flucht,  von  der  Sderalober- 
fläehe  zu  den  Lidtoinkeln.  In  der  Breite  der  Lider  senkt  sie  sich  nur  auf 
eine  geringe  Tiefe  ein  und  springt  immer  von  der  Rclera  sogleich  auf  die 
Oberfläche  des  Tarsus  über. 

Bisweilen  ist  die  BiDdehaut  so  verkürzt,  dass  das  sie  vicariirende  sehnige 
Gefügt  fast  unmittelbar  vom  Rande  der  Hornhaut  zu  der  innereti  Lefze  der  lAd- 
rändir  übergeht  and  die  Bewegungen  der  Lider  sohin  völlig  aufgehoben  erscheinen, 
die  Lidspalte  also  halb  offen  steht.  Der  Lidknorpel  ist  in  den  früheren  Stadien 
meistens  verdickt,  später  aber  gewöhnlich  stark  geschrumpft,  mannigfaltig  verbogen 
und  die  Lider  daher  eii-  oder  ectropionirt.  Die  Meibom*8chen  Driiaen  und  die  Wimpern- 
balge  zeigen  sich  der  Regel  nach  verkümmert  oder  ganz  untergegangen  (Wedl), 
Die  Thränenpunkte  sind  häu6g  verstrichen,  der  Thränensack  atrophirt,  die  Thr&nen- 
drüte  in  vielen  Fällen,  aber  nicht  immer  (Hasner) ,  im  Schwunde  begriffen.  Ver- 
möge dem  Untergange  der  secretorisehen  Gebilde  und  der  Ausführungsgänge  der 
Drüse  ist  das  Weinen  unmöglich  geworden  und  selbst  starke  Reizmittel,  auf  die 
Oberfläche  des  Auges  gebracht,  rufen  nur  eine  schwache  Roaction  hervor,  welche 
sich  durch  Injectiou  der  Gefässo  nnd  durch  unangenehme  Gefühle  von  Drücken, 
Brennen  etc.  zu  erkennen  gibt. 

XJrsaohen.  Die  nächste  Ursache  des  Xerophthalmus  ist  meistens  die 
degenerative  Form  der  Syndesmitis  (S.  41.3),  ein  hochgradiges  diffuses  oder 
sulziges  Trachom,  letztere  beide  besonders  dann,  wenn  sie  vernachlässigt 
oder  durch  zu  starke  Caustica  misshandelt  wurden.  Nicht  minder  zählt 
die  Xerosis  zu  den  Nachkrankheiton  der  Diphtheritis  conjunctivae  und  ist 
hier  vornehmlich  bei  brandigen  Abstossungon  zu  furchten  (Graefe).  Mit- 
unter entwickelt  sie  sich  auch  in  Folge  eines  lange  Zeit  auf  die  Bin.dohaut 
wirkenden  äusseren  Reizes^  z.  B.  bei  Trichiasis,  Entropium,  Lagophthalmus ; 
oder  in  Folge  einer  Venoachsung  der  beiden  Bindehautblätter  während  dem 
Verlaufe  von  Entzündungen,  nach  Anätzungen  oder  Verbrennungen^  oder 
nach  dem  seltenen  Pemphigus  conjunctivae  (8.   414). 

Eine  besondere  Erwähn ung  verdienen  die  auf  den  LidspaitentheU  fyeschränklen 
Verirfickmingen  y    welche  mit  d<»r  NniroparalifftU  (S.   11)  im  Zusammenhange  stehen 
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und  ihren  nächsten  Grund  in  der  vermindei'ten  Thränenahsonderun^  und  in  dem 
mangelhaften  Lidschhisse  finden.  Hierher  gehört  wahrscheinlich  auch  die  an 
LagophthiAmus  und  an  venöse  Hyperämie  gebundene  Vertrocknung  des  Lidspalten- 
theiles  bei  der  Cholera  (Qratfe)^  so  wie  vielleicht  die  XeroHa  partialia  oder  trian- 
gulariSf  weiche  man  bei  tief  herabgekommenen,  marastischen,  anämischen,  besonders 
aber  bei  scorbutischen  Individuen  wiederholt  beobachtet  hat  und  welche  mit 
Hemeralopie  gepaart  während  der  letzten  Wochen  der  vierzigtägigen  Fasten  in 
Russland  häufig  vorkommen  soll  (Büot,  Bletsig).  Der  Lidspaltentheil  der  Binde- 
haut wird  bei  dieser  Krankheit  trocken,  fettig,  glanzlos,  wie  staubig,  nimmt  kein 
Wasser  au  und  legt  sich  bei  Bewegungen  des  Bulbus  in  feine  Falten.  Seine  Ober- 
fläche ist  inaelweüe  oder  seiner  ganzen  Atisdehnmig  nach  von  vertrockneten  Epithe- 
lialzellen  bedeckt,  welche  zum  Theile  schon  iu  Zerfall  begriffen  sind  (H.  CohnJ, 
Meistens  ist  dabei  eine  stärkere  Reizung  nachzuweisen.  Nach  längerer  Zeit  wird 
das  xerotische  Epithel  abgeatoasen  und  durch  normales  ersetzt,  oder  es  entstehen 
Geachtüüre,  Oft  greift  die  Xerosis  auch  auf  die  Hornhaut  über  und  führt  hier  zu 
Verschwärungen  mit  allen  ihren  Folgen,  bisweilen  sogar  zur  Necroaia  (Bleaaig). 
Die  unter  ähnlichen  Verhältnissen,  nämlich  bei  schlecht  gehaltenen  Sklaven  vor- 
kommende Ophthalmia  hraaüiana  (OavM  Lobo)  soll  die  eigenthÜmliche  xerotische 
Krankheitsform  in  ihren  höchaten  Graden  zum  Ausdrucke  bringen.  —  Im  Uebrigeu 
will  man  die  trianguläre  Xerosis  auch  bei  ganz  geaunden,  wohl  genährten  Individuen, 
vornehmlich  aber  als  einen  Auagangazuatand  nach  Ophthalmien,  welche  zur 
Schrumpfung  der  Bindehaut  führen,  beobachtet  haben  (H.  CohnJ.  Es  liegt  auf  der 
Hand,  dass  dieae  Fälle  von  den  oben  erwähnten  strenge  zu  scheiden  sind,  um  so 
mehr,  als  letztere  mit  dem  Grundleiden  in  der  Regel  zur  Heilung  gelangen, 
während  die  Xerosis  als  Folge  degenerativer  Zustände  der  Conjunctiva  atändig  und 
unheilbar  ist. 

Behandlung.  Bei  Xerophthalmus  squamosus  hat  man,  um  das  ver- 
trocknete Epithel  aufeuweichen  und  auszuschwemmen,  sowie  um  die  Cornea 
vorübergehend  durchsichtiger  zu  machen  und  die  Thränen  einigermasseii 
zu  ersetzen,  öftere  Einträufelungen  von  Kochsalzlösungen,  von  Solutionen 
caustischer  oder  kohlensaurer  Alkalien,  von  verdünnter  Essigsäure,  von 
Milch  u.  s.  w.  empfohlen.  Am  besten  scheint  die  öftere  Einpinselung  von 
Glycerin  zu  entsprechen,  indem  es  sich  längere  Zeit  in  dem  Bindehaut - 
sacke  hält,  denselben  sehr  schlüpfrig  macht  und  die  Trübungen  der  Cornea 
merklich  aufhellt. 

Quollen:  Arlt,  Die  Kranhheiten  des  Auges.  I.  Prag  1851.  S.  126.  —  Haaner, 
Entwurf  einer  anat  Begründung  etc.  Prag.  1847.  S.  78;  Beiträge  zur  Anat.  und 
Phys.  des  Thränenleitungsapp.  Prag.  1860.  8.  101.  —  Ruete,  Lehrb.  der  Ophth.  II. 
Braunschweig.  1854.  S.  172.  —  W.  Ch.  H.  Weber,  lieber  die  Xerosis  conj.  Giessen. 
1849.  S.  3,  11,  14,  23,  28,  34.  —  Wedl,  Atlas,  Conj.  Sclera.  -  SteUwag,  Ophth. 
II.  S.  865,  992.  —  Piringer,  Die  Blennorrh.  am  Menschenauge.  Graz.  1841.  S.  224, 
423.  —  Qraf/e,  A.  f.  O.  I.  1.  8.  249;  XII.  2.  8.  202.  —  Bitot,  BUaaig,  Centralbl. 
1867.  8.  424.  —  H,  Cohn,  Ueber  Xerosis  conjunctivae.  Diss.  Bresslau.  1868. 
8.  32.  —  Qama  Lobo,  ülleraperger,  kl.  Monatbl.  1866.  8.  66. 


NEUNTER  ABSCHNIIT 
Die  Entzündung  der  Lider,  Blepharitis. 


Anatomie.    Die  beiden  Lider,  Augendeckel,  PaJpebrae,  schiiessen  die 
KiugangsÖffnuug  der  Augeuhöhle   und  lagern  der  Torderen  Conyexität  des 
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Bulbus  unmittelbar  an,  indem  »ie  durch  Muskelwirkung  und  durch  den 
Druck  der  Atmoephare  an  dieeelbe  angepreiiüt  werden.  Sie  grenzen  pich 
mit    einem    freien  Rande    gegen    die   Lidipalte    ab,    welche    letztere    einen 


Winke!  (Canlhus)  bildet. 
ü  1 '"  breiten  Randfläche 
innere   Lefze.   'l>ie   äiisiere 


äutteren  npilzen  und  einen  i 
Am  Lidrande  nnterKcheidet 
(Fig.  Tm  a,  nach  Donderij  ri 
Lefze  b  int  ntark  abgerun- 
det und  wird  von  den  Fig. ,« 
IPönpeni  oder  CiUen  in  ver- 
flcfaiedener  H  Öhe  durchbohr! . 
Die  innere  Lefze  c  hingegen 
«teilt  eine  fa»t  rechtwin- 
kelige Kante  dar,  an  wel-  * 
eher  dicht  an  einander 
gereihot  die  TanaldHiten 
und,  nahe  dem  inneren  I.id- 

winkel,   die  ThriäietiTöliTchen     "  * 

munden. 

Roi     der     Zutammen- 
»ebsvng    der    leider   concur- 
riren   eine   Reihe    von  Op-     " 
bilden  den  mannijicfaltignten 

anat«mii<ch$n       Oharakl^m.  j 

8ie  iiind : 

I .  Die  lÄdhiorpd,  Tarn     ^ 
rf,   welche  die  fcMe  Grund' 

la^dorAngendeckel  bilden.  f 

Sie  sind  eijjentlich  nur  ver- 
dichtel^R,  auH  mannigfalti;; 
sich  durchkreuzenden  Faser- 
bündeln  gebildelex  und  ven 
zahlreichen  olliptidchen  Ker- 
nen durchRtrculcf"  Bindcge-  ' 
webe ,    welchen   i>ieh    nicht 

rein  von  dem  nubmuncularcn     ''  " 

und  imbmucösen  Oefü(;c  lon- 
präpariren  lätwt.  Der  obere 
Knorpel  ixt  weil  dicker, 
breiter  und  dichter,   als  der 

untere Rchmälcre,  mehrhaul-  I  a  g 

artige.  Ihre  Gi^stnlt  inl  halb- 

mondfoiTiig  mit  einem  tnncrni  stumpfen  iiod  einem  äueterea  Hpilzen  Winkel, 
welche  beide  etwa»  über  die  Canthi  der  Lider  hinaufragen.  Der  diT  Lid- 
fipall«  zugekehrte  Itand  vi  »charf  abgejietzt,  er  bildet  oine  Flüche.  Von 
da  ab  gegon  den  orbitalen  Itand  verwihmächiigcn  »ich  die  Knorpel  und 
gehen  endlich  in  eine  Fatcie  e  über,  welche  sicli  am  lUnde  der  Augen- 
höhle fcctaetzl.  Die  obere  Hülfle  dicHcr  Fa»cia  taTioorhUalia  oder  Äugat- 
lidbinde  ntcht  mit  dem  Aafhebtmufkel  in  Verbindung,  dcficn  Rohne  in  eine 
breite  Membran  nuRlüufl  und  «ich  in  jene  Fasele  vcrlicrl. 
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Am  inneren  Lidwinkel  hängt  die  Augenlidbinde  mit  dem  nmertn 
Lidbande^  dem  Ligamentum  palpebrarum  intemum^  zusammen.  Es  ist  dies 
ein  fast  2**'  breiter,  sehr  fester,  sehniger  Strang,  welcher  unmittelbar  unter 
der  Haut  liegt  und  bei  einem  auf  die  äussere  Commissur  ausgeübten, 
nach  hinten  gerichteten  Zuge  merklich  hervortritt.  £s  enUpringt  dieses 
Band  an  der  Antlitzfläche  des  Stimfortsatzes  des  Oberkiefers  im  PerioHe 
und  streicht  in  einer  nach  hinten  gerichteten  Curve  fast  horigontal  über 
den  oberen  Theil  des  Thränensackes  gegen  die  innere  Lidcommissur  hin. 
Vor  dieser  spaltet  es  sich  in  zwei  Homer,  welche  sich  theils  an  den  Knorpel- 
winkeln und  den  umgebenden  Theilen  der  Lidbinde,  theils  in  dem  hinter 
der  Carunkel  gelegenen  Bindegewebe  verlieren.  Seine  hintere  Fläche  löst 
sich  in  ein  dichtes  sehniges  Maschenwerk  auf,  das  zwischen  dem  Bulbus 
und  dem  Thränensacke  nach  hinten  dringt  und  theilweise  mit  dem  sehni- 
gen Ueberzuge  des  Thränensackes  zusammenhängt,  diesen  mächtig  ver- 
stärkend (S.  Thränenorgane). 

Als  äusseres  Lidband  kann  man  eine  sehnige,  mit  elastischen  Elementen 
reichlich  durchsetzte  Verdichtung  des  Orbitalgefuges  betrachten,  welche 
von  der  hinteren  Fläche  der  Lidbinde  in  der  Gegend  der  äusseren  Commis- 
sur ausgeht  und  mit  der  Augenhöhlenfläche  des  Wangenbeines  und  der 
Scheidenhaut  des  Bulbus  zusammenhängt. 

2.  Im  Inneren  des  Knorpels ,  umschlossen  von  dessen  Gefüge,  lagern 
Talgdrüsen  f,  welche  allgemein  als  Meibom'ache  Drüsen  beschrieben  werden. 
Es  sind  dieses  langgestreckte,  stellenweise  bedeutend  ausgeweitete  Schläuche, 
an  deren  Wandungen  eine  Anzahl  von  rundlichen  oder  bimformigen  kurz- 
gestielten Drüsenbläschen  münden.  Es  öffnen  sich  diese  Schläuche  dicht 
an  einander  gedrängt  an  der  inneren  Lidlefze  (bei  c).  Ihr  dem  Lidrande 
zunächst  gelegener,  weitester  und  mit  den  grössten  Lobulis  besetzter  Tbeii 
liegt  ausserhalb  des  Tarsus,  umgeben  von  Bindegewebe  und  MuskelfiBUsem. 
Innerhalb  des  Knorpels  streichen  sie  nahezu  senkrecht  gegen  dessen  Orbital- 
rand, ohne  ihn  jedoch  zu  erreichen,  indem  sie  bald  früher  bald  später 
blind  enden,  oder  aber  mit  nebenstehenden  Schläuchen  zusammenfliessen. 
Sie  nähern  sich  auf  diesem  Wege  bald  mehr  der  vorderen,  bald  mehr 
der  hinteren  Tarsalfläche,  und  hier  und  da  geschieht  es,  dass  einzelne 
Lobuli  aus  dem  Tarsus  heraus  ins  submusculare  oder  submucöse  Gefüge 
reichen. 

Ihr  Product,  die  AugenbuUer,  Lemma  oder  Sebum  palpebrode,  sind  vor- 
wiegend Zellen,  deren  Inhalt  rasch  verfettiget  und  welche,  indem  die 
Zellenmembran  berstet  und  zu  Grunde  geht,  in  Gestalt  von  Fettkömchen 
ausgeschieden  werden. 

3.  Die  Muskeln.  Es  sind  dies  theils  animalische,  wie  der  Kreismuskel 
und  der  Levator  paJpebrae  stiperioris,  theils  organische  glatte ,  wie  die 
beiden  Musculi  palpebrales  oder  orbitopalpebraUs  (H,  Müller,  Henle,  Sappey^ 
Harling), 

a)  Der  Kreismuskel,  M.  orbicularis  palpebrarum,  ist  ein  flacher  scheiben- 
förmiger Muskel,  welcher  nicht  nur  beide  Knorpel  und  die  Lidbinde, 
sondern  auch  die  Antlitzfläche  der  den  Orbitalrand  umgebenden  Knochen 
in  ziemlicher  Ausdehnung  deckt.  Mau  unterscheidet  eine  Lidportion  und 
eine  Orbitalportiofi.  Dazu  kömmt  ein  peripherer  oder  accessoriseher  TTieil, 
welcher  aus  groben  und  dicken,  dunkel  gefärbten  und  durch  Fett  von  ein- 
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ander  mehr  minder  getrennten  Bündeln  besteht,  die  in  der  Nahe  der 
Orbitalportion  vom  Ferioste  entspringen,  dieser  jedoch  nur  theäweiae  sich 
anschliessen,  zum  anderen  Theile  aus  der  Richtung  der  Kreismuskeln 
heraustreten  und  in  den  nachbarlichen  Hautpartien  sich  inseriren.  Auch 
wird  fast  allseitig  noch  der  Thränenmu8kel  oder  Homerische  Muskel  zum 
Orbicularis  gerechnet,  indem  er  sich  in  der  That  mit  der  Mehrzahl  seiner 
Bündel  dem  Kreismuskel  anschmiegt  und  so  die  Rolle  eines  gesonderten 
Kopfes  spielt. 

a)  Die  Lddportion  besteht,  namentlich  in  der  oberen  Hälfte,  aus  zarten  und 
blassen  Bündeln,  welche,  enge  an  und  neben  einander  gedrängt,  die  Lidknorpel  und 
Lidbinde  nach  oben  und  unten  bis  zum  Orbüalrande  decken,  nach  aussen  aber  den 
Orbitalrand  &>erschreiten  and  7 — 8  Linien  hinter  die  äussere  Commissur  reichen. 
Die  den  Lidrändem  zunächst  gelegenen  Bündel  streichen  fast  horizontal ;  je  weiter 
davon  entfernt,  desto  stärker  gekrümmte  Bögen  beschreiben  die  Fasern.  Jenaeits 
der  Commissur  stossen  die  Bündel  der  beiden  Hälften  in  Winkeln  an  einander, 
die  um  so  spitzer  sind,  je  näher  der  Commissur  die  Fasern  enden.  Es  hängen  die 
letzteren  hier  durch  festes  derbes  Bindegewebe  mit  der  unterlageruden  Fascie  za- 
aammen.  Bei  genauer  Untersuchung  findet  man,  dass  die  einzelnen  Bündel  sich 
spalten  und  theilweise  in  die  atuiere  Hälfte  des  Muskels  übertreten,  theilweise  aber 
in  dem  Bindegewebe  an  der  Grenzmarke  beider  Hälften  enden.  £s  setzt  sich  die 
Lidportion  des  Orbicularis  aus  Muskelfasern  zusanunen,  welche  theils  vom  Thränen- 
beinkafivme  kommen,  theils  von  dem  lAdbande  und  seinen  Ausläufern  entspringen 
und  früher  allgemein  als  zwei  gesonderte  Muskeln  beschrieben  wurden  (Ärlt), 

Die  Thränenkammpartie,  der  sogenannte  hintere  Thränenmuskel,  M,  lacrymalis 
posterior  oder  Homeri,  ist  ein  ziemlich  breites  und  dickes ,  länglich  viereckiges 
Fleischbündel,  welches  hauptsächlich  von  dem  Perioste  des  oberen  Drittheiles  der 
Orista  laerynuUis  und  der  angrenzenden  Portion  des  Thränenheines^  mitunter  jedoch 
auch  theilweise  von  der  die  Thränenrinne  schliessenden  Aponewose  entspringt  und 
in  einem  nach  innen  convexen  Bogen  gegen  den  Canthus  internus  der  Lider  hin 
streicht  (Siehe  Thränenorgane).  Bisoor  es  denselben  erreicht,  theilt  sich  der  breite 
platte  Muskelbanch  in  einen  oberen  und  unteren  Kopf,  deren  einer  zum  oberen,  der 
andere  zum  unteren  Lidrande  geht.  Einzelne  der  Bündel  heften  sich  hier  an  das 
Balkenwerk  der  hinteren  Lidbandfläche ,  andere  umspinnen  die  Thränenröhrchen ; 
die  HcMptmasse  jedoch  setzt  sich  gegen  die  Lidränder  und  in  deren  Innerem  gegen 
die  äussere  Commissur  hin  fort.  Ein  Theil  dieser  Muskelfasern,  welche  man  als 
Muse,  subtarsalis  g  beschreibt,  läuft  innerhalb  und  hinler  den  Cilien,  die  Ausfüh- 
rungsgänge der  Meibom'schen  Drüsen  in  Achtertouren  umspinnend  (Wolfringj  und, 
getrennt  von  der  Lidportion,  zwischen  dem  freien  Rand  des  Tarsus  und  der  Lid- 
randdecke. Er  erreicht  nicht  die  äussere  Commissur,  indem  seine  Fasern  sich  schon 
früher  an  verschiedenen  Stellen  in  der  Haut  der  Lidranddecke  inseriren.  Der 
andere  Endtheil  der  Thränenkammpartie  lagert  der  Randzone  des  Knorpels  auf  und 
streicht  vor  den  Cilien.  Er  geht  über  die  äussere  Commissur  hinaus,  wo  die  Bündel 
der  beiden  Hälften  in  Winkeln  an  einander  stossen. 

Die  Lidbandpartie  zerfallt  in  eine  obere  und  untere  Hälfte.  Beide  entspringen 
theils  von  den  äusseren  Enden  und  den  sehnigen  Hörnern  des  Lidbandes,  theils 
aus  der  Tiefe  von  dem  sehnigen  Meuchenwerke,  in  welches  sich  die  hintere  Fläche 
des  fraglichen  Ligamentes  auflöst,  und  von  dem  fibrösen  Ueberzuge  des  Thränen- 
Backes.  Die  den  Lidrändern  zunächst  streichenden  Bündel  liegen  zum  Theile  Über 
einander  (bei  A),  zum  Theile  decken  sie  auch  die  mehr  peripheren  Bündel  der 
Thränenkammpartie  und  reichen  mit  ihren  Enden  7 — 8  Linien  über  die  äussere 
Commissur  hinaus  (ArU). 

ß)  Die  Orbitalportion  entspringt  theils  von  der  inneren  Hälfte  des  Lidbandes, 
theils  von  den  nachbarlichen  Knochenflächen y  namentlich  aber  von  der  Leiste  des 
Oberkieferfortsatzes  bis  herab  zum  Canalis  infraorbitalis  und  vom  Stirnbeine  bis 
zur  Incisura  supraorbitalis.  Einzelne  Bündel  kommen  auch  aus  der  Tiefe  von 
dem  sehnigen  Fachwerke  des  Lidbandes  und  von  dem  fibrösen  Ueberzuge  des 
Thränensackes.  Die  Bündel  sind  dick,  dunkel  gefärbt  und  gehen  an  der  Schläfen- 
seite ohne  Unterbrechung  und  ohne  festere  Verbindung  mit  der  Unterlage  in  ein- 
ander über.  Nur  einzelne  Bündel  treten  ans  dem  Kreise  heraus,  um  sich  hier  und 
da  mit  der  überlagernden  Haut  zu  verbinden  (ArU). 

31* 
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b)  Der  Aufhehemuskel  hat  einen  langen  schmalen,  bandförmig  zu- 
sammengedrückten Bauch.  Er  entspringt  gemeinschaftlich  mit  den  geraden 
Augenmuskeln  an  der  Peripherie  des  orbitalen  Sehloches,  streicht  an  der 
Decke  der  Augenhöhle  nach  vorne  und  setzt  sich,  etwas  verbreitert, 
an  der  Fascia  tärsoorbitalis  nahe  dem  convexen  Rande  des  oberen  Lid- 
knorpels fest. 

c.  Der  obere  Musculut  palpebralis  oder  orhitopalpdnrdUt  steht  in  anmittel* 
barem  Zusammenhauge  mit  dem  Levator  und  stellt  gleichsam  eine  Fortsetsung 
desselben  dar.  Seine  organischen  Fasern  entspringen  nämlich  zwischen  den  ani- 
malischen des  Aufhebemuskels  und  verbreiten  sich,  nur  von  vereinzelten  transf>er' 
aalen  Fasern  durchstreut,  flächenartig  zwischen  dem  vorderen  Blatte  des  Con- 
junctivalsackes  und  dem  darüber  liegenden  Lidknorpel  mit  seiner  Aponeurose. 
Der  Muskel  hat  die  Form  eines  abgestutzten,  etwa  12 — 14  Millim.  hohen  Dreieckes, 
dessen  Basis  sich  über  die  ganze  Breite  des  Lidknorpels  and  seiner  Aponeurose 
von  einem  Orbitalrande  zum  anderen  erstreckt.  Von  seinen  vielfach  unter  einander 
auastomosirenden  Längsfasem  setzen  sich  die  randatändigen  an  der  inneren  and 
äusseren  Orbitalwand,  nahe  der  vorderen  Randleiste,  die  anderen  jedoch  in  einer 
schrSg  aufsteigenden  gekrümmten  Linie  längs  der  oberen  Randzone  des  Lid- 
knorpels an.  Muskel  und  Tarsus  vereinigt  stellen  also  einen  Kreisquadranten  vor, 
der  zu  beiden  Seiten  an  der  Orbitalwand  festhängt.  Der  Muskel  kann  nur  in  ver- 
Ucaler  Richtung  wirken.  Er  wird  sowohl  bei  weiter  O^hung  als  bei  der  SehUetmng 
der  Lidspalte  verlängert  und  gedehnt,  ist  also  Antagonütt  für  den  Orbicularia  und 
Levalor,  wirkt  diesen  entgegen,  graduirt  deren  Leistungen  und  g^bt  denselben  eine 
gewisse  Regularität  (Sappey,  HarUng),  Seine  Lähmung  bedingt  eine  eigenthttm- 
liehe,  gewöhnlich  mit  Myoaia  einhergehende,  geringgradige  Ptosis  des  oberen  Lides 
(Homer), 

d.  Der  untere  Musculus  palpebralis  ist  mehr  netzförmig  mit  vorwiegend 
sagittalev  Richtung.  Er  liegt  dicht  unter  der  Conjunctiva  und  geht  von  dem 
orbitalen  Gewebe  nahe  der  Uobergangsfalte  bis  dicht  an  den  convexen  Rand  des 
unteren  Tarsus,  wo  er  mit  elastischer  Sehne  endet.  Er  hat  im  Vereine  mit  dem 
oberen  Palpebralmuskel  und  mit  den  organischen  Orbitalmuskeln  zweifelsohne  den 
Zweck,  einen  genauen  Anschluss  der  Lider  an  den  Bulbus  und  die  Weichtheile 
der  Orbita  zu  vermitteln,  was  unter  Anderem  auch  für  die  Thränenleitung  von 
der  grössten  Wichtigkeit  ist.  Ob  derselbe  das  untere  Lid  zu  senken  vermag,  steht 
dahin  (Harling). 

4.  Unterhalb  dos  Kreismuskels  findet  man  ein  von  Fettgewebe  i  durch- 
setztes Stratum  von  Bindegewebe,  welches  der  Oberfläche  des  Knorpels 
anhängt  und  mit  dem  subcutanen  Gewebe  in  Zusammenhang  steht.  Li 
diesem  Stratum  nahe  dem  freien  Lidrande  lagern,  vom  Orbicularmuskel 
gedeckt  und  von  Fettgewebe  umhüllt,  die  Balge  der  Wimpern  oder  Gilien  k. 
Deren  Grund  ragt  bei  V"  und  selbst  mehr  über  das  Niveau  der  Lid- 
randfläche  empor.  Ein  Theil  der  Bälge  sitzt  fast  unmittelbar  der  Knorpel - 
Oberfläche  auf  und  ist  fest  mit  derselben  verbunden;  ein  anderer  Theil 
aber  sitzt  etwas  lockerer  in  der  submuscularen  Schichte,  näher  oder  femer 
dem  Tarsus  und  in  verschiedener  Höhe.  Ziemlich  nahe  der  Mündung  öffnet 
sich  in  jeden  Balg  eine  Anzahl  von  traubigen  Scftmeerdrüsen  l,  deren  fettiges 
Product  die  Wimpern  beölt. 

In  nächster  Nähe  der  Cilicu  tindeu  sich  zahlreiche  kleine  Härchen  m,  deren 
Bälge  theilweise  ebenfalls  mit  schön  entwickelten  Talgdrüsen  versehen  sind  (MoU). 
Die  Wimperu  sind  einem  beständigen  Wecfisel  unterworfen.  Haben  sie  ihre  normale 
Länge  erreicht,  was  ungefähr  binnen  150  Tage  geschehen  soll,  so  löst  sich  ihr 
Bulbus  luB  (wie  bei  /),  während  auf  der  Papille  ein  neues  Härchen  sich  entwickelt, 
welches  das  alte  vor  sich  hertreibt,  bis  dasselbe  ausfällt  oder  durch  Reiben,  beim 
Waschen  des  (rcsichtes  u.  s.  w.  entfernt  wird  (Dondei's). 

5.  Die  äueeere  Lidhaut  n  ist  eine  sehr  zarte,  an*  elastischen  Elementen 
arme   Forthielzunjj    des    allgemeinen   Integumentes,    welche   durch   lockeres 
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langfaseriges  fettloses   subcutanes   Gewebe   mit  den  Unterlagen  znBammen- 

hängt  und  sich  in  breiten  Falten  anfheben  lässt. 

In  dem  Unterbautgewebe  lagern  zahlreiche  Schweissdrüsen  o  und  die  zarten 
B&lge  höchst  feiner  Härchen  p,  welche  die  äussere  Lidhaut  besetzen.  Die  dem 
Lidrande  ntUien  Schweissdrüssen  geben  ihre  charakteristische  Knäuelform  auf  und 
werden  zu  wenig  gewundenen  verhältnissmässig  weiten  Kanälen,  welche  in  die 
AusfQhningsgänge  der  Haarbälge  mOnden  (Moll,  Stieda), 

6.  An  der  inneren  Fläche  des  Tarsus  und  der  Fascia  tarsoorbitalis 
lagert,  durch  straffes  submucöseji  Bindegewebe  fest  verbunden,  die  durch 
ihre  Papillen  ausgezeichnete  Conjunctiva  tarsi  q, 

7.  Die  arteriellen  Gtfdsse  der  Lider  ßtammcn  aus  der  Arteria  ophthal- 
miea  und  treten  als  Arteria  palpebralis  interna  et  externa  an  die  Augen- 
decke heran.  Sie  anastomosiren  yielfach  mit  Zweigen  der  Art,  angularis, 
lacrymaliSf  temporaüs  superf.  ant,  und  transversa  faciei  und  bilden  so  zwei 
die  Lidspalte  umkreisende  Gefässbögen,  den  Arcus  tarseus  superior  und 
inferior. 

Der  untere  Bogen  verläuft  ISngs  dem  convexen  Räude  des  unteren  Lid- 
knorpels, beim  Kinde  etwa  2 — 3  Millim.  vom  Lidrande  entfernt.  Der  obere  Bogen 
liegt  dem  Lidrande  etwas  näher  (1 — 2  Millim.),  gleich  dem  unteren  an  der  Vor- 
derfläehe  des  Tarsus.  Er  gibt  etwa  3 — 4  Millim.  von  den  beiden  Canthis  entfernt 
je  einen  Arterienzweig  ab.  Beide  Zweige  convergiren  gegen  einander  und  bilden 
anastomosirend  einen  zweiteti  Arlerienhogen  (HenleJ,  welcher  unmittelbar  am  con- 
vexen  Rande  des  oberen  Tarsus  verläuft.  Von  diesen  Bögen  und  den  mit  ihnen 
verbundenen  Gcfässen  gehen  nun  zahlreiche  Zweige  zur  Haut  und  den  Muskeln 
der  Lider,  zur  Coujunctiva  und  zum  Tarsus,  welchen  sie  zum  Theile  durchbohren, 
um  sich  an  dessen  innerer  Seite  in  der  Lidbindehaut  zu  verzweigen  (Wolfring). 

Die  Venen  sammeln  sich  in  der  oberen  und  unteren  Lidvene  und 
gehen  in  die  Venae  temporales  mediae  und  Vena  facialis  antica  über.  Die 
Ijymphgefässe  treten  in  die  ober üäehli oben  Gesichts-  und  Submaxillar- 
drüsen  ein. 

Die  Hautnerven  sind  Zweige  des  IVigeminus.  Der  Orbioularmuskel 
wird  vom  Nervus  fadoJis,  der  Aufhebemuskel  aber  vom  Nervus  octdomo- 
torius  und  die  organischen  Muskeln  vom  Nervus  sympathicus  (S.   9)  versorgt. 

Nosologie.  Die  Lider  lassen  sich  als  Falten  der  äusseren  Haut 
betrachten,  welche  in  ihren  einzelnen  Bestandtheilen  gewisse  Modificationen 
erlitten  haben.  D^m  entsprechend  sind  denn  auch  die  verschiedenen 
Formen  der  Blepharitis  nur  Wiederholungen  jener  Processe,  welche  täglich 
an  anderen  Bezirken  des  allgemeinen  Integumentes  beobachtet  werden  und 
genügend  bekannt  sind,  also  einer  eingehenden  Erörterung  kaum  bedürfen. 

1.  Sehr  häufig  werden  die  Lider  ihrer  ganzen  Dicke  nach  in  einen 
Qewebswueherungsprocess  verwickelt.  Gewöhnlich  geschieht  dieses  auf  secundäre 
Weise,  durch  Fortpflanzung  der  Entzündung  von  den  nachbarlichen  Theilen 
aus;  das  Centrum  des  Herdes  ist  dann  bald  in  der  Bindehaut,  bald  im 
Augapfel,  in  der  Orbita  oder  deren  knochigen  Wandungen,  oder  in  den 
Weichtheilen  der  angrenzenden  Gesichtsportionen  zu  suchen.  Die  Mit- 
leidenschaft der  Augendeckel  pflegt  sich  unter  solchen  Umständen  mehr 
durch  die  Erscheinungen  des  enUBwndlichen  Oedemes  geltend  zu  machen  und 
rasch  zurückzutreten,  sobald  der  Frocess  im  Centrum  seines  Herdes  den 
Höhenpunkt  überschritten  hat  und  seinem  Ausgleiche  zustrebt.  Bisweilen 
jedoch  fuhrt  die  entzündliche  Gewebswucherung  thatsächlich  zur  Hyper- 
trophie der  eonstituirenden  Theüe,  besonders  wenn  sich  die  Anfälle  der  Ent- 
zündung öfter  wiederholen,  oder  wenn  der  Grundprocess  in  den  chronischen 
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Verlauf  einbiegt   und    die  Blepharitis    längere  Zeit  hindurch  bei  geringen 
Intensitätsgraden  unterhält. 

Dauernde  Unterbrechung  der  Lymphbahnen  and  Bebindemng  des  venösen 
RückHusaea^  wie  selbe  bisweilen  nach  Caries  oder  Nekrose  des  unteren  üusseren 
Orbitalrandes  oder  des  aufsteigenden  Unterkieferastes  durch  ausgebreitete  und  tief 
in  den  Knochen  eindringende  Narben  gesetzt  werden,  machen  das  Oedem  der  Lider 
öfters  ständig.  Die  Lider  erscheinen  dann  manchmal  in  dem  Masse  aufgetrieben, 
dass  die  Lidspalte  fast  geschlossen  und  das  Gesicht  sehr  beirrt  wird.  Das  Infiltrat 
ist  unter  solchen  Umstünden  gewöhnlich  mehr  sulzartig  und,  da  nebenbei  das  Unter- 
hautbindegewebe in  sehr  auffalligem  Grade  verdichtet,  übernShrt  zu  sein  pflegt, 
hat  die  Geschwulst  meistens  eine  ziemlich  bedeutende  Consistenz. 

Oft  genug  tritt  die  Blepharitiß  auch  mehr  selbständig  und  mit  hohen 
oder  höchsten  Intensitätsgraden  auf.  Das  Product  ist  dann  eine  Yorwaltend 
aus  wuchernden  Zellen  und  Kernen  bestehende  starre  derbe  Masse,  welche 
sich  vornehmlich  in  den  lockerer  gewebten  inneren  Schichten  der  Augen- 
deckel anhäuft  und  meistens  sehr  umfangreiche  Geschwülste  erzeugt.  Es 
schnehen  diese  Massen  in  der  Regel  bald  zu  Eiter,  während  sie  an  der 
Peripherie  durch  fortgesetzte  Gewebswucherung  sich  mehr  und  mehr  aus- 
dehnen (Lidabscess). 

Ausnahmsweise  tragen  derlei  Abscesse  den  Charakter  eines  Anthrax  oder 
CarbunkeU  (Bindt/j  MaekenzieJ  und  führen  durch  brandige  Abstossungen  zu  ausge- 
breiteten Substauzverlusten ,  wenn  nicht  früher  der  Tod  dem  Leiden  ein  Ende 
macht.  Es  sind  diese  Zustände  zu  unterscheiden  von  dem  Oedema  malignum  oder 
gangraenosum,  welches  besonders  bei  Leuten  vorkömmt,  die  sich  mit  Thierabfällen 
beschäftigen.  Es  hat  anfänglich  oft  ganz  das  Ansehen  eines  einfachen  Oedema, 
dehnt  sich  jedoch  rasch  bis  auf  den  Hals,  die  Brust  und  den  Bauch  aus,  wirft 
Brandblasen  auf,  erzeugt  nekrotische  Schorfe  und  zerstört  die  Haut  in  weitem  Um- 
kreise. Oft  geht  der  Kranke  auch  unter  allgemeinen  Erscheinungen  zu  Grunde 
(Mauvezinj  DebrouJ, 

Eine  besondere  Form  der  Blepharitis  ist  der  Lupus.  Er  entwickelt  sich  nur 
selten  primär  in  den  Lidern,  sondern  greift  auf  diese  meistens  ^ecundär,  von  den 
Nachbartheilen  des  Gesichtes  aus,  Über.  Er  zerstört  gewöhnlich  grosse  Portionen  der 
Augendeckel  und  veranlasst,  falls  er  sich  zeitlich  begrenzt,  deren  Schrumpfung 
zu  formlosen  Wülsten.  Häufiger  consumirt  er  die  Lider  ihrer  ganzen  Ausdehnung 
nach,  geht  auf  die  Bindehaut  und  den  Augapfel  über  und  frisst  wohl  auch  die 
knochigen  Wandungen  der  Orbita  sammt  deren  locker  gewebtem  Inhalte  weg,  falls 
nicht  früher  der  Tod  eintritt. 

Ebenso  grosse  Verwüstungen  richten  bisweilen  secundäre  syphüitisehe  Ge- 
schwüre im  Bereiche  der  Lider  an.  Es  breiten  sich  dieselben  meistens  von  den 
umgebenden  Weichtheilen  und  Knochen  des  Gesichtes  auf  die  Augendeckel  aus. 
Mitunter  jedoch  treten  sie  selbständig  in  den  Lidern  auf.  Sie  gehen  dann  in  der 
Regel  hervor  aus  harten  und  wenig  empfindlichen  Knoten,  die  in  der  äusseren  Haut 
und  dem  subcutanen  Bindegewebe  sitzen  und,  indem  sie  von  der  Oberfläche  aas 
schmelzen,  hässliche  Geschwüre  mit  infiltrirtem  unebenen,  oft  trichterfl^rmig  einge- 
senkten Boden,  befressenen  steilen  Rändern  und  missiarbigem  Secrete  erzeugen. 
Ist  ein  solches  Ghtmma  an  dem  freien  lAdrande  zur  Entwickelung  gekommen,  so 
zerstört  es  immer  gleichzeitig  die  äussere  Haut,  den  Knorpel  und  die  Bindehaut  mit 
den  zwischenlagemden  Gebilden.  Entwickelt  sich  dasselbe  aber  mehr  an  der  Fläche 
der  Lider,  so  greift  es  rasch  in  die  Tiefe,  durchbohrt  wohl  auch  den  Augendeckel 
völlig  und  breitet  sich  Überdies  der  Fläche  nach  aus,  um  endlich  auch  die  Brücke, 
welche  es  von  dem  freien  Lidrande  trennt,  zu  durchbrechen  (Maekenzie,  Desmarres, 
Wedl,  Hirschler),  Doch  nicht  immer  gehen  syphilitischen  Verschwärungen  Gummen 
voraus.  In  einzelnen  Fällen  beginnt  der  Process  mit  Infiltrationen  einer  Stelle  der 
Bindehaut,  geht  jedoch  rasch  in  Verschwärung  über  und  setzt  ein  conjunctivales 
Geschwür,  das  durch  seinen  speckigen  Beleg,  die  zackig  befressenen  Bänder  und 
den  unebenen  löcherigen  Boden,  so  wie  durch  sein  baldiges  Ueber^reifen  auf  den 
latermarginaltheil  und  von  da  auf  die  äussere  Haut  sehr  ausgeseidinet  ist.  Wird 
das  Grundleiden  durch  eine  entsprechende  Therapie,   namentlich  mit  Mermrialien 
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and,  wo  der  Körper  mit  diesen  etwa  schon  flbersättigt  ist,  mit  Jodkali,  getilgt;  so 
kfimmt  es  meistens  ra§ch  zur  Vemarbung  und  zwur  ist  die  Narbe  tdhH  eine  »ehr 
charakteristische,  so  dass  sie  rückwärts  auf  ein  voransgegangenes  syphilitisches  Oe- 
schwQr  schliessen  lässt.  Sie  stellt  sich  nftmlich  als  ein  der  CiUen  ganz  barer, 
scharf  gezeichneter,  sehnig  weisser  Strang  dar,  welcher  den  Lidrand  seiner  ganzen 
Dicke  nach  durchsetzt  und  vermöge  seiner  starken  Schrumpfang  in  Gestalt  einer 
Lücke  einbuchtet  (HirtchUr), 

2.  In  anderen,  nicht  minder  häufigen  Fällen  htaehrlxnki  eich  die  Ent- 
zündung auf  einzelne  Beetandiheile  der  Lider,  die  Blepharitis  ist  eine 
partielle. 

a.  Die  äussere  Lidhaut  und  das  darunter  gelegene  lockere  Bindegewebe 
participiren  fast  immer  in  sehr  aufifalligem  Grade  am  Gesichtarothlatif.  Oft 
greift  der  letztere  auch  wohl  tiefer,  wo  dann  die  Bindehaut  die  Erscheinungen 
des  entzündlichen  Oedemea  und  selbst  die  der  wahren  Chemosis  darbietet. 
Im  Verlaufe  des  Erysipels  entwickeln  sich  nicht  selten  BAterhlasen  an  der 
Oberfläche  der  Lider,  oder  es  bilden  sich  Äbscesse  aus,  welche  arge  Ver- 
wüstungen in  den  locker  gewebten  Stratis  sowie  in  der  äusseren  Haut 
anzurichten  im  Stande  sind.  Mitunter  sterben  die  Lider  wohl  auch  durch 
Brand  ab  und  die  GFangrän  verbreitet  sich  mehr  oder  weniger  weit  in  das 
Orbitalgewebe  (Biermann), 

Primär  entsteht  die  Dermatitis  der  Lider  Öfters  nach  heftigen  trau- 
matischen Eingriffen,  besonders  aber  in  Folge  von  Verbrennungen  und 
Anätzungen,  Es  kommt  dann  ziemlich  häufig  zu  ausgebreiteten  Ver- 
schtoärungen  der  äusseren  Liddecke  und,  indem  der  Substanz  Verlust  durch 
eine  stark  zusammenschrumpfende  Narbe  geschlossen  wird,  zu  Verkürzun- 
gen der  Lidhaut,  zu  Abhebungen  der  Augendeckel  vom  Bulbus  mit  oder 
ohne  Verkrümmung  derselben  (Ectropium).  Griff  der  Verschwärungsprooess 
auf  die  freie  Handfläche  der  Lider  hinüber,  so  resultirt  nicht  selten  eine 
Verwachsung  der  Lidspalte  in  grösserer  oder  geringerer  Ausdehnung 
(Ankyloblepharon).  Falls  die  Vereiterung  wegen  extensiver  Wirkung  des 
ätiologischen  Momentes  sich  bis  in  den  Bindehautsack  hinein  erstreckte, 
verwächst  bisweilen  die  innere  Lidfläche  in  grösserer  oder  geringerer  Aus- 
dehnung mit  der  Oberfläche  des  Bulbus  (Symblepharon  anterius), 

Hautgeschwüre  finden  überdies  in  seltenen  Fällen  ihre  Veranlassung 
in  der  Einimpfung  von  Schanker  euer,  Sie  tragen  dann  ganz  den  Charakter 
des  primären  syphilititchen  Geschwüres  und  breiten  sich  öfters  sehr  weit 
nach  allen  Bichtungen  aus.  Ihr  Lieblingssitz  ist  die  mit  einem  zarteren 
Integumente   bekleidete  lAdrandfläche  (Mackenzit,  Desmarres), 

Ausserdem  ist  die  äussere  Lidhaut  gar  oft  der  Boden  für  exanthema- 
iische  Biffioreacenwen,  Es  gibt  kaum  einen  Ausschlag  acuten  oder  chroni- 
schen Verlaufes,  welcher  sich  nicht  nebenbei  an  der  Liddecke  localisiren 
könnte.  Von  besonderer  praktischer  Wichtigkeit  sind  die  pustnlösen 
Efflorescenzen  des  Eczems  und  der  Blattern,  Es  schiessen  dieselben  nämlich 
nicht  selteü  in  sehr  grosser  Zahl  an  den  Lidrändem  auf  und  führen  dann 
bisweilen  gleich  von  vorneherein,  oder  aber  indem  sie  unter  Aufgeben 
ihres  specifischen  Charakters  in  eine  Blepharitis  ciliaris  übergehen,  zu  den 
traurigen  Folgen  der  letzteren,  insbesondere  zur  Vereiterung  der  Haar- 
drüsen  oder  selbst  der  ganzen  Wimpembälge,  zu  neurbigen  Verbildungen 
des  Lidrandes  u.  s.  w. 

Nebenbei  möge  hier  der  Bphidrosis  palpehrarwn  oder  der  Sehumsskrankheit 
der  Lider  Erwfthnnng  geschehen.     Sie  kömmt  selten  und  in  der  Regel  bei  Indivi- 


488  Btopharitis;  Nosologie;  Acne  oder  Hantfiiuie. 

dnen  vor,  welche  überhaupt  zu  profasen  Schweissen  an  einzelnen  Körpertheilen 
geneigt  sind.  Die  Lider  erscheinen  bedeckt  von  einer  klebrigen  Flüssigkeiteschichte, 
welche  abgewischt  sich  alsbald  wieder  unter  der  Gestalt  znsammenfiiessender 
kleiner  Tröpfchen  ersetzt.  In  der  oberen  faltigsten  Gegend  des  oberen  Lides  wird 
dieses  Secret  durch  den  Lidschlag  öfters  in  Schaum  aufgebläht  und  bedingt  daselbst 
auch  gerne  Excoriationen  (Qra/efe),  Man  empfiehlt  warme  Bäder  und  kalte  Ab- 
reibuugen  gegen  dieses  im  Ganzen  sehr  hartnäckige  Leiden  (Mooren), 

b.  Auch  die  HaardriUen  der  Lider  sind  der  Entzündung  sehr  unter- 
worfen. Es  wiederholt  sich  in  ihnen  derselbe  Vorgang,  welchen  man  an 
anderen  Theilen  des  allgemeinen  Integumentes  mit  dem  Namen  „Hauffinne 
oder  Acne"  zu  bezeichnen  gewöhnt  ist.  In  Folge  gewisser  Schädlichkeits- 
einwirkungen beginnen  nämlich  die  ZeUen  zu  wuchern,  welche  der  /mien- 
wand  der  Drusenbälge  anliegen  und  in  ihren  weiteren  Metamorphosen  das 
fettige  Drüsensecret  darstellen.  Die  Drüsenhöhle  wird  dem  entsprechend 
ausgedehnt.  Gleichzeitig  schwillt  aber  auch  das  den  Drüsenbalg  umgebende 
Bindegewebe  vermöge  der  Hyperämie  seiner  Gefässnetze  und  der  entzünd- 
lichen Producteinlagerung  an. 

Bei  den  niederaten  IntenHtätsgraden  des  Frocesses  ist  die  entzündliche 
Schwellung  der  bindegewebigen  DriiaenhUlle  eine  nur  geringe,  die  Krankheit 
äussert  sich  vorwalt.end  durch  Vermehrung  des  Secretes,  welches  übrigens 
seinem  äusseren  Ansehen  nach  nicht  gerade  beträchtlich  von  der  normalen 
Hautschmicre  abweicht.  In  vielen  Fällen  veriionit  ein  Theil  der  neuge- 
bildeten Zellen,  während  er  von  den  später  entwickelten  Zellen  an  dem 
Haare  langsam  nach  vonie  geschoben  wird  und  präsentirt  sich  dann  an 
der  Haarbalgmündung  in  Gestalt  kleiner  fettiger  SchüppcJien  oder  grösserer 
epidermisartigev  grauer  fettiger  Schwarten,  welche  die  äussere  Lidlefze  in 
grösserer  oder  geringerer  Ausdehnung  überkleiden  und  einzelne  Cilien  oder 
Bündel  derselben  eine  Strecke  weit  sowohl  innerhalb  als  ausserhalb  des 
Balges  scheidenartig  überziehen.  Der  liest  des  Secretcs  vertrocknet  zu 
gelblichen  Borken,  welche  den  Wimpern  und  der  Epidermis  ziemlich  fest 
anhaften. 

Bei  höheren  Intensitätsgraden  der  Entzündung  gewinnt  das  Secret 
bedeutend  an  Masse,  es  wird  dünner,  dem  Eiter  ähnlicher,  die  Krusten- 
bildung an  dem  Lidrande  ist  eine  überaus  reichliche.  Gleichzeitig  ist  aber 
auch  die  Gewebswucherung  in  dem  bindegewebigen  HüUwerke  der  Drüse 
eine  sehr  üppige,  der  Lidrand  schwillt  in  der  Gegend  der  entzündeten 
Drüse  beträchtlich  an,  es  entwickelt  sich  ein  sogenannter  Acneknoten  oder, 
falls  eine  grössere  Anzahl  neben  einander  stehender  Acini  oder  Drüsen- 
paquete  an  dem  Processe  participiret,  ein  formlicher  Wulst,  Meistens  leidet 
dann  auch  der  Haarboden  mit,  der  krankhafte  Wucher ungsprocess  macht 
sich  auch  in  den  Haarbälgen  bemerklich. 

Die  Zwiebeln  der  Wimpern  schwellen  mächtig  an,  verbreitern  sich,  so  daas 
sie  der  Papille  mit  einer  mehr  minder  ehenen  Fläche  aufsitzen;  zugleich  werden 
sie  vermöge  beträchtlicher  Aufquellung  der  sie  constituirenden  Zellen  weich,  lassen 
sich  leicht  zusammendrücken  oder  erscheinen  gar  klebrig.  Dabei  fällt  ihr  enormer 
PigmerUreichthum  auf,  es  ist  wegen  der  üppigen  Neubildung  die  Verhorn ung  und 
die  Bleichuug  der  Haarzellen  eine  unvollständige  oder  verspätete.  Die  Zellen  des 
Markkanules  hat  man  bald  vorhanden,  bald  theilweise  oder  ganz  fehlend  gefunden. 
Die  innere  Wurzelscheide  haftet  zähe  dem  Schafte,  dagegen  sehr  lose  der  ättsseren 
Seheide  an,  daher  die  Wimpern  sich  leicht  und  schmerzlos  entfernen  lassen  (Schieas- 
Oemuseus,  SaemiscliJ, 
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Steigert  sich  der  Frocess  noch  weiter,  was  öfters  secundär  geschieht, 
indem  der  sich  sammelnde  Drüseninhalt  gleich  einem  fremden  Körper  auf 
seine  Umgebungen  wirkt;  oder  tritt  der  Frocess  gleich  von  Tomeherein 
mit  sehr  grosser  Intensität  auf:  so  ist  Vereiterung  das  gewöhnliche 
Resultat.  Es  nimmt  dann  der  wuchernde  ^halt  der  Drüse  die  Eigen- 
schaften des  Eiters  an,  während  gleichzeitig  das  die  Drüsenwand  umgebende^ 
entzündlich  angeschwollene  Gefiige  zerfällt  und  so  die  Eiterhöhle  ver- 
grössert.  Auch  hat  sich  dann  der  suppurative  Process  gemeiniglich  schon 
auf  den  eigentlichen  Hdarbcdg  fortgepflanzt  und  hier  zur  eitrigen  Zerfällniss 
gefuhrt;  wird  das  betreffende  Haar  ausgezogen,  so  folgt  ihm  ein  weiss- 
grauer  Pfropf,  welcher  aus  Eiterzellen  besteht,  die  in  und  zwischen  den  in 
üppiger  Zellen proliflcation  befindlichen  Wuneischeiden  lagern  und  dieselben 
auch  van  Aussen  her  umgeben  (Sekiess-Gemuseus),  Das  eitrige  Product 
kann  sich  weiterhin  durch  die  offene  HaarhalgmUndung  entleeren  oder  es 
bohrt  sieh  unter  fortgesetzter  Schmelzung  der  infiltrirten  Gewebe  einen 
^ogy  gelangt  allmälig  an  die  Oberfläche  und  bricht  nach  aussen  durch, 
nachdem  die  Epidermis  blasenartig  hervorgetrieben  wurde.  Gewöhnlich 
geschieht  dieses  nahe  der  Mündung  den  zugehörigen  Haarbalges;  hier  ent- 
wickeln sich  am  öftesten  die  Acneyustebty  da  sich  der  Eiter  in  der  Rich- 
tung der  Ausfiihrungsgüngo  leichter  und  rascher  Bahn  bricht,  als  er  das 
derbere  Gefiige  der  eigentlichen  Cutis  durchbohrt  (Acne  pustulosa).  Mit 
der  Entleerung  des  Eitern  betritt  der  Proct^ss  meistens  den  Weg  zum  Aus- 
gleiche. MitunttT  jedoch  <>;elangt  wegen  Ungunst  der  Verhältnisse  der 
Process  nicht  zur  Heilung,  es  entwickelt  sich  an  der  Stelle  der  Pustel 
ein  Geschwür^  welehes  tiefer  und  tiefer  greift  und  durch  seine  Dauer  so 
wie  durch  seine  Folgen  in  hohem  Grade  misslich  werden  kann. 

Gleichwie  an  anderen  Thoileu  der  äusseren  Haut  tritt  die  Acne  auch 
an  dem  Lidrande  bald  in  discreter  Perm  auf,  indem  der  Process  sich  auf 
Einen  Acinus  oder  auf  Ein  einzelnes  Drüseupaquot  beschränkt;  bald 
werden  fast  sämmtliche  Talgdrüsen  eines  oder  aller  vier  Lidränder  in  den 
Process  verwickelt,  wo  man  dann  den  Zustand  BUpharadenilis  oder 
Blepharitis  cüiaris  nennt. 

Der  Process  kann  in  einem  wie  in  dem  anderen  Falle  jeden  beliebigen 
Latensitätsgrad  darbieten.  Die  Acne  discreta  kömmt  am  häufigsten  in  der 
knotigen  und  pustalösen  Form  vor.  Die  Blepharitis  cüiaris  hingegen  ver- 
läuft relativ  häufiger  bei  sehr  geringer  Intensität  und  präsentirt  sich  dann 
vermöge  der  geringen  Schwellung  des  hyperämirten  Lidrandes  unter  der 
Form  eines  vorwaltend  secretorischeti  Leidens  (Blepharitis  dliaris  secretoria). 
Doch  sind  auch  höhere  Intensitätsgrade  der  Blepharitis  ciliaris  ganz 
gewöhnliche  Vorkommnisse.  Sie  fuhren  meistens  sehr  rasch  zu  beträcht- 
licher Hypertrophie  des  die  Drüsen  und  die  Cilienbälge  umhüllenden  Binde- 
gewebes, somit  zu  einer  mehr  weniger  auffälligen  Wulstung  und  Ver- 
härtung des  Lidrandes  (Blepharitis  cUiaris  hypertrophica).  Weniger  oft 
entwickeln  sich  nach  theil weiser  Vereiterang  des  entzündlichen  Productes 
Geschwüre  am  Lidrande,  welche  sich  mehr  und  mehr  ausbreiten,  zusammen- 
fliessen,  die  äussere  Lidlefze  in  grösserer  oder  geringerer  Ausdehnung 
consnmiren,  wohl  auch  in  die  Tiefe  greifen  und  durch  die  damit  ver- 
bundenen Substanzverlust«  in  hohem  Grade  verderblich  werden  können 
(Blepharitis  ciliaris  ulcerosa). 
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Innig  verwandt  mit  der  secretoriachen  Form  der  BlepharadenitLs  nnd  eigfent- 
lich  nur  gradweise  verschieden  ist  die  Seborrhoea  etiiaris,  Sie  wird  nur  sehr  selten 
und  dann  in  Gesellschaft  von  Seborrhoe  der  übrigen  Gesichtshaut  beobachtet.  Der 
Lidrand  ist  dabei  nicht  angeschwollen,  nur  zeitweise  hyperämirt,  aber  fortwährend 
mit  fettigen  Krusten  von  graugelblicher  Farbe  bedeckt,  welche  denen  des  Gneises 
der  Kinder  Xhneln,  der  Epidermis  sehr  lose  anhängen,  wenn  sie  entfernt  werden, 
sich  rasch  wieder  erzeugen  und  bei  vernachlässigter  Reinigung  der  Lider  in  kurzer 
Zeit  ansehnliche  Grössen  erreichen. 

c.  Die  Knorpel  entzünden  sich  kaum  jemals  primär  und  selbständig. 
Wohl  aber  sind  Entzündungen  der  Tarsuadrüsen,  die  Blepharüis  tarsaUa, 
sehr  häufig  Gegenstand  der  Beobachtung.  Doch  wird  niemals  die  Geaammt- 
heit  der  Knorpeldrüsen  oder  auch  nur  eine  einzelne  Drüse  ihrer  ganzen 
Ausdehnung  nach  von  der  Entzündung  ergriffen,  wenigstens  fehlt  für 
einen  solchen  Vorgang  bisher  der  sichere  Nachweis ;  der  Process  beschränkt 
sich  vielmehr  immer  auf  einzelne  Ädni  oder  auf  Theile  der  gemeinachaftUchen 
Drüsenschläiiche,  Der  pathologische  Vorgang  ist  seiner  Wesenheit  nach 
derselbe,  wie  bei  der  Acne  ciliaris.  Doch  begründen  die  anatomischen 
Verhältnisse,  die  grosse  Entfernung  der  Acini  von  der  Drüsenmündung, 
die  TJmspülung  der  inneren  Lidlefze  von  Thränenflüssigkeit,  die  versteckt* 
Lage  und  die  Einschliessung  des  grösst^n  Theiles  der  Drüse  in  ein  festes, 
wenig  nachgiebiges  Fasergewebe  manche  Besonderheiten.  Diesen  ist  es 
zuzuschreiben,  dass  niedere  Intensitätsgrade  des  Processes  an  der  Tarsus- 
drüse  nicht  leicht  zur  Beobachtung  kommen.  Es  bedarf  eben  schon  einer 
mit  ziemlicher  Heftigkeit  aufiret-enden  Gewebswucherung,  damit  der  in 
Mitleidenschaft  gezogene  Knorpel  aufweicht  und  durch  den  Drüseninhalt 
ausgedehnt  werden  könne,  damit  weiters  auch  die  mehr  oberflächlichen 
Schichten  in  den  Process  verwickelt  werden  und  sohin  Lijecüonsröthe  und 
Geschwulstbildung  den  Entzündungsherd  äusaerlich  merkbar  zu  machen  im 
Stande  seien.  In  TJebereinstimmung  mit  der  erforderlichen  Intensität  des 
Processes  ist  das  Product  der  Gewebswucherung  in  der  Regel  ein  eileriget 
und  zwar  entweder  ein  rein  eiteriges^  oder  eine  dickliche  sulzähnliohe  blut- 
gestriemte  Masse,  welche  genauere  Untersuchungen  als  emhryonaUa  Binde- 
gewebe herausgestellt  haben,  und  welche  in  grösserem  oder  geringerem 
procentarischen  Verhältnisse  mit  wahrem  Eiter  gemischt  ist.  Es  findet  sich 
dieses  Product  gewöhnlich  nicht  blos  im  Bereiche  der  Drüsenhöhle  selber, 
sondern  auch  in  der  wuchernden  Umgebung,  der  Entzündungsherd  trägt 
den  Charakter  eines  Abscessea. 

Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  auf  die  eiterige  Zertallniss  des  Entzfindungs* 
productes  die  Dichtigkeit  und  Resistenz  des  Knorpelgefüges  inso  ferne  Einflnss 
nehme,  als  sie  den  wuchernden  Drüseninhalt  unter  einen  gewissen  Druck  setzt  nnd 
solcbermassen  die  Ungunst  der  obwaltenden  Verhältnisse  in  ähnlicher  Weise  er- 
höht, wie  dieses  bei  Abscessen  der  Fall  ist,  welche  sich  unter  straff  gespannten 
Aponeurosen  entwickeln. 

So  wie  bei  der  Acne  macht  sich  die  Gewebswucherung  zuerst  an  den 
Zellen  der  inneren  Driiaenwand  geltend,  es  nimmt  daher  der  Drüseninhalt 
beträchtlich  an  Masse  zu.  Gleichzeitig  beginnt  das  den  Acinus  umgebende 
Knorpdgrfüge  zu  wuchern,  es  injioirt  sich  und  lockert  sich  auf.  Indem 
solchermassen  die  Wandungen  der  Drüsenhöhle  nachgiebiger  werden, 
gestatten  sie  dem  Acinus,  sich  über  die  Oberfläche  des  Tarsus  zu  erheben 
und  so  eine  Geschwulst  zu  formiren,  welche  man  mit  dem  Namen 
y^Oeretenkem^  Hordeolum*^  belegt.  Die  Ausdehnung  des  Knorpels  geschieht 
natürlich    vorwaltend    in    jener    Richtung,    in    welcher    der    Aciniu    den 
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geringsten  Widerstand  findet.  Je  nachdem  daher  das  entzündeie  Drüsen- 
bläschen  der  vorderen  oder  lunteren  Knorpel  wand  näher  steht,  tritt  die 
Geschwulst  mehr  gegen  die  äussere  Liddeoke  oder  gegen  die  Conjunctiya 
tarsi  hervor  (Hordeolum  extemum  et  mtemum).  Liegt  der  Acinus  ausser' 
halb  des  Knorpels,  •  in  der  Nähe  des  TAdrandee,  so  erfolgt  die  Ausdehnung 
nach  allen  Eichtungen  gleich  leicht  und  daher  auch  gleichmässig ;  rotid- 
»tändige  Gerstenkörner  gewinnen  deshalb  immer  eine  mehr  kugelige  Form, 
während  äussere  und  innere  mit  einer  flachen  Wand  dem  Knorpel  aufzu- 
sitzen scheinen. 
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Anat  Braanschweig.  I.  8.  141;  U.  S.  688,  695,  697.  -—  Arü,  Die  Krankheiten  des 
Auges,  m.  Prag.  1866.  8.  337,  339;  A.  f.  O.  IX.  1.  S.  64,  78,  86.  —  AUnniy  Zeit- 
schrift der  Wien.  Aerzte.  1857.  8.  29.  —  MoU,  A.  f.  O.  III.  2.  8.  258.  —  Donder», 
ibid.  IV.  1.  8.  286,  294.  —  Henke,  ibid.  IV.  2.  8.  70;  V.  L  8.  138.  —  Buacfi,  ibid. 
S.  109.  —  A.  Weber,  klin.  Monatbl.  1863.  8.  335,  339,  385,  505.  —  Wedl,  Atlas, 
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klin.  Monatbl.  1869.  8.  339. 


2.  Der  Lidabscess. 


Krankheitsbild.  Charakteristisch  ist  neben  den  Erscheinungen  der 
Entzündung  die  Entwickelung  einer  mehr  minder  umfangreichen  und  nicht  ganz 
schaff  begrenzten^  anfänglich  harten,  später  aber  erweiclienden  und  dann 
schwappenden  Gesehwulst  in  dem  lockeren   Gefüge  unter  der  äusseren  Liddecke, 

Die  Entzündung  tritt  häufig  unter  lebhaftem  Fieber  auf  und  trägt 
ganz  den  Charakter  der  Phlegmone,  Die  äussere  Liddecke  erscheint  dann 
tief  und  gleichmässig  geröthet,  heiss,  gespannt  und  glänzend;  die  darunter 
gelegene  Geschwulst  fühlt  sich  hart  an,  ist  sehr  empfindlich  gegen  jede 
Berührung  und  sehr  schmerzhaft.  In  anderen  Fällen  ist  die  Hyperämie 
und  örtliche  Temperaturerhöhung,  die  Empfindlichkeit  und  Schmerzhaftig- 
keit  eine  weit  geringere,  das  Fieber  fehlt  ganz,  der  Tumor  stimmt  mehr 
mit  den  Congestions-  oder  kalten  Äbscessen  überein.  Immer  ist  die  Geschwulst 
anfanglich  von  beträchtlicher  Consistenz,  selbst  knorpelhart ;  in  dem  Masse 
aber,  als  das  Product  der  Gewebswucherung  schmilzt,  macht  sich  auch 
die  Fluctuation  deutlicher  und  in  wachsendem  Umfange  geltend. 

Am  häufigsten  kommen  Abscesse  im  oberen  Lide  vor,  weniger  oft  im 
unteren^  am  seltensten  in  beiden  Augendeckeln  gleichzeitig.  Das  betreffende 
Lid  ist  meistens  seiner  ganzen  Ausdehnung  nach  angeschwollen,  da  der 
Absoess  in  den  lockeren  subcutanen  Schichten  sich  leicht  ausbreiten  kann 
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und  sich  überdies  noch  mit  einem  mächtigen  Congestionsringe  zu  umgeben 
pflegt.  Der  Tumor  erreicht  nicht  selten  das  Volumen  einer  Kinderfaust. 
Seiner  Gestedt  nach  ist  er  meistens  wulstförmig;  er  steigt  von  dem  Lid- 
rande steil  empor  und  fallt  nach  den  übrigen  Richtungen  flach  ab,  erstreckt 
sich  übrigens  wohl  auch  über  den  knöchernen  Orbitalrand  hinaus.  Das 
Lid  ist  natürlich  völlig  unbeweglich  und  die  Lidspalte  gewöhnlich 
geschlossen. 

Oefter  als  an  den  Lidern  entwickeln  sich  Abscesse  in  der  Augenbrauengegend, 
Auch  in  der  Angulargegend  kommen  Abscesse  vor.  Sie  sind,  wenigstens  anfänglich, 
sehr  schwer  oder  gar  nicht  von  der  phlegmonösen  Entzündung  des  Thränensackes 
zn  unterscheiden,  besonders  darum,  weil  sie  im  weiteren  Verlaufe  den  Tbränen- 
sack  gerne  in  Mitleidenschaft  ziehen.  Man  beschrieb  sie  früher  unter  dem  Namen 
Anchylops  und,  falls  der  Eiter  sich  schon  nach  aussen  einen  Weg  gebahnt  hatte, 
als  Aegglops, 

Ursachen.  Bisweilen  sind  traumatische,  chemische  oder  andere  Schäd- 
lichkeiten, welche  die  Lidgegend  treffen,  die  nächste  Veranlassung.  Oft 
entwickelt  sich  aber  auch  der  Abscess,  ohne  dcus  sich  eine  genügende 
Ursache  nachweisen  Hesse,  scheinbar  spontan.  In  vielen  Fällen  ist  er 
der  Ausgang  eines  Erysipelas  faciei,  seltener  einer  pyämischen  Embolie  der 
Gefasse. 

Verlauf  und  Ausgänge.  Der  Lidabscoss  entwickelt  sich  wohl  immer 
in  acuter  Weise.  Wahrhaft  rapid  pflogt  der  Process  bei  phlegmonösem 
Charakter  zu  verlaufen;  im  gegentheiligen  Falle  können  jedoch  wohl  auch 
eine  oder  mehrere  Wochen  vergehen,  ehe  der  Eiterherd  seine  vollständige 
Ausbildung  erreicht  hat  und  den  Ausgängen  zuschreitet. 

Eine  Lösung  des  Abscesses  ohne  Eiterung  ist  jedenfalls  überaus  selten, 
fast  immer  kömmt  es  zur  Suppuration.  Diese  beginnt,  während  die 
Geschwulst  noch  wächst,  an  einem  oder  an  mehreren  Punkten,  breitet 
sich  mehr  und  mehr  aus,  dringt  gegen  die  Oberfläche  und  macht  sich 
daselbst  durch  Entwickelung  eines  oder  mehrerer  Eiterpunkte  bemerk- 
lich. In  der  Regel  bricht  der  Eiter  durch  die  äussere  Liddecke  hindurch, 
seltener  perforirt  er  die  Fascia  tarsoorhitalis  oder  bohrt  nach  beiden 
Seiten  durch. 

Nach  der  Entleerung  des  Eiters  sinkt  die  Geschwulst  zusammen  und 
die  Abscesshöhle  heüu  in  der  Regel  bald  zu,  meistens  ohne  irgend  welchen 
Schaden  zu  hinterlassen,  selbst  wenn  der  Kreismuskel  im  Bereiche  des 
Entzündungsherdes  gelitten  hätte.  In  nicht  ganz  seltenen  Fällen  nimmt  die 
Eiterung  einen  schlimmen  Charakter  an  und  führt  unt«r  fortschreitender 
Schmelzung,  namentlich  der  äusseren  Haut,  zu  hetr&chtUehen  Substangver- 
husten,  deren  Folgen  ausgebreitete  unregelmässige  Narben  sein  können. 

Ein  ähnlicher  Ausgang  kann  sich  übrigens  auch  noch  auf  andere 
Weise  ergeben,  wenn  nämlich  der  Abscess  sehr  spät  oder  nur  zum  kleinen 
Theile  entleert  wird  und  die  äussere  Liddecke  durch  fortgesetzte  Schmelzung 
des  Entzündungsproductes  in  grossem  Umfange  verdUnnt  oder  an  viden 
Orten  zugleich  durchbohrt  wird  und  nur  mehr  in  Gestalt  von  unterminirten 
Brücken  die  Abscesshöhle  deckt;  oder  aber  wenn  bei  hypersthenischem 
Charakter  der  Entzündung  der  Tumor  mit  einem  grösseren  Theile  der 
äusseren  Iddhaut  brandig  ahsUrbt,  Im  Falle  der  Eiter  sich  in  den  Binde- 
hautsaek   enüeert,    kann    es    erfahrungsgemäss   zu    einem  parUellen   Symble- 
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pharon  oder  zur  Kntwickelung  von,  den  Bulbus  reizenden,    dicken  Narben 
der  ConjuncHva  kommen. 

Die  Behandlung  hat  vorerst  den  Abscess  in  seiner  Entioickelung  zu 
hemmen,  also  den  Gewebswucherungsprocess  zu  beschränken,  im  Falle  aber 
schon  Eiterung  eingetreten  ist,  die  Ehitleerung  ehemöglichst  zu  bewerkstelligen 
und  für  einen  der  Functionstüohtigkeit  des  Lides  erspriesslichen  Verheilungs" 
modus  zu  sorgen. 

1.  Bei  phlegmonösem  Charakter  der  Entzündung  ist  strenge  allgemeine 
und  locale  Antiphlogose  geboten.  In  letzterer  Beziehung  empfehlen  sich 
vor  Eintritt  der  Eiterung  besonders  Eisumschläge^  nach  Massgabe  der  localen 
Temperaturerhöhung  gehandhabt.  Ihre  Wirkung  kann  im  Nothfalle  durch 
Blutegel,  in  genügender  Anzahl  an  die  Schläfengegond  applicirt,  unter- 
stützt werden. 

Wo  die  Entasündung  aber  minder  stürmisch  auftritt  und  unter  weniger 
heftigen  Symptomen,  besonders  unter  geringerer  örtlicher  Wärmeentwioke- 
lung  einherschreitet,  dürfte  die  Bedeckung  des  Lides  mit  einem  Leinwand- 
läppchen oder  selbst  die  Einwirkung  von  Wärme  besser  dem  Zwecke  ent- 
sprechen. Zu  letzterem  Beliufe  ist  die  Bedeckung  des  kranken  Lides 
durch  einen  mit  Heftpflast43r  oder  mittelst  einer  Flanellbinde  fixirten 
Bausch  von   Watta  anzuempfehlen. 

2.  Zeigt  sich  an  einem  Orte  bereits  Fluctuation,  so  ist  zur  Eröffnung  der 
Eiterhöhlo  zu  schreiten.  Der  Schnitt  muss  letztere  möglichst  weit  öffnen, 
jedoch  immer  parallel  zum  Lidrande  ziehen  und  auch  nach  Thunlichkeit 
tief  angelegt  werden.  Nachdem  sodann  die  Entleerung  des  Eiters  durch 
Ausdrücken  bewerkstelligt  worden  ist,  wird  eine  Charpiewieke  in  die 
Abscesshöhle  gefuhrt  und  der  oben  erwähnte  Vorband  angelegt.  Wo  die 
Abscesshöhle  einen  btträchtUchen  Umfang  erreicht  hat,  ist  es  nothwendig, 
den  Verband  fester  anzuziehen,  um  die  AbsccsshÖhlenwändc  in  inniger 
gegenseitiger  Berührung  zu  erhalten  und  die  Verklebung  derselben  zu 
begünstigen,  die  Heilung  demnach  wesentlich  zu  beschleunigen.  Der  Vor- 
band ist  unter  täglicher  1 — 2raaliger  Erneuerung  zu  tragen,  bis  die 
Abscesshöhle  völlig  geschlossen  ist  und  keinen  Eiter  mehr  entleert.  Es 
versteht  sich  von  selbst,  dass  der  Eiter  vor  der  jedesmaligen  Anlegung 
des  Verbandes  zu  entleeren  und  die  Oeffnung  zu  reinigen  ist;  ebenso  dass, 
im  Falle  die  Eröffnung  durch  einen  langen  Schnitt  geschehen  ist,  die 
Wundränder  in  eine  der  gegenseitigen  Verklcbung  günstige  Laga  gebracht 
werden  müssen,  ehe  der  Verband  applicirt  wird. 

3.  Hat  sich  der  Abscess  bereits  spontan  eröffnet,  ist  die  Durchbruchs- 
Öffnung  aber  eine  sehr  kleine  und  wohl  auch  ungünstig  gelegene^  so  ist  es 
von  Vortheil,  dieselbe  künstlich  zu  erweüem.  Hat  der  Eiter  sich  nach 
hinten  eine  Bahn  gebrochen,  so  ist  eine  GtgenÖffnung  in  der  äusseren  Lid- 
decke sehr  rnthsam,  um  die  Entleerung  nach  aussen  durch  Einlegung  einer 
Charpiewieke  sichern  zn  können.  Wo  die  äussere  Liddecke  in  grossem 
Umfange  sehr  dünn  geworden  ist  und  die  Absterbung  droht,  oder  wo  die- 
selbe nur  in  Form  mehrerer  Brücken  zwischen  zerstreuten  Durchbruchs- 
öffnungen erhalten  ist,  erscheint  die  Durchtrennung  derselben  geradezu 
geboten,  um  eine  möglichst  kleine  Narbe  zu  erzielen. 
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2.  Acne  ciliaris,  die  solitäre  Lidrandfinne. 

Krankheitsbild.  Charakteristisch  sind  umschriebene  Entzündungsherde, 
welche  die  äussere  Lidlefze  in  Gestalt  i*undlicher  abgegrenzter  Knoten  empor- 
treiben und  der  Regel  nach  in  Eiterung  übergehen. 

Es  sind  die  Acneknoten  an  die  ExiRtenz  von  Schmeerdrüsen  gebunden, 
daher  Bich  dieselben  nur  an  der  von  Wimpern  besetzten  äusseren  Lidlefze 
und  in  deren  allernächster  Umgebung  finden.  Sie  sind  häufiger  am  oberen 
als  an  dem  unteren  Lidrande,  da  an  diesem  die  Cilien  und  ihre  Talgdrüsen 
weniger  entwickelt  sind.  Gewöhnlich  ist  nur  ein  einzelner  Knoten  gegeben; 
mitunter  entwickeln  sich  deren  jedoch  auch  mehrere  auf  einmal  an  ver- 
schiedenen Punkten  der  Lidränder. 

Die  einzelnen  Knoten  erreichen  in  der  Kegel  Erbsengrösse.  Sie  lagern 
in  dem  subcutanen  Gewebe,  hängen  jedoch  mit  der  gespannten,  oft  tief 
gerötheten  und  bisweilen  fühlbar  heissen  äusseren  lAdranddecke  fest  zu- 
sammen und  lassen  sich  an  dem  Tarsus  etwas  verschieben.  An  dem  abge- 
rundeten Gipfel  derselben  sprossen  Wimpern  in  verschiedener  Zahl  hervor. 
Zwischen  den  Basen  der  Cilien  ist  im  Bereiche  der  Knoten  anfönglich  blos 
eine  vermehrte  Abschilferung  der  Oberhaut  wahrzunelimen,  oder  aber  es 
zeigen  sich  daselbst  kleine  Ki'ustsfi  von  vertrockneter  Hautschmiere.  Später- 
hin entwickelt  sich  auf  der  Höhe  der  Geschwulst  sehr  oft  ein  Eiterpunkt 
oder  eine  förmliche  Pustel,  worauf  alsbald  der  Eiter  die  Epidermis 
durchbricht. 

Entwickelt  sich  der  Acneknoten  sehr  rasch,  so  pfi.egt  sich  entsund- 
liches  Oedem  in  grossem  Umfange  einzustellen,  bisweilen  schwellen  die  Lider 
sogar  ihrer  ganzen  Ausdehnung  nach  beträchtlich  an,  gleichsam  als  stünde 
ein  grosser  Abscess  in  Aussicht.  Li  der  Kegel  ist  dann  auch  die  Geschwulst 
sehr  empfindlich  gegen  äussere  Berührung  und  überaus  schmerzhaft. 

Ursachen.  Die  Acne  ciliaris  kömmt  vereinzelt  in  jedem  Lebensalter, 
bei  beiden  Geschlechtem  und  unter  den  verschiedensten  Lebensverhält- 
nissen vor.  Sie  entwickelt  sich  meistens,  ohne  dass  sich  eine  äussere 
Ursache  dafür  nachweisen  Hesse.  In  anderen  Fällen  jedoch  sind  unzwei- 
felhaft gewisse  Schädlichkeitseinwirkungen  mechanischer,  chemischer  oder 
physikalischer  Natur  die  letzte  Veranlassung.  Besonders  zu  nennen  sind 
in  Betreff  dessen  Unreinlichkeit,  Schmutz,  vieles  Keiben  und  Wischen 
der  Lider,  Krustenbildung  und  Excoriationen  der  Lidränder  bei  Bestand 
eines  Bindehautkatarrhes  u.  s.  w.  Es  scheint,  als  ob  der  dadurch  gesetzte 
Keizzustand  der  äusseren  Haut  sich  mit  Vorliebe  auf  die  Schmeerdrüsen 
fortpflanzte. 

Individuen,  welche  überhaupt  zur  Acne  sehr  geneigt  sind,  deren 
Haut  sich  sehr  fettig  anfühlt  und  von  Comedonen  reichlich  besetzt  ist, 
werden  am  häufigsten  von  der  Lidrandfinne  betroffen.  Namentlich  im 
jugendlichen  Alter,  während  der  Pubertätsperiode,  sind  derlei  Individuen 
dem  fraglichen  Leiden  sehr  stark  ausgesetzt,  so  dass  dieselben  oft  Monate 
und  Jahre  lang  damit  zu  kämpfen  haben.  Selbst  unscheinbare  Keizein- 
wirkungen.  Wind,  Kauch,  Staub,  Aufenthalt  in  dunstigen  Localitäten,  An- 
strengung  der  Augen,    femer   Excesse  in  Venere,  im  Essen  und  Trinken, 
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auch  der  Genuss  gewisser  Speisen  und  Getränke,  z.  B.  des  Käses,  mit 
Esdg  angesäuerter  Gerichte,  des  Weines  u.  s.  w.  führen  dann  fast  regel- 
mässig zur  Entwickelung  eines  oder  mehrerer  Aeneknoten.  Es  ist  diese 
Dispontum  gleichwie  bei  der  Acne  anderer  Hautportionen  wahrscheinlich 
in  abnormer  Beschaffenheit,  in  zu  grosser  Consbtenz  des  Drüsenatcrttes 
begründet.  Indem  featta  Secret  sich  nämlich  achwierig  nach  aussen  ent- 
leert, Terstopft  sich  gerne  die  Mündung  der  Drüse,  der  Schmeer  sammelt 
sich  in  letzterer  an,  dehnt  ihre  Wandungen  aus  und  wird  wohl  auch 
ranzig,  wirkt  also  als  fneehaniaelie  und  ehemische  Schädlichkeit;  es  bedarf 
dann  nur  mehr  einer  geringen  Reizwirkung,  um  die  Entzündung  anzufachen. 

Verlauf  und  Ausgänge.  Jeder  einzelne  Aeneknoten  entwickelt  sich 
in  acuter  Weise,  er  hat  in  wenigen  Tagen  seinen  Höhenpunkt  erreicht 
und  schreitet  dann  rasch  seinen  Ausgängen  zu.  Im  Ganzen  genommen 
ist  jedoch  das  Leiden  nicht  selten  sehr  langwierig,  indem  bei  vorhandener 
Disposition  ein  Knoten  nach  dem  anderen  aufschiesst  und  seine  Phasen 
durchmacht. 

Der  Aeneknoten  kann  in  jedem  Stadium  der  Entwickelung  turück- 
gehen,  auf  dem  Wege  der  Beaorption  wieder  verschwinden,  ohne  dass  es 
zur  Eiterung  gekommen  wäre.  Ausnahmsweise  verhärtet  er  wohl  auch 
(Acne  indurata)  und  besteht  dann  durch  Monate  und  Jahre  ab  ein  hanf- 
kom-  bis  erbsengrosser  abgerundeter  härtlicher  unsohmerzhafber  Tumor 
fort.,  welcher  in  dem  Unterhautgewebe  lagert  und  mit  der  äusseren  Haut 
des  Lidrandes  fest  zusammenhängt.  In  der  Kegel  vereitert  er  und  der 
Eit«r  entleert  sich  entweder  durch  den  Awführungegang  der  Drüse,  oder 
bahnt  sich  durch  die  äussere  Liddecke  eine  Oeffnung,  gewöhnlich  in  der 
Umgebung  der  Haarbalgmündung,  an  der  er  die  Epidermis  vorläufig  pus^ 
telartig  emporstaut.  Nach  der  Entleerung  des  Eiiters  sinkt  der  Knoten  zu- 
sammen und  meistens  ist  nach  wenigen  Tagen  jede  Spur  desselben  ver- 
schwunden. Bisweilen  bleibt  jedoch  einige  Hypertrophie  des  subctUanen 
Creßiges  zurück  und,  falls  sich  bei  exquisiter  Disposition  solche  Vorgänge 
oft  und  an  verschiedenen  Stellen  der  Lidränder  entwickeln,  können  die 
letzteren  wohl  auch  ihrer  ganzen  Ausdehnung  nach  schwielig  verdickt 
werden.  Uebrigens  kömmt  es  unter  solchen  Umständen  auch  gerne  in 
secundärer  Weise  zur  Blepharitis  eiliaris  im  engeren  Wortsinne,  da  bei 
den  immer  wiederkehrenden  Beizzuständen  am  Ende  die  Gesammtheit  der 
Schmeerdrüsen  und  deren  Umgebungen  in  den  Process  hineingezogen  werden. 

In  selteueu  Fällen  entwickeln  sich  an  der  Stelle  der  Acnepusteln  förmliche 
Oeschujüre,  welche  tiefer  und  tiefer  greifen  nnd,  wenn  sie  nach  längerem  Bestände 
verheilen,  kleine  strahlige  Narben  znrttcklassen,  die  auf  die  Stellung  der  Cilien  in 
sehr  missliebiger  Weise  Einfluss  nehmen  können.  Der  (Mienbalg  als  solcher  wird 
übrigens  in  der  Regel  nicht  mitafficirt.  Doch  sind  Vereiterungen  desselben  mit  dau- 
erndem  Verluste  der  betreffenden  Cilie  bisweilen  Gegenstand  der  Beobachtung. 

Es  ist  gut,  hier  daran  zu  erinnern,  dass  secunddr  syphilitische  Knoten  an  den 
Lidrftndem  vorkommen,  welche  eine  Acneefflorescens  vorspiegeln  können  und  bei 
vernachlässigter  antisyphilitischer  Behandlung  ausgebreitete  Substanz  Verluste  durch 
allmälige  Verschwärung  setzen  (S.  486). 

Behandlung.  Diese  hat  vorerat  die  etwa  vorhandene  Disposition  zu 
tilgen  oder  wenigstens  in  ihrer  Wirksamkeit  abzusoh wachen.  Ist  es  aber 
bereits  zur  Entwickelung  des  Processes  gekommen,  so  muss  die  Gewebs- 
wucherung beschränkt  und  die  Entleerung  des  Productes  gefördert  werden. 
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In  erster  Beziehung  erscheint  neben  sorgfältigster  Hintanhaltung  der 
möglichen  Gelegenheitsursachen  die  forgfältigate  BeinhaÜung  der  Lider  von 
grösstem  Belange.  Bei  vorhandener  Disposition  müssen  öfters  des  Tages 
die  Lidränder  mit  einem  in  weiches  Wasser  getauchten  feinen  Leinwand- 
läppchen  abgetupft  werden,  um  Ansammlungen  von  Secret  oder  von  Epi- 
dermisschuppen  zu  verhindern,  da  diese  die  Verstopfung  der  Follikelmün- 
dungen begünstigen  können.  Auch  ist  es  von  Vortheil,  von  Zeit  zu  Zeit 
die  Wimpern  durch  die  Finger  zu  ziehen,  um  in  Wechsel  begriffene  lose 
Gilien  rasch  zu  entfernen.  Des  Abends  vor  dem  »Schlafengehen  ist  das 
Einstreichen  kleiner  Quantitäten  reiner  frischer  Fette  nicht  zu  versäumen. 
(S.  423.  4.) 

Eniwickdt  sich  hereiU  ein  Acneknoten,  so  worden  bei  grosser  Intensität 
der  entzündlichen  Erscheinungen ,  bei  tiefer  Ilöthe ,  starker  Wärme- 
entwickelung und  heftigen  Schmerzen  kalte  Umschläge  am  meisten  ent- 
sprechen. In  den  übrigen  Fällen  kann  man  getrost  jedes  therapeutische 
Verfahren  unterlassen  oder  sich  auf  die  Bestreichung  des  Tumors  mit  Fett 
beschränken  und  unter  Einhaltung  einiger  Augendiät  die  Ausgänge  ab- 
warton. Zeigt  sich  bereits  der  Eiter  und  fordert,  die  starke  Spannung  und 
Schmerzhafbigkeit  des  Tumors  rasche  Abhilfe,  so  ist  ein  kleiner  Einstich 
das  beste  Mittel.  Bei  Acne  indurata  leisten  schwache  Jodkalisalben  bis- 
weilen Gutes.  Bei  Verschwärungen  finden  die  bei  der  ulcerirendon  Form 
der  Blepharitis  im  Gebrauche  stehenden  Mittel  eine  Anwendung. 


3.    Blepharitis    ciliaris,    confluirende  Lidrandfinne. 

Krankheitsbild.  CharakterisÜHch  ist  die  mizündUche  RÖthung  und 
Schwellung  des  Lidrandes,  besonders  der  äusseren  LidUfite,  und  deren  Be- 
Ideidung  von  gelblichen  epidermisähnlichen  Schuppen  oder  von  wahren  Borken^ 
toelche  die  Wimpern  büschelförmig  zusammenkleben  und  der  Oberhaut  mehr 
weniger  fest  anhängen. 

1.  Die  directen  Symptome  sind  oinigormasson  wandelbar,  je  nach  dem 
Grade,  zu  welchem  sich  dan  Leiden  bereit«  entwickelt  hat. 

a.  Bei  der  secretorischen  Form  ist  die  Schwellung  nicht  sehr  aufföllig, 
wohl  aber  die  Röthung  dos  Lidrandes.  Die  Epidermis  erscheint  daselbst 
ausnehmend  dünn,  so  duss  das  hyperämirte  Corion  lebhaft  roth  durch- 
scheint. Zwischen  den  Wimpern  häufen  sich  fortwährend  dünne  epider- 
moidale  Schüppchen^  unt-ermischt  mit  kleinen  Körnern  vertrockneten  Drüson- 
secrct<?s.  Zeitweilig  zeigen  sich  wohl  auch  schon  umfangsreichere  Schwarten 
einer  fettigen  epidermoidalon  Masse,  welche  die  Basen  mehrerer  Wimpern 
umfassen,  sich  scheiden  artig  an  den  Haaren  fortsetzen,  diese  zu  Bündeln 
vereinigen  und  nachweisbar  im  Inneren  der  Cilienbälge  selber  wurzeln,  aus 
diesen  hervortreten. 

b.  Die  hypertrophirende  Form  charakterisirt  sich  vornehmlich  durch 
die  beträchtliche  Massenztmahme  der  die  äussere  Lidlefze  constituirendon 
Theile,  durch  »Schwellung  und  Verdichtung  der  äusseren  Liddecke  und  des 
die  Haardrüsen  umgebenden  l4}ckeren  Gefüges,  Es  erscheint  die  äussere  Lid- 
Icfzu    mit    ihrer    nächsten    Umgebung    gcrÖthet,    bald    gleichmässig,    bald 
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knotig  aufgewulfltet  und  abgerundet.  Ihr  Integument  ist  sichtlich  infiltrirt 
und,  80  lange  der  entzündliche  Process  einige  Lebhaftigkeit  äussert,  sehr 
gespannt;  späterhin,  bei  abnehmender  Intensität  der  Entzündung,  zeigt 
sich  die  äussere  Haut  etwas  schlaffer,  selbst  fein  runzelig  und  lässt  den 
unterlagemden  härtlichen  oder  selbst  knorpelharten  Wulst  deutlich  durch- 
fühlen. An  der  Oberfläche  findet  man  ausgebreitete  epidermoidale  Schwarten 
und  Krusten  vertrockneten  eiterähnlichen  Schmeeres,  welche  die  Wimpern 
bündelweise  zusammenkleben.  Sehr  häufig  stösst  man  unter  diesen  Schwarten 
und  Borken  auch  auf  Sprünge  der  Epidermis  und  auf  förmliche  ExcoriaHonen, 
welche  gerne  bluten  und  sich  immer  rasch  mit  frischen  Krusten  decken. 
Auch  Eiterpwikte  und  wahre  Aenepuaidn  schiessen  von  Zeit  zu  Zeit  an 
verschiedenen  Punkten  des  Lidrandes  auf.  Im  Falle  sich  derlei  Eiterherde 
fort  und  fort  in  grösserer  Zahl  entwickeln,  gewinnt  das  Leiden  allmälig 
die  Bedeutung  der  Blepharitis  ciliaris  vlcerativa, 

c.  Auch  hei  der  gesehwürigen  Form  der  Lidranddrüsenentzündung  sind 
lebhafte  oder  dunkle  Röthe,  Aufwulstung  und  Verdichtung  des  Lidrandes, 
besonders  der  äusseren  Lefze  und  deren  nächsten  Umgebung,  constante 
Symptome.  Die  äussere  Oberfläche  des  Bandtheiles  der  Lider  erscheint  bei 
vernachlässigter  Reinigung  bedeckt  von  mächtigen  gelbbräunlichen  Krusten 
vertrockneten  Eiters,  welche  von  einzelnen  sparrig  auseinander  stehenden 
und  büschelweise  zusammengeklebten  Cilien  durchbohrt  werden  und  diesen, 
sowie  der  unterlagemden  Epidermis  stellenweise  fest  anhaften,  stellenweise 
aber  auch  lose  aufliegen,  indem  untti*  ihnen  frischer  Eiter,  oft  mit  Blut 
gemischt,  sich  sammelt.  Bei  reichlicherer  Absonderung  des  Eiters  quillt 
derselbe  oft  aus  den  Sprüngen  und  Rissen  der  Borken  hervor,  besonders 
wenn  auf  die  letzteren  ein  leichter  Druck  ausgeübt  wird.  Nach  Entfernung 
dieser  Borken  zeigt  sich  die  äussere  Lidlefze  und  deren  Nachbarschaft  von 
einem  höchst  zarten  Oberhäutchen  gedeckt,  an  vielen  Stellen  jedoch  förm- 
lich eaxoriirt  und  leicht  blutend,  nicht  selten  auch  von  seuchten  Sprüngen 
gefurcht;  hier  und  da  sind  Eiterpunkte  oder  Pusteln  zu  sehen,  während  an 
anderen  zahlreicheren  Stellen  geschwürige  Substanzverlaste  zum  Vorscheine 
kommen,  welche  mehr  weniger  tief  eingreifen,  einen  oft  missfarbigen 
dünnen  und  von  Blut  gestriemten  Eiter  absondern,  einen  ganz  unregel- 
mässigen fetzigen  Grund  und  derlei  Ränder  haben,  nicht  selten  von  Granu- 
lationen überwuchert  werden  und  in  der  Mitte  gewöhnlich  von  einem  oder 
mehreren  Wimpern  durchbohrt  sind.  Leidere  hängen  dann  öfters  nur  lose 
in  dem  Balge,  lassen  sich  leicht  ausziehen  oder  fallen  von  selber  aus, 
worauf  bisweilen  sich  eine  ansehnliche  Menge  von  Eiter  aus  der  FoUtkel- 
höhle  entleert.  In  höhergradigen  und  besonders  länger  bestehenden  Fälle a 
sind  diese  Geschwüre  oft  so  zahlreich,  dass  sie  in  grossen  Strecken  tusam- 
menfliessen,  während  ihr  Grund  sich  immer  tiefer  in  das  Gefuge  des  Lid- 
randes  einsenkt  und  die  daselbst  gelegenen  Theile  zerstört.  Die  äussere 
Lidlefze  erscheint  dann  wie  benagt  von  ganz  unregelmässigen  Substanz- 
Verlusten ;  ja  bisweilen  fehlt  sie  ganz  und  an  ihrer  Stelle  zeigt  sich  eine 
Art  Furche  oder  Rinne  mit  kerbigen  befressenen  Rändern,  aus  welcher  oft 
nur  wenige,  zum  Theile  verkümmerte  Cilien  hervorwachsen  und  auf  deren 
Ghrund   oft   schon  unregelmässige  strahlige  Narben  sich    bemerklich  machen. 

2.  Bei  mehr  acutem  Auftreten  sowie  während  den  Exacerbationen  des 
Processes    kömmt    es    sehr    oft    zur  Eni  Wickelung  eines   Congestionsödemes. 
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Es  beschränkt  sich  dasselbe  sehr  häufig  auf  die  der  äusseren  Lefze  näehaU 
Zone  des  Lidrandes  und  lässt  den  letzteren  in  Gestalt  eines  mächtigen, 
tief  gerötheten  Wulstes  hervortreten.  Oft  breitet  sich  dieses  Oedem  jedoch 
auch  auf  das  ganze  Lid  aus  und  macht  dasselbe  beträchtlich  schwellen. 
Dann  sind  auch  Schmerzen  mit  oder  ohne  Lichtscheu  ein  ziemlich  gewöhn- 
liebes  Symptom.  Vermindert  sich  die  Intensität  des  Processes,  so  tritt  das 
Oedem  in  der  Eegel  ganz  zurück  und  auch  die  suhjeciive  Seite  des  Krank' 
heitsbildes  ist  wenig  ausgeprägt,  es  bleibt  nur  eine  ausnehmende  Empfind- 
lichkeit gegen  jede  das  Auge  treffende  reizende  Schädlichkeit  und  ein 
Gefühl  von  Jucken,  Brennen,  Beissen  in  den  krustenbedeckten  und  exconirten 
Lidrändem  zurück. 

Es  kommen  diese  letzteren  Erscheinungen  jedoch  häufig  zum  nicht 
geringen  Theile  auf  die  die  Blepharitis  begleitenden  Affectionen.  Es  ist  die 
Lidranddrüsenentzündung  nämlich  in  der  Regel  mit  Bindehautkatarrh  ge- 
paart; falls  sie  länger  besteht,  ist  wohl  auch  das  Trachom  in  allen  seinen 
Phasen  ein  häufiger  Begleiter.  Nicht  minder  gerne  gesellt  sich  der  herpetische 
Process  hinzu  und  wird  vermöge  seiner  häufigen  Anfälle  öfters  in  hohem 
Grade  lästig,  ja  für  die  Function  des  Auges  gefahrlich.  Ausserdem  werden 
auch  die  Tarsaldriisen  gerne  in  Mitleidenschaft  gezogen.  Man  findet  neben 
der  Blepharitis  ciliaris  in  vielen  Eällen  Hordeola  oder  HageUcömer, 

Bisweilen  entwickeln  sich  auf  dem  Wege  der  Geweba wacherang  an  der 
Mündung  der  KnorpetdriUen  froschlaichähnlicbe,  den  trachomatösen  ähnliche  Kömer, 
mitunter  in  so  grosser  Menge,  dass  sie  sich  gegenseitig  abplatten  und  die  innere 
Lefze  knotig  erscheinen  lassen.  Ausnahmsweise  tritt  wohl  auch  eine  SrUzündung 
des  Thränensackes  hinzu. 

Die  Ursachen  sind,  dem  Wesen  des  Prooesses  entsprechend,  von 
denen  der  Hautfinne  überJiaupt  nicht  verschieden.  Auch  bei  der  Blepha- 
ritis ciliaris  ist  das  Walten  einer  Disposition  mit  Grund  anzunehmen  und 
wenigstens  theilweise  auf  abnorme  Bescha£Penheit  des  Drüsensecretes  zurück- 
zuführen. 

Als  GelegenJieüsursachen  gelten  wie  bei  der  Acne  ciliaris  discreta: 
Unreinlichkeit,  Bauch,  Staub,  Wind,  Anstrengungen  der  Augen,  träger 
Cilienwechsel  (StüUng)  etc.  Li  seltenen  FäUen  sind  Füdduse  oder  gemevae 
Läuse,  welche  sich  zwischen  den  Wimpern  festgesetzt  haben,  die  nächste 
Veranlassung  der  Blepharitis  (Himly,  Latorence,  Steffen). 

Auch  behauptet  man  das  Vorkommen  von  Pihen  in  den  Hcutrbälgen  und 
glaubt  darin  ein  wichtiges  ätiologisches  Moment  der  Blepharitis  ciliaris  gefunden 
zu  haben.  Es  sollen  diese  Pilze  jenen  des  Favus  sehr  ähnlich  sein.  Sie  zeigen 
jedoch  selten  mehr  als  eine  1— 2malige  Verästelung  mit  langgegliederten  Sporen- 
trägem.  Man  fand  sie  neben  dichten  Epidermisschollen  als  eine  starre  Masse, 
weiche  innerhalb  der  Wurzelscheide  die  kurz  zugespitzte,  nicht  angeschwollene 
Haarwurzel  umgab.  Das  Haar  liess  sich  hierbei  meistens  leicht  und  schmerzloa 
ausziehen.  Die  dadurch  bedingten  Blepharitides  sollen  sich  durch  die  BUdung 
zahlreicher  kleiner  solitärer  Knoten  im  Lidrande  auszeichnen ,  auch  sehr  hart- 
näckig sein,  sich  immer  wiederholen,  mit  Pustel-  und  Krustenbildung  einhergehen, 
endlich  zum  Schwunde  und  völligen  Verluste  der  Cilien,  so  wie  zur  Verbildung 
des  Lidrandes  mit  Ectropium  führen.  Sie  sollen  unzweifelhaft  emsteckend  sein  und 
sich  meistens  bei  mehreren  Gliedern  einer  und  derselben  Familie  finden  (EUinger). 
Neuere  darauf  gerichtete  Untersuchungen  haben  das  Vorhandensein  von  Pilzen 
nicht  bestätigt  (Schiess-OemuseusJ, 

Oft  entwickelt  sich  die  Krankheit  auch  secundär,  im  Verlaufe  von 
Bindehautentzündungen,  indem  bei  vorhandener  Disposition  der  Process  sich 
einerseite    direct    auf    die    Liddrüsen    fortpflanzen  kann,  andererseits    aber 
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anch  in  der  KrusUnbüäung  an  den  Mündungen  der  Haarfollikel  anregende 
Momente  findet.  Aosfierdem  sind  in  ätiologischer  Beziehung  die  acuten 
Exantheme,  namentlich  die  Blattern,  und  weiters  das  Eczem  und  die  Impetigo 
von  hohem  Belange.  Ealls  sich  diese  Exantheme  an  den  Lidern  in  Form 
zahlreicher  EMorescenzen  localisiren,  so  bleibt  nach  Ablauf  des  ihnen  zu 
Grunde  liegenden  Processes  nicht  selten  eine  Blepharitis  ciliaris  zurück, 
welche  in  *  allen  ihren  Charakteren  mit  der  Acne  ciliaris  übereinstimmt 
und  von  dieser  weiterhin  nicht  mehr  gesondert  werden  kann. 

Verlauf.  Die  Blepharitis  ciliaris  ist  ein  entschieden  chronisches  Leiden, 
dessen  Verlauf  nach  Monaten  und  Jahren  zählt.  In  einzelnen  Fällen  be- 
steht die  Blepharitis  ciliaris  als  habituelles  Uehel  wohl  auch  das  ganze  Lehen 
hindurch  bis  in  das  späte  Greisenalter.  Es  wechseln  dabei  ganz  gewöhn- 
lich Exacerbationen  mit  Remissionen.  Die  letzteren  sind  öfters  so  voll- 
ständig, dass  während  ihrer  Dauer  von  einer  Entzündung  eigentlich  nicht 
die  Rede  sein  kann  und  nur  die  etwaigen  Folgen  der  vorausgegangenen 
Frocesse  nachweisbar  bleiben.  Doch  genügt  die  geringste  Schädlichkeits- 
elnwirkung,  um  die  Entzündung  wieder  hervorzurufen  und  wochenlang 
zu  unterhalten.  Ziemlich  häufig  treten  diese  Exacerbationen  sogar  ohne 
alle  eruirbare  Gelegenheitsursachen  periodisch,  zu  bestimmten  Jahreszeiten, 
z.  B.  im  Frühlinge,  auf. 

Ausgänge.  1.  Wenn  die  Disposition  nicht  gar  zu  kräftig  ist,  oder 
im  Laufe  der  Zeit  völlig  getilgt  wird,  heilt  die  Blepharitis  ciliaris  bei 
geeignetem  Verhalten  des  Kranken  öfters  spontan.  So  sieht  man  z.  B. 
gar  nicht  selten,  dass  eine  im  Beginne  der  Pubertätsperiode  zur  Ent- 
wickelung  gekommene  Lidranddrüsenentzündung  beim  Eintritte  in  das 
reifere  Alter  zurückgeht,  ohne  dass  nur  einigermassen  entsprechende  Mittel 
in  Anwendung  gekommen  wären.  Wer  indessen  bestimmte  Hoffnungen 
auf  einen  solchen  Ausgang  setzt,  wird  sich  oft  trotz  allem  Zuwarten 
bitter  täuschen.  Man  kann  wohl  mit  Recht  behaupten,  die  Blepharitis 
oiliaris  erfordere  eine  sorgfältige  therapeutische  Behandlung,  soll  sie  sich  nicht 
gar  zu  sehr  in  die  Länge  ziehen  und  am  Ende  unheilbare  und  höchst 
missliche  Folgen  setzen.  Bei  gehörigem  Heilverfahren  und  entsprechendem 
Verhalten  des  Kranken  ist  die  absolute  oder  relative  Heilung  in  der  Regel 
nicht  sehr  schwer.  Doch  sind  bei  sehr  disponirten  Individuen  die  Beddiven 
nicht  selten  und  in  einzelnen  Fällen  widersteht  die  Krankheit  wohl  auch 
hartnäckig  allen  Kurversuchen,  oder  lässt  sich  doch  nur  zeitweise  etwas 
zurückdrängen . 

Der  Intensitätsgrad  des  Processes  und  die  bisherige  Dauer  des  Leidens 
sind  hierbei  von  geringerem  Belange.  Wirklich  trotzt  bisweilen  die  secrc'- 
torische  Form  jeder  Therapie  oder  kehrt  immer  wieder,  während  umgekehrt 
lange  bestehende  und  weit  vorgeschrittene  Fälle  von  hypertrophirender  oder 
geschwüriger  Blepharitis  einem  geeigneten  Kurverfahren  öfters  in  über- 
raschend kurzer  Zeit  vollkommen  weichen.  Wohl  aber  beeinflussen  der 
Intensitätsgrad  des  Processes  und  seine  bisherige  Dauer  in  hohem  Grade 
die  möglichen  Folgezustände  der  Krankheit. 

2.  So  kömmt  es  bei  längerer  Dauer  der  Blepharitis  ciliaris  hypertro- 
phica  gerne  zur  schwieligen  Verdickung  der  Lidränder,  zur  Tylosis  oder 
Pachyblepharosis.  Es  nimmt  nämlich  das  die  Haardrüsen  umgebende  Binde- 
gewebe in  Folge  der  entzündlichen  Wucherung  an  Masse  zu,  es  verdichtet 
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sich  zugleich  und  bildet  so  eine  Schwiele,  welche  den  Lidrand  in  grösserer 
oder  geringerer  Ausdehnung  wulstartig  auftreibt,  die  äussere  Lidlefze 
abrundet  oder  wohl  auch  gänzlich  verstreicht.  Es  fühlt  sich  diese  Ge- 
schwulst ziemlich  hart  an,  oft  ist  ihre  Consistenz  nahezu  knorpelartig.  Die 
Oberfläche  ist  bald  glatt,  bald  unregelmässig  höckerig.  Die  äussere  Liddeeke 
ist  darüber  straff  gespannt,  durch  Hypertrophie  öfters  merklich  verdichtet 
und  je  nach  Umständen  blass  oder  mehr  minder  geröthet.  Vermöge  der 
Dehnung,  welche  sie  von  Seite  des  unterlagemden,  wenig  empfindlichen 
Tumors  erleidet,  erscheint  die  Austrittzone  der  Wimpern  verbreitert  und  es 
hat  dann  oft  den  Anschein^  als  wären  neugebildete  Haare  an  ungewöhnlichen 
Stellen,  besonders  an  der  ganz  verzogenen  und  verstrichenen  Lidrandfläehe 
hervorgewachsen  (Distichicuis),  Zwischen  den  Wimpern  finden  sich  meistens 
epidermoidale  Schuppen  und  öfters  auch  derbere  Schwarten  verhornten 
Drüsensecretes,  welche  einzelne  Cilien  büschelförmig  zusammenleimen. 

In  dem  derben  Gefüge  der  Schwiele  sieht  man  neben  ganz  nnregelmSsaigen 
Balken  und  Knoten  obsoleten  Bindegewebes  Nester  einer  krümlichen,  fettig  sandigen 
Masse.  Es  sind  dieses  Reste  von  durch  das  wuchernde  Contentnm  ausgedehnt 
gewesenen  und  nachträglich  verödeten  Hctardrüsen,  Ihr  Umfang  ist  bisweilen  ein 
sehr  beträchtlicher.  Sie  bilden  dann  gleichsam  den  Kern  einer  von  merklich  dichte- 
rem  Bindegewebe  formirten  Geschwulst.  Derlei  Tumores  sind  es,  welche  die 
Höckerigkeit  der  Oberfläche  der  lAdrandttchvyiele  bedingen.  Es  ist  wahrscheinlich, 
dass  der  Musculus  subtarsaUs  in  dem  tylotischen  Lidrande  grösstentheils  zu  Grunde 
gehe,  atrqphire. 

3.  Häufig  werden  bei  höhergradigen  und  veralteten  Lidranddrüsen- 
entzündungen am  Ende  die  Haarbälge  selber  in  Mitleidenschaft  gezogen. 
Sie  verfallen  meistens  dem  Schwunde  und  gehen  völlig  zu  Grunde.  Der 
Lidrand  erscheint  dann  streckenweise  oder  seiner  ganzen  Ausdehnung  nach 
kahl  (Madarosis  partialis  oder  totalis).  Mitunter  jedoch  verkümmern  die 
Bälge  blos  und  mit  ihnen  die  Wimpern,  es  nehmen  die  letzteren  die 
Charaktere  der  Wollhaare  an,  werden  dünn  und  pigmentlos,  spalten  sich 
bisweilen  schon  an  der  Zwiebel,  so  dass  zwei  und  mehrere  aus  Einem 
Balge  hervorgehen,  krümmen  sich  nach  verschiedenen  Richtungen,  stülpen 
sich  theilweise  ncu^h  einwärt»  und  kommen  mit  der  Hornhaut  in  Berührung 
(Tri4shiasis), 

4.  Die  gesehtoürige  Form  der  Blepharitis  ciliaris  führt  mitunter  auch 
zur  Tylosis,  häufiger  aber  zur  Madarosis  und  Trichiasis.  üeberdies  sind 
bei  ihr  noch  die  Narben  sehr  zu  fürchten,  welche  die  einzelnen  Geschwüre 
zurücklassen.  Sie  sind  nämlich  immer  strahlig,  ziehen  sich  ganz  unregel- 
mässig zusammen  und  geben  den  nachbarlichen  Wimpern  falsche  Richtun- 
gen, biegen  dieselben  bisweilen  unglücklicher  Weise  nach  einwärts  und 
begründen  so  leicht  höchst  fatale  Zufölle. 

5.  In  Fällen  von  sehr  lange  bestehender,  besonders  ulceröser  Blepha- 
ritis ciliaris  wird  übrigens  nicht  blos  der  Lidrand  verbildet,  sondern  es 
verkürzt  sich  häufig  auch  die  äussere  Lidhauty  indem  dieselbe  einerseits 
an  dem  entzündlichen  Frocesse  directen  Antheil  nimmt,  anderseits  aber  von 
den  wegen  mangelhafter  Leitung  fortwährend  überströmenden  Thränen  in 
einem  Irritationszustand  erhalten  wird  und  schliesslich  schrumpft.  Die  Folge 
dessen  ist,  dass  die  dem  Lidrande  nächste  Zone  der  Tarsalbindehaut  über 
den  Knorpelrand  nach  aussen  umgeschlagen  und  als  ein  tief  rother,  meistens 
sammtähnUch  rauher  Saum  von  einer  oder  mehreren  Linien  Breite  am  Lid- 
rande   sichtbar  wird.     Die   innere  Lidlefze  ist    dann  sammt  den  Thränen- 
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Wärzchen  an  die  äu$9ere  Fläche  der  Lider  gerückt  und  von  der  äusseren, 
mit  wenigen  sparrigen  Wimpern  besetzten  Lefze  nicht  mehr  zu  unter- 
scheiden. Beide  fallen  in  eine  timigef  etwas  unregelmässige  Linie  zu- 
sammen, welche  von  der  Grenze  der  äusseren  Liddecke  gebildet  wird. 

Behandlung.  Deren  Aufgaben  zielen  erstens  auf  Beseitigung  und 
FenihaÜung  aüer  SchädUekkeüeny  welche  den  Process  anzuregen  und  zu 
unterhalten  vermögen,  insbesondere  auf  Beseitigung  aller  Hindemisse,  welche 
sich  der  Ausscheidung  des  Drüsensecretes  etwa  entgegenstellen;  zweitens  auf 
direete  Bekämpfung  der  Gewebswucherung  und  eventuel  auf  Modificatum  der 
einer  Verheilung  ungünstigen  Productqualität ;  drittens  auf  Förderung  der 
regressiven  Metamorphose  und  der  Aufsaugung  jener  neugebildeten  Elemente, 
welche,  in  der  Höhergestaltung  begriffen,  eine  degenerative  Hypertrophie 
des  Lidrandes  drohen. 

1.  Die    Causalindication    fordert   in   erster   Linie    eine  entsprechende 

Augendiät     Ohne  diese  schlägt  in  der  Begel  jede  Therapie  fehl. 

Bisweilen  sind  bei  hartn&ckiger  veralteter  LidranddrQsenentzündung ,  beson- 
ders bei  Individuen  mit  sehr  zarter  Haut  und  erethiscliem  Nervensysteme,  Fluts- 
bäder  und  mehr  noch  Seebäder  von  günstiger  Wirkung.  Nicht  minder  sollen 
Waschungen  mit  einer  schwachen  Kochsalzlösung,  etwa  ein  Caffeelöffel  voll  auf  ein 
Glas  Wasser,  heilkräftig  sein  (Mooren).  Auch  Dampfbäder  werden  von  mancher 
Seite  behufs  der  Tilgung  der  Disposition  gerühmt. 

2.  Eine  zweite,  ganz  unerlässliche  Bedingung  für  therapeutische  Erfolge 
ist  die  Fernhaltung  vertrocknender  Drüsenseorete  von  den  Lidrändem  und  die 
Verhinderung  von  Excoriationen. 

a.  Sobald  sich  an  einer  Stelle  des  Lidrandes  epidermoidale  Schüppchen 
oder  Schwarten  oder  förmliche  Krusten  zeigen,  müssen  sie  sogleich  voll- 
ständig entfernt  werden.  Doch  darf  dieses  ja  nicht  durch  Beiben  der 
Lider  geschehen,  wozu  der  Kranke  durch  juckende  Gefühle  nur  zu  leicht 
verleitet  wird,  da  sonst  sehr  leicht  Excoriationen  gesetzt  werden,  welche 
sich  rasch  mit  Lymphe  überziehen,  die  ihrerseits  wieder  zu  Borken  ver- 
trocknet und  die  Ungunst  der  Verhältnisse  steigert.  Es  müssen  die  aus- 
gedörrten Drüsenseorete  vielmehr  vorerst  völlig  aufgeweicht  werden^  worauf 
man  sie  ohne  Gefahr  der  Excoriation  durch  vorsichtiges  Abtupfen  mit 
feiner  Charpie  leicht  zum  grössten  Theile  entfernen  kann.  Der  Best  wird 
am  besten  mittelst  eines  steifen  Pinsets  oder  dadurch  beseitiget,  dass  man 
die  Cilien,  an  welchen  die  aufgehäuften  Krüstchen  haften,  bündelweise 
zwischen  dem  Daumen  und  dem  Zeigefinger  durchzieht.  Man  thut  dabei 
wohl,  die  Wimpern  etwas  fester  tu  fassen  und  einen  leichten  Zug  auf  die- 
selben auszuüben,  um  etwa  lose  gewordene  Haare,  welche  noch  im  Balge 
stecken,  fortzuschaffen,  da  sie  einerseits  gleich  fremden  Körpern  reizen, 
andererseits  aber  auch  durch  Verengerung  der  Balgmündung  die  Aus- 
scheidung des  Drüsensecretes  erschweren  und  dadurch  schädlich  werden. 

Besonders  thut  eine  solche  vorsichtige  Reinigung  der  Lidränder  Noth 
n€u:h  dem  nächtlichen  Schlafe,  Bei  unzulänglicher  therapeutischer  Vorsorge 
sammeln  sich  nicht  selten  massenhafte  Krusten  und  verkleben  die  Lid- 
spalte vollständig.  Aber  auch  bei  Tage,  während  dem  Wachsein  des 
Kranken,  sind  Beinigungen  nothwendig;  sie  müssen  so  oft  wiederholt 
werden,  als  sich  eben  vertrocknete  Secrete  an  den  Lidrändem  zeigen. 

Zum  Aufweichin  der  Krusten  kann  ganz  gut  reines,  am  besten  laues 
Wasser    in    Gestalt    von    Fomentirungen    mit    feinen    sauberen  Leinwand- 
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läppohen   verwendet    werden.     Doch  muBs    das   Wasser    möglichst  arm  an 
Salzen  sein,  daher  sich  denn  auch  desHUirtes  Wasser  empfiehlt. 

Von  vielen  Seiten  wird  zu  diesem  Behafe  der  Gebrauch  Uner  Abtiide  wm 
Eibitehvntrzeln^  von  Kdaepapeln  etc.  angerathen.  Nicht  minder  werden  Cataplatmen 
von  in  Wasser  gekochtem  Reis,  von  in  Malventhee  gekochtem  Leinsamenmehl 
gerühmt.  Von  Einzelnen  werden  mehrmal  des  Tages  wiederholte  Applicatiouen 
lauer,  mit  etwas  Bleiznckerlösung  versetzter  Cataplasmen  sogar  für  ein  diredet 
»ehr  wirJcHmnet  Mittel  gegen  hartnäckige  Blepharitis  ciliaris  gehalten  (Mooren), 
Manche  bestreichen  den  Lidrand  mit  lauer  Müch^  in  welcher  ein  Stückchen  Butter 
gelöst  wurde  und  bähen  sodann  die  Theile  mit  lauem  Wasser,  bis  der  Zweck 
erreicht  ist. 

&.  Nachdem  dag  Drüsensecret  fortgeschafft  und  auch  das  letzte  Schüppchen 
zwischen  den  Basen  der  Wimpern  beseitigt,  überdies  aber  der  Lidrand 
durch  sanftes  Abtupfen  mit  feinster  Charpie  abgetrocknet  worden  ist,  muss 
durch  Einstreichen  reinen  frischen  Fettes  oder  einer  gang  schwachen  gelben 
Quecksilberoxydsalbe  (^/^ — 1  Gran  auf  die  Drachme  des  Vehikels  S.  45) 
die  neuerliche  Bildung  von  Krusten  verhütet  oder  doch  erschwert  werden. 
Besonders  wichtig  ist  das  Einsalben  der  wohl  gereinigten  Lidränder 
vor  dem  abendlichen  Schlafengehen,  da  während  der  nächtlichen  Ruhe 
die  Borken  sich  zu  häufen  Gelegenheit  haben.  In  leichten  Fällen  genügt 
dies  Verfahren  oftmals,  um  binnen  kurzem  zum  Ziele  zu  gelangen. 

3.  Bei    der    hypertrophirenden    und  geschwürigen  Form  der  Blepharitis 

ciliaris    sind    stärker    reizende    Mittel    nothwendig.     Am  meisten    empfiehlt 

sich  wieder   die    gelbe    Q^ecksilber oxydsalbe,   1 — 2  Gran    auf  die  Drachme 

des  Vehikels,  des  Morgens  und  Abends  eingestrichen. 

Weniger  verlSsslich  ist  die  seit  langem  beliebte  /Scarpa'sche  Salbe:  Rp.  Merc. 
praec.  rubr.,  Eztract.  Satnmi  aa  gr.  IV2;  Ungt.  simpl.  dr.  2.  Mise  exactiss.  F. 
nngt.  —  Aach  der  toeisse  PräeipUat  ist  von  jeher  sehr  beliebt  zu  gr.  4 — 6  ad  drachm. 
2.  nngt.  simpL  Weniger  häufig  gebraucht  wird  das  Zinkoxyd,  der  ealdnirte  Alaun 
n.  8.  w.  in  Salbenform.  Doch  ist  das  erstere  in  unreinem  Zustande  ein  Constituens 
der  vielfach  gerühmten  «/oniVschen  Salbe :  Rp.  Tutiae  praep.,  Boli  armen,  aa.  dr.  1, 
Merc.  praec.  albi  dr.  V2,  Ung^t  simpl.  dr.  2.  M.  D.  8.  Sie  wird  besonders  bei  äUeren 
Individuen  und  inveterirtem  Uebel  empfohlen. 

Es  ist  bei  der  Anwendung  dieser  Mittel  dafür  zu  sorgen,  dass  die 
Salbe  auch  wirklich  die  Udrandoberßäche  und  die  FoUikelÖffnungen  unmittel- 
bar berühre ;  daher  der  Pinsel  zwischen  die  Basen  der  Cilien  hineingelenkt 
werden  muss.  Die  auf  die  Application  folgende  Reieung  fordert  nur  dann, 
wenn  sie  eine  beträchtliche  Höhe  erreicht,  Gegenmittel,  insbesondere  die 
Anwendung  einiger  kalter  üeberschläge.  Genügen  diese  nicht,  um  den 
künstlich  erzeugten  Lritationszustand  rasch  zu  beseitigen,  halten  die 
Schmerzen  trotz  ihnen  Stunden  lang  an,  bleibt  überdies  eine  sehr  inten- 
sive Injectionsröthe  zurück,  oder  schwillt  gar  der  Lidrand  bedeutend  auf: 
so  ist  es  gut,  zu  schwächeren  Salben  überzugehen. 

Wenn  die  Salben  wenig  wirken  oder  nicht  vertragen  werden,  leisten 
selbst  in  sehr  hartnäckigen  und  veralteten  Fällen  starke  HöüensteinWsungen, 
20 — 30  Gran  auf  die  Unze  Wasser,  öfters  vortreffliche  Dienste.  Es  werden 
dieselben  einmal  des  Tages  mittelst  eines  Malerpinsels  bei  geschlossener 
Lidspalte  auf  die  wohl  gereinigten  Lidränder  aufgetragen  und  sodann  der 
üeberschuss  mit  Wasser  abgeschwemmt.  Soll  das  Mittel  seinem  Zwecke 
entsprechen,  so  muss  es  gleich  den  Salben  vornehmlich  auf  die  Mündungen 
der  Haarbälge  und  auf  etwa  exeorürte  Stellen  wirken,  der  Pinsel  also 
sorglich  zwischen  die  einzelnen  Cilien  hinein   geleitet  werden.     Statt  dem 
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Höllensteine  kann  auch  das  Kupfervitriol  benützt  werden.  Bestreichungen 
des  geschwürigen  Lidrandes  mit  einem  breitflächigen  Erystalle  sollen  in 
Verbindung  mit  lauwarmen  Gataplasmen  mitunter  Vortreffliches  leisten 
(Mooren). 

EUerpufdUe  und  Pusteln  sind  vor  der  Anwendung  der  Reizmittel  durch 
das  Messer  oder  durch  Druck  zu  entleeren,  also  in  offene  Eiterherde  umzu- 
wandeln. 

Bei  Geschwüren,  einzeln  stehenden  •  und  ztAsammenfliessenden,  wenn  ihr 
Ghrund  sehr  befressen  und  die  Absonderung  von  übler  Beschaffenheit  ist, 
besonders  aber,  wenn  sie  stark  granuliren,  thut  man  wohl,  zum  mitigirten 
Höllensteine  zu  greifen  und  mit  dem  -fein  zugespitzten  Stifte  die  geschwüri- 
gen Stellen  nachdrücklich  zu  ätzen.  Wendet  sich  der  Zustand  zum  Besseren, 
so  ist  zu  den  Bestreichungen  mit  starken  Lösungen  und  weiterhin  zu  den 
Salben  überzugehen. 

Manche  empfehlen,  vor  den  Aetzungen  mit  Höllenstein  alle  CiUen  auszu- 
reissen  (QuadriJ,  Falls  Pilzbildungen  an  der  Haarwurzel  den  entzündlichen  Process 
unterhalten,  kann  fortgesetzte  Depilation  in  der  That  von  Vortheil  sein,  sonst  ist 
sie  mindeatena  überflüssig.  In  einzelnen  Fällen  wurde  bei  sehr  hartnäckiger  Blepharitis 
dadurch  Heilung  oder  Besserung  erzielt,  dass  man  die  Lidkaut  längs  der  äusseren 
Lefze  durchschnitt  und  so  die  Wimpembälge  zur  Verödung  zu  bringen  suchte 
(StoffenhagenJ.  In  einem  Falle  von  eingewurzelter,  seit  vielen  Jahren  bestehender 
und  allen  Mitteln  trotzender  Blepharitis  ciliaris,  welche  bereits  zu  narbigknotiger 
Verbildung  des  Lidrandes  und  zur  Verödung  der  meisten  Cilien  geführt  hatte, 
wurde  durch  Abtragung  des  Haarbodens  nach  der  bei  Trichiasis  üblichen  Weise 
rasch  Heilung  erzielt. 

Früher  wurde  bei  der  Blepharitis  uteerosa  dem  weissen  Präcipitate  in  Salben- 
form  eine  ganz  besondere  Wirksamkeit  beigemessen  und  derselbe  entweder  rein, 
zu  gr.  4 — 6  auf  dr.  2  ungt.,  oder  in  Verbindung  mit  Theer.-  (Rp.  Merc.  praec.  alb. 
gr.  4—6,  Picis  liquid,  scrup.  1,  Ungt.  simpl.  dr.  1.  M.  D.)  tÜgUch  2—3  Mal  auf  die 
Lidränder  aufgestrichen.  Es  hat  dieses  Mittel  jedoch  sicherlich  nichts  vor  der 
gelben  Quecksilberoxydsalbe  voraus.  Auch  scheinen  Bepinselungen  der  Geschwüre 
mit  JodHnctur  den  ihnen  beigemessenen  Vorzug  nicht  zu  verdienen. 

4.  Verläuft  die  Blepharitis  neben  einem  Bindehautkatarrhe,  so  müssen 
ausser  den  Salben  u.  s.  w.  die  der  letzteren  Krankheit  entsprechenden 
Mittel  angewendet  werden.  Besonders  zu  achten  hat  man  bei  länger 
bestehender  Blepharitis  auf  etwaige  Lockerungen  oder  Sauhigkeiten  der  Binde- 
haut. Diese  fordern  unbedingt  Aetzungen  der  Conjunotiva  nach  der  bei 
Trachom  üblichen  Weise,  widrigenfalls  auch  die  Blepharitis  allen  Heil- 
mitteln hartnäckigen  Widerstand  zu  leisten  pflegt. 

5.  Bei  Tylosis  höheren  Grades,  wie  selbe  nicht  selten  nach  veralteter 
Blepharitis  hypertrophica  zurückbleibt,  wurden  in  einzelnen  Fällen  ganz 
ausgezeichnete  Besultate  dadurch  erzielt,  dass  in  starke  Höllensteinlösungen 
getattchte  Charpiebäusche  mittelst  einer  Flanellbinde  über  den  geschlossenen 
Lidern  befestigt  und  durch  8 — 14  Tage  getragen  wurden. 

Einige  Autoren  empfehlen  mit  Lapis  infemcUis  in  Substanz  einen  Aetzschorf 
in  der  den  Wulst  deckenden  Lidhaut  zu  erzeugen  und  sämmtliche  Cilien  auszu- 
reissen.  Andere  erwarten  von  der  Anwendung  von  Kataplasmen  in  Verbindung  mit 
Jod'  oder  Mereurialsalben  Heilung.  Auch  werden  Einstreichungen  einer  Salbe  aus 
Deuterofoduret,  Hydrarg.  ^g — y^  gr.  ad.  dr.  1  ungt.  empfohlen. 

6.  Die  Madarosis  ist  unheilbar.  Sie  bedingt  die  Nothwendigkeit,  die 
der  Wimpern  beraubten  Augen  durch  Staubbrillen,  Schutzbrillen  u.  s.  w. 
Yor  äusseren  Schädlichkeiten  zu  bewahren. 
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4.   Blepharitis   tarsalis,    Hordeolum,    Gerstenkorn. 

KrankheitabUd.  Das  Geratenkom  tat  eine  unter  entzündlichen  Er- 
scheinungen  zu  Stande  Icommende,  von  eiieräknlichem  Producte  geftÜUe  Knorpel- 
driisengeachumlatj  welche  in  der  Dicke  des  Lides  selber  festsitzt^  Ober  welcher 
daher  die  äussere  Liddecke  sich  deutlich  verschieben  lässL 

Die  Geschwulst  wechselt  von  Hanfkom-  bis  Bohnengrösse.  Sie  ist  in 
der  Regel  rundlich  oder  oval,  zeigt  eine  ziemlich  glatte  Oberfläche,  besitzt 
eine  gewisse  Jülasticität  und  ist  hart  anzufühlen.  Man  kann  sie  leicht  zur 
Wahrnehmung  bringen,  wenn  man  mit  dem  Einger  sanft  über  die  Fläche 
des  Lides  streicht. 

Aeussere  Hordeola  pflegen  übrigens  die  Lidhaut  so  stark  nach  aussen 
zu  bauchen,  dass  man  sie  schon  von  weitem  als  Erhabenheiten  erkennen 
kann.  An  der  inneren  Lidfläche  sind  dieselben  jedoch  schwerer  zu  bemerken 
wegen  der  Dicke  des  zwischenlagemden  Knorpels.  Erst  wenn  das  Lid 
umgestülpt  und  der  Knorpel  mit  der  Bindehaut  stark  gespannt  wird,  tritt 
die  Geschwulst  etwas  nach  innen  hervor  und  das  eiterahnliche  Contentum 
derselben  scheint  leicht  durch,  einen  graulichen  oder  gelblichen  ver- 
waschenen Fleck  bildend,  welcher  sich  von  der  umgebenden,  tief  gerötheten 
und  bisweilen  schon  granulirten  Bindehaut  deutlich  abhebt. 

Innere  Hordeola  hingegen  ragen  nur  bei  beträchtlicher  Grösse  nach 
aussen  vor,  während  sie  an  der  inneren  Knorpelfläche  sehr  deutlich  durch- 
schimmern und  an  der  eitergelben  Farbe  sehr  leicht  erkannt  werden.  Bei 
umgestülptem  Lide  bauchen  sie  die  Lidbindehaut  mitunter  als  flache  eiter- 
gelbe dünnwandige  Blasen  von  rundlicher,  ovaler  oder  gar  flaschenförmiger 
Gestalt  nach  innen. 

Gerstenkörner,  welche  sich  in  dem  ausserhalb  des  Knorpels  gelegenen 
Theile  der  Drüse  entwickeln,  treiben  den  anliegenden  Theil  der  freien  Lid- 
randfläche und  der  Conjunctiva  mit  dem  zwischenlagemden  Stücke  der 
inneren  Lefze  buckelähnlich  auf,  während  die  äussere  Lidlefze  ihre  normale 
Gestalt,  Lage  und  meistens  auch  ihre  Verscliieblichkeit  behält,  wodurch 
sich  das  randständige  Hordeolum  von  der  soUtären  Lidrandfinne  unterscheidet. 
Auf  der  Höhe  des  Tumors  zeigt  sich  meistens  ein  Eiterpunkt,  welcher  durch 
seine  helle  Farbe  stark  von  der  umgebenden  Injectionsröthe  absticht. 
Gewöhnlich  entspricht  seine  Lage  der  Mündung  der  erkrankten  Drüse;  er 
tritt  dann  warzenälinlich  an  der  abgestumpften  inneren  hefze  hervor  und 
entleert  bei  einigem  Drucke  einen  Theil  des  purulenten  Inhaltes. 

Ursachen.  Es  sind  dieselben,  welche  der  Acne  im  engeren  Wortsinne 
zu  Grunde  liegen;  ist  ja  doch  das  Hordeolum  nichts  anderes,  als  eine 
Finne  der  Knorpeldrüse,  Von  hohem  praktischen  Belange  ist  die  That- 
sache,    dass    sich    die  Blepharitis    tarsalis  sehr  oft  secundär,  in  Folge    der 
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Fortpflanzung,  des  entzündlichen  Processes  von  der  Bindehaut  aaf  den 
Knorpel  entwickelt,  dass  Hordeola  i^ehr  häufige  Complicationen  yeralteter 
KcUarrht^  besonders  aber  inveterirter  TrcLchomt  sind,  und  dann  nicht  selten 
in  gro$$er  Anzahl  auf  einmal  auftreten,  auch  immer  wieder  recidiviren  und 
am  Ende  sehr  yiel  zur  Degeneration  des  &u)rpeU  und  zu  Verbildungen  der 
Lider  beitragen  können. 

Verlauf.  Das  Gerstenkorn  entwickelt  sich  meistens  unter  den  JEr- 
seheinungeti  eines  sehr  intensiven  und  auch  extensiven  Entzündunggprocesßes, 
oft  sogar  unter  merklichem  Fieber;  das  betreffende  Lid  mit  Einschluss 
der  Bindehaut  röthet  sich  lebhaft  und  schwillt  so  stark  an,  dass  der  Drüsen- 
tumor völlig  verdeckt  wird.  Qewöhnlich  begleiten  sehr  heftige  Schmerzen 
den  Vorgang,  nicht  selten  auch  Lichtscheu  und  Thränenfluss.  Innerhalb 
weniger  Tage  ist  der  Process  der  Regel  nach  an  seinem  Höhepunkte 
angelangt  und  schreitet  dann  ebenso  rasch  seinen  Ausgängen  zu;  oder  es 
nehmen  blos  die  entxündUehen  Symptome  an  Litensität  ab,  schränken  sich 
auf  die  nächste  Umgebung  des  betreffenden  Acinus  ein,  das  Gerstenkorn 
selbst  aber  wird  chronisch,  es  schleicht  nur  mehr  langsamen  Schrittes  seinen 
Ausgängen  zu.  In  anderen  Fällen  kömmt  das  Hordeolum  unter  kaum  merk- 
lichen und  auf  die  unmittelbare  Nachbarschaft  des  Acinus  beschränkten 
entzündlichen  Symptomen  zu  Stande,  es  wächst  wochenlange  und  bisweilen 
unter  auffälligen  Eicaeerbationen  und  Bemienonen  des  Processes  fort,  bis  es 
das  Maximum  seines  Volumens  erreicht  hat  und  sich  nun  allmälig  seinen 
Ausgängen  zuwendet. 

Ausgange.  1.  Das  Gerstenkorn  wird  nicht  gar  selten  auf  dem  Wege 
der  Resorption  beseitigt.  Es  geschieht  dieses  leichter  bei  rasch  entstandenen 
und  frischen  Hordeolis,  als  im  gegentheiligen  Falle.  Doch  werden  mit- 
unter auch,  obwohl  sehr  langsam,  Gerstenkörner  aufgesaugt,  welche  seit 
vielen  Monaten  bestehen  und  bereits  die  Eigenschaften  eines  Chalazion  an- 
genommen haben. 

2.  In  den  meisten  Fällen  entleert  sich  das  Hordeolum  und  wird  so  in 
der  raschesten  Weise  der  Heilung  zugeführt. 

Die  Entleerung  erfolgt  öfters  durch  den  Ausführungsgang  der  Drüse 
und  zwar  entweder  spontan^  oder  unter  Beihilfe  eines  von  aussen  her  auf 
den  Tumor  ausgeübten  Druckes,  Bei  randständigen  Gerstenkörnern  geschieht 
dieses  am  häufigsten,  weniger  oft  bei  inneren  oder  äusseren  Hordeolis,  be- 
sonders wenn  sie  weit  entfernt  von  dem  Lidrande  sitzen. 

Fast  eben  so  oft  entleert  sich  der  Tumor  in  den  Bindehautsack, 
indem  eine  Schichte  der  inneren  Abscesswand  nach  der  anderen  in  den 
Entzündungsprocess  verwickelt  wird,  sich  auflockert,  eiterig  schmilzt  und 
80  am  Ende  ein  geschwüriger  Durchbruch  bewerkstelligt  wird.  Bei  inneren 
Hordeolis  ist  eine  solche  Perforation  in  den  Conjunctivalsack  der  gewöhn- 
liche Ausgang ;  auch  randständige  Gerstenkörner  entleeren  sich  oft  auf  diese 
Weise.  Seltener  jedoch  wird  ein  Durchbruch  nach  innen  beobachtet  bei 
äusseren  Hordeolis,  indem  die  Dicke  des  Knorpels  zu  grosse  Schwierig- 
keiten in  den  Weg  stellt.  War  die  Entleerung  eine  nahezu  vollständige,  so 
sehliesst  sich  die  AbscesshÖhle  meistens  rasch  durch  Narbenbildung,  In  nicht 
wenigen  Fällen  aber  gelangt  der  Process  trotz  der  Entleerung  zu  keinem 
unmittelharen  Abschlüsse,  indem  die  Gewebswucherung  in  den  Wandungen 
der   AbscesshÖhle   fortdauert.     Doch    ist   das   Product  in  der  Regel  nicht 
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mehr  auasehliesalich  eiterig,  sondern  eine  mehr  sulzähnliche  Masse,  welche 
die  etwas  zusammengezogene  Höhle  ausfüllt  und  oft  auch  noch  in  Qestalt 
von  Klumpen  aus  der  Durchbruchsöffhung  herausragt,  derselben  das  An- 
sehen eines  hässlichen,  dem  Chanker  nicht  unähnlichen,  oft  tiefen  GtackwürtB 
verleihend.  £s  ist  embryonales  Bindegewebe  mit  neoplastisohen  Qefassen, 
eine  im  Üebennasse  entwickelte  Narbenanlage,  deren  oberMchliche  Schichten 
meistens  noch  Eiter  produciren.  Mitunter  ist  diese  Neubildung  wohl  auch 
gleich  von  vorneherein  etwas  dichter  und  gefassreicher ,  sie  hat  ganz  das 
Ansehen  von  Fleischwärzchen  y  welche  die  Perforationsöffnung  und  deren 
nächste  Umgebung  überwuchern,  ausnahmsweise  sogar  mächtige  Geschwiilsie 
bilden,  welche  Wochen  und  Monate  fortbestehen,  die  Eiterung  unterhalten, 
zuletzt  jedoch  schrumpfen  und  eine  kleine  sehnige  Narbe  hinterlassen. 

Selten  bahnt  sich  der  Eiter  na^h  aussen  einen  Weg,  Bei  randständigen 
Gerstenkörnern  geschieht  dieses  noch  am  öftesten,  bei  innereh,  kaum  jemals, 
bei  äusseren  nur  sehr  ausnahmsweise.  Das  Hordeolum  extemum  hat  aller- 
dings eine  ganz  gleiche  Tendenz  sich  zu  entleeren,  und  macht  dieselbe 
auch  immer  geltend,  es  dehnt  sich  in  der  Richtung  gegen  die  ättssere  Lid- 
decke mehr  und  mehr  aus,  indem  es  eine  Schichte  nach  der  anderen  in 
den  Frocess  hineinzieht  und  zur  Schmelzung  bringt.  In  dem  Masse  aber, 
als  die  Abscesshöhle  nach  aussen  vorschreitet,  werden  immer  wieder  neue 
Strata  entzündlich  infiltrirt,  verdichtet  und  so  die  Eiterhöhle  nach  aussen 
abgeschlossen.  Hier  und  da  geschieht  es  nun  allerdings,  dass  der  Eiter  Qe- 
legenheit  findet,  sich  in  das  submusculare  Gewebe  zu  diffundiren  und  dann 
resorbiri  wird.  In  den  allermeisten  Fällen  jedoch  bleibt  der  Eiter  in  der 
vorliin  erwähnten  Weise  eingekapselt  und  der  Frocess  steht  viel  früher  stül^ 
ak  der  die  Ferforation  vorbereitende  Entzündungswall  bis  an  die  äussere 
Liddecke  herangerückt  ist. 

Von  hohem  Belange  ist  in  dieser  Beziehnng  sicherlich  der  Umstand,  dass  in 
dem  Augenblicke,  als  der  Abscess  den  Widerstand  des  KnorpeU  überwunden  hat 
und  seiner  Ausdehnung  nur  mehr  lockeres  Gefüge  entgegensteht,  der  auf  dem 
Inhalte  lastende  Druck  sohin  vermindert  wird,  auch  die  Bedingungen  für  den  Aus- 
gleich der  Störungen  weit  günstigere  geworden  sind. 

Sobald  dann  die  Entzündung  zurückgeht,  verkleinert  sich  auch  die  Ge- 
schwulst, indem  nicht  nur  der  Inhalt  des  Gerstenkorns,  sondern  auch  die 
Wandung  desselben  auf  dem  Wege  der  Resorption  eine  beträchtliche  Ein- 
bussc  erleidet.  Es  kann  sogar  die  Aufsaugung  eine  vollständige  werden  und 
in  relativ  sehr  kurzer  Zeit  den  Tumor  spurlos  beseitigen.  Andererseits  ge- 
schieht es  nicht  selten,  dass  über  kurz  oder  lang  die  Entzündung  recidivirt^ 
das  Hordeolum  wieder  anschwillt,  abermals  theil weise  zurückgeht,  um 
neuerdings  zu  wachsen  u.  s.  f.,  bis  endlich  nach  Monaten  der  Frocess  in 
dieser  oder  jener  Weise  zum  Abschlüsse  gelangt.  In  der  Regel  jedoch  wird 
unter  solchen  Verhältnissen  das  Hordeolum  in  ein  sogenanntes  Hagelkorn^ 
ChaUtziony  umgewandelt. 

3.  Das  Hagelkorn  unterscheidet  sich  von  dem  Gerstenkome  nur  durch 
den  Abgang  der  auf  Entzündung  hindeutenden  Erscheinungen,  namentlich 
der  Hyperämie  und  Empfindlichkeit;  es  ist  ein  Hordeolum,  in  welchem  der 
Gewebswuoherungsprocess  zurückgetreten  ist,  oder  wenigstens  sich  nicht 
mehr  deutlich  äussert,  und  welches  in  gewissem  Grade  ständig  geworden 
ist,  indem  es  nur  in  längeren  Zeiträumen  auffällige  Veränderungen  erkennen 
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und  nachweisen  lässt.  Es  resultirt,  wie  erwähnt  wurde,  bei  weitem  am 
häufigsten  aus  äusseren  Hordeolis,  da  bei  diesen  der  Entleerung  die  grössten 
Schwierigkeiten  entgegenstehen  und  da  eine  vollständige  Resorption  über- 
haupt nicht  immer  leicht  gelingt.  Unter  ungünstigen  Verhältnissen  kann 
jedoch  auch  ein  randständiges  und  sogar  ein  inneres  Gerstenkorn  in  ein 
Chalazion  übergehen.  Damach  wechselt  natürlich  nicht  nur  der  Sitz,  son- 
dern auch  die  äussere  Form,  unter  welcher  sich  Hagelkörner  der  Beobach- 
tung präsentiren. 

Äeussere  Hagelkörner  erscheinen  öfters  als  länglich  ovale  Hügel,  welche 
mit  geringer  Convexität  sich  über  die  vordere  Oberfläche  des  Knorpels  er- 
heben. In  anderen  Fällen  bUden  sie  erbsen-  und  bohnengrosse,  meistens 
rundUcJie  Geschwülste,  welche  steU  aus  der  vorderen  Wand  des  Tarsus  em- 
porsteigen, und  auf  derselben  entweder  flach  oder  mit  halsfÖrmig  einge- 
schnürtem Fusse  festsitzen.  Dadurch,  so  wie  durch  die  VerschiebUchkeit  der 
über  sie  hinüberstreichenden  äusseren  Liddecke  unterscheiden  sie  sich  von 
BcUggeschwülsteny  welche  sich  im  subcutanen  Gefüge  der  Lider  bisweilen 
entwickeln. 

Innere  Hagelkörner  erreichen  selten  beträchtliche  Grössen.  Immer  sind 
sie  flach  wegen  dem  Drucke,  unter  welchem  sie  von  Seite  des  Lides  selber 
stehen.  Bisweilen  findet  man  innere  Chalazien,  deren  Fuss  halsartig  abge- 
schnürt erscheint,  indem  die  blasige  Decke  derselben  bei  der  Massenver- 
minderung des  Inhaltes  der  Höhle  falzartig  eingebogen  wird. 

Randständige  Chalazien  erreichen  selten  mehr  als  Pfefferkorn-  oder 
kleine  Erbsengrösse,  sind  meistens  rundlich,  bauchen  etwas  die  Lidrand- 
fläche heraus  und  machen  in  ihrem  Bereiche  die  abgestumpfte  innere  Lid- 
Itfze  bogenförmig  hervorspringen. 

Die  Metamorphosen,  durch  welche  das  Hordeolum  die  Bedeutung  eines  Hagel- 
komes  gewinnt,  betreffen  sowohl  die  Hiiüe,  als  auch  den  Inhalt  des  Tumors.  Der 
FhUzündungsfottü  schwillt  unter  Verminderung  der  Hjperftmie  und  unter  der  Resorp- 
tion eines  Theiles  des  Entsttndungsprodnctes  etwas  ab,  nimmt  aber  an  Dichtigkeit 
beträchtlich  zu,  und  verwandelt  sich  am  Ende  in  eine  Art  sehniger  Kapsel,  Diese 
hat  eine  innere  glatte  und  eine  äussere  rauhe  zottige  Oberfläche,  durch  welche 
letztere  sie  mit  den  lockergewebten  nachbarlichen  Schichten  innig  zusammenhängt. 
Bei  inneren  und  bei  äusseren  Hagelkörnern  steht  diese  sehnige  Kapsel  am  Fusse 
des  Tumors  in  Verbindung  mit  dem  Knorpel,  sie  geht  in  den  letzteren  immittelbar 
über  und  grenzt  so  ein  gewisses  Knorpelstück  ab,  welches  nach  der  betreffenden 
Seite  hin  die  Wandung  der  Höhle  ergänzt  Es  ist  dieses  Knorpelstück  nicht  selten 
usurirt  und  bisweilen  so  stark  verdUrmt,  dass  selbst  bei  ättsseren  Hagelkörnern  der 
Höhleninhalt  an  der  Conjnnctiva  tarsi  graulich  oder  gelblich  durchschimmert. 

Bei  randständigen  Chalazien  bildet  der  Knorpel  natürlich  keinen  Theil  der 
Kapsel,  diese  ist  ihrer  Totalität  nach  neoplastisch,  Sie  schliesst  den  AusfUhrnngs- 
gang  der  betreffenden  Tarsaldrüse  in  sich  und  kann  dessen  Obliteration  und  Ver- 
ödung veranlassen.  Sitzt  das  Chalazion  nahe  an  dem  inneren  Winkel,  so  kann  auf 
gleiche  Weise  wohl  auch  das  Thränenrohr  gefährdet  werden. 

Der  Inhalt  des  Chalazion  behält  öfters  lange  Zeit,  durch  Wochen  und' 
Monate,  die  Consistenz  und  das  Aussehen  des  Eiters.  Meistens  jedoch  gewinnt  er 
mehr  und  mehr  den  Charakter  des  Gh'anulationsgewebes  CVirehow),  er  wird  zu  einer 
dicklichen  sulzähnlichen  durchscheinenden  und  gemeiniglich  blutrünstigen  Masse 
umgewandelt,  welche  mehr  minder  reichlich  mit  zeUigen  Elementen  gemischt  ist. 
Am  Ende  jedoch  dickt  er  sich  in  der  Regel  ein  zu  einer  krümUchen  fettig  kalkigen 
Masse,  in  der  sich  meistens  in  grosser  Menge  Epithelplatten,  seltener  umfang- 
reichere Ooncremente  finden  (Atherom),  Es  ist  diese  Eindickung  oft  mit  beträcht- 
licher Volumsabn€ihme  gepaart,  das  Chalazion  sinkt  ein  und  kann  wohl  auch  so 
klein  werden,  dass  es  nur  mehr  bei  genauerer  Untersuchung  des  Lides  zur  Wahr- 
nehmung kommt,  scheinbar  also  auf  dem  Wege  der  Resorption  zur  Heilung  gelaugt 


508  Blepharitis  twmalit;  BehAndlnng;  Antiphlogoms ;  EaÜMnuig. 

ist  Nicht  immer  jedoch  geht  die  Eindickaag  des  Contentams  mit  einer  OrOssen- 
abnahme  des  Tnroors  einher.  In  dem  Masse,  als  der  ursprüngliche  Inhalt  sich  ver- 
mindert, wird  er  durch  eine  »erSse  Äugtchtmtxung  ersetzt,  die  Wände  der  H9hle 
bleiben  gespannt.  Daher  kömmt  es,  dass  man  in  alten  Hagelkörnern  als  Inhalt  der 
weiten  Höhle  nicht  selten  eine  trübe  Flüstigkeit  gemischt  mit  einer  grossen  Menge 
von  Epithelzellen,  freiem  Fette,  Cholestearinkrystallen  und  Kalkkörnem  trifft. 
Mitunter  ist  der  Inhalt  wohl  gar  eine  bräunlich  gelbe  durchscheinende  fettige 
Flüssigkeit  oder  SuJae^  der  Tumor  ist  zur  Cyste^  zur  Hydatide  geworden. 

Erwähnenswerth  ist,  dass  die  Höhle  alter  Chalazien  nicht  immer  eine  ein- 
fache  ist,  sondern  dass  man  gar  nicht  selten  im  Inneren  des  Tumors  eine  Art  binde- 
gewebigen  Fachwerkes  mit  grösseren  und  kleineren  Cavitäten  findet,  in  welchen 
theils  limpide  Flüssigkeit,  theils  Reste  regressiv  metamorphosirten  Eiters,  oft  auch 
embryonales  Bindegewebe  enthalten  sind.  Es  scheint,  dass  es  sich  in  solchen  FftUen 
um  eine  Mehrheit  von  Chalazien  handelt,  welche  sich  in  neben  einander  stehenden 
Drüsen  oder  Acinis  einer  einzelnen  Drüse  entwickelt  haben  und  schliesslich  su- 
sammengeflossen  sind. 

Die  Behandlung  des  Gerstenkornes  wird  von  denselben  Grandsätzen 
geleitet,  wie  jene  eines  Absceseee  überhaupt.  Erste  Aufgabe  ist,  durch  Be- 
kämpfung des  Ent^ündungsprocesses  die  Auebildung  des  Hordeolum  zu  hin- 
dern oder  wenigstens  zu  beschränken.  Zweite  Aufgabe  ist,  den  Eiter,  so- 
bald er  sich  zeigt,  möglichst  rasch  und  vollständig  tu  entleeren^  einerseits 
um  einen  grossen  Theil  der  wuchernden  Elemente  zu  beseitigen,  anderer- 
seits um  durch  Verminderung  der  Spannung  den  Ausgleich  der  Störungen 
möglichst  zu  fordern.  Bleiben  Reste  der  entzündlichen  Producte  tsurück,  so 
müssen  selbe  durch  Anregung  der  Reeorptionsthätigkeüy  oder  falls  diese  sich 
als  unzulänglich  erweist,  auf  directem  Wege  durch  das  Messer  fortgeschafft 
werden. 

1.  Tritt  das  Gerstenkorn  unter  in-  und  eaUensiven  Entzündungsersehei' 
nungen  auf,  so  ist  neben  entsprechender  Augendiät  locale  Antiphlogose,  be- 
sonders die  Kälte  am  Platze.  In  den  übrigen  Fällen  dürfen  kühle  üeber- 
schläge  nur  spärlich  angewendet  werden,  um  Anfällen  von  Schmerzen,  von 
Brennen  u.  s.  w.  zu  begegnen;  im  Ganzen  empfiehlt  sich  dann  mehr  ein 
exspectatives  Verfahren.  Wo  die  entzündlichen  Erscheinungen  von  vorne- 
herein wenig  ausgeprägt  waren  oder  rasch  zurückgingen,  die  Geschwulst 
jedoch  langsam  fortwächst,  ohne  dass  es  zur  Eiterung  kommt,  also  Ver- 
härtung droht,  ist  bisweilen  die  örtliche  Wärmeerhöhung  von  Vortheil. 

2.  Zeigt  sieh  ein  Eiterpunkt,  so  soll  sogleich  die  Entleerung  des  Ab- 
scesses  angestrebt  werden.  Wenn  sich  der  Eiter  an  der  Mündung  tiner 
Tarsaldrüse  stellt,  so  genügt  öfters  ein  auf  den  Tumor  ausgeübter  Drucke 
um  den  Inhalt  der  Geschwulst  nach  Aussen  zu  fordern.  Gelingt  dieses 
nicht  beim  ersten  Versuche,  oder  ist  die  Geschwulst  sehr  empfindlich,  so 
dass  ein  kräftigerer  Druck  nicht  ertragen  würde,  so  kann  man  unter  Fort- 
setzung des  unter  1  ax^egebenen  Verfahrens  einen  oder  mehrere  Tage  zu- 
warten, wo  dann  die  Entleerung  entweder  spontan  erfolgt-,  oder  doch  Uieht 
bewerkstelligt  wird.  Bei  inneren  und  äusseren,  weit  vom  Lidrande  sitzenden 
Hordeolis  ist  ein  Einstich  nach  Hervortreten  eines  Eiterpunktes  das  beste 
Mittel,  will  man  den  Process  rasch  zu  Ende  führen  und  dem  Uebergange 
des  Gerstenkornes  in  ein  Hagelkorn  mit  Sicherheit  vorbauen. 

Es  muss  dabei  wohl  erwogen  werden,  dass  bei  äusseren  Hordeolis  das  eitrige 
Contentum  oft  spät  oder  gar  nicht  an  der  inneren  Lidfiäche  zur  Wahrnehmung 
kömmt.  Es  ist  daher  gut,  nach  Beschwichtigung  der  heftigsten  entzündlichen  Sym- 
ptome den  Augendeckel  umzustülpen,  etwas  zu  spannen  und  auf  die  Mitte  der 
fühlbaren  Geschwulst  einzustechen,  selbst  wenn  sich  der  Eiter  für  das  öesichi  noch 
nicht  bemerkbar  gemacht  hat. 
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MeiBtens  ergiesst  sich  unmittelbar  nach  dem  Einstiche  ein  grotaer  Theil  des 
Eiters  und  klumpigen  embryonalen  Bindegewebes.  Ist  die  Entleerung  eine  unge- 
niigendej  so  fasst  mau  das  Lid  zu  beiden  Beiten  des  Tumors  zwischen  den  Daumen 
und  Zeigefinger  der  beiden  Hftnde,  zieht  es  weit  vom  Bulbus  ab  und  comprimirt 
die  Geschwulst,  während  man  jedoch  darauf  Acht  gibt,  dass  die  Einstichsöffnnng 
in  den  Zwischenraum  der  auf  der  Bindehaut  lagernden  Hnger  falle. 

Unter  allen  Verhältnissen  nimmt  nach  erfolgtem  Einstiche  die  Entzündung 
rasch  ab,  die  oft  sehr  heftigen  Schmerzen  lassen  nach  und  eine  weitere  Vergros- 
strung  des  Hordeolum  ist  kaum  mehr  zu  fürchten.  Es  ist  daher  besser,  das  Hor- 
deolum zu  ßrüh  als  zu  spät  zu  eröffnen  und  man  kann  dies  bei  grösserem  Volumen 
der  Geschwulst  ohne  weiters  auf  die  Gefahr  hin  wagen,  keine  directe  Entleerung 
lu  erzielen. 

3.  Ist  der  Durchbruch  bereit»  erfolgt,  so  bleibt  dem  Arzte  nur  mehr 
übrig,  die  Entleerung  zu  vervoUstandigen.  Drängen  sich  aus  der  Ferfora- 
tionsöffnung  Klumpen  der  erwähnten  sulzähnlichen  Masse  oder  wirkliche 
neischwärzchen  hervor,  und  lässt  sich  die  Entleerung  des  Tumors  durch 
Druck  nicht  erzwingen,  indem  die  Höhle  eben  von  festeren  Neubildungen 
gefüllt  ist :  so  kann  man  nach  Abtragung  der  aus  der  Oeffnung  hervorra- 
genden  Massen  mit  der  Schere  zur  Aetzung  mit  Höüenetein  in  Substanz 
schreiten.  Der  Aetzstift  muss  tief  in  die  Höhle  selber  eindringen  und  un- 
mittelbar nach  der  Cauterisation  der  Ueberschuss  des  Mittels  mit  einem  in 
Wasser  getauchten  Pinsel  abgeschwemmt  werden.  Wachsen  dann  Gra- 
nulationen nach,  so  genügt  meistens  die  tägliche  Bepinselung  des  Neo- 
plasma mit  Opiumtinctur,  um  die  Wucherung  zu  beschränken  und  am  Ende 
den  Verschluss  der  Höhle  anzubahnen. 

4.  Bei  Chalasden,.  so  alt  sie  auch  seien,  soll  vorerst  immer  die  Entlee- 
rung versucht  werden.  Zu  diesem  Ende  führt  man  einen  tiefen  und  genü- 
gend langen  Schnitt  von  der  inneren  Lidfläche  aus  in  die  Geschwulst,  in- 
dem man  bei  umgestülptem  Augendeckel  eine  Lanzette  oder  ein  Bistouri 
senkrecht  auf  die  Lidfläche  einstösst  und  die  Wunde  in  der  Eichtung  des 
Lddrandes  nach  Bedarf  erweitert.  Nur  wenn  das  Hagelkorn  bis  sehr  nahe 
unter  die  äussere  Liddecke  hervordringt  und  diese  im  Zenithe  der  Geschwulst 
vielleicht  gar  schon  sehr  verdünnt  ist,  ist  eine  Eröffnung  von  Aussen  her 
vortheilhafter. 

Bisweilen  gelingt  es  nach  diesem  Vorgange  schon  beim  ersten  Ver- 
suche, das  Hagelkorn  durch  Druck  zu  entleeren.  Es  sinkt  dann  zusammen 
und  wenige  Tage  genügen,  um  es  theils  durch  Schrumpfung  der  Wan- 
dungen, theils  durch  Resorption  unmerklich  zu  machen.  In  der  Mehrzahl 
der  Fälle  jedoch  bleibt  die  Entleerung  eine  unvollständige ,  das  Chalazion 
nimmt  nur  bis  zu  einem  gewissen  Ghrade  an  Volumen  ab.  Bleibt  sehr  viel 
zurück,  sinkt  das  Chalazion  nur  sehr  wenig  ein  und  ist  es  überdies  von 
ziemlich  grossem  umfange,  so  muss  die  Wundöffnung  täglich  sondirt  werden, 
damit  sie  nicht  verwachse.  Auch  thut  man  wohl,  die  innere  Wand  der 
Höhle  mit  der  Sonde  mechanisch  zu  reizen  oder,  wenn  der  Schnitt  durch 
die  äussere  Haut  gefuhrt  wurde,  eine  Charpiewieke  einzulegen,  um  im  Li- 
neren  der  Geschwulst  eine  etwas  lebhaftere  Gewebswucherung  hervorzu- 
rufen, die  Theile  zu  lockern  und  zur  Entleerung  günstig  zu  stimmen.  In 
der  That  reicht  bei  solchem  Vorgehen  oft  kurze  Zeit  hin,  um  das  Ziel  zu 
erreichen.  In  jedem  Falle  nimmt  die  Geschwulst,  wenn  die  Wunde  sich 
nicht  wieder  schliesst,  beträchtlich  an  Umfang  ab  und  sehr  oft  wird  sie  auf 
dem  Wege   der   Kesorption    und    Schrumpfang    auf  ein   kleines   Knötchen 
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redocirt,  welches  den  Kranken  nicht  mehr  belästigt  und  noch  weniger  ent- 
stellt. Freilich  bedarf  es  bei  ungenügend  er  Entleerung  hierzu  öftere 
Wochen,  oder  gar  einiger  Monate,  Man  kann  indessen  diesen  Ausgang  eini- 
gennassen  beschleunigen,  indem  man  ausser  der  täglichen  Sondirung  der 
Wunde  Salben  aus  Jodkali  gr.  10,  aus  gelbem  Quecksilberoij-de  gr.  I — 2, 
aus  DeuleTojoduretum  Hydrarg.  gr.  '/j  ad  drach.  1  ungt.,  tjiglich  1  — 2 
Mal  auf  die  äussere  Lidfläche  aufetreicht  und  bei  uehr  grossen  Chalozien 
mit  weiter  Höhlnog  durch  einige  Zeit  einen  Druekoerband  tragen  lässt. 

Manclie  äizen  in  harbiäckigai  FBllen  wobl  aucb  die  Innenaianä  des  Tamors 
und  zerstören  etwa  vorhandene  Querbalken  u.  s.  w.,  indem  sie  in  ZwiseheupanBen 
von  mehreren  Ta^en  zweckmüsaig  zugespitzte  Stangen  von  SöUenitein  durch  die 
Wunde  einführen. 

In  fräheren  ZeiteiT  hat  man  öfters  versncht,  das  Hagelkorn  auf  unblutige 
Weite  zu  entleeren,  indem  man  Catt^>larmen  oder  reizende  Pßatler  auf  die  datiere 
Liddecke  applicirte,  um  so  eine  Schmelzung  des  Inhaltes  und  dessen  eitrigen 
Dnrchbrucb  nach  aussen  zu  erzningen.  Manche  logen  behufs  dessen  einen  mit 
reizenden  Sslben  bestriuhenen  Seidenfaden  ditreh  die  OetchwuUl.  In  der  That  fShren 
diese  BchandluDgsH eisen  hlufig  zur  Siltrung.  Meistens  jedoch  bleibt  die  Ent- 
leemng  eine  unv^lttändige ,  die  totale  Schmelzung  nimmt  Wochen  in  Ansprucb 
und  am  £nde  GudeC  man  den  Tnmor  in  Folge  der  Wucherung  nnd  Mass enzn nähme 
«einer  Wandungen  vielleicht  eben  lo  grott  oder  grötttr,  als  er  gewesen  war, 
bevor  man  zur  Behandlung  geschritten  ist. 

5.  Bei  inneren  Chalozien  genügt  das  oben  geschilderte  Verfahren /osf 
immer,  um  den  Tumor  zu  beseitigen;  nicht  so  aber  bei  Äusseren,  nament- 
lich wenn  die  Wandungen  der  OoBchwulst  im  Verhältnisse  zur  Weite  der 
Höhlung  gar  lu  dick  sind,  das  Hagelkorn  also  der  Hanplmasta  nach  aiu 
derbem  Gefiige  beileht.  In  solchen,  übrigens  seltenen  Fällen,  oder  wenn  der 
Kranke  um  jeden  Preis  wünscht,  roecA  von  dem  TJebel  befreit  zu  werden 
und  die  Eröffnung  zu  keinem  Re- 
sultate führte,  ist  die  Auttehaädung 
der   GeichuiaUt  am  Platze. 

Indem  die  Operation  eehr 
schmerzhaft  ist,  wird  sie  gerne  in 
der  Narkose  ausge^hrt.  Während  ein 
Gehilfe  den  Kopf  des  Kranken  fisirt 
und  ein  anderer  sich  mit  einem  in 
kaltes  Wasser  getauchten  feinen 
Schwämme  bereit  hält,  um  die  reich- 
liche Blutung  minder  hinderlich  xa 
machen,  wird  eine  schmale  Hom- 
platte  oder  der  Zeigefinger  des  Ope- 
rateurs unter  das  Lid  gefühlt  and 
dieses  mit  Kilfe  des  Daumens  stark 
gespannt,  auf  dass  der  Tumor  mög- 
lichst hervoTipringe,  Hierauf  wird 
''  mit    einem    zarten    Soalpel    aber  die 

graute  Höh»  der  Geschwulst  oder 
etwas  darunter  ein  tum  Lidrottde 
paralleler  Schnitt  bis  auf  die  Ober- 
fläche dos  Tumors  gefiihrt.  Dieser 
Schnitt  moBB  beidorseile  den  grösstcn  Durchmesser  des  Fusses  des  Tumors 
um  Einiges  überragen.    Sodann  wird  die  Oberfläche  der  Geschwulst  durch 


Fig.  58. 
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Präparation  der  Liddecke  und  des  Muskels  blosgelegt. ,  und  nun  in  der 
Ebene  des  Fusses  über  dem  grössten  Durchmesser  desselben  ein  Staphylom- 
me$ser  hindurchgestossen  (Fig.  58),  der  Tumor  sohin  zum  grossen  Theile 
von  dem  Knorpel  abgetrennt,  mit  der  Pinoette  gefasst  und  mittelst  einer 
Schere  vollends  ausgeschnitten.  Ein  oder  zwei  Knopfnähte  genügen,  um 
die  Hautwunde  zu  schliessen.  Die  Nachbehandlung  besteht  in  dem  Tragen 
eines  Druckverbandea,  um  die  Lidbewegungen  unmöglich  zu  machen  und 
den  Hautlappen  mit  der  unteren  Wundüäohe  in  Berührung  zu  halten. 

Ist  die  Geschwulst  sehr  grota  und  steigt  sie  sehr  steil  aus  der  Ebene  des 
Knorpels  empor,  so  kann  man  an  dem  Zenithe  des  Tumors  durch  zwei  bogige 
Schnitte  wohl  auch  ein  lanzettliches  Stück  der  Liddecke  abgrenzen  und  mit  der 
Geschwulst  exatirpiren,  um  die  Präparation  der  Haut  auf  ein  kleines  Terrain  zu 
besehrftnken. 

QneUea:  Virchow,  Die  krankhaften  Geschwülste.  L  Berlin.  186S.  S.  211, 
231,  236. 


Folgezustände  der  Blepharitis. 

1.  Die  Terwachsung  der  Lldräuder,  Ankyloblepharon^  und  dio 

Blepharophlmose« 

Pathologie  und  Krankheitabild.  Die  normwidrige  Verbindung  wird 
öfters  vermittelt  durch  aehnenahnliche  narbige  Stränge  oder  Balken  von 
wechselnder  Breite  und  Dicke,  welche  von  dem  einen  lAdrande  zu  dem 
anderen  ziehen  und  je  nach  ihrer  Lange  und  nach  der  mehr  weniger 
schrägen  Verlaufsrichtung  die  Oeffnung  der  Lidapalte  in  verschiedenem 
Grrade  beschränken.  Es  sitzen  diese  Bcdken  bald  an  der  inneren,  bald  an 
der  äuaseren  Lefze,  bald  an  der  Lidrandfläche  selbst  fest;  übrigens  haben 
dieselben  auch  gar  nicht  selten  Ursprungs-  und  Ansatzpunkte  an  der 
äusaeren  Lidhaut  und  an  der  Conjunctiva  palpebrarum;  ja  bisweilen  er- 
strecken sich  die  Wurzeln  sogar  bis  auf  die  Augapfelhindehaut,  in  welchem 
letzteren  Falle  eine  Combination  des  Ankyloblepharon  mit  Symblepharon 
gegeben  ist. 

In  der  Regel  jedoch  wird  die  Verbindung  hergestellt  durch  ein  hatU- 
artiges  Gebüde,  welches  in  einzelnen  Fällen  die  ganze  Lidspalte  oder  den 
grössten  Theil  derselben  schliesst,  meistens  aber  blos  die  äusaeren  Hälfben 
der  beiden  Lidränder  in  grösserer  oder  geringerer  Ausdehnung  mit  einander 
vereinigt  und  nur  ausnahmsweise  vom  inneren  Canthus  ausgeht.  Es  sind 
diese  hautartigen  Gebilde  gewöhnlich  überaus  zart  und  dünn,  durchschei- 
nend, oft  auch  in  ansehnlichem  Grade  dehnbar  und  bilden  dann  gleichsam 
eine  Fortsetzung  der  Lidbindehaut.  In  anderen  Fällen  sind  sie  derb,  aeh" 
nenahnlich,  wenig  nachgiebig,  von  beträchtlicher  Dicke  und  heft«n  die 
beiden  Lidrandflächen  ihrer  ganzen  Breite  nach  so  dicht  aneinander,  dass 
die  Lidspalte  in  deren  Bereiche  sich  nur  durch  eine  schmale  Furche  zwi- 
schen den  beiden  mit  Haaren  bestandenen  äusseren  Lefzen  beurkundet. 

Die  Lidränder  sowie  die  Tarai  sind  dabei  in  ihrer  horizontalen  Aus- 
dehnung nicht  nothwendig  verkürzt  und  dadurch  unterscheidet  sich  eben  die 
Verwachsung  oder  das  Ankyloblepharon  von  der  BUpharophimose  oder  norm- 
widrigen Enge  der  Lidspalte^    bei  welcher  die  beiden  wirklicJien  Canthi  an- 
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einandergerückt    erscheinen,    wodurch    wieder    die    Oeffhimg   der  Lidspalte 
sehr  beschränkt  wird. 

£s  liegt  auf  der  Hand,  dass  durch  das  Ankyloblepharon  und  durch 
die  Phimose  das  Gesichtsfeld^  besonders  bei  gewissen  Richtungen  des  Blickes, 
eingeengt  und  beziehungsweise  selbst  vollständig  gedeckt  werden  könne. 
XJebrigens  begünstigen  gewisse  Formen  des  Ankyloblepharon,  nämlich 
solche,  wo  die  Yerbindungsstränge  an  der  äusseren  Lidhaut  haften,  und 
die  Phimose  sehr  die  Einwärisroüung  der  Lider  und  können  dadurch  im 
hohen  Grade  gefährlich  werden. 

Ursachezi.  Theüweise  Verwachsungen  der  Lidränder  durch  sehnen- 
ähnliche Balken  kommen  immer  auf  entzündlichem  Wege  zu  Stande.  Ihre 
gewöhnlichen  A^eranlassungen  sind  Verbrennungen,  Anätzungen,  Traumen, 
insbesondere  aber  die  Blepharitis  ciliaris,  wenn  sie  mit  ExcoricUianen  oder 
gar  mit  Geschwür shildung  einhergeht  und  wenn  die  wunden  Stellen  der 
beiden  Lidränder  durch  Verbände  oder  durch  Lidkrampf  u.  s.  w.  in  län- 
gerer Berührung  gehalten  werden. 

Auch  hauiähnliche  Zwischenstücke  können  a^f  diese  Weise  zu  Stande 
kommen.  Doch  sind  Ankyloblephara  der  letzteren  Art,  besonders  wenn  die 
Verbindung  in  grösserer  Ausdehnung  besteht,  in  der  Regel  angeboren  und 
dann  sehr  oft  noch  mit  anderen  Bildungsfehlern,  wie  Mikrophthalmus  etc. 
combinirt. 

Auch  die  Phimose  ist  gewöhnlich  angeboren,  doch  kann  sich  letztere 
auch  secundär  entwickeln  in  Folge  der  Schrumpfung  der  Lider  nach  hoch- 
gradigem Trachome,  nach  ausgebreiteten  Substanzverlusten  der  Augendeckel, 
in  Folge  phthisischer  Verkleinerung  des  Bulbus  und  weiters  in  Folge  der 
Schrumpfung  von  Hautnarben  in  der  Umgebung  der  Lider. 

Behandlung.  Sehnige  Verbindungsstränge  werden  am  besten  mit  der 
Schere  dicht  an  ihrer  Ansatzfläche  ausgeschnitten,  Ist  dieses  geschehen, 
so  muss  dafür  gesorgt  werden,  dass  die  Wundflächen  nicht  wieder  zusammen- 
kleben. Zu  diesem  Behufe  ist  es  gut,  die  Lider  stark  abzuziehen,  die 
Wundflächen  gut  abzutrocknen  und  mit  CoUodium  wiederholt  zu  bestreichen 
(WcUUm),  Zur  grösseren  Sicherheit  möge  der  Kranke  im  Nothfalle  während 
der  ersten  Nacht  des  Schlafes  entbehren,  oder  falls  dieses  nicht  thunlich 
ist,  öfters  geweckt  werden,  um  die  Consolidation  etwa  schon  eingetretener 
Verklebungen  zu  verhindern. 

Wo  die  Verwachsung  bis  in  den  Lidwinkel  hineinreicht  und  durch 
ein  hautartiges  Zwischenstück  vermittelt  wird,  führt  die  Abtragung  des 
letzteren  meistens  nicht  zu  einem  ganz  vollständigen  Resultate,  selbst 
wenn  die  Wundflächen  nur  eine  sehr  geringe  Breite  hätten,  da  sich  die 
Wiederverwachsung  von  dem  Wtmdwinkel  aus  nicht  ganz  verhüten  lässt. 
Ist  vollends  die  Wundfläche  wegen  breiten  Ansatzes  des  Zwischenstückes 
eine  sehr  ausgedehnte,  so  kann  der  Erfolg  der  Operation  durch  Wieder- 
verwachsung wohl  auch  auf  Null  reducirt  werden.  £s  ist  darum  noth- 
wendig,  die  Wundflächen  wenigstens  im  Winkel  durch  eine  Art  TVaiw- 
plantation  des  Bindehautwundsaumes  vor  Verwachsung  zu  schützen.  Das 
hierzu  dienliche  Verfahren  stimmt  ganz  überein  mit  dem  zweiten  Theile 
der  sogenannten    Canthoplastik. 

Die  Canthoplastik  im  engeren  Wort«inne  ist  angezeigt,  wenn  doR 
Zwischenstück  breit  auf   den  Lidrandflächen  aufsitzt  und  so  kurz  ist,  daf« 
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die  Le&en  im  Yerwachsongsbezirke  einander  fast  anmittelbar  berühren. 
Weitera  int  eie  am  Platte  bei  höheren  Graden  der  Blepkarophimote, 
besondere  wenn  diese  zu  misslichen  Po^eu  zu  führen  droht  oder  bereits 
gefiihrt  hat.  In  neuerer  Zeit  endlich  wird  sie  mit  ganz  ausgezeichnetem 
Erfolge    vielfach    gegen  Entropien    mit  ^ 

ipailücheT  Grundlage  oder  Complication 
in  Anwendung  gebracht. 

Bei  der  Operation  hat  ein  Assistent 
den  Kopf  des  Kranken  zu  fiiiren  und 
gleichzeitig  die  beiden  Lider  bei  mög- 
lichst weiter  Oefinung  der  Lidspalte 
ZQ  spannen ,  während  ein  anderer 
Assistent  die  Blutstillung  übernimmt. 
Der  Operateur  iiihrt  sodann  ein  Spitz-  ■ 
bistonri  auf  einer  Leiteonde  hmUr  den 
ätt**eren  Canlhut,  sticht  in  der  Nähe 
des  Orbitalrandes  auB  und  schneidet  die 
äusttre  Commiitvr  in  der  Verlängerung 
der  Lidspalte,  also  horizontal,  durch; 
oder  benutzt  zu  gleichem  Zwecke  eine 
starke  Terlässliche  Schere,  deren  ein 
Blatt  hinter,  das  andere  vor  der  Com- 
missur  angelegt  wird,  und  welche  den 
Vortheil  bietet,  dass  man  mittelst  eines 

einzigen  Rchl^es  die  erforderliche  Wunde  zu  setzen  vermag.  Während  nun 
der  erste  Auistent  die  Wunde  stark  aus  einander  zerrt,  wird  (Fig.  59) 
der  spitze  Wandzipfel  der  Bindekaitt  durch  einen  Nahtknopf  in  den  Wnnd- 
winkel  der  äuMcrra  lAdhaul  geheftet  and  in  gleicher  Weise  der  obere  und 
der  untere  Schenkel  der  Wundflache  je  durch  ein  Heft  geschlossen  (Raa). 

WenD  sich  der  Bindehftutzipfel  in  den  WuDdwinkel  der  RuEseren  Lidhaut 
ntcht  ohne  Gefahr  BbermiMiger  Zerrang  hineinheften  IHsat,  so  kann  man  «ich  gai* 
gut  mit  den  beiden  letEtemihnleD  Heften,  im  Notbfalle  sogar  mit  einem  derselben, 
begnOgen.  Die  Lotlöiung  dea  BindehRutiipfels  von  der  Unterlage,  oder  gar  die 
Präparation  eines  Lappen»  au*  der  Scleralhindthaut  (Amman),  am  sie  in  den  Wund- 
winkel EU  transplantiren,  dQrfte  kaum  jemala  nolhwendig  sein,  wuide  jedoch 
empfohlen. 

Qnsllsn:  Amman,  Zeitschrift  f.  Ophtb.  II.  S.  140;  Angeborene  chir.  Krankheiten. 
Berlin.  IBIS.  Taf.  4;  Klin.  Daratellnngen  der  Krankheiten  und  Miaabildiingen  III. 
Berlin.  1841.  T«f.  3;  Dia  plaatiache  ChimrBie  etc.  Berlin.  J842.  S.  229,  232.  — 
Bimly,  Krankheiten  und  Miaabildangen  etc.  I.  Berlin.  1X43.  S.  t)4,  100.  —  Bamarra, 
Trait«  d.  mal.  d.  yeui.  Paria.  1847.  6.  29,  36.  —  SltUwag,  Ophth.  II.  S.  896,  900. 
—  Bau,  A.  f.  0.  L  2.  S.  ITS,  182.  —  Maekeitxie,  tniU  d.  mal.  d.  ^eui.  Tradait 
p.  Warlomont  et  Teatelin.  U.  Paria.  1867.  8.  178,  181.  —  Walton,  nach  Mackenrie, 
1.  c.  S.  18!. 


2.  Sie  TerwaehBUDg  der  Lider  mit  dem  Angapfel,  äfmblepbu-on* 

Pathologie  und  Krftukheltsbild.  Man  unterscheidet  ein  hinttret 
(S.  4G0)  nud  ein  vordere*  Symblepharon.  Das  letztere  setzt  ein  neopla- 
aHtehet  ZwUchenttttek  voraus,  welches  die  Verbindung  zwischen  den  Lidern 
und  der  Buliuioberfläche  vermittelt. 

St*<r1l>s,  AagniheUkBnda.  83 
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Es  sind  diese  Zwischenstücke  meistens  aus  loekerem  dehnsamen  und 
gefössreichen  Bindegewebe  gebildet,  in  welchem  dichtere  sehnenähnliche 
Stränge  und  Blätter  in  wechselnder  Menge  sich  verzweigen  und  so  eine 
Art  Gerüst  darstellen.  Mitunter  überwiegt  das  sehnige  Balkenwerk-  in 
Bezug  auf  Masse,  ja  es  kommen  Fälle  vor,  wo  das  Zwischenstück  fast  ganz 
aus  solchem  derben  fibrösen  Gefuge  zusammengesetzt  erscheint. 

Es  gehen  die  Verbindungsstücke  in  der  B«gel  von  der  inneren  Lid- 
fläche, seltener  von  den  Lidwinkeln  aus.  Letzteren  Zustand  hat  man  Syn- 
canthus  extemus  und  internus  genannt  (Ammon),  Sie  streichen  von  da 
schräge  zum  Bulbus  hinüber  und  setzen  sich  auf  der  vorderen  Seleralfläche, 
oder  auf  der  Cornea^  oder  auf  beiden  diesen  Organen  fest.  Am  Ursprung 
und  Ansatjse  erscheinen  sie  in  der  Regel  flächenartig  ausgebreitet.  Oft 
haben  sie  strangförmige  Fortsäfte,  welche  nach  verschiedenen  Richtungen 
hin  auf  grosse  Distanzen  verfolgt  •  werden  können. 

Es  wnrzeln  diese  Nenbildnngen  zum  grössten  Theile  in  der  Submucosa  und 
in  der  Bindehaut,  daher  diese  letztere  bei  Spannung  des  VerbindungsstQckes  ge- 
wöbnlich  strahlig  gefaltet  oder  wohl  gar  in  Form  eines  Kegels  abgezogen  wird. 
Einzelne  derbe  sehnige  Stränge  haften  jedoch  in  den  meisten  Fällen  am  Knoijtel 
und  an  der  Sdera  fest.  Beim  Syncanthus  internus  sind  die  Carunkel  und  die  halb- 
mondjäi-mige  Falte  fast  immer  zum  grössten  Theile  oder  ganz  in  der  Neubildung 
untergegangen  und  die  sehnigen  Balken  des  Verbindungsstückes  setzen  sich  nicht 
nur  auf  die  Commissur,  sondern  auch  auf  die  tiefer  gelegenen  Aponeurosen  und 
die  Periorbita  etc.  fort. 

Der  äusseren  Gestalt  nach  ähneln  die  Verbindungsstücke  öfters  Strängen 
oder  Bändern,  welche  brückenartig  von  einem  Punkte  der  inneren  Lidfläche 
zum  Bulbus  hinüber  gespannt  sind.  In  anderen  Fällen  sind  sie  membran- 
artig  und  streichen  entweder  flach  von  der  Lidrandfläche  zum  Bulbus  hin- 
über, oder  sie  gehen  von  der  Lidbindehaut  aus  und  zeigen  sich  dann  erst, 
bei  der  Abziehung  des  Lides  in  der  Form  von  Scheidewänden,  welche 
die  betreffende  Hälfte  des  Conjunctivalsackes  in  taschenartige  Abtheilungen 
sondern.  Li  der  Mehrzahl  der  Fälle  haben  die  Verbindungsstücke  mehr 
Körper  und  stellen  fleischähnliche  Gebilde  dar,  welche  grössere  Partien  der 
inneren  Lidfläche  und  der  Bulbusvorderfläche  mit  ihren  Ansätzen  decken. 
Man  pflegt  diese  Form  Symblepharon  camosum  zu  nennen,  zum  Unterschiede 
vom  Symblepharon  membranosum  und  trabeculare. 

Ein  Symblepharon  totale  im  engeren  Wortsinne  gibt  es  kaum;  es 
scheint,  als  ob  die  aus  der  Thränendrüse  kommende  Feuchtigkeit  Verwach- 
sungen der  oberen  Hälfte  des  Bindehautsackes  theilweise  zu  verhindern  im 
Stande  wäre.  Gänzliche  Verwachsungen  der  unteren  Bindehautsackhälfbe  sind 
jedoch  nichts  seltenes. 

Das  Symblepharon  ist  sehr  häufig  der  Functionstüchtigkeit  des  Auges 
durch  Ueberhäutung  der  Cornea  hinderlich,  oder  vernichtet  sie  ganz.  Ausser- 
dem schliesst  es  in  jedem  Falle  insofefne  Gefahren  in  sich,  als  die  Ver- 
bindungsstücke bei  den  Bewegungen  des  Augapfels  gespannt  werden  und  einen 
Zug  auf  die  angrenzenden  Bindehautthelle  ausüben,  welcher  Zug  gemo 
die  Veranlassung  für  andauernde  Beizzustände  wird.Endlich  bedingen  sie  nicht 
gar  selten  Slellungsveränderungen  der  Lider,  besonders  Ectropien,  welche  ent- 
weder ständig  sind,  oder  nur  zeitweise  in  Folge  gewisser  Axenrichtungen  des 
Augapfels  auftreten  und  immer  wieder  einer  künstlichen  Reposition  bedürfen. 

TJrsaohen.  Die  Veranlassung  des  Symblepharon  ist  in  der  bei  weitem 
grössten  Mehrzahl  der  Fälle  eine  Verschorfung  der  Bindehaut  durch  Einwir- 
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kniig  Behr  hoher  Hitzegrade  oder  chemisch  ätzender  Substanzen.  £s  sind  diese 

Verschorfangen  meistens  das  Werk  des  ZufaUea  nnd  werden  bedingt :  durch 

Feuerbrände  oder  Stücke  glühenden  Metalles,    welche    das  geöffnete  Auge 

treffen;  durch  in  der  Nähe  des  Gesichtes   explodirendes  Schiesspulver;  durch 

siedende  Flüssigkeiten,  geschmolzene  Metalle,  in  Löschung  begriffenen  Aetz- 

kalk,    durch    Schwefelsäure    u.  s.  w.,    welche  in  das  Auge  spritzen,  oder 

massenweise  über  daaselbe  ergossen  werden. 

Am  verderblichsten  erweisen  sich  die  ätzenden  Alkcmen  and  die  Säuren,  da 
sie  sich  in  den  Thrftnen  diffnndiren  und  sehr  ausgebreitete  Verwachsungen  zu 
bedingen  pflegen,  wfthrend  Feuerbrände,  geschmolzene  Metalle  u.  dgl.  ihre  Wirkung 
meistens  auf  den  LidspaUentheil  beschränken  und  jedenfalls  nicht  weit  über  den 
Ort  der  Berührung  ausdehnen.  Bei  Kcdkoerbrennungen  kömmt  noch  der  Umstand 
in  Rechnung,  dass  Theile  des  ätzenden  Stoffes  tief  in  die  Gewebe  eindringen  und 
hier  Incruatationen  setzen  (Gouvea}, 

Mitunter  jedoch  sind  unvorsichtige  Cauterisationen  mit  Höllenstein  etc. 
der  letzte  Grund  eines  Symblepharon.  Ausnahmsweise  können  auch  mecha- 
niscJie  Verletzungen  der  Bindehaut  zu  Verwachsungen  führen. 

Die  Verwachsung  wird  fast  immer  durch  GrantUationen  vermittelt, 
welche  auf  dem  Boden  der  Substanzverluste  emporkeimen.  Es  ist  klar, 
dass  solche  Verwachsungen  am  leichtesten  zu  Stande  kommen,  wenn  zwei 
einander  gegenüberliegende  Stellen  des  Bindehautsackes  gleichzeitig  verschorft 
werden,  wie  das  fast  immer  der  Fall  ist,  wenn  ätzende  Flüssigkeiten  u.  s.  w. 
in  den  Bindehautsack  gelangen.  Eine  unerläasliche  Bedingung  für  das  Zustande- 
kommen des  Symblepharon  ist  jedoch  die  Verschorfung  zweier  einander 
gegenüber  lagernder  Bindehautstellen  wahrscheinlich  nicht;  vielmehr  dürfte 
mitunter  auch  die  Berührung  einer  gesunden  Conjunctivalportion  mit  Gra- 
nulationen die  Verwachsung  ermöglichen.  Die  Zwischenstücke  werden  immer 
erst  nachträglich  durch  die  Bewegungen  des  Augapfels  und  durch  die  daherige 
Zerrung  der  verwachsenen  Theile  erzeugt. 

Die  Behandlung  hat,  so  lange  es  Zeit  ist,  die  Entwiekelung  des 
Symblepharon  zu  verhüten;  ist  dieses  aber  bereits  zu  Stande  gekommen,  so 
muss  das  Zwischenstück  beseitiget  und  die  Wiederverwachsung  gehindert, 
oder  doch  auf  ein  Kleinstes  beschränkt  werden. 

1.  In  erster  Beziehung  wird  es  manchmal  noth wendig  sein,  der  fortgesetzten 
Einwirkung  eines  chemischen  Stoffes  nicht  nur  durch  thunlichste  Reinigung  des 
Bindehautsackes,  sondern  auch  durch  directe  Antidota  entgegenzutreten.  Es  gilt 
dies  besonders  von  Kalkverbrennungen,  bei  welchen  sich  übrigens  nicht  sowohl 
Säuren,  als  vielmehr  Zuekerlösungen  als  die  besten  Gegenmittel  erwiesen  haben 
sollen  (Latoson,  Oeissler). 

2.  Falls  die  Verwachsung  nur  innerhalb  einer  sehr  umschränkten  und  dem 
Lidrande  nahen  Stelle  droht,  so  wird  es  öfters  genügen,  wenn  der  Kranke  thnnlichst 
oft  stark  excursive  Bewegungen  des  Btdbus  ausführt  und  wenn  in  kurzen  Zwischen- 
pausen, etwa  von  einer  halben  Stunde,  der  betreffende  Angendeckd  vom  Bulbus 
abgezogen  wird,  überdies  aber  die  granulirenden  Flächen  mehrmals  des  Tages  mit 
mitigirtem  Höllensteine  leicht  bestrichen  werden,  um  feine  Schorfe  zu  erzeugen,  welche 
die  Verwachsung  für  eine  gewisse  Zeit  wirksam  hintanhalten. 

Falls  die  Verwachsung  aber  einen  Th^  der  Uebergangsfa^te  bedroht,  darf 
man  von  diesem  Verfahren  nur  wenig  erwarten ;  am  allerwenigsten,  wenn  die  beiden 
Wundflächen  im  Gründe  der  Falte  zusammenfliessen.  Die  Verschiebungen  der  beiden 
*  Platten  des  Uebergangstheiles  sind  nämlich  sehr  gering  oder  Null ,  die  Wund- 
flächen daselbst  also  in  beständiger  Berührung,  Zum  Glücke  haben  engumgrenzte 
Verwachsungen  an  dieser  Stelle  keine  sehr  erheblichen  Schäden  im  Gefolge,  recht- 
fertigen demnach  auch  kaum  sehr  eingreifende  therapeutische  Massregeln  irgend 
welcher  Art. 

33* 


516  Symblepliaroii;  Behandlang ;  Prophylaxis;  OperatiTe  Yerfklireii. 

Hat  die  Yerschorfang  einen  nnr  einigermassen  grösseren  Umfangy  so 
ist  es  sehr  rathsam,  den  betreffenden  Augendtckel  umzttatülpen  und  in  dieser 
Stellung  hiß  eur  Üeberhäutung  der  Wunde  zu  erhalten.  Das  obere  Lid  bietet 
in  dieser  Hinsicht  keine  sehr  grossen  Schwierigkeiten,  indem  meistens  die 
entzündliche  Schwellung  hinreicht,  um  das  Lid  nach  seiner  ümstülpung 
unter  Beihilfe  eines  Schutzverbandes  zu  fixiren.  Anders  ist  es  aber  beim 
unteren  Lide,  dieses  ist  nur  sehr  schwer  umgestülpt  zu  erhalten.  In  An- 
betracht der  grossen  Gefahr,  in  welcher  die  Eunctionstüchtigkeit  des  Auges 
schwebt,  darf  man  sich  daher  wohl  nicht  scheuen,  die  äussere  Comtnissur 
durchzuschneiden.  Es  sinkt  dann  das  untere  Lid  herab  und  lässt  sich  leicht 
in  der  zum  Heilzwecke  erforderlichen  Lage  festhalten.  Die  spätere  Her- 
stellung des  normalen  Standes  unterliegt  keinen  Schwierigkeiten. 

Am  meisten  wird  dieses  Verfahren  nützen  bei  Verschorfangen,  welche 

nicht  bis  in  die   Ueber gang sf alte  reichen.     Im  gegentheüigen  Falle  bleibt  der 

Erfolg    immer    ein  unvollständiger ^    trotzdem    aber    gewiss  nicht  gering    zu 

schätzender.     Bei    Verschorfungen    der    dem    inneren   Winkel  nahen  Theile 

dürfte  die  Therapie  nur  selten,  wenn  jemals,   sich   sehr  erheblicher  Erfolge 

zu  rühmen  haben. 

Die  Einlegung  von  nach  Art  kOnstlicber  Augen  gestalteten  Wachsplatten, 
BleisckeShen  u.  s.  w.  in  den  Bindehautsack  mag  mitunter  Einiges  geleistet  haben. 
Verlassen  darf  man  sich  darauf  kaum,  auch  wenn  dieselben  von  dem  meistens  sehr 
empfindlichen  Auge  vertragen  würden  (Hinüy).  Noch  weniger  ist  zu  halten  von 
dem  Einlegen  eines  Eih&utchensy  von  Einträufelungen  starker  HoÜensteinVdsungen 
des  Glycervns  u.  s.  w. 

3.  Beim  entwickelten  Symblepharon  hängt  die  einzuschlagende  Be- 
handlungsmethode und  deren  Erfolg  grösstentheils  von  dem  Sitze  und  der 
Ausbreitung  des  Zwischenstückes  ab.  Drabeculare  und  membranöse  Sym- 
blephara,  wenn  sie  brückenartig  einen  der  Lddspalte  nahen  Theil  der  Tarsal- 
bindehaut  mit  der  Bulbusoberfläche  vereinigen,  lassen  sich  bisweilen 
beheben,  indem  man  das  Zwischenstück  vorerst  blos  von  dem  Äugapfel 
lospräparirt,  mittelst  einer  Eadenschlinge  in  der  Lidspalte  fioeirt  und  allen- 
falls das  Ldd  abgezogen  erhält,  bis  die  Vemarbung  der  gesetzten  Wunde 
die  Abtragung  der  Neoplasie  von  dem  Augendeckel  ohne  Gefahr  der  Wieder- 
verwachsung gestattet. 

Bei  grösserer  Flächenausdehnung  der  Bulbusumndfläche  ist  es  gerathen ,  die 
Wundränder  durch  eine  oder  zwei  zarte  Knopfnähte  zu  vereinigen.  So  weit  die 
Neubildung  über  die  Hoimhaut  reicht,  muss  selbe  mittelst  eines  Lanzenmessers 
abgestochen  werden.  Es  gelingt  auf  diese  Weise  öfters,  an  die  Stelle  <äer  dichten 
sehnigen  Narbenmasse  eine  zarte  epitheliale  Trübung  zu  setzen.  Sollten  sich  wieder 
Granulationen  zeigen,  so  müssen  dieselben  durch  Aetzungen  mit  Höllenstein  und 
später  durch  Betupfung  mit  Opiumtinctur  niedergehalten  werden. 

Membranöse  Symblephara  der  Uebergangsfalte,  wenn  sie  einen  geringen 
Umfang  haben,  lassen  sich  bisweilen  verkleinem ,  wenn  man  dieselben  aus- 
schneidet und  die  Wiederverwachsung  durch  Aetzungen  mit  Höllenstein  und 
durch  öfteres  Abziehen  des  Lides  beschränkt. 

Reicht  das  Symblepharon  aus  der  Uebergangsfalte  weit  gegen  den  Lid- 
rand  heran,  gleichviel  ob  es  ein  membranöses  oder  ein  fleischiges  ist,  so 
lässt  sich  das  letzterwähnte  Verfahren  nicht  empfehlen,  da  sein  Erfolg  ein 
sehr  unsicherer  und  im  Verhältnisse  zu  den  vorhandenen  Störungen  stets 
ein  ungenügender  ist.  Es  verwachsen  nämlich  die  Wundfiächen  stets  von 
der  Uebergangsfalte  aus  in  grossem  Umfange  wieder. 
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handlung  ist.  die  anderer  Wunden.  Am  dritten  Tage  können  die  Hefte  ent- 
fernt werden.  Nach  der  Vernarbung  der  Conjunctivcdwunde  kann  man  zur 
Eocciaion  des  ZwiBchenstückes  schreiten,  falls  es  zu  massig  wäre  und 
lästig  fiele. 

Bei  sehr  breit  aufsitzMiden  Zwischenstiicken,  überhaupt  wo  ein  grosser 
Theil  der  Bindehaut,  ein  Drittheil  und  mehr,  in  der  Neubildung  unter- 
gegangen ist,  thut  man  gut,  nach  Ablösung  des  Zwischenstückes  die 
Augapfelbindehaut  von  den  beide:n  Wundrändem  aus  durch  je  zioei  bogen- 
förmig nach  Oben  oder  beziehungsweise  Unten  gehende  Schnitt«  zu  spalten, 
die  solchermassen  abgegrenzten  viereckigen  Lappen  nach  vorläufiger  Präpa- 
ration gegen  die  Wundfläche  hin  zu  ziehen  und  in  deren  Mittellinien 
durch  Knopfnäthe,  so  weit  thunlich,  zu  vereinigen.  Das  vom  Bulbus  ab- 
getrennte Zwischenstück  kann  dann  nach  einwärt«  geschlagen  und  sein 
freier  Band  nach  Abschneidung  alles  unbrauchbaren  Narbengewebes  mit  dem 
peripheren  Saum  der  beiden  die  Wundfläche  deckenden  Bindehautlappen 
durch  Knopfnäthe  verbunden  werden  (Knapp).  Leider  ist  die  Zerrung  der 
Bindehautlappen  bei  einigermassen  breiten  Wundflächen  einer  Verheilung 
per  primam  intentionem  sehr  ungünstig,  es  kömmt  gerne  zur  Eiterung  und 
damit  zu  völligem  Misslingen  der  Operation. 

Ist  ein  Lid  in  seiner  grössten  Ausdehnung  mit  dem  Bulbus  ver- 
wachsen, so  bleibt  die  Therapie  in  der  Regel  erfolglos^  es  sind  solche  Ver- 
wachsungen gleich  dem  Symblepharon  posterius  bis  jetzt  als  unheilbar  zu 
betrachten. 

Gemeiniglich  ist  in  solchen  Fällen  auch  die  HomhafU  grossen  Theiles  oder 
ganz  mit  dichten  narbigen  Massen  überkleidet  und  eine  Herstellung  des  Sehver- 
mögens dadurch  unmöglich  geworden.  Im  cosmetitchen  Interesse  lässt  sich  dann 
bisweilen  dadurch  ein  Vortheil  erzielen,  daas  man  das  verwachsene  Lid  in  genü- 
gendem Umfange  vom  Bulbus  löset  und  ein  künstliche«  Auge  einlegt.  Wird  dieses 
vertragen,  so  vernarben  manchmal  die  Wundflächen,  ohne  daas  es  zu  einer  aus- 
gebreiteten Wieder  Verwachsung  kömmt,  wenn  auch  die  Narbe  von  der  Uebergangs- 
falte  ans  um  ein  Qewisses  sich  erhebt  und  dann  eine  Formumstaltnng  des  künst- 
lichen Auges  nothwendig  macht  Meistens  jedoch  missglUckt  der  Versuch. 

Quellen:  Ämmon,  Plast.  Chirurgie.  Berlin.  1842.  S.  189;  kl.  Darstellungen  etc. 
II.  Berlin.  1838.  Taf.  6.  S.  15.  —  Himly,  Krankheiten  u.  Missbildungen  etc.  I. 
Berlin.  1843.  8.  101,  lOö,  107.  —  SleUwag,  Ophth.  U.  S.  753.  —  ArU,  Die  Krank- 
heiten des  Auges.  Prag.  1851.  I.  8.  165;  III.  8.  375;  Prag.  Vierteljahrschrift  XI. 
8.  161.  —  Pagensiecher  und  Saemisch,  klin.  Beobachtungen.  I.  Wiesbaden.  1860. 
8.  7.  —  Mackenzie,  Traite  d.  mal.  d.  yeux.  Traduit  p.  Warlomont  et  Testelin. 
II.  Paris.  1857.  8.  178,  182.  —  Oouvea,  Arch.  f.  Augen-  u.  Ohrenheilkde.  I.  S. 
106,  120.  —  Lawson,  Qeissler,  Schmidt's  Jahrb.  135.  Bd.  8.  265.  —  Knapp,  A.  f. 
O.  XIV.  1.  8.  270. 

3.  Distichiasis  und  Trichiasis. 

Pathologie  und  Krankheitsbild.  Das  gemeinschaftliche  Criterium  beider 
dieser  sich  oft  combinirenden  Zustände  ist  die  Einwärtskehrung  einer  Anwahl 
von   Wimpern  bei  normaler  Stellung  der  Lidflächen. 

1.  Unter  Distichiasis  oder  Zweiwuchs  der  Wimpern  versteht  man 
streng  genommen  das  Hervorwachsen  zerstreuter  oder  in  eine  zweite  Reihe 
geordneter  Haare  aus  der  Fläche  oder  inneren  Lefze  des  sonst  völlig  normal 
gestalteten  Lidrandes.  Es  kömmt  dieser  Zustand  sehr  selten  vor  und  ist 
dann  in  seiner  Anlage  wohl  immer  angeboren.  Die  Pseudocilien  entwickeln 


Paiholofirie;  Knnkbeitsbild ;  Secondäre  Znf&Ue.  519 

pich  entweder  schon  in  der  Eindesperiodo  (0.  Becker)^  oder  zur  Zeit  der 
Pubertät^  wo  der  Haarwachs  überhaupt  einen  Aufschwung  nimmt,  seltener 
in  den  späteren  Lebensjahren.  Man  will  die  wahre  Distichiasis  besonders 
bei  Individuen  mit  sehr  üppiger  Behaarung  gefunden  haben  (Vidal), 

In  der  bei  weitem  grössten  Mehrzahl  der  Fälle  ist  der  Zweiwuchs 
nur  ein  scheinbarer  und  durch  Dehnung  der  wimpembostandenen  äusseren 
Lidlefze  veranlasst.  Bei  tyloiischer  Verbüdung  des  Lidrandes  geschieht  es 
in  der  That  nicht  selten,  dass  die  behaarte  Zone  von  Seite  der  subcutanen 
Geschwulst  auf  die  doppelte  und  mehrfache  Breite  auseinander  gezogen 
wird  und  so  einzelne  oder  ganze  Büschel  der  am  meisten  nach  hinten 
stehenden  Wimpern  von  den  übrigen  durch  einen  grösseren  Zwischenraum 
getrennt  und  gegen  den  Bulbus  gekehrt  werden.  Es  hat  dann  oft  ganz 
das  Aussehen,  als  wären  neue  Haare  auf  der.  Bandfläche  des  Lides  hervor- 
gesprossen. Viel  häufiger  resultirt  ein  solches  Vorhalten  aus  Schrumpfungen 
der  TarsaJbindehauty  wie  selbe  aus  hochgradigen  chronischen  Conjunctival- 
entzündungen,  insbesondere  aus  dem  diffusen  und  sulzigen  Trachome,  ver- 
alteten Katarrhen  etc.  hervorgehen.  Der  falsche  Zwei  wuchs  ist  in  derlei 
Fällen  mit  Abstumpfung  der  inneren  Lefze  gepaart  und  je  nach  der  mehr 
gleichmässigen  oder  ungleichmässigen  Entartung  der  Bindehaut  auf  einzelne 
Theüe  des  Lidrandes  beschränkt,  oder  über  die  ganze  Länge  desselben  ver- 
breitet. Auch  narbige  Schrumpfungen  des  Lidrandes  nach  uJcerativer  Blepha- 
ritis ciliaris  haben  bisweilen  die  Verziehung  einzelner  Wimpembüschel 
im  Gefolge. 

2.  Bei  der  TVichiasis  im  engeren  Wort«inne  ist  die  Einstülpung  der 
Wimpern  durch  deren  Verkümmerung  und  Verbiegung  bedingt.  Das  patho- 
genetische Moment  liegt  in  Ernährungsstörungen  des  Haarbalges  und  findet 
seine  Quelle  in  lang  andauernden  oder  tief  greifenden  Lidrandentzün- 
dungen. 

Die  meisten  Autoren  fassen  den  Begriff  jedoch  etwas  weiter  und 
zählen  zur  Trichiasis  auch  die  niedersten  Grade  des  Entropiums^  d.  i.  Fälle, 
in  welchen  vermöge  sehniger  Entartung  der  Tarsalbindehaut  oder  narbiger 
flinziehungen  des  lAdrandes  die  innere  Lefze  theilweise  oder  ganz  ver- 
strichen worden  ist  und  die  äussere  Lefze  mit  den  darauf  stehenden  Wimpern 
sich    dem    Bulbus    genähert  hat  oder  mit  ihm  in  Berührung  gekommen  ist. 

Die  eingestülpten  Wimpern  sind  je  nach  den  Ursachen  des  Leidens 
qualitativ  bald  völlig  normal  gebildet,  bald  den  Wollhaaren  ähnlich,  dünn, 
farblos  und  gekrümmt.  Bei  der  Trichiasis  finden  sich  meistens  starke 
Wimpern  und  daneben  eine  grosse  Anzahl  feiner  WoUhaare^  von  welchen 
sehr  häufig  2 — 4  und  mehr  aus  einem  einzelnen  Haarbalge  hervorsprossen 
und  nach  den  verschiedensten  Richtungen   hin  sich  umbiegen. 

Die  nach  einwärts  gekehrten  Haare  erregen,  indem  sie  gleich  fremden 
Körpern  auf  die  innerhalb  der  Lidspalte  gelegenen  Theile  wirken,  ein 
unerträgliches  Gefühl  von  Kratzen,  Stechen,  Reiben  im  Auge  und  sind 
oft  die  Urscushe  eines  mit  hochgradiger  Lichtscheu  einhergehenden  heftigen 
Lidkrampfesy  durch  welchen  die  Cilien  noch  weiter  verkrümmt  und  oft 
auch  die  Lidränder  wirklich  nach  einwärts  gerollt  werden.  Durch  die 
fortwährende  mechanische  Reiz  Wirkung  werden  entzündliche  Zustände  in 
den  oberflächlichen  Theilen  des  Sehorganes  angeregt  und  unterbaUßu.    Es 
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ist  die  theilweise  oft  schon  entartete  Bindehaut  stark  geröthet,  geschwellt, 
von  Thränen  und  katarrhalischen  Producten  überschwemmt;  die  Con- 
jnnctiva  bulbi  häniig  schon  hypertrophirt ;  die  Cornea  bietet  in  der  Regel 
alle  Erscheinungen  einer  partiellen  oder  totalen  Keratitis  pannoaa  dar  und 
ist  nebenbei  häufig  mit  herpetischen  Efflorescenzen  verschiedenen  Alters, 
mit  Geschwüren  und  veralteten  Trübungen  mannigfaltiger  Art  bestanden. 
Mitunter  werden  sogar  die  inneren  Bulbusorgane  in  den  entzündlichen 
Process  verwickelt,  es  kann  der  Bulbus  als  Ganzes  seine  FunctiouBtüchtig- 
keit  einbüssen  und  selbst  der  Atrophie  oder  Phthise  verfallen. 

Behandlung.  Die  Hauptaufgabe  geht  natürlich  dahin,  den  anato- 
mischen  Grund  der  Einwärtakehrung  zu  beheben.  Insofeme  dieser  Indication 
bei  entwickelter  Distichiasis  und  Trichiasis  aber  kaum  Genüge  zu  leisten 
ist,  muss  sich  die  Behandlung  darauf  beschränken:  1.  die  einwärts  ge- 
kehrten Haare  in  dem  Masse,  als  sie  nachwachsen,  durch  Ausziehen  zu 
entfernen,  um  einerseits  den  aus  der  Beizwirkung  hervorgehenden  Gefahren 
zu  begegnen,  anderseits  aber,  um  eine  endliche  Atrophie  der  Haarpapillen 
herbeizuführen,  oder  2.  den  einwärts  gekehrten  Haaren  eine  normgemässere 
und  wenigstens  unschädliche  Sichtung  zu  geben,  oder  endlich  3.  durch 
Vertilgung  des  Haarbodens  auf  Kosten  wichtiger  Functionen  Abhilfe  zu 
schaffen. 

1.  Das  Ausziehen  der  Haare  wird  am  besten  mittelst  der  OiUenpineette 
bewerkstelligt.  Es  soll  das  Haar  immer  sammt  der  Zwiebel  von  der  Papüle 
selbst  abgerissen  werden,  weil  dieses  Gebilde  durch  wiederholte  Verletzungen 
am  ehesten  zum  Schwunde  gebracht  werden  kann.  Zu  diesem  Behufe 
muss  das  Haar  mit  der  Pincette  knapp  an  der  Mündung  des  Follikels 
gefasst  und  durch  langsamen  Zug,  nicht  ruckweise,  ausgezogen  werden. 
Es  müssen  immer  alle  nach  ein  wärt«  gekehrten  Haare  entfernt  werden. 
Auch  muss  man  die  Operation  so  oft  wiederholen,  als  sich  nachwachsende 
Härchen  zeigen.  Jede  Versäumniss  ist  dabei  vom  Uebel.  Es  ist  oft  sehr 
schwer,  die  aus  den  Bälgen  hervortretenden  feinen  Stümpfe  zu  erkennen. 
Am  besten  gelangt  man  zum  Ziele,  wenn  man  den  Lidrand  bei  schief  ein- 
fallendem guten  Lichte  Punkt  für  Punkt  an  der  Pupille  des  hinterliegen- 
den Auges  vorbeizieht  und  mustert. 

Bei  partieller  Distichiasis  and  Trichiasis  lohnt  dieses  Verfahren  noch  am 
ersten  der  Mühe,  indem  wirklich  bisweilen  die  Haarzwiebeln  atrophiren  und  der 
Nachwuchs  endlich  aufhört.  Bei  mehr  ausgebreiteter  Trichiasis  und  Distichiasis  darf 
man  anf  einen  solchen  Erfolg  niemals  hoffen.  Nichts  destoweniger  wird  das  frag- 
liche Verfahren  bei  sehr  messerscheuen  Individuen  und  als  provisorische  Massregel 
mit  Nutzen  auch  bei  totalem  Zweiwuchse  und  bei  totaler  Einstülpung  der  lidrand- 
ständigen  Haare  in  Anwendung  gebracht.  Nach  wochen-  oder  monatelangem  fleissigen 
Ausziehen  beginnen  die  Haare  sparsamer  und  langsamer  zu  wachsen  und  werden 
wohl  auch  dünner.  Während  man  im  Beginne  täglich  oder  jeden  zweiten  Tag 
Haare  zu  extrahiren  gezwungen  wai*,  genügt  es  nunmehr,  in  Zwischenpausen  von 
1 — 2  Wochen  die  einzelnen  nachgewachsenen  Stümpfe  zu  entfernen,  und  am  Ende 
kann  der  Kranke  bei  gutem  Gesichte  die  Extraction,  wenn  es  Noth  thut,  selbst 
vornehmen. 

In  neuerer  Zeit  wird  auf  Grundlage  einiger  gelungener  Versuche  der  Vor- 
schlag gemacht,  nach  einwärts  gekehrte  Wimpern  unbeschadet  der  äusseren  Form 
des  Lidrandes  dadurch  zu  beseitigen,  dass  man  deren  Bälge  durtJi  einen  subcutan 
eingeführten  Faden  zur  Vereiterung  bringt.  Es  soll  sich  diese  Methode  sowohl  bei 
partieller  als  totaler  Distichiasis  und  Trichiasis  bewährt  haben.  Um  den  Zweck 
möglichst  sicher  zu  erreichen,  wird  eine  Homplatte  unter  das  betreffende  Lid  fgt- 
schoben,  hierauf  eine  eingefädelte  krumme  Nadel  an  der  Grenze  der  faUchstehen- 


Narbenbildting  in  der  Lidhaat;  Transplantation  des  Haarbodens.  521 

den  Haare  von  der  Lidrandfl&che  ans  in  die  Dicke  des  Augendeckels  eingestochen, 
an  der  Vorderfläche  des  Knorpels  in  verUcaler  Richtung  fortgestossen  und  sodann 
IV2 — ^*"  von  der  äusseren  Lefze  entfernt  durch  die  äussere  Decke  herausgeleitet. 
Ist  dies  geschehen,  so  wird  die  Nadel  durch  die  Hautwunde  wieder  eingeführt  und 
hart  am  Knorpel  parallel  dem  äuaseren  lAdrande  fortgeschoben,  um  im  Bereiche 
normaler  Cilien  nochmals  ausgestochen  zu  werden.  Nachdem  nun  die  Nadel  aber- 
mals durch  die  äussere  Hautwunde  eingesenkt  worden  ist,  wird  selbe  unter  dem 
Muskel  in  vertiealer  Bichtung  gegen  die  Lidrandfläche  hin  gelenkt  und  in  dieser 
selbst  herausgeführt.  Der  Faden  umschreibt  solchermassen  drei  Seiten  eines 
ParalUlogrcmime»  f  dessen  vierte  Seite  von  der  äusseren  Lidlefze  gebildet  wird  und 
welches  alle  falsch  stehenden  Cilien  sammt  ihren  Bälgen  in  sich  schliesst.  Die 
Enden  der  Fäden  sollen  hierauf  mit  Heftpflaster  an  der  Stime  oder  Wange  be- 
festigt und  ein  Druckverband  angelegt  werden.  Nach  Ablauf  einiger  Tage  kann 
der  Faden  entfernt  und  nach  einem  weiteren  Termine  auch  der  Druckverband  be- 
seitigt werden  (Herzerutein).  Controlversuche  sind  nicht  günstig  ausgefallen  (Manw 
hardt), 

2.  Um  den  einwärts  gekehrten  Haaren  unter  Schonung  ihres  Fort- 
bestandes eine  bessere  Bichtung  zu  geben,  hat  man  eine  ganze  Reihe  ver- 
schiedenartiger Operationen  erfunden,  welche  jedoch  alle  ihrem  Zwecke 
nur  unvollkommen  entsprechen,  oder  durch  minder  eingreifende  Methoden 
mit  gleichem  oder  besserem  Erfolge  ersetzt  werden  können. 

Qanz  unsmverläsalich  ist  das  Aiuschneiden  kleiner  querovaler  Hautstückchen  in 
unmittelbarer  Nähe  einzelner  eingestülpter  Wimpern  oder  CilienbÜscheln  (Des- 
marresj.  Der  Zug,  welchen  die  sich  zusammenziehende  Narbe  ausübt,  ist  im  Ganzen 
zu  klein  imd  wirkt  Überdies  hatq}tsäc?ilich  auf  die  gegen  den  Orbitalrand  gelegenen 
Theile  der  Liddecke,  da  diese  der  Unterlage  viel  lockerer  anhaften,  als  das  Inte- 
gument  des  freien  Lidrandes, 

Sicherer  fährt  man  jedenfalls  mit  den  gegen  das  Entropium  gebräuchlichen 
Operationsmethoden  (Pa^enstecher).  Einen  voüen  oder  doch  befriedigenden  Erfolg 
haben  diese  Verfahrungsweisen  jedoch  nur,  wo  es  sich  vorzugsweise  um  Bekäm- 
pfung krampfhafter  Muakelthätigkeit  handelt.  Wo  die  Wimpern  wegen  Abschleifung 
der  inneren  Lidlefze  oder  wegen  starker  Dehnung  der  Lidrandfläche  von  Seite 
schrumpfender  Bindehautnarben  nach  einwärts  gekehrt,  oder  wo  sie  selbst  sehr 
verkrümmt  und  nach  allen  Richtungen  sparrig  aus  einander  gewichen  sind:  dort 
genügt  es  nicht,  wie  beim  Entropium,  dem  Lide  seine  normale  Stellung  zum  Bulbus 
wiederzugeben,  der  freie  Rand  muss  wirklich  und  nach  Massgabe  des  Bedarfes  oft 
recht  stark  eclropionirt  werden,  was  sehr  bedeutende  Unzukömmlichkeiten  in  sich 
schliesst.  Zudem  wirken  diese  Operationen  sehr  wenig  auf  die  Stellung  der  winket- 
ständigen  Wimpern ;  die  Trichiasis  und  Distichiasis  bevorzugen  aber  gerade  die 
Nachbarschaft  der  beiden  Canthi. 

Eines  grossen  Rufes  erfreut  sich  eine  Art  Transplantation  der  äusseren 
lAdlefze  und  des  unter  ihr  gelegenen  Haarbodens  (Jaesche,  Arlt), 

Es  wird  diese  Operation  wegen  ihrer  grossen  Schmerzhaftigkeit  und  länge- 
ren Dauer  am  besten  in  der  Narkose  des  Kranken  ausgeführt.  Ein  Gehilfe,  welcher 
zugleich  den  Kopf  fixirt,  schiebt  eine  Homplatte  unter  den  betrefienden  Augen- 
deckel, hebt  ihn  weit  vom  Bulbus  ab  und  zieht  den  Lidrand  durch  Spannung  der 
äusseren  Liddecke  empor,  damit  er  von  der  Platte  etwas  abstehe  und  für  das 
Messer  leicht  zugänglich  sei.  Nun  wird  die  Randzone  des  Augendeckels  von  der 
Randfläche  aus  mittelst  eines  feinen  Scalpelles  (Fig.  62)  unter  Schonung  der  Thränen- 
wKrzchen  auf  V"  Tiefe  in  zwei  Pkttten  gespalten  y  deren  hintere  die  Bindehaut  mit 
dem  Knorpel  und  den  Ausfflhrungsgängen  der  TarsaldrÜsen ,  die  vordere  aber  die 
übrigen  Schichten  mit  sämmiUchen  Haarbälgen  in  sich  fasst.  Der  Schnitt  muss  da- 
her hart  an  der  Oberfläche  des  Knoipels  geführt  werden.  Hierauf  wird  ein  zweiter 
Schnitt  ly, — 2'"  oberhalb  nnd.  parallel  der  äusseren  Lefze,  durch  die  ganze  Dicke 
der  vorderen  Platte  bis  auf  den  Knorpel  geführt  und  zwar  so,  dass  die  beiden  Wund- 
winket  innen  und  aussen  Über  die  Enden  des  ersten  Schnittes  hinüber  reichen.  Es 
wird  jene  Platte  dadurch  in  eine  Art  Brücke  umgewandelt,  an  deren  hinterer  Fläche 
die  Haarbälge  haften  und  welche  nur  mittelst  ihrer  beiden  Enden  an  dem  Lide 
festhängt.  Ist  dieses  geschehen,  so  wird  von  dem  einen  Ende  des  zweiten  Schnittes 
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«Ml   driller  im   Bcgen  ao   durch  die  äiuiere  Lidhaut  m  dem  anderen  Ende  (ref^brt, 
dsas  «In  halbntoru^örmiger  HauUappen  amicbnebeii  wird,  welcher  mit  der  Piocett« 
lu  fusen    und   unter   thnaüchster  Schonung 
^^'  des  Kreitmuakets  aAzu]3räparjr«ii  isL  Ea  maaa 

dieaer  Lappen,  desseu  Greaien  in  (Fig.  63) 
angedeutet  Bind,  um  >o  grBaser  sein  and 
namentlich  eineo  um  ao  greaieren  vtrtiaiten 
DurchmeBser  haben,  je  stärker  die  Einw&rta- 
wendung  der  Haare  und  je  schlaffer  und  fal- 
tiger die  Haut  igt,  ein  je  itärkerer  Zag  also 
anf  die  BrUcke  aasgeObt  werden  aoll.  Ilierauf 
igt  die  halbmondföiiaige  Wundfi&cke  lu  schlies- 
aen,  indem  der  concave  Rand  derselben  mit 
dem  jeagrechlen  dnrcb  2 — 3  Hefte  vereiniget 
wird.  Unter  dem  Ztiga  dieser  Hefte  richten 
sich  die  in  der  Brücke  enthaltenen  Haare 
in  die  horizonfale  Stellung  oder  gar  gegen  den 
Orbitalrand  hin.  Die  Nachhehaiidlmu/  ist  jene 
anderer  Wunden.  Am  dritten  Tage  aiud  die 
Hefte  lU  entfernen. 

Einen  ganz  Utnlichen  Effect  kann  man 
dadurch  erzielen,  daas  man  nach  der  Spaltung 
des  Lidrandea  itatl  der   Auaachneidiing  eines 
hatbmondntrmigen  Hautstdckea  eine  nach  Be- 
darl  grolle  horizrentale  Haulfaill  mit  dem  unterlagem- 
t'tg.  63.  den  Muskeltheile  durch  eine  KrUchenaange  fiiirt,  und 

mittelst  krnmmer  Heftnadeln  in  verticaler  Rich- 
tung 2—3  gewichste  starke  FKden  hindurch  fDhrt, 
die  einxelncn  FKden  anaammen schnürt  und  liegen 
laut,  bia  sie  durch  Eiterung  aiugestossen  werden. 
Ea  hat  eine  aulche  Tranaplantation  des  Haar- 
bodens einen  getKhrlichen  Feind  an  der  Entsflndung, 
welche  gern  mit  aiemlicher  Iul«nsitSt  auilritt  nnd 
nicht  selten  den  mUtUren  Theil  oder  die  ganze  icAna/e 
Haulbriick»  durch  Biiertmg  oder  gar  durch  Bi-and  ler- 
atSrt  (Stavenhagen).  Auch  ist  sie  ynnx  anbrauehbor, 
wenn,  waa  oft  der  Fall  iat,  itmerhalb  der  Udicintet 
Haare  nach  einwHrta  wachsen,  denn  auf  deren  Rich- 
tung bat  das  oben  beachriebena  Verfahren  nur  aeAr 
geringen,  wenn  überhaupt  einen 
Fig.  H.  Einfiuaa. 

Man  füngt  auch  bereita  an, 
diese  schon  frUber  scharf  betonten 
UebelsUnde  eininseben.  Demge- 
gemüas  wird  neuerer  Zeit  emprohlen, 
die  halbmondRirmige  Hautwund« 
Ewei  Ceutim.  über  die  ^iusaere  Com- 
missur  hinaua  xii  verlängern  (Slaven- 
hagen}^  Andere  halten  eine  durch- 
greifende  Modificatijm  der  Methode 
fflr  nolh  wendig.  Sie  rathen  mit 
xwei  verlicalen  Schnitten  (Fig  64) 
EU  beginnen,  welcbe  durch  die 
äussere  Haut  uud  den  Kreiamnskel 
dringen,  die  zu  tranaplantirende 
Partie  der  Liddecke  seitlich  be- 
__^,j^^   ;  grenzen,  bei  lotoixt  Disticbiasia  und 

■^*"  Trichiaais  also  hart  an  der  iuaaeren 

Commiasnr  und  ausserhalb  des 
Thränenpuuklea  mUnden.  Hierauf  soll  daa  Lid  wie  bei  dem  vorerwähnten  Ver- 
fahren durt'h   den   /««rmai^ina/icAnitf   gespalten   werden.     Uro  nun  auf  den  abg«- 
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trennten  Lidrand  einen  kräftigen  Zug  auszuüben  nnd  so  den  Haarboden  von  der 
inneren  Lefze  genügend  zu  entfernen,  soll  ein^  querov<Ues  Stück  aus  der  äusseren 
Lidhaut  atuge»ehniUen  oder  durch  mehrere  Knopfuäthe  umachnüH  und  zur  narbigen 
Verwachsung  gebracht  werden  (Qraefe): 

£s  hat  die  Transplantation  selbstverständlich  nur  einen  SinUy  wenn  der  däeT- 
grÖMte  Theil  der  Wimpern  in  einem  Zustande  ist,  welcher  bei  richtiger  Stellung 
derselben  einen  wirksamen  Schutz  für  das  Auge  und  eine  Zierde  für  das  Antlitz 
gewärtigen  läast.  Im  Qanzen  eigpiet  sie  sich  mehr  für  das  obere  als  für  das  untere 
Lid,  da  bei  leixterem  auf  eine  Schonung  der  ohnehin  nur  spärlichen  Wimpern  kein 
grosses  Gewicht  zu  legen  ist  und  die  Abtragung  des  üaarbodens  weitaus  mehr 
Sicherheit  gewährt. 

Verbürgt  ist  der  Erfolg  in  der  That  weder  bei  der  einen  noch  bei  der  anderen 
Transplantationsmethode,  auch  wenn  diese  mit  grösster  Sachkenntniss  und  Sorg- 
falt durchgeführt  wird.  In  scheinbar  ganz  gelungenen  Fällen  zieht  sich  die  äussere 
Lefze  unter  fortschreitender  Schrumpfung  der  Narbe  öfters  nach  Wochen  und 
Monaten  wieder  randwärts,  die  Haare  gerathen  theilweise  abermals  in  eine  falsche 
Richtung  nnd  reizen  den  Bulbus,  wobei  die  Wirkung  des  Orbicularis  von  grossem 
Einflüsse  ist.  Besonders  bei  progressiver  sehniger  Entartung  der  Bindehaut  ist  ein 
solcher  misslicher  Ausgang  oft  zu  beklagen.  Es  wird  hier  der  Haarboden  durch 
den  gleichzeitigen  Zug  der  schrumpfenden  Bindehaut  und  der  Haiitnarbe  bis- 
weilen zu  einer  ganz  unglaublichen  Breite  ausgedehnt  (Mannhardt).  Dazu  kömmt, 
dass  in  nicht  wenigen  Fällen  es  fast  unmöglich  ist,  durch  den  Intermarginalschnitt 
sämmtliche  Cilienbälge  vom  Tarsus  ahzuirennen  und  mit  dem  Hautlappen  zu  dislociren, 
indem  dieselben  unmittelbar  am  Knorpel  oder  in  dessen  oberflächlichen  Schichten 
wurzeln.  Selbst  die  aufmerksamste  Durchmusterung  der  Knorpelfläche  lässt  diese 
Follikel  während  der  Operation  nicht  leicht  wahrnehmen,  vornehmlich  wenn  die 
Wimpern  nicht  sehr  dunkel  gefärbt  sind.  Bleibt  aber  auch  nur  die  Haarpapiüe 
stehen,  so  wachsen  die  Cilien  wieder  nach.  Zum  Unglücke  treten  dieselben  nach 
Verschiebung  der  äusseren  Lidlefze  nicht  immer  durch  den  alten  Kanal  hervor, 
sondern  bohren  sich  laut  direeten  Erfahrungen  oft  schräg  und  unter  Krümmungen 
durch  die  frische  Narbenmasse  und  erscheinen  endlich  an  der  intermarginalen  Schnitt- 
grenze, die  Recidive  ist  fertig. 

Der  letzterwähnte  Uebelstand  lässt  sich  selbstverständlich  nicht  verhüthen 
durch  verticale  Vergrössemng  der  auszuschneidenden  oder  abzuschnürenden  Haut- 
falte, also  durch  verstärkte  Dislocation  der  äusseren  Lidlefze.  Eben  so  wenig  bietet 
eine  Wiederholung  der  Operation  volle  Oarantio.  Thatsächlich  kommen  genug 
Fälle  vor,  wo  in  Folge  übermässiger  oder  wiederholter  Verkürzung  der  äusseren 
Liddecke  die  Augendeckel  den  Lidschlnss  nicht  mehr  gestatten,  wo  die  Spalte  also 
selbst  während  des  Schlafes  linienweit  offen  steht  und  wo  trotzdem  einzelne  oder 
viele  Haarbüschel  an  den  Bulbus  streifen. 

3.  Die  Abtragung  des  Haarbodens  ist  jedenfalls  die  verlässlichste 
Methode,  auch  einfacher  und  leichter  durchzuführen,  was  dort,  wo  alle 
vier  Lidränder  die  Operation  fordern,  schwer  ins  Gfewicht  fällt.  Der 
Hauptvorwurfy  welcher  sich  wider  sie  zu  Gunsten  der  Transplantation 
machen  lässt,  ist,  dass  das  Auge  eines  natürlichen  Schmuckes  und  Schutz- 
mittels beraubt  wird.  Allein  die  Entstellung  ist  bei  Verlust  des  Haarbodens 
kaum  grösser,  als  bei  Steifheit  und  Faltenlosigkeit  des  Lides,  wie  selbe 
eich  nothwendig  ergibt,  wenn  behufs  starker  Dislocation  der  äusseren 
Lefze  ein  un^angreiches  Stück  des  Integumentes  ausgeschnitten  oder  abge- 
schnürt und  der  unterlagernde  Theil  des  Kreismuskels  von  Narbengewebe 
in  seiner  Function  beirrt  wird.  Aber  auch  mit  dem  Schutze  des  Auges 
ist  es  unter  solchen  Umständen  nicht  weit  her,  da  recht  oft  der  Lid- 
Bchluss  sehr  erschwert  oder  gar  unmöglich  gemacht  werden  muss,  wenn 
der  auf  den  Haarboden  wirkende  Zug  für  den  Zweck  ausreichen  soll. 
XJebngens  ist  wohl  zu  erwägen,  dass  bei  partieller  Trichiasis  und  Distichiasis, 
wo  die  Qualität  und  regelmässige  Anordnung  der  grössten  Mehrzahl  der 
Wimpern  deren  Erhaltung  wünschenswerth  erscheinen    lässt,  die  Abtragung 
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auf  den  Boden  der  eingestülpt«!!  Haarbüschel  begreml  werden  kann, 
währenci  eine  TVatttplanlalion  "unter  allen  VerhältniBscn  auf  den  grönten 
Theil  oder  den  ganten  Lidrand  ausgedehnt  werden  masH,  soll  die  Operation 
etwas  leisten. 

a.  Behufs  partitUer  Abtragung  dt«  HaarbodenM  ist  vorerst  eine  Uom- 
platte  unter  das  Lid  zu  schieben,  dieses  vom  Bulbus  weg   naoh  vorne  zu 
spannen    und    dann    von    der    Sand- 
^-  "■  ßäche    aus    zu   ipallen    (Fig.  65).     Es 

geschieht  dies  am  besten  mittelst  eines 
breiten  LatiienmtiteT»,  welches  hinter 
dem    falsch    gerichteten    Haarbüschel 

inahe   der  inneren   Lefze    zwischen   die 
Knorpelvorderääche  und  die  Wimpera- 
bälge    auf    3 — 3'"    Tiefe  eingeetossen 
wird.     Ist     die     Lanze     nicht    breit 
genug,  um  der    Wände  ttichioeiae   die 
nüthige  Aasdehnung  zu  geben,  so  muss 
der     Spalt     nachtraglich    mit    einem 
Sealpelle    auf    das    gehörige    Mass   ge- 
bracht werden.  Nun  wird  durch  zwei 
senkrecht  auf  die    Lidspalte    geführte 
Schnitte    A    ein    2—3'"    hoher    ipüt- 
hogenförmiger  Zwickel,  welcher  die  betreffenden  Follikel    in  sich   fasst,  aus 
der  vorderen   Platte   des   gespalteten   Lidtheiles   atugeichnUlai.    Man   benützt 
dazu    ein    Scalpell    oder    besser    eine    feine    nach  der    Fläche  gekrümmte 
Schert,   von   welcher  das   eine   Blatt   in   die  Lidrandwunde  eingebracht  wird. 
Im  Falle  das  Haarbiiachel  geiaen  Sitz  im  mncr«n  oder  AiuMren  LidrpaliemBinlcü 
and  den  immitltlbctr  dnriui   giepienden    Theileu   des  LidruideB   hat,  wird  der  Ein- 
■lich  mit  dem  LanKenmeeser  beaser  oknt  Torl&uGg-B  Einführung  der  Homplatte  bei 
weit   geößritier   Lidspalte    gemacht   und    die    Wunde    uüthi^n    Falles    mit    einem 
Bcalpelle  in    der  Flllche    der  Lider   erweitert,    hiersuf  Dftch    oben    und   unten  der 
BegrenxutijiHcftniU    (Fig.  6Ö  B)   aasgefUhrt   und   der  so    umschriebene  spieiaf6rmige 
Lappen  mit  der  Schere  vollends  ahgtlStt.   Die  Wundfliche  wird  dann  Kuuerhalb  der 
CoauniiauT  durch  t — 2  Knopfn&hte  oder  Karlsbader  Nadeln  geschlossen. 

Es  genügt  jedoch  eine  solche  Wundform  dem  Zwecke  nur,  wenn  der 
abzutragende  Theil  des  Haarbodens  btideneil»  auf  einige  Entfernung  von 
gam  kahlen  Kandporlionen  begrenzt  ist,  entspricht  also  vornehmlich  als 
Nachhäft  bei  unvollkommen  gelungenen  totalen  Abtragungen.  Wenn  den 
ausgeschnittenen  Zwickel  eüienbttlandene  Partien  des  Lidrandes  besäumen, 
so  kömmt  es  fast  immer  zur  Recidive,  indem  die  nochststehenden  Haare 
von  der  schrumpfenden  Narbe  stete  wieder  nach  einwärts  gezogen  werden. 
Um  dies  zu  verhindern,  muss  niit  der  Atuielmtidiing  des  Zwickels  eine 
Art  TVanrplantalion  der  NachbartheiU  der  ausser«»  lAdli^ie  verknüpft  werden. 
Behufs  dessen  ist  der  Intermarginaltchnitt  beideneiti  1  '/j — -2'"  über  den 
Boden  der  eingestülpten  Haare  hinaui  zu  verlängern  und  dem  auszu- 
schneidenden Lappen  je  nach,  der  Oertlichkeit  und  Ausdehnung  der  par- 
tiellen  Trichiasis   oder   Diatichiasis   eine  verschiedene   Form  zu   geben. 

Betrifft  der  Zweiwuche  oder  die  Einstülpung  der  Wimpern  einen  von 
den  Canthi«  enlfemleren  Theil  des  Lidrandes,  so  haben  die  senkrecht  auf 
die  Lidflüche  zu  führenden  Begrejuungiecknifte  ein  abgeelultte»  Dreieck  von 
2 — ^3'"  Höhe  zu  beschreiben,    welches  seine  Basis  vom  Lidrande  abwendet 
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(Fig.  6G).  Die  beiden  durch  den  IntermarginaltekttUt  m  n  o  von  der  Un- 
terlage abgetrennten  convergirenden  Zipfel  a  sind  hierauf  gegen  die  Basis 
zu   drehen  und  je  durch  ein  blutigit    Heft,  am  y.    gg^ 

besten  mit  feiner  Seide  oder  dünner  Fischschnur 
(Fil  de  Florence) ,  in  den  Grundannkeln  des 
Dreieckes  zu  fixiren,  eo  dass  ihr  cilientragender 
Rand  im  Bogen  noch  aaf  oder  beziehungsweitie 
nach  abwärts  läuft. 

Fordert  der  Seheniet  einer  Comnii»*ur  die  i 
Operation ,  so  ist  der  eine  Begrentnngitehtiilt  J 
horixonlal  in  der  Verlängerung  der  Lidfipalte 
bis  in  die  Intermarginal  wunde  m  n  o  zu  führen, 
der  andere  aber  von  der  Grenze  der  falsch 
gerichteten  Haare  lehräg  auf-  und  beziehungs- 
weise abiüärU  dnrch  den  Lidrand  zu  legen  und 

dann    sind    die    Enden    beider    durch    einen  Bogenachnilt    mit  einander    zu 
Terbinden  (Fig.  61).     Der  Zwickel  a   wird    hierauf    nach    Entfernung   des 
Lappens  in  den  Winkel  an  der  Baeifl  der  Bogen- 
wunde  geheftet.  '" 

Finden  sich  eingestülpte  Haare  an  beiden 
Schenkeln  einer  Committur,  so  ftillt  der  horizontale 
Schnitt  aus,  die  beiden  Begrentungncknitle  (Fig.  W) 
steigen  ftchrag  auf-  und  beziehungsweise  nach 
abwärts  und  sind  dann  durch  einen  paraboli-  \ 
sehen  BogentchmU  mit  einander  zu  vereinigen, 
an  dessen  Enden  die  Zwickel  a  der  äusseren 
Lefze  befestigt  werden.  Wenn  nöthig,  ist  sodann 
die  «ptMff/omuje  Wunde  durch  1— 2  Knopfnätho 
zu  schliessen. 

Die  VerkMvag  ist  in  der  Regel  binnen  2 — 3  Tagen  voltendet.  Die 
Narhr  ist  stete  fast  unmerklich  und  ihre  Grenze  wird  nur  durch  eine 
leichte  Ausbiegung  der  Winipemzone  angedeutet,  ^^^  ^ 

welche  nicht  entstellt.  Es  sind  dermalen  genug 
solcher  Operationen  durchgefiihrt  worden,  um 
über  ihren  Werth  aburth eilen  und  selbe  auf 
Gmnd  gewonnener  Erfahrungen  mit  Beruhigung 
empfehlen  zu  können.  > 

b.  Die  giaväicke  Abtragung  dei  Haarbadens  ' 
(Fried.  Jaeger,  Flnrcr)  kömmt  in  Betreff  der 
dabei  nothwendigen  Handgriffe  theil weise  mit 
der  Transplantation  (2)  überein.  Der  Hauptun- 
fcrschied  besteht  darin,  dass  die  in  ganz  ähn- 
licher Weise    gebildete    Brücke    gändick    entfernt 

und  nicht  geschont  wird.  Nachdem  nämlich  eine  Homplatte  unter  das 
betreifende  Lid  eingeführt  und  dessen  Randfläche  für  das  Messer  leicht  zu- 
ganglich gemacht  worden  ist,  »paltet  der  Operateur  die  Bandxone  des  Augen- 
deckels mittelst  eines  hart  an  der  Knorpel  vorderfläche  geführten,  bei  2"'  tiefen 
Schnittes  in  2  Platten,  deren  vordere  sämmtliche  Haarbälge  in  sich  fassen  soU 
(Fig.  62,  S.  522).  Man  thut  dabei  wohl,  die  Operation  von  der  Commitiur  aas 
«t    beginnen,    indem   man  ein    breit«a    Lamenmeuer    in  die  Eandßäche  der- 
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selben  einatÖHRt  and  dann  den  Intermarginalachnitl  mit  dem  Soalpelle  länge 
der  inneren  Letze  vollendet.  Hierauf  wird  die  äussere  Liddecke  in  der 
Verlängerung  der  Lidspalte  durch  einen  2 — 3'"  langen  horizonlalen  Schnitt 
bis  auf  die  Fasoie  durchtrennt  und  dann  die  UmtfJtneidung  de*  Haarbodtni 
Tor^enonimen.  Der  betreffende  Haot- 
achnitt  hat  bei  linktseUigem  Operationa- 
felde  Ton  dem  freien  Lidrande  in  der 
ßegend  des  Thränen Wärzchens  nach 
aufwärts  zu  steigen,  über  den  Haar- 
bälgeu  parallel  der  üunseren  Lefze  fort- 
zulaufen und  jenseitB  der  Comnussnr 
in  2"'  Entfernung  davon  in  den 
horizcmtcdtn  Schnitt  anter  einem  spitzen 
Winkel  einzumünden.  Am  recht«n  Ange 
ist  der  Schnitt  leichter  in  entgegengr.- 
»tliltr  Riektuvg  (Fig.  69)  zu  führen. 

Ist   solchermsÄsen   dit  Brücke   vm- 

»ekrUben,   so   muss   Reibe,   falls   sie   noch 

an    einzelnen    Stellen    haflet,    mit  der 

Pincette  gefasst  and  mittebl  der  Schere 

oder    dem    Messer    loipTdparirt    werden.     Zeigen    eich    dann    im    Beräeht 

der   Wwndfiäehe  noch  einige  Bälge  mit  den  darin    feethaftenden  and  darch 

ihre    dunkle    Färbung    elark  hervorstechenden  Haarstümpfen,     so     münsen 

dieselben   mit    der    Schere    sorgfältiget    vom    Knorpel    loageielmüten    werden. 

Ein    besonderer    Verband    ist    nicht  nothwendig.     Innerhalb  weniger  Ti^e 

ist    die    Wunde,    meistens     ohne     Eiterung,     völlig   geheilt   and    die    sich 

zUBammenzieheude    Narbe    vereinigt     bald     die    äueeere     Haut     mit     der 

Mncosa. 

Kommen  im  weiteren  Verlaufe  einzelne  Haare  wieder  zum  Vorecheine, 
so  müssen  dieselben  nach  der  oben  erwähnten  Weise  abgestochen  werden. 
Es  hat  die  totale  Abtragung  dee  Haarbodens  bei  aller  VortreffUchkeit 
ihrer  Leistungen  gleich  anderen  Amputationen  zweifelsohne  nicht  zu 
unterechiitJEcnde  Naehtheüe.  Abgesehen  von  dem  Verluste  einee  natürlichen 
Schutzmittels  der  Augen  bedingt  dieselbe,  vornehmlich  wenn  sie  am  «n- 
tertn  Lide  ausgeführt  wird,  eine  sehr  missliche  Störung  der  TTtrÖnenleitung, 
da  die  beötte  Lidrandfläche  verloren  geht.  Es  schwimmt  das  Auge  daher 
gerne  in  Thränen  and  diese  pflegen  bei  jeder,  Belbsi.  der  kleinsten,  Keiz- 
einwirkung  überxuflietien.  Nicht  selten  obläeriren,  trotz  aller  Vorsicht  bei 
der  Operation,  die  Autführungagaage  der  Tanaldrüaen  in  dem  schrumpfen- 
den Narbengefüge.  Späterhin  atropbirt  öfters  sogor  der  Knorpel  und  con- 
Irahirt  sich  auf  einen  kleinen  dicken  Wnlst,  in  dessen  Innerem  sich  sehr 
gerne  Hagelkörner,  wohl  auch  Cgiten  entwickeln.  Endlich  schlägt  sich 
nicht  immer  die  Mucoia  anter  der  Zasammenzielmng  der  Narbe  nach  aiuarn 
um  und  rundet  so  den  Lidrand  ab;  in  einzelnen  Fällen  wird  vielmehr  dit 
Narbe  ttark  nach  tnnen  gtzerrl  und  kömrat  mit  dem  Bulbus  wollt  gar  in 
Berührung.  Inso ferne  diese  Narbe  meistens  ziemlich  unregelmässig  und 
rauh  ist,  wird  dadurch  der  Bulbus  bisweilen  gereizt  und  möglicher  Weise 
wohl  auch  geschädigt.  Immerliin  sind  diese  Nachtlieile  weit  geringer  als 
jene  einer  miselungenen    Trantplantation,    oder  jene    einer   Verkürznng  der 
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Lider    wegen    übermässigem    Substanzverluste    der   äusseren    Liddecke    als 
Folge  wiederhoUer  Transplantationsversuche. 

Alle  die  der  Abtragung  des  Haarbodens  anklebenden  Nachtheile  machen  aich 
im  gesteigerten  Masse  und  sicher  geltend,  wenn,  wie  dieses  früher  üblich  war,  der 
Lidrand  seiner  ganzen  Dicke  nach,  sammt  der  betreffenden  Zone  des  Knorpels,  abge- 
troffen iDird  (Bartisch).  Ueberdies  resultirt  dann  sehr  gewöhnlich  eine  Verkürzung 
de»  Lides  und  eine  davon  abhängige  Unmöglichkeit,  die  Lidspalte  völlig  zu  schliessen. 
Das  in  Rede  stehende  Verfahren  ist  demnach  verwerflich,  um  so  mehr  als  es  auch 
ganz  entbeMich  ist. 

4.  Wo  ein  oder  das  andere  einzelne  Wimpemhaar  durch  falsche  Stellung  den 
Augapfel  gefährdet,  kann  man  versucheu,  den  betreffenden  Haarbalg  einfach  aus- 
zubrennen oder  auszuätzen.  Es  wird  zu  diesem  Behufe  ein  Lanzenmesser  oder  besser 
eine  breite  gerade  myrthenförmige  Staamadel  dem  Haarschafte  entlang  in  die 
Dicke  des  Lides  eingestochen  und  sodann  eine  mit  im  Zerfliessen  begriffenem  Kali 
causticum  bestrichene  Silbersonde,  oder  ein  auf  galvanocaustischem  Wege  zu  er- 
hitzender Draht  in  die  Wunde  geschoben.  Bisweilen  ist  der  Erfolg  ein  ganz  ausge- 
zeichneter und  dauernder.  Das  Haar  blos  auszuziehen  und  den  Glühdraht  durch 
die  FoUikelöffnung  einzuführen  ist  weniger  anzurathen,  weil  schwieriger  und  minder 
verlässlich  (MackenssieJ, 

Qaellen:  0.  Becker,  Wien.  med.  Jahrb.  1866.  4.  S.  80.  —  Stellwag,  Ophth.  IL 
S.  912,  914.  —  Mackenzie,  Traitä  d.  mal.  d.  yeux.  trad.  p.  Warlomont  et  Testelin. 
L  Paris.  1856.  8.  142,  297,  300,  302.  —  Desmarres,  Trait6  d.  mal.  d.  yeux.  Paris. 
1847.  S.  86,  87.  —  Ft<2a/,  nach  Desmarres  1.  c.  S.  86.  —  Himly,  Krankheiten  und 
Missbildungen.  L  Berlin.  1843.  S.  140,  146.  —  ArÜ,  Die  Krankheiten  des  Auges. 
L  Prag.  1861.  8.  128,  144,  146.  —  Jäsche,  Med.  Zeitung  Russlands.  1844.  Nr.  9. 
—  Pagenstecher  und  Saemisch,  klin.  Beobachtungen.  L  Wiesbaden.  1860.  S.  6.  — 
Graefe,  A.  f.  O.  X.  2.  S.  225.  —  Herzenstein,  ibid.  XH.  1.  S.  76.  —  Secondi, 
Clinica  di  Genova,  Riassunto,  Torino.  1866.  S.  125.  —  Bartisch,  Fr.  Jaeger,  Flarer 
nach  Arlt  1.  c.  8.  144.  —  Stavenhagen,  klin.  Beobachtungen.  S.  6,  12,  18.  — 
Mannhardt,  A.  f.  O.  XIV.  3.  8.  40,  46. 


4.  Das  Entropium. 

Pathologie  und  Erankheitsbild.  Dob  Entropium  ist  in  einzelnen 
seltenen  Fällen  ein  partielles,  insofeme  nämlich  nur  die  der  äusaereti  Com- 
missur  nahen  Portionen  des  einen  oder  beider  Lidränder  sich  nach  einwärts 
gewendet  haben.  Weitaus  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  ist  die  Einstülpung 
eine  vollständige,  es  erscheint  der  Rand  des  einen  oder  heider  Lider  seiner 
ganzen  Länge  nach  einwärts  gekehrt.,  oder  gar  der  Augendeckel  selber  nach 
innen  umgeschlagen.  Meistens  betrifft  das  Entropium  nur  das  untere  Lid 
eines  oder  beider  Augen,  oder  ist  daselbst  wenigstens  in  höherem  Grade 
entwickelt,  als  am  oberen  Lide. 

Man  kann  mehrere  Grade  der  Einstülpung  unterscheiden.  Der  erste 
ist  eigentlich  nur  eine  Einwärtskehrung  der  äusseren  Lidlefze  und  beruht 
auf  Versireichung  und  Beiraction  der  inneren  Lefze,  ein  Zustand,  welchen 
man  gewöhnlich  noch  in  der  Bedeutung  einer  Trichiasis  auffasst.  Der 
zweite  Grad  lässt  sich  als  Einstülpung  des  Lidrandes  bezeichnen.  Es  ist 
nämlich  der  letztere  seiner  ganzen  Dicke  nach  gegen  den  freien  Eand  des 
Tarsus  umgebogen,  so  dass  die  äusserste  Eandzone  der  Liddecke  mit  dem 
B%dbua  in  Berührung  kömmt.  Der  dritte  Grad  ist  eine  Einstülpung  des 
Lides  als  solchen,  der  Knorpel  selbst  ist  umgeschlagen,  der  botreffende  Äu- 
gendeckel  bildet  eine  Duplicatur  und  berührt  mit  einem  grösseren  Theile 
seiner  äusseren  Haut  den  Bulbus.    Im  Iiöcfisten  Grade  endlich  erscheint  das 
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Lid  förmlich  eingerollt^  indem  der  Rand  des  umgeschlagenen  Deckels  eine 
zweite  Drehung  erlitten  hat,  vermöge  welcher  seine  Sandfläehe  in  die  tir- 
gprünglicke  Richtung  und  die  äussere  Lefze  mit  der  Tarscdhindehaut  in  Be- 
rührung gekommen  ist. 

Das  Entropium  ist  gleich  der  Trichiasis  und  aus  demselben  Grunde 
eine  QueUe  »ehr  heftiger  Reizzuatände  und  förmlicher  Entzündungen  (S.  519), 
besonders  in  den  ersten  Zeiten  seines  Bestandes.  Später  gewöhnt  sich  gleich- 
sam das  Auge  an  die  Reizwirkung  des  eingestülpten  Lides,  die  Entzündung 
geht  zurück  und  tritt  nur  zeitweise  wieder  hervor.  Während  solcher  JSswr- 
cerhationen  wird  das  Entropium  nicht  selten  vorübergehend  oder  dauernd 
gesteigert.  Am  Ende  obsolescirt  die  hypertrophirte  Bindehaut,  verkün^  sich 
mehr  und  mehr,  der  Knorpel  beginnt  zu  schrumpfen  und  in  seiner  Ver- 
krümmung zu  erstarren^  das  Entropium  wird  im  wahren  Sinne  ständig. 

UrBaohen.  TToAre  Einstülpungen  der  Lider  sind  in  letzter  Instanz 
immer  auf  die  Wirkung  des  Musculus  orbicularis  palpebrarum  zu  beziehen. 
Abschleifungen  und  Einziehungen  der  inneren  Lidlefze  so  wie  Abrundungen  und 
narbige  Verbildungen  des  Lidrandes  als  Ganzen,  wie  selbe  als  Ausgänge  der 
Blepharitis  ciUaris  und  hypertrophirender  Bindehautentzündungen  ziemlich 
häufig  vorkommen,  können  dabei  allerdings  wesentlich  mitwirken.  Sie  sind 
jedoch  nur  als  ditponirende  Momente  zu  betrachten,  welche  eben  so  gut 
fehlen  können.  In  der  That  reichen  Krämpfe  des  genannten  Muskels  an  und 
für  sich  hin,  um  Entropien  bei  vollkommen  normaler  Gestaltung  der  Lider 
und  ihrer  Ränder  zu  erzeugen  und  ständig  zu  machen  (Entropium  spa- 
sticum);  daher  denn  auch  alles,  was  derlei  Krämpfe  anzuregen  und  beson- 
ders auch  durch  einige  Zeit  zu  unterhalten  vermag,  möglicher  Weise  zum 
pathogenetischen  Momente  eines  Entropium  werden  kann.  Obenan  stehen 
in  dieser  Beziehung  gewisse  Ophthalmien,  namentlich  Keratitis,  da  diese  häu- 
figer als  andere  Augenentzündungen  mit  sehr  bedeutender  Lichtscheu  und 
heftigen  Lidkrämpfen  einhergeht. 

Der  Hauptmotor  der  spastischen  Einw&rtskehrang  der  Lidrftnder  ist  die  Uträ- 
nenkammpartie  des  Kreismuskels  nnd  von  dieser  Tomehmlich  jene  FaserbUndel, 
welche  als  Musculus  aubtarsalia  beschrieben  werden.  Es  streichen  diese  Faserbttndel, 
nümlich  (S.  483)  in  der  Dicke  der  beiden  Lidränder,  der  inneren  LidUfze  näher, 
bis  gegen  die  äussere  Commissur  und  gehen  auf  diesem  Wege  zahlreiche  Verbin- 
dungen mit  der  äusseren  Decke  der  Lidrftnder  ein.  Zieht  sich  der  Thrftnenmnskel 
zusammen,  so  werden  sämmtliche  Ansatzpunkte  des  Musculus  subtarsalis,  also 
vornehmlich  die  innere  Lefze,  gegen  den  inneren  Canthus  und  mittelbar  gegen  die 
Crista  lacrymalis  verschoben.  Gleichzeitig  wird,  weil  der  Muskel  als  Ganzes  in 
einem  grossen  Bogen  über  die  gr'össte  Convexitftt  des  Bulbus  gespannt  ist,  die 
innere  Lefze  gegen  die  Oberfläche  des  Bulbus  gedrückt  und  ihr  das  Streben  mit- 
getheilt,  sich  in  verticaler  Richtung  zu  verschieben,  um  so  den  Bogen  zu  verkürzen. 
Es  nähern  sich  in  Folge  dessen  die  äusseren  Lidlefzen  der  Bulbusoberfl&che  und 
daher  treffen  die  Lidränder  nicht  mehr  mit  den  Flächen  auf  einander,  sondern 
diese  stellen  sich  zu  einander  in  einem  nach  hinten  offenen  Winkel, 

Man  kann  diese  Wirkung  öfters  sehr  deutlich  nachweisen,  wenn  in  Folge 
hypertrophirender  Entzündungen  der  Bindehaut  und  des  Knorpels  dieser  aufgelockert^ 
weicher  und  nachgiebig  geworden  ist.  Man  braucht  dann  nur  die  Lidspalte  gewalt- 
sam geöffnet  zu  halten  und  etwas  nach  aussen  zu  verziehen.  Versucht  nun  der 
Kranke,  das  Auge  zu  schliessen,  so  geht  die  Verschiebung  der  einzelnen  Theile 
des  Lidrandes  bisweilen  so  weit,  dass  der  letztere  sich  förmlich  umrolU.  Die  ganze 
Bewegung  macht  dabei  den  Eindruck,  als  würde  der  Lidrand  in  einer  sehr  weitao 
Spirale  um  den  freien  Rand  des  Lidknorpels  nach  innen  und  hinten  gedreht. 

Sind  durch  den  krampfhaft  afficirten  Muse,  subtarsalis  die  Lidrandflfichen 
einmal   nach    innen  gekehrt,   so   thut   die  Hauptmasse  des  Kreismuskels   leicht  das 
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äbrigd,  um  die  Einstülpung  tu  vervoüständigm.  Es  besclireiben  deren  Faserbündel 
nämUch  eine  doppdte  Curve,  einmal  in  senkrechter  Richtung,  das  andere  Mal  in 
wagrechtery  von  vorne  nach  hinten,  und  üben  bei  ihren  Contractionen,  indem  sie 
sich  aus  dem  Bogen  in  dessen  Sehne  zu  verkürzen  suchen,  einen  Druck  auf  die 
in  ihrer  Concavität  gelegenen  Theile  aus.  Dieser  Druck  wirkt  in  der  einen  and 
in  der  anderen  Richtung  je  nach  Massgabe  der  respectiven  Krümmung  der  Fleisch- 
bündel. Die  innersten  Faserlagen  ziehen  bei  geschlossener  lAdspaUe  fast  horizontal 
über  die  grOsste  Convexität.  Ihre  Wirkung  in  verticaler  Richtung  ist  dann  also 
fast  NuU,  während  sie  in  horixontaler  Richtung  das  Maximum  erreicht  und  ganz 
geeignet  ist,  die  äussere  Lidlefze  um  ein  weiteres  dem  Bulbus  zu  nähern,  in  ge- 
wisser Beziehung  also  die  Wirkung  des  M.  snbtarsalis  zu  verstärken.  Ist  aber  die 
äussere  Lefze  dem  Bulbus  stark  genähert,  so  bildet  der  gesammte  Lidtheil  des 
Kreismuskels  nicht  mehr  eine  einzige  Wölbung,  sondern  die  obere  und  die  untere 
Hälfte  je  eine  für  sichf  und  diese  beiden  Wölbungen  stossen  an  der  Lidspalte 
unter  einem  nach  hinten  sehenden  Winkel  auf  einander.  Dieser  Winkel  wird  dann 
noch  weiters  verkleinert  durch  die  W^irkung  der  femer  stehenden  Faserbündel  des 
Kreismuskels,  da  diese  die  lAdränder  mit  um  so  grösserer  Kraft  zusammenpressen, 
je  stärker  die  Krümmung  in  verticaler  Richtung  ist  Es  wirken  also  der  M.  sub- 
tarsalis  und  sämnUliche  Faserbündel  des  Lidtheiles  des  Kreismuskels  zusammen, 
um  die  Lidränder  ziun  Äusu)eichen  nach  hinten  zu  bestimmen  und  es  kömmt  nur 
auf  die  Kraft  an,  mit  welcher  sich  die  Muskeln  contrahiren,  ob  ein  Entropium 
zu  Stande  kömmt,  oder  nicht.  Ist  dann  der  Lidrand  einmal  eingestülpty  so  ist  die 
Stellung  der  beiden  Hälften  des  Kreismuskels  der  ferneren  Steigerung  des  Entro- 
piums um  so  günstiger,  und  hat  sich  einmal  das  Lid  wirklich  umgeschlageny  so  genügt 
schon  die  Wirkung  des  mechanisch  gezerrten  M.  snbtarsalis,  um  die  Einstülpung 
zur  UmroÜung  zu  gestalten. 

Es  erklärt  sich  nach  allem  dem,  warum  Abachleifiingen  der  inneren  Lidlefie 
80  wie  Äbrundungen  der  Lidränder  das  Entropium  sehr  begünstigen.  Sie  erleichtern 
«ben  das  Ausweichen  nach  hinten  und  machen  überdies  durch  Annäherung  der 
äusseren  Lefze  an  den  Bulbus  einen  Theil  der  zur  Entropionirung  erforderlichen 
Muskelwirkung  überflüssig.  Es  ist  weiters  auch  klar,  dass  starke  Schwellungen  der 
Conjunctiva  der  Einstülpung  der  Lider  förderlich  sind.  Sie  drängen  nämlich  die 
Lidränder  etwas  vom  Bulbus  ab,  sind  aber  nicht  resistent  genug,  um  dem  Aus- 
weichen derselben  nach  hinten  ein  bedeutendes  Hindemiss  zu  setzen.  Dazu 
kömmt  dann  noch,  dass  solche  Schwellungen  in  der  Regel  besonders  stark  im 
Uebergangstheile  der  Bindehaut  hervortreten,  dass  sie  daher  die  Flächen  der  beiden 
Lider  gewöhnlich  weit  mehr  nach  vorne  drängen,  als  die  straffer  gespannten  Lid- 
ränder  und  dass  sie  sonach  schon  von  vorneherein  den  Winkel  sehr  verkleinem, 
unter  welchem  die  beiden  Hälften  des  Kreismuskels  auf  einander  wirken. 

Selbfityerständlich  hat  auf  das  schwierigere  oder  leichtere  Zustande- 
kommen  eines  Entropiams  auch  die  Beeistenz  des  Knorpels  einen  sehr  ge- 
wichtigen EinfLuss.  Je  geringer  diese,  um  so  leichter  kömmt  es  zur  wahren 
Einstülpung.  Daher  findet  man  das  Entropium  auch  yiel  häufiger  am 
unteren  Lide,  als  am  oberen;  es  entwickelt  sich  mit  VorUehe  im  Verlaufe 
von  Ophthalmien,  welche  mit  starker  Lockerung  und  Schwellung  des  Knor- 
pels einhergehen  und  kömmt  ganz  unverhältnissmässig  häufig  bei  Greisen 
mit  welker  schlaifer  Haut  vor.  Bei  letzteren  genügen  bisweilen  schon 
ganz  geringfügige  Lidkrämpfe,  um  das  untere  Lid  zu  entropioniren,  ein  Um- 
stand, welcher  sich  mitunter  in  der  misslichsten  Weise  geltend  macht  nach 
Staaroperationen,  besonders  wenn  etwa  noch  ein  schlecht  angelegter  Ver- 
band oder  ein  unrichtig  angeheilter  und  am  unteren  Lidrande  sich  stem- 
mender Homhautlappen  forderlich  mitwirkt. 

Es  sind  Lidkrämpfe  übrigens  durchaus  kein  unerlässlichea  Erfordemiss 
zur  Entstehung  von  Entropien.  Es  genügen  zur  wahren  Einstülpung  der 
Lider  die  normalen  Kraftäusserungen  der  Lidmuskeln,  wenn  durch  Schrum- 
pfungen des  Knorpels,  z.  B.  in  Folge  von  Trachom,  durch  Symblepharon, 
durch  narbige  Contractionen  der  äusseren  Lidhaut  oder  der  Conjunctiva 
8  teil  wag,  Angenheilkimde.  34 
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Theile  der  Lidränder  oder  diese  ihrer  ganzen  Lange  nach  in  eine  /(iUche 
gegenseitige  Stellung  gekommen  sind,  vermöge  welcher  sie  bei  Schliessnng 
der  Lidspalte  unter  einem  nach  einwärts  sehenden  Winkel  auf  einander 
stossen.  Ausserdem  fuhrt  Abspannung  der  Augendeckel  wegen  phthisischem 
Untergänge  oder  wegen  Exstirpation  des  Bulbus,  ganz  abgesehen  von  etwaigen 
kräftigeren  Contractionen  des  Kreismuskels,  in  der  Regel  zur  Verengerung 
der  Lidspalte  und  zur  Einwärtakehrung  der  Lidränder,  indem  dann  eben 
die  Widerstände  wegfallen,  welche  sich  sonst  der  Wirkung  dieser  Muskeln 
entgegenstellen  (Entropium  organicum.) 

Behandlung.  Deren  Aufgabe  ist  in  erster  Linie,  der  Entstehung  und 
Consolidirung  von  Entropien  entgegensuvoirken.  Ist  die  Einstülpung  bereits 
älteren  Datums  und  fusst  sie  theilweise  sogar  auf  ständigen  materiellen  Ver- 
änderungen der  Lider  oder  des  Bulbus,  so  zielt  die  Lidication  daraufhin, 
den  betrefTenden  Augendeckel  in  seine  normale  Stellung  rückzustülpen  und 
darin  unter  thunlichster  Schonung  seiner  Gestalt,  Grösse  und  Functions- 
tüchtigkeit  auf  operativem  Wege  für  die  Dauer  zu  fiadren, 

1.  In  erster  Beziehung  ist  richtige  Behandlung  des  Gfrundleidens  das 
Haupterforderniss.  In  der  B«gel  schwindet  unter  einem  rationellen  Kur- 
verfahren  der  Lidkrampf,  worauf  nicht  selten  geringgradige  und  frische 
Entropien  von  selber  zurückgehen,  wenn  nicht  Formveränderungen  der  Lid- 
ränder  oder  Erschlaffung  der  Theile  im  Wege  stehen.  Zum  mindesten  wird 
durch  eine  solche  Behandlung  der  Blepharospasmus  insoweit  besänftigt, 
dass  sich  die  gegen  die  Einstülpung  der  Lider  direct  gerichteten  Heilme- 
thoden leichter  und  mit  grösserer  Aussicht  auf  Erfolg  durchfuhren  lassen. 
Nöthigenfalls  wird  neben  der  Behandlung  des  Grundleidens  auch  noch  dem 
Lidkrampfe  specid  Rechnung  zu  tragen  sein.  (Siehe  Blepharospasmus.) 

2.  Als  directes  Mittel  gegen  das  BSntrqpium  spasticum,  besonders  des 
unteren  Lides,  steht  oben  an  die  Canthoplastik  (S.  513).  Wo  die  Lidränder 
ihre  normale  Form  bewahrt  haben,  genügt  diese  Operation  wirklich  sehr 
häufig,  um  trotz  Fortbestand  eines  heftigen  Lidkrampfes  die  Einstülpung 
wirksam  hintanzuhalten.  Um  so  mehr  kann  man  hierauf  rechnen,  wenn 
der  Blepharospasmus  bereits  an  Heftigkeit  abgenommen  hat,  indem  mit  der 
operativen  Rückstülpung  des  Lides  zugleich  eine  wichtige  Ursache  der 
Fortdauer  des  Krampfes  behoben  wird.  Am  sichersten  kömmt  man  zum 
Ziele  beim  Entropium  senüe,  wo  die  spastische  Affection  minder  hervor- 
sticht und  die  Einstülpung  zum  grossen  Theile  auf  die  Lockerung  und 
Weichheit  des  Gefüges  der  Lider  geschoben  werden  muss. 

In  günstigen  Fällen  dieser  Art,  besonders  wenn  der  noch  bestehende  Lid- 
krampf zumeist  oder  lediglich  von  der  mechanischen  Reizwirkang  des  eniropionirten 
Lides  abhängt,  bei  richtiger  Stellung  des  letzteren  also  aufzuhören  verspricht,  kann 
man  wohl  auch  die  Einheilung  einer  Bindehautfalte  in  den  Wundwinkel  umgehen 
und  sich  auf  die-  einfache  Durchtrennung  der  äusseren  Commissur  beschränken.  Es  ist 
hierbei  jedoch  nothwendig,  den  Schnitt  nicht  horizonteU,  also  in  die  Verl&ngening 
der  Lidspalte  zu  legen,  sondern  ihn  schräg  nach  aussen  und,  da  es  sich  wohl  immer 
um  das  untere  Lid  handelt,  nach  ahtoärts  zu  führen.  Ein  tüagrechter  Schnitt  trifft 
nämlich  die  Fascia  tarsoorbitalis  gerade  in  ihrem  mächtigsten  Theile,  dem  soge- 
nannten äusseren  Lidbande,  und  vermag  nicht,  selbe  zu  entspannen.  Zudem  läuft 
er  gerade  durch  jene  Partie  der  Orbicularisbündel,  welche  von  derben  Scheiden 
straffer  an  die  Unterlage  gelötbet  sind ;  der  Muskel  bleibt  also  an  beiden  Endpunkten 
ßxirt  und  verliert  wenig  von  der  ihm  eigenthümllchen  Wirkung.  Die  Nichlheachtwng 
dieses  anatomischen  Verhältnisses  erklärt  es,  dass  die  Dnrchtrennung  der  äusseren 
Commissur,    beziehungsweise   die   Canthoplastik,  nicht  allenthalben   die   verdiente 
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WerUigchlteiiii(>  findet  und  blo>  itlr  jene  FKlIe  zareiafaend  erachtet  wird,  in  welchen 
die  LidtpaUe  lieh  erheblich  verkflrct  hat  (Qratft).  Wo  es  sieh  um  aut^^lngt  Erfolge 
handelt,  mnu  io  den  Tfast  die  ComtDiisnr  tchrSg  darchscbnitten  werden.  Je  ichrNger 
die  Wände,  am  bo  grösser  ist  die  Hnshelenttpaniinng. 

3.  tTm  die  therspea tische  Wirkung  der  Canthoplastik  zu  erhüben  and  zu 
(ichem,  empfehlen  Muiche,  diese  Operation  m.U  der  Ähtchnürung  einer  horixontalen 
Haui/aUe  und  d»  unierlagtmden  ]Uutlce(/a*em  tu  verbinden  (Pagautecher),  Eb  wird 
dieses  zusammen gesetite  Verfahren,  welubes  man  auch  gerne  der  Transplantation 
vnd  der  Abtragung  des  Haarbodens  bei  Trichiasia  und  Distichiasis  substituirt, 
Qbrigens  nicht  blos  beim  iptutisehen,  Bondem  auch  beim  organüchen  Entropium  ge- 
rUbint,  also  wo  ScbmmpfuDgen  der  Bindehaut  oder  gar  des  Knorpels  bei  der  Lid- 
einstSIpnng  concurriren. 

Behufs  der  Abschndrung  zieht  der  Operateur,  wNhrend  ein  Gehilfe  den  Kopf 
des  Kranken  festhllt,  die  inssere  Liddecke  in  der  Mitte  der  Breite  des  Aogen- 
deckels  mittelst  des  Daumens  und  Zeigefinger«  der  linken  Hand  möglichst  weit  ab, 
nnd  fassl  sodann  tännn  genCsendbreäen 

Theil  dieser  HsutfalU   zwischen   die  "«■  "■ 

Arme  einer  Krücknaange.  Es  [et  biar- 
bei  wohl  zu  achten,  dus  die  Falte 
wirklich  horixontal  laufe,  damit  der 
anf  die  ILusiere  Lefze  wirkende  Zug 
ein  gUichmätiiger  sei.  Auch  mnss  die 
gefasste  Hautfalte  *o  hreil  sein,  das» 
die  Aiusere  Lidlefze  einigermassen 
nach  autten  gekehrt  erscheint.  Ist  die 
Falte  innerhalb  der  Krflckenzange 
gehörig  gerichlet,  so  wird  erstlich 
(Hg.  70)  in  der  NHhe  der  äutterea 
Commissur  eine  mit  einem  stark  ge- 
wichsten Faden  armirte  krumme 
Nadel,  1'"  weit  von  der  Busseren 
Lebe  entfernt,  eingestochen,  hart  am 
Knorpel  anter  der  Hautfalte  fartge- 
gefll^  nnd  dann  in  entsprechender 
Distanz    wieder    aasgestochen.     Ein 

xmeiter  Faden  wird  in  der  Mille  der  Lidbreile  oder  in  der  Gegend  der  grBssten 
EinstnlpUDg  nnd  ein  dritter  nabe  der  innereii  Commissur  in  derselben  Weise  ein- 
geführt. Nun  wird  die  KrUckenzange  entfernt,  jeder  äraüne  Faden  in  einen  Knoten 
geschürzt  und  fest  loaammengezogon  (Qaitiard,  JtaiiJ. 

Es  ist  dieses  ManSver  sehr  tchmerzhaft,  doch  verliert  sich  der  Schmerz  ziem- 
lich bald.  Es  entwickelt  sieb  hierauf  eine  Eritzändung.  Tritt  diegelbe  nicht  anter 
gar  ta  stürmischen  Erscheinungen  auf,  so  kann  man  sie  ganz  gut  sich  selbst  über- 
lassen, nnr  muss  ftlr  gutes  Verhalten  des  Kranken  gesorgt  und  die  Beicegung  der 
ZAder  dnrch  einen  Sckuhnerband  mit  Baumwolle  gehini^ri  werden.  Bei  lehr  intenitven 
EntiDndangssymptomen  kSnnen  Eitumtchläge  in  Anwendung  gebracht  werden. 
Kömmt  es  zum  En/tipel,  so  thut  man  gut,  die  Hefle  zu  lösen  und  eine  andere 
Methode  za  versuchen.  Widrigenfalls  bleiben  die  Beße  liegen,  bis  sie  von  »ühtt 
durch  Eiterung  abgestoasen  werden.  Darch  die  Entzündung  werden  die  in  die 
Ligator  gefassten  Theile  der  Lider  unter  einander  verlölhel  and  nobl  auch  in  derbe 
■ehnige  Nariennaiien  verwandelt,  welche  knrze  Zeit  nach  der  Yerhcilung  noch 
deotlich  za  sehen  nod  zn  fühlen  sind,  spAter  aber  sich  ziemlich  verlieren,  während 
das  Lid  getoehnlich  in  aelner  normalen  Btellnng  verharrt.  Mit  Sicherheit  darf  jedoch 
hierauf  nicht  gerechnet  werden,  weil  sich  die  Narben  unter  fortgesetzter  Zagwirkung 
der  Lidmoskeln  öfters  wieder  so  weit  aasdehnen,  dasB  der  Lidrand  neuerding*  in 
eine  /aUehe  Stellung  gerStb. 

4.  Diese  UnzuverUsslichkeit  der  Narben,  insammen genommen  mit  der  langen 
Dauer  nnd  den  Gefahren  der  entzündlichen  Reaction,  IHsat  die  Unuchnlinmg  einer 
Hautfalte,  JÜr  lich  allein  durchg^hrt,  als  kein  zinechnätiiget  Verfahren  anerkennen. 
Auch  steht  es  dahin,  ob  durch  die  mannigfaltigen  Modificalionen  der  Operation  der 
Erfolg  geoHgend  gesichert  werde. 
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So  durishscbneiden  Manche  die  äussere  Liddecke  parallel  dem  freien  Lid- 
rande nnd  etwa  1'"  von  letzterem  entfernt  bis  aaf  den  Mnskel.  Hierauf  fassen  sie 
den  orbitalen  Wandrand  und  trennen  die  Cutis  vom  Orbicularis  los,  so  dass  eine 
breite  und  tiefe  Hauttasche  gebildet  wird.  Nun  führen  sie  das  eine  Ende  eines  mit 
zwei  Nadeln  armirten  f^adens  im  Husseren  Winkel  der  so  gebildeten  Wunde  hinter 
die  Orbictdarisfasei'n  und,  der  vorderen  Knorpeloberflfiche  entlang,  bis  an  den 
Qrund  der  Hauttasche,  allwo  sie  die  Nadel  durch  die  Liddecke  herausstechen. 
Das  zweite  Fadenende  wird  sodann  in  der  Hauttasche  vor  dem  Muskel  hinge- 
führt und  nahe  dem  ersten  Faden  durch  die  Haut  gestochen,  worauf  die  beiden 
Fadenenden  um  eine  Heftpflasterstreifenrolle  geknüpft  werden.  In  ganz  ähnlicher 
Weise  wird  ein  zweiter  Faden  vom  inneren  Winkel  aus  um  die  Fasern  des 
Orbicularis  geschlungen  und  so  durch  dessen  Knüpfung  der  Muskel  in  eine  Zick- 
zacklinie gebogen.  Das  Resultat  ist  eine  Ahziehung  des  Lidrandes  vom  Bulbus 
(Bowman). 

Andere  führen  bei  völlig  umgestülptem  Lide  die  mit  krummen  Nadeln  armir- 
ten Enden  eines  Fadens  durch  die  ganze  Dicke  des  Lides,  und  zwar  so,  dass  der 
eine  Faden  von  der  tiefsten  Stelle  des  Uebergangstheiles  der  Bindehaut  aus  den 
convexen  Band  des  Tarsus  durchdringt,  der  andere  Faden  aber  in  einiger  Entfer- 
nung davon  das  Augenlid  passirt.  Hierauf  werden  die  beiden  armirten  Fadenenden 
durch  die  äussere  StichöflTnung  zurück  an  der  vorderen  Fläche  des  Knorpels,  unter 
dem  Muskel  hinweg,  gegen  den  Lidrand  hin  geführt  und  knapp  an  der  äusseren 
Lefze  in  einer  gegenseitigen  Entfernung  von  etwa  2  Millimetern  ausgestochen,  hier- 
auf zusammengeschnürt  und  so  der  Lidrand  nach  aussen  gerichtet.  Nach  drei 
Tagen  kann  der  Faden  ausgezogen  werden,  wobei  darauf  zu  sehen  ist,  dass  nicht 
ein  Theil  desselben  zurückbleibe,  widrigenfalls  leicht  VerschwSrungen  das  Resultat 
sind.  Deren  Vermeidung  und  der  Umstand,  dass  keine  änsserlich  sichtbaren  Narben 
gesetzt  werden,  sind  ohne  Zweifel  wohl  zu  würdigende  Yortheile  dieser  Operations- 
methode gegenüber  den  anderen  AbschnÜrungsarten  (Snellen,  MannhardtJ, 

Wo  es  sich  um  vorübergehende  Wirkungen  handelt,  wenn  z.  B.  der  sonst 
unveränderte  untere  Lidrand  während  einer  voraussichtlich  in  kürzester  Zeit  zu 
bewältigenden  Ophthalmie  krampfhaft  entropionirt  worden  ist,  kann  man  übrigens 
bisweilen  den  Heilzweck  auf  unblutige  Weise  erreichen,  indem  man  eine  breiie 
horizontale  Hautfalte  aus  der  Fläche  des  Lides  zwischen  die  Arme  einer  federnden 
Entropiumzange  (Bonafont)  zwängt  und  so  den  Lidrand  in  seiner  normalen  Stel- 
lung erhält.  Es  ist  diese  Zange  nach  dem  Principe  der  Serres  fines  aus  federndem 
Pakfongdraht  gebildet,  ihre  beiden  Arme  sind  jedoch  abgeplattet  und  an  ihrer  In- 
nenseite zart  gerifftj  damit  sie  besser  haften.  Bei  starken  Contracüonen  der  Muskeln 
pflegen  sie  sich  trotzdem  mit  der  Zeit  etwas  zu  verschieben,  daher  es  gut  ist,  die 
Zange  im  Laufe  des  Tages  ein  und  das  andere  Mal  wieder  in  die  entsprechende 
Lage  zu  bringen  und,  um  ausserdem  den  Druck  nicht  immer  auf  dieselben  Theile 
der  Haut  wirken  zu  lassen,  die  Stellung  des  Instrumentes,  so  weit  es  thunlich  ist, 
zu  wechseln.  Serres  fines  (Vidal)  drücken  die  Haut  zu  leicht  durch  und  erregen 
zu  heftige  Schmerzen,  als  dass  sie  verwendbar  wären. 

Weniger  belästigend  und  mindestens  eben  so  wirksam  ist  die  Faltung  der 
äusseren  Liddecke  mittelst  eines  durch  CoÜodium  an  der  Haut  b^estigten  Leinwand- 
streifens (Bowman,  Arlt).  Es  soll  ein  solcher  iVj"  langer  und  %"  breiter  Streifen 
mit  einem  Ende  unterhalb  des  inneren  Lidwinkels,  zwischen  der  Wangenlidfurche 
und  dem  Tarsaltheile  des  Lides,  angeklebt  und  dann,  während  man  die  unter  der 
äusseren  Winkelfurche  gelegene  Haut  ihm  entgegenschiebt,  unter  straffer  Spannung 
nach  aussen  gelegt  werden,  um  schliesslich  sein  anderes  Ende  gleichfalls  zu  fixiren. 
Bestreichung  der  Fläche  des  Streifens  mit  Collodium  soll  vermöge  dessen  starker 
Schrumpfung  die  Zugwirkung  erhöhen.  Leider  lösen  die  Thränen  den  Verband 
häufig  bald  wieder  los. 

5.  Datierhafter  ist  unstreitig  die  Zugwirkung  von  Narben,  welche  sich 
auf  Suhstamlücken  der  äusseren  Liddecke  entwickelt  haben.  Um  letztere 
zu  erzeugen,  hat  man  Aetzmittel  auf  die  äussere  Lidhaut  aufgetragen,  häu- 
figer aber  das  Messer  oder  die  Schere  in  Gebrauch  gezogen.  Als  die  ent- 
sprechendste Form  des  zu  entfernenden  Hautlappens  wurde  bald  ein  queres, 
bald  ein  senkrechtes  oder  schräges    Oval  genannt.     Um  die    Zagwirkung  zu 
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ateigem,  ist  es  aothweadig,  das  Lid  bin  zur  definitiven  Wundverheilnng 
durch  FäasterBtreifen  in  der  gewünachten  abgaogenai  Stellung  zu  erkalten. 
Wird  djeae  Vorsicht  nicht  gebraucht,  so  bleibt  der  Erfolg  gerne  hinter  den 
Erwartungen  zurück.  Die  gleichzeitige  Ausscfaneidung  des  blo^elegten 
KreiemuBkeltheiles  (Himlxi)  ist  kanm  erforderlich. 

Uanche  legen  das  Hauptgewicht  auf  die  horboiUale  Anttra^vng  der 
miltUrca  Zone  der  äutteren  Lidhaul,  da  diese,  besonders  bei  Entropien 
des  mileren  Lides,  am  meisten  ausgedehnt  zu  sein  pflegt.  Sie  empfehlen 
daher,  statt  ovalen  Lappen  ein  Dreieck  aus  der  Liddecke  auszuschneiden,  des- 
sen 3'"— 5'"  lange  Basis  partüUl  dem  freien  Lidrande  läuft.  Ka  wird  zu 
diesem  Ende  (Fig.  71)  eine  Homplatte  unter  das  Lid  geschoben  und  l'/j'" 
von  der  äutteren  Lefze  entfernt,  ein  dieser  paralleler,  also  fast  wagrechter 
Schnitt  durch  die  Liddecke  geführt,  welcher  jederaeits  um  1  — 2'"  von  der  ver- 
tioalen  Flucht  der  Commissuren  zurückbleibt.  Ist  dieses  geachehen,  so  wird 
mit  zwei  gegen  den  Orbitalrand  convergirendcn  Hautschnitten  das  Dreieck 
abgegrenzt  und  durch  Fraparation  entfernt.  Dehnt 
sich    bei   alten    Leut«n   die  Erschlalfung  ziemlich  '''' 

gleiohmässig  gegen  die  orbitalen  Maskelbogen  aus, 
so  soll  dem  Lappen  besser  die  Form  eines  Spitx- 
hogem  gegeben  werden.  Die  aeitlichen  Ijchonkel  der 
Flächenwunde  sind  dann  noch  ausreichender  Losung 
von  der  Unterlage  dnrch  2 — 3  Knopfnäthe  zu 
vereinigen,  die  wagrechte  Schnittwunde  bleibt 
jedoch  der  ipontanen  Verheilung  überlassen.  Die 
Form  der  Narbe  ist  selbstverstäudlich  ein  T.  Die 
seitliche  Verkürzung  des  LÄdee  soll  in  FSUen,  in 
welchen  die  lÄdtpaUe  nur  einigerraassen  geräumig 
war,  keine  erheblichen  Kaohtlieile  mit  sich  brin- 
gen ;  dort  aber,  wo  das  Entropium  von  vorneherein 

mit  Verengerung  der  Lidspalte  gepaart  war,  durch  eine  gleichzeitig  durch- 
geführte oder  vorauageacliickte    Canthoplaatik  aufgewogen    werden   (Oraefe). 

Ändere  legen  beim  Entropium  des  unter««  Lidea  die  Baals  des  auszu- 
schneidenden Dreieckes  auHBtrhalb  die  äuMcre  Commi$»ur.  Sie  »palten  diese 
vorerst  auf  4'"  Länge  in  horwmlaler  Uiclitung,  führen  dann  vom  unieren 
Wundraude  zwei  noch  abwärts  convergirende  gerade  Schnitte  durch  die 
äussere  Haut  und  präpariren  den  so  umachriebenen  triangulären  Lappen 
von  dem  Muskel  los.  Hierauf  befestigen  sie  den  inneren  Uand  der  Flächen- 
wunde  au  den  ätitteren  durch  Knopfnäthe,  spannen  also  die  Liddeckc  in 
querer  Richtung  und  heben  selbe  etwas.  Man  rühmt  dieses  Verfahren  sehr, 
wo  das  Entropium  hauptsächlich  von  Bindehaut-  und  Kuorpelschrumpfnng 
abhängt  und  mit  Blepharaphimosia  einhergeht,  wie  dies  nach  hochgradigen 
Trachomen  öfters  vorkömmt  (Buteh). 

Ist  beim  Entropium  des  oberen  Lides  der  Tayiu*  gtichrvnipft,  ao  soll  vorerst 
ein  dreieckiger  Uautlappen  Bus  der  Mitte  der  Liddetke  tierausprfiparirl  werden, 
dessen  Biisis  dem  freien  Kunde  sich  sukehrt  (wie  in  Fig.  71).  Hierauf  soll  der 
blosliegende  Theil  des  KreisiuuBkels  durch  Haken  vom  Operalionsfeldc  weggedrängt 
und  &US  dem  nun  an  die  Obcrätiche  gelangten  Knorpel  gleichfalls  ein  Dreieck 
atugescbniltea  werden,  dos  seine  Basis  jedoch  dem  Orhitälrande  zuwendet  und 
mit  der  ^Uae  lisrt  an  den  freien  Rand  des  Tarsus  reicht,  ohne  diesen  aber  zu 
dnrchtrennen.  Die  Udliindthaul  soll  hierbei  giichonl,  der  KnorpeUappen  von  ihr 
also  blutig  gelöset  werden.    Die   Vereinigung  der   Wunde  bat  wieder  durch  mehrere 
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Knopf  nähte  zu  geschehen,  welche  die  Seitenschenkel  des  HautdreieckeB  in  einer 
senkrechten  Linie  zusammenziehen  und  deren  mitteUte  zugleich  die  oberfi&chlichen 
Lagen  des  Knorpelißundrande»  in  sich  fasst  (Oraefe).  Leider  ist  die  Schliessung 
der  Tarsuswunde  ohne  Faltung  ihrer  horizontal  streichenden  Basis  nicht  möglich, 
ein  Umstand,  welcher  der  Verheilung  sehr  roisslich  in  den  Weg  treten  moss. 
Vielleicht  entspricht  ein  myrthenhlaUformiger  Knorpelausschnitt  mit  veriicaler  Axo 
und  je  nach  Bedarf  stärker  oder  schwächer  ausgebauchten  Seitenrändem  dem 
Zwecke  besser.  In  letzterer  Zeit  wurde  der  Vorschlag  gemacht,  den  Lidknorpel^ 
falls  er  sehr  degenerirt  und  verkrümmt  ist,  gämiieh  tu  exsOrpiren.  Es  soll  sn 
diesem  Behufe  vorerst  ganz  so,  wie  bei  der  Transplantation  des  Haarbodens 
(S.  622)  vorgegangen  werden.  Ist  die  vordere  Knorpelfläche  sodann  durch  den  halb- 
mondförmigen Ausschnitt  der  äusseren  Liddecke  biosgelegt,  so  soll  von  der  Wunde 
der  Lidrandfläche  ans  der  Tarsus  mittelst  eines  Scalpells  von  der  Bindehaut  los- 
gelöst und  mittelst  der  Schere  bis  auf  seine  obere  Bandzone  entfernt  werden, 
worauf  die  halbmondförmige  Hautlücke  durch  Knopfhäthe  zu  schliessen  und  ein 
geeigneter  Verband  anzulegen  ist  (Pope), 

6.  Kömmt  man  mit  diesen  Operationen  nicht  zum  Ziele,  streifen 
abermals  die  Cilien  am  Bulbus,  so  bleibt  nichts  übrig,  als  die  Abtragung 
dee  Haarbodens  (S.  522) 

7.  ht    Phthisis    oder  Exatirpation    des    Bulbus   die   Veratdassung  eines 

wegen  Einwärtekehrung  der  Wimpern  lästigen  und  gefahrlichen  EntropiumB, 

so   thut   man   am   besten,  ein  künstliches  Äuge  einzulegen,  eine   Operation  ist 

fast  immer  überflüssig. 

Quellen:  Himly,  Krankheiten  und  Missbildungen.  L  Berlin.  1843.  S.  120,  126 
129,  132.  —  Mackenzie,  Trait6  d.  mal  d.  yeuz.  Traduit  p.  Warlomont  et  Testelin, 
I.  Paris.  1856.  S.  307,  310.  —  Desmarres,  Trait^  d.  mal.  d.  yeux.  Paris.  1847. 
S.  44,  60.  —  Arlt,  Die  Krankheiten  des  Auges.  HI.  Prag.  1856.  S.  366;  A.  f.  O. 
IX.  1.  S.  94;  Zeitschrift  der  Wiener  Aerzte.  1861.  Wochenblatt.  8.  87.  —  Stdlwag, 
Ophth.  II.  S.  908,  922.  —  Oraefe,  A.  f.  O.  X.  2.  S.  221,  223,  224.  —  Bont^oni, 
L'union  m^d.  1861.  Nro.  27.  —  Vidal,  nach  Mackenzie  1.  c.  S.  311.  —  Busch, 
A.  f.  O.  IV.  2.  S.  107.  —  Pagenatecher  und  Saemisch,  klin.  Beobachtungen.  I. 
Wiesbaden.  1861.  S.  6;  Congr^s  intern,  d'ophth.  Paris.  1863.  S.  241.  —  Seeondi, 
Clinica  di  Genova,  Riassunto,  Torino.  1866.  S.  122.  —  Bau,  A.  f.  O.  I.  2.  8.  176, 
178.  —  OaiUard,  nach  Rau  1.  c.  —  Boioman,  nach  Mackenzie  1.  c.  S.  311  und 
Niemetschek,  Prag.  Vierteljahrschrift  78.  Bd.  8.  97.  —  SneUen,  Congr^s  intern, 
d^ophth.  Paris.  1863.  S.  236.  —  Vauquelin,  De  Tapplicat.  de  la  suture  enchevUUe, 
Paris.  1863.  S.  20,  26.  —  Marmhardt,  A.  f.  O.  XIV.  3.  S.  42,  46.  —  Pope,  Arch. 
f.  Augen-  u.  Ohrenhlkde.  I.  S.  68. 


5.  Das  £ctropliiin. 

Pathologie  und  Krankheitsbild.  Die  Auswärtskehrung  beschränkt 
sich  bisweilen  anf  einen  Theil  des  einen  oder  des  anderen  Lidrandea. 
Meistens  jedoch  ist  das  Ectropium  insofeme  ein  totales,  als  der  Lidrand 
seiner  ganzen  Länge  nach  in  eine  falsche  Stellung  gekommen  ist.  £s  betrifft 
das  Ectropium  öfters  das  untere  als  das  obere  Lid,  findet  sich  übrigeos 
auch  an  beiden  Augendeckeln  des  einen  oder  beider  Augen. 

Man  kann  mehrere  Grade  des  Ectropiums  unterscheiden.  Auf  der 
niedersten  Entwickelungsstufe  ist  es  nur  eine  Abhebung  der  inneren  Lidlefwe, 
ein  nicht  völlig  genaues  Anschliessen  des  Lidrandes  an  den  Bulbus.  In 
anderen  Fällen  erscheint  der  Lidrand  m  Wahrheit  nach  auswärts  gekehrt^ 
er  steht  vom  Bulbus  ab  und  seine  Intermarginalfläche  sieht  nach  vome. 
Beim  Lidschlusse  trifft  der  Band  des  gesunden  Lides  auf  den  vordersten 
Theil  der  Innenfläche  des  kranken  Augendeckels  und  schiebt  sich  gleichsam 
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hkUtr  diesen  hinein;  oder  es  stossen,  falls  beide  X^ider  in  gleicher  Weise 
alterirt  sind,  die  Bänder  derselben  unter  einem  apiUen,  nach  vorne  sehenden 
Winkel  auf  einander.  Als  dritten  Grad  kann  man  die  Ütnatiäpung  des  Lides 
als  solchen  bezeichnen.  Der  betreffende  Augendeckel  ist  in  seiner  yerticalen 
Breite  umgebogen^  die  Fläche  des  Lidrandes  sieht  nach  unten,  beziehungs- 
weise nach  oben,  beim  Lidschlusse  trifft  das  gesunde  Lid  auf  die  ümbiegungs- 
linie  der  Lidhindehaut,  deren  Kandzone  bleibt  demnach  entblösat.  Die  äussere 
Commissur  erscheint  dabei  in  der  Hegel  verrückt,  sie  sinkt  beim  Ectropium 
des  unteren  Lides  beträchtlich  nach  abwärts,  beim  Ectropium  des  oberen 
Lides  aber  wird  sie  emporgezogen.  Die  höchsten  Grade  des  Ectropium  endlich 
stellen  sich  als  eine  totale  ümkehrimg  des  Lides  dar.  Dieses  hat  sich  zur 
Oberfläche  des  Bulbus  in  einen  stumpfen  Winkel  gestellt,  seine  hintere 
Pläche  ist  zur  vorderen  geworden,  so  dass  die  ganze  betreffende  Hälfte  des 
CowjuncHvalsaekes  zu  Tage  liegt  und  der  Bulbus  gar  nicht  oder  nur 
schwierig  mehr  gedeckt  werden  kann. 

In  der  Natur  sind  diese  vier  Grade  begreiflicher  Weise  nicht  scharf 
Yon  einander  getrennt,  sondern  hängen  durch  zahlreiche  Zwischenglieder 
mit  einander  zusammen.  Die  ümstülpung  des  Lides  entwickelt  sich  übrigens 
nicht  selten  aus  einer  vorläufigen  Auswärtskehrung  des  Lidrandes  und  dieser 
geht  oft  eine  blosse  Abhebung  des  letzteren  voran. 

Die  gradweise  Zunahme  des  Ectropiums  erscheint  dann  bedingt  durch  das 
Fortbestehen  der  disponirenden  Momente,  besonders  aber  durch  die  mit  der  fal- 
schen Stellung  der  Lidränder  zn  einander  veränderte  Wirkung  des  Orhicularia. 
Es  treibt  nimlich,  falls  die  Lidränder  unter  einem  nach  vorne  sehenden  spitzen 
Winkel  auf  einander  stossen ,  die  Hauptmasse  der  Kreismuskelfasem  beim  Lid- 
schlusse die  Lidränder  mit  überwiegender  Kraft  nach  vorne.  Die  dem  Lidrande 
nächsten  Bündel  des  Orbicularis  mit  dem  Subtarsalmuskel  sind  viel  zu  schwach, 
um  diesem  Drucke  das  Gleichgewicht  zu  halten.  Sie  können  sich  daher  nur  da- 
durch verkürzen,    dass  sie  den  nach  auswärts  gekehrten  Lidrand  völlig  umsaUpen. 

Die  veränderte  Stellung  der  Lidränder  zur  Oberfläche  des  Bulbus  ist 
der  normalen  Thränenleitung  hinderlich.  Ist  das  untere  Lid  ectropionirt, 
so  sammeln  sich  unverhältnissmässig  grosse  Mengen  von  Thränen  in  der 
tiefen  Furche  zwischen  der  inneren  Fläche  des  abgehobenen  unteren  Augen- 
deokels  und  der  Bulbusconvexität.  Das  Auge  scheint  daher  in  Thränen 
zu  schwimmen,  namentlich  wenn  äussere  Reize  auf  dasselbe  wirken.  Eine 
unmittelbare  Folge  dessen,  sowie  auch  einfacher  Abhebungen  des  oberen 
Lidrandes,  sind  Störungen  des  Sehvermögens  wegen  ungleichmässiger  Be- 
feuchtung der  Hornhaut  beim  Lidschlage.  Bei  den  höheren  Graden  des 
Ectropiums,  besonders  des  unteren  Lides,  iiberfiiessen  wohl  auch  die  Thränen, 
sobald  sie  sich  in  grösserer  Menge  sammeln  und  bedingen  Excoriationen 
der  Wangenhaut,  Entzündungen  derselben  und  in  deren  weiterer  Folge 
Schrumpfungen  des  Integumentes,  welche  eine  Gradsteigerung  des  Ectropiums 
mit  sich  bringen.  Die  Einwirkung  der  atmosphärischen  Luft  und  anderer 
äusserer  Schädlichkeiten  auf  biosgelegte  Theile  der  Bindehaut  oder  gar  auch 
der  Cornea  führt  endlich,  wenn  auch  langsam,  zu  ähnlichen  krankhaften 
Vorgängen,  wie  das  Entropium,  Die  Bindehaut  wird  in  einem  fortwähren- 
den Heizzustande  erhalten  und  hypertrophirt,  sie  überzieht  sich  mit  ver- 
hornendem Epithel,  schrumpft  am  Ende,  während  der  mitleidende  Knorpel 
atrophirt,  unter  mannigfaltigen  Verkrümmungen  sich  zusammenzieht  und 
erhärtet.  Die  Hornhaut  trübt  sich  dann  meistens  pannös,  wenn  sie  nicht 
gar  unter  den  häufigen  Entzündungsanfällen  durch  Verschwörung  geschädigt 
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oder  vernichtet  wird.  Zu  allem  dem  kommen  in  den  späteren  Stadien 
höJiergradigtr  Ectropien  öfters  Schrumpfungen  des  Thränensackes ;  dieser, 
wenn  er  Jahre  lang  nicht  gefällt  wurde,  verkleinert  sich  mehr  und  mehr 
unter  Degeneration  seiner  Wandungen  und  wird  am  Ende  unfähig,  seine 
normalen  Functionen  wieder  aufzunehmen  (A.  TFc6er). 

Die  nrsaohen  des  Ectropiums  sind  überaus  mannigfaltig.  1 .  In  ein- 
zelnen Fällen  ist  Functionsschwäche  oder  wirkliche  Lähmung  des  Kreismuskels 
die  hauptsächlichste  Veranlassung.     Insofeme  können 

GeMmleiden  oder  Leitungshemmungen  im  Bereiche  des  Nervus  facialis 
das  ätiologische  Moment  abgeben  (Ectropium  paralyticum).  Bei  den  nieder- 
sten Graden  der  Parese  äussert  sich  der  krankhafte  Zustand  blos  durch 
weniger  festes  Anschlieesen  des  Lidrandes  an  den  Bulbus  und  durch  gehin- 
derte Thränenleitung.  Bei  den  höheren  Graden  der  Parese  jedoch  hängt  das 
untere  Lid  schlaf  herab  oder  schlägt  sich  wohl  auch  förmlich  um,  wäh- 
rend das  obere  Lid  durch  den  Levator  palp.  sup.  emporgehoben  und  so  der 
Augapfel  entblösst  wird  (Lagophthalmus  paralytious). 

Anderseits  kann  die  Functionsbehinderung  des  Kreismuskels  auch  in 
Veränderungen  der  Fleischbündel  selber,  vornehmlich  in  Atrophie  derselben, 
ihre  Quelle  haben  und  durch  vorausgegangene  Entzündungen  der  Lider, 
Abscesse  u.  s.  w„  femer  durch  übermässige  Ausdehnung  der  Lidränder  von 
Seite  orbitaler   Geschwülste  etc.,  begründet  worden  sein. 

Am  gewöhnlichsten  ist  die  Schwäche  des  Kreismuskels  jedoch  der 
Ausdruck  hochgradiger  seniler  Involution.  In  der  That  ist  das  Herabsinken 
des  unteren  Augendeckels  bei  hochbetagten  Greisen  keine  sehr  seltene  Er- 
scheinung, namentlich  wenn  das  Individuum  seit  langer  Zeit  an  chroni- 
schem Bindehautkatarrhe  gelitten  hat,  da  dann  meistens  der  Knorpel  in  Mit- 
leidenschaft gezogen  wird,  sich  auflockert,  seine  Steifigkeit  einbüsst,  sich 
etwas  ausdehnt  und  sohin  dem  Bulbus  nicht  mehr  fest  anschliesst,  also  zu 
dem  anderen  Lide  leicht  in  eine  falsche  Stellung  geräth.  Der  Beginn  des 
Leidens  ist  in  solchen  Fällen  häufig  eine  leichte  Eversion  des  unteren  Tlirä* 
nenpunktes.  Das  damit  gesetzte  Thränenträufeln  fuhrt  zu  Entzündungen 
und  weiterhin  zu  Schrumpfungen  der  äusseren  Lidhaut,  die  ihrerseits 
wieder  eine  Ursache  der  Gradsteigerung  des  gesammten  Krankheitszustandes 
werden  (Ectropium  senile), 

2.  Die  Auflockerung^  Erweichung  und  ganz  vorzüglich  die  Ausdehnung 
des  Lidknorpels,  macht  auch  hochgradige  Trachome  zu  einer  sehr  ergiebigen 
Quelle  von  Ectropien.  Besonders  gerne  kömmt  es  unter  solchen  Verhält- 
nissen dann  zur  Umstülpung,  wenn  der  Process  eine  Zeit  lang  unter 
starker  Schwellung  der  Augapfelbindehaut  verlief  und  nebstbei  aus  irgend 
einer  Ursache  Lidkrämpfe  angeregt  wurden.  Es  ist  nämlich  schon  die 
entzündliche  Auflockerung  des  Knorpels  mit  einiger  Verlängerung  der  Lid- 
ränder  gepaart  und  diese  nimmt  beträchtlich  zu,  wenn  von  hintenher  ein 
Druck  auf  die  Lider  wirkt.  Die  Lidränder  schliessen  daher  nach  der  Ab^ 
Schwellung  nicht  mehr  genau  an  den  Bulbus  an.  Unter  dem  Drucke  des 
Kreismuskels  stülpen  sie  sich  dann  immer  mehr  Tiach  vorne.  Am  Ende 
schlägt  sich  das  untere  Lid  ganz  um,  so  dass  die  geschwollene  und  von 
trachomaiösen  Granulationen  rauhe  Lidbindehaut  biosliegt,  während  der 
obere  Augendeckel  schlaff  an  dem  Bulbus  herabhängt  (Ectropium  luxurians 
oder  sarcomatosum). 
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3.  Das  Eotropium  entwickelt  sich  übrigens  auch  ziemlich  häufig 
aetU  im  Veriaufe  der  Blennorrhoe,  der  Pyorrhoe,  der  DiphiheritU,  überhaupt 
bei  Bindehautentzündungen,  welche  mit  starker  ChemoHs  einhergehen  (S. 
433).  Wird  die  RUckstulpung  nicht  alsbald  bewerkstelliget,  so  dehnt  sich 
nach  und  nach  der  Knorpel,  vornehmlich  aber  der  am  meisten  gespannte 
Lidrand  aus  und  das  Lid  verliert  die  Fähigkeit  sich  in  seiner  normalen 
Stellung  zu  behaupten,  um  so  mehr,  als  die  blosgelegte  Portion  der  Bin- 
dehaut sammt  dem  suhconjunctivaJ^n  Gewebe  in  Polge  der  anfanglichen 
Einschnürung  der  Eindehautwülste  und  wegen  der  dadurch  bedingten  me- 
chanischen Hyperämie  nicht  selten  hypertrophirt  und  in  Form  eines  mäch- 
tigen härtlichen  Tumors  aufgebläht  bleibt. 

4.  In  ähnlicher  Weise  kömmt  es  bisweilen  zu  Ectropien  des  unteren 
oder  heider  Lider,  wenn  sich  in  der  Bindehaut  oder  in  der  Orhita  umfang- 
reiche Aftergebilde  entwickeln,  oder  wenn  der  Augapfel  aus  irgend  einer 
Ursache  bedeutend  an  Umfang  amnimmt,  £s  werden  dann  nämÜoh  die 
Lider  mehr  und  mehr  nach  vorne  gebaucht,  ausgedehnt  und  wohl  auch  an 
der  Schliessung  gehindert.  Am  Ende  drängt  sich  der  Tumor  oder  der 
Bulbus  aus  der  LidspaUe  heraus  und  stülpt  so  die  Lidränder  um  (Ectro- 
pium mecJtanicum), 

5.  Nicht  minder  sind  Wunden,  welche  dtis  Lid  seiner  ganzen  Dicke 
nach  in  einer  auf  den  Lidrand  senkrechten  oder  scJiiefen  Richtung  spalten, 
so  wie  geschwürige,  krebsige,  lupöse  Zerstörungen  der  einen  oder  anderen 
Commissur  (Peribrosis^  eine  Quelle  mechanischer  Ectropien,  da  sie  den  Lid- 
rand seiner  natürlichen  Stützen  berauben.  In  neuerer  Zeit  kommen  öfters 
auch  Ectropien  beider  Lider  in  Folge  der  operativen  Durchschneidung  des 
inneren  Lidbandes  bei  Behandlung  von  mancherlei  Thränenschlauchleiden  vor. 

6.  Am  häufigsten  jedoch  liegt  dem  Ectropium  eine  Verkürzung  der 
äusseren  Lidhaut,  oder  eine  Zerrung  derselben  durch  nachbarliche  schrum- 
pfende Narben  zu  Grunde  (Ectropium  symptomaticum).  Vorzüglich  neigt  das 
untere  Lid  vermöge  der  Kürze  seiner  Decke  und  der  Biegsamkeit  seines 
Knorpels  zu  einem  derartigen  Ectropium.  Doch  auch  das  obere  Lid  wird 
oft  durch  Narben  umgestülpt  und  sogar  völlig  umgekehrt. 

a.  Als  Ursache  der  Verkürzung  der  äusseren  Lidhaut  wirken  bis- 
weilen chronische  Ophthalmien,  besonders  wenn  sie  mit  Thränenfluss  oder 
mit  reichlicher  Absonderung  schleimig  eiteriger  Producte  einhergeheu  und 
so  die  äussere  Lidhaut  fortwährend  befeuchtet  wird.  Es  bedeckt  sich 
dann  die  letztere  allmälig  mit  einer  dicken  Schichte  spröder,  öfters  rissiger 
Epidermis,  während  das  Corium  selbst  hypertrophirt  und  weiterhin  zusam- 
menschrvmpft,  sich  vwkürzt,  nachdem  vielleicht  auch  schon  der  Knorpel  sich 
aufgelockert  hat.  Es  ist  diese  Verkürzung  relativ  gering  und  reicht  nur 
hin,  das  untere  Lid  zu  ectropioniren. 

b.  Häufiger  ist  die  Verkürzung  der  äusseren  Lidhaut  eine  Folge  von 
SubstansBverlusten  derselben  mit  nachfolgender  Entwickelung  schrumpfender 
Narben.  Risswunden  mit  consecutiver  Eiterung,  Verbrühungen,  Verbrennungen, 
Anätzungen,  confluirende  Blattern  und  Eczem,  Erysipel,  Abscess  der  Lider 
mit  Verschwärung  oder  Absterbung  der  Liddecke  geben  die  entfernteren 
Ursachen  ab.  Je  nach  der  Grösse  des  Substanzverlustes  wird  bisweilen 
der  grösste  Theil  oder  die  ganze  äussere  Lidhaut  durch  Narbengewebe  er- 
setU,    oder  es  bilden  sich    blos  mehr  weniger   breite    und    dicke    Narben'- 
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ßtränge,  welche  entweder  ihrer  ganzen  Länge  nach  in  der  Lidhaut  wnr- 
zehi,  oder  brückenartig  von  einem  Punkte  zum  anderen  ziehen  und  das 
Integoment  des  Angendeckels  in  Falten  emporheben. 

c.  Von  ganz  besonderer  Wichtigkeit  erscheint  in  dieser  Beziehung 
wegen  der  Häufigkeit,  so  wie  wegen  der  Hochgradigkeit  und  schwie- 
rigen Heilung  der  dadurch  bedingten  Ectropien,  die  Caries  deB  knochigen 
Orhitalrandes,  £s  wird  in  Folge  dieses  Leidens  nicht  nur  ein  grosser 
Theil  der  äusseren  Ldddecke  zerstört,  durch  Narbengewebe  ersetzt  und  sohin 
ansehnlich  verkürzt,  sondern  die  Narbe  schliesst  auch  den  meistens  stark 
verkrümmten  Knorpel  und  eine  Portion  der  Fciseia  tarso-crhitalia  in  sich 
und  hängt  unmittelbar  mit  dem  Knochen  tusammen.  Es  kommt  diese  Caries 
am  häufigsten  an  der  unteren  äusseren  Partie  des  knöchernen  Orbitalrandes 
vor.  Entwickelt  sie  sich  an  dem  äusseren  Eandtheile,  so  wird  durch  die 
nachfolgende  Narbe  bisweilen  eine  partielle  Ausstülpung  des  oberen  oder 
unteren,  oder  beider  Augendeckel  in  der  Nähe  des  äusseren  Winkels  ver- 
anlasst. 

d.  Ausserdem  werden  bisweilen  ausgebreitete  schrumpfende  Narben 
in  der  Wangen-,  Stirn-  und  Schläfengegend  durch  Zug  auf  die  sonst  völlig 
normale  äussere  Lidhaut  Ursache  von  Ectropien. 

Die  Behandlung  verfolgt  dieselben  Zwecke  wie  beim  Entropium 
und  wechselt  natürlich  ausnehmend  je  nach  der  Verschiedenheit  des  Grund- 
leidens. 

1.  Beim  Ectropium  acutum  und  sarcomatosum  reicht  zur  Beseitigung 
der  falschen  Lidstellung  oft  die  richtige  Behandlung  des  entzündlichen 
Gewebswucherungsprocesses  und  die  Bückstülpung  des  etwa  umgeschlagenen 
Augendeckels  hin.  Li  der  Mehrzahl  der  Fälle  jedoch  wird  nebstbei  ein 
zweckmässiger  Verband  angelegt  und  längere  Zeit  getragen  werden  müssen 
(S.  439).  Mit  Geduld  und  gehöriger  Umsicht  geleitet ,  führt  dieses 
Verfahren  oft  selbst  dort  zum  Ziele,  wo  der  untere  Lidrand  um  ein  Be- 
trächtliches verlängert  worden  ist.  ^  Es  ziehen  sich  die  Theile  eben  wieder 
zusammen  und  das  Lid  schliesst  sich  regelrecht  dem  Bulbus  an. 

2.  Bleibt  der  Lidrand  in  solchen  Fällen,  oder  nach  operativen  Heil- 
versuchen bei  anderweitig  begründeten  Ectropien,  vom  Augapfel  leicht  ab- 
gehoben und  nach  vorne  gewendet :  so  leistet  die  Verengerung  der  Lidspalie 
gemeiniglich  vortreifliche  Dienste.  Zu  diesem  Ende  sind  die  Bandflächen 
der  einen  oder  nöthigen  Falles  beider  Commissuren  mit  Schonung  der 
wimpembestandenen  äusseren  Lefze  eine  Strecke  weit  ane^frischen  und 
durch  Knopfnähie  zur  Verwachsung  zu  bringen. 

Das  gleiche  Verfahren  empfiehlt  sich  bei  geringen  Graden  des  eeniUn 
und  beim  paralytischen  Ectropium,  ja  bei  letzterem  ist  es,  die  Ünheübarkeit 
der  Lähmung  vorausgesetzt,  überhaupt  der  einnge  nutzbare  Weg,  um  den 
Fehler  einigermassen  zu  verbessern  und  das  etwa  blosHegende  Auge  durch 
theilweise  Deckung  vor  äusseren  Schädlichkeiten  zu  schützen.  Nicht  minder 
wird  die  Verengerung  der  Lidspalte  öfters  in  cosmetischem  Literesse  aus- 
geführt, um  wirkliche  oder  scheinbare  Vortreibungen  des  Augapfels  zu 
maskiren. 

Wo  sich  ein  Ectropium  symptomaticum  wegen  ausgebreiteten  Sub'^ 
stansverlusten  der  äusseren  Havt,    der  Lider   oder   der  nachbarlichen   Por- 
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tionen  des  Gesichtes  in  Folge  yon  Yerbrennangeu,  Brand,  Anätzung  etc. 
zn  entwickeln  droht:  hat  der  Bath  viel  für  sich,  die  LidipaUe  hü  auf  ein 
Kleines  zur  VerwacJisung  zu  bringen  und  während  der  Schrumpf angsperiode 
der  Hautnarben  verwachsen  zu  erhalten.  £s  sollen  zu  diesem  Zwecke  unter 
Schonung  der  äusseren  Lefze  beide  Lidränder  ihrer  grösaten  Länge  nach, 
yon  den  Thränenwärzchen  beginnend  bis  nahe  an  die  äussere  Commissur, 
wund  gemacht  und  sodann  durch  5 — 6  Enopfnahte  vereinigt  werden.  Um 
die  Narbe  in  ihrem  Widerstände  zu  unterstützen,  soll  man  die  Lidspalte 
öfters  mit  Gollodium  bestreichen.  Nach  mehreren  Monaten,  wenn  die  Haut- 
narben der  Umgebung  keine  weitere  Schrumpfung  mehr  befürchten  lassen, 
kann  dann  die  Trennung  der  Lidränder  auf  der  Hohlsonde  leicht  bewerk- 
stelligt werden  (Debrou,  Mauvezin), 

In  ähnlicher  Weise  ist  die  Knopfaaht  das  Mittel,  um  Ectropien, 
welche  durch  traumatische  oder  geackwürige  Zusammenhangstrennungen  der 
Lider  oder  der  Commissuren  begründet  werden,  zur  Heilung  zu  bringen. 
Sind  die  Spaltränder  bereits  verharscht^  so  müssen  selbe  natürlich  erst  auf- 
gefrischt werden.  Wenn  sie  aber  von  einer  unregelmässigen  derben  Narbe 
gebildet  werden,  thut  man  wohl,  diese  durch  Bogenschnitte  zu  umgrenzen 
und  zu  entfernen,  ehe  man  zur  Wiedervereinigung  schreitet.  Es  braucht 
nicht  erst  erwähnt  zu  werden,  dass  die  Frischwunde  unter  solchen  Ver- 
hältnissen durch  die  ganse  Dicke  des  Lides  zu  legen  ist. 

Auch  wo  Dvrchsehneidung  des  inneren  Lidbandes  die  Ursache  des  Ec- 
tropiums  ist,  lassen  sich  mit  der  blutigen  Vereinigung  des  inneren  Theiles 
der  Lidrandflächen  befriedigende  Resultate  erzielen.  Doch  tritt  hier  die 
Muskehoirhmg  gerne  hinderlich  in  den  Weg.  Die  äussere  Haut  wird  nach 
Anfrischung  der  Commissur  von  den  Kreisfasem  stark  nach  vomcy  die 
Schleimhaut  mit  der  Carunkel  aber  von  der  Thränenkammpartie  nach 
hinten  gezogen,  die  Wunde  auseinander  gezerrt  und  in  Folge  dessen  kömmt 
es  im  Winkel  gerne  zur  Eiterung.  Um  beide  Platten  thunlichst  an  einander 
zu  halten,  ist  es  daher  nothwendig,  auf  die  AnguUxrgegend  einen  Druck  aus* 
suiihen.  Zu  diesem  Zwecke  genügt  ein  derber,  etwa  haselnussgrosser  Char- 
piebausch,  welcher  auf  den  inneren  Winkel  gelegt  und,  nach  gehöriger 
Polsterung  der  Umgebung  mit  Watta  oder  Charpie,  durch  eine  straff  an- 
gezogene Flanellbinde  an  seine  Unterlage  gepresst  wird. 

Ueberhaupt  ist  Behinderung  der  Lidbewegungen  durch  einen  Schutz- 
verband eine  höchst  snveckmässige  Massregel  bei  allen  Lidoperationen  und 
sollte  während  der  ersten  Verheilungsperiode  niemals  verabsäumt  werden. 
Die  Wirkung  des  Ereismuskels  ist  nämlich  immer  mit  Zerrung  und  Deh- 
nung der  Wundränder  verbunden  und  diese  kann  den  Vemarbungsvorgang 
nur  ungünstig  beeinflussen. 

Eine  weitere  wichtige  Regel  ist  für  alle  Fälle,  in  welchen  die  ope- 
rative Behandlung  nicht  eine  vollständige  Herstellung  der  normalen  Lage  und 
Function  des  unteren  Lides  verspricht,  daß  untere  Thränenrohr  zu  spalten,  um 
die  Thränenleitung  zu  fordern  und  den  üblen  Folgen  etwa  zurückblei- 
bender Störungen  derselben  zuvorzukommen  (Bowman).  Ist  gar  schon  eine 
Schrumpfung  des  Thränensackes  gegeben,  so  soll  man  nebstbei  die  Durch- 
gängigkeit der  Wege  durch  systematische  Sondirungen,  wie  selbe  bei  der 
Behandlung  der  Thränensohlauchblennorrhoe  üblich  sind,  zu  vergrössem 
suchen. 
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Im  Qanzen  ist  bei  Lidoperationen  die  KioipffMiil  der  imucUim^efMn  weitaus 
vorzusiehen,  da  letztere  auf  die  nnterlagernden  Theile  stark  drückt  and  fast  iwmgr 
Eiterung  im  Gefolge  hat,  ausserdem  aber  auch  ganz  efnJthtkrlick  ist.  Als  Bindemittel 
empfiehlt  sich  ganz  vorzüglich  die  Fischichnur,  Fil  de  Florence,  fälschlich  auch 
Seegras  genannt.  Es  wird  dieselbe  aus  dem  Gespinnstsecrete  der  Seidenraupe  dar- 
gestellt und  findet  sich  allenthalben  im  Handel.  Zu  oeuliatiaehen  Zwecken  sind  blos 
sehr  feine  Fäden  zu  brauchen ,  und  auch  diese  müssen  vor  der  Verwendung  eine 
Zeit  lang  in  heissem  Wasser  geweicht  werden,  um  ihnen  die  Steifigkeit  zu  nehmen. 
Sie  haben  den  nicht  genug  zu  schätzenden  Vortheil,  dass  sie  selten  Eiterung  in  den 
Stichkanälen  anregen  und  daher  viel  länger,  als  Seide  oder  Zwirn,  liegen  gelassen 
werden  können,  ja  häufig  ohne  Snppuration  geradezu  einheilen,  jedenfalls  also  eine 
festere  Vereinigung  der  Wundränder  abzuwarten  erlauben  (Pctssoüant),  Zu  Nähten 
in  der  Bindehaut  und  am  Augapfel  taugen  sie  jedoch  nicht,  da  die  abgeschnittenen 
Enden  zu  steif  werden  und  sehr  stark  reizen  oder  gar  wund  drücken. 

3.  Bei  Ectropien  des  unteren  Lides,  welchen  eine  cmeehnliche  Ver- 
längerung des  freien  Lidrandes,  eine  Ausdehnung  und  Erschlaffung  des 
Knorpels  zu  Grunde  liegt,  die  ihrerseits  wenig  oder  keine  Aussicht  auf 
gründliche  Beseitigung  zulässt:  muss  das  Lid  in  horizontaler  Kichtung 
angestrafft  und  gleichzeitig  gehoben  werden,  soll  es  sich  dem  Bulbus  wieder 
anpassen;  die  einfache  Verengerung  der  Lidspalte  erweist  sich  fast  immer 
unzulänglich. 

Geht  keine  erhebliche  Verkürzung  der  äusseren  Liddecke  nebenher  und 
hat  der  Lidrand  im  Uebrigen  seine  Normalität  bewahrt,  so  genügt  meistens 
die  Ausschneidnng  eines  entsprechend  grossen  dreieckigen  Hautlappens  aus 
dem  äusseren  Theile  des  Augendeckels  und  die  Schliessung  der  Wundfläche 
durch  mehrere  Enopfnähte.  Behufs  dessen  wird  das  Lid  von  der  Band- 
fläche  aus  nächst  der  äusseren  Commissur  mittelst  eines  breiten  Lanzen- 
messers gespalten  und  die  Trennung,  wo  nöthig,  mit  dem  Scalpelle  fort- 
gesetzt. Hierauf  wird  der  trianguläre  Lappen  durch  zwei  Ton  dem  Inter- 
marginalsQhnitte  ausgehende,  nach  unten  und  aussen  convergirende  gerade 
Hautschnitte  abgegrenzt,  lospräparirt,  der  innere  Seitenrand  der  Wundfläche 
an  den  äusseren  geheftet  und  bis  zur  Verwachsung  die  Lidbewegung 
durch  einen  Schutzyerband  gehemmt.  Um  die  Zerrung  zu  yermindem, 
ist  es  gut,  Yor  der  Wundschliessung  den  inneren  Wundrand  eine  Strecke 
weit  von  der  Unterlage  loszupräpariren,  namentlich  wenn  das  subcutane 
Gewebe  in  Folge  .vorausgängiger  Reizzustände  etwas  verdichtet  ist  und 
daher  dem  beabsichtigten  Aufwärtsrücken  der  Hautplatte  einigen  Wider- 
stand bietet.  Auch  erscheint  es  räthlich,  die  Spannung  dadurch  etwas  her- 
abzusetzen, dass  man  in  der  ersten  Zeit  die  nachbarlichen  Hautparüen 
durch  horizontal  gespannte  Pflasterstreifen  gegen  die  Narbe  gezogen  erhält. 

Liegt  unter  den  genannten  Umständen  besonders  eine  starke  Hebung 
des  Lides  und  der  Commissur  im  Zwecke,  so  verdient  die  eigentliche  Tar^ 
soraphie  (Ammon^    Gra^e)  den  Vorzug. 

Ehe  man  zu  dieser  Operation  schreitet,  muss  man  vorerst  die  Lid* 
spalte  scMiessen  lassen,  das  untere  Lid  in  seine  normale  Lage  bringen, 
sodann  den  unteren  Lidrand  in  horizontaler  Richtung  von  innen  nach 
aussen  leicht  spannen  und,  etwa  ^fj^'" — 1'"  von  der  äusseren  Commissur 
entfernt,  durch  eine  senkrechte  mit  Tinte  gezogene  Linie  die  zwei  Punkte 
der  beiden  Lidränder  markiren,  welche  bei  normaler  Stellung  und  leichUr 
Spannung  des  unteren  Lides  auf  einander  passen.  Hierauf  wird,  während 
die  Lider  in  der  erwälinten  Stellung  erhalten  werden,  die  Haut  über   der 
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änweren  Commiwur  in  eine  horizonf  alo  Falte  fttnporgohöbpn  und  naeh  und  nach 
to  vid  von  dem  Integnmente  des  unteren  Lides  zwischen  die  Finger  gefasat, 
als  erforderlich  ist,  nm  das  letztere  pj    ^, 

in  seiner  normaltn  Lage  zu  trhallen 
and  die  äiunre  CommiRsur  iu  das 
Niveau  dee  tnnwen  Winkele  zu 
ithm.  Ist  auch  die  BrtiU  dieser 
horizontalen  Uantfalte  durch  2  dem  „ 
Lidtande  paralleU  Striche  bezeich- 
net, so  Bohreitet  man  zur  Ekcstir- 
pation  der  innerhalb  der  eneähaten 
Grenditiiea  geU.genea  Portion  der 
äutteren  Decke. 

Wahrend  ein  Gehilfe  den 
Kopf  des  Kranken  fixirt  und  ein 
anderer  die  Stillung  der  Blutung 
übernimmt,  schiebt  der  Operateur 
(Fig.  72)  eine  *ehmale  Homplalle 
unter  die  äussere  ComnÜBsnr,  hebt 

sie  vom  Bulbus  ab  und  spaltet  sie  '  '' 

von  der  Bandfläeke  ans  in  luiei  Platlm,  indem  er  ein    breites  Lamenmeiter 
hart  vor  der  Fascia  tarso-orbitalis  einstösst  und  die  Wunde    mittelst  eines 
Scalpells    an    beiden    Lidern    bis  in  die  Gegend  der  «nirecAten  Grenzlinie 
(bei  a  und  b)  erweitert.     Ist  diese  intermarginak  Spaltung   in  genügender 
.Ausdehnung  bewerkatelligt,  so  wird  zuerst    die  untere  und  dann    die  obere 
Lidrandfläehe    nach   wnen    von    der  senkrechten  Grenzlinie  in  einer  Länge 
von   '/j'" — ^/f"  durch  einen  horitonlaltn  Schnitt  angefrieeht,  welcher  seiner 
ganzen  Breite  nach  hinter  die  Wimpern  fällt,  diese  also  ichonl.     Nun  wird 
der  untere  Lidrand  >'»  der  verticaUn   Gremlinie  bis  auf  den  Knorpel  durch- 
geschnitten,    die    Wunde    senkrecht  p.    ,j 
nach  abwärts  bis  in  das  Niveau  der 
hoTÜontaUn     Grenzlinie      verlängert, 
die  Klinge  sodann  unter  einem  ab' 
gerundeten  Winkel  nach  ouMen  ge- 
wendet, paraUd  dem  Lidrande  fort- 
geführt und  jcneeitg  der    Comnüssur 
im    Bogen    nach    atffwärU    gelenld. 
In    ganz    ähnlicher    Weise    verfährt 
man    am    oberen  Lide.     Je  nachdem 
die    äussere    Commissur    mehr    oder 
weniger  gehoben  werden  soll,  werden 

die  Aomonfafen  Schnitte  in  grösserer  oder  geringerer  Entfernung  von  dem 
Lidrande,  immer  aber  so  geführt  werden  müssen,  dass  sie  in  dem  Niveau 
der  verlängerten  äusseren  Commissur  unter  einem  gespitzten  Bogen  mit 
einander  miammeniau/en.  Das  solchermapsen  umtchnitlene  Hantstück  wird 
nun  von  den  noch  bestehenden  Verbindungen  hupräparirt  und  die  Wund- 
Jläche  durch  3 — 4  Knopfnähte  geschlossen.  Das  erste  Heft  hat  (Fig.  73) 
die  angefrisohten  Portionen  der  beiden  LidrandMchen  knapp  innerkalb  der 
»enJereehlen  Oremlinie  zn  vereinigen,  die  übrigen  vorbinden  die  entsprechen- 
den Punkte  des  unteren  und  oberen  Bogeaicknütes  und  verwandeln  dadurch 
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die  Wundfläche  in  eine  horizontale  Wundspalte.  Um  die  Spannung  auf 
ein  Kleines  herabzumindern,  dienen  ausser  dem  Schutzverbande  wieder 
Heftpflasterstreifen,  welche,  an  Wange  und  Stime  befestigt,  die  zwischen- 
gelegene Haut  gegen  die  Wunde  ziehen. 

Bei  sehr  grossen  Differenzen  in  der  Länge  der  Lidränder  wird  der 
Erfolg  dieser  Operationsmethoden  leicht  dadurch  gefährdet,  dass  der  Ejior- 
pel  und  die  Fascia  unter  der  Naht  in  Gestalt  einer  mächtigen  Falte  her- 
Yorgebaucht  werden.  £&  ist  daher  räthlich,  nach  der  Ablösung  des  um- 
schnittenen  Lappens  aus  der  hinteren  Platte  nächst  der  äusseren  Commissur 
einen  Zwickel  (Fig.  12  c)  auszuschneiden,  dessen  Axe  nach  aussen  und 
etwas  nach  unten  sieht  und  dessen  Basis  dem  Unterschiede  in  der  Länge 
der  Lidränder  nahezu  gleichkömmt.  £s  müssen  dann  die  Wundränder  des 
Knorpels  und  der  Fascie  in  die  Naht  gefcust  werden. 

Die  Äusachneidung  eines  V-förmigen  Stückes  aus  der  Mitte  und  ganxen  Dicke 
des  ectropionirten  Lides  (AdamsJ  ist  nicht  za  empfehlen.  In  der  Regel  bleibt  eine 
2wicketf&nmge  Einbuchtung  am  Lidrande  znrüuk,  welche  am  unteren  Lide  die 
Thränerdeitung  einigermassen  zu  stören  im  Stande  ist.  Hauptsächlich  aber  kömmt 
in  Betracht,  dass  durch  ein  solches  Verfahren  die  äussere  Commissur  nicht  gehohen 
wird  und  dass  der  verkürzte  Lidrand,  besonders  bei  stark  hervorstehenden  Augen, 
sich  gerne  an  dem  unteren  Theile  der  Bulbnsconvexit&t  stemmt,  die  SchUesaung  der 
Lidspalte  hindert  und  eine  Quelle  von  Reizzuständen  werden  kann. 

Ganz  verwerflich  ist  der  Versuch,  Ectropien  der  in  Rede  stehenden  Arten 
durch  Zerstörung  eines  Theiles  der  UebergangsfaUe  mittelst  Causticis,  dem  Olfiheisen  etc., 
also  durch  Erzeugung  einer  sich  contrahirenden  Bvndehautnarhe  zur  Heilung 
bringen  zu  wollen.  Bei  höhergradigen  Ectropien  ist  ein  solcher  Vorgang  ganz 
unzureichend;  aber  auch  niedergradige  Ectropien  setzen,  sollen  sie  durch  den  Zug 
einer  Bindehautnarbe  aufgehoben  werden,  eine  sehr  umfangreiche  Zerstörung  der 
Conjunctiva  voraus  und  diese  ist  für  die  Functionstüchtigkeit  des  Auges  nicht  ohne 
erhebliche  Gefahr. 

Manche  suchen  die  Spannung  der  Bindehaut  durch  eine  Art  Transplanlation 
derselben  zu  erzielen  und  rühmen  die  Erfolge,  vornehmlich  bei  senilem  und 
sarcomatosem  Ectropium.  Es  soll  zu  diesem  Behuf e  die  Tarsaünndehaut  ihrer  ganzen 
Breite  nach  auf  etwa  8'^'  Tiefe  von  der  inneren  Knorpelflftche  losgetrennt  und 
hierauf  die  Liddecke  von  aussen  her  längs  des  convexen  Knorpelrandes  in  der 
Breite  des  Lides  durchschnitten  werden.  Nun  soll  man  die  Conjonctiva  darch 
diesen  Spalt  in  Form  einer  Querfalte  je  nach  Bedarf  hervorziehen,  durch  kreuz- 
weise gesteckte  Karlsbader  Nadeln  befestigen  und  einheilen  lassen  (Dieffenbachf 
Kiichler).  Leider  nimmt  diese  Methode  keine  Rücksicht  auf  Verlängerungen  des 
Lidrandes.  Wo  diese  nach  Rückstülpung  des  Lides  auf  unbltäige  Weise  zum  ilti#- 
gleich  gebracht  werden  können,  erscheint  die  Operation  Überhaupt  Überflüssig»  Wo 
die  Zusammenziehung  der  ausgedehnten  Theile  aber  nicht  mehr  zu  erwarten  ist, 
kann  das  Verfahren  dem  Zwecke  unmöglich  voll  genügen. 

4.  Hat  eine  merkliche  Verdichtung  und  Schrumpfung  der  äusseren 
lÄddeeke  Äntheil  an  der  Umstülpung  des  Augendeckels,  so  kann  eine  zurei- 
chende Anstraffung  und  beziehungsweise  Hebung  des  Litegumentes  ohne 
gefahrliche  Spannung  und  Zerrung  der  Theile  nicht  bewerkstelligt  werden, 
es  ist  nothwendig,  Substanz  aus  der  Nachbarschaft  herbeizuschaffen. 

Zu  diesem  Ende  empfiehlt  man,  das  Lid  von  der  Bandfläche  aus  vom 
Thränenpunkte  bis  zur  äusseren  Commissur  zu  spalten,  sodann  aus  diesen 
beiden  Endpunkten  zwei  senkrechte  Schnitte  von  8 — 10'"  Länge  durch 
die  äussere  Haut  zu  führen  und  den  ganzen  viereckigen  Lappen  (Fig.  74) 
über  die  unteren  Schnittenden  hinaus  subcutan  zu  lockern.  Der  Lappen  soll 
hierauf  mit  Pinoetten  gefasst,  stark  angezogen  und  in  dieser  Lage  längs 
den  beiden  Seitenschnitten  von  unten  her  angenäht  werden.  Um  den 
verläng^ten  Lidrand   auf  das   richtige   Mass   zu  bringen,    muss  jedoch  der 
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Lappen  zutot  tugtäfutst  werden  und  zwar  geschieht  dies  am  besten  durch 
einen    gebrochenen    Schnitt    a,    welcher    den    wmeren  Lappeurand  mit  dem 
korkonlalen    verbindet.     Zum    Schluese    wird 
auch    der    latermarginaltehaitt    durch    Knopf-  '" 

nähte  vereinigt  und  bis  zur  Verheilung  ein 
Schutzreiband  angelegt  (Oraefe).  £b  boII 
dieses  Yerfahren  sich  beeonders  lohnen,  wenn 
der  freie  Rand  des  Udes  sehr  verbildet  ifit 
und  in  Folge  des  Znges  der  äusseren  Haut 
die  Ccrnjuneliva  auf  die  vordere  Fläche  des 
Tarsus  herübergezogen  worden  ist.  Leider 
ist  sein  Ein&usfl  auf  die  Slelhtng  der  Com- 
mitturen  kanm  genügend  und  dieser  Uangel 
muss  sich  besonders  in  den  »päleren  Zeiten, 
wenn  die  Verlöthungemassen  EU  schrumpfen 
beginnen,    geltend    machen.     Man    empfiehlt 

daher,  einen  Zng  auf  die  äussere  Liddecke  auszuüben,  indem  man  nahe 
dem  Lidrande  Fäden  einzieht  und  dieselben  an  gee^eten  entfernten 
Funkten  darch  Pflaster  oder  Suturen  so  befestigt,  dass  sie  in  einem  ge- 
wissen Orade  von  Spannung  erhalten  werden  (Gra^eJ.  Doch  dürfte  diese 
Massregel  nicht  immer  den  gewünschten  Erfolg  haben  und  oft  auch  gar 
nicht  vertragen  werden.  In  einem  solchen  Falle  würde  man  gezwungen 
sein,  die  Tartoraphie  nachzuschicken. 

Li  tolcher  Cotttbinalion  ist  aber  auch  ein  älUrei  Verfahren,  die  Ver- 
»ehiebung  einet  dreieckigen  HanUappett*  (Sameon)  recht  gut  verwendbar,  vor- 
ausgesetzt, dass  der  Lidrand  blos  verlängert,  in  seiner  Form  aber  ntcU 
veMnUieA  verättderl  ist.  Es  wird  der  Lappen  auf  einer  unter  das  Lid 
geschobenen  Homplatte  durch  zwei  geradlinige  Uautschnitte  abgegrenzt, 
welche,  von  der  Randfläche  ausgehend,  gegen  den  Margo  orbitalis  conver- 
giren    und    den    geachrun^fien  Theil  ^.    ^^ 

des  Corion  wo  möglich  ganz  zwischen 
HJch  fassen;  der  Lappen  wird  sodann 
mit  der  Pincette  gefasst  und  von 
der  Unterlage  bis  zur  äusseren 
Lidlefze  lospräparirt ,  worauf  es 
leicht  gelingt,  das  Lid  in  seine 
normale  Stellung  zu  bringen.  Der 
Lappen  (Fig.  75)  deckt  jetzt  die 
Wundfläche  nur  mehr  theUweite,  es 
bleibt  ein  pfeilspitzenfdrmiger  Sub- 
stanzverlust  zurück,  welcher  durch 
Zuziehung  der  nathbarliehen  Haut  zu 
decken  ist.  Zu  diesem  Ende  werden 
die  gegen  den  Scheitel  der  Wunde 
CO nvergir enden  Aussenränder  bis  in 
die     Höhe     der    Lappenspitze    mit 

etnaitder  und  hierauf  der  Kest  mit  den  enUprechenden  Punkten  den  Lappeti' 
randes  durch  Knopfnähte  Terbonden. 

Andere  dnrchsch neiden  vorcrct  die  inssere  Lidhaut  in  der  Nnhe  der  Insseren 
Lefie   und   dieser   parallel   der  ^onim   LInge   nach;   Erenneu    dieselbe   hierauf  bis 
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an  oder  über  den  Orhitalrand  hinans  von  der  Unterlage  los;  spaüen  sodann  die 
äussere  Commisaur  in  wagrechter  Richtung  und  tragen  ein  nach  Bedarf  grosses 
dreieckigea  Stück  aus  dem  lateralen  Theile  des  AngendeckeU  ab,  nachdem  sie  zuvor 
etwa  gewulstete  Partien  der  ConjtmcHva  mit  der  Schere  entfernt  haben.  Ist  dies 
geschehen,  so  wird  die  Lücke  in  der  Commiuur  durch  Kopfh&hte  geschlossen, 
der  Taracilrand  mittelst  zweier  durchgestochener  Fadenschlingen  in  die  normale 
Lage  gezogen  und  die  Fäden  durch  Pflasterstreifen,  welche  auf  Stime  oder  Wange 
geklebt  werden,  straff  gespannt  erhalten.  Die  unterminirte  Haut  ist  hierbei  durch 
den  Verband  dem  freien  Lidrande  thunlichst  zu  nähern  und  die  Verwachsung  anzu- 
streben (Chelnuy  Ruete), 

5.  Ectropien,  welche  durch  schmale  vnd  tief  in  der  Liddecke  wur- 
zelnde Narhensireifen  bedingt  werden,  lassen  sich  öfters  beheben  durch 
Ausschneidung  der  Narbe.  Behufs  dessen  wird  zu  beiden  Seiten  des  Nar- 
benstranges ein  bogiger  Schnitt  geführt,  dessen  Sehne  nahezu  senkrecht 
auf  dem  freien  Lidrande  steht,  die  Narbe  sofort  von  den  Unterlagen  ge- 
trennt und  die  solchermassen  entstandene  lanzettförmige  Wundfläche  durch 
die  Knopfaaht  geschlossen.  Bei  brückettformigen  Narbensträngen  genügt  es 
bisweilen,  die  Brücke  zu  durchtrennen  und  die  beiden  Wundflächen  bis  zu 
ihrer  Ueberhäutung  vor  gegenseitiger  Berührung  zu  bewahren  (Fricke), 

6.  Ist  die  äussere  Decke  des  ectropionirten  Lides  zum  grössten  Theile 
und  ihrer  ganzen  Dicke  nach,  yielleicht  gar  sammt  dem  Muskel,  in  eine 
dichte  narbige  Masse  von  geringem  Umfange  zusammengeschrumpft,  so 
bleibt  zur  Behebung  der  Umstülpung  wohl  nicht«  anderes  übrig,  als  die 
Narbe  auszuschneiden  und  in  die  Wundfläche  einen  der  Form  und  Grösse 
nach  entsprechenden  Lappen  aus  der  umgehenden  Haut  zu  transplantiren. 
Das  Detail  der  Blepharoplastik  wird  je  nach  der  Verschiedenheit  der 
Fälle  mannigfaltige  Abänderungen  erheischen ,  indem  es  von  grösster 
Wichtigkeit  ist,  den  überzupflanzenden  Lappen  aus  gesunden  Hautpartien 
zu  entnehmen  und  die  Brücke,  durch  welche  er  in  der  ersten  Zeit 
sein  Nahrungsmaterial  zugeführt  bekömmt,  möglichst  breit  zu  gestalt-en, 
ohne  die  Verschieblichkeit  ungebührlich  zu  beeinträchtigen.  Im  Cranzen 
dürften  aber  die  beiden  folgenden  Operationsweisen  mit  geringen  Modifi- 
cationen  in  der  grössten  Mehrzahl  der  Fälle  dem  Zwecke  genügen. 

a,  Fs  wird  die  das  Lid  dislocirende  Partie  der  Narbenmasse  durch 
zwei  bogige  Schnitte  umschrieben,  welche  an  beiden  Grenzen  der  Narbe 
in  einem  spitzen  Winkel  zusammenlaufen  und  sich  an  dem  äusseren 
Ende  zugleich  etwas  nach  abwärts  senken  (Fig.  76  nach  einem  Falle 
von  ArU).  Nun  wird  die  Narbenmasse  von  innen  her  von  ihrer  Unter- 
lage lospiräparirt ,  das  Lid  in  seine  normale  Lage  gestreckt  und  die  nun- 
mehr klaffende  Wundfläche  durch  einen  etwas  längeren  und  breileren 
Lappen  A  gedeckt,  welcher  mit  senkrechter  oder  schräger  Axe  durch  ent- 
sprechende Schnitte  aus  der  vorderen  Schläfengegend  abzugrenzen  ist. 
Der  vordere  Grenzschnitt  dieses  Lappens  muss  mit  dem  unteren  Ehtde  der 
LiduDundfläche  zusammenstossen ,  der  hintere  Grenzschnitt  aber  etwas  nach 
aussen  divergiren  und  unter  dem  Niveau  des  oberen  Randes  der  Lid  wund - 
fläche  enden.  Nun  wird  die  Narbenmasse  bis  zur  inneren  Grenze  des 
Lappens  vollends  losgelöst,  entfernt,  der  Lappen  nach  seiner  Präparation 
auf  die  Lidwundfläche  umgeschlagen  und  durch  eine  genügende  Anzahl 
von  Knopfnähten  mit  deren  lländem  vereinigt  (Fricke,  Arlt), 

b.  Die  Karbenmasse  wird  durch  drei,  ein  gleichschenkeliges  Dreieck  um-^ 
schreibende    Schnitte,    von    welchen    einer   nahe    dem    Lidrand    und  parallel 
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demselben  geführt  wird,  umgrenzt   (Fig.  77),  hemaspräparirt,   die  Wnnd- 
fläche  durch  leitiiche  Yerschiobimg    einep,    zar    Beite    derselben    gebildeton, 


gtnmder  Haut  gedeckt 
und  daroh  Anlegung 
von  Enopfnähttn  ge- 
schloBsen  (Di^ffmkaeh). 

Die  nach  TJeber- 
pflanzung  des  Lappens 
fdaffendm  Wnndfläohen 
können,  eo  weit  dieses 
ahnt  Zerrung  den  err 
steren  thnnlich  ist,  dnrch  i 
Annäherung  und  blutig- 
Vereinigung  der  Wunde 
rander  vtrkleinert  oder 
gar  Töllig  gedwM  wer- 
den. Was  vnhedeekt 
bleibt,  muBB  unter  Gra- 
ttulationthildung  heilen. 
Für  die  erste  Zeit  ist 
das  Tr^en  eines  Schutz- 
Tcrbandes  nothwendig 
nnd  ausserdem  mit  aller 
Strenge  anf.  ganz  ruUge*  Ver- 
ftoEten  des  Kranken ,  tun  besten 
in  der  BeUlage ,  sowie  auf  on- 
H^QgittUche  Diät    zu   dringen. 

Die  Hauptgifahr,  welche 
man  bei  der  Durchfiihmng 
dieser  Arten  der  Blepharopla- 
stik  läuft ,  besteht  in  dem  öf- 
teren brandigen  Abiterben  so  wie 
in  der  theäieeiaen  Vtreiterung  des 
Lappens.  Man  wird  diese  Gefahr 
am  ehesten  umgehen,  wenn  man 
den  Lappen  ans  gof  genmder 
and  daher  lekr  dehnbarer  Haut 
entnimmt ,  die  Briieke  recht 
breit  anlegt  und  jede  stärkere 
Zerrung  meidet.  Siehtrhtit  ge- 
w^hit  aber  anch  das  zweck- 
dienlichste Verfahren  nicht.  Be- 
sonders misslich  ist  dos  öftere 
Auftreten  des  Solhlanft»,  da 
dann  immer,  wenigstens  theil- 
weise,  Vereiterungen  eintreten 
und  hätaliche  Narben  zurückbleiben , 
Lidränder  alteriren  können. 

StalW 
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üebrigenn  kömmt  ee  auch  nicht  Helt«ii  vor,  das«  der  Lappen,  obwohl  er 
ohne  Eiterung  ganz  gut  angeheilt  ist,  nachträglich  zur  Wulitform  iiuom- 
mnucArurnp/l ,  da  er  keine  ganz  genügend  reHiBteiite  Unterlage  findet. 
Im  yünitigiten  Falle  bleibt  übrigens  da«  neugebildete  Lid  ttiAeweglich,  in- 
dem der  Miukel  schon  vorläufig  zu  Qmnde  gegangen,  ist  oder  unter 
dem  traneplantirten  Lappen  degenerirl.  Diese  Operationen  haben  abo  mehr 
den  Zweck,  das  Auge  zu  decken,  das  cotmeliieht  InteresBe  ist  TOn  geriU' 
gerem  Belange.  Man  thut  daher  immer  gut,  auigiebige  Tartoraphien  damit 
zu  verbinden,  nm  so  mehr,  als  diese  auch  der  neuertichen  Klafiiing  der 
Lidspalte    wegen  Schrumpfung  des  Lappens  einigermassen  entgegenwirken. 

7.  Bei  Ectropien,  welche  durch  narbige  VtrwachMungen  dtr  Lider  mit 
dem  knöchernen  Orbitalrande  bedingt  sind,  wird  es,  im  Falle  die  Narbe 
Mchmal  ist,  genügen,  dieselbe  mbcutan  vom  Knochen  ««  loten  und  das  Lid 
nach  seiner  Streckung  mittelet  der  Taraoraphie  bis  nach  erfolgter  Verhei- 
luDg  in  seiner  erzwungenen  Stellung  zu  erhalten. 

Mehr  Sicherheit  gewährt  bei  tekmalen  Narben  folgende  Methode.  Es 
wird  die  Narbe  durch  twei  eine  EUipte  bildende  Bogentehniile,  deren  Sehne 
möglichst  aenkrrcht  zum  Lidrande  zu  laufen  hat,  vmichnitlen  (Pig.  78  Ä), 
an  ihrer  ganzen  Überfläche  sodann  angr/ritckt,  hierauf  die  umgebende  Baut 
und  das  Fettpolster  in  genügender  Ausdehnung  vom  Knochen  getrennt,  um 
das  Lid  ohne  Zerrung  in  die  normale  Stellung  bringen  zu  können.  Nun 
werden  die  Känder  der  elliptischen  Wundfläche  über  der  ange&ischten 
Narbe  durch  Nähte  vereinigt,  so  dass  also  die  Narbe  von  den  zugezogenen 
nachbarlichen  Uautpartien  vollkommen  gedeckt  wird  und  an  deren  Amtere 
Fläche  anheilt  (Amman). 

Bei  breileren  derartigen  Verwachsungen  mnss  2'" — 3'"  unter  der 
Narbe  ein  dem  betreffenden  Stucke  des  Orbitalrandes  paratteUr  Schnitt 
(Fig.   79  A)  bii  auf  den  Knochen  geführt,  sodann  die  H&at  tammt  der  Narbe 


in  genügendem  ümfonge  rubciäan  von  der  Unterlage  getrennt  werden,  auf 
dass  das  Lid  in  seine  normale  6t«llung  gebracht  werden  könne.  Ist  die««» 
geschehen,  ao  wird  die  Lidspalte  durch  Anfrisohong  und  blutige  Vereini- 
gung ihrer  Ränder  um  ein  Drittheil  und  mehr  verengert,  nach  völliger 
Vemarbung  der  Wundränder  und  beseitigter  Gefahr  einer  weiteren  Sohmm- 
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pfimg  der  Narben  aber  durch  die  Canthoplastik   nach   Bedarf  wieder   er* 
weitert  (Ammon). 

Bei  beiden  letzterwähnten  Operationen  ist  ein  richtiger  Verband  we- 
HfUUehe  Bedingung  des  Erfolges,  Es  kömmt  vor  Allem  darauf  an,  die 
Verheilung  per  primam  inientionem  zu  erzielen  oder  doch  die  Eiterung  auf 
einen  kleinen  Baum  zu  beschränken,  um  die  Entwicklung  ausgebreiteter, 
nachträglich  schrumpfender  Narben  zu  verhindern.  Behufs  diessen  muss 
die  Haut  mit  dem  Fettpolster  nicht  nur  herbeigezogen,  sondern  auch  in  die 
oft  recht  tiefe  Ehochenlücke  hineingqn'esst  werden.  Bleibt  nämlich  irgendwo 
eine  Lueke^  so  ist  die  Suppuration  unvermeidlich  und  es  steht  dahin,  wie 
weit  sich  dieselbe  ausbreitet.  Die  bestangelegte  Operation  kann  so  durch 
eine  kleine  Versäumniss  im  Verbände  zu  Schanden  werden,  ja  die  Ent- 
stellung geradezu  vergrössem.  Es  ist  darum  dringend  anzurathen,  erstlich 
die  umgebende  Haut  und  das  Fettpolster  nach  ausgiebiger  Trennung  vom 
Knochen  durch  zweckmässig  angelegte  Pflasterstreifen  über  dem  Opera- 
tionsfelde  zusammengezogen  zu  erhalten  und  zweitens  über  der  Knochenlücke 
und  Hautnaht  einen  derben  CJiarpiebauseh  mittelst  des  Schut^zrerbandes  oder 
einer  Roilbinde  zu  befestigen,  damit  die  Erischflächen  des  Integumentes 
allerwärts  in  unmittelbarer  Berührung  mit  jenen  des  Knochens  bleiben. 
Directe  Erfahrungen  haben  gelehrt,  dass  solchermassen  die  Eiterung  in 
der  That,  wenn  nicht  ganz,  so  doch  auf  kleine  umschriebene  Stellen  ge- 
bannt wird  und  höchstens  feine  Narbenstränge  resultiren,  welche  nach- 
träglich subcutan  durchtrennt  und  durch  eine  abermalige  Verschiebung 
der  Haut  ihres  ferneren  Einflusses  auf  die  Stellung  des  Lides  ganz  be- 
raubt werden  können, 

OnallMi:  Cheliua,  Handbuch  der  Angenheilkonde.  11.  Stuttgart  1889.  S.  148, 
167.  —  Amman,  Zeitschrift  f.  Ophth.  I.  S.  36,  529;  IV.  S.  428;  Plast  Chirurgie. 
Berlin.  1842.  S.  192 — 228.  —  Himly,  Krankheiten  und  Missbildangen.  L  Berlin. 
1843.  S.  150.  —  Maekenzie,  TraitS  des  mal.  d.  yeux.  traduit  p.  Warlomont  et 
Testelin.  I.  Paris.  1856.  S.  269.  —  Desmarrea,  Trait6  d.  mal.  d.  yeux.  Paris.  1847. 
S.  65.  —  Hasner,  Entwurf  einer  anat  Begründung  etc.  Prag.  1847.  S.  248.  —  ArU, 
Die  Krankheiten  des  Auges.  UI.  Prag.  1856.  8.  368;  A.  f.  O.  IX.  t.  8.  94.  — 
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nach  Ammon's  plast  Chir.  8.  195.  —  IHejfefnhach ,  nach  Ammon  1.  c.  8.206  und 
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Monatbl.  1868,  8.  427.  —  KücUer,  Deutsche  Klinik.  1865.  Nro.  49.  —  Passawvnt 
Archiv  f.  klin.  Chirurgie.  VI.  8.  350.  —  A.  Weber,  A.  f.  O.  VHI.  1.  8.  95.  — 
DOrou,  Gaz.  d.  hopit  1860.  Nro.  133;  kl.  MonatbL  1866.  S.  145.  —  Mauvezin, 
Arch.  gen.  de  med.  1865.  8.  708. 


ZEHNTER  ABSCHNITT. 
Entzündung  der  Thranenorgane. 


Anatomie.  Man  iinterBcheidet  ahsondemde  und  leitende  Organe.     Zu 
den  ersteron  zählen  die  Bindehaut  und  die   Tkränendrüsej  zu  den  letzteren 
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die  Tkränenröhrehen  und  der   Thränen$cMaueh^  welcher  wieder  in  den  7%r^ 
nenaack  und  den   Thränmnasengang  zerfällt. 

Die  ThränendrUse  erscheint  getheilt  in  eine  grössere  und  kleinere  Por- 
tion. Die  erfitere  lagert  in  der  Thränengruhe  des  Orhitaldaches  und  wird 
daselhst  durch  eine  von  der  Eascia  tarso-orhitalis  nach  rückwärts  laufende 
Aponeurose  am  Knochen  befestigt.  Unmittelbar  unter  dieser  Aponeurose 
liegt  die  kleinere  Portion.  Ihr  vorderer  Band  reicht  bis  an  die  convexe 
Ghrenze  des  oberen  Lidknorpels.  Dazu  kömmt  dann  noch  eine  wechselnde 
Anzahl  von  enuelnen  zerstreuten  kleinen  DrüeenkÖrpem^  welche  im  suhcon- 
junctivalen  Gefüge  nahe  dem  oberen  Knorpelrande  und  der  äusseren  Com- 
missur  liegen.  Dem  Baue  nach  stimmt  die  Thränendrüse  überein  mit  den 
Speichel-  und  Milchdrüsen.  Dire  Aurfuhrungsgänge^  6 — 12  an  der  Zahl 
sind  haarfein  und  münden  in  Einer  Beihe  im  äueaeren  Drittheile  der  oberen 
üebergangsfalte  der  Bindehaut. 

Die   Tkränenröhrehen  sind  3'" — 4'"   lange,    weniger   als    y^*"    in    der 
Lichtung  haltende  Kanälchen,    welche    von    einer   überaus    zarten   blassen 
derben,  innen  glatten,    mit   sparsamen   Schleimdrüsen  (Bud,   Maier)    verse- 
henen und  von  einem  geschichteten  Pflasterepithele    (Henle)    überkleideten 
Schleimhaut  gebildet  werden.     Sie  beginnen   an  dem  Vorsprunge,    welchen 
die  innere  Lefze  der  beiden   Lidränder   nächst    der    Carunkel    bildet,    mit 
einer  feinen  Oeffnung,    dem    Thränenpunkte,     Die    Schleimhaut   fuhrt   hier 
einen  sehr  entwickelten  Papülarkörper,  daher  die  betreffende  Partie  merk- 
lich hervorspringt  und  mit    dem  Namen    des  Thränenwärzchena  belegt  wird. 
Von  den  Thränenwärzchen  aus  streichen  die   Böhrohen  zuerst  am  inneren 
Bande    der  beiden    Tarsi   in  serikrechter   Bichtung   empor,    beziehungsweise 
herab,  um,  etwa  %'"  von  der  iimeren   Lidlefze   entfernt,    in  einem  etwas 
ausgeweiteten    Knie   in    die  horizontale   Bichtung   umzubiegen   und    dann  in 
einem  schwach  convexen  Bogen  gegen  die  äussere  Wand  des  Thränenaaekes 
zu  convergiren.     Sie    erreichen   dieselbe    ungefähr   in    der  Höhe  des  Lid- 
bandes und  durchbohren  sie,   selten  zu   Einem   Bohre   vereinigt  (Lesshqft), 
gewöhnlich  knapp  neben  einander  oder  in  einiger  gegenseitigen  Entfernung, 
Sie  münden  meistens  klappenloa   in  die  Höhlung    des   Thränensackes.     Die 
Thränenwärzchen    Mnd    von    derbem    elastischen    Gewebe    umgeben.     Die 
senkrechten  Portionen  der  Böhrchen  werden  von  bindegewebigen  Eäden  an 
den  inneren  Band  des  Knorpels  festgeheftet  und  sind  so  wie  die  horizon- 
talen Portionen  reichlich  umsponnen  von    Bündeln    der   Thränenkammpor- 
tion  des  M.  orbicularis.     Es   verlaufen  diese  Eleischbündel  zum  Theile  in 
Bögen,  welche  ihre  ConvexUät  der  Bohrlichtung  zukehren,  diese  sonach  bei 
ihren  Zusammenziehungen  zu  erweitem  oder  wenigstens  Idaffend  zu  erhalten 
vermögen  (Wedl).     In  sehr  seltenen   Eällen   wurden   an   Einem   Lide   twei 
Thränenpunkte  beobachtet,  welche  je  in  ein  bUnd  endigendes  (Graefe)  oder 
in  den  Sack  mündendes  Kanälchen   führten    (A,   Weber,   Zehender,  Steffan)^ 

Um  die  Thränenpunkte  hemm  soll  constant  ein  lingfbrmigeB,  trichterartig 
in  das  Bohr  eingesenktes  Klftppchen  zu  finden  sein.  Auch  soll  dort,  wo  beide 
Böhrchen  gemeinsam  in  den  Sack  münden,  mitunter  eine  ein-  oder  zweilippige 
verticale  Klappe  die  Oeffnung  theilweise  schliessen  (Bochdalek), 

Der  TkrätnenschJauch  wird  von  einer  viel  dickeren,  ziemlich  derben 
und  von  zahlreichen  Schleimgruben  rauhen  Schteimhaut  dargestellt,  welche 
ein  einÜEUshes  Flimmerepithel,  in  dem  untersten  Theile  aber  ein  geschichtetes 
Pflasterepithel  (Henle)  und  allenthalben  zahlreiche   traubenformige  Schleim- 


Tluftnensaek ;  NMengang.  549 

drüsen  (R,  Mater)  führt.  Der  obere  Theil  desselben,  der  Thr^ensack^  ist 
bei  5'"  lang  nnd  2***  breit.  Er  hat  im  Allgemeinen  die  Mandelform^ 
indem  er  yon  yome  und  aussen  nach  hinten  und  innen  flach  gedrUeki  er- 
scheint, und  dieses  bisweilen  so  stark,  dass  am  Cadaver  die  Lichtung  fehlt 
oder  nur  einen  feinen  Spalt  darstellt.  Es  lagert  der  Thränensack  in  der 
sogenannten  Thränenrvme  zwischen  der  Leiste  des  Thranenbeines  und  dem 
Stimfortsatze  des  Oberkieferbeines.  Mehr  als  die  Hälfte  seiner  verticalen 
Ausdehnung  steht  unter  dem  Niveau  des  inneren  unteren  Winkels  des 
knöchernen  Orbitalrandes.  Die  obere  Hälfte  des  Sackes  wird  in  einiger 
Entfernung  von  dem  wagreoht  streichenden  Lidhande  gekreuzt.  Das  obere 
blindsaokähnliche  Ende,  der  Fundus,  ragt  bei  1  ^/^"*  über  den  oberen  Rand 
jenes  Ligamentes  empor.  Hinter  dem  letzteren  münden  die  Köhrchen  in 
die  äussere  Wand.  Die  dem  Knochen  anliegende  innere  Wand  des  Sackes 
Mit,  entsprechend  der  Gonformation  der  Thränenrinne,  senkrecht  ab  und 
geht  ohne  irgend  eine  Marke  in  die  innere  Wand  des  häutigen  Nasen- 
ganges über.  Die  äussere  Wand  des  Thränensackes  lässt  bisweilen  nach 
unten  hin,  d.  i.  ober  der  Mündung  des  knöchernen  Nasenkanales,  eine  kleine 
Ausbuchtung,  einen  seichten  Eecessus  (ArU)  nachweisen.  In  der  Mehrzahl 
der  Fälle  fehlt  dieser  Eecessus  und  dann  scheidet  sich  der  Thränensack 
von  dem  Nasengange  meistens  ganz  undeutlich  oder  gar  nicht  ab,  indem 
auch  die  äussere  Wandung  des  Sackes  ohne  Grenzmarke  in  jene  des  Na- 
senganges  übergeht.  Doch  kommen  hinwiederum  auch  Fälle  vor,  wo  der 
Uebergang  von  Sack  und  Kanal  durch  einen  Vorsprung  der  Schleimhaut 
gekennzeichnet  und  öfters  sogar  merklich  verengert  ist.  Es  sind  derlei  Yor- 
sprünge  dann  durch  stärkere  Entwickelung  des  Periostes  oder  der  Thrä- 
nensackaponeurose  an  der  EingangsöfPnung  des  knöchernen  Ganges  bedingt 
(ArU)j  oder  stellen  lediglich  Falten  der  Schleimhaut  vor  (Bochdalek). 

Der  hduHge  Nasengang  ist  V** — 9"'  la^g>  walzig  und  von  der  Seite 
her  etwas  fach  gedrückt.  Er  ist  in  dem  knöchernen  Thränenkanale  einge- 
schlossen, dessen  Verlaufsrichtung  im  Allgemeinen  eine  nach  unten,  aussen 
und  hinten  gekrümmte  ist.  Die  Convexität  dieser  Krümmung  ist  aber  fast 
in  jedem  Falle  eine  andere,  bald  nach  aussen,  bald  nach  hinten  mehr  aus- 
gesprochene. Es  hängt  dieses  zum  Theile  von  der  senkrechten  Hohe  des 
Oberkiefers,  der  horizontalen  Breite  der  Nasenhöhle  und  dem  etwas  va- 
riablen Stande  der  unteren  Nasenmuschel  ab  (ArU).  Ausserdem  werden 
noch  sehr  bedeutende  Differenzen  dadurch  begründet,  dass  der  häutige 
Nasengang  durchaus  nicht  immer  unmittelbar  unter  der  Ansatzlinie  der 
unteren  Nasenmuschel  mündet,  sondern  häufig  noch  eine  Strecke  weit  zwi- 
schen der  äusseren  Nasenhöhlenwand  und  der  sie  überkleidenden  Schnei- 
der*schen  Haut  nach  abwärts  dringt,  ehe  er  sich  in  die  Nasenhöhle  öffnet. 
Es  kommen  Fälle  vor,  wo  die  Mündung  nahe  über  dem  Boden  des  Cavum 
narium,  tief  unter  dem  freien  Bande  der  unteren  Muschel,  gefunden  wird. 

Die  Form  dieser  unteren  Mündung  des  häutigen  Nasenganges  wechselt 
ausserordentlich.  Liegt  sie  weit  oben,  knapp  unter  dem  Ansätze  der  Mu- 
schel, so  ist  sie  gewöhnlich  rund,  oval  oder  schreibfederartig  und  steht 
weit  offen.  Mitunter  jedoch  findet  man  sie  durch  eine  stark  vorspringende 
mondsichelformige  oder  circuläre  ScKLeimhautduplicatur  sehr  verengt,  so  dass 
das  untere  Ende  des  Schlauches  Aehnlichkeit  mit  einem  BUndsacke  gewinnt, 
besonders  wenn  diesed  Ende,  wie  es  nicht  gar  selten  geschieht,    etwas  er- 
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wettert  ist,  in  welchem  Falle  seine  Form  öfters  die  eines  Pferdehufes  ist 
(ÄrU).  Liegt  die  Mündung  aber  tiefer  unter  der  Muschelinsertion,  so  nä- 
hert sie  sich  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  der  Spaltform,  Die  Wandungen 
des  Nasenganges  werden  dann  nämlich  nicht  mehr  von  dem  Knochenka- 
nale,  dem  sie  anhaften  und  welcher  bisweilen  eine  ganz  erstaunlieh  wtUe 
Lichtung  besitzt,  atts  einander  gehalten,  sondern  sie  legen  sich  in  dem 
Eaume  zwischen  der  Schneider'schen  Haut  und  der  äusseren  Nasenhöhlen- 
wand an  einander,  der  untere  Theil  des  Nasenganges  erscheint  also  platt 
Yon  innen  nach  aussen  zusammen  gedrückt. 

Es  finden  sich  in  solchen  Fällen  an  der  Mündung  nicht  selten  Ideüne  Du- 
plicahiren  der  Schleimhaut  fHatner),  welche  bald  von  oben  herab,  bald  von  Tome 
und  hinten,  bald  blos  von  hinten  her  etwas  vorspringen,  immer  aber  der  Schneider^- 
schen  Haxit  flach  anliegen.  Sie  machen,  dass  die  Spalte  bald  horizontal,  bald  schräg, 
bald  senkrecht,  bald  im  Bogen  gekrümmt  erscheint  Das  nntere  Ende  dieser  Falten 
verlängert  sich  bisweilen  anter  allmäliger  Verflachung  bedentend  und  macht  dann 
ganz  den  Eindruck,  als  setzte  sich  der  hantige  Nasengang  in  der  Schneider^schen 
Haut  eine  Strecke  weit  unter  der  Form  einer  flachen  Rinnt  fort. 

Der  schleimhäutige  Thränenachlauch  wird  seiner  ganzen  Länge  nach 
von  einem  engen  Masehenvoerke  tiemlich  derben  Bindegewebe»  umhiHUj  welchem 
elaetische  Fasern  und  um  die  Gefasse  herum  eine  nicht  unbeträchtliche 
Menge  glatter  Muskelfasern  (Stilling)  beigemischt  sind.  Es  ist  dieses  Ma- 
schenwerk ausnehmend  blutreich.  Die  Gefasse,  welche  mit  denen  des  xun- 
liegenden,  gleichfalls  sehr  blutreichen  Knochens  in  inniger  Verbindung 
stehen,  füllen  die  Lücken  des  Balkenwerkes  vollkommen  aus  und  ihre 
Wandungen  hängen  mit  den  Wänden  der  einzelnen  Hohlräume  zusammen, 
daher  sie  am  Gadaver  nicht  collabiren,  sondern  klaffend  bleiben.  An 
Durchschnitten  kann  man  die  weit  offenen  Mündungen  der  grösseren  Ye- 
nenzweigchen  sogar  mit  freiem  Auge  erkennen.  Das  ganze  Gefuge  gewinnt 
dadurch  einigermassen  die  Bedeutung  eines  SchweWeörpers  (Henle),  Am 
eigentlichen  Thränensacke  bildet  dasselbe  nur  ein  ganz  dünnes  Stratum.  Am 
Nasengange  aber  nimmt  es  sehr  an  Dicke  zu,  besonders  nach  unten  hin, 
so  dass  der  Nasengang  daselbst  beträchtlich  verengt  und  dessen  Schleim- 
haut in  zahlreiche  und  stark  vorspringende  Falten  geworfen  wird. 

Nach  aussen  hin  verdichtet  sich  das  Bindegewebe  zu  einer  derben 
sehnigen  Hiäle,  welche  den  Thränenschlauch  seiner  ganzen  Länge  nach 
seheidenartig  umgibt.  So  weit  dieser  dem  Knochen  anliegt,  hängt  die 
Scheide  dem  letzteren  lose  an  und  fungirt  als  dessen  Beinhaut^  An  der 
äusseren  Wand  des  Thränensackes  aber  bildet  sie  eine  Art  Aponeurose, 
welche,  an  den  Bändern  der  Thränenrinne  allenthalben  festhängend,  diese 
zu  einem  Kanäle  oder  geschlossenen  Hohlräume  ergänzt.  Es  steht  diese  Apo- 
neurose  in  inniger  Verbindung  mit  den  Ausläufern  der  hinteren  Fläche 
des  Lidbandes  so  wie  mit  der  Scheide  der  Thränenkammportion  des  Orbi- 
cularmuskeb  und  wird  durch  dieselben  wesentlich  verstärkt. 

Fig.  80  vergegenwärtiget  die  relative  Lage  der  hier  interessirenden  Theile 
in  einem  hortzontcÜen  Darchschnttte,  welcher  an  einem  gefrorenen  Präparate  dnrch 
die  fest  geschlossene  Lidspalte  und  in  der  Verlängerung  derselben  durch  das  Lid- 
band  und  die  Seitenwände  der  Nasenhöhle  geführt  wurde.  Die  äussere  Decke  des 
inneren  Drittheiles  des  lAdrandea  ist  nachträglich  abgetragen  worden,  nro  das 
Lidhand  in  seinen  Beziehungen  zu  den  Nachbartheilen  weiter  verfolgen  zu  können. 
Es  ist  a  der  Nasenfortaatz  des  Oberkieferbeines.  Ihm  liegt  nach  aussen  die  Vena 
und  dahinter  die  Arteria  angularis  auf.  b  ist  der  Thränenbeinkamm  und  e  das  vor- 
dere Ende  der  Papierplatte  des  Siebbeines,  Von  a  entspringt  das  Lidband  d  e  and 
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linfl,  TOD  der  BoMeren  Eaot  gedeckt,  in  einem  Dach  hinten  ooDvexen  Bogen  tlii 
inr  innere))  Lidcommisanr,  wo  e*  sieb  spalteL  Die  inntre  Lejte  der  beiden  Lid- 
riUider,  TOD  welchen  btos  der 

ualtr*     f     gezeichnet      ist,  Fig.  so. 

»cbmiegt  lieh  geaan  der  tot-  ,  \       •  i,  j 

deren  Flicbe   dei  Bnlbn»  g  '  h      t   t      fc  d 

an.  Der  innerste  Theil  der 
Lefze  weicht  betrichdich 
weit  nach  Amten  znrDck  nnd 

bildet   ao    einen    Vortprung,  * 

welcher  ron  dem  diurcb- 
■cbnittenen  ThrOnenpmücU  k 
gekrSot  wird.  Es  ist  dieier 
Vorsprang  um  bo  anfiHIliger, 
all  naaenwHrts  die  Carunkel 
i  hervortritt  und  so  dem  inne- 
ren  Orenitheile    des   Binde- 

hanttack  es      eine      nngefHhr  "> 

8 -förmige  ErQnimiing  ver- 
leiht. Uie  hmUrt  conveze 
Wand  des  Lidiianda  d  «  iat 
nicht    flicben artig   begrenzt, 

sondern  lOit  lich  in  eine  Un-  , 

xahlvonvenweigtenundinan- 
nigfaltig  mit  einander  anasto-  g 
niosirenden  tehii^ta  BliUltm 
ond  Balken  anf ,  welche  znm 
Theile  dem  Knochen  anhaf- 
ten, znmTheile  aber  zwischen 

der  Snochenwand   and   dem  , 

Bnlbns  sieb  nach  hinten  fort- 
setzen.    Es  ist  nuter  densel- 
ben   besonders    einer  k  anf-  "        " 
fSllig  durch  seine  HKchtigheit. 

Er  steigt  von  dem  änsseren  Orenztbeile  des  Lidbandes  gerade  nach  hinten  nnd 
TerscbmiUt  mit  dem  Perioste  des  Tbrlnenbeinkammes.  Ein  zieeüer  solcher  Ans- 
IXnfer,  welcher  jedoch  nicht  eonstant  zn  sein  scbelnt,  findet  sich  mehr  nach  innen, 
ISst  sich  jedoch  gleich  den  Übrigen  zablreichen  kleineren  Ausläufern  sehr  bald  in 
den)  Uaschenwerke  anf,  welches  den  relativ  sehr  bedeutenden  Baum  zwischen  dem 
Liidbande  nnd  der  Süsseren  Wand  des  Thr&nensackes  l  ausfallt  und  durch  seine 
Verdichtung  die  erwähnte  Apemearoie  darstellen  hilft.  In  diesem  Maschenwerke 
entspringen  oder  setzen  sich  fest  FleisobbUndel  des  Kreümuiketi  der  LiiUr  m; 
weiter,  nach  hinten  aber  werden  die  Haschen  oder  Lücken  von  lockerem,  theil- 
weise  fetthaltigem  Bindegewebe  ausgefHIlt.  Nach  aussen  von  diesem  Haschenwerke 
lagert  der  Mmcvlni  tacrymaiit  n,  (S.  4S3). 

Die  OtJUm  des  Tbränenapparates  so  wie  dessen  Nerven  sind  grOsstentheils 
nur  Zweige  der  fllr  die  Nachbarorgane  bestimmten  Stämmcben.  Doch  besitzt  die 
Thränendrüie  einen  ihr  e  ige  nth  Um  liehen  Ast  der  Arteria  Ophthalmie»,  die  Thrätten- 
drüimucMagader ,  nnd  eine  enLiprechende  Vene,  welche  in  die  Vena  ophthalraica 
rolindet.  Auch  geht  ein  bctonderer  Nerv,  der  Nervat  laerymalü,  vom  ersten  Aste  das 
Qtänttu  zur  Thränendrilae  und  beherrscht  deren  AbsonderungstbKtigkeit  in  ähnlicher 
Weise,  wie  gewiss»  andere  Nerven  die  Secretiua  der  Speicheldrüsen  (Herientl^n). 
Seinem  Einflnsse  ist  die  manenhaftc  ThrSneoeneugung  luiuschreiben,  welche  bei 
manchen  OemathsafTeoten,  oder  wenn  äussere  Schädlichkeiten  das  Auge  treffen, 
unter  der  Form  des  Weineni  und  beziehungsweise  des  Thränenßutici  zum  Aos- 
drucke  kümml.  Unter  geiBÖhiüiehen  Verhältnissen  liefert  die  Thränendrüse  nur  wenig 
Beeret;  die  das  Auge  befeuchtenden  Tbränen  sind  dann  snm  groaten  Tbeile  Product 
des  BiTidehaalMocku  ond  namentlich  der  leralreuten  Drtiienacini  (8.  406).  Deren 
aeeretoriscbe  Tbätigkeit  erklärt  den  geringen  Einflnss,  welchen  die  ExiliTpalion 
der  Thränendrüse  unter  gewöbuliohen  Umständen  auf  die  Befeucbtnng  nnd  die 
VegetationsverhSltnlBse  des  Bulbus  zu  haben  pflegt  (0,  Btehtr,  LatatneeJ. 


552  Thrtaenorgane ;  Anatomie;  Tbriiieiil»ach ;  ThriMiuM:  Thr&neiüeitiing^. 

Die   Thränen    sind    reines  Wasser,    welchem   nnr  eine    ganz  geringe 
Menge  von  Kochsalz  und  Eiweiss  beigemischt  ist.     Sie  werden  durch  den 
Lidschlag  gleichmässig  über  die  Convexität  des  Bulbus  vertheilt  und  dienei 
so  als   Glätter  der   vordersten   vnehtigtten  Trennungsfläche  des  dioptrischei 
Apparates.    Bei    offener    Lidspalte    sinken    sie    yermöge    ihrer    specifisehen 
Schwere  an  der  Oberfläche  des  Bulbus  herab  und  sammeln  sich  zwischen 
der  beölten  äusseren  Lefze  des  unteren  Lidrandes  und  der  Oberfläche  des 
Bulbus  in  Gestalt  eines  Meniscus,  welcher  als  Thränenhaeh  beschrieben  wird 
und  in  welchen  der  obere  Lidrand  bei  jedem  Lidschlage  eintaucht.  Gegen 
den  inneren  Canthus  hin  erweitert  sich  der  Thränenbach  zum  sogenannten 
Thränensee,     Dieser    ist   jene  Vertiefung,  welche    durch    das   nicht  genaue 
Anschliessen  der  äusseren  Oberfläche  der  Carunkel   an  die  Convexität  des 
Bulbus  gebildet  wird.     Bei  offener  Lidspalte    erscheint  er    nach  oben  und 
unten,    bei    geschlossener  Lidspalte    nach    vorne   begrenzt   von  jenen    Vor- 
sprüngen  der  inneren  Lidlefze,  auf  welchen  sich  die  Thränenpunkte  öfihen. 
Diese  sind  in  steter  Berührung  mit  dem  Inhalte  des  Thränensees. 

Der  treibende  Fctctor  der  Thränenleitung  ist  der  Kreismuskel  einsckUessUch 

seiner  ThränenkammparUe.     Derselbe  presst    den   jeweiligen   üeberschuss  der 

in  dem  Bindehautsacke  vorhandenen  Thränen  beim  Lidschlusse  mit  einem 

seinem  Sjraftaufwande  proportionirten  Drucke    in  und    durch  die  Kanälekm 

in  den  Schlauch,  aus  welchem  sie  dann  vermöge  ihrer  eigenen  Schwere  und 

dem  Stosse  der  nachrückenden  Flüssigkeit  in  die  Nase  entweichen. 

Indem  beide  Blätter  des  Bindehaatsackes  schon  während  dem  Bnhesustande 
des  Orbicularis  dnrch  die  Spannung  der  von  dem  Bulbus  bogig  voigedrSngten 
Fleischbündel  und  durch  den  Tonus  der  organisclien  lAd-  und  Orätaiwwskein 
(S.  484)  allenthalben  knapp  aneinander  gedrückt  werden,  kann  zwischen  ihnen 
nur  so  viel  Flassigkeit  haften,  als  durch  MolekulareUtradian  an  den  Wänden  fest- 
gehalten wird.  Es  ist  dieses  Unbestrittenermassen  eine  höchst  dünne  gleichmSseige 
Schichte,  welche  eben  nur  gentigt,  um  die  Oberfläche  sn  befeuchten  und  £e 
Reibung  bei  den  Bewegungen  der  Lider  und  des  Augapfels  auf  ein  Kleinstes  herab- 
sumindem.  Jeder  Üeberschuss  an  Thränen  wird  durch  diesen  Muskeldmck  in  die 
off'ene  Lidspalte  getrieben  und  sammelt  sieh  hier  im  Thränenbache  und  Thränensee. 
Beim  Lidschlusse  wird  derselbe  von  dem  Drucke  des  Orbicularis  getroffen  und  cum 
Ausweiehen  bestimmt  Da  aber  beim  Lidschlusse  die  beiden  Udränder  ihrer  g^anxea 
Länge  nach  fest  auf  einander  passen  und  ihr  Fettbelag  den  Verschluss,  toässengen 
Feuchtigkeiten  gegenüber,  um  ein  Bedeutendes  dichter  erscheinen  lüsst:  so  mnss 
der  im  Bache  und  See  enthaltene  U^ersehussj  von  allen  Seiten  gedrängt,  notb- 
wendig  den  einzigen  offenen  Ausweg  durch  die  in  den  See  tauchenden  Thräner^mnkte 
nehmen  und  eine  in  den  Kanälchen  etwa  vorhandene  Flüssigkeitssäule  vor  sich 
her  in  den  Schlauch  treiben.  Unter  gewöhnlichen  Verhältnissen,  bei  normaler 
Thränenabsonderung  und  ruhigem  UdschtagCf  wird  nur  äusserst  wenig  oder  ntcAia 
aus  dem  Bindehautsacke  in  den  Thränenschlauch  gefördert.  Es  fehlt  dasa  das 
Material,  das  im  See  und  Bache  befindliche  Quantum  überschüssiger  Thränen  ist 
ein  nUmnuUes  und  die  im  Qanzen  sehr  starke  Verdunstung  genügt,  um  grössere 
Anhäufungen  zu  verhindern.  Wird  aber  durch  irgend  welche  Veranlassung  die 
Thränensecretion  gesteigert,  so  werden  Bach  und  See  alsbald  Über/uUt^  es  folgen 
sich  rasch  einige  kritfUge  und  wohl  auch  länger  dauernde  Lidschlüsse,  unter  deren 
Wirkung  der  Üeberschuss  in  die  Nase  entweicht ;  deren  Wände  werden  daher  feucht, 
der  Ejranke  muss  sich  schnauzen.  Beim  Weinen,  wo  die  Thränenabsonderung  eine 
massenhafte  wird,  entleert  sich  ein  Theil  des  Prodnctes  immer  durch  die  LidspaUe 
und  fliesst  über  die  Wangen  herab.  Einerseits  vermag  nämlich  die  Fettschichle 
der  Lidränder  bei  offener  Spalte  nur  Thräneumenisken  von  beschränkter  Grösse 
und  Schwere  zurückzuhalten.  Andererseits  genügt  die  Lichtung  der  beiden  Tha^nen- 
punkte  und  der  Kanäle  nicht  mehr,  um  <Mes  in  kürzester  Frist  aufzunehmen,  waa 
beim  Lidschlusse  zum  Ausweichen  genöthigt  wird;  ein  Theil  der  Flüssigkeit  wird 
unter  dem  raschen  und  kräftigen  Drucke  des  kramp/hqfl  zusammengezogenen  Kreis- 
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miiskels  durch  die  XicZtpo^e  ^hgratugepreuf^  ^    w&hrend   der  Reit  den   fi(Uürliehen 
Weg  nimmt  und  sich  stromweUe  in  die  Nase  ergiesst. 

Ais  beiwirkendet  mechanisches  Moment  »ehr  untergeordneten  Ranges  ist  die 
eigene  Schwere  der  Thrftnen  su  nennen.  Diese  macht,  dass  in  der  Lidspalte  ge- 
sammelte Flüssigkeiten  auch  bei  Verhinderung  de»  Lidfehluase»  langsam  in  die  Nase 
abrinnen,  doch  nur,  wenn  ihre  Oberfläche  anbedingt  hoher  gelegen  ist,  als  der 
höchste  Punkt  der  Kanalchen, 

Von  einer  Hebervjirkung  so  wie  von  einer  JBineaugung  der  Thränen  während 
der  Emathmung  kann  füglich  nicht  mehr  gesprochen  werden,  da  die  Leitnng  in 
den  Sack  ungehindert  fortdauert,  wenn  dessen  Verbindung  mit  der  Nasenhöhle  unter- 
brochen ist,  oder  derselbe  von  Aueeen  her  toeit  geöffnet  wird.  Der  letztere  Umstand, 
zusammengehalten  mit  dem  erwiesenen  Mangel  eine»  Klappenapparatee,  wirft  ausser- 
dem die  beliebten  Pumptheorien  tUleeammt  über  den  Haufen.  Zugleich  fällt  auch 
die  OapiUarität  der  Thränenröhrehen  als  Leitungsfactor,  denn  die  Molekularattraction 
kann  Thränen  aus  dem  See  wohl  bis  an  den  Sack  treiben,  nicht  aber  in  den  Sack 
entleeren.  Man  hat  nun  allerdings  den  die  Röhrchen  umspinnenden  Muakdfatem 
eine  Art  Metkwirkung  zugeschrieben  (ArU)\  diese  besteht  aber  nicht  und  bestünde 
sie,  so  mfisste  dieselbe  mit  der  SchUätung  der  Kanälehen  aufhören  und  doch  unter- 
bricht letstere  die  Leitung  nicht. 

Hosologie.  Die  Entzündung  der  ThränendrUeey  Dacrgoadeniti»  ^  ist  bisher  nur 
in  seltenen  Fällen,  darunter  einmal  beiderseitig  (Korn),  beobachtet  worden.  Es  geht 
ihr  bisweilen  längere  Zeit  Hypereeeretion  der  Thränen  voran  (GrcutfeJ,  Sie  verläuft 
meistens  sehr  langsam  und  schleppend  und  offenbart  sich  durch  die  allmälige 
Entwiekelung  einer  unverechiehUchenf  in  wechselndem  Grade  harten,  drusig  höcke- 
rigen, gewöhnlich  tmschmerzhaften,  gegen  Druck  aber  öfters  empfindlichen  Ge- 
schwulst, welche  unter  dem  oberen  äusseren  Theile  des  Orbitalrandes  sichtbar 
nnd  fühlbar  hervortritt  und  ihrer  beträchtlichen  Grösse  halber  gerne  den  Baibus 
nach  ein-  und  abwärts  verdräng^  Die  anatomische  Untersuchung  ergibt  als  Grund 
der  Schwellung  eniztmdliehe  Productanhäufimgen  oder  Hypertrophie  des  Gefüges 
(OUtge,  Warhmont,  Rothmundf  Leberty  Lefenneur),  In  einzelnen  Fällen  jedoch 
gewinnt  die  Neubildung  mehr  den  Charakter  des  Adenoide»  (O.  Becker),  Dem 
entsprechend  geht  die  Geschwulst  bisweilen  von  selbst  oder  unter  der  Anwendung 
resorptionsbethätigender  Mittel  wieder  zurfkk  (Heymanny  Homer)  ^  meistens  aber 
fordert  sie  die  Shutirpationy  soll  der  Bulbus  schliesslich  nicht  gefährdet  werden. 
Hier  und  da  kömmt  es  auch  zur  chroni»€hen  Eiterung,  wobei  das  Orbitaldach  cariös 
serstört  werden  kann  (Ad.  Schmidt),  In  anderen  Fällen  tritt  die  Entzündung  unter 
den  Erscheinungen  der  Phlegmone  auf  und  verläuft  »ehr  acut.  Sie  macht  dann  ganz 
den  Eindruck  eines  mächtigen  Abscesses.  Das  Product  kann  auch  hier  durch 
Beeorption  entfernt  werden  und  die  Krankheit  zur  Hellung  gelangen  (Schön^  Hayne» 
Waiton).  Der  gewöhnliche  Ausgang  aber  ist  der  DurcM)ruch  und  die  Ausbildung 
eines  tiefen  Hohlgeechwüre»^  das  öfters  lange  Zeit  forteitert,  sich  wiederholt  schliesst 
und  von  neuem  perforirt  (Alf.  Oraefe),  manchmal  auch  den  Knochen  angreift  und 
cariös  zerstört  (Ad.  Schmidt);  daher  die  Exetirpation  des  wuchernden  Gefüges  sehr 
r&thlich  erscheint. 

In  höchst  seltenen  AnsnahmsfHllen  wurde  als  Folge  der  eitrigen  Schädigung 
eines  Au»ßihrung»gange»  der  DrUse  und  des  Aussickems  der  Thränenflüssigkeit  das 
Auftreten  einer  sogenannten  Thr&nendrüseirfiatd  beobachtet,  welche  letztere  an  der 
äusseren  Lidhaut  oder  an  der  Bindehaut  sich  öffnete  (Ad.  Schmidt,  Beer), 

Nebenbei  möge  hier  des  höchst  seltenen  Vorkommens  eines  der  Ranula 
analogen  und  durch  Ectatie  eine»  Drii»enau»ßihrung»gange»  bedingten  Tumors,  des 
sogenannten  Dacryop»,  erwähnt  werden.  Er  präsenlirt  sich  beim  Umschlagen  des 
Lides  als  eine  bläulich  durchschimmernde,  nur  von  Bindehaut  bedeckte,  cy»ten- 
artige  oder  lappige  G^e»chwul»t,  welche  bei  starkem  Drucke  gewöhnlich,  aber 
nicht  immer  (Wecker),  ihren  wasserklaren  Inhalt  entleert,  sich  jedoch  bald  wieder 
füllt,  und  bei  vermehrter  Thränensecretion  merklich  anschwillt  (Ad.  Schmidt^  Beer, 
€harfe). 

Oefters  kömmt  es  zu  Entzündungen  der  Thräneawärzchen,  Es  sind  diese 
nämlich  äu»»eren  Schädlichkeitseinwirkungen  nicht  ganz  entrückt  und  werden  auch 
bisweilen  direct  durch  Sondirungen,  Einspritzungen  u.  s.  w.  empfindlich  beleidigt. 
Ueberdies  partieipirt  der  sie  darstellende  Papillarkörper  sehr  gerne  an  Entzündungs- 
processen  des  freien  Lidrandes,  der  Tarsalbindehaut  und  des  Thränenschlauches 
(Deemarret).    Er  geht   dabei  ganz    ähnliche  Veränderungen   ein,  wie  der  Papillär- 
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körper  der  entzündeten  Bindehaut.  Bei  minder  intensiven,  aber  andauernden 
Wucherungsprocessen  wird  er  nicht  selten  in  sehr  auffäUligem  Grade  hyperlropkirt, 
um  gleich  der  trachomatösen  Bindehaut  später  zu  »chrumpfen  und  unter  Verödung 
den  Thrftnenpunkt  zu  verengern  oder  gar  narbig  zu  schlieaaed.  In  anderen  Fällen 
kömmt  es  zur  Eiterung,  indem  das  Product  sich  übermässig  rapid  entwickelt.  Be- 
sonders häufig  wird  dieses  beobachtet,  wenn  nachbarliche  OeftJivmre  sich  über  die 
Wärzchen  ausbreiten  oder  wenn  Blattern  auf  dem  Wärzchen  aufschiessen  (AdL 
Schmidt).  Das  Resultat  ist  dann  fast  immer  eine  narbige  Verengerung  oder  Schlieseung 
des  Tkränenpunktea,  Ueberhäutungen  des  letzteren  kommen  übrigens  auch  ange- 
boren  vor  (ZehenderJ. 

3,  Auch  die  Thränenröhrchen  entzünden  sich  bisweilen,  indem  auf  ihre  Schleim* 
haut  von  autaen  her  Schädlichkelten  einwirken,  z.  B.  eingedrungene  fremde  Körper, 
Haare  f Heuner,  Desmarres,  Himly),  Sonden  etc.;  oder  indem  die  Mncosa  von  Seite 
des  Thränensackes  oder  der  Bindehaut  in  entzündliche  Miüeidenschafl  gezogen 
wird;  oder  indem  ein  tri  der  Dicke  der  Lider  zur  Entwickelung  gekommener  Ent- 
zündungsherd, z.  B.  ein  eiterndes  Hordeolum  (Deamarree^  ArltJ  seine  Grenzen  über 
ein  oder  das  andere  Eanälchen  ausdehnt.  £s  trägt  diese  Entzündung  oft  den 
Charakter  des  Katarrhee  und  kann  bei  längerer  Dauer  zur  Hypertrophie  der  Mncosa 
führen,  welche  ihrerseits  wieder  mit  theilweiser.  Verödung  des  Rohres  und  mit 
Bildung  von  Stricturen  (Stiüing)  zu  enden  vermag.  In  anderen  Fällen  hingegen 
hat  die  Entzündung  eitrige  Zerstörung  eine^  Theües  des  Rohres  zur  Folge.  Das 
Resultat  kann  dann  narbige  Verengerung  oder  Verschlieaaung  sein;  eben  so  gut  kann 
aber  auch  der  Eiter  durchbrechen  und  eine  nach  innen  oder  nach  aussen  sich 
öffnende  Thränenrohrfistel  hinterlassen  (Hindy^  DeemarreeJ,  Derlei  Fisteln  können 
übrigens  auch  durch   Verumndungen  veranlasst  werden  (LeconUeJ, 

Eine  besondere  Erwähnung  verdient  als  mögliche  Veranlassung  von  Thränen- 
rohrentzündungen  die  seltene  Entwickelung  wm  Püzen  (Oraefe,  Foerster,  NarHewiex) 
in  der  Lichtung  der  Kanäle.  Es  stimmen  dieselben  völlig  überein  mit  dem  Lqftothrix 
buecalisj  welcher  in  der  Mundhöhle  sehr  gewöhnlich  ist  und  bei  der  Zahncaries 
mitzuwirken  scheint.  Man  vermuthet,  dass  diese  Pilze  von  der  Mundhöhle  aus  in 
den  Bindehautsack  übertragen  werden,  indem  viele  Leute  den  Speichel  als  Heil- 
mittel gegen  allerlei  entzündliche  Affectionen  der  Augen  betrachten  und  auf  die 
Lider  zu  streichen  pflegen  (^^ör«^^.  Esverräth  sich  die  Ansammlung  solcher  Pilze  im 
unteren  Thränenrohr,  wo  sie  bisher  allein  gefunden  wurde,  durch  mehr  weniger 
heftige  Reizerscheinungen  im  inneren  Lidwinkel,  weiterhin  aber  durch  eine  leichte 
Abrundung  und  Verdickung  der  medialen  Partie  des  unteren  Augendeckels.  Bei 
der  Betastung  fühlt  man  dann  bereits  eine  die  Liddicke  einnehmende,  fast  cylin- 
drische,  dem  Verlaufe  des  Thränenröhrchens  folgende,  massig  compressible  derbe 
Geschwulst.  Der  untere  Thränenpunkt  ist  dabei  erweitert  und  entleert  bei  vorge- 
rücktem Leiden,  wenn  er  gedrückt  wird,  öfters  eine  geringe  Menge  rahmartiger 
Masse.  Schlitzung  und  Reinigung  de»  Rohre»  genügt,  um  HeUung  zu  erzielen.  Die 
Schleimhaut  des  Kanälchens  zeigt  sich  bei  der  Blosleg^ng  stark  geröthet  und 
gewulstet.  Die  PHamaaea  selbst  präsentirt  sich  als  ein  mehr  weniger  grosses,  meistens 
gelbliches,  bisweilen  jedoch  auch  fast  schwarzes  Concrement  von  stumpfkegeliger 
Form.  Die  Consistenz  desselben  wechselt  sehr,  ^tunter  knirscht  es  wegen  reich- 
Uehem  Kalkgehalte.  In  anderen  Fällen  erscheint  an  der  Oberfläche  Büter,  Es  ist 
kein  Zweifel,  dass  Äbacedirung  und  ütceratian  mit  FieteUnldung  die  Folgen  sein 
können.  Uebrigens  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  sogenannten  DacryolUhen^ 
welche  man  in  den  verschiedensten  Theilen  des  Thränenleitungsapparates  (Himly, 
Desmarres,  Mackenzie) ,  unter  anderen  auch  in  den  Ausführungsgängen  der  Thränen- 
drüae  (WilUama)  gefunden  hat,  zum  Theile  auf  Leptothrixmassen  mit  secundären 
Kalkbildungen  zu  beziehen  sind  (Graefe), 

4.  Am  häufigsten  ist  iinBtreitig  die  lockere  gefass-  und  driisenreiche 
Schleimhaut  und  der  umgebende  Schwellkörper  des  Thränenschlauches  das 
Substrat  einer  entzündlichen  Wucherung.  Es  hat  dieser  Prooess  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle  blos  die  Bedeutung  eines  leichten  (icuten  Katarrhts, 
welcher  ohne  erhebliche  Folgen  rasch  abläuft  und  nur  ausnahmsweise 
Gegenstand  der  Beobachtung  wird.  In  anderen  Fällen  tritt  der  Katarrh 
gleich  von  vorneherein  mit  ziemlicher  Hrftigkeit  auf  und  geht  dann  nur 
selten    spontan    in    Heilung    über,     der    Process    wird    vielmehr    meistens 
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^onUeh,  ja  habüuel.  Es  gewinnt  hierbei  die  Schleimhaut  ein  dunkelrothe», 

ins  Blänliche   oder  Bräunliche    spielendes  Colorit,   sie  lockert    sich    sammt 

der  cavemösen  Schlauchhülle  unter  beträchtlicher  Verdickung  mächtig  auf, 

wird  schwammig,  schlaff  und  mürbe. 

In  einzelnen  Fällen  sollen  sich  an  der  Oberfltche  der  wacheraden  Mucosa 
OranuUUionen  erbeben  (ChelnUf  A.  Wthtr)^  welche  denen  der  Bindebant  sehr  ähneln, 
bisweilen  aber  sich  zu  wahren  Polypen  aaswachsen  und  dann  den  Thränensack  an- 
sehnlich erweitern  (Jamn^  Walther ,  EUuius^  Graeft,  Berlin)»  Auch  hat  man  in 
einzelnen  Fällen  die  SchlekndrVuten  stark  angeschwollen  and  ausgedehnt  gefanden 
(Janin).  ^ier  and  da  kömmt  es  zu  ELutergütHn  in  die  Sackböhle,  deren  Coagnla 
sich  allmäUg  eindicken  nnd  mannigfaltige  Yeränderangen  eingehen  {Orae/eJ. 

Von  der  Oberflächt  der  entzündeten  Thränensackschleimhaut  stossen 
sich,  gleichwie  bei  der  Syndesmitis,  fort  und  fort  schleimig  eiterige  Producte 
los,  welche  je  nach  der  Intensität  des  Processes  bald  mehr  trübem  SchUimey 
bald  flüssigem  Eiter  gleichen.  Indem  diese  Producte  das  normale  Secret  der 
Thränensackschleimhaut  an  Masse  bedeutend  überwiegen,  und  indem  ander- 
seits ihre  Abfuhr  wegen  der  Anschwellung  der  Schlauchwandungen  und  der 
damit  gesetzten  Verengerung  des  Nasenganges  wesentlich  beeinträchtiget 
wird :  kömmt  es  alsbald  zu  einem  Missverhältnisse  zwischen  dem  Inhalte 
des  Sackes  und  seiner  Abfuhr,  um  so  mehr,  als  fortwährend  Thronen 
eingepresst  werden  und  die  katarrhalischen  Producte  an  der  tiefsten  Stelle 
des  Sackes  sich  sammeln,  durch  Resorption  ihrer  flüssigen  Bestandtheile 
sich  verdichten  und  sohin  pfropfartig  die  Lichtung  des  Schlauches  vollends 
verlegen.  Es  dehnt  sich  dann  die  vom  Knochen  nicht  gedeckte  äussere 
Wandung  des  Thranensackes  aus  und  so  wird  ein  Zustand  gesetzt,  welchen 
man  Dacryocystoblennarrhoe  nennt. 

Es  anterliegt  eine  solche  Ausdehnung  aber  auch  keiner  weiteren  Schwierig- 
keit. Gleichwie  nämlich  bei  Wacherungsprocessen  in  der  Bindehaut  das  Gefüge 
des  Lidknorpels  in  Mitleidenschaft  geräth,  sich  auflockert  und  ausdehnt,  wird  bei 
ThränensehknichentzÜndungen  auch  die  den  Sack  nach  aussen  deckende  Aponeurose 
in  den  entzündlichen  Process  hineingezogen  und  dadurch  genug  nachgiebig  gemacht, 
um  dem  Drucke  des  sich  sammelnden  Inhaltes  zu  weichen.  Der  gefüllte  Thränen- 
sack tritt  dann  geaehumlstartig  aus  der  knöchernen  Rinne  unter  dem  Lidbande  her- 
vor und  drängt  auch  dieses  nach  vorne. 

In  einer  grossen  Anzahl  von  Fällen  entwickelt  sich  der  Process  gleich 
von  vorneherein  mit  sehr  grosser  Intensität  unter  den  Erscheinungen  der 
Phlegmone,  daher  der  Name  Dacryocystitis  phlegmonosa.  Die  Schleimhaut 
und  cavemöse  Hülle  des  Schlauches  schwellen  wegen  der  massenliaften 
entzündlichen  Productbildung  m  ihrem  G^üge  mächtig  an  und  machen 
bald  den  Nasengang  und  die  Thränenröhrchen  unwegsam,  während 
grosse  Mengen  von  purulenten  Secreten  in  die  Höhlung  ergossen  werden  und 
sich  in  dem  allein  ausdehnsamen  Thränensacke  sammeln.  Dieser  tritt  daher 
in  Gestalt  einer  mächtigen  Geschwulst  hervor,  welche  jedoch  nur  selten  in 
ihren  wahren  Umrissen  sich  präsentirt,  indem  auch  das  überlagemde  lockere 
Gefüge  sammt  der  Bindehaut  und  äusseren  Decke  an  dem  Processe  theil- 
nimmt  und  bedeutend  anschwillt  von  entzündlichem  Infiltrate.  Bald 
beginnt  dann  auch  die  eitrige  Zerfäüniss  in  den  infiltrirten  Wandungen  des 
ScldatLches^  diese  werden  stellenweise  zerstört  und  so  der  eitrige  Durch- 
bruch vorbereitet. 

Bisweilen  scheint  das  der  Aponeurose  des  Thranensackes  von  aussen 
aufliegende  lockere  Gefüge  den  ursprünglichen  Sitz  der  Entzündung  abzugeben 
und    die    Wandungen   des    Schlauches    erst    später   in  Mitleidenschaft   zu   ziehen. 
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Man  hat  solche  Abscesse,  welche  sich  ougserhM  der  Aponenrose  entwickeln, 
Anchylopt,  falls  sie  aber  schon  zum  Durchbräche  nach  aassen  gekommen  sind, 
Aegüqps  genannt. 

Qnellen:^<£.  SchmicUj  lieber  die  Krankheiten  des  Thränenorganes.  Wien.  1803. 
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oigane.  Freiburg.  1859.  8.  6,  10,  17,  22,  25,  30,  34,  41,  43.  -~  HenU,  Handbuch 
der  Anat.  I.  8.  139;  U.  8.  705,  712,  715;  Zeitschrift  f.  rat  Medicin.  3.  B.  28.  Bd. 
8.  264.  —  Qrünhagen,  ibid.  1868.  —  Kehrer,  ibid.  29.  Bd.  8.  1.  —  Henke,  A.  f. 
O.  IV.  2.  8.  70,  96;  Vm.  1.  8.  363,  369,  370,  373.  —  SteUtoag,  Ophth. 
11.  8.  1017;  Wien.  med.  Jahrb.  1861.  8.  24,  39,  42;  1862,  Fachbericht  8.78; 
Wien.  med.  Wochenschrift,  1864.  Nr.  51,  52;  1865.  Nr.  8,  9,  85,  86.  ~ 
Wedl,  Wien.  med.  Jahrb.  1861.  8.  39.  —  Eota,  Oppenheims  Zeitschrift  f.  d.  ges. 
Medicin.  35.  Bd.  8.  1,  5.  —  FoUx,  Joum.  d'anat  et  phys.  V.  1862.  8.  226.  — 
0.  Becker,  Wien.  med.  Jahrb.  1865.  Fachbericht  8.  99,  101,  103.  —  Gratfe,  A.  f. 
O.  I.  1.  8.  288,  295;  VII.  2.  8.  29.  —  Ä,  Weber,  kl.  Monatbl.  1863.  8.  63,  107  etc; 
A.  f.  O.  VIII.  1.  8.  352.  —  Mackenzie,  Trait^  d.  mal.  d.  yeux.  trad.  p.  Warlomont 
et  Testelin.  I.  Paris.  1856.  8.  375.  —  Zehender,  kL  Monatbl.  1863.  8.  394.  — 
Suffan,  ibid.  1866.  8.  45.  —  Leaahaft,  Arch.  f.  Anat  u.  Phys.  1868.  8.  265.  — 
Bochdalek,  Prag.  Vierteljahrschft  1866.11.  8.122.  —  iST^iUin^,  Ueber  d.  Heilung  der 
Verengerung  etc.  Cassel.  1868.  8.  3.  —  Herzenatein,  Beiträge  zur  Phys.  n.  Ther. 
der  Thränenorgane.  Berlin.  1868.  8.  22,  25,  29  u.  f.  —  Lawenee,  Congr.  ophth. 
1868.  8.  39,  41. 

Nosologie:  Ad,  Schmidt,  1.  c.  8.  68,  132,  137,  144,  148,  153,  208,  210,  223, 
228,  230,  232,  237.  —  Beer,  Lehre  v.  d.  Augenkrankheiten.  H.  Wien.  1817.  8.  184, 
591.  —  Benedikt,  Handb.  d.  prakt  Augenheilkunde.  UI.  Leipzig.  1824.  8.  154, 
159,  162.  —  HinUy,  Krankheiten  u.  Missbildungen  etc.  L  Berlin.  1843.  8.  276,  279, 
280,  281,  296,  304,  305,  308,  309,  310.  —  Mackenzie,  L  c  8.  114,  118,  121,  124, 
135,  137,  416,  431.  —  David,  Med.  Gaz.  IH.  1829.  8.  523.  —  Raynea  WaUan^ 
nach  Mackenzie,  1.  c.  8.  117,  137.  —  Homer,  1.  c  8.  9—18,  29,  81,  83,  63.  — 
Deamarree,  Trait^  d.  mal.  d.  yeux.  Paris.  1847.  8.  854,  855,  858,  861.  —  Qrae/e, 
A.  f.  O.  l.  1.  283,  284;  IL  1.  8.  224;  HL  2.  357;  IV.  2.  8.  258;  VH.  2.  8.  1; 
XV.  1.  8.  324,  331.  —  Alf.  Graefe,  ibid.  VIH.  1.  8.  279,  286.  —  Heymannj  ibid. 
VII.  1.  8.  143.  —  Homer,  kl.  Monatbl.  1866.  8.  257.  —  Oltige,  Jena*sche  AnnaL 
f.  Phys.  n.  Med.  L  1849.  3.  —  Bothmund,  kl.  Monatbl.  1863.  8.  264;  Jahres- 
bericht 18672-  München.  1863.  8.  24.  —  Schön,  Beiträge  zur  prakt  Angenheilkde. 
Hamburg.  1861.  8.  185.  —  ArU,  1.  c.  8.  390,  392,  393;  A.  f.  O.  L  2.  8.  163,  155. 

—  Ammon,  kl.  Darstellungen.  II.  1838.  Taf.  IX.  —  SUOwag,  Ophth.  IL  8.  1060, 
1062,  1056,  1086,  1088,  1089,  1090.  —  Zander  und  GeUaler,  Verletzungen  des 
Auges.  Leipzig  und  Heidelberg.  1864.  8.  103.  —  Warlomont,  ibid.  8.  412  und 
Presse  med.  beige.  1862.  Nr.  33.  —  N.  klin.  Monatbl.  1863.  8.  405.  —  Janin, 
Abhandlungen  und  Beobachtungen  über  das  Auge.  Berlin.  1788.  8.  111,  275.  — 
Cheliua,  Handbuch  der  Augenheilkunde.    U,  8tuttgart    1839.  8.  37,  43,  45,  50,  67. 

—  A.  Weber,  A.  f.  O.  VIII.  1.  106.  —  Walther,  Neiss.  Diss.  de  fistula  et  polypo 
sacc.  lacr.  Bonn.  1820.  —  Blaaiua,  nach  Chelius,  1.  c.  8.  58.  —  Wecker,  Uin. 
Monatbl.  1867.  8.  34.  —  Korn,  ibid.  1869.  8.  181.  —  Leteimeur,  Prag.  Viertel- 
jahrschrift 93.  Bd.  Mise.  8.  82.  —  O.  Becker,  Wien.  Augenkl.  Ber.  8.  162,  177.  — 
Zehender,  kl.  Monatbl.  1867.  8.  131.  —  StiUmg,  Ueber  die  Heilung  der  Ver- 
engerung etc.  Cassel.  1868.  8.6.  —  Lecomte,  Virchow^s  Jahresber.  1868.  8.  605.  — 
WiUiama,  Arch.  für  Augen-  und  Ohrenheilkde.  I.  8.  78,  89.  —  BerHn,  klin. 
Monatbl.  1868.  8.  362.  —  Förater,  A.  f.  O.  XV.  1.  8.  818.  —  Narkiewicx-Jodko, 
kL  Monatbl.  1870.  8.  78. 
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1.    Die    phlegmonöse    Thränenschlauchentzündung. 

Erankheitsbild.  Die  DacryocystitU  pMegmonosa  macht  anfanglich  in 
der  Regel  ganz  den  Eindruck  eines  im  inneren  Augenwinkel  zur  Eni- 
Wickelung  gekommenen  Äbsceaaea,  Es  tritt  nämlich  am  inneren  Winkel, 
über  und  unter  dem  Lidbande,  eine  mächtige  und  nicht  streng  begrenzte, 
anfangs  harte,  überaus  schmerzhafte  und  gegen  Druck  sehr  empfindliche, 
später  fluctuirende  Geschwulst  hervor,  über  welcher  die  entzündlich 
geschwellte  heisse,  tief  geröthete  und  gespannte  äussere  Decke  sich  nicht 
verschieben  lässt.  Nur  ausnahmsweise  kann  man  den  von  entzündlichen 
Producten  aufgetriebenen  Thränensack  in  Gestalt  einer  scharf  begrenzten 
bohnengrossen  harten  empfindlichen  Geschwulst  sehen  und  fühlen,  indem 
die  äussere  Decke  nur  wenig  geschwollen  ist. 

Meistens  sind  auch  die  lAder  von  entzündlichem  Oedeme  beträchtlich 
aufgetrieben,  oft  erscheinen  sie  sogar  wahrhaft  erysipelatös.  Gleiches  gilt 
von  der  Bindehauty  insbesondere  von  der  inneren  Portion  derselben,  welche 
häufig  alle  Charaktere  der  Chemona  darbietet.  Ausserdem  macht  sich  nicht 
selten  auch  eine  Theilnahme  der  Schneider^ acfien  Haut  bemerklich;  die 
betreffende  Nasenhöhlenhäyte  erscheint  dem  Kranken  in  höchst  lästigem 
Grade  trocken  und  unwegsam,  während  sich  aus  ihr  wässerige  Secrete 
entleeren.  Oftmab  participirt  der  ganze  Körper  unter  der  Form  von 
Fieber, 

Beim  Drucke  auf  die  GeachwuUtf  welche  bis  zum  Momente  des  Durch- 
bruches gleichmässig  fortzuwachsen  pflegt,  entleert  sich  nichU,  weder  durch 
die  Thr&ienröhrchen,  noch  durch  den  Nasengang,  da  die  Oefihungen  des 
Thränensackes  vermöge  der  Schwellung  der  Wandungen  verlegt  zu  sein 
pflegen.  Bei  der  Eröffnung  des  Sackes  und  längere  Zeit  darnach,  sie  möge 
spontan  oder  auf  operativem  Wege  durch  einen  Einschnitt  bewerkstelliget 
werden,  entleert  sich  reiner  Eiter  ohne  Beimischung  von  Thränen,  da 
wegen  Anschwellung  der  Theile  und  wegen  der  Unwirksamkeit  der  im 
Entzündungsherde  streichenden  Muskeln  die  Thränenleitung  unterbrochen 
ist.  Erst  wenn  der  Process  schon  in  Abnahme  begriffen  und  die 
Abschwellung  weit  gediehen  ist,  gelangen  Thränen  wieder  in  den  Sack 
und  entleeren  sich  durch  diese  Perforationsöffnung,  während  umgekehrt 
beim  Drucke  auf  die  Geschwulst  eitrige  Massen  aus  den  Thränenpunkten 
quellen. 

Urflaohen«  Die  phlegmonöse  Thränensackentzündung  entwickelt  sich 
oft  primär  ohne  zureichende  nachweisbare  Veranlassung;  selten  in  Folge 
von  Schädlichkeitenj  welche  den  Thränensack  direct  getroffen  haben.  Häufig 
kömmt  sie  auch  im  Verlaufe  eines  Geaichtarothlaufea  zu  Stande  und  es  ist 
dann  oft  schwer  zu  entscheiden,  ob  dieses  oder  jenes  Uebel  als  das  primäre 
zu  betrachten  sei. 

Nicht  selten  entwickelt  sie  sich  aecundär,  durch  Fortpflanzung  ent- 
zündlicher Processe  von  den  Naohbarorganen  aus.  Sie  kömmt  vor  in  Folge 
entzündlicher  Processe  in  der  Schleimhaut  und  im  Perioate  der  Naaen^  und 
HighmorshöhUf    in  Folge  von  Cariea  der  umliegenden  Knochen  und  in  Folge 
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von  BindeJiautentssundungen,    Auch  ist  sie  bisweilen  in  der  Bedeutung  einer 
Mttastaae  aufzufassen. 

Ausserdem  stellt  sie  Öfters  eine  Art  Ausgang  der  ThräneMchUiwih' 
hlennorrhoe  vor  und  vermittelt  bei  dieser  gewöhnlich  den  Durchbruch, 
wenn  sich  der  Entleerung  der  Producte  Hindemisse  in  den  Weg  legen. 

Verlauf  und  AuBg^ge.  Der  Process  entwickelt  sich  in  der  Regel 
überaus  rasch  und  unter  stürmischen  Symptomen.  Er  pflegt  binnen 
wenigen  Tagen  den  Höhepunkt  überschritten  zu  haben. 

1.  Manchmal  geht  die  Ekitsmdung  wieder  zurück,  ohne  dcus  es  zum 
Durchbruche  kommt,  indem  unter  Verminderung  der  Production  die  ange- 
sammelten entzündlichen  Producte  entweder  durch  Absorption  oder  durch 
die  Mündungen  des  Thränensackes  entfernt  werden.  Es  kann  dann 
möglicher  Weise  voUatändige  Heilung  eintreten.  Gewöhnlich  aber  bleibt 
eine  Thrdnenschlauchhltnnorrhoe  zurück. 

2.  Mitunter  kömmt  es  zu  parUeüen  Verechwäntngen  der  Thränen" 
aehlauchwandung  und  nachträglich  zu  narbigen  Vertiehungen  derselben,  es 
möge  übrigens  ein  Durchbruch  erfolgt  sein  oder  nicht.  Es  scheint,  als  ob 
die.  o6ere  Portion  des  Naaenganges  hierzu  am  meisten  disponirt  sei;  denn 
an  diesem  Orte  hat  man  bisher  relativ  am  öftesten  solche  Narben  und  in 
Folge  derselben  Verengerungen  und  Verachlieasungen  der  Schlauc/dichtung 
nachweisen  können.  In  einzelnen  Fällen  wurde  der  häutige  Nasengang 
nach  vorausgängiger  phlegmonöser  Thränenschlauchentzündung  sogar  in 
grosser  Ausdehnung  zu  einem  soliden  sehnigen  Strange  verwandelt  gefunden, 
welcher  locker  in  dem  knöchernen  Kanäle  eingelagert  war  (Hasner), 

3.  In  der  Kegel  bricJU  der  Eiter,  wenn  ihm  nicht  künstlich  ein  Aus- 
weg eröffnet  wird,  durch,  nachdem  sich  allmälig  Fluctuation  in  dem 
Abscesse  geltend  gemacht  hatte.  Es  nehmen  dann  die  entzündlichen 
Erscheinungen  bald  ab  und  die  Geschwulst  sinkt  ein.  Es  kann  hierauf 
möglicher  Weise  die  Durchbruchsöffnung  wieder  verheilen  und  selbst  voll- 
ständige Genesung  eintreten,  oder  eine  gewöhnliche  TkränenschHauchblennorrhoe 
zurückbleiben.  Meistens  aber  recidivirt  die  phlegmonöse  Thränenschlauch- 
entzündung alsbald  und  führt  neuerdings  zur  Perforation,  wenn  die  Durch- 
bruchsöffhung  sich  geschlossen  hat,  so  lange  noch  der  entzündliche  Process 
im  Gange  ist  und  in  der  Höhle  des  Thränensackes  eiterige  Producte  abge- 
sondert werden. 

In  der  bei  weitem  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle  wird  die  Yer- 
heilung  der  Perforationsöfi&iung  durch  den  beständigen  Ausfluss  schleimig 
eitriger  Producte  und  später  der  Thränen  geJdndert,  Es  überkleidet  sich 
am  Ende,  nach  Verlauf  von  Wochen  oder  Monaten,  der  falsche  Gang  mit 
Epithel  und  stellt  dann  eine  wahre  Thränensackfistel  dar,  welche  entweder 
reine  Thränen,  oder  Thränen  mit  schleimig  eiterigen  Producten  gemengt  ent- 
leert, je  nachdem  die  Mucosa  zum  Normalzustande  zurückgekehrt  ist,  oder 
aber  im  Zustande  des  chronischen  Eatarrhes  verharrt.  Diese  Fisteln 
bestehcB  in  der  Kegel  zeitlebens  fort,  wenn  nicht  die  Therapie  in  ent- 
sprechender Weise  gehandhabt  wird. 

Meistens  -bohrt  der  Eiter  nach  aussen  gegen  die  äussere  Decke  hin 
durch  und  das  Resultat  ist  eine  sogenannte  ä-ussere  Tkränensackfisiel,  Es 
können  sich  gleichzeitig  mehrere  Fistelgänge  bilden,  welche  nach  ver- 
schiedenen Richtungen  verlaufen.     Gewöhnlich  aber   findet  man  nur  Büne 
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Fistel,  welche  unter  dem  inneren  Lidbande  sich  Öffnet  und  in  mehr 
weniger  schiefer  Eichtung  alle  Schichten  bis  zur  Thränensackhöhle  durch- 
bohrt. Doch  verlaufen  solche  Hohlgänge  auch  bisweilen  in  Gestalt  ganz 
unregelmässiger  und  vielfach  gekrümmter  Kanäle  lange  Strecken  unter  der 
äusseren  Haut  fort  und  münden  in  ziemlicher  Entfernung  vom  Thränen- 
sacke  unter  oder  nach  atuaen  von  ihm,  bisweilen  sogar  in  der  Nähe  des 
äusseren  Orbitalrandes. 

In  einzelnen  seltenen  Fällen  entleert  sich  der  Abscess  in  den  Binde- 
hautsack  und  der  Gang  wird  fistulös  (Zeis).  Auch  bricht  der  Eiter  ziemlich 
oft  an  der  kinteren  Wand  des  Thränensackes  durch,  entblösst  den  Knochen  und 
bohrt  sich  dann  erst  nach  aussen  den  Weg,  eine  äussere  Fistel  hinterlassend. 
Man  fühlt  dann  mit  der  Sonde  die  fein  rauhe  Stelle  und  muss  sich  wohl 
hüten,  dieselbe  mit  Caries  oder  Necrosis  zu  verwechseln.  In  der  That 
hat  die  Freilegung  des  Knochens  gewöhnlich  nicht  viel  auf  sich,  da  es 
in  der  Eegel,  wenn  auch  langsam,  wieder  zur  üeherhäutung  kömmt.  Aus- 
nahmsweise nur  wird  das  Thränenhein  in  den  entzündlichen  Process  mit 
einbezogen  und  eariös,  ja  mitunter  findet  sogar  ein  DurchbrtLch  in  die 
Nasenhöhle  statt,  es  ist  eine  sogenannte  complicirte  äussere  Thränensackfistel 
gegeben. 

Möglicher  Weise  kann  sich  der  aas  dem  Sacke  ntich  hinten  durchbrechende 
Eiter  rufiachen  der  sehnigen  HüUe  des  Schlauches  und  der  knöchernen  Kanalwand 
nach  abwärts  senken  und  seinen  Abflugs  durch  eine  geschwflrige  Oeffnung  der 
Schneider^schen  Haat  unter  der  unteren  Nasenmuschel  nehmen  (Innere  Thränen- 
sackfistel, HasnerJ. 

Caries  und  Nekrosis  des  Thränenbeines  sind  übrigens  bisweilen  das 
primäre  Uebel,  die  phlegmonöse  Dacryocystitis  das  secundare.  Doch  ist 
letztere  nicht  nothwendig  an  erstere  gebunden.  Die  Yerschwärung  kann 
sich  vielmehr  auf  die  Hüllen  des  Sackes  beschränken  und  der  Eit-er  neben 
dem  Schlauche  nach  Aussen  dringen,  ein  Hohlgeschwür  begründend,  welches 
eine  Zeit  lang  und  vielleicht  auch  dauernd  ausser  Verbindung  mit  der 
Sackhöhle  ist  (Zehender).  Verhaltnissmässig  am  öftesten  stösst  man  auf 
Caries  und  Nekrosis  bei  scrophulösen  und  syphilitischen  Individuen.  Sie  ist 
dann  häufig  nur  die  Theilersch  einung  eines  weiter  verbreiteten  Knochen- 
leidens, einer  Ozäna,  Von  grösstem  Belange  ist  hier,  dass  bei  der  Ver- 
narbung  nach  Abstossung  des  cariösen  oder  nekrotischen  Knochentheiles 
der  Thränenschlauch  nur  ausnahmsweise  seine  normale  Leitungsfähigkeit 
beibehält,  da  er  sich  eben  immer  im  Entzündungskreise  befindet  und  wenn 
auch  nicht  verschwärt,  so  doch  schrumpft  und  sich  verengert. 

Die  Behandlung  verfolgt  dieselben  Zwecke,  wie  bei  Abscessen 
anderer  Theile.  Es  ist  vorerst  die  Entzündung  als  solche,  die  übermässige 
Production,  zu  beschränken.  Hat  sich  bereits  eine  grössere  Menge  Eiter  in 
oder  um  den  Thränensack  gesammelt,  so  muss  rasch  die  Entleerung  des- 
selben bewerkstelligt  werden,  um  die  Zahl  der  wuchernden  Elemente  zu 
vemundem,  hauptsächlich  aber  um  durch  Ent*pannung  der  Theile  günstigere 
Emährungsmöglichkeiten  zu  setzen  und  geschwürigen  Durchbrüchen  mit 
ihren  üblen  Folgen  vorzubeugen.  Ist  die  Entleerung  aber  bereits  geschehen, 
so  kommt  es  darauf  an,  einen  möglichst  günstigen  Verheilungsmodus  anzu- 
bahnen. 

1.  In  erster  Beziehung  ist  neben  sorglicher  Beachtung  der  Causal- 
indication  strenge  Äntiphlogose,  sowohl  locale   als  allgemeine,    geboten.     Im 
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Beginne,  bei  sehr  starker  Hyperamie  und  besonders  bei  hochgradiger 
Temperaturerhöhung,  empfehlen  sich  kalte  Ueheraehläge,  Wo  die  erwähnten 
Symptome  aber  minder  gebieterisch  auftreten,  genügt  bei  strengem  anti- 
phlogistischen Verhalten  des  Kranken  die  Bedeckung  der  Geschwulst  mit 
einem  trockenen  Linnenlappen.  Manche  loben  Cataplasmen  (Schweigger), 
2.  Um  dem  im  Inneren  des  Thränensackes  angesammelten  Ptoduete 
einen  Ahfluas  zu  ermöglichen,  ist  die  SchUteung  des  unteren  Thränenrohres  das 
geeignetste  Mittel.  Dieselbe  soll  vorgenommen  werden,  sobald  man  Grund 
hat,  flüssigen  entleerbaren  Eiter  in  der  Sackhöhle  zu  vermuthen.  Sie 
gelingt  in  der  Kegel  leicht,  wenn  die  Schwellung  und  Spannung  der 
Nachbartheile  nicht  gar  übermässig  ist  und  setzt  keine  grösseren  Gefahren, 
als  die  Eröffnung  des  Sackes  von  aussen  her.  Die  Entleerung  des  Inhaltes 
bedarf  dann  gewöhnlich  nur  eines  sanften  äusseren  Druckes  und  wird 
übrigens  durch  Einfuhrung  einer  Sonde  in  die  Sackhöhle  wesentlich 
gefördert.  Der  Erfolg  dieses  Verfahrens  ist  nach  den  bisher  gemachten 
Erfahrungen  ein  überaus  erfreulicher.  Meistens  gehen  die  entzündlichen 
Erscheinungen  überaus  rasch  zurück  und  die  Schmerzen  hören  gänzlich 
auf.  Oefters  wird  der  Durchbruch  nach  aussen  selbst  dann  noch  hinter- 
trieben, wenn  ein  Theil  der  Geschwulstoberfläche  den  Eiter  schon  gelb 
durchscheinen  lässt.  Zudem  ist  die  Schlitzung  des  Kohres  ohnehin  nur 
selten  zu  vermeiden,  indem  fast  constant  eine  Thränensackblennorrhoe 
zurückbleibt,    welche    nachträglich  Sondirungen  des  Schlauches  nothwendig 

macht. 

Ein  Durchhruch  so  wie  die  operative  Eröffnung  des  Sackes  von  aussen  her 
haben  das  aasnehmend  Missliche,  dass  sie  in  der  Regel  eine  Fistel  hinterlassen^ 
deren  Heilung  nicht  immer  ohne  alle  Schwierigkeiten  gelingt.  Wählt  man  indessen 
letztere  dennoch,  so  kann  hierbei  nicht,  wie  beim  normalen  Znstande  der  äasaeren 
Haut,  die  MiUe  des  Lidbandes  als  Marke  für  den  Einstich  benützt  werden,  da  dieses 
Ligament  von  der  Geschwulst  völlig  gedeckt  wird.  Doch  ist  der  untere  Lidrand  ein 
ganz  g^ter  Leiter.  Man  setzt  in  der  idealen  Verlängornng  desselben,  etwa  2'^' 
Ton  der  Commissnr  entfernt,  die  Spitze  des  Bistouri  oder  der  Lanzette  senkrecht 
auf  die  Oberfläche  der  Geschwulst  und  stösst  das  Instrument  mit  nach  unten  und 
aussen  gekehrter  Schneide  in  die  Tiefe  der  Geschwulst,  sorgfältig  dem  inneren 
unteren  Orhitairaryde  ausweichend.  Liegt  das  Centrum  einer  vor  dem  Thränenaacke 
befindlichen  Abscesshöhle  nicht  gerade  in  der  Richtung  des  Einstiches  und  fürchtet 
man  diese  Höhle  nicht  genügend  eröffnet  zu  haben,  so  kann  man  das  Fehlende 
beim  Ausschneiden  leicht  nachholen.  Um  der  Wiederverwachsung  der  Wunde  und 
den  dann  fast  unvermeidlichen  toiederhoUen  Durchbrüchen  xu  begegnen,  ist  eine 
massig  dicke  gewachste  Charpiewieke  in  den  Wundkanal  einzuführen  und  sorg- 
fältig vor  dem  Herausfallen  zu  bewahren,  indem  deren  umgebogenes  Ende  mittelst 
eines  Streifens  von  englischem  Pflaster  an  der  äusseren  Haut  befestiget  wird. 
Es  muss  diese  Wieke  täglich  zum  mindesten  einmal  erneuert  werden. 

Bleiben  nach  der  Entleerung  des  Sackes  noch  ausgedehnte  Härten  in 

der   Oeschwulst    zurück,    so  thut  man  gut,   Cataplasmen  oder  Fomente  mit 

lauem  Wasser  anzuwenden,  oder  auch  wohl  nur   einen  Baumwollenbausch 

darüber  zu  befestigen,  bis  die  entzündliche  Hyperämie  und  die  Schwellung 

der  Theile,  sowie  die  Massenhafbigkeit  des  Eiterabflusses,  eine  beträchtliche 

Abnahme  zeigen.     Einzelne  sind  für  einen  scharf  angezogenen  Druckver« 

band  (Arlt,  Herzenstein), 

Gleich  as\flkigUch  nach  Entleerung  des  Eiters  den  Nasengang  zu  sondiren,  um 
seine  Durchgängigkeit  zu  erproben,  ist  nicht  klug.  Das  Sondiren  führt  zu  dieser 
Zeit  in  der  Regel  erst  nach  langem  Herumsuchen,  wenn  überhaupt,  zu  einem  ver- 
lässlichen Resultate,  weil  die  übermässig  geschwollenen  Schlauchhüllen  den  Nasen« 
gang  für  die  Sonde  gewöhnlich  unwegsam  machen.    Die  mechanische  Reizwirknng 
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eines  solchen  Verfahrens  ist  übrigens  fSr  den  weiteren  Verlauf  des  Processes  nicht 
ohne  üble  Bedeutung.  Aehnliches  gilt  von  den  EinsprUTtunffen,  besonders  wenn  sie 
von  einer  äuaseren  Wnndöffhung  aus  gemacht  werden.  Man  läuft  hierbei  Gefahr, 
dass  das  Wasser  zum  Theile  in  das  aufgelockerte  Oeioebe  an  der  Aussenwand  des 
ThrJlnensackes  eindringt,  sich  förmlich  infiltrirt,  die  Geschwulst  beträchtlich  steigert 
und  unter  Vermehrung  der  Intensität  des  Processes  die  Eiterung  über  die  ursprüng- 
lichen Grenzen  hin  ausdehnt. 

3.  Sind  unter  dieser  Behandlung  die  entzündlichen  Erecheinungen  mehr 
und  mehr  zurückgegangen,  ist  die  Geschwulst  fast  ganz  gesunken  und  deutet 
der  mit  Thronen  gemischte  Ausfluss  eines  schleimig  eitrigen  Productes  darauf 
hin,  dass  die  Mucosa  des  Thränensackes  in  einem  katarrhaUachen  Zustande 
verharre:  so  wird  die  Behandlung  nach  den  für  die  Dacryocyetohlennorrhoe 
geltenden  Kegeln  fortgesetzt. 

4.  Ist  der  Abscess  bereits  spontan  sum  Durchbruche  gekommen  und 
mündet  der  Hohlgang  nicht  aUxufeme  von  dem  Lidbande  an  der  äusseren 
Haut,  so  ist  einfach  das  untere  Thränenrohr  zu  schlitzen  und  die  etwa 
noch  vorhandene  Gesch¥nilsthärte  durch  laue  Ueberschläge  zu  tilgen,  um 
dann  gleichfalls  zur  Therapie  der  Blennorrhoe  überzugehen.  Ist  der  Hohl- 
gang  aber  ein  langer  und  sehr  unregelmässig  gekrümmter,  oder  hat  sich 
der  Eiter  durch  mehrere  Oeffnungen  entleert,  nachdem  er  die  Haut  unter- 
minirt  hat,  so  ist  es  räthlich,  den  oder  die  Hohlgänge  auf  der  Hohl- 
Honde  zu  spalten,  um  so  eine  möglichst  kurze  und  einfache  Fistel  zu 
gewinnen. 

5.  Caries    und    Nekrosis    des    ThränenbeUies    sind    nach    den  in  dem 

Capitel    über    Orbitalkrankheiten  angegebenen  Regeln  zu  behandeln.     Das 

weitere  Verfahren  richtet  sich  nach  dem  Zustande  des  Thränenschlauches. 

In  neuerer  Zeit  empfiehlt  man,  das  cariöse  Thränenbein  von  der  weit  ge- 
öffneten Sackhohle  aus  mittelst  einer  kleinen  Trepankrone  zu  durchbohren  und 
die  Fistelöffnnng  durch  Einlegung  von  Kautschukbougien  bis  zur  Verheilung  der 
Knochen wundränder  offen  zu  erhalten  (Demarquay), 

Quellen:  Ad,  Schmidt,  Die  Krankheiten  des  Thränenorganes.  Wien.  1803. 
S-  227,  240,  275,  278,  280,  283,  303,  340.  —  Haaner,  Beiträge  zur  Phys.  u.  Path. 
des  Thränenableitungsapp.  Prag.  1860.  S.  31,  36,  47,  48,  49,  60,  53,  55,  56,  62, 
64,  89,  102.  —  ArU,  Krankheiten  des  Auges.  III.  Prag.  S.  401,  415,  416;  A.  f.  O. 
XIV.  3.  S.  281.  —  Mackenzie,  Trait^  d.  mal.  d.  yeux.  Traduit  par  Warlomont  et 
Testelin.  I.  Paris.  1856.  8.  379,  408.  —  Zeis,  ZeitschriR  f.  Ophth.  IV.  8.  174.  — 
Stellwag,  Ophth.  II.  8.1075,  1078, 1081, 1083.  —  Zehender,  kl.  Monatbl.  1869.  8.  100. 
—  Herzenstein,  Beiträge  z.  Phys.  u.  Ther.  d.  Thränenorg.  8.  44.  —  Schweigger, 
Berlin,  kl.  Wochenschrift  1868.  Nro.  47.  —  Demarguay,  Centralbl.  1868.  8.  862. 


2.  Die  Thränenschlauchblennorrhoe. 

Eraxikheitsbild.  Das  charakteristische  Merkmal  ist  eine  umschriebene 
rundlidie,  in  ihrem  Umfange  sehr  oft  wechselnde  Geschwulst,  welche,  hinter 
dem  Lidbande  mit  breiter  Basis  und  unverschieblich  festsitzend,  die  innere 
Winkelgegend  hervorbaucht,  bei  einem  auf  sie  ausgeübten  Drucke  schleimig 
eitrige  Producte,  mit  Thränen  gemischt,  durch  die  Thränenröhrchen  entleert  und 
mit  der  äusseren  Decke  nicht  unmittelbar  im  Zusammenhange  steht,  daher  diese 
über  der   Geschwulst  in  Falten  emporgehoben  werden- kann. 

Der  ectatische  Thränensack  erreicht,  wenn  er  gerade  angefüllt  ist, 
oft  den   Unrfdng  einer  grossen  Bohne,  einer  Haselnuss,  selten  eines  Tauben- 

Siellwsg,  Avgenheilkande.  36 


562  Thr&nenschlancliblennorrhoe;  Knnklieitsbild;  Oeschwnlfit. 

eies  oder  darüber.  Je  nach  der  Grösse  seiner  Ausdehnung  drängt  er 
das  Lidband  mehr  oder  weniger  nach  vorne,  tritt  aber  ausserdem  auch 
noch  oberhalb  und  vornehmlich  unterhalb  dieses  Ligamentes  geschwulst- 
artig  hervor.  Bei  geringeren  Graden  der  Entwickelung  ist  diese  GeschwulBt 
nur  greifbar  und  durch  das  Gesicht  an  einiger  Ausfüllung  der  Angular- 
gegend  zu  erkennen.  Es  ist  dann  auch  die  darüberliegende  verschieb- 
liche äussere  Decke  in  keiner  Weise  verändert.  Bei  höheren  Entufickelungs- 
graden  hingegen  steigt  die  Geschwulst  mit  ziemlich  steilen  Wandungen 
aus  der  Tiefe  hervor  und  wird  schon  von  weitem  als  ein  rundlicher  Vor- 
sprung  bemerkt. 

Die  FaUung  des  Thränensackes  wechselt  übrigens  in  einem  und  dem- 
selben Falle  sehr  beträchtlich  je  nach  äusseren  Umständen  und  nach  der 
grösseren  oder  geringeren  Leichtigkeit,  mit  welcher  sich  der  Inhalt  der 
Geschwulst  entleeren  kann.  Es  schwankt  daher  auch  die  Grösse  des  Tumors 
innerhalb  sehr  weiter  Grenzen  und  ebenso  die  Ctmsistenz  desselben. 

In  der  Tbat  findet  man  bei  Vorhandensein  einer  Dacryocystoblennorrhoe 
den  Thränensack  bald  mächtig  ausgedehnt,  hart  und  elastisch,  bald  ist  die  Oe* 
schwulst  fast  ganz  verstrichen  and  teigig  weich.  Bei  h^terer  trockener  und  warmer 
Witterung f  überhaupt  unter  Verhältnissen,  unter  welchen  der  abzuleitende  Ueber- 
schuss  der  Thränen  sich  vermindert  und  katarrhalische  Zustände  eine  Besserung 
zu  erfahren  pflegen,  die  schleimhäatigen  Wandungen  des  Thränenschlauches  sonach 
etwas  abschwellen:  leiden  die  Kranken  viel  weniger,  ja  nicht  selten  verschwindet 
der  Tumor  ganz  oder  sinkt  beträchtlich  ein.  Umgekehrt  aber  tritt  die  Geschwulst 
anffällig  hervor  und  belästigt  überaus  stark  durch  die  Spannung  ihrer  Wandungen, 
wenn  rauhe  atürmisehe  ncuskalte  Witterung  die  Secretion  der  Thränen  sowie  die 
Schwellung  und  Absonderungsthätigkeit  des  schleimhäutigen  Thränenschlauches 
vermehrt. 

Auch  pflegt  die  Geschwulst  während  des  nächüiehen  Schlafes ,  so  wie  bei 
längerer  Verschliessung  der  Lidspalte  im  wachen  Zustande,  an  Umfang  merklich 
zu  verlieren  und  wohl  auch  völUg  einzusinken,  indem  unter  solchen  Umständen  die 
katarrhalische  Absonderung  sich  sehr  vermindert  und  wegen  ruhendem  Lidschlage 
auch  die  Thränenabsonderung  auf  ein  Kleinstes  beschränkt  wird.  Sobald  aber  der 
Lidschlag  wieder  beginnt,  tritt  die  Geschwulst  neuerdings  hervor  und  steigt  rasch 
bis  zu  einer  gewissen  Höhe,  so  weit  nämlich,  bis  die  Wandungen  des  Thränen* 
sackes  einen  gewissen  Grad  von  Spannung  erreicht  haben.  Dann  hört  die  Thränen- 
leitung  auf,  der  Ueberschuss  der  Thränen  fliesst  über  die  Wangen  herab,  es  stellt 
sich  ein  dem  Kranken  sehr  peinliches  Thräneniräu/eln  ein.  Indem  aber  die  kaiar- 
rhalische  Absonderung  der  Mucosa  des  Thränensackes  nicht  gleichzeitig  mit  der 
Thränenleitung  sistirt  wird,  sondern  ungehindert  fortdauert,  nimmt  der  Inhalt  des 
Tumors  mehr  und  mehr  zu  und  die  steigende  Spannung  der  Sackwände  beurkundet 
sich  alsbald  durch  das  Gefühl  von  Druck  und  Schwere,  häufig  auch  durch  ziehende 
spannende  Schmerzen ,  welche  mitunter  in  die  Nase ,  in  die  Augenbrauengegend 
und  den  Bulbus  ausstrahlen.  Bisweilen  geschieht  es  dann,  dass  unter  dem  Drucke 
der  gespannten  Sackwandungen  und  unter  Beihilfe  einer  kräftigeren  Zusammen- 
ziehung des  Orbicularmuskels  ein  Theil  des  Inhaltes  durch  die  Thränenröhrchen  in 
den  Bindehautsack  entweicht  und  dieser  daher  von  einer  mit  Thränen  gemischten, 
eitrig  schleimigen  Flüssigkeit  überschwemmt  wird.  Die  Folge  ist  natürlich  ein  vor- 
übergehendes Nebelsehen,  welches,  da  es  sich  im  Laufe  des  Tages  öfters  oder  gar 
häufig  wiederholt,  den  Kranken  ungemein  belästigt,  so  zwar,  dass  dieser  es  in  der 
Aufzählung  seiner  Leiden  gewöhnlich  in  den  Vordergrund  stellt.  AUmälig  wird  der 
Patient  mit  seinem  Uebel  aber  vertrauter  und  lernt  seinen  Zustand  dadurch  erträg- 
licher zu  machen,  dass  er  nach  Bedarf  von  Zeit  zu  Zeit  den  Thrfinensack  durch  einen 
geschickt  angebrachten  Druck  entleert  und  so  übermässigen  Ansammlungen  von 
katarrhalischen  Prodacten  und  Thränen  mit  allen  daraus  folgenden  Belästigungen 
^hunlichst  begegnet. 

Die  Entleerung  gelingt  häufig  blos  in  der  Eiohtung  nach  aussen, 
durch    die    Thränenröhrchen,    indem    die   Lichtung    des   Nasenganges    durch 
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die  Schwellung  der  Sohlauchhülle  verlegt  ist.  Oefters  und  besonders 
in  den  späteren  Stadien  des  Processes  lässt  sich  der  Inhalt  der  Geschwulst 
jedoch  auch  in  die  Nasenhöhle  treiben.  Es  kömmt  dann  eben  nur  auf  die 
Richtung  an,  in  welcher  der  Druck  ausgeübt  wird,  um  das  Entweichen 
nach  aussen  oder  unten  zu  bewerkstelligen. 

Erwähnenswerth  ist  noch  die  häufige  Combination  der  Dacryocysto- 
blennorrhoe  mit  Bindehautkatarrh  und  Blepharüia  ciliaris.  Es  werden  diese 
Zufalle  oft  secundär  hervorgerufen  durch  die  Berührung  der  Conjunctiva 
mit  den  Producten  des  Thränenschlauches  und  beziehungsweise  durch  die 
Gelegenheit  zu  massenhaften  Krustenbildungen  an  den  Lidrändern. 

IJrsaolien.  1.  Die  Thränenschlauchblennorrhoe  entwickelt  sich  nur 
in  den  seltensten  Ausnahmsfallen  primär  in  Folge  von  äusseren  Schädlich- 
keiten, welche  direct  auf  den  Thränenschlauch  eingewirkt  haben.  So  kömmt 
es  beispielsweise  vor,  dass  fremde  Körper  (Kersien),  Schnupftabak  (Kleemann) 
u.  dgl.  bei  kräftigen  Exspirationen  mit  dem  Luftstrome  aus  der  Nasenhöhle 
in  den  Thränenschlauch  dringen  und,  indem  sie  sich  daselbst  verhalten, 
einen  Entzündungsreiz  auf  die  Mucosa  ausüben. 

2.  Abgesehen  hiervon  lässt  sich  die  Thränenschlauchblennorrhoe  fast 
constant  als  ein  secundäres  Leiden  in  der  eigentlichsten  Bedeutung  des 
Wortes  erweisen. 

Häufig  stellt  sie  nur  einen  Ausgang  der  phlegmonösen  Thränenschlauch- 
entzündung  dar  und  zählt  darum  die  ätiologischen  Momente  der  letzteren, 
alle  wie  sie  sind,  zu  den  ihrigen.  In  Fällen  dieser  Art  erscheint  die 
Dacryocystoblennorrhoe  sehr  gewöhnlich  mit  der  ITiränensackfistel  gepaart. 
Auch  findet  man  unter  solchen  Umständen  relativ  am  häufigsten  Striciuren 
des  Nasenganges. 

Ebenso  oft  entwickelt  sich  die  Dacryocystoblennorrhoe  in  Folge  der 
Fortpflanzung  entzündlicher  Processe  von  den  Nachbarorganen  auf  den 
Thränenschlauch.  Besonders  belangreich  sind  betreffs  dessen  Entzündungen 
der  Nasenschleimliouty  der  Lidränder  und  der  Bindehaut, 

Die  Entzündung  der  Schneid er^schen  Membran  kann  dabei  ein  pri- 
märes Leiden,  eben  so  gut  aber  auch  ein  von  der  Mucosa  der  Kachen- 
höhle,  von  den  unterliegenden  Knochen  u.  s.  w.  überkommenes  sein.  So 
sieht  man  Thränenschlauchblennorrhoen  zu  St^ande  kommen  im  Gefolge 
von  heftigen  und  lange  anhaltenden  Nasenkatairhen,  des  Impetigo  und  des 
Eczemes  der  Nasenschleimhaut,  der  Grippe,  der  Angina  und,  insoferne  der 
Kespirationstract  bei  den  acuteii  Exanthemen  in  sehr  beträchtlichem  Grade 
mitleidet,  auch  der  Masern  und  des  Scharlachs,  vornehmlich  aber  laut 
zahlreichen  Erfahrungen  der  Blattern  (Ad.  Schmidt),  Nicht  minder  kommen 
in  dieser  Beziehung  in  Betracht :  syphilitische  (Zeissl)  und  scrophulose  Leiden 
der  Knochen  und  der  Schleimhaut  der  Nasenhöhle,  weiters  Aftergewäclise^ 
Polypen,  Krebse  u.  s.  w.,  welche  sich  in  der  Nasen-,  Rachen-  und  High- 
morshöhle 'etc.  entwickeln. 

Von  den  lAdrandaffectionen  sind  besonders  die  ulcerösen  und  variolösen 
Formen  der  Blepharitis  ciliaris  berüchtigt,  von  den  Bindehautentzündungen 
aber  hochgradige  IVachome,  Wenn  Bindehautentzündungen,  welche  mit 
beträchtlicher  Chemosis  einhergehen,  zur  Thränenschlauchblennorrhoe  führen, 
so  handelt  es  sich  oftmals  nicht  sowohl  um  ein  allmäliges  Fortschreiten 
des  Processes,  als  vielmehr  um  eine  gleich  ursprüngliche  MiHtidenschaft  des 
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Thränenschlauches,    die  Entzündung  ist  von   Anfang  an    eine    sehr  ausge- 
breitete und  der  Thränensack  fallt  in  ihren  Bereich  hinein. 

Es  hat  eine  solche  Annahme  um  so  mehr  für  sich,  als  die  ChemoM 
im  Grunde  genommen  dem  Erya^ele  sehr  analog  ist  und  der  Genchtsroth- 
lauf  unstreitig  eines  der  allerhäufigsten  pathogenetischen  Moment«  der 
Thränenschlauchblennorrhoe  darstellt.  Durch  seine  Vermittlung  steht  die 
letztere  £j*ankheit  auch  in  einem  losen  Zusammenhange  mit  Pyämie,  Puer- 
peralkrankheiten,  dem  Typhus  u.  s.  w. 

3.  Ein  sehr  wichtiges  ursächliches  Moment  für  Thränenschlauch- 
blennorhoen  sind  endlich  andauernde  Behinderungen  der  normalen  Thronen^ 
leitung.  Wirklich  ist  die  Thränenschlauchblennorrhoe  ein  auffallend  häufiges 
Vorkommniss,  wenn  die  untere  MVndung  des  Nasenganges  durch  Schleim- 
hautnarben  u.  s.  w.  unwegsam  geworden  ist;  wenn  der  Naaengang  durch 
fremde  Körper,  Polypen,  durch  narbige  Schrumpfungen  verlegt  ist;  wenn 
die  ThränenrÖhrchen  oder  die  Thränenpunkte  ungangbar  sind;  ja  es  genügt 
erfahrungsmässig  die  einfache  Eversion  der  Thränenpunkte,  wenn  sie  lange 
den  Eintritt  der  Thränen  unmöglich  macht,  um  die  Dacryocystoblennorrhoe 
hervorzurufen,  zu  unterhalten  und  am  Ende  zur  Schrumpfung  der  Schlauch- 
wände Veranlassung  zu  geben. 

4.  Nicht  Jedermann  wird  unter  gleichen  Verhältnissen  gleich  leicht 
von  der  Dacryocystoblennorrhoe  heimgesucht.  Erwachsene  sind  mehr  als 
Kinder,  Greise  mehr  als  im  Mann-ssalter  stehende  Individuen,  Weiber  mehr 
als  Männer,  schlaffe  bleusse,  sehr  herabgekommene  Leute  mehr  als  kräftige 
stramme  disponirt.  Auch  sollen  Plattnasen  zu  dem  in  Bede  stehenden 
Uebel  sehr  geneigt  machen  (Hasner), 

Verlauf.  Bei  sehr  disponirten  und  namentlich  bei  auffiillig  welken 
schlaffen  herabgekommenen  Individuen  entwickelt  sich  die  Thränenschlauch- 
blennorrhoe öfters  ganz  unmerklich;  sie  besteht  meistens  schon  längere 
Zeit,  wenn  der  Kranke  durch  katarrhalische  Zustände  der  Bindehaut,  durch 
das  zeitweilige  Thränenträufeln,  durch  das  öftere  Ueberfliessen  des  Inhaltes 
des  Thränensackes  und  durch  das  darin  begründete  Nebelsehen  auf  seinen 
krankhaften  Zustand  aufmerksam  gemacht  wird. 

Ist  die  Ectasie  des  Thränensackes  einmal  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  gediehen,  so  verlieren  sich  alsbald  die  entzündlichen  Symptome  und 
die  Dacryocystoblennorrhoe  besteht  ohne  weitere  sonderliche  Veränderungen 
Jahre  lang,  ja  zeitlebens  fort.  In  vielen  Fällen  machen  sich  jedoch  Exa- 
cerbationen geltend,  welche  von  Zeit  zu  Zeit  mit  oder  ohne  nachweisbare 
Veranlassungen  auftreten,  sich  durch  mehr  weniger  heftige  entzündliche 
Erscheinungen  auszeichnen  und  in  der  Begel  eine  Volumssunahme  der 
Geschwulst  im  Gefolge  haben.  Umgekehrt  tritt  aber  auch  bisweilen  das 
Leiden  zurück  und  kann  unter  günstigen  Verhältnissen  zeitweilig  ganz 
verschwinden,  um  später  wieder  plötzlich  hervorzutreten. 

Ausgänge.  1.  Die  Thränenschlauchblennorrhoe  kann,  wenn  sie  niehi 
veraltet  ist  und  wenn  übrigens  günstige  äussere  Verhältnisse  zu  Hilfe  kommen, 
ausnahmsweise  spontan  heHen.  Es  gilt  dieses  vornehmlich  von  Dacryocysto- 
blennorrhoen,  welche  im  Kindesalter  entstanden  sind.  Diese  sollen  nicht 
ganz  selten'  beim  Eintritte  in  das  Mannesalter  oder  während  der  eisten 
Schwangerschaft  von  selbst  zurückgehen  (MackensieJ, 
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2.  In  der  Regel  jedoch  besteht  die  Thränenschlauchblennorrhoe,  wenn 
nicht  Knnsthilfe  einschreitet,  durch  das  ganze  Lehen  fort  Die  Ectasie 
pflegt,  dann  im  weiteren  Verlaufe  noch  etwas  zuzunehmen,  während  die 
constituirenden  Theile  des  Thränenschlauches  nach  und  nach  gewisse  Ver- 
änderungen eingehen,  welche  die  Kückkehr  zur  Norm  immer  schwieriger 
und  die  Therapie  mehr  und  mehr  unzulänglich  machen. 

So  wird  öfters  die  KnocherUeiste  des  Nasenfortsatzes  des  Oberkieferbeines, 
welche  die  Thr&nengnibe  bilden  hilft,  verdrängt  und  theilweise  sogar  resorbirt. 
Indem  gleiches  Los  auch  die  Christa  ogns  laerynuUia  trifft,  verstreicht  sich  die  Thränen- 
rinne  manchmal  völlig  (ArÜ).  Die  den  Thränensack  von  vomeher  deckenden  Theile 
des  OrbieularmuskeU  verlieren  in  Folge  des  Druckes  nnd  bessiehnngsweise  der  Zer- 
rung, welchen  sie  aasgesetzt  sind,  allmälig  an  Contractionsfähigkeit  und  atrophiren 
theilweise.  Dasselbe  g^lt  von  dem  bindegewebigen  Meuchentoerkef  welches  die 
Aponeurose  des  Thränentaekea  deckt  und  mit  dem  Lidbande  zusammenhängt  Es 
wird  dieses  von  hintenher  zusammengedrängt  und  verdicktet  sich  zu  einer  sehnen- 
ähnlichen  Schichte,  welche  nur  schwer  wieder  sich  so  lockert,  dass  die  unter  ein- 
ander verwachsenen  Balken  aus  einander  treten  und  ihre  Lücken  sich  neuerdings 
mit  zartem  lockeren  GefBge  füllen  können. 

Die  Schleimhaut  und  das  eavemöse  öeßige  des  Thränenschlauches  hypertro- 
phiren  unter  der  andauernden  Gewebswucherung  und  treiben  bisweilen  Polypen 
(S.  565).  Sie  können  in  diesem  Zustande  eine  lange  Reihe  von  Jahren,  ja  zeit- 
lebens verharren.  Manchmal  jedoch,  namentlich  bei  hochgradiger  Ectasie  des  Sackes 
und  seiner  Hüllen,  verlieren  sie  nach  und  nach  ihren  eigenthümlichen  Charakter, 
ihr  hypertrophirtes  Gewebe  verödet.  Die  Sackwandungen  verwandeln  sich  dann  in 
eine  gefässarme  blasse  derbe  und  dichte,  ihrer  ganzen  Dicke  nach  sehnenahnliche 
Membran^  welche  mit  der  fibrösen  Hülle  vollkommen  zusammenschmilzt  und  im 
Vereine  mit  der  letzteren  ein  einheitliches  Stratum  von  relativ  geringer  Mächtigkeit 
darstellt  Das  Secrel  ändert  nun  seinen  Charakter,  es  wird  einer  durchscheinenden 
gelblichen  oder  bräunlichen  Gallerte  ähnlich,  welche  in  Folge  der  Aufsaugung 
ihrer  flüssigen  Bestandtheile  sich  bis  zur  Consistenz  eines  halberkalteten  Tischler- 
leimes eindicken  kann.  Man  hat  diesen  Zustand  früher  unter  dem  Namen  „Bruch 
und  Wassersucht  des  Thränensackesj  Hemia  und  Hydrops  sacci  lacryTncUis'^  be- 
schrieben (Ad,  Schmidt,  Beer),  Er  wird  in  seinem  Zustandekommen  begreiflicher 
Weise  sehr  begünstigt  durch  ühwegsamkeit  des  Nasenganges  und  diese  ist  unter 
den  fraglichen  Verhältnissen  ein  ziemlich  häufiges  Vorkommniss.  Abgesehen  von 
narbigen  Verengerungen  und  Verschliessungen ,  welche  bisweilen  durch  partielle 
Versdiwärungen  der  SchlauchhüUen  bedingt  werden,  kömmt  hier  nämlich  die 
Schrumpfung  in  Rechnung,  welche  im  Bereiche  des  Nasenganges  der  Hyper- 
trophie der  Mucosa  nnd  des  Schwellkörpers  zu  folgen  pflegt,  da  hier  nicht  wie 
im  Thränensacke  das  angesammelte  Secret  und  die  durch  Muskeldmck  einge- 
triebenen Thränen  enoeitemd  auf  die  Wandungen  wirken,  einer  zunehmenden 
Verkleinerung  der  Lichtung  also  nichts  im  Wege  steht  Es  reihet  sich  nach  allem 
dem  der  Hydrops  sacci  lacrymalis  den  Betentionseysten  der  grösseren  Kanäle 
(Virchow)  an. 

Wo  der  Thränenatußuss  dauernd  behindert  ist,  bei  ES>er8ion  oder  Verstopfung 
der  TTiränenpunkte  oder  Thränenröhrehen^  kömmt  es  ausnahmsweise  zur  eoncen- 
trisehen  Verengerung  des  HirSnensaekeSj  indem  unter  zunehmender  Schrumpfung 
seiner  Wandungen  auch  die  Secreäon  stockt  (A,  Weber). 

3.  Den  hervorragendsten  Einfluss  auf  die  weitere  Gestaltung  der 
Krankheit  nehmen  die  entsnindlichen  ExacerbaHonenj  welche  sich  im  Verlaufe 
der  Dacryocystoblennorrhoe  ziemlich  häufig  geltend  machen.  Allerdings 
gehen  diese  Entzündungen  öfters  wieder  zurück,  ohne  merkliche  Folgen 
zu  hinterlassen.  Häufig  jedoch  fuhren  sie  zum  eitrigen  Durchhruche,  Die 
PerfarcUioneöffnung  schliesst  sich  dann  gar  nicht  selten,  so  dass  der  frühere 
Zustand  wieder  hergestellt  wird.  Ebenso  oft  jedoch  bleibt  eine  Thränen- 
Miekfietel  zurück.  Auch  veranlassen  solche  zwischenlaufende  Entzündungen 
mit  oder  ohne  eitrigem  Durchbruche  oftmals  partielle    Verschwärungen  der 
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inneren  Wand  des  Thmnenaackes,  besonders  aber  des  häutigen  Nasen- 
ganges. Dadurch  wird  selbstverständlich  der  Knochen  streckenweise  ent- 
blösst.  Die  beim  Sondiren  fühlbare  Rauhigkeit  kann  dann  leicht  zur 
Diagnose  einer  Caries  verleiten.  In  der  Regel  jedoch  Überhäuten  sich  derlei 
Stellen  ziemlich  bald  oder  werden  durch  narbigen  Zuzug  der  geschwürigen 
Sackwand  überdeckt.  Die  weiteren  Folgen  sind  narbige  Verziehungen  der 
letzteren^  Stricturen  und  sehr  ausnahmsweise  Obliterationen  des  Nasenganges 
(8.  558). 

4.  In  höchst  seltenen  Fällen  bilden  sich  im  Inneren  des  Thräneuschlaaches 
Daeryolühen  oder  Thränenateine,  Diese  können  sehr  heftige  Entzündungen  anregen 
und  so  die  nächste  Veranlassung  der  sub  3.  geschilderten  Zustände  werden 
(Desmarrea). 

6.  Auch  combinirt  sich  weiterhin  die  Thranenscblauchblennorrhoe  bisweilen 
mit  dem  Emphysem  de»  ThränenacLckeSf  welcher  Zustand  sich  dadurch  charakterisirt, 
dass  bei  jeder  kräftigeren  Exspiration,  namentlich  beim  Schnäuzen,  Niesen  u.  s.  w. 
ein  Theil  der  in  der  Nasenhöhle  comprimirten  Luft  in  den  Thränensack  dringt 
und  diesen  beträchtlich  aufbläht,  oder  auch  mit  dem  Inhalte  desselben  unter 
Blasenbildung  durch  die  Thränenpunkte  entweicht.  Mau  hat  als  Ursache  dieser 
Ercheinungen  eine  Störung  des  Klcvppenvertchluatea  am  Nasenende  des  Schlauches 
angenommen  (Hasner)  ^  was  jedoch  irrthümlich  ist.  Kömmt  es  bei  einer  solchen 
aussergewöhnlichen  Durchgängigkeit  des  Schlauches  zu  Verletzungen  oder  zu 
partieUen  Verschwärungen  der  Sackwand,  so  entwickelt  sich  leicht  eine  LuflgeschumUt 
im  subcutanen  und  submucosen  Gewebe  der  Angulargegend  (Arlt,  J?au,  QraefeJ, 

Die  Behandlung  hat  den  Ausgleich  der  vorhandenen  Emähnings^ 
Störungen  und  die  Hückkehr  des  ausgedehnten  Thränensackes  zu  seinem, 
normalen  Un\fange  zu  ermöglichen.  Damit  im  Zusammenhange  steht  die 
weitere  Aufgabe,  Leitung shmdemisse  jedweder  Art  zu  beseitigen.  Wo  die 
Erfüllung  dieser  Indicationen  unthunUch  erscheint,  müssen  die  aua  der 
Leitung8stöi*ung  hervorgehenden  Leiden  des  Kranken  auf  ein  möglichst 
kleines  Mass  beschränkt  werden. 

1.  Im  Interesse  der  Causalindication  wird  Öfters  die  allgemeine  und 
örtliche  Behandlung  einer  Ozäna,  die  Entfernung  von  Polypen  oder  anderen 
Aftergewächsen  aus  der  Nasen-  oder  Highmorshöhle ,  die  Tilgung  chronischer 
Entzündungprocesse  im  Bereiche  der  Schneidetischen  Haut  u.  s.  w.  noth- 
wondig.  Sehr  selten  sind  fremde  Körper,  Thränensteine,  Polypen  etc.  aus 
dem  Thränenschlauche  selber  zu  entfernen. 

2.  Bei  einfachen  Thränenschlauchblennorrhoen  stellt  sich  zuforderst  die 
Aufgabe,  Anhäufungen  von  Thränen  und  krankhaften  Secreten  im  Inneren 
des  Thränensackes  unmöglich  zu  machen.  Es  stehen  solche  Product- 
ansammlungen  nämlick  der  2iusammenziehung  des  Thränensackes  auf  seinen 
natürlichen  Umfang  direct  im  Wege  und  werden  dadurch  mittelbar  ein 
Hindemiss  für  die  Wiederherstellung  der  normalen  VegetationsverJuÜtmsse 
der  Schleimhaut.  XJeberdies  unterliegt  es  kaum  einem  Zweifel,  dass  die 
abnorme  Spannung  und  namentlich  der  oftmalige  Wechsel  zwischen  Spannung 
und  Erschlaffung  der  Wandungen  als  eine  directe  Schädlichkeit  aufgefassf 
werden  müsse,  welche  den  enizündUchen  Process  unterhält  und  steigert.. 
Wirklich  genügt  erfahrungsmässig  die  dauernde  Entspannung  des  Thränen- 
sackes in  vielen  Fällen,  um  einfache  Thränenschlauchblennorrhoen  zur 
Heilung  zu  bringen. 

a.  Das  erspriesslichste  Verfahren  ist  unstreitig  die  Spaltung  eines 
Thränenröhrchens  und  die  nachherige  unederfioUe  Sondirung  des  Nasenganges 
(Bouman).     Durch  die  Schlitzung  des  von  Muskelfasern  dicht  umsponnenen 
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äusseren  Theiles  des  Röhrchens  wird  die  JEiitherung  des  Thränensackes 
nach  oben  ungemein  erleichtert;  durch  die  Sondirutigen  des  Nasenganges 
aber  der  Abzug  nach  unten  begünstigt.  Im  Ganzen  werden  also  günstigere 
Emährungsyerhältnisse  gesetzt  und  der  Zustand  für  den  Kranken  erträg- 
licher gemacht. 

Um  die  Spaltung  leichter  und  sicherer  ausfuhren  zu  können,  ist  es 
gut,  den  betreffenden  Thränenpunkt  vorerst  durch  Einführung  von  Sonden 
zu  erweitern, 

Wohl  zu  bedenken  ist  bei  diesen  Sondirungen ,  dass  die  Thr&nenrÖbrchen 
von  den  Punkten  ans  etwa  y^**  weit  senkrecht  nach  ab-,  beziehungsweise  nach 
aufwärts  streichen,  sodann  aber  unter  einem  fast  rechten  Winke)  in  die  horizon- 
tal Richtung  einbiegen,  um  hierauf  etwas  a/n-,  respective  absteigend  zu  dem  vom 
Lidbande  gedeckten  Theile  der  Thr&nensackwand  zu  gelangen.  Mau  muss  daher, 
nachdem  man  das  betreffende  Lid  etwas  abgezogen  und  nach  aussen  hin  gespannt 
hat,  die  bogig  gekrümmte  Sonde  senkrecht  durch  den  Thränenpunkt  in  das  Röhr- 
chen einfahren,  dieselbe  sodann  in  die  horizontale  Richtung  wenden  und  vorsichtig 
sondirend  etwas  schief  nach  amf-  oder  beziehungsweise  abwärts  schieben.  Das  3nde 
der  Sonde  muss  sich  dabei  stets  an  die  vordere  Wand  des  Kanftlcheus  halten  und 
gegen  den  Fundus  des  Sackes  hin,  beziehungsweise  gegen  dessen  untere  Mündung, 
gerichtet  sein,  während  die  Convexität  der  Sonde  sich  an  die  Bulbusoberfläche 
anlegt. 

Klafft  der  Thränenpunkt  genügend,  so  wird  bei  etwas  abgezogenem 
oder  umgestülptem  (oberen)  Lide  das  stumpfspitzige  Blatt  einer  sehr  zarten, 
knieförmig  gebogenen  oder  geraden  (Maunoir* sehen)  Schere  vorsichtig  son- 
dirend in  das  Thränenrohr  bis  hinter  den  Fuss  der  Carunkel  eingeschoben 
und    das    Kanälchen    von    der    Bindehautseite    aus    durch    einen    einzigen 

Scherenschlag    gespalten. 

Sind  die  Thränenpunkte  narbig  verwachsen,  was  freilich  nur  selten  vorkömmt, 
80  muss  die  Oeffnung  dadurch  hergestellt  werden,  dass  man  von  der  inneren  Lid- 
lefze aus  ein  spitzes  Scherenblatt  durch  das  Thränenwärzchen  hindurchstösst,  oder 
dass  man  von  der  Bindehaut  aus,  etwa  Yj'"  vom  Lidrand  entfernt  und  diesem 
parallel ,  einen  Schnitt  qtier  auf  das  senkrechte  Stück  des  Kanälchens  führt  (Bow- 
manj.  Letzteres  ist  besonders  dann  nothwendig,  wenn  die  Verwachsung  durch 
Narbengewebe  in  grösserer  Ausdehnung  stattgefunden  hat.  An  der  Schnittfläche  lässt 
sich  hierauf  leicht  die  künstliche  OefTnung  des  Röhrchens  durch  Sondirung  finden 
und  die  Spaltung  unterliegt  weiter  keiner  Schwierigkeit. 

Schlitzungen  des  Thränenrohres  sind  übrigens  auch  von  grossem  Yortheile, 
wenn  es  sich,  ganz  abgesehen  von  Dacryocystoblennorrhoen,  darum  handelt,  dem 
höchst  lästigen  Thränenträufeln  zu  begegnen,  weiches  sich  öfters  einstellt,  wenn 
die  ThränenpufiAr^e  durch  vorausgängige  Entzündungen  der  Lidränder  oder  durch 
was  immer  ftir  Zufälle  geschlossen  worden  sind;  oder  wenn  der  Lidrand  nicht  voll- 
kommen dem  Bulbus  anschliesst,  jedoch  nicht  so  weit  abgehoben  ist,  dass  sich 
eine  eingreifendere  Operationsmethode  lohnt  oder  ausführen  lässt.  Ist  unter  solchen 
Umständen  das  Thr^nenpünktchen  blos  etwas  enger,  als  in  der  Norm,  oder  durch 
eine  dicke  Lage  Epidermis  verlegt  —  und  dieses  kömmt  nicht  ganz  selten  vor  — 
so  genügt  meistens  die  einfache  Sondirung  nach  der  oben  angegebenen  Weise,  um 
dem  öfters  überaus  lästigen  Thrünewträufün  dauernd  Einhalt  zu  thnn. 

In  der  Regel  wird  das  untere  Thränenrohr  gespalten,  um  einen 
Zugang  zum  Sacke  zu  gewinnen.  Manche  ziehen  jedoch  das  obere  vor. 
Es  lässt  sich  für  diese  Wahl  der  Umstand  geltend  machen,  dass  Sondirungen 
vermöge  der  grossen  Zerrung,  welcher  die'der  inneren  Rohrmündung  nach- 
barlichen Theile  ausgesetzt  sind,  besonders  bei  nachlässigen  Kranken,  welche 
die  Kur  öfters  lange  unterbrechen,  gerne  zu  narbigen  VerschUeesungen 
des  medialen  Rohrendes  führen  und  dass  Erhaltung  der  Durchgängigkeit 
des  unteren  Kanälchens  von  überwiegender  Wichtigkeit  ist,  insofeme  dieses 
bei  der  Thränenleitung  die  Hauptrolle  spielt. 
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Za  den  Sondirungen  dient  eine  Reihe  von  gradnirten  Sonden  au* 
bieffiamtm  Uetall,  am  beelen  aux  reinem  Silber,  welche  nnten  abgemndel, 
aber  nicht  geknöpft,  nondem  allenthalben  gleich  dick  dind  und  von  dem 
Caliber  eines  Zwirnütdcnfl  bis  zu  dem  eines  massig  dickon  Bpagates  auf- 
steigen (BoiDTitait).  Man  nimmt  vorerst  eine  dünnere  Sonde,  trümmt  ne  in 
einen  leicht  convexen  Bogen  and  führt  sie  bei  abgezogenem  und  nach 
aussen  gespannten  Lide  in  einer  von  der  horizontalen  nur  wenig  abweichenden 
tchiefen  Richtung  durch  dae  geschlitzte  Thränenröhrchen  bis  an  die  innere 
Wand  des  Thranensackes.  Fühlt  man  am  Sondenende  den  Wideretand 
dex  Knoeheni,  so  wird  die  Sonde  mit  nach  hinten  und  innen  gekehrter 
Convexität  (Fig.  Sl)  an  der  genannten  Wand  des  Thraneneackes  nach  ab- 
wärts geleitet  und  mit  grosster  Vorsicht  durch  die  obere  Mündung  dee 
Nasenganges  gefiihrt. 

Das   Augfitiden   dieser  MHadong   geliogt    anf&Dglich   Often   schwer,    da   die 

Mucosa  stark  gewulstet   iat  und   die  Sonde  lioh  hAufig  iwiichen  den  die   fragliche 

Oeffnung  umgebeaden  Fallen  nüi|^    Vieles  Hernmtappen  und  gar  rohes  Oebahren 

■0  wie   geicalttamei  Vordrängen    des  Sondeoendea  lind    dana  vod  ^Ssstem  Vebel. 

Es  wird  dadurch    die  Enliündurtg   mltchtig  ADgefacht,   die  5cAtoeUiinj    der  Mocomi 

vermehrt  nnd  so  dem  Zwecke  des  Sondirsns  gerade  entgegen  gearbeitet   Bisweilen 

wird  sogar  die  Schleimhaut  durchtioiien,    ein  faücher  Weg   gebahnt,    der  Knochen 

stellenweise  entblSsst  und  lo  müglicber  Weise  Veranlassung  lur  Entwickelung  von 

Narben  gegeben,   welche  die  Function   des  ThrHnen schlau ches  gefUirden.     Es  ver- 

rathen  sieb   solche   VerUtxungen   der  Schleimhaut  durch  den  Austritt   von  Blut  aos 

den  ThrfiDeorGhrcbeD  and  durch  die  Nase.   Sie  werden  selbstverständlich  am  leich- 

pi^  gl  testen  durch  ganz  dünne  Sondea  gesetxt, 

da  deren  Sode  verh&ltnissmftssig  sch&rfer 

ist,    daher  man    im  AUgsmeineQ   besser 

die  dtlnnen  Mitl^torlen  bendtit 

Gelingt  es  nicht  ohne  aonder- 
Uehe  Mähe ,  in  den  Nasengang  su 
kommen,  so  ist  es  besser,  den  Ver- 
such vorderhand  aujoigeben,  nament- 
lich wenn  die  Intensität  der  vor- 
handenen Ehtiündung  noch  einiger- 
massen  Berücksichtigang  verdient. 
Gewöhnlich  macht  sich  nach  Schlit- 
zung  des  Röhrchens  alsbald  ein 
Räekechreiten  dos  entzündlichen  Pro- 
cesses  gelt«nd,  die  Wege  werden  von 
Tag  zu  Tag  gangbarer,  der  Thrüten- 
sack  füllt  sich  nur  wenig  mehr,  die 
Beschwerden  des  Kranken  nehmen 
bedeutend  ab  und  am  Ende  lasaen 
eich  auch  die  Sondirungen  gefahrlos, 
leicht  und  mit  sichtlichem  Vortheile 
in's  Werk  eetzen.  Im  Ganzen  mum 
bei  der  Sondimng  des  Naaengangee 
eehr  wohl  im  tiedSohtnisse  behalten 
werden,  daas  derselbe  nicht  gerade 
nach  abaärtt  st«ige,  eondem  etwas 
nach  hinten  und  auieen  abvmche.  Ist  die  Sonde  in  dem  Nasengange  eine 
Strecke  nach  abwarte  gegleitet,  so  muss  ihre  platte  Uarke  (Fig.  Hl)  nahe 
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an  der  Incisura  Bupraorbitalis  dem  oberen  Augenhöhlenrande  anliegen  und 
die  Sonde  in  dieser  Stellung  ohne  BeikUfe  der  Finger  stehen  bleiben. 

Die  im  Schlauche  steckende  Sonde  darf  keine  Schmerzen  oder  unangenehme 
Gefühle  von  Druck  erregen.  Wo  dies  der  Fall  ist,  bat  dieselbe  entweder  schon 
Verletzungen  gesetzt,  oder  sie  ist  nicht  dem  Nasengange  entsprechend  gekrümmt. 
Ueberhaopt  darf  gar  nie  ausser  Acht  gelassen  werden,  dass  die  Bildung  des  Nasen- 
ganges ausserordentlich  wechselt  und  fast  in  jedem  Einzelnfalle  eine  andere  Bie- 
gung der  Sonde  fordert  Wer  hiervon  absieht,  wird  alle  Augenblicke  unüberwind- 
liche Stricturen  finden,  die  gar  nicht  bestehen.  Gelingt  es  ihm  aber  einmal  wirklich, 
die  Sonde  bis  in  die  Nasenhöhle  zu  bringen,  so  wird  der  Kranke  sie  kaum  zu  er- 
tragen vermögen,  indem  sich  das  oft  bis  in  die  Zähne  ausstrahlende  Druckgefühl 
bald  bis  zur  Ohnmacht  steigert. 

Von  grosser  Wichtigkeit  ist  es  auch,  sich  anfänglich  wohl  zu  überzeugen,  ob 
die  eingeführte  Sonde  wirklich  bis  in  die  Nasenhöhle  gelangt  ist.  Behufs  dessen 
genügt  es  nicht  immer,  die  Länge  des  eingedjrungenen  Stückes  zu  messen  und 
mit  dem  Abstände  der  Thränenrohrmündung  von  der  unteren  Nasenwand  zu  ver- 
gleichen, da  der  Thränenleitungskanal  wegen  seiner  schiefen  Richtung  bisweilen 
jenen  Abstand  um  ein  Beträchtliches  übertrifft  Um  ganz  sicher  zu  gehen,  ist  eine 
zweite  Sonde  von  dem  Nasenloche  aus  unter  die  untere  Muschel  einzuführen  und  das 
Ende  der  im  Schlauche  steckenden  Sonde  aufzusuchen. 

Ist  die  Sonde  bis  in  die  Nasenhöhle  durchgedrungen,  so  lässt  man 
sie  einige  Minuten  liegen,  ehe  man  sie  wieder  herauszieht.  Den  nächsten 
Tag  wiederholt  man  das  Verfahren  und  so  fort,  verlängert  aber  allmälig 
die  Zeit,  während  welcher  die  Sonden  in  dem  Nasengange  liegen  bleiben, 
auf  10  Minuten  bis  höchstens  eine  Viertelstunde  und  schreitet  nach  und 
nach  zu  dickeren  Sonden.  Doch  ist  es  im  Allgemeinen  kaum  jemals  noth- 
wendig ,  zu  den  ganz  dicken  Sonden  (5  —  6  Bowman)  zu  greifen.  Im 
Gegentheile  dürfte  ein  so  starkes  Caliber  durch  die  übermässige  Zerrung 
der  Böhrchen  leicht  gefährlich  werden. 

Bei  einfachen,  nicht  gar  zu  sehr  vereUteten  Thränenschlauchblennorrhoen 
wird  bei  einer  solchen  Behandlung  meistens  schon  innerhalb  einer  oder 
weniger  Wochen  der  schleimig  eitrige  Ausfluss  sparsam,  gewinnt  mehr  und 
mehr  den  Charakter  des  reinen  Schleimes  und  versiegt  endlich  gänzlich, 
während  gleichzeitig  auch  das  lästige  Thränenträufeln  sein  Ende  findet. 
Nähert  sich  der  Zustand  einem  solchen  Ausgange,  so  thut  man  gut,  die 
Sondirungen  allmälig  in  längeren  Zwischenpausen  vorzunehmen.  Ganz  aus- 
gesetzt  sollen  dieselben  jedoch  nicht  werden,  wenn  die  Blennorrhoe  auch 
völlig  getilgt  scheint,  da  es  nach  der  Hand  gerne  zu  Verschliessungen  der 
inneren  Thränenrohrmündungen  kömmt;  vielmehr  ist  es  in  Anbetracht  dieser 
letzterwähnten  Gefahr  dringend  zu  rathen,  noch  mehrere  Monate  und  selbst 
Jahre  lang  in  Zwischenräumen  von  8 — 14  Tagen  zu  sondiren,  um  die 
Gangbarkeit  der  Wege  zu  prüfen  und  zu  erhalten.  Sehr  gut  ist  es  zu 
diesem  Ende,  wenn  der  Kranke  seU)er  das  Sondiren  lernt,  was  meistens 
leicht  gelingt. 

Im  Falle  sehr  hartnäckiger  %md  reichlicher  hlennorrhoischer  Absondeirung 
kann  man  neben  den  Sondirungen  des  Schlauches  Adstringentien  anwenden. 
Als  solche  dienen  entölte  Darmsaiten,  welche  von  schwachen  Höllenstein^ 
lösiuigen  durchtränkt  worden  sind  (Rau),  Leichter  ausführbar  sind  jedoch 
täglich  wiederholte  Einspritsungen  adstringirender  Lösungen  durch  das  ge- 
schlitzte Thränenrohr. 

Man  benützt  in  der  Begel  schwächere  Lösungen  von  Zi$ik'  oder  Kupfer- 
vüriol,  gr.  1 — 3  ad  unc.  1  Aq.  dest.  Der  Höllenstein,'  die  Opiumtinctur, 
die  Jodtinctur,  obwohl  sie  vielfach  anempfohlen  werden,  sind  widerräthlich, 
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da  eich  nicht  immer  yerhüton  lässt,  dass  eine  Portion  der  Injections- 
flüssigkeit  durch  die  Ghoanen  in  den  Bachen  gelange  und  verschluckt  werde, 
wodurch  leicht  sehr  üble  Zufälle  hervorgerufen  werden  können.  Um  die 
adstringirende  Wirkung  möglichst  zu  begünstigen,  ist  es  gut,  der  Appli- 
cation der  erwähnten  Heilmittel  eine  Einspritzung  von  lauem  Wasser 
voranzuschicken  und  so  den  Thränenschlauch  vorerst  auszuspülen. 

Aach  soll  es  von  Vortheil  sein,  die  Thränenwege  nebenbei  täglich  mehrmal 
durch  forcirte  Exspirationen  bei  greschlossener  Nasen-  und  Mundhöhle  mit  com- 
primirter  Luft  zu  füllen  und  solcbermassen  die  darin  enthaltenen  Secrete  nach 
Oben  bin  zu  entleeren  (Alf,  Qraefe). 

Die  Injectionen  werden  mit  der  Thränenaackapritze  ausgeführt,  einer  kleinen 
gläsernen  Spritze  mit  silbernem  Ansätze,  welcher  in  ein  feines,  bogig  gekrümmtes 
Röhreben  übergeht.  Andere  benützen,  um  die  Flüssigkeit  mit  einem  grösseren 
Drucke  in  die  Tbränenwege  eintreiben  zu  können,  eine  Mutterspritze  mit  sehr 
dünnem  Ansatzrohre  (Herzenstem,  Alf,  Orae/eJ,  Statt  der  Spritze  kann  man  auch 
einen  kleinen  Ballon  von  vulkanisirtem  Kautschuk  benützen,  welcher  in  ein  dünnes 
Röhreben  ausläuft  (Jaesche). 

Förmliche  Aetzungen  der  Sackwand  durch  Höllenstein  oder  durch  mit  Nitras 
argenti  imprägnirte  Sonden  aus  Laminaria  digitata  (A*  Weber)  sind  in  keinem. 
Falle  notbwendig. 

Ist   es   in    Folge    fortgesetzter   und    schliesslich   durch    längere    Zeit 

vernachlässigter  Sondirungen  nach  beendigter  Kur  der  Thränensackblennorrhoe 

etwa  zu  VerSchliessungen  der  inneren  Rohrmündung  gekommen,  was  gewöhnlich 

eine  Recidive  der  Blennorrhoe  im  Gefolge  hat,  so  muss  man  die  schliessende 

Narbe  durch    eine  in   das  geschlitzte    Bohr    eingeführte    dünne  Metallsonde 

bohrend  perforiren  und  die  Sondirungen  wieder  aufiiehmen  oder  da«  zweite 

Rohr  schlitzen,    um  sich  den  Zugang   zu  verschaffen.     Wo    beide  Köhrchen 

an  ihrer  inneren  Mündung  verschlossen  sind  und  die  Perforation  der  Narbe 

mit   der   Sonde  nicht  gelingt,   thut  man   gut,    ein    feines  Bistouri   in  das 

geschlitzte  untere  Rohr  einzuführen  und  damit  die  Sackwandung  zu  spalten, 

um  den  Weg  für  die  Sonde  zu  bahnen. 

h.  Eines  alten  und  wohlverdienten  Rufes  erfreuten  sich  Einsp^'itzungen  von 
adstringirenden  IJÖsungen  in  Verbindung  mit  Darmsaiten,  welche  von  einer  bestehen- 
den oder  künstlich  erzeugten  äusseren  Sackfistel  aus  in  den  Schlauch  eingezogen 
und  täglich  erneuert  werden  (Richter),  Die  Eröffnung  des  Thränensackes  wird  zu 
diesem  Behufe  am  besten  mittelst  eines  spitzen  Bistouris  oder  mit  einer  Lanzette  be- 
werkstelligt. Man  sticht  das  Instrument  knapp  unter  der  Mitte  des  Lidbandes  und  nahe- 
zu senkrecht  auf  die  Oberfläche  der  Geschwulst  ein  und  erweitert  die  Wunde  beim  Her- 
ausziehen des  Messers  nach  unten  und  aussen.  Der  ^n^^tcA  soll  nicht  über  Bedarf  <u^ 
sein  und  immer  nur  bei  stark  gefülliem  Thränensacke  vorgenommen  werden,  damit  die 
Hinterwand  des  Schlauches  nicht  verletzt  werde.  Dass  man  den  Thränensack 
wirklich  eröffnet  habe,  erkennt  man  leicht  an  dem  Avjfiusse  von  Thränen  und 
schleimig  eitrigen  Prodncten  aus  der  Wunde,  sowie  aus  dem  ZusammjsnfaUen  der 
Geschwulst  Nach  der  Eröffnung  ist  der  Nasengang  durch  Sonden  auf  seine  Weg- 
samkeit  zu  prüfen.  Findet  man  ihn  gangbar,  so  werden  anfänglich  dünne,  in  dem 
Masse  aber,  als  die  Wegsamkeit  des  Schlauches  zunimmt,  dickere  Violinsaiten  in 
den  Schlauch  geführt  und  24  Stunden  liegen  gelassen,  um  dann  durch  neue  ersetzt 
zu  werden.  Jedem  Wechsel  der  Saite  haben  Ausspritzungen  mit  lauem  Wasser  und, 
nach  gehöriger  Reinigung  des  Schlauches,  Injectionen  mit  leichten  adstringirenden 
Lösungen  vorauszugehen.  Das  verwendete  Saitenstück  muss  so  lang^  sein,  dass  es 
bis  in  die  Nasenhöhle  reicht,  anderseits  aber  an  der  äusseren  Fistelöffhung  umge- 
bogen und  mittelst  Heftpflaster  an  der  Wangenhaut  befestigt  werden  kann.  Wenn 
dann  die  krankhafte  Secretion  des  Leitungskanals  gänzlich  gewichen  ist,  soll  noch 
durch  einige  Zeit  der  Scarpa'sche  Bleinagel  eingeführt  und  getragen  werden,  um 
endlich  nach  gehörig  gesicherter  Heilung  die  Fistel  zu  schliessen.  Die  Enderfolge 
dieser  in  letzterer  Zeit  fast  ganz  zurückgedrängten  Behandlungsweise  stehen  jeden- 
falls nicht  weit  hinter   denen  der  vorhergeschilderten  Methode   zurück  und  es   er- 
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hdben  sich  neaerlich  wieder  Stimmen  für  dieselbe  (Seoondi),  Doch  ist  das  Wochen 
und  Monate  lange  Tragen  eines  Pflasters  und  das  stete  Ausrinnen  eitriger,  zu 
Krusten  vertrocknender  Secrete  für  viele  Kranke  eine  höchst  fatale  Sache  und 
erklärt  leicht  die  Vorliebe  für  die  Sondirungen  von  einem  geschlitzten  Thränen- 
rohre  aus.  Die  Verwendung  von  Fäden  statt  der  Saiten  (Ad,  Schmidt)  ist  umständ- 
licher und  gewährt  kaum  denselben  Nutzen,  da  bei  den  letzteren  die  grosse 
SckweüharkeU  für  die  Erweiterung  des  Schlauches  höchst  günstig  ist. 

c.  Minder  verlässlich  und  nur  für  die  eraten  Anfängt  des  Leidens  brauchbar 
ist  eine  utibbäige  Methode,  welche  darin  besteht,  dass  der  Inhalt  des  Sackes,  so- 
bald er  sich  in  einiger  Menge  angesammelt  hat,  durch  fordrtt  Inapirationen  bei 
geschlossener  Nasen-  und  Mundhöhle  oder  durch  einen  von  aussen  auf  die  Geschwulst 
ausgeübten  Druck  g^en  die  Nase  hin  entleert,  und  öfters  des  Tages  eingeträufelte 
adetringirende  Lösungen  von  dem  Bindehautaacke  aus  in  den  Thränenschlauch  ge- 
leitet werden.  Einspritzungen  adstringirender  Lösungen  so  wie  Sondirungen  dea 
Schlauehea  durch  die  ungeachlitxten  Thränenr'öhrehen  sind  verwerflich.  Sie  sind  ohne 
arge  Verletzungen  der  letzteren,  oder  wenigstens  ohne  starke  Reizung  derselben 
schwer  ausfahrbar. 

d.  Man  hat  auch  vielfach  Sondirurtgen  und  Einapritxungen  des  Schlauches 
von  der  Naaenhökle  aua  empfohlen  (Laforeaty  Oenaoul),  Man  bediente  sich  hierzu 
eatheterahnlicher  Instrumente.  £s  bietet  dieser  Weg  indessen  vor  dem  durch  die 
geschlitzten  Thränenrökrehen  oder  durch  eine  äuaaere  Thränensad^tel  gebahnten 
keinerlei  Vortheil.  Ueberdies  ist  seine  Benützung  eine  vielmal  schwierigere,  um  so 
mehr,  als  die  untere  Mündung  des  Nasenganges  sowohl  in  Bezug  auf  äussere  Ge- 
stalt, als  auch  in  Bezug  auf  ihre  Lage  sdir  groaaen  Wechaeln  unterworfen  ist. 
Daher    kann  dem    ganzen  Verfahren    kein  praktischer  Werth  beigemessen  werden. 

€.  In  neuerer  Zeit  ist  man  mancherseits  wieder  zum  Scarpd'achen  Bleinagel 
zurückgekehrt.  Während  derselbe  jedoch  früher  von  einer  Oeffnung  in  der  äuaaeren 
Sackwand  aus  in  den  Nasengang  eingeführt  wurde,  soll  dermalen  der  ihn  ersetzende, 
aus  weichem  Silber  gefertigte  Stift  durch  ein  geschlitztes  Thränenrohr  in  den 
Schlauch  gebracht  werden.  Der  Stift  soll  spindelförmig  gestaltet,  über  einen  Zoll 
lang  sein  und  seine  grösste  Dicke  je  nach  Bedarf  zwischen  y^  und  2  Linien 
schwanken.  Das  untere  Ende  soll  geknöpft,  die  obere  Extremität  aber  abgeplattet 
sein,  damit  sie  nach  der  Einführung  in  den  Schlauch  mit  einer  Zange  leicht  auf 
die  Lidfläche  umgebogen  und  der  Stift  so  vor  dem  Hinabrutschen  in  die  Nasen- 
höhle gesichert  werden  könne.  Manche  benützen  solche  Stifte  bei  Thränensack- 
hlennorrhoen  jeder  Art,  nachdem  der  Schlauch  durch  die  vorausgegangene  Sondeneur 
bereits  hinlänglich  durchgängig  und  gegen  den  Reiz  eines  Fremdkörpers  abge- 
stumpft worden  ist,  um  die  tägliche  Sondeneinführung  zu  umgehen.  Der  Stift  kann 
nämlich  meistens  ohne  Schaden  mehrere  Tage  liegen  bleiben,  während  welcher 
Zeit  der  Kranke  der  ärztlichen  Intervention  nicht  bedarf.  Nach  Ablauf  derselben 
soll  der  Stift  aber  immer  herausgenommen  werden,  um  den  Thränenschlauch  durch 
Einspritzungen  von  Wasser  zu  säubern  und  mit  Adatringentien  in  Berührung  zu 
bringen  (Schweigger,  Jaesche,  WarlomontJ. 

Andere  halten  derlei  Stifte  besonders  bei  Slricturen  für  angezeigt  und  be- 
ginnen die  Cur  von  vorne  herein  mit  Einführung  derselben,  indem  sie  den  Weg 
dazu  nöthigenfalls  durch  eine  forcirte  SoncUrung  des  Schlauches  bahnen.  Sie  lassen 
dann  den  Nagel  gleich  liegen  und  entfernen  ihn  nur  von  Zeit  zu  Zeit,  um  die 
Durchgängigkeit  des  Nasenganges  zu  prüfen  und  die  etwa  nöthige  Reinigung  vor- 
zunehmen. Wo  jedoch  die  Secretion  eine  sehr  reicIUiche  ist,  nehmen  sie  den  Stift 
alle  Tage  heraus,  um  den  Schlauch  mit  adstringirenden  Lösungen  auszuspritzen. 
Nach  Verlauf  einiger  Wochen  soll  es  stets  nothwendig  sein,  das  Kaliber  des  Stiftes 
zu  verstärken,  da  derselbe  bald  locker  wird  (Williams,  CheenJ.  Insofeme  diese 
Behandlungsweise  gleichfalls  mehrere  Monate  in  Anspruch  nimmt,  ohne  den  Erfolg 
zu  sichern,  überdiess  mit  einem  sehr  schmerzhaften  Eingriffe  eingeleitet  wird  und 
während  der  ganzen  Dauer  den  Kranken  nicht  wenig  belästigen  muss:  kann  ihr 
ein  Vorzug  vor  der  Sondeneur  kaum  eingeräumt  werden. 

Vor  Jahren  hat  man  den  Versuch  gemacht,  die  Durchgängigkeit  des  unteren 
Schlauchtheiles  durch  Einheüung  von  metaUenmi  Röhrchen  zu  erzwingen  (Dupuytren), 
Es  wurden  diese  Röhrchen  aus  edlen  Metallen  nach  der  Form  des  knöchernen 
Nasenganges  gebildet  und  hatten  an  ihrem  oberen  Ende  einen  kleinen  Saum,  um 
an  der  oberen  Mündung  des  Nasenganges  einen  Stützpunkt  zu  gewinnen  und  vor 
dem  Einsinken    gesichert  zu  sein.     Nachdem  die  Dacryocjstoblennorrhoe  auf  dem 
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gewöhnlichen  Wege  gebessert  and  der  Nasengang  blutig  erweitert  worden  war, 
wurden  diese  Canulen  eingeführt  and  darüber  die  Tkränenaacl^td  zur  Heilung 
pebracht.  Manche  Kranke  tragen  diese  Röhrchen  lange  Zeit  (Wecker,  B.  RueteJ. 
Bei  anderen  jedoch  erweiterte  sich  der  knöcherne  Kanal  allmälig  durch  Untr, 
die  Canulen  wurden  locker  und  senkten  sich.  Bei  anderen  kam  es  zu  den  bedauer- 
lichsten Knochenleidenj  die  die  gewaltsame  Entfernung  der  Canule  zur  Nothwendig- 
keit  machten.  Bei  keinem  war  der  Erfolg  ein  dauernder,  da  die  Canule  sich  stets 
durch  nräneruleine  veratopfle,  worauf  alsbald  das  Thr&nenscblauchleiden  wieder 
in  verstärktem  Grade  zurückkehrte.  In  einzelnen  Fällen  hatte  sich  der  Sackinhalt 
neben  der  eingeheilten  und  verstopften  Canule  vorbei  einen  Abzugsweg  geschaffen 
(Fried.  JaegerJ. 

3.  In  hochgradigen  und  vertUleten  Fällen  mit  sehr  starker  Erweiterung  der 
Sackhohle  wird  ausnahmsweise  die  Herstellung  eines  der  Norm  sich  nähernden 
Zustandes  sehr  aufgehalten,  oder  wohl  auch  gehindert ,  durch  die  Veränderungen 
der  Schleimhaut,  noch  mehr  aber  durch  die  Zusammenschiebung  und  die  Verödung 
des  den  Sack  von  aussen  und  vorne  her  deckenden  Lagers  von  Bindegewebe 
(S.  565).  Dasselbe  lockert  sich  schwer  wieder  auf;  aber  auch  seine  Zusammenzie- 
hung ist  oft  eine  säumige  oder  bleibt  unvollständig,  wenn  auch  neuen  Secretan- 
häufiingen  durch  Eröffnung  der  Sackhöhle  oder  durch  Schlitzung  eines  Thränen- 
rohres  wirksam  vorgebeugt  ist.  So  lange  aber  die  Sackwand  erschlidSFt  ist,  kömmt  die 
Absonderung  nach  Menge  und  Qualität  nicht  zur  Norm,  die  Blennorrhoe  besteht  fort. 
Es  hat  darum  der  Rath  etwas  für  sich,  die  Sackwand  in  solchen  seltenen  Aus- 
nahmsfäUen  auf  operativem  Wege  zu  verkleinem.  Zu  diesem  Ende  soll  der  Sack 
von  aussen  her  im  gefüllten  Zustande  mit  einem  Bistouri  eröffnet  und  von  der 
Stichwunde  aus  mit  der  Schere  ein  myrthenblattförmiges  Stück,  dessen  Längsaze 
von  der  Mitte  des  Lidbandes  schräg  nach  aussen  und  unten  läuft,  aus  der  Sack- 
toand  und  den  überlagernden  Schichten  einschliesslich  der  Haut  ausgeschnitten  wer- 
den (BovmumJ,  Die  Wunde  verheilt  bald  bis  auf  eine  enge  Fistel  und  auch  diese 
schliesst  sich  oft,  wenn  zu  den  Soudirungen  des  Schlauches  fürder  ein  geschlitzte« 
Thränenrohr  benützt  wird.  Uebrigens  lässt  sich  der  Verschluss  wesentlich  fördern 
durch  das  Tragen  eines  Schutzverbandes,  unter  welchem  ein  kleiner  festerer 
Charpiebausch  gegen  die  Winkelgegend  drückt. 

Statt  der  Ausschneidung  werden  vielseitig  theUweise  Zerstörungen  der  äusse- 
ren Sackwand  durch  Höllenstein,  Aetzkalk  (OritchettJ,  Antimonchlorflr  (SecondiJ 
u.  s.  w.  empfohlen.  Es  lässt  sich  jedoch  deren  Wirkung  selbst  mit  Zuhilfenahme 
von  eigens  construirten  AetzmiUeUrÖgem  (Delgado)  zu  wenig  bemessen  und  es 
kann  leicht  geschehen,  dass  die  Thränenrohrmündungen  oder  der  Eingang  in  den 
Nasenkanal  narbig  verengt  oder  gar  geschlossen  werden. 

Den  unteren  Lidrand  mit  dem  Thränenpunkte  zu  ectropioniren,  um  die  Leitung 
der  Thränen  in  den  Schlauch  zu  beschränken  (A.  Weber),  ist  zum  mindesten  ganz 
überflüssig.  Anßiüungen  des  Sackes  werden  dadurch  nicht  vorhindert,  eher  gefördert, 
indem  das  schleimig  eiterige  Product  der  Wandungen  bei  Abhaltung  der  verdün- 
nenden Thränen  sich  eindickt  und  die  Abzugswege  vollends  verlegt. 

4.  Verengerungen  des  Neuenganges,  wenn  sie  blos  durch  die  entzündliche 
Schwellung  und  Hypertrophie  der  Schleimhaut  und  ihrer  Hüllen  begründet 
Bind,  machen  specielle  therapeutische  Eingriffe  kaum  noth wendig,  da  sie 
unter  der  sub  2.  a.  geschilderten  Behandlung  der  Dacryocystoblennorrhoe 
gewöhnlich  rasch  zurückgehen,  so  dass  die  Sondirungen  von  Tag  zu  Tag 
leichter  ausführbar  werden  und  am  Ende  auch  eingespritzte  Flüssigkeiten 
im  voUen  Strome  sich  aus  der  Nasenhöhle  entleeren.  Auch  wenn  der  häutige 
Neuengang  unter  Verödung  seines  Gefüges  schon  begonnen  hat  zu  schrumpfen, 
oder  wenn  in  Folge  streckenweiser  Verschwärungen  sich  sehnige  Narben 
gebildet  haben,  welche  sich  mehr  und  mehr  zusammenziehen  und  so  an 
einer  oder  der  anderen  Stelle  Stricturen  erzeugen,  genügen  täglich  wieder- 
holte Sondirungen  mit  Sonden  mittleren  Caliber»  immer,  um  den  Normal- 
zustand herzustellen  oder  wenigstens  um  die  verengerte  Stelle  zu  erweitem 
und  der  ferneren  Contraction  des  schrumpfenden  Gewebes  einen  Damm 
zu  setzen. 
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Es  kann  nicht  genug  betont  werden,  dass  ein  wirkUeher  Verschluss 
des  Nasenganges  nur  ausserordentlich  selten  vorkömmt,  und  dass  mau  bei 
fortgesetzten  Versuchen  mit  wechselnder  Sondenkrümmung  am  Ende  fast 
immer  eine  gangbare  Lücke  in  der  verengerten  Stelle  findet,  welche  die 
Durchführung  der  Sondenkur  (2.  a.)  gestattet.  Diese  Methode  leistet  dann, 
was  man  vernünftiger  Weise  überhaupt  verlangen  kann.  Die  mannig- 
faltigen, zum  Theile  sehr  gekünstelten  Operationen,  welche  man  in  neuerer 
Zeit  vorschlägt,  wären  in  der  That  kaum  ersonnen  worden,  wenn  man 
mit  nur  einiger  Geduld  vorzugehen  liebte. 

Insbesondere  sind  alle  Erweiterungaversuche  durch  dicke  Sonden  (A,  W^er^ 
Alf  Oraefe),  durch  eigens  construirte  Düatalorien  {Herzenstein) ^  durch  Warksbovgies 
und  elastische  Oaiheter  (A,  Weber ^  Jae»che)  ^  durch  Darmsaiten^  welche  mit  Höllen- 
stein getränkt  worden  sind  (Bau),  durch  Sonden  aus  Lamina^'ia  digilata  (Oritchett, 
A.  Wther)  als  völlig  überflüssig  und  zum  Theile  sogar  als  gefährlich  um  so  mehr 
zu  meiden,  als  deren  Einftthrung  in  den  Thränenschlauch  ganz  enorme  Dehnungen 
des  medialen  Rohrendes  oder  die  förmliche  Durchschneidung  des  letzteren  und 
der  Sackwand,  beziehungsweise  auch  Einrisse  oder  Einschnitte  in  den  Nasengang, 
im  Ganzen  überhaupt  also  für  den  Kranken  höchst  peinliche  Proceduren  vor- 
anssetzt. 

5.  Stösst  man  ja  einmal  auf  eine  wirkliche  Obliteration  des  Nasenganges, 
so  ist  die  Durchstechung  der  Narbe  zu  versuchen.  Zu  diesem  Ende  ist 
vorerst  der  Sack  von  aussen  her  zu  öffnen  und  dann  mit  einem  feinen 
spitzen  Messerchen,  welches  in  den  Nasengang  gestossen  wird,  ein  Weg  zu 
bahnen,  um  hierauf  die  Sondenkur  einleiten  und  bis  zur  Heilung  fort^^tet^en 
zu  können. 

Die  Einführung  des  Messers  durch  ein  geschlitztes  Thränenrohr  ist  nicht 
zn  empfehlen,  da  damit  noth wendig  eine  sehr  umfangsreiche  Wunde  an  der 
Mündungsstelle  des  Rohres  in  den  Sack  und  überdies  eine  starke  Zerrung  der 
umgebenden  Theile  gesetzt  wird. 

Manche  halten  die  Sondirungen  fHr  überflüssig  oder  gar  schädlich  uud 
glauben  eine  vollstündige  Heilung  einfach  dadurch  erzielen  zu  können,  dass  sie 
bei  Vorhandensein  einer  Strictur  den  Nasengang  mittelst  eines  schmalen  Messer- 
chens von  der  Gestalt  eines  rechtwinkeligen  Dreieckes  nach  mehreren  Richtungen 
hin  bis  in  den  Schwellkörper  durchschneiden,  was  sie  dadurch  erzielen,  dass  sie 
das  Messer  mehrmals  auf-  und  abgleiten  lassen  und  es  dabei  um  seine  Axe  drehen 
(StUUng,   Warlomont,   WiUiama). 

Ist  der  Nasengang  aber  in  einer  längeren  Strecke  obsolescirt,  auf 
einen  soliden  sehnigen  Strang  geschrumpft,  so  ist  wetdg  zu  erwarten.  Das 
Messer  dringt  dann  wohl  niemals  durch  die  Axe  des  Stranges,  sondern 
neben  diesem  durch  die  Schlauchwand  ^  es  wird  im  günstigsten  Falle  ein 
falscher  Weg  am  Knochen  vorbei  gebahnt,  welcher  nur  durch  eine  Wunde 
in  der  Schneider'schen  Kaut  mit  der  Nasenhöhle  in  Verbindung  gebracht 
werden  kann.  Die  wulstige  Muoosa  der  letzteren  bietet  aber  sehr  grosse 
Schwierigkeiten,  wenn  es  sich  darum  handelt,  eine  dauernde  Fistelöffnung 
in  derselben  zu  erzeugen. 

Dieser  Umstand  macht  auch  die  vor  Alters  beliebten  Durchbohrungen  des 
ThränenbeineB  (Bichter),  für  welche  sich  jüngst  wieder  Stimmen  erhoben  haben 
(Foltz),  zu  einer  sehr  unverlässlichen  Methode.  Doch  ist  nicht  zu  läugnen,  dass  bei 
gehöriger  Ausdauer  im  täglichen  Sondiren  auf  solche  Weise  eine  bleibende  Communi- 
cation  zwischen  Sack-  und  Nasenhöhle  hergestellt  werden  kann.  In  Fällen,  wo  der 
Verschluss  des  Nasenganges  unter  cariöser  Zerstörung  eines  Theiles  des  Oberkiefers 
erfolgt  war,  gelang  es  wiederholt,  eine  fistulöse  Verbindung  zwischen  Sackhöhle 
und  Nasenhöhle  oder  zwischen  ersterer  und  der  Highmorshöhle  zu  Wege  zu  bringen 
und,  wie  es  scheint,  auch  ständig  zu  machen. 
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6.  Die  Verkeilung  äusserer  Thränensackfiatelnj  es  mögen  dieselben  von 
einem  eitrigen  Durchbräche  herrühren  oder  auf  operativem  Wege  gesetzt 
worden  sein,  um  sich  fiir  Behandlungszwecke  den  Zugang  zum  8chlauche 
zu  verschaffen,  bietet  in  der  Kegel  keine  grossen  Schwierigkeiten,  voraus- 
gesetzt, dass  die  Leitungsfähigkeit  des  Nasenganges  oder  eines  Ersatzkanales 
hergestellt  und  auch  die  Regurgitation  des  Sackinhaltes  in  die  Lidspalte 
durch  ein  geschlitztes  Thränenrohr  leicht  möglich  ist.  Bei  einfachen 
Schlauchblennorrhoen  erfolgt  die  Schliessung  der  etwa  vorhandenen  Fistel 
häufig  sogar  ohne  aüea  Zuthun ,  wenn  ein  geschlitztes  Thränenrohr  zur 
Sondirung  benützt  wird.  Etwas  hartnäckiger  pflegen  Fisteln  zu  sein, 
welche  längere  Zeit  den  Weg  fiir  Einspritzungen  und  Sondirungen  abgaben. 
Es  muss  in  solchen  Fällen,  sowie  überhaupt  dort,  wo  der  Fistelgang  sich 
bereits  überhäutet  hat,  eine  Auffrischung  der  Wandungen  stattfinden,  ehe 
an  eine  Verheilung  gedacht  werden  kann.  Zu  diesem  Ende  wird  ein 
dünnes  Stängelchen  Höllenstein  tief  in  den  Gang  eingeführt  und  so  lange 
darin  hin-  und  hergeschoben,  bis  man  sicher  sein  kann,  einen  dicken 
Schorf  erzeugt  zu  haben.  Einen  oder  zwei  Tage  darauf  wird  dann  der 
Schorf  durch  Einspritzungen  lauen  Wassers  oder  mittelst  einer  Pincette 
gründlich  entfernt  und  der  Verschluss  angebahnt. 

Statt  der  Aetzungen  kann  man  die  FUtelwfinde  wohl  auch  ausschneiden 
(A,  JaegerJ,  doch  ist  dieses  Verfahren  mühsamer  und  für  den  Kranken  schmers- 
haften 

Es  wird  die  Verheilung  der  angeätzten  Fistel  wesentlich  begünstigt, 
wenn  man  die  äussere  Mündung  des  Fistelganges  mit  CoUodium  überdeckt 
und  einige  Tage  hindurch  den  Lidschlag  durch  einen  scharf  angezogenen 
Druckverband  sistirt. 

7.  Die  Verödung,  Obliteration,  des  Thränensaxskes  verliert  täglich  und 
in  dem  Masse  an  Anhängern,  als  die  Behandlungsmethoden  der  Schlauch- 
krankheiten  sich  verbessern  und  namentlich  die  üebung  in  der  Hand- 
habung der  Sonden  wächst.  Während  man  vor  kurzem  schon  bei  ein- 
fachen Thränensackblennorrhoen ,  wenn  sie  sich  nur  etwas  hartnäckiger 
erwiesen,  ohne  weiters  zur  Zerstörung  schritt  (Graefe),  ist  dieses  Verfahren 
dermalen  nur  mehr  in  Italien  und  Spanien  das  herrschende  (Cervera, 
Delgado)  und  es  häuft  sich  täglich  mehr  die  Zahl  der  Oculisten,  welche 
bezweifeln,  dass  ein  solcher  Vorgang  jemals  gerechtfertigt  sei.  Sicher  darf 
man  nach  dem  Obigen  behaupten,  dass  diese  Operation  nur  in  den 
allerseltensten  Fällen  eine  genügende  Anzeige  finde  und  als  letztes  Mittel 
zu  gelten  habe,  wenn  alle  Versuche  gescheitert  sind,  dem  Leitungsapparate 
einen  gewissen  Grad  von  Durchgängigkeit  zu  geben  und  der  Bestand 
einer  immer  wieder  sich  füllenden  und  wiederholt  aufbrechenden  Geschwulst, 
oder  eine  fort  und  fort  nässende  äussere  Fistel  dem  Kranken  unerträglich 
wird.  Doch  sei  man  in  der  Anerkennung  zwingender  Nothwendigkeit  ja 
recht  vorsichtig.  Es  gibt  fiir  den  behandelnden  Arzt  keine  grössere 
Beschämung,  als  wenn  er  unter  Voraussetzung  der  Unheilbarkeit  eines 
Schlauchleidens  die  Verödung  versucht  hat:  hinterher  aber  die  Verhält- 
nisse sich  so  gestalten,  dass  die  Wiederherstellung  der  Leitung  in  Aussicht 
genommen  und  durch  zweckentsprechendes  Verfahren  auch  erzielt  werden 
kann.  Und  es  kommen  solche  Fälle  vor.  Selbst  bei  ausgebreiteten 
Vemarbungen  in  Folge  von  Caries  oder  Nekrose  der  Nachbarknochen,  bei 
Hydrops  sacci  lacrymalis  mit  vollständigem  Verschlusse   der   oberen  Nasen- 
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gangmündang  und  der  Röhrchen,  ako  bei  Zuständen,  die  fast  allgemein 
füi  unheübar  galten,  ist  es  nach  misslungenen  Obliterationsversuchen 
gelungen,  den  Schlauch  wieder  gangbar  zu  machen  und  auch  einen  falschen 
Weg  in  den  Bindehautsack  zu  bahnen,  denselben  unter  fortgesetzten  Son- 
dirungen  zur  Ueberhäutung  zu  bringen  und  solchermassen  eine  dauernde 
Leitung  zu  erzielen.  Häufiger  waren  solche  Ergebnisse  natürlich,  als  die 
Verödung  noch  Mode  war.  Man  hatte  eben  glücklicher  Weise  eine  nicht 
ganz  zweckmässige  Methode  gewählt  und  war  so  in  vielen  Fällen  blos  zu 
scheinbaren  Verschliessungen  gelangt,  welche  die  Möglichkeit  der  Wieder- 
eröffnung übrig  Hessen. 

Die  Obliteration  des  Thränensackes  gelingt  nämlich  aasserordentlich  schwer, 
so  lange  durch  die  Thränenröhrchen  fort  und  fort  Thränen  eingepreßt  werden.  Diese 
bahnen  sich  immer  wieder  einen  Weg  durch  die  Granulationen,  welche  nach 
Verschorfiing  der  Sackschleimhant  ans  dieser  hervorachiessen ,  so  dass  stets  eine 
Fistel  zurückbleibt.  Selbst  die  Verschorfung  der  MündungMtelU  der  Thränenröhrchen 
führt  nicht  mit  Sicherheit  zum  Ziele.  Es  müssen  daher  vor  oder  gleichzeitig  mit  der 
eigentlichen  Obliteration  des  Sctckes  immer  die  Thränenröhrchen  in  grösserer  Aus- 
dehnung durch  Uutige  Unutechung  und  Znsammenschnüning,  oder  nach  vorläufiger 
Erweiterung  durch  Aettmiitd  zur  Eiterung  und  Verödung  gebracht  werden. 

Um  den  Thr&nena€uk  zu  verschliessen ,  muss  dessen  Innenwand  gänzlich  auf 
eine  gewiaae  Tiefe  verachorft  werden.  Das  beste  Mittel  hierzu  ist  der  HöUenatein, 
Weniger  entsprechen  Antiraonbutter^  Chlorzink^  starke  mineralische  Säuren  u.  dgl.,  da 
sie  sich  weniger  leicht  appliciren  und  in  ihrer  Wirkung  beschränken  lassen.  Qanz 
brauchbar  ist  das  QWheisen  sowie  der  galvanocauatiache  Apparat;  doch  hat  deren 
Anwendung  yiel  Abschreckendes  für  den  Kranken. 

Um  mit  dem  Lapia  in  entsprechender  Weise  hantiren  zu  können,  muss  die 
äuaaere  Wand  de*  Thränenaackea  thunUchat  weit  geachlitzt  oder,  falls  schon  eine  Oeff- 
nung  gegeben  ist,  diese  durch  Preaaachwamm  stark  erweitert  werden.  Hierauf  wird 
eine  Stange  von  Höllenstein  in  die  Höhlung  des  Sackes  geführt  und  dessen  Wan- 
dung ihrer  ganzen  Auadehnung  nach  aammt  dem  nach  auaaen  mündenden  Kanäle  aehr 
nttehdrücklich  geätzt^  so  dass  man  der  Erzeugung  eines  dicken  und  aehr  zähen  Schorfes 
gewiaa  sein  kann.  Die  Beaction  ist  meistens  eine  massige  und  wird  leicht  durch 
Anwendung  kalter  Ueberschläge  innerhalb  eines  Tages  vollkommen  beschwichtiget. 
Nach  Ablauf  von  etwa  48  Stunden  wird  der  bis  in  die  äussere  Oefihung  des  Fistel- 
ganges ragende  Schorf  mit  der  Spatelsonde  von  der  Wandupg  des  Ganges  ge- 
trennt und  mittelst  einer  tief  eingesenkten  Pincette  gefasst.  Es  gelingt  in  der  Regel 
unter  vorsichtigem  Zuge,  den  ganzen  Aetzachorf  tm  Zusammenhange  aus  dem  Hohl- 
räume zu  ziehen.  Um  nun  möglicher  Weise  eine  Zuheüung  per  primam  intentionem 
zu  erzielen,  wird  sogleich  ein  fest  zusammengedrehter  bohnengrosser  Charpiebausch 
auf  die  Gegend  des  Thränensackes  gelegt,  darüber  ein  grösserer  lockerer  Bausch 
aufgetragen  und  das  Ganze  mit  einer  elastischen  Monokelbinde  befestigt,  welche 
atark  angezogen  und  mit  grösster  Sorgfalt  in  ihrer  Lage  erhalten  wird.  Es  hat  dieser 
Verband  niclit  nur  den  Zweck,  die  wunden  WSnde  des  Thränensackes  in  gegen- 
seitige Berührung  zu  bringen,  sondern  auch  den  Lidachlag  zu  aiatiren. 

Es  ist  von  der  gröaaten  Wichtigkeit,  dass  ein  dicker  und  zuaamm^nhängender 
Aetzschorf  erzeugt  und  derselbe  nach  Ablauf  von  48  Stunden,  wo  er  sich  bereits 
hinlänglich  abgelöst  hat,  unzersttickelt  aus  der  Wunde  gezogen  werde,  so  dass  nichts 
zurückbleibe.  Jeder  Rückstand  muss  nämlich  durch  Eiterung  entfernt  werden  und 
diese  hält  die  Verheilung  ausserordentlich  auf.  In  der  Vernachlässigung  jener  Vor- 
sichtsmassregel und  des  Druckverbandes,  sowie  in  der  Unterlassung  der  Obliteration 
der  Thränenröhrchen,  liegt  der  Grund  der  langen  Dauer,  welche  Verödungen  des 
Thränensackes  bisher  in  Anspruch  genommen  haben. 

Wuchern  Granulationen  aus  der  Wunde  heraus,  so  müssen  sie  mit  Höllenstein 
abgeätzt  oder  durch  Betupfung  mit  (^umtinctur  niedergehalten  werden.  Ist  die 
Entzündung  gar  zu  heftig,  so  muss  sie  durch  kräftige  Antiphlogose  bekämpft  werden. 
Schlimm  ist  es,  wenn  sich  Erysipel  entwickelt;  ausnahmsweise  kann  der  Kranke 
dadurch  sogar  in  Lebensgefahr  gerathen.  Auch  hat  man  als  Folge  Orbitalabscesse 
.beobachtet,  die  den  Sehnerven  in  Mitleidenschaft  zogen  und  zur  Erblindung  führ- 
ten (Qraefe). 
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Es  wäre  übrigens  eine  arg^  Tänschang,  wenn  man  glaubte,  dass  auf  diese 
Weise  der  Thränensack  immer  sogleich  zur  Verödung  gebracht  werde.  Trotz  aller 
Sorgfalt  gelingt  dies  in  einzelnen  Fällen  nicht  j  namentlich  wenn  es  zur  Eiterung 
kömmt  oder  die  Thränenröhrchen  gangbar  bleiben.  Dann  muss  das  ganze  Verfahren 
wiederholt  werden. 

In  neuerer  Zeit  wird  statt  der  Verödung  die  Exstirpafion  des  Thränenaaeke» 
in  Verbindung  mit  der  Umstechung  der  Röbrchen  in  Vorschlag  gebracht.  Es  soll 
zu  diesem  Ende  die  Sackhöhle  weit  geöffnet  und  der  Sack  hierauf  aus  seinen 
Verbindungen  ringsum  lotpräparirt  werden  (Berlin),  Das  Verfahren  ist  sehr 
schwierig  wegen  der  reichlichen  Blutung  und  gewährt  gleichfalls  keine  BUrgachaß 
gegen  das  Zurückbleiben  einer  Thränenfistel. 

Eine  besondere  Erwähnung  verdient  seiner  Sonderbarkeit  halber  der  Vor- 
schlag, die  Heilung  hartnäckiger  Blennorrhoeen,  Fisteln  u.  s.  w.  durch  Exetirpation 
der  Thränendrüae  anzustreben.  Man  behauptet  damit  günstige  Resultate  erzielt  zu 
haben,  gibt  aber  zu,  dass  in  manchen  Fällen  schwer  heilbare  Ptosis  des  oberen 
Lides  und  selbst  Beschränkungen  der  seitlichen  Augapfelexcursionen  die  Folge 
waren  (LaurenceJ, 

Quellen:  Äd.  Schmidt,  Krankheiten  des  Thränenorganes.  Wien.  1803.  8.  248, 
271,  280,  288,  310,  323,  329,  342.  —  RiehUr,  nach  A.  Schmidt,  1.  c.  S.  301,  343.  — 
Beer,  Lehre  v.  d.  Augenkrankheiten.   II.  Wien.  1817.  S.   161.  —  Hatner,  Beiträge 
zur  Physiol.  u.  Path.  des  Thränenableitungsapp.  Prag.  18öO.  S.  43,  68,  60,  66—88, 
90,  93,  95.  —  ArÜ,  Krankheiten  des  Auges.  III.  Prag.  1856.  S.  392,  394,  396,  405, 
408,  413;    A.  f.   O.   I.  2.   S.  153,   155,  157;    XIV.  3.   S.    267  u.  f.;    Zeitschrift  der 
Wien.  Aerzte.  1860.  Nr.  24;  Verhandlungen  der  ophth.  Versammlung  zu  Heidelberg. 
1859.    S.    28;    Wien.    med.    Wochenschrift.    Spitalzeitung.    1862.    Nr.    22—83.    — 
SUllwag,    Ophth.   IL   S.    1048,   1059,    1088,    1090;    Wien.    med.   Jahrbücher.  1861. 
S.  46.  —  MackenziCy  Trait^  d.  mal.   d.  yeuz.   traduit  par  Warlomont  et   Testelin. 
L  Paris.  1856.  S.  384,  388,  420,    425,  429,  431.    —    Deemarre»,    Trait«  d.  mal.  d. 
yeux.  Paris.  1847.  S.  861,  865,  871;  Ann.  d*oc.  VIL  S.  149;  VUL   S.  85;   Congr^s 
intern,  d'opbth.  Paris.  1863.  8.  141.    —    Critcheft,    Lancet.  1863,  1864;  Ann.  d*oc. 
51.  Bd.  2—6  Liefg.;  kl.  Monatbl.  1863.  S.  364.  —  Kleemann,  Zeitschrift  f.  Ophth. 
V.  S.  459.  —  Zander  und  Geiaaler,  Verletzungen  des  Auges.  Leipzig  u.  Heidelberg. 
1864.  S.  104.  —  Keraten,  nach  Zander,  1.  c.  S.  105.  —   Virchow,  Die  krankhaften 
Geschwülste.  L  Berlin.    1863.  S.  249.    —    Graefe,    A.  f.  O.  L  1.  S.  288,  291,  294; 
Verhandlungen    der    ophth.  Versammlung    zu    Heidelberg.    1859.    S.    25,   26;  klin. 
Monatbl.  1863.  S.  58.  —  Bau,   A.  f.  O.  I.  2.  S.  161,  166,  171,  174.    —    A.   Weber, 
ibid.  VIU.  1.  S.  94,  95,  97,  100,  102,  106,  110;  kl.  Monatbl.  1865.  S.  96,  98,  103, 
105,  107,  108,  112;  ,1868.  S.  362.  —  Jaeache,  A.  f.  O.  X.  2.  S.  166,  170,  173,  174, 
177;  klin.  Monatbl.  1869.  S.  290.  —  Pagenatecher  und  Saemiachf  kl.  Beobachtungen. 
Wiesbaden.    1861.   I.  S.   72,  74;    IL    S.    39.    —    Bowman,    nach  Mackenzie,  Arlt, 
Weber,  Jaesche.  —  Hirachlery  Wien.  med.  Wochenschrift.  1862.  Nr.  46.  —  Secondi^ 
Clinica  oc.   di  Qenova,  Riassunto,  Torino.   1865.  S.  118,  120.    —    Scarpa,  Tratato 
d.    pr.    mal.    d'occhi.    I.    Pavia.    1816.    S.    1,  17,   26,   29,  33,   36,  46,  52.  —  FoÜs, 
Ann.    d'oc.    1865.    S.   136.    —    Oenaoul,    Laforeaty    nach    Hasner   1.   c.   S.  97.    — 
Dupuytren  ^  nach  Mackenzie,    1.   c.  S.  402.    —    Fr,  Jaeger^   mttndl.  Mittheilung.  — 
Lacaze,  Union  med.  1864.  S.  130.  —  Wiüiama,  Congr.   inter.  d'ophth.  Paria.  1863. 
S.  137;   Arch.   f.   Augen-   und  Ohrenheilkd.  I.   S.  78;    Transact.  araer.  ophth.  aoe. 
1869.  S.  30.  —  Green,  ibid.  S.  31.  —  Laurmee,  Congres.  ophth.  1868.  8.  35,  41; 
Cervera,  Delgado,  Sperino^  ibid.  8.  46,  47.  —  Delgado,  Centralbl.  1866.  8.  675.  — 
A,  Jaeger,  ibid.  8.  295.  —   Wecker,  ibid.  8.  399.  —  Sehweigger,  kl.  Monatbl.  1869. 
8.  56.    —    B.  Buete,  ibid.  1868.  8.  236.    —    Alf,  Graefe,  ibid.  S.  223.    —    BeHin^ 
ibid.  8.  855,  362.  —   Zeiaal,  Wochenbl.  d.  Wien.  Aerzte.  1861.  Nr.  11.  —  Stiliing, 
lieber  d.  Heilung  d.  Verengerung  etc.   Cassel.  1868.  8.  7  n.  f.;  kl.  Monatbl.  1869. 
8.  57.    —    Mooren,  ophth.  Beiträge  8.  79,  82.    —    Herzenatein,  Beiträge  zur  Phys. 
u.  Therapie  d.  Thränenorg.  Berlin.   1868.  8.   35,  39,  47.  —   Warlomont,  Centralbl. 
1869.  8.  111. 


EILFFER  ABSCHNI'IT. 
Die  EntsOndung  der  Orbitalgebilde. 


Anatomie.  Die  beiden  Aiigtnhöhleti,  deren  UnlaeUige  (Fig.  82)  in 
einem  horiiontaUn,  durch  die  MiUe  gefiUirten  Durchschnitt«  dargeBt«IU  int, 
gleichen  ihrer  Form  nach  schiefen  vierseitigen  Pyramiden  mit  abgerundeten 
Kanten.  Dire  Axen  messen  bei  1  '/2  ZoHi  "ind  horüotUaC  und  zwar  bo 
gelagert,  dass  nie,  verlängert  gedacht,  sich  hinter  dem  Tiirkensattel  in 
einem  Winkel  von  ungefähr  45  Graden  treffen. 

Die  Eimgangioffanng,  welche  die  BatU  der  Pyramide  abgibt,  bildet  ein  Viereck 
mit  abpnindelen  Winkeln,  denen  Ebene  rtwas  nach  muten  geneip  iit,  ta  dasB 
■ich  ihre  Verlbigenuig  mit  der  der  anderen  Seite  In  der  Gegend  des  Nasenrflckens 
unter  einem  tttimpfm  Winkel  schneiden  wUrde.  Ihr  Rand  ragt  in  Gestalt  einer 
seht  starken  nnd  dichten  Knochenleiale  etwAS  hervor,  beionders  in  der  Gegend 
des  oberen  äuxerm  Winkels. 

Die  innere  Wand  der  Orbita  steht  beinahe  senkrecht,  liuft  dem  lagittalen 
SchSdeldurcbmeiser  parallel  von  vorne  nach  hinten  nnd  wird  von  der  PapierplaUe 
dt»  SiMema  a  nnd  nach 

vorne  von  dem  Thrüaen-  I^.  »»- 

beme  b  gebildet.  Letzteres 
steht  nach  vame  mit  dem 
Stin^erüatte  da  Ober- 
kie/erbtinet  e  im  Znsam- 
menbange. Die  obere 
Wand  hat    den   grOssten 

FlBcheninhftlt.     Hie     Ut  <= 

einem    Dache   glei^  g»- 
uöftt  nnd  fUIt  nach  hin- 
ten stark  ab.  Der  ämtere  b 
vordert    Theil    derselben 

ist  nmbenartig  ausgehöhlt  f 

nnd   stellt   so    die    Foma 

laerynalü   dar.    Bie   nird  , 

zum  grOssten  Thelle  von 
der  Pars  hoiiiontalis  des 
iSltmAoHist    gebildet,    ist        - 

Uberans  dflnn,    bisweilen      -^  * 

sogar  durchtdckerl  and 
scheidet  die  Orbit«  von 
der    Schädelhöhle,     nach 

vorne  nnd  innen  aber  von  S 

der  SlintJiöhle.  Die  untere 
Wand  ist  ziemUch  eben, 
st«igt  von  vorne  nach 
hinten     etwas     an     nnd 

trenntdie  Aogenhöble  von  , 

dem  AntrumBighwuiri.  Sie  "  ^ 

wird    grQsitentheils   vom 

Oberki^erkitochen   dargestellt,   ist  Eiemlich  dick  nnd   schliesst  den  Canaiü  ntfraor- 
bitaUt   mit   dem   Nerven    und    der   Arterie    gleichen   Namens   in   sich.    Die  äuaiere 
Wand  ist  die    festeste,   widerBlandsfKhigste,   solideste.     Ihre  Fliehe    ist  fast   tenk- 
Stsllwsg,  AsgsnlisUkiuids.  37 
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recht  gelästert  und  sehr  stark  gegen  die  Axe  geneigt.  Sie  wird  znmeist  von  dem 
grossen  Flügel  des  KeUbeinea  d  hergestellt;  nach  vorne  betheiligt  sich  jedoch  aach 
der  Jochfortsatz  des  Sth^nbeine»  und  das  Jochbein  e.  Hinter  diesem  Knochen  lagert 
der  Mtuc,  temporalia  f. 

In  der  inneren  oberen  Kante  der  pyramidenförmigen  Orbita  haftet  die  Solle 
für  den  Muictdus  trochlearU,  Die  äuMsere  obere  Kante  zeigt  nach  hinten  eine  bei 
'/^  Zoll  lange  und  1 — 2  Linien  breite  Oeffhuug,  die  obere  AugenhShlenapallej  durch 
welche  die  orbitalen  Venen  in  den  Sinns  cavernosus  nach  hinten,  der  Nervua 
oculomotorius,  trochlearis,  abducens  und  der  erste  Ast  des  Trigeminus  aber  her- 
aus in  die  Orbita  gelangen.  Die  untere  äussere  Kante  ist  nach  hinten  in  lUinlicher 
Weise  von  der  unteren  Äugenhöhlenspalte  durchbrochen  und  stellt  so  eine  Ver- 
bindung der  Orbita  mit  der  Schläfen-  und  Flügelganmengrube  her.  Es  g^hen 
durch  diese  Spalte  venöse  Verbindungsfiste  heraus,  der  Nervus  infraorbitalia  and 
subcutaneus  malae  aber  hinein. 

An  der  Spitze  der  Orbita  befindet  sich,  umgrenzt  von  den  zwei  Wurzeln  des 
kleinen  KeilbeinJUigeU  (bei  g),  das  Foramen  opticum  oder  Sehloeh,  durch  welches 
der  Sehnerv  und  die  Arteria  ophthalmica  h  aus  der  Schädelhöhle  hervortreten. 

Die  knöchernen  Wandungen  der  Orbita  sind  allenthalben  mit  .Bevi- 
hautf  der  Periorbita,  überkleidet.  Diese  hängt  den  Knochenflächen  weniger 
fest  an,  als  den  Nähten  und  Spalträndem.  Sie  setzt  sich  an  letzteren 
unmittelbar  in  die  Dura  maier  und  das  Periost  der  umgebenden  Theile  des 
QesichtaekdtttB  fort,  während  sie  gleichzeitig  Scheiden  für  die  durchtreten- 
den Nerven  und  Gefässe  abgibt.  Am  Sehlochrande  yerdiohtet  sich  die 
Periorbita  zu  einem  dichten  sehnigen  Ringe,  von  welchem  die  vier  geraden 
und  der  obere  schiefe  Augenmuskel,  so  wie  der  Aufhebemuakel  des  oberen 
lidee,  ihren  Ursprung  nehmen. 

Der  Zwischenraum  zwischen  dem  Augapfel  i  und  den  Wänden  der 
Augenhöhle  wird  von  einem  sehr  lockeren,  mit  Fett  reichlich  durchBetzten 
Bindegewebe  k  ausgefüllt.  Dieses  Bindegewebe  verdichtet  sich  steUenweise 
und  constituirt  solchermassen  Scheiden  füi  die  in  der  Orbita  gelegenen  Mus- 
keln, Gefösse  und  Nerven;  andererseits  aber  auch  faecienähnliche  BlaUer, 
welche  die  Verbindung  zwischen  den  einzelnen  Orbitalgebilden  unter  sich 
und  zwischen  diesen  und  der  Periorbita  vermitteln. 

Eine  solche  Fascie  ist  die  Augenlidbinde,  Fascia  tarsoorbitaUs,  welche 
sich  vom  Orbitalrande  zur  Gonvexität  der  beiden  Lidknorpel  begibt,  mit 
den  Lidbändem  im  Zusammenhange  steht  und  die  vordere  Oefihung  der 
Augenhöhle  schliessen  hilft.  Sie  ist  stellenweise  sehr  dünn  und  selbst  durch- 
brochen, d.  i.  durch  lockeres  Bindegewebe  ersetzt  (ArU,) 

Eine  andere  Fascie  schlägt  sich  vom  convexen  Tarsalrande  über  den 
Uebergangstheil  der  Bindehaut  hinweg  zur  Oberfläche  des  Bulbus,  wo  sie  mit  der 
Scheideuhaut  des  Auges  verschmilzt  und  durch  diese  mit  einer  Fascie  zusammen- 
hängt, welche  die  vier  geraden  Augenmuskeln  umhüUt  und  deren  Ränder  unter 
einander  verbindet,  so  zwar  dass  der  ganze  Muskeltrichter  von  einer  zarten  Scheide 
allenthalben  abgegrenzt  erscheint  (MagniJ.  Ein  weiteres  Blatt  geht  von  der 
hinteren  Fläche  der  Augenlidbinde  zur  Thränendrüse,  schiebt  sich  zwischen  die 
obere  und  untere  Portion  derselben  hinein,  stützt  erstere  und  verbindet  sich  mit 
der  Periorbita. 

Die  Scheidenhaui  des  Augapfels,  Tunica  vaginalis  bulhi,  beginnt  am 
Umkreise  des  Sehloches,  umschliesst  lose  den  Sehnerven  und  erweitert  sich 
an  dessen  vorderem  Ende  becherförmig  snir  Aufnahme  des  Bulbus.  Sie 
umgibt  diesen  bis  über  den  Aequator  hinaus  gleich  einer  Kapsel  (Bonne^Mche 
Kapsel),  ist  daselbst  nur  durch  äusserst  spärliches  lockeres  Bindegewebe 
mit  der  Oberfläche  der  Sclera  verbunden  und  so  glatt,  dass  der  Bulbus 
in  ihr  rollen  kann.  Jenseits  des  Aequators  des  Bulbus  wird  sie  von  den 
Sehnen  der  schirfen  Augenmuskeln  durchbohrt  und  hängt  mit  deren  Scheiden 
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zasammen.  Weiter  nach  yome  lässt  sie  in  schiefer  Richtung  die  Sehnen 
der  geraden  Augenmuskeln  durchtreten,  verbindet  sich  mit  denselben  und 
verscJmiiizt  endlich  sammt  den  erwähnten  Sehnen  Tnit  der  Scleroiica.  Dieser 
vorderete  Theil  der  Soheidenhaut  des  Augapfels,  von  der  Durchtritts- 
stelle der  Muskelsehnen  bis  zur  Verschmelzung  mit  der  Lederhaut,  wird 
auch  als   Tenon^scTie  Kapeel  beschrieben. 

Der  Raam  zwischen  der  Soheidenhaut  und  dem  Bulbus  sammt  Opticus  wird 
als  ein  Ijymphraum  betrachtet,  welcher  nach  hinten  mit  dem  Arachnoidalraume 
zusammenhängt,  nach  yome  aber  durch  Lymphwege,  welche  neben  den  Orbital- 
yenen  die  Scierotica  passiren,  mit  dem  Suprachorioidalraume  in  Verbindung  steht 
(Schwalbe), 

In  der  Augenhöhle  finden  sich  neben  den  animalischen  Muskeln 
des  Bulbus  eine  Anzahl  Bündel  glatter  organischer  Muakelfaaem. 

Das  stärkste  derselben,  der  Muaculue  orbitalut  inferior^  dockt  die  Verschluss- 
membran der  unteren  Augenhöhlenspalte,  ist  bei  einem  Millimeter  mächtig  und 
besteht  grösstentheils  aus  tagUtal  streichenden  Fasern,  welchen  nur  einzelne 
wenige  senkrecht  darauf  verlaufende  Bündelchen  eingewebt  sind  (H,  Müller, 
HarUng).  Es  ist  dieser  Muskel,  dessen  Elemente  zum  Theile  in  die  Periorbita 
Übergehen,  nach  vorne  aber  mit  der  Augenlidbinde  zusammenhängen  {Sappeg), 
ein  Rudiment  des  überaus  mächtigen  Muskels,  welcher  bei  den  höheren  Thieren 
in  Verbindung  mit  der  Orbitalmembran  die  Augenhöhle  nach  aussen  hin  ab- 
schliesst.  —  Ausser  ihm  bestehen  noch  schwache  kurze  Bündel,  welche  knapp 
hinter  dem  Ansätze  der  Angenlidbinde  an  der  inneren  und  äusseren  Wand  der 
Orbita  entspringen  und  sich  an  der  Fascia  tarsoorbitalis  anzusetzen  scheinen 
(Mu9C.  orbiüUis  iniemue  et  extemus,  Sappeg),  Ein  ganz  ähnliches  Bündel,  welches 
an  der  Orbitaldecke  nahe  der  Augenlidbinde  seinen  Sitz  hat  (H,  MilUerJ,  ist  von 
Anderen  nicht  gefunden  worden  (Henle,  HarlingJ,  was  sich  zum  Theile  daraus 
erklärt,  dass  alle  diese  Muskeln  sehr  schmächtig  und  Überdies  häufig  in  Verfettigung 
begriffen  sind.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  dieselben  mit  den  organischen  Lid- 
muskeln den  Anschluss  der  Fascia  tarsoorbitalis  und  der  Lider  an  die  vordere 
Fläche  des  Bulbus  und  den  Orbitalpolster  verstärken,  mittelbar  also  auch  der 
Thränenleitung  dienen. 

Die  Arterien  der  Orbita  sind  sämmtlich  Zweige  der  Ärteria  ophüial- 
mtca,  welche  unter  fast  rechtem  Winkel  aus  der  Carotis  entspringt  und 
an  der  inneren  Seite  des  Opticus  das  orbitale  Sehloch  passirt. 

Der  Stamm  der  Äugenhöhlenae?dagader  geht  kurz  nach  seinem  Eintritte  in 
die  Orbita  in  schiefer  Richtung  unter  dem  Sehnerven  hinweg  und  läuft  von  hier 
in  sanfter  Krümmung  nach  Vorwärts,  um  abermals  an  die  innere  Seite  des  Nerven 
zu  gelangen  und  dann  nahe  der  medialen  Wand  der  Orbita  nach  Vorne  zu 
streichen.  Wo  sie  nach  Aussen  vom  Opticus  liegt,  gibt  sie  zahlreiche  Muskeläste, 
die  Centralschlagader  der  Netzhaut,  die  hinteren  kurzen  Ciliararterien  und  endlich 
den  Thränenast  ab,  dessen  Endzweige  bis  in  die  äussere  Portion  der  Conjunctiva 
und  der  Lider  reichen.  In  ihrem  Verlaufe  an  der  inneren  Orbitalwand  gibt  sie 
ausser  der  langen  inneren  Ciliararterie  Muskeläste ,  die  beiden  Art.  ethmoidales 
und  die  Art.  meningea  ant.  ab.  Als  Art,  aupra^rbitaUs  theilt  sie  sich  schliesslich 
in  den  Stirnast  und  in  Zweige  für  beide  Lider. 

Die  Venen  der  Augenhöhle  bilden  ein  reiches  Geflecht,  welches  nach 
Vorne  mit  der  Vena  facialis  anterior,  nach  Hinten  aber  mit  dem  Sinus 
cavernosus  und  dem  Plexus  pterygoideus  in  offener  Verbindung  steht,  so 
zwar,  dass  das  Venenblut  eben  so  leicht  nach  Vorne  als  nach  Hinten 
abzufliessen  vermag  und  Stauungen  im  Bereiche  der  Augenhöhle  nicht 
leicht  sich  fühlbar  machen  können,  wenn  im  Stamme  der  Vena  fa- 
cialis oder  im  Sinus  cavernosus  Circulationshindernisse  gegeben  sind 
(Sestmarm), 
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Die  beiden  Haupt veueDBttmme  der  Orbita  sind  die  Vena  aphihaltniea  uqierivr 
oder  eer^mUit  a  (Fig.  83  nach  StHyaatm)  nnd  die  Vena  ophthaimiea  inferior  b, 
Aach  externa  oder  facMii  genAnnt.    Die  ertltrt,    welche   ihrem  VerlaDfe   nach  der 


d  f  h  t 

Arteria  lapraorbitalii  entspricht ,  aetit  sich  sui  eluein  Stimwei^  und  Lidiaten 
iniammen  nnd  commuaicirt  in  der  inneren  WinltelBegend  dnrch  itarke  Verbin- 
dungslite  theils  direet,  theils  indirect  durch  Lidiweige,  mit  der  Vena  mgidari»  g 
imA  fatiaÜt  anterior  c.  Sie  geht  dann  unter  dem  masc.  rectna  soperior  nach  Hinten 
and  erpent  «ich,  nachdem  sie  die  obere  ADgenhöhten spalte  pa«sirt  hat,  in  den  Siiui» 
eavenaonu  d.  Auf  diesem  Wege  anuEomosirt  sie  durch  zahlreiche  Verbindunglitte 
mit  den  Cüiarvenen  t,  mit  der  Vena  centralii  retinae  f  und  mit  der  Vena  ophlhai- 
mka  inferior.  Diese  Ultlere  geht  aus  einem  Geflechte  hervor,  welches  sich  im  Vor- 
dertheile  de*  Bodens  der  Orbita  twiscben  Muse  recL  inferior  und  internus  befindet, 
tKmmtliche  untere  CoigunctiTalvenen  so  wie  einige  Venen  aus  dem  unteren  Lide 
aufnimmt,  ausserdem  aber  auch  in  Verbindung  iteht  mit  der  Vena  Ophthalmie« 
superior  und  facialis  anterior.  Der  Stamm  verlluft  über  dem  Hubc  rect.  inferior 
Dach  Hinten  and  mQndet  entweder  in  den  Sintu  cavernoitu  oder  in  die  Vena  opk- 
Ihatmomeningea  (Hyrd),  deren  Stamm  aus  der  Sylvischen  Qnibe,  an  der  Seite  des 
TQrkensatteli  vorbei,  durch  die  obere  Augenhöhlen  «palte  in  die  Orbita  dringt.  Die 
untere  Orbitalrene  auastomogirt  auf  diesem  Wege  reichlich  mit  der  Vena  opb- 
tbalmica  inperior  nnd  mit  der  Vena  facialis,  mit  der  Vena  laerymalii,  welche  darch 
Conjunctivalvenen  verstirkt  inr  Vena  ophthalmica  saperior  gebt  oder  direet  in 
den  Sinus  caveraosuB  mündet,  nnd  steht  ferner  in  Verbindung  mit  den  Ciliarrenen 
nnd  dem  Geflechte  in  der  Fl ügelgaomen grobe  (Saanana). 

Der  Augapfel  ist  in  doa  Orbitalgewebe  wie  in  einen  Polster  einge- 
senkt. Der  Widerstand  des  letzteren  ist  indessen  gross  genug,  nm  den 
Bulbus  der  vereinten  Kraft  der  vier  geraden  Augenmuskeln  gegenüber 
in  seiner  normalen  Lage  anverräckt  zu  erhall«n.  Äbweickungm  von  dieser 
Loge  (Statopalhien,  Hatner)  sind  immer  der  Aotidruck  för  £>-ibwiiM»i;eii 
der  Uuskeln  oder  des  Orbitalgefuges  oder  des  Bnlbns  selbst. 

In  aenerer  Zeit  interessirt  man  sich  sehr  fflr  sie  und  iat  lebhaft  bemObt  nm 
Mittel,  welche  sie  genau  cn  messen  nnd  in  Zahlenwerthen  ausEudrUcken  gestatten. 
Man  hat  lu  diesem  Ende  eigene  Instrumente  ersonnen  (Esu^hlhalnometer,  OphtJud- 
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mopro9UUomder  ^  H,  Ookn^  Zekender,  Emmerl)  (Orthometer,  Homer),  BÜttelst  der- 
selben ISsst  sich  der  MagiUaU  Abstand  des  Homhautscheitels  von  der  Mitte  des 
d,u9MTen  (Hoaner)  oder  des  oberen  Orbitalrandes  (H,  Cohn)  sehr  leicht  messen  und 
damit  aach  ein  etwaiger  Wechsel  in  der  relativen  Lage  des  Bulbus  ermitteln  so 
wie  seiner  Grösse  nach  schätzen.  Für  die  Aufstellung  von  Normalioerthen  sind 
jedoch  die  genannten  Instrumente  und  die  gewiihlten  Punkte  nicht  geeignet,  da 
die  Hervorragung  des  Orbitalrandes  nicht  nur  bei  verschiedenen  Individuen,  sondern 
bei  demselben  Individuum  auf  beiden  Seiten  innerhalb  weiter  Grenzen  wechselt 
(H,  Cohnjj  beim  oberen  Orbitalrande  überdies  der  sehr  wandelbare  Fettpolster  in 
Bechnung  kOmmt  und  ausserdem  die  relative  Lage  des  BomhautscheUels  bei  sonst 
ganz  gleichen  Verhftltnissen  wesentlich  influencirt  wird  von  der  L&nge  des  Diameter 
(»nteroposterior  des  Auges. 

Nosologie.  Entzündimgen  der  eigenUiehm  Orbitalgebilde  kommen 
im  Ganzen  nicht  gar  selten  vor.  Der  Frocess  beeehränkt  sich  öfters  auf 
die  zwischen  Augapfel  und  Periorbita  gelegenen  WeichgebÜde,  während  in 
anderen  Fällen  die  Beinhaut  als  solche  oder  die  Knochenwand  selbst  den 
Sitz  der  Entzündung  abgeben.  Auch  geschieht  es  ziemlich  oft,  dass  aüe 
die  genannten  Organe  in  den  Process  einbezogen  werden,  sei  es  primär^ 
sei  es  eecundär,  in  Folge  der  Fortpflanzung  von  Einem  Gebilde  auf  die 
übrigen. 

1.  In  höchst  seltenen  Fällen  soll  die  Scheidenhaut  des  Äugapfels  den  alleinigen 
oder  vorzugsweisen  Sitz  einer  Entzündung  abgeben  und  unter  sehr  lebhaften  reissen- 
den Schmerzen  g^ssere  Productmengen  zwischen  Sclera  und  Bonnet*sche  Kapsel 
absetzen,  so  dass  der  Bulbus  etwas  hervorgetrieben  und  in  seinen  Bewegungen 
wesentlich  gehindert  wird  (O,  Ferral).  Die  AugapfeUnndehaut  soll  dabei  mächtig 
aufgeschwollen,  dunkel  geröthet  sein,  aber  wenig  absondern.  Die  Binnenorgane  des 
Auges  hat  man  bald  im  normalen  Zustande  gefanden  (Wecker),  bald  gingen  un- 
zweifelhaft Chorioiditis  und  Hyalitis  nebenher  oder  voraus  (BydeL,  O.  Becker),  Als 
Ursachen  werden  Erysipel  und  Verkältung  genannt.  Die  Krankheit  soll  immer  mit 
Heilung  enden. 

2.  Entzündungen  des  orbitalen  Binde-  und  Fettgewebes  werden  öfters 
beobachtet.  Sie  können  zur  Hypertrophie  und  in  Folge  deren  zu  ständigem 
Exophthalmus  fuhren. 

So  sieht  man  bisweilen  nach  der  Einwirkung  traumatischer  oder  phgsikali- 
seher  etc.  Krankheitsursachen,  im  Verlauf  eines  Erysipeltu  faciei,  einer  Entzündung 
der  knöchernen  Augenhöhlenioonclttri^en ,  einer  suppurativen  Pancphlhalmitis  y  im 
Verlaufe  hochgradiger  Syndesmüides,  den  Bulbus  aus  der  Orbita  hervortreten,  indem 
das  lockere  Bindegewebe,  welches  ihn  umhüllt,  in  einen  entzündlichen  Wucherungs- 
process  gerathen  ist  und  eine  beträchtliche  Volumszunahme  erlitten  hat.  Bei 
genauerer  Untersuchung  erweiset  sich  dann  die  Schwellung  gewöhnlich  zum  aller- 
grössten  Theile  bedingt  durch  massenhafte  seröse  oder  gelatinöse  Infiltrate,  der  Pro- 
cess trägt  mehr  den  Charakter  des  entzündlichen  Oedemes,  Es  geht  dieses  in  der 
Regel  alsbald  zurück,  wenn  der  entzündliche  Process  seinem  Ausgleiche  näher 
kömmt  In  einzelnen  Ausnahmsfällen  jedoch  nimmt  das  Bindegewebe  an  Masse  zu, 
verdichtet  sich  theilweise  wohl  auch  zu  derbem  sehnigen  Gebälke,  in  dessen  Maschen 
ein  ziemlich  consistentes  sulzartiges  Product  eingeschlossen  erscheint.  Am  ersten 
geschieht  dieses,  wenn  die  Entzündungen  des  OrbitalgefUges  sich  oft  wiederholen 
oder  längere  Zeit  unterhalten  werden  (HimJy,  Sichel,  JDuvalJ, 

Relativ  am  häufigsten  zeigt  sich  die  Hypertrophie  des  Augenhöhlen- 
polsters  neben  einer  analogen  Uebemährung  der  Schilddrüse  als  Theil- 
erseheinung  eines  allgemeinen  Leidens,  welches  seine  Quelle  höchst  wahr- 
scheinlich in  Erkrankung  der  sympatkisehen  Nervencentra  hat  und  gewöhn- 
lich mit  tiefen  Störungen  in  der  Blutbil'Iung  und  Gesammtemahrung  ein- 
hergeht  (Eacophthalmus  mit  Kropf-  und  Herüeiden,  Exnphthahnus  eacheetieus, 
Basedcw^sche  Krankheit. 
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Weitaus  in  der  grössten  Mehrzahl  der  Falle  trägt  die  Entzündung 
der  Orbitalweichtheile  den  auppurativen  Charakter.  Gewöhnlich  wird  das 
Polster  seiner  grössten  Masse  nach,  einschUessUch  der  Muskelscheiden  und 
selbst  der  Muskeln,  in  den  Process  verwickelt.  Es  bilden  sich  dann  ent- 
weder kleine  zerstreute  Abscesse,  welche  nicht  immer  mit  einander  zusammen- 
hängen und  von  derb  infiltrirten  Partien  wuchernden  Bindegewebes,  in 
grösserer  Entfernung  aber  von  entzündlich  ödematösem  Gefuge  umgeben 
sind;  oder  aber  es  entwickelt  sich  eine  einzelne  grössere  Äbscesshöhle  mit 
Hohlgängen  und  Seitenkammem,  deren  Seitenwandungen,  so  weit  sie  nicht 
von  der  Periorbita  gebildet  werden,  durch  entgündliche  Gewebswucherung 
in  grösserer  oder  geringerer  Dicke  verhärtet  erscheinen. 

3.  An  den  Wandungen  der  Augenhöhle  wird  öfters  die  Periostiiis 
beobachtet.  Die  gefassreiche  Periorbita  wird  dabei  in  grösserem  oder 
geringeren  Umfange  dicht  injicirt  und  schwillt  an,  bisweilen  so  stark,  dasa 
bei  oberflächlicher  Lage  des  betreffenden  Knochenstückes  Erhabenheiten  von 
ziemlicher  Consistenz  grfüKU  werden  können.  Es  gehen  diese  Tumoren 
nach  Ablauf  der  Entzündung  oft  wieder  turück.  Mitunter  jedoch  hinter- 
lassen sie  eine  ansehnliche  Verdickung  der  Beinhaut.  In  einzelnen  Fällen 
wächst  der  Tumor  wohl  auch  fort,  verdichtet  sich  allmälig  zu  einem 
faserig  knorpeligen  Gefuge  oder  verknöchert  gar  und  wird  solchermassen 
ständig. 

Meistens  ist  das  Product  der  Periostitis  ein  eitrigesy  sei  es,  dass  der 
Process  gleich  von  vorneherein  mit  grosser  Intensität  auftrat^  oder  dass  die 
Ungunst  der  obwaltenden  Verhältnisse,  namentlich  der  Druck,  unter  welchem 
sich  die  wuchernden  Elemente  zwischen  Beinhaut  und  Knochen  befinden, 
eine  Höhergestaltung  der  Neubildungen  unmöglich  macht.  Es  wird  dann 
von  dem  sich  sammelnden  Eiter  die  Beinhaut  rasch  in  grösserer  oder 
geringerer  Ausdehnung  abgehoben,  sohin  die  Blutsufvhr  zu  dem  unterlagemden 
Knochen  beschränkt  oder  gar  verhindert  und  in  Folge  davon  öfters  dessen 
Absterben,  Nekrosis,   veranlasst. 

4.  In  der  Begel  erscheint  die  Periostitis  gleich  von  vorneherein  mit 
Entzündung  des  unterlagemden  KnocJientheHes  gepaart.  Bisweilen  ist  blos  die 
dem  Perioste  zunächst  gelegene  Corftca^substanz  in  den  Process  hinein- 
gezogen. Häufiger  jedoch  leidet  die  entsprechende  Partie  der  Knochen- 
wandungen ihrer  ganzen  Dicke  nach  und  dann  ist  meistens  auch  das  Periost 
der  »weiten  Oberfläche  mit  den  daran  grenzenden  Weichtheüen  in  den  Process 
verwickelt.  Das  entzündete  Knochengefüge  erscheint  geröthet,  schwillt  etwas 
an  und  verliert  mehr  weniger  an  Consistenz. 

Es  werden  nämlich  die  Kalksalze  im  Bereiche  des  Entzündangaherdes  theil- 
weise  oder  ganz  aufgesaugt,  während  die  byperämirte  bindegewebige  Aaskleidang 
der  Markkanäle  und  Markzellen  durch  die  Prolification  ihrer  Elemente  sich  be- 
trächtlich ausdehnt  und  auflockert 

Bei  geringer  Intensität  des  Processes  und  übrigens  günstigen  Verhält- 
nissen kann  der  Ausgleich  ein  vollständiger  werden.  Oefters  jedoch  stellt 
sich  das  Knochengefüge  im  Bereiche  des  Entzündungsherdes  nicht  wieder 
vollständig  und  in  seiner  ursprünglichen  Form  her,  der  Knochen  bleibt 
etwas  aufgebläht,  porös  und  sclerosirt.  Bisweilen  erheben  sich  in  Folge 
fortgesetzter  Wucherung  wohl  auch  mächtige  Geschwülste  aus  dem  Knochen- 
gefüge, welche  den  aus  der  Periostitis  hervorgehenden  in  jeder  Beziehung 
gleichen. 
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In  den  meisten  Fällen  jedoch,  und  bei  höheren  Intensitätsgraden  der 
Entzündung  fast  immer,  ist  Eiterung  das  Besultat  der  Ostitis.  Es  erscheint 
dann  der  aufgelockerte,  schwammig  gewordene,  stark  geröthete  Knochen 
im  Centrum  des  Entzündungsherdes  von  Eiter  wie  durchdrungen,  es  erfüllt 
der  letztere  in  Gestalt  kleiner  Tröpfchen  die  Markkanälchen  und  Mark- 
zellen und  erweitert  sie,  indem  das  wuchernde  Bindegewebe  sammt  der 
knorpeligen  Grundlage  des  Knochens  schmilzt,  die  Kalktheilchen  aber  mehr 
und  mehr  aufgesaugt  werden.  Man  findet  endlich  nur  mehr  ein  knöchernes 
Netzwerk,  dessen  Maschen  ganz  von  weichem  wuchernden  gefässreichen 
Bindegowebe  und  von  kleinen  Eitertröpfchen  ausgefüllt  werden,  und  welches 
die  Oberfläche  des  Knochenstückes  auffällig  rauh  macht.  Bei  grosser  Intensität 
des  Processes  geschieht  es  übrigens  auch  ziemlich  oft,  dass  ein  Theil  des 
entzündeten  Knochens  ganz  abstirbt. 

Gleichwie  bei  Abscessen  in  Weichtheilen  die  Eiterung  nur  im  Centrum  des 
Entzündungsherdes  stattfindet,  die  Abscesshöhle  aber  von  Theilen  umschlossen 
erscheint,  in  welchen  die  entzündliche  Wucherung  mit  geringerer  Intensität 
einhergeht  und  Elemente  producirt,  welche  der  ETöhergestaltung  fähig  und 
zum  Ersätze  des  Verlorenen  bestimmt  sind :  eben  so  wird  die  cariöse  oder 
theilweise  nekrosirte  Knochenpartie  immer  umgrenzt  von  Knochgewebe,  in 
welchem  die  wuchernden  Elemente  der  HöhergestaUung  zustreben  und  Chranu- 
lationen  bilden,  die  das  lebensunfähig  Gewordene  allmälig  von  der  Unter- 
lage abheben,  ausstossen  und,  indem  sie  später  sich  selbst  zu  Knochen  oder 
zu  Narbengewebe  umwandeln,  die  Knochenlüoke  theilweise  oder  gänzlich 
wieder  ausfüllen. 

6.  Eine  besondere  Erwähnnng  verdienen  die  orbitaUn  Blutergüsse,  Dieselben 
rühren  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  von  den  in  der  Augenhöhle  verzweigten  Gefässen 
her,  welche  dann  entweder  spontan^  oder  in  Folge  der  Einwirkung  äusserer  Gewal- 
ten geborsten  sind.  Bei  einiger  Massenhaftigkeit  drängen  die  Extravasate  den  Bulbus 
je  nach  ihrem  Sitze  nach  vorne  oder  auch  zur  Seite.  Sie  pflegen  sich  zn  senken 
und  auch  wohl  zu  di£fundiren,  so  dass  sie,  obgleich  ursprünglich  tief  gelegen, 
unter  der  Bindehaut  erscheinen,  diese  hervorbauchen  und  färben  können.  In  der 
fiegel  werden  sie  unschwer  durch  Resorption  beseitigt.  Doch  kann  es  auch  geschehen, 
dass  sie  sich  eindicken  und  vermöge  fort  und  fort  wiederholter  apopUcOscher  Naeh- 
schabe  sich  häufen,  so  dass  der  Exophthalmus  ganz  erstaunliche  Grade  erreicht  und 
den  Eindruck  eines  üppig  wuchernden  Aftergebildes  macht  (Fischer). 

In  anderen  Fällen  ist  ein  Knochensprung  die  Quelle  des  Extravasates,  oder 
das  Blut  ist  durch  einen  Riss  in  den  Wandungen  der  Orbita  aus  den  Nachbar- 
hohlen  ins  Fettpolster  des  Auges  gelangt  Ist  die  innere  oder  untere  Orbital  wand 
geborsten  (Lawson,  HuUee),  so  kömmt  es  nebenbei  bisweilen  zum  Emphysem  der 
Augenkohle^  es  entwickelt  sich  ein  Exophthalmus,  welcher  durch  Schneuzen  gesteigert 
wird  und  durch  das  Knistern  unter  dem  drückenden  Finger  seine  Natur  unzwei- 
deutig offenbart  Gewöhnlich  verheiU  die  Wunde  leicht  und  das  Extravasat  sammt 
Emphysem  verschwinden  spurlos.  In  zwei  Fällen  war  der  Bulbus  durch  ein  Loch 
der  unteren  Orbitalwand  in  die  Oberkiefsrhöhle  dislocirt  worden  und  einmal  darin 
durch  Narbengewebe  festgewachsen  (Becker)  ^  das  andere  Mal  bei  Zeiten  reponirt 
und  zur  vollen  Functionstüchtigkeit  zurückgebracht  worden  (Langenbeck).  Ist  die 
obere  Orbitalwand  gebrochen  oder  gesprungen  (Pepper,  Hulke,  Manz),  so  ist  der 
Ausgang  in  der  Regel ,  aber  nicht  immer  (KOchler)  lethal.  Manche  glauben ,  dass 
das  von  dem  Dache  der  Orbita  stammende  Blut  sich  immer  senke  und  unter 
der  oberen  Bindehauthälfte  zum  Vorscheine  komme,  .sowie  dass  man  umgekehrt 
von  solchen  Bindehauteechgmosen,  welche  erst  mefirere  Stunden  nach  einer  den 
SchKdel  treffenden  schweren  Gewalt  sich  zeigen,  auf  Sprünge  im  Orbitaldache 
schliessen  könne.  Genauere  Beobachtungen  und  Experimente  am  Cadaver  haben 
dies  aber  nicht  ganz  bestätigt  Sie  ergaben,  dass  eine  grössere  Menge  von  Blut 
ergossen  werden  und  auch  das  Periost  durchrissen  sein  muss,  wenn  eine  Fissur 
in  dem  Orbitaldache  zn  Bindehautecchymosen   führen  soll;   weiters  dass  Blut  und 
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Exsudate  au»  der  Schäddkäkle  auch  ohM  Fractur  durch  das  Foramen  opticum 
und  durch  den  vordersten  Theil  der  oberen  AugenhÖhUnapaUe  unter  die  Periorbita 
gelangen  und,  falls,  diese  durchbrochen  ist,  sich  in  die  orbitalen  Weichgebilde 
einen  Weg  bahnen  können.  Sie  etw%e»en  weiters,  dass  solche  Bindehautecchymosen 
eben  so  gut  aus  den  GefÜsseu  des  FeUpoUters  stammen  können,  und  dass  die 
Fascia  tarsoorbitalis  ein  Vordringen  orbitaler  Extravasate  unter  die  äussere  lÄd- 
deeke  hindere  (Friedberg), 

Quellen:  ArU,  Krankheiten  des  Auges.  IIL  339.  —  Magni^  Rivista  clinica 
1868.  —  H,  Müller^  Zeitschrift  f.  wiss.  Zoologie.  IX.  8.  641;  Würzburg.  Verhandl. 
IX.  S.  244.  —  BarUng,  Zeitsch.  f.  rat.  Med.  XXIV.  S.  276,  288,  293.  —  Henle, 
Eingeweidelehre.  1866.  8.  696.  —  Sappey^  Gas.  med.  de  Paris.  1867.  8.  681.  — 
Winlher,  Experimentalstudien.  Erlangen.  1866.  8.  4.  —  Schtoalbe,  Arch.  f.  mikr. 
Anat  VI.  8.  28.  —  H,  Oohn,  kl.  Monatbl.  1867.  8.  439.  —  Hatner,  Die  8Uto- 
pathien  d.  Aug.  Prag.  1869.  —  Sesemann^  Arch.  f.  Anat  u.  Phys.  1869.  8.  164, 
162  n.  f.  —  Benke,  kl.  Monatbl.  1869.  8.  220.  —  Enmert,  Zwei  FSlle  von  Sarkom 
der  Orbit.  Bern.  1870.  8.  24;  kl.  Monatbl.  1870.  8.  33.  —  Zehender,  ibid.  8.  42.  — 
Mackeime,  Traitö  d.  mal.  d.  yeux.  Traduit  p.  Warlomont  et  Tesielin.  I.  Paris.  1866. 
8.  433,  434,  440,  441,  460.  —  O.  Ferral,  ibid.  S.  460.  —  Eimly,  Krankheiten 
u.  Missbildungen  etc.  I.  Berlin.  1843.  8.  366.  —  Sichel^  Bull,  de  ther.  1846.  Mai. 
—  Buval,  Ann.  d'oc.  17.  Bd.  8.  201.  —  Wecker,  Etudes  ophth.  I.  Paris.  1864. 
8.  696.  ~  SteUwag,  Ophth.  II.  8.  880,  882,  884,  1262,  1287,  1288.  —  Ifydel,  0. 
Becker,  Wien  med.  Wochenschrift.  1866.  Nr.  66,  66,  77;  Wien.  Augenklinik.  Her. 
8.  118.  —  Orarfe,  A.  f.  O.  I.  1.  8.  424.  —  Fiaehery  Lehrbuch  d.  ges.  Entzün- 
dungen etc.  Prag.  1846.  8.  869.  —  Kna(pp,  kl.  Monatbl.  1863.  8.  162.  —  Seitz, 
Handbuch  d.  ges.  Augenheilkd.  I.  Erlangen.  1866.  8.  86.  —  J.  Meyr,  Beiträge 
zur  Augenheilkde.  Wien.  1860.  8.  10.  —  Friedberg,  Virchow's  Arch.  31.  Bd. 
8.  344,  349,  362,  366,  369.  —  Manz,  A.  f.  O.  XU.  1.  8.  1,  6.  —  Lmoeon, 
Schmidts  Jahrb.  136.  Bd.  8.  264.  —  Pe^er,  ibid.  8.  201.  —  HuUce,  ibid.  140.  Bd. 
8.  203.  —  Küchler,  Deutsche  KUnik.  1866.  Nr.  28.  ~  Becker,  A.  f.  O.  XII.  2.  8.  289. 
X  Langenbedc,  ibid.  XIII.  2.  S.  447. 


1.  Basedow'sche  Krankheit 

Krankheitsbild.  Charakteristisch  sind  sehr  auffällige  Innervaiians^ 
Störungen  der  Lddmuskeln  und  des  Herzens^  der  Exophthalmus  und  die  Kropf» 
bildung. 

1.  Die  gestörte  Herzthätigkeit  bekundet  sich  durch  überaus  beschleunigte 
verstärkte  und  oft  auch  unregelmässige  Contraciionen  sowie  durch  systolische 
Blasegerättsche  im  Herzen  und  in  den  grossen  Gefassen  der  Halsgegend.  Die 
Pcdpitationen  sind  oft,  namentlich  zeitweilig,  so  stark,  dass  die  Brustwand 
mi^htig  erschüttert  wird  und  man  die  Pulsationen  in  den  Carotiden,  den 
Gesichtsarterien  und  selbst  in  der  Orbita  auf  Distanz  wahrnehmen  kann. 
In  der  Art.  brachialis  und  cruralis  qoII  indessen  der  Puls  eher  schwächer 
als  in  der  Norm  sein  (Trousseau),  Es  treten  diese  Palpitationen  besonders 
bei  körperlichen  und  geistigen  Anstrengungen,  bisweilen  aber  auch  ohne 
Veranlassung  anfallsweise  auf  und  sind  dann  gewöhnlich  mit  änsserster 
Dispnoe  und  Öfters  auch  mit  Vergrösserung  des  Exophthalmus  sowie  mit 
einer  merkbaren  Anschwellung  des  Slropfes  gepaart.  Eigentliche  Herrfehler 
kommen  nebenbei  vor,  fehlen  jedoch  in  der  Kegel  und  sind  überhaupt  nur 
tufäÜige  Gomplicationen. 

2.  Der  Kropf  gedeiht  zu  sehr  verschiedenen  Graden  ohne  jemals 
indessen  so  beträchtlich  zu  werden,  dass  er  an  und  für  sich  erhebliche 
Funotionsetörungen  bedingen  könnte. 
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-  3.  DtT  ExophikoLmua  üt  mit  seltenen  Aofinahmen  hetderseitig,  aber 
nicht  immer  ganz  gleichmässig-  auf  beiden  Augen  entwickelt.  Er  zeigt 
sich  oft  schon  sehr  frühzeitig,  ^wohnlich  aber  erst  nach  längerem  Vor- 
angehen der  Herzsymptome  und  der  Kropfbildung.  Er  ist  mitunter  kaum 
merkbar  oder  scheint  zeitweilig  völlig  zurückzugehen,  besonders  in  den 
ersten  Stadien  des  Leidens,  wo  er  überhaupt  gleich  dem  Kröpfe  sehr  zu 
schwanken  pflegt.  In  anderen  Fällen  ist  er  überaus  beträchtlich,  ohne 
dass  es  jemals  zu  einer  formlichen  Ophthalmoptosis  käme.  Die  Vortreibung 
der  Augäpfel  erfolgt  gewöhnlich  in  der  Richtung  der  Orbitalaxe;  nur 
selten  kömmt  es  sni  einer  SchirfsttUung  des  Auges  wegen  ungleichmässiger 
Volumszunahme    des    Orbitalpolsters  (Graefe), 

Der  Exophthalmus  beruht  nachgewiesener  Massen  ebenso  wie  die  An- 
schwellung der  Schilddrüse  auf  einer  Erweiterung  der  Geßtue,  besonders  der  Venen. 
Im  Einklänge  damit  pflegt  er  vorübergehend  merkbar  zn  steigen,  wenn  wegen 
vermehrter  Hersthätigkeit  oder  in  Folge  von  Stauungen  im  oberen  Hohlvenen- 
gebiete  der  Blutdruck  in  der  Orbita  zunimmt,  umgekehrt  aber  geht  er  im  Tode 
fast  gänzlich  zurück,  ^rst  bei  längerem  Bestände  der  BlutüberfiUlnng  kömmt  es 
secundär  zur  Hypertrophie  des  Bindegewebes  und  iu  der  Schilddrüse  wohl  auch  zur 
Entwickelung  choloider  Cysten  (Virehow), 

4.  Die  henervatumsstörungen  kommen  ebensowohl  auf  dem  Gebiete  der 
ReflexthätigkeUen  als  auf  jenem  der  willkürlichen  Coordinationabewegungen  zur 
Geltung  und  äussern  sich  überdies  nicht  selten  auch  unter  der  Gestalt 
wahrer  Lähmungen, 

a.  In  die  erste  Kategorie  gehört  eines  der  constantesten  und  gemeinig- 
lich vom  ersten  Beginne  an  vorhandenen  Symptome,  nämlich  die  weite 
Oeffnung  der  LidspaUe  und  die  ünvoüständigkeü  und  Seltenheit  des  rhythmischen 
lAdschlages.  Die  Klaffung  der  Lidspcdte  ist  gewöhnlich  so  gross,  däss  über 
und  unter  dem  Homhautrande  eine  ziemlich  breite  Zone  der  Sclera  blos- 
liegt.  Der  rhythmische  lAdschlag  bleibt  oft  mehrere  Minuten  lang  gänzlich 
aus,  ist  auch  meistens  ein  ganz  unvollständiger  und  wird  durch  ein  leichtes 
Einwärtsziehen  und  durch  eine  schwach  schraubenförmige  Drehung  des 
Lidrandes  ersetzt.  Es  gibt  dieses  Symptom  im  Vereine  mit  der  weiten 
Oeflhung  der  Lidspalte  der  Physiognomie  des  Kranken  das  eigenthümUch 
Harte  und  Starre,  welches  von  vielen  Autoren  hervorgehoben  wird. 

Es  können  diese  Motilitätsstörungen  nicht  wohl  aus  dem  Excphthalmus  er- 
klärt werden,  da  sie  der  Vertreibung  des  Augapfels  in  der  Regel  lange  voran- 
gehen and  unabhängig  von  deren  Schwankungen  fallen  und  steigen.  Der  Exoph- 
thalmus steigert  eben  nur  durch  die  Vergrösserang  der  Widerstände  die  bereits 
vorhandenen  Motilitätsstörungen,  bei  fiöheren  Entwicklungsgraden  bisweilen  aller- 
dings in  dem  Masse,  dass  die  Lidspalte  auch  während  dein  Schlafe  bis  zu  einer 
gewissen  Breite  offen  bleibt,  womit  eine  ergiebige  Quelle  für  andauernde  und 
mitunter  bedrohliche  Heixsmstände  gesetzt  wird.  Es  lassen  sich  die  fraglichen 
Motilitätsstörungen  auch  nicht  aus  einem  tonischen  Krämpfe  des  LeveUor  p<Upebrae 
superioria  oder  des  oberen  organischen  Lidmuskels  ableiten,  da  wiükürUche  Inner- 
vationen des  Kreismuskels  voükräftige  Zusammenziehungen  auslösen,  deren  affective 
Leistung  hinter  der  normalen  kaum  zurücksteht  Die  Freiheit  der  toülkürlichen 
Bewegungen  unterscheidet  den  Zustand  aber  auch  gründlich  von  Lähmungen  im 
engeren  Wortsinne,  Man  kann  also  wohl  sagen,  es  spreche  sich  in  diesen  Er- 
scheinungen lediglich  eine  Hemmung  jener  R^fleocströmungen  aus,  welche  während 
dem  wachen  Zustande  von  den  sensiblen  Nerven  der  Bnlbusoberfläche  und  von  der 
Netzhaut  beständig  auf  die  Augenportion  des  7.  Gehimnerven  geleitet  werden  und 
im  Kreismuskel  einerseits  einen  gewissen  Qrad  von  tonischer  Spannung  erhalten, 
andererseits   aber   auch  den   rhythmischen  Lidschlag  anregen. 
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Mit  der  Sistirung  des  rhythmischen  Lidschlages  fallt  der  wichiigHe 
Factor  der  Thränefdeüung  (S.  552),  daher  die  Kranken,  besonders  anfäng- 
lich, häufig  von  Thränenträufeln  zu  leiden  haben  und  dies  zwar  umsomehr, 
als  die  weite  Oefhung  der  Lidspalte  den  reizenden  Eindruck  der  atmo- 
sphärischen Luft  u.  s.  w.  und  damit  auch  die  Secretion  der  Thronen  steigert. 
Li  den  späteren  Stadien  des  Frocesses  stumpft  sich  jedoch  die  Erregbarkeit 
der  Gefiihlsneryen  beträchtlich  ab,  die  Lidspalte  wird  nur  mehr  von 
Thränen  überfluthet,  wenn  stärkere  Beize  auf  das  Auge  wirken,  bei  rauher 
stürmischer  Witterung,  in  rauchiger  staubiger  Atmosphäre  etc.  Unter 
gewöhnlichen  Umständen  dagegen  wird  kaum  mehr  als  in  der  Norm  abge- 
sondert. Bei  der  Geringfügigkeit  dessen  und  bei  der  reichlichen  Ver- 
dunstung  auf  der  stets  weit  entblössten  Bulbusoberfläche  kömmt  es  dann 
leicht  zur  Vertroeknung  der  epüheluüen  Schichtetin  Diese  finden  sich  denn 
auch  wirklich  in  den  späteren  Stadien  des  Leidens  und  bei  höhei^radig 
entwickeltem  Exophthalmus  ganz  häufig  merklich  getrübt,  trocken  und 
schilferig.  Damit  wachsen  selbstverständlich  die  Widerstände  des  Orbicular- 
muskels,  während  gleichzeitig  die  Beizwirkung  der  atmosphärischen  Luft 
und  äusserer  Schädlichkeiten  wesentlich  abnimmt.  Es  steigern  sich  soloher- 
massen  die  fraglichen  Motilitätsstörungen  und  die  Xerosis  gegenseitig  im 
fehlerhaften  Girkel  und  letztere  gedeiht  bisweilen  zu  einem  so  hohen 
Grade,  dass  das  Bestreichen  der  Bulbusoberfiäche  mit  einem  Federbarte 
wohl  gefühlt  wird,  aber  keine  Schmerzen  und  noch  weniger  Beflexkrämpfo 
erregt. 

Die  Xerose  kann  nach  AJUem  nicht  als  Ursache,  sondern  nur  als 
Wirkung  •  der  Linervationsstörungen  aufgefasst  werden,  um  so  mehr  als 
diese  jener  in  der  Begel  lange  vorausgehen  und  die  Xerose  überhaupt  auch 
häufig  während  dem  ganzen  Verlaufe  des  Leidens  fehü. 

h.    Von    Störungen    willkürlicher   Coordinationsbewegungen  ist  nur  Eine 

sehr   gewöhnlich.     Sie    äussert    sich    darin,    dass    das  obere  lAd  nur  wenig 

oder  gar  nicht  dem  Bulbus  folgt,  wenn  die   Visirebene   gesenkt  wird  (Graefe), 

Man    findet   dieses    Symptom  in  der  Begel  von  den  frühesten  Stadion  der 

Krankheit  an  neben    den  oben  geschilderten  Störungen  der  Reflexthätigkeit, 

Doch  ist  es  im  allgemeinen  weniger  häufig,  als  diese  letzteren.  Es  wechselt 

gleich  diesen  dem  Grade  nach  und  tritt  während  dem  Verlaufe  des  Leidens 

öfters  zeitweilig  auch  völlig  zurück. 

In  einem  Falle  wurde  eine  vorübergehende  vollständige  Behinderung  der  seit- 
Hchen  BUckhewegungen  beobachtet  Die  Gesichtslinien  beider  Augen  standen  völlig 
parallel.  Die  Visirebene  konnte  beliebig  gehoben  oder  gesenkt  werden.  Auch 
waren  die  Convergenzbeioegungen  völlig  &ei.  Doch  fehlte  absolut  das  Vermögen, 
beide  Augen  gleichzeitig  nach  einer  oder  dor  anderen  Seite  hin  zu  richten. 
Während  die  seitlichen  geraden  Augenmuskeln  also  ConvergenzimptUsen  ungehindert 
folgten,  waren  sie  fUr  Seitenhlickinnervationen  absolut  gelahmt.  Es  wiederholt  sich 
darin  ein  ähnliches  Verhalten,  wie  jenes  des  Kreismuskels,  welcher  auf  willkürliche 
directe  Impulse  sich  mit  normal  Kraft  zusammenzieht,  während  er  Impulsen  gegen- 
über, welche  auf  Senkung  des  Blickes  zielen,    in  vollständiger  Unihätigkeit  verharrt. 

c.    Wahre  Lähmungen  sind  im  Ganzen  nicht  selten,  aber  nichts  weniger 

als  charakteristisch,    meistens    auch  sehr  wandelbar .  und  vergänglich.     Sie 

betreffen  relativ  am  häufigsten  die  Augenmuskeln,  seltener  die  respiratorischen 

Gesichtsmuskeln,  den   Trigeminus  und   Optictu, 

Schiefstellungen  des  Auges  werden  in  der  That  von  verschiedenen  Beobach- 
tern als  ziemlich  fa&ufige  Complicationen  des  Basedow'schen  Leidens  erwähnt  und 
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g^ehören  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  ohne  Zweifel 
aaf  Rechnung  yon  Leitunffahemmungen  der  motorischen  Augennerven,  verhalten  sich 
auch  in  jeder  Beziehung  ganz  so  wie  diese.  Immerhin  mögen  solche  Schiefstellun- 
gen in  manchen  Fällen  durch  vorwaltende  Verfeltigung  eines  oder  des  anderen 
Augenmuskels  (ReckUnghcuteenJ  bedingt  worden  sein.  Auch  steht  es  fest,  dass  der 
Exophthalmus  an  Mteh  bisweilen  eine  Luscitas  auf  rein  mechanischem  Wege  be- 
gründet und  überdiess  iin  Verhältnisse  zu  seinem  Entwicklungsgrade  EodcutHom- 
beschränktmgen  nach  den  verschiedensten  Richtungen  hin  veranlasst. 

Zu  diesen  Lähmungen  gehört  bestimmt  auch  die  nicht  ganz  selten  vor- 
kommende Mydr%a9i9  (Mooren^  Demme^  Heymann),  Sie  erscheint  ebensowohl  in  Ver- 
bindung mit  den  charakteristischen  Störungen  der  Oculomotoriuslähmung,  als 
aelbatändig  und  kann  im  letzteren  Falle  möglicher  Weise  von  der  durch  den 
Exophthalmus  verursachten  Zerrung  der  Ciliamerven  abhängen.  Häufiger  indessen 
scheint  sie  die  Bedeutung  einer  centralen  Leitung^hemmung  zu  haben. 

Die  Lähmungen  der  reapiratoriachen  GeaichtamuakeJn  dürften  gewöhnlich  un- 
vollständig sein  und  äussern  sich  durch  eine  eigenthümliche  Starrheit  und  Unbe- 
weglichkeit  der  betreffenden  Gesichtshälfte  beim  Pfeifen,  Blasen  etc.  und  bei  Affecten. 

Häufiger  sind  Änäatheaien  im  Trigeminuag^iete.  Sie  beschränken  sich  öfters 
auf  die  vordere  BtUbuaoberßäehe  und  mögen  dann  manchmal  gleich  der  Mydriasis 
ans  der  Zerrung  der  Ciliamerven  zu  erklären  sein.  In  anderen  Fällen  verbreiten 
sie  sich  Aber  gröaaere  Bezirke  und  müssen  dann  auf  Rechnung  von  Leitungs- 
stömngen  in  den  Äeaten  oder  CenlräUheäen  des  Quintns  gebracht  werden.  Sie  sind 
bei  solcher  Ausbreitung  im  Ganzen  aehr  wandeU)ar  und  zeigen  sich  auch  wohl 
blos  anfaÜaumae. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  die  VerachwHrungen  der  Hornhaut,  welche 
bei  der  Basedow^schen  Krankheit  mitunter  beobachtet  werden,  damit  zum  Theile 
im  pathogenetischen  Zusammenhange  stehen  und  dass  auch  die  mitunter  sehr  be- 
trächtliche (Maekenzie)  Verlrocknung  der  Bulbuaoberfläehe  in  manchen  Fällen  dadurch 
wesentlich  gefördert  wird.  Doch  wäre  es  .ein  grosser  Irrthum ,  wenn  man  aüen 
Verschwärungen  der  Hornhaut  beim  Basedow'schen  Leiden  eine  neuropareUytiache 
Baaia  unterschieben  wollte.  Es  kommen  Ulcerationen  der  Hornhaut  nämlich  auch 
bei  kaum  verminderter  Sensibilität,  unter  starker  Ciliarreizung  und  überaus  reich- 
lichem Thränenträufeln  vor.  Sie  finden  dann  ihr  ätiologisches  Moment  wahrschein- 
lich in  äuaaeren  Irritamenten  und  werden  durch  die  weite  Klaffung  der  Lidspalte 
wesentlich  begünstigt. 

Auch  oehatörungen  werden  ausnahmsweise  beobachtet,  dürften  jedoch  ge- 
wöhnlich durch  die  Mydriaaia,  durch  die  Vertrocknung  der  Homhautoberfläche 
u.  s.  w.  veranlasst  werden.  Hie  und  da  zeigen  sich  übrigens  auch  wohl  xoirkUche 
Amblyppien  und  in  Einem  Falle  ist,  vielleicht  zufällig,  eine  wahre  Amauroaia  mit 
compleUr  Atrophie  dea  Sehnerven  gefunden  worden. 

5.  ALs  Nebenerscheinungen  sind  femer  anzuführen  Anämie  oder 
Chloroee  mit  hochgradiger  EmährungaatÖrung,  oft  bis  zur  äussersten  Abma- 
gerung, bei  Weibern  mit  Unterdrückung  der  Menstruation,  Es  finden  sich 
diese  Zustände  sehr  häufig,  namentlich  in  den  späieren  Stadien,  können 
jedoch  auch  völlig  abgehen,  Theilweise  im  Zusammenhange  damit  stehen: 
Verdauungsbeschwerdeny  Dyspepsie ,  wässeriges  oder  blutiges  Erbrechen, 
blutige  Stühle;  erschöpfende  Seh  weisse,  Hypersecretion  des  Harnes; 
äusserste  Schwäche  mit  Neigung  zum  Schwindel,  Ohrensausen,  Kopf- 
schmerz, häufige  Ohnmächten;  weiters  allgemeine  nervöse  Verstimmung, 
grosse  Beizbarkeit  bis  zur  völligen  Aenderung  des  Charakters.  Es  können 
diese  Symptome  übrigens  auch  bei  scheinbar  normaler  Blutbüdung  gegeben 
sein  und  fehlen,  sind  also  nichts  Constantes  (Trousseau), 

Pathogenese.  Man  hat  guten  Grund  anzunehmen,  dass  der  gesammte 
reichhaltige  8ymptomencomplex  des  Basedo  waschen  Leidens  aus  einer 
gemeinsamen  Quelle  fliesse  und  dass  diese  in  Erkrankungen  der  Ceniraltheile 
des  sympaihischen  Nerven  zu  suchen  sei  (Geigel,  Friedreich),  Die  pathogne- 
monische     Trias:     Exophthalmus,     Kropf    und    Herzleiden,     trägt    den 
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angumeurotüclten  Charakter  offen  an  der  Stime  und  läBst  sich  mit  FnnotioDB- 
Störungen  der  vasomotorischen  Centra  in  unmittelbaren  Zusammenhang 
bringen.  Die  vielen,  höchst  unbeständigen  Nebensymptame  aber,  welche  die 
Krankheit  zu  einem  wahren  Proteus  gestalten,  können  theils  als  dirtcte^ 
theils  als  indirecte  Folgen  jenes  Gentralleidens  gedeutet  werden.  Insbesondere 
weisen  die  mannigfaltigen  Innervationsstörungen  der  motorischen  und 
sensiblen  Nerven  gleichwie  die  häufigen  psyehiachen  Alterationen  auf 
mrdtiple  Krankheitsherde  hin,  welche  in  den  verschiedensten  Punkten  des 
Gehirnes,  in  dessen  Binde,  in  den  einzelnen  Eeflex-  und  Goordinations- 
centris,  in  den  Ursprungskemen  der  einzelnen  Nerven  u.  s.  w.  urstreiU 
auftreten  und  in  Anbetracht  ihrer  Wandelbarkeit  und  Vergänglichkeit  wohl 
nur  auf  umschriebene  paralytische  Gefänserweiterungen  zu  beziehen  sind, 
welche  indessen  secundär,  wie  anderwärts,  so  auch  im  Gehirne,  durch 
Begünstigung  der  Eiltration  und  entzündlichen  Exsudation  zu  wirklichen 
Verbildungen  des  nervösen  Gefüges  führen  und  die  davon  abhängigen 
Functionsstörungen  einigermassen  fixiren  können. 

Vielseitig  glaubt  man  den  cervicalen  Qrenatstrang  als  den  Ansgangipunkt  der 
Krankheit  bezeichnen  zu  müssen  (Aran,  KoebenJ,  Wirklich  sind  sehr  aaflPSUige 
Veränderungen  desselben  in  einer  Reihe  von  Füllen  nachgewiesen  worden  (Trausseau, 
Reith,  Cruise,  ATDonnd^  7Vati&e,  Biermerj  Virchow,  GeigelJ,  In  anderen  Fällen 
jedoch  fehlte  mit  Bestimmtheit  jede  erkennbare  Erkrankung  des  cervicalen  Grenz- 
stranges (ReckUngfiausen,  Patä,  Foumier,  OUMer),  Auch  entsprechen  die  charakte- 
ristischen Symptome  des  Basedow^schen  Leidens  nicht  jenen,  welche  durch  operathe 
und  zußUUge  Leitungsunterbrechangen  im  Halssympathicus  (Eulenburg,  Outtmami) 
begründet  werden.  Es  liegt  also  der  Verdacht  nahe,  es  seien  die  erwähnten  Ver- 
änderungen des  cervicalen  Grenzstranges  blos  mifäUige  und  vielleicht  eben  auch 
nur  als  neuroparalytische  LocaÜierde  za  deuten.  Zudem  ist,  allerdings  nur  einmal, 
wirklich  eine  Verwachsung  des  Oentralkanales  des  Rückenmarkes  und  der  MeduUa 
oblongata  mit  deutlichen  Anzeichen  von  Hyperämie  und  Entzündung  in  der  näch- 
sten Umgebung  als  wahrscheinliche  Quelle  des  Basedow^sehen  Leidens  nachge- 
wiesen worden  (GeigelJ.  Bei  der  geringen  Aufmerksamkeit,  welche  den  C^ntral- 
theilen  des  Sympathicus  bisher  geschenkt  worden  ist,  lässt  sich  aber  leicht  annehmen, 
dass  krankhafte  Veränderungen  derselben  öfter  bestehen  mögen,  wenn  sie  maeros^ 
kopiseh  auch  nicht  immer  sehr  auffällig  sein  dürften. 

Die  Neigung  des  Basedo waschen  Leidens  zu  multiplen  Krankheitsherden  in 
den  verschiedensten  Gebieten  des  sympathischen  Nerven  wird  durch  einen  Fall 
(PraJil)  illustrirt,  in  welchem  zahlreiche  Enoeichungsherds  im  Gehirne  nachgewiesen 
wurden.  Sie  äussert  sich  aber  auch  ganz  unzweideutig  in  dem  häufigen  Zustande- 
kommen theils  mnsr,  theils  mit  Oedem  und  entzändlidien  ExsudaHonen  com&tmWer, 
circnmscripter  Gefässparalysen  an  der  Peripherie  des  Körpers.  Hierher'  gehören 
die  bisweilen  halbseitigen,  anfallsweise  oder  bei  psychischen  Erregungen  auftreten- 
den, mit  starker  Wärmeentwicklung  verknüpften  tiefen  BSthungen  grösserer  Haut- 
bezirke; die  ständigen  enormen  Gefässerweitemngen ,  welche  sich  nicht  selten  an 
der  Wange  und  Nase  finden;  die  sogenannten  Taches  cerebrales  (Trousseau,  Paulj 
Dusch)  und  gewisse,  diesen  ganz  analoge,  q}hemere  Geschumlstbildungen  in  der 
Braueng^g^nd  und  an  den  Lidern,  welche  mitunter  von  enormen  Anschwellungen 
der  hier  streichenden  Venenstämme  oder  einzelner  Arterien  (Deds)  begleitet 
sind.  Auf  entzündliche  Exsudationen  zurückführbare,  diffuse,  ziemlich  derbe  An- 
schwellungen wurden  an  den  Wangen  und  Lippen  beobachtet  Auch  lässt  sich 
als  Beispiel  eines  secundär  entzündlichen  umschriebenen  Krankheitsherdes  vielleicht 
ein  Fall  geltend  machen,  in  welchem  sich  hochgradigre  Schwellung  und  Röthung 
der  Bindehaut  mit  Exsudation  eines  membranösen  Productes  während  dem  Verlaufe 
des  Basedow*schen  Leidens  wiederholt  anfallsweise  einstellte  (Heymann), 

m 

Die  Unaoben  des  Leidens  sind  noch  wenig  erforscht.  Es  scheint, 
dass  htftige  Gemüthsbewegungen  in  der  Aetiologie  eine  hervorragende  Rolle 
spielen.     Man  hat  die   Krankheit  ausnahmsweise    bei    Kindern    beobaoht«! 
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(Bosenberg,  Trou99eauy  Deoal).  In  der  Regel  betrifft  sie  Individuen 
jugendlichen  oder  müüeren  Lebensalters,  besonders  solche  mit  zarter  Consti- 
tution, hellem  Teint,  blauen  Augen,  blonden  oder  röthlichen  Haaren  und 
reizbarem  nervösen  Temperamente.  Schwere  chronische  Krankheiten  imd 
Säfteverluste  erhöhen  die  Disposition.  Weiher  sind  der  Krankheit  etwa 
vier  Mal  mehr  als  Mömner  ausgesetzt  (Dusch), 

Verlauf.  Die  Entwickelung  der  Krankheit  in  allen  ihren  Zügen  ist 
bisweilen  eine  überaus  rasche,  innerhalb  weniger  Wochen,  ja  selbst  inner- 
halb einiger  Tage,  vollendete.  In  der  Regel  jedoch  bildet  sich  der  Symptomen- 
complex  nur  ganz  aUmäUg  aus,  es  vergehen  Monate  und  Jahre,  während 
welchen  blos  die  Lidsymptome  bestehen  und  das  Herzleiden  mehr  oder  minder 
heftige  und  häufige  Paroxysmen  macht.  Dann  kömmt  der  Kropf  und  der 
Eocophihdlmus  zum  Vorscheine,  worauf  endlich  die  fehlerhafte  Blutbildung, 
die  Verdauungsstörungen  etc.  sich  geltend  machen.  Mitunter  jedoch  gehen  . 
auch  die  letzteren  Zustände  voran,  das  Herzleiden  tritt  später  hervor  und 
nach  diesem  der  Kropf  und  der  Exophthalmus. 

Einmal  entwickelt,  besteht  die  Krankheit  oft  Jahre  lang  mit  mehr 
weniger  auffalligen  Schwankungen  fort,  so  zwar,  dass  bei  geringer  Ver- 
änderlichkeit des  Exophthalmus  und  des  Kropfes  die  übrigen  Erscheinungen 
einzeln  oder  in  ihrer  Gesammtheit  bald  stärker,  bald  schwächer  ausgeprägt, 
sind.  Namentlich  gilt  dieses  von  dem  Herzleiden,  welches  öfters  eine 
geraume  Zeit  völlig  turücktriit,  so  dass  es  den  Anschein  gewinnt,  als  wäre 
dem  üebel  wirksam  gesteuert,  bis  es  auf  einmal  mit  der  früheren  oder 
selbst  verstärkten  Heftigkeit  wieder  hervortritt.  Aber  auch  die  Eetraction 
und  Unbeweglichkeit  der  Lider  kann  verschwinden,  obgleich  der  Exoph- 
thalmus fortbesteht. 

Ausgänge.  Die  Krankheit  kann  völlig  heilen  oder  wenigstens  sich  so 
weit  bessern,  dass  nur  von  dem  Kröpfe  und  dem  Exophthalmus,  oder  von 
einem  der  beiden,  merkliche  Spuren  zurückbleiben.  Es  setzt  dieses  voraus, 
dass  die  krankhafte  Herzthätigkeit  dawmd  beschwichtiget  wird.  Wo  das 
Herzleiden  fortbesteht,  darf  man  erfahrungsmässig  auf  einen  so  günstigen 
Ausgang  niemals  rechnen,  selbt  wenn  die  übrigen  Erscheinungen  vöUig 
zurückgingen,  da  dann  in  der  Hegel  sehr  bald  wieder  Reddiven  eintreten. 
Am  wenigsten  darf  man  auf  Besserungen  in  dem  Verdauungsvermögen  und 
in  der  Blutbildung  bauen,  so  wie  umgekehrt  selbst  gänzliches  Darnieder- 
liegen  dieser  Functionen  nicht  nothwendig  eine  schlechte  Prognose  invol- 
virt,  insofeme  wiederholt  rasche  Erholung  des  Kranken  beobachtet  worden 
ist,  wenn  unter  solchen  Verhältnissen  das  Herz  zur  Kühe  gelangte.  Immerhin 
ist  schnelle  üeberhandnahme  der  Anämie  und  der  Verdauungsstörung  vom 
üebel,  da  der  Kranke  am  Ende  wohl  auch  an  völliger  Erschöpfung  stirbt 
(Qraefe).  Im  Allgemeinen  ist  der  Tod  kein  häufiger  Ausgang  (7 :  56). 
Aber  auch  dauernde  Heilungen  sind  nicht  gewöhnlich  (20:56).  Ausgiebige 
und  anhaltende  Besserungen  werden  bei  richtiger  Therapie  am  öftesten 
(30:56)  erzielt  (Dusch). 

Mitunter  wird  die  Cornea  bei  höhergradigem  Exophthalmus  durch 
partielle  Verschwärung  zerstört  und  ausnahmsweise  geht  dann  der  Bulbus 
durch  Phthise  zu   Grunde. 

Behandlung.  Der  anerkannt  angioneurotiscJie  Charakter  der  Krankheit 
hat   in  letzter  Zeit   zu  Versuchen   mit  Galvanisation   des  cervicalen  Gren^ 
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atrangee  angeregt  und,  soweit  die  bisherigen  Erfahrungen  reichen,  scheint 
es,  als  ob  darin  wirklich  ein  billigen  Anforderungen  entsprechendes  Mittel 
gefunden  worden  wäre.  In  der  That  geht  bei  zweckentsprechendem  Ver- 
fahren häufig  die  Zahl  und  Stärke  des  Pulses  zurück,  das  Herz  beruhig^ 
sich  und  die  mit  seinen  stürmischen  Bewegungen  verknüpften  Athmungs- 
beschwerden  etc.  weichen;  auch  der  Ernährungszustand  des  Individuums 
wird  ein  günstigerer.  Ueberdies  pflegen  der  Kropf  und  der  Exophthalmus 
sich  in  frischen  Fällen  rasch  zu  vermindern  und  die  mannigfaltigen 
Innervationsstörungen  der  Lider  etc.  binnen  Kurzem  vollständig  beseitigt 
zu  werden.  Günstige  Lebensverhältnisse,  Landaufenthalt,  gemüthliche 
Buhe  scheinen  dauernde  Heilungen  sehr  zu  fordern. 

Einzelne  loben  »yatemcUiscke  Wasserkuren^  welche  bei  stark  hervorstechendem 
Herzleiden  mit  dem  Gebrauche  der  DigiUUis  zu  verbinden  sind  (JS^ousseauJ.  Die 
tonischen  Mittel  und  das  Eisen  y  welche  man  den  Verdauungsstörungen  und  der 
mangelhaften  Blutbildung  entgegenstellte,  haben  sich  nicht  bewährt.  Sie  werden 
besonders  schlecht  von  Männern  vertragen  und  es  scheint,  dass  diesen  ErgoUn  und 
Chinin  besser  bekomme  (CfraefeJ.  Auch  Hess  das  Jod  im  Stiche,  welches  man 
behufs  einer  Resorptionsbethätigung  im  Bereiche  der  Schilddrüse  und  der  Orbita 
vielfach  versucht  hat.  In  einzelnen  Fällen  soll  es  sogar  schwere  Zufalle  bedingt 
haben.  Dafür  soll  örtliche  Wärmeentziehung  der  Entwickdung  des  Kropfes  und  des 
Exophthalmus  merkbar  gesteuert  haben  (Trousseau).  Um  den  theilweise  entblOssten 
Bulbus  zu  schützen,  wurde  die  Tarsoraphie  empfohlen  (Qra^fe),  Doch  verfehlt  die- 
selbe gewöhnlich  ihren  Zweck.  Man  schlägt  daher  neuerlich  statt  ihrer  die  Tenotomie 
der  Sehne  des  Aufhebemuskels  vor,  insoferne  dadurch  eine  leichte  Ptosis  des  oberen 
Lides  mit  Sicherheit  erzielt  wird  (Oraefe), 

Quellen:  Basedow,  Caspers  Wochenschrift  1840.  —  Helfft,  ibid.  1849.  Nr.  48, 
49.  —  Prael,  A.  f.  O.  HI.  2.  S.  199,  206.  —  Qratfe,  ibid.  8.  278.  280,  281,  286, 
287,  288,  29U,  293,  294,  296,  299,  306;  Med.  Neuigkeiten.  1864.  Nr.  16;  Deutsche 
Klinik.  1864.  Nr.  16;  Centralbl.  1867.  S.  660;  CongrSs  ophth.  1868.  S.  68.  — 
BefnaJcy  Bezold,  ibid.  —  Mackenxie,  Trait^  d.  mal.  d.  yeux.  Traduit  p.  Warlomont 
et  Testelin  I.  Paris.  1866.  S.  468;  m.  8.  146,  149.  ~  Wecker,  Etudes  ophth.  L 
Paris  1864.  S.  704.  —  Trousseau,  Archiv,  g^n.  de  mäd.  XX.  S.  244^248,  488.  — 
Quyon  n.  A.  ibid.  S.  119,  369,  362,  366.  —  Aran,  nach  Trousseau.  —  Beilh,  kl. 
Mntbl.  1866.  S.  138,  140.  —  Recklinghausen,  ibid.  S.  141.  —  Gros,  ibid.  1866. 
S.  298.  —  Gros  und  Charcot,  Gaz.  med.  de  Paris.  1866.  Nr.  38,  39;  1867.  Nr.  14. 
—  Geigel,  Centralbl.  d.  m.  Wiss.  1866.  Nr.  48;  Wttrzbg.  med.  Zeitschrift  VII. 
S.  84  u.  f.  —  Friedrich,  Lehrb.  d.  Herzkrankheiten.  Erlangen.  1867.  S.  817.  — 
Eulenburg,  Landois,  Wien.  med.  Wochenschrift.  1867.  Nr.  91.  —  Eulenburg,  OuU- 
mami,  Arch.  f.  Psychiatrie.  I.  S.  420,  447  u.  f.  —  Paul,  ibid.  S.  462.  —  Äran, 
Koeben,  ibid.  S.  434,  436.  —  Dec^,  ibid,  S.  443.  —  Deval,  ibid.  S.  432.  —  TVaube, 
EeckUnghausen,  Deutsche  Klim'k.  1863.  S.  286.  —  Hegmann,  Ophth.  Leipzig.  1868. 
S.  9.  -~  Stellwag,  Wien.  med.  Jahrbücher.  1869.  S.  26,  33,  44  u.  f.  »  Dusch, 
Lehrb.  d.  Herzkhtn.  Leipzig.  1868.  S.  349,  363  u.  f.  —  Baeumler,  Deutsch.  Arch. 
IV.  S.  696.  —  Virchow,  Die  krankhaften  Geschwülste.  III.  S.  73  u.  f.  —  Cheadle, 
Lancet  1869.  I.  S.  846.  —  Rosenberg,  Centralbl.  1866.  S.  76.  —  Foumier,  Ollivier, 
Centralbl.  1868.  S.  124.  —  Mooren,  Ophth.  Beiträge.  8.  32. 


2.  Der  Augenhöhlenabscess. 

Krankheitsbild.  Charakterisiiech  ist  ein  unter  Entxiindungaerseheintmgen 
zu  Stande  kommender^  mit  Schwellung  der  Bindehaut  und  Lider  gtpaarter 
Exophthalmus, 

Die  enUeUndUchen  Erscheinungen  sind  einigermassen  wandelbar  je  nach 
der  In-  und  Extensität  des  Processes.  Gewöhnlich  geht  der  letztere  onier 
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lebhaftem,  oft  sogar  synochalem  Fieber  einher.     Die  Sehmenen  pflegen  bei 

eutfacher  Entzündnng   des  orbitalen   Bindegewebes,   also  bei  Abhandensein 

von  Periostitis,  mehr  dumpf  zu  sein  und  überhaupt  erst  mit    der  Hervor- 

treibung  des  Augapfels  höhere  Grade  zu  erreichen.   Durch  Druck  auf  den 

Bulbus,  nicht  aber  auf  den  knöchernen  Orbitalrand,  werden  sie  gesteigert 

(Gratfe).     Alsbald  macht  sich  auch  die  Theilnahme  der  Bindehaut  und  der 

Lider    geltend,    dieselben    schwellen   meistens   sehr   beträchtlich    auf   und 

erstere  bedeckt  nicht  selten  in  Gestalt  mächtiger  Wülste  die  Cornea  grossen 

Theiles  oder  gänzlich. 

Bei  Ueferem  Sitze  des  orbitalen  Entzündungsherdes  and  geringerer  Intensität 
des  Processes  trägt  dieae  Geschwulst  der  Bindehaut  nnd  Lider  häufig  den  Cha- 
rakter des  remen  oder  entzündlichen  Oedemea.  Bei  hochgradiger  Intensität  des  Pro- 
cesses oder  mehr  oberflächlicher  Lage  des  Herdes  hat  sie  indessen  häufig  ein 
ehemoHechea  oder  rothlaufartigea  Ansehen,  ist  heiss,  elastisch  gespannt  und  tief 
geröthet  In  letzterem  Falle  stockt  dann  meistens  die  Abaonderung  der  Conjunctiva 
und  diese  erscheint  dort,  wo  sie  der  Luft  ausgesetzt  war,  vertrocknet  Bei  mehr 
ödematöaem  Charakter  der  Schwellung  ist  hingegen  die  Secretion  meistens  verstärkt 
und  kann  selbst  einen  blennorrhoischen  Zustand  vorspiegeln. 

Der  ExophthcUmtu  steht  meistens  im  Verhältnisse  zur  Ausdehnung  des 
Entzündungsherdes.  Bei  tiefem  Sitze  des  Abscesses  pflegt  die  Hervortreibung 
des  Augapfels  eine  mehr  gleichmässige  zu  sein,  während  bei  Periostitis  der 
Bulbus  gewöhnlich  vorwaltend  nach  einer  Seite  hin  gedrängt  wird.  Anfang- 
lieh  ist  der  Exophthalmus  oft  ziemlich  unbedeutend  und  nur  durch  einen 
genauen  Vergleich  des  Standes  der  beiden  Homhautcentra  zu  ermitteln. 
Späterhin  aber  tritt  der  Augapfel  gewöhnlich  so  weit  aus  der  Orbita  her- 
aus, dass  die  Lider  nicht  mehr  geschlossen  werden  können  und  die  von 
mächtigen  Bindehautwülsten  ausgefüllte  Lidspalte  weit  klaflt.  Die  Bewegungen 
des  Augapfels  sind  dabei  immer  wesentlich  behindert,  oft  überaus  schmerz- 
haft und  häufig  sogar  YöUig  aufgehoben. 

Die  Cornea  erscheint  anfänglich  vollkommen  rein,  stark  glänzend ;  die 
Pupille  meistens  zusammengezogen,  starr  und  glänzend  schwarz.  Bei  der 
ophthalmoskopischen  Untersuchung  findet  man  öfters  die  Centralvenen  merk- 
lich erweitert. 

Selten  fehlen  subjective  Gesiehtserscheinungen,  immer  ist  das  Gesichts- 
feld stark  umnebelt,  oft  eingeengt  y  ja  in  vielen  Fällen  ist  das  Licht- 
empfindungsvermögen sogar  völlig  vernichtet. 

Umaohen«  Die  Krankheit  entwickelt  sich  selten  ohne  nachweisbare 
genügende  Ursache.  Manchmal  wird  rascher  Temperatui*wechsel  als  nächste 
Veranlassung  angeklagt.  Das  gewichtigste  unter  den  ätiologischen  Momenten 
sind  jedoch  Verlelxwigeny  besonders  Erschütterungen,  eindringende  und  durch- 
dringende, vornehmlich  aber  verunreinigte  Wunden  (Ma^ikenzie,  Zander, 
Geissler,  Hulke,  u.  A,) 

Nicht  minder  sind  bisweilen  der  Gebrauch  des  Glüheisens  oder  starker 
Aetamiittel  behufs  der  Verödung  des  Thränensackes,  so  wie  Einspritzungen  reizender 
Solutionen  in  den  Thränenschlauch  und  Austritt  derselben  in  das  umgebende 
lockere  GefQge  durch  einen  Riss  der  Wandung  Veranlassung  von  höchst  verderb- 
lichen Orbitalabscessen  geworden  (Grarfe). 

Häufiger  ist  der  Augenhöhlenabsoess  ein  secundäres,  durch  Fort- 
pflanzung der  Entzündung  von  den  Nachbarorganen  her  begründetes  Leiden. 
Es  entwickelt  sich  derselbe  nicht  gar  selten  im  Verlaufe  eitriger  Meningitis, 
indem  die  Entzündung  durch  die  beiden  Augenhöhlenspalten  auf  das  lockere 
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Orbitalgewebe  übergeht,  oder  indem  der  FrooeBs  durch  ThromboHrung  der 
BluÜeiter  auf  die  Venen  der  Orbita  fortgepflanzt  wird  (Knapp).  Er  i»t 
dann  oft  heideraeitig  und  besteht  aus  einer  grossen  Menge  Ideiner  hämor- 
rhagischer Eiterherde,  welche  allenthalben  und  besonders  in  der  Tiefe  das 
von  Oedem  mächtig  aufgeschwollene  Fettpolster  und  die  Muskeln  durch- 
setzen. Von  aussen  her  macht  der  Frocess  dann  ganz  den  Eindruck  eines 
Gesichtsrothlaufes  und  scheint  auch  öfters  damit  verwechselt  worden  zu 
sein  (Leyden),  Uebrigens  ist  nicht  zu  läugnen,  dass  das  Erynpel  des 
Gesichtes  und  der  behaarten  Kopfhaut  öfters  wirklich  in  die  Augenhöhle  vor- 
dringe und  hier  ganz  ähnliche  Eiterherde  setze  (Mackenzie,  Biermann).  Das- 
selbe gilt  von  der  Phlebitis^  welche  sich  aus  der  mittelbaren  oder  unmittel- 
baren Nachbarschaft  auf  die  Venen  der  Orbita  fortpflanzen  und  so  die 
Quelle  von  suppurativen  Entzündungen  in  der  Augenhöhle  werden  kann 
(Mackenzte^  Oessinger^  Knapp).  Ausserdem  verläuft  kaum  eine  suppurative 
Panophthdlmüis^  ohne  dass  es  zu  ausgebreiteten  Inflltrationen  des  Fett- 
polsters käme  und  manchmal  ist  dann  theilweise  Verschwärung  desselben 
der  Ausgang.  Bei  eitriger  Periostitis  der  Äugenhöklenwandungen  sind  Absce- 
dirungen  der  vorliegenden  Weichtheile  eine  fast  ausnahmslose  Regel.  End- 
lieh  bietet  das  Orbitalbindegewebe  erfahrungsmässig  einen  sehr  günstigen 
Ort  für  metastatische  Ablagerungen  und  es  sind  solche  Augenhöhlenabscesse 
im  Verlaufe  der  PyämiCy  puerperaler  Processe,  anomal  verlaufender  Exan- 
theme  u.  s.  w.  gar  nicht  selten  Gegenstand  der  Beobachtung.  In  einzelnen 
Fällen  kann  der  Augenhöhlenabscess  die  Bedeutung  eines  t%ä>ereulösen 
Localherdes  haben  (Fischer). 

Der  Verlauf  ist  öfters  ein  wahrhaft  stürmischer,  in  der  Regel  aber 
wenigstens  insofeme  ein  acuter,  als  der  Frocess  innerhalb  8 — 14  Tagen 
seinen  Höhenpunkt  überschreitet  und  von  da  an  unter  allmäliger  Ab- 
nahme der  entzündlichen  Erscheinungen  seinen  Endausgängen  sich  zuwendet. 
Der  völlige  Ausgleich  der  durch  den  Frocess  gesetzten  Schäden  nimmt 
freilich  nicht  gar  selten  Wochen  und  Monate,  wenn  nicht  gar  Jahre,  in 
Anspruch. 

Manchmal  hat  die  Krankheit  einen  mehr  subacuten  Verlauf  oder  neigt 

gar   von   vorneherein  zur  Chronicität.     Der  Frocess  tritt  dann  gewöhnlich 

unter  minder  auffälligen  entzündlichen  Erscheinungen  hervor,  oder  es  nehmen 

dieselben    bald    ab,    wenn    sie   arföngUch    eine    grössere  Intensität  gezeigt 

haben.  Der  Bulbus  wird  inzwischen  langsam  bis  zu  einem  gewissen  Grade 

hervorgedrängt,    während    die  Bindehaut  sammt  den  Lidern  von  weichem 

Oedeme  schweUen.     Es  vergehen   so  einige  Wochen,    ohne   dass  sich    der 

Zustand,    unerhebliche  Exacerbationen    und   Remissionen  der  Entzündung 

abgerechnet,    wesentlich    ändert,    bis    endlich  Kunsthilfe  einschreitet    oder 

anderweitig  ein  bestimmter  Ausgang  angebahnt  wird. 

In  höchst  seltenen  AusnahmsfftUen  wurden  auch  sogenannte  ktdte  Ahseetse 
beobachtet.  Es  hatte  sich  wMhrend  Monaten  und  Jahren  ganz  allmftlig  Eiter  inner- 
halb der  Augenhöhle  angesammelt  und  den  Augapfel  um  ein  Geringes  nach  Yome 
gedrängt,  ohne  dass  irgend  welche  auffällige  Erscheinungen  das  Vorhandensein 
einer  Entzündung  angedeutet  hätten.  Endlich  aber  nahm  der  Frocess  einen  leb- 
haften Aufschwung  und  führte  unter  den  gewöhnlichen  Symptomen  eines  aeuUn 
Orbitalabscesses  zu  dessen  Folgezuständen  (Mackenxie,  Carron  du  ViUards), 

Ausgänge.  1 .  Es  kann  der  Frocess  auf  dem  Wege  der  Zertheüung 
zu  seinem  Ausgleiche  gelangen.     Verhältnissmässig  am  leichtesten  geschieht 
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dieses,  ehe  sich  noch  eigeiUHche  Äbaceaae  gebildet  haben,  also  in  den  Anfangs- 
Stadien  der  Entzündung,  wenn  diese  nicht  mit  allzngrosser  Intensität  auf- 
getreten ist. 

2.  Hat  sich  einmal  Eiter  in  grösseren  Mengen  entwickelt,  so  kömmt  es 
in  der  Regel  zum  Durchbruche.  Während  dieser  sich  vorbereitet,  lässt 
gewöhnlich  das  Fieber  nach,  die  etwa  vorhandenen  Schmerzen  werden 
minder  lästig,  die  Geschwulst  wird  weicher  und  endlich  zeigt  sich  an 
einem  Punkte  Fluctuation.  Wird  auch  jetzt  noch  nicht  zur  künstlichen 
Entleerung  geschritten,  so  erscheint  hinter  der  Bindehaut  oder  an  der 
äusseren  Lidhaut,  mitunter  gar  in  grösserer  Entfernung  vom  Orbitalrande, 
ein  Eiterpunkty  welcher  allmälig  sich  vergrössert  und  zuletzt  durchbridhi. 
Es  sinkt  dann  der  Bulbus  nach  Massgabe  der  mehr  oder  minder  voll- 
ständigen Entleerung  des  Abscesses  zurück.  Die  normale  Lage  und  Be- 
weglichkeit erreicht  er  jedoch  erst  nach  Verlauf  einiger  Zeit,  da  die 
Eiterung  meistens  eine  geraume  Weüe  fortdauert  und  auch  die  Induration 
der  Höhlenwände  sowie  das  Oedem  ihrer  weiteren  Umgebungen  nur  ganz 
allmälig  zurückgehen.  Die  DurehbrucJisöffnung  schliesst  sich  am  Ende  durch 
Granulationen, 

In  der  Mehrzahl  der  Fälle  öftnei  sich  der  Abscess  an  einer  einzigen 
Stelle.  Mitunter  erfolgt  jedoch  der  Durchbruch  an  mehreren  Punkten 
gleichzeitig  oder  in  kurzen  Zwischenpausen.  Bisweilen  bildet  sich  sogar 
eine  grosse  Anzahl  von  Hohlgängen,  welche  in  dem  Orbitalgefiige  nach  den 
verschiedensten  Richtungen  hin  streichen  und  weit  entfernt  von  einander 
sich  Öf&ien. 

Manchmal  geschieht  es,  dass  der  Hohlgang  sich  nahe  seiner  äusseren 
Oeffnung  durch  Gfranulationen  schliesst,  ehe  die  Eiterung  an  den  Wänden 
der  eigentlichen  Abscesshöhle  zum  Abschlüsse  gekommen  ist.  Es  sammelt 
sich  dann  wieder  der  Eiter  und  das  Resultat  ist  eine  Wiederholung  des 
ganzen  Processes. 

3.  Der  Augapfel  wird  häufig  arg  hescMdigt.  Allerdings  verträgt  er 
mitunter  ausserordentlich  viel.  Es  sind  Beispiele  bekannt,  nach  welchen 
er  weit  aus  der  Lidspalte  hervorgetrieben  werden  und  wochenlang  in  dieser 
Lage  verharren  kann,  ohne  dass  er  die  Fähigkeit  verliert,  nach  Rückgang 
der  entzündlichen  Erscheinungen  seine  Functionen  im  vollen  Umfange  wieder 
aufzunehmen.  Doch  ist  dieses  lange  nicht  die  Regel.  Nicht  gar  selten  pflanzt 
sich  der  Process  auf  das  Neurilem  des  Sehnerven  fort,  es  entwickelt  sich 
eine  Neuritis  oder  Neurodictyitis  mit  mehr  minder  massenhafter  Exsudation, 
welche  schliesslich  den  grauen  Schwund  zurücklässt.  Oder  es  verfallt  der 
Opticus  in  Folge  des  von  aussen  her  auf  ihn  wirkenden  Druckes  und 
der  Circulationsstörung  der  grauen  Atrophie,  der  Augapfel  erbUndet,  und 
zwar  wird  dieser  Ausgang  nicht  blos  bei  in-  und  extensiv  sehr  ausgebil- 
deten, sondern  auch  in  Fällen  beobachtet,  in  welchen  die  Hervortreibung 
des  Bulbus  verhältnissmässig  gering  ist,  ja  er  ist  nach  eiv^achen  Erysipelen 
der  Augengegend  gesehen  worden  (Graefe).  Nicht  minder  kommen  Netz- 
hautablösungen  (S.  223)  im  Gefolge  von  Orbitalabscessen  vor.  Oefters 
nimmt  der  Augapfel  unter  der  Form  der  Iridochorioiditis  Theil  und 
atrophirt  (Tetzer),  oder  er  geht  unter  den  Erscheinungen  der  PanophthaU 
müis  suppurativa  zu  Grunde.  Mitunter  sHrbt  bei  grosser  Intensität  des  Pro- 
cesses und  bei  hochgradigem  Exophthalmus  die  Cornea  brandig  ab,  oder  es 

St  eil  wag,  AngenlteilkaBde.  38 
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entwickeln    sich    in    ihr    Äbscesse    oder    Geschwüre^  die  zum  Dnrchbmche 
fuhren  und  am  Ende  Phthiaia  des  Bulbus  bedingen. 

Abgesehen  hiervon  wird  aber  auch  die  Beweglichkeit  des  in  seine  nor- 
male Lage  zurückgekehrten  Augapfels  nicht  immer  vollständig  hergesteUt, 
es  bleibt  eine  mehr  oder  minder  auffällige  Luscitas  zurück.  Es  leidet 
nämlich  nicht  gar  selten,  namentlich  bei  ausgebreiteteren  Abscessen,  ein 
oder  der  andere  Muskel  oder  Nerve j  sei  es  direci  durch  Entzündung  und 
partielle  Vereiterung,  oder  indireet  in  Folge  der  Bildung  dichter  derber 
und  weit  verzweigter  Narben  im  Augenhöhlenbindegewebe.  Auch  in  Folge 
narbiger  Contractionen  der  Conjunctiva  und  der  Lider  wird  gar  nicht  selten 
die  Beweglichkeit  des  Bulbus  sehr  vermindert  oder  dieser  gar  in  einer 
falschen  Stellung  fixirt, 

4.  Von  der  allergrössten  Wichtigkeit  ist  in  prognostischer  Beziehung 
der  Umstand,  dass  nicht  gar  selten  die  knöchernen  Wandungen  der  Orbita 
unter  der  Form  einer  Periostitis  oder  Ostitis  in  Mitleidenschaft  gezogen 
werden.  Die  weitere  Folge  ist  dann  sehr  gewöhnlich  Caries  oder  Nekrosis, 
Durch  eine  solchermassen  entstandene  Lücke  kann  sich  ausnahmsweise  der 
Orbitalabscess  in  die  Nasen-  und  Highmorshöhle,  gegen  die  Flügelgaumen' 
grübe  hin,  oder  wohl  gar  in  die  Schädelhöhle  entleeren. 

5.  Ln  letzteren  Falle  ist  meistens,  aber  nicht  immer,  Tod  der  Aus- 
gang. Der  Tod  kann  übrigens  auch  durch  directe  Fortpflanzung  der  Ent- 
zündung auf  das  Gehirn  und  seine  Häute  bedingt  werden.  Bisweilen 
stirbt  der  Kranke  schon  sehr  frUhey  ehe  es  noch  zu  massenhaften  Ansamm- 
lungen von  Eiter  in  der  Orbita  gekommen  ist.  Der  lethale  Ausgang  ist 
am  meiBten  zu  furchten,  wenn  der  Process  unter  sehr  stürmischen  Symptomen 
auftritt,  oder  wenn  er  auf  einer  Phlebitis  fusst,  da  sich  diese  ausnehmend 
leicht,  sowohl  durch  Contiguität  als  auf  dem  Wege  der  Thrombose,  von  der 
Orbita  auf  das  Gehirn  verbreiten  kann.  Indem  nicht  gar  selten  die 
Phlebitis  unter  den  äusseren  Erscheinungen  des  Erysipels  verläuft,  ist  es 
dringend  zu  rathen,  bei  rothlaufartigen  Entzündungen  in  der  Augengegend 
den  Zustand  der  Venen  auf  das  Genaueste  zu  prüfen,  um  prognostischen 
Irrthümern  auszuweichen. 

Die  Behandlung  ist  im  Grunde  genommen  dieselbe,  wie  bei  Abscessen 
in  anderen  Körpertheilen.  Doch  treten  die  Indicationen  vermöge  der  hohen 
Gefahr,  welche  der  Process  nach  verschiedenen  Richtungen  hin  mit  sich 
bringt,  viel  dringender  und  bestimmter  heraus.  Die  erste  Aufgabe  ist  es, 
der  übermässigen  Gewebswucherung  entgegenzutreten,  sie  in  Li-  und  Extensität 
möglichst  zu  beschränken  oder  gar  zu  unterdrücken.  Ist  einmal  Eiter  in 
grösserer  Menge  als  vorhanden  zu  vermuthen,  so  muss  so  rasch  als  möglich 
zur  Entleerung  des  Abseesses  geschritten  und  weiterhin  für  einen  leichten 
Äusfluss  des  purulenten  Secretes  sowie  für  einen  möglichst  günstigen  Ver- 
heüvngsmodus  gesorgt  werden. 

1.  Wenn  ein  Trauma  mit  Wahrscheinlichkeit  oder  Gewissheit  als 
die  Veranlassung  des  Leidens  anzunehmen  ist,  so  muss  die  grösste  Auf- 
merksamkeit auf  den  Umstand  gelenkt  werden,  dass  möglicher  Weise  ein 
fremder  Körper  in  die  Orbita  gedrungen  und  dort  stecken  geblieben  ist. 
Man  untersuche  namentlich  die  Bindehaut  auf  das  Genaueste,  um  etwaige 
Wunden  oder  Narben  zu  entdecken.  Zu  wiederholten  Malen  hat  maki 
hinter    ganz   unscheinbaren   Wunden  oder    Narben   Schrottkömer,  Metall- 
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Splitter,  selbst  abgebrochene  Pfeifenspitzen  u.  dgl.  gefunden.  Diese  waren 
in  das  Orbitalbindegewebe  eingedrungen  und  bisweilen  schon  incapsulirt 
(MciekentU,  Zander^  Gdseler,  Graefe).  Weiset  die  Sonde  einen  solchen 
Körper  nach,  so  muss  darauf  eingeschnitten  und  die  Extraction  bewerk- 
stelligt werden. 

Entwickelt  sich  der  Orbitalabscess  in  aecundärer  Form,  so  muss  neben- 
bei das  primäre  Leiden  nach  allen  Kegeln  der  Kunst  und  je  nach  den 
gegebenen  Verhältnissen  auch  ein  etwa  vorhandenes  Allgemeinleiden  be- 
handelt werden. 

2.  Die  Indicatio  morbi  zielt  in  erster  Linie  auf  ein  der  jeweiligen 
Intensität  des  Frocesses  entsprechendes  antiphlogiatisches  Verfahren,  Grösste 
körperliche  und  geistige  Kühe,  in  der  Bogel  Bettlage,  schmale  und  leicht 
yerdauliche  Kost  u.  s.  w.  sind  unter  allen  Umständen  geboten. 

Bei  grosser  Intensität  der  Entzündung  und  lebhaftem  Fieber  wird 
man  oft  gezwungen  sein,  innerlich  antiphlogistische  Mittel,  kühlende  Getränke, 
bei  heftigem  Gefässsturme  die  Digitalis,  das  Aconit  und  ähnliche  Mittel  zu 
verabfolgen.  OerÜich  sind  EisühersMäge  energisch  und  in  ununterbrochener 
Folge  zu  appliciren,  auch  durch  eine  wiederholte  Anlegung  einer  grösseren 
Zahl  von  Blutegeln  zu  unterstützen.  Ist  die  Spannung  der  Theile  eine 
übermässige  und  sind  auch  die  Schmeiten  höchstgradig,  droht  der  Bulbus 
in  Folge  dessen  vielleicht  gar  schon  unter  der  Form  einer  PanOphthalmitis 
ergriflTen  zu  werden,  oder  durch  Verschwärung,  oder  durch  Brand  der 
Hornhaut  zu  Grunde  zu  gehen :  so  zögere  man  keinen  Augenblick  länger  mit 
dem  Einstiche^  um  wenigstens  den  Druck,  unter  welchem  die  Theile  stehen, 
9U  vermindern. 

Es  wird  zu  diesem  Ende  ein  spitzes  Bistouri  auf  1  Zoll  Tiefe  zwischen 
dem  Bulbus  und  der  Orbitalwand  an  jener  Seite  eingesenkt,  an  welcher 
der  erstere  durch  die  Geschwulst  am  weitesten  von  der  Knochenwand  weg- 
gedrängt erscheint.  Bei  dem  Einstiche  muss  man  sich  sehr  gut  die 
Streichungsverhältnisse  der  betreffenden  Wand  vergegenwärtigen,  an  der 
Lmenseite  des  Augapfels  das  Messer  etwas  schief  nach  hinten  und  nach 
aussen  von  der  Medianlinie  des  Kopfes,  an  der  Äussenseile  aber  schief  nach 
innen  und  hinten  horizontal  vorschieben. 

Halten  sich  die  Eniziindungssymptome  innerhalb  den  Grenzen  der  Massig- 
keit, so  genügen  neben  strengem  antiphlogistischen  Verhalten  des  Kranken 
zeitweilige  Eisüberschläge.  Bei  der  svha^uten  Form,  wenn  keine  örtliche 
Temperaturerhöhung  nachweisbar  ist ,  empfiehlt  sich  der  Verband  mit  Watta. 

3.  Sobald    man    Grund  hat,  beträchtliche   Eiteransammlungen  innerhalb 

der  Orbila  als  gegeben  zu  vermuthen,  muss  unter  allen  Verhältnissen  sogleich 

deren  Entleerung  durch  einen  in  der  vorerwähnten    Weise  auszuführenden 

operativen    Eingriff    angestrebt    werden,    widrigenfalls    man  Gefahr    läuft, 

dass  die   eitrige  Zerstörung  weiter  und  weiter  greift,  dass  sich  Hohlgänge 

nach  den  verschiedensten  Richtungen  bilden,  der  Knochen  und  Bulbus  in 

Mitleidenschaft    gezogen    werden    und    am    Ende    hässliche    und    für    die 

Functionstüchtigkeit  des  Augapfels    höchst  verderbliche  Narben  zu  Stande 

kommen. 

Es  ist  besser  zu  früh,  als  zu  spät  den  Einstieb  zw  machen.  Wartet  man,  bis 
sich  an  einer  Stelle  Fluctuation  oder  gar  schon  ein  EUerpunkt  bemerklich  macht, 
so  wird  man  häufig  die  eben  genannten  und  noch  schlimmere  Folgen  zu  beklagen 
haben.     Operirt  man  aber  zu  früh  und  entleert  sich  nur  sehr  wenig  oder  gar  kein 
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Eiter,  so  ist  damit  durchans  kein  Schaden  gestiftet,  im  Gegentheile  geschieht  es 
dann  sehr  gewöhnlich ,  dass  alle  Erscheinungen  überraschend  schnell  an  Intensität 
abnehmen  nnd  der  Process  seinem  Ausgleiche  zugeht  Es  ist  nftmlich  der  Druek^ 
unter  welchem  sich  das  wuchernde  Oefüge  befindet,  an  und  ßLr  §ieh  ein  die  Vege- 
tationsrerhfiltnisse  missliebig  beeinflussendes  Moment  Dieser  Druck  wird  aber 
durch  die  theilweise  Trennung  der  Fascien,  sowie  durch  die  Blutung  und  auch 
durch  die  Entleerung  kleiner  Abscesshöhlen ,  wesentlich  herabgesetzt.  Ausserdem 
öffnen  sich  kleine  Abscesse  leichter  in  den  nahen  Wnndkanal,  als  sie  nach  vorne 
durchbrechen.  Falls  sich  daher  unmittelbar  nach  der  Eröffnung  niefU»  entleeren 
würde,  darf  man  mit  einiger  Zuversicht  hoffen,  dass  dieses  nach  der  Hand  in 
kurzer  Zeit  geschehe  und  dass  so  der  Zweck  erreicht  werde.  Im  schlimmsten  Falle 
muss  man  nach  einiger  Zeit  den  Eingriff  wiederholen. 

Nach  dem  Einstiche  darf  man  den  AubAubs  immer  nur  durch  einen 
sehr  massigen  Druck  fordern.  Einspritzungen  in  den  Wundkanal  behufs  der 
Ausschwemmung  eitriger  Producte  sind  zu  unterlassen,  da  sich  das  Wasser 
in  dem  lockeren  Gefüge  diffundiren  und  Veranlassung  zu  einer  beträcht- 
lichen Steigerung  der  Entzündung,  somit  auch  zur  Erweiterung  der  Grenzen 
der  Eiterung  geben  kann.  Wohl  thut  man,  alsbald  nach  der  Operation 
mittelst  vorsichtiger  Sondirung  nach  etwaigen  Erkrankungen  der  Knochen- 
Wandungen  zu  forschen.  Findet  sich  Caries  oder  Nekrosis,  so  ist  nach  den 
später  zu  erörternden  Kegeln  vorzugehen.  Jedenfalls  muss  der  Wundkanal 
offen  erhalten  werden,  bis  sich  kein  Eiter  mehr  entleert  und  die  Abscess- 
höhle  Zeit  gefunden  hat,  sich  vom  Grunde  aus  durch  Granulationen  aus- 
zufüllen. Das  Mittel  hierzu  ist  die  Einführung  eines  dünnen  Kautschuk- 
röhrchens,  das  an  den  Seiten  kleine  Löcher  hat  und  so  dem  Eiter  einen 
beständigen  Ausfluss  ermöglicht.  Verstopft  sich  dessen  vordere  Mündung 
durch  vertrocknetes  Product,  so  muss  mit  einer  zarten  Sonde  die  Durch- 
gängigkeit wieder  hergestellt  werden. 

Wuchern  die  Gh'anulationen  gar  zu  üppig  über  die  Oberfläche  der  Bindehaut 
hervor,  so  sind  selbe' durch  Betnpfung  mit  Opiumtinetur  niederzuhalten  und  nöthi- 
genfalls  mit  der  Schere  (abzutragen. 

Bleibt  nach  Verschluss  der  Oeffnung  der  Bulbus  noch  etwas  vorgedrängt  nnd 
zögert  das  Oedem  der  Conjunctiva  mit  der  Rückbildung,  so  ist  ein  Druckoerband 
anzulegen  und  durch  einige  Zeit  zu  tragen.  Er  führt  meistens  rasch  zu  dem  ge- 
wünschten Ziele. 

Zeigt  sich  im  Verlaufe  des  Leidens  der  Bulbus  überaus  hart  und 
gespannt,  oder  entwickelt  sich  ein  Hypopyon,  so  ist  die  Paracentesis  corneae 
dringend  geboten  und  nöthigenfalls  auch  zu  wiederliolen.  Hat  sich  Eiter 
im  hinteren  Äugenraume  angesammelt,  so  ist  es  um  den  Bulbus  geschehen, 
doch  versäume  man  nicht,  den  Eiter  so  bald  als  möglich  durch  einen  Ein- 
stich in  die  Sclera  zu  entleeren,  um  die  Qualen  des  ICranken  zu  mildem 
und  zu  retten,  was  zu  retten  ist. 

Versuche,  Stellurtgsanomalien  des  Augapfels  und  der  lAder,  wie  sie  öfters  durch 
die  Zusammenziehung  der  Narben  bedingt  werden,  durch  Verbände  u.  s.  w.  zu 
verhindern,  bleiben  fast  immer  fruchtlos.  Wo  die  Verhältnisse  die  Möglichkeit 
eines  günstigen  Erfolges  zulassen,  darf  man  derartige  Versuche  natürlich  nicht 
vemachlässi  gen. 

Die  Kegeln  für  die  Behandlung,  welche  Affectionen  des  Gehirnes  erheischen, 
gibt  die  specielle  Therapie. 

Quellen:  Mackensde,  Trait^  d.  mal.  d.  yeuz.  Traduit  p.  Warlomont  et  Testelin. 
I.  Paris.  1866.  S.  2  u.  f.,  168,  171,  441,  443.  —  Hindy,  Krankheiten  u.  Misabil- 
düngen.  L  Berlin.  1843.  S.  363.  —  Carron  du  Villards,  nach  Arlt,  Krankheiten 
des  Auges.  III.  Prag.  1856.  S.  425.  —  Fischer,  Lehrb.  der  ges.  Entzündungen. 
Prag.  1846.  8.  359.  —  SteUwag,  Ophth.  II.  1257,  1261,  1263,  1333.  Nota  261  u.  f. 
—  Leyden,  Virchow's  Archiv.  29.  Bd.  S.  199.  —   Qraefe,  kl.  Monatbl  1863.  S.  49, 
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60,  68,  66,  68,  69;  Vircbow^s  Jahresber.  1868.  IL  8.  610.  —  Berlin,  ibid.  1866. 
8.  77.  —  Tetster,  Eydd,  Wien.  med.  Jahrb.  1866.  4.  8.  76,  77.  —  O.  Becker,  Wien, 
med.  WochenBchrift  1866.  Nr.  66.  —  Küchler,  Deutsche  Klinik.  1866.  Nr.  21.  — 
Mooren,  Ophth.  Beitr.  8.  26.  —  Biermann,  klin.  Monatbl.  1869.  8.  71.  —  Knapp, 
A.  f.  O.  XIV.  2.  8.  234.  —  Hulke,  Lancet.  1867.  U.  8.  896;  Schmidt*8  Jahrb. 
140.  Bd.  8.  208.  —  OeUinger,  Schmidt*«  Jahrb.  133.  Bd.  8.  328.  —  Zander, 
GeUeUr,  Verletzungen  d.  Auges.  1864.  8.  219,  291,  336,  399. 


3.  Periostitis  mit  Caries  und  Nekrosis  der  Orbital- 
knochenwandungen. 

Krankheitsbild  und  Verlauf.  Im  ersten  Beginne  macht  die  Krank- 
heit meistens  ganz  den  Eindruck  eines  einfachen  Äbscesses  und  lässt  sich 
davon  oft  platterdings  nicht  mit  Gewissheit  unterscheiden,  bis  sich  der 
Eiter  entleert  hat  und  durch  den  solchermassen  entstandenen  geschwürigen 
Hohlgang  eine  Sonde  eingeführt  werden  kann.  Doch  pflegen  gleich  von 
vorneherein  lebhaftere  Schmerzen  zu  bestehen,  welche  oft  weithin  ausstrahlen 
und  in  der  Regel  durch  Druck  sowie  durch  Klopfen  auf  den  knöchernen 
Orbitalrand  sehr  aufTallig  gesteigert  werden.  Auch  nehmen  die  über- 
lagernden Theile  der  Bindehaut  und  der  äusseren  Haut  gewöhnlich  später 
Antheil  an  der  Entzündung.  Ausserdem  wird  bei  tirferem  Sitze  des 
Leidens,  und  wenn  nicht  gerade  die  Spitze  der  Pyramide  das  Herdcentrum 
abgibt,  der  Augapfel  nicht  so  gleichmässig  von  der  Geschwulst  umgeben 
und  nach  vorne  getrieben,  wie  beim  einfachen  Orbitalabscesse,  sondern 
je  nach  der  Oertlichkeit  der  erkrankten  Wandpartie  vorwiegend  bald 
nach  dieser  bald  nach  jener  Seite  gedrängt  und  in  seinen  Bewegungen 
gehemmt. 

Der  Process  entwickelt  sich  öfters  in  acuter  Form,  unter  lebhaftem 
Fieber  und  intensioen  BhtzündungserscJieinungen,  welche  sich  rasch  zu  steigern 
pflegen,  bis  die  Eiterung  im  Gange  ist  und  der  Durchbruch  sich  allmälig 
vorbereitet. 

In  anderen  Fällen  ist  die  Intensität  des  Frocesses  gleich  von  vorne- 
herein eine  massige.  Derselbe  entwickelt  sich  dann  weniger  rapid  oder 
neigt  gar  zum  subacuten  Verlaufe,  indem  Wochen  vergehen  können,  ehe  es 
zum  eitrigen  Durchbruche  kömmt.  Das  Fieber  fehlt  gänzlich  oder  macht 
sich  nur  zeitweise  bemerkbar.  Die  entzündliche  Geschwulst  der  Weich- 
theile  trägt  mehr  den  Charakter  des  einfachen  Oedems,  Die  Schmerzen 
jedoch  sind  meistens  ziemlich  bedeutend.  Sie  treten  mitunter,  z.  B.  bei 
syphilitischer  Grundlage,  nur  periodisch,  zu  gewissen  Tageszeiten  auf;  in 
der  Kegel  aber  sind  sie  continuirlich  und  schwanken  zwischen  Exacerbationen 
und  Eemissionen.  Sie  werden  gewöhnlich  als  spannend  oder  reissend 
bezeichnet.  Ist  der  knöcherne  Augenhöhlenrand  oder  dessen  nächste  Umgebung 
ergriffen,  so  kann  man  bisweilen  die  Auftreibung  des  Knochens  oder  die 
Abhebung  der  Beinhaut,  letztere  durch  das  Auftreten  eines  undeutlich 
fluctuirenden  härtlichen   Tumors,  nachweisen. 

,  Sehr  häufig  endlich  entwickelt  sich  das  Knochenleiden  iiheraus  lang- 
sam und  schleichend  unter  so  unmerklichen  Erscheinungen,  dass  es  lange  Zeit 
ganz  unbeachtet  bleiben  kann,  bis  endlich  nach  Wochen  oder  Monaten  der 
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Process  einen  Aufschwung  nimmt  und  der  Eiter  zum  Durchbruche  gelangt. 
Besonders  bei  tiefem  Sitze  des  Herdes  wird  die  Krankheit  oft  übersehen, 
da  objective  Symptome  fast  ganz  fehlen  und  höchstens  ein  von  Zeit  zu 
Zeit  exacerbirender  Schmerz,  welcher  übrigens  durch  Druck  auf  den  Orbital- 
rand  nicht  immer  wesentlich  gesteigert  oder  hervorgerufen  wird,  auf  die 
vorhandene  Störung  hindeutet.  Bei  mehr  oberflächlicher  Lage  des  erkrankten 
Knochenstückes  ist  jedoch  die  merkliche  Verdickung  des  Knochens  oder  die 
blasige  Hervorbauchung  der  Beinhaut  auffallig  genug,  um  diagnostische 
Irrthümer  zu  verhindern. 

Der  Durchbrach  erfolgt  in  der  Begel  nach  aussen  durch  die  Bindehaut 
oder  die  Lidhaut,  ersteres,  wenn  der  Eiterherd  hinter  der  Fascia  tarso- 
orbitalis  gelegen  ist,  letzteres,  wenn  der  Knochenrand  den  Sitz  des  Leidens 
abgibt.  Meistens  bildet  sich  nur  Ein  Hohlgang,  selten  bohrt  sich  der 
Eiter  an  mehreren  von  einander  entfernten  Stellen  eine  Bahn.  Ausnahms- 
weise kömmt  es  indessen  wohl  auch  vor,  dass  nach  partieller  Zerstörung 
der  Wandknochen  der  Abscess  sich  in  die  Nasen-,  Stirn-  oder  Highmors- 
höhle  entleert,  oder  dass  er  in  die  Schädelhöhle  sich  ergiesst. 

Der  Eiter,  welcher  sich  durch  den  Hohlgang  entleert,  i^  gemeiniglich 
von  übler  Beschaffenheit,  schwärzt  silberne  Sonden  oder  zeigt  wohl  gar 
schon  durch  Missfärbigkeit  und  Gestank  seine  fortgeschrittene  Zersetzung. 
Erst  wenn  das  Knochenübel  seiner  Heilung  zuschreitet,  wird  er  dicker  und 
gutartiger.  Dem  entsprechend  tragen  denn  auch  die  Wandungen  der  Eiter- 
höhle und  des  Hohlganges  ganz  den  Charakter  einer  wahren  Verschioärung, 
was  sich  besonders  an  der  Mündung  der  Cloake  offenbart,  welche  meistens 
in  grösserem  oder  geringerem  Umfange  von  geschwelltem  ^aber  schlaffen, 
mit  einem  Stiche  ins  Blaue  oder  Braune  tief  gerötheten,  nicht  selten  granu- 
lirenden  Gefüge  umgeben  erscheint. 

Eine  durch  den  Hohlgang  eingeführte  Sonde  lässt  dann  leicht  die 
Rauhigkeit  des  betreffenden  Knochenstückes ,  so  wie  etwa  bereits  auf- 
geschossene Granulationen  durch  das  Gefühl  wahrnehmen.  Selten  nur  findet 
man  gleich  anfänglich  ein  Knochenstück  lose  und  verschiebbar,  da  die 
Äbatossung  nekrosirter  Splitter  gewöhnlich  längere  Zeit  in  Anspruch  nimmt. 
Ausnahmsweise  gelangt  man  mittelst  der  Sonde  durch  eine  von  rauhem 
Knochengefüge  umgrenzte  Oeffhung  in  eine  nachbarliche  Höhle;  doch 
geschieht  dieses  sehr  selten,  da  eben  die  Caries  und  Nekrose  meistens  nur 
oberflächlich  sind. 

Der  Hohlgang  schliesst  sich  dauernd  erst  dann,  wenn  die  Caries 
wirklich  getilgt  oder  das  etwa  abgestorbene  Elnochenstück  ausgestossen  ist. 
Erfolgt  die  Schliessung  früher,  sei  es  durch  üppig  wuchernde  Granulationen 
oder  durch  formliche  Narbenbildung,  so  sammelt  sich  der  Eiter  in  der  Tiefe 
und  der  Process  wiederholt  sich,  wobei  gewöhnlich  die  eitrige  Zerstörung 
der  Weichtheile  sowohl  als  auch  des  Knochens  eine  bedauerliche  Aus- 
breitung gewinnt.  Sehr  häufig  vergehen  viele  Monate  und  selbst  Jahre, 
ehe  der  Process  seinen  Abschluss  findet. 

Ursachen.  Primär  entwickelt  sich  die  Krankheit  nicht  gar  selten  in 
Folge  von  Erschütterungen  und  Verletzungen  der  Augenhöhlenwände,  wobei 
wohl  zu  merken  ist,  dass  öfters  Wochen  und  Monate  vergehen,  ehe  sie 
sich  durch  äussere  Erscheinungen  zu  erkennen  gibt.  Li  neuerer  Zeit  ist 
sie  öfters  auch  durch  unvorsichtiges    Gebahren   bei   Verödung  des  Thränen- 
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MOickes  hervoi^erufen  worden.  Auflserdem  stellt  sie  manohmal  einen  Ijocalherd 
der  allgemeinen  SifphiUs  dar  und  verläuft  dann  gewöhnlich  subacfU.  Anoh 
die  Mercunaldyaerasie  nnd  Qieht  werden  als  pathogenetische  Momente 
betrachtet.  Am  häufigsten  jedoch  liegt  der  Caries  nnd  Nekrose  Scrophulons 
zu  Grande,  daher  sich  dieselbe  denn  auch  in  einem  überaus  grossen  pro- 
centarischen  Verhältnisse  bei  elenden,  schlecht  genährten  Kindern  findet. 
Sie  tritt  dann  oft  an  einer  groistn  Asmahl  von  Knochen  gleichseitig  oder  in 
kurzen  Zwischenpausen  auf  und  zeichnet  sich  meistens  durch  ausserordent- 
liche Torpidität  und  überaus  schleppenden  Verlauf  aus.  Ihr  Lieblingssitz 
ist  der  knöcherne  OrhUalrand  und  besonders  dessen  äusBere  untere  Partie. 
Oft  fehlt  wohl  auch  jede  nachweitbare  Veranlassung,  der  Frocess  entwickelt 
sich  scheinbar  epaiUan  in  sonst  völlig  gesunden  Individuen. 

Stcundär  kömmt  es  zur  Caries  und  Nekrose  manchmal  im  Ge- 
folge von  Orhiialahscessen ,  von  DacryoeyetiHs  phlegmonosa,  mitunter  auch 
nach  Erynpelas  ftunei  und  durch  Emholie.  In  einzelnen  Fällen  werden  die 
Orbitalknochenwandungen  durch  Fortpflanzung  des  Prooesses  von  den 
umgebenden  Theilen  des  Geaiehteekeletes  in  den  Frocess  verwickelt.  Auch 
Geeehwiiletef  welche  sich  in  den  nachbarlichen  Höhlen  entwickeln  und  deren 
Wandungen  aus  einander  treiben,  werden  nicht  selten  Veranlassung  der 
Caries  und  Nekrose.  Endlich  ist  noch  die  Meningitis  suppurativa  und  der 
GeMmabscess  als  mögliches  pathogenetisches  Moment  zu  erwähnen.  In 
der  That  weisen  nicht  wenige  Erfahrungen  darauf  hin,  dass  primär  in  der 
Schadelhöhle  auftretende  Eiterherde  durch  cariöse  oder  nekrotische  Zer- 
störung der  Orbitaldecke  sich  einen  Weg  nach  aussen  bahnen  und  dadurch 
zur  Heilung  gelangen  können. 

Auagftnge.  In  der  Regel  endet  der  Frocess  mit  Heilung,  nachdem 
der  cariöse  Knochentheil  seine  BAuhigkeit  verloren  und  eine  etwa  lebens- 
unfähig gewordene  nekrosirte  Fartie  sich  abgestossen  hat,  was  meistens 
ganz  allmälig  in  kleinen,  oft  mikroskopischen  Splittern,  selten  in  grösseren 
Fragmenten  geschieht.  Es  entwickeln  sich  dann  an  der  früher  rauhen 
Stelle  oder  am  Bande  der  Knochenlüoke  Granulationen,  der  aus  dem  Hohl- 
gange abfiiessende  Eiter  wird  sparsamer  und  gewinnt  ein  besseres  Aus- 
sehen, die  Cloake  selbst  wird  enger,  die  Umgebung  ihrer  äusseren  Mündung 
wird  blässer  und  zeigt  eine  heuere  Nuance  von  Koth ;  endlich  schliesst  sich 
die  Cloake,  um  nicht  mehr  aufzubrechen. 

Bisweilen  wird  auf  diese  Weise  die  Heilung  vollendet ,  ohne  dass 
erhebliche  Schäden  aus  dem  Frocesse  resultiren.  Viel  häufiger  indessen 
führt  die  Narbenhildung  zu  höchst  bedauerlichen  ständigen  Folgeübeln,  welche 
an  und  fUr  sich  die  Function  des  Auges  und  selbst  den  Bestund  des- 
selben in  Frage  stellen  können.  Es  hängt  dieses  natürlich  zum  grossen 
Theile  von  der  OerUichkeü  des  Krankheitsherdes  und  von  dessen  Aus- 
breitung ab. 

Am  häufigsten  kömmt  die  Caries  und  Nekrose  am  Augenhöhlenrande 
vor  und  zerstört  kleinere  oder  grössere  Fortionen  der  Randleiste,  was  sich 
zum  Theile  daraus  erklärt,  dass  diese  Fartie  am  meisten  der  Verletgung 
ausgesetzt  ist  und  dass  bei  disponirten  Individuen,  in  specie  bei  scrophu- 
lösen  Kindern,  schon  anscheinend  ganz  geringfügige  Traumen  hinreichen, 
um  Entzündungen  üblen  Charakters  im  Knochen  hervorzurufen.  Das 
Besultat  ist  eine  tiefe  trichterförmige  narbige  Eintiehung  der  äusseren  Haut, , 
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welohe  in  den  meisten  Fällen  ein  mehr  weniger    hochgradiges    Ectropium 
mit  sich  bringt  (S.  538,  c.). 

Auch  im  vorderen  DrittheUe  der  Orhüalwände  wird  der  Process  ziemlich 
oft  beobachtet.  Bei  scropholösen  Kindern  ist  yomehmlich  die  Thränen- 
drüsengrube  ausgesetzt.  Die  Eolge  davon  ist  meistens  narbige  UrMtülpung 
des  oberen  Lides  oder  ein  durch  Verkürzung  der  äusseren  Lidhaut  bedingter 
Lagophthahnus,  Es  verschwärt  unter  solchen  Verhältnissen  nämlich  ganz 
gewöhnlich  die  äussere  Decke  rings  um  die  Mündung  der  Cloake  und  zieht 
sich  weiterhin  unter  narbiger  Schrumpfung  sehr  bedeutend  zusammen, 
während  gleichzeitig  die  der  Knoeftenoberfläche  entsprossenen  Granulationen 
und  das  die  Abscesshöhle  sowie  die  Cloake  umgebende  wuchernde  Gefoige 
sich  in  dichtes  Narbengefüge  umwandeln,  welches  sich  mehr  und  mehr  con- 
trahirt  und  so  die  Lidnarbe  oft  fast  unmittelbar  an  die  Enochennarbe  her- 
anzieht. Ist  die  innere  Partie  der  vorderen  Wandportion  der  Sitz  des 
Leidens,  so  wird  meistens  der  Ihränensack  in  den  Process  einbezogen  und 
geschädigt. 

Minder  häufig  kömmt  die  Caries  und  Nekrose  an  den  hinteren 
Portionen  der  Orbitalwände  vor.  Es  sind  dieses  die  sehUmmsten  Fälle. 
Das  Enochenleiden  fuhrt  dann  nämlich  immer  zu  sehr  ausgebreiteten  Ver- 
eiterungen des  Orbitalzellgewebes  und  deren  Folgen.  Nicht  selten  wird  der 
Sehnerve  ergriffen  und  durch  Entsündvng  functionsuntüchtig  gemacht,  oder 
durch  die  Aufschwellung  des  Knochens  und  Hervortreibung  der  Periorbita 
im  Foramen  opticum  zusammengedrückt  und  zur  Atrophie  gebracht  {Homer). 
üeberdies  liegt  unter  solchen  Verhältnissen  der  lethale  Ausgang  nicht  gar 
ferne.  Es  ist  nämlich  die  massenhafte  und  durch  lange  Zeit  anhauende 
Eiteraussonderung  an  und  für  sich  genügend,  um  ohnehin  schon  sehr  her- 
abgekommene schwächliche  Lidividuen  völlig  zu  erschöpfen.  Sind  die 
Augenhöhlen  Wandungen  vielleicht  gar  nur  secundär^  z.  B.  durch  eine  weiter 
und  weiter  fortschreitende  Ozäna,  in  Mitleidenschaft  gezogen  worden,  oder 
hat  sich,  wie  dieses  besonders  bei  syphilitischem  Grundleiden  bisweilen 
geschieht,  eine  anfänglich  engumgrenzte  Caries  der  Orbitalwandungen 
allmälig  über  grosse  Theüe  des  GesichtsskeUtes  ausgebreitet,  so  unterliegen 
am  Ende  wohl  auch  kräftige  Leute.  Abgesehen  hiervon  ist  die  Nähe  des 
Oehimes  von  grösstem  Belange.  Bei  Caries  und  Nekrose  des  Orbitaldaches 
leiden  früher  oder  später  immer  die  Meninges  und  wohl  gar  das  GeMm 
mit  und  verrathen  dieses  gewöhnlich  auch  durch  ganz  auffallige  Symptome. 
Li  manchen  Fällen  wird  hierdurch  schon  sehr  frühzeitig  der  Tod  herbei- 
geführt. Bisweilen  erfolgt  derselbe  urplötzlieh  unter  apoplectischen  Er- 
scheinungen, indem  der  orbitale  Eiterherd  durch  die  cariöse  oder  nekro- 
tische Lücke  des  Augenhöhlendaches  in  die  Schädelhöhle  perforirt.  Häufig 
tritt  der  Tod  jedoch  erst  spät  und  nach  langem  Leiden  ein.  Es  ist  über- 
haupt ganz  merkwürdig,  was  der  Organismus  in  dieser  Beziehung  ver- 
tragen kann.  Es  sind  nicht  wenige  Fälle  bekannt,  in  welchen  die  orbi- 
tale Abscesshöhle  durch  eine  solche  cariöse,  oder  einfach  in  Folge  von 
Uswr  entstandene  Knochenlücke  mit  nuss-  bis  hühnereigrossen  Gehim- 
abscessen  im  Zusammenhange  stand,  so  dass  letztere  in  der  nach  aussen 
führenden  Cloake  ihren  Abzugskanal  hatten.  Derartige  Gehimabscesse 
bestanden  Monate  und  Jahre  ohne  sonderlich  aufiPallende,  darauf  hinweisende 
Symptome  und  gelangten  am  Ende  wohl  gar  zu  dauernder  Heilung  durch 
Narbenbildung. 


B«]uuidliinx;  AntiphlogosiB ;  ErOiAiaiig;  Drains^  601 

Behandlung.  Wie  bei  Garies  nnd  Nekrosis  an  anderen  Theilen  des 
Skeletee  zielt  die  erste  Indication  auf  Tilgung  oder  thunlickste  Besekränkung 
des  entzündlichen  Gewebswueherungiprocesses.  Die  zweite  Sorge  ist  auf  mögliehet 
rcuehe  Entleerung  des  etwa  schon  angesammelten  Eiters  nnd  auf  Erhaltung 
eines  freien  Abflussee,  so  wie  auf  Begünstigung  der  Ausstossung  abgestorbener 
Enochentheile  zu  richten.  Endlich  hat  die  Therapie  auch  noch  Einfluss 
zu  nehmen  auf  den  Vemarhungsprocess,  um  wo  möglich  die  darin  begrün- 
deten misslichen  Eolgen  auf  ein  Kleinstes  zu  reduciren. 

1.  Die  CausaUndication  tritt  besonders  drängend  bei  dyscratisehem 
Grundleiden  hervor  und  fordert  häufig  eine  energische  allgemeine  Behand- 
lung. Ohne  diese  ist  bei  syphüitiseher  oder  scrophulöser  Basis  in  der  That 
wenig  oder  nichts  zu  erwarten.  Aber  auch  dann,  wenn  in  Folge  des 
Knochenleidens  der  gesammte  Organismus  hart  mitgenommen  worden  ist, 
kann  eine  entsprechende  allgemeine  Behandlung  nicht  entbehrt  werden, 
indem  missliche  Vegetationsverhältnisse  des  ganzen  Körpers  höchst  ungünstig 
auf  das  LoctiUeiden  zurückwirken.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  dort, 
wo  die  Caries  oder  Nekrose  der  Augenhöhlenwandungen  ein  secundäres 
Leiden  ist,  der  primären  Affection  die  gebührende  therapeutische  Beachtung 
gezollt  werden  müsse. 

2.  Die  direete  Behandlung  fällt  mit  der  des  Orbitalabscesses  nahe 
zusammen.  Im  ersten  Stadium  ist  die  AntipJdogose  je  nach  Massgabe  der 
Intensität  des  Processes  mehr  minder  streng  zu  handhaben.  Bei  sehr 
chronisch  einhergehenden  Processen  ist  allerdings  die  locale  Antiphlogose 
von  geringem  Erfolge  und  muss  sich  meisthin  auf  die  in  ihrer  Wirkung 
sehr  problematischen  Einreibungen  von  Mercurialsalbenf  auf  Anlegung  eines 
Wattaverhandes  u.  dgl.  beschränken.  Doch  sind  derlei  Processe  meistens 
dyscratischer  Natur,  und  gelingt  es,  das  Grrundleiden  zu  heben,  so  sind  locale, 
auf  Antiphlogose  zielende  Eingriffe  in  der  Regel  ganz  entbehrlich. 

3.  Sobald  sich  die  Bildung  eines  Eiterherdes  verräth,  muss  sogleich  zur 
Eröffnung  geschritten  werden.  Die  Kegeln  hierfür  sind  S.  595  angegeben 
worden.  Zeigt  sich  dabei  die  Beinhaut  stark  verdickt  oder  gar  blasig  vom 
Eiter  emporgehoben,  so  ist  es  von  grösster  Wichtigkeit,  dieselbe  bis  auf 
den  Esiochtn  zu  spalten,  um  einerseits  die  Spannung  zu  beheben,  ander- 
seits aber  auch  um  die  weitere  Ablösung  des  Periostes  vom  Knochen  zu 
verhindern.  Bei  mehr  oberflächlichem  Sitze  des  Entzündungsherdes  unterliegt 
dieses  keinerlei  Schwierigkeiten.  Bei  tirfer  Lage  des  Herdes  ist  es  öfters 
nicht  ausführbar.  Da  ist  es  aber  auch  selten  möglich,  den  fraglichen  Zu- 
stand mit  Sicherheit  zu  erkennen^  daher  gewöhnlich  der  spontane  Durch- 
bmoh  abgewartet  wird. 

4.  Hat  sich  der  Eiterherd  na>ch  aussen  entleert,  so  muss  die  Schliessung 
der  Cloake  gehindert  werden ,  was  durch  Einfuhrung  mit  Fett  bestrichener 
Gharpiewieken  oder  besser  durchlöcherter  feiner  Eautschukröhren,  deren 
Lichtungen  mit  Sorgfalt  offen  zu  erhalten  sind,  geschieht.  Nicht  zu  ver- 
nachlässigen sind  hierbei  öftere  Sondirungen,  um  den  Zustand  des  erkrank- 
ten Knochens  zu  prüfen  und  etwa  bereits  abgestossene,  in  der  Cloake  liegende 
Knochensplitter  bald  zu  entdecken  und  mit  der  Pincette  nach  aussen  zu 
fördern.  Manche  greifen  bei  oberflächlicher  Lage  des  Herdes  wohl  auch 
zu  eigens  oonstruirten  zarten  Trepanen  (Demarquay).  Nimmt  der  Process 
einen    sehr    schleppenden    Verlauf,    fehlen  alle  Beizsjmptome,  entleert  sich 
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ein  dünnflüssiger  Eiter,  so  kann  wohl  auch  durch  Bestreichung  der  Charpie- 
wieke  mit  rekenden  Setiben,  durch  Aetzungen  mit  Höllenstein  und,  bei  ober- 
flächlicher Lage  des  afficirten  Knochentheiles,  durch  Anwendung  des  Oluh- 
eisens  der  Absohluss  des  Processes  gefördert  werden.  Uebermäeeig  wuchernde 
Granulationen  sind  immer  durch  Höllenstein  oder  Opiumtinctur  niederzu- 
halten. Erst  wenn  der  Knochen  jede  BauhigkeU  verloren  hat  und  alU» 
nekrotische  äbgeetoeeen  ist,  ausserdem  aber  auch  nur  eehr  wenig  gutartiger 
Eiter  ausgeschieden  wird,  darf  die  Cloake  zur  Heilung  gefuhrt  werden. 

5.  Um  Verkürzungen  der  Lidhaut  und  Elctropien  zu  verhindern,  dürfte 
bei  Caries  und  Nekrosis  des  Orbitalroiufe«  die  Tareoraphit  erspriessliche 
Dienste  leisten.  Bei  tieferem  Sitze  des  Knochenleidens  sind  alle  Versnche 
vergeblich,  welche  gemacht  werden  könnten,  um  den  aus  der  Narben- 
bildung direct  resultirenden  Schäden  wirksam  entgegenzutreten. 

Qaellen:  Mackenxie,  Trait^  d.  mal.  d.  jexa,  Traduit  p.  Warlomont  et  Testelin. 
J.  Paris.  1856.  8.  37,  40—53.  —  Stellwag,  Ophth.  II.  S.  1343.  NoU  301.  —  Qraefe, 
A.  f.  O.  I.  1.  S.  430,  433;  IV.  2.  S.  162;  kl.  Mntbl.  1863.  S.  50.  —  Homer,  kl. 
Mntbl.  1863.  S.  71,  74—77.  —  Heymann,  A.  f.  O.  VH.  1.  8.  144.  —  Pagen- 
stecher  und  Sämisch,  kl.  Beobachtungen.  I.  Wiesbaden.  1861.  8.  75.  —  Demarquagt 
Centralbl.  1868.  8.  862.  —  Hulke,  Lancet.  1867.  II.  8.  395. 


ZWEITES  HAUPTSTÜCK. 


Die  krankhaften  Geschwülste. 


Nosologie,  Krankheitsbild  und  Verlauf.  Es  kommen  in  dem 
Augapfel  sowie  in  seinen  Hilfe-  und  Schulzorganen  krankhafte  Geschwülste 
der  mannigfaltigsten  Art  vor.  Manche  trifft  man  hier  sehr  selten,  manche 
werden  häufiger  beobachtet.  Gewisse  finden  sich  nur  in  beetimmten  Organen ; 
andere  können  hier  und  da  und  wohl  auch  in  jedem  beliebigen  geföss- 
hältigen  TheUe  ihre  Wurzel  schlagen. 

Man  pflegte  sie  früher  in  gutartige  und  bösartige  zu  scheiden  und 
bezeichnete  mit  letzterem  Namen  solche,  welche  bei  mehr  oder  weniger 
raschem  Wachsthume  sich  auf  Gewebe  der  verschiedensten  Art  ausbreiten 
und  diese  zerstören,  auch  gerne  durch  Yermittelung  der  Lymph-  und  Blut- 
bahnen weiter  schreiten,  in  Organen  der  differentesten  Systeme  neue  Herde 
bilden,  daher  schwer  zu  beseitigen  sind,  in  der  Regel  reoidiYiren  und  am 
Ende  sogar  allgemein  werden,  einen  eonstüuiioneUen  Habitus  annehmen. 

Es  haften  diese  Eigenschaften  jedoch  nicht  an  bestimmten  spedfisehen 
Elementen,  so  dass  aus  dem  Vorhandensein  oder  Fehlen  derselben  auf  den 
gut-  oder  bösartigen  Charakter  einer  Geschwulst  geschlossen  werden  könnte. 
Vielmehr  wiederholen  sich  an  dem  Gefiige  der  mannigfaltigsten  Geschwulst- 
arten  nur  die  Typen  normaler  GebUde,  des  Epithels,  der  Muskelzelle,  des 
Bindegewebes  in  seinen  verschiedenen  Modiflcationen,  des  Knorpels,  Knochens 
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a.  8.  w.  üeberhaupt  sind  nicht  sowohl  die  FofTnekmenU  an  sieh  das  über 
die  Gut-  und  Bösartigkeit  entscheidende,  sondern  deren  grössere  oder 
geringere  üehereiiMtimmung  mit  den  Mutterzdlen,  aus  welchen  sie  hervor- 
gingen. Dieselben  Elemente  haben  eine  verschiedene  prognostische  Bedeutung, 
je  nachdem  sie  diesem  oder  jenem  Gefüge  entsprossen  sind,  je  nachdem  sie 
also  homolog  oder  heterolog  erscheinen.  Sie  sind  geradezu  bedenklich,  wenn 
sie  sich  weit  von  dem  Typus  des  Muttergewebes  entfernen  oder  gar  aus  der 
histologischen  Beihe  desselben  heraustreten,  z.  B.  im  Bindegewebe  oder 
Knorpel  den  epithelialen  Charakter  annehmen.  Ihre  Bösartigkeit  wächst, 
wenn  sie  sehr  saftig  sind  und  zumal  wenn  sie  reichliche  Mengen  eines 
ausdrückbaren  Saftes  in  die  Intercellularsubstanz  abscheiden ;  oder  wenn 
sie  sehr  vergänglich  sind,  rasch  zerfallen  und  durch  üppige  Wucherung 
immer  wieder  regenerirt  werden ;  oder  endlich  wenn  der  Boden,  auf  welchem 
sie  sich  entwickeln,  yon  Lymph-  und  Blutgefässen  dicht  durchwebt  ist.  In 
dem  Masse  nämlich,  als  der  Gehalt  einer  Geschwulst  an  Saft  oder  recre- 
mentitiellen  Bestandtheilen  und  an  Lymph-  und  Blutgefässen  zunimmt, 
wachsen  auch  die  Bedingungen  für  die  Aufnahme  krankhafter  Stoffe  ins 
Blut  und  für  deren  Verführung  durch  den  ganzen  Körper.  Die  nächste 
Folge  sind  dann  Reizzustände  in  den  verschiedensten  disponirten  Organen, 
die  Ausbildung  neuer  Herde  an  den  mannigfaltigsten  Orten  und  schliesslich 
nicht  selten  auch  die  üebersättigung  des  Blutes  mit  fremdartigem  Materiale, 
das  Sinken  des  gesammten  Kmähmngszustandes,  das  Hervortreten  der 
Cachexie  (Virchow), 

Eine  durchgreifende  Eintheilung  der  Geschwülste  lässt  sich  nur  von 
dem  anatomisch  genetischen  Standpunkte  aus  durchführen.  Wird  dieser  ins 
Auge  gefasst,  so  sondern  sich  vorerst  drei  Hauptgruppen,  welchen  man 
allenfalls  die  durch  Blasenwürmer  bedingten  Tumoren  als  vierte  anreihen 
kann.  Die  erste  derselben  umfasst  Geschwülste,  welche  durch  Ansammlung 
von  Blut  oder  von  unmittelbar  aus  dem  Blute  stammenden  Stoffen  in  natür- 
lichen oder  auf  mechanischem  Wege  neu  geschaffenen  Räumen  zu  Stande 
gekommen  sind,  die  Extravasat-,  Transsudat-  und  Exsudatgeschwülste.  Die 
zweite  begreift  Tumoren,  welche  der  Anhäufung  wirklicher  Seeretstoffe  in  be- 
stehenden Höhlen  ihren  Ursprung  verdanken,  RetentiotiS',  DüatcUionsgeschunilste, 
Die  dritte  Gruppe  endlich  wird  von  den  Gewächsen,  den  eigentlichen 
AftergebUden  oder  Pseudoplasmen  dargestellt,  welche  unmittelbar  aus  dem 
Gefüge  der  Organe  herauswachsen,  ihre  Quelle  in  wirklich  formativen  Pro- 
cessen, in  einer  wahren  Gewebswucherung  finden  (Virchow). 

A.  Geschwülste  der  ersten  Ordnung  sind  auf  oculistischem  Gebiete  sehr 

seltene  Vorkommnisse. 

Ausser  manohen  in  der  Tiefe  der  Orbita  beobachteten  Cysten  gehören  jene 
orbiialen  (S.  683)  und  subehorioidalen  (S.  323)  Tumoren  hierher,  welche  sich  aus 
Blutergüssen  durch  Eindickung  and  dorch  theilweise  Organisation  der  Gerinnsel  büden. 

B,  Die  eweite  Gruppe  ist,  entsprechend  dem  Reichthume  der  Augen- 
gegend an  drüsigen  Organen,  sehr  stark  vertreten. 

1.  Die  Liddecke  und  die  nachbarlichen  Theile  der  Oesichtshaut  finden  sich 
häufig  dicht  besäet  von  Comedonen  und  MiUumknoten.  Ausnahmsweise  erreichen  die 
letzteren  Hirsekomgrötse  und  darüber,  indem  die  Secretionszellen  der  Schmeer- 
hälge  verhornen  und  sich  schichtweise  übereinander  lagern.  Es  entstehen  so  knorpel- 
harte weissgelbliche  runde  Knoten,  welche  stark  hervorspringen  und  viele  Aehnlich- 
keit  mit  den  PerlgeschwüUten  haben.  In  früheren  Zeiten  scheint  man  sie  theUweise 
als  lAthiasis  {Himly)    oder,   nach    einem   alten  Waohsprfiparate   xu   urtheilen,   als 
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Qrando  beschrieben  zu  haben.  In  einem  Falle  war  der  freie  Rand  beider  Lider 
des  linken  Auges  in  einer  etwa  2'"  breiten  Zone  ganz  bedeckt  von  solchen  Knoten, 
so  dass  er  das  Ansehen  einer  durchschnittenen  Feige  darbot.  Stellenweise  häuften 
sich  die  Geschwülste  zu  beerentraubenähnlicheu  grösseren  Klumpen.  An  der  Ober- 
fläche der  meisten  Knoten  war  ein  Nahel  deutlich  zu  unterscheiden.  Die  Wimpern 
waren  g^t  erhalten  und  wuchsen  neben  und  zwischen  den  Knoten  heraus.  Am 
unteren  Lide  waren  mehrere  randtländige  Hordeola  zu  sehen.  Die  ganze  QuichU- 
haut  zeigte  sich  durchwegs  reichlich  besetzt  mit  ähnlichen  Geschwübten  und  Milien, 
mit  Comedonen  und  zahllosen  Acnepusteln. 

Manchmal  stösst  man  in  dem  fraglichen  Bezirke,  zumal  in  der  Brauangegendy 
auf  Kaikeyaien  von  beträchtlicher  Grösse.  Sie  enthalten  in  einem  Gerüste  von 
organischer  Substanz  kohlensauren  Kalk  und  Magnesia.  Sie  sind  knochenhart  nnd 
adhäriren  gewöhnlich  blos  nach  hinten  an  einer  Stelle  (Sichel),  Viel  gewöhnlicher 
sind  Balggetchwvlate  im  engeren  Wortnnne  mit  fettig  griesigem  oder  sulzigem,  auch 
wohl  honigartigem  Inhalte  (Atherom,  MeHeerO).  Aus  ihrer  Innenwand  wachsen  bis- 
weilen Haare  (Himly,  Kerat,  Stavenhagen).  Ausnahmsweise  erreichen  sie  ganz  be- 
deutende Grössen,  dringen  tief  in  die  Orbita  hinein  (Schwan,  TesleUn)  und  können 
Eocophthalmus  bedingen.  Wenn  sie  in  der  Thräneiuackgegend  sich  entwickeln,  können 
sie  leicht  eine  Dacryocjstoblennorrhoe  vortäuschen  (Himly,  Homer).  Mancbea 
Molhiacum,  welches  an  den  Lidern  beobachtet  wurde  (Mackemie),  mag  eine  modifieirte 
BdlggeBckumUt  gewesen  sein.  Auch  die  Hagelkörner  lassen  sich  in  gewisser  Beziehang 
als  Kystome  betrachten. 

2.  In  der  an  Schmeerdrüsen  sehr  reichen  Carutücel  werden  aeneahnLiche  Pro- 
cesse  gleichfalls  beobachtet.  Sie  treten  bald  spontan  (Mackenxie),  bald  in  Folge 
mechanischer  Reizung  durch  eingedrungene  fremde  Körper,  eingebogene  Wimpern 
oder  steife  verkrümmte  Carunkelhaare  (Himly)  auf.  Gewöhnlich  ist  Verschwörung 
einzelner  oder  vieler  Schmeerdrüsen  der  Ausgang.  Mitunter  jedoch  führt  die  Secret- 
stockung  zu  entzündlicher  Hypertrophie  des  Stroma,  die  Carunkel  schwillt  zu  einem 
ansehnlichen  Tumor  auf,  an  dessen  Oberfläche  dann  die  gefüllten  Follikel  als  gelb- 
liche rundliche  Knoten  hervortreten  oder  wenigstens  durchscheinen  (Himly,  Oracfe). 
Ihr  Inhalt  dickt  sich  gerne  zu  einer  fettig  griesigen  atheromatosen  Masse  ein 
(Benedikt,  Weiler);  seltener  bilden  sich  darin  grössere  Coneremenie  (Encantkis 
ealculosa),  welche  ausnahmsweise  einen  ziemlich  bedeutenden  Umfang  erreichen 
(Blasius,  Sandifort,  Schmucker,  Ribert),  Hier  und  da  wird  die  Carunkel  in  Folge 
üppiger  Wucherung  des  Stroma  zu  einem  schwammiUinlichen  mächtigen  Tumor  auif- 
getrieben  (Encanthis  fungosa),  grannlirt  förmlich  und  bildet  fleischwärzchenähnliche 
Auswüchse.  Wahrscheinlich  sind  auch  manche  der  ScKMmpolypen  (Macketme)  und 
Cfysten  (Riheri,  Quadri),  welche  auf  der  Carunkel  gesehen  worden  sind,  als  Reten- 
tionsgeschwülste  aufzufassen. 

3.  Die  Drüsen  der  Bindehaut  und  des  Thränenscldauches  sind  in  analoger 
Weise  der  Ausdehnung  durch  angehäuftes  Secret  unterworfen.  Der  Tumor  ent- 
wickelt sich  bisweilen  unter  der  Gestalt  eines  Sehleimpolypen,  Viel  häufiger  jedoch 
trägt  er  den  Charakter  einer  Cfyste.  Man  findet  diese  gelegentlich  an  den  verschie- 
densten Stellen  des  Conjunctivalsackes  als  hirse-  bis  erbsen-  oder  bohnengrosse 
dünnwandige  und  steil  aus  der  Oberfläche  der  Membran  hervortretende  Blasen  mit 
wasserhellem  serösen  Inhalte.  Wird  der  überaus  verdünnte  mucose  Ueberzug  der- 
selben durchschnitten,  so  rollt  die  Cyste  oft  von  selbst  heraus,  sie  hängt  nur  läse 
mit  dem  umgebenden  Gefüge  zusammen.  In  anderen  Fällen  erreichen  derlei  Cysten 
ein  ganz  bedeutendes  Volumen,  werden  hühnereig^oss  und  darüber.  Sie  wachsen 
dann  gerne  in  die  Augenhöhle  hinein  und  begründen  einen  Exophthalmus,  Ihre 
Wandungen  pflegen  unter  solchen  Umständen  sehr  dick,  aponeurosenartig  zu  sein 
und  nur  locker  an  dem  zu  einem  mächtigen  sehnigen  Balge  verdichteten  orbitalen 
Bindegewebe  zu  haften.  Ihr  Inhalt  ist  meistens  flüssig,  serumähnlich,  öfters  gelblich 
oder  bräunlich  gefärbt,  seltener  haemorrhagisch ,  ausnahmsweise  milchartig  oder 
sulzig.  Sie  sitzen  mitunter  nach  aussen  oder  oben  (Bourdiüat),  am  häufigsten  aber 
nach  innen  vom  Bulbus  und  zerstören  dann  im  Laufe  der  Jahre  nicht  selten 
die  Siehplatte,  bohren  sich  so  in  die  Nasenhöhle  hinein  und  breiten  sich  darin  aus 
(Schuh,  Bessel,  Caratheodori,  Famo).  In  einem  Falle  war  eine  solche  Cyste  durch 
das  SeMoeh  in  die  SehädMöhle  gedrungen  und  hatte  durch  Druck  auf  das  Gehirn 
eingewirkt  (Delpech), 

4.  Die  Schleimpolypen  und  Cysten,  welche  in  der  Nasen-,  SHm-  und  KitferhShle 
auftreten  und  manchmal  zu  ganz  erstaunlichen  Grössen  gedeihen,  so  dass  die  Orbita 
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und  selbst  die  Sch&delhöhle  unter  Verdräng^ang  der  betreffenden  Knochenwandung^en 
beengt  werden  (Mackenziejf  stammen  erwiesener  Massen  zum  gnten  Theile  von  den 
DriUen  de»  BchleimhäuHgen  üeberxugeif  sind  nrsprtlnglich  durch  Anhäufung  von 
Secretstoffen  begründet  worden  (Vtrchow),  Sie  sind  gleich  den  Orbital  Cysten  öfters 
jnehrf&cherig. 

5.  Zu  den  DilatationsgeschwtÜsten  sind  weiters  streng  genommen  auch  die 
mit  blennorrhoischer  Entzündung  des  Schlauches  gepaarte  Ectatie  de*  Thränenaticke» 
und  vornehmlich  der  sogenannte  Hydropt  sacci  lacrymtdis  (8.  665),  so  wie  der 
DacryopM  (8.  653}  und  endlich  die  WaaterhUue  der  ThränendriUe  (Ad.  Schmidt^  Beer) 
zu  z&hlen.  Letztere  wird  indessen  von  Manchen  auf  einen  N^aaenwurm  bezogen 
(HimfyJ,  Sie  entwickelt  sich  bald  rtuck^  bald  mehr  chranUchj  verursacht  einen  sehr 
starken  Exophthalmus  und  kann  durch  Verdrängung  des  Orbitaldaches  auch  einen 
Druck  auf  das  Gehirn  ausüben,  ja  selbst  apoplektische  Erscheinungen  im  Gefolge 
haben.  Mitunter  vereUerl  sie  und  der  Ausgang  ist  Heilung  oder  die  Bildung  einer 
FuteL 

6.  Erwähnung  verdienen  überdies  die  C^ten  der  /m,  obgleich  deren  Zurück- 
ftthrung  auf  Faltung  und  Absacknng  eines  Regenbogenhautabschnittes  (Wecker)  für 
die  grüsste  Mehrzahl  der  Fälle  kaum  zutreffend  sein  dürfte  und  die  fraglichen 
Gebilde  höchst  wahrscheinlich  mit  Retentionsgeschwülsten  »ehr  wenig  gemein  haben. 
Nach  den  vorhandenen  Zusammenstellungen  (Hulke,  Wecker)  führen  sie  in  der 
Regel  einen  serumähnlichen  Inhalt,  ausnahmsweise  jedoch  auch  einen  fettig 
gmmösen,  ja  selbst  Haare  (Orae/e),  Ihre  Höhlung  ist  von  Epithel  überkleidet  und 
ihre  Wandung  steht  in  unmittelbarer  Verbindung  mit  dem  Irisgewebe,  oder  ist 
vielmehr  nichts  Anderes,  als  rareficirtes  Irisgewebe  selber.  Es  sitzen  derlei  Cysten 
am  häufigsten  im  unieren  Theile  der  Iris  und  erreichen  bisweilen  sehr  beträchtliche 
Grössen,  so  dass  sie  den  Kammerraum  fast  vollständig  erfüllen.  In  fast  zwei 
Dritteln  der  Fälle  sind  sie  auf  Traumen,  namentlich  auf  perforirende  Homhautver- 
letsungen  zurückführbar  gewesen  (Htdke). 

In  .einem  Falle  wurde  eine  angeborene  Cyste  mit  klarem  serösen  Inhalte  im 
vorderen  unteren  Theile  der  Sclerotica  sitzend  gefunden  und  auf  eine  Ausweitung 
des  Schlemm'schen  Kanales  bezogen  (Waldhauer), 

C,  Die  eigentlichen  Gewächse^  welche  am  Auge  und  seinen  Hilfis- 
organen  vorkommen,  sind  bald  histoidej  ans  einem  einfachen  Gewebe  zu- 
sammengesetzte nnd  erweisen  sich  dann  oft  als  blosse  Hyperplasien  irgend 
eines  histologischen  Bestandtheiles ;  bald  sind  sie  organoide,  es  concurriren 
bei  ihrer  Bildung  mehrere  Gewebearten,  welche  nicht  selten  eine  bestimmte 
typische  Anordnung  zeigen  und  so  dem  Tumor  Aehnlichkeit  mit  gewissen 
Organen  geben;  bald  endlich  treten  mehrere  Organe  zusammen  und  ent- 
sprechen in  ihrer  Vereinigung  einem  ganzen  Systeme  des  Körpers  (teratoide 
Tumoren).  Dazu  kommen  noch  die  Combinationsgeschwiilstef  in  welchen 
mehrere   Gesckwvlsiformen  sich  mit  einander  vereinigt  haben. 

Die  Combinatinns/ahigkeit  der  Geschwülste  ist  eine  überaus  grosse,  und 
zwar  combiniren  sich  nicht  blos  die  mannigfaltigsten  Aftergeblide  unter 
einander,  sondern  Tumoren  aller  drei  erwähnten  Hauptgruppen.  In  der  That 
geschieht  es  bisweilen,  dass  in  einem  vorhandenen  Aftergebilde  durch 
Extravasat,  Transsudat  und  Exsudat  Höhlungen  gebildet  werden,  um 
welche  herum  das  verdrängte  und  entzündlich  gereizte  Gefuge  zu  einer 
Art  Balg  sich  verdichtet  und  der  Geschwulst  einen  cystoiden  Charakter 
aufprägt.  Andererseits  stösst  man  nicht  selten  auf  Geschwülste  der  ersten 
oder  zweiten  Hauptgruppe,  in  deren  Balg  oder  Bette  Aftergebilde  wuchern, 
welche  die  Cyste  allmälig  umschliessen  oder  in  ihre  Höhle  hineinwachsen 
und  selbe  ausfüllen.  Auch  kömmt  es  vor,  dass  Pseudoplasmen  in  drüsigen 
Organen  sich  entwickeln  und  durch  mechanische  Beengung  der  Ausfuhrungs- 
gänge Veranlassung  von  Secretstockungen  und  Cystenbildungen  werden. 
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Diese  Veränderlichkeit  des  Geschwnlsttypus  ist  vom  praktischen  Stand- 
punkte aus  üheraus  wichtig,  indem  ursprünglich  völlig  gutartige  Tumoren 
allmäJig  in  maligne  Eormen  übergehen  können.  Im  Ganzen  darf  nämlich 
eine  Geschwulst  nur  so  lange  als  gutartig  betrachtet  werden,  als  sie  homolog 
im  engeren  Wortsinne  ist.  Sobald  sie  aufhört,  dies  zu  sein,  hat  sie  zum 
mindesten  als  verdächtig  zu  gelten  {Virchow),  zumal  in  der  Augengegend. 
Es  kömmt  hier  nämlich  der  sehr  beträchtliche  Keichthum  an  Lymph-  und 
Blutgefässen  so  wie  der  Umstand  in  Betracht,  dass  die  Orbita  von  wenig 
oder  nicht  zugänglichen  Höhlen  umgeben  ist,  welche  schon  ein  coiUtniar- 
liches  Weiterschreiten  der  Geschwulst,  um  so  mehr  aber  DiBBeminationen 
verderblich  machen. 

1 .  Die  Fibrome  führen  als  alleinigen  oder  Haupthestandtheü  Bindegewebe 
in  der  gewöhnlichen  Bedeutung  des  Namens.  Sie  gehen  meistens  aus  dem 
Stroma  der  Organe  und  vorzugsweise  aus  den  dichteren  derberen  Binde- 
gewebsausbreitungen  hervor,  welche  als  Käute  auftreten.  Sehr  selten  ent- 
spriessen  sie  anderen  verwandten  Gefügen,  zumal  dem  Knochen,  und 
erscheinen  solchermassen  als  heterologe  Gebilde.  Häufig  sind  sie  hiatoid 
und  stellen  dann  eine  blosse  Hyperplasie  dar;  oft  jedoch  ist  ihr  Bau  ein 
compUcirter,  die  Geschwulst  gewinnt  einen  organoiden  Anstrich.  Zudem 
findet  sich  das  Eibrom  sehr  oft  in  CombinationsgeschvnUsten,  sei  es,  dass 
verschiedene  nebeneinander  lagernde  Theile  eines  Gefüges  gleich  von  vorne 
herein  differente  Elemente  produciren,  oder  dass  eine  ursprünglich  rein 
fibröse  Geschwulst  streckenweise  den  Bildungstypus  ändert,  massenhaft 
Schleimgewebe  oder  zellige  Elemente,  Gefasse  entwickelt,  verknorpelt, 
verknöchert  u.  s.  w.,  oder  gar  durch  alveolare  Structur  und  die  charakte- 
ristischen Einlagerungen  epithelialer  Gebilde  den  üebergang  in  Krebs 
andeutet,  sich  also  in  entschieden  maligne  Eormen  umwandelt.  Man 
unterscheidet  im  Allgemeinen  diffuse,  papilläre  oder  warzige  und  tuberoH 
Eormen. 

a.  In  die  erste  Reihe  gehört  die  EUphanütuis ,  welche  in  höchst  seltenen 
Fällen  an  den  Lidern  beobachtet  worden  ist  (Carron  du  Villard»,  GraefeJ  und 
manche  Formen  von  Moüutoum  (Virehovo), 

h.  In  der  ttoeiten  Reihe  möge  der  UdapaUenfleck,  die  Pinguecula,  einen  Platx 
finden.  Man  trifft  dieses  Neagebilde  immer  nur  im  LidapcUtentheile  der  Scler€Ubinde- 
haut,  es  reicht  mit  seinen  Wurzeln  jedoch  öfters  bis  in  das  Episcleralgefüge  und 
selbst  bis  in  die  Ledei'haut.  Es  sind  hirse-  bis  hanfkomgrosse,  selten  umfangreichere 
plattrundliche,  bisweilen  gelappte  Klümpchen  einer  w eissgelblichen  Masse,  welche 
änsserlich  viel  Aehnlichkeit  mit  Fett  hat,  sich  bei  genauerer  Untersuchung  aber 
als  embryonales  Bindegewebe  beurkundet.  Es  werden  diese  Klümpchen  meistens  von 
einigen  stark  ausgedehnten  Gefässen  um-  oder  überspounen,  sind  ganz  unschmerz- 
haft und  bestehen,  einmal  entwickelt,  gewöhnlich  zeitlebens  imverändert  fort.  Man 
trifft  sie  bei  alten  Leuten  häufiger  als  bei  jungen.  Es  scheint,  dass  die  Blosstellung 
des  genannten  Bindehautstückes  gegenüber  äusseren  Schädlichkeitseinwirkungen 
als  Orund  des  häufigen  Vorkommens  dieser  Art  von  Hypertrophie  aufzufassen  sei. 
Jedenfalls  begünstigen  häufig  wiederkehrende  Beizzttstände  der  Bindehaut  das  Auf- 
treten der  Pinguecula  fSeitzJ. 

c.  Die  papillären,  wai-zigen,  zottigen  Fibrome  entwickeln  sich  gelegentlich  an 
der  äusseren  Haut,  der  Conjunctivae  der  Carunkel,  Ausnahmsweise  hat  man  sie  aus 
einem  Follikel  der  letzteren  in  Fransenform  hervorwuchern  gesehen  (Carron  du 
ViUards),  Ihr  Ausgangspunkt  ist  das  bindegewebige  Stroma,  Sie  entstehen  hier  als 
kleine  amorphe  kömige  oder  homogene  Knospen,  in  denen  erst  später  Zellen  sicht- 
bar werden  (Virchow),  Ihre  weitere  Vergrösserung  geschieht  durch  Vermehrung  der 
zdligen  Theile  oder  der  Inlercellularsubstanz.  Die  ersteren  Überwiegen  oft  in  dem 
Masse,  dass  ein  wirklicher  Granulationszustand  sich   ausbildet  und   die  Auswüchse 
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ein  den  FleiMekioärtchen  oder  SehtDämmen  ähnliches  Aussehen  bekommeni  wie  selbe 
sich  bisweilen  anf  0e9<ikwÜren  der  Bindehaut  nnd  Cornea,  auf  vorgefallenen  Iris- 
theilen  n.  s.  w.  entwickeln  and  öfters  auch  gtHieU  sind.  OeßLate  können  in  ihrem 
Qefttge  ganx  fehlen  oder  doch  sehr  apärUeh  yertreten  sein.  Meistens  jedoch  sind 
derlei  Geschwülste  von  fiberaus  dichten  QefiUsnetzen  durchwebt  nnd  können  dann, 
wenn  sie  nur  eine  dünne  oberflächliche  Lage  von  weichem  Epithel  führen,  leicht 
SU  tpofUanen  ^utungen  neigen  (Seita),  welche  unter  Umständen  vermöge  ihrer 
Massenhaffcigkeit  Gefahren  begründen.  Es  sitzen  die  papillären  Fibrome  oft  flach 
ihrer  Unterlage  auf  und  erscheinen  als  isolirte  oder  gruppig  zusammengehäufte, 
blasse  oder  tief  gerOthete,  mehr  weniger  derbe  Knötehen,  welche  meistens  ziemlich 
onempfindlich  sind,  ausnahmsweise  jedoch  überaus  stark  jucken  (Beer),  Manchmal 
wachsen  solche  Knoten  zu  himbeerähnUchen  grösseren  Tumoren  zusammen  (BinUy^ 
CheUus^  Arnm/tm)^  welche  gewöhnlich  sehr  gefässreich,  in  einzelnen  Fällen  aber  von 
Pigment  ganz  dunkel  gefärbt  erscheinen  (Trewers),  Oefters  erheben  sie  sich  auf 
einem  Stiäe  über  die  Oberfläche  des  Mutterbodens  (Mackemie,  ArU,  HasnerJ,  Der 
Stiel  ist  von  sehr  derbem  Bindegewebe  gebildet  und  enthält  gewöhnlich  starke 
Gefässe,  welche  bei  der  Abtragung  der  Geschwulst  profuse  Blutungen  zu  veranlassen 
pflegen.  Bei  einzelnen  wurden  Reoidiven  beobachtet  (ÄrU), 

d.  Die  tuberösen  Fibrome  umfassen  unter  anderen  Gewächse,  welche  früher 
als  Fibroide,  Steatome,  fibröse  Polypen,  und  wenn  sie  auf  der  äusseren  Haut  den 
Standort  hatten,  als  Mollusken  beschrieben  wurden.  Sie  bestehen  aus  einem  radiären 
und  fasciculirten  Bindegewebe,  das  sich  bisweilen  bis  zur  Knorpelhärte  verdichtet, 
häufig  aber  auch  eine  viel  geringere  Consistenz  darbietet  und  oftmals  durch  Auf* 
nähme  reichlicher  Mengen  von  Schleimgewebe  sogar  sehr  weich,  ja  fast  schwap- 
pend wird  (Virchow)»  Abgesehen  von  der  äusseren  Haut  sind  die  Fcuden  und  das 
Periost  die  gewöhnlichen  Ausgangspunkte.  Die  derben  dichten  Knoten,  welche  im 
Bereiche  der  Orbita  vorkommen,  lagern  meistens  in  der  Nähe  des  Augenhöhlen- 
randes  und  haften  dann  häufig  mit  breiler  Fläche  der  knöchernen  Wandung  an. 
Sie  wachsen  in  der  Regel  langsam,  verknöchern  bisweilen  (Qrae.fe)  oder  verkalken 
(Bader)^  und  erreichen  selten  ansehnliche  Grössen  (Schuh,  Weinlechner,  Zehender, 
Mooren),  Wo  ihr  Volumen  ein  bedeutenderes  ist,  handelt  es  sich  fast  immer  um 
eine  Combinationsgesehtoulst,  z.  B.  um  secundäre  CgstenbUdungen  (Mackenxie,  Schiess- 
Oemuseus),  um  einen  Uebergang  in  Krebs  u.  s.  w.  Die  weicheren  tuberösen  Fibrome 
sind  häufig  gestielt  und  ragen  weit  über  die  Oberfläche  hervor,  treiben  dabei  die 
schleimhäutigen  Decken  vor  sich  her  und  werden  von  denselben  bis  auf  den  Stiel 
bin  überkleidet.  Der  letztere  ist  meistens  sehr  derb  und  entspringt  mit  einer  oder 
mehreren  Wurzeln,  gewöhnlich  im  Perioste,  Der  Körper  der  Geschwulst  kann  knor- 
pelhart sein  (Lawrence);  gemeiniglich  aber  ist  er  sehr  weich.  Man  hat  solche  ge- 
stielte Fibrome  oder  fibröse  PoUfpen  im  Bereiche  des  Bmdehautsackes  (Qraefe), 
auf  der  Sdera  wurzelnd  und  den  Bulbus  bis  zum  Sehnerveneintritte  hin  auf  einer 
Seite  deckend  (Borelli),  im  Tlit^nenschlauche  (S.  555),  und  in  den  die  Orbita  umgeben- 
den, von  Schleimhaut  überzogenen  Höhlen  gesehen.  An  der  Bindehaut  übersteigen 
sie  nur  ausnahmsweise  (JÜngken)  den  Umfang  einer  Haselnuss.  Die  tiefe  Lage 
ihrer  Wurzeln  macht,  dass  sie  nach  der  Abtragung  gerne  ufiederkehren. 

2.  Die  DermaidgeschwüUte  wurden  früher  unter  dem  Namen  „  1Farz«n'' 

mit  manchen  anderen  Geschwülsten  zusammengeworfen.     An  der  äusseren 

Liddecke  und  an  der  fireien  Lidrandfläche  kommen  sie    ziemlich    oft  vor. 

Ausnahmsweise   trifft   man    deren   auch  an  der    oberen  lieber gangsf alte,  wo 

sie    sich    wulst-    oder   klappenförmig    zwischen  dem  oberen   und  äusseren 

geraden  Augenmuskel  herausslülpen  (Grcufe)  und,  da  sie  mit  Lappen  suh- 

conjunctivalen    Fettes    zusammenzuhängen    pflegen,    für    Lipome    gehalten 

wurden.     Ausserdem   liegt    eine   lange    Eeihe  von  Fällen  vor,  in  welchen 

Dermoide   sich    an   der    Comealgrenze   entwickelt  hatten,  mit  einem  Theile 

ihres  Umfanges  in  der  Hornhaut,  mit  dem  anderen  in  der  Bindehaut  oder 

Bclera  wurzelten  und  oft  tief  in  deren  Gefüge  eingriffen. 

Es  sind  diese  Warzen  gewöhnlich  pfefiferkom-  bis  bohnengross,  erstrecken 
sich  bisweilen  aber  auch  fast  über  die  ganze  Hornhaut  oder  decken  gar  eine 
Hälfte  des  vorderen  Bulbusumfanges  (Ora^e),  Sie  sind  meistens  rundlich  oder 
oval  und  treten  mehr   weniger  stark  über  ihre  Grundlage  hervor.    Ihre  Consistenz 
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ist  oft  schwamm&hnlich  weich,  oft  aber  auch  ziemlich  derb  und  selbst  knorpel 
hart  (Hüdige),  Die  Farbe  wechselt  ausserordentlich,  indem  sie  bald  sehnig  weiss, 
bald  fettgelb,  bald  roth,  braunroth  oder  gar  dankelbraun  gefunden  wird.  IKe  Ober' 
fliehe  der  Geschwulst  ist  bald  glatt,  bald  nach  Art  einer  £rd-  oder  Himbeere 
drusigkömig  und  trägt  häufig  eine  Anzahl  von  zarten  kurzen  blassen,  oder  von 
steifen  langen  dunklen  Haaren  (Trichon»  bulbij.  Es  bestehen  diese  Geschwülste 
aus  einem  von  einer  dicken  Lage  Epithel  gedeckten  Polster  Ton  Bindegewebe  und 
elastischen  Fasern,  in  welchem  die  Haarfollikel  bald  mit  bald  ohne  zugehörige 
SchmeerdriUen  und  häufig  auch  Gruppen  von  Fettxeüen  sitzen  (Virehow),  Sie  sind 
meistens  angeboren  und  vergrössem  sich  mit  dem  Wachsthume  des  Körpers  allm&lig 
(Riha^  Fifcher,  E.  Miäler,  Gratfe^  LainaH,  Vifconti  Ät^üU  u.  A,).  Man  glaubt 
dieselben  in  genetischen  Zusammenhang  bringen  zu  müssen  mit  den  congenitalen 
lAdspaUeny  bei  welchen  sie  wenigstens  andeutungsweise  Yorhanden  sein  sollen.  Man 
meint  nämlich,  dass  jener  Theil  des  Cutisüberzuges,  welcher  beim  Hervorwachsen 
der  Lider  über  den  Bulbus  in  Bindehaut  umgebildet  wird,  an  der  betreffenden 
Stelle  die  Charaktere  der  äusseren  Haut  beibehält  und  so  das  Dermoid  darstellt 
(Wecker), 

3.  Lipome.  Sie  enthalten  ein  mehr  öhlartiges  Fett  in  gekernten  Zellen,  welche 
etwas  grösser  als  in  der  Norm  zu  sein  pflegen,  sind  immer  lappig  und  stets  auf 
Neubildung,  auf  Hyperplasie  vorhandener  Fettlager,  zurückzuführen.  Es  überwiegt  in 
ihnen  bald  das  Fett,  wo  sie  sehr  weich  sind,  bald  das  Bindegewebe,  wo  sie  dann 
eine  sehr  bedeutende  Consistenz  erlangen  können.  Nach  Manchen  sollen  sie  in  der 
Orbita  häufiger  vorkommen  (Demarquay),  Andere  erfahrene  Autoren  sahen  sie  hier 
nie  und  halten  dafür,  dass  die  daselbst  beobachteten  Lipome  meistens  lappige 
BltUg^fttseaehtüämme  gewesen  seien,  welche  ersteren  oft  zum  Verwechseln  ähnlich 
sind  (Schuh)»  In  einem  Falle  soll  ein  Lipom  im  mbconjuncHvaUn  GefQge  (O.  Becker) 
und  in  einem  anderen  sogar  in  der  Iria  (Mooren)  gefunden  worden  sein. 

4.  Myxome.  Der  hauptsächliche  Beetandtheil  derselben  ist  Scklemk- 
gewebe^  welches  im  Glaskörper  und  der  Sülze  des  Nabelstranges,  so  wie 
in  der  Neuroglia  des  Nervensystemes,  seine  normalen  Repräsentanten  findet 
nnd  mit  dem  Fettgewebe  auf  das  Innigste  verwandt  ist,  indem  beide 
durch  Aufnahme  und  beziehungsweise  Abgabe  von  Fett  unmittelbar  in 
einander  überzugehen  vermögen.  Sie  sind  sehr  weich,  oft  sogar  gleich 
Cysten  schwappend,  selten  derber  und  entleeren  aus  Durchschnittsfiächen 
eine  fadenziehende  Flüssigkeit,  welche  sich  ganz  wie  Schleim  verhält. 
Daneben  findet  sich  eine/assrt^e  Grundeubstanz,  deren  Elemente  den  Binde- 
gewebsfibrillen  sehr  ähnlich,  aber  sehr  locker  und  durchwegs  von  mucin- 
hältiger  Flüssigkeit  durchtränkt  sind.  Die  Intercellularsubstanz  führt  telUgc 
Elemente  in  wechselnder  Menge  und  von  sehr  verschiedener  Gestalt 
(Virchow), 

In  jungen  Myxomen  überwiegen  die  runden  Zellen  (Schleimkorper),  in  äUeren 
die  epinddigen  und  sternförmigen^  welche  letztere  mitunter  anastomosiren  und  einen 
areolaren  Bau  erzeugen.  Je  nachdem  die  Zellen  mehr  zurücktreten,  oder  in  sehr 
reichlicher  Menge  vorhanden  sind,  oder  durch  Aufnahme  von  Fett  sich  in  Fett- 
zellen umwandeln,  erscheint  die  Geschwulst  mehr  hyalin^  markartig^  oder  Kpom- 
ähnlich,  Oefters  geschiet  es  auch,  dass  die  Intercellularsubstanz  ganz  verflüssigt 
und  cjstenähnliche  Höhlungen  gebildet  werden,  oder  dass  das  Gerüste  sich  zu 
einem  derben  bindegewebigen  Maschenwerke  verdichtet,  oder  gar  knorpelartige 
Eigenschaften  annimmt,  oder  Gefässe  in  sehr  reichlicher  Menge  führt,  welche 
überdies  streckenweise  eine  telangiektatische  Beschaffenheit  zeigen,  das  Myxom 
ändert  theilweise  in  die  cystoide,  fibröse j  knorpelige,  telangiekUUische  Form  ab 
(  Virchow), 

Im  Ganzen  sind  Myxome  keine  häufige  Erscheinung.  Sie  entwickeln 
sich  meistens  in  der  Bedeutung  homologer  Geschwülste  und  haben  dann 
einen  gutartigen  Charakter.  Doch  sind  sie  der  mannigfaltigsten  Combinationen 
mit   anderen    Gewächsarten    fähig,    gehen    auch   nicht    selten    auf  die  ver- 
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sehiedensten  Gewebe  über,  werden  herterolog  und  nehmen  einen  auBgesprochenen 
maUgnen  Charakter  an  (Virchow), 

Erwiesen  ist  daa  Vorkommen  des  Myxoms  im  Sehnerven,  wo  es  mehr  minder 
mSchtige  Tumoren  bildet,  welche  von  der  Scheide  des  Opticus  kapselartig  um- 
schlossen werden,  den  Bulbus  mehr  gleichmässig  nach  vorne  treiben  und  seine 
Beweglichkeit  beschrSnken,  ohne  selbe  aufzuheben,  rasch  zur  Erblindung  fuhren 
und  schmerzlos  verlaufen.  In  einem  solchen  Falle  war  der  Augapfel  in  Folge  von 
Homhautverschwämng  bereits  entleert  und  von  vorne  nach  hinten  platt  zusammen- 
gedrückt (Rothmund),  In  einem  anderen  Falle  bestand  der  Bulbus  noch  und  man 
konnte  ophthalmotkqpUch  das  Vordringen  der  Afterwucherung  auf  die  Papille 
durch  beträchtliche  VorwOlbung  und  Trübung  derselben,  so  wie  durch  sehr  aus- 
gesprochene Stauungserscheinungen  im  Oefässsjsteme  der  Netzhaut  erschliessen 
(QraefeJ.  In  einem  dritten  Falle  hatte  sich  ein  Myxomherd  in  der  Papille  neben 
einer  Mehrzahl  analoger  kleiner  Tumoren  im  Orbitalfettgewebe  entwickelt  (Jacobaon), 
In  einem  vierten  Falle  erfüllte  das  Myxom  als  recidivirende  Geschwulst  die  ganze 
Orbita,  nachdem  der  Bulbus  wegen  einem  seit  zwei  Jahren  bestehenden,  gelblich 
weisses  Licht  reflectirenden  Tumor  des  hinteren  Augenraumes  exstirpirt  worden 
war  (Lebrun). 

6.  Chondrome,  deren  Grundsubstanz  Knorpelgewebe  ist,  mögen  hier  und  da  im 
Bereiche  der  Orbita  beobachtet  worden  sein  und  unter  dem  Namen  Osteotteaiom, 
Otteotareom,  (Maekensie,  Cheliu»)  etc.  in  der  Literatur  vorkommen.  Doch  lassen  sich 
die  strenge  hierher  gehörigen  Fälle  kaum  herausfinden.  Jedenfalls  sind  Chondrome 
auf  oculistischem  Boden  sehr  selten  (Schuh).  Einmal  wurde  in  einer  mit  Drüsen 
versehenen  Warze  an  der  Comealgrenze  ein  Stück  Netzknorpel  gefunden  (Sehweigger), 
Auch  wurden  Chondrome  in  der  ThrinendrÜse  nachgewiesen  (Buteh),  Sie  entwickeln 
sich  bald  aus  normalem  Knorpel^  bald  aus  anderen  Geweben,  sind  daher  bald 
homolog  bald  heterolog  und  vermögen  in  letzterer  Eigenschaft  sehr  bösartig  zu  wer- 
den. Sie  können  sehr  weich  sein,  aber  auch  verknöchern,  amyloid  degeneriren  und 
verschwären.  Sie  treten  oft  in  Combination  mit  anderen  Geschwulstarten  auf,  mit 
^Myxom,  Krebs  etc.  Man  trifft  sie  verhältnissmässig  am  häufigsten  bei  jugendlichen 
Individuen  (Virchow). 

6.  Osteome  entwickeln  sich  aus  einer  ursprünglich  bindegewebigen  oder  knor- 
peligen Grundsubstanz,  unterscheiden  sich  aber  von  verknöchernden  Fibromen, 
Chondromen  u.  s.  w.  dadurch,  dass  bei  ihnen  die  ganze  Bildung  von  vomeherem 
auf  Knochenerzeugung  gerichtet  ist.  Sie  sind  oft  elfenbeinhart,  bestehen  ans  Überaus 
compacter  Knochensubstanz  mit  Gefässen  und  einem  beinhaut-  oder  knorpelähnlichen 
Ueberzuge.  In  anderen  Fällen  ist  das  Geflige  schwammig,  enthält  wohl  auch  Mark 
in  kleinen  Canälen  oder  grösseren  Höhlen.  Die  Osteome  sind  meistens  blosse 
Hyperplasien,  finden  sich  jedoch  auch  als  heterologe  Gewächse  und  kommen  nicht 
ganz  selten  in  OombintUion  mit  anderen  Geschwulstformen,  namentlich  Myxomen, 
Myxomcysten  u.  s.  w.  vor  (Virchow).  Das  homologe  Osteom  stellt  sich  bisweilen  als 
eine  übermässige  Entwickelung  einzelner  Knochen  oder  ganzer  SkelettheÜe  dar, 
welche  dann  zu  unförmlichen  Massen  aufgetrieben  werden  (Leontiasis,  Virchow, 
Äerel).  Häufiger  jedoch  bilden  sie  umsehrid>ene  Tumoren,  welche  sich  mehr  weniger 
über  die  Oberfläche  des  Mutterknochens  erheben.  Sie  wachsen  bald  unmittelbar 
aus  der  Substanz  des  letzteren  hervor;  bald  ist  ihr  Ursprung  auf  eine  Wucherung 
der  Beinhaut  zurückzuführen,  es  entsteht  vorerst  eine  bindegewebige  Geschwulst, 
welche  all  mal  ig  verknöchert  und  sich  mit  dem  unterlagernden  Knochen  vereiniget. 
Die  «n  der  Orbita  vorkommenden  Osteome  sind  in  der  Regel  elfenbeinhart.  Sie  gehen 
sehr  häufig  von  der  Diplo^  der  betreffenden  Knochen  aus  und  brechen  gerne  nach 
beiden  Seiten  durch,  so  dass  der  in  der  Augenhöhle  erscheinende  Tumor  nur  der 
Theil  einer  Geschwulst  ist,  welche  in  eine  oder  mehrere  Nachbarhohlen  hineinragt 
(Mackenzie,  Knapp).  Es  muss  hierauf  stets  Bedacht  genommen  werden,  zumal  wenn 
es  sich  um  operative  Beseitigung  der  Geschwulst  handelt.  Vom  Siebbeine  (Maisonneuve, 
Bowman)  und  dem  Boden  der  Augenhöhle  (Mackenzie)  wird  ein  Osteom  allerdings 
gewöhnlich  ohne  unmittelbare  Gefahr  abgetrennt  werden  können.  Sitzt  6s  aber  an 
oder  nahe  dem  Dache  der  Orbita,  so  ist  ein  solcher  operativer  Eingriff  überaus 
gewagt,  indem  das  gleichzeitige  Vordringen  der  Geschwulst  in  das  Cavum  cranii 
Bicb  keineswegs  immer  durch  auffällige  Erscheinungen  verräth  (Knapp).  Immerhin 
sind  auch  von  hier  ausgebende  Osteome  mit  gutem  Erfolge  operirt  worden 
{Mackenzie,  Knapp,  Textor),  da  eben  nicht  alle  nach  beiden  Seiten  durchgreifen.  Aus- 
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Bahmsweise  stösat  man  übrigens  auch  auf  Knochengeschwülste,  welche  von  den  den 
Wandungen  der  Orbita  nachbarlichen  Knochen  entspringen,  erstere  aber  vor  sich 
herdrängen  und  so  die  Augenhöhle  zusammendrücken  (Mackenzie),  oder  sich  gar 
in  dieselbe  hineinbohren  (Baülie,  Hoiner).  Es  sind  die  orbitalen  Osteome  bald  klein, 
bald  von  bedeutender  Grösse.  Hier  und  da  wurden  deren  gleichateüig  in  beiden 
Augenhöhlen  beobachtet  {Frank,  H,  Walton,  Howship,  Hatner).  Junge  Leute  sind 
häufiger  die  Träger  als  alte,  Weiber  häufiger  als  Männer  (Virchow).  Die  Ver€m- 
lasmng  ist  oft  ein  Trauma,  die  Entwickelung  und  Vergrösserung  meistens  eine  sehr 
langsame,  bald  schmerzlose,  bald  mit  überaus  heftigen  Leiden  gepaarte.  In  einzelnen 
Fällen  sollen  sich  Osteome  wieder  zurückgebildet  haben  (Maekenzie),  oder  vom  Mutter- 
boden abgebrochen  und  durch  Eiterung  ausgestossen  (Stanley),  oder  nach  voraos- 
gängigen  operativen  Versuchen  cariöe  zerstört  und  beseitigt  (BroMomt,  Späring) 
worden  sein. 

7.  Melanome,  deren  charakteristischer  Bestandtheil  stark  pigmenärte  Zellen  sind, 
wie  sie  dem  Uvealstroma  zukommen,  finden  sich  als  ausgebreitete  fleckweise,  in 
allen  Schattirungen  des  Braun  und  Schwarz  wechselnde  Färbungen  der  Liddecke, 
der  Sclera  (S.  878)  und  Bindehaut,  Mitunter  kommen  sie  jedoch  auch  in  Form  von 
Geachwülalen  vor,  welche  bald  sckwammähnlich  aus  der  Hornhaut  (Langhana),  der 
Bindehaut,  dem  OrbitalgefÜge  hervorwachsen  {lAsfranc,  Cunier),  bald  in  Warzen- 
form  an  der  Cornealgrenze  sich  erheben  (TVaver«,  Ed,  Jaeger,  HedUus),  bald  endlich 
in  der  Iris  sitzen  (Chrc^fe). 

8.  Xyom.  Es  ist  dasselbe  bisher  nur  einmal  und  zwar  in  Combination  mit 
Sarcom  auf  oculistischem  Gebiete  nachgewiesen  worden.  Es  sass  im  inneren 
Quadranten  des  Ciliarkörpers  und  der  Chorioidea,  verlief  mit  heftigen  Schmerzen 
und  hatte  zwei  Jahre  nach  der  Enucleation  noch  keine  Recidive  gesetzt.  Der 
Tumor  nahm  die  ganze  innere  Portion  des  Ciliarkörpers  ein,  erschien  im  Durch- 
schnitte weisslich,  faserig,  an  seiner  vorderen  Peripherie  pigmentirt  und  grenzte 
sich  allenthalben  ziemlich  scharf  von  d^n  nachbarlichen  normalen  Theilen  ab. 
Der  im  Bereiche  des  Ciliarkörpers  gelegene  Theil  bestand  aus  spindeligen  Zellen 
mit  verlängerten  Kernen,  welche  in  meridional  ziehende  Bündel  geordnet  warei» 
und  in  ihrem  Aussehen  ganz  den  glatten  Muskelfasern  entsprachen.  Es  Hess  sich 
in  ihnen  nirgends  eine  Kemtheilung  wahrnehmen.  Die  Zwischenräume  waren  mit 
runden  und  sternförmigen  Bindegewebszellen  und  fein  fibrillirter  Intercellularsubstanz 
ausgefüllt.  Die  äusserste  Peripherie  des  Tumors  bestand  aus  runden  Zellen, 
zwischen  welchen  hier  und  da  stark  pigmentirte  sternförmige  und  spindelige 
Zellen,  mitunter  auch  Bindegewebsfasern  lagen.  Auch  fanden  sich  Capillargefässe 
darin.  In  den  Nachbarportionen  des  Corpus  ciliare  waren  die  Muskelfasern  ganz 
unverändert  und  dazwischen  lagerten  neoplastische  embryonale  Zellen;  doch  schon 
2 — 3  Millm.  jenseits  der  Grenzen  des  Tumors  erschienen  sämmtliche  Geflige  normal 
(Iwanoff J. 

9.  Das  Gliom  oder  der  Markechwamm,  auch  Encephaloid  genannt,  geht ' 
aus   der   Neuroglia,    dem    interstitiellen  Bindegewebe   der  Netzhaut,    hervor 
und  setzt  sich  ans  einer   dem   letzteren  analogen    Grandsubstanz   und  aus 
zelligen  Elementen  zusammen  {Virchow). 

Die  zelUgen  Elemente  bilden  die  Hauptmasse  der  Geschwulst  Sie  sind  meist 
fein  granulirt,  zart,  rundlich,  sehr  klein  und  enthalten  einen  verhältnissmlssig  sehr 
grossen  rundlichen  Kern,  welcher  von  dem  Zellcontour  enge  umschlossen  wird.  In 
anderen  Fällen  erscheinen  sie  etwas  grösser,  ebenfalls  mit  sehr  massigem  Zell- 
körper, welcher  in  der  Regel  eine  runde,  zuweilen  aber  auch  eine  mehr  unregel- 
mässige, mit  feinen  Fortsätzen  versehene  Gestalt  annimmt.  Hier  und  da  isoliren 
sich  längere  Faserzellen  mit  sehr  langen  Fortsätzen  und  mit  einem  sehr  schlanken 
und  kurzen  Zellkörper.  Auch  hängen  mitunter  mehrere  derselben  unter  einander 
zusammen. 

Die  Intercellularsubstanz  ist  bald  ganz  weich,  fast  zerfliessend  und  lässt  nach 
künstlicher  Härtung  das  der  Neuroglia  eigenthümliche  feinstfibrilläre  Netzwerk 
erkennen;  bald  ist  sie,  wenigstens  in  einzelnen  Abschnitten,  dicht,  derb  und  in 
Balken  oder  Blätter  geordnet,  welche  eine  mehr  parallele,  nicht  netzförmige  Faser- 
streifung mehr  minder  deutlich  erkennen  lassen.  Je  nach  dem  Vorwiegen  dieser 
oder  jener  Art  der  Intercellularsubstanz  und  je  nach  dem  Massen  Verhältnisse  der- 
selben erweisen  sich  die  Gliome  als  weiche  oder  harte. 
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Die  weichen  Gliome  reiner  Form  enthalten  mäange  Qaantitftten  der  homogenen 
kömigen  Grundsnbstanz  mit  wechselnden  Mengen  fibrillärer  Theile,  welche  in  sehr 
regelmässige  Netze  angeordnet  sind  und  die  Kerne  und  Zellen  in  ihren  Knoten- 
punkten enthalten.  Wftchst  die  Weite  der  Maschen  und  häuft  sich  in  ihnen  Schleim- 
Btoff  an,  was  ziemlich  oft  geschieht,  so  ist  ein  üebergang  zum  Myxom  gegeben. 
Oft  nehmen  aber  auch  die  zeüigen  Elemente  überhand,  derart,  dass  die  Grund- 
Substanz  nahezu  verschwindet  und  in  dem  Gefäge  nur  mehr  das  Gezweige  der 
mächtig  verdickten  Gef3&sse  heraussticht,  wodurch  leicht  ein  alveolarer  Bau  vor- 
getäuscht werden  kann.  Man  spricht  dann  von  einem  wahren  MeduUargliom,  Das- 
selbe kann  seinerseits  wieder  Uebergänge  in  dtu  MeduUartareom  oder  Gliosarcom 
machen,  indem  die  Zellen  an  Grösse  und  innerer  Ausstattung  sich  weiter  ent- 
wickeln. Oft  findet  man  (die  diese  Uebergangaformen  an  einer  und  derselben  Ge- 
schwulst, ja  noch  mehr,  durch  überreiche  Kntwickelung  von  Gefäasen,  welche 
bisweilen  einen  coloeaalen  Durchmesser  erreichen  {Hirschberg) ,  können  Theile  des 
Gewächses  das  typische  Bild  des  Blutschwammes  vorspiegeln.  Die  harten  GUtnne 
stehen  den  Fibromen  näher  und  in  einzelnen  Fällen  kann  man  geradezu  von  Com- 
binationen,  von  Fibrogliometif  sprechen.  Die  nervösen  Elemente  gehen  in  der  After- 
wucherung immer  unter  (Virchow). 

Das  Gliom  kann  gelegentlich  in  jeder  einzelnen  Schichte  der  Netzkaut 
seine  ersten  Keime  setzen  (Iwanoff),  In  der  Regel  scheint  es  von  der 
Neuroglia  der  inneren  Kömerschichte  auszugehen  (Robin,  Hirschherg)^  seltener 
von  der  äusseren  Kömerschichte  (Knapp),  oder  von  dem  Gerüste  der  inneren 
NeizhatUsehiehten ,  insonderheit  der  Nervenfaserlage  (Manfredi ,  Iwanoff). 
Es  entwickelt  sich  bald  unter  der  Gestalt  kleiner  weisser  oder  grauer 
Stippchen,  welche  sich  weiterhin  vergrössem  und  zu  einem  oder  mehreren 
grösseren  Knoten  anwachsen;  bald  tritt  es  in  Gestalt  einer  flächenartig 
ausgebreiteten  diffttsen  Infiltration  auf,  welche  an  einer  oder  an  mehreren 
Stellen  sich  allmälig  verdickt  und  so  zu  einer  Unsen-  oder  flader\fdrmigen 
Geschwulst  wird. 

Tritt  das  Gliom  primär  in  den  äusseren  Netzhautschichten  auf,  so  pflegt  es 
alsbald  nach  aussen  durchzubrechen  (GUoma  exophytum).  Es  präsentirt  sich  dann 
gewöhnlich  als  ein  umschriebener  Knoten  von  weicher  Consistenz,  von  weissem 
oder  weissröthlichem  gefässreichen  Aussehen  und  lappiger  selbst  blumenkohlähnlich 
zerklüfteter  Oberfläche,  welcher  der  roeisthin  schon  in  weitem  Umfange  abgehobe- 
nen Netzhaut  von  Aussen  her  aufsitzt.  Die  Elemente  der  Retina  sind  dabei,  soweit 
die  gliose  Infiltration  reicht,  in  der  Regel  bereits  völlig  untergegangen,  während 
die  überlagernden  inneren  Strata  sich  gewöhnlich  lange  im  Zustande  der  Integrität 
erhalten.  Weiterhin  greift  die  gliose  Infiltration  der  Kömerschichten  immer  mehr 
um  sich,  während  sich  neue  und  neue  Knoten  bilden,  welche  unter  einander  zu- 
sammenfliessen.  Zuletzt  erscheint  die  Netzhaut  als  ein  dickwandiger,  von  mächtigen 
Knoten  durchsetzter  Trichter,  dessen  spitzes  Ende  mit  dem  Sehnerveneintritte  zu- 
sammenhängt und  welcher  bei  fortschreitendem  Wachsthume  schliesslich  die  Glas- 
kärperhöhle  völlig  auszufüllen  vermag. 

Entwickelt  sich  das  Gliom  von  den  inneren  Schichten  der  Netzhaut  aus,  so 
zeigt  es  sich  im  ersten  Beginne  öfters  als  eine  diffuse  Infiltration  der  Nervenfaser- 
schichte mit  Auflagerung  glioser  Massen  auf  die  innere  Oberfläche  der  Limitans 
interna.  Diese  Auflagerung  erscheint  anfänglich  als  eine  ziemlich  gleichmässige, 
am  gehärteten  Präparate  gefaserte  Schichte,  in  welche  an  vielen  Stellen  Ausläufer 
der  retinalen  Stützfasern  eintreten.  Späterhin  verdickt  sich  dieselbe  zu  Stippchen 
und  Knötchen  von  verschiedenem  Caliber,  welche  schon  mit  freiem  Auge  deutlich 
wahrgenommen  werden  können.  Die  Hauptmasse  dieser  Knötchen  wird  von  Gliom- 
zeüen  gebildet,  welche  durch  Lücken  der  Limitans  interna  in  unmittelbarem  Zu- 
sammenhange stehen  mit  dem  Gliomlager  der  Nervenfaserschichte  und  offenbar 
aus  dieser  auf  die  fireie  Oberfläche  der  Netzhaut  gelangt  sind.  Grössere  Knoten 
erscheinen  übrigens  auch  von  Gefässen  durchsetzt,  welche  aus  den  retinalen 
Stämmchen  ihren  Ursprung  nehmen.  In  anderen  Fällen  entwickelt  sich  das  Gliom 
der  inneren  Netzhautschichten  in  Gestalt  umschriebener  Knoten,  welche  erst  bei 
zunehmendem  Wachsthume  sich   allmälig  bis   in  die   innere  Kömerschichte  hinein 
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ausbreiten.  Sie  sind  bei  grösserem  Umfange  immer  sehr  g^Mtreidi,  und  ihre  klein- 
zelligen Elemente  erscheinen  auf  Durchschnitten  in  concentrischen  Ringen  um  die 
Gefässwandungen  herum  angehäuft.  Bei  fortgesetztem  Wachsthume  pflegen  auch 
diese  Knoten  die  Qrenzhaut  zu  durchbrechen  ^  worauf  die  Aftermasse  mit  ihren 
Gefässen  an  der  Innenwand  der  Netzhaut  weiter  wuchert  und  in  Gestalt  eines 
mächtigen  Tumors  den  Glaskörper  allmälig  verdrängt  (Glioma  endophytumy  Iwanoff). 

Die  von  den  inneren  Netzhautschichten  ausgehenden  Gliome  scheinen  Netz- 
hautabhebungen  weniger  zu  begünaligen.  Es  steht  übrigens  dahin,  ob  jene  Fälle,  in 
welchen  die  infiltrirte  Netzhaut  in  Gestalt  einer  Kugelschale  (Sichel^  PoekeUJ,  oder 
einer  Feige  (Homer)  der  Aderhaut  anli^end  gefunden  wurde,  den  endophyten 
Gliomen  zugezählt  werden  dürfen. 

Der  Process  greift  in  der  Begel  schon  sehr  frühzeitig  theils  durch 
unmittelbare  Fortpflantung,  theils  dnrch  Ausstreuung  neuer  Keime  auf  den 
Sehnerven  und  die  Aderhaut  über. 

Im  Sehnerven  bildet  das  Gliom  anfänglich  rundliche  oder  längliche  Herde. 
Dieselben  stellen  sich  auf  Längsschnitten  als  Züge  von  kleinen  Rundzellen  dar, 
welche  zwischen  den  Nervenfaserbündeln  mehr  weniger  weit  sich  nach  Hinten  er- 
strecken. Bei  fortschreitender  Wucherung  gehen  die  Nervenfasern  allmälig  zu 
Grunde  und  der  Orbitaltheil  des  Opticus  schwillt  mehr  und  mehr  an.  Er  erscheint 
dann  bald  walzig,  bald  spindelförmig,  bald  wird  er  unter  beträchtlicher  Flächen- 
vergrösserung  der  Siebhaut  rosenkelchähnlich  aufgetrieben.  Der  Process  pflanzt 
sich  dabei  häufig  schrittweise ^  oder  sprungweise,  d.  i.  durch  Dissemination  von 
Keimen,  auf  den  intmcraniellen  Theil  fort,  welcher  dann  nicht  selten  umfangsreiche 
Geschwülste  bildet,  die  für  den  Kranken  meist  binnen  Kurzem  todtlich  werden 
(Madcenzie,  Joffroy),  Nur  ausnahmsweise  bleibt  der  Sehnerve  bei  locrgesehriUeMm 
gliösen  Netzhautleiden  unvei'sehrt  oder  geht  atrophisch  unter  (Virchow,  Knapp^ 
Schiesa-  Qemuseus). 

Der  Uebergang  auf  die  AderTiaut  findet  am  häufigsten  am  Sehnerveneintritte 
statt,  wo  das  Stroma  und  die  Gefässe  der  Netz-  und  Aderhaut  unmittelbar  zusam- 
menhängen. In  anderen  Fällen  greift  der  Process  an  Stellen  über,  an  welchen  der 
retinale  Tumor  mit  der  Oberfläche  der  Aderhaut  in  Berührung  steht  und  man 
findet  dann  bisweilen  strangartige  Verbindungen,  aus  Gefässen  bestehend,  deren 
Adventitia  von  einer  dicken  Lage  gliöser  Elemente  Überdeckt  ist  (Schweigger, 
nirschbergj.  Nicht  selten  jedoch  bilden  sich  secundäre  Aderhautherde  auch  an 
Stellen  aus,  welche  von  dem  Netzhauttumor  durch  subretinale  Flüssigkeit  getrennt 
sind.  Die  Uebertragnng  geschieht  dann  entweder  durch  die  Geßisse  oder  dadurch, 
dass  von  der  Netzhautgeschwulst  sich  einzelne  Theile  ablösen,  auf  die  Chorioidea 
fallen  und  hier  in  das  Stroma  ?tineinwuchem  (Knapp),  Es  zeigen  sich  solche 
secundäre  Aderhautherde  anfänglich  als  dünne  weiche  weissliche  membranartige 
Auflagerungen  auf  das  Tapet,  später  als  Rundzellenherde  unter  dem  Aderhaut- 
epithel und  schliesslich  als  flache  scheibenartige  Nester  kleiner  Rundzellen  im 
sonst  völlig  normalen  eigentlichen  AderhantgefÜge  (Knapp).  Indem  von  diesem 
Herde  aus  die  Wucherung  weiter  und  weiter  fortschreitet,  entwickelt  sich  allmälig 
ein  Unten-  oder  kuchenförmiger,  oder  ein  knollenartiger  Aderhauttnmor,  welcher 
gewöhnlich  etwas  derber  und  fester  ist,  als  das  Netzhautgliom  und  in  seinem 
Stroma  meistens  eine  deutlichere  Faserung  erkennen  lässt.  Es  geschieht  dann  bis- 
weilen, dass  die  Aderhautgeschwulst  in  ihrem  Wachsthume  wieder  etwas  zurudc- 
bleibt,  während  der  retinale  Tumor  schliesslich  den  ganzen  noch  disponiblen  Glas- 
körperraum ausfüllt,  auch  wohl  gar  die  Linse  dislocirt  oder  zerstört  und  so  durch 
die  Pupille  in  die  Vorderkammer  hineinwächst  (Weiler,  Amm4m,  CheUus),  Häufiger 
aber  breitet  sich  der  Aderhauttumor  mehr  flächenartig  aus,  umgreift  schalenartig 
den  Netzhautbecher  und  schliesst  ihn  endlich  in  Gestalt  einer  mehr  weniger 
dicken,  stellenweise  knollig  aufgetriebenen  Hülse  seinem  grössten  oder  ganzen 
Umfange  nach  ein.  Das  Aderhautgliom  pflegt  unter  solchen  Umständen  im  Be- 
reiche des  Sehnerveneintrittes  mit  dem  Netzhanttumor  zusammenzuhängen,  sonst 
aber  allenthalben  sich  strenge  ahxugi*enzen ,  indem  sich  gewöhnlich  die  Grenzhaut 
mit  Resten  des  Tapetes  und  selbst  die  ChorioeapiUaris  ziemlich  lange  erhalten. 
Letztere  erscheinen  auf  meridionalen  Durchschnitten  (Fig.  84)  als  eine  dunkle  Linie, 
welche  von  den  Ciliarfortsätzen  beginnend  geschlängelten  Laufes  gegen  den 
Opticuseintritt  hin  streicht.  Nicht  selten  greift  das  Aderhautgliom  an  seiner  verde* 
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reo  Orenie  aacb  wobt  «af  du  d«n  CiliarkSrper  mit  der  Bclera  verknflpreude 
Bittdtgeicebt  Ober,  drängt  da«  Corpus  ciliare  an  einer  Stelle  zur  Seite,  oder  consnoirt 
l«t2terea  ebenfallB  und  gelangt  „■     g, 

so  in  die  Vordsrkamma;  welche 
e«  bkld  gSnilich  aasfnilt. 

Auf  diesem  Punkte 
angelangt  und  häufig  auch 
noch  früher  bejpnuen  ein- 
zelne Theile  der  Aftermasse 
sich  regreitiv  lu  metamor- 
phosiren,  zu  verfMigea,  zu 
verkalken  oder  zu  veröden. 

DieherdweLae  Verftttung 
feht  immer  mit  einer  bctrficht- 
lichenVcrgrQsiernngderGliom' 
lellen  einher  und  bedingt  die 
Venrandluni;  der  Aftermaaien 
in  kSsige  Klumpen,  oder  in 
eine  weich u,  acbmatzig  weiaa- 
gelbe  zerdieaaende  eiterühn- 
liche  Snbatanz,  deren  Hanpt- 
beatandtbeile  fettkömcheniel- 
leu,  FetlkSmcbenkugelti  und 
fettiger  Detritua  sind,  nnd 
welclie  hKufig  reichliche  Men- 
gen von  Salzen  in  aandRirmigen 

Ornmen  enthSlI.  Eigentliche  eytoide  Ertoächungen  (Sichel)  aind  jedoch  leiten.  Bia- 
weilen  erreichen  die  Concremente  eine  anaehnliclte  QrSaae  (Bobin).  Bio  pflegen 
hauptgUcblich  aua  phoapharaaurem  und  kohlenanurem  Kalke  zu  belieben.  Bei  der 
VerÖdtmg  zeigen  einzelne  Theile  der  Geschwulst  eine  gelbe  käaige  Beachaffenheit 
nnd  laasen  in  ihrem  Bereiche  die  zelligen  Elemente  und  Kerne  geacbruniprt  er- 
acbeinen.  Die  derberen  Beatandlheile  der  Oeschwulst  gewinnen  bei  dieaen  Pro- 
cessen manchmal  ein  aehnen-  oder  aelbat  knorpeUhnlichea  Aussehen  und  bilden 
BIKtter  oder  ein  Balkenwerk,  in  welchem  die  fettigen  sandigen  oder  kteigen  Reste 
der  zerfaUenen  Hassen  lagern,  und  welches  streckenweise  im  Laufe  der  Zeiten  cu 
verlmöchem  rermag. 

Sfan  glaubt  auf  Orundloge  ueaerer  Beobachtungen  behaupten  zu 
dürfen,  daae  auf  diesem  Wege  der  gliomatöiie  Process  kaum  jemaU  teirklich 
vnd  dauernd  abgetclUotien  werde,  obgleich  einige  ältere  Erfobmngen  dafür 
zu  sprechen  schienen.  So  viel  steht  fest,  dass  parUelle  Rückgänge  des 
Glioms  tn  der  Regel  entweder  gar  ktintn  oder  doch  nur  einen  sehr 
vorvhergehenden  Stillstand  in  dem  Wochsthume  der  Geschwulst  als  Ganzen 
mit  sich  zu  bringen  pflegen.  Immerhin  kommen  Stillstände  vor,  welche 
bisweilen  Monate,  ja  selbst  Jahre  lang  anhalten.  Sie  sind  öfters  in  Zu- 
sammenhang zu  bringen  mit  entMändlichtn  Zufällen,  welche  sich  gemeiniglich 
unter  dem  Bilde  der  Iridockorioidilit  geltend  machen.  Der  Bulbus  wird 
dann  manchmal  nach  Beschwichtigung  des  entzündlichen  Anfalles  in  sehr 
safiälligem  Orade  weich,  welk  oder  snhrumpft  wohl  gar  merklich  zusam- 
men, nnd  mau  kann,  falls  die  Gelegenheit  »ich  bietet,  in  seinem  Inneren  die 
Prodnote  als  hintere  Synechien,  iridokyklitische  Schwarten,  Terknochemde 
Schalen  an  der  Ober^ohe  der  Chorioidea  u.  s.  w.  nachweisen  (Schie*i- 
Gemiueu»,   Biraehherg,   Knapp). 

In  einzelnen  FKlIen  hat  mau  solche  trän sitoria che  Atrophien  des  Bulbna 
\Bitderholt  anftreten,  d.  i.  mit  Episoden  wechseln  gesehen,  in  welchen  der  welk 
gewordene  Balbua  aich  wieder  füllte  and  zu  erhöhter  Bpanauug  gelangte,  während 
die  Afterwuchernng  einen  Aufachwung  nahm  (Knapp). 
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In  der  Mehrzahl  der  Fälle  jedoch  fehlen  aack  teitwtiUge  StäUlände 
gämlich,  das  intawculare  Gliom  wuchert  fort  und  fort,  zerstreut  seine 
Keime  und  bricht  endlich  durch. 

Die  Perforation  erfolgt  gemeiniglich  durch  die  Homkaul ,  seltener 
durch  dio  Sdetotica,  oder  durch  die  Seheide  des  bereit«  infiltrirten  Opiicut 
(Hvlke,   Uirtchberg,    Neumann). 

eilen  durch  nturoparalytitche  Uleerationen, 
:r  PanophChalmifi»  auf  die  Homhaat  angt- 
-.    g.  bahnt,    oder  ea  wächgt   die  die  Vor- 

*'  derkammer  bereit«  erfUllende  GUom- 

mone  in  dat  Comtalg^ge  kineia 
(Birachberg)  und  coasumirt  es  bii 
anf  den  letzten  Rest  Ist  die  After- 
masae  solchergestalt  ans  der  vorderen 
ScleralSffDiing  hervor^treten,  so  wird 
das  Wachsthum  gewöhnlieh  ein  eber- 
aas rasches,  binnen  Kurzem  ist  das 
Gliom  zu  einem  raüchtigen  Tumor 
aarge  seh  Hollen,  welcher  mit  hala- 
fSrmig  eingeschnürter  Basis  ans  der 
vorderen  Scleral Öffnung  herrorqHilit 
(Fig.  85),  eine  dmikelrotfae  Farbe 
annimmt ,  leicht  blutet  nnd  unter 
fortgesetzter  Masse nzilnahme  meiilcos 
bald  die  KrKfte  des  Kranken  anf- 
reibt.  Der  Bulbut  bewahrt  bei  diesen 
Processen  oft  lange  seine  natürUrhe 
äiuforc  Form.  Oft  wird  indessen  die 
vordere  Sderaloffnung  unter  dem 
Drucke  des  bervürc]neil6nden  Psendo- 
plaima  sehr  stark  au4gtweitet  nnd  die 
Lederhaut  bildet  einen  walEÜehen 
Becher,  eine  Glocke  oder  gar  eine 
tellerntrmige  Schale. 

Der  Durckbruch  drirtk  die  Sde- 
rotica  wird  bisweilen  dadurch  erml^- 
licbt,   dass  sich  unter   entiandlicben 
Erscheinungen      Sdtrateclatien     ent- 
wickeln, welche  berilen  (Lerche).    AuBnahma weise  ist    eine  lufftllige  oder  operatiTe 
PerforrUiorutnunde  der  Lederhant  der  Weg,  auf  welchem  die  Aftermange  nach  anaten 
tritt  (Orteot).    In  der  Regel  jedoch  erfolgt  der  Durchbriich  der  Sclera,    ebenao  wie 
jener  der  (^Uauicheide,  indem   diese  Häute  vom  Gliome  durchicachten  werden.   Diese 
DnrchwacIiBung  geechieht   sehr  wahrscheinlich    immer  in    der  Richtung    von    innen 
nach    aussen.    Das    Gefüge    der  Lederhaut    oder  Opticusscheide    wird    nSmIich    an 
Stellen,  an  welchen  es  mit  der  im  Binnenranme  oder  im  Opticuamarke  wnchemden 
Aftermaise  in  unmittelbarer  Berührung  steht,  von  Oliomzellen  durchsetit,  es  bilden 
eich   förmliche  Nester,    welche   die    normalen  Elemente   auseinander   drängen,    in 
der  Dicke  der  Lederhaut  nicht  selten  laichenförmige  Bannte  ausweiten  und  scblieM' 
lieb  nach  aussen  perforiren. 

Nach  dem  Durehbruche  wachst  der  Tumor  an  der  äueeeren  Wand 
dos  Bulbus  oder  des  Opticus  gewöhnlich  in  der  kürzesten  Zeit  zu  beträcht- 
lichein  Umfange  heran,  verdrängt  dio  Orbitalgehilde  oder  wächst  in  sie 
hinein  und  zerstört  sie  in  grosser  Ausdehnung. 

Sehr  häufig  bilden  sich  auch  »ecundäre  Herde  im  Epitcltralgeaebe 
oder  an  der  äusseren  Oberfläche  der  Opticneschcide,  welche  mit  dem 
iutraoculäron  Markschwnmme  primär  nirgends  im  Znsammouhange  stehen 
und  daher  unzweifelhaft  anf  Keime  zuriickge fuhrt  werden  müssen,  welche 
durah  die   GefiUte  verführt  worden  sind. 
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Sie  Beigen  sich  öfters  schon  sehr  frühzeitig,  greifen  bisweilen  sehr  tief  ein 
in  die  Dicke  der  Lederhaut  und  Opticusscheide,  verdünnen  dieselben  streckenweise 
anf  ein  Minimum,  dürften  jedoch  nach  zahlreichen  Beobachtungen  kaum  jemdU 
nacA  innen  hin  förmlich  durchbrechen  und  so  in  die  Höhlung  des  Augapfels  oder 
des  Opticus  hineinwachsen.  Es  ist  bald  ein  einzelner  Knoten,  bald  eine  Mehrzahl 
derselben.  Man  hat  den  Orbitaltheil  des  Sehnerren  seiner  ganzen  L&nge  nach 
von  zahlreichen  gliosen  Knoten  durchsetzt  gefunden  (Bader),  Es  zeigen  solche 
extraoculäre  Knoten  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  eine  Vorliebe,  sich  flächenartig  an 
der  Oberfl&che  der  Lederhaut  und  Opticusscheide  auszubreiten,  indem  sie  den 
Bulbus  und  den  Opticus  nicht  selten  auf  grosse  Strecken  hin  schalenartig  umhüllen. 

Oft  entwickeln  sich  »eeundäre  Gliomherde  auch  im  Orhüalgewehe. 
Sie  erscheinen  anfanglich  knotig,  greifen  aber  rasch  weiter  und  consumiren 
heteroplastisch  die  einzelnen  Gebilde ,  Nerven,  Mnskeln ,  Thränendrüse. 
Sie  werden  dabei  gerne  grosszellig  und  gewinnen  solchermassen  den 
Charakter  des  Glioearcome.  Falls  sie  bei  ihrem  Wachsthume  auf  Knoten 
stoBsen,  welche  der  Episclera  oder  Opticusscheide  aufsitzen  oder  durch 
diese  von  innen  her  durchgebrochen  sind,  pflegen  sie  rasch  mit  ihnen  zu 
verschmelzen.  Das  orbitale  Gliom  bildet  schliesslich  nicht  selten  einen 
formlichen  Abguss  der  Augenhöhle,  drängt  wohl  auch  deren  Wandungen 
auseinander  oder  usurirt  sie  bis  zu  wirklichen  Defecten,  führt  zu  cariöser 
Zerstörung  derselben  (Hasse,  Lincke)  ^  oder  geht  unmittelbar  auf  den 
Knochen  über  (Brodowaki)  und  schafft  sich  so  Wege  in  die  NachbarJ^Öhlen. 
Manchmal  greift  das  Gliom  auch  durch  die  Fascia  tarsoorbitalis  auf  die 
Lider  über  oder  entwickelt  daselbst  neue  secundäre  Herde. 

Den  gleichen  Gang  verfolgen  auch  die  reddioirenden  gliösen  OrbitalgeechwiiUtey 
welche  in  der  Regel  von  dem  Opticnsstumpfe  ausgehen,  denselben  mächtig  auf- 
treiben, schliesslich  durchbohren  xfnd  auf  das  umgebende  Orbitalgefüge  übergehen, 
oft  aber  auch  ihren  Ursprung  von  dem  Fettpolster  der  Orbita,  selbst  von  den 
Knochenwandungen  und  Lymphdrüsen  aus  nehmen,  nebenbei  nicht  selten  Herde 
in  den  Lidern  setzen  und  in  der  Regel  überaus  rasch  zu  bedeutendem  Volumen 
heranwachsen.  Sie  sind  gewöhnlich  auch  kleinzellig  ^  bisweilen  sogar  dann,  wenn 
die  primäre  Geschwulst  grosazellig  war,  also  in  die  Kategorie  der  Olioearcome  ge- 
hörte (Hirschherg), 

Greift  das  orbitale  Gliom  durch  die  Decke  der  Augenhöhle  hindurch, 
sei  es,  dass  daselbst  sich  ein  wirklicher  Defeci  gebildet  hat,  oder  dass  die 
Knochenwandungen  selbst  den  Ausgangspunkt  secundärer  gUoser  Herde 
abgaben,  so  erfolgt  in  der  Regel  bald  der  Tod,  indem  sich  die  Geschwulst 
innerhalb  der  Schädelhöhle  rasch  zu  vergrössem,  neue  Tochterherde 
anzubilden  und  so  das  Gehirn  mehr  und  mehr  zu  verdrängen  pflegt. 
Doch  ist  dies  nicht  der  gewöhnliche  Weg,  auf  welchem  das  GUom 
in  das  Cavum  cranii  vordringt;  dieser  fuhrt  den  Opticus  entlang.  In  der 
That  schwillt  der  Sehnerv  nicht  nur  häuflg  zu  colossalen  Dimensionen 
an,  sondern  umgibt  sich  mit  zahlreichen,  rasch  wachsenden  disseminirten 
Herden,  welche  sich  meistens  besonders  in  der  Gegend  des  Türkensattels 
anhäufen,  mitunter  jedoch  auch  bis  in  das  Rückenmark  vordringen  (BeckUng- 
hausen.  Knapp)  und  manchmal  sich  auch  als  neuromähnliche  Anschwellun- 
gen in  anderen  Himnerven  localisiren  {Hjort  Heiberg,  Recklinghausen), 

Neben  diesen  mehr  localen  Keimverstreuungen  kommen  nicht  selten 
secundäre  Herde  auch  in  entfernteren  Körpertheilen  vor  und  zeugen  entschie- 
den für  die  Bösartigkeit  des  Glioms.  Man  findet  solche  Metastasen 
gelegentlich  in  jedem  beliebigen  Körpertheile,  die  entferntesten  Partien  des 
Knoehensktletes  nicht  ausgenommen. 
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Insbesondere  sind  die  LymphdriUen  in  der  Gegend  der  Parotis  und  des 
üfUerkiefenoinkelt  (Knapp)^  welche  mit  dem  Baibus  durch  Lymphwege  zusammen» 
hängen,  als  öfterer  Sitz  secundärer  Herde  zu  nennen.  Weniger  oft  betheiligen  sich 
die  Lymphdrüsen  am  Halse,  im  Gekröse  u.  s.  w.  Von  Eingeweiden  scheint  nach 
den  bisherigen  Erfahrungen  die  Leber  am  meisten  disponirt  zu  sein.  Ausnahms- 
weise hat  man  gliose  Herde  aber  auch  in  der  Niere,  in  den  Ovarien  (Heymann, 
Fiedler),  in  dem  üterua  (MackenzieJ  u.  s.  w.  gefunden. 

Das  retinale  Gliom  greift  in  etwa  einem  Fünftheile  der  Fälle 
(Hirschberg)  auf  das  zweite  Auge  über.  Sehr  ausnahmsweise  bildet  dann 
das  Chiasma  die  Brücke  (Hjort  Heiberg ,  Greeve),  oder  es  bricht  die  After- 
masse vom  Gehirne  aus  in  die  zweite  Orbita  und  treibt  daselbst  den  Bulbus 
hervor  (Lawrence).  In  der  Regel  ist  es  ein  ntuer  Herd,  welcher  sich  im 
zweiten  Bulbus  durch  Dissemination  entwickelt  und  seine  Phasen 
durchmacht. 

Das  Glioma  retinae  ist  im  Ganzen  ein  nicht  gar  seltenes  Leiden, 
denn  es  wird  in  0,05  ^/^  der  Augenkranken  beobachtet  (Hirschberg),  Man  kann 
es  im  ganz  eigentlichen  Wortsinne  eine  Krankheit  des  Kindesalters  nennen 
(Mackenziejy  wenigstens  ist  bisher  kein  unzweifelhafter  Fall  von  retinalem 
Markschwamme  bei  einem  Individuum  jenseits  des  zwölften  Lebensjahres 
beobachtet  worden  {Hirschberg),  Das  Lebensalter,  in  welchem  das  Gliom 
beginnt,  umfasst  die  ganze  Zeit  von  der  Geburt  bis  zu  der  genannten 
Periode.  Wiederholt  ist  es  bereits  an  Neugebomen  -  gefunden  worden 
{Sichel,  Virchow,  Knapp  u.  A.),  so  dass  man  seine  Entwickelung  während 
dem  FöUiUeben  annehmen  muss.  Li  mehreren  Fällen  wurde  es  bei 
mehreren  Kindern  derselben  Eltern  gesehen  {Lerche,  Sichel,  Grarfe),  In 
Betreff  des  Geschlechtes  ist  ein  geringes  Uebergewicht  bei  Knaben  nachge- 
wiesen worden  {Hirschberg),  Specielle  ätiologische  Momente  sind  unbekannt. 
Eine  objectiv  wahrnehmbare  Kakochymie  oder  sonstige  fehlerhafte  Diathese 
liegt  gewiss  nicht  zu  Grunde.  Im  Gegentheile  lässt  die  grösst«  Mehrzahl 
der  ergriffenen  Kinder  durch  ihr  blühendes  Aussehen  und  das  höchst 
befriedigende  Allgemeinbefinden  auf  normale  Nutritionsverhältnisse  schliessen. 
Eben  so  wenig  sind  äussere  Schädlichkeiten,  Traumen  etc.  einer  Einfiuss- 
nähme  auf  das  Zustandekommen  des  retinalen  Markschwammes  ^zu 
beschuldigen  {Hirschberg), 

10.  Das  Sarcom  wechselt  in  seiner  äusseren  Erscheinung  ganz  ausser- 
ordentlich und  wurde  daher  unter  den  verschiedensten  Titeln,  als  fibro- 
plastisches,  medulläres,  melanotisches  Sarcom  oder  Carcinom,  als  Speckgeschwulst, 
Markschwamm,  fibröser  Polyp  u.  s.  w.  beschrieben.  Sein  Gefüge  nähert  sich 
dem  Typus  bald  dieser,  bald  jener  Gruppe  des  Bindegewebes,  bildet  gleich- 
sam Üebergänge,  so  dass  man  fibröse,  mucöse,  gliose,  melanotiache,  KnorptU 
und  Knochensarcome  zu  unterscheiden  veranlasst  ist.  Doch  ist  ihm  die 
vorwiegende  Entwickelung  der  zelUgen  Elemente  eigenthümUch.  Diese 
zeigen  noch  die  bekannten  Formen  der  Bindesubstanzgebilde ,  aber  gewisser- 
massen  in  hypertrophirtem  Zustande.  Sie  verharren  auch  in  dieser  Eigen- 
schaft, ohne  in  ihrer  Entwickelung  zu  vollendetem  Bindegewebe  weitertu- 
schreiten.  Andererseits  sind  dieselben  mit  der  Intercellularsubstanz  noch 
zu  einer  relativ  festen  und  in  sich  cohärenten  Structur  vereinigt ,  welche 
Gefösse  in  sich  aufnimmt  und  in  eontijiuirlichem  Zusammenhange  mit  den 
nachbarlichen  Geweben  der  Bindesubstanz  steht,  was  eine  wesentliche 
Differenz  den  E^ithelformationen,  namentlich  aber  aUeti  Krebsen  und  cysti^ 
sehen   Geschwülsten  gegenüber  ergibt.     Die  Intercellularsubstanz    tritt   zudem 
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häufig  sehr  stark  smrüek,  wahrend  die  ZtUtn  überhand  nehmen  und  erstere 
fast  ganz  decken.  Das  Sarcom  erhält  Bolchermassen  ein  markähnliches  Aus- 
sehen, wird  medullär,  oder,  falls  die  Zellen  mit  Pigment  reichlich  geschwängert 
sind,  melanotisch  {^Virchov}). 

Die  zeUigen  Elemente  sind  bald  sternförmig ,  bald  apinddig,  bald  rundlich. 
Letztere  gedeihen  nicht  selten  zu  ganz  kolossalen  Grössen,  wo  sie  dann  eine  Un- 
zahl Ton  Kernen  führen.  Je  nach  dem  Vorherrschen  dieser  oder  jener  Zellenart 
werden  daher  auch  Netz-,  Spindel-  Rund-  und  RiesenzeUenaarcome  unterschieden. 
Die  erateren  nähern  sich  den  einfachen  Gewachsen  der  Bindegewebsreihe  am  meisten 
und  wären  von  ihnen  kaum  zu  unterscheiden,  wenn  sich  nicht  sehr  häufig  Ueber- 
gänge  zu  Spindel-  und  Rundzellensarcomen  fänden,  die  Zellen  gewöhnlich  stärker 
entwickelt  und  an  Masse  derart  überwiegend  wären,  dass  die  Intercellularsubstanz 
nur  mit  Noth  nachzuweisen  ist.  Zumal  pigmentirte  Stemzellen  entwickeln  sich 
nicht  selten  in  solcher  Masse  und  zu  so  bedeutender  Grösse,  dass  man  zuletzt  fast 
nichts,  als  dicke  schwarzbraune  Pigmeiithaufen  sieht.  —  Die  Spindehellentarcome 
(fihroplaatischen  GeachwüUte)  sind  Überaus  scharf  charakterisirt  durch  die  eigen- 
thümliche  Form  der  Zellen,  welche  langgestreckt  sind,  an  beiden  Enden  in  fädige, 
bei  üppiger  Wucherung  wohl  auch  verzweigte  Fortsätze  auslaufen  und  einen  läng- 
lichen eiförmigen  Kern  führen.  Sie  sind  oft  stark  pigmentirt  und  im  Allgemeinen 
sehr  zerbrechlich,  so  dass  man  oft  freie  Kerne  im  GefUge  zerstreut  sieht.  Es  lagern 
diese  Zellen  bald  in  reichlichem*  Intercellularsubstanz,  bald  rücken  sie  so  nahe  an 
einander,  dass  letztere  fast  ganz  verschwindet.  Durch  nahes  Zusammentreten  und 
parallele  Axenrichtung  bilden  sie  häufig  blätter-,  bündel-  oder  balkenförmige  Züge, 
welche  sich  mitunter  kreuzen  und  im  Ganzen  einen  wesentlichen  Einfluss  auf  das 
makroskopische  Verhalten  des  Gewächses  ausüben.  —  Die  Rundzeüeniarcome  wer- 
den fast  durchwegs  mit  medullären  und,  falls  sie  viel  Pigment  führen,  mit  melano- 
tischen  Krebsen  zusammengeworfen.  Die  Aehnlichkeit  ist  auch  eine  überaus  grosse, 
wenn  dicht  verzweigte  GefKsse  oder  Reste  des  Mntterbodens  einen  alveolaren  Bau 
vortäuschen.  Doch  tragen  die  Zellen  beim  Sarcom  eben  nicht  den  epithelialen  Cha* 
rakter,  sie  sind  nicht  platt,  sondern  rund,  eiförmig  oder  höchstens  linsenförmig; 
lagern  auch  nicht  gruppenweise  in  Lücken  der  Intercellularsubstanz,  sondern  sind 
allenthalben,  wenn  auch  von  minimalen  Quantitäten  der  letzteren,  umgeben.  Ihre 
Zerstorbarkeit  ist  eine  aussergewöhnlich  grosse,  so  dass  freie  Kerne  in  den  Präpa- 
raten sehr  reichlich  vertreten  zu  sein  pflegen.  Diese  Kerne  sind  gewöhnlich  ver- 
hältnissmässig  gross  und  mit  mächtigen  Kemkörperchen  versehen.  Man  findet  der- 
lei Rundzellen  gelegentlich  in  jeder  Form  des  Sarcoms.  Häufig  sind  dieselben  sehr 
klein,  die  Geschwulst  bildet  einen  Uebergang  in  das  Oliosarcom.  In  anderen  Fällen 
erscheinen  sie  grösser,  werden  mehrkemig  und  gelangen  durch  zahlreiche,  oft  in 
demselben  Präparate  n^eneinander  bestehende  Uebergänge  zu  ganz  erstaunlichem 
Umfange.  Fallen  solche  Riesenzellen  aus  dem  Stroma  heraus,  so  kann  ebenfalls  ein 
alveolares  Aussehen  begründet  werden,  doch  lagert  eben  nur  eine,  nicht  mehrere 
grosse  Zellen  oder  ganze  Haufen,  in  den  einzelnen  Lücken  (Virchow), 

Die  Intercellularsubstanz  ist  selten  rein  bindegewebig,  leimgebend,  meistens 
enthält  sie  albuminose,  caseinöse  oder  mucinose  Bestandtheile.  Wo  sie  in  grösserem 
Massenverhältnisse  auftritt,  wird  sie  mitbestimmend  für  den  Artunterschied  des 
Sarcomes.  Sie  ist  bisweilen  fibrülär  und  stempelt  das  Sarcom  zu  einem  Fibro- 
sarcom.  In  anderen  Fällen  ist  sie  kömig.  Es  kömmt  dies  am  häufigsten  bei  den 
Oliosarcomen  und  bei  manchen  kleinzelligen  Mgxosarcomen  vor.  Häufig  endlich  er- 
scheint sie  homogen  und  zwar  als  eine  hyaline  gallertige  ScJUeimmaase^  welche  von 
einer  gewissen  Menge  breiter  und  dunkler  Fasern  durchzogen  ist  (bei  manchen 
Mjfxosarc&men) ,  oder  überaus  dicht  und  fest,  fast  knorpelähnlich.  Die  letzteren 
Eigenschaften  hat  sie  dann  entweder  von  vorneherein,  oder  gewinnt  sie  durch  eine 
Art  Sderose  ßbrillärer  oder  sehleimiger  Massen.  Es  geht  eine  solche  Verdichtung 
in  der  Regel  der  Verkalkung  und  Verknöcherung  voraus  und  bildet  den  gewöhn- 
lichen Entwickelungsgang  der  Osteosareome  (Virchow), 

Alle  Sarcome  enthalten  Qe/Hsse,  Dieselben  wachsen  aus  dem  Mutterboden  in 
daa  Aftergebilde  hinein  und  verzweigen  sich  darin  bald  zu  schütteren,  bald  zu 
überaus  dichten  Netzen  (WedlJ.  In  manchen  Fällen  sind  die  Gefässe  so  reichlich 
vertreten,  dass  sie  geradezu  an  Masse  vorherrschen  und  vermöge  ihrem  beträcht- 
lichen Caliber  der  Geschwulst  grosse  Aehnlichkeit  mit  Blutschwämmen  verleihen 
(Sarcoma  telangiektodes  oder  cavernosumj.    Selbstverständlich   begünstigt  die  Anwe- 
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senheit  zahlreicher  Gefäsae  das  rasche  Wachsthnm  und  den  Saftgehalt,  folgerecht 
also  auch  die  Infectionsfähigkeit  der  Geschwulst  Ist  diese  bereits  blosgelegt,  so 
wird  auch  das  Nässen,  so  wie  das  Bluten  derselben  dadurch  gefördert  Es  erfolgen 
Haemorrhaffien  bald  nach  aussen,  bald  nach  tfinen.  Im  letzteren  Falle  können  sie 
eine  schnelle  Vergrösserung  des  Tumor  begründen  und  vermöge  der  allm&ligen 
Umwandlung  des  Extravasates  in  Figmentkömer  auch  melanotiache  Färbungen 
veranlassen. 

Das  Sarcom  entwickelt  sich  meistens  in  Form  von  Knoten,  welche 
unter  Umständen  sehr  beträchtliche  Durchmesser  erlangen  können  und 
durch  Anschiessen  neuer  Herde  leicht  ein  lappiges  Aussehen  erhalten. 
Wuchern  solche  Geschwülste  an  Oberflächen,  so  treten  sie  gerne  über  die- 
selben hervor  und  werden  auf  Häuten  oft  polgpenäknUch  oder  »ehtoanun- 
förmig.  Seltener  erscheint  das  Sarcom  difftu  im  Inneren  eines  Organes 
nach  der  Art  eines  Infiltrate»  oder  einer  Hypertrophie,  Sind  drüsige  Organe 
der  Sitz ,  so  können  die  natürlichen  Höhlen  und  Kanäle  derselben  auf 
mechanischem  Wege  erweitert  und  der  Begriff  eines  Oystosarcomes  erschöpft 
werden  (Virchow). 

Es  ist  ein  solcher  Zustand  wohl  zu  unterscheiden  von  jenem,  wo  ein  Sarcom 
in  der  Wand  einer  bereits  bestehenden  Cyste  auftritt  und  allenfalls  in  sie  hinein* 
wächst;  oder  wo  ein  Sarcom  durch  parÜelle  Erweichung  und  Verflüssigung  seines 
Gefüges  Höhlungen  bekömmt;  oder  sich  mit  einer  derben  Hülle  überkleidet,  gleich- 
sam  incapsulirt  wird. 

Es  gehen  die  Sarcome  mit  entschiedener  Vorliebe  aus  dem  Binde- 
gewebe im  engeren  Wortsinne  hervor.  Sie  können  jedoch  auch  jedem  ander^fi 
zur  Bindesubstanzreihe  gehörigen  Gefüge  entspriessen ,  und  dann  pflegen 
sich  im  Gewächse  die  besonderen  Eigenthümlichkeiten  der  Matrix  theilweise 
zu  wiederholen,  so  dass  das  Sarcom  je  nach  der  speci eilen  Art  seines 
Keimbodens  sich  zum  fibrösen,  mucÖsen,  gliosen,  knorpeligen,  knochigen, 
melano tischen  Sarcom  ausbildet.  Immerhin  ist  ein  solches  Anlehnen  an 
den  Typus  des  Mattergewebes  keine  durchgreifende  Kegel.  Zudem  ist  auch 
die  Combinationsfähigkeit  des  Sarcoms  eine  sehr  grosse;  nicht  selten  kann 
in  einer  und  derselben  Geschwulst  eine  Mehrzahl  von  Oewächsarten  nach- 
gewiesen werden,  welche  dann  nicht  einmal  stets  der  Bindesuhstanzreihe 
angehören. 

So  sieht  man  gar  nicht  selten  die  Elemente  des  Krebses  neben  jenen  des 
Sarcoms  aus  der  Matrix  hervorwuchem  (Virchow),  Die  ersteren  ordnen  sich  dann 
bisweilen  innerhalb  der  sarcomatösen  Geschwulst  zu  sehlauehartigen,  vielfach  unter 
einander  anastomosirenden  Zügen  mit  zapfen-  und  kolbenähnlichen  Auswüchsen 
und  stellen  so  ein  cancroides  Gebilde  dar,  welches  vielfach  unter  dem  Namen  Ade- 
noid beschrieben  wird  (Recklinghausen,  Hirschberg),  In  anderen  Fällen  findet  man 
hyaline,  vielfach  verzweigte,  plezusartig  unter  einander  anastomosirende  Stränge 
von  fibrocartüaginosem  Gefüge,  deren  Grundlage  offenbar  Gefässe  sind  und  welche 
neuerer  Zeit  als  der  charakteristische  Bestandtheil  der  pleocifomen  Tumoren  CBiU- 
roth,  Czemy)  aufgefasst  werden. 

Die  Sarcome  sind  keineswegs  gutartige  Geschwülste,  welche  blos  Jocal 
wiederkehren.  Ihre  InfectionsfähigheU  ist  vielmehr  eine  überaus  stark  au^e- 
sprochene.  Fast  allgemein  findet  sich  die  continuirliche  Infectum  der  Nachbar- 
schaft, und  zwar  schreitet  die  Wucherung  vorerst  im  homologen  Gefiige 
weiter,  geht  dann  aber  ganz  gewöhnlich  auf  heterologe,  in  organischem 
Zusammenhange  stehende  Theile  über.  Nur  die  I^Mrpel  und  im  geringeren 
Grade  auch  die  fibrösen  Häute  widerstehen  längere  Zeit,  bilden  gleichsam 
eine  Schranke.  Später  kömmt  es  sehr  oft  auch  zur  discontinuirliehm 
Infection,    es  entwickeln    sich  vorerst    neue  Herde    in    der  Naht,   oder  es 
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treten  nach  Art  der  Metastasen  Knoten  in    den   Lungen,    yomehmlich  aber 

in  der  Leber,  Niere,  dem  Gehirne  u.  s.  w.  auf.     Es  pflanzen    sich    dabei 

die  EigenthünUiehknten    des  Primärherdes   sehr   häufig    auf  die   Tochterknoten 

fort;  primäre  Melanosarcome,  Medullarsaroome,  Osteosarcome  etc.  erzeugen 

durch  Infection  gewöhnlich  wieder  melanotische,  medulläre,  osteoide  u.  s.  w. 

Froducte  (Virchow). 

Der  Umstand,  dass  bei  diesen  Disseminationen  die  Lyn^hdrüsen  sehr  häufig 
frei  bleiben,  zeichnet  die  Sarcome  einigermassen  unter  den  übrigen  malignen  Ge- 
wächsen ans;  lässt  ausserdem  aber  vermnthen,  dass  die  Verführung  des  Samens 
nicht  sowohl  durch  die  Lymphwege,  als  durch  das  Mut  geschehe. 

Es  offenbart  sich  der  maligne  Charakter  der  Sarcome  indessen  nicht 
immer  gleich  von  vorneherein.  Die  meisten  haben  eine  unschuldige  Periode, 
während  welcher  sie  auf  den  Mutterboden  gebannt  bleiben  und  überaus 
langsam,  oft  auch  mit  langen  Stillständen,  wachsen  ;  ja  manche  bestehen 
in  ihrer  Anlage  seit  Jugend  oder  sind  gar  angeboren  und  werden  erst  im 
reifen  oder  im  Greisenalter  unter  plötzlicher  Volumszunahme  bösartig. 
Auch  ist  nicht  jede  Art  des  Sarcoms  in  gleichem  Masse  infectiös.  Am 
wenigsten  scheinen  dies  ganz  harte  Fibrosarcome  zu  sein.  Doch  kommt 
auch  diesen  ein  gewisser  Grad  Ton  Ansteckungsfahigkeit  zu,  wie  daraus 
hervorgeht,  dass  sie  trotz  scheinbarer  völliger  Exstirpation  öfters  reeidiviren 
und  dies  zwar  bisweilen  mit  verändertem  histologischen  Charakter,  in 
medullärer  Form  u.  s.  w.  {Hirschberg).  Im  XJebrigen  sind  grossEellige 
Sarcome,  auch  wenn  sie  weich  sind,  insbesondere  die  Spindel-  und  Riesen - 
zellensarcome,  minder  verderhlich,  als  die  kleinzelligen.  Am  schlimmsten  unter 
allen  sind  die  melanotischen,  welche  eben  zumeist  nichts  als  pigmentirte 
medulläre  Formen  darstellen.  Von  hohem  Belange  sind  weiters  der  Sitz 
und  das  Yerhältniss  des  Gewächses  zum  Oefäss-  und  Lymphsysteme,  Orbitale 
Sarcome  erzeugen  erfahrungsmässig  viel  rascher  Tochterherde  und  werden 
auch  viel  schneller  disseminirt,  als  gleichartige  intraoculare  Tumoren,  welche 
häufig  lange  im  Augapfel  abgeschlossen  bleiben.  Ueberall  ist  das  bereits 
merkbare  XJebergehen  auf  heterogene  Gewebsarten  und  noch  mehr  eine  etwa 
schon  erfolgte  Durchbohrung  derber  widerstandsfähiger  Scheidewände,  z.  B. 
der  Cornea,  Sclerä,  ein  Zeichen  der  übelsten  Bedeutung,  insofeme  unter 
solchen  umständen  fast  constant  Infectionen ,  selbst  entlegenerer  Theile, 
bereit«  stattgefunden  haben. 

Uebrigens  schreitet  das  Sarcom  nicht  allemal  ganz  stetig  seinen  Aus- 
gängen zu.  Gar  oft  werden,  namentlich  im  Binnenraume  des  Augapfels, 
BUekbildungen  beobachtet.  Es  beschränken  sich  dieselben  nicht  selten  auf 
Theile  der  Geschwulst,  der  Rest  derselben  wuchert  um  so  üppiger  weiter; 
falls  aber  auch  der  Rückgang  den  ganzen  Tumor  beträfe,  ist  damit  häufig 
nur  ein  zeitweiliger  Stillstand  des  Processes  gegeben,  indem  über  kurz  oder 
lang  die  Afterbildung  sich  wieder  geltend  macht  und  dann  gewöhnlich 
mit  äusserster  Bösartigkeit  ihre  Ziele  verfolgt.  Es  wird  die  regressive 
Metamorphose  durch  Verfettigung  der  zeUigen  Elemente  eingeleitet,  welche 
letztere  sich  nach  und  nach  in  Fettkömchenzellen,  Fcttkömchenkugeln  und 
schliesslich  in  einen  eraulsiven  fettigen  Detritus  verwandeln. 

Es  wird  diese  Verfettigung  gelegentlich  bei  jeder  Art  des  Sarcoms 
beobachtet ;  doch  neigen  die  zeUenreichen  und  überhaupt  die  schnell 
wachsenden  Gewächsformen  am  meisten  dazu.  Bei  harten  Formen,  zumal 
bei  den  Fibrosarcomen,  wird  dadurch  unter  fortschreitender  Resorption  der 
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zersetzten  Stoffe  oft  ein  Einsinken  der  Qeschvnilßt  und  die  Schrumpfung 
zu  einem  derben  narbenartigm  zellenarmen  Gefüge  veranlaest,  welches 
mitunter  verknöchert.  Bei  weicheren  Sarcomarten  hingegen  wird  die  Masse 
mehr  breiartig  und  dickt  sich  schliesslich  zu  'einer  käsigen  Substanz  ein, 
die  viel  Fett  und  oft  auch  Kalksalzgrumen  enthält. 

In  anderen  Fällen  führt  die  Verfettigung  zur  Erweichung,  es  bilden 
sich  HolUräume  im  Inneren  der  Geschwulst,  welche  bei  eintretender  Resorption 
des  Zerfallenen  nicht  einsinken,  sondern  das  Verlorene  durch  Flüssigkeit 
ersetzen  und  so  am  Ende  das  Aussehen  von  Cysten  gewinnen.  Oft  werden 
bei  einer  derartigen  Erweichung  auch  Gefässe  angefressen,  es  kömmt  zu 
massigen  parenchymatösen  Blutungen,  welche  dann  ein  Üebergehen  der 
Erweichung  in   Ulceration  zu  veranlassen  pflegen. 

Im  Ganzen  neigen  Sarcome  wenig  zur  Verschwärung,  Doch  gibt  es 
keine  Form  derselben,  welche  nicht  endlich  aufbrechen  und  ein  Geschwür 
liefern  könnte.  Die  harten  Formen,  welche  zugleich  meistens  ein  langsames 
Wachsthum  haben ,  bleiben  am  längsten  geschlossene  Geschwülste  und 
erreichen  daher  zuweilen  sehr  bedeutende  Grössen.  Bei  weichen,  namentlich 
zellenreichen  Sarcomen  hingegen  tritt  die  Verschwärung  gewöhnlich  sehr 
bald  ein  und  schreitet  auch  sehr  rasch  weiter,  wobei  die  Absonderung  ^e 
sehr  reichliche,  häufig  blutige  oder  gar  faulige  zu  werden  pflegt  und 
binnen  Kurzem  Oligaemie,  Marasmus,  Inanition  des  Individuums  herbeizu- 
führen vermag.  Eine  eigentliche  Cachexie,  wie  bei  Krebsen,  entwickelt 
sich  bei  Sarcomen  nicht  leicht,  es  bleibt   bei    einfacher   Ernährungsstörung. 

Das  Sarcom  ist  bei  Bhrwachsenen  viel  häufiger  als  bei  Kindern.  Es 
kömmt  an  den  verschiedensten  Theilen  des  ophthalmologischen  Gebietes 
primär  vor.  Es  tritt  oft  ohne  nachweisbare  Ursache  auf.  In  anderen  Fällen 
sind  andauernde  oder  sich  häufig  wiederholende  Beizzustände  oder  Ekktgün- 
düngen  als  Veranlassung  aufzufassen.  Hin  und  wieder  geht  es  aus  «cArum- 
pfenden  Narben  hervor  und  wird  dann  Keloid  genannt. 

a.  In  der  Liddecke  entwickelt  sich  das  Sarcom  nicht  ganz  selten  aus  FUisch- 
warten  oder  pigmeniirten  Malern,  welche  von  Geburt  aus  bestehen  oder  doch  schon 
in  der  ersten  Kindheit  bemerkt  wurden.  Es  sind  diese  GewSchse  meistens  sehr 
kleinzellig  und  können  als  Sarcome  in  der  Anlage  betrachtet  werden.  Sie  bleiben 
gewöhnlich  bis  ins  höhere  Alter  ziemlich  unverändert,  werden  dann  aber  mit  oder 
ohne  äusseren  Anlass,  z.  B.  in  Folge  einer  Verletzung,  plötzlich  sehr  empfindlich 
und  wohl  auch  in  hohem  Grade  schmerzhaft,  schwellen  auf  und  verwandeln  sich 
in  lappige  Geschwülste.  Doch  kommen  auch  Hautsarcome  vor,  welche  tief  im  sub- 
cutanen Grefüge  wurzeln.  Sie  stellen  glatte  Geschwülste  dar,  treiben  das  Integnment 
vor  sich  her,  ohne  dasselbe  immer  zu  durchgreifen,  erreichen  manchmal  sehr  be- 
deutende Grössen  und  können  auch  sehr  schmerzhaft  werden  (Mackenzie,  Wedl). 
Hierher  gehört  auch  eine  eigenthümliche  Geschwulst,  welche  bei  einem  Greise  an 
tUlen  vier  Lidern  beobachtet  wurde.  Dieselbe  lagerte  im  laxen  Bindegewebe  und 
Hess  sich  mit  Leichtigkeit  von  ihren  Umgebungen  lostrennen.  Dieselbe  gab  den 
Lidern  das  Aussehen  starken  Oedems,  war  prall  elastisch,  etwas  lappig,  von  Farbe 
weiss  gelblich  wachsähnlich  und  erwies  sich  als  ein  kleinzelliges  Sarcom  (Schirmer)» 
Es  erinnert  dieser  Fall  an  einen  anderen,  wo  im  oberen  Augenlide  eines  Knaben 
eine  ähnliche  Geschwulst,  aber  mit  p2exi/onnem  Charakter,  gefunden  wurde  (BiUroth). 
Im  Oriente  sind  analoge  Geschwülste  am  oberen  Augenlide  sehr  häufig  und  werden 
schon  von  Celsus  als  Hgdatis  oder  Vesica  pinguis  des  Näheren  gewürdigt  Sie 
entstehen  gewöhnlich  bei  Kindern,  erschweren  die  Hebung  des  oberen  Angen- 
deckels  und  lassen  sich  durch  eine  horizontale  Hautwunde  leicht  mit  den  Fingern 
herausziehen  (J,  E.  Polak),  In  einem  alten  geschrumpften  Weingeistpräparate  Uess 
sich  die  Zusammensetzung  aus  zelligen  Elementen  und  einer  bindegewebigen  Grund- 
Substanz  entnehmen. 
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6.  In  der  Bindehaut  geben  bisweilen  FleUchwarzeny  polypöse  und  sehwammigt 
Aunoüchte,  mdanotiaehe  Tumoren  den  Boden  ab,  aus  welchem  Sarcome  hervor- 
wuchern,  ja  nicht  wenige  der  unter  jenen  Namen  beschriebenen  Qew&chse  mögen 
von  vorneherein  die  Bedeutung  von  Sarcomen  haben.  Nicht  minder  entwickelt  sich 
das  fragliche  Gewächs  auch  primär  in  vorl&ufig  gesundem  Qewebe,  oder  »ecundär 
durch  InfecHon  von  Seite  intraocularer  oder  orbitaler  Qeschwülste.  Es  zeigt  sich 
vorerst  aXa  ein  einzelnea  oder  als  eine  Mehrzahl  zerstreuter  röth lieber  oder  stark 
pigmentirter  Knötchen,  welche  gemeiniglich  im  tuhmucoten  Gefüge  lagern,  bald  zu- 
sammenfliessen  und  bisweilen  zu  ganz  ansehnlichen  Tumoren  heranwachsen.  Sitzen 
sie  der  vorderen  Buünuoberfläehe  auf,  so  breiten  sie  sich  gerne  der  Fläche  nach 
ans,  greifen  gelegentlich  auf  die  Hornhaut  Über  {Hi»),  dringen  im  Episcleralgewebe 
nach  hinten,  und  bilden  bisweilen  förmliche  Schalen,  welche  den  Bulbus  grossen- 
theils  umhüllen  und  aus  seiner  natürlichen  Lage  drücken. 

c.  In  der  Orbita  finden  sich  Sarcome  häufig.  Sie  sind  hier  öfters 
sehr  hUmzeüigy  erweisen  sich  als  Glio-  und  Myxosarcomey  welche  streckenweise 
bisweilen  den  plexiformen  (RecJdinghavsen,  derny)  oder  cancroiden  (Hirseh- 
herg)  Charakter  tragen.  In  anderen  Fällen  erweisen  sie  sich  als  Fihrosarcome 
(Hirtchberg),  oder  als  überaus  bösartige  Melanosarcome^  seltener  als  eavemoBt 
{Pagenaieeher)  oder  als  Cysto»areome  (Mackenzie,  Schiesa^  Gemuaeua ,  Hiraeh^ 
bergy  M,  Singer).  Sie  gehen  in  der  Kegel  vom  Fettgewebe  aus  {Virchow) 
und  pflanzen  sich  meistens  bald  auf  die  übrigen  Theile  fort,  pflegen  darum 
auch  mit  den  Fasden  und  zumal  mit  der  Periorbita  fest  zusammenzuhän- 
gen. Sitzt  das  Gewächs  weit  nach  vorne,  so  tritt  es  gemeiniglich  bald  zur 
Lidspalte  heraus  und  bildet  mitunter  mächtige  Tumoren  (CheUui),  ehe  es 
die  Bindehaut  durchbricht  und  zu  yerschwären  beginnt.  Meistens  wuchert 
es  dabei  gleichzeitig  nach  Jiinten  und  bedingt  Exophthalmus.  Hat  das 
Sarcom  seinen  Ausgangspunkt  hinter  dem  Augapfelgleicher,  so  wird  der 
Bulbus  selbstverständlich  um  so  firüher  aus  der  Orbita  hervorgedrängt. 
Eine  häufige  Folge  dessen  sind  intraoculäre  Entzündungen  mit  Ausgang 
in  Atrcphia  btUbi  et  nervi  optici,  oder  in  Vereiterung  der  Hornhaut  und 
Phtkize  des  Auges.  Ein  directes  Hineinwachsen  des  Aftergebildes  in  die 
Höhlung  des  vorgetriebenen  Bulbusstumpfes  findet  sicherlich  nur  äusserst 
selten  statt,  wurde  jedoch  in  einem  Falle  als  sehr  wahrscheinlich  nachge- 
wiesen (Virchow).  Dagegen  bohren  sich  Orbitalsarcome ,  besonders  die 
melanotiscfieny  gar  nicht  selten  durch  die  knöchernen  Scheidewände,  indem 
sie  selbe  entweder  durch  Caries,  Usur  oder.  Nekrose  zerstören,  oder  indem 
die  Afterwucherung  sich  auf  die  Beinhaut  und  das  Knochengewebe  unmit- 
telbar fortsetzt.  Ist  das  Pseudoplasma  solchermassen  in  eine  Nachbarhöhle 
vorgedrungen,  so  pflegt  es  sich  in  der  Orbita  nur  mehr  langsam  zu  ver- 
grössem.  So  kömmt  es,  dass  man  mitunter  nur  eine  ganz  massige  und 
scharf  umgrenzte  Geschwulst  vor  sich  zu  haben  glaubt,  während  diese  in 
den  unzugänglichen  Nachbarhöhlen  schon  zu  einem  mächtigen  Tumor 
angewachsen  ist.  In  einzelnen  Fällen  hat  der  Process  wohl  auch  den 
umgekehrten  Weg  genommen,  ist  aus  der  Highmorshöhle  {Pagenstecher), 
Nasenhöhle  (Grarfe),  Stirnhöhle  (Bothmund)  etc.  in  die  Orbita  vorgedrun- 
gen. Jedenfalls  indessen  viel  häufiger,  als  solche  directe  üebergänge,  sind 
Bildungen  von  Tochterherden  im  Knochen  und  in  den  Weichtheilen  der 
angrenzenden  Räume.  Besonders  gefährdet  erscheinen  in  dieser  Hinsicht 
der  Inhalt  der  Schädelhöhle  und  zwar  in  erster  Linie  die  weichen  Hirnhäute 
(Vircfiow).  Diese  Disseminationen  und  wirklichen  Metastasen,  zu  welchen 
Orbitalsarcome,  zumal  die  melanotischen,  überaus  stark  hinneigen  und 
welche    öfters    schon    sehr  frühzeitig    erfolgen,    sind    nicht    nur   operativai 
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Eingrüfen  im  hohen  Orade  missgünstig ;  sie  führen  dmoh.  Funotionsbehin- 
denmg  kbenitoichliger  Organe  auch  oft  zum  Tode,  ehe  der  Frimärherd  xa 
einer  übermäeBigen  Entwickelung  gediehen  ist. 

d.  In  der  ThränendT^M  kommen  wkbrscheinllch  Sarcome  hSnfiger  vor,  aU  aie 
dMelbst  nachgewieieii  {Stengd)  wurden.  Manche  fflr  einfache  VerhSrtong  oder 
Hypertrophie  (S.  553)  gehaltene  Erkranknng  und  manche  Cyatenbildang  (S.  606) 
mag  als  Sanxmt  oder  wsnigstenB  all  eine  MücAgetchiciiltl  mit  aarcomatöser  Onind- 
lage  EU  gelten  haben.  In  mehreren  Fällen  hat  man  die  durch  ihre  eigenthUmUcbe 
grüiüiche  FSrbung  ausgeEeichnete  Varietät,  da«  Chloroiaa,  in  der  TbrSDendrflae 
beobachtet  (Pojwi,  Bvrru,  Balfour,  Durand-Fardä). 

e.  In  der  HonüuaU  sind  pritaärt  Sarcombildungen  grosse  Seltenheiten.  In 
einem  Falle  wnrde  ein  sehr  geflasreiches  haselnnBagrouai  lappiges  Nelatüemareom, 
welches  in  der  Cornea  und  Sclera  waraelud  steiinisiig  hervortrat,  gefunden  (Berlhold). 
UnEWeifelhaft  gehören  hierher  auch  manche  Jener  melanotischen  oder  äeiachflhnlicben 
GewJichse ,  welche  gleich  UTtprvnglich  in  der  Cornea  wurzelten  (,Cooper,  Ndaton, 
SUffan),  dieselbe  groisentheils  oder  gani  lerstOrten  und  lu  Eiemlicben  OrOsaen 
gelangt  waren,  ohne  die  Descemet!  zu  durchbohren  und  ohne  aaf  den  Limbns 
conjunctivalis  und  die  Lederhaut  Überzugehen.  Viel  häufiger  sind  tecmiiäTt 
ComeaUarconie.  DieBelben  gtammen  von  Bindekaultareomai,  welche  sich  allmUig 
Ober  die  Hornhaut  ausgedehnt  haben,  oder  von  fleisch  ähnlichen  und  melanotischen 
Warzen  (Virchov)),  welche  an  der  Hörn  hau  Igrenie  sassen  und  sich  allmllig  an 
wahren  Sarcomen  ausgebildet  haben.  Die  müanolüdie  Form  gleich  1  in  ihrem 
Fortschreiten  einem  Pannus  crassue,  welcher  von  dem  Primärherde  aus  unter 
dem  Epithele  weiter  und  weiter  wuchert  und  hOckerige  Qeschwülste  aus  seiner 
Oberflfiche  treibL  Die  medidlare  Art  hingegen  stellt  sich  in  ihren  Anfängen 
als  eine  wolkig  umgreuEte  weissgraue  Infiltration  dar,  welche  sieh  alimllig  aus- 
breitet, GefKase  bildet  und  wildem  Fleische  fthuliche  Knötchen  erzeugt,  die  rasch 
anwachsen,  EUBanunenfliessen ,  sich  mit  dem  Mutterkuoten  vereinigen  und  dessen 
Umfang  vermehren. 

/.  Auch  in  der  /rw  (LArun,  HirK/iberg)  sowie  im  Cüiarkörper  {Knapp, 
Qraeft,  CoweU,  Warrea),  oder  in  tnidat  xugltich  (Knapp,  Berlhold)  entwickeln  sieb 
ausnahmsweise  primSr  Sarcome  der  mannigfaltigsten  Art.  Sie  leigen  lich  in  der 
Irü  gewöhnlich  unter  der  Form  von  Knoten,  welche  breit  aufsitseu  und  unter 
allmKliger  VergrQaaerung  meistens  bald  den  Eammerraum  ausfflilen,  oftmals  aneh 
auf  den  Strahlenkran*  übergreifen  and  denielben  gleich  der  Iria  grSsBtentheiU 
oder  ganz  bis  zur  Ora  serrata  hin  zerstören  (Dixon).  Im  Giiarkörper  eracheinen 
sie  bisweilen  als  diffiue  InGllralionen  {Oraeft).  In  der  Regel  jedoch  treten  sie  hier 
ebenfalls  in  der  Knotm/orm  auf  und  conaumiren  nach  und  nach  grosse  Fortionea 
des  Strablenkraozei.  Sie  drängen  bisweilen  die  Iris  Enr  Seite  [ZViopp),  hSafiger 
Bi-  u  wachsen  sie  in  dieselbe  hinein 

und  fOllen  dann  bald  den 
Kammerraum  aus.  Miloater 
greifen  sie  auch  nach  rfick- 
Wirts  Inf  die  Chorioidea.  la 
der  grössten  Mdiraahl  der 
Fälle  jedoch  ist  das  Sarcam 
des  Ciliarköipers  und  der  Iria 
ein  lecundärti,  von  der  Ader- 
haut Überkommenes  (^. 
I  Orae/e,  Denuirgway,  Hirteh- 
bergj.  Es  erregen  solche  Bar- 
come  im  Ciliarkörpor  und  der 
Iris  Olters  heftige  Entzündim- 
gen,  welche  das  zweite  Auge 
sympathisch  gefährden  kBanen 
(Mooren),  führen  jedoch  selten 
EnrNetzbautabh  etiangfKnopp). 
Uitunter  kömmt  es  zu  S^eral- 
eclatien,  welche  später  bersten  und  dem  Tumor  den  Austritt  gestatten.  In  einem 
Falle  war  die  Wunde,  wolclie  behufs  der  Ausschneidaug  eines  von  einem  Knoten 
besetEten   Irisstflckes    in    die    Cornealgrenze    gelegt    wurde,     die   Auagangapfort« 
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(Lebrun),  In  der  Eegel  durehwächat  das  Sarcom  förmlich  die  Cornea  und  Sclera. 
Nach  erfolgter  Perforation  wuchert  das  Aftergebilde  rasch  zu  einem  ganz  ansehn- 
lichen Tumor  (Fig.  86)  heran,  welcher  mit  eingeschnürtem  Halse  dem  Augapfel 
aufsitzt  In  einzelnen  Fällen  wurde  nach  einem  solchen  Vorgänge  die  Rückbildung 
der  OetchvDuUt  mit  Atrophie  und  Schrumpfung  des  Augapfels  beobachtet  (Saunders, 
Lawrence^  Maüre-Jean,  Or<iefe)f  wobei  jedoch  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen 
ist,  daas  es  sich  um  Oranuhme  gehandelt  hat, 

g.  Am  allerhänfigsten  stösst  man  im  Bereiche  der  AderhatU  auf 
'Sarcome.  Die  Afterwuoherung  geht  hier  nicht  selten  unter  auffälligen 
Reizerscheinungen  einher,  daher  man  sie  in  der  Bedeutung  einer  Entzün- 
dung aufgefasst  und  den  Process  ab  Chorioidüia  hyperplastica  und  earco- 
matosa  beschrieben  hat. 

Das  Aderhaatsarcom  ist  oftmals  stark  pigmerUirt;  eben  so  oft  aber  auch  blos 
dunkel  gestrichelt,  gesprenkelt,  gestreift,  marmorirt.  Dagegen  sind  ungefärbte 
sogenannte  Leucoearcame  (FtreAoto,  Cfraefe,  Hir»chberg,  Knapp j  Hutchinson,  Hulke) 
seltener.  Vielleicht  hat  auf  die  Grösse  des  Farbstoffgehaltes  die  wandelbare 
Pigmentfrung  des  Muttergewebes  einen  Einfluss  (Haaae,  Berthold).  Gewöhnlich  über- 
wiegen die  Spindelzdlen,  zumal  an  der  Oberfläche  der  Geschwulst,  wo  sie  oft  eine 
siemlich  derbe  Hülle  darstellen.  Doch  finden  sich  auch  Stern-  und  Rundzellen  gar 
nicht  selten  in  grosser  Menge  und  in  vielen  Fällen  sind  Theile  des  Gewächses 
geradezu  meduUar.  Die  InterceUtdartubstanz  ist  bald  sehr  dicht,  deutlich  faserig, 
besonders  in  der  Hülle,  bald  sehr  weich,  beinahe  zerfliessend,  oder  tritt  fast  ganz 
zurück.  In  einzelnen  Fällen  zeigten  sich  darin  die  eigenthümlichen  plexiformen  Gebilde 
(Knapp),  in  anderen  war  der  Bau  entschieden  cavemös  (Leber,  Knapp,  Hulke). 
Manchmal  findet  sich  das  Sarcom  in  Combination   mit  Krebs  (Landsberg,  Qraefe). 

Das  Aderhautsarcom  entwickelt  sich  bald  von  der  subchorioidalen  Schichte, 
wo  dann  die  eigentliche  Chorioidea  längere  Zeit  ihre  Integrität  erhalten  kann ;  bald 
geht  es  von  der  innersten  Gefässschichte  aus,  diese  beginnt  zu  granuliren,  es  zeigen 
sich  daselbst  zahlreiche  Bildungszellen,  welche  allmälig  den  Charakter  der  Sarcom- 
zellen annehmen  (Knapp).  Sie  sind  öfters  mit  Myeloplaxen,  d.  i.  Protoplasmamassen 
von  ganz  unregelmässiger  wechselnder  Gestalt,  welche  von  runden  und  ovalen 
Kernen  gefüllt  sind,  durchmischt  und  lagern  in  einer  deutlich  feinfaserigen  Inter- 
cellularsubstanz  (lujonoff).  In  manchen  Fällen  scheint  es  zu  einer  Exsudation  auf 
der  Oberfläche  der  Aderhaut  zu  kommen.  £s  treten  gelbe  Flecke  auf,  welche 
allmälig  confluiren  und  von  den  Gefässen  der  Netzhaut  straff  überspannt  scheinen. 
Weiterhin  kömmt  neben  diesen  Gefässen  ein  zweites  Gefässnetz  zum  Vorscheine, 
welches  aus  dem  Aderhauttumor  in  die  damit  verklebte  Netzhaut  hineingewachsen 
ist  und  öfters  Hämorrhagien  veranlasst.  Schliesslich  wächst  die  Aftermasse  wohl 
auch  durch  die  Netzhaut  hindurch  und  breitet  sich  im  Glaskörperraume  aus 
(Knapp),  Die  Textur  des  Netzhautir\filtrates  ist  dann  öfters  sehr  kleinzellig,  trägt 
ganz  den  Charakter  des  Glioms  oder  Gliosarcoms.  Es  combiniren  sich  dann  also 
in  einer  und  derselben  Geschwulst  Gliom  und  Sarcom  (Virchow,  Homer,  Rind- 
fleisch, Oraefe,  Hirsehberg,  Berthold). 

Das  Aderhautsarcom  stellt  anfänglich  einen  linsenförmigen  Fladen 
dar,  welcher  zwischen  Chorioidea  und  Lederhaut  gelagert,  buckeiförmig  in 
den  hinteren  Augenraum  hineinragt  (Fig.  87  a).  Unter  fortgesetztem  Wachs- 
thume  der  Neoplasie  erhebt  sich  dieser  Buckel  immer  mehr,  er  bildet  eine 
rundliche  Geschwulst  6,  deren  Zenith  sich  allmälig  der  optischen  Axe 
nähert  oder  dieselbe  gar  überschreitet,  während  der  Fuss  sich  immer 
weiter  ausbreitet,  so  dass  endlich  die  Hälfte  und  mehr  des  hinteren  Augen- 
raumes ausgefüllt  erscheint.  Ausnahmsweise  jedoch  verbreitet  sich  das 
Sarcom  in  diffuser  Weise  und  umhüllt  schliesslich  den  hinteren  Bulbus- 
raum  in  Form  einer  mehr  weniger  dicken  Schale  (Hirsehberg^ 

Gewöhnlich  erhält  sich  die  Chremhaut  c  der  Chorioidea  trotz  bedeu- 
tender Massenzunahme  des  Tumors  und  überkleidet  denselben  seiner  ganzen 
Ausdehnung  nach  als  ein  straff  gespanntes  Häutchen,    welches   sich  unun- 
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terbroohen    auf    die    die    Oeschwulet    umgebenden    und    von    deren   Fuss 
meistens     etwas   emporgehobenen    Partien    der  Adorhant    d   fortsetzt.     Die 
Fjj.  B7.  OberfiätAt    dtr    GeiehwuUl    ist 

in    solchen      Fällen      in    der 
Kegel    eine    ganz    glatte.     Die 
darüber  lagernde  Selahau^artie 
wird  meistens  schon  frühzeitig 
durch      eine      mehr      weniger 
reichliche  Menge  von  Flütng- 
keit    in   Form    eines    Sackes  e 
Ton  dem  Tumor  abgehoben,   er- 
scheint faltig  nnd  flottirt  stark, 
'^     die  Geschwulst  wird  gleichsam 
mattirt    durch   fine  Netthautab- 
*     hibung.  Späterhin  tchmitgt  sieh 
die  gewöhnlich  stark   getrübt« 
Netzhaut  bisweilen  wieder  der 
"     Oberfläche     der      Geschwulet 
innig    an,   verklebt  wohl  aach 
mit    ihr    nitd     wird     schliesslich  von    ihr  formlich  dwthwaehtai  (Moortn, 
Enapp), 

Es  kommen  FElle  vor,  wo  der  Tumor  bereits  ilen  grOssten  Theil  des  hinteren 
Bnlbuirnnines  ausKcntltt  und  die  eine  HHIfte  der  Netzhaut  vor  gich  her  in  die 
ConcsritSt  der  anderen  getrieben  bat,  ao  daiB  die  Retin«  scbUfhaubenffirmig 
tingalälpl  erscheint  und  ihre  beiden  Blütter  nur  durch  eine  dünne  Schiebte  trBben 
OlaskQrpers  von  einander  getrennt  sind.  Ancb  sieht  man  die  Netzhaut  Cften  in 
einem  langgeitielten  Trichter  zusammengezogen  und  fatt  ringium  von  der  larco- 
matosen  Masse  nni geben. 

In  manchen  Füllen  waren  derlei  GewKclise  getlidl.  Der  derbe  gefllBshUtigt 
Stiel  wurzelte  in  der  Aderbaut  nnd  der  KOrper  der  Oescbwulst  war  mit  der  tricbter« 
artig  Ensammenge Falteten  Netzhaut  verwachlen  (Ktugip,  Klebi,  Landabtrg}. 

Das  Aderhau tearcom  entwickelt  sich  bisweilen,  znmal  wenn  Travmtn 
seine  Veranlassung  waren,  ziomlioh  »ehntü  und  gedeihet  binnen  Monatfrist 
zu  ganz  beträcbtUchem  Umfange.  In  der  Begel  aber  ist  f>ein  Wachsthnm 
ein  überaus  Umgiamtt  und  von  StäUtänden  vielfach  unteibrochenei.  Masehe 
Chorioidalsaroome  bestehen  Jaltre  lang  ohne  aufTällige  A'eründening.  Ihr 
Beginn  bleibt  öfters  sogar  ganz  anbemtrkt,  erst  die  F.rbUndung  des  Auges 
macht  den  Kranken  auf  sein  Leiden  aufmerksam. 

Nicht  ganz  selten  werden  dann  Verteilungen  als  Ursache  beschaldigt,  welche 
vor  langer  Zeil  den  Bnlbus  functionauntUchtig  gemacht  haben.  Es  kann  auch  wohl 
sein,  data  achmmpfende  Sarben,  welche  gerne  einen  gewissen  ErregungsiDstand 
unterhalten,  manchmal  den  Ausgangspunkt  der  Afterwucherung  abgeben. 

Häufig  stellen  sich  zeitweilig  kefligt  Briaustände  oder  fonnlicho  Si/- 
eändungen  ein.  Letet«re  verlaufen  häufig  unt^r  merklicher  Ü^rhöhung  des 
iulraocularen  Druckes  und  präsentiren  sich  nicht  selten  unter  dem  ao^e- 
pprochencn  Krankheitsbilde  des  ehronitehen,  nicht  selten  jedoch  auch  des 
acuten  Glaucomt.  In  anderen  Fällen  trögt  das  intercurrcnt«  Leiden  den 
Charakter  der  IridochorioidittM  und  fuhrt  of^-ers  zu  Verwachsungen  des 
rupillarrandes,  weiterhin  aber  zu  partiellen  oder  totalen  ScUrochorioidal- 
»taphylomen  und  nicht  ganz  seiton  zu  n/mptükiiehen  Ophtitalmien  des  anderen 
Augos  (Mooren).  Biswollen    kömmt  es  wohl  auch  zur  Eil^^ung,  die  Cornea 
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infiltrirt  sich  unter  den  ErBoheinungen  der  PanophthcUmitis  sv^^fpuraHva,  und 
bricht  durch. 

Wenn  der  Schein  nicht  trügt,  kann  ausnahmsweise  der  Tumor  sammt  dem 
Bulbus  auf  suppurativem  Wege  zerstört  werden,  phthuUch  zu  Grunde  gehen.  Leider 
ist  die  sarcomatöse  Katar  der  bezüglichen  FJUle  nicht  erwiesen  und  es  kann  der 
Einwand  geltend  gemacht  werden,  dass  es  sich  nicht  sowohl  um  ein  Sarcom,  als 
vielmehr  um  ein  Gramulom  u.  dgl.  gehandelt  habe. 

Das  Wachsthum  der  Geschwulst  pflegt  unter  den  entzündlichen  Vor- 
gängen einen  Aufschwung  zu  nehmen.  Mitunter  geschieht  jedoch  gerade 
das  Gegentheü,  es  datirt  von  daher  ein  auflalliger  Bückgang  des  After- 
processes,  das  Sarcom  rerfettigt  und  schrumpft  vermöge  der  Aufsaugung 
der  zerfallenen  und  löslich  gewordenen  Bestandtheile,  während  gleichzeitig 
der  Augapfel  weich,  welk  wird  und  unter  J5'altung  der  Lederhaut  zu  einem 
unförmlichen  Stumpfe  sich  zusammenrunzelt. 

Verhältnissmässig  am  öftesten  schrumpfen  wohl  intraoculare  Sarcome, 
bevor  sie  durchgebrochen  sind.  Doch  kömmt  es  bisweilen  zur  Atrophie 
auch  dann,  wenn  der  Aderhauttumor  sich  bereits  einen  Weg  nach  Aussen 
gebahnt  hat  (Berihold).  Im  Ganzen  ist  sehr  wohl  festzuhalten,  dass  die  regressive 
Metamorphose  des  intraocularen  Sarcoms  und  der  damit  einhergehende 
Schwund  des  Augapfels  durchaus  nicht  immer  einen  unrlcUchen  und  dautmdtn 
AbecMuss  des  Processes  bedeuten.  In  der  That  wird  häufig  das  geschrumpfte 
und  verödete  Gewächs  nach  Monaten  und  Jahren  wieder  lebendig,  es  ent- 
keimen demselben  oder  seiner  Nachbarschaft  neue  Herde,  welche  dann  mit 
Schnelligkeit  an  Umfang  zunehmen  und  in  vielen  Fällen  einen  sehr  bös- 
artigen Charakter  entfalten.  Bei  partiellen  Verfettungen  oder  Schrumpfungen 
geht  die  Wucherung  in  den  angrenzenden  Theilen  des  Tumors  häufig  sogar 
um  so  rascher  vor  sich. 

Ueberhaupt  bilden  Ruckgänge  des  Processes  keineswegs  die  -  Begel. 
Meistens  schreitet  die  Afterwucherung  stetig  oder  mit  zeitweiligen  Unter- 
brechungen vorwärts,  füllt  den  hinteren  Bulbusraum  mehr  und  mehr  aus, 
greift  auf  die  Netzhaut,  auf  den  Strahlenkranz  und  die  Iris  über,  stopft 
den  Eammerraum  voll  und  bricht  endlich  durch,  worauf  die  Geschwulst 
aus  der  OefFhung  hervorquillt,  sich  meistens  überaus  rasch  zu  einem 
mächtigen  Tumor  vergrössert.  und  zu  verjauchen  beginnt. 

Der  Durchbruch  erfolgt  öft-ers  durch  die  Hornhaut,  indem  dieselbe 
neuroparalytisch  oder  in  Folge  eines  intercurrenten  heftigen  Entzündungs- 
processes  verschwärt.,  auch  wohl  brandig  zerstört  wird,  oder  indem  sie  von 
der  die  Kammer  erfüllenden  Geschwulst  einfach  durchwachsen  wird.  In 
seltenen  Fällen  pflanzt  sich  die  Geschwulst  auf  den  Sehnerven  fort  (Pagen- 
stecher) und  bricht  durch  dessen  Scheide  hindurch.  Am  häufigsten  jedoch 
und  recht  oft  schon  sehr  frühzeitig  perforirt  das  Aderhautsarcom  die  Sclero- 
tica  und  breitet  sich  dann  unter  beschleunigtem  Wachsthume  in  der  Orbila 
aus,  so  dass  häufig  binnen  Kurzem  der  Augapfel  aus  der  Lidspalte  hervor- 
getrieben und  unbeweglich  wird. 

Die  Perforation  kann  gelegentlieh  an  jedem  beliebigen  Punkte  stattfinden. 
Doch  sind  Stellen,  an  welchen  viele  Gefdase  hindurchtreten ,  der  vordere  GHirtel, 
die  Oleiehenone  (Fig.  88)  und  der  hintere  Un\fang  der  Sclerotica  bevorzugt.  Der 
Durchbruch  wird  nicht  sowohl  auf  mechanisehem  Wege,  als  vielmehr  durch  ein 
Uebergreifen  des  Processes  auf  das  Lederhautgefiige  vermittelt.  Man  sieht  daselbst 
deutlich  die  zelligen  Elemente  sich  vermehren  (Virchou>),  endlich  aber  das  Faser- 
gewebe  ganz  in    der  Afterwucherung   untergehen.    Nicht  selten  bilden  sich  durch 
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ungleichmäßige  Anhäufang  von  Produkten   taschenähnliche  Bäume  in  der  Dicke  der 
Lederhaut,  ehe  die  Perforation  erfolgt.  Ist  dieses  geschehen,  so  werden  die  Ränder 

der     Oeffnung    von 
^k'  S^-  Seite  des  nach  aus- 

sen drängenden 

Tumors  oft  trichter- 
förmig herrorge- 
staut.  Der  letztere 
pflegt  sich  dann  im 
Inneren  des  Bulbus 
nicht  wesentlich 
mehr  zu  vergrössem, 
sein  Wachsthum 
geht  vorzugsweise 
nach  aussen^  daher 
sich  in  solchen  Fällen 
die  Cornea  lange  er- 
hält. 

Sehr  oft  ent- 
wickeln sich  noch 
vor  dem  Durch- 
bruohe ,  und  um 
somehr  nach  dem- 
selben ,  Tochter- 
herde  in  dem  locke- 
ren Episderalgefüge  f  welche  mit  dem  Hauptherde  öfters  gar  nicht  zu- 
sammenhängen (Knapp),  in  anderen  Fällen  jedoch  durch  Züge  neopla- 
stischer  Zellen  communiciren  (Hirschberg),  Ebenso  oft  finden  sich  Mecundäre 
Herde  in  der  Orbita,  Dieselben  wuchern  gleich  den  episcleralen  Tochter- 
herden gemeiniglich  ziemlich  rasch  zu  beträchtlichen  Grössen  heran  und 
verhalten  sich  im  Uebrigen  ganz  ähnlich  wie  die  primären  Sarcome  der 
Augenhöhle  (S.  621).  Auch  sind  Metastasen  in  entferntere  Theile,  beson- 
ders in  das  Gehirn,  die  Lunge,  Leber  u.  s.  w.  bei  vorgeechrittenem  Pro- 
cesse  etwas  sehr  gewöhnliches.  Bisweilen  machen  sich  dieselben  schon 
sehr  fi-ühzeitig  geltend  oder  legen  wenigstens  die  Keime  nieder,  welche 
sich  nach  der  Exstirpation  des  primären  Tumors,  aucli  wenn  diese 
bald  nach  dem  ersten  Auftreten  des  letzteren  vorgenommen  wird,  rasch 
entwickeln  und  als  locale  Kecidiven  oder  entfernte  Metastasen  zum  Vor- 
scheine kommen  {Alf,    Graefe), 

10.  Die  Granulationsgeschwülste  oder  Granulome  schliestfen  sich  an  die 
bin dege websartigen  Gewächse  unmittelbar  an,  stellen  aber  in  ihrem  Blüthe- 
stadium  keine  reife  Bindesubstanz  dar,  sondern  sind  überwiegend  aus 
vergänglichen  Elementen  zusammengesetzt  und  pflegen  mit  deren  Zerfall 
unterzugehen.  Dir  vorzugsweiser  Keimboden  ist  Bindegewebe  oder  binde- 
gewebsartiges  Gefüge. 

Ihr  hauptsächlicher  Beslandtheil  sind  kleine  runde,  mit  verhältnissmässig  grossem 
Kerne  versehene  Zellen,  welche  viel  Aehnlichkeit  mit  Lymph-  oder  ExsudatkOrpern 
haben,  sich  aber  nicht  immer  vollständig  ausbilden,  indem  die  MuUerzeüen  oft 
schon  während  ihrer  Vergrössemng  und  Kerntheilung  verfettigen.  In  einzelnen 
Fällen  sind  dazwischen  auch  zahlreiche  Riesenzellen  gefunden  worden  (Graefe), 
kxv  den  Grenzen  und  Bändern  der  Geschwulst  stösst  man  gemeiniglich  auf  Elemente 
wahren  Bindegewebes,  auf  anastomosirende  sternförmige  und  spindelige  Zellen.  Die 
Jntercellularsubstam  ist  bald  mehr  faserigt  wo  dann  die  ganze  Structur  dem  Binde- 
gewebe entspricht;  bald  ist  nie  weich,  schleimähnlich,  oder  ganz  ««r^ieftfend  und  eiter- 
artig (VirchowJ. 
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Man  hat  derlei  Granulome  in  der  Iris  gefunden  (Lmekcy  Graefe),  Sie  zeigten 
sich  daselbst  primär  als  eine  partielle  Verdickung  der  Regenbogenhaut,  welche 
sich  unter  entzündlichen  Erscheinungen  entwickelte  und  rasch  zu  einem  blassen 
Tumor  heranwuchs,  der  alsbald  vascularisirte,  einen  grossen  Theil  der  Kammer 
ausfüllte,  aber  auch  auf  den  Ciliarkörper  Übergriff  und  diesen  eine  Strecke  weit 
völlig  consumirte.  Man  sah  solche  Tumoren  lange  Zeit  ttaiumär  bleiben.  Schliesslich 
pflegen  sie  jedoch  die  Hornhaut  zu  durchwachsen,  sich  an  der  freien  Oberfläche 
des  Baibus  schwammfthnlich  auszubreiten,  dann  aber  constant,  sei  es  nach  chirur- 
gischen Eingriffen,  wie  Abkappung,  Cauterisation  u.  s.  w.,  oder  tpoiitan  zu  dauernder 
Atrophie  des  Bulbus  zu  führen. 

Möglicher  Weise  gehören  hieher  auch  mächtige  Geschwülste  der  ÄderhatUy 
welche  sich  in  Bezug  auf  Ausbreitung  ganz  wie  Sarcome  verhielten,  den  Bulbus 
vollständig  ausfüllten,  nach  vorne  durch  die  Cornea  brachen  und  dann  unter  Ver- 
fettignng  und  Schrumpfung  mit  theilweiser  Verkalkung  und  Verknöcherung  des 
bindegewebigen  Gerüstes  zu  einer  dichten  derben,  stellenweise  bröckelig  sandigen 
Masse  schrumpften ;  in  einem  Falle  auch  die  Sclerotica  nach  hinten  durchwuchsen, 
die  Orbita  zum  grossen  Theile  anstopften  und  mehrere  beträchtliche  secundäre 
Herde  in  der  Stirn*  und  Zitzenfortsatzgegend  bildeten,  nach  einer  ganz  unvoll- 
ständigen Ezstirpation  der  Orbitalgeschwulst  jedoch  suppurativ  zerfielen' und  unter 
Narbenbildung  dauernd  heilten. 

Ausserdem  sind  hieher  zu  rechnen  der  Lupus  (S.  486)  und  die  Oummige- 
»chvmUie.  Letztere  finden  sich  sehr  gewöhnlich  an  der  Jrit  (S.  280),  können  aus- 
nahmsweise jedoch  auch  sich  über  sämmUiche  Häute  des  Auges  verbreiten  und  den 
Bulbus  unter  den  Erscheinungen  der  Panophthalmitis  zu  Grunde  richten  (Hippel). 
In  mehreren  Fällen  wurden  sie  an  den  Lidern  (8.  486),  an  den  Knochenwänden  der 
Orhita  (Cheliusj^  öfters  an  der  Schädelbasis  (Qraefe)  und  einmal  im  Chiasma  (ÄrcoleoJ 
beobachtet. 

Wahrscheinlich  sind  auch  gewisse  dem  suhmueosen  Gefüge  entsprossene  Ge- 
wächse, welche  früher  zur  Aufstellung  einer  ExophthalnUa  fungosa  Veranlassung 
gegeben  haben  mögen,  in  der  Bedeutung  von  Oranulomen  aufzufassen.  Man  sieht 
sie  bisweilen  sehr  zahlreich  im  Bereiche  der  Tarsalbindehaut  und  insbesondere  der 
halbmondförmigen  Falte.  Sie  sind  meistens  rundlich,  pfefferkorn-  bis  bohnengross, 
wurzeln  diffus  im  lockeren  Stroma  und  stauen  die  überlagernde  Bindehaut  vor  sich 
her.  Durch  Zusammenhäufung  gedeihen  sie  mitunter  zu  ganz  beträchtlichem  Umfange, 
so  dass  die  Schliessung  der  Lidspalte  erschwert  oder  behindert  und  selbst  die 
Stellung  des  Augendeckels  alterirt  wird.  Am  UehergangstheUe  der  Bindehaut  zeigen 
sich  nebenbei  meistens  Querwülste,  welche  sich  auf  breiter  Basis  erheben  und 
mehrere  Linien  im  Durchmesser  erreichen  können,  so  dass  sie  den  betreffenden 
Angendeckel  nach  aussen  hervorbauchen  oder,  indem  sie  zwischen  dem  Bulbus  und 
Lidrande  sich  nach  aussen  drängen,  die  Veranlassung  eines  Ectropiums  werden.  Es 
finden  sich  diese  Geschwülste  gewöhnlich  in  Begleitung  eines  Trachomes.  Die  sie 
tiberkleidende  Bindehaut  ist  dann  von  Granulationen  bedeckt  oder  bereits  sehnig 
entartet  Die  Tumoren  sind  ziemlich  hart,  elastisch  und  lassen- sich  durch  anhalten- 
den Druck  nur  wenig  verkleinern.  Sie  bestehen  oft  Jahre  lang  unverändert  fort 
Ihr  Gefüge  besteht  aus  einem  mehr  weniger  dichten  Balkenwerk  von  sehnigen 
Strängen  und  Häuten,  dessen  Zwischenräume  durch  suhähnliches  Bindegewebe 
erfüllt  werden. 

Ausserdem  kommen  hier  in  Betracht  die  Granulationen,  welche  sich  bisweilen 
an  randständigen  oder  mit  einem  Irisvor/aUe  combinirten  Hornhautgeschwüren  ent- 
wickeln und  ausnahmsweise  langgestielte  pfefferkorn-  bis  erbsengprosse  Tumoren  dar- 
stellen. Weiters  sind  hierher  zu  rechnen  die  Papülome^  welche  bei  hochgradigem 
Pannus  bisweilen  aus  der  subepithelialen  Bildungsschichte  hervorwachsen  (IwanoffX 
Qud  ausnahmsweise  die  Hornhaut  völlig  deckend  zu  einem  so  beträchtlichen  Volumen 
gedeihen  können,  dass  sie  die  Lider  auseinander  drängen  (BusinelU).  Nicht  minder 
gehören  in  diese  Kategorie  #cAt/)ammf^e  i4u«iou'eA«€,  welche  sich  manchmal  um /remcte, 
in  der  Uebergangsfalte  lagernde,  oder  in  der  Conjunctiva  bulbi  steckende  Körper 
erheben,  dieselben  mitunter  förmlich  einhüllen  und  der  Wahrnehmung  entziehen. 
Auch  sind  die  kohlblumenähnliehen  Excrescenzen  zu  erwähnen,  welche  aus  eiternden 
Bindehautwunden  hervorsprossen  und  am  öftesten  nach  der  Strabotomie  beobachtet 
werden,  zumal  wenn  dabei  ein  Theil  der  Muskelsehne  am  Bulbus  haften  geblieben 
ist.  Auch  das  Hagelkorn  ist,  so  lange  es  viel  unentwickeltes  Bindegewebe  in 
seiner  Höhle  führt,  als  Granulom  zu  betrachten. 
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In  Hinblick  auf  den  nicht  seltenen  Uebergrang;  von  Hombaatg^anolationen 
in  epitheliale  Narben  (S.  120)  mögen  endlich  gewisse  IriageaehwUlBU  hier  einen  Platz 
finden,  welche  zum  grössten  Theile  ans  epidermoidalen  Zellen  bestanden  nnd  durch 
Verdichtung  der  äusseren  Hülle  Aehnlichkeit  mit  BalggeackwüUlen  gewonnen  hatten. 
Sie  enthielten  ein  oder  mehrere  Wimpemhaaref  welche  in  Folge  eines  Trauma  in 
die  Kammer  gelangt  waren  und  sind  kaum  anders  als  in  der  Bedeutung  einer  Art 
von  Incapsulation  aufzufassen  (Pamard,  Ora/^e^  Langenbeckf  StöberJ, 

11.  Die  Carcinome  oder  Krebse  sind  durch  den  alveolaren  Bau  ihres 
Stroma  nnd  dnrch  den  epithelialen  Charakter  ihrer  zeUigen  Elemente  aus- 
gezeichnet. Es  lagern  die  letzteren  in  besonderen  Maschenraumen  des 
Gefüges  haufenweise,  dicht  an  einander  gedrängt,  ohne  alle  Interceüülar- 
Substanz;  sie  verhalten  sich  nicht  wie  Parenchymzellen^  sondern  lassen  sich 
von  der  alveolaren  Grundlage  trennen^  auf  Durchschnitten  in  Form  eines 
Saftes  aus  den  Lücken  des  Gerüstes  auspressen.  Sie  führen  öfters  viel 
Pigment  und  stempeln  den  Krebs  dadurch  zu  einem  melanotiBchtn 
(Virchow). 

Die  Zellen  erscheinen  nicht  selten  spindelförmig  mit  polaren  fädigen  FortB&taen 
und  machen  so  die  Geschwulst  den  Spindelzellensarcomen  sehr  ähnlich.  Doch  tritt, 
zumal  an  Querschnitten,  die  Abflachung  und  die  derbe  homartige  Beschaffenheit  der 
Zellenmembran  so  wie  die  Zusammenhäufnng  in  Stromalöcken  gewöhnlich  deutlich 
hervor.  In  anderen  Fällen  sind  sie  sehr  klein,  plattrundUeh  und  geben  dem  Krebse 
ein  medulläres  Aussehen.  Auch  kommen  Riesensellen  mit  6 — 12  und  mehr  Kernen 
vor;  doch  erreichen  dieselben  niemals  so  bedeutende  Grössen,  wie  beim  8arcom, 
lagern  nicht  einzeln,  sondern  immer  in  Gruppen  beisammen  und  sind  nebenbei  mit 
grossen  Zellen  gemischt,  welche  blos  Einen,  dafür  aber  ganz  unverhältnissmässig 
grossen  Kern  führen  (Virehow). 

Der   äusseren    GestdU   nach  kommen  die  Carcinome   bald  mit  dieser, 

bald  mit  jener  der  im  Vorhergehenden  geschilderten  Gewächsarten  so  nahe 

überein,    dass    nur    eine    sorgsame    Untersuchung    des  feineren  Baues  den 

krebsigen  Charakter  zu  ermitteln  im  Stande  ist. 

Es  unterliegt  darum  auch  gar  keinem  Zweifel,  dass  gar  manche  der  oben 
citirten  Fälle  auf  Krebs  zu  beziehen  seien,  und  dieses  zwar  um  so  mehr,  als  sich 
eben  die  verschiedenaten  Aftergebilde  gleich  von  vorneherein,  oder  in  ihrem  weiteren 
Verlaufe  mit  Carcinom  combiniren  und  mehr  und  mehr  den  Charakter  desselben 
annehmen  können,  indem  die  dem  Krebse  eigenthümlichen  Elemente  sich  strecken- 
weise in  Form  von  Nestern  oder  von  plexusähnlichen  Zügen  zusammenhäufen  und 
bei  fortgesetzter  Wucherung  allmälig  das  Uebergewicht  erlangen. 

Im  Allgemeinen  kann  man  sagen,  dass  die  Bösartigkeit  bei  keinem  anderen 
Pseudoplasma  sich  in  dem  Grade  ausspreche,  als  bei  Carcinomen,  In  der 
Begel  ist  schon  sehr  zeitlich  die  Infection  vom  Mutterherde  aus  weit 
vorgeschritten,  ohne  dass  sie  sich  jedoch  immer  gleich  durch  auffällige, 
dem  freien  Auge  wahrnehmbare  Veränderungen  des  Gefüges  offenbart.  Auch 
greift  der  Krebs  viel  leichter  auf  heterologe  Gewebsarten  über  und  selbst 
derbe  sehnige  oder  knöcherne  Scheidewände  sind  nur  schwache  Schranken, 
welche  bald  überwunden  werden.  Zudem  ist  die  discontinuirliche  Infection^ 
die  Bildung  von  Tochterherden  an  entlegeneren  Stellen  und  das  Auftreten 
formlicher  Metastasen  bei  Krebsen  meistens  viel  rascher  und  in  ausgiebigerem 
Masse  zu  erwarten,  als  bei  den  anderen  mehr  histoiden  Geschwulstarten. 
Die  Vermittler  der  Fortpflanzung  sind,  zum  Unterschiede  von  den  Sar- 
comen,  vorzugsweise  die  Lymphgtfasse;  daher  denn  auch  gewöhnlich  schon 
sehr  früh  Anschwellungen  der  Lymphdrüsen  hervortreten,  üebrigens  deutet 
die  baldige  Ausbildung  einer  Cachexie  bei  Krebsen  darauf  hin,  dass  die 
Ueberfuhr  abgelöster  morphologischer  Bestandtheile  ins  Blut  eine  sehr  reich- 
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liehe  sein  möge.  Endlich  ist  der  umstand,  dass  Garcinome  meistens  vom 
Anbeginne  an  mit  lebhafteren  Schmerzen  verknüpft  zu  sein  pflegen,  ein 
nicht  zu  verachtender  praktischer  Behelf,  wenn  es  sich  um  Beurtheilnng 
einer  Geschwulst  am  Lebenden  handelt. 

Das  Carcinom  kann  gelegentlich  ohne  Zweifel  in  jedem  einzelnen 
Theile  und  in  jeder  Gewehsart  des  ophthalmologischen  Gebietes  primär 
auftreten. 

Doch  scheinen  die  Binnenorgäne  im  Ganzen  weniger  zu  Krebsbildongen  zu 
neigen,  wenigstens  ist  bisher  kein  Fall  von  primärem  intrtioculären  Carclnome  völlig 
sichergestellt  and  wo  Krehselemente  gefunden  wurden,  waren  sie  stets  nur  in 
Sarcomen  n.  s.  w.  eingesprengt. 

Im  Uebrigen  wurden  Garcinome  als  mehr  weniger  vascularisirte,  bisweilen 
pigraentirte,  steiIfQssige,  oberflächlich  lappige  Geschwülste  auf  der  Hornhaut  (Lang- 
hang),  an  der  Comedigrenze  und  zum  Theile  im  Lederhautgeßige  wurzelnd  (Berthold, 
St^an,  Claa»enJ,  in  der  ätuteren  Haut,  in  der  Bindehaut  (AUhof)  und  in  der  Orbita 
(Graefe^  Sichel,  Rothmund),  gefunden.  In  einzelnen  Fällen  ging  das  Aftergewächs 
von  den  benachbarten  Skelettheilen,  dem  Keilbeine  (GraefeJ^  den  Gesichtsknochen 
(Hulke)  aus  und  wucherte  unter  weitläufigen  Zerstörungen  der  zwischenliegenden 
Gebilde  in  die  Orbita  hinein.  Die  in  der  Thrämendrüse  beobachteten  cancroiden 
Gewächse  scheinen  den  plexiformen  Tumoren  eingereiht  werden  zu  müssen. 

Eine  besondere  Erwähnung  verdient  das  unter  dem  Namen  Epithelial- 
krebs  seit  Langem  bekannte  Hautcarcinom,  Es  entwickelt  sich  dasselbe  nur 
selten  bei  jugendlichen  Individuen,  ziemlich  häufig  aber  im  späteren 
Mannee-  und  Greisenalter  und  ist  im  letzteren  Falle  meistens  viel  bösartiger, 
indem  selbst  unter  günstigen  Umständen  vorgenommene  Operationen  in  der 
Hegel  nur  einen  sehr  unvollständigen  Erfolg  haben,  der  Krebs  fast  immer 
recidivirt.  Es  sitzt  das  Epithelialcarcinom  stets  in  den  oberflächlichen 
Theilen  des  Körpers  und  geht  niemals  auf  Eingeweide  über.  Es  kommt  nur 
sehr  selten  primär  an  den  Lidern,  an  der  Bindehaut  oder  an  der  Hornhaut 
vor;  desto  öfter  setzt  es  sich  von  der  Wangen-,  Stirn-  und  Nasenhaut 
auf  die  Augendeckel  und  von  diesen  auf  die  orbitalen  Gebilde  fort.  Es  ist 
fast  immer  die  flache,  selten  die  drusige  Art,  welche  man  in  dieser 
Gegend  beobachtet. 

a.  Der  flache  EpitheUalkrebs  erscheint  in  der  äusseren  Haut  unter  der  Ge- 
stalt kleiner  rundlicher  harter  lichter  Knötchen,  welche  sich  verschiedenartig 
gruppüren,  sich  späterhin  mit  zahlreichen  venösen  Gefässen  überspinnen  und  dadurch 
ein  marmorirtes  oder  gestreiftes  Aussehen  bekommen.  Die  Knoten  belegen  sich  dann 
mit  gelben  Borken,  unter  welchen  man  zunächst  blos  eine  excorürte,  weiterhin  aber 
eine  geschwürige  Fläche  findet,  die  eine  dünneitrige  Flüssigkeit  absondert,  harte 
Bänder  zeigt,  zeitweilig  sich  wohl  auch  schliesst,  bald  aber  wieder  aufbricht  und  in 
diesem  Zustande  Monate  und  Jahre  verharren  kann,  ohne  sich  wesentlich  nach 
Umfang  und  Tiefe  zu  vergrössem.  Dabei  ist  die  Affection  fast  schmerzlos,  oder 
es  treten  blos  zeitweilig  Stiche  auf.  Erst  nach  längerem,  öfters  mehrjährigem  ^  Be- 
stände greift  der  Krebs  sowohl  titfer  als  toeüer  um  sich  und  zerstört  durch  Schmel- 
sung  der  sich  fort  und  fort  neu  bildenden  Knoten  nicht  nur  die  äussere  Häuf,  sondern 
auch  alle  unierliegenden  Gebilde  des  einen  und  des  anderen  Lides.  Er  setzt  sich 
dann  auf  das  fettreiche  orbitale  Bindegewebe  fort,  ßrirt  den  Augapfel  und  bringt  ihn 
unter  fortwährenden  Entzündungen  seiner  Bestandtheile  zur  Schrumpfung.  In  manchen 
Fällen  indessen  pflanzt  er  sich  unmittelbar  oder  durch  disseminirte  Keime  auf  die 
Bindehaut  und  vom  Limbus  conjunctivalis  aus  theils  Ober,  theils  unter  der  Bow- 
man'schen  Membran  auf  die  Cornea  fort  (IwanoffJ.  Unter  allmäligem  Wachsthume 
der  Aftermasse  wird  dann  mehr  und  mehr  von  der  Hornhaut  zerstört  und  am  Ende 
die  Phthisis  des  Bulbus  eingeleitet.  Indem  der  Krebs  an  der  Oberfläche  nach  und 
nach  abstirbt,  dafür  aber  tiefer  eindringt,  wird  die  Augenhöhle  immer  weiter  ge- 
öffnet und  der  schrumpfende  Bulbus  mehr  und  mehr  er^lösst.  Früher  oder  später 
schreitet  er  auch  auf  die  knöchernen  Wandungen  der  Augenhöhle  fort,  zerstört  sie 
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in  wachsendem  Umfange,  stellt  solchermassen  Verbindungen  der  Orbita  mit  den 
umliegenden  Höhleu  her  und  kann  am  Ende  wohl  auch  eine  oder  die  andere  Hälfte 
de»  Qeaichtsakeitte»  mehr  weniger  vollständig  vernichten.  Sobald  der  Krebs  einmal  tiifer 
greift  und  wohl  gar  schon  den  Bulbus  fixtrthat,  stellen  sich  immer  »ehr  heftige  Schmerzen 
ein  welche  sich  aus  dem  starken  Drucke  und  aus  der  Spannung  erklären,  denen 
die  Nerven  von  Seite  des  Krebses  ausgesetzt  sind.  Die  Schmerzen  wttthen  besondera 
de»  Nacht»,  verbreiten  sich  über  den  ganzen  Kopf  und  rauben  vermöge  ihrer  Hef- 
tigkeit dem  Kranken  seinen  Schlaf.  Es  pflegen  dann  auch  die  Lymphdrü»en  in  der 
Umgebung  der  Parotis  stark  anzuschwellen.  Zuletzt  magert  der  Kranke  unter  dem 
fortwährenden  Leiden  immer  mehr  ab,  die  Gesichtsfarbe  wird  eine  üble,  es  tritt 
Zehrfieber  ein  und  der  Kranke  »tirht  (Schuh), 

b.  Der  dru»ige  EpUhelialkrd>»  entwickelt  sich  sowohl  an  der  äu»9eren  Decke, 
als  auch  im  Unlerhautbindegewebe  ^  im  Mutkelgeftige,  in  der  BindehmU  der  Lider 
und  des  Augapfels  primär.  Er  tritt  bald  als  um»chnebene  Geschwulst,  bald  in  der  Form 
von  Infiltration  auf.  Es  bilden  sich  hierbei  in  oder  unter  der  Haut  ein  oder  mehrere 
runde  harte  und  bei  stärkerem  Drucke  schmerzhafte  Knötchen,  welche  bis  zu 
Erbsen-  oder  Wallnussgrösse  anschwellen  können,  ehe  sie  aufbrechen,  was  meistens 
erst  im  Laufe  einiger  Wochen  geschieht.  Die  entblösste  Geschwnlstoberfläche 
erscheint  dann  dunkelroth,  bisweilen  brannroth,  und  ziemlich  eben,  sie  sondert 
schmutzigweisses  dflnneitriges  Secret  ab,  das  bald  Übel  riecht  und  zu  Krusten  ver- 
trocknet. Bisweilen  bilden  sich  streifenweise  Ueberhdutungen  oder  wirkliche  grubige 
Narben.  Die  Ränder  des  Geschwüres  sind  stark  aufgeworfen,  mehr  weniger  nach 
aussen  gekehrt,  rundliche  Wülste  darstellend  oder  eingekerbt  In  Betreff  des 
weiteren  Verlaufes  und  der  Ausgänge  verhält  sich  der  drusige  Epithelialkrebs  ähnlich 
wie  der  flache.  Doch  werden  bei  der  drüsigen  Art  die  LymphdriUen  der  Nachbar- 
schaft »ehr  tteiäich  in  Mitleidenschaft  gezogen,  was  die  Aussicht  auf  Heilung  durch 
die  Operation  sehr  vermindert  (Schuh), 

12.  Angiome,  Es  sind  dies  Geschwülste,  welche  durch  die  Aus- 
dehnnng  normaler^  oder  durch  die  Entartung,  Neubildung  und  Erweiterung 
pathologischer  Gefässe  dargestellt  werden.  Das  Hervorgehen  aus  Gefäeeen 
unterscheidet  sie  wesentlich  von  den  telangiektoden  Formen  der  vorhin 
geschilderten  Qewäohsarten,  welche  eben  nur  nebenbei  und  häufig  blos 
streckenweise  durch  die  übermässige  Vascularisation  die  Eigenschaften  eines 
Blutschwammes,  eines  Fungus  haematodes  annehmen,  ohne  jedoch  ihren 
ursprünglichen  Charakter  als  Myxom,  Sarcom,  Carcinom  u.  s.  w.  aufeu- 
geben.  Sie  sind  ihrem  histologischen  Verhalten  und  der  äusseren  Er- 
scheinung nach  überaus  mannigfaltig,  daher  sie  in  mehrere  Kategorien  ge- 
trennt werden. 

a.  Angioma  cavemosumf  Cavemöse  Tumoren,  Es  gehören  dieselben 
eigentlich  nicht  zu  den  Gefässgeschwülsten,  da  sie  nicht  sowohl  Oefässen, 
als  vielmehr  einer  bindegewebigen  oder  hindegewebsartigen  Grundlage  enl- 
spriessen  und  Fachwerke  mit  rundlichen  oder  hautartigen  Balken  dar- 
stellen, deren  Lücken  von  Venen  aus  mit  Blut  gefüllt  werden  und  so  dem 
Gewächse  eine  Aehnlichkeit  mit  Bchwellkörpem  verleihen.  Die  Balken 
bestehen  aus  einer  hyalinen  feinfibrillirten  oder  lockig  faserigen  Intercellular- 
Substanz  mit  zahlreichen  gestreckten  Kemzellen  und  bilden  bald  ein  zartes 
filzartiges,  bald  ein  grobes  Gerüste.  Sie  wachsen  oft  in  hohle  runde  Kolben^ 
bisweilen  auch  in  dentritieeh  vertweigte  Schläuche  aus,  welche  gleichfalls 
Blut  führen  (Bokitansky). 

Die  cavemösen  Geschwülste  entwickeln  sich  nicht  selten  in  den  tiefe- 
ren Schichten  des  Ünterhauibindegewebes  der  Lider  und  in  deren  nächsten 
Umgebungen,  wurzeln  bisweilen  aber  auch  im  OrbUalg^iige  (Wecker,  de  Ricci, 
Manz)  und  zwar  in  wechselnden  Tiefen.  Sie  sind  gewöhnlich  mit  den  Ge- 
weben ohne  bestimmte  Grenzen  verstrickt,  seltener  von  einer  dünnen  ZeU- 
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gewebskuUe  umgeben  nnd  daher  ausschälbar.  Bisweilen  erscheinen  sie  anch 
gestielt  und  hängen  dann  an  einer  Stelle  fest.  Wenn  sie  oberflächlich  lagern 
und  ungehindert  nach  allen  Eichtungen  wachsen  können,  so  erscheinen  sie 
meistens  rundlich  und  undeutlich  lappig,  beurkunden  einen  ziemlichen 
Gb*ad  Ton  Elasticität  und  bisweilen  sogar  eine  dunkle  Schwappung.  Auch 
macht  sich  dann  ihre  Schwellbarkeit  sehr  aufPallig  geltend,  sie  vergrössem 
sich  beim  Schreien,  Drängen,  Husten  etc.,  überhaupt  bei  jeder  Blut- 
stauung in  der  oberen  Körperhälfte,  lassen  sich  aber  leicht  zusammen- 
drücken und  gehen  sogleich  wieder  auf  ihren  früheren  Umfang  zurück, 
wenn  die  mechanische  Hyperämie  behoben  wird.  Sie  drängen  sich  bei  ihrem 
Wachsthume  und  bei  vorübergehenden  Anschwellungen  zur  Lidspalte 
heraus  (Blessig)  oder  treiben  das  eine  oder  beide  (BorelU)  Lider  in  Gestalt 
mächtiger  Beutel  hervor.  Sie  scheinen  dann  gewöhnlich  dunkelbläuUch  bis 
schwärzlich  durch.  Doch  ist  Letzteres  keineswegs  immer  der  Fall,  öfters 
ist  die  Geschwulst  oberflächlich  ganz  blass  und  wird  dann  leicht  mit  einem 
Lipome  verwechselt,  bis  ein  Einschnitt  die  wahre  Natur  verräth.  Es  füllen 
sich  eben  die  Maschen  des  Gerüstes  nicht  immer  gleich  von  vorneherein 
mit  Blut,  sondern  bleiben  theüweise  eine  Zeit  lang  ausser  Verbin- 
dung mit  Venen  und  präsentiren  sich  als  solide  Geschwülste.  Ln  weitet^en 
Verlaufe  verwachsen  die  Tumoren  gerne  mit  der  äusseren  Decke  und 
brechen  in  Gestalt  kleiner  beerenartiger  rothbrauner  Auswüchse  nach  aussen, 
nachdem  die  Venennetze  der  Haut  sich  stark  und  oft  in  grossem  Um- 
kreise ausgedehnt  haben.  Oft  dringen  sie  gleichzeitig  nach  rückwärts  in 
die  Äugenhöhle,  usuriren  wohl  auch  den  Knochen  und  gelangen  so  in  die 
Nachbarhöhlen,  um  sich  dort  auszubreiten.  Entwickeln  sie  sich  tiefer 
hinten,  z.  B.  im  Muskeltrichter  (Graefe)  oder  ausserhalb  desselben  im  Fett- 
gewebe {Botoman),  so  kommen  ihre  Eigenthümlichkeiten  nicht  so  deutlich 
zur  AeusseruDg  wegen  dem  Drucke,  unter  welchem  sie  sich  von  Seite 
der  Umgebungen  befinden;  ihre  Gonsistenz  erscheint  dann  viel  grösser,  die 
Elasticität  geringer  und  auch  die  Schwellbarkeit  ist  nur  schwer  nachweis- 
bar. Sie  sind  in  der  Regel  angeboren.  Oft  treten  sie  schon  bei  ganz  jungen 
Kindern  mit  einem  beträchtlichen  Umfange  hervor  und  wachsen  auch  sehr 
schnell.  In  anderen  Fällen  ist  die  Volumszunahme  eine  sehr  langsame,  die 
Geschwulst  macht  sich  erst  im  späteren  Kindesalter  oder  gar  am  Erwachsenen 
bemerkbar.  Es  können  die  Blutschwämme  ganz  enorme  Grössen  erreichen 
und,  falls  sie  in  der  Orbita  sitzen,  diese  völlig  ausfüllen  und  den  Aug- 
apfel weit  hervortreiben.  Oft  finden  sich  nebenbei  ähnliche  Tumoren  an 
anderen  Stellen  der  Körperoberfläche.  Sie  sind  schmerzlos  und  pflegen 
keinen  nachtheiligen  Einfluss  auf  die  Vegetationsverhältnisse  des  Gesammt- 
organismus  auszuüben,  ihre  Schädlichkeit  ist  in  den  mechanischen  Verhält- 
nissen begründet  (Schuh), 

6.  FUaafcrm/b  OesehtoUlste.  Dieselbes  kommen  im  Ganzen  selten  vor  und  sind 
dann  überdies  meistens  mit  anderen  Gewächsarten,  vornehmlich  mit  Myxom  und 
Sareom  gemischt.  Die  chartikteristisehen  Bestandtheile  derselben  sind  vielfach  unter 
einander  anastomosirende,  oft  knotige  Schläuche  von  derber  Consistenz,  welche 
blind  endende  Kolben  und  Zapfen  treiben.  Die  histologischen  Eigenschaften  dieser 
Gebilde  wechseln  in  den  einzelnen  F&Uen  und  zwingen  vorläufig  zur  Unterscheidung 
mehrerer  Chruppen^  welche  jedoch  darin  übereinkommen,  dass  sie  sämmtlich  von 
den  I^/mphgefässen  auszugehen  und  einer  Wucherung  des  Epithels  der  letzteren 
ihren  Ursprung  zu  verdanken  scheinen  (Koester).  Bei  der  einen  Gruppe,  welche 
anch  als  C^indrom  beschrieben  wurde,  erweisen  sich  die  derben  Schläuche  und 
Blindkolben  anfänglich  zusammengesetzt  aus  Bildungszellen  und  deren  verschiedenen 
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Uebergfingen  zur  Spindel-  und  Stemform,  welche  in  eine  bmdeffew^lnge  /aaeratre^ige 
Intercellularsabstanz  eingebettet  sind.  Später  v&rfeUigen  diese  ]äemente  zum  Tbeiley 
Tumeiat  aber  entarten  sie  zu  einer  hyaUnen  structurlosen,  anfangs  weichen,  spftter 
fester  nnd  selbst  beinhart  werdenden  Masse,  welche  den  plexiformen  Gebilden 
ganz  das  Aussehen  gibt,  als  wären  sie  von  knorpeligem  GefÜge.  In  manchen  Fällen 
stimmt  die  Textur  der  Schläuche  und  Blindkolben  aber  auch  wirklich  mit  jener 
des  wahren  Knorpela  überein  und  fQhrt  die  diesem  eigenthümlichen  grosskernigen 
Zellen  von  beträchtlichem  Umfange  fBoeUcher),  daher  man  diese  Gruppe  zu  den 
Enchondromen  zu  zählen  nnd  als  Chondroma  tdangiektodea  in  das  System  einzu- 
zureihen  sich  veranlasst  fand.  In  einer  dritten  Gruppe,  zu  welcher  auch  die  soge- 
nannten Adenoide  theil weise  gehören  mögen,  tragen  die  die  Schläuche  bildenden 
Elemente  durchwegs  den  epithelialen  Charakter,  liegen  enge  aneinander  ohne 
Zwiachenauhatanz  und  stempeln  das  Gewächs  solchermassen  zum  Caneroide  (Hirach- 
bergjf  während  sie  durch  ihre  Neigung  zur  gaUertartigen  Degeneration  und  durch  die 
Entwickelung  zahlreicher  Alveolen  mit  eholoidem  Inhalte  sowie  durch  ihre  plexiforme 
Gestaltung  ihre  innige  Verwandtschaft  mit  den  vorgenannten  beiden  Gruppen 
verratben. 

Die  Schläuche  der  ersten  und  zweiten  Gruppe  sind  häufig  an  den  Verlauf 
der  Nerven  und  besonders  der  kleinen  Gefäaae  gebunden  und  scheinen  aus  den 
diese  umspinnenden  Lymphgefäaanetten  hervorzugehen.  Sie  stellen  dann  eigentlich 
nur  verzweigte  Röhren  dar,  in  deren  Lichtung  die  Gefässe  und  Nerven  eine  Strecke 
weit  eingehüllt  sind.  Mitunter  jedoch  entwickeln  sich  diese  Geschwülste  auch 
aelbatändig  auf  fibrocartilaginöaem  Boden  und  wuchern  aus  demselben  in  Gestalt 
von  Cy lindem,  Kolben  oder  Dendriten  hervor.  Sie  scheinen  in  ihrer  ersten  Anlage 
angeboren  zu  sein  und  später  selbständig,  meist  schmerzlos  zu  wachsen,  auf  die 
Vegetationsverhältnisse  des  Individuums  wenig  Einfluss  zu  nehmen  und,  wenn  sie 
voUatändig  exstirpirt  werden  konnten  und  in  reiner  Form  auftraten,  nicht  leicht 
zu  recidiviren.  Sie  stellen  meistens  mehr  weniger  grosse  lappige,  elastisch  weiche, 
bisweilen  lipomähnliche  Geschwülste  dar,  in  welchen  sich  die  derberen  knotigen 
Stränge,  mitunter  auch  mächtige  Knollen,  deutlich  fühlen  lassen.  Sie  lagern  am 
häufigsten  aehr  oherflächUeh.  Man  fand  sie  im  UnUrhautbindegewebe  dea  oberen  Lide», 
Sie  sandten  von  hier  Stränge  in  die  Orbita  hinein  (Knapp)  oder  breiteten  sich 
auf  die  Brauen-  und  Stimgegend  aus  (BiUroth).  In  anderen  Fällen  sassen  sie  im 
vorderen  Theile  der  Orbita  nahe  der  Decke  und  stülpten  das  Lid  hervor  (Czemtfy 
Oraefejf  oder  hatten  sich  hinter  dem  Thränenaaeke  entwickelt  und  diesen  nach  aussen 
und  vorne  getrieben  (Qraefe),  Manchmal  gehen  sie  jedoch  auch  vom  Hintergrtmde 
der  Augenhöhle  aus  und  drängen  den  Bulbus  hervor  (Graefe)..  In  einem  Falle  hatte 
eine  derartige  Geschwulst  die  Knochen  der  Orbita  gegen  die  Schädelhöhle  hin 
(Boettcher)^  in  einem  anderen  nach  unten  (Koeater)  durchJbroehen, 

Die  caneroide  Form  wurde  im  Vordertheile  der  Orbita  (HiraehbergJ  nachge- 
wiesen und  allem  Anscheine  nach  sind  auch  manche  der  in  der  Thränmdrüae  be- 
obachteten adenoiden  GeachwüUte  (0.  Becker)  auf  sie  zu  beziehen. 

c.  Telangiektaaien  kommen  als  umachriebene  Geschwülste  und  in  ßäehenartiger 
Ausbreitung  vor.  Es  liegt  ihnen  wahrscheinlich  nicht  blos  eine  Ausdehnung,  son- 
dern auch  eine  Neubildung  von  Capillaren  zu  Grunde.  Die  letzteren  erscheinen 
stai'k  gewunden,  knäuelartig  unter  einander  verschlungen,  oft  auch  sackförmig 
erweitert,  ja  in  einzelnen  Fällen  fliessen  wegen  Resorption  der  Zwischenwände 
eine  Anzahl  solcher  Hohlräume  zusammen  und  geben  der  Geschwulst  einige  Aehn- 
lichkeit  mit  cavemosen  Tumoren  (RokUanakg).  Immer  sind  auch  die  nacMarliehen 
kleinen  Gefässe  ektatisch  und  zwar  bald  vorwiegend  die  arteriellen^  bald  die  venoaen^ 
je  nachdem  der  Process  in  den  Capillaren  mehr  nach  dieser  oder  jener  Seite  hin 
greift  (active  und  paaaive  Telangiektaaie),  Die  mehr  arteriellen  Geschwülste  pflegen 
sich  durch  eine  etwas  hellere  Färbung  auszuzeichnen,  können  auch  wohl  pnlslren 
und  nähern  sich  in  ihrem  ganzen  Verhalten  schon  sehr  dem  Aneurysma  anastomo« 
ticum.  Allen  Telangiektasien  ist  eine  gewisse  Schwellbarkeit  eigen,  welche  sich  bei 
Blutwallungen  und  besonders  bei  Blutstockungen  im  Gebiete  der  oberen  Hohlvene 
sehr  auffällig  za  machen  pflegt.  Sie  antworten  auf  Verletzungen^  selbst  auf  sehr  geringe 
^Rigo,  durch  reichliche  Blutungen  und  neigen  zu  partiellen  Veraehv>ärungen 
(Mackenxie),  Sie  sind  gemeiniglich  angeboren  oder  zeigen  sich  wenigstens  schon  im 
frühesten  Alter;  gehen  späterhin  öfters  wieder  zurück,  bestehen  aber  in  der  Regel 
zeitlebens  fort,  vergrössem  sich  wohl  gar  und  sollen  ausnahmsweise  ganz  er- 
staunliche Grössen  erreicht  haben  (Pauli,  McClelland).  Man  findet  sie  am  häufigsten 
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in  imcl  unter  der  äusseren  Haut;  seltener  gehen  sie  auf  die  Bindehaut  Über 
(Mooren)  oder  entwickeln  sich  daselbst  primär  (Ghaefe).  Mitunter  dringen  sie  auch 
tief  m  die  Orbita  hinein  (Wardrop).  In  einem  solchen  Falle  hat  man  anbei  eine 
starke  Erweiterung  und  Schlängelung  der  Netzhautvenen  beobachtet  (Schirmer), 
Es  ist  ungewiss ,  ob  die  als  Telangiektasien  und  als  Naevi  venosi  beschriebenen 
Geschwfilste,  welche  aus  der  Iri»  (Jfooren),  aus  dem  tubeonjunctioalen  Gewebe  und 
aus  der  Carunhd  (Ammon),  aus  dem  VordertheUe  des  orbitalen  Fettpolsters  (Bumt, 
Abemethy,  Schön)  hervorwucherten,  oder  vermöge  ihrer  tiefen  Lage  Exophthalmus 
begründeten  (Kempf,  Soler) ^  su  den  Telangiektasien  gehören,  oder  ob  sie  nicht 
vielmehr  als  cavemöse  Tumoren,  Cylindrome,  Phlebektasien  zu  betrachten  seien. 
Namentlich  ist  dieser  Zweifel  gerechtfertigt,  wo  ein  Trauma  die  Ursache  abgegeben 
zu  haben  scheint 

d)  Die  pulsirenden  GeschwüUte.  Es  lagern  dieselben  bisweilen  sehr 
oberflächlich  und  zeigen  sich  als  ziemlich  umschriebene  höckerige  Gefass- 
convolnte  (Belly  Wardrop) ^  welche  den  Telangiektasien  sehr  ähnlich  sind  und 
in  der  Bedeutung  eines  Aneurysma  anastomoticum  aufgefasst  werden  dürfen. 

In  der  grössten  Mehrzahl  der  Fälle  jedoch  sitzen  sie  tiefer  in  der 
Orbita  und  bedingen  einen  EocoplUheUmuSj  welcher  gewöhnlich  mit  sehr  be- 
trächtlichen Sehstörungen  einhergeht  und  häufig  auch  den  Bulbus  durch 
Atrophie  zu  Grunde  richtet.  Die  hervorragendsten  Symptome  sind  aneurys- 
maiische  Geräusche  und  die  sehr  auffalligen  Pulsationen,  Die  ersteren  sind 
an  dem  Augapfel  sowie  in  dessen  Nachbarschaft ,  an  den  Schläfen,  der 
Stime  und  sogar  noch  in  weiterem  Umfange  hörbar.  Die  Pulsationen 
können  nicht  nur  gefühlt,  sondern  häufig  auch  deutlich  gesehen  werden. 
Auch  die  Kranken  hören  und  fühlen  die  Geräusche,  zuweilen  in  einer 
sehr  qualvollen,  ja  unerträglichen  Weise.  Nicht  selten  bestehen'  dabei 
heftige  Schmerzen  im  Kopfe  und  Auge.  Durch  das  Eingehen  mit  dem 
Finger  zwischen  Orbitalrand  und  den  Bulbus  lässt  sich  die  Geschwulst 
als  eine  meistens  sehr  weiche,  leicht  zusammendrückbare  elastische,  in  der  Regel 
nicht  scharf  umschriebene  Masse  nachweisen.  Das  Zurückdrängen  des  Aug- 
apfels ist  in  der  Regel  nicht  schmerzhaft  und  findet  meistens  auch  keinen 
besonderen  Widerstand.  Girculationshindemisse  im  Bereiche  der  oberen 
Hohlvene  pflegen  den  Exophthalmus  und  die  etwa  sichtbare  Geschwulst  zu 
vergrössem^  wogegen  Compression  oder  gar  Unterbindung  der  gleichseitigen 
Carotis  den  Tumor  verkleinert  und  nebenbei  das  Pulsiren  und  Schwirren 
aufhebt,  oder  wenigstens  zeitweilig  wesentlich  vermindert  (Travers,  Dal- 
rympU^  Walton,  Brainard,  JFVeeman,  Morton,  Bell,  Lawrence,  Coüard, 
WilUams,  Demarguay,  Mackensde,  Poland,  Zander,  Geissler,  Zehender,  Schiess- 
Gemuseus), 

In  nicht  wenigen  Fällen  ragt  die  Geschwulst  wohl  auch  nach  vorne  hin 
aus  der  Orbita  heraus  und  drängt  die  Lider  sowie  die  Conjunctiva  hervor.  Sie 
steht  dann  bisweilen  mit  sehr  erweiterten  Gefäsaen  im  Zusammenhange,  welche 
sich  auf  die  Lider,  die  Stime  und  Nasengegend  etc.  (Wecker^  Bourffuet,  Bell, 
Sehiess  -  Oe/fiuseus)  verfolgen  lassen  und  dann  mitunter  dasselbe  Pulsiren  und 
Schwirren  zur  Wahrnehmung  bringen.  In  einzelnen  Fällen  wurde  nebenbei  eine 
sehr  starke  Erweiterung  der  Venen  und  Arterien  des  Augapfels  beobachtet  (Wecker, 
SchiesS'Gemxtseu»),  In  einem  Falle  schien  die  Geschwulst  in  die  Stirnhöhle  einge- 
drungen zu  sein  (Jobert)  und  in  einem  anderen  fanden  sich  ganz  ähnliche  pulsirende 
Tumoren  im  Gehirne,  den  Lungen  und  Waden  (Lenotr).  Ausnahmsweise  erwies 
sich  die  Geschwulst  doppelseitig  (Vüpeau,  Herpin,  Desormeaux). 

In  der  grösseren  Hälfte  der  hierher  gehörigen  Fälle  gab  ein  Trauma  die 
nächste  VerarUeusung.  Der  Exophthalmus  zeigte  sich  zuweilen  unmittelbar  darnach, 
meistens  jedoch  erst  später,  manchmal  sogar  nach  Wochen,  Monaten  und  selbst 
Jahren.  Die  Entwickelung  des  Tumors  war  dann  häufig  mit  starken  Kopfschmerzen, 
mit  den  Gefühlen  von  Krachen,   Klopfen  und  von   Sausen   im    Ohre  verbunden«. 
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Einige  Male  trat  er  während  der  Schtoangerachaft,  wfikrend  der  Entbindung  (Nunnele^), 
in  Folge  heftigen  Hustens  etc.  hervor. 

Laut  ancUomiiehen  Untersuchungen  finden  sich  derlei  pnlsirende  Orbital- 
geschwülste  öfters  in  Combination  mit  SfrömungshindernUaen  im  Sinu9  eavemoaus 
und  es  lag  nahe,  die  Stauung  in  den  beiden  Venis  ophthalmicis  als  den  patho- 
genetischen Grund  des  Exophthalmus  anzuerkennen  (NunneUg).  Es  erwiesen  sich 
diese  Circulationshindernisse  begründet:  durch  massige  Extravasale ^  welche  im 
Sinus  cavernosus  ringsum  die  Carotis  lagerten  (Oendnn);  durch  entzündliche  Producie 
(Butke)  und  durch  wuchernde  GeachwiiUte  (Nunneleg,  Lenoir)^  welche  den  Sinus 
cavernosus  verstopften;,  durch  ein  wahres  Aneurysma  der  Carotis,  welches  gerade 
an  der  Ursprungsstelle  der  Arteria  ophthalmica  sass  und  die  gleichnamige  Vene 
zusammendrückte  {Nuwneley);  endlich  durch  einen  Varix  aneurg^maticus  der  Carotis, 
welche  von  einem  Knochensplitter  an  der  Austrittsstelle  aus  dem  Canalis  caroticus 
durchrissen  worden  war  und  ihren  Inhalt  mit  dem  des  Sinus  cavernosus  mischte 
(Nelaton).  Die  Zurückführung  pulsirender  Orbital  geschwülste  auf  Verstopfungen 
im  Sinus  cavernoaus  wird  indessen  einerseits  durch  die  toeUe  Communication  der 
Venae  ophthalmicae  mit  der  Vena  facialis  anterior  (S.  680)  bedenklich;  anderseits 
stehen  ihr  Fälle  entgegen,  in  welchen  ganz  dieselben  Erscheinungen  während  des 
Lebens  bestanden  und  nach  dem  Tode  entweder  gar  nichts  Krankhaftes  gefunden 
wurde  (Bowman\  oder  wenigstens  jedes  Circulationshinderniss  im  Sinus  cavernosus 
ausgeschlossen  werden  konnte;  dafür  aber  eine  sehr  beträchtliche  Erweiterung  der 
orbitalen  Venen  und  eine  entzündliche  Verdickung  ihrer  Wandungen  nachgewiesen 
wurde  {Wecker),  Es  ist  nach  diesen  Befunden  kaum  zu  zweifeln,  dasa  nicht 
sowohl  die  Venenstauung  an  sich,  als  vielmehr  die  entzündliche  Erweiterung  der 
orbitalen  Gefässnetze  der  Grund  des  Exophthalmus  auch  in  jenen  Fällen  gewesen 
sei,  in  welchen  der  Sinus  cavernosus  an  der  Leiche  verstopft  getroffen  wurde, 
und  dass  das  Pulsationsphänomen  durch  die  Fortpflanzung  des  systolischen  Herz> 
druckes  auf  die  dilatirten  Gefässe  erklärt  werden  müsse. 

Wahre  Aneurysmen  sind  nur   selten  anatomisch  nachgewiesen  worden. 

Dieselben  betrafen  gewöhnlich  den  Stamm  der  Arieria  ophthalmica  {Outhrie, 
Carron  du  Villards,  Passavant).  In  einem  Falle  sass  die  Geschwulst  in  der  Schädelhöhle 
an  jener  Stelle  der  Carotis,  an  welcher  die  Arteria  ophthalmica  abgeht  (Qiraudet). 
In  anderen  Fällen  bestanden  Aneurysmen  an  den  Endzweigen  der  Arteria  ophthal- 
mica (Parish,  Hart,  Sxokalski),  Auch  hat  man  die  pnlsirende  Erweiterung  eines 
Hauptastes  der  Arteria  centralis  retinae  ophthalmoscopisch  beobachtet  (Sous)  und 
laut  älteren  Aufzeichnungen  sogar  an  der  Leiche  getroffen  {HinUg,  Graefe  «era., 
8cuUe£). 

e.  Einfache  Phlebektasien,  Hierher  gehört  eine  mit  starker  Erweiterung  der 
Lidvenen  einhergehende,  übrigens  nur  zeitweilig  oberhalb  der  äusseren  Lidcom- 
missur  hervortretende,  einen  PhUboUth  enthaltende  erbsengrosse  Geschwulst  im 
vordersten  Theile  des  Orbitalbindegewebes  (Graefe).  Ueberdies  sollen  Phlebektasien 
in  Gestalt  mächtiger  Varices  an  der  Bindehaut  gefunden  worden  sein  (K,  Jaeger, 
RoosbroeckJ,  Einmal  hatte  sich  nach  einem  Trauma  im  unteren  Lide  ein  „venSser 
Tumor**  gebildet,  welcher  bei  aufrechter  Körperstellung  völlig  zurücktrat,  bei  vor- 
gebeugtem Kopfe  aber  zur  Mandelgrösse  anschwoll  (Foucher),  Möglicher  Weise 
gehören  auch  gewisse  Exophthalmi  mit  ganz  ähnlichem  Verhalten  hierher.  Es  traten 
die  Augäpfel  bei  stark  geneigtem  Oberkörper  um  ein  Beträchtliches  hervor,  sanken 
unter  entgegengesetzten  Verhältnissen  aber  in  ihre  normale  Lage  zurück  (Andrae^ 
Mackenzie),  oder  hoben  und  senkten  sich  ausserdem  mit  dem  Wechsel  des  Respira- 
tionsdruckes (Ad,  Schmidt). 

D,  Blasenwürmer.  In  der  Augengegend  sind  bisher  nnr  der  EMno^ 
coccus  hominis  und  der  Cysticercus  ceUulosae  nachgewiesen  worden.  Der 
erstert  stellt  mächtige  schwappende  Geschwülste  cystoiden  Charakters  dar, 
welche  in  seröser  oder  klebriger  Flüssigkeit  eine  kleinere  oder  grössere 
Anzahl  wasserheller  Blasen  von  wechselndem  Durchmesser  enthalten  and 
bei  Eröffnung  des  Thiersackes  nach  aussen  entleeren.  Der  Cysticercus 
erreicht  meistens  nur  Eirschkorngrösse ,  und  kennzeichnet  sich  als  eine 
trübe  zarte  Blase,  welcher  der  überaus  contraotile  Hals-  und  Kopftheil  des 
Thieres  aufsitzt, 
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1.  Der  Eefunocoecua  ist  im  SUmhnochen  (Ktate)^  im  tubcutanen  Gefilge  der 
Schläfen-  und  Jochgegend  (McuJcensie)  und  in  der  OrbUa  (Lawrence^  Bowman^ 
Waldhauer  f  Wharton  Jone»)  gefunden  worden.  In  der  Augenhöhle  scheint  er  den 
inneren  oberen  Winkel  zu  bevorzugen,  breitet  sich  jedoch  meistens  stark  ans  und 
begründet  dann  hochgradigen  Exophthalmus  mit  dessen  Folgen.  Er  ist  stets  von 
einer  Kapsel  aus  verdichtetem  Bindegewebe  umschlossen,  welche  von  dem  ver- 
drängten Stroma  gebildet  wird  und  nur  lose  mit  der  Thierblase  zusammenhängt, 
so  dass  letztere  aus  ersterer  losgeschält  werden  kann. 

2.  Der  Cysticercus  ist  im  nördlichen  Deutschland  eine  ziemlich  häufige 
Erscheinung,  im  südlichen  hingegen,  so  wie  in  Oesterreich,  Prankreich  und 
in  der  Schweiz  eine  grosse  Seltenheit.  Das  jüngste  ergriffene  Kind  stand 
im  achten,  das  älteste  Individuum  im  siebzigsten  Lebensjahre.  Nur  selten 
finden  sich  nebenbei  Blasenwürmer  in  oanderen  Körpertheilen,  oder  der 
Bandwurm  in  den  Eingeweiden.  In  zwei  Fällen  deuteten  Gehirner- 
soheinungen  auf  das  gleichzeitige  Vorhandenseiii  eines  Cysticercus  im  Ge- 
hirne hin. 

Man   hat    den    Cysticercus    im   vorderen    Theile     des    Orbitalgefüges 

(Graefejy    zwischen    den    Lamellen    der    Hornhaut    (Appia),   im  suhmucoaen 

Gefuge    an   der    ComeaXgrenze  {Esilin)  und  wiederholt    unter  der  Augapfel- 

hindehaut   nahe    der   Uebergangsfalte  (Bowman,  Höring,    Sichel,    Graefe  etc.) 

beobachtet. 

Eine  Verwechselung  mit  einfachen  Cysten  ist,  wenn  das  Thier  oberflächlich 
und  zumal  unter  der  Conjunctiva  haust,  nicht  sehr  schwer  zu  vermeiden.  Cysten 
der  Bindehaut  haben  nämlich  einen  ganz  wasserhellen  Inhalt  und  scheinen  stark 
durch,  indem  die  darüber  hinwegziehende  Schleimhaut  sehr  verdünnt  und  nur  von 
spärlichen  Gefassen  durchstrickt  zu  sein  pflegt  Die  Blasenfinne  dagegen  ist 
mehr  trübe  und  lässt  ausserdem  nicht  ganz  selten  den  Kopf-  und  Halstheil  des 
Wurmes  als  eine  weissere  dichtere  Masse  erkennen.  Auch  bedingt  ihre  Einquartirung 
gewöhnlich  starke  Reizzustände,  in  Folge  deren  sich  Hyperämien  und  weiterhin 
entzündliche  Producte  einstellen,  welche  zur  Verdichtung  des  nachbarlichen  Gewebes 
führen  (Qraefe), 

Ungleich  häufiger  kömmt  der  Cysticercus  im  Inneren  des  Auges  vor. 
In  der  Vorderkammer  ist  er  schon  vor  mehreren  Jahrzehnten  entdeckt 
worden  (Schott,  Logan)  und  seitdem  hat  sich  die  Zahl  der  bezüglichen 
Fälle  ansehnlich  vermehrt  (Mackemie,  Canton,  Graefe,  Hirschler,  Mende, 
Krüger),  Einmal  sass  er  in  der  Iris  (Teale);  einmal  in  der  Linse  (Graefe), 
Sein  lAeblingssitz  ist  jedoch  unstreitig  der  hintere  Theil  der  Bulbushöhle. 
Obwohl  er  hier  erst  nach  Erfindung  des  Augenspiegels  gesehen  worden 
ist  (Coccius,  Graefe),  liegen  doch  schon  eine  lange  Reihe  ophthalmoskopischer 
Beobachtungen  vor.  In  einem  der  hierher  gehörigen  Fälle  fanden  sich 
zwei  Cysticerci  im  Glaskörperraume  (Mauihner).  Auch  war  bereits  mehr- 
mals Gelegenheit  zu  anatomischen  Untersuchungen  von  Augen,  in  welchen 
die  Blasenfinne  in  oder  unter  der  Netzhaut  sich  entwickelt  hatte 
(Schweigger,  Soelherg,  Jacobson,  Alf,  Graefe,  Hirschberg);  oder  wo  eine 
stihretindU  Cyste  (A.  Weber)  so  wie  ein  in  der  Chorioidea  steckender 
Wurm  (E,  Jaeger)  mit  Wahrscheinlichkeit  als  Blasenfinne  aufgefasst 
werden  durfte. 

Man  hat  guten  Grund  zur  Annahme,  dass  aüe  Cysticerci,  welche  im  Inneren 
des  Bulbus  Wohnung  nehmen,  ihre  Entwickelungsphasen  in  den  gefiisshaltigen 
Binnenorganen  beginnen.  Doch  bohren  sie  sich  gerne  durch  und  gelangen  so  in  die 
durchsichtigen  Medien. 

Die  in  der  Vorderkammier  sitzenden  Blasenfinnen  scheinen  immer  aus  der 
Iris  hervorzugehen;  wenigstens  hängen  sie  gewöhnlich  mit  einem  Theile  der  Blase 
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an  der  Regenbogenhaut  fest,  obgleich  deren  auch  gefunden  werden,  welche  frei  im 
Humor  aqueuB  herumschwimmen. 

Die  in  den  hinteren  Partien  der  Bnlbushöhle  auftretenden  Cysticerci  jedoch 
dürften  mit  seltenen  Ausnahmen  in  der  Netzhaut  ihre  Keimstätte  haben.  In  einem 
grossen  Theile  der  beobachteten  Fälle  lagerte  der  Wurm  nämlich  noch  unter  der 
Retina  und  stand  mit  deren  Gefüge  in  unmittelbarem  Zusammenhange,  während 
das  betreffende  Stfick  der  Chorioidea  verhältnissmässig  wenig  verändert  war.  Gar 
oft  verharrte  das  Thier  wohl  auch  an  jenem  Orte,  incapaulirte  sich  daselbst,  ohne 
die  Netzhaut  zu  perforiren.  In  einzelnen  Fällen  dagegen  konnte  man  den  Durch- 
brueh  direct  oder  in  seinen  Folgen  nachweisen,  man  beobachtete  das  Hervortreten 
des  Wurmkopfes  ans  der  Lücke  der  ringsum  getrübten  Nervenhaut  und  später- 
hin die  das  Loch  schliessende  Narbe  (Graefe,  Schweigger),  Wo  aber  der  Cysticercoa 
bereits  in  den  Glaskörper  hinein  vorgedrungen  war,  bestand  meistens  eine  Ver- 
bindung durch  einen  sträng-  oder  schlauchförmigen  trüben  Fortsatz,  welcher  von 
der  Blase  zu  einem  Theile  der  Netzhaut  hinzog  (Grae/e). 

Das  erste  Auftreten  des  Cystioercus  ist  häufig  mit  heftigen  Reiz- 
zuständen gepaart,  welche  in  der  Kegel  zu  reichlichen  Productausscheidungen 
in  der  nächsten  Umgebung  des  Wurmes  fuhren;  daher  dieser  denn  auch 
öfters  gedeckt,  der  unmittelbaren  Wahrnehmung  entzogen  wird.  Doch 
geht  die  Entzündung  gewöhnlich  bald  vorüber  und  die  Trübungen  hellen 
sich  auf. 

Sind  die  mit  der  Einmiethung  und  etwaigen  späteren  Durchbohrung 
verknüpften  Stürme  vorübergegangen,  so  beruhigt  sich  das  Auge  allmälig 
und  trägt  den  Wurm  ohne  sonderliche  Beschwerden  Wochen  und  Monate 
lang.  Am  Ende  jedoch  geht  der  Bulbus  in  der  Regel  durch  Iridocho^ 
rioiditU  zu  Grunde.  Diese  kann  zur  Vereiterung  und  acuten  Panophthalmitis 
führen  {Schweigger,  Jacobson)',  gewöhnlich  aber  geht  sie  mehr  schleichend 
einher  und  bedingt,  zeitweilig  exacerbirend,  schliesslich  Schrun^fung  des 
Bulbus  mit  totaler  Netzhautabhebung.  Nur  ausnahmsweise  incapsulirt  sich 
ein  im  Glaskörper  sitzender  Wurm  und  stirbt  später  ab ,  wo  dann  der 
Bulbus  und  selbst  ein  Theil  des  Sehvermögens  erhalten  bleiben  kann. 

Die  £rsc|ieinungen  der  Iridochorioiditis  pflegen  sich  zwischen  dem  ersten 
und  fünften  Vierteljahre  nach  Beginn  der  Sehstörung  geltend  zu  machen.  In  ein- 
zelnen Fällen  hat  die  reactive  Entzündung  durch  sympathische  Reizung  das  andere 
Auge  in  Gefahr  gebracht  (Schweigger),  Im  Uebrigen  scheinen  abgestorbene 
Cysticerci  in  geschrumpften  Augen  wohl  vertragen  zu  werden.  Die  Lebensdauer 
des  Wurmes  ist  unbekannt  Sie  beträgt  sicherlich  2,  vielleicht  3  bis  4  Jahre. 
Eitrige  Entzündungen  des  Bulbus  und  mehr  noch  Verkalkung  und  Schrumpfung 
der  ihn  umgebenden  Exsudate  scheinen  demselben  verderblich  zu  werden  {Oraefe), 

E)  FUaria,  Man  will  dieselbe  zweimal  lebend  {Fano,  Quadri)  and  einmal 
todt  {Mauthner)  im    Glaskörper  gesehen  haben. 
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8.  362.  —  Chdius,  1.  c.  IL  8.  483.  —  Himly,  1.  c.  II.  8.  16,  19;  Ophth.  Biblioth. 
II.  8.  700.  —  Amman,  1.  c.  11.  Taf.  3.  —  Arlt,  1.  c.  I.  8.  171.  —  SteUwag,  Ophth. 

1.  S.  227,  356  Nota  228;  II.  8.  877,  963.  —  Schon,  Path.  Anat.  des  Auges.  Hambg. 
1828.  8.  167;  Beiträge  z.  prakt.  Augenheilkunde.  Hamb.  1861.  8.  198.  —  Graefe, 
A.  f.  O.  L  2.  8.  287;  IL  2.  8.  334;  VIL  2.  8.  3,  7;  X.  1.  8.  214;  XIL  2.  8.  226. 

—  Viaconii  AehiUi,  Centralbl.  1867.  8.  111.  --  Hildige,  Schmidt's  Jahrb.  142.  Bd. 
8.  82.  —  Wecker,  Arch,  f.  Aug.-  u.  Ohrenheilkde.  I.  8.  126.  —  Lainati,  Arch.  gen. 
de  med.  1867.  IL  8.  360.  —  E,  Müller,  A.  f.  O.  IL  2.  8.  168.  —  Heyfelder,  Deutsche 
KUnik  1850.  Nr.  28.  —  Hock,  Wien.  Zeitschft  für  prakt  Heilkd.  1896.  Nr.  26.  — 

lApome:  VircJuno,  1.  c.  14.  Vorlesg.  —  Demarquay  ibid,  8.  374.  —  Schuh, 
1.  c.  —  O.  Becker,  Wiener  Augenklinik.  Ber.  8.  119.  —  Mooren,  Ophth. 
Beiträge  8.  128. 

Myxome:  Virchow,  1.  c.  16.  Vorles.  8.  425.  —  Mackenzie,  1.  c.  I.  8.  360.  — 
Oraefe,  A.  f.  O.  X.  L  8.  193,  197,  201.  —  Jacobson,  A.  f.  O.  X.  2.  8.  56,  62.  — 
Bothmund,  Jahresbericht  186 V,.  München.  8.  21;  klin.  Monatbl.  1863.  8.  261.  — 
Siokalski,  Congris  int  d'ophth.  Paris.  1863.  8.  245.  —  Lebrun,  8climidt*s  Jahrb. 
141.  Bd.  8.  211. 

Chondrome:  Virchow,  1.  c.  16.  Vorlesg.  —  Meu^enzie,  1.  c.  I.  8.  67.  —  Graefe^ 
A.  f.  O.  L  1.  8.  416;  Vn.  2.  8.  6.  —  Schweigger,  ibid.  VD.  2.  8.  6.  —  Busch,  nach 
Virchow  1.  c.  I.  8.  616.  —  Schuh,  1.  c.  —  Chelius,  1.  c.  8.  466.  —  Travers,  nach 
Mackenzie  1.  c.  I.  8.  61. 

Osteom^:  Virchow,  1.  c.  17.  Vorlesg.  IL  8.  22,  26,  27,  28,  37,  43—62,  99.  — 
Mackenade,  I.  c.  I.  8.  54,  66,  61,  73,  98,  481.  —  Chelius,  1.  c.  II.  8.  463.  —  Knapp, 
A.  f.  O.  VIII.  1.  8.  239;  kl.  Monatbl.  1865.  8.  376.  —  Zander  und  Oeissler,  1.  c. 
8.  414.  —  Stellwag,  Ophth.  IL  8.  1285.    —    Acrel,  nach  Mackenzie,  1.  c.  I.  8.  66. 

—  BaiUi'^  ibid.  8.  69.  —  H,  WaUon,  ibid.  8.  63.  —  Brassant,  Spöring,  ibid.  8.  64. 

—  Slanfy,  ibid.  8.  73.  —  Madsonneuve,  ibid.  8.  66.  —  Howship,  ibid.  8.  90.  — 
Frank,  ibid.  8.  59.  —  Bowman,  Verhandlgn.  der  Heidelbg.  Versammlung.  Berlin. 
1860.  8.  18.  —  Textor,  Canstatt's  Jahresber.  1866.  III.  8.  34.  —  Hasner,  SUto- 
pathien.  1869.  8.  17. 

Melanome:  Virchow,  1.  c.  18.  Vorlesg.  8.  119,  122.  —  Mackenzie,  1.  c.  I. 
8.  366,  486.  —  Cunier,  ibid.  8.  367.  —  Desmarres,  Traitö  d.  mal.  d.  yeux.  Paris. 
1847.  8.  353.  —  Steüwag,  Ophth.  II.  8.  879.  —  Lisfranc,  nach  Himly,  1.  c.  L  8.  233. 

—  Ed.  Jaeger,  8taar  und  Staaroperat  Wien.  1864.  8.  63.  —  Hedäus,  A.  f.  O.  VIII. 
1.  8.  314.  —  Graefe,  ibid.  I.  1.  8.  414;  VU.  2.  8  35.  —  Schön,  Beiträge  etc.  8. 200. 
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—  Hirtchherg,  A.  f.  O.  XIV.  3.  8.  293,  296.  —  Haoae,  ibid.  XIV.  1.  S.  63.  — 
Langhan»,  Virchow's  Arch.  49.  Bd.  S.  117. 

Myom:  Iwanoff,  Congr^s  ophth.  1868.  S.  118. 

Gliome.  Virchoto,  1.  c.  18.  Vorlesg.  IL  8.  123,  161—169.  —  Knapp,  Die 
intraocularen   Geschwülste,    Carlaruhe.    1868;    Congris  ophth.  S.  25;    kl.  Monatbl. 

1868.  8.  316,  428;  1869.  S.  106.  —  Birgchberg,  Der  Markscbwamm  d.  Netzhaut. 
Berlin.  1869;  A.  f.  O.  XIV.  2.  8.  30.  —  Mackenzie,  1.  c.  IL  8.267—273,  277—286. 

—  CheUtu,  1.  c.  8.  491,  496,  506.  —  Schweigger,  A.  f.  O.  VL  2.  8.  324,  327;  VII. 
2.  8.  47.  —  jRobin,  ibid.  VL  2.  8.  330.  —  Oraefe,  ibid.  VU.  2.  8.  42,  45,  46;  X. 
1.  8.  216,  219;  XIV.  2.  8.  103,  128  u.  f.  —  Itoanoff,  ibid.  XI.  1.  8.  136,  146,  148, 
151,  154;  XV.  2.  8.  69,  73,  77,  88.  —  Metaxa,  nach  Mackenzie  L  c.  II.  8.  273.— 
Homer,  Rindfleisch,  kl.  Monatbl.  1863.  8.  341,  345,  346,  349.  —  SzokolBki,  ibid. 
1865.  8.  396,  398.  —  Stellwag,  Ophth.  IL  8.  611,  613.  —  lAncke,  Sichel,  nach 
Virchow  1.  c.  8,  152,  167.   —   Travera,  nach  Mackenzie,  1.  c.  IL  S.  268,  269,  271. 

—  Saunders,  Stevenson,  ibid.  8.  284.  —  Lerche,  Verm.  Abhandign.  a.  d.  Gebiete 
der  Heilkd.  Petersbg.  1830.  8.  202.  —  Neumann,  A.  f.  O.  XIL  2.  8.  278.  —  Schieas- 
Oemuseut,  ibid.  XIV.  1.  8.  73;  Virchow's  Arch.  46.  Bd.  8.  286.  —  Joffroy,  Ga«. 
med.  de  Paris.  1869.  8.  35.  —  Manfredi,  Centralbl.  1869.  8.  602.  —  Lebrun, 
Schmidt's  Jahrb.  141.  Bd.  8.  211.  -  Betz,  kl.  Monatbl.  1868.  8.  274.  —  A^. 
Grarfe,  ibid.  1869.  8.  161.  —  Hjort  Heiberg,  A.  f.  O.  XV.  1.  8.  184.  -  Heymann, 
Fiedler,  ibid.  XV.  2.  8.  173.  —  Hulke,  Ophth.  Hosp.  Eep.  V.  S.  173.  —  PockeU^ 
nach  Hirschberg,  8.  94.  —  WeUer,  Ammon,  ibid.  8.  123.  —  Haste,  ibid.  8.  58,  116. 

—  Brodowski,  ibid.  8.  40.  —  BeckUnghausen ,  ibid.  8.  121,  122.  — Lawrence,  ibid. 
S.  67.  —  Bader,  ibid.  8.  111.  —  Greeve,  VIL  Jaarl.  Veralag.  Utrecht  8.  1.  u.  f. 

Sarcome:  Virchow  1.  c.  19.  Vorlesg.  IL  8.  222,  248,  268,  270,  279—285, 
346,  348,  349,  353,  357.  —  Wedl,  Sitzungsberichte  der  Wien.  k.  Akad.  1.  Abthlg. 
63.  Bd.  8.  343 ;  Grundzfige  der  path.  Histolog.  Wien.  1864.  8.  469.  —  Maekesme, 

1.  c.  I,  8.  67,  118,  122—127,  216,  217,  364-369,  477—481,  486;  IL  8.  «69—275, 
287-301.  —  Sichel,  Gaz.  med.  de  Paris.  1867.  Nr.  27.  —  Hirschberg,  A.  f.  O.  XIY. 

2.  8.  71;  3.  8.  285;  kl.  Monatbl.  1868.  8.  163,  159,  163,  170,  175;  1869.  8.  66, 
70,  74,  83.  —  Schirmer,  ibid.  1867.  8.  124.  —  Alf,  Graefe,  ibid.  1869.  8.  161,  169. 

—  Iwanoff,   A.  f.   O.  XV.    2.  8.  28.  —  Haase,  ibid.  XIV.  1.  8.  63.  —  Leber,  ibid. 

XIV.  2.  ö.  221.  —  Berthold,  ibid.  XIV.  3.  8.  149;  XV.  1.  8.  169,  176;  kl.  MonatbL 
1870.  8.  19,  23.  —  Becklinghausen,  A.  f.  O.  X.  1.  8.  189;  X.  2.  S.  62.  —  Biürolh, 
Arch.  f.  Chirurgie.  XL  8.  230.  —  Oza-ny,  ibid.  8.  234.  —  Demarquay,  Schmidt*« 
Jahrb.  141.  Bd.  8.  210.  — Le&run,  ibid.  —  ^ti^Are,  Ophth.  Hosp.  Bep.  IV.  8.  82.  — 
Hutchinson,  ibid.  V.  8.  90.  —  CoweU,  Warren,  ibid.  8.  188,  230.  —  /.  E.  Pol4Üc,  briefl. 
Mittheilg.  —  Paget,  Bums,  Balfour,  Durand- Fardd,  Mackenzie^s   Traitö,  I.  S.  122. 

—  Saunders,  Lawrence,  Maitre-Jean,  ibid.  IL  8.  265.  —  Chelius,  1.  c.  IL  8.  439, 
459,  463,  466.  480,  484,  512.  —  Schuh,  L  c.  —  SteUwag,  Ophtb.  I.  182,  186,  344 
NoU  183,  8.  346  Nota  184;  IL   8.   306,    691,   969,  1270,  1273,  1343  NoU  304.  — 

—  Steffan,  Cocper,  Nelaton,  kl.  MonatbL  1864.  8.  81,  83.  —  Dixan,  ibid.  1863, 
8.  405.  —  Stengel,  Aerztl.  Intelligenzblatt.  1866.  Juli.  —  Bessel,  1.  c.  —  Singer, 
Wien.  allg.  med.  Zeitung.  1860.  Nr.  46.  —  His,  Beiträge  zur  norm.  u.  path.  Histo- 
logie der  Cornea.  Basel.  1846.  8.  134.  —  Pagenstecher  und  Sämischl.  c.  I.  8.  78; 
n.  8.  91,  93;  m.  8.  70.  —  Graefe,  A.  f.  O.  L  1.  8.  413,  417;  IL  1.  8.  214,  221; 
IV.  2.  8.  220;  VIL  2.  8.  37,  40;  X.  1.  8.  177,  179,  190,  215;  XIL  2.  8.  233,  237, 
239;  XIV.  2.  8.  106.  —  Dor,  ibid.  VI.  2.  8.  244,  248.  —  SchiessGemuseus  ibid. 
X.  2.  8.  109,    118,    123,  130;  XIV.  1.  8.  87.  —  Landsberg,  ibid.  XL  1.  8.  58,  66; 

XV.  1.  S.  210.  —  Klebs  ibid.  XL  2.  8.  253.  —  Jacobi  ibid.  XL  3.  8.  166;  kU 
Monatbl.  1863.  8.  121.  —  Knapp  ibid.  1866.  8.  378,  383;  1868.  8.  318;  1869.  S. 
108;  Die  intraocularen  Geschwülste.  Karlsruhe.  1868;  Centralbl.  1866.  8.  726.  — 
Küchler,  deutoche  Klinik,  1866.  Nr.  17,  18,  19,  21,  23,  27,  28.  —  Bothmund,  ibid. 
1865.  8.  86.  —  Mooren,  ophth.  Beob.  8.  35;  lieber  sjmp.  Ophth.  8.  41.  —  Is^mmert, 
zwei  Fälle  von  8arcom  der  Orbita.  Bern.  1870. 

Granulome:  Virchow  1.  c.  20.  Vorlesg.  IL  8.  390,  462.  —  Chelius  1.  c.  II, 
8.  452.  —  Desmarres  1.  c.  8.  362.  —  Pamard,  Ann.  d\  oc.  V.  8.  157  —  Graefe^ 
A.  f.  O.  HL  2.  8.  412;  VIL  2.  8.  24,  33,  39;  X.  L  8.  211;  XIL  2.  8.  231,  — 
Lincke,  Hirschberg  ibid.  XIV.  3.  8.  296.  —  Iwanoff,  Pagenstecher's  kl  Beob.  III. 
8.  135.   -  BusineUi,  Schmidt's  Jahrb.  141.  Bd.  8.    324.    —    Oolsman,  kl.  Monatbl. 

1869.  8.  63.    —    ArcoUo,  Congr^s  ophth.  1868.  8.  183,  186.    —    Hippel,    A.  f.  O. 
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Xni.  1.  8.  65.  —  Sfod»er,  kl.  Monatbl.  1864.  S.  362,  364.  —  SieUwaff,  Ophth.  II. 
S.  443  Nota  142,  S.  877. 

Carciname.  Virehow  1.  c.  II.  S.  196,  198,  206,  208,  213,  214,  267,  263.  — 
Schuh,  1.  c.  —  Orae/e,  A.  f.  O.  I.  1.  8.  417;  X.  1.  8. 184,206;  XII.  2.  S.  244;  XIV.  2. 
S.  106,  114.  —  AUhof,  ibid.  VIII.  1.  8. 137.  -<  SUfan,  kl.  Montbl.  1864.  8.  81,  86.  — 
Hock,  1.  c.  —  PageMtecher  und  Saemisch,  \.  c.  II.  8.  40.  —  Berthold  A.  f.  O.  XIV.  3. 
8.  149.  —  Iwanoff,  Pagenstecher's  kl.  Beob.  III.  8.  135.  —  Hulke,  8chmidt'8  Jahrb. 
136.  Bd.  8.  203.  —  Mooren,  ophth.  Beob,  8.  60.  —  Clataen,  Centralblatt  1868.  8. 
39;  Virchow*8  Arch.  60.  Bd.  8.  56.  —  Stehel,  Gaz.  med.  de  Paris.  1867.  Nr.  27.  — 
Bathmund,  Deutsche   Klinik.  1865.  8.  86. 

Ängiome.  Rokitansky,  Lelirb.  der  path.  Anat.  I.  Wien.  1855.  8.  202  —  209,  II. 
S.  315,  344,  346,  347,  364,  380.  —  Schuh,  1.  c.  —  Demarquay,  Schmidt's  Jahrb. 
112.  Bd.  8.  269—264.  —  Geitsler  ibid.  102.  Bd.  8.  52—54;  114.  Bd.  8.  346;  139  Bd. 
8.  219.  —  Zander  und  Geusler  1.  c.  8.  423—436.  —  MackenzU  1.  c.  I.  8.  223—242, 
456,  487-604.  —  Htnäy,  1.  c.  I.  8.220-224,  376-380;  II.  8.  417.  —  Cheliua  I.e. 
II.  S.  428,  466.  —  SUllwag,  Ophth.  II.  8.  964,  1233,  1276,  1276, 1345,  Nota  308 
bis  310.  —  Qraefe,  A.  f.  0. 1. 1.  8.  420;  VII.  2.  8. 11, 19;  X.  1.  8. 184;  X.  2.  8.  55;  XU. 
2.  8.  222,  223.  —  Recklinghauaen,  ibid.  X.  1.  8.  189 ;  X.  2.  8.  62.  —  Knapp,  Arch. 
f.  Aug.-  u.  Ohrenheilk.  I.  8.  1,  14;  A.  f.  O.  XIV.  1.  8.  213.  —  Czemy,  BUlroth,  Arch. 
f.  kUn.  Chirurgie  XI.  8.  230,  234.  —  Bruns,  Virchow's  Archiv.  60.  Bd.  8.  80.  — 
Schiriner,  A.  f.  O.  VII.  8.  119.  »  SzokaUki,  kl.  Monatbl..  1864.  8.  326,  427.  -^ 
Ammon  1.  c.  I(.  Taf.  9.  Fig.  10.  —  Schön,  Beiträge  etc.  8.  204;  Handb.  8.  169.  — 
Abemethy,  nach  Mackenzle  I.  8.  227.  —  Wardrap  ibid.  8.  239,  240.  —  Pauli  ibid. 
8.  226.  —  Bums  ibid.  8.  238.  —  K.  Jaeger,  Roosbroeck,  ibid.  8.  358.  —  Foucher, 
Schmidt's  Jahrb.  102.  Bd.  8.  62.  —  Soler  nach  Zander  und   Geissler  1.  c.  8.  436. 

—  Kempf,  Can8tatt*8  Jahresber.  1864.  III.  8.  164.  —  Nunneley,  kl.  Monatbl.  1866. 
8.  244;  8chmidt'R  Jahrb.  112.  Bd.  8.  263.  —  Andrae  nach  Fischer's  Lehrb.  8.  361. 

—  Ad.  Schmidt,  Ophth.  Bibliothek.  III.  8.  174.  —  Bowman,  8chmidt*8  Jahrb.  112. 
Bd.  8.  262.  —   Gtndnn,  Hulke,  Nelaton  ibid.  8.  259.  —  Bell^  nach  Mackenzie  1.  c. 

I.  8.  237.  —  Bourguet  ibid.  8.  490.  —  Travers  ibid,  8.  495.  —  Dalrymple  ibid.  497. 

—  Jobert,  ibid.  8.  499.  -  Velpeau,   Walton,  ibid.  8.  600.  —  Brainard,  ibid.  8.  601. 

—  Guthrie,  ibid.  8.  488.  —  Carron  du  Villards,  nach  Himly  I.  8.  376.  —  Parish, 
Americ.  journ.  of  med.  science,  1841.  —  Sous,  Gra^e  sen.,  ScuUet,  Ann.  d'.  oc. 
63.  Bd.  8.  241.  —  Poland,  nach  Zander  und  Geissler  1.  c.  8.  427.  —  Hart  ibid. 
8.  431.  —  Küchler,  Deutsche  Klinik,  1866.  Nr.  28.  —  M'CUUand,  8chmidt*8 
Jahrb.  142.  Bd.  8.  320.  —  De  Ried,  Centralbl.  1866.  8.  46.  —  B<n-elli,  CongrÄs 
ophth.  1868.  8.  149.  —  Mooren,  Ophth.  Beob.  8.  119,  125.  —  Freeinan,  Centralbl. 
1866.  8.  798.  —  BoeUcher,  Virchow's  Archiv.  28.  Bd.  8.  400.  —  Koester  ibid.  40. 
Bd.  8.  468.  —  Blessig,  Centralbl.  1868.  8.  87.  —  Williams,  Med.  record.  New- 
York  1868.  lU.  Nr.  52.  —  Wecker,  kl.  Monatbl.  1868.  8.  47,  406.  —  Zehender 
ibid.  8.  99.  —  Lawrence  ibid.  8.  126.  —  Herpin,  Desormeaux,  Passavant,  Giraudet, 
Lenoir,  nach  Zehender  1.  c.  —  Hirschbe:rg,  kl.  Monatbl.  1868.  8.  163,  167.  — 
Schiess'Gemuseus   ibid.  1870.  8.  66.  —  CoUard,  Gaz.  med.  de  Paris.  1866.   Nr.  39. 

—  Morton,  Prager  Vierteljahrschrift.  93  Bd.  Mise.  8.  81.  —  Mans,  kl.  Monatsbl. 
1868.  8.  182.  —   O.  Becker,  Wien.  Augenkl.  Ber.  8.  162. 

Blasenwiirmer,  FüaHa:   Mackenzie,  1.  c.  II.  8.  860—871.—  Stellwag,  Ophth. 

II.  8.  1289,  1356.  —  KecUe  nach  Mackenzie  I.  8.  70.  —  Lawrence,  Bowman  ibid. 
II.  8.  861.  —  Waldhauer,  kl.  Monatbl.  1865.  8.385,  388.  —  Zehender,  Seitz  Handb. 
etc.  8.  552—568.  —  Hirschler,  A.  f.  O.  IV.  2.  8.  113.  —  0.  Becker,  Zeitschrift  der 
Wien.  Aerzte.  1866.  Wochenbl.  8.  385.  —  Graefe,  A.  f.  ü.  I.  1.  8.  463,  467,  463,  465; 
I.  2.  8.  326;  II.  2.  8.  334,  339;  III.  2.  8.  308,  311,  312,  316,  318,  327,  328,  330, 
332-336;  IV.  2.  8.  171;  VU.  2.  8.  48,  49,  52;  X.  1.  8.  206;  XU.  2.  8.  174.  — 
Appia,  nach  Mackenzie  1.  c.  II.  8.  868.  —  EsUin  ibid.  8.  862.  —  Bowman  ibid.  8.  803. 
Anmkg.  —  Sichel,  Höt-ing,  nach  Zander  und  Geissler  1.  c.  8.  417.  —  Schott,  nach 
Mackenzie  1.  c.  U.  8.  863.  —  Logan  ibid.  8.  864.  —  Canton  ibid.  8.  868.  —  Mende, 
A.  f.  O.  VII.  1.  8.  123.  —  Coccius,  Ueber  die  Anwendung  des  Augenspiegels.  Leip- 
zig, 1863.  8.  93.  —  Schweigger,  A.  f.  O.  VII.  2.  8.  53;  Vorlesgn.  über  den  Gebrauch 
des  Augenspiegels,  Berlin,  1864.  8.  54.  —  Soelberg-  Wells,  Ophth.  Hosp.  liep.  III. 
S.  324.  —  Jacobson,  A.  f.  O.  XI.  2.  8.  147,  152,  157,  158,  161.  —  Alf.  Graefe, 
kl.  Monatbl.  1863.  8.  232.,  242.  —  A.  Weber  ibid.  1864  8.  223.  —  E.  Jaeger,  nach 
Mackenzie  1.  c.  II.  8.  869.  —  Liebreich,  A.  f.  O.  I.  2.  8.  343;  Atlas  der  Ophth. 
Berlin.  1863.  Taf.  7.  —  Busch,  A.  f.  O.  IV.  2.  8.  99,  102.  -  Nagel  ibid.  V.  2.  8. 
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183.  —  Hirschberg,  Virchow's  Archiv.  46.  Bd.  S.  609.  —  Krüger,  kl.  Monatbl, 
1867.  S.  59.  —  Mauthner,  Lehrb.  d.  Ophthscop.  1868.  8.  461,  468.  —  TeaU, 
Med.  Record.  1868.  HI.  52.  S.  83.  —  Merkel,  Centralbl.  1867.  S.  560.  —  ÄrU, 
Wochensch.  d.  Wien.  Aerzte.  1867.  8.  252.  —  Wharton  Jone»,  Canstatt*«  Jahreab. 
1865.  III.  8.  36.  —  Mooren,  Ueber  symp.  Ophth.  8.  41.  —  Fano,  Quadri,  L*aiiioii 
med.  1868.  Nr.  31. 


1.  Die  extraocularen  Geschwülste. 

Eirankheitsbild.  Die  Geschwülste  begründen  je  nach  ihrem 
Standorte  und  Umfange  mannigfaltige  Störungen,  welche  im  Krankheits- 
bilde eine  wichtige  Rolle  spielen.  Auf  der  äusseren  Liddecke  werden  sie 
bei  einigermassen  bedeutenderer  Grösse  dem  Lidschlage  hinderlich  und 
können  ihn  wohl  auch  ganz  aufheben.  Sitzen  sie  auf  der  Cornea,  in 
oder  unter  der  Bindehaut,  so  drängen  sie  sich  bei  fortschreitendem  Wachs- 
thume  gerne  aus  der  Lidspalte  hervor,  machen  deren  Schliessung  unmöglich, 
beirren  die  Leitung  der  Thränen,  drücken  häufig  die  Augendeckel  aus 
ihrer  normalen  Lage,  oder  stülpen  sie  förmlich  um ;  beschränken  übrigens, 
indem  sie  sich  an  den  Lidrändem  stemmen,  die  Bewegungen  des  Bulbus, 
veranlassen  also  bei  gewissen  Blickrichtungen  Schiefstellung  der  optischen 
Axe  und  Diplopie,  oder  beeinträchtigen  das  Sehen  durch  theilweise  oder 
gänzliche  Deckung  der  Pupille.  Im  Falle  sie  hinter  der  Fascia  tarso" 
orbitalis  im  Vordertheile  der  Orbita  wurzeln,  schieben  sie  nebenbei  oft  den 
ganzen  Augapfel  zur  Seite,  verrücken  seinen  Drehpunkt. 

Gewächse,  welche  tief  in  der  Orbita  hinter  dem  Bulbus  lagern,  ver- 
ursachen stet«  einen  Exophthalmus.  Lagern  sie  hierbei  ganz  innerhalb  des 
Muskeltrichters  und  sind  die  Muskeln  selbst  frei  geblieben,  so  wird  der  Aug- 
apfel gemeiniglich  gerade  nach  vorne  getrieben  und  seine  Bewegungen 
erweisen  sich  nach  allen  Seiten  hin  ziemlich  gleichmässig  beschränkt.  Die 
Drehungen  erfolgen  noch  um  den  Mittelpunkt  des  Bulbus,  wenn  die  Geschwulst 
mit  letzterem  in  keinem  unmittelbaren  Zusammenhange  steht,  sondern  durch 
Reste  des  Fettpolsters  davon  getrennt  ist.  Ist  der  Tumor  hingegen  mit 
der  Augenkapsel  verwachsen ,  so  wird  der  Drehpunkt  ein  excentriseher  oder 
fällt  ausserhalb  des  Binnenraumes.  Hat  sich  das  Afbergebilde  ausserhalb 
des  MuskeUrichters  entwickelt,  so  ist  die  Verschiebung  des  Auges  stes  eine 
mehr  schräge  und  die  Excursionsfähigkeit  erscheint  vorwaltend  nach  der 
Seite  der  Geschwulst  hin  vermindert.  Ist  sie  in  einer  Richtung  ganz  ayf- 
gehoben^  so  liegt  die  Yermuthung  nahe,  dass  die  betreffenden  Muskeln  selbst 
in  die  Afterwucherung  einbezogen  wurden,  was  seinerseits  wieder  auf  die 
Neigung  des  Gewächses,  verschiedene  Gewebsarten  anzugehen,  also  auf  einen 
bösartigen  Charakter  hindeutet  {Greife). 

Der  Exophthalmus  kann  längere  Zeit  bestehen,  ohne  dass  der  Bulbus 
nothwendig  dauernden  Schaden  litte.  Häufig  jedoch  wird  die  nunmehrige 
Unzulänglichkeit  der  natürlichen  Schutzmittel  oder  die  Zerrung  und  Zu- 
sammendrückung  der  Gefasse  und  Nerven  den  Emährungsverhältnis^en  de« 
Augapfels  abträglich;  es  kömmt  zu  iniraocularen  Entzündungen,  öfters  mit 
St-auungserscheinungen  in  den  Netzhautvenen,  zu  Hydrops  subretinali«  und 
ausnahmsweise  zu  Abhebungen  der  Aderhaut,  worauf  schliesslich  der  Bulbus 
unter  den  Erscheinungen  der  Iridochorioiditis  atrophisch   zu    Grunde  geht; 
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oder  es  vertehwärt  die  Hornhaut  in  Folge  von  Neuroparalysis  oder  von 
interonrrenten  heftigen  Entzündungen  und  der  Ausgang  ist  Phthisis  des 
Auges.  Nicht  gar  selten  entwickelt  sich  primär  oder  durch  retrobulbäre 
Neuritis  bedingt  Schwund  de»  Sehnerven ;  ja  bisweilen  wird  der  Opticus  von 
der  ÄflermaBBe  selber  angegriffen  und  zerstört. 

Es  steht  jedoch  die  Qrösae  des  Exophthalmu»  keineswegs  noth wendig 
im  geraden  Verhältnisse  zum  jeweiligen  Umfange  der  orbitalen  Geschwulst. 
G^r  nicht  selten  wird  eine  oder  die  andere  Wand  der  Augenhöhle  usurirt, 
durch  Caries  oder  Nekrose  zerstört  oder  in  den  Wucherungsprocess  ein- 
bezogen und  durchlöchert.  Der  Tumor  findet  solchermassen,  selbst  früh- 
zeitig, einen  Weg  in  die  Nasen',  Stirn-  oder  Kirferhöhle,  in  die  Flügel^ 
gaumengrube  oder  wohl  gar  in  den  Schädelraum,  breitet  sich  darin  aus, 
drängt  die  in  seiner  Bahn  gelegenen  Organe  zur  Seite,  bringt  sie  zur 
Atrophie  oder  pflanzt  sich  auf  dieselben  fort,  wahrend  er  in  der  Orbita 
nur  wenig  mehr  an  Grösse  zunimmt. 

Ausnahmsweise  bohren  sich  Gewfichse  ,in  umgekehrter  Richtnng  von  einer 
Nachbarhöhle  aus  in  die  Orbita  (S.  621).  Dagegen  werden  GeschwAlste,  welche 
sich  in  den  umliegenden  RAumen  entwickelt  haben ,  der  Augenhöhle  und  4em 
JSnlbus  öfters  dadnrcl^  verderblich,  das«  sie  bei  ihrem  Wachsthume  die  Wandungen 
vor  sich  her  treiben,  die  Orbita  mehr  und  mehr  verengern,  am  Ende  wohl  gar  auf 
einen  Spalt  zusammendrücken  und  den  hervorgedrängten  Augapfel  durch  Emährungs- 
behinderung  oder  Entzündung  zu  Grunde  richten  (M<uikenzie), 

Die  Behandlung  hat  in  erster  Linie  die  Entfernung  der  Geschwulst 
zur  Aufgabe.     Das  Mittel  dazu  ist  in  der  Regel  das  Messer, 

Bei  kleinen  Cywten  genügt  öfters  die  mehrmalige  Function  und  Entleerung 
der  Höhle,  besonders  wenn  nachträglich  die  Innenwand  cauterisirt  wird.  Bei  grös- 
seren Cytten  sind  wiederholte  Einspritzungen  mit  reizenden  Mitteln,  zumal  mit  der 
Jodtinctur,  nebst  der  Drainage  für  nützlich  erkannt  worden. 

umschriebene,  oberflächlich  lagernde  Angiome  hat  man  in  einigen  Fällen  da- 
durch beseitigt,  dass  man  Nadeln  kreuzweise  einstach  und  bis  zum  Rothglühen 
erhitzte  [Maekenzie),  Von  den  tiefer  liegenden  ptdsirenden  Orhitaltumoren  soll  einer 
ganz  spontan  zurückgegangen  sein  (Virehow),  andere  sollen  durch  den  Gebranch 
von  Ergotin  und  Veratnim,  von  kalten  Ueberschlftgen,  eine  grössere  Anzahl  durch 
Injection  von  coagulirefiden  Flüssigkeiten  ^  insbesondere  von  Sesquichloretum  ferri, 
geheilt  worden  sein  {Zehender),  Die  Digitalcompression  nach  Vanxetti  hat  in  einigen 
Fällen  Günstiges  geleistet,  in  anderen  jede  Wirkung  versagt.  Die  meisten  Heilun- 
gen oder  wenigstens  befriedigenden  Resultate  (23  in  31  Fällen,  Zehender)  sind 
durch  die  Unterbindung  der  Carotis  erzielt  worden.  Doch  ist  dies  eine  jedenfalls 
sehr  bedenkliehe  Operation.  Aus  einer  Zusammenstellung  von  586  Fällen  (O.  Pilz) 
ergibt  sich,  dass  in  Folge  der  Carotisunterbindung  etwa  43%  der  Kranken  sterben 
nnd  53%  genesen;  dass  30%  der  Kranken  wesentliche  Gehimstörungen  erleiden 
und  dass  etwa  bei  8%  Lähmungen  sich  entwickeln. 

Eigentliche  AfUsrgewächse  lassen  sich,  wenn  sie  oberflächlich  lagern,  mitunter 
durch  Aetzpasten  entfernen.  Man  benützt  die  Wiener  Paste  oder  das  Chlorzink, 
Manche  beschränken  sich  in  deren  Gebrauche  nicht  auf  oberflächliche  Tumoren, 
sondern  benützen  diese  Caustica  auch,  um  die  verdächtig  infiitrirten  Wundfläehen 
nach  der  Exstirpation  von  Orbitaltumoren  gründlich  und  selbst  bis  in  den  Knochen 
hinein  zu  zerstörf>n  {Sichel,  Robin,  Lawson),  In  neuerer  Zeit  wird  ausserdem, 
besonders  bei  Epithelioma  der  Lider,  der  innerliche  und  äusserliche  Gebranch  von 
KiUi  chloricum  gerühmt.  Es  sollen  Charpiebäusche ,  welche  mit  einer  Lösung  von 
Kali  chloricum  in  Wasser  (1:16)  imprfignirt  worden  sind,  auf  die  wuchernde 
Fläche  gelegt  und  täglich  3 — 4  Mal  erneuert  werden.  Nebenbei  sollen  innerlich 
etwa  7  Gran  des  Mittels  pro  die  in  einer  wässerigen  Solution  (1:180)  genommen 
werden  {Magni,  Stavenhagen).  Die  Cur  scheint  einige  Monate  in  Anspruch  zu 
nehmen. 

Gesehwülste  gutartigen  Charakters,  welche  mit  einem  Stiele  ganz  oberflächlich 
wurzeln,    können  bisweilen  auch  durch  Absrhnüiitng    zur  Heilung  gebracht  werden. 
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Die  Exstirpation  soll  im  Allgomcinon  so  frühzeitig  als  möglich  Tor- 
genommen  werden,  namentlich  hei  eigentlichen  Gewächaen^  welche  in  fori- 
achreüendcm  Waohsthume  hegriffen  sind.  Es  handelt  sich  nämlich  nicht 
hlos  darum,  Schäden  zn  verhüten  nnd  zu  begleichen,  welche  den  Nachbar- 
organen auf  mechanische  Weise  zugefugt  werden;  die  Hauptgefahr  liegt  in 
der  oft  9ekr  raschen  Infection  der  Umgebung,  in  der  Verstreutmg  von  Keimen 
und  deren  Entwickelung  zu  Tochterherden.  Das  scheinbar  unschuldige 
Aussehen  eines  Tumors  darf  bei  erweisbar  zunehmender  Vergrössemng 
nicht  als  eine  Rechtfertigung  des  Säumens  gelten ;  denn  es  steht  fest,  dass 
gutartige  Aftergebilde,  welche  lange  Zeit  unverändert  blieben  und  ohne 
Schaden  bestanden,  öfters  plöidieh  ihren  Charakter  wechseln  und  im  höchsten 
Grade  infectiös  werden.  Es  ist  aber  unmöglich ,  den  Zeitpunkt  einer 
solchen  unglücklichen  T^endung  zu  bestimmen,  und  ist  es  einmal  zur  An- 
steckung der  Nachbarschaft  oder  gar  zur  Dissemination  von  Keimen 
gekommen,  so  bleibt  die  Operation  in  der  Regel  erfolglos,  weil  die  Tochter- 
herde sich  anfanglich  kaum  verrathen,  also  leicht  stehen  gelassen  werden, 
oder  gar  an  unzugänglichen  Orten  auftreten.  Gewöhnlich  stellen  sich 
dalfbr  sehr  rasch  Recidiven  ein,  welche  dann  mit  furchtbarer  Schnelligkeit 
weiter  greifen  und  den  Kranken  auch  bald  zu  tödten  pflegen. 

Offenbart  sich  die  Bösartigkeit  eines  Gewächses  unzweifelhaft  durch 
dessen  Uebergang  auf  verschiedene,  im  organischen  Zusammenhange  stehende 
Gewebsarten,  oder  hat  dasselbe  vielleicht  gar  schon  derbe,  sehnige  oder 
knöcherne  Scheidewände  in  den  Afterprocess  einbezogen  und  durchbohrt; 
so  ist  die  Wahrscheinlichkeit  des  Vorhandenseins  zerstreuter  Tochterherde 
überaus  gross  und  die  Operation  nur  mehr  ein  Glücksspiel  mit  höchst 
zweifelhaftem  Erfolge. 

Macht  sich  eine  Mehrzahl  von  Tochterherden  bereits  in  sehr  entwiekeltem 
Zustande  bemerklich;  oder  zeigen  sich  in  den  zugehörigen  Lymphbahnen 
die  Drüsen  angeschwollen;  oder  ist  die  primäre  Geschwulst  zu  einem  sehr 
bedeutenden  Umfange  gediehen  und  theilweise  gar  in  Verjauchung  über- 
gegangen; oder  tritt  schon  die  CacJiexie  im  Krankheitsbilde  hervor:  so  ist 
jeder  blutige  Eingriff  strenge  zu  meiden,  denn  es  wird  dadurch  der  Prooess 
nur  angefacht  und  die  ohnehin  karg  bemessene  Lebensdauer  des  Kranken 
wesentlich  verkürzt. 

Hauptregel  ist  bei  der  Operation,  namentlich  verdächtiger  oder  ent- 
schieden bösartiger  Gewächse,  dass  alles  Krankhafte  entfernt  werde  und  auch 
nicht  der  kleinste  Theil  der  Aftermasse  zurückbleibe.  Die  Schnitte  müssen 
daher  immer  ausserhalb  der  Grenzen  des  Tumors  und  überhaupt  der  merk- 
bar veränderten  Gewebstheile  geführt  werden.  Wo  die  Geschwulst  in 
Höhlen  vorgedrungen  ist,  welche  eine  völlige  Beseitigung  nicht  erlauben, 
ist  die  Operation  ganz  zu  unterlassen. 

Die  Schnittführung  ist  selbstverständlich  dem  Standorte  und  der  Flächen- 
ausdehnung der  Wurzeln  des  Gewächses  anzupassen.  Im  Allgemeinen  läs^t 
sich  nur  das  Gesetz  aufstellen,  dass  jeder  Messerzug  von  der  Rücksicht  auf 
eine  möglichst  toenig  störende  Narbe  geleitet  werden  soll.  Insbesondere  bei 
Pseudoplasmen  der  äusseren  Haut  und  Conjunctiva  ist  den  einzelnen  Schnitten 
immer  eine  Richtung  zu  geben,  welche  die  Lücke  nachträglich  durch  Zu- 
ziehung nachbarlicher  Theile  ohne  sonderliche  Zerrung    zu  decken  erlaubt. 
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einer    Zaheilung    ohne    Eiterung   also    die   günstigsten    Bedingungen    dar- 
biethet. 

a.  Dermoidgetehwiililef  welche  auf  der  Comealgrenze  sitzen,  werden  mit  der 
Pincette  gefasat,  etwas  hervorgezogen  und  mittelst  eines  Staarmessers  abgetragen 
(Grae/6).  Was  noch  etwa  über  das  Niveau  der  Comealoberfläche  hervorragt,  kann 
mit  einer  krummen  Schere  beseitigt  werden.  Sollte  die  Wnndfl&che  übermässig 
granuUren^  so  sind  Aetzungen  mit  Höllenstein  und  später  Betupfungeu  mit  Opium- 
tinctur  am  Orte. 

6.  Bei  Caneroiden  der  Scleralgrenxe  ist  es  gerathen,  die  Bindehaut  rings  um 
die  Grenze  des  Aftergewäcbses  in  einem  Abstände  von  mindestens  V"  einzu- 
schneiden, letzteres  hierauf  mit  der  Pincette  hervorzuziehen  und  mittelst  eines 
Staarmessers  in  langen  Zttgen  so  abzutragen,  dass  die  Schnittfläche  ihrer  ganzen 
Ausdehnung  nach  in  geeunde»  Hom-  und  Lederhautgefttge  fällt.  Um  den  Sybttanz- 
verhiat  der  Bindehaut  zu  decken  und  Übermässige  Fleisch wärzchenbildnng  zu  ver- 
meiden, sollen  dann  von  den  Wundrändem  aus  zwei  viereckige  Lappen  in  der 
Bindehaut  abgegrenzt  werden,  von  denen  einer  schräg  nach  Oben  und  Aussen,  der 
andere  schräg  nach  Innen  Unten  gerichtet  ist  und  welche,  nachdem  sie  von  der 
Unterlage  abpräparirt  sind,  über  die  Scleralwundfläche  zusammengezogen  und  durch 
Knopfhäthe  vereinigt  werden  {Knapp). 

€,  EpUheliamef  welche  in  der  Lidhaut  wuchern,  fordern  die  Exstirpation 
9aimml  ihren  Wurzeln,  So  lange  dieselben  noch  nicht  weit  reichen,  wird  es  in  der 
Regel  leicht  sein,  die  Wundfläche  durch  Zuziehung  nachbarlicher  Theile  ohne 
besondere  Difformitäten  und  Functionsstörungen  der  Lider  zu  decken.  Hat  das 
Gewächs  aber  nur  einigen  Umfang  erreicht  und  greift  es  etwas  tiefer,  so  wird 
die  Deckung  des  Substanzverlustes  meistens  schwierig.  Man  hat  zu  diesem 
Behufe  mehrere  sehr  sinnreiche  Methoden  der  Blepharo^^aeäk  empfohlen  {Haener, 
Kmi^PP),  Doch  fragt  es  sich  sehr,  ob  dieselben  ihrem  Zwecke  entsprechen  und 
der  Mühe  lohnen,  indem  der  Epithelialkrebs  bei  einigermassen  grosserer  Ausbrei- 
tung in  der  Lidgegend  immer  wieder  recidivirt  und  dann  gewöhnlich  rapid  um 
sich  greift. 

d)  Gewächse,  welche  nahe  unter  der  äuaaertn  Haut  oder  unter  der 
Bindehaut  lagern,  müssen  behufs  der  Exstirpation  erst  bloegelegt  werden. 
Zn  diesem  Ende  genügt  öfters  Eine  lineare  Schnittwunde,  welche  am  besten 
hergestellt  wird,  indem  man  die  Decke  der  Geschwulst  in  der  günstigsten 
Biohtung  in  eine  Ealte  aufhebt  und  diese  dann  mit  dem  Bistouri  oder  der 
Schere  durchschneidet.  Bei  grösserem  üntfange  des  Tumors  wird  häufig  ein 
Krewh  oder  T-ScknUt  erforderlich.  Hängt  die  Geschwulst  aber  stellenweise 
mit  ihrer  Decke  fest  fpuMurniMn,  so  ist  es  am  besten,  die  verwachsene  Partie 
des  Integumentes  durch  2  ellipsoidische  Schnitte  zu  umgrenzen.  Sodann 
wird  die  Decke  des  Aftergebiides  nach  Bedarf  in  grösserem  oder  geringerem 
Umfange  Ton  der  Oberfläche  der  Geschwulst  abpräparirt^  diese  mit  der 
gezähnten  Pincette  oder  Museux'schen  Zange  gefasst,  etwas  hervorgezogen 
und  sorgfaltig  bis  auf  den  letzten  Best  aus  den  normalen  Umgebungen  her- 
ausgelöst. 

Bei  Angiomen  der  Lider,  welche  eine  starke  Blutung  befürchten 
lassen,  kann  man  sich  der  Desmarres'schen  Ringpincette  bedienen,  welche 
durch  Compression  der  Gefösse  die  Operation  wesentlich  erleichtert 
(Stavenhagen).  Ist  das  Gewächs  entfernt,  so  werden,  falls  man  von  der 
äusseren  Decke  eingegangen  war,  die  Wundränder  durch  Heftpflasterstreifen 
oder  besser  durch  /eine  Knopfnähte  vereinigt  und  ein  leichter  BaumwoUen- 
bausch  aufgebunden,  um  die  Wundhöhle  wo  möglich  per  primam  intentionem 
zur  Yerheilung  zu  bringen.  Wo  ein  solches  günstiges  Ereigniss  aber  von 
vorneherein  nicht  anzuhoifen  ist,  darf  das  Einlegen  einer  Charpiewieke  in  die 
Wundhöhle  nicht  vei^essen  werden.  Im  Uebrigen  bleibt  der  Verband  der- 
selbe.    Wurde  das   Aftergebilde  von   der  Bindehaut  aus  exstirpirt,    so    sind 
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Nähte  nur  bei  sehr  langen  oder  sich  kreuzenden  Schnittwunden  angezeigt 
und  müssen  mit  den  feinsten  Seidef\fäden  hergestellt,  übrigens  auch 
möglichst  Bcdd  wieder  beseitigt  werden.  Der  Schutzverband  hat  dann  den 
Zweck,  die  Bewegungen  der  Lider,  die  Verschiebung  der  Bindehaut- 
wundränder  u.  s.  w.  zu  verhindern,  die  Verheilung  sonach  zu  be- 
günstigen. Einfuhrungen  von  Wieken  sind  unter  solchen  Verhältnissen 
zu  meiden. 

Cytten,  welche  unter  der  Bindehaut  lagrern,  springen  oft  von  selbst  heraus, 
wenn  die  Conjunctiva  darüber  gespalten  wird.  Die  Verheilung  erfolgt  fast  immer 
in  der  allerkürzesten  Zeit  Platzt  die  Cyste  während  der  Operation  und  wird 
so  die  gänzliche  Entfernung  wegen  der  Zartheit  der  Cjstenwand  schwer,  so  kann 
man  sich  getrost  mit  der  theüwetMen  Beseitigung  derselben  begnügen,  ohne  einen 
Misserfolg  zu  befürchten.  Zur  grösseren  Sicherheit  kann  man  übrigens  den  bios- 
gelegten Wandrest  mit  Höllenstein  ätzen. 

c.  Bei  Aftergebilden,  welche  tirfer  im  Orbitalhindegewehe  wurzeln,  ist 
die  Exstirpation  etwas  schwieriger,  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  aber  um 
so  dringender  geboten,  namentlich  wenn  sie  rasch  wachsen.  Man  soll  dann 
die  Exstirpation  wo  möglich  von  der  äusseren  Lidfläche  aus  vornehmen, 
da  ein  Eingehen  von  der  Bindehaut  aus  weit  umständlicher  und  wegen 
Hinterlassung  von  schrumpfenden  Conjunctivalnarben  bedenklich  ist.  Es  wird 
zu  diesem  Behufe  an  der  Stelle  der  grössten  Hervorragung  ein  dem 
knöchernen  Orbitalrande  paralleler  Schnitt  bis  auf  die  Oberfläche  der 
Geschwulst  geführt  und  diese  sonach  blosgelegt.  Bei  grösserem  Umfange 
derselben  muss  noch  ein  zweiter  darauf  senkrechter  Schnitt  geführt  werden, 
so  dass  eine  T-formige  Wunde  resultirt.  Die  Decken  der  Geschwulst  werden 
sodann  in  genügendem  Umfange  losgeschält,  das  Pseudoplasma  mit  der 
Museux'schen  Zange  gefasst,  kräftig  hervoigezogen  und  mit  dem  Scalpel 
oder  mit  einer  Schere  aus  seinen  Verbindungen  gelöst. 

Hqftet  das  Pseudoplasma  an  der  Beinhaut  fest,  und  ist  diese  vielleicht 
gar  stärker  geschwellt,  so  erscheint  es  gerathen^  die  kranke  Stelle  mit  dem 
Schabeeisen  tüchtig  zu  bearbeiten  und,  falls  der  Knochen  sich  stark  alterirt 
zeigt,  wohl  auch  ein  Stück  desselben  mit  dem  Handmeissel  auszustemmen. 
Geradezu  geboten  ist  diese  Vorsicht  bei  Gewächsen  verdächtiger  Art  oder 
erwiesenermassen  bösartigen  Charakters.  Manche  bedienen  sich  als  Surrogat 
unter  solchen  Verhältnissen  der  Chlorzinicpasta  (Sichel,  Laws&n).  Doch  steht 
es  dahin,  ob  dieselbe  ihrem  Zwecke  entspricht. 

Der  Augapfel  selbst  muss  wahrend  der  Operation  auf  das  Schonendste 
behandelt  und  besonders  vor  Stössen  bewahrt  werden.  Eine  gleichzeitige 
Exstirpation  desselben  ist,  so  lange  seine  Bestandtheile  nicht  auffallige 
materielle  Veränderungen  erlitten  haben,  nur  gerechtfertigt,  wenn  ohne  dem 
eine  völlige  Beseitigung  des  Pseudoplasmas  kaum  oder  nur  unter  den 
grössten  Schwierigkeiten  zu  bewerkstelligen  ist.  Weitaus  in  den  meisten 
Fällen  aber,  namentlich  wenn  die  Geschwulst  ausserhalb  des  MuskeUriehters 
gelagert  ist,  kann  und  muss  der  Bulbus  geschont  werden.  Die  Nothwendig- 
keit,  den  Augapfel  in  grösserem  Umfange  blos  zu  legen,  hebt  diese  Pflicht 
nicht  auf,  da  die  Erfahrung  bereits  genügend  dargethan  hat,  dass  auch 
unter  solchen  Verhältnissen  der  Bulbus  sich  nicht  nur  formel  erhalten, 
sondern  auch  einen  Theil  seiner  Functionen  wieder  aufnehmen  und  dauernd 
fortfuhren  könne  {Berlin^  Zehender,   Oraefe^    SchiesS'Qemuseus). 

Ist  das  Aftergebilde  herausgelöst  und  die  etwaige  Blutung  gestillt,  so 
wird    die    Hautwunde    durch  Knopfnähte  bis  auf  einen  kleinen  Spalt    ge- 
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sohloBsen.  Durch  den  letzteren  wird  ein  Leinwandläppchen  bis  auf  den 
Grund  der  Wundhöhle  eingeführt,  um  dem  sich  bildenden  Eiter  einen 
steten  Abfluss  zu  sichern.  Im  üebrigen  ist  die  Behandlung  didselbe,  wie 
bei  anderen  tiefen  Wunden.  Es  bilden  sich  gewöhnlich  bald  Granulationat 
an  den  Wänden  der  Wundhöhle,  welche  diese  allmälig  ausfüllen,  bis  sie 
endlich  an  die  äussere  Hautöffnung  herantreten  und  die  Vemarbung  dem 
Processe  ein  Ende  macht.  Nicht  selten  bleiben  indessen  Monate  und  Jahre 
lang  Hohlgänge  übrig,  welche  fortwährend  Eiter  aussondern  und  sich  daher 
nicht  schliessen.  Es  geschieht  dieses  öfters,  ohne  dass  es  zur  Caries  oder 
Nekrose  eines  Theiles  der  knöchernen  'Orbital wände  gekommen  wäre.  Man 
muss  dann  die  Höhle  kräftig  mit  Höllenaiein  ätzen,  oder  reizende  Salben  anwen- 
den, im  Nothfalle  selbst  zum  GlUkeisen  schreiten,  vorausgesetzt,  dass  die 
Schädelbaaig  nicht  zu  nahe  liegt.,  da  sonst  leicht  eine  Meningitis  bedingt 
werden  kann.  Vorzüglich  angezeigt  ist  ein  solches  Verfahren,  wenn  wegen 
mangelhafter  Granulationsbildung  sich  tiefe  und  entstellende  Narben  zu  bilden 
drohen. 

/.  Erscheint  der  Augapfel  der  Mitaffection  verdächtig^  oder  ist  dessen 
Mitleidenschaft  erwiesen,  greift  der  Krebs  voraussichtlich  tu  den  Muskeltrichter 
hinein,  oder  ist  das  Aftergebilde  schon  zu  einem  beträchtlichen  Umfange 
gediehen  und  können  Nebenherde  im  Orbitalzellgewebe  vermuthet  werden: 
so  ist  es  immer  das  Gerathenste,  den  Bulbus  sammt  der  ganzen  Masse  des 
theil weise  entarteten  Fettpolsters  auszuschneiden. 

Die  Eocstirpation  des  Bulbus  uw^  seines  Fettpolsters  ist  wegen  der 
bedeutenden  Schmerzhaftigkeit  immer  während  der  Narkose  des  Kranken 
vorzunehmen.  Ein  Assistent  hat  diese  zu  leiten,  ein  anderer  fixirt  den 
Kopf  des  Kranken  und  hält  die  Lidspalte  möglichst  weit  geöffnet,  der 
dritte  endlich  übernimmt  die  Stillung  der  meistens  sehr  beträchtlichen 
Blutung.  Um  den  Zugang  zur  Augenhöhle  möglichst  zu  erweitem  und 
die  Hantirung  zu  erleichtem,  erscheint  es  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  vor- 
theilhafb,  die  äussere  Commissur  der  Lider  durch  einen  horizontalen  Schnitt 
bis  zum  Knochenrande  hin  zu  spalten.  Hierauf  fasst  die  linke  Hand  des 
Operateurs  mittelst  einer  Musetuc*schen  Zange  den  Bulbus  oder  das  hervor- 
ragende Aftergebilde  und  zieht  die  Masse  nach  vom«  und  nach  oben.  Ist 
dieses  geschehen,  so  wird  ein  starkes,  wenig  gebauchtes,  allenfalls  auch 
leicht  nach  der  Fläche  gekrümmtes  Skcdpel  in  der  Gegend  des  inneren 
oder  äusseren  Lidwinkels  hart  am  Knochen  auf  mehr  als  einen  Zoll  in  die 
Tiefe  eingestochen  und  der  Augapfel  nach  unten  in  Sägezügen  bis  zur  Höhe 
des  anderen  Canthus  umschnitten.  Sodann  wird  die  Zange  gesenkt  und  die 
von  ihr  gefasste  Masse  nach  vorwärts  und  unten  gezogen,  um  von  dem 
einen  Wundwinkel  aus  in  ganz  gleicher  Weise  den  Bulbus  nach  oben 
umschneiden  zu  können.  Es  lässt  sich  derselbe  sammt  seinen  umgebenden 
Hüllen  nun  schon  sehr  beträchtlich  nach  vorne  herausziehen,  worauf  eine 
starke  nach  der  Fläche  gekrümmte  Schere  in  den  Seit«ntheil  der  Wunde 
geschlossen  eingeführt,  sodann  aber  weit  geöffnet  wird,  um  den  Sehnerven 
thunlichst  weit  nach  hinten  zwischen  die  Blätter  zu  bekommen  und  mit 
einem  Sehlage  zu  durchschneiden.  Sind  noch  einige  Verbindungen  zurück- 
geblieben, so  werden  dieselben  leicht  durch  wiederholte  Scherenschnitte 
getrennt  und  solchermassen  der  Bulbus  mit  der  Aftermasse  entfernt.  Es 
wird  nun  die   Thränendriise  mit  der  Zange  gefasst,  hervorgezogen  und  mit 
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dem  Messer  oder  der  Schere  abgelöst.  Ist  dieses  geschehen,  so  wird  mit 
dem  Einger  die  Wundfläche  auf  das  genaueste  untersucht.  Wo  sich  etwas 
Krankhaftes  zeigt,  muss  es  bis  zum  Knochen  ausgeschnitten,  nöthigenfalls 
auch  das  Periost  abgeschabt  und  selbst  ein  Stück  der  Knochenwand  aus- 
gestemmt werden.  Dringt  das  Gewächs  durch  eine  Wand  hindurch,  so  kann  man 
versuchen,  dasselbe  mit  der  Zange  hervorzuzerren  und  zu  exstirpiren, 
was  bisweilen  gelingt. 

Die  Blutung,  so  profus  sie  auch  meistens  ist,  wird  doch  in  der  Regel 
ziemlich  leicht  durch  Einspritzen  von  Eiswasser  gestillt.  Steht  sie,  so  wird 
die  Augenhöhle  tamponirt,  um  den  nicht  seltenen  Nachblutungen  zu  begegnen. 
Es  geschieht  dieses  am  besten  durch  Ausfüllung  mit  kleinen,  sorgsam  aaf 
einander  gepassten  Charpiebäuschen,  über  welchen  die  Lider  geschlossen 
und  mit  einem  grossen  Charpiebausch  belegt  werden,  den  eine  straff  ange- 
zogene Zirkelbinde  in  seiner  Lage  erhält  und  gegen  den  Augenhöhlen- 
tampon kräftig  drückt. 

Ist  die  Tamponade  aorgfiiUig  durchgeführt,  so  genügt  sie  fast  immer  ihrem 
Zwecke,  selbst  dann,  wenn  die  Arteria  ophthalmica  naJie  <&m  Sehloehe  darchschnit* 
ten  wurde  and  darum  sich  nicht  zurilckziehen  und  mechanisch  schliessen  kann. 
Es  ist  deshalb  in  Fällen,  in  welchen  das  starke  Spritzen  einen  solchen  Zufall 
verräth,  anzurathen,  sich  nicht  lange  mit  den  ohnehin  vergeblichen  Versuchen,  die 
Blutung  auf  eine  andere  Weise  zu  stillen,  aufzuhalten,  sondern  nach  Entfernung 
alles  Krankhaften  sogleich  die  Tamponade  in  der  geschilderten  Weise  vorzuneh- 
men. Die  Torsion  der  Arteria  ophthalmica  oder  die  Oomprtssion  derselben  durch 
eine  Sperrpincette,  welche  durch  einen  oder  zwei  Tage  liegen  gelassen  wird,  ist 
kaum  jemals  erforderlich.  Die  Anwendung  des  QUiheisens  zur  Stillung  der  Blutung 
ist  wegen  der  Nähe  des  Gehirnes  gefährlich  und  überhaupt  nicht  verlässlich.  Wegen 
der  Nähe  des  Gehirnes  ist  auch  das  Sesquiehloretum  ferri  kaum  verwendbar,  da  es 
das  Blut  in  den  Gefässen  auf  grössere  Abstände  hin  chemisch  alterirt  und  sum 
Stocken  bringt,  derlei  Pfropfe  in  den  Gefässen  der  ScköMhaais  aber  leicht  sehr 
verderblich  werden  können. 

Der  Verband  darf  erst  nach  zwei  oder  drei  Tagen,  überhaupt  wenn 
sich  schon  die  Zeichen  beginnender  Eiterung  bemerklich  machen,  erneuert 
werden.  Im  Gänsen  ist  er  zu  tragen,  bis  die  Orbita  sich  bereit«  mit  einer 
Schichte  von  Granulationen  überkleidet  hat.  Mittlerweile  ist  der  Kranke 
gleich  einem  schwer  Verwundeten  zu  behandeln  und  namentlich  auf 
Mässigung  der  örtlichen  Entzündung  und  des  etwa  auftretenden  heftigen 
Fiebers  hinzuarbeiten. 

In  einzelnen  seltenen  Fällen  kömmt  es  nach  Exstirpationen  zu  wahren  trau- 
matischen Hirnhautentzündungen.  Dieselben  neigen  wegen  ihres  eitrigen  Charakters 
zu  stürmischem  Verlaufe,  in  welchem  sich  die  schnlgerechten  Stadien  mehr  ver* 
wischen.  Der  Puls  ist  ein  sehr  schneller,  die  Temperatur  örtlich  sehr  erhöht,  der 
Kopfschmerz  sehr  heftig  und  die  Geistesthätigkeit  bald  umnebelt.  Es  folgen  dann 
rasch  Lähmungserscheinungen,  allgemeiner  Collapsus  und  der  Tod.  Selten  gelingt 
es,  den  Process  gleich  in  seinem  ersten  Beginne  durch  kräftige  Antiphlogose  zu 
bemeistem.  Doch  scheint  mitunter  der  Eintritt  der  Eiterung  an  den  orbitalen  Wund- 
rändern eine  Wendung  zum  Guten  anzubahnen  (Graefe). 

Ist  die  Gefahr  einer  Nachblutung  vorüber  und  die  Augenhöhle  mit 
Ghranulationen  überdeckt,  so  kann  man  ohne  weiteres  den  Verband  weg- 
lassen und  sich  auf  tägliches  mehrmaliges  Ausspritzen  der  Wundhöhle  be- 
schränken, bis  die  Vemarbung  erfolgt  ist.  Es  ist  diese  oft  schon  m  kurzer 
Zeit,  innerhalb  14  Tagen,  vollendet,  zumal  wenn  grössere  Portionen  der 
Bindehaut  geschont  werden  konnten,  da  diese  sich  zusammenziehen  und 
die  Orbita  nach  vorne  gleich  einem  Vorhange  abschliessen,  die  Wundfläohe 
also  bedeutend  verkleinem. 
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Zögert  die  Grannlationsbildang  sehr,  oder  wuchern  die  Wundflächen 
unter  starker  Eiterung  übermäaHg  und  erscheinen  die  Granulationen  blase 
BohlafiP  und  sehr  weich,  so  sind  örtUehe  Reizmütel,  Opiumtinctur,  Höllen- 
stein u.  B.  w.  anzuwenden. 

g.  Wird  die  Operation  als  unerapriesslieh  aufgegeben,  so  stellt  sich  die 
Aufgabe,  dem  Kranken  seinen  höchst  peinlichen  Zustand  möglichst  erträgUch 
zu  machen  und  sein  elendes  Dasein  thunlichst  tu  verlängern,  OerÜieh  ist 
dann  geboten:  Femhaltung  jeder  Schädlichkeitseinwirkung,  sorgfältigste 
Reinhaltung  der  Geschwulst  durch  mehrmals  des  Tags  wiederholte  Bespülungen 
mit  reinem  lauen  Wasser  und  ein  entsprechender  Verband  theils  des 
Schutzes  wegen,  theils  um  die  scheussliche  Entstellung  zu  verdecken. 
Treten  später  Blutungen  ein,  so  können  Ueberschläge  von  verdünnter 
Chlorina  liquida  angewendet  werden.  Beginnen  sich  bereits  Stücke  vom 
Gewächse  ahzustosaen,  so  pflegt  man  Kohlenpulver  aufzulegen,  um  den 
penetranten  Fäulnissgeruch  einigermassen  zu  dämpfen.  Im  Uebrigen 
empfiehlt  sich  die  Vermeidung  körperlicher  und  geistiger  stärkerer  Auf- 
regungen. Gegen  locale  Entzündungaerscheinungen  werden  mit  Vortheil 
kalte  ueberschläge  angewendet,  besonders  wenn  eine  beträchtliche  örtliche 
Temperaturzunahme  nachweisbar  ist.  Gegen  hrftige  Schmerzen  helfen  bis- 
weilen Nareotica,  Bei  stärkerem  Fieber  empfiehlt  sich  die  Digitalis,  das 
Aconit  und  nach  Umständen  das  Chinin.  Zeigt  sich  bereits  der  zuneh- 
mende Verfall  des  Körpers,  so  kann  man  Chinapräparate  nebst  leicht 
verdaulicher  nährender  Kost  und  massigen  Gaben  leichten  Bieres 
reichen  u.  s.  w. 
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2.  Die  intraocularen  Geschwülste. 

Krankheitsbild.  Aftergebilde,  welche  sich  im  Hinteriheile  des 
Binnenraumea  entwickeln,  führen  immer  bald  zu  tiefen  Sehatörungen,  Oft 
iBt  schon  sehr  frühzeitig  die  Lichtempfindung  im  ganzen  Umkreise  des 
Gesichtsfeldes  aufgehoben,  oder  es  hat  sich  nur  an  einer  oder  der  anderen 
Stelle  desselben  ein  undeutliches  Wahrnehmungsvermögen  erhalten  und 
erlischt  später  bei  fortschreitendem  Processe  völlig.  In  vielen  Fällen  ist 
es  auch  gerade  die  monoculare  Erblindung,  durch  welche  der  Kranke  auf 
sein  Leiden  aufmerksam  gemacht  wird,    indem  der  Tumor   sich  ausbilden 
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und  selbst  zu  aMehnUchen  Grössen  gedeihen  kann,  ohne  sonstige  Beschwer 
den  zu  verursachen    oder   das  Aussehen    des   Auges    irgend^e    eABhlf/l,' 
^verändern.    Häufig  bedarf  es  sog«  einer  e^n^LäenlZZo^^^''^ 
das  Gewächs  zur  Wahrnehmung  zu  bringen. 

ßa.  NetzhautgUam  in  seinem  er.to,  Beginn,  zeigt  sich  unter  der  Qeetalt 
emer  d^ffu,en  (Knapp),  oder  emer  in  zahlreiche,  ziemlich  scharf  umg^Ste 
grossei^  und  kiemere  Herde  gesonderten  Triib^  von  bläuUchweiSer  bS 
gesa  üg^  weisser,  jeder  Beimischung  von  Gelb  entbehrender  Parbe,  welche 
gewohnhch  frühzeitig  von  einzelnen  dichteren,  deutlich  hervorspringenden 
^oten  durchseht  wüd,  die  Netzhautgefässe  stellenweise  frei  lässt,  Swe^ 
aber  verschleiert  oder  gäuzhch  verhüllt  und  nicht  selten  sich  vascula^!^ 
ausnahmsweise  m  dem  Grade,  dass  der  Bestand  hellrolher  FleischwärzchVn 
vorgetauscht  wird.  Der  vorwaltend  weisse,  gesättigte  Farbenton  Hi« 
Opacität   des    Infiltrates,    die     Glätte    der    G;schwuls^berSe   Sd    d^^ 

Sn  anSlH  ^"'T^'^S  hindeutenden  Erscheinungen,  besonder  tZ 
Fehlen  auffaUiger  Trübungen  im  Glaskörper,  wirken  dann  zusammen  n^ 
^rseit»  die  Annahme  exsudativer  oder  hyperplastischer  Formen  JS 
Neurod^yUu,  unthunhch  erscheinen  zu  lassen,  andererseits  um  einen 
starken   Befl^  zu    ermöghchen ,    welcher  sich    besonders    bei    erweiteJteT 

^t\n  ^f  ^"^«^  ^**"'^«  ^«^  ^'«h»*  geltend  micMun^^n 
vriTl«?  «  ^TTT^.  mit  intensivem  hellweissen  metallischen  Glänze 
veranlasst  Gewohnhch  ist  es  dieses  höchst  auffallige  Symptom,  welches 
die  Umgebung  des  erkrankten  Kindes  auf  das  vorhandene  Leiden  aSrk! 
8«n  macht  und  eine  Untersuchung  anregt,  welche  immer  schon  eine  fast 
volütänAge  Erblindung  des  betreffenden  Auges  nachweiset.  Bei  forUciuZ 
tender  Wucherung  drängt  sich  die  Aftermasse  immer  näher  an  die  optische 

i"  if™°  ""^  "^  vT-  T  ^'"^?   "•"  ^'■'^  ^^  d«»tli«h    gesehen 
7!    K*.^  "^   "t    "^  ""  ^**  ^«^^  '«'^°°  "«•"  frühzeiüg  der  betreffende 
Abschnitt  der  NeMaut  un  weiten    Umfange  von    der  Aderhaut    abgehoben 
und  ruckt  mit  einzelnen  Theilen  häufig  sogar  bis  unmittelbar  an  die  hintere 
Linsenfläche  heran;    oft  sogar  wird    die  Ablösung  der   Retina   eine  tolaU 
Die  ungewöhnliche  Lage  und  Gestalt  des  abgehobenen  Netzhauttheiles,  die 
Excentncitat    der    Tnchteraxe    bei    toUUer    Amotion,     die  intensiv    heUe 
Färbung  und  die  Opacitat,  sowie  die  oberflächUche  Glätte  des  stellenweise 
buckebg   hervorgetriebenen   abgehobenen  Netzhauttheiles    geben    dann   im 
Vereine  mit  der  eigenthümhohen  Anordnung    der  darauf  etwa  wahrnehm- 
baren Adergeflechte  Anhaltspunkte    genug,    um    den    Zustand   von    einem 
primären  Hydrops  lubreÜnaU*  zu  unterscheiden.    Dazu  kommen  als  diaeno- 
stische     Hilfsmittel    noch    der    Fortbestand    des    nomuUen    oder    gar    die 
nachweisbare  Steigerung  de»  Bümendruekes,  ja  nicht  selten  die  Entwickelune 
eines  wirküohen  Status  glaueomatosus    mit    allen    seinen    oharakteristisohen 
Merkmalen,  also  ein  Zusammenfluss  von  Verhältnissen,    wie   sie   sonst  bei 
Kindern   kaum  jemals   beobachtet   werden.     Im    weiteren  Verlaufe    treten 
dann  intereurrente  Enttündungen    unter   der  Form  von  Iridoehorioiditis  auf 
welche,   wenn  sie  nicht    zur   Vereiterung    und   zum    Durehbruehe    führen' 
bisweilen  eine  temporäre  Sehrwi^/ung  des  Bulbus  veranlassen.  ' 

„«n..w®'  ■'i  ^^^'f^'  -P****««  »ieht  iMnier  mit  einem  Einsinken  de.  Bulbn. 
gepaart,  yielmehr  findet  man  mitunter  eogur  eine  leichte  Vortreibune,  welche  dann 
im  Vereine  mit  leichten  Excureionabeschrtakungen  den  Uebergang  Im  QUom«  «nf 
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das  retrobulbäre  Geßige  oder  wenigsteDs  eine  massenhafte  Infiltration  des  wtrderen 
Sehnerventtüdtea  v^rräth  (Qraefe), 

DoB  Sarcom  zeigt  sich  in  der  Iris  unter  der  Form  bräunlicher  bis 
schwarzer,  mehr  weniger  vascularisirter  Knoten,  welche  im  Parenchyme  der 
Regenbogenhaut  wurzelnd  in  die  Kammer  hineinragen.  Das  Aderhaut  sarcom 
stellt  sich  in  seinem  ersten  Beginne  gewöhnlich  als  eine  linsenförmige, 
flach  aufsitzende  Geschwulst  von  graurother  oder  bräunlichrother  Farbe 
dar,  auf  deren  meistens  glatter  Oberfläche  sich  öfters  reiche  G^ässnetze 
und  auch  wohl  Haemorrkagien  zeigen  (Knapp).  Häufig  ist  dieselbe  von 
Resten  des  zerworfenen  Tapetes  dunkel  gefleckt  oder  gesprenkelt,  bei  sehr 
grossem  Pigmentreichthume  auch  wohl  mattsehwart,  Insofeme  sie  immer 
noch  mehr  Licht  reflectirt,  als  die  normale  Chorioidea,  erscheint  der 
Augengrund  stark  rauchig,  in's  Grünliche  schimmernd,  oder  bei  heller 
Färbung  stellenweise  röthlich  oder  weissgrau  und  unter  günstigen  Ver- 
hältnissen matt  leuchtend. 

Wo  das  Aderbaut^arcom  rasch  zur  Verklebung  der  Netzhaut  mit  der  Chorioidea 
fuhrt  und  in  OUotarcom  umsetzend  die  Netzhaut  durchwächst^  sind  die  Erscheinungen 
wohl  auch  jenen  des  reinen  Netzhautglioms  sehr  ähnlich,  wenn  nicht  darin  ein 
Unterschied  gesucht  wird,  dass  in  einzelnen  Fällen  in  der  Umgebung  des  beliweissen 
Tumors  nnregelmässige  lichte,  nicht  erhabene  Flecke  unter  der  schleierartig  ge- 
trübten Netzhaut  beobachtet  wurden  (Qraefe),  welche  unzweifelhaft  auf  partielle 
Zerstörungen  des  Aderhauttapetes  zu  beziehen  sind. 

Im  Ganzen  ist  es  nur  ein  Ausnahmsfall,    wenn    das  Aderhautsarcom 

in  seinem  ersten  Beginne  als  solches  zur  Wahrnehmung   gelangt.     In    der 

Hegel  wird  nämlich  die  Netzhaut  seJtr  frühzeitig  in  weitem    Umfange  abgelöst 

und  getrübt,  so  dass  der  Tumor  ToUständig  verhüllt  wird.    Erst  wenn  der 

letztere  sich  vergrössert,  kömmt  er  mit  der  Netzhaut  wieder  in  Berührung 

und  vermag,   falls  diese  durch  entzündliche  Vorgänge  nicht  zu  sehr  getrübt 

und  verdickt  ist,    mit   seiner    grauröthlichen,    bräunlichen    bis   schwarzen 

Farbe   durchzuschimmern.      Bevor   dies    der    Fall    ist,     liefern     wieder     die 

ungewöhnliche  Lage  und  Form  der  Netzhautabhebung  die   Verdachtsgründe 

für  den  Bestand  eines  intraoculären  Pseudoplasmas. 

Dabei  findet  man  Übrigens  öfters  eine  ansehnliche  und  obendrein  ungleich- 
massige  Erweiterung  der  Pupille,  was  bei  der  einfachen  Netzhautabhebung  nicht 
der  Fall  ist.  Ausserdem  ist  mitunter  eine  eigenthttmliche  Art  der  Gefässeinspritzung 
im  Bereiche  der  Episciera  und  Conjnnctiva  zu  beobachten,  es  erscheint  ein  ein- 
zelner Quadrant,  eine  Hälfte  der  Lederhaut  mit  groben,  vielfach  unter  einander 
verschlungenen  und  anastomosirenden  Venen  überdeckt,  wfthrend  an  den  übrigen 
Stellen  der  Bulbusaussenfiäche  die  Congestion  nur  wenig  oder  gar  nicht  ausge* 
aprochen  ist. 

Bestimmtere  Anhaltspunkte  für  die  Differentialdiagnose  gibt  die  in 
der  B,egel  vorhandene  und  bei  reinem  Hydrops  subretinalis  ganz  unge- 
wöhnliche Steigerung  des  intraoculären  Druckes,  welcher  sich  bald  die 
übrigen  Symptome  des  chronischen  Glaucoms  beizugesellen  pflegen.  In 
diesem  glaucomähnlichen  Zustande  verharrt  der  Bulbus  oft  längere  Zeit, 
wenn  es  nicht  zum  Durchbruche  des  Aftergewächses  kömmt.  Die  Linse 
trübt  sich  dann  gewöhnlich  ziemlich  rasch  und  das  Erankheitsbild  gewinnt 
ganz  den  Charakter  des  abgelaufenen  absoluten  Glaucoms.  Nicht  selten  wird 
die  Ausbildung  dieses  Symptomencomplexes  auch  sehr  beschleunigt  durch 
entzündliche  Anfälle  mit  überaus  heftigen  Keizerscheinungen,  welche  ganz 
das  Gepräge  des  acuten  Glaucoms  an  sich  tragen.  Der  solchermassen 
entartete    Augapfel  kömmt  jedoch    nicht,     wie    dies    bei   reinem    Glaucom 
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meistens  der  Fall  ist,  zu  einer  länger  dauernden  Ruhe,  vielmehr  wieder^ 
holen  sich  gewöhnlich  die  entzündlichen  Anfalle  und  pflegen  mit  überaus 
heftigen,  ja  oft  unerträglichen  Beschwerden  des  Kranken  einherzugehen, 
besonders  wenn,  wie  dies  leicht  geschieht,  intraoculäre  Hamorrhagien 
hinzutreten.  Endlich  bilden  sich  ScUralstaphylome  aus,  welche  gemeinig- 
lich den  Durchbruch  vorbereiten,  oder  es  beginnt  allmälig  das  Auge  zu 
schrumpfen.  In  manchen  Fällen  erheben  sich  die  entzündlichen  Insulte 
wohl  auch  zur  Bedeutung  einer  suppurativen  Iridochorioiditis  oder  form- 
lichen Fanophthalmitis  und  schaffen  dem  Tumor  durch  Zerstörung  der 
Hornhaut  oder  durch  Perforation  der  Sclerotica  einen  Attswtg,  oder  aber 
sie  fähren  zur  temporären  PhtJnsis  des  Auges. 

Die  Neignng  zu  entzündlichen  Anfällen  dauert  in  den  atrophischen  oder 
phthisischen  Stümpfen  fort,  was  die  letzteren  von  jenen  unterscheidet,  welche  ihren 
Ansgangspunkt  in  reinen  Entztlndangen  des  Angapfels  finden  und  an  einer  chronisch 
fortschleichenden  Kyklitis  kranken.  Auch  zeichnen  sich  diese  entzündlichen  An- 
fUlle  dadurch  aus,  dass  sie  mit  überaus  heftigen  Paroxysmen  spontaner  Schmerzen 
einhergehen,  während  die  Ciliargegend  eine  geringe  Empfindlichkeit  gegen  Be- 
taatung  offenbart  Im  Uebrigen  haben  derlei  Stümpfe  das  Eigenthümliche,  dass 
bei  ihnen  die  Schrumpfung  hauptsächlich  von  Vomt  nach  Hinten  erfolgt,  der 
Uquatorvüe  Durchmesser  hingegen  verhältnissmässig  wenig  verkürzt  wird.  Die 
Knchenform  des  Stumpfes  bringt  selbstverständlich  ein  beträchtliches  Zurücktreten 
der  vorderen  BnlbuBoberfläche  mit  sich.  Wo  dieses  ein  sehr  gerwiges  oder  gar 
NuU  ist,  hat  man  Grund  an  den  Bestand  eines  retrohuihären  Tochterherdes  oder 
an  den  bereits  erfolgten  Durehbruch  des  intraoculäreu  Tumors  nach  hinten  zu  denken 
(ChraefeJ. 

Blaeenfinnen,  welche  in  der  Vorderkammer  hausen,  können  stets  schon 
mit  freiem  Auge  deutlich  gesehen  werden.  Sitzt  eine  solche  aber  im 
Glaskörper,  so  bedarf  es  des  Augenspiegels,  um  selbe  zu  erkennen.  Sie 
stellt  sich  als  eine  rundliche  trübe  Blase  von  bläulicher  Färbung  dar, 
welche  zeitweilig  auffallende  wurmformige  Bewegungen  macht,  während 
der  Kopf  sich  bald  vorstreckt,  bald  wieder  zurücktritt.  Manchmal  konnte 
man  selbst  den  Hakenkranz  deutlich  wahrnehmen  (Liebreich),  Uebrigens 
macht  sich  das  Thier  unter  solchen  Verhältnissen  auch  subjeetiv  bemerkbar, 
indem  die  von  ihm  beschattete  Netzhautstelle  als  ein  dunkler  Fleck  im 
Gesichtsfelde  erscheint,  welcher  in  einem  Falle  sogar  die  Bewegungen  des 
Kopftheiles  wiedergab,  sich  bald  verlängerte,  bald  verkürzte.  Lagert  der 
Wurm  noch  unter  der  Netzhaut,  so  zeigt  er  sich  im  ersten  Beginne  ophtha!- 
moscopisch  als  eine  blaugraue  Trübung  von  etwa  doppelter  Papillengrösse, 
welche  rasch  nach  allen  Dimensionen  wächst,  die  Netzhaut  vor  sich  her- 
staut und  zu  durchdringen  scheint,  indem  die  Gefässe  daselbst  mehr  und 
mehr  verschleiert  und  auch  wohl  ganz  tmkenntlich  werden.  Bricht  jetzt 
der  Wurm  nicht  in  den  Glaskörper  hinein,  so  zeigt  sich  öfters  neben  jener 
bläulichen  Trübung  ein  abgerundeter  heller  Fleck  am  Augengmnde, 
welcher  mit  der  Zeit  nicht  selten  bandartig  verlängert  wird,  was  daher 
rührt,  dass  der  Cysticercus  sich  unter  der  Netzhaut  weiter  bewegt,  eine 
entfärbte  Aderhautpartie  zurücklassend.  Wo  frühzeitig  NetzhautabhdnMg 
eintrat,  der  Wurm  also  vom  Anbeginne  an  frei  beweglich  war,  fehlen  diese 
Flecke  und  Streifen,  ebenso  wie  dort,  wo  der  Wurm  sich  binnen  Kurzem 
in  den  Glaskörper  durchgebohrt  hat. 

Die  begleitenden  Entziindungserscheinungen  sind  ihrer  Intensität  nach  aoa- 
nehmend  wechselnd,  bald  sehr  heftig  und  ausgebreitet,  bald  ganz  geringfDgig.  Im 
späteren  Verlaufe  stellen  sich  fast  immer  sehr  dichte  Qtaskörpertrübwngen  ein,  welche 
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die  Diagnose  nicht  wenig  erschweren.  Dieselben  zeichnen  sich  vor  anderweitig 
begründeten  durch  ihre  memJbramöte  Beschaffenheit  und  durch  ihre  Aehnlichkeit 
mit  mehreren  über  einander  liegenden  schleierartigen  Vorhängen  aus,  welche  quer 
durch  das  Auge  ziehen  und  nicht  leicht  Unterbrechungen,  wohl  aber  häufig  Falten 
zeigen.  Ist  einmal  IridoehorioidiHt  eingetreten,  so  entzieht  sich  der  Augengrund 
dem  Einblicke  und  mit  der  Diagnosticirbarkeit  des  Cysticercus  ohne  Anamnese  hat  es 
ein  Ende  (Qraefe). 

Behandlung.  Deren  Aufgabe  zielt  selbstverständlich  in  erster  Linie 

auf  die  Ekitfeniung   des   Neugebildea  und,    wo    diese    ohne    Zerstörung    des 

Auges  nicht  ausfuhrbar  ist,    auf  Beseitigung   des   ganzen  Bulbtu,    um    der 

drohenden  Infection  nachbarlicher  Organe  und   einer  Verallgemeinerung  des 

Leiden«  zuvorzukommen. 

Sitzen  derlei  Tumoren  mit  wenig  umfangreicher  Basis  auf  der  Regenbogenhaut^ 
so  genügt  eine  lineare  Hornhautwunde,  wie  sie  zum  Zwecke  der  Iridectomie  gemacht 
wird,  um  die  Geschwulst  mittelst  einer  Pincette  hervorziehen  und  sammt  dem 
betreffenden  Stücke  der  Iris  ausschneiden  zu  können. 

Blaeenfinnenf  welche  in  der  Vorderkammer  hausen,  lassen  sich  in  ganz 
ähnlicher  Weise  entfernen.  Vortheilhafter  scheint  jedoch  ein  Lappenschnitt 
zu  sein,  indem  sich  der  Wurm  leichter  spontan  entleert,  jedenfalls  aber 
sicherer  gefasst  und  extraliirt,  oder  nöthigenfalls  von  seinen  Verbindungen 
getrennt  werden  kann.  Cysticerci,  welche  noch  unter  der  Netzhaut  lagern, 
oder  durch  neoplastische  Schwarten  mit  derselben  verbunden  sind,  werden 
ohne  Zweifel  am  besten  durch  eine  meridionaJ,  streichende  Scleralwunde 
ausgezogen.  Falls  der  Wurm  jedoch  in  den  Glaskörper  eingetreten  und 
daselbst  noch  ziemlich  frei  beweglich  ist,  scheint  man  eine  Entfernung  am 
sichersten  durch  den  peripheren  Linearschnitt  anzubahnen. 

Es  muss  zu  diesem  Behufe  die  Iris  im  Bereiche  der  Scleralwunde  breit  aus- 
geschnitten und  die  Linse  möglichst  voUatändig  entleert  werden.  Ist  dieses  ge- 
schehen, so  soll  mit  dem  früher  zur  Cataractextraction  benützten  stumpfen  Haken 
in  jener  Richtung  eingegangen  werden,  in  welcher  das  Thier  mit  dem  Augenspiegel 
gesehen  worden  war.  Man  bringt  es  dann  entweder  sofort  heraus  oder  fördert 
trübe  Qlaskörpersubstanz  zu  Tage,  welche  den  Wurm  umhüllte.  Hierin  hat  man 
so  lange  fortzufahren,  bis  der  Cysticercus  sichtbar  wird.  Jetzt  soll  man,  um  dessen 
Verwundung  möglichst  zu  vermeiden,  auf  das  Thier  nicht  mehr  direct  losgehen, 
sondern  durch  Wegräumen  von  Qlaskörper  es  ermöglichen,  dass  derselbe  unter 
sanftem  Drucke  herausschlüpfen  kann  (Qraefe),  Es  soll  dies  nicht  nur  gewöhnlich 
gelingen,  sondern  in  mehreren  Fällen  sogar  ein  gewisser  Grad  von  Sehvennögen  gerettet 
worden  sein,  was  sehr  hoch  anzuchlagen  ist,  da  bei  den  früher  gebräuchlichen 
Methoden  fast  durchwegs  Phthisis  bulbi  das  Resultat  war. 

Die  Extraction  der  Blasenfinnen  erscheint  dringend  geboten  in  An- 
betracht der  entzündlichen  Insulte,  welche  in  manchen  Fällen  von  Anbe- 
ginn an  den  Kranken  quälen  und  schliesslich  stets  den  Bulbus  zu  Grunde 
richten,  einmal  angeregt  auch  ganz  unbestimmbare  Zeit  hindurch  fort- 
dauern, oder  anfallsweise  wiederkehren  und  am  Ende  gar  den  zweiten 
Bulbus  auf  sympathischem  Wege  gefährden  {Alf,  Graefe,  Jacobson),  Um 
diese  Entzündungen  und  die  von  ihnen  abhängigen  Hindemisse  oder  Er- 
schwerungen der  Operation  möglichst  zu  umgehen,  erscheint  es  darum 
auch  am  klügsten,  mit  der  Operation  nicht  zu  zaudern,  sobald  man  von 
dem  Bestände  eines  Cysticercus  im  Inneren  des  Bulbus  Gewissheit 
erlangt  hat. 

Wenn  der  Cysticercus  durch  ausgebreitete  dichte  Schwarten  mit  seinen  Um- 
gebungen fest  verwachsen  ist  und  sich  daher  voraussichtlich  nicht  ohne  Zerstörung 
des  Bulbus  beseitigen  lässt,  darf  man  auch  wohl  gleich  von  vorneherein  die  Ver- 
eiterung  des  Augapfels  durch  Eir^ührung  eines  Fadens  (S.  392)  anstreben  (Qraefe), 
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Hat  sich  eine  Iridokjklitis  ausgebildet,  welche  den  anderen  Balbna  auf  »ympathüehm 
Wege  bedroht,  so  scheint  es  gerathen,  lieber  tu  enucleiren, 

Gewächse,  welche  sehr  breit  auf  der  Iris  aufsitzen,  im  OäiarJcörper 
oder  in  den  tieferen  Binnenorganen  wuchern,  fordern  nach  dem,  was  über 
deren  Verhalten  mitgetheilt  worden  ist,  die  möglichat  frühzeitige  Äusaehälung 
dee  Äugapfels,  auch  wenn  sie  zur  Zeit  einen  gutartigen  Charakter  bekun- 
den. Es  gilt  dies  vorzugsweise  von  den  Gliomen.  In  der  That  sind  nur 
äusserst  wenige  Fälle  bekannt,  wo  die  Enucleation  bei  erwiesenem  Bestände 
eines  intraoculären  Markschwammes  eine  Heilung  oder  auch  nur  eine 
länger  dauernde  Unterbrechung  des  Wucherungsprocesses  erzielt  hat  und 
zwar  waren  diess  durchwegs  Fälle,  in  welchen  das  Leiden  während  seiner 
allerersten  Stadien  zur  Behandlung  gekommen  ist.  Wenn  das  Gliom 
bereits  längere  Zeit  bestanden  und  sich  auf  der  Netzhaut  nur  einiger- 
massen  ausgebreitet  hatte ,  blieb  die  Ausschälung  des  Augapfels  stets 
erfolglos  und  nur  selten  säumte  die  Recidive  länger  als  zwei  Monate 
(Hirschberg);  gewöhnlich  trat  sie  schon  früher  hervor  und  führte  den 
Kranken  zum  Tode,  oft  viel  rascher,  als  dieses  nach  dem  bisherigen  Ver- 
laufe des  Leidens  bei  Unterlassung  der  Operation  voraussichtlich  der  Fall 
gewesen  wäre.  Da  nun  die  Kranken  nur  sehr  ausnahmsweise  im  ersten 
Beginne  der  Krankheit  die  Hilfe  des  Arztes  in  Anspruch  nehmen  und 
meistens  erst  auf  das  Leiden  aufmerksam  werden,  wenn  durch  den  hell- 
glänzenden Reflex  des  Augengrundes  sich  schon  eine  vorgeschrittene  £nt- 
wickelungsperiode  des  Gewächses  offenbart,  so  kann  den  Arzt  kein  Vor- 
wurf treffen,  welcher  die  Operation  im  Allgemeinen  vermeidet  und  sich 
nur  dazu  entschliesst,  wenn  die  vorhin  erwähnten  günstigen  Umstände 
noch  eine  schwache  Aussicht  auf  Erfolg  übrig  lassen. 

Bei  intraoculären  Sarcomen  ist  ohne  Zweifel  die  Operation  im  Ganzen 
und  Grossen  eine  lohnendere.  Fälle,  in  welchen  eine  Jahre  lang  andauernde 
und  vielleicht  auch  gründliche  Heüung  durch  die  Enucleation  des  erkrankten 
Auges  erzielt  wurde,  auch  wenn  das  Gewächs  bereits  Monate  und  länger 
im  Binnonraume  wucherte,  sind  nicht  übermässig  selten  {Knapp)  und  jeder 
Augenarzt,  welcher  über  ein  grösseres  Material  verfügt,  dürfte  einen  oder 
den  anderen  derartigen  Fall  aufzuweisen  haben.  Li  Berücksichtigung  dessen 
erscheint  denn  auch  hier  die  Operation  unter  sonst  günstigen  Bedingungen 
nicht  nur  gerechtfertigt,  sondern  geradezu  angezeigt,  obgleich  man  mit 
vollem  Herzen  jenen  zustimmen  muss,  welche  die  Sarcome  zu  den  hösar^ 
tigsten  Fseudoplasmen  rechnen  und  obgleich  gar  nicht  zu  läugnen  ist, 
dass  häufig,  ja  vielleicht  in  der  Regel,  es  binnen  Kurzem  zu  Recidiven 
kömmt,  welche  möglicherweise  das  Leben  des  Kranken  um  ein  Beträcht- 
liches abkürzen. 

Wo  das  Pseudoplasma  jedoch  bereits  die  Cornea  oder  Lederhaut 
dureJibrochen  hat,  ist  von  einer  Entfernung  des  Bulbus  nur  wenig  oder 
gar  nicht«  mehr  zu  erwarten,  indem  wohl  immer  schon  die  Infeotion 
sich  weit  über  die  Nachbartheile  ausgebreitet  und  Tochterherde  erzeugt  hat. 

Wo  die  Operation  auf  einen  späteren  Zeitpunkt  verschoben,  oder  als 
hoffnungslos  aufgegeben  wird,  hat  sich  die  Behandlung  auf  Femhaltting 
aller  Schädlichkeiten  und  auf  die  Bekämpfung  etwaiger  Reizzustände, 
lästiger  Sjnouptome  u.  s.  w.  zu  beschränken,  da  es  an  Mitteln  fehlt,  welche 
die  Afterwucherung  als  solche  in  zweckentsprechender  Weise  zu  beein- 
flussen vermögen. 
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Die  Ansschälniig  des  Augapfels,  Enneleatio  bnlbi. 

Axuseigen.  Die  Autschälwig  oder  Entkapstlung  des  Bulbus  (0  Ferral, 
Bonnety  Arli)  ist  am  Platze  bei  iniraoculartn  GeechwüUten  so  wie  bei  After- 
gebilden,  welche  an  der  Oberfläche  de»  Äuge»  festsitzen  und  nur  wenig 
oder  gar  nicht  in  das  Orbitalgewebe  hineinragen,  sich  also  sammt  dem 
Bulbus  YorauBsichtlicher  Weise  leicht  und  vollständig  aus  dem  Fettpolster 
auslösen  zu  lassen  versprechen.  Ausserdem  findet  sie  eine  Indioation  bei 
erblindeten  Augen,  welche  durch  fortwährende  entzündliche  Kecidiven  und 
heftige  Ciliameurosen,  oder  durch  intensive  subjective  Licht-  und  Farben- 
erscheinungen dem  Kranken  qualvoll  werden,  wenn  nicht  das  Leiden  durch 
eine  minder  eingreifende  Behandlung  getilgt  werden  kann;  vornehmlich 
aber,  wenn  wegen  chronischer  Iridokyklitis  eine  sympathische  "Erkrankxing  des 
noei/en  Auges  zu  befürchten  steht  (S.  332). 

Man  hat  die  Enucleatio  bulbi  auch  tu  rein  eoamelischen  Zvoecken  bei  ausge- 
breiteten, bereits  stabil  gewordenen  und  aller  Reizerscheinungen  baren  Sdero- 
ehorioidalstaphglomen  und  Totahtaphylomen  des  Bulbus  empfohlen,  indem  die  Ope- 
ration es  nachträglich  möglich  macht,  ein  künstliche»  Auge  einzusetzen  und  so  den 
Schönheitsfehler  einigermassen  zu  decken.  Es  darf  hierbei  jedoch  nicht  vergessen 
werden,  dasa  bei  bedeutenden  Ectasien  des  Augapfels  das  orbitale  Fettgewebe  in 
Folge  des  auf  dasselbe  wirkenden  Druckes  verkümmert,  dass  sohin  nach  der  Opera- 
tion der  Bindehautsack  stark  nach  rückwärts  gezogen  wird,  das  künstliche  Auge 
schwer  haftet  und  ausserdem  unbeweglich  bleibt. 

Die  Vortheile,  welche  ein  Stumpf  bei  der  nachträglichen  Application  eines 
kOnstUchen  Auges  bietet,  haben  Manche  bestimmt,  die  Enucleation  überhaupt  da- 
durch zu  umgehen,  dass  sie  die  Cornea  ausschneiden  und  die  Linse  sammt  einem 
Theile  des  Glaskörpers  entleeren,  oder  die  ganze  VorderJiälfte  des  Augapfels  abtragen, 
indem  sie  ein  Staarmesser  durch  den  Aequator  bulbi  hindurchstossen  und  sodann 
mit  der  Schere  den  CirQulärschnitt  vollenden  (Himly,  WüUams),  Bei  degenerativetf 
Processen  ist  ein  solcher  Versuch  sehr  gefährlich,  indem  aus  den  Chorioidal-  und 
Netzhautgefässen  oft  ganz  erstaunliche  und  gar  nicht  zu  stillende  Blutungen  zu 
Stande  kommen,  welche  allsogleich  oder  nachträglich  die  Enucleatio  als  leben- 
rettendes  Mittel  verlangen. 

Im  Allgemeinen  hat  als  Begel  zu  gelten,  dass  die  Operation  nicht 
leichtsinnig  und  ohne  dringende  Noth  vorgenommen  werde.  Abgesehen 
von  der  Verstümmelung  ist  nämlich  wohl  zu  berücksichtigen,  dass  die 
Enucleation  keineswegs  eine  Bürgschaft  für  das  Eintreten  besserer  Emäh- 
rungsverhältnisse  am  anderen  Auge  in  sich  schliesse  und  oft  genug  versage, 
trotzdem  sie  frühzeitig  durchgeführt  wurde.  Zudem  kömmt  in  Betracht, 
dass  sie  unter  Umständen  auch  wohl  gefährlich  werden  kann.  Li  der  That 
hat  man  in    ihrem  Gefolge,    freilich    sehr   ausnahmsweise,    Meningitis  und 


654  Ennclutin  bnltil:  Verblmn;  SBbi;BUn«  NrarDtoml«. 

Tod  beobachtet  {MarmhaTdt,  Hoi-ner).  InsboHondere  scheint  dieser  üble  Aus- 
gang zn  drohen ,  venn  bei  Bestand  einer  eilrigai  Fanophüiabnitü  operirt 
wird  (Gra^e). 

TerfblLFen.  Die  Operation  soll  in  der  Regel  während  der  Narlcote 
des  Eianken,  die  ein  eigener  Assiateat  zu  leiten  hat,  Toi^enommeD  werden. 
Ein  naeicer  Assistent  fixirt  den  Kopf  des  Kranken  and  hält  die  Lidspalte 
möglichst  weit  geö&et;  ein  driUer  hat  die  Blatnng  zu  stillen.  let  der 
Bulbus  sehr  verffröttert,  oder  steht  et  mit  einem  umfatigräeheren  After- 
gebilde im  ZuBOmmenhange,  so  daes  dessen  Hervortidnmg  aus  der  Lidspalte 
TOranssichtUcher  Weise  Schwierigkeiten  finden  wird,  so  mnes  vorläufig  die 
ätiMere  Committur  der  Lider  durch  einen  horizontalen  Schnitt  bis  zum 
äusseren  Knochenrande  der  Orbita  getpalUn  werden.  Hierauf  wird  die 
Bindehaut  mittelst  einer  Pin- 
'"^^  cette    über    der    Ansatzstelle 

der  Sehne  des  linksseitigen  ge- 
raden Augeumuskeb  in  wne  ho- 
rizontale Falte  emporgezogen, 
mit  einer  Schere  durchschnit- 
ten, nun  die  MtukeUehte  mit 
der    Pincette    gefasrt,    dorch 
die  verticale  Bindehantwnnde 
hervorgeholt    und    in    emger 
Entfemttng   von    der    Anaat«- 
linie    durchtrennt.    Ist  dieses 
geschehen,    so  wird  das  eine 
Blatt    der    nach    der    Fläche 
k  gekrümmten  Schere  von  dem 
einen  Wnndwinkel    atu  unter 
der   Bindehaut    bis  zum  An- 
salze    des     ttäehaUn     geraden 
Augenmuskels    fortgesohoben, 
die  Conjonctiva    durch    einen 
Seherenfiohlag  dorohsohnitten, 
nun  die  blosliegende  tuieile  Sehne  ge&sst,    abgtlrenat  und  so  fort,  bis  alle 
vier  gerade  Muskeln  vom  Bulbus  gelost  sind.    Ist  dann  nicht  zu  fürchten, 
dasB  der  Bulbus  plaUt  und  vorzeitig   seinen  Inhalt  entleert,    also  eoBabirl, 
so  kann  eine  Mwtevx'tehe  Zange  gebraucht  werden ;  widrigenfaila  thut  mau 
besser,    den    Sehnenttumpf    des    linken    geraden    Augenmuskels    mit    einer 
starken    und    vcrlässlichen  Pincette    zn   fassen    (Fig.   89),    um    den  Batbos 
kräftig   nach  aussen    wälzen  und    zugleich   nach  vorne    ziehen   zu   können. 
Hierauf  wird    eine  starke,    nach    der  Fläche   gekrümmte  Schere    knapp  an 
der  Unken  Wand    des  Bulbus  geschlossen    in  die  Wunde  geführt,    sodann 
gcöfTnet,  um  den  Sehnerven  zwischen  die  Blattei  ZU  bekommen,  und  dieser 
mittelst  eines  kräftigen  Schlages   Ihunlichtt  loeit  nach    hinten  durdttekttitten. 
Es  löset  sich  nun  der  Augapfel  selir  leicht  aus  der  Lidspalte  hervorziehen 
und  aus  seinen  noch  übrigen  Verbindungen  trennen  (Arlt). 

Wenn  die  Eancleation  wegen  dam  Bestände  inJrooou/arer  Tumortn,  insbeton- 
dere  eine«  Neixhaiägtionu,  vorgeuommen  wird,  so  erscheint  es  in  BerUckiicbtigong 
dea  frühzeitigen  Uebergsnges  der  Afterwnclierung  anf  den  Sehnerven  f^eratben,  diesen 
letzteren    so    nahe  aU   möi/lich  am  Sohloche    zu  dnrchseb neiden,     Zn  dieiem  Ende 
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empfiehlt  man,  unmittelbar  vor  der  Enucleation  ein  Neurotom  längs  der  äusseren 
Wand  in  den  Hintergrund  der  Orbita  einsustechen  und  damit  die  Trennung  vor- 
zunehmen. Es  unterliegt  dies  keinen  Schwierigkeiten,  wenn  man  nach  der  Durch- 
trennung  der  Augenmuskeln  den  Bulbus  mit  der  Fixirpincette  möglichst  stark  nach 
Vorne  zieht  Es  llsst  sich  diese  »ubcutane  Neurolomie  übrigens  auch  in  der  ange- 
deuteten Weise  ohne  vorläufige  Durchschneidung  der  Augenmuskeln  ausführen  und 
wurde  in  mehreren  Fällen  mit  Erfolg  in  Anwendung  gebracht,  wo  in  erblindeten 
Augen  irUenrive  Licht-  und  Feuertrachemungen  fortdauerten  und  dem  Kranken  uner- 
träglich wurden  (Chra/ßfe). 

Wenn  die  Enucleation  des  erblindeten  Auges  wegen  ayn^^thiacher  Gefähr- 
dung des  anderen  ausgeführt  und  die  spätere  Einlegung  eines  künstlichen  Auges 
in  Aussicht  genommen  wird,  scheint  es  jedoch  vortheilhafter,  deo  Sehnerven  un- 
mUUlbar  am  Bulbtu  durchzuschneiden.  Nimmt  man  nämlich  ein  grÖiseret  Stück 
▼om  Sehnenrenstamme  hinweg,  so  wird  die  Scheidenhaut  des  Auges  an  der  Ein- 
trittsstelle des  Opticus  gefenstert,  der  Stammtheil  zieht  sich  etwas  zurück  und  die 
runde  Oeffhung  der  Scheide  wird  nicht  mehr  durch  den  Sehnerven  aus  einander 
gehalten,  sondern  heilt  unter  einer  strahligen  Narbenbildung,  in  Folge  deren  die 
hintere  Hälfte  des  Bindehautsackes  weit  nach  hinten  gezerrt  und  für  das  Tragen 
eines  künstlichen  Auges  ein  unansgleichbares  Hindemiss  geschaffen  werden  kann 
(BäooTen)* 

Ist  der  zu  enncleirende  Bulbus,  wie  dies  ausnahmsweise  vorkömmt,  durch  sehnige 
Stränge  mit  dem  Orbitalpolster  vertoachsenf  so  ist  eine  reine  Ausschälung  selbst- 
Terst&adlich  nicht  möglich,  man  muss  denselben  aus  seinen  Verbindungen  heraus- 
präpariren  (Sichel). 

Die  Blutung  ist  in  den  meisten  Fallen  nicht  sehr  bedeutend  und  wird 
durch  Einspritzung  von  Eiswasser  meistens  leicht  gestillt.  Steht  sie,  so 
werden  nach  Entfernung  der  Coagula  die  Lider  geschlossen,  die  etwa 
getrennte  äussere  Gommissur  durch  Heftpflasterstreifen  wieder  vereinigt 
und  nun  üher  die  Lider  ein  stark  gepolsterter  Druekverhand  angelegt.  Ist 
die  Blutung  schwer  zu  stillen  oder  treten  Nachblutungen  ein,  so  wird  man 
sich  öfters  zur  Tamponade  nach  der  hei  der  Exstirpatio  bulbi  (S.  646) 
erwähnten  Methode  verstehen  müssen.  Wo  die  Tamponade  jedoch  nicht 
tüirklieh  nöthig  ist,  soll  man  sie  hier  lieber  meiden,  weil  sie  die  Eiterung 
vermehrt   und  die  Heilung  etwas  verzögert. 

Gewöhnlich  erfolgt  die  Vemarbung  schon  innerhalb  weniger  Tage. 
Es  sinken  nämlich  die  Lider  nach  rückwärts  und  verkleinem  so  die 
Wundhöhle  um  ein  Bedeutendes.  Ueberdies  ziehen  sich  die  Ränder  der 
rundlichen  ConjunetivalÖffnung  stark  zusammen  und  verwachsen  dann  durch 
eine  »trdkUgt  Narbe^  die  nach  hinten  mit  dem  Stumpfe  zusammenhängt, 
welcher  aus  den  durch  Ghranulationen  vereinigten  Vorderenden  der  Muskeln 
und  des  Sehnerven  gebildet  wird.  Es  ist  nunmehr  der  Bindehautsack  wieder 
geschlossen  und  es  kann  nach  Verlauf  einiger  Zeit  leicht  ein  künstliches 
Auge  eingelegt  werden. 
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Die  Einlegmog  eines  kfinstlichen  Anges^  Prothesis  ocnluris« 

Anzeigen.  Die  Einlegnng  oder  Einsetzung  eines  küustlichen  Augee 
hat  vornehmlich  den  Zweck,  die  Entstellung  thunlichet  zu  vermindern^  welche 
ein  sehr  verbildetes  Auge  oder  dessen  gänzlicher  Abgang  mit  sich  bringt.  Es 
liegt  dieses  durchaus  nicht  blos  im  Interesse  der  persönlichen  Eitelkeit  des 
Kranken,  sondern  ist  häufig  auch  für  das  bessere  Fortkommen  des  Indivi- 
duums von  grassier  Wichtigkeit,  ja  bisweilen  geradezu  eine  Lebensfrage, 
Uebrigens  gestaltet  sich  die  Prothesis  bei  völligem  Abgänge  so  wie  bei  sehr 
bedeutender  Verkleinerung  eines  Bulbus  auch  zu  einem  wahren  HeHmiUely 
wenn  sie  zeitlich  genug  ausgeführt  wird.  Sie  macht  nämlich,  dass  sich  die 
Orbita  nicht  leicht  verengert  und  eine  Misstaltung  des  ganzen  Ge^nchts- 
skeletes  veranlasst;  auch  hindert  sie  das  Einsinken  und  Schrumpfen  der  Lider, 
so  wie  die  Einstülpung  der  Lidränder,  welche  mitunter  zu  sehr  heftigen 
und  anhaltenden  Reizzuständen  im  Bulbusstumpfe  oder  an  dem  Bindehaut- 
sacke fuhrt ;  endlich  ermöglicht  sie  durch  richtige  Stellung  der  Lider  und 
Gestattung  des  Lidschlages  die  normale  Thränenleifung  und  behebt  so  das 
peinliche  Thränenträufeln  mit  seinen  weiteren  Folgen. 

Auf  dass  ein  gut  gewähltes  künstliches  Auge  diese  Zwecke  zu  erfüllen 
vermöge,  ist  es  nothwendig,  dass  es  nicht  nur  nach  vorne  von  den  Lidern 
genügend  fionrt  werden  könne,  sondern  auch  an  seiner  hinteren  concaven 
Fläche  möglichst  viele  Stützpunkte  finde  und  dass  die  geraden  Augenmuskeln 
durch  diese  Stützen  einen  Einfluss  auf  die  Lage  desselben  zu  nehmen  in 
den  Stand  gesetzt  werden. 

Es  leistet  darum  die  Prothesis  am  wenigsten  dort,  wo  das  Auge  sammt  einem 
grossen  Theile  des  Fettpolsters  durch  Exstirpation  entfernt  worden  ist.  Selbst  wenn 
eine  heträcfUliche  Portion  der  Bindehaut  erhalten  worden  wäre,  sind  doch  die  Ver- 
hältnisse sehr  ungünstig.  !Es  sinkt  dann  nämlich  die  hintere  Hälfte  des  Conjuncttval- 
sackes  sehr  tief  ein,  man  benöthigt,  am  den  Lidern  die  gehörige  Stellang  zn  geben, 
ein  sehr  grosses  künstliches  Auge,  das  sich  blos  mit  seinen  Mändem  an  dem  Binde- 
haatfalze  und  Knochen  stützt,  an  seiner  hinteren  Fläche  aber  hohl  liegt,  daher  ent- 
weder sehr  unsicher  haftet,  oder  aber  drückt  und,  ganz  abgesehen  von  seiner  Schwere, 
wegen  dem  Abgange  der  Muskeln  völlig  starr  bleibt. 

Etwas  günstiger  sind  die  Umstände,  wenn  der  Augapfel  durch  Ausschälung 
entfernt  worden  ist,  oder  noch  als  ein  kleines  Knöpf chen  besteht,  es  wäre  denn, 
dass  der  Fettpolster  sehr  atrophirt  ist  und  die  Lider  somit  beträchtlich  nach  hinten 
gezogen  erscheinen.  Es  ist  der  Substanzverlust  nämlich  ein  geringerer,  daher  ein 
kleinere»  künstliches  Auge  genügt,  welches  nicht  ringsum  nahe  an  der  Knochen- 
wand ansteht,  sondern  kleine  Verschiebungen  gestattet.  Der  Bindehautsaek  Ist  dann 
auch  meistens  von  entsprechender  Räumlichkeit;  seine  hintere  Portion  drängt  sich 
mit  dem  Fettpolster  an  die  concave  Fläche  des  künstlichen  Auges,  wodurch  die 
Berührungspunkte  sich  vervielfältigen;  überdies  bestehen  die  Muskeln  fort  und  thei- 
len  dem  künstlichen  Auge  mittelbar  durch  seine  Stützen,  die  Lider  und  die  Con- 
junctiva,  einen  gewissen  Grad  von  Beweglichkeit  mit. 

Am  meisten  leistet  die  Prothesis,  wenn  ein  vorhandener  missbüdeter  Bnlbna 
an  Grösse  nur  wenig  dem  normalen  Augapfel  nachsteht.  Es  reicht  dann  nämlich 
ein  sehr  kleines  künntliches  Auge  hin,  um  den  Fehler  zu  decken,  and  ein  solches 
kleines  Auge  gestattet  eine  sehr  beträchtliche  seitUche  Verschiebung,  Es  schmiegt 
sich  dasselbe  mit  seiner  hinteren  Fläche  aber  auch  fast  völlig  dem  Stumpfe  an, 
ruht  auf  letzterem  ganz  sicher  und  folgt  allen  seinen  Bewegungen,  Diese  sind  nicht 
selten  so  excursiv,  wie  in  der  Norm,  da  eben  der  Bogen,  mit  welchem  die  Muskeln 
den  Stumpf  umspannen,  nur  wenig  verkürzt  erscheint. 

Ist  der  verbildete  Augapfel  von  nominaler  Grösse,  oder  hat  sein  Umfang  durch 
krankhafte  Processe  etwas  zugenommen,  so  ist  kein  Raum  für  ein  genügend  grosses 
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nnd  dickes  kttniÜicbM  Aug«  Qbrig.  E«  drUtigl  dieies  ninilicii  di»  Lider  uiiver- 
btltdistmtuig  nach  vorne  nnd  drückt  auf  den  Sltimp/,  daher  es  enüteUl  nnd  meiBtsiis 
auch  gar  nieil  vertragen  wird.  Wollte  man  ea  aber  lehr  dünn  machen,  >o  würde 
ea  lehr  lerbrechlich  werden ,  und  wollte  nitui  seinen  Um/at^  übermSssig  verklai- 
nem,  to  liefe  man  Qefahr,  daia  es  bei  deu  Bewegungen  des  Stumpfes  aus  dem 
Bindehiataacke  ho-aut/älU.  Es  mass  daher  in  solchen  FHIleu  der  Augapfel  immer 
erst  anf  operativem  Wege  verkleinert  werden ,  doch  begreiflicher  Weise  nur  um  mo 
ricj,  als  erforderlich  ist,  nm  ein  tfflnei  kUnstlicbes  Auge  ohne  sonderliche  mecha- 
nische Beirmog  der  Tfaeile  einlegen  zu  kennen;  denn  jede  beträchüichere  Verklei- 
nerung geht  auf  Kosten  der  Beteeglicklceit  des  künstlichen  Auges  und  des  dadurch 
lu  erzielenden  Nutzens. 

Das  kiinfitlioho  Auge  boU  ertl  dann  tingdegt  werden,  wenn  von  der 
Bindehaut  tmd  dem  Stampfe  jede  Spur  von  Eattundvng  und  Empfindlichkeit 
gewichen  iet;  widrigenfalls  wird  es  häufig  nicht  vertragen,  erregt  heftige 
Entzündungen  mit  unertrt^lichen  Schmerzen  und  kann  sogar  znr  »ympa- 
thueken  Ophthalmie  des  anderen  Auges  führen  {Mooren).  Doch  darf  man 
mcit  übermättig  lange  zaudern,  wenn  der  Stumpf  lekr  klein  ist  oder  der 
Bulbus  gani  tnifernt  wurde,  da  eonet  der  Bindehautaock  nnd  selbst  die 
Lider  schrun^fen,  die  Lidspalte  eich  verengert  und  am  Ende  gar  die  Orbita 
selbst  an  Bäamlichkeit  verliert. 

Veifttaren.  Zuerst  muss  man  die  dem  speciellen  Falle  enUpreehende 
Grösn  und  Geilall  des  einzulegenden  Auges  auf  das  genaueste  bestimmen. 

Es  bilden  die  künstlicbea  Augen  im  Allgemeinen  Abschnitte  von  KageUeholen, 
welche  aus  Schtnelt  gefertigt  sind,  und  denen  eine  ebenfalls  aus  Schmela  dai^e- 
stellte  Homhaal  sammt  Irit  eiugefflgt  ist 

Die  CtmvexUät  derselben  wird  bei  Erwachtenen  eine  andere  sein  müssen  als 
bei  Kindern,  da  bei  ereteren  das  Auge  etwas  grosser  ist  als  bei  letzteren.  Doch 
variirt  der  nOthige  Halbmttter  in  beiden  FSUen  nur  wenig  von  einem  halben  ZolL 

Die  Grotte  des  Kuge  Ischalen  ab  Schnittes ,  welchen  das  künstliche  Auge  im 
concreten  l'alle  darstellen  muss,  bSngt  wesentlich  ab  von  der  Grotte  det  Stumpfet. 
Ist  dieser  nur  tuenig  kleiner  als  ein  normal«  Auge,  so  darf  auch  das  ktlnstlicbe 
Auge  nur  einen  tehr  geringen  Umfang  haben,  well  es  sonst  drucken  und  bei  den 
Bewegungen  des  Stumpfes  sieb  allenthalben  stemmen  würde.  Doch  darf  es  nicht 
to  klein  sein,  dass  es  beim  ^ii/icät'liwenden  des  Auges  mit  seinem  unteren  Rande 
Über  den  unteren  Lidrand  steigt,  da  es  sieb  beim  nacbherigen  Abviärttteken  an 
dem    letzteren  spiesseu    und  so  herausgedrückt  wQrde.    Fig.  90  a   {nach   SUterich) 


■teilt  ein  für  solche  FEIle  entsprechendes  künstliches  Auge  dar.  Je  grSiter  der 
ünlertehied  Ewischen  der  GrHsse  des  normalen  Auges  und  des  Stumpfes,  um  so 
groiiere  Kugelabschnitte  sind  erforderlich  (Fig.  90  6  c).  Ist  der  Slianpf  tehr  Idtin 
oder  fehU  dat  Auge  gara,  so  wird  das  kUnstliehe  Auge  sdion  eine  Halbkugel  dai- 
Btellen  müssen  (Fig.  90  d). 
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Die  hintere  Fläche  des  künstlichen  Auges  muss  immer  hohl  sein.  Ist  der 
Stumpf  so  gross,  dass  das  erstere  auf  der  Vorderfläche  des  letzteren  aufliegt,  so 
darf  die  kfinstliche  Iris  nach  hinten  nicht  vorspringen,  da  sonst  ein  unerträglicher 
Druck  auf  den  Stumpf  ausgeübt  würde.  Ist  dieser  aber  sehr  klein  oder  feJüt  er 
ganz,  so  kann  die  Iris  immerhin  vorspringen,  denn  dann  muss  die  hintere  Fl&che 
des  künstlichen  Auges  hohl  liegen.  Das  Auge  so  dick  zu  machen,  dass  es  anch 
in  solchen  F&llen  nach  hinten  fest  anliegen  könne,  ist  nümlich  insofeme  unthunUcb, 
als  dasselbe  zu  schwer  würde. 

Wegen  der  Schwere  darf  überhaupt  das  künstliche  Auge  nicht  massiger  ge- 
macht werden,  als  unbedingt  nothwendig  ist,  um  ihm  einen  gewissen  Grad  von 
Festigkeit  zu  verleihen.  Im  Allgemeinen  ist  für  den  Scleraltheil  eine  Dicke  von 
etwas  mehr  als  ^i'*,  ßir  den,  äusseren  Schädlichkeiten  am  meisten  ausgesetzten 
Comealtheü  aber  y^**  I^icke  zu  empfehlen. 

Der  Rand  des  künstlichen  Auges  mus  sehr  glatt  sein.  Ein  blosses  Abschleifen 
desselben  genügt  nicht.  Damit  er  die  Bindehaut  nicht  aufdrücke  und  wund  mache, 
muss  die  Schale  daselbst  umgebogen  werden.  Finden  sich  im  Uebergangstheile  Vor- 
spiiinge,  sehnige  Verbindungsstränge,  so  ist  es  nothwendig,  für  diese  Yorsprflnge 
Einschnitte  in  den  Rand  zu  machen,  so  dass  das  künstliche  Auge  darauf  gleicbBam 
reitet  (Fig;  90  e).  Allerdings  wird  dadurch  die  Beweglichkeil  sehr  vermindere 

Am  besten  ist  es,  eine  Sammlung  künstlicher  Augen  zur  VerfiigiULg 
zu  haben,  um  daraus  jedes  Mal  das  entsprecJtende  wählen  zu  können.  Am 
Ende  genügt  jedoch  auch  die  grösste  Sammlung  nicht  für  alle  Fälle  und 
man  ist  öfters  gezwungen,  ein  für  den  concreten  Fall  passendes  Auge 
eigens  anfertigen  zu  lassen. 

Die  Emsetnmg  eines  solchen  Auges  fordert  eine  grosse  Vorsicht  wegen 
der  Zerbrechlichkeit  derselben.  Sie  gelingt  am  besten,  wenn  man  das  künst- 
liche Auge  an  dem  ättsseren  Winkeltheüe  fasst  und,  den  inneren  Winkeltheil 
vorany  unter  das  obere  etwas  hervorgezogene  Lid  steckt,  hierauf  den  unterai 
Rand  des  künstlichen  Auges  von  oben  her  durch  Zeige-  und  Mittel£nger 
der  linken  Hand  fixirt  und  mittlerweile  das  untere  Lid  herab  und  über 
den  unteren  Band  des  künstlichen  Auges  hervorzieht.  Lässt  man  dann  die 
Lider  aus,  so  drücken  sie  von  selbst  das  Auge  in  die  entsprechende  Lage. 
Will  man  im  Gegentheile  das  künstliche  Auge  heraumehmen,  so  muss  das 
untere  Lid  Aera&gezogen  werden,  so  dass  man  mit  dem  Knopfe  einer  Steck- 
nadel hinter  das  Auge  gelangen  kann.  Mittelst  der  Nadel  lässt  sich  das 
Auge  leicht  so  weit  hervordrücken,  dass  man  den  unteren  Rand  mit  den 
Fingern  fassen  und  das  Auge  wegheben  kann. 

Das   künstliche  Auge    soll    täglich  vor    dem  Schlafengehen  aus  dem 

Bindehautsacke  entfernt  und  gehörig  gereinigt  werden.  Es  geschieht  dieses 

am  besten  durch  Abwischen    mit  einem   reinen  Leinwandfetzen    und  von 

Zeit  zu  Zeit  durch  Eintauchen  in  Spiritus  oder  Kölnerwasser. 

Es  ist  unzweckmässig,  dasselbe  in  Wasser  zu  legen,  da  dieses  Säuren  und 
Salze  enthält,  welche  den  Schmelz  angreifen,  rauh  machen  und  da  überhaupt 
Wasser  nicht  geeignet  ist,  um  die  fettigen  Theile,  welche  dem  künstlichen  Auge 
anhaften,  zu  lösen  und  zu  beseitigen.  Dazu  kömmt,  wenn  kaUes  Wasser  ange- 
wendet wird,  der  rasche  Temperaturwechsel  und,  falls  das  Auge  mit  den  Fingern 
eingetaucht  wird,  die  ungleichmässige  Wärmeeinwirkung.  Es  reichen  diese  Momente 
hin,  um  an  der  Oberfl&che  feine  Sprünge  zu  erzeugen,  welche  einem  späteren 
spontanen  Bersten  die  Wege  vorbereiten.  Die  zum  Reinigen  gebrauchte  Leinwand 
muss  mit  der  grössten  Sorgfalt  vor  jeder  Berührung  mit  Staub  etc.  gehütet  werden. 
In  England  sollen  die  wenigsten  künstlichen  Augen  bersten,  in  Frankreich  mehr 
und  in  Deutschland  am  meisten.  Man  ist  geneigt,  diesen  Umstand  daraus  au  er- 
klären, dass  in  Deutschland  allenthalben  der  Streusand  in  Gebrauch  ist,  welcher 
sich  an  alle  Kleidungsstücke,  Sacktücher  anhängt  und  dann  beim  Abwischen  des 
künstlichen  Auges  kleine  Ritze  bildet.  (Boissonneau  VeUerJ, 
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Bei  sorglichem  Vorgehen  kann  das  Auge  Jährt  lang  erhalten  werden. 
Am  Ende  wird  es  triih  und  auch  rauh.  Dann  muss  es  gtput*t  werden. 
Dieses  geschieht  mittelst  englischem  Eoth  in  derselben  Weise,  wie  bei 
Metallknöpfen.  Das  Auge  muss  dabei  auf  einem  mit  Modellirwachs 
überzogenen  kugeligen  Leinwandbausche  fiadrt  werden.  Zuletzt  nützt  auch 
das  Putzen  nichts  mehr,  es  muss  ein  nti^es  künstliches  Auge  angeschafft 
werden. 

QneUeii:  Chelnu,  Hdbch.  d.  Augenhlkd.  II.  Stattgart.  18S9.  S.  649.  —  HinUy, 
Krankht.  und  MiBsbildgn.  I.  Berlin.  1843.  S.  533.  —  EiUerich,  Das  kUnstl.  Auge. 
Leipzig.  1852.  —  Meidkemie,  Trait^  d.  mal.  d.  yeuz.  trad.  p.  Warlomont  et  Testelin. 
II.  Paris.  1857.  S.  223.  —  Bowonneau^  fils,  sur  les  jeux  artif.  Paris.  1862.  — 
Boi99<mneau  pkre.  Mündliche  Mittheilungen.  —  Sehauetihftrg,  lieber  den  Gebrauch 
kflnstl.  Augen.  Lahr.  1862.  —  Heuiner^  Sitzungflbericht  der  k.  böhm.  Gesellschaft 
f.  Wissenjichaften.  1861.  21.  Oct.  —  Ärlty  Zeitschrift  der  Wien.  Aerzte.  1859. 
S.  147.  —  BuroWf  A.  f.  O.  VI,  1.  S.  111.  —  Mooren,  lieber  sjrmp.  Ophth.  Berlin. 
186Ö.  8.  52,  124,  125,  129,  130.  —  Lawton,  Ophth.  Hosp.  Rep.  VL  2.  8.  123.  — 
Qraefe,  A.  f.  O.  XIV.  2.  8.  138. 


DEITTES  HAUPTSTÜCK. 

Der  graue  Staar,  Cataracta. 


Anatomie.  Der  KrystaU,  Corpus  crysiaUinum,  iRt  in  der  Lich- 
Ixmg  des  Strahlenkranzes  durch  die  Zonula  (Fig.  2,  e,  /,  S.  54)  so  be- 
festigt, dass  seine  2'"  messende  Axe  mit  der  optischen  Axe  des  Auges 
nahebei  zusammenfallt.  Seine  vordere,  weriiger  convexe  Fläche  ragt  mit 
ihrem  Mitteltheile  etwas  Über  die  Ursprungsebene  der  Eegenbogenhaut  her- 
vor, daher  die  Lis  von  dem  Kry stalle  kuppelartig  nach  Vorne  gebaucht 
und  fixirt  erscheint.  Die  Untere,  mehr  gewölbte  Fläche  ist  in  die  teller^ 
förmige  Grube  des  Glaskörpers  eingebettet.  Ihre  periphere  Zone  ist  mit  der  Zonula 
verschmolzen.  Der  centrale  Theil  hingegen  hängt  mit  der  Vitrina  fest 
zusammen. 

Der  Krystall  besteht  aus  zwei  wesentlich  verschiedenen  Theilen,  aus 
einer  gla$häutigen  Hülle,  der  Linsenkapeel,  und  aus  der  eigentlichen 
KrystaUlmae, 

Die  Kapsel  ist  eine  sackförmig  geschlossene,  völlig  wasserklare,  elastische 
und  permeable  Membran,  welche  unter  dem  Mikroskope  ganz  homogen, 
structurlos  erscheint,  in  krankhaften  Zuständen  jedoch  mitunter  Andeutungen 
eines  geschichteten  Baues  erkennen  lässt.  Ihre  vordere  Hälfte,  die  Vorder- 
kapsei,  hat  eine  sehr  ansehnliche  Dicke,  verdünnt  sich  aber  knapp  hinter 
der  Verschmelzung  mit  der  Zonula  sehr  rasch.  Der  Randtheil  und  die 
hintere  Kapsel  sind  überaus  zart.  Die  Kapsel  ist  fest  genug,  um  der  Ein- 
wirkung   stumpfer    Instrumente    einen    ansehnlichen    Widerstand   entgegcn- 
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zusetzen,  lässt  sich  indessen  Leicht  zerreissen,  zerschneiden  und  durch- 
stechen. Wird  sie  verletzt,  so  reisst  sie  vermöge  ihrer  eigenen  Spannung 
gemeiniglich  von  den  Wundwinkeln  aus  weiter  ein,  bisweilen  bis  zur 
Ansatzlinie  der  Zonula,  und  es  kann  sogar  geschehen,  dass  die  Linge  heraua- 
tritt.  Die  Wundränder  ziehen  sich  dann  zurück,  indem  sie  sich  falten  oder 
förmlich  nach  innen  einrotUnj  so  weit  als  es  der  Stand  der  Wvndwinkel 
erlaubt.  Die  Kapsel  ist  es,  auf  deren  Bechnung  hauptsächlich  der  hohe 
Elasticitätsgrad  des  in  voller  Integrität  bestehenden  Krystallkörpers  kömmt, 
denn  die  Linse  an  sich  und  ausser  Verbindung  mit  ihrer  glashäutigen 
Hülle  ist  weich  und  leicht  zerdrückbar. 

Die  Kapsel  entbehrt  eines  Epithels.  Im  mittleren  Theile  der  hinteren 
Fläche  der  Vorderkapsel  findet  sich  allerdings  eine  einschichtige  Lage  von 
schönen  hellen  polygonalen  Zellen  mit  runden  Kernen,  welchen  ehemals 
die  Bedeutung  eines  Epithels  beigemessen  wurde.  Doch  gehören  dieselben 
unzweifelhaft  zur  Linse  selbst  und  stehen  in  dem  innigsten  Bezüge  zu 
den  Emährungsverhältnissen  und  zum  Wachsthume  des  Krystalles.  Aus 
ihnen  entwickeln  sich  neue  Linsenelemente,  welche  durch  Apposition  an 
die  bereits  bestehenden  die  Vergrösserung  der  Linse  nach  der  Geburt  in 
äquatorialer  Bichtung  bewerkstelligen.  In  sagittaler  Bichtung  dürfte  eine 
Yolumszunahme  der  Linse  nach  der  Geburt  nämlich  kaum  mehr  statt- 
finden (Sappey,  Ed.  Jaeger).  In  der  That  gehen  die  sogenannten  Epithelial- 
Zellen  der  Vorderkapsel  gegen  die  Bandzone  hin  in  Kemjasem  über,  welche 
sich  mehr  und  mehr  verlängern,  in  das  Gefuge  der  eigentlichen  Linse 
eintreten  und  als  wahre  Linsenfasern  aufzufassen  sind. 

Die  Linsenfasem  präsentiren  sich  zumeist  als  lange  bandförmige, 
im  senkrechten  Durchschnitte  sechsseitige  abgeplattete  Bohren  von  sehr 
beträchtlicher  Durchsichtigkeit,  Biegsamkeit  und  Zähigkeit,  welche  sich 
an  ihren  beiden  Enden  ausnahmsweise  zuspitzen,  in  der  Begel  aber  stark 
verflachen  und  verbreitem.  Jede  derselben  führt,  wenigstens  in  ihrem 
Jugendzustande,  noch  den  ihren  Ursprung  aus  einer  Zelle  bekundenden 
ZeUenkem, 

Es  lagern  die  Kerne  sämmtUch  in  den  dem  Gleicher  nahen  Theilen  der 
Linsenfasern,  doch  in  verschiedener  Höhe,  daher  sie  keine  besondere  Anschwellung 
der  betreffenden  Krystallpartie  verarsachen.  Ihre  Zusammenhäufung  in  einem  ver* 
hältnissmässig  schmalen  Gürtel  der  Linsenperipherie  rechtfertigt  die  anatomische 
Unterscheidnng  einer  Kemzone  (H.  Meyer). 

Die  Linsenfasem  streichen  dicht  an  einander  gedrängt,  ohne  swischen- 
lagernde  Kittsubstanz.  Ein  senkrecht  auf  ihren  Verlauf  gerichteter  Schnitt 
gibt  das  Bild  einer  zarten,  aus  sechsseitigen,  altemirend  geordneten 
Flättchen  bestehenden  Mosaik.  Ihre  Seitenränder  sind  gezähnt  und  greifen 
übereinander,  hängen  darum  auch  fester  zusammen,  als  die  platten  Flächen, 
von  welchen  die  beiden  breitesten  immer  parallel  zur  Oberfläche  der  Linse 
streichen.  Daraus  erklärt  sich  die  Spaltbarkeit  der  Linse  in  parallel  zu 
ihrer  Oberfläche  gelagerte,  nicht  ganz  gleichmässige  Schichten,  wodurch 
der  Krystall  das  Ansehen  gewinnt,  als  wäre  er  aus  zwiebelähnlich  in  ein- 
ander geschachtelten,  völlig  geschlossenen  Schalen  zusammengesetzt,  welche 
einen  kleinen  rundlichen  Kern  umgeben. 

Jede  einzelne  Faser  gehört  in  der  Regel  beiden  Hälften  einer  und  derselben 
Schichte  an,  indem  sie  sich  in  iS  förmigem  Verlaufe  um  den  Aeqaator  derselben 
herumschlägt.  Die  Havptriehtung  derselben  ist  im  Allgemeinen  eine  radiäre;  doch 
erreichen    nur  wenige   den  vorderen    oder  hinteren  Pol   des  betreffenden  Stratums, 
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sondern  enden  entfernt  von  demselben,  indem  ihr  breites,  gröber  zackiges  Ende 
mit  dem  einer  anderen  Faser  unter  spitzem  Winkel  zusammentrifft  Durch  das 
spitzwinklige  Zusammentreffen  je  zweier  Fasern  werden  Ivntart  Nähte  gebildet, 
welche  sternförmig  aus  dem  Pole  ausstrahlen  und,  indem  sie  in  s&mmtlichen 
Schiebten  der  vorderen  und  hinteren  Linsenhälfte  je  über  einander  lagern,  diese 
gleich  senkrechten  Scheidewänden  in  eine  Anzahl  von  Dreiecken  abtheilen.  Im 
Nefufehomen  finden  sich  fast  constaiit  sowohl  an  der  vorderen  als  an  der  hinteren 
Hälfte  der  Linse  drei  solcher  Dreiecke,  welche  man  auch  Wirbel  oder  Vorticet 
nennt  und  welche  zwischen  sich  eine  dreistrahlige  Sternfigur  einsch  11  essen.  Mit 
zunehmendem  Aller  verm^iren  sich  jedoch  unter  fortgesetzter  Apposition  neuer 
Faserlagen  diese  Wirbel  und  dem  entsprechend  auch  die  Strahlen  der  sternförmigen 
Fig^r.  Am  Ende  kommt  es  wohl  auch  zur  Entwicklung  aecundärer  Vortices,  deren 
Scheitel  entfernt  von  den  Polen  sich  zu  einem  Hauptstrahle  vereinigen,  gleichsam 
eine  Gabelung  des  letzteren  darstellen. 

Es  stossen  in  den  Nähten  oder  Strahlen  der  sternförmigen  Figur  die  Linsen- 
fasern unmittelbar  auf  einander.  Die  Annahme  einer  daselbst  angehäuften  dick- 
flüssigen homogenen  Kitttubetanz  (Henle)  scheint  nach  neueren  Untersuchungen 
auf  Täuschung  zu  beruhen  {Zemoff),  In  gleicher  Weise  sind  die  intei-fibrillaren 
Gänge,  welche  sich  zwischen  den  tieferen  Faserlagen  befinden  sollen  (F.  Becker)^ 
durch  eingehende  Nachuntersuchungen  mehr  als  zweifelhaft  geworden  (C.  Ritter, 
Zemoff), 

Im  Centrum  der  lAnat  hört  die  Schichtung  auf  und  es  finden  sich 
darin  eine  Anzahl  kurzer,  sehr  unregelmässig  gestalteter,  an  beiden  Enden 
zugespitzter,  mit  zackigen  Seitenrändern  in  einander  eingreifender  Fasern, 
welche  zum  Theile  kernlos  sind,  zum  Theile  aber  einen  sehr  peripher 
gelegenen  Kern  fuhren  und  parallel  zur  Krystaüaxe  lagern  (C,  Bitter, 
Zemoff). 

Die  Linsenfasem  Neugehomer  und  Kinder  sind  sehr  weich,  sie  formiren 
mehr  Bohren,  welche  aus  einer  überaus  feinen  und  zarten  glashellen  Hülle 
und  aus  einem  ganz  wasserklaren  flüengen  und  bei  Zusammenhangstrennun- 
gen der  Elemente  in  grossen  Tropfen  ausströmenden  Inhalte  bestehen.  Man 
hat  in  letzterem  einen  eigenthümlichen  Proteinkörper,  das  ölobtUin  oder 
CrystaJUn,  nachgewiesen.  Mit  zunehmendem  Älter  des  Individuums  eteigert 
sich  vom  Lineenkeme  aus  der  Gehalt  der  Linsenmasse  an  jenem  Stoffe, 
daher  die  Elemente  an  Consistenz  gewinnen,  während  sich  an  der  Oberfläche 
der  Linse  neue  Röhren  mit  flüssigem  Inhalte  ansetzen.  Beim  Schlüsse  des 
Körperwachsthumes  scheint  auch  die  Apposition  neuer  oberflächlicher  Röhren- 
strata  aufzuhören;  dagegen  schreitet  die  Verdickung  des  Röhreninhaltes 
vom  Gentrum  gegen  die  Oberfläche  allmälig  weiter.  Gleichzeitig  scheinen 
die  centralen  Elemente  etwas  an  Volumen  einzubüssen,  dabei  rauh  zu  werden. 
Auch  verlieren  sie  ihre  Kerne,  Am  Ende  kann  man  im  Mannesalter  schon 
einen  ganz  festen,  ziemlich  harten  und  fast  trockenen  Kern  und  oberfläch- 
liche, aus  weichen  Röhren  zusammengesetzte  Bindenschichten  unterscheiden. 
Je  älter  das  Individuum  wird,  um  so  grösser  wird  der  Kern  und  um  so 
mehr  nimmt  seine  Festigkeit  und  Härte  zu,  um  so  dünner  wird  natürlich 
auch  das  noch  weiche   Corticalstratum, 

Es  sind  die  Elemente  dieser  letztgenannten  Schichte  in  hohem  Grade  ver- 
gängUeh,  lösen  sich  sehr  bald  nach  dem  Tode  auf  und  bilden  eine  trübe  Flüssig- 
keit, welche  seit  langem  her  als  Hufiwr  Morgagni  beschrieben  wird,  bei  Lebzeiten 
aber  nicht  besteht.  Das  Kapaelepithel  liefert  dazu  keinen  Beitrag,  da  es  sich  oft 
noch  mehrere  Tage  nach  dem  Ableben  im  Zustande  der  Integrität  vorfindet 
(F,  Becker), 

Ein  Theil  des  durch  Zerstörung  der  Linsenröhren  freigewordenen  Inhaltes 
verdichtet  sich  hierbei  zu  derben  geschichteten  Kogeln  (Myelinkugetn)  ^  welche  mit 
den  cboloiden  Auflagerungen  der  Aderhaut  (S.  312)  viele  Aehnlichkeit  haben.  Man 
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sieht  dieselben  in  Linsen,  welche  nicht  ganz  frisch  in  erhKrtende  Flüssigkeiten 
gelegt  wurden  oder  znr  Untersuchung  kamen,  oft  auch  sehr  sahireich  noitehen  den 
einzelnen  Stratia  der  noch  erhaltenen  Fasern  lagern. 

Der  Krystallkörper  entbehrt  der  Gefdsae  und  Nerven.  Aber  noch  kurz 
v(tr  der  Gebart  umgibt  die  Kapsel  ein  gefässreicher  Sack,  welcher  die 
tellerförmige  Grube  auskleidet  und  von  da  aus  sich  um  den  Gleicher 
herumschlägt,  die  Tordere  Kapsel  üburkleidet,  mit  dem  Pupillarrande  der 
Iris  zusammenhängt  und  das  Sehloch  verschliesst  (Membrana  capaulo- 
pupülaris).  Nach  dem  Verschwinden  dieses  Sackes  erhält  der  Krystall 
seine  Nahrungsstoffe  aus  dem  Kammerwoiser  und  Glaskörper  durch  Trans^ 
fusion.  Sein  normcder  Bestand  ist  insofeme  von  der  Integrität  dieser 
Medien  und  in  weiterer  Instanz  von  der  Integrität  der  Tunica  uvea  und 
Retina  abhängig.  Es  scheint,  dass  die  Ciliarfortsäize  bei  der  Ernährung  des 
Krystalles  vorzugsweise  betheiligt  seien. 

Senile  Veränderungen.  Es  machen  sich  dieselben  bald  früher,  bald 
später  bemerklioh.  Im  Allgemeinen  kann  man  wohl  sagen,  dass  sie  um  bo 
deutlicher  zu  sein  pflegen,  je  stärker  sich  im  Gesammtorganismus  der 
Marasmus  ausspricht.  Insbesondere  auffällig  treten  sie  gewöhnlich  in  Augen 
hervor,  deren  Cornea  einen  schön  entwickelten  Greiaenbogen  zeigt.  Sie 
bestehen  in  der  Auflagerung  hyaliner  Massen  auf  die  Hinterwand  der 
Vorderkapsel  und  hauptsächlich  in  einer  Verdichtung  der  Linse. 

Die  ersleren  kommen  in  ihren  chemischen  und  physikalischen  Eigenschaften 
mit  den  choloiden  Auflagerungen  der  Descemeti  und  Aderhaut  völlig  tiberein.  Sie 
stellen  sich  gleich  diesen  bald  als  halbkugelige,  breit  aufsitzende,  selten  gestielte 
Massen  dar;  bald  erscheinen  sie  in  flächenartiger  Ausbreitung  und  machen  den 
Eindruck  ansehnlicher  Verdickungen  der  Glashant  Sie  sind  dann  Öfters  sehr 
lückenhaft,  Ihre  Oberfläche  ist  häufig  sehr  uneben^  so  dass  sie  Aehnlichkeit  mit 
einem  Glasgusse  gewinnen.  Gewöhnlich  schliessen  sie  sich  unmittelbar  an  die  Innen- 
wand der  Vorderkapsel  an,  so  dass  deren  Grenze  im  Durchschnitte  nur  eine  sehr 
feine  dunkle  Linie  bildet.  In  anderen  Fällen  findet  sich  zxjoischen  beiden  eine 
Schichte  körniger  Masse,  welche  wahrscheinlich  von  dem  Untergange  des  ober- 
flächlichen  Lxnsenzellenstratums  herrührt  (H,  Müller,   WedlJ, 

Die  Linse  wird  im  Allgemeinen  trockener,  spröder  und  spaltbarer. 
Besonders  gilt  dieses  aber  von  dem  Kerne  der  Linse,  welcher  in  der  Kegel 
eine  zarte  weingelblichc  oder  bersteinähnliche,  bisweilen  sogar  in's  Bräun- 
liche spielende  Färbung  annimmt.  In  sehr  yielen  Fällen  kömmt  es  dann 
noch  überdies  zu  molecularen  Trübungen  in  den  RandtheHen  der  dem  Kerne 
unmittelbar  aufliegenden  Rindenstrata,  welche  bei  Benützung  des  Uchtschwaehen 
Augenspiegels  besonders  deutlich  hervortreten. 

Es  beschränken  sich  diese  Trübungen  im  Anfange  auf  eine  schmale  2S<me 
der  vorderen  und  hinteren  ÄeqtuUorialpartie  der  betreffenden  Schichten  und  sind 
ausserordentlich  mannigfaltig  gestaltet.  Am  öftesten  trifft  man  radiäre  Streifen^  die 
im  Allgemeinen  dem  Zuge  der  Linsenfasem  folgen  und  auf  Trübungen  der  Linsen' 
fasern  selbst  so  wie  auf  Zwischenlagerung  molekularer  Massen  bezogen  werden.  Sie 
flnden  sich  sehr  gewöhnlich  gepaart  mit  ssarten  dünnen ,  theilweise  scharf  begrenz- 
.ten  weisslichen  Wölkchen,  welche  aus  Kömchen  verschiedenen  Calibers  bestehen 
und  fläekesunüg  an  einer  oder  beiden  Hälfton  der  äquatorialen  Kernoberfläche  sieh 
Aüsbraiten.  Hänflg  zeigt  sich  der  Aequator  des  Kernes  wohl  auch  lingsum  bedeckt 
von  einem  zarten  graunebeligen  Gürtel  ohne  bestimmte  Umrisse.  Es  reicht  dieser, 
mehr  weniger  breite,  äquatoriale  Gürtel  immer  durch  mehrere  Schichten  hindurch 
und  ist  bedingt  durch  eine  Ausscheidung  von  Fetlkömchen,  die  sich  besonders  in 
der  Nähe  des  Oleichers  häufen  und  daselbst  zu  grösseren  Tröpfchen  zusammen- 
fliessen.  Selten  kommen  kurze  und  sehr  schmale  weisse  Streifen  oder  Striche  vor, 
welche  als  ununterbrochene  Kreislinie   den  Kernäquator  umschliessen  und  so  hier 
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die  Differenz! rungsraarke  bilden.  Sie  machen  den  Eindruck,  aU  hlitten  sich  Klüfte 
zwtMchen  den  concen irischen  Faserschichten  gebildet,  welche  mit  molecularer  Sub- 
stanz ausgefüllt  sind  (FörHei'J.  Man  hat  diese  sich  übrigens  vielfach  mit  einander 
combinirenden  Formen  der  schichtweisen  Trübung  am  Kernäquator  mit  dem  Greisen- 
bogen  der  Cornea  zusammengestellt  und  als  OerontooDon  Untia  beschrieben  (AmvwnJ, 

Darch  diese  Alterationen  wird  selbstverständlich  der  Lichtreflex 
im  Bereiche  des  Krystallkörpers  vermehrt.  Dem  entsprechend  erscheint 
die  Pupille  des  Ghreisenauges  nicht  mehr  glänzend  schwarz,  sondern 
rauchig,  nnd  oft  sogar  aufiTällig  trübe,  besonders  wenn  grelles  diffu8e$ 
Licht  einwirkt,  oder  wenn  directes  Licht  «chief  einfallt.  Es  ist  die  Trü- 
bung sehr  gewöhnlich  so  stark,  dass  man  unwillkürlich  an  eine  in  ihrer 
Entwicklung  bereits  ziemlich  weit  vorgeschrittene  eataractöae  Verbildung 
denken  muss. 

Die  Täuschung  wird  noch  vollständiger,  wenn  die  künatUehe  Beleuchtung 
mittelst  Sammellinsen  in  Anwendung  gebracht  wird.  Da  erscheint  die  Oberfläcfie 
des  Krystalles  in  der  Regel  mit  einem  dichten,  bisweilen  seidenglänzenden,  öfters 
leicht  strei6gen  grauweissen  Schleier  überdeckt.  Auch  die  Kemgrenze  macht  sich 
durch  einen  matten  grauweissen  oder  graugelblichen  Schimmer  bemerklich.  Ganz 
vorzüglich  aber  treten  die  Trübungen  am  Aeqiiator  der  Kemoberfläche  hervor.  Der 
von  der  Lichtquelle  abgewendete  Theil  des  Kemrandes  macht  gaoz  den  Eindruck,  als 
Stacke  er  in  einem  Falze,  welcher  von  zwei  in  einem  Winkel  zusammenfliessenden, 
inwendig  glatten  und  glänzenden,  gegen  den  Pol  hin  verwaschenen,  bisweilen 
wolkig  oder  streifig  gezeichneten  Flächen  gebildet  wird.  Die  Breite  dieses  Gürtels 
wechselt  sehr,  die  Farbe  ist  bald  grauweiss,  bald  graugelb. 

Es  werden  diese  Trübungen  wirklich  von  mehreren  Seiten  für  den 
ersten  Beginn  einer  wahren  Cataracta  erklärt.  Es  bestehen  dieselben  jedoch 
in  der  bei  weitem  grössten  Mehrzahl  der  Fälle  ohne  merkliche  Verände- 
rung durch  viele  Jahre  und  führen  selbst  im  höchsten  Alter  nicht  noth- 
wendig,  ja  nicht  einmal  häufig ^  zur  wirklichen  Staarbildung. 

Die  senile  Verdichtung  der  Linse  macht  sich  übrigens  auch  noch  sehr 
auffallig  geltend  durch  Erschwerung  der  aceommodativen  Formveränderungen 
der  Linee,  Auch  nimmt  bei  fortgesetzter  Verdichtung  des  Krystalles  dessen 
Volumen  etwas  ab,  wenigstens  verflachen  sich  etwas  die  beiden  Oberflächen 
und  der  Kern.  Der  Brechzuetand  des  Auges  sinkt  in  Folge  dessen  um  ein 
Bedeutendes. 

Nosologie.  Staarbildung  und  Schwund  des  Krystallkörpers  sind  im 
Grunde  genommen  gleichbedeutende  Ausdrücke.  Wie  in  anderen  Organen 
kömmt  es  auch  in  der  Linse  bald  wegen  verminderter  oder  überhaupt  alte- 
rirter  Stoffzufuhr  zur  Atrophie ;  bald  wird  dieser  Process  durch  entzündliche 
Wucherungen  der  zelligen  Elemente  der  Linse  vorbereitet  und  thatsächlich 
begründet.  Dem  entsprechend  findet  man  in  Cataracten  bald  lediglich  die 
Resultate  der  Atrophie,  bald  sind  diese  mit  den  Ergebnissen  der  elementaren 
Prolific(Uion  gepaart. 

1.  Die  Entzündung  charakterisirt  sich  im  Krystalle  durch  ganz  ähn- 
liche Erscheinungen  wie  anderwärts.  Es  sammeln  sich  wechselnde  Mengen 
von  Bildungszellen  an  beiden  Oberflächen,  vornehmlich  in  der  äqwUorialen 
Zone  der  Linse  und  dringen  zum  Theile  in  die  Tirfe^  wo  sie  dann  reihen- 
weise zwischen  den  Linsenfasem  oder  in  flächenartigen  Herden  zwischen 
den  einzelnen  Schichten  des  Krystalles  eingelagert  erscheinen.  Dabei  ge- 
rathen  die  oberflächlichen  polygonalen  Zellen  und  ganz  vorzüglich  die  an 
der  Randzone  gelegenen  jungen  lAnunfasem  in  einen  Wucherung^process^ 
ihre   Kerne  umgeben   sich   mit    kömigem  Protoplasma,  schwellen  auf  und 
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theilen    sich   schliesslich,   während  der  übrige  Zelleninhalt  sich  trübt.     In 

völlig    entwiekeUen   Linsenfasem,    in    welchen   sich  der  Zelleninhalt  bereit« 

ganz   zvL   Globulin   umgewandelt   hat,  findet  eine  eigentliche  Kemtheilung 

niemals  statt,  man  beobachtet  blos  eine  Aufblähung  und  molekulare  Trübung, 

welche  lediglich  auf  osmotische  Vorgänge  zu  beziehen  ist  (Iwanoff), 

Indem  sich  die  Producte  der  Entztindnng  voraehmlich  in  der  oherflachliehsten 
Zellen  schichte  der  Linse  häufen,  hat  man  den  Process  früher  auch  als  Capmditis 
und  Phakohymenitia  beschrieben.  Doch  ist  in  Anbetracht  der  tief  in  das  Geffige 
der  Linse  eingreifenden,  offenbar  entzündlichen  Veränderongen  der  Name  lAnsen- 
entzündung,  Phakitis,  unstreitig  ein  viel  treffenderer,  um  so  mehr  als  die  eigent- 
liche Kapadiubttanx  an  dem  Vorgänge  einen  nur  sehr  geringen,  in  der  Regel  ganz 
unnachweisbaren  Antheil  nimmt 

In  einzelnen  Fällen,  namentlich  wenn  sich  die  Fhakitis  als  Theil- 
erscheinung  einer  Panophthalmitis  suppurativa,  oder  in  Folge  intensiyer, 
die  Linse  direct  treffender  äusserer  Schädlichkeiten,  z.  B.  einer  Verletzung 
und  besonders  yerunreinigter  Wunden,  entwickelt,  nehmen  die  neoplastischen 
Zellen  den  Charakter  der  Eiterkörperchen  an  und  zerfliessen  sammt  den  auf- 
gequollenen Linsef\fasem  in  eine  fettig  kömige  eiterartige  Masse,  der  Zu- 
stand erschöpft  den  Begriff  eines  Eüerstaares,  Cataracta  purtUenta  (MoetSy 
0.   0.    W^ber^  Lohmeyery  Knapp), 

In    der    Regel   jedoch,    besonders    bei    mehr    chronisch  verlaufenden 

Formen    der  Entzündung,    spricht   sich  in  den  eingewanderten   und  durch 

Endogenese  neu  erzeugten  Zellen  eine  entschiedene  Neigung  zur  Höher gt- 

Stauung,  zur  Umbildung  in  Linsenelemmte  aus. 

Es  zeigt  sich  an  der  vorderen  und  hinteren  Oberfliiche  der  Linse  neben 
Bildungszellen  eine  grosse  Menge  junger  aunoachsender  Zellen,  welche  oft  in 
mehreren  Schichten  über  einander  lagern,  oder  in  unregelmMssige  Haufen  zusam- 
mengedrängt sind  und  die  Formelemente  der  Linse  von  der  Kapsel  weg  gegen 
das  Centrum  des  Krystalles  zu  drängen  scheinen.  Sie  lihneln  zum  Theile  den 
polygonalen  Zellen  des  vorderen  Linsenpoles,  zum  Theile  verlängem  sie  sich  und 
bilden  Uebergftnge  zu  Kemfasern.  Doch  sind  sie  immer  sehr  unregelnUUsig  gestaltet, 
ihr  Inhalt  ist  leicht  getrübt,  ihren  Kern  umgibt  ein  dickes  Lager  von  Protoplasma 
und  häufig  sieht  man  an  ihnen  Theilungen  der  Kerne  und  der  Zelle  selber.  Dabei 
degeneriren  sie  auch  leicht  in  choloide  und  schleimige  Massen,  wenigstens  findet 
man  neben  ihnen  sehr  häufig  ansehnliche  Mengen  einer  homogenen,  leicht  getrübten 
Substanz  von  wechselnder  Consistenz,  in  welcher  öfters  auch  kugelige  Drusen  von 
choloidem  Aussehen  lagern.  In  den  tieferen  Rindenschichten  stösst  man  oft  auf 
Zellen  von  wechselndem  Umfange,  ja  von  kolossaler  Grösse,  welche  bald  rundlich 
sind  und  bei  leicht  getrübtem  Inhalte  einen  oder  mehrere  Kerne  führen;  bald  sich 
mehr  der  Spindelform  nähern  und  eine  feine  Molekularmasse  mit  gröberen  und 
dunkleren  Körnern,  aber  keine  Ke/ne  enthalten;  bald  endlich  sich  in  kernlose 
dunkle  fettähnliche  Körnerhaufen  aufgelöst  haben.  Die  stark  getrübten  Linsen- 
fasem, deren  Kerne  meistens  sehr  angeschwollen  und  dunkel  gekörnt  erscheinen, 
werden  durch  die  zwischengelagerten  neoplastischen  Elemente  aus  ihrer  gegen- 
seitigen Stellung  gedrückt,  manchmal  förmlich  geknickt  und  wie  verdreht.  Ihre 
verbreiterten  Enden  zeigen  sich  aufgequollen  und  haben  durch  Niederschlag  und 
netzförmige  Anordnung  einer  trüben  Masse  in  ihrem  Inneren  ein  ganz  verändertes 
Aussehen  bekommen  (Wedl,  Itoanoff), 

Die  xDtiteren  .  Veränderungen  sind  im  Ganzen  sehr  wandelbar.  Oefters 
geht  der  Process  alsbald  wieder  suriUk,  die  wuchernden  Zellen  mit  ihren 
Kernen  klären  sich  und  das  Gefiige  gewinnt  allmälig  sein  früheres  normales 
Aussehen.  Häufiger  aber  fuhrt  die  Entzündung  zur  Atrophie  der  Linse, 
deren  Elemente  zersetzen  eich,  zerfallen  und  gehen  dann  secundärt  Meta- 
morphosen ein,  das  Resultat  ist  Staarbüdtmg  im  engeren  Wortsinne.  Häufiger 
kommt  es  dann  noch  zur  Entwickelung  von  Bindegewebe  und  seinen  Den- 
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Taten,  eine  grosse  Quote  der  neoplastischen  Elemente  wächst  ans,  gewinnt 

allmälig    die    Charaktere    der    Bindegewebszellen,    während   die  zwischen- 

lagemde  Intercellularsubstanz  faserstreifig  wird  und  sich    schliesslich  wohl 

anch  in  die  eigenthiimliohen  feinen,  wellig  lockigen  Easerbündel  spaltet. 

Man  findet  nicht  selten  dieses  neopltutüche  Bindegewebe  in  mehr  weniger 
mächtigen  Lagen  zwischen  Kapsel  und  dem  cataractösen  Linsenkeme  flächenartig 
aasgebreitet.  Seltener  stösst  man  an  der  Hinterwand  der  Vorderkapsel  auf  warzen- 
ShnUehe^  sireng  begrenzte  rundliche  ÄtuwUchae^  welche  bald  platt  aufsitzen,  bald 
einen  rundlichen  Kopf  und  einen  deutlichen  Stiel  erkennen  lassen.  Sie  bestehen 
aus  einer  Art  Hülle  von  concentrisch  gelagerten  oblongen  Zellen  und  aus  einem 
Kerne  von  kleineren  rundlichen  Zellen.  Es  scheinen  diese  Zellen  sehr  bald  zu 
zerfallen  und  gehen  in  eine  fein  molekulirte,  schmutzig  brKnnlich  gelbe,  in  Salz- 
säure unveränderliche  Masse  über.  Bisweilen  findet  sich  der  kleinzellige  Kern  wohl 
auch  ganz  von  Olassubstanz  eingehüllt  (Wedl),  In  einzelnen  Fällen  erscheinen 
umschriebene  Eiterherde  in  eine  bindegewebige  Hülle  eingeschlossen  (Moers), 

Die  dichten  und  ihres  Zellenkemes  verlustig  gewordenen  Fasern  des 
Linsenkemes  alter  Individuen  betheiligen  sich  an  den  entzündlichen  Vor- 
gängen meistens  blos  durch  einige  Trübung  und  Aufblähung.  Häufig 
bleiben  sie  auch  ganz  unverändert,  oder  schrumpfen  im  weiteren  Verlaufe 
nur  noch  mehr  zusammen. 

Insofeme  die  Phakitis  selten  selbständig  auftritt,  sondern  in  der 
Hegel  durch  entzündliche  Processe  im  VorderÜieHe  der  Uvea  hervorge- 
rufen wird,  finden  sich  ihre  Producte  gewöhnlich  neben  anderen,  welche 
von  der  Iris  und  den  Ciliarfortsätzen  ausgegangen  sind  und  den  Krystall 
von  vomeher  in  einer  der  Dicke  nach  sehr  wechselnden  Schichte  über- 
kleiden. 

2.  Der  reine  Schwund  äussert  sich  zuvörderst  durch  eine  chemische 
Scheidung  oder  Zerfällung  der  Linsenelemente  in  Stoffe  mannigfaltiger 
Art,  welche  zum  Theile  flüssig  und  resorbirbar,  zum  Theile  aber  fest  sind 
und  letzteres  bleiben,  oder  unter  fortgesetzten  chemischen  Wandelungen 
allmälig  der  Aufsaugung  verfallen.  Das  nächste  wahrnehmbare  Resultat 
der  Zersetzung  ist  optische  ühgleichartigkeit  der  Elemente,,  also  Trübung 
derselben.  Weiterhin  jedoch  gestalten  sich  die  davon  abhängigen  Verände- 
rungen sehr  verschieden  je  nach  der  Consistenz  der  atrophirenden  Theile, 
d.  i.  je  nach  der  grösseren  oder  geringeren  Dichtigkeit,  welche  dieselben 
in  der  gegebenen  Zeit  erlangt  haben. 

a.  In  den  harten  Kernen  alter  Individiten,  in  deren  Elementen  die 
festen  Stoffe  bei  weitem  überwiegen,  während  der  Wassergehalt  auf  ein 
Kleines  geschwunden  ist,  geht  der  chemische  Scheidungsprocess  nur  sehr 
langsam  vor  sich  und  wird  auch  weniger  auffallig,  da  eben  durch  das 
Austreten  der  flüssigen  Bestandtheile  die  Grundform  der  Elemente  nur 
wenig  mehr  alterirt  werden  kann.  In  Uebereinstimmung  damit  behält  der 
Kern  auch  einen  ziemlich  bedeutenden  Grad  von  Diaphanüät,  die  Ver- 
minderung der  optischen  Gleichartigkeit  zeigt  sich  mehr  in  der  Verstärkung 
des  lAchtreftexeSy  in  der  deutlichen  Färbung  des  genannten  Organtheiles. 
Es  erscheint  der  Kern  nämlich  bräunlich  gelb,  bei  weit  vorgeschrittenem 
Processe  wohl  auch  schmutzig  graubraun,  selten  rothbraun  oder  purpur- 
braun, oder  gar  schwarzbraun.  Wird  er  von  den  Rindenschichten  ent- 
blösst  und  der  atmosphärischen  Luft  ausgesetzt,  so  nimmt  die  Dunkelheit 
der  Färbung  rasch  zu  und  hellt  sich  beim  Einlegen  in  Wasser  nur  wenig 
mehr  auf.  Es  zeigt  sich  der  Kern,  frisch  aus  dem  Auge  genommen,  trocken, 
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hart  nnd  spröde.  Er  spaltet  sich  leicht  in  concentrische  Schalen,  deren 
jede  fast  durchsichtig  ist  und  ins  Gelbliche  oder  Röthliche  spielt.  Fast 
immer  findet  man  die  Convexitäten  der  beiden  Oberflächen  im  Vergleiche 
zur  Norm  sehr  vermindert.  Im  Allgemeinen  kann  man  sagen,  die  Ver- 
flachung  wachse  mit  dem  aequatorialen  üntfange  des  cataractösen  Kernes. 
Der  Umfang  des  letzteren  aber  scheint  im  Verhältnisse  zum  Alter  des 
Individuums  zusntnehmen;  wenigstens  stösst  man  bei  hochbetagten  Greisen  fast 
constant  auf  grosse  und  flache,  bei  minder  bejahrten  Individuen  auf  kleine 
und  stärker  convexe  Kerne. 

Unter  dem  Mikroskope  erscheinen  die  einzelnen,  leicht  abzublätternden 
Schichten  in  der  Gestalt  stark  durchscheinender,  gelblicher  oder  bräunlicher  PUtten 
mit  treppenartig  abfallenden  rauhen  dunklen  Bruchrändem  und  glatter  Ober- 
fläche, welche  mit  mehr  weniger  dunkler,  höchst  feiner  Molekularmasse,  oft  auch 
mit  rostrothen  oder  bräunlichen  Körnern  von  grösserem  Caliber  oder  mit  Fett- 
kügelchen  bestreut  sind.  In  diesen  Platten  ist  öfters  die  Verschmelxung  der  ein- 
zelnen Fasern  eine  so  innige  geworden,  dass  deren  Grenzlinien  nicht  mehr  sn 
unterscheiden  sind.  In  anderen  Platten  jedoch  kann  man  die  Seitenränder  der 
einzelnen,  bisweilen  sichtlich  geschrumpften  Fasern  noch  recht  gut  als  etwas  rauhe 
und  parallel  zu  einander  streichende  Liinien  erkennen.  In  sehr  harten  Kernen  ron 
Greisenstaaren  sieht  man  die  Seitenränder  der  Fasern  oft  sogar  sehr  dunkel  and 
tote  henagty  während  die  Flächen  der  Fasern  wib  besäet  erscheinen  von  dunklen 
Punkten,  welche  bei  genauer  Untersuchung  sich  als  kleine  Lücken  erweisen. 

b.  An  weniger  dichten  Linsenschichten  geht  der  cataractöse  Scheidungs- 
process  in  der  Regel  viel  rascher  und  vollständiger  vor  sich  und  macht 
sich  auch  durch  starke  Trübung  einzelner  Schichten  oder  der  gesammten 
Linse  geltend.  £s  bewahren  die  trüben  Strata  dabei  häufig  ihren  Zusammen- 
hang sehr  lange  und  man  erkennt  in  ihnen  oft  sogar  mit  freiem  Auge 
den  radiären  Zug  der  einzelnen  Fasern.  Am  Ende  jedoch  teffallen  die 
Elemente  und  stellen  einen  weissgrauen  Brei  dar,  dessen  Consistene  je  nach 
dem  Entwickolungszustande  der  betreffenden  Linsentheile    etwas    wechselt, 

gewöhnlich  aber  topfenähnlich  ist. 

In  den  getrübten  Fasern  und  in  deren  meistens  etwas  geschwellten  Kernen 
erscheint  eine  hellere  oder  dunklere  Molekularmasse  und  nebstbei  in  grösserer  oder 
geringerer  Menge  Fett  in  Kömchen  nnd  Tröpfchen  mit  zahlreichen  Myelinkogeln. 
Es  triU  das  Myelin  auch  häufig  in  Tropfenform  aus^  so  dass  die  Linsenröhren  f^Srm- 
lich  zusammenftiUein  und  als  flache  Bänder,  in  Bündel  gehäuft,  in  den  Zerfällunga* 
producten  herumschwimmen,  welche  immer  in  grösserer  oder  geringerer  Menge 
zwischen  den  Resten  der  einzelnen  Faserlagen  abgelagert  erscheinen.  Hier  und  da 
findet  man  auch  die  oben  erwähnten  spröden  PlaUent  welche  möglicher  Weise  aas 
diesem  Zersetzungsprocesse  hervorgegangen  sind.  Sie  enthalten  gewöhnlich  noch 
eine  grössere  Anzahl  myeliner  Kugeln,  welche  sich  bei  der  Zertrümmerung 
isoliren  und  den  Platten  das  Aussehen  eines  Maschen werkes  mit  grossen  Lfleken 
geben  (Wedl). 

Die  Elemente  des  KapseUpithels  erhalten  sich  dabei  oft  lange  unverändert, 
oder  zeigen  höchstens  eine  feine  molekulare  oder  fettige  Trübung  des  Inhaltes. 
In  einzelnen  Fällen  gehen  späterhin  jedoch  die  Zellenwandungen  ganx  unter  und 
man  findet  nur  mehr  die  stark  getrübten,  angeschwollenen  und  mannigfaltig  aas> 
gewachsenen,  mitunter  wohl  auch  schon  im  Zerfalle  begriffenen  oder  sichtlich 
▼erkümmerten  Kerne,  zwischen  welchen  Molekularmasse  abgelagert  ist  Nicht 
selten  sind  selbst  die  Kerne  untergegangen,  das  Epithel  hat  sich  in  Fladen  einer 
fettig  kömigen  Masse  aufgelöst,  welche  bisweilen  noch  die  polygonale  Begrenzung 
der  Zellen  beibehalten  haben.  Daneben  findet  man  manchmal  Strecken,  in  welchen 
einzelne  Zellen  oder  Zellengruppen  einen  eigenthümlichen  Verdichtungsproeess  ein- 
gegan^ren  sind.  Es  hat  sich  nämlich  um  den  Kern  eine  gelbliche  durchscheinende 
feste  Masse  gebildet,  die  mehr  und  mehr  zunimmt,  endlich  die  ganze  Zelle  ausfüllt 
und  dieselbe  in  eine  solide  derbe,  chemisch  sehr  indifferente  Scheibe  von  opall- 
firendem  Glänze  verwandelt    Diese   Scheiben  fliessen  späterhin   zu  ganz  nnregel- 
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mäasigen  drüsigen  Haufen  zaBammen,   oder  Btehen  einzeln  zwischen  dem  Detritus 
anderer  Zellen  (H.  MWler,  WedL), 

c.  Garn  weicht  Linsenelemente  zerfallen  unter  dem  Walten  des  catarac- 
tosen  Frocesses  in  der  Regel  Überaus  schnell  in  eine  trübe,  dem  Stärke- 
kleister  ähnliche  Masse,  oder  sie  lösen  sich  in  eine  molkenartige  Flüssigkeit 
auf,  in  welcher  trübe  gestaltlose  fettigkömige  Flocken  schwimmen. 

3.  Da  die  physikalischen  Eigenschaften  der  Staarmasse  hauptsächlich 
von  dem  jeweiligen  Entioickelungszustande  der  betreffenden  Elemente  abhängen, 
dieser  aber  nicht  nur  in  Bezug  auf  die  Linse  als  Ganzes ,  sondern  auch 
in  Bezug  auf  die  einzelnen  Schichten  des  Krystalles  je  nach  dem  Alter  der 
Individuen  sehr  bedeutend  wechselt;  da  weiters  nur  selten  die  Linse  ihrer 
ganzen  Dicke  nach  auf  einmal  staarig  entartet,  die  cataractöse  Wandlung 
vielmehr  bald  von  dem  KemCy  bald  von  den  oberflächlichen  Schichten  des 
Krystalles  ausgeht  und  sich  nur  allmälig  über  den  Rest  des  Organes  aus- 
breitet: so  ist  es  klar,  dass  die  gröberen  anatomischen  Verhältnisse  der  Staare 
in  hohem  Grade  variiren  müssen.  Diese  sind  aber  gerade  in  praktischer 
Beziehung  von  grösstem  Belange,  daher  sie  denn  auch  eine  genaue  Berück- 
sichtigung verdienen. 

a.  Im  höheren  Mannes-  und  im  Ch^eisenaUer  geht  der  Staar,  wenn  nicht 
besondere  äussere  Verhältnisse  den  Gang  des  Processes  verkehren,  gewöhn- 
lich vom  Kerne  aus.  Dieser  scheidet  sich  gleichsam  von  der  Rinde,  wird 
hart,  spröde  und  trocken,  trübt  und  färbt  sich.  Die  oberflächlichen  Strata 
bewahren  dabei  oft  noch  lange  einen  fast  normalen  Durchsichtigkeitsgrad, 
und  nur  in  der  nächsten  Nähe  des  Kernes  kömmt  als  Folge  theil weiser 
Umsetzung  der  Fasern  ein  sta.rk  entwickelter  Linsengreisenbogen  (13.  663) 
zum  Vorscheine.  Man  nennt  diese  Form  des  Staares  den  harten  Kemstaar 
oder  Kemstaar  schlechtweg,  auch  Phaconcleroma,  Mit  der  Zeit,  früher  oder 
später,  verfallen  auch  die  obeiflächlichen  Strata  allmälig  dem  Processe.  Sie 
trüben  sich  erstlich,  ohne  dass  die  Elemente  ihre  Form  aufgeben;  am 
Ende  jedoch  lösen  sie  sich  meistens  in  einen  mehr  oder  weniger  consistenten 
Brei,  selten  in  eine  mehr  flüssige  Masse  auf,  der  Kemstaar  erscheint  in 
Combination  mit  dem  Rindenstaare,  ein  Zustand,  welchen  man  seit  Alters  als 
gemischten  Staar  beschreibt. 

&.  In  den  früheren  Mannesjahren  und  im  Jugendalter  entwickelt  sich 
der  Staar  häufiger  von  der  Oberfläche  als  von  dem  Kerne  der  Linse  tms, 
bleibt  aber  oft  nicht  lange  auf  einzelne  Theile  beschränkt,  sondern  greift 
binnen  kurzem  durch  die  ganze  Dicke  der  Linse  hindurch.  Das  Resultat  ist 
dann  ein  weidier  Staar  (Phacomalacia),  Wenn  der  Frocess  auf  den  Kern 
gebannt  ist,  während  die  Rindenschichten  noch  ihre  normale  Durchsichtig- 
keit bewahrt  haben,  spricht  man  von  einem  weichen  Kemstaare  oder  von 
einer  weichen  centralen  Linsencataracta.  Beginnt  der  Prooess  aber  in  den 
peripheren  Schichten  und  geht  er  von  hier  allmälig  auf  den  Kern  über, 
so  pflegt  man,  so  lange  der  Kern  seine  Durchsichtigkeit  bewahrt,  einen 
üindenstaar^   Cataracta  corticalis^  zu  diagnosticiren. 

e.  Bei  Kindern  wird  ebenfalls  meisthin  die  Binde  der  Linse  zuerst 
getrübt,  seltener  der  Kern.  Doch  schreitet  hier  der  Process  gewöhnlich 
80  rasch  vorwärts,  dass  man  nur  selten  einen  eigentlichen  Rindenstaar  oder 
einen  weichen  Kemstaar^  sondern  in  der  grössten  Mehrzahl  der  Fälle  schon 
einen  über  die  gesammte  Linse  ausgebreiteten  Staar  findet.  Die  Zerfällniss 
ist  dabei  fast  immer  eine  möglichst  vollständige^  die  ganze  Linse  erscheint 
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aufgelöst  m  eine  itärkekteigUrähnlUihe  Sabstanz.  Doch  otösst  man  mit- 
unter auch  im  Eindesalter  trotz  längerem  Bestände  des  Prooeases  und 
völliger  Verflüssigung  der  Rinde  auf  halbweiehef  trübe,  oder  sogar  auf 
seUrosirte  Kerne. 

4.  Mit  den  geschilderten  „primären**  Wandlungen  der  Linse  ist  der 
cataractöse  Process  keineswegs  abgeschlossen.  In  vergilbten  harten  Kernen 
werden  secundäre  Metamorphosen  allerdings  durch  den  geringen  Feuchtig- 
keitsgehalt sehr  erschwert  oder  unmöglich  gemacht ;  man  beobachtet  nur 
eine  fernere  Zunahme  der  Trockenheit,  Sprödigkeit  und  Härte,  sowie  eine 
Verdunkelung  der  Farbe.  In  weicheren  KrystalLschichten  jedoch  machen  sich 
die  secwuiären  Metamorphosen  sehr  auffallig.  Sie  beginnen  bisweilen  schon 
sehr  frühzeitig,  lange  bevor  der  Staar  sich  über  das  gan»e  Gebiet  der  Linse 
ausgebreitet  hat  und  ehe  die  cataractösen  Theile  vollkommen  zerfallen  sind. 
Gewöhnlich  aber  kömmt  es  zu  den  secundären  Metamorphosen  erst,  nach- 
dem der  betreffende  Linsentheil  in  formloaea  Magma  zersetzt  worden  ist. 
Die  Theile  verfolgen  hierbei  nur  sehr  ausnahmsweise  eine  progressive  Rich- 
tung; in  der  Kegel  ist  der  Process  ein  stetiges  Herabsteigen  auf  der  organi- 
schen Stufenleiter,  das  Magma  wird  unter  fortschreitender  chemischer  Zer- 
fällung  und  Aufsaugung  der  löslich  gewordenen  Theile  in  eine  fettig  sandige 
oder  in  eine  dichte  trockene  Masse  verwandelt,  deren  Hauptbestandtheile 
neben  einer  formlosen  organischen  Grundlage  Fett,  Kalksalze  und  Myelin 
in  wechselnden  relativen  Massenverhältnissen  sind. 

Das  Feit  zeigt  sich  als  ein  durch  die  Masse  vertheilter  Staub,  oder  als  Körn- 
chen  und  Kugeln  von  grösserem  Caliber,  welche  öfters  in  nnre^el massige  Haufen 
gruppirt  sind.  Ein  grosser  Theil  desselben  pflegt  sich  in  ChoUstearin  umzuwandeln 
und  in  den  bekannten  schönen  Tafeln  zu  krystallisiren.  Oft  sind  diese  Krjstalle 
nesterartig  gehäuft,  so  dass  man  sie  schon  mit  freiem  Auge  an  dem  eigen tfattmlichen 
Glänze  erkennen  kann.  Auch  FeUaäuren  scheinen  bisweilen  in  Gestalt  nadeiförmiger 
Krystalle  vorzukommen.  In  seltenen  Ausnahmsfällen  fliesst  das  freie  Fett  in  grössere 
ölartige  Tropfen  zusammen. 

Der  Kalk  tritt  meistens  als  kohlensaures,  seltener  als  phoaphorsaures  (Oraefe) 
Salz  auf.  Er  wird  gleich  dem  Fette  in  Gestalt  staubähnlicher  Moleküle  ansg^schieden, 
welche  später  zusammensintern  und  grössere  Körner  und  Drusen  bilden,  die  sowohl 
durch  das  freie  Auge  als  durch  das  Gefühl  erkennbar  sind.  Sehr  hüuüg,  nament* 
lieh  wo  Entzündungen  dem  Staare  zu  Grunde  liegen,  kommen  auch  grossere  Contre" 
mente  zu  Stande.  Es  haben  diese  öfters  ganz  das  Aussehen  von  un regelmässigen 
Kreidetrümmern  und  liegen  dann  frei  in  dem  fettig  sandigen  Magma.  HSufig  jedoch 
stellen  sie  auch  Schuppen  oder  umfangreiche  Schalen  von  geringerer  oder  grösserer 
MKchtigkeit  dar,  weiche  der  inneren  Oberfläche  der  vorderen  oder  beider  Kapsel- 
hftlften  anhaften.  An  Schliffen  solcher  Concremente  findet  man  den  Kalk  oft  in 
Kömerform  dicht  durch  die  wellig  gestreifte  durchscheinende,  oder  ganz  amorphe 
und  feinkörnige  organische  Grundlage  vertheilt;  oft  aber  auch  streckenweise  zu 
grösseren  Massen  zusammengehäuft,  welche  die  mannigfaltigsten  Gestalten  und 
Gruppirungen  zeigen  und  mitunter  ganz  den  Eindruck  von  unvollkommen  ent- 
wickelten  Knochenkörperchen  macheu;  daher  denn  auch  solche  Concremente  viel- 
fach mit  den  überaus  selten  vorkommenden  VerknScherungen  der  Linse  verwechselt 
worden  sind.  Ausnahmsweise  zeigt  sich  der  Kalk,  besonders  in  der  Nähe  der  Kapsel, 
auch  in  Gestalt  von  KrystaUen. 

Die  organische  Orundsuhatanz  findet  man  im  Stadium  der  secundären  Staar* 
metamorphosen  nur  selten  ßiUsig,  so  dass  die  cataractöse  Masse  einigermasseu 
Aehnlichkeit  mit  Kalkmilch  hat.  In  der  grössten  Mehrzahl  der  Fälle  stellt  sie  sich 
als  eine  ganz  formlose  schmierige  trübe  Substanz  dar,  welche  das  Fett  und  die 
Kalksalze  nebst  hyalinen  Kugeln  zu  einem  mehr  weniger  consistenten,  fettig  san- 
digen Brei  vereinigt.  Seltener  erscheint  sie  umgewandelt  in  eine  halbdurchschei- 
nende  oder  ganz  opake,  feinkörnige  oder  homogene,  überaus  spröde  und  brüchige, 
sonst  aber  sehr   consistente    und   trockene  Substanz,   ähnlich  der,    welche  schon 
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in  primiren  Staaren  durch  Verschmelziuig  von  Linseufaflem  in  Gestalt  von  Platten 
zu  Stande  kömmt.  In  den  Kemachichten  tceicher  oder  htUbweicher  Staare,  so  wie  in 
der  nSchsten  Nähe  acleroairter  Kerne,  bewahren  indessen  trotz  eingetretener  secun- 
därer  Metamorphose  die  Elemente  bisweilen  ihre  urtprüngliche  Form  und  ihren 
Zusammenhalt,  ja  öfters  sieht  man  sogar  noch  an  Schliffen  umfangreicher  stein- 
harter OcmcremerUe  die  charakteristischen  gradlinigen  parallelen  Begrenzungslinien 
der  JAntenfasem, 

Die  peripheren  Theile  des  Staarmagma  gehen  die  secundären  Metamor- 
phosen immer  tuerat  ein.  Besonders  gilt  dies  von  den  im  Bereiche  der 
PupUle  gelegenen  Fortionen  der  vorderen  Bindenschichten,  welche  daher 
auch  gewöhnlich  am  weitesten  in  dieser  Wandlung  vorgeschritten  erscheinen. 
Die  verdichteten  Massen  krften  sich  dabei  gerne  an  die  Kapsel^  machen 
dieselbe  steif  und  unfähig,  sich  nach  Zusammenhangstrennungen  vermöge 
eigener  E^asticität  zurückzuziehen.  Oft  findet  man  in  der  That  schon  sehr 
frühzeitig  die  Innenwand  der  vorderen  oder  hinteren  oder  beider  Kapsel- 
hälften in  wechselnder  Ausdehnung  mit  einer  trüben  Masse  beschlagen, 
welche  sich  stellenweise  zu  kleineren  oder  grösseren  Tüpfeln  oder  zu  mannig- 
faltig figurirten  und  gruppirten  Klümpchen  häuft,  nicht  selten  sogar  sich 
zu  Bchuppenähnlichen,  unregelmässig  gestalteten  Blättchen  verdichtet.  In 
anderen  Fällen  erreicht  dieser  Beschlag  eine  beträchtliche  Dicke  und  präsen- 
tdrt  sich  unter  der  Form  eines  fibröskömigen  Maschenwerkes,  oder  unter 
der  Form  von  trüben  Schwarten  mit  fransigen  oder  wolkig  verschwommenen 
Rändern.  Bisweilen  ist  die  Kapsel  jedoch  auch  mit  mächtigen  Schalen  von 
verkalkter  Staarmasse  verwachsen.  Man  nennt  diese  Staare  Kapsellinsen- 
staare,   CcUaractae  capsulolentieulares. 

Die  Glashaut  selbst  wird  bei  diesen  Veräuderuugen  in  ihrem  Oefüge  nur  aus- 
nahmsweise alterirt.  Scheinbare  Verdickungen  durch  Anlagerung  neugebildeter  glas- 
häutiger Schichten  sind  allerdings  nichts  Seltenes,  die  eigentliche  KapstUvbstanz 
▼erharrt  dabei  jedoch  meistens  in  voller  Integ^tät.  Die  Möglichkeit  einer  Trübung 
derselben  ist  indessen  nicht  ausgeschlossen,  obgleich  auch  nicht  nachgewiesen. 
Stücke  derselben,  welche  zwischen  iritischen  Auflagerungen  und  entzündlichen  An- 
lagerungen an  der  Innenfläche  eingeschlossen  sind,  finden  sich  bisweilen,  vielleicht 
durch  Usur,  fierdünnt.  Nach  einigen  Untersuchungen  scheint  es,  als  ob  unter  solchen 
Verhältnissen  die  Kapsel,  so  weit  die  An-  und  Auflagerungen  reichen,  auch  ganz 
TU  Grunde  gehen  könne  (Wedl,  H,  MüUerJ. 

Wo  keine  Entzündungen  vorangingen,  sind  die  der  inneren  Kapselwand  fest 
anhaftenden  trüben  Massen  gewöhnlich  nicht  sehr  massenreich  und  erweisen  sich 
zum  allergrössten  Theile  als  eingedicktes  StcMrmagma.  Sie  besteben  aus  einer  kör- 
nigen, oft  deutlich  fettig  kalkigen  und  durch  ihren  Pigmentgehalt  ins  schmutzig 
Gelbe  oder  Bräunliche  spielenden  Grundlage,  in  welcher  Haufen  von  Kalksalzeu 
und  Cholestearinkrystallen,  ausnahmsweise  auch  Kalkkrystalle  so  wie  spröde  weisse 
zerbröckelnde  Platten  aus  kohlensaurem  Kalke,  höchst  selten  auch  schwarze 
(Melanin-?)  Krystalle  etc.  zerstreut  oder  zu  Gruppen  conglomerirt  lagern.  Dazwischen 
erscheinen  gewöhnlich  choloide  Drusen  und  Haufen  verdichteter  Epithelzellen, 
welche  durch  Aufnahme  von  Kalksalzeu  oft  ein  dunkel  körniges  Aussehen  gewonnen 
haben.  Streckenweise  besteht  an  der  Vorderkapsel  das  Epithel  wohl  gar  noch  als 
solches,  wenn  es  auch  meisthin  in  der  regressiven  Metamorphose  schon  weit  vor- 
geschritten ist  (Wedl,  H,  Müller j  Schweigger). 

Wo  hingegen  Entzündungen  den  Staarprocesa  beeinflusst  haben,  findet  man 
in  der  Regel  ein  mächtiges  Stratum  zwischen  Kapsel  und  das  secundär  metamor- 
phosirte  Staarmagma  eingeschoben,  in  welchem  sich  die  Zersetzungsproducte  der 
Linsensubstanz  mit  ge/omUen  und  ihrer  ganzen  Erscheinung  nach  unzweifelhaft 
aus  Wucherungsprocesaen  hervorgegangenen  Elementen  mischen.  Es  sind  diese 
letzteren  meistens  selbst  schon  durch  die  regressive  Metamorphose  alterirt,  ge- 
schrumpft, von  Fett  und  Kalksalzen  durcbstreut.  Mitunter  überwiegen  wohl  gar 
die  Kalksalze  in  dem  Grade,  diiaa  die  Neubildung  völlig  den  Charakter  eines 
Concrementes  gewinnt. 


670  Cataracta;  Nosologi«;  EegiMaire  Ketamorphonn ;  SlaaiBohnnapAnv. 

An  der  Hinterkapstl  sind  diese  Anflagerungen  gemeiniglich  viel  voemger 
reiche  aU  an  der  Vorderkapsel  und  fehlen  sogar  häufig  in  Fiülen,  wo  an  der  letxteren 
ein  9ehr  mächtige»  Stratum  der  geschilderten  Art  haftet  Immerhin  kommen  auch 
Fftlle  vor,  wo  die  Vorderkapsel  /ret,  dagegen  die  hintere  im  weiten  Umfange  von 
derartigen  Auflagerungen  bedeckt  wird.  Es  sind  die  hinteren  Kapadttaare  bisweilen 
mit  polarer  oder  Glaekorpercataracta  (S.  164)  combinirt.  Meistens  jedoch  bestehen 
sie  in  reiner  Form,  die  Auflagerung  ist  lediglich  eine  intraeapnUare  und  kOmmt  auf 
Rechnung  der  eigentlichen  lAnaenmbstam.  Sie  erweiset  sich  dann  öfters  als  einfach 
regre»9iv  gewordene»  eingedicktes  Magma;  viel  gewöhnlicher  aber  sind  in  ihr  die 
Spuren  zelliger  Bildungen  ganz  unverkennbar  und  sie  muss  als  das  Product  einer 
wahren  Phakilis  betrachtet  werden  (Schweigger,   WedfJ. 

Die  secundären  Staarwandlungen  gehen  immer  mit  Schrumpfung  ein- 
her, in  Folge  deren  die  Kapsel  sich  faltet  und  ihren  Znsammenhang  mit 
der  tellerförmigen  Grube  lockert,  so  daes  der  Krystall  mit  seiner  Hülle 
sich  leicht  vom  Glaskörper  hinwegheben  lässt.  Die  Gröeee  der  Volums- 
Verminderung,  welche  die  Cataracta  erleidet,  hängt,  vornehmlich  von  dem 
gegenseitigen  Maseenverhältnieae  ab,  in  welchem  die  löslich  gewordenen 
Bestandtheile  zu  den  unlösbar  bleibenden  stehen,  in  weiterer  Instanz  also 
auch  von  der  Dichtigkeit  des  primären  Staares.  Doch  sind  die  festen  Sub- 
stanzen secundär  metamorphosirter  Cataracten  keineswegs  blos  als  Bäek^ 
stände  zu  betrachten;  der  Besorptionsprocess  stellt  sich  nicht  als  eine  reine 
Abfuhr  dar;  sondern  als  ein  Austausch  von  Stoffen,  bei  weichem  sich  der 
Gewinn  und  Verlust  an  festen  Bestand theiien  auf  diese  und  jene  Seite 
neigen  kann.  In  der  That  kommen  sehr  häufig  derlei  Staare  vor,  in 
welchen  die  Summe  der  festen  Stoffe  weitaus  grösser  ist,  als  sie  es  während 
dem  Normalzustande  der  Linse  sein  konnte,  in  welchen  also  die  secundäre 
Metamorphose  offenbar  mit  einer  überwiegenden  Zufuhr  von  festen  Stoffen 
gepaart  war.  £s  wird  der  Process  aber  auch  wesentlich  beeinflusst  von 
den  JEmährungsverhältnissen  y  unter  welchen  sich  das  Auge  und  zumal  der 
Krystall  jeweilig  befindet. 

a.  Wo  die  secundären  Metamorphosen  einfach  nur  der  Ausdruck  der 
fortschreitenden  Atrophie  der  ursprünglichen  Linsenelemente  sind,  pflegt  der 
unlösbare  Rückstand  ein  verhältnissmässig  kleiner^  die  Schrumpfung  der 
Linse  folgerecht  eine  sehr  auffällige  zu  sein. 

Am   wenigsten    hervorstechend    sind    die    secundären    Veränderungen 

begreiflicher  Weise  bei  „ü6err«/cn"  gemischten  Staaren,  besonders  wenn  der 

sclerosirte  Kern  einen  grossen  Umfang  hat,    die  BindenschicfUen    demnach  an 

Masse  sehr  zurückstehen.  Es  flacht  sich  dann  die  Linse  nur  etwas  ab  und 

die  durch  neugebildete  glashäutige  Schichten  verdickte,  durch  aufgelagerte 

Staarmassen  getrübte  Kapsel  schliesst  sich  dem  Kerne  mehr  an,  wird  nur 

durch  ein  verhältnissmässig  dünnes  Stratum  fettigsandigen  Breies,  in  welchem 

gewöhnlich  der  Kalk,  selten  das  Fett  vorherrscht,  von  dem  sclerosirten  Kerne 

getrennt. 

Bisweilen  ist  dieser  Rückstand  so  gering,  dass  er  nicht  mehr  eine  eoniinuirUehe 
Schichte,  sondern  Haufen ,  Streifen  u.  s.  w.  bildet,  zwischen  denen  der  Kern  fast 
unmittelbar  der  Kapsel  anliegt.  Deren  beide  Hälften  treteu  dann  am  Rande  des 
Sclcroms  so  nahe  an  einander,  dass  der  Staar  Aehnlichkeit  mit  einem  geflügelten 
Samen  gewinnt 

Weiche  Staare  schrumpfen  in  Folge  der  secundären  Metamorphose 
immer  sehr  bedeutend,  so  dass  sie  am  Ende  mehr  Scheiben  mit  unregel- 
massig  runzeliger  Oberfläche  ähnlich  werden,  deren  Dicke  häufig  unter 
V'i — Vs  ^*^^ö  sinkt.     Es  sind  diese  scJteibenförmigen  Cataracten  gewöhnlich 
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ganz  flach   nach  Art  einer  Scheidewand    in    der  Lichtung    des   Strahlcn- 

körpers  ausgebreitet.    Nicht  selten  erscheinen  sie  auch  kuppelig  nach  vorne 

gebaucht;  die  vordere  Kapselhälfbe   hat  nur  wenig   an  ihrer  normalen  Con- 

Texität  eingebüsst  und  demnach  ihr  Lageverhältniss    zur  Ebene  der  Pupille 

nicht    sehr  verändert;    die  hintere  Kapselhälfte    hingegen    hat  bei  der  all- 

mäligen  Massenverminderung  des  Staarmagma  ihre   Wölbung  vei'kehrt^    sie 

hat  sich  m  die  Concavität    der    Torderen  Kapsel    hineingestülpt  ^    indem  die 

vordere  Wand  des   Glaskörpers  in  Folge  einer  Vermehrung   der   Vitrina  in 

entsprechendem  Masse  nach  vorne  getreten  ist  (Fig.   17,  S.   144). 

Man  erkennt  an  solchen  Cataracten  schon  mit  freiem  Auge  sehr  gut  die 
beiden,  durch  neugebildete  glashäntige  Schichten  und  durch  Auflagerung  secundär 
metainorphosirter  Linsensubstanz  verdickten  und  getrübten  Kapaelhälften,  Die 
Staarmasse  seihst  ist  gewöhnlich  ein  fettig  kalkiger  Brei  mit  oder  ohne  gröSBere 
Concretionen ,  Jn  welchem  stellenweise  bald  das  Cholestearin ,  bald  der  Kalk  her- 
vorsticht und  welcher,  indem  er  sich  hier  und  da  etwas  mehr  anhäuft,  manchmal 
buckeiförmige  Hervorragungen  an  der  Oberfläche  der  Cataracta  versnlasst.  Oft 
jedoch  findet  man  bei  scheibenförmigen  Staaren  auch  als  Hauptbestandtheil  eine 
halbdnrchscheinende,  ins  Gelbliche  oder  Bräunliche  spielende,  trockene  und  brüchige 
(wyeiine  f)  Substanz,  welche  macht,  dass  diese  Cataracten  bei  operativen  Eingriffen 
gerne  in  eine  Unzahl  von  Trümmern  zersplittern  und  sich  nur  schwer  oder  gar  nicht 
aus  dem  Bulbus  entfernen  lassen. 

Mitunter  verflüssigen  weiche  Totalstaare,  lösen  sich  in  ein  kalk- 
milchähnliches  Fluidum  auf,  in  welchem  zahlreiche,  höchst  feine  Kalk- 
kömchen  nebst  Fett  suspendirt  sind  und  sich  zum  Theile  auch  in  Gestalt 
zarter  Punkte  oder  einer  überaus  dünnen  florähnlichen  Schichte  an  der 
Innenwand  der  Kapsel  niedergeschlagen  haben.  Man  nennt  diesen  Zu- 
stand Cataracta  lactea,  Milchstaar,  auch  Phakohydropsie,  Früher  scheint 
er  auch  unter  dem  Namen  Cataracta  cystica  beschrieben  worden  zu 
sein  (Hasner), 

Häufig  werden  derartige  flüssige  Staare,  sowie  überhaupt  die  sehr 
teeichen  Cataracten  des  kindlichen  Alters,  im  weiteren  Verlaufe  der  secundären 
Metamorphosen  bis  auf  sehr  geringe  fettigkalkige  Beste  aufgesaugt,  so  doss 
die  beiden  Kapselhälften  in  ihrer  grÖssten  Ausdehnung  nahezu  unmittelbar 
mit  einander  in  Berührung  kommen.  Die  Cataracta  präsentirt  sich  dann 
unter  der  Form  einer  derben  zähen,  mehr  weniger  trüben  Haut,  welche 
flach  oder  mit  nach  vorne  springender  Wölbung  hinter  der  Pupille  aus- 
gespannt ist.  Sie  besteht  aus  den  beiden  Kapselhälften,  zwischen  denen 
sich  regressive  Staarmasse  in  einer  dünnen,  durch  klumpige  Anhäufungen 
ungleichmässigen  Schichte  eingeschlossen  findet.  Man  hat  diese  Staare  in 
Anbetracht  ihrer  Aehnlichkeit  mit  vertrockneten  Samenschoten  Cataractae 
sUiquatae,  trockenhülsige  Staare,  genannt  und  durch  das  Beiwort  „häutig^* 
oder  „wiemdranös"  von  den  vorerwähnten  scheibenförmigen  Staaren  unter- 
schieden. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  die  drei  geschilderten  Formen  nur  die  Haupt- 
repräsenlanten  einer  Reihe  von  verschieden  zusammengesetzten  Staaren  darstellen, 
welche  letztere  gleichsam  als  Uebergänge  von  einer  zur  anderen  Art  aufgefasst 
werden  müssen.  So  gibt  es  scheibenartige  Staare,  welche  einen  kleinen  sclerosirten 
Kern  enthalten,  membranÖse  trockenJiüIsige  Staare,  bei  welchen  sich  steilenweise 
die  Staarmasse  so  häuft,  dass  sie  sich  unmittelbar  den  scheibenförmigen  Staaren 
anschliessen  u.  s.  w. 

Uebrigens  setzt  das  Zustandekommen  der  fraglichen  Staarformen  auch  noch 
voraus,  dass  die  Zonula  ringsum  ihre  volle  Integrität  bewahrt  hat  Ist  diese  schon 
vor  dem  Beginne  fies  cataractösen  Proccsses  oder  xcHhrend  den  aecundären  Metamor- 
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pJioaen  iu  grösserer  Ausdehnung  zerrissen,  so  erfolgt  die  Schrumpfung  des  Staarea 
nicht  mehr  ausschliesslich  in  der  Richtung  von  vorne  nach  hinten,  sondern  auch 
von  einer  Seite  zur  anderen  und  die  äussere  Gestalt  des  Staares  wird  demnach  sehr 
wesentlich  modificirt,  mehr  weniger  unregelmässig. 

6.  Haben  auf  die  Entwickelung  und  auf  die  secundären  Metamorphosen 
des  Staares  heftigt  Entzündungen  EinfLuss  genommen,  so  läset  sich  zwar  con- 
stant  eine  Volumavtrminderung  des  Kry stilles  und  eine  entsprechende  Fal- 
tung der  Kapsel  nachweisen,  doch  ist  die  Grössenabnahme  wegen  der 
reichlichen  Zufuhr  yon  festen  Bestandtheilen  niemals  so  bedeutend,  wie  in 
den  unter  a.  geschilderten  GatAractformen.  Gewöhnlich  platten  sich  die 
beiden  Oberflächen  des  Staares  einfach  ab,  während  der  äquatoriale  Durch- 
messer sich  etwas  verkürzt,  ohne  dass  jedoch  die  Linsenform  gänzlich  ver- 
loren ginge. 

Seltener  werden  die  beiden  Convexitäten  des  Krystalles  unter  Verkürzung 
des  Gleichers  und  unter  entsprechender  Dehnung  der  Zouula  verstärkt  j  während 
der  Linsenrand  sich  abrundet;  der  Staar  bekömmt  eine  mehr  kugelähnliche  Gestalt. 
Ist  jedoch  die  Zonula  geborsten ,  so  schrumpft  der  Staar  meistens  zu  einem  ganz 
unregeUn&fsigen  Klumpen. 

Auch  in  diesen  Fällen  pflegt  die  Hauptmasse  der  Cataracta  von  Fett 
und  Kalk  dargestellt  zu  werden.  Ausnahmsweise  vnegt  der  Fettgehalt  vor, 
die  Cholestearinkrystalle  häufen  sich  besonders  an  der  Oberfläche  und 
treten  wohl  gar  zu  einer  continuirlicJien  Schichte  zusammen,  welche  mit 
eigenthümlichem  perlmutter-  oder  silberähniiohem  Glänze  durch  die  ver- 
dickte und  getrübte  Kapsel  durchschimmert  (Cataracta  argentea  seu  chole- 
stearinica).  In  der  Eegel  sind  KaJJcsahe  das  bei  weitem  Vorherrschende. 
Sie  formiren  sehr  häufig  schalenartige  Concremente,  welche  bald  der  vorderen^ 
bald  der  hinteren^  gewöhnlich  aber  beiden  Kapselhälften  von  innen  her  anla- 
gern. Die  Schalen  fliessen  in  letzterem  Falle  gewöhnlich  am  Bande  der  Linse 
zusammen  und  bilden  solchermassen  eine  Art  von  Gehäuse,  welches  eine 
mehr  minder  grosse,  unregelmässig  geformte  Höhlung  umschliesst,  die  ent- 
weder blos  von  fettig  kalkigem  Brei  mit  oder  ohne  grössere  Concremente, 
oder  von  einem  verkalkten,  oder  von  einem  sclerosirten  Kerne  ausgefüllt 
wird  (Kalkstaar,  Cataracta  calcarea).  Mitunter  bleibt  es  jedoch  auch  bei 
einer  einfachen  Verdickung  und  Trübung  der  Kapsel,  es  kömmt  zu  keinen 
förmlichen  Schalen,  höchstens  zur  Bildung  kleiner  kalkiger  Schuppen, 
welche  der  Kapsel  theilweise  anhaften.  Man  findet  dann  die  Kapsel- 
höhle ausgefüllt  von  einem  trockenen,  fettig  sandigen  Brei,  welcher 
entweder  einen  Kernstaar,  oder  eine  Anzahl  kleinerer  und  grösserer  Con- 
cremente, oder  ein  einzelnes  umfangreiches  Concrement  in  sich  schliesst 
(fettigkalkige  Staare), 

Manchmal  entwickelt  sich  unter  solchen  Umständen  an  der  Innen- 
wand der  E^psel  ein  dickes  Lager  von  bindegewebigem  derben  festen  Gefuge 
mit  schön  wellig  lockiger  Faserung  und  zelligen  Gebilden,  welche  den 
Bindegewebskörpem  ähnlich  sind.  Es  kann  unter  dem  Einflüsse  des 
wuchernden  Zellenstratums  sogar  die  ganze  Masse  des  Staares  in  der  pro- 
gressiven Bichtung  umgewandelt  werden.  Die  immer  sehr  abgeflachte  Cataracta 
hat  dann  ganz  das  Aussehen,  als  wäre  sie  aus  gekochtem  Eiweisse  oder 
Knorpel  gebildet  (Cataracta  fibrosa).  Meistens  jedoch  stellt  das  bindegewebige 
Gefuge  nur  eine  Art  geschlossener  Kapsel  dar,  deren  Höhlung  gewöhnlich 
fettigkalkigen  Staarbrei  mit  mehreren  grösseren  steinartigen  Concrement«n 
oder  einen  sclerosirten  Kern  enthält  (Cataracta  fibrosoccdcarea). 
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In  höchst  seltenen  Fällen  hat  man  in  der  Höhlung  eine  ölarHge  Flüssigkeit 
von  penetrantem  ranzigen  Gerüche  gefunden  (Cataracta  cum  huraa  ichoreni  tenente, 
Cataracta  putrida,  A,  Schmidt,  Beer,  Himly). 

Im  weiteren  Verlaufe,  namentlich  wenn  sich  massigere  Enochenstrata 
an  der  Oberfläche  der  Chorioidea  und  in  dem  sehnig  entarteten  Glaskörper 
(S.  335)  gebildet  haben,  verknöchert  wohl  auch  die  fibröse  Staanüasse 
(Caiaraeia  osHe<£), 

Es  erscheinen  dann  in  der  wellig  gestreiften  Grundlage  neben  einer  UAzahl 
von  Kalkkömern  eine  Menge  von  theils  verkümmerten,  theils  vollkommen  ausge- 
bildeten Knochenkärperchen  mit  den  eigenthttmltchen  strahligen  Ausläufern.  Bfbrk- 
würdiger  Weise  beginnt  die  Yerknöcherung  nicht  an  der  äussersten  Peripherie; 
die  der  Kapsel  zunächtt  anliegenden  Schichten  des  sehnigen  Gefüges  bewahren 
ihren  urgpriinglichen  Charakter,  so  dass  das  Knochengehäuse  durch  eine  hihde- 
gewebige  Schale  von  der  Kapsel  getrennt  bleibt.  Nur  wo  die  äussere  Fläche  der 
Kapsel  direct  an  ein  neugebüdete*  Knocheiutück  anstösst,  reicht  öfters  die  osteoide 
Staarmasse  an  sie  heran  und  verschmilzt  mit  letzterem,  indem  das  zwischenliegehde 
Kapselstück  untergeht.  Den  thatsächlichen  Beobachtungen  gegenüber  fallen  die 
Bedenken,  welche  man  betreffs  der  Möglichkeit  einer  Ossification  der  Linse  erhoben 
hat  (Virchow,  Pagenateeher),  nicht  allzuschwer  ins  Gewicht  (R,  Wagner), 

5.  Nicht  immer  wird  die  ganze  Linse  in  den  Staarprocess  hinein- 
gezogen; ziemlich  häufig  beschränkt  sich  derselbe  vielmehr  auf  einzelne 
Theüe  des  Krystalles,  diese  zerfallen  und  gehen  durch  die  secundäre  Meta- 
morphose des  Magma  ständige  Formen  ein,  während  der  Rest  der  Linse 
normal  fortvegetirt,  seine  Durchsichtigkeit  bewahrt,  oder  wenigstens  erst 
nach  langen  Jahren  in  den  Process  mitverwickelt  wird.  Man  nennt 
solche  Cataracten  parHeUe  Staate,  und  unterscheidet  nach  dem  Sitze,  nach 
der  Form  und  der  Grösse  des  entarteten  Linsentheiles  mehrere  Arten. 

a.  Eine  sehr  charakteristische  Art  ist  der  sogenannte  Centralkapad' 
$taar.  Er  kömmt  bisweilen  angeboren  vor  und  mag  dann  öfters  seinen 
Ursprung  aus  dem  trichterförmigen  Fortsatze  des  in  der  Abschnürung 
begriffenen  fötalen  Linseneackes  herleiten  lassen,  indem  man  annimmt,  dass 
jener  Fortsatz  noch  vor  Beendigung  der  Abschnürung  zu  einem  anomcUen 
Gewebe  consolidirt.  In  der  Kegel  jedoch  entwickelt  sich  der  Central- 
kapselstaar  erst  nach  der  Geburt,  wenn  in  Folge  eines  Comealdurch' 
braches  (S.  95,  Piringer^  Arlt)  oder  einer  Iritis  (S.  287,  Hasner)  Exsudat- 
klümpchen  auf  einem  im  Bereiche  der  Pupille  gelegenen  Theile  der  7order- 
kapsel  haften  geblieben  und  daselbst  ständig  geworden  sind.  Die  hinter 
der  Auflagerung  befindliche  Portion  des  Zellenstratums  und  der  oberfläch- 
lichen Linsenschiohten  wird  dann  auf  dem  Wege  der  reinen  Atrophie  oder 
einer  wahren  Gewebswucherung  in  entsprechendem  oder  grösserem  Umfange 
staahg  getrübt  und  unter  merklicher  Schrumpfung  durch  secundäre  Meta- 
morphosen in  ein  knorpel-  oder  kreideähnliches,  mohn-  bis  hirsekomgrosses 
Knötchen  umgewandelt,  welches  der  Innenwand  der  Vorderkapsel  sehr  fest 
anhaftet  und  gleichsam  in  einer  Lücke  der  Krystalioberfläche  einge- 
bettet lagert. 

Oefters  werden  unter  solchen  Verhältnissen  anstatt  eines  rundlichen 
Knötchens  förmliche  Zapfen  von  unregelmässig  walziger  Gestalt  gebildet, 
deren  hinteres,  meistens  etwas  kolbiges  Ende  mehr  weniger  tief  bisweilen 
bis  über  die  äquatoriale  Ebene,  in  die  durchsichtige  Linse  hineinragt. 
Das  vordere  Ende  erhebt  sich  gewöhnlich  über  die  voi-dere  Krystaüwötbung 
und  staut  so  die  Vorderkapsel,  mit  der  es  fast  untrennbar  verwachsen  ist, 
hügelartig  empor.    Li  Folge  dessen  und  des  Umstandes,  dass  die  übrigens 
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durchsichtige  Linse  sehr  oft  ganz  bedeutend  an  umfang  abgenommen  keU^ 
zeigt  sich  die  Vorderkapsel  in  der  Umgebung  des  Zapfens  gewöhnlich  in 
schmale,  meistens  radiäre  Falten  gelegt.  Man  nennt  diese  Abart  des  Central- 
kapselfitaares  Pyramidenstaar ,   Cataracta  pyramidcdis  oder  pyramidata. 

Bei  der  Untersachung  eines  solchen,  leider  von  der  Kapsel  abgelösten 
Zapfens  hat  man  gefunden,  dass  derselbe  an  seiner  Vorderfläche  eines  Kapselttber- 
znges  entbehrte  und  völlig  aus  parallel  über  einander  geschichteten  Platten  neo- 
plastischer  trüber  lAnsensubstanz  zusammengesetzt  war.  Es  hatte  ganz  den  Anschein, 
als  wäre  der  Zapfen  durch  ein  Zioch  in  der  Kapsel  aus  der  Linsensubstanz  hervor- 
gewachsen (Singer  1  WedlJ,  £s  ist  dies  wahrscheinlich  ein  Äusnahms/aÜ  und  der 
Zapfen  vielleicht  ein  Ueberbleibsel  des  fötalen  lAnsenMOckhalses,  Es  schlösse  sich 
dann  dieser  Fall  an  gewisse  andere  an,  in  welchen  die  Pyramide  weit  über  die 
vordere  Fläche  der  Kapsel  in  die  Kammer  hineinragte  oder  wohl  gar  noch  mit 
der  Hornhaut  in  Verbindung  stand  (Steffan)^  und  bei  welchen  die  Zurückftthrung 
auf  jene  Hemmungsbildung  vor  der  Hand  nicht  gut  abzuweisen  ist  In  der  Regel 
jedoch  sitzt  der  Zapfen  auf  der  Hinterwand  der  Vorderkapsel  und  besteht,  wie  er- 
wähnt wurde,  aus  regressiven  Producten  entzündlicher  Wucherungen  und  des  ein- 
fachen Staarbildnngsprocesses,  was  auch  die  meistens  nebenhergehende  Voksrnsab- 
nähme  und  Oestaltveränderung  des  Ltnsenkörpers  als  Ganzen  erklärt. 

Erwähnenswerth  sind  der  ganz  abweichenden  pathogenetischen  Verhältnisse 
wegen  Fälle,  in  welchen  bei  völliger  Durchsichtigkeit  der  hinteren  Linsenh&lfte  die 
vordere  HiHfte  fast  gänzlich  untergegangen  war,  so  dass  nur  eine  Anzahl  von  scharf 
begrenzten  kalkähnlichen  Knötchen  erübrigte,  welche,  eingebettet  in  die  pdtudde 
Linsenmasse,  der  stark  abgeflachten  Vorderkapsel  anhingen  und,  so  weit  sie  im 
Bereiche  der  Papille  lagen,  ganz  den  Eindruck  von  Centralkapselstaaren  machten. 
In  ähnlicher  Weise  erklärt  sich  vielleicht  der  neuerlich  beobachtete  Fall  eiqes 
doppelten  Pgramidenstaares  (MauthnerJ, 

b.  Häufig  stösst  man  bei  jugendlichen  Individuen  auf  Linsen,  in 
welchen  sich  eine  einzelne  tief  liegende  Schichte  in  beiden,  oder  sehr  aus- 
nahmsweise blos  in  der  vorderen  oder  hinteren  Hälfte  (Hedäus)^  getrübt  hat 
und  vielleicht  schon  secundäre  Metamorphosen  eingegangen  ist,  während 
der  Rest  des  Krystalles  seine  Durchsichtigkeit  behatqftet,  oder  doch  erst  nach 
einer  langen  Eeihe  von  Jahren  in  den  Process  verwickelt  wird.  Bisweilen 
findet  man  in  übrigens  pellaciden  Linsen  wohl  auch  ewei  oder  drei  ver- 
schiedene und  von  einander  getrennte  tiefe  Faserlagen  staarig  entartet 
(Ed,  Jaeger,  D.  E,  MüUer,  Graefe),  Man  hat  solche  partielle  Cataracten 
Schichtstaare,  auch  perinucleare  Staare  genannt.  Sie  kommen  fast  immer 
in  beiden  Augen  zugleich  vor,  selten  in  einem  Auge  allein,  und  zwar  sind 
gewöhnlich  gleichwerihige  Schichten  in  dem  einen  und  dem  anderen  Krystalle 
in  analoger  Weise  alt-erirt  (Ed,  Jaeger,   Graefe). 

In  der  Mehrzahl  der  Fälle  ist  die  Trübung  ihrer  ganzen  Ausdehnung 
nach  eine  fast  gleichmassige,  höchstens  kann  man  unter  günstiger  Beleuch- 
tung noch  die  radiäre  Anordnung  der  Fasern  an  einer  zarten  Streifung 
erkennen.  Das  cataractöse  Stratum  hebt  sich  mit  vollkommen  schaffer 
Grenze  einerseits  von  den  überlagernden  oberflächlichen,  pellucid  gebliebenen 
Schichten,  anderseits  von  dem  durchsichtigen  und  meistens  ins  Weingelbe 
verfärbten  Kerne  ab.  In  anderen  Fällen  zeigen  blos  die  dem  Aequator 
nahen,  allenfalls  auch  polare  Hieile,  den  st  aarigen  Zerfall.  Der  Band  des 
durchsichtigen  Kernes  erscheint  dann  sowohl  nach  vorne  als  nach  hinten 
von  einer  trüben  Zone  umgürtet,  welche  beiderseits  gegen  den  Pol 
der  Schichte  hin  in  Zacken  ausläuft,  seltener  mit  woücig  verschwommener 
oder  feinstreifiger  Grenze  endet.  Es  unterliegt  kaum  einem  Zweifel, 
dass  die  letztere  Form  einen  unvollständig  entwickelten  Schicht^toar  reprä- 
sontirt  und  dass  in  der  Kegel  vorerst  die  gesammte  Schichte  cataractös  zer- 
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fiOlt,    ehe    die   secundären   Metamorpho$en  in  hervorsteohender  Weise  Platz 
greifen. 

Ist  dieses  aber  einmal  geschehen,  so  ändert  sich  wesentlich  das  ana- 
tomUckt  Bild,  Indem  die  löslichen  Bestand theile  rtsorhirt  werden,  der  fettig- 
kalkige Bückstand  aber  sich  verdichtet  und  gleichsam  zusammenzieht, 
wird  die  firüher  mehr  gleichmässige  Trübung  Uickenhaft,  die  Staarschichte 
zerklüftet.  Constant  flacht  sieh  Jderbei  die  Linse  als  Ganzes  betrCLchtUch  ab. 
Ausserdem  pflegt  sich  aber  auch  der  äquatoriale  Durchmesser  unter  ent- 
sprechender Dehnung  der  Zonula  zu  verkürzen,  so  dass  der  Abstand  des 
liinsenrandes  von  den  Köpfen  der  Ciliarfortsätze  merklich  zunimmt. 

Ausnahmsweise  kommoD  Fälle  vor,  in  weichen  von  dem  cataractösen  Stra- 
tum aus  die  stmcturlose  Axensubstanz  de»  Kerne»  staarig  zerfällt  und  so  gleichsam 
einen  trüben  Zapfen  darstellt,  welcher  durch  die  Dicke  des  Kernes  hindurch  von 
einer  Schichthälfte  zur  anderen  reicht  (Ammon,  Pih,  D.  E.  MÜUer,  0.  Becker),  Man 
hat  sie  Spindel-  oder  Axenstaare  genannt.  Häufiger  zerfällt  der  go/nxe  Kern  und 
wird  am  Ende  bis  auf  einige  fettigkalkige  Klümpchen  resorbirt,  welche  in  der 
Mitte  der  verflachten  Linse  zurückbleiben. 

c.  Manchmal  wird  bei  jugendlichen  Individuen  auch  ein  grösserer  Theil 
der  Linse  staarig  zersetzt  und  secundär  metamorphosirt,  während  der  Rest 
seine  Durchsichtigkeit  bewahrt.  Besonders  oft  geht  die  ganze  vordere  Häufte 
der  Linse  bis  auf  ein  dünnes  Stratum  fettigkalkiger  Masse  unter,  ohne  dass 
die  hintere  Hälfte  des  Krystalles  an  dem  Prooesse  Theil  nimmt.  Der  Staar 
macht  dann,  von  vorne  gesehen,  ganz  den  Eindruck  einer  Cataracta  siliquata 
und  erst  bei  näherer  Untersuchung  findet  man  das  mächtige  Stratum  von 
durchsichtiger,  meistens  aber  ins  Weingelbe  verfarbter  und  sulzähnlicher 
Linsensubstanz,  welches  der  trüben  runzeligen  und  ganz  verflachten  Yorder- 
kapsel  anhaftet  und  diese  so  von  der  Hinterkapsel  trennt.  In  ähnlicher 
Weise  kann  auch  die  hintere  Hälfte  des  Krystalles  bei  scheinbar  normalem 
Fortbestande  der  vorderen  staarig  zerfallen. 

Nicht  minder  geschieht  es  bisweilen,  dass  eine  seitliche  Hälfte  der  Linse 
staarig  entJirtet  und  unter  secundärer  Wandlung  des  Magma  auf  ein  Kleines  zu- 
sammenschrumpft, während  die  andere  seitliche  Hälfte  ihre  Integrität  bewahrt.*  Die 
Linse  bekömmt  dann  gewöhnlich  die  Form  einer  Niere.  An  der  HUu»»eitt  erscheint 
die  stark  gerunzelte  Kapsel  von  fettigkalkigen  Staarresten  getrübt.  Die  Zonula  ist 
daselbst  entsprechend  der  Einsenkung  des  Hilus  bedeutend  verbreitert  und  meistens 
auch  von  Auflagerungen  sehnenartig  trüb. 

Selten  werden  ganx  tmregelmätsige  Stücke  au»  der  Dicke  der  Linse  in  den 
Process  verwickelt  und  unter  theilweiser  Resorption  in  fettigkalkige  oder  sehnen- 
ähnliche Massen  verwandelt,  welche  in  der  abgeflachten  und  auch  diametral  ver- 
kleinerten, übrigens  aber  pelluciden  Linse  eingeschaltet  erscheinen  (Oraefe,  O, 
Becker),  Die  hinteren  Kap»e!»taare  (S.  670)  gehören  im  wesentlichen  hierher. 

Krankheitsbild.  Charakteristisch  ist  eine  Trübung,  welche  sich  in  geringer 
Entfernung  hinter  oder  in  der  Pupille  bemerklich  macht  und  das  Sehvermögen 
je  nach  ihrem  Dichtigkeitsgrade  und  ihrer  Ausbreitung  mehr  oder  minder  beein- 
trächtigt, 

A,  In  der  Trübung  spiegeln  sich  die  mannigfaltigen  Veränd orangen, 
welche  die  staarigen  Linsenelemente  erleiden,  durch  eigenthümliche  Töne  der 
Farbe,  des  Glanzes,  durch  wechselnde  Grade  der  Diaphanität  u.  s.  w.  ziem- 
lich deutlich  ab,  so  dass  man  aus  der  Art  der  Trübung  meistens  die  specielle 
anatomische  Form  einer  gegebenen  Cataracta  mit  einiger  Sicherheit  zu  er- 
kennen vermag. 
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1.  a.  Der  Kernstaar  beurkundet  sich  durch  eine  diffust  Trübung 
welche,  der  vorderen  Kernoberiläche  folgend,  sich  mit  einer  mehr  oder 
weniger  starken  Wölbung  hinter  der  Pupille  ausbreitet.  Es  ist  die 
Trübung  im  Centrum  am  dichtesten  und  yerwäscht  sich  gegen  den  Kern- 
rand  hin,  da  dieser  vermöge  seiner  geringen  Dicke  viel  von  dem  auf- 
fallenden Lichte  durchlässt.  Die  Färbt  der  Trübung  ist  gewöhnlich  grau- 
gelb oder  schmutzig  bräunlichgrau ;  mitunter  spielt  sie  ins  Bothbraune  oder 
Grüne ;  selten  erscheint  sie  bronzeartig,  dunkelbraun  oder  gar  schwärzlich. 
Der  Abstand  der  Trübung  von  der  PupiUarebene  ist  immer  ein  merklicker 
und  im  Allgemeinen  um  so  grösserer,  je  mächtiger  das  pellucid  gebliebene 
Rindenstratum,  je  kiemer  also  der  sclerosirte  Kern  ist.  Dieser  Abstand 
macht,  dass  man  ewiachen  die  Trübung  und  den  Pupillarrand  hineinsehen 
und  bei  guter  Beleuchtung  den  Schlagschatten  der  Iris  als  eine  dunkle 
Sichel  wahrnehmen  kann. 

Mittelst  eines  UchtschtDochen  AugenapiegeU  zeig^  sieb  der  Kernstaar  als  eine 
rundliche  dunkle  Wolke  mit  verschwommenen  R&ndem;  bei  starker  Erleuchtung 
schlägt  das  Roth  des  Augengrundes  durch,  doch  lassen  sich  dessen  Einselnbeiten 
nicht  mehr  erkennen,  der  Augengrund  erscheint  in  einen  Nebel  gehttUt,  welcher 
sich  in  der  Mitte  des  Gesichtsfeldes  öfters  zu  einer  dunkleren  Wolke  concentrirt. 
Am  deutlichsten  tritt  die  Farbe,  die  Convexität,  die  Begrenzung,  die  relative 
Stellung  zum  Puplllarrande  etc.  bei  toeiter  Pupille  und  »chiefer  FoceUheleuehhmg 
heraus.  Mit  Leichtigkeit  erkennt  man  bei  Anwendung  dieses  Mittels  den  Band 
des  Scleromes  und  kann  dessen  Abstand  von  den  Köpfen  der  CiliarfortsHtze ,  also 
auch  den  Umfang  des  Staares,  schätzen.  Meistens  macht  sich  dann  am  Rande 
auch  ein  Linsengreisenbogen  (8.  663)  geltend. 

6.  Findet  man  mittelst  der  schiefen  Focalbeleuchtung  schon  die 
äusstrste  Peripherie  der  Linse  wolkig  oder  streifig,  ist  zwischen  der  Trübung 
und  den  Köpfen  der  Ciliarfortsätze  der  Abstand  fast  auf  Null  reducirt.,  so 
liegt  nicht  mehr  ein  reiner  Kernstaar  vor,  sondern  es  leiden  bereits  die 
Rindenschichtenf  die  Cataracta  ist  eine  gemischte.  Bei  deren  weiteren  Aus- 
bildung rückt  die  Trübung  von  dem  Rande  immer  weiter  gegen  den  Pol 
der  oberflächlichen  Strata  vor,  bis  endlich  diese  ihrem  ganzen  umfange  nach 
getrübt  erscheinen. 

So  lange  die  Elemente  ihre  ursprüngliche  Form  nicht  ganz  aufgegeben 
haben,  bleibt  die  Corticalsubstanz  durcJischeinend,  bläulichweiss.  Schon  mit 
freiem  Auge,  noch  besser  aber  mittelst  schiefer  Focalbeleuchtung,  erkennt 
man  dann  in  der  diffusen  Trübung  eine  dem  Faserzuge  entsprechende 
radiäre  Streifiing  oder  eine  Unzahl  von  Punkten  und  wolkig  verschwommenen 
Flecken. 

Sind  die  Streifen,  welche  sich  übrigens  gerne  zu  triangulären  zackenähn" 
liehen  Figuren  vereinigen,  sehr  schmal ,  linienfbrmig,  gleichviel  ob  hell  weiss  und 
opak,  oder  diaphan  und  bläulich:  so  kann  man  mit  Wahrscheinlichkeit  annehmen, 
dass  die  Rindenschichten  eine  der  Norm  nahekommende  Consistem  bewahrt  haben. 
Aehnliches  gilt  auch,  wenn  bei  Abhandensein  solcher  Streifen  die  Trübung  wenig 
s€Uunrt  ist  und  die  Punkte  und  Flecke  sich  nur  wenig  herausheben.  Breite  bläu- 
lichgraue  unter  der  Kapsel  etwas  schillernde  Streifen,  welche  nicht  vollkommen 
undurchsichtig  sind  und  zwischen  sich  durchscheinende  Sectoren  oder  mit  groben 
graulichen  Flecken  besprengte  Liusenpnrtien  lassen,  so  wie  anderseits  eine  ziem- 
lich stark  saturirte  Trübung  mit  dichteren  Punkten  und  Flecken,  werden  hingegen 
als  Wahrzeichen  einer  meJir  sulz-  oder  stlirkekleisterähnlichen  Consistenz  der  Cor- 
ticalstrata  aufgefasst  (Öra/rfe). 

Wird  die  Trübung  dichter  und  dichter,  verschwimmen  die  Zeichnungen 
immer  mehr,  so  dass  die  Cataracta  am  Ende  dem  freien  Auge  fast  gleich- 
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mäßsig  heüweiss  oder  gelblichweisa  und  opcLk  erscheint,  reicht  übrigens  diese 
Trübung  bis  unmittelbar  an  den  PupiUarrand  heran^  so  dass  der  Schlag- 
schatten der  Iris  voükotnmen  verschwindet:  so  kann  man  mit  grösster 
Wahrscheinlichkeit  einen  völligen  Zerfall  der  Corticalschichten  in  breiige» 
oder  flüanges  Magma  diagnosticiren.  Der  Kern  hat  dann  meistens  seinen 
Einfluss  auf  die  Färbung  des  Staares  grössten  Theils  verloren;  es  bedarf 
der  schiefen  Eocalbeleuchtung  und  eines  sehr  kleinen  Einfallswinkels, 
auf  dass  das  concentrirte  Licht  den  Kern  schwach  durchschimmern  lassen 
könne. 

In  einzelnen  Fällen,  wo  die  Rindenschichten  sehr  raseh  Eerfallen,  scheint 
anch  eine  Art  Aufblähung,  eine  Massemunahrtie  in  Folge  reichlicher  Zufuhr  von 
aussen  her,  Platz  zu  greifen.  Man  schliesst  dieses  aus  dem  Umstände,  dass  unter 
solchen  Verhältnissen  die  vordere  Linaenconvexität  ungewöhnlich  stark  hervortritt, 
die  Iris  gleichsam  vor  sich  her  treibt  und  die  Kammer  merklich  verengert. 

e.  Beginnen  Beeundäre  Metamorphosen  in  der  cataractösen  Rinde,  so 
zeigen  sich  alsbald  an  der  Oberfläche  des  Staares  die  der  inneren  Kapsel- 
wand anhaftenden  Froducte.  Es  erscheinen  zerstreute  hellweisse,  vöUig  opake, 
kreideähnUehe  Punkte  von  wechselnder  Grösse,  welche  sich  weiterhin  mehr 
und  mehr  häufen,  zu  Klümpchen,  Streifen  u.  s.  w.  zusammenfliessen  und 
der  Cataracta  ein  getüpfeltes,  marmorirtes,  netzartiges,  streifiges  oder 
fleckiges  Aussehen  geben.  Zwischendurch  glitzern  nicht  selten  in  grösserer 
oder  geringerer  Menge  Haufen  von  Chotestearinkrystallen.  Häufig  findet 
man  ausserdem,  namentlich  im  PuptUarbezirke^  sehnenähnliche  graue  oder 
gelblichgraue  mattglänzende,  leicht  durchscheinende  Streifen  und  Flecke 
von  ganz  irregulärer  Gestalt  mit  scharfen  zerfransten  oder  wolkigen  Grenzen. 
Es  stechen  diese  Producte,  besonders  bei  echiefer  Focalbeleuchtung,  an  der 
Oberfläche  des  Staares  um  so  deutlicher  aus  ihrer  Umgebung  heraus,  als 
ihre  Bildung  mit  einer  sehr  bedeutenden  Maeeenabnahme  der  Corticalschich- 
ten und  daher  mit  der  Wiederkehr  der  Transparenz  des  Staares  verbunden 
zu  sein  pflegt. 

In  der  That  kann  man  bei  weiter  vorgeschrittener  secandärer  Metamorphose 
den  Kern  oftmals  sehr  deutlich  wahrnehmen,  oder  dadurch  zur  Beobachtung  bringen, 
dass  man  den  Kopf  des  Kranken  eine  Weile  nach  vorne  beugen  lässt.  Man  findet 
ihn  dann  nicht  immer  gerade  in  der  Mitte;  bei  grösserer  Weichheit  der  Rinde 
senkt  er  sich  vielmehr  öfters  merklich  nach  abwärts.  In  einzelnen  Fällen  ist  die 
Resorption  der  Corticalschichten  wohl  auch  eine  so  vollständige,  dass  der  sclero- 
sirte  Kern  nur  von  einem  gainz  dünnen,  mit  Kalkpunkten  und  Cholestearinhäufchen 
bestreuten  Sehleier  gedeckt  erscheint. 

Die  Volumsverminderung  des  Krystalles  beurkundet  sich  übrigens  auch 
noch  durch  das  Zurücktreten  der  leicht  gerunzelten  Staaroberfläche  hinter 
die  Ebene  der  Pupille  und,  was  unmittelbar  damit  zusammenhängt,  durch 
das  Wiederkehren  eines  Schlagschattens.  Indem  die  Regenbogenhaut  durch 
die  Abflaohung  des  Stcuires  ihrer  natürlichen  Stütze  beraubt  wird,  kömmt 
dann  weiters  auch  noch  das  höchst  charakteristische  Schlottern  derselben 
(Iridodonesis)  zum  Vorscheine,  besonders  deutlich,  wenn  das  Auge  rasche 
iSfi^nbewegungen  macht. 

d.  Wenn  heftige  Entzündungen  auf  den  Process  Einfluss  genommen  haben, 
80  finden  sich  oft  schon  an  der  Äussenwand  der  Vorderkapsel  mächtige 
Lager  von  Neubildungen  (8.  287,  6),  welche  den  Staar  vollkommen  ver- 
decken. Zum  mindesten  erscheint  die  Kapsel  mit  dem  Pupillarrande  in 
grossem    Umfange  verwachsen,    so    dass  nur  der  mittlere  Theil  der  Staar- 
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Oberfläche  zur  Wahrnehmung  gebracht  werden  kann.  Dieser  zeigt  sich 
dann  gewöhnlich  ganz  gleichmässig  kreideweiss,  völlig  opak  und  matt 
glänzend,  er  macht  ganz  den  Eindruck  eines  soliden  kalkigen  Concrementes 
mit  glasigem  üeberzuge.  Seltener  ähnelt  er  mehr  sehnigem  Gefuge  mit 
oder  ohne  kalkige  Einlagerungen.  Ausnahmsweise  schimmert  seine  Ober- 
fläche wohl  auch  nach  Art  eines  Perlmutterknopfes  wegen  Vorwiegen  des 
Cholestearins. 

2.  Das  Bild  des  weichen  Staates  wechselt  je  nach  dem  Ghinge  und 
den  Stadien  des  Processes  wo  möglich  noch  mehr. 

a.  Beginnt  die  cataractose  Zersetzung  im  Kerne,  so  findet  man  in  einiger 
Entfernung  hinter  der  Pupille  eine  nach  vorne  convexe,  diffuse  oder 
fleckige,  selten  gestreifte  Trübung  von  weissbläulicher  Earbe.  Im  Centrum 
des  „weichen  Kemstaares**  ist  die  Trübung  am  dichtesten,  gegen  die  Peripherie 
hin  nimmt  jedoch  die  Diaphanität  und  demnach  auch  der  bläuliche  Ton  zu. 
Nirgends  ist  die  Grenze  eine  ganz  scharfe ;  sowohl  an  der  convexen  Fläche 
als  an  dem  Rande  löst  sich  die  Trübung  in  einen  zarten,  wolkig  flockigen 
Flaum  auf.  In  dem  Masse,  als  der  Process  weiter  schreitet,  verdichtet  sich 
die  Trübung  mehr  und  mehr,  sie  wird  heUweiss  oder  weissgolb  und  fast 
opak,  während  ihre  wolkige  bläuliche  Grenze  immer  naher  an  die  Kapsel 
rückt  und  den  Schlagschatten  der  Iris  verschmälert.  Gewöhnlich  fangen 
dann  auch  bald  die  Rindenschichten  an,  vom  Gleicher  aus  zu  zerfallen,  der 
Kern  wird  allmälig  von  oberflächlichen,  difPasen  oder  breitstreifigen  Trübungen 
gedeckt,  welche  von  dem  äussersten  Linsenrande  gegen  die  Pole  hin  sich 
ausbreiten,  es  liegt  ein  weicher  Totalstaar  vor. 

b.  Beginnt  der  weiche  Staar  aber  als  eine  Corticalcataraeta,  so  zeigt 
sich  in  der  Eegel  vorerst  an  der  Peripherie  der  KrystnUoberflache  eine 
bläuLichweisse,  leicht  schillernde  und  oft  Tioch  unterbrochene  Zone,  zu  deren 
Wahrnehmung  natürlich  eine  starke  Erweiterung  der  Pupille  erforderlich 
ist.  Es  erscheint  diese  Zone  öfters  ganz  diffus  oder  wolkig.  Häufiger  in- 
dessen läuft  sie  sowohl  an  der  vorderen  als  an  der  hinteren  Eläche  der 
Linse  in  jene  bläulichen  schillernden  Zacken  aus,  welche  sich  allmälig  ver- 
breitem  und  in  meridionaler  Richtung  auch  verlängern,  so  dass  sie  endlich 
in  der  Ebene  der  Pupille  erscheinen.  Mitunter  bleiben  die  verbreiterten 
Enden  der  Fasern  durchsichtig  und  es  wird  die  sterr^örmige  Structur  der 
oberflächlichen  Linsenschichten,  wenigstens  theilweise,  deutlich  sichtbar. 
Gewöhnlich  aber  werden  auch  die  zwischen  den  Zacken  gelegenen  Theile 
der  Rinde  wolkig  getrübt  und  streckenweise  verschwimmen  ausserdem  die 
Zacken  in  unregelmässigen  Wolken  und  Flecken.  Am  Ende  verliert  die 
ganze  Linsenoberfläche  ihre  Durchsichtigkeit.  So  lange  der  Kern  seine  Pellu- 
cidität  bewahrt,  erscheint  dann  die  Trübung  in  der  Mitte  des  Krystalles 
am  wenigsten  dicht,  bläulich;  an  dem  Rande  jedoch  heÜweiss  oder  weiss- 
gelb  und  fsst  opak. 

In  einzelnen  Fftllen  bleibt  der  Gleicher  der  Rindenschichten  Iftngere  Zeit 
durchsichtig,  man  findet  an  der  vorderen,  hXufiger  an  der  hinteren  oder  an  beiden 
Hälften  der  CorlieaUtrata  einzelne  Flecke,  Punkte  oder  radiftre  Streifen,  welche 
allmRlig  an  Zahl  und  Umfang  zunehmen  und  iipXter  sowohl  an  den  Polen,  als 
besonders  an  dem  Rande  der  Linie  znsammenfliessen. 

In  seltenen  AusnahmsfUIlen  beginnt  die  Trübung  der  Corticalschichten  von 
der  Mitte  aus,  es  werden  einzelne  oder  alle  Strahlen  der  sternförmigen  Figur  blüo- 
lichweiss  und  heben  sich  daher  von  der  noch  durchsichtigen  Umgebung  deutlich 
ab.  Bisweilen  setzt  sich  dann  der  Process  vorerst  auf  die  tieferen  Lagen  der  Stern- 
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ßgur  fort,  so  dass  es  den  Anschein  gewinnt,  als  wäre  die  Linse  durch  trübe  BläUer^ 
welche  gegen  die  Axe  hin  zusammenlaufen  und  senkrecht  zur  Oberfläche  stehen, 
in  eine  Anzahl  von  Sectoren  gespalten  (Cataracta  steUata),  Erst  später  greift  der 
Process  auf  die  oberflächlichen  Faserwirtd  und  den  Kern  über. 

c.  Im  weichen  Totalstaare  combiniren  sich  die  Erscheinungen  des  Cortical- 
staares  mit  denen  des  weichen  Kemstaares.  Die  Trübung  ist  im  Centrum 
am  dichtesten^  an  der  Peripherie  mehr  bläulich  diaphan.  Sie  reicht  einer- 
FeiU  bis  zu  den  Köpfen  der  Ciliarfortsätze,  andererseits  bis  in  die  Ebene 
der  Pupille,  ja  bisweilen  gipfelt  sie  sogar  merkbar  Über  der  letzteren. 
Von  einem  reinen  Schlagschatten  der  Iris  kann  darum  keine  Rede  sein. 
Bei  rasch  entwickelten  derartigen  Cataracten  macht  sich  wohl  auch 
eine  Art  Blähung ,  eine  ümfangsvermehrung,  geltend  und  kömmt  in 
starker  Vorwölbung  der  Iris  und  daheriger  Verengerung  der  Kammer  zum 
Ausdrucke. 

Oft  bewahrt  der  weiche  Totalstaar  einen  gewissen  Grad  von  Durch- 
scheinbarkeit  bis  in  das  Stadium  der  secundären  Metamorphosen  oder  gar 
über  diese  hinaus  und  man  kann  mittelst  scMrfer  Focalbeleuchtung  noch 
ziemlich  deutlich  die  Faserwirtel  unter  der  Gestalt  radiärer  Streifen  erkennen. 
Es  sind  dieses  jene  Fälle,  in  welchen  die  Linsenelemente  ihrer  Form  nach 
nicht  ganz  untergehen,  die  staarigen  Schichten  vielmehr  eine  der  Norm  nahe- 
stehende Consistenz  behalten,  oder  sich  bei  Operationen  unter  der  Gestalt 
einer  stärkeUeisterähnlichen  Sülze  präsentiren. 

Geht  aber  die  Zersetzung,  wenigstens  in  den  Bindenschichten,  weiter, 
löst  sich  die  Linsensubstanz  in  formlosen  Brei  oder  in  eine  tropfbare  Flüssig- 
keit auf,  so  verschwimmen  allmälig  jene  verschiedenen  Farben  töne  und 
Zeichnungen,  höchstens  erkennt  man  mittelst  der  schiefen  Focalbnleuchtung 
dichtere  weisse  Punkte  und  kleine  Flockai,  dem  freien  Auge  erscheint  die 
Trübung  fast  gleichmässig  hellweiss  oder  gelblichweiss.  Die  Ntuince  dieser 
Farbe  hängt  hauptsächlich  von  der  grösseren  oder  geringeren  Dichtigkeit 
des  Magmas  und  von  dessen  wechselndem  Fettgehalte  ab. 

Ausserdem  hat  noch  der  Umstand  einen  Einfluss,  dass  bei  Ruhe  des  Auges 
die  dichteren,  in  der  Flüssigkeit  suspendirten  Flocken  sich  bisweilen  senken,  daher 
dann  der  untere  Theil  des  Staares  fast  ganz  opak  und  hellweissgelb ,  der  obere 
aber  molkenähnlich,  bläulichweiss  und  diaphan  erscheint.  Die  etwaige  Anwesenheit 
eines  noch  unzersetzten  pelluciden,  oder  bereits  getrübten,  oder  gar  scierosirten 
Kernes  verräth  sich  dann  gewöhnlich  durch  keinerlei  äussere  Merkmale,  sie  kann 
nur  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  aus  dem  Alter  des  Individuums  errathen,  keines- 
wegs aber  mit  Sicherheit  diagnosticirt  werden,  da  auch  jenseits  der  Pubertätsperiode 
ganz  flüssige  Staare  vorkommen. 

d.  Der  Eintritt  secundärer  Metamorphosen  macht  sich  bei  der  weichen 
TotalccUarada  durch  analoge  Erscheinungen,  wie  bei  dem  gemischten  Staare 
bemerkbar.  Von  grösster  Wichtigkeit  sind  hierbei  jene  mannigfaltigen  Zeich- 
nungen, welche  die  fettigkalkigen  oder  sehnenahnUchen  Producte  durch  ihre 
Anlagerung  an  die  Innenwand  der  Kapsel  erzeugen.  Es  pflegen  diese 
Anlagerungen  beim  weichen  Totalstaare  etwas  mtissenhc^ttr  zu  sein,  als  bei 
der  Cataracta  mixta,  da  bei  ihrer  Bildung  eine  grössere  Menge  von  Magma 
concurrirt.  Gerade  dieser  Umstand  macht  aber  auch,  dass  sie  ar^nglich 
minder  deutlich  hervorstechen  und  erst  auflallig  werden,  wenn  der  staarige 
Brei  durch  fortgesetzt«  Resorption  so  weit  vermindert  worden  ist,  dass 
der  dunkle  Augengrund  wieder  durchschlagen  kann.  Ein  zweites  wichtiges 
diagnostisches  Moment  bt  das  Zurückweichen  der  Linsenoberfläche   hinter  die 
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Ebene  der  Pupille,  somit  das  Anftreten  eines  SchlagschaUens  und  das  starke 
Schwanken  der  Irie.  Wo  diese  Symptome  sehr  klar  zur  Anschauung  kommen, 
dort  kann  man  gewies  sein,  es  mit  einer  »ehr  stark  geschrumpften  Cataracta 
zu  thun  zu  haben.  Im  gegentheüigen  Falle  aber,  wenn  die  Oberfläche  des 
Staares  mit  deutlicher  ConvexUat  nach  vorne  tritt  und  demnach  auch  nur 
schwache  oder  kleine  Bunzeln  zeigt,  ist  das  Gegebensein  eines  sehr 
geschrumpften  Staares  nicht  ausgeschlossen,  da  eben  scheibenförmige  und 
trockenhülsige  Staare  von  dem  Glaskörper  gar  nicht  selten  nach  vorne 
gehaucht  werden.  Es  entscheidet  dann  in  diagnostischer  Beziehung  neben 
jenen  Zeichnungen  an  der  Oberfläche  die  ÄltersperiodCj  in  welcher  der 
Staar  sich  entwickelt  hat,  die  Dauer  seines  bisherigen  Bestandes  und  seine 
grössere  oder  geringere  Durchscheinbarkeit. 

Scheibenförmige  Staare  zeigen  bei  erweiterter  Pupille  öfters  eine  sehr 
unregelmässige  kerbige  oder  winkelige  Begrenzung  und  stehen  darum  stellen- 
weise ziemlich  weit  ab  von  dem  Strahlenkörper.  Sie  sind  häuflg  beinahe 
gleichmässig  kreideweiss  und  völlig  opak.  Eben  so  oft  jedoch  haben  sie  ein 
mehr  sehnen-  und  knorpelähnliches  Aussehen  und  sind  dem  entsprechend  in 
geringem  Ghrade  diaphan,  so  dass  sich  die  fettigkalkigen  Anlagerungen  der 
inneren  Kapselwand  vermöge  ihrer  helleren  Farbe  und  Opacität  merklich 
abheben.  Nicht  selten  endlich  ist  der  scheibenförmige  Staar  bei  einer 
eigenthümlichen,  schmutzig  gelbgrauen,  ins  grünliche  oder  bräunliche 
spielenden  Färbung  stark  durchscheinend.  Man  findet  dann  an  der  Ober- 
fläche sehr  gewöhnlich  bläulichgraue  Flecken  mit  mattem  sehnenähnlichen 
Glänze.     Solche  Staare  pflegen  sehr  spröde  und  brüchig  zu  sein. 

Die  trockenhülsigen  Staare  sind  vermöge  ihrer  geringeren  Dicke  immer 
in  ziemlich  hohem  Grade  durchscheinend.  Ihre  Grundfarbe  ist  bläulichweiss 
und  zwar  schlägt  je  nach  der  Menge  des  cataractösen  Bückstandes  bald  daß 
BlauCy  bald  das  Weisse  vor.  Die  mannigfaltigen  Figuren,  welche  die  an 
der  Innenwand  der  Kapsel  haftenden  kalkigen  Concretionen,  Cholestearin- 
haufen  und  fibrösen  Massen  hervorbringen,  treten  auf  dem  wolkenähnlich 
gezeichneten  bläuUchweissen  Grunde  sehr  deutlich  hervor.  Von  Wichtig- 
keit ist,  dass  der  Staar  meistens  bis  an  die  Cüiarfortsätze  reicht  und  die 
Trübung  an  der  äussersten  Grenze  des  verflachten  Staares  sehr  oft  am 
dichtesten  ist,  indem  sich  in  dem  Kapselfalze  die  fettigkalkigen  Froduote 
gleichsam  häufen  und  diesem  das  Aussehen  eines  rundlichen  WiUstehens 
geben,  welches  den  Staar  kranzförmig  umgürtet.  Bei  partiellen  Cataracten 
kömmt  ein  solcher  kreidiger  Saum  kaum  vor,  er  ist  der  Cataracta  siUquata 
allein  eigen. 

e.  Wo  sich  der  weiche  Totalstaar  unter  EXnflussnakme  h^ger  Ekt- 
Zündungen  entwickelt  hat  und  weitere  Wandlungen  eingeht,  gestaltet  sich  das 
Bild  desselben  am  Ende  ganz  analog,  wie  bei  einer  unter  ähnlichen  Ver- 
hältnissen zu  Stande  gekommenen  Cataracta  mtxto.  Das  im  Bereiche  der 
meistens  stark  verzogenen  PupiUe  sichtbare  Stück  des  Staares  erscheint, 
wenn  nicht  iritische  Producte  dasselbe  decken,  meistens  gleichmässig  kreide^ 
weiss  und  opak^  seltener  sehnen-  oder  knorpelähnlich,  ausnahmsweise  perl- 
mutterartig glänzend  und  hierauf  ist  man  bei  der  Diagnose  einer  Caiaraeta 
ealcarea,  fibrosa,  argenUa  etc.  beschränkt.  Ist  die  Iris  von  der  Cataracta 
in  sehr  auffälliger  Weise  und  vielleicht  gar  trichterförmig  na^  hinten 
gezogen,  so  kann  man  mit  ziemlicher  Sicherheit  auf  einen  sehr  gesekrumpf^ 
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tm  Staar  schliessen.  Hat  die  Iris  aber  nur  wenig  von  ihrer  normalen 
Gonyexität  eingebüsst,  oder  ist  sie  an  die  hintere  Camealwand  herangerückt, 
so  kann  man  auf  das  Volumen  des  Staares  höchstens  noch  ans  der  Lebens- 
periode des  Kranken  Wahrscheinlichkeitsschlüsse  ziehen. 

3.  a.  Von  den  parUeUen  Cataracten  sind  am  schwierigsten  jene  zu 
erkennen,  bei  welchen  die  vorderen  Cortiealsehichten  oder  die  ganze  vordere 
Hälfte  der  Linse  in  dem  Processe  untergegangen  sind.  In  den  ersten 
Stadien  stellen  sie  sich  nämlich  unter  ganz  ähnlichen  Erscheinungen  dar, 
wie  der  Cortiealstcuir ;  späterhin  aber  gleichen  sie  nahezu  völlig  einer  trocken- 
küUigen  Cataracta.  Als  diagnostisches  Merkmal  kann  man  den  umstand 
benützen,  dass  bei  solchen  partiellen  Staaren  der  ätuserste  Rand  weniger 
getrübt  zu  sein  pflegt  und  jedenfalls  des,  der  siUquirten  Cataracta  eigenen 
KaüewvUtes  entbdurt.  —  Wo  eine  seitliche  Hälfte  oder  ein  ganz  unregel- 
massiges  StUek  aus  der  Dicke  des  Krystalles  staarig  alterirt  ist,  unterliegt 
die  Diagnose  keiner  Schwierigkeit,  da  die  anatemischen  Veränderungen 
(S.  675)  sich  dem  Beobachter  ganz  unverhüllt  präsentiren. 

h.  Der  ScMchtstaar  ähnelt,  wenn  er  völlig  ausgebildet  ist,  sehr  stark 
dem  weichen  Kemstaare.  Doch  unterscheidet  sich  die  reine  Form  desselben 
hinlänglich  dadurch,  dass  sich  die,  meistens  sehr  zarte  und  bläulich  durch- 
scheinende, oft  jedoch  auch  dichtere  und  dann  mehr  hellweisse  Trübung 
nicht  etwa  gegen  den  Pol  hin  an  Intensität  verwäscht ^  sondern  fast  gleich- 
massig  vertheilt  und  eher  am  Bande  des  cateractösen  Stratums  gesättigter 
ist.  Ein  zweiter  wichtiger  Unterschied  besteht  darin,  dass  die  triibe 
Schichte  sowohl  an  ihrer  convexen  Vorderfläche  als  an  ihrem  Aeguator 
sich  scharf  gegen  die  überlagernden  pelluciden  Strata  abgrenzt  und  scharf 
abgegrenzt  bleibt^  so  lange  der  Schichtstaar  stationär  ist:  daher  man  aus 
einer  wolkigen  oder  streifigen  Trübung  der  oberflächlichen  Schichten  auf  ein 
Fortschreiten  des  Frocesses,  auf  den  Uebergang  des  Schichtstaares  in  einen 
weichen   TotalsUiar,  schliessen  darf. 

Besonders  klar  treten  diese  Verhältnisse  hervor  bei  der  Untersuchung  mit 
dem  lichttchwachen  ÄugenspiegeL  Das  cataractöse  Stratum  zeigt  sich  bei  senkrecht 
auffallendem  Lichte  als  ein  kreisrunder,  scharf  begrenzter  dunkler  Fleck,  in  dessen 
Centrum  der  Augengrund  röthlich  durchscheint,  und  an  dessen  Rande  vorbei  man 
sehr  deutlich  die  Netzhnutgefässe  u.  s.  w.  sehen  kann.  Am  auffälligsten  jedoch 
zeigen  sich  die  Eigenthümlichkeiten  des  SchioDtstaares  bei  Benützung  der  schiefen 
Focalbeleuchtung.  Die  Randtheile  der  oberflächlichen  peüuciden  Strata  präsentiren 
sich  dann  als  eine  breite  dunkle  ringförmige  Zone,  welche  zwischen  die  Köpfe 
der  Ciliarfortsätze  und  den  Gleicher  der  cataractösen  Schichte  zwischengeschoben 
ist  und  sich  von  letzterer  vermöge  ihrer  Schwärze  sehr  deutlich  und  mit  scharfer 
Grenze  abhebt. 

Hält  man  dieses  alles  fest,  so  unterliegt  es  audi  keiner  Schwierigkeit, 
den  Schichtstaar  in  seinem  ersten  beginne  als  solchen  zu  erkennen,  also  zu 
einer  Zeit,  in  welcher  er  sich  noch  als  eine  wolkig  diffuse  oder  speichen- 
artig gestreifte  und  feinpunktirte  Zone  darstellt,  die  von  ihrem  peripheren 
scharfen  Rande  aus  sowohl  nach  hinten  als  nach  vorne  gegen  die  beiden 
Pole  der  Schichte  sich  mehr  und  mehr  ausbreitet. 

Eben  so  wenig  können  dann  aber  auch  diagnostische  Zweifel  auf- 
tauchen, wenn  der  Schichtstaar  bereits  m  secundären  Wandlungen  begriffen 
ist,  die  trübe  Schichte  allmälig  zu  zerklüften  beginnt  und  durch  die 
Spalten  und  Lücken  der  pellucide  Kern  wieder  zum  Vorscheine  kömmt. 
Gewöhnlich  findet  man  dann  im  vorderen  Pole   des   betreffenden   Stratums 
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eine  Anzahl  kreideähnlicher  Punkte ,  welche  sich  mannigfaltig  gruppiren, 
mitunter  wohl  auch  eine  sternförmige  Figur  zusammensetzen.  Ks  lagern 
dieselben  in  der  Mitte  einer  zarten  bläulichen  spinnengewebeartigen,  mit 
weissen  Punkten  und  irregulären  Streifen  durchsetzten  Zone,  welche  gegen 
den  Rand  der  Schichte  hin  sich  mehr  und  mehr  verdichtet,  so  dass  sie 
nur  kleine  Lücken  erkennen  lässt  und  endlich  ganz  scharf  abgesetzt  ist. 
In  der  Regel  erweiset  sich  der  lAnsendurchmesser  unter  solchen  Verhältnissen 
verkleinert^  der  äusserste  peüucide  Rand  der  Linse  erscheint  unregelmässig 
verzogen  und  steht  stellenweise  beträchtlich  ab  von  den  Köpfen  der 
Ciliarfortsätze,  während  die  Volumsabnahme  des  Krystalles  ausserdem  noch 
durch  das  Schwanken  der  Iris  und  durch  das  Zurücktreten  der  vorderen 
Kapsel  hinter  die  £bene  der  Pupille  zum  Ausdrucke  kömmt. 

c.  Der  Centralkapselstaar  stellt  sich  dem  beobachtenden  Auge  als  ein 

mohn-   bis    hirsekomgrosses,     selten    umfangreicheres,    kreideweisses    oder 

knorpelähnliches,  rundliches  Knötchen  dar,  welches  in  der  Ebene  der  Pupille 

lagert  und  von  deren  Schwärze  sehr  deutlich  absticht.     Er   ist  bald  ganz 

scharf  begrenzt,  bald  von   einem    wolkig  verschwommenen  bläulichen  Hofe 

umgeben.  Mittelst  der  schiefen  Eocalbeleuchtung  lässt  sich  dieser  Hof  sehr 

deutlich  zur  Wahrnehmung  bringen,  oft  selbst  in  Fällen,  wo  er  dem  freien 

Auge  zu  fehlen  scheint.     Häufig  erkennt  man  auf  der  Höhe  des  Knötchens 

auch  ein  kleines  Häufchen  von  Irispigment  und  in  dessen  Umgebung  eine 

strahlige  Faltung  der  Kapsel. 

Selten  finden  sich  zwei  oder  mehrere  derartige  Knötchen  im  Bereiche  der 
Pupille  und  dann  ist  der  Centralkapselstaar  öfters  nichts  anderes,  als  das  Rück- 
bleibsel  einer  über  die  ganzen  Vorderschichten  der  Linse  ausgebreiteten  und  secundiir 
nietamorpfaosirten  partiellen  Cataracta  (S.  674). 

Ist  das  Knötchen  zapfenartig  nach  hinten  verlängert  (Cataracta 
pyramidalis),  so  ist  es  natürlich  um  so  auffalliger.  Es  tritt  dann  öfters 
merklich  über  die  Ebene  der  Pupille  hervor,  oder  ragt  gar  homähnUch  in 
die  Kammer  hinein. 

B.  Die  mit  dem  Staare  verknüpften  Sehstörungen  resultiren  zum  Theile 
aus  der  Diffusion  und  Absorption  des  Lichtes  in  der  optisch  ungleichartig 
gewordenen  liinsensubstanz,  zum  anderen  Theile  aber  aus  den  mannig- 
faltigen Verkrümmungen,  welche  die  beiden  Oberflächen  des  Krystalles  so 
häufig  erleiden. 

In  ersterer  Beziehung  gilt  nahezu  dasselbe,  was  von  den  Comeal" 
trübungen  gesagt  wurde;  es  sind  die  auf  Diffusion  und  Absorption 
beruhenden  Sehstörungen  bei  beiden  diesen  Zuständen  nahezu  dieselben 
(Siehe  S.  122). 

Doch  wird  von  cataractösen  Trübungen  unt-er  übrigens  gleichen  Ver- 
hältnissen weit  weniger  zerstreutes  Licht  auf  die  centralen  Netzhauttheile 
geworfen,  ein  Unterschied,  welcher  sich  in  sehr  auffölUger  Weise  geltend 
macht  bei  minder  dichten  und  besonders  bei  den  auf  einzelne  Schichten 
beschränkten  Obscurationen.  Nicht  nur,  dass  periphere  derartige  Trübungen, 
wie  sie  z.  B.  bei  beginnendem  Corticalstaare  vorkommen,  von  der  Regen- 
bogenhaut vollständig  gedeckt  werden ;  auch  centrale  Trübungen  beirren  das 
Gesicht  in  einem  viel  geringeren  Grade,  als  gleich  dichte  und  gleich  cnw- 
gebreitete  fiomAau^ecke. 

Es  k9mmt  hierbei  in  Betracht,  dass  von  dem  seitlich  anffallenden  difiFiisen 
Lichte  schon  viel  durch  die  spiegelnde  und  stark  conveze  Oberfläche  der  C&mea 
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zarückgeworfen  wird,  also  die  Linse  nicht  mehr  trifft;  hauptsächlich  aber,  dass 
die  Regenfy>genhaut  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  die  grossere  Hälfte  des  Kry- 
stalles  deckt  und  wie  ein  durchlöchertes  Diaphragma  yritkt^  sowie  dass  die  Ober- 
fläche des  Linsenkörpers  eine  viel  geringere  Wölbung  als  die  Cornea  besitzt  Das 
die  SeUentheüe  der  Hornhaut  passirende,  schon  geschwächte,  diff'use  Licht  trifft 
demnach  unter  sehr  grossem  Winkel  auf  die  Mitte  der  vorderen  Linsenfläche,  ver- 
liert daher  durch  Reflexion  nochmals  bedeutend  an  Intensität  und  vermag  nur  ein 
sehr  Uehtackvoachea  Spectrum  über  die  vorderste  Zone  der  Netzhaut  zu  ergiessen. 
Das  von  vorne  kommende  directe  Licht  aber  erleidet,  da  es  nahezu  senkrecht  auf 
die  Linse  fällt,  eine  verhältnissmässig  geringe  Zerstreuung  und  geht  fast  unge- 
schwächt durch,  kann  daher  scharfe  Bilder  von  grossem  scheinbaren  Glänze  auf 
der  Netzhaut  entwerfen. 

In  der  That  nehmen  Kranke,  welche  mit  unreifem  Kemstaare  oder 
mit  Sckichtstaar  behaftet  ßind,  grössere  Objecto  in  mittleren  Entfernungen 
öfters  ganz  gut  aus  und  pflegen  auch  grössere  Druckschriften  anstandslos, 
obgleich  nicht  anhaltend,  zu  lesen,  besonders  wenn  die  fehlerhafte  Ein- 
stellung des  dioptrischen  Apparates  durch  entsprechende  Brillen  neutralisirt 
und  das  diffuse  Licht  möglichst  beseitigt,  überdies  auch  die  Pupille  wegen 
geringer  Erleuchtung  des  Gesichtsfeldes  weiter  wird.  Selbst  Corticaletaare, 
welche  über  die  Pole  reichen,  schliesscn  nicht  noth wendig  die  Fähigkeit 
der  Solbstführung  aus  und  bei  iritischen  Auflagerungen  auf  die  Vorderkapsely 
auch  wenn  die  Pupüle  vollkommen  abgeschlossen  und  das  von  ihr  umgrenzte 
Stück  der  Linsenoberfläche  ganz  gedeckt  ist,  staunt  man  oft  über  die  Schärfe 
des  Gesichtes.  Besonders  auflallig  ist  die  Geringfügigkeit  der  Schstörung, 
wenn  es  gelingt,  das  seitliche  diffuse  Licht  abzuschneiden,  und  wenn  die 
Objecte  gut  beleuchtet  sind;  daher  denn  auch  solche  Kranke  auf  jede 
mögliche  Weise  das  Auge  zu  beschatten  und  die  Gegenstände  in  gutes  Licht 
zu  bringen  suchen,  den  Kopf  meistens  gesenkt  tragen,  in  dem  Gebrauche 
dunkler  Gläser  und  breiter  Augenschirme  eine  wesentliche  Erleichterung 
finden,  die  abendUche  Dämmerung  und  das  Licht  trüber  Tage  als  besonders 
günstig  hervorheben  u.  s.  w. 

Bei  dichten  und  ausgebreiteten,  namentlich  aber  auf  eine  grössere  Anzahl 
von  Schichten  ausgedehnten,  oataractösen  Trübungen  werden  diese  Vortheile 
indessen  reichlich  aufgewogen  durch  die  Vergrösserung  der  Lichtabsorption, 
also  durch  die  Verminderung  des  scheitibaren  Glanzes  der  Netzhautbild  er. 
Bei  Cataracten,  welche  auf  den  Kern  beschränkt  sind,  bei  reifen  harten 
und  weichen  Kemstaaren,  bei  gewissen  partiellen  Staaren,  lässt  sich  durch 
Erweiterung  der  Pupille,  also  dadurch,  dass  die  pellucide  Linsenperipherie 
dem  directen  Lichte  erschlossen  wird,  dieser  Verlust  allerdings  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  ausglühen  und  mindestens  die  seitliche  Partie  des  Gesichts- 
feldes zur  deutlicheren  Wahrnehmung  bringen;  so  wie  aber  die  Trübung 
nahe  bis  zum  Bande  der  Linse  vorgeschritten  ist,  und  dies  ist  bei  reifen 
Staaren  die  Regel,  werden  äussere  Objecte  nicht  mehr  in  deutlichen  Bildern 
auf  der  Netzhaut  dargestellt  und  der  Durchmesser  des  Sehloches  hat  nur 
mehr  Einfluss  auf  die  grössere  oder  geringere  Erleuchtung  des  Spectrums, 
Es  erscheint  dieses  dem  Kranken  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  meistens 
als  ein  gleichmässig  über  das  ganze  Gesichtsfeld  ergossener  Nebel  von  weiss- 
bläulicher,  weisser,  gelblicher,  bei  reinen  und  stark  gefärbten  Kernstaaren 
wohl  auch  bräunlicher,  sehr  selten  röthlicher  Farbe.  Fällt  blos  directes 
Licht  auf,  sieht  der  Kranke  aus  einem  dunklen  E^ume  auf  eine  helle 
Kerzenflamme,  den  Mond  u.  s.  w.,  so  zeigt  sich  ein  begrenztes  Spectrum 
von  rundlicher  oder  ovaler  Form,  dessen    Randtheile  heller,    das  Centrum 
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aber,    wegen     der    gegen     den     Pol     zunehmenden     Dicke     der     Linue, 
dunkler  ist. 

Die  solchermaflsen  begründete  Abschwächung  des  die  Netzhaut  treffen- 
den Lichtes  ist  wirklich  eine  sehr  bedeutende.  Es  erhellt  dieses  am  deutlich- 
sten aus  den  dunklen  Schatten,  welche  partielle  und  nur  einen  Theü  der  Pupille 
verlegende  cataractöse  Trübungen,  z.  B.  kleine  sclerosirte  Kerne,  Central- 
kapselstaare,  einzelne  Zacken  eines  beginnenden  Corticalstaares  u.  s.  w. 
unter  günstigen  Verhältnissen  auf  die  Eetina  werfen  und  welche  von  dem 
Kranken  in  der  Gestalt  von  Scotomen  wahrgenommen  werden.  Dieselben 
lassen  sich  besonders  deutlich  durch  die  entoptische  XJntersuchungsmethode 
zur  Anschauung  bringen  (Siehe  Scotome), 

Es  ist  in  Betreff  dieses  Symptomes  von  hohem  Belange,  dass  die  in  dem 
Bereiche  der  Papille  gelegenen  cataractösen  Trübungen  die  bereits  convergent  ge- 
machten Strahlenkegel  in  einem  viel  kleineren  Darchmesser  schneiden,  bei  gleicher 
Ausdehnung  demnach  bei  weitem  mehr  schwächen,  als  entsprechende  Hamketui- 
trübnngen.  Dazu  kömmt,  dass  die  Staarbildung  fast  immer  mit  einer  Abnahme  der 
Aceommodatiombreüe  und  mit  einem  abnormen  Brechzuetande  des  dioptrischen  Appa- 
rates verknüpft  ist,  dass  sonach  die  von  den  Linsentrübungen  ausgehenden  Schatten- 
kegel mit  einem  beträchtlichen  Durchmeater  auf  die  Netzhaut  treffen. 

So  ist  heim  Kemataare  nicht  nur  die  Accommodation  sehr  stark  beeinträchtigt, 
sondern  wegen  Abflachung  der  Linse  auch  meistens  eine  hochgradige  hyperme- 
tropische  Einstellung  gegeben.  Bei  weichen  Staaren  dürfte  im  Gegentheile  eher 
eine  myopische  Einstellung  anzunehmen  sein.  ThatsXchlich  wird  diese  häufig  beim 
Schichtstaare  beobachtet  (DondersJ  und  gehört  bald  einem  angeborenen  fehlerhaften 
Bau  des  Bulbus  auf  Rechnung,  bald  ist  sie  enoarben  und  erklärt  sich  aus  dem 
Umstände,  dasi  die  Gesichtsobjecte  behufs  genaueren  Sehens  dem  Auge  unver> 
hältnissmässig  nahe  gehalten  werden  müssen.  Bei  geschrumpflen  Staaren  aller  Art 
ist  der  dioptrlsche  Apparat  selbstverständlich  für  negative  Entfernungen  eingerichtet ; 
ausserdem  aber  macht  sich  die  mit  der  Verkleinerung  der  Linse  verknüpfte  Faltung 
der  Kapsel  durch  beträchtliche  Venserrung  der  Spectra  oder  der  etwa  noch  ermög- 
lichten Netzhautbilder  geltend. 

Beim  Centralkapselstaare  ist  ausser  der  häufigen  Volumsverminderung  des 
Krystalles  die  Runzdung  der  das  Knötchen  umgebenden  Kapselportion  eine  Quelle 
sehr  beträchtlicher  Sehstörungen. 

Coxnplicationen.  Am  meisten  ins  Gewicht  fallen  die  auf  Gewebs- 
wucherung fussenden  materiellen  Veränderungen  der  gefässhaltigen  Binnen- 
organe des  Augapfels  und  die  darin  begründeten  Functionsstörungen  des 
lichtempfindenden  Apparates,  Es  sind  solche  Complicationen  mit  Amblyopie 
oder  Amaurose  in  der  Mehrzahl  jener  Falle  gegeben,  in  welchen  sich 
der  Staar  unter  dem  Einflüsse  von  Entzündungen  der  Binnenorgane  ent- 
wickelt und  ausgebildet  hat.  Bei  der  Cataracta  calcarea^  choUstearimea^ 
fibrosa,  ossea  und  deren  Mischformen  ist  die  Amaurose  sogar  ein  fast  eoit- 
stanter  Begleiter. 

Gewöhnlich  deuten  unter  solchen  Umständen  gewisse  äusserlich  wahrnehm- 
bare Symptome  auf  jene  Alterationen  mit  grösserer  oder  geringerer  Bestimmtheit 
hin,  wie  z.  B.  auffällige  Härte  oder  Weichheit  des  Bulbus,  Erweiterung  der  im 
Episderalgewebe  streichenden  Ciliargefässstämme,  beträchtliche  Verengerung  oder 
Erweiterung  der  Kammer,  Atrophie  der  Iris,  Unbeweglichkeit  oder  Trägheit,  Ver- 
schluss oder  Abschluss  der  Pupille  u.  s.  w.  Doch  können  Hnxelne  oder  mehrere 
dieser  Symptome  vorhanden  sein,  ohne  dass  Amblyopie  oder  Amaurose,  oder  flber> 
haupt  unheilbare  Alterationen  des  lichtempfindenden  Apparates  bestehen,  und  um- 
gekehrt kommen  gar  nicht  selten  sehr  tief  in  die  Organisation  der  betreffenden 
Theile  eingreifende  Processe  vor,  z.  B.  reine  Netzhautentzündungen,  Netzhautab- 
hebungen, entzündliche  Sehnervenleiden,  exsudative  Aderhautentzündungen  etc., 
welche  in  keinem  Stadium  ihres  Verlaufes  sich  durch  Veränderungen  der  äusserlieh 
sichtbaren  Theile   des  Bulbus   verratben.    Ueberdies   resultiren   solche  FonctioDS- 
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stönmgen  öfters  aus  angehoremen  Bildungsfehlem ,  worauf  ganz  besonders  bei  der 
Cataracta  adnata  Rücksicht  zu  nehmen  ist.  Bei  einseitigen  ätaaren,  welche  sich  in 
dem  KindetaUer  entwickelt  haben,  ist  die  complicirende  Amblyopie  nicht  selten 
eine  blosse  Folge  der  dauernden   Vernachlässigung  des  Auges. 

Insofeme  nun  eine  derartige  Complication  von  allergrösstem,  ja  geradezu 
entscheidenden  Einflüsse  auf  die  Prognose  ist,  ergibt  sich  aus  dem  Gesagten 
die  dringende  Mahnung,  bei  Gegebensein  einer  Cataracta  und  besonders 
vor  operativen  Eingriffen  nicht  nur  alle  ohjeetiven  Erscheinungen  ,  welche 
auf  materielle  Veränderungen  der  gefässhältigen  Binnenorgane  des  Augapfels 
hindeuten,  auf  das  Sorgföltigste  zu  erforschen,  sondern  auch  die  »ubjective 
Seite  des  Erankheitsbildes,  yomehmlich  das  Quantum  und  Qualß  der  Licht- 
empfindvngy  einer  eingehenden  Untersuchung  zu  unterziehen.  Gbinz  vor- 
züglich nothwendig  ist  dies,  wo  ein  schön  entwickelter  Kapselstaar  neben- 
bei gegeben  ist. 

Wenn  man  die  Functionstüchtigkeit  des  lichtempfindenden  Apparates  allein 
ans  der  Lebhaftigkeit  des  Spieles  der  Ptqnlle  bemessen  wollte,  so  liefe  man  Gefahr, 
in  einer  nicht  ganz  geringen  Zahl  von  Fällen  diagnostischen  Irrthflmem  anheim- 
xufallen;  da  eben  der  Pupillarrand  nicht  selten  durch  hintere  Synechien  ßxirt  ist 
und  anderseits  das  Lichtempfindungsvermögen  schon  um  ein  Bedeutendes  vermindert 
sein  kann,  ohne  dass  die  Beaction  der  Pupille  auf  Lichtwechsel  sonderlich  ge- 
achwMcht  erscheint. 

Die  veriässUehsten  Schlüsse  dürften  sich  in  dieser  Beziehung  aus  der  JEnt/er- 
nung  ziehen  lassen,  ans  welcher  ein  cataractöaes  Auge  im  verduiJcdten  Zimmer  das 
Licht  einer  Kerze  wahrzunehmen  im  Stande  ist  Im  allgemeinen  gilt  als  Regel, 
dass  bei  gemwc/i/en  und  weichen  Totalstaaren,  wo  die  Diffusion  des  auffallenden 
Lichtes  eine  vollständige  ist,  das  Hell  der  Lampe  auf  15  Fuss  und  etwas  darüber 
deutlieh  unterschieden  wird,  worüber  man  sich  leicht  vergewissern  kann,  wenn  man 
die  Flamme  abwechselnd  deckt  und  wieder  freilässt.  Bei  unreifen  Cataracten,  bei 
ausgebildeten  Kemstaaren^  bei  Schichtsiaaren,  so  wie  bei  der  Cataracta  diacoidea 
und  siliquata  ist  unter  Voraussetzung  der  Normalität  der  übrigen  Bulbuaorgane 
die  Distanz  natürlich  eine  grössere,  indem  hier  viel  directes  Licht  durchgeht  und 
sich  zu  einem  Spectrum  von  grösserem  scheinbaren  Glänze  concentrirt.  Wird  der 
nebenhergehende  Fehler  der  dioptrischen  Einstellung  durch  entsprechende  Brüten- 
gläser  aufgehoben  und  das  Spectram  sonach  verkleinert,  so  kann  die  Distanz,  in 
welcher  die  Lampe  wahrgenommen  wird,  sogar  um  ein  Bedeutetides  wachsen. 
Besteht  hingegen  Amblyopie,  so  ist  jene  Entfernung  eine  vielmal  geringere  und  um 
so  kürzere,  je  höher  der  Grad  der  Functionsstörung  gediehen  ist.  Bei  ang^orenen 
regressiven  flüssigen  Staaren  gibt  übrigens  auch  prompte  quantitative  Lichtempfindung 
keine  genügende  Grundlage  für  günstige  Prognosen.  Es  sind  solche  Cataracten 
n&mlich  sehr  dünn,  durchscheinend  und  zerstreuen  darum  wenig  Licht.  Hier  muss 
die  Unterscheidung  grösserer  Objecte  gefordert  werden,  wenn  es  sich  darum  handelt, 
Functionsstörungen  der  Netzhaut  auszuschliessen.  In  der  That  ist  es  nichts  Seltenes, 
dass  solche  Kranke  auch  kleinere  Objecto  ganz  gut  ausnehmen  (Ch'aefeJ. 

Von  Nutzen  ist  auch  der  Gebrauch  farbiger  Gläser,  welche  vor  das  zu  unter- 
suchende Auge  gehalten  werden,  indem  sich  aus  der  Fähigkeit,  verschiedene  Farben 
und  besonders  verschiedene  Töne  derselben  Farbe  zu  unterscheiden,  sehr  sichere 
Schlüsse  auf  den  Grad  der  Functionstüchtigkeit  des  lichtempfindenden  Apparates 
basiren  lassen. 

Einschränkungen  und  Unterbrechungen  des  Gesichtsfeldes  wird  man  erkennen, 
wenn  man  die  Flamme  einer  Kerze  oder  eines  Wachsstockes  u.  dgl.  in  geringer 
Entfernung  vom  Auge  im  Gesichtsfelde  herumführt  und  die  Orte  bemerkt,  aus 
welchen  das  Licht  sehr  schwach  oder  gar  nicht  wahrgenommen  wird. 

Auch  die  subjeetiven  Lichterscheinungen,  welche  entzündliche  Processe  der 
tieferen  Binnenorgane  des  Augapfels  sehr  oft  begleiten,  sind  wohl  zu  beachten. 
Doch  muss  hierbei  berücksichtiget  werden,  dass  im  StcutrmagTna  vorhandene  CholC' 
stearinkrystalUiaufen  bei  günstiger  Beleuchtung  Hhnliche  Phänomene,  das  Sehen 
von  Funken,  farbigen  Ringen  u.  s.  w.  bedingen  können.  Der  Umstand,  dass  der- 
artige   subjective  Lichterscheinungen   blos  im    heUen   Lichte  hervortreten  und  von 
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der  drcukUUm  dea  Blutes  unabhängig  sind,    läsat  sie  leicht  von  den  Aeusserungen 
krankhafter  Netzhauterregung  anterscheiden. 

Ursachen.  1.  Es  entwickelt  sich  der  Staar  meistens  ohne  edle  nach- 
weisbare örtliche   Veranlassung. 

a.  DerProcess  beginnt  öfters  schon  vor  Eintritt  der  allgemeinen  Involution 
des  Körpers,  im  Mannesalter,  in  der  Jünglings-  oder  Kindesperiode.  Nicht 
selten  wird  er  sogar  mit  auf  die  Welt  gebracht  (Cataracta  adnata)  und  ist 
dann  oft  mit  Büdungsfehlem  des  Augapfels,  z.  B.  myopischem  Bau,  Mikro- 
phthalmie etc.  oder  mit  den  Folgen  intrauterinaler  Iridochorunditis  (Pagenstecher) 
und  darin  begründeten  Functionsstörungen  der  Binnenorgane,  namentlich 
der  Netshaut  f  vergesellschaftet.  In  manchen  Fällen  lässt  sich  eine 
Vererbung  des  üebels  nachweisen  ;  doch  kommen  auch  staatfreie  £ltera- 
paare  vor,  deren  Kinder  in  der  Mehrzahl  oder  Gesammtheit  frühzeitig  an 
Staar  erkranken,  oder  cataractös  geboren  werden  {Hasner,  FroebeUus,  SchönJ. 

Die  aÜergewöhnlichste  Cataractform  des  jugendlichen  Alters  ist  der 
Schichtstaar,  Es  zeigt  sich  derselbe  in  den  früheren  Lehensperioden  weitaus 
häufiger,  als  alle  anderen  Staarformen  zusammengenommen.  Ihm  reiht  sich, 
was  die  Häufigkeit  anbelangt,  der  weiche  und  flüssige  Totalstaar  mit  seinen 
mannigfaltigen  secundären  Wandlungen  an.  Weiche  Kemstaare  und  die 
übrigen  partiellen  Cataracten,  so  weit  sie  auf  sporUaner  Bildung  beruhen, 
sind  schon  recht  seltene  Erscheinungen. 

Der  Schichtstaar  wird  in  einem  höchst  auffälligen  procentarischen  Verhält- 
nisse beobachtet  neben  Zeichen  vorausgegangener  Erkrankungen  des  Gehirnes  und 
seiner  Häute,  neben  rachitischen,  durch  Querriffung  der  Flächen  ausgeseichneten 
Zähnen,  neben  hydrocephalischer  Schädelform  und  öfters  auch  neben  ungenügen- 
der geistiger  Entwickelung.  Man  glaubt  daher  mehrseitig,  ihn  auB  Fnnctiona- 
störungen  des  Gehirnes  ableiten  zu  müssen,  indem  man  annimmt,  dass  diese  durch 
gewisse  zeitweilige  Alterationen  der  Gesammtemährung  einen  nachtheiligen  Ein- 
iluss  auf  die  in  der  Entwickelnng  und  im  Wachsthume  begriffenen  Fasem  der 
Linse  so  wie  des  Zahnschmelzes  ausüben  (Homer,  DavidsenJ,  Andere  halten  daf&r, 
dass  der  Schichtstaar  immer  erst  nach  der  Geburt  zu  Stande  komme,  und  meinen, 
dass  starke  Erschütterungen  des  Linsensystem  es  bei  Convulsionen ,  beim  Keach- 
husten  u.  s.  w.  den  nächsten  Grund  abgeben  (ArltJ.  Es  ist  bei  diesen  Hypothesen 
allerdings  schwer  zu  begreifen,  wie  die  erwähnten  pathogenetischen  Momente  auf 
einzelne,  dem  Kern  nahe  Schichten  wirken  sollen,  während  die  anderen  unberührt 
bleiben.  Die  Voraussetzung  nämlich,  dass  die  den  Schichtstaar  bildenden  Faser- 
lagen erst  nocA  der  Geburt,  zur  Zeit  der  Einwirkung  jener  Schädlichkeiten,  ent- 
stehen und  der  Linse  von  Aussen  her  angelagert  werden,  ist  eine  falsche;  da  der 
Kry stall  im  extrauterinalen  Leben  nur  in  äquatorialer,  keineswegs  aber  in  sagittaler 
Kicbtung  wächst  (S.  660).  Immerhin  besteht  die  Fähigkeit  der  perinuclearen 
Schichten,  sich  isoHrt  zu  trüben,  als  unzweifelhafte  Thatsache  und  kOmmt  auch  in 
der  Entwickelung  des  Linsengreisenbogens  zum  objectiven  Ausdrucke.  Man  hat  den 
letzteren  Umstand  sogar  benützt,  um  den  Schicht-  und  den  Kernstaar  pathogenetisch 
nahe  verwandt  darzustellen  (Förster).  Uebrigens  wurde  die  Ausbildung  der  Peri- 
iiuclearcAtaracta  auch  als  Folge  der  Iritis,  so  wie  an  luxirten  Linsen  beobachtet 
(Graeftf  Hirachmann).  Es  kann  wohl  sein,  dass  der  statistisch  gut  begründete  Zu- 
sammenhang zwischen  Schichtstaar  und  Gehimleiden  schon  aus  der  fötalen  Periode 
herrührt  und  der  erstere  gewöhnlich  blos  in  der  Anlage  zur  Welt  gebracht  wird, 
um  dann  bei  einer  die  Eruährungsverhältnisse  der  Linse  beeinträchtigenden  Ge- 
legenheit hervorzutreten.  Die  auffällige  Häufigkeit,  in  welcher  der  Schichtstaar  sich 
bei  der  stets  angeborenen  Ectopie  und  in  spontan  luxirten  Linsen  einstellt,  so 
wie  die  constante  DoppeUeitigkeit  desselben  sprechen  einer  solchen  Ansicht  das 
Wort. 

b.  Li  der  grössten  Mehrzahl  der  Fälle  kömmt  es  erst  jenseita  des  45. 
Lebensjahres,    nach   Eintritt    der    allgemeinen    Involution,    zur  Staarbildung ; 
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daher  diese  denn  auch  vomehmlich  als  eine  Greitenkrankheit  gilt.  Die 
Männer  leiden  in  einem  grösseren  procentarischen  Verhältnisse  als  die 
Weiber.  Es  scheint,  dass  atheromatöae  Degenerationen  der  Gefässe  in  den 
vorderen  Netzhantpartien  and  in  der  Chorioidea  (Mooren)  dabei  eine  sehr 
wichtige  Rolle  spielen.  Jedenfalls  ist  es  sehr  beachtenswerth,  dasB  senile 
Cataracta  und  Netzhautödem  so  häufig  combinirt  ge^nden  werden.  Letzteres 
hat  aber  seine  hauptsächlichste  Quelle  eben  in  jenen  Gefassent^rtungen 
(Iwanoß), 

e.  Es  ist  möglich,  dass  ausschweifendes  Leben,  übermässiger  dauernder 
Kummer,  die  Säufer-  und  Wechselfieber-Cachexie,  Blutarmuth  (Mooren) 
etc.  mit  zu  den  entfernteren  Ursachen  des  Staares  gerechnet  werden 
dürfen,  oder  wenigstens  das  Auftreten  des  cataractösen  Processes  be- 
Hchleunigen  und  begünstigen.  Es  stimmt  damit  die  Beobachtung  überein, 
nach  welcher  cataractöse  Individuen  diesseits  der  50ger  Jahre  häufig  sehr 
geschwächte,  elende,  herabgekommene,  kränkliche  Leute  sind. 

Sicher  besteht  ein  solcher  ätiologischer  Zusammenhang  zwischen  Cataracta 
und  der  Zuckerruhr,  Diabetiker,  besonders  Männer  (Lecorch^)^  werden  in 
einem  auffallend  hohen  procentarischen  Verhältnisse  staarblind  und  dieses 
zwar  in  einem  Lebensalter,  in  welchem  sonst  der  Beginn  eines  cataractösen 
Processes  zu  den  Ausnahmen  gehört. 

Es  ist  nicht  der  erwiesene  Zackergehalt  (Carius)  oder  die  mehrseitig  behauptete 
Säuerung  der  dioptrischen  Medien,  welche  etwa  auf  chemischem  Wege  den  Zerfall 
der  Linse  bedingen,  sondern  die  hochgradige  Depascenz  des  Oesammtorganismus, 
welche  sich  gleich  der  vorgerückten  senilen  Involution  auch  in  der  Linse  geltend 
macht,  wie  daraus  hervorgeht,  dass  die  Cataracta  fast  immer  nur  bei  sehr  hoch- 
gradig entwickeltem  Diabetes  und  erst  in  den  späteren  Stadien  der  Krankheit,  nach- 
dem der  KOrper  sehr  herabgekommen  ist,  und  oftmals  zu  einer  Zeit  auftritt,  in 
welcher  die  Zuckerproduction  schon  sehr  abgenommen  hat  (Lecorchi), 

Es  hat  übrigens  der  Staar  der  Diabetiker  keine  anatomischen  Besonderheiten, 
Kr  ist  meistens  ein  weicher  und  entwickelt  sich  rasch,  weil  die  Zuckerruhr  ge- 
wöhnlich Individuen  im  Jünglings-  oder  im  kräftigen  Mannesalter  befallt  Kömmt 
der  Diabetes  im  höheren  Älter  zum  Ausbruche,  so  ist  auch  der  davon  abhängige 
Staar  ein  gemischter  mit  grossem  selerosirten  Kerne. 

EigenthÜmlich  und  vor  therapeutischen  Eingriffen  wohl  zu  berücksichtigen 
ist  indessen  die  verhältnissmässig  grössere  Hftufigkeit  der  Complication  mit  Am- 
blyopie. Es  geht  die  letztere  in  den  meisten  F&llen  vom  Gehirne  oder  von  einem 
oder  dem  anderen  Sehnerventruncus  ans  und  charakterisirt  sich  gleich  den  anderen 
Cerebralamaurosen  durch  Verdunkelung  im  Gesichtsfelde  und  durch  die  Erschei- 
nungen des  Schwundes  im  Sehnerveneintritte,  durch  dessen  hellere  weisse  Färbung, 
grössere  Opacität,  auffällige  Verdünnung  der  arteriellen  CentralgefUssstücke  etc. 
(LecorcMj. 

Es  braucht  nicht  erst  erwähnt  zu  werden,  dass  diese  Amblyopie  auch  ohne 
Cataracta  bei  Diahetikem  auftritt  und  dass  die  effective  Störung  des  Gesichtes  unter 
allen  Verhältnissen  um  so  gp*össer  ausfallen  müsse,  als  bei  dem  allgemeinen  Ver- 
falle des  Nerven-  und  Muskelsystemes  fast  constant  eine  wahre  Parese  oder  Paralyse 
des  AccommodiUionsapparates  neben  hochgradigem  Diabetes  einhergeht.  (S.  245.) 

In  neuerer  Zeit  ist  auch  die  Kriebelkrankheit  (Raphanie,  Ergotismus) 
als  eine  Ursache  der  Cataractbildung  nachgewiesen  worden  (J.  Meyr). 
Der  Staar  entwickelt  sich  meistens  langsam  und  ist,  insoferne  die  Grund- 
krankheit am  häufigsten  jugendliche  Individuen  befällt,  in  der  Kegel 
ein  weicher. 

Es  ist  noch  nicht  ausgemacht,  ob  das  Gift  vermöge  seiner  specifischen  Ein- 
wirkung auf  das  CUiarsystem  die  Ernährung  des  Krystalles  beeinträchtigt,  oder  ob 
die  Krämpfe^  welche  als  Hauptsymptom  des  ganzen  Leidens  fungiren,  auf  mecha- 
ninche  Weise  zur  Cataracta  führen. 
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In  einem  Thale  des  Bregenzer  Waldes  wurde  bei  8  Familien  die  wahr- 
scheinlich erbliche  Entwickelung  einer  etgenthümlichen  Hautkrankheit  nnd  eines 
constant  damit  verbundenen  Staares  beobachtet  Die  Hautkrankheit  zeigt  sich 
immer  in  den  ersten  Lebensmonaten,  und  ist  durch  eine  marmorartig  gezeichnete 
Röthnng,  welche  später  zu  netzförmigen  Narben  führt  und  in  einer  fettigen  De- 
generation des  PapillarkÖrpers  und  Rete  Malpighi  zu  bestehen  scheint,  charak- 
terisirt.  Mit  dem  vierten  bis  sechsten  Lebensjahre  kOmmt  es  dann  immer  zur 
Btaarbildung  und  zwar  an  beiden  Augen  rasch  nach  einander  (liothmundj. 

2.  In  einer  anderen  Beihe  von  Fällen  liegt  die  nächste  Ursache  der 
Staarbildnng  in  Entzündungen  der  Binnenorgane  des  ÄugapfelSy  insbesondere 
der  Vordertheile  der  Gefäsahaut.  Es  kann  die  Entzündung  in  mannigfaltiger 
Weise  die  Quelle  von  Nutritionsstörungen  der  Linse  werden  und  so  auf 
verschiedenen  Wegen  zur  Cataracta  fuhren. 

Oftmals  wird  die  Zellenschichte  der  Kapsel  und  selbst  die  Linse  in 
entzündliche  Mitleidenschaft  gezogen,  dadurch  in  ihrer  Organisation  wesent- 
lich alterirt  und  so  eine  unerlässliche  Bedingung  zum  normalen  Fortbestande 
des  Erystalles  aufgehoben.  Li  anderen  Fällen  wird  die  Cataracta  zunächst 
dadurch  begründet,  dass  der  entzündliche  Process  mit  dem  Schtovnde  der 
grfässreichen  Binnenorgane  des  Augapfels  endet  und  solchermassen  die  Kaupt- 
quelle  der  EmährungsstofFe  fiir  die  Linse  verstopft  wird.  Sehr  oft  liegt 
der  nächste  Grund  der  Staarbildung  in  Beeinträchtigungen  des  freien  Stoff' 
austausches  wegen  Productauflagerungen  auf  die  Vorderkapsel.  Wenn  solche 
Producte  einen  grösseren  Theü  der  Kapsel  decken,  geht  meistens  die 
ganze  Linse  staarig  zu  Grunde.  Beschränken  sich  aber  die  Auflagerungen 
auf  eine  Meine  Quote  der  Kapseloberfläche,  so  bleibt  wohl  auch  der  Staar 
ein  partieller. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  in  vielen  F&llen  diese  pathogenetisehen 
Momente  bei  der  Erzeugung  und  weiteren  Ausbildung  des  Staares  zusammenwirken. 

Ob  Vermischung  des  Kammerwassers  mit  extravasirtem  Blttte  u.  s.  w.  €m  und 
für  sich  eine  Staarbildung  bedingen  könne,  ist  nicht  ganz  entschieden.  Wahr- 
scheinlicher ist  es,  dass  die  nebenhergehende  Entzündung  nnd  die  Auflagerung  von 
Gerinnseln  auf  die  Vorderkapsel  den  Grund  abgebeo. 

Mitunter  nehmen  massige  BlutextravascUe  im  Kammerraume  einen  sehr  eigen- 
thümlichen  und  nachhaltigen  Einfluss  auf  die  weitere  Gestaltung  einer  sich  ent- 
wickelnden Cataracta.  Es  dringt  nämlich  das  im  Kammerwasser  gelöste  Hämatin 
durch  die  Kapsel  und  fUrbt  die  oberflächlichen  Schichten  der  allm&lig  zerfallenden 
Linse  roth.  Später  scheidet  es  sich  im  Staarmagma  theilweise  wieder  aus  und 
mau  findet  es  dann  gewöhnlich  massenhaft  unter  der  Gestalt  dunkler  pigment- 
ähnlicher  Körnchen  und  Grumen  im  Staarbreie  eingelagert  (Beger).  Seltener  stösst 
man  auf  Gruppen  schöner  dunkelpurpumer  oder  schwarzer  Häm^Uoidinkrystalle. 
Bei  der  sectmdären  Metamorphose  wird  das  Magma,  wohl  in  Folge  der  compliciren- 
den  Entzündungen,  sehr  dicht,  fast  knorpelhart,  ohne  sehr  an  Volumen  abzunehmen, 
daher  solche  Staare  meistens  sehr  gross  erscheinen.  Gleichzeitig  gewinnt  aber  wegen 
Resorption  der  löslich  gewordenen  Bestandtheile  das  umgewandelte  Hämatin 
immer  mehr  das  Uebergewicht  und  gibt  endlich  der  Oberfläche  des  Staares  eine 
purpurbraune  bis  dintenschwarze  Farbe.  Da  das  Hämatin  nicht  bis  zum  Kerne 
vordringt,  sind  die  Veränderungen  des  letzteren  auch  die  gewöhnlichen,  doch 
scheint  er  öfter  zu  sclerosiren.  Man  hat  solche  Staare  ganz  vorzüglich  unter  dem 
Namen  j^CatarciCta  nigra*"  beschrieben  nnd  mit  Recht  strenge  gesondert  von  jenen 
schwarzen  Kemstaaren  (S.  665),  welche  nichts  anderes  als  der  Ausdruck  einer 
sehr  weit  vorgeschrittenen  Sclerose  sind.  Ihre  Erkennung  ist  bei  Benützung  der 
schiefen  Focalbeleuchtnng  und  des  Augenspiegels  nicht  schwer;  die  erstere  lässt 
sehr  deutlich  den  braunen  oder  grauschwarzen  Ton,  den  matten  Glanz  nnd  die 
durch  die  Reste  des  Gerinnsels  allenfalls  bedingten  Unebenheiten  der  Linaenober^ 
fläche  zur  Walirnehmung  bringen  und  durch  den  Augenspiegel  erweist  sich  die 
absolute  Opacität  der  Pupille.  Bei  der  Untersuchung  mit  dem  freien  Auge  indessen 
kann  wegen  der  dunklen  Färbung  der  Pupille   der  Staar  leicht  übersehen  werden, 
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namentlich  wenn  die  Pupille  sehr  eng  ist.  Der  Zustand  wird  dann  gerne  fUr  eine 
hochgradige  Amblyopie  gehalten.  En  ist  diese  übrigens  eine  gewöhnliehe  Compli- 
cation,  erstlich  weil  Extravasate  in  der  Kammer  oft  mit  Hämorrhagien  in  der 
Ader-  und  Netzhaut  Yergesellschaftet  sind,  zweitens  weil  massenhafte  filutanstretungen 
gerne  secundär  durch  Schwund  der  Theile  zu  FunctionsstOrungen  des  Auges  Ver- 
anlassung geben. 

3.  Eine  sehr  wichtige  Rolle  in  der  Aetiologie  der  Cataracta  spielen 
Verletzungen  des  Linsensystems. 

a.  Feine  Stiche,  welche  nicht  tief  eindringen,  verheilen  in  einzelnen 
Fällen,  ohne  irgend  eine  Spur  zu  hinterlassen.  Es  pflegt  sich  dann  kurz 
nach  der  Verletzung  rings  Tim  die  Wunde  eine  Trübung  einzusteUeUi 
welche  grössten  Theils  durch  die  Wucherung  der  nachbarlichen  Linsen- 
element« bedingt  wird  und  später  wieder  verschwindet,  indem  die  proli- 
ficirenden  Zellen  alsbald  zur  Norm  zurückkehren.  Oefter  jedoch  fuhrt  diese 
Wucherung  zu  einer  bleibenden  Trübung,  in  deren  Mitte,  an  der  Stelle  der 
Rapselwunde,  man  eine  dichtere  narbenähnliche  fettigkalkige  Masse  findet, 
es  ist  eine  partielle  Cataracta  traumatica  gegeben. 

Indem  nämlich  die  den  Stichkanal  nmgebenden  Linsentheile  zerfallen  und 
sich  aufblähen,  treten  sie  tn  die  Kapselwunde  hinein,  oder  erheben  sich  wohl 
auch  etwas  über  deren  Ränder  (Krystaiyiocke) ,  werden  später  theilweise  resorbirt, 
theilweise  aber  verkalken  sie,  besonders  wenn  heftigere  Entzündungen  mitwirken. 
So  entsteht  eine  Art  Pfi'opf,  welcher  die  Kapselwnnde  narbenähnlich  schliesst, 
oftmals  aber  tief  in  die  Linsensubstans  eindringt  und  mit  einer  neoplastischen 
glashäutigen  Schichte,  einer  unmittelbaren  Fortsetzung  der  Kapsehoundränderf  über- 
kleidet zu  sein  pflegt. 

Ausnahmsweise  geschieht  es,  dass  ausgebreitete  Trübungen  der  Linse,  Selbst 
solche,  welche  durch  gröbere  Verletzungen,  z.  B.  das  Eindringen  eines  Bolzens, 
veranlasst  wurden,  sich  bis  auf  geringe  Reste  wieder  aufhellen  und  eine  ver- 
hältnissmässig  unbedeutende  Störung  des  Sehvermögens  zurücklassen  (Ressl,  Rydi, 
Colsmann). 

In  den  meiHen  Fällen  aber  reicht  eine  noch  so  feine  Kapselwnnde  beim 
Menschen  hin,  um  die  ganze  lAnse  zum  staarigen  ZerfcUle  zu  bringen.  Es 
geht  dieser  Process  immer  unter  einiger,  oft  unter  einer  sehr  auflalligen, 
Volumevergrösaerung  der  sich  zersetzenden  Krystallsubstanz  einher.  In 
Folge  dieser  Blähung  reisst  die  Kapsel  nicht  selten  von  den  Wundwinkeln 
ans  weiter  ein,  ein  Theil  der  Staarmasse  drängt  sich  hervor  und  wird 
resorbirt,  während  die  Kapselzipfel  sich  zurüchsiehen  und  durch  den  ver- 
kalkenden Rest  der  Cataracta  unter  einander  verUebt  werden.  Das  Resultat 
ist  eine  eecundäre  traumatische  Cataracta,  Wo  aber  die  Kapsel  nicht  weiter 
einreisstj  wird  deren  Wunde  bald  durch  die  secundär  metamorphosirendeu 
Staarreste  geschlossen  und  die  Cataracta  je  nach  den  Dichtigkeitsverhältnissen 
des  Krystalles  durch  secundäre  Metamorphosen  in  einen  Kemstaar  mit  fettig- 
kalkiger Oberfläche,  in  einen  scheibenförmigen  oder  trockenhiUsigen  Staar  ver- 
wandelt. 

Da  übrigens  die  Verletzung  an  sich  häufig  directzn  heftigen  Entzündungen 
der  ge&ssreichen  Binnenorgane  des  Bulbus  führt,  oder  diese  indirect  an- 
regt durch  die  Blähung  der  Staarmasse  und  durch  die  so  bedingte  mechanische 
Reizung  der  Iris,  so  kömmt  es  auch  häufig  zu  eigentlichen  Kalkstaaren 
oder  zu  fibrösen  CcUaraeten,  welche  in  der  Regel  mit  ausgebreiteten  oder 
totalen  hinteren  Synechien  des  PupiUarrandes  vefknüpft  sind.  Häufig  findet 
man  dann  die  Iris  und  die  Linse  durch  derbe  sehnige  Balken  oder  Blätter 
mit  der  Comeabiarbe  verwachsen,  Ueberdies  wird  der  Bulbus  sehr  gewöhn- 
lich atrophirt  wegen  Theilnahme  seiner  sämmtlichen  Bestand  theile  am  ent- 
stell wag,  AngenheUlninde.  44 
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zündlichen  Prooesee.  Diese  ist  sogar  in  nicht  wenigen  Fällen  so  inteniiiT, 
dass  das  Endresultat  eine  wahre  Phthise  wird. 

6.  Jt  grosser  die  Kapseluntnde,  um  so  sicherer  kommt  es  zum  Tot€U'' 
staare  und  den  letztgenannten  Ausgängen  der  Entzündung,  weil  dann  die 
Eapselwundränder  sich  weit  zuriichziehen  können,  ein  grösseres  Stück  der 
Linse  blosgelegt  wird,  der  Humor  aqueus  demnach  einen  grösseren  Einfluss 
gewinnt,  folgerecht  also  auch  die  staarige  Zerfällung  eine  raschere  und  die 
Blähung  eine  bedeutendere  ist.  Besonders  gefährlich  sind  insofeme  Kapsel- 
wunden  bei  Individuen  jenseits  der  Pubertätsperiode,  wo  die  Linse  schon 
zu  einem  gewissen  Grade  von  Dichtigkeit  gelangt  ist.  Bei  Kindern  reizen 
geblähte  Linsen  weniger,  vielleicht  weil  sie  weniger  Consistenz  haben  und 
weil  auch  die  Resorption  eine  wahrhaft  rapide  ist,  die  Schädlichkeit  also 
verhältnissmässig  viel  kürzere  Zeit  dauert.  In  der  That  wird  bei  Kindern 
eine  verletzte  Linse  viel  häufiger  wieder  grossen  Theils  aufgesaugt,  ohne 
dass  der  Bulbus  durch  Entzündungen  übermässig  gefährdet  würde,  als  bei 
Erwachsenen. 

Uebrigens  kommen,  wenn  auch  sehr  selten,  doch  Fälle  vor,  wo  die  Kapsel 
in  grosser  Ausdehnung  und  selbst  durch  eine  grössere  Änsuihl  von  sich  kreuMenden 
Schnitten  oder  Rissen  getrennt  und  die  Linse  tief  eingeschnitten  worden  war,  trots 
allem  dem  aber  nur  eine  partielle  Cataracta  resultirt,  in  der  man  die  einseinen 
Wunden  noch  an  entsprechenden  blattartigen,  senkrecht  auf  die  Oberfläche  ge- 
stellten, dichten  sehnenähnlichen ,  theilweise  fettigkalkigen  Einlagerungen  erkennt, 
welche  von  wolkig  trüben  Massen  umgeben  sind  und  sich  deutlich  von  dem  durch' 
sichtig  gebliebenen,  meistens  aber  etwas  vergilbten  und  sulzähnlich  weichen  Lin- 
senreste- abheben. 

c.  Am  schlimmsten  sind  wohl  verunreinigte  Wunden,  welche  oft  gesetzt 
werden,  wenn  kleine  Metallsplitter,  Theile  von  explodirten  Kupferzünd- 
hütchen,  Pulverkömer  (Mackenzie)  etc.  mit  grosser  Gewalt  an  die  vordere 
Bulbusiläche  anspringen  und,  nachdem  sie  die  Cornea  mit  oder  ohne  die 
Iris  durchbohrt  haben,  in  dem  KrystaUe  stecken  bleiben.  Es  haften  diese 
Körper  bisweilen  ganz  oberflächlich  in  der  Kapselwunde,  Wenn  dann  die 
umgebende  Linsenpartie  staarig  zerfallt,  werden  sie  aus  der  Wunde  gedrückt^ 
fallen  im  Kammerraume  zu  Boden  und  fuhren  den  Bulbus,  da  sie  nicht 
leicht  gefunden  und  entfpmt  werden  können,  unter  den  fürchterlichsten 
Qualen  zur  Atrophie  oder  Phthise.  Oefters  jedoch  dnngen  sie  tiefer  in  die 
Linse  ein  und  werden  alsbald  »von  dem  cataractösen  Magma  vollkommen 
emgehüUt.  Nur  in  den  all  erseltensten  Fällen  erfolgt  dann  wieder  eine  Auf-- 
hellung  bis  auf  die  nächsten,  den  Eindringling  umgebenden  Theile,  so  dass 
das  Sehvermögen  halbwegs  hergestellt  wird  (Ressl,  Wagner,  Wecker).  In 
der  Regel  kömmt  es  zum  Totalstaare,  ja  gewöhnlich  entwickelt  sich  eine 
sehr  heftige  Entsündung,  welche  den  Bulbus  völlig  211  Grunde  richten  kann, 
zum  mindesten  aber  ausgebreitete  hintere  Synechien  des  Pupillarrandes  mit 
sich  bringt  und  die  Wandlung  des  Totalstaares  in  einen  Kalkstaar  oder 
fibrösen  Staar  verursacht.  Ein  wichtiges  Symptom  in  den  späteren  Ver- 
laufsstadien dieser  Staare  ist  die  tief  orangegelbe  oder  rostrothe  Färbung 
der  Kapselnarbe  und  ihrer  Umgebung.  Wo  sich  diese  Färbung  findet,  kann 
man  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  auf  das  Vorhandensein  eines  metaUisehen 
Körpers  im  Staare  rechnen.  Es  kömmt  dieses  der  Diagnose  um  so  mehr 
zu  gute,  als  die  Homhautwunde  nicht  immer  eine  kennbare  Narbe  hinter- 
läset  und  als  die  Kranken  bisweilen  gar  nicht  einmal  von  einer  vorausge- 
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gangenen   Verletzung  etwas  wiBsen,  da  die  letztere  oftmals  mit  ganz  unbe- 
deutenden Schmerzen  verknüpft  ist  und  daher  übersehen  wird. 

4.  In  einzelnen  höchst  seltenen  Fällen  hat  man  als  Ursache  der  Staai^ 
bildung  Entotoen  gefunden,  welche  sich  durch  die  Kapsel  in  die  Linse  ein- 
gebohrt hatten.  Es  waren  dies  theils  Rund-y  theils  Plattwürmer  und 
wurden  als  Füaria  oculi  humani,  Monostoma  lentia  und  Distoma  oculi  humani 
beschrieben  (Nordmanrij  Gesckeidt),  In  jüngster  Zeit  ist  auch  ein  Cyati- 
eereus  im  Krystalle  gefunden  worden  (Grarfe). 

5.  Eine  weitere  Quelle  von  Cataracten  liegt  in  emtraltn  Durehbrüehen 
der  Hornhaut.  Ist  die  hintere  Geschwürsöfinung  eine  sehr  kleine,  so  wird 
die  Vorderkapsel  auch  nur  in  sehr  geringem  umfange  mit  der  Cornea  ver- 
löthet  und  die  Verbindung  unter  dem  Drucke  des  sich  sammelnden 
Kammerwassers  leicht  wieder  aufgehoben,  worauf  der  an  der  Kapsel  haften 
bleibende  Pfropftheil  entweder  re»orhirt  wird,  oder  einen  Centralkapsehtaar 
veranlasst  (S.  94).  üebersteigt  der  Durchmesser  die  Perforationsöffnung 
aber  etwa  eine  halbe  Linie,  so  ist  die  Losreissung  der  Kapsel  viel 
schwieriger,  in  vielen  Fällen  bleibt  die  Linse  durch  den  Narbenpfropf  mit 
der  Cornea  und  oft  auch  mit  dem  Pupillarrande  verwachsen  (Fig.  6,  S.  95) 
Sie  geht  dann  in  der  Regel  sehr  bald  ataarig  zu  Grunde  und  macht  ihre 
secundären  Metamorphosen  unter  dem  Einflüsse  des  die  Verwachsung  ver- 
mittelnden Entzündungsprocesses  durch,  wird  also   meistens  eine  kalkige  oder 

fibröse  Cataracta,  deren  beträchtliche  Schrumpfung  durch  tiefe  Falten  der 
Kapsel,  welche  häufig  strahlenförmig  um  den  Verbindungspfropf  angeordnet 
sind,  zum  Ausdrucke  kömmt  und  stets  auch  mit  bedeutender  Zerrung  und 
Verbreiterung  der  Zonula  verknüpft  ist. 

Oftmals  geschieht  'es  bei  grösseren  Darchbrüchen,  dass  die  in  die  Oeffnnng 
vorgedrXngte  Kapselpnrtie  unter  dem  Drucke  momentaner  Mnskelcontractionen 
berstet  und  dass  ein  Theil  oder  fast  die  ganze  Linse  entleert  wird,  während  die 
Kapsel  zurückbleibt;  ja  bisweilen  reisst  sogar  auch  die  hintere  Kapsel  ein  und  es 
ergiesst  sich  eine  grossere  oder  kleinere  Portion  des  Glaskörpers,  Es  kann  aus« 
nahmsweise  unter  solchen  Verhältnissen  geschehen,  dass  nur  ein  Theil  des  Linsen' 
restes  staarig  zerfällt,  das  Uebrige  aber  durchsichtig  bleibt,  also  eine  Cataracta 
partiaUs  resultirt  In  der  Regel  jedoch  wird  der  ganze  Linsenrest  cataractös  und 
znm  grössten  Theile  aufgesaugt.  Man  findet  dann  am  Ende  den  Staar  in  Form 
eines  unregelmässig  gestalteten,  hanf-  oder  pfefFerkomgrossen,  kalkigen  oder  knorpel- 
ähnlichen Knötchens  mit  dem  Pupillarrande  an  der  Hornhautn^be  angewachsen. 
Wenn  nach  erfolgter  Verlöthung  der  Linse  die  Cornea  oder  die  Narbe  selber  ectatisch 
wird,  so  muss  die  Linse  vermOge  der  Festigkeit  des  verbindenden  Pfropfes  natür- 
lich nach  vorne  folgen^  die  Zonula  wird  immer  mehr  gedehnt  und  am  Ende  ringsum 
eingerissen,  so  dass  die  Cataracta  nur  mehr  an  der  Narbe  in  der  Concavität  des 
Staphylomes  haftet  (Fig.  45,  46,  S.  382,  Fig.  48,  8.  387). 

6.  Endlich  sind  violente  Zusammenhangstrennungen  des  Strahlenblättchens 
unter  den  Ursachen  des  Stcuires  zu  erwähnen.  Es  können  dieselben  durch 
Erschütterungen,  welche  sich  von  dem  Knochengerüste  auf  das  Auge  fort- 
pflanzen und  die  Zonula  sammt  den  dioptrischen  Medien  in  starke  Schwingungen 
versetzen,  begründet  werden.  Am  häufigsten  werden  sie  jedoch  veranlasst 
durch  die  directe  Einwirkung  stumpfer  Gewalten  auf  das  Auge,  z.  B.  durch 
einen  Peitschenhieb,  einen  Schlag,  einen  Stoss,  welche  den  Bulbus  nach 
einer  Richtung  hin  tusammendi-ücken  und  vermöge  der  Incompressibilität  der 
dioptrischen  Medien  eine  compensatorische  Ausdehnung  der  übrigen,  nicht 
unmittelbar  von  der  mechanischen  Gewalt  getroffenen  Portionen  der  Bulbus* 

44* 
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wand,  also  eine  momentane  Vergr'öastrung  deB  UwprungskreiReB  de«  Strahlen- 
blättchens  mit  sich  bringen. 

a.  In  einzelnen  Fällen  ist  der  Riss  ein  partieUtr.  Derselbe  kann  dann  viele 
Jahre  verborgen  bleiben,  da  er  nicht  nothwendig  binnen  kunser  Zeit  sar  Staar- 
bildung  ftihrt.  Bei  genauerer  Untersnchnng  wird  man  indessen  anf  ihn  aufmerksam 
gemacht  werden  durch  das  starke  Sehwanken  der  h-ia  bei  raschen  Bewegungen 
des  Bulbns,  durch  das  VorgedrängUein  der  einen  und  das  Zurücktreten  der  anderen 
Regenbogenhauthälfte;  dnrch  die  Sehstörungen,  welche  aus  der  Schiefstellung  und 
der  mangelhaften  Fixation  der  Linse  resultiren;  durch  die  stark  myopueke  Einhül- 
lung des  Auges,  welche  eine  Folge  der  bei'  Continuitätstrennungen  der  Zonala 
Constanten  Convexitätsvermehrung  der  Linse  ist;  endlich  durch  den  gänslichen 
Mangel  der  Aecommodation,  Bei  Erweiterung  der  Pupille  wird  wohl  auch  die 
fehlerhafte  Stellung,  die  Neigung  oder  Senkung  der  lAnte  direct  zum  Vorscheine 
kommen.  In  der  Folge  entwickelt  sich  bisweilen  der  SchichtttoMr  (Qmefe),  häufiger 
aber  eine  Totalcataracta,  Hat  einmal  die  Staarfnldung  begonnen ^  so  unterliegt  die 
Diagnose  keinerlei  Schwierigkeiten  und  wird  um  so  leichter,  je  weiter  die  »eeundüren 
Metamorphosen  vorschreiten,  indem  dann  der  Staar  durch  Schrumpfung  oft  gana 
unregelmä9*ig  gestaltet  wird  und  die  Zonula  von  den  Wundwinkein  aus  immer 
weiter  einveiasty  also  auch  das  Schwanken  der  Iris  und  des  Staarea  (Cataracta 
tremufan*,  ZilterataarJ  zunimmt,  bis  endlich  der  letztere  frei  wird  und  in  die  Vorder- 
kammer  fallt  oder,  bei  mittlerweile  eingetretener  Verflüssigung  des  OlaskOrpers, 
frei  im  Äuge  herumachweiß  (Cataracta  natana^  Schwimmataar)  und  eine  meehaadaehe 
Ursache  continuirlicher,  oder  fort  und  fort  recidivirender  Entxündungaproceaee 
abgibt 

b.  In  anderen  Fällen  reiaat  aich  der  Krystallkörper  gleich  von  vorneherein 
ringaum  loa  und  wird  in  die  Vorderkamnter  getrieben ,  wo  er  zwischen  der  Iris  und 
der  Cornea  eingekeilt  liegen  bleibt.  Die  Regenbogenhaut  erscheint  dann  stark  nach 
rückwärts  gedrängt,  ihre  Wölbung  ist  verMiH;  die  Pupille  ist  meisten«  etwas  er- 
weitert und  unbeweglich;  die  Linae,  welche  unter  Verkürzung  ihres  Durchmessers 
eine  mehr  kugelige  Form  annimmt,  macht  sich,  so  lange  sie  ihre  Durchsichtigkeit 
bewahrt,  durch  ihren  eigenthümlichen  Reflex,  besonders  durch  den  Schattenring 
bemerklich,  welcher  hinter  ihrem  freien  Rande  zur  Wahrnehmung  kOmmt  und  von 
dem  spiegelnden  Glänze  des  letzteren  stark  absticht. 

Sehr  häufig  stellen  sich  alsbald  intenahe  Entzündungen  ein,  welche  den  Aug- 
apfel durch  Vereiterung  oder  Atrophie  zu  Grunde  richten.  Es  kann  aber  auch  das 
Qegentheil  geschehen  und  der  in  »einer  Kapsel  eingeschlossene  Krystallkörper 
Jahre  lang  in  der  Vorderkammer  lagern,  ohne  sonderliche  Beschwerden  zu  veran- 
lassen. Am  gewöhnlichsten  kömmt  es  zu  Iriliden,  welche  bald  acut  auftreten,  bald 
aber  gleich  ursprünglich  bei  geringer  Intensität  den  chroniaciten  Verlauf  einschlagen 
und  im  Ganzen  unschwer  beschwichtiget  werden  können,  ,oft  jedoch  erst,  nachdem 
sie  Producte  geliefert  haben,  welche  ständige  Formen  eingehen  und  den  vorge- 
fallenen Krystall  in  seiner  Stellung  dauernd  fixiren.  In  der  Regel  redd^iren  diese 
Iritiden  über  kurz  oder  lang,  und  die  Recidiven  wiederholen  sich  alle  Augenblicke, 
so  dass  der  Kranke  selbst  bei  der  grössten  Vorsicht  seines  Lebens  nicht  froh 
werden  kann.  Wird  der  Linsenkörper  nicht  entfernt,  so  participirt  am  Ende  auch 
die  Chorioidea  und  Netzhaut,  das  Ange  wird  amaurotisch  und  o^ropAt'H,  ohne  dasa 
jedoch  damit  die  Ruhe  erkauft  wird ;  vielmehr  dauert  die  Empfindlichkeit  fort  und 
oftmals  geht  erat  jetzt  unter  einem  neuen  entzündlichen  Anfalle  das  Auge  durch 
Phthiaia  verloren.  Ueberdies  ist  es  nichts  Seltenes,  dass  die  Iridochorioiditis  auch 
auf  dem  anderen  Auge  zum  Ausbruche  kömmt  und  dieses  in  seiner  Fnnctionstflch- 
tigkeit  gefährdet. 

Der  Ki-yataÜkörper  aelbat  kann  Jahre  lang  einen  gewissen  Grad  von  Durch- 
aichtigkeit  behalten,  oder  doch  nur  an  jenen  Stellen  staarig  zerfallen,  an  welchen 
er  durch  iritiache  Producte  feathängt.  Immer  jedoch  nimmt  er  im  Laufe  der  Zeit 
beträchtlich  an  Umfang  af>,  namentlich  wird  sein  Durchmeaaer  und  später  wohl 
auch  die  Axe  verkürzt,  während  die  lAnaenaubatanz  selbst  eine  mehr  schmutsig 
gelbliche  Farbe  annimmt.  Zuletzt,  obwohl  bisweilen  erst  nach  Jahren,  beginnt 
eine  wirkliche  cataraclöae  Umwandlung  an  der  Oberfläche  und  schreitet  langsam 
gegen  den  Keni  vor.  Die  Schrumpfung  ist  dann  eine  viel  ausgiebigere  und  um  so 
beträchtlichere,  je  kleiner  der  etwa  schon  vorhandene  acleroairte  Kern  ist  und  je 
fcenigpr  intenaw  die  .durch  den  Vorfall    bedingten  und   unterhaltenen  Entxündungen 
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Waren.    Auanahniflweifle  ist    eine  vÖUiffe  Auflösung   und  HetarpÜon    der  prolabirteu 
Linse  beobachtet  worden  (Davi»), 

c.  Wirkten  9ehr  tnUnawe  mechanische  OewaUen  auf  den  Bulbus,  so  wird  der 
ans  seinen  Verbindun^n  gerissene  KrystnllkÖrper  wohl  auch  in  den  QUukorper 
hineingetrieben  (Hatner).  In  einzelnen  Fällen  erleidet  hierbei  der  Oltukörper  eine 
Drehung  und  die  Iris  wird  völlig  nach  hinten  {i^estülpt  (AmmonJ.  Meistens  kömmt 
es  in  der  Folge  zu  heftigen  Entzündungen  der  Binnenorgane,  um  so  mehr,  als  diese 
unter  solchen  Umständen  gewöhnlich  ebenfalls  Biase  davontragen,  oder  wenigstens 
von  BhUextravaseUen  aus  ihren  Gefässen  zu  leiden  haben.  Ist  nicht  Phthitia  bu3hi 
das  Resultat,  so  geht  die  FnnctionstQchtigkeit  des  Auges  meistens  durch  degene- 
raiive  Atrophie  der  Oeßlsahaut  und  des  lichtempfindenden  Apparate»  unter.  Es  oer- 
flüseigt  dann  gewöhnlich  der  Glaskörper  und  der  Krystallkörper  wird  allmälig  zu 
einer  schrumpfenden  Cataracta  natanSj  welche  bei  den  Bewegungen  des  Augapfels 
frei  in  dessen  Höhle  herumschwimmt  und  fort  und  fort  Reizungszustände  unter- 
hält, wenn  sie  nicht  früher  schon  durch  exsudative  Entzündungen  eingekapseil  und 
mit  einem  Theile  der  hinteren  Augapfdtcandvngen  verbunden  worden  ist. 

d.  Bisweilen  wird  die  Selerotica  in  der  Nähe  ihrer  vorderen  Grenze  zersprengt 
und,  indem  die  dioptrischen  Medien  gegen  den  Kiss  hin  auszuweichen  suchen,  der 
von  der  Zonula  abgerissene  KrystaUköiper  mit  oder  ohne  einen  Theil  der  7m  in 
die  Wunde  oder  gar  unter  die  Conjunctha  dislocirt.  Der  Riss  findet  sich  fast  immer 
nach  Oben,  sehr  selten  nach  Innen  und  am  seltensten  nach  Unten  oder  Aussen  (Lawson), 
Er  läuft  stets  nahezu  concentrisch  dem  Cornealrande  (Manz),  Der  Ausgang  ist 
häufig  Phthise  oder  wenigstens  degenerative  Atrophie  des  Augapfels.  Doch  kann 
auch  relative  Heilung  eintreten  und  ein  gewisser  Grad  von  FunctionstUchtigkeit  des 
Auges  erhalten  bleiben.  Man  findet  dann  den  KrystaUkörper  In  Gestalt  eines  härt- 
lichen, anfänglich  noch  durcfisichtigen ,  später  aber  sich  trübenden  linsenartigen 
Tumors  unter  der  hyperämirten  Conjunetiva,  welche  davon  buckelartig  hervorge- 
trieben wird.  Falls  der  KrystaUkörper  nicht  durch  Eiterung  ausgestossen  oder  auf 
operativem  Wege  entfernt  wird,  inkapsulirt  er  sich  oder  verkreidet.  Manchmal 
jedoch,  namentlich  bei  jugendlichen  Individuen,  wird  er  auch  vollständig  aufgesaugt. 
Es  ist  nicht  unwichtig  zu  bemerken,  dass  derlei  Berstungen  der  Sclera  nicht  noth- 
weudig  mit  Dislocation  der  Linse  unter  die  Bindehaut  verknüpft  sind,  dass 
ähnliche  Vortreibungen  der  Conjunctiva  mitunter  auch  durch  prolabirte  Olaskörper- 
Partien  bedingt  werden  und  dann  in  kurzer  Zeit  spontan  zurückgehen, 

e.  Die  geringere  Resistenz  der  Zonula  erklärt  es,  warum  unter  der  Einwir- 
kung stumpfer  Gewalten  nur  äusserst  selten  die  Kapsel  berstet  und  die  Linse  ata 
der  KapsMöhle  heraftsgedrängt,  vielmehr  fast  constant  der  KrystaUkörper  tUs  Ganze» 
difllocirt  wird.  Doch  werden  Fälle  der  ersten  Art  ausnahmsweise  beobachtet.  Sie 
führen  zu  analogen  Folgen,  wie  Ortsveränderungen  der  Linse  bei  unverletzter 
Kapsel,  hinterlassen  jedoch,  wenn  der  Bulbus  nicht  durch  Eiterung  zu  Grunde 
geht,  einen  Naehstaar  (Mctrkenzie,  OraefeJ, 

/.  Es  kommen  übrigeus  Dislocatiotien  dos  KrystaUkörper b  auch  ange" 
hören  vor,  oder  entwickeln  sich  nach  der  Gebart  ohne  eine,  auch  nur 
annähernd  genügende,  äussere  Veranlassung,  Man  stellt  diese,  fast  immer 
binocularen  Dislocationen  als  „spontane**  den  traumatischen,  gewöhnlich  ein- 
seitigen, gegenüber  und  unterscheidet  Ectopien  und  spontane  Luxaiionen 
(Sippell).  Unter  Ectopie  versteht  man  eine  mindergradige  Verrückunff  des 
Lineensystems  innerhalb  des  Strahlenkranzes  bei  Fortbestand  der  normalen 
Fixationsmittel.  Die  spontane  Luocation  hingegen  ist  ein  gänasUchee  Her- 
austreten  des  Kryetallkörpers  aus  der  optischen  Axe  wegen  Vernichtung  oder 
excessiver  Dehnung  der  Zonula  und  wegen  Trennung  der  zwischen  Hinter- 
kapsel  und  Glaskörper  bestehenden  Verbindungen. 

Die  Ectopie  ist  stets  angeboren,  oft  auch  ererbt  und  in  der  Regel  mit  aus- 
gesprochenem myopischen  Bau  des  Bulbus  vergesellschaftet.  Die  Linse  ist  dabei 
meistens  nach  chen  und  gewöhnlich  anch  etwas  nach  innen  verschoben.  Sie  drängt 
mit  ihrem  unteren  Rande  die  obere  Hälfte  der  Iris  nach  vome,  während  die  untere 
Hälfte  der  letzteren  stark  nach  rückwärts  weicht  und  auch  in  auflfälligem  Grade 
schlottert.    Bei    ertoeiterter  PupiÜe   sticht  der  Ztoischenraum   zwischen  dem    unteren 
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Linsenrande  und  den  Ciliarfortsätsen  als  eine  dunkle  schwarze  Mondsichel  deaüieh 
von  der  glänzenden  Krystallgrenze  ab.  Bei  der  ophthalmoskopischen  Untersuchung 
hingegen  erscheint  der  Linaenrand  als  ein  dunkler,  nach  unten  scharf  begrenzter, 
nach  oben  verwaschener,  mondsichelförmiger  Schatten  im  rothen  Gesichtsfelde. 
Fixirt  der  Kranke  bei  massig  erweiterter  Pupille  Objecto,  so  erscheinen  sie  ihm 
oft  in  Farbensäumen  und,  wegen  der  pt-iamathch  ablenkenden  Wirkung  des  bios- 
gelegten Linsenrandes  y  öfters  auch  doppeU.  Gewöhnlich  aber  zeigen  sie  sich  wie 
gebrochen  und,  wegen  dem  theilweisen  Zusammenfallen  der  durch  die  Linse  und 
der  unter  derselben  hinweggehenden  Strahlen  auf  der  Netzhaut,  auch  sehr  verwirrL 
Bei  enger  Pupille^  wenn  der  untere  Rand  der  dislocirten  Linse  vou  der  L^s  gedeckt 
ist,  findet  man  die  Einstellung  des  Auges  meistens  myopisch  und  stark  astigmatisch. 
Wird  aber  der  obere  Theil  der  erweiterten  Pupille  gedeckt  und  dringen  die  Strah- 
len blos  unter  dem  Bande  der  Linse  durch,  so  ist  die  Einstellung  eine  hyper- 
metropische  (Donders).  Es  bestehen  diese  Zustände  meistens  zeitlebens,  ohne  weitere 
Folgen  zu  setzen;  doch  begründen  sie  eine  Neigung  zum  Schichtstaare  und  bis- 
weilen Abweichungen  der  Avgenaxen  bei  Fixation  von  Objecten  (Grae/eJ. 

Die  spontanen  Luxationen  kommen  als  solche  wohl  nie  angeboren  vor,  sondern 
entwickeln  sich  immer  erst  nach  der  Geburt  und  dieses  zwar  früher  oder  sp&ter. 
Die  nächste  Veranfassung  bleibt  oft  völlig  unbekannt.  In  anderen  Fällen  werden 
geringfügige  Erschütterungen  des  Bulbus,  Niesen,  Erbrechen,  starkes  Bücken  u.  s.  w. 
als  Ursache  angegeben.  Offenbar  sind  eine  beträchtliche  Resistenzvei'Tninderung  der 
Zonula  und  eine  Lockerung  des  zwischen  Hinterkapsel  und  Glaskörper  bestehen- 
den  Verbandes  unerlässUche  Bedingungen  zum  Zustandekommen  einer  spontanen 
Luxation.  Es  gehört  dieses  pathogenetische  Moment  bisweilen  auf  Rechnung  voraos- 
ffängiger  Entzündungen  oder  vielmehr  davon  abhängiger  Ectasien  der  vorderen  But- 
bushä/fte  und  dadurch  bedingter  übermässiger  Zerrungen  des  Strahlenblättchens 
(Byba^  Heymann).  Gewöhnlich  jedoch  fehlen  alle  auf  derartige  Processe  hindeuten- 
den Zeichen;  die  Resistenzverminderung  der  Zonula  ist  wahrscheinlich  ein  ange- 
borener  und  bisweilen  ererbter  (Homer)  Zustand,  worauf  übrigens  schon  die  ge- 
wöhnliche Doppelseitigkeit  des  Leidens  hindeutet,  und  steht  in  mittelbarem  Zusam- 
menhange mit  dem  fast  immer  nachweisbaren  hathymorphischen  Baue  des  Auges,  In  ein- 
zelnen Fällen  handelt  es  sich  nicht  sowohl  um  eine  Zerreissung,  als  vielmehr  um 
eine  bedeutende  Ausdehnung^  Verbreiterung  der  Zonula  (D,  E.  Miiller).  Häufiger  ist 
das  Strahlenblättchen  nur  theilweise  zerrissen,  die  Linse  baumelt  an  dem  Reste 
desselben  bin  und  her. 

Die  loxirten  Linsen  erscheinen  bei  ruhiger  aufrechter  Haltung  des  Kopfes 
mehr  weniger  tief  nach  abwärts  und  öfters  auch  etwas  seitlich  auf  den  Grund  der 
hinteren  Augenkammer  gesenkt,  so  dass  ihr  oberer,  stark  abgerundeter  Rand  in 
oder  unter  dem  horizontalen  Durchmesser  der  Pupille  sichtbar  wird.  Sie  lagern 
dabei  schiefe  ohne  gerade  umgelegt  zu  sein,  da  der  Glaskörper  fast  immer  wohl 
erhalten  ist  Bei  Locomotionen  der  Augen  und  des  Kopfes  bewegen  sich  die  Linsen 
mit  (Höring^  Ed.  Meyer)  ^  und  dieses  zwar  entweder  blos  innerhaJh  der  hinteren 
Avgenkammer^  oder  aber  es  können  die  Linsen  durch  gewisse  Kopfbewegung^n, 
oft  völlig  wiVieürlich,  durch  die  Pupille  in  die  vordere  Kammer  und  wieder  zurvdb 
gebracht  werden.  Lefzleren  Zustand  hat  man  unter  dem  Namen  der  „spontanen 
Preibeweglichkeit  der  Linse*^  beschrieben  (Heymann). 

Die  Symptome  der  spontanen  Luxation  bedürfen  nach  dem  von  der  Eciopie 
Gemeldeten  keiner  specieilen  Erörterung.  So  lange  die  Linsen  auf  dem  Boden  der 
Juntei-en  Kammer  lagern,  ist  die  Einstellung  des  Auges,  gleich  wie  bei  der  Aphakie, 
selbstverständlich  eine  hypermetrqpischej  treten  sie  aber  an  die  Pupille  heran  oder 
gar  tu  die  Vorderkammer,  so  wird  die  Einstellung  eine  excessiv  myopische,  da  dann 
die  kugelige  Abrundnng  der  Linse  und  deren  Vorrückung  mit  dem  myopisehen  Bau 
der  Augen  concurriren.  Charakteristisch  ist  jedoch  der  überaus  rasche  Wechsel  dieser 
beiden  einander  entgegengesetzten  Einstellungen,  wenn  die  verticale  Kopfaxe  nach 
bestimmten  Richtungen  geneigt  wird.  Auch  ist  bei  der  spontanen  Luxation  das 
Sehen  in  der  Regel  viel  verworrener,  als  bei  der  einfachen  Ectopie,  indem  die  Linsen 
bei  den  geringsten  Bewegungen  des  Kopfes  und  der  Augen,  bei  dem  Verfolgen 
der  Zeilen  u.  s.  w.  in  ziemlich  excursive  Schwankungen  gerathen  und  längere  Zeit 
darin  verharren.  Nur  wenn  die  Linse  in  der  Vorderkammer  lagert,  wird  dieser 
Uebelstand  wegen  besserer  Fixation  des  Krystalles  weniger  fühlbar;  dafür  aber 
macht  sich  die  starke  Brechung  des  Lichtes  an  den  abgerundeten  Rändern  als 
Quelle  einer  um  so  grösseren  Störung  geltend,  als  die  Pupille  dann  sehr  erwettert 
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sa  sein  pfleg^.  Diesen  Verbältniflsen  iat  es  suzusclireiben,  dass  Conoex-  und  Concav- 
gtäter,  welche  die  jeweiligen  Einstellangsfehler  eu  neutralisiren  vermöchten,  den 
Bedflrfhissen  der  Kranken  nnr  wenig  entsprechen,  wobei  allerdings  die  gänMliehe 
Vernichtung  des  Accommodationtvermoffeng  erheblich  beiwirkt. 

Die  luxirten  Linsen  und  ihre  Kapseln  bleiben  in  der  Regel  viele  Jahre  lang 
vollkommen  durchsichtig,  werden  aber  kleiner  und  fast  kugelrund.  Sp&terhin  wird 
der  luxirte  Krystall  jedoch  immer  cataraeto».  Die  Trübung  beginnt  dann  öfter  von 
den  dem  Kerne  nächsten  Schichten  und  täuscht  so  einen  Schichlataar  vor  (Pttgen- 
siecher).  Anfänglich  kann  der  Kry stall  bei  seinen  Locomotionen  durch  mechanische 
Reisung  der  Iris  zu  denselben  Folgen  führen,  wie  eine  auf  traumatieehem  Wege 
veranlasste  Dislocation.  Besteht  die  spontane  Luxation  jedoch  schon  einige  Zeil 
und  ist  die  Linse  schon  kleiner  und  kugelig  geworden,  so  kömmt  es  nach  den 
bisherigen  Beobachtungen  kaum  mehr  zu  einer  Entzündung. 

Verlauf.  Im  Allgemeinen  kann  man  8agen,  dass,  wo  nicht  besondere 
loccUe  Ursachen  der  Staarbildung  zu  Gründe  liegen,  diese  um  so  langsamer 
Torwarts  schreit«,  je  älter  das  Lidividuum,  je  derber  und  fester  also  die 
Linse  bereits  geworden  ist. 

a.  In  der  That  bedürfen  harte  Kemetaare  oftmals  Jahre,  ehe  sie  so 
weit  ausgebildet  sind,  dass  sie  die  Selbstführung  des  Kranken  unmöglich 
machen,  und  es  vergehen  nicht  selten  Monate,  ohne  dass  eine  OMffaUende 
Zunahme  der  Trübung  bemerklich  wird.  Immerhin  jedoch  findet  eine  fort- 
geeelMle,  wenn  auch  sehr  aümäligt,  Verdichtung  des  sclerosirten  Kernes  und 
eine  Vergrösserung  seines  Durchmessers  mit  entsprechender  Abflachung  statt. 
Wo  der  Staar  daher  bereits  eine  Reihe  von  Jahren  besteht,  kann  man  mit 
grosser  Wahrscheinlichkeit  auf  einen  grossen  Kern  rechnen  und  muss  bei 
der  Operation  wohl  darauf  Rücksicht  nehmen.  Selbst  die  Erweichung  der 
oberflächlichen  Schichten  geht  bei  alten  Leuten  oft  sehr  langsam  vor  sich. 
Besonders  dort,  wo  in  der  Corticalis  eine  feine  warte  Streifung  hervortritt, 
ist  der  Fortschritt  ein  sehr  langsamer;  während  breite  Streifen  neben 
beträchtlicher  Gonsistenzabnahme  der  betreffenden  Schichten  auch  eine 
rtuchere  Progression  des  Processcs  anzudeuten  pflegen.  Immerhin  ist  bei 
einmal  begonnener  Malade  der  Rinde  der  Fortschritt  ein  weit  rascherer, 
als  bei  der  ScUrose  des  Kernes,  und  es  kömmt  wohl  auch  vor,  dass  inner- 
halb weniger  Wochen  oder  gar  einiger  Tage  die  Cataracta  eine  compUte 
wird,  nachdem  der  Kern  Jahre  lang  gebraucht  hat,  um  zu  einem  höheren 
Grade  von  Trübheit  zu  gelangen.  Auch  die  secundären  Wandlungen  der 
staarigen  Rindenschichten  gehen  im  Allgemeinen  ziemlich  langsam  vor  sich, 
besonders  wenn  die  Verhältnisse  einer  völligen  Erweichung  der  Binde 
ungünstig  waren.  In  der  That  findet  man  nicht  selten  seit  Jahren 
bestehende  gemischte  Staare,  in  deren  Corticalis  die  secundären  Metamor- 
phosen kaum  erst  begonnen  zu  haben  scheinen.  Zur  förmlichen  Schrumpfung 
bedarf  es  immer  einer  Beihe  von  Jahren. 

b.  Weiche  Staare  sind  hingegen  häufig  schon  im  Laufe  mehrerer 
Monate  ausgebildet  und  machen '  auch  die  secundären  Metamorphosen  in  ver- 
hältaissmässig  künerer  Zeit  durch.  Besonders  rasch  pflegt  es  zu  gehen, 
wenn  Ekitsändungen,  Atrophien  der  gefässhältigen  Binnenorgane  oder  äussere 
Urs€ushen,  vorzüglich   TVaumai,  dem  Staarprocesse  zu  Grunde  liegen. 

e.  Im  höheren  MannesaUer  stösst  man  Öfters  auf  ganz  unregelmässige 
oder  speichenaxiig  von  dem  Linsengleicher  ausgehende,  gemeiniglich  fein- 
kömige  Trübungen  in  der  vorderen  ober  hinterm  Hälfte  der  CortioaUs, 
während  der  Kern  noch  keine  aufiTälligen  Merkmale  der  Solerose  nachweisen 
läsat.     Es  bestehen  solche  unentwiekelie  partielle  Cortiealstaare  häufig  viele 
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Jahre  lang,  ohne  dass  sich  eine  Zunahme  oder  Flächenausdehnung  der 
der  iCapsel  scheinbar  anliegenden  Trübungen  bemerklich  machte.  Allmälig 
bringt  sich  dann  die  Sclerose  des  Kernes  zur  Geltung  oder  es  nimmt 
der  cataractöse  Process  in  der  Unsenrinde  einen  plötzlichen  Aufschwung 
und  fuhrt  dann  binnen  Kurzem  zur  vollständigen  Zersetzung  der  Corticalis. 

d,  Partieüe  Staare  entwickeln  sich  gleich  den  weichen  Totalstaaren 
gewöhnlich  sehr  rasch  und  werden  dann  stcitianär^  indem  die  atrophirten 
Elemente  durch  ihre  seeundären  Metamorphosen  allmälig  in  ständige  Formen 
übergehen,  ohne  dass  der  Process  weiter  schreitet.  Es  gilt  dieses  vorzüg- 
lich von  dem  Cenirdücapselstaar  und  seinen  Abarten.  Diese  werden  der 
Regel  nach  bis  ins  höchste  Alter  getragen,  ohne  dass  sich  irgend  welche 
sehr  auffallige  Veränderungen  nachweisen  Hessen  oder  gar  ein  Üebergang 
in  Totalstaar  zu  fürchten  wäre.  Weniger  Bestand  haben  mehr  ausgebreitete 
Theilstaarey  da  hier  nach  Ablauf  mehrerer  Jahre  oder  im  höheren  Alter 
ein  Weitergreifen  des  Processes  und  die  daherige  Ausbildung  eines  Total- 
starres  kaum  mehr  zu  den  Seltenheiten  gehört. 

Der  SchicTUstaar  entwickelt  sich  fast  immer  schon  in  der  Kindheit  oder 
in  der  Jünglingsperiode  und  pflegt  rasch  an  Ausbreitung  und  an  Saturation 
zuzunehmen,  worauf  ein  Stillstand  eintritt,  welcher  längere  oder  kürzere 
Zeit,  meistens  Jahre,  selten  aber  bis  ins  späte  Mannesalter  hinein  dauert. 
Bei  längerem  Bestände  machen  sich  allmälig  die  seeundären  Metamorphosen 
der  staarig  entarteten  Schichte  geltend  und  verändern  im  Laufe  der  Zeiten 
einigermassen  das  Bild  der  Cataracta.  Auf  einmal  und  ohne  nachweisbare 
Ursache,  bald  früher,  bald  später,  greift  der  Process  weiter,  es  zeigen  sich 
in  den  oberflächlichen  Stratis  die  dem  Bindenstaare  eigenthümlichen  diffusen 
flockigen  oder  streifigen  Trübungen,  welche  sich  bald  rasch,  bald  sehr  all- 
mälig, mit  oder  ohne  Unterbrechungen  ausbreiten  und,  an  einer  gewissen 
Grenze  angelangt,  wieder  stille  stehen,  um  durch  secundäre  Metamorphosen 
eine  ständige  Form  anzunehmen.  Man  hat  dann  eine  Cataracta,  deren  Corti- 
calis sehr  stark  geschrumpft,  zum  Theile  in  fettigkalkige  Massen  oder  in 
grössere,  der  Kapsel  anhaftende,  sehnenähnliche  Flecke  umgewandelt  ist, 
während  der  Kern  noch  seine  normale  Consistenz  und  Durchsichtigkeit 
bewahrt,  aber  stark  vergilbt  erscheint.  Am  Ende  wird  wohl  auch  dieser 
staarig  zerfaUt  oder  scUrosirt,  die  Cataracta  ist  eine  totale  geworden. 

Im  Allgemeinen  kann  man  auch  hier  aus  dem  Auftreten  breiter  trilber  Streifen 
und  dazwischen  gelegener  gröberer  Pankte  und  Flecke  auf  ein  rasches  Vorwärts- 
gehen schliessen,  während  sehr  feine  und  sparsame  Streifen,  so  wie  eine  diffuse 
oder  fein  punktirte  Trübung  ein  langsames  Weitergreifen  vermuthen  lassen. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  die  Zunahme  der  Trübung  mit  einer  ent- 
sprechenden Abnahme  des  Sehvermögens  vergesellschaftet  ist.  Diese  treibt  den 
Kranken  auch  meistens  sum  Arste  und  daher  kömmt  es,  dass  auf  Kliniken  ver- 
hältnissmüssig  häufig  solche  unreine  und  in  Progression  begriffene  Schichtstaare 
beobachtet  werden. 

e.  Staare,  welche  ihre  Ursache  in  Traumen,  in  EntMündungen,  über- 
haupt in  rein  ör^Z»cAoi  Verhältnissen  finden,  bleiben  meistens  auf  das  beirrende 
Äuge  beschränkt  und  es  spricht  nichts  für  die  Annahme,  dass  sie  eine  Neigung 
zur  Staarbildung  im  anderen  Auge  begründen.  Ausnahmsweise  erhalten 
sich  wohl  auch  ohne  nachweisbare  Veranlassung  aufgetretene  Staare,  wenn 
sie  jugendliche  Individuen  betreffen,  also  weich  sind,  lange  Jahre  oder  bis 
ins  höhere  Alter  einseitig,  Cataracten  jedoch,  welche  auf  allgemeiner  semler 
oder  pathologischer  Livolution  des  Körpers  beruhen,    oder  in  ursprünglichen 
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Büdungsfehlem  begründet  sind,  entwickeln  sich  mit  Ausnahme  höchst 
seltener  Fälle  immer  in  bei<ien  Augen.  Sie  treten  oftmals  beideratita  gUtch- 
zeitig  auf  und  dann  geschieht  es  meistens,  dass  der  Process  in  einem  Auge 
rascher  als  in  dem  anderen  vorwärts  schreitet.  In  der  Mehnahl  der  Fälle 
aber  zeigt  sich  der  Staar  zuerst  auf  einem  Auge,  und  nachdem  er  hier 
bis  zu  einem  gewissen  Ghrade  ausgebildet  ist,  macht  sich  in  dem  anderen 
Auge  der  Beginn  des  gleichen  Frocesses  geltend. 

Auagftnge.  £s  betreffen  diese  einerseits  den  ZuHand  des  Krystaü- 
körpers  und  die  mit  seiner  Trübung  verbundenen  Sehstörungen;  anderseits 
aber  die  Functionen  der  übrigen  Bulbusorgane ,  da  diese  erfahrungsgemäss 
unter  gewissen  Verhältnissen  durch  den  Staar  gefährdet  werden. 

A.  Entsnindete  Linsenelemente  können  unter  günstigen  Umständen  wieder 
zur  volUn  Norm  zurückkehren.  In  der  That  sieht  man  die  zarte  Trübung 
der  oberflächlichen  Krystallschichten,  welche  sich  gerne  im  Verlaufe  von 
Iritiden  einstellt  und  unzweifelhaft  auf  Phakitis  (Gapsulitis)  zu  beziehen  ist, 
nach  dem  Rückgänge  des  Wucherungsprocesses  recht  oft  vollständig  ver- 
schwinden. Der  unveränderte  Kefractionszustand  des  Auges  ist  dann  Bürge, 
dass  die  Aufhellung  nicht  auf  Kosten  der  Eodstenz  der  entzündet  gewesenen 
Linsentheile  zu  Stande  gekommen  ist.  Es  gilt  dies  aber  nicht  blos  von 
den  zarten  nebligen  Trübungen.  In  einzelnen  Fällen  kömmt  es  unter  den 
fraglichen  Umständen  auch  zu  dichten  Trübungen  der  Kindenschichten, 
welche  ganz  den  Eindruck  eines  vollkommen  ausgebildeten  Gorticalstaares 
machen,  und  auch  diese  gehen  ausnahmsweise  unter  Herstellung  des  früheren 
Einstellungswerthes  wieder  völlig  zurück. 

Ein  anderes  ist  es  mit  staarigen  Trübungen  im  engeren  Wortsinne, 
welche  auf  einem  Zerfalle^  auf  Schumnd  der  Theile  beruhen.  Ob  auch  bei 
diesen  eine  u}ahre  Heilung^  eine  Rückführung  zur  Norm  möglich  sei,  ist 
zweifelhaft,  wird  aber  behauptet  und  zwar  will  man  einen  solchen  Aus- 
gang theils  spontan  (Hindy,  Ed.  Jaeger),  theils  in  Folge  mannigfaltiger 
Behandlungsweisen  (Siehe  diese)  beobachtet  haben. 

Die  Möglichkeit  einer  spontanen  Heilung  soll  insbesondere  vorliegen  bei 
unvollständig  entwickelten  Staaren  der  oberflächüehen  Linsenschichten,  vorzüglich 
bei  streifigen  Trilbnngen  in  den  mittleren  Lagen  der  hinteren  Corticalstrata,  welche 
entweder  für  sich  bestehen,  oder  doch  nar  mit  kurzen  Fortsätzen  über  den  Linsen- 
äquator in  die  vorderen  Bindenschichten  hineinragen  und  schon  durch  längere  Zeit 
stationär  geblieben  sind  (Ed.  JaegerJ. 

Dagegen  wird  durch  völlige  Aufsaugung  der  staarig  gewordenen  Linsen- 
partien, so  wie  durch  Verschiebung  des  ganzen  Krystaükörpers,  nicht  ganz 
selten  eine  relative  Heilung  oder  wenigstens  eine  Verminderung  der  Seh- 
Störung  zu  Stande  gebracht. 

1.  Die  Resorption,  soll  sie  an  sich  einem  solchen  Zwecke  genügen, 
setzt  malacische  Linsenschichten  voraus  ;  bei  sclerosirten,  verkalkten,  fibrösen 
etc.  Staarmassen  ist  sie  eine  viel  zu  langsame  und  unvollständige,  als  dass 
ein  günstiges  Resultat  dieser  Art  erzielt  werden  könnte. 

a.  Bei  unverletzter  Kapsel  findet  indessen    auch  schon  die  Resorption 

weicher  Linsenschichten  grosse  Schwierigkeiten,   und    es  geschieht  wirklich 

nur  sehr  selten,  dass  malacische  Krystallpartien  aus  der  geschlossenen  Kapsel - 

höhle  in  Folge  von  Aufsaugung  spurlos  verschwinden. 

Am  ehesten  kömmt  dieses  noch  vor  bei  partiellen  Staaren  jugendlicher  Indi- 
viduen, vornehmlich  aber  bei  unvollständig  entwickelten  Cordcalcataracten.  Die  Auf- 
helluDg  geht  dann  immer  auf  Kosten   des  ümfanges  und  der  Form  des  Krystalles; 


698  Cataracta;  Aqag&nge;  Resorption  bei  unverletzter  and  eröflFneter  Kapsel. 

dessen  Oberfiäehen  platten  sich  in  entsprechendem  Masse  ab  und  werden  gewöhn- 
lich unregelmässig,  während  gleichzeitig  auch  eine  Schrumpfung  Yom  AeqwUor 
her  einzutreten  pflegt  Im  Zusammenhange  damit  steht  eine  kypermetrtjpische 
Einstellung  des  dioptrischen  Apparates  und  beziehungsweise  eine  Verzerrung  der 
Zerstreuungsk reise ,  so  wie  eine  fast  völlige  Vernichtung  des  Aecomm&dcUion»' 
Vermögens, 

In  der  grössten  Mehrzahl  der  Fälle  bleibt  unter  solchen  Verhältnissen 
die  Aufsaagung  eine  unvollständige^  die  gegebenen  Trübungen  verklemem 
sich  nur  unter  entsprechender  Volumsabnahme  und  Missgestaltung  des 
KrystalleSy  sie  zerfahren,  spalten  sich,  es  entstehen  in  der  sich  verdichten- 
den Trübung  Lücken  und  diese  stellt  endlich  nur  mehr  Haufen  von 
Punkten  oder  Flecken,  Streifen,  Blättern  u.  s.  w.  dar,  welche,  aus  fettig- 
kalkiger hellweisser  opaker  Masse  gebildet,  in  die  durehnehtige  Linsen- 
Substanz  eingesprengt  erscheinen  und  mehr  weniger  grosse  Zwischenräume 
für  den  Durchgang  directer  Lichtstrahlen  zwischen  sich  ofiFen  lassen. 

So  wird  bisweilen  bei  ausgebreiteten  wrtiealen  Trübungen,  welche  längere 
Zeit  stationär  geblieben  waren,  bei  partiellen  Staaren  aller  Art  einschliesslich 
der  traumaUacheny  und  besonders  bei  SchichUtaaren^  durch  die  secundäre  Wandlung 
der  cataractösen  Massen  das  sehr  beeinträchtigte  oder  ganz  aufgehobene  Sehver- 
mögen bis  zu  einem  sehr  ansehnlichen  Grade  wieder  gebessert  und,  falls  der  Staar 
nicht  weiter  schreitet,  in  diesem  Zustande  auch  erhalten. 

Bei  TotaUtaaren  genügt  die  Besorption  für  sich  allein  nicht  mehr,  um  eine 
sehr  erhebliche  Besserung  des  Sehvermögens  zu  vermitteln.  Doch  »ekrun^/en  mit- 
unter flüssige  Totalstaare  in  Folge  fortgesetzter  Resorption  auf  ein  dünnes  trockenes 
Häutchen  zusammen,  welches  stellenweise  einen  sehr  hohen  Grad  von  Durchschein- 
barkeit  erlangen  und  eine  mühselige  Selbstftthrung  gestatten  kann.  Ausnahmsw^se 
wird  ein  solcher  Staar  wegen  fast  vollständiger  Resorption  des  Magma  wohl  gar 
so  durchsichtig,  dass  die  Kranken  mit  Zuhilfenahme  entsprechender  Gläser,  und 
selbst  ohne  diese,  scharf  sehen,  ja  kleinen  Druck  lesen.  Einmal  wurde  ein  solcher 
Zustand  in  einer  Familie  erblich  gefunden  (Graefe).  Möglicher  Weise  kömmt  es  wohl 
auch  bei  gemischten  Staaren  mit  flüssiger  Oberfläche  zur  Herstellung  eines  massigen 
Sehvermögens,  indem  die  Rindenschichten  fast  völlig  resorbirt  werden,  so  dass  nicht 
nur  durch  den  diaphanen  Kern,  sondern  auch  an  diesem  vorbei,  ein  gewisse« 
Quantum  directen  Lichtes  passiren  kann. 

b.  Wird  die  Kapselhohle  durch  eine  äussere  Schädlichkeit  oder  auf 
operativem  Wege  geöffnet  und  so  den  dioptrischen  Flüssigkeiten  die  Möglich- 
keit einer  directen  Einwirkung  auf  die  staarige  Linsenmasse  geboten,  so 
leistet  die  Resorption  ungleich  mehr  und  wird  unter  übrigens  normalen  Ver- 
hältnissen in  ihrer  Wirksamkeit  noch  wesentlich  unterstützt  durch  das 
Vermögen  der  Kapselzipfel,  sich  zusammenfalten  und  gegen  den  Aequator 
hin  bis  auf  die  Verbindungslinie  der  einzelnen  Wundwinkel  zurüdbusteAen. 
Im  Allgemeinen  gilt  es  hierbei  ziemlich  gleich,  ob  die  Eapselverletzung 
erst  den  Staarprocess  eingeleitet  hat,  oder  gesetzt  worden  ist,  nachdem  die 
Cataracta  bereit«  begonnen  hatte  und  in  ihrer  Entwickelung  mehr  weniger 
weit  fortgeschritten  war.  Die  Gr&sse  des  Erfolges  hängt  mehr  ab  von  der 
Länge  und  Tiefe,  der  Zahl  und  der  Biehtung  der  einzelnen  Eapselwunden, 
von  dem  Zustande  der  Kapsel,  von  der  Consisten»  der  lAnae  in  ihren 
einzelnen  Schichten  und  von  der  Intensität,  mit  welcher  die  blutfuhrenden 
Organe  des  Augapfels  auf  die  Verletzung  reagiren, 

a.  Eine  einfache  lineare  Kapseluntnde  gestattet  natürlich  kein  sehr 
erhebliches  Klaffen  der  Oeffiiung  und  gibt  auch  der  directen  Einwirkung  der 
dioptrischen  Flüssigkeiten  auf  die  Linsenmasse  nur  einen  geringen  Spiel- 
raum. Ist  die  Wunde  sehr  kurz,  so  verheiü  sie  oft  alsbald  wieder  mit  oder 
ohnt  Hinterlassung  einer  linearen  fettigkalkigen  Narbe.  Ist  sie  aber  länger, 
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80  gewinnt  sie  unter  einiger  Retraction  der  Wundränder  eine  schmal 
lancettliche  Form.  In  einem  und  dem  anderen  Falle  bleibt  die  Resorption^ 
die  Verhältnisse  mögen  ihr  übrigens  noch  so  günstig  sein,  eine  unvoll- 
ständige. Die  beiden  Kapselhälften  rücken  höchstens  sehr  nahe  an  einander 
und  werden  durch  die  secundär  metamorphosirenden  Staarreste  zusammen - 
gelöthet ;  das  Resultat  ist  ein  trockenhiUsiger  Nachstaar  (Cataracta  secundaria)^ 
welcher  sich  von  einer  gewöhnlichen  Cataracta  siUquata  oder  discoidea  nur 
dadurch  unterscheidet,  dass  seine  vordere  Wand  eine  fettigkalkige  Narbe 
oder  eine  von  gewulsteten  Rändern  umgebene  lancettliche  Spalte  zeigt,  die 
nach  hinten  von  der,  meistens  trüb  beschlagenen  Hinterkapsel  verlegt  wird. 
War  die  hintere  Kapsel  indessen  auch  verletzt  worden,  so  kann  in  der 
Spalte  der  Glaskörper  blosliegen  und  bei  Zuhilfenahme  entsprechender 
Gläser  ein  deutlicJies  und  scharfes  Sehen  ermöglichet  werden. 

ß.  Wurde  die  Kapselhöhle  durch  einen  Lappenschnitt  oder  durch  eine 
Mehrzahl  sich  kreuzender  Risse  oder  Schnitte  geöffnet^  so  gestalten  sich  die 
Verhätnisse  weit  günstiger,  indem  sich  die  Wundzipfel  oder  Lappen  durch 
Einrollung  und  Faltung  zurücksiehen.  Die  dioptrischen  Feuchtigkeiten 
wirken  dann  auf  einen  grossen  Theil  der  Linsenmasse  direct  ein,  daher 
denn  auch  die  Zerfällung  eine  sehr  rasche  zu  sein  pflegt  und,  wenn  sie 
mit  starker  Blähung  einhergeht,  nicht  selten  ein  weiteres  Einreissen  der 
Kapsel  von  den  Wundwinkeln  aus  mit  sich  bringt,  was  das  Zurückziehen 
der  Zipfel  bis  zum  Linsenrande  sehr  begünstiget.  Die  im  Bereiche  der  Kapsel- 
Öffnung  gelegenen  Theile  des  Eiystalles  werden  dann,  wenn  nicht  besondere 
Umstände  entgegentreten,  meistens  vöüig  aufgesaugt;  die  von  den  Kapsel- 
Testen  gedeckten  Portionen  aber  hinterlassen  immer  einen  Rückstand,  welcher 
wenigstens  theilweise  verkalkt  und  die  über  einander  liegenden  Partien  der 
beiden  Kapselhälften  zusammenlöthet. 

Waren  beide  Kapselhälften  in  weitem  Umfange  zerspalten  worden,  so 
stellt  der  Staar  eine  Art  Ringwulst  (Krystallwulst)  dar,  welcher  secundär 
metamophosirende  Staarmassen  enthält  und  eine  aus  den  peripheren  Theilen 
der  beiden  Kapselhalften  gebildete  Hülle  besitzt,  die  an  ihrem  inneren 
Bande  durch  die  verkalkten  Staarreste  schlauchartig  abgeschlossen  wird, 
an  dem  äusseren  Rande  aber  durch  die  Zonula  in  normaler  Verbindung 
mit  dem  Strahlenkörper  steht.  Erstreckten  sich  die  Kapselwunden  bis  an 
den  Aequator,  oder  wurden  gar  einzelne  Stücke  aus  der  Peripherie  der 
Kapsel  herausgerissen,  so  erscheint  der  Krystallwulst  oft  lückenhaft,  er  um- 
säumt nur  einzelne  Portionen  des  Ciliarkörpers,  an  anderen  fehlt  jede 
Spur,  oder  es  finden  sich  daselbst  nur  einzelne  trübe  Fetzen  vor.  Es 
wird  dieser  Ejystallwulst  von  der  Lris  völlig  gedeckt,  die  Pupille  zeigt 
sich  vollkommen  rein  und  für  directe  Lichtstrahlen  wie  im  Normalzustande 
durchgängig. 

War  aber  die  Hinterkapsel  unverletzt  geblieben,  so  erscheint  sie  später- 
hin in  der  Lichtung  des  Eiystallwulstes  wie  in  einem  Rahmen  ausgespannt. 
Oefters  zeigt  sie  eine  ziemlich  starke  Vorbauehung,  was  durch  die  Massen- 
Zunahme  des  Glaskörpers  zu  erklären  ist.  Sie  kann  für  immer  ihre  volle 
Durchsichtigkeit  bewahren:  nicht  selten  aber  geht  sie  schon  trüb  aus  dem 
Ftocesse  hervor  oder  verliert  erst  später  ihre  Pellucidität  durch  einen 
mehr  weniger  dichten  Beschlag,  welcher  aus  Zeüen  oder  ihren  Derivaten 
besteht,  die  sich  an  der  vorderen  Fläche  der  hinteren  Kapsel  neu  su  bilden 
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pflegen    (Sckieas-GemueetLs)    und    im    weiteren    Verlaufe    sich    mannigfaltig 
verändern. 

War  die  Zerklüftung  der  vorderen  Kapsel  eine  unvoÜkammene  geblieben 
und  waren  Roichermassen  nur  einzelne  kurze  Zipfel  gebildet  worden,  welche 
sich  vermöge  der  Lage  der  entsprechenden  Wundwinkel  nur  wenig  zurück- 
ziehen konnten;  so  kommt  es  vermöge  der  Absperrung  der  peripheren 
Linsenportionen  allerdings  auch  bisweilen  zur  Ent Wickelung  eines  wnlst- 
ähnlichen  Rahmens ;  dessen  Lichtung  wird  aber  zum  grossen  Theile  verlegt 
durch  trübe  häutige  Ausläufer,  welche  aus  den  durch  ein  fettigkalkiges 
Staarstratum  übereinander  gelötheten  mittleren  Fortionen  der  beiden  Kapsel- 
hälften  bestehen  und,  indem  sie  nur  einen  Theil  der  Pupille  frei  lassen, 
immer  eine  sehr  merkliche  Beschränkung  des  Sehvermögens  zur  Folge  haben. 

Y.  Auf  dass  sich  die  Zipfel  der  Kapsel  turücksiehen  können,  wird  unbe- 
dingt vorausgesetzt,  dass  dieselben  nicht  durch  entzündliche  Auflagerungen 
oder  durch  anhaftende,  secundär  metamorphosirte  Staarreste  der  normalen 
Elasticität  verlustig  geworden  sind.  Schon  ganz  dünne  Auflagerungen,  sie 
mögen  die  innere  oder  äussere  Wand  betreffen,  setzen  der  Retraction  sehr 
bedeutende  Hindernisse  entgegen.  Bei  einer  gewissen  Dicke  genügen  sie,  am 
selbst  schmale  und  lange,  fast  lineare  Balken  in  ihrer  ursprünglichen  Lage  zu 
erhalten.  Es  wird  solchermassen  die  Wiedervereinigung  neben  einander 
gelegener  Kapselzipfel  sehr  begünstigt  und  die  directe  Einwirkung  der 
dioptrischen  Feuchtigkeiten  auf  die  staarige  Linsenmasse  sehr  beschränkt. 
Daher  pflegt  unter  solchen  Umständen  die  Resorption  verhältnissmässig 
weniger  zu  leisten,  dafür  aber  die  Kalkbildung  eine  reichliche  zu  sein. 

8.  Einen  sehr  wesentlichen  Einfluss  auf  die  Gestaltung  der  anato- 
mischen Verhältnisse  nimmt  die  Beschaffenheit  der  einzelnen  Linsensckiehten, 
also  die  Form  und  der  Entwickelungsgrad  des  gegebenen  Staares,  Im  All- 
gemeinen pflegt  unter  übrigens  gleichen  Umständen  die  Aufsaugung  des 
staarig  zerfallenden  Krystalles  und  die  Retraction  der  Kapselzipfel  eine  tun 
so  raschere  und  vollständigere  zu  sein,  je  weicher  die  Linse  in  ihren  eumdnm 
Bestandtheilen  ist.  Flüssige  Totalstaare  ständen  insofeme  obenan,  wenn 
bei  ihnen  die  secundären  Metamorphosen  nicht  sehr  früh  begännen  und 
die  Kapsel  durch  fettkalkige  Beschläge  der  natürlichen  Elasticität  beranbten. 
Weiche  Staare,  bei  welchen  die  Malacie  bis  ins  Centrum  vorgeschritten  ist, 
insbesondere  die  von  stärkekleisterähnlicher  Consistenz  und  Farbe,  werden 
darum  als  die  relativ  günstigsten  betrachtet.  Uebrigens  geht  auch  bei  den 
partiellen  und  unvollständig  entwickelten  Totalstaaren  kmdUeher  oder  sehr 
jugendlicher  Individuen  die  Resorption  sehr  rasch  vor  sich  und  es  reichen 
oft  verhältnissmässig  geringe  Verletzungen  hin,  um  die  Pupille  grossentheäs 
oder  ganz  frei  zu  legen.  Jenseits  der  Pubertätsperiode  ist  die  Consistenz 
des  Kernes  einer  raschen  und  vollständigen  Resorption  oft  schon  sehr  hindere 
lieh.  Die  Schwierigkeiten  steigen  aber  im  Verhältnisse,  als  mit  fort- 
schreitendem Alter  die  Dichtigkeit  und  der  üntfang  des  Kernes  wachsen. 
Harte  Kemstaare  und  gemischte  Staare,  wenn  das  Volumen  des  Scleromes 
nur  einigermassen  bedeutender  ist,  verhalten  sich  in  der  That  gegen  ein- 
fache Spaltungen,  selbst  wenn  diese  den  Kern  durchdringen,  ziemlich  in- 
-different.  In  noch  höherem  Orade  aber  gilt  dieses  von  Staaren,  bei  welchen 
die  secundären  Metamorphosen  schon  weit  gediehen  sind,  von  der  CaUMraeta 
siUquata,  discoidea^  ealearea,  fibrosa.     Damit  hier  ein  Theü  der  Papille  für 
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direete  Lichtstrahlen  durchläsHig  werde,  müssen  grössere  Portionen  aus  der  Mitte 
der  vorderen  oder  beider  Kapseln  herausgerissen  und  sammt  dem  etwa  vorhan- 
denen sclerosirenden  Kerne  ans  der  optischen  Axe  des  Anges  dislocirt  werden. 

£.  Die  Beschaffenheit  der  einzelnen  Linsenstrata  hoeinflnsst  ausserdem 
das  Mass  der  mit  dem  staarigen  Zierfalle  verbundenen  Blähung  oder 
QueUuag  und  damit  gewissermassen  auch  noch  das  Mass  der  Gefahr  ent- 
zündlicher Beaction  (Chrarfe),  Bei  breiig  zerfallenen  und  besonders  bei  Linsen- 
theilen,  welche  in  den  secundären  Metamorphosen  schon  weit  vorgeschritten 
sind,  ist  die  Aufquellung  eine  sehr  geringe  oder  fast  Null.  Auch  grosse 
Trümmer  sclerositer  Kerne  blähen  sich  wenig,  da  sie  nur  sehr  langsam 
von  den  dioptrischen  Feuchtigkeiten  angegriffen  und  der  Resorption  zuge- 
führt werden.  Mechanische  Reizungen  der  gefässhaltigen  Binnenorgane 
sind  von  solchen  Staartheilen  also  nur  zu  fürchten,  wenn  sie  aus  der 
KapseVhöhle  hervortreten  oder  gar  auf  den  Boden  der  Kammer  fallen  und 
mit  der  Regenbogenhaut  in  direete  Berührung  kommen.  Kleinere  Trümmer 
sderosirter  Kerne  hingegen  schwellen  unter  günstigen  Verhältnissen  schon 
fn«Är  auf,  weil  sie  den  dioptrischen  Feuchtigkeiten  eine  relativ  viel  grössere 
Oberfläche  darbieten,  die  Zersetzung  also  rascher  erfolgen  kann.  Am  meisten 
blähen  sich  unter  übrigens  gleichen  umständen  durehsiditige  oder  bereit« 
getrübte  Linsentheile,  welche  die  normale  oder  fa^t  normale  Consistenz  haben 
und  zwar  ist  die  Äufquellung  eino  um  so  raschere  und  bedeutendere,  je 
mehr  die  Kapsel  und  die  Linse  mechanisch  zerMüftet  wurden. 

Die  mit  der  Blähung  verbundene  mechanische  Reizung  der  grf'ässhaltigen 
Binnenorgane  ist  aber  unter  sonst  gleichen  Verhältnissen  um  so  grösser 
und  droht  um  so  mehr  Gefeihr,  je  grösser  die  Dichtigkeit  der  geblähten 
und  mit  der  Iris  in  Gontact  kommenden  Theile  ist.  In  der  That  werden 
bei  Kindern  oft  enorme  Staarblähungen  vertragen,  ohne  dass  es  zu  einer 
heftigen  Entzündung  kömmt,  während  schon  in  der  Pubertätsperiode  relativ 
geringe  Blähungen  intensive  Reactionen  mit  sich  zu  bringen  pflegen.  Von 
da  an  steigt  die  Missgunst  der  Verhältnisse  und  im  höheren  Mannes-  und 
QreisenaUer  genügt  oft  schon  ein  kleiner  Krystallflocken,  welcher  aus  einer 
zarten  Stichwunde  hervorragt,  um  wahrhaft  deletäre  Processe  anzufachen. 
Es  kömmt  hierbei  sowohl  die  mit  der  Dichtigkeit  der  geblähten  Theile 
wachsende  Schwierigkeit  der  Resorption,  als  auch  die  Dauer  der  mechani- 
schen Reizwirkung  in  Betracht.  Abgesehen  hiervon  ist  jedoch  auch  das 
Alter  als  solches  von  grossem  Belange,  denn  es  ist  durch  die  Erfahrung  so 
ziemlich  erwiesen,  dass  IRnderaugen  auf  gleiche  Verletzungen  im  Ganzen 
weit  weniger  reagiren,  als  die  Augen  Erwachsener  oder  gar  der   Greise, 

Es  stehen  diese  Gefahren  der  Blähung  ausserdem  auch  noch  in  einem  sehr 
wohl  TU  beachtenden  Verhältnisse  zur  Grösse  und  Dauer  der  durch  Atropin  erziel- 
baren Wirkungen,  so  dass  man  unter  sonst  gleichen  Umständen  die  Blähung  für 
weniger  bedenHich  halten  kann,  wenn  die  Iris  rasch  und  nachhaltig  auf  Atropin 
reagirt,  die  Pupille  also  durch  Mydriatica  leicht  auf  das  Maximum  erweitert  und 
ausser  dem  Bereiche  der  StaartrÜmmer  gehalten  werden,  kann  (Graefe), 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  auch  individfteile,  nicht  näher  bestimmbare 
Eigenthttmlichkeiten  Einfluss  nehmen.  Diese  fahren  bisweilen  zu  ganz  übermässigen 
Reactionen,  ja  zu  eitrigen  Zerstörungen  des  ganzen  Bulbus,  wo  man  es  am  wenigsten 
erwartet  hätte;  während  sie  umgekehrt  in  einzelnen  Ausnahmsfällen  den  gröbsten 
Beleidigungen  der  gefUsshaltigen  Binnenorgane  die  gefährliche  Spitze  abbrechen. 

In  wie  weit  bei  diesen  Vorgängen  das  chemische  Moment  der  Staarzcrsetzung 
in  Rechnung  zu  ziehen  sei  (Pagenstecher),  ist  nicht  ausgemacht.  Jedenfalls  ist  der 
vstale  Einfluss   des  ■  Wucherungaprocesses ,   welcher  sich   in  den  der  Kapsel  anhän- 
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genden,  noch  lebensfähigen  Linsenelenienten  einzastellen  pflegt,  bei  der  Entwickelcmg 
von  Iritiden  nicht  ohne  hohe  Bedeutung  (Grctefe), 

Wenn  Bolchermassen  angeregte  Entzündungen  übrigenB  auch,  ohnt  nam- 
haftere Schädigung  der  gefassreichen  Binnenorgane  des  Augapfels  ablaufen, 
so  bleiben  sie  doch  in  hohem  Grade  misslich,  indem  unter  ihrer  Ein- 
wirkung die  Resorption  nicht  nur  sehr  verlangaamty  sondern  oftmals  geradezu 
gehindert  und  der  TJebergang  der  blosgelegten  Staartheile  in  ständige  Formen 
begünstigt  wird.  Einerseits  bilden  sich  in  Folge  von  Iritis  nämlich  gerne 
hintere  Synechien^  welche  der  Ketraction  der  Kapselzipfel  im  Wege  stehen ; 
andererseits  aber  greift  der  Gewebswucherungsprocess  leicht  auf  die  eigent- 
lichen Linaenelemente  über.  That«ache  ist  wenigstens,  dass  unter  solchen 
Verhältnissen  die  im  Bereiche  der  Kapselöffnung  gelegenen  Linsentheile 
sich  oftmals  ansehnlich  verdichten  und  mit  der  Zeit  förmliche  Schwarten 
von  fibrösem  Aussehen  oder  Haufen  von  Kalkdrusen  darstellen,  welche  die 
Kapselhöhle  nach  vorne  hin  wieder  abschliessen  und  sich  Öfters  sogar  mit 
einem  neoplastischen  Glashäutchen  überziehen,  während  der  Inhalt  der 
Kapselhöhle  gleichfalls  unter  vorwaltender  Kalk-  oder  Cholestearinent- 
Wickelung  ständig  wird  und  die  Cataracta  ganz  den  Charakter  eines  unter 
heftigen  Entzündungen  entunckelien  Staares  gewinnt. 

2.  Ein  anderer  Weg  für  relative  Heilungen  des  Staares  ist  in  Sprengungen 
der  Zonula  und  in  dadurch  ermöglichten  Verschiebungen  des  cataraetösen 
KrystaUkörpers  gegeben.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  als  Ursachen  einer 
solchen  Zusammenhangstrennung  des  Strahlenblättchens  dieselben  Verhält- 
nisse in  Betracht  kommen,  es  möge  die  Linse  staarig  oder  durchsichtig  sein 
(S.  692).  Immerhin  sind  jedoch  die  Umstände  einer  partiellen  oder 
totalen  Ablösung  des  KrystallkÖrpers  bei  Cataracten,  besonders  solchen, 
welche  in  der  regressiven  Metamorphose  schon  weit  vorgeschritten  sind,  um 
ein  Bedeutendes  günstiger.  Abgesehen  davon,  dass  die  Zonula  bei  Atrophie 
der  Linse  selten  ganz  unberührt  bleibt,  wird  nämlich  durch  die  Sckrumpfttng 
der  Cataracta  selbst  ein  Zug,  und  zwar  oft  ein  ungleichmässiger,  auf  da» 
Strahlenblättchen  ausgeübt,  dieses  demnach  unverhältnissmässig  gespannt 
und  oft  sogar  ziemlich  stark  ausgedehnt.  Es  bedarf  dann  blos  einer  geringen 
äusseren  Gewalt,  oft  nur  einer  kräftigen  Contraction  der  geraden  Augen- 
muskeln, um  die  Zonula  zum  Bersten  zu  veranlasssen.  Ist  der  Glaskörper 
vielleicht  gar  verflüssigt,  was  bei  Staaren,  welche  sich  unter  dem  Ein- 
flüsse heftiger  Entzündungen  entwickelt  haben,  nicht  selten  vorkömmt,  so 
genügen  öfters  schon  die  starken  Schwingungen,  in  welche  das  Fluidum 
durch  rasche  Bewegungen  des  Augapfels  versetzt  wird,  um  ein  Springen  der 
Zonula  zu  bewirken. 

Ist  das  Strahlenblättchen  dann  auch  nur  in  geringem  Umfange  zerrissen, 
so  senkt  sich  der  Staar,  seiner  Schwere  folgend,  bald  nach  dieser,  bald  nach 
jener  Richtung  und  legt  so  vielleicht  vorübergehend  TheUe  der  PupiUe  blos. 
Dazu  kömmt,  dass  nach  Trennungen  der  Zonula  das  Hindemiss  für  eine 
Verkürzung  des  Durchmessers  der  Linse  beseitiget  ist.  Kann  sich  aber  die 
Linse  nach  allen  Dimensionen  um  ein  Bedeutendes  verkleinem,  so  wird 
wohl  auch  ein  grosser  Theil  der  Pupille  oder  diese  ihrem  ganzen  Umfange 
nach  bleibend  frei. 

So  lange  ein  solcher  geschrumpfter  Staar  noch  durch  Reste  der  Zonula 
mit  dem  CüiarkÖrper  in  Verbindung  steht,  kann  er  sich  allerdings  nicht  von 
der  Stelle  bewegen,  doch  folgt  er  allen  Schwingungen  des  Glaskörpers  und 
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des  Eammerwassers,  erscheint  demnach  als  ZitUrsiaar  (Cataracta  tremuLans), 
Er  wird  dnrch  diese  Oscillationen  und  die  mechanische  Beirrung  der  Regen-> 
bogenhant  gerne  die  Ursache  acuter^  oft.  höchst  yerderblicher  Entzündungen. 
BLanfiger  indessen  veranlasst  er  chronische  Tridochorioiditia^  welche  leicht 
den  Ruin  des  Bulbus  herbeiführen,  ja  selbst  auch  das  andere  Auge  in  Mit- 
leidenschaft ziehen  und  gefährden  kann.  Doch  kommt  es  auch  vor,  dass 
der  Staar  durch  diese  Entzündungen  allmälig  fixirt  und  unschädlich  gemacht 
wird,  oder  dass  seine  Bewegungen  vertragen  werden,  ohne  irgend  eine 
erhebliche  Keaction  nach  sich  zu  ziehen. 

Verwächst  der  Zitterstaar  nicht  mit  seinen  gefässhaltigen  Umgebungen, 
80  schreitet  wegen  der  mit  den  Oscillationen  verbundenen  Zerrung  die 
Trennung  der  Zonula  oftmals  weiter  und  am  Ende  wird  ein  Schwimmstaar 
daraus,  ein  Ereigniss,  welches  übrigens  auch  gleich  ursprünglich  in  Folge 
der  Einwirkung  einer  äusseren  mechanischen  Gewalt  und  in  Folge  einer 
darin  begründeten  totalen  Zerreissung  des  Strahlenblättchens  zu  Stande 
kommen  kann. 

Ein  gändich  aus  seinen  normalen  Verbindungen  gerissener  Staar  senkt 
sich  bisweilen  einfach  und  wird  auf  entzündlichem  Wege  am  Boden  der 
hinteren  Kammer  fixirt,  möglicher  Weise  also  auch  für  die  Dauer  unschäd- 
lich gemacht.  Oefter  jedoch  bleibt  er,  gleichviel  ob  Iridochorioiditis  ein- 
tritt oder  nicht,  längere  Zeit  frei  und  kömmt  bald  in  die  Vorderkammer, 
bald  tritt  er  wieder  zurück.  Verharrt  er  längere  Zeit  in  der  Vorderkammer, 
80  regt  er  vermöge  der  mechanischen  Beeinträchtigung  der  Iris  meistens 
bald  hrftige  EnUsUndungen  an,  welche  selten  auf  die  Regenbogenhaut  be- 
schränkt bleiben  und  den  Staar  fixiren,  vielmehr  in  der  Regel  sich  über 
den  gesammten  Bulbus  ausbreiten  und  diesen  durch  Atrophie  oder  Phthise 
zu  Orunde  richten.  War  der  Glaskörper  bei  der  Ablösung  des  Krystalles 
schon  verflüssigt,  oder  verflüssigte  er  sich  erst  in  Folge  der  Entzündungen, 
welche  durch  den  beweglichen  Staar  angeregt  und  unterhalten  zu  werden 
pflegen :  so  kann  der  Staar  im  ganzen  inneren  Augenraume  herumschwimmen, 
er  erscheint  bald  in  der  Kammer,  bald  senkt  er  sich  in  die  Tiefe  des 
Augengrundes,  bis  er  endlich  unter  einer  heftigeren  Entzündung  irgendwo 
fixirt  wird,  oder  der  Bulbus  durch  Atrophie  oder  Phthise  zum  Schrumpfen 
gebracht  worden  ist. 

jB.  Die  Sehstorungen,  welche  durch  den  Graustaar  bedingt  werden, 
können  unter  gewissen  Umständen  einen  nachtheiligen  Einfluss  auf  die 
Functionstüchtigkeit  des  Uchtempfindenden  und  des  Bewegungsapparates  der 
Augen  ausüben. 

Entwickelt  sich  der  Staar  erst  nach  der  Pubertätsperiode,  oder  gar  im 
reiferen  Alter,  so  droht  nur  selten  ein  derartiges  secundäres  Leiden.  Aller- 
dings erscheinen  solche  Cataracten  gar  nicht  selten  in  Gesellschaft  von 
Amblyopien  und  bisweilen  auch  von  Motilitätsstörungen;  dieses  sind  aber 
zufällige  Complicationen,  oder  sie  fliessen  mit  dem  Staare  aus  derselben 
Quelle.  Ijangjähriger  Bestand  der  Cataracta,  besonders  einer  einseitigen, 
fuhrt  in  dieser  Altersperiode  höchstens  zu  dem  Uebelstande,  dass  der  Kranke 
nach  einer  glücklichen  Operation  die  ihm  gebotenen  Theileindrücke  nicht 
recht  zu  sondern  und  zu  beurtheilen  vermag  und  einer  längeren  üebung 
bedarf,  um  in  den  Voügenuss  den  wiedererlangten  Sehvermögens  zu 
gelangen. 


704  Ciitara4>,tu;  Atutgang««;  Folgen  der  SehMtörong;  Behandlnn^;  Phamutoent.  Mittel. 

UngünBtiger  gestalten  sich  die  Verhältnisse,  wenn  der  St-aar  schon  ti 
frühen  Kindeaalter  oder  gar  schon  toäkrend  der  Fötafperiode  zur  Entwicke- 
lung  gekommen  ist,  und  dies  fallt  uin  so  schwerer  in  die  Wagschale,  als 
derartige  Cataracten  ohnehin  schon  in  einem  nicht  geringen  Procente  mit 
Bildtmgahemmtmgen  der  übrigen  Organe  und  davon  abhängigen  Functions- 
Störungen  gepaart  sind.  Ist  der  Staar  heidereeitigy  so  stellt  sich  fast  immer 
sehr  bald  Nystagmus  ein,  welcher  mit  den  Jahren  an  Intensität  zunimmt 
und  in  der  Regel  auch  bald  zu  einer  sehr  bedeutenden  strahoUachen  Ab- 
weichung des  einen  oder  des  anderen  Auges  fahrt.  Dazu  gesellt  sich 
erfahrungsgemäss  nicht  gar  selten  eine  Abnahme  der  FunciionaiüchtigheU 
beider  NeUshäute^  welche  bei  Verschiebung  der  Operation  mit  den  Jahren 
sich  steigert,  öfter  schon  vor  Beginn  der  Pubertätsperiode  zu  einer  wahren 
binoeuLaren  Amblyopie  geworden  ist  und  jeden  weiteren  Heilversuch  frucht- 
los macht.  Ist  der  Staar  ein  einseitiger  und  bleibt  er  es  durch  lange  Jahre» 
so  ist  Amblyopie  und  Strabismtts  des  cataractösen  Auges  eine  sehr  gewöhn- 
liche Folge.  Doch  sind  allerdings  auch  Fälle  bekannt,  wo  solche  im 
frühesten  Alter  aufgetretene  Staare  in  den  späteren  Lebensperioden  mit  dem 
besten  Erfolge  operirt  worden  sind  und  das  Auge  seine  normale  StdJUmg 
und  Beweglichkeit  behauptet  hat  (Oraefe^  Knapp). 

Die  Therapie  hat  die  Aufgabe,  beginnende  Staare  rückgängig  zu  machen^ 
oder  wenigstens  in  ihrer  weiteren  Entwickelung  zu  hemmen.  Wo  die 
cataractöse  Trübung  lediglich  der  Ausdruck  eines  im  vollen  Oange  befind- 
lichen frischen  Enteündungsprocesses  ist,  wird  man  durch  entsprechendes 
antiphlogistisches  Verfahren  diesem  Zwecke  zu  genügen  öfters  in  der  Lage 
sein.  Widrigenfalls  kömmt  es  darauf  an,  die  mit  der  fortschreitenden 
Ausbildung  des  Staares  verbundenen  Sehstörungen  ihunlichst  tu  vermindern^ 
bis  sich  die  Entfernung  des  Staares  aus  der  optischen  Axe  möglichst  leicht  und 
gefahrlos  bewerkstelligen^  die  Hauptindication  also  erfüllen  lässt. 

A,  1.  Ob  eine  Rückbildung  eigentlicher  cataractöser  Trübungen  auf 
therapeutischem  Wege  zu  erzielen  sei,  ist  mindestens  sehr  zweifelhaft. 

Allerdings  behaupten  mehrere  glaubwürdige  Autoren  nach  dem  systematischen 
Gebrauche  von  Mercurialien,  nach  mehrmonatlichen  Einreibungen  von  Jodkalisalbe 
in  die  Umgebung  des  Auges,  nach  der  innerlichen  und  ftusserlichen  Anwendung  von 
Phosphor  (TavignotJ,  nach  einer  Behandlung  mit  Electrieität  {FayeJ,  nach  BtMde- 
kuren  in  Karlsbad^  Eger  (Himfy,  Arlt)  u.  s.  w.  eine  völlige  Aufhellung  vorhandener 
cataractöser  Trübungen,  besonders  corticaler,  gesehen  zu  haben.  Es  sind  diese  Fälle 
indessen  so  seltene  Ausnahmen^  dass  sie  kaum  twr  Einleitung  derartiger  Behandlungen 
ermuntern.  Die  Hoffnungen,  welche  man  in  Betreff  diabetitdter  Cataracten  auf  die 
Heilwirkung  der  Karlsbader  Quellen  gesetzt  hat  (Melchior),  sind  nach  den  bisherigen 
Erfahrungen  als  ganz  gescheitert  zu  betrachten.  Eben  so  hat  sich  die  Wirksamkeit 
methodisch  wiederholter  Comealparcieentesen  (S.  108)  als  nichtig  erwiesen  (Rivand- 
Landrau  ti.  A,),  doch  will  man  damit  den  Fortschritt  des  Staarprocesses  seitweilig 
gehemmt  haben  (SecondiJ,  In  wie  weit  der  Mnfluss  concentrirten  Sonnenlichtes  aar 
Aufhellung  staariger  Trübungen  nutzbar  gemacht  werden  kann  (Mi  Langenbeek)^  ist 
nicht  genugsam  geprüft  worden. 

Immerhin  können  therapeutische  Behandlungen  mittelbar  von  grossem 
Nutzen  werden,  insofeme  sie  nämlich  geeignet  sind,  directe  oder  inäirecte 
Ursachen  der  Staarbildung  gründlich  zu  beheben. 

Es  lässt  sich  wenigstens  a  priori  kaum  abläugnen,  dass  mit  der  Beseitigung 
der  pathogenetiacJien  Momente  auch  die  Entwickelung  des  StiUtres  gehindert  und  dessen 
Weiterschreiten  geliemmt  werden  könne.  Gelingt  dieses  aber,  so  ist  offenbar  die 
M^glirhkeit  gegeben,  dass  die  bereits  getrübte  Partie  durch  regressive  Metamorphose 
und  Aufsaugung  zum  Verschwinden    gebracht  oder    beträchtlich    zerklüftet  und  so 
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eine  rtlaiwe  Heilung  erzielt  wird.  Die  Indieation  ftlr  ein  solches  therapeutisches 
Vorgeben  tritt  »m  klarsten  heraus,  wo  gewiase  Krankheiten  einen  verderblichen  Ein- 
fluss  auf  die  Vtgetationaiaerhältnuae  des  gesammten  Körpers  nehmen  und  eine  patho- 
logische Involution  begründen,  so  wie  dort,  wo  locaU  Entsendungen  die  normale 
Ernährung  der  Linse  gefährden. 

2.  EkUzUhen  sieh  die  pathogenetischen  Momente  der  Staarhüdung  der 
Erkenntnis8y  oder  liegen  ne  ausser  dem  Bereiche  therapeutischer  Heilwirkungen , 
so  ist  es  bei  unreifen  Cataracten  das  beste,  die  Reife  geduldig  abzuwarten 
und  die  ganze  Sorge  auf  Femhaltung  von  Schädlichkeiten  zu  richten,  welche 
den  cataractösen  Process  möglicher  Weise  beschleunigen,  oder  die  übrigen 
Bulbusorgane  in  einen  Zustand  versetzen  könnten,  der  den  Erfolg  der 
später  vorzunehmenden  Operation  gefährdet  oder  völlig  aufhebt. 

Es  genügt  in  dieser  Beziehung  ein  gemässigtes  Leben  und  es  wäre 
ganz  überflüssig,  dem  Kranken  gewohnte  und  für  seinen  übrigen  Körper 
unschädliche  Genüsse  vorenthalten  zu  wollen.  Doch  ist  es  klug,  wenn  nicht 
geradezu  noihwendig,  auf  thunlichste  Schonung  der  Augen  zu  dringen  und 
namentlich  Beschäftigungen  zu  untersagen,  welche  ein  genaues  Sehen  in 
kürten  Distanzen  erfordern,  also  anhaltendes  Lesen,  Schreiben,  Nähen  u.  s.  w. 

3.  Bei  beiderseitigen  Staaren,  welche  in  ihrer  Entwickelung  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  vorgeschritten  sind,  verbieten  sich  Beschäftigungen, 
die  ein  scharfes  Sehen  verlangen,  in  der  Regel  von  selbst.  So  lange  der- 
artige Staare  noch  auf  keinem  Auge  zur  Retfe  gelangt  sind,  stellt  sich  die 
Aufgabe,  die  damit  verknüpften  Sehstörungen  einstweilen  nach  Thunlichkeit 
zu  vermindern,  um  dem  Kranken  sein  trauriges  Los  zu  erleichtem,  bis  die 
Operation  unter  möglichst  günstigen  Aussichten  auf  Erfolg  durchgrführt  werden 
kann.  Gemeiniglich  hilft  sich  der  Kranke  schon  selbst  durch  starke  Beschattung 
der  Augen  und  Abbiendung  diffusen  seiüichen  Lichtes  (S.  123),  indem  solcher- 
masson  die  Pupille  sich  etwas  erweitert  und  die  Erleuchtungsintensität  des 
von  der  Linsentrübung  ausgehenden  Spectrums  gemindert,  die  Deutlichkeit 
und  Helligkeit  der  Netzhautbilder  sonach  gesteigert  wird.  Der  Artt  wird 
breite  Krampen,  Augenscbirme  u.  dgl.  empfehlen,  wenn  directes  Sonnen- 
oder Lampenlicht  abzuhalten  ist ;  dunkle  Gläser  aber,  wenn  grelles  diffuses 
Licht  gedämpft  werden  soll  (S.  22). 

Es  werden  in  solchen  Fällen  vielfach  die  MydriaHca  angewendet  Man  hat 
jedoch  ihre  Wirkung  nicht  ganss  in  der  Hand.  Werden  Lösungen  von  Atropm  etc. 
eingeträufelt,  so  erweitert  sich  die  Papille  gewöhnlich  sehr  stark  und  das  Sehen  wird 
dann  oft  sehr  verwirrt.  Der  Gewinn  ist  darum  nur  dort  ein  sehr  in  die  Augen 
springender,  wo  die  durch  Beschattung  der  Augen  erzielbare  Erweiterung  des  Seh- 
loches einer  erheblichen  Besserung  des  Gesichtes  nicht  mehr  genügt.  Hier  bleiben  die 
mydriatischen  Lösungen  jedenfalls  ein  zeitweilig  verwendbares  werthvoUes  PaüiaHv, 
In  den  übrigen  Fällen  ist  die  einfache  Beschattung  vorzuziehen. 

4.  Es  .  genügen  diese  Hilfsmittel  begreiflicher  Weise  nur,  wenn  der 
Staar  in  stetem  Fortschreiten  begriffen  ist  und  die  begründete  HofEhung  gibt, 
es  werde  in  nicht  femer  Zeit  eine  erfolgreiche  Operation  desselben  mit  vor- 
hältnissmässig  geringen  Gefahren,  wenigstens  auf  Einem  Auge,  vorgenommen 
werden  können.  Bei  partiellen  Staaren,  welche  bereits  stationär  geworden 
sind  und  erfahrungsgemäss  Jahrzehende,  ja  das  ganze  Leben  hindurch,  ohne 
wesentliche  hier  in  Betracht  kommende  Veränderung  fortbestehen  können, 
anderseits  aber  vermöge  dem  bedeutenden  Uebergewichte  der  noch  normal 
vegetirenden  durchsichtigen  Linsentheile  eine  Staaroperation  sehr  gefährlich 
erscheinen  lassen:  bei  solchen  Staaren  müssen  wirksamert   Auskunftsmittel 
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ergriifen  werden,  will  man  den  halbblinden  Kranken  nicht  ins  ünbestimmte 
seinem  beklagenswerthen  Schicksale  überlassen  oder  den  Wechselfallen  einer 
anerkannt  sehr  gewagten  Operation  Preis  geben. 

Es  handelt  sich  in  solchen  Fällen  darum,  durch  BlosUgung  durch- 
sichtiger lÄMentheüe  eine  Erhöhung  des  scheinbaren  Glanzes  der  Netzhaut- 
bUder  zu  ermöglichen,  andererseits  aber  auch  durch  Abhaltung  Übtrfiüssigen 
Lichtes  die  Erleuchtvngsintensität  des  von  den  trüben  Krystallportionen  an»- 
gehenden  Spectrvms  zu.  vermindern.  Dem  ersten  Zwecke  kann  man  durch 
eine  Iridectomie  genügen  {Grcte/Cy  Steffan);  dem  omderen  durch  Beschattung 
des  Auges  mittelst  Schirmen  und  nöthigenfalls  mittelst  dunkler  Gläser. 
Besser  würde  das  vorgesteckte  Ziel  allerdings  erreicht  durch  eine  glücklich 
ausgeführte  operative  Verlagerung  der  Pupille  (S.  302),  da  auf  diesem 
Wege  gleichsam  mit  Einem  Schlage  die  Durchgangsöffnung  für  direeie 
Strahlen  erweitert  und  die  lichtzerslxeuende  Trübung  zum  Theile  verdeckt 
wird,  ohne  da^s  damit  das  Spiel  der  Pupille  und  die  Accommodation  des 
Auges  einen  sehr  ins  Gewicht  fallenden  Schaden  erlitte  (Pagenstecher^  Ber- 
lin), In  der  That  hebt  sich  nach  einem  solchen  Eingriffe  das  Sehvermögen 
fast  constant  in  sehr  beträchtlichem  Grade  und  es  bedarf  höchstens  noch 
relativ  schwacher  Glaser,  um  den  vorhandenen  Einstellungsfehler  des  Auges 
in  zureichender  Weise  zu  corrigiren.  Doch  fallen  auch  die  Gefahren  der 
Operation  überaus  schwer  in  das  Gewicht  und  im  Grossen  und  Ganzen 
scheint  es  räthUcher,  sich  mit  den  geringeren,  immerhin  aber  sehr  be- 
friedigenden Leistungen  der  Iridectomie  zu  begnügen.  Natürlich  wird 
dabei  vorausgesetzt,  dass  der  Schichtstaar  ein  reiner  und  stationärer  ist^ 
ausserdem  aber  eine  fciat  linienbreite  Zone  des  TAnsenrandes  vollkommen 
frei  lässt, 

Beicht  der  Gleicher  des  trüben  Stratums  näher  an  den  Aequator  der  Linse,  so 
ist  die  durch  die  Operation  gewonnene  Durcbgangsöffnung  ftir  Uirecte  Lichtstrahlen 
eine  viel  zu  kleine  y  als  dass  die  Netzhautbilder  bei  massiger  Erlenchtung  des  Ge> 
flichtsfeldes  eine  genügende  scheinbare  Helligkeit  erhalten  könnten.  Ist  der  Schicht- 
staar ein  unreiner,  fangen  bereits  andere  und  besonders  oberflächliche  Strata  der 
Linse  an,  trüb  zu  werden,  so  verlohnt  sich  die  Operation  nicht  der  Mühe,  da  die 
biosgelegten  pellnciden  Randtheile  der  Linse  in  der  Kep:el  bald  wieder  für  direcl* 
Lichtstrahlen  undurchlässig  werden. 

Wären  nicht  die  oben  ausgesprochenen  Bedenken,  so  Hesse  sich  die 
Pupillenverlagerung  auch  bei  anderen  Formen  partieller  Staare  und  nament- 
lich auch  bei  Ectopien  der  Linse  (S.  693,/)  nutzbringend  anwenden.  Ln 
letzteren  Falle  müsste  die  Pupille  selbstverständlich  gegen  den  mit  dem 
Strahlenkörper  in  Berührung  stehenden  Theil  des  Linsenrandes  verzogen 
werden,  damit  die  in  der  Pupille  blosliegende  Portion  des  letzteren  von  der 
Iris  gedeckt  werde  {Pagenstecher ^    Wecker,  Knapp). 

B,  Ist  der  Staar  einmal  zur  Reife  gelangt,  so  stellt  sich  die  Indication 
auf  operative  Beseitigung  desselben  und  nur  ausserhalb  der  Cataracta  gelegene 
Verhältnisse  können  eine  Verschiebung  oder  gänzliche  Unterlassung  der 
Operation  räthlich  oder  nothwendig  erscheinen  lassen. 

Der  Begriff  der  Staarreife  ist  übrigens  kein  scharf  umgrenzbarer.  Kr 
bezieht  sich  nämlich  zunächst  auf  das  Mass  der  Schwierigkeiten  und  Gefahren , 
welche  der  Operation  aus  der  Beschaffenheit  der  einzelnen  Krystallt^eile 
erwachsen.  Er  wechselt  darum  auch  mit  den  verschiedenen  Veffahrungs- 
weisen,  welche  in  einem  bestimmten  Falle  durchgeführt  werden  können 
und    dehnt    sich    im    Allgemeinen    um  so  mehr  aus,    je  mehr  Mittel  und 
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Wege  diese  bieten,  um  die  Cataracta  in  Behtmender    Weise    zur   Gänxe  ans 
der  Bulbushöhle  zu  entfernen. 

Von  Überwiegender  Wichtigkeit  ist  in  dieser  Beziehung  der  Ziatand 
der  Linsenrinde.  Wo  die  ausser sten  Krystallschichten  breiig  erweicht  oder 
förmlich  zerflossen  sind,  hat  selbst  die  Entbindung  eines  grossen  durch- 
sichtigen und  normal  eonsistenien  Kernes  keine  Noth ;  derlei  Staare  sind  also 
reif  zur  Operation.  Auch  schliesst  der  Bestand  eines  dUnneny  Töllig  nor- 
malen Oortiealstratums  keine  sonderlichen  Gefahren  in  sich,  wenn  der  Best 
der  Linse  sclerosirt  ist,  indem  dann  der  Zusammenhang  zwischen  Rinde 
und  Kern  ein  sehr  inniger  ist  und  der  Krystall  sich  gerne  im  Ganzen  von 
der  Kapsel  trennt  oder  doch  nur  spärliche  Reste  innerhalb  der  Höhle 
zurücklässt.  Haben  aber  die  peripheren  Krystallschichten  auf  eine  nur  einiger- 
massen  heträcMliehe  Tiefe  hin  ihre  Durchsichtigkeit  oder  wenigstens  ihre 
normale  Consistenz  bewahrt,  so  ist  deren  Ausräumung,  da  sie  zu  fest  der 
Kapsel  anhaften,  ohne  sehr  eingreifende  und  darum  auch  gefährliche  Mani- 
pulationen nicht  denkbar.  Es  können  dann  die  auf  operativem  Wege  ge- 
bildeten Kapselzipfel  sich  nur  schwer  zurückziehen,  verkleben  leicht  mit 
einander,  schliessen  das  darunter  gelegene  Linsengeföge  wieder  theilweise 
von  der  Berührung  mit  dem  Kammerwasser  ab  und  machen  dessen  Auf- 
saugung mangelhaft  (S.  700).  Dazu  kömmt,  dass  wenig  getrübte  und  nor- 
mal consistente  Krystalltheile  sich  unter  der  Einwirkung  des  Kammer- 
wassers stark  aufblähen  und  die  Iris  mechanisch ,  ja  vielleicht  auch 
chemisch  (Pagensteeher)  reizen;  ausserdem  aber,  so  weit  sie  ihre  organische 
Verbindung  mit  der  Kapsel  aufrecht  erhalten  haben,  auch  meistens  in 
einen  üppigen  Wucherungsproeess  gerathen  und  damit  möglicherweise  den 
krankhaften  Erregungszustand  der  nachbarlichen  Binnenorgane  steigern 
(Grarfe),  Auch  kann  bei  verschiedenen  EaeirafHonsmethoden  der  Umstand 
von  Belang  werden,  dass  bei  aufgehobenem  Binnendrucke  die  intraoculäre 
Filtration  sehr  zunimmt  und  ihr  Produot  sehr  reich  an  Fibrinogen  wird, 
der  coagulable  Theil  desselben  sich  auch  wohl  mit  den  Staartrömmem  und 
den  entzündlichen  Exsudaten  zu  mischen  und  die  Summe  der  Neubildung 
beträchtlich  zu  vergrössem  im  Stande  ist  (AdamUk).  Das  Ergebniss  der 
Operation  ist  also  zum  mindesten  ein  Naehstaar;  in  der  Regel  aber  eine 
heftige  Entsündung,  welche  oft  die  Eadsttnz  des  Auges  auf  das  Aeusserste 
gefährdet  und,  falls  sie  auch  beschwichtigt  würde,  die  spätere  Beseiti- 
gung der  Secundärcataracta  durch  hintere  Synechien,  durch  Schwarten- 
bildung an  der  rückwärtigen  Irisfläche,  durch  Kalkablagerungen  in  der 
Kapselhöhle  etc.  sehr  behindert.  Es  sind  solche  Staare,  kurz  gesagt,  unreif 
zur   Operation. 

Um  in  derlei  F&llen  den  Operationstermin  nicht  ttbennässig  hinausschieben  zu 
müssen  and  dennoch  den  vorerwähnten  Uebelständen  die  Spitze  abzubrechen,  hat 
man  neuerdings  wieder  die  künatUche  Reifung  des  Staare»  durch  operative  Eröffhung 
der  Vorderkapsel  versucht  und  damit  im  Ganzen  befriedigende  Resultate  erzielt. 
Es  wurde  zu  diesem  Behufe  vorerst  eine  Iridectomie  ausgeflihrt  und  dann  nach 
Ablauf  von  mindestens  5  Wochen  mittelst  einer  durch  die  Cornea  eingestochenen 
feinen  Staamadel  die  Kapselmitte  kreuzweise  durchschnitten,  ohne  dabei  jedoch 
tief  in  die  eigentliche  Linsensubstanz  einzudringen.  Einige  Tage  darauf  wurde  zur 
Beseitigung  der  Cataracta  geschritten  (Oraefe).  Manche  verletzten  die  Kapsel  gleich 
bei  der  Iridectomie  mit  dem  Lanzenmesser.  Andere  stachen  die  Kapsel  mit  einer  Nadel 
an  und  verbanden  die  etwa  8  Tage  darnach  vorgenommene  Staaroperation  mit  der 
Ausschneidung  eines  Irisstttckes  (Afannhardt).  Es  stellte  sich  jedoch  bald  heraus, 
dass  das  Verfahren  keineswegs  ein  ganz   unschuldiges  sei,  dass  vielmehr  bei  aller 
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Vorsicht  die  Blähung  eine  ilbermäBSige  werden  könne  und  die  entzündliche  Reaction 
sich  nicht  immer  genugsam  niederhalten  lasse,  dass  vielmehr  öfters  auch  der  Ver- 
lust de*  Äuget  zu  beklagen  komme  (ArU),  dass  die  forcirte  Reifung  demnach  als  etii 
sehr  gewagte»  Unternehmen  zu  betrachten  sei.  —  Vielleicht  lässt  sich  die  Gefährlich- 
keit einigermassen  dadurch  vermindern,  dass  man  die  hintere  Kapsel  durch  eine 
von  der  Lederhaut  aus  eingestochene  Nadel  öffnet,  indem  so  die  Einwirkung  der 
geblähten  Linseutheile  auf  die  Iris  vermieden  wird. 

Jedenfalls  geben  TotdUtaarey  in  welchen  sämmtliche  Bestaudtheile  zu 
höheren  Graden  cataractöser  Verbildung  gediehen  sind,  die  günstigsten  Objecto 
für  operative  Eingriffe  ab.  Doch  wachsen  die  Vortheile  der  Keife  keines- 
wegs stetig^  wenn  die  Staarmasse  in  ihren  Wandlungen  weiter  und  weiter 
fortschreitet.  Im  Gegentheile  bringen  die  secundären  Metamorphosen  manche 
üebeUtände  mit  sich,  welche  nicht  nur  den  Gang  der  Operation  erschweren, 
sondern  auch  deren  Erfolge  in  der  misslichsten  Weise  zu  beeinflussen  ver- 
mögen ;  der  Staar  kann  auch  Überreif  mit  ungünstiger  Bedeutung  des  Wortes 
werden  (ArU),  Cataracten,  deren  Rinde  oder  Gesammtmasse  in  eine  Icalk- 
mÜchähiüiche  Flüssigkeit  mit  kleinen  sandähnlichen  Kömern  zersetzt,  oder 
in  einen  fetiigkaüdgen  Brei  eingedickt  worden  ist;  vornehmlich  aber  Staare, 
deren  Corticabtrata  in  eine  trockene  spröde,  der  Kapsel  anhaftende  und  bei 
der  Operation  leicht  zerbröckelnde  Masse  umgewandelt  sind:  lassen  sich  in 
der  That  oft  nur  mit  grosser  Gefahr  beseitigen,  da  die  harten  Kalktrümmer 
nur  schwierig  zur  Gänze  aus  dem  Auge  herausbefordert  werden  können, 
sich  an  und  hinter  der  Iris  gerne  festsetzen  und  dann  gleich  fremden 
Köi*pem  im  höchsten  Grade  reizen. 

1.  Die  Erspriesslichkeit  der  Operation  hängt  bei  Vorhandensein  einer 
reifen  oder  Oberreifen  Cataracta  zum  grossen  Theile  davon  ab,  ob  die 
Fimelion  des  einen  oder  &euier  Augen  in  höherem  Grade  gestört  oder  at^geKoben  ist. 

a.  Ist  das  eine  Auge  slaarblind^  während  das  andere  nonnoZ  funeUonirt 
oder  nur  in  sehr  geringem  Masse  leidet  und  eine  lange  Zeit  oder  für  die 
Dauer  sich  brauchbar  zu  erhalten  verspricht:  so  soll  die  Operation  nur 
vorgenommen  werden,  wenn  der  günstige  Erfolg  der  Operation  als  ein 
nahezu  gesicherter  betrachtet  werden  darf,  wobei  natürlich  abgesehen  wird 
von  den  Fällen,  in  welchen  das  längere  Verbleiben  des  Staares  im  Auge 
an  sich  verderblich  zu  werden  droht,  wie  dieses  z.  B.  bei  traumatischen, 
sich  stark  bläJienden  Cataracten,  bei  prolabirten  Linsen  und  LinsentlieileD 
der  Fall  ist. 

Die  Vortheile,  welche  dem  Kranken  im  Falle  des  Gelingens  aus  der  Opera- 
tion erwachsen,  sind  in  der  That  nicht  unerheblich.  Vorerst  kömmt  schon  das 
cosmetische  Interesse  in  Betracht  und  dieses  ist  bei  jungen  Leuten  oft  von  hohem 
Belange,  so  zwar,  dass  es  an  und  für  sich  die  Operation  fordern  kann,  selbst 
wenn  wegen  TuncilonBuntüchtigkeit  des  Uchtempfinäenden  Apparates  eine  Herstellong 
des  Sehvermögens  nicht  in  Aussicht  stände.  Dazu  kömmt  die  Ermöglichung  des 
Zusammenwirkens  beider  Augen,  die  Erweiterung  des  Gesicfitsfddes,  die  Vermehrung 
der  Intensität  der  optischen  Eindrücke.  Endlich  kann  nicht  hoch  genug  ange- 
schlagen werden,  dass  bei  einer  Hochträglichen  Ausbildung  des  Staares  auf  dem 
anderen  Auge  der  Kranke  zu  keiner  Zeit  dem  traurigen  Lose  eines  Halbblinden 
oder  Blinden  verfällt. 

Es  ist  indessen  wahr  und  niuss  gegenüber  dem  Kranken  vor  der  Operation 
wohl  betont  werden,  dass  der  ungleiche  üffractionszustand  beider  Augen  sich  beim 
scharfen  Fixiren  in  missliehei'  Weise  geltend  macht,  indem  die  Zerstreuungskreise 
des  linsenlosen  mit  den  scharfen  Netzhautbildern  des  geswnden  Auges  zu  einer 
gemeinschaftlichen,  weniger  deutliclten  Wahrnehmung  verschmelzen  und  dass  diesem 
Uebelstand«  durch  Vorsetzung  eines  entsprechenden  Conwsxglases  nicJä  beg^egoet 
Wfrden    könne,    wegen    der    unvermeidlichen    Ungfeic/theit    dfr  ßUdgröffse    «nd    drr 
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Vernichtung  der  AceaninwdeUion  im  liusenlosen  Auge.  Doch  lernen  die  Kranken 
nicht  selten  von  den  Zerstreuungskreiaen  beim  Scharfsehen  abatrahiren,  so  dass 
tUle  Sförttng  verschwindet.  Oefter  jedoch  (tberwinden  sie  die  letztere  dadurch,  dass 
sie  die   Wahmehnmngen  des  linsenlosen  Auges  g&nzlich  unterdrücken. 

Dagegen  sind  die  Nachtheüe  im  Falle  des  Muslingens  nicht  selten  sehr  ge- 
wichtig und  fordern  zu  einer  genauen  Erwägung  aller  Umstände  auf,  welche  auf 
den  Erfolg  der  Operation  Einfluss  nehmen  können.  Ginge  das  operirte  Auge  im 
schlimmsten  Falle  immer  r(i9ch  zu  Grunde  und  gelangte  es  dann  binnen  kurzem 
zur  Ruhe,  so  könnte  man  sich  am  Ende  noch  trösten,  da  der  Kranke  neben  dem 
Verluste  des  ohnehin  blinden  Auges  nur  die  Qual  der  Operation  und  der  Nach- 
behandlung zu  beklagen  hat.  Es  kann  aber  auch  geschehen,  dass  die  Entzün- 
dungen unter  heftigen  Schmerzen  monatelang  anhalten,  dann  alle  Augenblicke 
recidiviren  und  erst  ihr  Ende  finden,  nachdem  das  andere  Auge  staarblind  oder 
vielleicht  gar  in  entzündliche  Mitleidenschaft  gezogen,  und  nachdem  der  Kranke 
die  ganze  lange  Zeit  Über  an  dem  freien  Gebrauche  des  gesunden  Auges  gehindert 
worden  ist. 

b.  Ist  der  Staar  auf  einem  Auge  vollkommen  auegebüdet,  a%^  dem  anderen 
Auge  aber  in  seiner  Entwickelung  bereits  so  weit  vorgeschritten^  dass  er 
sich  durch  beträchtliche  Sehstörungen  geltend  macht;  oder  ist  das  tiffeüe 
Auge  in  anderer  Weise  functionsuntiichlig  geworden ;  oder  sind  beide  Augen 
mit  reifen  Cataracten  behaftet:  so  ist  die  Operation  ohne  weiters  vormmehmen, 
wenn  nicht  behebbare,  ausser  dem  Staare  gelegene  Verhältnisse  einen  Auf- 
schub rechtfertigen. 

Die  Frage,  ob  bei  beiderseitiger  Reife  oder  l/ef}ein'eife  des  Staares  beide 
Augen  in  Einer  Sitzung  operirt  werden  sollen,  lässt  sich  ftlr  jene  Fülle,  in  welchen 
ein  giinsllger  Erfolg  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  in  Aussicht  gestellt  werden 
kann,  ohne  weiters  bejahend  beantworten.  In  dem  Masse  aber,  als  die  Bürg- 
ackaflen  für  das  Gelingen  der  Operation  sinken,  wachsen  auch  die  Bedenken  gegen 
ein  solches  Vorfahren.  Die  tüchtigsten  und  erfahrensten  Augenärzte  widersprechen 
sich  in  diesem  Punkte  und  bekämpfen  sich  mit  Gründen,  welche  sich  nicht  wider« 
legen  lassen,  sondern  nur  mehr  oder  weniger  schwer  wiegen  (Ritteiich). 

2.  Ehe  zur  Operation  einer  reifen  oder  überreifen  Cataracta  gesehritten 
wird,   sind  übrigens  noch   manche   andere  Verhältnisse    genau  zu  erwägen. 

a.  Der  Zustand  der  Augen  selber.  Im  Allgemeinen  gilt  hier  die  Regel, 
man  solle  nur  dann  operiren,  wenn  keine  krankhaften  Vei^änderungen  am 
Auge  und  dessen  Adnexis  vorhanden  sind,  welche  den  Heilungsprooess  nach 
der  Operation  ungünstig  beeinflussen  können,  oder  welche  im  Falle  des 
Gelingens  der  Operation  den  für  den  Kranken  erwachsenden  Gewinn  auf 
ein  Kleinstes  herabsetzen. 

Inso ferne  gelten  Entzündungen  im  Bulbus  und  dessen  Adnexis  für  zeitweilige 
Contraindicationen,  es  wäre  denn,  dass  eine  nach  Verletzung  der  Kapsel  sich 
blähende  oder  eine  dislocirte  Linse  die  mechanische  Ursache  des  Bestandes  und. 
der  Fortdauer  des  entzündlichen  Processes  abgibt,  wo  dann  im  Verhältnisse  zu 
der  mit  der  Entzündung  verknüpften  Gefahr  die  Dringlichkeit  der  Anzeige  wächst. 
Chronische  Entzündungen  der  Adnexa,  habituelle  Blepharitis  ciliaris,  senile  Binde- 
hautkatarrhe, veraltete  chronische  Trachome,  seit  vielen  Jahren  bestehende  Thränen- 
ffackblennorrhöen  u.  dgl.  gestatten  jedoch  mitunter  eine  Ausnahme,  trotzdem  sie 
sich  während  der  Nachbehandlung  immer  in  sehr  misslieher  Weise  geltend  machen. 
Ihre  vollständige  Beseitigung  ist  nämlich  nicht  selten  sehr  schwierig,  oder  nimmt 
eine  unverhältnissmässig  lange  Zeit  in  Anspruch,  welche  bei  alten  Leuten  bisweilen 
sehr  schwer  ins  Gewicht  fällt. 

In  gleicher  Weise  sind  Steüungsveränderungen  der  Uder  (En-  und  Ectro- 
pium), T^ichiasis  und  ähnliche  Zustände,  welche  das  Auge  ätisseren  Schädlichkeiten 
biosiegen,  oder  gar  directe  mechanische  BeizeimDirkungen  mit  sich  bringen,  als  zeit- 
weilige  Hindernisse  der  Operation  zu  betrachten.  Sie  lassen  nur  in  den  dringendsten 
Fällen  den  Angrifif   des  Staares  gerechtfertigt  erscheinen   und  müssen,    wo  es  nur 
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immer  mogUch  ist,  vorerst  beseitig^  werden,  ehe  man  zur  Operation  der  Caracta 
schreitet. 

Hat  der  lichtempfindende  Apparat  des  staca^hlinden  Auge»  einen  Tfieil  seiner 
FunetUmstüchtigkeU  eingebüssty  so  ist  die  Operation  in  den  allermeisten  Ffillen 
frucJUlos  oder  gar  schädlich.  Man  versäume  daher  ja  nicht,  vor  der  Operation  die 
Integrität  des  Lichtempfindungsvermögens  und  die  Ausdehnung  des  Gesichtsfeldes  auf 
das  genaueste  zu  untersuchen  (S.  685),  namentlich  wenn  passive  Hyperämien  in  den 
CiliargefSssen ,  Spuren  vorausgegangener  Entzündungen  in  den  tieferen  Bulbas- 
organen,  ein  sehr  ausgesprochener  myopischer  Bau  des  Auges,  welcher  zu  Sderai' 
ectasien  und  zu  Chorioiditis  posterior  disponirt,  gegeben  sind;  oder  wenn  eine  ange- 
borene,  eine  diabetische  Cataracta,  ein  schön  entwickelter  Kapselstaar  oder  ein  theil- 
weise  oder  ganz  verflüssigter  Altersstaar  vorliegt,  da  diese  hätfiger  mit  amblyopischen 
Zuständen  gepaart  zu  sein  pflegen,  als  andere  Formen  der  Cataracta.  Werden 
bestimmte  Zeichen  einer  Functionsstömng  des  lichtempfindenden  Apparates  gefunden, 
so  wird  die  Operation  besser  unterlassen,  es  wäre  denn,  das  der  Kranke  auf  deren 
Ausführung  trotz  aller  Vorstellungen  besteht,  oder  dass  das  cosmetiscJie  Interesse 
von  hohem  Belange  ist  und  eine  wenig  gefährliche  Operationsmethode  zum  Ziele 
zu  führen  verspricht.  Eine  weitere  Ausnahme  gestatten  auch  Fälle,  in  welchen  die 
vorgefundene  Stumpfheit  der  Netzhaut  oder  die  Amblyopie  mit  Grund  aus  dem 
langen  Nichtgebrauche  des  Auges  erklärt  werden  kann,  indem  unter  solchen  Um- 
ständen zweckmässige  Uebungen  nicht  gar  selten  die  Functionstüchtigkeit  der  Retina 
bis  zu  einem  befriedigenden  Grade  heben  lassen. 

Ausgedehnte  Homhautfleeke  und  Verwachsungen  der  Pupille  sind  keine  Gegen- 
anzeigen,  sie  machen  nur  Modyicationen  in  dem  Verfahren  nothwendig  und  ver- 
schlimmern die  Prognose.  Erstere  drohen  nämlich  sehr  eine  Narbenkeratitis  oder 
wenigstens  eine  Zunahme  der  vorhandenen  Hornhauttrübung;  letztere  sind  der 
Entbindung  der  Cataracta  und  der  Zurückziehung  der  Kapselzipfel  sehr  hinderlich. 

5.   Der  Gesundheitszustand  des  Kranken,  insofeme  dieser  den  Ausgleich 

der  durch  die  Operation  gesetzten  localen  Störungen  missgünstig  beeinflussen, 

oder  den  Erfolg  in  anderer  Weise  gefährden  kann. 

Bei  Individuen,  welche  durch  Hunger,  Elend,  deprimirende  Gemütbsaffectp 
oder  Krankheiten  (z  B.  Diabetes)  sehr  Tierabgekommen  sind,  bei  marasHschen  Greisen 
mit  welker  fahler  Haut  oder  sehr  ausgedehnter  Arteriosclerose,  bei  Leuten,  welche 
nachweisbar  zu  Eiterungen  und  Verschwärungen  sehr  geneigt  sind  und  vielleicht  gar 
schönem  Auge  in  Folge  einer ^  ausgeführten  Operation  verloren  haben:  ist  die  Opera- 
tion erfahrungsroässig  eine  bedenkliche  und  die  Prognose  um  so  vorsichtiger  zu  stellen, 
je  eingreifender  das  gebotene  Verfahren  ist.  Sehr  ausgesprochene  Gieht,  secundäre 
Syphilis,  Tuberculosis  oder  sehr  entwickelte  Serophulosis  sind  ebenfalls  misslieh  mstd 
machen,  besonders  zur  Zeit  frischer  Nachschübe,  die  Operation  gefährlich.  Auch 
bei  Sät^fem  kömmt  es  öfters  zu  schlimmen  Ausgängen,  vornehmlich,  wenn  sich 
während  der  Nachbehandlung  Anfälle  von  Ddirium  tremens  einstellen  (Sichel J. 
Ausserdem  wird  von  erfahrenen  Praktikern  die  Zeit  der  Menstruation  und  der 
Schwangerschaft  gemieden,  letztere  wegen  den  Gefahren,  welche  das  häufige  Er- 
brechen, die  Unmöglichkeit,  gewisse  Körporlagen  ruhig  zu  behaupten,  und  andere 
Zufälle  dieser  Periode  mit  sich  bringen.  Aus  ähnlichen  Gründen  werden  auch 
Urinbeschwerden,  Asthma,  chronischer  Bronchialkatarrh  etc.  während  der  Nach- 
behandlung sehr  gefürchtet.  Nicht  minder  sind  habituelle  Kopfschmerzen  und  beson- 
ders auch  heftige  und  häufige  Zahnschmerzen,  Nasenkalarrhe,  Neigung  zu  Krämpfen 
als  höchst  unangenehme  und  selbst  gefährliche  Complicationen  in  Anschlag  zu 
bringen. 

c.  Das  Lebensalter  des  Kranken  beeinflusst  mehr  die  Wahl  der  Methode, 
als  die  Indieation  zur  Operation  als  solche. 

Die  Kindesperiode  ist  nicht,  wie  früher  geglaubt  wurde,  als  ein  zeitliches 
Hinderniss  der  Operation  aufzufa-sen.  Im  Gegentheile  wird  heute  zu  Tage  fast 
von  allen  Seiten  darauf  gedrungen,  dass  die  Operation  im  Falle  der  Staarreife  so 
bald  cUs  möglieh  vorgenommen  werde,  um  den  üblen  Folgen  eines  längeren  Nicht- 
gebrauches  kindlicher  Augen  (8.  704)  zuvorzukommen.  Bei  angeborenen  reifen 
Staaren  kann  ohne  weiters  schon  in  den  ersten  Jj^tensmonalen  die  Operation  ohne 
sonderliche  Gefahren  ausgeführt  werden:  doch  halten  Viele  die  Zeit  zwischen  dem 
2.  und  4.  Lebensjahre    für  die    am  besten   entsprechende,    da  dann   das  Kind    die 
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den  meisten  WechBelfUllen  ansgesetzte  Leberuperhde  hinter  sich  hat,  während  die 
üblen  Folgen  der  StaarbltTidheit  noch  nicht  zu  einem  die  Heilung  aosschliessenden 
Grade  gediehen  zu  sein  pflegen  (Schön).  Späterhin  wird  hei  Weibern  höchstens 
noch  die  Zeit  des  Menstruationseifi/rt^c«  und  des  ClimacteriurM  einen  A»fachub  der 
Operation  räthlich  erscheinen  lassen.  Hohe»  Alter  an  sich  bildet  keine  Gegenan- 
zeige, da  selbst  mehr  als  lOOjShrige  Greise  mit  dem  besten  Erfolge  operirt  worden 
sind.  Es  ist  nur  darum  wenufer  günstig,  weil  es  häufiger  mit  atheromatöser  Ent- 
artung der  Binnengeßuse,  mit  Sclerose  der  Hörn-  und  Lederhaut,  mit  allgemeinem 
Marasvitta,  allerlei  Beschwerden  (bj  und  ausserdem  mit  Abnahme  der  Verstandes- 
kräfte  des  Kranken  verknüpft  ist.  Auch  vertragen  sehr  alte  und  Oberhaupt  Hark 
marattiache  Leute  schwer  das  ruhige  Liegen  und  neigen  zu  hypo»tati»chen  Pneumo- 
niertj  welche  selbst  tödtltch  werden  können. 

d.  Die  äusseren  Verhältnisse,  unter  welchen  der  Kmnke  den  HeUungs- 
proeess  und  die  Reconvcdescenz  durchzumachen  Gelegenheit  hat.  Ein  ganz 
inihiges,  leicht  zu  lüftendes,  trockenes  Zimmer,  welches  sich  nach  Bedarf 
gleichmässig  verdunkeln  und  mehr  weniger  erhellen,  ausserdem  im  Falle 
der  Noth  gut  heizen  lässt ;  ein  bequemes,  nicht  zu  warmes  Bett  mit  Vor- 
richtungen, welche  dem  Kranken  das  Aufsitzen  ohne  Muskelanstrengung 
ermöglichen;  ein  gut  eingerichteter  Lehnsessel,  Leibschiissel  und  üringläser; 
eine  wohl  geübt«  und  sorgsame  Wärterin  und  die  Gelegenheit,  sich  jeweilig 
eine  entsprechende  Kost  zu  verschaffen ;  dies  sind  noihwendige  Erfordernisse, 
bei  deren  theil weisem  oder  gänzlichem  Abgange  man  besser  die  Operation, 
namentlich  eine  eingreifendere,  unterlässt.  Weniger  vermögliche  Personen 
sind  darum  in  der  Regel  auf  Heilanstalten  angewiesen,  in  welchen  diesen 
Bedingungen  leichter  entsprochen  werden  kann.  Leider  wird  jedoch  in 
solchen  Anstalten  durch  übermässiges  Zusammenpferchen  der  Kranken  und 
durch  manche  andere  bekannte  Uebelstände  nicht  selten  die  Gunst  der 
Verhältnisse  sehr  beeinträchtigt  und  das  Procent,  der  Heilungen  auch 
wirklich  gemindert. 

e.  Die  Jahreszeit.  Im  Allgemeinen  kann  man  zu  jeder  Jahreszeit  mit 
Aussicht  auf  Erfolg  operiren.  Doch  thut  man  besser,  wenn  man  während 
der  heissen  Sommermonate  eingreifenderen  Staaroperationen  ausweicht,  indem 
bei  grosser  Hitze  Verletzungen  schwerer  per  primam  intentionem  heilen, 
ausserdem  aber  dem  Kranken  die  nothwendige  ruhige  Bettlage  sehr  lästig 
oder  geradezu  unerträglich  wird;  daher  auch  viel  häufiger  als  sonst  dem 
Erfolge  der  Operation  durch  unzweckmässiges  Verhalten  des  Kranken  oder 
durch  wirkliche  Erkrankungen  desselben  Gefahren  erwachsen.  Der  Winter 
hat  hingegen  das  Ueble,  dass  der  Kranke  länger  an  das  Zimmer  gebannt 
bleibt,  was  die  Reconvalescenz  merklich  verzögert. 

/.  Zur  Zeit  herrschender  B^^emien,  z.  B.  der  Cholera,  soll  man  schon 
in  Berücksichtigung  dessen  nicht  operiren,  das  deprimirende  Gemüths- 
affecte,  vorzüglich  grosse  Angst,  den  Gang  der  Heilung  erschweren.  Das 
Auftreten  des  Hospüalhrandes  und  der  Diphtheritis  (Homer)  bildet  eine 
directe  öegenaruseige  gegen  eingreifendere  Staaroperationen,  vornehmlich 
in  Spitälern. 

3,  Hat  man  sieh  ewmuü  zur  Operation  entschlossen,  so  muss  die 
Beschaffenheit  des  Staares  und  seiner  Nachbarorgane  auf  das  Genaueste 
erwogen  werden.  Hiervon  hängt  es  nämlich  hauptsächlich  ab,  in  welcher 
Art  und  Weise  die  Cataracta  am  leichtesten  und  unter  den  geringsten  Grfahren 
aus  der  optischen  Axe  entfernt  werden  kann. 

a.  Flüssige  und  breiige,  sowie  stärkeHeisterähnliche  Totalstaare  ohne  con- 
sistenteren  Kern  lassen  sich  leicht  durch  Zersehneidung  oder  Zerreissung  der 
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Kapsel  beseitigen  (Diseissio  nu  Düacei^aÜo  ettt-araetcte).  Das  Magma  saugt, 
sich  nämlich  nach  einem  solchen  Vorgänge  meistens  ziemlich  rasch  auf, 
während  die  Eapselzipfel  sich  zurückziehen  und,  falls  sie  tief  genug  zer- 
spalten sind,  auch  die  Pupille  freilegen.  Bie  Beaction  ist  in  der  Regel 
gering,  oder  doch  nicht  gar  schwer  zu  beschwichtigen,  da  derlei  Staare 
vornehmlich  nur  bei  sehr  jungen  Individuen  auftreten,  deren  Irü  gegen 
mechanische  Reizungen  weniger  empfindlich  ist  und  leicht  durch 
starke  Mydriaiica  von  den  dislocirten  Staartrümmem  entfernt  gehalten 
werden  kann. 

Nicht  immer  indessen  geht  der  Resorptionaproceas  nach  Wunsch  von  Statten. 
Bei  nicht  ganz  verflüssigten  Cataracten  geschieht  es  in  der  That  troti  autgielnger 
Zerstückelung  der  Kapsel  nicht  selten,  dass  das  Magma  unter  fortschreitender 
Aufsaugung  zersetzter  Bestandtheile  sich  eindickt  y  kuchenförmig  zusammenbäckt 
und  lange  Zeit  in  unverändertem  Zustande  zu  verharren  scheint.  Es  vergehen 
dann  öfters  Wochen  und  selbst  MoncUe,  ehe  sich  Risse  zeigen,  welche  sich  allmälig 
vergrössem,  an  Länge  und  Breite  zunehmen  und  schliesslich  ein  Auseinanderfallen 
der  einzelnen  Stücke  zur  Folge  haben.  Wurde  die  Kapsel  nicht  genugsam  zerklüfUt, 
so  verVöthen  die  Wnndränder  der  Kapsel  wohl  gar  wieder  unter  einander  und 
sperren  so  einen  Theil  oder  das  ganze  Magma  von  der  Berührung  mit  dem  Kammer- 
wasser ab;  es  wird  eine  Wiederholung  der  Operation  nothwendig.  Oft  mnss  man 
sogar  mehrmal  in  entsprechenden  Zwischenpausen  zur  Nadel  greifen,  um  endlich 
den  Zweck  zu  erreichen.  Die  Discission  ist  also  jedenfalls  eine  »ehr  unvollkommene 
Operationsmethode. 

Es  können  ganz  weiche  und  flüssige  Totalstaare  nun  auch  auf  directem 
Wege  aus  dem  Auge  herausbefördert  werden.  Es  bedarf  dazu  blos  einer 
linearen,  in  der  Richtung  einer  Sehne  streichenden  Homhautwunde,  welche 
überaus  leicht  verheilt,  und  der  Eröffnung  der  Kapsel.  Indem  sich  nämlich 
der  Brück,  welchen  die  geraden  Augenmuskeln  auf  den  Glaskörper  aus- 
üben, auf  den  Inhalt  der  Kapselhöhle  fortpflanzt,  wird  dieser  gezwungen, 
sich  nach  aussen  zu  entleeren.  Bleiben  allenfalls  Reste  zurück,  so  können 
dieselben,  wenigstens  theilweise,  mittelst  eines  zarten  Löffels  hervorgeholt 
werden  (Lineare  Extraction,  Palucet,  Graefe), 

Es  hat  diese  Operation  der  Diadation  gegenüber  den  VorthtUy  dass  sie  an 
die  Resorptionsthätigkeit  der  Binnenorgane  keine  Anforderungen  stellt,  dass  sie  bei 
vollständigem  Gelingen  die  Gefahren  umgeht,  welche  aus  der  Berührung  der  Iris 
mit  Linsentrfimmem  erwachsen  und  dass  die  lineare  Homhautwunde  die  Möglich- 
keit bietet,  Kapseltheile ,  welche  durch  Auflagerungen  die  Fähigkeit  sich  zurück- 
zuziehen  verloren  haben,  mittelst  der  Pincette  loszureissen  und  aus  dem  Auge  zu 
entfernen.  Doch  stehen  neben  diesen  Lichtaeüen  auch  dunkle  Schatten,  Bei  unge- 
berdigen  Kranken,  welche  während  der  Operation  sehr  pressen,  zumal  bei  Kindam, 
wird  nicht  selten  ein  Theil  der  Iria  mit  dem  Staare  aus  der  Wunde  herausgedrängt 
nnd  verheilt  daselbst,  eine  sehr  missliche  Verziehung  der  Pupille  begründend;  oder 
es  wird  der  Vorfall  gar  zum  Ausgangspunkte  heftiger  und  verderblicher  Entrun- 
dungen. Manchmal  kömmt  es  wegen  krampfliafter  Zusammenziehung  der  Augenmuskeln 
auch  zur  Sprengung  der  vorderen  Olcukörperwand  ^  die  Vitrina  stfirzt  hervor  und 
schiebt,  während  sie  sich  durch  die  Homhautwunde  entleert,  die  Staartheile  zur 
Seite,  von  der  Oeffnnng  weg;  die  Operation  muss  rasch  unterbrochen  werden, 
bevor  der  Staar  noch  ganz  entleert  ist  Durch  eine  tiefe  Narkoae  lässt  sich  diesen 
üblen  ZufKUen  nur  unter  Aufgeben  anderer  Vortheile  steuern.  Indem  nämlich  die 
Augenmuskeln  ganz  erachlaffen,  kann  sich  der  Staar  nicht  von  selber  entleeren*,  es 
bedarf  eines  künatlichen  Drackes  von  Aussen  oder  wiederholten  Eingehens  mit  dem 
Löffel,  um  den  Brei  herauszubefördern.  Bei  allem  diesem  reizenden  Verfahren 
bleibt  aber  die  AuslÖffelung  oft  eine  sehr  unvoUatändige,  da  die  Pupille  trotz  vor- 
ausgeschickten Einträufelungen  starker  Atropinsolutionen  im  Momente  des  Kammer- 
wasserabflusses sich  stets  sehr  verengert  und  damit  einen  grossen  Theil  der  Kapsel- 
höhle für  das  Instrument  unzugänglich  macht  Zudem  ist  das  Würgen  und  Er- 
brechen, welches  der  Narkose  gewöhnlich  folgt,  ein  Moment  von  übler  Bedeutung, 
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indem  es  öfters  noch  rmchträglick  zu  VorfSllen  der  Iris  und  des  Glaskörpers  Veran< 
laasang  gibt 

Vor  alten  Zeiten  hat  man  ganz  weiche  and  flüssige  Staare  mittelst  einer  in 
die  geöffnete  Kapselhöble  eingeführten  feinen  Röhre  au9»augen  zu  können  geglaubt 
(SieheiJ,  Späterhin  wurde  diese  der  Vergessenheit  anheimgefallene  nSuctionfmethode* 
wieder  in  Aufnahme  gebracht  (Laugier)  und  soll  dermalen  noch  in  England  Anhänger 
zählen  (Knapp).  Es  liegt  jedoch  auf  der  Hand,  dass  zur  Aussaugung  geeignete  Staare 
sich  in  der  Regel  schon  bei  der  Eröffnung  der  Kapsel  und  um  so  mehr  bei  der  Ein- 
führung der  Röhre  entleeren  müssen,  dass  für  die  Aussaugung  also  gewöhnlich  nicht 
viel  übrig  bleiben  könne.  Es  lässt  sich  das  ganze  Verfahren  recht  gut  als  eine  lineare 
EoUracUon  mit  künsüichen  Hindemis^en  betrachten  und  erscheint  ohne  allen  prakti- 
schen Werth,  auch  wenn  dabei  auf  eine  ausgiebigere  Zerklüftung  der  Kapsel  mehr 
Rücksicht  genommen  und  so  der  Ausbildung  eines  Nachstaares  besser  vorge- 
beugt würde. 

b.  Ist  die  Linse  nicht  in  allen  ihren  Theü^en  voUständig  zerfallen,  liegt 
ein  weicher  Kematcuir  oder  eine  Corticalcataracta  mit  käsigweichem  oder 
wachsähnlichem  Kerne  oder  ein  partieller,  zumal  ein  Schiehtataar,  vor:  so 
ist  sowohl  die  Discission  als  die  einfache  Linearextraction  ein  höchst 
gewagtes  Unternehmen.  Bei  ersterer  bleibt  nämlich  immer  die  Gesammt- 
mcuse  der  zertrümmerten  Linse,  bei  letzterer  aber  gewöhnlich  eine  ansehn- 
liche Quote  consistenterer  Theile  im  Ange  znrück.  Biese  Keste  blähen  sich 
dann  sehr  rasch  und  meistens  auch  überaas  stark,  wodurch  in  der  Regel 
sehr  intensive  Entzündungen  angeregt  werden,  gegen  welche  selbst  energische 
Antiphlogose  und  das  Atropin  nur  wenig  vermögen,  und  welche  fast  stets 
zu  ausgebreiteten  hinteren  Synechien  oder  zum  Pupillenab-  oder  Verschlusse 
fuhren,  übrigens  häufig  auch  auf  den  Strahlenkranz  und  die  AderJiaut  fort- 
selireiten  und  den  Bulbus  funotionsuntüchtig  machen,  oder  gar  in  Eiterung 
tibergehen  und  das  Auge  unter  der  Form  einer  PanOphthalmitis  suppurativa 
phtkisisch  zu  Grunde  richten. 

Bei  der  Discission  ist  der  Umstand,  dass  das  Kammerwasser  in  sehr  grosser 
Fläche  auf  die  zerklüftete  Linsenmasse  wirkt,  einer  übermässigen  Blähung  sehr 
förderlich.  Bei  der  Linearextraction  aber  stehen  die  Form,  Richtung  und  Lage  der 
Homhautwunde,  sowie  die  l)ei  Abfluss  des  Kammerwassers  sich  sehr  verengernde 
Pupille  einer  spontanen  Entleerung  der  cohärenten  Staartheile  hinderlich  im  Wege, 
gestatten  ausserdem  aber  auch  keine  vollständige  Zerspaltung  und  nachträgliehe 
Anslöffelung,  indem  ein  grösserer  Theil  der  Kapselhöhle  für  das  Instrument  nicht 
zugänglich  ist  Hängen  die  consistenteren  Staarpartien  gar  an  der  Kapsel  an,  so 
ist  deren  Trennung  auch  an  den  mit  dem  Löffel  etTeichbaveti  Stellen  ohne  sehr 
gewaltthütige  Eingriffe  nur  unvollkommen  ausführbar.  Was  dann  den  Staartrümmern 
im  Vergleiche  zur  Discission  an  Masse  abgeht,  wird  betreffs  der  Rwewirkung  reichlich 
ersetzt  durch  die  mit  den  operativen  Handgriffen  verbundenen  mechanischen  Belei- 
digungen der  Iris,  durch  den  ungünstigen  Einfluss  der  so  häufig  zu  Stande  kom- 
menden Regenbogenhautvorfälle  u.  s.  w. 

Es  lassen  sich  die  Qefahren,  welche  der  Discission  und  der  einfachen  Linear- 
extraction unvollständig  zerfallener  Cataracten  ankleben,  allerdings  dadurch  ver- 
kleinem, dass  man  diesen  Operationen  die  Iridectomie  um  mehrere  Wochen  voraus- 
schickt oder  beide  mit  einander  verbindet  (Qraefe),  Doch  schützt  eine  solche  Com- 
bination  nur  sehr  unvollkommen  vor  bedauerlichen  Misserfolgen,  zumal  bei  der 
Discission,  wo  der  ganze  Staar  im  Auge  zurückbleibt  und  einzelne  Trümmer  dessel- 
ben sich  gerne  verschieben,  in  den  Kammerraum  herausfallen  u.  s.  w.  Dagegen 
hat  die  Iridectomie  bei  der  Linearextraction  den  Vortheil,  dass  sie  die  Zugänglich' 
keif  zur  Kapselhöhle  vermehrt  und  sohin  auch  die  vollständigere  Entleerung  des 
Staares  begünstigt  Immerhin  bleibt  der  Spielraum^  welchen  die  lineare  Hornhaut- 
wunde  gewährt,  ein  für  den  Zweck  völlig  ungenügender.  Die  spontane  Entleerung 
consistenterer  und  zusammenhängender  Staartheile  kann  eine  lineare,  wenig 
klaffende  Oeffnung  in  der  Cornea  nimmer  gestatten,  es  bedarf  des  Löffels.  Dieser 
wirkt  aber  vermöge  der  Lage  der  Wunde  noihwendig  unter  einem  gi-ossen  Winkel 
auf   die    Linsenmasse,    er    kann   letztere  nur   fassen,    indem    er  selbe  gegen  die 
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trifl  und  Hornhaut  drückt.  Minder  derbe  Staartheile  werden  solchermaBsen  immer 
schon  im  Momente  des  Löifelangriffes  zerqueUeJU  und  von  dem,  was  dem  In- 
strumente folgtf  wird  stets  ein  ansehnlicher  Theil  an  den  Rindern  der  en^en 
Honihautspalte  abjestrei/l.  Die  Rückstände  werden  hierbei  unter  der  Einwirkung 
des  Instrumentes  und  des  von  hinten  andrängenden  Glaskörpers  nach  den  ver- 
schiedensten Richtungen  im  Kammerraume  verschoben  und  lassen  sich  nur  durch 
loiederhoUea  Kingehen  mit  dem  Löffel  beseitigen,  was  an  und  für  sich  reist.  Übrigens 
auch  selten  zum  Ziele  führt,  indem  die  einzelnen  Flocken  vermöge  ihrer  geringen 
Trübung  sich  gerne  der  Wahrnehmung  entziehen  und  ausserdem,  sumal  bei  ten- 
ruhigen  Kranken,  die  Gefahr  eines  Glaakörpervorfcdles  zur  raschen  Beendigung  der 
Operation  drängt. 

Es  werden  diese  Unzukömmlichkeiten  nur  theüweise  dadurch  beseitiget,  dass 
man  die  Schnittwunde  an  die  äusserste  Coimealgrenze  oder  ein  wenig  darüber  hin- 
aus rückt  und  ihr  durch  Verwendung  einer  breiteren  Lanze  eine  grössere  Idänge 
gibt.  Erfahrungsmässig  ist  dann  der  Winkel,  unter  welchem  der  Löffel  auf  die  Linse 
wirkt,  und  somit  auch  der  darauf  ausgeübte  Drtick  noch  immer  gross  genug,  auf 
dass  die  Cataracta  schon  beim  Fassen  zersplittere.  Falls  sie  aber  auch  bis  zur 
Wunde  gebracht  wird,  bietet  diese  nicht  Baum  genug,  um  damit  sie  im  unver- 
kleinerfen  Znstande  durchtreten  könne.  Widersteht  indessen  der  Staarkem  vermöge 
grösserer  Dichtigkeit,  so  wird  die  Zerrung  der  Wundwinkel  eine  höchst  bedenkliche. 
Dazu  kömmt  die  hebelnde  contusionirende  Wirkung  des  Instrumentes  auf  den 
Glaskörper  und  die  anerkannt  grosse  Häufigkeit  massenhafter  Vorfölle  des  letsteren, 
womit  wieder  sehr  häufig  entzündliche  Trübungen  der  Vitrina  veranlasst  werden, 
welche  keineswegs  immer  völlig  zurückgehen.  Man  kann  in  Anbetracht  dessen  dem 
ganzen  Verfahren,  welches  unter  dem  Namen  der  Excoehlealio  calaraeiae  aar 
Methode  erhoben  und  selbst  för  harte  Kemstaare  verwendbar  erklärt  wurde  {Schuft), 
keinen  rechten  praktischen  Werth  beimessen.  Es  hat  sich  auch  in  der  That  nar 
wenige  Freunde  erworben,  indem  die  damit  angestellten  Versuche  nicht  sehr  ein- 
ladende Resultate  geliefert  haben  (Mooren,  Rothmuud,  Oraefe,  Steffan,  Dantone).  Aach 
die  zweckentsprechendere  Gestaltung  des  Löffels  (CritcheU,  Botoman)  so  wie  dessen 
Ersatz  durch  einen  einfachen  (Gra/rfe)  oder  Doppelhaken  {A*  Weber)  und  die  da- 
mit ermöglichte  schonendere  und  sicherere  Fassung  des  Staares  haben  zu  keinen 
Ergebnissen  geführt,  welche  die  Meinung  zu  Gunsten  der  Excochleatio  aufzubessern 
vermöchten. 

Will  man  Cataracten  mit  halhweichem  oder  normal  cotmstentem  Ktrme 
ohne  Zertrümmerung  und  dadurch  bedingte  Zuhilfenahme  beleidigender 
Handgriffe  aus  dem  Auge  entfernen,  so  muss  der  Wunde  eine  grössere 
Länge  und  ein  stärkere»  Klaffungsuermögen  gegeben  werden ,  als  dies  mit 
einer  Lanze  möglich  ist,  es  können  nur  jene  Methoden  zum  Ziele  führen, 
welche  bei  ÄUersstaaren  im  Gebrauche  stehen. 

c.  Bei  Staaren  mit  sderosirtem  Kerne  ist  die  Discisnon  schon  an  and 
für  sich  sehr  schwer  durchführbar,  indem  der  Kern  wegen  dem  Mangel 
einer  resistenten  Unterlage  und  wegen  seiner  Härte  der  Nadelschneide 
beständig  ausweicht ;  es  gelingt  im  besten  Falle  nur,  den  Kern  in  grössere 
Stücke  zu  zerbröckeln,  welche  dann  höchst  intensive  Entzündungsprocesse 
anzuregen  pflegen  und  dadurch  dem  Bulbus  in  der  grössten  Mehrzahl  der 
Fälle  verderblich  werden.  Man  hat  es  daher  eine  Zeit  lang  vorgezogen, 
harte  Staare  im  Ganzen  umzulegen  und  in  den  unteren  äusseren  Theil 
des  Glaskörpers  zu  versenken  {Niedtr driickung^  Depresno  $tu  RedmaUo 
cataractae). 

Es  wird  zu  diesem  Behufe  eine  gerade  Btaamadel  per  Scleronyxim  in  die 
Lederhant  eingestochen,  das  myrthenblattähnliche  Ende  derselben  nahe  an  dem 
Schläfeniheile  der  Ciliarfortsätze  und  des  Pupillarrandes  vorbei  durch  die  Linsen- 
peripherie hindurch  in  die  Vorderkammer  geführt,  bis  an  den  oberen  inneren  Rand 
des  Sehloches  vorgeschoben,  dann  flctch  über  das  Centrum  des  Staares  gelegt  and 
non  auf  das  letztere  ein  sanfter,  aUmäUg  steigender  Druck  ausgeübt,  auf  daa«  sieh 
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das  Linsensystdm  in  mOgliohst  grostmi  Umfange  aas  seiner  Verbindung  mit  der 
Zonula  löse.  Ist  dieses  geschehen,  so  wird  das  Nadelheft  in  der  Mtridianehene  des 
Einstichpnnktes  gehoben  and  dadarch  der  Staar  mit  der  Kaptel  in  den  unteren 
öuueren  Theil  (U§  Olatkorper»  hinabgesenkt.  Darch  eine  leichte  Drehang  der  Nadel 
am  ihre  Axe  wird  deren  Spitse,  welche  sich  gerne  in  den  deprimirten  Staartheilen 
Angt,  frei  nnd  kann  fltieh  ans  der  Etnstichswnnde  heransg^ftthrt  werden  ohne 
Gefahr,  dass  bei  diesem  Manöver  der  Staar  folge  und  an  einen  Ort  gelange,  an 
welchem  er  minder  gut  haftet,  oder  gar  die  blathllUigen  Binnenorgane  des  Aug- 
apfels gefährden  könnte. 

Es  ist  dieses  Verfahren  noch  am  ersten  verwendbar  bei  sehr  ffrossem 
scleronrten  Kerne  nnd  Terhältnissmässig  dünner  aber  zäher  Rinde,  Bei  sehr 
dicker  Bindenlage,  vornehmlich  wenn  sie  weich  ist,  hat  die  Depression  den 
Uebelstand,  dass  der  grÖssU  Theil  der  Corticalis  beim  Eintritte  in  die 
GlaskÖrperwnnde  <ibgestreift  wird,  also  im  hinteren  Kafnmerraume  zurück- 
bleibt und  dort  dieselben  Gefahren  setzt,  welche  die  Discission  des  Alters- 
staares gefurchtet  machen.  Die  Hauptgtfahr  liegt  jedoch  in  chronischen 
ÄderhautenUsünduingen  mannigfaltiger  Art,  weiche  durch  den  dislocirten 
Kern  als  einen  fremden  Körper  angeregt  werden,  oft  erst  nach  Wochen, 
Monaten,  selbst  nach  Jahren  hervortreten  und  den  Bulbus  gewöhnlich 
unter  Überaus  grossen  und  langwierigen  Leiden  zu  Grunde  richten,  ja  oft 
sogar  den  zweiten  Bulbus  in  sympathische  Mitleidenschaft  ziehen. 

In  Anbetracht  dessen  erscheint  bei  derlei  Staaren  die  Extr<Ktion  als 
die  allein  berechtigte  Methode,  Soll  diese  aber  die  mit  der  Discission  und 
Depression  verknüpften  Gefahren  vermindern,  so  muss  die  Entbindung  der 
Cataracta  zumeist  durch  den  vom  Glaskörper  fortgepflanzten  Muskeldruck 
bewerkstelligt  und  nur  durch  schonende  Handgriffe  zweckentsprechend 
geregelt  werden  können.  Femer  ist  es  nothwendig,  dass  die  Abstreifung 
der  zerfallenen  oder  noch  normalconsistenten  Rinde  möglichst  beschränkt 
und  jede  Zerrung  der  Theile,  besonders  der  Wundwinkel,  vermieden 
werde.  Diesen  Anforderungen  kann  nur  eine  Wunde  in  der  peripheren 
Zone  der  Cornea  oder  in  der  vordersten  Scleralgrenze  genügen,  eine  Wunde, 
deren  Ebene  die  Hornhautaxe  weit  vor  dem  Krümmungscentrum  der  bei- 
den Comealflächen  unter  fast  rechtem  Winkel  schneidet  und  solchermassen 
einen  Lappen  abgrenzt,  dessen  Basis  dem  äquatorialen  Durchmesser  des 
Staarkernes  zum  mindesten  gleichkömmt  und  welcher  am  Scheitel  eine 
der  Axe  des  Staarkernes  entsprechende  Klaffung  gestattet. 

Es  ist  der  Querdurchmesser  des  Kryatalles  als  Ganzen  höchstens  10  Millm., 
die  Axe  4  Millm.  lang  (HenfeJ.  Der  horizontale  Perimeter  der  Linse  darf  daher 
im  Maximum  auf  weniger  als  23  Millm.  geschätzt  werden.  Würde  es  sich  darum 
handeln,  jeden  Staar  im  Oamen  ohne  Zerrung  der  Wundwinkel  und  ohne  Ab- 
streifung der  Corticalschichten  aus  dem  Auge  zu  fördern,  so  müsste  offenbar  die 
SchnittlKnge  zum  mindesten  dem  Querdnrchmesser  des  Krystalles  mehr  der  halben 
Axe  gleichen,  für  gröstte  Staare  also  12  Millm.  erreichen.  In  der  Praxis  mildert 
sich  jedoch  diese  Anforderung  durch  die  Qualität  der  Corticalschichten.  In  der 
That  Iftsst  sich  ein  in  der  unverlettten  Kapsel  eingehüllter  Staar  durch  eine  merk- 
lich kleinere  Oeffhung  ohne  jede  gefährliche  Zerrung  der  Wuudränder  entleeren, 
indem  die  weiche  Rinde  leicht  nachgibt  und  der  Staar  sich  so  etwas  in  die  Länge 
streckt.  Bleibt  aber  die  Kapsel  im  Bulbus  zurtickj  so  gelangt  der  Staar  gar  nicht 
als  Ganzes  an  die  Wunde  der  äusseren  Bnlbuskapsel;  es  wird  vielmehr  immer 
ein  Theil  der  oberflächlichen  weichen  Corticalschicfate  schon  an  den  Wnndrändern 
der  Kapseloffnung  und  weiters.  an  dem  Rande  der  natürlichen  oder  künstlichen 
PvpUle  abgestreift.  Sind  die  Rindenschichten  gar  noch  von  normaler  Consistenz, 
so  bleibt  ein  grosser  Theil  derselben  in  Schalenform  an  der  inneren  Kapselhälfte 
haften,  es  bricht  nur  der  Kern  heraus.  In  jedem  Falle  also  wird  der  Staar  vor 
seinem  Austritte  in  den  bezüglichen  Dimensionen  um  ein  Beträchtliches  verkleinert, 
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was  eine  Verminderung  der  Wundlänge  gestattet.  Unter  ungefähr  350,  in  schwachem 
Weingeiste  aufbewahrten  extrahirten  Staaren  waren  blos  ztoei  tief  kaffeebraune, 
von  der  Rinde  entblösste  Kerne,  deren  aeqnatorialer  Durchmesser  7*6  u.  7.4  Millm., 
die  Axe  aber  3*5  und  3.2  Millm.  mass.  Nnr  wenige  der  übrigen  Staarkeme 
näherten  sich  diesen  Dimensionen,  die  übrigen  standen  darin  weit  zurück.  Wäre 
also  bloa  die  Zerrung  der  Wundwinkel  und  Ränder  zu  vermeiden,  so  müsste  in 
allen  Fällen  eine  Wundlänge  genügen,  welche  9.4  Millm.  um  ein  Geringes  über- 
steigt. Soll  jedoch  der  Staar  sich  leicht  entleeren  und  auch  die  Abstreifung  auf 
ein  möglichst  Kleine»  herabgemindert  werden,  so  ist  in  Anbetracht  der  Steifigkeit 
der  Hornhaut,  welche  das  Klaffungsvermögen  wesentlich  beschränkt,  eine  Ver- 
grösserung  der  Wundlänge  für  maximale  Staare  dringend  geboten,  die  Wunde 
wird  nicht  unter  10  Millm.  messen  dürfen,  damit  eine  genügende  Klaffung  in 
der    Mitte    des    Lappens  ermöglichet  werde. 

Es  misst  nun  die  Oeffnung  der  hinteren  Cornealfläche  im  Mittel  etwa 
11  Millm.  (Ed,  JaegerJ,  Bei  einem  Krümmungsradius  von  6*7  Millm.  würde  sich 
die  Länge  eines  Meridians  der  hinteren  Cornealfläche  auf  ungefähr  13  Millm. 
schätzen  lassen.  Ein  im  horizontalen  Meridiane  des  Auges  geführter,  die  innere 
Hornhautfläche  haWirender  Schnitt  müsste  demnach  einen  Wundperimeter  von  un- 
gefähr 26  Millm.  beschaffen.  Eine  solche  Wundöffnung  übertrifft  aber  den  horizon- 
talen Umfang  des  Krystalles  soweit,  dass  von  Seite  der  Cornea  dem  Austritte  selbst 
maximaler  Staare  kein  bedenkliches  Hinderniss  entgegenstehen  kann. 

Man  hat  in  der  That  einen  solchen  Schnitt  zum  Behufe  der  Staarextraction 
vorgeschlagen  und  damit  in  einer  Reihe  von  Fällen  auch  befriedigende  Resultate 
erzielt  (Quer extraciion^  Küchler),  Es  liegt  aber  auf  der  Hand,  dass  eine  quer  Ober 
die  Pupille  hinziehende  Schnittnarbe  das  Sehvermögen  des  operirten  Auges  sehr 
beträchtlich  herabdrücken  müsse.  Dazu  kömmt,  dass  das  Klaffungevermögen  eines 
in  einem  gröseten  Kreise  der  idealen  Hornhautkugel  geführten  Schnittes  wegen  der 
Steifigkeit  der  Cornealsubstanz  ein  sehr  kleines  ist.  Es  wird  daher  nur  eine  sehr 
schmale  Zone  der  Iris  in  der  Wunde  blosgelegt  und  muss,  da  der  Rest  zwischen 
Staar  und  hintere  Homhautfläche  gleichsam  eingeklemmt  ist,  eine  verhältnissmässig 
sehr  bedeutende  Dehnung  erfahren,  um  damit  der  Staar  durch  die  Pupille  aus- 
treten könne.  Eine  Entbindung  des  Staares  auf  diesem  Wege  kann  daher  gar 
nicht  ohne  massenhafte  Abstreifung  corticaler  Schichten  bewerkstelligt  werden, 
Ueberdies  ist  wohl  zu  beachten,  dass  der  Staarkern,  um  sich  mit  seinem  Rande 
in  die  Wunde  einzustellen,  eine  fast  rechtwinkelige  Drehung  um  seinen  Querdurch- 
messer vollführen  muss,  was  bei  der  Grösse  der  Widerstände,  welche  einer  solchen 
Bewegung  entgegentreten,  nnr  unter  Beihilfe  sehr  gewaltthätiger  ManiptdoHonen 
möglich  ist  und  sehr  gewöhnlich  eine  Zerbröckelung  der  oberflächlichen  Staar- 
schichten  mit  sich  bringen  muss.  Es  lässt  sich  dieser  Uebelstand  allerdings  ein 
wenig  dadurch  abschwächen,  dass  man  die  Schnittebenc  etwas  von  dem  grössten 
Durchmesser  der  Hornhaut  entfernt.  Auf  dass  jedoch  der  Staar  ohne  sehr  excur- 
sive  Drefiung  aus  dem  Auge  entfernt  werden  könne,  müsste  der  Schnitt  seiner 
ganzen  Länge  nach  zwischen  die  Scleralgrenze  und  den  Kernäquator  fallen.  Die 
Länge  eines  durch  den  Kriimmungemiftelpunkt  gelegten  Schnittes,  welcher  so  weit 
von  dem  Cornealscheitcl  absteht,  würde  jedoch  um  ein  Bedeutendes  hinter  dem 
Bedarfe  zurückbleiben.  Ein  peripherer  Hornhautschnitt,  welcher  der  Linse  gestatten 
soll,  mit  einer  sehr  kleinen  Drehung  nach  aussen  zu  treten,  kann  daher  nicht  in 
einem  gr'öeeten  Kreise  der  idealen  Hornhautkugel  liegen,  sondern  muss  die  Horn- 
hautaxe  unter  fast  rechtem  Winkel  weit  vor  dem  Krümmungscentrum  der  hinteren 
Cornealoberfläche  schneiden,  also  den  Bogen  eines  Kreisabschnittes  bilden. 

Ein  in  dem  Ursprungskreise  des  Ligamentum  pectifiatum  geführter  und  den> 
selben  halbirender  Bogenschnitt  erreicht  bei  einem  Radius  des  ganzen  Ursprangs- 
kreises  von  6*6  Millm.  ungefähr  17  Millm.  Länge,  liefert  also  einen  Wundperimeter, 
welcher  den  horizontalen  Umfang  der  grössten  Linse  bei  Weitem  übertrifft.  Die 
Widerstände,  welche  sich  bei  einem  solchen  Bogenschnitte  dem  Austritte  des  Staares 
entgegen  stellen,  sind  mininude,  indem  der  abgegrenzte  Lappen  vermöge  seiner 
Höbe  und  Breite  dem  Drucke  des  vom  Glaskörper  hervorgedrängteu  Staares  leicht 
nachgeben  kann  und  indem  auch  die  halbe  Iris  ihrer  Stütze  beraubt  ist,  daher 
eine  entsprechende  Erweiterung  der  Pupille  ohne  erhebliche  Zerrung  der  Regen- 
bogenhaut zu  Stande  kommen  kann.  £s  ist  ein  solcher  Schnitt  jedoch  duroh  dia 
anatomischen  Verhältnisse  sehr  erschwert.    Es  tritt  nämlich  der  mittlere  Theil  der 
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Iris  und  des  Krystalles  um  ein  Erhebliches  über  die  Ursprungsebene  des  Ligamentum 
pectinatum  hervor.  Das  Messer  muss  daher  im  Bogen  durch  die  Kammer  geführt 
werden  und  den  Scheitel  der  Linse  beim  Ausstiche  zurückdrücken,  wodurch  leicht 
der  periphere  Theil  der  Iris  unter  die  Messerschneide  geliefert  wird.  Zudem  setzt 
ein  in  dem  Urspruugskreise  des  Ligamentum  pectinatum  verlaufender  Schnitt  eine 
ungemein  breite  Wundßäehe  voraus;  der  äussere  Wundrand  müsste,  da  die  Scleral- 
grenze  an  der  vorderen  HornhautflKche  merklich  weiter  nach  vorne  reicht,  als  an 
der  hinteren,  fast  1  Millm.  weit  in  die  Lederhaut  und  den  Limbus  conjunctivalis 
hineinfallen.  Im  Uebrigen  kleben  einem  solchen  mtiximalen  Lappenschnitte  auch 
ponüve  Nachtheile  an.  Seine  Lage  und  enorme  Klaffungsfähigkeit  benehmen  dem 
vorderen  Theil  der  Zonula  jeden  Widerhalt,  dieselbe  berstet,  da  sie  dem  ganzen 
Drucke  des  Glaskörpers  biosgestellt  ist,  nicht  selten  und  führt  zu  bedenklichen 
Glaskörpervorfällen;  oft  genug  entleert  sich  ein  Theil  des  Corpus  vitreum  sogar 
vor  der  Cataracta  und  macht  dann  die  Entbindung  der  letzteren  überaus  schwierig, 
ja  bisweilen  fast  unmöglich.  Dazu  kömmt,  dass  nach  der  Operation  die  Iris  in 
der  Begel  von  dem  nach  vorne  drängenden  Glaskörper  in  die  Wunde  getrieben  und 
so  ein  meistens  sehr  ausgedehnter  Regenbogenhautvorfall  veranlasst  wird,  welcher 
nicht  nur  die  Wundheilung  beirrt,  sondern  durch  Erregung  heftiger  Entzündungen, 
durch  Yerziehung  und  Verlagerung  der  Pupille  den  Erfolg  der  Operation  in  hohem 
Grade  zu  gefährden  im  Stande  ist.  Man  kann  diesen  Uebel ständen  durch  die  Vor- 
nahme des  operativen  Eingriffes  unter  tiefer  Narkose  des  Kranken  und  durch  Äus- 
echneidung  eine»  breiten  Irisatückes  (Jacobson)  nur  theilweise  begegnen.  Es  erscheint 
daher  räthlich,  die  Höhe  und  Breite  des  Lappens  auf  das  aUerprobte  herkömmliche 
Mass  zn  beschränken. 

Jedenfalls  genügt  ein  Lappen,  dessen  innerer  Wundrand  sich  einen  halben 
Millm.  von  dem  Ursprungskreise  des  Ligamentum  pectinatum  entfernt  hält  und 
dessen  beide  Wundvnnkel  in  dem  horizontalen  Meridian  der  Hornhaut  gelegen 
sind,  um  selbst  maximale  Staare  unter  kleinen  Widerständen,  in  der  Regel  sogar 
durch  den  Glaskörperdruck  allein  nach  aussen  zu  fördern.  Bei  Staaren  mit  kleinerem 
Kerne  und  breiiger  oder  flüssiger  Rinde  darf  der  Ein-  und  Ausstich  wohl  auch  in 
einige  Entfernung  vom  horizontalen  Durchmesser  der  Hornhaut  fallen  und  so  die 
Lappenhöhe  verkürzt  werden.  Es  gewährt  ein  solcher  Lappen  von  geringerer 
Breite  und  Höhe  den  wichtigen  Vortheil  der  leichteren  Anpassung  und  sichereren 
Wundheilung.  Ausserdem  ist  die  Stütze,  welche  die  Iris  und  die  Zonula  an  dem 
breiten  peripheren  Wundsaume  findet,  gemeiniglich  zureichend,  um  Vorfälle  der 
Iris  und  des  Glaskörpers  während  und  nach  der  Operation  zu  verhindern,  macht 
also  auch  in  vielen  Fällen  Verstümmelungen  der  Iris  überflüssig,  was  namentlich 
hex  jugendlichen  Individuen  nicht  nur  im  cosmetischen  Interesse  liegt,  sondern  auch 
die  FuncHcfnsUichtigkeit  des  Auges  um  ein  Gewisses  erhöht. 

Es  ist  die  Lappenextraction  mit  dem  Homhauthogenachnitte,  wie  sie 
seit  Langem  geübt  wird,  ein  ziemlich  gefährliches  Unternehmen  und 
fordert  eine  überaus  sichere  und  geübte  Hand,  so  wie  eine  genaue  Kennt- 
nisB  aller  möglichen  Zwischenfalle  und  der  bei  diesen  erforderlichen 
Handgriffe,  also  eine  reiche  Erfahrung,  soll  sie  befriedigende  Resul- 
tate liefern. 

Eine  der  häufigsten  Folgen  der  Lappenextraction  sind  Regenbogen- 
hautentzündungen.  Geringgradige  Iritiden  gehören  sogar  zur  Regel,  Sie 
hinterlassen  in  der  Mehrzalil  der  Fälle  partielle,  narbige  Einziehungen 
des  Pupillarrandes  und  theilweise  Verlöthungen  desselben  mit  den  Resten 
der  Kapsel,  was  indessen  meistens  keine  erhebliche  Störung  des  Seh- 
vermögens zur  Folge  hat.  Oft  genug  jedoch  wird  der  Wucherungsprocess 
auch  ein  sehr  intensiver  und  begründet  ausgebreitete  hintere  Synechien 
oder  völligen  VeracJdusa  des  Sehloches;  er  pflanzt  sich  übrigens  nicht  selten 
auch  auf  den  Strahlenkranz  und  die  Aderhaut  fort  und  schädigt  in 
sehr  bedauerlicher  Weise  die  Functionstüchtigkeit  des  Auges ,  wenn 
nicht  gar  der  Schuntnd  das  Ergebniss  ist.  Manchmal  nimmt  der 
Frocess    den   suppurativen    Charakter    an,    wo    dann    der    Bulbus  meistens 
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rasch    atropkirt    oder  nach    eitriger    Zerstörung    der    Cornea  phtMnteh    zn 
Grunde  geht. 

Es  machen  sich  diese  verderblichen  Iritiden  selten  vor  Ablauf  des 
ziotiten  Tages  bemerklich,  in  der  Regel  kommen  sie  erst  am  4. — 10.  Tage 
und  später  zum  deutlichen  Ausdrucke.  Sie  sind  sehr  zu  furchten  bei  harten 
und  umfangreichen  Kernen,  so  wie  überhaupt,  wo  die  Entbindung  der 
Cataracta  wegen  ungenügender  Grösse  des  HomhautBchnitteB ,  wegen 
narbiger  oder  spastischer  Contractur  der  Pupille  schwierig  erfolgte  und 
eine  beträchtliche  Zerrung  oder  Quetschung  der  Iris  bedingte;  weiters 
wenn  die  Maniptdation  eine  rohe  gewesen  ist,  oder  die  Entfernung  der 
Corticalmassen  ein  unederholtes  Eingehen  mit  dem  StaarlöfPel  erforderte. 
Gewöhnlich  indessen  liegt  die  Ursache  in  dem  Zurückbleiben  grösserer  Staar* 
reste,  zumal  einer  mächtigen,  der  Kapsel  anhängenden  Schichte  normal 
consistenter  blähungsfähiger  Corticalsubstam,  Bie  letztere  pflegt  nämlich 
alsbald  in  einen  üppigen  Wucherungsprocess  zu  gerathen  und  fügt  solcher- 
massen  zu  dem  mechanischen  Reize  der  aufgequollenen  Trümmer  den  vitalen 
der  Entzündung  hinzu  {Graefe),  regt  die  Iris  also  in  doppelter  Weise  zu 
heftigen  Reactionen  an,  während  die  vermehrte  Eiltration  fibrinogenreichen 
Serums  eine  weitere  Quelle  coagulabler  Producte  eröffnet  {Adamilk).  Das 
Ergebniss  sind  ausser  den  Eolgen  der  Uveitis  massige  Nachstacwe.  Manch- 
mal ündet  die  Iritis  ihren  nächsten  und  hauptsächlichsten  Grund  auch  in 
einem  Vorfalle  durch  die  Lappenwunde  und  daheriger  Einklemmung  und 
Zerrung  der  Regenbogenhaut.  Es  nimmt  der  Process  dann  gerne  einen 
chronischen  Verlauf.  Ausnahmsweise  geht  er  mit  sehr  lebhafter  Ciliar- 
reizung  einher  und  kann  unter  solchen  Umständen  auf  sympathischem  Wege 
das  zweite  Auge  gefährden  {Crilchett). 

Gleichwie  bei  den  übrigen  Staaroperaiionen  lassen  sich  auch  bei  der 
Lappenextraction  die  Gefahren,  welche  unmittelbar  oder  mittelbar  aus 
der  mechanischen  Reizung  der  Binnenorgane  resultiren,  dadurch  mindern, 
dass  man  der  Staarausziehung  eine  Iridectomie  um  mehrere  Wochen  vor- 
ausschickt, oder  beide  Verfahren  mit  einander  verbindet  ( Wenzel,  Richter, 
Grojefe), 

£b  wird  solch ermsAsen  nftmlich  die  Ausgangsöffnung  für  den  Staar  ansehnlich 
erweitert  und  den  Quetschungen  der  Iris  so  wie  der  Abslreifnng  beträehüicher  Men- 
gen von  Corticalsubstanz  vorgebeugt;  oder,  falls  die  Quetschung  bei  Integrität  des 
Fupillarrandes  durch  den  sich  entbindenden  Staarkern  bereits  gesetzt  worden  wfire, 
der  mechanisch  beleidigte  Theil  der  Regenbogenhant  beseitigt  und  an  seiner  weiteren 
Einflussnahme  auf  den  Heilungsprocess  gehindert.  Ferner  wird  der  Zugang  zn  etwa 
rückgebliebenen  Staartrümmern  während  der  Operation  erleichtert  und  oft  deren 
gründliche  Beseitigung  durch  den  Löffel  ohne  sonderliche  Läsion  der  Theile  er- 
möglicht; falls  aber  trotzdem  Trümmer  der  Cataracta  zurückgelassen  werden 
mussten,  wird  wegen  Verminderung  der  Berührungspunkte  und  Abspannung  der 
Iris  die  mechanische  Reixwirkung  derselben  wesentlich  beschränkt.  Zu  allem  dem 
kömmt  noch  die  Verhütung  breiter  Irisvorfälle  und  der  Umstand ,  dass  bei  weit' 
geöffneter  Pupille  eine  theilweise  narbige  Zusammenziehung  des  Randes  sowie 
partiolle  hintere  Synechien  nicht  so  viel  Schaden  bringen,  als  bei  einem  normal 
weiten  Sehloche,  und  dass  überhaupt  nach  ausgiebigen  Iridectomien  ein  völliger 
Ab-  oder  Verschluss  der  Pupille  nicht  so  leicht  zu  Stande  kömmt,  als  bei  Inte- 
grität der  centralen  Iriszone. 

Das  combinirie  Verfahren  erscheint  nach  dem  Mitgetheilten  dringend 
geboten,  wenn  Staare  mit  breiigkalkiger  oder  normal  consistenter  und  der 
Kapsel  fest  anhängender  Kinde  der  Operation    unterzogen    werden;    wenn 
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die  Pupille  sich  auf  den  Gebrauch  des  Atropins   nur  wenig  erweitert  und 

ihr  Rand  sonach  dem  Austritte  des  Staarkemes   einen  grossen  Widerstand 

entgegenzusetzen   droht;    wenn   bei   umfangsreichen  Scleromen  der  Hom- 

hautlappen    etwas   zu   klein   ausfiel    und    die  Entbindung  Schwierigkeiten 

findet,  oder  wenn  die  Iris  hierbei  sehr  gezerrt  und  gequetscht  worden  ist ; 

besonders  aber,    wenn  aus   irgend    welchem  Grunde  grössere  Mengen  von 

Staartrümmem  im  Auge  zurückgelassen  werden  mussten  {Arlt),  Ausserdem 

thut  man  wohl,  die  Iridectomie  beizufügen,  wo  die  normale  Wundheilung 

in  dem  Zustande  des  Gesammtorganismus  oder  des  Auges  minder  günstige 

Bedingungen  vorfindet. 

Es  ist  jedoch  ohne  Zweifel  tibertrieben,  wenn  Manche  die  Combination  der 
Lappenextraction  mit  der  Iridectomie  ßir  etile  Fälle  ohne  Auenahme  angezeigt  er- 
kllren  (Mooren),  da  bei  günstigen  allgemeinen  und  localen  Verhältnissen  so  wie 
bei  anstandsloser  Durchßihrung  des  Operationsactes  die  Gefahren  der  Lappenex- 
traction  um  ein  sehr  Beträchtliches  abnehmen  und  dann  im  Ganzen  genommen 
kaum  mehr  den  Scheuten  aufwiegen  ^  welchen  eine  breite  künstliche  Pupille  dem 
Sehvermögen  des  operirten  Auges  zufügt,  indem  diese  bei  stärkeren  Erleuchtungen 
des  Gesichtsfeldes  höchst  peirdiche  Blendungaereeheinungen  bedingt  und  im  Ver- 
hältnisse zu  ihrem  Umfange  auch  die  Zerstreuung»kreiee  vergröseerl,  welche  bei 
nicht  ganz  scharfer  Einstellung  des  dioptrischen  Apparates  die  Netzbaut  'treffen, 
wodurch  natürUch  die  gänzliche  Aufliebung  des  Accommodalionevermögen»  doppelt 
fühlbar  gemacht  wird.  Besonders  stark  leidet  die  Deutlichkeit  des  excentriächen 
Sehens  und  damit  die  Orientirungsßihigkeü  des  Kranken  beim  Tragen  der  Staar- 
brillen  (Qraefe),  da  dann  die  Abweichungen  der  Randstrahleu  wegen  mangelhafter 
Abbiendung  von  Seite  der  Iris  sehr  stark  heraustreten. 

Vor  Kurzem  wurde  auch  der  Olaakörperstich  als  Ersatzmittel  der  Iridectomie 
empfohlen.  Man  glaubt  dadurch  die  Gefahren  des  Nachstaares,  der  Iritis  und 
Pnpillensperre,  der  Chorioiditis  und  selbst  der  ungünstigen  Verheilung  der  Cor- 
nealwunde  in  hohem  Grade  vermindern  zu  können,  zugleich  aber  auch  den  opti- 
schen Effect  allgemein  ganz  unvergleichlich  besser  zu  gestalten,  als  dies  bei  den 
anderen  Operationsmethoden  der  Fall  ist.  Die  Function  soll  unmittelbar  nach  dem 
Austreten  des  Staares  mittelst  einer  Nadel  bewerkstelligt  werden,  indem  diese  im 
Centrum  der  Tellergrube  durch  die  Hinterkapsel  in  den  Glaskörper  eiugestossen 
wird.  Das  unmittelbare  Ergebniss  ist,  dass  etwas  Vitrina  in  den  Kammerraum  her- 
austritt, die  Pupille  ein  wenig  erweitert  und  die  früher  schlaffe  Cornea  wölbt, 
während  gleichzeitig  der  Kapselsack  in  einen  ringförmigen  Wtdat  umgewandelt  und 
aus  dem  Pupillargebiete  hinweggedrängt  wird,  so  dass  das  Sehloch  in  voller  Klar- 
heit erscheint  und  einen  hohen  Grad  von  Sehschärfe  ermöglichet  (Haener),  Es  liegt 
jedoch  die  Qröeee  des  künstlich  hervorgerufenen  Prolapsus  corp.  vitrei  nicht  ganz 
in  der  Hand  des  Operateurs  und  da  massigere  Vorfälle  dem  Auge  leicht  Schaden 
bringen,  erscheint  die  Methode  bedenklich. 

Andere  rathen,  da  sie  die  Hauptqudle  aller  Gefahren  in  dem  Zurückbleiben 
von  Staarresten  suchen,  die  Cataracta  eammt  der  unverletzten  Kapeel  auazutiehen 
{Fagen»techerJ.  Bei  weit  in  der  regreeeiven  Metamorphose  vorgeschrittenen  Staaren, 
deren  Kapsel  durch  Anlagerung  verkalkten  Magmas  sehr  fest  und  zähe  geworden 
ist  und  auch  nur  lose  in  der  Tellergrube  haftet,  gelingt  dies  mitunter  sehr  leicht. 
Bei  primären  Staaren  hingegen  findet  ein  solcher  Versuch  meistens  eehr  grosse 
Schwierigkeiten,  wie  denn  auch  deutlich  aus  den  vorgeschriebenen  OperaÜontregeln 
erhellt  Es  bedarf  nämlich  vorerst  eines  grossen  BogenschniUes  nach  unten,  welcher 
etwa  die  Hälfte  des  Kreises  umschreibt  und  behufs  möglichster  Verlängerung  über 
die  Cornealgrenze  hinaus  zu  legen  ist.  Um  dann  die  Zugänglichkeit  zum  Linsen- 
systeme noch  weiters  zu  erhöhen,  soll  ein  breites  Stück  der  Iris  ausgeschnitten  und 
eine  etwaige  Verwachsung  des  Pupillarrandes  mit  der  Vorderkapsel  durch  einen 
feineu  Haken  gelöst  werden.  Lässt  sich  hierauf  der  Krystall  durch  sanftes  Drücken 
auf  die  vordere  Lederhautzone  nicht  luxiren,  so  soll  ein  Löffel  hinter  die  Linse 
gebracht  und  diese  sammt  Kapsel  ausgezogen  werden.  Erweiset  sich  jedoch  die 
Zonula  SU  fest,  so  soll  dieselbe  vorerst  durch  einen  Haken  ringsum  eingerissen  und 
so  die  Kapsel  frei  gemacht  werden.  Da  bei  diesen  Hantirungen  die  Gefahr  reich- 
licher QlaskörpervorfUlle  sehr  gross  ist,    wird  tiefe  Narkose  des  Kranken  für  uner- 
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läaslich  betrachtet.  Trotzdem  lässt  sich  dieses  Erei^iss  nicht  ganz  vermeiden  nnd 
kann  arge  SchSden  nach  sich  ziehen,  wie  denn  Überhaupt  verderbliche  Reaetionen 
nicht  zu  den  ^Seltenheiten  gehören.  Wenn  Übrigens  Nacfutaare  ausgeschlossen 
sind,  so  >\ird  dieser  Yortheil  genugsam  aufgewogen  durch  das  häu6ge  Zustande- 
kommen von  entzüncUicken  OUukörpertrülmngen,  welclie  oft  Monate  brauchen,  am 
zurückzugehen,  und  dies  nicht  einmal  immer  thun.  Controlversuche  sind  in  der 
That  nicht  sehr  einladend  ausgefallen  (Knapp,  Bergmann^   Wecker^  SteffanJ, 

Die  Hauptgtfahr  der  Lappenextraction  mit  dem  CornealbogensehniUe 
liegt  jedoch  in  der  Vereiterung  der  Hornhaut.  Sie  findet  ihren  Grund 
mitunter  in  fehlerhaftem  Vorgehen  von  Seite  des  Operateurtj  vornehmlich 
in  einem  zu  klein  und  namentlich  zu  flach  ausgefallenen  Schnitte.  Ein 
zu  flacher  Schnitt  spaltet  nämlich  die  Hornhaut  eine  Strecke  weit  in  zwei 
sehr  dünn  zulaufende  Blätter,  deren  Emährungsbedingungen  selbstver- 
ständlich ungünstige  sind.  Ueberdies  verengt  der  innere  Wundsaum  unt^r 
solchen  Verhältnissen  sehr  beträchtlich  die  OefFnung  und  wird  beim  Aus- 
treten des  Staares  stark  gedehnt,  nicht  selten  sogar  in  Fetzen  zerrissen, 
was  ganz  abgesehen  von  dem  mechanischem  Wundreize  eine  direcle  Hei- 
lung in  hohem  Grade  erschwert.  In  anderen  Fällen  wird  die  suppurativa 
Entzündung  durch  unzweckmässiges  Verhalten  des  Kranken  nach  der 
Operation,  besonders  durch  Losreissungen  des  bereits  angeklebten  Lappens 
in  Folge  zufalliger  Traumen  oder  momentaner  Steigerungen  des  Binnen- 
druckes  beim  Husten,  Niessen  u.  s.  w.  veranlasst.  Auch  ist  die  Con- 
stitution des  Individuums  von  Einfluss.  Erfahrungsmässig  droht  die 
Comealphthise  mehr  als  bei  anderen  Individuen  bei  Leuten,  bei  welchen 
auch  Wunden  anderer  Körpertheile  gerne  eitern;  ferner  bei  Leuten  mit 
rigider  Sderotica  und  atheromatösen  Gefäaaen  und  bei  sehr  marastucken^ 
durch  Alter,  Krankheit,  Elend,  deprimirende  Gemüthsaffecte  etc.  tief 
herabgekommenen  Individuen  mit  tonloser,  welker,  fahler,  von  trockener, 
rissiger  Epidermis  überzogener  Haut  {Graefe,  Mooren), 

In  der  Mehrzahl  der  Fälle  kommt  indessen  die  Vereiterung  auf 
Rechnung  der  Methode  selbst,  indem  sie  sich  nach  den  best  ausgeführten 
Lappenextraction en,  bei  dem  zweckmässigsten  Verhalten  des  Kranken  und 
unter  den  scheinbar  günstigsten  Verhältnissen  einstellt.  Ihre  vomehmlichste 
Quelle  ist  dann  ohne  Zweifel  in  dem  unvollständigen  Anpassen  des  Lappen- 
randes  an  den  peripheren  Wundsaum  zu  suchen.  Wie  anderwärts  ist 
nämlich  auch  in  der  Hornhaut  ein  genaues  Aneinanderlegen  der  Wund- 
fiächen  die  unerläsaliche  Bedingung  für  die  directe  Wiedervereinigung  der- 
selben. Die  Gefahr  der  Vereiterung  ist  dem  entsprechend  um  so  grösser, 
je  ungünstiger  sich  die  Verhältnisse  für  die  richtige  Lagerung  des  Lappens 
{];estalten,  je  mehr  sich  bei  der  Operation  von  den  dioptrischen  Medien 
entleerte  und  je  grösser  die  damit  gesetzte  ELrümmungsveränderung  der 
vorderen  Bulbusoberiiäche  wird ;  ferner  je  umfangreicher,  besonders  aber 
je  höher  der  gebildete  Lappen  ist,  je  leichter  dieser  also  dem  von  hinten 
her  auf  ihn  einwirkenden  Drucke  des  Augapfelinhaltes  nachgeben  kann. 
Ausserdem  wird  die  directe  Wiedervereinigung  des  Lappens  öfters  durch 
das  Zwischentreten  von  Iristheilen,  von  Glaskörpersubstanz,  von  Kapsel - 
trümmem  oder  Staarrest^n  gehindert  und  so  die  Comealphthise  be- 
günstigt. 

Von  mehreren  Seiten  wird  behauptet ,  die  Coruealvereiteruug  sei  eonHant 
eine  teeundäre,  an  das  Gegebenseiu  suppnrativer  Iridochorioiditit  gebundene  und 
letztere  finde  ihr  fitiologisches  Moment  immer  in  zurückgebliebenen,  sich  blühenden 
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Siaartrümmem  (Ärlt,  Mooren),  Eine  genaue  Verfolgung  der  nach  der  Extraction 
sich  ergebenden  Veränderungen  am  Auge  (J<icob»on,  Sichel,  Pagenatecher)  haben 
jedoch  das  Qegeniheü  als  die  Reget  erwiesen.  Auch  hat  man  Gelegenheit  gehabt, 
die  Cornealvereiternng  bei  völliger  Integrität  der  Uvea  am  Cadaver  nachzuweisen 
(SckweiggerJ  und  oft  macht  am  L^enden  der  noch  ungetrübte  Fortbestand  des 
LichtempfindungsvermOgens  bei  schon  weit  gediehener  Cornealinfiltration  die  An- 
nahme einer  suppurativen  Mitaffection  der  tieferen  Binnenorgane  des  Augapfels 
unannehmbar  (OraefeJ,  In  Bezug  auf  den  zweiten  Theil  jener  Behauptung  muss 
der  Umstand  berücksichtigt  werden,  dass  die  Cornealphthise  auch  nach  völliger 
Entleerung  der  Linse,  ja  nach  Extractionen  vorkömmt,  bei  welchen  der  Staar 
»anrnU  der  Kapad  im  Zusammenhange  aus  dem  Auge  entfernt  wurde.  Auch  wurde 
sie  einmal  bei  einem  irialoeen  Auge  beobachtet  (Chctefe). 

Die  CamecdvereUerung  beginnt  an  den  Wundrändemj  welche  sich  rasch 
trüben  und  von  eitrigen  Producten  aufquellen.  Die  Infiltration  schreitet 
dann  von  .den  Wundwmkeln  auf  die  peripheren  Theile  der  nicht  durch- 
echnütenen  Comealhälfbe  fort,  so  dass  sich  ein  kreieförmiger  Gürtel  von 
infiltrirtem  Eiter  zeigt,  innerhalb  welchem  die  Homhautsubstanz  an- 
züglich nur  leicht  getrübt  und  etwas  aufgequollen  erscheint,  dann  aber 
rasch  die  eitergelbe  Farbe  annimmt  und  unter  beträchtlicher  Schwellung 
schmilzt,  um  sich  fetzenweise  abzulösen,  oder  aber  zu  einer  Art  Schorf 
schrumpft,  welcher  sich  im  Zusammenhange  abstösst,  worauf  der  Bulbus 
unter  den  Erscheinungen  der  suppurativen  PanOphthalmitis  phthisisch  zu 
Grunde  geht. 

Doch  bleibt  mitunter  die  Eiterung  auf  die  Wundränder  beschränkt, 
höchstens  kommt  es  zur  Entwickelung  eines  circumscripten  Eitergürtels, 
In  günstigen  Fällen  kann  dann  der  Process  wieder  zurückgehen^  so  dass 
die  Wundränder  unter  Hinterlassung  einer  mehr  minder  breiten  Narbe 
verheilen.  Viel  öfter  aber  schreitet  unter  solchen  Verhältnissen  die  Ent- 
zündung alsbald  auf  die  Iris  und  von  dieser  auf  die  tieferen  Binnenorgane 
des  Augapfels  über.  Häufig  ist  dann  Atrophie  des  Btdbus  das  Endresultat 
und,  falls  grössere  Mengen  Eiter  im  Inneren  des  Augapfels  erzeugt  werden, 
kömmt  wohl  auch  eine  nachträgliche  Vereiterung  eines  Theiles  oder  der 
ganzen  Hornhaut  mit  conseoutiver  Phthisis  bulhi  zu  beklagen  (Graefe, 
Jacobson). 

In  sehr  seltenen  Fällen  soll  sich  erst  am  Ende  der  2.  oder  3.  WocTie  ein 
intensiv  eitergelbes  Infiltrat  an  einem  Punkte  der  Wundregion  bilden  und  indem 
es  sich  rasch  über  den  ganzen  Lappen  ausbreitet,  diesen  zerstören.  Es  soll  diese 
Affection  unter  zunehmender  Empfindlichkeit  und  Conjunctivalscliwellung  beginnen 
lind  sich  rasch  mit  Iritia  suppurativa  vergesellschaften  (Graefe). 

Um  der  durch  unvollständiges  Anpassen  des  Lappens  bedingten  Hom- 
hautvereiterung  zu  begegnen,  genügt  selbstverständlich  eine  Iridectomie  nicht. 
Ebensowenig  darf  man  von  einer  Verbindung  der  beiden  Wundränder 
durch  Knopfnähte  (Wiüiams)  erwarten.  Die  Aufgabe  zielt  vielmehr  unzwei- 
deutig auf  Verminderung  des  Klaffungsveimögens,  also  auf  die  Anlegung  eines 
möglichst  kurzen  und  geradlinigen  ScJmittes.  Es  ist  nun  aber  die  noth wendige 
Länge  des  Wundperimeters  durch  den  horizontalen  Umfang  des  Staar- 
kemes  bestimmt  und  lässt  sich  ohne  Heraufbeschwörung  anderer  schwer- 
vriegender  UebeLstände  nicht  vorkürzen.  Man  kann  der  Forderung  also 
nur  durch  die  Verlegung  des  Schnittes  in  die  Scleralgrenze  einseitig  gerecht 
Tverden.  Der  Ereisumfang  der  vorderen  Scleralgrenze.  ist  nämlich  jeden- 
falls grösser  als  jener  der  peripheren  Cornealzone  und  ein  in  ersterer  ge- 
führter   Bogenschnitt   wird  bei  gleicher  LüDgo  einen  um  so  kleineren  Theil 
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des  ganzen  Kreisumfanges  darstellon,  sich  also  um  so  mehr  seiner  Sehne 
nähern,  je  weiter  sich  die  Schnittebene  von  der  Hornhaut  entfernt.  Doch 
wird  dieser  Yortheil  nicht  ohne  Opfer  erkauft.  Das  geringe  Elafiungs- 
Termögen  einer  in  die  Tordere  Scleralgrenze  hinausgerückten  Lappen- 
wunde in  Verbindung  mit  der  anatomischen  Lage  der  Begenbogenhaut 
und  des  Staares  bedingen  die  Noihwendigkeit  der  Ätuschneidung  eines  ent- 
sprechenden Stückes  der  Iris. 

Ist  dadurch  sowie  dnrch  die  aasgiebige  Zerschneidang  der  Yorderkapsel 
jedes  Hindemiss  des  freien  Staaranstrittes  beseitigt,  so  genügt  in  der  Regel  ein 
auf  den  der  Wunde  entgegengesetzten  Theil  der  Comealgrense  ausgeübter  leichter 
Druekf  um  den  Staar  nach  aussen  zu  fördern.  Da  nämlich  der  Glaskörper  gleich- 
zeitig von  hintenher  drängt,  die  Cataracta  also  von  ztoei  einander  schief  entgegen- 
wirkenden Kräften  angegriffen  wird,  muss  dieselbe  in  der  Richtung  der  Residtiren' 
den  gegen  die  Wunde  hin  ausweichen  und  so  mit  einer  ganz  unbedeutenden 
Drehung  Letztere  passiren.  Gelänge  einmal  dieses  Manöver  niehtf  um  den  Austritt 
zu  erzwingen,  so  kann  die  Cataracta  unschwer  ohne  Beleidigung  der  Iris  mit  den 
Löffel  hervorgeholt  werden.  Es  lässt  sich  nämlich  das  Instrument  leicht  in  gerader 
Richtung  von  der  Wunde  aus  an  dem  Gleicher  des  Krystalles  vorbei  hinter  die 
lAnse  bringen  und  hier  bis  zu  deren  jenseitigem  Rande  vorschieben.  Der  8taar 
legt  sich  dann  in  die  Höhlung  des  Instrumentes  hinein  und  dessen  etwas  vor- 
springende Vorderkante  fasst  ihn  an  seinem  Gleicher  fest  genug,  auf  dass  er  dem 
Zuge  nach  Aussen  folgen  muss.  Die  Hebelwirkung  ist  dabei  eine  minimale,  die 
Cataracta  gleitet  hinter  der  Iris  weg,  ohne  diese  sonderlich  zu  behelligen.  Selbst 
der  Kapsel  anhängende  consistentere  Rindenlagen  lassen  sich  durch  den  Löffelrand 
ohne  bedenklichen  Druck  auf  die  Regenbogenhaut  ablösen  und  nach  aussen  fördern, 
um  so  mehr  also  bereits  getrennte  Flocken. 

Es  macht  die  Anlegung  des  Bogenschnittes  in  der  TOrderen  Sderal- 
grenze  und  die  Herausbeförderung  des  Staares  durch  die  periphere  Wunde 
eine  Reihe  von  Instrumenten  und  Hantirungen  nothwendig,  welche  von 
den  bei  der  Lappenextraction  gebräuchlichen  sehr  yerschieden  sind  und 
die  Methode  daher  als  eine  eigenthiknUehe  zu  betrachten  und  zu  beschreiben 
zwingen.  Man  hat  dafür  die  Benennung  y,Modificirie  LtnearextracOon^ 
EoßtracUon  mit  dem  peripheren  lAnearschnitte  und  ExtrcLctian  mit  dem  Seleral- 
schnitte'*  vorgeschlagen.  Es  sind  indessen  alle  diese  Namen  wenig  zutreffend. 
In  Ermangelung  einer  besseren  Bezeichnung  möge  jedoch  der  Name  „EaUrae* 
Hon  mü  dem  peripheren  lAnearschnitte,**  welche  dem  Erfinder  (Qratfe)  am 
passendsten  dünkt,  Torläufig  im  Gebrauche  bleiben. 

Streng  genommen  kann  aus  den  oben  angeführten  Gründen  von  einer  linearen 
Wunde  hier  gar  nicht  die  Rede  sein,  auch  wenn  man  blos  den  äusseren  Wundrand 
ins  Auge  fasst  und  von  der  Stellung  der  Wundfläche  zur  Cornealaxe  gänzlich  ab- 
sieht. Noch  greller  sticht  die  Irrthflmlichkeit  der  Bezeichnung  hervor,  wenn  mau 
die  innere  Wundöffnung  näher  betrachtet.  Diese  ist  durch  die  anatomischen  Ver- 
hältnisse und  durch  die  mechanischen  Bedingungen  einer  möglichst  leichten  Staar- 
entbindung  an  den  Ursprungskreis  des  Ligamentum  pectinatum  gebunden.  Der 
Radius  dieses  Kreises  misst  im  Mittel  5*5  Millm.  Das  Minimum  der  Wundlänge 
beträgt  für  maximale  Altersstaare  10  Millm.  Ein  Bogen  von  dieser  Länge  hat 
aber  nothwendig  eine  Höhe  von  ungefähr  2  Millm.  Ebensowenig  passt  der  Name 
„Scleralschnitt,'*  da  die  Wundfläche  laut  anatomischen  Untersuchungen  nur  mit 
ihrer  äussersten  Zone  in  das  Scleralgefüge  fällt  und  zum  allergrössten  Theile  in 
der  Hornhaut  liegt.  Es  ergibt  sich  daraus  zugleich  die  Täuschung  Jener,  welche 
den  HauptvortheU  des  peripheren  Linearschnittes  in  der  Verlegung  der  Wnnd- 
fläche  in  die  Lederhaut  suchen. 

Die  Ergehnisse,  welche  bisher  in  einer  grossen  Anzahl  von  Fällen 
mit  dem  per^heren  Linearschnitte  erzielt  wurden,  sind  uubestreitbar  sehr 
befriedigende  und  ganz  geeignet,  die  Annahme  eines  Causalnexus  zwischen 


SUtiflük  der  Bztnetioii  mit  d«m  periphoren  LineuflchBiite.  723 

der  Gomealphthise  und  einem  grösseren  Klaffungsvermögen  der  Wunde  zu 
stützen.  Fasst  man  alles  zusammen,  was  man  selbst  zu  beobachten,  zu 
lesen  und  unter  dem  Siegel  der  Verschwiegenlieit  verstohlen  zu  hören  be- 
kömmt, so  darf  man  behaupten,  dass  das  proceniariiche  VerhiUtniss  der 
ComtalvereUerungen  beim  peripheren  Linearschnitte  geringer  sei,  als  bei  dem 
Gomealbogenschnitte,  dass  dieser  Vortheil  aber  wieder  aufgewogen  werde 
durch  die  grössere  Häufigkeit  Terderblicher  Entzündungen  im  üvealtrctete, 
namentlich  der  IridokykUtis  und  Iridochorioiditi»  mit  Schwartenbildung.  Es 
erklärt  sich  dieses  Verhaltniss  zum  grossen  Theile  durch  die  schwierigere 
SjpaUung  der  an  die  hintere  Comealfläche  sich  andrängenden  Vorderkapsel^ 
durch  die  schwer  zu  vermeidende  BHnheHung  der  Iriswundränder  in  die 
Winkel  der  Bogenwunde,  durch  die  häufigeren  und  nicht  selten  erst  spät 
stattfindenden  Blutergüsse  in  den  Kammerraum  und  durch  die  etwas  ge- 
steigerte Frequenz  der  sehr  bedenklichen  (S.   158,  163)    Olaskörperverluste, 

Diese  Verhältnisae  in  htsfimmten  Zahlen  aoszudrücken,  hat  seine  grossen 
Schwierigkeiten.  Nach  sorgfältigen  statistischen  Zusammenstellungen  (Dantone) 
seh  wanken  die  uncerhüUten  Totalverluste  des  Auges  s  wischen  2%  (Knapp)  und 
6'4Vo  (Soering),  ja  28%  (Ed,  JaegerJ.  Unvollkommene  Erfolge,  bei  welchen  die  Seh- 
schärfe bis  Va  «^°k,  ergaben  sich  von  2%  (Hoi-ner)  bis  20%  (Knapp).  Vollständige 
Erfolge  wurden  74%  (Hoering)  bis  90%  {Qraefe)  gesählt.  Es  beeinflussen  eben 
das  Temperament,  die  mehr  minder  abhängige  Stellung  des  Statistikers  und  mancher- 
lei andere  Motive  ganz  ausserordentlich  die  Färbung  der  Brille,  durch  welche  die 
£rfolge  betrachtet  und  dassificirt  werden.  £s  ist  aber  ein  sehr  dunkles  Glas, 
durch  welches  man  dermalen  die  altherkömmliche  Lappenextraction  anzusehen  be- 
liebt, während  man  flir  den  peripheren  Linearschnitt  ein  freudigrothes  gewählt 
hat.  Dazu  kommt  ein  hochwichtiger  Umstand,  nämlich  dass  die  grossen  Fort- 
achritte der  Neuzeit,  welche  in  der  Erkeuntniss  der  Ursachen  der  Misserfolge  und 
in  der  Nachbehandlung  gemacht  wurden,  wohl  der  Extraction  mit  dem  peripheren 
Linearschnitte,  nicht  aber  der  Lappenextraction  zu  Gute  gekommen  sind,  indem  die 
allermeisten  Augenärzte  auf  den  ersten  Wink  die  ältere  Methode  über  Bord  ge- 
worfen haben  und  mit  Enthusiasmus  der  neuen  Fahne  gefolgt  sind,  vielleicht  um 
sie  beim  nächsten  Winke  wieder  eben  so  rasch  zu  verlassen.  Wahrlich  ist  die 
alte  Lappenextraction  weit  besser  als  ihr  jetziger  Ruf,  auch  wenn  man  davon 
ganz  absieht,  dass  mit  dem  marginalen  LappenschnitU,  welchem  alle  durch  den 
peripheren  Linearschnitt  zu  vermeidenden  Fehler  in  potenzirtem  Grade  anhaften, 
bisher  ganz  unübertroffene  Resultate  erzielt  wurden.  Es  ergab  diese  Methode  näm- 
lich in  78-6%  eine  Sehschärfe  von  %— Vi»  in  l9-6"/o  eine  Sehschärfe  von  Vio— Vm 
und  in  1*9%  Phthisis  bulbi  (Jacobson), 

Unter  287  genau  protokollirten  Fällen  lieferte  die  einfache  Lappenextraction 
71*77Vo  unn^iUelbare  volle  Erfolge^  das  heisst  die  Kranken  verliessen  die  Klinik 
mit  normal  weiter,  vollkommen  oder  zum  aliergrössten  Theile  freier  Pupille  und 
normal  functionirender  Netzhaut,  so  dass  sie  mit  den  entsprechenden  Gläsern 
mittlere  Druckschrift  auf  circa  12''  Entfernung  entweder  bereits  lesen  konnten  oder 
dies  nach  Ablauf  weniger  Wochen  erwarten  Hessen,  es  wäre  denn,  dass  sich  nach- 
trMglich  die  hintere  Kapsel  getrübt  hätte  und  eine  Nachoperation  erforderlich  machte. 
UnvolUtändige  Erfolge,  welche  im  besten  Falle  das  Erkennen  grosser  Druckschrift 
auf  12''  DisUnz  und  die  Selbstfübrung  gestatteten,  wurden  21  60Vo  gezählt,  doch 
war  die  Hälfte  davon  durch  eine  Nachoperation  auf  einen  vollen  Erfolg  zu 
bringen.  2*09%  der  Augen  gingen  in  Folge  von  Iridochorioiditis  atrophisch,  4'62% 
durch  SuppuraHon  zu  Grunde.  Unter  den  letztoperirten  47  Fällen  waren  5,  in 
welchen  das  eine  Auge  nach  der  Extraction  mit  dem  peripheren  Linearschnitte 
anderwärts  unter  Vereiterung  zerstört  worden  war.  In  4  dieser  Fälle  wurde  mit 
der  LHppcnextraction  ein  voller  Erfolg  erzielt,  in  Einem  trat  Iridokyklitis 
mit  Pupiilenspcrre  ein,  worauf  eine  Iridectomie  mit  Durchbrechung  der  Schwarten 
das  Vermögen  der  SelbstfUhrung  herstellte. 

Mit  dem  peripheren  Lineartchnitte  wurden  in  44  Fällen  70*45%  volle  Erfolge, 
20*4ö7o    unvolisländigey    zur    Hfllfte    vielleicht    wesentlich  aufzubessernde  Resultate 
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erreicht,  in  4'ö4°/o  trat  Comealphtkue  und  in  eben  so  vielen  Ätrcphia  bulbi  ein. 
Es  waren  unter  diesen  Fällen  25,  bei  weichen  in  ein  und  derselben  Sitzung  beide 
Augen  operirt  wurden  und  zwar  das  rechte  stets  mit  dem  perip?ieren  lAnearachmtU^ 
das  Unke  mit  dem  HomhauthogeMchnitte.  Der  Erfolg  war  13  Mal  ein  voller  auf 
beiden  Augen,  6  mal  ein  urwoUatäindiger  am  linken  und  ein  voUer  am  rechten  Auge; 
4  mal  ergab  sich  das  etUgegengeaetzte  Verhältniss;  2  mal  war  der  Erfolg  zur  Zeit 
der  Entlassung  beideraeüa  ein  unvoUatändiger.  Ein  Verluat  des  Auges  war  in  keinem 
Falle  zu  beklagen. 

Im  GbroBsen  und  Ganzen  scheint  die  LeUtungefdhigkeU  beider  Methoden 
sich  so  ziemlich  das  Gleichgewicht  zu  halten.  Wer  die  grössere  Schwierig- 
keit und  Dauer  der  Operation,  so  wie  die  Verstümmelung  der  Begenbogen- 
haut  fiir  unbedeutend  erachtet  und  die  grösstmöglichste  Anzahl  miulerer 
Erfolge  anstrebt,  der  wird  sich  mit  dem  periplieren  Linearechnitte  yielleicht 
am  meisten  befriedigt  finden.  Wer  jedoch  in  der  Eleganz,  Einfachheit 
und  Schnelligkeit  des  operativen  Actes,  in  der  Leichtigkeit  und  Sicherheit 
der  Staarentbindung  erhehliche  Vortheile  sieht  und  tadellose,  dem  Ideale 
sich  nähernde  Erfolge  erzielen,  dafür  auch  allenMls  einen  oder  den 
anderen  Verlust  in  Kauf  nehmen  will,  der  wird  immer  wieder  zur  Lappen- 
extraction  zurückkehren  und  deren  Uebelstände  thunlichst  zu  mildem 
suchen,  ohne  dass  er  jedoch  den  peripheren  Linearsohnitt  gänzlich  ver- 
wirft. Wo  die  obwaltenden  Umstände  einer  Comealvereiterung  sehr  günstig 
zu  sein  scheinen;  wo  ausgebreitete  Narbenflecke  das  Terrain  für  den 
Lappenschnitt  einnehmen  und  zugleich  eine  künstliche  Pupillenbildung 
nothwendig  machen;  wo  alle  Bedingungen  für  die  Entwickelung  eines 
Glaucome  vorhanden  sind  oder  ein  Auge  gar  bereits  dieses  Leiden  trägt, 
also  eine  Iridectomie  in  nicht  femer  Zeit  erforderlich  werden  könnte:  da 
ist  es  in  der  That  rathlich,  den  peripheren  Linearschnitt  zu  wählen.  Ein  Gleiches 
gilt  von  jenen  Fällen,  in  welchen  das  nach  der  Lappenextraction  unerläss- 
liehe  strenge  Eegimen  durch  den  Eörperzustand  des  Kranken  unerträglich 
und  selbst  gefährlich  werden  könnte ;  denn  beim  peripheren  Linearschnitte 
droht  bei  weitem  weniger  die  Trennung  der  bereits  verklebten  Wund- 
flächen als  beim  Lappenschnitte,  daher  dem  Kranken  schon  in  den  ersten 
Tagen  nach  dem  operativen  Eingriffe  wesentliche  Erleichterungen  zuge- 
standen werden  können. 

Man  hat  auch  die  kürzere  Heüdauer  zu  Gunsten  der  Verallgemeinerung  des 
peripheren  lÄnearachniUea  geltend  zu  machen  gesucht.  Doch  lässt  sich  dieselbe  nur 
für  die  normal  verlaufenden  Fälle  anerkennen.  Die  anomal  verlaufenden,  und 
deren  Zahl  ist  nicht  gering  (41*67o,  Daardonejj  wiegen  diesen  Vortheil  so  ziemlich 
wieder  auf,  insofeme  die  chronische  Iridokyklitis  und  Iridochorioiditis  mit  ihren 
Folgen  etwas  häufiger  sind  und  auch  die  nicht  seltenen  cyatoiden  Narben  den  Krauken 
Öfters  recht  lange  belästigen. 

Ein  triftigerer  Grund  ftir  die  YorzÜglichkeit  des  peripheren  UnearaehniUea 
gegenüber  dem  Lappenschnitte  scheint  in  der  geringeren  aatigmatiachen  Differenst 
zu  liegen,  welche  die  nach  der  ersteren  Methode  operirten  Augen  nachweisen 
lassen  (Reuaa,  WoinowJ.  Doch  kömmt  hier  in  Betracht,  dass  der  Astigmatismus, 
welcher  der  Staarextraction  zu  folgen  pflegt,  einige  Zeit  nach  der  Operation  sich 
immer  wesentlich  zu  vermindern  pflegt  und  dass,  falls  er  nach  dem  L<yapenaehniUe 
auch  etwas  grösser  bliebe,  der  Unterschied  kaum  jemals  so  gross  sein 
dürfte,  dass  Cylinderglftser  ihn  auszugleichen  unvermögend  wären.  Insbesondere 
aber  ist  zu  berücksichtigen,  dass  selbst  ein  grösserer  und  unregelmässigerer  Astig- 
matismus nach  einer  regulären  Lappenextraction  sich  vermöge  der  geringeren 
Weite  und  der  centralen  Lage  der  Pupille  anbjectiv  weniger  bemerklieh  muchen 
müsse,  als  nach  dem  peripheren  Linearschnitte  in  seiner  Combination  mit  Iri- 
dectomie. 
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£b  hat  auch  nicht  an  Versuchen  gefehlt,  die  der  Extraction  mit  dem  peri- 
pheren Linear^ehniUe  anklebenden  Uebelstftnde  zu  mildern  oder  ganz  zu  beseitigen. 
So  hat  man  gleich  wie  bei  der  Lappenextraction,  um  dem  Zurückbleiben  von  Staar- 
trümmem  zu  steuern,  die  Äusziehung  der  Linae  in  der  unverletzten  Kaptel  empfohlen 
und  glaubt  dies  sogar  ohne  Veratämmelung  der  Iris  bewerkstelligen  zu  können.  Es 
soll  zu  diesem  Bebnfe  nach  Anlegung  des  peripheren  Linearschnittes  ein  Staar- 
löffel  mit  der  Convexitftt  gegen  die  Linse  gewendet  in  die  Pupille  eingeführt,  der 
Linsenrand  zur  Seite  geschoben  und  die  Zonula  mit  dem  Löffelrande  durchtrennt 
werden,  worauf  das  Instrument  hinler  die  Linse  in  die  tellerförmige  Grube  einge- 
führt und  der  Krystall  als  Ganzes  durch  die  Wunde  hindurchgezogen  wird.  Man 
rfihmt  die  Leichtigkeit,  Sicherheit  und  Vortrefflichkeit  der  Erfolge  (Oioppi,  Haaner); 
doch  wird  man  sehr  gut  thun,  Controlversuche  abzuwarten. 

d.  Bei  überreifen  Siaaren  fordern  die  fettigkalkigen  Anlagemngen  an 

der  Innenwand  der  Kapsel  die  sorglichste  Beachtung.     Sie  machen  es  den 

durch    die    Operation    gebildeten    Kapsehdpfeln    ganz   unmöglich,    sich    zu 

retrdhiren,  daher  selbst  bei  auegiebiger  Zerstückelung  der  Kapsel  trübe  Beste 

derselben  in  der  PupiUe  zurückbleiben,  welche  sich  später  meistens  schwer 

beseitigen  lassen  und  das  Sehvermögen  sehr  fühlbar  beeinträchtigen. 

Einfache  Diacitsionen  taugen  dann  also  weniger,  selbst  wenn  die  Linse  als 
Oonset  bereits  zerfallen  wäre  und  einen  fettigkalkigen  Brei  darstellte.  Enthält  der 
regressive  Staarbrei  gar  noch  griesige  KaücconglomercUe,  so  kann  es  geschehen, 
dass  dieselben  in  die  Vorderkammer  austreten  und  vermöge  ihrer  Consistenz  eine 
um  so  misslichere  Reizwirkung  ausüben,  als  sie  sich  nur  langsam  lösen  und  nicht 
leicht  entfernt  werden  können.  In  einzelnen  seltenen  Fällen  hat  man  beobachtet, 
dass  die  Kalkmassen  sich  an  der  rauhen  Oberfläche  der  Iria  ansetzten  und  auch 
die  Hinterwand  der  Cornea  mit  einem  unvertilgbaren  Beschläge  überzogen,  der  das 
Sehen  sehr  unliebsam  störte. 

Bei  regressiven  flüssigen  Totalstaaren  fährt  man  am  besten  mit  der 
einfachen  Linearextraction.  Es  ist  dabei  indessen  noth wendig,  dass  das 
Kammerwasser  erst  gariz  abgelassen  werde,  ehe  man  zur  Eröffnung  der 
Kapsel  schreitet,  damit  der  Krystall  von  dem  Glaskörper  fest  an  die  hintere 
Wand  der  Lns  und  Cornea  angepresst,  die  Kammer  also  NuU  sei,  wenn 
die  kalkmilchähnliche  Flüssigkeit  aus  der  Kapselhöhle  entleert  wird. 
Auch  thut  man  gut,  den  Linearschnitt  etwas  näher  als  sonst  an  das 
Comealoentrum  zu  rücken,  damit  die  Oeffnung  nicht  verlegt  werde,  wenn 
während  des  Ausfliessens  des  Humor  aqueus  die  PupiUe  sich  sehr  ver- 
engt. Selbstverständlich  ist  bei  einem  solchen  Vorgehen  eine  ausgiebige 
Zerklüftung  der  Kapsel  nicht  möglich.  Manchmal  gelingt  es  wohl  die 
letztere  grössten  Theiles  J^erauszuziehen ;  häufiger  jedoch  muss  man  unver- 
richteter  Sache  die  Versuche  aufgeben.  Es  bleibt  dann  ein  Nachataar 
zurück,  welcher  später  entfernt  werden  muss. 

Man  hat  in  Berücksichtigung  dessen  gerathen,  den  Einstich  in  die  Cornea 
nicht  mit  einer  Lanze,  sondern  mit  einer  in  allen  ihren  Durchmessern  vergrösserten 
Diaciaaionanadel  zu  machen,  deren  Hals  die  Wunde  atopft  und  den  Abfluss  des 
Kammerwassers  verhindert,  die  Kapsel  also  in  genügendem  Abstände  von  der 
Descemet!  hält,  um  selbe  zerspalten  zu  können  (Gra«/e).  Dann  wird  aber  offenbar 
dem  Austritte  des  kalkmilchähulichen  Magmas  in  den  Kammerraum  und  dessen 
üblen  Folgen  nicht  gesteuert;  die  Methode  ist  demnach  eine  unpraktische. 

Bei  trockenhülsigen  Staaren,  so  wie  überhaupt  bei  sehr  geschrumpften 
Cataracten  mit  einer,  durch  Anlagerungen  fester  Massen  sehr  verdickten 
zähen  Kapsel  und  breiigem  KeiTie  ist  die  einfache  Linearextraction  allen 
anderen  Methoden  entschieden  vorzuziehen  und  wird  auch  schon  seit  einer 
langen  Keihe  von  Jahren  geübt  (Friedr,  Jaeger).  Es  folgen  solche  Staare 
nämlich  sehr  leicht  im  Zusammenhange  dem  Zuge  eines  Hakens  oder  einer 
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Pinoette  und  lassen  sich  so  durch  die  Comealwunde  ohne  Anstand  ent- 
fernen. Gemeiniglich  ist  unter  solchen  Umständen  nämlich  die  Zonula 
atrophirt  und  reisst  ein,  wenn  ein  Zug  auf  sie  wirkt;  ausserdem  aber  ist 
die    Verbindung    der  hinteren    Kapsel  mit  der  Tellergrube  sehr  gelockert. 

JVockenhÜlnge  und  secund&re  Staare  lassen  sich  übrigens  auch  durch  eine 
Lederhauiwunde  anp  dem  Ange  herausbefördem.  Früher  war  dieser  Weg  nicht 
unbeliebt,  ist  aber  längst  verlassen  worden,  da  er  keine  besonderen  Vortheile 
gegenüber  der  linearen  Extraction  dnrch  den  Homhautstich  bietet.  Es  wurde  an 
der  8chläfen»eite  der  Sclera,  bei  2"*  unter  dem  Horizontaldurchmesser,  mittelst 
einer  Lanze  oder  eines  Keratonu  ein  bei  3'''  langer  meridionaler  Schnitt  gefQhrt, 
dessen  vorderes  Ende  bei  2***  von  der  Comealgrenze  entfernt  war.  Hierauf  wurde 
eine  zarte  stumpfgezähnte  PineeUe  oder  ein  Iriahäkehen  eingefdhrt,  durch  den  Glas- 
körper bis  zur  Cataracta  vorgeschoben,  diese  gefasst  und  hervorgezogen  (Siehdj 
Deamarrea)» 

üeberreitfe  Staare  mit  einem  sclerosirten  oder  normal  consietenten  Kerne 

müssen  durch  die  Lappenextraction  oder  durch  den  peripheren  lAnearschniU 

beseitigt  werden.     Doch  soll  man  hierbei  stets  den  Versuch   machen,    das 

Elrystallsystem  im  Ztuammenhange  auszuziehen,  ehe  man  zur  Einschneidung 

der   Kapsel   schreitet.     Eecht   ofb  gelingt  das  Manöver  und  dann  ist  yiel 

gewonnen,    indem    eine    Diffusion    der    kalkigen    Bindentrümmer     in  den 

Kammerraum     und    überdies    auch    das    Zurückbleiben    eines   Nachstaares 

unmöglich    wird.     Folgt   indessen   der  Staar  nic?U   dem  Zuge  des  Hakens 

oder  der  Fincette,  so  muss  die  Kapsel  ausgiebig  gespalten  und  dann  nach 

Entleerung  der   Linse  stückweise  extrahirt  werden. 

Um  die  üblen  Folgen  zu  verhindern,  welche  das  Zurückbleiben  kiemer  Kalk- 
kömcben  im  Kammerraume  veranlassen  kann,  wurde  empfohlen,  nach  Austritt 
des  Kernes  laues,  auf  ungefähr  30^  R.  erwärmtes  destillirtes  Wasser  in  den  vor- 
deren Bulbnsraum  zu  träufeln  oder  sanft  einzuspritzen,  um  so  die  Rückstände 
gleichsam  auszuschwemmen  (Arlt), 

e.  Bei  hinteren  Synechien  können  sich  die  Kapselzipfel  ebenfalls  nicht 
zurüehsiehenf  weil  sie  theilweise  mit  der  Iris  zusammenhängen,  ausserdem 
aber,  weil  unter  dem  Einflüsse  der  vorangegangenen  Entzündungen  meistens 
ziemlich  massive^  später  verkalkende  Producte  an  der  Innenwand  der  Kapsel 
abgesetzt  werden  und  die  durch  äussere  Auflagerungen  bedingte  Steifheit 
derselben  noch  vergrössem.  Dazu  kömmt,  dass  sich  unter  dem  Einflüsse 
der  Entzündung  häufig  der  gesammte  Staarbrei  verdichtet  und  dass  sich  in 
ihm  Kalkeonglomerate  entwickeln.  Dio  Entblössung  der  Corticalis  und 
deren  Austritt  aus  der  Kapselhöhle  wird  dann  um  so  gefahrlicher,  als  die 
Pupille  vermöge  der  Productbildungen  an  ihrem  Rande  sich  nicht  gut 
erweitem  lässt  und  durch  die  Synechien  selbst  schon  die  Neigung  zur 
Rückkehr  der  Iritis  ansehnlich  gesteigert  erscheint.  Es  ist  unter  so 
bewandten  Umständen  dringend  zu  rathen,  die  Staaroperaüon  mit  der 
Irideetomie  zu  paaren  und,  wo  vermöge  der  Beschaffenheit  der  Cataracta 
eine  der  Extraction smethoden  angezeigt  erscheint,  immer  erst  die  Ausziehung 
bei  unverletzter  Kapsel  zu  versuchen;  die  letztere  also  nur  dann  einzu- 
schneiden und  hinterher  stückweise  zu  entfernen,  wenn  das  Linsensystem 
nicht  als  Ganzes  dem  Zuge  folgt.  Manche  halten  es  für  klug,  die  Operation 
mit  der  Corelyse  (8.   302)  zu  beginnen  (Hasner), 

/.  Bei  traumatischen  Staaren  können,  wenn  deren  Entwickelung  ohne 
gefahrdrohende  Reizzustände  vor  sich  geht,  die  natürlichen  Ausgänge  (S.  689) 
unter  strenger  Antiphlogose  und  häufigen  Einträufelungen  von  Atropin  abge- 
wartet werden.  Insbesondere  bei   Kindern   ist  es  gut,  nicht  allzu  rasch  xu 
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operativen  Eingriffen  zu  schreiten,  da  eben  nicht  gar  selten  durch  Ee- 
sorption  eine  $pontane  Heilung  erzielt  wird.  Blahi  neh  aber  die  Linse  auf 
und  macht  sich  bereits  eine  Iritis  geltend,  gelingt  es  übrigens  nicht  auf 
den  gewöhnlichen  Wegen,  die  Entzündung  rasch  zu  heBchwichtigen  oder 
steckt  gar  ein  fremder  Körper  in  der  Linse,  welcher  herausfallen  könnte 
(S.  690):  so  wird  die  Anzeige  zur  Operation  eine  drängende.  Bei  ganz 
erweichten  8taaren  ist  dann  die  Linearextraction  mit  der  Iridectomie  oder 
besser  die  Extraction  mit  einem  kleinen  Lappenschnitte  zu  wählen.  Bei  un- 
voüsiändig  zerfallenem  Krystalle  und  überhaupt  bei  älteren  Individuen  kann 
nur  die  Extraction  mit  dem  Lappen-  oder  peripheren  Linearschnüte  zum 
Ziele  führen.  Leider  erweist  sich  das  Mittel  häufig  als  ganz  unzureichend 
und  fuhrt  sehr  rasch  zur  Zerstörung  des  Auges  durch  Phthise  oder  Atrophie. 
In  Anbetracht  dessen  dürfte  Jene  kein  Vorwurf  treffen,  welche  die  Opera- 
tion nur  in  der  dringendsten  Noth  und  in  verzweifelten  Fällen  als  einen 
letzten  Versuch  für  gerechtfertigt  halten. 

g.  Für  Linseny  welcJie  in  die  Vorderkammer  vorgefallen  und  daselbst 
fixirt  sind,  so  wie  für  Linsen,  welche  theilweise  oder  ganz  aus  ihren  normalen 
Verbindungen  losgerissen  sind,  vermöge  ihres  Herumschwankens  mechanisch 
reizend  auf  die  Binnenorgane  wirken  und  damit  das  Auge  in  Gefahr  bringen, 
sie  mögen  noch  durchsichtig  oder  bereits  staarig  entartet  sein:  passt  die 
Lappeneoctraction, 

Verkalkte  Linsen^  welche  seit  Langem  in  der  Vorderkammer  liegen,  haben 
den  Bulbns  meistens  durch  Iridochorioiditis  schon  sehr  mitgenommen  und  sehun- 
fähig gemacht  Falls  daher  öftere  Reizzustände  und  besonders  Iridokyklitis  zur 
Operation  auffordern,  oder  gar  schon  das  zweite  Auge  in  Gefahr  sympathischer 
Mitleidenschaft  stünde,  scheint  es  klüger,  den  BtUbus  zu  enucleireuj  da  der  operative 
Eingriff  sonst  leicht  den  entzündlichen  Process  noch  mehr  anfachen  und  auf  das 
zweite  Auge  übertragen  könnte  (Qraefe),  Um  bei  der  Extraction  von  in  der  Vor- 
derkammer lagernden  Linsen  grössere  Glaskörperverlnste  thunlichst  hintanzuhalten, 
empfiehlt  man  die  vorläi{fige  Verengerung  der  Pupille  durch  Calabarpräparate 
(Pagenstecher). 

Bei  eigentlichen  Schwimmstaaren  hat  man  öfters  grosse  Noth,  den  Krystall 
mit  dem  Löffel  zu  erhaschen,  indem  er  in  der  den  Bulbusraum  erfüllenden 
Flüssigkeit  freibeweglich  ist  und  gerne  ausweicht.  Es  ist  daher  sehr  zu 
empfehlen,  die  Cataracta  vorerst  auf  eine  durch  die  Lederhaut  eingestochene 
Staamadel  aiifzuspitssen,  dieselbe  in  die  Vorderkammer  zu  drängen  und 
gegen  die  hintere  Cornealwand  zu  pressen,  um  sie  schliesslich  durch  einen 
Lappenschnitt  zu  entfernen  (Graefe,  Hasner). 

Gelingt  es  nicht,  den  Schwimmstaar  auf  der  Nadel  zu  iixiren,  so  bleibt  wohl 
nichts  übrig,  als  die  sogenannte  Scleralextrctetion  (Quadri).  Behufs  derselben  wird 
die  Lederhaut  in  der  Gleichergegend  des  Bulbus  auf  V^ — Ve  ibres  Umfanges  parallel 
dem  Comealrande  durchgeschnitten,  der  verflüssigte  Glaskörper  entleert  und  die 
Linse  herausgezogen.  Es  geht  dann  das  Auge  allerdings  h&ufig  durch  Eiterung  zu 
Grunde,  doch  fällt  dies  nicht  schwer  ins  Gewicht,  Ha  bei  der  Cataracta  natans 
die  Functionstüchtigkeit  des  Bulbus  ohnehin  auf  Null  gesetzt  zu  sein  pflegt  und 
der  Staar  sehr  häufig  die  Veranlassung  von  immer  wiederkehrenden  Entzündungen 
ist,  welche  den  Kranken  nie  zur  Ruhe  gelangen  lassen  und  oft  sogar  den  allge- 
meinen Gesundheitszustand  desselben  schädigen.  Da  ist  eine  rasch  verlaufende 
Phthise  des  Bulbus  oft  sogar  ein  Gewinn,  In  Anbetracht  dessen  scheut  man  sich 
auch  nicht,  dort  wo  man  der  Linse  nicht  habhaft  werden  konnte,  die  Vereiterung 
des  Bulbus  durch  Einziehung  eines  Fadens  (S.  392)  zu  erzwingen.  Im  Falle  als 
eine  sympathische  Affection  des  anderen  Auges  droht,  oder  bereits  besteht,  wird  die 
Enudeatio  bulbi  für  angezeigt  gehalten  (Qrarfe), 
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leerung  des  Dannkanales  der  Stuhlgang  J^  T^  S*«h  efnt'LH?'-'^'*« -" 
setzt,  was  wegen  den  bei  Absetzung  v^f  fL  w  ^»el  mehi^°^^«°  ^nt- 
bewegungen,  namentlich  nach  der  111!^'«*^^««  noCtT  ^^  «"«- 
SoU  eine  Naddoperation  oder  eine  ErfS,«*«««,  höcW°  ^f^!»  ^»'P*-- 
80  ist  auch    eine  wiederholte  Einträufelunir  *«<»o»    aus^  ^f?*''™«cht  ist. 

um  den  Effect  derselben  mögUchst  siohj ^l.^^^'^Pf^Ssnng'^thZ^f''' 
Ist  eine  Lappentxtraction  im  Plane   .«  „        **®"en.  «  oothwendi^, 

der  Pupille  kaum  erspriesslich.    Doch  irlilub«n  v-  ?*»'  die  kün.H-  i. 
Sphincter   pupillae   der  Durchtritt   des  YÄ"  ^'f  «•  «»«..   Stl  ^l"'«'*«^«^ 

5.  Die  Operation  wird  am  besten  de.  Mar  ""  '*''^*  '''^*" 

oder  Milchkaffee  zu  sich  genommen  hat.  Bei  oaZ^,  *"•*  Schale  Sn^l 
der  Operation  gerne  Brechreiz  ein,  was  IfZ,;!;""'^  ^«*en  tritt  S^ 
vollem  Magen  verträgt  der  Kranke  nicht  leicht  X  •      ^^'^den    kann.      »I; 
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zwei    Fenstern    Bckuf  auf  den  Kcfpf  des  Kranken  falle    und  das  Auge   mit 
Aiusehluss  direeter  Sonnenstrahlen  gehörig  beleuchte. 

Der  Vortheä  dieses  Vorgehens  liegt  darin,  dass  der  Kranke,  um  nach  der 
Operation  in  eine  beqaeme  Bettlage  zu  kommen,  nicht  erst  zu  Bewegungen  ge- 
zwungen wird,  welche  manche  Gefahren  in  sich  schliessen;  dass  Ohnmächten  wäh- 
rend der  Operation  ihre  Bedeutung  verlieren;  dass  der  Kopf  des  Patienten  sich 
leichter  ßxiren  lässt  und  dass  der  Operateur,  indem  er  über  den  letzteren  hinüber 
manipulirt,  das  obere  Lid  des  staarigen  Auges  selbst  abgezogen  halten  und  so 
leichter  eines  sehr  geübten  Assistenten  entbehren  kann. 

Wo  indessen  krankhafte  Zust&nde  des  Körpers  die  Bettlage  sehr  lästig  oder 
gar  unerträglich  machen  und  eine  sitzende  Stellung  während  des  grössten  Theiles 
der  Heilungsperiode  Bedürfniss  ist,  wird  der  Kranke  besser  in  einem  bequemen 
Lehnsessel  operirt  und  darin,  zweckmässig  bekleidet  und  gut  unterstützt,  Tags  über 
sitzen  gelassen,  des  Nachts  aber  in  das  nebenstehende  Bett  gebracht  und  mit  dem 
Kopfe  hoch  gelegt. 

Kinder  sind  tn  der  Narkose  zu  operiren.  Es  handelt  sich  bei  diesen  nämlich 
fast  immer  um  eine  Diseission  und  da  kommen  die  ungestümen  Bewegungen  des 
Kranken  während  dem  späteren  Halbrausche,  so  wie  das  häufig  eintretende  Würgen 
und  Erbrechen  nicht  sehr  in  Betracht.  Wird  aber  die  Narkose  gescheut,  so  ist  das 
Kind  mit  einem  Leintuche  wohl  zu  umwickeln,  so  dass  Arme  und  Füsse  unbeweg- 
lich in  gestreckter  Lage  gehalten  werden;  ein  sitzender  Assistent  fixirt  das  Kind 
auf  seinem  Schoosse,  während  der  gegenübersitzende  Operateur  die  umwickelten 
Beine  des  Patienten  zwischen  seine  Knie  klemmt  und  ein  zweiter  Assistent  über 
den  Kopf  des  Kranken  hinüber  dessen  Lider   auseinanderzieht  und  den  Kopf  hält. 

Bei  Erwachsenen  und  überhaupt  wo  eine  Extraction  mit  dem  Lappen-  oder 
peripheren  lAnearschnilte  ausgeführt  werden  soll,  wird  die  Narkose  am  besten  ge- 
mieden, da  die  Unruhe  des  Kranken  während  dem  Halbrausche  bei  und  nach  der 
Operation  den  Erfolg  in  der  misslichsten  Weise  gefährden  kann  und  auch  das 
häufige  Erbrechen  sehr  störend  wirkt.  Bei  sehr  ängstlichen  Leuten  indessen, 
welche  bei  der  Operation  sich  hin  und  her  werfen  und  in  der  heftigsten  Weise 
gegen  die  einzelnen  Eingriffe  reagiren,  wird  man  wie  bei  Kindern  die  tiefe  Narkose 
kaum  entbehren  können. 

Vielleicht  lassen  sich .  die  mit  der  Chloroformnarkose  verknüpften  Gefahren 
durch  den  Gebrauch  des  ChlordUiydrcttes  sehr  vermindern  oder  gänzlich  beseitigen. 
Man  empfiehlt  zu  diesem  Behufe  dem  Kranken  eine  Dosis  von  2 — 4  Grammen 
des  Mittels,  falls  er  ein  Säufer  ist,  je  nach  Bedarf  auch  5  Grammen  innerlich  bei- 
zubringen und  nachdem  er  in  Schlaf  gesunken  ist,  die  Anaesthesirung  durch 
Chlorcfomänhalationen  zu  vervollständigen.  Man  hofil,  es  werden  dann  sehr  kleine 
Dosen  Chloroform  zum  Zwecke  genügen,  nach  der  Operation  werde  das  Stadium 
der  Anaesthesie  schnell  verschwinden  und  der  Patient  eines  guten  Schlafes  sich 
erfreuen  (O,  Liehreich).  —  Locale  Anaesthesirungen  nach  der  Richardson* sehen 
Methode  sind  laut  directen  Versuchen  (Weber)  nicht  anwendbar. 

Auch  die  Fixation  des  Bulbus  (S.  295)  wird,  wo  es  nur  immer  thunlich  ist, 
besser  unterlassen.  Es  gilt  dies  vornehmlich  von  der  ,Lappenextraction.  Es  kömmt 
hier  nämlich  der  Umstand  in  Rechnung,  dass  die  Fixation  ziemlich  heftige  Schmer- 
zen veranlasst,  und  besonders  bei  sehr  unruhigen  Kranken  gerne  eine  Ursache  von 
um  so  stärkerem  Pressen  and  Drängen  wird,  was  den  Gang  der  Operation  in  der 
ungünstigsten  Weise  beeinflussen,  zu  Glaskörpervorfällen  u.  s.  w.  führen  kann. 
Wird  die  Lappenextraction  in  der  oberen  Hälfte  der  Hornhaut  durchgeführt,  oder 
der  periphere  Linearschnitt  in  Anwendung  gebracht,  so  bleibt  allerdings  gar 
oft  nichts  anderes  übrig,  als  die  Pincette  zu  gebrauchen,  um  den  nach  oben 
fliehenden  Bulbus  nach  unten  zu  drehen  und  so  das  Operationsfeld  in  der  Lid- 
spalte festzuhalten. 

Von  grÖBster  Wichtigkeit  ist  die  richtige  Haltung  der  Augendeckel. 
Sie  erheischt  einen  geübten  Assistenteu,  da  es  nicht  leicht  ist,  die  Lid- 
spalt« weit  zu  ö£fnen  und  die  Lider  mit  Sicherheit  abgezogen  zu  erhalten, 
ohne  dem  Operateur  im  Wege  zu  stehen,  so  wie  ohne  den  Bulbus  im 
mindesten  zu  belästigen  und  dadurch  Veranlassung  zur  Unruhe  des 
Kranken  zu  geben.     Das  eine  Lid  fixirt   in  der  Hegel  der   Operateur  und 


730  OitarMta;  Opention;  Verband. 

zwar  je  nach  seiner  SteÜung  hinter  dem  Kopfe  oder  an  der  Brustseite  das 
obere  oder  unterCf  das  andere  der  Assistent.  Die  beiden  dazu  verwendeten 
Hände  werden  mit  eingeschlagenem  Bing-  und  kleinen  Finger  flach  auf 
die  Stime  und  das  Gesicht  gelegt  und,  während  der  Kranke  die  Lidspalte 
Öffnet,  die  Spitzen  des  ausgestreckten  Zeige-  und  Mittelfingers  über  die 
Wimpern  an  die  Lidrandfläche  gebracht,  worauf  sich  die  Lider  leicht  an 
der  Convexität  des  Bulbus  herabstreifen  und  mittelst  der  Cilien  am  Or- 
bitalrande festhalten  lassen,  ohne  den  Bulbus  auch  nur  im  entferntesten 
zu  beleidigen.  Wichtig  ist  dabei,  dsuis  die  innere  lAdlefise  keinen  Augenhlieh 
vom  Augapfel  abgehoben  werde,  da  sonst  bei  einigem  Pressen  des  Kranken 
leicht  eine  ümstülpung  erfolgt,  welche  die  Operation  sehr  erschwert 
(Siehe  Kg.  91  bis  96). 

AugenlidhaUer,  welche  stark  genug  sind,  nm  dem  krampfhaft  gespannten 
OrbiciÜArmufikel  Widerstand  zu  leisten,  belKstigen  den  Kranken  sehr,  vermehren 
dessen  Unruhe  und  sind  darum  im  Allgemeinen  zu  meiden.  Bei  der  Extraction  mit 
dem  peripheren  Linearschuitte  jedoch  lassen  sie  sich  im  zweiten  Momente,  während 
der  Anlegung  der  künstlichen  Pupille,  öfters  schwer  entbehren,  da  bei  Fixation  der 
Lider  von  Seite  des  Assistenten  der  JRaum  fehlt,  um  damit  ein  zweiter  Assistent  mit 
der  Pincette  den  Bulbus  festhalten  könnte. 

6.  Unmittelbar  nach  der  Operation  wird  der  Kranke  geheissen,  die  Lid- 
spalte sanft  wie  zum  Schlafe  zu  schliessen,  die  etwa  ausgetretene  Feuchtig- 
keit mittelst  weicher  Charpie  zart  aufgetupft  und  sodann  ein  SchiUzverband 
über  beide  Augen  angelegt. 

Die  Anlegung  des  Schutzverbandes  fordert  die  allergrösste  Aufmerksamkeit 
Die  Charpie  muss  möglichst  fein  gezupfl,  zart  und  rein  sein;  sie  darf  auch  nicht 
ahfoBem,  da  sonst  leicht  einige  Flocken  zwischen  die  Lidränder  gelangen  und 
höchst  unangenehme  Zufälle  anregen  können.  Die  daraus  geformten  beiden  Bäusche 
dürfen  nicht  zu  gross  sein;  sie  müssen  allenthalben  eine  gleichmässige  Dichtigkeit 
haben;  die  Binde  muss  von  feinstem  und  ganz  neuen  Flanell  gefertigt  sein,  damit 
sie  sich  vollkommen  gleichmässig  spanne,  denn  nur  dann,  wenn  alle  diese  Bedin- 
gungen erfUllt  sind,  kann  der  Verband  sich  allenthalben  ganz  gleichmässig  an  die 
Oberfläche  der  geschlossenen  Lider  anschmiegen,  was  ein  Haupterfordemiss  eines 
guten  Verbandes  ist.  Nicht  genug  gewarnt  kann  werden  vor  stärkerem  Anziehen  der 
Binde,  besonders  nach  Lappenextractionen ,  da  dann  leicht  der  Lappen  verrückt 
wird,  in  jedem  Falle  aber  ein  höchst  unangenehmes  Gefühl  von  Druck  entsteht, 
welches  den  Kranken  unruhig  macht  und  auch  direct  zu  üblen  Folgen  führen  kann. 
Der  Verband  hat  in  der  Regel  keinen  Druck  auszuüben,  sondern  nur  die  Theile  in 
ihrer  natürlichen  Lage  zu  sichern.  Es  fehlt  zwar  auch  nicht  an  Stimmen,  welche 
einem  stärkeren  Drucke  das  Wort  reden  und  unter  Umständen,  insbesondere  bei  Iris- 
und  Glaskörpervorf&llen,  bei  Blutanstretungen,  bei  beginnender  Corneal Vereiterung 
u.  8.  w.  sogar  einen  Schnürverhand  (S.  16)  empfehlen  (Graefe).  Doch  thut  man  gut, 
denselben  nicht  zu  folgen. 

Eine  Verklebung  der  Lider  mit  Streifen  von  englischem  Pflaster  Iftsst  sich 
neben  der  Anwendung  des  Schutzverbandes  nur  bei  sehr  unruhigen  und  leicht- 
sinnigen Kranken,  so  wie  bei  kindisch  gewordenen  Greisen  rechtfertigen,  da  bei 
derlei  Individuen  die  Gefahr  nahe  liegt,  dass  sie  in  unbewachten  Augenblicken  den 
Verband  lüften  und  den  Effect  der  Operation  vorzeitig  prüfen,  was  die  schwersten 
Zufälle  herbeiführen  kann.  Im  Uebrigen  ist  sie  zu  vei^ieiden  (S.  16). 

Kinder  dulden  häufig  gar  keinen  Verband  und  müssen  dann,  will  man  nicht 
durch  ihr  Schreien  und  Sträuben  noch  schwerere  Zufälle  eintreten  lassen,  mit 
offenen  Augen  in  einem  vollkommen  gleichmässig  verdunkelien  Zimmer  gehalten  wer- 
den, was  um  so  zulässiger  ist,  als  bei  ihnen  meistens  nur  N<ideloperationen  in  An- 
wendung kommen. 

Ist  der  Kranke  verbunden,  so  muss  er  nun  definitiv  in  die  pausende 
l^ge  gebracht  und  diese  ihm  durch  Polster  so  bequem  als  möglich  gemacht 
werden:  denn  eine  unbequeme  Lage  hält  er  nicht  lange  aus,  es  stellen  sich 
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Schmerzeü  im  Kopfe,  im  Kreuze  u.  s.  w.  ein,  er  wird  unruhig,  wirft 
sich  herum  und  kann  so  leicht  den  Erfolg  der  Operation  gefährden. 
Meistens  ist  die  Rückenlage  mit  erhöhtem  Kopfe  die  am  besten  ent- 
sprechende. Wurde  jedoch  nur  ein  Auge  operirt,  so  kann  der  Kranke 
im  Nothfalle  auch  auf  der  ancleren  Seiie  liegen  und  blos  zeitweilig  in  die 
Bückenlage  gebracht  werden. 

Ist  der  Kranke  gehörig  gelagert^  so  wird  das  Bett  an  die  schon  vor- 
her bestimmte  Stelle  des  Zimmers  gerückt,  wo  es  vor  Zugluft,  Ofenhitze, 
Streiflichtern  u.  s.  w.  vollkommen  geschützt  ist.  Das  Zimmer  wird  dann 
vollkommen  gleichmässig  verdunkelt,  doch  nicht  mehr,  als  dass  man  bei 
hellem  Tage  nach  einigem  Aufenthalte  noch  die  einzelnen  Theile  des 
Gesichtes  deutlich  unterscheiden  kann. 

7.  Der  Operirte  muss  während  den  eraUn  Tagen  die  grösste  körperliche  und 
geistige  Buhe  bewahren;  er  darf  nur  das  allemothwendigste  leise  sprechen; 
Muskelanstrengungen,  Schnarchen,  Husten,  Niessen  müssen  mit  aller  zu 
Gebote  stehenden  Macht  vermieden  werden;  Besuche,  aufregende  Mit- 
theilungen sind  strengstens  zu  untersagen ;  die  Koet  hat  sich  auf  laue 
Suppe  und  höchstens  gedünstetes  Obst  zu  beschränken.  Säuerliche  Getränke 
sind,  falls  der  Kranke  sich  darnach  sehnt,  mit  Mass  genossen,  nicht  schäd- 
lich, eher  zuträglich. 

In  neuester  Zeit  erheben  sich  Stimmen  gegen  die  unbedingt  ruhige  Lage  des 
Kranken  nach  der  Operation.  Dieselbe  soll  gegen  die  allgemeinen  Principien  der 
Medicin  Verstössen  und  gerne  cerebrooenlare  Congestionen  begründen,  da  sie  die 
zur  normalen  Circulation  unbedingt  nothwendige  Muskelaction  auf  Null  setzt 
(CouTMserant)» 

Die  Charpie  des  Verbandes  muss  mehrere  Stunden  nach  der  Operation 
gewechselt  werden,  da  in  der  ersteren  Zeit  viel  Kammerwasser  abfliesst  und 
auch  wohl  die  Secretion  der  Bindehaut  sehr  vermehrt  ist,  dadurch  aber 
das  die  Augen  deckende  Polster  verunreinigt  wird,  zusammenbäckt  und 
ungleichmässig  drückt,  was  leicht  zu  Keizzuständen  führt,  jedenfalls  aber 
dem  Kranken  sehr  lästig  fallt.  Die  Bücksicht  auf  die  Conjunotivalabson- 
derung  macht  auch  in  den  folgenden  Tagen  die  täglich  zweimalige  Erneuerung 
des  Verbandes  räthlich.  Fast  alle  Kranken  finden  darin  eine  wesentliche 
Erleichterung.  Doch  ist  bei  diesem  Vorgange  auf  das  Sorglichste  zu  ver- 
hüten, dass  das  Auge  nicht  mecJianisch  beleidigt  werde,  oder  dass  ein 
stärkeres  Licht  auf  die  geschlossenen  Lider  falle  und  der  Kranke  wohl  gar 
die  Augen  öffne.  Es  strafen  sich  derlei  Versehen  oft  bitter  durch  höchst 
verderbliche  Eeizzustände. 

Es  schliesst  dies  schon  die  dringende  Warnung  in  sich,  das  Auge  nicht  vor- 
zeitig zu  untersuchen.  Wenn  Manche  dennoch  dazu  rathen  (Desmarre»,  Zehendery 
Küchler)  und  bei  drohenden  Symptomen  schon  in  den  ersten  10  Stunden  so  wie 
alle  folgenden  Tage  mit  schiefem  concentrirtem  Lichte  Studien  zu  machen  empfehlen 
(Jacobson),  so  mag  mau  dies  mit  dem  Drange  nach  einer  genaueren  Kenntniss  der 
Heilungsvorgänge  rechtfertigen.  Wirklich  ist  in  dieser  Beziehung  Bemerkens werthes 
geleistet  worden  (Sichel,  Jacobson,  Graefe).  Der  Kranke  erkauft  indessen  diesen 
Gewinn  an  Wissenschaft  mit  grossen  Gefahren.  Uebrigens  steht  auch  nicht  zu 
erwarten,  dass  sich  aus  dem  jeweiligen  besonderen  Verhalten  der  einzelnen  Bulbus- 
bestandtheile  werden  spedeUe  Anzeigen  für  wirksame  und  ausführbare  therapeutische 
Massregeln  ableiten  lassen.  Zu  einem  wiederholten  operativen  Eingriffe  wird  sich 
der  vorsichtige  Arzt  innerhalb  der  ersten  Paar  Tage  nicht  leicht  entschliessen. 
Es  kann  sich  also  nur  um  das  Vorhandensein  einer  Entzündung  und  um  did  Qrad- 
bestimmung  derselben  handeln.  Da  reichen  aber  die  bei  geschlossenen  Lidern  erörter- 
baren objectiven    und   subjectiven  Erscheinungen  aus,    um   sich   in  Bezug  auf  die 
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Erforderlichen  und  wahren  Nutzen  versprechenden  Mittel  gehörig  su  orientireii. 
Man  vergesse  ja  nicht,  dass  Ruhe  eines  erkrankten  Organes  das  wirkaamite  Anti" 
phlogUticum  sei  und  mehr  leiste,  als  alle  übrigen  zusammengenommen. 

Wo  Atropineinträufdungen  für  erspriesslich  gehalten  werden,  thut  man  in  der 
ersten  Zeit  nach  der  Operation  gut,  den  Kranken  bei  jedesmaliger  Application  an- 
zuweisen, nach  aufwärts  zu  sehen,  während  er  die  Lider  geschlossen  h&lt,  sodann 
das  untere  Lid  leicht  abzuziehen  und  in  die  Spalte  einen  oder  mehrere  Tropfen 
der  Lösung  fallen  zu  lassen.  Im  Allgemeinen  ist  vieles  Manipuliren  mit  diesem 
Mittel  widerväthlich.  Es  scheint,  dass  dadurch  compensatorische  Hyperaemien  im 
hinteren  Theile  des  Uvealtractes  sehr  begünstigt  werden  (S.  39).  Jedenfalls  ist  die 
Heilwirkung  des  Atropins  bei  Iridokyklitis  und  Iridochorioiditis  nach  StaarextraeUonen 
eine  sehr  problematische. 

a.  let  gar  keine  Redetion  eingetreten^  so  kann  der  Kranke  nach  Ablauf 
des  zweiten  Tages,  falls  ihm  das  Liegen  sehr  schwer  fällt,  abwechBelnd 
in  die  sitzende  Stellung  gebracht  und  in  derselben  durch  eine  Bücken- 
lehne  und  Polster  unterstützt  werden.  Auch  ist  es  dann  ohne  Neuihtheil, 
wenn  der  Kranke  bei  Vorhandensein  grosser  Esslust  etwas  Fleischbrühe, 
eingemachtes  Hirn,  leicht  verdauliches  Gemüse  u.  s.  w.  in  kleinen  Oaben 
geniesst;  bei  sehr  herabgekommenen  Personen  erscheint  dieses  sogar 
nothwendig. 

Erst  am  5.  oder  6.  Tage  darf  das  Sehvermögen  des  Krankon  geprüft 
werden,  wobei  die  grösste  Aufmerksamkeit  darauf  zu  verwenden  ist,  dasA 
das  Auge  nicht  von  grellem  Lichte,  namentlich  von  Streiflichtem,  von 
dem  lieflexc  eines  weissen  oder  glänzenden  Gegenstandes  getroffen  werde, 
widrigenfalls  jetzt  erst  der  Erfolg  der  Operation  völlig  vernichtet  werden 
kann ;  denn  die  Monate  und  Jahre  lang  hinter  der  trüben  Linse  vor 
grellem  Lichte  geschützte  Netzhaut  reagirt  anfanglich  schon  gegen  massige 
Beleuchtungsintonsitäten  überaus  starke  um  so  mehr,  als  sie  seit  der 
Operation  in  vöUiger  Dunkelheit  gehalten  worden  ist.  IJnachUames 
Gebahren  kann  sehr  leicht  zu  unheilbarer  Amaurose  fuhren.  Aus  ähnlichen 
Gründen  dürfen  die  Sehvorsuche  dem  Gesichtsorgane  keine  Anstrengungen 
auferlegen.  Wo  die  PupHle  von  Staartrümmern  gedeckt  ist,  fallen  sie  ohne- 
hin weg,  oder  haben  doch  nur  die  Grösse  des  Lichtempfindungsvermögens 
zu  ermitteln. 

Von  nun  an  genügt  während  des  Tages  ein  einfacher  Lappen- 
verband. Nacht«  über  thut  man  wohl,  den  Schutzrverband  anzulegen.  Der 
Kranke  kann  jetzt  die  Zeit  ausser  Bett  in  einem  bequemen  Lehnsessel 
zubringen  und  besser  genährt  werden,  jedoch  mit  Ausschluss  aller,  eine 
Kauanstrengung  erfordernden  Speisen. 

Nach  9  oder  10  Tagen  steht  nichts  mehr  entgegen,  dem  Kranken 
den  Gebrauch  des  operirten  Auges  zeitweilig  zu  gestatten.  Klug  ist  es, 
anfänglich  blas  die  Zeit  der  Abenddämmerung  zu  diesen  Versuchen  zu 
benützen,  da  dann  der  Kranke  am  sichersten  vor  StretfUchtem  bewahrt* 
werden  kann.  Nach  Ablatf  von  14  Tagen  darf  der  Kranke  schon  den 
ganzen  Tag  über  das  operirte  Auge  verwenden,  jedoch  mit  der  Vorsicht, 
dass  er  durch  Schirme  und  dunkle  Gläser  grelleres  directes  und  diffuses 
Licht  abdämpfte  Zur  Sommerszeit  thut  man  jetzt  gut,  den  Operirten  nach 
Eintritt  der  Abenddämmerung  in's  Freie  an  einen  windstillen  Ort  führen  zu 
lassen,  da  Aufenthalt  in  frischer  Luft  die  lieconvalescenz  ungemein 
abkürzt.  Sind  einmal  18 — 20  Tage  ohne  üble  Zufäüe  abgeUit/aiy  so 
kann  man  den  Kranken  als  geheilt  betrachten  und  es  genügt,  ihn  vor 
etwaigen     Schädlichkeiten,     namentlich    vor    frühzeitigen    Anstrengungen 
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der  Augen,  vor  grellem  Lichte,  vor  Unmass  in  Speise  nnd  Trank  etc. 
zu  warnen.  Bann  ist  es  wohl  auch  an  der  Zeit,  die  für  sein  Auge 
passenden  Staargläaer  zu  ermitteln.  Ein  ausgiebiger  Gebrauch  derselben 
sollte  jedoch  vor  weiterem  Ablauf  eines  oder  zweier  Monate  nicht  gestat- 
tet werden. 

Es  yersteht  sich  von  selbst,  dass  dieses  nur  allgemeine  Eegeln  sind, 
und  dass  je  nach  Umständen,  namentlich  in  Bezug  auf  die  angegebenen 
Zeitmassey  manche  Abweichungen  zulässig  erscheinen. 

b.  Nicht  immer  jedoch  läuft  der  Heilungsprocess  so  ruhig  ab,  er  wird 
vielmehr  gar  nicht  selten  durch  mannigfaltige  ZufäUe  gestört^  welche  positive 
Hilfeleistungen  nothwendig  machen  und  den  Zeitpunkt  der  EecouTalescenz 
sehr  weit  hinausrücken  können. 

Ziemlich  häufig  stellen  sich  gleich  nach  der  Operation^  oder  einige 
Stunden  später,  Gefühle  von  Druck,  von  fremden  Körpern,  von  Hitze,  ja 
selbst  flüchtige  Stiche  und  weilenweise  heftige  Schmerzen  ein,  verlieren  sich 
aber  alsbald,  nachdem  sich  einige  Tropfen  von  Thräneniiüssigkeit  aus  der 
Lidspalte  entleert  haben,  oder  die  Gharpie  des  Verbandes  gewechselt  wor- 
den ist.  Wo  die  Fixirpincette  in  Anwendung  kam,  kann  man  auf  solche 
vorübergehende  Zufalle  fast  mit  Bestimmtheit  rechnen. 

Steigern  sich  nach  Ablauf  mehrerer  Stunden  die  Schmerzen  noch  immer, 
nimmt  die  Ausscheidung  heisser  Thränen  stetig  zu,  wird  der  obere  Lid- 
rand, oder  der  ganze  obere  Augendeckel  geröthet  und  gewulstet:  so  darf 
man  an  der  Entwickelung  einer  heftigen  entzündlichen  Reaction  im  Bulbus 
nicht  mehr  zweifeln.  Die  Lidication  stellt  sich  dann  auf  kräftige  Antiphlogose, 
In  der  Eegel  sucht  man  derselben  vorerst  durch  Anlegung  von  Blutegeln 
an  die  Schläfen gegend  oder  hinter  das  Ohr  zu  entsprechen.  Erscheint 
aber  die  locale  Temperatur  in  sehr  auflalligem  Grade  erhöht,  so  ist  es 
gut,  kalte  üeberscKUige  auf  Stirn-  und  Schläfengegend  zu  appliciren.  Sind 
die  Schmerzen  heftig,  so  empfehlen  sich  hypodermatische  Einspritzungen 
einer  Morphiumlösung. 

Aach  kann  man,  um  das  Einschlafen  de«  Kranlcen  a&n  fordern,  eine  Dose 
von  ly,  —  2  Scrupeln  Ckloral/tydrat  y  mit  dem  fünffachen  Gewichte  von  Gummi- 
achleim, mit  eben  so  viel  Orangeusynip  und  etwa  1  Unze  Wasser  versetzt,  tnner- 
lieh  anwenden  (Oraeft),  Mit  Att  opineinträuf düngen  sei  man  vorsichtig.  Sie  nützen 
wenig  in  diesem  Zeiträume. 

Gegen  Blutegel,  besonders  wenn  sie  an  der  Schläfengegeud  applicirt  werden, 
erheben  sich  neaerer  Zeit  Bedenken  und  man  räth  dieselben  lieber  durch  einen 
Aderlaas  von  4 — 6  Unzen  zu  ersetzen  (Graefe),  Die  Wirkuiigslosigkeit  des  letzteren 
ist  jedoch  durch  die  Erfahrung  der  früheren  Jahrzehende  genügend  festgestellt, 
daher  er  besser  unterbleibt.  Die  Aufregung  des  Kranken,  welche  man  von  Seite 
der  Blutegel  fürchtet,  ist  übrigens  bei  dem  Aderlasse  kaum  geringer.  Eben  so 
wenig  dürften  Purganzen  y  von  welchen  man  besonders  das  Calomel  in  Verbindung 
mit  Rheum  rühmt,  dem  Zwecke  entsprechen.  Zum  mindesten  stören  sie  in  der  miss- 
lichsten Weise  die  ruhige  Bettlage  des  Kranken. 

Den  Schutzverband  zu  beseitigen  und  dhrect  auf  die  Augengegend  kalte  Ueber- 
schlfige  zu  appliciren,  ist  selten  dienlich;  das  Wechseln  der  Compressen  fällt  dem 
Kranken  beschwerlich  und  steigert  oft  den  Beizzustand.  Inigationen  ndt  kaltem 
Wasser  sind  der  irritirenden  Wirkung  halber  verwerflich.  Doch  wurden  sie  jüngst 
empfohlen  (Laurence), 

Gelingt  es  durch  diese  Mittel  und  durch  Einhaltung  strengster 
antiphlogistischer  Diät  nicht y  der  Entzündung  Herr  zu  werden,  oder  steigert 
sich  dieselbe  vielleicht  gar,  so  steht  es  mit  dem  Auge  schlimm.  Gewöhn- 
lich handelt  es  sich  um  eine  heftige  Iritis,   welche   von   zurückgebliebenen 
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Staarresten  angeregt  und  unterhalten  wird.  Es  sind  die  letzteren  zu  dieser 
Zeit  aber  nur  selten  schon  so  weit  zerweicht,  dass  sie  sich  ohne  sehr 
eingreifende  und  darum  höchst  gefährliche  Hantirungen  entfernen  Hessen. 
Nur  bei  kindlichen  Individuen  lässt  die  Beschaffenheit  der  Linse  nach  einer 
vorausgegangenen  Discission  ein  sehr  rasches  Zerfallen  und  damit  die 
schonende  Beseitigung  durch  eine  lineare  Comealwunde  gewärtigen.  Bei 
Ei^achaenen  ist  schon  eine  einfache  Iridectamie  während  heftiger  Beiz- 
zustände sehr  bedenklich.  Man  thut  daher  erfahrungsmässig  fast  immer 
am  besten,  unter  Fortsetzung  des  streng  antiphlogistischen  Verfahrens  die 
Ausgänge  geduldig  abzuwarten.  Oft  kömmt  es  blos  zu  ausgebreiteten  Synechien 
und  massigen  Nachstaaren,  welche  dann  nach  völliger  Tilgung  des  Pro- 
cesses,  am  besten  aber  erst  nach  Ablauf  mehrerer  Wochen  oder  Monate^ 
durch  die  Coremorphose  ohne  sonderliche  Gefahr  corrigirt  werden  können. 
Mit  grösster  Aufmerksamkeit  muss,  zumal  nach  Lappenextractiontny  auf 
die  Zeichen  einer  Homhautvereiierung  geachtet  werden.  Es  kündig^  sich  dieser 
misslichste  aller  Zufalle  öfters  schon  nach  Ablauf  von  12 — 24  Stunden,  ge- 
wöhnlich aber  erst  am  Ende  des  «weiten  Tages  durch  rasch  steigende  Ödematöse 
Schwellung  der  inneren  Winkelgegend  und  der  Lider,  so  wie  durch  reichliche 
Atksscheidung  t7on  eitrigen  Bindehautsecreten  an.  Die  Schmerzen  können  dabei 
in  allen  möglichen  Arten  und  Graden  wechseln.  Bei  alten  deerepiden 
Leuten  infiltrirt  sich  nach  der  Lappenextraction  die  Cornea  und  selbst  der 
ganze  Bulbus  gar  nicht  selten  mit  Eiter,  ohne  dass  erhebliche  Schmerzen 
hervortreten,  ja  bei  völliger  SchmertLosigkeit  des  Bulbus.  Li  einem  solchen 
Falle  thut  man  am  besten,  sich  alshald  durch  Besichtigung  des  Auges  über 
dessen  Zustand  Gewissheit  zu  verschaffen.  Findet  man  bereits  eine  diffuse 
Infiltration  der  Cornea,  so  ist  die  Hoffnung  auf  eine  Herstellung  des  Seh- 
vermögens auf  jYuZ2  gesunken,  die  beste  Behandlung  iai  eine  JXLehisym.'pioina.iißehe 
und  auf  die  Behaglichkeit  des  Kranken  gerichtete.  Erscheint  der  Bulbus 
sehr  gespannt  und  schmerzhaft.,  oder  droht  gar  ein  Burchbruch,  so  ist  eine 
Lüftung  des  Lappens  oder  eine  Paracentesis  zu  empfehlen.  Häufig  findet 
der  Kranke  auch  in   CatapUismen  eine  Erleichterung. 

Droht  jedoch  erat  die  Phthise,  so  will  man  dnrch  krXftige  Aetxungen  der 
äusseren  Lidhaut  mit  Höllenstein  in  Verbindung  mit  dem  8chnüin>erbande  gttnatige 
Resultate  erzielt  haben.  Es  soll  zu  diesem  Ende  das  Lid  gereinig^t  und  seiner 
ganzen  Breite  nach  mit  Lapis  mitigatus  unter  gehöriger  Neutralisation  und  sorg- 
fältigem Abtrocknen  toucbirt,  dieser  Eingriff  nach  Bedarf  wiederholt  nnd  mit  dem 
oben  Yorgezeichneten  antiphlogistischen  Verfahren,  nämlich  mit  Aderlass,  Pnr- 
ganzen  u.  s.  w.  verknüpft  werden  (Gh-ae/e).  Die  früher  so  gerühmten  aronuUisehen 
warmen  Umschläge  werden  jetzt  ziemlich  vernachlässigt.  In  Einem  Falle  hat  man 
eine  bereits  diffas  eitrig  infiltrirte  Hornhaut  wenige  Stunden  nach  der  kräftigen 
örtlichen  Einwirkung  einer  Chininlösung  sich  vollkommen  aufklären  und  den  Fall 
mit  voller  Heilung  enden  gesehen  (Nagel), 

Nicht  selten  entwickeln  sich,  während  der  Verband    noch  am    Auge 

liegt,  Bindehautkatanhe.     Sie    kommen    besonders   gerne    bei   alten  Leuten 

mit  schlaffer  Haut  vor  und   verlaufen    öfters  unter    beträchtlicher    ödema- 

töser  Schwellung  der  Theile.     Es  empfehlen  sich    dann  üeberschläge    mit 

in  Aqua    satumina    getränkten     Charpiebäuschen.     Stärkere   Adstringentien 

dürfen  erst  spätet*,  wenn  eine  Reizung  des  Bulbus    nicht   mehr  gefährlich 

erscheint,  angewendet  werden. 
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ibid.  8.  15.  —  Stavenhagen,  kl.  Beob.  8.  86.  —  Dyer,  kl.  Monatbl.  1867.  8.  241.  — 
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Buele,  Lebrb.  der  Ophth.  II,  1864.  S.  680.  —  OoccUu,  lieber  die  Nenbildang  von 
Glasbauten  etc.  Festrede.  Leipzig.  1858.  S.  1«  7.  —  A.  Fagetutecher,  kl.  Beobacht. 
Wiesbaden.  II.  1862.  8.  122;  HI.  8.  1,  3,  6,  7.  —  Mackemie,  Prakt.  Abhdlg.  etc. 
Weimar.  1832.  8.  307;  Trait^  d.  mal.  d.  yeux.  traduit  p.  Warlomont  et  Testelin.  I. 
Paris.  1856.  8.596.  —  Sichel,  Ann.  d'oc.  XHI.  8.  193.  —  Zander  und  Geisder, 
Verletzungen  d.  Auges.  Leipzig  und  Hoidelb.  1864.  8.  27,  276.  —  Schweigger j  A.  f. 

0.  Vm.  1.  8.  237.  —  a  Hüter,  ibid.  8.  1,  16,  81;  Etudes  ophth.  p.  Wecker.  11. 
Paris.  1866.  8.  19.  —  C.  Pageiutecher,  kl.  Monatbl.  1866.  8.  11.  —  Norduumn^ 
Mikrograf.  Beiträge  etc.  Berlin.  1832.  1.  Heft.  8.  7;  2.  Heft.  8.  9.  —  Getckeidt, 
Zeitschft.  f.  Ophth.  lU.  8.  405.  —  Leuckart,  kl.  Monatbl.  1864.  8.  86. 

Linsenverschiebung:  Zander  u.  Geiasler  l.  c.  8.  358 — 386.  —  Geiasler^  Schmidt'a 
Jahrb.  107.  Bd.  8.  72-74.  —  MaßkenziCj  Traitö  etc.  l.  8.  599—607.  —  SteUwag, 
Ophth.  I.  8.  438,  440,  745.  Nota  124—139.  —  Haaner,  kl.  Vorträge  etc.  8.  231—238. 

—  Arlt,  Zeitschft.  der  Wien.  Aerzte.  1861.  Wocheubl.  8.  203;  Krankheiten  des 
Auges  etc.  H.  8.  16,  271—276.  —  Sichel,  ibid.  8.  275.  —  Äy6a,  ibid.  8.  273.  — 
Noyety  Arch.  f.  Aug.  u.  Ohrenheilkde.  I.  8.  164.  —  Lawaon,  ibid.  8.  21.  —  Mooren^ 
Ophth.  Beob.  8.  266.  —  Colsman,  kl.  Monatbl.  1869.  8.  104.  —  Wagner,  ibid. 
8.  18.  —  Davis,  ibid.  8.  191.  —  Hoeiing,  ibid.  8.  347.  —  Ed.  Meyer,  ibid.  8.  351. 

—  Homer,  ibid.  8.  353.  —  Hegmann,  Ein  Fall  von  spontaner  Freibeweglichkeit 
der  Linse.  Denkschrift  an  G.  R.  Carus.  8.  21.  —  Schön,  Beiträge  etc.  8.  111,  116; 
Handbuch  der  path.  Anat.  Hamburg.  1828.  8.  121.  —  Ed,  Jaeger,  Zeitschrift  der 
Wien.  Aerzte.  1863.  IL  8.  561;  Staar  und  Staaroperat.  etc.  8.  57,  59.  —  Ammonj 
A.  f.  O.  I.  1.  8.  119,  126.  —  Pagenatecher  und  Saeniisch,  kL  Beobachtungen.  IL 
8.  33;  lU.  8.  5.  —  Grw/e,  A.  f.  O.  L  1.  8.  836,  338,  344,  346;   L  2.  S.  291;  IL 

1.  8.  196,  197;  lU.  2.  8.  366,  371,  372;  IV.  2.  8.  211,  216.  —  Donders,  ibid.  VII. 
1.  8.  201.  —  D.  E,  Müüer,  ibid.  VHL  1.  8.  166.  —  H^pel,  ibid.  8.  170.  —  Manz, 
kl.  Monatbl.  1865.  8.  176.  —  C.  Pagenstecher,  ibid.  8.  1.  —  Wecker,  ibid.  1863. 
8.  114.  —  SUffan,  ibid.  1866.  8.  164.  —  Hirsehmann,  ibid.  1866.  8.  94,  99.  — 
Bovoman,  ibid.  8.  267. 

Verlauf,  Ausgänge:  Hinily,  I.  c.  II.  8.  247.  -^  Ed,  Jaeger,  Wien.  Zeitschrift 
f.  prakt.  Heilkunde.  1861.  Nr.  31,  32.  —  Schön,  Beiträge  etc.  8.  162.  —  Grarfe^ 
A.  f.  O.  L  1.  8.  326;  IIL  2.  8.  376;  V.  1.  8.  173—177;  IX.  2.  8.  46;  XI.  3.  S.  36. 

—  Knapp,  Dritter  Jahresbericht  186^/5.  Heidelberg.  1865.  8.  19.  —  Mooren,  Ophth. 
Beob.  8.  214.  —  Mauthner,  Lehrb.  d.  Ophthscopie.  8.  142.  —  Stefan,  Erfahrgn. 
u.  8tudien.  Erlangen.  1867.  8.  40.  —  Schiess-Gemuseus,  A.  f.  O.  XIV.  1.  8.  95.  — 
Pagenstecher,  kl.  Beob.  III.  8.  17,  32.  —  MiUiot,  Centralbl.  1867.  8.  250. 

Behandlung:  Arlt,  Lehrb.  II.  8.  294,  338 ;  Zeitschft.  d.  Wien.  Aerzte.  1869.  S.  412; 
1866,  Wochenbl.  Nr.  38;  Prag.  Vierteljahrsch.  76.  Bd.  Mise.  8. 16;  kl.  Monatbl.  1864.  8. 
337,339,344,346,  410.— JEro«ner,Prag.  med.  Wochenschft.  1864.  Nr.  42;  kl.  Vorträge  etc. 
8.  278  u.  f.;  Prag.  Vierteljalirsschrft.  96.  Bd.  Annal.  8.86,  88;  98.  Bd.  Annal.  8. 
85;  102.  Bd.  Ref.  8.  77;  Neueste  Phase  der  8taaroperation.  Prag.  1868;  Phakolg. 
8tudien.  Prag.  1868.  —  Faye,  Congrös  ophth.  1868.  8.141.  —  Horner,  kl.  Monatbl. 
1869.  8.  134.  —  Gioppi,  8ulle  ultimo  ricerche  etc.  Padova.  1869.  8.  6.  —  Tavignoi, 
ibid.  8.  1.  —  Dantone,  Beiträge  zur  Extraction  des  grauen  8taares.  Erlangen. 
1869.  8.  42,  43,  45,  66,  71,  77,  79  u.  f.  —  Mooren,  Die  verminderten  Gefahren 
einer  Homhautvereiterung  etc.  Berlin.  1862.  8.  5,  8,  13,  16,  34,  40;  Ophth.  Beob. 
8.  219,  233,  240,  249,  246;  Ueber  sympathische  Ophth.  8.  44,  50,  79;  kl.  Montbl. 
1868.  8.  335.  —  Steffan,  A.  f.  O.  X.  1.  8.  123;  klin.  Erfahrungen.  Erlangen.  1869. 
8.  4;  Erfahrungen  und  Studien  über  d.  Staaroperat.  8.  15,  23,  44,  48,  50;  kl. 
Monatbl.  1870.  8.  90.  —  Pilz,  Lehrb.  8.  729.  —  Melchior,  kl.  Monatbl.  1863.  S. 
499.  —  Zehender  ibid.  S.  87,  126,  274;  1866.  8.  122.  —  Rivaud-Landrau  11.  A,, 
Congr^s  intern,  d'opth.  Paris,  1863.  8.  155—171.  —  Secondi  ibid.  8.  164,  217; 
Clinica  oc.  di  Geuova.  Riassunto.  Torino.  1865.  8.  91,  130.  —  M.  Langenbeck^  Die 
Insolation  d.  m.  Auges.  Hannover.  1869.  8.  8.  —  Ed.  «.  Fr.  Jojeger,  Ueber  die 
Behandig.  des  gr.  Staares.  Wien.  1844.  8.  19,  24,  51,  64,  60,  67;  Staar  u.  Staarop. 
Wien.  1854.  8.  33-48;  Einstelluugen  d.  diop.  Apparat.  Wien.  1861.  8.  276.  — 
BUta-ich,  Deutsche  Klinik.  1855.  —  Stdlwag,  Zeitschrift  der  Wien.  Aerzte.  1852. 
I.  8.  321,  431,  610;  Ophth.  I.  8.  670-654.  —  Graefe,  A.  f.  O.  L  2.  8.  200,  219 
bis  286;  IL  1.  8.  195,  273;  IL  2.  8.  177,  186,  192,  244,  247;  IV.  2.  8.  211,  214; 
V.  1.  8.  158  u.  f.;  VL  2.  8.  155  u.  f.;  IX.  2.  8.  43,  47,  110,  127;  X.  2.  8.  209; 
XL  3.  8.  1—106;  XII.  1.  8.  150-223;  XIL  2.  8.  173;  XIV.  3.  8.  106,  117,  121, 
126;  CongrSs    ophtli.    1868.    8.    61,    95;    kl.  Monatbl.  1863.  8.  141,  185;  1866.  S. 
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306,  S41,  345;  1868.  8. 1,  259;  1870.  S.  1,  10,  12,  14  u.  f.  —  HenU,  Eingeweidelehre. 
1866.  S.  587,  678.  —  Oif»»oH,  A.  f.  O.  I.  2.  S.  221 ;  X.  2.  S.  216.  —  Schweigger, 
kl.  Monatbl.  1863.  S.  198.  —  Palucci,  nach  Himly  1.  c.  II.  S.  285.  —  Pagenstecher, 
A.  f.  O.  VIII.  1.  8.  192;  klin.  Beob.  I.  8.  41,  45,  46,  59;  11.  8.  28—34;  III.  8.  1, 
5.  6,  16,  21,  31;  kl.  Monatbl.  1865.  8.  316.  —  Berlin,  A.  f.  O.  VI.  2.  8.  73.  — 
Wecker,  kl.  Monatbl.  1863.  8.  114,  119;  Ann.  d'ocul.  59.  Bd.  135.  —  Mannhardt, 
kl.  Monatbl.    1864.    8.   408;    Congr^s  ophth.  1868.   8.   82;  A.  f.  O.  XIV.  3.  8.  49. 

—  Knapp,  kl.  Monatbl.  1863.  8.  165;  1868.  8.  481,  841;  Dritter  Jahresber.  8.  19; 
Cannstatt'fl  Jahresb.  1864.  HI.  8.  155;  A.  f.  O.  XIII.  1.  8  85,  98,  124;  XIV.  1.  8. 
262,  285;  Arch.  f.  Aug..  u.  Ohrhlkde.  8.  44,  58.  —  Sirhel,  kl.  Monatbl.  1868.  8. 
126;  Ann.  d'oc.  XVII.  S.  106;  A.  f.  O.  IX.  2.  8.  117;  XIV.  3.  8.  1.  —  Schön,  Bei- 
träge etc.  8.  170,  175.  —  Lauglei,  Ann.  d'oc.  XVII.  8.  29;  XX.  8.  28.  —  Des- 
marret,  Cliniqne  europ.  1859.  Nro.  8;   Trait^  d.  mal.  d    yeux.  Paris.   1847.  8.  651. 

—  Schuft,  Die  Aiislöffelg.  d.  gr.  8taare8.  Berlin.  1860.  8.  1,  11.  —  Stöher,  De 
Textract.  de  la  cat.  p.  incis.  lin.  Strassbourg.  1857.  —  C.  Ritter,  A.  f.  O.  VIII.  1 . 
8.  1.  —  Rothmund,  Jahresber.  I86I/2.  München.  1863.  8.  15,  17;  kl.  Monatbl.  1868. 
S.  338;  A.  f.  O.  XIV.  1.  8.  178.     -    O.  Liehreich,  kl.  Monatbl.   1869.  8.  353,  456. 

—  Adamäk  ibid.  8.  386.  —  Nagel  ibid.  8.  430.  —  EaMÜngen,  ibid.  1868.  S.  26.  — 
PauUen  ibid.  8.  288.  —  Hoering  ibid.  8.  131;  Congrös  ophth.  1868.  S.  84.  —  Hey- 
mann, kl.  Monatbl.  1868.  8.  327 ;  Ophth.  Leipzig.  1868.  8.  38.  —  0,  Becker,  Con- 
gr^s  ophth.  1868.  8.  72.  —  Ed.  Meyer,  Quaglino,  Kanka  ibid.  8.  82-93.  —  Orit- 
chett  ibid.  8.  80;  kl.  Monatbl.  1864.  8.  349,  363,  357;  1866.  8.  127.  —  Bowman 
ibid.  1866.  8.  128.  —  Workman,  Cater  ibid.  1864.  8.  41,  42.  —  A.  Weher  ibid. 
1865.  8.  309;  A.  f.  O.  XIII.  1.  8.  187,  250.  —  Qiiadii,  nach  Himly  1.  c.  II.  8. 
289,  291.  —  Küchler,  Deutsche  Klinik.  1865.  Nro.  41,  42;  1866.  Nro.  37  u.  d.  f., 
Wien.  med.  Wochenschrft.  1866.  Nro.  86,*  Congr^s  ophth.  1868.  8.  89;  die  Quer- 
extraction  des  gr.  Staares.  Erlangen.  1868.  —  SämiMch,  Wflrzb.  med.  Zeitschfr.  II. 
4.  1861.  —  Jacobson,  Ein  neues  und  gefahrloses  operat.  Verfahren  etc.  Berlin. 
1863;  kl.  Monatbl.  1864.  8.  330;  A.  f.  O.  X.  2.  8.  78;  XI.  1.  8.  114,  118,  121.  124; 
XI.  2.  8.  166—234;  XIV.  2.  8.  247.  -  Braun,  A.  f.  O.  XI.  1.  8.  200.  —  Ullers- 
perger,  XI.  2.  8.  266.  —  Rosaander,  kl.  Monatbl.  1864.  8.  118.  —  Roeder  ibid. 
1865.  8.  307.  —  Agnew  ibid.  1865.  8.  389.  —  Laurence  ibid.  1863.  8.  416.  —  Cour»- 
»erant,  Wien.  med.  Wochenschft  1865.  Nr.  88.  —  Reu»»,  Woinow,  Ophth.  8tudicn. 
Wien.  1869.  8.  1—26.  —  Bergmann,  A.  f.  O.  XIII.  2.  8.  383.  —  Oouvea  ibid. 
XV.  1.  8.  244.  257.  —  WiUiam»,  Arch.  f.  Aug.-  u.  Ohrenhlkde.  I.  8.  91.  —  Hirsch, 
kl.  Monatbl.  1869.  8.  282. 


1.  Die  Zerstückelung,  Discissio. 

Anaeigen.  Die  einfache  ZerBtiickelung  deß  Rtaaros  findet  ihre  Indi- 
cation :  1 .  Bei  den  mannigfaltigen  Staarformen  der  Kindeeperiode,  ausgenom- 
raen  die  Cataracta  siliquata.  !?.  Bei  Trübungen  der  Hinterkapsel,  wie  selbe 
aich  öfters  nach  Staarextractionen  entwickeln. 

Verfahren.  Die  Zerstückelung  kann  sowohl  von  der  Cornea,  als  auch 
von  der  Sclera  aus  bewerkstelligt  werden.  Die  Scleronyocis  empfiehlt  sich 
insbesondere,  wenn  Verdachtgründe  vorliegen,  dass  die  Kapsel  durch  An- 
lagerungen regressiv  gewordener  Staarmassen  an  der  Keiraction  gehindert 
werden  wird,  da  bei  der  Bcleronyxis  die  Vorderkapsel  je  nach  Bedarf 
durch  flaches  Auflegen  der  Nadel  auch  deprimirt  werden  kann ;  ferner  aus 
gleicher  Ursache  auch  bei  jenen  Trübungen  der  Hinterkapsel,  welche  nach 
Extractionen  öfters  zurückbleiben. 

Zur  ScUranyxis  gebraucht  man  fast  allgemein  die  Beer* sehe  Staamadel, 
Für  die  Keratonyxis  passt  dieses  Instrument  jedoch  nicht,  da  in  dem  Augen- 
blicke, als  das  myrthenblattähnliche  Ende  der  Nadel  in  den  Kammerraum 
dringt,    der    Humor    aqueus  ausfliesst,    die    Linae    sonach    an    die  hintere 
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Wand  der  Cornea  heranrückt  und  die  Kapsel  autstr  den  Wirkungskreis 
der  Nadel  kömmt,  NaehttaaTt  also  sehr  begünstigt  werden.  Uan  benütxt 
daher  mit  Vortheil  die  Daln/mpWiehe  oder  runde  Stopfnadel,  welche  den 
varwiligen  Auetritt  dea  Kammer wasFers  verhindert. 

a.  Bei  der  Zertlüektlvng  de>  Staare»  durch  SeUrom/i^m  wird  die  Beer'sche 
Staaniadel  nach  möglicktter  Erweiterung  der  Pupille  etwa  anderthalb  Linien 

p.    gl  hinler  der  Comealgrenze  und  1 — 2"' 

unter  dem  horizontalen  Meridiane  des 
Auges  in  aenkrechter  Bichtung  dnrch 
die  SMäftn»eite  der  Lederhaut  in  den 
Glaskörper     gestosseu ,     wobei     die 
Schneiden  dea  myrthen blattähnlichen 
Endee   nach    vorne  und  hinten    sehen 
müssen,  um  den  Hai^lg^tutämmen 
der  Aderbaut  leichter  auszuweichen. 
Hierauf    wird    das    NadeJende    nach 
vorne  gewendet,    an    dem    Schläfen- 
theile    der    Ciliarfortaätze    und    des 
Pupillarrandes     vorbei      dwreh     die 
Lintenper^herie  in  die  Vorderkammer 
und    in    dieser    bis    an    den    oberen 
inneren    Rand     der    Papille    voi^- 
schoben  (Fig.  91).  um  ein  mägliehH 
groitei  Stück  aus    der  Mttle  der  Vorderkapsel    herautaireiMeen  und    in    den 
Glaskörper  zu  versenken,    wird  das  Vorderende    der  Nadel  flach    über  das 
Cenlrum    der  Kapsel    gelegt    und    tachlt   unter   allmälig  steigendem  Drucke 
gegen  den  Glaskörper  hin  bewegt.   Die  Nadel   muss  dabei  nach  Art  eines 
zweiarmigen   Hebels  wirken,    dessen    Hypomocblion    in    der  Scleralwunde 
liegt    und    darf  bei  ihrer  Kxcursion    nicht  aus    der  Ebene    des  Meridianes 
Fig.  91,  der  Stichwunde  weichen.  Ist  dieses  ge- 

schehen, HO  wird  die  Stamadel  aber- 
mals in  die  Vorderkammer  gelenkt,  um 
die  stehen  gebliebenen  Theile  der  Vor- 
derkupsel  loisureiften  oder  noch  Bedarf 
zu  terschneiden ,  so  wie  um  die  Staar- 
matte  noch  weiter  zu  zerklüflen. 

Ein  geßitienllichei  Vorscliiebeii  Tun 
Staartriiminern  in  die  Vorderkammer  ist  nicht 
wobt  rXthlich,  da  sich  dieselben  auf  dem 
Boden  der  Vorderksmmcr  ssrnmeln  nnd 
leicht  Iritiden  hervorrufen.  Deren  Versen- 
knng  in  den  Glatkörper  hat  keine  sonder- 
liche Gefahr,  da  sie  sich  hier  leicht  auf- 
sanken  nnd  lllirigens  nur  lum  kleinen 
Theile  dahin  geUiigen,  indem  sie  sich  eben 
vennOge  ihrer  Weichheit  am  Ringange  der 
Glaskörper  wunde  zumeist  abtlreifen  und  in 
der  Hinterkammer  zurückbleiben. 

b.  Bei  der  Zeritäekelung  de*  Statire»  durch  Keralonyxii  wird  nach   mög- 
lichster Erweiterung    der  Pupille   die  Stopfnadel    in  der  Mitte  des  unteren 

I  Quadranten    tenkmht    durch    die  Hornhaut    geslossen ,    ihre  ^nUe 
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durch  die  Vorderkammer  bis  gegen  den  inneren  oberen  Rand  der  Pupille 
vorgeschoben  (Fig.  92)  und  die  Kapsel  sammt  Linse  nach  verschiedenen 
Kichtnngen  hin  zerspalten. 

Die  Stopfnadel  moss  senkrecht  darch  die  Cornea  gestossen  werden,  damit 
der  Wundkanal  möglichst  kurz  ausfalle.  Wird  die  Nadel  schirf  eiDgestochen ,  so 
wird  der  ohnehin  groaae  Widerstand,  welchen  sie  beim  Vordringen  findet,  noch 
grosser,  und  man  hat  dann  bei  einiger  Unruhe  des  Kranken  Notn,  die  Operation 
zu  Ende  zu  fuhren.  Es  schliesst  ein  solcher  schiefer  Wnndkanal  aber  auch  Gefah- 
ren in  sich,  indem  bei  den  gewaltigen  Excursionen  des  Nadelheftes  die  um  den 
Ein«  und  Ausgang  des  Kanales  herumgelegenen  Theile  der  Cornea  sehr  gezerrt 
und  gequetscht  werden.  Es  kömmt  dann  leicht  zu  Entzündungen  y  selbst  bis  zur 
Eiterung,  und  in  der  Regel  bleiben  TViibungen  der  Ccimea  zurück.  Ganz  sicher 
werden  solche  Trübungen  übrigens  auch  nicht  bei  senkrechtem  Einstiche  vermieden, 
daher  der  Rath  mancher  Augenärzte,  die  Nadel  durch  die  Mitte  der  Cornea  zu 
führen,  ganz  verwerflich  erscheint. 

Qnellan:  Hindy,  Krankh.  u.  Missbildgn.  11.  Berlin.  1843.  S.  330—339.  —  ArÜ, 
Krankh.  des  Auges.  II.  Prag.  S.  335.  --  SteUwag,  Ophth.  I.  S.  670,  575,  583. 


2.  Die  lineare  Extraction. 

Anseigen.  Es  passt  dieses  Verfahren:  1.  Bei  flüssigen  und  breiig 
erweichten  y  so  wie  bei  starkekleieterahnlichen  TotaUtaaren,  2.  Nach  der  Zer- 
stückelung des  Staares  und  nach  Traumen  des  Bulbus,  wenn  die  aus  der 
Terletzten  Kapsel  hervordringenden  aufgequollenen  Linsentheile  heftige 
Keizzustände  anregen  und  der  Krystall  bereits  seinem  ganzen  Umfange  nach 
breiig  erweicht  ist.  3.  Bei  regressiven  und  schon  sehr  geschrumpften  kern- 
losen StaarePy  besonders  bei  der  Cataracta  siliquata  und  den  ihr  sehr  ver- 
wandten Formen  des  Nachstaares. 

Bas  Verfahren  ist  im  Grunde  genommen  ein  ziemlich  verschiedenes, 
je  nachdem  man  es  mit  einem  völlig  erweichten^  oder  mit  einem  zusammen- 
geschrumpften lederartigen  Staare  zu  thun  hat.  Eine  Spaltung  in  zwei 
besondere  Methoden  ist  jedoch  insoferne  unstatthaft,  als  sehr  oft  Uebergänge 
vom  weichen  Staare  zur  Cataracta  siliquata  vorkommen  und  ein  aus  beiden 
Abarten  combinirtes  Verfahren  nothwendig  machen. 

Von  Instrumenten  braucht  man  ein  gerades  Lanzenmesser  und  je  nach 
Umständen  eine  Sichelnadel  oder  ein  Irishäkchen,  eine  Fischer^sche  Pinceitc 
und  einen  DavieVschen  Ijöffel. 

Vorerst  wird  nach  möglichster  Erweiterung  der  Pupille  durch  wieder- 
holte  Einträufelung  einer  Atropinlösung  die  Kammer  mittelst  des  Lanzen- 
messers  eröffnet.  Der  Einstich  wird  immer  an  der  Schläfenseite  der  Horn- 
haut und  zwar  im  horizontalen  Meridiane  oder  etwas  unterhalb  demselben, 
ungefähr  1'"  von  der  Scleralgrenze  entfernt,  gemacht.  Das  Messer  muss 
so  aufgesetzt  werden,  dass  seine  Flächen  senkrecht  auf  dem  Meridiane  des 
Einstichspunktes  stehen  und  dass  seine  Spitze  schief  durch  die  Dicke  der 
Cornea  dringe.  Ist  die  Spitze  bis  in  den  Kammerraum  gelangt,  so  wird  sie 
in  derselben  Meridianebene  zwischen  Descemeti  und  Kapsel  so  weit  vor- 
geschoben, dass  die  Homhautwunde  etwa  2'"  lang  wird,  und  hierauf  lang- 
sam zurückgezogen,  während  das  Kammerwasser  hervorstürzt. 

a,  Ist  der  Staar  flüssig  oder  breiig  weich  und  die  Kapsel  voraussicht- 
lich rein,    so  führt  man,    nachdem  der  Kranke    zur  Ruhe  gekommen    ist, 
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eine  Sichelnadtl  flach  durch   die  Wunde  bif>  nahe    zum  gegenüberliegen deu 
Uaade  der  Linne  und  spaltet  die  Kaptel  nach  Thunlichkeit  in  langen  Zügen 
nach  verschiedenen  Richtungen.  Plär- 
'^'  eige   und   »tärkekltisterllhntiche   Staor- 

moAsen    entleeren    Hich     gewöhnlich 
schon   während   dieRer  MaDiputatiou 
zum    ftroaseu    Theile ;     breiig    wtiehe 
hingegen    drängen    nich    blon    gegen 
die    Wunde     und    treten     nur    zum 
bUinen  Theile  auR.    Um  dir.  liatieeitatg 
volbtäiidig     zu     machen,      wird     nun 
(Fig.  93)   dos  Ende  den  DaTiel'Kchen 
Löffels    mit    der    eonvexfn  Seile    an 
die    hinlere    Wundlefzc    gelegt     und 
Hand   angedrückt,    so  doss  die  Oeff- 
nung  spaltenartig  klafFt.  Gleichzeitig 
wird  ein  Finger  der  daf  l.id  fixireu- 
d.'u   Holld    an    den    inneren   Corneal- 
rand    gelegt    und    damit    ein    gegen 
das  Centrum    der  Pupille  fort  sehn' iten  der    teiirr  Druck  ausgeübt,    um  dos 
im   inneren   Theile    des   Kapselfalzcs    befindliche   Mugraa   gegen    die   Wunde 
der   Kapsel    und   Cornea    zu   streichen.     Gfnügl   dieses  nicht,    um   den   Stour 
gänslich  zu  beneitigen,    so  wird  bei  gesdtloteetier  I.idspalte    einige  Zeit  ge- 
wartet, damit  sieh  milllerweile  etwas  Kamraerwasser  sammle,  und  sodann 
durch   kreisende  liew^egungen   den  flach  auf  den  Lidern  anfliegenden  Finger- 
endes  der  liest,  der  cataraetÜHen  Masse  gegen  die  Mitte  des  l'upillarraumes 
zusammengesctioben.    Man  brauciit    hierauf  die  Cornealwunde    nur  wieder 
klaffen  zu  lassen,  um  den  Ntaarbrei  nacli  aussen  zu  fördern.  Falls  es  auf 
diese  Weise   durehav*  nicht  yeUngt,   die  Pupille   rein   zu   erhalten,   mutis   man 
mit  dem   Löffel   in  die  Kammer   oingolien   und   die  Ueberbleibsel   ha-vorhoUn. 
Zeigen   sich   dann   noch   Reste   der  Kapsel  im   Beroicho   dos   Schloches,    was 
man  an  der    verworrenen  Spiegelung    ihrer  Fallen    oder  un  der    Rchleier- 
arligen  Trübung  erkennt,    so  müssen  dieselben    mit  dem  Irishäkehcn  oder 
mit   der  Pincetle  extrahirl   werden. 

b.  ht  die  Kapsel  durch  Anlagerung  rcgrcttivcr  StaarlliciU  jfflrübl  und 
mehr  weniger  steif  oder  tähr  geworden,  so  lliut  man  am  besten,  statt  der 
Siclielnadel  ein  Irishäkchen  flach  einzuführen,  die  Kapsel  nahe  an  ihrem 
inuercn  Rande  riniuiiatcn,  dos  Instrument  dann  langsam  um  seine  Axe 
zu  drehen,  um  mehr  Anhaltspunkte  zu  gewinnen  und  seine  scharfe  Spitze 
in  Kapselfalton  zu  hüllen,  und  sodann  unt«r  ganz  allmälig  steigendem  tot- 
sichtigeu  Zuge  gegen  die  Cornealwunde  hin  zu  bewegen.  Ist  die  Vordcr- 
kapsel  durch  Anlagerungen  schon  recht  zälie  geworden,  so  geUngt  es  gor 
nicht  selten,  sie  im  Zusammenhangt  aus  der  Wunde  zu  bringen.  Reis»! 
aber  auch  das  Häkchen  aus,  so  ist  doch  die  Kapselliöhle  weit  genug  ge- 
öffnet, um  die  Rtaarraosse  unter  Beihilfe  des  Doviel'schen  Löffels  durch 
das  oben  beschriebene  Verfahren  nach  aussen  zu  fordern,  worauf  die 
zurückgebliebenen  Kesle  der  Kapsel  mit  dem  Häkchen  oder  der  Pincetle 
neuerdings  gefasst  und  extrahirt  werden  müssen. 
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c.  /•(  ein  IroctenhüUiger  odtr  ein  Nach*taar  gegeben,  bo  ist  das  Ver- 
fahren noch  einfacher.  Es  folgen  solche  Staarc  nämlich  in  lier  Regel  als 
Ganzes  dem    vorsichtigen  -Zuge    des  p.    j, 

Hakens  (Fig.  94)  und  der  Gebrauch 
des  Baviel'schen  Lötfels  fällt  ganz 
weg.  Reisat  der  Haken  nun,  oder 
bietet  die  Cataracta  gleich  von  vorne- 
herein einen  freien  Rand  zum  Fassen 
dar,  so  ist  e»  beeeer,  die  Pincelle 
einznfUhren  und  mittelst  derselben 
die  Ksiraction  zu  vollenden ,  weil 
die  Pincette  viel  mehr  Anhaltspunkte 
findet   und   sonach   sicherer  faset. 

Der  Eijwtich  miis»  naiiezu  eine 
Linie  oder  darüber  von  der  SderaJgrenit 
ent/a-nl  aein,  weil  bei  peripherer  Lage  Aei 
iDDeren  Wundöffnung  überaus  leicht  ei» 
Vorfall  der  Irit  in  Stande  kömmt,  indem 
der  Pupillarrand  von  dem  aiiBstrüin enden 
Humor  aqueuB  und  von  der  StaarmaMe 
in  die  Wunde  geriehen  wird,  besonders 

wenn  sich  das  Sehloch  wegen  der  Verminderung  dei  intraocularen  Droches  BtKrker 
verengt.  Ausserdem  wird  beim  Eiustiche  n über  am  Rande  der  Cornea  die  Irii  durch 
die  in  die  Wunde  e in zn rührenden  Iiwtrumeiite  geKhrdet  und  oftmals  in  lehT  miss- 
licher Weise  raechaniich  beleidigt. 

Die  Lanze  mnss  tthief  darek  die  Dicke  der  Obrnea  dringen,  weil  durch  eine 
lekie/e  Wunde  die  Instrumente  leichter  ein-  und  ausgefOhrt  werden  können,  ohne 
die  innere  Wnndlefze  zu  zerren  und  zu  quetschen]  weil  sich  auch  der  Staar 
leichter  in  einer  faft  geraden  Richlung  herausbefördem  lüsst,  als  in  einer  nnter 
rechtem  Winkel  gebogenen. 

üeble  Znfttle.  l.  Bisweilen  verengt  rieh  die  Pupille  >thr  bedeuttnd  in  dem 
Momente,  als  das  Kammerwasser  ausfliesst  unJ  der  intraoculare  Druck  Null  wird. 
E«  hindert  dieses  sehr  die  ausgiebige  Zerschneidnng  der  Kiipael,  so  wie  den  gini- 
liehen  Aultritl  des  Staares.  Eb  ISsat  sich  bei  einem  solchen  Ereignisse  nichli  mehr 
ändern,  daher  ihm  dnrch  eorgUche  und  wiederholte  Anwendung  der  Hydriatica 
thunlichsl  Komibeugfn  ist. 

2.  OeflerB  kömmt  tcährend  der  Operation  ein  Vorfnll  der  Irit  m  Stande.  Ist 
nur  wenig  prolabirt,  so  gelingt  es  nach  Herausbeförderung  der  Kapsel  nnd  der 
Staarmassen  bisweilen,  die  Iris  wieder  zariiclauhriiyen,  wenn  man  bei  geBchloSBener 
Augenlidspalte  die  Oberfläche  des  Bulbus  durch  einen  aufgelegten  Finger  unter 
kreiafHrmigen  Bewegungen  ie  Zwiachenpausen  lanft  reibt,  und  dadurch  den  Sphincter 
zu  kräftigen  Contractiuuen  anregt.  Zumal  bei  Vorfällen  der  Fupülarzone  ist 
dieses  Manöver  Öfters  von  günstigem  Erfolge.  Auch  kann  man  in  einem  solchen 
Falte  den  Versuch  machen,  den  ProlapBus  mittelst  des  Davieftchen  haffeU  in 
reponireu.  Doch  hute  man  sich  vor  zu  vir/sni  Manipuliren,  da  die  mit  solchen 
Hantirangen  verbundene  mechanisühe  Beleidigung  der  vorgefallenen  Irispartie  gerne 
zu  he/ligen  Entzündungen  fuhrt,  welche  weit  verderblicher  sind  ala  der  Piolapsus 
selbst.  Gelingt  die  Reposition  nicM  leicht  und  rauch,  so  thut  man  am  besten,  den 
vorgefallenen  Theil  mit  der  Pincette  zu  fassen  und  knapp  an  der  Homhatitvmnde 
abzutragen.  In  jedem  Falle  muBS,  wenn  ein  Theil  des  Papiüarrandet  in  die  Wunde 
gekommen  war,  gleichviel  ob  die  Reposition  oder  die  Ausachneidung  durehgeführt 
wurde,  vor  der  Anlegung  des  Verbandes  ein  Tropfen  starker  AlropinlBsung  in  den 
Bindehantsaek  gebracht  werden,  damit  die  Pupille  nach  Verkteimng  der  Wunde 
Bich  stark  erweitere  und  ihr  Rand  sich  mfiglichst  von  der  letzteren  entferne.  Eb 
ist  dieae  Vorsicht  Übrigens  aiLch  dort  am  Platze,  wo  die  Pupille  sich  uiährend  der 
(^teralion  atark  veiengle,  ohne  dsss  ein  Prulapeus  eintrat,  da  dieser  in  solchen  Ffillen 
sich    biawe'ilcn    erat    nach  Anlegung  da   Verbandet  bildet,  weuu  der  Kranke  wegen 
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Schmerzen   u.  s.  w.    stark  presst  und  das  mittlerweile    gesammelte  Kammerwasser 
aus  der  Wunde  drängt. 

3.  Unüollafändige  Entleerung  des  Staarea,  Es  droht  dieser  Uebelstand  beim 
regelrechten  Gange  der  Operation  nur,  wenn  man  sich  in  der  Beschaffenheit  der 
cataractösen  Massen  geii'rt  und  sonach  die  lineare  Extraction  am  unrechten  Platze 
angewendet  hat,  wenn  statt  einem  0üssigen  oder  breiig  erweichten  TataUtaare  eine 
Cataracta  mit  normal  conaistenter  Rinde  oder  mit  derberem  Kerne  vorliegt  oder  statt 
einem  lederartig  zähen  trockenhüisigen  Staare  eine  spröde,  bei  der  Berührung  in 
Trümmer  zerspringende  (myeline?)  oder  eine  par^ie/^  regressive  Cataracta  gegeben 
ist.  Es  wäre  in  einem  solchen  Falle  sehr  unklug,  die  vollständige  Entfernung  durch 
wiederholtes  Eingehen  mit  dem  DavieVschen  Löffel  erzwingen  zu  wollen,  da  dann 
fast  immer  sehr  heftige  Entzündungen  folgen  und  überdies  trotz  allen  Bemühungeu 
ein  grosser  Tb  eil  des  Staares  zurückzubleiben  pflegt.  Man  thut  am  besten,  sich 
mit  der  Zertrümmerung  des  Staares  zu  begnügen,  ein  Stück  aus  der  Iris  auszuschneiden 
und  unmittelbar  darauf,  so  wie  auch  zu  wiederholten  Malen  während  der  Nachbe- 
handlung starke  Atropinlösungen  in  den  Bindehautsack  zu  träufeln. 

4.  Vorfall  des  Glaskörpers  wegen  Sprengung  und  instrumentaler  Verletzung 
der  Hyaloidea.  Er  fordert  die  sogleiche  Unterbrechung  der  Operation  und  die  An- 
legung des  Verbandes,  da  fortgesetzte  Versuche,  die  zurückgebliebenen  Theile  des 
Linsensystemes  zu  entfernen,  wegen  der  seitlichen  Verschiebung  derselben  meistens 
ohne  Resultat  bleiben,  dagegen  eine  weitere  Entleerung  der  Vitrina  mit  sich  bringen 
und  solchermassen  die  GeJPahr  intraocularer  Blutungen,  Netzhautabhebungen,  heftiger 
Reactionen  u.  s.  w.  steigern. 

Quellen:  Himly,  Krankheiten  und  Missbildungen.  II.  Berlin,  1843.  S.  286. 
—  Fr,  Jaeger  nach  Ed.  Jaeger,  Die  Behandlung  des  grauen  Staares.  Wien.  1844. 
8.  51 ;  Staar  und  Staaroperat.  Wien.  1854.  S.  45.  —  Qra^e,  A.  f.  O.  I.  2.  S.  219, 
278-286. 

3.  Die  Lappenextraction. 

Anzeigen.  Die  Lappenextraction  findet  eine  gerechtfertigte  Anwendung 
nur  bei  Staaren  mit  einem  Kerne,  dessen  Dichtigkeit  jene  der  umgebenden 
Rindenschichten  merklich  übersteigt,  besonders  1.  Bei  CorticaUtacnren  und 
Totalataaren  jugendlicher  und  reifer  Individuen,  wenn  die  Rindenschichten  er- 
weicht sind,  der  Kern  aber  normale  Consistenz  besitzt  oder  gar  etwas  ver- 
dichtet  ist  und  einen  grösseren  Umfang  hat.  2.  Bei  allen  Greisenstaaren 
und  überhaupt,  wo  ein  acleroeirter  Kern  von  nur  einiger  Grösse  gegeben  isi^ 
die  Rinde  möge  normal  consistent,  erweicht  oder  schon  regressiv  geworden  sein. 

Das  Verfahren  fordert  grosse  Üebung  von  Seite  des  Operateurs  und 
des  Assistenten.  Es  wird  in  mehreren  Momenten  durchgeführt  und  nach 
jedem  derselben  die  Lidspalte  «anft  geschlossen,  um  dem  Patienten  Zeit  zur 
Erholung  und  Sammlung  zu  geben. 

Die  erforderlichen  Instrumente  sind :   Ein  Staarmesser,  eine  Sich^nadel 

mit    stumpfem  Rücken,    ein  Irishäkchen,     ein   DavieV scher    USjfel    und  eine 

feine    nach    der  Fläche  gekrümmte  Schere,    nach    Umständen     auch    eine 

Fischer^ sehe    Pincette.      Ophlhalmostaten    (S.   295)    werden    bei    der    Lappen- 

extracton  am  besten  vermieden,  da  sie  dem  Kranken  Schmerz  verursachen 

und  ihn  zu  starkem  Pressen  veranlassen. 

Von  den  vielen  Staarmessern,  welche  im  Laufe  der  Zeiten  empfohlen  worden 
sind  (Himly),  taugt  am  besten  das  Beer^sche  und  ist  auch  weitaus  am  meisten  in 
Gebrauch.  In  neuerer  Zeit  erheben  sich  indessen  wieder  Stimmen  für  Keratome 
mit  bauchiger  Schneide  (Zehender,  KüchlerJ,  wie  sie  schon  früher  im  Gebrauche  waren 
(Himly).  Das  Oräfe^sche  Cystilom  gewährt  keinen  guten  Ersatz  für  die  Sichelnadel, 
da  es  vermöge  seiner  scharfen  Winkel  schwer  gut  zu  schleifen  ist  und  sich  beim 
Ein-  und  Ausführen  durch  die  Cornealwunde  leicht  in  der  Iris  füngt  und  diese 
verletzt. 
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Der  Lappenachniit  muss  in  Bezug  auf  Länge  im  Verhältniss  zum  Um- 
fange des  Kernes  stehen.  Ist  er  zu  gross,  so  passt  er  sich  schwerer  wieder 
an  und  die  Gefahr  der  Vereiterung  steigt;  ist  er  aber  zu  klein,  so  tritt 
der  Staar  gar  nicht  oder  nur  unter  Zerrung  der  Wundwinkel  aus,  der 
Schnitt  muBS  nachträglich  verlängert  werden,  widrigenfalls  bei  forcirter  Ent- 
bindung höchst  missliche  Zufälle  nicht  ausbleiben.  Unter  allen  Umständen, 
selbst  bei  den  grössten  Kernstaaren  genügt  es,  im  horizontalen  Durchmes- 
ser der  Cornea  innerhalb  der  Grenze  des  Bindehautsaumes  ein-  und  aus- 
zustechen, überhaupt  das  Messer  so  -zu  führen,  dass  die  äussere  Lefze  des 
Lappens  aüenthalben  nächst  dem  Rande  des  Limhus  conjunctivalis  läuft. 
Bei  kleinem  Kerne  und  erweichter  Corticalis  genügt  auch  ein  etwas  kleinerer 
Lappen.  (S.   717.) 

Um  den  Lappen  zu  bilden,  wird,  während  der  Kranke  das  betreffende 
Auge  etwas  nach  aussen  gewendet  hält,  die  Spitze  des  Staarmessers  im  oder 
unterhalb  dem  horizontalen  Diameter  der  Cornea  und  nahe  an  dem  Lim- 
hus conjunctiyalis  steil  aufgesetzt,  durch  die  Dicke  der  Hornhaut  gestossen, 
dann  sogleich  gewendet,  mit  thunlichster  Schnelligkeit,  aber  ofine  sich  zu 
übereilen,  durch  die  Breite  der  Kammer  gefuhrt ,  in  gleicher  Höhe  mit  dem 
Einstichspunkte  dicht  Tor  dem  Bindehautblättchen  ausgestochen  und  ohne 
den  mindesten  Aufenthalt  in  vollkommen  gleichmässigcm  Zuge  so  weit  fort- 
gesohoben,  dass  die  Sehneide  dos  Keratoms  am  untersten  Segmente  der 
hinteren  Cornealwand  ansteht,  oder  daselbst  bereits  in  die  hintersten  Lamellen 
der  Hornhaut  eingedrungen  ist.  Nun  wird  eingehalten,  dem  Kranken  ein 
kurzer  Augenblick  zur  Erholung  gegönnt  und  endlich  langsam  mit  grösster 
Vorsicht  ausgeschnitten,  indem  man  das  Messer  noch  etwas  vor-  und,  falls 
die  Spitze  des  Instrumentes  der  Nase  zu  nahe  käme,  wieder  zurückschiebt, 
ohne  einen  Druck  auf  die  Schneide  auszuüben. 

Nachdem  sich  nun  der  Kranke  bei  sanft  geschlossenen  Lidern  wieder 
gesammelt  hat,  wird  zur  Eröffnung  der  Kapsel  geschritten.  Zu  diesem  Ende 
wird  die  Sichelnadel  in  horizontaler  Lage  mit  dem  Backen  voran  von  unten 
her  unter  den  Lappen  geschoben,  ohne  diesen  zu  lüften.  Ist  die  Schneide 
in  den  Bereich  der  Pupille  gelangt,  so  wird  die  Spitze  gegen  die  Kapsel 
gewendet  und  diese  nach  Thunlichkeit  in  grossem  Umfange  nach  ver- 
schiedenen Richtungen  hin  gespalten,  wobei  jede  Verletzung  der  Iris  auf 
das  Sorgfältigste  vermieden  worden  muss.  Ist  dieses  geschehen,  so  wird 
die  Nadel  abermals  gewendet  und  wieder  in  horizontaler  Lage,  mit  dem 
Bücken  voraus,  unter  dem  Lappen  hervorgezogen. 

Ist  der  Lappen  von  genügender  oder  überflüssig  .grosser  Circumferenz, 
so  folgt,  wenn  die  Augenmuskeln  sich  nur  einigermassen  anspannen,  oft 
schon  jetzt  der  Kern  und  entbindet  sich  ohne  alle  Beihilfe.  Ist  dieses  nicht 
der  Fall,  so  wird  abermals  die  Lidspalte  geschlossen  und  erst,  nachdem 
sich  der  Kranke  wieder  erholt  hat,  zur  Entwicklung  des  Staares  durch 
das  seit  Langem  gebräuchliche  sogenannte  Schlittenmanöver  geschritten.  Dieses 
geschieht,  indem  man  (Fig.  95)  bei  offener  Lidspalte  und  gehörig  fixirten 
Augendeckeln  die  convexe  Seite  des  DavieV sehen  Löffels  sanft  auf  die  obere 
Peripheiie  der  Cornea  aufdrückt.  Der  Druck  pflanzt  sich  auf  den  oberen 
Rand  der  Linse  fort  und,  indem  dieser  nach  hinten  und  etwas  nach  unten 
ausweicht,  tritt  der  untere  Rand  des  Staarkernes  nach  vorne  und  oben, 
drängt  die  untere  Hälfte  der  Iris  und  den  Hornhautlappen   etwas  hervor, 


744  tttutniUuüoB  mit  d«m  LippcnicbBiU« ;  Var&brfn. 

Überwindet    endlich  (ion  WideratAiid    des  Pupillarrandes  und    gleit«!  unt«r 
der  Mitwirkung  den  tou  den  geraden  AugeDmuekeln  nach  vorne  gedräng^n 
PI    gj  Glaskörpern     durch    die    klaffende 

Wunde    der    Cornea.     Zögert    der 
Kern    längere  Zeit    mit    dem   Ans- 
tritt«, so  ist  es  gut,  die  Operation 
zu  unterbrechen  und    dem  Kranken 
bei     sanft     geHchloMenen     Lidern 
wieder    einige    Erholung    xv  gön- 
nen,    um    dann    den    Vewuch    xa 
emtuenu    Bei    geringer    Thätigkeit 
der  Augenmuskeln    muss  man  bis- 
weilen   wohl   zwei    und    drei    Mal 
die    ganze    Procedur    wiederholen, 
da    ein     ttärkerer  Druck    mit    dem 
DaTiel'schen    Löffel    leicht    gefahr- 
Toll  werden,  insbesondere  eiae  Btr- 
*tung    der  Zonula    nnd  einen    tior- 
teitigen    Prolaptttt    dei     GlailcBrper* 
bedingen  kann. 
ht    der    Staarkem    auigelrtlen,    so  wird    von    Neuem    die     Lidapalt« 
geschlonsen  und  einige  Zeit  gewartet.    Sann  ist  es  gut,  die  Oberfläche  des 
Bulbus    unter    kreisenden  Bewegungen    des    sanft    aufgelegt«n  Zeige-  und 
Mittelfingers  vorsichtig  nt  reiben,   um  den  Sphincler  pupillae  zu  Contractionen 
anzuregen    und  solchermassen  etwaige  Kalten   und   Lageverändeningen  der 
Regenbogenhaut  in  der  zartesten  Weise  auszugleichen,  weiters  aber  un  die 
im    Kapselfalze    etwa  zurückgebliebenen  Staartrümmer    in    den  Bereich  de* 
Sehloches  zu  treiben.     Nun  lässt  man  den    Kranken    das  Ai^e    vorsichtig 
offnen   und   sieht,     ob   die   Pupille   völlig    tchtoart     und     regehnättig    ist,     in 
welchem  Falle  sogleich  der    Verband  anzulegen  ist.     Zeigt    sich  die  Pupille 
noch  mit  Staarflocken  verlegt,  so  muss  der    Saviersche    Löffel    flach    unter 
den  Lappen  geführt  und,  was  an  cstaractosen  Massen  noch  vorhanden  ist, 
vorsichtig   aungetoffelt   werden.      Ein   besonderes  Augenmerk   ist  hierbei   noch 
auf  Flocken   zu   richten,   welche   etwa  twiiehen   der   Fläche  der   Irit    und   der 
Hornhaut   oder  in   der   Wunde   lagern,   so   wie   auf  eine  etwaige  EinkUmmimg 
der  Irit  zwischen   dit^   Wundränder,     da    sie    die   Verwachsung    erschweret. 
Erst  nachdem  mit  dem  Löffel    alle  Staartrümmer    aus    dem    Bereiche    der 
Wunde  entfernt  und  etwa  vorgefallene  Irispartien  reponirt  worden  sind,  darf 
der  Verband  angelegt  werden. 

1.  Der  Lappen  kann  auch  naeh  eben  (gebildet  werden.  Vor  Zeitea  wnrde 
dieaes  Verfahren  blon  in  Anwendung  gebrficfat,  wenn  ck  galt,  narbigen  JVMungea 
an  der  unteren  CornealhHtfla  ausEnweichen  (HimfyJ ,  spXter  aber  mr  Reg^  erhoben 
fFr.  Jaeger),  E»  bat  den  Vortbeil,  dMs  der  Fehler  besser  gedeckt  wird,  wbhd  d«r 
Schnitt  eine  tti^e  Bogennarbe  lurUcklKast,  wenn  ein  Sector  der  Iris  unter  du  Hesaer 
kam  und  aiugetclinüten  wurde,  oder  wenn  wegen  einem  Vorfalle  der  Regenbo^n- 
haut  die  Pupille  sehr  verlogen  iat.  Der  Haaplvorlheil  besteht  aber  dxrin,  dnia  der 
Lappen,  im  Falle  er  nicht  ganz  genau  anpaset,  sondern  mit  der  KuaaereD  Lefse 
ilu/en/ormig  vorspringt,  bei  den  Bewegungen  des  Bnlbiis  nicht  leicht  an  den  Lidrand 
anatoaseu  und  abgelöst  werden,  oder  apMI«rhin  furtwKhrende  heftige  Reiisuatinde 
nnleThalleu  und  ao  den  Erfolg  der  Operation  in  mannigfaltiger  Weise  getthrden 
kann.  Doch  iat  die  Operation  in  allen  ihren  Theilen  ichcertr  autßi/irbar,  nament- 
lich   bei    unruhigen  Kranken,  deren  Äuge  oft  nach  oben  uuter   das  Lid  flieht  and 
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durchaus  nicht  mehr  dem  Willen  des  Kranken  gehorcht.  Mittelst  der  Fixh-pincette 
lässt  sich  freilich  der  Bulbus  in  die  g^ehörige  Stellung  zurückbringen.  Dies  hat 
aber  seine  Nachtheile,  da  die  Pincette  oft  mit  grosser  Gewalt  und  durch  längere 
Zeit  auf  den  Bulbus  wirken  muss. 

2.  Das  Auge  soll  im  Momente  der  Lappenbildung  etwas  nach  ausaen  sehen, 
da  es  bei  dieser  Stellung  viel  leichter  ist,  den  Bogenschnitt  zu  vollenden,  ohne 
mit  der  Spitze  des  Messers  in  den  Nasenrücken  zu  stechen,  was  den  Kranken 
unruhig  macht  und  den  Operateur  oft  zwingt,  einzuhalten,  ehe  die  Schneide  des 
Messers  am  untersten  Cornealsegmente  angelangt  ist,  wo  dann  das  Kammer- 
wasser rasch  ausfliesst  und  ein  grosser  Theil  der  Iris  unter  das  Messer  kömmt.  Es 
droht  dieses  Ereigniss  um  so  mehr,  wenn  der  Kranke,  wie  dieses  häufig  geschieht, 
im  Momente  des  Einstiches  auszuweichen  sucht  und  das  Auge  etwas  nach  inneti 
dreht.  War  die  optische  Axe  leicht  nach  aussen  gerichtet^  so  muss  die  EKcursiou 
schon  bedeutender  sein,  um  die  Operation  zu  beirren,  und  beansprucht  auch  wohl 
etwas  mehr  Zeit^  daher  es  leichter  gelingt,  die  Kammer  zu  passiren  und  den  Bulbus 
völlig  in  die  Gewalt  zu  bekommen,  ehe  die  Spitzt  des  Messers  anstosst.  Immerhin 
gewährt  auch  dieses  Manöver  keine  volle  Sicherheit,  daher  man  beim  Einstiche  auf 
das  Fliehen  des  Auges  gefasst  sein  muss.  Man  soll  daher  niemals  das  Messer 
ansetzen  mit  der  Idee,  dass  man  durchkommen  müsse.  Weicht  das  Auge  aus,  so  ist 
es  klüger,  das  Instrument  wieder  abzuheben  und  das  Verfahren  zu  wiederholen, 
bis  ein  Moment  der  Euhe  die  Schnittführung  erlaubt 

3.  Die  Spitze  des  Keratoms  muss  steil  eingestochen  werden.  Wird  das  Messer 
beim  Einstiche  zu  flach  gehalten,  so  dringt  es  sehr  schief  durch  die  Coj'nea^  der 
Einstichskanal  wird  sehr  lang  und  hält  das  Messer  in  der  ursprünglichen  Lage 
fest,  daher  dessen  Spitze  die  Kammer  sehr  nahe  an  der  hinteren  Comealwand 
passirt  und  eben  so  schirf  wieder  aussticht.  Die  Bogenschnitffläche  wird  dann  sehr 
breit  und  die  Oeffnung  im  Verhältnisse  schmäler,  daher  sich  der  Staar  entweder 
gar  nicht  oder  überaus  schwer  entbindet,  wobei  der  zugeschärfte  Innenrand  der 
hinteren  Wuudlefze  in  der  Gegend  der  Wundwinkel  leicht  gedehnt,  gezerrt  oder 
zerrissen  wird  und  heftige  Entzündungen  eine  Veranlassung  finden. 

4.  Das  Ausschneiden  muss  sehr  langsam  und  vorsichtig  geschehen,  es  darf 
dabei  durchaus  kein  Di-uck  auf  die  5cAneufe% ausgeübt  werden,  widrigenfalls  bei 
ruckweisem  Herausfahren  des  Messers  der  Kranke  leicht  erschrickt,  die  Augenmuskeln 
krampfhaft  zusammenzieht,  und  nicht  nur  die  Linse,  sondern  auch  einen  Theil  des 
Glaskörpers  herausschleudert.  Die  Kraft  muss  daher  immer  nur  in  der  Axe  des 
Instrumentes  wirken. 

6.  Die  Handhabung  des  DavieTschen  Löffels  fordert  die  grösste  Vorsicht.  Es 
muss  derselbe  leise  auf  den  oberen  Comealraud  aufgesetzt  und  der  Druck  nur 
sehr  allmäUg  gesteigert  werden.  Bei  hastigem  Vorgehen  hat  der  Druck  nicht  Zeit, 
sich  zu  vertheilen,  es  kann  die  untere  Partie  der  Zonula  einreissen  und  den  Glas- 
körper herauslassen.  Uebrigens  darf  auch  der  Druck  niemals  ein  beträchtlicher 
werden. 

6.  In  neuerer  Zeit  wird  der  Daviersche  Löffel  von  Vielen  ganz  gemieden 
und  der  Staar  mittelst  der  Finger y  welche,  um  nicht  zu  glitschen,  nöthigen  Falles 
mit  einem  feinen  Tuche  umwickelt  werden,  entbunden  (Arlt).  Während  der  Kranke 
nach  aufwärts  zu  sehen  geheissen  wird,  setzt  der  Operateur  die  Beugefläche  seiner 
beiden  Daumen,  oder  des  Daumens  der  einen  und  des  Zeigefingers  der  anderen 
Hand,  je  auf  das  obere  und  untere  Lid,  so  dass  er  selbe  nach  Belieben  an  der 
Convexität  des  Bulbus  verschieben  kann.  Während  er  nun  das  obere  Lid  etwas 
nach  abwärts  streift,  übt  er  einen  sanften  Druck  anf  die  obere  Comealgrenze  und 
zwingt  so  den  Staarkem,  seinen  unteren  Gleicherrand  nach  vorne  gegen  die 
Wunde  hin  zu  kehren.  Das  untere  Lid  wird  gleichzeitig  mit  der  anderen  Hand 
emporgeschoben  und  unter  leisem  Anpressen  an  den  vorderen  Augapfelumfang  der 
Cataracta  die  Neigung  gegeben,  sich  durch  die  Bogenwunde  und  die  leicht  geöff- 
nete Lidspalte  nach  aussen  zu  entleeren.  Die  noch  rückständigen  Cortiealreste 
werden  weiters  dadurch  zum  Austritte  bestimmt,  dass  das  obere  Lid  wiederholt  an 
der  vorderen  Homhautfläche  herabgestrichen  wird. 

üeblo  Znf&Uo.  l.  Verletzungen  der  Regenbogenhaut,  a)  Wird  die  Iris  gleich 
beim  Einstiche  angespiesst,  so  ist  es  das  Beste,  das  Messer  ituHickzuziehen  und  die 
Operation  erst  nach  VerheUung  der  Cornealwunde  wieder  vorzunehmen,  weil  bei 
weiterem   Vordringen  des  Instrumentes   die  Kegenbogenhaut    unter  grosser  Zerrung 
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in  beträchtlicher  Breite  durchschnitten  wird,  was  die  weiteren  Operationsacte  sehr 
beirrt  und  auch  gefährliche  Entzündungen  im  Qefolge  haben  kann,  bj  Am  hiUifig' 
alen  wird  tcährend  dea  Auaachnitte»  ein  Sector  der  Iris  exscindirL  Besonders  leicht 
geschieht  dieses,  wenn  die  Kammer  sehr  enge,  die  Pupille  contrahirt  und  die  Iriff 
stark  nach  vorne  gebaucht  ist,  da  dann  das  Messer  nur  schwer  «orfter  geführt 
werden  kann.  Uebrigens  fällt  auch  bei  weiter  Kammer  die  Iris  unter  das  Messer, 
wenn  dasselbe  nicht  genug  rasch  oder  mit  Unterbrechungen  die  Kammer  paasirt. 
Oefters  gelingt  es  dann  noch,  die  Iris  von  der  Schneide  wegzudrUngen,  wenn  man 
diese  nach  vorne  wendet  und  mit  der  Fingerspitze  einen  miisaigen  Druck  auf  den 
unteren  Cornealabschnitt  ausübt,  so  dass  derselbe  etwas  abgeflacht  wird,  oder  wenn 
man  die  sanft  aufdruckende  Fingerspitze  über  die  vor  der  Schneide  gelegene  Partie 
der  Cornea  von  oben  herahatreichl.  Oft  vertagt  aber  auch  dieses  Verfahren  und  es 
bleibt  nichts  Übrig,  als  den  betreffenden  Sector  der  Iris  zu  opfern.  Mitunter  bleibt 
der  entsprechende  Theil  des  Pupillarrandea  stehen  und  es  wird  ein  Loch  aus  der 
Breite  der  Iris  geschnitten.  Dann  ist  es  nothtoendig^  die  Brücke  sogleich  mit  der 
Nadel  zu  spalten  ^  damit  sich  der  Staar  nicht  fange,  die  Iris  zerre  und  selbst  die 
Brücke  zerreisse. 

2.  Der  Staar  tritt  schwer  oder  gar  nicht  aus^  er  drängt  trotz  kräftiger  Con- 
tractionen  der  Augenmuskeln  und  wirksamer  Nachhilfe  von  Seite  des  Operateurs 
die  untere  Irishälfte  wiederholt  zwischen  den  Wundrändern  der  Cornea  hervor, 
weicht  aber  immer  wieder  zurück  oder  windet  sich  endlich  mühsam  ^  unter  be- 
trächtlicher Dehnung  und  Zerrung  des  Pupillarrandes,  durch  das  Sehloch  hindurch. 
Oefters  ist  die  bedeutende  Grösse  des  sclerosirten  Kernes  oder  eine  aiugebrntete 
Synechie  und  schwielige  Verbüdung  des  Pupillarrandes,  selten  eine  krampfhafle 
Contraction  des  Sphincter  pupillae  die  Ursache.  Man  wird  dann  entweder  gleich 
nach  dem  Lappenschnitle  die  Iridectomie  machen,  um  den  Weg  zu  bahnen  oder,  falls 
der  Staar  schon  durchgetreten  ist,  die  Iridectomie  nachschicken,  um  den  gezerrten 
Iristheil  zu  entfernen  und  den  Folgen  der  mecfianischen  Reizung  vorzubeugen.  Die 
gewöhnlichste  Ursache  des  schwierigen  Austrittes  aber  ist,  dass  der  Lappen  zu 
klein  angelegt  oder  der  Bogenschnitt  sehr  flach  durch  die  Cornea  geführt  wurde. 
Erkennt  man  diesen  misslichen  Zufall,  so  hüte  man  sich  vor  dem  gewaltsamen 
Auspressen  des  Staares,  da  die  Wuudwiiikel  stark  gezerrt  werden  and  oftmals  die 
Entbindung  doch  nicht  gelingt,  indem,  der  Glaskörper  früher  austritt  Vielmehr 
erweitere  man  den  Bogenschnitt  sogleich  nach  Bedarf,  indem  man  das  stumpfgespitzte 
Blatt  einer  zarten  Louis*schen  Schere  von  der  Seite  her  zwischen  Lappen  und  Iris 
vorsichtig  einführt  und  dann  das  Instrument  in  der  Verlängerung  eines  oder  des 
andern  Wundwinkels  wirken  lässt.  Die  traditionelle  Furcht  vor  der  Schere  ist  ganz 
unbegründet,  da  der  von  der  Schere  gebildete  Wundtheil  in  der  Regel  eben  so 
leicht  zuheilt,  als  der  mit  dem  Messer  zu  Stande  gebrachte,  und  meistens  nicht 
einmal  eine  trübe  Narbe  zurücklässt,  vorausgesetzt  natürlich,  dass  der  Bulbus  und 
namentlich  die  Wundwinkel  nicht  gar  zu  hart  mitgenommen  wurden,  ehe  die 
Schere  in  Anwendung  kam.  Ist  ein  solcher  Fehler  geschehen,  so  muss  ebenfalU 
die  Iridectomie  ausgeführt  werden. 

3.  Die  Entbindung  des  Starres  ist  eine  unvollständige,  ein  grosser  Theil  der 
Corticalis  ist  gleich  ursprünglich  an  der  Kapsel  haften  geblieben,  oder  hat  sich 
beim  Durchtritte  des  Staares  durch  das  Sehloch  abgestreift  und  lässt  sich  mit 
dem  Davierschen  Löffel  nicht  völlig  oder  doch  nur  unter  der  Gefahr  eines  Glas* 
körpervorfalles  oder  einer  beträchtlichen  Reizung  der  Iris  entfernen.  Bei  schwierigem 
Durchtritte  des  Staares  durch  das  Sehloch,  so  wie  bei  der  Extraction  von  Staaren 
mit  normal  consistenter  Rinde,  also  besonders  bei  der  Operation  unreifer  Kern- 
staare,  ist  ein  solcher  übler  Zufall  etwas  sehr  gewöhnliches  und  um  so  schwerer 
zu  verhüten,  wenn  die  zurückgebliebenen  Staartheile  noch  durchsichtig  sind,  sieh 
bei  der  Operation  also  der  Wahrnehmung  entziehen.  Wo  man  gewiss  ist,  oder  mit 
Wahrscheinlichkeit  vermuthen  kann,  dass  grössere  Mengen  bl&hungsfahiger  Trümmer 
der  Cataracta  zurückgelassen  wurden,  ist  die  Iridectomie  sogleich  der  Extraction 
nachzuschicke  n . 

4.  Es  kömmt  der  Glaskörper  vor  dem  Staare.  Es  tritt  dieses  höchst  miaslicht 
Ereigniss  besonders  gerne  ein,  wenn  ein  Theil  des  Bogenschnittes  in  die  Sclera 
gefallen  ist,  oder  wenn  man  bei  der  Eröffnung  der  Kapsel  dem  Unaenremde  mit 
der  Nadel  zu  nahe  kam,  oder  wenn  bei  der  Entbindung  des  Starres  der  Löffel  zu 
rasch  und  zu  fest  aufgedrückt  wurde,  also  unter  Verhältnissen,  welche  einen  Theil 
der  Zomda   der  Berstung   oder  der  Verletzung   mit  der  Nadel   aussetzen.    Starkes 
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Freiten  von  Seite  des  Kranken  begünstigt  den  Prolapsus  ungemein.  Es  bleibt  in 
einem  solchen  Falle  hftufig  nichts  anderes  Übrig,  als  die  Operation  zu  unterbrechen 
und  den  Verband  anzulegen.  Bei  fortgesetzten  Versuchen,  den  Staar  nach  aussen 
zu  befördern,  entleert  sich  nämlich  mehr  und  mehr  Glaskörper,  die  Linse  sinkt 
immer  weiter  zurück  und  am  Ende  muss  man  doch  abstehen,  nachdem  man  die 
Gefahr  intraocularer  Blutungen,  einer  Netzhautabhebung,  unvollkommener  An- 
passung des  Lappens ,  heftiger  Entzündungen  u.  s.  w.  auf  das  Höchste  gesteigert 
hat.  Doch  kann  man  bei  ruhigen  Kranken  bisweilen  zum  Ziele  gelangen,  wenn 
man  einen  breiten  Sector  der  Iris  ausschneidet  ^  nun  mit  dem  zur  Excochleatio 
cataractae  gebrftnch liehen  Löffel  den  Staar  fasst,  gegen  die  hintere  Cornealwand 
drückt  und  hervorzieht. 

6.  Es  stürzt  die  Linse  sammt  einem  Theile  des  Glaskörpers  hervor.  Es  droht 
dieser  Zufall  ganz  besonders  bei  unruhigen  Kranken,  welche  stark  pressen,  wenn 
der  Homhautschnüt  zu  gross  angelegt  worden  ist,  oder  der  DavieTsche  Löffel  unvor- 
sichtig gehandhabt  wurde.  Man  muss  dann  sogleich  jede  weitere  Manipulation  auf- 
geben und  den  Verband  anlegen,  widrigenfalls  der  Glaskörper  zum  grossen  Theile 
entleert  wird,  was  nach  dem  bereits  Mitgetheilteu  zu  sehr  üblen  Folgen  führen  kann. 

6.  Unrichtiges  Anheilen  des  Lappens^  treppenf^rmigcs  Vorspringen  des  Lappen- 
randes.  Der  letztere  stösst  dann  bei  den  Bewegungen  des  Augapfels  an  den  unteren 
Lidrand  und  bedingt  so  eine  sehr  bedeutende  Jieizwirkung ,  welche  oftmals  die 
Quelle  höchst  verderblicher  Entzündungen  wird.  Die  Gefahr  ist  um  so  grösser,  als 
der  schlecht  anliegende  Lappen  bei  den  Bewegungen  des  Auges  öfters  wieder 
theilweise  gelost  und  so  der  intraoctilare  Druck  wiederholt  auf  Null  herabgesetzt 
wird,  bis  endlich  die  Narbe  genügende  Festigkeit  erlangt.  Es  Iftsst  sich  dagegen 
leider  sehr  wenig  thun,  besonders  in  den  ersten  Tagen  nach  der  Operation,  wo  es 
am  meisten  Noth  thäte.  Weder  Pflaster  noch  CoUodiumbestreichungen  reichen  aus, 
um  das  untere  Lid  vom  Bulbus  abgezogen  zu  erhalten,  da  vermöge  des  vorhandenen 
Reizzustaudes  bei  künstlichem  Ectropium  immer  viel  Thräuen  ausfllessen  und  alles 
abweichen,  die  hierzu  nöthigen  Hantirungen  übrigens  kurz  nach  der  Operation 
auch  geffthrlicb  sind.  Am  besten  wird  man  unter  möglichster  Fernhaltung  aller 
anderen  Schädlichkeiten  ruhig  die  allmälige  spontane  Abschlei/ung  des  vorspringen- 
den Bandes  abwarten.    Gewöhnlich  ist   sie  im  Verlaufe   einiger  Wochen   vollendet. 

7.  Ein  Irisvorfall.  Er  ist  öfters  die  mittelbare  Folge  der  unrichtigen  Anheilung 
des  Ixippens  und  kann  bei  unvorsichtigem  Gebahren  des  Kranken  noch  nach  Ab- 
lauf mehrerer  Wochen  zu  Stande  kommen.  Am  gewöhnlichsten  jedoch  datiren  derlei 
Vorfälle  von  der  Operation  selbst  her,  indem  beim  Austritte  der  Linse  ein  Theil  der 
Regenbogenhaut  mitgerissen  wurde  und  der  Operateur  es  versäumte,  ihn  zurückzu- 
bringen, oder  indem  ujegen  Glaskörpervorfall  oder  Unruhe  des  Kranken  die  Repo- 
sition unterlassen  werden  musste.  Jedenfalls  resultirt  dann  eine  sehr  bedeutende 
Verziehung  der  PtipiUej  ja  es  kann  bei  grossen  Vorfällen  sogar  zum  Verschlisse  des 
Sehloches  kommen,  besonders  wenn  sich  heßige  Iritiden  einstellen,  wie  dieses  gar 
nicht  selten  der  Fall  ist.  Auch  kann  es  geschehen,  dass  der  Lappen  eine  sehr  un- 
regelmässige Krümmung  erhält  und  das  Sehvermögen  sehr  Übel  beeinflusst,  indem 
die  Narbe  sich  wohl  contrahirt,  immerhin  jedoch  eine  gewisse  Breite  behält,  so  dass 
also  der  Lappenrand  von  der  unteren  Wundlefze  absteht  (Fig.  20  S.  145).  Um 
solchen  üblen  Folgen  vorzubeugen,  ist  es  nothwendig,  den  Verband  länger  tragen 
zu  lassen,  als  es  sonst  nöthig  ist,  so  lange  nämlich,  bis  die  Narbe  dicht  und  wider- 
standskrdftig  geworden  ist.  Ist  der  PupUlarrand  eingeheilt,  so  muss  auch  Atropin  ange- 
wendet werden,  um  den  oberen  Thcil  desselben  möglichst  ferne  von  der  Verwachsungs- 
stelle zu  halten.  Eine  Abtragung  oder  wiederholte  Function  ist  nur  angezeigt  bei 
sehr  grossen  und  noch  immer  wachsenden  Vorfällen  aus  der  Breite  der  Iris,  besonders 
wenn  die  Gefahr  droht,  dass  endlich  der  FupüJarrand  in  den  Bereich  der  Wunde 
gezogen  werde. 

8.  Die  Entwicklung  eines  Entropiums.  Dieser  Zufall  ist  gar  nicht  selten  bei 
sehr  schlaffen  alten  Individuen  zu  beklagen,  besonders  während  der  Naohbehand- 
lung.  Es  fordert  die  allsogleiche  Entfernung  des  etwa  noch  liegenden  Schutzver- 
bandeSf  da  dieser  die  Einstülpung  des  Lides  sehr  begünstigt.  Unter  den  positiven 
Mitteln  (S.  530)  ist  besonders  die  Canthoplastik  (S.  513)  zu  empfehlen. 

Quellen.  Beer,  Lehre  v.  d.  Augenkrankh.  II.  Wien.  1817.  S.  366,  372.  — 
Himlg,  Krankh.  u.  Missbiign.  II.  Berlin.  1843.  S.  255,  263,  275,  284,  286.  —  ArUy 
Krankh.    des  Auges.  II.  Prag.  1853.   S.  298,  300.  —  Hasner  ^    Kl.  Vorträge.  Prag. 
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1860.  S.  289,  293,  301.  —  Steliwoff,  Ophth.  I.  S.  636,  637,  642.  —  Zehender,  Rl. 
Monatbl.  1863.  S.  73.  —  Küchlet-,  Deatsche  Klinik.  1865.  Nr.  39.  —  Höringy  Kl. 
Monatbl.  1863.  S.  217. 


4.  Die  Extraction  mit  dem  peripheren  Linear- 
schnitte (Ghraefe). 

Die  Anzeigen  fallen  mit  jenen  der  Lappencxtraction  zusammen. 
Doch  hat  der  periphere  Linearschnitt  Vorzüge:  1.  wo  glawiama" 
löse  Zustände  drohen,  2.  bei  Ectopie  der  Btaarigen  Linse,  3.  wo  allge- 
meine oder  örtliche  Verhältnispe  die  Gefahr  einer  HomhautvereiUrung  nahe 
legen  und  3.  wo  der  Zustand  des  Kranken  ein  weniger  strenges  Regimen, 
insbesondere  aber  die  Abkürzung  des  in  ruhiger  Rückenlage  zuzubringenden 
Zeitraumes  sehr  wünschenswert h  oder  geradezu  nothwendig  machen. 

Das  Verfahren  hat  manche  Aehnlichkeit  mit  dem  bei  der  Lappen- 
extraction  einzuhaltenden,  und  wird  gleich  diesem  in  mehreren ,  durch 
Pausen  der  Euhe  und  Erholung  geschiedenen  Momenten  ausgeführt. 

Die  erforderlicJien  Instrumente  sind:  ein  sehr  schmales  und  spitziges 
Messer  (Graefe);  eine  Irispineette  und  eine  feine  gerade  oder  Louis'scke 
Schere;  eine  zarte  Sichelnadel  mit  abgerundetem  stumpfen  Convexrücken 
oder  ein  Cystitom  mit  sehr  schmaler  Fliete ,  welcher  sich  seiner  Form 
nach  einem  einfachen  senkrechten  Haken  nähert  (Graefe);  ein  scharfes 
und  ein  stumpfes  Häkchen;  ein  Slaarlöffel  Ton  Metall  oder  gehärtetem 
Kautschuk;   eine  verlässliche  Zahnpinceite  und  ein  federnder  Augenlidhalter. 

Die  Siehelnadel,  da»  Cystitom  und  die  Häkchen  verlangen  einen  biegsamen 
HalSf  um  demselben  eine  nach  Bedarf  wechselnde  winkelige  Krümmung  geben  zu 
können.  Ist  der  Hals  nämlich  gerade  und  starr,  so  IKsst  sich  das  lustrument,  zumal 
bei  tiefer  liegenden  Augen,  nicht  leicht  fluch  in  die  Wunde  einführen  und  hier  in 
der  Ebene  der  Iris  nach  verschiedenen  Richtungen  herumbewegen.  Ans  ähnlichem 
Grunde  werden  auch  die  Löffd  handsamer,  wenn  ihre  Hohlfläche  in  einem  nach 
vorne  sehenden  Bogen  gegen  den  Hals  gestellt  wird. 

AU  Augenlidhalter  taugt  der  seit  Langem  gebräuchliche  Snowden*sche  in  so- 
ferne  wenig,  als  das  Verbindungsstück  seiner  Arme  die  Führung  der  einzelnen  In- 
strumente oft  wesentlich  beirrt.  Mnn  hat  darum  den  genannten  Theil  sehr  ver- 
längert und  nach  hinten  gebogen,  so  dass  er  sich  beim  Gebrauche  an  die  Schläfe 
legt  (OraefeJ.  Durch  die  Verlängerung  der  Arme  geht  aber  viel  von  der  federnden 
Wirkung  verloren,  daher  das  Instrument  entweder  viel  massiver  gebaut  oder  mit 
Slellschraufjen  versehen  werden  muss,  was  seinerseits  wieder  manche  Uebelstände 
mit  sich  bringt.  Es  scheint  darum  von  Vortheil,  dem  nach  8nowden*s  Principe 
gefertigten  Instrumente  bei  wenig  vergrösaerten  Dimensionen  eine  scharfe  Krümmung 
nach  vorne  zu  geben,  so  dass  das  Verbindungsstück  sich  au  die  Seitenwand  der 
Neue  anlegt,  wenn  die  Arme  in  den  Bindehautaack  eingeführt  werden.  Neuerer 
Zeit  sind  mehrere  Sperrelevateure  nach  diesem  Principe  gebaut  worden  fStWing^ 
Srhroeter), 

Die  Bulbuskapsel  wird  in  der  Regel  im  oberen  Theile  des  vorderen 
Lederhautgürtels  eröffnet.  Um  den  erforderlichen  Linearschnitt  an  diesem 
Ort«  ungestört  in  einem  oder  wenigen  Messerzügen  vollenden  zu  können, 
ist  es  nothwendig,  dass  der  obere  Augendeckel  durch  einen  Augenlidhalter, 
oder  mittelst  der  Finger  des  Operateurs  oder  eines  Assistenten  in  stark 
emporgehobener  Stellung  wohl  fixirt  werde  (Fig.  96).  Ausserdem  muss 
der  Bulbus  durch  eine  verlässliche  Zahnpinoctte,  welche  genau  unter  dem 


V^rffthm:  ScImmniirniiK :  IHdodaBlf.  749 

vnttrelea  Punkte  der  ßonihaulgretae  einziuet^en  ist,  um  da»  RoUm  de» 
Augen  EU  verhindert),  nach  abwärt*  gezogen  und  in  dieser  Lage  uuTerrUckt 
erhalten  werden. 

Der  Sehnitt  Reibst  wird  in  Deiner  Lunge  je  nach  der  muthmawilichen 
GrÖHse  des  Lin*eakeme>  etwan  wechseln  raÜRfien ;  docli  lassen  eich  4  '/i'"  al"  das 
Tür  AUeritaare  enttiprrchondsle  Monss  bezeichnen.   Um  dicpeni  Bedürfnisse  zn 
genügen,  ist  der  Eiattickgmnkl  etwa  '/j'"  — '/./"  von  der  vordertit  Comealgreuze 
eulfemt  und    %'" — ^"'    unterhalb  einer    an    den    hoektlen  Randpunkt  der 
Cornea  gelegten  Tonjenfe  im  öu*#eren  Theile  des  vordersten  Rpleralgürt«ls  zu 
wählen.     Das  Messer    rnuHS  mit   nach  innen    and  oben    sehender  Schneide 
so   aufgesetzt  werden,   dass  die  Spitze  fai>t  gegen  den  Miltelpunkl  dtr  varderen 
Kammer  zielt.     In  dieser  Rich- 
tung wird  es  dann  schief  dnrch- 
gestossen,  so  does  es  knapp  um 
Iris  Ursprünge    in    der   vorderen 
Kammer  erscheint,    und  in    ge- 
rader Linie  etwa  3"'  weit  fort- 
geschohen ,     dann    aber    in    die 
wa^ecAfe  Stellung  gewendet,  um 
in  gleicher   Höhe   und   in  gleicher 
Entfernung  von  dem  Hornhaut- 
rande,   wie   der  Einstichspunkt, 
durch  den  entsprechenilen  hnen- 
theit    der    vorderen    Ledethaut- 
scone    autgettoehen    zu     werden. 
Ist  dies  geschehen,  so  wird  das 
Instrument  mit  nach  iinf«n  und 
leicht    nach     «om«     gekehrt^-m 
Rücken   in    aagreehter   Richtung 

(Fig.  it<>)  weiter  vor-,  und  falls  die  Spitze  dem  Nasenrücken  nahe  käme, 
wieder  euräek  geschoben,  bis  die  Schneide  die  Verbindungen  des  oberen 
Irisseclors  mit  dem  Rande  <ler  Descemet!  durchtrennt  hat  und  an  der  In- 
nenwand des  betreffenden  Lederhaultheile*  anst«ht.  Nnn  ist  es  Zeit,  die 
Klinge  ein  klein  wenig  nach  Vorne  m  drehen,  so  dass  der  Rücken  etwas 
schief  nach  Hinten  und  Unt«n  sieht,  um  die  Bulbuskapsel  nicht  guuz 
Uach,  aber  auch  nicht  senkrecht  auf  ihre  Fläche,  also  »chräg  in  langem 
Zuge  zu  durchschneiden.  Das  Uesser  lagert  jetzt  zmteken  der  Sciera  und 
Bindehaut,  welche  letzlere  in  oine  breite  Uucrfalte  aufgehoben  erscheint. 
Damit  der  Conjunetivallappen  wegen  der  sehr  beträchtlichen  Nachgiebig- 
keit und  Dehnbarkeit  der  Mucosa  unter  den  folgenden  Messerziigen  nicht 
übermassig  groue  DurchmesHer  erlange  und  dadurch  Verlegenheiten  bereite, 
soll  die  Schneide  nun  nach  vome  gerichtet  und  die  Bindehaut  sägend 
durchschnitten  werden.  Die  Wunde  der  letzteren  bildet  solcheroiasBen  einen 
nach  vornt  eonvrxen  Bogen,  dessen  Scheitel  den  Limbus  fast  erreicht. 

Um  heim  zioeiten  Momente,  der  Auitehneidung  dt»  an  die  Wunde 
»to»»mdm  hntOieüet,  ohne  Störung  hantiren  zu  können,  ist  es  dringend 
nothwendig,  den  Biadehanllappen  von  der  Wunde  wegznstreiehen  and  auf 
die  Cornea  znrüokzu  legen.  Der  betreffende  Regen  bogen  hau  teeotor  muss 
mit  der  Pincette  breit  gefaest,  straff  angezogen    und  knapp  an   dem  Scieral- 
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Bchnittrande  abgetragen  werden,  damit  nicht  etwa  Zipfel  zurückbleiben, 
welche  sich  in  der  Wnnde  einklemmen  können.  Bei  der  Länge  der 
Wunde  iet  es  jedoch  sehr  schwer,  den  ganzen  zugehörign  Iristheil  zwischen 
die  Branchen  der  Pincette  auf  einmal  zu  bekommen ;  daher  es  vortheil- 
hafb  scheint,  die  Irisausschneidung  in  mehreren  Tempis  zu  vollführen, 
vorerst  also  den  mittteren  Theil  zu  fassen  und  abzutn^en,  sodann  nach 
einander  den  inneren  und  äusseren  Wundsaum  hervorzuholen  und  aus- 
zuschneiden. £s  ist  dabei  nothwendig,  die  Iris  straff  anzuziehen,  so  dass 
sie  sich  in  grösserer  Ausdehnung  entwickelt.  Hierauf  ist  die  Sleüung  der 
unteren  Hälfte  des  Pupiüarrandes  genau  zu  beobachten.  Oefters  findet  man 
sie  bereits  in  der  ihr  normaliter  zukommenden  Lage.  Ist  dies  nicht  der  Fall,  er- 
scheint sie  etwas  gegen  die  Wunde  gezogen,  so  hängt  ein  Theil  des  Iris  wund- 
saumes  in  den  Winkeln  des  Comealschnittes  fest  und  zwar  findet  dies  gewöhn- 
lich an  der  Schläfenseite  statt.  Um  die  Einklemmung  za  beseiHgen^  dient  der 
Kautschuklöffel.  Es  werden  mit  dessen  convexer  Fläche  leichte  Streich- 
manöver auf  der  Oberfläche  des  Bulbus  gemacht,  welche  ihren  Ausgangs- 
punkt etwas  Bcleralwärts  von  der  betrefifenden  Wundecke  haben  und  über 
diese  hinweg  gegen  das  Homhautcentrum  gerichtet  sind. 

Es  kömien  diese  Manöver  auch  alternirend  mehr  in  einer  der  Wandlinge 
entsprechenden  Richtung,  immer  von  der  betreffenden  Ecke  ausgehend,  oder  auch 
wohl  in  circulärer  Richtung  über  der  betreffenden  Partie  verrichtet  werden.  Ist 
nur  der  nasale  Iriswundsanm  eingeklemmt,  so  erreicht  man  auch  häufig  den  Zweck 
bei  der  Einführung  des  Cystitoms,  indem  man  mit  dessen  in  die  vordere  Kammer 
eintretenden  Rücjcen  die  Iris  vorsichtig  glättet,  ehe  man  znr  Oeffnnng  der  Kapsel 
Übergeht. 

Die  Eröffnung  der  Kapsel  geschieht  am  besten  in  vier  Tempis,  um 
ein  möglichst  grosses  Stück  derselben  durch  Schnitte  umgrenzen  und  dem 
austretenden  Staare  Gelegenheit  geben  zu  können,  dasselbe  gleich  einem 
Vorhange  vor  sich  her  in  die  Wunde  zu  treiben.  Das  dazu  erforderliche 
Instrument,  das  fiietenförmige  Cystitom  oder  die  Sichelnadel,  deren  Hals 
in  einem  entsprechenden  Winkel  gebogen  ist,  wird  flach  durch  die  Wunde 
bis  zum  unteren  Theile  des  Pupillarrandes  vorgeschoben,  dann  mit  der 
Schneide  gegen  die  Kapsel  gewendet  und  diese  vorerst  längs  der  beiden 
seitlicJten  Pupillar-  und  Colobomränder  in  der  ganzen  Höhe  des  Pupillar- 
raumes,  hierauf  aber  zweimal  in  querer  Richtung  gespalten  und  zwar  das 
eine  Mal  hart  an  der  unteren  Pupillenperipherie,  das  andere  Mal  ungefähr 
ein  Millim.  unterhalb  des  oberen  Linsenäquators  {A,   Weber), 

Ist  die  Kapsel  genügend  zerklüftet  worden,  so  stellt  sich  der  Linsen- 
kern häufig  schon  von  selbst  an  die  Oeffnung  der  Lederhaut»  es  bedarf 
nur  geringer  Beihilfe,  um  ihn  austreten  zu  machen.  Behufs  dessen  ist 
der  Kaut^chuklöffel  mit  dem  convexen  Rücken  an  die  untere  Grenze  der 
Cornea  leicht  anzudrücken,  wodurch  die  Scleralwunde  sich  bereits  etwas 
öffnet.  Hierauf  muss  der  Löffel  etwas  gewendet  werden,  so  dass  sein 
oberer  Rand  sich  ein  wenig  in  die  Hornhaut  eindrückt.  Indem  man 
dann  das  Instrument  in  dieser  Lage  an  der  Cornealoberfläche  sanft,  nach 
oben  streicht,  wird  der  Staar  leicht  aus  der  Wunde  herausgetrieben  und 
kann,  wenn  er  diese  mit  einem  grossen  Theile  seines  Umfanges  passirt 
hat,  mit  dem  Löffel  leicht  hervorgehoben  werden. 

Was  an  diesen  Vorgängen  an  weicher  zerldüfteter  Lmsenmasst  im 
Kapselraume  zurückgeblieben  ist,  kann  wie  bei  der  Lappenextraction  dadurch 
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gegen  die  Wunde  hingedrängt  werden,  dass  man  den  Bücken  eines  Löffels 
von  unten  her  leicht  an  der  Hornhaut  hinstreicht.  Entleeren  sich  die 
Bückstände  nicht  vollständig,  so  bleibt  freilich  nichts  übrig,  als  mit  dem 
Löffel  in  die   Wunde  einzugehen  und  erstere  hervorzuholen. 

üeberhaupt  gilt  gleich  wie  bei  derLappenextraction  die  Begel,  dass  man 
die  cataractöse  Linse  so  weit  nur  immer  möglich  vollständig  ausräume; 
durch  Auflagerungen  steif  gewordene  KapseUheile  mit  der  Fincette  aus- 
ziehe ;  auch  die  Wunde  gehörig  reinige  und  etwa  eingeklemmte  Iriszipfel 
beseitige;  endlich  den  Bindehautlappen  in  seine  natürliche  Lage  zurück- 
schiebe. Hat  man  diesen  Anforderungen  genügt,  so  erscheint  es  überdies 
räthlich,  nach  Ablauf  von  Y^ — 1  Minute  nochmals  das  Auge  zu  öffnen, 
und  das  mittlerweile  angesammelte  Kammerwasser  zu  entleeren.  Es  führt 
dieses  nämlich  nicht  selten  noch  einzelne  kleine  Staarbröckchen  mit  sich 
fort  und  schwemmt  auch  ergossenes  Blut  nach  aussen. 

Die  Nachbehandlung  und  der  Verband  sind  nach  denselben  Gesetzen 
zu  regeln,  wie  bei  der  Lappenextraction.  Doch  kann  bei  der  modificirten 
Linearextraction  dem  Kranken  schon  vor  Ablauf  der  ersten  zwei  Tage 
eine  minder  beengende  Haltung  und  eine  grössere  Beweglichkeit  gestattet 
werden,  da  hier  das  Losgehen  des  Lappens,  also  die  Wiedereröffnung  der 
Wunde  weit  weniger  zu  furchten  ist. 

1.  Ein  ganz  steiler  Homhautsehnitt,  wie  er  früher  angewendet  wurde  und 
anch  noch  dermalen  von  Manchen  beliebt  wird,  hat  den  Nachtheil,  dass  er  der 
Zonala  im  Bereiche  der  Wunde  jeden  Halt  nimmt  und  dadurch  Olaskörpet'vor/dlle 
um  so  mehr  begünstigt,  als  der  Staar,  auf  dass  er  sich  in  die  Oeffhung  einstellen 
könne,  eine  bedeutende  Drehung  nach  vorne  ausführen  muss,  daher  auch  der  die 
Entbindung  fördernde  Löffel  einen  stärkeren  Druck  in  senkrechter  Richtung  auf 
den  unteren  Staarrand  auszuüben  hat,  was  noth wendig  ein  Hervordrängen  des 
Glaskörpers  gegen  die  Wundöffnung  hin  mit  sich  bringt.  Bei  einem  mehr  schrägen 
Schnitte  fällt  die  Drehung  des  Staares  weg,  derselbe  kann  in  der  Richtung  seiner 
Aequatorialebene  sich  nach  aussen  bewegen.  Dazu  kömmt,  dass  der  hintere  Wund< 
fiaum  sich  unter  den  vorderen  Wundrand  hin  wegschiebt  und,  durch  den  intraocu- 
lären  Druck  angepresst,  die  Oeffnung  klappenähnlich  schliesst,  daher  kein  Theil 
der  Zonula  blosgelegt  erscheint. 

Der  Cornealschnitt  kann  selbstverständlich  auch  an  der  unteren  Hornhaut- 
grenze  gemacht  werden.  Es  operirt  sich  hier  sogar  leichter.  Doch  treten  vermöge 
dem  Irisausschnitte  gerne  Blendungserscheinungen  auf,  welche  den  Kranken  sehr 
belästigen.  Es  ISsst  sich  ein  solcher  Vorgang  also  nur  rechtfertigen,  wenn  der  Zustand 
des  Auges  und  seiner  Umgebungen  oder  die  Ungeberdigkeit  des  Kranken  die 
Schnittführung  nach  oben  sehr  erschweren. 

2.  Der  Gebrauch  des  AugenlidhaUers  hat  im  zweiten  Momente  der  Operation 
den  Vortheil,  einen  zweiten  Assistenten  zu  ersparen.  Da  nSmlich  beide  Hände  des 
Operateurs  mit  der  Irispincette  und  Schere,  jene  des  Gehilfen  aber  mit  den  beiden 
Lidern  des  Kranken  beschäftigt  sind,  bedürfte  es  zur  Führung  der  Fixirpincette 
einer  junflen  Hand,  wfis  abgesehen  von  anderen  Uebelständen  das  Missliche  hat, 
dass  der  ohnehin  beschränkte  Raum  noch  mehr  beengt  wird.  In  den  übrigen  Ope- 
rationsmomenten hat  der  Operateur  stets  eine  Hand  zur  Fixirung  des  Bulbus  oder 
des  einen  Atigendeckels /ret ;  da  ist  der  Augenlidhalter  en^«/iWtcA  und  wird  besser 
beseitigty  indem  er  den  Kranken  sehr  belästigt  und  zu  übermässigem  Pressen  ver- 
leitet, was  den  Operationsgang  beirren,  auch  zu  QlaskörpervorfÜllen  Veranlassung 
geben  kann. 

3.  Die  Bildung  sehr  grosser  Bindehautlappen  ist  nicht  zu  empfehlen,  da  die- 
selben sich  gerne  aufrollen,  infiltriren  und  damit  die  Heilung  der  Scleral wunde 
ungünstig  beeinflussen  können.  Es  ist  aber  auch  eine  gänzliche  Abtragung  der- 
selben vom  Uebel,  da  gerne  eine  grössere  Wundfläche  resultirt,  deren  Schliessung 
und  Verharschung  nicht  immer  ohne  bedenkliche  Reizzustände  abläuft.  Diese  Ver- 
hältnisse   sind    es,    welche    die    Wendung  des  Messers  nach  vorne  gebieten,  wenn 
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letzteres  die  Lederhaut  durchschnitten  hat  und  anter  der  Bindehaut  erscheint; 
anderseits  aber  auch  die  Schonung  des  so  gebildeten,  nach  vorne  convexen  Con- 
junctivallappens  zur  Pflicht  machen  und  dessen  ZuHtckstreichung  auf  die  Cornea 
während  der  folgenden  Operationsmomente  verlangen,  damit  es  von  den  Instrumenten 
nicht  leide. 

4.  Die  Ina  muss  knapp  an  dem  vordereVi  Scleralwundrande  cAgetrtigen  werden. 
Bleiben  nämlich  Theile  der  Regenbogenhaut  in  der  Wunde  eingeklemmt,  so  werden 
sie  vermöge  der  Zerrung,  welcher  sie  ausgesetzt  sind,  gerne  der  Ausgangspunkt  ver- 
derblicher Entzündungen.  In  einzelnen  Fällen  bauchen  sie  sich  späterhin  blasig 
hervor  und  fordern  eine  nachträgliche  Ansschneidung.  Abgesehen  davon  haben 
derlei  Iriseinklemmungen  das  Missliche,  dass  der  untere  Theil  des  Pupillarrandes 
durch  sie  sehr  stark  eniporgezogen^  bisweilen  sogar  über  den  horizontalen  Durch- 
messer des  Auges  gehohen  und  so  eine  grosse  Quote  der  Pupille  bei  etwas  tieferem 
Stande  des  oberen  Lides  verlegt  wird.  Das  Sehvermögen  leidet  dann  um  so  mehr, 
als  durch  eine  solchermassen  verlagerte  Pupille  keine  centralen,  sondern  blos 
Handttrahlen  zur  Netzhaut  gelangen,  daselbst  also  weniger  scharfe  Bilder  erzeugt 
werden.  Man  glaubt,  dass  sich  die  vollständige  Ausschneidung  der  Iris  im  ganzen 
Bereiche  des  Cornealschnittes  leichter  und  sicherer  durch  eine  gerade  oder  knie- 
förmig  gebogene,  als  durch  eine  nach  der  Fläche  gekrümmte  Schere  bewerkstelligen 
lasse  (GraefeJ, 

5.  Die  ausgiebige  Zerklüftung  der  Kapsel  bis  zum  oberen  Gleicherrande  ist  bei 
der  Extraction  mit  dem  peripheren  Linearschnitte  noch  viel  dringender  nothwendig, 
als  bei  der  Lappenextraction,  da  bei  ersterer  die  mechanischen  Verhältnisse  fQr 
ein  Herausbrechen  des  Staarkernes  aus  der  Kapselhöhle  ganz  wegfallen,  die  Linse 
vielmehr  lediglich  in  ihrer  Aequatorial^bene  gegen  die  Wunde  hin  rücken  muss  und 
hierbei  in  einem  unverletzten  Kapselfalze  meistens  ein  schwer  überwindliches  Hinder- 
niss  findet.  Eine  grosse  Schwierigkeit  liegt  bei  diesem  Acte  darin,  dass  die  vor- 
dere Kapsel  nach  Abfluss  des  Kammerwassers  unter  dem  Olaskörperdrucke  dicht 
an  die  hintere  Cornealfläche  herangedrängt  wird,  dass  der  centrale  Theil  derselben 
gerade  in  die  stärkste  Concavität  der  Hornhaut  hineinfällt  und  so  für  die  Schneide 
des  Instrumentes  schwer  zugänglich  wird.  Daher  kömmt  es  auch,  dass  gar  oft 
ein  mehr  weniger  breiter  mondsichelförraiger  Kapselsaum  im  unteren  Theile  des 
Pupillarraumes  stehen  bleibt.  Derselbe  trübt  sich  später,  verlegt  die  vom  oberen 
Lide  theilweise  gedeckte  Pupille  und  schädigt  die  Sehschärfe  ganz  ausserordent- 
lich. Durch  die  mannigfaltigen  Aenderungen  in  der  Ge9t<üt  des  Cyatitom»  (Ed, 
Meyer,  A,  Weber  u.  A,)  kann  diesem  Uebelstande  nicht  abgeholfen  werden;  die 
Aufgabe  geht  vielmehr  nur  dahin,  die  Spitze  des  Instrumentes  über  die  Convexität 
der  vorderen  Kapsel  hinweg  unter  das  Niveau  des  unteren  Pupillarrandes  zu  bringen, 
ohne  vorher  in  die  Kapselhöhle  einzudringen. 

6.  Ist  die  Kapsel  durch  Auflagerungen  »ehr  derb  und  zähe  geworden,  so  er- 
scheint eine  zureichende  Zerschneidung  derselben  gewöhnlich  nnausftthrbar.  Dann 
ist  es  besser,  gleich  von  vorneherein  statt  mit  der  Sichelnadel  mit  einem  scharfen 
Häkchen  einzugehen  und  sie  tief  zu  fassen.  Gar  nicht  selten  gelingt  es,  ihre 
vordere  Hälfte  im  Zusammenhange  loszutrennen  und  nach  aussen  zu  fördern. 
Bei  regressiven  oder  geschrumpften  Staaren  folgt  öfters  sogar  das  ganze  Linsen- 
system auf  einmal  dem  Zuge  und  kann  ohne  Schwierigkeit  aus  dem  Auge  ent- 
fernt werden. 

7.  Die  Entbindung  des  Staares  lässt  sich  gleich  wie  bei  der  Lappenextraction 
auch  blos  mit  Jlilfe  der  auf  die  Lider  aufgelegten  Finger  (S.  745,  6)  bewerkstelligen. 
Früher  wurde  zu  diesem  Behufe  empfohlen,  die  FixirpincetVe  etwas  straffer  anan- 
ziehen  und  so  den  unteren  Theil  der  Bulbnskspsel  zu  spannen,  ausserdem  aber 
den  hinteren  Wundrand  der  Sclera  mit  dem  Convexrücken  eines  Löffels  etwas 
niederzudrücken  und  das  Instrument  hierbei  in  horizontaler  Richtung  hin  und  her- 
gleiten zu  lassen.  Auch  hat  man  vielfach  das  sogenannte  Sefiliäenmanöver  in  An- 
wendung gebracht,  d.  h.  es  wurde,  während  der  den  oberen  Lidrand  fixirende 
Finger  einen  leisen  Druck  auf  den  oberen  Umfang  des  Bulbus  ausübte,  der  Löffel* 
rücken  wiederholt  auf  die  untere  Grenze  der  Hornhaut  aufgesetzt  und  unter  sanfter 
Pression  gegen  deren  Centrum  hinaufgestrichen.  In  neuerer  Zeit  hält  man  jeden 
Druck  auf  den  peripheren  Wundsaum  und  auf  den  oberen  Umfang  des  Bnlbus  fUr 
widerräthlich  oder  wenigstens  überflüssig.  Einzelne  sprechen  diesem  Manöver  jedoch 
noch  das  Wort  und  glauben,  dass  das  leichte  Niederdrücken  des  peripheren  Wnnd- 
saumes    das  Klaffen    der  Wunde,    also    auch  den   Austritt   des  Staares  wesentlich 
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fördenii  dass  überdiess  aber  der  aufgesetzte  Löffelrflcken  der  Zonula  einen  Halt 
geben  und  Glaskörpervorfülle  verhindern  könne  (Knapp). 

üeble  ZnfBlle.  1.  Eine  tu  Meine  oder  zu  flache  Linearumnde.  Dieser  Fehler 
kann  bei  einiger  Aufmerksamkeit  und  Uebung  wohl  nicht  vorkommen,  da  die 
SchnittfQhniug  im  Ganzen  eine  überaus  leichte  ist.  Das  eingestochene  Messer 
stopft  nämlich  die  Wunde  mit  ziemlicher  Sicherheit  und  hindert  solchermassen  den 
vorzeitigen  Ausfluss  des  Kammerwassers.  Sollte  darum  auch  die  Spitze  desselben 
weit  vor  dem  Ursprungskreise  des  Lig.  pectinatum  oder  etwas  zu  hoch  eingestossen 
worden  sein,  so  hat  man  Zeit  genug,  durch  Tieferlegung  des  Ausstichspunktes  das 
Mangelnde  zu  ergänzen.  Selbst  ein  th  eil  weises  Zurückziehen  des  Messers  in  die 
Kammer,  um  nochmals  auszustechen,  findet  keine  Schwierigkeiten.  Sollte  trotz  allem 
der  Fehler  gemacht  worden  sein^  so  bleibt  kaum  etwas  anderes  übrig,  als  die  Wunde 
init  der  Schere  zu  erweitem. 

2.  Blutauetritt  in  die  Kammer,  Es  stellt  sich  dieser  Zufall  bisweilen  schon  bei 
der  Durchschneidung  der  Bindehaut  ein,  häufiger  jedoch  wird  er  als  Folge  der 
Iridectomie  beobachtet  Er  hat  dann  nicht  viel  auf  sich.  Man  braucht  die  Opera- 
tion blos  eine  Weile  zu  unterbrechen  und  dann  den  Löffelrücken  sanft  über  die 
Oberfläche  der  Cornea  heraufzustreichen,  um  das  Blut  aus  der  Wunde  zu  drängen. 
Hat  sich  bereits  wieder  etwas  Kammerwasser  gesammelt,  so  genügt  es  oft,  die  hin- 
tere Wundlefze  leise  niederzudrücken,  um  den  Ausfluss  zu  bewerkstelligen  und  das 
Operationsfeld  für  die  Eröffnung  der  Kapsel  rein  zu  erhalten.  Bisweilen  jedoch 
füllt  sich  die  Kammer  immer  wieder,  so  oft  man  sie  auch  entleert.  Dann  wird 
das  Extravasat  für  die  weiteren  Acte  in  hohem  Grade  misslich  und  nicht  selten 
auch  der  Erfolg  der  Operation  wesentlich  gefährdet.  Es  deutet  dieser  Zufall  näm- 
lich auf  eine  weit  vorgeschrittene  Degeneration  der  Gefäeee,  besonders  wenn  das 
ausgetretene  Blut  eine  eehr  dunkle  Färbung  zeigt.  Es  wiederholen  sich  dann  die 
Hämorrhagien  gerne  nach  der  Operation,  während  die  Aufsaugung  eine  ganz  un- 
vollständige bleibt;  die  Coagula  mehren  sich,  organtsiren  zum  Theile  in  Verbin- 
dung mit  den  Producten  der  reactiven  Entzündung  und  bedingen  zum  mindesten 
den  Wiederverschluss  der  Pupille.  Häufig  kömmt  es  auch  wohl  zu  Iridochorioiditis 
oder  Iridokyklitis  mit  deren  höchst  deletären  Folgen.  In  nicht  wenigen  Fällen 
zeigen  sich  Blutextravasate  überhaupt  erst  mehrere  Tage  nach  der  Operation  in 
der  Kammer,  oder  auch  wohl  in  der  Hornhaut  (S.  62.  5).  Sie  sind  dann  aus  gleichen 
Gründen  sehr  bedenklich. 

3.  Schwierige  Entbindung  des  Staarea.  Sie  findet  ihren  Grund  zumeist  in 
einem  zu  kleinen,  bisweilen  jedoch  gewiss  auch  in  einem  zu  flacJien  Cornealschnitte. 
Sie  erfordert  in  einem  solchen  Falle  die  Erweiterung  der  Wunde  mittelst  der  Schere. 
Manchmal  jedoch  entbindet  sich  der  Staar  trotz  ausreichend  langem  Cornealschnitte 
und  genugsam  zerklüfteter  Vorderkapsel  bei  aller  Zweckmässigkeit  der  ausgeführten 
Manöver  nicht.  Unter  solchen  Umständen  ist  es,  so  viel  sich  auch  Manche  dagegen 
sträuben  mögen,  gewiss  nicht  unklug,  von  den  sogenannten  Traetiontinatrumenlen 
Gebrauch  zu  machen.  Sicherlich  schliesst  deren  vorsichtige  und  sanfte  Anwendung 
weniger  Gefabren  in  sich,  als  ein  fortgesetztes  Herumquetschen  am  Bulbus,  welches  am 
Ende  vielleicht  doch  nicht  den  gewünschten  Erfolg  hat,  oder  gar  einen  Glaskörpervorfall 
nach  sich  zieht.  Handelt  es  sich  um  einen  tcleronrten  grasten  Kern,  so  wird  man 
am  besten  fahren  mit  einem  etumpfen  Haken,  welcher  gleich  der  Sichelnadel  mit 
winkelig  abgebogenem  Halse  flach  durch  die  Wunde  und  die  hintere  Rindenschichte 
des  Staares  bis  jenseits  des  Kemgleichers  vorzuschieben  und  dann  mit  der  Spitze 
nach  vorne  zu  wenden  ist,  um  den  Kern  zu  fassen  und  nach  aussen  zu  ziehen. 
Der  letztere  folgt  fast  immer  willig,  auch  wenn  der  obere  Randtheil  der  Kapsel 
nicht  ausreichend  durchschnitten  worden  wäre,  indem  dieser  unter  dem  Drucke 
der  vorrückenden  Cataracta  leicht  nach  aussen  umgestülpt  wird.  Bei  Staaren  mit 
normal  consistentem  Kerne  schneidet  der  Haken  jedoch  gerne  durch,  zertrümmert 
also  die  Linse  und  lässt  die  Stücke  zurück,  da  dieselben  ihm  leicht  ausweichen 
können.  Unter  solchen  Verhältnissen,  so  wie  dort,  wo  eine  normal  consistente  Corti- 
calis  von  der  Kapsel  losgetrennt  werden  rauss,  wird  der  Haken  besser  durch  einen 
zweckmässig  gebauten  Löffel  ersetzt. 

4.  Ein  Glaskörpervorfall.  Dies  ist  der  häufigste  der  üblen  Zufälle.  Er  ist  be- 
sonders zu  fürchten  bei  Individuen,  welche  stark  pressen  oder  in  Folge  voraus- 
gegangener Erkrankungen  des  Bulbus  an  Verflüssigung  des  Glaskörpers  leiden. 
Er  kann  unter  so  bewandten  Umständen  in  jedem  Momente  der  Operation  eintreten 
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und  die  folgenden  Acte  in  der  missUchaten  Weise  beirren.  Sonst  pflegt  er  sich  ein- 
zustellen, wenn  der  Linearschnitt  zu  weit  nach  hinten  in  die  Lederhaut  fiel  und 
einen  Theil  der  Zonula  entblösste ;  oder  wenn  letztere  bei  dem  Manöveriren  mit  der 
Sichelnadel  und  dem  Haken  verletzt  wurde ;  oder  endlich  wenn  das  Strahlenbl&ttchen 
oder  der  glashüutige  Ueberzug  der  Tellergrube  bei  den  Versuchen  der  Staarenl- 
bindung  zu  stark  gespannt,  mit  den  Instrumenten  dnrchstossen  oder  auf  eine  andere 
Weise  zersprengt  wurde.  Entleert  sich  ein  Theil  des  Glaskörpers  ffor  der  Caiaracta^ 
so  muss  der  Haken  oder  Löffel  rasch  zu  Hilfe  genommen  werden,  um  die  Linse 
möglichst  sicher  zu  fassen  und  hervorziehen  zu  können.  Tritt  aber  der  Glaskörper 
mit  oder  nach  dem  Staare  heraus,  so  ist  es  das  Beste,  die  Lidspalte  sogleich  zu 
schliessen  und  den  Verband  fdr  die  ersten  paar  Stunden  etwas  stri^er  anzuspannen, 
damit  die  Neigung  zu  intraocularen  Blutungen  und  zur  Netzhautablösung  möglichst 
beschränkt  werde.  Jedenfalls  sind  Glaskörpervorfälle  von  Übler  Bedeutung,  da  sie 
sehr  gerne  entzündliche  Trühvngen  und  Ahhebwngen  (S.  158,  163)  des  im  Auge  zurflck- 
gebliebenen  Theiles  nach  sich  ziehen. 

6.  Baucht  sich  ein  Theü  des  Okukörpers  bei  unverletzter  Zonula  in  die  Wunde 
der  Lederhaut  hinein,  so  ist  es  rftthlich,  denselben  stehen  zu  lassen  und  einfach 
den  Verband  anzulegen.  Der  Schaden  pflegt  nämlich  nicht  erheblich  zu  werden, 
und  der  Prolapsus  durch  Resorption  bald  zu  verschwinden,  während  ein  Abtragen 
desselben  die  Gefahr  einer  massigen  Entleerung  mit  sich  bringt. 

6.  Oefters  bleiben,  besonders  wenn  die  Corticalis  noch  nicht  völlig  zerweicht 
war,  Staarreste  im  Pupiüarraume  zurück,  welche  sich  dann  später  blähen  und  durch 
Anregung  heftiger  Entzündungen  sehr  gefährlich  werden.  Man  hat  empfohlen,  am 
3.  oder  4.  Tage  die  Wunde  wieder  zu  lüften,  um  die  Trümmer  mit  dem  Löffel 
hervorzuholen  (Küchler),  Control versuche  haben  ergeben,  dass  beim  Versuche  jedes- 
mal Glaskörpervorfall  erfolgte  und  die  Trümmer  zurückgelassen  werden  mussten 
(Knapp),  Im  Uebrigen  liegt  die  Gefährlichkeit  eines  solchen  Unternehmens 
auf  der  Hand,  daher  sich  auch  die  gewichtigsten  Stimmen  energisch  dagegen 
aussprechen. 

7.  Die  Entwickdung  eines  Kapselstaares.  Sie  kömmt  häufig  auf  Rechnung 
einer  ungenügenden  Zerklüftung  der  Vorderkapsel.  Häufig  jedoch  resultirt  die 
Trübung  aus  einer  nachträglichen  Wucherung  der  der  Hinterkapsel  anhingen 
bleibenden  Staarreste,  oder  aus  der  daselbstigen  Neubildung  von  ständig  werdenden 
Producten  und  ist  dann  nicht  zu  vermeiden.  Es  verlangen  solche  Trübungen  die 
Discission,  Doch  ist  sehr  zu  rathen,  dem  durch  die  Extraction  hart  mitgenommenen 
Bulbus  mehrere  Wochen  Zeit  zu  gönnen,  um  sich  zu  erholen.  Manche  empfehlen, 
keinen  Kranken  aus  der  Behandlung  zu  entlassen,  bevor  nicht  durch  einen  neuen 
operativen  Act  die  Hinterkapsel  in  ausgiebiger  Weise  zerklüftet  worden  ist  {Crii- 
chett).  Doch  wird  man  g^t  thun,  diesen  für  den  Kranken  peinlichen  Act  auf  jene 
Fälle  zu  beschränken,  in  welchen  er  ein  wirkliches  BednrAiiss  ist. 

6.  In  nicht  seltenen  Fällen  hat  man  hinterher  eine  cysloide  Vemarbung  zu 
beklagen.  Für  ihre  Behandlung  gelten  die  (S.  359,  d)  bereits  früher  aufgestellten 
Regeln. 

QneUon:  öraefe.  A.  f.  O.  XL  3.  S.  24—80;  XII.  1.  8.  156—181,  198,  202  bis 
210;  XIIL  1,  S.  273;  XUI.  2.  S.  649,  559;  XIV.  3.  S.  106,  119,  134  u.  f.;  kl. 
Monatbl.  1870.  S.  1,  8  u.  f.;  Congr^s  ophth.  1868.  8.  61,  95.  —  O,  Becker,  ibid. 
S.  72.  —  CrUcheU,  ibid.  S.  80;  nach  Knapp.  A.  f.  O.  XIV.  1.  S.  305.  —  Heymatm^ 
Ophthalmologisches.  Leipzig.  1868.  S.  38,  45  u.  f.  —  Knapp,  A.  f.  O.  XUI.  1.  S. 
58—103;  XIV.  1.  8.  287,  291,  293;  Arcb.  f.  Aug.  u.  Ohrenhlkde.  L  8-  47.  — 
Weber,  A.  f.  O.  XIIL  1.  S.  250,  256;  kl.  Monatbl.  1868.  S.  384.  —  Ed,  Meyer, 
ibid,  8.  882.  —  Stiüing,  ibid.  S.  289.  —  Nagel,  ibid.  8.  340.  —  Schroter  ibid.  1869. 
8.  126.  ~  Küchler,  Die  Querextraction.  Erlangen.  1868.  8.  24.  —  Dantone,  Bei- 
träge zur  Extraction  etc.  Erlangen.  1869.  8.  66. 
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VIERTES  HAÜPTSTÜCK. 

Functionsfehler. 


ERSTER  ABSCHNITT. 
Refraotions-  und  Aooommodationsfehler. 

VorbegrifRa.  Die  Hauptbegtandtheüe  des  lichtbrechenden  oder  dioptrUehen 
Apparates  des  Auges  sind  die  Hornhaut  und  der  KryataUkörper,  welche 
beide  als  Sammellinsen  wirken  und  durch  das  Kammerwasser  von  einander, 
durch  den  Glaskörper  aber  von  der  Netzhaut  getrennt  werden.  Ihre  Ober- 
flächen, die  Haupitrennt^ngsflächen  des  dioptrischen  Apparates,  stellen  Abschnitte 
von  EU^soiden  dar,  deren  Eaccentricität  jedoch  unter  normalen  Verhältnissen  so 
gering  ist,  dass  ihre  im  Bereiche  der  mittelweiten  Pupille  gelegenen  CentrcU- 
stücke  ohne  erheblichen  Fehler  als  Segmente  von  Kugelfläehen  betrachtet 
werden  können. 

1.  Insonderheit  präsentirt  die  vordere  Comealoberfläche  das  Scheitel- 
segment eines  dreiaxigen  Ellipsoides,  dessen  längste  Axe  von  yorne  nach 
hinten  streicht,  während  die  beiden  kürzeren  Axen  senkrecht  auf  dieser  und 
mit  seltenen  Ausnahmen  (Donders)  auch  auf  einander  stehen  (Knapp).  Die 
Hauptschnitte,  d.  i.  Ebenen,  welche  durch  die  längst«  und  je  eine  der  beiden 
kürzeren  Axen  gelegt  werden,  können  im  Einzelnfalle  durch  jeden  beliebigen 
Meridian  der  Cornea  gehen  {Javal,  Donders) ;  doch  fallt  der  der  kieinsten 
Axe  entsprechende  Hauptschnitt,  also  das  Maximum  der  Krümmung,  ge- 
wöhnlich näher  dem  verticaUn,  das  Minimum  der  Gonvexität  demnach  näher 
dem  horizontalen  Meridiane  der  Hornhaut  {Knapp,  Donders,  Beuas,  Woinow, 
Sneüen),  Nur  selten  findet  das  Gegeniheü  statt,  oder  ist  der  Unterschied 
zwischen  der  grössten  und  kleinsten  Krümmung  Null,  so  dass  die  Comeal- 
oberfläche das  Scheitelstück  eines  BotationseUipsoides  darstellt. 

Von  den  Krümmungen  der  beiden  Linsenoberflächen  (Helmkoltz,  Knapp, 
Bosow)  gilt  Aehnliches.  Auch  sie  sind  asymmetrisch  mit  einem  Meridiane 
der  grössten  und  kleinsten  Krümmung,  welche  gleichfalls  in  der  Regel  einen 
rechten  Winkel  einschliessen.  Doch  wird  das  Maximum  der  Krümmung, 
entgegen  jenem  der  Hornhaut,  meistens  näher  der  wagrechten,  das  Minimum 
also  näher  der  senkrechten  Richtung  gefunden  {Knapp,  Donders),  ohne  dass 
jedoch  die  bezüglichen  Haupt«chnitte  der  Cornea  und  des  Krystalles  in 
Einer  Ebene  zusammenzutreffen  pflegten.  Uebrigens  sind  die  Conyexit&ten 
der  Linsenoberflächen  häufig  viel  weniger  regulär,  als  jene  der  Hornhaut, 
die  Werthe  ihrer  Halbmesser  steigen  und  fallen  in  den  ne6en  einander 
liegenden  Meridianen  recht  oft  ziemlich  vngleicJwiässig,  ja  sind  selbst  in 
den  einzelnen  Abschnitten  eines  und  desselben  Meridianes  verschieden 
{Donders), 
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2.  Ausserdem  sind  die  Haupttrennungsflächen  des  dioptrischen  Apparates 
unter  einander  nicht  vollkommen  centrirt;  vielmehr  liegt  der  Scheitel  der 
Cornea  auf  der  Nasenseite  der  Linsenaxe  {HelmhoHz),  Auch  steht  die  Gleicher- 
ebene  des  Krystalles  häufig  etwas  schief  zur  Hornhautbasis  {Knapp).  Doch 
sind  diese  Abweichungen  unter  normalen  Verhäitnissen  zu  gering,  um  auf 
Gestalt  und  Lage  der  Netzhau tbild er  einen  fühlbaren  störenden  Einfluiss 
zu  üben. 

3.  Ueberdies  fallt  die  Scheiielaxe  der  Hornhaut  keineswegs  zusammen 
mit  der  Gesichtslinie,  d.  h.  dem  Eichtungsstrahle,  welcher  den  fixirten 
Objectpunkt  mit  der  Stelle  des  directen  Sehens  verbindet;  vielmehr 
schneidet  die  Gesichtslinie  die  Hornhaut  in  der  Kegel  nach  innen  vom 
Zenithe  und  meistens  unter,  selten  über  dem  wagrechten  Meridiane  {Toung^ 
Helmholiz,  Knapp),  Die  horizontale  Abweichung  schwankt  zwischen  2  und 
8  Graden  (Schuerman),  die  verticale  zwischen  1  und  3  Graden  {Mandel- 
stamm)»  Doch  ist  dieser  Winkel  a  kein  constanter,  da  er  vom  Rioten" 
punkte  aus  zu  messen  ist  und  letzterer  bei  dem  Accommodationswechsel 
des  Auges  seine  Lage  ändert.  Er  muss  darum  auch  bei  einem  und  dem- 
selben Lidividuum  je  nach  den  verschiedenen  Conver^enzgraden  der  Gesichts- 
linien ein  anderer  werden  {Reuss,   Woinow,  Mauthner), 

4.  Die  wichtigste  der  vier  Trennungsflächen  ist  die  vordere  Hornhaut- 
flache.  In  ihr  werden  die  auffallenden  Strahlen  am  meisten  von  ihrer 
ursprünglichen  Bichtung  abgelenkt.  Es  tritt  hier  nämlich  das  Licht  aus 
einem  Medium  von  sehr  geringem  Brechungsvermögen,  aus  der  I^t,  in 
ein  Medium  von  relativ  grossem  Brechungsvermögen  über.  Li  der  That 
lehrt  eine  einfache  Berechnung,  dass  ein  Bündel  para^^^er  Strahlen,  welches 
auf  die  vordere  Hornhautfiäche  auffällt,  von  dieser  so  gebrochen  wird, 
dass  es  nahe  an  6'''  hinter  der  Netzhaut  zur  Vereinigung  käme.  Man 
kann  daher  sagen,  dass  die  hintere  Brennweite  der  vorderen  Homhautfläche 
die  optische  Axe  des  Auges  nur  um  wenige  Linien  übertrifft. 

Die  hintere  HomhatUfläche,  obwohl  sie  eine  stärkere  Krümmung  besitzt, 
kömmt  in  dioptrisoher  Beziehung  nur  wenig  in  Betracht.  Es  können  die 
durchtretenden  Lichtstrahlen  fast  wie  in  einem  und  demselben  Medium 
fortschreitend  betrachtet  werden,  da  das  Brechungsvermögen  der  Comeal- 
Substanz  von  dem  des  Kammerwassers  nur  sehr  wenig  verschieden  ist. 

Wegen  der  Kleinheit  des  Unterschiedes  in  dem  Brechungsvermögen  der 
auf  einander  treffenden  Medien  haben  auch  die  beiden  Oberflächen  der  Lanse 
einen  nur  geringen  Einfluss  auf  den  Gang  der  Lichtstrahlen.  Dass  der 
Krystall  dennoch  als  ein  nemlich  stark  brechendes  Medium  wirkt ,  hat  seinen 
(hrind  darin,  dass  die  Linse  aus  einer  grossen  Anzahl  von  Schichten  zusammen- 
gesetzt ist,  deren  Breohungsvermögen  von  der  Peripherie  gegen  das 
Centrum  hin  wächst,  dass  im  Inneren  des  Krystalles  selbst  also  eine  Anzahl 
von  Trennungsflächen  besteht,  welche  ihren  dioptrischen  Effect  gleichsam 
Summiren.  Wirklich  werden  vermöge  dieses  Baues  die  die  Linse  passi- 
renden  Strahlen  mehr  von  ihrer  ursprünglichen  Richtung  abgelenkt,  als 
wenn  der  Krystall  bei  vollkommen  homogenem  Gefüge  ein  Breohungs- 
vermögen gleich  dem  des  Kernes  hätte  {Senff,  Helmholtz).  So  geschieht  es, 
dass  parallel  auf  die  Cornea  auffallende  Strahlen  unter  normalen  Ver- 
hältnissen in  der  lichtempfindenden  Schichte  der  Netzhaut  zur  Vereinigung 
kommen  können. 
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5.  Eine  vollkommene  Vereinigung  der  von  einzelnen  Objectpunkten 
ausgehenden  Lichtstrahlen  findet  jedoch  nicht  statt.  Abgesehen  von  der 
sehr  geringen  und  unter  normalen  Verhältnissen  ganz  taumtrlcUchen  chromati- 
schen Abibeichung  {Hehnholtz^  Fick,  Pope)  werden  durch  den  asymmetrischen 
Bau  des  dioptrischen  Apparates  auch  Aberrationen  gleichfarbiger  Strahlen, 
also  monochromatische  Abweichungen  (Helmholtz)  veranlasst,  welche  unter  dem 
Namen  fjAstigmatismiLs^^  beschrieben  werden  (Young,  Aiary), 

6.  Die  ellq>soidi8che  Form  der  Haupttrennungsflächen  bringt  es  mit  sich, 
dass  homocentrisches  Licht  in  den  verschiedenen  Meridianebenen  des  dioptri- 
schen Apparates  eine  ungleiche  Ablenkung  erfahrt,  also  auch  in  verschiedenen 
Entfernungen  zur  Vereinigung  kömmt.  Diese  Art  der  monochromcUischen 
Abweichung^  so  weit  sie  sich  blos  auf  Strahlen  bezieht,  welche  in  ver- 
schiedenen Meridianebenen  gebrochen  worden  sind,  bekundet  in  ihren  Er- 
scheinungen eine  der  Grundform  der  Kaupttrennungsflächen  entsprechende 
Gesetzmässigkeit  und  Einfachheit,  daher  sie  auch  als  regulärer  Astigmatismus 
beschrieben  wird.  Sie  findet  ihre  Hauptqueüe  in  der  ellipsoidischen 
Krümmung  der  vorderen  Comealobetflächej  da  der  Breohwerth  derselben 
jenen  der  übrigen  Trennungsfiächen  weitaus  überbietet.  Lnmerhin  ist 
auch  die  Linsenasymmetrie  von  bedeutendem  Einflüsse  und  zwar  meistens 
in  correctivem  Sinne,  insoferne  die  Maxima  und  Minima  ihrer  Krümmung 
jenen  der  Cornea  entgegengestellt  zu  sein  pflegen.  Lidem  jedoch  diese 
Gegenstellung  nur  selten  eine  annähernd  genaue  ist,  liegt  es  auf  der  Hand, 
dass  der  Ausgleich  minder  vollständig  sein  müsse,  als  den  Brechwerthen  der 
einzelnen  Linsenmeridiane  zukömmt.  Man  kann  eben  nur  sagen,  dass  der 
Astigmatismus  der  Cornea  für  sich  allein  im  Allgemeinen  bedeutend  (Eeuss, 
Womow)  grösser  sei,  als  jener  des  dioptiischen  Apparates  überhaupt',  keines- 
wegs aber,  dass  letzterer  dem  Unterschiede  zwischen  dem  Astigmatismus 
der  Cornea  und  der  Linse  entspreche  (Middelburg,  Donders).  Uebrigens 
finden  sich  auch  Fälle,  wo  die  Maxima  und  Minima  der  Convexitaten  in 
der  Cornea  und  Linse  sich  nähern  oder  gar  zusammenfallen,  wo  der 
Astigmatismus  beider  sich  also  summirt  (Knapp).  Auch  scheint  die 
corrective  Wirkung  der  Linse  bei  verschiedenen  Acommodationszuständen 
desselben  Auges  nicht  die  gleiche  zu  bleiben,  sondern  entsprechend  der 
Form  Veränderung  der  Linse  zu  wechsebi  {Dobrowolshy,   Woinow). 

Im  Grossen  und  Ganzen  gilt  also  die  Regel,  dass  die  Maxima  und 
Minima  der  Brechwerthe  im  dioptrischen  Apparate  von  der  vorderen  Hom- 
hatUoberfläche  beherrscht  werden,  dass  folgerecht  also  jene  Strahlen,  welche 
in  einem  dem  verticalen  nahen  Meridiane  auf  die  Cornea  treffen,  in  der 
kilrsestenj  horizontal  divergirende  Lichtstrahlen  jedoch  in  der  grössten  Ent- 
fernung zur  Vereinigung  gebracht  werden. 

Um  diese  Form  des  Astigmatismus  richtig  aufzufassen,  ist  es  gut,  den  Gang 
der  Lichtstrahlen  im  dioptrischen  Apparate  einer  näheren  Betraohtung  zu  unter- 
ziehen. Ist  die  Brechnung  im  verticalen  Hauptscbnitte  eine  maoßimalej  im  horisontalen 
eine  mtntmaZ«,  so  wird  ein  Strahlenbündel,  welches  yon  einem  in  der  verlängerten 
optischen  Aze  gelegenen  Lichtpunkte  auf  die  Cornea  trifft,  nach  seinem  Durch- 
tritte durch  die  Pupille  und  die  Linse  nicht  mehr  einen  kreisförmigen  Durchschnitt 
geben,  sondern  auf  einen  die  optische  Aze  unter  rechtem  Winkel  schneidenden 
Schirme  ein  elliptisc?ies  Zerstreuungsbild  entwerfen,  dessen  lange  Aze  horizontal 
streicht  und  dessen  Eoccentridt&t  zunimmt,  wenn  der  Schirm  nach  hinten  weicht.  In 
einer  gewissen  Distanz  werden  dann  die  im  verticalen  Meridiane  anf  die  Hornhaut 
treffenden  Strahlen  sich  vereinigen,  während  die  übrigen  noch  convergiren,  der  Durch- 
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wihmU  wird,  da  die  Zerstreuungsbilder  der  noch  convergirenden  Sectoren  des 
Strahlenbündels  sich  sämmtlich  in  einer  horixorUalen  Linie  decken,  eine  wagrechie 
Linie  darstellen.  JenteiU  dieser  Linie,  der  vorderen  Brenrdinie,  divergiren  die  im 
verticalen  Hanptscbnitte  streichenden  Strahlen  bereits  wieder,  während  die  im  hori- 
zontalen Hanptschnitte  gelegenen  Strahlen  noch  convergiren,  das  Zerstreunngsbild 
anf  dem  Schirme  stellt  wieder  eine  liegende  EUip»e  dar,  deren  Excentricitftt  aber 
ahnimnUt  wenn  der  Schirm  nach  hinten  rückt,  und  an  einer  gewissen  Stelle  end- 
lich Null  wird,  so  dass  das  Zerstreuungsbild  also  die  Kreisform  gewinnt.  Es  ist 
dieses  zugleich  der  Ort,  an  welchem  die  Strahlen  verhftltnissmXssig  die  gröeete  Con- 
eentration  erleiden,  daher  er  auch  mit  einigem  Rechte  als  wUttlere  Brenmteiie 
oder  beziehungsweise  mittlere  Vereinigungeweite  bezeichnet  werden  kann.  Jenseits 
dieser  Stelle  geht  die  Zerstreuungsfigur  wieder  in  eine  EUipse  über,  deren  lange 
Axe  aber  lothrecht  steht  und  deren  Exeentrieität  toächst,  wenn  der  Schirm  nach 
hinten  weicht,  bis  endlich  die  im  korizonkUen  Hauptschnitte  sireiohenden  Strahlen 
zur  Vereinigung  kommen  und  der  senkrechte  Durchschnitt  des  Strahlenbündels,  wegen 
gegenseitiger  Deckung  der  im  verticcUen  und  in  den  schrägen  Meridianebenen  ge- 
brochenen Sectoren,  eine  lothrechte  Linie  (die  hintere  Brennlinie)  darstellt.  Veher 
diese  Linie  hinaus  wird  die  Zerstrenungsfignr  abermals  eine  Ellipse  mit  lothreehter 
langer  Axe  (Knapp,  DondersJ. 

Ein  genaueres  Eingehen  in  die  Befractionsverhältnisse  des  dioptrischen  Appa> 
rates  ergibt,  dass  nur  die  Brennpunkte  der  in  beiden  Hauptschnitten  gebrochenen 
Strahlen  in  die  optische  Axe  fallen;  dass  dagegen  die  Brennpunkte  der  übrigen 
Strahlen  in  einer  windschiefen  Fläche  liegen,  welche  die  beiden  Brennlinien  mit  ein- 
ander verbindet.  Weiters  lehrt  es,  dass  die  Länge  der  vorderen  Brennlinie  zur  Länge 
der  hinteren  sich  verhalte,  wie  die  Brennweite  des  stärker  gekrümmten  Haupt- 
schnittes zur  Brennweite  des  schwächer  gekrümmten,  dass  also  die  vordere  Brenn- 
linie kürzer,  als  die  hintere  sei.  Endlich  geht  daraus  hervor;  dass  der  kreisförmige 
Querschnitt,  also  der  Ort  der  grössten  Concentration  des  im  dioptrischen  Apparate 
gebrochenen  homocentrischen  Strahlenbündels,  der  vorderen  Brennlinie  näher  und 
zwar  um  so  näher  liege,  je  grösser  die  Differenz  der  beiden  Brennlinien  ist  (Knapp, 
Donders). 

Streng  genommen  sollte  man  also  nicht  von  einer  Brennweite  des 
dioptrischen  Apparates,  sondern  immer  nur  von  einer  Brennstrecke  sprechen, 
deren  Länge  im  concreten  Falle  gleich  ist  dem  Unterschiede  der  Brennweiten 
der  beiden  Hauptschnitte,  also  im  Verhältnisse  zur  Erümmungsdifferenz  der 
letzteren  wächst  und  abnimmt;  höchstens  könnte  man  als  Brennweite  eine 
Stelle  innerhalb  der  Brennstrecke  anerkennen,  an  welcher  die  Strahlen  die 
grösste  Concentration  erleiden  und  welche  der  vorderen  Grenze  der  Brenn- 
strecke näher  als  der  hinteren  liegt  (Knapp).  In  der  Begel  jedoch  sind 
die  unterschiede  der  Brennweite  beider  Hauptsohnitte  sehr  gering,  daher 
man  sie  bei  der  Darstellung  der  Refractionsverhältnisse  fiiglich  vemach" 
läseigen  und  eine  gemeinschaftliche  Brennweite  für  homocentrisches  Licht 
voraussetzen  kann. 

Li  der  That  ist  die  Abweichung  der  in  verschiedenen  Meridiaaebeaen 
des  Auges  gebrochenen  Strahlen  gewöhnlieh  viel  zu  gering,  als  dass  sie  das 
scharfe  Sehen  beeinträchtigen  könnte,  es  bedarf  genauer  Sxperimente,  um 
selbe  deutlich  nachweisen  zu  können.  Man  findet  dann  in  üebereinstim- 
muBg  mit  dem  Mitgetheilten,  dass  die  meisten  Menschen  veriicale  Linien 
und  einen  durch  eine  horisontdle  stenopäische  Spalte  betrachteten  Lichtpunkt 
in  grösserer  Distanz,  horizontale  Linien  und  einen  durch  eine  verticale  steno- 
päische Spalte  betrachteten  Lichtpunkt  in  kürzerer  Distanz  scharf  sehen; 
dass  sie  weiters  einen  Lichtpunkt  in  horizontaler  oder  verHccder  Richtung 
verzogen  sehen,  je  nachdem  dessen  wirkliche  oder,  bei  Benützung  von  Brillen- 
gläsern,   scheinbare   Entfernung    um  ein  Gewisaes  zu-  oder  abnimmt,  wobei 
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natürlich  immer  Torausgeseizt   wird,    dass  die    Einstellung  des  dioptrisohen 
Apparates  unverändert  dieselbe  bleibe. 

7.  Die  Knimmangsnnregelmässigkeiten  der  einzelnen  Linsensectoren 
im  Vereine  mit  der  häufig  ungenauen  Ctntrirung  der  Haupttrennnngsflächen 
begründen  monochromatische  Aberrationen,  welche  im  hohen  Grade  complieirt 
sind  und  nicht  nur  Strahlen  betreifen,  welche  in  verscidedenen  Meridian - 
ebenen  des  Auges  gebrochen  worden  sind,  sondern  auch  Strahlen,  welche 
in  einem  und  demselben  Meridiane  auf  die  Cornea  fielen.  Es  sind  diese  Ab- 
weichungen, der  unregelmässige  Astigmatismus^  in  üebereinstimmung  mit  der 
Geringfügigkeit  der  genannten  Formmängel  und  entsprechend  dem  relativ 
schwächeren  Brechungsvermögen  des  Krystalles,  unter  normalen  Verhält- 
nissen noch  weniger  störend,  als  jene,  welche  durch  den  asymmetrischen 
Bau  der  Hornhaut  begründet  werden,  treten  jedoch  unter  gewissen  Um- 
ständen sehr  deutlich  hervor.  Die  sternförmige  Zerstreuungsfigur,  in  welcher 
hell  leuchtende  punktförmige  Objecte,  die  Sterne  und  selbst  entfernte  kleine 
Flammen,  wahrgenommen  werden,  so  wie  die  monoculare  Verdoppelung 
und  Vervielfältigung  der  Bilder  {Diplopia  und  Polyopia  monooularis  H.  Meyer) 
beruhen  darauf,  wie  daraus  hervorgeht,  dass  diese  Erscheinungen  bei  Apha- 
kie fehlen  (Donders),  keineswegs  aber  verschwinden,  wenn  der  Brechwerth 
der  Hornhaut  durch  Eintxtuchen  des  Auges  in  Wasser  auf  Null  gesetzt 
wird  (Young), 

Es  macht  sich  der  normale  unregelmäasige  Astigmatismus  am  auffälligsten 
geltend,  wenn  ein  von  der  Umgebung  stark  abstechender,  hell  leuchtender  oder 
dunkler  Punkt  aus  Entfernungen  betrachtet  wird,  für  welche  das  Auge  nicht  ein- 
gestellt werden  kann,  zumal  wenn  gleichzeitig  die  PupUle  erweitert  ist.  Ein  stark 
leuchtender  Punkt  zeigt  sich  dann  stets  in  Gestalt  eines  verzogenen  strahligen  Sternes, 
dessen  gprösster  Durchmesser  sich  dem  yerticalen  oder  horizontalen  Meridiane  nähert, 
je  nachdem  das  Object  jenseits  oder  diesseits  der  deutlichen  Sehweite  des  Auges  ge- 
legen ist.  Bei  minder  hellen  oder  dunklen  punktförmigen  Objecten  werden  nur  die 
gesättigtsten  Theile  der  Zerstreuungsfigur  wahrgenommen,  diese  zerfällt  daher  in  eine 
Anzahl  gesonderter  Bilder.  Die  gleiche  Ursache  liegt  auch  der  Verdoppelung  und 
Vervielfältigung  von  Linien,  der  Mondsichelhömer  u.  s.  w.  zu  Grunde  (HelmhoUZf 
DondersJ, 

8.  Das  lichtempfindende  Stratum  der  Netzhaut  besteht  aus  einer 
Unzahl  von  einfachen  Elementen,  Zapfen  und  Stäben,  welche  mosaikartig 
aneinander  gedrängt  stehen  und  ihre  Grundfläche  der  inneren  Oberfläche 
der  Retina  zukehren.  Ihre  Wände  spiegeln,  sie  werfen  alle  schief  auf- 
fallenden Lichtstrahlen  in  das  Innere  der  Elemente  zurück  und  hindern 
60,  dass  die  Lichtstrahlen  aus  einem  Elemente  in  das  andere  übertreten 
(Brücke). 

Jeder  einzelne  Stab  und  Zapfen  kann  seiner  elementaren  Eurfaehheü 
halber  nur  den  gemischten  Totaleindruok  sämmtlicher  Lichtstrahlen,  welche 
ihn  jeweilig  treffen,  zur  Wahrnehmung  bringen ;  eine  Sonderung  der  einzelnen 
gleichteüigen  Eindrücke  ist  in  einem  einfachen  Elemente  kaum  denkbar; 
ja  die  Stäbe  können,  da  immer  mehrere  derselben  durch  einen  einfachen 
Nervenfaden  mit  dem  Gehirne  zusammenhängen,  höchst  wahrscheinlich 
nicht  einmal  ihre  Einzelneindrücke  scheiden,  sondern  führen  gruppenweise 
einen  aus  sämmtUchen  Theileindrücken  gemischten  Totaleindruck  dem  Gehirne  zu. 

Insofeme  jedes  einzelne  liohtempfindende  Element  der  Netzhaut  unter 
normalen  Verhälüiissen  eine  ganz  unabänderliche  Lage  zum  optisohen  Mittel- 
punkte des  Auges  behauptet,  kann  es,  die  richtige  Einstellung  des  Brech- 
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apparates  yorauBgesetzt,  immer  nur  von  directen  Strahlen  getroffen  werden, 
welche  aas  einer  gewissen  Äickung  des  Gesichtsfeldes  divergiren.  Es  gilt 
nämlich  für  das  Auge  annähernd  genau,  was  für  einfache  sphärische 
Linsen  Gesetz  ist,  nämlich  dass  die  einzelnen  Objectpunkte  und  die  zuge- 
hörigen Bildpiinkte  auf  geraden  Linien  liegen,  welche  das  Linsencentrwn 
schneiden.  Was  bei  einfachen  Linsen  Axe  und  Hauptstrahl  heisst,  wird 
mit  Rücksicht  auf  das  Auge  Gesichtslinie  und  Mchtungslinie  oder  Richtungs^ 
strahl  geheissen. 

Genau  genommen  wird  die  Lage  dea  Netzhantbildpunktes  durch  xwei  Linien 
bestimmt,  deren  eine  vom  Objectpunkte  zam  vorderen  Knotenpunkte  zieht,  die  andere 
paraUd  zur  ersteren  vom  hinleren  Knotenpunkte  auf  die  Netzhaut  geführt  wird 
(iMting).  Da  aber  beide  Knotenpunkte  ziemlich  nahe  an  einander  liegen,  kann 
man  beide  ohne  erheblichen  Fehler  als  xusammenfaÜend  betrachten.  Dieser  einfach 
gedachte  Knotenpunkt  ist  nun  der  optische  Mittelpunkt  des  Auges  und  der  Kreuzungs- 
punkt  der  RicJUungsünien, 

mchtungsUnien  und  Sehrichtungen  sind  ganz  verschiedene  Begriffe.  Erstere 
beziehen  sich  auf  den  Gang  der  objectiven  Lichtstrahlen  und  können  auch  Lichäinien 
genannt  werden.  Sie  bestimmen  durch  ihre  Richtung,  auf  die  GesichtsUnie  bezogen, 
die  gegenseitige  Lage  des  Objectpunktes  und  Bildpunktes  im  monocularen  Gesichts^ 
fdde  und  auf  der  Nelzfiaufftäche.  Die  Sehrichtungen  hingegen  deuten  auf  den  Ort 
im  absoluten  Räume  ^  nach  welchem  hin  die  Netzhäute  die  Eindrücke  ihrer  em- 
pfindenden Elemente  veraetsen,  Richtungslinien  und  Sehrichtungen  können  niemals 
zuäammenfallen,  dagegen  aber  um  ein  Bedeutendes  von  einander  abweichen  (Siehe 
Muskeln). 

Da  die  Zapfen  und  Stabgruppen  der  Aussenwelt  nicht  sowohl  Punkte, 
als  vielmehr  Flächen  zukehren,  so  ist  es  klar,  dass  jedem  einzelnen  Ele- 
mente oder  Elementencomplexe  nicht  ein  Funkt,  sondern  ein  seiner  Grund- 
fläche proportionirter  aliqiu)ter  Theil  des  Gesichtsfeldes  zugehöre,  dass  dem- 
nach das  Gesichtsfeld  in  eben  so  viele  Theile  zerfalle,  als  es  in  der  Netzhaut 
Stäbegruppen  und  Zapfen  gibt.  Die  relative  Grösse  dieser  Theile  oder  Aichungen 
des  Gesichtsfeldes  steht  im  Verhältnisse  zur  Grundfläche  der  zugehörigen  Ete- 
mente.  Im  Centrum  des  Sehfeldes  sind  sie  kleiner,  da  die  Grundfläche  der 
Zapfen  sich  daselbst  um  ein  sehr  Bedeutendes  vermindert  und  die  Stäbe 
gänzlich  fehlen.  Die  absolute  Ausdehnung  der  Aichungen  jedoch  steht  im 
Verhältnisse  zur  Grösse  des  ganzen  Gesichtsfeldes,  also  auch  zur  Länge  der 
auf  seine  Begrenzungsfläche  gezogenen  Richtungslinien. 

Es  ergibt  sich  hieraus  unmittelbar,  dass  zwischen  den  optischen  Quali- 
täten der  objectiven  Netzhautbilder  und  den  subjectiv  wahrgenommenen 
optischen  Eigenschaften  der  entsprechenden  Gegenstände  ein  grosser  Unter- 
schied besteht.  Während  nämlich  das  Netzhautbild  die  Oberfläche  des 
Objectes  bis  in  das  feinste  Detail  wiedergibt,  indem  einem  jeden  Punkte 
der  letzteren  ein  Punkt  des  ersteren  entspricht:  wird  nicht  jeder  Punkt  des 
Netzhautbildes  für  sich  und  gesondert  empfunden,  sondern  es  werden  nur 
so  viele  und  nicht  mehr  gesonderte  Theilwahmehmungen  vermittelt,  als  Zapfen 
und  Stabgruppen  von  dem  Netzhautbilde  bedeckt  werden.  Folgerecht  hängt 
die  Feinheit  des  wahrgenommenen  Details  eines  bestimmten  Objectes  einer- 
seits von  der  relativen  Grösse  des  Netzhautbildes  oder  des  Gesichttwinhels 
ab,  unter  welchem  das  Object  gesehen  wird ;  es  muss  das  Object  dem  Auge 
abo  um  so  näher  gerückt  werden,  je  feiner  das  Detail  ist,  welches  zur 
Wahrnehmung  gebracht  werden  soll.  Andererseits  ist  auch  der  Ort^  auf 
welchem  das  Netzhautbild  entworfen  wird,  von  grösstem  Einflüsse.  Im 
Cenlrvm  der  Retina,  wo   blos  Zapfen  die    äusseren   Eindrücke    aufnehmen. 
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ist  die  Fähigkeit,  Theüwahmehmungen  zu  sondern^  am  gröaattn;  daher  Objec- 

ten,  welche  möglichst  genau  gesehen    werdea  sollen,    immer    die    Mitte   der 

Retina^  die  Stelle  des  ^^direcien  Sehens^ ^    zugewendet  werden  muss.      Gegen 

die  Peripherie  hin  nimmt  diese  Fähigkeit    der  Netzhaut,    entsprechend  der 

Verminderung   der   Zapfen    und    der  Vergrösserung   der    Grundflächen  der 

einzelnen  Siabgruppeny  sehr  bedeutend  ab  und  zwar  rascher  in  verticaler  als  in 

horizontaler  Eichtung  {Auhert,  Förster);  doch  ist  die  Schärfe  des  „indirecten 

Sehens**  durch  XJebung  hebbar,  während   sie  durch  Vernachlässigung  sinkt 

(Moser),    Im   Bereiche    des    Sehnerveneintrittes    fehlen    die    Uchtempfindenden 

Elemente  ganz,  daher  denn  auch    eine    an  Grösse    proportionirte  Aichung 

des  Gesichtsfeldes  leer  erscheint,  aber  wegen    der    untergeordneten   Rolle, 

welche  die  betreffende  Stelle  im  Sehfelde  spielt,  unbeachtet  bleibt  (Woinow), 

Gegen  die  Annahme  der  Zapfen  als  Seheinheiten  haben  sich  Bedenken  er- 
hoben, indem  man  ihre  Grundflächen  zu  gross  fand,  als  dass  sie  die  erfahrungs* 
massige  Genauigkeit  in  der  Sondernng  von  Einzelneindrücken  erklären  könnte 
(Volhnann),  Es  genügt  indessen  der  Durchmesser  der  Grundfläche,  wie  er  neuer- 
lich an  den  Zapfen  der  Fovea  centreUis  gefunden  worden  ist  (M.  Schnitze^  H.  MuUer, 
Welker) f  vollkommen,  um  die  gesonderte  Wahrnehmung  von  Objecten,  deren  gegen- 
seitiger Abstand  nahe  an  60  Secunden  beträgt,  zu  ermöglichen  {HelmhoUzj  Berg- 
mannjf  besonders  wenn  es  sich  bestätigt,  dass  das  Gesichtsfeld  der  Macula  lutea 
lückenhaft  ist  (Henaen). 

Die  Sehschärfe  oder  das  Mass  der  Fähigkeit,  Einzelneindrücke  ge- 
sondert zur  Wahrnehmung  zu  bringen,  ist  übrigens  nicht  in  allen  Fällen 
eine  gleich  grosse.  Der  zur  Trennung  erforderliche  Gesichtswinkel  schwankt 
vielmehr  schon  in  normalen  Augen  merklich  und  bei  krankhaften  Zuständen 
wird  der  Unterschied  häuflg  ein  sehr  bedeutender. 

Es  knüpft  sich  an  diese  Aenderungen  ein  hohes  praktisches  Interesse,  daher 
man  schon  seit  Längerem  nach  Behelfen  geforscht  hat,  um  den  fraglichen  Winkel 
in  jedem  Falle  leicht  messen  und  so  das  VerhiUtniss  der  vorhandenen  centralen  Seh- 
schärfe zu  einem  angenommenen  normalen  Werthe  durch  Zahlen  ausdrücken  zu 
können.  Für  praktische  Zwecke  reichen  Schriftproben  aus.  Da  es  sich  bei  diesen 
immer  nur  um  kleine  Winkel  handelt,  gibt  die  Höhe  der  Buchstaben,  getheilt  durch 
den  grössten  Abstand,  in  welchem  dieselben  noch  deutlich  erkannt  werden,  ziemlich 
genau  die  Tangente  des  gesuchten  Winkels.  Im  Allgemeinen  lassen  sich  nun 
5  Minuten  als  der  kleinste  Gesichtswinkel  betrachten,  unter  welchem  eine  Druck- 
schrifl  noch  geläufig  gelesen  werden  kann.  Man  pflegt  darum  6  Minuten  als  den 
Normahoinkel  anzusehen  und  die  Sehschärfe  auszudr^ücken  durch  das  Verhältniss  des 
grössten  Abstand  es,  in  welchem  Buchstaben  von  gewisser  Höhe  deutlich  gesehen 
veerden,  zu  dem  Abstände,  in  welchem  dieselben  Buchstaben  sich  unter  dem  Normal- 
winkel von  5  Minuten  zeigen  (SneUen),  Um  den  Rechnungsoperationen  zu  ent- 
gehen, welche  beim  Gebrauche  beliebiger  Drucksorten  nothwendig  werden  und  auch, 
am  immer  möglichst  durchsichtige  Werthe  für  -die  Sehschärfe  zu  gewinnen,  bat  man 
eigene  Schriftproben  angefertigt,  deren  kleinste  bei  einer  Höhe  h  von  0.30g'''  Pariser 
Mass  auf  eine  Entfernung  d  von  1  Pariser  Fuss  =  144'"  einen  Winkel  von 
5  Minuten  ergibt,  jede  folgende  aber  ein  Vidfoiches  dieser  Normalhöhe  misst.  Der 
Vergrösserungsco'^fficient  ist  als  Nummer  jeder  einzelnen  Probe  vorgesetzt,  gibt  gleich- 
zeitig also  auch  die  Amahl  Pariser  Fusse  an,  auf  welche  das  Object  vom  Auge  ent- 
fernt werden  muss,  auf  dass  es  unter  dem  Normalwinkel  von  5  Minuten  erscheine. 
JBin  nomudsichtiges  Auge  soll  daher  die  Proben  1,  2,  3,  n,  auf  1,  2,  3,  n  Paris.  Fuss 

Distanz  deutlich  erkennen,  indem  -.-  r-i  «  .  —:  =  tang.  5'  ist  Fände  sich  bei 
dem  Versuche,  dass  ein  Auge  auf  2d  nicht  2A,  sondern  blos  4A  und  auf  4(2  blos 
8  h  deutlich  sieht,  so  wäre  offenbar  ^  ^^  =  2  tang.  5';  der  erforderliche  Gesichts- 
winkel überstiege  das  Normale  um  das  Doppelte,  die  Sehschärfe  wäre  demnach  auf 
die  Hälfte  gesunken  (Sneüen), 

Es  hat  diese  Methode    offenbar    etwas   überaus  Bequemes.    Doch  liefert  sie 
keineswegs  Werthe,    welche  auf  grosse  Schärfe  Anspruch    erheben  können.    Es  ist 
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nAmlich  der  Normalwinkel  von  5  Minuten  für  Individuen  unter  25  Jahren  etwas  zu 
gross  gewählt  {VroesoinJ.  Durch  Verkleinerung  desselben  und  durch  gleichmässigere 
Vertheilung  der  Scbattenstriche  und  leeren  Zwischenräume  (Giraud  Teultm)  wird 
die  Messung  wohl  genauer,  bleibt  aber  immer  noch  unsicher.  Es  hat  nämlich  schon 
die  Beleuchtung  des  Gesichtsfeldes»  ja  sogar  die  Qualität  kürutlicher  Beleuchtung»' 
Stoffe  (Helfmann  f  Sutadorf)  einen  sehr  bedeutenden  Einfluss  auf  die  Unter- 
suchungsergebnisse, so  dass  dasselbe  Auge  unter  einigermassen  verschiedenen 
äusseren  Verhältnissen  recht  grosse  Unterschiede  in  der  Sehschärfe  nachweisen 
kann.  Auch  kömmt  die  grössere  oder  geringere  Uehung  im  Lesen  in  Betracht  Sie 
ist  insofeme  ein  sehr  störendes  Moment,  als  sie  Vielen  es  möglich  macht,  Buch- 
staben auch  bei  wenig  deutlicher  Wahrnehmung  aus  den  Schattenumrissen  zu  erkennen. 
Endlich  sind  die  für  die  Sehschärfe  gefundenen  Zahlenwerthe  keine  solchen^  welche 
Rechnungsoperationen  ertragen,    ohne  ihre  Giltigkeit  zu  verlieren.     Es  ist  nämlich 

eine  gefundene  Sehschärfe  -^     -^    -^-  durchaus  nicht  gleich-^-,  indem  Augen,  welche 

auf  die  20fache  Normalentfernung  eine  Schriftprobe  von  lOfacher  Normalhöhe  er- 
kennen, keineswegs  nothwendig  2h  auf  d,  Ah  auf  2(2  u.  s.  w.  deutlich  sehen  und 
umgekehrt.  Die  in  den  meisten  BUchern  angeführten  Werthe  der  Sehschärfe  geben 
daher  keineswegs  einen  Einblick  in  die  wirklich  vorhandenen  Verhältnisse,  auch 
wenn  man  davon  absieht,  dass  die  jeweilige  Beleuchtungsintensität  des  Gesichtsfeldes 
und  anderer  einflussreicher  Nebenmomente  dabei  ganz  vernachlässigt  sind.« Um  ein 
einigermassen  zutreffendes  Bild  von  der  Sehschärfe  des  Netzhautcentrums  zu  ent- 
werfen, muss  jede  Reduction  des  Bruches  gemieden  werden. 

Den  Besitzern  der  Jaeger'schen  Schriftscalen  möge  zur  Richtschnur  dienen, 
dass  Nr.  I  auf  14",  II  auf  19'\  III  auf  28",  IV  auf  33",  V  auf  36",  VI  auf  38", 
VII  auf  4',  VIII  auf  4*6'.  IX  u.  X  auf  circa  6',  XI  auf  5-5',  XII  auf  6-76',  XIII 
auf  7-6\  XIV  auf  10',  XV  auf  13-6',  XVI  auf  175',  XVII  auf  24',  XVUI  auf  30', 
XIX  auf  37'  und  XX  auf  44'  Distanz  unter  einem  Winkel  von  5  Minuten  er- 
scheint (ZehenderJ, 

Sehproben  mit  mannigfaltig  gruppirten  Punkten  sowie  mit  parallelen  Strichen 
(Burchardt)  sind  zur  Ermittelung  der  Sehschärfe  weniger  tauglich,  da  dieselben 
vermöge  der  Einfachheit  der  Objecto  leicht  unter  einem  viel  geringeren  Gesichts- 
winkel als  5  Minuten  erkannt  werden. 

Die  Bemessung  der  Sehschärfe  soll  immer  mit  freiem  Auge  vorgenommen 
werden.  Ist  das  zu  untersuchende  Auge  mit  einem  Concav-  oder  Oonvexglase  be- 
waffnet,   so  muss  der  Vergröaaerungs-,  beziehungsweise    der  Verkieinerungecoi^fficient 

mit  in  Rechnung  gebracht  werden.    Es  ist  der  Letztere  für  OonvexgUUer  -^ ,    für 

Concavgläser  ^^,    wo  v  die  Vereinigungeweite  bezüglich  des   Glases  und  e  den 

il&«^aTic2  desselben  vom  optischen  Mittelpunkte  des  Auges  bedeutet.  Es  ist  dieser 
Coöfficient  bei  starken  Gläsern,  wie  die  Formel  angibt,  von  hoher  Bedeutung  für 
die  Netzhautbildgrösse  und  fällt  darum  auch  bei  der  Ermittlung  der  Sehschärfe 
sehr  in*s  Gewicht  (Wcinow), 

9.  Es  ist  klar,  dass  nahezu  scharfe  Bilder  auf  der  vorderen  Fläche  der 
Stabschichte  entworfen  werden  müssen,  wenn  die  zagehörigen  Objecte  in 
ihren  Umrissen  und  in  ihrem  Detail  deuiUeh  wahrgenommen  werden  sollen. 
Fallen  nämlich  Zeretreuungtkreise  von  einigem  Durchmeeeer  auf  jene  Flfiche, 
so  wird  das  aus  jeder  eimelnen  Aichung  des  Gesichtsfeldes  zum  Auge  ge- 
langende Licht  auf  eine  grössere  oder  geringere  Anzahl  von  Zapfen  und 
Stabgmppen  vertheilt,  umgekehrt  aber  jeder  Zapfen  und  jede  Stabgryppe 
Ton  Licht  aus  verschiedenen  Aichungen  des  Gesichtsfeldes  getroffen  und  sonach 
das  Detail  der  Objecte  auch  in  der  Wahrnehmung  vermischt.  Es  werden 
daher  die  wahrgenommenen  Bilder  undeuäich  und  dieses  zwar  im  Verhält- 
nisse  zur  Grösse  der  Zerstreuungskreise,  also  im  Verhältnisse  zur  GbrÖsse  der 
PuptUe  und  zur  Grösse  des  Abstandes  der  Bilder  von  der  vorderen  Fläche 
der  Stabschichte  oder  zur  Grösse  der  ^Differenz  der  hinteren  VereinigungeweiW, 

Immerhin  müssen  die  Zerstreuungskreise  einen  gewissen  Durehmesser  erreichen, 
^oll  das  Bild  ein  undeutliches  werden.    Sehr  Meine  Zerstreuimgskreise  beeinfloaten 
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die  Dentlichkeit  der  Wahmehmungen  nur  in  sehr  geringem,  fast  unmerkliohen  Grade, 
da  sie  zu  wenig  Licht  aus  den  einzelnen  Aicbnngen  des  Gesichtsfeldes  auf  die  den 
nachbarlichen  Aichungeu  zugehörigen  Elemente  der  Netzhaut  werfen,  als  dass  da- 
durch die  Qualität  der  von  den  einzelnen  Zapfen  und  Stabgruppen  gewonnenen 
Tkeüwiihmekmungen  wesentlich  alterirt  werden  könnte.  Es  folgt  daraus,  dass,  wenn 
der  dioptrlsche  Apparat  ftlr  eine  gewisse  Entfettung  eingestellt  ist  und  hleUit^  das 
Object  innerhalb  gewisser  bestimmter  Grenzen  seine  Entfernung  wecksein  könne, 
ohne  dass  die  Wahrnehmungen  merklich  an  Deutlichkeit  verlieren;  dass  das  Auge 
sonach  niemals  für  eine  einzige  Distanz  eingestellt  sei,  sondern  für  eine  Distanz- 
differenz,  welche  man  Äcconimodationslinie  nennt  und  deren  Grosse  im  umgekehrten 
Verhältnisse  zur  jeweiligen  Brennweite  des  dioptrischen  Apparates  und  zum  Durch- 
messer der  PvpUle  zu-  und  abnimmt  (CzermakJ.  Auch  erklärt  sich  daraus,  dass  die 
eUipsoidische  Gestaltung  der  Haupttrennungsflächen  in  der  Regel  das  Scharfsehen  nicfu 
beirrt,  dass  der  Astigmatismus  nur  dann  störend  hervortritt,  wenn  der  Unterschied  in 
den  Befractionszuständen  beider  Hauptschnitte  oder  der  Pupillendurchmesser  eine 
gewisse  Grösse  erreicht. 

Andererseits  kann  die  Undeutliclikeit  unter  sonst  normalen  Verhältnissen 
niemals  eine  ganz  absolute  werden,  indem  die  Grösse  der  Zerstreuungskreise  nur 
innerhalb  verhältnissmässig  enger  Grenzen  wandelbar  ist.  Wenn  nämlich  auch 
das  Object  bis  in  die  vordere  Brenntoeite  der  Cornea j  also  in  eine  Distanz  von 
toenigen  Unien  ans  Auge  heranrUckte ,  so  dass  die  Strahlen  parallel  in  das  Kam- 
merwasser ausführen,  so  würden  die  letzteren  durch  die  Linse  dennoch  in  einer 
Entfernung  von  etwas  mehr  als  einem  ZoÜe  hinter  der  Netzhaut  zur  Vereinigung 
gebracht.  Der  Durchmesser  der  Zerstreuungskreise  erreicht  unter  gewöhnlichen  Ver- 
hältnissen in  Folge  dessen  kaum  jemals  die  Grösse  des  PupiUendurchmessers.  Daher 
kömmt  es,  dass  trotz  gana  unrichtigen  Einstellungen  des  lichtbrechenden  Apparates 
grössere  Objecto  immer  noch  nach  ihren  Hauptumrissen  und  in  ihren  gröberen 
Theilen  erkannt  werden  können,  dass  ihre  Grenzen  nur  mehr  oder  weniger  ver- 
waschen erscheinen. 

Selbstverständlich  lassen  sich  diese  Fehler  einigermassen  verbessern  durch  Ver- 
engerung der  PupiUe  oder  der  Lidspalte,  so  wie  durch  Benützung  eines  Schirmes  mit 
enger  Oeffnung.  Ausserdem  kömmt  noch  ein  anderes  physiologisches  Moment  in  Rech- 
nung, nämlich  die  Fähigkeit,  Zerstreuungskreise  zu  verarbeiten,  d.  i.,  aus  verschwommenen 
Bildern  die  wahre  Gestalt  der  Objecto  durch  Urtheil  zu  constrniren.  Es  ist  diese 
Fähigkeit  in  verschiedenen  Augen  verschieden  gross  und  kann  äurch  Uebung  bis  zu 
einem  sehr  hohen  Grade  gesteigert  werden  (Gra^fe),  Immerhin  jedoch  bleiben  dieses 
Nothbehelfe,  welche  nicht  zureichen,  um  in  aUen  Fällen  bestimmte  und  deuüiche 
Wahrnehmungen  kleiner  Objecto  und  des  feineren  Details  grösserer  Gegenstände  zu 
ermöglichen. 

1 0.  Die  Fähigkeit  des  Auges,  in  verschiedene  Entfernungen  scharf  und 
deutUch  zu  sehen,  sezt  das  Vermögen  voraus,  die  Brennweite  des  dioptrischen 
Apparates  innerhalb  gewisser  Grenzen  wülkürlich  su  verkürzen  und  wieder 
auf  das  frühere  Mass  zu  verlängern,  solchermassen  also  die  aus  dem 
Wechsel  der  Objectsdistanzen  erwachsenden  Differenzen  der  hinteren  Ver- 
einigungsweite auszugleichen.  Man  nennt  dieses  Vermögen  des  Auges, 
seinen  dioptrischen  Apparat  je  nach  Bedarf  für  verschiedene  Entfernungen 
einzustellen,   das  Aecommodations^  oder  Ädaptionevermögen. 

Die  Entfernung,  für  welche  das  Auge  bei  völliger  Entspannung  des 
AcQOWOiodatiQnsmuakels  eingestellt  ist,  heisst  der  Fernpunktabetand  und  dessen 
rec^oker  Werth  bezeichnet  den  natürlichen  oder  minimalen  Brech-  oder 
Befractioneeustand.  Die  Entfernung  hingegen,  für  welche  der  lichtbre- 
chende Apparat  durch  das  Maximum  der  möglichen  Accommodationsanstren- 
gung  eingestellt  wird,  ist  der  Nahepunktabstand,  Der  Fempunkt  und  der 
Nahepunkt  selbst  sind  Punkte  der  verlängerten  Gosichtslinie  und  bilden 
die  Grenze  der  deutUcJien  Sehweite,  Die  Differenz  der  reciproken  Werthe 
des  Fem-  und  Nahepunktabstandes  wird  Accommodationsbreite  oder  Äccommo- 
dationaaequivalent  (Donders)  genannt. 
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Man    wird  sich    das  Verständniss    dieser  VerhäJtniase    durch  SchenuUiHrui^ 
des  Auges  erleichtern.  Es  sei  (Fig.  97)  eine  Kugelfläche  H  H  mit  dem  Radius  r  r 

Fig.  97. 


und  der  Axe  Ä  Ä  die  Trennungsfläche  seweier  brechender  Medien,  deren  er9iere$ 
die  Luft  ist,  das  zweite  aber  einen  Brechungsexponenten  besitzt,  welcher  die 
Ablenkung  der  auf  jene  Kugelfläche  auffallenden  Lichtstrahlen  jener  im  geaatKmten 
dioptrischen  Apparate  gleich  macht  Es  gilt  für  jeden  beliebigen  auffallenden  Strahl 
xm,  ym,  zm  das  allgemeine  Brechungsgesetz  ein,  a  =  ti.  «tn.  ß,  wo  a  den  EinfalU- 
toinkd  und  ß  den  Brechungswinkel  bedeutet.  Da  zum  Scharftehen  äusserer  Objecte 
die  Vereinigung  jedes  einzelnen  homocentrischen  Lichtbündels  auf  der  Nel^aut 
R  R  erforderlich  und  die  Länge  der  Bulbusaxe  b  e,  also  auch  die  Grösse  des 
Winkels  ß,  für  jedes  Auge  eine  bestimmte  ist:  so  liegt  es  auf  der  Hand,  daas  in 
obiger  Gleichung  n  im  Verhältnisse  zur  Grösse  des  Sinus  des  Einfallswinkels 
wachsen  and  fallen  müsse,  dass  dieser  Sinus  demnach  einen  Massstab  für  den 
firechungs-  oder  Refractionszustand  N=n.  »in.  ß,  welcher  zur  Vereinigung  homo- 
centrischer  Lichtbünde]  auf  der  Netzhaut  erforderlich  ist,  liefert. 

Geht  man  von  dem  Einfallswinkel  f  =  p  paraüeUr  Strahlen  y  in  als  dem 
Normale  aus  und  setzt  man  y=^)  daher  »in.  y=0,  so  erscheint  in  obiger  Gleichung 
auch  n=0.  Fallen  dann  divergente  Strahlen  x  m  auf  die  Kugelfläche ,  wird  also 
der  Einfallswinkel  x  m  r  gröeaer  als  0,  so  muss  selbstverständlich  auch  der  Sinns 
dieses  Winkels  und  das  n  jener  Gleichung  gr'oaeer  als  0  werden,  der  erforderliche 
Refractionszustand  N  erscheint  positiv  und  um  so  grösser^  je  näher  die  Lichtquelle 
X  an  das  Auge  heranrückt.  Treffen  dagegen  convergente  Strahlen  z  m  auf  die 
Kugelfläche,  sinkt  also  der  Einfallswinkel  zmr  unter  0,  so  wird  sein  Sinus  und 
damit  auch  das  n  der  Gleichung  kleiner  als  0,  der  erforderliche  Refractionazuatand 
N  wird  negcUiv  und  erreicht  einen  um  so  bedeutenderen  negativen  Werth,  je  mshr 
die  Strahlen  convergiren,  je  näher  also  ihr  Zielpunkt  g  an  den  optischen  Büttel- 
punkt  des  Systemes  heranrückt. 

Man  sieht  deutlich  aus  dem  Vorhergehenden,  dass  der  erforderliche  Re- 
fractionszustand Nf  so  wie  n,  eigentlich  von  den  beiden  Winkeln  fi.  und  v  bestimmt 
wird  und  dass  N,  wenn  man  y  =  0  setzt,  auch  durch  sin»  \i  und  sin.  v  aosgedrflekt 
werden  könne.  Es  ist  nun  wegen  dem  Parallelismus  von  yy  und  AA  der  Winkel 
|i  =  0  und  V  =  CO.  Der  Refractionszustand  N  findet  unter  gleichen  Vormos- 
setzungen  daher  auch  seinen  Ausdruck  in  dem  Sinus  des  CentriwinkeU,  welchen 
der  betreffende  Strahl  mit  der  optischen  Axe  AA  einschUesst.  Es  ist  nun,  da  es 
sich  wohl  immer  um  sehr  kleine  Centriwinkel  handelt,  xm  =^  xs  und  gm  ^is  gs 
zu  setzen,  ohne  dass  damit  ein  wesentlicher  Fehler  in  die  Rechnung  g^braiäit 
würde.  Nimmt  man  Im  schem&tischen  Auge  ms  als  Längenmasseinheit  im  Werthe 
einer  Linie,  eines  Zolles,  eines  Centimeters  u.  s.  w.  an,  so  erscheint  der  Sinns 
jenes  Differenzwinkels  und  folglich  auch  N  gleich  dem  reciproken  TTerfAe  des  posi- 
tiven oder  negcUiven  Abslandes  der  Lichtquelle, 

Durch  die  Accommodationsthätigkeit  wird  der  Refractionszustand  des  Auges 
y  vermehrt,    indem  vermöge  der  Convexitätszunahme  der  Linse    der  Brechwerth 
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des  gesammten  Systemes  erhöht  wird.  Dies  auf  das  schematische  Auge  bezogen 
ergibt  eine  VergrOsserung  von  n  und  damit  auch  des  rin.  a.  Insofern  das  Accom- 
modationsvermögen  ein  buchränktes  ist,  wird  selbstverständlich  auch  der  sin.  a  nur 
innerhalb  gewisser  Grenzen  schwanken  können.  Der  Unterachied  zwischen  dem 
Sinus  des  kleinsten  und  des  grOssten  Einfallswinkels  oder,  was  dasselbe  ist,  die 
Differenz  xwieehen  dem  minimalen  und  dem  maximcUen  Be/ractionszitstande  oder 
zwischen  den  reciproken  Wertken  dee  Fem-  und  Nahepunktabttandes  ist  nun  das,  was 
man  AcconimodcUionabreite  nennt. 

Die  Accommodationsbreiie  beträgt  in  normal  funktionirenden  Augen 
jugendlicher  Individuen  häufig  über  -^,  fast   -^  und  selbst  mehr,  im  frühen 

MannesaUer  etwa  -r-  und  sinkt  im   Greisenalter  tief  unter  diesen  Werth. 

Ist  in  einem  Falle  der  Fempunktabetand  F  bestimmt,  so  lässt  sich 
mit  Hilfe  der  Accommodationsbreite  der  NcJiepunktabHand  P  und  umgekehrt 
schätzen.  Der  tninimale  Befractionszustand  mehr  der  Accommodationsbreite 
gibt  den  maximalen  Refractionszu stand  und  dieser  weniger  der  Accommoda- 
tionsbreite den  minundlen. 

Derselben  Accommodationsbreite  entspricht  selbstverständlich  eine  ver- 
schiedene Länge  und  La^e  der  deutlichen  Sehweite,  Es  wird  die  letztere  um 
so  länger,  je  mehr  sich  der  minimale  Kefractionszustand  in  positiver  oder 
negativer  Bichtung  der  Null  nähert  und  je  grösser  die  Accommodations- 
breite selbst  ist. 

Im  Folgenden  sind  von  der  Linken  zur  Rechten  wachsende  minimale  Re- 
fractionszustände  zusammengestellt  und  unter  jedem  derselben  der  zugehörige  maxi- 
male Refractionswerth,  welcher  sich  unter  der  Voraussetzung  einer  Accommodations- 
breite ^  ergibt,  gesetzt.     Der  Nenner   des  in  der   oberen  Zeile    stehenden  Bruches 

gibt  den  Fen^punktabstand,  der  Nenner  des  darunter  stehenden  Bruches  den   zuge- 
hörigen Nahepunktabstand, 
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Für  jeden  innerhalb  der  deutlichen  Sehweite  gelegenen  Punkt  vermag 
8ich  das  Auge  einzustellen  und  zwar  gibt  der  redproke  Werth  des  posi- 
tiven oder  negativen  Abstandes  dieses  Punktes  den  erforderlichen  Refrac- 
tionszustand  oder  absoluten  Einstdlungswerlh,  Der  Accommodationswerth  oder 
der  relative  Einstellungswerth  wird  selbstverständlich  in  verschiedenen  Augen 
ein  verschiedener  sein,  je  nach  der  Grösse  des  minimalen  Refractionszn- 
standes  und  kann  durch  die  Differenz  des  letzteren  und  des  absoluten  Ein- 
stellungswerthes  ausgedrückt  werden. 

Die  folgende  Tabelle  gibt  in  der  ersten  Zeile  eine  Reihe  von  minimalen 
JRe/ractionstuständen  R,  in  der  zweiten  und   dritten  Zeile  die   zugehörigen  relativen 

Einstellungen  -~  für  Distanzen  2>  =  20  und  1>  =  10  Masseinheiteu. 
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Es  ist  übrigens  klar,  dass  eine  gleiche  relative  Einstellung  unter  sonst 
gleichen  Umständen  sehr  verschiedene  Accommodaiionsanstrengungen  erfordern 
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werde  je  nach  der  Grösse  der  Accommodatumsbreüe ;  dass  also  nicht  sowohl 
die  relative  Einstellung  als  solche,  als  vielmehr  die  für  eine  gewisse  Ob- 
jectsdistanz  nöthige  Aceommodationsquote  das  Mass  der  individuellen  Leistung 
bestimme.  Es  ist  aber  die  für  eine  bestimmte  Objectsdistanz  anfEUwen- 
dende  Aceommodationsquote  um  so  grösser,  je  kleiner  die  Accommodations- 
breite  und  je  kleiner  der  minimale  Refractionszustand  des  betreffenden 
Auges  ist. 

Die  für  eine  bestimmte  absolute  Einstellung  erforderliche  Accommodationsqnote 
q  lässt   sich  nämlich  ausdrücken    durch   einen  Bruch,  dessen   Zähler   die  relatire 

Einstellung  •-,  der  Nenner  die  verfügbare  Accommodationsbreite  ~  ist;  denn  es  ver- 
hält sich  offenbar 

—  :  q  ssr  —  :  1  und  es  ist  q  =  -^. 

Aus  diesem  Ausdrucke  ergibt  sich  unmittelbar,  dass  die  für  eine  bestimmte 
absolute  Einstellung  nothwendige  Aceommodationsquote  mit  dem  Nenner  der  Accom- 
modationsbreite in  geradem  und  mit  dem  Nenner  des  relativen  Einstellungswerthes 
in  umgekehrtem  Verhältnisse  wachse  und  falle.  Behufs  einer  Einstellung  für  eine 
Entfernung   von    10   Masseinheiten    würden    Augen,   deren    Accommodationsbreite 

-^  oder  ~-  ist,  bei  einem  minimalen  Refractionszustande  von  —  ~iö~'   ~öd'    kT  ^^^ 

Aceommodationsquote  von  -^  ,  ^q  i  -q^  oder  beziehungsweise  von  -5  »  -^^ »  ^  Auf- 
wenden müssen. 

1 1 .  Der  Wechsel  in  dem  Einstellungswerthe  des  dioptrischen  Apparates 

wird  lediglich    durch    Kriimmwigsveränderungeti   der   Linse  bedingt.   (Cramer^ 

Helmholtz),     Die    bewegenden    Factoren    sind    der  Ciliarmuskel  und    die  dem 

Krystalle  bei  unverletzter  Kapsel  innewohnende  hochgradige  Elasticitäl. 

Berücksichtigt  man  die  Beschränkungen  des  Accommodationsvermögens,  welche 
sich  bei  ausgebreiteten  hinteren  Synechien  des  Pupillarrandes  und  nach  Iridec- 
tomien  geltend  zu  machen  pflegen,  so  kann  man  der  Regenbogenhaut  eine  beihel/ende 
Wirkung  kaum  absprechen.  Vielleicht  iMsst  sich  diese  aus  der  spannenden  Wirkung 
ableiten,  welche  das  mit  dem  Corpus  ciliare  zusammenhängende  Ijigamentum  pectintUum 
auf  den  vorderen  Theil  der  Zonula  ausübt  (Hensen^  Vodckers,  Heiberg).  Anderer- 
seits steht  jedoch  auch  fest,  dass  die  Iris  nur  in  sehr  untergeordnetem  Masse  be- 
theiligt sein  könne,  da  Fälle  vorliegen ,  in  welchen  bei  Gegebensein  einer  künst- 
lichen Pupille  (Oraefe,  TrautvetlerJ^  sowie  nach  traumatischem  Verluste  der  ganzen 
Iris  (Qraefe)  und  bei  angeborenem  Mangel  der  Regenbogenhaut  (SecondiJ  das  Ac- 
commodationsvermögen  erhalten  war. 

Die  Ai't  und  Weise,  in  welcher  der  CUiaitnuskel  eine  seiner  Kraftanstrengung 
entsprechende  Convexitätsvermehrung  der  Linse  vermittelt,  ist  nicht  ganz  sicber- 
frestellt  Die  meisten  und  gewichtigsten  Stimmen  sprechen  sich  dahin  aus,  dass 
der  Linse  vermöge  ihrer  grossen  Elasticität  das  Streben  innewohne,  ihre  Convexi- 
täten  unter  Verkürzung  des  aequatorialen  Durchmessers  zu  verstärken;  dass  sie 
aber  durch  die  Zonula  abgeplattet  erhalten  werde,  so  lange  der  Ciliarmuskel  in 
Unthätigkeit  verharrt.  Sobald  dann  dieser  Muskel  sich  zusammenzieht  y  soll  die  Ora 
serrata  unter  Zerning  der  Chorioidea  und  Retina  dem  Linsengleicher  genähert,  das 
Strahlenblättchen  entsprechend  dem  Kraftaufwande  des  Muskels  entgpamU  nnd 
sohin  der  Linse  die  Möglichkeit  gegeben  werden,  ihrem  Drange  nach  Convexitäts- 
vermehrung zu  folgen  (HebnhoUz).  Die  anatomische  Vertheilung  der  weitaus  überwie- 
genden Zahl  von  Muskelbündeln  (S.  308)  ist  dieser  Anschauungsweise  unzweifelhaft 
günstig.  Dazu  kömmt,  dass  der  Krystall  bei  theil  weiser  oder  gänzlicher  Trennung 
von  der  Zonula  und  nach  dem  Tode,  scheinbar  unabhängig  von  der  QutUung,  die 
Convexität  seiner  Oberflächen  in  einem  weit  höheren  Grade  verstärkt,  als  dieses 
selbst  beim  Maximum  der  Accommodationsanstrengung  im  Leben  geschieht  Auch 
deuten  gewisse  subjective  Erscheinungen ,  welche  bei  kräftigster  Spannung  des 
Muskels  und  darauf  folgendem  plötzlichen  Nachlassen  seiner  Thätigkeit  im  Dunkeln 
beobachtet  werden  fÄccammodationsphosphene ,  CzermakJ,  darauf  hin,  dass  bei  der 
Einstellung  des  Auges  für  die  Nähe  die  vordere  Zone  der  Netzhaut  einer  Zerrung 
ausgesetzt  werde.     Endlich  haben    directe  Versuche  an  lebenden  Thieren  (Voleker*^ 
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SentenJ  Gründe  für  die  Richtigkeit  der  erwähnten  Hypothese  geliefert.  Doch  liegt 
eine  grosse  Schwierigkeit  in  dem  NaehvctUey  dass  die  Linse  während  der  Ruhe  des 
Accommodationsmuskels  wirklich  durch  die  Zonuta  abgeflacht  werde.  Durch  blosse 
Elattieitäi  kann  das  Strahlenblättchen  kaum  so  Bedeutendes  leisten;  auch  wäre 
die  rasche  Vernichtung  dieser  phynkaliachen  Eigenschaft  nach  dem  Tode  nicht 
leicht  CO  erklären.  CofUracHle  Memente  aber  von  solcher  Menge  und  Kraft,  dass 
sie  nicht  nur  den  Widerstand  der  Linse  überbieten,  sondern  überdies  noch  eines 
80  massigen  Muskels,  wie  der  Ciliarmuskel  ist,  bedürfen,  um  in  ihrer  Wirksamkeit 
neutraliHrt  werden  zu  kOnnen,  sind  bisher  noch  nicht  gefunden  worden. 

Eine  andere  Meinung  geht  dahin,  dass  der  Ciliarmuskel  in  Verbindung  mit 
dem  Muskelapparate  der  Iris  einen  Druck  auf  den  Rand  der  Linse  auszuüben  und 
gleichzeitig  das  Strahlenblättchen  zu  erschlaffen  vermöge  (H.  Malier,  Coccvu*).  Es 
stützt  sich  diese  Hypothese  vornehmlich  auf  das  Zurückweichen  der  Irisperipherie 
bei  der  Anpassung  des  Auges  für  die  Nähe  nnd  auf  den  Bestand  von  KreUfaaem 
im  Ciliarmnskel.  Eine  unrnittdbare  Einwirkung  der  Strahlenfortsätze  auf  den  Krystall 
ist  indessen  unmögUch,  da  sich  beide  Theile  nicht  berühren  (ArÜ^  0.  Becker), 
Uebrigens  sind  bei  den  Accommodations vergangen  allerdings  Veränderungen  in 
dem  Umfange  und  folgerecht  auch  in  der  relativen  Stellung  der  Ciliarfortsätze 
zum  Linsenrande  nachgewiesen  worden.  Allein  directe  Beobachtungen  an  den 
Augen  lebender  Kakerlaken  haben  ergeben,  dass  diese  Veränderungen  lediglich 
mit  dem  Wechsel  der  PtqnUenweite  im  Zusammenhange  stehen  und  die  an  den 
VolunuwecJuel  der  Iris  geknüpfte  compentatorMche  Füllung  und  Entleerung  der 
Gefässe  der  Ciliarfortsätze  zum  Ausdrucke  bringen.  Dem  entsprechend  schwellen 
denn  auch  die  Ciliarfortsätze  an  und  nähern  sich  mit  ihren  Köpfen  dem  Linsen- 
rande, wenn  das  Sehloch  beim  Sehen  in  die  Feme  oder  wegen  der  Einwirkung 
von  Myäriatida  sich  erujeUert;  sie  werden  hingegen  kleiner  und  ihre  vorderen 
kolbigen  Enden  treten  weiter  weg  vom  Linsenrande,  wenn  die  Pupille  bei  der 
Accommodation  für  die  Nähe  oder  in  Folge  der  Einwirkung  von  Oalabarpräparaten 
sich  verengert  (0.  Becker).  Das  Verhalten  der  Ciliarfortsätze  bei  Aenderungen  des 
Befractionszustandes  ist  demnach  ein  den  Voraussetzungen  jener  Theorie  geradezu 
entgegengesetztes.  Der  Widerspruch  wird  schliesslich  noch  dadurch  verstärkt,  dass 
die  Verengerung  der  Pupille  der  Accommodation  für  die  Nähe  nicht  gleichen 
Schritt  hält,  sondern  merklich  nachschleppt;  die  Erweiterung  des  Sehloches  hingegen 
der  Accommodation  für  die  Feme  um  ein  Kleines  vorausgeht  (Donders,  Arlt  jun). 

12.  Der  eigentliche  und  höchst  wahrscheinlich  ausschliessliche  Aecom- 
modaiiansnerve  ist  der  Oculomotoritte  (Donders^  Trautvetter),  Die  oculopu- 
pillaren  Zweige^des  Sympathicua  (S.  8)  nehmen  kaum  einen  directen  Einfluss 
auf  die  Accommodationsbewegungen,  wenigstens  sind  die  letzteren  bei  perio- 
discher spastischer  Mydriasis  (Donders)  und  bei  der  an  Ptosis  sympathica 
gebundenen  paralytischen  Myose  völlig  frei  gefunden  worden.  Der  Tri- 
geminus  verleiht  der  Iris  das  Empfindungsvermögen  und  wirkt  auf  die 
Binnenmuskeln  kaum  anders  als  auf  reflectoriechem  Wege,  wobei  die  intra- 
ocularen  Ganglien  und  der  Ciliarknoten  (Adamüli)  die  Rolle  der  Centra 
spielen.  Auch  der  Abducens  ist  entgegen  früheren  Behauptungen  {Budge, 
Oraefe)  bei  der  Accommodation  für  die  Nähe  nicht  direct  betheiligt.. 

Der  Accommodationsnerve  hat  wahrscheinlich  einen  gesonderten  Ge- 
himursprung  und  verbindet  sich  erst  in  einiger  Entfernung  davon  mit  den 
motorischen  Nerven  des  Sphincter  pupillae  und  der  betreffenden  äusseren 
Augenmuskeln  zu  einem  gemeinsamen  Stamme.  Abgesehen  von  den  Er- 
gebnissen physiologischer  Experimente  (Adamük)  sprechen  dafür  mehrere 
Fälle,  in  welchen  die  Accommodation  allein  gelähmt  erschien,  und  andere, 
wo  dieselbe  bei  completer  Paralyse  der  die  Augen  bewegenden  Muskeln 
und  des  Fupillenschliessers  völlig  unbehindert  war  {ßuete,    Graefe). 

Doch  steht  der  Acoommodationsnerv  im  innigsten  functionellen  Ver- 
bände mit  den  genannten  übrigen  Zweigen  des  dritten  Paares.  Es  lösen 
nämlich  Accommodation sanstrengungen  in  der  Kegel  eine  Verengerung  der 
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Pupille  aus  und  sind  immer  mit  dem  Drange  nach  vermehrter  Cony«rgenz 
verknüpft,  umgekehrt  aber  werden  Convergenzsteigerungen  der  Gesicht»- 
linien  behufs  der  Fixation  von  Gegenständen,  welche  in  der  deutlichen 
Sehweite  des  betreffenden  Individuums  gelegen  sind,  in  der  Regel  von 
einer  Vergrösserung  des  Refractionszustandes  und  einer  Pupillenverengemng 
begleitet.  Durch  forcirtea  Convergiren  der  Gesichtslinien  lässt  sich  sogar 
der  Nahepunktabstand  um  ein  Merkliches  über  das  dem  betreffenden  In- 
dividuum zukommende  Mass  verkürzen  und  damit  die  fiir  eine  htatimmU 
Einstellung  erforderliche  Accommodationsquott  etwas  verrnttiderny  während 
willkürliche  (Hering)  oder  durch  Prismen  erzwungene  {Berlin)  Divergenz» 
attllungen  der  GesichUlinien  die  ganze  deutliche  Sehweite  um  ein  Kleines 
hinausriicken  und  die  für  eine  bestimmte  Einstellung  erforderliche  Äeeornfno- 
dationsqttote  ver grossem.  Nicht  minder  einflussreich  ist  die  Lage  der 
Visirebene.  Senkungen  derselben  sind  mit  dem  Drange  nach  Convergenz  der 
Gesicht-slinien  verknüpft  und  vermögen  die  ganze  deutliche  Sehweite  dem 
Auge  um  ein  Gewisses  zu  nähern  (Schirmer),  folgerecht  also  auch  die  für 
eine  bestimmte  Einstellung  erforderliche  Accommodationsquote  herabzuseiun. 
Hebungen  der  Blickebene  hingegen  entfernen  das  ganze  Accommodations- 
gebiet  etwas  von  dem  Auge  und  erschweren  die  Aufbringung  und  Erhal- 
tung des  für  kurze  Distanzen  erforderlichen  Einstellungs-  und  Convergenz- 
werthes.  Seitenblickrichtungen  sind,  wenn  sie  sich  innerhalb  der  Grenzen 
der  Massigkeit  halten ,  ohne  erheblichen  Einfluss  auf  Convergenz  und 
Accommodation ;  fallB  sie  aber  von  der  Medianlinie  stark  abweichen,  engen 
sie  das  Gebiet  der  Accomodation  und  Convergenz  in  sehr  l^hlbarem 
Grade  ein. 

Die  Coordination  dieser  Muskelthätigkeiten  hat  ohne  Zweifel  einen 
anatomischen  Grrund  und  ist  auf  die  Existenz  bestimmter  Coordinatianscentra 
zurückzuführen,  welche  einerseits  mit  den  Ursprüngen  der  betreffenden 
Nerven,  andererseits  mit  den  Ausgangspunkten  der  Willensimpulae ,  mit 
mannigfaltigen  Reflexcentris  u.  s.  w.  in  directer  Verbindung  stehen.  £s 
werden  diese  Coordinationsbewegungen  nämlich  immer  und  van  der  Geburt 
an  als  Ganzes  innervirt,  ohne  dass  es  in  dem  Belieben  stände,  die  einzel- 
nen Eactoren  zu  gleichem  Zwecke  isolirt  wirken  zu  lassen.  Auch  kommen 
Lähmungen  einzelner  Coordinationsbewegungen,  d.  i.  Fälle  vor,  bei  welchen 
eine  oder  die  andere  Coordinationsbewegung  mit  allen  ihren  Componenten 
völlig  unaufbringbar  ist,  während  andere  Coordinationsbewegungen,  bei 
welchen  dieselben  Nerven  und  Muskeln  mit  verhältnissmässig  starken  Kraft- 
aufwänden in  Thätigkeit  kommen,  leicht  und  ungehindert  von  Statten 
gehen  (Siehe  relative  Lähmungen).  Nach  neueren  Untersuchungen  an 
Thieren  sind  diese  Coordinationscentra  in  den  Vierhügeln  zu  suchen  und 
zwar  scheint  jeder  einzelnen  Coordinationsbewegung  eine  bestimmte  Stelle 
dieses  Organes  als  Centrum  zu  entsprechen  {Adamük). 

Doch  hat  Hebung  einen  höchst  bedeutenden  Einfluss  und  vermag 
die  VerhäUnissscala,  in  welcher  sich  die  Innervationsquoten  und  Krail- 
aufwände  der  einzelnen  coordinirten  Muskeln  zu  einem  bestimmten  Zwecke 
verbinden,  mannigfaltig  umzugestalten  und  den  Bedürfnissen  anzupassen.  In 
der  That  ist  diese  VerhäÜnissscala  bei  verschiedenen  Individuen  je  nach 
der  Grösse  der  Accommodations-  und  Convergenzquote ,  welche  die  Ein- 
stellung für  jede  einzelne  bestimmte  Distanz  erfordert,    eine    sehr   versckie- 


dene;  sie  kann  fiich  ttoge-T  bei  demitlben  Individuum  in  UebereinAtimmui^ 
mit  der  Zu-  oder  Abnahme  des  minimalen  KpfractionNZURtaaden  uad  der 
Accommodationsbreit«  weteaüiek  ändern,  TorauBgeneUft,  dasti  diese  Zu-  oder 
Abnahme  aUmÖlig  und  langtam  erfolgt,  a\iio  den  Muskeln  Zeit  ^önnl.  xieh 
den    neuen    Bedürfnissen  zu   adaptiren. 

WSbrend  i.  B.  ein  üfj/op*  die  OeBichl^liiiien  von  der  PuBllelatellung  bin  zn 
■einem,  oft  JcAr  ^Utim  Fernpuaktabstande  uouver^ren  IKaat,  ohne  den  AccoDimu- 
datioDamuskel  xo  bethätigen;  maas  ein  Emmelrnpiicher  schon  bei  mlittiger  An- 
nKberung  der  Objecte  die  entsprechenden  Aieiiconvergenzen  mit  AdspEinnsbeMre- 
hnDgen  verbinden  nnd  mancher  Vehtrtiehtige  wird  Bchoii  de»  ParaUeltItUungen  der 
Aien  das  Maximum  seiner  AccommodatioriBkraft  luio euren. 

Im  Grunde  genommen  ist  jedoch  die  angebome  and  duroh  Uebnug 
den  BedürfniRRen  angepaeste  VerhältniBMcala,  in  welcher  eich  die  Inner- 
vationflgrÖBsen  und  daher  auch  die  effectiven  Kraftaufwände  der  Aocom- 
modatione-  und  Convei^en^muBkeln  coordinire»,  keineswegx  eine  sehr 
Straße  Feseel.  Veranohe  mit  sphärischen  Gläsern  sowie  mit  ab-  und 
addacireoden  Prismen  lehren  nämlich,  dass  bei  gleiehtn  Axatconvtrgeruen 
der  EmtleUmgiiverÜi  dec  dioptrisohen  Apparates  nnd  umgtkthrt  innerhalb 
gewisser  Grenzen  wechteln  könne.  Man  Bprioht  darum  von  reUUivrn 
AccommodalimubreUen  und  drückt  sie  durch  den  Unterschied  des,  bei  einer 
gemtten  Axenconvergenz  außtrijtgbaren  maximalen  und  minimaleu  Einstel' 
longswerthes  aus.  Andererseits  spricht  man  von  rdaliven  Coiwergeiabreitett 
und  pflegt  damit  den  Spielraum  zu  bezeichnen,  welcher  bei  einem  bestimm- 
ten AcgommodaliofiaMstatide  des  dioptrischen  ApparateR  tfnt  Axencimvergi-nien 
gestattet  ist  (Donderi).  Immerhin  machen  pig.  b». 

sich  auch  hier  die  angeborenen  und  er-  „ 

worbenen  AsBOciationByerhältnisse  in 
Rehr  fühlbarer  Weise  geltend.  Im  Allge- 
meinen kann  mau  sagen,  dow  die  Coor- 
dlnation  um  so  schwerer  au&nbringen 
und  zu  erhalt«n  ist,  je  mehr  das  Ver- 
hUltniss  der  zu  associirenden  Accom- 
raodations-  und  Convergenzquolen  von 
dem  durch  Uebung  eingewurzelten  ab-  . 
weicht. 

&s  seien  (Fig.  9S)  l  nnd  >'  die  Drth- 
punkle  der  beiden  Augen,  Ir  demnach  die 
Orutidlmie  und  MM  die  darauf  ienkrechte 
Medianlinit;  a,  b,  e  seien  hinoenlHre  t'ixa- 
tUmtpunkte,  und  ar,  irr,  er  die  zugehörigen 
OaichUlinien  mit  den  halben  (hawrgeia- 
Vfinkeln  a,  ß,  -j-.  Durch  Jr  und  dl  sei  der 
Paraüelirmui  der  Oesicbtstinien  mit  dem 
CoDvergenzwinkel  8  und  durch  er,  e^  eine 
DnrrgenaleUung  mit  dem  negalioen  Con- 
vergeniwinkel  Ö  aogedeuteL  Es  IKsst  sich 
nun  der  jeweilige  t'onvergenxictrlk  der  Oe- 
eichtslinien  durch  den  iiiiniis  des  halben 
Convergenzwinkela  ausdrücken  und  dieser 
ist  gleich  der  halben  Grundlinie,  also  9'; 
getheiU  durch  den  Abstand  des  Drehpunkt'' 
vom  Fiiationspunkte  oder,  da  es  sieb  immer 

nm*eArit<etne  Winkel  handelt,  gleiuli  der  halben  „.„„„ 

odernegaüve  Distanz  des  binoculliren  Fixati onspuiiktes  vi 
Sl*llws|.  Aiit«ili«innmd«. 
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Lftflst  man  die  JuUbe  Grundlinie^  etwa  1.25  Zoll,  als  Maueinheil  gelten,  so  kann  der 
Convergenzwerth  auch  durch  den  reciproken  Werth  des  Ohjectah^tandea  ausgedrückt 
werden.  Unter  Convergenzbreite  würde  man  dann,  übereinstimmend  mit  dem  Be- 
griffe der  A  ccommodatlonsbreite,  den  Unterschied  zwischen  dem  Sinus  des  minimalen 
und  nuxxvmalen  Convergenzwinkels  oder  die  Differenz  der  reciproken  Werthe  der 
kleinsten  und  gröasten  Entfernung,  für  welche  binoadare  Fixation  mOglich  ist,  zu 
verstehen  haben.  Insofeme  es  sich  in  der  Wirklichkeit  immer  nur  um  positive 
Objectsdistanzen  handelt  und  Divergenzen  der  Qesichtslinien  nur  durch  grosse 
Uebung  erlernt,  oder  durch  Prismen  erzwungen  werden  kOnnen:  so  darf  man  die 
unendliche  Entfernung  als  die  äusaerste  Grenze  der  binoculXren  Fizationsweite  .und 
den  ParaUeliamua  der  Gesichtslinien  oder  vielmehr  den  Sinus  des  halben  Conver- 
genzwinkels 0  als  den  minim^den  Convergenzwerth  betrachten.  Der  relative  Om- 
vergenzwerth  für  eine  bestimmte  Entfernung  w&re  dann  folgerecht  durch  den  reci- 
proken Werth  der  letzteren  zu  bezeichnen,  fiele  also  mit  dem  betreffenden  abso- 
luten Convergenzwerthe  zusammen.  Im  Einklänge  damit  stellt  sich  die  Convergenx- 
quotej  welche  für  eine  bestimmte  Distanz  erforderlich  ist,  ähnlich  dem  für  die  Ac- 
commodationsquoten  gefundenen  Ausdrucke  (S.  766),  als  ein  Bruch  dar,  dessen 
Zähler  der  Nenner  der  Convergenzbreite  und  dessen  Nenner  die  Entfernung  des 
leweiligen  Fixationspunktes  ist.   Wäre  z.  B.  y  cler  grösste  aufbringbare  halbe  Con- 

vergenzwinkel,  so  wäre  sin.  y  =  -^'  =     —  zugleich   der  Ausdruck  fUr   die  ganze 

Convergenzbreite,  Die  Convergenzquoten,  welche  zur  binocularen  Fixation  der  Punkte 

e,  b,  a,    OD  und  s  erforderlich  sind,  würden  durch  die  Ausdrücke    -^,    -^,     -^^- 

-^ ,   -^  darzustellen  sein.  Man  sieht,  dass  die  Convergenzquote  für  den  minimalen 

Abstand  c  der  Einheit  gleicht,  für  den  Parallelismus  der  Gesichtslinie  0  und  für 
Divergenzstellungen  negativ,  also  kleiner  als  0  wird;  ferner  dass  die  Convergeni* 
quote  für  eine  bestimmte  Entfernung  um  so  kleiner  wird ,  je  grösser  diese  und  je 
kleiner  cg  oder  der  minimale  binoculäre  Fixirpunktabstand  ist 

Es  sei  b  ein  Punkt  in  der  Medianlinie,  welcher  mit  den  entsprechenden 
Quoten  der  Accommodations-  und  Convergenzbreite  fixirt  wird.  Durch  Yorsetzung 
convexer  oder  coTicaver  Oläser  vor  beide  Augen  werden  die  virtuellen  Bilder  des 
fixirten  Punktes  b  nach  a^  o^  oder  beziehungsweise  nach  q  q  versetzt  und,  da  sie  in  die 
Gesichtslinie  hineinfallen,  in  dem  Punkte  a  oder  beziehungsweise  c  einfach  gesehen 
werden.  Es  erscheint  unter  solchen  Verhältnissen  die  Convergenz  für  den  Abstand 
b  mit  der  Einstellung  des  dioptrischen  Apparates  für  die  Entfernung  a  oder  c  ver- 
knüpft. Wären  nun  a  und  c  die  äussersten  Grenzen,  innerhalb  welchen  die  acoom- 
modative  Einstellung  bei  dem  halben  Convergenzwinkel  ß  schwanken  kann,  so 
wäre  die  Differenz  der  reciproken  Werthe  der  Distanz  a  und  c  die  relative  Aecom' 
modationsbreüe  bezüglich  des  Punktes  b.  Denkt  man  sich  statt  der  sphärischen 
Gläser  Prismen  vor  beide  Augen  gesetzt,  welche  die  vom  Punkte  b  kommenden 
Strahlen  so  brechen ,  als  kämen  sie  von  a  oder  e ,  oder  vielmehr  von  b^  h^  oder 
6i  6{ ,  und  wären  die  entsprechenden  Convergenzwerthe  die  äussersten ,  welche  bei 
Festhaltung  der  Accommodation  für  die  Entfernung  b  noch  aufgebracht  werden 
können,  so  wäre  die  Differenz  der  Sinusse  von  a  und  y  oder,  falls  die  halbe 
Grundlinie  als  Masseinheit  gilt,  der  Unterschied  der  reciproken  Werthe  der  Ent- 
fernungen c  und  a  die  relative  Convergenzbreite,  welche  der  accomodativen  Ein- 
stellung des  Auges  für  den  Punkt  b  entspricht. 

Mosologie.  Einem  allseitigen  Uebereinkommen  gemäss  werden  Augen, 
deren  natürliche  hintere  Brennweite  dem  Abstcuide  der  vorderen  Stabschicht- 
fläche  von  dem  Centrum  des  dioptrischen  Apparates  gleicht,  emmetropisckt 
genannt,  ihr  Refractionszmstand  der  NuU  gleichgesetzt  und  damit  der  Be- 
griff der  Normalität  verbunden.  In  der  Wirklichkeit  gibt  es  allerdings  nur 
sehr  wenige  Augen,  welche  jene  Bedingung  sirenge  erfüllen,  doch  ist  der 
Unterschied  in  der  grössten  Mehrzahl  der  Fälle  ein  unerheblicher,  es  wer- 
den homocentrische  parallele  Strahlenbündel  bei  völliger  Ruhe  des 
Accommbdationsmuskels  so  nahe  vor  oder  hinter  der  Grundfläche  der 
lichterilpiindenden  Elemente  zur  Vereinigung  gebracht,  dass  die  Schärfe 
der  wahrgenommenen  Bilder  wegen   der  Kleinheit    der   Zerstreuungskreise 
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nicht  merkbar  leidet.  Man  rechnet  derlei  Augen  folgerecht  mit  unter  die 
emmetropißdien  und  stellt  sie  den  ametropiachen  gegenüber,  bei  welchen 
die  hintere  Brennweite  und  der  Abstand  des  lichtempfindenden  Netzhaut- 
Stratums  so  hedeuttnd  von  einander  abweichen,  dass  enifemtt  Objecto  bei 
völliger  Accommodationsruhe  nur  in  undtuüichen  Ztrairtuungshildem  gesehen 
werden  können. 

1.  In  vielen  Fällen  ist  die  hintere  Brennweite  des  dioptrischen 
Apparates  relativ  tu  kurZy  indem  die  Augenaxe  su  lang  ist,  oder  einzelne 
Trennungsflächen  zu  stark  gekrümmt  sind,  oder  indem  beide  diese  Momente 
zusammenwirken.  Es  sehen  solche  Augen  demnach  ferne  Objecto  in  ver- 
hältnissmässig  grossen  Zerstreuungskreisen;  die  Gegenstände  müssen,  um  in 
scharfen  Bildern  wahrgenommen  zu  werden,  nahe  an  das  Auge  heranrücken. 
Der  Fernpunkt  liegt  also  dem  Äuge  nahe,  die  deutliche  Sehweite  erscheint 
verkürzt  und  hereingerückt,  das  Auge  sieht  nur  in  kurzen  Distanzen  scharf 
und  deutlich,  es  ist  kurzsichtig,  myopisch.  Der  Nahepunktahstand  hängt  dann 
von  der  Lage  des  Fempunktes  und  hauptsächlich  von  der  Grösse  des 
Aeeommodationsvermögens  ab.  Ist  diese  die  normale  geblieben  oder  doch 
nicht  sehr  beschränkt  worden,  so  ist  der  Nahepunktahstand  nothwendig  ein 
kürzerer  als  in  der  Norm. 

3.  In  anderen,  mindestens  eben  so  häufigen  Fällen  ist  die  Brennweite 
des  dioptrischen  Apparates  bei  völliger  Entspannung  des  Accommodations- 
muskels  grösser,  als  der  Abstand  der  Stabschichte  der  Netzhaut,  sei  es 
wegen  Conveadtätsverminderung  oder  gänzlichem  Ausfalle  einzelner  Trennungs- 
flächen, sei  es  wegen  normwidriger  Kürze  der  optischen  Axe,  oder  aus  beiden 
Ursachen  zugleich.  Es  sehen  solche  Augen  bei  völliger  Entspannung  des 
Accommodationsapparates  ferne  und  nahe  Objecto  in  Zerstreuungskreisen;  es 
müssen  die  Lichtstrahlen  convergent  auf  die  Cornea  auffallen,  um  auf  der 
Stabschicht«  zu  scharfen  Bildern  vereinigt  zu  werden;  der  dioptrische 
Apparat  ist  bloa  für  virtuelle  Bilder  eingestellt,  welche  über  der  Netzhaut 
drüben,  d.  i.  hinter  der  Netzhaut  liegen,  das  Auge  ist  übersichtig,  hyper- 
presbyopisch,  hypeivnetropisch,  hyperopisch, 

Ist  die  hintere  Brennweite  des  dioptrischen  Apparates  nur  wenig  länger, 
als  der  Abstand  der  Netzhaut,  und  ist  das  Äccommodationsvermögen  von  normaler 
Grösse,  so  wird  jene  Differenz  nicht  nur  leicht  ausgeglichen,  sondern  die 
Brennweite  auch  um  ein  Gewisses  unter  das  Mass  des  Netzhautabstandes 
verkürzt  werden  können,  das  Auge  besitzt  die  Fähigkeit,  sich  für  parallele 
und  selbst  für  divergente  Strahlen,  also  für  Objecto  von  positiver  und  sogar 
kurzer  Distanz  zu  accommodiren,  der  Fempunkt  liegt  hinter,  der  Nahepunkt 
vor  der  Netzhaut  auf  der  verlängerten  optischen  Axe,  die  deutliche  Seh- 
weite ist  eine  discontinuirliche.  Der  Nahepunktabstand  ist  im  Vergleiche  zur 
Norm  vergrössert,  da  ein  gewisser  Quotient  der  aufwendbaren  accommoda- 
tiven  Kraft  schon  aufgeht,  um  das  Auge  für  parallele  Strahlen  einzurichten 
(facultative   TJeber sichtigkeit), 

Ist  die  hintere  Brennweite  des  dioptrischen  Apparates  bedeutend  grösser 
als  der  Abstand  der  Netzhaut,  so  reicht  ofl;  schon  das  Maximum  der  auf- 
wendbaren Accommodationskraft  nicht  mehr  zu,  um  das  Auge  für  parallele 
Strahlen,  also  für  positive  grosse  Entfernungen  einzustellen ,  es  liegt  der 
Fempunkt  und  der  Nahepunkt  hinter  der  Netzhaut,  die  deutliche  Sehweite 
ist  ihrer  ganzen  Länge  nach  negativ,  das  Auge  ist  absolut  Übersichtig, 

49* 


772  Anomal,  d.  K^tr.  n.  Aec;  Nosologie;  Enmetropie ;  Myopie;  Hsrpermetropie. 

Es  lassen  sich  diese  Verhältnisse  vielleicht  besser  auf  einem  anderen  Wege 
klar    und    übersichtlich  machen.    Es  sei  (Fig.  99)    ein  schematuirtea  emmetropUchet 

¥\g.  99. 


-A 


Auge  mit  der  Axenlftnge  CE.  Sein  Refractionszustand  sei  0,  indem  der  Einfallswinkel  y 
des  der  Axe  Ä  Ä  parallelen  Strahles  ym  eines  homocentrischen  Lichtbflndels  gleich 
Nnll ,  also  «tri.  y  =  0  angenommen  wird.  Betrachtet  man  nun  das  allgemeine 
Brechnngsgesetz :  nn,  a=  n.«»n.  ß(S.  764),  so  findet  man,  dass  der  Refractionsza- 
stand  N=:n,nn.  ß  von  zwei  Factoren,  n  und  »in,  ß  bestimmt  wird,  von  welchen 
jeder  nnabh&ngig  vom  anderen  innerhalb  weiter  Qrenzen  schwanken  kann.  Denkt 
man  sich  nun  das  n  der  Orundgleichung  conHant^  so  wird  natürlich  jede,  auch  die 
geringste  Verlängerung  von  CB^  eine  Vergrösserung  des  sin,  ß  mit  sich  bringen  nnd 
demnach  ein  proportionirtes  Wachsthum  des  ain,  a  erfordern,  es  wird  der  Refrac- 
tionsznstand  des  Auges  im  Ganzen  steigen,  es  werden  nicht  mehr  parallele  Strahlen 
ym  mit  dem  ain,  ^=0,  sondern  e^tv^r^en/«  Strahlen  a»n  mit  dem  «111(^-1-11)  auf  der 
Netzhaut  zur  Vereinigung  kommen:  das  Auge  ist  myopiach  geworden  und  sein 
Refractionszustand  findet  seinen  Ausdruck  in  dem  Sinus  des  positiven  D^ff^erenS' 
vpinkeU  (i=o. 

Würde  hingegen  die  Bulbusaxe  auf  CH  verkürzt,  so  würe  damit  der  «tn.  ß 
der  Grundgleichung  um  ein  Entsprechendes  verkleinert;  es  kamen  nicht  mehr 
parallele  Strahlen  ym  mit  dem  Einfallswinkel  y,  sondern  eonvergente  Strahlen  mit 
einem  itMneren  Einfallswinkel  y — v  auf  der  Netzhaut  zur  Vereinigung,  der  Refrac- 
tionszustand des  Auges  N^=n,9in,  ß  erschiene  venninderty  also  kleiner  ala  9, 
nftmlich  gleich  dem  Sinus  des  Einfallswinkels  (^  —  v)  und  da  «in.  ^^0»  so  wäre  der 
Sinns  des  Differenzwinkels  — v  der  Ausdruck  für  den  vorhandenen  Chrad  der 
Hypermetropie. 

Sowie  ain,  ß  kann  auch  das  n  der  Grundgleichung  sich  verändern^  sei  es 
dass  die  Krümmung  einer  oder  mehrerer  Trennungsflächen  von  der  Norm  abweicht, 
oder  dass  die  gegenseitigen  Abstände  wechseln,  oder  dass  das  Brechungsverhältniss 
einzelner  Binnenmedien  ein  anderes  wird.  Steigt  der  Werth  ti,  so  resultirt  offenbar 
eine  Vergröaaerung,  fiült  er  hingegen ,  eine  Verminderung  des  Refractionsznstandea 
N  =^n,  ain.  ß,  mit  anderen  Worten ,  es  kommen  nicht  mehr  parallele  Strahlen  mit 
dem  «tn.  7=0,  sondern  divergente  ^traXkXexi  xm  mit  dem  Einfallswinkel  (if-j'K)  ^^^'^ 
convergente  Strahlen  zm  mit  dem  Einfallswinkel  (y  —  v)  zur  Vereinigung.  Das  emjne- 
tropiache  Auge  ist  kurzaichtig  oder  beziehungsweise  kypermetropiaeh  geworden  und 
der  Ch'ad  der  Ametropie  findet  seine  Bezeichnung  in  dem  Sinns  des  Differenz- 
winkels, ist  also  «tn.  \l  oder  beziehungsweise  —  ain.  v. 

Nähme  in  einem  kypermetropiaclien  Auge  mit  der  Bulbusaxe  CH  das  n  der 
Grundgleichung  um  ein  Gewisses  zu,  während  sin.  ß  conatont  bleibt,  oder  träte  der 
umgekSirte  Fall  ein,  oder  atiegen  beide  Factoren  an  Werth,  so  würde  offenbar  ent- 
sprechend dem  Wachstbume  des  Refractionszustandes  N  =  n,  ain,  ß  der  Einfalls- 
winkel (7  —  v)  steigen  müssen,  auf  dass  der  Grundgleichung  Genüge  geschehe.  Es 
kämen  also  Strahlen  auf  der  Netzhaut  zur  Vereinigung,  deren  Einfallswinkel  sich 
dem  angenommenen  Normale  y  =  ^  nähert ,  den  Werth  derselben  erreicht  oder 
gar  übersteigt.  Der  Refractionszustand  käme  der  0  naher  oder  gleich,  oder  würde 
gar  poaitiv,  das  hjpermetropisclie  Auge  würde  minder  ht/permetrnpvtchy  entmetrapiach 
oder  gar  kurzaichtig. 
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Stiegen  in  einem  myopi»ehen  Auge  mit  der  Bulbnsiixe  CM  der  nti.  ß  oder  n, 
oder  beide  Factoren  zugleich,  so  müsste  nothwendig  auch  der  Differenzwinkel  jjl 
loocA^en;  während  das  Sinken  eines  oder  beider  Factoren  eine  Verkleinerung  von  jjl 
mit  sich  brächte.  Im  ersteren  Falle  ergäbe  sich  eine  Vergrösaerung  des  Refractions- 
zustandes  N^  also  auch  des  vorhandenen  Kurzsichtigkeitsgrades;  im  zweiten  Falle 
wäre  eine  Verminderung  der  Myopie  und  nach  Umständen  ein  Uebergang  derselben 
in  Emmetropie  oder  Hgpermetrapie  das  Resultat. 

Es  kann  in  einem  Auge  aber  auch  der  eine  Factor  ateigen^  während  der 
anäere  fäiU.  Es  hängt  dann  selbstverständlich  von  dem  gegenseitigen  Verhältnisse 
ab)  in  welchem  n  und  ^ti.  ß  sich  ändern,  ob  der  Refractionszustand  der  frühere 
bleibt,  gr'öseer  oder  kleiner  wird. 

Die  Emmetropie,  Myopie  und  Hypermetropie  können  nicht  wohl  aU 
essentiel  verschiedene  Zustände  des  Auges  gelten,  da  sie  in  einem  und  dem- 
eelben  Falle  unmittelbar  in  einander  übergehen.  Es  müssen  vielmehr  die 
höchst  mannigfaltigen,  in  der  Praxis  vorkommenden  Refractionszustände 
als  Glieder  einer  einsogen  unendlich  langen  JReihe  betrachtet  werden,  welche 
mit  der  positiven  Einheit  beginnt,  durch  Null  hindurchgeht  und  allmälig 
zur  negativen  Einheit  herabsteigt. 

Lässt  man  die  einzelnen  Glieder  je  um  eine  bestimmte  Differenz  fallen,  so 
erhält  man  eine  logarithmiache  Reihe,  deren  Anwendung  die  Lösung  gewisser  in  der 
Praxis  wichtiger  Probleme,  insbesondere  die  dem  jeweiligen  Bed^e  angepasste 
Correction,  ausnehmend  erleichtert.  Wird  nämlich  bei  einem  dioptrischen  Systeme 
der  gegenseitige  Abstand  der  einzelnen  Trennungsflächen  vernachlässigt,  so  summiren 
sich  die  Brechwertho  derselben.  Ein  mit  einem  positiven  oder  negativen  Glase 
bewaffnetes  Auge  hat  also  gleichsam  einen  Refractionszustand  iV  ^t  jP  und  ein  mit 
zwei  Gläsern  bewaffnetes  Auge  einen  Refractionszustand  N  :^  F  ^iz  P,  yfo  F  und  P 
die  Brechwerthe  oder  die  reciproken  Werthe  der  Brennweite  der  gebrauchten 
Brillen  bezeichnen.  Es  wird  demgemäss  jeder  von  der  Null  abweichende  positive 
oder  negative  Refractionszustand  des  Auges  durch  Beifügung  eines  sphärischen 
Glases,  dessen  Brechwerth  F  dem  gegebenen  Refracüonszustande  dem  Wertlie  nach 
gleichkömmt,  aber  das  entgegengesetzte  Zeichen  :t.  trägt,  auf  Emmetropie  oder  NuU 
corrigirt. 

Es  ist  in  letzterer  Zeit  wirklich  von  mehreren  Seiten  der  Vorschlag  gemacht 
worden,  eine  solche  logarithmische  Reihe  mit  bestimmtem  Intervalle  zum  allgemeinen 
Gebrauche  bei  der  Bezeichnung  der  verschiedenen  Grade  der  Ametropie  durch 
Uebereinkommen  festzustellen  imd  eine  ihr  genau  entsprechende  Scala  für  die 
Brechwerthe  der  corrigirenden  Brillen  zu  construiren,  eine  Scala  also,  in  welcher 
die  Brechwerthe  sämmtlicher  Nummern  Vielfache  einer  bestimmten  Grundgrösse  m 
sind  und  der  reciproke  Werth  von  m  das  Intervall  je  zweier  auf  einander  folgender 
Nummern  darstellt.  Nähme  man  m  =  100,  so  erschiene  die  Reihe  • 

100,  99,  »8,  ...  fiO,  ...  8,  2,  1,  e,  -  1,  —  2,  —  3.  ...  —  50,  ...  —  98.  —  99,  —  100 

lüO 

Es  unterscheidet  sich  eine  solche  Scala  in  sehr  günstiger  Weise  von  jener, 
welche  zur  Bezeichnung  der  Brillenbrechwerthe  und  folglich  auch  der  Refractions- 
zustände  bisher  üblich  war.  Es  sind  bei  dieser  nämlich  die  Intervalle  überaus 
ungleich,  bei  den  schwächeren  Gläsern  sehr  klein,  bei  den  starken  unverhältniss- 
massig  gross.  So  ist  das  Intervall  für  Brillenbrennweiten  von  40"  und  36"  gleich 
1 :  360,  für  22"  und  20"  gleich  1 :  220,  für  13"  und  12"  gleich  1 :  166,  für  6"  und 
6"  gleich  1  :  30  u.  s.  w. 

Leider  ist  es  sehr  schwer,  sich  über  jene  Grundgrösse  m  zu  verständigen. 
Man  hat  nacheinander  24  (Benders),  60  und  120  {Burow),  48  und  beziehungs- 
weise 96  (Zehender),  endlich  auch  216  (CHraud-Teulon)  vorgeschlagen.  Allein  die 
Annahme  des  letzten  Werthes  würde  432  Brillen-Nummern,  nämlich  216  für  Convex- 
und  eben  so  viele  für  Concavgläser  erheischen.  Wird  aber  m  kleiner  gewählt  z.  B.  96, 
so  fällt  eine  Reihe  schwacher  Gläser  aus,  welche  sich  in  der  Praxis  durchaus 
nicht  entbehren  lassen,  namentlich  wenn  es  sich  um  die  Correction  von  g^eringen 
Graden  der  Hypermetropie  handelt.  Die  Brennweiten  wären  dann  nämlich  96,  48, 
32,  24,  19 '/ß,  16,  13^/7  u.  s,  w.  Es  kommen  aber  alle  Tage  Fälle  von  Hyperme- 
tropie vor,  wo  Brennweiten  von  36,  30,  28,  26,  22  Zoll,  imd  Eurzsichtigkeiten,  wo 
22,    20,    18,    17,   16   Zoll   u.   s.   w.   dem  Bedarfs  entsprechen  imd  durch  Gläser  der 
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vorerwähnten  Reihe  nicht  genügend  ersetzt  werden  können.  Der  Vortheü,  welchen 
eine  grössere  Aaswahl  in  den  atarken  Nnmmem  bietet,  ist  anderseits  ein  sehr 
geringer,  da  eben  hohe  Grade  von  Myopie  und  Hjpermetropie  s^ten  völlig  corrigirt 
werden  können.  Es  gehen  dieselben  nämlich  häufig  mit  einer  beträchtlichen  Ab- 
nahme der  Sehschärfe  einher.  Dann  fallt  bei  acharfen  Gläsern  der  unvermeidliche, 
relativ  bedeutende  Abaiand  der  Brille  vom  optischen  Centram  des  Auges  sehr 
Hchwer  in^s  Gewicht  (S.  762)  und  macht  gemeiniglich  eine  blos  theütoeiae  Neutra- 
lisation des  Kefractionsfehlers  eraprieaaUeher,  Wo  man  aber  von  diesem  letzteren 
Factor  abaehen  darf,  namentlich  bei  atarken  Oonvexffläaem,  welche  eine  Vergröaaerung 
des  Netzhautbildes  durch  ihren  Abstand  vom  Auge  ergeben:  da  lassen  sich 
kleine  Unterschiede  in  den  Brechwerthen  der  Brille  sehr  leicht  durch  ganz  geringe 
Veränderungen  des  Brillenabaiandea  ersetzen.  Dazu  kömmt,  dass  die  in  der  Praxis 
verwendbaren  Untersuchungsmethoden  nicht  hinlänglich  genau  sind,  um  ganz  kleine 
Differenzen  im  Kefractionszustande  des  Auges  sicher  zu  ermitteln  und  dies  wäre 
nothwendig,  damit  eine  solche  logarithmische  Reihe  ihrer  ganzen  Ausdehnung  nach 
praktisch  verwerthet  werden  könne.  Abgesehen  von  den  Schwierigkeiten  der 
Messung  kleiner  Bruchtheile  eines  Zolles  stellen  sich  der  Gewinnung  so  genauer 
Resultate  nämlich  der  Einfluss  wechselnder  BeUuehtungagrade  und  wechselnder 
Pupillenweite  y  die  durch  Uebung  sehr  steigerbare  Fähigkeit,  in  Zeratreuungakreiaen 
zu  lesen  u.  s.  w.  hinderlich  in  den  Weg.  Es  ist  aber  auch  die  Schleifung  von 
Gläsern,  deren  Brechwerthe  durch  sehr  complicirtc  Brüche  ausgedrückt  werden, 
sehr  schwierig  und  solcher  Gläser  finden  sich  in  jeder  logarithmischen  Reibe 
sehr  viele. 

Durch  Zurücl^hrung  der  Wertho  auf  metriachea  Maaa  (Javal,  Nagel)  wird 
allerdings  die  internationale  Verständigung  sehr  erleichtert  und  es  sind  die  Zeiten 
nicht  fem,  wo  man  als  Maaaeinheit  nicht  mehr  das  in  verschiedenen  Ländern  sehr 
wechselnde  Zollmass,  sondern  den  Centimeter  benützen  wird.  Bei  der  Berechnung 
einer  logarithmischen  Reihe  machen  sich  aber  selbstverständlich  dieaelhen  Unzu- 
kömmlichkeiten geltend,  wie  bei  Zugnmdelegung  des  Zollmasses. 

Im  Grossen  und  Ganzen  wird  man  am  besten  allen  Anforderungen  ent- 
sprechen, wenn  man  bei  der  Construction  einer  Brillenscala,  wie  dies  bisher  üblich 
war,  blos  die  Intervalle  der  acliwächeren  Nummern  aehr  klein  wählt,  dieselben  aber 
nllmälig  ateigen  lässt,  je  schärfer  die  Gläser  werden.  In  der  That  genügt  in  der 
Praxis  ganz  vollkommen  eine  Reihe  von  Brillen,  deren  Brennweiten  sowohl  fär 
positive  als  negative  Gläser  von  48"  bis  32"  um  je  4",  von  32"  bis  20"  um  je 
2",  von  20"  bis  10"  um  je  1",  von  10"  bis  4"  um  je  y^"  und  von  da  ab  am  je 
Vi  Zoll  fallen. 

Man  kömmt  übrigens  öfters  in  die  Lage,  Gläser  von  einem  beatimmten 
Breehtcertiiey  welcher  in  der  Brillenscala  der  Optiker  nicht  enthalten  ist,  aehleifen 
zu  laaaen,  oder  diesen  Brechwerth  mit  Priamen  zu  eombinirenj  oder  aber  denselben 
auf  einer  einzigen  Fläche  des  Glases  zu  concentriren,  um  der  anderen  Fläche  ein 
gefärbtea  Planglaa  anfügen,  oder  behufs  der  Correction  astigmatischer  Differenzen 
eine  cylindriache  Krümmung  geben  zu  können.  Jatp  die  gewünachte  Brennweite,  also 

-  der   Brechwerlhj    n  =  1*5    der  Breehungaexponent   des  verwendeten    Glases,  sind 

weiter  /  und  g  die  geauchten  Radien  der  Krümmungsflächen  einer  biconvexen  oder 
biconeaven  Linse,  so  ergäbe  sich  die  Formel: 

±  V  =(»i-"0(±-J  db-g);undwennf=g,soi8t±y  =  i  ^  ±  ^^*=  |r-=  j-; 

d.   i.   in  der    biconvexen    oder   biconeaven   Linse  gibt  die  gewünachte  Brennweite  den 
Krümmungaradiua  der  beiden   Oberflächen.     Wäre    der   gewünschte   Brechwerth    auf 
einer  einzigen  Fläche  des  Glases  zu  erzielen,  so  würde  die  Formel  lauten 

d.  i.  die  geforderte  Brennweite  gibt  den  Durehmeaaer  der  Krümmung. 

Wäre  z.  B.  eine  biconcave  Linse  von  10"  Brennweite  auf  ein  Prisma  zu 
schleifen,  so  müsste  beiden  Flächen  des  letzteren  eine  Concavität  von  10"  Radiua 
gegeben  werden.  Sollte  aber  eine  aphäriache  Concavität  von  10"  Brennweite  der 
einen  Fläche  und  eine  cylindriache  Concavität  von  10"  Brennweite  der  anderen 
Fläche  gegeben  werden,  so  müsste  der  Krümmungadurchmeaaer  beider  Flächen  10", 
der  Radiua  also  5"  sein. 


Wechid  der  BefiractioDsnisUnde;  Natftrlicher  n.  änssersi  Feropnnkt;  Scheinbare  Myopie.      775 

Der  Refractionszustand  vermag  übrigens  in  dtmselben  Individuum 
innerhalb  kurzer  Zeit  zu  wechseln.  Abgesehen  von  der  möglichen  Ver- 
längerung der  Augenaxe  durch  Entwickelung  eines  Staphyloma  posticum 
kömmt  nämlich  in  Betracht,  dass  die  Linse  keineswegs  ein  absolut  elastisches 
Gebilde  ist,  welches  allsogleich  in  seine  frühere  Form  zurückspringt,  wenn 
der  Ciliarmuskel  völlig  entspannt  wird.  Durch  länger  dauernde  stärkere 
Accommodationsanstrengungen  wird  der  Refractionszustand  öfters  für  Stunden 
und  wohl  auch  für  Tage  bedeutend  erhöht,  indem  die  Linse  sich  nur 
aUmälig  wieder  abflacht.  Umgekehrt  findet  man  in  Augen,  welche  für 
gewöhnlich  zu  starken  und  dauernden  Accommodationsanstrengungen  verhalten 
werden,  nach  einer  mehrere  Tage  oder  gar  Wochen  dauernden  Accommo- 
dationsruhe  sehr  häufig  eine  merkliche  Verminderung  des  früheren  Refrac- 
tionszustandes.  Dasselbe  leistet  auch,  und  sogar  im  verstärkten  Grade, 
die  Lähmung  des  CiliarmuskeU,  sie  sei  die  Folge  krankhafter  Processe  oder 
der  looalen  Einwirkung  kräftiger  Mydriatica.  Man  ist  hierauf  schon  seit 
Langem  aufmerksam  geworden  und  dringt  daher  mehrseitig  auf  die  strenge 
Unterscheidung  des  natürlichen  und  des  wirJdichai  äussersten  Fempunkt- 
abstandes. 

Es  ist  klar,  dass  diese  Differenz  nicht  leicht  bei  höhergradig  myopi- 
schen Lidividuen  hervortreten  könne,  welche  ihre  Accommodationsbreite 
wenig  oder  gar  nicht  benützen,  sondern  die  Objecte  ihrer  gewöhnlichen 
Beschäftigung  in  den  Fernpunktabstand  zu  stellen  pflegen.  Dagegen  ist 
aber  die  Differenz  oft  eine  sehr  grosse  bei  Hgpermetropen,  welche  nicht 
nur  zum  Nahesehen,  sondern  auch  zum  Fernesehen  eine  grössere  Accom- 
modationsquote  aufwenden,  den  Ciliarmuskel  also  während  dem  Wachsein 
ununterbrochen  in  einer  starken  Spannung  erhalten  müssen.  Es  werden 
solche  Individuen  nachgewiesener  Massen  (Dobrowolsky)  nicht  selten  sogar 
scheinbar  kurzsichtig.  Längere  Accommodationsruhe  so  wie  krankhafte  oder 
künstliche  Lähmung  des  Ciliarmuskels  machen  dann  den  Refractionszustand 
wieder  um  ein  Gewisses  sinken,  das  Auge  kann  neuerdings  hypermetropisch 
werden. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  dieselben  Momente  unter  geeigneten 
Verhältnissen  auch  eine  bleibende  Erhöhung  des  Refractionszustand  es  be- 
gründen können  und  insofeme  bei  der  Erwerbung  der  Kurzsichtigkeü  eine 
nicht  ganz  unwichtige  Rolle  spielen.  Es  wachsen  die  Linse  und  der 
Muskel  nämlich  bei  fortgesetzten  Accommodationsanstrengungen  am  Ende  in 
die  ihnen  aufgezwungene  Form  hinein. 

In  der  That  aind  Convexüätsvermehrungen  der  Linse  als  Grund  bleibender  myopi- 
scher Einstellnngen  schon  vor  Jahren  mit  Sicherheit  erwiesen  worden  (Gramer). 
In  neuerer  Zeit  hat  man  gefanden,  dass  auch  der  Ciliarmuskel,  welcher  unter  nor- 
malen Verhältnissen  im  senkrechten  Durchschnitte  nngefUhr  einem  rechtwinkligen 
Dreiecke  gleicht  (Fig.  2,  o,  Z,  8.  54),  im  hypermeiropischen  und  im  höhergradig 
myopischen  Auge  seine  Gestalt  und  seinen  Bau  betrfichtlich  ändere.  Es  ist  nämlich 
im  Übersichtigen  Auge  jener  Theil  der  KreMfasem,  welcher  die  innere  vordere  Fläche 
des  Mnskelbauches  bildet,  ganz  enorm  verstärkt,  die  LängsfaserporOon  aber  merk- 
lich versehmäehtigt.  Die  Hauptmasse  des  Muskels  erscheint  demnach  nach  vorne 
und  innen  gerückt  und  die  kurze  Kathete  des  Dreieckes  in  einem  stark  convexen 
Bogen  gegen  den  Linsenäquator  hin  vorgebaucht,  während  der  hintere  Theil  des 
Muskels  sich  viel  dünner  zeigt.  Im  höhergradig  myopischen  Auge  dagegen  fehlen 
die  circulären  Fasern  an  der  inneren  vorderen  Fläche  des  Muskelbauches  bis  auf 
wenige  Beste;  die  meridional  streichenden  Bfindel  jedoch  haben  an  Zahl  und 
Mächtigkeit  gewonnen.    Die  ixmere  vordere  Fläche  des  Muskels  erscheint  darum 
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Die  cUUrgewöhnlichBte  Quelle  von  Acoommodationsbeschränkungen  liegt 
in  den  Veränderungen,  welche  der  KryataU  und  der  Adaptionsmuskel  bei 
fortschreitendem  Lehensalter  normalmässig  eingehen.  Indem  nämlich  einer- 
seits die  Linse  immer  dichter  wird  und  den  accommodativen  Gestaltwechseln 
wachsende  Widerstände  entgegensetzt,  andererseits  aber  im  höheren  Alter 
auch  die  Kraft  abnimmt,  mit  welcher  der  Muskel  auf  den  Krystall  wirkt: 
muss  nothwendig  das  Maximum  der  aufbringbaren  Accommodationswirkang 
sinken,  Insoferne  aber  mit  zunehmender  Dichtigkeit  das  Gefiige  der  Linse 
homogener  wird  und  überdies  der  Krystall  sich  verflacht,  erleidet  auch  die 
Brechkraft  der  Linse  und  folgerecht  der  der  Accomodationsruhe  ent- 
sprechende Befractionszustand  des  ganzen  dioptrischen  Apparates  eine  Ver- 
minderung, es  rückt  nicht  blos  der  Nahepunkt,  sondern  auch  der  Fempunkt, 
also  die  ganze  deuüiche  Sehweite,  vom  Auge  hinweg. 

Es  sind  diese  Alterationen  rein  physiologischer  Natur  und  nothwendige 
Consequenzen  der  Altersinvolution;  sie  machen  sich  daher  in  jedem  Auge 
ohne  Ausnahme  bald  früher  bald  später  in  mehr  oder  weniger  bedeuten- 
dem Grade  geltend. 

Doch  wird  die  senile  Beschrftnkan^  der  Accommodation  am  auffftlligsten  bei 
Augen,  welche  vordem  sowohl  in  grosse  Entfernungen,  als  auch  in  den  knrsen 
Abstand  der  gewöhnlichen  Beschäftigungen  ausreichend  deutlich  sahen  und  daher 
zu  den  enimetropiachen  gee&hlt  werden,  obwohl  sie  h&ufig  von  Jugend  auf  in  mSssigem 
Grade  hypermetropisch  sind.  Es  bedürfen  dieselben  jetzt  n&mlich  corrigirender 
Brillen,  w&hrend  höhergradig  hypermetropische  Individuen  gewöhnlich  schon  längst 
an  Gläser  gewöhnt  sind  und  eine  Verkürzung  der  Brennweite  der  bisher  verwendeten 
Convezbrillen  dem  Zwecke  genügt  Dieser  Umstand  war  es  denn  auch,  welcher  mach- 
te, dass  man  die  senile  Abnahme  der  Accommodationsbreite  bei  den  für  emmefropiseh 
geltenden  Augen  als  eine  besondere  Anomalie  hervorgehoben  und  unter  einem  eigenen 
Namen,  als  Presbyopie  oder  Femsichtigkeit,  beschreiben  zu  müssen  glaubte.  Es  kömmt 
hier  aber  in  Betracht,  dass  die  senile  Verdichtung  des  Krystalles  ohne  Verminderung 
des  Befractiontzustandes  im  ganzen  Auge  nicht  denkbar  ist.  Presbyopiseh  im  engeren 
Wortsinne,  d.  i.  mit  unendlicheat  Fempunkiabslande,  können  durch  die  senile  Invo- 
lution  in  der  That  nur  Augen  werden,  welche  vordem  in  geringerem  Grade  kurz- 
sichtig waren  und  auch  da  ist  der  Zustand  immer  nur  ein  vorübergehender.  Emme- 
tropische  Augen  werden  im  Greisenalter  nothwendig  hypermetropisch  und  hyper- 
metropische Augen  steigern  den  Grad  ihres  Refractionsfehlers.  Allerdings  wird  ans 
optischen  Gründen  die  Hypermetropie  bei  früher  wirklich  emmetropischen  Aogen 
nicht  immer  gleich  manifest,  es  muss  anfangs  der  Accommodationsmuskel  durch  Atropin 
gelähmt  werden,  auf  dass  die  Einstellung  für  negative  Entfemangen  einigermassen 
ersichtlich  werde.  Mit  zunehmender  seniler  Involution  der  Linse  jedoch  wächst  der 
Refractionsfehler  und  spricht  sich  immer  entschiedener  aus,  die  frühere  scheinbar 
reine  Adaptionsbeschränkung  hat  sich  mit  manifester  Hypermetropie  gepaart,  die 
Presbyopie  ist  zur  „J7jiper;n*e«6yojp»0"  mit  verminderter  Accommodationsbreite  geworden. 
In  Anbetracht  dessen  scheint  es  denn  auch  gerathen,  die  Presbyopie  in  der  Beden- 
tung  eines  seihständigen  Accommodationsfehlers  fallen  su  lassen  und  die  Ver- 
änderungen, welche  die  deutliche  Sehweite  nach  Länge  und  Lage  durch  die  senile 
Involution  erleidet,  den  Über  Myopie  und  Hypermetropie  handelnden  Abschnitten 
einsufügen. 

5.  Nicht  selten  äussern  sich  Functionsstörungen  im  Aeeommodations^ 
muskel  oder  in  den  Convergenmnuskeln  durch  das  Unvermögen,  die  riehtige 
BOnstellung  oder  Axeneonvergenz  für  kurae  Disianten  längere  Zeit  mu  erheUten; 
die  Muskeln  ermatten  leicht,  wenn  ein  einigermassen  bedeutender  Kraltanf- 
wand  von  ihnen  gefordert  wird;  bei  fortgesetzter  Arbeit  stellen  sich  das 
Gefühl  der  Uebermüdung,  selbst  heftige  Schmerzen  und  Gongestionser- 
scheinungen    ein,   welche   die    fernere   Arbeit  bis    auf  weiteres  unmöglich 
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maohen  und  am  Ende  eine  höchst  peinliche  Hyperästhesie  der  Netthaut  und 
der  Ciliamerven  im  Gefolge  haben.  Die  Accammodationi'  und  Convergenz- 
breite  sind  dabei  nicht  nothwendig,  wohl  aber  oft  vermindert.  Man  nennt 
diesen  Zustand  von  Schwäche  der  Muskisln  Aethenopie^  Kopiopie,  Hebetudo 
viaua  etc. 

6.  In  nächster  Beziehung  zu  den  Functionsstörungen  der  beim  gemein- 
schaftlichen Sehacte  betheiligten  Muskeln  steht  die  Mikropsie  und  Megalopne, 
das  Verkleinert'  und  Vergrössertsthen  der  Objecte.  Das  Urtheil  über  die 
Grösse  eines  in  Sicht  befindlichen  Objectes  wird  nämlich  nicht  blos  aus 
der  Grösse  des  Netzhautbildes  oder  des  Sehwinkets,  sondern  vorwiegend  aus 
dem  abgeschätzten  Distatitwerthe^  mittelbar  also  .aus  der  Grösse  der  An- 
strengung geschöpft,  welche  der  Accofmnodationamuskel  und  die  inneren  Geraden 
zu  machen  gezwungen  sind,  um  den  Gegenstand  in  scharfen  und  deutlichen 
Bildern  zur  Wahrnehmung  zu  bringen  (Panum).  Von  zwei  Objecten  erscheint 
bei  gleichen  Sehwinkeln  dasjenige  kleiner^  dessen  wirklicher  oder  virtueller 
Abstand  von  den  genannten  Muskeln  eine  grössere  Anstrengung  verlangt. 
Concavgläser  lassen  daher  die  Objecte  kleiner ^  Convexgläser  hingegen,  welche 
den  Accommodationsmuskel  zur  Abspannung  zwingen,  grösser  erscheinen 
und  dieses  zwar  in  einem  weit  höheren  Grade,  als  es  die  Brechungsverhält- 
nisse dieser  Gläser  und  ihr  nothwendiger  Abstand  vom  Auge  erklären.  Auch 
trüben  ad-  und  abducirende  Prismen  beim  binocularen  Sehen  die  Beurtheilung 
der  Grösse  (Graefe),  Indem  nun  pathologische  Schwächezustände  des  Accommo- 
dationsmuskels  und  der  inneren  Geraden  das  Grössenmass  der  erforderlichen 
Anstrengungen  steigern,  also  stärkere  Nervenimpulse  nothwendig  machen,  werden 
sie  in  ähnlicher  Weise  zur  Quelle  von  Mikropsie,  besonders  wenn  sie  sich 
rasch  ausbilden  und  so  lange  der  Kranke  nicht  durch  fortgesetzte  Erfahrungen 
gelernt  hat,  seine  fehlerhaften  ürtheile  über  die  Objeotgrösse  zu  corri- 
giren.  In  der  That  findet  man  die  Mikropsie  nicht  ganz  selten  bei 
Schwächezuständen,  wie  sie  in  der  Asthenopie  zur  Aeusserung  kommen. 
Vornehmlich  aber  kommen  sie  vor  bei  den  eigentlichen  Paresen  des  Accommo- 
dationsmuskels,  es  mögen  dieselben  nun  allein  und  für  sich  dastehen  oder 
mit  Mydriasis  (Graefe),  oder  gar  mit  Lähmungszuständen  des  ganzen  Nerv, 
oeulomotorius  verknüpft  sein.  Kicht  minder  sind  künstliche  Schwächungen 
des  Accommodationsmuskels,  wie  selbe  durch  schwache  Atropinwirkungen  be- 
gründet werden,  häufig  mit  Mikropsie  gepaart  und  zwar  haben  unter 
solchen  Verhältnissen  zur  Bestätigung  der  oben  aufgestellten  Theorie  ein- 
gehende Versuche  gelehrt,  dass  die  Mikropsie  eben  so  wie  der  £infl.uss  auf 
die  Aocommodation  später  eintrete,  als  die  Lähmung  des  Sphincters;  dass  sie 
sich  nur  bei  der  Betrachtung  von  Objecten  einstelle,  welche  sich  in  der 
Nähe  des  mit  höchster  accommodativer  Anstrengung  zu  erreichenden  Nahe" 
punktes  befinden ;  dass  die  Verkleinerung  weiter  mit  zunehmendem  Accommo- 
dationsimpulse  wachse,  umgekehrt  aber  bei  Verminderung  des  Impulses  abnehme 
und  daher  durch  Convexgläser  gehoben  werde  {Förster,  Donders), 

Auch  bei  der  reddivirenden  RetinUis  centralis  und  bei  der  drcumscripten  Form 
der  NeurödidyUis  exsudativa  findet  sich  öfters  Mikropsie.  Dieselbe  ist  nicht  vOIlig 
aufgeklärt  Man  glaubt  sie  auf  den  Ausfall  einer  gewissen  Summe  lichtempfindender 
Elemente  zarflckfabren  su  können  (Graefe), 

7.  Endlich  kommen  wegen  ihres  natürlichen  Zusammenhanges  mit 
Accommodationsfehlern  noch  die  Mydriasis  und  Myasis  in  Betracht.  Mit 
erst^rem  Namen  bezeichnet  man  eine  Erweiterung,  mit  letzterem  eine  Fer« 
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efigerung  der  Pupille,  wenn  diese  Zustände  entweder  auf  einem  Krampf 
oder  auf  einer  Lähmung  der  die  Iris  bewegenden  Muskeln  beruhen. 
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1.  Die  Kurzsichtigkeit. 

KrankheitsbilcU  Charaktenatisch  ist  die  Erhöhung  des  natürlichen 
RrfracHonszuatandes  über  den  NuUwerth,  also  die  Verkürzung  des  Fempunkt" 
abstandes  und  das  damit  geseilte  Unvermögen  des  Auges,  weiter  abstehende 
Objecte  ohne  ZuhUfenahme  von  Zerstreuungsgläsem  in  deutlichen  und  scharfen 
Bildern  zur  Wahrnehmung  zu  bringen. 

1.  Der  Fempunklabstand  kann  in  allen  möglichen  positiven  und  end- 
lichen Werthen  schwanken;  in  der  Praxis  jedoch  erscheinen  nur  Myopien 
von  Belang,  bei  welchen  derselbe  weniger  als  5  Schuh  beträgt.  Je  nach  der 
Grösse  dieses  Werthes  unterscheidet  man  mehrere  Grade  der  Kurzsichtigksit, 
und  zwar  kann  man  Myopien  mit  einem  Fempunktabstande  bis  ungefähr 
12  Zoll  herab  zu  den  nieder  gradigen,  mit  Fernpunktabständen  zwischen 
12"  und  6"  zu  den  mittleren  Graden  und  mit  Fernpunktabständen  unter 
6''  zu  den  hohen  Graden  rechnen.  Unter  2  Zoll  sinkt  jener  Werth  nur 
selten ,  ohne  dass  Complieationen  sich  überwiegend  beim  Sehacte  geltend 
machen. 

Zur  ungefähren  Bestimmung  des  Fempunktabstandes,  wie  selbe  zu  prak- 
tischen Zwecken  in  der  Regel  ausreicht,  genügt  es,  die  weiteste  Distanz 
mit  dem  Zollstabe  abzumessen,  in  welcher  das  betreffende  Auge  mittlere 
und  kleine  Druckschrift  anstandslos  zu  lesen,  oder  ähnliche  Zeichen  zu 
erkennen  vermag.  Die  Anzahl  der  ermittelten  Zoüe  ergiebt  die  Grösse  des 
Fempunktabstandes,  Man  hat  dabei  nur  die  Vorsicht  zu  gebrauchen,  dass 
man  für  jede  Distanz  jene  Schrift  wählt,  welche  aus  derselben  unter  einem 
Sehwinkel  von  circa  5  Minuten  erscheint  (S.  761). 

Ist  der  Sehwinkel  nftmlich  kleinei',  so  kann  trotz  richtiger  Einstellung  des 
dioptrischen  Apparates  nicht  mehr  hinlänglich  viel  Detail  der  einzelnen  Bachstaben 
erkannt  werden.  Ist  aber  der  Sehwinkel  grösser,  so  verhindern  massige  Zerstreuungs- 
kreise  keineswegs  das  Erkennen  der  Schrift,  besonders  wenn  das  zu  untersuchende 
Individuum  im  Lesen  sehr  geübt  ist. 

Optometer  (Ruete,  Haaner,  Burotv,  Verachoor)  liefern  im  Ganzen  nicht  viel  ver- 
IXsslichere  Resultate.  Es  gilt  dies  besonders  von  den  tubu^Jörmigen,  welche  das  Probe- 
object  in  der  Röhre  eingeschlossen  enthalten.  Der  zu  Prüfende  ist  nämlich  schwer 
dazu  .zu  bringen,  den  Accommodationsmuskel  beim  Versuche  völlig  zu  entspannen. 
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Man  musB  daniin  das  Auge  vorerst  cUropiniHreriy  will  man  Ea  ganz  sicheren  Werthen 
gelangen  nnd  dies  hat  wieder  Unzukömmlichkeiten.  Um  dem  za  entgehen,  hat  man 
auch  binoeulare  Optometer  nach  Art  der  Operngucker  construirt,  welche  den 
Geprüften  zu  Parallelstellungen  der  Gesichtslinien  zwingen  und  somit  eine  vAllige 
Erschlaffung  des  CiÜarmuskels  erzielen  sollen  (GraefeJ.  Bei  Kurznektigen  und 
Emmetropen  mag  dies  in  der  That  gentigen,  bei  HypenMiropen  jedoch  ist  die  Parallel- 
Stellung  der  Gesichtslinien  keineswegs  mit  der  Entspannung  des  Accommodations- 
muskels  associirt,  daher  die  Resultate  nicht  genau  ausfallen. 

Ausserdem  kann  der  Augenspiegel  benQtzt  werden,  um  die  jeumlige  Em- 
«teüung  des  dioptrischen  Apparates,  also  auch  den  Fen^unktabstand  eines  Auges 
zu  bestimmen  (Helmliollz),  Es  setzt  dies  letztere  voraus,  dass  das  untersuchte 
Auge  in  die  Feme  blickt  nnd  der  Untersuchende  genau  die  Entfernung  kennt, 
für  welche  er  sein  Auge  beim  Ophthalmoscopiren  jeweilig  einstellt,  was  allerdings 
grosse  Uebung  verlangt  und  darum  nicht  Jedermanns  Sache  ist,  übrigens  auch 
selbst  bei  der  grössten  Fertigkeit  Schwankungen  in  den  erhaltenen  Werthen 
(Woinow)  nicht  ausschliesst.  Es  sei  (Fig.  100)  a  o  die  Einstellung  des  wnUmtehUn 

Fig.  100. 


Auges  A^  und  h  o  jene  des  mit  einem  einfachen  Beleuchtungsspiegel  S  S  bewaffneten 
untersuchenden  Auges  B,  wobei  der  Abstand  des  Spiegels  von  b  gleich  Null  gesetzt 
wird,  um  die  Verhältnisse  nicht  zu  compliciren.  Offenbar  wird  dann  das  in  der 
Entfernung  a  6  =  ao-f-^o  aufgestellte  Auge  B  ein  deutliches  Bild  vom  Augen- 
grunde A  erhalten.  Es  kann  nun  der  Abstand  a  b  der  in  der  Praxis  vertDendbaren 
Spiegel  nicht  viel  über  12  Zoll  vergrössert  werden,  soll  nicht  die  Beleuchtung 
des  Augengrundes  A  unzulänglich  und  das  Sehfeld  des  Auges  B  Übermässig 
beengt  werden.  Auf  dass  ein  einfacher  Beleuchtungsspiegel  S  S  ein  deutliches  Bild 
vom  Augengrunde  A  vermittle,  müssen  also  ao  und  bo  sehr  klein,  A  demnach 
im  höheren  Grade  kurzsichtig  und  B  für  kttrze  Distanzen  einstellbar  sein.  Wäre  A 
für  eine  grössere  Distanz  a  g  eingestellt,  so  könnte  offenbar  nur  ein  hypermehro- 
pisches  Auge  B,  dessen  Einstellung  bg,  also  negativ  ist,  ein  deutliches  Bild  vom 
Augengrunde  A  gewinnen  und  aus  dem  Spiegelabstande  a  b  die  Einstellung  des 
Auges  A  ermessen.  Dieselbe  wäre  offenbar  ag  =zaf}  -\-  bg.  Wäre  aber  B  beim  Oph- 
thalmoscopiren  für  negative  Distanzen  nicJU  einstellbar  und  ag  die  Einstellung  von 

Fig.  101. 


A,    so  müsste  (Fig.  101)  der  Spiegel  S  8  mit  einer   corrigirenden  Linse  L  L  com- 
binirt,  die  Untersuchung  also  im  aufrechten  Bilde  bewerkstelligt  werden,  was  eine 
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äVirkere  Annäherung  beider  Augen  an  einander  gestattet  and  überhaupt  manche 
Vortheile  bietet.  Die  Einstellung  a  g  des  Auges  A  lässt  sich  nun  leicht  ans  der 
BrtnnweiU  der  Linse,  welche  das  SeharfieJien  des  Augengrundes  A  ermöglicht,  und 

aas  der  bekannten  Einstellung  des  Auges  B  mittelst  der  Grundformel:  -^  -| =    - 

berechnen.  Es  wäre  hier  nämlich  a  die  Einstellung  des  Auges  Bf  also  die  durch 
die  Ltnse  ersielte  Vereinigungsweite,  a  wäre  die  Einstellung  des  Auges  A  mehr 
oder  weniger  dem  Abstände  des  Spiegels  und  p  die  Brennweite  der  beigefügten 
Linse.  In  der  Regel  wird  die  Einstellung  des  Auges  B  pontWy  a  also  in  Bezug 
auf   die  Linse  neg<Uiü  sein;    w&hrend  a  bei  myopUdiem  Auge  A    in  Bezug  auf  die 

Linse  ^UU  negativ  sein  muss.  Die  Grundformel  stellt  sich  also  —  -=r= 1 • 

d.  i.  es  bedarf  einer  Coneavlin»ej  deren  Brennweite  p  grösser  als  a  ist  Wäre  aber 

B  aheolut  hypermetropiaehi    so   erschiene  die  Grundformel:     --    =  :±: ^  — ,  p 

wird  also  in  der  Regel  positiv  und,  wenn  negativ^  so  grösser  als  a  sein  müssen. 

Der  Augenspiegel  liefert  ausserdem  noch  in  dem  Vergroaserungscoefficienten 
der  zur  Wahrnehmung  gebrachten  virtuellen  Bilder  ein  Mittel  zur  Beurtheilung  des 
Refractionszustandes  des  untersuchten  Auges.  Doch  ist  die  genaue  Ermittlung 
dieses  Coefficienten  kaum  möglich,  da  es  an  geeigneten  Messapparaten  gebricht  und 
die  Dvrchmeeaer  dea  Sehnerveneintrittea  bei  verschiedenen  Individuen  sehr  schwankeit, 
überdies  aber  der  jeweilige  Abstand  der  Correetionslinse,  beziehungsweise  Loupe, 
vom  untersuchten  Auge  einen  höchst  bedeutenden  Einfluss  auf  die  acheinbare  GrOase 
des  Bildes  des  Angengrundes  ausübt  (Schweigger),  Es  sei  hier  darum  nur  im  All- 
gemeinen darauf  hingedeutet,  dass  die  ophthalmoskopische  Untersuchung,  gleich- 
viel ob  im  verkehrten  oder  aufrechten  Bilde,  ateta  eine  Vergröaaerung  des  Augen- 
grundes  ergebe;  dass  das  umgekehrte  Augenspiegelbild  eines  myopiaehen  Bulbus, 
verglichen  mit  dem  eines  emmetropiaehen,  jedoch  verkleinert  erscheine  und  dies  zwar 
am  meisten  (5*3 : 4-6,  Schioeigger),  wenn  der  Refractionszustand  N  =z  n.  ain.  ß 
durch  Vergrösserung  des  ain,  ß,  weniger  (5*3:6*2,  Schweigger),  wenn  er  durch 
Wachsthum  des  n  bedeutend  gestiegen  ist;  dass  diese  Vergrösserung  mit  der  Ent- 
fernung der  Loupe  vom  Auge  jedoch  wachse;  dass  das  aufrechte  Spiegel- 
bild im  Gegentheile  die  Vergrösserung  aehr  stark  hervortreten  lasse  und  dies  zwar 
besonders,  wenn  die  Steigerung  des  Refractionszustandes  vornehmlich  durch  eine 
Vergrösserung  des  n,  weniger  wenn  sie  durch  eine  Vergrösserung  des  ain,  ß,  also 
durch  eine  Verlängerung  der  Bulbusaxe  begprilodet  wird  fMauthner,  Schweigger), 

2.  Der  Nahepunkt  rückt  bei  der  Kurzsichtigkeit  im  Verhältnisse  zur 
Verkürzung  des  Fempunktabstandes  an  das  Äuge  heran,  wenn  die  Äccommo- 
dationsbreife  die  normale  geblieben  ist,  was  die  Regel  bildet  (S.  765).  Man 
kann  d£dier  aus  einer  aufTälligen  Verkürzung  des  Nahepunktabstandes 
mit  sehr  grosser  Wahrscheinlichkeit  auf  das  Gegebensein  einer  Myopie 
schliessen,  und  zwar  auf  einen  um  so  höheren  Grad  der  letzteren,  je  näher 
der  Nahepunkt  dem  Auge  steht ;  nicht  aber  umgekehrt,  da  Verkleinerungen 
der  AecommodcUionebreitey  zumal  bei  den  hochgradigen,  mit  ataphylomatöaer 
Ausdehnung  der  Lederhaut  eingehenden  Myopien  und  bei  älteren  Individuen 
nicht  selten  vorkommen. 

Um  den  Nahepunkt  für  praktische  Zwecke  zu  bestimmen,  genügt  es, 
die  kleinste  Distanz  mit  dem  Zolistabe  zu  messen,  in  welcher  das  Auge 
unter  dem  Gesichtswinkel  von  5  Minuten  anstandslos  zu  lesen  und 
beziehungsweise  entsprechende  Zeichen  zu  erkennen  im  Stande  ist. 

Handelt  es  sich  um  eine  genauere  Bestimmung  des  Werthes,  so  thut  man 
wohl,  das  myopische  Auge  mit  einem  Zerab-euungaglaae  zu  bewaffnen,  dessen  Brenn- 
weite mit  dem  Fernpunktabstande  nahebei  übereinstimmt  und  die  kleinste  Distanz 
zu  messen,  in  welcher  das  Auge  mit  der  Brüht  jene  Schriftarten  zu  lesen  vermag. 
Sehr  kleine  Distanzen,  um  welche  es  sich  hier  handelt,  mit  dem  Zoüatabe  richtig  zu 
messen,  ist  nämlich  sehr  schwer.  Durch  das  Zerstreuungsglas  werden  aber  jene 
Distanzen  sehr  vergrössert  und  die  Fehlerquellen  \\m  so  mehr  vermindert,  als  selbst 
ansehnlichen   Distanzdifferenzen   nur   sehr  kleine  Unterschiede  in  der  VereinigungS' 
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weUey    also    in    der    Lage  des  virtuellen  Bildes  entsprechen.  Den  wirklichen  Nahe- 
punktabstand  findet  man  dann  mittelst  bekannter   Formeln. 

3.  Der  Myops  sieht  in  der  Regel  die  innerhalb  seiner  deutliehen  Seh- 
weite  gelegenen  Gegenstände  eben  so  scharf  und  deutlich,  wie  der  Emme- 
trope,  bei  gleich  kurzer  Distanz  und  gleicher  Accommodationsbreite  nogar 
mit  einer  entsprechend  kleineren  Accommodationsquote,  also  mit  geringerer 
Anstrengung.  Myopen  harren  darum  bei  Beschäftigungen,  welche  ein 
anhaltendes  Sehen  in  kurze  Distanzen  erfordern,  in  der  Kegel  längere  Zeit 
ohne  Besehwerde  aus,  als  dieses  bei  Emmetropen  der  Fall  ist.  Sie  wählen 
auch  solche  Beschäftigungen  mit  Vorliebe,  um  so  mehr,  als  der  Blick  in 
die  Feme  ohne  die  Vielen  lästige  Brille  nur  undeutliche  und  verschwom- 
mene Bilder  zur  Wahrnehmung  bringt. 

Indem  der  Nahepunkt  hereingerückt  ist  nnd  die  Objecte  demnach  in  kürzere 
Abst&nde  vom  Auge  gebracht  werden  können,  pflegen  Myopen  mit  Leichtigkeit  feine 
Arbeiten  bei  viel  achwäeherer  Beleuchtung  auszuführen,  als  Normalsichtige.  Aas 
demselben  Grande  entziffern  sie  auch  viel /etn«re  2>ctot2«  in  den  Objecten,  schreiben 
meistens  eine  sehr  kleine  Handschrift  u.  s.  w. 

Doch  gilt  dies  alles  strenge  nur  von  mutet'  und  niedergradig  Kurz- 
sichtigen. Myopie  über  Vg  ist  häufig  und  falls  sie  ^/^  übersteigt,  meistens 
mit  materiellen  Veränderungen  am  hinteren  Augenpole  yerknüpft,  welche 
die  centrale  Sehschärfe  sehr  herabmindern,  so  dass  die  Unterscheidung  feinster 
Einzelnheiten,  das  Lesen  kleinster  Druckschriften  u.  s.  w.  sehr  mühsam 
oder  unmöglich  wird  (Donders). 

4.  Ausserhalb  der  deutlichen  »Sehweite  gelegene  Gegenstände  werden  von 
Myopen  in  Zerstreuungskreisen  gesehen,  ihre  Wahrnehmung  ist  unter 
übrigens  gleichen  Umständen  eine  um  so  undeutlichere,  je  grösser  ihr 
Abstand  von  den  Endpunkten  der  deutUcJten  Sehweite  und  je  weiter  die  Pupiüe 
ist.  Der  letztere  Factor  kann  auf  Kosten  der  Lichtstärke  des  Netzhaut- 
bildes durch  Verengerung  der  Lidspalte  abgeschwächt  werden,  und  wirklich 
wird  dieses  Manöver  behufs  deutlicheren  Sehens  von  Kurzsichtigen  so 
häufig  ausgeführt,  dass  der  fragliche  Functionsfehler  vom  Blinzeln  (pLUSiv) 
seinen  Kamen  trägt. 

Bei  schwcicher  Erleuchtung  des  Gesichtsfeldes  ist  der  Ausfally  welchen  die 
Lichtstärke  des  Netzbautbildes  durch  ein  theilweises  Abschneiden  der  Randstrahlen 
erleidet,  zu  gewichtig,  als  dass  der  Myops  Vortheile  aus  einer  betrüchtlichen  Ver- 
engerung der  Lidspalte  zu  ziehen  vermöchte.  Es  macht  sich  daher  unter  solchen 
Umständen  die  unrichtige  Einstellung  des  dioptrischen  Apparates  besonders  fühlbar; 
selbst  niedere  Grade  der  Kurzsichtigkeit  treten  sehr  merklich  beim  Blicke  th  die 
Feme  heraus  und  bei  hohen  Graden  geht  es  bisweilen  so  weit,  dass  die  Selbst/ührung 
sehr  beschwerlich  wird  und  die  damit  Behafteten  wie  Blinde  herumtappen,  während 
Normalsichtige  bei  gleicher  Beleuchtung  sich  noch  ganz  g^t  zurechtfinden  und  sogar 
noch  verhftltnissmässig  kleine  Objecte  erkennen. 

Ursachen.  Die  Kurzsichtigkeit  findet  ihren  Grund  gewöhnlich  in 
einer  normwidrigen  Vergrösserung  des  Längsdurchmessers  des  Bulbus^  wodurch 
die  natürliche  Brennweite  relaHv  zu  kurz  wird  (Beer,  ArU),  In  anderen 
Fällen  liegt  die  Ursache  in  abnoftn  grosser  Convexität  einzelner  Trennungs^ 
flächen^  also  in  einer  factischen  Verkürzung  der  natürlichen  Brennweite. 

Es  spricht  sich  diese  Alternative  ganz  scharf  in  der  Gmndgleichung  N^=  n.sin.  ß 
(8.  764)  aus,  wo  N  den  Refractionszustand  des  Auges,  sin.  ß  die  Bulbuslänge  und 
n  alle  jene  Verhältnisse  repräsentirt,  welche  auf  die  Brechung  der  Lichtstrahlen 
Einfiuss  nehmen. 
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Die  Verlängerung  des  Btdbus  kömmt  häufig  einem  fehlerhaften 
Wachsthutne  auf  Rechnung,  der  Augapfel  entwickelt  Rieh,  so  lange  das 
Eörperwachsthum  andauert,  übermässig  in  der  Richtung  der  optischen  Axe, 
während  die  aequatorialen  Durchmesser  zurückbleiben.  Man  nennt  diesen 
Zustand  Langbau,  Bathymorphie  {Ed.  Jaeger),  Er  kann  in  allen  Graden 
schwanken.  Die  Anlage  dazu  ist  selbstverständlich  angeboren  und  wird 
in  der  Regel  ererbt  Wo  sie  besteht,  kann  sich  die  Myopie  zu  hohen 
und  höchsten  Graden  entwickeln,  ohne  dass  irgend  welche  äussere  Ver- 
hältnisse darauf  Einfluss  genommen  haben.  In  der  That  findet  man  gar 
nicht  selten  auf  reiner  Bathymorphie  beruhende  hohe  und  höchste  Grade 
der  Myopie  bei  Individuen,  welche  die  Schule  kaum  dem  Kamen  nach 
kennen  und  sich  ihr  Leben  lang  nie  mit  feinen  Objecten  beschäf- 
tigt haben. 

Viel  öfker  beruht  die  Verlängerung  der  Bulbusaxe  auf  der  Entwicke- 
lung  eines  Staphyloma  posticum  (8.  393,  772).  Es  kömmt  dies  vorzugsweise 
bei  Individuen  in  Rechnung,  deren  Beschäftigung  anhaltendes  Nsihesehen 
in  Anspruch  nimmt  (S.  401).  Im  Allgemeinen  kann  man  auch  sagen, 
dass  das  procentarisehe  VerhäHniss  seines  Auftretens  und  der  durch- 
BchnitUieJie  Grad  seiner  Ausbildung  mit  dem  Lebensalter  und  namentlich 
mit  der  Länge  der  Zeit  wächst,  welche  im  Schulunterrichte  oder  bei 
einer,  angestrengtes  Nahesehen  fordernden  Beschäftigung  zugebracht  wor- 
den sind  {H.  Cohn).  Doch  steht  der  Entwtckelungsgrad  der  Ectasie  im 
Einzelnfalle  durchaus  nicht  im  geraden  Verhältnisse  zur  absoluten  Höhe 
des  Refraotionszufitandes.  Wirklich  stösst  man  ausnahmsweise  auf  grosse, 
selbst  ringförmige  Staphylomata  postica  in  ausgesprochen  hypermetropischen 
Augen,  während  umgekehrt  die  Ectasie  bei  hoch-  und  höchstgradigen 
Myopien  recht  oft  gänzlich  fehlt.  Es  steigt  mit  der  Grösse  des  Staphy- 
loma posticum  eben  nur  Ein  Factor  des  Refractionszustandes ,  die 
übrigen  bleiben  davon  ganz  unberührt.  Das  Ergehniss  der  Axenverlänge- 
rung  muss  daher  je  nach  dem  Baue  des  Auges  und  nach  dem  Werthe 
der  übrigen  die  Lichtbrechung  beeinflussenden  Verhältnisse  ein  sehr  ver- 
schiedenes sein. 

Um  sich  dies  zu  verainnlichen ,  braucht  man  in  der  Grundgleichung 
N  =  n, sin.  ß  dem  N  nur  verschiedene  Werthe  zu  geben  (S.  764)  and  dann  sin.  p 
um  eine  gewisse  Differenz  steigen  zu  lassen.  Hatte  N  einen  höheren  negativen 
Werth,  als  jene  Differenz  beträgt,  so  wird  das  Auge  hypermetropisch  bleiben;  im 
gegentheiligen  Falle  aber  emmetropisch  oder  myopisch  werden.  Hatte  N  einen  posi- 
tiven Werth,  80  wird  die  Myopie  durch  die  gleiche  Differenz  entsprechend  steigen. 

Zur  Erlftttterung  der  im  Obigen  angeführten  Daten  mögen  die  Ergebnisse 
einer  statistischen  Zasammenstellung  dienen.  Unter  4000  Augenkranken  waren  360, 
d.  i.  8*76%  Myopen  mit  wenig  dißsrenteni  Refractionszustande  beider  Augen. 
In  220  Fällen  erscheint  das  Resultat  der  Augenspiegeluntersuchung  ausdrücklich 
angegeben.  In  130  Fällen  wurde  die  ophthalmoscopische  Untersuchung  theils  aus 
verschiedenen  Gründen  unterlassen,  theils  lieferte  sie  Arein  hemerkenswerihes  £r- 
gebniss.  Unter  jenen  220  Fällen  waren  117,  d.  i.  63*18%  mit  mondsichetformigein 
schmalen  Staphyloma  posticum   und  es   schwankte    in    63  dieser  Fälle    der  Refrac- 

tionszustand  zwischen —.,- und -.-.  in  60  zwischen  -  ,--  und  — z-,  in  14  zwischen -— 

und  ^  .    In   67 ,    d.   i.   30*46    %  Fällen  wurde  ein  grosses,  die  haJbe  Papillenbreite 

im  grOssten    Durchmesser  übersteigendes  spitzbogenförmiges,  haubenförmiges   (26mal) 
oder   circuläres   (31  mal)    Staphyloma    posticum    gefunden.    Der   Refractionszustand 

schwankte    hierbei   in  46  Fällen   zwischen  ~-  und    l  ,  in  19  Fällen  zwischen  -z.- 
und    j  - ,  in   3  Fällen  zwischen    -—  und    ^,    In    36,  d.  i.   16'36%  von  jenen  220 
St  eil  wag,  Augenheilkande.  60 
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Fällen  ist  das  Fehlen  eines    Staphylotna  poaticum  ausdrücklich   angemerkt.    In  21 
dieser  Fälle  schwankte  der  Befractionszustaiid  zwischen -^  and -g-,  in  9  zwischen  -^j- 

und  -jj- ,  in  6  zwischen  -^  und  — -. 

Am  klarsten  tritt  der  Einflass,  welchen  die  Entwickelung  eines  Staphyloma 
posticum  auf  den  Refractionszustand  nimmt,  in  jenen  Fällen  herTor,  in  welchen 
die  Myopie  blas  einseitig  oder  in  beiden  Äugen  sehr  verscTUedengradig  ist  und  diese 
Differenz  auf  die  einseitige  Ausbildung  eines  hinteren  Scleralstaphyloms  bezogen 
werden  darf.  Unter  jenen  4000  Fällen  waren  20,  -wo  der  Refractionszustand  beider 

Augen  eine  Differenz  von  -^  bis   -p^  nachweisen  Hess.    In  4  Fällen,    in   welchen 

die  Differenz  zwischen  -^  und  ~  schwankte,    war    an    dem    kurzsichtigen   Auge 

ein    kleines    mondsichelf&rmiges    Staphylom    gegeben.     In    2    anderen    Fällen,    wo 
an  dem  einen  Auge  Hypermetropie,   an  dem  anderen  hochgradige  Myopie  bestand 

und  der  Refractionszustand  beider  Augen  eine  Differenz  von  -^  und  -^^  ®rg&h, 

wurde   an  dem  kurzsichtigen  Auge   ein  grosses  circuläres  Staphylom  gefunden.    In 
weiteren  11    Fällen    bestand    ein    grosses    Staphyloma  posticum  einseUig  bei  einer 

Differenz  der  Refractionszustände  zwischen  --  und  -^, 

Es  darf  aber  nicht  jede  grössere  D^erenz  der  Refractionssnatände  beider 
Augen    auf  die  Entwickelung   eines  Staphyloma   posticum  zurUckgeftlhrt   werden. 

In  zwei  Fällen  nämlich  ergab  sich  eine  Differenz  von   -^   und  -^  bei   beiderstiis 

gleich  grossem  mondsichelfSrmigen  Staphyloma  posticum.  In  Einem  Falle  fand  sich 

bei  beiderseitigem  Mangel  eines  Staphyloms   rechts  Myopie  -^,  links  Hypermeiropie 

^ ,    also   eine  Differenz  von  nahe  — ,  welche  offenbar  auf  einteiäge  BatkymorphAe 
zu  beziehen  war. 

Eine  Zunahme  des  natürlichen  Refractionsznstandes  kann  weiten 
begründet  werden  durch  eine  stärkere  Wölbung  der  HomhatU  und  der  Im$e, 
so  wie  durch  ein  Heranrücken  der  letzteren  an  die  erstere. 

Krümmungsvermehrungen  der  Hornhaut  wurden  bisher  unter  den  patho- 
genetischen Momenten  der  Myopie  nicht  aufgeführt,  obgleich  genaue  Mes- 
sungen Unterschiede  von  mehr  als  Einem  Millimeter  in  dem  Radius  der 
vorderen  Cornealfläche  ergeben  haben  {Eki.  Jaeger,  Donders),  Eine  so 
gewaltige  Differenz  muss  aber,  wie  eine  einfache  Rechnung  nachweiften 
lässt,  den  Refractionszustand  des  betreffenden  Auges  wesentlich  altenren, 
sie  kann  bei  sonst  gleichen  Verhältnissen  bedeutende  Grade  tob  Hyper- 
metropie  in  Myopie  und  umgekehrt  verwandeln. 

Wenn  bei  hochgradig  kurzsichtig  gebauten  Augen  die  Homhautkrümmaug 
geringer  gefunden  worden  ist,  als  bei  anderen  Refractionszuständen  (Donders)^ 
so  muss  darin  ein  sehr  wirksames  Oorrectiv  gesehen  werden.  Es  erscheint  dann 
nämlich  n  in  der  Grund^Ieichung  N  =  n»  sin.  ß  vermindert ,  wodurch  nothwendig 
das  Wachsthum  des  sin.  ß  in  seinem  Effecte  theilweise  neutralisirt  wird.  Was  aber 
bei  Bathymorphie  die  Abflachwng  der  Hornhaut  leistet,  das  muss  die  stärkere  Krüm- 
mung der  Cornea  bei  Emmetropie  und  Hypermetropie  gleichfalls  zu  beschaffen 
im  Stande  sein. 

Von  viel  geringerer  Wichtigkeit  sind  Annäherungen  des  Krystalles  an  die  Cor- 
nea, VorfaUe  desselben  in  die  Vorderkammer  (Ed.  Meyer,  NoyesJ,  weiters  Abrundungen 
seiner  Gestalt,  wie  sie  bei  Dehnungen  und  Sprengungen  der  Zonula,  bei  Ektopie 
und  spontaner  Luxation,  bisweilen  auch  bei  partiellen  Staaren  vorkommen.  Es  sind 
diese  Zufalle  ohne  Zweifel  mögliche  Ursachen  von  Steigerungen  des  Refractiona- 
zustandes.  Doch  schlägt  unter  solchen  Verhältnissen  wohl  immer  der  unregelmässige 
Astigmatismus  wegen  mangelhafter  Centrirung  des  dioptrischen  Apparates  und  häufig 
auch  wegen  irregulärer  Krümmung  der  Linse  weitaus  vor,  das  Resultat  ist  also 
eigentlich  keine  wahre  Kurzsichtigkeit. 

Convexitätsvermehrungen  des  Erystaükörpers  sind  ganz  unbestreitbar 
ein    wichtiges    pathogenetisches    Moment     der    Kurzsichtigkeit     (S.     772). 


ConTeritiWennebniiig  der  LinM ;  Plesiopie.  787 

Genaue  Untersuchungen  mittelst  geeigneter  Instrumente  haben  in  der  That 
ergeben,  dass  sich  bei  manchen  Myopen  die  Linsenspiegelbilder  nach 
Grösse  und  gegenseitiger  Stellung  genau  so  verhalten,  wie  bei  Emmetropen 
während  der.  Einstellung  für  kurze  Abstände  {Gramer),  Auch  haben  directe 
Beobachtungen  herausgestellt,  dass  dauernde  Anstrengung  behufs  des 
Nahesehens  selbst  hifpermetrqpitdie  Augen  aeUweise  und  dauernd  kurzsichtig 
machen  könne.  Die  dagegen  erhobenen  Zweifel  (Donder»)  beruhen  auf 
keinen  ausreichenden  poeitioen  Thatsachen.  Man  hat  diese  Art  der  Myopie 
Plesiopie,  Naheeichtigkeit  genannt  (E!d,  Jaeger),  Sie  bewegt  sich  immer  nur 
in  den  niederen  Graden.  Der  von  der  Arbeit  geforderte  Einstellungswerth 
ist  nämlich  die  äusaerete  Grenze,  welche  sie  niemals  überschreiten  kann 
und  auch  wohl  kaum  jemals  erreicht.  Es  gibt  eben  nur  sehr  wenige  Be- 
schäftigungen, welche  eine  Annäherung  der  Objecto  unter  10  Zoll  erhei- 
schen. Auch  bewahrt  der  Krystall  unter  allen  Umständen  einen  gewissen 
Elasticitätsgrad  und  vermag  darum  bei  eintretender  Accommodationsruhe 
immer  wieder  seine  Convexität  um  ein  Gewisses  zu  vermindern  (S.  775). 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache  und  eingehende  Untersuchungen 
(Dobrowolsky)  bestätigen  es,  dass  diese  Form  der  Myopie  immer  nur  bei 
Individuen  sich  entwickelt,  welche  sich  viel  und  anhaltend  mit  sehr  feinen 
Objecten  beschäftigen  und  dabei  sehr  grosse  AeeommodcUionsquoten  aufwen- 
den, den  Ciliarmuskel  also  in  einer  verhältnissmässig  starken  Spannung 
erhalten  müssen,  dass  ihr  daher  vorzugsweise  annähernd  emmetropisehe  Indi- 
viduen und  Hypermetropen  ausgesetzt  sind.  Die  Ueberbürdung  des  Accommo- 
dationsapparates  führt  meistens  bald  zu  einer  stärkeren  Röthung  der  Papille 
und  bei  nervösen  Individuen  öfters  auch  wohl  zu  as^enopischen  Beschwerden. 
Mitunter  kömmt  es  sogar  zu  convergirendem  Schielen.  Allmälig  macht  sich  dann 
der  Refractionsfehler  durch  zunehmendes  Undeutlichsehen  fernerer  Objecto 
bemerklich.  Es  steigert  sich  dieses  Undeutlichsehen  nach  anhaltender 
intensiver  Arbeit,  bessert  sich  aber  wieder  bei  längerer  Accommodations- 
ruhe und  verschwindet  selbst  gänzlich,  um  bei  neuerlicher  Veranlassung 
abermals  hervorzutreten.  Bei  fortgesetzter  intensiver  Accommodationsarbeit 
wächst  der  Grad  der  Myopie  und  die  zum  Bückgange  erforderliche  Dauer 
der  Muskelabspannung.  Weiterhin  wird  dieser  Rückgang  immer  unvoll- 
ständiger, es  wird  die  energische  Anwendung  der  Afydriatica  nothwendig, 
um  den  Refractionszustand  auf  das  frühere  Mass  herabzusetzen  und  die 
etwa  latente  Hypermotropie  manifest  zu  machen.  Schliesslich  werden 
auch  diese  Mittel  unzulänglich,  die  Myopie  ist  ständig  geworden,  indem 
die  Linse  und  nicht  minder  auch  der  Ciliarmuskel  in  die  ihnen  aufge- 
zwungene Form  gleichsam  hineinwachsen. 

Ohne  Zweifel  ist  damit  eine  beträchtliche  Abnafime  der  AocommodtUioniibreite 
verknüpft  (Ed.  JaegerJ^  indem  ein  Theil  derselben  durch  den  Elasticitätsverluat  der 
Linse  so  zu  sagen  lahm  gelegt  ist.  Folgt  nämlich  der  Krystall  der  Abspannung 
des  CUiarmnskels  nur  bis  zu  einer  gewissen  Grenze,  so  rnnss  dessen  neuerliche 
Zosammenziehung  eben  bis  zu  dieser  Grenze  unwirksam  bleiben.  Wenn  die  Ab- 
nahme der  Accommodationsbreite  nicht  in  allen  Fällen  eine  aufiÜllige  ist,  so  darf 
man  nicht  vergessen,  dass  dieselbe  durch  fortgesetzte  Uebung  bei  jugendlichen 
Leuten  weit  über  das  normale  Mass  hinaus  steigerbar  ist  und  dass  die  bleibende 
Convexitätsvermehrung  des  Krystalles  wohl  meistens  nur  einer  geringen  Quote  der- 
selben aeqniparirt. 

Im  Ganzen  spielt  nach  dem  Gesagten  die  Ueberbürdung  des  Accommo- 

dationsmuskels,  in  erster  Linie  also  eine  in-    und  extensive   Schulbildung, 
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die  wichtigste  Rolle  in  der  Aetiologie  des  Staphyloma  posticum  und  der 
Convexitätsvermehrung  der  Linse  als  der  beiden  Hauptfaktoren  der 
erworbenen  Myopie.  Doch  ist  es  nicht  allein  das  Quantum  und  Quäle 
der  Beschäftigung,  was  hier  in  Rechnung  kommt;  es  müssen  vielmehr 
auch  die  Verhältnisse  berücksichtigt  werden,  unter  welchen  diese  Beschäf- 
tigungen ausgeübt  werden,  indem  diese  Verhältnisse  den  Bedarf  an  Äceam^ 
modcUionsarbeit  sehr  erhöhen  können.  So  werden  die  Augen  dem  Objecto 
oft  übermässig  genähert  wegen  ungenügender  BeUuditung  oder  wegen  einer 
unzweckmässigen  Stellung  des  Körpers,  z.  B.  wegen  zu  tiefem  Sitzen 
beim  Schreiben.  Wirklich  ist  das  Percent  der  Myopen  in  verschiedenen 
Schulen  nicht  ein  ganz  gleiches,  sondern  erhöht  sich  um  ein  Ansehnliches, 
wo  in  den  betreifenden  Localen  zureichendes  Tageslicht  fehlt  oder 
gar  während  längerer  Zeit  künstlich  ersetzt  werden  muss,  oder  wo  die 
Einrichtung  der  Tische  und  Bänke  mit  der  Grösse  der  Schüler  in 
keinem  richtigen  Verhältnisse  steht  und  letztere  zu  einer  stark  vom- 
übergebeugten  Eörperstellung  zwingt  {H.  Cohn).  Sehr  häufig  kömmt 
bei  Kindern  auch  üble  Gewohnheit  ins  Spiel.  Ausserdem  nimmt  nicht  selten 
eine  mangelhafte  Sehschärfe  wegen  abnormem  Astigmatismus  oder  anderen 
Ursachen  Einfluss.  Von  grösstem  Belange  aber  sind  in  dieser  Beziehung 
Trübungen  der  e»tice2nen  dioptrischen  Medien,  besonders  der  Cornea,  da  die 
durch  sie  bedingten  Sehstörungen  einigermassen  vermindert  werden  durch 
starke  Annäherung  des  Objectes,  indem  dann  nämlich  viel  von  dem  seit- 
lichen diffusen  Lichte  abgeschnitten,  anderseits  aber  die  Grösse  und  Licht- 
stärke der  Netzhautbilder  vermehrt,  die  Erleuchtungsintensität  des  Spectrums 
also  absolut  und  relativ  vermindert  wird.  Endlich  liegt  ein  sehr  wichtiges 
Moment  in  dem  unzweckmässigen  Gebrauche  von  Zerstreuungsgläsem,  insofeme 
durch  diese  virtuelle  Bilder  in  zu  kurzen  Distanzen  vom  Auge  entworfen 
und  daher  ganz  unverhältnissmässig  grosse  Accommodationsquoten  nothwen- 
dig  gemacht  werden. 

Verlauf  und  Ausgänge.  1 .  Die  Batkgmorphie  macht  sich  gemeiniglich 
schon  im  frühen  Eindesalter  geltend.  Mit  Abschluss  des  Körperwachsthums 
scheint  die  darauf  beruhende  Verlängerung  der  Bulbusaxe  nicht  mehr 
weiter  zuzunehmen  und  wenn  dann  eine  fernere  Steigerung  der  Kurz- 
sichtigkeit bemerkt  wird,  so  ist  dieselbe  wohl  immer  auf  Rechnung  eine« 
hinzutretenden  Staphyloma  posticum  zu  bringen.  Es  ist  übrigens  möglich, 
dass  die  Bathymorphie  bisweilen  vor  der  völligen  Reife  des  Individuums 
stationär  wird,  dass  das  Missverhältniss  zwischen  den  einzelnen  Durch- 
messern nicht  weiter  steigt,  sondern  die  Volumsvergrösserung  des  Bulbus 
fiirder  bis  zum  Abschlüsse  des  Körperwachsthumes  mehr  gleiehmässig  nach 
allen  Richtungen  erfolgt. 

2.  Das  Staphyloma  posticum  und  die  damit  gesetzte  Axenverlängerung 
des  Bulbus  kann  in  jeder  Lebensperiode  hervortreten.  In  der  Regel  jedoch 
zeigt  sich  die  darauf  beruhende  Myopie  bereit«  in  den  Kinderfahren  und 
vornehmlich  während  der  Pubertätsepoche,  in  letzterer  so  gewöhnlich,  dass 
man  einen  pathogenetischen  Zusammenhang  annehmen  zu  dürfen  glaubte. 
Es  unterliegt  jedoch  keinem  Zweifel,  dass  nicht  sowohl  die  Pubertätsperiode 
an  sich,  als  vielmehr  die  in  dieser  Lernperiode  an  das  Auge  gestellten 
Anforderungen  den  nächsten  Grund  abgeben.  Wo  nämlich  der  Accom- 
modationsapparat     während     der     Zeit     der     Geschlechtsreife     wetiig     in 
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Anspruch  genommen  wird,  da  ist  auch  die  Entwickelung  eines  Staphyloma 
posticum  eine  sehr  seltene  und  fast  durchwegs  nur  bei  entschiedenem 
Langbaue  zu  beobachten. 

Uebrigens  nehmen  fortgesetzte  Beschäftigungen  mit  kleinen  Objecten 
auch  auf  das  fernere  Verhalten  eines  bereits  vorhandenen  Staphyloma 
posticum  einen  wesentlichen  Einfluss  und  veranlassen  häufig  dessen  weitere 
Progression.  Es  ist  dieses  Fortschreiten  bisweilen  ein  ganz  aucceBsivea 
unmerkliches,  häufiger  aber  ein  atosaweüee.  Der  Fempunktabatand  sinkt  in 
solchen  Fällen  während  dem  Laufe  weniger  Monate  um  ein  sehr  Beträcht- 
liches, worauf  gewöhnlich  wieder  ein  Stülatand  eintritt  oder  das  Fort- 
schreiten wenigstens  unmerklich  wird.  Am  öftesten  beobachtet  man  eine 
solche  zeitweilige  Progression  während  den  Jünglingsjahren  in  Fällen ,  in 
welchen  schon  lange  vor  der  Pubertätsperiode  bedeutendere  Grade  von 
Kurzsichtigkeit  sich  geltend  gemacht  hatten;  mitunter  aber  auch  dort,  wo 
während  den  Kinderjahren  die  Myopie  sehr  wenig  entwickelt  war 
und  scheinbar  stille  stand,  oder  doch  eine  kaum  merkliche  Zunahme 
erlitten  hatte. 

Nicht  selten  entwickelt  sich  das  Staphyloma  posticum  und  damit  die 
Myopie  in  Folge  angestrengter  Accommodationsarbeit  erst  tnt  späteren  Man~ 
nescUter.  Es  ist  dann  häufig  blos  an  einem  Auge  zu  finden,  und  gedeiht 
hier  bisweilen  zu  sehr  bedeutenden  Grössen,  während  das  andere  Auge 
seine  volle  Integrität  und  damit  seinen  früheren  Refractionszustand  •  be- 
wahrt. So  kömmt  es,  dass  man  in  manchen  Fällen  höhere  Grade  von 
Myopie^  mitunter  auch  Strabismus  divergens  an  einem,  Hypermetropie  am 
anderen  Auge  findet. 

Das  Staphyloma  posticum  und  die  dadurch  begründete  Kurzsichtig- 
keit kann  in  jedem  Stadium  stationär  werden,  besonders  wenn  die  Accom- 
modationsarbeit wesentlich  eingeschränkt  wird.  Im  Allgemeinen  kann  man 
jedoch  sagen,  dass  ein  wirkliches  Stationärwerden  des  Hebels,  vorzugs- 
weise unter  mmder  günstigen  Verhältnissen,  um  so  weniger  zu  gewärtigen 
ist,  je  stärker  der  Ijingbau  ausgesprochen  ist  und  je  grössere  Dimensionen 
das  Staphyloma  posticum  bereits  erlangt  hat. 

Uebrigens  gedeihet  das  hintere  Scleralstaphylom  nur  sehr  selten  zu 
extremen  Gb.'aden,  ohne  dass  ein  oder  das  andere  Mal  förmliche  Ent- 
zündungen der  hinteren  Binnenorgane  sich  geltend  gemacht  und  zu  wirk- 
lichen GewebscUteratianen  der  letzteren  geführt  hätten.  Es  drohen  diese 
Zufalle  besonders  bei  stossweiser  Zunahme  des  Staphyloma  posticum.  Sie 
kündigen  sich  öfters  schon  lange  vorher  an  durch  das  Erscheinen  des 
Mariotte^Bchen  Fleckes  im  Gesichtsfelde,  durch  Entwickelung  fiocer  und  be- 
weglicher Scotome,  durch  die  Unverträglichkeit  der  Augen  gegen  grelleres 
Licht  und  besonders  gegen  anhaltende  Bethätigung  derselben,  durch  stärkere 
InjecHon  der  Ciliar-  und  Netzhautgefässe,  durch  lästige  Gefühle  von  Druck 
und  Schwere  im  Bulbus,  später  selbst  durch  wirkliche  Photopsien  und 
Umnebelungen  des  Gesichtsfeldes.  Sie  ftihren  am  Ende  stets  zu  sehr  auffäl- 
ligen Verbildungen  der  Ader-  und  Netzhaut  (S.  396).  Oft  gesellen 
sich  auch  noch  intraoculare  Blutaustretungen  (S.  402),  Abhebungen  der 
Netzhaut  (S.  222)  oder  wenigstens  des  Glaskörpers  (S.  163),  mitunter 
auch  Cataracta  dazu. 
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Auch  bringt  der  Langbau,  zumal  wenn  er  mit  einem  mächtigen 
Staphyloma  posticum  gepaart  ist,  noch  andere  Uebelstände  mit  sich.  Das 
hinoculare  Sehen  in  sehr  kurze  Distanzen  fordert  nämlich  an  sich  grosse 
Convergenzen  der  Gesichtslinien,  also  bedeutenden  Kraftaufwand  von  Seit« 
der  inneren  geraden  Augenmuskeln.  Die  Aufgabe  der  letzteren  erscheint 
bei  Bathymorphie  aber  noch  dadurch  um  ein  sehr  Bedeutendes  erhöht,  dass 
zu  gleichen  Convergenzwinkeln  weit  grössere  Seitenbewegungen  der  Augen 
nöthig  sind,  als  bei  Emmetropie.  Es  schliessen  nämlich  die  GeaichtsUnien 
langgebauter  Augen  sehr  kleine  Winkel  mit  der  Hornhautaxe  ein  oder 
schneiden  die  Cornea  wohl  gar  nach  aussen  von  deren  Krümmungsscheitel 
(Knapp,  Donders,  Schuerman),  und  dies  zwar  bisweilen  so  weit  schUtfenwärts, 
dass  die  Bulbi  bei  Fixation  femer  Objecto  nach  innen  zu  schielen  scheinen. 
Dazu  kömmt,  dass  der  Drehpunkt  der  Augen  bei  deren  Verlängerung 
relativ  nach  vorne  rückt  (Doyer,  Donders),  Bestimmte  Seitenbewegungen 
des  vorderen  Augenpoles  setzen  daher  weit  grössere  Excursionen  des  hinteren 
voraus.  Damit  wachsen  aber  die  zu  überwindenden  Widerstände  und 
nimmt  folgerecht  die  ExcursionsfähigkeU  der  Augäpfel  überhaupt  ab 
(Schuerman),  Den  solchermassen  in  doppelter  Hinsicht  gesteigerten  Anfor- 
derungen vermögen  die  inneren  Geraden  häufig  nicht  mehr  zu  genügen,  es 
stellen  sich  asüienopiache  Beschwerden  ein  und  oft  kömmt  es  zu  divergentem 
Schielen  (Beer), 

3.  Die  auf  Convexitätsvermehrung  der  Linse  beruhende  Myopie  ist  in 
jeder  Beziehung  von  viel  geringerer  Bedeutung.  Bei  zweckmässiger  Ver- 
wendung der  Augen  kann  sie  völlig  wieder  zurückgehen  und  erreicht 
überhaupt  niemals  bedeutendere  Grade.  Nach  Abschluss  des  KÖrperwachs- 
thumes  findet  eine  Steigerung  derselben  kaum  mehr  statt,  da  dann  die 
Dichtigkeit  des  Linsenkernes  weiteren  Formveränderungen  nicht  mehr  gün- 
stig ist.  Es  setzt  dies  selbstverständlich  voraus,  dass  sich  nicht  nebenbei 
ein  Staphyloma  posticum  entwickelt. 

4.  Von  hervorragendem  Einflüsse  auf  den  Verlauf  der  Myopie  sind 
ausser  dem  eigentlichen  Grundleiden  noch  die  mit  fortschreitendem  Lebens- 
alter sich  einstellenden  Veränderungen  der  Linse  und  der  beim  Sehacte  th&tigen 
Muskeln.  Die  zunehmende  Dichtigkeit  der  Linse  fuhrt  vorerst  zur  Ver- 
minderung der  Accommodationsbreite,  sie  bedingt  ein  Hinausrücken  des  Nahe- 
punktes. 

Es  werden  derartige  Verkürzungen  der  deutlichen  Sehweite  bei  den  niederen 
Graden  der  Myopie  öfters  sehr  ftthlbar,  wenn  das  Individaam  Termöge  seiner 
Stellung  oder  Neigung  sich  anhaltend  mit  sehr  kleinen  Objecten  zu  beschäftigen 
gedrängt  wird.  Auffällig  wird  die  VergrÖsserung  des  Nahepunktabstandea  aber  erst 
gewöhnlich  um  die  40er  Jahre  und  dann  kann  es  wohl  geschehen,  dass  der  Myope 
die  früheren  Arbeiten  wegen  Steigerung  der  erforderlichen  Accommodaticnsquoten 
nur  unter  Zuhilfenahme  von  Oonvexgläsem  zu  verrichten  vermag  und  überhaupt 
auch  weniger  kleine  Objecte  vom  Auge  etwas  entfernter  halten  muss,  um  sie  deut- 
lich zu  sehen. 

Bei  mittleren  und  hohen  Graden  der  Kurzsichtigkeit  bedingt  die  gleiche 
Differenz  eine  viel  geringere,  ja  oft  geradezu  ganz  unerhebliche  VergrÖsserung  des 
Nahepunktabstandea  und  diese  f&llt  in  der  Regel  schon  darum  wenig  in's  Gewicht, 
weil  Objecte,  welche  vermöge  ihrer  Kleinheit  nahe  an  den  Nahepunktabstand  eines 
höhergradig  kurzsichtigen  Auges  gebracht  werden  müssen,  gewiss  nur  äusserst  selten 
Substrat  anhaltender  Beschäftigung  sind.  Dafür  macht  sich  ziemlich  häufig  ein 
anderes  störendes  Moment  sehr  fühlbar,  nämlich  die  Kraftahnahmc  de»  Accofnimo- 
daäonsmuakels  (S.  776).    Bei  »ehr  hochgradigem  Langbaue  kömmt  sie  in  der  Regel 
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vor  und  zwar  öfters  schon  nikr  frühzeitig^  während  der  Jugendftihre.  Sie  geht  bis« 
weilen  bis  zur  wlUgen  ÄceomModaHon9pare$e,  Die  deutliche  Sehweite  ist  dann 
natfirlich  auf  die  dem  Fempnnktabstande  entsprechende,  ohnehin  knrze  Accommo- 
dation9Unie  beschränkt  and  zwingt  den  Kranken  fUr  verschiedene  Distanzen  ver- 
schiedene Zerstreuungsgläter  in  Gebraach  zu  ziehen,  falls  er  stets  deutlich  sehen  will. 

Späterhin,  tm  Oreieenalter,  wird  neben  zunehmender  Verminderung 
der  Accommodationsbreite  auch  noch  die  Verflachung  des  sclerosirenden 
Lineenkemes  und  der  Umstand  von  Belang,  dass  mit  wachsender  Verdich- 
tung die  einzelnen  Schichten  des  Erystalles  eine  mehr  gleichmäange  Festig' 
keit  gewinnen,  die  Zahl  der  Trennungsflächen  also  gewissermassen  einen 
Abbruch  erleidet.  Die  Folge  dessen  ist  eine  Verminderung  des  natürlichen 
RefracUonszustandes  und  eine  dieser  entsprechende  Vergrösserung  des  Fem- 
punktabstandes.  Es  ist  diese  letztere  bei  einer  gleichen  Differenz 
natürlich  eine  um  so  geringere^  je  grösser  der  Befractionszustand  früher 
war,  bei  hohen  Graden  der  Kurzsichtigkeit  also  in  der  Regel  eine  ganz 
irreUvante^  bei  niederen  Graden  der  Myopie  dagegen,  besonders  bei  der 
auf  Conveadtätavemuhrung  der  Linse  beruhenden,  oft  genügend  gross,  um 
den  Refraotionsfehler  in  Hgpermetropie  zu  verkehren.  Indem  gleichzeitig 
der  Nahepunkt  nach  aussen  rückt  und  zwar  um  so  mehr,  als  am  Ende 
auch  der  Accommodationsmuskel  an  der  senilen  Involution  Theil  nimmt : 
erscheint  die  ganz/e  deutliche  Sehweite  in  der  Richtung  vom  Auge  hin- 
weg verschoben. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  die  Abnahme  des  Refractionszustandes, 
welche  aus  den  senilen  Veränderungen  des  Accommodationsapparates  resnltirt, 
in  ihrem  Effecte  weitaus  überboten  werde  von  jenem  eines  progressiven  Staphyloma 
posticum,  dass  demnach  bei  Vorhandensein  eines  solchen  die  Myopie  trotz  der  seni- 
len Involution  fort  und  fort  sich  steigern  müsse  und  die  letztere  nur  in  der  ent- 
sprechenden Abnahme  der  Accommodationsbreite  zur  Geltung  kommen  könne. 

Die  Behandlung  hat  vorerst  darauf  hinzuwirken,  dass  die  Eni- 
Wickelung  und  Gradsteigerung  der  Myopie  womöglich  verhütet  werde.  Die 
zweite  Aufgabe  geht  daliin,  durch  Bestimmung  der  entsprechenden  Zer- 
streuungsgläser die  Verkürzung  der  deutlichen  Sehweite  zu  compensiren.  Endlich 
ist  durch  Vorschreibung  eines  gehörigen  Verhaltens  den  Gefahren  zu  begegnen, 
welche  aus  fehlerhaftem  Gebrauche  der  Brillen  resultiren  und  überdies  dem 
Grundleiden  an  sich  anhaften. 

1.  Die  Prophylaxis  muss    natürlich  schon    in  den  ersten  Kinderjahren 

beginnen  und  besonders  strenge  dort  durchgeführt  werden,  wo  die  Annahme 

einer  Disposition  gerechtfertigt  erscheint.     Grundsätzlich  besteht  sie  in  der 

Vermeidung  anhaltender  Ädaptionsthätigkeit  für  sehr  kleine  Distanzen, 

Rficksichtlich  dessen  ist  schon  die  Auswahl  passender  Spielzeuge  belangreich. 
Von  hervorragender  Wichtigkeit  aber  ist  die  Beschaffenheit  der  Lehr-  und  Lern- 
behelfe,  so  wie  die  Art  ihres  Gebrauches,  Im  Allgemeinen  sollten  Kindern  nur 
Bücher  mit  grösseren  und  fetten  Lettern  vorgelegt  werden ;  Kinder  sollten  verhalten 
werden,  eine  grosse  HandscJir^l  mit  kräftigen  dicken  Zügen  zu  schreiben;  das 
Zeichnen  und  bei  Mädchen  das  Erlernen  des  Feinnähens ,  des  Stickens  und  über- 
haupt aller  der  sogenannten  feinen  weiblichen  Arbeiten  etc.  würde  besser  jenseits 
der  eigentlichen  Kindeijahre  begonnen  und  bei  Anlage  zur  Kurzsichtigkeit  am  besten 
unterlassen. 

Von  grösster  Bedeutung  ist  auch,  dass  die  Kinder  bei  derlei  Beschäftigungen 
gewöhnt  werden,  den  Objecten  die  volle  Qesichtsfläche  zuzuwenden,  so  dass  beide 
Augen  vom  Fixirpunkte  gleichweit  abstehen ;  weiters  dass  sie  den  Kopf  nicht  über 
Bedarf  dem  Gegenstande  nähern  und  dass  die  Fläche  des  Gegenstandes  in  einem 
Winkel  von  ungefähr  45  Graden  zu  der  Gesichtsebene  erhalten  werde.    Es  ist  in 
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dieser  Beziehang  besonders  darauf  zu  achten,  dass  die  Kinder  relativ  zur  Objects- 
unterlage  nicht  zu  Uef  sitzen,  daher  eine  zweckmässigere  Constmction  des  MobiliartM 
in  den  Schulen  ein  dringendes  Bedürfniss  ist  (Fahmer). 

Ausserdem  kann  nicht  genug  darauf  gedrungen  werden,  dass  die  Objecte  bei 
solchen,  eine  starke  Accommodationsthätigkeit  erfordernden  Beschäftigungen  gehörig 
beleuchtet  seien.  Nicht  leicht  etwas  begünstiget  die  Entwickelung  und  Gradsteigerung 
der  Myopie  so  sehr,  als  wenn  Kinder  gezwungen  werden,  in  düsteren  Localen  und 
bei  tDcit  entfernter  Kerzenflamme  anhaltend  zu  lesen,  zu  schreiben  etc.  Ueberhaupt 
sollten  Kinder  bei  künstlicher  Beleuchtung  so  wenig  als  möglich  mit  derlei  Arbeiten 
behellig^  werden. 

Endlich  ist  auch  die  Dauer  solcher  Beschäftigungen  von  hohem  Belange. 
Es  sollten  dieselben  bei  Kindern  niemals  stundenlang  fortgesetzt,  sondern  in  ge- 
messenen Zeiten  unterbrochen  und  durch  Arbeiten  oder  Spiele  ersetzt  werden, 
welche  an  den  Accommodationsapparat  keine^  oder  doch  nur  sehr  massige  Anforde- 
rungen stellen. 

Bei  einem  geeigneten  und  consequent  durchgeführten  Verfahren  kann 
man  zweifelsohne  hoffen,  in  einem  gewissen  Procente  der  Fälle  die  Erwer- 
bung der  Knrzsiohtigkeit  zu  hintertreibeny  und  geringe  Conyexitätszunahmen 
des  Krystalles  wieder  rückgängig  zu  machen.  Ist  Bathymorphie  gegeben, 
80  wird  man  die  Entwickelung  und  weitere  Gradsteigerungen  der  Kurzsich- 
tigkeit freilich  kaum  ganz  verhüten  können.  Nichtsdestoweniger  erscheint 
gerade  hier  die  strengste  Beobachtung  der  prophylaktischen  Kegeln  von 
allergrösstem  Belange,  insofeme  Congestivzustände  des  Auges  einen  höchst 
bedeutenden  Einfluss  auf  die  Entwickelung  und  Fortbildung  eines  Staphyloma 
posticum  ausüben  (S.  401). 

Besonders  ist  die  vbergebeugte  Körperstellung  mit  der  dadurch  gesetzten 
Compression  der  Baucheingeweide  ein  sehr  wichtiges  Moment  sowohl  an  und  fOr 
sich,  als  auch  desswegen,  weil  es  mit  der  fortschreitenden  Entwickelung  eines 
Staphyloma  posticum  selbstverständlich  an  Wirksamkeit  zunimmt  und  nicht  auf- 
hört, sich  geltend  zu  machen,  wenn  die  Myopie  bereits  so  weit  gediehen  ist,  dass 
das  Sehen  in  die  nächste  Nähe  keinerlei  Kraftaufwand  von  Seite  des  Accommo- 
dationsmuskels  mehr  verlangt  und  auch  die  Convergenzstellung  der  Augenaxen 
wegfälltf  indem  der  Kranke  gelernt  hat,  das  eine  Auge  beim  Nahesehen  abzulenken. 

Es  ergibt  sich  hieraus  unmittelbar,  dass  bei  stark  hervortretendem 
Langbaue,  noch  mehr  aber  bei  Gegebensein  eines  Staphyloma  posticum,  die 
Prophylaxis  jenseits  der  Pubertätsperiode  fortgesetzt  werden  müsse  und 
insbesondere  bei  der  Wahl  des  Lebensberufes  gewichtig  in  die  Wagschale  su 
fallen  habe.  Es  ist  Pflicht  des  Arztes,  mit  allen  ihm  zu  Gebote  stehenden 
Mitteln  zu  verÄindcm,  dass  Individuen  mit  sehr  ausgesprochener  Bathymorphie 
oder  mit  einem  bereits  entwickelten  Staphyloma  posticum  sich  Geschäften 
widmen,  welche  ein  anhaltendes  Sehen  in  sehr  kurze  Distanzen  bei  stark  ge^ 
bücktem  Oberkörper  erfordern,  z.  B.  der  Uhrmacherei,  Holzschneiderei, 
Lithographie  u.  dgl.,  ja  selbst  der  Schneiderei  und  Schusterei.  Es  kommen 
die  bedauerlichen  Folgen  einer  solchen  verfehlten  Wahl  des  Lebensberufes 
in  der  Praxis  nur  zu  häufig  vor,  um  so  mehr,  als  von  Jugend  auf  stark 
myopische  Individuen  für  derlei  Beschäftigungen  eine  besondere  Vorliebe 
zeigen  und  sich  für  ganz  vorzüglich  geeignet  hierzu  halten. 

2.  Die  Kurzsichtigkeit  oder  vielmehr  ihr  Grundleiden  durch  directe 
Mittel  bekämpfen  und  heilen  zu  wollen,  ist  und  bleibt  wohl  ein  vergebli- 
ches Beginnen;  man  muss  sich  darauf  beschränken,  den  BefractionsfeMer 
möglichst  zu  neutralisiren.  Dies  geschieht  bekanntlich  durch  Zerstreuungs- 
gläser,  welche  von  allen  in  endlicher  positiver  Entfernung  gelegenen  Objectan 
aufrechte  und  verkleinerte  virtuelle  Bilder  innerhalh  ihrer   negativen  Brenn- 
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weite,  also  vor  der  Brille  entwerfen.  Sollen  dieselben  im  concreten  Falle 
ihrem  Zwecke  theoretisch  entsprechen,  so  müssen  sie  bei  richtiger  Stellung 
zum  Auge  von  den  jenseits  des  Fempunktabstandes  befindlichen  Gegen- 
ständen aufrechte  virtuelle  Bilder  innerhalb  der  verkürzten  deiUlichen  Sehweite 
zu  Stande  bringen  und  zwar  muss  die  Lage  und  Grösse  dieser  virtuellen 
Bilder  eine  solche  sein,  dass  sie  das  bewaffnete  kurzsichtige  Auge  nahezu 
'  mit  denselben  Accommodationsquoten  und  nahezu  unter  demselben  Gesichts- 
winkel zur  deutlichen  Wahrnehmung  bringt,  wie  das  unbewaffnete  emme- 
tropische  Auge  die   Objecte  selber. 

Bei  niederen  und  mittleren  Graden  der  Kurzsichtigkeit  lässt  sich  allen  diesen 
Anforderungen  auch  in  praktisch  vollkommen  ausreichender  Weise  genügen 
durch  eine  Brille,  deren  negative  Brennweite^  vermehrt  um  den  Abstand  des 
Glases  vom  Auge^  gleich  ist  dem  Fervpunktabstande  des  letzteren  (S.  773).  Um 
diese  Brille  zu  finden,  braucht  man  also  blos  den  Fempunkt  zu  bestimmen 
(S.  781).  Sein  Abstand,  vermindert  um  den  Abstand  des  Glases  vom  Auge, 
gibt  die  Brennweite  des   Glases, 

Ist  das  Glas  richtig  gewählt,  so  muss  das  damit  bewaffnete  Auge  ferne  Objecte 
unter  einem  Gesichtswinkel  von  wenigstens  ftinf  Minuten  scharf  und  deutlich  sehen,  be- 
ziehungsweise entsprechend  grosse  Schriftproben  mit  der  erlernten  Geläufigkeit  su  lesen 
im  Stande  sein.  Da  dies  indessen  auch  eine  zu  scharfe  Brille  ermöglicht,  so  thut 
man  behufs  der  Controls  gut ,  auch  etwas  schwächere  Nummern  bei  grossem  Objects* 
abstände  zu  versuchen.  Die  schwäc/iste  Linse,  welche  ein  scharfes  und  deutliches 
Erkennen  entfernter  Gegenstände  gestattet,  wäre  dann  die  zweckmässigste.  Eine 
reiche  Erfahrung  lässt  es  übrigens  klug  erscheinen,  die  Winkelgrösse  etwas  zu 
steigern^  d.  i.  Objecte  zu  wählen ,  welche  die  angenommenen  gesetzlichen  Masse 
um  ein  Kleines  überschreiten,  da  man  sonst  recht  häufig  auf  Brillen  kömmt,  welche 
sich  als  zu  scharf  erweisen ,  den  Kranken  wenigstens  anfänglich  gerne  belästigen 
und  durch  Anforderung  grösserer  Accommodationsquoten  am  Ende  wohl  gar  schäd- 
lich werden  können. 

Liesse  sich  die  genau  corrigirende  Brille  in  dem  optischen  Centrum  des 
lichtbrechenden  Apparates  aufstellen,  so  würde  das  damit  bewaffnete  Auge  in  jede 
beliebige  Entfernung  mit  denaeJJben  Accommodationsquoten  sehen,  wie  ein  emme- 
tropisches,  und  auch  die  Bildgrösse  wäre  bei  beiden  gleich.  Der  nothwendige  Ab- 
stand des  Glases  vom  optischen  Centrum  des  Auges  ändert  jedoch  etwas  diese 
Verhältnisse  und  macht  sich  bisweilen  recht  unangenehm  fühlbar.  Dazu  kömmt, 
dass  das  durch  Gewohnheit  eingewurzelte  Verhältniss  der  Accommodations-  und 
Couvergenzquoten  durch  die  corrigirende  Brille  eine  wesentliche  Störung  erleidet. 
In  der  That  muss  das  hrillenhewaffnete  Auge  für  alle  jenseits  des  Fernpunktes  in 
kurzen  Distanzen  gelegene  Objecte  gewisse  Accommodationsquoten  aufwenden, 
während  es  ohne  das  corrigirende  Glas  die  entsprechenden  Couvergenzquoten  bei 
völliger  Ruhe  des  Accommodationsmuskels  ins  Werk  setzte.  Es  werden  diese  Coor- 
dinationsstörungen  in  manchen  Fällen  recht  schwer  empfunden  und  können  unter 
Umständen,  bei  schwierigem  Coordinationswechsel  und  sehr  empfindlichen  Augen, 
zur  zeitweiligen  Combination  der  Concavgläser  mit  schwachen  Prismen  auffordern, 
deren  Basis  nach  aussen  gerichtet  ist  und  welche  demnach  für  jede  beliebige  Objects- 
distanz  eine  gesteigerte  Convergenzquote  in  Anspruch  nehmen. 

Holte  und  höchste  Grade  der  Myopie  lassen  sich  gleichfalls  neutralisiren 
durch  Zerstreuungsgläser,  deren  Brennweite,  vermehrt  um  den  Abstand 
der  Brille  vom  Auge,  dem  Fernpunktabstande  des  letzteren  gleichkömmt. 
Doch  ist  unter  solchen  Umständen  eine  vollständige  Correction  des  Re- 
fractionsfehlers  nur  selteti  vortheilhaft.  Bei  starken  Gläsern  fällt  nämlich 
der  Abstand  der  Brüle  vom  Auge  schwer  ins  Gewicht  und  bedingt  eine 
»ehr  empfindliche  Verkleinerung  der  Netzhautbüder^  auch  wenn  das  Glas 
sonst  ganz  richtig  gewählt  wäre.  Dazu  kömmt  die  steigende  Ablenkung 
schief  auffallender    Strahlen    und    eine    davon    abhängende   Verzerrung  der 
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Bilder  seitwärts  gelegener  Objecte.  Es  sind  diese  Abweichungen  so  störend, 
dass  hochgradig  Kurzsichtige  es  meistens  vorziehen,  relatiy  zu  schwache 
Gläser  zu  gebrauchen.  Sie  verstehen  für  gewöhnlich  auf  voUhmmm  schärft 
Wahrnehmungen  \Dt\X  entfernter  Objecte,  um  die  ihnen  näher  gelegenen 
Gegenstände  möglichst  fehlerfrei  zur  Anschauung  zu  bringen.  Wollen  sie 
vorübergehend  auf  grosse  Distanzen  deutlich  sehen,  so  dienen  am  besten 
Operngucker, 

Nicht  selten  jedoch  hört  man  von  hochgradig  Kurzsichtigen  klagen  über  die 
Unzulänglichkeit  der  verkäuflichen  Theaterperspective.  Gemeiniglich  kOnnen  sich 
solche  Kranke  dann  damit  helfen,  dass  sie  neben  dem  Operngncker  ihre  corrigirende 
Brille  benützen,  ihr  Auge  also  gleichsam  emmetropisch  macheu.  Bei  Damen,  Über- 
haupt, wo  das  Tragen  von  Brillen  nicht  opportun  erscheint,  lässt  sich  dem  Uebel- 
stande  dadurch  begegnen,  dass  man  dem  Oculare  des  Perspectives  ein  Concavglas 
von  dem  Brechwerthe  der  corrigirenden  Brille  beifügt,  oder  besser  noch  den  Breeh- 

werth  de»  Oculares  selbst  um  jenen  der  corrigirenden  Brille  erhöht.  Wäre  —  — 
der  Brechwerth  der  corrigirenden  Brille  und  —  -  jener  des  Perspectivocnlares, 
so  wäre  —  —  —  =  —   --  der   gesuchte  Brechwerth   des  neuen  Oculares   und 

m  n  o  '' 

o  zugleich  der  Halbmesser  seiner  beiderseitigen  Krümmung. 

Viel  weniger  entsprechen  die  sogenannten  Sf-einheÜ'schen  Olaskegel,  das  sind 
etwa  einen  Zoll  lauge  solide  Glasconi  mit  schwachconvexer  Vorder-  und  starkcon- 
caver  Hinterflflche,  welche  gleich  dem  Galilei'schen  Fernrohre  wirken.  Dieselbon  sind 
unter  dem  Namen  Stöpselperspective  mindestens  schon  Anfangs  dieses  Jahrhundertes 
im  Gebrauche  gewesen,  aber  wieder  verlassen  worden.  Ihr  Vortheil  besteht  haupt- 
sächlich in  ihrer  Compendiosität,  welche  erlaubt,  dieselben  in  Stecherform  an  einer 
Halsschnur,  in  einem  Stockknopfe  u.  s.  w.  zu  tragen. 

Ueberaus  wcrthvoll  sind  in  manchen  Fällen  von  Kurzsichtigkeit,  wo  es  sich 
darum  handelt,  die  NetzliautJtnlder  etwas  zu  vergröasem  und  zugleich  den  Refractions- 
fehler  voll  zu  corrigiren,  die  Perspectivbrillen,  Es  sind  dieselben  gleichfalls  eine  alle 
Erfindung,  da  eine  kleine  Sammlung  derselben  unter  altem  Gerumpel  bei  dem 
Wiener  Optiker,  Herrn  Fritsch,  vorgefunden  wurde  und  weder  dieser  noch  sein 
greiser  Vorgänger  von  dem  Erzeuger  oder  Erfinder  etwas  wussten.  Es  sind  die- 
selben gleich  den  Glaskegeln  nach  dem  Principe  des  Galilei^schen  Fernrohres  ge- 
baut, haben  sämmtlieh  eine  vordere  convexe  Fläche  von  9'"  Radius  und  eine  hintere 
eoncave  Fläche  mit  sehr  wechselndem  Halbmesser.  Die  Verschiedenheit  des  letzteren 
und  der  Dicke  gibt  ihnen  die  mannigfaltigsten  positiven  und  negativen  Brenn- 
weiten. Es  lassen  sich  dieselben  für  jeden  beliddgen  Brechwerth  leicht  nach  den 
Steunpf er'' Bchen  oder  6rat<««'schen  Formeln  berechnen.  Nach  letzteren  wäre  die 
Brennweite  9  eines  solchen  Glases 

9  =:   -    ,  -!^      :   wobei  f  =       '*     ;     f,    =    —       '"    •  e  =    ^ 

ist  und  ti  das  Brechungsverhällniss  beim  Uebergange  aus  Luft  in  Glas,  r  den 
Radius  der  vorderen  convexen  Fläche,  — r]  den  Radius  für  die  hintere  coneave  Fläche 
und  d  die  Axenlänge  oder  Dicke  der  Linse  bezeichnet.  Wählt  man  r|  und  r^,  so 
lässt  sich  aus  obiger  Formel  die  für  eine  bestimmte  Brennwette  9  erforderliche  Dicke 
und,  falls  man  diese  und  einen  Radius  wählt,  der  für  eine  bestimmte  Brennweite  f 
noth wendige  andere  Radius  berechnen.  Die  Lage  der  beiden  Hauptpunkte  E  und  £|, 
sowie  der  beiden  Brennpunkte  F  und  F^  ergeben  die  folgenden  Formeln 

E   _    ---  -,  E,  _   -j  ,  F  _    f  ^  f^  _  ^  ,  *i  -     f  4.  f,  _  ,  • 

Die  Entfernung  des  ersten  Hauptpunktes  E  von  der  Vordcrfläehe  und  jene 
des  zweiten  Hauptpunktes  von  der  Hinterfläche  sind  beide  nach  vorne  zu  messen, 
da  E  einen  negativen  Werth  besitzt.  Dagegen  ist  die  Entfernung  des  vorderen 
Brennpunktes  F  von  der  Vorderfläche  der  Linse  nach  vorwärts,  die  Entfernung 
des  hinleren  Brennpunktes  F^   von  der  Hinterfläche  der  Linse  nach  HkkwärtM  auf- 
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zutragen,  es  wäre  denn,    dass  sich  ein   negativer  Werth  fttr   dieselben  ergäbe,  wo 
die  Entfernungen  im  entgegengetetzten  Sinne  zu  nehmen  sind.  Als  Controle  dient,  dass 

F  —  E  =  Fl  —  Ej  =  9;  E  —  El  =  ne  —  -/  ;   /"   '--  sein  mnss. 

Als  Vergröaterungseoefficient  m  ergibt  sich  m  =  — ^ —  = 

?  —  P  ? 

wo  p  die    Entfernung  des    Ohjectes  vom   vorderen  Hauptpunkte  E  und  p,  die  Ent- 
fernung des  virtudlen  Bildes  vom  hinteren  Hauptpunkte  Ei  bedeutet. 

Im  Falle  beide  Augen  myopisch  sind,  aber  einen  verschiedenen  Kefrac- 
tionszustand  besitzen  (Anisometropie) y  wird  in  der  Regel  für  jedes  Auge  dasjenige 
Glas  zu  wählen  sein,  welches  die  Kurzsichtigkeit  in  Emmetropie  verwandelt  und 
somit  für  dieselbe  Object«distanz  beiderseits  gleiche  Accommodationsquoten 
erforderlich  macht.  Wo  jedoch  die  Differenz  der  Eefractionszustände  eine 
sehr  grosse  ist  und,  wohlgemerkt  binocidärer  Sehavt  besteht,  da  wird  öfters 
beim  Gebrauche  verschiedener,  jeseitig  voll  corrigirender  Gläser  die  Differenz 
der  BüdgrÖsse  recht  störend  und  dies  zwar  in  dem  Grade,  dass  der  Kranke 
das  frühere  Verhältniss,  die  mindere  Schärfe  und  Deutlichkeit  in  den  Wahr- 
nehmungen des  einen  Auges  weitaus  vorzieht.  Mitunter  stellen  sich  in 
Folge  dieser  Störung  wohl  auch  ähnliche  Erscheinungen  ein,  wie  beim 
Gebrauche  einer  zu  scharfen  Brille,  der  Zustand  wird  depa  Myops  uner- 
träglich, oder  dieser  lernt,  das  betreffende  Auge  etwas  abzulenken  und  in 
seiner  Thätigkeit  beim  Fernsehen  zu  unterdrücken.  Es  lässt  sich  dann 
dem  Uebelstande  einigermassen  dadurch  begegnen,  dass  man  den  Refrac- 
tionsfehler  des  mehr  kurzsichtigen  oder  überhaupt  des  beim  Femsehen  viel- 
leicht weniger  verwendeten  Auges  nur  tAeilweise  corrigirty  das  heisst,  dem- 
selben ein  schwächeres  Glas  vorsetzt  und  damit  die  Differenz  auf  ein 
minder  störendes  Mass  zurückfuhrt. 

Manche  glauben  dass  V30  ^^r  gröaste  zulässige  Unterschied  in  den  Brech- 
werthen  der  zum  binoculären  Sehacte  verwendeten  beiden  Brillengläser  ist  (DondersJ, 
Im  Allgemeinen  mag  dies  richtig  sein,  doch  kommen  genug  Fälle  vor,  wo  bei 
unzweifelhaflem  binoculären  Sehen  weil  grössere  Differenzen,  Yi^,  '/ij  und  selbst 
darüber  nicht  nur  vertragen  werden,  sondern  sich  sehr  vortheilhaft  und  angenehm 
erweisen.  Es  kann  im  Einzelfalle  daher  über  die  Zulcissigkeil  einer  gewissen 
Differenz  nicht  von  vorneherein  theoretisch  abgesprochen  werden,  sondern  es  muss 
jedesmal  darüber  der  Versuch  entscheiden. 

Ganz  unpraktisch  ist  hier  die  Benützung  der  MitteUtrasse^  d.  i.  die  Wahl  von 
Gläsern,  deren  Brennweite  etwa  der  halben  Differenz  der  beiden  Fernpunktabstände 
gleicht.  Es  sind  nämlich  solche  Gläser  für  das  eine  Auge  zu  schwach,  für  das 
andere  zu  stark. 

Im  Allgemeinen  soll  man  immer  binoculare  Brillen  verwenden,  selbst 
wenn  das  zweite  Auge  functionsuntüchtig  ist  oder  doch  beim  Sehen  in 
grössere  Entfernungen  nicht  mitwirkt.  MonocuLare  Brillen  lassen  sich  näm- 
lich ohne  absonderliche  und  lästige  Apparate  nicht  leicht  in  der  richtigen 
Lage  fiasiren  und  dies  ist  ein  HaupterfordemisSy  soll  die  Brille  ihrem  Zwecke 
vollkommen  entsprechen.  Selbstverständlich  bedarf  es  hierzu  sehr  gut  con- 
struirter  Fassungen, 

Stecher  oder  Lorgnetten  sind  in  Anbetracht  dessen  weniger  zu  empfehlen.  Sie 
passen  nur  für  mindere  Grade  von  Kurzsichtigkeit,  wo  die  aus  einer  nicht  ganz 
richtigen  Stellung  der  Gläser  zum  Auge  quellenden  Fehler  wenig  bemerkbar  sind, 
und  dann,  wenn  der  Myops,  dem  BriUentragen  abhold,  sich  damit  begnügt,  blos 
aeUweiUg  scharf  in  grössere  Fernen  zu  sehen.  Werden  Zerstreuungsgläser  aber 
längere  Zeit  oder  gar  anhaltend  benützt,  so  sollten  sie  immer  in  BriUenform 
gebraucht  werden. 
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Am  besten  taugen  Brillen  mit  federnden  Spangen,  welche  sich  allent- 
halben, ihrer  ganzen  Länge  nach,  an  die  Seitentheile  des  Kopfes  anschmiegen 
und  darum  auch  festhaften,  ohne  einen  oder  den  anderen  Funkt  Torwalt«nd 
zu  drücken.  Es  müssen  diese  Spangen  natürlich  um  so  stärker  sein,  je 
massiger  die  Gläser  sind,  je  höhergradiger  also  die  zu  neutralisirende  Kurz- 
sichtigkeit  ist. 

Es  hat  dieses  jedoch  seine  Grenze,  weil  mit  der  Stärke  der  Spangen  die 
Schwere  der  Brille  und  der  Druck  wächst,  welchen  einzelne  Theile,  besonders  der 
Nasenrücken,  auszuhalten  haben.  Dieser  Umstand  macht,  dass  Brillen  überhaupt 
nicht  am  Orte  sind,  wenn  das  Individuum  sehr  rasche  und  exenrsive  Bewegungen 
des  Körpers  auszuführen  gezwungen  ist.  Eine  Brille,  welche  unter  solchen  Ver- 
hältnissen fest  haften  soll,  wird  bald  durch  den  Druck,  welchen  sie  ausübt,  uner- 
träglich. Bewegt  sich  aber  die  Brille,  so  wird  das  Sehen  im  hohen  Grade  verwirrt. 
Stark  Kurzsichtige  taugen  daher  nicht  zum  Reiten,,  Springen  etc. 

Die  Brille  muss  möglichst  nahe  am  Auge  anstehen,  um  die  Abweichung 
der  Netzhautbüdgrössen  auf  ein  Kleinstes  zu  verringern  (S.  762).  Ganz  besonders 
nothwendig  ist  dieses  bei  höheren  Graden  der  Kurzsichtigkeit ,  wo  starke 
Gläser  verwendet  werden.  Doch  darf  die  Annäherung  niemals  so  weit  gehen, 
dass  die  CiUen  an  der  Hinterwand  der  Brille  anstreifen,  weil  diese  sonst 
bald  verunreinigt  und  zum  Scharfsehen  untauglich  würde.  Bei  sehr  glotzen- 
den Augen  wird  dieser  Uebelstand  oftmals  sehr  peinlich  und  hindert  ge- 
radezu die  Benützung  ganz  entsprechender  Gläser. 

Die  Axen  der  Gläser  und  die  Gesichtslinien  beider  Augen  müssen  der 
Richtung  nach  mit  einander  zusammet^aüen,  oder  doch  nur  einen  kleinen 
Winkel  einschliessen,  auf  dass  vornehmlich  CefitralstrcMen  durch  die  Pupille 
zur  Netzhaut  gelangen  und  die  Abweichungen  aus  dem  Spiele  bleiben, 
welche  die  prismatische  Gestalt  der  Brillenrandtlieile  mit  sich  bringt.  Es 
fordert  dieses,  dass  die  Gläser  gut  centrirt  seien,  dass  ihre  MUtdpunkle  bei 
Benützung  der  Brille  den  beiden  Pupillen  gegenüber  gestellt  werden  und 
dass  die  Flächen  der  Gläser  immer  senkrecht  auf  den  Sehlinien  stehen. 

Centrirt  ist  ein  Glas,  wenn  die  Scheitelpunkte  beider  Krümmungsfl&chen 
einander  gegenüber  und  genau  in  der  Mitte  der  beiden  Krümmungsflächen  gelegen 
sind,  also  allenthalben  gleichweit  vom  Rande  der  Linse  abstehen.  Es  fordert  die 
Centrirung  genaue  und  kostspielige  Instrumente,  ausserdem  aber  Gewandtheit  und 
grösste  Sorgfalt  von  Seite  der  Verfertiger.  Am  leichtesten  Iftsst  sich  den  Anforderungen 
bei  ntnden  Gläsern  entsprechen;  viel  schwerer,  wenn  den  Gläsern  die  beliebte  ovale 
Form  gegeben  werden  soll.  Ov€Ue  Gläser  zeigen  sich  darum  ziemlich  oft  fehlerhaft 
construirt  und  sollten  immer  nur  von  ganz  verlässlichen  Optikern  angekauft  werden. 
Sonst  lässt  sich  ihnen  kein  erheblicher  Vorwurf  machen.  Nur  muss  darauf  gesehen 
werden,  dass  sie  gross  genug  seien,  um  die  Pupille  auch  bei  beträehüiehen  Seit* 
wärtsbewegungen  des  Auges  zu  decken. 

Stehen  die  Mittelpunkte  der  beiden  Linsen  nicht  den  Pupillen  gegenüber, 
so  können  begreiflicher  Weise  nur  Strahlen  zur  Netzhaut  gelangen,  welche  dnrch 
einen  SeUentheU  des  Glases  gegangen  sind,  da  alle  anderen  Strahlen  von  der  Iris 
abgeblendet  werden.  Ein  durch  die  hinterliegende  Pupille  gleichsam  ahgegreimier 
Seitentheil  des  Glases  wirkt  dann  auf  das  durchgehende  Licht  in  der  Eigenschaft 
eines  Prisma  mit  gekrümmten  FläcJien,  Er  lenkt  dem  gemäss  die  Strahlen  gegen  seine 
Basis,  also  gegen  den  entsprechenden  Randtheil  des  Glases  hin  ab  und  zwar  am 
so  mehr,  je  grösser  der  hrediende  Winkel  des  Prisma,  d.  i.  je  schärfer  die  Brille  ist 
In  Uebereinstimmung  damit  wird  dieser  Fehler  bei  schwachen  Gläsern  weniger 
bemerklich,  macht  sich  dafür  aber  bei  scharfen  Linsen  um  so  fühlbarer.  Die  auf 
die  Netzhaut  fallenden  Bilder  erscheinen  nämlich  verzerrt  und  da  sie  beiderMits 
auf  diaparate  Netzhautstellen  fallen,  beim  binoculären  Sehact  Öfters  erhaben  oder 
vertieft.  Der  Fehler  wird  übrigens  wesentlich  gesteigert,  wenn  die  Flächen  der  Gläser 
nicht  senkrecht  auf  den  Sehlinien  stehen,  da  mit  der  Grösse  des  Einfallswinkels  auch 
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die  Ablenkung  wächst,  welche  die  Strahlen  durch  die  prismatwehe  Gestalt  der  Seiten- 
theile  der  Glfiser  erfahren. 

Er  ergibt  sich  daraus  die  Nothwendigkeit,  dem  Nasenhügd  der  Brille 
eine  dem  concreten  Falle  entsprechende  Länge  zu  geben.  Es  muss  darum 
vor  der  Wahl  der  Brille  immer  erst  ermittelt  werden,  tote  toeit  die  beiden 
optuehen  HomhatUsefieitelf  durch  welchiB  die  Gesichtslinien  hindurchgehen, 
von  einander  abstehen,  wenn  der  Kranke  in  Entfernungen  blickt,  für 
welche  er  die  Brille  benützen  will. 

Es  handelt  sich  übrigens  in  der  Praxis  gar  nicht  um  ganz  Jiaarteharfe 
Bestimmungen.  Die  Brillen  werden  nämlich  niemals  fUr  eine  einzige  Distanz  ver- 
wendet. Mit  dem  Wechsel  der  Distanzen  verändert  sich  aber  der  Convergenzwinkol 
der  Gesichtslinien  and  sohin  anch  der  Abstand  der  beiden  optischen  Homhant- 
scheitelpnnkte.  Um  den  Fehler  ganz  zu  vermeiden,  mfissten  also  die  Brillencentra 
je  nach  der  Entfernung  der  betrachteten  Objecto  sich  nähern  und  entfernen,  was 
nnthnnlich  ist.  Es  kommt  eben  nur  darauf  an,  dass  die  Differenzen  eine  gewisse 
Grenze  nicht  überschreiten.  Es  ist  diese  Grenze  für  schwache  Gläser  eine  weitere, 
für  scharfe  Gläser  eine  engere,  in  allen  Fällen  aber  enge  genug,  um  den  Gebrauch 
einer  und  derselben  Brille  für  grosse  und  sehr  Ideine  Entfernungen  unvortheilhaft  zu 
machen. 

Um  die  priematieehe  Ablenkung  auf  ein  Kleines  zu  reduciren,  müssen 
die  Glasfläehen  einer  Brille,  welche  zum  Femesehen  verwendet  wird,  in 
einer  und  derselben  verticalen  Ebene  yor  den  Augen  stehen.  Soll  die  Brille 
aber  für  hurte  Distanzen  dienen,  so  müssen  die  Gläser  entsprechend  dem 
Gonvergenzwinkel  der  Gesichtslinien  zusammenneigen,  der  Nasenbügel  also 
in  der  horizontalen  Ebene  einen  nach  Jdnten  eonvexen  Bogen  beschreiben. 

Die  Brillengläser  müssen  aus  dem  reinsten,  vollkommen  farblosen 
Spiegel-  oder  Kiystallglase  geschliffen  werden. 

Blasen,  Bisse,  Sprünge  sind  von  übelstem  Einflösse  auf  die  Deutlichkeit  der 
wahrgenommenen  Bilder,  ebenso  natürlich  auch  SchmfUtflecke.  Das  auf  sie  wirkende 
d^ffitse  Licht  erzeugt  nämlich  trübe  Speetra,  welche  sich  über  die  Bilder  lagern. 
Die  Brillen  sollen  daher  während  der  Zeit  des  Nichtgebrauches  immer  in  passenden 
Futteralen  verwahrt  werden.  Zu  ihrer  Beinigung  empfiehlt  sich  feines  Linnenzeug, 
Behleder  hat  den  Vorzug  der  Weichheit,  doch  wird  es  bei  längerem  Gebrauche 
gerne  fettig  und  leistet  dann  nicht  das  Geforderte. 

Man  pflegt  die  Brillengläser  je  nach  ihrer  grösseren  oder  geringeren  Brenn- 
weite mit  Nummern  zu  bezeichnen.  In  der  Regel  drückt  die  Nummer  den  Werth 
der  Brennweite  in  Zollen  aus,  so  dass  ein  Glas  Nr.  40,  20,  10,  6,  5y2  ^^en  so  viele 
Zolle  Brennweite  besitzt.  Selbstverständlich  variiren  desshalb  Brillen  gleicher  Nummern 
in  den  verschiedenen  Ländern  je  nach  den  üblichen  Längenmassen.  Manche  Optiker 
nummeriren  ihre  Gläser  jedoch  nach  ganz  abweichenden  und  zum  Theile  sehr  wilU 
kürlichen  Princlpien. 

Gewöhnlicli  werden  Zerstreuungsgläser  biconcav  geschliffen,  seltener  plan- 
eoncav.  Sehr  beliebt  waren  früher  convexconcave  oder  periskopisclie  Gläser,  da  bei 
ihnen  die  Abweichung  wegen  der  Kugelgestalt  im  Allgemeinen  weniger  fllhlbar 
werden  soll. 

Als  Materitde  für  die  Brillenfassftng  dient  am  besten  malt  polirtes  Metall. 
Hom  und  SchUdplatl  sind  leichter,  werfen  sich  aber  gerne  und  verändern  so  die 
Stellung  der  Gläser  zum  Auge. 

3.  Der  Gebrauch  von  possenden  Brillen  ist  an  und  für  sich  durch- 
aus nicht  schädlich.  Doch  müssen  bei  deren  Benützung  gewisse  Vorsichten 
beobachtet  werden.  Zweckwidriger  Gebrauch  der  Brillen,  auch  wenn  diese 
in  jeder  Beziehung  den  gegebenen  Verhältnissen  entsprächen,  ist  ganz  ge- 
eignet, das  Grundleiden  zu  steigern  und  eine  Reihe  verderblicher  Zustände 
hervorzurufen. 


798  Myopie;  Behandlnng:;  Gebmochsrefelii  fftr  Brillen. 

Bei  mittleren  und  hohen  Graden  von  Kurzsichtigkeit  wird,  wenn  der 
Kranke  bisher  keine  oder  viel  zu  echwadhe  Brillen  getragen  hat  und  die 
relative  Accommodation«breite  eine  mangelhaft^,  ist,  die  plötzliche  Störung 
der  eingewurzelten  Coordinationsverhältnisse  nicht  selten  die  Quelle  von 
asihenopischen  Beschwerden.  Man  thut  dann  gut,  die  Kurzsichtigkeit 
vorerst  nur  theilweise  zu  neutralisiren  und  aUmäUg,  je  nach  Massgabe  der 
geänderten  Associationsverhältnisse,  zu  den  voll  corrigirenden  BriUen  auf- 
zusteigen. 

Hauptregel  ist,  dasa  BriUen  niemals  für  Distanzen  benützt  werden, 
welche  innerhalb  der  Grenzen  der  deutlichen  Sehweite  fallen,  da  widrigen- 
falls die  fiir  kurze  Entfernungen  erforderlichen  Aocommodationsquoten 
sehr  gesteigert  und  die  Coordinationsverhältnisse  zwischen  Ciliar-  und 
Convergenzmuskeln  in  unerträglicher  Weise  gestört  werden.  Meistens 
äussern  sich  diese  Unzukömmlichkeiten  alsbald  in  asthenopischen  Be- 
schwerden. Ueberdies  liegt  in  der  relativen  Üeberbürdung  der  genannten 
Muskeln  eine  Quelle  von  Congestiveuständen  der  Augen,  welche  eines  der 
wirksamsten  pathogenetischen  Momente  abgeben  für  die  Ausbildung  und 
die  fortschreitende  Grössezunahme  eines  Staphyloma  posticum  und  mittel- 
bar selbst  fiir  entzündUehe  Processe  in  den  tieferen  Binnenorganen  des 
Auges,  die  ihrerseits  zur  völligen  Functionsuntüchtigkeit  des  Organes  fuhren 
können.  Ist  dann  noch  vielleicht  gar  die  Brille  zu  scharf  oder  ihre  Stellung 
zum  Auge  eine  falsche,  so  treten  jene  Uebelstände  um  so  rascher  und 
drohender  hervor,  die  Brille  wird  zu  einer  Schädlichkeit  der  schJümm" 
sten  Art, 

Bei  niederen  Graden  von  Myopie  sollen  darum  Zerstreuungsgläser  immer 
nur  zum  Sehen  in  grössere  Entfernungen  verwendet  werden. 

Anders  verhält  sich  die  Sache,  wenn  der  Fempunktabstand  unter  10  Zoü 
herabsinkt.  Dann  können  Zerstreuungsgläser  auch  beim  Nahesehen,  beim 
Lesen,  Schreiben  uiid  bei  ähnlichen  Beschäftigungen  nicht  immer  ohne  Nach- 
theil entbehrt  werden,  indem  die  freien  Augen  behufs  deutlichen  Sehens  den 
Objecten  übermässig  genähert  werden  müssen,  was  nicht  nur  sehr  grosse  Con- 
vergenzen  der  optischen  Axen  voraussetzt,  so  lange  gemeinschaftlicher  Sehact 
besteht,  sondern  auch  eine  starke  Beugung  des  Oberkörpers  nothwendig  macht, 
wenn  die  Objecte  nicht  beliebig  ihren  Ort  verändern  leissen.  In  Berück- 
sichtigung dessen  thut  man  bei  Fempunktabständen  von  weniger  als  10  und 
mehr  als  6  Zoll  wohl,  für  Beschäftigungen  mit  Objecten,  welche  unbeschadet 
der  erforderlichen  Netzhautbildgrösse  über  die  deutliche  Sehweit«  des  Myops 
hinaus,  auf  12  und  mehr  Zoll  Distanz,  gerückt  werden  können,  Brillen  zu 
empfehlen,  deren  Brennweite  den  Fernpunktabstand  um  einige  ZioUe  übertrifft. 
Besonders  räthlich  erscheint  eine  solche  Massregel,  wenn  die  Accommodations^ 
breite  eine  verhältnissmässig  geringe  ist. 

Theoretiscb  genommen  ginge  die  Aufgabe  dahin,  Brillen  zu  wählen,  welche 
fQr  die  betreffenden  Entfernungen  dieselben  Accommodationsquoten  erforderlich 
machen,  wie  im  emmetrqpischen  Auge.  Dies  wären  aber  gerade  die  voll  corrigirenden 
und  diese  erweisen  sich  bei  an  Gläser  nicht  sehr  gewöhnten  Augen  in  der  Regel 
zu  scharf,  da  sie  die  Coordinationsverhältnisse  übermässig  stören.  Nimmt  man  aber 
auf  letzlere  allein  Rücksicht  und  wählt  man  Brillen,  welche  die  virtuellen  Bilder 
der  fraglichen  Objecte  genau  im  Ferr^unktahstande  entwerfen,  so  finden  die  Kranken 
dieselben  in  der  Regel  etwas  zu  schwach  und  fUhlen  sich  bei  deren  Gebrauche  un- 
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befriedigt,    während    eine   kleine   Anforderung  an  den  Accommodationsmuskel  ge- 
meiniglich sich  als  sehr  zusagend  erweiset. 

Die  Nothwendigkeit  einer  solchen  Brillenwahl  tritt  besonders  häufig  hei 
Muaikem  hervor,  welche  die  Noten  in  einer  bestimmten  Entfernung,  etwa  18 — 80 
Zoll  vom  Auge  entfernt  halten  müssen. 

Bei  höchstgradigen  Myopien  von  weniger  als  6  Zoll  Fempunktabstand 
muss  Bich  der  Kranke  ohnehin  in  der  Regel  mit  Gläsern  behelfen,  welche 
relativ  zum  Fempnnktabstande  zu  schwach  sind  (8.  793).  £r  kann  dämm 
ohne  weiteres  das  ihm  zusagende  Glas  für  die  Nähe  benützen  und  benützt 
OB  auch  meistenB  ohne  allen  Schaden,  indem  er  für  vorübergehende  Beschauungen 
femer  Gegenstände  gewöhnlich  noch  ein  Kweites^  in  Stecherform  gefasstes 
Gläserpaar  der  Brille  vorsetzt. 

Der   Brechwerth    eines  solchen  Stechers    ISsst  sich    leicht    aas    der  Formel 

p = berechnen,   wo  f  die  Brennweite   des  Brillenglases,   p  jene 

der   beiden  Gl&ser  zusammengenommen   oder   der   voll  corrigirenden  Brille  und  g 
die  gesuchte  Brennweite  des  Stechers  ist.  Es  ergibt  sich  nämlich 

_    2.    =    -    J-    -L     J, 
S  p     ^      f  • 

4.  Besondere  Aufinerksamkeit  erfordern  die  Perioden  des  fortschreiten^ 
den  Waohsthumes  eines  Staphyloma  posticum.  So  lange  dieses  nicht  stationär  ge- 
worden ist,  müssen  die  im  Obigen  auseinander  gesetzten  Regeln  mit  grösster 
Strenge  gehandhabt  und  insonderheit  jede  Ueberbürdung  des  Sehorganes  und 
jede  Gelegenheit  zu  Congestivzuständen  des  Bulbus  auf  das  Sorgfältigste  ver- 
mieden werden.  Zeigt  sich  das  Grundleiden  in  rascher  Progression  begriffen, 
so  genügt  dies  nicht  mehr ;  dann  wird  strenge  Äugendiät  zur  unerlässUcfien 
Bedingung,  will  man  möglicher  Weise  einen  ßtiUstand  herbeiführen.  Vor 
allem  wird  es  dann  nothwendig,  jede  das  Atige  nur  einigermassen  anstrengende 
Beschäftigung^  das  Lesen,  Schreiben  u.  s.  w.  gänzlich  aufzugeben  und  das 
Sehorgan  vor  dem  Einflüsse  grellen  lAchtes^  namentlich  stärkerer  Lichlcon' 
trcutCj  zu  schützen  (S.  403). 

5.  Eine  sehr  grosse  Beachtung  verdienen  die  senilen  Alterationen  des 
Auges  wegen  ihrem  Einflüsse  auf  die  Länge  und  Lage  der  deutlichen  Sehweite. 
Sie  steigern  die  Accommodationsquoten,  welche  zum  scharfen  Sehen  in 
kurze,  diesseits  des  Fempunktabstandes  gelegene  Distanzen  nothwendig 
sind  im  Verhältnisse  zur  Verminderung  der  Accommodationsbreit^s.  Die 
Folge  davon  ist,  dass  Beschäftigungen,  welchen  der  Myops  früher  mit 
Leichtigkeit  dauernd  oblag,  nun  eine  Quelle  von  Ueberbürdungen  des  Accommo- 
dationsmuskels  werden  und  dem  Auge  geradezu  Gefahr  drohen  können. 
Bis  zu  einem  gewissen  Grade  hilft  sich  dann  der  Myops  selbst  durch  Ver- 
längerung  der  Oljectsdistanz.  Ist  diese  aber  an  der  Grenze  angelangt,  welche 
ihr  die  Art  der  Beschäftigung  als  solche  oder  die  Grösse  des  erforderlichen 
Sehwinkels  setzt,  so  muss  entweder  die  gewohnte  Beschäftigung  aufgegeben^ 
oder  eine  Brille  angewendet  werden,  welche  bei  der  passendsten  Entfernung 
des  Gegenstandes  virtuelle  Bilder  näher  dem  Fempnnktdbstande  des  myopischen 
Auges  entwirft. 

Bei  niederen  Graden  der  Myopie  wird,  wenn  das  Object  nahe  an  das 
Auge  herangerückt  werden  muss,  manchmal  die  Benützung  einer  schwachen 
Convexbriüe  nothwendig,  welche  von  den  innerhalb  ihrer  Brennweite  gelegenen 
Objecten  aufrechte  vergrösserte  virtuelle  Bilder  jenseits  der  Objectsdistanz  ent- 
wirft. Bei  höheren  Graden  von  Kurzsiohtigkeit  aber,  bei  welchen  aus 
erwähnten    Gründen    auch  zum  Nahesehen  Concavgläser  gebraucht  werden, 
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wird  es  nöthig,  statt  der  früher  benutzten  Brille  eine  schwächere  zu  wählen, 
um  Bolchermasaen  bei  gleichbleibender  Objeetsdistanz  den  Abitand  der  virtuellen 
Bilder  zu  Dergröasem.  Rückt  dann  später  auch  der  Fempunkttibstand  hinaus, 
so  muss  ebenso  die  für  grössere  Distanzen  benützte  Brille  mit  einer  anderen 
vertauscht  werden,  deren  Brennweite  dem  dermaligen  Abstände  des  Fem- 
punktes  entspricht.  Bei  höchstgradigen  Myopien,  bei  welchen  ohnehin  in 
der  Regel  zu  schwache  Qläser  verwendet  werden,  wird  ein  Austausch  der 
Gläser  nur  selten  nöthig. 

6.  In  Fällen  von  Myopie,  wo  beim  Nahesehen  gtmeinschqfüicher  Seh- 
act  besteht  und  sich  das  Unvermögen  äussert,  für  gewisse  Beschäftigungen 
die  nöthige  Convergenz  der  optischen  Axen  aufzubringen  oder  dauernd  zu 
erhalten,  können  prismatische  oder  sogenannte  Dissectionsgläser  ver- 
sucht werden.  (Siehe  Therapie  des  Strabismus  divergens). 

Bei  hochgradiger  Korzsichtigkeit,  wo  die  Anforderungen  an  die  Leistangsnihig- 
keit  der  inneren  Geraden  immer  ausnehmend  gross  sind  (S.  790),  will  man  gar 
nicht  mehr  den  Eintritt  asthenopischer  Beschwerden  abwarten,  sondern  empfiehlt  von 
.vorneherein  %\\  prismatischen  Gläsern  und,  falls  diese  nicht  zureichen,  zur  Bück- 
laget'ung  der  ät^sseren  geraden  Augenmuskeln  zu  schreiton,  um  den  (Iblen  Folgen 
wirksam  vorzubeugen.  Man  ist  übrigens  geneigt,  von  der  Tenotomie  auch  einen 
günstigen  Einfluss  auf  den  weiteren  Verlauf  der  Kurzsichtigkeit  selbst  zu  erwarten 
und  hofft  besonders,  dadurch  dem  weiteren  Fortschreiten  vorhandener  hinterer 
Scleralstaphylome  einen  Damm  setzen  zu  können  (Graefe).  Es  kann  nicht  dringend 
genug  vor  einem  solchen  Unternehmen  gewarnt  werden.  Falls  dadurch  nämlich  auch 
wirklich  dem  Fortschreiten  des  Grundleidens  Halt  geboten  werden  könnte,  so  würde 
dieser  Gewinn  nur  allzu  theuer  erkauft  durch  Störungen  des  ProjectionsvermOgens 
und  durch  die  damit  unvermeidlich  gewordene  Ausschliessung  des  einen  Auges  vom 
gemeinschaßUchen  Sehacte. 

Qnellen:  Beer,  Lehre  v.  d.  Augenkrankheiten.  II.  S.  653,  664.  —  Stelluntg, 
Sitzungsberichte  der  Wiener  k.  Akad.  der  Wiss.  XVI.  Bd.  1856.  S.  201—209,  213, 
217,  218,  219,  220,  221,  224—260;  Ophth.  IL  8.  337— 360.  —  Donrfer*,  A.  f.  O.  IV, 
1.  S.  301,  304,  307-819;  VL  1.  8.  67,  83,  101;  VL  2.  S.  219— 228,  238— 243;  IX. 
1.  S.  105,  136—154;  Anomal,  der  Ref.  u.  Acc.  Wien.  1866.  S.  74,  77,  78,  83,  89, 
97,  100—107,  114—144,  148,  164,  179,  181,  187,  279,  282—296,  303.  306,  308, 
309,  311,  320,  325,  329,  338,  343,  350,  352,  364,  361,  468,  474.  —  Ed.  Jaeger, 
Einstellungen  des  dioptr.  Apparates.  Wien.  1861.  S.  26,  72—92,  195—211,  237, 
244—256,  277.  —  Hasner,  kl.  Vorträge.  Prag.  1860.  S.  31,  34,  39,  43,  46,  48,  66, 
58.  —  Euete,  Lehrb.  der  Ophth.  I.  Braunschweig.  1863.  S.  220,  223;  Schmidt*! 
Jahrbücher.  134.  Bd.  8.  217.  —  Oraefe,  A.  f.  O.  II.  1.  S.  160;  IIL  1.  308;  kl.  MontbL 
1863.  S.  355—360,  1865.  S.  392 ;  1869.  S.  227.  —  Burow,  Ein  neues  Optometer. 
Berlin.  1863;  A.  f.  O.  IX.  2.  S.  228.  —  Helmholtz^  Beschreibung  eines  Augenspiegels. 
Berlin.  1861.  8.  38.  —  Schweigger,  Vorlesgn.  über  den  Gebrauch  des  Augenspiegels. 
Berlin.  1864.  8.  58 ;  Göttinger  Nachrichten  1870.  Nro.  9.  —  Schuerman,  Vijfde 
Jaarl.  Verslag.  Utrecht  1864.  8.  1 ;  kl.  Monatbl.  1864.  8.  92,  96.  —  Knapp,  A.  f. 
O.  VI.  2.  8.  7.  —  Doger,  Derde  Jaarlijksch  Verslag.  Utrecht.  1862.  8.  209;  Don- 
ders  Anomalien  etc.  S.  339.  —  VerschooTy  Zesde  Jaarl.  Versl.  Utrecht.  1865.  S. 
97.  —  Böhm,  der  Nystagmus  etc.  Berlin.  1857.  8.  40.  —  Arlt,  die  Krankheiten  dea 
Auges  III.  Prag.  1866.  8.  238.  —  H.  Cohn,  Deutsche  Klinik.  1866.  Nr.  5;  klin. 
Monatbl.  1866.  8.  188,  196;  1867.  8.  357;  1868.  8.  49;  Untersuchung  der  Augen 
von  10.060  Schulkindern.  Leipzig.  1867;  Berlin,  med.  Wochenschrift  1867.  Nro.  60; 
1868.  Nro.  60.  —  Cramer,  Het  accommodatievermogen«  Haarlem.  1853.  8.  141, 
146,  146.  —  Fahmer,  Wien.  Jahrb.  f.  Kinderheilkunde  VI.  8.  151—168;  klin. 
Montbl.  1866.  8.  189.  —  Giraud-TeuUm,  Congr^s  intern,  d^ophth.  Paris.  1863.  8. 
102.  —  Ainsiaux,  ibid.  1868.  8.  180.  —  Pagenstecher,  kl.  Beob.  IIL  S.  102.  ~ 
Coccius,  Der  Mechanismus  der  Accommodation.  Leipzig.  1868.  8.  67,  71,  78,  109. 
—  Ed.  Met/er,  kl.  Monatbl.  1869.  8.  361.  —  Dobrowolskg,  ibid.  1868.  Beil.  8.  3, 
93,  141,  176,  181,  201.  —  Maulhner,  Lehrb.  d.  Ophthalmoscopie  8.  161,  190.  — 
Kaiser,  A.  f.  O.  XIII.  2.  8.  353.  —  LiArdch,  ibid.  VIII.  1.   8.  261.    —    Zehender, 
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kl.  Monatbl.  1868.  S.  137.  —  Woinow,  Centralbl.  1869.  Nro.  66.  —  Laqueur,  ibid. 
S.  362.  —  Sehumannj  Experimentalnntersachungen  fiber  die  Baufehler  etc.  Leipzig. 
1869.  —  Noye»,  Arch.  f.  Aageii-  und  Ohrenheilkde.  I.  S.  164. 


2.  Die  Uebersichtigkeit,  Hypermetropie. 

KrankheitBbild.  Charakteristiach  ist  das  Sinken  des  BrfracHonszustandes 
tmler  den  NuüwertJi^  also  die  Verlängerung  des  Fempunktabstandes  über  die  posi^ 
tive  Unendlichkeit  hinaus  in  negative  Distanzen  und  das  damit  gesetzte  Vermögen 
des  Auges^  convergent  auffallende  Strahlen  in  deutliche  und  scharfe  Netzhaut^ 
bUder  zu  vereinigen, 

1.  Der  Fen^unktabstand  kann  in  allen  möglichen  negativen  Werthen 
schwanken.  Doch  wird  die  XJeberBichtigkeit  in  der  Praxis  nur  dann  von 
Bedeutung,  wenn  der  Refractionszustand  einen  erheblichen  negativen  Werth 
erreicht,  der  Fempunkt  also  in  der  nach  hinten  verlängerten  optischen 
Axe  auf  wenige  Schuhe  an  den  Bulbus  herangerückt  ist. 

Um  den  Fempunktabstand  zu  messen  begnügt  man  sich  in  der  Praxis 
zumeist  mit  dem  Aufsuchen  der  stärksten  Sammellinse^  welche  knapp  vor 
das  Auge  gestellt,  noch  das  scharfe  und  deutliche  Sehen  entfernter  Gegen- 
stände unter  einem  Gesichtswinkel  von  5  Minuten  (S.  761)  ermöglicht. 
Die  Brenntoeite  dieses  Glases  vermindert  um  dessen  Abstand  vom  Auge  gibt 
den  gesuchten  FempunktcU)stand  und  dessen  reciproker  Werth  den  Grad  der 
vorhandenen  Hypermetropie  (S.  772). 

Es  ist  klar,  dass  bei  einem  solchen  Verfahren  ein  nicht  ganz  zu- 
treffender Werth  des  Refractionszustandes  gefunden  werden  müsse.  Die 
CoordtnationsuerhäUnisse  zwischen  Ciliar-  und  Convergenzmuskeln  lassen  näm- 
lich eine  völlige  Abspannung  des  Accommodationsmuskels  bei  ParaUel- 
Stellung  der  Gesichtslinien  nicht  zu.  Ueberdies  springt  die  Linse,  welche 
bei  Hypermetropen  ununterbrochen  in  einer  gewissen  Convexitätssteigerung 
erhalten  wird,  bei  ungenügender  Elastioität  nicht  immer  rasch,  wenn  über- 
haupt in  ihre  natürliche  Form  zurück,  auch  wenn  der  Ciliarmuskel  völlig 
erschlafPt  würde;  es  bleibt  also  der  Refractionszustand  etwas  erhöht.  Um 
den  wahren  Fempunktabstand  annähernd  richtig  zu  bestimmen,  ist  es  darum 
unerlässlich ,  den  Adaptionsmuskel  durch  wiederholte  Einträufelungen 
starker  AtropinlÖsungen  einige  Zeit  in  völliger  Abspannung  zu  erhalten. 

Wurde  bei  diesem  Versuche  die  Pupille  stark  erweitert,  so  muss  das  Glas  bis 
auf  einen,  der  gewöhnlichen  PupiUengroase  entsprechenden,  centralen  Theil  abgeblendet 
werden,  widrigenfalls  sich  die  Asymmetrie  in  der  Krümmung  der  Hornhaut  und  Linse 
geltend  macht  und  das  Urtheil  trübt. 

Optometer  sind  nur  dann  verwendbar,  wenn  sie  mit  Bücksicht  auf  beliebige 
negative  Distanzen  gebaut  sind.  Die  Ergebnisse  sind  noch  weniger  verlSsslich,  jus 
bei  Emmetropie  und  Myopie.  (S.  781). 

Ganz  gute  Dienste  leistet  der  Attgenspiegely  vorausgesetzt,  dass  die  Accom- 
modation  des  untersuchten  Auges  durch  Mydriatica  gelühmt  ist  und  der  Unter- 
«uehende  seine  jeweilige  Einstellung  beim  Ophthalmoskopiren  kennt.  Ist  (Fig.  102) 
das  untersuchte  Auge  A  hypeifnetropiach  und  für  o  oder  g  eingestellt,  so  wird  das 
uTitersuehende  Auge  B  durch  einen  einfachen  Beleuchtungsapiegel  S  8  ein  deutliches 
Bild  des  Augengrundes  von  A  gewinnen,  wenn  seine  Einstellung  h  o  oder  hg  ist. 
Es  ergibt  sich  dann  der  Fempunktabstand  des  Auges  A  als  ho  —  ha  oder  als 
hg — 6a.  Ein  myopiachea  Auge  B  kann  selbstverständlich  durch  einen  einfachen 
Beleuchtungsspiegel  ein  deutliches  Bild  von  A  nur  erhalten,  wenn  diesea  in  hohem 

Stellwag,  AagenlieUkniide.  51 
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Grade  hypennetropi$eh  iat   Wäre  aber  B  in  hohem  Grade  Ubertichtig ,  so  mfisste  Ä 
im  fferingen  Grade  hypermetropiach  seia,   auf  dass  der  Augengnmd  des  letxtereB 

Fig.  102. 


deutlich  gesehen  werden  könnte.  Wird  der  Belenchtungsspiegel  jedoch  mit  einer 
Correctiofulirue  eombinirtj  also  im  außreehten  Bilde  untersucht,  so  fallen  jene  Be- 
schränkungen weg  und  die  Brennweite  des  zum  Bcharfsehen  erforderlichen  Glases 
in  Verbindung  mit  der  bekannten  Einstellung  des  Auges  B  liefern  die  nGthigen 
Factoreu   zur  Berechnung   des  Befractionszustandes  Ton  A,    Es   gilt  hier  nämlich 

wieder   die    Formel  —  —    =   ±  -r ^  ,  wo  a  die  Einstellung  des  Anges  B, 

p  die  Brennweite  der  Linse  und  a  die  Einstellung  des  untersuchten  Auges  A  mehr 
dem  Spiegelabstande  bedeutet  (S.  783).  Wäre  (Fig.  103)  das  Auge  A  fnr^  eingestellt  und 

Fig.  lOS. 


B  für  o,  so  wäre  a^=gh  und  a  =  o&;  es  wäre  also  eine  ConciixlinBe  zum  Scharf- 
sehen erforderlich.  Wenn  aber  A  für  o  und  B  für  g  eingestellt  ist,  so  müaste 
offenbar  eine  Convexiinse  angewendet  werden.    Falls  B  ah^oltä  hypermetfopisc/t  ist, 

stellt  sich  die  Formel  -      =         —      -,  es  ist  unter  alien  Verhältnissen  eine  Oon- 

OL  p  a  ' 

vexlirue  nothwendig. 

Von  einigem  Werthe  ist  auch  das  Vergr'öaserungtverhaUnias,  in  welchem  der 
Augengnmd  eines  htfpei^melropischen  Auges  verglichen  mit  dem  eines  enimeiropischen 
zur  Wahrnehmung  kömmt  (S.  783).  Im  verkehrten  Bilde  ist  die  relative  Vergrösserung 
eine  bedeutende,  besonders  (6*3  :  6*1,  Äc/MiJft^^er),  wenn  die  Hypermetropie  auf  F/orA- 
hau  beruht.  Sie  nimmt  übrigens  mit  der  Entfernung  des  Glases  vom  Auge  zu.  Im 
aufrechten  Bilde  ist  sie  »ehr  gering^  vornehmlich  wenn  in  der  Grundgleichung  das 
n  vermindert  erscheint  (Mauthner,  Schweigger). 

2.  Der  Nahepunkt  liegt  bald  in  positiver^  bald  in  negativer  Entfernung 
vom  Augo,  daher  die  deutliche  Sehweite  bald  eine  discontinuirliche ,  bald 
ihrer  ganzen  Lange  nach  negative  ist.  Man  spricht  im  ersten  Falle  von 
einer  facuLtatioen,  im  letzteren  von  einer  absoluten  Hypermeiropie,  ohne 
dass  jedoch  damit  nothwendig  verschiedene  Grade  der  Hypermetropie 
bezeichnet   wären,    indem  eben  die  Lage  des  Nahepunktes  nicht  blos  von 
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dem  minimalen  Refraotionsznfitande,  sondern  auch  von  der  Grösse  der 
Accommodationabreile  abhängt,  folgerecht  eine  gleichwertkige  Hypermetropie 
als  facultative  und  absolute  sich  darstellen  kann. 

Man  wird  sich  dies  am  besten  anschaulich  machen)  wenn  man  sich  eine 
Reihe  negativer  Refractionsznstände  neben  einander  stellt  und  eu  jedem  eine  be- 
stimmte Differenz,  V?»  Vio  ®tc.  addirt,  also  den  maximalen  Refractionszustand  bei 
beMÜmmter  Accommodationsbreite  und  daraus  den  Nabepunktabstand  ermittelt 
(8.  766). 

Man  sieht  dann  ausserdem  sogleich,  dass  Refractionszustände  von  geringem 
negativen  Werth  bei  normaler  oder  gar  gesteigerter  Accommodationsbreite  Nafae- 
pnnktabst&nde  ergeben,  die  TOn  normalen  sich  nicht  sehr  wesentlich  unterscheiden,  ja 
dass  ein  Hgperm^trope  mit  sehr  gesteigerter  Accommodationsbreite  einen  kürzeren 
Nahepnnktabstand  haben  kann,  als  ein  Emmetrope  mit  der  normaten. 

Gewöhnlich  wird  auch  eine  relative  Uebersichtigkeit  unterschieden.  Unter 
letsterer  Tersteht  man  eine  Hypermetropie,  bei  welcher  der  Nahepunkt  nur  unter 
der  Bedingung  in  positive  Entfernnngeu  gerückt  werden  kann,  dass  die  Oenchte- 
Unten  sich  vor  dem  fixirten  Punkte  kreuzen  (DondersJ,  mit  anderen  Worten  unter 
der  Bedingung,  dass  die  Augen  unter  Aufgeben  des  hinoeularen  Sehens  nach 
innen  eehielen. 

Um  den  Abetand  des  Nahepunktee  zu  ermitteln,  genügt  bei  facuÜativer 
Hypermetropie  das  bei  der  Myopie  zn  gleichem  Behufe  Torgeschlagene  Ver- 
fahren (S.  783),  nämlich  die  Bestimmung  der  ^etn«^cn  positiven  Entfernung, 
in  welcher  das  Auge  Objeote  unter  einem  Winkel  von  5  Minuten  (S.  761) 
deutlich  und  edharf  zu  sehen  im  Stande  ist.  Bei  absoluter  Uebersichtigkeit 
muss  dem  Auge  eine  dem  Fempunktabstande  entsprechend  gewählte  Sam- 
meUinse  vorgesetzt  und  dann  die  kürzeste  Distanz  gemessen  werden,  in  wel- 
cher mit  dieser  Brille  noch  deutliche  und  scharfe  Wahrnehmungen  vermittelt 
werden.  Es  lässt  sich  aus  diesem  Werthe  und  aus  der  Brennweite  der  be- 
nützten Brille  leicht  die  Entfernung  des  virtuellen  Bildes  berechnen  und 
durch  Subtraction  des  BrüUnabstandes  vom  Auge  kömmt  man  zur  Kennt- 
niss  der  Lage  des  Nahepunktes, 

3.  Objecte  und  virtuelle  Bilder,  welche  innerhalb  der  deutlichen  Sehweite 
gelegen  sind,  sieht  der  Uebersichtige  unter  sonst  normalen  Verhältnissen 
ebenso  scharf  und  deutUch,  wie  der  Emmetrope ;  doch  muss  er  viel  grössere 
Accommodationsquoten  aufwenden  und  ermüdet  daher  leichter,  es  wäre  denn, 
dass  seine  Accommodationsbreite  die  Norm  übersteigt,  was  bei  jugend- 
lichen Individuen,  welche  sich  viel  und  anhaltend  mit  kleinen  Objeoten  be- 
schäftigen,   ihre    Accommodation    also    stark    üben,    häufig    der    Eall  ist. 

Die  erforderliche  Accororoodationsquote  fflr  20  und  für  10  Masseinheiten  ist 
bei  Emmetropie  mit  einer  Accommodationsbreite  von  ^  (S.  765)  —  und  bezie- 
hungsweise -^^ .  Bei  Hypermetropie  —  ^  und  einer  Accommodationsbreite  ^  wären 
die  Accommodationsquoten  für  20  und  10  Masseinheiten  ^  und  -^.^;  bei  Hyperme- 

1  ■  1  3  8 

tropie  —  -^  und  Accommodationsbreite  —  wären  sie  ^^  und  q.^.  Bei  Hyperme- 
tropie —    ,  -  und  Accommodationsbreite  -^  wflrden   fUr  Distanzen  von   20  und   10 

10  s 

8  8 

Masseinheiten  Accommodationsquoten  von    -^  und  --  erforderlich  sein. 

Ausserhalb  der  deutlichen  Sehweite  gelegene  Objecte  und  virtuelle 
Bilder  werden  aber  im  Allgemeinen  um  so  undeutlicher  gesehen,  je  grösser 
die  die  Netzhaut  treffenden  Zerstreuungskreise  sind,  je  weiter  also  die 
Pupille  und  je  grösser  der  Abstand  ist,  in  welchem  die  den  dioptrischen 
Apparat  passirenden  liichtstrahleu  hinter  der  lietina  zur  Vereinigung 
kommen. 

öl* 


804  TTypermetropi*> ;  Krankhi^itRbild :  UniAcben:  Plathymorphie. 

Insoferne  der  Einfluss  dieser  letzteren  Differenz  anf  die  Grösse  der  Zer- 
streuungskreise aus  erwähnten  Gründen  weitaus  von  dem  des  Ihtrchmetaers  de» 
Sehloehes  überboten  wird,  besonders  so  lange  der  Krystall  als  lichtsammelnde* 
Medium  besteht:  findet  der  Uebersichtige  in  der  theilweisen  Bedeckung  und  in  mög- 
lichster Verengerwng  der  Pupille  ein  sehr  loirksames  Mittel,  um  von  Objecten,  welche 
weit  innerhalb  seines  Nahepunktes  in  positiver  Entfernung  gelegen  sind,  noch  bid- 
lieh  deutliche  Wahrnehmungen  zu  gewinnen  und  so  seine  deutliche  Sehweite  schein- 
bar um  ein  Bedeutendes  zu  verlängern.  Er  pflegt  darum  beim  Betrachten  von 
Objecten,  welche  diesseits  seines  Nahepunktes  liegen,  gleich  dem  Myops  stark  zu 
IfUnzeln,  und  sich  wo  möglich  so  zu  stellen,  dass  das  Object  und  das  Auge  thun- 
liehst  stark  beleucJUet  werden.  Durch  Aufwand  des  Maximum  seiner  Accommodations- 
kraft  wird  dann  nicht  nur  die  Differenz  der  hinteren  Vereinigungsweite  verkürzt, 
sondern  auch  die  PupUie  um  ein  Ferneres  verengert  und,  was  sich  an  der  Grösse 
der  Zerstreuungskreise  nicht  mehr  ändern  l&sst,  sucht  er  dadurch  in  seiner  Wir- 
kung abzuschwächen,  dass  er,  so  weit  es  geht,  die  Objecte  dem  Auge  nähert^  in- 
dem im  umgekehrten  Verhältnisse  zur  Objectsdistanz  der  Sehwinkel  und  somit  auch 
der  lichtstärkere  Kern  des  Zerstreuungsbildes  wächst,  letzterer  also  sich  deutlicher 
ans  den  verschwommenen  Umrissen  heraushebt.  Durch  fortgesetzte  Uebang  bildet 
sich  auch  das  Vermögen,  Zerstreuungskreise  zu  verarbeiten^  nicht  selten  in  ganz 
wunderbarer  Weise  aus,  so  dass  es  gar  nichts  Ungewöhnliches  ist,  jugendliche 
absolut  Uebersich/.ige  zu  finden,  welche  mit  freiem  Auge  mittlere  und  selbst  ziemlieh 
kleine  Druckschrift  lesen,  nähen  u.  s.  w.,  immer  vorausgesetzt,  dass  sie  in  der  Lage 
sind,  durch  starke  Erleuchtung  der  Augen  und  Objecte  die  Pupille  sehr  zu  ver- 
engern. Bei  schwacher  Erleuchtung,  überhaupt  bei  weiter  Pupille,  tritt  aber  der 
Einstellnngsfehler  um  so  deutlicher  hervor  und  es  kann  dieses  so  weit  gehen,  dass 
absolut  Hypermetropische  bei  schwachem  Abendlichte  und  überhaupt  in  massig  fin- 
sferen  Räumen  Schwierigkeiten  finden,  sich  selbst  zu  führen. 

4.  Eb  iftt  hier  übrigen8  von  Wichtigkeit,  zu  bemerken,  dass  bei 
hohen  Graden  der  Hypermetropie  nicht  selten  eine  sehr  beträchtliche  Ver- 
minderung der  Sehschärfe  gegeben  sei,  und  dass  diese  Abnahme  mit  fort- 
schreitendem Alter  sich  in  viel  rascfierem  Verhältnisse  steigere,  als  dies  bei 
Emmetropen  der  Fall  ist.  Man  sucht  den  Grund  dessen  zum  Theile 
darin,  dass  die  Netzhautbüder  vermöge  der  relativ  tieferen  Lage  des  hin- 
teren Knotenpunktes  kleiner  ausfallen,  zum  Theile  wird  der  Fehler  aus 
einer  mangelhaften  Ehtwickelung  des  lichtempfindenden  Apparates  abgeleitet. 
Nebenbei  ist  aber  auch  der  Umstand  von  grossem  Belange,  dass  hohen 
Graden  von  Hypermetropie  häufig  ein  sehr  asymmetrischer  Bau  der  Horn- 
haut und  Linse  parallel  geht  (Donders), 

XJrsaohen.    Die    Uebersichtigkeit    kann    ebensowohl    resultiren    au» 

einer   Verkürzung  der  BtUbusaoDe,  als  aus  einer  Kriimmungsabnahme  einzelner 

Trennungsflächen    oder    aus    der    Verminderung     des    BrcekungiverhäUnisfes 

der  Linse, 

Es  ergibt  sich  dies  unmittelbar  aus  der  Qrundgleichung  N  i=  n,  sin.  ß  (8  772), 
wo  die  Länge  der  Bnlbusaxe  durch  m».  ß,  die  Brechungs-  und  Krttmmnngsver- 
hältnisse  der  einzelnen  dioptrischen  Medien  und  ihrer  Trennnngsflächen  durch  den 
Factor  n  repräsentirt  werden. 

1.  In  einer  gewissen  Anzahl  von  Fällen  ist  wirklich  die  Hyper- 
metropie nur  der  symptomatische  Ausdruck  eines  fehlerhaften  Baue»  de» 
Bvlbu»  al»  Ganzen^  insbesondere  einer  normwidrigen  Kürze  der  optischen 
Axe,  Es  ist  dieser  Fehler,  der  Flachbau,  Plathymorphie,  wenigstens  in  der 
Anlage,  angeboren  und  gewöhnlich  ererbt  {Ed,  Jaeger).  Wo  er  hühere 
Grade  erreicht,  verräth  er  sich  in  sehr  auffälliger  Weise  durch  normwidris? 
tiefe  Jjage  und  wirkliche  oder  scheinbare  Kleinheit  de»  Bulbu», 

Bei  genauerer  Untersuchung  findet  man  die  Seitentheile  des  Augapfels  stärker 
gewölbt,  der  Bulbus  ist  im  Gegensatze  zur  Bathymorpliie  mehr  in  die  Breite  aU  in 
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die  Lj&oj^e  gewAchseii ,  er  hat  das  Aasseheu ,  als  wäre  er  von  hinten  nach  yorne 
zusammengedrückt  and  dadurch  in  seiner  hinteren  und  vorderen  ConvexitMt  ver- 
flachL  Dabei  zeigt  sich  die  vordere  Kammer  häufig  in  ganz  deutlicher  Weise  ver- 
engt. £&  rührt  dies  von  der  durch  stete  Accommodadonsanstrengung  bedingten 
ConvexUdtavemuhrung  oder  vielleicht  auch  von  einer  mehr  vorgerückten  Lage  des 
Krystalles  her  und  macht,  dass  die  Cornea  im  Allgemeinen  etwas  flacher  gewölbt 
acheint.  Eine  wirkliche  Abplattung  der  Hornhaut  ist  indessen  dem  plathymorphischen 
Auge  nicht  eigen,  vielmehr  wurde  bei  hohen  Graden  angeborener  Uebersichtigkeit, 
wo  die  Hornhaut  öfters  im  Ganzen  verkleinert  ist,  eher  eine  stärkere  Krümmung  ihrer 
Oberfläche  bemerkt  (DondersJ.  Dabei  zeigt  sich  der  optische  Scheitel  der  Cornea  fast 
constant  sehr  nach  innen  gerückt,  die  Gesichtslinien  schliessen  einen  weit  grösseren 
Winkel  mit  der  langen  Hornhautaxe  ein,  als  dies  bei  Emmetropen  der  Fall  ist,  ja 
schneiden  die  Cornea  nicht  selten  so  weit  nach  innen  vom  Krümmungsmittel- 
punkte, dass  die  Augen  bei  ihrer  Parallelstellnng  divergent  zu  schielen  scheinen 
(Donders)  und  die  Beweglichkeit  der  Gesichtslinien  nach  aussen  merklich  beschränkt 
ist  (Schuemian),  Ausgesprochene  Plathymorphie  soll  übrigens  mit  flachem  Baue  der 
Augenhöhlen  einhergehen  und  dadurch  das  ganze  Gesicht  ein  plattes  Aussehen  mit 
wenig  Relief  gewinnen  (DondersJ, 

Die  Accommodationebreite  erscheint  bei  dieser  Form  der  Hypermetropie 
in  jugendlichen  Individuen  sehr  oft  auffallend  gesteigert^  übersteigt  weitaus 
'4  und  erreicht  sogar  Va«  ^^^  ^^^  ^i®^  nicht  Wunder  nehmen,  da  bei 
der  Uebersichtigkeit  der  Ciliarmuskel  von  Kindheit  auf  stark  geübt  wird 
und  die  bei  der  Accommodation  vornehmlich  thätigen  Krtisfasem  sich 
ausserordentlich  stark  zu  entwickeln  pflegen  (8.  775).  Immerhin  kommen 
unter  solchen  Verhältnissen  oft  genug  auch  Fälle  vor,  in  welchen  die 
Accommodationsbreite  trotz  jugendlichem  Alter  und  starker  Bethätigung 
des  Ciliarmuskels  kaum  ^5  erreicht  und  selbst  ansehnlich  geringer  ist.  Es 
scheint,  dass  gerade  diese  Fälle  es  sind,  welche  besonders  die  Entwicke- 
lung  eines  Strabismus  convergens  drohen.  Doch  ist  die  Verminderung 
der  Accommodationsbreite  unter  so  bewandten  Umständen  keineswegs 
immer  eine  rteüe^  sondern  öfters  gewiss  eine  scheinbare,  indem  man  in  der 
Praxis  gewöhnlich  nicht  den  wirklichen  äussersten,  sondern  nur  den  bei 
Parallelismus  der  Gesicht^linien  manifesten  mtnimalefi  Refractionszustand  in 
Rechnung  zieht. 

£ine  Folge  dieses  fehlerhaften  V^organges  ist  auch,  dass  die  Accom- 
modationsbreite bei  demselben  Individuum  je  nach  Zeit  und  Umständen 
Schwankungen  zeigt.  Der  manifeste  Fempunktabstand  ist  nämlich  eben  sowohl 
von  der  relativen  Accommodationsbreite,  als  auch  von  der  Beschäfti- 
gung des  Individuums  und  von  der  grösseren  oder  geringeren  Elasticiiät 
der  Linse  abhängig,  er  ist  ein  anderer  nach  längerer  RuJie,  ein  anderer 
nach  fortgesetzten  grossen  Anstrengungen  des  Ciliarmuskels  zum  Behufe 
des  Nahesehens. 

Eine  weitere  Folge  der  mangelhaften  Bestimmung  des  Fempunktabstandes 
ist  die  scheinbare  Sdtenheil  der  Hypermetropie  im  jugendlichen  Alter.  Laut  statisti- 
schen Untersuchungen  (H,  Cohn)  zeigt  sich  die  Uebersichtigkeit  bei  Kindern  und 
jugendlichen  Individuen  wirklich  in  einem  memuil  geringeren  procentarischen 
Verhältnisse  als  die  Myopie.  £s  beschränkten  sich  diese  Zählungen  eben  lediglich 
auf  Individuen,  welche  in  der  Lemperiode  begriffen  waren,  also  durch  starke  und 
anhaltende  Accommodationsarbeit  den  Krystall  in  eine  etwas  stärkere  Krümmung 
gebracht  und  zum  Theile  vielleicht  ein  Staphyloma  posticum  erworben  haben 
konnten.  Es  steht  mit  dieser  Auffassung  der  Umstand  im  Einklänge,  dass  die  Zahl 
der  Hypermetropen  und  der  Grad  des  Refractionsfehlers  während  der  Studienzeit 
keine  Zunahme  erweisen  Hessen,  wohl  aber  nach  Ablauf  der  Lernperiode  überaus 
rasch  wuchsen. 
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2.  Eine  andere  bisher  wenig  bcachioio  Quelle  der  Hypermetropie 
liegt  in  angehomer  abnormer  Flachheit  der  Hornhaut  (S.  772,  786)  und  viel- 
leicht auch  der  Linse  (Donders), 

Es  werden  ConvexitäUverminderungen  einzelner  Trennungsflüchen  des  diop- 
trischen  Apparates  mitunter  auch  erworben.  Indem  dann  aber  die  KrQmraung  wohl 
immer  eine  sehr  unregdmätttige  ist,  wird  nicht  sowohl  Hypermetropie,  als  yielmehr 
irregulwer  As^ignicUigmus  mit  Uebersichtigkeit  als  Gruudlage  das  Resultat  sein. 
Hierher  gehören  die  Verflachungen  der  Hornhaut  als  Folge  schrumpfender  Narhen 
und  die  Volumsverkleinerungen  des  Krystalles,  welche  aus  der  regretsioen  Meta- 
morphose partieller  Staare  hervorzugehen  pflegen.  Bei  Hypermetropie  der  letcteren 
Art  ist  selbstverständlich  die  Accommodationsbreite  immer  auf  Nnll  redncirt. 

3.  Ein  hochwichtiges  pathogenetisches  Moment  der  Hypermetropie 
sind  Staaroperationen  und  überhaupt  jedes  wie  immer  veranlasste  Heraus- 
treten der  Linse  aus  der  optischen  Aoce.  Die  solchermassen  begründete  Hyper- 
metropie ist  immer  eine  absolute  und  sehr  hochgradige^  der  negative  Fern- 
punktahßtand  ist  ein  sehr  kurzer,  so  dass  Sammellinsen  von  wenigen  Zollen 
Brennweite  zu  ihrer  Ausgleichung  verlangt  werden.  Die  Unterschiede, 
welche  sich  hierbei  in  den  Einzelnfallen  ergeben,  beruhen  zumeist  auf 
den  Schwankungen  des  natürlichen  Baues  der  Augen.  In  hochgradig 
myopischen  Augen  ist  die  durch  Aphakie  erworbene  Hypermetropie  mei- 
stens unter,  sonst  über  7i-  ^^  Adaptionsvermögen  ist  unt<3r  solchen  Ver- 
hältnissen immer  völlig  aufgehoben.  Wenn  hier  und  da  Fälle  vorkommen, 
wo  linsenlose  Augen  die  Fähigkeit  erwerben,  mit  einer  entsprechenden 
Sammellinse,  oder  gar  ohne  diese,  Gegenstände  von  sehr  differenten  Entfer- 
nungen zu  erkennen,  in  die  Feme  und  Nähe  ziemlich  deutlich  zu  sehen: 
so  rührt  dies  von  einer  ungewöhnlich  stark  entwickelten  Asymmetrie  in 
dem  Baue  der  Cornea,  von  sehr  ausgesprochenem  regulären  Homkaut- 
astigmatismus  her  (Donders).  Uebrigens  können  hierbei  eine  sehr  enge 
Pupille  und  das  durch  Uebung  steigerbare  Vermögen,  Zerstreuungskreise  zu 
verarbeiten  (S.  763,  804)  mitwirken.  Im  Ganzen  sind  Fälle  von  relativ  so 
vortrefflichem  Sehvermögen  überaus  selten;  in  der  Regel  macht  sich  auHscr 
dem  gänzlichen  Verluste  der  Accommodationsfähigkeit  auch  eine  sehr  be- 
trächtliche AbnaJime  der  Sehschärfe  geltend,  was  seinen  Grund  in  dem 
häufigen  Vorkommen  von  Trübungen  an  der  Hinterkapsel  und  im  Glas- 
körper, nach  Extractionen  der  Linse  aber  nebenbei  in  unregelhiäesigen 
Verkrümmungen  der  Cornea  (Reuss,    Woinow)  etc.  findet. 

4.  Am  häufigsten  wird  die  Uebersichtigkeit  begründet  durch  die  seniUn 
Allerationen  der  Linse,  d.  i.  durch  die  mit  der  Consistenzvermehrung  ein- 
hergehende  Verflachung  des  Kry Stalles  und  durch  die  daran  geknüpfte  mehr 
gUichmässige  Vertheilung  der  Dichtigkeitsgrade  in  den  einzelnen  Schichten 
desselben.  Es  äussern  sich  diese  ganz  eigentlich  physiologischen  Zustände 
vorerst  immer  durch  eine  Abnahme  der  Accommodationsbreite,  also  durch  ein 
Hinausrücken  des  Nahepunktes;  die  gleichzeitige  Verminderung  des  natürlichen 
Refractianszustandes  der  Augen,  also  die  Verschiebung  des  Fernptmktes^  winl 
durch  Spannungen  des  Accommodationsmuskels  gedeckt,  es  bedarf  der 
kräftigen  Einwirkung  von  Mydriaticis,  um  sie  offenbar  zu  machen.  Bei 
nahezu  emmetropisch  gewesenen  Augen  hat  es  sonach  den  Anschein,  als 
handle  es  sich  bhs  um  eine  Accommodationsanomalie,  um  eine  Vermin- 
derung der  deutlichen  Sehweite  durch  blosse  Zunahme  des  Nahepunkt- 
abstandes,  also  um  einen  Zustand,  welchen  man  früher  als  Femsichtigkeit 
{Presbyopie  im  engeren    Wortsinne)  beschrieben  hat.  Bei  wachsender  Senescemz 
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des  Krystalles  tritt  jedoch  bald  der  Refractions/Mer  klar  hervor  und  steigert 
sich  mehr  und  mehr,  während  gleichzeitig,  wegen  zunehmendem  Wider- 
Btande  des  Krystallkörpers  gegen  accommodative  Formyeränderungen  und 
am  Endo  wogen  Benilor  Kraftabnahme  des  Muskels,  die  Accommodations- 
breit«  in  rascher  Progression  fallt ;  der  scheinbar  reine  AecommodcUumsfehlery 
die  Femsichtigkeit,  stellt  sich  immer  deutlicher  als  das  heraus,  was  er 
in  der  That  ist,  als  eine  mit  beträchtlicher  Accommodationsbeschränkung 
gepaarte  üebersichtigkeit  (Siehe  Verlauf).  Die  überwiegende  Häufigkeit  so 
entstandener  Fälle  lösst  nach  dem  Grundsatze :  a  potiori  fit  denominatio, 
die  ursprüngliche  Bezeichnung  des  Refractionsfehlers  als  Hgperpresbyopie 
genügend  rechtfertigen. 

Der  Verlauf  und  die  Ausgänge  sind  sehr  verschieden  je  nach  dem 
Grundleiden  der  Hypermetropie. 

1.  Die  PleUhymorphie  wird  nur  selten  in  auffalligem  Grade   an   ^eti- 

geborenen  beobachtet ;  meistens  tritt  sie  erst  in  den  Kinderjahren  hervor  und 

steigert  sich  allmälig,  indem  mit   fortschreitendem  Wachsthume    das   Miss- 

verhältniss    in   den    einzelnen   Durchmessern    des  Augapfels  zunimmt  (Ed, 

Jaeger),      Mit    der    VoUendung    der    Körperentwickelung    scheint    jedoch    die 

Gestalt  des  Bulbus  eine  definitive  zu  werden  und    ein    ferneres  Sinken  des 

Brechzustandes  lediglich  auf  Rechnung  der    Linsenverdichtung  zu  kommen, 

also  mit  Beschränkung  der  Accommodationsbreite  einherzugehen. 

Doch  kömmt  es  nicht  selten  vor,  dass  die  durch  Plathymorphie  begründete 
Uebersiehtigkeit  während  der  Jugendperiode  wieder  eine  Oradverminderung  erleidet, 
der  Refractiousznstand  sich  demnach  hebt  oder  gar  Myopie  resultirt.  In  einzelnen 
Fällen  mag  bei  weiterem  Wachsthume  des  Bulbus  das  MissverhäUniss  zwischen 
dcsRen  einzelnen  Dnrchmessem  aufgehoben,  oder  die  Kürze  der  optischen  Aze  durch 
Krümmungavermehrung  der  Hornhaut  ausgeglichen  werden.  In  der  Regel  ist  der 
Grund  der  Steigerung  des  Brechzustandes  zweifelsohne  die  durch  fortgesetzte 
Accommodationsanstrengungen  bedingte  Convexitätszunahme  des  KryataUes  in  Ver- 
bindung mit  der  stärkeren  Entwicklung  der  ciliaren  Kreismuskelfasern,  besonders 
aber  die  Erwerbung  eines  Staphyloma  posticum» 

Der  Flachbau  führt  im  Beginne  der  Lornperiode  sehr  oft  (bei 
6 1  %  (?)  der  manifest  hypermetropischon  Kinder,  H.  Cohn)  zum  convergirenden 
Schielen,  indem  die  zum  Nahesehen  erforderlichen  Accommodationsquoten 
unieT  forcirten  Gonvergenzimpulsen  leichter  aufgebracht  und  erhalten  werden. 

In  vielen  Fällen  kömmt  es  blos  zum  Au/geben  des  gemeinschaftlichen 
SehacteSy  das  eine  Auge  wird  mit  dem  binoculären  Theile  seines  Gesichts- 
feldes gleichsam  vernachlässigt,  die  betreffende  Partie  der  Netzhaut  stumpft 
sich  immer  mehr  ab  und  wird  am  Ende  ganz  unfähig,  feinere  Wahrneh- 
mungen zu  vermitteln. 

Nach  Vollendung  des  Körperwachsthumes  sind  derlei  Schäden  kaum 
mehr  zu  befürchten.  Dafür  aber  droht  jetzt  dem  Hypermetropen  eine 
andere  Gefahr,  nämlich  jene  der  accommodativen  Asthenopie.  Es  kann 
sich  dieses  Leiden  bei  angebomer  Uebersichtigkeit  möglicher  Weise  schon 
frühzeitig  einstellen,  in  der  Regel  geschieht  dies  jedoch  erst  im  Beginne 
des  Mannesalters,  um  das  25.  Lebensjahr  herum,  wenn  die  zunehmende 
Dichtigkeit  des  Linsenkemes  dem  Accommodationsacte  grössere  Widerstände 
entgegenzusetzen  anföngt. 

Mit  fortschreitender  Verdichtung  der  Linse  nimmt  in  jedem  Falle  die 
Accommodationsbreite  gleich  wie  im  normalen  und  kurzsichtigen  Auge  ab. 
Späterhin   kömmt    es    vermöge    der  Abflaehtmg  und    gleichmässigeren   Ver- 
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theüung  der  Diohtigkeitsgrade  in  den  einzelnen  Schichten  des  Kry  stall  es 
auch  zu  einer  weiteren  Verminderung  des  natürlichen  Refractionszustandes, 
also  zu  einer  ferneren  Verküreung  des  negativen  Fempunktabttandes ,  die 
üebersichtigkeit  nimmt  als  solche  zu. 

2.  In  aphaHschen  Augen  kann  der  Brechzustand  des  dioptri  sehen 
Apparates  kaum  erheblichen  Wechseln  unterworfen  sein.  Doch  wird  von 
Manchen  eine  neuerliche  Erhöhung  des  Refractionszustandes  bis  zu  gerin- 
gen Graden  von  Myopie  bei  excessiv  Kurzsichtigen,  welche  einer  Staar- 
Operation  unterworfen  wurden,  behauptet  (Mooren). 

3.  Die  senile  Form  der  üebersichtigkeit,  die  sogenannte  Femsichtigkeit 
oder  Presbyopie^  tritt  selbstverständlich  immer  erst  in  den  späteren  Lebens- 
Perioden  hervor.  Doch  ist  der  Zei^^tinkt,  in  welchem  sich  die  Consist^nz- 
zunähme  der  Linse  fiüdhar  macht  und  der  Chrad^  bis  zu  welchem  sie  in 
einem  gewissen  Alter  verschrei tet,  in  verschiedenen  Individuen  ein  etwas 
verschiedener  und  hauptsächlich  von  dem  früheren  oder  späteren  Beginne 
und  der  mehr  weniger  raschen  Zunahme  der  senilen  Involution  abhängiger. 
Jene  Accommodationsbeschränkungen,  welche  sich  auch  in  der  Jugendperiode 
nach  schweren  erschöpfenden  KrankJiciten  einstellen  und  ganz  ähnliche 
Erscheinungen,  wie  die  Presbyopie  begründen,  können  fuglich  nicht  hierher 
gezählt  werden  ;  es  sind  vorübergehende  Zustände^  welche  sich  mit  der  Re- 
convalescenz  wieder  in  dem  Masse  beheben,  als  die  Muskeln  erstarken. 
Im  Allgemeinen  kann  man  die  zweite  Hälfte  der  40ger  Jahre  als  die 
Epoche  bezeichnen,  in  welcher  Emmetropen  femsichtig  werden.  Wo  sich 
unter  sonst  normalen  Verhältnissen  die  Verminderung  der  Accommodations- 
breite  um  ein  Beträchtliches  früher  fühlbar  macht,  ist  immer  eine  ange- 
bomcj  durch  Accommodationsanstrengung  bisher  gedeckt  gewesene  Hyper- 
metropie  gegeben.  Umgekehrt  muss  dort,  wo  die  Erscheinungen  der  Presbyopie 
viel  später  zu  Tage  kommen,  oder  wo  ins  hohe  Alter  hinein  gewöhnliche 
Druckschrift  bei  guter  Tagesbeleuchtung  ohne  sonderliche  Anstrengung 
gelesen  wird,  eine  ursprünglich  myopische  Einstellung  der  Augen  angenommen 
werden  (Donders). 

Der  Beginn  des  Leidens  äussert  sich  blos  durch  die  zunehmende 
Schwierigkeit^  für  sehr  kleine  Objecte,  welche  dem  Auge  sehr  nahe  gebracht 
werden  müssen,  die  richtige  Einstellung  des  dioptrischen  Apparates  auf- 
zubringen oder  zu  erhalten.  Er  wird  bei  Individuen,  welche  nur  selten 
oder  niemals  in  die  Lage  kommen,  sich  mit  derlei  winzigen  Dingen  zu 
beschäftigen,  meistens  völlig  Übersehen, 

Steigert  sich  das  Grundleiden,  so  wird  die  Accommodation  für  wenige 
Zolle  Entfernung  und  damit  auch  die  deutliche  Wahrnehmung  sehr  kleiner 
Gegenstände,  z.  B.  die  Entzifferung  sehr  feinen  Druckes,  zur  baren  Un- 
möglichkeit, Der  Presbyops  findet  dann  sogar  schon  Schwierigkeiten  beim 
Lesen  gewöhnlichen  Druckes,  schlechter  Handschriften,  beim  Nähen  und 
überhaupt  bei  Beschäftigungen,  bei  welchen  massige  Annäherungen  der 
Object«  genügen  und  welchen  der  Normalsichtige  anstandslos  dauernd  ob- 
zuliegen im  Stande  ist.  Namentlich  tritt  das  Uebel  in  sehr  misslicher 
Weise  bei  schwächerer  Beleuchtung  hervor,  wo  die  Objecte  behufs  deutlicher 
Wahrnehmung  verhältnissmässig  näher  an  das  Auge  gerückt  werden  müssen. 
Der  Femsichtige  bedarf  stärkerer  künstlicher  Beleuchtung,  als  der  Emme- 
trope,  er  muss  die  Objecte  in   möglichst    günstige   Lagen   zur   Lichtquelle 
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bringen,  um  ihre  Abatände  einigermassen  vergrÖBsem  zu  können  und 
durch  Verengerung  der  Pupille  den  Einfluss  der  Zerstreuungskreise  ab- 
zuschwächen. 

Aber  auch  unter  den  günBtigsten  Verhältniseen  über8t>eigt  der  zu  solchen 
Beschäftigungen  erforderliche  Aufwand  von  Accommodationskraft  bald  die 
gegebene  Leistungsfähigkeit  der  betreffenden  Organe.  Der  Adaptionsmuskel, 
welcher  vermöge  der  Verlängei*ung  des  Nahepunktabstaudes  sich  nahezu 
auf  das  Maximum  contrahiren  muss,  um  die  Linse  in  die  noth wendige  Con- 
vexität  zu  bringen,  ermüdet  bald  und  lässt  nach,  während  sich  höchst  un- 
angenehme schmerzhafte  Gefühle  im  Bereiche  der  sensiblen  Ciliamerven 
entwickeln  (Siehe  Asthenopie). 

Endlich  rückt  bei  fortschreitender  Sclerose  des  Krystalles  und  zu- 
nehmender seniler  .Involution  des  Accommodationsmuskels  der  Nahepunkt 
vom  Auge  immer  weiter  weg,    die  Accommodationsbreite    sinkt  tief  unter 

ihren  normalen  Werth   auf    -    ,   auf  -— ,  ja  auf  -— ^  und  darunter,   macht 

daher  derlei  Beschäftigungen  mit  freiem  Auge  gänzlich  unausführbar.  Es 
werden  eben  nur  mehr  Objecte  deutlich  gesehen ,  welche  bei  Entfer- 
nungen von  mehreren  Füssen  und  darüber  noch  einen  ausreichenden 
Seh  Winkel  geben. 

Die  Behandlung  kann  die  Entwickelung  und  Gradsteigerung  des 
Grundleidens  kaum  wirksam  verhindern.  Eine  desto  lohnendere  Aufgabe 
hat  sie  in  der  Verminderung  und  Beseitigung  der  Gefahren^  welche  der 
Uebersichtigkeit  ankleben.  Die  zweite,  mit  der  ersten  thoil weise  zusammen- 
hängende Aufgabe  richtet  sich  auf  die  Correction  des  Refractionsfehlers  und 
der  etwa  mangelhaften  Accommodationsbreite ,  sowie  auf  Verhütung  der 
aus  fehlerhaftem  Gebrauche  der  erforderlichen  Brillen  erwachsenden  Schäden. 

1.  Li  prophylaktischem*  Beziehung  haben  ähnliche  Regeln,  wie  bei  aus- 
gesprochenem Z(an^6aue  der  Augen  in  Anwendung  zu  kommen  (S.  791,  1). 
Vor  allem  Anderen  ist  es  nothwendig,  dass  Kinder  mit  plathymorphischen 
Augen  nicht  frühzeitig  mit  Lesen,  Schreiben  u.  s.  w.  üherbürdet  werden, 
widrigenfalls  sich  sehr  bald  die  im  Vorhergehenden  erwähnten  missUchen 
Folgen,  besonders  gerne  Strabismus^  einstellen. 

Von  höchster  Wichtigkeit  ist  ausserdem  die  Anwendung  entsprechender 
und  zweckmässig  construirter  Brillen,  Es  wäre  ein  grosser  Fehler,  wollte 
man  das  zarte  Alter  der  Bedürftigen  als  einen  Grund  gegen  die  Verwend- 
barkeit der  Brillen  geltend  machen;  im  Gegentheile,  wenn  ausser  Schonung 
der  Augen  Etwas  den  genannten  Gefahren  wirksam  vorzubeugen  im  Stande 
ist,  so  ist  es  der  rationeüe  Gebrauch  passender  Brillen.  Doch  darf  nicht 
übersehen  werden,  das  Brillen  unter  keiner  Bedingung  den  normalen  Bau 
des  Auges  zu  ersetzen  vermögen,  indem  ihnen  nicht  zu  beseitigende  Fehler 
anhaften ;  dass  sonach  ein  mit  der  entsprechenden  Brille  bewaffnetes 
übersichtiges  Auge  unter  allen  Umständen  an  Leistungsfähigkeit  dem  nor- 
malen nachsteht.  Es  muss  dieses  bei  der  Wahl  des  Lebensbertifes  sehr  wohl 
berücksichtigt  werden,  will  man  Schäden  verhüten.  Im  Allgemeinen  ist 
als  Gfrundsatz  festzuhalten,  dass  höhergradig  hypermetropische  Individuen 
nicht  ohne  Gefahr  sich  Beschäftigungen  widmen,  welche  ein  dauerndes 
scharfes  Sehen  in  kleine  Distanzen  erfordern. 

2.  Die  Aufgabe  der  Brille  geht  vom  theoretischen  Standpunkte  aus 
betrachtet  offenbar  dahin,    den  Uebersichtigen  in  jede  beliebige  Entfernung 
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mit  derselben  Accommodatiowtquote  scharf  und  deutlich  sehen  zu  machen, 
wie  ein  emmetropisches  Augo,  also  nicht  blos  den  BefracUonsfehler  als 
solchen,  sondern  auch  die  etwa  mangelhafte  Accommodaiionsbreite  vollauf  zu 
corrigiren.  Wo  die  Accommodationsbreite  die  normale  ist,  wird  dies  ein© 
Sammellinse  leisten,  deren  positiver  Brechwerth  dem  negativen  Refrac- 
tionszustande  der  Grösse  nach  gleich  ist,  wobei  der  nothwendige  Abetcmd 
des  Glases  vom  optischen  Centrum  des  Auges  vernachlässigt  wird.  Im 
Falle  jedoch  die  Accommodationsbreite  eine  verminderte  oder  gar  NM 
wäre,  müsste  selbstverständlich  der  Brechwerth  der  Convexlinse  im  Ver- 
hältnisse zur  Verminderung  der  Accommodationsbreite  gesteigert  werden, 
sobald  es  sich  darum  handelt,  von  nahe  gelegenen  Objecten  ein  scharfes 
und  deutliches  Bild  zu  gewinnen. 

In  der  Praxis  erweisen  sich  jedoch  die  nach  diesem  Principe  gewähl- 
ten Gläser  immer  um  ein  sehr  beträchtliches  zu  scharf,  der  Uebersichtige 
fühlt  sich  in  ihrem  Gebrauche  höchst  unbehaglich,  ja  bald  stellen  sich 
asthenopische  Beschwerden  ein,  welche  zur  Beseitigung  der  Brille  zwin- 
gen. Es  kommt  hier  nämlich  wieder  der  Umstand  in  Rechnung,  dai>8  der 
Hypermetrope  früher  mit  sehr  heirächlHchen  Accommodationsquot^n  zu 
arbeiten  bemüssigt  war  und  nun,  mit  einer  Brille  bewaffnet,  dieselben 
Beschäftigungen  mit  einer  viel  geringeren  Accommodationsquot«  verrichten 
soll.  Es  ist  nun  aber  nach  grossen  und  dauernden  Accommodationsanstren- 
gungen  die  Abflachung  der  JJnse  nicht  immer  eine  der  Entspannung 
des  Ciliarmuskels  proportionale,  sondern  bleibt  häufig  hinter  derselben 
zurück,  so  dass  die  betreffende  Einstellung  eine  verhältnissmässig  grössere 
Entspannung  des  Ciliarmuskels  nothwondig  macht.  Es  bringt  aber  diese  starke 
Entspannung  des  Aocommodationsmuskels  bei  ungoändertor  Objectsdistanz 
eine  ganz  enorme  Störung  der  eingewurzelten  Coordinaiionsverhältnisse 
mit  sich,  was  durchaus  nicht  vertragen  wird.  Der  Hypermetrope  zieht 
es  daher  immer  vor,  eine  grössere  Accommodationsquot«  mit  der  entfjpro- 
chenden  Convergonzquote  zu  combiniren  und  kann  dies  auch  um  so  eher, 
als  die  ciliaren  Kreisfasem  vermöge  ihrer  stärkeren  Entwickelung  die  Accom- 
modationsarbeit  ausnehmend  erleichtern. 

Bei  der  Bestimmung  der  corrigirenden  Brille  ist  darum  auch  nicht 
der  wirkliche  äusserste  FornpunktÄbstÄnd,  sondern  der  manifeste  das  Mass- 
gebende, mit  anderen  Worten:  die  zu  wählende  Sammellinse  muss  im 
Grossen  und  Ganzen  einen  etwas  geringeren  Brechwerth  haben,  als  dem 
Grade  der  Hypermotropie  thatsächlich  entspräche. 

a.  Bei  facuUativer  Uebersichligkeif.  wird  im  vollen  Einklänge  damit 
der  Gebrauch  corrigirender  Brillen  zum  Femesehen  durchwegs  lästig  ge- 
funden. Selbst  wenn  der  Nahepunkt  sehr  weit,  vom  Auge  hinweggerückt 
ist,  also  grosse  Accommodationsquoten  erfordert  werden,  ziehen  die  Kran- 
ken zum  Femesehen  das  unbewaffnete  Auge  vor.  Corrigirende  Brillen  sind 
also  nur  Bedürfniss,  wenn  es  sich  um  das  deutliche  und  scharfe  Sehen 
in  kurze  Distanzen  handelt.  Dieselben  haben  unt«r  solchen  Umständen  von 
den  ihrer  Lage  nach  bestimmten  Objecten  aufrechte  und  entsprechend  ver- 
grösserte  virtuelle  Bilder  in  grösserer  positiver  Entfernung  vom  Auge  zü 
entwerfen,  also  in  der  Eigenschaft  von  Loupen  zu  wirken.  Wo  die 
Accommodationsbreite  die  normale  ist,  sagt  in  der  Regel  dasjenige  Glas  am 
meisten  zu,  dessen  positiver  Brechwerth  den  minimalm  manifesten  Refirac- 
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tionszustand  auf  Null  erhöht.  Ist  aber  die  AccommodationBbreite  unter 
das  normale  Mass  gesunken,  so  muss  der  Brechwerth  des  Glases  um  eine 
entsprechende  Differenz  gesteigert  werden.  Die  Grösse  dieser  Differenz  lässt 
sich  nicht  leicht  theoretisch  bestimmen,  da  hier  die  relative  Accommodations- 
breite  eine  wichtige  Rolle  spielt  und  bekanntlich  eine  sehr  wandelbare 
ist;  da  femer  gleichwei^thige  Coordinationsstörungen  bei  vei-schiedenen  In- 
dividuen und  bei  demselben  Individuum  unter  verschiedenen  Verhältnissen 
eine  sehr  diiferente  Verträglichkeit  finden.  Im  Ganzen  fordern  grosse  Be- 
schränkungen der  Accommodationsbreite  wohl  grosse  und  kleine  Beschrän- 
kungen kleine  Differenzen;  der  eigentliche  Werth  der  letzteren  kann  aber 
nur  durch  den  praktischen  Versuch  ermittelt  werden. 

Auf  dass  die  gewählte  Sammellinse  für  zweckmässig  erachtet  werden 
könne,  muss  dieselbe  die  Bilder  nahe  gelegener  Objecte  vollkommen  rein 
und  scharf,  Druckschriften  also  tief  schwarz  und  ohne  verschwommene 
Ränder  unter  geringer  Vergrösserung  erscheinen  lassen,  ausserdem  aber 
auch  unbeschadet  der  Schärfe  und  Deutlichkeit  die  Ohjtctsdistam  innerhalb 
gewisser  Grenzen  zu  wechseln  gestatten. 

Eine  geringe  Vergrössening  ist,  besonders  bei  etwas  stärkeren  Gläsern,  ohne 
Bedeutung.  Sie  hängt  nämlich  zum  Theilc  von  dem  unvermeidlichen  Abstände  der 
Brille  vom  Auge  (S.  762),  zum  Theile  von  der  ungewohnten  Entspannung  des 
Ciliarmuskelfl  und  der  dadurch  beirrten  OrösftenheurtheUung  ab,  pflegt  (iariim  auch, 
soweit  das  letztere  Moment  im  Spiele  ist,  nach  einiger  Zeit  sich  wieder  zu  verlieren. 

Eine  Brille,  welche  den  Träger  zwingt,  die  Objecte  seiner  Beschäftigung 
über  die  normale  Distanz  hinauazurücken  oder  dem  Auge  zu  fiäheni^  ist  nicht  die 
richtige,  sie    ist    im  ersteren  Falle  zti    schwach,  im  letzteren  zu  stark. 

Oefters  erweisen  sich  Brillen,  welche  jene  Bedingungen  im  ersten 
Augenblicke  zu  erfüllen  scheinen,  heim  Gehrauche  als  nicIU  verwendbar,  in- 
dem sie  an  die  relative  Accommodationsbreite  zu  grosse  Anforderungen 
stellen.  Es  darf  dalior  diese  Probe  nicht  eine  zu  flüchtige  sein,  sondern 
der  Kranke  muss  das  Glas  zehn  Minuten,  eine  Viertelstunde  und  länger 
zum  Lesen  u.  dgl.  benutzt  haben  und  es  zusagend  finden,  ehe  man  sich 
über  die  Tauglichkeit  desselben  entscheidet.  Dabei  thut  man  wohl,  die 
Beleuchtungsintensität  des  Zimmers  in  verschiedenen  Graden  wechseln  zu 
lassen  und  den  Versuch  allenfalls  auch  bei  künstlichem  Lichte  vorzunehmen. 
Häufig  erscheint  es  dann  von  V^ortheil,  für  die  Arbeit  bei  künstlicher  Be- 
leuchtung etwas  schärfere  Gläser  zu  wählen. 

Wo  man  auf  grosse  ünverträglichktit  gegen  jede,  selbst  geringe  Störung 
der  eingewurzelten  CoordinationsverhäUnisse  stösst,  müssen  dieselben  nach  und 
nach  den  Bedürfnissen  gemäss  umgpstaltet  werden.  In  der  Regel  genügt 
es,  die  Brille  anfangs  immor  nur  ganz  kurze  Zeit,  mit  vielen  Unterbrechungen, 
gebrauchen  und  sogleich  wieder  weglegen  zu  lassen,  sobald  sich  ein  Ge- 
fühl von  Unbehaglichkeit  einstellt.  Meistens  hat  sich  der  Hypermetrope 
innerhalb  weniger  Tage  an  die  Brille  gewöhnt  und  kann  sie  nun  ohne 
Beschwerde  stetig  benützen,  vorausgesetzt,  dass  sie  richtig  gewählt  ist. 
Bei  vermögliflhen  Leuten,  welchen  der  Ankauf  mehrerer  Brillen  nicht  wehe 
thut,  kann  man  auch  wohl  mit  schwachen  Gläsern,  welche  dem  Kranken 
die  Arbeit  etwas  erleichtern,  beginnen  und  allmälig  zu  den  corrigirenden 
nbecgehen. 

Manchmal  bleibt  indessen  nichts  anderes  übrig,  als  das  corri- 
girende  Glas  mit  Prismen,  Basis  nach  innen,  zu  comhiniren,  um  die  Herab- 
setzung   der   Accommodationsquote    an    eine   entsprechende    Verminderung 
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der  erforderlichen  Convergenzquoic  zu  knüpfen  und  so  die  Alternative 
zu  vermeiden,  entweder  die  Correction  der  Hypermetropie  und  der  mangel- 
haften Accommodationsbreite  ganz  ungenügend  zu  lassen,  oder  bei  der 
Wahl  des  richtigen  Brechwerthes  durch  Störung  der  Goordinations Verhält- 
nisse asthenopische  Beschwerden  herauszufordern.  Der  brechende  Winkel 
des  Prisma  braucht  nur  selten  drei  Grade  jeseitig  zu  erreichen,  in  der 
Regel  genügen  zwei  Grade  vollkommen.  Ks  ist  eben  gar  nicht  die  Aufgabe, 
die  Convergenzmuskeln  ganz  zu  enüasten^  sondern  die  erforderliche  Con- 
vergenzquote  bei  der  ungewohnten  Verminderung  der  Accommodations- 
quote  um  ein  Gewisses  zu  verkleinern.  Ks  leisten  solche  auf  Prismen 
geschliffene  ConvexUnsen  in  geeigneten  Fällen  ganz  vortreffliche  Dienste. 
Gewöhnlich  dauert  es  auch  gar  nicht  lange,  so  sind  die  neuen  Coordinations- 
Verhältnisse  völlig  wieder  eingewurzelt  und  erlauben  einen  weiteren  Schritt 
vorwärts.  Der  Uebersichtige  kann  nun  der  Prismen  entbehren  und  die 
eit^achen  corrigirenden  Sammellinsen  zur  Arbeit  dauernd  verwenden. 

Der  mit  dem  Gebraucbc  der  Brillen  verbundene  Wechsel  der  Coordinatious- 
Verhältnisse  bringt  es  mit  sich ,  dass  der  Uebersichtige  bald  unfähig  wird,  die  für 
kürzere  Objectsabstände  erforderlichen  Convergenzen  mit  den  entsprechenden 
accommodativen  Einstellungen  zu  verknüpfen ;  er  muss  beim  Sehen  mit  freiem  Auge 
kleine  Gegenstände  viel  weiter  entfernen,  als  dies  früher  der  Fall  war,  findet  dem- 
nach beim  Lesen,  Schreiben  u.  s.  w.  ohne  Brille  viel  grössere  Schwierigkeiten,  als 
vordem,  oder  ist  ganz  ausser  Stande,  solche  Arbeit  zu  leisten.  Es  liegt  dann  f^r 
den  Laien  nahe,  eine  Zunahme  de*  Uebeh  anzunehmen  und  die  Gläser  eines  ver- 
derblichen Einflusses  auf  das  Sehvermögen  zu  beschuldigen.  Daher  die  ziemlich 
verbreitete  Scheu,  mit  dem  Gebrauche  der  Brillen  zu  beginnen.  Es  ist  Sache  des 
Arztes,  derlei  Bedenken  durch  Aufklärung  des  Irrthumes  zu  zerstreuen  und  dem 
Brillenbedürftigen  bei  Verordnung  der  Gläser  die  zu  gewärtigenden  Folgen  von 
vomeher  bekannt  zu  geben. 

b.  Bei  der  absoluten  Hypermetropie  sind  Convexbrillen  auch  zum 
deutlichen  und  scharfen  Sehen  in  grössere  Entfernungen  nothwendig.  Auch 
hier  entsprechen  nicht  neutralisirende^  sondern  weit  schwächere  Gläser,  welche 
sehr  beträchtliche  Accommodationsquot^n  mit  der  Parallelstellung  der  Ge- 
sichtslinien zu  verknüpfen  zwingen.  Zum  Nahesehen  hingegen  dienen  bei 
norm€der  Accommodationsbreite  wieder  die  den  manifesten  minimai^en  Refrac- 
tionszustand  auf  Null  setzenden  Gläser,  bei  verminderter  Accommodations- 
breite aber  Sammellinsen,  deren  Brechwerth  den  manifesten  Grad  der  Hyper- 
metropie an  Grösse  etwas  übersteigt.  Für  die  Wahl  dieser  Gläser  gelten 
die  oben  aufgestellten  Regeln. 

Manche  Uebersichtige  dieser  Art  benützen  gerne  zum  Herumgehen  eine  Brille. 
Im  Falle  sie  dann  für  kurze  Zeit  in  die  Nähe  scharf  sehen  wollen,  können  sie 
einen  Stecher  beifügen,  welcher  den  Brechwerth  der  Brille  anf  die  zum  Nahesehen 

erforderliche  Höhe  bringt.  Wäre  -  der  Brechwerth  der  zum  Femesehen  verwen- 
deten und  -  jeuer  der  zum  Nahesehen  erforderlichen  Brille,  so  wäre  der  Brech- 
werth —  des  Stechers        =     -  —  — . 


Wenn  die  Accommodationsbreite  eine  sehr  geringe  oder  gar  Null  ist, 
wie  z.  B.  nach  Staaroperationen,  sollte  eigentlich  für  jede  Entfernung 
eine  andere  Brille  in  Anwendung  kommen.  In  der  Praxis  genügen  jedoch 
in  der  Regel  zwei  verschiedene  Sammellinsen.  Was  diesen  nämliob  an 
Leistungsföhigkeit  abgeht,  wird  in  zureichendem  Masse  durch  die  die  Accommo- 
dation  supplirenden  Verhältnisse  (S.  804)  ersetzt.  Zudem  kann  sich  der 
Kranke    nooh    durch    Verschiebungen  der  BrÜle  helfen.     Insofenie  nämlich 
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bei  absoluter  Hypermetropie  immer  Gläser  von  wenigen  Zollen  Brennweite 
noth wendig  sind,  hat  der  Abstand  der  BriUe  vom  Ange  schon  einen  sehr 
fühlbaren  Einfluss  auf  die  Lage  der  virtuellen  Bilder  in  der  deutlichen 
Sehweite.  Eine  Vermehrung  dieses  Abstandes  um  ^/^,  ^/^  Zoll  genügt  fast 
immer,     um    Gläser    mit    zwisehenwerlhigen    Brennweiten     entbehrlich    zu 

machen. 

Bei  den  starken  Gläsern,  welche  hochgradig  Hypermetropische,  insbesondere 
aphakische  Angen  benöthigen,  macht  sich  die  unregelmässige  Brechung  der  Rand- 
strahlen überaus  fühlbar  und  dies  zwar  im  gesteigerten  Masse,  wenn  die  Fläche 
des  Glases  schräg  zum  Objecte  gestellt  ist.  Es  werden  dann  die  Netzhautbilder 
excenirisch  im  Gesichtsfelde  gelagerter  Objecte  nicht  nur  verzerrt,  sondern  es  resnl- 
tirt  gleichzeitig  auch  ein  concentrischer  Ausfall  im  Gesichtsfelde.  Es  ist  dieser 
Ausfall  bei  sehr  starken  Brillen  nicht  selten  so  bedeutend,  dass  er  die  Selbst- 
fabrung  des  Kranken  einiger  Massen  erschwert,  und  zwar  rückt  die  äussere  Grenze 
desselben  bei  sonst  gleichem  Durchmesser  der  Pupille,  bei  gleichem  Brechwerthe 
des  Glases  und  gleichem  Abstände  des  Letzteren  von  der  Pupillarebene  um  so 
näher  an  den  Fixirpunkt  heran,  je  kleiner  die  Oeffnung  der  Brille  ist  (Berlin).  Es 
ergibt  sich  daraus  die  Nothwendigkeit,  starken  Convexgläsern  eine  thunlichst 
grosse  Oeffnung  zu  geben  und  für  deren  senkrechte  Stellung  zur  Gesichtslinie 
zu  sorgen. 

Manche  glauben,  mittelst  periscopisch  geschliffener  Gläser  jene  Fehler  einiger 
Massen  zu  umgehen  und  das  Gesichtsfeld  wesentlich  zu  vergrOssem.  Soviel  steht 
fest,  dass  PerspeeHvbriUen  (S.  794)  manchen  hochgradig  Uebersichtigen  ganz  vor- 
zügliche Dienste  leisten  und  die  centrale  Sehschärfe  im  Vergleiche  zu  der  durch 
biconvexe  Linsen  erzielbaren  ganz  ansehnlich  steigern.  Wo  es  sich  um  einige 
Vergrösserung  der  Netzhanthildev  handelt,  dürften  dieselben  sich  öfters  sehr  erspriess- 
lich  erweisen. 

Ebenso  wie  bei  hochgradiger  Knrzsichtigkeit  sind  auch  bei  sehr  hohen 
Graden  von  Hypermetropie  die  käuflichen  Theateiperspective  zum  Femesehen  öfters 
unsulänglich.  Zur  Correction  muss  der  Kranke  nebenbei  seine  Brille  benützen 
oder  den  Brechwerth  des  Oculares  um  jenen  seiner  zum  Fernesehen  benützten 
Brille  vermindern, 

3.  Wo  beide  Augen  in  verschiedenen  Graden  übersichtig  sind  oder  bei 
gleichem  Grade  von  Hypermetropie  eine  verschiedene  Accommodationsbreite  haben, 
muss  jedes  Auge  für  sich  durch  eine  entsprechende  Brille  corrigirt.  werden. 
Ist  das  eine  Auge  kurzsichtig  und  seine  Accommodationsbreite  nicht  sehr 
verkleinert,  das  andere  Auge  aber  übersichtig  und  einer  corrigirenden 
Brille  bedürftig,  so  thut  man  öfters  wohl,  blos  in  die  dem  übersichtigen 
Auge  entsprechende  Oeffnung  der  Brillenfassung  das  zusagende  Glas  ein- 
schleifen, die  andere  Oeffnung  aber  leer  zu  lassen.  Grosse  Differenzen  in 
dem  Brechwerthe  der  beiden  Gläser  machen  sich  auch  hier  durch  ungleicJte 
Vergrösserung  der  Netzhautbilder  öfters  unmöglich.  Es  bleibt  in  einem 
solchen  Falle  nichts  Anderes  übrig,  als  sich  mit  der  vollen  Correction  rfw- 
jenigen  Auges  zu  begnügen,  welches  fiir  die  bestimmte  Entfernung  vornehm- 
lieh  benützt  wird,  die  Correction  des  zweiten  Auges  aber  nur  soweit  vor- 
zunehmen, als  es  die  Verhältnisse  gestatten.  Wo  kein  gemeinschaftlicher 
Sehact  besteht,  fällt  die  NothweivJigkeit  differenter  Gläser  selbstverständ- 
lich weg. 

Die  Unverträglichkeit  erheblicher  Differenzen  in  der  Netzhautbildgrösse 
beider  Augen  erlaubt  auch  nicht  die  Neutralisation  des  Refractionsfehlers  bei 
einseitigem  Verluste  der  Linse  j  so  lange  das  andere  Auge  zum  Scharfsehen  noch 
tauglich  ist. 

4.  Auch  Convexgläser  werden  am  besten  in  BriUenform  gefasst.  Bei 

niederen    Graden    der    üebersichtigkeit,    wo    sehr   grosse  Brennweiten  zum 

*  Zwecke   genügen,    kann    allerdings    ohne  Schaden  ein  Stecher  oder  binocu- 
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larer  Zwicker  benützt  werden,  da  hier  der  Abstand  der  Gläser  vom  Auge 
und  die  prismatische  Ablenkung  nur  wenig  ins  Gewicht  fallen.  Bei  höheren 
Graden  von  Hypermetropie,  wo  stärkere  Gläser  in  Anwendung  kommen, 
machen  sich  die  beiden  letztgenannten  Moment«  jedoch  schon  sehr  fühlbar^ 
daher  es  Ton  grösstem  Belange  ist,  die  Gläser  in  einer  gewissen  Lage  und 
Stellung  zum  Auge  zu  fixiren.  Dies  vermögen  aber  nur  Brillen  im  engeren 
Wortainne, 

Im  Allgemeinen  gilt  hier  wieder  die  Regel,  dass  die  Gläser  möglickH 
nahe  am  Auge  stehen  und  dass  ihre  Axen  mit  den  Sehlinien  eusammenfaüen^ 
oder  doch  nur  einen  sehr  kleinen  Winkel  einsohliessen  (S.  796). 

Besonders  Ifistig  ist  beim  Gebrauche  von  sehr  starken  ConvezglSsern  bis- 
weilen eine  eigene  Sinnestänschang,  vermöge  welcher  hohle  GegenstJlnde  convex 
oder  umgekehrt  erscheinen.  Es  ist  dieses  Phaenomen  eine  Folge  der  prismaHsehen 
Ablenkung  und  tritt  darum  besonders  stark  hervor,  wenn  der  NasenbUgel  der  Brille 
zu  kurz  oder  zu  lang  ist,  so  dass  hauptsächlich  Strahlen  in  die  Pupille  beider 
Angen  gelangen,  welche  durch  die  inneren  und  äusseren  HMlften  der  beiden  Gliser 
hindarchgegangen  sind  (ZehenderJ.  Die  Vereinigung  je  zweier  homocentrischer 
Lichtbnndel  erfolgt  dann  eben  auf  disparaten  Netzhautstellen  und  macht  das 
binocul&re  Bild  des  betreffenden  Objectpunktes  aus  der  Kemflfiche  des  Seh- 
ranmes  hin  wegrücken. 

5.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  bei  Gradsteigerungen  der  Ueber* 
sichtigkeit,  wie  sie  z.  B.  in  höherem  Alter  Hegel  sind,  von  Zeit  zu  Zeit 
Gläser  mit  entsprechend  verkürzter  Brennweite  gewählt  werden  müssen. 
Nimmt  aber  bei  weit  gediehener  seniler  Involution  auch  die  Sehschärfe  um 
ein  Bedeutendes  ab,  so  werden  Brillen  öfters  ganz  unzureichend,  es  bedarf 
stark  vergrössemder  Lesegläser  (Gräfe),  Sie  sind  meistens  nur  zum 
monocularen  Sehen  verwendbar  (Donders)  und  müssen  bei  hohen  Graden 
absoluter  Hypermetropie  mit  den  entsprechenden  Brillen  in  Gebrauch  ge- 
zogen werden. 
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3.  Der  abnorme  reguläre  Astigmatismus. 

Krankheitsbild«  ChataktmietisiA  ist  ein  heträchüieher  Unterschied  in 
dem  BrecJnmffstustande  veracbiedener  Meridianebenen  des  diqptriachen  Apparates 
und  eine  davon    abhängige  fühlbare   Mangelhaftigkeit  der  Sehschärfe  (S.   776). 

1.  Die  Oesiohtstörung  gehört  nothwendig  zum  Begriffe,  denn  durch  sie 
unterscheidet  sich  der  abnorme  AstigmatiBmus  von  dem  normalen^  welcher 
fast  jedem  Auge  anhängt  (S.  757).  Es  sind  sowohl  heim  Feme-  als  Nahe- 
sehen viel  grössere  Gesichtswinkel  erforderlich,  sollen  die  Wahrnehmungen 
einen  einigermassen  hefidedigenden  Grad  von  Deutlichkeit  gewinnen.  Bis- 
weilen geht  die  Abnahme  der  Sehschärfe  so  weit,  dass  man  an  Ämblynpie 
denken  könnte. 

Uebrigens  macht  sich  die  Abnahme  der  Sehschärfe  bei  gleichen  Meridian- 
asjmmetrien  nicht  immer  in  gleichem  Masse  geltend.  Erweiterung  der  Papille  steigert 
sie,  während  Verengei-ung  des  Sehloches  den  Fehler  oft  grossen  Theiles  deckt 
Individuen,  welche  sich  blos  mit  groben  Gegenständen  beschäftigen,  iibertehen  häufig 
beträchtliche  Grade  von  Astigmatismus;  während  beim  Lesen,  Schreiben  und  vor- 
nehmlich bei  sehr  feinen  Arbeiten  schon  geringe  Meridianasymmetrien  überaus 
störend  wirken  und  zur  Correction  auffordern  können. 

Ist  der  natürliche  Brechzustand  der  Augen  nebenbei  ein  myopischer 
oder  kgpermetropischery  so  kann  die  Sehschärfe  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
durch  entsprechende  Convex-  oder  Concavbrülen  gehoben  werden,  bleibt  aber 
immer  hinter  jener  normaler  Augen  um  ein  sehr  Bedeutendes  zurück.  Dabei 
föllt  es  auf,  dass  nicht  ein  einzelnes  bestimmtes  Glas  das  Maximum  der 
Correction  bewirkt,  sondern  vielmehr  die  Brennweite  innerhalb  gewisser 
Grenzen  wechseln  kann,  ohne  dass  die  Deutlichkeit  der  Wahrnehmungen 
merklich  stiege  oder  fiele,  was  sich  aus  der  verhältnissmässig  grossen 
Länge  der  Brennstrecke  (S.  758)  erklärt  (Knapp,  Donders),  Manche  Kranke 
sind  auch  wohl  von  selbst  darauf  gekommen,  dass  Schiefstellung  der  ge- 
brauchten Gläser  deren  Leistungsfähigkeit  bedeutend  erhöht. 

Es  gelangen  unter  so  bewandten  Umständen  nämlich  vorwiegend  nur  jene 
Strahlen  der  einseinen  homocentrischen  Lichtbündel  in  die  Pupille,  welche  das 
Glas  längs  seiner  Drebungsaxe  passirt  haben ;  die  übiigen  Strahlen  werden  vermöge 
der  Grösse  ihres  Einfallswinkels  theils  reflectirt,  theils  so  stark  abgelenkt,  dass  sie 
die  Bilder  der  ersteren  an  Deutlichkeit  nicht  sonderlich  schädigen.  Die  Correction 
ist  demnach  in  einem  Meridiane  sehr  gross,  während  die  übrigen  Meridiane  halbwegs 
abgeblendet  werden;  das  schief  gestellte  Glas  ersetzt  neben  seiner  Brechwirkung 
theil weise  eine  steuopäische  Spalte. 

Dazu  kömmt  dann  noch,  dass  Jiorfzont^le  und  verticale  Linien,  sowie 
Objecte,  in  welchen  diese  oder  jene  Dimension  vorwaltet ,  bei  auf  rechter 
oder  bei  einer  bestimmten  schrägen  Stellung  des  Kopfes  in  verachiedeuni 
Distanzen  deutlicher  erkannt  worden   {Knapp,  Donders), 

Nicht  wenige  Astigmatiker  sind  von  selbst  auf  die  letzterwähnte  Differenz 
aufmerksam  gewurden  und  heben  sie  bei  der  Beschreibung  ihres  Zustandes  stark 
hervor.  Andere  haben  gjinz  nnbewusst  auf  empirischem  Wege  gelernt,  die  Differenz 
durch  hestimvite  Stellungen  der  verticalen  Kopfaxe  o<ler  der  Objecte  befriedigend 
auszugleichen,  sie  wenden  z.  B.  beim  Le»en  und  Schreiben  das  Papier  so, 
dass  die  Zeilen  statt  in  horizontaler  in  verticcUei'  oder  «ehr  schiefer  Kichtung 
laufen.  Einzelne  wohl  Geübte  vermögen  durch  solche  Manöver  hohe  Grade  des 
regulären  Astigmatismus  so  weit  uiischädlirli  zu  machen,  ilass  sie  die  feinsten  Arbeiten 
verrichten  (Javal). 
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Bei  hoTien  Graden  von  Astigmatismus  macht  sich  übrigens  auch  die 
Farbenzerstreuung  geltend.  Das  Zerstreuungsbild  eines  Lichtpunktes,  so  wie 
auch  anderer  Objecto,  erscheint  unter  günstigen  Verhältnissen  von  verschieden- 
farbigen Säumen  umgeben  und  deren  Anordnung  wechselt  je  nach  der  Disicam 
des  Objectes  und  nach  den  Befractionszuständen  des  Auges,  lässt  sich  auch 
durch  Aenderung  der  Entfernung,  so  wie  durch  Versetzung  verschiedener 
positiver  oder  negativer  Gläser  vor  das  Auge  innerhalb  gewisser  Grenzen 
beliebig  modifieiren. 

£s  treten  diese  Phänomene  am  schärfsten  heraus,  wenn  man  statt  weissen 
Lichtes  bei  der  Untersuchung  solches  anwendet,  welches  nur  aus  zwei  pritnuUisehen 
Farben  von  möglickat  verschiedener  Brechbarkeit  besteht,  wenn  man  also  Sonnen- 
licht durch  dunkel  violette,  oder  Lampenlicht  durch  dunkle  KobaUgläser  gehen 
lässt.  Betrachtet  der  Astigmatiker  durch  solche  Gläser  einen  Lichtpunkt,  so  wird 
sich  der  letztere  bei  myopischer  Einstellung  des  Auges  rothlich  mit  blauem 
Saume,  bei  hypermetropischer  Einstellung  aber  blau  mit  rothem  Rande  zeigen. 
Sieht  der  Kranke  den  Lichtpunkt  möglichst  scharf  und  rund,  wird,  also  die  Mitte 
der  Brennstrecke  auf  die  Netzhaut  geleitet,  so  erscheinen  der  obere  und  untere 
Rand  blau,  die  beiden  seitlichen  roth  eingesäumt,  das  Auge  ist  im  vertiealen  Meri- 
diane rdativ  myopisch,  im  horizontalen  hypermetropisch.  Sieht  der  Astigmatiker  aber 
den  Lichtpunkt  zu  einer  Linie  verzogen,  fällt  also  eine  Brennlinie  auf  die  Netz- 
haut, so  sind  die  Aussenenden  und  die  Mitte  der  Linie  von  verschiedener  Farbe  und 
bei  Richtungsänderung  der  Lichtlinie  durch  ein  modificirendes  Olas  uyecJiseln  aach 
die  Farben  (DondersJ. 

2.  Objectiv  lässt  sich  der  regelmässige  Astigmatismus,  doch  nur  soweü 
er  die  Hornhaut  betrifft,  durch  ophthalmometrische  Messungen  bestimmen. 
Da  in  der  Praxis  immer  der  totale  Astigmatismus  massgebend  ist  und  jene 
Messungen  überdies  sehr  kostspielige  und  complicirte  Listrumente  CBelm- 
holtz)  nothwendig  machen,  sind  die  bezüglichen  Methoden  für  den  allgemeinen 
Gebrauch  weniger  geeignet. 

Dagegen  bietet  der  Augenspiegel  einen  guten  praktischen  Behelf,  um  höhere 
Grade  des  totalen  Astigmatismus  mit  der  Richtung  der  Hauptschnitte  zu  er- 
kennen. Es  zeigt  nämlich  die  Sehnervenpapille  bald  in  dem  einen,  bald 
in  dem  anderen  Hauptschnitte  eine  maximale  Verziehung,  je  nachdem  der 
Augengrund  im  aufrechten  oder  verkehrten  Bilde  untersucht  wird  (Knapp, 
Schweigger),  Deutlicher  noch  tritt  der  ungleiche  Refractionszustand  ver- 
schiedener Meridianebenen  an  den  Grössen  des  Augengrundes  hervor.  Man 
sieht  nämlich  blos  einzelne  Adern,  welche  in  bestimmten  Richtungen  ziehen, 
völlig  scharf  begrenzt.  Um  die  übrigen,  besonders  die  in  einer  darauf 
senkrechten  Richtung  streichenden  Stämme  in  klaren  Bildern  zur  Anschauung 
zu  bringen,  bedarf  es  einer  Aenderung  in  dem  Accommodationszustande 
des  ophthalmoskopirenden  Auges.  Es  kehren  sich  auch  diese  Erscheinungen 
um,  je  nachdem  im  verkehrten  oder  aufrechten  Bilde  untersucht  wird 
(Donders). 

Es  sind  diese  Unterschiede  in  der  Regel  allerdings  nicht  sehr  anffUlig.  Doch 
kann  man  dieselben  stärker  hervortreten  machen,  wenn  man  den  Spiegel  mit 
der  Correctionslinse  oder  die  Loupe  möglichst  weit  vom  untersuchten  Auge  ent- 
fernt, indem  solchermassen  die  relativen  Vergrösserungscoeffieienten  sehr  gesteigert 
beziehungsweise  verkleinert  werden  (Mauthner).  Man  thut  dabei  sehr  wohl,  die 
Pupille  maximal  zu  erweitern,  um  ein  möglichst  grosses  Stück  des  Augengmndes 
auf  einmal  zu  übersehen.  Um  sich  vor  Täuschungen  zu  hüten,  ist  es  von  grosser 
Wichtigkeit,  dass  das  Correctionsglas  des  Spiegels  sowie  die  Loupe  immer  parallel 
zur  Papillarebene  des  untersuchten  Auges  stehe,  widrigenfalls  künstlich  eine  ganz 
analoge  Verzerrung  des  Bildes  herbeigeführt  wird  (Schweigger),  Bei  grosser 
Uebnng    im    Ophthalmoscopiren    lässt   sich    wohl    auch    nach    bereits    erwähnten 
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Gesetzen  (S.  782,  801)  der  Refractionszuatand  der  beiden  Hauptmeridiaue  mit 
einiger  Genauigkeit  ermitteln.  In  einzelnen  kochatgradigen  Fällen  hat  man  eine 
Verdoppelung  des  Angengrundes  beobachtet  (Qrctefe,  Knapp). 

üebrigenB  yerrathen  sich  hohe  Grade  des  Astigmatismus  mitunter 
schon  durch  die  eigenthümUcht  Gestaltung  der  Cornea,  es  erscheint  diese  in 
die  Länge  oder  Quere  gezogen,  oval;  oder  man  kann  gar  die  abweichende 
Krümmung  verschiedener  Meridiane  mit  freiem  Auge  direct  wahrnehmen. 
Häufiger  lässt  sich  eine  astigmatische  Krümmung  blos  aus  oigenthümlichen 
Verterrungen  der  Spiegelbüdery  vornehmlich  eines  Quadrates  oder  kreisförmi- 
gen Objectes  erschliessen. 

3.  Leichter  und  sicherer  werden  die  Achtung  und  der  BtfracHoM- 
zustand  der  beiden  Hauptsohnitte  und  damit  auch  der  Grad  des  Astig- 
matlBmus  durch  Sehvereuche,  also  auf  anhjectivem  Wege,  bestimmt.  Ist  wirk- 
lich ein  abnormer  Grad  von  Meridianasymmetrie  gegeben  und  das  Auge  an 
sich  oder  durch  Yermittelung  sphärischer  Gläser  für  positive  Entfernungen 
eingestellt,  so  wird  ein  Lichtpunkt  in  einem  Zerstreuungshilde  wahrgenommen 
werden,  dessen  Grösse  und  Gestalt  je  nach  dem  Abstände  des  Objectes  und 
je  nach  dem  Masse  der  Ablenkung ,  welche  die  auf  die  Netzhaut  gelangen- 
den Strahlen  erlitten  haben,  wechseln.  Es  wird  sich  dann  immer  eine 
gewisse  Distanz  finden  lassen,  in  welcher  der  Lichtpunkt  in  einen  Streifen 
mit  scharfen  Seitenrändem  und  verschwommenen  Enden  verzogen  erscheint. 
Die  Biehtung  dieses  Streifens  ergibt,  die  primäre  Augenstellung  voraus- 
gesetzt ^  die  Direetion  des  einen  Hauptschnittes  und  damit  natürlich  auch 
jene  des  «weiten,  da  dieser  beim  regulären  Astigmatismus  immer  senkrecht 
auf  dem  ersten  steht.  Wird  dann  bei  Vermeidung  eines  Accommodations- 
wechsels  die  Bhitfemung  des  Lichtpunktes  nach  einer  bestimmten  Biehtung 
geändert,  in  der  Regel  vermindert,  so  verkürzt  sich  der  Streifen  bei  zu- 
nehmender Dicke,  er  geht  in  eine  ElUpse  mit  fallender  Excentricität,  bei 
fortgesetzter  gleichartiger  Distanzveränderung  aber  in  eine  runde  ver- 
schwommene Scheibe,  wieder  in  eine  EUipse,  und  endlich  gar  in  einen 
Stretfen  über,  dessen  Richtung  zu  der  früheren  senkrecht  ist. 

Es  ändert  selbstverständlich  nichts  an  dem  Effecte,  wenn  statt  des 
wirklichen  Distanzwechsels  ein  scheinbarer  stattfindet.  Versucht  man  bei 
unverändertem  Objectsabstande  und  horizontaler  Blickrichtung  nach  und  nach 
verschiedene,  je  nach  Bedarf  positive  oder  negative  Gläser  mit  auf-  oder 
absteigender  Nummer,  so  gelangt  man  in  der  That  bald  zu  einer  Linse, 
durch  welche  der  Lichtpunkt  sich  als  ein  scharf  begrenzter  Stretfen  dar- 
stellt, dessen  Axe  jedoch  senkrecht  auf  der  früheren  Richtung  lagert  (Knapp, 
Donders), 

Fflr  grössere  Distanzen  benützt  man,  um  hinlänglich  starke  Eindrücke  zu  ge- 
winnen, am  besten  ein  Vi — 1"'  im  Durchmesser  haltendes  rundes  Loch  in  dem 
Fensterladen  eines  verfinsterten  Zimmers,  oder  ein  feines  Loch  in  einem  die  Flamme 
einer  Lampe  umgebenden  metallenen  Cylinder.  Doch  muss  die  Oeffnung  durch 
ein  Milchglas  gedeckt  sein,  damit  nicht  directe  Lichtstrahlen  durchtreten  können. 
Für  sehr  kurze  Distanzen  genügt  ein  auf  Papier  mit  Dinte  gemalter  Punkt. 

Von  Wichtigkeit  sind  Sehversuche  mit  sehr  schmalen  Spalten,  welche 
in  dünne  geschwärzte  Metallplatten  geschnitten  sind.  Sieht  der  Astig- 
matiker  durch  eine  solche,  möglichst  nahe  an  das  Auge  gerückte  Spalte,  so 
wird  er  beim  Drehen  der  Platte  alsbald  eine  Spaltrichtung  finden,  bei  wel- 
cher die  Sehschärfe  ein  gewisses  Maximum  erreicht,  und  eine  darauf  senk- 
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rechte  Spaltrichtung,  bei  welcher  die  Verschwommenheit  oder  Verzerrung 
eine  grösate  wird.  Es  geben  diese  beiden  Spaltrichtungen  bei  cn^frechUr 
yerticaler  Kopfaxe  direct  die  Lage  der  beiden  HaupUchnUtef  also  jener 
Meridianebenen  des  dioptrischen  Apparates  an,  in  welchen  die  Strahlen- 
brechung eine  gr'össte  und  eine  kleinste  ist.  Hat  man  die  L^ge  der  Haupt- 
schnitte ermittelt,  so  ist  es  bei  AueechluBB  eines  complicirenden  unreget-^ 
mäeeigen  Astigmatismus  ein  Leichtes,  für  jeden  der  beiden  Hauptschnitte 
ein  negatives  oder  positives  aphäruehea  Glaa  zu  finden,  welches,  unmittelbar 
vor  oder  hinter  die  richtig  gestellte  Spalte  gebracht,  die  Sehschärfe  auf  das 
normale  Mass  hebt,  also  vollkommen  scharfe  Wahrnehmungen  ermöglicht 
(Knapp,  Donders), 

Die  Länge  der  Spalte  ist  eine  beliebige,  die  Breite  aber  soll  nicht  y,'"  Aber- 
schreiten.  Am  besten  sind  Spalten,  welche  man  darch  Schieber  willkürlich  verengem 
oder  erweitern  kann.  Als  Objtet  eignen  sich  wieder  am  meisten  römische  Bach- 
staben, vornehmlich  aber  loth-  und  wagrechte  Urnen  and  Lichtpunkte, 

Bei  Vorhandensein  des  unregdniättigen  Astigmatismas  wird  man  es  darch 
Spalten  and  sphärische  Oläser  memdU  za  einer  yOllig  nermalen  Sehschärfe  bringen. 
Diese  können  das  Maximam  der  Sehschärfe  in  solchen  Fällen  nar  am  ein  Gewisse« 
erhöhen,  soweit  nämlich  die  Undeatlichkeit  and  Verzerrtheit  der  Netzhaatbilder  von 
regulären  Meridianasymmetrien  abhängen. 

Ueberaus  bequem  und  fiir  die  Praxis  sehr  zu  empfehlen  sind  die 
0.  Beckei'schen  Tafeln.  Es  sind  auf  denselben  Gruppen  von  je  drei  zu 
einander  parallelen,  etwa  2  Zoll  langen  und  2  Linien  breiten,  durch  eben 
so  breite  Zwischenräume  getrennten  schwarzen  Streifen  gezeichnet.  Auf 
einer  der  beiden  Tafeln  lagern  die  Qruppen  strahlenartig  im  Kreise  um  eine 
harisontale  Gruppe  herum;  auf  der  anderen  sind  sie  in  drei  über  einander 
stehende  Zeilen  geordnet.  Jeder  der  Gruppen  ist  der  Winkel  beigefügt,  welchen 
ihre  drei  Streifen  bei  senkrechter  Stellung  der  Tafel  mit  dem  Lothe  ein- 
schliessen.  Sieht  das  astigmatische  Auge  bei  unverrückt  verücaler  Kopf- 
stellung aus  einer  Entfernung  von  10 — 15  Füssen  darauf,  so  treten  in 
der  Regel  sogleich  eine  oder  mehrere  Gruppen  durch  auffallend  grössere 
Schärfe  und  Schwärze  der  Striche  heraus.  Ist  der  dioptrische  Apparat 
jedoch  im  Ganzen  höhergradig  myopisch  oder  absolut  hgpermelropisch,  so 
bedarf  es  entsprechender,  theilweise  corrigirender  sphärischer  Linsen,  auf 
dass  sich  ein  solcher  Unterschied  stark  markiren  könne.  Werden  nun  in 
einem  wie  in  dem  anderen  Falle  verschiedene  sphärische  Gläser  vor  da» 
Auge  gebracht,  so  wird  mit  steigender  oder  fallender  Brennweite  die 
Deutlichkeit  und  Schärfe  su-  oder  abnehmen  und  man  wird  bald  zu  einem 
Glase  gelangen,  durch  welches  eine  bestimmte  Gruppe  sich  in  voller  Schwärze 
und  mit  gans  scharfen  Seitenrändem  zeigt,  welches  aber  nicht  überschritten 
werden  darf,  widrigenfalls  sämmiUche  Gruppen  an  Deutlichkeit  verlieren. 
Der  von  der  Tafel  abzulesende  Neigungswinkel  der  betreffenden  Streifen- 
gruppe gibt  nun  die  Ixige  des  einen  Hauptschnittes.  Wird  jetzt  bei  fort- 
gesetztem Versuche  die  Brennweite  der  Linsen  in  der  anderen  Eichtang 
gewechselt,  so  zeigt  sich  sogleich  eine  Verminderung  der  Deutlichkeit  in 
der  vorJnn  scharf  gesehenen  Strichgruppe,  dagegen  wächst  dieselbe  in  anderen 
Gruppen  und  endlich  kömmt  man  zu  einem  Glase,  durch  welches  ein 
Maximum  von  Schärfe  gerade  an  jener  Gruppe  erzielt  wird,  deren  Striche 
senkrecht  zur  Eiohtung  der  ersten  verlaufen.  Ein  weiteres  Steigen  oder 
Fallen  mit  der  Brennweite  veranlasst  wieder  eine  Äbn<»hme  der  Schärfe 
in  sämmtUchen  Gruppen. 
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Die  PraifBcIit  AsUgmatitmualafd  ist  nach  einem  gans  gleichen  Prinzipe  ge- 
fertigt; doch  setzen  die  Striche  je  einer  Richtung  Buchstaben  zusammen,  deren 
Höhe  und  Breite  die  Snellen'sche  Schriftprobe  Nro.  40  um  das  dreifache  über- 
trifft und  welche  so  angeordnet  sind,  dass  je  zwei  und  zwei  mit  senkrecht  auf 
einander  gerichteten  Strichen  neben  einander  zu  stehen  kommen. 

Hochgradige  Myopien  mit  sehr  vemUnderier  Sehtehärfe  verlangen  eine  bedeu- 
tende Annäherung  des  Probeobjectes ,  daher  auch  die  Strichgruppen  in  verjüngtem 
Massstabe  zu  zeichnen  sind. 

Bei  allen  diesen  Yersuohen  wirken  Veränderungen  des  AccommodationM- 
zustandes  nicht  wenig  störend,  indem  sie,  abgesehen  von  etwaigen  Wechseln 
der  astigmatisohen  Differenz  und  der  Meridianlage,  die  Länge  und  Lage  der 
Bremutreeke  und  die  Stellung  ihrer  Haupttheile  zur  lichtempfindenden 
Schichte  der  Netzhaut  aUeriren,  Wo  es  sich  um  befriedigende  üntersuchungs- 
resultate  handelt,  ist  es  darum  noth wendig,  den  Aecommodationsmuskel 
durch  Atropin  zu  lähmen.  Die  damit  gesetzte  Erweiterung  der  Pupille 
bietet  nebenbei  den  Yortheil,  dass  sie  die  Durehmesser  der  Zerstreuungs- 
figur im  Verhältnisse  yergrössert,  die  Erscheinungen  des  Astigmatismus 
also  auffälliger  macht. 

Betrachtet  der  Astigmatiker  bei  ungeschwächter  Accommodation  mit  freiem 
Auge  einen  Lichtpunkt  aus  einer  gewissen  Distanz,  so  geschieht  es  in  der  That 
nicht  selten,  dass  der  Lichtpunkt  cAtoechselnd  nach  einer  bestimmten  Richtung  ver- 
zogen  und  dann  wieder  als  runde  Scheibe  erscheint.  Steht  das  Object  gerade  in 
einer  solchen  Entfernung,  dass  bei  massiger  Accsommodationsanstrengung  die  Aft/te 
der  Brennstreeke  auf  die  Netzhaut  fällt,  so  kann  es  abwechselnd  wohl  gar  in 
zwei  auf  einander  senkrechten  Richtungen  verzogen  erscheinen.  Eben  solche  Schwan- 
kungen ergeben  sich  natürlich  auch  bei  der  Betrachtung  von  Linien.  Insbesondere 
misslich  aber  werden  diese  Differenzen,  wenn  die  Entfernungen  oder  die  Oläser 
ermittelt  werden  sollen,  welche  ffir  jeden  der  beiden  Hauptschnitte  das  Maximum 
der  Sehsch&rfe  gewähren. 

Man  kann  sich  von  diesem  störenden  Einflasse  der  Accommodation  bei  Er- 
forschung des  Astigmatismus  übrigens  leicht  selbst  überzeugen,  wenn  man  sein 
eigenes  Auge  durch  Vorsetzung  eines  Cylinderglases  astigmatisch  macht  und  die 
vorerw&hnten  Versuche  anstellt  Ueberhaupt  sind  solche  Experimente  zum  genauen 
Studium  des  fraglichen  Refractionszustandes  sehr  zu  empfehlen,  ja  geradezu  noth- 
wendig. 

Sind  in  solcher  Weise  die  Orenzwerthe  für  die  Brennweiten  der  beiden 
sphärischen  Qläser  gefunden,  welche  geeignete  Objecte  aus  einer  grosseren 
Entfernung  in  zwei  auf  einander  senkrechten  Hauptrichiungen  scharf  und 
deutlich  zur  Wahrnehmung  bringen,  so  sind  auch  die  Fernpunktahstände 
der  beiden  Hauptschnitte  des  astigmatischen  Auges  gegeben.  Dieselben 
sind  nämlich  je  gleich  der  Brennweite  des  betreffenden  Glases,  vermehrt 
um  dessen  Abstand  vom  Auge,  wenn  es  eine  Zerstreuungslinse  ist,  ver- 
mindert, wenn  es  eine  Sammellinse  ist.  Die  reziproken  Werthe  der  Fem- 
punktabstände  liefern  den  Ausdruck  für  den  Brechzustand  der  zugehörigen 
Meridianebene  und  die  Differenz  dieser  reciproken  Werthe  bezeichnet  den 
Grad  des  vorhandenen  Astigmatismus  (Knapp,  Donders). 

Um  die  Riehligkeit  der  gefundenen  Werthe  zu  controliren,  dienen 
Versuche  mit  Cylindergläsem,  Ist  der  Brechzustand  des  einen,  der  Norm 
näherstehenden  Hauptschnittes  durch  ein  entsprechendes  sphärisches  Glas 
auf  Null  gesetzt,  so  muss  eine  Cylinderbrille ,  deren  Brechwerth  gleich 
ist  dem  Grade  des  Astigmatismus  und  deren  Axe  dem  bereits  corrigirten 
Hanptschnitte  parallel  läuft,  den  Refractionsfehler  auch  im  zweiten  Haupt- 
schnitte neutralisiren,  so  dass  die  Objecte  nach  alleti  Richtungen  scharf 
hegrenzt  erscheinen. 

ö2* 
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Zu  gleichem  Bchufe  empfiehlt  sich  auch  die  Slokea^aehe  (utignuUiache  Linse, 
Es  besteht  diese  ans  zwei  cylindritchen  Gläsern,  deren  eines  eine  poHHvey  das  andere 
eine  negative  Brennweite  von  10  Zoll  besitzt.  Es  sind  diese  Qläser  in  Blechringe 
gefasst,  welche  in  einander  passen,  so  dass  die  Linsen  unmittelbar  an  einander 
geschoben  und  im  Kreise  hemmgedreht  werden  können.  Stehen  ihre  Axen  parallel^ 
was  eine  an  der  Anssenwand  der  Fassung  angebrachte  Gradeintheilnng  angibt,  so  ist  der 

Brechtoerth  des  Instrumentes  0.  Es  erreicht  dieser  aber  ein  Mttximum  —  -^  —  M-  — )  =  -  ^  ^ 

wenn  die  Azen  der    beiden  Linsen  mit    einander    einen  Winkel   von   90  Grad  ein- 

schliessen.  Für  jeden  anderen  Axenwinkel  a  ist  die  astigmatische  Abweichung  —  »in,  a. 

Ist  der  Grad  des  Astigmatismus  und  die  Stellung  der  Hauptschnitte  in  einem  Auge 
richtig  bestimmt,  so  darf  die  Brille  nur  entsprechend  eingesteUl  und  in  gehöriger 
Lage  vor  das  Auge  gehalten  werden,  um  den  Refractionsfehler  auf  Emmeiropie 
oder  auf  einö  einfache  Myopie  oder  HypermUropie  zu  corrigiren,  weiters  aber  durch 
Zuhilfenahme  eines  passenden  aphärischen  Glases  gänzlich  zu  neutraliairen,  Insofeme 
jedoch  das  Instrument  die  Correctur  auf  beide  Hauptschnitte  gleichmässig  vertheiltj 
darf  hierbei  nicht  etwa  eine  sphärische  Linse  benutzt  werden,  welche  den  Brech- 
zustand des  der  Norm  näherstehenden  Meridians  auf  Null  setzt,  sondern  eine  Linse, 
deren  Brechwerth  ungefähr  die  Mitte  hält  zwischen  den  Refractionszuständen  der 
beiden  Hauptschnitte  (Middelhurg^  DondersJ,  Man  sieht  daraus  zugleich,  dass  die 
8tokes^sche  Linse  mit  ihren  Modificationen  (JavalJ  kein  bequemes  Mittel  zur  «r- 
aprOnglichen  Bestimmung  der  wahren  Einstellung  beider  Hauptschnitte  abgibt;  sie 
liefert  eben  nur  Werthe,  aus  welchen  sich  die  Brechzustände  durch  ziemlich  uni> 
ständliche  Rechnung  ermitteln  lassen. 

Nicht  minder  sind  zweckmässig  eingerichtete  Optometer  verwendbar,  um  die 
Brechzustände  der  beiden  Hauptschnitte  astigmatischer  Augen  zu  controliren  oder 
von  vorneherein  zu  ermitteln.  Als  Prcheohject  ist  denselben  eine  Fig^r  aus  gleich 
langen  zarten  Linien  eingefügt  welche  sternförmig  gegen  einen  gemeinsamen  Mittel* 
pnnkt  convergiren.  Wird  dieses  Object  dem  Auge  durch  Verlängerung  oder  Ver- 
kürzung des  Instrumentes  allmälig  genähert  oder  entfernt,  so  wird  bei  einer  gewissen 
Distanz  zuerst  eint  bestimmte  Linie  deutlich  erscheinen  und  bei  einer  siretfen 
Distanz  der  darauf  senkrechte  Strahl  scharf  zur  Wahrnehmung  kommen.  Die  beiden 
Linien  geben  dann  die  Lage  der  beiden  Hauptschnitte,  während  die  Einstelfungen 
der  letzteren  einfach  vom  Instrumente  abgelesen  werden  können  (BurowJ.  Es  lässt 
sich  jedoch  bei  diesen  Versuchen  das  Spiel  der  AccommodiUion  nicht  g^t  beseitigen 
und,  wenn  demselben  auch  durch  Atrqpin  ein  Ziel  gesetzt  worden  ist,  so  kommen 
doch  die  Meridiandrehungen  sehr  misslich  in  den  Weg,  welche  an  die  nicht  zu 
verhindernde  Oonvergenzstellung  der  Gesichtslinien  geknüpft  sind  und  um  so  störender 
hervortreten  müssen,  wenn  bei  dem  Versuche  nicht  immer  dieselbe  Lage  der  Visir- 
ebene  beibehalten  wird.  Daher  die  Bestimmung  der  Lage  der  Hauptschnittt  sehr 
schwankend  ausfällt.  Um  die  Oonvergenzstellungen  der  Gesichtslinien  zu  verhin- 
dern und  auch  die  Visirebene  zu  fixiren,  hat  man  doppelte  Optometer  nach 
Art  der  Stereoskope  construirt  (Javal,  HvrschbergJ.  Das  Ocular  ist  eine  starke 
Convexlinse  von  grossem  Durchmesser,  welche  das  virtuelle  Bild  des  Objectes 
durch  kleine  Verschiebungen  des  letzteren  in  jede  beliebige  positive  oder  negative 
Distanz  vom  Auge  bringen  lässt.  Als  Object  dient  fKr  jedes  Rohr  ein  Kreis,  in 
welchem  die  oben  beschriebene  Strahlenfigur  eingezeichnet  ist.  Um  die  k&nstUche 
Beleuchtung  zu  umgehen,  welche  leicht  zu  irrigen  Versuchsergebnissen  führt,  ist  es 
gut,  die  Probefigur  auf  Milchglas  schwarz  einbrennen  zu  lassen,  da  man  solcher- 
massen  das  Experiment  im  durchgelassenen  Tageslichte  vorzunehmen  im  Stande  ist. 
Werden  die  beiden  Kreise  bei  einer  bestimmten  Stellung  zum  Auge  verschmohen^ 
so  wird  durch  vorgesteckte  CgUndergläser  dahin  gewirkt,  dass  endlich  alle  Strahlen 
gleich  deutUch  erscheinen.  Aus  der  Brennweife  des  passenden  Cylinderglases  wird 
dann  der  Qrcui  des  Astigmatismus  und  aus  der  Richtung  des  ohne  Cylinderglas 
scharf  und  deutlich  gesehenen  Strahles  der  Figur  die  Richtung  der  HauptsehniUe 
bestimmt. 

4.  Die  Ermittelung  des  Nah^mnkiabstandes  für  beide  HauptBchnitte  folgt 
ähnlichen  Regeln,  wie  jene  des  natürlichen  Refraotionsznstandes.  Doch  hat 
dieselbe    grössere  Schwierigkeiten  und  ergibt  leicht  unsichere  Werthe.     Es 
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wird  nämlich  bei  maximaler  Accommodations^pannung  die  Pupille  sehr  enge 
und  daher  die  Zerstreuungsfigur  viel  kleiner.  Auch  ermüden  wiederholte 
Experimente  sehr.  Untersucht  man  dabei  auf  verschiedene  Distanzen^  so 
kömmt  der  Unterschied  in  der  Convergenz  der  Gesicht^linien  in's  Spiel, 
man  findet  nicht  den  wahren,  sondern  den  binocularen  Nahepunkt  (Middel- 
hurg,  Donders)  und  ausserdem  macht  sich  die  Meridiandrehung  bemerklich. 
Verwendet  man  aber  bei  unverändertem  Objectsabstande  sphärische  Gläser, 
so  tauchen  andere  Uebelstände  auf.  Nicht8de8toweniger  sind  derlei  Er- 
örterungen werthvoü,  Sie  ergeben  nämlich  Wechsel  in  der  Lage  der  Haupt- 
schnitte und  in  dem  Grade  des  Astigmatismus,  welche  bei  der  Correction 
des  Befraotionsfehlers  zum  Behufe  des  Nahesehena  berücksichtigt  werden 
müssen.  Die  Ursache  dessen  liegt  in  dem  Formwechsel  der  Linse,  in  der 
ungleichmassigen  Krümmungszunahme  ihrer  einzelnen  Meridiane  (Middelburg, 
Donders^  Dohrowolshy), 

5.  Die  natürlichen  BrechzustÄnde  der  beiden  Uauptschnitte  wechseln  bei 
verschiedenen  astigmatischen  Augen  in  der  mannigfaltigsten  Weise.  Sehr 
häufig  ist  blos  der  eine  Hauptschnitt  myopisch  oder  hypermetropisch ;  der 
Brechzustand  des  anderen  ist  ein  normaler.  Man  spricht  in  solchen  Fällen 
von  einfachem  myopischen  oder  hypermetropischen  Astigmatismus.  Noch  häufiger 
sind  beide  Hauptschnitte,  jedoch  in  verschiedenem  Grade,  kurz-  oder  über- 
sichtig^  es  ist  ein  zusammengesetzter  myopischer  oder  hypermetropischer  Astig- 
matismus gegeben.  Selten  ist  der  ein«  Hauptschnitt  myopisch^  der  andere 
hypermetropisch^  ein  Zustand,  welchen  man  als  gemischten  Astigmatismus  mit 
vorwaltender  Myopie  oder   Üebersiqhtigkeit  bezeichnet  (Donders). 

Der  Einfachheit  halber  kann  man  sich  jede  dieser  verschiedenen  Formen 
des  Astigmatismus  zerlegen  in  Emmetropie^  Kwz-  oder  Ut^eraichtigkeü  und  in  eine 
gewisse  astigmtUiache  Abweichung^  welche  durch  den  Unterschied  der  Brechzu- 
stände  beider  Hauptschnitte  ausgedrückt  wird;  mit  anderen  Worten,  man  kann  sich 
vorstellen,  das  Auge  sei  im  Allgemeinen  emmetropisch,  kurz-  oder  übersichtig, 
in  der  einen  Hauptmeridianebene  jedoch  bestehe  eine  gewisse  maximale,  myopische 
oder  hypermetropische  Abweichung  des  Brechzustandes.  Man  gelangt  unter  Zugrunde- 
legung dieser  Vorstellung  zu  gewissen  monogrammatischen  Ausdrücken,  welche  die 
speeielle  Art  der  Refractionsanomalie  treffend  bezeichnen  und  von  grossem  jfrakti- 
sehen  Werthesind,  indem  sie  einerseits  weitläufige  Beschreibungen  entbehrlich 
machen ,  anderseits  aber  direct  den  Brechwerth  der  zur  Correction  des  ganzen  Re- 
fractionsfehlers  erforderlichen  Bi'itte  anzeigen. 

Bei  emfachem  Astigmatismus  ist  der  eine  Hauptschnitt  normal  eingestellt,  sein 

Brechzustand  also  -^;   der  a'hdere  Hauptschnitt  ist  myopisch  oder  hypermetropisch, 

sein  Brechzustand  also  M  — -  oder  H  — ;    die  Refractionsanomalie    erscheint    also 

zusammengesetzt    aus    Emmetropie     =    E    =    -^  =   0   und   einer  astigmatischen 

Abweichung  Am  oder  Ah=  -ö^:i:~  =  i— ;  der  Ausdruck  wäre  also  Am  (Ah)  — . 

Der  zusammengesetzte  Astigmatismus  lässt  sich  zerlegen  in  einfache  Myopie 
oder  Hypermetropie   und    die    astigmatiscJie   Abweichung;    der   Ausdruck    wäre   also 

M 1-  Am  —  oder  H  —  -f  Ah  — .  Wäre  z.  B.  der  Brechzustand  in  einem  Haupt- 
schnitt M  -jö"!  im  anderen  M   ^ö  '  ®^  wäre  der  Ausdruck  M  -^    -j-  M  (^  —  ~\  = 

M  "ST  4"  Am 


90       '      "80' 


Der  gemischte  Astigmatismus  erscheint  zusammengesetzt  aus  einer  einfachen 
Myopie  oder  Hypermetropie  und  einer  astigmatischen  Abvxichung  der  entgegengesetzten 

Art;  der  Ausdruck  ist  also  M    |^    -^-  A  h  — ,  oder  H  ^^ — |-  Am  — .   Die  astigma- 
tische Abweichung  Ah  oder  Am  wird  hier  durch  Addirung  der  Brechzustände  ge- 
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wonneii,  weil  der  Fern  punktabstand  bei  Hypermetropie  gegenüber  jenem  der  Myo- 
pie   einen  negativen  Werth  hat     Wäre  z.  B.  in   einem   Hauptscbnitte  M  -^,  im 

anderen  H  — ,  so  wäre  der  Ausdruck  für  die  astigmatische  Abweichung  Ah  ^  -^  — 

(—  -^j  ^==  4~'    ^^^   Refractionsanomalie   würde    also   bezeichnet  werden   müssen 

M  -,^  4-  A  h  4"  CDonders), 

Ursachen  und  Verlauf.  Der  Asügmatismos  ist  keine  ganz  seltene 
Krankheit,  sondern  findet  sich  bei  etwa  0'2%  aller  und  bei  1*3 7o  ametropischer 
Kinder  {H,  Cohn),  £r  wird  in  der  Regel,  wenigstens  in  seiner  Anlage^ 
mit  auf  die  Welt  gebracht^  kann  sich  jedoch  auch  in  Folge  mannigfaltiger 
krankhafter  Vorgänge  in  späteren  Lebensperioden  entwickln, 

1 .  Der  angeborene  AstigmatismuB  ist  meistens  auf  Meridianasymmetrien 
der  Cornea  zu  beziehen;  doch  stösst  man  auch  auf  hochgradige  Fälle, 
welche  vorwiegend  von  Krümmungsanomalien  des  Kryatallea,  ja  formlichen 
Knickungen  der  Linsenoberfläche  abhängen  (^Knapp),  Die  Asymmetrie 
erweiset  sich  Öfters  als  ein  erblicJier  Zustand,  indem  er  bei  mehreren  Gliedern 
einer  und  derselben  Familie  gefunden  wird.  Es  scheint,  dass  er  bei 
männlichen  Lidividuen  öfters  als  bei  weiblichen  vorkomme.  Er  ist  gewöhn- 
lich beiderseitig  und  dann  nicht  immer  auf  beiden  Augen  in  gleichem  Grade 
entwickelt;  mitunter  jedoch  beschränkt  er  sich  auch  auf  Ein  Auge  und 
kann  dabei  sehr  hohe  Grade  erreichen,  so  dass  eine  Amblyopie  vorgespiegelt 
wird.  Merkwürdig  ist,  dass  bei  solchen  Verschiedenheiten  im  Baue  beider 
Augen  nicht  selten  eine  auflallige  Asymmetrie  in  der  Bildung  der  oberen 
Oesichtshälfte,  insonderheit  jener  Knochen  beobachtet  wird,  welche  die  Orbita 
umgrenzen  (Donders). 

Gleich  der  Bathymorphie  und  besonders  der  Plathymorphie,  mit 
welcher  letzteren  der  angebome  Astigmatismus  am  häufigsten  gepaart  ist 
{Pagenstecher,  Tetzer),  wird  die  Sehstörung  oft  erst  in  den  späteren  Kindes- 
jähren  bemerkt.  So  lange  die  Accommodatiou  noch  eine  sehr  leichte  ist, 
wird  der  Fehler  weniger  fühlbar  und  bei  geringeren  Meridianasymmetrien 
wohl  gar  übersehen.  Wenn  dann  aber  im  reifen  Alter  die  Accommodations- 
breite  mehr  und  mehr  abnimmt,  werden  selbst  niedere  Gbrade  des  abnormen 
Astigmatismus  in  der  misslichsten  Weise  empfunden  und  fuhren,  wenn 
sie  binoculär  sind,  gerne  zur  Asthenopie,  da  sie  den  Kranken  behufs  des 
Scharfsehens  zwingen,  die  Objecto  näher  zu  halten,  als  dem  allgemeinen 
Einstellungsverhältnisse  der  Augen  entspricht.  Ist  nur  auf  einem  Auge 
ein  höherer  Grad  von  Astigmatismus  gegeben,  so  sind  die  Folgen  nicht 
selten  Vernachlässigung  des  Auges  und  weiterhin  Amblyopia  ex  anopsia  oder 
Strabismus  (Javal),  also  ähnlich  denen,  welche  durch  andere  monocnlare 
Sehstörungen  begründet  werden.  Ln  höheren  AUer  wird  Termöge  der 
Enge  der  Pupille  der  Astigmatismus  gerne  gedeckt,  sonst  aber  nicht  wesent- 
lich verändert  (Donders), 

2.  Erworben  wird  der  Astigmatismus  durch  krankhafte  Vorgänge  in 
der  Hornhaut  und  Linse,  ist  dann  aber  meistens  ein  in  hohem  Grade  im- 
regeknässiger  und  gehört  nicht  hierher  (S.  776).  Auch  ist  Ectopit  und 
spontane  Luxation  der  Linse  manchmal  eine  Quelle  des  irregulären  Astig- 
matismus. 
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Die  gewöknliehste  Quelle  des  erworbenen  Astigmatismus  ist  die 
Staarexirctction.  Die  nach  einer  solchen  Operation  vorfindige  cuttgmaHBche  Dijft- 
rmn  wechselt  in  allen  Ghrössen  bis  hinauf  zu  ^/g  und  darüber.  Sie  ist  dem  Grade 
nach  Yomehmlich  abhängig  von  der  mehr  minder  exacten  Wundkeilung^  pflegt 
darum  auch  am  bedeutendsten  zu  sein,  wo  es  zu  einem  Prolapsus  iridis  ge- 
kommen ist.  Mit  der  späteren  Zusammennehung  )ier  Narbe  nimmt  in  der 
Regel  die  astigmatische  Differenz  wieder  ab,  ohne  jedoch  jemals  ganz  zu 
verschwinden.  Der  Meridian  der  grÖBBten  Krümmung  ist  in  der  Mehrzahl 
der  Fälle  horvumtal^  nicht  selten  schräg^  nur  höchst  ausnahmsweise  nahe 
zu  yertical  gestellt.  Die  Verhältnisse  haben  sich  demnach  durch  die  Ope- 
ration der  Norm  gegenüber  verkehrt.  Im  Uebrig^n  ist  die  Methode  der 
Extraction  von  grösstem  Einflüsse  auf  die  Art  und  den  Grad  der  Asymmetrie. 
Nach  der  Lappenextraction  scheint  im  Allgemeinen  die  astigmatische  Diffe- 
renz eine  grössere  zu  sein  und  auch  häufiger  ein  irregulärer  Astigmatismus 
vorzukommen,  als  nach  der  Extraction  mit  dem  peripheren  Linearschnitte, 
Irisvorfälle  sind  bei  einer  und  der  anderen  Methode  auch  insofeme  sehr  ver- 
derblich, als  sie  sehr  starke  Unregelmässigkeiten  in  die  Asymmetrie  bringen 
(ReusSy   Woinow), 

Die  Behandlung  folgt  im  Ganzen  denselben  Qrundsätzen  und  ist  zum 
Theile  wohl  auch  auf  ähnliehe  Mittel  angewiesen,  wie  jene  der  beiden  früher 
erörterten  Befiractionsanomalien. 

1 .  Es  gilt  dieses  besonders  bezüglich  der  prophylaktischen  MassregeJn 
(S.  791,  807),  um  so  melir,  wenn  der  Astigmatismus  an  Kurz-  oder. Langbau 
des  Auges  geknüpft  ist,  was  bei  höheren  Graden  der  Meridianasymmetrie 
in  der  Begel  der  Eall  ist.  Die  astigmatische  Sehstörung  steigert  dann  die 
der  Kurz-  und  Uebersichtigkeit  anhängenden  Gefahren  und  fordert  darum 
zu  doppelter  Vorsicht  auf. 

2.  Die  Hauptaufgabe  zielt  offenbar  dahin,  die  Refractionssustände 
sämmüieher  Meridianebenen  des  astigmatischen  Auges  auf  Nuü  tu  bringen  und 
es  diesem  zu  ermöglichen,  in  jede  beliebige  Entfernung  mit  der  normalen 
Accommodationsquote  scharf  und  deutlich  zu  sehen. 

Um  sich  diese  Aufgabe  recht  klar  zu  machen,  thut  man  gut,  den 
Refractionsfehler  in  zwei  Theile  zu  zerlegen,  nämlich  in  die  astigmatische 
Grundlage  und  in  die  astigmatische  Differenz,  Unter  der  astigmatischen 
Grundlage  sei  der  Refractionszustand  des  Gh-undmeridianes^  d.  i.  der  der 
Emmetropie  am  nächsten  stehenden  Meridianebene  verstanden.  Der  Refrac- 
tionszustand eines  jeden  beliebigen  Meridianes  lässt  sich  dann  als  die  Summe 
der  astigmatischen  Grundlage  und  des  Produetes  aus  der  astigmatischen 
Differenz  und  aus  dem  Sinus  des  Winkels  bezeichnen,  welchen  der 
betreffende  Meridian  mit  dem  Grundmeridiane  einschliesst  (S.  776). 

Die  Correction  der  €tstigmatischen  Grundlage  erfordert,  indem  diese 
Gbnndlage  ein  Theil  des  Refiractionszustandes  eines  jeden  beliebigen  Meri- 
dianes ist,  also  in  jedem  Meridiane  ausgeglichen  werden  muss,  ein  sphäri- 
sches Glas,  dessen  Zeichen  dem  der  astigmatischen  Grundlage  entgegenge- 
setzt ist.  Eür  die  Wahl  des  Brechwerthes  dieser  sphärischen  Linse  gelten 
ganz  genau  dieselben  Gesetze,  welche  bei  der  Correction  einer  einfachen 
Myopie  und  Hypermetropie  mit  und  ohne  Accommodationsbeschränkung  in 
Kraft  stehen.  Wo  die  Correction  eine  voüe  sein  darf,  wird  der  Brech- 
werth    des   sphärischen    Glases    der  astigmatischen    Grundlage    an    Grösse 
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gleich,  aber  von  entgcgengoBotztem  Zeichen  sein  müssen;  oder  wenn  man 
den  nothwondigen  Abstand  des  Glaaea  vom  optischen  Gentnim  des  Auges 
in  Rechnung  bringt,  wird  die  Correction  eine  spkärisehe  Linse  erfordern, 
deren  positiver  oder  negativer  Brechwerth  gleich  ist  dem  reeiproken  Wertho 
des  Fempunktabstandes  des  Grundmeridianes,  vermehrt  oder  beziehungsweise 
vermindert  um  den  Abstand  des  Glases  vom  Auge.  Gleichwie  bei  der 
einfachen  Kurz-  und  Uebersichtigkeit  treten  jedoch  auch  bei  deren  Combi- 
nation  mit  Astigmatismus  der  vollen  Correction  öfters  unüberwindliche 
Hindemisse  entgegen,  man  muss  sich  damit  begnügen,  den  Refractions- 
zustand  einfach  der  Null  zu  nahem,  dabei  den  Aceommcdationabeaehränkun- 
gen  Rechnung  tragen  und  oft  wohl  auch  für  verschiedene  Distanzen  tier- 
schiedene  Gläser  in  Gebrauch  ziehen.  Eine  ausfuhrliche  Schilderung  die- 
ser Gesetze  wäre  nur  eine  Wiederholung  dessen,  was  bei  der  Kurz-  und 
Uebersichtigkeit  bereits  gesagt  wurde. 

Die  Correction  der  astig  maiischen  Differenz,  welche  jetzt  noch  übrig 
ist,  soll  unter  aüen  Umständen  eine  vollständige  sein.  Sie  fordert  selbst- 
verständlich ein  Glas,  dessen  Brechwerth  in  dem  einen  Meridiane  NuU^ 
in  dem  darauf  senkrecht  stehenden  Meridiane  jedoch  der  astigmatischen 
Differenz  gleich,  aber  von  entgegengesetztem  Zeichen  ist.  Diesen  Anforde- 
rungen entsprechen  positive  und  negative  Cylindergläser,  deren  Axe  in  die 
Ebene  des  durch  das  sphärische  Glas  bereits  auf  Emmetropie  corrigirten 
Chrundmeridianes  gestellt  wird. 

Wäre  ein  einfacher  Astigmatismus  gegeben,  so  wäre  der  erforderliche 
Brechwerth  der  sphärischen  Linse  selbstverständlich  NuU,  es  genügte  also 
ein  einfaches  Cylinderglas,  dessen  Brechwerth  der  astigmatischen  Differenz 
gleich,  aber  von  entgegengesetztem  Zeichen  ist. 

Bei  zusammengesetztem  myopischen  oder  Itgpermetropischen  Astigmatismus 

bedarf    es    eines  sphärischen  Glases,    welches    die    astigmatische   Grundlage, 

soweit    es    die  Verhältnisse    vortheilhafl   erscheinen    lassen,    corrigirt,    und 

eines  Cylinderglases,  welches  die  astigmatische  Differenz  auf  Null  bringt. 

Die  Brecbwerthe  der  beiden  Qläser  summiren  sich,  wenn  man  von  dem 
gegenseitigen  Abstände  ihrer  Contra  absieht.  Da  mm  zwei  Ql&ser  an  ihren  vier 
Flächen  viel  Licht  reflectiren  and  damit  die  Sehschärfe  beeinträchtigen,  aasserdem 
durch  ihre  Schwere  n.  s.  w.  lästig  werden,  ist  es  nothwendig,  die  cylindrische  und 
sphärische  Krümmung  je  auf  eine  Fläche  eines  einzigen  Glases  zu  concentriren.  Es 
ist  nun  der  Brechwerth  je  Einer  Krümmungsfläche  des  Glases,   dessen  Breehungs- 

exponent  n  =  l'ö  angenommen  wird,  —  =  ^- = -^ ,   also  r  =  -|-,     wo  r   den 

erforderlichen  Radius  der  betreffenden  Trennungsfläche  bedeutet.  Wäre  also  10'' 
die  gewftnschte  Brennweite  der  sphärischen  und  cylindrischen  Fläche,  so  müssie 
jeder  derselben  eine  Krümmung  von   ö'^  Badius  oder   10"   Dtarehmesser  gegeben 

werden. .  (S.  774). 

Bei  dem  gemischten  Astigmatismus  ist  die  Combination  einer  sphäri- 
schen und  einer  cylindrischen  Fläche  im  Correctionsglase  nur  dann  von 
Vortheil,  wenn  der  Befractionszustand  des  einen  Uauptmeridianes  sich 
nickt  gar  weit  von  der  Null  entfernt  und  dabei  die  astigmatische  Differenz 
eine  verhältnissmäesig  geringe  ist.  Wo  beide  Hauptmeridiane  in  ihrem 
Brechzustande  sich  weit  von  der  Emmetropie  entfernen  und  daher  auch 
die  astigmatische  Differenz  eine  sehr  beträchtliche  ist,  würde  die  cylindrische 
Fläche  im  Verhältnisse  zur  sphärischen  und  absolut  eine  sehr  grosse  posi- 
tive oder  negative  Krümmung  erhalten  müssen,  was  gleichwie  bei  sphäri- 
schen Gläsern,  ja  in  höherem  Grade,  vom  Uebel  ist.     Es  erscheint  darum 
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in  solchen  Fällen  besser,  die  Correction  der  astigmatischen  Differenz  auf 
beide  Glasflächen  zu  vertheüen,  also  jeden  einzelnen  Hauptmeridian  für  sich 
aaf  Emmetropie  zu  corrigiren,  d.  i.  der  einen  und  der  anderen  Glasfläche 
je  eine  cyUndrische  Ejnimmang  zu  geben,  deren  Brechwerth  dem  Refrac- 
tionszustande  des  entsprechenden  Hauptmeridianes  an  Grösse  gleich,  aber 
von  entgegengesetztem  Zeichen  ist.  Die  Axen  der  beiden  Cylinderflächen 
haben  dann  selbstverständlich  senkrecht  aufeinander  zu  stehen  und  müssen 
so  vor  daj9  Auge  gestellt  werden,  dass  die  Axe  der  negativen  Gylinder- 
krümmung  in  den  hypermetropischen  Hauptmeridian  und  umgekehrt  fällt. 

Die  Gorrection  des  Astigmatismus  5ndet  bedeutende  Schwierigkeiten 
in  dem  WecJisel  der  astigmatischen  Differenz  bei  verschiedenen  Äecommoda- 
tionszusiänden  und  in  den  Schwankungen,  welche  die  Lage  der  Hauptme- 
ridiane bei  den  verschiedenen  Convergenzstellungen  der  Gesichtslinien  und 
besonders  bei  Lc^e Veränderungen  der  Visirebene  erleidet.  Es  liegt  daher 
auf  der  Hand,  dass  eine  und  dieselbe  astigmatische  Brille  nicht  immer  mit 
gleichem  Vortheile  für  grosse  Entfernungen  und  zugleich  auch  fdr  die 
Abstände  der  gewöhnlichen  Beschäftigung  benützt  werden  könne,  zumal, 
wenn  die  Asymmetrie  eine  beträchtliche  ist;  dass  man  vielmehr  öfters  ge- 
zwungen sein  wird ,  den  für  die  Feme  und  für  die  Nähe  bestimmten 
Gläsern  verschiedene  Krümmungen  und  der  Axe  der  Cylinderfläche  eine 
verschiedene  Lage  zu  geben. 

Doch  bei  allen  diesen  Vorsichten  gelingt  es  gar  oft  nicht,  dem  Auge 
die  volle  normale  Sehschärfe  zu  geben.  Abgesehen  von  den  ünvoUkommenhei- 
ten  jeder  Brille  und  abgesehen  von  etwaigen  Functiontmängeln  der  Netzhaut, 
welche  mit  hohen  Graden  der  Asymmetrie  öfters  verknüpft  sein  mögen, 
kommt  der  Umstand  in  Betracht,  dass  starke  astigmatische  Differenzen  nur 
selten  ohne  beträchtliche  Unregelmässigkeiten  in  der  Krümmung  der  Horn- 
haut und  besonders  der  Linse  vorkommen. 

Der  unregelmässige  Astigmatismus  lässt  sich  oben  immer  nur  theü^ 
weise,  d.  i.  in  so  weit  corrigiren,  als  er  auf  eine  reguläre  Meridianasym- 
metrie zurückgeführt  werden  kann. 

Allerdings  liegt  in  der  Verlagerung  der  Pupille  (S.  302)  ein  Mittel,  um 
namentlich  bei  pathologischen  Verkrümmungen  der  Cornea  durch  Abbiendung  der 
am  meisten  verkrümmten  Hornhauttheile  den  ii*r^ulären  Theil  des  Astigmatismus 
um  ein  sehr  Beträchtliches  sn  vermindern  und  so  die  Cylindergläser  zu  einem 
auagidfigen  Correctiousbefaelfe  zn  gestalten.  Doch  hat  eben  diese  Operation  ihre 
Gefahren  und  lässt  ihre  Ausführung  sehr  bedenklich  erscheinen. 

Die  Unvollkommenheiten,  welche  den  Brillen  überhaupt  anhängen,  und 
namentlich  die  Differenzen  in  der  NetzhautbUdgrösse,  welche  der  nothwen- 
dige  Abstand  des  Glases  vom  optischen  Centrum  mit  sich  bringt  und 
welche  bei  Cylindergläsem  in  den  verschiedenen  Meridianen  offenbar  ver- 
schieden sind,  lassen  die  Anwendung  astigmatischer  Brillen  nicht  empfeh- 
lenswerih  erscheinen,  wo  das  eine  Auge  emmetropisch  oder  doch  in  einem 
nielU  störenden  Grade  ametropisch  ist  und  blos  das  andere  an  abnor- 
mem Astigmatismus  leidet.  Wo  hingegen  beide  Augen,  wenn  auch  in 
einem  differenten  Grade,  astigmatisch  sind,  oder  wo  bei  binocvlarer,  der 
Correction  bedürftiger  Myopie  oder  Hypermetropie  das  eine  Auge  nebenbei 
astigmatisch  ist:  erscheint  der  Gebrauch  cylindrischer  Gläser  geradezu  ge- 
boten, um  den  aus  der  Sehstörung  resultirenden  Schäden  mit  einiger  Wahr- 
scheinlichkeit vorzubeugen.    Doch  ist  die  Frage,  ob  bei  differentem    Grade 
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des  Astigmatismus,  besonders  wenn  der  Unterschied  ein  grosser  ist,  jeteiUg 
das  entsprechende  corrigirende  Qlas  zu  wählen  sei,  nicht  von  vornherein 
zu  entscheiden.  Manche  vertragen  dies  durchaus  nicht,  manche  nur  zu 
bestimmten  Zwecken,  manche  hingegen  befinden  sich  dabei  ausnehmend 
wohl  (Javal). 

Im  Ganzen  sind  heim  Gebrauehe  eylmdrischer  öläaer  ganz  dieselben 
Vorschriften  zu  befolgen,  wie  beim  Gebrauche  tphäriacher  Zerstreuungs-  und 
Sammellinsen  (S.  797,  3  und  S.  813),  ja  es  müssen  die  bei  einfacher  Myopie 
und  Hffpermetropie  geltenden  Hegeln  bei  Astigmatismus  «m  «o  strenger  ge- 
handhabt werden,  als  Cylindergläser  ein  bei  weitem  unvoUkommenereB  Cor- 
rectionsmittel  abgeben,  als  sphärische  Gläser. 

Eine  wichtige  Regel  bei  dem  Gebrauche  astigmatischer  Brillen  ist, 
dass  dieselben  fest  in  der  richtigen  Stellung  sitzen^  daher  als  Fassung  sich 
immer  nur  eigentliche  BriUengestelle  mit  federnden  Spangen  empfehlen.  Es 
ist  diese  UnverschiebUchkeit  der  Brille  übrigens  auch  von  grosser  Wichtig- 
keit in  Bezug  auf  den  Abstand  des  Glases  vom  Äuge.  Da  dieser  Abstand, 
namentlich  bei  concaven  Gläsern  und  wohl  auch  bei  starken  canvexen, 
einen  sehr  fühlbaren  Einfluss  auf  die  Bildgrösse  nimmt  und  dieser  über- 
dies in  jedem  Meridiane  der  Cylinderfläohen  in  einem  anderen  Verhältnisse 
wächst  und  fällt,  also  nothwendig  Verzerrungen  der  Bilder  mit  sich  bringt: 
so  ist  es  dringend  nothwendig,  ihn  so  Mein  als  möglieh  zu  machen,  die 
Gläser  also  thunlichst  nahe  an  das  Auge  gerückt  zu  erhalten. 

Damit  im  Zusammenhange  steht  auch  die  Nothwendigkeit,  bei  Gläsern, 
deren  beide  Flächen  convex  oder  concav  sind,  immer  die  stärker  gekrümmte 
dem  Auge  näher,  also  nach  hinten,  zu  kehren;  dort  aber,  wo  eine  Fläche 
convex,  die  andere  concav  ist,  die  letztere  dem  Auge  zuzuwenden.  Nicht 
minder  gilt  die  Kegel,  dass  die  Brille  mit  ihren  Flächen  möglichst  paraüd 
zur  Pupillenebene  stehe. 

OaeUen:  Qeraon,  E,  G.  Fischer,  kl.  Monatbl.  1866.  S.  58;  A.  f.  O.  XII.  1. 
S.  27.  —  Airy,  nach  Mackenzie,  Traitä  d.  mal.  d.  yeuz.  Traduit  p.  Warlomont  et 
Testelin.  II.  Paris.  1867.  8.  662.  —  Knapp,  A.  f.  O.  Vllf.  2.  S.  186,  209,  216,  220, 
223,  226,  228,  232,  234,  236,  236—241 ;  Congr&s  intern,   d'ophth.  Paris.  1863.  S.  42. 

—  Donders,  A.  f.  O.  VIT.  1.  8.  176,  194,  200;  Astigmatismus  und  cyl.  Gl&ser. 
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4.  Die  accommodative  Asthenopie. 

Krankheitsbild.  Zum  Begriffe  der' aecommodativen  Asthenopie  gehören 
das  ünvennögen,  den  dioptrischen  Apparat  für  kurze  Distanzen  längere  Zeit 
eingestellt  zu  erhalten  und  eine  damit  im  Zusammenhange  stehende  Hyperästhesie 
der  Netzhaut  und  der  CiUamerven, 

1.  Das  Grtmdleiden  liegt  in  absolut  oder  relativ  (d.  i.  im  Ver- 
hältnisse zur  georderten  Leistung)  mangelhafter  Energie  des  Accornmoda- 
tionemuskds. 

Wenn  yon  Energiemangel  gesprochen  wird,  ist  wohl  za  unterscheiden  swi- 
seben  der  actuellen  Energie  ^  welche  der  Maskel  entfalten  muss,  um  unter  Ueber- 
Windung  yon  Widerst&nden  sich  bis  zu  einem  gewissen  Grade  zu  verkürzen  ^  und 
zwischen  der  potentiellen  Energie^  welche  zur  Erhätung  dieses  Znstandes  aufzuwenden 
ist  Insofeme  n&mlich  der  belastete  Muskel  vermöge  seiner  daatisehen  Dehnbarkeit 
nachgibt,  muss  sich  seine  Contraction  allmälig  steigern,  um  die  mechanische  Ver- 
längerung wieder  auszugleichen.  Bei  einer  und  der  anderen  Art  der  Leistung  kann 
der  Muskel  bis  zur  Erschöpfung  ermüden  (DondersJ, 

Charakteristisch  ist  das  rasche  Ermüden  des  Aocommodationsmuskels, 
wenn  es  sich  um  scharfe  Netzhautbilder  von  Objecten  handelt,  welche  ver- 
möge ihrer  Kleinheit  nahe  an  das  Auge  gerückt  werden  müssen.  Indem  der 
ermüdete  Muskel  nachlässt,  sich  nach  und  nach  abspannt,  vermindert  sich 
natürlich  in  entsprechendem  Masse  die  Convexität  der  lAnse,  die  Objecte  werden 
bei  unverändertem  Abstände  in  wachsenden  Zerstreuungskreisen  und  unter  zuneh- 
mender Anstrengung  erkannt,  öfters  auch  wohl  verkleinert  gesehen  (S.  779). 
Der  Kranke  ist  in  Eolge  dessen  gezwungen,  die  Gegenstände  mehr  und 
mehr  vom  Auge  zu  entfeimen,  wodurch  wieder  die  Netzhaut &t7(2^r6>se  unter 
den  Bedarf  herabgesetzt  und  die  Deutlichkeit  der  Wahrnehmungen  beeinträch- 
tigt, also  auch  die  Arbeit  der  Netzhaut  vermehrt  wird.  Alsbald  macht  sich 
daher  der  Drang  nach  grösseren  Netzhautbildern  geltend,  der  Kranke  fühlt 
sich  gezwungen,  die  Objeetsdistanz  zu  verkürzen,  £s  dauert  indessen  nicht 
lange,  so  lässt  der  Acommodationsmuskel  wieder  nach,  die  Gegenstände 
müssen  abermals  vom  Auge  weggerückt  werden,  und  so  geht  es  mit  immer 
rascherem  Wechsel  der  Abstände  fort,  ^  bis  endlich  die  Netzhaut  im  steten 
Kampfe  mit  undetUHchen  und  zu  kleinen  Bildern  ermattet  und  gleich  dem 
Muskel  ihren  Dienst  versagt,  die  Objecte  demnach  vor  den  Augen  formlich 
verschwimmen.  Die  Augen  bedürfen  dann  längerer  Rahe,  ehe  sie  ihre  Thä- 
tigkeit  für  kurze  Distanzen  wieder  aufzunehmen  im  Stande  sind.  Doch 
hat  die  Fvnctionsdauer  schon  sehr  abgenommen;  in  sehr  kurzer  Zeit  wieder- 
holen sich  die  oben  erwähnten  Erscheinungen,  während  sich  gleichzeitig 
Symptome  von  Gefdss-  und  Nervenreizungen  einstellen.  Es  beurkunden  die- 
selben sich  anfänglich  durch  das  Gefühl  von  Druck  und  Völle  in  den 
Augen  sowie  durch  ein  eigenthümliohes  Spannungsgefühl  in  der  Stimgegend. 
Wird  die  Arbeit  fortgesetzt,  so  steigern  sich  die  Gefühle  zu  wahren  Schmer- 
zen in  und  oberhalb  des  Auges  und  vergesellschaften  sich  alsbald  mit  einem 
höchst  peinlichen  Gefühle  von  Blendung,  Am  Ende  stellen  sich  auch  ifop/- 
schmerz^  Schunndel,  allgemeines  Unbehagen,  selbt  Brechneigung  ein. 

Dabei  fehlen  selten  eine  sehr  starke  Contraction  der  PupiUCf  auffal- 
lige Injection  der  Cor^unotiva  und  Ejpisclera,  so  wie  reichlicher  Thränenflues, 
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Es  sticht  diese  Hyperämie  im  Krankheitsbilde  nicht  selten  sehr  stark  her- 
vor und  Gombinirt  sich  weiterhin  sehr  gewöhnlich  mit  mehr  weniger 
reichlicher  Secretion  schleimig  eitriger  Producte,  einen  einfachen  KcUarrh 
vorspiegelnd.  Es  widersteht  dieser  Zustand  häufig  allen  Mitteln,  wenn 
eben  nicht  die  Ueberbürdung  des  Accommodationsapparates  durch  Aufgeben 
der  betreffenden  Arbeit  oder  durch  richtig  corrigirende  Gläser  beseitigt 
wird.  In  Anbetracht  dessen  sollte  bei  längere  Zeit  bestehenden  und 
ohne  äussere  Veranlassung  aufgetretenen  Katarrhen  immer  auf  etwaige 
Hefractions-  und  Accommodationsfehler  untersucht  werden.  Man  wird 
dadurch  manchen  Irrthümcm  in  der  Diagnose  und  häufig  auch  einem 
missliebigon  Fehlschlagen  der  Therapie  vorbeugen. 

Ursaohen.  Die  nächste  Veranlassung  geben  in  der  Regel  üeherbürdungtm 
des  Äccommodationsmuskels,  Doch  stellt  sich  das  Uebel  durchaus  nicht  bei 
allen  Menschen  und  gleich  früh  ein,  wenn  auch  die  Anforderungen  dieselben 
sind.  Es  ist  eben  das  Arbeitsvermögen  des  betreffenden  Muskels  bei  ver- 
schiedenen Individuen  ein  sehr  wechselndes  und  sinkt  bei  manchen 
erweisbarer  Massen  tief  unter  den  normalen  Werth  (Graefe),  Sehr  häufig 
sind  solche  Lisufficienzen  schon  angeboren  oder  gar  vererbt,  daher  denn  auch 
die  Asthenopie  bei  sonst  gleichen  Bedingungen  in  manchen  Familien 
eine  ganz  unverhältnissmässig  grosse  Anzahl  von  Gliedern  beföllt,  wahrend 
sie  in  anderen  Familien  gänzlich  fehU  (Graefe).  Nicht  minder  werden 
Insufficienzen  erworben  und  finden  dann  ihren  Grund  meistens  in  erschöpfen- 
den Krankheiten,  Anaemie  u.  s.  w.  In  der  That  kömmt  es  unter  solchen 
Umständen  fast  regelmässig  zur  Asthenopie,  wenn  der  Kranke  sich  vor- 
zeitig beifallen  lässt,  seinen  Augen  erheblichere  Anstrengungen  zaznmu- 
then ;  doch  behebt  sich  das  Uebel  leicht  wieder,  wenn  mit  fortschreitender 
Keconvalescenz  der  Muskel  erstarkt.  Endlich  kommt  als  ein  sehr  wich- 
tiges Moment  in  Betracht,  dass  auch  die  Grösse  der  Arbeit,  welche  gleiche 
Beschäftigungen  von  dem  Muskel  verlangen,  in  den  einzelnen  Fallen 
eine  sehr  verschiedene  ist,  insofeme  hier  die  Befractionssustände  der  Augen 
und  die  Widerstände,  welche  der  Muskel  bei  seiner  Verkürzung  findet,  sehr 
oinflussreich  sind. 

Der  Aceommodationsmuskel  muss  offenbar  bei  übersichtigen  Augen    die 

grössten  Anstrengungen  machen,    um    den    dioptrischen  Apparat  für   kunte 

Abstände  einzustellen.   Daher  liefern  denn  auch  Hgpermetrqpen  bei  weitem 

das  aüergrösste    Gontingent    der   vorkommenden    Fälle   von    accommodaiiver 

Asthenopie,  ja  Manche  behaupten,  dass  diese  Krankheit,  wo    sie  rein  auftritt, 

fast  immer  an   üebersichtigkeit  gebunden  sei  (Donders).     Es    entwickelt  sieh 

hier  das  Uebel    am  häufigsten  nach   Ablauf    des    25.  Lebensjahres,    indem 

mit    zunehmender    Dichtigkeit    der   Linse    die     Resistenz    derselben    gegen 

accommodativo    Formveränderungen,    also    auch    die    für    eine    bestimmtt' 

Beschäftigung  erforderliche  Accommodationsqaote  wächst.  Bei  höheren  Grraden 

des  Refractionsfehlers  tritt  die  Asthenopie  indessen  auch  wohl  viel  zeiiUeker, 

selbst  vor  der  Pubertätsperiode  auf. 

Im  Allgemeinen  kann  man  sagen,  dass  es  meistena  um  so  früher  zur  Asthe- 
nopie komme,  je  höher  der  Grad  der  Hypermetropie  ist  Wenn  aber  als  Hegel 
hingestellt  wird,  dass  das  Ltbensjahr,  in  welchem  Asthenopie  sich  geltend  macht, 
ziemlich  dem  Nenner  des  Bruches  entspricht,  durch  welchen  die  bedingende  Uyper* 
metropie  bezeichnet  wird  (Donders):  so  moss  dies  mit  grossem  Bückhalte  aufge- 
nommen werden,  indem  die  Aufnahmen  zu  zahlreich  und  schlagend  sind.  In  der 
-That  stösst  man  gar  nicht  selten  aaf  Fälle,   wo  Hypermetropen  von  ^/n,   ^/^,  t/i^. 
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JA  von  ^99  ^^^^  ^^^  ^0  Jahren  and  später  wegen  beginnender  Angenmtldigkeit  zu 
Brillen  greifen,  nachdem  sie  sich  schon  früher  viel  mit  Lesen,  Schreiben  u.  s.  w. 
beschäftigt  haben.  Es  wirken  bei  der  Begründung  der  Asthenopie  eben  gar  mannig- 
faltige andere  Umstände  mit 

Bei  Ehnmetropen  und  Kurzsichtigen  kömmt  die  aceommodative  Asthenopie 
im  Qanzen  sehr  selten  Tor,  da  eben  nur  wenige  Beschäftigungen  so  grosse 
Accommodationsquoten  fordern,  dass  die  Leistungsfähigkeit  des  Adaptions- 
muskels leicht  iiberhoten  würde.  Sichergesteül  sind  jedoch  derlei  Augen 
auch  nicht,  es  bedarf  bei  Vorhandensein  von  Muskelinsufßcienz  nur  wigiin- 
sHger  Verhältnisse,  um  die  Krankheit  hervorzurufen.  Vornehmlich  belang- 
reich erscheint  in  dieser  Beziehung  bei  Kurzsichtigen  das  Tragen  zu  scharfer 
Zerstreuungsgläser  und  die  Benützung  von  Brillen  für  Entfernungen,  welche 
weit  in  die  deutliche  Sehweite  hineinragen  (8.   798). 

Zu  den  Verhältnissen,  welche  bei  gegebenem  Energiemangel  des  Ciliarmuskels 
gerne  zar  Asthenopie  Hlhren,  gehören  unter  anderen:  die  Bearbeitung  sehr  kleiner 
Gegenstände,  zarte  Stickereien,  Nähtereien,  Malereien,  das  Lesen  sehr  kleiner  oder 
schlechter  Drnck-  und  Handschriften,  besonders  wenn  die  Entzifferung  des  wahren 
Sinnes  die  genaue  Wahrnehmung  gewisser  feiner  Zeichen,  durch  welche  sich  die 
einzelnen  Buchstaben  von  einander  unterscheiden,  nothwendig  und  das  durch  Uebung 
erreichbare  Vermögen ,  in  Zeraireuungakreisen  zu  lesen ,  unzulänglich  machen.  Un- 
bestimmte Contouren,  matte  Färbung,  geringe  Contrastirung  von  der  Unterlage, 
mangelhafte  Beleuchtung^  Überhaupt  tüle»,  was  die  Deutlichkeit  der  NelzhauibilSer 
beeinträchtig^  und  eine  weitere  Verkürzung  der  Objectsdistanz  erforderlich  macht, 
also  ganz  besonders  abnormer  Attigmatismu»  f Pagenstecher ,  Dobrowolaky)  ^  steigert 
natürlich  die  Anstrengung  der  genannten  Muskeln  und  beschleunigt  deren  Ermüdung^ 
begünstig^  also  das  Auftreten  der  Asthenopie.  Ausserdem  ist  ein  fortgesetzter  rascher 
Wechsel  in  den  Entfernungen,  für  welche  das  Auge  sich  einzustellen  hat,  z.  B.  beim 
Excerpiren  von  Folianten,  beim  Vergleichen  von  langen  Zifferreihen  mit  ihrer  Ab- 
schrift u.  8.  w.  ein  belangreiches  ätiologisches  Moment  und  zwar  kömmt  hier  vor- 
zugsweise die  actueüe  Energie  des  Ciliarmuskels  ins  Spiel. 

Nicht  immer  jedoch  ist  es  ein  absolutes  Uebermass  von  Arbeit,  was 
die  asthenopischen  Beschwerden  hervorruft,  sondern  häufig  geben  plötzliche 
und  gewaltsame  Störungen  der  eingewurzelten  CoardinationsverhäUnisse  die 
hauptsächlichste  oder  emdge  Veranlassung  dazu  ab.  Eine  solche  Störung 
findet  statt,  wenn  bei  den  gewöhnlichen  Beschäftigungen  plötzlich  die 
bisher  gewohnten  Brüten  abgelegt,  oder  aber  das  bisher  unbewaffnet  ge- 
bliebene Auge  mit  Gläsern  versehen  wird,  welche  den  Refractionsfehler 
und  die  etwaige  Accommodationsbeschränkung  voll  oder  gar  tro  üebermasse 
corrigiren.  Li  anderen  Fällen  wird  die  Veranlassung  zu  den  Beschwerden 
gegeben :  durch  den  Umtausch  der  gewohnten  Brillen  gegen  bedeutend 
stärkere  oder  sehwäeherCy  gleichviel  ob  die  ersteren  oder  die  letsteren  die 
für  den  speoiellen  Fall  entsprechenden  sind;  durch  unrichtige  Stellung  der 
Gläser  mm  Äuge ;  durch  fehlerhafte  Benützung  der  Brillen  u.  s.  w.  Wenig- 
stens bedarf  es  unter  solchen  Umständen  nur  des  Hinzutretens  äusserer 
ungünstiger  Verhältnisse^  um  Beschäftigungen,  welche  ein  anhaltendes  Sehen 
in  kurze  Distanzen  erfordern,  zu  einer  Quelle  der  Asthenopie  zu  machen. 

Verlauf  und  Ausgänge.  Im  Beginne  der  Krankheit  tritt  der 
ganze  Symptomencomplex  nur  hervor,  wenn  der  Accommodationsmuskel 
zu  ungewohnten  oder  überhaupt  beträchtlichen  Anstrengungen  gezwungen 
wird,  oder  die  Coordinationsverhältnisse  desselben  eine  erhebliche  Störung 
erleiden  und  die  Intensität  der  einzelnen  Erscheinungen  steht  im  Verhält" 
nisse  zur  Grösse  und  Dauer  der  den  Theilen  auferlegten  ungewohnten  Ar- 
beit. Bei  fortgesetzter  forcirter  Arbeit  jedoch  werden  sehr  bald  die  Nerven- 
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Symptome  dauemdj  es  verfolgt  den  Kranken  unaufhörlich  das  Gefühl  der 
Blendung  und  schon  eine  geringe  Bethätigung  des  Sehorganes,  selbst  beim 
Fixiren  femer  Gegenstände,  genügt,  um  heftige  Schmerzen  im  Auge  und 
seinen  Umgebungen  hervorzurufen,  die  Asthenopie  gewinnt  mehr  und  mehr 
den  Charakter  einer  reiinociliaren  Hyperästhesie, 

Die  accommodative  Asthenopie  ist  der  Heilung  fähig,  £s  lässt  sich 
diese  mit  der  verhältnissmässig  grössten  Sicherheit  anhoffen  in  jenen  Fällen, 
in  welchen  nicht  sowohl  ein  wirklicher  Energiemangel  die  Ursache  des 
Leidens  abgibt,  als  vielmehr  ein  absolutes  oder  relatives  Uebermass  geforderter 
Leistungen,  Eben  so  ungünstig  ist  die  Vorhersage  dort,  wo  Krankheiten 
und  darin  begründete  allgemeine  oder  locale  Schwächezustände  das  Arbeits- 
vermögen der  betreffenden  Muskeln  herabgesetzt  und  im  Vereine  mit  Ueber- 
bürdungen  den  Grund  zur  Asthenopie  gelegt  haben.  Unter  ausreichender 
Schonung  pflegen  sich  die  Theile  in  nicht  langer  Zeit  so  weit  zu  erholen, 
dass  das  Sehorgan  gemässigten  Anforderungen  ganz  gut  zu  entsprechen 
vermag.  Immerhin  geschieht  es  jedoch  in  derartigen  Fällen  nicht  gerade 
selt-en,  dass  ein  gewisser  Grad  von  Insufficienz  zurückbleibt,  und  dann  weiter- 
hin jedwede  Ausschreitung  mit  der  Rückkehr  asthenopischer  Beschwerden 
bestraft.  Wo  der  Entwickelung  der  Asthenopie  von  vorneherein  ein  getnaser 
Energiemangel  zu  Grunde  Ing,  kehrt  das  Auge  nimmer  zur  normalen  Func- 
tionsdauer  zurück,  es  bedarf  zeitlebens  gewisser  Behelfe,  welche  das  Maas 
der  Arbeit  bei  den  gewohnten  Beschäftigungen  je  nach  Erforderliohkeit 
herabsetzen,  dem  gegebenen  Kräfbezustande  anpassen. 

Behandlung.  Die  erste  und  wichtigste  Aufgabe  zielt  darauf  hin, 
die  Ausbildung  des  Leidens  zu  verhüten.  Bei  richtiger  Erkenntniss  der  nächsten 
Ursachen  der  Muskelüberbürdung  ist  dies  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  nicht 
sehr  schwierig,  vorausgesetzt,  dass  der  Kranke  sich  dem  Arzte  stellt,  so- 
bald sich  die  Erscheinungen  der  verminderten  Functionsdauer  geltend  zu 
machen  beginnen  und  dass  er  auch  in  der  Lage  ist,  den  von  den  Umständen 
gestellten  Forderungen  nachzukommen. 

Oefbers  genügt  es,  die  äusseren  Verhältnisse^  unter  welchen  eine  Arbeit 

durchgeführt  wird,  zu  verbessern,  um  die  Functionsdauer  der  Muskeln  auf 

das  Normale  zu  heben. 

Insoferne  wird  es  nicht  selten  nothwendig,  die  Stdlung  des  Kranken  zur  Licht- 
quelle  zu  berichtigen,  zu  geringe  Beleuchtungsintensitäten  durch  Verstärkung  der  kfinst* 
liehen  Lichtquelle  oder  durch  Wahl  günstigerer  Arbeitslocalitäten  auf  daa  noth- 
wendige  Mass  zu  erhöhen  u.  s.  w.  In  anderen  Fällen  ist  die  Stellung  des  Ohjedes 
zum  Auge  eine  falsche,  eine  zu  hohe^  oder  zu  tiefe,  oder  eine  seitliehe,  z.  B.  beim 
Lesen  im  Bette,  und  muss  darum  geändert  werden  etc.  etc. 

Liegt  der  Grund  der  Ueberbürdung  aber,  und  dies  ist  die  Regel,  in 
einem  ungenügenden  Arbeitsvermögen  des  Acoommodationsmuskels,  in  dessen 
üirfähigkeit  die  jeweiligen  Accommodationsquoten  aufzubringen  und  zu  er- 
halten, sei  es,  dass  eine  wirkliche  Muskelschwäche  oder  die  Wtderetändey 
welche  der  Muskel  findet,  oder  endlich  die  Befraetionszustände  des  Anges 
die  Schuld  tragen :  so  ist  Anordnung  passender  Gläser  dringendes  Gebot. 
Die  Regeln  für  die  Wahl  derselben  sind  bereits  in  den  früheren  Abschnitten 
genau  erörtert  worden. 

Wo  Störungen  der  natürlichen  CoordinationsverhäUnisse  die  nächste  Ver- 
anlassimg zur  Asthenopie  sind,  wird  es  häufiger  nothwendig  sein,  die  nach 
Bedarf    corrigirenden    Gläser  mit  Prismen  zu  combinireny  um  so    mehr,  als 


Verftüiren  bei  ntiiuJer  HyperUthesie;  AccommodAtioiMparMen.  831 

bei  bereits  entwickelter  Hyperästhesie  der  Theile  Jede,  auch  die  geringste 
Beirmng  der  Coordinationsverhältnisse  absolut  unverträglich  zu  sein  pflegt 
(S.  811). 

Wo  die  Asthenopie  mit  einer  sehr  starken  cüiaren  und  retinalen  Hyper- 
ästhesie einhergeht,  hat  man  gerathen,.  den  corrigirenden  sphärischen  und 
beziehungsweise  prismatischen  Gläsern  eine  bläuliche  Färbung  zu  geben 
(Böhm,  Graefe).  Doch  ist  der  Nutzen  dieses  Verfahrens  in  der  Kegel  ein 
sehr  zweifelhafter.  Meistens  verbietet  sich  vorerst  jeder  Versuch,  die  Augen 
auch  nur  einigermassen  zum  anhaltenden  Nahesehen  verwendbar  zu  machen 
und  straft  sich  jedesmal  mit  unerträglicher  Steigerung  des  ohnehin  höchst 
peinlichen  Leidens;  der  Kranke  ist  absolut,  auch  unter  den  sonst  günstig- 
sten Verhältnissen,  ausser  Stande  etwas  zu  leisten,  was  das  Sehen  in  kurze 
Distanzen  erfordert.  £s  zielt  dann  die  Hauptaufgabe  auf  vorläufige  Be- 
schwichtigung des  nervösen  Erregungszustandes.  Das  Mittel  dazu  liegt 
in  der  Beobachtung  einer  strengen  Augendiät,  in  der  Vermeidung  jeder  stärkeren 
Bethätignng  des  Sehorganes.  Auch  wird  der  methodischen  Anwendung  des 
Atropins  und  der  damit  gesetzten  völligen  Entspannung  des  Accommodations- 
muskels  eine  überaus  heilsame  Wirkung  zugeschrieben  (Donders,  Dobro- 
wolsky),  Ist  dann  die  Empfindlichkeit  der  Netzhaut  und  Ciliarnerven  ge- 
sunken, so  ist  es  Zeit,  die  Sehversuche  mit  richtig  corrigirenden  Gläsern 
aufzunehmen.  Anfänglich  müssen  diese  Versuche  nur  ganz  kurze  Zeit 
dauern  und  in  grossen  Zwischenpausen  vorgenommen  werden.  In  dem 
Masse  aber,  als  die  Verträglichkeit  der  Augen  gegen  solche  Bethätigungen 
wächst,  wird  durch  zunehmende  Häufigkeit  und  Dauer  der  Versuche  die 
Aufgabe  gesteigert,  bis  man  zum  Ziele  gelangt  ist. 

(^eUen:  Stellwag,  Sitzungsber.  d.  Wien.  k.  Akad.  d.  Wiss.  XVI.  S.  245,  264, 
266.  —  Oraefe,  A.  f.  O.  II.  1.  S.  169.  —  Donders,  ibid  IV.  1.  8.  329,  332,  334; 
VI.  1.  8.  78,  81,  83,  95,  97;  Anommal.  der  Ref.  u.  Acc.  Wien.  1866.  8.  217.  — 
Pagenstecher,  kL  Beob.  U.  8.  36;  HI.  8.  90,  120.  —  Dobrowolsky,  A.  f.  O.  XIV. 
3.  S.  53,  61,  75,  80;  kl.  Monatbl.  Beit.  1868.  8.  114—118.  —  Mannhardt,  ibid. 
XV.  1.  8..  288.  —  Tetxer,  Wien.  Augenklinik.  Ber.  8.  157.  —  Böhm,  Die  Therapie 
d.  Anges  mittelst  farbigen  Lichtes.  Berlin.  1862.  8.  203—236.  —  Schirmer,  kl. 
Monatbl.  1867.  8.  114. 


5-  Accommodationsparesen. 

Krankheitsbild«  Charakteristisch  ist  das  Hinausrücken  des  Nahe- 
punktes, dessen  Annäherung  an  den  Fempunkt,  cdso  die  Verminderung  oder 
gämdiche  Aufhebung  der  Accommodationsbreite. 

Schon  bei  niederen  Qraden  der  Parese  macht  sich  die  Schwierigkeit, 
ausgiebige  accommodatiye  Wirkungen  at^zubringen,  oder  gar  eine  Zeit  lang 
zu  erhalten,  in  sehr  auffalligem  Masse  geltend;  das  Auge  fühlt  sich  bei 
derlei  Versuchen  alsbald  beirrt,  seine  Einstellung  beginnt  zu  schwanken 
und  in  Kurzem  lässt  der  Muskel  nach.  Nicht  selten  wird  nebenher  auch 
Mikropsie  (S.  779)  beobachtet.  Bei  höheren  und  Jiöchsten  Graden  der  Parese 
ist  das  Einstellungsvermögen  fast  oder  ganz  vernichtet,  die  deutliche  Seh- 
weite ist  auf  die  längste  Accommodationslinie  beschränkt,  deren  Länge  und 
Lage  selbstverständlich  je  nach  dem  natürlichen  Befractionseustande  des  Auges 
wechselt.     Dieser  selbst   erweiset   sich   häufig   um    ein  sehr  Beträchtliches 
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vermindert,  viele  Augen  werden  geradezu  hiff^ermetropiachy  welche  es  früher 
nicht  waren,  und  ihr  natürlicher  Brechzustand  J^ebt  sich  wieder,  nachdem 
die  Lähmung  zur  Heilung  gekommen  ist  {Jacobson,  Höring,  Pagenaieeher^ 
Don(Ura), 

Bisweilen  steht  die  Accommodationsparese  völlig  rein  da,  die  Pupille 
hat  ihre  normale  Weite  behalten  und  reagirt  lebhaft  auf  refiectorische  Reize, 
ihre  Bewegungen  sind  nur  bei  den  accommodativen  Innervationen  sehr  träge 
oder  Null.  Myopen,  welche  bei  ihren  gewöhnlichen  Beschäftigungen  nur 
einen  kleinen  Theil  oder  nichts  von  ihrem  Einstellungsvermögen  aufzuwenden 
haben  und  auch  keine  corrigirenden  Gläser  benützen,  pflegen  dann  nur 
eine  sehr  geringe  oder  keine  Sehstörung  zu  erleiden.  Emmetropen  hin- 
gegen und  noch  mehr  Uebersichtige  trifft  die  Beschränkung  oder  der  Weg- 
fall der  Adaption  beim  Nahesehen  sehr  hart,  ihre  Sehschärfe  ist  für 
kurze  oder  beziehungsweise  selbst  weite  Abstände  um  ein  Bedeutendes 
Jierabgeaetzt  und  das  Bestreben,  diesen  Ausfall  durch  forcirte  Accommo- 
dationsarbeit  zu  decken,  führt  immer  rasch  zu  cuthenopischen  Beschwerden. 

In  der  Begel  sind  nebenbei  auch  die  refleclorischen  Irisbewegungen 
gehindert,  die  Pupille  reagirt  auf  Lichtreize  u.  s.  w.  wenig  oder  gar  nicht 
und  beharrt  in  einem  Zustande  mittlerer  Erweiterung,  die  Accommodations- 
parese geht  mit  MydriaHs  (siehe  diese)  einher.  Die  Sehetörung  ist  dann 
unter  allen  Umständen  eine  sehr  auffällige.  Dazu  kommen  sehr  häufig 
noch  Lähmungen  der  äusseren,  vom  Oculomotorius  beherrschten  Augen- 
muskeln, ja  nicht  selten  erstreckt  sich  die  Paralyse  über  den  Ausstrahlungs- 
bezirk mehrerer  Oehiim-  und  Rückenmarksnerven,  das  Krankheitsbild  wird 
ein  sehr  complicirtes. 

Ursachen.  Man  unterscheidet  eigentliche  Paresen,  welche  ihren  Oitmd 
in  FunctionsstÖrungen  der  betreffenden  motorischen  Nerven  finden  und  andere^ 
welche  auf  pathologischen  Veränderungen  des  Muskels  selbst  und  seiner 
Hauen  fuBsen. 

1.  Wo  eine  wahre  Accommodaüonslähmung  ganz  allein  dasCeht,  kann 
die  Ursache  offenbar  nur  eine  centrale  sein  und  muss  auf  die  entsprechenden 
Nerven  an  einem  Punkte  wirken,  an  welchem  sich  dieselben  mit  den  mo- 
torischen Zweigen  des  Sphmcter  pupillae  noch  nicht  zu  einem  gemein- 
samen Stämmchen  vereinigt  haben.  Im  Falle  die  Accommodationslähmung 
mit  Mydriasis  gepaart  auftritt,  kann  die  Leitungshemmung  eben  so  wohl 
eine  centrale  sein,  als  auf  das  Ganglion  ciliare  und  die  kurze  Wurtel  des- 
selben, oder  auf  die  intraocvldren  Ganglien  einwirken.  Wo  hingegen  die 
Accommodationsparese  und  Mydriasis  blos  Theilerscheinungen  einer  über 
grossere  Muskelbezirke  sich  erstreckenden  Functionsstömng  sind,  müssen 
krankhafte  Vorgänge  in  den  Stämmen,  beziehungsweise  in  den  Scheiden 
einzelner  oder  mehrerer  Nerven,  häufiger  aber  noch  pathologische  Zustände 
in  den  Centralorganen,  untergestellt  werden.  Es  kommen  hierbei  indessen 
nicht  blos  auffällige  materielle  Veränderungen  gewisser  Gehirn-  und  Kücken- 
markstheile  in  Betracht,  sondern  auch  weniger  manifeste  Alterationen,  wie 
selbe  unter  anderen  bei  der  Säufer^Dyscrasie,  in  den  späteren  Stadien  der 
Zuckerruhr  (Qraefe,  Naget),  bei  der  üraemie,  bei  hochgradiger  BleOnioxiea' 
tion,  bei  Wurstvergtftung  (Höring)  und  Wechselfieber  (Mannhardt)  vermnthet 
werden. 
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Von  heTVorragender  Wichtigkeit  ist  in  dieser  Beziehung  der  epidemisch 
auftretende  Raehencroup  (Angina  diphtherica),  indem  sich  derselbe  in  man- 
chen Epidemien  ganz  nnverhältnissmässig  häufig  mit  Accommodationslähmung 
vergesellschaftet  (Donder»,  Pagtnatecher^  Benedikt^  Nagel,  Siammeehaus), 

£8  zeigen  sich  die  LKhmangserscheinungen  meistens  oder  immer  erst,  nach- 
dem der  Croap  sich  der  Heilung  genähert  hat,  oder  vollständig  gewichen  ist, 
gewöhnlich  zwischen  der  3.-6.  Woche.  Sie  fehlen  in  rasch  verlaufenden  Fällen, 
so  wie  dort,  wo  hei  mehr  langsamem  Vorschreiten  der  Angina  der  Tod  in  Folge 
von  Nierenstörungen  eintritt  (PagenstecherJ.  Am  meisten  ausgesetzt  sind  der  Accom- 
modaHonaniu»kd  und  die  Bewegungsorgane  des  Oaumen»  und  Schlünde»,  Die  Accom- 
modatunuparege  ist  in  manchen  Epidemien  mit  sehr  beträchtlicher  Verminderung 
des  natürlichen  Refractionszustandes  gepaart  (Jacobeon,  Pagenstecher)  ^  lässt  die 
Blendungmerven  aber  gemeiniglich  unberührt,  so  dass  die  reflectorischen  Bewegungen 
der  Iris  regelmässig  von  Statten  gehen.  Die  Lähmung  des  Oaumenaegeh  bedingt 
die  Unfähigkeit,  den  Bachen  von  der  Nasenhöhle  abzuschliessen  und  behindert 
das  Sprechen,  Schlingen  etc.  um  so  mehr,  als  häufig  Anäathetie  der  Oaumen-  und 
Schlundgegend  nebenbei  gegeben  ist  (Pagenstecher).  Recht  oft  gesellen  sich  zur 
Accommodationsparese  auch  Lähmungen  einzelner  vom  Oculomotorius  beherrschter 
Augenmuskeln.  Seltener  sind  die  Extremitäten  und  zwar  vorzugsweise  die  Strecker 
gelähmt,  bisweilen  mit  gleichzeitiger  Anästhesie.  Ausnahmsweise  finden  sich  auch 
Paresen  der  die  forcirten  Exspirationabewegungen  leitenden  Nerven  (Pagenstecker), 
Die  diphtheritischen  Lähmungen  haben  bisher  immer  mit  Heilung  geendet,  wenn 
das  Allgemeinleiden  nicht  den  Kranken  tödtet.  Doch  lässt  die  Accommodations- 
parese oft  lange  Zeit  asthenopische  Beschwerdl^n  zurück.  Auch  hat  man  bisweilen 
Strabismus  convergens  in  Folge  der  Accommodationslähmung  auftreten  gesehen  (Don- 
derSy  PagenstecherJ, 

Man  glaubt  eine  Aügemeinkrankheit  als  eigentlichen  Grund  der  localen 
Affectionen  annehmen  und  die  Paraljse  aus  dem  Einflüsse  der  veränderten  Blut- 
mischung auf  die  Centralorgane  ableiten  zu  dürfen  (DondersJ.  Manche  halten 
dafür,  dass  es  sich  um  eine  Blutvergiftung  von  Seite  der  diphtheritischen  Herde 
handle  und  machen  dafür  den  Umstand  geltend,  dass  kräftige  Aetzungen  der 
letzteren  das  Mortalitätsverhältniss  günstig  gestaltet  und  die  Paralysen  seltener 
gemacht  haben  (BreUmeau).  Man  hat  jedoch  die  Accommodationsparesis  auch  ohne 
aus  diphtherüische  Erkrankung  bei  acuter  Anschwellung  der  SubmaxUiar-  und  Cer- 
victddrüaen,  ja  bei  tiefen  Halsnarben  nach  Verschwärungen  scrophulöser  Drüsen- 
geschwülste beobachtet  (Oraefe,  Bemak),  Es  liegt  darum  sehr  nahe,  die  Parese 
der  verschiedenen  Nervengebiete  ähnlich  wie  bei  Morbus  Basedowi  auch  bei 
Diphtheritis  faucium  auf  Erkratikungen  des  Halssympathicus  und  davon  abhängige 
umschriebene  paralytische  Oefässerweiterungen  der  Centraltheile  des  Gehirnes ,  insbe- 
sondere der  Medulla  oblongata  (SteffanJ,  zurückzuführen.  Es  spräche  dafür  der 
Umstand,  dass  beim  Raehencroup  sich  gewöhnlich  Anschwellungen  an  den  beiden 
Unterkieferwinkeln  zeigen,  welche  Infiltrationen  des  Bindegewebes  zu  sein  scheinen 
und  ohne  Zweifel  auf  den  obersten  Halsknoten  rückwirken  können  (Bemak),  Auch 
lässt  sich  dafür  die  öfter  nachweisbare  Empfindlichkeit  des  cervicalen  Grenz - 
Stranges  und  die  Heilwirkung  der  auf  letzteren  geleiteten  elektrischen  Ströme  ver- 
werthen  (Bemak,  Benedikt), 

In  mehreren  Fällen  wurde  auch  eine  sehr  aufiUllige  Accommodationsbe- 
schräukung  bei  Zahnleiden  beobachtet  und  durch  die  Reflexwirkung  des  Trigeminus 
auf  die  vasomotorischen  Nerven  des  Gehirnes  erklärt.  Es  soll  dabei  der  Orad  des 
Schmerzes  für  das  leichtere  oder  schwerere  Zustandekommen  der  Paresis  von 
geringerer  Bedeutung  sein  und  das  Uebel  vorzüglich  bei  Individuen  zwischen  dem 
10.  bis  16.  Lebensjahre,  höchst  ausnahmsweise  jedoch  oder  gar  nicht  nach  dem 
80.  Lebensjahre  gefunden  werden  (H,  Schmidt),  Es  ist  hierbei  fraglich,  ob  diese 
Accommodationsbeschränkungen  nicht  öfters  dadurch  zu  erklären  seien,  dass 
energische  und  dauernde  Muskelanstrengungen  bei  Schmerzen  an  einem  beliebigen 
Körpertheile  überhaupt  sehr  erschwert  zu  sein  pflegen. 

2.  Der  AccommodatioMmusktl  selbst  wird  unfähig,  auf  entsprechende 
Nervenimpulse  mit  proportionaler  Kraft,  oder  iibtrhaupty  zu  reagiren:  durch 
enMindUeht  Procease  und  deren  Ausgänge  in   Verhüdung  und  Atrophie,  durch 

Biellwag,  Aag«iüieUkiinde.  53 


S34  Aecommodationsparf seil ;  Behuidlniig;  Mydriasu;  Knuiklieitsbild. 

weit  gediehene  stnäe  Involution  (S.  313)  und  in  Folge  dauernder  üfUhätig- 
keit  bei  Vemachläflsigung  des  Auges,  wie  dieses  z.  B.  bei  Strabismus  und 
überhaupt  bei  bedeutenderen  FunctionsstÖrungen  des  einen  Auges  beobachtet 
wird.  Ausserdem  kommen  vom  praktiaohen  Standpunkte  aus  als  häufige 
Ursache  hochgradiger,  an  Paresen  streifender  8ehwäche8u$tände  des  Accom- 
modationsmuskels  schwere  und  tief  in  die  Vegetationsverhältnisse  des  ge« 
sammten  Organismus  eingreifende  Krankheiten  in  Betracht. 

Behandlung.  Im  Interesse  der  Catualindication  muss  dort,  wo  das 
Grundleiden  der  Therapie  zugänglich  ist,  natürlich  vor  allem  auf  dessen 
Heilung  oder  Besserung  hingewirkt  und  mittlerweile  eine  entsprechende 
Augendiäi  gehandhabt  werden.  Ist  der  krankhafte  Process  getilgt  und  bleibt 
der  Muskel  einigermassen  geschwächt^  so  yerspricht  die  Electricität  ohne 
Zweifel  den  meisten  Erfolg  (Benedikt,  Coccius),  Es  soll  der  Kupferpol 
auf  das  geschlossene  Lid  gesetzt  und  der  Zinkpol  am  Orbitalrande  herumgeführt 
werden.  Bei  der  dipMheritischen  Lähmung  ist  die  Galyanisation  des  Hals- 
sympathicus  vorzuziehen  (Benedikt^  Bemak),  Ausserdem  können  vorsichtig 
geleitete  und  niemals  bis  zur  Ermüdung  getriebene  üebungen  des  Aceom- 
modaÜonsapparaJtes  Günstiges  leisten.  Das  Mittel  dazu  geben  Convexgläser, 
welche  nicht  völlig  corrigiren,  das  Auge  also  der  adaptiven  Muskelanstren- 
gung nicht  ganz  entheben.  Stellen  sich  dabei  aber  asthenopische  Beschwer- 
den ein,  so  soll  man  lieber  gleich  zu  vöUig  neutralisirenden  Brillen  über- 
gehen (Donders),  Nebenbei  erweisen  sich  bisweilen  Kaltwasserkuren,  See- 
bäder, kalte  Douchen,  Aufenthalt  in  frischer  freier  Luft,  überhaupt  ein 
auf  Kräftigung  der  Muskeln  gerichtetes  Regimen  erspriesslich.  Bei  diph- 
theritischer  LiUimung  empfiehlt  man  ausser  reborirender  Diät  den  inner- 
lichen Gebrauch  des  Chinins,  der  Schwefelsäure,  der  Eisenpräparate  (Don- 
ders). Das  Mutterkorn  (Wiüebrand)  gewährt  kaum  einen  erheblichen,  das 
Calabarextract  (Coccius)  einen  sehr  geringen  Nutzen. 

Quellen:  Stellumg,  Sttzungsber.  der  Wien.  k.  Akad.  d.  Wias.  XVL  S.  244, 
266;  Ophth.  U.  S.  325,  674.  —  Donders,  Anomalien  der  Refr.  u.  Acc.  Wien  1866. 
S.  öOO,  503,  606,  606,  612—614;  Centralbl.  1867.  S.  626.  —  Qraefe,  A.  f.  O.  II. 
1.  S.  178,  191,  192;  U.  2.  S.  299,  301,  303,  307;  UL  2.  S.  363;  'IV.  2.  S.  230, 
234;  Deutsche  Klinik.  1865.  S.  115.  —  Nagel,  A.  f.  O.  VI.  1.  S.  231.  —  Hdring,  kl. 
Monatbl.  1864.  8.  236.  —  Bughlings  Jackson,  ibid.  S.  143,  145—147.  —  Mannhardt, 
ibid.  1866.  S.  18.  —  Pagensiecher  aus  Eberfeld,  ibid.  S.  368.  —  Jacobson,  A.  f.  O. 
X.  2.  S.  47.  —  Bretoneau,  nach  Donders  1.  c  S.  613.  —  H.  Gerold^  Znr  ther. 
Würdigung  farbiger  Diopter.  Bonn  1867.  S.  86,  42.  —  WiUehrand,  A.  f.  O.  IV.  1. 
S.  341,  344.  —  Remak,  Deutsche  Klinik.  1866.  S.  116.  —  Oocdus,  Der  Mechanis- 
mus der  Accommodation.  S.  61,  99.  —  Benedikt,  Elektrotherapie.  Wien  1868.  S. 
467,  461.  —  Schmidt,  A.  f.  O.  XIV.  1.  S.  107.  —  Suffan,  kl.  Erfahrungen  und 
Studien.  Erlangen.  1869.  S.  47,  64.  —  Stammeshaus^  Diss.  Bonn.  1870. 


6.  Die  Mydriasis. 

KrankheitBbild.  Charakteiistisch  ist  eine^  von  materielUn  Verände- 
rungen im  Inneren  des  Auges  unabhängige,  hohergradige  Erweiterung  der 
gleichzeitig  völlig  starren,  oder  doch  nur  innerhalb  sehr  enger  Grenzen  betfieg- 
liehen  Pupille, 

Die  Erweiterung  des  SeMoehes  ist  immer  eine  sehr  beträchtliche ;  doch 
selten  eine  maximale.  Bisweilen  ist  sie  cino  ungleichmässige,  indem  einüdnä 


AceommodationBbMckrftBknng;  Ursachen;  spMÜsche  Form.  83o 

Bogenabsohnitte  des  Pupillflorandes  mehr  ausgedehnt  werden  und  so  der 
Sehe  die  Gestalt  eines  senkrecht  oder  quer  gelagerten  Ovales,  eines  Poly- 
gons mit  abgerundeten  Winkeln  u.  s.  w.  geben.  Die  erweiterte  Pupille 
ist  dabei  »tarrj  sie  bewegt  sich  beim  £iniiusse  starker  Liohtcontraste,  bei 
Convergemsstellungen  der  Augenaxen  und  bei  Anstrengungen  des  Accom- 
modationsapparates  nur  sehr  wenig  oder  gar  niehl.  Indem  mit  der  Erweite- 
rung der  Pupille  die  Erleuohtungsintensität  des  Augengrundes  und  damit 
auch  die  Qiumiüät  des  reflectirten  Lichtes  steigt,  yerliert  das  Sehloch 
seine  normale  Schwärze,  es  erscheint  mehr  grau  mit  einem  Stiche  ins 
Blaue  oder  Grünliche  und  zeigt  sich  bei  günstigem  Lichteinfalle  wohl 
auch  Uuchlend, 

Das  ÄecofnmodaUoMvermögen  ist  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  sehr  be- 
gekränkt j  häufig  sogar  völlig  aufgehoben.  Es  besteht  jedoch  kein  conHantea  Ver- 
häUniss  zwischen  dem  Grade  der  Pnpillenerweiterung  und  der  Abnahme 
der  Accommodationsbreite ;  diese  kann  auf  Null  gesetzt  sein  bei  relativ 
geringer  Düatation  des  Sehloches,  und  umgekehrt  erhalten  bleiben  bei  höchst- 
gradiger  Mydriase. 

Es  machen  sich  diese  Beschränkungen  der  Accommodationsbreite  bei  Vor- 
handensein einer  Mydriase  in  höchst  missUehiger  Weise  dadurch  geltend,  dass  die 
Dnrcfimesser  nnd  der  scheinbare  Glanz  der  die  Netzhaut  treffenden  Zerstremings- 
kreise  mit  der  Grösse  der  Papille  wachsen.  Uebrigens  sieht  das  mjdriatische  Ange 
in  der  Regel  in  kemer  Diatan»  vollkommen  deutlich  und  scharf,  da  die  atymme- 
trisehe  Krümmung  der  Homhaul  und  Linse  wegen  mangelhafter  Abbiendung  schwer 
ins  Gewicht  f%Ut.  Damit  im  Zusammenhange  steht  das  höchst  unbehagliche  Gefühl 
von  Blendung y  welches  die  Mydriasis  häufig  begleitet  und  in  grellem  Lichte  Öfters 
jede  stärkere  Betbätigung  der  Augen  geradezu  unerträglich  macht. 

Die  Mydriase  ist  seltener  hinocular;  meistens  beschränkt  sie  sich  auf 
Ein  Auge.  Sie  stört  auch  in  letzterem  Falle  den  gemeinschaftliehen  Sehact 
sehr  bedeutend,  bis  der  Kranke  gelernt  hat,  von  den  undeutlichen  Wahr- 
nehmungen des  ergriffenen  Auges  abzusehen,  sie  zu  unterdrücken. 

Ursachen.  Man  darf  sich  die  Mydriase  nicht  als  Symptom  einer  völli- 
gen Erlahmung  der  Irismuskelfasem  denken.  Diese  charaktcrisirt  sich  nicht 
durch  Erweiterung  der  Pupille,  sondern  durch  Erschlaffung  der  Iris  und 
durch  excursives  Schlottern  derselben  bei  raschen  Bewegungen  des  Auges. 
Bei  der  Mydriase  bleibt  die  Begenbogenhaut  im  Gegentheile  immer  gespannt, 
auch  wenn  die  Reaction  auf  Lichtreize  und  die  Accommodationsthätigkeit 
völlig  aufgehoben  wären.  Uebrigens  lässt  sich  durch  starke,  auf  die  Quintus- 
fasem  des  Auges  wirkende  Reize  fast  immer  eine  vorübergehende  Contraction 
der  Pupille,  durch  Atrcpineinträufelungen  hingegen  eine  maximale  Erweiterung 
des  Sehloohes  erzielen  {Butte), 

Man  unterscheidet  ziemlich  allgemein  eine  spct/stische  und  eine  parcUy' 

tische  Form.  Die  erstere  beruht  auf  ReimustSnäen  der  oetdopu^^iüaren  Zweige 

dts    Bympathieus ,     wird    also    durch    hraim^afte    Zusammenziehung    des 

DHatator  pupillae  und  der   Qefässmushdatwr  der    Iris  begründet  und  ist  in 

reinen  Fällen  an  keine  Beschränkung  der  Accommodationsbreite  geknüpft. 

Es  gehört  hierher  die  Mydriasis,  welche  bisweilen  während  den  Anfällen 
von  Semkrame  (Du  Bots^Beymondj  das  der  ergriffenen  Kopfhälfte  entsprechende 
Auge  befSUt,  in  den  meisten  Fällen  jedoch  rasch  vorüberzugehen  scheint,  indem 
der  Krampf  alsbald  in  Paralyse  der  GefSssmusculatur  umsetzt  Weitcrs  gehört  hier- 
her die  ephemere  Mydriasis  (Graefe),  welche  sich  blos  zeitweise,  zn  gewissen 
Tagesstunden,  ohne  besondere  oder  unter  den  verschiedensten  äusseren  Veran- 
lassungen entwickelt.  In  einem  Falle  wechselten  die  Mydriasis  und  Myasis  periodisch 
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miteinander,  ohne  dasB  irgend  welche  Beschrilnkung  der  Accommodation  nachge- 
wiesen werden  konnte  (DonderaJ.  Wahrscheinlich  ist  aach  die  Erweiterung  der 
Pupille  hierher  zu  rechnen,  welche  man  bisweilen  neben  HelnUnthiant  und  gewissen 
I7nterleib»leiden  beobachtet,  obgleich  der  Banchsjmpathicns  keinen  directen  Einflnss 
auf  die  oculopupillaren  Nervenzweige  nehmen  kann  (Budge).  Eine  wichtige  Ursache 
sind  direct  auf  den  CervicaUtrang  einwirkende  reizende  Schädlichkeiten.  In  der 
That  hat  man  hochgradige  Mydriasis  in  Folge  eines  Aneurytma  aortcie,  eines  Csr- 
fncaldrüsenkr^es  (Ogle),  während  des  Ueberganges  einer  Phlegmone  colli  in  Eite- 
rung (Kidd)f  ja  in  Verbindung  mit  stärkerer  Hebung  des  oberen  Lides  sogar 
wiederholt  bei  gewöhnlichem  Kröpfe  (DemmeJ  beobachtet.  Leider  sind  dabei  die 
Accommodationsverhältnisse  nicht  gehörig  gewürdigt  worden,  daher  manche  dieser 
Fälle  möglicher  Weise  mit  jenen  zusammenzustellen  sein  dürften,  welche  bei 
BacJiencroup  und  Zahnleiden  (S.  833)  gesehen  wurden.  Endlich  sind  in  die  Cathegorie 
der  epaetischen  Mydriasis  die  Pupillenerweiterungen  zu  rechnen,  welche  bei  eehr 
verminderter  oder  gänzlich  eiatirter  Respiration^  bei  Gehimerschtttterang,  bei  Ver- 
stopfung der  Luftröhre,  überhaupt  beim  EreUekungetode  constant  zum  Vorscheine 
kommen  und  laut  physiologischen  Experimenten  (Thirg,  Ludwig^  ßezold)  aus  der 
reizenden  Einwirkung  des  kohlensäurereicheu  und  sauerstoffarmen  Blutes  auf  die 
Centralorgane  des  Sympathicus  zu  erklären  sind. 

Gewöhnlich  ist  die  Mydriasis  eine  Lähmungserecheintmg  und  ans  der 
Leitnngshemmnng  der  oculopupillaren  Zweige  des  dritten  Gehimnervenpaarte 
zu  erklären.  Nur  selten  beschränkt  sich  die  Paralysis  auf  die  motorischen  Nerven 
des  Sphincter  pupillae  und  ist  dann  immer  auf  eine  centrale  Ursache  zurück- 
zuführen. In  der  grössten  Mehrzahl  der  Fälle  ist  sie  mit  AccimimodationS'- 
lähmung  gepaart  (S.  832)  und  kann  dann  eben  sowohl  ihre  Quelle  in 
pathologischen  Veränderungen  gewisser,  abseits  des  Ursprungskemes  des 
Oculomotoriusstammes  gelegener  Htmtheäey  als  in  Leitungshemmungen  des 
CiUarknotens  und  seiner  kunen  Wurzel  oder  gar  blos  der  intraoeulären 
Cfanglien  finden.  Häufig  sind  die  Mydriasis  und  AccommodationspareBis  nur 
die  Theilerscheinung  einer  Lähmung,  welche  sich  über  grössere  Theile  oder 
das  gesammte  Verzweigungsgebiet  des  dritten  und  selbst  mehrerer  Cfehimnerven 
ausbreitet.  Die  Ursache  der  Leitungshemmung  ist  dann  sehr  oft  eine 
Erkrankung  der  Nervenstammscheide  und  wird  in  der  Regel  auf  rJieumatisehe 
Basis  zurückgeführt.  Eben  so  oft  jedoch  liegt  der  Krankheitsherd  tiefer, 
in  den  Umhüllungen  des   Gehirnes  oder  in  diesem  selber. 

Hierher  zählt  die  Mydriasis,  welche  neben  mannigfaltigen  anderen  Lähmungs- 
erscheinungen  bei  Meningitis  basilaris,  bei  chronischem  Hydrocephalas,  bei  apoplec- 
tischen  Ergüssen  am  Schädelgrunde,  femer  sehr  häufig  bei  Krankheiten  des  Klein- 
hirns (Duchek) ,  überdiess  bei  der  Kriebelkrankheit  (J,  Meyr),  bei  Vergiftung  durch 
Steinkohlengas,  durch  Blei,  gewisse  Narcotica  u.  s.  w.  beobachtet  wird. 

Die  durch  Mydriatica  bedingte,  an  Accommodatiouslähmung  gebundene 
Pupillenerweiterung  bringt  eben  sowohl  eine  spastische  Contraction  der  vom  Sym- 
pathicus versorgten  Irismuskeln,  als  eine  Paralysis  des  Sphincter  pupillae  und 
des  Ciliarmuskels  zum  Ausdrucke  und  ist  aus  einer  Einwirkung  jener  Gifte  auf  die 
intraoeulären  Ganglien  zu  erklären  (S.  36). 

Verlauf  und  Ausgftnge.  Wo  sich  das  Grvndleiden  yollständig  hekeben 
lässt  oder  spontan  der  Heilung  zuschreitet,  weicht  häufig  auch  die  Mydriasis 
mit  allen  ihren  Attributen.  Doch  bleibt  nicht  gar  selten  einige  Erweiterung 
und  Trägheit  der  Pupille  mit  oder  ohne  Beschränkung  der  Accommodations- 
hreüCy  mitunter  wohl  auch  diese  allein  zurück.  Einmal  veraltet  trotzt  die 
Mydriasis  gewöhnlich  allen  Heilungsrersuohen  und  wird  ständig^  wahr* 
Bcheinlich  weil  die  Muskeln  oder  die  betreffenden  Nerven  mit  der  Zeit 
atrophiren. 

Die  Behandlung  muss,  wo  sich  das  Grundleiden  nachweisen  lässt, 
immer  zuerst  gegen  ditses  gerichtet  werden.    Sie  wird  je  nach  Umständen 
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also  bald  eine  rein  antiphlogistische^  bald  antirheumatisehe,  antihelminthische 
XL.  8.  w.  sein.  Ist  das  Grandleiden  getilgt^  oder  hat  die  erwähnte  Therapie 
wenigstens  das  Mögliche  geleistet  und  besteht  dann  die  Mydriasis  gleichsam 
als  ein  selbstständiges  Leiden  fort,  oder  ist  sie  gleich  von  vorneherein  als 
ein  solches  ohne  ergründbares  pathogenetisches  Moment  aufgetreten:  so  ist 
es  wohl  das  Klügste,  die  gelähmten  Theile  in  möglichst  directer  Weise  zu 
beeinflussen,  um  den  Sphincter  pupillae  zu  kräftigen  Contractionen  zu 
bestimmen. 

Die  Hoffnungen,  welche  man  in  dieser  Beziehung  auf  die  Calabar- 
Präparate  (S.  41)  gesetzt  hat,  sind  im  Grossen  und  Ganzen  nicht  erfüllt 
worden;  das  Mittel  hat  in  der  Kegel  nur  kurz  vorübergehende  Wirkungen. 
Bei  ephemeren  Krankheitsursachen  kann  das  Calabar  indessen  die  Heilung 
beschleunigen  und  selbst  anbahnen.  In  frischen  Fällen  thut  man  daher 
gut,  es  wiederholt  zu  versuchen.  Man  glaubt  um  so  eher  etwas  davon 
erwarten  zu  dürfen,  je  umfangreicher  und  dauernder  die  Pupillenverengerung 
ist,  und  70  mehr  der  Refraotionszustand  und  die  Accommodationsbreit^ 
nach  den  einzelnen  Applicationen  zunehmen  {Graefe), 

In  manchen  Fällen  hat  man  nach  fruchtloser  Anwendung  der  übrigen 
gebräuchlichen  Mittel  mit  der  EUctricität  gute  Erfolge  erzielt  (Benedikt, 
Fieber).  Es  soll  hierbei  der  Kupferpol  auf  die  geschlossenen  Lider,  der 
Zinkpol  auf  die  Jochgegend  gestellt  werden.  Bei  der  spastischen  Form 
werden  jedoch  die  galvanischen  Ströme  besser  auf  den  Halssympathicus 
geleitet. 

Nicht  ganz  selten  erweisen  sich  stärkere  Reize  nützlich,  welche  man 
auf  die  Augenäste  des  Qiuintus  wirken  lässt,  da  dieselben  bekannter  Massen 
auf  den  Sphincter  reflectirt  werden.  Zu  diesem  Behufe  werden  täglich  einmal, 
höchstens  zweimal,  Opiumtinctur  mittelst  eines  Pinsels  in  den  Bindehautsack 
gestrichen.  Stellt  sich  in  Folge  dessen  eine  beträchtliche  Gefässreitung  ein, 
welche  ein  therapeutisches  Einschreiten  nothwendig  macht,  so  kann  man 
nach  Bedarf  kalte  Umschläge  appliciren,  ohne  Furcht,  den  Effect  des  ersten 
Mittels  zu  schwächen,  da  die  Kälte  ebenfalls  bethätigend  auf  den  Pupillen - 
schliesser  wirkt. 

Nebenbei  werden  oftmals  des  Tages  wiederholte  kräftige  Zusammenziehungen 
des  Orbicularmuskeh  für  wichtig  gehalten,  indem  sie  auf  conaensueUem  Wege  Con- 
tractionen des  Sphincter  pupillae  hervorrufen.  Der  Kranke  soll  also  angewiesen 
werden,  die  Lider  recht  oft  gewaltsam  zusammenzukneifen  (Graefe).  Ausserdem 
empfehlen  sich  methodische  Uebungen  des  AccovKmodatitmamuskeU  fS.  834). 

Ob  diese  Mittel  überhaupt  Erfolg  versprechen,  kann  man  alsbald  mit  ziem- 
licher Wahrscheinlichkeit  aus  der  Grösse  und  insbesondere  auch  aus  der  Datier  der 
Pupiäenreaetion  ermessen.  Wo  sich  das  Sehloch  bei  einem  und  dem  anderen  Ver- 
fahren nur  wenig  in  seinem  Durchmesser  verändert,  oder  rasch  wieder  in  seinen 
früheren  Zustand  zurückkehrt,  da  sind  die  Aussichten  ziemlich  gering.  Gelangt 
man  nach  wochenlangen  Bemühungen  nicht  zum  Ziele,  so  ist  wohl  meistens  alles 
vergebens. 

Statt  der  Einstreichungen  von  Opiumtinctur  kann  man  selbstverständlich  auch 
andere  Reizmittel  versuchen.  So  hat  man  die  Bindehaut  oder  die  Homhautgrenze 
mit  HSUensiein  angeätzt,  Sehnupfpulver  verordnet,  den  Kranken  zu  Salmiak  riechen 
lassen  u.  s.  w.  Heftige  Beize  von  der  NetzfunU  aus  auf  den  Sphincter  wirken  zu 
lassen,  ist  gefährlich  und  überdies  von  geringem  Vortheile.  Dasselbe  gilt  auch  von 
wiederholten  Paraceniesen  der  Cornea.  Die  Anwendung  des  Strychnin  and  VertUrin 
in  Salben,  welche  an  die  Stimgegend  eingerieben  werden,  sowie  der  innerliche 
Gebrauch  des  Mutterkorns  (ArU)  leisten  wenig  Qder  nichts. 
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7.  Accommodationskrämpfe. 

Krankheitsbild  und  UrBaohen.  Charakteriaiisch  sind  plötzliche  Steige- 
rungen des  Befractionszustandes  bei  sehr  verminderter  oder  gänzlich  aufgehobe- 
ner Fähigkeit  willkürlichen  Ädaptionswechsels, 

Es  ist  dies  eines  der  dunkelsten  Capitel  in  der  ganzen  Ophthalmologie, 
da  CS  noch  sehr  an  genau  beobachteten  Fällen  gebricht.  Man  glaubt,  das8 
Accommodationskrämpfe  sowohl  auf  reflectorischem ,  als  auf  consensudlen 
Wege,  dass  heisst  yon  Seite  der  Convergenzmuskeln  aus  angeregt  wer- 
den können. 

1 .  Der  reflectorisehe  Spasmus  des  Ciliarmuskels  findet  sich  neben  hefti- 
gen Keizzuständen  der  sensü)len  CiHamerven,  wie  selbe  besonders  Entzün- 
dungen begleiten.  Er  geht  dann  mit  starker  Netzhauthyperästhesie  und  mei- 
stens auch  mit  Krampf  des  Schliossmuskels  der  Pupille  und  des  Orbicularis 
palpebrarum  einher. 

In  anderen  Fällen  vermuthet  man  die  Quelle  des  Reflexkrampfes  in  einer 
besonderen  Art  von  Hyperästhesie  des  Uchtempßndenden  Apparates,  welche  sich 
speciel  durch  Unverträglichkeit  gegen  kleine  Zerstreuungskreise  geltend  macht.  Es 
werden  nämlich  Falle  besc^hrieben,  wo  im  Augenblicke,  als  solche  Zerstreuungs* 
kreise  die  Retina  treffen,  der  Accommodationamuskel  sich  kräftig  zusammenzieht, 
den  Brechzustand  des  Auges  und  sonach  auch  die  Undeutlichkeit  der  Wahr- 
nehmungen steigert,  also  statt  den  relativ  günstigsten  Adaptionszustand  zu  erhalten, 
gerade  einen  entgegengesetzten  einleitet  Es  wurde  diese  eigenthUmliche  Functions- 
stömng  bisher  immer  neben  Myopie  niederen  oder  mittleren  Grades  beobachtet. 
8ie  macht  sich  dem  Kranken  besonders  dadurch  auffällig,  dass  bei  der  Verschiebung 
eines  fixirten  Objectes  über  den  Fempunkt  hinaus  die  Undeutlichkeit  der  Wahr- 
nehmungen nicht  gleichmässig  fortwächst ,  sondern  plötzlich  unter  dem  Geftthle  einer 
veränderten  Accommodationsspannung  um  ein  Bedeutendes  steigt,  wenn  die  Objects« 
distanz  um  ein  Gewisses  vermehrt  worden  ist.  Während  ein  solches  Individuum 
z.  B.  in  1,  IV3  und  2  8chuh  Entfernung  noch  scharf  sieht,  zeigen  sich  ihm  Objecto 
von  3 — 6  Schritt  Distanz  schon  viel  undeutlicher,  als  anderen  in  gleieAem  oder 
gar  höherem  Grade  Kurzsichtigen.  Man  meint  behaupten  zu  därfeu,  dass  dieser 
plötzlichen  Steigerung  der  Undeutlichkeit  in  der  Tbat  eine  excessive  AooowisnodaiMons- 
Spannung  zu  Grunde  liege  und  dass  letztere,  den  erworbenen  Assodationsverhälimseen 
entsprechend,  auch  mit  einer  vermehrten  Axeneonvergenz  gepaart  sei.  Starke,  vor 
das  Auge  gehaltene  Concavgläser  corrigiren  nicht  nur  den  dioptrisehen  Fehler, 
sondern  lösen  auch  die  falsche  Axenconvergenz,  Man  nennt  diesen  im  Ganzen 
höchst  seltenen  Zustand  „Myopie  t^  Distanz'*.  Er  fordert  die  Neutralisation  der  ge- 
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gebenen  ReßractionsanomalUy  also  den  Gebrauch  eiitsprecheuder  Concavgläser  beim 
Femeaehen  (Örctefe), 

Ganz  im  Gegensätze  xu  diesen  Fällen  sollen  andere  vorkommen,  wo  der 
Accommodationskrampf  sich  einstellt,  wenn  das  Object  innerhalb  der  deutlichen  Seh- 
weile  auf  eine  gewUse  kurze  Distanz  an  den  Bulfjus  heranrückt ,  somit  ein  gewisses 
höheres  Mass  von  Accommodationsavfwand  verlaugt.  Statt  diesem  wird  dann  ein 
betrüchtlich  grösseres  Mass  geliefert  ^  der  Accommodationsmuskel  sieht  sich  weit 
kräftiger  zusammen,  als  es  die  Objectsdistanz  erfordert,  während  gleichzeitig  auch 
die  Äxencanvergem  über  Gebühr  gesteigert  und  sonach  eine  strabotische  Ablenkung 
des  einen  Aages  bemerkbar  wird.  In  manchen  Fällen  steigt  wid  fällt  die  Spannung 
des  Accommodationsmuskels  und  der  inneren  Graden  im  Verhältnisse  zur  Annähe- 
rung und  Entfernung  der  Objeete,  jedoch  so,  dass  sie  innerhalb  gewisser  Grenzen 
den  Bedarf  immer  um  ein  Ansehnliches  übertrifft.  In  anderen  Fällen  jedoch  stellt 
sich  im  Augenblicke,  als  der  Gegenstand  über  ein  gewisses  Mass  hereinrQckt, 
plötzlich  ein  Maximum  der  Accommodationsspannuug  und  der  Axenconvergenz  ein 
und  bleibt  dann  eine  Zeit  lang  unverändert,  auch  wenn  die  Objectsdistanz  wieder 
abnimfnt,  ja  mitunter  löst  sich  der  Krampf,  einmal  angeregt,  erst  nach  einiger  Zeit, 
auch  wenn  seine  Ursache  völlig  beseitigt  wird,  der  Kranke  gedankenlos  in  die 
Feme  blickt  (GraefeJ,  Es  werden  solche  Fälle  gerne  für  hohe  Grade  von  Myopie 
gehalten;  doch  führt  der  Umstand,  dass  die  Kranken  unter  gewöhnliehen  Ver- 
hältnissen wenigstens  zeitweise,  in  beträchtlich  gj'össere  Entfernungen  ausreichend 
oder  vollkommen  scharf  sehen,  so  wie  die  Unerträglichkeü  starker  Concavgläser 
bald  zur  Erkenntniss,  dass  es  sich  blos  um  eine  temporäre  Steigerung  des  Refrac- 
tionszustandes  handle.  In  der  That  ergeben  eingehende  Untersuchungen,  dass  die 
natürliche  Einstellung  des  Auges  bald  eine  verhältnissmässig  geringgradig  myopische, 
bald  normale  oder  gar  schwach  hypermetropische  sei.  Die  t/usrapeutische  Aufgabe 
geht  offenbar  dahin,  das  zum  Krämpfe  führende  Mass  von  Accommodationsanstren- 
guug  dauernd  überflüssig  zu  machen.  Am  besten  würde  natürlich  die  Vermeidung 
aller,  das  Nahesehen  erfordernden  Beschäftigungen  entsprechen.  Wo  dies  jedoch  nicht 
angeht,  scheint  die  Verwendung  schwacher  Convexgläser  beim  Nahesehen  empfehlens- 
werth,  da  hierdurch  das  Object  scheinbar  um  ein  Gewisses  hinausgerückt  und  der 
Accommodations6ec£ai/  sonach  herabgesetzt  wird.  Bei  einem  Kurzsichtigen,  dessen 
Fernpunktabstand  14  Zolle  beträgt,  wurde  der  Krampf  durch  Conoexgläser  von 
26  Zoll  Brennweite  in  der  That  seit  Jahren  .hintangehalten.  Während  früher  der 
Kranke  beim  Lesen  und  Schreiben  die  Objecto  auf  3->4  Zoll  annäherte  und  dabei 
das  linke  Auge  stark  nach  innen  ablenkte,  lag  er  nun  denselben  Beschäftigungen 
stundenlange  bei  normaler  Fixation  und  Objectsdistanz  ob.  Die  Beseitigung  des 
Convexglases  hatte  aber  alsbald  die  Rückkehr  des  Krampfes  zur  Folge.  In  anderen 
Fällen  (Graefe)  sollen  wiederholte  Eiuträufelungen  von  AtropinlÖsung  den  Krampf 
beseitigt  haben. 

2.  Der  consensuelle,  von  den  Convergenzmuskeln  des  Auges  ausgehende  Accom- 
modationskrampf soll  sich  dadurch  auszeichnen,  dass  in  dem  Augenblicke,  als  die 
Annäherung  eines  Objectes  auf  eine  gewisse  Grenze  vorschreitet,  sogleich  eine 
starke  Contraction  des  Accommodationsmuskels  und  der  inneren  Geraden  erfolgt, 
so  dass  trotz  einem  grossen  Feimpunktabstande  der  Kranke  nur  auf  3 — 4  Zoll  zu 
lesen,  zu  schreiben  u.  s.  w.  vermag.  Die  Benützung  einer  prismatischen  abduci- 
renden  Brille  von  2  oder  3  Grad  brechendem  Winkel  soll  die  Functionsstörung 
völlig  beseitigt  haben  (Liebreich),  Im  Ganzen  sind  die  unter  1  und  2  geschilderten 
Krankheitsformen  sehr  unklar  und  zweifelhaft. 

3.  Die  Erhöhungen  und  Schwankungen  des  ItefractionsztistnndeSf  welche  nach 
anhaltenden  starken  Accommodationsanstrengungen  häufig  vorkommen  und  durch 
for<;irte  Application  mydriatischer  Mittel  vhanifest  gemacht  werden  können,  sind 
abgesehen  von  den  bereits  erörterten  Gründen  vermöge  der  Langsamkeit  ihres 
Zustandekommens  und  Zurückgehens  kaum  auf  spastische  QoiiiT&ai\o\\eii( Dobrotoolsky), 
sondern  auf  hypertrophische  Entwickelung  der  Müller*schen  Kreisfasern  und  auf 
Elasticitätsverlust  der  Linse  zurückzuführen  (S.  775). 

QneUen:  Graefe,  A.  f.  O.  II.  1.  S.  168,  163,  165,  168,  177;  II.  2.  S.  307,  313, 
316.  —  Liehreich,  ibid.  VIII.  1.  S.  259,  265,  266.  —  Donders,  Anomalien  der  Refr. 
u.  Acc.  Wien.  1866.  6.  526.  ->  DobrawoUky,  kl.  Monatbl.  1868.  Beil.  S.  3,  141,  175, 
179,  180,  244.  —  Berlin,  ibid.  1869.  S.  1. 
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8.  Die^Myosis. 

Krankheitsbild.  Man  bezdehnet  mit  diesem  Namen  eine  von  mcUerieUen 
Veränderungen  im  Inneren  des  Auges  unabhängige  hochgradige  dauernde  Ver- 
engerung der  gleichzeitig  völlig  starren^  oder  doch  nur  innerhalb  sehr  enger 
Grenzen  beweglichen  Pupille, 

Das  Sehloch  ist  bis  auf  den  Umfang  eines  Stecknadelkopfes  oder  gar 
eines  Nadelstiches  verengt^  ToUkommen  kreitrund  und  lief  schwarz.  Es 
reagirt  nur  sehr  wenig  oder  gar  nicht  auf  Lichtcontraste,  ja  selbst  auf  die 
Einwirkung  von  Älropin.  Sein  geringer  Durchmesser  beschränkt  in  sehr 
fihlbarer  Weise  die  Grösse  des  Gesichtsfeldes^  bisweilen  so,  dass  der  Kranke 
von  grösseren  Objecten  nur  einzelne  Theile  überblicken  kann,  obwohl  die- 
selben in  genügender  Entfernung  gelegen  sind.  Ausserdem  wird  auch  der 
scheinbare  Glanz  der  Netthautbüder  wesentlich  vermindert  und  dadurch  das 
deutliehe  Sehen  bei  massigen  oder  geringen  Erleuchtungsintensitäten  sehr  er- 
schwert oder  gar  unmöglich  gemacht.  Die  Accommodation  ist  in  der  Mehr- 
zahl der  Fälle  gar  nicht  oder  doch  nicht  erheblich  beeinträchtigt. 

Bei  greisen  Individaen  findet  man  fast  constant  eine  sehr  aa£f&llige  Enge 
der  Papille  neben  nn vollständiger  and  langsamer  Reaction  derselben  gegen  Atropin. 
Es  scheint  sich  dadurch  nicht  sowohl  eine  Leitungshemmung  in  den  betreffenden 
Nerven,  als  vielmehr  der  Widerstand  zar  Geltung  zu  bringen,  welchen  die  rigiden 
oder  vielleicht  gar  schon  atheromatös  entarteten  Wandungen  der  Irisgefässe  den 
vom  Sjmpathicus  beherrschten  organischen  Muskeln  entgegenstellen. 

Uraaohen.  Man  unterscheidet  eine  spastische  und  eine  paralytische 
Form  der  Myose.  Die  erstere  ist  auf  directe  oder  vom  Opticus  und 
Trigeminus  auf  die  oculopupillaren  Zweige  des  dritten  Qehimnerven  über- 
tragene Reizzustände  zu  beziehen.  Sie  ist  bei  Entzündungen,  welche  mit 
starker  Reizung  des  Ciliamervensystems  einhergehen,  überaus  aufiallig  und 
macht  dann  gemeiniglich  selbst  die  energische  Anwendung  starker  Atropin- 
lösungen  völlig  wirkungslos. 

Möglicher  Weise  kann  auch  die  fortgesetzte  Bethätigung  des  Sphmeter  pu- 
pillae behufs  deutlichen  Sehens  in  sehr  kurze  Distanzen  diesem  ein  gewisses 
Uebergewicht  verschaffen.  Wenigstens  findet  sich  die  Myosis  bei  Uhrmachern, 
Goldarbeiten),  Kapferstechern  u.  dergl.  in  einem  gesteigerten  procentarischen  Yer- 
hftltnisse  (ArU). 

Die  paralytische  Form  kömmt  nicht  ganz  selten  neben  leichter  Ptosis 
des  oberen  Lides  vor  (Homer)  und  beruht  auf  Leitungshemmungen  in  den 
zum  Auge  und  zu  den  organischen  Muskeln  des  oberen  Lides  gehenden 
sympathischen  Nervenzweigen.  Man  hat  diese  Form  bisher  immer  nur  bei 
erwachsenen  Individuen  beobachtet.  Mehrmals  sprach  sich  dabei  das  Sym- 
pathicusleiden  auch  durch  periodische  halbseitige  Eothung  und  Hitteen^ 
vfickelung  im  Gesichte  und  Kopfe  aus  (Homer),  Auch  wurde  einmal  Empfind- 
lichkeit der  entsprechenden  Halsgegend  beobachtet.  Die  Myosis  ist  dabei, 
soweit  die  bisherigen  Erfahrungen  reichen,  nicht  leicht  eine  maximale  und 
lässt  noch  kleine  Schwankungen  des  Pupillendurohmeesers  bei  reflectorisohen 
und  accommodativen  Impulsen  zu.  Es  offenbart  sich  der  paralytische  Zu- 
stand der  Irisgefässe  und  des  Diktator  pupillae  übrigens  sehr  deutlich 
durch  die  überaus  rasche  und  ausgiebige  Verkleinerung  des  Sehloches  bei 
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Calabareinwirkung,  andererseits  durch  die  sehr  zögernde  und  ganz  unvoll- 
ständige Fupillenerweitemng  bei  Ätropinisirung  des  Auges.  Die  willkürlichen 
Bewegungen  des  oberen  Lides  sind  bis  auf  den  kleinen  Ausfall  in  der 
Hubhöhe  durchaus  nicht  beirrt  und  erweisen  sich  einem  äusseren  mechani- 
sehen  Widerstände  gegenüber  iehr  kräftig ,  so  dass  wohl  kein  Zweifel  ob- 
walten kann,  es  sei  nicht  sowohl  der  Levator  palpebrae,  als  vielmehr  der 
organische  Muskel  des  oberen  Lides  das  Substrat  der  Punctionsstörung. 
Ueber  die  Ursachen  liegen  nur  wenige  bestimmte  Beobachtungen  vor.  In 
der  Mehrzahl  der  Falle  schien  sich  das  Leiden  ohne  erhebliche  äussere 
Veranlassung  entwickelt  zu  haben.  Manchmal  liess  es  sich  durch  den 
Druck  einer  Geschwulst  auf  den  cervicalen  Grenutrang  erklären  (WüUbrandf 
Gairdner,    Ogle,    Heineke,    Mtichel,    Morehouae,    Keen).     Einmal    schien  eine 

Farotisgeschwulst  den  Ghund  abzugeben  (Vemeuil), 

Ausserdem  findet  sich  die  Myosis  Öfters  bei  Tabes  dorsualit  und  anderen 
Formen  der  Rtickenmarksl&hmung  (Robertson) ,  bei  hartnäckiger  Stublverstopfung, 
in  Folge  von  Torpor  des  Unterleibes  u.  s.  w.  Die  Pathogenese  dieser  Myosen 
ist  so  wenig  klar  wie  jener,  welche  sich  als  Symptom  mancher  Gehimleidenf  nament- 
lich bei  Krankheiten  der  Varolshrücke  (Duchekjy  als  Symptom  der  Apoplexie 
im  Reactionsstadium,  im  Beginne  der  Meningitis ^  neben  den  Erscheinungen  des 
Tetanus f  der  Wasserscheu  u.  s.  w.  finden;  oder  welche  als  Begleiter  hysterischer 
Krampfanfälle  auftreten;  oder  welche  bei  Intoxicationen  mit  gewissen  narkotischen 
Substanzen  z.  B.  Opium,  Morphium  etc.  beobachtet  werden. 

Die  Behandlung  der  Myose  setzt  vor  allem  die  Beseitigung  des 
Grundleidens  voraus.  Gelingt  es,  dieses  zu  beheben,  so  weicht  auch  die 
Myosis  gewöhnlich  von  selbst.  Im  gegentheiligen  Falle,  so  wie  dort,  wo  die 
Myose  scheinbar  selbstständig  zur  Entwickelung  kömmt,  ist  die  directe  Be- 
handlung in  der  Regel  ohne  allen  Erfolg.  Die  Mydriatica  sind  ganz  ver- 
gebUeh  versucht  worden.  In  einzelnen  Fällen  (Betiedikt),  besonders  wo  die 
Paralyse  des  Halssympathicus  eine  Holle  spielt,  mag  die  Eleciridtät  Günsti- 
ges leisten.  Wo  auch  diese  fruchtlos  angewendet  wird  und  die  Myosis  das 
Sehvermögen  sehr  beeinträehtigt,  bleibt  wohl  nichts  anderes  übrig,  als  die 
künstliche  PupüUnbUdung» 

(bellen:  RueU,  Lehrb.  der  Ophtb.  I.  Braunscbweig.  1863.  S.  328;  II.  S.  568. 
—  Stetltoag,  Ophth.  II.  8.  327;  Der  intraoculäre  Druck.  S.  76.  —  Willebrand,  A. 
f.  O.  I.  1.  S.  319.  —  Simroek,  kl.  Monatbl.  1863.  8.  122.  —  Duchek,  Wien.  med. 
Jahrb.  1864.  4.  Jahresbericht  8.  64.  —  Arlt,  Krankheiten  des  Auges.  II.  Prag. 
1863.  8.  181.  —  Donders,  Anomalien  der  Refr.  und  Acc.  Wien.  1866.  S.  630.  — 
Qairdnerf  ibid.  —  Ogle,  Eeineke,  Vemeuil,  Mitehel,  Morehouse,  Keen  nach  Eulen- 
bnrg  und  Outtmann,  Arch.  f.  Psych.  L  8.  420.  —  Homer,  klin.  Monatbl.  1869. 
8.  193.  —  Robertson,  Edinburgh,  med.  jonmal.  1869.  Febr.  —  Benedikt,  Electro- 
therapie.  8.  291,  304. 
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ZWEITER  ABSCHNITT. 
Entoptische  Erscheiniingen,  Scotome. 


Krankheitsbild    und    Ursachen.      Charakteristisch   ist    die  subjeciive 
Wahrnehmung    umschriebener    Schatten,    welche  von  trüben    Theilchen  der  dio- 
ptriachen  Medien  auf  die  Netzkaut  geworfen  werden. 

Es  lassen  sich  diese  Schatten  in  scharfen  Bildern  zur  Anschauung  brin- 
gen, wenn  man  durch  ein  feines  Schirmloch  auf  das  Himmelsgewölbe  blickt, 
oder  wenn  man  im  verdunkelten  Zimmer  durch  eine  starke  Convexlinsc 
auf  eine  Lampen  flamme  sieht  und  allenfalls  noch  ein  Diaphragma  mit  enger 
Oeffnung  zwischen  Glas  und  Auge  schiebt  (Zehender), 

Die  äussere  Form  und  das  ganze  Verhalten  der  Schattenfiguren  oder 
Scotome  ist,  entsprechend  der  grossen  Mannigfaltigkeit  schattenwerfender 
„entoptischer  Körper**,  in  verschiedenen  Fällen  und  selbst  in  einem  und  dem- 
selben Falle  je  nach  Zeit  und  Umständen  ausserordentlich  wandelbar.  Man 
unterscheidet  mehrere  Arten : 

1 .  In  praktischer  Beziehung  am  wichtigsten  sind  dio  unter  dem  Namen 
der  fliegenden  Mücken,  Muscae  volitantes,  Mouches  volantes,  Myodea  bekannten 
Scotome.  Sie  zeigen  sich  im  Gesichtsfelde  gewöhnlich  als  dunkle  Fleche 
mit  rundlicher  oder  ganz  unregelmässiger  Begrenzung,  oft  auch  mit  einem 
oder  mehreren  schwavzförmigen  Anhängen.  Dir  Umfang  ist  bald  kleiner,  bald 
grösser,  er  gleicht  dem  eines  Hirse-  oder  Hanfkomes,  übersteigt  aber  nur 
selten  den  einer  Erbse.  Die  Farbe  wechselt  je  nach  der  Dichtigkeit  der 
entoptischen  Körper,  je  nach  der  Qualität  und  Quantität  des  einfallenden 
Lichtes  sehr  bedeutend  vom  Grauen  ins  schmutzig  Bräunliche,  ins  Roth- 
braune und  selbst  ins  Schwarze.  Sie  ist  übrigens  oft  an  verschiedenem, 
Stellen  des  Schattenbildes  eine  verschiedene, 

,  Die  fliegenden  Mücken  treten  am  lästigsten  hervor,  wenn  das  Auge 
auf  eine  stark  beleuchtete  Fläche,  auf  das  Himmelsgewölbe,  ein  Schneefeld, 
eine  weisse  Wand  gerichtet  ist,  besonders  wenn  der  dioptrische  Apparat 
hierbei  durch  willkürliche  Accommodation  für  kurze  Distanzen  eingestellt 
wird.  Man  erkennt  dann,  gleichwie  beim  Sehen  durch  ein  feines  Schirm- 
loch, dass  dieselben  aus  kleinen  Schattenfiguren  zusammengesetzt  sind,  deren 
jede  einzelne  einen  äusseren,  bald  dunkleren,  bald  helleren,  von  einer  lich- 
ten Zone  umgebenen  Umriss  besitzt,  während  die  Mitte  gemeiniglich  ganz 
hell  erscheint,  öfters  aber  auch  einen  etwas  unregelmässigen  granulirten 
Kern  unterscheiden  lässt. 

Im  Centrum  der  Flecke  pflegen  sich  diese  Thci|figuren  in  einen  verworrenen 
Klumpen  über  einander  zu  hftufen,  dessen  Farbe  immer  eine  dtimkle  ist.  An  der 
Peripherie  der  Flecke  aber  decken  sich  die  Schattengestalteu  nui*  theUioeise^  daher 
man  jede  einzelne  derselben  deutlich  za  erkennen  vermag.  In  den  »chwanzformigen 
Anhängen  der  Flecke  erscheinen  sie  reihenweise  an  einander  gelagert  und  bilden 
so  gleichsam  Ketten, 
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Daneben  gewahrt  man  in  der  Regel  zahlreiche,  ganz  ähnliche  kleine 
Eroise,  theila  einzeln  und  9erstreuty  theils  in  Eorm  von  Perischnüren  an  ein- 
ander gereiht,  welche  sich  in  der  mannigfaltigsten  Weise  unter  einander 
Tenchlingen.  Auch  tauchen  häufig  band'  oder  flächenartig  ausgebreitete 
Trübungen  auf,  welche  sich  besonders  in  senkrechter  Bichtung  verschieben 
und  durch  wechselnde  Schatten  den  Eindruck  von  Faltungen  machen.  Sie 
werden  besonders  dann  bemerklich,  wenn  die  Gesichtslinie  zur  Seite  bewogt, 
oder  in  verticaler  Bichtung  abgelenkt  und  die  Ezoursionen  rasch  unter- 
brochen werden  (Donders), 

Bei  minder  hell  erleuchtetem  Gesichtsfelde  verschwinden  die  Scotome  häu- 
fig ganz,  oder  vermindern  sich  doch  sehr  bedeutend  an  Zahl.  Die  zurück- 
bleibenden fliegenden  Mücken  erscheinen  gewöhnlich  als  ganz  undeutlich 
begrenzte,  schmutzig  bräunliche  Schatten  von  geringerem  Umfange.  Diese 
verfolgen  den  Kranken  fast  unaufhörlich,  sie  werden  selbst  noch  wahrge- 
nommen, wenn  auf  die  geschlossenen  Lider  einigermassen  helleres  Licht 
auflallt  und  verlieren  sich  nur  bei  entschieden  geringer  Erleuchtung  des 
Gesichtsfeldes.  Doch  kommen  auch  Fälle  vor,  wo  die  Scotome  sich  nur 
bemerklich  machen,  wenn  das  Auge  bei  künstlicher  Beleuchtung  auf  eine 
nahe  gelegene  helle  Fläche,  auf  ein  Buch  u.  s.  w.  gerichtet  wird,  ja  bis- 
weilen nur,  wenn  unter  solchen  äusseren  Vorhältnissen  der  Blick  nach 
einer  gewissen  Seite  hin  gewendet  wird. 

Der  seJieinbare  Abstand  der  fliegenden  Mttcken  beträgt  in  der  Regel  nur 
wenige  Zolle,  t  bis  2  Schuh,  selten  mehr.  Sie  sind  sehr  beweglich  und  folgen  den 
Ezcursionen  der  Qeaichtslinien,  gleichviel,  ob  dieselben  durch  Zusammenziehnngen 
der  Augenmuskeln  oder  durch  Bewegungen  des  Kopfe»  bedingt  werden.  Werden 
diese  Bewegungen  sckneU  ausgeführt  und  das  Auge  plötsUch  angehalten,  so  scbiessen 
die  fliegenden  Mücken  in  gleicher  Richtung  im  Gesichtsfelde  eine  Strecke  weit  fort, 
worauf  sie  ebenfalls  stille  stehen.  Bleibt  dann  das  Auge  ruhig,  so  beginnen  sie  zu 
sinken,  einzelne  verschwinden  an  der  unteren  Grenze  des  Gesichtsfeldes,  andere 
unterbrechen  schon  früher  ihren  Lauf  und  bleiben  an  einer  gewissen  Stelle  des 
Sehfeldes  stehen,  bis  eine  neue  Locomotion  des  Auges  sie  wieder  in  Bewegung 
bringt.  Die  Grösse  der  Excursionen  ist  bei  verschiedenen  Scotomen  eine  sehr  ver- 
schiedene. Manche  rücken  bei  gleich  intensiven  und  extensiven  Wendungen  der 
Augen  nur  wenig  vom  Platze;  andere  machen  »ehr  gro»»e  Excursionen  und  wirbeln, 
wenn  sie  in  reichlicher  Zahl  vorhanden  sind,  gleichsam  unter  einander.  Immer 
aber  tauchen  »ie  wieder  nahexu  an  derselben  Stdle  de»  OesichUfdde»  auf  und  streben 
ihr,  wenn  das  Auge  sur  Ruhe  kömmt,  neuerdings  zu.  Die  Kranken  pflegen  darum 
die  einzelnen  Scotome  ihrer  Augen  sehr  gut  zu  kennen  und  nach  Sitz  und  Gestalt 
genau  zu  beschreiben. 

Die  diesen  Scotomen  zu  Grunde  liegenden  entoptischen  Körperchen  haben 
ihren  Sitz  durchwegs  im  Glaskörper  und  sind  auch  hier  mit  dem  Mikro- 
skope nachgewiesen  worden  (Donders,  Doncan), 

Man  fand  daselbst  blasse  Zellen  und  Zellenreste  im  Zustande  von  Schleim- 
metamorphose, welche  den  zer»treuten  kleinen  Kreisen  entsprechen;  mit  KHrnern 
besetzte  Feuern,  welche  mit  den  Perl»chnHren  und  Ketten  übereinstimmen;  Kömer- 
gruppen  mit  daran  hangenden  gekörnten  Fasern,  welche  die  gröberen  Mouches 
volantes  erklären;  endlich  Membranen,  vorzugsweise  seitlich  dicht  hinter  der  Linse 
gelegen,  zahllos  im  Glaskörper  alter  Leute,  welche  die  band-  und  flächenartigen 
faltenwerfenden  Scotome  begründen. 

Die  Myiodesopsie  ist  ein  normaler  Zustand,  Wirklich  fehlen  die  Mouches 
volantes  kaum  in  einem  Auge.  Es  gehören  in  den  einzelnen  Fällen  nur  mehr 
weniger  günstige  äussere  Yerhältnisso  dazu,  um  selbe  zur  Anschauung  zu 
bringen. 
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Immerhin  nehmen  krankhafte  Zwtände  einen  sehr  weBentlichen  EXn- 
fluas  auf  die  ganze  Erscheinung.  Es  ist  eine  Thatsache,  dass  Beiauatände 
in  den  gefäashältigen  Organen  des  Augapfels  die  Zahl,  Grosse  und  Dichtig- 
keit der  fliegenden  Mücken  heträcWieh  steigern  und  so  die  Myiodesopsie 
zu  einem  höchst  peinlichen  Leiden  gestalten  können,  wahrscheinlich  indem 
sie  mittelbar  zu  Wucherungen  und  zur  Maasenvermehrung  der  Qlaskörper- 
zellen  führen.  So  tritt  das  Mückensehen  oft  in  einem  beunruhigenden 
Qrade  nach  ubermdaaigen  Anatrengungen  der  Augen,  namentlich  aber  unter 
den  Vorläufern  der  Aathenapie  hervor.  Nicht  minder  findet  es  sich  fast 
regelmässig  als  ein  höchst  lästiges  Nebensymptom  bei  rasch  vorachreiien- 
der  VergrÖaaerung  eines  Staphyloma  poaticum  (S.  400).  Die  entoptischen 
Körper  sitzen  dann  am  häufigsten  in  der  Nähe  der  Papille  und  hängen 
mit  derselben  oft  zusammen.  Selten  werden  sie  so  massig,  dass  man  sie 
mit  dem  Augenapiegel  als  trübliche  schwankende  Flöckchen  wahrnehmen 
kann.  Ausserdem  lassen  sich  auch  Entzündungen  mannigfaltiger  Art  als 
pathogenetische  Momente  erweisen.  Oefters  datirt  das  Auftreten  einer 
peinlichen  Myiodesopsie  seit  dem  Ablaufe  einer  heftigen  Bindehautentzündung, 
einer  Keratüia,  oder  einer  Iritis.  Besonders  wird  die  syphilitische  Eegen- 
bogenhautentzündung  von  manchen  Seiten  verdächtiget  und  die  dem 
Mückensehen  zu  Grunde  liegende  Zellenwucherung  im  Glaskörper  auf 
eine  von  der  Dyscrasie  beeinflusste  entzündliche  Mitleidenschaft  des  Organes 
basirt. 

SelbBtverat&ndlich  sollten  Entzündungen  der  Netzhaut  und  der  Aderhaut  anter 
den  pathogenetischen  Verhältnissen  ohenan  stehen.  Sie  haben  aber  zu  beträcht- 
liche Functionaatörungen  des  lichtempfindenden  Apparates  im  Gefolge,  als  dass  die 
von  Glaskörperwucherungen  ausgehenden  zarten  Schatten  deutlich  wdhrgenomm/sn 
werden  könnten.  • 

2.  Ganz  anders  verhalten  sich  die  sogenannten  heharrUchen  Seotome^ 
welche,  einmal  entwickelt,  in  der  Regel  Jahre  lang  ganz  unverändert  fort- 
bestehen und,  unabhängig  von  den  Bewegungen  des  Auges,  eine  fisce  Stelle  im 
Gesichtsfelde  behaupten,  so  lange  das  Licht  in  einer  bestimmten  Richtung 
durch  die  dioptrischen  Medien  geleitet  wird.  Unter  gewöhnlichen  Verhält^ 
nissen  kommen  sie  nur  selten  zur  Wahrnehmung,  beiirren  dann  aber  das 
Gesicht  sehr  stark,  indem  sie  sich  scheinbar  vor  die  Objeote  lagern  und 
Theile  derselben  decken.  In  der  Begel  bedarf  es  vollkommen  homocentriscken 
Lichtes,  also  sehr  feiner  Schirmlöcher,  auf  dass  sie  bei  Betrachtung  einer 
heller  leuchteten  Fläche  bemerkbar  werden. 

Es  erscheint  dann  das  Gesichtsfeld  als  eine  helle  Scheibe,  deren  Umriss 
etwaige  UnregelmftssigkeSten  der  PvpiUe  ganz  deutlich  wiedergibt  und  deren  Or9§nd 
in  einer  zarten,  wenig  dunkleren  Nuance  flor-  oder  netzähultch  gezeichnet,  mit- 
unter fein  molekulirt  oder  gröber  getüpfelt,  selten  gestrichelt  oder  radiär  gestreift, 
oder  nach  Art  moirirter  Stoffe  wellig  gemustert  ist.  Auf  diesem  Grunde  heben  sich 
die  eigentUchen  Scotome  mit  grösserer  oder  geringerer  Schürfe  ab.  Sie  sind  ihrer 
Oestalt  nach  ausnehmend  verschieden.  Oft  sind  es  dentritiaehe  Figuren,  deren  ein- 
zelne Zacken  in  der  Regel  krumm  verlaufen  und  sich  in  verschiedener  Anzahl  am 
einen  gemeinsamen  Mittelpunkt  anordnen.  Sie  haben  meistens  eine  sehr  helle  Fär- 
bung und  bald  verschwommene,  bald  aber  sehr  scharfe  und  schwarzgesSumte 
Ränder.  Mitunter  scheint  es,  als  wären  diese  Figuren  aus  den  Schattenbildern  ron 
Kernzellen  zusammengesetzt.  Minder  hSufig  kommen  adimale  dunkle  gerade  Linien 
vor,  welche  entweder  von  einem  gemeinsamen  Oentrum  gegen  die  Peripherie  hin 
ausstrahlen  und  so  eine  Art  Stern  bilden,  oder  aber  radienfthnllch  von  der  Peripherie 
des  Gesichtsfeldes  gegen  dessen  Mitte  streben,  gewöhnlich  ohne  dasselbe  so  er* 
reichen.    Am  halbsten  sind  indessen  fleckenartige  Scotome  dieser  Art.     Sie  stahen 
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bald  eifudn  im  Gesichtsfelde,  bald  ist  eine  grÖ9»ert  Anzahl  derselben  über  das 
letEtore  zerstreut  oder  in  Gruppen  an  einander  gebSuft.  Ihr  Umfang  wechselt  von 
dem  eines  Mohnkomes  bis  sn  jenem  eines  Hanf*  nnd  Pfefferkornes,  selten  über- 
steigt er  ErbsengrOsse ,  wo  dann  das  Scotom  natürlich  einen  siemlich  beträcht- 
lichen Tbeil  des  Gesichtsfeldes  deckt.  Ihrer  Qe»taU  nach  sind  sie  bald  ganz  dunkle 
rundliche  oder  nnregrelm&ssig  gestaltete  Flecke  mit  scharfer  nnd  oft  auch  hell  ein- 
gesäumter Grense;  bald  sind  sie  mehr  ringförmig,  indem  ein  ganz  heller  oder 
dunkel  granulirter  rundlicher  oder  eckiger  Kern  von  einem  dunkleren  Gürtel  und 
darüber  hinaus  öfters  auch  noch  von  einer  heUen  Zone  umgeben  erscheint.  Merk* 
würdiger  Weise  zeigen  sich  gewöhnlich  in  den  Gesichtsfeldern  beider  Augen  ganz 
analoge  Scotome,  sowohl  was  Form  als  Zahl  und  Anordnung  betrifft  (Listing), 

Die  hierher  gehörigen  entoptischen  KtSrper  haben  ihren  Sitz  zum  aller- 
gröasten  Theile  in  der  Linae  und  erweisen  sich  bei  eingehender  Untersuchung 
begründet  durch  die  nicht  vollkommene  optische  Gleichartigkeit  der  Erystall- 
substanz  und  durch  Einlagerung  gewisser  Producte. 

Die  dentritischen  Figuren  und  die  zarte  Zeichnung  des  gesammten  Spectrnms 
kommen  den  eigenthümlichen  Structurverhältnissen  des  Organes,  der  Znsammen- 
setzung ans  Faaem  und  deren  Anordnung  um  die  sogenannte  Slernfigur  auf  Rech- 
nung. Die  scharf  begrenzten  rundlicfien  ringförmigen  Scotome  rühren  wahrscheinlich 
von  choloiden  Kugeln  her.  Sie  lagern  meistens  nahe  der  Oberfläche  nnd  excen- 
trisch,  können  sich  binnen  wenigen  Tagen  entwickeln  und  dann  lange  fortbestehen, 
aber  auch  wieder  verschwinden,  während  andere  auftauchen.  Ihre  Zahl  nimmt  mit 
den  Jahren  zu.  Die  unregelmÖMtigen  dunklen  Flecke  wurden  als  Schatten  von  ober- 
flächlichen weissen  kömigen  undurchsichtigen  Körperchen  erkannt,  welche  fast 
immer  an  den  Grenzen  der  Linsensectoren  sitzen  und  nicht  durch  Fettmetamor- 
phose begründet  zu  sein  scheinen  (Donders,  DoncanJ. 

Ausserdem  sind  manche  der  unrtgtlmdsaig  begrenzten  dunklen  Flecke 
durch  Ungleichmässigkeiten  und  trübe  Einlagerungen  tm  Gefüge  der  Horn- 
haut und  im  Bereiche  der  tellerförmigen  Chrube,  weiters  durch  getrübte  und 
theilweise  yielleicht  abgelöste  Epithelzellen  an  den  beiden  Oberflächen  der 
Cornea  u.  s.  w.  zu  erklären  (Listing), 

Dass  die  fraglichen  entoptischen  Körperchen  wirklich  bald  an  diesem,  bald 
an  jenem  der  genannten  Orte  sitzen,  ergibt  sich  klar  ans  deren  eigenthüm Hohem 
Verhalten  bei  Verschiebungen  eines  engen  Schirmloches  vor  der  PupUle.  Indem  mit 
der  Ortsbewegung  des  Schirmloches  die  Richtung  des  auf  die  entoptischen  Körper- 
chen fallenden  homocentrischen  Lichtes  verändert  wird,  treffen  die  Schatten  auch 
auf  andere  und  andere  Stellen  der  Netzhaut,  es  werden  somit  die  Scotome  scheinbar 
selbst  bewegt.  Da  nun  aber  die  Neizhautelemente  ihre  Eindrücke  immer  in  einer 
bestimnUen  Bichtung  nach  Aussen  versetzen,  so  ist  es  klar,  dass  die  Bewegungen 
der  Scotome  mit  denen  des  Schimiloches  nicht  nothwendig  Übereinstimmen;  dass 
dieses  vielmehr  in  Bezug  auf  die  Richtung  nur  dann  der  Fall  sein  könne,  wenn 
die  entoptischen  Körperchen  hinter  der  Ptgpille  lagern;  dass  das  Gegentheil  statt- 
finden müsse,  wenn  die  schattenwerfenden  Körper  vor  der  Pupille  sitzen i  ferner 
dass  die  Grösse  der  Abweichung  bei  gleichen  Excursionen  des  Schirmloches  um  so 
beträchtlicher  ausfallen  müsse,  je  weiter  das  entoptische  Körpercheu  von  der  Ebene 
der  Pupille  absteht  (Listing),  Noch  klarer  indessen  lässt  sich  die  Lagerung  der 
entoptischon  Körper  in  verschiedenen  Entfernungen  von  der  Pupillarebene  erweisen 
und  sogar  mit  grosser  Genauigkeit  messen  durch  die  Methode  a  double  vue  (Don- 
ders).  Man  sieht  hierbei  durch  einen  Schirm  mit  zwei  sehr  feinen,  etwa  V**  weit 
von  einander  abstehenden  Löchelchen,  so  dass  sich  zwei  Spectra  auf  der  Netzhaut 
entwerfen,  welche  einander  zur  Hälfte  decken.  In  diesen  erscheinen  nun  die 
Scotome  doppelt  unter  einer  gegenseitigen  Entfernung,  welche  glekh  ist  dem 
Abstände  der  Kreismittelpunkte,  wenn  das  entoptische  Körperchen  ta  der  Pupillar- 
ebene lagert,  naher  aneinander,  wenn  es  hinter,  weiter  von  einander,  wenn  es  vor 
der  Pupillarebene  sitzt,  und  zwar  ist  die  Distanz  der  gesehenen  Schatten  propor- 
tional dem  Abstände  von  der  Pupillarebene  (Donders). 

3,  Die  Scotome  der  dritten  Art  sind  einzeln  genommen  ganz  ep/ienierer  Natur. 
Auch  sie  zeigen  sich  nur  unter  ganz  besonderen  Umständen,  wenn  der  Kranke 
z.  B.  durch  ein  feines  Sehirmloch  eine  erleuchtete  helle  Fläche  fixirt,  Sonst  werden 
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sie  nicfU  wahrgenommen  und  beirren  dämm  aach  das  Sehen  in  keiner  Weise.  Sie 
erscheinen  snmeist  nnter  der  Gestalt  rundlicher,  mobn-  bis  hirsekomgrosser,  helier 
kernloser  Flecke  mit  mehr  weniger  scharfen,  müssig  dunklen  R&ndem  und  haben 
einige  Aehnlichkeit  mit  zarten  BlKschen.  Sie  stehen  theils  einuin  in^  dem  grau« 
gemusterten  Gesichtsfelde,  theils  aggregiren  sie  sich  zu  Grvppen,  am  häu6gsten 
aber  zu  Ketten^  Welche  das  Aussehen  von  Perlschnüren  haben.  Ausserdem  finden 
sich  Afters  dunklere^  theils  br&unliche,  theils  schwXrzliche,  uitregehnäuig  geaUUUie, 
bald  scharf  begrenzte,  bald  verwaschene  Flecke  verschiedenen  Calibers,  zarte 
wellige  oder  gerade  Stitifen  u.  s.  w.  Bei  Bewegungen  des  Auges  werden  alle  diese 
Scotome  gleich  den  fliegenden  Mücken  in  entsprechender  Richtung  aus  ihrer 
relativen  Stellung  gebracht  und,  waren  diese  Bewegungen  roMch^  so  setoen  die 
Scotome  ihren  Lauf  eine  Strecke  forty  wenn  der  BiUhua  bereits  fixirt  ist.  Bleibt 
der  Augapfel  rufiig,  so  beginnen  sie  in  steigender  Schnelligkeit  zu  fallen,  wobei 
sie  oft  Bögen  beschreiben,  indem  sie  nach  einer  oder  der  anderen  Seite  ausweichen. 
Am  Ende  verschwinden  sie  an  der  unleren  Grenze  des  Gesichtsfeldes,  während 
andere  von  der  oberen  Grenze  her  im  Sehfelde  erscheinen.  Die  Kellen  verschlingen 
sich  dabei  mannigfaltig,  theilen  sich  u.  s.  w.,  indem  nicht  alle  Theile  derselben 
gleich  schnell  nach  abwärts  sinken.  Durch  den  lAdachUig,  noch  mehr  aber  durch 
sanftes  Reiben  der  geschlossenen  Lider,  wird  die  jeweilige  Anordnung  der  Scotome 
im  Gesichtsfelde  geKndert,  es  tauchen  immer  sogleich  ganz  andere  Gruppen  und 
Ketten  auf,  welche  rasch  wieder  nach  abwärts  sinken.  Die  ephemeren  Scotome 
haben  ihren  Grund  sicherlich  in  optischen  Ungleichartigkeiten  dee  die  vordere  Harn- 
haulfläche  conUnuirlich  aberziehenden  FUungkeif »Stratums.  Abgesehen  von  der  Eigen- 
thümlichkeit  ihrer  Bewegungen  ergibt  sich  dieses  aus  dem  Einflüsse,  welchen  der 
Lidschlag  und  sanfte  Reibungen  der  geschlossenen  Lider  auf  die  gegenseitige  Anord- 
nung derselben  im  Gesichtsfelde  nehmen.  Die  dunkleren  fleckenartigen  Scotome 
dürften  auf  abgestossene  Epithelzellen,  Grumen  von  Meibomischem  Fette  u.  s.  w. 
zu  beziehen  sein,  die  heUen  ringförmigen  aber  hxii  LuftbUischen,  welche  den  ThrSnen 
beigemischt  sind. 

Die  Vereinigung  dieser  ringförmigen  Scotome  zu  Schnüren  erklärt  sich  ans 
der  meniscoiden  Gestaltung  des  Thi-änenhaches.  Die  specifisch  leichteren  Luft- 
bliischen  steigen  nKmlich  in  dem  Thrftnenmeniscns  empor  und  sammeln  sich  an 
dessen  oberer  Kante  in  einer  ReÜ^e,  welche  beim  Lidschlage  durch  den  oberen 
Lidrand  über  die  Cornea  weggezogen  wird  und  dann  mit  den  ThrXnen  wieder 
herabsinkt. 

Behandlung«  Die  Scotome  sind  nach  dem  Mitgethellten  zum  aÜer-- 
grössten  Theile  nur  der  symptomatische  Ausdruck  für  innerhalb  der  Norm 
gelegene  ünvollkommenJieUen  in  dem  Baue  der  einzelnen  dioptrischen  Medien 
und  darum  ohne  aJler  tief  et  Bedeutung,  Selbst  jene  fliegenden  Afüeibeii,  welche 
mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  auf  Zellenwueherungen  im  Glaskörper  zu- 
rückgeführt- werden  müssen,  sind  an  und  für  neh  ganz  unbedenkliche  Er- 
scheinungen, indem  sie  erfahrungsmässig  in  einer  IJnzahl  von  Augen  »eü- 
lebens  bestehen,  ohne  dass  die  letzteren  in  irgend  einer  Weise  geföhrdet 
würden.  Wo  dieses  doch  geschieht,  ist  es  nicht  sowohl  die  Zellen  Wuche- 
rung des  Glaskörpers,  als  vielmehr  das  Grundleiden,  welches  das  Corpus 
vitreum  in  Mitleidenschaft  gezogen  hat.  Dem  entsprechend  wird  denn 
auch  eine  Behandlung  nur  dort  einzuleiten  sein,  wo  mit  Grund  auf  das 
Vorhandensein  eines  derartigen  primären  Leidene  geschlossen  werden  darf, 
und  die  Therapie  wird  je  nach  der  Art  dieses  krankhaften  Zustandes  ge- 
regelt werden  müssen. 

Tritt  die  Mjiodesopsie  primär  in  sehr  lästigem  Grade  hervor,  so  em» 
pfiehlt  sich  am  meisten  Schonung  und  Ruhe  des  Auges,  also  eine  entspre- 
chende Augendiät,  da  unter  deren  Einfluss  das  Mückensehen  thatsSchlich 
sich  zu  vermindern  pflegt. 

<|AtilMi.  Listing,  Beitrag  znr  pfays.  Optik.  Göttingen.  1844».  8.  7,  26,  83,  40, 
48,  48,  46,  61,  66,  69.  —  Heimholt»,  Karsten's  Encyclopftdie.  IX.  B.  148—164.  — 
Donders,  Anomal,  der  Refr.  u.  Aco.  Wien.  1866.  S.  167—172,  8dl.  —  Donean,  ibid. 
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Ö.  168,  —  Zehender,  Seite  Handbuch  der  ge«.  Anpfeulieilkunde.  Erlangen.  1866. 
8.  638»  642-547.  —  SleUwag,  Ophth.  II.  S.  387—398.  —  Graefe,  A.  f.  O.  I.  1. 
8.  361,  858;  II.  2.  8.  293.  —  Coceius,  Ueber  Qlaucom,  Entaündang  etc  Leipzig 
1869.  8.  6,  7. 


DRITTER  ABSCHNITT. 
Functionsstörungen  des  lichtempflndenden  Apparates. 


Nosologie.  Es  sind  diese  ^fanctionsstömngen  überaus  mannigfaltig 
und  zum  Theile  noch  sehr  ungenügend  studirt.  Man  pflogt  qucUiMive 
Verstimmungen  (Idiosyncrasien  und  quantitative  Abweichungen  (flyperawfÄ«««!, 
Anaesthenen  und    schwarzen  Staar)  zu  unterscheiden. 

1.  Zu  den  Idtosyncratnen  werden,  nur  thoilweise  mit  Hecht,  gezählt: 

die  Mikropsie  und  Megatopsie,   die  Metamorphoptfie,  die  Farhenblindheil  und 

das  Farhigsehen, 

Die  enteren  beiden  ZnstAnde  finden  ihre  Quelle  gewöhnlich  in  veränderten 
Aeeommodations-  und  ConvergensverhXltniaaen  (8.  779).  Hier  und  da  erscheinen 
sie  indessen  nach  Gehimverletzungen  (H,  Oerold),  neben  erUzündtichen  Processen 
in  der  Netzhaat  oder  dem  Sehnerven  und  können  dann,  wenn  nicht  Verschiebun* 
gen  der  Zapfen  durch  Exsudat  die  nSchste  Ursache  abgeben  (M,  Telzer),  möglicher 
Weise  auf  eine  Verttimmung  der  betreffenden  Nerven  bezogen  werden.  Die  Meta- 
marphopne  beruhet  theils  auf  Schiefstellung  einzelner  Zapfen  -und  Stabgruppen, 
wie  sie  bei  exsudativer  Netzhautentzündung  (8.  209),  bei  der  Amotio  retinae 
(S.  222),  bei  progressivem  Staphyloma  posticnm  (8.  400)  vorkömmt,  theils  ist  sie 
eine  Folge  sehr  stark  asymmetrischen  Baues  der  dioptrischen  Medien  (8.  777). 

Die  Farbenblindheit  ist  in  einzelnen  seltenen  Fällen  eine  vollständige ; 
die  der  Neithauipenpherie  norvud  zukommende  Unempflndlichkeit  für  Farhen- 
eindrücke  {Aubert)  erscheint  auch  über  den  gelben  Fleck  ausgebreitet 
(Achromatopsie,  Achrupsie);  der  Kranke  unterscheidet  sehr  gut  Licht  und 
Dunkel,  ja  die  feinsten  Abstufungen  der  scheinbaren  Helligkeit  in  den 
Netzhautbildem,  erkennt  aber  keine  der  Farben  als  solche^  entbehrt  über- 
haupt des  Begriffe»  einer  Farbe*  (Wartmann),  In  der  Regel  aber  ist  blos 
die  Wahrnehmung  bestimmter  Farben  sehr  beschränkt  oder  aufgehoben  und 
damit  eine  Quelle  für  mannigfaltige  Verwechslungen  einzelner  Farben  und 
Farbentöne  gegeben  {Chromatodysopsie), 

Bfan  nimmt,  allerdings  nicht  ohne  gewichtigen  Widerspruch  (Rose),  an,  dass 
das  Auge  für  Aetherschwingungen  dreier  verschiedener  Wellenlfingen  empfindlich 
sei  und  dass  die  Empfindung  jed/er  derselben  einen  eigenthümlichen  Vorgang  oder, 
wenn  man  will,  das  Resultat  der  Reizung  einer  besonderen  Nervenart  darstelle, 
deren  eine  durch  rothe,  die  andere  durch  grüne,  die  dritte  durch  hlaue  (Maxwell, 
Preyer)  Strahlen  stark,  durch  die  beiden  anderen  Strahlensorten  aber  je  nur  sehr 
schwach  angeregt  wird  (YoungJ,  Weiss  wird  dünn  durch  starke  Erregung  aller 
drei  Arten  von  Nervenfasern  zu  Stande  gebracht,  es  möge  nun  mehrfarbiges,  oder 
ein  einfarbiges  aber  sehr  intensioes  Licht,  ein  kräftiger  elektrischer  Strom  (Remak)  u.  s.  w. 
auf  die  Netzhaut  wirken.  Die  Empfindung  ron  Schwarz  ist  der  Ausdruck  fllr  die 
mangelnde  Erregung  aller  drei  Nervenarten.  Die  Empfindung  von  Roth  entsteht, 
wenn  die  rothempfiudenden  Nerven  stark,  die  grün-  and  blauempfindenden  schwach 
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getroffen  werden.  OeU>  wird  wahrgenommen,  wenn  die  roth-  and  gprfinempfindenden 
Nerven  massig  stark,  die  blanempfindenden  schwach  getroffen  werden.  Chiin  xeigt 
sich  bei  starker  Reizung  der  grünempfindenden,  schwacher  Irritation  der  roth- 
und  blauempfindeuden  Nerven.  Blau  resultirt  aus  starker  Heizung  der  blauempfin- 
denden,  schwacher  der  roth-  und  grünempfindenden  Nerven.  ViokU  ergibt  sich 
atis  starker  Reizung  der  roth-  und  blauempfindenden  Nerven.  Ans  Roth,  Gelb, 
Grün,  Blau,  Violett  sowie  Weiss  und  Schwarz  lassen  sich  aber  alle  möglichen  anderen 
Farben  mischen  und  das  Mischungsverhältniss  in  Form  einer  OUichung  ausdrücken 
(HdmhoUxJ. 

Neuere  Untersuchungen  haben  ergeben,  dass  die  Empfindlichkeit  für  Farben- 
tonwechtel  am  grüssten  im  Gelb,  dann  im  Cyanblau  und  Blaugrün,  am  geringsten  im 
Roth  sei  und  dass  Farbentöne  überhaupt  am  schwierigsten  unterschieden  werden, 
je  näher  dieselben  einer  Grundfarbe  liegen  (MandelttamfnJ, 

Man  glaubte  das  Farbenunterscheidungsvermögen  mit  einer  DreUhtilung  der 
Zapfen  fasern  in  Zusammenhang  bringen ,  und  jeder  dieser  drei  aus  der  Theilung 
hervorgehenden  Fasern  die  Empfindlichkeit  für  eine  der  drei  Grundfarben  an- 
schreiben zu  dürfen  (HenUy  Hasae).  Doch  fällt  diese  Hypothese  mit  der  Nach- 
weisung einer  mehrfachen  Theilung,  eines  pintelförmigen  Auseinanderfahrens  der 
Zapfenfasem  (S.  179)  (M.  Schnitze),  Andere  meinen  in  der  bläUcke^förmigen  Struetur 
der  äusseren  Zapfenglieder  die  physicalischen  Bedingungen  für  die  gesonderte 
Wahrnehmung  verschiedener  Farbentöne  suchen  und  ein  Analogon  Jener  Vorrich- 
tungen sehen  zu  dürfen,  welche  in  der  Schnecke  des  Gehörorganes  die  Unter- 
scheidung der  Tonhöhe  ermöglichen. 

Bei  der  ChromatodysopHe  fehlt  die  Empfindlichkeit  für  Wellen  einer 
der  drei  Längen,  es  fällt  also  eine  der  drei  Grundfarben  aus  und  dem 
entsprechend  können  alle  von  dem  Kranken  wahrgenommenen  Farben  auf 
dem  Maxwell'schen  Kreisel  durch  zwei^  statt  durch  drei  Grundfarben  mit 
Weiss  und  Schwarz  zusammengesetzt  werden.  Zweifelsohne  erscheinen 
dem  Kranken  die  Farben  anders^  als  dem  Normalsichtigen,  die  Q^aUUU 
des  Eindruckes  ist  geändert;  verechiedent  Farben  aber  zeigen  sich  gleick 
und  werden  darum  mit  einander  verwechselt.  Man  unterscheidet  <2ret 
Formen  (Seebeck),  Bei  der  einen  lassen  sich  alle  Täuschungen  durch  man- 
gelhafte oder  fehlende  Wahrnehmung  des  Qrün  erklären  {Griinblindheit), 
Bei  der  anderen  beruhen  die  Täuschungen  auf  dem  Ausfalle  des  Roth 
(Sothblindheity  Anerythropsie^  DdUoniamus),  und  bei  der  dritten  auf  dem 
Ausfalle  des  Blau  (Blaublindheit), 

Die  Rolhblüidheit  kömmt  ziemlich  häufig  vor,  sie  ist  in  der  Regel 
angeboren  und  oft  auch  ererbt,  findet  sich  häufiger  bei  Männern,  als  bei 
Weibern,  und  wird  hauptsächlich  bei  Individuen  des  germanieehen  Stammes 
beobachtet.  In  England  ist  das  procen tarische  Yerhältniss  der  Bothblinden 
ein  sehr  hohes  (Wüeon),  Erworben  wird  die  Anerythropsie  bisweilen  durch 
übermässige  Anstrengungen  der  Augen  und  in  Folge  schwerer  Kopf- 
verletzungen {Wilson,  Tyndal),  Am  öftesten  entwickelt  sie  sich  neben 
progressivem  Sehnervenschwunde  (S.   236). 

Bei  der  Rothblindheit  wird  das  objective  rothe  Licht,  welches  die  grün  em- 
pfindenden Nerven  nur  schwach  und  die  blau  empfindenden  noch  schwacher  anregt, 
nicht  roth,  sondern  grünlich  und  bei  geringer  Intensität  graulieh  wahrgenommen. 
Das  objectiv  gelbe  Licht  reizt  stark  die  grün  empfindenden,  schwächer  die  blau 
empfindenden  Nerven,  daher  es  die  Empfindung  gesättigten  lichtstarken  Orüna 
hervorruft.  Das  objective  Orim,  besonders  wenn  es  sich  dem  Blau  des  Specimm 
nähert,  reizt  die  grün  und  blau  empfindenden  Nerven  stark,  muss  also  weissUeh 
gesehen  werden.  Die  blaue  Farbe  wird  annähernd  richtig  empfunden,  da  hier  aach 
in  der  Norm  der  Einfluss  der  roth  empfindenden  Nerven  fast  Null  ist.  Im  Sannen- 
spectrum  sehen  die  Anerythropen  nur  zwei  Farben,  welche  sie  Gelb  und  Blaa 
nennen.  Zum  Qelb  rechnen  sie  das  ganze  Roth,  Orange,  Gelb  und  Grfin.  Die 
grünblauen  Töne    nennen  sie  grau,    den  Rest  blau.    Das  äussersle  Roth   sehen  aie 


Orfin-s  BUn^  Violettblindheit ;  Farbigsehen.  849 

gar  nicht,  es  wSre  denn  sehr  intensiv.  Sie  zeigen  daher  die  Chenze  des  Spectrams 
und  Regenbogens  verkürzt.  Unter  den  Körperfarben  verwechseln  sie  Roth  mit 
Brann  nnd  Grün,  nnd  sehen  deren  Nuancen  dunkler,  als  NormalsichHge.  Goldgelb 
unterscheiden  sie  nicht  von  Gelb ,  Rosa  nicht  von  Blau.  Eine  gewisse  Mischung 
von  Gelb  nnd  Schwarz  erscheint  ihnen  am  Maxwetrschen  Kreisel  gleich  mit  Roth, 
eine  gewisse  Büschung  von  Gelb  und  Blau  gleich  mit  Grün,  eine  andere  mit 
Gran.  Aus  Roth,  Gelb,  Grün  und  Blau  lassen  sich  aber  mit  Zuhilfenahme  von 
Weiss  nnd  Schwarz  aUe  anderen  Farben  herstellen.  Violett  unterscheidet  der  Roth- 
blinde, nennt  es  aber  blau  (HelmhoUs^  SehelikeJ, 

Die  örUnhlinden  unterscheiden  im  Sonnenspectrum  auch  nur  ztoei  Farben, 
welche  sie,  wahrscheinlich  ziemlich  richtig,  Roth  und  Blau,  oder  wenn  weisses 
Licht  zugemischt  ist,  Gelb  und  Blau  nennen.  Es  sind  diese  beiden  Farben  getrennt 
durch  einen  Streifen  von  unbestimmter  graulicher  FSrbung  und  zwar  nimmt  dieser 
Streifen  gerade  jene  Stelle  im  Spectrum  ein,  welche  im  normalen  Auge  die  reinste 
Empfindung  von  Grün  gibt,  also  die  grünempfindenden  Nervenfasern  am  meisten 
anregt  Dabei  ist  die  Empfindlichkeit  für  Blau  sehr  verstiCrkt;  so  dass  das  Spectrum 
am  violetten  Ende  erheblich  verlängert  erscheint.  Auch  für  Roth  ist  die  Empfind- 
lichkeit etwas  erhöht  (Preyer),  Die  Grünblinden  erkennen  leicht  und  sicher  Ueber- 
gänge  zwischen'  Violett  und  Roth,  welche  dem  Anerythropen  gleichmässig  als  Blau 
erscheinen.  Dagegen  machen  sie  auch  Verwechselungen  zwischen  Grün,  Gelb,  Blau 
und  Roth,  w&hlen  aber,  falls  sie  denselben  Farbenton  mit  Grün  verwechseln,  ein 
gelberes  Grün,  als  die  Rothblinden  (Seebeck^  HelmhoUzJ. 

Bei  BlaMinden  wird  Blau  und  Grün  oder  Blau  und  Gelb  für  gleich  gehal- 
ten, Roth  und  Grün  jedoch  nicht  verwechselt.  Das  violette  Ende  des  Spectrums 
soll  nicht  verkürzt  sein  (Preyer),  wahrscheinlich  indem  Violett  wie  Roth  empfun- 
den wird. 

Es  kommt  auch  VioletthlindheU  vor.  Man  erkifirt  dieselbe  durch  abnorm 
starke  Anhäufung  des  gelben,  in^s  Grünliche  spielenden  Pigmentes,  welches  die 
Gegend  der  Macula  lutea  auszeichnet,  und  glaubt,  dass  dieses  Pigment  das 
durchgehende  blaue  und  violette  Licht  betrfichtlich,  das  rothe  jedoch  nur  in 
geringem  Grade  abschwäche  (M.  Sehültze),  In  Uebereinstimmung  damit  leitet  man 
die  sehr  wechselnde  Empfindlichkeit  verschiedener  Augen  für  blaues  und  violettes 
Licht,  das  Vorkommen  ÜUravioUtl',  also  Lavendelblauseheuder  (MasoartJ  und  das 
Vorkommen  Violetiblinder  (BoaeJ  aus  einer  verschiedenen  Intensität  der  Färbung 
des  gelben  Fleckes  ab.  Mau  ist  sogar  noch  weiter  gegangen  und  hat  die  Molh- 
bUndheit  auf  Rechnung  einer  stärkeren  Entwickelung  der  grünlichen  Nuance  des 
Pigmentes  am  gelben  Flecke  bringen  zu  dürfen  vermeint  (M.  Schnitze),  ist  dabei 
aber  auf  mehrfachen  Widerspruch  gestossen  (Dar). 

Das  Farbigsehen  ist  ein  im  Ganzen  sehr  wenig  erforschter  Functions- 
fehler,  welcher  sich  dadurch  oharakterisirt,  dass  eine  gewisse  Farbe,  Gelb, 
Roth,  Blau,  Qrün  u.  s.  w.  über  das  Gesichtsfeld  ergossen  erscheint  und 
die  objecti'oen  Farben  der  Objecte  entsprechend  ihrer  eigenen  Qualität 
verändert. 

Es  ist  das  Farbigsehen  in  der  allergrössten  Mehrzahl  der  Fälle  begründet 
durch  Färbungen  und  TrVhnngen  der  dioptrischen  Medien  und  der  vorderen  Netz- 
hautachichten.  Das  G^hsehßn  beim  Ikterus  (Böse)  ist  ohne  Zweifel  zumeist  auf  den 
Uebertritt  von  Gallenfarbstoff  in  den  Lichtbrechungsapparat  und  in  die  Netzhaut 
zu  beziehen.  Das  Nebenhergehen  von  Violettblindheit  erklärt  sich  ganz  einfach 
aus  der  Undurchlüssigkeit  der  gelb  gefärbten  Medien  für  blaues  Licht  Das  Gelb" 
sehen  im  Santoninrausche  ist  wahrscheinlich  der  symptomatische  Ausdi^uck  für  eine 
stärkere  Erregung  der  blau-  und  rothempfindenden  Nervenfasern,  welche  sich  jedoch 
im  hellen  Lichte  alsbald  erschöpft,  so  dass  Gelbsehen  erübrigt,  also  Violetthlind- 
heit  eintritt,  im  Schatten  hingegen  sich  alsbald  wieder  retablirt  und  Violettsehen 
begründet  Jedenfalls  kann  das  Gelbsehen  im  Santoninrausche  nicht  von  einer 
stärkeren  Anhäufung  des  gelben  Pigmentes  in  der  Macula  lutea  (M,  Schnitze)  abhän- 
gen oder  in  einer  gelben  Färbung  des  Blutserums  (Nagel)  seine  Quelle  finden,  da 
die  Haidinger'schen  Lichtbüschel  im  Santoninrausche  sehr  deutlich  wahrgenommen 
werden,  das  blaue  Licht  also  bei  seinem  Vordringen  bis  zur  Stabschichte  kein 
Hinderniss  findet    Das  Violettsehen    darf  übrigens    auch  nicht   auf  complementar 
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gefärbte  Nachbilder  (M,  Scktdtze)  surUckgefÜhrt  werden,   indem  es  schon  vor  dem 
Gelbsehen  zur  Wahrnehmung  kömmt  (Htifner), 

Ob  dfts  Farbigflehen  nach  Örtlicher  Anwendung  des  Digitalin  n.  s.  w. 
(A,  Weher)  analoge  Ursachen  habe,  steht  dahin.  Mit  Sicherheit  ist  das  Farbigsehen 
nach  intraoeulären  Blutungen  (S.  159),  in  manchen  Füllen  von  NeizhatUentzündung 
(S.  197)  und  von  Glaucom  durch  Trübungen  der  dioptrischen  Medien  und  der 
Netshaot  ku  erklären.  Das  Blausehen  nach  Staarextractionen  (Guepm)  beruht  auf 
dem  Zurückbleiben  von  Rindentrümmem ,  da  es  durch  einen  künstlichen  Glaskör- 
pervorfall (S.  719)  beseitigt  wird  (HaenerJ,  Die  farbigen  Säume,  welche  sieh  bei 
AatigmtUiemu»  (S.  816)  etc.  um  die  Objectbilder  herum  zeigen,  sind  auf  die  Licht- 
Zerstreuung  im  dioptrischen  Apparate  und  auf  ungenügende  Accommodation  zurück- 
zuführen. Sieht  man  von  diesen  F&Uen  und  von  dem  compUmentären  Farhig^ehen 
ab,  welches  sich  ausnahmsweise  nach  dem  Gebrauche  stark  gef&rbter  Augengläser 
geltend  macht  (Böhm),  so  bleiben  nur  wenige  Fülle  übrig,  in  welchen  das  Leiden 
maierUUer  Grundlagen  gänzlich  zu  entbehren  scheint  und  sich  als  eine  wahre  Ver- 
stimmung des  lichtempfindenden  Apparates  auffassen  lässt  Man  hat  solche  Zustände 
unter  verschiedenen  äusseren  Verhältnissen  beobachtet.  Mitunter  wechsdte  die  sab- 
jective  Färbung  des  Gesichtsfeldes,  remiUirte  oder  intermitHrte  gar  (SxohaUJti).  Sie 
lässt  sich  nicht  durch  Vorsetzung  complementär  gefärbter  Gläser  neutralisiren, 
sondern  bedarf  behufs  dessen  öfters  ganz  absonderlicher  und  physikalisch  nicht 
erklärbarer  Farbencombinationen  (H.  Gerold), 

2.  Die  optische  EyperaeetkeHt  charakteriBirt  sich  einerseits  durch 
aJnwrm  gesteigerte  Erregbarkeit,  d.  i.  durch  unverhältnissmässige  Intendt&t  und 
Dauer  der  Empfindungen,  welche  von  Reizen  beliebiger  Art  im  Bereiche 
des  lichtempfindenden  Apparates  angeregt  werden;  andererseits  aber  durch 
einen  Zustand  abnorm  hoher  Erregung,  welcher  sich  durch,  Ton  äusseren 
Einflüssen  unabhängige  Functionsthätigkeiten  bekundet. 

a.  Symptomatisch  kömmt  sie  am  häufigsten  zum  Ausdrucke  durch  ein 
höchst  peinliches  Gefühl  von  Blendung,  welches  sich  schon  bei  der  Einwir- 
kung ganz  unverhältnissm&ssig  Heiner  Lichtmengen,  oder  gar  bei  wQigem 
Abschlüsse  objediven  Lichtes  geltend  macht.  Es  combinirt  sich  dieses  Blen- 
dungsgefiihl  in  der  Regel  mit  den  Erscheinungen  der  CiUarhyperatsthesie^ 
d.  i.  mit  mehr  weniger  heftigen,  über  einen  oder  den  anderen  QuiniuBaat 
ausstrahlenden  Schmenten  im  Bulbus,  mit  profuser  Thränenseeretion,  reflecto- 
rischen  Krämpfen  des  Lidschliessmuskels  u.  s.  w.,  und  stellt  dann  in  dieser 
Combination  jenen  Zustand  dar,  welchen  man  allgemein  unter  dem  Namen 
der  Lichtscheu,  Photophobie,  beschreibt.  Die  Lichtscheu  ist  also  ein  sehr 
susammengesetztes  Phänomen,  das  Spiegelbild  hyperäathetischer  Affectionen  in 
verschiedenen  Nervenbezirken,  welche  jedoch  in  innigem  fanctionelien  Ver- 
bände mit  einander  stehen  und  darum  die  Erregungen  sich  wechselweise 
leicht  mittheilen  können. 

In  höchst  seltenen  Fällen  findet  sich  neben  intensiver  Lichtscheu  Nyetalopie^ 
d.  i.  die  Fähigkeit,  bei  sehr  geringen  Erleuchtungsintensitäten  annähernd  deuüick 
zu  sehen,  zu  lesen  u.  s.  w.  In  einem  Falle  war  Nyctalopie  mit  bedeutender  con- 
centrischer  Gesichtsfeldeinschränkung  und  intensiver  Lichtscheu  nach  einer  Kopf- 
verletzung aufgetreten.  Später  hatte  sich  Nystagmus  und  Epilepsie  hinzngeseUt 
Der  Ausgang  war  Heilung  (Mooren), 

b.  Eine  andere  Aeusserungstoeise  der  optischen  Hyperästhesie  sind  die 
sogenannten  Phosphene,  Sie  kommen  sowohl  mit  als  ohne  dem  Blendungs- 
gefuhle  und  wahrer  Lichtscheu  vor  und  sind  gleich  diesen  nicht  nothufendig 
an  die  Einwirkung  ohjectiven  Lichtes  gebunden,  sondern  zeigen  sich  charak- 
teristischer  Weise  eben  so  gut  bei  vöUiger  Finstemiss,  ja  bei  completer 
Amaurose,  Sie  bringen  meistens  nur  den  krankhaften  Erregungszustand  der 
einzelnen   Nervenelemente   als    solchen    zum  symptomaUschen  Aoadrucke; 
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werden  indessen  in  Zahl,  Grösse  und  Intensität  mächtig  gesteigert  oder 
auch  direct  hervorgenrfen  durch  absolut  und  relativ  äussere  Reize ,  wie  da 
sind :  kleine  vorübergehende  WcMungen  oder  Stauungen  des  Blutes,  ja  die 
normale  Circulation  und  Fulsation  der  Gefasse,  ein  leiser  Druck  auf  das 
Auge,  kleine  Ersehütierwngeny  selbst  rasche  Seitenbewegungen  desselben, 
gleiehzeiUge  plotdiehe  Contractionen  der  vier  geraden  Augenmuskeln, 
elektrische  Strome^  welche  auf  den  Bulbus  einwirken  (JHelmhoUzy  Schelske) 
u.  8.   w.  (S.  236). 

£s  präsenUire%i  sich  diese  subjectiven  Gesichtserscheinungen  öfters  in 
der  Gestalt  hellleuchtender  weisser  oder  farbiger  Wolken^  Ringe  u,  s.  w., 
welche  einen  grossen  Th,eil  des  Gesichtsfeldes  ausfüllen  und  sich  unter 
mannigfaltigem  Formwechsel  in  diesem  herumzubewegen  pflegen.  Mitunter 
scheint  das  Sehfeld  während  den  Anfallen  seiner  ganzen  Ausdehnung  nach 
von  einem  gleiohmässigen  oder  gewölkten,  öfters  wogenden  oder  vibrirenden 
Nebel  erfüllt,  dessen  Farbe  gemeiniglich  bläulich  weiss,  nicht  selten  aber 
auch  gelb,  grün,  roth  u.  s.  w.  ist.  Die  Objecto  leuchten  dann  nur 
undeutlich  und  bisweilen  von  Regenbogenfarben  umsäumt  durch  den  Nebel 
durch.  Man  beschreibt  dieses  Phänomen  unter  dem  Namen  der  Chromopsie 
oder  ChrupsiCf  des  Farbensehens. 

Am  gewöhnlichsten  zeigen  sich  die  fraglichen  Phosphene  unter  der 
Form  hdler  weisser  oder  farbiger  Blitzet  Funken ,  Flammen,  Räder, 
Kugdn  u.  s.  w.,  welche  an  verschiedenen  Punkten  des  Gesichtsfeldes  auf- 
tauchen und  dasselbe  rasch  in  mannigfaltigen  Bichtungen  durchkreuzen, 
seltener  an  einem  Punkte  zu  haften  scheinen  und  allmälig  erblassen,  ohne 
ihren  Ort  verändert  zu  haben.  Bisweilen  hätten  sie  sich  derart,  dass  sie 
das  Gesichtsfeld  nahezu  ausfüllen  und  es  solchermassen  dem  Kranken 
däucht,  als  sähe  er  in  einen  dichten  Regen  von  flimmernden  goldenen, 
silbernen  oder  feurigen  Tropfen,  oder  als  wogte  vor  seinen  Augen  ein 
Meer  von  Flammen  oder  geschmolzenen  Metallen.  Der  gebräuchliche 
Name  für  diese  Art.  subjectiver  Gesichtserscheinungen  ist  Photopsie  oder 
Spintherismus, 

c)  In  neuester  Zeit  hat  ein  schon  seit  Langem  beschriebenes  (Heinicke,  RueteJ 
höchst  eigenthümliches  Symptom  von  Hyperästhesie  des  lichtempfindenden  Appa- 
rates, das  sogenannte  FUmmeracotom,  die  Aufmerksamkeit  wieder  anf  sich  gelenkt 
(Foerater),  Es  scheint  dasselbe  nicht  ganz  selten  vonsnkommen,  tritt  anfaUsweise 
mit  oder  ohne  äussere  Veranlassung  in  längeren  oder  kürzeren,  ganz  unregel- 
raässigen  Intervallen  auf,  wird  von  migränartigen  Zufällen  bald  vorbereitet,  bald 
gefolgt  und  ist  mit  seltenen  Ausnahmen  (Schirmer)  einaeUig,  Es  charakterisirt  sich 
durch  das  plötzliche  Auftreten  eines  leeren  Fleckes  im  Gesichtsfelde,  welcher  sich 
rasch  vergrössert  und  von  einer  höchst  auffälligen  hellen  Zone  eingesftumt  ist, 
welche  letztere  entweder  einfach  flimmert,  oder  in  grell  gefärbten  Zickzacklinien 
schillert.  Soweit  das  Scotom  reicht,  ist  die  Wahrnehmung  von  Objecten  des  Ge- 
sichtsfeldes völlig  annullirt.  Der  Ausfall  im  Gesichtsfelde  präsentirt  sich  bald  als 
eine  Vergröaaerung  des  hJMiden  Fleckes  (Ruete)',  bald  stellt  er  eine  nahezu  central 
gelegene  Unterbrechung  dar,  welche  sich  rasch  über  grössere  Partien  des  Gesichts- 
feldes ausdehnt  (Förster)',  bald  erstreckt  er  sich  auf  einen  ganzen  Quadranten  des 
Sehfeldes  (Mannhardt);  bald  endlich  ist  die  eine  Hälfte  des  Sehfeldes  erblindet, 
das  Leiden  stellt  sich  in  der  Form  einer  Hemiopie  dar  (WoUaaton^  -^i^lfi  Brewater, 
Liating,  Tealelin),  Die  Anfälle  dauern  in  der  Regel  nur  mehrere  Minuten,  können 
sich  jedoch  bis  zu  einer  Stunde  und  darüber  ausdehnen,  worauf  sich  das  frühere 
Sehvermögen  wieder  herstellt.  Man  hat  demnach  auch  den  Namen  Amaurosis  par- 
tiaUs  fugax  vorgeschlagen  (Foersler),  Das  pathogenetische  Moment  sind  wahrschein- 
lich vaaomotoriaehe  Störungen  in  gewissen  OentraltfieHen  des  lichtempfindenden 
Apparates. 
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d.  Die  krankhafte  Steigerung  der  Erregbarkeit  macht  endlich  auch 
die  Dauer  der  Reaction  gegen  objective  Heize  öfters  zu  einer  unyerhält- 
nissmässig  langen.  Es  treten  Nachbilder  leichter  auf,  erreichen  sehr 
namhafte    Erleuchtungeintensitäten   und    klingen  viel   schwerer    ab   als  in 

der  Norm. 

Bei  rtuckem  Wechsel  geschieht  es  daher  leicht,  dass,  während  schon  ein  anderer 
Gegenstand  zar  Betrachtung  gelangt,  noch  ein  Nachbild  des  früher  beschauten 
Objecto«  vorhanden  ist,  dass  also  die  Nachbilder  sich  mit  den  Eindrücken  der  in 
Sicht  befindlichen  Objecto  mischen,  die  Wahrnehmungen  sich  gegenseitig  confundiren 
und  dass,  indem  die  Nachbilder  mit  den  Bewegungen  des  Auges  ihren  Plats  ändern, 
den  ruhenden  Objecten  der  Betrachtung  eine  eeheinbare  Bewegung  mitgetheilt  wird. 
Die  Objecto  scheinen  so  hin  und  her  zu  schwanken,  zu  tanzen  und  der  Kranke 
wird  schwindlig,  wenn  die  beschauten  Gegenstände  nur  einigermassen  rascher 
ihren  Ort  wechseln  {RueteJ, 

Beionder»  starke  und  dauernde  Eindrücke  pflanzen  sich  gleichsam  fest  in  den 
lichtempfindenden  Apparat  ein,  so  dass  ihre  Nachbilder  Tage  und  Wochen  lang  im 
Gesichtsfelde  haften  oder  wenigstens  sogleich  hervortreten,  wenn  der  Kranke  nur 
daran  denkt  Waren  diese  Eindrücke  der  Form  nach  sehr  mamnigfaUig  und  voeeh- 
aelnd,  so  kömmt  es  wohl  auch  zu  einem  förmlichen  Jagen  von  »ubjeeUven  OetiehU- 
erschieinungen ,  deren  eine  die  andere  im  Gesichtsfelde  zu  verdrängen  sucht  und 
welche  bald  das  Gesehene  einfach  reproduciren,  bald  mehrere  Eindrücke  in  Form 
von  Nachbildern  unter  einander  combiniren,  bald  aber  ganz  ungestaltete,  mannig- 
faltig gefärbte  Figuren  dem  Sensorium  vorspiegeln  und  so  die  Veranlassung  zu 
den  abenteuerlichsten  Visionen  geben  (BueteJ. 

Die  optische  Hyperaesthesie  zeigt  sich  gelegentlich  als  Symptom  cor- 
gestiver  und  entzündlicher  pehimleiden,  des  Säuferwahnsinnes,  der  Vergiftung 
mit  gewissen  narkotischen  Substanzen  (MackennCy  Rueie),  neben  Trige- 
minusneuralgien  (Alexander)  u.  s.  w.  Sie  begleitet  manchmal  die  mehr 
acuten  Formen  der  Neurodictyitie  (S.  197),  und  spielt  auch  unter  den 
Vorläufern  (S.  222)  und  Ausgängen  (S.  225)  der  Netzhauiabhebung  eine 
Bolle.  Am  gewöhnlichsten  wird  sie  auf  consensuellem  Wege  vom  CÜKor- 
Systeme  aus  angeregt  und  unterhalten.  Sie  lässt  sich  dann  meistens  anf 
entzündliche  Processe  zurückführen  und  gewinnt  bisweilen  die  Bedeutung 
eines  sgrr^athischen  Leidens  (S.  333).  Sie  ist  im  letzteren  Falle  meistens 
mit  concentrischer  Einschränkung  des  Gesichtsfeldes,  mit  intensiver  Licht- 
scheu und  Accommodationsbeschränkung  gepaart.  Oft  genug  jedoch  fehlt 
jedes  Zwischenglied,  die  Hyperaesthesie  ist  eine  unmittelbare  Folge  hefti- 
ger, auf  das  GiUarsystem  wirkender  Beize,  üeberbürdungen  des  Accom- 
modations-  und  der  Gonvergenzmuskeln  (S.  830)  stehen  hierbei  in  erster 
Linie. 

Li  anderen  Fällen  entwickelt  sich  das  Leiden  primär  im  Uchlempfin" 
denden  Apparate  und  pflanzt  sich  von  da  alsbald  auf  das  Oiliarsystem 
fort.  Die  häufigste  Veranlassung  geben  angestrengte  Bethätigungen  des 
Sehorganes  bei  intensiver  Erleuchtung  des  Gesichtsfeldes,  bei  directem 
Sonnen-  oder  starkem  flackernden  Gaslichte,  die  Bearbeitung  sehr  glänzender 
oder  grell  gefärbter  oder  im  Gegentheile  ungenügend  beleuchteter  kleiner 
Objecte,  besonders  wenn  letztere  in  steter  rascher  Bewegung  begrÜTen 
sind,  weiters  ein  häufiger  Wechsel  grosser  Lichtcontraste  u.  s.  w.  Die 
Beschwerden,  welche  solchermassen  hervorgerufen  werden,  haben  sympto- 
matisch viel  Aehnlichkeit  mit  den  asthenopischen,  daher  der  Zustand  als 
Asthenopia  rettnaUs  beschrieben  worden  ist  (Gräfe), 

Es  charakterisirt  sich  derselbe  in  negcUiver  Richtung  durch  das  Äbhandensem 
irgend  welcher  erheblicher  Abweichungen  im  Bereiche  der  Accoramodation  und  der 
Augenmuskeln;   in  positiver   Richtung  aber    durch  die  UnvertröglichkeU  der  Augen 
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gegen  jede  erhebliche  Bethätignng,  indem  dieselbe  alsbald  zn  einem  höchst  pein- 
lichen Gefühle  von  Blendung  and  einem  damit  verbundenen  ühdeutlichwerden  der 
Objecte  fahrt,  gleichviel  toeUhet  die  Distanz  dea  fixirten  Gegenstandes^  also  der  erforder- 
liehe Spannungsgrad  des  Accommodationsmuskels  und  der  Geraden  sei.  Es  ist  die 
retinale  Asthenopie,  einmal  su  höheren  Graden  entwickelt,  meistens  sehr  hart- 
nackig;  trotz  aller  Schonung  und  dem  so  gerühmten  Gebrauche  blauer  Gläser 
(Böhm)  besteht  sie  oft  Monate  lang  und  macht  den  Kranken  zu  jeder  ernsten  Be- 
schSftigung  untauglich. 

3.  Die  Anaesthesin  optica  ist  eine  von  wahrnehmbaren  materiellen 
Veränderungen  unc^hängige  Verminderung  det  Erregbarkeit  des  lichtempfin- 
denden Apparates.  Ihr  Hauptmerkmal  ist  die  unverhdUnisamlisaige  Schwächung 
des  sinnlichen  Eindruckes,  welchen  Erleuchtungsintensitäten  von  sinkender 
Stärke  auf  das  Sehorgan  ausüben.  Es  zeigt  sich  die  optische  Anaesthesie 
unter  mancherlei  Formen  je  nach  dem  zu  Gründe  liegenden  ätiologischen 
Momente. 

a.  In  der  grössten  Mehrzahl  der  Fälle  sind  es  üeberreisungen 
des  lichtempfindenden  Apparates,  welche  zur  Anaesthesie  führen.  Es 
scheint,  als  ob  solchermassen  eine  Art  Erschöpfung  oder  Abstumpfung  be- 
gründet würde,  welche  die  betreffenden  Nervenelemente  unfähig  macht, 
auf  minder  starke  und  überhaupt  massige  lichteindrücke  im  normalen  Grade 
zu  reagiren. 

Unter  den  Irritamenten,  welche  hier  in  Betracht  kommen,  steht  selbst- 
verständlich das  Licht  obenan.  In  der  That  ist  der  so  überaus  häufig  und 
selbst  endemisch  vorkommende  Nachinebel,  die  Hemeralopie,  dem  Wesen  nach 
nichts  Anderes,  als  optische  Anaesthesie,  welche  ihren  Grund  in  länger 
dauernden  Einwirkungen  starker  Lichtgrade  auf  das  Sehorgan,  weiterhin 
aber  in  mangelhafter  Ernährung  und  darin  wurzelnder  Functionssohwäche 
des  gerammten  Nervensystems  findet.  Ihr  innig  verwandt  ist  die  Schnee- 
bUndheü  und  Mondblindheit, 

Die  Schneeblindheit  ist  ein  sehr  gewöhnliches  Vorkommniss  sowohl  bei 
Menschen  als  bei  Hausthieren,  welche  weite  Schnee-  und  Gletscherfelder  hoher 
Gebirge  bei  hellem  Sonnenscheine  durchwandern,  ohne  die  Augen  vor  dem  grellen 
Reflexe  des  Bodens  zu  schützen.  Sie  charakterisirt  sich  durch  eine  bald  rasche, 
bald  sehr  allmKlige  VerdUsterung  des  Gesichtsfeldes  und  durch  endliche  völlige 
Verfinsterung  desselben,  welche  so  lange  dauert,  als  der  Betroffene  in  jenen  unwirth- 
baren  Gefilden  mit  unbedeckten  Augen  weilt;  alsbald  aber  schwindet,  wenn  er  in 
die  schneelosen  Alpentriften  niedersteigt,  oder  die  Augen  längere  Zeit  hindurch 
mittelst  eines  vorgebundenen  dunklen,  wenig  Licht  durchlassenden  Gewebes,  z.  B. 
schwarzen  Krepps,  oder  mittelst  dunkler  Gläser  vor  übermässigen  Lichtreizen  be- 
bewahrt (Tschudi,  Förster). 

Die  MondbUndheit  tritt  öfters  bei  Matrosen  auf,  wenn  dieselben,  zumal  unter 
den  Tropen,  in  hellem  Mondscheine  auf  dem  Decke  schlafen.  Sie  soll  bisweilen 
so  stark  werden,  dass  die  Leute  beim  Erwachen  kaum  das  Tageslicht  erkennen 
und  geföhrt  werden  müssen  (SobinsonJ. 

Intensives  directes  oder  reflectirtes  Sonnenlicht,  welches  plötzlich  das 
Auge  trifft  oder  längere  Zeit  auf  die  Netzhaut  wirkt,  veranlasst  übrigens 
mitunter  auch  partieüe  Anaesthesien,  besonders  der  am  meisten  ausgesetzten 
NetzhautmiUe.  Es  äussert  sich  dieser  Zustand  durch  eine  dunkle  Wolke, 
welche  beständig  in  der  Mitt«  des  Sehfeldes  schwebt  und  völlig  undurch- 
dringlich ist,  oder  bei  geringerer  Dichtigkeit  die  Objecto  in  mehr  weniger 
bestimmten  Umrissen  und  Farben  durchscheinen  lässt. 

Die  Wolke  ist  im  Allgemeinen  um  so  dunkler,  je  weniger  hell  erleuchtet  das 
Gesichtsfeld  ist.  Bei  grosser  Helligkeit  des  letzteren  erscheint  sie  öfters  gefärbt. 
Bei  geschlossenen  Augen  verschwindet  sie  nicht   ganz,  zeigt  sich  vielmehr  in  ein- 
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zelnen  F&Ilen  heller,  als  die  normale  Umgebung.  Oeftors  tphemer,  blos  einige 
Btunden  andauernd  und  nach  dem  nächtlichen  Schlafe  verwischt,  ist  sie  anter 
anderen  Umständen  eine  höchst  qualvolle  Erscheinung,  welche  den  Kranken  Wochen 
und  Monate  lang  unablässig  verfolgt,  bis  sie  unter  gehöriger  Augendifit  allmälig 
dünner  wird,  die  Gegenstände  klarer  und  klarer  hervortreten  lässt,  oder  stückweise 
sich  auflöst  und  aus  dem  Sehfelde  verschwindet.  Bisweilen  bleibt  lange  eine  ge* 
wisse  Schwäche  der  Netzhautmitte  zurück,  welche  sich  besonders  beim  Uebergange 
aus  einem  hellen  in  einen  dunkleren  Raum  im  directen  Sehen  fühlbar  macht  fEtL 
JaegeTy  Schirmer,  Mackenzie). 

b.  In  zweiter  Reihe  sind  Blitzschläge  und  mechamsche  Erschüiiemngen 

des  Auges  oder  seiner  Gentralorgane  als  mögliche  Veranlassungen  der  Anae- 

sthesia    optica    aufzuführen.     Auch  können  Reizzustände  im  Bereiche  des 

einen    oder    des    anderen    Quintuscutes    auf  roflectorischem  Wege  ähnliche 

Wirkungen  nach  sich  ziehen  (S.   12). 

Leider  sind  die  bezüglichen  Fälle  nur  zum  kleinen  Theile  genügend  unter- 
sucht und  es  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass  hier  ganz  verschiedene  Krankheiten 
zusammengefasst  wurden,  welche  in  dem  auff&lligtten  Symptome,  in  der  plötzlichen 
oder  doch  sehr  raschen  Verminderung  oder  völligen  Vernichtung  des  Liehten^^fin- 
dungtvermögen»,  Übereinkommen.  Ffir  deren  theUvoeue  Einstellung  in  die  Gruppe 
der  Anae&thenen  spricht  der  Umstand,  dass  die  SehstOrung  oft  lange  besteht,  ohne 
dass  sich  irgend  welche  materielle  Veränderungen  in  den  dem  Augenspiegel  zugäng- 
lichen Theilen  nachweisen  lassen,  ja  dass  nach  geraumer  Zeit  die  Functions- 
tüchtigkeit  des  lichtempfindenden  Apparates  sich  wieder  zur  Norm  hebt  oder 
doch  nur  eine  concentriaclie  Einengung  des  Gesichtsfeldes  ohne  objectiven  Befund 
zurücklässt 

Das  nächste  pathogenetische  Moment  dieser  Anaesthesien  liegt  noch  im 
Unklaren.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  ist  es  indessen  unzweifelhaft  auf 
vasomotorische  Einflüsse  zu  beziehen.  Dieselben  sind  häufig  auch  kräftig 
genug,  um  über  kurz  oder  lang  materielle  Veränderungen  im  lichtempfin- 
denden  Apparate  einzuleiten,  welche  dann  unter  der  Form  manifester  Entr- 
Zündungen  oder  des  progressiven  Sehnervensehwtmdes  (8.  241)  in  die  Er- 
scheinung treten  und  den  betreifenden  Fall  in  die  Categorie  der  eigentlichen 
schwarzen  Staare  einzureihen  nöthigen. 

Im  Uebrigen  steht  es  fest,  dass  schon  die  Art  der  directen  SchädliehkeitS' 
Wirkung  eine  sehr  verschiedene  sein  könne.  Was  den  Blitz  betrifft,  sind  Fälle 
bekannt,  wo  die  Sehstörung  nur  aus  dem  directen  Einflüsse  des  elektrischen  Stromes 
auf  das  Nervensystem  abgeleitet  werden  kann  (Petrequin,  Schirmer)^  imd  andere, 
wo  der  Blitz  in  einiger  Entfernung  niederfuhr  (Lawrence),  die  optische  Anaeathesie 
also  nur  eine  andere  Ursache,  vielleicht  üeberblendung  oder,  beim  Zusammenwirken 
von  disponirenden  Momenten,  auch  die  heftige  Oemüthserregung  (GhaefeJ  ansu* 
erkennen  gestattet. 

Die  zweite  Art,  die  sogenannte  traumatische  Amaurose  ohne  objectiven  Befund^ 
wurde  bald  durch  einen  ziemlich  unbedeutenden  Schlag  oder  Stoss  auf  das  Aoge 
(TestelinJ,  bald  durch  einen  auf  den  Bulbus  ausgeübten  Druck  {BeerJ,  bald  dnrch 
einen  an  das  Auge  anspringenden  und  in  der  Cornea  steckenbleibenden  fremden 
Körper  (Schröter,  TalkoJ ,  bald  dnrch  einen  Fall  auf  die  Stime  oder  einen  Sprung 
von  einiger  Höhe  (Secondi)  begründet.  In  gar  vielen  Fällen  mögen  dann  materieUe 
Veränderungen  in  den  tieferen  Theilen  des  lichtempfindenden  Apparates,  Blut- 
extravasate  in  der  Schädelhöhle,  in  der  Chorioidea  n.  s.  w.  das  pathogenetische 
Moment  der  Sehstörung  abgegeben  und  den  Fall  zu  einer  Amaurosis  im  engeren 
Wortsinne  qualificirt  haben. 

Bei  der  dritten  Art,  welche  ziemlich  allgemein  als  Amaurosis  trifadaUs  be- 
schrieben wird,  ist  das  pathogenetische  Moment  mitunter  eine  TVigeminusneuralgie 
in  der  gewöhnlichen  Bedeutung  des  Wortes  (Hippel,  Alexander) ,  seltener  eine  tief- 
greifende schrumpfende  Narbe  oder  eine  Oesehwulst  in  der  SHmgegend  etc.,  dnrch 
welche  ein  einzelner  Ast  des  Qnintus,  insbesondere  des  Frontainerveny  gedehnt 
wird.     Gewöhnlich    sind  im    letzteren    Falle   auch   sehr   heftige   R^Uxkrämpfe  im 
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Bereiche  des  Kreismuskels  der  Lider  gegeben  (Beer^  MackenzieJ,  Ziemlich  häufig 
scheint  das  Irritament  von  carwaen  Zähnen^  welche  mehr  weniger  schmerzen,  aus- 
zugehen (Beet^  Htächifuon,  Bay»,  Wecker  y  Delg<ido,  Alexander ,  Deleatre,  Witt, 
GeiaslerJ,  Auch  bei  der  Amaurosis  trifacialis  werden  ohne  Zweifel  manche  Fälle 
als  nicht  streng  hierher  gehörig  auszuscheiden  und  eine  Quote  derselben  vorzugs- 
weise auf  Mydrieaia  (S.  835)  zu  beziehen  sein  {Mtukenzie,  H.  Schmidt).  In  der 
^^%^\  jedoch  handelt  es  sich  sicherlich  um  eine  wahre  Anaettheaia  optica,  deren 
Zustandekommen  auf  r^fiectoriachem  Wege  auch  dadurch  sehr  wahrscheinlich  wird, 
dass  nach  Beseitigung  der  Trigeminusneuralgie  sowie  durch  operative  Durchtrennung 
des  Stimnervenstammes  oder  beziehungsweise  durch  Entfernung  des  schadhaften 
Zahnes  Heilung  der  Sehstörung  erzielt  wurde. 

c.  Ausnahmsweise  bildet  die  optische  Aaesthesie  ein  Glied  in  der 
langen  Kette  höchst  mannigfaltiger  und  sebir  wandelbarer  Symptome, 
welche  allgemeine  Verstimmungen  des  Neroensystemes  kennzeichnen.  Sie  ist 
dann  meistens  partiel,  auf  die  Peripherie  der  Netzhaut  beschränkt  und 
offenbart  sich  durch  eine  mehr  weniger  erhebliche  un regelmässige  oder 
concentrische  Einengung  des  Gesichtsfeldes,  während  die  centrale  Sehschärfe 
in  der  Regel  nur  wenig  herabgesetzt  erscheint,  seltener  eine  beträchtliclie 
Einbusse  erleidet  oder  gar  bis  zum  Verlöschen  der  Lichtempfindung  sinkt. 
Dabei  zeigt  sich,  wenn  man  von  den  letzteren  Fällen  absieht,  häufig  eine 
grosse  Empfindlichkeit  gegen  objeciives  Licht,  wodurch  dem  Leiden  ein 
sehr  auffallender  erethischer  Charakter  aufgedrückt  wird.  Die  starke 
Erregbarkeit  macht,  dass  die  centrale  Sehschärfe  im  Dunklen  und  besonders 
durch  Vorsetzung  tiefgefärbter  Gläser  eher  zu-  als  abnimmt,  dass  solche 
Augen  öfters  bei  Erleuchtungsintensitäten  noch  ziemlich  scharf  sehen, 
welche  normalen  Augen  kaum  mehr  genügen.  Weitere  Merkmale  liegen 
in  der  constanten  Beiderseitigkeit,  in  dem  pWtdichen  Auftreten  oder  in 
der  sehr  raschen,  innerhalb  weniger  Stunden  oder  Tage  vollendeten  Höhen- 
entwickelung  der  Sehstörung;  in  der  durch  die  Druckphosphene  (S.  236) 
erweisbaren  Erhaltung  der  Leitungsfahigkeit  der  anaesthetisch  gewor- 
denen Netzhautpartien ,  in  der  Integrität  des  FarbenunterscJieidungsver- 
mögens  (Leher)  und  in  dem  häufigen  Nebenhergehen  von  anderweitigen 
Nervensymptomen.  So  stösst  man  öfters  auf  cutane  Anodynien  und  Zuckun^ 
gen  in  verschiedenen  Muskelgebieten,  ja  auf  förmlichen  Veitstanz,  hyste- 
rische Anfalle,  heftige  Kopfschmerzen  etc.  In  einzelnen  Fällen  scheint 
auch  Accommodationskrampf  ein  Begleiter  zu  sein  (Mandelstamm),  End- 
lich kömmt  der  Diagnose  der  Umstand  zu  Hilfe,  dass  sich  das  fragliche 
Leiden  fast  durchwegs  nur  bei  Weihern  und  Kindern,  höchst  selten  aber 
bei  Männern  und  zwar  nur  bei  solchen  findet,  welche  durch  Temperament 
und  Körperconstitution  sich  dem  weibischen  oder  kindlichen  Typus  nähern; 
weiters,  dass  die  ergriffenen  Kinder  gewöhnlich  sehr  reizbare  nervöse 
Individuen,  die  Frauen  häufig  entschieden  hysterisch  sind,  und  dass  die 
Oelegenheitsursaehe  fast  immer  eine  heftige  Gemüthsaufregung,  ein  Schreck 
u.  s.  w.  ist.  Am  häufigsten  sollen  Kinder  zwischen  6 — 14  Jahren  leiden 
und  dabei  die  Netzhauthyperästhesie  öfters  eine  geringe  sein,  während 
sie  bei  hysterischen  Weibern  meistens  ganz  eminent  hervortritt.  Die 
Prognose  ist  günstig,  indem  die  Anaesthesie  fast  immer  vöUig  zurückgeht 
und  nur  selten  Einschränkungen  der  Gesichtsfeldperipherie  übrig  bleiben, 
auch  wenn  die  Krankheit  sich  durch  völlige  Erblindung  geäussert  hatte 
(Graefe,  Haase), 

Als  therapeutische  Behelfe  gelten  der  mehrtügige  Aufenthalt  im  dunklen 
Zimmer   und   weiterhin    das   Tragen   blauer  Gläser   bei    völliger    Vermeidung   der 
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Accommodationsthätigkeit  Innerlich  soll  das  milchsaure  Zink  gute  Dienste  leisten 
und  bei  eingetretener  Besserung  wird  ein  stärkendes  Verfahren  bei  reichlichem 
Genasse   frischer   Loft   empfohlen;    dagegen   aber   vor  Blutentleenmgen   gewarnt 

(Graefe). 

d.  Eine  besondere  Erwähnung  verdienen  anoh  die  Amblyopien,  welche 
ausnahmsweise  mit  oder  ohne  Accommodationsbeschränkung  bei  DiphtherUis 
(S.  833)  vorkommen  (Benedikt),  Auch  möge  hier  an  die  nicht  ganz 
seltenen  mttrmUtirenden  Amaurosen  (Zehendtr)  erinnert  werden,  welche  gleich 
der  Ophthalmia  intermittens  (S.  8)  mit  Malariavafectwn  zusammenzu- 
hängen scheinen. 

e.  Unstreitig  am  häufigsten  werden  optische  Anaesthesien  durch  länger 
dauernde  Ausschliessung  eines  Auges  vom  gemeinschaflUchen  Sehade  verursacht. 
Sie  scheinen  öfters  mit  Accommodationsparesen  gepaart  zu  sein,  was  sich 
dann  durch  Mikropsie  (S.  779)  offenbart.  Man  pflegt  sie  unter  dem  Namen 
Amblyopia  ex  anopsia  zu  beschreiben.  Sie  unterscheiden  sich  von  den 
anderen  pathogenetischen  Formen  der  Anaesthesie  wesentlich  durch  die 
meistens  nachweisbare  fanctionelle  Integrität  der  peripheren  Netzhautzonen, 
also  durch  die  Beschränkung  des  Defectes  auf  eine  mehr  weniger  ausge- 
dehnte umschriebene  Portion  des  dem  gemeinschaftlichen  Sehfelde  zugehöri- 
gen Theiles  der  retinalen  Mitte  (siehe  Strabismus  convergens).  Im  Uebrigen 
äussert  sich  die  Functionsstörung  gemeiniglich  mehr  durch  den  Bedarf  an 
grossen  Sehwinkeln  zum  deutlichen  Sehen,  weniger  durch  das  Erfordemiss 
starker  Erleuchlungsintensitäten,  Sie  trägt  daher  mehr  den  Charakter  einer 
einfachen  Stumpfheit, 

Die  anoptischen  Amblyopien  sind  selbstverständlich  immer  einseitig 
und  stellen  sich  besonders  gerne  dort  ein,  wo  die  undeutlichen  Wahr- 
nehmungen des  einen  Auges  die  deutlicheren  des  anderen  in  dem  gemein- 
schaftlichen Sehacte  trüben,  so  dass  eine  formliche  ünterdriickung  der 
Wahrnehmungen  des  ersten  Auges  behufs  deutlichen  Sehens  zur  NotUwen- 
digkeit  wird.  Sie  finden  sich  darum  sehr  häufig  beim  einseitigen  StrcLbis- 
muSf  so  wie  überhaupt  in  Augen,  welche  bei  Normalität  oder  doch  heträeht' 
lieh  grösserer  Functionstüchtigkeit  des  anderen  mit  partiellen  Trübungen  der 
Cornea  oder  Linse,  mit  Mydriasis,  mit  Accommodationsfehlem  u.  s.  w.  be- 
haftet sind.  Wo  keine  nur  einigermassen  deutlichen  Bilder  auf  der  Netz- 
haut mehr  zu  Stande  gebracht  werden  können,  also  eine  Beirmng  der 
Functionen  des  anderen  Auges  wegföllt,  bei  ausgebildeten  Staaren,  totalem 
Verschlusse  der  Pupille,  dichten  ausgebreiteten  Comealtrübungen  etc.  pflegt, 
die  Anaesthesia  ex  anopsia  nicht  so  leicht  höhere  Grade  zu  erreichen  und 
leichter  zu  weichen,  üebrigens  ist  das  KindesaÜer,  da  in  diesem  es  viel 
leichter  und  rascher  zur  förmlichen  Unterdrückung  der  Wahrnehmungen 
kömmt,  als  im  Mannesalter,  die  eigentliche  Periode  für  das  Entstehen 
solcher  Anaesthesien.  In  den  späteren  Lebensjahren  fuhren  dieselben 
pathogenetischen  Momente  weniger  leicht  zur  Functionsschwäche  der 
Netzhaut. 

Schliesslich  ist  der  Verminderung  der  Sehschärfe  im  höheren  Alter  xu  gedenken. 
Es  ist  die  Sehschärfe  schon  nach  dem  25.  Lebensjahre  eine  merklich  geringere, 
als  in  der  ersten  Jugend  und  geht  nach  neueren  Untersuchungen  (Vroesom  de  Haan) 
bei  hochbetagten  Greisen  auf  die  Hälfte  ihres  ursprünglichen  Werthes  herab. 
Wie  viel  hierbei  auf  eine  essentielle  Functionsschwäche  der  Nervenelemente,  auf 
eigentlichen  Torpor  eu  rechnen  ist,  steht  sehr  dahin.  Jedenfalls  spielen  die 
materiellen  Veränderungen,  welche  die  einzelnen  diaptrischen  Medien  sowie  die  Netz- 
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haui  and  AderhatU  durch  die  tenüe  Involution  erleiden,  eine  wesentliche  Rolle, 
indem  sie  auf  die  scheinbare  Helligkeit  und  Schftrfe  der  Bilder  einen  höchst  un- 
günstigen Einfluss  nehmen  müssen. 

4.  Der  »chwarze  Staarj  die  Amblyopie  und  Amaurose ^  welche  vielfach 
mit  der  Anaesthesie  zusamiiienge werfen  werden,  beruhen  nicht  sowohl  auf 
einer  verminderten  Erregbarkeit  des  lichtempfindenden  Apparates,  denn 
diese  kann  sogar  erhöht  sein,  als  sie  vielmehr  den  eymptomatiechen  Aus- 
druck für  eine  Ftmctionabehinderung  materieller  Art  abgeben,  welche  sich 
entweder  gleich  von  vorneherein  objectiv  nachweisen  lässt,  oder  erst  im 
weiteren  Verlaufe  durch  allmäliges  Hervortreten  der  Sehnervenatrophie 
offenbar  wird  (8.  234). 

Die  Behandlung  der  im  Vorhergehenden  geschilderten  Functions- 
störungen  isi  selbstverständlich  vor  Allem  auf  das  örundleiden  zu  richten. 
Ist  dieses  getilgt  oder  wenigstens  zum  dauernden  Stillstände  gebracht,  so 
hebt  sich  die  etwa  zurückgebliebene  Anästhesie,  so  weit  sie  eben  von 
materiellen  Veränderungen  unabhängig  ist,  oftmals  von  selbst.  Ob  hierzu 
das  Tragen  farbiger  Diopter  (Böhm,  H.  Gerold)  forderlich  beitragen  könne, 
müssen  weitere  Erfahrungen  herausstellen.  Methodische  üebimgen,  wie  sie 
neuerlich  empfohlen  worden  sind  (FronmiUler),  haben  wohl  nur  bei  den 
aus  Nichtgebrauch  eines  Auges  resultirenden  Stumpfheiten  des  lichtempfin- 
denden Apparates  einen  Zweck. 

Als  Öesichtsohjecte  eignen  sich  bei  diesen  Exercitien  am  meisten  Druckaehr\flen, 
da  hier  Buchstabe  um  Buchstabe  wechselt,  die  Aufmerksamkeit  also  unausgesetzt 
auf  das  Gesehene  gerichtet  werden  muss  und  Fehler,  welche  sich  in  der  Beur- 
theilung  des  Wahrgenommenen  eingeschlichen  haben,  durch  den  Context  sogleich 
hervortreten,  also  zur  Correction  auffordern.  Es  müssen  diese  Druckschriften 
natürlich  gut  erleuchtet  sein  und  überdies  auch  sich  unter  grotsem  Sehwinkel  auf 
der  Netzhaut  projiciren,  widrigenfalls  sie  bei  nur  einigem  Torpor  des  lichtempfin- 
denden Apparates  in  keinen  entr&thsel baren  Bildern  zur  Wahrnehmung  kämen. 
8ie  müssen  also  gross  gewählt  und  dem  Auge  nahe  gebracht  werden.  Um  aber 
in  kurze  Diatanzen  möglichst  scharf  zu  sehen,  bedarf  es  gewöhnlich  convexer  Gläser, 
da  die  Amblyopia  ex  anopsia  in  der  Regel  mit  Schwäche  des  Accommodationaappar€Ues 
gepaart  ist  £s  sind  Übrigens  Convexgläser  unter  allen  Umstanden  sehr  erapriesalich, 
da  sie  durch  scheinbare  Vergrosserung  der  Objecto  und  durch  Vermehrung  der 
scheinbaren  HeUigkeit  der  Netzhautbilder  die  DeutUclikeit  der  Wahrnehmungen  erhöhen 
und  die  Ausuxihl  der  Schriftproben  erleichtern.  Man  pflegt  sie  darum  in  cUlen  Fällen^ 
wenigstens  anfdngUch,  zu  benutzen  und  jene  Uebungen  insgemein  mit  dem  Namen 
der  Convexgläierkur  zu  bezeichnen.  Es  muss  hierbei  vorerst  das  schwächste  Convex- 
glas  ermittelt  werden,  welches  das  kranke  Auge  bei  Verschluss  des  anderen  befähigt, 
grössere  Druckschriften  (Jaeger  Nr.  12 — 20)  in  Abständen  von  8 — 12  Zoll  noth- 
dürftig  zu  entziffern.  Mit  diesem  Glase  hat  nun  der  Kranke  täglich  2  bis  3  Mal, 
anfänglich  6  Minuten,  nach  und  nach  aber  immer  länger,  Leseübungen  vorzunehmen, 
dabei  aber  niemals  die  Anstrengung  so  weit  zu  treiben,  tass  auffällige  Symptome 
der  Ermüdung,  Schmerz,  Congestionen  oder  gar  Entzflndangen  angeregt  werden. 
Im  Ganzen  fordert  diese  Kur,  besonders  bei  höheren  Graden  der  Amblyopie,  in 
vielen  Fällen  sehr  viel  Geduld  und  Ausdauer,  da  sehr  auffällige  Effecte  oft  lange  auf 
sich  warten  lassen.  Am  Ende  jedoch  steigert  sich  das  Sehvermögen  in  günstigen  Fäl- 
len öfters  in  ziemlich  rascher  Progression.  Es  ist  dann  Zeit  zu  schwächeren  Gläsern 
überzugehen  und  unter  Verlängerung  der  einzdnen  Uebungen  zu  kleineren  und 
kleineren  Schrißproben  aufzusteigen.  Mitunter  wird  der  Fortschritt  auf  einmal  ge- 
hemmt, das  Sehvermögen  bessert  sich  trotz  allen  Uebungen  nicht  weiter.  Man  darf 
dann  den  Muth  nicht  verlieren;  auf  einmal  geht  es  wieder  vorwärts  und  man 
gelangt  endlich  dahin,  dass  um  viele  Nummern  schwächere  Gläser  in  Anwendung 
gezogen  werden  können,  oder  wohl  gar  Brillen  sich  als  überflüssig  erweisen.  Ist 
das  Auge  in  der  Heilung  so  weit  vorgeschritten,  dass  ohne  oder  mit  sehwachen 
Convexgläsern  gewöhnliche  Druckschrift  fertig  gelesen  werden  kann,  so  müssen  die 
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Uobiiugen  noch  eine  Zeit  fortgeietzt  werden,  uro  die  Heilung  zu  brfealiffen,  RecüUven 
SU  verhindern  (FronmiUler). 
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1.  Der  Nachtnebel,  Hemeralopie. 

KrankheitBbild.      CharakUrieiisch    ist    der    Bedarf  normwidrig    hoher 
JAchtgrade    zum    deutlichen  Sehen  und  eine  unverhäUniesmäeaige    Abnahme  des 
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Sehvermögens,    toerm    die   Birleuchtungeintenntäl    des    Gesichtsfeldes   unter    ein 
gewisses  Mass  herabsinkt  (Förster), 

In  der  That  zeigt  eich  bei  minder  hochgradig  entwickelter  Hemeralopie 
das  volle  Licht  eines  hellen  und  selbst  eines  trüben  Tages  yollkommen  aus- 
reichend, um  bei  entsprechender  Einstellung  des  dioptrischen  Apparates 
Objecto  unter  kleinen  Seh  winkeln  deutlich  zu  erkennen,  z.  B.  feinere 
Druckschrift  anstandslos  und  selbst  anhaltend  zu  lesen  u.  s.  w.  Bei 
höhergradigem  Nachtnebel  bedarf  es  schon  des  vollen  Lichtes  eines  sehr 
hellen  Tages,  auf  dass  das  A.uge  mit  einem  normalen  in  der  Deutlichkeit 
seiner  Wahrnehmungen  concurriren  könne.  Das  Licht  eines  trüben  Tages, 
ungünstige  Stellung  des  Objectes  zur  Lichtquelle,  leichte  Beschattung  des- 
selben u.  s.  w.  steigern  dann  beträchtlich  die  Grösse  des  erforderlichen 
Gesichtswinkels,  schwächen  in  sehr  fühlbarer  Weise  die  Feinheit  des 
Farbenunterscheidungsvermögens  und  vermindern  die  Functionsdauer,  Oefbers 
machen  sich  unter  solchen  Verhältnissen  wohl  auch  schon  seitUche  Be- 
schränkungen oder  Unterbrechungen  des  Gesichtsfeldes  bemerklich.  Bei  den 
höchsten  £ntwickelung8graden  der  Hemeralopie  endlich  genügen  auch  die 
günstigsten  Beleuchtungsyerhältnisse  nicht  mehr,  um  Objecto  unter  kleinen 
Gesichtswinkeln  deutlich  zu  erkennen,  es  werden  behufs  deutlicherer  Wahr- 
nehmungen grosse  Beleuchtungsintensitäten  und  grosse  Sehwinkel  erfordert, 
das  Farbtnunterscfieidungsvtrmögen  ist  meistens  auiTalllg  vermindert  und 
ausserdem  lassen  sich  sehr  häufig  auch  Unterbrechungen  oder  seitliche  Ein- 
schränkungen des  Gesichtsfeldes  nachweisen  {Förster), 

Wird  der  «um  DeutUchsehen  nothwendige  Erleuchtungsgrad  plötzlich 
um  ein  Gewisses  herabgesetzt,  so  ist  die  Abndhme  des  Sehvermögens  eine 
viel  beträcJUliehere,  als  bei  gesunden  Augen,  auch  bedarf  der  Hemeralops 
längere  Zeit,  um  sich  einigermassen  an  die  geringere  Helligkeit  zu  gewöhnen 
und  stets  bleibt  die  Deutlichkeit  der  Wahrnehmungen  hinter  jener  normaler 
Augen  zurück.  Sinkt  die  Erleuchtungsintensität  von  jenem  Grade  ganz 
aUmälig  herab,  so  vermindert  sich  anfönglich  auch  die  Deutlichkeit  der 
Wahrnehmungen  suecessive,  aber  in  einer  um  so  rascheren  Progression,  je 
höher  der  Entwiokelungsgrad  der  Hemeralopie  ist.  Ist  die  Helligkeit  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  abgeschwächt,  so  erfolgt  die  weitere  Abnahme 
des  Sehvermögens  nicht  mehr  proportional,  das  Missverhältniss  wächst  viel- 
mehr sprungweise,  so  zwar,  dass  oftmals  schon  eine  kaum  merkliche  fernere 
Verminderung  der  Erleuchtungsintensität  genügt,  um  auf  einmal  das  Er- 
kennen  von  Objecten  unmöglich  zu  machen,  oder  wohl  gar  die  lAchtempfin- 
dung  aufzuheben  (Förster). 

Das  Mass  der  Helligkeit,  bei  welchem  das  Erkennen  von  Objecten 
außiört,  wechselt  bei  verschiedenen  Individuen  ausserordentlich,  ist  im 
Allgemeinen  aber  um  so  grösser,  je  höher  der  Grad  der  Hemeralopie  und 
je  länger  ihre  Dauer  ist.  Bei  frischen  und  minder  entwickelten  Fällen  bedarf 
es  oft  schon  ziemlich  dunkler  Bäume  oder  weit  vorgeschrittener  Abend- 
dämmerung, auf  dass  das  Auge  gleichsam  erlösche.  Bei  veralteten  und 
überhaupt  höhergradigen  Fallen  verfinstert,  sich  im  Gegentheile  das  Gesichts- 
feld oft  schon  bei  Erleuchtungsintensitäten,  welche  gesunden  Augen  noch 
erlauben,  feine  Druckschrift,  zu  lesen,  ja  es  kömmt  vor,  dass  derlei  Nacht- 
blinde schon  während  der  späten  Nachmittagsstunden,  wenn  die  Sonne 
dem  Horizonte  sich  zu  nähern  beginnt,  die  Fähigkeit  der  Selbsiführung 
verlieren. 


860  Hemeralopie;  Krankheüebild. 

Dieser  letztere  Umstand  war  Veranlassung,  dass  man  die  Hemeralopie  lang^ 
Zeit  für  ein  an  gewiaae  Tagesstunden  gebundenes  intermiUirendet  Leiden,  für  eine 
Art  larvirten  Wechselßebera  gehalten  hat.  Es  ist  dieses  sicherlich  eine  unrichtige 
Ansicht,  denn  directe  Beobachtungen  ergeben  mit  voller  Bestimmtheit,  dass  bei 
Nachtblinden  gleich  geringe  Erleuchtungsintensitäten  zu  jeder  Tageszeit  einen  ziem- 
lich gleichen  Grad  von  Sehstörung  mit  sich  bringen.  Nur  während  der  Morgen- 
stunden^ nach  einem  mehrstündigen  tiefen  Schlqfe,  ist  das  zum  Deutlichsehen  erfor- 
derliche Lichtquantum  in  der  Regel  geringer;  die  Empfindlichkeit  der  Netzhaut 
wird  durch  die  nächtliche  Buhe  etwas  gehoben  und  sinkt  im  Laufe  des  Tages  um 
ein  Gewisses  herab. 

Die    charakteristische    SehatÖruug    äussert   sich    dem    Kranken    unter 

der  Form  eines  gleichmässigen,  selten^  fleckigen^  dnnkelgranen  bis  schwarzen, 

ausnahmsweise    farbigen,    purpurnen,    rothen,    grünlichen    u.    s.    w.  Nebele 

oder   Rauches,   welcher  das  ganze  Gesichtsfeld  überdeckt   und    die  Objecte 

verhüllt.     Sehr   hellfarbige,   glänzende    und  von  der  Umgebung   stark  con^ 

trastirende    Gegenstände    und    Objecttheile,  der  Mond,    eine  Eerzenflamme, 

eine    weisse    Wand   u.   s.   w.,    schimmern    nur    undeutlich    durch    diesen 

Nebel  durch  und  erscheinen  oft  in  einer  abnormen  Farbe,  der  Mond  z.  B. 

purpurroth. 

Merkwürdig  ist  dabei,  dass  wie  bei  der  wahren  Amblyopie  unzersetztes  weisses, 
so  wie  gelbes  und  grünes  Licht  bei  derselben  Intensität  viel  leichter  die  Netzhaut 
anregt,  als  blaues,  violettes  und  rothes  (Förster),  Bei  hohen  Graden  der  Hemeralopie 
kann  die  Stumpfheit  des  lichtempfindenden  Apparates  so  bedeutend  werden,  dass 
selbst  der  Mond  und  noch  mehr  das  Licht  einer  Flamme  der  Wahrnehmung  entgeht. 

Die  Pupüle  zeigt  sich  unter  dem  Einflüsse  einer  zum  deutUehen  Sehen 
genügenden  Erleuchtungsintensität  in  der  Regel  völlig  normal,  sowohl  in 
Bezug  auf  Durchmesser  als  BeweglichkeU.  Sinkt  die  Helligkeit  aber  unter 
jenes  Mass,  so  erweitert  sich  das  Sehloch  sehr  beträehiUeh  und  reagirt  nur 
wenig  oder  gar  nicht  auf  Beleuchtungsdifferenzen.  Bei  sehr  hohen  und  ver- 
aUeten  Fällen  von  Nachtnebel  findet  man  indessen  die  PupUle  wohl  auch 
stetig  erweitert  und  trage,  es  bedarf  sehr  starker  Lichtreize,  des  Einfalles 
directen  Sonnen-  oder  concentrirten  Lampenlichtes,  um  die  Pupille  zu  sehr 
ausgiebigen  Gontractionen  anzuregen  (Förster,  Alf.   Qra^fe), 

Meistens  erweiset  sich  dann  auch  das  ÄccommodationsvermBgen  wesentlieh 
beschränkt  und  nach  neueren  Untersuchungen  soll  sogar  eine  leichte  Insufücienz 
der  inneren  geraden  Augenmuskeln,  also  eine  Unfähigkeit,  starke  Axenconvergenzea 
aufzubringen  und  zu  erhalten,  sich  geltend  machen  CAff.  GhatfeJ,  In  welchem 
Grade  dieses  auf  den  Bedarf  grösserer  Sehwinkel  zum  Deuäichsehen  bei  heller  Er- 
leuchtung EinfluBs  nehme,  ist  bisher  nicht  genugsam  dargethan  worden. 

Die  Augenspiegeluntersuchung  ergibt  in  der  Regel  nur  negative  Resultate. 
Oefters  findet  man  allerdings  eine  stärkere  Injeclion  der  NetzJuiutvenen  bei  nor- 
malem oder  vermindertem  (Poncet,  CoindelJ  Kaliber  der  arteriellen  Stämme.  Allein 
diese  dürfte  wohl ,  ebenso  wie  die  in  einem  Falle  nachgewiesene  Hyperämie  des 
Ganglion  ophthalmicum  (Guemar)  und  die  ziemlich  häufig  neben  Hemeralopie  ein- 
hergehende BindehautcongesUon  ^  mit  Recht  als  eine  Nebenwirkung  der  den  Nacht- 
nebel begründenden  Lichtreize  angesehen  werden  dürfen.  Einzelne  wollen  dabei 
eine  auffallende  Trockenheit  der  Conjunctiva  mit  Vörfettigung  der  Epithelialzellen 
beobachtet  haben  (Huebbenet),  Ist  dies  fQr  einzelne  Fälle  oder  Epidemien  richtig, 
so  Hesse  sich  auch  das  Erscheinen  silberglänzender  Flecken  an  der  Sderalbinde- 
haut,  welchen  man  eine  besondere  diagnostische  Wichtigkeit  beimessen  wollte^ 
(Bitot)^  erklären.  Doch  sind  dieselben  (S.  480)  gewiss  nur  ein  höchst  seltener  Be- 
fund (Netter). 

Zu  erwähnen  ist  noch,  dass  der  Nachtnebel  wohl  häufig,  durchaus 
aber  nicht  immer  in  beide:ii  Augen  gleich  hohe  Grade  erreicht,  dass  bei  ge- 
wissen   Erleuchtungsintensitäten   das  eine  Auge  öfters  noch  halbwege  dtul- 
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liehe  Wahrnehmungen  vermittelt,  während  das  andere  schon  ganz  ver- 
finstert  erscheint ;  oder  dass  an  einem  Auge  noch  einzelne  Partien  des  Seh- 
feldes sich  erhdU  zeigen  und  ein  indirectes  Sehen  erlauhen,  während  am 
anderen  Auge  schon  das  ganze  Gesichtsfeld  von  einem  undurchdringlichen 
dunklen  Nebel  verhüllt  wird  {Förster). 

Unaohen.  Die  nächste  Veranlaseung  der  Hemeralopie  ist  stets 
üeiberhlendung,  in  der  Regel  also  Einwirkung  intensiven  direeün  oder  reflee- 
Urten  SonnetUichUs.  Besonders  wenn  diese  Einwirkung  eine  ungewohnte  ist, 
sich  oft  toiederhoü  und  jedes  Mal  längere  Zeit  anhält,  ist  die  Hemeralopie 
eine  häufige  Folge.  Wird  eine  sehr  grosse  Anzahl  von  Individuen  gleich^ 
zeitig  denselben  Schädlichkeiten  ausgesetzt,  so  gewinnt  der  Nachtnebel  bis- 
weilen auch  vermöge  seiner  Ausbreitung  einen  epidemischen  oder  endemischen 
Anstrich. 

So  werden  in  manchen  Gegenden  alljährlich  viele  Landleute  nachtblind, 
wenn  sie  der  FriihUng  aus  ihren  düsteren  Stuben  auf  das  Feld  ruft  und 
sie  dort  den  ganzen  Tag  hindurch  dem  ungewohnten  Sonnenlichte  ausgesetzt 
bleiben.  Ebenso  erkranken  auch  gerne  i^ldcUen,  wenn  sie  zur  Frühjahrs- 
oder Sommerszeit  viel  im  Sonnenlichte  exerciren,  oder  Tage  lang  bei  hellem 
Wetter  im  Freien  bivouakiren;  weiters  Matrosen,  welche  innerhalb  der 
Wendekreise  schiffen  und  auf  dem  Verdecke  viele  Stunden  des  Tages  den 
directen  oder  vom  Schiffe  und  Meere  zurückgeworfenen  Sonnenstrahlen 
exponirt  sind  (Eüner,  Lacerda),  Ausserdem  zeigt  sich  die  Hemeralopie 
sehr  häufig  in  Strafanstalten ,  Versorgungshäusem  u.  s.  w.,  wenn  die  In- 
wohner ungeschützt  vor  directem  Sonnenscheine  im  Freien  arbeiten,  oder 
auch  nur  in  sehr  hellen  sonnigen  Gelassen  untergebracht  sind. 

An  und  für  sich  genügt  indessen  der  Einfluss  sehr  hellen  Lichtes  kaum, 
um  die  Entwickelung  der  Nachtblindheit  zu  erklären.  In  der  Regel  wird 
nämlich  nur  ein  gewisser  Theil  der  denselben  Schädlichkeiten  ausgesetzten 
Individuen  befallen;  andererseits  sind  die  Bhrleuchtungsintensitäten,  welche 
als  ätiologische  Momente  des  Nachtnebels  wirken,  keineswegs  nothwendig 
Übermässige^  sondern  oftmals  viel  geringere,  als  dass  sie  ein  normales  Auge 
auch  nur  im  mindesten  zu  belästigen  vermöchten.  Auf  dass  es  zur  Ueber- 
blendnng,  zum  Nachtnebel  komme,  bedarf  es  noch  einer  Art  Disposition  und 
diese  dürfte  in  einer  gewissen  Herabstimmung  des  Na-vensystemes,  in  weiterer 
Instanz  aber  in  mangelhaften  Emähf^ngsauständen  des  ganzen  Körpers  zu 
suchen  sein. 

In  der  That  begünstigen  Krankheiten^  welche  mit  auffalliger  Depression 
des  Nervensystemes  einhergehen,  besonders  aber  der  Scorbut  (Ghtemar), 
Wechselfiebercachexie  und  Leberleiden,  in  einem  ganz  auffalligen  Grade  das 
Auftreten  der  Hemeralopie.  Abgesehen  hiervon  sind  es  vornehmlich  sehr 
arme,  schlecht  genährte,  schwäddiche,  leiblich  sehr  herabgekommene  Individuen, 
welche  unter  dem  Einflüsse  der  oben  erwähnten  Schädlichkeiten  nacht- 
blind werden.  Officiere,  Beamte,  Geistliche  etc.,  wohlhabende  Landleute, 
welche  unter  denselben  äusseren  Verhältnissen  leben,  werden  selten  oder  nie 
ergriffen.  In  wohlhabenden  Gegenden,  wo  sich  die  Leute  gut  nähren,  isl 
der  Nachtnebel  auch  unter  dem  Landvolke  eine  sehr  seltene  Erscheinung; 
umgekehrt  aber  in  sehr  armen  ungesunden  fieberschwangeren  Land- 
strichen, besonders  unter  den  Anhängern  der  orthodoxen  griechischen  Kirche 
nach  Ablauf  der  strengen  40tägigen  Fasten,  ein  sehr  Mufiges  Vorkommniss ; 
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ja  hier  zeigt  es  sich  sogar  oft  als  eine  aüj^ikrUßk  unter  epidemücher  Form 
auftretende  FrükUngeplage  (Huthhentt^  Mackennt). 

Verlauf.  Die  Hemeralopie  entsteht  meistens  plötzUeh  im  Frühjahre 
oder  Sommer  nach  einem  oder  mehreren,  im  hellen  Sonnenlichte  zugebrachten 
Tagen.  Anfangs  ist  nicht  selten  blos  das  Centrum  der  Netzhaut,  welches 
den  9tdrk8ten  Lichteindrücken  ausgesetzt  ist,  überblendet ;  es  erscheint  dem 
Kranken  bei  Eintritt  der  Abenddämmerung  eine  mehr  weniger  scharf  um- 
grenzte dunkle  oder  gefärbte  Wolke  in  der  MüU  des  Gesichtsfeldes,  welche 
ihn  zwingt,  an  den  Objecten  vorbei  zu  sehen,  um  sie  einigermassen  deutlich 
zu  erkennen.  Häufiger  indessen  verfinstert  sich  das  Sehfeld  gleich  von 
vorneherein  seiner  ganzen  Ausdehnung  nach,  oder  bis  auf  einen  umschrie- 
benen peripheren  Theil,  welcher  ein  indirtetea  Sehen  gestattet. 

Bleibt  das  Auge  den  betreffenden  Schädlichkeiten  ausgesetzt,  so  stellt 
sich  fortan  die  charakteristische  Verfinsterung  des  Sehfeldes  aüahendUch 
ein,  ja  der  Zustand  steigert  sich,  insofeme  nämlich  bisher  frei  gebliebene 
Theile  des  Gesichtsfeldes  sich  überziehen,  die  Dichtigkeit  und  Dunkelheit 
des  Nebels  tunehmeny  ausserdem  aber  auch  die  zum  DeutUchsehen  erforder- 
lichen ErUuchiungaintenBitäten  wachsen,  so  zwar,  dass  sich  die  Erblindung 
früher  am  Tage  geltend  macht.  Besonders  auffallend  pflegen  solche  Ver- 
schlimmerungen zu  werden,  wenn  längere  Zeit  hindurch  das  Wetter  sehr 
hell  und  der  Kranke  anhaltend  dem  Uebermcuee  von  Licht  ausgesetzt  war ; 
während  unter  den  entgegengeaeUsten  Verhältnissen  eine  merkliche  Beeeerung 
des  Zustandes  die  Regel  bildet.  Anhaltend  trübes  Wetter  macht  wohl  auch 
die  Krankheit  gänzlich  erlöschen  und  tilgt  weit  verbreitete  Epidemien,  Immer 
bleibt  jedoch  eine  sehr  starke  Neigung  zu  Beeidiven  zurück.  Sind  die  Ver- 
hältnisse dauernd  ungünstig,  so  zieht  sich  die  Krankheit  Wochen  und  Monate 
lang  hin  und  kömmt  gemeiniglich  erst  im  Spätherbste  oder  Winter  zur 
Heilung,  oder  gar  nur  zu  einiger  Besserung.  Sie  pflegt  dann  mit  wieder- 
kehrendem Frühlinge  in  verstärkter  Litensitat  und  Hartnäckigkeit  hervor- 
zutreten. 

Die  Behandlung  ist  vorwaltend  eine  cawcUe.  Schutz  der  Augen  vor 
der  Einwirkung  grellen  Lichtes  durch  Schirme  und  dunkle  Gläser,  noch 
mehr  aber  gänzliche  Vermeidung  heil  erleuchteter  Orte,  also  Aufenthalt  des 
Kranken  in  düsteren  Zimmern  und  schattigen  Höfen,  Gärten,  Wäldern  u.  s.  w., 
ausserdem  entsprechende  Behandlung  gegebener  Aügemeinleiden  und  kraftige 
Nahrung  reichen  vollkommen  aus,  um  die  Krankheit  in  verhäitnissmässig 
kurzer  Zeit  der  Heilung  zuzuführen,  besonders  wenn  der  Zustand  nicht 
sehr  veraltet  und  weniger  hochgradig  ist. 

Ungleich  rascher  und  sicherer  gelangt  man  jedoch  zum  Ziele,  wenn 
man  die  Augen  eine  Zeit  lang  völlig  im  Finsteren  hält,  also  einen  SekutB' 
verband  anlegt  und  dafür  Sorge  trägt,  dass  derselbe  nicht  am  Tage  gelüftet 
werde ;  oder  wenn  man,  falls  keine  Garantien  für  ein  entsprechendes  Ver- 
halten des  Kranken  vorliegen,  diesen  lieber  gleich  in  ein  ganz  dunkles  Zimmer 
sperrt  und  dabei^mit  kräftigen  und  leicht  verdaulichen  Speisen,  Wein  u.  s.  w. 
bestens  nährt.  Bei  eonsequenter  Durchfuhrung  des  Verfahrens  genügen  oft 
24 — 48  Stunden,  höchstens  5  oder  6  Tage,  um  den  Nachtnebel  schwinden 
zu  machen  (Förster,  Eitner), 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  durch  das  erwähnte  Verfahren  wohl 
der  Nachtnebel,  nicht  aber  die  Neigung  zu  Beeidiven  behoben  werde.    Um 
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eine  dauernde  Heilung  zu  erzielen,  ist  es  unbedingt  nothwendig,  den  Kranken 
nach  Vollendung  der  erwähnten  Kur  noch  eine  längere  Zeit  vor  dem  Ein- 
flüsse grellen  Lichtes  zu  bewahren,  ihm  also  die  Meidung  hellerleuchteter, 
besonders  sonniger  Orte  strenge  aufzutragen  und  durch  Schirme  und  dunkle 
Gläser  etwa  unausweichliche  Schädlichkeiten  in  ihrer  Wirkung  abzuschwächen. 
Zudem  müssen  durch  kräftige  Nahrung  und  entsprechendes  Regimen  die  Nu- 
tritionsverhältnisse  des  Kranken  überhaupt  gehoben  werden.  Innerliche 
Mittel  finden  eine  gerechtfertigte  Anwendung  nur  in  dem  Falle,  als  wirk- 
liche Krankheiten  bestehen,  welche  solche  fordern,  z.  B.  Wechselfieber, 
Scorbut  u.  s.  w. 

Schon  seit  langer  Zeit  wird  als  S^ecißcum  gegen  Hemeralopie  der  Dunst  ge- 
kochter Leber  gerühmt  (lyEntrecoUe).  Es  soll  dieser  Dunst  mittelst  einer  über  die 
Schüssel  gehaltenen  Papierdflte  täglich  1—2  Mal  durch  Vi — Va  Stunde  an  die 
Angen  geleitet  und  die  Leber  dann  von  dem  Kranken  verapeiH  werden.  Neuerer 
Zeit  wird  aach  der  Leberthran  (Deapontt^  Spengler,  LaeerdaJ,  die  Electricität  (Poncet) , 
so  wie  die  Cauterisation  des  Limbus  conjunctivalis  mit  dem  spitzen  Ende  eines 
Höllensteinstiftes  (Coindet)  empfohlen. 

QiaeUen:  MackenziCf  Trait^  d.  mal  yenx.  Trad.  p.  Warlomont  et  Testelin. 
II.  Paris  1867.  8.  733.  —  SteUvoag,  Ophth.  II.  8.  644.  —  Förster,  Ueber  Hemera- 
lopie. Breslau  1867.  S.  16,  20,  23,  26,  30,  34-42.  -  Alf,  Qraefe,  A.  f.  O.  V.  1. 
S.  112—127.  —  Guemar,  Canstatt^s  Jahresbericht.  1857.  III.  8.  101.  —  Huehhenely 
Prag.  Vierteljahrsschrift.  76.  Bd.  Mise.  8.  20.  —  Bitot,  Netter,  Gaz.  med.  de  Paris. 
1863.  Nr.  31.  —  Eüner,  Deutsche  Klinik.  1863.  Nr.  26.  —  lyjShfUrecoüe,  nach 
Wecker*8  Etudes  ophth.  II.  Paris  1867.  8.  429.  —  Deamoret»,  Schmidt's  Jahrbücher. 
121.  Bd.  8.  218.  —  DeaponU,  Spengler,  kl.  Monatbl.  1863.  8.  136.  —  Lacerda, 
ibid.  1867.  8.  232,  238.  —  Poncet,  Comdet,  Schmidt's  Jahrbücher.  146.  Bd.  8.  190. 


VIERTER  ABSCHNITT. 
Fiinctionsstörungen  der  Augenmuskeln. 

Anatomie  und  Vorbegriffe.  Der  Augapfel  wird  von  eech»  Muskeln 
bewegt,  den  vier  geraden  und  den  beiden  schiefen.  Der  siebente,  in  der  Tiefe 
der  Orbita  streichende  Muskel  hat  auf  die  Locomotionen  des  Bulbus  keinen 
£influss,  sondern  wirkt  als  Aufheber  des  oberen  Lides  dem  Musculus  orbi- 
cularis  palpebrarum  (S.  482)  entgegen.  Die  vier  geraden  Augenmuskeln  ent- 
springen mit  dem  Levator  palpebrae  superioris  flechsig  im  Umfange  des 
Sehloches,  Ihre  gestreckten  und  platten  Bäuche  treten  in  ihrem  Zuge  nach 
vorne  aus  einander,  so  dass  vier  durch  ihre  Breite  gelegenen  Ebenen, 
indem  sie  sich  schneiden,  eine  etwas  schiefe  und  nicht  ganz  gleichseitige 
Pyramide  darstellen  würden.  Während  nämlich  der  innere  gerade  Augen- 
muskel nahezu  parallel  mit  der  Halbirungsebene  des  Schädels  nach  yome 
läuft,  weicht  der  ätissere  Gerade  in  einem  starken,  der  ^bere  und  untere 
Gerade  in  einem  kleinen  Winkel  nach  aussen  ab.  Es  treffen  diese  Mus- 
keln auf  ihrem  Wege  nach  vorne  den  Bulbus,  tangiren  denselben  bei  gerade 
nach    vorne   gerichteter    Gesichtslinie  nahe  hinter  dem    Gleicher^  umgreifen 
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hierauf  den  A.equator  und  setzen  sich,  in  Sehnen  auslaufend,  an  der  tot- 
deren  Hälfte  der  Sclerotica  fest.  Die  Sehnen  sind  flach,  bandartig,  3'" — 4'" 
breit  und  inieriren  sich  in  einer,  gegen  die  Cornea  hin  gewölbten  flach- 
bogigen  Linie.  Der  Mittelpunkt  dieser  convexen  Änheftungtlinien  steht  beim 
oberen  und  unteren  Geraden  3'",  beim  inneren  Geraden  höchstens  2^2'"» 
beim  äuseeren  Geraden  aber  gewöhnlich  mehr  als  3'"  von  der  Hornhaut- 
grenze  ab. 

Die  geraden  Augenmuskeln  werden  ihrem  ganzen  Verlaufe  nach  von 
einer  sehnigen  Scheide  eingehüllt,  welche  eigentlich  nur  eine  Verdichtung 
des  fettreichen  OrhitaUnndegewehea  ist  und  durch  mehrere  dichtere  Balken 
mit  der  Periorbita  in  Verbindung  steht.  An  der  Stelle,  wo  die  Muskeln 
an  den  Bulbus  herantreten,  verschmilzt  das  Perimynum  mit  der  Scheidenhaui 
de»  Augapfels^  die  Bäuche  laufen  dann  gleichsam  in  der  Scheidenhaut  nach 
Yome  und  durchbohren  diese  kurz  hinter  der  Insertionsstelle  in  echirfer  Rich- 
tung, um  sich  endlich  mit  der  Sclera  zu  vereinigen. 

Die  Bänder  der  breiten  Sehnen  hängen  nichi  mit  einander  zusammen; 
wohl  aber  besteht  eine  mittelbare  Verbindung  durch  die  Tenon'ache  Kaptel^ 
mit  welcher  die  Scheiden  der  Muskeln  und  ihrer  Sehnen  ein  einheitliches 
Ganzes  bilden.  Dieser  Zusammenhang  der  Muskeln  und  ihrer  Sehnen  mit 
dem  vorderen  Theile  der  Scheidenhaut  ist  es,  welcher  nach  Durchschneidung 
einer  Sehne  den  betreifenden  Muskel  noch  an  den  Bulbus  kettet  und  seine 
völlige  Zurückziehung  hindert,  ihm  sohin  noch  einen  gewissen  EinfluM  auf 
die  Bewegungen  de»  Äugapfel»  gestattet. 

Ueberdies  geht  ein  derber  masaiger  Strang  von  der  DurchbohrangMtelle 
der  Sehne  des  Rectus  internus  za  dem  die  Oarunkel  umgebenden  Bindegewebe  nnd 
verbindet  das  letztere  solchermassen  mit  der  Tenon^scben  Kapsel  so  wie  mit 
der  genannten  Muskelsehue,  aus  welcher  zudem  einige  Sehnenfasem  in  jenen  Strang 
ausstrahlen.  Es  erklärt  dieses  anatomische  Verhältniss  das  starke  JBhuinken 
der  Carunkd  bei  excnrsiven  Rttcklagemngen  der  inneren  Geraden  (Lutchka^ 
Li^reichJ, 

Der  obere  »chiefe  Augenmuekel  entspringt  gleichfalls  flechsig  am  um- 
fange des  Sehloche»;  sein  dünner  Bauch  zieht  zwischen  dem  Rectus  superior 
und  internus  am  oberen  Theile  der  inneren  Augen  wand  hin,  um  zur  TrochUa 
zu  gelangen.  Schon  bevor  er  diese  trifft,  geht  er  in  eine  lange  und  dünne 
Sehne  über,  welche  über  die  BoUe  hinüber  läuft,  sich  sogleich  nach  hinten 
und  au»»en  wendet,  allmalig  breiter  wird,  imter  dem  oberen  Geraden  hin- 
wegläufb  und,  fächerartig  ausstrahlend,  sich  zwischen  dem  oberen  und  äus- 
seren Rectus  in  einer  bei  3'''  langen,  nach  hinten  und  aussen  convexen 
Bogenlinie,  deren  inneres  Ende  3'" — 4'"  vom  Sehnerven  absteht,  an  die 
Sclera  heftet,  nachdem  sie  d^e  ScheidenJiaut  durchbohrt  hat. 

Die  Boüe  ist  ein  sehnigknorpeliger  Ring,  welcher  durch  zwei  kurze 
Bändohen  an  die  Spina  oder  Fovea  trochleari»  des  Stirnbeines  geheftet  ist 
und  knapp  hinter  dem  oberen  inneren  Winkel  des  Orbitalrande»  liegt. 

Der  Bauch  des  Muskels  ist  von  einer  zarten  Scheide  umgeben.  An 
der  Stelle,  wo  der  Muskel  sehnig  wird,  verdichtet  sich  das  Perimysium, 
hüllt  röhrenartig  die  Sehne  ein,  hängt  einerseits  mit  der  Trochlea,  an- 
dererseits mit  der  Tunica  vaginalis  bulbi  und  der  Muskelscheide  des 
oberen  Geraden  zusammen  und  stellt  so  eine  Art  Aufhängeband  für  den 
Bulbus  dar. 
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Der  untere  sdurfe  Augenmuskel  entspringt  vom  inneren  unteren  Theüe 
dee  knöchernen  Orbüalrandee.  Er  läuft  erstlich  nach  auS'  und  rückwärts  und 
gelangt  zwischen  den  Bulbus  und  Rectus  inferior,  wo  seine  Scheide  mit 
der  des  unteren  Geraden  durch  zellig  fibröses  Gefuge  zusammenhängt.  Gleich 
kimter  dieser  Stelle  ändert  er  seine  Richtung,  indem  er  sich  stark  nach  auf- 
und  rilckwärts  krümmt,  um  dann  an  der  Sehläfenseite  des  Bulbus,  unmittel' 
bar  an  dessen  Scheidenhaut  anhängend,  zwischen  diesem  und  dem  äusseren 
Geraden  zum  hinteren  und  oberen  umfange  des  Bulbus  zu  gelangen.  Hier 
setzt  er  sieh,  nachdem  er  merklich  breiter  geworden  ist  und  die  Scheidenhaut 
durchbrochen  hat,  in  einer  nach  oben  und  vorne  convexen,  wenigstens 
5"'  langen  Linie  an,  deren  vorderes  Ende  etwa  7'",  das  hintere  2'" — 3'" 
vom   Opticus  absteht. 

Die  Arterien  dieser  Muskeln  sind  sämmtlich  feine  Zweigohen  der  Ar^ 
teria  ophthdlmica.  Die  Venen  vereinigen  sich  theils  mit  Aesten  der  beiden 
Venae  ophthctUnicae,  theils  mit  Aesten  der   Vena  facialis. 

Die  Nerven,  welche  die  sechs  Augenmuskeln  mit  den  Centralorganen 
in  Verbindung  setzen,  sind  das  3.,  4.  und  6.  Gehimnervenpaar  nebst  Zweig- 
ohen des  Nerv,  trigeminus  und  des  Sympathicus,  Der  Nervus  oeulomotorius 
ist  bekanntlich  für  den  oberen,  inneren  und  unteren  Geraden,  den  Aufhebe- 
muskel  des  oberen  Lides  und  den  Mmc.  obliquus  inferior  bestimmt ;  während 
das  vierte  Paar  den  oberen  Schiefen  und  das  sechste  Paar  den  äusseren  Ge- 
raden beherrscht.  Das  Centrum  der  motorischen  Kraft  des  Auges  ist  in  der 
Brücke  und  dem  verlängerten  Marke  zu  suchen. 

Der  Nervus  oeulomotoriuM  entspringt  ans  auffallend  grossen  Nervenzellen 
(Oculotnotoriuskem)  an  dem  Boden  des  Aquaeductus  SglvU  und  zwar  liegen  die  bei- 
derseitigen Kerne  in  4er  Mittellinie  sehr  nahe  aneinander.  Die  9  bis  12  aus  jedem 
Kerne  hervorgehenden  FaserbQndel  ziehen  nach  abwärts  und  kreuzen  sich  mit 
den  Längsfasern  der  Grosshimschenkel,  nachdem  sie  sich  mit  den  motorischen 
Nerven  des  Accomroodationsmnskels  und  des  Sphincter  pupillae,  welche  je  einen 
anderen,  wenn  auch  vielleicht  sehr  nahe  gelegenen  Ursprungskem  besitzen  mUssen, 
vereinigt  haben  (S.  767).  Der  Nervus  trochlearis  entspringt  hinter  den  Vierhügeln 
aus  der  Vahmla  cerebefli,  der  Nervus  abducen»  am  Boden  der  Rautengruhe  (StiUing, 
RiidingerJ,  Der  Nervus  facialis,  welcher  den  Orbicularmuskel  der  Lider  beherrscht, 
entspringt  an  der  äusseren  Peripherie  der  Mednlla  oblongata  aus  den  Ganglien 
der  Formaiio  reticularis.  Von  hier  ziehen  die  Ursprungsfasem  im  Inneren  des  ver- 
längerten Markes  gegen  die  Mitte  des  Bodens  der  Rautengrube,  wo  sie  eine  Er- 
höhung bilden ,  welche  man  früher  als  Ursprungskern  betrachtete  (Deuters, 
Rüdinger). 

Sämmtliche  im  Normalzustande  durch  dio  Muskeln  ausgeführte  Bewe- 
gungen des  Augapfels  sind  Drehungen  um  einen  Punkt,  welcher  auf  der  Augen* 
axe,  d.  i.  auf  der  den  Scheitel  des  Hornhautellipsoides  mit  dem  hinteren 
Scleralpole  verbindenden  Geraden  liegt,  dieselbe  jedoch  nicht,  wie  man 
früher  annahm,  halbirt,  sondern  durchwegs  ein  Beträchtliches  nach  hinteri 
abweicht  (Doyer,  Donders,    Volkmann). 

Die  relaüve  Stellung  des  Drehpunktes  ist  von  der  Länge  der  Bulbusaxe 
abhängig.  Bei  emmetrapitch  gebauten  Augen  wurde  das  Bewegungscentram  im 
Mittel  1*77  Millim.  hinter  der  Mitte  der  Augenaxe  gefunden.  In  den  verlängerten 
Bulbis  der  Myopen  liegt  es  etwas  tiefer  hinter  dem  Scheitel  des  Hornhautellipsoi- 
des, zugleich  aber  auch  weiter  von  dem  Lederhautpole,  so  dass  das  VcrhUltniss 
des  vorderen  und  hinteren  Stückes  der  Augenaxe  annähernd  das  gleiche  bleibt. 
Bei  den  kürzeren  hypermetropischen  Bulbis  liegt  der  Drehpunkt  absolut  weniger 
tief,  aber  trotzdem  der  hinteren  Wand  des  Bulbus  bedeutend  näher  (Doyer, 
Donders). 

Der  Drehpunkt  scheint  Übrigens  je  nach  Umständen  seine  Lage  innerhalb 
gewisser  Grenzen  zu  wechseln.     Die    Fixation    des   Bulbus  wird  nämlich  einerseits 
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durch  das  Fettpolster  der  Orbita,  andererseits  aber  theilweise  auch  durch  die  Span- 
nung der  zwei  schiefen  Muskeln  vermittelt,  welche  letztere  dem  Zuge  der  vier 
Geraden  in  gewisser  Beziehung  entgegengesetzt  wirken,  diesen  aber  das  Gleich- 
gewicht zu  halten  nicht  vermögen,  insoferne  abgesehen  von  ihrer  geringeren  Masse 
die  Zugrichtufig  beider  Gruppen  einen  Winkel  einschliesst;  daher  denn  auch  die 
IteauUirende  tämmilicher  sechs  Augenmuskeln  nach  innen  und  hinten  geht  In  lieber- 
einstimraung  damit  sieht  man  während  Operationen  bei  unruhigen  Kranken  nicht 
selten,  dass  der  Bulbus  in  Folge  krampfhafter  Muskelcontractionen  etwas  nach  hin- 
ten weicht  und  die  Bindehaut  von  Seite  des  ausweichenden  Fettpolsters  wulstftSr- 
mig  nach  vorne  getrieben  wird,  vornehmlich  in  der  Gegend  des  inneren  Winkels. 
Auch  sollen  neuere  Untersuchungen  mittelst  zweckdienlicher  Instrumente  heraus- 
gestellt haben,  dass  die  Augäpfel  bei  foi'cirter  InnerviUiondes  L%dM>emusk€U  bis  zu  einem 
Millm.  aus  der  Orbita  hervortreten,  am  meisten,  wenn  die  Gesichtslinien  horizontal 
und  parallel  zu  einander  stehen;  dass  diese  Lageveränderung  des  Auges  jedoch 
ausbleibt^  wenn  die  Lidhebung  durch  eine  äu«««re  Gewalt  bewerkstellig^  wird.  Fer- 
ner glaubt  man,  dass  der  Drehpunkt  nur  bei  horizontalen  Bewegungen  der  Gesichts- 
linien ein  ziemlich  fixer  bleibt ,  dass  derselbe  bei  Heiningen  der  Visirebene  aber 
etwas  zurücktrete  und  bei  Senkungen  des  Blickes  sich  dem  Scheitel  der  Hornhaut 
nähere  (J.  J,  MülUr),  Manche  wollen  Verrückungen  des  Drehpunktes  sogar  beim 
Nahe-  und  Femsehen,  sowie  bei  Erregungs-  und  Lähmungszuständen  des  dritten 
Nerven  gefunden  haben  (Coeems). 

Es  ist  klar,  dass  Veränderungen  der  Drehpunktslage  im  Vereine  mit  dem 
Wechsel  des  Winkels,  welchen  die  Augenaxe  mit  der  Gesichtslinie  bei  verschiede- 
nen Accommodationszustsnden  einschliesst  (S.  756),  die  jeweilige  Stellung  der  ein- 
zelnen Netzhauttheile  zu  den  beschauten  Objecten  beeinflussen  mtlssen.  Doch  ist 
dieser  Einfluss  auf  die  Orientirung  der  Netzhaut  unter  gewönlichen  Umständen 
ein  so  geringer  und  so  leicht  zu  corrigirender,  dass  er  nur  unter  gewissen  Verhält- 
nissen ins  Gewicht  fällt  und  berücksichtigt  werden  muss. 

Der  Augapfel  kann  vermittelst  seiner  sechB  Muskeln  um  jede  belie^ 
hige^  daß  Bewegungscentrum  sehneidende  Axe  gedreht  werden.  Das  Mass  der 
Drehungsfähigkeit  ist  nicht  nach  allen  Richtungen  ein  gleiches.  Es  beträgt 
in  wctgrechter  Richtung  im  Mittel  ungefähr  87^,  schwankt  in  lothreehier 
zwischen  86^  und  100^;  ist  grösser  nach  innen,  als  nach  aussen,  und 
grösser  nach  unten  als  nach  oben.  Es  wechselt  übrigens  der  den  Bewe- 
gungen der  Oesichtslinien  gegebene  Spielraum  je  nach  der  Gestalt  des 
Bulbus  und  der  damit  zusammenhängenden  Lage  des  Drehpunktes,  ist  am 
grössten  bei  emmetropischen  Augen,  wenig  kleiner  bei  h3rpermetropischen 
und  am  kleinsten  bei  hochgradig  kurzsichtigen  (8.  790,  Schuerman).  Auch 
ist  das  Alter  des  Individuums  und  besonders  die  üebung  von  wesentlichem 

Einflüsse. 

Bei  einem  Kinde,  dessen  Pupille  durch  dichte  ausgebreitete  Homhautflecke 
vollstXndig  gedeckt  war,  wurden  die  Augen  behufs  der  Fixation  von  Äusseren 
Objecten  immer  so  weit  gesenkt,  dass  kaum  ein  1"*  breites  Segpnent  der  oberen, 
durchsichtig  gebliebenen  Hornhautperipherie  Über  den  unteren  Lidrand  hervorragte. 
Auch  bei  convergirendeni  Strabismus  kommen  Einwärtsdrehungen  der  Augen  vor,  bei 
welchen   die  Cornea  grossentheils  oder  ganz  hinter  der  Carunkel  verschwindet. 

Im  Ganzen  wird  die  Excursionsfahigkeit  des  Augapfels  nur  zum  kleintn 
TheUe  ausgenützty  indem  grössere  Augendrehungen  zumeist  durch  entspre- 
chende Kopfbewegungen   bis  auf  ein  Geringes  umgangen  werden. 

Jede  Augenbewegung  erfolgt  auf  ganz  gesetzmässige  Weise  durch  Zu- 
sammenwirkung bestimmter  Muskeln  und  im  Einzelnfalle  auch  vermittelst 
ganz  bestimmter  relativer  Kraftaufwände,  welche  theilweise  von  der  Lage 
des  Drehpunktes,  von  den  jeweiligen  Widerständen  u.  s.  w.  abhängen,  inner- 
halb gewisser  Grenzen  also  auch  wechseln  können.  Doch  ist  eine  und 
dieselbe  Drehung  der  Gesichtslinie  durchaus  nicht  immer  als  eine  gleiche 
Augenbewegung  aufzufassen,  sondern  wird  durch  das  Zusammenwirken  ver- 
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sckiedener  Muskeln  in's  Werk  gesetzt  und  bedingt  eine  ganz  dififerente 
Orimtirung  der  Netzhaut,  je  nachdem  sie  eine  Veränderung  der  Blick- 
richtung bei  parcdleUn  Gesichtslinien  oder  eine  ConvergmzeUllung  der  letzte- 
ren zum  Zwecke  hat.  In  Anbetracht  dessen  sind  bei  der  Analyse  der 
einzelnen  Augenbewegungen  die  Blickrichtung  bei  parallelen  GeaichtaUnien 
und  die    Canvergenzbewegungen  strenge  auseinander  zu  halten. 

Es  muss  weiters  wohl  im  Auge  behalten  werden,  dass  gar  niemals 
ein  oder  der  andere  der  sechs  Muskeln  völlig  wirkungslos  ist,  sondern  durch 
seine  lebendige  und  elastische  Spannung  steuern  hilft,  wenn  er  sich  nicht 
direct  an  einer  bestimmten  Bewegung  betheiligt.  Wirklich  macht  die 
Lähmung  eines  einzelnen  Muskels  alle  Excursionen  des  Bulbus  minder 
sicher  und  lässt  gar  viele  derselben  nur  unter  unregelmässigen  Schwankungen, 
also  nicht  geraden  Weges,  durchführen.  Auch  ist  bei  den  Bewegungen 
der  Augen  nicht  blos  die  Kroft^  mit  welcher  ein  Muskel  zieht,  sondern 
auch  der  Winkel^  in  welchem  die  Ansatzlinie  desselben  jeweilig  zur  Axe 
seines  Bauches  steht,  von  Belang.  Ist  dieser  Winkel  Arein  reclUer,  so  wird 
der  betreffende  Muskel  im  Falle  seiner  Innervation  den  Bulbus,  so  weit 
es  die  Widerstände  erlauben,  in  eine  Lage  zu  rollen  suchen,  in  welcher 
seine  sämnUlichen  Faserbündel  eine  gleichmässige  Spannung  erhalten. 

Wird  bei  totaler  Lähmung  des  Ocnlomotorias  eine  Senkung  der  Gesiclitsliuie 
innerrirt,  00  dreht  sieh  das  Centrum  der  Cornea  unter  der  alleinigen  Wirkung  des 
oberen  Schiefen  nach  unten  aussen;  mit  dem  Nachlasse  dieser  Innervation  rollt 
jedoch  das  Auge  in  die  frühere  Stellung  zurück  ,  indem  einerseits  die  elastische 
Spannung  der  gelähmten  Muskeln  und  der  verschiedenen  Scheiden  zur  Geltung 
kommt,  andererseits  der  äusaere  Gerade  die  ungleiche  Dehnung  seiner  Faserbündel 
auszugleichen  strebt. 

Es  ist  nach  allem  dem  klar,  dass  die  Stellung,  aus  welcher  das  Auge 
in  eine  andere  übergehen  soll,  in  Bezug  auf  die  erforderlichen  relativen 
Kraftaufwände  sowohl  der  activ  betheiligten  als  der  blos  steuernden  Muskeln 
massgebend  sei;  daher  es  nothwendig  ist,  sich  vorerst  über  eine  gewisse 
Primarstellung  zu  verständigen.  Als  solche  wird  jetzt  fast  allgemein  die 
zur  Medianebene  parallele  Horizontalrichtung  der  Gesichtslinien  bei  senk- 
recht gelagerter  verticaler  Eopfaxe  angenommen. 

Die  Medianebene  ist  eine  Ebene,  welche  durch  die  verticale  Kopfaxe  und 
die  Mitte  der  Grundlinie  gelegt  gedacht  wird.  Die  Chundlinie  aber  ist  die  die  Dreh« 
punkte  beider  Augen  verbindende  Gerade.  Eine  durch  die  Grundlinie  und  den 
binocularen  Fixirpunkt,  also  auch  durch  beide  Gesichtslinien  gelegte  Ebene  heisst 
VisirebenCf  und  die  Schnittlinie  derselben  mit  der  Medianebene  wird  Medianlinie 
genannt. 

Wird  der  Blick  bei  stets  parallel  gedachten  Gesichtslinien  aus  der  Primär-* 
Stellung  geraden  Weges  in  eine  beliebige  andere  „secundäre**  gewendet,  so 
geschieht  dies  vermittelst  einer  Drehung  um  eine  einzige  Axe,  welche  senk- 
recht auf  der  ersten  und  zweiten  Stellung  der  Gesichtslinie,  also  auch 
senkrecht  auf  der  von  ihren  Endpunkten  zurückgelegten,  geradelinig  ge- 
dachten Bahn  steht;  mit  anderen  Worten,  es  verändert  die  Netzhaut  ihre 
Lage  nach  einer  einzigen  Richtung,  erleidet  also  nebenbei  nicht  etwa  eine 
sogenannte  Raddrehung,  d.  i.  eine  RoUung  um  die  Gesichtslinie.  Dasselbe 
geschieht,  wenn  das  Auge  aus  der  Secundärstellung  geradenwegs  in  die 
primäre  oder  in  eine  andere  secundäre  übergeht,  welche  letztere  jedoch  in 
der  Richtung  der  primären  gelegen  ist,  wenn  z.  B.  das  Auge  von  aussen 
oben  nach  innen  unten  gewendet  wird.  Anders  verhält  sich  aber  die  Sache, 
wenn  das  Auge  eine  seeundäre    Stellung  in  gerader  Linie  mit  einer  anderen 
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Tertauecht,  welche  nicht  in  der  Richtung  der  primären  liegt,  wenn  der 
Blick  z.  B.  von  aussen  oben  nach  aussen  unten  wechselt.  Eine  solche 
Bewegung  erfolgt  nicht  um  eine  einzige  Axe,  sondern  um  eine  ümaM  augenblick- 
licher Axen,  die  Netzhaut  neigt  sich  nicht  in  einer  einzigen  Bichtung  dem  neuen 
Fixirpunkte  zu,  sondern  erleidet  auf  dem  Wege  nebenbei  eine  Baddrehung, 
d.  i.  eine  Bollung  um  die  Gesichtslinie,  um  »diUessUch  jedoch  wieder  die- 
selbe Stellung  zu  nehmen,  welche  sie  genommen  hätte,  wenn  sie  aus  der 
Primärstellung  in  die  dermalige  secundäre  gelangt  wäre  (Listing). 

Um  Irrnngen  vorzubeugen,  ist  es  dringend  nothwendig,  die  Stellungen  der 
Netzhaut  und  die  ProfectiontverhäUnisn  ohjectiver  Bilder  oder  kttostlicb  erzeugter 
Nachbilder  itrenge  auseinander  zu  halten.  Denkt  man  sich  das  Auge  iu  der  Primär- 
stellung auf  eine  lothrecht  zur  Gesichtslinie  stehende  ebene  Wand  gerichtet  und 
auf  letzterer  einen  kleinen  Strahlenstern  verzeichnet,  durch  dessen  Centram  die 
Oeticbtslinie  hindurchgeht,  so  wird  jeder  Strahl  auf  einem  bestimmten  Netzhant- 
roeridiane  albgebildet  werden.  Erzeugt  man  sich  nun  von  diesem  Sterne  ein  Nach- 
bild und  bewegt  man  dann  das  Auge  aus  seiner  Primftrstellung  in  eine  beliebige 
secundäre  Lage,  so  wird  nur  der  in  der  Bahn  des  Blickes  und  der  senkrecht  darauf 
stehende  Strahl  des  Nachbildes  seine  ursprünglichen  Relationen  bewahren,  alle  an- 
deren Strahlen  erscheinen  verschoben,  unter  geänderten  gegenseitigen  Winkelab- 
ständen.  Darott  der  Stern  sich  genau  so  präsentire,  wie  in  der  Primärstellnng  des 
Auges,  mflsste  die  Profeetioneebene  wieder  normal  auf  die  Gesichtslinie  gestellt  sein. 
In  Uebereinstimmung  damit  kann  das  in  der  Primärateüung  des  Auges  erzeugte 
Nachbild  einer  zum  Honzonto  lothrechten  Linie  beim  Uebergange  in  Secundärstellnn- 
gen  nur  dann  lothrecht  auf  einer  senkrechten  ebenen  Wand  erscheinen,  wenn  der 
Blick  gerade  nach  oben  oder  unten,  oder  wagrecht  nach  den  Seiten  gewendet  wird ; 
in  allen  achrägen  Bahnen  muss  es  schief  erscheinen,  ohne  dass  damit  eine  Rollung 
der  Netzhaut  um  die  Gesichtslinie  angedeutet  wHrde,  sondern  einfach  wegen  der 
veränderten  Projectionsverhältnisse.  Was  aber  von  Nachbildern  gilt,  hat  auch  fftr 
objective  Bilder  Geltung. 

Es  genügt  für  Drehungen  der  unverändert  parallel  bleibenden  beiden 
Gesichtslinien  aus  der  Primärstellung  gerade  nach  innen  oder  aussen  und 
zurück  die  Zusammenziehung  Eines  seitlichen  Geraden,  da  die  Bahn  dieser 
Muskeln  während  dieser  Bewegung  in  der  wagrechten  Ebene  bleibt. 

Soll  das  Auge  aus  der  Primärstellung  gerade  nach  oben  oder  unten 
und  zurück  bewegt  werden,  so  bedarf  es  schon  der  Zusammenziehung  Eines 
Geraden  und  des  gegenüberliegenden  Schieben,  es  muss  der  Rectus  superior 
und  der  Obliquus  inferior,  oder  beziehungsweise  der  Rectus  inferior  und 
Obliquus  superior  bethätigt  werden.  Es  weicht  nämlich  die  Bahn  des 
oberen  und  unteren  Geraden  von  der  verticalen  Meridianebene  des  in  der 
Primärstellung  befindlichen  Auges  in  einem  nach  hinten  offenen  Winkel 
nasenwärts  ab;  daher  ihre  Zugwirkung  von  der  lothrechten  Ebene  hinweg 
nach  innen  gerichtet  ist  und  ausserdem  eine  Raddrehung,  d.  i.  eine  RoUung 
um  die  Gesichtalinie,  in  sich  schliesst.  Die  Innen-  und  Raddrehung  nun 
kann  nur  durch  den  combinirten  Zug  je  eines  schiefen  Muskels  ausgeglichen 
werden,  und  wird  es  in  der  Wirklichkeit  mit  einem  kleinen  üobermaasa, 
insofeme  die  verticalen  Meridiane  der  Augen  bei  Blickhebungen  nach  oben 
/itn  divergiren,  bei  Blicksenkungen  nach  oben  hin  convergiren. 

Wird  das  Auge  aus  der  Primärstellung  in  eine  schräge  Secundärstel- 
lung  und  zurück  gedreht,  so  müssen  zwei  nebeneinander  liegende  Gerade  und 
ein  Schiefer  wirken,  welcher  letztere  die  Raddrehung  und  theilwoise  auch 
die  Innenwirkung  des  in  Thätigkeit  gesetzt-en  oberen  oder  unteren  Rectna 
neutralisirt.  Dabei  macht  sich  das  Uebergewicht  des  betreffenden  Schiefen 
in  verstärktem  Masse  gelt-end,  die  Neigung  der  verticalen  Meridiane  wächfA 
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mit  der  Abweichung  der  Blickrichtung  von  der  Medianebone  und  mit  dem 
Hebungswinkel  der  Blickebene. 

Um  das  Auge  aus  einer  SecundärsteUung  in  eine  andere  überzufahren^ 
welche  nicht  in  der  Kichtung  der  primären  liegt,  reichen  ya}ut  almlicht 
Innervationen  hin,  wie  wenn  es  sich  darum  handelte,  die  Primäistellung 
mit  einer  secundären  zu  vertauschen.  Es  genügt,  einen  Impuls  auf  Einen 
aeiilichen  Geraden  zu  werfen  und  dessen  Antagonisten  abzuspannen,  wenn 
die  beabsichtigte  Drehung  in  der  wagrechten  Kichtung  liegt.  Es  muss  ein 
oberer  oder  unterer  Gerader  mit  dem  entsprechenden  Obliquus  contrahirt  und 
das  Gegnerpaar  derselben  erschlafft  werden,  wenn  die  Bahn  eine  verticale 
ist.  Endlich  bedarf  es  der  Bethätigung  zweier  nebeneinander  liegender  Ge^ 
rader  und  des  associirten  Schiefen  bei  Abspannung  der  drei  bezüglichen 
Antagonisten,  wenn  die  Bahn  eine  schräge  ist.  Die  mit  diesen  Excursio- 
nen  der  Gesichtslinie  verbundenen  Bctddrehungen  sind  nothwendige  Folgen 
der  veränderten  Bedingungen,  unter  welchen  die  betreffenden  Muskeln  wir- 
ken, wenn  sie  die  Gesichtslinie,  statt  aus  der  Primärstellung,  aus  einer 
secundären  in  eine  andere  und  zurückzuführen  haben,  und  bringen  die 
sämmtlichen  Muskeln  des  Auges  genau  wieder  in  dasselbe  relative  Spannungs- 
verhältniss,  in  welchem  sie  sich  befänden,  wenn  das  Auge  aus  der  Fri- 
märstellung  in  die  bezügliche  SecundärsteUung  auf  geradem  Wege  gebracht 
worden  wäre,  geben  folgerecht  also  auch  den  einzelnen  Meridianen  der 
Netzhaut  genau  dieselbe  relative  Lage  zur  Medianebene,  welche  sie  einnäh- 
men, wenn  die  Drehung  direet  aus  der  primären  in  jene  SecundärBtellong 
geschehen  wäre  (HeHng), 

Würde  z.  B.  die  Gesichtslinie  aus  der  Frimärstellang  iu-  der  Diagonale  nach 
oben  und  innen  oder  nach  unten  und  aussen  bewegt,  so  geschähe  dies  um  eine 
senkrecht  auf  diese  Bahn,  also  von  aussen  oben  nach  innen  unten  streichende  Axe. 
Der  verticale  Meridian  der  Netzhaut  würde  dann  nach  oben  mit  der  Medianebene 
divergiren  und  der  horizontale  Netzhautmeridian  mit  seiner  äusseren  Hälfte  tiefer 
als  mir  seiner  inneren  Hälfte  stehen.  Sollte  nun  dieselbe  Bewegung  dadurch  zu 
Stande  gebracht  werden,  dass  die  Gesichtsiinie  vorerst  um  eine  horizontale  Axe 
geradeaus  in  dieselbe  Höhe  gehoben  und  dann  um  eine  verticale  Axe  in  dieselbe 
Breite  abgelenkt  wird,  so  würde  offenbar  der  verticale  Netzhautmeridian  parallel 
der  Medianebene  bleiben,  das  Auge  also  eine  ganz  andere  Stellung  einnehmen,  als 
wenn  es  aus  der  primären  Stellung  in  dieselbe  secnndäre  Stellung  geraden  Weges 
gelangt  wäre.  Es  ist  also  nebenbei  eine  Raddrehung  um  die  Gesichtsiinie  noth- 
wendig,  um  dem  verticalen  Meridiane  die  Neigung  nach  oben  aussen  zu  geben  und 
die  gleiche  Orientirung  der  Netzhaut  zu  bewerkstelligen. 

Diese  Raddrehung  nun  bedarf  nicht  einer  eigenen  Innervation^  sie  ist  schon 
in  den  veränderten  Zugbahnen  der  einzelnen  bethätigten  Muskeln  enthalten.  Wurde 
die  Gesichtslinie  zuerst  durch  Zusammenwirken  des  oberen  Geraden  und  des  steuernden 
Obliquus  inferior  geliehen  und  wird  nun  der  Internus  innervirt,  so  zieht  derselbe  nicht 
mehr  blos  in  horizontaler  Richtung;  sein  Ansatzpunkt  ist  auch  gehoben  und  sein 
Bauch  bildet  mit  der  Gesichtsiinie  einen  anderen  Winke),  seine  Spannung  muss 
darum  eine  weitere  Hebung  der  inneren,  also  Senkung  der  äusseren  Häufte  des  hori' 
zontalen  Netshautmeridianes  und  damit  eine  Ballung  um  die  Gesichtslinie  veranlas- 
sen, kann  also  die  Netzhaut  genau  so  orientiren,  wie  dies  bei  der  Drehung  aus 
der  Frimärstellung  in  die  bezügliche  secundäre  der  Fall  ist.  Was  nun  aber  vom 
Internus  bei  ^sAo&eTts)' Gesichtslinie  gilt,  gilt  auch  vom  Extemus  bei  gesenkter  Ge- 
sichtsiinie und  von  den  hebenden  und  senkenden  Muskeilpaaren  bei  s^wärts  gewen- 
deter Gesichtslinie.  In  Bezug  auf  die  letzteren  muss  man  sich  aber  vor  Augen 
halten,  dass,  wenn  die  Gesichtslinie  aus  der  durch  ihre  Primärstellung  gelegten 
lothrechten  Ebene  nach  innen  abweicht,  der  Winkel  wächst,  welchen  sie  mit  der 
Zugbahn  des  oberen  und  unteren  Geraden  einschliesst,  während  sie  sich  der  Bahn 
der  beiden  Schiefeu  nähert.  Es  muss  daher  die  Boüwirkung  der  ersteren  verhält- 
nissmässig  zu,  jene  der  Obliqni  abnehmen ;  dagegen   die  Hebewirkung  der  ersteren 
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kleiner,  jene  der  Obliqni  grösser  werden.  Rückt  aber  die  Gesichtslinie  nach  afw#en 
von  jener  Verticalebene,  so  muss,  da  sie  sich  der  Bahn  des  oberen  und  unteren 
Geraden  nähert  und  von  der  Bahn  der  Obliqui  entfsmiy  gerade  umgekehrt  die  RoU- 
Wirkung  der  beiden  genannten  Recti  sich  verkleinem  und  jene  der  Obliqni  sich 
vergrössem,  die  Hebewirkung  der  ersteren  im  Gegentheile  steigen  und  jene  der 
Obliqui  fallen.  Bleibt  dann  das  KraflüerhäUni§»f  mit  welchem  je  ein  oberer  oder 
unterer  Gerader  und  der  ihm  associirte  Schiefe  bei  der  prim&ren  und  bei  den  loth- 
und  wagrecbt  davon  abweichenden  Secundärstellungen  sich  gegen»eitig  steuern,  das 
gleiche,  auch  wenn  die  Gesichtslinie  aus  einer  Secundäratellung  in  eine  andere  über- 
geht, welche  nicht  in  der  Richtung  der  primären  liegt:  so  mÜ9»en  Raddrehungen 
eintreten.  Umgekehrt  ist  die  Nachweieharkeit  derselben  aber  auch  wieder  ein  Beweis- 
grund für  die  Unveränderlichkeit  der  Steuerungsverhfiltnisse,  also  für  die  Oleiehheit 
der  bezüglichen  Innervationen  und  damit  für  die  grosse  Einfachheit  der  die  Augen- 
bewegungen als  Ganzes  beherrschenden  Impulscombinationen  (Hering), 

Es  ist  wichtig  zu  bemerken,  dass  die  meisten  Bewegungen  der  Augen  bei 
parallelen  Gesichtslinien  als  ein  Wechsel  zwischen  Secundärstellungen  aufzufassen 
sind,  also  Raddrehungen  und  folgerecht  den  Bestand  der  schiefen  Muskeln  noth- 
wendig  machen.  In  der  That  genügten  die  vier  Geraden  vollkommen,  um  die  Ge- 
sichtslinien beider  Augen  auf  jeden  beliebigen  Punkt  des  Blickraumes  hinzulenken, 
keineswegs  aber  um  beiden  Netzh&uten  in  jeder  beliebigen  Stellung  der  Augen  eine 
bestimmte  gesetzmässige  Orientirung  zu  geben. 

Bei  Convergenzetellungen  ist  die  Orientiraiig  der  Neizhäate  eine  an- 
dere, als  bei  gleicher  Blickrichtung  mit  parallelen  Gesichtslinien ;  dieselben 
fordern  darum  auch  das  Zusammenwirken  theilweise  verechiedener  Muskeln. 
Im  Allgemeinen  erleiden  die  verticalen  Meridiane  der  Bulbi  bei  symme- 
trischen Convergenzstellungen  der  Gesiohtslinien  eine  Raddrehung  in  der 
Bahn  des  unteren  Schiefen^  so  zwar,  dass  ihre  oberen  Enden  bei  gehobener 
Visirebene  mehr  divergiren  und  bei  gesenkter  Blickebene  weniger  convergi^ 
ren,  als  dies  bei  parallelen  Gesichtslinien  und  gleicher  Lage  der  Blickebene 
der  Fall  ist.  Der  sich  ergebende  Differenzwinkel  wächst  mit  der  Abwei- 
chung der  Blickebene  von  der  horizontalen  Lage  und  mit  der  Abweichung 

der  Blickrichtung  von  der  Medianebene  (Hering), 

Dass  diese  Desorienürung  der  Netzhäute  nicht  zu  Störungen  des  binocalftren 
EinfoAihsehens  führt,  findet  seinen  Grund  darin,  dass  Hebungen  und  Senkungen  der 
Blickebene  und  Veränderungen  der  Blickrichtung  nur  innerhalb  sehr  enger  Gren- 
zen durch  die  augenbewegenden  Muskeln  ausgeführt,  zumeist  aber  durch  Bewe- 
gungen des  Kopfes  überflüssig  gemacht  werden,  und  dass  kleine  Abweichungen 
in  der  Netzhautorientirung  durch  u>illkürKche  corrective  RoÜbewegungen  leicht  aus- 
geglichen werden  können. 

Die  Innervationenj  welche  die  einzelnen  Augenbewogungen  anregen, 
sind  stets  und  unwandelbar  doppelseitig,  jeder  Impuls,  welcher  auf  den  Be- 
wegungsapparat des  einen  Auges  geworfen  wird,  löst  in  der  Norm  enl- 
gprechende  Muskelthätigkeiten  am  anderen  Auge  aus,  und.  dies  zwar  in  der 
Weise,  dass  beide  Netzhäute  in  einem  gewissen  Sinne  beim  binoeulartn 
Sehacte  zusammenwirken  können.  Insofeme  lassen  sich  auch  beide  Bulbi 
als  ein  einheitliches  Organ  in  der  Bedeutung  eines  Doppelaugea  betrachten. 

In  Uebereinstimmung  damit  können  die  zwölf  Augenmuskeln  in 
Rechts-  und  Linkswender,  in  Heber  und  Senker,  in  Ab"  und  Adductoren  un- 
terschieden werden,  wobei  selbstverständlich  jeder  einzelne  Muskel  in 
verscMedenen  Gruppen  eine  Rolle  zu  spielen  berufen  ist.  Als  Rechts-  und 
Linkswender  wirken  je  ein  innerer  und  äusserer  Gerader  zusammen.  Bei 
der  Senkung  der  Blickebene  concurriren  beide  Recti  inferiores  und  mit 
einem  kleinen  Uebergewichte  die  beiden  oberen  Schiefen.  Dabei  macht 
sich  stets  eine  Neigung  zur  Convergenz  der  Gesichtslinien  und  bei  Nioht- 
kurzsichtigen  wahrscheinlich   auch   eine    accommodative  Erhöhung    dee  Re- 
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fttiotionszaBtandes  geltend.  Gleichzeitig  senkt  sich  unter  der  Wirkung  der 
oberen  Hälfte  des  Orbicularis  palpebrarum  der  obere  Liddeckel  in  entspre- 
chendem Masse  herab.  Als  Heber  der  Blickebene  functioniren  beiderseits 
der  Reetus  superior  mit  dem  Obliquus  inferior,  welchen  sich  der  Levator 
palpebrae  superioris  coordinirt,  während  gleichzeitig  etwaige  Convergenz- 
bestrebungen  und  Accommodationsthätigkeit-en  vermindert  werden.  Behufs 
der  Convergetizbewegungen  wirken  beide  Intemi  zusammen,  wobei  gleichzeitig 
die  unteren  Schiefen  in  Thätigkeit  gerathen  und  ausserdem  der  Accommo- 
dationsmuskel  mit  dem  Sphincter  pupillae  in  Thätigkeit  gesetzt  wird.  Bei 
den  Divergenzbewegungen,  d.  i.  bei  den  die  Zurückfuhrung  der  Gesichts- 
linien aus  der  Convergenz  in  den  Parallelismus  bezweckenden  Augen- 
bewegungen coordiniren  sich  beide  Extemi  und  vielleicht  auch  die  oberen 
Schiefen,  während  der  Acoommodationsmuskel  und  Fupillenschliesser  sich 
entspannen. 

Jede  dieser  Coordinationsbewegungen  wird  durch  einen  besonderen 
einheitlieken  Nervenimpuls  ausgelöst  und  erfolgt  unter  allen  Umständen  in 
derselben  gesetzmässigen  Weise,  ohne  dass  jedoch  willkürliche  Veränderun- 
gen in  dem  relativen  Krafbaufwande  der  einzelnen  betheiligten  Muskeln 
ganz  ausgeschlossen  sind.  Durch  forigtsettte  Uebung  lassen  sich  die  Gren- 
aen  fiir  solche  Correctionen  ansehnlich  erweitem  (relative  Accommoda- 
tions-  und  Convergenzbreite  S.  768);  ja  es  wird  sogar  möglich,  kleine 
Divergengen  der  Gesichtslinien  und  selbst  Baddrekungen  (Hering,  Nagel, 
Williams)  beziehungsweise  ohne  Zuhilfenahme  zwingender  Piismen  aufzu- 
bringen, während  sonst  die  ganze  Thätigkeit  des  augenbewegenden  Apparates 
auf  Convergenz-  und  Parallelstellungen  der  Gesichtslinien  gerichtet  und 
die  isolirte  Innervation  der  beiden  Schiefen  ausgeschlossen  ist. 

In  Uebereinstimmnng  mit  den  oben  erörterten  Drehungsgesetzen  ist 
die  Zahl  der  möglichen  Bewegungsimpulse  eine  ausnehmend  beschränkte, 
dieselben  sind  auf  Hechts-  und  Linkswendung,  auf  Hebung  und  Senkung 
der  Blickebene,  so  wie  auf  Ad-  und  Abduction  der  Gesichtslinien  gerich- 
tet. Durch  Combination  von  zwei  oder  höchstens  von  drei  solchen  Impulsen, 
welche  möglicher  Weise  zum  Theile  einen  und  denselben  Muskel  treffen 
können,  ist  jede  beliebige  Blickrichtung,  Blickhöhe  und  Convergenzstellung 
zu  erzielen.  So  z.  B.  würde  die  Betrachtung  eines  nach  unten  und  seit- 
wärts in  kurzer  Distanz  gelegenen  Objectes  die  Innervation  der  Blicksen- 
ker, der  Recht«-  oder  Linkswender  und  der  Convergenzmuskeln  erfordern. 

Im  Ganzen  sind  comhinirte  Coordinationsbewegungen  schwieriger  aus- 
zuführen und  innerhalb  engere  Grenzen  gebannt.  So  ist  der  Blickraum 
für  das  binoculäre  Einfachsehen  viel  kleiner,  als  der  Spielraum  für  die  Be- 
wegungen der  einzelnen  Gesichtslinien,  mit  anderen  Worten,  die  Gesichts- 
linien jedes  einzelnen  Auges  können  auf  Punkte  gelenkt  werden ,  auf 
welche  die  andere  Gesichtslinie  nicht  zu  folgen  vermag,  daher  wegen  fal- 
scher Orientirung  beider  Netzhäute  Doppelsehen  resultirt.  Noch  enger 
werden  die  Grenzen  des  binoculären  Blickraumes,  wenn  es  sich  gleichzeitig 
auch  um  das  Einfachsehen  nahe  gelegener  Objecto,  also  um  Conoergenzstel- 
lungen  handelt.  In  der  That  kömmt  es  rasch  zur  Desorientirung  der 
Netzhaut,  wenn  bei  Fixation  naher  Objecte  die  Visirebene  nur  einiger- 
massen  höJur  gehoben  oder  der  Blick  stärker  zur  Seite  gerückt,  oder  wenn 
.gar   eine    Hebung    und    Seitwärtswendung    der    Blicklinie    mit    Convergenz- 
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BieUungen  verknüpft  werden  soll.  Es  sind  dies  Verhältnisse,  welche  sich 
in  der  Symptomatologie  der  MotüitäUstörungen  überans  fühlbar  machen 
und  bei  der  Beurtheilung  der  letzteren  in  Kechnnng  gebracht  werden 
müssen. 

Die  Convergenzbewegungen  fehlen  dem  neugehomen  Kinde^  die  Thätig- 
keit  der  Augenmuskeln  beschränkt  sich  bei  diesem  auf  einen  lebhaften 
Wechsel  der  Blickrichtungen.  Die  Fixation  von  Objecten  ist  nämlich  ein 
sehr  zusammengesetzter  Act,  bei  welchem  neben  der  Convergenz  die 
Accommodation  und  Blickrichtung  concurriren.  Sie  erfolgt  immer  nur 
behufs  eines  bewussten  Zweckes,  nämlich  um  von  Gegenständen  der  Auf- 
merksamkeit möglichst  scharfe  und  deutliche  Wahrnehmungen  und  damit 
die  Prämissen  für  weitere  Schlüsse  auf  die  Beziehungen  der  Objecto  zum 
Subjecte  zu  gewinnen.  Sie  setzt  also  einerseits  ein  gewisses  Interesse  an 
dem  Gegenstande,  andererseits  aber  auch  ein  Urtheü  über  das  Qnale  der 
bisher  vom  Objecto  erhaltenen  Eindrücke  voraus;  denn  nur  unter  der 
Bedingung,  dass  das  Ungenügende  des  Eindruckes  bei  falscher  Fixation 
erkannt  und  richtig  beurtheilt  wird,  lässt  sich  das  Mangelnde  durch  ent- 
sprechende willkürliche  Muskelthätigkeiten  ergänzen.  Der  Corrections- 
massstab  für  die  Blickrichtung  und  die  Convergenz  liegt  in  der  von  der 
Peripherie  gegen  das  Centrum  der  Netzhaut  hin  wachsenden  Sehschärfe 
und  in  der  relativen  Lage  der  Doppelbilder,  welche  bei  falscher  Fixation 
nothwendig  hervortreten  müssen.  Für  die  damit  coordinirte  Accommodation 
aber  liegt  der  Correctionsmassstab  in  der  mangelhaften  Schärfe  der  wahr- 
genommenen Bilder.  Es  fordert  dieser  ein  viel  feineres  Urtheil  ab  jener, 
da  mangelhafte  Schärfe  die  Deutlichkeit  der  Bilder  weit  weniger  stört, 
als    deren  Verdoppelung. 

Die  auf  Veränderung  der  Blickrichtung  zielenden  Coordinationsbewe- 
gungen  gehen  schon  am  neugeborenen,  ja  am  blindgeborenen  Kinde  sym- 
metrisch und  gesetzmässig  von  Statten.  Diese  Gesetzmässigkeit  dauert 
auch  zeitlebens  an,  selbst  wenn  die  Blindheit  fortbesteht.  Sie  wird  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  sogar  im  Nystagmus  festgehalten,  indem  die  den 
letzteren  charakterisirenden  Bewegungen  stet«  in  der  Bahn  der  Rechta- 
und  Linkswender,  oder  abwechselnd  in  der  Bahn  der  beiden  oberen  und 
unteren  Schiefen  ausgeführt  werden. 

In  Anbetracht  dessen  können  die  BlichricMungen  und,  wenn  Analogie- 
schlüsse erlaubt  sind,  auch  die  übrigen  Coordinationsbewegungen  der  Augen 
nicht  wohl  etwas  Angelerntes  sein,  sondern  müssen  in  den  OrgctniseUions' 
Verhältnissen  des  Gehirnes  wurzeln.  Man  ist  also  zur  Annahme  gewisser 
Coordinationscentra  gedrängt,  welche  irgendwie  angeregt,  ihren  Reiztustand 
auf  eine  bestimmte  Summe  von  Nervenursprüngen  übertragen  und  im  Aus- 
strahlungsgebiete  der  davon  abgehenden  motorischen  Nerven  Muskelcontrac- 
tionen  auslösen,  deren  Summe  eine  bestimmte  einheitliche  Bewegung  lieferi. 
Diese  Bewegung  ist  dann  selbstverständlich  die  Resultirende  der  relativen 
Kraftaufwände  der  einzelnen  Muskeln  und  die  absolute  Kraft,  mit  welcher 
sie  erfolgt,  von  der  Intensität  des  Erregungszustandes  abhängig,  in  welchen 
das  Coordinationscentrum  durch  den  betreffenden  Nervenreiz  versetzt  wor- 
den ist. 

Die  Noth wendigkeit  der  Existenz  solcher  Coordinationscentra  ergibt  sieh  mit 
besonderer  Klarheit  aus  der  wunderbaren  Fertigkeit,  mit  welcher  kaum  geborene 
Junge  bestimmter  Thierklassen  gewisse,    im  Kampfe  um  das  Dasein  unerliMlioha, 
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oft  sehr  complicirte  Bewegangen  ohne  vorausgängige  UebuBgen  und  in  jeder  Thier- 
ui  nach  einem  boetimmten  Typus  vollführen.  Man  erinnere  sich  nur  der  über- 
raschenden Gelenkigkeit,  welche  die  sich  selbst  überlassenen  Jungen  der  Wirbel- 
losen und  der  kaltblütigen  Wirbelthiere  in  dem  Augenblicke  zeigen,  als  sie  das 
£i  verlassen.  Man  erinnere  sich  weiter  an  die  Fähigkeit  der  Nestflüchter  unter 
den  Vögeln,  der  Wiederkäuer,  Einhufer  etc.  unter  den  Säugethieren,  alsbald  nach 
der  Geburt  sich  zu  erheben,  zu  gehen,  zu  laufen,  zu  schwimmen  u.  s.  w. 

Für  die  Existenz  bestimmter  Coordinationscentra  spricht  femer  das 
Vorkommen  relcUiver  Lähmungen ,  bei  welchen  einzelne  willkürliche  oder 
refiectorische  Coordinationsbewegungen  ihrer  Totalität  nach  völlig  unaus- 
führbar geworden  sind,  während  andere  Coordinationsbewegungen,  bei  welchen 
zum  Theile  dieselben  Muskeln  und  daher  auch  dieselben  motorischen  Nerven 
acliv  betheiligt  sind,  mit  ganz  normaler  absoluter  Energie,  also  auch  mit 
normalen  relaHven  Kraftaufwänden  der  einzelnen  Muskeln  von  Statten  gehen. 

Es  liegen  diese  Coordinationscentra  für  die  Augenbewegungen  laut  den 
Ergebnissen  physiologischer  Experimente  vorzugsweise  in  der  Vierhügelregion 
des  Gehirnes  und  für  den  Blendungs-  und  Accommodationsapparat  des  Auges 
im  Ciliarknoten  und  in  den  intraocularen  Ganglien  (ß,  9,  767).  Die  Erregungen 
der  ersteren  lösen  immer  symmetrische  Bewegungen  beider  Augen  aus  und 
zwar  regirt  im  Allgemeinen  die  rechte  Hälfte  der  V^ierhügel  die  Bewe- 
gungen beider  Augen  nach  links  und  die  linke  Hälfte  die  Bewegungen 
beider  Augen  nach  rechts.  Durch  die  Reizung  verschiedener  Punkte  jeder 
Hälfte  kann  man  mannigfache  Bewegungen  hervorrufen,  aber  immer  mit 
beiden  Augen  zu  gleicher  Zeit  und  in  derselben  Richtung,  Wird  länger  ge- 
reizt, so  dreht  sich  auch  der  Kopf  nach  derselben  Seit«  wie  die  Augen. 
Wird  durch  eine  tiefe  Incision  eine  Trennung  beider  Hälften  der  Corpora 
quadrigemina  in  der  Mittellinie  herbeigeführt,  so  beschränkt  sich  die  Be- 
wegung nur  auf  die  Seite  der  Reisung  (Adamük), 

Stehen  die  Augen  vor  der  Reizung  divergirend  etwas  nach  unten,  wie  dies 
bei  Thieren  im  Ruhezustande  zu  sein  pflegt,  und  wird  die  MiUe  des  Vordertheiles 
der  genannten  Hügel,  d.  i.  bei  der  Commiasura  posterior  gereizt,  so  stellen  sich 
die  Augenaxen  sogleich  parallel.  Wird  die  Reizung  in  der  Mitte  zwischen  den 
vorderen  Hügeln  mehr  nach  hinten  gemacht,  so  erfolgt  Bewegung  heider  Augen 
nach  oben  mit  Erweiterung  der  Pupille.  Diese  Bewegung  nach  oben  gebt  um  so 
mehr  in  eine  eonvergente  über,  je  mehr  nach  hinten  die  Reizung  stattfindet.  Wird 
der  hintere  untere  Theil  der  vorderen  Hügel  gereizt,  oder  erstreckt  sich  gar  die 
Reizung  auf  den  Boden  des  Äqaeductus  Sylvii,  so  bekömmt  man  starke  Convergenz 
mit  Neigung  nach  unten  und  mit  Verengerung  der  Pupille.  Die  Reizung  der  freien 
Oberfläche  eines  jeden  Vorderhügels  gibt  die  Bewegung  beider  Augen  nach  der 
entgegengesetzten  Seite  und  nebenbei,  es  möge  links  oder  rechts  gereizt  werden, 
um  so  mehr  nocA  oben,  je  näher  der  Mittellinie,  nach  unten  dagegen,  je  mehr  nach 
aussen  von  der  Mittellinie  das  Irritament  wirkt.  Bei  allen  diesen  Bewegungen 
bleibt  die  Pupille  unverändert.  Die  Blicksenkung  mit  parallelen  Axen  hat  wahr- 
scheinlich ihr  Centrum  auf  der  Basis  der  Hügel.  Die  gleichzeitige  Reizung  der  beiden 
vorderen  Hügel  ruft  Bewegungen  hervor,  wie  sie  beim  Nystagmus  beobachtet 
werden.  Eine  Divergenz  der  Augenaxen,  oder  eine  isolirte  Bewegung  eines  einzelnen 
Auges  durch  Reizung  der  unverletzten  Hügel  hervorzurufen,  gelingt  nur  nach 
Trennung  der  Hügel  durch  eine  tiefe  Incision  in  der  Richtung  der  Mittellinie,  oder 
nach  Dnrchschneidung  eines  motorischen  Äugennerven.  Nach  Trennung  des  Oculomo- 
torius  zeigt  sich  immer  starke  Mydriasis ,  welche  weder  durch  Reizung  der  Vier- 
hügel, noch  des  Trigeminusstammes  aufgehoben  werden  kann.  Die  Reizung  der 
hinteren  Hügel,  besonders  in  der  Mitte,  gibt  sehr  starke  Bewegungen  des  narko- 
tisirten  Thieres  mit  grosser  Erweiterung  der  Pupille  und  schreckhaftem  Ausdrucke 
der  Physiognomie  fAdamilkJ,  Praktischen  Erfahrungen  am  Krankenbette  folgend 
(S.  267)  dürften  auch  im  Streifenhügel  Coordinationscentra  für  seiüiche  Blickriehhingen 
gelegen  sein. 
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Kb  sind  die  Coordinationsoentra  zum  Theile  rtfltctoriscker  Art  und 
werden  von  dem  optiachen  Nerven  oder  von  den  sensiblen  Fasern  des  Tri- 
geminua,  mit  welchem  sie  durch  centrale  Fäden  in  Verbindung  stehen, 
angeregt.  Diese  Innervationen  und  die  durch  sie  vermittelten  Bewegungen 
erfolgen  unwillkürlich^  ohne  Bewuaatsein,  geben  darum  auch  keine  Praemissen 
für  die  Beurtheilnng  der  jeweiligen  Stellung  der  Augen  ab.  Man  hat 
solche  Keflexcentra  in  der  inneren  Hälfte  des  vorderen  Vierhügelpaares 
nachgewiesen  (Flourens,  Bitdge),  Ausserdem  gehören  hierher  der  CiUar^ 
knoten  mit  den  intraocularen    Ganglien  (S.   9). 

Die  Centra  der  wilücürUchen  Coordinationsbewegungen  stehen  zweifels- 
ohne mit  der  Gehirnrinde  als  dem  Sitze  der  geistigen  Thätigkeiten  und  dem 
Ausgangspunkte  der  WiUensimpulse  durch  centrale  Nervenfasern  in  Verbindung. 
Ihre  Erregung  ist  eine  toWJcürliche,  hewuaate  und  dieses  Bewusstsein  involvirt 
jenes  der  eingeleiteten  Bewegung,  also  auch  der  durch  letztere  herbeigeführten 
relativen  Stellung  der  Augen  zum  Körper  und  mittelbar  zur  Aussenwelt.  Es 
bedarf  hierzu  keineswegs  einer  Kette  von  Verstandesoperationen,  sondern 
das  Bewusstfiein  der  durch  einen  Wiüküract  herbeigeführten  Bewegung 
haftet  an  dem  Begriffe  der  Willkür  selber,  welche  letztere  ein  allgemeines 
Attribut  des  Thierleibes  ist  und  dem  entsprechend  als  eine  Geistesthätig- 
keit  der  primitivaten  Art  aufgefasst  werden  muss.  Es  hat  eben  das  Be- 
wusstsein mit  den  einzelnen  Muskeln  und  deren  Sonderwirkungen  gar 
nichts  zu  schaffen,  sondern  betrifft  lediglich  nur  die  Art  und  die  Grösse 
der  willkürlich  aufgewendeten  Innervation.  Das  Urtheil  über  die  durch 
eine  bestimmte  willkürliche  Innervation  herbeigeführte  Bewegung  und  neue 
Stellung  kann  im  Einklänge  damit  nur  dann  ein  richtiges  sein,  wenn 
die  Leistung  der  betreffenden  Muskeln  der  Art  und  Grösse  der  willkür- 
lichen Innervation  entspricht;  es  wird  dagegen  ein  falsches^  die  bewussie 
Stellung  weicht  in  dem  Masse  von  der  wirklichen  ab,  in  welchem  die 
Leiatung  der  Muskeln  qualitativ  und  quantitativ  von  der  durch  willkür- 
liche Innervation  beabsichtigten  Wirkung  differirt. 

Dieses  Bewusstaein  der  jeweilig  aufgewendeten  willkürlichen  Inner- 
vationen ist  nun  die  eine  der  Grundbedingungen  des  Ortsinnes  des  Doppel- 
auges, in  so  ferne  es  das  Bewusstsein  der  Gesammtlage  der  Netzhäute  und 
des  Accommodationszuatandea  in  sich  schliesst.  Die  andere  Grundbedingung 
liegt  in  den  Organiaationaverhältniaaen  der  Betina  und  in  dem  relativen 
LocaliaationavermÖgen  der  lichtempffndenden  Elemente.  Die  letzteren  ver- 
setzen ihre  Eindrücke  nämlich  vermöge  einer  ihnen  von  Natur  aus  inne- 
wohnenden functionellen  Energie  st«t6  in  eine  Richtung,  welche  durch  die 
Verlängerung  ihrer  eigenen  Axe  gegeben  ist,  unter  normalen  Verhältnissen, 
d.  i.  bei  der  natürlichen  Lage  der  Stäbe  und  Zapfen,  durch  den  Kreu-^ 
zungspunkt  der  Bichtungalinien  geht  und  ausserdem  durch  die  Lage  und  den 
Winkelwerth  des  Bogens  bestimmt  wird,  welcher  das  betreffende  Element 
mit  dem  Centrum  der  Netzhaut  verbindet.  Das  relative  Localisaüonsver- 
mögen  der  Netzhautelemente  bezieht  sich  darum  lediglich  auf  Punkte  im 
Auge  aelbat  und  wird  im  Allgemeinen  durch  die  Bichtungalinien  präsentirt. 
Die  richtige  Projection  dieser  Eindrücke  in  den  absoluten  Baum  nach  Aussen 
setzt  das  Bewusstsein  der  jeweiligen  Lage  dieser  Punkte  und  der  relativen 
Stellung  der  einzelnen  Elemente  der  Netzhaut  zum  Centrum  derselben^  also  das 
Bewusstsein  der  Blickrichtung  und  der  Meridianlage  der  Netzhaut,  femer  da« 
Bewusstsein  der  ConvergenzateUung  und  des  Accommodationssustandes  vorauB. 
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Fig.  104. 


Die  bewusste  Richtung  des  gemeinsamen  Blickes,  oder  die  Blickrichtung , 
ist  die  Kichtung,  in  welcher  der  fixirte  Objectpunkt  gesehen  wird.  •  Man 
nennt  sie  darum  auch  die  directe  oder  die  Hauptsehrichtung.  Sie  wird 
durch  eine  Linie  repräsentirt',  welche  vom.  Scheitel  des  Convergenzwinkels 
oder  vom  fixirten  Objectpunkte  zur  Mitte  der  Grundlinie  gezogen  gedacht 
wird.  Diese  Linie  ist  es,  welche  bei  willkürlichen  Blickrichtungen  unmittel- 
bar zum  Bewusstsein  kömmt,  nicht  die  Richtung  der  Gesichtslinie  jedes  ein- 
zelnen Auges  für  sich,  da  die  Innervation  des  Bewegungsapparates  beider 
Augen  von  einem  und  demselben  Coordinationscentrum  ausgeht. 

Ware  (Fig.  104)  l  r  die  Grundlinie,  m  n  die  Medianlinie  und  wären  o,  e,  h 
Objectpunkte  im  Kaume,  so  würden  on,  en,  hn  die  Blicklinieu  sein.  Für  ein  in 
der  VerlSngernng  von  pp  in  unend- 
licher Entfernung  gelegenes  Object 
wäre  offenbar  mn  die  Blickltnie.  Man 
sieht,  dass  die  Blicklinie  den  Conver- 
genzwinkel  nur  in  dem  Falle  halhirt, 
als  das  fixirte  Object  in  der  Median- 
ebene liegt. 

Das  Bewusstsein  der  Meridian- 
läge  der  Netzhaut  im  Vereine  mit 
dem  relativen  Localisationsvermögen 
der  lichtempfindenden  Elemente  be- 
stimmt die  Bichiung,  in  welcher 
die  excentriscken  Eindrücke  nach 
aussen  projicirt  werden,  mit  anderen 
Worten  die  Richtung,  in  welcher 
die  Bilder  excentrisch  gelagerter  Ob- 
jecto um  den  Fioeitpunkl  hei^m  ange- 
ordnet erscheinen.  Lisonderheit  er- 
scheint alles,  was  auf  den  verticalen 

Trennungslinien  oder  den  Längs mittelsehnüten  der  beiden  Netzhäute  abgebildet 
wird,  in  einer  durch  die  Blicklinie  gelegten,  sur  Visirebeiie  senkrechten  Ebene ; 
alles  was  auf  den  horizontalen  Trennungslinien  oder  Quermitlelschnitten  der  beiden 
Net-zhäute  abgebildet  wird,  in  der  Visirebene  selbst.  Die  Bilder  jedes 
anderen  beliebigen  Meridianpaares  liegen  auf  einer  durch  die  Blicklinie  ge- 
legten Schnittebene  des  Sehraumes,  deren  Neigung  zur  Visirebene  abhängt 
von  dem  Winkel,  welchen  die  bezüglichen  Netzhautmeridiane  je  mit  der 
zugehörigen  horizontalen  Trennungslinie  einschliessen.  Man  kann  dem- 
nach sagen,  dass  jeder  durch  die  BUcklinie  gelegten  Schnittebene  des  sub- 
jectiven  Sehraumes  ein  bestimmtes  „identisches  Meridianpaar**  und  umge- 
kehrt entspricht.  Was  nun  von  den  einzelnen  Meridianpaaren  gilt,  gilt 
auch  von  je  zwei  correspondirenden  oder  '  identischen  Punkten  derselben,  den 
sogenannten  Decks  teilen  der  beiden  Netzhäute.  Es  kömmt  diesen  ebenfalls 
eine  gemeinsame  indirecte  oder  Nebensehrichtung  zu  und  zwar  wird  deren  Lage 
zur  Hauptsehrichtung  ganz  analog  durch  den  Bogen  bestimmt,  unter  welchem 
die  beiden  Deckstellen  je  von  der  bezüglichen  NetzhautmtW«  abweichen. 
Man  kann  das  „Gesetz  der  identischen  Sehrichtungen**  also  dahin  formuliren, 
dass  alles,  was  auf  correspondirenden  Stellen  beider  Netzhäute  abgebildet 
wird,  auch  in  gleicher  Sichtung  gesehen  wird  (Hering). 

Die  verticalen   and  horizontalen  TrennungaUnien    der  beiden  Netzhäute  fallen 
im  Allgemeinen  nahe  mit  Sclinitten  zusammen,    welche  bei  der  Pftmärstellung  des 
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Auges  in  lolh-  und  wagrechUr  Richtung  durch  die  MiUelpunkte  der  Netzh&ute  geführt 
zu  denken  sind.  Doch  ist  dies  ehen  nicht  ganz  genau,  indem  fast  durchwegs  kleine 
Ahweichungen  nachzuweisen  sind  (Becklinghausen,  Hering,  VoUanann),  Man  thut  daher 
gut,  die  Definition  gleichsam  umzukehren  und  als  Längs-  oder  QuermiUeUchnüte  jene 
Meridiane  zu  bezeichnen,  welche  ihre  gemeinsame  Sehrichtnng  in  der  Visirebene  und 
beziehungsweise  in  einer  darauf  senkrechten  Ebene  haben. 

Ueberhaupt  muss  mau  wohl  im  Auge  behalten,  dass  diese  Projectionen 
soweit  sie  mit  dem  Innervalionsbewtusisein  zusammenhängen  und  nicJu  rub  dem 
relativen  Localisationsvermögen  der  Netzhautelemente  fliesseu,  eigentlich  blos 
facultaihe  seien  und  das  Bewusstsein  der  unter  gewöhnlichen  VerhäUnissen  nur 
innerhalb  enger  Grenzen  variablen  Meridianlage  der  Retina  zum  Ausdrucke  bringen ; 
dass  unter  gewissen  Umständen  auch  excentrische  Punkte  der  Netzbaut  und  von  den 
Längsmittelschnitten  beträchtlich  abweichende  Meridiane  ihre  Eindrücke  in  die 
Havptsehrichtung  und  beziehungsweise  in  die  Mediunebene  projiciren  können, 
vorausgesetzt,  dass  die  Lage  dieser  Punkte  und  Meridiane  eine  bexousste  ist.  Die 
Belege  dafür  liefert  das  Localisationsvermögen  des  abgelenkten  Auges  bei  reinem 
convergirenden  Schielen  (S.  dieses).  Doch  geht  unter  solchen  Verhältnissen  der 
binoculare  Sehact  und  die  directe  Tiefenwahmehmung  verloren. 

Täuscht  man  sich  über  die  Lage  der  NetzJiaut  aus  irgend  welchem 
Grunde,  so  werden  dennoch  die  Eindrücke  je  zweier  correspondirender  Punkt« 
beider  Netzhäute  in  derseWen  Richtung  nach  aussen  versetzt,  obgleich  sie 
von  ganz  verschiedenen  Objecten  herrühi'en.  Wenn  dann  in  einer  und  der- 
selben Richtung  nicht  gleichzeitig  beide  Bilder  des  betreffenden  Deckstel- 
lenpaares gesehen  werden,  so  hat  dieses  seinen  Grund  in  dem  Wettstreite 
der  Netzhäute  im  Ganzen  und  der  einzelnen  correspondirenden  Punkt«  im 
Besonderen,  wodurch  es  geschieht,  dass  immer  nur  dasjenige  Bild  zum 
Bewusstsein  kömmt,  welches  durch  Farbe,  scharfe  Umrisse,  grelle  Contra- 
stirung  gegen  die  Umgebung  etc.  oder  vermöge  der  darauf  gelenkten  Auf- 
merksamkeit mehr  hervorsticht.  Wo  diese  Momente  für  beide  in  ihrer 
Lage  correspondirenden  Netzhautbildchen  gleich  wiegen^  kann  in  der  That 
bald  das  eine,  bald  das  andere  in  der  gemeinsamen  Sehrichtung  auftau- 
chen, oder  ein  Mischbüd  derselben  gesehen  werden  (Hering), 

Ein  specielles  Beispiel  wird 
^^«'  *"^  das  Verständniss   erleichtern.    Es 

fixire  das  eine  Auge  bei  aufrech^r 
Kopfstellung  und  horizontal  ge- 
lagerter Gesichtslinie  einen  in  der 
Medianebene  mn  (Fig.  105)  gele- 
genen Objectpunkt  o.  DieGeatchts- 
linie  des  rechten  Auges  sei  unbe- 
wusst  aus  irgend  einem  Grunde 
um  den  Winkel  a  oder  o  in  hori- 
zontaler Richtung  nach  Unka  ab- 
gelenkt, also  auf  die  Objectpankte 
c  oder  6  gerichtet  Es  werden 
dann  die  unter  sich  verschiedenen 
Bilder  der  beiden  Netxhauimitten  in 
die  bewusste  gemeinsame  Sehrich- 
tung  o  n  versetzt,  obgleich  daselbst 
nur  der  mit  Bewusstsein  fixirte 
Objectpunkt  o  gesehen  zu  werden 
pflegt  Damit  ist  selbstverstAndlich 
das  ganze  manoculäre  GeaichtafeM 
des  abgelenkten  Auges  um  die 
Winkel  a  oder  o  nach  rechts  ge- 
dreht.  Kömmt  nun  das  Bild  von 
o,  welches  jetzt  auf  einer  excentrisehen  Stelle  der  rechten  Netzhaut  entworfen  wird, 
unter    der  Form    eines  Trugbildes    zur  Wahrnehmung,    indem  es    den  Gesiehtsein- 
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druck  der  entsprecheudeu-  Decketelle  der  anderen  Netzhaut  übertönt,  so  muss  es, 
wenn  a  =  ß  und  o  =  &>  ist,  im  Punkte  d,  beziehungsweise  im  Punkte  e  erscheinen. 
W&re  die  rechte  Oesiohtslinie  bei  bewusäter  Fixation  von  o  unl  den  Winkel  ß  oder 
(t>  nach  rechts  abgeienkr,  also  auf  d,  beziehungsweise  e  gerichtet,  so  müsste  das  mono- 
eulare  Gesichtsfeld  des  rechten  Auges  um  die  gleichen  Winkel  a  oder  o  nacli  Unkt 
gedreht,  das  Trugbild  von  o  also  in  c,  respective  in  6  erscheinen. 

Was  nun  von  waffrechten  Ablenkungen  der  einen  Gesichtslinie  gilt,  gilt  auch 
von  Ablenkungen  in  jeder  Miebigen  anderen  Richtung  und  eben  so  auch  von  Ab- 
weichungen der  einzelnen  Meridianey  z.  B.  in  Folge  von  pathologischen  Raddrehun- 
gen. Es  wl&re  z.  B.  das  rechte  Auge  A  in  der  PrimXrstellung  auf  ein  weit  en^ 
femUe  Object  gerichtet.  Die  verticale  Trennungslinie  ab  (Fig.  106)  der  Netzhaut 
stände  also  senkredii  auf  der  Grund- 
linie. Im  Unken  Auge  B  sei  die  ^^-  ^^' 
verticale  Trennungslinie  in  der 
Bahn  des  unteren  Schiefen  um 
den  Winkel  a  nach  links  und 
aussen  gedrebt  worden,  stünde 
also  in  der  Richtung  c  d.  Es  wird 
jetzt  offenbar  der  Längsmittel- 
schnitt der  linken  Netzhaut  von 
einer  zu  cd  parallelen,  oder  besser 
von  dem  Bilde  einer  Linie  im 
Sehraume  getroffen  werden,  welche  man  erhält,  wenn  man  durch  cd  eine  Ebene 
legt.  Diese  schräge  Linie  wird  nun  im  Doppelange  C  gemeinsam  mit  der  von  dem 
linken  Auge  fixirten  lothrecbteu  Objectlinie  in  die  Medianebene  mn  versetzt  und 
das  Trugbild  der  in  der  Wirklichkeit  verticalen  Objectlinie  erscheint  um  den 
Winkel  ß:=a  nach  rechts  von  der  Medianlinie  nach  gh  gedreht. 

Die  gregenseitige  Lage  der  Doppelbilder,  welche  von  einem  blos  monoeul&r 
richtig  fixirten  punktförmigen  Objecte  stammen,  gibt  ein  treffliches  Mittel  an  die 
Hand,  um  die  Ablenkung  der  nnderen  Gesichtslinie  nach  Qraden  zu  bestimmen,  so 
lange  nicht  erhebliche  Meridiandrehungen  ins  Spiel  kommen.  Die  Hbrisonto/stellnng 
der  Gksichtslinie  des  gesunden  Auges  und  ein  verlicaUe  Gesichtsfeld  vorausgesetzt, 
erhält  man  nämlich  die  Ilöhenabweichung^  wenn  man  den  Höhenabetand  der  Doppel- 
bilder durch  die  Entfernung  de»  Ohjectee  von  der  allenfalls  verlängerten  Grundlinie 
theilt  Der  Quotient  gibt  die  Tangente  des  gesuchten  Winkels.  Um  die  Breiten- 
abweichung  der  Gesichtslinie  zu  finden,  muss  vorerst  der  Winkel  festgestellt  werden, 
welchen  die  Gesichtslinie  bei  tüchtiger  Einstellung  mit  der  Grundlinie  einschliessen 
würde  und  dann  der  Winkel,  welchen  sie  mit  letzterer  factiech  bildet.  Die  Differenz 
beider  ist  der  gesuchte  Winkel.  Behufs  der  Ermittelung  der  Tangente  des  Grund- 
winkelfl  bei  richtiger  Fixation  ist  die  Objectsdistanz  durch  die  Summe  oder  be- 
ziehungsweise Differenz  der  halben  Grundlinie  und  des  horizontalen  AbHandea  dee 
ObjectmiUdpunkte»  von  der  Medianebene  zu  dividiren.  So  wären  z.  B.  die  Tangeuten 
der  Grundwinkel  p,  |i  -f-  v,  jx  -f  v  -|-  o  (Fig.  104.  8.  875). 

**"?•  l*  =  fn  +  ^b'  ^"e  (K  +  v)  =    1^;  taug.  ((X  +  V  +  O)  =  ,/>^-. 

Um  die  Tangente  des  Grundwinkels  der  abgelenkten  Gesichtslinie  zu  finden,  gelten 
selbstverständlich  ganz  dieselben  Formeln,  doch  ist  statt  dem  horizontalen  Ab- 
stände des  Objectes  von  der  Medianebene  jener  des  Trugbildes  zu  nehmen,  also 
in  (Fig.  105.  S.  876)  von  6,  c,  d,  e  je  die  Senkrechte  nach  ^,  A,  Ar,  i  auf  die  ver- 
längerte Grundlinie  zu  fällen. 

Man  erleichtert  sich  die  Arbeit  bei  den  Messungen  der  Horizontalabstände 
von  Doppelbildern  sehr,  wenn  man  als  Object  einen  echwarzen  kreuzergrossen 
runden  Fleck  benützt,  welcher  im  Centmm  eines  grossen  Blattes  steifen  weissen 
Pappendeckels  lagert,  während  darunter  eine  wagrechte^  nach  beiden  Seiten  hin  in 
Zolle  und  Linien  getheilte,  ztateSccda  gezeichnet  ist.  Die  Kranken  sehen  darauf  meistens 
auch  das  Doppelbild  sehr  deutlich  und  wissen  es  gut  zu  localisiren  oder  wenigstens 
anzugeben,  wenn  ein  darauf  verschieblicher  senkrechter  Faden  das  Doppelbild 
schneidet.  Man  braucht  dann  den  Abstand  des  letzteren  blos  ahmiUaen,  Handelt  es 
sich  um  Böhenwerthe,  so  braucht  die  Tafel  blos  um  einen  rechten  Winkel  gestürzt 
zu  werden.  Aus  den  gewonnenen  Höhen-  und  Breitenwerthen  lässt  sich  aber  auch 
jede  echrdge  Ablenkung  der  Gesichtslinie  berechnen. 
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Erhehliche  Meridiandrehungtn  mUgsen,  wo  lie  gegebeu  lind,  eingerechnet 
werden.  &ie  sind  unter  Vor&usBatiiinjc.  der  HorizontBlltellnng  der  Oesichtsünie  dei 
getunden  Äugea  und  eines  Terticalen  Geaicbtafeldea  (8.  866)  nicht  gar  sehirer  sa 
bestimmen.  Es  iiedarf  dnnn  nar  einer  verticalen  Linie  ftU  Object,  welche  m  dit  Median- 
ebene gestellt  wird.  Das  tchriig  erscheinende  Doppelb^ii  projicirt  sich  lof  der  Tafel  nnd 
gibt,  danelbst  markirt  und  bis  mir  Schneidiing  mit  der  Objectiinie  verlingert,  durch 
eine  liHchst  einfxcbe  Operation  den  Drthungtttmkel,  Wird  uftmlich  von  einem  Punkte 
des  Doppelhildes  auf  die  Objectiinie  eine  Senkrechte  gezogen,  so  ist  deren  Längt, 
gelheilt  durch  die  Hohe  des  solcherm aasen  geschlossenen  rechtwinkeligen  Dreieckes, 
die  Tangente. 

VmHÖhea-  und  Breätnahilände  derDoppelbilder,  sowie  etwaige ^«i^n^en  der- 
»eJbtn  diiecl  ablesen  lu  klnnen,  dient  gani  Tortrefflich  der  HeWf^'sche  Ajqxirat.  Es 
ist  dies  eine  ungelXlir  eine  Quadratklafter  messende  schwarze  Tafel,  welche  mittelst 
Kingen  verlical  auf  einer  Wand  aiifgebüngt  wird.  Am  oberen  nnd  unteren  Rande 
derselben  sind  zwei  in  Centimeter  oder  halbe  Zolle  getheilte  Stabe  in  genau  hori- 
xmüaler  Richtung  befestigt.  An  dieaen  zwei  Stuben  laufen  twei  andere  ebeufalla 
in  Centimeter  oder  halbe  Zolle  getbeilte  tmkrtchle  SiBbe,  welche  sich  leicht  Ton 
einer  Seite  zur  anderen  bewegen  lassen.  Jeder  dieser  beiden  senkrechten 
SiBbe  trNgt  eine  in  Terticaler  Richtung  verschiebliehe  HQlae ,  an  deren 
Vorderseite  als  Oesichtsobject  ein  etwa  6"  langer  und  O'A"  breiter  Strei- 
fen befestigt  ist,  dessen  Uitte  sich  eo  einer  Scheibe  von  1"  Durchmesser  an«, 
weitet.  Da«  eine  dieser  Objecte  ist  von  weisser,  das  andere  von  roiher  Farbe  und 
beide  sind  um  den  Mittelpunkt  ihrer  Scheibe  drehbar.  Eine  zweite  mit  der  Hfllee 
fix  verbundene,  in  Omde  abgetheilte,  geschwKrzte  ttnbeiregüche  Scheibe,  welche 
■einen  etwas  grosseren  Durcbmeaaer  bat  und  von  der  getHrbteii  nur  tbeilweiae 
gedeckt  wird,  IJUst  den  Drehungncinkel  der  letzteren  unmittelbar  ablesen.  Beim 
Gebrauche  ial  nur  darauf  KU  sehen,  daas  die  Viairebene  und  die  Medianlinie  des 
etwa  1  bis  S  Klafter  entfernten  Kranken  genau  tenkreetU  auf  die  Ebene  der  Tafel 
zu  stehen  komme,  wKhrend  derselbe  den  Scheibenmittelpunkt  des  einen  Objectes 
GiirL  Das  dem  anderen  Auge  zugehörige  Trugbild  dieses  Objectes  wird  nnn  an 
irgend  einem  anderen  Punkte  der  Tafel  heraustreten.  Gegen  dieaen  Punkt  nun  ist 
das  zirei/s  Objett  bin  zu  schieben,  und  so  zu  stellen,  dass  es  von  dem  Trugbilde 
nach  allen  Richtungen  genau  gedeckt  wird.  Die  HSheu-,  Itreiten-  und  Neigonga- 
differenz,  welche  sich  in  der  Stellung  dieses  zweiten  Objectes  gegenüber  der  des 
fixirten  zeigt,  ^bt  nun  genau  die  Abweichung  dea  abgelenkten  Auges  nach  Hohe, 
Breite  und  Meridian neigung,  jedoch  im   entgegengaetxlen  Sinne. 

Bei  allen    diesen  Versuchen    werden  mit    freiem  Auge  sehr   schwer  zn  cod- 
trolirende   Z^reAun^nt    du  Kopftn    um   die    horizontale   nnd    verticale  Axe    Bberaus 
stHrend,    so  zwar,    dass  ein  und   dasselbe  Experiment  bei   seinen  Wiederhalongen 
immer  wieder  andere  und   zwar  sehr  ins  Gewicht  fallende  Ergebnisse  liefert.    Um 
diesen  UnüakBmmlicbkeilen   sn  steuern, 
*'*■  ""■  würde  allerdings  der  von  H^mhollM  an- 

gegebene Apparat  am  besten  taugen. 
Doch  in  der  Praxis  ist  dieaes  Instrument 
nicht  gut  anwendbar,  da  man  abgesehen 
von  allem  Anderen  dem  Kranken  nicht 
gut  Eumnthen  kann,  in  daa  Hundstflck 
zu  beissen.  Man  muss  sich  daher  mit 
einem ,  allerdings  etwa«  weniger  ent- 
sprechenden, doch  für  groben  Unter- 
suchuDgen  vollkommen  ausreichenden 
lustmmente  begnllgen.  Es  ist  4i«a 
(Fig.  107)  eine  Art  Diadem  ans  zartem 
Messingbleche,  welches  sich  nach  hin- 
ten mitteigt  einer  Schnalle  am  Kopfe 
befeatigen  llsst  nnd  wohl  geltlttert  ist. 
In  der  Mitte  IBufl  es  nach  unten  in 
einen  kleinen  Spitz  aus,  welcher  genau 
auf  die  Mitte  der  Nasenwurzel  gestellt 
wird.  Gerade  darliber  ist  eine  verticale  Stange  befestigt,  die  eine  in  sagittaler 
Richtnng  horizontal  streichende  Hülse  trügt,  in  welcher  ein  s(ei/er  gerader  Stab 
verschieblich  ist.    Am  vorderen  Ende   der  HOlse  ist  als  LotK    ein  Faden  befertigit, 
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welcher  ein  bia  zur  Höhe  der  Nasenspitze  herabhftng^endes  kleines  Gewichtchen 
trSgt.  Dieses  Loth  lässt  durch  seine  Lage  zum  Gesichte  sogleich  jede  Neigung  des 
Kopfes  erkennen  und  corrigiren.  Der  Stab  aber  dient  dazu,  uro  sich  über  die 
Lage  der  Medianebene  zur  Tafel  zu  vergewissem  und  diese  nach  Bedarf  zu 
reguliren.  Zu  diesem  fiehufe  hat  sich  einer  der  Untersuchenden  hinter  den  Kranken 
zu  stellen  und  mit  einem  Auge  lAngs  des  Stabes  gegen  das  fixirte  Object  hin  zu 
▼isiren. 

Die  dritte  Grundbedingung  zur  Looalisation  der  Netzhautbilder  ist 
das  BeumaHsein  der  zur  Fixation  aufgewendeten  ConvergenzsteUung.  Mit 
der  Blickrichtung  ist  eben  noch  nicht  der  eigentliche  Eracheinungsort  de» 
Fixationspunktes  bestimmt,  sondern  es  gehört  dazu  noch  die  richtige  Ab- 
schätzung der  Entfernung  und  für  diese  gibt  eben  das  Bewusstsein  der 
zur  Fixation  erforderlichen  willkürlichen  Convergeneinnervation  und  der 
damit  verknüpften  Accommodation»thätigkeit  die  Prämissen.  Doch  ist  dieses 
Bewusstsein  der  Convergenz-  und  Accommodationsinnervation  ein  minder 
genauer  Werthmesser,  lässt  leichter  geringe  Täuschungen  zu,  wahrschein- 
lich weil  gleichen  Differenzen  in  den  Grundwinkeln  der  Gesichtslinien  und 
in  den  durch  die  Accommodation  herbeigeführten  Kefractionszuständen  um 
so  grössere  Unterschiede  in  den  Object>sdistanzen  entsprechen,  je  grösser  die 
absolute  Entfernung  des  Öbjectes  vom  Auge  ist.  Zur  genauen  Beurthei- 
lung  der  Objectsdistanz  sind  darum  auch  gewisse  äussere  Behelfe  schwer 
entbehrlich.  Hieher  gehören  das  Verhältniss  der  bekannten  wirklichen 
Objectsgrösse  zur  wahrgenommenen  scheinbaren,  die  Luft-  und  Licht- 
perspective  u.  s.  w. 

Ist  der  Erscheinungsort  des  fixirten  Objectspunktes  festgestellt,  so  sind 
es  auch  die  Erscheinungsorte  aüer  anderen^  im  gemeinschaftlichen  Sehraume 
beider  Netzhäute  gelegenen  und  auf  diesen  abgebildeten  Dinge.  Jener 
bildet  dann  gleichsam  den  Mittelpunkt,  um  welchen  sich  die  übrigen  Er- 
scheinungsorte im  Kaume  nach  unwandelbaren  Gesetzen  gruppiren.  Es 
haben  nämlich  correspondirende  Stellen  beider  Netzhäute  nicht  nur  eine 
gemeinsame  Sehrichtung ,  d.  h.  einen  gemeinsamen  Höhen-  und  Breitenwerth, 
sondern  auch  einen  gatvs  bestimmten  Tiefenwerth,  Nennt  man  den  Erschei- 
nungsort des  Fixati onspuuktes  den  Kernpunkt  des  Sehraumes  und  eine 
durch  denselben  normal  auf  die  Hauptsehrichfung  geföllte  Ebene  die  Kemfläche 
des  Sehraumes,  so  kann  man  sagen,  dass  allen  nasenwärts  von  dem  Längs- 
mittelschnitte gelegenen  Stellen  beider  Netzhäute  eine  positive,  allen 
schläfenwärts  gelegenen  eine  negative  Tiefenwahmehraung  zukomme,  insofeme 
erstere  ihre  Eindrücke  jenseits,  diese  diesseits  der  Kernfläche  in  eine  Ent- 
fernung verlegen,  welche  proportional  ist  ihrem  Breitenabstande,  von  der 
verticalen  Trennungslinie  gerechnet,  und  der  geschätzten  Distanz  des  Kern- 
punktes. Der  Höhenabstand  eines  Netzhautbildchens  ist  ohne  Einfiuss  auf 
die   TV^cn Wahrnehmung  (Hering). 

Es  offenbart  sich  dieses  Gesetz  ganz  rein  in  der  scheinibaren  Lage 
von  TYugbildem,  d.  i.  von  Doppelbildern,  welche  beim  gleichzeitigen 
Sehen  beider  Augen  nur  von  Einer  Netzhaut  ausgehen.  Es  erscheinen 
nämlich  gekreuzte  Trugbilder  •  stets  vor,  gleichseitige  hinter  der  Kernfläche 
des  Sehraumes, 

Bei  binoeular  einfach  gesehenen  Netzhautbildem  ist  die  scheinbare 
Entfernung  von  derKemfläche  proportional  der  Differenz  ihrer  Breitenabs  fände, 
Demgemäss  erscheint  alles  in  der  Kemfläche  des  Sehraumes,  was  auf  cor- 
respondirenden  Stellen  der  beiden  Netzhäute    oder   auch  auf  ungleich  hohen. 
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aber  nach  derselben  Seite  liin  gleich  weil  von  den  Längsmittelschnitten  ab- 
gebildet und  einfach  gesehen  wird.  Dagegen  erscheint  alles  ausserhalb  der 
Kernflächc  des  Sehraumes,  was  sich  auf  beiden  Ketzhäuten  in  ungleichem 
Abstände  oder  auf  entgegengesetzten  Seiten  von  den  Längsmittelsohnitten 
abbildet  und  in  einem  einfachen  Bilde  zur  Wahrnehmung  kömmt.  Der 
scheinbare  Abstand  des  binocular  einfach  gesehenen  Bildes  von  der  Kemßäehe 
ist  um  so  grösser,  je  grösser  deren  geschätzte  Entfernung  selbst  und  je  grösser 
der  Breitenunterschied  der  Längsschnitte  ist,  auf  welchen  die  beiden  Netzhaut- 
bilder  liegen,  und  zwar  erscheint  das  Bild  vor  der  Kemfläche,  wenn  der 
Breitenwerth  des  schläfenwärts  gelegenen  Längsschnittes  der  einen  Netzhaut 
übenüiegt,  hinter  der  Kemfläche,  wenn  das  Gegentheil  statt  findet.  Was  auf 
Längsschnittpaaren  gleicher,  d.  i.  nasaler  oder  temporaler  Netzhauthälften 
in  gleicher  Breite  abgebildet  und  einfach  gesehen  wird,  erscheint  in  dereetben 
Entfernung  von  der  Kemfläche  des  Sehraumes,  vor  der  letzteren,  wenn 
gleichwerthige  Längsschnitte  der  beiden  äusseren^  hinter  derselben,  wenn 
gleichwerthige  Längsschnitte  der  beiden  inneren  Netzhauthälften  getroffen  wor- 
den sind  (Hering.) 

Es  bedarf  nur  eines  augenblicklichen  Eindrackes  auf  die  beiden  Netz- 
häute, um  den  Tiefenwerth  des  betreffenden  Objeotes  zur  Wahrnehmang 
zu  bringen.  Es  gibt  darum  die  richtige  Tiefensehätsung  momentaner  Ein- 
drücke, bei  welchen  durch  die  Schnelligkeit  ihres  Yorübergehens  alle  an- 
deren Behelfe  der  Tiefenschätzung  ausgeschlossen  sind,  eine  YOTtrefftiche 
Prämisse  für  das  Urtheil  über  das  Vorhandensein  oder  das  Fehlen  de« 
binocularen  Sehactes,    Das  Mittel  dazu  ist  der  Fallversueh  {Hering). 

Der  Kranke  sieht  behufs  dessen  durch  eine  1  —  1  %  Fuss  lange  Röhre,  welche 
mit  dem  einen  Ende  an  das  Gesicht  gelegt  wird  und  weit  genug  ist,  am  beide 
Augen  in  ihre  Lichtung  anfEunehmen,  gegen  eine  kahle  Wand  und  fixirt  einen  in 
geringem  Abstände  von  dem  ssweiten  Röhrenende  vertical  gestellten  feinen  dunklen 
Faden.  Während  dies  geschieht,  werden  etwas  zur  Seite  des  Fadens,  bald  vor 
bald  hinter  demselben,  Kügelchen  von  verschiedener  Grösse  nach  einander  ans  der 
Höhe  fallen  gelassen,  so  dass  sie  das  von  der  Röhre  eingeengte  Gesichtsfeld  des 
Kranken  passiren.  Wo  gemeinschaftlicher  Sehaet  bestelti,  kömmt  eine  Täuschung  über 
die  Lage  der  Fallbahn  zum  Faden  gar  niemaU  vor.  Im  gegentheiligen  Falle  irren 
die  Kranken  bei  wiederholten  Versuchen  häufig,  sie  setzen  die  Fallbahn  baM  vor 
bald  hinter  den  Faden,  wenn  sie  thatsKchlich  vor  dem  Faden  gelegen  war.  Sie 
irren  mcM  jedes  Mal,  weil  eben  die  Wahrscheinlichkeit  des  Errathens  1:2  ist 
Manche  derselben  tftnschen  sich  sogar  schon  Ober  die  Stellung  des  Fadens  selbst^ 
sie  halten  ihn  für  schief,  wenn  er  senkrecht  steht,  für  vertical,  wenn  er  von  vorne 
nach  hinten  zum  Horizonte  geneigt  ist.  Doch  kann  dies  wohl  als  Bestätigung  des 
Abganges  gemeinschaftlichen  Sehactcs  gelten,  keineswegs  aber  umgekehrt  ans  einer 
richtigen  Beurtheilung  der  Fadenlage  auf  den  Bestand  gemeinschaftlichen  Sehmetes 
geschlossen  werden.  Es  genügt  nümlich  Vielen  das  Bewusstsein  der  veränderten 
Accommodation,  wenn  der  Blick  an  dem  Faden  auf-  und  abläuft,  um  sich  über  die 
wahre  Stellung  des  Fadens  zu  vergewissern.  Ueberhaupt  ist  es  bei  dem  Fmllver- 
suche  von  der  allergrössten  Wichtigkeit ,  dem  Kranken  alle  ättsseren  Behelfe  cur 
Beurtheilung  der  Tiefe  gänzlich  abzuschneiden,  er  darf  ausser  dem  Faden  und 
dem  fallenden  Kügelchen  kein  anderes  Object  sehen,  da  dieses  Anhaitapunkte  fUr 
die  Beurtheilung  der  relativen  Lage  der  Fallbahn  liefert.  Es  darf  darum  auch  die 
W^and,  welche  nach  hinten  hin  das  Sehfeld  abschliesst,  nicht  gemustert,  gefleckt, 
gestreift  sein,  überhaupt  gar  keine  hervortretenden  Objectpunkte  bieten.  Ans 
gleichem  Grunde  müssen  die  fallenden  Kügelchen  auch  von  verschiedener  OrOeae 
sein,  weil  bei  gleicher  Grösse  derselben  die  mit  der  Entfernung  der  Fallbahn  vom  Ange 
im  Verhältnisse  stehende  Veränderung  der  Netzhavfbilddurchmesser  schon  zur  Tiefen- 
schätzung verwerthet  werden  kann.  Unter  solchen  Vorsichten  durchgeführt  versagt  der 
Fallversuch  nur  sehr  selten  und  die  gegen  ihn,  sowie  überhaupt  gegen  die  direde 
Tiefenwahrnehmung  erhobenen  Einwürfe  (Donder»),  sind  nicht  stiehhftitig  (Hernigj. 
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Es  stehen  die  physiologischen  Gesetze,  nach  welchen  die  einzelnen 
Netzhantetellen  empfangene  Eindrücke  um  den  Kernpunkt  des  Sehraumes 
herum  localisiren,  annähernd  in  üehereinatimmung  mit  den  rein  physikalischen 
Gesetzen,  nach  welchen  die  von  Aussendingen  ausstrahlenden  homooentrischen 
Lichtbündel  auf  beiden  Netzhäuten  in  Bildform  projicirt  werden.  Inson- 
derheit ist  die  TJebereinstimmung  in  Bezug  auf  ferne  Gegenstände  eine  fast 
vollständige;  doch  entsprechen  sich  auch  der  subjective  Erscheinungsort  und 
der  wirkliche  Ort  nahe  gelegener  Dinge  ziemlich  genau,  und  zwar  gilt  dies 
hauptsächlich  von  den  im  MiiteltheiU  des  gemeinschaftlichen  Sehfeldes  befind- 
lichen Objecten,  welchen  fast  ausschliesslich  die  Aufmerksamkeit  zugewen- 
det wird.  Je  weiter  sich  aber  ein  Gegenstand  gegen  die  Peripherie  hin 
entfernt,  um  so  grösser  wird  das  fragliche  MissverhältnisSy  um  so  geringer 
aber  auch  die  Deutlichkeit  seiner  Wahrnehmung  und  folgerecht  die  durch 
die  Disharmonie  des  scheinbaren  und  wirklichen  Ortes  verursachte  Störung. 
Strenge  genommen  kann  eigentlich  nur  der  FixcUionspunkt  an  seinem  wahren 
Orte  gesehen  werden  (Hering). 

Es  soll  2.  B.  bei  aufrechter  Kopfstellung  und  wagrechter  Visirebene  der  in 
der  Medianlinie  gelegene  Punkt  o  (Fig.  107)  eines  zum  Horizonte  lothrechten,  sehr 
nahe  gelegenen  Blattes  Pa- 
pier xy  fixirt  werden.  Es  liegt  Rg-  107. 
das  Blatt  unter  Voranssetznng 
richtiger  Beortheilung  seiner 
Distanz  offenbar  in  der  Kem- 
fläehe  des  subjectiven  Sehraa- 
mes.  Ein  in  horizontaler  Rich- 
tung nach  linkt  vom  Fixir- 
punkte  befindlicher  zweiter 
Blattpnnkt  g  wird  sein  Bild 
nun  in  beiden  Netzhäuten  je 
auf  einer  vom  Mittelpunkte  c 
nach  rechts  abweichenden 
Stelle,  nämlich  in  /  und  d 
entwerfen,  und  zwar  werden 
(Jiese  Stellen  nicht  correspon- 
dirende  sein,  insoferne  der 
Breitenwerth  der  recA/«8eitigen 
kleiner,  als  jener  der  linkssei- 
tigen ist,  weiH  o  =  ro  und  daher 
sin.  V :  sin.  \l  =  sin.  o :  sin.  (y  -f-  o). 
Im  Einklänge  damit  kann  der 
indireet   gesehene   Wandpunkt 

nicht  in  der  Kernfläche  des  Sehraumes,  also  nicht  an  seinem  wahren  Orte  er- 
scheinen, sondern  muss  sich  davon  um  so  weiter  von  der  Antlitzflftche,  etwa  nach  h 
entfernen,  je  weiter  er  in  Wirklichkeit  nach  links  vom  Fixirpunkte  absteht,  indem 
damit  die  DisparatioUj  d  i.  der  Breitenunterschied  seiner  beiden  Netzhautbilder 
wächst.  Was  aber  von  einem  Punkte  gilt,  gilt  von  allen  Punkten  einer  an  jener 
Wand  verzeichneten  horizontalen  Punktreihe.  Eine  solche  muss  sich  also  als  eine 
durch  den  Fixirpunkt  gehende  Curve  ss  präsentiren,  welche  ihre  Convexität  gegen 
die  Augen  htnkehrt.  Gerade  umgekehrt  würden  aber  die  einzelnen  Punkte  einer 
solchen  Curve  auf  lauter  Deckstellen  beider  Netzhäute  abgebildet  werden  und 
sonach  sämmtlich  in  der  Kernfläche  des  subjectiven  Sehraumes,  also  als  wagrechte 
gerade  Linie y  auf  jener  Wand  erscheinen.  Dem  entsprechen  nun  in  der  That  die 
Ergebnisse  sorglich  angestellter  physiologischer  Experimente  (Hering). 

Die  physikalischen  Gesetze,  nach  welchen  sich  die  Bilder  excentrisch 
gelagerter  Dinge  auf  beiden  Netzhäuten  entwerfen,  schliessen  schon  die 
Nothwendigkeit  in  sich,  dass  das  binoculare  Einfachsehen  nicht  an  identiscl^e 
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Eindrücke  corregpondirender  Punkte  heider  Nett^ute  gdmnden  sein  kann.  Wäre 
es  demso,  so  könnten  von  den  im  Gesichtsfelde  befindlichen  Objecten  immer 
nur  Punkte  einfach  gesehen  werden,  welche  in  gewissen,  durch  den  Fixa- 
tionspunkt  gelegten  Linien  oder  Flächen  gelegen  sind.  Dies  widerstreitet 
aber  der  gemeinen  Erfahrung  und  den  Resultaten  genauer  physiologischer 
Untersuchungen ;  insbesondere  wird  es  durch  die  optischen  Wirkungen  des 
Stereoskope»  mit  voller  Sicherheit  widerlegt.  Man  kann  also  nur  sagen, 
dass  das  binoculare  Einfachsehen  den  correspandirenden  Stellen  beider  Netz- 
häute thatsächlich  zukomme,  ja  insoferne  obligatorisch  sei,  als  keinei'lei 
Uebung  und  keinerlei  Kunstgriff  es  möglich  machen,  zwei  gleichzeitige 
verschiedene  Reize  solcher  Stellen  gleichzeitig  gesondert  neben  oder  hinter 
einander  zu  sehen;  dass  die  Fähigkeit  des  Einfachempfindens  sich  aber 
auch  auf  disparate  Stellen  beider  Netzhäute  erstrecke  und  hier  insoferne 
facultativ  genannt  werden  könne,  als  Uebung  und  allerlei  Kunstgriffe 
dahin  fuhren,  das  ursprünglich  einfach  Gesehene  in  zwei  gesondert  erschei- 
nende Trugbilder  aufzulösen.  Mehr  noch,  das  Einfachsehen  mit  dispara- 
ten  Netzhautstellen  ist  geradezu  eine  Bedingung  des  Körperlichsehens  der 
Objecte  (Hering). 

Eine  durch  den  Fixationspankt  gelegte  Linie  oder  Fläche,  deren  sämnitliche 
Punkte  auf  correapondirenden  Stellen  beider  Netzhäute  abgebildet  werden,  heisst 
Horopter,  Eine  durch  den  Fixationspunkt  gehende  Fläche ,  deren  säniintliche 
Punkte  auf  correapondirenden  Längsschnitten  beider  Netzhäute  abgebildet  werden, 
nennt  man  den  Längshorcpter,  Er  ist  für  kurze  Objectabstände  stets  eine  fläche 
des  zweiten  Grades.  Liegen  z.  B.  die  verticalen  Trennungslinien  vertical  zur  Viair- 
ebene,  so  ist  der  Längshoropter  eine  durch  den  Müller'scben  Horopterkreis  gehende 
senkrecht  zur  Visirebene  stehende  Cylindtrfläche.  Convergiren  die  verticalen  Tren- 
nungslinien nach  oben,  so  ist  bei  symmetrischen  Convergenzstellungen  der  Gesichts- 
linieu  der  Längshoropter  eine  mit  der  Spitze  nach  oben  gekehrte  Kegelfläche  u.  s.  w. 
In  ähnlicher  Weise  wird  die  Gesammtheit  der  Aussenpunkte ,  weiche  auf  corre- 
spondirenden  Querschnitten  beider  Netshänte,  aber  im  Allgemeinen  auf  disparaten 
Längsschnitten  ihre  Bilder  entwerfen,  als  Querhoropter  bezeichnet.  Er  bildet  für 
kurze  Objectabstände  stets  eine  Fläche  zweiten  Grades,  welche  im  einfachsten  Falle 
in  zwei  sich  schneidende  Ebenen  übergeht.  Ausserdem  gibt  es  im  Aussenraame 
zahllose  geradelinige  Flächen  zweiten  Grades,  welche  so  gelegen  sind,  dass  jede 
in  ihnen  enthaltene  gerade  Linie  sich  auf  correspondirenden  Punkten  beider  Netz- 
häute abbildet.  Dies  sind  die  sogenannten  Partialhoroptem.  Unter  Totalhoropter 
versteht  man  den  Durchschnitt  zwischen  Längs-  und  Querhoropter.  Er  ist  für  kurze 
Abstände,  also  unter  Voraussetzung  einer  stärkeren  Convergenz  der  Gesichtslinien, 
immer  eine  Linie,  deren  Gestalt  und  Lage  je  nach  den  gegebenen  Verhältnissen 
ausnehmend  wechselt.  Beim  Sehen  in  grössere  Entfernung  verschwinden  mehr  und 
mehr  die  Breiten-  und  Höhenunterschiede  der  von  homocentrischen  Lichtbündeln 
getroffenen  Stellen  beider  Netzhäute,  es  wird  das  Gesichtsfeld  als  Ganzes  zum 
Horopter,  d.  h.  es  erscheint  AUes  in  der  Kernfläche  des  Sehraumes  und  die  Ver- 
setzung der  einzelnen  Objecte  in  verschiedene  Tiefen  ist  Folge  eines  ürtheilesj 
welches  durch  die  Perspective  u.  s.  w.  geleitet  wird  und  auch  bei  der  monocularen 
Tiefenwahmehmung  das  Massgpebende  ist  (Hering), 

Es  erübrigt  noch  zu  bemerken,  dass  nur  vnllkürliche  Bewegungen 
der  Augen  zum  Bewusstsein  kommen.  Bei  passiven  und  unwillkürlichen 
Bewegungen  ist  dies  nicht  der  Fall,  daher  die  unter  ihrem  Einflüsse  ge- 
sehenen Objecte  in  Bewegung  erscheinen,  sie  mögen  nun  ruhen  oder  sich 
wirklich  bewegen.  Hierin  liegt  der  wesentliche  Grund  des  Schwindels^ 
welcher  sich  bei  raschen  Drehungen  und  bei  ungewohnten  passiven  Be- 
wegungen des  Körpers,  z.  B.  auf  einem  Schiffe,  in  einer  Schaukel  etc. 
einzustellen  pflegt. 
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Indem  nämlich  die  unwUtkürUehen  and  ptusiven  Bewegungen  des  Auges  nickt 
mar  fireeien  Wahrnehmung  kommet,  wird  das  Urtheil  über  die  jeweilige  Lage  des 
GesichUfeldes f  über  die  ßuhe  und  Bewegung  der  Objecte  verwirrt,  es  erscheinen 
aUe  Objecte  im  Gesichtsfelde  und  dieses  adbtt  in  Bewegung,  und  das  ist  eben  der 
Schwindel.  In  ähnlicher  Weise  erklärt  sich  der  Schwindel,  welcher  hei  lAihmungen, 
bei  krevnqjfhaflen  Contractionen  oder  nach  Durchschneidung  einzelner  Augenmuskeln 
aufzutreten  pflegt.  Indem  nämlich  unter  solchen  Umständen  die  Wirkungen  be- 
stimmter Muskelanstrengungen  ganz  andere  werden,  als  sie  es  früher  waren,  wird 
die  Beurtheilung  der  relativen  Lage  des  Gesichtsfeldes,  die  Ruhe  und  Bewegung 
der  Objecte  wesentlich  gestört. 

Doch  ist  wohl  zu  bemerken,  dass  unter  solchen  Verhältnissen  der  Schwindel 
in  der  Regel  sich  nur  dann  zeigt,  wenn  eine  grössere  Anzahl  von  Muskeln  oder 
Nerven  ausser  Stand  gesetzt  ist,  willkürlichen  Innervationen  mit  der  entsprechenden 
Kraftäusserung  zu  antworten  oder  beziehungsweise  diese  Innervationen  unge- 
schwächt zu  den  Muskeln  zu  leiten.  Darum  findet  sich  der  Schwindel  denn  auch 
zumeist  bei  Lähmungen  des  Oculomofonus ,  dessen  Ausstrahlungsgebiet  verhält- 
nissmässig  ein  sehr  beträchtliches  ist  Doch  darf  nicht  verschwiegen  werden,  dass 
oomplete  Lähmungen  des  Oculomotorius  der  einen  Seite  durchaus  nicht  immer  zum 
Schwindel  führen,  auch  wenn  das  betreffende  Auge  das  alleinig  gebrauchsfähige 
ist.  Es  kommen  in  der  That  Fälle  vor,  wo  bei  vollständiger  Blindheit  des  einen 
Auges  Lähmungen  der  motorischen  Nerven  des  anderen  Auges,  Paralysen  des 
ganzen  dritten  Gehimnerven,  ja  sämmtlicher  motorischer  Augennerven  zu  keiner 
Zeit  ihres  Bestandes  zum  Schwindel  geführt  haben,  auch  wenn  sie  plötzlich  ent- 
standen sind.  Es  fehlt  solchen  Krauken  allerdings  die  Tiefendimension  und  die 
allermeisten  derselben  projiciren  auch  die  Blickliuie  falsch;  doch  bildet  sich 
bei  ihnen  rasch  das  Vermögen  aus,  die  Differenzen  zwischen  den  willkürlich 
innervirten  und  thatsächlich  erfolgenden  Augenbewegungen  annähernd  richtig  zu 
schätzen,  also  auch  sich  zu  führen  und  ihren  Beschäftigungen  obzuliegen.  Es 
scheint,  dass  der  Zwang  bei  alleiniger  Functionstüchtigkeit  des  gelähmten  Auges 
diese  Urtheilsfähigkeit  beschleunige  und  schärfe,  da  bei  Functionstüchtigkeit  beider 
Augen  die  Störung  des  gemeinschaftlichen  Sehactes  durch  Doppelbilder  und 
Schwindel  sehr  lange  anzuhalten  und  nur  ganz  allmälig  mit  Unterdrückung  der 
Trugbilder  und  mit  Ausbildung  eines  neuen  Orientirungs Vermögens  in  den  dem 
monocularen  Gesichtsfelde  angehörigen  peripheren  Theilen  der  abgelenkten  Netz- 
haut zu  verschwinden  pflegt. 

Nosologie.  Die  FuncüonsfelileT  der  Augenmuskeln  sind  bald  der 
Ausdruck  gestörter  Coordinationeverhältnisee,  bald  sind  sie  als  Krämpfe  im 
engeren  Wort«inne  oder  als  wahre  Lähmungen  aufzufassen. 

1.  Unter  den  Coordinationsstörungen  steht  in  Bezug  auf  praktische 
Wichtigkeit  obenan  das  Schielen.  Es  werden  unter  diesem  Namen  zwei 
eseentiel  von  einander  verschiedene  Zustände  zusammengefasst.  Bei  dem 
einen  ist  die  Convergembreite  in  der  Regel  vergrössert  und  derselbe  charakie- 
risirt  sich  durch  ein  üebermass  von  Convergem,  welches  wiUkürlich  und 
hewusat  bei  der  Innervation  einer  beetimnUen  oder  jeder  Accommodations- 
quote  zu  dem  Zwecke  coordinirt  wird,  um  diese  leichter  aufzubringen 
und  zu  erhalten  (Strabismus  convergens).  Bei  der  anderen  Form  erscheint 
die  Convergembreite  sehr  vermindert  oder  auf  Null  reducirt,  es  ist  die  Auf- 
bringung und  Erhaltung  bestimmter  Convergenzquoten  sehr  erschwert,  fuhrt 
leicht  zu  asthenopischen  Beschwerden  (Asthenopia  musculaiis)  und  schliess- 
lich zur  activen  Ablenkung  der  einen  'Gesichtslinie  in  horizontaler  oder 
diagonaler  Richtung  nach  aussen.  Die  Convergenzbewegungen  sind  zudem 
bei  beiden  Arten  des  Schielens  innerhalb  gewisser  Grenzen  minder  regel- 
mässig; die  Blickrichtung  hingegen  erscheint  in  keiner  Weise  beirrt,  so  lange 
sich  keine  secundäre  Veränderungen  in  den  augenbewegenden  Muskeln  ein- 
gestellt und  so  lange  die  Muskeln  nicht  mit  vermehrten  Widerständen  zu 
kämpfen  haben. 
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2.  Die  völlige  Freiheit  der  Blickrichtungen  unterscheidet  den  Strabis- 
mus von  der  Luacitae  oder  dem  Schirfsteheti  der  Augen.  Bei  diesem  letzte- 
ren Fehler  ist  eben  die  Excursionsfähigkeit  des  Bulbus  nach  einer  oder 
nach  mehreren  Richtungen  hin  mehr  weniger  eingeBchränkty  wobei  es  gleich- 
giltig  ist,  ob  die  Innervationen  auf  Veränderungen  der  Blickrichtung  oder 
der  Convergenz  zielen.  Bei  den  höchsten  Graden  steht  der  Bulbus  wohl 
auch  völlig  starr.  Das  kranke  Auge  folgt  demnach  den  Excursionen  des 
anderen  nicht  in  entsprechender  Weise,  sondern  bleibt  bei  gewissen  oder 
bei  allen  Axenrichtungen  des  letzteren  zurück.  Es  ist  die  Luscitas  je 
nach  Umständen  der  symptomatische  Ausdruck  höchst  mavnigfdUiger 
Zustände.  Dahin  gehören:  normwidrige  Verkleinerungen  und  staphylo- 
matöse  Ausdehnungen  des  Bulbus,  Auflagerungen  auf  die  äussere  Wand  des 
Augapfels,  Gesehundstbüdungen  in  der  Orbita,  Verengertmgen  derselben,  ver- 
schiedene Muskelkrankheiten,  insbesondere  der  Krampf  und  die   Lähmung. 

3.  Es  darf  hierbei  nicht  übersehen  werden,  dass  der  Bau  der  Augen 
unter  gewissen  Verhältnissen  auch  ein  scheinbares  Seine/stehen  der  Axen 
oder  einen  scheinbaren  Strabismus  mit  sich  bringen  könne.  Ist  nämlich 
der  Winkelf  welchen  die  Gesichtslinien  mit  den  Homhautaxen  einschliessen 
(S.  756)  einigermassen  bedeutender,  so  werden  bei  Fixation /emer  Objecte, 
also  bei  ParalUlsteUung  der  Gesichtslinien,  die  Homhautcentra  offenbar  beider- 
seits nach  aussen  oder  innen  abweichen,  je  nachdem  der  Winkel  a  selbst 
ein  positiver  oder  negativer  ist. 

4.  In  einer  anderen  Reihe  von  Fällen  ist  sowohl  die  Blickrichtung 
als  die  Convergenz  vollkommen  frei,  aber  die  ruhige  Fixcttion  der  Objecte 
bei  den  meisten  oder  allen  relativen  Stellungen  derselben  unmöglich;  der 
Kranke  vermag  die  Gesichtslinien  nicht  auf  einen  Punkt  des  Gesichtsfeldes 
zu  fesseln;  es  schwanken  vielmehr  beide  Augen  bei  der  Fixation  und 
beim  gedankenlosen  Blicke  in  ganz  concinner  Weise  abwechselnd  in  der 
Bahn  der  Rechts-  und  Linkswender  oder  in  der  Bahn  der  beiden  oberen 
und  unteren  Schiefen,  oder  in  einer  aus  beiden  gemischten  Bahn  vermöge 
untvillkürlicherf  überaus  rascher  und  fast  rhythmischer,  altemirender  Inner- 
vationen der  betreffenden  Muskelgruppen  hin  und  her   (Nystagmus). 

5.  Endlich  kommen  Fälle  vor,  wo  bestimmte  Coordinationsbewegungen 
theilweise  oder  ganz  unausführbar  geworden  sind,  während  die  anderen 
Coordinationsbewegungen,  selbst  jene,  bei  welchen  sich  dieselben  Nerven 
und  Muskeln  activ  betheiligen,  mit  vollkommen  normaler  Kraft  und  Aus- 
dauer durchgeführt  werden  (relative  Lähmungen).  Dir  pathogenetisches 
Moment  kann  unmöglich  in  Functionshemmungen  der  betreffenden  Nerven 
und  ihrer  centralen  Ursprungskeme  gesucht  werden,  sondern  muss  in  krank- 
haften Verhältnissen  gewisser,  der  Willkür  unterworfener  oder  beziehungs- 
weise reflectorischer  Coordinationscentra,  wie  selbe  neuere  physiologische 
Untersuchungen  (S.  873)  nachgewiesen  haben,  liegen.  Wäre  nämlich  der 
Stamm  oder  der  Ursprungskem  der  betreffenden  Nerven  in  seiner  Leitung 
gehindert,  so  müsste  offenbar  die  Leistung  der  zugehörigen  Muskelgruppe  unter 
aUen  Umständen,  bei  jedweder  Art  von  Innervation,  hinter  dem  innervirten 
Masse  zurückbleiben,  was  eben  nur  bei  absoluten  Lähmungen  der  Fall  ist. 

Es  finden  sich  derlei  relative  Lfthmungen  der  mannigfaltigsten  Art  bei 
Morbus  Basedowi  (S.  686)  nnd  werden  hier  auf  circumscripte  paralytische  Gef&ss- 
erweitemngen  in  den  Centralorganen  snrückgeffihrt.  Auch  scheinen  manche  der 
bei    DiphtherUis  faucium  vorkommenden    MotilitätsstlSrungen    der   Augen    in    diese 
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Categorie  zu  gehören.  AusnAhmsweise  werden  übrigens  Hebung»-  und  Convergenz- 
paralywn  auch  scheinbar  prim&r  beobachtet.  Streng  genommen  ist  auch  die  durch 
locale  Application  der  Mydriaiica  bedingte  Motilitätsstörung  der  Iris  hierher  zu 
zXhlen,  indem  die  von  den  oculopupillaren  Zweigen  des  dritten  Gehimnerven 
beherrschten  Binnenmuskeln  allen  vom  Gehirne  kommenden  Innervationen  gegen- 
über gelähmt  erscheinen,  auf  Befieose  jedoch,  welche  unter  Vermittelung  des  Ciliar- 
knotens  und  der  iutraocul&ren  Ganglien  auf  sie  geworfen  werden,  sehr  kräftig 
und  anhaltend  reagiren. 

6.  Eigentliche  Krämpfe  kommen  im  Bereiche  der  sechs  Augapfelmus* 
kein  überhaupt  nur  selten  vor. 

Clonisehe  Krämpfe  werden  bisweilen  unter  der  Form  excursiver  Bewegungen 
beobachtet:  als  Symptom  der  Bleidyserasie,  bei  Gehirn-  und  Meningeaüeiden^  beson- 
ders bei  Kindetm  als  Begleiter  der  Meningilit  banlaria,  bei  der  Chorea  etc. 

Der  Spasmus  tonicus  der  Augenmuskeln  kömmt  vor  als  Theilerscheinung  des 
flilgemeinen  Starrkrampf  es  ^  der  JSpiUpsief  der  Eelampsie^  höchst  ausnahmsweise  als 
rein  locales  Leiden  in  Folge  traumatischer  VeHetxungen  der  Augengegend  oder  des 
Auges  selbst.  Gewöhnlich  erscheinen  dann  sämmtliche  Augenmuskeln  krampfhaft 
Contrahirt,  oder  doch  wenigstens  die  meisten  (Ophthalmospasmus,  Tetanus  ocuLi),  Der 
Bulbus  steht  in  letzterem  Falle  starr,  gerade  nach  vorne  oder  etwas  sehirfy  er  ist 
meistens  in  die  Augenhöhle  zurücArgetreten  und  dieses  zwar  bisweilen  so  stark,  dass 
die  Bindehaut  sich  über  der  Cornea  in  Falten  legt  (Enophthalmus  spasticus).  Die 
Lider  stehen  dabei  gewöhnlich  weit  offen,  seltener  sind  sie  krampfhaft  geschlossen, 
jedenfalls  aber  unbeißeglich.  Es  kömmt  in  dieser  letzteren  Erscheinung  die  spasti- 
sche Mitaffection  der  Lidmuskeln  zum  Ausdrucke,  und  zwar  einmal  der  Krampf  des 
M.  levator  palpebrae  superioris,  das  andere  Mal  der  Krampf  des  Kreismuskels, 

An  dem  Kreismuskel  der  Lider  sind  Krämpfe  nichts  weniger  als 
selten.     Sie  treten  sowohl  in  elonischer,  als  tonischer  Form  auf. 

Cionische  Spasmen  beschränken  sich  oft  auf  einzelne  Fleischbündel  des  Kreis- 
muskels uud  verursachen  ein  eigenthümliches ,  mit  dem  Gefühle  des  Ziehens  ver- 
bundenes Erzittern  einzelner  Theile  der  Lider.  In  anderen  Fällen  wird  der  ganze 
Kreismuskel  von  clonischen  Krämpfen  befallen;  das  Resultat  ist  die  sogenannte 
Nictitatio,  das  krampfhafte  PUnken,  ein  rasches  Wechseln  zwischen  Oeffnen  und 
Schliessen  der  Lidspalte,  wobei  aber  immer  das  letztere  vorwiegt ,  indem  es  mit 
übermässiger  Kraft  bewerkstelligt  wird  und  sehr  rasch  erfolgt,  während  das  Oeffnen 
nur  langsam  und  unvollständig  geschieht.  Es  ist  häufig  blos  die  Folge  einer  Ange- 
wöhnung. 

Der  tonische  Krampf  des  Kreismuskels,  Blepharospasmus,  ist  bald  ein 
continuirlicher ,  während  dem  Wachsein  des  Kranken  Tage  oder  Wochen, 
ja  Monate  anhaltender;  bald  tritt  er  unter  der  Gestalt  von  Anfallen  auf, 
welche  sich  gemeiniglich  spontan  einstellen,  häufig  aber  auch  durch  be- 
stimmte äussere  Einflüsse  hervorgerufen  und  durch  andere  manchmal  unter- 
brochen werden  können.  Er  ist  in  der  Regel  so  kräftig,  dass  es  einer 
bedeutenden  Gewalt  bedarf,  um  die  zusammen gepressten  Lider  zu  öffnen, 
wobei  gerne  intensive  Schmerzen  angeregt  werden.  Nur  selten  kömmt  er 
auf  Rechnung  intracranieller  Leiden ,  meistens  ist  er  peripheren  Ur- 
sprunges und  auf  normwidrige  Reflexe  von  Seite  des  einen  oder  anderen  Quin- 
tusastes  zurückzuführen.  Der  Ausgangspunkt  ist  dann  oft  ein  manifester 
Krankheitsherd  im  Verzweigungsgebiete  des  Trigeminus  und  der  Krampf  an 
dessen  Bestand  gebunden,  insofeme  er  schwindet,  wenn  das  Grundleiden 
zum  Ausgleiche  kömmt  oder  wenn  wenigstens  der  mit  ihm  einhergehende 
Erregungszustand  der  Geföhlsnerven  beschwichtigt  wird.  Bisweilen  jedoch 
besteht  der  Krampf  nach  Tilgung  des  primären  Krankheitsprocesses  fort,  ja 
steigert  sich  vielleicht  oder  pfliinzt  sich  wohl  gar  auch  auf  andere  ausge- 
breitete Nervenbahnen  fort  und  gipfelt  schliesslich  in  epHepsieähnUt^en 
Anfällen    (Graefe).     Nicht  selten  endlich  bildet  sich  der   Blepharospasmus 
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aas,  ohne  dass  jemals  ein  manifester  Krankheitsherd  als  Aasgangspunkt  za 
ermitteln  gewesen  wäre,  er  trägt  von  vorneherein  den  Charakter  eines 
selbständigen  Leidens  (B.  icUopathicuSj  Ärlt),  Manche  glauben,  dass  in 
den  EäUen  der  letzteren  beiden  Arten  das  nächste  pathogenetische  Moment 
des  Krampfes  in  einer  Art  Muskelhyperästhesie  zu  suchen  sei,  d.  h.  in 
einem  krankhaften  Erregungszustände  jener  zarten  sensitiven  Neryenreiser- 
chen,  welche  von  den  Quintusästen  rückläufig  zum  Orbicularis  palpebrarum 
hinstrahlen  und  sich  in  ihm  verzweigen  (Graefe),  Man  findet  nämlich 
sehr  häufig  einzelne  Stellen  im  Verzweigungsgebiete  des  Trigeminus,  an 
der  Stime,  Wange  u.  s.  w.,  welche  blos  gedrückt  zu  werden  brauchen, 
um  den  Krampf  augenblicklich  und  so  lange  zu  lösen,  als  der  Druck 
dauert.  Wo  aber  solche  Druckpunkte  nicht  zu  finden  sind,  ist  die  Ver- 
muthung  nicht  ganz  ungerechtfertigt,  dass  dieselben  an  weniger  zugäng- 
lichen Orten  ihren  Sitz  haben  und  sich  daher  dem  Nachweise  entziehen. 
Sonderbar  ist  es,  dass  manchmal  die  Bethätigung  gewisser  Muskelgruppen 
den  Blepharospasmus  unterbricht,  z.  B.  das  Pfeifen  (Arlt)^  die  Inspiration 
(Benedikt). 

Am  gewöhnlichsten  reflectiren  die  sensitiven  Nerven  der  Hörn-  und  Binde- 
haut  ihre  pathologischen  Erregungszustände  auf  den  Kreismuskel,  daher  denn  auch 
der  Blepharospasmus  eine  fcLst  regelrechte  Erscheinung  ist,  wenn  eine  Keratitis  mit 
starker  Ciliarreizung  einhergeht,  wenn  die  Hornhaut  verletzt  wurde  oder  ein  frem- 
der Körper  in  dem  Bindehautsacke  stecken  geblieben  ist.  Er  findet  sich  dann 
meistens  in  Gesellschaft  von  Lichtscheu  (8.  850)  und  gibt  nicht  selten  den  Anstoss 
znr  Entwickelung  eines  Entropium»  (8.  528);  weicht  übrigens  in  der  Regel  mit  der 
Beseitigung  des  Irritamentes  und  lässt  nur  selten  die  Muskdhyper&athesie  als  ein 
überaus  hartnäckiges  Leiden  zurück.  In  anderen  Fällen  geht  der  Krampfreiz  selbst 
oder  die  den  Blepharospasmus  zunächst  begründende  Muskel hyperlUthesie  vom 
Stimnerven  aus,  derselbe  zeigt  sich  gegen  Druck  äusserst  empfindlich  (Secondi), 
o4er  es  besteht  eine  wahre  Neuralgia  supraorhitaUsy  deren  einzelne  Anfälle  mit  Lid- 
krämpfen enden  und  im  späteren  Verlaufe  der  Krankheit  mehr  und  mehr  an  Schmerz- 
haftigkeit  verlieren  können,  während  die  spasmodischen  Beschwerden  an  Intensität 
und  Dauer  zunehmen.  Einmal  wurzelte  das  Uebel  im  Nervus  lingwUis,  es  war 
ein  ausgebreitetes  Zungengeschwür  gegeben,  welches  gedrückt  sogleich  den  Krampf 
löste.  Ein  anderes  Mal  war  der  Zungen-  und  Unterkie/emerv  zugleich  der  Ausgangs- 
punkt des  Blepharospasmus  (Graefe), 

Die  Behandlung  ist  selbstverständlich  zunächst  und  hauptsächlich  auf  Tilgung 
des  (rrunci^^Mien«  und  auf  Beschwichtigung  des  nervösen  Erregungszustandes  zu  richten. 
In  letzterer  Beziehung  empfehlen  sich  ganz  besonders  hypod»matische  Einspritzun- 
gen von  Morphinmlösungen  in  die  Gegend  des  Frontalnerven  oder  etwaiger  Druck- 
punkte (Graefe),  Ihr  Nutzen  ist  nicht  blos  ein  palliativer,  insoferne  die  Vermin- 
derung der  nervösen  Irritation  den  Ausgleich  des  vorhandenen  Krankheitaprocesses 
günstig  zu  beeinflussen  vermag,  kifx  meisten  dürften  sie  leisten,  wenn  der  Krampf 
auf  einfacher  Muskelhyperästhesie  beruht,  welche  sich  spontan  ausgebildet  hat  oder 
nach  Ablauf  eines  manifesten  Grundleidens  zurückgeblieben  ist.  Der  Erfolg  ist 
unter  solchen  Umständen  thatsächlich  nicht  selten  eine  wahre  Heilung.  Auch  be- 
währt sich  das  Mittel  öfters  bei  Bestand  einer  Neuralgia  supraorhitalis  und  eines 
davon  abhängigen  Blepharospasmus.  Wo  es  versagt,  darf  mau  in  einzelnen  Fällen 
von  dem  constanten  Strome  Günstiges  erwarten;  es  sind  damit  wiederholt  die  hart- 
näckigsten Krampfzustände  beseitigt  worden,  besonders  solche,  welche  mit  Neu- 
ralgien im  Zusammenhange  standen  (Remak),  Im  Grossen  und  Ganzen  scheint 
jedoch  die  Elektricität  bei  Blepharospasmus  nur  to«n^  zu  versprechen  (Benedikt).  Als 
letztes  Mittel  mag  in  verzweifelten  Fällen  die  Durchschneidung  des  betrtjfenden 
Quintusastes  versucht  werden.  Sie  bringt  öfters  gründliche  Heilung,  ohne  dass  die 
Emptindlichkeit  der  bezüglichen  Theile  dauernd  vernichtet  würde.  Leider  ist  sie 
auch  nicht  zuverlässig,  indem  sich  mit  der  Wiederkehr  des  Gefühls  manchmal  die 
Krämpfe  abermals  einstellen.  Die  Ausschneidung  eines  Nervenstückes  sichert  das 
Heilergebniss  nicht  mehr,  als  die  blosse  Durchschueidung  (Graefe). 
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Auf  den  Levaior  p<dpebr<ie  superioria  beschränkte  Krämpfe  werden 
nur  sehr  ausnahmsweiBe  beobachtet.     Sie  äassem  sich  unter  der  Form  des 

» 

LagophihcUmw  apasticus,  des  krampfhaften  Ea^enaugea,  d.  i.  durch  Empor- 
ziehung des  oberen  Lides  und  darin  begründete  weite  Oeffhung  der  Lid- 
spalte,  wobei  der  starke  Widerstand,  welchen  das  Lid  einer  dem  Muskel 
entgegenwirkenden  äusseren  Gewalt  bietet,  charakteristisch  ist. 

6.  Ln  Gegensatze  zu  den  Krämpfen  sind  wahre  und  absolute  Läh- 
mungen der  Augapfelmuskeln  ziemlich  häufig  Gegenstand  der  Beobachtung. 
Es  erscheint  bei  ihnen  nicht  nur  die  Kraft,  mit  welcher  sich  der  Muskel 
zusammenzieht,  sondern  auch  das  Mass  der  Retra^etion  beschränkt  und 
demnach  die  ExcursionsfäkigkeU  des  Bulbus  in  der  Bahn  des  betreifenden 
Muskels  oder  der  bezüglichen  Muskelgruppe  vermindert.  Es  äussert  sich 
diese  Störung  bei  allen  Ldnervationen  ohne  Ausnahme,  gleichviel  woher 
sie  kommen  und  dem  entsprechend  muss  das  pathogenetische  Moment  der 
Leitungshemmung  in  dem  Stamme  oder  den  Zweigen  oder  endlich  in  den 
ürsprungskemen  der  Nerven  gesucht  werden. 

Man  unterscheidet  davon  die  sogenannten  Insuffusienzen  und  versteht  darunter 
eine  Art  Schwäche,  ein  Mindermaas  von  Leistungsfähigkeit,  vermöge  welchem 
einzelne  Mnskeln  oder  Muskelgruppen  ausser  Stande  sind,  grösseren  Anforderungen 
zu  genfigen,  insonderheit  bestimmte  Stellungen  der  Geslchtslinie  zu  erhalten.  Es 
handelt  sich  dabei  jedoch  lediglich  um  Innerv€Uion8atörungen,  nicht  um  Muskel- 
erkranknngen.  Man  spricht  sehr  viel  von  Insufficienzen  der  inneren  Geraden  (Siehe 
Strabismus  divergens) ,  will  jedoch  auch  Insufficienzen  der  äuaaeren  geraden  Augen- 
muskeln in  Verbindung  mit  asthenopischen  Beschwerden  (Knapp)  ^  ja  gleichzeitig 
die  Insufficienz  der  inneren  und  äuaaeren  Geraden  (Kugel)  beobachtet  haben. 

Der  Grad  der  Lähmung  ist  selbstverständlich  ein  sehr  wandelbarer, 
so  wie  auch  die  Auadehnung  dea  Lähmungabezirkea  ausserordentlich  variirt. 
Zweifelsohne  können  T%eile  eines  einzelnen  Muskels  der  Paralyse  verfallen; 
andererseits  findet  man  aber  auch  häufig  ganze  Chruppen,  bisweilen  sogar 
aämmtliche  Augenmuskeln  mehr  weniger  vollständig  gelähmt;  ja  gar  nicht 
selten  erstreckt  sich  der  Lähmungsbezirk  weit  über  die   Orbita  hinaua. 

Am  öftesten  findet  man  die  Paralyse  der  Augapfelmuskeln  combinirt 
mü  Lähmung  dea  Aufhebera  des  oberen  Augendeckels.  Das  Resultat  ist  die 
sogenannte  Ptoaia,  das  Herabsinken  des  oberen  Augenlides,  die  Unfähigkeit, 
dasselbe  in  genügendem  Masse  zu  heben  und  so  die  Lidspalte  weit  zu 
öffiien;  ein  Zustand,  welcher  übrigens  •  mitunter  auch  als  ein  mehr  aelbat- 
atändigea  Leiden  vorkömmt  und  dann  nicht  immer  auf  LeitungaMndemiaae 
des  zugehörigen  Nervenaatea  als  letzten  Grund  zu  schieben  ist,  sondern 
hier  und  da  auf  angeborenem  Mangel  oder  auf  mannigfaltig  begründeten 
EmährungaatÖrungen  dea  Muakela  aelber  beruht. 

Es  ist  die  paralytische  Ptosis  übrigens  wohl  zn  unterscheiden  von  Lidsenkun- 
gen als  Folge  vermehrter  Wideratände.  Es  sind  solche  Lidsenkungen  eine  constante 
Erscheinung  bei  entzündlicher  oder  hypertrophischer  Schwellung  der  Bindehaut,  der 
äusseren  Lidhaut  und  des  zugehörigen  subcutanen  oder  submucöseu  lockeren  Binde- 
gewebes. Nicht  minder  finden  sie  sich  stets  beim  Epicanthua  und  Epiblepharon, 
d.  i.  einer  angeborenen  übermässigen  Ent Wickelung  der  Haut  im  inneren  Lidwinkel, 
welche  bisweilen  so  weit  geht,  dass  der  Canthus,  ja  selbst  ein  Theil  der  inneren 
Lidspalteuhälfte  förmlich  überdeckt  wird  (Ammon,  GraefeJ, 

Auch  ist  hier  an  die  mit  Myoaia  einhergehende  Ptosis  zu  erinnern,  welche 
ihren  Grund  in  Leitungshemmungen  der  zum  organiachen  Muskel  des  oberen  Lides 
und  zu  der  Insmusknlatur  gehörigen  agmpcUhiachen  Zweige  ihren  Grund  hat  (S.  840) 
und  darum  als  Ptoaia  agmpiUhica  beschrieben  werden  mag. 
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Seltener  sind  Oomplicationen  mit  Lähmung  des  vom  7.  Gehimnerren- 
paare  versorgten  Kreinnuakels  der  Lider.  Dafür  kömmt  eine  Lähmung 
dieses  Muskels  öfters  als  aelbatändiges  MuskeUeiden  so  wie  als  Folge  von 
Leitungahindemissen  in  dem  Nervus  fadalia  vor.  Niedere  Grade  der  Parese 
yerrathen  sich  oft  blos  durch  die  Unfähigkeit,  die  Lidspalte  kräftig  zu 
schliessen  und  die  äu8$ere  TAdhaut  in  zahlreiche  Falten  zu  werfen,  so  wie 
durch  sehr  auffiillige  Störungen  der  Tkränenleitung,  welche  man  öfters  durch 
Schlitzung  der  Thränenröhrchen  noch  beseitigen  kann.  Bei  hohen  Qraden 
ist  der  lAdacKLuss  ganz  unmöglich;  bei  ünthätigkeit  des  Aufhebers,  z.  B. 
während  dem  Schlafe,  bleibt  die  Lidspalte  halb  geöffnet;  der  obere  Augen- 
decket  liegt  schlaff  am  Bulbus  an,  während  das  untere  Lid  gewöhnlich  vom 
Augapfel  absteht  oder  gar  nach  aussen  umgestülpt  ist;  daher  in  der  Regel 
ein  grösserer  Theil  der  Bulbusoberfläche  entbWsst  erscheint  (LagophthcUmua 
paralyticus  oder  atonicus). 

Es  wird  diese  Entblössang  des  Bulbus  h&nfig  sehr  lange  Tertragen,  ohne 
dass  sich  erhebliche  Reizzustände  im  Bulbus  oder  seinen  Umgebungen  einstellen. 
Mitunter  jedoch  kömmt  es  auch  bald  zu  heftigen  Entzündungen  der  Bindehaut 
und  der  Hornhaut  (0,  Weber),  ja  zu  Versehv^rungen  der  letzteren,  wobei  es  öfters 
schwer  zu  entscheiden  ist,  ob  der  Lagophthalmus  an  sich  oder  combinirte  Leitungs« 
hemmungen  der  die  Nutritionsverhältnisse  des  Auges  regulirenden  Nerven  als  die 
eigentliche  Quelle  angesehen  werden  mflssen. 

Das  pathogenetiache  Moment  der  Facialislähmungen  ist  unzweifelhaft  am 
häufigsten  eine  rheumcUiache  Affection  der  Nervenscheiden.  In  anderen  Fällen  ist 
eine  Otitis  oder  Parotitis,  ein  Krankheitsherd  im  Bereiche  des  FallopPschen  Kanales, 
ein  Tumor  an  der  Schädelbasis,  ein  Krankheitsherd  in  der  Varolshrüeke  oder  In 
den  Centralganglien,  ja  selbst  in  der  Gehirnrinde,  selten  aber  Hysterie  als  die  nächste 
Ursache  nachgewiesen  worden  (Benedikt),  Von  grosser  Wichtigkeit  ist,  dass  bei 
centralen  Leiden  die  Lähmung  des  Orbicularmuskels  und  jene  der  Respirations- 
muskeln  des  Gesichtes  häufig  isoUrt  vorkommen,  was  sich  aus  dem  anatomisch 
nachgewiesenen  Bestände  zweier  getrennter  Ursprungskeme  und  aus  der  erst 
späteren  Vereinigung  der  daraus  entspringenden  Fasern  zu  einem  gemeinsamen 
Stamme  erklärt.  Nicht  minder  erwähnenswerth  ist  die  Beobachtung  relativer  Paralysen 
in  diesem  Bereiche.  Es  erscheinen  nämlich  die  willkürlichen  und  die  mimischen 
Contractionen  der  vom  Facialnerven  abhängigen  Muskeln  öfters  in  sehr  verschiedenem 
Grade  oder  auch  wohl  isolirt  gelähmt  (Benedikt). 

Eine  Lähmung  beider  Lidmuskeln,  die  BUpharoplegia,  ist  wohl  immer 
die  Theilerscheinung  eines  weit  ausgebreiteten  pathologischen  Processes  im 
Inneren  der  Schädelhöhle  und  im  Ganzen  selten. 

Quellen:  Anatomie  und  Vorbegriffe:  Listing,  Ruete*s  Lehrbuch  der  Ophth.  I. 
Braunschweig.  1853.  S.  37;  kl.  Monatbl.  1870.  S.  29.  —  Hering,  Beiträge  zur 
Physiologie.  I— V.  Leipzig.  1861—1864;  Archiv  f.  Anat,  u.  Physiol.  1864.  S,  27— 
01,278—285,  303—319;  1865.  8.  79—97,  162—165;  Die  Lehre  vom  binocularen 
Sehen.  Leipzig.  1868;  A.  f.  O.  XIV.  1.  S.  1;  XV.  1.  S.  1.  —  HelmhoJtz,  A.  f.  O. 
IX.  2.  S.  153—214;  X.  1.  S.  1-60;  Karsten's  Encyklopädie.  IX.  S.  457—866.  — 
Ruete,  Lehrb.  d.  Ophth.  I.  8.  25 — 49;  Ein  neues  Ophthalmotrop.  Leipzig.  1867; 
Festrede  ad  memor.  E.  6.  Bosii.  Leipzig.  1857;  kl.  Monatbl.  1864.  8.  386;  Congr. 
intern,  de  Paris.  1863.  8.  74.  —  Benders,  Holland.  Beiträge  zu  den  anat.  u.  phys. 
Wiss.  I.  1848;  nach  Graefe,  A.  f.  O.  I.  1.  8.  26,  34—41;  Derde  Jaarl.  Verslag. 
Utrecht.  1862.  8.  209;  Anom.  d.  Acc.  u.  Refr.  Wien.  1866.  8.  152;  A.  f.  O.  IX.  1. 
8.  103—110;  XIIL  1.  8.  1;  Het  tienjarig  bestaan  etc.  Utrecht.  1869.  8.  111.  — 
Fick,  Zeitschft.  f.  rat.  Medicin.  IV.  8.  101;  V.  8.  331.  —  G.  Meissner,  Beitr.  z. 
Phys.  d.  8ehorganes.  Leipzig.  1864;  A.  f.  O.  II.  1.  8.  1 — 123.  —  H.  Meyer,  A.  f. 
O.  II.  2.  8.  77 — 94.  —  Panum,  Ueber  das  Sehen  mit  zwei  Augen.  Kiel.  1868.  — 
Hasner,  Ueber  das  Binocularsehen.  Prag.  1859.  —  Wundt,  Zeitschrift  f.  rat.  Med. 
VII.  8.  321—396;  A.  f.  O.  VIIL  2.  8.  1-114;  Beiträge  z.  Theorie  d.  Sinneswahr- 
nehmung. Leipzig  u.  Heidelberg.  1862.  —  Fechner,  Ueber  einige  Verhältnisse  des 
Binocularsehens.  Leipzig.  1860.  —  Cornelius,  Zur  Theorie  des  Sehens.  Halle.  1864. 
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—  Nagd,  Das  Sehen  mit  zwei  Angen.  Leipzigs  u.  Heidelberg.  1861;  kl.  Monatbl. 
1864.  S.  388;  A.  f.  O.  XIV.  2.  S.  228.  —  Foflbnonn,  Phys.  Untersuchgn.  im  Ge- 
biete d.  Optik.  Leipzig.  I.  1863;  II.  1864:  Verhandinngen  der  Leipziger  Ges.  d. 
Wiss.  1869.  S.  28.  —  Recklrnghausen,  A.  f.  O.  V.  2.  S.  127—179.  —  Orae/e,  A.  f. 
O.  I.  1.  S.  1,  4,  7,  10,  19,  23,  32—36,  38,  41;  I.  2.  S.  290.  —  Bahr,  ibid.  vm^ 
2.  8.  179—184.  —  Henke,  ibid.  X.  2.  S.  181.  —  BöUeher,  ibid.  XU.  2.  S.  23—99; 
Berlin,  kl.  Wochenschrift.  1866.  Nro.  4.  —  Dayer,  Derde  Jaarl.  Versl.  Utrecht. 
1862.  8.  209,  217,  219,  221,  223,  227.  —  Schuerman,  Vijfde  Jaarl.  Versl.  Utrecht. 
1864.  8.  1,  13,  27,  31,  50;  kl.  Monatbl.  1864.  8.  92,  95,  100.  —  Knapp,  Dritt. 
Jahresber.  Heidelberg.  1865.  8.  17.  —  StiUing,  Deiters,  nach  ^idinger.  Die  Anat 
d.  menschl.  Gehimnerven.  München.  1868.  8.  12,  15,  17,  39.  —  Luschka,  nach 
Nagel,  A,  f.  O.  XIH.  2.  8.  408.  —  J.  J.  Müller,  ibid.  XIV.  3.  8.  183;  Centralbl. 
1868,  8.  803.  —  Liebreich,  Arch.  f.  Augen-  und  Ohrenheilkd.  I.  8.  63.  —  Cocciu», 
Der  Mechan.  d.  Acc.  Leipzig.  1868.  8.  26,  53,  54,  85.  —  Flourens,  Btidge,  Ueber 
die  Bewegung  d.  Iris.  Brannschweig.  1854.  8.  130.  —  SteUwag,  Der  intraoc. 
Druck.  1868.  8.  88.    —  Magni,  Rivista  clinica.  1868.    —    Schweigger,  kl.  Monatbl. 

1867.  8.  28.  —  Alf,  Gra/efe,  A.  f.  O.  XL  2.  8.  1  u.  f.  —  Wmiamt,  Schmidt's 
Jahrb.  134.  Bd.  8.  216. 

Nosologie:  Qraefe,  A.  f.  O.  L  1.  8.  82,  96,  97,  106,  107,  109,  113,  116,  435, 
440,  445,  447,  449:  L  2.  8.  294;  IV.  2.  8.  184,  190,  192,  194,  197,  199;  IX.  2.  8. 
67,  73;  Deutsche  Klinik.  1865.  Nro.  22.  8.  216,  217.  —  Remak,  Deutsche  Klinik, 
ibid.  —  Alf,  Grarfe,  Klin.  Analyse  d.  Motilitfttsstörnngen  des  Auges.  Berlin.  1858. 
8.  228.  —  I>(m<2er«,  Anomalien  etc.  8.  210.  —  ArÜ,  Krankhtn.  d.  Auges.  III.  Prag. 
1856.  8.  363,  364;  Zeitschr.  der  Wien.  Aerzte.  1861.  Wochenbl.  Nr.  25.  8.  202.  — 
Secondi,  Clinica  oc.  di  Genova,  Torino.  1865.  8.  127.  —  Eydel,  Wien.  med.  Jahrb. 
1866.  4.  8.  74.  —  Ammon,  Der  Epicanthus  und  das  Epiblepharon.  Erlangen.  1860. 

—  Schiesg-GeniuJtefu,  kl.  Monatbl.  1867.  8.  79.  —  Schirmer,  ibid.  1869.  8.  409.  — 
StiUing,  A.  f.  O.  XIV.  1.  8.  97.  —  O,  Webet,  Deutsche  Klinik.  1867.  Nr.  25.  — 
SieUwag,    Wiener    med.    Jahrb.    1869.    2.    8.    25,    46.    —    Knapp,    klin.    Monatbl. 

1868.  8.  478.  —  Kugel,  A.  f.  O.  XII.  1.  8.  66.  —  Benedikt,  Elektrotherapie.  Wien. 
1868.  8.  138,  274,  279,  414. 


1.  Das  convergirende  Schielen. 

Erankhoitsbild.    Charakteristisch  ist    die  übermässige    Convei*gem   der 
Gesichtslinien  bei  sonstiger  Freiheit  der  Blickrichtung, 

1.  Die  fehlerhafte  Stellung  der  einen  GesichtÄÜnie,  auf  dap  fixirt« 
Object  bezogen,  zeigt  sich  in  vielen  Fällen  constant  auf  dem  einen  Auge, 
der  Strabjpmus  ist  ein  einseitiger,  monocularer.  In  anderen  Fällen  weicht 
bald  dieses,  bald  jenes  Auge  ab,  wahrend  das  andere  fixirt,  der  Strabismus 
ist  ein  beiderseitiger,  binoctdarer,  altemirender. 

Die  straboÜBche  Ablenkung  ist  in  reinen  und  namentlich  nicht  veral- 
teten Fällen  nach  dem  Tode,  während  dem  tiefen  Schlafe  oder  während  der 
tiefen  Narkose  nicht  zu  bemerken.  Im  wachen  Zustande  des  Kranken  macht 
sie  sich  entweder  unter  aUen  Umständen  oder  nur  bei  scharfer  Fixation 
eines  Objoctes,  überhaupt  dann  bemerkbar,  wenn  eine  ein  bestimmtes  Mass 
überschreitende  Accommodationsquote  aufgewendet  werden  soll;  der  Stra- 
bismus ist  demnach  bald  ein  ständiger,  continuirlicher,  bald  ein  intercurren- 
ter,  periodischer. 

Beim  dUemirenden  Strabismus  geschieht  es  oft,  dass  w&hrend  der  Fixation 
naher  Objecte  immer  das  eine,  während  der  Fixation  ferner  Objecto  das  andere 
Auge  schielt;  oder  dass  bei  der  Betrachtung  von,  nach  einer  gewissen  Richtung 
seitwärts  im  Gesichtsfelde  gelegenen  Gegenständen  immer  ein  gewisses  Auge  ab- 
gelenkt wird. 
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2.  Der  Schielwinkel  ist  seiner  Grösse  nach  in  verschiedenen  Fällen 
ein  sehr  verBchiedencr  nnd  wechselt  auch  in  einem  nnd  demselben  Falle 
je  nach  den  obwaltenden  Verhältnissen  innerhalb  ziemlich  weiter  Gren- 
zen, wie  genauere  Untersuchungen  entgegen  den  bisher  geltenden  Ansich- 
ten herausgestellt  haben. 

Unter  dem  Sehielmnkel  versteht  man  nicht,  wie  Manche  glauben,  den  Winkel, 
welchen  die  beiden  GesichUlinien  mit  einander  einschliessen ,  also  nicht  den  fiber- 
aus  wandelbaren  Oonvergenzvoinkel',  sondern  die  Differenz  der  beiden  Orundv>inkel, 
d.  i.  jener  Winkel,  welchen  die  Gesichtslinie  des  fixirenden  nnd  des  abgelenkten 
Auges  bei  Fixation  eines  in  der  Medianebene  gelegenen  Objectes  je  mit  der  Orund- 
linie  einschliesst 

Die  Grösse  des  Schielwinkels  ist  sowohl  von  der  zur  Fixation  eines 
Objectes  erforderlichen  Convergenzquote ,  als  von  der  Blickrichtung  ab- 
hängig. 

Wird  ein  geeignetes  Object  innerhalb  der  Medianebene  den  Augen  des 
Kranken  allmälig  genähert,  so  bemerkt  man  in  der  That  sehr  häufig,  daas 
nur  das  gesunde  Auge  innerhalb  der  normalen  Convergenzweite  proportio- 
nirte  Adductionsbewegungen  macht,  nicht  aber  das  Schielauge;  dessen  Be- 
wegungen werden  bald  ganz  unregelmässig  und  hören  endlich  ganz  auf^  so 
dass  die  beiden  Gesichtslinien  in  eine  ganz  veränderte  gegenseitige  Lage 
kommen. 

Bei  mindergradigem  Strabismus  folgt  das  Schielauge  dem  fixirenden  aller- 
dings bis  zu  einer  bestimmten  Grenze,  so  dass  der  Schielwinkel  nicht  wesentlich 
verändert  erscheint.  Wird  jedoch  das  Object  noch  mehr  angenähert,  so  geräth 
das  Schielauge  in  unregelmMssige  suckende  Bewegungen,  dreht  sich  ruckweise  nach 
einwärts,  springt  aber  wieder  um  ein  gewisses  zurück,  bis  es  sich  endlich  in  einer 
bestimmten  Lage  fixirt,  wiederholt  also  ganz  das  Verhalten  normaler  Augen  bei 
Annäherung  der  Fixationsobjecte  über  die  Grenze  der  natürlichen  Convergenz- 
weite.  Die  Untersuchung  ergibt  dann  immer  eine  bedeutende  Verminderung  der 
Ablenkung.  Häufig  ist  dieselbe  sogar  Null  und  bei  sehr  kurzen  Objectsdistanzen  wohl 
gar  negativ  geworden,  die  Gesichtslinie  des  Schielauges  schiesst  hinter  dem  Fixir- 
punkte  vorbei.  In  anderen  Fällen  folgt  das  Schielauge  dem  in  der  Medianebene 
heranrückenden  Objecte  gleich  von  vorne  herein  in  ganz  unregelmässiger  ruckweiser 
Adduction  und  stellt  sich  dann  in  einer  bestimmten  Lage  fest.  Nicht  selten,  ja 
bei  hochgradigen  Strabismen  in  der  Regele  ist  die  Convergenzfähigkeit  ^eB  Schiel- 
auges fast  ganz  aufgeihoben,  dasselbe  verharrt  unverrückt  in  seiner  Lage,  während 
das  andere  Auge  dem  in  der  Medianebene  heranrückenden  Objecte  mit  entspre- 
chender Schnelligkeit  und  Regelmässigkeit  folgt.  Ist  dann  die  Ablenkung  eine 
nicht  zu  bedeutende ,  so  scheint  der  Kranke  blos  zu  schielen ,  wenn  er  entfernte 
Gegenstände  betrachtet  In  dem  Masse  jedoch,  als  das  Object  seine  Distanz  ver- 
kürzt, nimmt  der  Schielwinkel  an  Grösse  ab,  wird  schliesslich  Null  oder  gar 
negativ^  ja  in  einzelnen  Fällen  weicht  das  Auge  bei  einem  gewissen  Objectabstande 
mit  einem  Rucke  plötzlich  um  ein  Bedeutendes  nach  aussen. 

In  ähnlicher  Weise  nimmt  die  jeweilige  Blickrichtung  Einfluss  auf 
die  Grösse  des  Schielunnkels.  Im  Allgemeinen  kann  mag  sagen,  dass  Sen- 
kungen der  Visirebene  so  wie  Blickrichtungen  nach  Seiten  des  straboUsehen 
Auges  den  Schielwinkel  vergrössem,  Hebungen  der  Visirebene  dagegen  und 
Seitenbliekrichtungen  in  der  Bahn  des  Schielmuskels  den  Schielwinkel  verklei- 
nern. Bei  Anwendung  genauerer  Hilfsmittel  ergibt  sich  in  der  Regel  auch 
hier  eine  erhebliche  Unregelmässigkeit  in  den  Bewegungen  des  Schielauges, 
ein  disproportionirtes  Schwanken  der  abgelenkton  Gesichtslinie,  namentlich 
bei  excursiveren  Drehungen  derselben. 

Die  Blickrichtung  nach  Seiten  des  fixirenden  Auges  genügt  bei 
kleineren  Bchielwinkeln  bisweilen,  um  den  cosmetisohen  Fehler  gänzlich 
zu  maskiren.     Dabei  erleichtert,  wie   später  sich  ergeben  wird,     die    rioh- 
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tigere  Stellung  des  SchielangeB  zum  Fixationsobjecte  die  Orientirung.  Die 
Kranken  werden  sich  dieser  Vortheile  in  der  Regel  auch  bald  bewusst 
und  gewöhnen  sich  durch  fortgesetzte  üebung  endlich  eine  ganz  eigen- 
ihümliche,  der  Richtung  und  Grösse  der  straboüschen  Ablenkung  ent- 
sprechende Haltung  des  Kopft9  an,  welche  öfters  den  Eindruck  einer  Ver- 
minderung des  Strabismus  macht.  Sie  drehen  nämlich  das  Gesicht  nach 
Seiten  des  SckielaugeSy  so  dass  das  fiocirende  Auge  nach  vorne,  das  schie- 
lende dagegen  etwas  nach  hinten  weicht.  Die  HaUmuakeln  treten  dann 
mit  den  Augapfelmuskeln  in  neue  Associationsyerhältnisse  ,  welche  oft  so 
fest  einwurzeln,  dass  auch  nach  operativer  Beseitigung  der  strabo tischen 
Ablenkung  die  normale  Haltung  des  Kopfes  nicht  wiederkehrt  (Graeft). 

Im  Ghrossen  und  Ganzen  sticht  die  Veränderlichkeit  des  Schielwinkels 
nur  dann  anfällig  hervor,  wenn  das  zu  fixirende  Object  vermöge  seiner 
Lage  starke  Convergenzen  und  excursive  Drehungen  der  Blicklinie  erheischt, 
unzweifelhaft  spiegeln  sich  darin  grossen  Theiles  normale  Verhältnisse  ab, 
insofeme  auch  bei  functioneller  Integrität  der  Augenmuskulatur  der  Con- 
vergenzwinkel  der  Gesichtslinien  eine  gewisse  Grösse  zu  überschreiten 
nicht  vermag  und  in  um  so  engere  Grenzen  gebannt  erscheint,  je  weiter 
sich  die  Blickrichtung  von  der  Mitte  des  binocularen  Blickraumes  entfernt. 
Gleichwie  nun  in  der  Norm  die  die  leichte  Fixation  eines  Objectes 
erschwerenden  und  beschränkenden  excursiveren  Blickrichtungen  durch 
entsprechende  Bewegungen  des  Kopfes  überflüssig  gemacht  werden,  so  nützt 
auch  der  Schieler  nur  einen  kleinen  Theil  der  Bewegungsfähigkeit  seiner 
Augen  aus,  er  hält  unter  einer  zusagenden  Kopfstellung  eine  gewisse 
Blickrichtung  inne,  welche  der  möglichst  besten  Orientirung  seines  Schiel- 
auges zuträglich  und  vermöge  allmälig  gewonnener  üebung  auch  leicht  zu 
erhalten  ist.  £s  bildet  sich  so  gewissermassen  ein  neuer  Blickraum,  in- 
nerhalb welchem  der  Schielwinkel  nur  wenig  wechselt.  Wird  daher  bei 
Aufstellung  eines  Fixationsobjectes  in  diesem  neuen  Blickraume  das 
gesunde  Auge  gedeckt  und  das  schielende  gezwungen,  seine  Gesichtslinie 
auf  den  Gegenstand  zu  richten,  so  wird  sogleich  das  erstere  abgelenkt 
und  zwar  ist  diese  secundäre  Ablenkung  in  der  Regel  jener  gleich,  welche 
das  straboUsche  Auge  bei  der  Fixation  des  Objectes  mit  dem  gesunden 
Auge  zeigt. 

Man  glaubt,  das  diess  besonders  beim  einseitigen  Strabismus  der  Fall  sei 
and  hat  diesen  darum  speciel  mit  dem  Namen  des  y,concomitirenden'*^  belegt;  doch 
finden  sich  auch  ähnliche  Verhältnisse  bei  dem  altemirenden  oder  binocularen 
Strabismus. 

Die  eigenthümliche  gegenseitige  Verkettung  der  beiden  Gesichtelinien 
gibt  wichtige  Behelfe  an  die  Hand,  um  den  Bestand  einer  strabotischen 
Ablenkung,  die  Einseitigkeit  und  Beiderseitigkeit,  die  Beständigkeit  und  Fe- 
riodicität  des  Schielens,  so  wie  den  Einfluss  zu  ermitteln,  welchen  die 
Distanz  der  fixirten  Objecto  und  deren  relative  Lage  auf  das  Eintreten  des 
Strabismus  ausüben.  Man  stellt  sich  zu  diesem  Behufe  dem  Schleier  ge- 
rade gegenüber  und  lässt  von  demselben  ein  kleines  Object  fixiren,  welches 
man  in  seiner  Medianebene  abwechselnd  nähert  und  entfernt,  oder  senk- 
recht darauf  im  Kreise  herumführt.  Es  treten  dann  die  Ablenkungen 
des  einen  Auges  ziemlich  deutlich  heraus.  Weit  sicherer  fährt  man 
jedoch,  wenn  man  bei  einer  und  der  anderen  Lage  des  fixirten  Objectes 
bald  dieses  bald    jenes  Auge    des    Schielers    mit   der   Hand    oder    einem 
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Schirme  deckt.  Wird  das  strabotisch  abgelenkte  Äuge  gedeckt,  so  hehäU  so- 
wohl dieses  als  das  gesunde  fixirende  Auge  seine  Stellung  unverändert  bei. 
Wird  dann  das  fixirende  Auge  gedeckt,  so  verkehren  sich  meistens  augen- 
blicklich die  Verhältnisse  und  bleiben  verkehrt,  so  lange  das  unter  den 
gegebenen  Umständen  nicht  schielende  Auge  am  Pixiren  gehindert  wird; 
in  dem  Augenblicke  jedoch,  wo  die  Hand  oder  der  Schirm  beseitigt  wird, 
springt  das  strabotische  Auge  sogleich  in  seine  falsche  Stellung  zurück, 
während  das  andere  die  Fixation  wieder  übernimmt. 

Doch  finden  sich  anch  Ausnahmen,  Schon  beim  einseitigen  Strabismus 
kömmt  es  bisweilen  vor,   dass  das  schielende  Ange,  wenn  es  wegen  Deckung  des 

fesunden  die  Fixation  übernommen  hat,  diese  nach  Oeffnung  des  letzteren  auch 
eibehälff  eine  Zeit  lang  wenigstens.  Beim  aüemirenden  Strabismus  geschieht  dies 
aogar  regelmässig.  Endlich  wird  das  Schielauge  durch  Degeneration  des  Schiel- 
muskels oder  darch  Schwäche  des  Gegners  in  manchen  Fällen  mechanisch  gehin- 
dert, die  Fixation  des  Objectes  zu  übernehmen,  oder  vermag  dies  nicht  wegen 
hochgradiger  Amblyopie. 

Das  geschilderte  Verhalten  der  beiden  Augen  ist  ein  werthTolles 
Mittel,  um  einen  wirklichen  Strabismus  von  einem  scheinbaren  (S.  884.  3)  zu 
unterscheiden.  Bei  letzterem  ist  die  Ablenkung  beider  Augen  meistens  eine 
gleiche^  symmetrische;  die  Stellung  der  Augen  zum  Fixationsobject  ändert 
sich  nichts  es  möge  dieses  oder  jenes  verdeckt  werden,  indem  eben  beide 
fixiren,  und  endlich  besteht  in  Folge  dessen  nachweisbar  binoculares  Sehen 
mit  richtiger   Tiefenschätzung  (S.   880). 

Selbstverständlich  lässt  sich  aus  der  Grösse  der  Excursion,  welche 
ein  und  das  andere  Auge  bei  dem  erwähnten  Versuche  unter  dem  Wech- 
sel der  Verhältnisse  macht,  auch  der  ungeföhre  Werth  des  ScMeUmnkeU 
ermessen,  was  von  praktisch  hoher  Wichtigkeit  ist,  indem  die  Grosse  der 
Ablenkung  sowohl  in  prognostischer  als  therapeutischer  Hinsicht  schwer  in 
die  Wagschale  fällt. 

Dagegen  gibt  die  gegenseitige  Stellang  der  Scheitelpunkte  beider  Hornhäute 
kein  verlässliches  Mittel  zu  einer  solchen  Schätzung,  es  wäre  denn,  dass  die  Lage 
der  optischen  Mittelpunkte,  also  der  Winkel,  welchen  die  Gesichtslinie  mit  der 
langen  Comealaxe  einschliesst,  vorläufig  genau  festgestellt  worden  ist. 

Dieser  Umst-and  erlaubt  auch  den  zur  Messung  des  Schielgrades  empfohlenen 
Hodometern  oder  Strabometem  (Ed.  Meyer)  nur  einen  geringen  praktischen  Werth 
beizumessen ,  selbst  wenn  die  Ermittelung  der  Scheitelpunkte  beider  Hornhäute 
ohne  genaue  und    complicirte  Instrumente    eine  verlässlichere  wäre,    als  sie  es  ist. 

3.  Die  Beweglichkeit  der  Augen  ist  beim  reinen  und  nicht  veralt-eten 
Strabismus  nur  wenig  geschmälert,  sowohl  in  der  Bahn  des  Schielmuskels 
und  seines  Antagonisten,  als  in  jeder  beliebigen  anderen  Richtung.  Ganz 
unbedingt  gilt  dieser  Satz  von  dem  cUtemirenden  Strabismus.  Beim  mono- 
cularen  Schielen,  besonders  bei  hochgradigem,  erleidet  das  Gesetz  einige  Be- 
schränkung, insoferne  die  Summe  der  Beweglichkeit  in  der  Bahn  des  Schiel- 
muskels  und  seines  Antagonisten  allerdings  der  Norm  nahe  oder  gleichkommt, 
allein  das  ganze  Gebiet  der  Bewegungen  um  ein  Geringes  nach  Seiten  des 
Schielmuskels  verschoben  ist,  so  dass  nach  dieser  Seite  hin  die  Excursions- 
fahigkeit  relativ  zur  Norm  um  ein  Kleines  gesteigert,  nach  der  entgegenge- 
setzten Seite  hin  aber  um  ein  Gleiches  vermindert  erscheint  (Grarfe).  Der 
Grund  dessen  liegt  eben  in  der  verstärkten  Innervation  der  Convergens- 
muskeln. 

4.  Eine  nothwendige  Folge  der  strabotischen  Ablenkung  ist  die  Ab- 
bildung des  Fixationsobjectes  auf  nicht  eorrespondirenden  und  in  ihrem  Brei- 


pinocnlftre  Diplopie;  Breitenabstand  der  Doppelbilder.  893 

tmwerthe  meistens  sehr  yerschiedenen  Stellen  der  beiden  Netzhäute.  Nicht« 
destoweniger  tritt  beim  reinen  StrabUmus  convergens  das  binoculäre  Dop- 
peltsehen nur  sehr  ausnahmsweise  und  zwar  während  den  Entwickelunga- 
Stadien  spontan  hervor,  indem  die  Kranken  im  Momente  der  Ablenkung 
eine  gewisse  Verschiebung  und  gleich  darauf  eine  Spaltung  der  Object- 
bilder  bemerken.  £s  ist  diese  Erscheinung  übrigens  immer  eine  sehr 
vorübergehende  und  lässt  sich  wegen  dem  zarten  Alter,  in  welchem  das  conver- 
girende  Schielen  zu  beginnen  pflegt,  nur  sehr  selten  nachweisen.  Wo 
sich  der  Strabismus,  wenn  auch  nur  in  periodischer  Form,  bereits  fest- 
gesetzt hat,  ist  iq)ontane  Diplopie  niemals  zu  beobachten,  es  bedarf  künst- 
licher Manöver,  um  dieselbe  hervorzurufen.  Mitunter  genügt  es,  die  Auf- 
merksamkeit auf  ein  in  der  Richtung  der  abgelenkten  Gesichtslinie  gele- 
genes Object  zu  concentriren,  um  das  dem  Schielauge  zugehörige  Trugbild  des 
fixirten  Gegenstandes  zur  Wahrnehmung  zu  bringen.  Meistens  muss  das 
flxirende  Auge  durch  farbige  Gläser ,  am  besten  durch  dunkelrothe,  abge- 
blendet werden,  auf  dass  die  binoculäre  Diplopie  sich  manifestire.  £s  ver- 
fangen aber  auch  diese  Manöver  nur  bei  einer  bestimmten  Categorie  von 
Fällen,  nämlich  wo  ein  ständiger  monocularer  Strabismus  bereits  seit  län- 
gerer Zeit  besteht,  vornehmlich  wenn  die  functionelle  Energie  der  mittleren 
Theile  der  abgelenkten  Netzhaut  bereits  erheblich  gelitten  hat,  ohne  jedoch 
zur  Perception  qualitativer  Eindrücke  unfähig  geworden  zu  sein.  Wo  die 
Energie  der  mittleren  Netzhautzone  sich  nahezu  auf  der  normalen  Höhe 
erhalten  hat,  sind  durch  diese  Behelfe  auch  bei  ständigem  einseitigen 
Schielen  Doppelbilder  in  der  Kegel  nicht  zu  gewinnen  und  noch  weniger 
gelingt  dies  beim  periodischen  und  beim  altemirenden  (Alf,  Qraefe) 
Strabismus. 

Die  relative  Lage  der  Doppelbilder  ist  unter  solchen  Umständen, 
der  übermässigen  Convergenz  der  beiden  Gesichtslinien  entsprechend,  eine 
gleichseitige  ;  bei  Verdeckung  des  linken  Auges  verschwindet  das  linke,  bei 
Verdeckung  des  rechten  Auges  das  rechte  Trugbild. 

Bei  ungenügender  Vorsicht  können  in  dieser  Beziehung,  selbst  von  Seite 
intelligenter  Krauken,  leicht  T'duachungen  nnterlaufen.  Wird  nSmIich  während  der 
Fixation  eines  geeigneten  Objectes  das  fixirende  Auge  rasch  gedeckt,  so  stellt  sich 
augenblicklich  das  Schielauge  auf  den  Gegenstand  ein  und  der  Kranke  glaubt  das 
Trugbild  des  letzteren  sei  verschwunden.  Um  diesen  Irrungen  zu  begegnen,  muss 
darum  das  Schielauge  sehr  langsam,  durch  einen  allmälig  von  unten  her  auf- 
steigenden Schirm  und  nur  halb  gedeckt  werden,  so  dass  das  Bild  des  Fixations- 
objectes,  am  besten  eines  vertuxUen  Striches,  zur  Hälfte  in  Sicht  des  Auges  bleibt. 
Dann  verlSsst  auch  das  abgelenkte  Auge  und  dessen  Trugbild  seine  Stelle  nicht, 
Irrungen  sind  unmöglich. 

Der  Breitenabstand  der  Doppelbilder  entspricht  niemals  dem  Grade 
der  Ablenkung  und  der  Objectsdistanz,  sondern  ist  sowohl  in  Bezug  auf 
diese  Verhältnisse,  als  absolut  unter  allen  Umständen  ein  kleiner  (Alf. 
Graefe,  Schweigger),  Seine  Erörterung  bietet  in  der  liegol  viele  Schwie- 
rigkeiten, besonders  bei  ungeübten  Kranken,  wegen  der  ganz  enormen 
Schwankungen,  welche  abgesehen  von  etwaigen  Beobachtungsfehiem  einer- 
seits durch  den  Wechsel  der  Objectlage,  andererseits  durch  vnUkürlicHe 
Innervationsveränderungen  bedingt  werden  können. 

Sehr  ausgiebige  Beobachtungafehler  fliessen  ans  einer  unrichtigen  und  Über- 
dies vielleicht  gar  wechselnden  Stellung  des  Kopfes  zum  Fixationsobjecte  (8.  868) 
Sie  müssen   durch    genaue  Controle  der  letzteren    hintangehalten  werden  (S.  878), 
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widrigenfalla   bei   demselben   Individnnm  und    derselben  Objectiage  jeder  Versuch 
andere  Resultate  liefert. 

In  den  von  der  ObjecÜage  ahhängigen  Scliwankungen  der  Breitenabstaude 
der  Doppelbilder  spiegelt  sich  getreu  die  VeränderlichkeU  des  Schielwinkela,  Wird 
das  Object  in  der  Medianlinie  allmälig  genähert,  so  treten  die  Trugbilder  mehr 
und  mehr  an  einander,  beginnen  häufig  unregelmässig  liin  und  her  cu  schwanken 
und  springen  dann  oft  plötzlich  mit  einem  Bücke  zusammen,  lange  bevor  sie  sich 
bis  zur  Berührung  ihrer  Ränder  genäliert  haben.  Bei  weiterer  Verkfirznng  der 
Objectsdistanz  geschieht  es  da  nicht  selten,  dass  sie  sich  wieder  von  einander  ent- 
fernen und  als  gekreuzte  erweisen. 

Aehnliche  Schwankungen  zeigen  sich  bei  excursiven  Veränderungen  der  Blick- 
richtung. Der  Breitenabstand  der  Doppelbilder  und  oft  auch  die  gegenseitige  Nei- 
gung derselben  werden  andere,  wenn  die  Blicklinie  in  verticaler,  horizontaler  oder 
in  schräger  Richtung  von  der  Medianlinie  abweicht  Die  Doppelbilder  nähern  sich, 
wenn  der  Blick  gehoben^  oder  nach  Seiten  des  fixirenden  Auges  horizontal  von  der 
Medianebene  hinweggelenkt  wird.  Im  letztei-e^i  Falle  bemerkt  man  dann  oft  auch 
ein  pl'ötzlichet  Zusammenspringen  derselben  und,  wenn  die  Blickrichtung  noch  weiter 
in  demselben  Sinne  geändert  wird,  bisweilen  ein  neuerliches  Äuseinanderiretenf 
wobei  es  jedoch  meistens  überaus  schwer  wird,  sich  zu  Überzeugen,  ob  die  Doppel- 
bilder nun  gekreuzte  seien  oder  nicht.  Die  Doppelbilder  entfernen  sich  im  Gegen- 
theile  von  einander,  wenn  die  Visirebene  nach  unten  oder  die  Blicklinie  nach 
Seiten  des  Schielauges  gelenkt  wird.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  das«  diese  Ver- 
änderungen der  Breitenabstände  des  Trugbildes  von  normalen  Verhältnissen  ab- 
hängen, nämlich  von  der,  mit  der  Ablenkung  der  Blicklinie  von  der  Medianlinie 
zunehmenden  Schwierigkeit,  starke  Convergenzen  aufzubringen  (S.  871). 

Am  au£fällig8ten  macht  sich  die  dritte  Categorie  von  Schwankungen.  Die- 
selben spotten  scheinbar  jedem  Gesetze  und  durchkreuzen  jede  Versuchsreihe  in 
der  störeudsten  Weise.  Sie  treten  besonders  bei  Indiviuen  hervor,  welche  zum 
ersten  Male  auf  Doppelbilder  untersucht  werden,  oder  überhaupt  noch  wenig 
Uebnng  im  Doppeltsehen  gewonnen  haben.  Es  manifestiren  sich  diese  Schwankungen 
in  einzelnen  Fällen  durch  ein  überaus  zähes  FesthcUten  an  einem  bestimmten  Breiten- 
abstande ^  wenn  das  Object  seine  Distanz  und  relative  Lage  zur  Medianebene 
ändert  Wird  aber  eine  gewisse  Grenze  nach  dieser  oder  jener  Richtung  hin  über- 
schritten^ so  geschieht  es  nicht  selten,  dass  das  Trugbild  plötzlich  und  mit  einem 
Rucke  eine  unverhältnissmässig  grosse  Ortsveränderuug  macht  Aehnliches  zeigt 
sich  bei  der  Anwendung  von  Prismen,  Es  scheint  mitunter,  als  hätten  dieselben 
allen  Einfluss  auf  den  Breitenabstand  der  Doppelbilder  eingebüsst,  indem  der 
letztere  sich  nicht  ändert ,  wenn  man  allmälig  stärkere  und  stärkere  Prismen 
mit  der  Basis  nach  innen  oder  aussen  vor  das  eine  Auge  setzt  Ueberschreitet 
aber  der  Brechungswinkel  ein  gewisses  Mass,  so  verschtoindet  entweder  das  Trug* 
bild,  oder  erscheint  plötzlich  um  ein  bedeutendes  dislocirt,  ist  möglicherweise  wohl 
gar  aus  einem  gleichseitigen  ein  gekreuztes  und  umgekehrt  geworden.  In  den 
meisten  Fällen  jedoch  findet  man  bei  derlei  Versuchen  ein  ganz  unregelmäseiges 
Hin-  und  Herspringen  des  Trugbildes.  Dessen  Breitenabstand  wechselt  oft  während 
demselben  Versuche,  wächst  mitunter  bei  allmäliger  Aenderung  der  Objectlage 
eine  Zeitlang  proportional,  fällt  dann  plötzlich,  um  wieder  zu  steigen  n.  s.  w. 
Es  ist  kein  Zweifel,  dass  Veränderungen  der  Kopflage  (S.  878)  bei  unvorsichtigem 
Experimentiren  hierauf  sehr  bedeutenden  Einfluss  nehmen.  Die  Hauptquelle  sind 
jedoch  bestimmt  die  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  ausführbaren  willkürlichen  eor- 
rectiven  Innervationen,  In  der  That  werden  bei  fortgesetzter  Uebung  im  Doppelt- 
sehen jene  Schwankungen  allmälig  geringer  und  weniger  unregelmässig,  ja  die 
Kranken  gewinnen  schliesslich  eine  gewisse  Gewalt  über  den  Breitenabstand,  so 
dass  sie  die  ohnehin  wenig  distanten  Doppelbilder  nach  Belieben  einander  zu 
nähern  oder  gar  über  einander  fallen  zu  lassen  im  Stande  sind.  Hat  man  doch 
auf  diese  Beobachtung  eine  eigene  Methode  der  unbltUigen  SchielJieilung  gegründet 
fJavalJ,  welche  darin  besteht,  dass  man  jedem  der  beiden  Augen  ein  Object  bietet, 
deren  Doppelbilder  durch  Uebung  allmälig  zum  Verschmelzen  zu  bringen  sind. 
Es  hat  sich  jedoch  ergeben,  dass  dieses  Verschmelzen,  wo  es  wirklich  dazu  kömmt, 
nur  ein  scheinbares  sei,  dass  die  Doppelbilder  nicht  zusammen,  sondern  einfach 
aber  einander  fallen  und  dass  dies  gewöhnlich  trotz  einer  noch  sehr  beträchtlichen 
Ablenkung  des  Schielauges  stattfindet  (Alf.  OtaefSy  Schweigger), 
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5.  Entspricht  der  Breitenabstand  der  Doppelbilder  nicht  dem  Grade 
der  strabotischen  Ablenkung,  so  kann  diese  nicht  als  solche  die  nächste 
Ursache  der  Diplopie  sein.  Es  deutet  in  der  That  alles  darauf  hin,  dass 
die  Desorientirungen  des  Schielauges,  welche  sich  bei  einfacher  Abbien- 
dung des  fixirenden  Auges  zeigen,  ihre  Quelle  lediglich  in  den  anatomisch 
nachgevnesenen  Veränderungen  finden,  welche  der  Schielmuskel  und  sein 
Antagonist  in  veralteten  Fällen  von  Strabismus  convergens  zu  erleiden  pflegen, 
also  durch  das  MissverhäUniss  begründet  werden,  welches  zwischen  der 
hewussten  Innervationsgrösse  und  der  effeetiven  Leistung  des  hypertrophirten 
oder  degenerirten  Schielmuskels,  sowie  seines  allmälig  atrophirenden  An- 
ts^onisten  sich  entwickelt.  Damit  fällt  denn  auch  jeder  essentielle  Unter- 
schied zwischen  den  Projectionsabweichungen,  welche  durch  Strabismus, 
Paralysen,  Krämpfe,  mechanische  Bewegungshindemisse  u.  s.  w.  hervor- 
gerufen werden,  es  müssen  diese  Diplopien  sammt  uud  sonders  ihrem 
Wesen  nach  in  eine  und  dieselbe  Categorie  eingereihet  werden. 

Es  spricht  sich  dieses  fehlerhafte  Bewiisstsein  der  Lage  des  Schielauges 
in  Fällen,  wo  Diplopie  bei  einfacher  Abbiendung  des  fixirenden  Auges  leicht  her> 
vorEumfen  ist,  constant  auch  beim  ttumocularen  Sehen  sehr  deutlich  hus,  indem 
die  Kranken  bei  Verdecknng  des  gewöhnlich  ßxirenden  Auges  ein  vorgehaltenes 
Objekt  in  der  Regel  verfehlen y  nach  Seiten  des  Antagonisten  vorbeischiessen,  wenn 
sie  dasselbe  im  reichen  Stosse  mit  dem  Finger  treffen  sollen. 

6.  Der  Hauptbeweis  für  die  Abhäugigkeit  der  Desorientirung  der  abge- 
lenkten Netzhaut  von  dem  Missverhäitnisse  zwischen  der  hewussten  Inner- 
vation und  der  eifectiven  J^eistung  der  betreifenden  Muskeln  liegt  in  dem 
Umstände,  dass  beim  Strabismus  ganz  ähnliche  Projectionsabweichun- 
gen sowohl  durch  krankhafte  Veränderungen,  als  künstlich  durch 
operative  Rücklagerung  der  Muskeln  herbeigeführt  werden.  fFirklich 
erweist  sich  der  Breitenabstand  der  Doppelbilder,  welche  nach  Straboto- 
mien  sich  so  häufig  bald  vorübergehend ,  bald  durch  längere  Zeit  mit 
äusserster  Hartnäckigkeil  geltend  zu  machen  pflegen,  ganz  ausser  Verhält- 
niss  zu  der  durch  die  Operation  erzielten  f actischen  Lage  des  Schielauges. 
Er  entspricht  vielmehr  unter  allen  Umständen  blos  der  Grösse  der  Bück- 
lagerung  selber  und  ist  in  Fällen,  in  welchen  schon  vor  der  Operation 
eine  durch  das  mechanische  Uebergewicht  des  Schielmuskels  begründete 
Diplopie  bestand,  Aer  Differenz  proportionirt,  welche  sich  aus  dem  früheren 
Plus  und  dem  jetzigen  Minus  der  mechanischen  Leistungsfähigkeit  des 
tenotomirten  Muskels  ergibt. 

Untersucht  man  die  Kranken  nach  einer  Strabotoniie  ^  so  findet  man,  dass 
die  Doppelbilder,  auch  wenn  spontane  Diplopie  bereits  fehlt,  durch  Abbiendung 
des  fixirenden  Auges  viel  leichter  als  vor  der  Operation  manifest  werden  und  oft 
sogar  beliebig  ohne  alle  äussere  Behelfe  zur  Wahrnehmung  gebracht  werden  können. 
Sie  zeigen  anfänglich  dieselben  Schwankungen^  wie  vor  der  Operation,  doch  engen 
sich  die  Schwankungen  bei  fortgesetzter  Uebung  mehr  und  mehr  ein,  während  zu- 
gleich der  WiUe  einen  sehr  au£fälligen  Einfluss  auf  die  Lage  des  Trugbildes  ge- 
winnt. Stets  ist  der  Breitenabstand  der  Doppelbilder  durch  die  Strabotomie  völlig  ge- 
ändert worden,  es  ist  das  Trugbild  des  Schielauges  in  der  Bahn  des  rückgelagerten 
Muskels  aus  seiner  früheren  Lage  hinweggerückt,  es  hat  sich  dem  Bilde  des 
fixirenden  Auges  genähert  oder,  was  gewöhnlich  der  Fall  ist,  es  hat  das  letztere 
beträchtlich  iiberschritten,  so  dass  die  Doppelbilder  nun  aus  gleichseitigen  gekreuzte 
geworden  sind.  £ine  blosse  Verminderung  der  früheren  Projectionsabweichung,  wobei 
die  Doppelbilder  gleichseitig  bleiben,  findet  man  nur  dort,  wo  der  Breitenabstand 
der  letzteren  schon  vor  der  Operation  ein  verhältnissmässig  grosser  war  und  wo 
die  Rücklagerung  des  Muskels  viel  zu  gering  ausfiel,  insbesondere  also  bei  ver- 
alteten hochgradigen    Strabismen,    wenn  die   operative  Correction    sehr  weit  hinter 
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dem  Bedarfe  zurückblieb.  In  allen  anderen  Fällen  verkehren  die  Doppelbilder  ihre 
relative  Stellung  zu  einander  und  ihr  Breitenabstand  erscheint  nach  der  Operation 
um  so  grÖBser,  je  kleiner  er  vor  der  Teuotomie  und  je  grosser  der  Bogen  war,  um 
welchen  der  Muskelansatz  zurfickgelagert  wurde.  Die  neue  factische  Lage  des 
Schielauges  ist  dabei  ohne  auffälligen  Einfluss.  In  der  That  findet  man  nach  der 
Strabotomie  gar  oft  gekreuzte  Doppelbilder »  trotzdem  noch  eine  sehr  bedeutende 
strabotische  Ablenkung  nach  innen  fortbesteht.  Um  so  gewisser  aber  macht  sich 
die  biuoculäre  Diplopie  mit  relativ  verkehrter  Lage  und  beträchtlichem  Breiten- 
abstände  der  Doppelbilder  geltend,  wenn  die  Rücklagerung  den  Bedarf  deckte  oder 
gar  eine  üehercorreclion  stattgefunden  hat,  während  vordem  entweder  gar  keine 
oder  doch  nur  eine  Diplopie  mit  sehr  geringem  Abstände  der  Doppelbilder  ge- 
geben war. 

7.  Wenn  nun  die  Projectionsabweichung  des  Schielauges  in  veraJUe- 
ten  Fällen  lediglich  nur  auf  Rechnung  eines  Missyerhältnisses  zwischen 
der  aufgewendeten  bewuesten  Innervationsgrösse  und  der  factiachen  Leistung 
der  betreffenden  Muskeln  gebracht  werden  kann:  so  muss  das  abgelenkte 
Auge,  so  lange  der  Strabismus  rein  dasteht,  über  seine  Lage  voükojnmen 
orientirt  »ein.  Und  so  ist  es.  Es  lässt  sich  hierfür  wiederum  der  Umstand 
geltend  machen,  dass  in  frischeren  Fällen  von  ständigem,  besonders  aber 
bei  periodischem  und  altemirendem  Strabismus  durch  einfache  Abblendnng 
des  üxirenden  Auges  mittelst  dunkler  Gläser  Doppelbilder  niemals  zu  erzie- 
len sind,  wohl  aber  bisweilen  durch  excursive  Blickdrehungen  und  durch 
Prismen,  vorzugsweise  mit  vertical  gestellter  Basis;  dass  dann  aber  die  im 
Abstände  und  in  der  Stellung  des  Trugbildes  sich  ergebenden  Veränderun- 
gen mit  jenen  übereinkommen,  welche  sich  bei  functioneller  Integrität  der 
augenbewegenden  Muskeln  zeigen,  wenn  das  Object  dieselbe  Lage  innehält 
oder  beziehungsweise  Prismen  von  gleichem  Brechwerthe  und  gleicher 
Stellung  angewendet  werden  (Alf.   Graefe), 

Dagegen  liefert  das  stete  Gelingen  des  Stossversuches  bei  Deckung  des 
fixirendcn  Auges  nur  einen  schwachen  Beleg.  Auch  fallt  es  nur  sehr 
leicht  ins  Gewicht,  dass  die  str abotisch  abgelenkte  Netzhaut  beim  Sehact« 
nicht  unthätig  bleibt,  sondern  das  Sehfeld  des  Kranken  nach  Seiten  des 
Schielauges  bedeutend  vergrössert,  indem  sie  wenigstens  von  den  im  ruge^ 
hörigen  monocularen  Theile  des  Gesichtsfeldes  gelegenen  Gegenständen  Wahr- 
nehmungen vermittelt  und  diese,  wo  nicht  materielle  Veränderungen  der 
Muskulatur  angenommen  werden  können,  auch  in  die  entsprechende  Bichtung 
nach  Aussen  projicirt.  Am  wenigsten  aber  darf  man  auf  den  Umstand 
bauen,  dass  durch  Aufrichtung  einer  verticalen  Scheidewand  zwischen 
beiden  geöffneten  Augen,  also  durch  völlige  Trennung  der  beiderseitigen 
Gesichtsfelder,  die  abgelenkte  Netzhaut  ihrer  Totalität  nach  zur  Betheili- 
gung am  Sehacte  gezwungen  werden  kann  und  dann  ihrer  ganzen  Aus- 
dehnung nach  eine  richtige  Orientirung  bekundet,  indem  sie  von  aflen  in 
ihrem  Bereiche  gelegenen  Objocten  Wahrnehmungen  vermittelt  und  diese, 
so  weit  es  sich  um  die  Bichtung  handelt,  richtig  nach  Aussen  projicirt.  Man 
stösst  auf  gleiche  Fähigkeiten  nämlich  in  Fällen,  in  welchen  das  Orientirungs- 
vermögen  der  abgelenkten  Netzhaut  ganz  unzweifelhaft  in  hohem  Grade 
gelitten  hat;  bei  Strabismus  divergens,  nach  Strabotomien,  selbst  bei  längere 
Zeit  bestehenden  Paralysen.  £s  stellt  sich  eben  immer  klarer  heraus,  dass 
Uebung  den  Kranken  bald  in  den  Stand  setzt,  falsche  Prcjectionen  durch 
Unheil  zu  corrigiren.  Besonders  auffällig  tritt  dies  nach  beiderseitigen  Stra- 
botomien und  in  Fällen  hervor,  in  welchen  eine  Muskelparalyse  in  einem 
allein  sehtüchtigen  Auge  besteht. 
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8.  Ein  binoeulares  Sehen  findet  beim  StrabismiiB  nicht  statt,  die  Ein- 
drücke des  abgelenkten  Auges  werden,  so  weit  sie  von  Objecten  kommen, 
welche  innerhalb  des  Gesichtsfeldes  beider  Augen  liegen,  vermöge  dem 
WetUtreüe  beider  Netzhäute  nicht  zur  Wahrnehmung  gebracht,  sondern  unter- 
drückt und  dies  zwar  um  so  sicherer  und  um  so  vollständiger,  je  weniger 
die  Energie  der  abgelenkten  Netzhaut  gelitten  hat.  Der  Beweis  für  das 
bloB  monoculäre  Sehen  der  Straboten  liegt  in  dem  ausncütmsloaen  Fehlen  rich- 
tiger TiefenachätMung  bei  dem  mit  Vorsicht  geleiteten  Fallversuche  (S.  880). 
Der  Schieler  beurtheilt  die  TU/cy  in  welcher  der  centrale  Eindruck  des 
fixirenden  Auges  erscheint,  lediglich  nach  der  aufgewendeten  Accommo- 
datioHsquote  und  nach  relativ  äusseren  Momenten,  nach  der  Perspective^ 
nach  dem  Verhältnisse  der  wahrgenommenen  Bildgrösse  zur  bekannten 
Grösse  des  Objectes  u.  s.  w.  Wo  diese  Hilfen  in  ausreichendem  Masse  ge- 
boten sind,  ist  auch  das  Urtheil  über  den  Abstand  des  fixirt«n  Objectes 
ein  annähernd  richtiges,  so  dass  Straboten  sich  ganz  gut  zu  den  feinsten 
Arbeiten  eignen.  Wo  aber  solche  Hilfen  nicht  zu  Gebote  stehen,  wie  beim 
FaÜversuche,  da  ist  das  ürtheil  über  die  Raumtiefe  ein  sehr  schwankendes^ 
der  Kranke  ist  nur  über  die  absolute  und  relative  Richtung  der  Object- 
punkte  im  Sehfelde  orientirt. 

Es  wurde  neuerer  Zeit  im  Widerspruche  damit  mehrfach  behauptet,  dAss 
die  EindrQcke  des  Schielauges  jene  des  fixirenden  an  Intensität  steigern,  ja  dass 
bei  Schiel em  stereoseopiscfie»  Sehen  bestehen  kQnne.  Man  war  daher  zur  Annahme 
gezwungen,  es  bilde  sich  bei  Straboten  ein  neues  Identitätsverhältniss  beider  Netz- 
häute aus,  vermöfre  welchem  der  Kranke  befähigt  wird,  binoculär  einfach  zu  sehen 
und  die  Objecte  des  gemeinschaftlichen  Gesichtsfeldes  nach  Richtung,  Entfernung 
und  gegenseitiger  Lage  den  geometrischen  Verhältnissen  entsprechend  richtig  zu 
projiciren  (Äff  Oraefe,  Schweigger),  Es  liegt  jedoch  auf  der  Hand ,  dass  bei  der 
Wandelbarkeit  des  Schielwinkels  unmöglich  Sin  neues  Identitätsverhältniss  diesen 
Anforderungen  genügen  könne,  dass  vielmehr  für  jede  Stellung  der  Augen  ein 
anderes  Identitätsverhältniss  nothwendig  wäre,  was  absurd  ist.  Es  lässt  sich  eben 
auf  der  Basis  des  binocttlaren  JEinfachsehen»  gar  kein  Identitätsverhältniss  construiren, 
zumal  das  binoculare  Einfachseheu  mit  disparaten  Netzhautbildern  längst  erwiesen 
ist  und  jeder  einzelnen  Stelle  der  einen  Netzhaut  eine  grosse  Anzahl  Stellen  der 
anderen  Retina  so  wie  umgekehrt  zu  identificiren  wäre. 

Dazu  kommt,  dass  jene  Beobachtungen  von  einer  Verstärkung  der  centralen 
Eindrücke  des  fixirenden  Auges  durch  das  Schielauge,  ebenso  wie  die  Beobach- 
tungen vom  stereoseopischen  Sehen  bestimmt  auf  Täuschuij^  beruhen.  In  der  That 
finden  intelligente  Kranke,  soviel  man  deren  untersuchen  mag,  keinen  Unterschied 
in  der  Deutlichkeit  der  von  einem  fixirten  Objecte  gewonnenen  Wahrnehmungen, 
wenn  man  ihnen  unbewusst  einen  Schii-m  vor  das  abgelenkte  Auge  schiebt.  Ganz 
Gleiches  gilt  auch  von  den  Versuchen  mit  Stereosccpen.  £s  kann  nicht  gelängnet 
werden,  dass  Schieler  bei  grosser  Aufmerksamkeit  die  Objecte  des  Gesichtsfeldes 
köiperlich  sehen.  Versetzen  doch  sogar  Einäugige  nicht  alle  ihre  gleichzeitigen 
Gesichtseindrücke  in  eine  und  dieselbe  Fläche,  sondern  wissen  die  Tiefenahstände 
aus  der  Vertheiinng  des  Lichtes  und  Schattens,  aus  der  Perspective  u.  s.  w.  inner« 
halb  gewisser  Grenzen  ganz  wohl  zu  beurtheilen  und  nicht  minder  eine  gut  ge- 
zeichnete stereoscopische  Flächenfigur  unter  Beihilfe  geistiger  Functionen  körper- 
lich zu  gestalten.  Es  zeigt  sich  aber  auch  hier,  dass  Deckung  des  dem  abgelenkten 
Auge  entsprechenden  Stereoscopoculares  die  körperliche  Wahrnehmung  durchaus 
nicht  alterirt,  zum  sicheren  Beweise,  dass  dabei  nur  monoculares  Sehen  das 
Substrat  liefert 

9.  Die  Unterdrüekungsthätigkeit  beschränkt  sich  auf  die  centralen  Theile 
der  abgelenkten  Netzhaut,  also  auf  jenes  Gebiet,  welches  die  kräftigsten 
Eindrücke  liefert  und  die  Aufmerksamkeit  vorwiegend  fesselt.  Bei  aller- 
nirendem  Strabismus  fallt  es  bald  auf  die  eine  bald  auf  die  andere  Seite, 
je  nachdem  dieses  oder  jenes  Auge  zur  Fixation  verwendet  wird. 
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Es  läset  sich  dieses  Unterdrückungsgebiet  durch  Bewaffnung  des  strabotUchen 
Auges  mit  Prumen  deutlich  nachweisen.  £s  zeigen  sich  nftmlich  nur  dann 
Doppelbilder,  wenn  das  Netzhautbild  des  fixirten  Objectes  durch  das  Prisma  fiber 
eine  gewisse  Grenze  hinaus  dislocirt  wird.  Es  bedarf  gewöhnlich  nur  schtcaeher 
Prismen,  wenn  deren  Basis  nach  Oben  oder  Unten  gekehrt  wird,  hingegen  *ehr 
starker,  wenn  die  Basis  nach  Ein-  oder  AuswärU  sieht. 

Das  Ünterdrückungsgebiet  nach  Lage  und  Grösse  zu  umsohreiben 
und  Gesetze  für  seine  Ausdehnung  in  den  einzelnen  Fällen  zu  fonnuliren, 
war  bisher  nicht  möglich.  Jedenfalls  erstreckt  sich  dasselbe  nicht  über 
das  gemeinscliaftliche  Sehfeld  beider  Augen,  welches  vermöge  der  straboti- 
sehen  Ablenkung  selbsiverständlich  ein  von  der  Norm  verschiedenes  gewor- 
den ist,  hinaus. 

1 0.  Violleicht  fallt  das  Ünterdrückungsgebiet  zusammen  mit  dem  Be- 
reiche der  centralen  Anaesthesie,  welche  in  veralteten  Fällen  von  Strabis- 
mus sehr  gewöhnlich  nachzuweisen  und  unzweifelhaft  auf  Anopsie,  d.  h. 
auf  eine  durch  dauernde  Functionsunthätigkeit  herbeigeführte  Stumpfheit 
der  Netzhautelemento  zurückzufuhren  ist,  indem  materielle  Veränderungen 
in  der  Regel  fehlen  und  systematische  Sehühungen  des  strabotischen  Auges 
die  functionello  Energie  der  anoptischen  Elemente  wieder  bedeutend  heben 
oder  gar  «ur  Norm  zurückfuhren  können.  Es  toechselt  dieses  anaesthetische 
Gebiet  bei  verschiedenen  Kranken  ausnehmend  nach  Umfang  und  Gestalt. 
Seine  Grenzen  sind  oft  sehr  verschwommen^  doch  stösst  man  bisweilen  auch 
auf  Fälle,  wo  dasselbe  scharfe  Contouren  zeigt  und  z.  B.  eine  SterBfig:iir 
als  ein  Kranz  von  radiären  Strichen  gesehen  wird,  indem  ihre  Mitteltheile 
unsichtbar  bleiben.  Die  Sehschärfe  nimmt  innerhalb  dos  anoptischen 
Gebietes  ziemlich  gleichmässig  vom  Centrum  gegen  die  Peripherie    hin  zu. 

Ausnahmsweise  finden  sich  wirkliche  Amblyopien  und  auch  wohl  centrale 
Unterbrecliungen,  welche  die  Kranken  beim  monocularen  Sehen  zwingen,  excenlritch 
zu  fixiren.  > 

Die  Behauptung,  es  gehe  die  centrale  Anaesthesie  strabotischer  Augen  der 
Entwicklung  des  Schielens  m  der  Regel  voraus,  widerlegt  sich  auf  das  Schlagendste 
durch  den  Umstand,  dass  anoptische  Gebiete  nur  in  Fällen  veralteten  Seliielens 
ein  regelmässiges  Vorkommniss  sind  und  in  den  Anfangsstadien  des  Leidens, 
insbesondere  beim  periodischen  und  alternirenden  Schielen  fast  constant  fehlen, 

11.  Die  richtige^  Orientirung  des  Schielauges  setzt  das  volle  Bewusst- 
sein  der  Lage  der  abgelenkten  Netzhaut  im  Räume  nothwendig  voraus. 
Folgerecht  kann  die  strabotische  Ablenkung  nur  das  Resultat  einer  will- 
kürlichen  Innervation  sein. 

Diese  Behauptung  wird  im  erst-en  Augenblicke  befremden;  doch  darf 
man  nicht  aus  dem  Auge  verlieren,  dass  die  strabotische  Ablenkung,  so- 
weit dabei  nicht  materielle  Veränderungen  der  Muskulatur  concurriren,  im 
Tode,  im  tiefen  Schlafe  und  in  voller  Narcose  verschwindet.  Im  Uebrigen 
lässt  sich  der  Einfluss  willkürlicher  Innervationen  ebenso  wie  auf  die  BUek- 
richtung,  so  auch  auf  die  Convergenz  der  Straboten  mit  voller  Sicherheit 
nachweisen.  Im  Beginne  des  Leidens  genügt  es  meistens,  den  Kranken 
auf  sein  Schielen  aufmerksam  zu  machen,  auf  dass  derselbe  die  Ablenkung 
sogleich  corrigirt.  Unterwirft  man  Fälle  von  periodischem  Strabismus  der 
Untersuchung,  so  findet  man  der  Regel  nach  in  jedem  einzelnen  Falle 
eine  bestimmte  Distanz,  bis  auf  welche  ein  in  der  Medianebene  gelegenes 
Object  den  Augen  genähert  werden  kann,  ohne  dass  es  zur  strabotischen 
Ablenkung    kömmt.     Bis  auf  diesen  Abstand  hin  ist  die  Convergenz    eine 
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TÖllig  proportionirte  und  findet  binoctdares  Einfaohsehen  mit  directer  Tiefen- 
wahrnehmung statt,  daher  auch  keine  Irrungen  beim  Fallyersuche  vorkommen. 
Wird  diese  Distanz  aber  um  ein  Weiteres  verkürzt^  so  stellt  sich  sogleich 
das  Schielen  ein,  indem  das  eine  Auge  plÖtzUch,  mit  einem  Rucke,  um  ein 
Bestimmtes  nach  Innen  weicht.  Das  binoouläre  Sehen  hat  nun  ein  Ende 
und  die  Tirfensehätgung  basirt  nur  mehr  auf  dem  Bewusstsein  der  aufge- 
wendeten Aecommodationsqtiote  und  auf  ävtsseren  Behelfen.  Im  Uebrigen 
verhält  sich  dann  die  Gonvergenz  bei  weiterem  Heranrücken  des  fixirten 
Gegenstandes  ähnlich,  wie  beim  ständigen  convergenten  Strabismus.  Bis 
auf  eine  gewisse  Grenze  hin  fallt  der  Grund winkel,  d.  i.  der  Winkel, 
welchen  die  Gesichtfilinie  des  abgelenkten  und  des  fixirenden  Auges  mit 
der  Grundlinie  einschliesst,  proportional  der  Distanzverkiirzung.  Ueber- 
schreitet  das  Object  aber  die  Grenze,  so  beginnt  die  Ablenkung  eine  unregel- 
mässige zu  werden  und  der  Schielwinkel  sich  allmälig  zu  verkleinem  (S.  890), 
indem  die  Leistung  des  Schielmuskels  eine  unzureichende  wird. 

Es  steht  die  strabotische  Ablenkung,  welche  sich  in  Fällen  periodi- 
schen Schielens  bei  Annäherung  des  Objectes  an  die  Grundlinie  einstellt, 
ohne  Zweifel  im  Zusammenhange  mit  der  zur  Fixation  des  Objectes  erfor- 
derlichen Äccommodationsquote.  Wäre  nämlich  der  steigende  Convergenz- 
bedarf  das  Ursächliche,  so  müssten  Prismen  einen  merklichen  Einfluss  auf 
die  Schielbewegung  nehmen,  was  nicht  der  Fall  ist,  insofernc  nämlich  bei 
ihrer  Application  der  Abstand  des  Fixationsobjectes,  welcher  die  strabotische 
Ablenkung  auslöst,  ganz  derselbe  bleibt,  d.  i.  durch  Prismen  mit  der  Basis 
nach  Innen  nicht  hinaus-  und  durch  Prismen  mit  der  Basis  nach  Aussen 
nicht  herein  gerückt  wird.  Wohl  aber  zeigt  sich  im  Gegentheile  eine 
höchst  bedeutende  Beeinflussung  dieser  Grenze  des  binoculären  Sehens 
von  Seite  sphärischer  Gläser,  welche  den  Accommodationsbedarf  steigern 
oder  herabsetzen,  Concavgläser,  welche  bei  unveränderter  Objectsdistanz 
die  zum  Scharfsehen  erforderliche  Äccommodationsquote  erhöhen,  schieben 
die  Grenze  des  binoculären  Sehens  im  Verhältnisse  zu  ihrem  Brechwertho 
hinaus  und  lassen  unter  Umständen  die  strabotische  Ablenkung  wohl  auch 
schon  bei  der  Betrachtung  sehr  ferner  Gegenstände  hervortreten.  Conucx- 
gläser  dagegen,  welche  den  Accommodationsbedarf  vermindern  und  wohl 
auch  annulliren,  rücken  die  Grenze  des  binoculären  Sehens  hertin  oder 
lassen  sie  beziehungsweise  mit  der  normalen  Grenze  zusammenfallen,  so  dass 
allenthalben,  so  weit  im  Normalzustande  dies  möglich  ist,  binoculäves  Kin- 
fachsehen  stattfindet. 

Diese  Leistung  der  den  Accommodationsbedarf  vermindernden  Con- 
vexgläser  beschränkt  sich  übrigens  nicht  blos  auf  Fälle  periodischen 
Schielens,  sondern  erstreckt  sich  im  Allgemeinen  auch  auf  ständig  gewor- 
dene convergente  Strabismen,  zum  Beweis^,  dass  auch  bei  diesen  die  stra- 
botische Ablenkung  lediglich  durch  den  ununterbrochenen  Bedarf  gewisser 
Accommodationsquoten  unterhalten  wird.  So  weit  selbstverständlich  nicht 
materielle  Veränderungen  der  Muskulatur  dabei  concurriren,  die  strabotische 
Ablenkung  also  blos  auf  der  Sehielinneroation  beruht,  lassen  sich  derlei 
ständige  Strabismen  in  der  That  fast  durchwegs  durch  Convexgläser  von 
bestimmtem  Brechwerthe  corrigiren  und  gewissermassen  in  die  periodische 
Form  umsetzen.  Nimmt  man  nämlich  von  mehreren  Convexgläsem,  welche 
den  Strabismus  corrigiren,  das  schwächste,  so  findet  man  in  der  Regel,  dass 
richtige    binoculäre    Fixation  mit  directer  Tiefenwahrnehmung   nur  bis  zu 

67* 


900     Btrabismns  convergeiifl ;  Knnkheitobild :  Yerhilt.  d.  HchMlablenknng  z.  AceoramodationiMiQote. 

einer  gewissen  Grenze  ermöglioht  wird,  dass  diese  Ghrenze  jedoch  mit 
der  Steigerung  des  Breohwerthes  sich  dem  Auge  nähert  und  sohliesslioh  mit 
der  normalen  zusammenfällt. 

Im  Grossen  und  G^zen  kann  man  sagen,  dass  die  Accommodation*- 
quote,  welche  die  strabotische  Ablenkung  des  Schielauges  auslöst,  bei  ver- 
achiedenen  Kranken  eine  ausserordentlich  verschiedene,  bald  sehr  hohe,  bald 
sehr  geringe,  ja  fast  verschwindende  ist,  so  dass  die  Kranken  während  ihrem 
Wachsein  das  Schielen  stetig  unterhalten  müssen.  Im  speciellen  Falle  je- 
doch ist  sie  jeweilig  eine  ziemlich  bestimmte,  insofeme  die  strabotische  Ab- 
lenkung immer  nur  eintritt  und  so  lange  dauert-,  als  jene  eine  gewisse 
Grenze  überschreitet. 

Insofeme  nun  die  Aufbringung  einer  gewissen  Accommodationsquote 
eine  willkürliche  Thätigkeit  ist,  erscheint  auch  die  strabotische  Ablenkung 
als  das  Resultat  eines  Wiüküractea.  Um  sich  nicht  zu  verwirren,  muss 
man  eben  sehr  wohl  zwischen  willkürlichen  und  ganz  freiwilligen  Bewe- 
gungen unterscheiden.  Freiwillig  ist  nur  die  die  strabotische  Ablenkung 
in  sich  schliessende  gesammte  Coordtnationsbewegung,  d.  i.  die  zum  Scharf- 
sehen des  fixirten  Objectes  erforderliche  Innervation  des  Accommodations- 
muskels  und  der  Convergenzmuskeln  in  ihrer  Verquickungy  nicht  aber  jede 
dieser  Innervationen  für  sich  ;  wird  ein  Willensimpuls  von  bestimmter  Stärke 
auf  den  Accommodationsmuskel  geworfen,  so  trifft  auch  die  Convergenxmus- 
kulatur  unausbleiblich  eine  Innervation  von  bestimmter  Grösse,  ohne  dasc« 
jedoch  willkürliche  Correctionen  innerhalb  gewisser  Ghrenzen  ausgeschlossen 
sind,  wie  im  Normalzustande  die  relative  Accommodations-  und  Convergenz- 
breite,  bei  Straboten  aber  die  Schwankungen  bezeugen,  welche  bei  den 
ersten  Versuchen  die  Breitenabstände  der  Doppelbilder  ergeben. 

Dass  bei  Schielem  Accommodationsquoten  von  bestimmter  Grösse 
sich  nicht  mit  entsprechenden,  sondern  übermässigen  Convergenzquoten  ooor- 
diniren,  findet  seine  Erklärung  in  dem  Umstände,  dass /orctV^  Convergenzen  mit 
Aufgeben  des  binoculären  Sehactes  eine  bedeutende  Erhöhung  des  maxi- 
malen Refractionszustandes,  also  eine  Verminderung  der  für  eine  bestimmte 
Distanz  erforderlichen  Accommodationsquote  mit  sich  bringen. 

Als  Nahepunkt  wird  eben  immer  die  kürzeste  Distanz  betrachtet,  in 
welcher  ein  scharfes  und  deutliches  binoculares  Sehen  möglich  ist,  bis  zu 
welcher  der  Refractionszustand  und  der  Convergenzwinkel  proportional 
wachsen.  Doch  hat  daselbst  die  Convergenz  und  der  Accommodations- 
zustand  keineswegs  das  Maocimum  erreicht,  vielmehr  gestatten  forcirte 
Innervationen  noch  ein  stärkeres  Zusammenneigen  der  Gesiohtslinien  und 
eine  weitere  Steigerung  des  Refractionszustandes.  Es  ist  aber  die  Ver- 
grösserung  des  Convergenzwinkels  und  die  ihr  coordinirte  Erhöhung  des 
Accommodationszustandes  diesseits  des  Nah^unktes  nicht  mehr  eine  verhSli- 
nissmässige,  sondern  letztere  schleppt  hinter  der  ersteren  merklich  nach,  es 
bedarf  unverhältnissmässig  grosser  Convergenzsteigerungen,  um  den  Refrac- 
tionszustand  um  ein  Gewisses  zu  heben.  Das  Scharfsehen  eines  diesseits 
des  binoculären  Nahepunktes  gelegenen  Objectes  setzt  demnach  das  Auf- 
geben des  binoctdären  Sehactes  voraus.  Wird  unter  solchen  Umständen  der 
Nahepunkt  genähert,  die  Aceommodationsbreite  demnach  vergrossert^  so  resnl- 
tirt  offenbar  eine  Vermvaderung  der  AccommodcUionsquote^  welche  für  jede 
beliebige,  innerhalb    der  deutlichen  Sehweite  gelegene  Objectsdistans  eifor- 
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derlioh  ist;  die  übermässige  Convergenz,  d.  i.  die  strabotisehe  Ablenknng, 
erscheint  als  ein  Mittel,  die  AccommodationsaTbeit  unter  Aufopferung  des 
binoculären  Sehactes  zu  erleichtem. 

Ein  Beispiel  wird  dies  erl%ntern.  Es  soll  eine  bestimmte  Beschäftigung 
einen  Objectsabstand    von  10  Zoll  erheischen.    Ein  Emmetrope  mit  der  Accommo- 

dationsbreite  -     =   —    wird  dasn  eine  Accommodations^ofo  q  =    ~  ==  -^  be- 

nöthigen,  da  die  relative  Einstellung   —   =   -|^    —  öö  ^^^  jenen  Objectsabstand  ist. 

Bei  Hypermetropie  —    ^^    und  einer  Accommodationsbreite  --  w&re  q  =  — ,  indem 

hier  -^  =  j--  —  ( —  — J  =  ^  ist.  Würde  dieser  Hypermetrope  durch  über- 
mässige Convergenz  seinen  Nahepunkt  von  tO'' auf  6*66"  zu  bringen  vermögen,  so  er- 
schiene seine  Accommodationsbreite  —  =      -  und   folgerecht   würde   eine   Accom- 

modations^uote  q  =  —  hinreichen,  nm  sich  auf  10"  einzustellen. 

Ursachen  und  Verlauf.  Die  nächste  Veranlassung  zum  conyer- 
girenden  Schielen  geben  immer  Beschäftigungen,  welche  die  Aufwendung 
und  Erhaltung  einer  grösseren  Äccommodationsquote  erheischen.  Daher 
entwickelt  sich  das  convergente  Schielen  häufig  schon  sehr  frühzeitig  bei 
Kindern,  deren  Aufmerksamkeit  oft  und  dauernd  auf  kleine,  nahe  gelegene 
Gegenstände  gelenkt  wird,  welchen  Bilderbücher  und  ähnliche  Spielzeuge, 
die  ein  scharfes  und  deutliches  Sehen  in  kurze  Distanzen  erfordern,  zur 
Unterhaltung  geboten  werden.  In  der  Regel  stellt  sich  das  convergirende 
Schielen  jedoch  erst  beim  Beginne  der  Lermeit  ein,  wenn  die  Kinder  stun- 
denlange zum  Lesen,  Schreiben  und  ähnlichen  Beschäftigungen  ange- 
halten werden. 

In  Uebereinstimmung  damit  ist  der  Strabismus  convergens  bei  Sleuitkindem 
in  einem  viel  höheren  procentarischen  Verhältnisse  vertreten,  als  bei  den  SprÖss- 
lingen  der  DorfbewohTierj  zumal  jener  Länder,  welche  auf  die  Schulbildung  wenig 
oder  kein  Gewicht  legen. 

AüeSy  was  den  Accommodationsbedarf  erhöht,  steigert  auch  die  Neigung 
zum  Sehiüen,  Insofeme  können  unzureichende  Beleuchtung,  finstere 
Looale,  schlecht«  Haltung  des  Kindes  bei  der  Beschäftigung  etc.  einen 
empfindlichen  Einfiuss  auf  das  leichtere  Zustandekommen  der  strabotisohen 
Ablenkung  nehmen.  Nicht  ganz  selten  wird  aus  gleichem  Grunde  auch 
das  Tragen  zu  scharfer  Concavgläser,  oder  die  Benützung  der  für  die  Feme 
passenden  Zerstreuungsbrillen  zum  Nahesehen  die  Quelle  von  Strabismus 
convergens  bei  Myopen, 

Aehnliches  gilt  von  Trübungen  der  dioptriachen  Medien,  besonders  der 
Hornhaut  beider  Augen,  insofeme  sie  die  Sehschärfe  beträchtlich  herab- 
setzen und  die  Kranken  zwingen,  die  Objecte  näher  an  die  Augen  heran- 
zurücken, um  einigermassen  deutliche  Wahrnehmungen  zu  gewinnen. 

Nicht  minder  haben  directe  Beobachtungen  herausgestellt ,  dass 
Paresen  im  Verzweigungsgebiete  der  oculopupillaren  Portion  des  dritten 
Gehimnervenpaares,  wie  selbe  theils  selbständig,  theils  an  Lähmung  der 
augenbewegenden  Muskeln  gebunden  vorkommen  und  bisweilen  im  Gefolge 
von  Diphtheritis  faucium  (Donders)  auftreten,  nicht  ganz  selten  zum  conver- 
girenden  Schielen  fuhren.  Es  entwickelt  sich  unter  so  bewandten  Um- 
ständen nämlich  der  Strabismus  immer  während  dem  Bestände  der  Läh- 
mung. Ist  die  Schielinnervation  aber  einmal  erlernt  und  durch  Uebung 
eingewurzelt,    so  wird    dieselbe  nicht   mehr  aufgegeben,    auch   wenn   die 
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ursprüngliche  Paresis  zur  Heilung  gelangt-  und  die  Aufbringung  grosser 
Accommodationsquoten  nicht  mehr  Bedürfniss  ist. 

Ausserdem  ist  es  eine  alte  Erfahrung,  dass  das  convergente  Schielen 
bei  Kindern  gerne  nach  schweren  Aügemeinkrankheiten  sich  entwickelt, 
welche  die  Accommodationsbreite  sehr  beträchtlich,  wenn  auch  nur  vor- 
übergehend,  vermindern  (ArU), 

Obenan  steht  unter  den,  den  Accommodationsbedarf  erhöhenden  und 
darum  zum  convergirenden  Schielen  disponirenden  Verl^ältnissen  selbst- 
verständlich die  Hypermetropie,  In  der  That  iet  die  grösste  Anzahl  der 
mit  convergontem  Schielen  Behafteten  hypermetropisch.  Es  ist  dabei  sehr 
wahrscheinlich,  dass  nicht  sowohl  die  Hypermetropie  allein,  als  vielmehr 
in  Verbindung  mit  relativ  geringerer  Accommodationsbreite  das  eigentlich 
Massgebende  sei.  Während  nämlich  bei  jugendlichen,  nicht  schielenden 
Hypermetropen  sehr  häufig  die  Accommodationsbreite  ganz  ausseror- 
dentlich erhöht  erscheint,  so  dass  selbst  die  feinsten  Arbeiten  ohne  sonder- 
liche Anstrengung  geleistet  werden  können  ;  stösst  man  bei  strahotischen 
Hypermetropen,  auch  wenn  sich  der  Refractionsfehler  als  ein  sehr  massi- 
ger erweiset,  ungemein  häufig  auf  das  Unvermögen,  die  feinsten  Num- 
mern Jaeger  zu  entziffern,  die  Accommodationsbreite  ist  wenig  oder  gar 
nicht  gesteigert,  ja  mitunter  gar  unter  dem  mittleren  Masse. 

Unter  4000  Kranken  fand  sich  der  Strabismus  internus  in  etwas  mehr  als 
2%  u"^  bei  sfiromtlichen  üehersichtigen  in  etwas  mehr  als  16%.  Unter  den  84 
convergent  Schielenden  waren  Hyperfiietrcpen  80*24%,  Myopen  4*94%,  Emmeiropen 
2*47%,  mit  Trübungen  der  dioptruchen  Medien  Behaftete  4*94%.  Der  Refractions- 
zustand  wurde  nicht  untersucht  in  7*40%.    Unter  den  64  Hypermetropen  waren  49, 

also    ttber    %   Individuen,    deren   Refractionszustand    zwischen ^  und  —  -^^ 

schwankte,  bei  9  war  der  Refractionszustand  ~-  -  -—  und  darüber,  bei  6  war  er 
—  — —  und  darunter.  Der  höchste  Grad  war  —  — .  Unter  den  mit  Myopie  behaf- 
teten Straboteu  war  Einer,  dessen  Refractionszustand  --,  ein  anderer  mit  circu- 
lärem  Staphyloma  posticum  und  Homhautflecken  behafteter,  wo  der  Refractionssu- 
stand  -~-  betrug.  —  Nach  einer  anderen  Zfthhing  (H,  Cohn)  waren  unter  2S9  hyper- 
metropischen  Kindern  158,  also  mehr  als  66%  schielend  und  zwar  waren  darunter 
9-6%  bei  Hypermetropie  ^   —    ^'i  80%  bei  Hypermetropie  -^   —    ^  ;  10*ö% 

bei  Hypermetropie  —    —   -z  .    Eine  Zunahme   des  Procentes  nach   dem  Alter   und 

nach  den  bisher  in  der  Schulzeit  zugebrachten  Jahren  wurde  dabei  nur  in  den 
Elementar-  und  Dorfschulen,  nicht  mehr  aber  in  den  Mittel-,  Töchter-,  Realschulen 
und  Gymnasien  beobachtet. 

Im  «allgemeinen  sind  es  die  mittleren  Grade  der  Hypermetropie,  welche  das 
tp'ötste  Contingent  der  Straboten  liefern.  Es  könnte  demnach  scheinen,  als  ob  bei 
hohen  Graden  der  Hypermetropie,  bei  welchen  der  Accommodationsbedarf  doch 
ein  im  VerhKltnisse  gesteigerter  ist,  die  Neigung  zum  Schielen  im  directen  Wider« 
Spruche  mit  der  aufgestellten  Behauptung  eine  geringere  sei.  Man  darf  hiebei  jedoch 
nicht  (Ibersehen,  dass  hohe  Grade  von  Hypermetropie  im  Kindesalfor,  wo  die 
senile  Involution  noch  nicht  mit  dem  Flachbaue  concurrirt,  nicht  häufig  vor- 
kommen und  darum  nur  einen  geringen  Percentsatz  liefern  können.  WOrde 
man  das  procentarische  Verhältniss  der  schielenden  und  nicfU  schielenden  hochgra- 
digen Hypermetropen  ßiv  sich  herausheben,  so  wflrde  sich  das  Resultat  wahr- 
scheinlich ganz  anders  gestalten.  Im  Uebrigen  muss  im  Auge  behalten  werden«  dass 
bei  den  Gradbestimmungen  der  Hypermetropie  meistens  nicht  der  wirk  liehe  Xusserate, 
sondern  der  manifeste  Fenipunktabstand  gemessen  wird  und  dass  während  der 
Schulzeit,  wo  die  Kinder  viel  nnd  dauernd  accommodiren  mHssen,  sehr  bedeutende 
Differenzen  des  Refractionszustandes  durch  die  Convexitätsvermehrung  der  Linse 
gedeckt    werden.     Man    darf   daher    unbesorgt    annehmen,    dass    manche     der    mit 
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Strabismus  combinirten  mutieren  Grade  der  Hypermetropie  eigentlich  zu  den 
hohen  zu  rechnen  seien  und  ctU  solche  das  fiHlizeüige  Auftreten  des  convergirenden 
Schielens  begründet  haben.  Indem  nämlich  die  strabotische  Ablenkung  häufig 
schon  lange  vor  und  der  Regel  nach  im  Beginne  der  Lernzeit  zu  Stande 
kömmt,  kann  eine  nachträgliche  Erhöhung  de*  üefractionszuetandea  und  selbst 
eine  bedeutende  Steigerung  der  AccowmodcUionshreUe  wegen  erlangter  Uebung 
und  damit  herbeigeführter  Hypertrophie  der  ciliaren  Kroismuskel fasern  nicht  mehr 
sich  geltend  machen. 

Immerhin  lässt  sioh  nicht  läugnen,  dass  eine  grosse  Anzahl  hoch- 
gradig Hypermetropischer  trotz  angestrengter  Accommodationsarbeit  den 
binoculären  Sehact  erhält  und  dass  umgekehrt  das  oonvergirende  Schielen 
sich  oft  genug  bei  Individuen  entwickelt,  welche  unter  den  günatigaten 
Bedingungen  sich  mit  kleinen  und  nahe  an  das  Auge  heranzurückenden 
Objecten  beschäftigen.  Es  müssen  daher  noch  andere  Umstände  in  der 
Pathogenese  des  convergenten  Schielens  mitwirken  und  machen,  dass  bei 
verschiedenen  Individuen  sehr  verschiedene  Accommodationsquoten  die  Schiel- 
innervation  auslösen. 

Es  sind  in  dieser  Beziehung  vorerst  gewisse  abnorme  Verhältnisse 
zu  berücksichtigen,  welche  den  gemeinschaftlichen  Sehact  minder  werthvoU 
machen  oder  gar  stören,  indem  sie  nur  verschwommene,  verzerrte  oder 
durch  Spectra  getrübte  Bilder  auf  der  einen  Netzhaut  zu  Stande  kommen 
lassen.  Hierher  gehören  grössere  Unterschiede  in  dem  Refractionszustande 
beider  Augen,  einseitiger  abnormer  Astigmatismus  und  besonders  IVübungen 
der  einen  Hornhaut,  Der  Einfluss,  welchen  derlei  Zustände  auf  die  Ent- 
wickelung  des  Schielens  nehmen,  zeigt  sich  in  der  That  nicht  blos  in  der 
relativen  Häufigkeit  derselben,  sondern  auch  in  dem  Umstände,  dass  in 
der  Kegel  das  zum  scharfen  Sehen  minder  taugliche  Auge  dasjenige  ist, 
welches  strabo tisch  abgelenkt  wird. 

Von  hervorragender  Wichtigkeit  ist  die  grössere  oder  geringere 
Leichtigkeit,  mit  welcher  verschiedene  Individuen  auch  unter  noi^malen  Ver- 
hältnissen die  Innervation  für  übermässige  Convergenzen  aufbringen  und 
incongruente  Bilder  der  einen  Netzhaut  unterdrücken.  Es  liegt  nämlich  auf 
der  Hand,  dass  eine  starke  Ent Wickelung  dieser  Fähigkeit  das  Auftreten 
des  Strabismus  sehr  begünstigen ,  deren  Mangel  aber  die  Ausbildung  des 
Schielens  erschweren  oder  gar  unmöglich  machen  müsse.  Dazu  kömmt  dann, 
dass  diese  Fertigkeiten  durch  fortgesetzte  Uebungen  sich  allmälig  steigern 
lassen  und  damit  die  Bedingungen  für  die  strabotische  Ablenkung  günsti- 
ger und  günstiger  gestalten.  Im  Einklänge  damit  ist  denn  auch  der  Stra- 
bismus anfänglich  immer  ein  intercurrenter,  periodischer,  er  tritt  nur  hervor, 
wenn  grössere  Accommodationsquoten  gefordert  werden.  Allmälig  aber 
schielt  der  Kranke  häufiger^  die  Ablenkung  erfolgt  leichter  und  leichter, 
bis  sie  schliesslich  eine  ständige  wird,  indem  selbst  ganz  kleine  Accommo- 
dationsquoten nur  mehr  unter  der  Beihilfe  der  Schielinnervation  aufge- 
bracht und  erhalten  werden. 

Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  häufiges  forcirtts  Conver- 
giren, wie  es  von  Kindern  nicht  selten  muthwilliger  Weise  geübt  wird, 
durch  allmälige  Steigerung  der  Convergenzfähigkeit  den  Strabismus  vor- 
bereitet, und  wo  andere  Verhältnisse  der  Entwickelung  desselben  günstig 
sind,  ihn  auch  wirklich  ins  Leben  ruft.  Man  will  in  der  That  das  con- 
vergente  Schielen  in  Schulen,  in  welchen  solche  Spiele  getrieben  werden, 
förmlich  grassiren  gesehen  haben  (H.   Cohn). 
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Es  ist  auch  ganz  gai  denkbar,  dass  kleine  Kinder,  welche  oft  und 
lange  in  einer  Stellung  erhalten  werden,  die  sie  zwingt,  bei  starker  Sei- 
tenblickricktung  nahe  Gegenstände  zu  fixiren,  leichter  den  Strabismus  er- 
lernen (Arlt),  indem  starke  Seitenblickrichtungen  die  Accommodation  und 
Convergenz  erschweren,  die  zum  Scharf-  und  Deutlichsehen  naher  Gegen- 
stände erforderlichen  Quoten  demnach  erhöhen,  also  die  Augenmuskeln 
stärker  zu  innerviren  nöthigen. 

Endlich  drängen  bestimmte  Erfahrungen  zur  Annahme,  dass  die 
starken  Convergenzen,  welche  Kurzsichtige  bei  der  Beschäftigung  mit  klei- 
nen Objecten  aufzubringen  haben,  in  Folge  der  fortgesetzten  üebung  der 
betreffenden  Muskeln  das  Zustandekommen  des  convergenten  Schielens 
fördern.  Man  findet  nämlich  mitunter  bei  Myopen  ein  convergenten 
Schielen,  welches  sich  nicht,  wie  gewöhnlich,  mit  dem  Bedarfe  grösserer 
Accommodationsquoten  in  pathogenetischen  Zusammenhang  bringen  lässt. 
Es  weicht  dasselbe  überhaupt  in  einzelnen  Beziehungen  wesentlich  von 
der  allgemeinen  Kegel  a&,  und  dürfte  möglicher  Weise  eine  pathogene- 
tisch ganz  differente  Form  der  Ablenkung  repräsentiren.  Es  kömmt  diese 
Form  hauptsächlich  bei  mittleren  Graden  der  Myopie  vor.  Ihre  Entwicke- 
lung  fallt  meistens  in  die  späteren  Schuljahre ,  öfters  sogar  in  das  reife 
Mannesalter,  Durch  frühzeitigen  Gebrauch  von  Coneavgläsem,  welche  die 
Objecte  der  gewöhnlichen  Beschäftigung  in  einen  grösseren  Abstand  zu 
bringen  gestatten,  wird  ihr  in  der  Kegel  wirksam  vorgebeugt,  daher  sie  denn 
auch  vornehmlich  bei  Frauen  beobachtet  wird,  welche  das  Brillen- 
tragen gerne  vermeiden.  Anfänglich  zeigt  sich  das  Schielen  nur  beim 
Fernesehen  und  lässt  sich  dann  öfters  noch  durch  entsprechende  Concav- 
gläser  corrigiren  /  späterhin  aber  rückt  die  Grenze  für  die  Ablenkung  immer 
weiter  herein  und  lässt  sich  durch  passende  Brillen  nur  um  ein  Kleines 
Mnausschieben,  Die  Ablenkung  pflegt  eine  sehr  excursive  zu  sein,  doch 
fixiren  die  Kranken  nahe  Objecte,  welche  in  ihrer  deutlichen  Sehweite 
liegen,  ganz  gut  binoculär,  indem  sie  das  vorhandene  Uebergewicht  der 
inneren  Geraden  durch  eine  entsprechende  Äbduetionsinnervation  neutrali- 
siren  (Graefe),  Steigern  sich  im  weiteren  Verlaufe  durch  rasche  Zunahme 
eines  Staphyloma  posticum  plötzlich  die  WiderstOnde,  gegen  welche  die 
inneren  Geraden  zu  kämpfen  haben,  oder  sinkt  aus  irgend  einer  Veran- 
lassung ihre  Energie,  so  kann  es  geschehen,  dass  die  eine  Gesichtslinie 
beim  Nahesehen  nach  auf^efi,  beim  Ftmesehen  nach  innen  abweicht,  sich 
also  der  convergirende  mit  dem  divergirenden  Strabismus  combinirt 
(Donders). 

Ausgänge.  Der  Strabismus  kann  vollständig,  d.  h.  mit  Wiederher- 
Stellung  des  gemeinschaftlichen  Sehaetes  zurückgehen.  Häufiger  jedoch  ver- 
schwindet blos  die  strabotische  Ablenkung  oder  vermindert  sich  so  weit, 
dass  sie  durch  leichte  Seitwärtsbewegungen  des  Gesichtes  maskirt  werden 
kann,  während  der  gemeinschaftliche  Sehact  aufgehoben  bleibt.  Indem  diese 
Veränderung  meistens  ganz  allmälig  und  unmerklich  unter  dem  fort- 
schreitenden Wachsthume  des  Körpers  zu  Stande  kömmt,  pflegt  man  dann 
zu  sagen,   das  Schielen  habe  sich  ausgewachsen. 

In    einzelnen    Fällen    geht    der    Strabismus    zurück,  ohne    dass  von 

Seite  des  Kranken  durch  Kegelung  oder  völliges  Aufgeben    der  bisherigen 

-Beschäftigung  etwas  dazu  beigetragen  worden  wäre,  ja  trotzdem  der  Schieler 
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sich  ununterbrochen  mit  Studien  oder  überhaupt  mit  Dingen  beschäftiget 
hat,  welche  ein  anhaltendes  und  starkes  Acoommodiren  für  die  Nähe 
erheischen. 

Hier  und  da  dürfte  laut  vereinzelten  BeobachtuDgen  der  Erkllrungsgnmd 
defsen  in  einer  Verkleinerung  der  erforderlichen  Äccommodatümsquoten  wegen  Ver- 
minderung oder  Umsetzung  der  Hypermetropie  in  Myopie  zu  suchen  sein;  öfter 
jedoch  besteht  die  Hypermetropie  fort  und  es  müssen  andere,  bisher  nicht  er- 
mittelte Umst&nde  den  günstigen  Umschwung  veranlasst  haben. 

Viel  leichter  wächst  sich  der  Strabismus  aus,  wenn  durch  Verände- 
rung der  BesMiftigungsweiee  oder  durch  entsprechende  Correction  eines  ver- 
anlassenden Refiractionsfehlers  die  häufige  und  anhaltende  Verwendung 
grosser  Accommodationsquoten  Oberflüsaig  gemacht  worden  ist,  indem  dann 
der  Kranke  die  Schielinnervation  wieder  verlernt  und  sich  gewöhnt,  mit 
grösseren  und  grösseren  Accommodationsquoten  die  entsprechenden  Conver- 
genzquot«n  zu  verbinden. 

In  der  Regel  jedoch  wurzelt  der  Strabismus,  wo  nicht  bei  Zeiten  eine 
völlige  Beseitigung  der  pathogenetischen  Momente  angebahnt  und  mit 
äusserster  Consequenz  erhalten  wird,  mehr  und  mehr  ein,  ohne  dass  jedoch 
ein  fernerer  Wechsel  des  Schielwinkels  in  auf-  oder  absteigender  Richtung 
ausgeschlossen  wäre.  Es  nimmt  dann  die  functionelle  Energie  der  dem 
neuen  binoculären  Gesichtsfelde  zugehörigen  Netzhauttheile  mehr  und  mehr 
ab  und  schliesslich  kann  sich  diese  centrale  Anaesthesie  (S.  898)  bis  zur 
vollständigen  und  unheilbaren  partiellen  Amaurose  gestalten,  indem  wahr- 
scheinlich die  retinalen  Elemente  dem  Schwunde  verfallen. 

Früher  oder  später  pflegen  dann  auch  die  beim  Strabismus  betheilig- 
ten Muskeln  materielle  Veränderungen  einzugehen.  Es  wird  dadurch  noth- 
wendig  die  Orientirung  der  abgelenkten  Netzhaut  geschädiget,  was  sich 
durch  die  Möglichkeit  der  Hervorrufung  von  Doppelbildern  bekundet. 
Weiterhin  kömmt  es  auch  zur  Beschränkung  der  Excursionsfähigkeit  des 
Bulbus,  bisweilen  in  dem  Grade,  dass  der  Sfrabismu8  sich  allmälig  zur 
Luseitas  qualificirt.  Vorerst  wird  immer  nur  der  eigentliche  Schielmuskel 
alterirt.  Mitunter  fuhrt  nämlich  die  excessive  Thätigkeit  desselben  zu  Hyper- 
ämien und  capillaren  Blutungen  in  seinem  Gefüge  oder  gar  zu  wahren 
Ehitsündungeny  welche  am  Ende  mannigfaltige  Verbildungen,  am  gewöhn- 
lichsten sehnige  Degeneration  mit  Schrumpfung^  begründen.  Viel  häufiger 
aber,  ja  tn  der  Regely  wird  der  Schielmuskel  iibemährty  er  hgpertrophirt  im 
engeren  Wortsinne,  nimmt  an  Dicke  und  Breite  zu  und  gewinnt  so  f actisch 
ein  üebergewicht  über  seinen  Gegner,  der  allmälig  ausgedehnt,  verlängert 
wird,  dabei  aber  an  Dicke  und  Breite  verliert  und  am  Ende  formlich  atro- 
phirt.  Gleiches  Schicksal  trifft  weiterhin  den  hypertrophirten  Schidmuskel^ 
auch  dieser  wird  nach  und  nach  verbildet  und  schrumpft  zu  einem  dünnen 
schmalen,  äusserst  derben  und  blutarmen  sehnigen  Strange,  der  der  muscu- 
laren  Contraction  natürlich  ganz  unfähig  ist  und  vermöge  seiner  allmäligen 
Verkürzung  mitunter  Ablenkungen  vermittelt,  wie  selbe  früher  selbst  unter 
maximalen  Kraftanstrengungen  nimmer  möglich  waren.  Zuletzt  nimmt  wohl 
auch  der  Partner  des  Schielmuskels  am  anderen  Auge  Theil  an  der  Degene- 
ration, wird  gleichfalls  hypertrophirt,  um  später  gleich  seinem  ausgedehnten 
Antagonisten  der  degenerativen  Atrophie  zu  verfallen;  daher  denn  auch  die 
Beweglichkeit    des   fixirenden    Auges  beschränkt  zu  werden  pflegt   und  der 
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Kranke    durch    Drehungen  seines  Kopfes  die  Augen    in  die  richtige  Stellung 
zu  den  Objecten  zu  bringen  gezwungen  wird  (Graefe), 

Die  Behandlung  hat  der  Entwickelung  und  Consolidimng  des  Schielens 
vorzubeugen,  einen  bereits  vorhandenen  Strabismus  mit  Herstellung  des  gemein^ 
schaftlichen  Sehactea  zu  beseitigen  und,  wo  dieses  nicht  geht,  den  Sehielwinkel 
so  weit  zu  vei'kleinemj  dass  die  Entstellung  des  Kranken  auf  ein  Mviimum 
reducirt  werde. 

1.  Die  prophyljoktischen  Massregeln  fliessen  unmittelbar  aus  der  Aetio- 
logie  des  Schielens.  Sie  müssen  selbstverständlich  schon  sehr* frühzeitig,  in 
der  Regel  während  der  ersten  Kinderjahre,  ergriffen  werden,  sollen  sie  Er- 
folg haben. 

Wo  die  Verhältnisse  den  Bedarf  grösserer  Accommodationsquoten  ver- 
muthen  oder  erweisen  lassen,  zielt  die  Prophylaxis  hauptsächlich  auf  Ver- 
meidung grösserer  Anstrengungen  behufs  deutlichen  und  scharfen  Sehens,  be- 
sonders in  kurze  Distanzen,  um  solchermassen  die  Veranlassungen  der  stra- 
botischen  Ablenkung  möglichst  ferne  zu  halten.  Es  ist  daher  in  solchen 
Fällen  schon  die  Wahl  der  Spielzeuge  in  zweckdienlicher  Weise  zu  beein- 
flussen und  das  Kind  viel  später,  als  es  sonst  zu  geschehen  pflegt,  zum 
Erlernen  des  Lesens,  Schreibens,  weiblicher  Arbeiten  u.  s.  w.  anzuhalten 
(S.   791,   1.   S.   809). 

Nach  Ablauf  der  ersten  Kinderjahre  lassen  sich  die  pathogenetischen 
Momente  nach  Art  und  Grad  viel  leichter  ermitteln  und  oft  auch  wohl  die 
Wege  linden,  um  die  vorhandenen  Störungen  des  gemeinschaftlichen  Seh- 
actes  um  ein  Beträchtliches  zu  vermindern  oder  ganz  aufzuheben.  Am  leich- 
testen gelingt  dieses,  wo  Hypermetropie  mit  Strabismus  droht.  Hier  ist 
denn  auch  die  theilweise  oder  gänzliche  Neutralisation  des  Kefractionsfehlers 
durch  entsprechende  Convexbriüen  dringendes  Gebot.  In  jedem  Falle  müssen 
durch  thwüichste  Schonung  der  Augen,  durch  entsprechende  Wahl  der  T^m- 
behelfe,  durch  Beschränkung  der  Dauer  der  unausweichlichen  Anstren- 
gungen, durch  öfteres  Wechseln  der  Objecte  und  ihrer  Entfernungen  etc. 
alle  Anlässe  zur  Schielinnervati on  möglichst  abgeschwächt  werden. 

2.  Macht  sich  bereits  der  Strabismus  in  periodischer  oder  ständiger 
Form  geltend,  so  kömmt  es  darauf  an,  den  Kranken  der  ScJUelinnertHiiion 
wieder  zu  entwöhnen.  Es  muss  daher  mit  doppelter  Strenge  auf  consequenie 
Durchführung  der  Vorbauungsmassregeln  hingewirkt  werden.  Bei  kleinen 
Kindern,  welchen  ohne  Gefahr  von  Verletzungen  u.  s.  w.  der  Grebrauch 
von  Brillen  nicht  zugemuthet  werden  kann,  läest  sich  auf  direetem  Wege 
allerdings  nur  wenig  leisten,  indem  man  sich  darauf  beschränken  muss, 
alle  Spielzeuge  zu  entfernen,  welche  ein  starkes  Accommodiren  erfordern. 
Ist  das  Kind  aber  so  weit  herangewachsen,  dass  ihm  die  Benützung  von 
Brillen  gestattet  werden  kann  und  lässt  sich  der  Beginn  des  Unterrichtes 
nicht  mehr  länger  hinausschieben,  so  ist  zur  Correctioti  des  Refractians- 
fehler s,  soweit  er  in  die  Pathogenese  des  Schielens  eingeht,  zu  schreiten. 
Der  Brechwerth  des  zu  verwendenden  Glases  wird  hierbei  nicht  sowohl 
von  dem  Grade  des  Refractionsfehlers  selbst,  als  vielmehr  von  der  Aecam^ 
modationsquote  bestimmt,  welche  sich  mit  der  strabotischen  Ablenkung  zu 
ooordiniren  pflegt.  Oftmals  genügen  Gläser,  deren  Brechwerth  hinter  dem 
gegebenen    Grade  von  Hypermetropie  zurücksteht,  indem   die  Schielinner- 
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yation,  namentlich  im  Beginne  des  Leidens,  häufig  nur  an  grosse  Accom- 
modationsquoten  geknüpft  ist.  In  anderen  Fällen  muss  der  etwaige  Ke- 
fractionsfehler  übercorrigirt  und  hisweilen  ein  Convexglas  angewendet  wer- 
den, wo  Emmttropie  oder  gar  ein  geringer  Grad  von  Myopie  besteht,  in- 
dem die  die  strabotische  Ablenkung  auslösende  Accommodationsquote  eine 
sehr  kleine  ist.  Die  W<ihl  de9  GUues  wird  im  speciellen  Falle  durch  den 
Versuch  bestimmt.  Im  Allgemeinen  wird  man  mit  jenem  Glase  am  besten 
fahren,  welches  die  yorhandene  Hypermetropie  auf  Emmetropie  corrigirt. 
Wo  dieses  Glas  jedoch  die  Schielinnervation  nickt  beseitigt,  muss  zu  einem 
stärkeren  gegriffen  werden  und  man  wählt  dann  am  besten  das  schwächste 
unter  jenen,  welche  die  strabotische  Ablenkung  unter  den  gegebenen  Um- 
ständen hintanzuhalten  vermögen. 

Beim  periodischen  Schielen  braucht  man  das  corrigirende  Glas  selbst- 
verständlich nur  zum  Nahesehen  verwenden  zu  lassen.  Ist  der  Strabismus 
aber  bereits  ständig  geworden,  die  Schielinnervation  also  ganz  kleinen  Accpm- 
modationsquoten  coordinirt,  so  müssen  corrigirende  Gläser  ununterbrochen 
während  dem  Wachsein  des  Kranken  im  Gebrauche  erhalten  werden.  Man 
wird  dann  zum  Herumgehen,  überhaupt  so  lange  der  Kranke  sich  nicht 
mit  nahen  Objecten  beschäfligt,  in  der  Regel  schwächere  Gläser  benützen 
lassen,  zum  Lesen,  Schreiben  u.  dgl.  aber  schärfere  verordnen  müssen, 
soll  die  Schielinnervation  mit  Sicherheit  vermieden  werden.  Man  kömmt 
hierbei  nicht  selten  in  eine  missliche  Lage,  indem  die  einfache  Correetion 
des  Refractionsfehlers  avif  Emmetropie  oder  die  Zurückführung  der  zu  einer 
bestimmten  Beschäftigung  erforderlichen  Accommodationsquote  auf  das 
normtüe  Mass  sich  ungenügend  erweiset  und  iibercorrigirende  Brillen  wegen 
Veranlassung  asthenopischer  Beschwerden  nicht  vertragen  werden.  Man  kann 
sich  dann  bisweilen  damit  helfen,  dass  man  vorerst  schwächere  Gläser  in 
Gebrauch  zieht  und  aümälig  zu  stärkeren  aufsteigt,  welche  jener  Aufgabe 
entsprechen. 

Nebenbei  ist  thunlichst«  Schonung  der  Augen ,  überhaupt  Be- 
schränkung der  Äccommodationsarbeit  auf  das  zulässige  Minimum  dringend 
geboten.  Auch  darf  die  gesonderte  Uebung  des  Schielauges  niemals  ver- 
nachlässigt werden,  um  im  Falle,  als  die  Heilung  des  Schielens  nicht  bald 
gelänge,  der  Entwickelung  einer  centreden  Anaesihesie  wirksam  vorzubeugen. 
Zu  diesem  Ende  ist  es  nothwendig,  das  gewöhnUoh  fixirende  Auge  mehr- 
mals des  Tages  durch  eine  oder  die  andere  Viertelstunde  mittelst  eines 
zweckentsprechenden  Verbandes  vom  Sehacte  auszuschliessen. 

Der  Versuch,  das  Schielen  auf  orthopädischem  Wege  zu  heilen,  indem  man 
dem  abgelenkten  Auge  ein  zweites  Object  bietet  und  dieses  mehr  und  mehr  dem 
Fizirpunkte  des  gesunden  Auges  nähert,  um  die  Doppelbilder  allmälig  zu  ver- 
schmelzen, beruht  auf  falschen  Voraussetzungen  (S.  894).  Noch  weniger  kann  die 
Verwendung  sogenannter  Schielbrillen ,  d.  i.  die  Deckung  beider  Augen  ^lurch  cen- 
tral durchbohrte  Diaphragmen,  Nussschalen  u.  s.  w.  einen  erheblichen  Nutzen 
stiften,  im  Gegentheile  ist  die  damit  gesetzte  bedeutende  Erschwerung  des  bino- 
culären  Sehactes  eher  ein  Mittel,  das  Schielen  einwurzeln  zu  lassen. 

Im  Grossen  und  Ganzen  darf  man  von  der  Verminderung  der  in 
Gebrauch  kommenden  Accommodationsquoten  um  so  eher  eine  Heilung 
des  Strabismus  erwarten,  je  früher  die  entsprechende  Correetion  vorge- 
nommen und  je  consequenter  sie  durchgeführt  wird.  Oefters  wird  schon 
im  Laufe  weniger  Wochen  insofeme  eine  Besserung  erzielt,  als  die  Kran- 
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ken  stundenlange  mit  freiem  Ange  herumgehen  können,  ohne  dass  sich 
die  strabotische  Ablenkung  einstellt.  Allmälig  verlängern  sich  diese  Int-er- 
missionen  und  nehmen  auch  wohl  die  AccommodationB^uofen  zu,  welche 
die  Schielinnervation  auslösen,  so  dass  zuletzt  der  Strabismus  nur  bei 
starken  und  dauernden  Accommodationsanstrengungen  wieder  zum  Vor- 
scheine kömmt.  In  der  Regel  jedoch  bedarf  es  mehrerer  Jahre,  um  einen 
solchen  Erfolg  zu  erzielen  und,  will  man  das  Erreichte  in  seinem  Be- 
stände sichern,  so  ist  es  dringend  noth wendig,  das  Verfahren  noch  lange, 
nachdem  das  Schielen  beseitigt  scheint,  jedenfalls  über  die  PuberiaUperiode 
hinaus  mit  un geschwächter  Sorgfalt  fortzusetzen. 

Wo  beiderseits  Homhautflecke  das  deutliche  Sehen  verhindern,  ist  von 
der  Methode  nicht  viel  zu  erwarten,  während  bei  einseitigen  Comealtrübungen 
die  strabotische  Ablenkung  öfters  beseitigt  wird.  Auch  ist  die  Vorhersage 
keine  günstige,  wo  durch  geeignete  Gläser  eine  Oorrection  der  Abweichung 
nur  schwer  zu  erreichen  ist,  oder  wo  dazu  Brillen  benöthiget  werden, 
welche  den  Kranken,  sei  es  beim  Herumgehen  oder  bei  der  Arbeit,  belästi- 
gen, oder  die  Schielinnervation  nur  innerhalb  enger  Grenzen  beheben,  so 
dass  je  fiir  kleine  Distanzdifferenzen  verschiedene  Gläser  erfordert  werden. 
Endlich  müssen  die  Hoffnungen  sehr  herabgestimmt  werden,  wo  der  Stra- 
bismus seit  Langem  eingewurzelt  ist  und  in  den  betreffenden  Muskeln 
vielleicht  gar  materielle  Veränderungen  anzunehmen  sind.  Immerhin  bleibt 
das  Verfahren  auch  hier  nicht  ohne  allen  Nutzen,  indem  es  öfters  gelingt, 
wenigstens  jeiien  Theil  der  strabotischen  Ablenkung  zu  beseitigen,  welcher 
lediglich  auf  der  Schielinnervation  beruht.  Eine  dauernde  Verkleinerung 
des  Schielwinkels  erleichtert  aber  sehr  die  operative  Tilgung  des  cosmeti- 
sehen  Fehlers  und  vermindert  wesentlich  die  nicht  unbedeutenden  Nach- 
theile derselben. 

In  der  grösstm  Mehrzahl  der  Fälle  scheitert  die  Methode  an  der  In- 
consequenz  und  Nachlässigkeit  der  Kranken.  Der  Zweck  des  Verfeihrens  ist 
nämlich  die  Abgewöhnung  der  Schielinnervation;  zu  dieser  kann  es  aber 
nienuUs  kommen,  wenn  fort  und  fort  wieder  Gelegenheiten  zur  üebung 
der  strabotischen  Ablenkung  geboten  werden.  In  der  That  verdirbt  ofl 
eine  einzige  Stunde,  was  im  Laufe  von  Wochen  gewonnen  worden  i^t. 
Wo  man  daher  nur  einigen  Grund  hat,  an  der  eonsequenten  und  jahrelaugen 
Durchfuhrung  zu  zweifeln,  ist  es  dringend  gerathen,  das  unbestreitbar 
höchst  lästige  Verfahren  gänzlich  zu  meiden,  um  sich  später  Vorwürfe  zu 
ersparen.  Diese  Vorwürfe  werden  bei  MisserfoLgen  um  so  weniger  ausbleiben, 
als  sich  Laien  und  Aerzte  ganz  falsche  Vorstellungen  von  der  Leistungsfähig^ 
keil  der  Schieloperation  machen  und  weder  deren  Nachtheile  gehörig  wür- 
digen, noch  sich  klar  geworden  sind  über  den  hohen  Werth  der  Erhaltung 
und    beziehungsweise    Wiederherstellung  des  gemeinschaftlichen  Sehactes. 

8.  Die  Nachtheile  der  Strabotomie  anbelangend,  ist  zu  bemerken, 
dass  durch  die  Rücklagerung  der  Muskelansatzlinie  nothwendig  der  Bogen 
verkürzt  wird,  mit  welchem  der  Muskel  den  Bulbus  umspannt.  Damit  wird 
eine  Verminderung  der  Eaceursionsfähigkeit  des  operirten  Auges  gesetzt,  und 
zwar  ist  die  Beschränkung  unter  Voraussetzung  normaler  Functionstüohtigkeit 
der  betreffenden  Muskeln propor^iontW  der  Verkleinerung  des  Bogens,  mit  wel- 
chem der  Muskel  den  Bulbus  umspannt,  also  der  Grösse  der  Rücklagerung : 
die  Beweglichkeit    wird    ein    Minimum,  der  Muskel  kann   die  Geaichtalinie 


StniMtomie ;  deren  Nachtheile ;  Bewegliebkeitebeschrinkmis ;  Stdrung  d.  Orientirnng.        909 

nur  mehr  um  ein  sehr  Kleines  aus  der  ParcUlelsteUung  mit  der  Median- 
ebene des  Gesichtes  nach  seiner  Seite  hin  drehen,  wenn  die  neue  Insertionalinie 
mit  der  normalen    Tangii-ungalinie  fsusammetifällt. 

Grössere  strabotische  Ablenkungen  fordern  selbstTerständlich  grössere 
Muskelrücklagerungen.  Wollte  man  dies  durch  die  Tenotomie  des  Schiel- 
muskels cUlein  bewerkstelligen,  so  müsste  man  offenbar  die  Beweglichkeit 
nach  Seiten  des  letzteren  auf  ein  Kleines  beschränken  und  unter  Umstän- 
den gar  völlig  aufheben.  Um  den  damit  yerknüpfben  Uebelständen  aus- 
zuweichen, ist  es  daher  bei  Strabismen  von  nur  einiger massen  beträchUi- 
eherem  Grade  dringend  nothwendig,  nicht  nur  den  Schielmuskel^  sondern 
auch  seinen  Partner  der  anderen  Seite  liickzulagerny  und  zwar  ersteren  etwas 
mehr,  als  letzteren,  beide  zusammen  aber  um  so  viel,  dass  die  Summe  beider 
Rücklaßerungsbögen  der  Anzald  der  Grade  nach  dem  Schielwvnkel  gleich  werde. 
£8  vertheilt  sich  dann  nämlich  das  Bewegangsgebiet  beider  Augäpfel  gleich- 
massig  auf  beide  Seiten  der  Medianebene,  während  der  Mesoropter,  d.  1. 
die  gemeinsame  Blickrichtung  bei  gedankenlosem  Blicke,  aus  der  Median- 
ebene hinweg  nach  Seiten  des  fixirenden  Auges  rückt,  was  jedoch  rasch 
wieder  durch  eine  wenig  auffallige  Seitwärtsdrehung  der  AntUtzfläche  miis- 
kirt  zu  werden  pflegt. 

4.  Der  Hauptnachtheil  der  Strabotomie  liegt  indessen  in  der  gründ- 
lichen Störung  des  Orientirungvermögens  und  in  der  damit  nothwendig  ver- 
bundenen unheilbaren  Vernichtung  des  gemeinschaftlichen  SehacteSy  folgerecht 
also  auch  in  dem  Verluste  der  directen  Tiefenwahrnehmung.  £s  ist  näm- 
lich nach  dem  Mitgetheilten  vor  der  Operation  sowohl  das  schielende  als 
auch  das  flxirende  Auge  in  Bezug  auf  seine  eigene  Lage  nichtig  oHmtirt. 
Nach  der  Tenotomie  dauert  mit  der  Schieünnervation  das  Bewusstsein 
dieser  Lage  fort  und  geht  in  die  Projectioos Verhältnisse  ein,  während  die 
Leistungsfähigkeit  der  durchschnittenen  Muskeln  proportional  dem  Bück- 
lagerungsbogen  der  Ansatzlinie  abgenommen  hat,  daher  nuQ  das  aus  den  will- 
kürlichen Linervationen  fliessende  Bewusstsein  der  Netzhautlage  unmöglich 
den  thatsächlichen  Verhältnissen  entsprechen  kann. 

Es  macht  sich  diese  Störung  der  Orientiruug  häufig,  besonders  in 
der  ersten  Zeit  nach  der  Operation,  in  sehr  misslicher  Weise  durch  spon- 
tanes Doppeltsehen  geltend  und  ist  dann  um  so  auflalliger,  wenn  durch  die 
Strabotomie  der  Schiel winkel  fast  annuUirt,  die  abgelenkte  Gesichtslinie 
also  wieder  für  gewöhnliche  Objectslagen  richtig  einstellbar  geworden 
ist.  Die  gegenseitige  Lage  der  Doppelbilder  entspricht  eben  vor  wie  nach 
der  Operation  nicht  der  f actischen  Stellung  der  beiden  Augen  zum  Objecte, 
sondern  wird  nach  durchgeführter  Tenotomie  von  der  Grösse  der  andauern- 
den Schieünnervation,  von  den  etwa  vorhandenen  materiellen  Veränderungen 
der  Muskulatur  und  von  dem  Rücklagerungsbogen  der  Ansatzlinie  der  Mus- 
keln bestimmt   (S.  895). 

Es  wäre  (Fig.  108)  mn  die  Medianlinie,  Ir  die  Grandlinie  und  a  ein  fixirter 
Objectpunkt,  welcher  von  der  Gesichtslinie  la  des  linken  Auges  geschnitten  wird, 
während  die  rechte  Gesichtslinie  br  um  den  Winkel  v-f[^  strabotiach  abgelenkt, 
also  auf  b  gerichtet  ist.  Beruht  die  strabotische  Ablenkung  blos  auf  der  Schiel- 
trmeroafton,  so  wird  b  und  a  von  beiden  Augen  in  der  gehöi-igen  Richtung,  also  in 
den  Linien  bn  und  an  nach  aussen  projicirt  werden.  Wäre  aber  der  Schielmuskel 
in  mechanischetn  Uebergewichte,  so  würde  der  Punkt  6  von  dem  Schielauge  unge- 
fähr in  der  Richtung  fn  und  der  Punkt  a  in  der  Richtung  hn  nach  aussen  w^Vr 
setzt  werden,  also  ein  gleichseitiges  Trugbild  zur    Wahrnehmung  kommen.    £8  sei 
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nun  die  Gesiobtalinie  hr  durch  eine  Tenotomie  am  dem  Winkel  v  nach  er  gelenkt 
worden.    Offenbar  wird  jetzt  c  in  der  Richtung  &n,  eventuel  in/n,  a  aber  in  der 


Fig.  108. 


Richtung  cn,  beziehungsweise  in 
der  Richtung  gn  erscheinen,  wo- 
bei [i  =  v  angenommen  wird.  Es 
sind  nun  schon  gekrenaOe  Doppel- 
bilder gegeben.  Wird  jetzt  der 
Schielwinkel  dadurch  auf  Null 
gebracht,  dass  durch  Rficklage- 
rung  des  linken  Internus  die  Oe- 
siolitslinie  la  nach  le  yerlegt 
wird,  so  muss  c  vom  Unken  Auge 
in  der  Richtung  von  an  und  o 
in  der  Richtung  von  en  wahr- 
genommen werden,  wobei  7  =  ^ 
vorausgesetzt  wird.  Die  I(ichtan- 
gen,  in  welchen  nun  c  in  Doppel- 
bildern erscheint,  wären  denmach 
bei  reinem  Strabismus  in  an  und 
&n,  bei  materiellen  Veränderungen 
des  Schiel  muskels  aber  in  ati  nnd 
f^  gegeben,  während  a  bei  dar- 
auf gerichtetem  Blicke  in  en  and 
en,  beziehungsweise  in  ^n,  ge- 
sehen werden  müsste.  Die  Doppelbilder  wären  also  wieder  gekreusUy  ihr  Breitenab- 
stand aber  vergrösaerl. 

5.  Es  vermindert  sich  mit  der  Zeit  diese  Desorientirang  um  ein 
Merkliches,  ohne  dass  sie  jedoch  jemals  ganz  aufgehoben  würde.  Vorerst 
nimmt  die  falsche  Projection  des  gesunden  Auges  nach  einer  beideraeiU 
yorgenommenen  Tenotomie  ab,  indem  das  ürtheil  allmälig  durch  Erfahrung 
corrigirt  wird ;  das  fixirende  Auge  versetzt  seine  centralen  Eindrücke  nicht 
mehr  wie  früher  in  die  tnnei  virte  Blickrichtung,  sondern  in  eine  Linie,  welche 
zwischen  diese  und  die  neue  thataäthliche  Blickrichtung  fallt  und  sich  allmälig 
der  letzteren  mehr  und  mehr  nähert.  Wirklich  werden  die  Abweichungen 
des  Fingers  vom  Objecte  beim  Stoswersuche  immer  geringer  und  schliesslich 
gelingt  der  Versuch  wohl  auch  eben  so  sicher  als  im  Normalzustande  und  be- 
ziehungsweise vor  der  Schieloperation.  Dazu  kömmt,  dass  auch  der  Breiten- 
abstand  des  dem  Schielauge  zugehörigen  Trugbildes  abnimmt,  indem  der 
unmittelbare  Erfolg  der  Operation  durch  die  nachträgliche  Zusammen - 
Ziehung  des  Narbengewebes  im  Operationsfelde  verkleinert  wird. 

Es  wird  nun  mit  dem  fixireoden  Auge  der  Objectpunkt  0  (Fig.  108)  nicht 
mehr  in  der  Richtung  an,  sondern  nahezu  in  der  Richtung  cn  gesehen,  in* 
dem  das  Bewusstsein  der  zur  Fixation  aufgewendeten  Innervationen  der  Augen-, 
der  Halsmuskeln  u.  s.  w.  und  die  gewonneneu  Erfahrungen  in  die  Beurtheilung 
eingehen  und  damit  den  Fehler  eliminiren.  Da  gleichzeitig  die  Gesichtslinie  des 
Schielauges  nicht  mehr  in  er,  sondern  etwa  in  fr  gelegen  ist,  so  wird  auch  der 
Objectpunkt  c  nicht  mehr  in  6n,  sondern  vielleicht  in /n  erscheinen,  und  wurde 
früher  b  wegen  einem  mechanischen  Uebergewichte  den  Muskels  in  fn  gesehen, 
so  kann  jetzt  /  in  cn  oder  wohl  gar  nahe  an  gn  erscheinen,  so  dass  bei  unvoU- 
»tändiger  Correctur  wieder  gleichteüige  Doppelbilder  auftreten. 

Das  gänzliche  Verkennen  der  strabotischen  Grundlage  und  vielleicht  auch 
das  öftere  Unterlaufen  von  Fällen,  in  welchen  ein  scheinbareM  Schielen  ftir  ein 
wahres  gehalten  und  operirt  worden  ist,  hat  im  Vereine  mit  den  scheinbar  ganz 
unerklärlichen  Stelluugen  des  Trugbildes  nach  Schieloperationen  die  Veranlassung 
gegeben  zur  Annahme  von  angeboreiien ,  in  den  Organisationsverhältnissen  der 
Netzhaut  begrdndeten  Incongruenzen  oder  zur  Annahme  eines  eigenthflmlichen 
Widerwillen»  gegen  binoeulai-e»  Einfacksehen»  Man  hat  an  dieser  Idee  auch  lange 
festgehalten,  bis  sie  durch  die  rasch  zunehmende  Zahl  einschlägiger  Beobachtungen 
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ab  widersiiinig  erkannt  wnrde.  Nimmt  man  sich  die  Mfihe,  recht  viele  Fälle  vor 
und  nach  der  Tenotomie  auf  die  Doppelbilder  zu  untersuchen,  so  zeigt  sich  in 
der  That  gar  bald,  dass  jenes  anscheinend  so  sonderbare  Verhalten  die  Begd 
bUdet 

6.  Die  Strabotomie  ist  nach  allem  dem  eine  rein  coametiache  Operation, 
deren  Ausführung  erst  dann  drängt,  wenn  die  mit  dem  Schielen  verbundene 
Entstellung  auf  das  bessere  Fortkommen  des  Kranken  einen  misslichen  Ein- 
fluss  zu  nehmen  droht  und  wenn  eine  Herstellung  des  gemeinschaftlichen 
Sehactes  auf  anderem  Wege,  so  wie  überhaupt  ein  Auswachsen  des  Stra- 
bismus nicht  mehr  zu  gewärtigen  ist.  Im  Allgemeinen  erscheint  daher  die 
Pubertätsperiode  als  die  zur  Vornahme  der  Operation  geeignetste.  Die  Teno- 
tomie schon  in  den  Kinderjahren  durchzufuhren,  ist  übrigens  um  so  weniger 
zu  rathen,  als  dadurch  die  SchieUnnervation  nicht  beseitiget  wird  und  als 
bei  fortgesetzter  Aufwendung  höherer  Accommodationsquoten  häufig  noch 
der  Schielwinkel  wächst ,  so  dass  die  Correctur  unzureichffid  und  eine 
weitere  Rücklagerung  nothwendig  wird ,  was  am  Ende  eine  den  cosmeti- 
schen  Interessen  sehr  abträgliche  Beweglichkeitsbeschränkung,  wenn  nicht 
gar  auch  ein  starkes  Einsinken  der  Carunkel,  ein  hässliches  Hervortreten 
des  Bulbus  u.  s.  w.  mit  sich  bringen  kann.  Um  diesen  Becidiven  wirksam 
vorzubeugen,  bleibt  dann  selbstverständlich  kein  anderes  Mittel,  als  die 
zur  Arbeit  erforderlichen  Accommodationsquoten  durch  zusagende  Gläser 
in  entsprechendem  Masse  zu  verkleinem.  Es  ist  nun  aber  offenbar  klüger, 
diese  Correctur  t-or  der  Operation  einzuleiten  und  durch  consequente 
Durchführung  derselben  die  Möglichkeit  der  Wiederherstellung  des  gemein- 
schaftlichen Sehact«s  zu  erkaufen,  als  dem  Kranken  dieselbe  Pein  aufzu- 
laden, nachdem  man  ihm  durch  die  Tenotomie  jede  Aussicht  auf  binoculares 
Sehen  für  immer  abgeschnitten  hat. 

Die  von  Vielen  urgirte  Durchführung  der  Strabotomie  während  den 
Kinderjahren  lässt  sich  nur  durch  die  hartnäckig  festgehaltene  Irrmeinung 
entschuldigen,  als  könne  durch  die  Muskelrücklagerung  eine  wirkliche  Ver- 
sclmielzung  binoculärer  Eindrücke  zu  einfachen  und  ihrer  Intensität  nach 
verstärkten  Wahrnehmungen  erzielt  werden,  wozu  das  bisweilige  ütberein- 
anderfaUen  der  Doppelbilder  und  in  manchen  Fällen  vielleicht  auch  schein- 
bares stereoskopisohes  Sehen  (S.  897)  beigetragen  haben  mag.  Wer  sich 
jedoch  die  Mühe  nicht  verdriessen  lässt,  eine  längere  Reihe  operirter  Fälle 
mit  den  gehörigen  Vorsichten  auf  binoculares  Sehen  und  directe  Tiefen- 
wahmehmung  zu  prüfen,  wird  sich  bald  überzeugen,  dass  fast  immer 
gesonderte  Doppelbilder  nachzuweisen  sind  und  die  directe  Tiefenwahr- 
nehmung, also  auch  binoculares  Einfachsehen,  constant  vollständig  fehlt. 
Es  ist  gewiss  die  Zeit  nicht  ferne,  wo,  einzelne  Ausnahmsfälle  abgerech- 
net, die  Verschiebung  der  Operation  in  die  Pubertätsperiode  allgemein 
als  den  Interessen  des  Kranken  förderlich  erkannt  werden  wird. 

Es  ist  aber  auch  nicht  klug,  mit  der  Operation  nach  Ablauf  der 
Pubertätsperiode  lange  zu  zögern.  Wenn  die  bisherigen  Erfahrungen 
nicht  trügen,  ist  ein  Verlernen  der  Schielinnervation  nach  .dieser  Epoche 
nämlich  nur  schwer  zu  gewärtigen.  Dazu  kömmt,  dass  eine  weitere  Ab- 
nahme der  die  Schielinnervation  auslösenden  Accommodationsquoten  und 
eine  fernere  Vergrösserung  des  Schielwinkels  weniger  zu  drohen  scheinen, 
die  durch  eine  Operation  erzielte  Correctur  demnach  leichter  in  zureichen- 
dem   Masse    erJiaUen    bleibt.     Wenigstens    gewinnt    man  so  viel,    dass  der 
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Kranke  ohne  Gefahr  einer  Recidive  die  corrigirenden  Brillen  beim  Herum- 
gehen u.  B.  w.  entbehren  kann.  Miieeen  dann  auch  die  Brillen  zum  Nahe- 
aehen  im  Gebrauche  bleiben,  so  verliert  der  Kranke  nicht  viel,  indem  der 
meistens  vorhandene  Kefractionsfehler  gan2  abgesehen  vom  Schielen  bei 
der  Arbeit  neutralisirt  werden  muss,  weil  die  im  Jugendalter  häufig  ver- 
grösserte  Accommodationsbreite  auf  oder  sogar  unter  das  normale  Mass 
»inkt  und  folgerecht  die  zu  den  gewöhnlichen  Beschäftigungen  erforderlichen 
Accommodationsquoten  ziemlich  rasch  wachsen. 

7.  Wird  die  Operation  in  oder  nach  der  Pubertätaperiode  vorge- 
nommen, so  ist  es  klug,  die  strabotische  Ablenkung  ganz  durch  Rücklage- 
rung der  Ansatzlinie  des  Muskels  zu  beseitigen.  Würde  nämlich  blos  die 
auf  einem  fnechanischen  Uebergewichte  des  Schielmuskels  beruhende  Quote 
des  Schielwinkels  corrigirt  und  der  durch  die  Schielinnervation  begründete 
Theil  der  Ablenkung  zurückgelassen  werden,  so  würde  in  der  grössten 
Mehrzahl  der  Fälle  die  Nothwendigkeit  fortbestehen,  den  gegebenen  Ke- 
fractionsfehler unwüerbrochen,  also  auch  beim  Herumgehen  u.  s.  w.  zu 
corrigiren,  der  Kranke  fände  in  der  Operation  nur  eine  geringe  Erleich- 
terung, trotzdem  sein  gemeinschaftlicher  Sehact  bereits  aufgeopfert  worden 
ist.  Im  Ganzen  thut  man  sogar  gut,  eine  kleine  Uebercorrection  anzu- 
bahnen, indem  die  spätere  Gontractur  der  Narbe  eine  Verminderung  des 
unmittelbaren  operativen  Effectes  erwarten  lässt. 

8.  Eine    richtige  Dosirung  ist    nur  möglich,  wenn  bei  der  Operation 

die    Schielinnervation  fortbesteht,     Insofeme    erscheint    die  tiefe  Narkose  bei 

der  Strabotomie  im  hohen  Grade  störend.  Es  wird  durch  die  Kücklagerung 

der    Muskelansatzlinien   allein    nämlich  nur  selten  die  Stellung  der  Augen 

gleich    von    vorneherein    eine    völlig  entsprechende,  meistens   müssen  durch 

entsprechende    Trennung    der    Scheiden  Correcturen   vorgenommen  werden 

und    für  diese  fehlt  der  Massstab,  wenn  die   Schielinnervation  ruht.     Man 

ist  also  gezwungen,  den  Kranken  wiederholt  aus    der  Narkose  zu  wecken 

und  wieder  einzuschläfern,  um  das  Fehlende  zu  ergänzen. 

Bei  sehr  ängstlichen  und  mesaerscheuen  Kranken  ist  übrigens  die  Narkose 
trotz  ihrer  Uebelstftnde  schwer  zu  entbehren.  Diese  spannen  nKmlicb  häufig  die 
Muskeln  in  so  bedeutendem  Grade,  dass  die  Conjunctiva  wulstförmig  nach  vorne 
gestaut  "wird;  die  Hervorhebung  der  Sehne  ist  aber  bei  krampfhaft  gespanntem 
Muskel  sehr  schmerzhaft  und  steigert  die  Abwehr;  während  bei  '»•uhigen  Individuen, 
welche  geringe  Widerstände  setzen ,  die  einzelnen  Hantirungen  mit  grSsster 
Leichtigkeit  und  Schnelligkeit  bei  verhältnissmässig  geringen  Schmerzen  ausge- 
führt werden  können. 

9.  Die  Operation  als  solche  verlangt  keine  Vorbereitung  und  wird 
in  der  Regel  an  ambulanten  Schielern  vorgenommen.  Man  benöthigt  hierzu 
eine  mittelgrosse  Hakenpincctte,  eine  nach  der  Fläche  gebogene  kleine  Schere, 
einen  zarten  Muskelhaken  mit  stumpfer  Spitze  und  kleine  Sehwämmchen  zum 
Auftupfen  des  sich  etwa  ergiessenden  Blutes.  Der  Kranke  ist  dabei  in 
die  liorizontale  Rückenlage  zu  bringen  und,  falls  die  Narkose  nicht  beliebt 
wird,  das  andere  Auge  durch  eine  Binde  zu  schliessen,  auf  dass  der  Schieler 
das  zu  operircnde  Auge  mehr  in  die  Gewalt  bekomme  und  je  nach  Bedarf 
wenden  könne.  Ein  Assistent  hat  die  beiden  lAder  möglichst  weit  a6ni- 
ziehen  und  sicher  zu  fixiren,  während  er  gleichzeitig  den  Kopf  des  Kranken 
an  Bewegungen  hindert.  Ein  anderer  Assistent  übernimmt  die  Heinhaitung 
des  Operationsfeldes  von  austretendem  Blute.  Der  Operateur  fasst,  während 
das  zu  operirende  Auge  stark  nach  der  Seite  des  Antagonisten  des  Schiel- 
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miiBkelB  ahgeUnlcl  oder  mit  einer  Fixirpincette  cAgaogen  wird,  mittelst  der 
Pincette  die  Biadrhaul  tamml  der  Seheide  gerade  über  der  Imtrliotulinie  der 
EU  trennenden  Sehne,  also  2'/i"'  oder  höchstens  3'"  von  der  Comeal- 
grenze  entfernt,  hebt  Hie  in  eine  FtUte  aof  und  durchtehntidet  diese  Palte 
mit  der  Sehere  in  tenkrtehter  Riohtung.  Hierauf  wird  die  Wunde  von 
ihren  Winkeln  aun  nach  oben  und  unten  auf  circa  4'"  erweitert.  Ist 
dieses  geschehen,  so  wird  die  Pincette  lenkreehl  auf  die  Oberfläche  des  Bulbus 
in  die  Wunde  eingesetzt,  geöffnet  und  mit  ihren  beiden  Spitsen  hiapp  an 
der  SeUrotica  ein  wenig  nach  hinten  geschoben,  um  so  den  Mu*kel  itrücAen 
die  Branchen  zu  bekommen  und  ihn  uach  Schlieiiung  der  Pincette  in  einem 
scharfen  Winkel  aus  der  Wunde  hervortiehea  zu  können.  Viele  ziehen  es 
TOr,  die  Sehne  mit  dem  atump/en  Schielhaken  herrorznholen.  Es  wird  so- 
dann mit  der  anderen  Hand  die  Sehere  an  die  Wunde  gebracht,  das  ein« 
Slatt  derselben  nntor  den  empor- 
gehobenen Muskel  gesteckt  (Fig.  ^*'  "*■ 
109)  und  die  Sehne  kttaj^  von 
der  Selerotiea  abgetrennt. 

Nach    der    Operation    wird 
die  gegenseitige  Stelinng  der  bei- 
den Bulbi  bei  Fixation  ferner  und  ' 
naher    Objeote    möglichst    genau 
ermittelt. 

r$l  die  Ablenkung  de»  Sehiel- 
augei  nur  tuenig  oder  gar  nicht  ver- 
mindert, so  hat  man  Grund  zu 
vermnthen ,  es  sei  die  Sehne 
nicht  ihrer  ganten  Breite  nach 
durchschnitten  worden.  Mit  Sicher- 
heit kann  man  dieses  annehmen, 
wenn  bei  der  Wendung  des  Auges 
nach  der  Seite  des  Anlagonitten 
die  Wunde    gar    nicht    klafft  und 

in  deren  Uitte  die  Lederhaul  mit  der  ihr  eigenthümlichen  sehnigweisBen 
Farbe  nicht  hervortchimmerl.  Man  muss  dann  den  Muekelhaken  in  die  Wunde 
einfuhren  und  unter  die  noch  ungetrennton  Sehnenfaden  zu  bringen 
suchen,  indem  man  »eine  stumpfe  Spitze  fett  an  die  Selerotiea  andrUckt 
und  an  derselben  auf-  und  abwärts  streift.  Hat  man  die  Fäden  ge/ant, 
so  wird  er  in  der  vorerwähnten  Weise  durchechnitlen,  worauf  der  Bulbue 
sogleich  nach  der  anderen  Seite  weicht. 

Zeigt  sich  jetzt  die  Ablenkung  auf  ein  lüeine*  reducirt,  so  muss 
die  Seheidenwunde  nach  oben  und  unten  verlängert  werden.  Erübrigt  aber 
noch  eine  beträehtliehei-e  strabotische  Ablenkung,  so  ist  die  Sehne  des  Farl- 
nert  am  anderrn  Auge  nach  denselben  Kegeln  zu  durchschneiden.  Genügt 
auch  das  nicht  völlig,  so  ist  die  Tenon'tche  Kapitl  am  Schielauge  oder  an 
beiden  Augen  von  der  Wunde  ans  noch  eine  Strecke  weit  nach  oben  und  unten 
zu  ipalten,  um  die  Wider$tände  zu  vermindern,  welche  dos  mit  dem  gelösten 
Scheiden th eile  zusammenhängende  vordere  Muskelende  bei  seiner  Zurück- 
ziehung findet,  und  so  dos  Mass  der  letzteren  zu  steigern.  Doch  soll  man 
mit    dieser    Spaltung  vorriehtig  sein  und  sich  namentlich    hüten,  bei  etwa 
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noch  immer  beträchtlicher  Grösse  der  Ablenkung  deren  Beseitigung  durch 
fortgesetzte  Spaltung  der  Scheide  erzwingen  zu  wollen.  Dadurch  gewinnt 
der  Kranke  gar  nichts,  im  Gegentheile  droht  ihm  eine  um  so  häMslichere 
Entstellung.  Zu  der  Betoeglichkeitebeschränkung  kömmt  dann  nämlich  noch 
ein  starkes  Hervortreten  der  Bulbi,  dieselben  erhalten  ein  glotMendes  Aus- 
sehen, welches  um  so  auffälliger  und  widerlicher  wird,  ab  mit  dem  excessiv 
retrahirten  Muskelende  und  dem  dasselbe  umhüllenden  Scheidentheil e  auch  die 
nachbarliche  Portion  der  Bindehaut  sammt  Ädnexia  nach  hinten  gezogen  wird, 
im  Bereiche  des  Operationsfeldes  also  eine  toeü  nach  hinten  ragende  Lücke 
im  Conjunctivalaacke  entsteht,  welche  durch  die  Tiefe  ihres  Schattens  deut- 
lich von  der  Umgebung  absticht.  Ist  man  mit  der  Trennung  gar  zu  weil 
gegangen  und  hat  man  namentlich  den  Muskel  in  grösserer  Länge  aus  seiner 
Scheide  herauspräparirt ,  so  weicht  der  Bidhus  auch  wohl  nach  der  anderen 
Seite  aby  man  hat  einen  secundären  Strabismus  erzeugt;  oder  das  vordere  Ende 
des  durchschnittenen  Muskels  zieht  sich  gar  aus  der  Scheidenhaut  heraus^ 
hängt  dann  nur  mehr  durch  sein  Perimysium  mit  der  letzteren  zusammen, 
kann  somit  keine  neue  Verbindung  mit  der  Bulbusoberfläche  selber  ein- 
gehen, es  verliert  der  Muskel  seinen  Einfluss  auf  den  Augapfel^  dieser  wird 
von  dem  Antagonisten  nach  der  entgegengesetzten  Seite  hin  gezogen  und 
l^eibt  in  dieser  schiefen  Stellung  starr. 

Man  hat  sich  diesen  Gefahren  bisher  dadurch  zu  entziehen  gesucht, 
dass  man  sich  in  schwierigen  Fällen  vorerst  mit  einer  theUweisen  Correc- 
tur  begnügte  und  das  Fehlende  durch  spätere^  zwei  und  mehrmal  wieder- 
holte Operationen  zu  ersetzen  strebte.  Doch  muss  das,  was  durch  eine 
wiederholte  Operation  schliesslich  ohne  Gefahren  zu  erreichen  ist,  wohl  auch 
durch  eine  richtig  dosirte  erste  beiderseitige  MuskelrUcklagerung  schadenlos 
zu  erzielen  sein,  um  so  mehr,  als  sich  nach  jeder  Operation  ziemlich  aus- 
gebreitete narbige  Verwachsungen  bilden,  deren  spätere  Lösung  viel  weit- 
läufigere Präparationen  erfordert  und  am  Ende  trotzdem  einen  geringereu 
Effect  gibt,  als  minder  ausgedehnte  Trennungen  bei  einer  ersten  Tenoto- 
mie.  Man  hat  in  Anbetracht  dessen  neuester  Zeit  auch  auf  Mittel  ge- 
dacht, welche  den  Bücklagerun gsbogen  bei  Vermeidung  der  oben  genannten 
Gefahren  möglichst  zu  vergrössem  gestatten,  und  glaubt  selbe  in  gewii«eu 
Modificationen  des  operativen  Verfahrens  gefunden  zu  haben. 

So  wird  empfohlen,  den  Bulbaa  im  Falle  des  Bedarfes  nach  einer  ausgiebi- 
gen Strabotomio  mitteUt  Fäden  in  der  Bahn  des  Antagonisten  durch  1 — 2  Tage  ab- 
gelenkt zu  erhalteny  damit  der  durchschnittene  Muskel  sich  thunlichst  weit  nadi  hin- 
ten  anzusetzen  gezwungen  werde.  Es  soll  zu  diesem  Behufe  beim  Strabismus  nUer- 
nuf  ein  Faden  in  verticaler  Richtung  durch  die  Bindehaut  nahe  der  äuäseren  Horn- 
hautgrenze, sodann  durch  die  äussere  Lidcommissur  gezogen  und,  nachdem  der 
Augapfel  durch  Anziehen  in  die  erforderliche  Abduction9»teUung  gebracht  ist, 
geknüpft  werden.  Beim  Strabismus  externusy  wo  eine  grössere  Kraft  zur  Adduciitm 
nothwendig  ist,  soll  der  Faden,  um  das  Durchreissen  zu  verhindern,  mit  zwei 
Nadeln  armirt  werden,  deren  eine  V/^**'  über,  die  andere  l'/i'"  unter  dem  hori- 
zontalen Meridiane  knapp  an  der  Hornhautgrenze  ein-  und  im  Meridiane  ausge- 
stochen wird,  um  dann  dicht  über  der  Carunkel  durch  die  innere  Oommissnr  ge- 
führt und  unter  entsprechendem  Anziehen  geknüpft  zu  werden.  Die  Erfolge  wer- 
den sehr  gelobt  (Knapp). 

Von  anderer  Seite  wird  gerathen,  bei  der  Operation  eines  cimvergirenden 
Strabismus  die  Conjunctiva  vorerst  von  der  Tenou'schen  Kapsel  bis  zur  lialbmond< 
förmigen  Falte  sorgfältig  zu  trennen  und  letztere  sammt  der  Carunkel  von  den 
hintenliegenden  Theilen  loszulösen.  Zu  diesem  Ende  soll  die  Bindehaut  am  unteren 
Ende  des  Muskelansatzes  in   eine  Falte  aufgehoben,  eingeschnitten  und  die  Srhere 
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durch  die  Wunde  zwischen  Conjunctiva  und  Tenon^sche  Kapsel  präparirend  ein- 
geführt werden.  Ist  sodann  die  Trennung  in  dem  angedeuteten  Umfange  erzielt 
und  der  ganze,  fflr  die  Rücklagerung  wichtige  Kapseltheil  von  der  Bindehaut  völlig 
unabhängig  geworden,  so  soll  die  Sehne  in  der  gebräuchlichen  Weise  durchschnitten 
und  die  mit  der  Tenotomie  gleichzeitig  geraachte  senkrechte  Kapselöfinung  nach 
oben  und  unten  um  so  ausgiebiger  verlängert  werden,  je  grösser  die  Rücklagerung 
ausfallen  soll,  worauf  die  Conjunctivalwunde  durch  eine  Naht  zu  schliessen  ist. 
Für  den  äusseren  Geraden  gilt  dasselbe  Verfahren ;  es  muss  die  Trennung  der  Binde- 
haut hier  bis  zu  demjenigen  Theile  des  äusseren  Winkels  ausgedehnt  werden,  wel- 
cher sich  bei  der  Aussenwendung  des  Blickes  scharf  nach  hinten  zieht.  Man  rühmt 
als  Vortheüe  dieser  Methode:  eine  grössere  Freiheit  und  einen  viel  grösseren  Spiel- 
raum in  der  Dosirung  und  Vertheilung  der  Rücklagerung;  die  Vermeidung  des 
Einsink ens  der  Carunkel  und  jeder  Spur  von  Narbenbildung,  wie  die  bisher  ge- 
bräuchliche Tenotomie  sie  bisweilen  hinterlässt;  die  Vermeidung  von  mehr  als  zwei 
Operationen  an  demselben  Individuum  und  von  mehr  als  einer  an  demselben 
Auge  (LiebreichJ,  Controlversttche  sind  nicht  durchwegs  zu  Gunsten  dieser  Neuerung 
ausgefallen,  indem  man  ein  sehr  starkes  Einsinken  der  Carunkel  (Javal),  Vereite- 
rungen wegen  weitläufiger  Entblössung  des  Muskels  (Knapp)  und  ganz  enorme 
Blutungen  in  die  geöffnete  Tenon^sche  Kapsel  mit  Vortreibung  des  Bulbus  (Hahertsnia) 
beobachtet  hat. 

Manche  halten  es  für  besser,  die  Conjunctiva  statt  in  querer  in  meridumaler 
Richtung,  längs  des  Muskelbauches  nämlich,  zu  eröffnen,  um  die  Wundklaffung 
auf  ein  Minimum  zu  reduciren;  hierauf  die  Bindehaut  von  den  Wundrändern  aus 
eine  Strecke  weit  nach  oben  und  unten  von  der  Kapsel  loszupräparircu  und  auch 
die  Carunkel  von  ihrer  Unterlage  zu  trennen,  um  sodann  den  Muskel  zu  durch- 
schneiden und  die  Scheide  nach  Erforderniss  zu  spalten  (SneUenJ. 

Bei  iibergrossen  Schielvovnktln  ist  die  operative  Beseitigung  der  Ablen- 
kung trotz  allen  diesen  Modificationen  nicht  leicht  möglich,  ohne  eine  sehr 
fühlbare  Motilitätsbeschränkung  des  Bulbus,  ein  starkes  Einsinken  der 
Carunkel  und  eine  beträchtliche  Vortreibung  des  Augapfels  zu  setzen.  Man 
empfiehlt  darum,  sich  in  den  betreifenden  Fällen  mit  massiger  beidersei- 
tiger Muskelriicklagerung  zu  begnügen,  und,  was  dann  noch  an  der  ge- 
wünschten Stellung  der  Augen  abgeht,  dadurch  zu  ersetzen,  dass  man  die 
Muskelsehne  des  Gegners  des  Schielmuskels  vomäht  (Graefe),  Oefters 
dürfte  es  sogar  gelingen,  durch  eine  einseitige  Vomähung  eine  volle  Cor- 
rection  zu  erzielen,  was  selbstverständlich  in  mehrfacher  Beziehung  als  ein 
wesentlicher  Vortheil  und  für  den  Kranken,  welcher  bei  Amblyopie  des 
Schielauges  auf  das  fixirende  Äuge  allein  angewiesen  ist,  im  hohen  Grade  beru- 
higend erscheint  (Schweigger),  Zeigt  sich  in  Folge  einer  zu  weiten  Oeff- 
nung  der  Kapsel  oder  einer  zu  ausgedehnten  Trennung  des  Muskels  von 
seinen  Nachbartheilen  gleich  nach  der  Operation  eine  beträchtliche  secundäre 
Ablenkung^  so  ist  es  klug,  den  Fehler  sogleich  durch  die  Coiyunctivalsutur 
zu  verbessern.  Ganz  kleine  secundäre  Abweichungen  bedürfen  dessen  wohl 
niemals,  sondern  sind  vielmehr  vortheiViaft  und  darum  anzustreben,  da  sie 
unter  der  allmäligen  Contractur  der  Narbe  sich  gewöhnlich  bald  wieder 
vollständig  aii^gleichen  und  so  ein  Insufficientwerden  des  Erfolges  verhü- 
ten. Bei  grösseren  secundären  Ablenkungen  geschieht  dies  zwar  auch  nicht 
ganz  selten  und,  wenn  bei  Kindern  operirt  wird ,  sogar  ziemlich  oft ,  ja 
mitunter  recidivirt  gar  der  Strabismus  convergens ,  indem  unter  der  Fort- 
dauer der  Schieünnervation  der  übercorrigirte  Ablenkungswinkel  plötzlich 
wieder  um  ein  -Bedeutendes  wächst.  Rechnen  darf  man  hierauf  jedoch 
nicht,  besonders  wenn  die  Tenotomie  erst  nach  der  Pubertätsperiode  oder 
an  Erwachsenen  vorgenommen  wird.  Um  für  alle  Fälle  vor  dem  Zurück- 
bleiben eines  secundären  Schielens  gesichert  zu  sein    und    die  complicirte, 
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in  ihrem  Erfolge  viel  Bchwieriger  zu  dosirende  Vomähung  des  Muskels  zu 
umgehen,  bleibt  also  nichts  anderes  übrig,  als  das  Uebermtug  der  erzielten 
Correctur  dadurch  zu  vermindern,  dass  man  die  Wundränder  der  Scheiden- 
und  Bindehaut  mittelst  einer  zarten  Knopfnaht  nach  Bedarf  einander 
wieder  fiä^er^.  Um  den  Effect  einigermassen  zu  9teigem,  kann  man  auch 
wohl  ein  halbmondförmiges  Stück  aus  der  dem  üebergangstheile  näheren 
Portion  der  Bindehaut  und  Scheide  au99chneiden  und  dann  die  Wundränder 
durch  die  Naht  vereinigen. 

Wo  jedoch  die  secundäre  Ablenkung  eine  sehr  bedeutende  ist,  reicht 
man  mit  dieser  Methode  nicht  aus,  man  muss  das  rückgelagerte  MuBkelende 
vomäiien,  oder  die  Vorlagerung  desselben  durch  die  sogenannte  Fcuienopera^ 
tion  anstreben. 

Man  darf  nicht  glanben,  sich  die  Durchführung  der  Strabototnie  dadurch  er> 
leichtem  zu  können,  dass  man  die  Bindehaut  und  die  Scheidenbaut  in  gro^Merer 
Entfernung  von  der  Comealgrenze  öffnet.  Man  stösst  dann  nfimlich  auf  jene  Portion 
des  Muskels,  welche  in  oder  gar  noch  ausserhalb  der  Scheidenhaut  streicht  und  mit 
dieser  durch  zahlreiche  bindegewebige  Fäden  zusammenhMngt.  Es  lässt  sich  dann 
der  Muskel  natürlich  nicht  rein  ans  seinem  Bette  hervorziehen ,  er  folgt  vielmehr 
eammt  der  Scheiden-  und  Bindehaut  der  Pincette.  Es  wird  in  Folge  dessen  schwer, 
sich  zu  Orientiren;  öfters  bleiben  einzelne  Sehnenfäden  stehen ,  oder  man  trennt  sw 
viel  von  der  Scheide  und  der  Operationse^«c^  wird  ein  misslicher. 

Eine  fthnliche  Gefahr  läuft  man,  wenn  man  den  Muskel  in  grösserer  Entfer- 
nung von  der  Ansatzlinte  durchschneidet.  Jedenfalls  wird  dann  die  Rücklagerung 
eine  viel  bedeutendere,  als  bei  regelrechtem  Vorgange,  da  der  Muskel  um  die  Länge 
des  stehen  gebliebenen  Stumpfes  verkürzt  wird  und  ein  Theil  der  Widerstände  weg- 
fällt, welche  die  Verbindungen  des  Muskels  mit  seinen  Hüllen  der  Retraction  ent- 
gegenstellen. Dazu  kömmt,  dass  der  Sehnenstumpf  nicht  immer  einfach  schrumpß, 
sondern  vielmehr  häufig  sich  in  üppiger  OranulationsbUdung  ergeht  und  dadurch 
der  Therapie  viele  Schwierigkeiten  bereitet,  jedenfalls  die  Heilung  ttber  Gebflhr 
verlangsamt. 

12.  Unmittelbar  nach  der  Durchschneidung  tdeht  sich  der  Muskel  so  weit 
zurück,  als  es  die  noch  bestehenden  Verbindungen  desselben  erlauben.  Es 
ist  diese  Contraction  öfters  eine  krampfhafte,  daher  der  Operationeeffect  im 
ersten  Augenblicke  geringer  erscheint,  als  er  sich  nach  Ablauf  einer  oder 
mehrerer  Stunden  erweiset.  Binnen  kurzem  kömmt  es  zur  Entzündung, 
es  entwickelt  sich  neoplastisches  Bindegewebe,  welches  sich  bald  verdichtet 
und  am  Ende  straffe  sehnige  Faeenügt  darstellt,  welche  theils  von  der 
inneren  Fläche,  theils  vom  Schnittrande  und  von  den  Seitenrändem  des 
Muskelcndes  zur  Scleraloberfläche  ziehen.  Dadurch  werden  die  zurückge- 
bliebenen ursprünglichen  Verbindungen  wesentlich  verstärkt,  ausserdem  aber 
auch  ein  neuer  ditecter  Zusammen liang,  eine  neue  Insertion,  hergestellt. 

Insofeme  die  neoplaatischen  Hefte  bei  ihrer  Höhergestaltung  sich  etwas 
verkürzen  und  im  Ganzen  weniger  dehnbar  sind,  als  die  früheren  Vermittler  des 
Zusammenhangs,  nämlich  die  Umhüllungen  des  Muskels,  erfährt  der  Operationseffeet 
eine  kleine  Verminderung ,  welche  sich  gemeiniglich  erhält ,  mitunter  jedoch  nach 
einiger  Zeit  sich  wieder  ausgleicht,  wahrscheinlich  wegen  steigender  Wirknngsflhig^ 
keit  des  Antagonisten  (Oraefe), 

Waren  die  Widerstände,  welche  der  durchschnittene  Muskel  bei  seiner  Zu- 
rückziehung fand,  in  der  Breite  des  Schnittrandes  nicht  ganz  gleich,  indem  z.  B.  die 
Scheidenhaut  nach  oben  oder  unten  in  grösserem  Umfange  getrennt  worden  ist:  so 
ist  auch  die  Betraetion  der  einzelnen  Fleischbflndel  keine  ganz  gleichmässige^  die 
neue  Insertionslinie  stellt  sich  schirf  zu  der  früheren.  Dadurch  wird  offenbar  die 
Bahn,  in  welcher  der  betreffende  Muskel,  den  Augapfel  fürder  di^eht,  nach  dem 
vordersten  Insertionspuokte  hin  verrückt,  d.  i.  die  Gesichtslinie  etwas  nach  ohen 
oder  unten  abgelenkt,  wenn  der  innere  oder  äussere  Gerade  durchschnitten  wurde. 


918  StrabismiiK  converg.;  Behandlung;  Secnnd&ri^cliioleu ;  Yornähung  des  Matfkels. 

Man  kann  sich  dann  öfters  durch  Prismen  helfen,  welche  die  Eindrücke 
des  fixirten  Objectes  im  ehemaligen  Schielauge  auf  das  eUte  UnUrdrückungs- 
gebiet  lenken.  Wo  sich  dieses  Mittel  jedoch  als  ungenügend  erweist,  miiss 
die  Therapie  auf  Außsehliessung  des  Schielaugen  Tom  Sehacte  gerichtet 
werden.  Zu  diesem  Ende  ist  dem  Schielauge  ein  dunktea  Glas  Torzusetzen 
oder  es  muss  ein   Verband  angelegt  werden,  bis  der  Zweck  erreicht  ist. 

16.  Beim  Secundarschieleny  wenn  der  Schielwinkel  ein  sehr  beträchl- 
licher,  aber  nicht  excessiver  ist  und  die  Beweglichkeüsbeschränkung  in  der 
Bahn  des  rückgelagerten  Muskels  nicht  2 — 2Y2'"  übersteigt,  ist  die  Vor- 
nähung  der  Mttskelsehne  angezeigt,  eine  Operation,  welche  ausserdem  noch 
bei  manchen  paralytischen  Beweglichkeit sbesohränkungon  geringeren  Grades, 
so  wie  auch  bei  hochgradigen  primären  Strabismen,  besonders  divergirenden 
empfohlen  wird,  wenn  die  Beweglichkeit  in  der  Bahn  des  Antagonisten  des 
Schielmuskels  et^as  gelitten  hat.  Beim  Secundärschielen  wird  selbstver- 
stÄndlich  die  Sehne  des  verkürzten  Muskels,  bei  Paresen  und  excessiven 
primären  Strabismen  aber  der  verlängerte  Muskel  vorgenäht.  Es  muss  damit 
immer  die  Durchschneidung  des  Gegners  verbunden  werden,  um  den  Effect 
zu  steigern  und  die  starke  Zerrung  der  Nähte  zu  vermindern. 

Die  Vomähung  wird  am  besten  während  der  Narkose,  jedenfalls  bei 
wohl  fixirtem  Bulbus,  durchgeführt.  Vorerst  wird  die  Conjunctiva  mittelst 
einer  feinen,  an  den  Spitzen  abgerundeten  Schere  gerade  auf  der  Insertion 
des  vorzulagemden  Muskels  und  in  der  ganzen  Ausdehnung  derselben 
eingeschnitten,  dann  nach  der  Peripherie,  hauptsächlich  aber  nach  der 
Cornea  hin  und  zwar  bis  zum  Homhautrande  in  einem  umfange  gelockert, 
welcher  der  Breite  der  Sehneninsertion  (10 — 12  Millm.)  entspricht,  wo- 
bei die  Bindehaut  jedoch  nicht  gefenstert  werden  soll.  Jetzt  muss  an  dem 
einen  Ende  des  Muskelansatzes  die  Tenon'sche  Kapsel  durch  einen  kleinen 
Einschnitt  geöffnet  werden,  um  einen  flach  gekrümmten  stumpfen  Haken 
zwischen  Muskel  und  Sclera  durchschieben  zu  können,  worauf  die  Tenon'sche 
Kapsel  am  anderen  Ende  der  Insertion  auf  dem  Haken  so  weit  einge- 
schnitten wird,  dass  derselbe  hier  frei  zu  Tage  tritt.  Nun  werden  so- 
gleich zwei  feine  gewachste  Seidenfaden  in  den  Muskel  eingelegt.  Jeder 
derselben  ist  mit  zwei  Nadeln  versehen,  welche  längs  des  Hakens  von 
der  Scleralfläche  des  Muskels  aus  durch  denselben  hindurchgestochen  wer- 
den, so  dass  jede  der  beiden  Fadenschlingen  ein  2 — 3  Millm.  breites 
Stück  des  Muskels  umfasst.  Nun  erst  wird  die  Insertion  vor  dem  Haken 
hart  an  der  Sclera  abgelöst.  Ist  dies  geschehen,  so  werden  die  Nadeln 
von  der  Sderalgrenze  des  Conjunctivallappens  aus  durch  diesen  nahe  am 
Homhautrande  durchgestochen  und  festgeknüpft.  Von  jeder  Naht  wird 
das  eine  Fadenende  kurz  abgeschnitten,  das  andere  aber  hinreichend  lang 
gelassen,  um  das  Herausnehmen  der  Suturen  am  2. — 3.  Tage  zu  erleich- 
tem. Jetzt  ist  die  Bindehautwunde  durch  eine  feine  Knopfnaht  zu  schüee- 
sen  und  endlich  der  die  Schielablenkung  verursachende  Muskel  nach  den 
oben  geschilderten  Regeln  zu  durchschneiden  (Schweigger), 

Erfahrungsmässig  thut  man  gut,  eine  kleine  üebercorreetion  anzu- 
bahnen, da  der  unmittelbare  Effect  der  Operation  hinterher  sich  immer 
um  Einiges  vermindert.  Die  Naht  muss  2 — 3  Tage  liegen  bleiben,  wäh- 
rend welcher  Zeit  die  Verlöthung  immer  eine  genügende  Festigkeit  erlangt 
^^f-     Um  das  B.eiben  des  Fadenknotens  zu  verhindern  und  auch  die  Aus- 
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breitung  von  Bhitextravasaten  zu  beRchränkon,  empfiehl 
Druckverband,  nur  bei  stärkerer  entzündlicher  Reizung  di( 
kalten  Ueberschlägen. 

Die  Nähte  erst  nach  der  Dnrcli^chneidung  de»  MuskeU  in  i 
wie  efl  bisher  äbhch  war  fCrilchetf,  Grae/e)  ist  minder  vortl  • 
Muskel  sich  stark  zurückzieht  und  man  dann  mit  der  PLnce 
Tiefe  tauchen  muss,  um  ihn  wieder  hervorzuheben,  wobei  ge\  i 
mehr  als  die  gerade  mit  der  Pincette  gefassten  Faserbündel  ! 
werden ,  daher  man  dieses  schwierige  und  verletzende  Manö  i 
wiederholen  muss. 

Manche  glauben  den  Effect  der  Operation  zu  sichern  und 
sie  die    Bindehaut    längn  der  Axe    des  Miukeh,    also    in    querer    I 
Hornhaut  bis    zur  halbmondförmigen    Falte  hin    spalten,    sodani 
durch  einen  an    der    Spitze    durchbohrten  Strabismushaken    um  ! 
des  am  Haken   eingeführten  Seidenfadens  dicht    an  der  Sdera  i  i 
um  dann  die  Operation  in  der  gewöhnlichen  Weise  zu  vollende 

Andere    ziehen  es  vor,    die  Bindehaut    in    der   Gegend    (  • 
Insertion  durch  einen  verticalen  Einschnitt  zu  spalten  und  sowoh 
als  gegen  die  Uebergangsfalte  hin  von  der    darunterliegenden  1  i 
loszuprüpariren ,    um  hierauf   sogleich    den  Muskel    von  der  Sc)  ! 
und  die  Kapsel    nach  oben   und   unten  so  weit    einzuschneiden, 
und  der  ihm    aufliegende  Kapselthcil    vollkommen    verschiebbar 
auch  leicht    unter  der  Conjunctiva    bis    an  den  Hornhautrand    I  i 
Hier  befestigen  sie  das   vordere   Muskelende    auf  folgende  Weis  ! 
den  beiden  Enden    desselben  Fadens    befindliche  Nadeln    werde  i 
Kapsel  und    das  Muskelende    und    dann    von  Hinten    nach  Von  < 
junctiva  gezogen,  über  welcher  die  Schlinge  zusammengeschnürt 
Sutur  oder  Schlinge    wird  in  der  Gegend    des  oberen,    eine  zwei 
des  unteren  Muskelrandes  angebracht.    Nachdem  auf  diese  Weij  i 
mit  ihm    die  Kapsel    dicht    am    Hornhautrande    unter    der    Conj : 
wird  die  Conjuuctivalwunde    sorgfältig  durch   mehrere  Knopfnäh ; 
Nothfalle  kann    selbstverständlich,    um    den  Effect  zu    vergrösse ' 
dem    vorderen    Muskelende    und    auch    von    der    Tenon'schen    li 
werden  (Liebreich). 

17.  In  Fällen  von  Secundär schielen,  wo  die  Bewei 
Bahn  des  retrahirten  Muskels  völlig  oder  fast  völlig  auf\ 
vornehmlich  dort,  wo  der  Muskel  sich  ganz  zurückgezogen  hi 
Bulbus  in  gar  keiner  Verbindung  mehr  steht,  so  wie  übe 
grossem  Schielwinkel,  wenn  auch  die  Be weglich keitsbeschr 
Bahn  des rüokgelagerten  Muskels  nur  eine  massige  wäre:  i 
nähung  nicht  mehr,  da  sind  stärkere  Vorlagerungen  des  Mii 
wendig  und  diese  können  nur  durch  die  sogenannte  Faden 
werden.  Ausserdem  wird  dieses  Verfahren  noch  für  a 
Beweglichkeit«beschränkungen  höheren  Grades  sowie  für  prif\ 
mit  exeessivem  Schielwinkel  und  bedeutender  Beweglichkeitsl 
der  Bahn  des  Schielmuskels  empfohlen  {Graefe), 

um  den  Muskel  vorzulagem,  wird  bei  genügende 
Augapfels  vorerst  die  Bindehaut  vor  der  betreffenden  MusIj; 
eingeschnitten  und  dann  gegen  die  Cornea,  so  wie  gegen 
iheil  hin  in  genügendem  Umfange  von  der  Lederhaut  losgi 
auch  das  Muskelende  von  der  Solera  abpräparirt  worden,  s 
tagonist  durchschnitten,  aber  nicht  knapp  an  seiner  Insertioi 
etwa  V*  weiter  nach  hinten,  damit  ein  Stumpf  sitzen  bleib« 
Stumpf  wird  eine  FadenschUnge  mittelst  einer  krummen  Na< 
Augapfel  nach  der  Seite  des  vorzula^ernden  Muskels  gezogen 


Von  'wesentlichem  Vortbeile  ist  dabei  die  Application  eines  gut  anliegenden 
SchutaierbandM,  da  er  den  £ulbus  in  seiner  Lage  eiaigermassen  fixirt  and 
so  Ztrrungen  der  mit  dem  Paden  in  Verbindung  stehenden  Theite  verhin- 
dert, also  auch  eine  Uraache  heftiger  Schmerzen  and  intensiver  Reizungen 
entfernt  fGumn,    Gratfe). 

Leider  kann  man  bei  diesem  Verfahren  den  B^ect  nicht  leicht  doti- 
rai,  da  dae  Auge  immer  tnägliehst  ttark  nach  der  Seite  des  vormlagemden 
Unskels  gewendet  werden  muss,  auf  dass  der  Faden  nicht  über  die  WlU- 
bung  der  Hcrrthaut  hinüber  laufe  und  sich  an  dieser  reibe,  iras  in  der  Regel 
zn  nnerträgliohen  Schmerzen  und  oft  auch  zu  bedenklichen  Entzündungen, 
ja  zur  ComealTereiterung  (Sieffan)  führen  kann.  Es  bleibt  darum  auch 
in  den  meisten  Fällen  eine  *tarke  Abltnkung  des  Bulbus  in  der  Bahn  des 
wieder  vorgelagerten  Muskel»  zurück,  weiche  dann  durch  Rüoklagerung 
des  Partners  der  anderen  Seite  gedeckt  werden  musB,  falls  dieser  nicht 
etwa  früher  schon  dnroh schnitten  und  zur  Retraction  bestimmt  worden 
ist  (Gra^t). 

18.  Um  die  häMliche  Enttlelhmg  zu  beseitigen,  welche  eiu  »tarke*  EXa- 
tinken  der  Bindehaut  und  Thränenearunkel  nach  eicessiven  Trennungen  der 
Scheidenhant  an  der  Innenseite  des  Bulbus  mit  sich  bringt,  eröfTnet  man 
in  derselben  Weise  wie  bei  der  Strabotomie  die  Conj'unctiva  bulbi  einige 
Linien  vor  der  Camnkel  in  verticaler  Richtung,  geht  dann  in  dos  lubmu- 
eo»e  Gevebe  ein  und  präparirt  es  mit  Vorsicht  nach  hinten,  bis  an  die 
Atuienßäche  des  rückgelagerten  Muskels,  nach  uom«  bis  in  die  Nähe  der 
Cornealgreiae,  Man  vereinigt  sodann  die  breit  gtfa»»ten  Wundränder  der 
Bindehaut  durch  eine  Shop/naht,  wobei  man  darauf  Bedacht  nimmt,  die 
Carunkel  stark  nach  vorne  und  auch  etwas  nach  oben  zu  ziehen.  Ee 
vereinigt  sich  dann  der  präparirte  hintere  Bindebantlappen  der  Fläche  nocA 
mit  der  Sclera  (Gratfe). 

19.  Um  »tarke  Vortreibu'ngtn  de»  Bulbut  zu  maskireu  oder  ein  über- 
massiges Klaffen  der  Lid»palte  zu  beseitigen,  wird  mit  Vortheil  die  Tarto- 
raphie  (S.  540)  ausgeführt  (Graefe). 

dneUsn:  Graefe,  A.  f.  0. 1.  1.  S.  83,  436;  I.  S.  S.  294;  UI.  1.  S,  t7T~386; 
nr.  2.  S.  409;  V.  2.  S.  211;  IX.  2.  S.  48-66;  X.  1.  8.  iö6— 1711;  klin.  HonBtbl. 
1863.  S.  464;   1864.  S.  1—22;    1869.  8,  226,  26Ö,  274,  280;    CongHu  opfath.  1B68. 

8.  lOe.  —  Dimder;  A.  f.  0.  VI.  1.  8.  92;  IX.  1.  8.  99—154;  Anomal,  der  Acc.  n. 
Hefr.  Wien.  1866.  8.  243-257;  Verhandlgii.  d.  opbth.  Vergammlung  eu  Heidelberg. 
Berlin.  1860.  S.  31—34;  Vierde  Jaarl.  Versln^.  Utrecht.  1863.  S.  1—52.  84;  Bei 
tienjarig  baataan  etc.  Utrecht.  1869.  S.  114;  CoDgris  opbth.  de  Parii  1863.  S.  148; 
Centralbl.  1867.  8.  626.  —  RiUerich,  Zur  Lehre  vom  Schielen.  Leipzig.  1866.  — 
Butte,  Lehrb.  d.  Ophth.  II.  Braunachweig.  1864.  S.  496—568.  ^  E.  Hering, 
Archiv  f  Anat.  q.  Ph;s.  1866.  8.  163;  Die  Lehre  vom  b in ocuUren  Sehen,  8.  14S. 
—  Ed.  Meyer,  A.  f.  O.  IX.  3,  S.  215;  kl.  Moiiatbl.  1864.  8.  65,  68.  —  Haat, 
Derde  Jaarl.  Verslag.  Utrecht.  1862.  8.  137,  190—208.  ~  Alf.  Gratfe,  Klin.  Anal, 
d.  MotiliUtiaterDDgen  d.  Augee.  Berlin.  1858.  S.  66—96,  214—279;  klin.  Honalbl. 
1863.  8.  126—136,  312,  621-628;  A.  f.  O.  XI.  2.  6,  1  —  16.  —  Pagrruttcher  und 
Saeminh,  El.  Beobachtungen.  I.  Wiesbaden.  1861.  S.  63-69;  II.  S.  36;  III.  8.  89, 
93,  109.  —  Hirtclimam,  ibid.  III.  8.  89,  92.  —  Cobmann,  Deutsche  Klinik.  1866. 
Nr.  23.  —  Seeondi,  Clinica  oc.  di  Oenova,  Torino.  IS6&.  8.  111,  —  Moirren,  Klin. 
Monatbl.  1863.  S.  37,  417—423;  1864.  8.  64;  Opbth.  Beiträge.  S.  111,  330  u.  f . — 
Knapp,  A.  f.  O.  Vin.  2'  8.  227;  kl.  Monatbl.  1863.  8.  471  —  484;  1866.  8.346—361; 

9.  JtibreBberichl.  Heidelberg.  1864/%.  S.  20;  Coogr^«  opbtiial.  1868.  S.  111.  — 
Sehteeigger,  Kl.  Honatbl.  1867.  S.  1-31;  Göttinger  Nachrichten.  1870.  S.  882.  — 
•'«Ml,  Kl.  Honatbl.  186.4.  8.  4M,  437;    Congr^  opbth.  1S68.  8.  107.  —  Lkbräch, 
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A.  f.  O.  Xll.  2.  S.  298—307;  Congris  ophth.  1868.  S.  104; 
Ohrenheilkd.  I.  S.  63;  Klin.  Monatbl.  1868.  S.  323.  —  Zag^ 
1867.  S.  317.  —  Stefan,  ibid.  S.  73.  —  Agnew,  ibid.  1869.  S. 
ibid.  1868.  Beil.  8.  186.  —  HaberUma,  Sneflm,  ibid.  1870.  S 
buch.  III.  8.  316.  —  H.  Cohn,  Untersachungen  von  10.060  I 
1867.  8.  145,  164.  —  Stellwag,  Wien.  med.  Wochenschrift  1( 
Crüchetty  nach  Niemetochek ,  Prag.  VierteljahrAchrift.  78.  Bd 
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2.  Das  divergirende  Schielen. 

Krankheitsbild.    Charakteristisch   ist    die   verminde\ 
Gesichtslmien  bei  sonstiger  Freiheit  der  Blickrichtung, 

1.  Die  strabotische  Ablenkung    erfolgt  der    Regel 
der  Bahn  des  ä%tsseren  Geraden,  so  dass  die  Gesichtslini 
hinter  dem  Fixati onsobjecte  vorbeischiesst  und  gewöhnlich 
Gesichtslinio     divergirt.       Ausnahmsweise     weicht      die 
Schielauges  jedoch  auch  nach  oben  aussen  oder  nach  unt 

2.  Der  Strabismus  divergens  ist  gleich  dem  convergent 
KcÄ,  häufig  ein  periodischer ^  inter curr enter y  d.  i.  er  tritt  nur 
Verhältnissen  hervor,  während  sonaten  beide  Augen  richtig  fi: 
andere  krankhafte  Zustände  es  hindern,  auch  binoculares 
direeter  Tiefenwahmehmung  stattfindet.  Im  Laufe  der 
auch  das  divergente  Schielen  ständig  zu  werden. 

In  einer  Anzahl  von  Fällen  wird  bald  dieses,  bald 
botisch  abgelenkt,   während  das    andere  fixirt  und  es  häi 
der  Willkür  des  Kranken  ab,    bald  wird    die  Wahl    des 
von  der  Lage    des  Objectes  im    Räume  bestimmt,    so     dt 
Distanzen  und  bei  gewissen  Seitenblickrichtungen  dieses, 
Auge    auf    den    Fixirpunkt    eingestellt    wird ,     der     Stra 
erscheint    in    altemirender    Form.      Meistens    indessen   w 
Eine  Auge  abgelenkt,  der  Strabismus  ist  ein  monoculärer 
concomitir ender f  als  bei  Deckung    des    fixirenden  Auges    di 
abweicht,  während  das  Schielauge  die  Fixation  übernimn 

3.  Der  Schielwinkel  ist  bei  verschiedenen  Individuei 
den  gross.  £r  wechselt  aber  auch  bei  demselben  Inän 
und  Umständen  innerhalb  sehr  weiter  Grenzen. 

Im  Allgemeinen  kann  man  sagen,  dass  die  strabo 
in  veralteten  Fällen  gewöhnlich  eine  grössere  zu  sein  pfi-ej 
demselben  Individuum  im  Beginne  der  Krankheit  gewes* 
felhaft  kommen  hier  zum  Theile  Degenerationen  der  bei 
Hypertrophie  des  Schielmuskels  nämlich  und  Atrophie  sei 
in  Rechnung. 

Im  Uebrigen  haben  auf  den  Schielwinkel   bei    demsi 

und  in  derselben  Zeit  die  jeweilig  erforderlichen   Converger 

Blickrichtung  einen  massgebenden  Einfiuss.     Es  machen  si 

»Ziehung  jedoch  sehr  erhebliche   Unterschiede    geltend  und 

Vermuthung,  dass  man  es  nicht  immer  mit  pathogenetiscl 
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thigen  Zuständen  zu  thun  haben  möge,  sondern  mancherlei  in  einen  Rah- 
men zusammenfasse,  was  in  Zukunft  gesondert  zu  betrachten  sein  wird. 

a.  Die  grössten  Unterschiede  zeigen  sich  in  dem  Verhalten  des 
Schielauges,  wenn  ein  Fixati onsobject  bei  unverändert  horizontaler  Visir- 
ebene  allmälig  in  der  Medianebene  herangerückt,  also  die  zur  Fixation 
erforderliche   Convergenzquote  gesteigert  wird. 

In  vielen  Fällen,  namentlich  bei  veraltetem  ständigen  sehr  hochgra- 
digen Strabismus  divergens,  bleibt  das  Schielauge  vöUig  starr  in  seiner 
pathologischen  Stellung,  oder  es  macht  höchstens  ganz  unregelmässige  und 
insufficiente,  mehr  zuckende  und  wenig  excursive  Adductionen ,  wäh- 
rend das  andere  Auge  proportional  der  Distanzverkürzung  sich  nach  ein- 
wärts bewegt. 

In  anderen,  zumeist  miiider  hochgradigen  Fällen  von  ständigem  Stra- 
bismus divergens  weicht  das  Schielauge  in  demselben  ]klasse  oder 
etwas  mehr  und  rascher  nach  aussen,  als  das  fixirende  sich  nach 
innen  dreht. 

Bei  niedergradigem  Strabismus  divergens  ist  die  Convergenrfähigkeit 
des  Schielauges  gewöhnlich  und  bei  periodischem  Schielen  sogar  in  der 
Hegel  nicht  gänzlich  aufgehoben,  sondern  nur  die  potentielle  oder  auch  die 
actuelle  Convergenzenergie  (S.  827)  mehr  weniger  weit  unter  das  normale 
Mass  gesunken. 

So  stösst  man  auf  derlei  Fälle,  wo  der  Kranke,  wenn  er  aufmerk- 
sam gemacht  wird,  unter  Anwendung  kräftiger  Willensimpulse  jede  inner- 
halb der  normalen  Grenzen  gelegene  Convergenzquote  aufzubringen  und 
auch  wohl  einige  Zeit  zu  erhalten  vermag,  jedoch  früher  ermüdet  und 
dann  unter  dem  Gefühle  von  Spannung  und  Ermüdung  das  Schielauge  wieder 
nach  aussen  weichen  lässt. 

Gewöhnlich  jedoch  sind  viel  geringere  Convergenzen  als  in  der  Norm 
actuel  aufbringbar.  Wird  ein  Object  in  der  Medianebene  genähert,  so 
convergiren  beide  Augen  nur  bis  zu  einem  bestimmten  Abstände  regel- 
mässig ;  überschreitet  der  Gegenstand  diese  Grenze,  so  bleibt  das  Schielauge 
stehen  oder  geräth  in  kleine  unregelmässige  Schwankungen;  bei  weiterer 
Distanzverkürzung  endlich  weicht  es  plötzlich  mit  einem  Rucke  um  ein 
Bedeutendes  nach  aussen,  die  Gesichtslinien  divergiren  oder  conver^^i- 
ren  in  einem  viel  geringeren  Grade,  als  es  derjenige  ist,  welchen  der  Kranke 
bei  entsprechender  Objectslage  noch  leicht  aufzubringen  und  mit  binocu- 
lärem  Sehacte  zu  erhalten  im  Stande  ist.  Der  Kranke  fühU  ganz  dcuüich 
diese  plötzliche  Ablenkung  und  weiss  genau  den  Moment  ihres  Znstande- 
kommens zu  bezeichnen.  Die  Grenze  der  Distanz  Verkürzung,  bei  welcher 
das  Schielauge  stehen  bleibt  und  jene,  bei  welcher  die  excurswere  strabo- 
tische  Ablenkung  sich  einstellt,  sind  bei  verschiedenen  Individuen  »eAr 
differente,  Sie  pflegen  bei  fortgesetzten  Versuchen  und  damit  eintretender 
Ermüdung  der  betreffenden  Muskeln  etwas  hmattsgurücken.  Dagegen  haben 
massige  Steigerungen  oder  Herabsetzungen  der  Accommodationsquoie  durch 
Concav-  oder  Gonvexgläser  keinen  erheblichen  Finfluss.  Eben  so  wenig 
lassen  sich  diese  Grenzen  merklich  verschieben  durch  massige  Verminde- 
rungen der  Convergenzquote  bei  unverändertem  Objectsabstande,  d.  i.  durch 
die  Vorsetzung  2 — 4 gradiger  Prismen,  Basis  nach  innen,  vor  beide  Augen. 
Wohl    aber  werden   die  Grenzen    etwas  hinausgerüokt    durch    addtscirtndr 
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hin  genugsam  aufgeklärt,  um  es  in  einem  allgemein  giltigen  Gesetze  zu 
formuliren. 

Bei  periodischem  Strabismus  divergens  entspricht  der  Breitenabstand 
der  Doppelbilder  zumeist  dem  Grade  der  Ablenkung.  Wird  das  Fixations- 
object  in  der  Medianebene  allmälig  über  die  Grenze  der  Convei^enz weite 
herangerückt)  so  wird  sein  Bild  in  dem  Momente  undeutlich,  als  die  eine 
Gesichtslinie  stehen  bleibt,  weiterhin  i^pcUtet  es  sich  und  die  Doppelbilder 
weichen  in  dem  Verhältnisse  aus  einander,  als  die  Objectsdistanz  sich 
verkürzt.  Stellt  sich  dann  eine  exeursive  strabotische  Ablenkung  ein,  so 
werden  auch  die  Doppelbilder  plötdich  sehr  distante  und  dies  zwar  wieder 
proportional  der  nunmehrigen  Grösse  des  Schielwinkels. 

Bei  ständigem ,  nicht  zu  excursiven  Strabismus  diyergens  sind  die 
Doppelbilder  gleichfalls  sehr  distant  und  ihr  Breitenabstand  harmonirt  bald 
mit  der  Grösse  der  strabotischen  Ablenkung,  bald  ist  eine  solche  Ueber- 
einstimmung  nicht  zu  finden.  Letzteres  scheint  in  veralteten  Fällen  die 
Regel  zu  bilden.  Auch  zeigt  sich  bei  veraltetem  Strabismus  divergens  öfters 
ein  auffallendes  Missverhältniss  in  der  Localisation  der  Objecte  bei 
Aufrichtung  einer  senkrechten  Scheidewand  zwischen  beiden  Augen  und 
dadurch  bewerkstelligter  Trennung   der  beiden  Gesichtsfelder. 

Unzweifelhaft  wirken  dabei  mannigfache  Umstände  störend  mit  Einerseits 
kommen  die  materiellen  Veränderungen  der  Muskulatur  in  Rechnung,  welche  in 
verschiedenen  Fällen  verschieden  weit  gediehen  sind  und  die  Orientirung  des 
abgelenkten  Anges  wesentlich  beirren  müssen.  Dann  wird  nicht  selten  der  Um- 
stand hinderlich,  dass  es  dem  Kranken  öfters  schwer  fällt,  die  gegenseitige  Lage 
beider  Augen  festzuhalten^  wenn  er  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Doppelbilder  oder 
auf  die  durch  die  Scheidewand  getrennten  beiden  Objecte  richtet,  um  ihren  Breiten- 
abstand zu  schätzen.  Die  Augen  gerathen  dabei  nämlich  gerne  in  ganz  unregel- 
mässige zuckende  Bewegung,  womit  selbstverständlich  auch  die  Netzhantbilder  sich 
verschieben.  Endlich  erwächst  eine  weitere  Störung  aus  der  undeuilichen  Wahr- 
nehmung des  dem  Schielauge  zugehörigen  Trugbildes  oder  des  an  dieser  Seite  der 
Scheidewand  gelegenen  Objectes.  In  Folge  dieser  undeutUehen  Wahrnehmung  wird 
nämlich  der  Wettstreit  der  beiden  Netzhäute  in  der  Regel  zu  Gunsten  des  ßxiren- 
den  Auges  entschieden,  so  dass  die  Eindrücke  des  Schielauges  nur  für  Momente 
zur  Wahrnehmung  kommen. 

Es  finden  vermöge  dieser  störenden  Einflüsse  selbst  sehr  intelligente  und 
im  Experimentiren  bereits  geübte  Kranke  öfters  sich  ganz  ausser  Staude,  den 
jeweiligen  Breitenabstand  der  Doppelbilder  eines  Fixationsobjectes  auch  nur  an- 
nähernd richtig  zu  schätzen.  Ist  eine  Scheidewand  zwischen  beiden  Augen  aufge- 
richtet, so  sieht  der  Kranke  beide  Objecte  je  auf  der  entsprechenden  Seite,  bemerkt 
wohl  auch  ihre  allmälige  Annäherung,  bleibt  indessen  in  der  Beurtheilung  ihrer 
wechselseitigen  Distanz  öfters  dermassen  unsicher,  dass  er  nicht  einmal  zu  nnter- 
scheiden  weiss,  ob  der  Abstand  ein  grosser  oder  kleiner  ist.  Es  trägt  hierzu  viel 
bei,  dass  die  Kranken  die  Scheidewand  an  der  Seite  des  Schielauges  gewöhnlich 
nicht  wahrzunehmen  vermögen  und  dass  das  hier  gelegene  Object  bald  verschwindet, 
wenn  es  bei  unverrücktem  Stande  des  Schielauges  der  Scheidewand  genähert  wird. 

Ebenso  unklar  ist  dem  Kranken  in  veralteten  Fällen  gewöhnlich  die  Tiefe 
des  dem  Schielauge  gehörigen  Trugbildes  und  bei  Aufrichtung  einer  senkrechten 
Scheidewand  die  Entfernung  des  betreffenden  Objectes.  Doch  wurde  wiederholt  ein 
Näherstehen  und  eine  Verkleinerung  dieser  Bilder  angegeben,  was  mit  deren  Lage 
auf  mehr  excentrischen  Stellen  der  äusseren  Netzhauthälfte  zusammenhängt  und 
sich  aus  der  in  den  Organisations Verhältnissen  der  Netzhaut  wurzelnden  aireeUn 
Tiefenwahmehmung  (8.  879)  erklärt. 

6.  Fasst  man  alles  bisher  Erörterte  zusammen,  so  kann  man  keinen 
Augenblick  daran  zweifeln,  dass  die  divergent  strabotische  AbUnhmg^  an- 
gleich  der  convergenten,  beim  bisiocularen  Sehen  an  und  für  sich  eine  De«- 
orientirung  des  Schidauges  mit    sich  bringe   und  dass    diese  Desorientirang 


JUaQ  hat  Dinner  tast  aitgemem  aas  patnogeaetiscne  uoment  id  einer 
lattffficienz  der  tntwrtn  Geraden,  d.  i.  in.  einer  Verminderung  der  actuellen 
oder  poteDÜ eilen  FunotionBenergio  der  ConvergenzmuHkeln  Buchen  zu 
miititien  geglaubt.  Gegen  die  Zugrundelegung  einer  MiuktUckuiäche  lassen 
sicli  aber  (geradezu  überwältigende  Einwürfe  erheben. 

Am  ersten  kannte  ein  solcher  Zustand  als  ErkUruDg  fdr  jeue  aUmäligen 
Abl<!nkungpn  benutzt  werden ,  welche  das  Schielauge  Sfters  bei  Hereinrückung 
ehies  in  der  Mediauebene  gelogeuen  Olijectes  Über  die  Grenze  der  binoculMi'en 
Fiistiun  erleidet.  Allein  epritcbe  sich  in  dieser  mcceatititn  Ablenkung  eine  In- 
BUßlcienz  der  Miakein  selber  aus,  so  mdsste  auch  für  jtde  JenniU  dieser  Creme 
gelegene  Objeclidi stanz  oine  ralati»  aertlärkl«  Convergeniinnervation  eingeleitet 
werden,  folgereclit  eine  BeLrrung  der  Tiefeatchaiiung  resultiren,  ei  miiiete  der  be- 
treffende Gegenstand  in  allen  jenen  Eutfeiniingtn  nälttr  und  Hein«-  gesehen 
werden,  was  nicht  der  Fall  ist.  In  gleicher  Weia«  miliste  sich  die  Inaufficieni  bei 
Veränderungen  der  Blickrichtung  in  der  Bnhn  des  einen  oder  des  anderen  inneren 
Geraden,  gleichviel  ob  mimocularer  oder  hinoatiarer  Seliakt  statCfindeC,  durch  Exeur- 
tiontbaohränkung  des  Auges  und  durch  /altche  Beurtbeilung  der  Kiohtung  des 
Fiialionspunktes  geltend  machen.  Eine  solche  Desorientirung  findet  man  aber 
erfahrangsmSssig  nur  in  veralielen  Fftllen,  Überhaupt  wo  malerielle  Veründerungen 
der  Muskulatur  anzunehmeu  oder  u&chzuweisen  sind. 

Noch  weniger  lassen  sich  die  excuriivea  st  rabatischen  Ablenkungen  mit 
einer  ifuMkiÜirau^ciaa  in  Einklang  bringen.  Es  weicht  nämlich  die  eine  Gesicht«' 
linie  In  der  Regel  leeil  iiiier  das  ConTergenimass  binaus,  welclies  tod  dem  be- 
treffenden Kranken  bei  entsprechender  Objectsdistanz  noch  leicht  aufgebracht  und 
erhalten  wird,  ja  hifufig  wird  diu  gegenseitige  Stellung  der  Geaiohtslinien  geradezu 
eine  divergente,  während  die  Convergenuhreile  noch  eine  sehr  anaehulicbe  ist.  Wie 
wären  endlich  die  eicursiven  strabotiscben  Ablenkungen  lu  erklären,  welche  beim 
gedaakmloten  Blicke  und  beim  Femetehea  auftreten,  wUlirend  der  Kranke  nUier 
gelegene  Objeete  leicht  und  dauernd  binocnlär  fixirt? 

Liegt  dem  divni^irenden  Schielen  eine  InsuSicienz  zu  Urunde,  »o 
kann  diene,  wenigstens  so  lange  der  Strabismus  rein  danteht,  nicht  die 
Muskulstur,  sondern  Lediglich  nur  die  Innervatiottfvrrh{tltnU»e  derselben 
betreffen.  Für  die  excm-tiveren  etrabotischen  Ablenkungen  niues  übrigens 
eine  ahducirende  Innervation  als  pathogenetieches  Moment  angenommen 
worden,  es  können  dieselben  nicht  bloe  durch  ein  Nacblaseen  eines  inneren 
Geraden  erklart,  sondern  müssen  als  acUoe  LeMnngeH  der  abduoirenden 
Muskeln   betrachtet  werden. 

Bis  weit«re  grüadliolie  Untereuchungen  ein  betlimmtei  Urtheil  über 
das  Weeen  des  Strabismus  divergens  gestatten,  mnss  man  noch  allem  dem 
annehmen,  dase  sich  in  der  divergenten  Ablenkung  des  Schielauges  eine 
Slärtmg  jener  CoordmaUontverhäUniMte  zum  Ausdrucke  bringe,  welche  in 
der  Norm  bestimmte  Quoten  der  Accommodatioii  uud  Convergenz  an  ein- 
ander knüpfen. 

Es  spricht  sich  diese  Coordinationsstörung  in  der  That  ganz  deutlich 
durch  das  beträchtliche  Utbermiegen  der  Abd«ctionifähigktit  der  Angen  ge- 
genüber dem  bei  einem  bestimmten  Objectsab stände  disponiblen  Masse  der 
Adductio»  avt. 

h  der  Norm  werden  bei  Betrachtung  femer  Objeete,  also  bei  Paralleltfeilung 
der  Augenaien,  nur  tehr  ichtBoeke  Prismen  mit  nach  aiMieii  gekehrter  Kante  über- 
wunden; die  wiUkilrliche  Auiviärlikehrvng  des  Auges  erscheint  unter  solchen  Ver- 
hültniuen  seiir  betchränkti  sie  utäe/ut  aber,  es  werden  um  so  itdrkere  Piismeo 
durch  willkltrliche  Spannung  des  betreffenden  äutaeren  Geraden  ahne  Diplopie 
ertragen,  je  näher  das  Object  in  der  Medianlinie  den  Augen  rlickt.  Immerhin  bleibt 
unter  aüen  Verhältnissen  die  iBÜtklirlicke  Addvetion  überwiegend,  es  werden  bei 
gleirl,er  Objeclsdistani  imuier    vieUmu  tlärhere  Pi^suicn    mit  der  Kante    oaeh  wumm 


Darimter  waren  nur  14,  in  welchen  der  Befractionixuatanil  -*-  flbmtUg  und  4, 
bei  welchen  ein  die  halbe  PapiUenbreile  an  Durclimesser  flbertreffendes  Staphjloma 
posticam  Dacbgewiesen  werden  konnte.  In  2  Fkllen  war  nur  Sm  ilrabolUehe  Auge 
wegen  Entwicklung  eines  Staphyloma  paiticum  knrzaichtig,  der  andere  Biilbna 
nahebei  emme/ropitch.  In  2  Fällen  bestanden  beiderseits  HornbaiUßecke,  in  einem 
einseitige  Macula  corneae  und  in  3  Füllen  Cataracta  des  lehielenden  Anges.  Die 
Zahl  der  reinen  FHlle  von  heiderteitiger  Ujopie  redncirt  aich  demnocli  auf  19,  d.  i. 
auf  etwas  mehr  als  45  %. 

Von  den  339  Hypcmiflroptn  schielten  7,  d.  i.  l'Tfi  "/g  nach  Aua»en.  Umge- 
kehrt stellt  sich  das  procentnrische  VerhKUniss  der  Hypermetropen  DDler  den 
divergent  Schielenden  auf  16'6%.  Der  Grad  der  Hjpermetrapie  schwankte  dabei 
zwischen  -,'^  und  'g,  überstieg  jedoch  nur  in  3  FAIlen  -^  in  negallrer  Richtung. 
Krankhafte  Zustünde  der  Augen  fehlten  hier  durchwegs. 

In  8  Füllen,  d.  i.  in  etwa  19%  der  divergent  Schielenden  bestand  Emne- 
tropie,  doch  waren  die  Augen  nur  in  2  FHIlen  gesund,  3mal  fanden  sich  beider- 
seits HomhautHecke  und  je  in  Einem  Falle  Phthtsis  corneae,  Macula  corneae  mit 
Cataracta  centralis  und  regressiver  Totahtaar  des  Schielaugeg. 

Fasfit  man  Allee  zusammeD,  so  wird  maa  wiedi^r  zu  dem  Schlüsse 
gedingt,  dos«  der  letzt«  Grund  den  Sl  "abiemun  externup  nicht  sowohl  in 
anomalen  Zuständen  der  Äugen  und  ihrer  Muskulatur,  also  nicht  in  etwa 
vorhandenen  Hefractionnfchlcm,  Trübungen  der  dioptrisoheu  Medien  u.  s.  w. 
gesucht  worden  könne,  »ondem  viel  liefer,  nämlich  in  krankhaften  Irnier- 
Kationavtrhättniiien  der  Convergenzmnskeln  liegen  miisHi'.  Es  stimmt  damit 
die  Erfahrung,  dass  da»  divergoate  Schielen  aiclit  ganz  selten  ploitlieh 
nach  schweren  Krankheiten,  besonder»  nach  Oehimleiden,  Meningitis  etc. 
zum  Vorscheine  kömmt.  Auch  steht  damit  das  Resultat  einer  Reihe  von 
Untersuchungen  (Grarfe)  im  Einklänge,  nach  welchen  man  Grund  hat  za 
glauben,  dass  nicht  bloa  bei  Knrzflichtigkeit,  sondern  auch  sonil  die  Ab- 
duetimuföhigkeit  der  Augen  gegenüber  dem  Adduclionmemtögen  m  yar  vielen 
Fällen  beträektUeh  im  Üebergewichte  »ei,  ja  dass  dieses  MissverhäUniss  nicht 
selten  vererbt  werde ;  weitere  dass  gerade  loleht  Fälle  es  sind,  welche  dos 
gröitte  Contingent  an  divergent  Schielenden  liefern,  indem  die  Disposition 
znra  Strabismus  extemus  in  dem  Masse  wäehtt,  als  in  einem  speciellen 
Falle  die  Adduction  yon  der  Abduction  überboten  wird. 

Ist  dies  richtig,  so  lassen  sich  die  Myopie,  beiderseitige  Trü- 
bungen der  dioptrischen  Medien  und  in  gewissem  Sinne  auch  böhergrodi- 
ger  Astigmatismus  (Pagenittcher,  DohrovioUky),  so  wie  Hypermetropie  inso- 
feme  im  pathogenetischen  Zusammenhange  mit  dem  Strabismus  divei^ns 
denken,  als  diese  Zustände  den  Convergembedarf  entweder  direct  oder  behufs 
der  VeT^;rÖBserung  der  Netzhautbilder  steigern  und  solchermassen  die  unab- 
hängig davon  bereits  vorgebildete  Innerrationsfitörung  leichter  und  darum 
auch  häufiger  manifett  werden  lassen. 

Es  erklärt  sich  dann  auch  ganz  ungezwungen  das  verhältnissmässig 
häufige  Auftreten  de»  Strabismus  extemus  bei  krankhaften  Zuständen,  welche 
den  gemtiniehafllichen  Sehact  unmöglich  oder  minder  vierthvoll,  wenn  nicht 
gar  «torend  machen,  insonderheit  bei  seAr  differenten  Refractionszustanden 
beiner  Augen,  bei  einteiligen  Trübungen  dioptrischer  Medien,  bei  L-orübcr- 
gehenden  I^hmungen  einzelner  Augenmuskeln  (Qraefe),  nach  einseitigen 
schweren   operativen   Eingriffen,   bei    raonoculärer    Erblindung  u.   s.   w. 

Esverliertnnter  solchen  Voraussetzungen  endlich  die  Thalsache  dasSou- 
derbare,  das«  anscheinend  ganz  glriehartigt  Zustände  der  Augen  bald  dioergenler, 
bald  eotioer^entes  Schielen,  bald  keinn  von  beiden  begründen.  Es  kömmt  dann 
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eben  viel  darauf  an,  wie  in  einem  gegebenen  Falle  die  ÄdducHonifUhigkeii 
and  das  Abdvictionsvertnögen  des  Kranken  beschaffen  ist. 

Verlauf,  a.  Der  Strabismas  divergens  entwickelt  sich  gewöhnlich, 
besonders  wo  Myopie  eine  Rolle  spielt,  ganz  aUmälig.  Es  äussert  sich  die 
Unzulänglichkeit  des  Convergenzvermögens  vorerst  blos  in  rascherer  Er- 
müdung der  Augen,  besonders  wenn  die  Beschäftigung  des  Kranken  ein 
anhaltendes  Fixiren  ncthe  gelegener  Objecto  erheischt.  £s  stellen  sich  dann 
bald  hjperämische  Zustände  neben  dem  Gefühle  von  Spannung,  Völle  und 
auch  wirkliche  Schmerzen  ein,  welche  den  Kranken  zwingen,  den  Augen 
einige  Zeit  Buhe  zu  gönnen.  Wird  die  Arbeit  fortgesetzt,  so  gewinnt 
das  Leiden  ein  ganz  ähnliches  Gepräge,  wie  jenes  der  acoommodativen 
Asthenopie  (S.  827) ;  doch  haben  die  Netzhäute  bei  der  muictUären  Astheno- 
pie ^nicht  mit  Zerstreuungskreisen  und  su  Meinen  Büdgrössen^  sondern  mit 
Utsteren  und  Doppelbildern  zu  kämpfen.  Die  Kranken  pflegen  darum  nicht 
sowohl  über  ein  Breiter-  und  Ündeutlicherwerden  der  Umrisse  zu  klagen, 
als  vielmehr  über  ein  Ztuammen-  und  Duroheinanderlavfen  der  benachbar- 
ten Buchstaben,  entsprechend  dem  Zurückbleiben  des  Schielauges  bei 
grösseren  Convergenzanforderungen. 

In  einzelnen  Fällen  kann  sich  der  Slranke  für  einige  Zeit  dadurch 
helfen,  dass  er  das  Object  vom  Auge  weiter  entfernt.  In  der  Kegel  jedoch 
schlägt  dieses  Mittel  bei  der  muscularen  Asthenopie  viel  weniger  an,  als 
bei  der  acoommodativen  Form.  Viele  Kranke  ziehen  es  darum  vor,  gleich 
von  Anfang  an,  oder  sobald  sich  Vorboten  des  Verschwimmens  einstellen^ 
das  schwächere  Auge  zu  schliessen  oder  mit  der  Hand  zu  decken.  Manche 
rücken  wohl  auch  das  Object  nach  der  kranken  Seite  und  fixiren  sonach 
bei  entsprechender  Verlängerung  des  betreffenden  inneren  Geraden,  setzen 
dessen  Arbeitserfordemiss  herab  (Grarfe).  Immerhin  pflegt  durch  diese  Hilfen 
nur  eine  sehr  vorübergehende  Erleichterung  erzielt  zu  werden ;  erfahrungsmässig 
reicht  bei  muskulärer  Asthenopie  sogar  eine  längere  Unterbrechung  der  Ar- 
beit und  selbst  die  nächtUehe  Buhe  nicht  zu,  um  eine  erhebliche  Functions- 
dauer  herzustellen ;  die  Energie  der  Gonvergenzbewegungen,  einmal  gesun- 
ken, hebt  sich  viel  schwerer  und  langsamer  wieder,  als  jene  des  Accom- 
modationsmuskels. 

Allmälig  stellt  sich  das  eine  Auge  mehr  nach  aussen,  es  tritt  eine 
eoscursive  strabotische  Ablenkung  ein,  welche  anfänglich  mit  Diplopie  verknüpft 
zu  sein  pflegt  und  meistens  sogleich  wieder  schwindet,  wenn  der  Kranke 
von  dem  Gegenstande  seiner  Beschäftigung  hinwegblickt,  daher  sie  auch 
häufig  der  Umgebung  des  Kranken  langiB  unbemerkt  bleibt.  Bei  fortge- 
setzter Arbeit  wird  diese  excursive  Ablenkung  immer  häufiger,  während 
das  Trugbild  des  Schielauges  leichter  und  leichter  unterdrückt  wird,  also 
seines  störenden  Einflusses  sich  begibt.  Waren  asthenopische  Beschwerden 
da,  so  verschwinden  diese,  dem  Kranken  ist  aus  der  strabotischen  Ablen- 
kung eine  wesentliche  Erleichterung  des  Sehactes  erwachsen.  Schliesslich 
wird  das  Schielauge  auch  ausserhalb  der  Arbeitszeit  bei  jedem  kleinen  An- 
lasse in  die  pathologische  Stellung  gebracht  und  der  Strabismus  zuletzt 
ständig, 

b.  In  einer  anderen  Reihe  von  Fällen,  namentlich  wo  Beirrungen  des 
gemeinschaftUehen  Sehactes  stattfinden,  entwickelt  sich  der  Strabismus  diver« 
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aohwerden  Toransgegangen  wären.  Er  tritt  aach  hier  anfäDglich  in  der 
Begel  ptriodiich,  aber  mit  excareirer  Ablenkung  ein,  meiat«n8  ohne  dass 
der  Kranke  Ton  Diplopie  wesenthch  belästigt  würde,  indem  die  Cnter- 
drücknng  des  Trugbildes  unter  solchen  Verhältnissen  leicht  zu  gelingen 
pflegt.  Im  Beginne  hat  der  Schieler  noch  öfters  eine  ziemliche  Kraft 
über  die  Muskeln  und  kann  die  falsche  Stellung  des  Auges  noch  nn- 
sohwer  und  auch  ziemlich  dauernd  corrigiren.  üeber  kurz  oder  lang 
ober  tritt  dieser  Einfluss  immer  mehr  zurück,  der  Strabismus  wird 
»tändig, 

Aosg&nge.  Ee  ist  nicht  sicbet^estellt,  ob  der  Strabiamna  diTei^ns, 
wenn  er  bereits  in  Form  ezcurntier  Ablenkungen  sich  geltend  macht,  «poN- 
tan  twrückgehea,  gleichsam  aaswochsen  könne.  Jedenfalls  bildet  das  _Em- 
vmnela  und  die  allmälige  VoTgröeoeiiing  der  strabotisehen  Ablenkung  die 
Regel.  ErfahrungsmiUsig  kömmt  es  beim  Strabismus  divergons  viel  leichter 
und  rascher  als  beim  convergenten  Schielen  zur  Dtgentration  der  betreffen' 
den  Mutktln,  zur  etntraUn  Anaealhettt  der  Ketzhant  und  Bchliesslioh  zu 
wirklichen  amblyopUehtn  Zuständen. 

Die  Behandlang  zielt  in  erster  Linie  auf  Vtrkättmg  de»  Ltideti* 
nnd  ist  in  Fällen,  wo  die  gegebenen  Verhältnisse  die  Entwickelnng  eine« 
Sbubismus  divergens  in  Anssicht  nehmen  lassen,  oder  wo  sich  gar  schon 
die  Erscheinungen  der  muaculäron  Asthenopie  geltend  machen,  vomehm- 
lioh  auf  Verminderung  de»  Convergeiubedarfe»  und  auf  Beteitigurtg  alles  dessen 
zu  richten,  was  den  gemein»ehaftlichm  Sehact  in  irgend  einer  Weise  zu  be- 
irren  im  Stande  sein  könnte. 

Behufs  dessen  sind  die  Betohäftigwigm  des  Kranken,  welche  starke 
Convergenzon  in  Aneprnch  nehmen,  thanUchst  zn  backräi^en  oder  wenig- 
stens die  Ärbrütverh&ltniite  güntiiger  zn  gestalten.  Insofeme  wird  es  bis- 
weilen nothwendig,  die  Beleuchtung  zu  reguliren,  eine  etwaige  sohlecht« 
Haltung  des  Kranken  zu  Teibcssem  u.  s.  w.  In  der  Uehrzahl  der  Fälle 
jedoch  wird  man  gezwungen  sein,  Torhandene  Iiefractüm»fthler  zu  neutrali- 
siren  oder  wenigstens  so  weit  zu  corrigiren,  dass  der  Kranke  die  Objecte 
seiner  Arbeit  etwas  weiter  vom  Auge  hinwegzurücken  vermag.  Je  n&oh 
der  Art  des  speciellen  Falles  werden  natürlich  eylindruehe,  concsre  und 
bei  höhergradiger  Kurzsichtigkeit  Coneavgläter  in  Gebrauch  zn  ziehen  sein. 
In  der  Tbat  gelingt  es  Holchermassen  bUvjeüen,  die  asthenopischen  Be- 
schwerden des  Kranken  zu  bannen  und  der  Entwickelung  dos  Strabismus 
zu  steuern.  MeUten»  jedoch  erweisen  eich  die  Gläser  waurächend,  indem 
die  Beschäftigung  ein  Uinausrücken  des  Objectes  bis  zu  dem  erforderlichen 
Grade  nicht  gestattet,  sei  es,  doss  die  Kürze  der  Arme  oder  die  Ver- 
kleinerung der  Netzhantbilder  binderlich  in  den  Weg  tritt. 

In  solchen  Fällen  kann  man  es  versuchen,  die  erforderlichen  Con- 
TOTgenzqaoten  durch  ahducirende  Fritmen,  Basis  noch  imten,  herabzusetien. 
Diese  Prismen  werden,  falls  sie  die  CoordiaationtverMUniiK  der  CouTer- 
genz-  und  Accommodationsmuskulatur  in  misslioher  Weise  stören,  selbet- 
Terständlich  mit  tphärifchtn  Gläsern  zu  combiniren  sein,  welche  die  Aooom- 
modationsquoten  auf  das  entsprechende  Ifass  herabdrücken.  Die  Stgtln 
für  diese  Correoturen  sind  bereits  in  der  Lehre  von  den  Be&aotionsfehleni 
genügend  erörtert  worden.     Es  bleibt  nur  übrig  darauf  hinzuweiseQ,  dass 


Prismen;  Sehftlraiigen;  Tenotomie.  931 

zn  anhaltenden  Arbeiten  im  Allgemeinen  nur  Prismen  verwendbar  sind,  deren 
brechender  Winkel  3  oder  höchstens  4  Grade  nicht  überschreitet,  indem  bei 
stärkeren  Prismen  schon  die  Farbenzerstreuung,  die  Verziehung  seitlich  gelege- 
ner Objecto  und  der  Liohtreflex,  ganz  abgesehen  von  ihrer  lästigen  Schwere, 
sehr  fühlbar  werden.  Darum  ist  es  auch  unter  allen  Umständen  zu  rathen, 
beide  Augen  zu  bewaffnen  und  so  den  erforderlichen  Brechwerth  a,uf  zwei 
Priemen  zu  vertheilen.  In  der  Eegel  wird  man  mit  Prismen  von  2 — 3  Gra- 
den, je  vor  ein  Auge  gesetzt,  auskommen.  Die  Wahl  wird  durch  den  directen 
Versuch  bestimmt. 

£fl  braucht  wohl  nicht  erwähnt  zu  werden,  dass  die  Combination  eines 
Prisma  mit  einer  Convex-  oder  Concaylinse  nur  für  den  Versuch  im  strengen 
Wortsinne  genommen  werden  dürfe.  Für  den  Gebrauch  wird  man  die  erforder- 
Ueiien  liinsenkrfimmungen  auf  die  Prismaflächen  anfschleifen  lassen  (S.  774).  Es 
sind  derlei  Gläser  zuerst  unter  dem  Namen  von  Dissectionsgldsern  in  die  Wissen- 
schaft eingeführt  worden  (Brücke)  und  haben  den  ersten  Anstoss  gegeben  zur 
genaueren  Erforschung  der  muskulären  Asthenopie  und  der  zu  ihrer  HeUung  ver- 
wendbaren Mittel. 

Im  Grossen  und  Ganzen  darf  man  auch  von  prismatischen  Brillen 
nur  geringen  Erfolg  erwarten^  da  sie  auf  das  eigentliche  Orundleiden  keinen 
Einfluss  nehmen  und,  wie  schon  erwähnt  wurde  (S.  922),  die  Convergenz- 
breite  des  betreffenden  Individuums  nur  wenig  oder  gar  nicht  alteriren. 
Die  Aussicht  auf  eine  Herstellung  der  Norm  schwindet  umsomehr,  wenn 
sich  bei  der  Arbeit  vielleicht  gar  schon  excursive  strabotische  Ablenkungen 
bemerklich  machen.  Da  gelingt  es  wohl  nur, selten  mehr,  den  gemein-^ 
schaftlichen  Sehact  dauernd  herzustellen.  Es  wird  darum  in  solchen  Fällen 
dringend  nothwendig,  der  Entwickelung  der  centralen  Änaesthesie  durch 
systematische  Sehübungen  des  schielenden  Auges  entgegenzutreten  und  deren 
üebergang  in  wirkliche  Amblyopie  zu  verhindern,  um  einerseits  das  Ge- 
sichtsfeld des  Kranken  möglichst  weit,  andererseits  aber  dem  Kranken 
eine  Beserve  für  den  Fall  zu  erhalten,  als  das  gesunde  Auge  von  Schäden 
betroffen  würde. 

In  einem  Falle  wurde  bei  einem  9jährigen  Kinde,  dessen  rechtes  Auge  in 
dem  zweiten  Lebensjahre  in  Folge  von  Hydroeephalus  strabotisch  nach  aussen 
abgelenkt  worden  war,  durch  solche  Uebungen  nicht  blos  das  Sehvermögen  so 
weit  gehoben,  dass  die  Kranke  feinere  Druckschrift  leicht  und  anhaltend  zu  lesen 
vermochte,  sondern  es  verschwand  auch  das  Schielen.  Nach  mehreren  Monaten 
scheinbarer  Heilung  kam  es  zu  einem  mächtigen  Blutextravasate  in  dem  Glas- 
körper, welches  das  Pupillargebiet  vollkommen  verlegte  und  damit  stellte  sich  auch 
gleich  wieder  das  divergente  Schielen  ein. 

Bei  der  Unzulänglichkeit  der  vorerwähnten  Mittel  lag  es  nahe,  die 
Correctur  des  divergenten  Strabismus  auf  operativem  Wege  zu  erzwingen 
und  die  Anzeige  für  die  Tenotomie  auf  die  muaculäre  Asthenopie  auszu- 
dehnen. In  neuerer  Zeit  geht  man  durch  scheinbare  Erfolge  ermuntert, 
schon  so  weit,  die  Eücklagerung  der  äusseren  Geraden  als  ein  Mittel  zu 
empfehlen,  welches  das  Fortschreiten  der  Myopie  sm  verhindern,  ja  den  vor- 
handenen Grad  der  Kurzsichtigkeit  zu  verkleinem  im  Stande  sein  soll.  Doch 
möge  man  vor  einem  solchen  Eingriffe  wohl  berücksichtigen,  dass  durch 
die  Tenotomie  die  Orientirung  des  betreffenden  Auges  gründlich  geändert 
und  jede  Aussicht  auf  Wiederherstellung  des  gemeinschaftlichen  Seliactes  für 
immer  vernichtet  wird.  Gar  nicht  selten  führt  die  Operation  zu  höchst 
lästigem  und  lange  Zeit  anhaltenden,  allen  Mitteln  spottenden  binocxdaren 
Doppeltsehen,     Dass    dies  nicht  stets  geschieht,  hat  seinen  Grund  eben  nur 
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darin,  dass  beim  Strabismus  diyergens  schon  frühzeitig  die  Fähigkeit,  Ein- 
drücke des  Schielauges  zu  unterdrüekeny  sehr  entwickelt  zu  sein  pflegt, 
dass  das  ünterdrückungsgebiet  auch  meistens  ein  sehr  ausgedehntes  ist  und 
solchermassen  nicht  nur  der  Arzt,  sondern  auch  der  Kranke  über  dit 
Leistung  der  Operation  leicht  getäuscht  toird. 

Die  Tenotomie  ist  und  bleibt  eine  rein  cosmetische  Operation,  welche  das 
Schielen  nur  zu  maskiren,  nimmer  aber  zu  heilen  vermag,  Sie  erscheint  darum 
nur  gerechtfertigt,  wo  es  sich  um  entstellende  ständige  Strabismen  handelt 
und  jede  Aussicht  auf  Herstellung  des  gemeinschaftlichen  Sehactes  geschwun- 
den  ist. 

Für  ihre  Durchführung  gelten  dieselben  Kegeln  wie  beim  convergen- 
ten  Schielen  (S.  912).  Doch  ist  der  Endeffect  gleich  dosirter  Bücklage- 
rungen der  äusseren  Geraden,  besonders  in  vercdteten  Fällen,  wo  bereit« 
materielle  Veränderungen  der  Muskulatur  concurriren,  mel  weniger  in  die 
Augen  springend,  als  bei  Tenotomien  der  Intemi;  daher  der  Kath  viel 
für  sich  hat,  bei  jeder  einigermassen  excursiveren  divergenten  Schielablenkung 
mit  der  Durchschneidung  des  Schielmuskels  die  Vomähung  des  Antagonisten 
(S.  918)  zu  verknüpfen  (Schweigger), 

Stellen  sich  nach  einem  solchen  operativen    Verfahren  Doppelbilder 

ein,    welche    den    Kranken  sehr  belästigen,  so  bleibt    nichts  übrig,  als  das 

von    der   Natur    angestrebte    Heilverfahren,    die   Eocclusion    des  Schielauges 

vom  Sehacte,  durch  die  bereits  erwähnten  Mittel  (S.  918)  zu  fordern,  das 

Schielauge    aber    separat  zu  iihen,  um  amblyopischen    Zuständen  desselben 

vorzubeugen. 

QaeUsn:  Beer,  Lehre  v.  d.  Augenkrankheiten.  1817.  II.  S.  653.  —  Arlt, 
Lehrb.  UL  S.  816.  —  Oraefe,  A.  f.  O.  IL  1.  S.  169,  289;  III.  1.  S.  308—326; 
Vm.  2.  S.  314—867;  Congr^s  int.  d'ophth.  Paris.  1853.  S.  93;  Klin.  MonatbL 
1869.  S.  225—281.  —  Donders,  Anom.  d.  Befr.  n.  Accom.  Wien.  1866.  S.  338-349, 
478.  —  Sehuermann,  Vijfde  Jaarl.  Veralag.  Utrecht.  1864.  8.  1;  KL  MonatbL 
1864.  S.  92,  96.  —  Bering,  Das  binoc.  Sehen.  Leipzig.  1866.  8.  144.  —  Alf  Oraefe, 
KL  MonatbL  1867.  S.  1  u.  f.  —  8ehu>eigger,  ibid.  1867.  S.  1  u.  f.;  Göttinger 
Nachrichten.  1870.  8.  262,  266.  —  Knapp,  Gongr^  d'ophth.  Paris.  1863.  S.  96.  — 
Pagenstecher,  KL  Beob.  I.  S.  67;  II.  S.  36;  m.  S.  89,  102,  120.  —  Hirsehnunm, 
ibid.  m.  8.  96.  —  Schiess-Oemuseus,  KL  MonatbL  1867.  S.  79.  —  Zehender,  ibid. 
1868.  S.  136.  —  H.  Cohn,  Untersuchang  von  10,060  Schulkindern.  Berlin.  1867. 
S.  167.  —  Dobrowolsky,  A.  f.  O.  XIV.  3.  S.  53.  —  Mamnhardi,  ibid.  XV.  1. 
S.  288.  —  Liebreich,  Canstatt's  Jahresber.  1864.  S.  164.  —  Brüche,  A.  f.  O.  V.  2. 
8.  180.  —  Landsberg,  ibid.  XI.  1.  8.  69  u.  f.  —  Boehm,  Der  Nystagmus  etc. 
Berlin.  8.  63,  111. 


3.  Das  Augenzittern,  Nystagmus. 

Krankheitebild.  Charakttristiseh  sind  unwillkürliche,  überaus  rasche, 
fast  rhythmische,  dem  Zittern  ährdiche  Schwankungen  der  sonst  frei  beweglichen 
Augen. 

1.  Die  Schwankungen  erfolgen  mit  höchBt  seltenen  Ausnahmen  (Mooren) 
immer  in  beiden  Augen  gleichzeitig  und  in  gleicher  Richtung,  Ihre  Bahn 
liegt  meistens  in  der  Drehungsebene  der  Bechts»  und  Linkswender;  seltener 
ist  sie  eine  schräge,  oder  wechselt  nach  verschiedenen  Bichtungen  hm.  OefleiB 
niid    die    Schwankungen    esoursir    rotatorisch  und  erfolgen  ahwechsdnd  in 
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der  Bahn  der  beiden  oberen  und  der  beiden  unieren  Schiefen.  Auoh  kommen 
Fälle  Tor,  wo  die  Zitterbewegongen  in  der  Bahn  gewiaeer  gerader  und 
der  achtren  Muskehi  stattfinden  (Nagel).  Man  unterscheidet  daher  einen 
Nyatagmue  oeeiüatoriue^  rotatoritte  und  ndxtua  (Böhm). 

Das  eigenthümliche  Phänomen  zeigt  sich  bisweilen  nur  periodieek 
unter  gawt  beeonderen  Verhältnissen.  Häufiger  jedoch  ist  der  Nystagmus 
ein  eoniinuirlicker,  insofeme  er  nämlich  während  dem  Wachsein  des  Kranken 
fast  ohne  Unterbrechung,  wenn  auoh  mit  wandelbarer  Intensität,  fortdauert 
und  nur  bei  ganz  specialen  Axenstellungen  in  einen  ruhigen  Blick  umge- 
wandelt wird. 

80  wird  B.  B.  in  manchen  Fällen  von  eontimdrUehem  Kystagmas  der  BUek 
ruhig  ^  wenn  die  Augen  stark  seitwärts  in  horizontaler  Richtung  oder  schräge  nach 
abwärts  auf  einen  mehr  weniger  entfernten  Pankt  gerichtet  werden;  in  anderen 
Ffillen,  wenn  in  der  Medianebene  und  in  einer  hestimnUsn  Distanz  gelegene  Objecto 
betrachtet  werden  u.  8.  w.  Manche  Kranke  haben  fnehrere  solche  Orte  des  ruhigen 
BlickeSf  «ndere  nar  einen  oder  gar  keinen,  indem  nämlich  die  Schwankungen  bei 
jeder  Axenstellang  fortdauern  und  höchstens  an  Intensität  und  AmpUiude  verlieren 
(Böhm). 

Umgekehrt  wird  der  periodisdie  Nystagmus  gewöhnlich  hervorgerufen,  der 
eontinuirliehe  aber  mächtig  gesteigert,  wenn  der  Kranke  physisch  aufgeregt  ist;  wenn 
behufs  deuUieher  Wahmehroong  kleiner  Objecto  von  Seite  des  Accommodationsmuskels 
und  der  Convergenxmuskeln  sehr  grosse  Anstrengungen  gemacht  werden  müssen; 
oder  wenn  das  Erkennen  der  Objecte  durch  mangMaße  Beleuchtung  oder  einen 
anderen  Umstand  sehr  erschwert  ist.  Auch  die  räative  Lage  und  Entfernung  der 
Objecte  nimmt  Einfluss  darauf  und  man  will  beobachtet  haben,  dass  das  Zittern 
in  dem  Verhältnisse  sich  steigere,  als  die  Augen  von  dem  Orte  des '  rahigen  Blickes 
hinweg  nach  der  Seite  oder  in  sehr  abweichende  Distanzen  gelenkt  werden.  Ins- 
besondere  ist  häufiger  Wechsel  der  Lage  und  Entfernung  der  Ohjeete  ein  Moment, 
welches  den  Nystagmus  in  sehr  beträchtlichem  Masse  und  auf  längere  Zeit  zu  ver- 
mehren pflegt.  Mitunter  reichen  schon  die  Seitenbewegungen  der  Augen,  welche 
das  Verfolgen  der  Zeilen  beim  Lesen  nothwendig  macht,  hin,  um  den  Nystagmus 
zu  steigern;  daher  die  Kranken,  um  das  Zittern  zu  vermeiden,  statt  der  Augen 
lieber  den  Kopf  drehen,  oder  das  Buch  verschieben,  um  die  fixirten  Worte  stets  an 
den  Ort  des  ruhigen  Blickes  zu  fesseln,  oder  aber  das  Buch  so  halten,  dass  sie  die 
einzelnen  Zeilen  mit  Hilfe  der  oberen  und  unteren  geraden  Muskeln  in  senkrechter 
Richtung  durchlaufen.  Ganz  vorzüglich  störend  ist  in  dieser  Beziehung  aber  der 
Anblick  durcheinander  wogender  Gegenstände  oder  Menschen;  daher  denn  auch  die 
Kranken  auf  sehr  belebten  Strassen  u.  s.  w.,  wo  ihr  Blick  fortwährend  nach  der 
einen  und  der  andern  Seite,  in  die  Nähe  und  Feme,  herumschweifen  muss,  alsbald 
von  sehr  lebhaftem  Augenzittern  befallen  werden,  welches  dann  auch  nach  der 
Rückkehr  in  ihre  einsame  Stube  anhält  und  sie  eine  längere  oder  kürzere  Zeit  an 
der  Vornahme  von  Arbeiten  hindert,  welche  eine  ruhige  Fixation  der  Objecte  for* 
dem  (Böhm). 

2.  Der  Nystagmus  an  sich  hindert  das  Zusammenwirken  beider  Augen 
nicht.  Doch  ist  er  überaus  häufig  mit  Zuständen  complicirt  oder  viel- 
mehr ätiologisch  verbunden,  welche  den  gemeinschaftlichen  Sehact  un- 
möglich machen,  mit  Functionsstörungen  eines  oder  beider  Augen,  mit 
Strabismus  u.  s.  w. 

3.  Der  Kranke  nimmt  in  der  Regel  das  Zittern  seiner  Augen  nicht 
wahr,  er  sieht  vielmehr  alle  Gegenstände,  der  Objectimtät  entsprechend,  im 
Zustande  der  Ruhe  und  Bewegung,  Immerhin  beeinflusst  der  Nystagmus 
den  Sehact,  das  Hin-  und  Hersch wanken  der  Netzhautbilder  macht  den 
Blick  im  Verhältnisse  zur  Intensität  und  Amplitude  der  Zitterbewegungen 
verworren.  Es  wird  diese  Sehstörung  jedoch  in  der  Regel  nur  sehr  auf- 
fällig, wenn  es  sich  um  das  Erkennen  sehr  feiner,  ruhender  oder  beweg- 
ter Gegenstände  oder  Objecttheüe,  so  wie  um  rasche  Orientirungen   über  die 


feiner  Handschriftea  oder  DrackHchriften ,  das  Sticken ,  Feinnä- 
faen  u.  s.  w.  ist  meiatens  sehr  beHchverliob,  wenn  der  Nj'sUgnuu 
stärker  angeregt  wird,  namentlich  aber  ist  das  Gehen  aof  einer  sehr  be- 
lebten Stroase,  ia  menacbengefUlltea  Käumen  o.  a.  vr.  aehr  miBicher,  der 
Kranke  etÖBSt  überall  an. 

Höchst  merkwürdig  ist  dabei  ein  Corrtelioatritittel,  de«en  nob  miwcbe 
Kranke  anfaogüeh  willMrlich,  später  aber  vermöge  erlangter  Cebnng  and 
Gewohnheit  wibeviustt  und  imfreiailiiff  bedienen,  um  diesen  störenden  Ein- 
fluBs  der  Zitterbewegungcn  der  Augen  zn  beseitigen.  Sie  bewegen  näm* 
lieh  durch  ein  ganz  concinnes  Spiel  der  Halmitukehi  den  Kopf  in  einer  den 
Allgenbewegungen  jtwälig  erUgegeaguebten  Kiohtang,  wodurch  es  ihnen  ge- 
lingt, die  Gesichtslinien  umierrüclct  an  den  fixirten  Punkt  zn  heften.  Diese 
Kopfschwankungen  sind  in  manchen  Fällen  *thr  auffällig;  sie  nehmen  mit 
dem  Nystagmus  ab  und  zu,  können  öfters  aber  auch  nach  Belieben  taUer- 
dräeki  und  wieder  htTvorgervfen  werden,  ja  sie  treten  hanfig  nur  auf,  wenn 
der  Kranke  ein  Object  tchatf  zu  fisiren  Willens  ist  und  die  Augen  nicht 
zur  Ruhe  briugen  kann. 

Ursachen.  Der  Nystagmus  bildet  eich  mit  wenigen  Ausnahmen 
(Mooren)  schon  im  »arten  Kmdeaalter  aus.  Ob  er,  wie  Manche  behaupten, 
bisweilen  TöUig  entwickelt  zur  Well  gebracht  werde  und  dann  ein  ererbte* 
üebel  darstellen  könne,  wird  bezweifelt.  Jedenfalls  wird  das  Augenzittern 
in  der  bei  weitem  grössten  Mehrzahl  der  Fälle  erst  bemerkbar,  wenn  an 
die  Thätigkeit  der  Äugaanuikdn  grössere  Anforderungen  gestellt  werden, 
abo  vornehmlich  im  Beginne  der  Lemperiode.  Ks  scheint  auch ,  dass 
gerade  diese  Atislrengungen  den  Anstoss  zur  Ausbildung  des  Uobels  gäben, 
dass  sich  der  Nystagmus  vom  ätiologiteken  Standpunkte  ans  also  ähnlich 
verhalte,  wie  der  so  häufig  nebenhergehende  Strabismus.  Sicherlich  lässt  eich 
für  eine  solche  Anschauung  der  umstand  geltend  machon,  dass  sich  das 
Augenzittern  besonders  gerne  in  Fällen  entwickelt,  in  welchen  während 
der  Kinderperiode  die  Erzielung  scharfer  oder  nur  einigermatten  devilicher 
Wahrnehmungen  auf  SdiwierigkeiUn  stosst  und  eine  beträohtliche  .^nnöAe- 
T%mg  der  Objecto  an  die  Augen  nothwendig  macht,  also  Gelegenheit  fdr 
Uebtrbiirdungeit  der  Augenmuskeln  reichlich  gegeben  sind.  In  der  That  ändet 
man  den  Nystagmus  am  allerhäufigsten  neben  Hornbaulfleckeit,  namentlich 
beiäerttitigen,  welche  aue  den  ersten  Lebensjahren  stammen;  neben  an^e- 
bomer  Kvrztichtigkeit;  neben  Centralkaptelttaar  und  anderen  partiellen 
Staaren,  welche  aus  der  Kindheit  datiren;  neben  EntwieldmtfftfeMem 
der  Augen;  neben  Funetionialörvngen  de*  liehtempfindaiden  ApparaUt  etc. 

Der  letzte  Grund  des  Leidens  liegt  wie  beim  Strabismus  noEweifel- 
hafl  in  InBematiojutlontngett  und  es  ist  insoferoe  die  nenzeitige  Ent- 
deckung von  Gewicht,  dass  in  der  Vierhügelgegend  des  Oehimee  geieitt« 
Cetüra  bestehen,  deren  Reizung  dem  Nystagmus  gaiu  äAnUche  otäUaloriseke 
Bewegungen  auslöst  (Adamük), 

Aumahautceiie  kOmmt  der  Nystagniiii  bei  Klteren  Kindern  and  ü^achienen 
allerdings  auch  neben  eölligtr  Inlegriläl  der  Sdifimclion  vor,  wobei  natfiriieh  von 
den  durch  dat  Ziiiem  an  nch  bedingten  StQrungen  abgesehen  nird.  E»  liegt  dann 
aber  die  Vermatbung  nicht  ferne,  daas  in  golcben  FXUen  wkhrend  den  erilen  Lebtm»- 
jahren  SehatHruDgen  gegeben  waren,  welche  die  Aufgabe  der  Uittkcln  steigerten, 
jedoch  mit  der  Zeit  zur  B^luag  kamen.  Anderseits  atSsst  man  gar  aiebl  selten 
auf  den  Njatagmui    in  FSIIen,   in  welchen    der    Zustand    der  Angeo,   ttutgArviUU 
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J^egeneraÜanen  der  Cornea,  Cataraeta^  £iniv)ickdung»fehUr  der  Bulbi  a.  8.  w.  einiger- 
nuusen  deuLlichere  Wahmehmangen  absolut  unmöglich  machen.  Auch  in  solchen 
Fällen  sind  MuskdiPjerbürdungen  nicht  gerade  ausgeschlossen ;  sieht  man  doch  h&ufig^ 
dass  solche  Kinder  alles,  was  sie  in  die  Hand  bekommen,  in  die  nächste  Nähe  der 
Angen  nnd  oft  in  ganz  absonderliche  Stellungen  bringen,  nm  sich  an  den  wechseln- 
den Schatten  bei  f&chelnder  Bewegung  der  Objecto  zu  ergötzen. 

Verlauf.  Der  Nystagmus,  einmal  entwickelt,  besteht  in  der  Regel 
zeiUebena  unverändert  fort;  doch  ist  nach  neueren  Untersuchungen  eine 
apantatke  Beaetrung  und  selbst  Heilung  nicht  aungeechloeeeny  namentlich 
wenn  die  vorhandenen  Sehstörungen  neutralisirt  oder  heaeitigt  nnd 
damit  die  Anforderungen  an  die  Augenmuskeln   gemindert  werden  können. 

Behandlung.  Die  Prophylaxie  ist  ganz  nach  denselben  Begeln  zu 
leiten,  wie  bei  dem  nahe  verwandten  Strabismue.  Ihr  Haupteiel  ist,  nebst 
Beseitigung  oder  NeutraUaaticn  der  gegebenen  Sehstörungen  und  ihrer  Ur^- 
sachen,  die  Vermeidung  übermässiger  Anstrengung  der  Augenmuskeln,  Ist 
einmal  der  Nystagmus  ausgebüdet,  so  ist  nicht  viel  zu  machen;  doch  kann 
man  nach  vorausgängiger  Tilgung  der  gegebenen  Sehstörungen  eine  Besse- 
rung oder  Heüung  durch  entsprechende  Muskelübungen  anstreben,  indem 
man,  von  dem  Orte  des  ruhiges  Blickes  ausgehend,  allmälig  die  Richtung 
und  Distanz  der  Objecto  ändert  und  die  Dauer  der  Uebungen  vergrössert. 
Als  ein  directes  Mittel  wurde  die  Rücklagerung  der  betheiligten  Muskeln 
gepriesen  (ßöÄm,  Fano),  Es  sind  gegen  die  Wirksamkeit  dieses  Verfah- 
rens aber  auch  schon  von  vielen  Seiten  starke  Bedenken  erhohen  worden 
(Ruete,  Nakonz).  Vielleicht  handelt  es  sich,  ähnlich  wie  beim  Schielen, 
insofeme  um  eine  Täuschung,  als  durch  Bücklagerung  der  betreffenden 
Muskeln  offenbar  die  Oscillationsamplitude  der  Schwankungen  abneh- 
men muss. 

Wichtig  ist  die   Wahl  des  Lebensbervfes.     Um  das  Augenzittern  mög- 

liehst  wenig  peinlich  und  selbst  unschädlich  zu  machen,  sollen  grundsätzlich 

nur  Beschäftigungen  gewählt  werden,  welche  ein  Hin-  und  HerbUcken  nur  im 

massigen  Grade  erheischen  und   den  Nystagmus  in  seinem    Effecte    durch 

leichte  Kopfbewegungen  zu  compensiren   gestatten.     Bei  Kurzsichtigen  ist  der 

Betrieb  feiner  Arbeiten  nicht  ausgeschlossen,  vorausgesetzt,  das  die  Objecto 

in  völliger    Ruhe    erhalten   werden  können.     Wo    Homhautflecken   etc.   ein 

scharfes  Sehen  unmöglich  machen,  passen  hauptsächlich  Gewerbe,  wo  es  auf 

ein  genaues  Augenmass  nicht  ankömmt  und    der  Tastsinn    aushelfen   kann, 

z.  B.  Bäckerei,  Korbflechterei,  Gärtnerei  etc. 

Quellen:  Böhm,  Der  Nystagmus  und  dessen  Heilung.  Berlin.  1857.  —7  Ruete^ 
Lehrb.  d.  Ophth.  II.  Braunschweig.  1864.  S.  492,  495.  ~  Qraefe,  A.  f.  O.  I.  1. 
S.  10.  —  Nahmt,  ibid.  V.  1.  8.  37.  —  Mooren,  Ophth.  Beob.  S.  389.  —  H,  Cokn, 
Untersuchung  von  10.060  Schulkindern.  1867.  S.  167.  •—  Adamük,  Centralbl. 
1870.  8.  65.  —  Nagel,  A.  f.  O.  XIV.  2.  8.  240.  —  Kugd,  ibid.  XUL  2.  S.  413.  — 
Fano,  Virchow's  Jahresber.  1868.  II.  8.  488. 


4.  Lähmung  der  Augenmuskeln. 

KrankheitsbUd.  Charakteristisch  ist  die  Verminderung  der  Beweglichkeit 
des  Bulbus  in  der  BaJm  einzelner  Muskeln  oder  Muskelgruppen  und  eine  davon 
abhängige,  dem  Grade  nach  sehr  wechselnde  Ablenkung  der  einen  Qesiehts- 
Unie  beim  binociUaren  Sehen, 


Augtnriehtungen,  mit  Genauigkeit  zn  ervtitUbt,  verföhit  man,  wie  bei  Un- 
tersnohiuig  dee  ScUelwinktU  (S.  891);  man  lässt  den  Kranken  einen,  in 
der  Entfernung  des  dtutüchen  Sehens  parallel  zur  tenkreehlett  Eop&xe  auf- 
gestellten Finger  nnverriickt  fixiren,  während  man  denselben  aas  der 
MUteUleÜung  naob  veriehitdenen  Riohtnngen  an  die  Qrente  de*  Getiek^ftldet 
fuhrt  und  dabei  die  Ablenktmgen  notirt ,  weiche  das  kranke  Auge  einmal 
beim  binoeulaTen  Sehen,  das  andere  Mal  im  Moment«  der  Verätekmg  de» 
genmden  Angee  erfährt. 

Bei  Pansen  de*  niedersten  Qtadea  ist  die  Motilitätsstörung  o(>;eetüi 
sehr  vienig  aufiällig;  Hie  äussert  sich  vorerst  gewöhnlich  nur  in  einem  Ge- 
fühle  von  Atutrengung,  wenn  es  gilt,  Gegenstände  in  bestimmten  Richtongea 
zn  fixiren  und  diese  Fixation  zu  erhaüen;  ob  ermüden  dann  die  betreffenden 
Muskeln  auch  bald,  sie  können  fürdor  nur  mehr  ruekarist  ihrer  Aufgabe 
genttgen,  das  Auge  gerätb  in  Zülerbeaegungen  und  meiehl  endlich  merkbar 
nach  der  Seite  der  Antagonisten  ab. 

Bei  Halbläkmungen  im  engeren  Worteinne  offenbart  sich  die  falsehe 
Einetellnng  des  muskelkrenken  Auges  in  der  Kegel  sehr  aufTällig,  wenn 
das  Object  in  der  Bahn  der  paretisehen  Muskeln  aus  der  Mitt«lstellQng 
herausgerückt  wird ;  das  betreffende  Auge  bleibt  früher  oder  später  Amt«- 
dem  Objeote  zurück,  so  dass  seine  Geaichtslinie  an  dem  letzteren  in  der 
Bahn  der  Antagonisten  vorbeiiehiesst.  In  derseUten  Richtung,  z.  B.  nach 
links  oder  rechts,  wird  das  gesunde  Auge  abgelenkt,  wenn  das  mustel- 
kranke  Auge  allein  zur  Fisation  verwendet,  das  erstere  also  gedeckt  wird. 
Doch  ist  dann  der  Ablenkangstpinkel  ein  grösserer.  Dieser  steht  übrigons 
im  Verhältnisse  zur  Grosse  der  Anforderungen,  welche  an  die  paretisehen 
Muskeln  gestellt  werden,  er  wird  ein  um  so  bedeutenderer,  je  mehr  das 
Object  in  der  Bahn  der  letiteTen  von  der  Mittelstellung  sich  entfernt,  je 
länger  der  Versuch  dauert  und  je  hökergradig  die  Lähmnng  ist.  Es  liegt 
darin  ein  hochwichtiger  diagnostischer  Behelf,  welcher  niemals  vernachläs- 
sigt werden  sollte. 

Bei  voSständigen  Lähmungen  macht  sich  die  Ablenkung  des  muskel- 
kranken  Auges  schon  bei  der  Mittelstellung  des  Gegenstandes  bemerklich, 
indem  das  bedeutende  relative  Üebergewicht  der  nickt  affieirten  Antagoni- 
sten sich  zur  Geltung  bringt;  der  Bereich  für  binoautare  Fixationen  ist  ganz 
auf  die  Seite  des  Antagonisten  verschoben  und  auf  ein  Kleines  beschränkt. 
Die  kranken  Muskeln  sind  höchstens  nur  schwacher  Contraotionen  mit  klei- 
nen Exoursionen  fähig  und  Bewegungen  des  Augapfels  in  ihrer  Bahn  kön- 
nen nur  mehr  rucku^eise  durch  Zusammenteirken  anderer  Muskeln  bewerk- 
stelligt werden. 

2.  Die  Ablenkung  der  einen  Gesichtslinie  führt  nothwendig  zum 
binoetttaren  Doppeltsehen.  Es  spielt  dieses  in  dem  Krankheit«bilde  der  Uu>- 
kellähmungen  eine  sehr  hervorragende  Rolle  und  wird  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  von  dem  Kranken  in  den  Vordergrund  gestellt.  Es  ist  mimlich 
meistens  das  attSätUgsle  und  peinlichste  Symptom,  besonders  dort,  wo  die 
Ablenkung  ihrer  Eletnheil  wegen  nicht  sehr  deutlich  in  die  Augen  springt 
nnd  darum  die  Dittam  der  Doppelbildet  auch  eine  geringe  ist.  Nur  sehr 
ausnahmsweise  fehlt  es,  das  Doppelbild  des  muskelkranken  Auges  kömmt 
nnter  gewi^ntichen  Verhältnissen   bei  keiner  Objtetlage    zur    Wahrnehmung, 
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es  bedarf  der  Ahblendung  des  gesunden  Auges  mitt€ 
Glases  oder  der  Anwendung  von  Prismen^  um  die 
machen.  Es  sind  dieses  fast  durchgehends  veraltet 
Ablenkungen,    wo    die    beträohtliche    Excmtrieüät 
Vereine    mit    Aecommodationsatörungen   etc.    die    Dt 
mungen  des  muskelkranken  Auges  sehr  herabsetzt 
begünatiget. 

Die   öröase  der  Abweichung  dea  DoppelbUdea  st 
Verhältnisse    zur   Grösse  des    jeweiligen  Ablenkungsu 
die  Doppelbilder  vereinigen  sich,  wenn  das  Object  c 
welche  eine  richtige  Einstellung    der  Gesiclitsünien 
Feld   des  binoeularen  Einfachsehens    steht    dann    du 
Verhältnisse  zur   Grösse  der    Beweglichkeitsbeschränk 
häufig  Fälle  vor,  wo  die  letttere  eine  geringe^  und  d 
über  einen  grossen  Theil  oder  die  gante   Bahn  des  ] 
gedehnt  ist,  und  andere,  wo  trotz  beträchtlicher  Bev 
nur  innerhalb  enger  Grenzen  Diplopie  auftritt.     £ 
föhigkeit    in   der    Bahn    gelähmter    Muskeln     erfa 
und  abnehmen,    ohne  dass  das   Feld  des  binoeularen 
Weiterung  oder  Verengerung  erführe  (Benedikt),  Es 
der  die  Fähigkeit  zu  wiUkürUchen  Ab-  und  Adductio 
tracht,  welche  bei  verschiedenen  Individuen   schon 
sehr  verschieden  grosse  ist  und  ausserdem    noch    d 
Umständen  wesentlich  beeinflusst  wird.  So  ist  es  kl< 
tion  der  Augenstellung  gerichtete    Innervation   leicl 
ungenügend  erweisen  werde,  wenn  der  Drang   nach 
ringer   ist,    wenn    das    Individuum    die    Wahmehmi 
Netzhaut  leicht  unterdrücktj  zumal  wenn  diese   XJnt 
ringere   Sehschärfe,  ungenügende  Accommodation    d 
durch  sehr  excentrische  Bildlage  u.  s.  w.  begünstig 
sich  hierbei  die  natürlichen  Coordinationsverhältnisse  zi 
dationsmuskel  und  den  beiden  seitlichen  Geraden  ii 
geltend.  Eine  corrective  ^dcfuo^ioiMschwankung  musf 
wenn  der  Abstand  des  Objectes  und  der  Befractions: 
sehr  beträchtliche  ^ecommodo/umtfanstrengung  nothwc 
eine    corrective    AbductionsBohw&nkxLUg    neben    maiu 
Accommodationsmuskels    die  günstigsten  Bedingunge 
Worten:    das   Bereich    des    binoeularen  Sehens  wir 
der  Bahn  eines  paretischen  inneren  Geraden   viel    g 
nahe  Gegenstände  betrachtet  werden ;  umgekehrt  ab« 
bei  Halblähmung  eines  äusseren  Geraden  ferne  Objecl 
ren  entsprechenden  Seitena,hBia.nde  einfach  sehen  ml 
hierbei  übrigens  nicht  blos  die  Leichtigkeit  oder  Seh 
zu  ziehen,    mit  welcher  eine   auf   Correction    hinzie 
gebracht  wird,  sondern  auch  der  vermehrte  Widerstan 
oder   Abspannung    des    Ciliarmuskels    consensuel    mi 
Geraden  entgegengesetzten  Augenbewegungen    bieten 
z.  B.  wird  bei  Betrachtung  naher  Objecto  eine  correc 
kung  schon    wegen  der   unvermeidUchen  Spannung 


VerhältDiBWii,  daaa  die  Exoareioiiifähigkeit  der  Bulbi  in  der  B&hn  der 
ReoÜ  externi  bei  ParaUeMeüung  der  beiden  GeNohtelinien,  also  beim  Feme- 
Beheu,  wo  die  inneren  Geraden  weniger  geepannt  HJnd,  eine  grösaere,  al» 
bei  ConvergenzateUungen  ist  (Hering). 

Wenn  die  wiUktirliehe  Correction  der  paralytischen  Ablenkung  ans 
ii^cnd  welchem  Gmnde  nicht  avtfährbar  ist,  so  hört  auch  bald  die  daisnf 
zielende  Innervation  auf  nnd  der  kranke  Bulbus  springt  in  eine  Stellung, 
welche  dem  geatörltn  MuaktlgUiehgeuiichte  entopricht,  von  der  normalen  also 
um  so  mehr  abweicht,  je  weiter  die  Famlyae  gediehen  ist,  je  grössere  Aji- 
forderungeo  an  den  gelähmt«n  Muskel  gemacht  werden,  und  mit  je  gröeao- 
ren  Widerständen  derselbe  zu  kämpfen  hat.  Mau  kann  dieses  Abweichen 
deutlich  sehen,  wenn  eine  willkürlich  aufgebrachte  Correction  durch  Vor- 
eetzung  eines  nach  Stiirke  oder  Lage  unüberwindlichen  Pritma*  plötzlich 
aufgehoben  wird. 

Sntspreohend  den  Gesetzen  der  identischen  Sehriohtungen  läset  stob 
aus  der  gtgenaeitigen  Lage  und  SUUvng  dtr  VoppeJhUder,  welche  von  einem 
monocidar  richtig  fixirten  Objecto  auf  heidea  Netzhäuten  entworfen  werden, 
die  jeweilige  gegenseitige  Lage  der  Getiehuiinien  und  die  Stellung  hcÄlvmmttr 
Meridiane  zu  einander  ermessen  (S.  676).  Sollen  dabei  jedoch  die  nm- 
ständlichen  Kechnnngen  vermieden  werden,  welche  veränderte  Prqjeetiant- 
vtrhäUmtte  mit  sich  bringen  (S.  868),  so  ist  es  nothwendig,  dafür  m 
sollen,  dass  die  Objeotfläche  stete  normal  bleibe  zar  idealen  Vitirebene,  ä.  i. 
zu  einer  Ebene,  welche  durch  die  richtig  eingestellt  gedachton  beiden  Ge- 
sichtxlinien  und  die  Omndlinie  gehen  würde.  Man  muss  also  dos  Object 
mit  dem  getunden  Ange  vorerst  bei  horixontaUr  and  gerade  nach  vorne  ge- 
richteter Gesichtslinie  fixiren  lassen  und  die  Erscheinungen  notiren.  Hierauf 
mnsR  behnfs  der  Bethätignng  der  einzelnen  Muskeln  nnd  Huaketgmppen 
statt  einer  Hebung  nnd  Senkung  der  Visirebene  der  Kopf  nach  oome  oder 
hinten  geneigt  werden,  während  die  Vinrebene  nnveriindert  horitiyntal  bleibt, 
um  woiters  den  EinfloBs  zu  beseitigen,  welchen  Convergenien  der  Gesichts- 
linien auf  Meridianneigungen  nehmen,  ist  es  gerathen,  das  Objeot  in  der 
Entfernung  mthrerer  Schritte  au&ustellen.  Es  ist  dies  übrigens  auch  deae- 
wegen  nothwendig,  weil  der  biaoealare  Blickraum  bei  ConvergenuleUuHgfH 
schon  unter  normalen  Verhältnissen  ein  be*^ränkter  ist  und  das  Auftreten 
von  Doppelbildern  bedingt,  wenn  der  Blick  stark  seitwärts  nnd  zugleich 
nach  oben  oder  unten  auf  nahe  gelegene  Objeote  gerichtet  wird. 

Ist  eolohermaesen  ans  der  gegenseitigen  Lage  nnd  Stellung  der  Dop- 
pelbilder die  Abweichung  der  Gesiohtslinie  und  der  verticalen  Trennungs- 
linie des  kranken  Auges  für  die  einzelnen  Blickriohtungeo  fehlerfrei  be- 
stimmt, so  sind  damit  auoh  die  Prämiesen  gegeben,  um  auf  den  Sits  nnd 
die  AutdeMvng  der  Lähmung  Bchliisse  zu  wagen.  Doch  kann  man  hierbei 
nicht  vorsichtig  genng  sein,  zumal  wenn  es  lioh  um  falsche  3f«rüliiinne*- 
gungen  handelt,  indem  noch  mannigfaltige  nnd  oft  sehr  schwer  zn  onnit- 
t«lnde  Verhältnisse  concnrriren  und  die  Auflösung  des  Problems  In  hohem 
Grade  erschweren.  80  müssen  die  norm<üen  Meridianneigungen,  welche 
bestimmte  Blickrichtungen  an  sich  oder  in  Verbindung  mit  Convergenzen 
begleiten,  in  Abrechnung  gebracht  werden.     Auch    darf   man  nicht  Über- 


Lähmnng  einee  MitUclieii  MoakelB. 

rüekungen  der  resuUirenden  Zugricktung  bei  nngleic  i 
einzelnen  Bündel  eines  Mnskels  oder  einer  Muskelgr  i 
können ;  dass  es  oft  sehr  schwer  ist,  genau  wag-  ode 
des  fixirenden  Auges  ohne  gleichzeitige  Kopfdrehun  i 
dass  die  Angaben  der  Kranken  über  die  Neigung  1 
höchst  unzuverlässlich  «ind  u.  s.  w. 

a.     Ist  ein  seitlicher    Gerader  allein  gelahmt,  1 1 
linie  des  zugehörigen  Auges  bei  der  Primärstellung  <  i 
des     Gegner»    horizontal  vom  Fixationsobjecte    ab. 
Bahn    des   paretiachen    Muskels  wagrecht  zur  Seite 
kranke   Bulbus   dem   gesunden   eine    Strecke  weit, 
dem    letzteren    zurück    und    geht  bei  einer   Ganeli  < 
Muskels    überhaupt    nicht   über    die  Mittelstellung 
ist    dann    beiderseits  je  um  eine  eintige  Axe  erfolg  I 
Seite  nur  weniger  excursiy  ausgefallen.     Die  beide  i 
verticcUen  Linie  werden  daher  in  gleicher  Höhe^  ab< 
schnitten   entworfen,    erscheinen    demnach    ungefdJi 
und  gleich  hochy  aber  gekreuzt  oder  gleichseitig,  je  mi 
äusserer    Bectus    gelähmt    ist.     Wird  nun,  währen  I 
immer   die    horizontale   Lage   beibehält,  der    Kopf 
hinten    geneigt,    so  dass  erstere  relativ  zu  dem  lei; 
senkt  erscheint,  so  wird  die  Gesichtslinie  abermals 
Drehungsaxe   des    kranken    Auges  jener  des  gesun: 
sondern  sich  mehr  der  horizontalen  Kichtung  nähe: 
der  Bahn  des  paretischen  Muskels  seitwärts  geht. 
auch    die  yerticalen    Meridiane  beider  Netzhäute  n^ 
da  dies  nur  bei  parallelen  Gesichtslinien  möglich  wii 
dem  Listing'schen   Gesetze    die   eine  Netzhaut  im  ^ 
verdreht   sein   und   in   TJebereinstimmung    damit    w: 
einer    zur  horizontalen   idealen    Visirebene    vertical 
geneigt  erscheinen,  immer  vorausgesetzt,  dass  alle  E;] 
kels  gleichmässig  gelähmt  sind  und  dass  seine  resuUi 
wesentliche  Aenderung  erlitten  hat. 

Ist  ein  äusserer  Gerader  gelähmt  und  soll  ein  in  cl 
fernes  Object  bei  inn&rvirter  Primärstellung  der  Augen  fi:i 
Geslchtsliuie  des  kranken  Auges  wegen  dem  Uebergevi 
Seiten  des  gesunden  Auges  vom  Fizationspunkte  ab,  dahe 
Doppelbilder  von  gleicher  Höhe  wahrgenommen  werdem 
inneren  Geraden  und  darum  auch  der  Breitenabstand 
nimmt  ab  oder  verschwindet,  wenn  der  Blick  vertical  geh 
gesunden  Auges  hin  gelenkt  wird.  Dagegen  wächst  das  11 
und  damit  auch  der  Abstand  der  Doppelbilder,  wenn 
oder  in  beliebiger  Richtung  nach  Seiten  des  kranken  Ah 
herausgelenkt  wird.  Bei  diagonalen  Blickrichtungen  na 
Muskels  stellt  sich  dann  auch  eine  falsche  Meridianneigu 
Wird  der  Blick  aus  der  inuervirten  Primärstellung  der  i 
und  der  kranken  Seite  gewendet,  so  nähert  sich  die  Di 
Bulbus  mehr  der  horizontalen  Richtung,  als  jene  des  gea 
mittelschnitte  beider  Netzhäute  convergiren  nach  Oben 
wegen  ihrer  Gleichseitigkeit  nach  Oben  divergiren.  Wird 
Unten  und  nach  Seiten  des  paretischen  Muskels  gelenkt, 
des  kranken  Auges  wieder  mehr  horizontal  als  jene  des 
verticale  Längsmittelschnitt  des  letzteren  stark  nach  Aus 


«trgiren. 

Ist  ein  innerer  Gerader  gelKbmt,  lo  weicht  die  Qeiichtolinie  dei  betreffenden 
Ang«!  bei  innervirier  PrimHrsteltnug  iregGO  dem  Uebergewirhte  äet  Extemus  nach 
Beiten  dei  Utxlertn  rota  Fiiationa paukte  ab,  dieergirt  daher  mit  der  anderen  Ge- 
lichtelinie, ee  kommen  folgerecht  gekreiale,  gleich  hohe  and  paraUeU  Doppolbüder 
tnm  Vorscheine.  Das  Uebergewicbt  des  Externai  und  darnm  auch  der  Breiten- 
abitand  der  Doppelbilder  nimmt  ai,  wenn  der  Blick  oerticaZ  gueiüd  oder  nadi  Sättn 
det  kranken  Auges  gerichtet  wird;  es  icächit  dagegen  das  Uebergewieht  de*  Eitemn« 
nod  der  Breiten  ab  stand  der  Doppelbilder,  wenn  der  Blick  veriical  geheben  oder  in 
beliebiger  Richtung  nach  Stilen  dti  gefunden  Äugt*  aus  der  Hedianebene  binweg- 
geleokt  wird.  Bei  diagonalen  Blickrichtungen  nach  Beiten  des  gtttmden  Aa^M 
machen  sich  dann  wieder  fidtehe  Meridiaimeigmtgen  geltend,  indem  steh  die  Drehnngi- 
aie  des  kranken  Auges  weniger  von  der  horiiontalen  entfernt  als  jene  de«  gesun- 
den. Wird  der  Blick  diagonal  nach  Oben  und  der  ^eiunrjen  Seite  hin  gewendet,  ao 
divfgiren  die  verlicalen  Trenn ungslinien  beider  NetihKute  nach  Oben;  die  beiden 
Doppelbilder  sollten  nach  Oben  convergiren,  erscheinen  aber,  weil  sie  gtkrttat 
sind,  wieder  di'oergent.  Bei  di^onaler  Blickrichtung  nach  f^nlen  nnd  der  genmden 
Seite  eonner^'ien  im  Oefceatbeile  die  verticalen  Trennnngslinien  der  beiden  Neti- 
hKule  nach  Oben  und  eien*o  verhallen  sich  die  gekrensten  Doppelbilder. 

b.  Ist  ein  o&crer  oder  unterer  Gerader  allein  gelähmt,  so  weicht  die 
Geeiobteliaie  dei  kranken  Auges  bei  der  PrimäreUllung  des  geanndeii  nach 
oben  oder  unten  ab,  je  nachdem  der  Reotns  inferior  oder  «upctor  leidet ; 
nebenbei  pflegt  dieselbe  wegen  dem  Uebergewichte  des  cooidinirten  Sdärfea 
eine  kleine  Abveichang  nach  .luMen  su  erfahren,  während  gleichzeitig 
eine  faltche  Meridiamttigmig  hervortritt,  indem  die  Drehungsaxe  dea  kranken 
Augee  eine  andere  ala  jene  des  gesunden  ist.  Es  zeigen  eich  darum  bei 
Innervation  der  Primärtteämig  Doppelbilder  von  twijWeÄer  Höht,  velohe 
bei  geringem  Breitenabstande  gtkrtutt  nnd  ein  wenig  »chi^  za  einander 
gestellt  sind.  Es  teachaen  diese  Abweichungen,  wenn  der  Blick  in  einer 
Bichtnng,  welche  dio  activa  Beiheiligung  des  paretitchen  MnakelB  in  An- 
sprnch  nimmt,  aus  der  Primärstellung  hinausgelenkt  wird;  sie  vtrmiit- 
dern  sich,   wenn   die  Blickrichtung   in   entgegengtaetitem  Sinne  sich  önctert. 

Ist  ein  oberer  Gerader  gtlähmt,  so  erscheint  bei  innnervirter  PrimäriteUung 
der  Augen  ein  hohertUhenda  gekreuites  Trugbild,  von  geringem  Breitenab stände, 
welches  in  dem  Bilde  des  Gxirenden  Aoges  etwas  geneigt  ist,  mit  dem  o6eren 
Ende  leicht  divergirt.  Wird  der  Blick  horiiontal  nach  der  geeimden  Seite  oder  in 
beliebiger  Richtung  nach  Unten  gewendet,  so  nimmt  der  Unterschied  der  Hohe 
und  Breite  gleich  der  Meignng  der  Doppelbilder  nuch  ab  und  eerithu>indel  bald 
ginxlich.  Dagegen  wachem  diese  Differenieo,  wenn  der  Blick  horixonlal  nach  Seiten 
dea  kranken  Auges  oder  in  beliebiger  Bichtang  nach  Oben  gekehrt  wird.  Der 
Höhenabtland  der  Doppelbilder  erreicht  bei  innorvirter  Hebung  der  Visirebene  daa 
Maximum,  wenn  der  Blick  nach  Seiten  des  t?^njlwn  Auges  gerichtet  wird;  dagegen 
tritt  die  Schiefheit  am  meisten  hervor,  wenn  der  Blick  nach  der  gaunden  Seite  bin 
gelenkt  wird. 

Ist  ein  unterer  Gerader  gelähmt,  80  Steht  bei  innervirter  Primlj«tellung  der 
Augen  das  gekrenete  Trugbild  des  kranken  Augas  bei  geringem  Breilenabstande 
•twaa  tiefer,  und  amtergirl  mit  dem  Bilde  des  gesunden  Auges  leicht  nach  Oben. 
El  cermintfem  sich  diese  Abweiohungeu  und  schwinden  bald,  wenn  der  Bück  nach 
der  gemnden  Seite  oder  in  beliebiger  Richtung  nach  Oben  gewendet  wird ;  sie 
ileigen  dagegen ,  wenn  der  Blick  nach  der  Uranien  Seite  oder  in  beliebiger  Rich- 
tnng  nach  Unten  gelenkt  wird.  Der  Höhenuntertcliied  erreicht  ein  Haiimom,  wenn 
der  Blick  bei  getenkler  Visirebene  nach  Seiten  des  ki-anken  Auges  lielt;  dagegen 
tritt  die  Schiefheil  am  meisten  hervor,  wenn  der  Blick  bei  gesenkter  Visirebene 
nach  der  getunden  Seite  hin  gerichtet  wird. 

c.  Ist  ein  achieftr  MutkH  alUin  gelähmt,  so  verkehren  sich  gewisser 
Hassen  die  VerhUllnisse  in  Bezug  auf  Paresen  des  aesooiirten  Qeraden.  £a 


ter  einet  manifetUn  Entmadang  oder  dee  grauen  Schmwndei  tcagea  nnä 
arspriinglich  entweder  in  den  intracramellen  StammlheiUn  der  Nerren  oder 
in  den  eigentlichen  Urtprungikemea  nnd  eentralai  Verbmdungtfadtn  derselben 
ihren  Sitz  hüben. 

a.  Wucherungen  im  Bereiche  der  in (rocr an ieUen  StarnmikäU  entwickeln 
eioh  bisweilen  ittbitiländig  in  Folge  mannigfaltiger  ätiologischer  Verhält- 
DiMe.  Sie  boBchränkeii  sich  anfänglich  oft  auf  eine  kleine  Strecke  des 
Nerven,  gewöhnlich  aber  pflanzen  nie  sich  rasch  längs  der  Faserbündel 
fort  und  lassen  den  Stamm  in  einem  grossen  Theile  seiner  Sahn  verändert 
erscheinen.  Manohwal  erkranken  mehrere  intracranieUe  Nerven  gleich- 
zeitig oder  kurz  hinter  einander,  ohne  dass  sich  ein  gemeinsamer  centraler 
Herd  nachweisen  Hesse,  daher  eine  Mehrheit  primärer  Herde  anzunehmen 
ist  (Tärck). 

Häufiger  erscheint  der  Prooess  *eoundär,  namentlich  als  Folgezostand 
batHarer  MeningiUt.  Die  Lähmung  der  ÄugenmuBkeln  zeigt  sich  dann 
öfters  schon  sehr  frühzeitig,  selbst  bevor  sich  das  Qmndleiden  symp- 
tomatisch deutlich  auespricht,  und  zeichnet  sich  gemeiniglich  daroh  grosse 
Wandelbarkeit  der  EiBobeinnngen  ans  (B.  2öl).  Die  Ueningitis  kann  da- 
bei selbst  wieder  primär  oder  durch  andere  krankhafte  Processe  z.  B. 
Thrombose  des  Sinns  cavernosus  (Knapp)  oder  dorob  Orbitaliractaren 
(Man*),  durch  Periostitis  (S.  252)  nnd  Syphilis  (Leidetiorf)  u.  s.  w.  be- 
dingt sein.  In  anderen  Fällen  erwiesen  sich  Get^novltihüdvxigen  an  der 
Schädelbasis  (S.  258)  z.  B.  ein  gliosarcomatöser  Herd  in  der  Gegend  des 
Türkensattels  (Xe&crJ,  die  atheromatose  Entartung  und  Ausdehnung  des 
im  Sinus  cavernosus  verlaufenden  Carottsstückes  (Magni)  n.  s.  w.  als  nächst« 
Ursache  der  Paralyse.  Die  Leitungshemmnng  selbst  erklärt  sich  unter 
solchen  Umständen  bald  dnroh  direelen  Uebergang  der  Wnchemng  anf  das 
Nenrilem,  bald  dnroh  mechanitche  Beengung  der  in  der  Herdnähe  streichen- 
den Stammtheile  (TOrek). 

b.  EigetUlidte  Simleiden  (S.  255)  föhren  mitunter  wnmittel&ar  zu  Fudc- 
tionsstömngen  der  motorischen  Angennerven,  indem  einzelne  Ursprungs- 
keme  oder  centrale  Verbindungsfäden  in  den  Krankheitsherd  selber  oder 
in  den  Ro actio nsgürtel  fallen.  Aehnliobes  gilt  von  den  RüekenmarktkraaJe- 
heilen.  Unter  den  letzteren  ist  in  erster  Linie  die  Tabet  dorivalit  zu 
nennen,  indem  sich  bei  derselben  sehr  häufig  schon  frühzeitig  Paralysen 
einzelner  Angenmoakeln  geltend  machen  oder  gar  als  das  enle  Symptom 
hervortreten. 

CbsrskteristUcIi  fUr  diesen  Zusaramoobtuig  loH  das  Auftreten  lancinirender 
Schmerzen  in  den  Extrflm[tlten  sein.  Ebenso  glaubt  man,  dsss  solchs  lancinirende 
EopfBchmeneD ,  xenn  lie  dem  Erscheinen  der  ADgenmutkelllhmang  Torangehen 
nnd  mit  deren  Auftreten  an  IntensitHt  naeblasscn,  auf  den  centr^en  Unpmuf 
biudeuten  (Benedikt). 

Inaonderheit  kommen  Libman  gen  im  Bereicbe  des  drittea  Oehimnerveo 
regelreekt  bei  Erkrankungen  der  Oronhirtuthenkel  vor  and  sind  dann  meistens  mit 
Lähnungen  der  jenseitigen  Bxtremitlteo  gepaart  (Daehek),  Dagegen  erscheinen 
Puroljsen  im  Qebiete  des  Nerv.  faciaUt  sehr  gewöhnlich  im  Gefolge  von  Brliekat- 
leiden  nnd  gehen  ebenfalls  m eilten s  mit  LUimungen  der  Extrem ittten  elnber 
(DtichekJ.  Im  Uebrigen  sind  Paralysen  der  einzelnen  motoriscben  Angennerven  bei 
den    tieriehitdenarligtlen   Formsn    und    Localiiationen    von    Qehirn leiden    getroffen 
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-worden,  nnd  zwar  unter  Umständen,  welche  die  Qael) 
primären  Krankheitsherde  selber  zu  Sachen  gestatteten.! 
Bei  alten  Leuten,  wo  solche  Paralysen  tlberhail 
'wahre  Encephalopathien ,  zumal  Himerweichung,  in  ei 
tarischen  Verhältnisse,  als  bei  jugendlichen  Individuei 
ment  von  Motilitätsstörungen  der  Augen.  Es  ist  dringen( 
Falle  zu  berücksichtigen,  auch  wenn  die  Lähmung  vorläa 
Augenmuskel  beschränkt  wäre.  Es  kömmt  in  der  Tlu 
Processe  sich  vorerst  blos  durch  eine  eng  umschriebene 
diese  sogar  wieder  zurückgeht  und  dass  nach  mehrer 
plötzlich  Lähmungen  in  ausgebreiteten  Muskelgebieten  cj 
Vorhandensein  eines  deletären  Hirnleidens  keinen  Zweij 

In  anderen  Fällen    sind    Encephalopathien    t 
Ursachen  zu  betrachten.  Die  eigentliche  Quelle   de 
stcundärtn  BascUmeningitis  zu  suchen  oder  in  vermeh] 
Der  Druck  geht  dann  bisweilen  von   Geschwülsten  i 
rolshriicke,    an    den   Grosshinischenkeln    oder    in    de 
sitzen  und  an  der  Oberfläche  des  Gehirnes  hervorin 
schwellen  die    genannten    Gehirn  theüe    selbst  wegen 
Aftergebildcn ,   apoplectischen  Herden  etc.  in    ihrei 
Umgebung    an   und  drücken    die    unter  ihnen    weg] 
den  Knochen ;  oder  sie  machen,  dass  die  mit  den  Ne 
zenden  grösseren  Gefässäste  als  solche  den  Nervenstai 
oder  dass  die  Bindegewebsfäden,  welche  die  Gefässe 
und  an  die  Basis  des  Gehirnes  heften,  in  Folge  ih 
nung  die  Nerven    comprimiren,     Oefters    ist  der   Hi 
mären  oder  secundären  Hydrocephalus  (S.   259)  zur 

4.  Ausnahmsweise  scheinen  Lähmungen  einzelner 
anäslhesie  zu  beruhen,  d.  h.  eine  Folge  des  aufgehobenei 
len.  Man  findet   solche  Paresen   neben  Anästhesie   sensit,  i 
Umgebungen  des  Auges.    Sie  lassen  sich   gewöhnlich  dui 
anästhetischen  Zweige  rasch  tilgen  (Orae/eJ. 

5.  Endlich  ist  noch  der  Motilitätsstörungen  zu  erwäh  : 
im  Gefolge  der  Diphtheritis  faucium  entwickeln  (S.  833). 

Der  Verlauf  und  die  Ausgänge  wechseln 
nach  der  Verschiedenheit  des  Grundleidens,   Bheumol 
sich  sehr  rasch,   oft  binnen  wenigen  Stunden,  übei 
während  die  centralen  Lähmungen,  besonders  die  auf  ( ' 
Entzündung  der  intracranieüen  Stammtheile  beruhend  ; 
allmälig  hervortreten  und  etwa  auch  an  Äiisdehnun  i 
aufTällige  Abweichungen  von  dieser  Begel  nichts  Seit  i 
erst  erwähnt  zu  werden,  es  ergibt  sich  von  selbst  i 
keiten     der     einzelnen     pathogenetischen    Momente 
jedoch,  dass  die   Gradsteigerung  der  Paralyse  oftm)  I 
brochene  ist,  insofeme  nämlich    die  Lähmungsersch 
der  In-    und   Extensität   nach   schwankeny   zunehme: 
schwinden,  wieder  hervortreten  u.  s.  f.,  bis  endlic  i 
stabiler  wird.  Bisweilen  machen  sich  in  dem  V'^erlai  [ 
oder  gehen  der  Paralyse  voraus,   besonders  bei  ent  \ 
sie    den    die    Entzündung    vorbereitenden    Reizung  \ 
scheinen  (Graefe), 

Frische  oder  doch  nicht  veraltete  Fälle  von  Ai  \ 
sie  noch  nicht  mit  Contractur  des  Antagonisten  combi 

stellwag,  Angenheillrande. 


Form  der  Paralyse ;  diese  geht  aogar  in  der  Melirsahl  der  Fälle  zorück, 
wenn  die  Verliältniese  nur  einigermaeeen  zutrogUcli  sind.  Anoh  die  auf 
primärer  läibündvng  der  infracranicUen  Stammtheile  fussende  Farulyne  wird 
nicht  gata  seltm  geheilt,  indem  die  Eattünd'ang  und  die  durch  sie  gesetzten. 
maltritllen  Voran derungeii  gäralich  getilgt  werden.  Secundäre  Neuritidee  und 
Compre aHonen  der  NerrottBtäiunie  lassen  im  Qegentheile  nur  vienig  Hoffnung 
anf  gäntliche  Beseitigung  der  dadurch  bedingten  Paralyse ,  es  wäre  denn, 
dasR  dos  Grandleiden  innerhalb  einer  nicht  eu  langen  Zeit  getilgt  werden 
kann,  was  besonders  bei  sypIäUlitcher  Affection  nicht  gar  Bel1«D  gelingt. 
Am  tehUchUtten  gestaltet  sich  die  Prognose ,  wenn  die  Erscheinungen  auf 
eine  Affection  von  QeMm  -  und  RUckenmarkilheilen  hinweisen ,  da  diese  in 
der  Segel  eine  weitere  Autbreitung  des  Lähmungsbezirkes,  wenn  nicht  noch 
schlimmere  Zufälle,  drohen.  Doch  werden  die  bei  Tabe»  dortuaü»  auftreten- 
den Augenmnskellähmangen  üftcrs  voüatändig  geheilt,  ohne  dass  immer 
der  Gmndprocess  eine  gleiche  Wendung  zum  Guten  nimmt. 

Betteht  die  Lähmung  ichon  längere  Zeit,  oder  ist  sie  gar  veraltel,  so  ist 
die  Aussicht  auf  Beilang ,  selbst  auf  eine  Betservng  des  Zuatandea,  schon 
tehr  gering  oder  Null.  Einerseits  zeigt  eine  solche  Veraltong  schon  an  und 
für  sich  auf  geringe  Neigung  des  Grundpro cesses  und  seiner  Producte,  eich 
rückzubilden.  Andererseits  ist  die  Paralyae  teibsi  eine  sehr  erpebige  Quelle 
»eeandärer  Leiden,  welche  ihrer  Natur  nach  einer  wahren  Heilnng  sehr 
endogen  sind.  Dahin  gehört  nebst  der  Atrophie  der  Nerven  selber  der 
Sahwand  der  gelähmten  Muikeln,  deren  fettige  Rückbildung,  Verschmächti- 
gung,  Yei^ilbung,  Erschlaffung ;  die  Entwickelung  einer  Amblgopia  ex  onopn'a ; 
vornehmlich  aber  die  Ablenkung  des  muakelkranken  Auges  nach  der  Seite  des 
Antagonialen,  oder  des  anderen  Auges  nach  der  Seite  des  dem  Antagonisten 
gleichnamigen  Muskels.  Es  ist  diese  Ablenkung  in  der  That  ein  sehr  häufiger 
Ausgang  und  scheint  in  der  Aegel  das  weniger  faneliomtiiehtige,  d.  i.  dos 
vieniger  athkräflige  Auge  zu  betrefien  {Gra^e).  Ihr  näehiter  Grund  ist  die, 
durch  die  falsche  Einstellung  der  einen  Gesichtslinie  bedingte,  höchst  lästige 
Diplopie  und  der  Sehwindel,  welche  der  Kranke  anf  j^e  mögliche  Weise 
zu  beseitigen  sucht. 

Die  Behandlung  mnss  natürlich  in  erster  Linie  auf  das  GrundUiden 
gerichtet  werden.  Eine  dvreote  Behandlung  der  Lähmung  findet  erst  ihre 
Bechtfertigung,  wenn  das  pathogenetitche  Moment  getilgt  oder  doch  seines 
Einfiw»e*  auf  die  Leitung  in  den  betreffenden  Nervenbahnen  beraubt 
worden  ist. 

1.  Die  Kegeln,  nach  welchen  die  höchst  mannigfaltigen  GrundUiden  m 
behandeln  sind,  gibt  die  speeiellt  Therapie. 

Bei  rheumalitcher  Qrimdlage  werden  in  ganz  fritehen  Pillen  nebst  strenger 
Erfüllung  der  CxusBlindicstion  trockene  loanae  Täehvr  oder  S&ckcben  mit  «roina- 
tiscbeo  KräuEnrn,  such  fliegende  Veticanlien,  neben  dem  innerlichen  Oebranche  von 
Jodkali  empfohlen,  Erstere  aollen  das  Auge,  die  Stime  und  SchlHfe  decken  und 
einige  Zeit  getragen  werden.  Letstere  sollen,  etwa  k reucergrosg,  täglich  an  eiaer 
anderen  Stelle  der  Stime  oder  Schliie  sngslegt  wurden. 

Das  Einttreuen  von  SlTycknin-  oder  VeratrinpiUva;  '/n^'/i  G'""  "•'*  1 — *  Gran 
Zucker  oder  Amjlum  gemischt,  oder  das  Au/ilreiehen  von  derlei  Salben  anf  die 
durch  das  Vesicator  der  Epidermis  beraubten  Stellen  ist  wohl  kaum  jemals  ron 
irgend  einem  erheblichen  Nutten.  Ebenso  dürften  eigentliche  Sehwiükmtn,  der 
Gebrauch  de«  Tarlarut  emetiau  in  kleinen  Osben  n.  s.  w.  snlbehrlieb  sein. 


geeetzie  Bphärieche  Gläier  den  RefractionszuRtand  der  Augen  in  entspre- 
chendem Sinne  zu  vermindern  oder  zu  erhöhen. 

Zn  gleicbem  Behafe  ratben  Maacbe,  sich  Eweier  Marken  zn  bedienen,  deren 
eine  von  dam  gemnden  Ange  fiiirt,  die  andere  vertchUbliche  aber  der  OeiichUlini« 
des  Icrankat  Auges  so  weit  genfthert  wird,  dass  die  Doppelbilder  verichmeUen.  Nun 
soll  die  zweite  Marke  in  der  Bahn  de>  paretiscben  Hnskela  allmülig  ne^erBckl 
und  letzterer  so  zu  correctiven  Spannungen  angeregt  werden  (Jaoai),  Andere  brin- 
gen das  FiistionsobjacC  bei  festgehaltenem  Kopfe  in  eine  Lage,  in  welcher  binocu- 
lares  Einfachseben  noch  mOglicb  ist  and  rücken  es  dson  in  der  Bahn  des  gelEhni' 
ten  Muskels  allmSlig  to  weit  weg,  dass  die  Bilder  anfangen  aus  einander  zn  treten 
und  der  Drang  nach  Einfachaehen  carrectire  Innervationen  ausISst  (StokaUkiJ. 

Handeli  a  tich  nur  um  die  Correclvr  kleiner  pareHtcher  Alnceichungen,  so  em- 
p6ehlt  man  den  Versuch  mit  prümatiachen  Plongläiem,  da  diese  bei  gehöriger  Wahl 
und  Anwendung  den  gemetTitchaftlichen  Sehacl  gestatten  und  die  Augen  vielleicht 
gewQhnen,  zu  sammeo  zu  wirken.  Sollen  sie  ihrem  Zwecke  entsprechen,  so  miiss  ibr 
brechendrr  Winkel  natürlich  so  gewHhlt  werden,  dass  bei  richüger  Slellnng  dessel- 
ben die  Verschmelzung  der  Doppelbilder  eine  kleine,  leicbt  und  anhaltend  aufbring- 
bare  Antlrengung  der  parelitehen  Mttikeln  nolbwendig  macht.  Steigert  sich  allmälig 
das  Arhtiltvrrtiägen  der  kranken  Maskeln,  so  maas  zu  tchicScheren  PrismcD  tiber- 
gegangen werden,  bia  diese  endlich  en&ehrlich  werden  (Oraeft). 

3.  bt  bereit»  Confroctur  dei  Anlagonieten  eingetrelen  nnd  keine  Aaseicht 
auf  Wiederherstellung  der  Function Htüchtigkeit  des  gelähmten  Muekela  vor- 
handen ;  oder  unedertteht  em  geringer  Grad  von  Lähmung  in  einem  oder 
dem  anderen  gerade»  Muskel  allen  Verfluchen,  denselben  zn  beseitigen,  so 
kann  man  bei  geringer  BeweghchkeitsbeBchränknng  die  Tenoiomie  des  über- 
gewichtigen Oegnerfl  ohne  oder  mit  Vomähang  dea  paretiechen  Moskele,  bei 
grüner  er  Beschränkung  aber  die  Vorlagerung  des  geschwächte  n  Mnakele 
dnrch  die  Fadeaoperalion  versuchen  {S.  919).  Es  gelingt  auf  diese  Weise 
unter  Beihilfe  entsprechender  Nachbehandlung  öfters,  eine  scheinbar 
richtige  EinsteUnng  beider  Oesichtslinien  zu  erzielen,  oder  wenigstens  eine 
Uidlich  bemere  Richtung  des  muskelkranken  Auges  mit  Unterdrückung 
seines  Trugbildes  herzustellen  (Grae/e).  Im  Allgemeinen  iet  es  nothwendig, 
die  Erwartungen  des  Kranken  auf  ein  >sAr  Kleine»  herabzostimmen,  selbst 
was  den  coimetitchen  £rfolg  betrifft.  Die  Dotirung  des  operativen  Effectea 
bietet  nämlich  am  Krankenbette  kaum  übersteigbare  Schwierigkeiten  und 
ist  auch  in  der  Theorie  nur  unter  Vernachlässigung  wichtiger  Momente, 
z.  B.  der  veränderten  Widerstände  bei  verschiedenen  Blickrichtungen 
eine  leichte.  Zudem  darf  nicht  übersehen  werden,  dass  diese  mechanitchen 
Beeinflussungen  der  Muskelwirkung  nach  wie  vor  der  Operation  aasnehmend 
stark  wechitln  und  dass  eine  erzielte  Correctur  demnach  immer  nur  für  ganz 
bestimmte  Verhältnisse  zureichen  könne. 

4.  Cm  die  PUuit  de»  oberen  Lidet,  welche  öfters  nach  Paralysen  im 
Bereiche  des  Nervus  ocnlomotorins  zurückbleibt,  öfters  aber  auch  für  rieh 
und  dann  bisweilen  als  ein  lelbtländigei  Muiketleiden  beobachtet  wird,  zn 
beseitigen,  soll  folgendes  Verfahren  dienen.  Vorerst  wird,  einige  Millimeter 
vom  oberen  Lidrande  entfernt,  ein  Queriehnill  durch  die  Haut  des  Lideä 
bis  auf  den  Orbicularmuskel  gemacht  und  die  äussere  Liddeeke  von  dem 
letzteren  bis  gegen  den  Orbitalrand  und  ihrer  ganzen  Brnfenausdehnung 
nach  getrennt.  Ist  so  der  Or&tcularu  in  einer  genügenden  Breite  blotgeUgf, 
so  wird  derselbe  entsprechend  der  klaffenden  Wunde  in  einer  Breite  von 
4^5'"  durch  eine  krumme  Schere  au»geieknillen,  nachdem  man  die  Bündel 
desselben  vorher   durch    eine  Hakenpincctte    angezogen    hat.    Nun  werden 
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Astigmatische  Dififerenz  776. 
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Atherom  604. 

Atresia  pupillae  288. 

Atrophia  bulbi  334;  A.  chorioideae  334; 
A.  iridis  286 ;  A.  nervi  optici  et 
retinae  227. 

Atropin  39. 

Augendiät  16. 
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Augen  kttnstliche  666. 
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Augenlidhalter  730. 
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Auslöffelung  des  grauen  Staares  714. 

Axenstaar  676. 


Balggeschwülste  604. 

Basedow*sche  Krankheit  684. 

Bathymorphie  786. 

Bdellatomie  27. 

Bewegungscentrum  866. 

BewegungsgrOsse  d.  Augen  866. 
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B.  Einimpfung  116. 


Blepharadeq 
B.  ciliar! 
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Blepharophii 
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Blepharoplej 
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Calabarpräpai 
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133. 


Cyaten  604;  C.  d.  Iria  606. 
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Fibroide,  Fibrome  606. 
Fibroplastische  Geschwülste  617. 
Fibrosarcom  617. 
Filaria  636. 

Fil  de  Florence,  Fischschnur  640. 
Finne  =  Acne. 
Flachbau  804. 
Flimmerscotom  851. 
Flügelfell  472. 
Fontan^scher  Canal  271. 
Freibeweglichkeit  der  Linse  694. 
Fremde   Körper  in  den  Binnenorganen 

168,  368;   in  der  Linse  690;    in  der 

Kammer    und    Iris    368;    Extraction 

derselben  298,  374. 
Fungus  haematodes  630. 


Gefässkrans 
Gegenreize 
Gerontoxon 
Gerstenkorn 
Geschwülste 
Iftre  640 
G.  intrac 
Gesetze  der 
der  Proji 
der  ideni 
G.  der  1 
Gesichtsfeld, 
Gesichtsliuie 
Gew&chse  64 
Glashautenti 
Glaskegel,  8 
Glaskörper  : 
G.  Entzü: 
bindegew 
morrhg. 
Synchyse 
Glaucom  SU 
354;    G. 
plecticum 
351;    G. 
secutivun 
minans  3 
Glaucomatos 
Glimmerbrill 
Gliom   610, 

myxom  6 
Gliosarcom  ( 
Glycerinsalb« 
Granulome  6 
Greisenbogei 
Grünblindhei 
Grundlinie  7 
Gummen  627 
G.  der  L: 


Haarbodenab  I 

524. 
Haarbodentri 
Hagelkorn  öi! 
Haemodynam 

Auges  1. 
Haemophthal  i 
Hasenauge  =: 
Hauptschnittd 
Hauptsehrich  I 
Hautreize  12 
Hemeralopie 
Hemiopie  23^: 
Hermetischer 
Hemia  corne 

565. 
Herpes  conjui 

67;  H.  ep 

micus  u.  i 
Herpetischer 
Heurteloup^sc 


HoideoluD)  504. 

Hornerscher  Muskel  4S3. 

HonibautSa;  H.  Abteeu  69,  SU,  69;  H. 
BlutaxtravMate  62;  H.  itrechungs- 
verhiltnUse  766;  U.  Bruch  92;  H. 
Durchbrach  98;  H.  BcUaie  133;  H. 
EntzHndDng  =  Rerstitis;  H.  Fleche 
HS;  H.  OeHUae  neopl.  60;  H.  Ge- 
■cbwUr«  £9,  86,  92;  H.  G.  blennorh. 
431;  H.  O.  bei  BneephtOitU  iatui- 
tarn  87;  H.  0.  bei  T^pbas,  Cholera 
etc.  88;  H.  Narben  118,  136;  H. 
Phthise  99;  H.  Tran  »plan  Ution  131; 
H.  Terkalkun^  ondVerknöcheranglSl. 

HorahAatataphylom  132;  H.  hegeligea, 
kngeligea  133;  H.  DU-bigea  140. 

Horopter  882. 

Hjaliti»  163. 

HydromeDingitIa  62,  TS. 

HydrophthitlmiK  =  Hydrops  camerae 
anteriorle  133;  H.  posterior  :=  Sta- 
phyloma  tclerocfaorioidale. 

Hydropa  nervi  optici  176;  H.  aacci 
laoiTmalia  566;   H.  anbretinalia  216. 

Hyoacyamin  S9. 

Byperaeatheala  optica  860. 

Byperpresbyopie,  Hypermetropie,  Hyper- 
opie  771,  778,  801,  802;  H.  absolute, 
facultative  771,  802;  H.  relative  803. 

Hypodermatlscha  Einspritcangen  34. 

Rypohaema  278. 

Hypopinm  86,  276,  281,  288. 

BypopiumkeratitU  63. 

Identische  Punkte  d.  Netzhaut  876. 
Identische  Sehrieb  tun  gen,  Geaeti  876. 
Idiosyncrasien  847. 
Incongraenz  der  NelzbJinte  910. 
Lmervatiansverhiiltnisse    dea    Auges    8; 

I.  der  Angenrnnskeln  870. 
Inaiiffidenz  der  Angenmusheln  887,  926. 
Inunctioiishnr  SO. 
Iridektomie  ISO,  294,   33S,  867;    1.  mit 

Linienextraction   306;    I,   bei  8taar- 

operationen  718. 
Iridenhleiais  306. 
IKdodesis  304. 
Iridocapsulitis  279. 
IridochorioiditiB,   IridokykUtiB  316,  336; 

I.  aympathica  332. 
Iridotomie  306. 
Iris  370;   I.  Abscess  276;   I.  Schwarten 

317;  I.  Schwund  286;   I.  Stapbylom 

98,  100;   I.  Vorfall  96,  107;  I.  Vor- 
fall durch  die  Sciera  389. 
Iritis  270,  273;    I.  interroitten«  2S2;    I. 

secundaria  281,  717;    I.  serosa  273; 

I.    suppurativa   276;    L    aympathica 

282;  L  «yphilitioB  282. 
lachimia  retinae  247,  249. 


Killte  ala  Heilmittel  26. 

Kapael   der  Linae  689;    E.  EntaÜndong 

664;    K.  LiDsenstaar  669;    K.  Staar 

vorderer  nnd  hinterer  669,    670;    E. 

Staar  centraler  96,    287,    673,    688, 

696. 
Kapsel  Tenon'scbe,  Bonnettebe  678,  679. 
Katienau^  amaurotiscbea  648. 
Keloid  630. 
Keratectaaia  133,  tSl;  K.  e.  panno  112; 

K.  nlcerativa  93. 
Keratitia  57;  K,  neuroparalytioa  10,  89; 

K.  diffusa,  pareucbymaL  79 ;  K.  pan- 

nosa    109;    K.    postica    68,    78;    K. 

punctata  78;  K.  suppurativa  69,  88; 

H.  vaaculosa  69,  63. 
Keratooonus  133,  134. 
Keratoglobu«  133,  136. 
Keratokele  02. 
Keratoiritis  276. 
KemSSche     und    Kernpunkt    dea    sab). 

Sehranmes  879. 
Kemstaar  harter  667;  K.  weicher  667. 
Kenione  660. 
Kopiopie  ^=  Asthenopie. 
KSrper  fremde  ^  fremde  KOrper. 
Krampf  des  Accommodationamuskela  776, 

838;   K.  der  Angenmoakeln  886;  E. 

de«  Kreiamnskela  886 ;    K.   dos  Lid- 
heb emiukels  887. 
Krebs  628. 

KrystallkOrper  =^  Linae. 
Kryatatlflocke  689. 
EryBUllnuUt  699. 
Kupfervitriol  84. 
Knrzaichtigkeit  ^  Myopie. 
KykliÜB  313,  331. 


Lagopbtbalmua  choleriaua  948;  L.  par«- 

lyticus  636,  888;  L.  spasticua  887. 
Lähmung  ^  Paralyaia. 
Lamina  cribroaa  167. 
Langbau  785. 

LKngs  mittel  schnitte    der   Netihant   876. 
Lapis  infemalia  4S. 
Lappe neitraction  717,   742;    L.  mit  Iri- 

dectomie  718. 
Lederbaut  =  Sciera. 
Leontiaais  609. 
Lencom  117. 
Licbtempflndender  Apparat,   Functions- 

Störungen  847. 
LichtempSndendes  Ketsbautstratum  769; 

Prflfnug     des    Lichtempfindungaver- 

mügeus  236. 
Lichtiinien  760. 
Lichtregulimng  20. 
Lichtscheu  860;  L.  scrophnlose  73. 


NicütBtio  S86. 

NiederdrUckun^  des  grnucD  Stiaree  714. 

Nystagmus  884, 93S. 

Nfctalopie  S60. 


0«deina  malignum  palp.  486;  Oedema 
papilUe  191 ;  Oedema  retiDae  190. 

Onyx  corneae  69,  85,  91,  103. 

Operngncber  794. 

Ophthalmia  anterior,  posterior  313;  O. 
brasiliana  480;  0.  arthrjtica  348;  O. 
granulosa  =  Tmchom ;  0.  inter- 
mittens  8;  O.  morbtllosa,  scarlatiDosa, 
vanolosa  71,  370,  419;  O.  neuro- 
paralytic«  10,  87,  89,  366,  587;  O. 
poBtfebrilis  329;  O.  psorica,  impe- 
tiginoia.  serpiginosa  etc.  7t;  O.  pu- 
stnlarii,  phl;ctenu1asa  =  Herpes;  O. 
scropholosa  72;  O.  sabconjunctivalis, 
varicosa  471 ;  O  sympathica  33S ;  O. 
nach  Febrii   typhoia   recurrens  329. 

Opbthalmobleniiorrhoea  408,  427;  O. 
chronica  ^  Trachom;  0.  infantum 
et  oeonatorum  440. 

Opbthalmoceiitesis  226. 

Oplithalmoplegia  942. 

Ophthalmoprostatometer  681. 

OphthalmospaamDR  S86. 

OphthalmosUten  296,  729. 

Ophthalmotonometer  2. 

Opium  34. 

Optieaaausbreitang  ISI. 

Optometer  761. 

Orbiculannuskel  483;  O.  Rritmpf  BBÖ; 
O.  LIbmung  B88. 

Orbit«  &77;  0.  Abacess  682,  690;  0. 
Entzttndang  GSl ;  O.  Caries  und  Ne- 
krose 683,  697;  O.  Extravasate,  Em- 
pbysen ,  KnocheniprUnge  683;  O. 
Geschwülste  640;  O.  Gliom  616;  0. 
Sarcom  319,  621;  0.  Muskeln  orga- 
nische 679;  0.  Oedara  581;  O.  Pe- 
riostitis 682.  697. 

Ortssinn  des  Doppelauges  874;  O.  relat. 
der  Netzhaut  876. 

Osteome  609. 

Osteosarcome  609,  617. 

Osteosteatome  009. 

Ortbometer  661. 


Pacbjblepharosis  499. 

Pannus  109;  F.  herpeticua  111,  471;  P. 

aiccna  118;  P.  tracbomaloaus  111;  P. 

tranmatieus  111. 
Pan Ophthalmitis  snpparatiTa  319,  366. 
Papillome  621. 
ParacButeiia  corneae  tOS,  108;  P.  bnlbi 

226. 


943;  P.  wahre 


',  936;    P.  s 


□odationis  831;  F.  acc.  diphtheritica 

«33;  P.  derAngeDmuskeln887;  P.  dei 

Kreismuskels    888;    P.  des  Lidfaebe- 

mnskels   887;    P.   d.   Recti  laterales 

939;    F.   des  Bectus  super,  u.   infer. 

940;  P.  der  M,  obliqui  940;  P.  nen. 

oculomot.  941 ;  P.  nervi  facialis  888. 
Perimeter  236. 
PeribrosiB  637. 
Periorbitis  682,  697. 
Perivasculitis  retinae  184. 
Perlgesehwulst  603. 
Perspectivbrillen  794. 
Petit'scher  Caaal  166. 
Pflasterrerband  16. 
Pbakitia  663,  697. 
Phakohymenitit  ^  Capsnlitis. 
Phakohydropaie  671;    Ph.   malacie   und 

Fh.  Rclerom  667. 
Phlebectasten  634. 
Phosphene  236,  8S0. 
Photophobie  860. 
Photopsie  861. 
Fhthiais  bnlbi  99,  372. 
PbyaosÜgmin  42. 
Pignentantartung     typische     der    Net»- 

haat  267. 
Pigmentstaar  267. 
Pilte    in   den  HaarfoIUkeln   498;    P.  in 

den  ThrSnenkauklcben  664. 
Pinguecula  606. 
Plathymorpbie  604. 
Plesiopie  787,   790. 
Plexiforme  QescbwUlste  6S1. 
Plexus  oiliaris  venosus  310,  379. 
Polaratarr  164. 

Polyopia  monocnlaris  769,  777. 
Polypen   fibrfise   607;    F.   des  ThrKnan- 

aackea  666,  665. 
Preabjopie   778,   806;    P.   myopica  790, 

799;  P.  bypermetropica  608. 
PrimXrstellung  der  Äugen  667. 
Prismen  811. 
ProgectionegeaetiB  874, 
ProlapSDE  iridis  96,  106;   P.  lenüs  692, 

693,  727;  F.  retinae  99. 
Prothesis  ocularis  666. 
Pseudoplatm«n  606. 
Pterigtnm  472. 
Ptosis  887,  948;  P.  paipebrae  sup.  ehe- 

malica  433 ;  F.  sympathica  840,  687. 
Puls  der  Central gefüsse  172. 
Pulsirende  Geschwülste  633. 
PnpilUrab-  und  Verschina«  316. 
Pupillarmembran  peraistirende  867. 
Pupillenbildung  künstliche   =^   Iiidecto- 

mie;  P.  Verlagerung  302. 
Paukte  correspondirended.Netth«ntB76. 
Pyorrhoe  428. 
PyramideiutUT  67S,  66S,  696. 


Sympathische  Ophthalmi«  33!. 

S^eanthDB  514. 

SjnchyaiB  corp.  vitr«i  15G;  8.  aciatillani 

181. 
SjfideimitiB  407;    S.  blennorrhoica  408, 

427;  8.  caUrrh.  416;  8.  degenoraüva 

413;    3.    diphtberica    414,    44G;    S. 

membranosa  413,  423. 
Sjnoohia  anterior  9ö,   126,  131;    8.  po- 

at«nor  273,  SS6,  329. 


Tabakr»uch  18;    T.   Schnupfen   18;    T. 

AmuiTOBe  246,  264. 
TanaldrOBen  482. 
Taraorapbie  640. 
Taraua  481. 
TheaterDerspecUve  794,  813. 


liges  461. 
TransplanCatio  corneae  131. 
TranbenBtapbflon  100. 
Trenn ungsBEcben   des  dioptr.  Apparatea 

755. 
Trennungslinien  der  Netibaut  876. 
Trichiaai»  600.  618. 
Trieb osiB  balbi  608. 
Tripperblennorrboe  429. 
Trochlea  864. 
Tragbilder  876. 
TnberculoBit  balbi  320. 
TuDica  vaginaliB  bulbi  676;  T.  Eutifln- 

dnng  581. 
Tjloiii  499. 


Ueberblendung     de«    Netihaateentram* 


deckt,  welcher  eich  bia  nahe  an  die  Grenze  dea  Bildes  auadehnt.  Die 
Otandfarbe  dieaee  Herdes  ist  weisalich,  mit  röthlichen  wolkigen  Zeichnao- 
gen.  Die  Ränder  sind  verwaschen ,  stellenwoiee  von  raat.t  durchscheinen- 
den Figmentanhäufungon  besäuint.  An  der  äuBaeren  Orenze  dea  Bildes 
zwei  kleinere  rundliche  eben  solche  frxtehe  Fladen.  Oberhalb  und  unter- 
halb der  Papille  je  ein  grosser  anregelmäaaig  begrenzter  Herd  und  in 
nächster  Nähe  des  äusseren  Randes  des  Sehnerreneintrittes  mehrere  kleine 
Herde  aüen  Datums,  an  welchen  die  sehnigweisee  Lederhaut  durch  die 
atrophirte  Chorioidea  und  Retina  durchscheint.  Von  dem  Aderhaut (opefe 
finden  sich  in  diesen  Herden  nur  geringe  Reste  in  Oeatalt  dunkel  gekömt-er 
Flecke,  von  der  Vascvlota  aber  einzelne  leicht  überflorte  Gefässstämme. 
Allenthalben  zeratreut  dunkle  Pigmenthaufen  von  angehäuften  Tapetzellen. 
Der  übrige  Augen gr und  ach mut^ig- brau nl ich  getäfelt. 

E)  Umaehriebene  Atrophie  der  Neti-  und  Äderhaut  nach  Nturodielyittt 
extvdativa,  Staphyloma  pattieum.  In  der  Gegend  der  Macula  lutea  zeigt 
sich  ein  au^edehnter  unregelmäesiger ,  scharf  begrenzter,  sehnenähnlich 
glänzender  gelblich  weiaaer  Fleck ,  an  welchem  dio  Sclera  bloixaiUgen 
scheint.  Der  Rand  desselben  ist  von  neoplaatjschem,  stellenweise  klumpig 
gehäuften  Pigmente  umsäumt  und  die  Fläche  deseelben  von  analogen 
grösseren  und  kleineren  zarten  Pigmentgruppen  besäet.  In  den  beiden 
grösseren  Gruppen  deutet  die  röthliche  Färbung  des  Grundes  auf  theil- 
weisen  Fortbestand  der  Aderhau tge fasse.  Dio  Netzhau tge fasse  streichen 
unverändert  Über  den  Herd  hinüber  und  bekunden  eo  die  Existenz  der 
vorderen  Retinaschichten.  Zwischen  der  inneren  Grenze  des  Herdes  und 
dem  Sehnerveneintritto,  so  wie  nach  unten  von  letzterem,  ist  der  Äugen- 
grund  wegen  theilweiser  Zerstörung  des  Tapetes  und  wegen  mindei^radiger 
Atrophie  der  Chorioidea  heller  gefärbt,  leicht  getäfelt  und  atreckenweiB« 
von  den  sichtbar  gewordenen  Wirbelgefässen  der  Vasculosa  geädert.  Nach 
unten  zeigen  sich  knochenkörperchenartige  Anlauf ungen  von  Pigment. 
Die  äussere  Hälfte  der  blass  gerötheteii  und  aus  der  Tiefe  bläulichweies 
schimmernden  Papille  ist  von  einem  unregelmässig  geformten  hinteren 
Scleralstaphylome  umgeben,  dessen  Fläche  von  Resten  des  Pigmentes  der 
Vasculosa  zart  getäfelt  erscheint.  Eine  eben  solche  Täfelung  tritt  an  der 
oberen  Peripherie  des  Augengrundes  hervor. 

F)  Ätropkia  rtlinae  et  chorioideae  nach  Nearadietj/itit  extudativa.  Der 
ganze  Augengmnd  von  dem  Pigmente  der  Vasculosa  sehr  auffälhg  getäfelt 
und  von  unregelmässigen  grösseren  und  kloineren  Haufen  dunklen  neopla- 
slischen  Tapetpigmentes  besäet.  Der  Sehnerven  eintritt  sehr  verblasst  mit 
einem  auffallenden  Stiche  in's  Btäulichgraue.  Bindegewebsring  schön  ent- 
wickelt. Netz  hau  tgefässe  normal. 

G)  Partielle  Atrophie  der  Neil-  und  Aderhaut  nach  Neiirodielf/tlis  (Be- 
ImoehorioidUit)  areolaria ,  grotata  hintere»  ScleraUtaphylom.  Sehheraeneinlritt 
leicht  geröthet  und  wegen  der  staphylomatöaen  Ausdehnung  der  hinteren 
Lederhautzone  in  schiefer  Projectjon,  also  als  ovale  Scheibe  sichtbar.  Das 
StaphyUmt  mnschelförmig,  sehnig  glänzend,  auffällig  stark  bläulich  gefärbt 
und  fast  terrosaeniormig  abfallend.    Der  Rand  stark  pigmentirt.  Oben  und 
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den  Gefässen  folgend,  zum  Theile  zwischen  den  Exsudatmansen  gelagert. 
Der  Augengrund  wegen  der  Infiltration  der  Netzhaut  merklich  verblasst. 

L)  Trühtr  SeAneire«-.  und  NetthauUehunaid.  Die  bläulicli  weigse  l'a- 
pilio  und  der  ganze  Augengmnd  sehr  anfTdllig  Bchmutzig  gTauwei88  über- 
echleiert  und  matt.  Zerstreute,  mehr  weniger  dunkle,  unregelmäseig  be- 
grenzte, dentlich  überflorte,  theilweise  ganz  veTechwomiaene  Haufen  neo- 
ploatischen  Tapatpigmcntes ,  welche  von  der  röt^lieh  durcliHchimmemden 
Aderhaut  sich  deutlich  abheben.  Central gefässe  »ehr  verdiinut  und  nach 
kurzem  Verlaufe  bei  sparsamer  Verzweigung  verschwindend, 

M)  Typitche  PigmenlattartuTig  der  Ntixkaut,  pellucide  Atrophie  de)  Seh- 
nenienfeop/M.  Der  Augengrund  verhlasst,  zart  getäfelt  und  fein  getüpfelt. 
An  seiner  Peripherie  ringsum  die  charakteristischen,  den  KnochenkÖrpercben 
ähnlichen  I'igmenthaufen  (S.  867).  Sehnorrtino  in  tritt  hellweiss,  sehnig 
glänzend,  von  dem  Bindegowebsringe  umsäumt.  Centralgefäase  sehr  dünn, 
wenig  verzweigt. 

N)  Nebliautabhebutig ,  angebome  ampuUenfömnge  Sehnervenexcavation, 
Der  untere  äussere  Theil  der  Netzhaut  in  Form  einer  stark  getrübten, 
Bchmutzig  gelbgraulichen  Blase  vorgewölbt.  Der  Fuss  dieser  Blase  steigt 
sehr  sanft  empor,  daher  der  Schatten  fehlt  und  die  Knickung  der  darüber 
hin  wegstreichen  den  Gefassstücke  eine  sehr  wenig  aulfällige  ist.  Die  Exca- 
vation  hat  einen  etwas  unregel massigen  TJmrise ,  erscheint  hellweiss  und 
von  den  Löchern  der  Siebmembran  zart  grau  getüpfelt.  An  ihrem  Rande 
setzen  die  Oefasse  unter  einer  schnabelförmigen  Biegung  scharf  ab  und 
treten  am  Grunde  der  Aushöhlung  theilweise  wieder  hervor,  um  sich  dann 
zu  verlieren. 

0)  NeUhaulabhebung.  Die  Netzhaut  ist  mit  Ausnahme  des  oberen 
Quadranten  von  der  Aderhaut  abgehoben  und  dieser  losgetrennte  Theil 
derselben  bildet  einen  steilrandigen  Beutel,  welcher  sich  am  Augengmnde 
unter  der  Gestalt  von  vier  Zipfeln  projicirt,  die  mit  ihren  abgestumpften 
Spitzen  gegen  die  Papille  hin  convorgiren,  diese  zum  Theile  übergreifen 
nnd  zwischen  sich  schmale  Zungen  des  Augengrundes  wahrnehmen  lassen. 
Der  abgehobene  Netzhauttheil  ist  stark  infiltrirt  und  in  mächtige  unregeU 
massige  Falten  geworfen,  woians  die  weissgelbliche  Färbung  und  die 
tief  bläuliche  Schattirung  resultirt.  Die  starke  Faltung  der  Zipfel  äussert 
sich  übrigens  auch  in  der  anfiUlligon  Schlängelung  und  theilwoisen  Knickung 
der  darüber  hinweglaufenden  abnorm  dunklen  Gcfässo.  Diese  letzteren  be- 
ginnen scheinbar  schnabelförmig  an  den  umgeschlagenen  Rändern  der 
Zipfel,  indem  die  zugehörigen  centralen  Stammstücke  von  dem  überhängen- 
den Fasse  des  Net^hautb enteis  gedeckt  werden. 

P)  Beginnende»  Glaueotn.  Die  Hauptäate  der  Centralgefäase  am  Bande 
der  verblassten  Papille  stark  geknickt  und  theilweise  sohnabeliormig  ab- 
setzend. Die  Centralstücke  der  grösseren  Zweige,  so  weit  sie  noch  sicht- 
bar sind,  sehr  verblaset.  Die  Macula  lutea  und  die  Fovea  centralis  sind 
sehr  stark  markirt. 

Q)  Olaueoma  abiolulam.  Sehnerveneintritt  hellweiss,  sehnenglänzend, 
mit  bläuUch  grau  schattirter  Grenze.  Bindegewebsring  sehr  entwickelt. 
unregol massig  bnchtig.     Alle  Netahautgefässe    setzen  am  Rand  der  Papille 
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schnabelförmig  ab.  Von  ihren  Centralstücken  Bind  nur  wenige,  stark  ge- 
schlängelte und  überflorte  Rest«  zu  sehen,  welche  überdies  nicht  zur  muth- 
masslichen  Gefiisspforte  streichen  und  wahrscheinlich  auf  ausgedehnte  Col- 
lateralen  zu  beziehen  sind.  Hauptvenen  stark  gefüllt.  Augengrund  an  der 
Peripherie  getäfelt. 

R)  SpiizbogenfÖrmigea  Staphyloma  posticum,  partielle  Atrophie  der  Ader- 
und  Netzhaut,  ein  Blutextravasat  in  der  Gegend  der  Macula  lutea,  Sehnerven- 
eintritt  leicht  geröthet.  Die  helle  Fläche  des  Staphyloms  von  Resten  des 
Pigmentes  der  Vasculosa  zart  getäfelt.  Die  obere  äussere  Partie  des  Augen- 
grundes in  Folge  von  vorgeschrittener  Atrophie  des  Tapetes  und  der  Ader- 
haut grob  getäfelt  und  stellenweise  zwischen  den  Pigmentflecken  die  Sclera 
durchscheinend.  An  dem  Reste  des  Augengrundes  treten  die  Wirbelgefässe 
der  Chorioidea  sehr  deutlich  heraus. 

S)  Haubenßinniges  Staphyloma  posticum,  partielle  Atrophie  der  Ader- 
und  Netzhaut,  Das  Staphylom  unregelmässig  buchtig,  den  Sohnerveneintritt 
rings  umschliessend ,  hell  bläulichweiss ,  von  Resten  des  Pigmentes  der 
Vasculosa  grau  gefleckt.  Die  Papille  wegen  schiefer  Projection  oval.  Augen- 
grund durchwegs  stark  getäfelt  und  stellenweise  von  wucherndem  Tapete 
gefleckt,  in  der  Gegend  der  Macula  lutea  wegen  vorgeschrittener  Atrophie 
heller  gefärbt. 
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